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Vas gibt es 


Altes? 
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(Was gibt es Altes? — Wer dreht den deutſchen Märchenfilm? — Pygmalion — Platt⸗ 
deutſch gegen Hochdeutſch? — Stirbt das Reiſebuch aus? — Von deutſchen Dichtern in 
Beſſarabien — Berichtigung aus England — Die Literatur auf der Brüſſeler Weltausſtellung) 


Zum Eingang ein perſönliches Erlebnis: der Herausgeber 
dieſer Zeitſchrift begab ſich kürzlich in einen Buchladen, eine 
der größten, lebendigſten und beſtgeleiteten Buchhandlungen 
einer großen deutſchen Stadt. Er begehrte folgendes der 
Reihe nach zu kaufen: den „Wilhelm Meiſter“ (genau geſagt: 
die Wanderjahre); ſodann den „Oblomow“; als drittes 
Immermanns „Münchhauſen“. Der Kauf kam aber nicht 
zuſtande; keins der Bücher war nämlich vorhanden, es war 
keines „vorrätig“, man hätte ſie gewiß beſtellen können, 
aber auf den Tiſchen, in den Regalen, wo doch der ſtehende 
Vorrat erwartet wurde, lagen ſie nicht. Es funkelten dafür 
ſämtliche „Neuerſcheinungen“; der mißgeſchickte Käufer 
wünſchte ihnen gewiß alles Gute, aber an dieſem betreffenden 
Abend hatte er ſich eben Goethe, Gontſcharoff und Immer⸗ 
mann in den Kopf geſetzt, er hatte offen geſtanden vor, 
die Freude an ihnen einem anderen Menſchen weiterzugeben, 
und deshalb wandte er ſich zum Gehen und war traurig. 


Einen Troſt freilich gibt es: all dieſe Werke der Meiſter, 
der deutſchen und der fremden, dieſe Werke, die wirkliches 
Volksleſegut geworden waren, ſind ja nicht untergegangen. 
Sie ſind auch jetzt zu haben; nur etwas weniger regulär, 
denn ſie füllen die Tiſche der Althändler, der Ramſchläden. 
Da liegen ſie und ſind preisgegeben der tätigſten Liebe: 
der des ſuchenden Leſers. Vielleicht iſt dieſe Entwicklung 
gut. Nur: wäre es nicht am regulären, am kulturbewußten 
Buchhandel, ſich zu überlegen, was ihm da entgeht? Sollte er 
nicht manchmal Inventur machen und ſich fragen, was er 
den Käufer ſo ſelten fragen hört: Was gibt es Altes? 


* 
— 


Vor einiger Zeit lud ein großes Lichtſpieltheater die Kinder 
zu einer Märchenvorführung ein; das Programm verſprach 


drei luſtige Stücke, Eintrittspreis 30 Pfennig, alſo kamen Wer dreht d 
die Heinen Gäſte in hellen Scharen, mit Eltern, Onkeln und deutſchen 
Tanten und harrten der Wunderdinge, die ſich da begeben Märchenfiln 


Wir wollen uns gewiß vor Verallgemeinerungen hüten, 
aber die vergebliche Nachfrage nach dieſen drei Büchern 
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(nochmals: in einer vortrefflich geführten Buchhandlung!) 
iſt ſchwer aufs Konto eines böſen Zufalls zu ſchreiben. Wie, 
wenn der Käufer weitergeforſcht hätte? Wenn er nach den 
Wahlverwandtſchafen, der Italieniſchen Reiſe, dem Don 
Quichotte verlangt hätte? Wo wäre endlich das Tor aufge⸗ 
gangen? Beim Grünen Heinrich vielleicht, weil Keller nicht 
allzulange „frei“ geworden und dabei fo manche Neuaus⸗ 
gabe herausgekommen iſt? Wären Grimms Märchen „vor⸗ 
rätig“ geweſen, die Deutſchen Volksbücher, der Michael 
Kohlhaas? Wir fragen abſichtlich recht plump, und wir wären 
glücklich, wenn recht vielfach und tapfer, von Buchhändlern 
und Bücherfreunden, Antwort gegeben würde: wie ſieht 
im praktiſchen Buchhandel der „ewige Vorrat“ aus — wel⸗ 
ches klaſſiſche Schriftgut muß vorrätig ſein — vorrätig ohne 
Rückſicht auf das Tagesverlangen der Kunden, vorrätig — 
wenn wir ſo ſagen dürfen — aus Standesehre des Buch⸗ 
handels? 

Wir wiederholen: wir wären glücklich, wenn uns viel Ant⸗ 
wort zukäme, und wenn dieſe Bemerkungen Anlaß zu 
weiteren gäben. Die wirtſchaftlichen und techniſchen Schwie⸗ 
rigkeiten des Sortiments ſind uns bekannt: es iſt faſt ein 
Ding der Unmöglichkeit, ein gleich vollſtändiges Lager der 
Neuerſcheinungen und des Überkommenen zu halten. Des⸗ 
halb haben wir nur die gewichtigſten Titel aufgeführt und 
ſind in keiner Weiſe ins einzelne gegangen, in jene Gruppe, 
zu der etwa Büchner oder Jean Paul oder Hoffmann oder 
der Mörike der kleinen Erzählungen zählen würden: die 
großen Meiſter, deren Größe ſchon etwas in der Liebe des 
Kenners und Fachmanns ruht. Wir haben auch, mit einer 
oder zwei Ausnahmen, nicht der Meiſterwerke aus der 
fremden Weltliteratur gedacht, die wir in der getreuſten, 
oft übers Ziel faſt ſchon hinausſchießenden Weiſe überſetzt 
hatten, alſo daß in unſerer Sprache gewiß die weitläufigſte 
Bibliothek aus aller Welt verſammelt war. 
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ſollten. Aber was bot man ihnen? Einen amerikaniſchen 
Trickfilm, der freilich hübſch und witzig war, aber viel zu 
ſprunghaft und abſtrakt für das Faſſungsvermögen von 
Kindern; einen Bilderbogen vom Struwelpeter und ſchließ⸗ 
lich zwei Märchenfilme deutſcher Produktion, die mit Fug 
und Recht unter dem Titel „Es war einmal“ ins Alters⸗ 
muſeum der Kinematographie eingereiht werden dürften. 
Es flimmerte prächtig wie in längſt verfloſſenen Zeiten, der 
Aufwand an dramatiſchen Geſten war unbeſchreiblich lächer⸗ 
lich und die „techniſche Leiſtung“ ein komiſches Dokument aus 
den Anfängen des Films. Die Kinder freilich, dieſes rührend 
dankbare Publikum, waren zufrieden und begeiſtert, das 
bewies die überfüllte Wiederholung der Vorſtellung am 
nächſten Tag. Aber es wäre falſch, auf dieſe Tatſache hin zu 
ſündigen und das Mäßige für Kinder immer noch gut genug 
zu finden. 

Jedes Jahr veranſtalten die Kinos ein paar Märchenvor⸗ 
führungen und machen kein ſchlechtes Geſchäft damit — und 
jedes Jahr iſt es das gleiche Schauſpiel. Die deutſche Film⸗ 
produktion, dieſer gewaltige, qualitativ hochwertige Faktor 
im deutſchen Kulturleben, hat bis jetzt keinen Weg zum 
deutſchen Märchen gefunden. Und welch ein ungehobener 
Schatz ſtände ihr zur Verfügung: das ganze unerſchöpflich 
reiche Sagengut der deutſchen Stämme, die Märchen der 
Brüder Grimm, Stoff in Hülle und Fülle, der ganz anders 
als die gewiß reizenden amerikaniſchen Farben⸗Märchen⸗ 
filme, die ſeit einiger Zeit das Entzücken aller Kinobeſucher 
bilden, dem deutſchen Empfinden angepaßt wäre. Es iſt nur 
eine Frage des Geſchmacks und der Phantaſie, dieſe Märchen⸗ 
filme ſo zu geſtalten, daß ſie Erwachſenen (etwa im Bei⸗ 
programm) genau ſo willkommen wären wie Kindern; der 
deutſche Film hat aber in ſeinen Autoren und Regiſſeuren 
dutzendmal bewieſen, daß es ihm an Trägern der erwähnten 
guten Eigenſchaften nicht mangelt. | 


1” 


pygmalion 


Wird ſo der Abnehmerkreis, das Forum des Publikums, von 
den kleinen bis zu den großen Leuten erweitert, dann dürfte 
auch der Einwand unverhältnismäßig hoher Herſtellungs⸗ 
koſten an Gewicht verlieren. Und überdies ſoll ja weder die 
Aufmachung noch die ſchauſpieleriſche Senſation das Merk⸗ 
mal dieſer Märchenfilme ſein; aber wie lebendig und reiz⸗ 
voll könnte beiſpielsweiſe der Film gerade auf dieſem Ge⸗ 
biet mit all der Vollkommenheit ſeiner Kamera in der 
Kuliſſe ſchöner deutſcher Landſchaft arbeiten! 


* 


Von der Privatſekretärin zur Direktorsgattin, vom armen 
Haſcherl zur „feinen“ Dame geht der Weg der Heldin in 
manchem Erfolgsfilm. Das Glück, das auf der Leinwand 
fo billig iſt, das große Glück im beſonderen, das man im Auf: 
ſtieg zur höchſten geſellſchaftlichen Schicht zu erblicken hat, 
bildet den filmiſchen Vorwand ſchlechthin. Eine der vielen 
möglichen Schattierungen dieſes Vorwands verdunkelt auch 
die neueren Verſionen des alten Pygmalionmotivs. Aphro⸗ 
dite, die einſtens die elfenbeinerne Jungfrau zum Leben er⸗ 
weckte, ſpielt heute keine Rolle mehr. Das Blumenmädchen 
Shaws wird im Film nicht zum Leben erweckt, ſondern bloß 
zum geſellſchaftlichen Leben. Das Pygmalionmotiv ſelber, 
die Liebe des Schöpfers zu ſeinem Geſchöpf, wird nur noch 
nebenher bemerkt. Schon weil damit der Film der Aufgabe 
enthoben bleibt, einen ſeeliſchen Prozeß optiſch zu motivieren. 
(Welche Aufgabe zu den ſchwerſten der Filmkunſt überhaupt 
zählt.) 

Das Geſagte ſoll den Wert des Films „Pygmalion“ nicht 
ſchmälern; es ſoll nur Grenzen zeigen. Innerhalb der Grenzen 
iſt dieſer Film muſterhaft. In Shaws Gewändern treten 
Gründgens und Jenny Jugo auf. Der Name der Schau⸗ 
ſpielerin berechtigte zur Skepſis. Sie iſt, wie die meiſten 
ihrer Kolleginnen vom Film, aus vielen Rollen bekannt, die 
ſie nett und nach bewährter Schablone meiſterte. Daß 
ſie eine Schauſpielerin wäre, konnte man nicht vermuten. Der 
Regiſſeur iſt an ihr zum Pygmalion geworden und hat eine 
Schauſpielerin aus ihr gemacht. Sie iſt als Blumenmädchen 
nicht wiederzuerkennen, auch wohl in dieſer Filmrolle nicht 
zu übertreffen. Als Dame mit Abendkleid und gewählter 
Anmut zwar noch ſchön, aber beinahe ſchon wieder nur 
Typ. Von Gründgens ſei eine kleine filmiſche Tat berichtet, 
die beſſer als alle lobende Beſchreibung die Meiſterſchaft des 
Schauſpielers, des Regiſſeurs und den filmiſchen Stil wieder⸗ 
gibt. Als es zum Schluß ans Lieben geht (und das eigentliche 
Pygmalionmotiv geſtreift wird), geſchieht eine lebhafte 
Auseinanderſetzung zwiſchen Meiſter und Schülerin; am 
Ende weiß der gefühlskarge Gründgens kein paſſendes Wort 
mehr, und ſo ſtreichelt er einmal und wie nebenbei die Zieh⸗ 
harmonika, aus der ſein Geſchöpf ſo grauenhafte Laute zu 
locken verſtand. An ſolchen Bildfolgen ſieht man erneut, daß 
Filmkunſt möglich iſt. 


Platt — das heißt zu ebener Erde. Die bäuerliche ländliche 
Sprache, die zu ebener Erde geſprochen wird — ſie nennen 


attdeutſch wir plattdeutſch! Hochdeutſch gilt als geſprochen zwiſchen 
egen Hoch⸗ hohen Häuſern von Städtern. Von den Freunden des Platt⸗ 
deutſch? deutſch wird beklagt, daß dieſes als die Sprache des Dorfes 


immer mehr verſtädtert würde. Der Bauer wolle nicht mehr 
recht mit ſeinen Kindern plattdeutſch reden. 

Kürzlich ward uns ein Büchlein von Albert Mähl auf den 
Tiſch gelegt, unter dem Titel „Grappenkram“ (im Franz 
Weſtphal Verlag, Lübech, und darunter heißt es grundfäglich 


„ein Stremel plattdeutſche Philoſophie“ — denn „Philo⸗ 
ſophie heet plattdütſch: Grappenkram“. Da iſt Weisheit und 
Werktagleben des Mannes zu ebener Erde auf höchſt knappe 
und launige Sätze gebracht: „Dat is uns plattdütſch Oort, 
de Welt to faten.“ Vergebens würden wir im Büchlein nach 
beſtimmten Ideen oder jenem lehrhaften Ton ſuchen, den 
die Philoſophie ſonſt uns Laien gegenüber anzuſchlagen für 
nötig hält. „Bi de Gelehrten ſünd veel vun de Verkehrten.. 
— denn die Quelle aller plattdeutſchen Philoſophie iſt das 
Sprichwort. 

Das Büchlein von Mähl liegt auf dem Wege gewiſſer Be⸗ 
ſtrebungen, die dem Plattdeutſchen auch Eingang bei den 
Gebildeten verſchaffen wollen. In ſeinem Bekenntnis zu 
niederdeutſcher Art und Sprache wird mit Stolz darauf 
hingewieſen, daß es eine plattdeutſche Dichtung gibt, die 
längft über die Plattheiten des Dialekts hinaus und Dichtung 
wirklich völkiſcher Art ſei. Aber es wird auf dieſer Front ge⸗ 
kämpft, nicht etwa um Ebenbürtigkeit des Plattdeutſchen, 
ſondern gar um ſeinen Vorrang vor dem Hochdeutſchen. 
Das Hochdeutſche ſei ein Kunſtprodukt, das Plattdeutſche 
aber eine lebendig überlieferte Volksſprache — und dieſe 
nur beſäße eine größere Kraft des Erlebens! 

In ſolchen Gegenüberſtellungen ſind ſtarke Überſteige⸗ 
rungen enthalten, die in wirklichem Gegenſatz zu der nüch⸗ 
ternen und kühnen Haltung des Büchleins „Grappenkram“ 
ſtehen. Wenn behauptet wird, das Hochdeutſche ſei ein 
Kunſtprodukt, fo iſt es eine ſtarke Überhebung, damit anzu: 
deuten, daß Hochdeutſch minderwertig oder künſtlich ſei 
gegenüber Platt. Einmal war Altfrieſiſch die Sprache aller 
Frieſen (mundartlich gefärbt nach ihren Landſchaften). 
Dann ſtarb Altfrieſiſch aus, und an ſeiner Stelle entſtand 
zum Beiſpiel in Oſtfriesland eine Art Platt, gemiſcht aus 
Niederſächſiſch und Landfrieſiſch. Das Frieſenvolk aber lebt 
heute noch und hat ein tüchtiges Platt, das nicht totzu⸗ 
kriegen iſt. Im Hochdeutſch nun hat ſich Volk und Reich der 
Deutſchen ſprachlich geeinigt, in einer lebenden und aus den 
Mundarten ſich gern erfriſchenden Volksſprache. Da könnten 
die Frieſen ſich wohl zuſammentun und eine altfrieſiſche 
Sprache neben dem Hochdeutſch einführen wollen. Und dann 
wollten wieder einige Niederſachſen für ihr Platt dasſelbe, 
was Gorch Fock verlangte; daß, wenn ſchon Platt, man dann 
gleich das beſte Platt einführen ſolle, und das wäre auf 
Finkenwärder zu finden (des Dichters Geburtsinſel). Da⸗ 
gegen aber würde der Bayer, der Schwabe, der Rheinländer, 
der Schleſier ſich wenden — und nun mit Recht auf die Bor: 
trefflichkeit des eigenen Platt hinweiſen — und was dem 
einen recht, das iſt dem anderen billig. 

Wenn Hochdeutſch Kunſtprodukt iſt, dann wäre nämlich auch 
das heutige Platt nur künſtlich. Mit den Gedichten des Ale⸗ 
mannen Hebel wurde Platt Kunſtſprache für die Gebildeten. 
Johann Heinrich Voß führte ſie als Kunſtſprache in Nieder⸗ 
deutſchland ein. Seitdem erſt gibt es ſo etwas wie platt⸗ 
deutſche Kunſtdichtung. Sie iſt nicht neben dem Hochdeut⸗ 
ſchen vorhanden, ſondern ihm als der Kulturſprache mund⸗ 
artlich untergeordnet — als eine beſondere und anſprechende 
Ausdrucksform der Landſchaft —, aber nicht notwendig ihre 
einzige. 

Es wird von den Anhängern der Beſtrebungen, das ur⸗ 
ſprüngliche Platt auch zur urſprünglichen Dichterſprache der 
Deutſchen zu erklären, ſtets auf das ſchärfſte jede Vermiſchung 
des Platt mit dem Hochdeutſchen als Entartung oder gar 
Verrat an der Heimat zurückgewieſen. Dem ſteht entgegen, 
daß das Volk ſelber ſich ſeine Art Miſchung von Platt mit 
Hochdeutſch zurechtmacht, und das Sprachleben hier über 
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die Grenze wechſelt. Das ift nur natürlich, und fo auch fi 
das von Verfechtern des Urplatt heute fo ſehr in Verruf ge: 
brachte Miſſingſch zu verſtehen, deſſen ſich Fritz Reuter in 
einigen Erzählungen bedient hat, ein Miſchplatt, das etwa 
dem gleich iſt, was Klaus Groth plattdeutſch gedichtet hat, 
nämlich geplattetes Hoch deutſch. 

Es liegt wirklich nicht im Sinn des Plattdeutſchen, nun ſelber 
im Wetteifer mit dem Hochdeutſchen genau ſo viel vorzu⸗ 
ſtellen wie dieſes oder ihm den Rang abzulaufen. Das Platt 
Niederſachſens geht zum Beiſpiel auf die uralte Sachſen⸗ 
ſprache zurück, und denen, die dortzulande geboren wurden, 
wird es ſtets recht und lieb ſein, aber wir müſſen es in ſeine 
Schranken zurückweiſen, wenn es in partikulariſtiſche Unart 
verfällt. i 1 


Der Markt der Neuerſcheinungen iſt leer geworden von 
Reiſebüchern, verglichen mit den Fluten von einſt. Und eine 


vor der Welt, oder wie Wißmann und Peters, die Kolonial: 
pioniere. Muß man noch daran erinnern, daß große Dichter, 
wie Goethe und Hauptmann, es nicht für unter ihrer Würde 
erachteten, ihre Reiſeerlebniſſe aufzuzeichnen? — Alſo 
warum in aller Welt ſollen wir keine Reiſebücher mehr be⸗ 
kommen? 4 


Man kennt die deutſchen Dichter Siebenbürgens, ihre Namen 
und ihre großen Erzählungen. Von beſſarabiſcher Dichtung iſt 


nichts bei uns bekannt geworden. Nun, ihre Vertreter find Von deusfd 
ſich ihrer Lage bewußt: „Viele werden wohl die Achſel über Dichtern in 
uns zucken, viele werden wohl auch ein mitleidiges Lächeln Beſſarabier 


haben über die Anfänge unſeres Schrifttums, weil es ja im 
Vergleich mit dem anderer deutſcher Siedlungsgebiete noch 
ſehr arm iſt. Aber eins werden auch ſie nicht abſtreiten 
können — den Reiz dieſes wild wuchernden, derben und 
vereinſamten deutſchen Schrifttums.“ 


Stirbt das geſchloſſene Abwehrfront von Verlegern verſichert, das 
Reiſebuch Publikum wolle auf einmal keine Reiſebeſchreibungen mehr. 
aus? — Richtig daran iſt nur, daß man ihm den Magen mit un: 


Ein ſeltener Mut in unſeren Tagen, und eine ſeltene Auf⸗ 
richtigkeit. Denn es ſtimmt wörtlich. Wir ſpüren den Reiz. 
Worin liegt er? Es iſt der Reiz der ſuchenden, unbekümmerten, 


gekonntem, eiligſt zuſammengehauenem Material verdorben 
hat in den Tagen der Reiſebuchkonjunktur. Es kamen damals 
zuviel Leute zu Wort, deren Hauptſtärke das Schießen und 
nicht das Schreiben war, und auch der Verſuch, den Leſer 
durch Mengen oft glänzender Photos zu verblüffen und 
glauben zu machen, ein Reiſebuch ſei etwas wie ein Bilder⸗ 
buch, half nicht viel weiter. Man hat ſich jetzt geradezu daran 
gewöhnt, das Reiſebuch als nicht vollwertig zu betrachten. 
Dieſe Angſt vor dem Reiſebuch führt neuerdings immer 
häufiger zu dem Verſuch, Reiſebuch und Abenteuerroman 
zu verkoppeln, will ſagen den an ſtrenge Wahrheitstreue ge⸗ 
bundenen Erlebnisbericht durch eine Abenteuer⸗ „Handlung“ 
heftig zu beleben. Andersherum geſagt: der Gedankenbläſſe 
bloßer, wild ſchweifender Erfindung das Blut und Leben 
erlebten Lokalkolorits zu geben. Eine perfekte Idee, bei der 
es nicht fehlgehen kann, wie man anfangs meinen möchte. 
Aber die Praxis erweiſt die überraſchende Schwierigkeit und 
Zwieſpältigkeit des Rezepts. Bald gehen die beiden Elemente 
keine rechte Verſchmelzung ein; das Reiſebuch hockt im 
Roman drin wie ein Apfel im Schlafrock, und der Roman 
könnte geradeſo gut in Grönland ſpielen wie in der Sahara. 
Oder es wird ein wundervolles Material zu einem geradezu 
funkelnden Reiſebuch verdorben durch eine, wenn nicht an den 
Haaren herbeigezogene, ſo doch durchaus mittelmäßige 
Handlung mit Kliſcheecharakteren, wie bei dem Buch von 
Paul Ritter: „Drei auf der Flucht.“ Wenn zum Reiſebuch 
Geſtaltungskraft gehört, dann gehört zum Roman eine 
andersgeartete, anderswirkende, und Autoren, die beiden 
Herren gleich gut dienen können, ſind ſelten, ganz zu ſchwei⸗ 
gen von der Schwierigkeit, die in dem betreffenden exotiſchen 
Land ſich entwickelnden Charaktere umgebungsgerecht zu 
zeichnen und nicht ſolche, die überall und nirgendwohin 
gehören. Es kann alſo nicht behauptet werden, daß 
wir uns hier unbedingt auf einem Wege zum Beſſeren be⸗ 
finden. 
Das angeblich ſo bockige Publikum aber liebt und lieſt unter⸗ 
des weiterhin längſt erſchienene Reiſebücher ihm als gut be⸗ 
kannter Autoren; es hat, wie man ebenfalls unſchwer feſt⸗ 
ſtellen kann, auch ein ſchnelles Intereſſe für neue Männer — 
wenn ſie nur gut ſind. Es iſt das, da ja nicht jeder ſelber 


große Fahrten unternehmen kann, ſeine Art, an dem alten 


Drang der Deutſchen in die Ferne teilzuhaben, den man 
weiter pflegen ſoll. Denn er hat die Namen von Deutſchen, 
wie Engelbert Kämpfer und Nachtigal, berühmt gemacht 


friſchen Anfänge, der Reiz des echten, einfachen Bauern⸗ 
gartens. Zugleich der Reiz einer Heimatkunſt, die ſo ſchlicht 
iſt, daß ſie oft im Dialekt ſpricht (und zwar im ſchwäbiſchen 
und im plattdeutſchen, beides nebeneinander her), und doch 
ſo unterſtrömt vom auslandsdeutſchen Wanderſchickſal, daß ſie 
manchmal tiefer reicht als unſere heimiſchen Kunſtgebilde. 
„Es klingt in unſerer heimiſchen Dichtung, trotz der großen 
Leere, die uns umgibt, die Sehnſucht, auch um unſer ein⸗ 
ſames deutſches Bauernhaus mit dem großen Rohrdach 
einen Schein von Schönheit zu legen... Wenn wir auch 
einmal ſo alt ſein werden wie andere Volksgruppen und 
Volksſplitter, dann wird der Kranz unſeres Schrifttums ent⸗ 
ſprechend reicher und prächtiger fein...” 

Dieſe Zeilen, geſchrieben von Karl Liebram, ſtehen in dem 
„Deutſchen Volkskalender für Beſſarabien 1935“, Tarutino, 
in dem ein Überblick mit vielen reizvollen Proben aus dieſer 
jungen volkstümlichen, friſch wachſenden Kunſt gegeben 
wird. Und es ſteht darin der hoffnungsvolle Satz: „Das 
wird unſer Volksbewußtſein noch mehr heben, wenn wir es 
dahin bringen, daß es einmal heißt: das deutſch⸗beſſarabiſche 
Volk hat ſein eigenes Schrifttum.“ 

Iſt es nicht verlockend zu ſehen, wie eine neue Dichtung auf 
eigenem Boden heraufwächſt? Wo gibt es noch einmal eine 
ſolche Gelegenheit, den Werdevorgang zu erkennen? Nicht 
ohne dabei vergleichend zu bemerken, wie alt wir ſelbſt ge⸗ 
worden ſind. 

Wer greift nun dort zur Feder, was ſchreiben ſie, und wie 
ſchreiben ſie? Eine merkwürdige Gemeinſamkeit im Werde⸗ 
gang haben ſie faſt alle, die nachher mit Schriften vor ihre 
Gemeinſchaft treten: ſie ſind Zöglinge des Wernerſeminars 
zu Sarata geweſen und ſind dann Lehrer, Küſter oder 
Schreiber geworden. Und ihre Väter, ſoweit ſie nicht ſelbſt 
zu dieſem Stand gehörten, waren Bauern in einem der 
vielen deutſchen Dörfer Beſſarabiens. Aber was für uns 
merkwürdig iſt, iſt für dort ſelbſtverſtändlich: die Lehrer und 
Schreiber ſind die gegebenen Hüter des geiſtigen Erbes, und 
ſie ſind die Wortführer für den Kreis ihrer Gemeinde und 
ihres ganzen Volkes. Sie ſchreiben ſeine Chroniken, er⸗ 
kennen die Zuſammenhänge, kommen im Land herum, 
waren vielfach in Rußland, in Deutſchland und wiſſen zu 
vergleichen und zu ſehen. 

So geben ſie denn auch zumeiſt Bilder, Stücke aus dem 
Heimatleben, das ja ebenſo das ihre wie das der Koloniſten 
iſt. Der Stoff iſt klar umriſſen, aber unerſchöpflich reich. Und 
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Berichtigung 
us England 


fie find wohl gerade auf dem Wege von der kleinen Form 
zu den größeren Formen, von der Schilderung zur Erzählung 
und Entwicklung. 


** 


Von einem deutſchen Lektor aus England erhalten wir fol⸗ 
gende Zuſchrift: 

„Durch Zufall werde ich erſt heute auf Ihre Gloſſe im März⸗ 
heft 1935 (S. 281) Das unbekannte deutſche Buch“ aufmerk⸗ 
ſam und erlaube mir dazu eine Berichtigung. Ihre dort 
ausgeſprochene Anſicht, daß im Ausland die deutſche Litera⸗ 
turwiſſenſchaft ſich meiſtens mit einer weniger gehobenen 
Stellung zufrieden geben muß‘ trifft in gar keiner Weiſe auf 
die engliſchen Univerſitäten zu. Mir ſind die Verhältniſſe in 
Oxford, London, Edinburgh, Mancheſter, am eingehendſten 
in Cambridge bekannt, ich habe mich bei Kollegen aber auch 
über die anderen Univerſitäten erkundigt. Überall ſteht die 
moderne Literatur- und Geiſteswiſſenſchaft in den deutſchen 
Abteilungen im Vordergrund. Richtig iſt, daß zu Anfang der 
germaniſtiſchen Studien in England, alſo vor etwa 20—30 
Jahren, die Altgermaniſtik die Vorhand hatte. Das hat ſich 
aber grundlegend gewandelt, auch was die Prüfungsgegen⸗ 
ſtände angeht. Das Mittelalter kommt ſogar manchmal heute 
ein wenig zu kurz. Nicht nur das klaſſiſche Zeitalter wird ein⸗ 
dringlich gepflegt, ſondern auch das 19. Jahrhundert. Cam⸗ 
bridges Vorleſungsverzeichnis weiſt in dieſem Jahr ſogar 
eine Vorleſung über die Geſchichte des Schrifttums der 
Gegenwart (ſeit 1900) auf. Die Prüfungen verlangen 
Kenntnis bis 1914. Demgemäß iſt auch das deutſche Buch 
nicht im entfernteſten ſo unbekannt, wie Sie es in der Gloſſe 
andeuten. In jeder akademiſchen Buchhandlung iſt eine 
ſaubere Auswahl auch des gegenwärtigen Schrifttums zu 
finden, wobei ich Ihnen vollkommen zuſtimmen kann, daß 
die Emigrantenbücher — mit einigen Ausnahmen — wenig 
beachtet werden. Es iſt natürlich, daß ſich das Schrifttum der 
Gegenwart nicht raſch durchſetzt. Das größte Intereſſe be⸗ 
ſteht heute für Hauptmann, Thomas Mann, Rilke und 
George. Aber auch Kolbenheyer, Grimm und Dwinger 
werden geleſen. 

Auch die wiſſenſchaftlichen Neuerſcheinungen des letzten 
Jahres zeigen, daß Ihre Theſe für England nicht zutrifft. 
Ich mache auf das Goethebuch Barker Fairleys (Manche⸗ 
ſter) aufmerkſam, das in Deutſchland großem Intereſſe 
begegnet iſt, oder auf die Bücher von Bennet (Cambridge): 
„A History of the German Novelle from Goethe to Thomas 
Mann“, und Bruford (Edinburgh): „Oermany in the 
XVIII Century. The social backgrounds of the literary 
revival“. Ebenfalls möchte ich die Tätigkeit der Goethe⸗ 
geſellſchaft erwähnen, die ihren Sitz in London hat und Mit⸗ 
glieder im ganzen Lande. Profeſſor Smith (Glasgow) be⸗ 
handelte dort als letzten Vortrag das Thema: Das neue 
Schillerbild in Deutſchland.“ 


% 


In einer grünen Vorſtadt von Brüffel, auf dem mächtigen 


ie Literatur Gelände der Weltausſtellung von 1935, find zwei Kunſt⸗ 
if der Brüſ⸗ ſchauen untergebracht. Die eine iſt einer Überſicht über 
ſeler Welt⸗ Belgiens kulturelle Vergangenheit gewidmet. Die andere 
aus ſtellung ſoll einen Überblick über die modernſte zeitgenöffifche 


Malerei geben. Beide verdienen hier erwähnt zu werden, 


weil in beider Rahmen auch die belgiſche Literatur ein⸗ 
gefügt iſt. 

Auf der Schau der alten Kunſt iſt das Schrifttum Belgiens 
mit wenigen, aber wohlgewählten Mitteln zur Geltung 
gebracht. Da die Veranſtalter ihrem geiſtigen Charakter nach 
„Gallier“ ſind, überwiegt natürlich der Anteil der fran⸗ 
zöſiſchen Autoren über den der Flamen. Man hat ſich darauf 
beſchränkt, Bücher und Bilder, Manuſkripte und Briefe der 
verſchiedenen Schriftſteller zu zeigen, die in dem Zeitraume 
von 1830 —1900 vor die Offentlichkeit des jungen Staates 
traten. Von den erſten Autoren, die noch unter engliſchem 
und deutſchem Einfluß ſtanden, ſind Lesbrouſſard, de Reif⸗ 
fenberg und Edouard Wacken, Eugene Dubois und Mathieu 
in hübſchen Überblicken wieder hervorgeholt worden. Von 
der Epoche einer ſchon ſpezifiſch belgiſchen Produktion ſpre⸗ 
chen Erſtdrucke und Gemälde von Oetave Prime; und Ca⸗ 
mille Lemonnier. Viele Erinnerungsſtücke ſind von Charles 
de Coſter geſammelt und überſichtlich ſo angeordnet, daß ſie 
einem leicht vielerlei Belehrung über das Leben dieſes Mannes 
ſchenken. Manuſkriptſeiten aus dem „Ulenſpiegel“ liegen zur 
Einſicht offen. Einige Nummern der erſten bedeutenden lite⸗ 
rariſchen Zeitſchrift Belgiens „La jeune Belgique“ mit der 
Loſung „Soyons nous!“ von 1880 kann man durchſchauen. 
Damit ſind kleine, ſorgfältige Zuſammenſtellungen aus dem 
Leben und Werk jedes der Mitarbeiter dieſes Blattes verbun⸗ 
den. Zu ihnen zählten Verhaeren und Maeterlinck, in einigem 
Abſtand auch Giraud, Rodenbach, Albert Mockel und Charles 
von Leberghe. An die nächſte Generation erinnern Merk⸗ 
und Denkwürdigkeiten der Männer Andre Baillon, Herman 
Gregoire, ferner Frans Hellers und Horace von Offel. 

In den Sälen der neueſten Kunſt von Europa hat die gegen⸗ 
wärtige belgiſche Literatur einen kleinen, aber auf engem 
Raume doch durchaus vielſagenden Stand. Für den Land⸗ 
fremden iſt eine geordnete Ablagerung aller literariſchen 
Zeitſchriften ein ausgezeichnetes Orientierungsmittel. Das 
Durchblättern weniger Nummern erlaubt Urteile über Ten⸗ 
denz und Niveau der einzelnen Hefte. Am ausgezeichnetſten 
iſt die „Revue belgique“. Die Tiſche find mit Büchern leben⸗ 
der Autoren belegt. An den Wänden hängen unter Glas 
die wichtigſten Kritiken über die ausgeſtellten Werke. Zeich⸗ 
nungen und Photos der Autoren und ihrer Kritiker grüßen 
in freundſchaftlichem Nebeneinander. Keiner, der jemals 
etwas geleiſtet, iſt vergeſſen. Selbſt an die jüngſten Führer 
brauchbarer Federn hat man gedacht. Dichter, Schriftſteller 
und Journaliſten werden als eine Gemeinſchaft eines ein⸗ 
zigen künſtleriſchen Berufes angeſehen. 

Es ſind nicht allzu viele Köpfe, die einem auf der kleinen 
Schau begegnen. Das Land iſt zu eng, um viele produktive 
Menſchen zu erzeugen. Auch hat Baudelaire recht mit ſeiner 
Feſtſtellung: „Im allgemeinen übt hier der Literat einen 
anderen Beruf aus. Meiſtens iſt er Beamter.“ „Trotz alledem 
iſt es ein gefälliger Brauch, ſeinen Stolz auf die fähigen Be⸗ 
gabungen, die man hat, auch innerhalb des weitgeſpannten 
Rahmens einer Weltausſtellung zu dokumentieren. Für den 
ſtets literariſchen Geſchmack des romaniſchen Weſtens iſt es 
eine Selbſtverſtändlichkeit, unter die beſten Erzeugniſſe ſeines 
Landes die literariſchen Früchte zu zählen. Literatur iſt hier 
ſeit Jahrhunderten „volksverbunden“ und nicht nur ein 
Konverſationselement des „Gebildeten“. 
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Erſte Bücher, erite Gedichte 
Von Rudolf G. Binding (Buchſchlag) 


Nicht um kindliche Erinnerungen aufzufriſchen 
oder aufzutiſchen — wie es freilich beliebt iſt und 
gern geübt — denke ich an erſte Bücher, erſte 
Gedichte in unſerem Leben. Vielmehr geſchieht 
es um der Erſcheinung und der Tatſache willen 
daß uns ſehr früh — und immer früher als wir ſie 
im eigenen Gang des Daſeins erleben könnten — 
durch den Dichter, den großen Geſchichtsſchreiber, 
durch das Bilderbuch, das Kunſtblatt an der Wand 
in unſerer Eltern Haus, durch das Leſebuch und 
das Schaufenſter der Kunſthandlung auf dem 
Schulweg in geprägter Form von vielleicht 
höchſter Eindringlichkeit Erlebniſſe anderer über⸗ 
mittelt werden und Geſtalt gewinnen, die wir uns 
zu eigen machen und die uns dann als gültig, als 
gewaltig, als in uns mächtig beherrſchen. 

Die Auswahl ſolcher Erlebniſſe, die eigentlich 
andere erlebten, die Einverleibung ſozuſagen in 
uns, iſt ſehr merkwürdig. Natürlich wird man ſich 
erſt ſpäter in reiferen Jahren klar daß man fremden 
Eindrücken und welchen Eindrücken man unter⸗ 
liegt. Der eigene Eindruck iſt ja vorläufig noch der 
geringere. Das geleſene Abenteuer iſt abenteuer⸗ 
licher und ſtärker als das eigene — wenigſtens 
glauben wir das —, und obgleich wir es nicht er⸗ 
leben, erleben wir es in der Erzählung des Mär⸗ 
chens, in dem erſten Indianerbuch, im Buch „Vom 
guten Kameraden“, im „Robinſon“, in tauſend Dar⸗ 
ſtellungen großer und kleiner Art, gleichwertig, ja 
üͤberwertig (indem es nicht unſer eigen iſt) mit. 

Ich ſpreche hier nicht von Erinnerungen, ſondern 
von beſtimmenden Eindrücken. Der Erinnerungen 
ſind viele, der beſtimmenden Eindrücke wenige. 
Das Gedächtnis iſt das Grab der Dinge, aus dem 
man ſie freilich gelegentlich wieder zu einem kurzen 
Aufleben — oder zu einem beliebigen Aufleben — 
hervorholen kann; der beſtimmende Eindruck aber, 
die Anreicherung unſeres Innern mit beſtimmen⸗ 
den Vorſtellungen, das Gebiet alſo der ordnen⸗ 
den Phantaſie, iſt die Wiege der Dinge. Von 
dieſer iſt hier die Rede. 

Ich weiß ganz genau daß das erſte menſchliche 
Drama, das ich vor Augen ſah und zu „erleben“ 


in der Lage war — voll Schauder und Mitleid — 
die Geſchichte des Suppenkaſpar im Struwwel⸗ 
peter war. Die großartige Kürze, die Unerbittlich⸗ 
keit mit der das Schickſal ſich vollzieht, der eigent⸗ 
liche Gewaltſchritt und Gewaltmarſch dieſes Schick⸗ 
ſals, der in jedem der wenigen Bilder ſo furchtbar 
deutlich iſt, mußten es mir in anderer Weiſe an⸗ 
getan haben als alle anderen Vorgänge die mir 
in dem gleichen Buche ſich anboten. Als warnendes 
Beiſpiel, als eindrucksvolle Lehre, als welche der 
Suppenkaſpar und ſein Schickſal wohl gedacht 
waren, kam die Geſchichte für mich gar nicht in 
Betracht. Ich aß meine Suppe — oder ich aß ſie 
nicht; beides war für mich folgenlos und ich war 
weit vom Tod. Die Übertreibung, ja die Unmög⸗ 
lichkeit, die Unglaubwürdigkeit des Vorgangs 
ſchreckten oder hinderten nicht im mindeſten. Schuld 
und Verhängnis waren gleich großartig. Ich hing 
an dieſem Blatt mit einer ſtillen heimlichen Glut. 
Obgleich ich dieſe Verſe, die Bilder tauſendmal in 
mich aufgenommen hatte, war das Drama un⸗ 
erſchöpflich. Dort begann es mit dem blühenden 
Leben: „Kaſpar — kerngeſund, ein dicker Bub und 
kugelrund“, und unerbittlich hält das Verhängnis 
Schritt mit ſeiner Schuld. Selbſt die Suppen⸗ 
ſchüſſel wird in dieſen Schickſalsſchritt hineinge⸗ 
zogen und wird in demſelben Maße ſchmächtiger 
wie Kaſpar ſchmächtiger wird. Nichts hält das 
Schickſal auf. Es eilt dahin zum ſicheren und un⸗ 
fehlbaren Schluß, zu dieſem Schluß von fürchter⸗ 
lichen Vergänglichkeiten, dieſem ſcheinbar ganz 
ſelbſtverſtändlichen Schluß, dieſer Aufhebung alles 
Menſchlichen: 


er wog vielleicht ein halbes Lot 
und war am fünften Tage tot. 


Ich habe mich bis auf den heutigen Tag von dieſem 
erſten Drama das mir begegnete nicht getrennt. 
Wenn es auch in einem erſten Bilderbuche ſtand, 
ſo weiß ich doch genau daß ſein Eindruck nicht der 
einer bloßen kindlichen Erinnerung und eines kind⸗ 
lichen Schauers iſt. Ich wußte ſozuſagen nun was 
ein Drama iſt. Die Eindringlichkeit des Einfachen 
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hatte es mir unbewußt angetan, und ich glaube 
verſichern zu können daß dies beſtimmend für mich 
war. Mag es nun ſein daß ich von Natur für das 
Einfache empfänglich bin, oder mag es ſein daß 
das Einfache in mir durch dieſes Einfache geweckt 
wurde: ſicher ſpielt der Suppenkaſpar eine ganz 
andere Rolle — eine fühlbarere, möchte ich ſagen — 
als andere Geſchichten deren ich mich ſehr wohl 
erinnere. Der Aſchenhaufen von Paulinchen, das 
mit dem Feuer ſpielt, das glücklichere Ende des 
Hans⸗Guck⸗in⸗die⸗Luft, der noch gerade vor dem 
naſſen Tode aus dem Waſſer gezogen wird, die 
Schmach der Tintenbuben, der Zappelphilipp: 
alles verblaßte vor dem Suppenkaſpar. 

Woher kommt das? 

Es iſt natürlich daß das kindliche Gemüt von dem 
angezogen wird dem es ſelber zuneigt. Ein Keim 
des Einfachen, ein Gefühl für die Gewalt des Ein⸗ 
fachen mag ſchon in mir gelegen haben. Aber dazu 
kam nun die Gewalt der echten Geſtaltungskraft, 
die nicht die meine war ſondern die des Dichters 
und Zeichners. Ich glaube zuverſichtlich daß, wenn 
man nicht kindlichen Schwärmereien und Lieb⸗ 
habereien nachſpüren wollte ſondern kindlichen 
Erſchütterungen, großen Erlebniſſen und bleiben⸗ 
den Eindrücken, dieſe alle der geſunden Kraft ent⸗ 
ſpringen, mit der das Unvorſtellbare und das Vor⸗ 
ſtellbare vorgeſtellt wird. Der ſüße Kitſch unſerer 
Jugendbücher — auch ich bekam davon zur Ge⸗ 
nüge — hat im letzten nur eine zeitweiſe Gewalt 
über uns und zerfließt in ſeinem eigenen Sirup. 
Aber das Starke rettet ſich ins männliche Alter 
und findet dort ſeinen Platz, trotzdem es aus dem 
erſten Bilderbuche, dem erſten Leſebuche, dem 
Kunſtblatt an der Wand des elterlichen Hauſes, 
dem Schaufenſter der Kunſthandlung auf dem 
Schulwege ſtammen mag. 

Die Welt der Indianerbücher, der Weltumſegler, 
auch der Polarforſcher, die mich dann in Büchern 
vielfach einfing, hatte in meiner Vorſtellung eine 
andere Bedeutung. Dies waren mehr Welten in 
die man „ſich verſetzte“, in deren Gebiete man aus 
Wiſſensdurſt oder aus einem prickelnden Gefühl 
im Blute, manchmal auch nur zum Spiel ein⸗ 
drang, aber nicht wie in eine Welt in der man 
lebte — wirklich und wahr. Auch die Märchenwelt 
gehörte nicht in meine Erlebniſſe. Sie verließ 
mich, obwohl ich ſie liebte und mich ihrem Reiz 


nicht verſagte. Sie war das Gebiet einer ſpielenden 
aber nicht einer ordnenden Phantaſie. 

Dieſen Unterſchied, den ich jetzt bewußt mache, 
muß ich offenbar ſchon in ſehr jungen Jahren emp⸗ 
funden haben; und vielleicht iſt es nichts Geringeres 
als der Unterſchied zwiſchen dem Fruchtbaren und 
dem Unfruchtbaren, zwiſchen dem Schöpferiſchen 
und Unſchöpferiſchen, zwiſchen dem Wahren und 
dem Unwahren. Denn das was dem einen Men⸗ 
ſchen wahr wird — was in ihm Wahrheit wird —, 
iſt nicht das gleiche was in dem anderen Men⸗ 
ſchen wahr und Wahrheit wird. Auch ich habe 
Märchen geſchrieben und ſtelle mir vor daß ich 
deren mehr ſchreiben könnte, aber nicht aus der 
Welt jener Märchen die mir als Kind begegneten. 
Von den Liedern, die Weihnachtslieder einge⸗ 
ſchloſſen, von den Verſen und Gedichten der erſten 
Zeit meines Lebens machte mir nichts Eindruck 
außer die „Wacht am Rhein“. Dies hing damit 
zuſammen daß in meiner kindlichen Vorſtellung 
wir der Wacht am Rhein, das heißt alſo auch mir, 
der ich mit meinen vier Jahren drunten in Frei⸗ 
burg nach Beendigung des Deutſch⸗Franzöſiſchen 
Krieges die erſte ſchwarzweißrote Fahne ſchwang, 
das Deutſche Reich verdankten, das Reich alſo, 
deſſen Bedeutung und Herrlichkeit mir mein Vater 
ſchon als kleinem Knaben damals durch einen deut⸗ 
ſchen Reichstaler klarzumachen wußte. Er zeigte 
mir den Kopf des Kaiſers, der darauf geprägt war, 
und es mußte etwas Wichtiges ſein, als er mich 
zwiſchen ſeine Knie nahm, die Münze in der Hand 
hielt und ſie mir vorwies, indem er ſagte: „Wir 
haben jetzt ein Reich und einen Kaiſer; merke 
dir das!“ Denn ich habe dieſes Erlebnis nie ver⸗ 
geſſen. Danach ſteckte er das blanke Silberſtück als 
Andenken für mich in eine braun lackierte kleine 
Blechſparbüchſe mit goldenen Verzierungen, in 
der ich meine Reichtümer verbarg. 

Die „Wacht am Rhein“ war aber nicht nur ein 
Lied ſondern hing wirklich mit dem Rhein zu⸗ 
ſammen, den ich als Strom und unheimliche Ge: 
walt in ſeinem raſenden Lauf bei Kehl ſchon in 
meinem fünften Jahre begriff und in mein Daſein 
aufnehmen mußte. Da war es denn mit meiner 
Wacht am Rhein einigermaßen kläglich vorüber 
und ich hatte Not, mich gegenüber der Gewalt der 
Wirklichkeit ſeines Daſeins und gegen den Eindruck 
den er mir machte zu behaupten. Dadurch aber 
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daß dieſer fo überwältigend war, ift auch das Lied 
nie in ſeinem Gewicht für mich abgeſchwächt 
worden, das uns alle und ſo auch mich zu ſeinem 
Hüter aufrief. 

Die anderen Lieder, die vielerlei Gedichte vom Mai 
und den Jahreszeiten, die Fabeln der Leſebücher 
und dergleichen mehr, die Märchen, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, die Knabenromane, ſelbſt die friſchen und an⸗ 
ziehenden Darſtellungen des ſiegreichen Krieges 
von 1870/71 find ſicher ohne jegliche Wirkung auf 
mich geblieben, außer daß ich mich ihrer mit 
Lächeln erinnere. Ich fand das alles ſehr hübſch, 
las gern und viel, aber es knüpfte ſich keine Be⸗ 
geiſterung, keine Erſchütterung, nicht einmal ein 
Nachdenken daran. 

Ganz anders, als mich das erſtemal der Dichter 
traf. Das geſchah, als ich zufällig eines Tages auf 
dem Nachttiſch meines Vaters, der ſelbſt noch ſeine 
Freude daran hatte, Hauffs „Lichtenſtein“ auf⸗ 
ſtöberte und verſchlang. Denn es war ein Ver⸗ 


ſchlingen — oder verſchlang mich Lichtenſtein? 


Ich war völlig hingenommen. Ich war einbezogen. 
Ich glühte. Das war etwas anderes als die Ge⸗ 
ſchichten in den Leſebüchern. Und auch die Mär⸗ 
chen, die in den anderen folgenden Bänden er⸗ 
zählt wurden, „Das gläſerne Herz“, „Der Zwerg 
Naſe“ und die aufregenden Erzählungen des „Gaſt⸗ 
hauſes im Speſſart“ waren von gleicher merk⸗ 
würdiger Subſtanz und Eindringlichkeit, wie ſie 
mir noch niemals begegnet war. Der Dichter ſprach 
und ich wußte es nicht. Ich fühlte es nur. Ich ſpürte 
dieſe beſondere Ordnung, dieſe waltende Phan⸗ 
taſie, dieſes dichteriſche Geſetz, ohne zu wiſſen 
was ich ſpürte. 

Ich bin dieſer Gefangennahme, die mir hier das 
erſte Mal widerfuhr, dankbar geworden; nicht weil 
es dieſer Dichter war der mich gefangen nahm, 
ſondern weil ich mich einer ſolchen Art von Ge⸗ 
fangennahme künftig überlaſſen konnte, weil ich 
eines beſtimmten Gefühles ſicher geworden war, 
das mich nun nicht mehr verließ. Wie der Aus⸗ 
ſchlag einer Wünſchelrute ſchlug das Gefühl auf 
die goldene Ader alles Schöpferiſchen und verwei⸗ 
gerte jeden Ausſchlag in den ſterilen Wüſteneien des 
rein Literariſchen, wo nichts blüht und nichts grünt 
und das Leben nicht in das Wort gefloſſen iſt. 

Erſt Jahre ſpäter — faſt ſchimpflich lange ſpäter — 
widerfuhr mir die der eben geſchilderten Ent⸗ 


deckung gleichwertige Erſchütterung und Gefangen⸗ 
nahme durch das Gedicht. Ich hatte zwar in der 
Schule von dem unerſchöpflichen Vorrat des Edlen 
und Großen, das wir Deutſche in dieſem Bereiche 
beſitzen, ſchon Erkleckliches genoſſen und dem Ge⸗ 
dächtnis einverleiben müſſen, aber es geſchah ohne 
eigentliche Begeiſterung und Teilnahme, ja oft 
widerſtrebend, als handle es ſich um die Beſitz⸗ 
nahme einer Sache vor der ich auf der Hut ſein 
müßte. Eine gewiſſe Überſchwenglichkeit, eine 
Romantik die meinem Weſen fern lag — dieſe be⸗ 
ſonders —, ein Pathos zu dem ich mich nicht auf⸗ 
zuſchwingen vermochte, ein Dröhnen das mich 
nicht erfüllte, legten einen Raum zwiſchen mich 
und dieſe Gebiete, die mir gleichwohl als ver⸗ 
ehrungswürdig, ja faſt als heilig aufgetan und 
geprieſen wurden. Mag dies an der Auswahl der 
Leſebücher oder der Lehrer gelegen haben, jeden⸗ 
falls ſtand das Gedicht, das ich das erſtemal als ein 
heiliges und unvergleichliches empfand, nicht in 
den Schulbüchern. Ich mag immerhin fünfzehn 
oder ſechzehn Jahre alt geweſen ſein, als ich in 
einem bis dahin noch nie aufgeſchlagenen Band 
von Gedichten den folgenden Beginn las: 
Schweſter von dem erſten Licht, 

Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 

Nebel ſchwimmt mit Silberſchauer 

um dein reizendes Geſicht; 

deines leiſen Fußes Lauf 

weckt aus tagverſchloſſ'nen Höhlen 

traurig abgeſchiedne Seelen, 

mich und nächt'ge Vögel auf. 
Es war ein Gedicht an den Mond von Goethe — 
und noch fühle ich das Einfließen vieler gleich⸗ 
fließender Zeilen, die folgten, in mein Inneres 
wie eine unvergeßliche Wohltat. Vielleicht iſt das 
Gedicht bei weitem nicht ſein ſchönſtes (übrigens 
iſt es auch früh), aber es traf mich mit einer damals 
noch nie wahrgenommenen eigenen unvergleich⸗ 
lichen Ordnung der Vorſtellung, wie ſie nur dem 
großen Dichter zu Gebote ſteht. Und dieſe „Ord⸗ 
nung“ iſt recht eigentlich das Wahrzeichen des 
Dichters, der ſie ſchafft, der über ſie gebietet, der 
die ganze Welt in ihr unterzubringen vermag. 
Seit dieſem Tage wußte ich erſt um das Gedicht. 
Übrigens kam es mich nie an, von Gedichten 
anderer veranlaßt, nun ſelber Gedichte zu machen. 
Ich glaube zuverſichtlich daß mich die Entdeckung 
des Gedichts jahrelang davon abgehalten hat, 
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eigene Gedichte zu machen. Dazu gehörte — mie 
ich ganz genau empfand und ſozuſagen an den Ge⸗ 
dichten anderer „erlebte“ — eine eigene Aus⸗ 
druckswelt, eine eigene vollkommene Phantaſie, 
eine eigene Formungsgewalt, die mir noch nicht 
zugewachſen waren. Freilich hätte ich das gleiche 
für alles Schöpferiſche zu geſtehen, das, mag es 
auch vielleicht im Verborgenen ſchon Wurzel ge⸗ 
ſchlagen haben, doch damals noch lange nicht zu 
Wachstum und Blüte kam. 

Wenn nun auch mit dieſen Entdeckungen oder Er⸗ 
lebniſſen, die ich eben geſchildert habe, einige der 
wenigen beſtimmenden Eindrücke, von denen im 
Eingang dieſer Betrachtung die Rede iſt, ihre 
Darſtellung gefunden haben, ſo muß doch, ſoweit 
ſolche aus Büchern ſtammen, eines beſonderen, 
mich aufs tiefſte betreffenden Eindrucks noch ge⸗ 
dacht werden, obgleich dieſer nicht mein jetziges 
Schaffen, mein Schriftſtellertum und mein Werk 
berührt, ſondern vielmehr mich wie ein Einklang 
oder Gleichklang, wie eine große unheimliche Ver⸗ 
wandtſchaft traf und erzittern machte. In den 
nämlichen Jahren, in denen ich die Entdeckung des 
„Gedichts“ machte, fand ich auf den Tiſchen meines 


Vaters — auf denen ſich alles fand — ein Buch, 
das „Vom Kriege“ handelte, das zum erſten Male 
für mich die Worte „Gefahr“, „das Außerſte“, 
„Mut“, „Disziplin“, „Angriff“, „Verantwortung“, 
„Einſatz des Lebens“ und dergleichen mehr ent⸗ 
hielt. s war das berühmte Werk von Clauſewitz 
„Vom Kriege“. Dieſes Buch wurde die Beſtätigung 
einer geheimen, bisher nie ausgeſprochenen Be⸗ 
gierde in mir, die ſich darin gefiel, das Wagnis des 
Letzten, des Außerſten, des Endes, des Unter⸗ 
ganges ſich vorzuſtellen und mit dieſem Letzten, 
mit dieſem Außerſten, mit dieſem Untergang zu 
rechnen. Mit ihm zu rechnen wie mit einer Er⸗ 
füllung des Lebens. Mit ihm zu rechnen wie mit 
einer Bewährung ohne die man nicht bewährt 
war. Mit ihm zu rechnen zugleich in der Beſchei⸗ 
dung daß man ihm trotzdem vielleicht niemals 
begegnen würde. 

Dies iſt für mich das größte und härteſte Erlebnis 
geworden das ich aus einem Buche empfangen 
habe. Ich hatte mich bis zum Ausbruch des großen 
Krieges zu beſcheiden, dieſes Erlebnis eines Anderen 
in mir zu tragen, ehe ich es zu meinem eigenen 
machen durfte. 


Über das Anekdotiſche 
Von C. F. W. Behl (Berlin) 


Ein Geſpräch mit Rudolf G. Binding über fein jüngftes 
Proſawerk „Wir fordern Reims zur Übergabe auf“ 
brachte mich darauf, einmal dem Weſen des Anekdoti⸗ 
ſchen genauer nachzuſpüren. Wenn ein Dichter mit ſo 
feiner Witterung für den geiſtigen Gehalt der Form, 
für das ſpezifiſche Gewicht des Wortes und die Wägbar⸗ 
keit der Unterſchiede es für notwendig befunden hatte, 
eine Erzählung von nicht unbeträchtlichem Ausmaße 
gleichwohl als „Anekdote“ vorzuſtellen, ſo muß ſich von 
ſolcher Artbeſtimmung aus ein Weg zur Weſenserkennt⸗ 
nis des Anekdotiſchen finden laſſen. 

Vom Unterhaltungsfüllſel bis zur bewußten literari⸗ 
ſchen Geſtaltung ſchillert der Gebrauch des Wortes 
„Anekdote“ in verwirrender Vielfalt, und ſo blieb auch, 
was bislang zur Erklärung ihrer Eigenart unternommen 
worden iſt, entſcheidende Klarheit ſchuldig. Durch Ab⸗ 
nutzung als alltägliche Scheidemünze iſt „Anekdote“ 
ſchließlich gleichbedeutend geworden mit: Witzwort, 
Schwank, Schnurre oder Apergu. Verſuche, wie fie 
etwa Wilhelm Schäfer unternommen hat, haben dann 
doch die Frage wieder zur Erörterung geſtellt, ob mit 


der Bezeichnung „Anekdote“ eine beſondere Art dichte⸗ 
riſchen Ausdrucks faßbar ſei. 

Man pflegt — ob zu Recht, möge die exakte Forſchung 
unterfuchen ! — die Anekdote auf den Geſchichtsſchreiber 
Procopius zurückzuführen, der Perſönliches, Allzu⸗ 
perſönliches um den Kaiſer Juſtinian nebenher als ſo⸗ 
genanntes dvexdorov (alfo: Unveröffentlichtes) denn 
doch herausgegeben hatte. Hier alſo würde die Anekdote 
in der Tat kaum etwas anderes als Klatſchgeſchichte be⸗ 
deuten. Die „Grande Encyclopédie Frangaise“ geht 
auch von der natürlichen Wortbedeutung aus: „ Quelles 
choses étaient inédites? C'étaient généralement des 
particuliarités historiques, des faits secondaires, des 
détails intimes que les historiens de profession avaient 
ignorés ou laissés de oôté comme indignes d’ötre 
recueillis par l'histoire.“ Hier findet ſich immerhin 
ſchon ein bleibendes Merkmal: die Anekdote iſt in 
hohem Maße perſönlich gebunden. Sie berichtet eine 
Begebenheit, die an den Rand eines größeren, etwa 
weltgeſchichtlichen Ereigniſſes geſetzt iſt, die aber zu⸗ 


gleich — durch die Haltung, die Menſchen in ihr ein⸗ 
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nehmen — eine allgemeine Bedeutung empfängt. Sie 
bedarf alſo einer bedeutenden Wirklichkeit, die zwar — 
mag ſie nun wahr oder auch nur wahrſcheinlich ſein — 
im Umkreis des anekdotiſchen Vorgangs winzig an⸗ 
muten kann, durch dieſen hindurch jedoch, etwa wie 
durch ein umgedrehtes Fernglas, mit beſonderer 
Schärfe erkennbar werden muß. 
%* 


Soviel vom Gehalt des Anekdotiſchen! Will man nun 
unter „Anekdote“ eine beſondere Form des dichteri⸗ 
ſchen Ausdrucks begreifen, ſo bleibt aus ihren viel⸗ 
geſtaltigen Möglichkeiten diejenige aufzuſpüren, die 
dem Anekdotiſchen eine literariſche Daſeinsberechtigung 
gewährt. Bei den meiſten Erklärern findet man immer 
„gedrängte Kürze und pointierten Aufbau“ als Form⸗ 
eigenſchaft hervorgehoben. Etwas anderes will mir 
viel weſentlicher erſcheinen: daß nämlich die Anekdote 
der mündlichen Überlieferung dient, daß ihre 
eigentliche Wirkung auf der Wiedergabe von Mund zu 
Mund beruht. Von dieſem Merkmal aus gelangt man 
— ſo paradox ſich das auf den erſten Blick ausnehmen 
mag! — am eheſten zu einer überzeugenden Beſtim⸗ 
mung der Anekdote als einer literariſchen Ausdrucks⸗ 
form und zur entſcheidenden Abgrenzung gegen die 
Novelle, in deren Weſensumkreis ſie — wie ſich zeigen 
wird — allzu leicht unverſehens gerät. 

In Goethes „Unterhaltungen Deutſcher Ausgewan⸗ 
derten“ verrät der alte Geiſtliche, deſſen Erzählergabe 
die Geſellſchaft am lebhafteſten anregt, etwas vom 
Gehalt des Anekdotiſchen, ohne es zu nennen und ohne 
es wohl eigentlich zu meinen: „Zur Überſicht der großen 
Geſchichte fühl' ich weder Kraft noch Mut, und die ein⸗ 
zelnen Weltbegebniſſe verwirren mich; aber unter den 
vielen Privatgeſchichten, wahren und falſchen, mit 
denen man ſich im Publikum trägt, die man ſich ins⸗ 
geheim einander erzählt, gibt es manche, die noch einen 
reineren ſchönern Reiz haben als den Reiz der Neu⸗ 
heit.“ Die Geſchichten freilich, die dem kleinen Kreiſe 
der Ausgewanderten die bangen Stunden der Schick⸗ 
ſalsverlorenheit ausfüllen, bringen eher Novelliſtiſches 
mit moraliſcher Betonung, okkulte Spielereien und der⸗ 
gleichen. Eine aber iſt darunter, die man als echte 
Anekdote anzuſprechen hat: die vom Erlebnis des Mar⸗ 
ſchalls von Baſſompierre mit der ſchönen Krämersfrau 
auf der kleinen Pariſer Brücke. Und hier fügt es ſich, 
daß Hofmannsthal ein Jahrhundert ſpäter die Anekdote 
ins Novelliſtiſche weitergebildet hat. Wie Goethe das 
Erlebnis des Marſchalls aus deſſen Memoiren wörtlich 
herausgeſchält hat und vortragen läßt, beſitzt es die 
natürliche Friſche des eben Geſchehenen. Es hat den 
ſchwingenden dramatiſchen Rhythmus, die lockere Form 
der lebendigen Wiedergabe, ohne epiſche Ausmalung, 


ohne motivierende Bemühung. In dem winzigen, an 
ſich ganz unſcheinbaren privaten Begebnis iſt ein 
größeres Schickſal, die Heimſuchung der Stadt Paris 
durch die Seuche, eingefangen. Die menſchliche Hal⸗ 
tung der leidenſchaftlichen Krämersfrau iſt durch den 
Peſttod vor der zweiten Liebesbegegnung ohne weiteres 
verewigt, ins Endgültige gehoben. Nach Gehalt und 
Formung: ein Muſter der großen Anekdote! Hofmanns⸗ 
thal hat nun das Ganze mit ſeiner am Gegenſtändlichen 
ſich entflammenden Phantaſie reich ausgeſchmückt. Er 
bereitet in langſamer, epiſch kunſtvoller Steigerung die 
düſtere Pointe ſorgſam vor und verknüpft die einzelnen 
Situationen pſychologiſch miteinander. So rundet ſich 
um das Erlebnis, es wie eine koſtbare Schale umwöl⸗ 
bend, die feſtere Form der Novelle. Alles wird ſchwerer, 
gewichtiger, beziehungsvoller — der Gegenſtand ge⸗ 
wiſſermaßen dem Schrifttum endgültig zugeordnet. 
Wollte man das Erlebnis des Marſchalls mündlich 
wiederum erzählen, man geriete unwillkürlich auf die 
Urform zurüd; die köſtliche ſchwere Hülle fiele von ſelbſt 
ab; die Novelle lockerte ſich auf zur — Anekdote. 

So beſehen, können wir viele der „Anekdoten“ von 
Wilhelm Schäfer nicht eigentlich als ſolche anerkennen. 
Zwar dem Gehalte nach eignet ihnen wohl das An⸗ 
ekdotiſche. Schäfer will ja — nach eigenem Bekennt⸗ 
nis — „mit ihnen in irgendein Stück Weltgeſchichte 
anekdotiſch, das heißt von einer zufälligen Seite aus 
hineinleuchten“. Es ſchwebt ihm alſo vor: die Wieder⸗ 


gabe eines an ſich beiläufigen, mit feinem inneren Ge: 


wicht aber doch für tiefere und weitere Zuſammenhänge 
bedeutenden Begebniſſes. Es iſt jedoch nicht einzuſehen, 
was formal viele ſeiner „Anekdoten“ von kurzen No⸗ 
vellen unterſcheidet. Ihre Geſtaltung verbleibt durchaus 
im Epiſchen; es iſt etwas Verweilendes, Beſchauliches 
darin. Nimmt man etwa das vortreffliche, das geſell⸗ 
ſchaftliche und ritterliche Leben in den Niederlanden 
ſchildernde Stück „Die Hollandreiſe“, ſo gibt es da 
reichlich Zuſtandsſchilderungen, Ausmalungen, viel be⸗ 
häbige Ausſchmückung der eigentlichen Vorgänge. Es 
ſcheint ſolchen fein ziſelierten Novelletten die leichte 
ſchwingende Unterhaltungslebendigkeit zu fehlen; ſie 
ſind irgendwie gefroren, womit nichts gegen die kriſtall⸗ 
klare, kühle Formung an ſich geſagt ſei. 

Es bleibt dabei: ſoll „Anekdote“ eine beſondere Form 
der dichteriſchen Mitteilung vorſtellen, ſo muß ſie ſich 
gegen die geläufigen Arten des epiſchen Berichts er⸗ 
kennbar abgrenzen laſſen. Der Dichter Heinrich Lilien⸗ 
fein hat einmal in einem wertvollen Verſuch, Roman 
und Novelle klar voneinander zu ſcheiden, für den 
Roman die Technik des Längsſchnitts, für die Novelle 
hingegen nach Tempo, Rhythmus und perſpektiviſchem 
Aufbau die des Querſchnitts in Anſpruch genommen 
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und dabei feſtgeſtellt, daß fie ihn mit dem Drama teile. 
Für die Anekdote als dichteriſche Berichtsform hat man, 
von der Technik des Querſchnitts ausgehend, eine wei⸗ 
tere und entſcheidende Hinwendung zum Dramatiſchen 
zu erwarten. Sie hält gewiſſermaßen den Über— 
gang vom geſchriebenen zum geſprochenen 
Wort, das immer dramatiſch, weil unmittel— 
bar iſt. 


x* 


„Traditioni traditur“ — hat Rudolf G. Binding in ein 
Widmungsexemplar ſeiner „Anekdote aus dem Großen 
Krieg“ geſchrieben, ſo zum Ausdruck bringend, daß ſein 
Werk nicht in das Schrifttum allein eingehen, ſondern — 
etwa wie der Text eines Dramas — der mündlichen 
Überlieferung erhalten bleiben ſolle und daß es Tradi⸗ 
tion ſchaffe, das heißt: etwas fixiere, was der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hiſtoriker ſo nicht niederſchreiben und er⸗ 
halten kann: die lebendige Kunde von menſchlicher Hal⸗ 
tung inmitten eines weltgeſchichtlichen Geſchehens. 
Unter den berühmten Anekdoten Kleiſts ſind die meiſten 
eher Schwänke oder Bonmots, der augenblicklichen Wir⸗ 
kung dienend, hell aufblitzend und wieder erlöſchend, 
glanzvoll gewiß in der Einmaligkeit ihrer hohen For⸗ 
mung, aber ohne weite Perſpektiven. So etwa die Ge⸗ 
ſchichte vom Branntweinſäufer, deſſen Beſſerungsvor⸗ 
ſätze am verführeriſchen Klang der Berliner Kirchen⸗ 
glocken zuſchanden werden. Dergleichen funkelnd ge⸗ 
ſchliffenen Unterhaltſamkeiten kann man den Titel einer 
„Anekdote“ im höchſten Sinne ebenſowenig zubilligen, 
wie ſich anerkennen ließe, daß Fritz Reuters gereimte 
Volksſchwänke der „Läuſchen un Rimels“ von ihrem 
Dichter rechtens als Anekdoten gekennzeichnet wurden. 
Dagegen bietet ſich in Kleiſts „Anekdote aus dem letzten 
preußiſchen Kriege“ das klaſſiſche Beiſpiel einer der 
unmittelbarſten mündlichen Überlieferung angehören⸗ 
den echten Anekdote, die in einer epiſodiſchen Begeben⸗ 
heit die Haltung der preußiſchen Truppen in der un⸗ 
ſeligen Schlacht bei Jena im Gegenbeiſpiel des wage⸗ 
mutigen und unerſchütterlichen Reiters ſpiegelt. Ein 
Stück Weltgeſchichte iſt in faſt beängſtigender Wirklich⸗ 
keitsnähe überliefert. Hier zeigt ſich in beſonderem 
Maße das, was Binding in einem Geſpräche mit mir 
über das Anekdotiſche, wie er es in ſeiner jüngſten 
Arbeit verſtanden hat, die Raſanz nannte, wobei er 
mit einem Vergleich aus der Schießtechnik die dyna⸗ 
miſche Eigenart des Anekdotenberichts zu charakteri⸗ 
ſieren verſuchte. 

Im „Schatzkäſtlein“ des alten Hebel läßt ſich manches 
Stück finden, dem man die gleiche Eigenſchaft zuer⸗ 
kennen muß. Man denke an Geſchichten wie „Die gute 
Mutter“ oder „Der Kommandant und die Jäger von 
Hersfeld“ und andere mehr. Gerade Hebel, der zu den 


Leſern ſeines „Rheiniſchen Hausfreundes“ mit ſo fri⸗ 
ſcher, naiv⸗urſprünglicher, für den denkbar weiteſten 
Kreis faßbarer Anſchaulichkeit zu plaudern wußte, hat 
mit ſeinen Geſchichten, die, nur ſcheinbar kunſtlos, im 
tiefſten Sinne geformt find, der mündlichen Überliefe: 
rung als lebendigſter Mittler gedient. 


* 


Es bleibt noch feſtzuſtellen, daß das Werk, deſſen An⸗ 
regung dieſe Unterſuchung zu danken iſt, mit höchſtem 
Recht von ſeinem Dichter eine Anekdote genannt wor⸗ 
den iſt. 

Rudolf G. Bindings „Wir fordern Reims zur 
Übergabe auf“ berichtet von der an Wechſelfällen 
reichen Odyſſee einer kleinen, aus fünf Perſonen be⸗ 
ſtehenden Parlamentärabordnung, die am 2. Septem⸗ 
ber 1914, von dem hinreißenden Schwung des ſieg⸗ 
reichen deutſchen Vormarſches getragen, es unternahm, 
die Stadt Reims zur Kapitulation zu fordern. Die „Be⸗ 
geiſterung hatte alles Beſinnen überflügelt“ und ſo 
kam es, daß die fünf ſich ohne ſchriftliche Legitimation 
auf den Weg machten und ſich ſchließlich — infolge 
eines Irrtums oder Mißverſtändniſſes — durch die 
Vorſtädte und Feſtungswerke von Reims mit unver⸗ 
bundenen Augen eskortieren laſſen. Dieſe ebenſo kühne 
wie unbedachte Improviſation bringt ſie in den Ver⸗ 
dacht der Spionage. Weil alle Indizien gegen ſie 
ſprechen, kommt es zum Todesurteil. Nur ein abenteuer⸗ 
licher Zufall, eine phantaſtiſche Beziehung aus der Zeit 
des Friedens zwiſchen den nun feindlichen Nationen, 
gleichgültig an ſich und doch nun plötzlich von ausſchlag⸗ 
gebendem Gewicht, rettet ſie. Aber erſt am 1. Oktober 
werden ſie der Heimat zurückgegeben. Dieſen Vorgang, 
der durch das Erlebnis der ſoldatiſchen Ritterlichkeit in⸗ 
mitten des Weltkrieges ſeinen tiefen Sinn erhält, er⸗ 
zählt Binding in einer dramatiſch aufgelockerten, immer 
das Gegenwärtige blitzſchnell hinſkizzierenden Proſa, 
die etwas Schwingendes, Schwereloſes hat und nicht 
den ſtreng gebundenen Fluß der novelliſtiſchen Erzäh⸗ 
lung. Er geht bezeichnenderweiſe ſchon im zweiten Ab⸗ 
ſchnitt, auf der dritten Seite der Buchausgabe, ent⸗ 
ſchloſſen zum Präſens über — ebenſo wie Kleiſt in der 
„Anekdote aus dem letzten preußiſchen Kriege“ den 
Dorfgaſtwirt in ſeiner quicklebendigen Erzählung ſchnell 
in die Gegenwartsform umſpringen läßt. Er verweilt 
bei der einzelnen Epiſode der jäh ſich auseinander ent⸗ 
wickelnden Begebniſſe nie länger, als zur Vermittlung 
des Geſchehens unbedingt nötig iſt. So ſchafft er — 
trotz dem verhältnismäßig großen Umfange des Be⸗ 
richtes, der ſich aber durch die Aufeinanderfolge vieler, 
aus demſelben Urſprunge ſich ableitender Wechſelfälle 
erklärt — ein lebendiges Stück mündlicher Überliefe- 
rung. Wie ſehr er damit die beſondere Form der An⸗ 
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ekdotendichtung erfüllt, wird vielleicht am Harften, 
wenn man einer Meiſternovelle Bindings, „Der Opfer⸗ 
gang“, gedenkt. Auch hier iſt die Haltung eines Men⸗ 
ſchen, Octavias faſt übermenſchliche Opferkraft, die 
liebende Selbſtaufgabe der kühlen Hamburgerin, der 
Kern des erzählten Geſchehens. Aber die rein epiſche 
Form der Dichtung kündet ſich unverkennbar ſchon im 
bildhaften Beginn an. Der Gang der Frau in merk⸗ 
würdiger Verkleidung und Verſtellung durch eine der 
ſtillen und vornehmen Villenſtraßen an der Alſter, 
während in Hamburg die Cholera wütet, faßt als Sinn⸗ 
bild den Gehalt der Novelle, die ſelbſt dann gewiſſer⸗ 
maßen als Deutung dieſes Symbols folgt. Die reiz⸗ 
vollen und ſinnbeladenen Idyllen von der Möwen⸗ 
fütterung am Hafen, bei der die beiden Frauen der 
Novelle bildhaft gegeneinander geſtellt ſind, und von 
der Rebhuhnbrut in Joies Schoß — alles das ſind 
Mittel der rein epiſchen Technik, die eine Anekdote 
niemals vertragen würde. Denn ſie gehorcht ja einem 
ganz anderen Rhythmus, einer dramatiſchen Beſchwin⸗ 
gung. Sie fliegt unabläſſig vorwärts. Ihr Duktus iſt 
eiliger, geſtreckter, alſo — um noch einmal Bindings 
eigene Kennzeichnung zu bemühen — raſanter. 

Zwiſchen dem 2. September und dem 1. Oktober 1914, 
der ſtürmiſchen Ausfahrt der Parlamentäre nach Reims 
und ihrer Rückkunft über die deutſche Grenze, hat ſich 
das tragiſche Schickſal der Marneſchlacht vollzogen. 
Dieſe beiden Daten ſtecken alſo nicht bloß das Erleben 
der Fünf in Bindings Anekdote zeitlich ab; ſie um⸗ 
ſchließen auch ein großes hiſtoriſches Faktum. Daß 
beides nicht zufällig zuſammentrifft, daß vielmehr ge⸗ 
rade das Erlebnis der Fünf die Schickſalswende der 
Marneſchlacht in ſich auffängt und ſpiegelnd wiedergibt 


— das macht Bindings Anekdote zu einem vollendeten 
Beiſpiel ihrer beſonderen Gattung. Ein weſentliches 
Stück Geſchichte iſt mit unnachahmlicher Sicherheit 
überliefert; und es kommt dabei — jo will mir ſcheinen 
— nicht einmal unbedingt darauf an, daß der anekdo⸗ 
tiſche Vorgang als wahr verbürgt werden kann, wie 
dies Binding in ſeiner Schlußnotiz tut. Er muß nur 
unbedingt für wahr genommen werden können! Sollte 
man dabei nicht an einen der größten Anekdotenerzähler 
denken, an Herodot, den Vielgereiſten, der, was ihm 
ſeine Zeit aus aller Welt zutrug, ſo lebendig wieder⸗ 
zuerzählen wußte, daß aus dieſen Geſchichten Geſchichte 
wurde und ſie über die Jahrtauſende hin noch wie 


gegenwärtige Kunde zu uns hinüberklingen! 


* 
Nachwort: Nach Niederſchrift dieſes Verſuches ift — im 
„Berliner Tageblatt“ vom 22. Auguſt 1935, Nr. 396 — eine 
„Gloſſe über die Anekdote“ von Wilhelm Schäfer er⸗ 
ſchienen. Ich finde darin meinen Satz, daß viele ſeiner „An⸗ 
ekdoten“ von kurzen Novellen kaum unterſcheidbar ſeien, 
durch Schäfer ſelbſt beſtätigt: „Ich bemühte mich — in einer 
Zeit ‚naturaliftifcher‘ Verwahrloſung der dichteriſchen For: 
men — um die Form der Novelle und nannte mein kleines 
Buch ‚Anekdoten“ weil unter den 18 Stücken die meiften 
hiſtoriſchen Inhalts waren, die Weltgeſchichte aber nur an⸗ 
ekdotiſch, alſo gleichſam von der Seite hineinleuchtete.“ Be⸗ 
merkenswert iſt, daß Schäfer an die Anekdote als beſondere 
Kunſtform nicht zu glauben ſcheint. So grenzt er ſie gegen 
den Witz lediglich dem Inhalt, nicht aber der Form nach ab. 
Seine Forderung, daß ſie unbedingt volkstümlich ſein müſſe, 
bedeutet eine zu enge Grenzziehung, zu der die urſprüngliche 
Wortbedeutung des „Nicht⸗Herausgegebenen“ keineswegs 
nötigt. Mit Recht ſagt Schäfer: „Ihr eigentliches Weſen ver⸗ 
langt nicht, daß ſie aufgezeichnet werde.“ Wird ſie nun aber 
gleichwohl von einem Dichter aufgezeichnet, ſo ergibt ſich 
doch zwingend die Frage nach einer beſonderen Kunſtform! 
B. 


Moral und „Moral“ im deutſchen Märchen 
| Von Guſtav Halm (Köln) 


Ob eine Erzählung moraliſch oder ob ſie morali⸗ 


ſierend ſei, das iſt zweierlei. Aber dieſe Dinge 
ſind ſo vielfach miteinander verwechſelt worden 
und werden es noch, daß es ſich wohl lohnt, einmal 
auf fie einzugehen; und wenn verſucht wird, ſich an 
Hand des Märchens mit der Frage auseinander⸗ 
zuſetzen, ſo geſchieht es darum, weil auf keinem Ge⸗ 
biete mehr Mißbrauch mit der „Moral“ getrieben 
wird als auf dieſem. 

Der Grund iſt naheliegend. Das Wort „Mär“, 
urſprünglich für erzählende Berichte mancher Art 
gebraucht („Uns iſt in alten Mären ...), iſt all- 
mählich ganz auf jene Gattung von Erzählungen 


übergegangen, die den Stempel des Unglaubhaf⸗ 
ten, Erfundenen an der Stirn tragen: eben die 
Geſchichten, deren Handlungsträger Perſonen aus 
dem Fabelreich ſind, Rieſen und Zwerge, Nixen 
und Feen, Hexen und Zauberer, Tiere, lebloſe 
Dinge, dazu Menſchen einer „fernen“ Welt: 
Könige, Prinzen und Prinzeſſinnen. In dieſes 
Reich des Wunders und der Ehrfurcht hinein ſtellt 
das Volk mit Vorliebe die ihm nächſtſtehenden 
Menſchen: den Bauer, den Bettelmann, das tapfere 
Schneiderlein und den ſtarken Knecht, Schmied, 
Fiſcher und Jäger — und, nicht zuletzt: das 
Kind. 
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Die Geſchichten, die das Volk fich von Gnomen und 
Fürſten, von der ihm gleichermaßen verſchloſſe⸗ 
nen Welt des Geheimniſſes wie des vornehmen 
Glanzes erzählte, trugen immer ein wenig den 
Charakter des Wunſchtraumes an ſich und wurden 
mit deſſen Überhebungen und Ausſchmückungen 
verziert. So kam ein manchmal ſtark demokratiſcher 
Zug in die Königsmärchen hinein, der nicht ſelten 
bis zur Reſpektloſigkeit ging. Wie oft ſitzt zum guten 
Ende der Schneider auf dem Königsthron und muß 
die junge Frau Königin ſich eine Belehrung mit der 
Elle oder ein kaltes Bad und dergleichen gefallen 
laſſen! Aber das nicht allein; ſondern, da die Mär⸗ 
chen im Volke wuchſen, das immer in ſeiner Maſſe 
der Erziehung abhold iſt, ſo wurden ſie auch durch⸗ 
aus nicht ſtets — oder gar nie in moraliſierendem 
Sinne geſchrieben. Sie waren, wie der unverbil⸗ 
dete Menſch ſelbſt, in gewiſſem Sinne Natur: 
produkte und deshalb ganz unkompliziert und ohne 
ethiſche Forderung. Daß ſie trotzdem auf einer 
hohen Stufe der Moral ſtanden, widerſpricht dem 
durchaus nicht; eben weil ſie naturhaft gewachſen 
waren, entſprachen ſie der natürlichen Sitte, meilen⸗ 
fern etwa den Moritatenmoralitäten; denn — 
wohlverſtanden: in ihnen lag die Moral, ſie war 
ihnen nicht auf und angeklebt, wie das leider im 
heutigen Kindermärchen vielfach geſchieht, ſo wie 
das Ausland für beſtimmte Waren den Stempel 
„Made in Germany“ verlangt. Und weil alſo das 
Moraliſche in ihnen Naturprodukt war, wie die 
Mären ſelbſt, darum war auch ihre Moral eine 
natürliche, unverbildete, und darum entſprach ihr 
Ende nicht immer den ſogenannten ethiſchen For⸗ 
derungen einer — auch ſogenannten — humaneren 
Zeit; und es blieb dieſer „humaneren“ Zeit vorbe⸗ 
halten, die alten, zum herrlichſten Kulturgut unſe⸗ 
res Volkes zählenden Märchen „unmoraliſch“, im 
„höheren Sinne“ unmoraliſch zu finden! 

Gleichgültig, woher dieſe Forderung kam. Mag ſie, 
wie es ſcheint, auf amerikaniſchem Boden gewach⸗ 
ſen ſein, wo ſo manches nachträglich mit Moralin 
überfirnißt worden iſt; leider hat es Deutſche, 
hat es deutſche Dichter, hat es ſogar deutſche 
Märchendichter gegeben, die in ſie einſtimmten. 
Es konnte in den Jahren, die in tragiſchem Miß⸗ 
verſtehen wirklich humaner Gerechtigkeit ſo weit 
kamen, daß ſie ſich das Wort „Nicht der Mörder — 
der Ermordete iſt ſchuldig“ ſelbſt in der Juſtiz zu 


eigen machten, geſchehen, daß die uralten, für 
Jahrtauſende gültigen Märchen plötzlich ihr Ge⸗ 
ſicht verloren. Es war auf einmal unethiſch, daß 
Schneewittchens böſe Stiefmutter, die doch drei⸗ 
mal zur Mörderin geworden war, ſich in glühenden 
Pantoffeln zu Tode tanzen mußte; daß Aſchen⸗ 
puttels falſche Schweſtern mit Blindheit geſtraft 
wurden und im Märchen vom Machandelboom die 
Stiefmutter vom Mühlſtein erſchlagen ward; es 
war unmoraliſch, daß im Märchen von Hund und 
Sperling der wütende Kutſcher zu Tode kam, und 
es wurden die Todesurteile nicht bloß in der Ju⸗ 
ſtiz, ſondern bis in die Märch enbüch er hinein 
nicht mehr vollſtreckt. Ja, im weiteren Verfolg. 
dieſer ethiſchen Angſtpſychoſe kam man dahin, das 
Märchen an ſich und überhaupt abzulehnen, da es 
auf Lüge und Unwahrheit beruhe, nur beſtimmt 
ſei, das Weltbild des Kindes, des werdenden Men⸗ 
ſchen alſo, zu verwirren und zu verfälſchen, das 
Kind zur Lüge zu verleiten — da es, kurz geſagt: 
an und für ſich unmoraliſch ſei! 

Und damit wären wir denn beim Moraliſieren an⸗ 
gekommen. Denn nicht das allein iſt deſſen Kenn⸗ 
zeichen, daß der Erzählung eine Lehre angehängt 
oder für Blinde ſicht⸗ und fühlbar darübergepinſelt 
wird; ſondern es war auch ſymptomatiſch dafür, 
wenn der Beſchneider eingriff, wenn man die 
Märchenbücher ganz abzuſchaffen unternahm oder 
doch purgierte Ausgaben ad usum delphini hervor- 
brachte. Die Handſchrift der echten Moral wurde 
ſteril — und damit allerdings im wahren Sinne 
unfruchtbar gemacht. 

Denn im Kinde lebt, wie im unverbildeten Volk, 
der unbedingte, aufrechte Gerechtigkeitsſinn. Das 
Kind ſchaudert wohl und fühlt etwas wie Mitleid, 
wenn das Strafgericht über die Miſſetäter herein⸗ 
bricht. Aber ſein natürliches Empfinden ſpürt viel, 
viel ſtärker, daß die böſe Tat nach Sühne verlangt, 
und ſo iſt es durchaus nicht Erziehung zur Grauſam⸗ 
keit, wie jene empfindſamen Pädagogen ſchrien, 
ſondern Klärung und geradezu Notwendigkeit, daß 
ein Märchen nicht ohne Sühne zu Ende gehe. 
Ja, es ſind echt volkstümliche Märchen ſo ſehr Pro⸗ 
dukte der Natur, daß manche von ihnen darüber 
hinaus Gutes und Böſes ohne Anſehn der Perſon 
verteilen, wie der Herr regnen läßt über Gerechte 
und Ungerechte; aber ſie haben dann in ihrem 
ganzen Ton einen leicht ironiſchen oder humoriſti⸗ 
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ſchen Unterklang, und wir finden etwa, daß der 
Faule, der Siebenſchläfer, der Gefräßige, der Ver⸗ 
ſchwender belohnt werden, wie es denn in der 
Wirklichkeit ja auch zuzugehen pflegt. Und wie die 
Natur hin und wieder das Paradoxe liebt, fo liebt 
es das Volk und ſtellt ſolche Dinge mitten zwiſchen 
die, in denen es die Gerechtigkeit in ſeinem eigenen 
Sinne walten ließ, und überläßt es dem geſunden 
Urteil der Hörer, für ſich die Moral daraus zu 


ziehen. Darin liegt jener ſtill aber licht durch die 


Hervorbringungen deutſchen Geiſtes hindurch⸗ 
ſchimmernde Humor, der fi mit den Gegeben: 
heiten der Wirklichkeit bis in die Dichtung hinein 
abfindet. Und es ſind nicht die ſchlechteſten Dichter 


auch im Bezirk des Märchens, die — bewußt oder 


unbewußt — in dieſem Sinne die volksmäßige 
Überlieferung übernommen haben. Erinnern wir 
uns, daß Hans Chriſtian Anderſen, der als Sohn 
eines Schuhmachers und einer Wäſcherin ſo ſehr 
Kind des Volkes war, daß man ſeine Schöpfungen 
ſchon deshalb als „Volksmärchen“ anſprechen muß, 
— daß Anderſen die Märchen vom „Feuerzeug“ 
und vom „Großen und kleinen Klaus“ geſchrieben 
hat, die gewiß jenen Poeſiekaſtraten eine harte 
Nuß zu knacken gäben. Denn wo ſteckt wohl, nach 
ihrer Meinung, die Moral, wenn der Soldat von 
der alten Hexe einen Torniſter voll Gold bekommt 
und ihr dann — ſchnickſchnack! — den Kopf abhaut, 
um auch das Feuerzeug zu haben? Und iſt der 
kleine Klaus um ein Haar beſſer als der große 
Klaus, da er die, die ihm wohltun, betrügt, den 
Bauer, den Wirt, und Schuld trägt an der Ermor⸗ 
dung der Großmutter? Das „Moraliſche“ dieſer 
Erzählungen liegt eben gar nicht in ihrem äuße: 
ren Geſchehenz das iſt nur eine Einkleidung, eine 
Larve, die — vielleicht häßliche — Raupe des bun⸗ 
ten Schmetterlings, von dem die Moraljäger nichts 
wiſſen. In dem einen Falle ſind nur — gleichgültig, 
wie — die Vorbedingungen für die eigentliche 
Handlung geſchaffen worden. Und übrigens war 
es ja eine Hexe, alſo etwas Böſes, das zertreten 
werden mußte, wollte man nicht weiter Böſes von 
ihm erwarten. Und im zweiten Falle iſt es im 
Grunde die alte Geſchichte vom plumpen Rieſen 
und dem liſtigen Zwerg oder, wenn man ſo will, 
vom protzenden Reichen und dem klugen Armen, 
die abgewandelt wird. Es iſt ein wenig darin von 
der Unbedenklichkeit des ſpontanen Handelns in 


Notwehr, ein wenig von bäuerlicher Liſt, ein wenig 
wohl auch von unausgeſprochener, als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich angenommener Vorausſetzung: daß näm⸗ 
lich jener Bauer, jener Wirt auch nicht eben die 
beſten Brüder geweſen ſeien. Und endlich werden 
ſie ſozuſagen überhaupt nicht als Perſonen gewer⸗ 
tet, ſondern als Mittel zum Zweck, als Werkzeuge, 
die man braucht, wenn man ſie zur Hand hat, und 
weglegt, wenn die Arbeit getan iſt. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhang ſei an das Märchen „Herr Korbes“ 
der Brüder Grimm erinnert, in dem Katze, Ente, 
Ei, Steck⸗ und Nähnadel ſich zuſammentun, den 
Herrn Korbes zu peinigen, bis der Mühlſtein ihn 
totſchlägt; und dann erſt erfahren wir von dieſem 
Herrn Korbes, von dem bis dahin kein Wort 
berichtete, lakoniſch: „Der Herr Korbes muß ein 
recht böſer Mann geweſen ſein.“ — So empfand 
es der Erzähler und tat das — wohl aus eigenem — 
hinzu. Das Volk, das ſolche Dinge dichtete, nahm 
es ſtillſchweigend an. 

Ja, will man, wie es vielfach geſchieht, im Märchen 
den Mythos ſehn (im Rotkäppchen die Sonne, im 
Wolfe die Nacht oder den Winter, in anderen 
Märchen die Kämpfe der Götter, Rieſen und 
Zwerge, den Weltuntergang), woher dann über: 
haupt noch die Forderung nach der Moral? 
Alles Naturgeſchehen rechtfertigt ſich ſelbſt. Ohne 
zu prüfen, ſchafft und vernichtet die Natur — ohne 
zu prüfen müßte alſo auch das Märchen hervor: 
bringen und vernichten — und alſo darf und muß 
man dann ſchon ſeinen Dichtern einen hohen Grad 
von „Moral“ zuerkennen, wenn ſie das Naturgeſetz 
verbeſſern und das Gute belohnen, das Böſe be: 
ſtrafen. Wieder erkennen müſſen wir lernen, daß 
das Märchen ſcheinbar kleine, oft bedeutungsloſe, 
ja, banale Vorgänge von innen her durchleuchtet 
und durchwärmt, bis ſie ſich zum großen Symbol 
aus ſich heraus höhen und weiten; wieder wiſſen 
müſſen wir, daß darin ihre „Moral“ liegt, und 
nicht in einer mehr oder weniger abgegriffenen 
lehrhaft angehängten Nutzanwendung. Genießen 
wollen wir ſie wie friſche, nicht wie getrocknete 
Früchte: ihrer Süße, Herbe und Säure, ihres 
Duftes und Wohlgeſchmacks wegen, und es getroſt 
den Wiſſenſchaftlern überlaſſen, ſich über ihren 
geiſtigen „Vitamingehalt“ und die durch ſie etwa 
aufzunehmenden ſeeliſchen „Kalorien“ klarzuwer⸗ 
den! 
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Eine neue Dante⸗Überſetzung 
Von Fritz Diettrich (Dresden) 


Als mir im Jahre 1932 die erſten zehn Gefänge der Divina 
Commedia in der Übertragung von Hans Deinhardt in die 
Hände kamen und ich einen kleinen Kreis Menſchen damit 
bekannt machen durfte, hegte ich die Hoffnung, es möge die⸗ 
ſes glückliche Bemühen zum guten Ende und feſtlichen Ge⸗ 
ſchenk an die Deutſchen führen. Der plötzliche Tod Dein⸗ 
hardts in den bayriſchen Bergen hat die Hoffnung auf einen 
Abſchluß dieſes Überſetzerwerkes zunichte gemacht. Zwei 
Drittel der Commedia, ſechzig eingedeutſchte Geſänge, liegen 
nun als bedeutende Hinterlaſſenſchaft vor, ein Überſetzungs⸗ 
fragment, das ſich vor allen anderen Dante⸗Ubertragungen 
ſehen und — was noch wichtiger ift — hören laſſen kann. Die 
Sorge um die Veröffentlichung trägt der Verlag Heinrich 
F. S. Bachmair in Überfee (Oberbayern). 

Wenn ich die Deinhardtſche allen bisherigen Dante⸗Über⸗ 
tragungen voranſtelle, liegt es mir ferne, die redliche Arbeit 
der vielen Dante⸗Uberſetzer beifeite ſchieben zu wollen, um 
das Überſetzungsfragment Deinhardts ins rechte Licht zu 
rücken. Nirgends iſt das gemeinſchaftliche Verbundenſein 
einer Überſetzergilde (ſeit der erſten deutſchen Überſetzung 
der Commedia durch Lebrecht Bachenſchwanz 1767 ſo ſpür⸗ 
bar wie im Falle der Überſetzung und Eindeutſchung Dantes. 
Deinhardt „fühlt ſich dieſer geſchichtlichen Gemeinſchaft aufs 
tiefſte verpflichtet“ (Bachmair) und kam nach umfaſſenden 
Studien und der genialen Verſchmelzung zweier wichtiger 
Überſetzungsaufgaben auf jenen Punkt, wo er alle feine Vor: 
gänger überragen mußte. Die beiden Aufgaben, die er in 
erſtaunlicher Weiſe gelöſt hat, deren eine ſonſt immer auf 
Koſten der anderen in Angriff genommen wird, ſind einmal 
ſtrengſte Inhalts⸗ und Texttreue, zum andern eine Auf⸗ 
füllung des deutſchen Sprachvorrates, um Dantes frühem 
Italieniſch mit einem frühen Deutſch zu begegnen. In⸗ 
halts⸗ und Texttreue ſind Mittel, die ſich für den Über⸗ 
ſetzer irgendwann erſchöpfen müſſen, ſelbſt wenn er wie 
Deinhardt der akuſtiſchen und rhythmiſchen Wirkung des 
Dante⸗Verſes wunderbar nachzuſpüren weiß. Darum muß 
ihn die zweite Aufgabe, die eine lebendige Anreicherung des 
deutſchen Sprachvorrates erheiſcht, mitten hinein in dichte⸗ 
riſche Gefilde führen. Einzig ſein Spracheros vermag ihm 
dort begeiſternder Führer zu ſein. Und ſo wird er ſich mit 
frühen und früheſten Stilſtufen und Sprachzuſtänden aus⸗ 
einanderſetzen müſſen, ehe er die rechten Sprachſchwingen 
zum Abflug bekommt. Aber ſein Inſtinkt wird ihn bei dieſem 
dauernden Abwägen und Loten dennoch ſchützen vor falſchem 
und überflüſſigem Archaiſieren und ihm durch leiſe mundart⸗ 
liche Anklänge ein zuverläſſiges Maß zuteil werden laſſen, 
das ihm je und je anzeigt, wie weit er in der Verjugendlichung 
und Kräftigung deutſchen Sprachvorrates zum Zweck der 
Überfegung gehen darf. Mit Maßloſigkeiten, wie fie Bor: 
chardts Dante⸗Überſetzung entſtellen, iſt dieſem frühen 
Italieniſch nicht beizukommen. Es wird Deinhardts großes 
Verdienſt bleiben, die deutſche Sprache in einem Entwick⸗ 
lungszuſtand aufgeſucht zu haben, der dem Entwicklungszu⸗ 
ſtand des damaligen Italieniſch und dem ſprachreformatori⸗ 
ſchen Schöpfungsakt Dantes entſpricht. 

So ſpontan im Grunde das Überſetzungswerk Deinhardts 
zu wirken vermag, es verlangt ein ehrliches Sichhineinver⸗ 
ſenken und Mitwirken und ſchüttelt von vornherein jenen 
Leſer ab, der auf „flüſſige“ Lektüre eingeſtellt iſt. Für den 


Dantefreund aber, der auf ſolches Mitwirken eingeſtellt iſt, 
möchte ich an der Hand einiger Zitate einen Vorgeſchmack der 
Köſtlichkeiten vermitteln, die ihn beim Leſen der neuen Über: 
tragung erwarten, und durch Vergleiche aus anderen Über⸗ 
ſetzungen verſuchen, ihm das künftige Leſeglück noch zu ſtei⸗ 
gern. Daß es ſich bei dieſem Vergleichen nur um hochwertige 
Überfegungen anderer handelt, möchte ich ausdrücklich er: 
wähnen. 


Der Beginn der Commedia: 


(Nel mezzo del cammin di nostra vita...) 


Auf unſrer Lebensreiſe halbem Wege 
Ward ich in einen dunkeln Wald verſchlagen, 
Weil ich gewichen von dem rechten Stege. 


Ach, wie er war, wie iſt es hart zu ſagen, 
Der wilde Wald, wie rauh und voller Not! 
Daß im Gedenken er erneut das Zagen. 


(Otto Hauſer) 


Es war inmitten unſres wegs im leben. 
Ich wandelte dahin durch finſtre bäume 
Da ich die rechte ſtraße aufgegeben. 


Wie ſchwer iſt reden über dieſe räume 
Und dieſen wald, den wilden rauhen herben. 
Sie füllen noch mit ſchrecken meine träume. 


(Stefan George) 


Auf unſres Lebens Fahrt in halber Mitten 
Erfand ich mich in einem dunklen Wald, 
Dieweil die rechte Straße war verſchritten. 


Ach, welch hart Ding, ſing Einer ſein Geſtalt, 
Iſt's um den Wald voll Wildwuchs rauh und dicht, 
Der beim Gedenken neut mein Fürchtens Gwalt. 


Gans Deinhardt) 


Dante erkennt den entſandten Virgil und lobpreiſt ihn 
(I. Höllengeſang 79. Zeile): 


„So biſt du denn Virgil, der lautre Bronnen, 
Dem reich des Wohllauts voller Strom entfloſſen?“ 
Ich riefs beſtürzt, die Stirn von Scham umronnen. 


„Du Glanz und Ehre der Apollgenoſſen, 
Gib, daß mir zur Empfehlung nun gedeihe 
Inbrunſt und Fleiß, die mir dein Werk erſchloſſen! 


Vorbild und Meiſter! Dank ich deiner Weihe 
Doch nur den ſchönen Stil, der mir verliehen, 
Drob man ein wenig Ruhm ihm prophezeie.“ 


(Richard Zoozmann) 


„So biſt du denn Virgil, und biſt die Quelle, 
Die ſolch großmächt' gen Fluß der Sprache ſpeiſt, 
Rief ich beſtrömt von einer Purpurwelle. 


414 > 


Du jedes Preis und Licht, wer Dichter heißt, 
Vergilt mir langes Mühn und Liebesamt, 
Das mich mein Lebtag um dein Buch befleißt. 


Du biſt mein Meiſter, der mich aufgeflammt, 
Du biſts und warſt alleinig, dem ich danke 
Den ſchönen Stil, daraus mein Lobung ſtammt.“ 


Gans Deinhardt) 


Die Inſchrift am Höllentor (II. Höllengeſang): 


(Per me si va nella citta dolente .) 


„Durch mich geht es zur Stadt, zur ſchmerzensreichen, 


Durch mich geht es zu ew'gen Leidens Schlund, 
Durch mich geht es zu der Verlornen Reichen. 


Gerechtigkeit war meines Schöpfers Grund. 
Allmacht, Allweisheit und Urliebe waren 
Die drei, als deren Schöpfung ich entſtund. 


Vor mir war nichts Erſchaffnes zu gewahren 
Als Ewiges, und ewig währ auch ich. 
Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren.“ 


Dieſe Sätze fanden geſchrieben ſich 
In dunkler Farbe über einer Pforte. 
Drum ich: „Meiſter, hart iſt ihr Sinn für mich.“ 


Und, als Erfahrner, er auf meine Worte: 
„Hier werde jeder Zweifel abgeſchworen, 
Und jede Zagnis ſterb' an dieſem Orte. 


Wir ſind, von wo ich dir geſagt zuvoren, 
Du ſchauteſt die Leidvollen hergebannt, 
So der Erkenntnis höchſtes Gut verloren.“ 


(Otto Hauſer) 


Durch mich gehts hin zur Stadt, die iſt voll Pein. 
Durch mich gehts hin, wo ewig Tränen rinnen, 
Durch mich gehts hin in die verlorn Gemein. 


Grechtigkeit ließ mein’ hohen Schmied erbrinnen: 
Die göttlich Allmacht ſchuf es, daß ich ward, 
Die Höchſte Weisheit und das Erſte Minnen. 


Vor mir beſtund kein Ding erſchaffner Art, 
Denn Ewiges. Und ewig werd ich ragen. 
Legt ab was Hoffnung heißt, für dieſe Fahrt. — 


In finſterfärbigen Lettern eingeſchlagen 
Den Spruch ich las zu Häupten einer Pforte: 
Rief drum: Ach Herr, mir iſts ein hart Anſagen! — 


Und er, wie aus der Weisheit ſichrem Horte: 
Hier ſchickt ſich nimmer, daß man ſcheut und fragt; 
Idwed Geſchlapp ſei tot an ſolchem Orte. 


Jetzt ſind wir an dem Platz, wo ich geſagt 
Du ſollſt mir ſchaun die wehetätigen Saſſen, 
Die bleiben je aus Heil und Geiſt verjagt. — 


Gans Deinhardt) 


Am fünften Höllengeſang kann ein Überſetzer beweiſen, ob er 
der ſtrömenden muſiſchen Geſtaltungskraft und dem ur⸗ 
ſprünglichen lyriſchen Ausdruck Dantes eine verwandte Kraft 
entgegenzuſetzen hat. Gerade hier in der Begegnungsſzene 
mit dem unſterblichen Liebespaar Paolo und Francesca da 
Rimini, wo die verſchiedenſten dichteriſchen Faktoren zu⸗ 
ſammenwirken, zeigt Deinhardt „welch großen Vorrat von 
Worten“ (Luther, Sendbrief vom Dolmetſchen) er zuchtvoll 
verwaltet. Man höre genau hin, wie der beſchwörende Halt⸗ 
Ruf gleich einer Fanfare den Höllenſturm durchtönt und wie 
der Überſetzer in einer dem Deutſchen gemäßeren, alſo 
weniger pathetiſchen Form ihn nachbildet: 


. . . O anime affannate, 
Venite a noi parlar... 


. . . Ihr armen Seelen, haltet! 
Kommet zu, und ſprecht 


Wie herrlich werden dann die erſten Worte der Franeesea 
nachgeſtaltet, die im Italieniſchen ein weiches dankbares 
Überſtrömen find, im Deutſchen aber wie kindlich geſtam⸗ 
melte, reuvolle Laute nach vielen hinabgeſchluckten Tränen 
klingen: 


O animal grazioso e benigno, 
Che visitando vai per l’aer perso 
Noi che tignemmo il mondo di sanguigno;.... 


Du gutes Weſen, das da kömmt gelaufen 
Durchs Purpur dieſer Luft auf uns Verbrecher, 
Die einſt die Welt gefleckt aus blutigen Traufen 


In der Übertragung Deinhardts finden ſich zuweilen kleinſte 
Feinheiten. So iſt es für feine Klugheit und Umſicht bezeich⸗ 
nend, wenn er die Stelle „Siede la terra dove nata fui“ 
mit „Es ſitzt die Stadt, wo ich geboren war“ überſetzt. Alle 
anderen Überſetzer ſagen dagegen „es liegt die Stadt“ und 
vergeſſen dabei, daß dies unſre Anſchauung nicht völlig be⸗ 
friedigt. Denn wir haben viele der italieniſchen Dörfer und 
Städte an Hügeln emporgeſtaffelt, gleichſam ſitzen ſehen. 
Selbſtverſtändlich wird es eine ewig unvollendbare Aufgabe 
für den Überſetzer ſein, gewiſſe von ſüdlicher Weſenhaftigkeit 
abhängige und mit ſüdlichem Temperament geladene Stellen 
auch nur annähernd wiederzugeben. Vielleicht iſt das gut ſo, 
denn eine völlige Anähnelung liefe auf einen zwangsläufigen 
Verzicht hinaus, das völkiſch Fremde uns verwandt zu 
machen. Dafür iſt in unſerer Uberſetzung eine Stelle beſon⸗ 
ders bezeichnend: 


La bocca mi baciò tutto tremante. 
Den Mund mir küſſet und erzittert ſehr. 


Hier häufen ſich im Italieniſchen die Lippenlaute (bo, mi, 
ba), hier prallen die Liebenden, das cc in „bocca“ vermag es 
gewaltig zu malen, mit elementarer Wucht zuſammen, hier 
wirkt das „mi“ wie jäher Atemſtoß bei gegenſeitigem Sich⸗ 
aneinanderreißen, hier feiert der Kuß in „baciò“ feine laut: 
liche Verwirklichung und Verewigung; und gleich darauf er⸗ 
leben wir ein kurzes Sichabſtoßen in „tutto“, als gälte auch 
hier das phyſikaliſche Geſetz der Anziehung und Abſtoßung 
zweier geladener Körper. Das „tremante“ ſteht alsdann 
wie ein langes Ausſchwingen am Schluß der Zeile und 
vermag es mit ſeinen tr und nt ein lebendiges Lautbild des 
Zitterns zu vermitteln. Deinhardt mußte hier der keuſcheren 
und verhüllteren Weſenheit des deutſchen Menſchen treu 
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bleiben. In feiner Überſetzung bleibt es daher auch bei einer 
maßvollen zurückhaltenden Ausſage. 
Auch das Ende der berühmten Leſeſzene iſt für Deinhardts 
Art als Eindeutſcher charakteriſtiſch. Während ſie im Italie⸗ 
niſchen in einem gleichſam rückerinnernden weichen Legato 
verklingt, ſchließt ſie im Deutſchen herb mit kurzen einſilbigen 
Worten: 

Quel giorno piü non vi leggemmo avante. 

Den Tag hinfort laſen wir draus nicht mehr. 


Das erneute Losbrechen des Höllenſturmes, das einen mäch⸗ 
tigen Kontraſt zur Leſeſzene bildet, leitet Dante durch das 
furchtbare Aufklagen des Paolo ein. Der Überſetzer geht hier, 
getreu dem Klangbild ſeines Meiſters, einen verblüffend 
ähnlichen Weg: 


Mentre che l'uno sprito questo disse, 
L’altro piangeva si che di pietade 
lo venni men cosi com’io morisse; 


E caddi come corpo morto cade. 


Weil dies der eine Schatte ſprach, begann 
Der zweite alſo zu weinen unde lallen, 
Daß ich, weh auf den Tod, nicht weiter kann, 


Und hinfall, gleichwie tote Körper fallen. 


Man hört das ſchluchzende „piangeva“ und ſtaunt, wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich und einfach Deinhardt die gleiche Wirkung er⸗ 
reicht durch „weinen unde lallen“. Man hört, wie dieſer 
Schrei, anders als im Original, in der Überſetzung ſich als 
Echo in Dantes Bruſt durch den Ausruf „weh auf den Tod“ 
wiederholt. Und ſchließlich iſt jene Kadenz, die die Ohnmacht 
in ihren Einzelphaſen zu unerhörter Darſtellung bringt, vom 
erſten Schwanken bis zum ruckweiſen und dann endgültigen 
Zuſammenbrechen, von Deinhardt meiſterhaft nachgeatmet 
worden. — 

Mit vollem Recht konnte ſich Hans Deinhardt auf den „Eros 
der Stimme“ berufen, der ihm beim Überſetzen gegenwärtig 
war und der bei ſolchem Werke unendlich mehr bedeutet als 
nacktes Schriftbild und hiſtoriſches Sprachgewand. 


Münchhauſiaden vor Münchhauſen 
Von Carl Graf von Klinckowſtroem (München) 


Im folgenden kann das Thema der „Münchhauſiaden“ nur 
in ganz großen Zügen dargelegt und an einzelnen Beiſpielen 
erläutert werden. Um die Klärung der verwickelten Zu⸗ 
ſammenhänge haben ſich beſonders A. Elliſſen (1849) und 
Ed. Griſebach (1890) in ihren Münchhauſen⸗Ausgaben, ferner 
Carl Müller⸗Fraureuth in ſeinen „Deutſchen Lügendich⸗ 
tungen“ (1881) verdient gemacht. Eine erſchöpfende Be⸗ 
handlung mit allen Quellenbelegen bleibt für eine ſpätere 
Arbeit an anderer Stelle vorbehalten, die der Verfaſſer zu⸗ 
ſammen mit Carl Georg von Maaßen vorbereitet. 

In einem anonymen Büchlein „Der Sonderling“, das 1761 
zu Hannover erſchien, finden wir drei merkwürdige Jagd⸗ 
geſchichten. Ein „gewiſſer Liebhaber der löblichen Jägerey“ 
geht nachts auf die Hühnerjagd, ſo wird hier erzählt, und 
bindet ſeinem Hund eine Laterne an den Schwanz, bei deren 
Schein er die auffliegenden Hühner zu Dutzenden herunter⸗ 
ſchießt. „Aus Verſehen war einmal der Ladeſtock in der 
Flinte ſtecken geblieben. Nichtsdeſtoweniger lief der Schuß 
ſo glücklich ab, daß 20 Crammets⸗Vögel, welche in einer 
Reyhe auf dem Aſte eines Baumes ſaßen, dadurch geſpießet 
wurden und ſämtlich herunter fielen. Ein andermal hetzte er 
mit einem trächtigen Windſpiele einen Satz⸗Haſen. Durch die 
Bewegung ward die Gebuhrt befördert; die Hündin warf, 
die Häſin ſetzte, beide in vollem Laufe, und zum Beweiſe, 
wie den Thieren dergleichen in die Natur gepflanzet ſey, ſo 
verfolgten in dem Augenblick die jungen Hunde die jungen 
Haſen, und die Jagd ward allgemein.“ Der Verfaſſer ſetzt 
mißbilligend hinzu: „Mit ſolch fabelhaften Erzählungen ver⸗ 
letzt einer die Achtung, ſo er der menſchlichen Geſellſchaft 
ſchuldig iſt.“ 

Als ich dieſes Büchlein, das den Grafen Rochus Friedrich 
zu Lynar (1708—1783) zum Verfaſſer hat, im Jahre 1912 
las — C. G. von Maaßen war es ſchon viel länger bekannt —, 
da war mir ſogleich klar, daß mit dem „gewiſſen Liebhaber 
der löblichen Jägerey“ niemand anders gemeint ſein konnte, 
als der Freiherr Hieronymus Karl Friedrich von Münch⸗ 
hauſen, bei deſſen Jägerlatein⸗Schnurren der Graf gelegent⸗ 


lich als Zuhörer zugegen geweſen ſein muß. In der Tat 
findet ſich die letzte dieſer Geſchichten auch unter den 18 
„ſinnreichen Geſchichten eigener Art“, die ein „ſehr witziger 
Kopf, Herr von Mh —ſ-n im H- ſchen“ aufgebracht habe, 
und die im 8. und 9. Teil einer anonymen Anekdotenſamm⸗ 
lung „Bade Mecum für luſtige Leute“ (1781—1783) zum 
Abdruck gelangt ſind. 

Dieſe Stelle in dem Buch des Grafen zu Lynar hat dann 
auch Johannes Bolte 1918 entdeckt und bekannt gemacht. 
Ehe aber die Forſcher (zuerſt Büchmann) auf die Anekdoten 
im „Vade Mecum” fließen, hielt man allgemein Gottfried 
Auguſt Bürger, der erſtmals 1786 die „wunderbaren Reiſen 
zu Waſſer und zu Lande, Feldzüge und luſtigen Abenteuer 
des Freyherrn von Münchhauſen“ in Deutſchland herausgab, 
für den geiſtigen Vater dieſer Schnurren. Es kann aber keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß ein Kern dieſer Erzählungen 
auf den obengenannten Hieronymus von Münchhauſen 
zurückgeht, was auch durch A. Elliſſen anderweitig feſtgeſtellt 
worden iſt. 

Dieſer der ſogenannten ſchwarzen Linie angehörende Sproß 
des Geſchlechtes derer von Münchhauſen (1720 —1797) ha 
nur in ſeiner Jugend den engeren Kreis ſeiner Hannöver⸗ 
ſchen Heimat verlaſſen: zuerſt in Braunſchweigiſchen Dien⸗ 
ſten, dann Offizier im ruſſiſchen Huſarenregiment „Braun⸗ 
ſchweig“, machte er 1740/41 zwei Türkenfeldzüge mit. Von 
1750 an lebte er geruhſam in Bodenwerder an der Weſer. 
Und hier hat er dann im Kreiſe fröhlicher Jagdgefährten, 
beim Glaſe Punſch und der Tabakspfeife, ſeine köſtlichen Ge⸗ 
ſchichten zum beſten gegeben, ohne zu ahnen, daß dieſe 
einmal weltberühmt werden ſollten. Aber es hieße dem alten 
„Lügenbaron“ unrecht tun, wollte man ihm ſein Jägerlatein 
als bloße Aufſchneidereien anrechnen oder auch nur als 
phantaſtiſche Ausgeburten einer übermütigen Punſchlaune 
einſchätzen. Man muß dieſe Geſchichten, die Münchhauſen 
ganz ohne Pathos, im leichten Plauderton des unterhalt⸗ 
ſamen Weltmannes vortrug, als parodiertes Jägerlatein auf⸗ 
faſſen. Der allezeit ſchlagfertige Gutsherr wollte damit in 
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harmlos⸗ſcherzhafter Form die Aufſchneidereien anderer 


übertrumpfen und unauffällig an den Pranger ſtellen. 


Dieſe amüſanten „Abenteuer“ und Schnurren ſprachen ſich 


alsbald herum. Und vier bzw. zwei Jahre nach Erſcheinen der 
beiden Bände des „Bade Mecum“ erſchien zu Oxford in 
engliſcher Sprache ein anonymes Büchlein, das die wunder: 
baren Reiſen und Abenteuer des Baron „Munchauſen“ in 
Rußland zum Gegenſtande hatte und ſo viel Anklang fand, 
daß es ſehr ſchnell mehrere, jeweils ſtark vermehrte Auflagen 
erlebte. Der Verfaſſer, der erſt von A. Elliſſen in der Perſon 
des nach London geflüchteten Rudolf Erich Raſpe ermittelt 
wurde, hatte zunächſt nichts anderes getan, als 17 von den 
18 Anekdoten des „Vade Mecum“ geordnet zuſammenzu⸗ 
faſſen und zu überarbeiten. In den ſpäteren Auflagen hat 
Raſpe dann noch die Seeabenteuer angefügt, die mit dem 
wirklichen Münchhauſen gar nichts mehr zu tun haben, da er 
nie zur See gefahren iſt. Nach der zweiten engliſchen Aus⸗ 
gabe hat dann Bürger (zuerſt 1786, dann erweitert 1788) 
eine deutſche Bearbeitung geliefert, die er aber um 14 Erzäh⸗ 
lungen vermehrte. Hier finden wir zuerſt z. B. den Enten⸗ 
fang mit Speck, den achtbeinigen Haſen, das halbierte Pferd, 
den Bärenfang an der honigbeſtrichenen Deichſel (wozu 
Hans Sachs die Quelle geliefert hat) uſw. Dieſe Bürger⸗ 
ſchen Zutaten ſind das Beſte an dem ganzen Buch, und 
dieſen vornehmlich verdanken die Münchhauſiaden ihren 
Weltruf. 

Nachdem die Entſtehungsgeſchichte des Buches geklärt war, 
haben es ſich die Literarhiſtoriker angelegen fein laſſen, den 
Quellen der Münchhauſen⸗Geſchichten nachzugehen. Denn 
es war nicht anzunehmen, daß Münchhauſen oder Bürger 
dieſe Schnurren einfach erfunden hätten. Sicherlich haben 
ſie auch aus dem Volksmunde geſchöpft; denn die mündliche 
Überlieferung alter Schwankſtoffe war im 18. Jahrhundert 
noch lebendig, namentlich auf dem Lande, in Spinnſtuben 
uſw. Es fanden ſich jedoch auch in gedruckten älteren 
Schwankſammlungen vielerlei Parallelen, die zum Teil als 
unmittelbare Quellen zu den Münchhauſiaden angeſprochen 
werden können oder wenigſtens die Hauptmotive dazu ge⸗ 
liefert haben. Von Heinrich Bebels Facetien (1508-1512) 


und H. W. Kirchhoffs „Wendunmuth“ (1563—1603) an bis 


zu Abraham a Santa Clara ſind auf dieſe Weiſe eine Menge 
dieſer Geſchichten als alte Schwankmotive ermittelt worden. 


So fand Müller⸗Fraureuth die Geſchichte von dem trächtigen 


Jagdhund, der der trächtigen Häſin nachſetzt, ſchon 1579 bei 
Philippe d' Aleripe. Der Entenfang mit Speck findet bereits 
im Volksbuch vom Till Eulenſpiegel (1515) eine Parallele, 
wo der Held einen geizigen Bauern foppt, indem er deſſen 
Hühnern an einen Bindfaden gebundene Brotſtückch en hin⸗ 
wirft. Ahnlich iſt die Lift eines Vogelſtellers bei d'Aleripe, 
der Kraniche mit Bohnen fängt. Johannes Bolte hat 1914 
auf eine näherliegende Quelle verwieſen: In einem Aben⸗ 
teuerroman, „Der verkehrte doch wiederbekehrte Soldat 
Adrian Wurmfeld von Orſoy . .. durch Criſpinum Boni: 
facium, aus Düſſeldorp, gedruckt im Jahr 1675“%, iſt die fol⸗ 
gende liſtige Fangmethode des Helden beſchrieben, die er 
gebraucht, da er keine Schrotflinte bei ſich hatte. „Er nahm 
ein Knaul Bindfaden, machte unten ein Stückgen Speck 
ſehr feſt an, und ließ es auf dem Waſſer hinſchwimmen; 
er aber verſteckte ſich in dem Schilf und laurte, biß die 
Endten des Specks gewahr worden, da ſchwummen ſie mit 
großem Geſchrey darauff zu. Die erſte ... verſchluckte den 
Speck ſehr geitzig und worgte ſich wegen des Bindfadens ſo 
ſtarck ab, biß der glatte Speck ihr durch den hinterſten fuhr, 
welchen flugs eine andere erſchnappte, der es wie der erſten 


ergieng, worauff auch die dritte herbey kam, mit welcher 
ſichs gleichfalls nicht anders ereignete, alſo daß Adrian auf 
einen Zug drey Endten an einem Bindfaden hinter einander 
herauß ziehen und ihnen die Hälſe umbdrehen konte.“ Und 
das gleiche Motiv finde ich in einem Buch „Träume“ von 
Johann Gottlob Krüger (1754), von welchem mir die dritte 
Auflage (1765) vorliegt. Hier wird im 160. Traum erzählt: 
„Ein Knabe hatte ein Stück Speck an einen langen Faden 
gebunden, dieſen gab er einer Ente zu freſſen. Es währte nicht 
lange, ſo ging er durch den gewöhnlichen Weg wieder von 
ihr, und zog den Faden hinter ſich her. Eine andere Ente hatte 


den Speck kaum geſehen, ſo verſchluckte ſie ihn ebenfalls, und 
es ging ihr wie der vorigen. Die übrigen thaten ein gleiches, 
und in kurzer Zeit waren alle dieſe Enten aneinander ange⸗ 
reihet, und giengen hinter einander in einer geraden Linie. 
Der kleine Knabe freuete ſich über den glücklichen Erfolg 
ſeiner Erfindung, und ergrif den Faden und ſung, indem er 
die Enten führete ... Die Fortſetzung dieſes Abenteuers, 
daß die ſo aneinandergereihten Vögel auffliegen und den 
Jägersmann mit ſich in die Luft entführen, findet ſich bei 
d'Aleripe; aber wir finden den Gedanken, mittelſt aneinan⸗ 
dergebundener Vögel zu fliegen, auch in anderem Su: 
ſammenhange bei Franeis Godwin (1638) und, nach dieſer 


Quelle, in Grimmelshauſens „Fliegendem Wandersmann“ 


(1659), deſſen Titelkupfer wir hier wiedergeben. 

Schon in den Vademecums⸗Anekdoten, dann aber erweitert 
findet ſich bei Bürger das Abenteuer Münch hauſens mit dem 
halbierten Pferde. e Motiv iſt nach J. Freys Garten 
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geſellſchaft“ ſchon in Kirchhoffs „Wendunmuth“ zu finden, 
wenn auch nur zu einem Teile. Es iſt die Geſchichte des Straß⸗ 
burger Reuters Martin Breit. Hier heißt es: „Wie er unter 
die porten komt, ſo laßt der auf dem turn den ſchutzgatter 
fallen, der trift den gaul gerade hinden am ſattel und ſchlecht 
(ſchlägt) den halben teil des gauls ab, das es liegen blieb. 
Er rant mit dem fordern teil biß auf den markt.“ Und hier 
ſieht er die Beſcherung, wie er ſich umblickt. „Das heu hing 
dem halben gaul noch heraus, das er morgens gefreſſen.“ 

Vollſtändig und mit allen Details der echten Münchhauſiade 
fand ich dieſe Geſchichte in einem merkwürdigen Buch aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, deſſen abſonderlichen Titel 
ich hier wiedergeben möchte: Johann Haſſangs, Frantzöſi⸗ 
ſchen Moraſtgräbers, Jocoſa Sapientia, oder kurtzweilige 
Weißheit, Beſtehend in allerhand Mechaniſchen Inventio⸗ 
nen . . . Ins Teutſche verſetzet von Udrian Lincksum, Kunſt⸗ 
ſtübler zu Bryſach. Erffurd, bey Johann Georg Hertz. o. J. 
(ea. 1685). Dieſes Büchlein iſt augenſcheinlich eine Ver⸗ 
ulkung des Buches „Närriſche Weisheit und weiſe Narrheit“, 
das der vielſeitige gelehrte Johann Joachim Becher im 
Jahre 1682 erſcheinen ließ und muß mithin den unmittelbar 
folgenden Jahren entſtammen. Der Pſeudonymus will die 
phantaſiereichen Ideen und Projekte Bechers noch über: 
trumpfen und entwickelt dabei Phantaſie und Humor. In 
der 23. Invention ſpricht der Verfaſſer über Aufſchneidereien. 
„Was iſt wohl eine handgreiflichere Unwahrheit, als wan ſie 
erzehlen, daß einsmahls ein Oberſter ein überaus ſchnelles 
Pferd gehabt, mit ſelbigem were er in einem Ritt von Augs⸗ 
burg biß an ein Schloß nechſt Saltzburgk geritten; als er nun 
durchs Thor hinein Curirt, were zu allem Unglück der 
Schußgatter herunter gefallen, und hette das Pferd hinter 
dem Rücken des Obriſtens recht mitten entzwey geſchlagen, 
fo, daß die beiden hinter Beine vorm Thor auf der Schlag: 
Brücke mit ſamt dem Eingeweide dem Obriſten unwiſſend 
liegen geblieben. Nichts deſto minder were das Pferd gantz 
erhitzet fort und zwar biß an einen Brunnen gelauffen, 
daraus es der Obriſte trincken laſſen. Er vermerkte an dem 
ſchrecklichen ziehen des Pferdes und aus abnehmung des 
Waſſers, das es allgemach über einen Rheiniſchen Eimer in 
ſich gezogen, als er aber hinter ſich was raffeln hörte, fahe 
er ſich zurück, und hatte ſodann vermerket, daß das Waſſer, 
ſo das Pferd vorn nein gezogen, hinten wider durch die 
Därme hinaus geronnen, biß das Pferd endlich von denen 
Lebens⸗Geiſtern verlaſſen, auch umgefallen war.“ „Der: 


gleichen Grillen ſuche ich keines Weges auszuſtreuen“, ent-, 


ſchuldigt ſich der Verfaſſer. 

Berühmt iſt auch Münchhauſens Begegnung mit dem acht⸗ 
beinigen Haſen, hinter welchem er zwei ganze Tage herjagen 
mußte. Endlich gelingt es ihm, das Tier zu erlegen. „Und 
was meinen Sie, was ich fand? — Vier Läufe hatte mein 
Haſe unter dem Leibe und viere auf dem Rücken. Waren die 
zwey untern Paar müde, fo warf er ſich ... herum, und nun 
ging es mit den beiden neuen wieder mit verſtärkter Ge⸗ 
ſchwindigkeit fort.“ Für dieſen Schwank haben die Literatur: 
forſcher kein Vorbild finden können. Iſt er alſo eine Erfin⸗ 
dung Bürgers? Keineswegs! Ich habe die Urquelle dieſer 
Geſchichte feſtſtellen können und ſie an etwa ſechs weiteren 


Stellen wiedergefunden — freilich in einer Klaſſe von 
Büchern, die dem Literarhiſtoriker ferner liegt. Es handelt 
ſich nämlich um die Mißgeburt eines Haſen, und darüber 
iſt ſowohl in der naturwiſſenſchaftlichen, wie in der Kurioſa⸗ 
Literatur oft berichtet worden. So erzählt z. B. E. G. 
Happelius im 4. Bande ſeiner „Größten Denkwürdigkeiten 
der Welt“ (1689) von einem „Zweyfachen Haſen“, der Anno 
1621 in der Nähe von Ulm in Erasmi Geutſchens Garten 
gefangen worden ſei. Er hatte einen zwiefachen Leib, 8 Füße, 
4 Ohren und ein doppeltes Geſicht. „Man erzehlet von 
dieſem Haſen, wann er auff den einen 4 Füßen müde wor⸗ 
den, habe er ſich herumb geworffen, und ſen auff den andern 
4 Füßen, die noch friſch und ausgeruhet, mit neuen Kräfften 
davon gelauffen.“ Dieſes merkwürdige Tier, das Happel 
auch an einem Kupferſtich darſtellt, wurde ausgeſtopft und 
dem Grafen Philipp zu Hanau als Kurioſität übergeben. Da 
derartige Sammlungen von allerhand Kurioſitäten eine be⸗ 
liebte Unterhaltungslektüre des 17. und beginnenden 
18. Jahrhunderts bildeten, ſo mag Bürger bei Happel oder 
bei Tharſander dieſen achtbeinigen Haſen aufgeſtöbert und 
zu einer Münchhauſen⸗Schnurre verwendet haben. 
Ebenſowenig haben die Literaturforſcher bisher eine Quelle 
oder Parallele zu den eingefrorenen Poſthorntönen finden 
können. Auch hier handelt es ſich nicht um einen alten 
Schwank, ſondern um eine kurioſe Idee, die in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und dann in der Kurioſa⸗Literatur gelegentlich 
behandelt worden iſt. Dieſe Idee iſt die, ob es wohl möglich 
ſei, Töne oder Worte ſozuſagen zu konſervieren. Giovanni 
Baptiſta Porta hat dieſen Gedanken 1589 in ſeiner „Magia 
naturalis“ erörtert und meint, man könne Worte in langen 
gewundenen Bleiröhren verwahren, die erſt bei Offnung 
des Rohrgewindes wieder hörbar werden. Der gelehrte 
Jeſuit Caſpar Schott verurteilt im 2. Teil feiner „Magia 
universalis“ (1657) derartige Spekulationen, die ebenſo 
närriſch ſeien wie der Gedanke, daß Worte in der Luft ein: 
frieren könnten. Es ſei ein Aberglaube, daß bei ſtarkem Froſt 
in nördlichen Gegenden Worte gefrieren und erſt beim Auf: 
tauen gehört werden. Schott ſpielt hier wohl auf eine 
kurioſe Erzählung an, die uns Tharſander ( F. G. W. 
Wegener), der auch den achtbeinigen Haſen kennt, im 
2. Bande feines „Schau- Platz vieler ungereimten Mey: 
nungen und Erzehlungen“ (1739) als „artige Geſchichte“ 
aus dem Balthaſar de Cortegiano (gemeint iſt der „Corte⸗ 
giano“ des Baldaſſar Caſtiglione) wiedergibt. „Es wären 
einsmahl an dem Nieper⸗Fluß (Dnjepr) einige Moscowitiſche 
und Pohlniſche Kaufleute zuſammen kommen, und indem 
ſie zu beyden Seiten des Fluſſes geſtanden, mit einander ge⸗ 
redet, hätten aber einander nicht verſtehen können, weil ihre 
Worte wegen der ſehr ſtrengen Kälte alſobald eingefroren. 
Nachdem es aber wieder aufgethauet, hätte ſich ein Ge: 
murmel und Schall der Worte hören laſſen. Daß diß Fabel 
ſey, braucht keines Beweiſes ...“ 

Bürger kann alſo zwei Motive aus Tharſanders Werk ge⸗ 
ſchöpft haben, die er dann dichteriſch verwertet und umge⸗ 
ſtaltet hat. Er hat ſich ja auch bei der Bearbeitung der 
anderen Geſchichten keineswegs fHavifch an die Vorlagen 
gehalten. Denn er war ja ein Dichter. 
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Der Dichter Karl Röttger 
Von Joſef Winckler (Rheinbreitbach) 


In „Bekenntniſſe zu einem Dichter“, die vor 
Jahren erſchienen, heißt es im Vorwort: 

„Bekenntniſſe zu einem Dichter wie Karl Röttger ſind Be⸗ 
kenntniſſe gegen die Zeit, heute wie vor dem großen Morden. 
Die Hoffnung, aus den Flammen des Weltkrieges werde 
ſtrahlend der Phönix einer neuen Menſchheit ſteigen, hat 
getrogen. Der Menſch iſt nicht gut. Die Evangelien betrieb⸗ 
ſamer Staatsverbeſſerer wirbeln wie Spreu im Wind. Doch 
aus dem ſingenden Brunnen der Dichterſeele Karl Röttgers 
raunt frohe Botfchaft: Welt iſt gut und will nicht eines Men: 
ſchen Untergang, der in der Liebe bleibt .. Wegweiſerin 
zur Weltgüte iſt feine Kunſt, Pfadfinderin zu verſtehendem 
Menſchentum. Und ſo ſind Bekenntniſſe zu ihm Bekenntniſſe 
zum Kommenden, zu einer nahenden Zeit, da die jetzt Lauten 
im Lande ſtill und die Stillen laut ſein werden.“ 


So darf Röttger auch ein Vorläufer unſrer Selbſt⸗ 
beſinnung heißen, wohl gemerkt, zu verſtehen⸗ 
dem Menſchentum, nicht zur Utopie, zu kon⸗ 
ſtruierten Poſtulaten weltflüchtiger Schwärmerei, 
und auch das Werk dieſes Stillen beginnt jetzt 
mächtig zu werden. Erſtaunlich die Fülle ſeines 
Schaffens: Dramatiker, Lyriker, Epiker, Eſſayiſt, 
Romandichter, Erzieher, Märchenerzähler, Legen⸗ 
denſchreiber, Novelliſt, Biograph... und doch, 
eben aus ſeiner Stellung gegen ſeine Zeit, galt er 
lange Jahre im literariſchen Urteil als brüteriſcher 
Eigenbrötler, verwachſen im Abſeitigen, eigenwillig 
im Vers, eine Proſa voll Lyrismen und philoſophi⸗ 
ſchen Abſchweifungen ſchreibend, ſelten auf der 
Bühne zur Geltung kommend und dann nur auf 
wiederum abſeitigen Bühnen. Man wußte nicht, 
war er mehr Grübler und Deuter als geſtaltender 
Dichter. Er hatte immer einen Kreis um ſich, kam 
vom „Charon“ her — kurz: es war etwas Provin⸗ 
zielles, Privates, das keiner Clique ſich bediente, 
etwas Schulmeiſterliches mit kleiner Gemeinde 
war um ihn, und wenn er auf Dichtertagungen er⸗ 
ſchien, meldete er ſich nicht zum Wort. Zurück⸗ 
haltend aus ſchöpferiſcher Bedrängnis. Er ſah ſo 
viele „Göttliches wie ein Gewerbe“ treiben („Wahn⸗ 
ſinn des Dichters“ im Buch „Die Flamme“), daß 
er in Bangnis eigener Verantwortung auf dem 
Markt der Worte verſtummte. „Wer biſt du, Seele, 
vorbekannt? Und du und du, die ich nie fand? 
Und warum fror ich in der Welt? Meine Glut 
friert in der Nacht, Seit ich zum Wiſſen aufge⸗ 
wacht.“ Mehr als einander „zuleuchten“, mehr iſt 
es nicht. Langſam, ſchwere Lagerungen durch⸗ 
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ſtoßend, ſtets zu großem Ernſt, zum Unbedingten 
vordringend, er ſelber ein Abbild ſeines Chriſtus, 
wandernd in nordiſcher Landſchaft, erdnah Birken 
und Getier, dem deutſchen Himmel, der Heide, 
ein „Ordner, Klärer, Reiniger unſerer kompli⸗ 
zierten, teils müde gewordenen, teils tiefzuckenden, 
ſtets aber neu hoffenden Gegenwartsſeele, der 
Freund, dem jeder und alles, der Zweifel und die 
Lauheit, der Ihm⸗Ferne und⸗Nahe begegnen muß, 
mit Ihm Zwieſprache halten, Ihm die Seele öffnen, 
Ihm als Sichmitihmeinswerden erleben muß. Dies 
auch die ewige Tragik des Einſamen, der zum Ge⸗ 
meinſamen ſtrebt und zunächſt nicht verſtanden wird. 

So, vieles durchleidend, keiner menſchlichen 
Schwäche und Größe fremd, ſchürfend und wieder⸗ 
um ſchürfend nach allem Hintergründigen und 
darum Entſcheidenden in uns allen, ſo wurde Karl 
Röttger der weiſeſte Dichter im Land! Man findet 
bei ihm, wo auch man aufſchlägt, immer wieder 
Sätze von ſolch abgründiger Klarheit, ſo voll 
Ahnung um göttliche Gewißheiten wie voll Zweifel 
am doch Erkennbaren, aber nicht verzagend, nicht 
nur anklagend, immer beſchwichtigend aus eigener 
Leidverklärung, Läuterung der Welt, daß man oft 
wahrhaft zu Tränen erſchüttert wird. Und ein Satz 
aus den „Briefen der Helene Alberti“ ſcheint mir 
Paradigma ſeiner letzten Gültigkeit: „Da ſitze ich 
und fühle meine Gedanken dunkel werden wie 
meine Augen ... ich ſchreibe im Zwielicht.“ Im 
Zwielicht ſitzt dieſer Dichter; es iſt ein dunkles Licht, 
ein Dämmerblitzen auf Hintergründen und darum 
„klarer“ als alles Geſchwatz vorn auf den Stühlen 
der nüchtern Lehrenden. Dann ſpricht er ſonoren, 
fernher, Urſinn mütterlicher Worte. Ja, immer 
ſind es die leiſeſten Stellen. Wenn Röttger zum 
Beiſpiel das gigantiſche Schickſalsdrama Rem⸗ 
brandts ſchildert, wie leiſe deutet er nur an, aber 
wie gewaltig wogen die Dinge, wie träuft durch 
die Transfiguration ins Geiſtige regenbogenbunt 
alles grob Subſtantielle, roh Animaliſche und Tag⸗ 
Gemeine; und ſo tröſtlich atmet der Leſer auf in 
göttlicher Befreiung. Gerade an ſolchen Darſtel⸗ 
lungen („Buch der Geſtirne“) erlauchter Geiſter 
aus ihrer wehevollſten Menſchlichkeit erkennt man 


den wahren Röttger, dem es nie auf nur äußerliche 
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Wirkung ankommt. Wendet er ſich aber einer fo 
unheimlichen Sache zu wie der Legende von der 
Aducht, die hundertmal erzählt wurde, ſo gleiten 
zwar auch hier alle Linien ins Inkommenſurable, 
aber es zeigt ſich der Dramatiker, der auch zu ballen 
verſteht, den Stoff knetend in bedingungsloſer 
Zucht des Handwerklichen. In ſeinem Buch von 
„Kaſpar Hauſer“ wächſt dieſer Spannungsgrad zur 
Wucht des Kolportagehaften, und wie verleitete 
juſt dieſer Stoff zu kontraſtreichſter Wirkungsmög⸗ 
lichkeit, aber wieder biegt der mitleidende Menſch, 
der gütige Dichter aus ins verſöhnende Gemüts⸗ 
dunkel und malt eine vereinſamte Kindheit, ein 
furchtbares Morden aus Beſchränktheit, Unduld⸗ 
ſamkeit der ewigen Spießerbeſtie, die aber juſt 
darum ſich für beſſer hält. Hier hat Röttger eine 
Technik der verſchleiernd enthüllenden Erzählung 
gefunden, die ſchlechthin meiſterlich iſt. 

Seltſam erging es mir ſeit je mit ſeinen Gedichten. 
Das eigenwillige Zerbrechen der Zeilen durch Hin⸗ 
überſchleifen des Sinns, Verſchlingung der Reime, 
an Rilke gemahnend und doch nicht wie ſo oft bei 
dieſem aus bloßem Artiſtentum kommend — naiver, 
ſtammelnder, aus keuſcher Scheu, aus niederdeut⸗ 
ſchem Grüblerhang nothaft zur Grazie drängend 
und ſo oft wieder zerfließend. Es kommen Gedichte 
von wunderſamer Prägung vor, edel und ſchlank, 
wie aus Metall geſponnen, und dann wieder wie 
didaktiſche Proſa in ſchönen Worten — vollendet 
immer, wenn reine Natur ſpricht, oft ein winziges 
nur, ein Flügelſchlag im Sonnenzittern, ja, nur 
der leichte Hauch ſeines Schattens, der vorüber⸗ 
huſcht, kaum ſpürbar, im klingenden Wort rhythmi⸗ 
ſiert. Soergel bemerkt: „Hier fühlt man, was in 
Verſen klingt, auch nachklingen, ſein Leben mein 
Leben werden. Im Beſten erlebe ich jene hohe 
Kunſt typiſcher Geſtaltung, die, lockende Fülle des 
einzelnen verſchmähend, bequemen Schmuck mei⸗ 
dend, nicht klingelt, ſondern klingt. In den beſten 
dieſer Gedichte fühle ich die ſtummen Dinge 
Sprache gewinnen, wie die Welt zu leuchten be⸗ 
ginnt, wie alles zu Seele wird, das ſchwere Rätſel 
des Daſeins ein beglückendes Los.“ Von den 
„Chriſtuslegenden“ ſchreibt Molo: „Ich verbarg 
das Buch und ſaß, erhobenen, glücklichſten Gefühles, 
künſtleriſchen Genuſſes voll... in mir läutete der 
Gottesdienſt der Vollendung, die Kunſt und Re⸗ 
ligion, die ewig einander anziehenden und ab⸗ 


ſtoßenden Pole höchſter Menſchenſehnſucht, hier 
reſtlos, ſoweit dies einem irdiſchen Schöpfer mög⸗ 
lich iſt, erreichten.“ Dies Unbedingte, immer, in 
allen Kategorien ſeiner Kunſt, iſt das Entſcheidende. 
So bekennt Martin Rade vom Legendenbuch („Der 
Eine und die Welt, Legenden von Weisheit, Wan⸗ 
derung, Nacht und Glück“): „Ich muß immer wieder 
an Luthers Wort denken: Wenn ich auch den Geiſt 
hätte, wollte ich ja ſo gut Neu Teſtament machen, 
als die Apoſtel geſchrieben.“ Es iſt viel geſagt: 
Röttger hat den Geiſt dazu. Die Hingabe, die Tiefe, 
die Innerlichkeit, die Treue, die Erfahrung und die 
Gabe.“ Intereſſant wäre eine Unterſuchung, wie 
etwa Jakob Kneip („Der lebendige Gott“) und 
Röttger Legenden ſchufen — der eine bildhaft bunt 
in katholiſch⸗heidniſcher Geſtaltung, gedichtete Holz⸗ 
ſchnitte, naturnahe Bauernheilige — der andere 
vergeiſtigt, vom Luthertum herkommend, ohne die 
naive Gottesfreude bildneriſchen Fabulierens, um⸗ 
ſchreibend die „innere Einſicht“, das Ethiſche, das 
Geſetz, die Botſchaft. Bis in den kraſſeſten Katarakt 
der Leidenſchaften, in grellſte Szenen des wühlen⸗ 
den Erbſtreites, in Kindesmord und Schändung 
ſtellte Röttger legendenhaft den „fremden Wan⸗ 
derer“, eine Chriſtusgeſtalt („Haß oder das ver⸗ 
ſunkene Bildnis des Chriſt“), die das ganze Schick⸗ 
ſal zu tragen befiehlt, nicht das von Selbſtſucht 
halbierte! Nach gleich unbedingter Forderung 
ſtrebt „Das goldene Herz“, ein Spiel in vier Akten, 
drin der Mörder erſt Gewiſſensruhe findet, als er 
vor allem Volk im Bußgewand kniend ſeine Schuld 
öffentlich bekennt. Und abermals erſcheint eine 
magiſche Geſtalt, der fremde Sänger, „da hinten 
aus dem Abendrot her“ und ſingt das Einzel⸗ 
ſchickſal nieder: „Ihr alle waret mitſchuldig, weil 
ihr den König nicht hindertet an ſeinen Taten!“ — 
Irdiſches, Überirdiſches wallen in Röttger ſtets 
umeinander. Die Beiſpiele ließen ſich beliebig ver⸗ 
mehren. Aus ſolcher Erlebniskraft, auf geiſtige 
Typen gerichtet, muß dieſer Dichter immerfort 
ein Richteramt üben, das ſich nicht fürchtet, ſelbſt 
den Schöpfer vor ſeinen Finger zu zitieren. Gran⸗ 
dios die Einleitungsſzene zum „Buch der Geſtirne“, 
wo mit halluzinatoriſcher Hellſicht die ewig anti⸗ 
polare Spannung der Welt in ein phantaſtiſches 
Gleichnis gebannt wird. 

Hier konnten nur knapp einige Grundzüge dieſer 
Dichtergeſtalt aufgezeigt werden, gebieteriſch in 
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ihrem ſittlichen Ernſt, gütig gegen alle Kreatur, 
dweiſe durch viel Wiſſen um Einſamkeit, Leid, Ge⸗ 
ſchick, ein Mann der ſchöpferiſchen Liebe, die das 
Schwerſte leicht macht durch Inbrunſt, der nichts 
ſataniſch Spieleriſches, brillierend Eitles kennt — 
ganz Menſch, ſich läuternd erlöſend, jo zweifel⸗ 
düſter nah er oft an Strindberg ſtreift, ein wahr⸗ 
hafter deutſcher Ringer und Kämpfer, dem nach 
feines Freundes Rudolf Paulſen Wort „das Leben 
nach ſchwerer Mühſal Seligkeit gab im Werk“. 


Ich grüße meinen lieben Landsmann Karl Röttger 
und freue mich, ein Wort für ihn ausſagen zu 
dürfen ... denn wir weſtfäliſchen Dichter, wir find 
verzweifelt wenige und müſſen langſamer, be⸗ 
ladener aus niederdeutſch⸗ unerlöſt⸗ erdſchwerem 
Erbteil unſrer zwieſpältig⸗grübleriſchen Herkunft 
durch weite Einſamkeit, wo ſo manches Dichter⸗ 
ſchickſal in Tragik endete. Und ſo vereint uns auch 
beide ein wiſſender Humor zum redlichen Wirklich⸗ 
keitsſinn. 


Karl Röttger / Zwei Gedichte 


Der Dichter 


Der Dichter geht den dunklen Pfad, 
Den Gott vor ihm gegangen. 

Er ſät ins Dunkle. Wenn die Saat 
— Wer weiß, wann — aufgegangen, 


Wird Licht ſein, Tag ſein. Dies die Tat 
Des Dichters, den wir meinen: 

Er ſingt, er ſät, er denkt, er hat 

Ein Herz, zur Nacht zu ſcheinen. 


Die Nacht wird noch zum Tag gedeihn; 
Tag wird in Abend münden, 

Erkennen wird das Ende ſein, 

Und Weisheit wird ſich künden. 


Schluß einer 1924 geſchriebenen Dichtung 
„Zwei oder drei“ 


Denn dieſe Erde muß zergehn, 

Eh' „zwei und drei“ nach Emmaus gehn, 
Eh' ſie in einem Abendwehen 

Wie aufgewacht beiſammen ſtehen 

Und über ſchon verſunk'nen Schrecken 
Der „Zeit“: in ſich ein Lied erwecken, 
Ein Wort entdecken und die Hände 
Zuſammenlegen: Freunde, laßt 

Uns ſchweigen — oder leiſe ſingen! 

Das Leben war ſo voll von Haſt 

Und Haß, roh, lärmend, laut 

Und ſchmerzend! Fühlt: der Himmel taut! 
Erdunkelnd ſtehn bei Abenddingen 

Wir ſtill und fühl'n aus unſerm Sinnen 
Der neuen Erde neues Lied beginnen. 


Erlebnis mit einem Buch 
Von Hellmut Schlien (Berlin) 


Wiewohl uns die Kunſt unverlierbarer Beſitziſt, haben 
wir doch nur zuweilen einen ahnungsvollen Traum, 
wozu wir ihrer letztlich bedürfen. Unerbittlich kann die 
quälende Frage den Unruhigen überfallen: Wie iſt es 
mit dem beſtellt, was wir Kunſt nennen? Wofür er⸗ 
geben wir uns ihr? Wozu üben wir ſie aus? Was iſt 
ſie, daß wir ſie ſo zu brauchen vermeinen? Troſt für 
die Nacht, Glanz über dem Alltag, Wandlung der Zeit 
in Ewigkeit, Maß, Erhebung, Schönheit? Solch fra⸗ 
gende Bedrängnis zittert zuweilen durch unſre Gewiß⸗ 
heit. Darum iſt es gut, jede ſeltſame Erfahrung aufzu⸗ 
zeichnen, mit der einen gelegentlich eine zufällige Be⸗ 
gegnung zu beſchenken weiß. 
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An einem Nachmittag geriet ich überm Durchblättern 
alter Zeitſchriftennummern an eine kleine Novelle. Sie 
ſpielte in Venedig. Der erſte Eindruck war wohl nur 
die ungeduldige Abwehr: wozu dergleichen romantiſche 
Kuliſſe? So etwa ſeufzte ich, aber ich war zugleich von 
der geringfügigen Abſonderlichkeit der Geſchichte an⸗ 
gerührt und bald gefeſſelt. Heimzu, im Wagen, machte 
ich mich daran, ſie ordentlich zu leſen. Wirklich, ſie 
mochte halten, was ſie nicht verſprochen hatte: eine 
einfache, ſimpel zu nennende Geſchichte, das beſtätigte 
ſich in vollem Maße, ihr Inhalt unwichtig, ihr Schöpfer 
Nebenſache, aber zugleich blieb ein teufliſch Feſſelndes, 
ein ſtarker Eindruck, ſeltſam mehr als ſtark, doch eben 


darum wirkſam, er verſtärkte fich mit jedem Abſchnitt, 
nicht in den Charakteren, nicht in der Handlung, nicht 
im Vortrag lag es — und war dennoch da: eine Art 
einſchläfernder Magie, etwas, das in Bann ſchlug. 
Und dies alles um ſo heftiger, je deutlicher fühlbar der 
Abſtand wurde, der zwiſchen den Papierſeiten mit ihren 
Druckbuchſtaben in Garamond Antiqua und der am 
Zugfenſter vorbeiſauſenden, greifbaren Welt beſtand. 
Immer mehr wuchs dieſe Gegenſätzlichkeit, aber ſelt⸗ 
ſamerweiſe zum Vorteil nicht nur der Welt, nicht nur 
der aufgenommenen Abſchnitte meiner Geſchichte, 
ſondern zugleich — o Wunder — zu einem allereigen⸗ 
ſten, höchſtperſönlichen Vorteile. Schon zitterte das Herz 
vor dem Wunderbaren, das ſich noch dunkel erſt an⸗ 
kündigte. Voller Erſtaunen gewahrte ich einen Taumel 
in mir, aber ganz ohne Gefahr des Abſtürzens — laut⸗ 
loſe Sicherheit über einem Abgrund, auf einer Brücke 
ſah ich mich wandeln, unter mir lag die Alltäglichkeit, 
die Welt ohne Zauber, das gleichgültige Tag⸗für⸗Tag. 
Ich war verzaubert. Ich dachte: ich bin bereit, aber ich 
wußte doch nicht, wozu. Ich fühlte, der Nachmittag 
war verwandelt. Auf jeder Station, die mein Zug 
machte, konnte das Wunderbare eintreten. Ich er⸗ 
wartete es. Ich war gerüftet. Aber es geſchah nichts. Ich 
dachte trotzdem nicht daran, darüber enttäuſcht zu ſein. 
Ich ſtieg endlich aus. Immer noch zitterte mein Herz. 
Ich ſah um mich. Wie verwandelt lief ich nach Hauſe. 


Gerade, daß nichts geſchah von alledem, was ich wohl 
hätte erwarten können, machte mich doppelt hellhörig. 
Noch einmal bedachte ich den ſeltſamen Akkord, der in 
meinem Herzen angeſchlagen war. Rauſch war es nicht, 
durch kein Klingen und Singen, wie ein Gedicht es 
vielleicht herbeizuzaubern vermag, war ich fo erlöft, 
Proſa ohne Glanz war in die Hütte meiner Seele ge⸗ 
treten, alltägliche Worte, keine ſchwingenden Sätze, 
eher langatmige und umſtändliche Satzgebilde, das 
bedachte ich wohl und war darüber ſeltſamerweiſe 
doppelt froh. Dennoch wurde die Hoffnung auf das 
wunderbare Licht nicht geringer. Dabei ſchien mir, als 
wüßte ich zugleich, daß es gar nicht kommen könne, 
weil es — ſchon da war. Ich erkenne es bloß nicht 
gleich, ſagte ich zu mir, nein, falſch, es iſt überhaupt 
von Anfang an in mir geweſen. Ich konnte nicht 
reicher werden durch dieſe Geſchichte, nicht klüger, 
nicht freudiger, ſie war nur ein Examen, ob ich wohl 
bereit wäre. 

Und das war ich. Ja, ich war bereit. Ja, ich war gerüſtet. 
Es geſchah nichts weiter als daß die Luft des Spät⸗ 
ſommertages mir auf einmal fühlbar ſchwer durch die 
Linden der Weſtfäliſchen Straße ſtrich, lau, mild und 
tröſtlich. Aber das Sonnenlicht ſchien ganz verklärt. 
Aber der Duft des Abends, der nun vor der Türe 
ſtand, hatte unſägliche Süße. Das war alles. Es war 
genug. 


Volksdichtung 
Von Wilhelm Kunze (Nürnberg) 


Man möchte ſich unter einer Volksdichtung ein 
Werk vorſtellen, das dem geſamten deutſchen Volk 
gehört. Es iſt ohne eine beſtimmte Abſicht in einer 
glücklichen Stunde entſtandenz vielleicht ift fein Ur⸗ 
heber ein Mann, deſſen Name kaum ins Licht tritt 
und ſchon wieder der Vergeſſenheit anheimfällt, 
ſobald das Volk von feinem Werk Befi ergreift. 
Denn dieſes Werk iſt wichtiger als ein Name. So 
gibt es das Lied vom guten Kameraden, das Uh⸗ 
land gedichtet hat; aber nach Uhland fragt nie⸗ 
mand, der das Lied vom guten Kameraden ſingt. 
So gibt es überhaupt Volkslieder, es gibt 
Sagen und Märchen des Volkes, die ja einmal 
geſtaltet wurden; aber der Geſtalter iſt hinter den 
großen mythiſchen Begriff des „Volkes“ zurück⸗ 
getreten, das Volk ſteht für ihn, das Volk iſt der 
Urheber derartiger Schöpfungen, die allen ge⸗ 
hören und keinem. Als im vorigen Jahrhundert 
Mörike ſein „Stuttgarter Hutzelmännlein“ der 


Offentlichkeit übergab, hielt es der in dieſen Dingen 
ſachkundige Uhland für ein ausgegrabenes Volks⸗ 
buch, ſo ſehr fiel in ihm die Phantaſie des Dichters 
mit der geſtaltenden Volksphantaſie zuſammen, 
ſo ſehr fanden Weſenszüge des deutſchen Volkes 
darin ihren einmaligen und gültigen Ausdruck. 
Wenn man danach ſucht, in welchen anderen dich⸗ 
teriſchen Werken derſelbe Weſensausdruck des 
deutſchen Volkes ſichtbar geworden iſt, wird es 
nicht ſchwerfallen, ſolche zu finden. Man wird 
heute in erſter Linie Heinrich von Kleiſt nennen. 
Man könnte Eichendorff nennen, Novalis, Schiller 
und Goethe, Hebbel und eine lange Reihe von 
Namen, die wie Sterne ſind. Jeder von ihnen hat 
auf ſeine individuelle Art und Weiſe gelegentlich 
einen beſonderen Weſenszug des deutſchen Volkes 
geoffenbart. Und ſolche Offenbarung geſchieht ja 
auch heute noch und immer wieder in vielen, für 
den Augenblick nicht immer überſchaubaren Einzel: 
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fällen der lebenden Dichtung. Die Vielfalt der 
Stämme und Landſchaften wie die Vielfalt der bei 
uns beſonders ausgeprägten Perſönlichkeiten be⸗ 
dingt eine ebenſo vielfältige Lebensäußerung deut⸗ 
ſchen Weſens in der Dichtung. 

Vielleicht hängt es mit dieſer Vielfalt zuſammen, 
daß ein beſonderer deutſcher Weſenszug auch immer 
in einer ganzen literariſchen Gattung ſeinen ſpezi⸗ 
fiſchen Ausdruck findet. Vielleicht hängt es mit 
dieſer Vielfalt zuſammen, daß ſich bei uns auch eine 
beſondere Art von „Volksdichtung“ bilden konnte, 
die nicht ſo ſehr Dichtung des Volkes, als vielmehr 
Dichtung für das Volk iſt. Es gibt Volkserzählungen 
und Volksſtücke, die von vornherein eine Abſicht 
kennzeichnet — eine gute und löbliche Abſicht, ver: 
ſteht ſich; aber ſie iſt doch nichts an deres als der 
literariſche Ausdruck eines deutſchen Weſenszuges, 
ich meine: der pädagogiſchen, lehrhaften Neigung 
des deutſchen Menſchen. Dieſe deutſche Volkserzäh⸗ 
lung zieht immer die „Moral aus der Geſchichte“; 
das heißt aber, ſie iſt intellektuell belaſtet, und wenn 
auch nur in jenem liebenswürdigen Sinne, mit 
welchem es die alten Moritaten waren, die nie 
anders als mit einer Wendung ans Publikum 
ſchloſſen: „O verehrtes Publikum / Bring doch 
keine Kinder um!“ Es iſt ſehr aufſchlußreich, daß 
Gotthelf Volksſchriftſteller wurde „durch den Drang 
unſerer Zuſtände, durch den Wunſch, unſerem Volk 
treu die Wahrheit vorzuhalten“, und weil er ſchon 
mit 27 Jahren eingeſehen hatte, daß „durch Pre⸗ 
digen äußerſt wenig zu machen“ wäre. Es iſt gleich⸗ 
falls ſehr aufſchlußreich, daß nicht nur Gotthelf, 
ſondern auch Johann Peter Hebel und Karl Hein⸗ 
rich Caſpari (um nur ein paar Namen zu nennen) 
Theologen waren; die Moral ihrer Erzählungen iſt 
demzufolge eine vorwiegend chriſtliche Moral. Es 
kam vor, daß der Rheiniſche Hausfreund Hebel 
ſeinen kleinen Kalendergeſchichten gleich zwei oder 
mehrere „Lehren“ anhing. Da heißt es etwa unter 
der Geſchichte des Huſaren in Neiße: „Merke: Man 
muß in der Fremde nichts tun, worüber man ſich 
daheim nicht darf finden laſſen“, und: „Merke: 
Es gibt Untaten, über welche kein Gras wächſt.“ 
Vor Hebel war die Kalendergeſchichte eine an⸗ 
onyme, ganz allgemeine Angelegenheit des Volkes 
geweſen; Hebel erhob ſie (mit Joſ. Nadler zu 
ſprechen) „zur ſtilgemäßen Kunſtform“. In ähn⸗ 
licher Weiſe haben auch andere Volksſchriftſteller 


bewußt gewiſſe volksmäßige Außerungen aufge⸗ 
griffen und ſie zu eigenen dichteriſchen Mitteln 
umgewertet. Eines der charakteriſtiſchen Beiſpiele 
iſt Caſparis Erzählung „Zu Straßburg auf der 
Schanz“, die nichts anderes als den Inhalt 
zweier Volkslieder („Zu Straßburg auf der 
Schanz, da ging mein Trauern an“ und „Es 
waren einmal zwei Reiter gefangen“) erzähle⸗ 
riſch umſetzt. Man könnte ſich die Bemühung um 
eine volkstümliche Erzählung nicht ernſthafter vor⸗ 
ſtellen. 

Eine kaum überſehbare, in ihrer intellektuellen Zu⸗ 
ſammenſetzung recht intereſſante Menge des Volks 


kommt ihr Leben lang nicht von Karl May los, den 


ſie in Knabenzeiten kennenlernte. Iſt alſo Karl 
May ein Volksſchriftſteller? Für die Bejahung 
der Frage ſpricht nicht nur dieſe Tatſache, für ſie 
ſpricht auch die Abſicht, von welcher Karl May 
durchdrungen war, als er ans Werk ging. Und er 
hat mit ſeinem gigantiſchen Erfolg ja alle die red⸗ 
lichen Bemühungen ſeiner Zeitgenoſſen um die 
Volksſeele geradezu erſchlagen. Er ſprach noch mehr 
als ſie das ſtoffliche Bedürfnis der Maſſen, er ſprach 
nicht ſo ſehr das Gemüt als vielmehr die Abenteuer⸗ 
luſt des deutſchen Menſchen an. Aber wie jene 
anderen Volksſchriftſteller in üͤberwiegendem Maße 
von ihrer heimatlichen Landſchaft ausgingen und 
vielfach bei ihr verblieben, ſo nahm auch Karl May 
urſprünglich die Beziehung zu einer deutſchen 
Landſchaft auf — eines ſeiner früheſten Werke 
waren die „Erzgebirgiſchen Dorfgeſchichten“. Land⸗ 
ſchaft blieb ihm auch ſpäter ein tragendes Motiv 
ſeines Schaffens: es iſt die Landſchaft der ſehn⸗ 
ſüchtig umworbenen „blauen Ferne“, die für uns 
immer etwas Verlockendes haben wird. Darüber 
mußten die uns zunächſt liegenden Dinge, Land 
und Volk unſerer Heimat, zurückſtehen, daneben 
mußten ſie zu brav und zu bieder erſcheinen 
und konnten nicht mehr konkurrieren. Die deutſche 
Volkserzählung begann zu verflachen. Sie flüchtete 
aus dem Ernſt, der ihr zuvor eigen geweſen war, 
vielfach ins „Witzige“ und „G'ſpaßige“; ſchließlich 
gewöhnte man ſich geradezu daran, mit dem Begriff 
der Volksliteratur den Gedanken an ſogenannten 
„Humor“ zu verbinden. Es war nicht mehr Volks⸗ 
dichtung, es war — Volksliteratur, Unterhaltungs⸗ 
ware, Nahrung für den ſtärker und ſtärker werden⸗ 
den Stoffhunger der Leſerwelt. 
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Ich möchte nicht mißverſtanden werden: Nicht 
Karl May iſt dafür verantwortlich zu machen! Aber 
Karl May ift ſelbſt ſchon ein Symptom des Nieder: 
gangs, der gleichſam von vornherein dieſer Art 
Volksdichtung beſtimmt ſein mußte, wie er allem 
als Ziel geſetzt iſt, das mit mehr oder weniger 
ſtarken „Abſichten“ vom Stapel läuft. Jede Ab⸗ 
ſicht muß eines Tages überholt werden und ver⸗ 
altet ſein. Damit aber wird die von ihr beſtimmte 
Sache ſelbſt zwecklos und hinfällig. Wenn Joſef 
Hofmiller gelegentlich einmal darauf hinweiſt, daß 
mit Jeremias Gotthelf nicht nur „die große 
deutſche Bauernliteratur“ beginne, ſondern Jere⸗ 
mias Gotthelf zugleich „der erſte Naturaliſt“ ge⸗ 
weſen ſei — ſo möchten wir (die wir im übrigen 
dieſe Meinung nur unter Vorbehalt wiedergeben) 
jedenfalls im Naturalismus Gotthelfs die Löſung 
der Schickſalsfrage für dieſe Gattung der Volks⸗ 
erzählung ſehen. Der Naturalismus wird uns aus 
ſtofflichen Gründen vielfach nicht fo raſch zum Über: 
druß, wenn wir naturaliſtiſche Dorfgeſchichten, als 
wenn wir etwa die kleinbürgerlichen oder ſozialen 
Großſtadtgeſchichten leſen. Aber er hat ſich da 
wie dort um die Jahrhundertwende erſchöpft. 
Und wir müſſen von ihm zur Dichtung zurück⸗ 
finden. 

Unter ſolchen Geſichtspunkten wird die Frage 
aktuell, ob nicht unſere große deutſche Dichtung, 
die im Einzelfalle aus anderen als volkserzieheri⸗ 
ſchen Motiven entſtand, die eigentlichen, nur weni⸗ 
ger abſichtsvollen und darum weniger betonten 
Werte einer Volksdichtung enthalte. Wir brauchen 
nicht lange zu ſuchen. Da iſt Goethes „Götz von 
Berlichingen“, der Typ des deutſchen Volksſtückes. 
Da iſt „Werthers Leiden“. Da iſt Heinrich von 
Kleiſts „Zerbrochener Krug“, ſein „Michael Kohl⸗ 
haas“ (die „Moral“ ſteht hier verſteckt gleich ein⸗ 
gangs: „Die Welt würde ſein Andenken haben 
ſegnen müffen, wenn er in einer Tugend nicht aus⸗ 
geſchweift hätte“). Eichendorffs „Taugenichts“ iſt 
ebenſo volkstümlich und faſt zum Begriff geworden 
wie Chamiſſos „Peter Schlemihl“. Otto Ludwig 
hat kein Hehl daraus gemacht, daß er in ſeinem 
Roman „Zwiſchen Himmel und Erde“ habe zeigen 
wollen, „wie jeder Menſch ſeinen Himmel ſich 
fertigmache, wie ſeine Hölle“. Wir erinnern an 


Mörike. An Matthias Claudius, den „Wandsbecker 
Boten“, deſſen Gedicht „Der Mond iſt aufge⸗ 
gangen“ ebenſo zum Volkslied geworden iſt, wie das 
Uhlands vom guten Kameraden. Wir nennen von 
Jean Paul nur das „Schulmeiſterlein Maria Wuz“. 
Wir denken an Gottfried Keller. Von ihm weiſt ein 
Weg in die neuere Zeit: zu den erſten Büchern Her⸗ 
mann Heſſes („Knulp!“). Wir denken an Wilhelm 
Raabe. Müſſen wir die Liſte der Namen ver⸗ 
mehren? Es lind lauter weithin leuchtende Sterne 
am Firmament unſerer Dichtung! Und mag einer, 
wie Wilhelm Schäfer, etwa aus dem Rheinland 
ſtammen: Man wird ihn überall leſen und leſen 
können, ſoweit deutſche Dichtung geleſen wird — 
und das Volk in allen ſeinen Stämmen und 
Schichten kann ihn und kann jeden dieſer Dichter 
leſen! Denn in jedem von ihnen, in jedem deut⸗ 
ſchen Dichter iſt einmal etwas vom Geheimnis des 
Volksweſens zum Durchbruch gekommen. Und 
alſo iſt, wenn irgendeine, dieſe Art Dichtung die 
Dichtung des Volkes, und einzig aus dieſem Grunde 


auch die Dichtung für das Volk! 


Das ſoll nun anderſeits kein abſolutes Werturteil 
über die „Volks“ ⸗Dichtung des vorigen Jahr⸗ 
hunderts darſtellen; aber es kann eine Einſchrän⸗ 
kung bedeuten, eine klarere Erkenntnis der rela⸗ 
tiven Bedeutung eines Unternehmens, das nicht 
nur durch ſeine Abſicht, das auch räumlich und zeit⸗ 
lich durch die Landſchaft und die Leſerwelt, an die 
es ſich wandte, gebunden war. In der Folge der 
Verfallszeit dieſer Literaturgattung verſuchten 
gerade aus ihrem Bereich immer wieder aber 
hundert Provinzialismen Eingang in die deutſche 
Dichtung zu finden, Provinzialismen, die teils 
lokale, teils allzu private Motive verwirklichten. 
Man wird zwar Gotthelf, man wird Caſpari, 
Auerbach, Hebel, ſelbſt Karl Mays Dorfgeſchichten 
und viele andere „Volks“⸗Dichter des vorigen Jahr⸗ 
hunderts wieder und wieder leſen — aber man 
wird ſich dabei bewußt bleiben, daß man eine über⸗ 
lebte Welt vor ſich hat, auch eine überlebte Dich⸗ 
tungswelt, und daß ihre Fortführung nicht in 
irgendwelchen provinziellen „volks“⸗dichteriſchen 
Verſuchen, ſondern in jener beachtlicheren Gattung 
der Landſchaftsdichtung unſerer Tage zu ſuchen iſt, 
von welcher noch zu reden ſein wird. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Friedrich von Spee, 
der Bekämpfer des Hexenwahns 
(Zum 300. Todestag) 
„51635, im Dreißigjährigen Kriege, wurde Trier, deſſen 
Erzbiſchof zu Frankreich hielt, von den Kaiſerlichen ein⸗ 
genommen. Den Verwundeten im Lazarett widmete 
ſich hingebend auch der Jeſuitenpater und Profeſſor 
der Moraltheologie Friedrich von Spee. Hierüber er⸗ 
lag er ſelbſt einem ‚Fieber‘, nach der damaligen Sam⸗ 
melbezeichnung, mit vierundvierzig Jahren, und ward 
in den Grabgewölben der Dreifaltigkeits⸗ oder Jeſuiten⸗ 
kirche beigeſetzt. 1907 iſt ihm dort ein neueres Ehren⸗ 
denkmal errichtet worden. Zur Zeit ſeines Todes hat 
die Mitwelt weder von ſeiner Bedeutung als Dichter 
wiſſen können, noch daß eine entſchloſſene Schrift gegen 
die wahnwitzige Zwecklogik der Hexenprozeſſe ihn zum 
Verfaſſer hatte. 
Erſt 1649 erſchienen zu Köln das in Proſa geſchriebene 
‚Süldene Zugendbuch‘ des Verſtorbenen ſowie unter 
dem Titel ‚Zrußnachtigall‘ die Sammlung feiner geiſt⸗ 
lich⸗lyriſchen Gedichte. Sie ſpiegeln ganz die reiche 
Allempfänglichkeit dieſes tieffrommen und finnigen 
Dichters. So vertreten ſie auch das Zeitalter ſelbſt, in 
ſeiner ausgreifenden Verſchmelzung des Antik⸗Huma⸗ 
niſtiſchen mit dem Chriſtlichen und dem Gutdeutſchen. 
Wir können bei Spee auch für die heiligſten Perſonen 
Namen wie den des guten Hirten Daphnis finden. An 
die weiträumige, nirgends ſparende Fülle des Barock 
werden wir erinnert, wenn zum Beiſpiel in dem gerne 
heute noch zitierten Gedicht „Auf, auf, Gott will ge⸗ 
lobet ſein!“ die denkeriſche Ungenügſamkeit ihre 
poetiſch ſchauende Begründung bis ins letzte Tezett er⸗ 
ſchöpft, aus der geſamten lebenden, grünenden, ſtehen⸗ 
den, kosmiſchen Natur. Perſönlicher als in dieſen 
Modernitäten des Jahrhunderts finden wir bei ihm 
eine gewiſſe Verwandtheit mit der religiöſen Minne⸗ 
dichtung des geiſtlichen Mittelalters. Nur daß dieſe 
zärtliche Tonart hier ſich nicht derart auf die Jungfrau 
Maria zuſpitzt. Unvermittelt entquillt fie der tiefſten 
Liebe zu Jeſu ſelbſt und zu Gottvater.“ Eduard Heyck 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 365 u. a. O.). 
Vgl. auch: J. P. (Germ. 218); Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 210; Köln. Volksztg. 217; E. H. (Frankf. Ztg. 
398); Benno Diederich (Hannov. Kurier 364/65); Paul 
Feldkeller (Stuttg. N. Tagbl. 366); Kurt Bock (Württ. 
Ztg. 180); Karl Burkert (Schwäb. Merk. 182); Königsb. 
Allg. Ztg. 363. 


Hermann Stegemann und ſein Werk 
(Zur Verleihung des Goethe⸗Preiſes 1935) 

„An Goethes Geburtstag iſt der ſeit einigen Jahren 
zur Verleihung kommende Goethe⸗Preis der Stadt 
Frankfurt a. M. Hermann Stegemann zugeeignet 
worden. Dieſe Ehrung konnte keinen Würdigeren 
treffen. Es iſt nicht das erſtemal, daß Goethes Geburts⸗ 
ort den großen Schweizer⸗Deutſchen ehrt; ernannte 
ihn doch ſchon 1930, zugleich mit Freiburg, die Frank⸗ 
furter Univerſität zum Ehrendoktor ‚in Würdigung 
ſeiner Verdienſte um die Geſchichtsſchreibung des Welt⸗ 
krieges und als den in ernſter Zeit bewährten Sohn 
ſeiner rheiniſchen Heimat'. 

Ein treuer Sohn ſeiner Heimat iſt Stegemann immer 
geblieben, auch nachdem der Dreißigjährige das Schwei⸗ 
zer Bürgerrecht erworben. Durch mein ganzes Leben 
rauſchte der Rhein“, beginnt er feine ſchönen Lebens⸗ 
erinnerungen. Altem pommeriſchen Bauerngeſchlecht 
entſtammend, durch Herkunft und vielverſchlungene 
Lebenswege mit dem großen deutſchen Volksſchickſal 
verflochten, hat der Wahlſchweizer“ nie feine innere 
Treue und Bindung zu Deutſchland preisgegeben. 
Sein bewegtes Leben wie fein unermüdliches, reiches 
Schaffen als Dichter, Journaliſt, Politiker und Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber iſt ein erhebendes Zeugnis für den 
Sieg des Geiſtes über die Materie; mußte er doch, 
dauernd von Gebreſten aller Art geplagt, mit unge⸗ 
heurer Energie alles ſeinem kranken Körper abtrotzen. 
Er ſelber hat ‚Die Dämonie feines Lebens‘ tief emp: 
funden und heroiſch durchgekämpft. 

Die bedeutende ſtrategiſche Begabung, die in ihm 
ſchlummerte, hätte ihn unter anderen Verhältniſſen 
wohl zu einem Heerführer großen Stiles werden laſſen; 
ſo drängte ſie mit geheimem Zwange ſchon den Züricher 
Studenten auf das Gebiet kriegsgeſchichtlicher Studien, 
die damals noch ſehr im argen lagen, und an der Hand 
von Clauſewitz, dem deutſchen Klaſſiker der Kriegs⸗ 
kunde, ſtieg er ſchon früh bis an die Quellen kriegsge⸗ 
ſchichtlicher Erkenntniſſe hinab. Als er dann 1914 für 
den ‚Berner Bund‘ die Kriegsberichterſtattung über⸗ 
nahm, erregte die Entdeckung ungemeines Aufſehen, 
daß der Verfaſſer dieſer bald weltberühmt werdenden 
Aufſätze perſonengleich ſei mit dem Feuilletonſchrift⸗ 
leiter dieſes Blattes, den man bisher nur als Roman⸗ 
dichter gekannt hatte. Wer ihn aber als Dichter bereits 
ſchätzte, fand jetzt in ſeinen Kriegsberichten dieſelben 
Vorzüge wieder, die ihn ſchon in Stegemanns Ro⸗ 
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manen gefeſſelt: kriſtallklares Denken, gründliche, vor⸗ 
nehme Sachlichkeit, ſchärfſte Beobachtungsgabe und 
tiefſchürfende Seelendeutung, alles in einem Stil von 
edelſter Prägung und dramatiſcher Spannung. 

Man darf über dem großen politiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Stegemann den Dichter Stegemann nicht ver⸗ 
geſſen. Erſt die Kenntnis ſeiner wichtigſten Dichtungen, 
die noch längſt nicht, wie ſie es verdienten, ins Volk 
gedrungen ſind, rundet uns das Bild dieſer außerge⸗ 
wöhnlichen Perſönlichkeit ab. 

Ein nie erlahmendes fauſtiſches Ringen war das Leben 
dieſes Mannes, zum Sehen geboren, zum Schauen 
beſtellt; aus einem Federkiel, ‚an den das Schickſal 
ſein Gebreſt gebunden‘, ſchuf er ſich ‚ein Schwert, in 
dem fein Herzblut fchlug‘, und es ſchlug immer für 
Deutſchland. So wurde er uns Deutſchen zu einer der 
großen geiſtigen Perſönlichkeiten dieſer Zeit, wurde 
durch Deutung unſerer Vergangenheit richtunggeben⸗ 
der Wegweiſer in die Zukunft aus ſeinem wirren 
Dunkel, und als Dichter wie als Geſchichtsſchreiber zu 
einem treuen Hüter der unſterblichen Werte ſeines 
Volkes.“ Alexander Pache (Völk. Beob. 248). 

Vgl. auch: T. (Köln. Volksztg. 221); Leip. N. Nachr. 
215; F. (Münchn. Ztg. 215); Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 389; 
K. H. Bühner (Stuttg. NS⸗Kurier 400); Braunſchweig. 
Tagesztg. 200; Karl Pagel (Königsb. Tagebl. 236 
u. a. O.). 


Problematik der Tatſachen 
(Zu heutigen Romanen) 


„Zeitbilder der Geſchichte, nachträglich entworfen, 
faffen eine ganz andere Wirklichkeit, ganz andere Far⸗ 
ben, als die Vergangenheit ſie beſaß, da ſie noch Wirk⸗ 
lichkeit war. Was wiſſen wir im Grunde von der Wirk⸗ 
lichkeit vor hundert Jahren, wie ſie ſich ſah? Fetzen 
leuchten in Briefen und Tagebüchern auf — ein Ganzes 
entſteht kaum; denn wir ſehen immer und immer Ge: 
ſchichte, nicht Leben, Abgeſchloſſenes und ſchon in ſeinen 
Wirkungen Überſehbares, nicht unbegriffenes Leben. 
Was gäben wir darum, wenn irgendein Zeitgenoſſe, 
und ſei es ein kluger Rationaliſt wie Tieck, einen Tat⸗ 
ſachenroman der Berliner Literatur um 1810 ge⸗ 
ſchrieben hätte um die Geſtalt des ehemaligen preußi⸗ 
ſchen Leutnants Heinrich von Kleiſt? Wenn wir einen 
unhiſtoriſch tatſächlichen, einen Widerſchein des wirk⸗ 
lichen Kleiſt hätten? Es wäre ſchon eine Aufgabe, einen 
Tatſachenroman des heutigen Deutſchland zu ſchreiben, 
durch den die führenden Männer von heute mit all 
ihrer Wirklichkeit redend und handelnd hindurch: 
wanderten! Die Nachwelt würde glücklich ſein, ihn zu 
beſitzen. 


Auf der anderen Seite: Iſt etwas wie ein Tatſachen⸗ 
roman überhaupt möglich? Sein Ideal wäre exakte 
Reportage der Wirklichkeit, wie ſie der Naturalismus 
einſt als Ziel und Zukunft der Kunſt träumte, ein ob⸗ 
jektives Berichten von Taten und Vorgängen: läßt ſich 
damit ein Wirklichkeitsbild erzeugen? Wer je den Ver⸗ 
ſuch einer ſolchen nur ſachlichen, tatſächlichen Beſchrei⸗ 
bung etwa eines Schauſpielers und ſeiner Leiſtung in 
einer beſtimmten Rolle gemacht hat, weiß, daß eine 
wirkliche Tatſachenreportage im einzelnen, ſelbſt wenn 
fie durchführbar wäre, ohne Wirkung bleibt. Beſchrie⸗ 
bene Wirklichkeit ohne den Beſchreiber und ſeine Re⸗ 
aktion bleibt unwirklich, unwirkſam. Die Tatſachen 
allein, die bloße Wirklichkeit, bleiben ohne jede künſt⸗ 
leriſche Wirkung — wofern nicht etwas hinzukommt, 
was aus den Tatſachen eben doch wieder einen Roman 
macht. Das Verhältnis zwiſchen Kunſt und Welt iſt 
eben erheblich komplizierter, als es ſich die Generation 

der letzten Jahrzehnte vor 1900 träumen ließ. „ Paul 
Fechter (Deutſche Zukunft 33). 


* 
Zur deutſchen Literatur 


„Leibniz als deutſcher Denker und Politiker.“ Von Hans 
Kern (Stuttg. N. Tagbl. 360). 

„Das heiße Herz.“ (Chriſtian Günther.) Von Heinz Grothe 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 182). 

„Robert Guiskard — Napoleon?“ (Heinrich Kleiſt.) Von 
Willi Fr. Könitzer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 166). 

„Frau zwiſchen drei Generationen.“ (Sophie La Roche.) 
Von K. W. Kluger (D. A. Z. 370/371). 

„Ein beſchaulicher Wanderer.“ (Ulrich Bräker zum 200. Ge⸗ 
burtstag.) Von Joſef Denkinger (N. Zür. Ztg. 1327). 

„Goethe und das Recht.“ Von Weber (D. A. Z. 372/373). 

„Hölderlin und Goethe.“ Von Fritz Uſinger (Stuttg. N. 
Tagbl. 372 u. a. O.). 

„Trotz der, Goethe⸗Ferne“.“ Von Eduard Korrodi (N. Zür. 
Ztg. 1244). 

„Goethes Sammlungen.“ Von Ernſt Beutler (Frankf. 
Ztg. 445). 

„Wie Schiller ſtarb.“ Von Kpf. (N. Zür. Ztg. 1311). 

„Ein paar Hemden und einige Klaſſiker.“ (Johann Gottfried 
Seume.) Von Eduard Gudenrath (Berl. Börſ.⸗Stg. 136). 

„Seumes deutſche Leiſtung.“ Von F. G. (B. T. 344). 

„Jean Paul und feine „Flegeljahre“.“ Von Hansgeorg 
Maier (Stuttg. N. Tagbl. 348). 

„Der Muſiker E. T. A. Hoffmann.“ Von Erwin Kroll 
(D. A. 3. 366/367). 

„War Agnes Bernauer eine Hexe?“ (Friedrich Hebbel.) 
Von Wilhelm Kunze (Köln. Ztg. 367). 

„Graf Schack.“ (Zum 120. Geburtstag.) Von Paul Wittko 
(Völk. Beob. 214). 

„Der grüne Heinrich“ als deutſcher Roman.“ (Gottfried 
Keller.) Von Willi Fr. Könitzer (Berl. Börſ.⸗Stg. 168). 

„Riehl⸗Statiſtik.“ Von R. Stein (Börſenbl. f. d. Dt. 
Buchhandel 198). 

„Wilhelm Buſchs angebliche Modelle.“ Von Karl Anlauf 
(Völk. Beob., Württ. Ausg. 221). 
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„Wilhelm Buſch und die Erziehungskunſt.“ Von J. K. 
(Köln. Volksztg. 207). 
„Ein „Bauerndichter“.“ (Chriſtian Wagners 100. Geburts: 
tag.) Von Th. H. (Neue Leipz. Ztg. 216): 
„Chriſtian Wagner iſt ein ſchwäbiſcher Sinnierer, mit einer 
höchſt intenſiven Naturempfindung, Beleber von Baum und 
Wieſe und Pflanze, Liebhaber der Blumen, denen er Mär⸗ 
chen dichtet, aber nicht fo mit liebenswürdig⸗ſpieleriſcher 
Phantaſtik, ſondern in eigentümlich bewegter Durchdringung 
des Stofflichen mit Seeliſchem. Seine Frömmigkeit iſt wohl 
auch recht ſchwäbiſch, aber fie iſt nicht chriſtlich oder gar kirch⸗ 
lich, ſie hat einen Zug zur Naturmyſtik. In der mannig⸗ 
fachſten Abwandlung kreiſen Denken und Empfinden um 
dies Eins⸗Sein alles Lebendigen, um Wiederkehr und Neu⸗ 
geſtaltung der Seele — man mag finden, der Umfang der 
künſtleriſchen Motive ſei nicht allzu groß. Das iſt richtig. 
Dies iſt ja auch kein Literat, der mit einem bewußten Form⸗ 
willen ſich die Welt der Erſcheinungen unterwerfen will. 
Doch ein Menſch, den der Zwang der inneren Unruhe immer 
wieder an das Geheimnis des Lebens treibt, daß er in der 
dichteriſchen Schau und Prägung Klarheit und Ruhe finde.“ 
Vgl. auch: K. H. Bühner (Berl. Börſ.⸗Ztg. 363); Franz 
Graetzer (D. A. Z. 350/351); Theodor Heuß (B. T. 3815 
Owlglaß (Frankf. Ztg. 396); B. (Stuttg. NS⸗Kurier 361); 
Wilhelm Heimer (Völk. Beob., Württ. Ausg. 216); H. W. 
Schwäb. Merk. 180); Paul Wittko (Württ. Ztg. 179 u. a. O.); 
ohann Frerking (Hannov. Kurier 356/357). 


„Die Familie Buchholz.“ (30. Todestag Julius Stindes.) 
Von Friedrich Huſſong (Berl. Lokalanz. 186). 

„Stimme unſeres Lebens.“ (Peter Roſegger.) Von Erwin 
H. Rainalter (Völk. Beob., Württ. Ausg. 230). 

„Friedrich Nietzſch e.“ (35. Todestag.) Von Wolfram Stein: 
beck (Völk. Beob. 237.) 

Vgl. auch: Curt Hotzel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 395); Rudolf Paul: 

fen (ebenda und Stuttg. N. Tagbl. 396); Dr. Getzeny (Köln. 

Volksztg. 207); Otto Oſter (Münchn. N. Nachr. 231). 

„Der wandernde Poet.“ (Peter Hille.) Von Alfons Hoff⸗ 
mann (Germ. 207 u. a. O.). 

„Der Dichter der baltiſchen Erde.“ (Eduard Keyſerling.) 
Von Max Halbe (B. T. 384). 

„Jakob Chriſtoph Heer.“ (10. Todestag.) Von Hanns Martin 
Elſter (Karlsr. Tagbl. 227): 

„Die Schweizer Dichtung holte ihre tiefſten Kräfte und reich⸗ 

ſten Schönheiten aus ihrer innigen Verbindung mit Volks⸗ 

tum und Natur. Sie trat als organiſche Erſcheinung vor zwei⸗ 

hundert Jahren mit J. J. Bodmer, Breitinger, A. von 

Haller überhaupt erſt hervor, als die allgemeine Literatur⸗ 

entwicklung die Natur als dichteriſches Erlebnis erfaßte; 

Natur und Volkstum ſind hier wie überall eine Einheit. 

So ward die Aufnahme der Naturpoeſie auch die Aufnahme 

dieſes Volkstums. 

Ganz im Sinne dieſer großen Überlieferin wurzelte auch 

era Chriſtoph Heer, deſſen Romane Hunderttauſende von 
eſern begeiſtert haben, vollſtändig im Schweizertum. Heer 

iſt undenkbar ohne ſeine Berge und ihre Menſchen. Verließ 

er dieſen Lebenskreis al jo verfagte feine dichteriſche 


ta 0 
Packte er aber das Schweizertum, die Schweizer Natur un⸗ 
mittelbar, wie in feinem erſten Roman An heiligen Wajfern‘ 
Hevn wie in ſeinem erfolgreichſten Buch Der König der 
ernina (1900), wie im, Felix Notveſt (1901) und vor allem 
wie in feinem bleibenden Gipfelwerk Joggeli' (1902), fo 
war er ein hinreißender Erzähler voll Blut und Glut, Farb⸗ 
echtheit und romantiſch⸗ſentimentaler Naturliebe, ward er 
ſogar, wie im Joggeli“, zu einem Meiſter. 
Die ift die beſte Weſensart in eine grade, feſte Form ge: 
racht: des Volkes Stimme tönt uns hier ins Herz. Iſt ſolch 
Ergebnis einer ehrlichen Lebensarbeit nicht reich genug, 


auch wenn das äußere Leben wie ein Meteor aus dem 

Dunkel aufſtieg, erglänzte und wieder ins Dunkel verſank?“ 

Vgl. auch: Thilde Einhauſer⸗Heer (Schwäb. Merk. 192). 

„Die vielen Tränen.“ (Agnes Günther.) Von D. St. 
(Frankf. Ztg. 435). | 

„Die Heilige und ihr Narr.“ (Agnes Günther.) Schwäb. 
Merk. 183. 

„Dramatiſche und politiſche Wirklichkeit.“ (Paul Ernſt.) 
Von Erich Härlen (Stuttg. N. Tagbl. 336). 

„Will Scheller als Deuter Stefan Georges.“ Von Dr. P. 
(Karlsr. Tagbl. 206), 

„An Rainer Maria Rilkes Grab.“ Von Eliſabeth von 
Schmidt⸗Pauli (Frankf. Ztg. 451). 

„Rilkes Briefe aus Muzot.“ Von Emil Barth (Der Mittag, 
Düſſ. 175). 

„Rilkes Briefe aus Muzot.“ Von R. G. (Bund, Bern 317). 

„Hotel Biron und die Lampe des Rainer Maria Rilke.“ 
Von Jean Cocteau (N. Zür. Ztg. 1311). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Hermann Stehr und die deutſche Myſtik.“ Von Eduard 
Wechßler (Köln. Ztg. 403). 

„Kolb enheyers hiſtoriſche Epik.“ Von wb. (Stuttg. NS: 
Kurier 371). 

„Vom erſchütterten Leben.“ (Ernſt Wiechert.) Von G. 
Horſt (Köln. Volksztg. 199). 

„Menſch und Dichter auf dem Mölenhoff.“ (Beſuch bei 
H. F. Blunck.) Von Heinz Grothe (Weſtf. Landesztg., 
Rote Erde, Dortmund 197. 

„Der Dichter des nackten Lebens.“ (Friedrich von Gagern.) 
Von Frank Maraun (Berl. Vörſ.⸗Ztg. 361). 

„Dichtung von der Nordſeeküſte.“ (G. Frenſſen.) Von 
Gregor Heinrich (Völk. Beob. 201). 

„Bauernbrot.“ (Jakob Kneip.) Von Heinrich Lerſch (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 218). 

„Werner Beumelburg.“ Von Bruno Gerhard Orlick 
(Völk. Beob. 216). | 

„Dichter des Auslandsdeutfchtums. Wilhelm Pleyer.“ Von 
Kurt Müno (D. A. Z. 338/339). 

„Hans Watzlik.“ Von Auguſt Gräf (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 202). 

„Maria Kahle.“ Von Heinz Vöpel (Weſtf. Tandesztg., Rote 
Erde 204). 

„Hans Hermann Wilhelm.“ Von Eberhard Meckel (Leipz. 
N. Nachr. 230). 

„Gurk.“ Von E. M. (Magdeb. Ztg., Lit. 35). 

„Dichterin des Kreatürlichen.“ (Eliſabeth TLanggäſſer.) Von 
Kl. M. Faßbinder (Germ. 214). 

„Stefan Andres.“ Von Friedrich v. d. Leyen (Deutſche 
Zukunft 34). 

„Anton Gabele.“ Von K. H. Bühner (Stuttg. NS⸗Kurier 
359) 


„Herybert Menzel.“ Von Ludwig Friedrich Barthel (Münch. 
N. Nachr. 213): 


„Herybert Menzel verehrt die Dichterin des Oſtens, Agnes 
Miegel, faſt mit der Treue eines Sohnes. Wer ſeine Balladen 
geleſen hat, begreift das. Sie ſind nicht den Balladen Agnes 
Miegels entwachſen. Er iſt zu natürlich, zu ſelbſtverſtändlich, 
um Vorbilder zu brauchen. Sie haben aber mit den Balladen 
Agnes Miegels die Weite, die Muſik, die Liebe des Oſtens 
gemeinſam. Balladen wollen — auch für den Leſenden — 
vorgetragen ſein. Der unmittelbare, aus der Stärke des Ge⸗ 
fühls geborene Vortrag iſt vielleicht überhaupt Menzels 
künſtleriſche Grundkraft.“ 
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„Heinrich Anacker.“ Von E. von Zanthier (Münch. N. 
Nachr. 238). 

„Walter Erich Schäfer. Dichter und Kämpfer.“ Von Heinz 
Steguweit (Münch. N. Nachr. 220). 

„Friedrich Forſter, ein Dichter der neuen Jugend.“ Von 
Arndt Ledig (Münch. N. Nachr. 226). 


* 


„Lyrik des blauen Dunſtes.“ (Pegaſus in Tabakwolken! von 
Viktor Wendel.) Von Hans Teßmer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 
339). 

„Der Mythus und ſeine Gegner.“ (Alfred Roſenberg.) 
(Stuttg. N. Tagbl. 356). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Thomas More als Schriftſteller.“ Von Kh. (Köln. Volks⸗ 
ztg. 228). 

„George William Ruſſell 1.“ (Köln. Volksztg. 199.) 

„Shaw und, Shaw.“ (Shaw und Lawrence.) Von Theodor 
Seibert (Schwäb. Merk. 180). 

„Houften Stewart Chamberlain.“ Von Curt von Weftern: 
hagen (Stuttg. N. Tagbl. 348). 

„Der Vater der Tiergeſchichte.“ (75. Geburtstag von Erneſt 
Thompſon Seton.) Schwäb. Merkur 189). 


* 


„Roman und Zeitgeſchichte.“ (Jules Romains.) Von 
Georges Maſſoulard (Köln. Ztg. 384). 

„André Maurois.“ (50. Geburtstag.) Von H. P. (Mittag, 
Düffeld. 169). 

„Krancois Mauriac und das Problem: Glaube und Kunſt.“ 
Von Charlotte Demmig (Köln. Volksztg. 206). 

„Ein neuer franzöſiſcher Dichter.“ (André Druelle.) Köln. 
Ztg. 384. 


%* 


„Der Lyriker Giofue Carducci.“ (100. Geburtstag). Schwäb. 
Merk. 180. 

Vgl. auch: Kurt Pfiſter (Köln. Volksztg. 205); Berthold 

Fenigſtein (N. Zür. Ztg. 1307). 

„Das Schickſal des Lope de Vega.“ Von Fritz Wahl (Frankf. 
Ztg. 432). 

Vgl. auch: T. K. (Münch. N. Nachr. 233); —g. (Köln. 

Volksztg. 235); Matth. Becker (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 427); 
erbert Eulenberg (Köln. Ztg. 432); F. M. Huebner (Weſtf. 
andesztg. 216); Friedr. Weißinger (Völk. Beob. 239); 

Heinr. Wieber (Germ. 238) u. v. a. 


* 


„Beſuch bei Felix Timmermans in Lier.“ Von W. P. 
(B. T. 392). 

„Beſuch bei Stijn Streuvels.“ Von Adolf Spemann 
(Schwäb. Merk. 171). 


%* 


„Hans Chriſtian Anderſen.“ (60. Todestag.) Von Friedrich 
Märker (Hamb. Anz. 179). 
Vgl. auch: Fred. J. Domes (Völk. Beob. 214); Germ. 215. 


* 


„Knut Hamſun.“ (75. Geburtstag.) Von Alfred Hein Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 360). | 


„Hamſun, der nordiſche Dichter.“ Von Arthur Ratje (Völk. 
Beob. 212). 


* 


„Pindars Dichter⸗Ethos.“ Von Will Scheller (Karlsr. Tagbl. 
213). 


Allgemeines 


„So entſtehen Roman⸗Heldinnen.“ Von Emil Belzner 
(B. T. 377). | 
„Von der guten, gerechten Sprache.“ Von Bruno Brehm 
Münch. N. Nachr. 240). 
„Weg zum deutſchen Luſtſpiel.“ Von F. Bubendey (Stuttg. 
N. Tagbl. 380). 
„Fauſt' auf dem Frankfurter Römerberg.“ Von ck. (Frankf. 
tg. 388). 
„Das Schickſal der freien Intelligenz.“ Von Helmut Cron 
(B. T. 389): 
„Wir dürfen nicht vergeſſen, daß ſich in den letzten 200 Jahren 
unſer Leben und Denken andauernd differenziert hat und 
daß wir dieſe Differenzierung nicht rückgängig machen 
können. Auch die freie Intelligenz iſt ein weſentlicher Be⸗ 
ſtand dieſer Differenzierung. Sie kann nicht über ihren 
Schatten ſpringen und ihr Schickſal verleugnen, indem ſie 
verſucht, ihr Gewordenſein auszulöſchen. Man kann die 
objektivierte freie Intelligenz nicht diffamieren und diskredi⸗ 
tieren. Sie war durch ihre Loslöſung von einſeitigen Standes⸗ 
verknüpfungen ſchon im 19. Jahrhundert ein Vortrab unſerer 
heutigen ſozialen Kollektivierung. Die freie Intelligenz will 
der Wahrheit und dem Volksganzen und nicht einer einzelnen 
Gruppe, nicht einzelnen Klaſſen oder Intereſſen dienen. 
Wir würden die Erfindung der freien Intelligenz überhaupt 
erſt richtig vervollkommnen, wenn wir ſie in dieſer Funktion 
förderten. Der Staat erklärt ſich zu dieſer Förderung bereit. 
Der Staat überläßt das Verhältnis zwiſchen Publikum und 
freier Intelligenz nicht mehr den beiden Partnern. Er 
ſchaltet ſich als regulierender Faktor zwiſchen beide ein und 
ſorgt für die nötige Gleichgewichtslage. Dürfen wir dann 
noch von ‚freier‘ Intelligenz reden? Die Frage berührt ein 
Problem, an dem unſere ganze abendländiſche Kultur heute 
herumkaut. Schon betätigt ſich der größte Teil der freien 
Intelligenz als bürokratiſcher Funktionär. Iſt dieſe Ent⸗ 
wicklung mehr als eine notwendige Zwiſchenſchaltung zur 
Bändigung unſerer modernen Maſſenwelt? Und ermöglicht 
ſie vielleicht eine neue geiſtige Differenzierung, in der die 
objektivierte freie Intelligenz erſt zur richtigen Entfaltung 
ihrer Möglichkeiten kommt?“ 
„Der Kampf um den deutſchen Humor.“ Von Hanns Martin 
Elſter (Eſſ. Allg. Ztg. 205). 

„Der perſönliche Stil.“ Von Richard Gerl ach (Magdeb. Ztg., 
Lit. 32). | 
„Phyllis wieder im Tiergarten.“ Von Hans Gerth (B. T. 

341). 


„Die Theaterenttäuſchung unſerer Dramatiker.“ Von Heinz 
Grothe (Berl. Börſ.⸗Ztg. 167). 

„Volkstum auf zweierlei Art.“ Von demſelben (Berl. Börſ.: 
Ztg., Krit. Gänge 31). 

„Junger Parnaß 1935.“ Von Karl Korn (B. T. 365). 

„Stil und Geſchichte des Überbrettl.“ Von Artur Kutſcher 
(B. T. 341). 

„Theaterſpielen — plattdeutſch.“ Von Hansgeorg Maier 
(Frankf. Ztg. 375). 

„Probleme des heutigen Romans.“ Von Antonio Mari⸗ 
chalar (N. Zür. Ztg. 1275). 

„Epiſche und dramatiſche Geſtaltung.“ Von Hans Mühle⸗ 
ſtein (Bund, Bern, Lit. Beil. 29). 

„Der biographiſche Roman.“ Von Wilhelm von Scholz 
(B. T. 354). 
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„Vom deutſchen Lachen.“ Betrachtungen zum deutſchen 
1 Von Fritz Schwiefert (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 
416). 


„Nordiſches Schrifttum in deutſcher Schau.“ Von Walther 
Staudacher (Völk. Beob. 215). 

„Die Volkspoeſie des Weltkrieges.“ Von Franz Steg: 
meyer (Köln. Ztg. 385). 

„Neue Lyrik in SOſterreich.“ (Stuttg. N. Tagbl. 384.) 


„Von alter Knappenpoeſie.“ Von Walter Vollmer (Der 
Mittag 181). 

„Überwindung des bürgerlichen Romans.“ Von H. Hermann 
Wilhelm (Völk. Beob., Württ. Ausg. 230). 

„Politiſche Dichtung.“ Von Hermann Willberg (Weſtf. 
Landesztg. Rote Erde 211). 

„Dichter oder Literat?“ Von Kurt Zieſel (Weſtf. Landes⸗ 
zig. Rote Erde 216). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XLVI, 8. In einem 
Lehrgeſpräch „Der Lyriker und die Proſa“ ſagt Joachim 
von Helmerſen: 

„Ich will, daß hinausgezwungen wird aus den hohen 
Zuſammenhängen die Wirrſal und die Schwermut der 
Entgöttlichung; ich will, daß zuſammenknicken ſollen die 
weitgeſpannten Brückenbögen, die feingegitterten Him⸗ 
melstürme aus dem unedlen Eiſen der körperloſen Be⸗ 
grifflichkeit vor den flimmernden Bruchkanten und der 
archaiſchen Undurchdringlichkeit des edlen reinen Ma⸗ 
terials: Wort. Ich will den ‚Marmoranblid‘ der Proſa 
und daß nur die Schau und das geheime Leben mit 
den Ur⸗ und Denkbildern den Ehrentitel der ‚Großen 
Profa‘ erhalte. Alles andere möge den in feinen 
Grenzen ehrenvollen Namen ‚Verftändigung‘ tragen 
und eingedenk ſeiner grundſätzlichen Behelfshaftigkeit 
nur eines nicht tun: nach dem Amte der Wertſetzung 
die Hände ausſtrecken. Verſtändigung muß ſein an 
ihrem Orte — gewiß. Wie umfaſſend dieſer Ort iſt, 
wie er heute ſchier aus der ganzen Welt beſtehen 
möchte — wer fühlte es nicht. Aus einer ſpäten Zeit 
können wir allein keine frühe machen. Aber wir können 
als wieder wiſſend Gewordene darüber wachen, daß 
ſich der Geiſt der Wortkunſt nicht den ſtatiſchen Ur⸗ 
- gefeßen des wertſetzenden künſtleriſchen Wortes ent: 
windet: daß er nicht gleichſam Eiſen nimmt ſtatt 
Marmor, um damit jene unehrerbietigen und maßloſen 
Sinngeflechte hervorzubringen, in denen das Wort — 
numen, das es doch iſt — gleichſam zum J⸗Träger, zur 
Stahlrippe entſtofflicht und zur Nichts⸗als⸗Funktion 
aufgelöſt wird.“ 


Das Deutſche Wort. XI, 36. Über den „Ur⸗Götz 
als Bühnenproblem“ ſchreibt Rudolf Bach: 

„Was als Ziel erreicht werden muß, iſt dies: ein film⸗ 
mäßig lückenloſer Ablauf der ſiebenundfünfzig Szenen, 
aus denen die Ur⸗Götz⸗Dichtung beſteht. Ununter⸗ 
brochen, mit filmmäßigem Ab⸗ und Aufblenden hat 
Szene der Szene zu folgen, nur die Akte können, das 
heißt müſſen durch entſprechende Pauſen akzentuiert 
werden. Man kann, mit Vorſicht und künſtleriſchem 


Takt, ſogar bis zum Ineinanderklingen einzelner 
Szenen, wo ſich dies organiſch fügt, vorſtoßen, wie man 
dies zuweilen mit gutem Gelingen bei Hörſpielen ſchon 
getan hat. Ziel muß jedenfalls das eine bleiben: den 
inneren kontinuierlichen Strom und Sturm, den Ge⸗ 
ſamtrhythmus der Szenenfolge möglichſt eindringlich 
ſich ausſchwingen zu laſſen. Nur dann hat es Sinn, den 
Ur⸗Götz zu ſpielen, wenn man dieſen ſeinen eigentlichen 
Wert fruchtbar zu machen weiß. Dieſes erſte große 
nationale Drama, das wir beſitzen, iſt in ſeiner früheſten 
Faſſung bei aller goetheſchen Sättigung mit Wirklich⸗ 
keit eine gewaltige Viſion, ein farbenglühender Traum. 
Viſion und Traum aber entfalten ihren ganzen Zauber 
nur, wenn wir uns ihnen ohne Unterbrechung hingeben 
können. Ein Charakteriſtikum: der Ur⸗Götz hat faſt 
keine Schlüſſe, weder bei den einzelnen Szenen noch 
bei den Akten (mit ganz geringen Ausnahmen). Es ſind 
meiſt ſchwebende Schlüſſe, ein Bild verſchwindet, wie 
es aufgetaucht iſt, der tragende Strom der Intuition 
geht gleichſam durch den Schluß hindurch in den nächſten 
gleichgearteten Anfang. Das iſt bühnenkompoſitoriſch 
vielleicht ein Mangel (und iſt bei faſt allen ſpäteren 
Bilderbogenſtücken, deren Vorbild der Ur⸗Götz iſt, auch 
wirklich ein Mangel geworden), aber heute, wo wir 
imſtande ſind, bei voller Wahrung der Illuſion, dieſen 
Mangel, wenn das Werk in ſeiner dichteriſchen Subſtanz 
ſtark genug iſt, ganz und gar verſchwinden zu machen, 
heute iſt die Stunde für den Ur⸗Götz erſt wahrhaft ge⸗ 
kommen.“ 


Corona. v, 4. In Otto Stößls Vortrag „Das Er⸗ 
lebnis des Dichters“ heißt es über die dichteriſche Er⸗ 
findung: 

„Erfunden wird der Dichter vom Stoff, nicht umge⸗ 
kehrt. Der äußere Eindruck iſt eine Heimſuchung, keine 
freie Wahl und Suche. Der Dichter geht nicht auf einen 
Stoff aus, ſondern er wird angegangen, betroffen, und 
tiefſte Betroffenheit bei ſteter Bereitſchaft, Empfäng⸗ 
nisfähigkeit und Willigkeit ſind die einzigen Hilfen, die 
er gegenüber der fremden Wirklichkeit hat in ſeiner 
Mutterſeeleneinſamkeit. Jeden Dichter bezeichnet eine 
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allergrößte Erlebnisfähigkeit bei einer beſtändigen und 
durch ſolche Berührbarkeit gerechtfertigten Wirklich⸗ 
keits⸗ und Lebensangſt. Der Konflikt, die Antinomie 
der handelnden, fordernden, bezweckenden und unbe⸗ 
denklichen Natur des äußeren Lebens und des be: 
trachtenden, müßigen, aufnehmenden, bedenkenden 
Gewiſſens bedrängt niemand mehr als den Dichter, 
den Künſtler überhaupt. Vielleicht könnte man ſagen, 
dieſer Gegenſatz des äußeren und inneren, des mit⸗ 
tätigen und des mitleidenden, des handelnden und des 
betrachtenden Geiſtes ſei der Hauptſtoff und die Grund⸗ 
anlage, das Urerlebnis des Dichters ſelbſt, der Dichtung 
überhaupt, und auch dieſem Herzſtück aller Poeſie wer⸗ 
den Sie oft und oft auf die Spur kommen in den be⸗ 
zeichnendſten Stoffen und Behandlungsarten. Wie 
dieſe Spannung im einzelnen Fall ausgetragen wird, 
der Grad und Anteil, den das eigene handelnde Er: 


leben und Miterleben am Schaffen bekommt, und der 


Grad und Anteil, welcher der Scham und Stille, der 
Beſinnung, dem Zurückziehen, der Einſamkeit verbleibt, 
das Maß von Wirklichkeit im Ich, beſtimmt wohl die 
Farbe, die Räumlichkeit, den Seeleninhalt ſeiner Poeſie. 
Doch dringen das Ich und die Einſamkeit, das Auf⸗ 
nehmen und Zuſchauen ſtets durch, und das Agieren, 
die Mitbeteiligung und geſellſchaftliche Handlung 
bleiben ſchließlich zurück.“ 
% 


„Friedrich von Spee.“ (300. Todestag.) Von Richard 
Streng (Atlantis VII, 8). 

Johann Jacob Bodmer.“ Von Fritz Ernſt (Corona V, 4). 

„Goethe als Naturforſcher.“ Von Karl Juſtus Obenauer 
(Das Deutſche Wort XI, 34). 

„Die muſikaliſchen Leitmotive in Hölderlins Hyperion“.“ 
Von Johannes Klein (German.⸗Romaniſche Monats: 
ſchrift XXIII, 5/6). 

„Zur Geſtalt der Novelle bei Adalbert Stifter.“ Von Alfred 
590 entreich(German.⸗Romaniſche Monatsſchrift XXIII, 
5 


„Fontanes L.⸗P.⸗Novelle.“ Von Paul Lindenberg 
Deutſche Rundſchau LXI, ran. 

„Raabe und die Gegenwart.“ Von Otto Brües (Das 
Deutſche Wort XI, 31). 

„Von der Hungerpfarre zu Grunzenow bis zum Siechen⸗ 
Br zu Krodebeck.“ Von Wilhelm Stapel (Deutfches 

olkstum XVII, 8). 

„Chriſtian Wagner (1835 —1917).“ (100. Geburtstag.) Von 
Eugen Zeller (Das Deutſche Wort XI, 31). 

„über Stefan George.“ Von Eugen Gottlob Winkler (Das 
Deutſche Wort XI, 32). 


Echo des 
Schweizer Literaturbericht 


Literariſche Ernten ſind wie natürliche durch mannig⸗ 
fache Einflüſſe beſtimmt, die ſich oft ſchwer feſtſtellen 
laſſen. Warum das Berichtsjahr (ſeit dem Sommer 


„Das Geſchichtsbild der Georgeſchule.“ Von Walter Lin den 
(Die Weſtmark II, 11). 

i Von Paul Kluckhohn (Lebendige Dichtung 
1,11). 

„Hermann Stehr.“ Von Heinz Kindermann (Seitſchr. für 
Deutſchkunde XLIX, 6). 

„Dichterin des Oſtens, Johanna Wolff.“ Von Heinz Grothe 
(Buch und Volk, Heft 4, 1935). 

„Agnes Miegel.“ Von Fritz Endres (Deutſche Zeitſchr. 
XLIII, 11/12). 

„Franz Lüdtke, der oſtdeutſche Dichter und Vorkämpfer.“ 
Von Hanns Martin Elfter (Deutſcher Arbeitsdienſt V, 31). 

„Hans Heinrich Ehrler.“ Von Peter Bauer (Der Gral 
XXIX, 11 


„Hans Watzlik.“ Von Paul Wittko (Deutſches Volkstum 
XVII, 8 


8). 

„Ernſt Scheibelreiter.“ Von Hans Bruneder (Lebendige 
Dichtung l, 11). 

„Kurt Arnold Findeiſen.“ Von Hermann Ploetz (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte XVI, 5). 

„Ludwig Friedrich Barthel — ein Weg zu nordiſch⸗deutſcher 
Klaſſik.“ Von Rudolf Ib el (Völk. Kultur, Auguſt 1935). 

„Arthur Friedrich Binz.“ Von Wilhelm Recktenwald (Die 
Weſtmark II, 11). 1 


„Dante und ein chriſtliches Naturgefühl.“ Von Lili Ser⸗ 
torius (Der kath. Gedanke VIII, . 

„Lope de Vega.“ Von Irene Behn (Hochland XXXII, 11). 

„Lope de Vega und feine religiöfe Lyrik.“ (300. Todestag.) 
Von Irene Behn (Der Gral XXIX, 11). 

„Der Flame Stijn Streuvels.“ Von Edmund Starkloff 
(Das Deutſche Wort XI, 32). | 

1 


„Die Lieder der Nation.“ Von Friedrich Baſer (Die Weſt⸗ 
mark II, 11). . 
„Fauſt und die chriſtliche Glaubenswelt.“ Von Friedrich 
Braig (Der kath. Gedanke VIII, 3). 

„Mittler deutſcher Bücher volkspolitiſch geſehen.“ Von 
Emil Bruckner (Volk im Oſten II, 9). 

„Dichtung und Rundfunk.“ Von Hermann Gaupp (Schlef. 
Monatshefte XII, 8). 

„Über heroiſche Dichtung.“ Von Gerhard Geſemann (Das 
Deutſche Wort XI, 35). . 

„Noch einmal Kriegsbücher.“ Von Heinz Grothe (Deutſche 
Rundſchau LXI, 8). f 

„Weltanſchauung und Schrifttum.“ Von Hans Hage⸗ 
meyer (Weſtermanns Monatshefte LXXIX, 948), 

„Segen und Unſegen des hiſtoriſchen Romans.“ Von Bernt 
von Heiſeler (Das Deutſche Wort XI, 35). 

„Die N der Pädagogiſchen Provinz.“ Von Eduard 
Spranger (Das deutſche Wort XI, 34). 

„Dichter als Führer durch deutſches Land!“ Von Edmund 
Starkloff (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 5). 

„Lebensnähe und Lebensferne der Dichtung.“ Von Oskar 
5700 zel (German.⸗Romaniſche Monatsſchrift XXIII, 
5/6). 


„Die Schweiz und das deutſche Buch.“ Von Edwin Wieſer 
(Neuordnung und Tradition, 1935 Sondernummer: Das 
deutſche Buch). 


Auslands 


1934) ſo reich iſt an Werken ſchweizeriſcher Autoren, be⸗ 
ſonders in der Romanliteratur, ſcheint ebenſo un⸗ 
motiviert wie die faſt gänzliche Unberührtheit dieſer 
Werke vom Geiſte der Zeit. Man lebt in einem geiſtigen 
Schongebiet und benützt dieſe Gelegenheit vorderhand 
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dazu, zu ſchreiben, als ob nichts geſchehen wäre, ſchein⸗ 
bar ohne ſich zu fragen, ob dieſe bevorzugte Stellung 
nicht auch anders ausgewertet werden könnte. Die 
Kühnheit und die Freude an ungewohnten Aufgaben, 
die das ſchweizeriſche Schrifttum in den erſten Nach⸗ 
kriegsjahren auszeichneten, ſind verflogen, ohne daß 
bis anhin ein neuer Gehalt oder ein lockendes Programm 
ihm neuen Auftrieb verſchafft hätten. Man meidet das 
Ungewöhnliche und Extreme und ſucht — von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen — mehr einer mittleren Leſer⸗ 
ſchaft zu genügen. Daß dabei allerdings auch der Zwang 
der äußeren, insbeſondere der politiſchen Verhältniſſe 
mitſpielt, iſt kaum zu beſtreiten. Allzu ſchnell gerät heut⸗ 
zutage ein eigenartiges, ſtark perſönliches Werk in den 
Ruf des Kulturbolſchewismus oder des modiſchen Na⸗ 
tionalismus. Die Grenzen zwiſchen Kunſt und Politik 
haben ſich verwiſcht, und es wird einige Zeit vergehen, 
bis ſie neu abgeſteckt ſind. Daß die Lage des ſchweizeri⸗ 
ſchen Schrifttums keine leichte iſt, wird klar, wenn man 
bedenkt, daß es in hohem Grade auf deutſche Leſer an⸗ 
gewieſen iſt, die unter grundverſchiedenen Voraus⸗ 
ſetzungen leben, und daß ein lebendiger geiſtiger Aus⸗ 
tauſch für uns geradezu eine Lebensfrage iſt. 

Es erſtaunt alſo nicht, wenn der pſychologiſche Roman, 
der am wenigſten Angriffsflächen bietet, weiterhin mit 
Vorliebe gepflegt wird, wobei formales Können, 
ſprachliche und darſtelleriſche Gewandtheit, Sicherheit 
und Geſchmack, vor allem auch in der Schilderung 
erotiſchen Erlebens, im allgemeinen angenehm auf⸗ 
fallen. In dem Roman „Jürg Reinhart“ von Max 
Friſch (Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart) und in 
dem Schihüttenbuch „Frühling im Schnee“ von Suſy 
Mayne (A. Francke, Bern) find die Liebeswirren 
junger Menſchen von angeborener guter Art das eigent⸗ 
liche Thema. Max Friſch läßt ſeinen jungen Mann nicht 
durch Genuß, ſondern durch ein Todeserlebnis, ver⸗ 
woben in das Licht einer dalmatiſchen Sommerland⸗ 
ſchaft, die geiſtige Reife finden, während die jugendliche 
Schriftſtellerin ihre ſympathiſchen Geſtalten zu keiner 
Löſung zu führen vermag. Guido Looſer hat einen ge⸗ 
diegenen Künſtlerroman „Die Würde“ (Huber E Co., 
Frauenfeld) erſcheinen laſſen, und Würde iſt auch die 
innere Haltung dieſes Autors, der hier ſeinen Erſtling 
„Joſuas Hingabe“ durch reichere Handlung und be⸗ 
wußtere Formung entſchieden übertroffen hat. Auch 
hier ſind es Liebeserlebniſſe, die den Menſchen und 
Künſtler zur Reife gelangen laſſen. Wird alſo in dieſen 
Romanen eine geiſtige Löſung erreicht oder doch an⸗ 
geſtrebt, ſo beſchränkt ſich dagegen Kurt Guggenheim 
in feinem Erſtlingswerk „Entfeſſelung“ (Schweizer: 
ſpiegel⸗Verlag, Zürich) auf ein bloßes Analyſieren eroti⸗ 
ſcher Gefühle. Das Triebhafte entſcheidet, wie es ſchon 


im Titel zum Ausdruck kommt. Es fehlt das Gegen⸗ 
gewicht des geiſtigen Zieles, und die geſchickte, natura⸗ 
liſtiſche Milieuzeichnung iſt kein genügender Erſatz 
dafür. Wie in andern Erzählungen des gleichen Ver⸗ 
lages wird verſucht, durch ſchweizeriſches, insbeſondere 
zürcheriſches Lokalkolorit zu intereſſieren. Dabei wird 
einem allerdings bewußt, wie ſchwierig es iſt, das 
ſpezifiſch Schweizeriſche vom bloß Kurioſen und Pro⸗ 
vinziellen ins eigentlich Dichteriſche zu erheben, wie 
dies durch Gottfried Keller geſchehen iſt. Es gehört 
nicht nur Beobachtungsgabe und Witz, ſondern auch 
innere Großzügigkeit und geiſtige Weite dazu, um das 
Lokale liebenswert zu ſchildern. Wilhelm Schäfer, 
dem die Schweiz zur zweiten Heimat geworden iſt, iſt 
dies gelungen in ſeiner Erzählung „Ein Mann namens 
Schmitz“ (Die kleine Bücherei, Langen⸗Müller), einer 
entzückenden Zürcher Novelle. Auch der ſchweizeriſche 
Leſer kann ſolche zwar gepfefferte, aber durch den 
Humor neutraliſierte Kritik voll genießen, während das 
Gegenſtück dazu, Alverdes' „Kleine Reiſe“ (in der 
gleichen Sammlung), auch den deutſchen Leſer kaum 
erheitern kann, weil die Erzählung eben dieſen befreien⸗ 
den Humor zu ſehr vermiſſen läßt und überhaupt den 
andern Schriften dieſes gediegenen Erzählers nicht eben⸗ 
bürtig iſt. Auch eine Reiſeerzählung, freilich ganz anderer 
Art, iſt Jakob Schaffners „Offenbarung in deutſcher 
Landſchaft“ (Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart). Der 
Verfaſſer durchreiſt im Wagen die deutſchen Lande und 
zeigt das durch die Revolution im tiefſten umgewandelte 
deutſche Volk an der Arbeit. Hier ſpricht nicht Kritik, 
ſondern bejahendes Mitgehen und Bewunderung. 

Zwei merkwürdige Bücher, in denen ſchweizeriſches 
Weſen unter die Lupe genommen, das heißt vergrößert 
und karikiert wird, haben uns die beiden Redaktoren 


Arnold Kübler und Edwin Arnet beſchert. Kein 


Zweifel, daß in Küblers Roman „Der verhinderte 
Schauſpieler“ (Weltbuchhandel G. m. b. H., Leipzig) 
ein guter Einfall zu Tode gehetzt wird. Aber die Ge⸗ 
ſchichte dieſes reinen Toren iſt ſo gut und mit ſo viel 
feiner Ironie geſchrieben und enthält auch gedanklich 
ſo viel Treffendes über Dichtung und Dichter, über Dar⸗ 
ſtellung und Vortrag, daß man das Buch doch zu den 
wertvollen Neuerſcheinungen rechnen muß. Eine eigen⸗ 
tümliche Miſchung von romantiſchen und realiſtiſchen 
Ingredienzien hat mit dieſem Buche auch Arnets Ro⸗ 
man „Die Scheuen“ gemein (Zinnen⸗Verlag, Leipzig⸗ 
Wien). Die Scheuen, das ſind Menſchen mit Minder⸗ 
wertigkeitsgefühlen, um dieſen weniger dichteriſchen, 
aber eindeutigeren Ausdruck zu gebrauchen. Arnet läßt 
dieſe Menſchen nach merkwürdigen und nicht immer 
einleuchtenden Schickſalen doch irgendwie zurechtkom⸗ 
men oder ein ſinngemäßes Ende finden. Es bleibt jedoch 
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der Eindruck einer gewiſſen Reſignation und Bitterkeit. 
Dieſen mehr autobiographiſchen Romanen und Skizzen 
ſtehen wenige Erzählungen gegenüber, die Umwelt und 
Zeitgeſchehen darſtellen und damit wohl doch dem 
Weſen und der eigentlichen Aufgabe des Romans näher⸗ 
kommen. Ein ſympathiſcher erſter Verſuch iſt „Mein 
Dorf am See“ von Joſeph Maria Camenzind (Ver⸗ 
lag Herder, Freiburg i. B.). Die Erzählung hält ſich in 
der örtlichen und geiſtigen Nachbarſchaft der Lienert 
und Federer und würde entſchieden noch günſtiger 
wirken, wenn der Verfaſſer nicht dem Diminutiv⸗ 
fimmel verfallen wäre. Umweltſchilderung iſt auch 
Meinrad Inglins Erzählung „Die graue March“ 
(L. Staackmann, Leipzig), wohl das einzige Buch des 
Jahres, das in jedem Sinne dichteriſch genannt werden 
darf. Das untrüglichſte, nie fehlende Kennzeichen dafür 
iſt die Sprache, die einen durchaus perſönlichen und 
einmaligen Klang hat, obwohl ſie die Schlichtheit ſelber 
iſt; denn ſie iſt eins mit dem Dargeſtellten, der groß⸗ 
artig ernſten Voralpenlandſchaft und ihren ſchweig⸗ 
ſamen Menſchen. Rudolf Kuhn hat in ſeinem Roman 
„Die Joſtenſippe“ (Eugen Rentſch Verlag, Erlenbach) 
das kühne Unternehmen gewagt, ein Bild unſerer Zeit 
oder doch eines ihrer Hauptaſpekte, der ſozialen Frage, 
des Kampfes zwiſchen Maſchine und Pflug, zu geben. 
Er ſetzt damit die Linie fort, die von „Martin Salander“ 
zu Jakob Boßharts „Rufer in der Wüſte“ geht. Daß 
die Aufgabe kaum gelungen iſt, daß es hier zu ſehr am 
Dichteriſchen, an der Geſtaltungskraft vor allem fehlt, 
daß auch das Autobiographiſche, allzu Private immer 
wieder in den Vordergrund tritt, darf nicht dazu ver: 
führen, das Buch in Bauſch und Bogen abzulehnen. 
Es fehlt nicht an ſchönen, empfundenen Partien, und es 
hat den Vorzug des intereſſanten, großen Gegenſtandes. 
Vielleicht gehört aber doch ſchon die Stimmung der 
Lebensreife dazu, um dieſem Thema gerecht zu werden. 
Man kommt auf ſolche Gedanken, wenn man dieſem 
Buche „Die Erinnerungen eines ſimplen Eidgenoſſen“ 
von Jakob Lorenz (auch bei Rentſch) gegenüberſtellt, 
einem ehemaligen Sozialdemokraten und Volkswirt⸗ 
ſchaftler, der heute eine nationale Zeitung herausgibt 
und ein Leben unermüdlichen Schaffens hinter ſich hat. 
Aus dieſen Erinnerungen ſpricht trotz dem harmlos 
klingenden und beſcheiden verhüllenden Titel ſchärfſter 
Wirklichkeitsſinn und verpflichtende Forderung. 

Unter den lyriſchen Verſuchen ſei neben den neuen 
Sammlungen der von früherem Schaffen gut be: 
kannten Autoren Max Geilinger, C. F. Wiegand u. a. 
das Oratorium „Das Leben der Vögel“ von Walter 
Muſchg hervorgehoben (Huber & Co., Frauenfeld). 
In freien, an Walt Whitman erinnernden Rhythmen 
wird das mythiſche Weſen der Luftbewohner beſungen 


und gedeutet. Eine originelle Sache und wirklich ein 
Oratorium; denn es reizt zur Vertonung. 

Die Literatur⸗ und Geiſteswiſſenſchaft hat wertvolle 
Bereicherung erfahren zunächſt durch die Hebel-Mono: 
graphie von W. Altwegg (Huber & Co., Frauenfeld), 
eine ſchön geſchriebene, äußerft ſachkundige, liebevoll 
auch dem Kleinen zugewandte Darſtellung. Dieſem 
Werk einer älteren, ſtark ſtofflich orientierten Betrach⸗ 
tungsweiſe ſteht im Gotthelf⸗-Buch von Werner 
Günther „Der ewige Gotthelf“ (Eugen Rentſch, 
Erlenbach) ein ſolches der neuern, eine geiſtige Geſamt⸗ 
ſchau erſtrebenden, Richtung gegenüber. Das Buch iſt 
ein Gegenſtück zu dem großen Deutungsverſuch von 
Walter Muſchg, mit dem Unterſchied, daß Muſchg die 
mythiſche Perſönlichkeit Gotthelf, Günther den Dichter 
und das Werk in den Vordergrund ſtellt. Ziel beider iſt 
Rettung, Erhöhung, Apotheoſe des großen Erzählers, 
ein Ziel, das allerdings die Gefahr in ſich birgt, den 
Gegenſtand zu entfernen, indem es ihn näherzubringen 
ſucht, den Leſer durch deſſen Wucht und Größe gleich⸗ 
ſam zu lähmen. Auch Günther iſt dieſer Gefahr nicht 
ganz entgangen. Der Wert des Buches ſcheint mir daher 
weniger in den allzu breiten allgemeinen Erörterungen 
zu liegen, ſo wahr und treffend ſie den Dichter zeichnen, 
als vielmehr in den eingehenden und verſtändnisvollen 
Charakteriſtiken der einzelnen Werke. Von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gottfried⸗Keller⸗Ausgabe (Verlag Benteli 
A.⸗G., Bern) iſt der Band „Das Sinngedicht“ er⸗ 
ſchienen. An gegen 300 Stellen konnte der Text ver⸗ 
beſſert bzw. wiederhergeſtellt werden. Die Anmer⸗ 
kungen des Herausgebers Jonas Fränkel gewähren 
einen intereſſanten Einblick in die Werkſtatt des Dichters 
und erwecken Bewunderung für die ſtiliſtiſche Sorgfalt 
und das ſprachliche Feingefühl des Dichters bei der 
Schaffung dieſer ſeiner ſchönſten Proſadichtung. 

Der Bericht ſei beſchloſſen mit der Erwähnung eines 
Standardwerkes, deſſen erſter Band vorliegt. Es iſt 
die Biographie Richelieus von C. J. Burckhardt 
(Georg D. W. Callwey, München). Burckhardt ver⸗ 
einigt die Gewiſſenhaftigkeit des Hiſtorikers mit jenem 
künſtleriſchen Darſtellungsvermögen, welches das Ge— 
heimnis der großen Geſchichtsſchreibung iſt. Dazu 
bringt er von ſeiner eigenen politiſchen Tätigkeit als 
Geſandtſchaftsattachs eine lebendige Beziehung zum 
Thema mit, wie ſie der Hiſtoriker ſelten beſitzt. Daß 
überdies der Gegenſtand, das Beiſpiel des großen, mit 
höchſter Machtfülle ausgeſtatteten Staatsmannes, heute 
von einer faſt unheimlichen Aktualität iſt, macht dieſes 
Werk, obwohl der Verfaſſer jede billige Anſpielung 
meidet, für den geiſtigen Leſer zu einer beſonders 
packenden Lektüre. 


Zürich, im Auguſt 1935 L. Beriger 
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Kurze Anzeigen 


Liaebendige Welt 
Betrachtungen zu einer Buchreihe 


Lebendige Welt. Erzählungen, Bekenntniſſe, Be⸗ 
richte. Eine Buchreihe. Stuttgart, J. Engelhorns Nachf. 
1. Der Kampf ums Matterhorn. Tatſachenroman. 
Von Carl Haenſel. — 2. Wilde weite Arktis. Aufzeich⸗ 
nungen eines Malers und Jägers. Von Achton Friis. — 
3. Puna de Atacama. Bergfahrten und Jagden in der 
Cordillere von Südamerika. Von Walther Penck. — 
4. Adler und Schlange. Roman der mexikaniſchen Re: 
volution. Von Martin Luis Guzman. — 5. Fluchten. 
Abenteuerliche Kapitel aus meinem Leben. Von Oskar 
von Rieſemann. — 6. Die Jagd nach dem Bild. 
18 Jahre Kameramann in Arktis und Hochgebirge. Von 
Sepp Allgeier. — 7. Prütske. Die Geſchichte einer 
Kindheit. Von Stijn Streuvels. — 8. Das Kinder: 
ſchiff. Ein Buch von der weiten Welt, von Kindern und 
von Deutſchland. Von Karl Götz. — 9. Das amerika⸗ 
niſche Abenteuer. Ein deutſcher Werkſtudent in USA. 
Von Wolfgang Langewieſche. 

In der Zeitlupe des Septemberheftes wurde unter dem 
Titel „Vom Sinn und Unſinn der Buchreihen“ eine Seite 
der verlegeriſchen Arbeit angerührt, die ſchon durch ihr un⸗ 
gewöhnliches äußeres Anwachſen in den letzten Jahren alle 
Aufmerkſamkeit verdient. Nach einer Sichtung, die der 
Unterzeichnete kürzlich vorgenommen hat, iſt die Zahl der 
Buchreihen auf rund ein Viertelhundert angewachſen. Nicht 
alle verlegeriſchen Unternehmungen freilich, die heute den 
Namen „Buchreihe“ tragen, zeigen die zielbewußte Aus⸗ 
richtung, die ſinnvolle Zuſammenfaſſung geiſtiger Lebens⸗ 
äußerungen oder die Auseinanderſetzung mit einem be⸗ 
ſtimmten Kultur⸗ und Erlebenskreis oder aber die Pflege 
einer beſtimmten geiſtigen Überlieferung oder weltanſchau⸗ 
lichen Haltung und künſtleriſchen Richtung, die die eigent⸗ 
lichen Kennzeichen einer Buchreihe ſind. 

Heute ſoll von einer Reihe geſprochen werden, die ſo klar 

auf eine beſtimmte Aufgabe abgeſtimmt iſt, daß ſie als ein 

Schulbeiſpiel deſſen gelten kann, was wir als verlegeriſche 

Buchreihe anſehen müſſen, obwohl ſie ſich über die äußeren 

Merkmale der „Reihe“, Einheitspreis und Einheitsausſtat⸗ 
tung, hinwegſetzt. Wir können dies nicht bedauern, denn die 

Buchreihe ſoll ja nicht eine mehr oder weniger zufällig erreichte 

oder gewaltſam herbeigeführte Sammlung in Preis, Um: 
fang und Ausſtattung gleichartig aufgezogener Verlagserſchei⸗ 
nungen, vielmehr eine Einheit in ſtofflicher oder künſtleri⸗ 
ſcher Hinſicht ſein. Sie ſoll ein verlegeriſches Programm ver⸗ 
treten. — Das Programmatiſche dieſer Reihe aber, das Ge: 
ſicht der „Lebendigen Welt“, das tritt uns in den hier 
vereinigten Büchern ganz unverkennbar entgegen. Wir 
ſpüren, daß hinter den Büchern dieſer Sammlung, mögen 
ſie noch ſo verſchieden ſein, das eine Gemeinſame ſteht, daß 
ſie nicht aus freier dichteriſcher Phantaſie geformt ſind, 
ſondern daß das wirkliche äußere und innere Erlebnis, die 
tatſächliche Begebenheit des Lebens, hinter ihnen ſteht. Ob 
ſich dieſes „Erlebnis“ in den abenteuerlichen Fluchten eines 
Deutſchen zur Zeit des bolſchewiſtiſchen Wirrwarrs in Ruß⸗ 
land (O. von Rieſemann, Fluchten), in den aufregenden 
Schilderungen eines vom Strudel der mexikaniſchen Wirren 
der jüngſten Zeit umhergeworfenen Mannes (M. L. Guz⸗ 
man, Adler und Schlange) oder in den Strapazen und auf⸗ 


opfernden Leiſtungen eines Wiſſenſchaftlers manifeſtiert, 
der das wilde Hochland Puna de Atacama mit Staub: und 
Sandſtürmen, ſengender Hitze und eiſiger Kälte, in ſeiner 
Größe und Wildheit entdeckt und als junger Geologe erforſcht 
hat und uns in ſchlichten Tagebuchnotizen von ſeiner Reiſe 
in der Cordillere von Südamerika erzählt, immer iſt es die 
„erlebte Wirklichkeit“, die uns packt und der wir uns nicht zu 
entziehen vermögen. Dieſes Gebanntſein von der über⸗ 
zeugenden Wucht des tatſächlichen Erlebniſſes kann nicht 
ſtärker ſein als in jenem Buche, das an dieſer Stelle ſchon 
eingehend beſprochen wurde und das als Muſter, ja als das 
eigentliche und erſte Beiſpiel der Gattung des Tatſachen⸗ 
romans gelten kann, Carl Haenſels „Kampf ums Matter⸗ 
horn“, dem Bericht jener berühmten und tragiſchen Erſt⸗ 
beſteigung des Matterhorns im Jahre 1865 durch Eduard 
Whymper. Ihm zur Seite ſtellen wir die Aufzeichnungen 
des däniſchen Malers Achton Friis während der „Danmark 
Expedition“ nach der Oſtküſte Grönlands, an der er zu⸗ 
ſammen mit Profeſſor Wegener in den Jahren 1906—1908 
teilnahm. Nicht, daß Friis die erſtaunliche Fähigkeit ſachlich 
knapper Ausſage, jene Erweckung und Beſeelung protokollari⸗ 
ſcher Berichte und jenes eiſig⸗kühle, kriſtallklare Schilde⸗ 
rungsvermögen beſäße, in dem das Heldiſche und Erhabene 
der Beſteigung des Matterhorns bei Haenſel den ihm ge⸗ 
mäßen Ausdruck gefunden hat! — Friis iſt vor allem erſt 
einmal Maler, der die unendliche Weite und die wechſelnde 
Pracht der Jahreszeiten ſtaunend und beglückt erlebt. In 
glühenden Farben ſchildert er die Größe der Arktis, beſchreibt 
er mörderiſche Walroßjagden mit ihren Orgien in Fleiſch und 
Blut, das armſelige Leben hungernder abgetriebener Eskimo⸗ 
hunde oder eine Sturmfahrt auf Leben und Tod im weiten 
Gebirgsfjord. — An Friis erinnert in vielem Sepp Allgeiers 
„Jagd nach dem Bild“, die Schilderungen eines Kamera⸗ 
mannes, der 18 Jahre in Arktis und Hochgebirge alle Stra⸗ 
pazen ſeines Berufes auf ſich nahm und in ſeinem Buch, 
deſſen Erlebnischarakter durch ſchlichte, faſt im Telegramm⸗ 
ſtil gehaltene Tagebuchnotizen nur noch verſtärkt wird, von 
„harten heiteren Fahrten als Filmreporter, vom Balkan, 
von Frontaufnahmen im Weltkrieg, beſonders aber von der 
Kameraarbeit im ewigen Schnee und Eis der Alpen und der 
Arktis“ berichtet. — Und dieſe „erlebte Wirklichkeit“ iſt es, 
die uns in einem Buche wie Wolfgang Langewieſches 
„Amerikaniſches Abenteuer“ entgegentritt, phraſenlos, pak⸗ 
kend als Dokument mannhafter Bewährung im härteſten 
Lebenskampf. — Aber dieſer Erlebnischarakter iſt nicht 
minder kräftig in zwei Büchern, die als reine Dichtungen 
gelten könnten, lägen ihnen nicht wirkliche und getreulich auf⸗ 
gezeichnete Begebenheiten zugrunde. Es find dies des Fla⸗ 
men Stijn Streuvels heiter⸗ſinniges Kinderbuch „Prütske“ 
von dem Töchterchen des Dichters, das in einem harten 
Kriegswinter unter dem Donner der Geſchütze geboren 
wurde, alle Nöte der Zeit kennenlernte und doch die düſtere 
Welt der Großen mit dem Licht der eigenen kindlichen 
Glückseligkeit und dem Zauber des Kindſeins zu erhellen 
wußte, und Karl Götz' mit dem Volksdeutſchen Schrifttums⸗ 
preis ausgezeichnetes Buch „Das Kinderſchiff“, der Bericht 
jener wunderſamen Fahrt ſchwäbiſcher Siedlerkinder aus 
Paläſtina ins deutſche Vaterland. 

Kürzlich ging die Nachricht durch die Preſſe, daß nach einer 
Weiſung des Direktors der Eſſener Stadtbücherei künftig 
Kriminalromane überhaupt nicht mehr, oder nur noch in. 
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Ausnahmefällen verliehen werden follen, da die Gelder für 
den Neuaufbau kaum genügen, um das nötigſte wertvolle 
Schrifttum aufzufüllen. Dieſe Weiſung iſt die Antwort auf 
die Beſchwerde eines Leſers, der „grundſätzlich nur Abenteuer: 
und Kriminalromane“ lieſt. Wir ſind mit dem Direktor der 
Stadtbücherei, dem Dichter Richard Euringer, der Meinung, 
daß „eine Volksbücherei nicht dazu da iſt, die Phantaſie der 
Leſer um das Verbrechen kreiſen zu laſſen, und daß, wer 
Bücher von Helden leſen will, ſie nicht in der Unterwelt zu 
ſuchen braucht“. Wir glauben aber, daß in der kategoriſchen 
Forderung jenes Leſers nichts anderes zum Ausdruck 
kommt, als ein Mißtrauen gegenüber literariſcher Speku⸗ 
lation und der Wunſch, Mannestum und Mannestat mit⸗ 
zuerleben, teilzuhaben an der Weite der Welt, ihrer Wildheit 
und ihrem Wagnis, mitzuerleben Einſatz, Gefahr und 
Abenteuer, von denen der Menſch von heute zumeiſt aus⸗ 
geſchloſſen iſt. Es wird darauf ankommen, den irregeleiteten 
„Senſationshungrigen“, die nur im Kriminalroman Er⸗ 
griffenſein erwarten zu können glauben, den Weg zu weiſen 
zu ſolchen Büchern, die in glücklicher Weiſe Erlebnis und 
Gefahr, lebendige Welt im Sinne des Wortes vermitteln und 
doch zu einer überhöhten Wirklichkeit führen, indem ſie als 
Zeugniſſe heldiſcher Bewährung oder innerer Behauptung 
über den Alltag erheben. 


Stuttgart Edmund Starkloff 


Romane und Erzählungen 


Der Weg hinauf. Roman. Von Ernſt Zahn. Stutt⸗ 
gart 1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 368 S. Geb. M. 5,25. 
Faſt ſcheint es, als gäbe Ernſt Zahn eine Abwandlung ſeines 
letzten Romans „Steigende Waſſer“, wie ein Muſiker, der 
ſich in ein Thema verliebt hat, nicht davon loskommt, ohne 
alle Variationen durchphantaſiert zu haben. Wieder ver⸗ 
folgen wir den wechſelvollen Schickſalslauf einer Gebirgs⸗ 
familie, wieder ſteigt der Sohn des dörflichen Alplers auf 
und gerät in Widerſpruch zu den Geſetzen, als er — wie dort 
der Vater — auch öffentliche Anerkennung als Gemeinderat 
finden ſoll. Dieſer hier aber ſtürzt nicht durch allzu große 
Menſchenfreundlichkeit, ſondern einen unbezähmbaren Ehr⸗ 
geiz, der ihn einmal gegen das eigene Gewiſſen fremdes 
Geld mitverwenden läßt, als ſei es das ſeine (diesmal iſt der 
Junge Wirt, dort war es der Alte). Und auch das gleiche Ge⸗ 
ſetz des Blutes herrſcht wieder, nach dem ihrer aller innere 
Bindung zueinander ſich in ſchweren Tagen ſtärker bewährt 
denn zuvor, ſo daß am Ende wieder ein ſtilles Glück die 
Schwergeprüften eint. Donat büßt ſeine Strafe ab und 
findet mutig den beſſeren „Weg hinauf“: anſtatt ein „Herr“ 
zu werden, wie er wollte, tritt er als Bergführer das Erbe 
ſeines Vaters und früh verunglückten Schwagers an, deſſen 
Kind ihm die Schweſter einmal zur Frau ſchenken wird. 
Allerdings iſt der neue Roman bunter noch als der vorige 
durch die Welt eines Londoner Hotelbetriebes, in dem dann 
plötzlich aus dem geſichtsloſen Kellner Beaudrier, der Donat 
ſein Hab und Gut anvertraut, ein Menſch wird mit einer 
Seele, als es mit ihm in der Dachkammer des Wolkenkratzers 
zu Ende geht: die menſchlich und künſtleriſch vielleicht er⸗ 
greifendſte Szene, ganz ohne Zufälligkeiten (die Zahn 
regelmäßig offen als Zufall bezeichnet). 
Farbiger leuchtet diesmal auch Zahns Sprache, deren herb⸗ 
klare Bildhaftigkeit ſchon den „Steigenden Waſſern“ nach⸗ 
zurühmen war. „Es abſchiedete um die drei“ — wie ſtark iſt 
das in ſeiner Kürze, wieviel beſſer „amten“ als amtieren. 
„Währſchaft“ und „urchig“ mögen Eigenſchaftswörter ſein, 


deren Sinn wir Nicht⸗Schweizer nur ahnen, aber Bereiche⸗ 
rung könnten werden: eine „ungattige Mutter“, ein „hab: 
licher Mann“, ein „verunkrautetes Grab“. Und beſonders 
häufig bedient Zahn ſich neuerdings „ariſtophaniſcher“ Zu⸗ 
ſammenſetzungen; da gibt es einen „Allenvoran“, einen 
„Nochnichtſer“, einen „Zählenicht“, einen „Schlechtwetter⸗ 
ſonntag“, „Tauſendfunkenhimmel“ oder „Heiterwind“. Dieſe 
ſpürbare Freude am ſprachlichen Verſuch beſtätigt am 
ſchönſten Zahns rückblickend⸗jubilierendes Motto von tiefer 
Lebensluſt; die „Roſen der Jugend grüßen“ einen nur Ge⸗ 
reiften, nicht Gealterten. 
Berlin Herbert Günther 


Der Gefallene ruft. Von Hein Kruſe. Stuttgart: 
Berlin 1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 405 S. Leinen 
M. 5,50. 

Dies unvergleichlich eindrucksſtarke Bild von dem zähen 

Ringen der Marſchbewohner gegen die entfeſſelten Elemente, 

von ihrem Kampf gegen den blanken Hans, dieſer Helden⸗ 

ſang von der ſchaffenden Kraft und dem erobererhaften 

Wagemut des Bauerntums empfängt ſein beſonderes Pathos 

und Ethos ſowie ſeine Horizontweite durch die überall hin⸗ 

durchklingende Überzeugung, daß der Frontgeiſt des Welt⸗ 
krieges mit ſeinem Willen zum Opfer, daß das Gemein⸗ 
ſchaftserlebnis des Schützengrabens eine unverlierbare, eine 
fortwirkende Energie ſei. 

„Wir Toten fordern als unſer Recht 

Die alte Treue vom neuen Geſchlecht.“ 

In Übereinſtimmung mit dieſem Mahnſpruch auf der Stirn⸗ 

ſeite des Seeſoldatendenkmals auf dem Kieler Garniſons⸗ 

friedhof ſteht Kruſes Überzeugung, daß die Überlebenden als 
ein heiliges Vermächtnis der Gefallenen den Wahlſpruch: 

„Alle für einen — einer für alle“, zur Loſung ihres Schaffens 

zu wählen haben. 

Als ein Vermächtnis ſeines ſterbenden Geſchützführers und 

Unteroffiziers Jürgen Thyſſen, der ihm den Auftrag gab, 

ſeinen alten Eltern, den Müllersleuten in der Marſch, ſeine 

letzten Grüße zu überbringen, erklingt der Ruf zu tätiger 

Bewährung der ſoldatiſchen Tugenden in der Seele des 

Bauern Jann Rußmann als eine zielweiſende und lenkende 

Macht, ertönt dieſe Stimme des gefallenen Kameraden an 

allen entſcheidenden Wendepunkten an ſein Ohr. Bald als 

Mahnung, bald als dringende Bitte, dann wieder als 

kategoriſcher Befehl. 

Tief erfaßt iſt die Geſtalt des Jann; des heimatloſen Bauern, 

der für ſich und die Seinen Siedlungsraum ſucht; kein 

Erbſaſſe, ſondern ein Koloniſt und Landſucher; ein „Menſch 

der Brachzeit“, der ſich auf dem Vorland, das ihm die Eltern 

ſeines Kameraden zugewieſen haben, durch Entwäſſerungs⸗ 
arbeiten erſt die Vorbedingungen für ſpätere Ernte erobern 
muß. 

Kruſe hat viel Sinn für ergiebige Kontraſtwirkungen. Als 

Gegenſpieler zu Jann mit ſeiner unbeirrbaren Zuverſicht⸗ 

lichkeit und ſeinem ſieghaften Idealismus erſcheinen die 

durch Partei: und Standesintereſſen zu lauter enghorizon⸗ 
tigen Cliquen zerſpaltenen Dorfbewohner. Ins Diaboliſche 
ſteigert ſich dieſe eigennützige Erwerbsgier in der Perſon 
des Prokuriſten Flohr, eines ſkrupelloſen Ausbeuters und 

Betrügers, der am Begräbnistag des alten Thyſſen deſſen 

Mühle in Brand ſetzt und den Jann dieſer Untat zu ver⸗ 

dächtigen ſucht. 

Die Kapitel, die vom Sterben des Müllers, vom Brand der 

Mühle, von Janns Verhaftung und Befreiung handeln, 

dieſe Schilderungen mit ihren dramatiſchen Steigerungen, 
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zeigen das ganze Ausmaß von Kruſes außerordentlicher 
epiſcher Begabung; laſſen reiche Möglichkeiten und Er⸗ 
füllungen erahnen. 

In immer weitere Kreiſe dringt der Ruf des Gefallenen. 
Er findet ein Echo in den Seelen ſeiner ehemaligen Front⸗ 
kameraden, die bisher, in das Häuſermeer der Großſtadt 
gepfercht, arbeitslos, gramverdüſtert, von Sorgen zerquält, 
gleichgültig dahinlebten und die nach ihrer Begegnung mit 
Jann, von dieſem auf ſein „Land der Hoffnung“, draußen 
zwiſchen den Marſchdeichen, verpflanzt werden. Das Ziel, 
für das der Gefallene ſein junges Leben opferte: die Lebens⸗ 
und Werkgemeinſchaft deutſcher Menſchen, die auf eigenem 
Grund den Frontgeiſt bewähren, zu einer unverbrüchlichen 
Kameradſchaft wieder vereint alles miteinander teilend, 
ſich eine neue Exiſtenz ſchaffen, iſt hier erfüllt. Kruſes von 
jauchzendem Kraftgefühl durchpulſtes Werk, deſſen geſtalt⸗ 
klare und aus der Fülle eigener Beobachtung geſchöpfte 
Schilderungen zuweilen hymniſchen Schwung annehmen, 
iſt ein großer Wurf. Eine Schöpfung ohne Riß; ein Helden⸗ 
lied, das den Leſer in ſeinen Bann zwingt. Als Ausdruck 
eines großgearteten Menſchentums, ebenſo wie als künſt⸗ 
leriſche Leiſtung, behauptet es innerhalb der Landſchafts⸗ 
dichtung der Gegenwart den höchſten Rang. 

Kiel W. von Schröder 


Mittſommer. Erzählungen. Von Anton Gabele. 
Freiburg i. Br. 1935, Herder & Co. 208 S. M. 2,40 (geb. 
M. 3,60). 

Gabeles Erzählungen haben, wenn man ſo ſagen darf, eine 
große Tiefendimenſion. In der Breite — der ſtofflichen Er⸗ 
ſtreckung, der Kompoſitionsarbeit — muß man nicht ihr 
Weſen ſuchen, wenngleich ſie durchaus richtig gearbeitet ſind: 
auf robuſter Handlungsbaſis mehr zpklopiſche als klaſſiſche 
Architekturen, der Novelle ſehr fern, der Anekdote durch die 
Lebhaftigkeit, ja Mündlichkeit ihres Vortrags nahe, aber 
tiefer gerückt durch einen Glauben ans Verhängnis, an die 
Nacht⸗ und Mondſeite. Dieſer Glaube, dieſe Tiefendimen⸗ 
ſion, wie wir ſagten, verleiht den Geſchichten, noch den 
humorigſten unter ihnen, etwas vom Phantaſieſtück, wenn 
man die heute ſeltene Gattung etwa ſo benennen darf. Mitt⸗ 
ſommer iſt ein guter Titel für den Band — allerdings nur, 
wenn man von den Geſpenſtern der mittleren Tages: und 
Jahreszeit weiß, dem aus Sommers⸗ und Mittagsſchläfrig⸗ 
keit aufſteigenden unheimlichen Hauch und Innehalt (Herbft 
vor dem Herbſte !). 
Haben wir ſo die innere Stimmung der Geſchichten bezeich⸗ 
net, ſo müſſen wir ihnen zweitens nachrühmen, daß ſie in 
einer vorbildlichen Weiſe volkstümlich ſind. Das iſt, obwohl 
ſie faſt ausſchließlich auf dem Lande ſpielen, keineswegs durch 
Schollengeruch erreicht, ſondern durch zwei ganz andere Um⸗ 
ſtände: eine echte Naivität des Erzählens, die ſich ihrer Ein⸗ 
falt ebenſo unbekümmert anvertraut wie ihrem Tiefſinn — 
nur wer dieſen beiden traut, vermeidet das Komplizierte 
und das Simple. Und eine ſinnenſtarke Sprache, deſto ſelb⸗ 
ſtändiger, je kleiner und ſpezieller das Beſchriebene wird — 
ſicherſte Probe auf die Verläſſigkeit eines Schriftſtellers! 

Es ſind im ganzen elf Erzählungen. Einige ſind wirklich nur 

anekdotiſch⸗unbeträchtlich. Manche (3. B. „Wer will erben?“ 

ſind Kalendergeſchichten, wie wir ſie in ſolch abſichtsloſer 

Bildkraft nur nochmals allen Ernſtes als „vorbildlich“ be⸗ 

zeichnen können (auch künſtleriſch vorbildlich). „Die frierende 

Seele“ und das umfangreichſte Stück, „Die Geſchichte von 

den Spitzbärten“, ſind Traumerzählungen mit einem Ein⸗ 

ſchlag des Unheimlichen; die Spitzbartgeſchichte darüber 
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hinaus, nach zögerndem Einſatz, ein ganz ungewöhnliches 
Stück phantaſtiſcher Proſa. Ohne Zweifel iſt ſie von den 
Arbeiten die bedeutendſte; aber ich muß ihr die Erzählungen 
„Abgrund“ und „Der Philoſoph“ an die Seite ſtellen, die 
vielleicht etwas dankbarer und darum wirkungsvoller ſind, 
und die an einem nicht ländlichen Gegenſtand Gabeles 
Erzählkraft beweiſen. Sie zeigen auch beide eine Seite an 
ihm, die nicht vergeſſen ſein ſoll: einen lebendigen Huma⸗ 
nismus. 
München W. E. Süskind 


Der Vielgeliebte und die Vielgehaßte. 
Roman. Von Cara Viebig. Stuttgart⸗Berlin 1935, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 288 S. Geb. M. 4,80. 

In dieſem jugendfriſchen Buch iſt die 75jährige Dichterin 

ihrer guten Art der grundehrlichen, wahrhaftigen Menſchen⸗ 

darſtellung vom Hebelpunkt eines ſeeliſchen Erlebniſſes 
aus treu geblieben; indem ſie ihre Menſchen auch in dieſem 

Roman durchaus zeitgebunden ſieht, hat ſie Gelegenheit, 

ihre Meiſterſchaft, Menſch und Zeit in innige Beziehungen 

zu bringen, neu zu betätigen — und das alles in einer reifen 

Sprache, die den Leſer packt, ohne ihn zu erregen, und ihn 

in ihrer Unaufdringlichkeit raſch in das Heiligtum der Sache 

führt. 

Ein kerniger Anfangsauftritt, in dem der große Friedrich um 

die einſtige Verwaltung ſeines politiſchen Erbes durch den 

leichtlebigen, weichen Neffen bangt, gibt die Stimmung für 
die eindrucksvolle Formung des Lebens und Leidens der 

„Lieblingsfrau“ Friedrich Wilhelms II. Der Leſer erlebt in 

edler Spannung dieſes durch Zufall und natürliche Gaben 

hochgehobenen Frauenlebens, das inmitten einer aus Hof⸗ 
klatſch und Intrigen zuſammengeſetzten feindſeligen Um⸗ 
gebung ſeinen Mittelpunkt in der Liebe des Monarchen 
ſucht und findet. Ohne daß die Dichterin von der Linie ge⸗ 
ſchichtlicher Wahrheit abirrt, legt ſie in ihrer hellſichtigen 

Schlichtheit, die unauffällig Weſentlichkeiten an Weſentlich⸗ 

keiten reiht, das tiefgründig Mütterliche dieſer ſtarken Ge⸗ 

liebten eines ſchwachen Königs frei. Die Tochter des kleinen 

Muſikers Enke iſt in den Jahren ihres Glanzes als „Mai⸗ 

treffe” eine wichtige Beraterin des Königs, und es wundert 

nicht, daß Abgeſandte fremder Staaten um ihre Gunſt 
buhlen, um die ſchöne Frau für ihre ſtaatlichen Zwecke zu 
mißbrauchen. Standhaft ſchlägt ſie hohe Angebote ab. Sie 
bleibt ſich, ihrem König und Preußen treu. Bis zuletzt dient 
ſie ihm, dem Schwankenden, der in ſeinem Verkehr mit den 

Frauen ſtändig Abwechſlung braucht, aber immer wieder zu 

„der Enke“ zurückkehrt, an der er ſeeliſchen Halt findet. 

Das iſt die Tragik dieſes Frauenſchickſals: während der das 

Geld mit vollen Händen ausgebende, nachgiebige König 

beim Volk beliebt iſt, muß „die Enke“ im öffentlichen Urteil 

für alle Sünden der preußiſchen Regierung herhalten. Nichts 
iſt zu gering, als daß man es ihr nicht vorwürfe. Nach dem 

Tode ihres königlichen Freundes wird ſie gefangengehalten; 

es wird ihr der Prozeß gemacht; gereinigt geht ſie, die Viel⸗ 

gehaßte, aus ihm hervor. 

Hier liegt eine kultivierte Erzählung vor, die ſchon rein ſtoff⸗ 

lich eine große Leſerſchaft anſprechen müßte. Die zwingende, 

reine Art, in der die Dichterin mit dem Gegenſtand fertig 
wird, macht die Lektüre zu einem Gewinn. Es gibt genug, 
die nach „nicht fo ſchweren, feſſelnden, dabei guten Romanen“ 
geradezu lechzen. Sie ſeien mit Nachdruck auf das neue Buch 
der Viebig aufmerkſam gemacht. Es erfriſcht und macht in 
ſeiner großartigen Überlegenheit frei. 

Erfurt Gottlieb Scheuffler 
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Delaide. Roman. Von Mechtilde Lich nowſky. Berlin 
1935, S. Fiſcher. 301 S. Geb. M. 5,80. 
Das Verdienſt des reichen, oft koſtbaren Buches iſt es, wieder 
einmal ganz exemplariſch den Gegenſatz Liebe und Verſtehen, 
wie er ſich in jeder Ehe und in jeder anders ausprägt, heraus: 
geſtellt zu haben. Man heirate nie ſchnell, ſo rät dieſes Dichter⸗ 
buch einer klugen Frau. Was man vorher entdecken könnte, 
zu ſeinem Heil, daß man ſich nämlich im eigenſten Weſen 
fremd und verſtändnislos gegenüberſteht, entdeckt man dann 
in der Ehe, und dann wird es eine Hölle, wenn der eine Teil 
(hier die Frau) zugleich der mehr liebende und der ſenſiblere 
iſt. Aus der Vorkriegsehe zwiſchen zwei jungen Menſchen aus 
reichem und adligem Hauſe wird ſo eine Nachkriegstragödie, 
die ein irrſinnig gewordenes liebendes Weib armſelig allein 
ſterben läßt, da der Mann in dem Augenblick im Weltkrieg 
fiel, wo ſie eine Spur von echtem Verſtändnis bei ihm auf⸗ 
blühen ſah. Er: als Kunſthiſtoriker geſchätzt, als Geſellſchafter 
und ſchöner Mann von Frauen geliebt, als Ehemann ſeeliſch 
paſſiv, jedem Zwiegeſpräch auf gleicher Baſis zweier Perfön: 
lichkeiten abgeneigt, die Frau nur als Beſitz und als Frau, 
nie als Seelenweſen mit eigenen Perſönlichkeitsgeſetzen be⸗ 
trachtend. Sie: ſchön, gütig, mit zuviel Herz, demütig ſtatt 
herriſch Liebende, reiche künſtleriſche Intereſſen, ſehr ver⸗ 
feinert im Denken und Fühlen, eine Künſtlernatur, die Aner⸗ 
kennung, Stärkung, Bereicherung, Harmonie vom Gatten er⸗ 
ſehnt. Alle Stadien und Variationen einer ſolchen disharmo⸗ 
niſchen Ehe werden mit viel Feinheit und Verſtehen aufge⸗ 
zeichnet. Es entſteht ſo ein Frauenbuch, das Mann und Frau 
einen Dienſt erweiſt, indem es ihnen den Spiegel vorhält. 
Das Bedeutende an dem Buche iſt das, was man ſeine unbe⸗ 
wußt exemplariſche Kraft nennen könnte. Es mag Konfeſſion 
fein, Erlebnis momente bergen, es gelangt doch auf die höhere 
Ebene, wo Dichtung als Symbol unſerer zeitlichen Erdentage 
lebt. So wird das Buch, das in vielem vergangene Zeit por⸗ 
trätiert und in den Problemen und Nöten ſeiner Hauptgeſtalt 
manchem ſehr fern ſcheinen mag, doch ſicher die hingeriſſen 
Leſenden finden, die es um ſeines Reichtums an menſchlicher 
Subſtanz, ehrlicher Aufſpürung und tragiſcher Unvoll⸗ 
kommenheit der Liebe verdient. Es iſt wohl die Meiſter⸗ 
leiſtung der Fürſtin Lichnowſky, ein bedeutungsvoller Nach⸗ 
fahr jener Werke, die einſt die unverſtandene Frau in die 
Weltliteratur brachten, einer „Madame Bovary“, „Effi 
Brieſt“, „Hedda Gabler“, konſequent im Ablauf eines Seelen⸗ 
dramas wie ſelten ein Buch ähnlicher Art. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Über dem Oſten Nacht. Roman. Von Erik R. von 
Kühnelt⸗Leddin. Salzburg 1935, Anton Puſtet. Geb. 
M. 5,90. 

Das Buch nennt ſich Roman; doch liegt ſein Wert durchaus 

nicht im Künſtleriſchen, ſondern im rein Dokumentariſchen. 

Die Romanhandlung von dem ungariſchen Edelmann, der 

vor den Wirren in ſeiner Heimat nach dem Frieden von 

Trianon in die finniſche Petſchenga flieht, aus der unab⸗ 

weisbaren Verpflichtung zur Tat aber in die Heimat zurück⸗ 

kehrt, und dann von dort aus ſeine Kräfte ausgerechnet zu⸗ 
gunſten der Mazedonier und Kroaten einſetzt, um dann ent: 
täuſcht wieder in die nordiſche Verbannung heimzukehen — 
dieſe reichlich verworrene Fabel iſt nur ein Vorwand. Der 

Verfaſſer will einerſeits die furchtbaren Zuſtände im Oſten 

enthüllen, von denen wir in Weſteuropa keine Ahnung 

haben, und er will daneben auch ſeinen Helden zu einem 
metaphyſiſchen Abenteurer ſtempeln, der in den Glauben, 
in die Entſagung und damit zu Gott zurückflieht. Daß dieſe 


Flucht nur durch eine erlöſende Tat gelingen kann, nimmt 
man gern hin, daß aber der Held die ungeliebte Frau mit 
in ſein finniſches Aſyl nimmt, die Geliebte aber in Budapeſt 
und damit in Leid und Elend ſitzen läßt, iſt eine unbe⸗ 
friedigende Fiktion. 
Doch dieſe Romanhandlung iſt, wie gejagt, durchaus un: 
wichtig neben den großen Aſpekten, die ſich über die Zu⸗ 
ſtände in Europa enthüllen. Kühnelt⸗Leddin, der ſchon mit 
dem Buch „Jeſuiten, Spießer und Bolſchewiken“ Aufſehen 
erregte, verfügt über eine ungeheure Sachkenntnis, er ver⸗ 
fügt auch über den großen und weitumfaſſenden Blick, der 
die inneren Zuſammenhänge ſchaut und anderen begreif⸗ 
lich macht. So daß die geiſtigen Auseinanderſetzungen die 
wertvollſten und feſſelndſten Teile des Buches ſind. Daß er 
dabei katholiſch orientiert iſt und in Rom das Heil der Welt 
erblickt, muß man ihm zugute halten, da die Macht der römi⸗ 
ſchen Kirche in ihrer Geſchloſſenheit auch für Proteſtanten 
etwas Faſzinierendes hat. 
So liegt der Wert des Buches, das ſehr aufmerkſam geleſen 
ſein will und durchaus keine Senſationslektüre iſt, nicht im 
Künſtleriſchen, das in der Diktion ſich oft in recht banalen 
Ausdrücken bewegt und im Pſychologiſchen mehr vom 
Schreibtiſch aus erdacht als vom Leben her gedeutet und 
geſtaltet ſcheint. Es will und wird hoffentlich die Gewiſſen 
aufrütteln, einem Brandherd ein Ende zu machen, der ſchon 
einmal den Weltkrieg entfeſſelte, der im Attentat von Mar⸗ 
ſeille ein Warnzeichen ſandte, das leider in ſeiner vollen Be⸗ 
deutung kaum verſtanden worden iſt. Ob dieſe Erweckung 
dem Buche gelingt? Wir möchten es ihm wünſchen, wenn 
auch der Wunſch offen bleibt, es könnte dies durch feine künſt⸗ 
leriſchen Qualitäten allein erreichen. 

Eiſenach Martin Platzer 


Marga Bever. Roman. Von Alexander Caſtell. 
Zürich, Raſcher & Cie. 285 S. Geb. M. 3,20. 
Begegnung mit einem böſen Tier. Roman. 
Von Alexander Caſtell. Leipzig, Zinnen⸗Verlag. 302 S. 
Caſtells vibrierendes, etwas dünnblütiges, doch für die 
Tragikomödien der Welt, die ſich angeblich nicht langweilt, 
ſeit Jahr und Tag ſehr ſenſibles Talent ſucht in dieſen beiden 
Büchern eine Brücke zu ſchlagen aus dem Bereich des Ge⸗ 
ſellſchaftsromans in das vitalere des Zeitromans, was ihm 
auf eine ſehr reſpektable Art und Weiſe gelungen iſt. 
In beiden Fällen handelt es ſich um den Zuſammenbruch 
geſicherten Lebensſtandards. Im erſten Buch wird ein wohl⸗ 
habender Junggeſelle mittleren Alters, angeſehener Schwei⸗ 
zer Bankier, auf einer Geſchäftsreiſe davon betroffen, im 
zweiten ein jugendlicher Witwer, Kamerad ſeiner kaum er⸗ 
wachſenen Tochter, ſorgloſer Bürger der großen Welt und 
Gutsherr, ohne Arbeitsdrang und ⸗begabung. Der Eingang 
in ein neues Leben, in dem an die Stelle angekränkelter 
Beſitzſicherheit friſcher Mut zu neuem Wagen tritt, gelingt 
dem Bankier knapp an einer Mord: oder Selbſtmordtragö die 
vorbei nach ſchwerer Krankheit durch die Hilfe und Liebe 
eines zeitbewußten jungen Mädchens, das ihm ſeinen ver⸗ 
alteten Ehrbegriff zurechtſtutzt. Im zweiten Fall ergreifen 
Vater und Tochter, er ehrlich, aber heimlich vor ſeiner Toch⸗ 
ter, ſie durch eine unwahre Fiktion, einen „untergeordneten“ 
Beruf, bis die Tochter die Rechnung für ihre berufliche Lüge 
präſentiert bekommt, aber den Mann, der ſie unbeherrſcht 
überfiel, um ſeiner echten, reuevollen Liebe willen doch er⸗ 
hört. Nicht wegen, ſondern trotz ſeines Geldes, denn ihr 
Vater hat inzwiſchen als Gutsverwalter eine ihm gemäße 
Arbeit und neuen feſten Boden gewonnen. 
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Tragödien unferer Zeit werden geſchickt und mit dem Schein 
des Natürlichen ihrer Tragik entkleidet und als heilſame Um⸗ 
wertungen menſchlicher Schickſale hingeſtellt. Damit hat der 
ſchweizer Autor, dieſer formſichere Erzähler zwiſchen 
Unterhaltung und Dichtung, einen neuen Weg beſchritten, 
der ihn zur Vertiefung ſeines Werkgehalts geführt hat. In 
den Mädchenfiguren der beiden Bücher ſind ihm ſehr reiz⸗ 
volle Geſtaltungen eines tapfer die heutigen Lebens⸗ und 
Exiſtenzprobleme angreifenden Jungmädchentyps gelungen. 
Der einſt in „Bernards Verſuchung“ die Eroserregungen 
eines typiſchen reichen jungen Mannes von 1910 ſchilderte, 
iſt über zahlreiche glänzende und ſpannungsreiche ſymbo⸗ 
liſche Verdichtungen der Liebes⸗ und Geldabenteuer, der 
echten und eingebildeten Nöte reicher Leute und ihrer Para⸗ 
ſiten zur Darſtellung heutiger Selbſtbehauptungskämpfe 
jenſeits eines paſſiven, labilen Sichtreibenlaſſens gelangt, 
was ſeiner Diktion nichts von ihrer Klarheit und Eleganz 
genommen, den Sinn ſeines Erzählens aber erfreulich ver⸗ 
tieft hat. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Das Jahr der Kindheit. Von Gottfried Kölwel. 
Berlin, Frundsberg⸗Verlag. 314 S. Geb. M. 4,50. 
Das iſt ein ganz ungemein liebenswertes und leſenswertes 
Buch. Es iſt unnötig, es mit den anderen ſchönen Kindheits⸗ 
büchern, die wir haben, Caroſſas Kindheit und Ruth Schau⸗ 
manns Amei und Hermann Claudius Armantje zu ver: 
gleichen. Es hat ſeine eigene Welt, wie ja die Welt jedes 
Kindes eine eigene iſt, wahrhaft unvergleichlich. Wir ſind 
nach dem „letzten Viertel“ des Buches dann ganz in dieſer 
Welt zu Hauſe: wir wiſſen von den Eltern und Großeltern, 
von Freunden und Feinden, von dem guten Nachtwächter 
und dem rieſigen Kohlbeck, von Tieren aller Art, die ſich dem 
Kindertag zugeſellen, von prachtvollen Burſchen, wie dem 
Michael Reppl — ein Meiſterſtück einer bärbeißigen Heiter⸗ 
keit, wie hinter der Tabakspfeife vorerzählt — und dem 
großen Knittelbeck, dem Leichenbitter, und von dem Jakob 
Werner, den ein Bibelwort, im Wald gefunden, wieder ins 
Leben zurückruft. Es iſt mit ſeinen Höhen und Tiefen, 
Gärten und Märkten, Streichen und Erfahrungen, Selig⸗ 
keiten und Traurigkeiten eine ganze Bubenkindheit, und ein 
Dichter hat das Einmalige ins Dauernde erhoben. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Gottes Orgel. Roman um Bach und Händel. Von 
Kurt Arnold Findeiſen. Mit 12 Wiedergaben nach zeit⸗ 
genöſſiſchen Bildern und 4 Handſchriften. Berlin, Rich. 
Bong. Ganzleinen M. 5,—. 

Kurt Arnold Findeiſen, Sachſens erſter Leſſingpreisträger, 

iſt, etwa neben Karl Söhle und Robert Hohlbaum, einer 

der feinſinnigſten und poeſievollſten deutſchen Muſikerdichter. 

Das bezeugt nach dem Robert⸗Schumann⸗Roman „Davids: 

bündler“ und dem Brahms⸗Roman „Lied des Schickſals“ nun 

auch ſein neueſtes Werk, dieſer Bach⸗Roman. 

Er erſchließt uns in bewegter Darſtellung mit dem Zauber 

der Dichtung die vielfachen äußeren und inneren Erlebniſſe 

des großen Thomaskantors: ſein Ehe⸗ und Familienglück, 
feine Amts- und Kinderſorgen, die unerquicklichen Kämpfe 
mit verſtändnisloſen Schultyrannen und den ſpießbürger⸗ 
lichen Leipziger Stadt⸗ und Kirchenbehörden und zuletzt 
das tragiſche Los ſeiner Erblindung. Aber auch die Stunde 
mit Friedrich dem Großen in Sansſouei, das Begegnen mit 
dem berühmten Orgelbauer Silbermann und mit George 
Bähr, dem genialen Baumeiſter der Dresdner Frauenkirche, 


und das ferne Berühren mit dem andern großen Tonmeiſter 
der Zeit, dem in London heimiſch gewordenen Georg 
Friedrich Händel, deſſen weltmänniſche Geſtalt als reiz⸗ 
volles Gegenſpiel zu Bachs engbürgerlicher Daſeinswelt 
mit künſtleriſcher Notwendigkeit ebenfalls durch dies Buch 
geht. b 
Mit ſeeliſcher Tiefenſchilderung werden in dieſem Buche 
nicht nur die Schaffensprozeſſe von Händels „Meſſias“ und 
von Bachs großen Orgel- und Inſtrumentalwerken lebendig, 
ſondern auch das aus allen inneren Quellen ſtrömende über⸗ 
wältigende Wiſſen um ihre Sendung: Propheten zu ſein der 
großen Epoche deutſcher religiöſer Muſik — Gottes Orgel! 
Bewundernswert iſt wieder die Gliederung des reichen 
Stoffes und die Verarbeitung und kunſtvolle Verwebung 
des rein „Muſikaliſchen“. Auch iſt es reizvoll, im Vergleich 
mit dem Schumann: und dem Brahms⸗Roman, wieder zu 
ſehen, wie bei Findeiſen immer der Stoff den Stil beſtimmt. 
Seine dichteriſche Stoffdurchleuchtung hat ein paar Kapitel 
ganz frei erfunden, zu denen man, obwohl es ſo ausſieht, 
bei den Bach⸗Biographen vergebens Unterlagen ſucht. Es 
ſind das: „Die Salzburger Emigranten“, „Geſpräche im 
Reiche der Toten“, „Orgelweihe“ und „Ein Friedloſer“. 
„Nicht Bach — Meer ſollte er heißen!“ hat Beethoven ge⸗ 
ſagt. Das Leipzig ſeiner Zeit aber hatte wenig Verſtändnis 
für ihn. Es erfüllt mit Freude und Genugtuung, daß der 
„Dichter Sachſens“ uns dieſes Werk geſchenkt hat. 
Bernsbach i. Erzgebirge Fritz Alfred Zimmer 


Im Schatten von San Pietro. Ein öſter⸗ 
reichiſches Künſtlerſchickſal. Bon O. V. Ludwig. Wien: 
Leipzig 1935, Reinhold⸗Verlag. 327 S. 

Ein Arrangement in einem kulturhiſtoriſchen Rahmen mit 
kulturpolitiſchem Hintergrund — das iſt die knappe Charak⸗ 
teriſierung von Ludwigs Buch. Man wird der Arbeit außer: 
ordentliche kultur⸗ und beſonders kunſtgeſchichtliche Kennt⸗ 
niſſe zugeſtehen, auch atmoſphäriſche Sicherheit und einen 
gewiſſen Freimut gegenüber einem geſtrengen Purismus 
einerſeits und den herrſch⸗ und prachtwütigen Gewagtheiten 
barocker Lebenshaltung und Kunſt andererſeits, die der Ver⸗ 
faſſer wiederum in eine von ihm vertretene römiſch⸗chriſtlich⸗ 
univerſale Soziologie einzuordnen weiß. 

Freilich liegt das öſterreichiſche Künſtlerſchickſal, das der Un⸗ 

tertitel verſpricht, allzuſehr im Schatten Sankt Peters, als 

daß wir nun das typiſch Oſterreichiſche gewahr würden. Oder 
wäre die in dieſem ſchönheitstrunkenen und insgeheim 
militanten „Kulturroman“ betonte ewige und ausſchließliche 

Beiſpielhaftigkeit Roms — öſterreichiſches Schickſal ſchlecht⸗ 

hin? 

Ungeachtet dieſer Bedenken freut man ſich, in dem Buch einen 

Wegweiſer zu der von Herder geſchätzten und überſetzten 

Fauſtina Maratta zu finden, vor allem auch zu dem Fresko⸗ 

und Altarbildmaler J. C. Hackhofer. Einige barocke Höchſt⸗ 

leiſtungen, die er in der Steiermark hinterlaſſen hat und die 
dieſe Bezeichnung im poſitiven Sinn wirklich verdienen, 
würden eine weitere Auseinanderſetzung mit der Geſtalt 
rechtfertigen. 
Wuppertal Wilhelm Seringhaus 

Mann und Teufel. Roman. Von Norbert Jacques. 
Berlin, Alfred Gerlach. 

Es gibt Bücher, die in ihrem Charakter ſo ſtark ſind, daß man 

bedauert, daß es für ſie keine andere Bezeichnung gibt, als 

„Roman“. „Mann und Teufel“ gehört zu dieſen Büchern. 

Bei keinem anderen hat man ſo ſtark den Eindruck der ver⸗ 


< 37 > 


geiftigten Abenteuerlichkeit, als bei Norbert Jaeques. Nie 
ſchreibt er nur abenteuerlicher Wirkung wegen. Dieſes Buch 
zeigt in der unmittelbaren und klaren Form ſeines Aufbaues 
das Antlitz des großen Romans. 

Ein Mann wird vom Boden ſeiner Vorfahren vertrieben. 
In Venezuela erſteht ihm eine zweite Heimat. Das bäuerliche 
Blut ſeiner Ahnen ſiegt über alle Verſuchungen und Gefah⸗ 
ren. Das märchenhafte Gold der Inkas lockt umſonſt — er 
wird wieder Bauer und findet erſt damit ſich ſelbſt. Als Gegen⸗ 
pol erſcheint der verbrecheriſche Abenteurer, der Verführer 
und Teufel. Der Kampf zwiſchen dieſen beiden konträren 
Charakteren iſt meiſterhaft aufgezeichnet. Daß viel exotiſche 
Erfahrung lebendig wird, verwundert bei Norbert Jacques, 
dem ausgezeichneten Schilderer der Ferne, nicht. 

Nürnberg Hans Pflug 


Der echte Waldemar. Von Maria Renée Dan: 
mas 1935. Werdau i. Sa., Oscar Meiſter. 304 S. 

Wie alles Unenträtſelbare, das der Einbildungskraft Auf: 
gaben ſtellt und Spielraum läßt, hat der Stoff des „falſchen 
Waldemar“, jenes Markgrafen von Brandenburg aus der 
älteren Linie des Hauſes Askanien, etwas unerſchöpflich 
Anziehendes. Hat er Willibald Alexis zu ſeinem breiten, 
kulturgeſchichtlichen Roman „Der falſche Waldemar“ ange⸗ 
regt, fo packt ihn Maria Renée Daumas unbekümmert von 
ſeiner rein unterhaltlichen Seite und gibt unbeſchwert ein 
Stück volkstümlicher Unterhaltungsliteratur. 

Die Hiſtorie iſt ein dankbarer Hintergrund. Ritterliches 
Leben, Turniere, Feſte, Brandſchatzung, Überfälle und 
ſtrafender Mord, das ganze wilde Leben des Mittelalters 
wird aufgeblättert. Aber im Grunde iſt es das ſtille, dumpf⸗ 
gebundene Frauenſchickſal der jungen Agnes, Sproß eines 
anderen Zweiges der askaniſchen Dynaſtie, dem man die 
hauptſächliche Anteilnahme der Autorin abfühlt. Agnes, dem 
jungen Herzog Otto von Braunſchweig in halbkindlicher Hin⸗ 
gabe anverlobt, gehorcht ergeben Mutterwünſchen ſowie 
den Forderungen dynaſtiſcher Intereſſen und lebt ihr Leben, 
unruhvoll und liebearm, an der Seite des glänzenden kampf⸗ 
luſtigen Vetters. Bis ihn ein früher Tod aus der Zeitlichkeit 
abberuft, deſſen geheimnisvolle Begleitumſtände den Boden 
für die Mythe oder die Erſcheinung eines „falſchen Walde⸗ 
mar“ im Volke bereiten. Die Fäden dichteriſch zuſammen⸗ 
ſpinnend, läßt Maria Renée Daumas den Hofnarren, deſſen 
wunderbare Ahnlichkeit mit dem Fürſten ihm einſt das Leben 
gerettet, nun auch mit dem Leben ſeine Schuld an das 
Schickſal bezahlen. Er ſtirbt, bewußt ſich opfernd, in Diener⸗ 
treue für den Herrn und in tiefer, ſtillgetragener Liebe zu der 
holden Herrin, und wird in der Fürſtengruft des Kloſters 
Chorin beigeſetzt. 


Breslau Chriſta Nieſel-⸗Leſſenthin 


Heimkehr in die Wirklichkeit. Von Idamarie 
Solltmann. Berlin⸗Tempelhof 1935, Hans Bott. 60 S. 
Martin und Gertrud nehmen eine alte Freundſchaft, die 
durch Krieg und Nachkriegszeit unterbrochen war, in einem 
Briefwechſel wieder auf. Martin flieht vom Geiſte weg auf 
die Landſtraße des einfachen, kreatürlichen Lebens. Gertrud 
findet aus einem ungeborgenen Leben, tief dem Geiſt und 
tief der Natur vertraut, heim in die höhere, dichtere, wirk⸗ 
lichere Wirklichkeit: in die Wirklichkeit der Kirche (nach einer 
Stelle und nach der Zitierung von Peter Wuſt iſt anzu⸗ 
nehmen: der katholiſchen). Daß nun Martin draußen bleibt 
und Gertrud drinnen ſteht — das iſt das Ende des Brief⸗ 


wechſels — kein Ende, kein Punkt. Ein Semikolon etwa, und 
das Leben geht weiter. 
Das Buch iſt gut. Die Sprache ſchön — Rilkes Duineſer 
Elegien leuchten durch die Fenſter wie Geſtirne —, die Ge⸗ 
dankenführung ſorgfältig und glaubwürdig. Dennoch ſind 
die beiden Partner nicht in dem Sinn ſich gegenüber, daß 
jeder von beiden auf gleicher Stufe der inneren Reife ſeine 
Sache ſagt (alſo etwa wie in dem Briefwechſel „Das Herz iſt 
wach“), ſondern die Frau iſt durch die inneren Räume des 
Mannes ſchon hindurchgegangen und vorangezogen: ſie iſt 
durchaus führend im Geſpräch, und wenn fie am Schluß 
durch die Kirchentüre entgleitet (um dennoch nun in einem 
tieferen Sinn immer da zu ſein), ſo wirkt die beſchwörende 
und abwehrende Gebärde Martins nicht vollgültig, und 
Gertrud hat das Recht zu ſagen: „Der Bann, den die Außen⸗ 
ſtehenden über uns verhängen, iſt viel unerbittlicher als der 
Kirchenbann.“ Es iſt aber in jedem Betracht fruchtbar, ſich 
in Martin und Gertrud immer wieder zu erkennen und das 
Geſpräch während des Lebens und über das Leben hinaus 
fortzuführen. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 
Und ewig ſingen die Wälder. Roman. Von 
Trygve Gulbranſſen. Übertragung aus dem Norwe⸗ 
giſchen von Ellen de Boor. München 1935, Albert Langen, 
Georg Müller. 257 S. M. 5,50. 
Mit dieſem Roman betritt ein junger Norweger den Plan 
der deutſchen Öffentlichkeit, deren Empfänglichkeit für 
ſkandinaviſche Proſa ſeit langem notoriſch iſt. Ellen de Boor 
hat dieſes Erſtlingswerk recht anſprechend überſetzt. Es ſtützt 
fi) auf untrüglich nordiſche Merkmale; ja ſelbſt für flandinn: 
viſche Verhältniſſe, denen man ja neuerdings gern, zu Un⸗ 
recht verallgemeinernd, eine ganz ungebrochene Urwüchſig⸗ 
keit nachrühmt, weiſt es in der Tat einen bemerkenswert 
urſprünglichen Tonfall ſowohl wie eine derbe Unverdorben⸗ 
heit, ja Einfalt der Fabel auf. So gemahnt es womöglich 
an etwa isländiſch einſchichtige Sachverhalte und läßt gewiß 
eine zumindeſt nordnorwegiſche Abkunft vermuten. Mit 
anderen Worten: es erneuert die Saga⸗ Überlieferung, um 
deren fruchtbare Belebung freilich gegenwärtig auch anders⸗ 
wo manche Bemühungen im Gang ſind. Im vorliegenden 
Fall allerdings hat dieſes Verfahren einen weit weniger 
romantiſchen und auch einen weit weniger mühſamen An⸗ 
ſtrich, hat es ſogar den Anſchein des Ungezwungenen inſo⸗ 
fern, als wohl dabei noch wirklich lebendige, nämlich münd⸗ 
liche Überlieferungen mitwirken. Daneben aber wird im 
übrigen eine natürliche Anlehnung auch an Vorgänge und 
Vorgänger jüngeren, gar zeitgenöſſiſchen Datums ſichtbar 
und wirkſam, an Selma Lagerlöfs „Göſta Berling“ bei⸗ 
ſpielsweiſe und die eigentümlich erregende Wirkung und die 
durchaus dichteriſch begründeten Spannungsreize, die von 
ihm einſt ausgingen. 
Auch hier ſind großangelegte Leidenſchaften und Sachver⸗ 
halte ſo kühn wie wohl auch naiv vereinfacht und gewinnen 
gleichwohl Glanz und Großartigkeit und eine bei mancher 
fabuloſen Entlegenheit recht bannende Atmoſphäre. Ihre 
gleichmütig epiſche Beſtändigkeit wird im Titel bekundet. 
Inmitten dieſer „ewig ſingenden“ Wälder im unzugäng⸗ 
lichen Bärental lebt das ſtarke Geſchlecht, das dem Buch 
durch drei Generationen die hochſinnigen Helden liefert, 
verfemt ob ſeines düſteren Stolzes bei den weicheren Bauern 
des offenen Südens, durch den die „Bärentöter“ gewaltig 
und achtlos daherfahren, Dag etwa, der Häuptling, um ſich 
irgendwo die edelgebürtige Braut heimzuholen. Daheim 
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wächſt ihre Sippe und ihr Vermögen, verwaltet und ge: 
mehrt nach dem ſtrengen Vorbild der Väter. In manchem 
Zuſammenſtoß mit dem Neid des Tieflandes wahren und 
mehren die vom Berge überlegen und mühelos ihre beſſere, 
ihre echte Hoheit, immer erneut geſtärkt von ihrer Treue zu 
ſich ſelbſt, zueinander, zu der kargen, aber kräftigenden 
Heimat. Vielleicht iſt dieſe bereits nicht mehr völlig inſtinkt⸗ 
haft und unangefochten; doch ſtets iſt einer da, der ſie herr⸗ 
ſcherlich bewahrt und für alle erneuert und dem ſie ſchließ⸗ 
lich folgen müſſen. 

Dieſer Vorwurf kann gewiß nur eine Sage abgeben, eine 
Sage, die wohl ſogar ein noch unverſehrteres Fluidum hätte, 
wenn ihre mythologiſchen Beſtandteile nicht durch allerlei 
Zugeſtändniſſe an im Grunde unvereinbare chriſtliche Ele⸗ 
mente ſeltſam zerſetzt wären. Davon abgeſehen werden hier 
fraglos mächtige und eindrucksvolle Umriſſe aus urgerma⸗ 
niſchen Lebens gefühlen recht überzeugend beſchworen in einer 
Proſa, der eine naturgemäße Muskuloſität nicht übel anſteht. 

Herrſching Otto Karſten 


Brückenbücherei. Nr. 1—5. Breslau 1935, Paul 
Kupfer. Je 64 S. Jedes Bändchen in künſtleriſchem 
Pappband M. —, 80. 

Farbige, ferne Welt. Zuerſt in Alois Patins Novelle 


„Danae die ſyriſche Antiochuszeit. Epikureertum, Blut und 


Liebe und Politik klug zuſammengeflochten, nur ſtiliſtiſch 
nicht immer zuverläſſig. Kann man ſagen mitten in dieſer 
Helleniſtenzeitgeſchichte „wie ein elegantes Boudoir des 
18. Jahrhunderts“? Dann Peru — in der Erzählung „Trä⸗ 
nen des Mondes“ von Alma M. Karlin. Die heiße, unglück⸗ 
ſelige Leidenſchaft eines eingeborenen Dienerknaben zu 
ſeiner weißen Herrin. Zaubertrank und Inkaſtolz, Liebes⸗ 
ſturm und Liebestod. Aber auch hier: „Die Flut ſeines Be⸗ 
gehrens ſank zur Ebbe augenblicklichen ſchwermutdurchhauch⸗ 
ten Verzichtes herab.“ Wie ſagt Chriſtian Morgenſtern? 
„Prüfe gelegentlich deine Adjektiva nach.“ Während es nun 
gerade das Knappe, Soldatiſche mitten im Grauen der bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Zerſtörung iſt, das aus dem Bericht des 
Kazimierz Wierzynſki ein Kunſtwerk macht, das manchmal 
vergleichsweiſe an Raskolnikoff denken macht und doch in 
ſeinem Eigentlichen original iſt. Mit Karl Zuchardts 
Skizzen „Ein König und ein Grande“ kehren wir nach Weſten 
zurück, in das Spanien des Alba, des Philipp, des Velasquez 
— zum Eskorial, zur Inquiſition, zur ſüdlichen Liebestoll⸗ 
heit. Die Stimmung iſt da, aber über die Stimmung kommt 
Zuchardt nur wenig hinaus — eigentliche Kunſtwerke ſind 
das noch nicht. Bleibt die „Kleine Harmonielehre“ von 
Friedrich Schreyvogl, die vom Menſchen und ſeiner ſchö⸗ 
nen Welt in ſechs geſcheiten, nachdenklichen und mühelos les⸗ 
baren Betrachtungen handelt. Hervorzuheben iſt der „Be⸗ 
gleitbrief zu einem Kalender“, in dem glaubhaft gemacht 
wird, daß ein Taſchenkalender das intereſſanteſte Buch des 
Jahres ſein kann. Wäre manches noch unbetonter, beiläu⸗ 
figer „nur ſo hin“ geſagt worden, ſo wäre es vielleicht noch 
wirkungsvoller — immerhin, dieſes unter den fünfen ſoll in 
den offenen Schrank kommen, um ſtets zur Hand zu ſein. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Segantin i. Roman der Berge. Von Raffaele Calzini. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von Andreas Gaſpar. 
Leipzig⸗Wien, Ralph A. Höger. 438 S. Ganzleinen 
M. 6,80. 

In dieſem ſchönen italieniſchen Roman, deſſen Übertragung 

die Kraft des Originals und ſeinen ſprachlichen Zauber vor 


allem in den Schilderungen der Landſchaft wahrt, erſcheint 
die ſtrenge und liebenswerte Geſtalt des Malers Segantini, 
der auf der Suche nach dem Licht in der Farbe zu der ihm 
eigentümlichen pointilliſtiſchen Technik kam. Er ſtellte am 
Ende des vergangenen Jahrhunderts den Anteil der italieni⸗ 
ſchen an der europäiſchen Malerei dar mit Bildern wie dem 
allbekannten „Ave Maria“, dem „Pflügen im Engadin“, der 
„Rückkehr ins Vaterland“. Sein menſchliches Bildnis wird 
hier ergreifend ſichtbar gemacht auf dem Grunde der Zu⸗ 
neigung des Dichters zu dem Maler, deſſen Ziel es war, das 
innere Empfinden der Dinge darzuſtellen und die Heiligkeit 
zu bezeugen, die in den Gebärden von Hirten und Berg⸗ 
bauern liegt. Aus der wirklichen Tiefe des Elendes, deſſen 
Stationen das Leben im Armenviertel von Mailand und 
im Marchiondi, im Strafhaus, waren, erkämpfte er ſich den 
Weg zur Kunſt. Er wollte kein Ateliermaler ſein, lieber ein 
Bauer unter Bauern, und dieſer Weg zum wahren Bilde 
führte ihn darum aus Mailand über das ſüdliche Alpenvor⸗ 
land nach Savognino und Maloja in die einſame Welt des 
Engadin, deſſen Geiſt er in lichtgetränkten Bildern darſtellen 
wollte. 
Dieſe äußere und innere Wanderung des Malers, die auch 
der Erfolg von der Schwere der Einſamkeit nicht befreien 
konnte, beſchreibt Calzini in ſeinem Roman, deſſen erſte 
Hälfte vor allem mit der Darſtellung der Jugend vor dem 
Hintergrund des rauſchenden Mailand und der lombardi⸗ 
ſchen Ebene eine ſchöne und menſchliche Dichtung iſt, in ihren 
Geſtalten vom Atem des Volkes beſchwingt. In der anderen 
Hälfte, die den künſtleriſchen Weg Segantinis in die Einſam⸗ 
keit des Bergell bis zum klagloſen Erlöſchen auf dem Schaf⸗ 
berg enthält, iſt zuweilen Flüchtigkeit zu bemerken, aus der 
Schwierigkeit geboren, das innerſte Herz eines Künſtlers 
ſichtbar zu machen und den Hauch von Einſamkeit zu er⸗ 
faſſen, der jedes Kunſtwerk und jeden Künſtler umſchwebt. 
Aber auch hier erweiſt ſich die ſtarke Fähigkeit des Dichters, 
Menſchen wie die treue Biee, das Mädchen Baba und die 
Brüder Grubiey, die ihm aus der Tiefe halfen, menſchlich 
zu bilden und die herbe Welt des Engadin auf eine Weiſe zu 
beſchreiben, die mich oft an Bilder von Segantini denken 
ließ, dem es lieber war, ein Hirt, nicht ein Kritiker, ſtand vor 
feinem Bilde und fagte, es gefiele ihm und der in ſeinen 
beſten Werken den Hauch über dem Gebirge ſo erfaßte, daß 
man im Anblick dieſer Berge an ihn denkt und die Einſam⸗ 
keit wie auf ihnen empfindet. 
Halle Walter Bauer 
Die Geier von La Florida. Roman. Von 
Benito Lynch. Aus dem Spaniſchen von H. Ollerich. 
München, C. H. Beck. 282 S. 
Dieſes Buch ſcheint ein typiſches Produkt der argentiniſch⸗ 
ſpaniſchen Literatur zu ſein. Neben einer ſtark und monoton 
zugleich wirkenden Verherrlichung der Pampa, der weiten, 
weiden: und moorreichen Steppe Südamerikas, vom Rind: 
vieh und ſeinen Lenkern und Hütern, den Gauchos, bevölkert, 
geht eine in düſtere Tragik auslaufende „Story“ einher von 
den zwei „Geiern“, dem herriſch⸗böſen, männlich⸗allzumänn⸗ 
lichen Patron einer Eſtanzia und ſeinem Sohn, der ihm 
gleicht, ſo ſehr, daß gemeinſame Liebe beider zur ſchönen 
Patentochter des Alten zu einer Zerſtörung der gleichgerich⸗ 
teten Männlichkeiten führen muß: der Herr der Eſtanzia 
überfällt den Sohn (der nach jahrelangem Studium der 
Landwirtſchaft in Deutſchland zu ſeinem Unheil auf ſein 
väterliches Gut zurückgekehrt iſt) mit der Peitſche, dieſer er⸗ 
ſchießt den Alten, der hinwiederum durch den Verwalter mit 
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tödlichen Dolchſtichen gerächt wird. Zwei Leichen liegen in 
der Nacht, den Geiern zum Fraß. Dieſer Schluß erinnert in 
ſeiner Wucht an antike Tragödien, wenn er auch nicht unbe⸗ 
dingt notwendig ſcheint. Eine große Weichheit und ein Drang 
nach edlerer Menſchlichkeit lebte ja in beiden, und nur das 


Fehlen jeder weiblichen Betreuung macht in ſolch harter, 


verzweifelter Männerwelt ſolches Ende verſtändlich. Ganz 
vermag wohl nur der Kenner der Verhältniſſe und der 
Originalleſer ein ſolches Buch zu würdigen. Obwohl gut 
überſetzt, iſt es uns mehr eine dramatiſch gewürzte Pampa⸗ 
geſchichte, obwohl die Schwarzweißzeichnung der Charaktere 
mitunter durch feinere Züge unterbrochen wird und das 
Buch trotz ſtarker Wiederholungen jedenfalls weit höher ſteht 
als ähnliche Werke aus den Steppen Nordamerikas, etwa 
aus der Feder eines Zane Grey. 
Frankfurt a. M. 


Das Vollſchiff Johanna Maria. Roman. Von 
Arthur van Schendel. Übertragen von Fritz von Bothmer. 
Tübingen 1933, Rainer Wunderlich. 187 S. M. 3, — (5,—). 

Kein Titel konnte treffender ſein. Das Buch iſt die Lebens⸗ 

geſchichte eines Schiffes, zugleich aber auch die Lebensge⸗ 

ſchichte eines Matroſen, dem es dieſes Schiff angetan hat. 

Die Segel ſind ſeine Liebe. Und er dient darum, bis er end⸗ 

lich beſitzt, was er erſehnt. Das dichteriſch Starke daran iſt, 

daß er ſein Ziel erſt erreicht, als das Schiff und er ſelber ihre 
letzte Reiſe antreten. Er kann es nur eben noch heimführen, 
dann ſind ſie beide am Ende. So ſteigt aus den kleinen und 
großen Abenteuern dieſes Dreimaſters wortlos das Hohelied 
der Treue auf, und zwar einer Treue um ihrer ſelbſt willen! 

Van Schendel trägt ſeine Männergeſchichte knapp, feſt und 

ein wenig herb vor. Stoff und Stil entſprechen ſich auf 

gewinnende, einſpinnende Weiſe. Und der Verlag hat das 

Seine getan, dieſe Einheit durch gepflegte Ausſtattung voll⸗ 

kommen zu machen. 
Berlin 


Werner Schickert 


Herbert Günther 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Der Sinn des Hamlet. Kunſtwerk — Handlung — 
Überlieferung. Von Levin L. Schücking. Leipzig, Quelle 
u. Meyer. 132 S. Kartoniert M. 3,40. 

Schon Goethe in ſeinem bekannten Aufſatze „Shakeſpeare 

und kein Ende“ meint, daß über den großen Briten bereits 

ſo viel geſagt ſei, daß zu ſagen nichts mehr übrigbleibe, aber 
das ſei eben die Eigenſchaft des Geiſtes, daß er den Geiſt 
ewig anrege. In den letzten Jahren iſt es vornehmlich Fr. 

Gundolf geweſen, der Shakeſpeares geiſtige Welt uns vor 

Augen geführt hat. Schücking geht auf dieſem Wege weiter und 

wickelt einen Ariadnefaden ab, der uns bei dem widerſpruchs⸗ 

vollen Weſen und Wirken des Dänenprinzen hilfreichen 

Dienſt leiſtet; ſo wird unſere Kenntnis der Tragödie durch 

einen eingehenden, mancherlei aufklärenden Kommentar 

zu den einzelnen Akten und Szenen im ganzen gefördert. 

Wertvoller noch iſt die dem Handlungsablauf vorangehende 

Weſensſchau. Sie kennzeichnet zunächſt das Kunſtwerk als 

ſolches, ſeine ſtilgeſchichtliche Stellung und Zeitgebunden⸗ 

heit, bleibt doch „Shakeſpeares Kunſt von Anfang bis zu 

Ende, ſelbſt wenn ſie ein ganz anderer Geiſt belebt, in auf⸗ 

fällig naher Berührung mit ſeinen Zeitgenoſſen“. Für 

Schücking iſt Hamlet in erſter Linie Melancholiker und Fata⸗ 

liſt, ſeine Tragik iſt bedingt durch die überaus unglückliche 

feelifche Veranlagung, in der ſich feinnervige Empfindſam⸗ 
keit mit hochgradiger Tatenunluſt disharmoniſch paart. 


Beachtenswert und vielfach neu iſt auch, was Verfaſſer von 
der Textüberlieferung zu ſagen weiß, namentlich von dem 
Verhältnis der beiden Quartos zueinander und zu der Text⸗ 
geſtaltung in der Faſſung der Folioausgabe von 1623. 

Anhangsweiſe möchte ich noch auf die vor drei Jahren er⸗ 
ſchienene muſtergültige Überſetzung der Hamlet⸗Tragödie 
von dem Bonner Lektor Walter Joſten aufmerkſam machen, 
die Profeſſor Schücking wohl unbekannt geblieben iſt. Hier 
iſt mit peinlich genauer philologiſcher Akribie und mit einem 
äſthetiſchen, durch Vortragskunſt geſchulten ſprachlichen Ge⸗ 
wiſſen, ein jeder Vers, ja jedes Wort auf ſeine geheime Be⸗ 
deutung und ſeinen ſinnfälligen Ausdruck geprüft und neu⸗ 
geſtaltet worden. 

Lennep 


Sophie la Roche, die Großmutter der 
Brentanos. Von Werner Milch. Frankfurt a. M. 
1935, Societäts⸗Verlag. Mit 24 Bildern. 269 S. Geb. 
M. 5,40. 

Eine kenntnisreiche und gediegen gearbeitete Biographie. 

Das umfängliche dokumentariſche Material iſt faſt durch⸗ 

gehend in ebenſo dicht wie locker fortfließende Darſtellung 

verwandelt; vor allem iſt in den am meiſten gelungenen 

Partien der Grundforderung eines echten biographiſchen 

Stils Genüge getan: eine lebendige Syntheſe aus Perſön⸗ 

lichkeitsgeſchichte und Zeitgeſchichte zu erreichen. In den 

ſechzehn, meiſt ziemlich ſchlanken Kapiteln geſchieht mehr⸗ 
mals der Übergang aus der einen in die andere Sphäre mit 
ſchöner Sicherheit. So ſpiegelt ſich in dem Kapitel „Wielands 

Braut“ ein gutes Stück Empfindungs⸗ und Seelengeſchichte, 

in dem darauffolgenden Kapitel „Der Graf Stadion und 

ſein Sekretär“ (der Vater la Roche) ein Stück ſtändiſcher und 
politiſcher Geſchichte des 18. Jahrhunderts. Das Gleich⸗ 
gewicht, das Milch hier erlangt, iſt gleicherweiſe das Ergebnis 
eines freien inneren Maßes wie einer ſachlichen Intenſität. 
Eine ausführliche Schilderung erfährt, wie billig, das Ent⸗ 
ſtehen, die Stoffwelt und die Struktur von Sophie la Roches 
berühmteſtem Roman „Die Sternheim“. Dieſes Buch machte 
ja — herausgegeben im Frühjahr 1771 — wirklich Epoche, 
es war die erſte Frucht des deutſchen empfindſamen Ro⸗ 
mans und die Strahlungswellen ſeiner Wirkung reichten, 
deutlich erkennbar, bis hinein in Goethes „Werther“. Es iſt 
ungemein intereſſant, eine ſolche Leiſtung, die, weſentlich 
funktioneller Natur, nicht der höchſte, ſondern gerade der 
mittlere Ausdruck einer Zeit iſt, einmal bis ins einzelne 
vergegenwärtigt zu bekommen. Es iſt dem Wert und Genuß 
eines Konzertes zu vergleichen, in dem vorbereitende, tüch⸗ 
tige Meiſter aus dem Beginn einer Epoche geſpielt werden. 

Von keinem Standpunkt aus läßt ſich die Verbundenheit der 

jenen Wegbereitern folgenden Großmeiſter mit ihrer eigenen 

Zeit beſſer erkennen, die Verbundenheit und auch jenes 

Andere, wodurch ſie dann darüber hinaus ins Zeitloſe, 

Dauernde vorgeſtoßen ſind. 

Die ſchönſten Abſchnitte des Buches aber ſind die beiden 

letzten, „Die Großmutter“ und „Neue Jugend“. Hier be⸗ 

kommt der ruhige, geſcheite Ton des Erzählers eine ungemein 
ſympathiſche, gehaltene Wärme, und das Bild der alten 

Frau, die hier eine ganz eigentümliche, man möchte ſagen, 

freie und vornehme Größe gewinnt, erſteht in einer zeichne⸗ 

riſchen Klarheit. Hier tauchen dann auch ſchon die Porträts 
der Enkelkinder auf, „unſerer“ Brentanos, Clemens' vor 
allem und Bettinas. Von dieſer iſt ein wunderſchöner Be: 
richt eingefügt, der die Beſuche bei der Großmutter draußen 
im Offenbacher Grillenhäuschen lebendig beſchreibt. Da 


Auguſt Köll mann 


4 40 > 


heißt es, wahrhaft dichterifch: „Es gibt doch Feine edlere 
Frau wie die Großmutter! — Wer den wunderſchönen Blitz 
ihres Auges verkennt, wenn ſie manchmal ſinnend mitten im 
Garten ſteht und ſpäht nach allen Seiten und geht dann 
plötzlich hin, um einem Zweig mehr Freiheit zu geben, um 
eine Ranke zu ſtützen — und dann ſo befriedigt den Garten 
verläßt, als habe ſie mit Überzeugung alles geſegnet, daß 
es fruchten werde.“ Wie hier ein ſtarkes und bedeutſames, 
wenn auch oft problematiſches Frauendaſein ganz ruhig 
und rein ausgeht, in der Abgeſchiedenheit einſam⸗geſelliger 
Altersjahre — dies iſt der klar nachklingende Eindruck, mit 
dem einen das Buch entläßt. 

Bernried Rudolf Bach 


Der Künftler und Kämpfer. Eine Löns⸗Bio⸗ 
graphie und Briefausgabe von Wilh. Deimann. Hanno⸗ 
ver 1935, Adolf Sponholtz. 320 S. Geb. M. 6,50. 

Die erſte Bekanntſchaft mit Löns verdankte ich ſeinerzeit 

einem Vortrag ſeines unermüdlichen Freundes und Vor⸗ 

tragsmeiſters Friedr. Caſtelle. Die große Szene aus dem 

Werwolf „Sturm mit dem Bienenkorb“ ergriff mich mit 

der ſtarken Gewalt des Bildhaften. Und dann folgten einige 

ſeiner einfachen Lieder, die wie echte Volksüberlieferungen 
wirkten, ſchlicht und geradehin, Herzton und Naturlaut, 
uralte Motive und doch friſcher Bruch am Hut. Denn die 
gewaltige Wirkung von Löns beruht nicht ſo ſehr, wie einmal 
Sarnetzki in der Kölniſchen Zeitung ausführlich nachwies, in 
formal künſtleriſcher Leiſtung, ſondern im Volkhaften ſeiner 
ſangbaren Lieder, die ihm raſch eine ungeheure Popularität 
verbürgten. Dann drang das kämpferiſche Leben dieſer 
typiſch niederſächſiſchen Natur durch, und vom Menſchlichen 
her, von der Dämonie feines unerlöſten, ſchollen verhafteten 
und doch ſo weltflüchtigen Dichterherzens, erſteht ein Mann 
von unheimlicher Magie, der ſo gar nichts gemein hat mit 
dem zünftigen Schreiber. Die erſte wirklich umfaſſende Dar⸗ 
ſtellung von Deimann iſt darum für alle Löns⸗Verehrer eine 
wahre Fundgrube. Ich glaube, wie hier aus Vertrautheit 
mit dem geſamten menſchlichen und künſtleriſchen Problem 

Löns Bild gewoben wird aus Natur und Dichtung und 

Lebensſchickſal, das iſt ſo voll ergreifender Eindringlichkeit 

und doch Einfachheit, wie echte Biographie ſein ſoll. Vor 

allem wird abermals offenbar, daß der ſchöpferiſche Menſch 
nur zu werten iſt nach Maßſtäben ſeines eigenen Daimonions. 

Als Herausgeber und Beſitzer des Löns⸗Nachlaſſes vermochte 

Deimann auch jene Quellen zu erſchließen, die bisher meiſt 

vage angedeutet wurden, die nun aber aus der dokumen⸗ 

tariſchen Subſtanz wohl reſtlos und endgültig das Bild 
ſpiegeln. Deimann wählte aus etwa 1000 Briefen 165 Stück, 
immer ein gewiſſes Wagnis, nach vorgefaßter Meinung oder 

Willkür irgendeine Anſchauung zu „beweiſen“, doch gewinnt 

hier der Leſer die Überzeugung: ein wirklicher und feinfinni- 

ger Freund hat das Weſentliche abgerundet. Beſonders dieſe 

Briefe erhellen die oben vertretene Anſicht von der naiven 

Grundſtruktur und damit letztlich undialektiſchen Natur des 

Dichters, die ganz im Elementariſchen lebte und webte, hier 

Dichtung und Schickſal vollenden mußte, ohne von Geſtal⸗ 

tungsproblemen oder zeitbedingten, kulturpolitiſchen Fragen 

erkenntniskritiſch bedrängt zu ſein. So lieſt man bezeichnende 

Sätze wie dieſe: „Zu Eſſen und Kneipereien nehme ich 

grundſätzlich keine Einladung mehr an. Bin ich auch noch ſo 

mäßig, ſo vertrage ich es doch nicht.“ Oder: „Sie wollen 
wiſſen, wo ich bin? Weiß ich ſelber nicht. Aber im Schnee bin 
ich, und alles iſt voll Sonne, und ich bin braun gebrannt und 
eſſe und ſchlafe wieder. Ich glaube, ich bin d'rmit durch, lebe 


und wackle mit dem Steert — In dieſer derben Art zeichnet 
ſich der Mann; bewußt iſt er nordiſcher Haltung, heldiſcher 
Haltung, Wikingertum und Heidebauerntum vermählten ſich 
in ihm: dieſe echt deutſche Kleinliebe für die feinen Dinge 
des Alltags wie die Begeiſterung für reine Ideale, ein pracht⸗ 
voller Kamerad, der ewig Freundſchaft ſuchen muß, ent⸗ 
täuſcht wird am Weibe, zurückflüchtet in die verlaſſene Hei⸗ 
mat, mit unbändigſter Sehnſucht nach eigener Scholle auf 
der Großſtadtetage hockt und dort ſchreibt, verloren iſt, 
daß niemand ſeinen Aufenthalt kennt, wieder auftaucht und 
zwanghaft in einem Zug hin wieder zu ſchreiben beginnt. 
Gewaltig rauſcht er auf, als es um die letzte Entſcheidung 
geht: „Du biſt mir immer gegangen voran / O Herz! bei 
Tag und Nacht / Drum ſollſt du, wie du ſtets getan / voran⸗ 
gehn in die Schlacht. / Und verlaſſe der Herr mich drüben 
nicht / Wie ich hier dir treu verblieb / Und gönne mir noch 
auf das Heidengezücht / Einen chriſtlichen Schwerteshieb!“ 
Wir fühlen deutlich, fügt Deimann hinzu, Löns hoffte im 
Franzoſen, im Ruſſen, im Engländer den größern Feind, 
den verderblichen Zeitgeiſt, die falſche, volksfremde Inter⸗ 
nationale, zu treffen. Er hoffte vom Kriege die Schickſals⸗ 
wende, den Sieg des Starken, Geſunden, Volklichen. Man 
kennt das ungeheuer harte Wort, das er Hagenrieder in den 
Mund legt: „Wir müſſen einmal wieder einen Krieg be⸗ 
kommen und gründliche Keile, das iſt das einzige, was uns 
helfen kann, damit wieder Männer oder beſſer — Kerle an 
die Spitze kommen, ſtatt dieſer Knechte, die ſich Herren 
ſchimpfen.“ Immer wird man, wie ich's anzudeuten ver⸗ 
ſuchte, vom niederdeutſchen Menſchen ausgehen müſſen mit 
ſeinen ſtarken animaliſchen Trieben, mehr zum Tathaften 
als zum Geiſtigen prädeftiniert, mehr zum Sinnenfreudigen 
als zum Weltflüchtigen, mehr zur inneren Tragik, die er 
immer leidend ganz an ſich ſelber büßen muß, ohne doch zu 
jener Harmonie der freien Perſönlichkeit gelangen zu können, 
wie ſie ſchwäbiſche Dichterperſönlichkeiten darſtellen. Bis 
zur Anette von Droſte⸗Hülshoff gehen hier die dunklen Ge⸗ 
meinſchaften des Bluts, das wider alle Form ankämpfen 
muß, um das Ungebärdige, den Gegenpol zum Beſinnlichſten, 
das Unerlöſte dieſer weiten einſamen ſchwermütigen Bezirke 
und ihrer grübleriſch knorrigen Eigenbrötler⸗Menſchen in 
ewigem Ringen auszuleiden. Wie ein Goethe niemals hier 
geboren ſein könnte, ſo doch ein Grimmelshauſen, ein Wil⸗ 
helm Buſch, ein Peter Hille, ein Grabbe — ein Löns. 
Rheinbreitbach Joſef Winckler 


Lachende Klaſſiker. Ohne Fußnoten und Kom⸗ 
mentar herausgegeben von Siegfried Wiſch. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 203 S. Geb. M. 2,40. 

Heinſe hat einmal geſagt: „Der wahre Menſch iſt immer trau⸗ 

rig, ſeine Freuden ſind Blitze in der Nacht.“ Aber Gottfried 

Keller meint zwar auch: „Mehr oder weniger traurig ſind am 

Ende alle, die über die Brotfrage hinaus noch etwas kennen 

oder ſind“, doch dann fährt er fort: „wer wollte ohne dieſe 


ſtille Grundtrauer leben, ohne die es keine rechte Freude gibt.“ 


So kann man wirklich von dem „urwüchſigen Humor des 
genialen Menſchen“ ſprechen, und das „urwüchſig“ bekommt 
dabei einen tieferen Nebenſinn. Es war alſo ein guter Ge: 
danke, uns 40 „Lachende Klaſſiker“ zu zeigen, wie ſie viele 
vorher noch nicht gekannt haben werden. Der Titel iſt aller⸗ 
dings ein wenig pauſchal, denn nicht alle lachen ſie grade 
lauthals heraus, und das wird wohl auch von Hebbel, Grabbe 
oder Conrad Ferdinand Meyer niemand erwarten. Wir 
haben eigentlich mehr lächelnde, ſcherzende, ſchmunzelnde, 
ſpottende, biſſige oder heitere Klaſſiker vor uns als unbe⸗ 


441 


ſchwert lachende. Immerhin ift das berühmte „Kind im 
Manne“, das da „ſpielen“ will, in den meiſten doch immer 
lebendig geblieben, und nach des Tages ernſter Arbeit iſt es — 
ſozuſagen: am Abend — zu feinem Rechte gekommen — ein 
Aufatmen, Erholen, ein geſunder Ausgleich. Selbſt Kenner 
der klaſſiſchen Literatur werden vielleicht erſtaunt ſein über 
Schillers Gedicht, an deſſen Ende der Teufel „die ganze 
Dichterei beim Hemdenwaſchen holen“ ſoll, und auch „Alt⸗ 
meiſter“ Goethes, des angeblich Nur⸗Feierlichen, unverhoh⸗ 
lene Selbſtironie iſt wenig volkstümlich geworden. All das 
ſind natürlich nur Abfälle, Randgloſſen, Schnörkel, beſten⸗ 
falls kleine Weſenszüge, es iſt nicht etwa der Kern. Aber als 
Ergänzung zu dem herkömmlichen Bilde willkommen. 
Berlin Herbert Günther 


Verſchiedenes 


Meine Kindheit und Jugend. Von Ina Sei⸗ 
del. Stuttgart und Berlin 1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
178 S. Geb. M. 3,50. 

Eine zu Beginn faſt trocken anmutende Aufzählung der 

Ahnenſchaft; liebevolle Kennzeichnung des Elternpaares; 

Schilderung einer Kindheit, die im Erzählen eine unbe⸗ 

kümmerte Kindhaftigkeit mit mütterlicher Weisheit und all 

ihrem behutſamen Takt vereinigt, maßvoll aber kräftig ge⸗ 
ſteigert bis zum ſchmerzlichen Höhepunkt, dem frühen Tode 
des Vaters; die an dieſes Ereignis ſich knüpfende Wende 
des Lebens ſodann; endlich die berückende, durch Jahre ſich 
hinziehende, freudvoll⸗ſchmerzliche Abſchiedsſtimmung von 
einem Lebenszuſtand, deſſen ſelige Geſchloſſenheit und 
nährende Fülle mit einem andern vertauſchen zu müſſen 
ſich der Menſch langſam bewußt wird, der Glück und Gefahr 
der Aufgeſchloſſenheit bieten und Bewährung der heran⸗ 
gebildeten Lebenskräfte fordern wird: das iſt der Inhalt 
des Buches, mit dem Ina Seidel ihre Leſer zu ihrem 

50. Geburtstag beſchenkt. 

Sie erzählt aus ihrem eigenen Leben den Ablauf der erſten 

zwei Jahrzehnte. So gewiß nun in jeder Erzählung nichts 

reizvoller iſt als die Sättigung des Stoffes mit lebendiger 

Erinnerung, ſo gewiß konnte das Leben einer Kindheit ſo 

nur eine Frau erzählen, die mit der Gabe wirklichkeits⸗ 

ſchwerer Schilderung das Wiſſen einer reichen, ſehr mütter⸗ 
lichen Lebenserfahrung vereinigt! Die Welt eines Kindes 
zu beſchwören, darf gewiß nur eine Mutter, erlebte Ver⸗ 
gangenheit zu beſchwören und geſtaltend zu erneuern, darf 
nur ein Dichter wagen, dem die hohe Gabe des anſpruchs⸗ 
loſen Erzählens zuteil wurde; im vorliegenden Buch be⸗ 
gegnet der glücklichſte aller denkbaren Fälle, daß eine mütter⸗ 
liche Frau, die zugleich tief dichteriſche Erzählerin von hohem 

Rang iſt, aus wacher Erinnerung die Welt der eigenen Kind⸗ 

heit beſchwört und in ſolcher Fülle der Lebendigkeit wieder⸗ 

erſtehen läßt, daß vor der darin enthaltenen ſchlichten, 
namenloſen Weisheit das reichſte Wiſſen gelehrter Männer 
zu Schatten ſich verflüchtigt. 

Jener ſchon erwähnte ſchmerzliche Höhepunkt der Darſtellung 

bildet gleichwie offenbar im geſchilderten Leben ſelbſt ſo 

auch in der Schilderung einen ſpürbaren Einſchnitt derge⸗ 
ſtalt, daß von zwei grundverſchiedenen Melodien jeder von 
ihnen getragen iſt. Die unſtörbare, in ſich geſchloſſene Selig⸗ 
keit einer um ſich ſelbſt nicht wiſſenden Kindheit bildet den 

Grundton des erſten Teiles. Und darin bewährt ſich die hohe 

Kunſt dieſer Schilderung, daß ſie dieſes Um⸗ſich⸗ſelbſt⸗Nicht⸗ 

wiſſen des Kindes unangetaſtet läßt, nicht zerſtört, ſondern 

bewahrt, und es gleichwohl mit dem erfahrenen Wiſſen der 


Mutter, die wie niemand ſonſt um das Weſen des Kindes 
weiß, durchdringt. Die ewige Abſchiedsſtimmung des Lebens, 
das, ſeiner ſelbſt noch kaum bewußt, ſich verwandelnd in 
immer neue Zuſtände des Erlebens dunkel hinübergleiten 
fühlt, beſtimmt den Klang des andern, gepaart nicht eigent⸗ 
lich mit der unmittelbaren Freude am Wachſenden, Neuent⸗ 
ſtehenden, ſondern eher mit der ſicheren Zuverſicht, daß 
wiederum dieſe neuen, noch unbekannten Formen des 
Lebens reich und von einer andern zwar, aber auch frucht⸗ 
baren Fülle getragen ſein werden. Mit Recht deutet der 
Titel, Kindheit und Jugend, dieſe Zweiteilung an. 
Die Jahre, die dieſe Kindheit und Jugend umſpannen, die 
Jahre von 1885 bis 1905, ſind gewiß nicht eben die wert⸗ 
vollſten geweſen im Ablauf der Zeiten: ſie werden in 
dieſer Schilderung nicht beſchönigt, und gleichwohl ruht 
der Ausſchnitt aus ihnen, in welchem dieſes Leben ſich ent⸗ 
faltet, diesſeits von Gut und Böſe, gehegt und umfriedet 
von einer unftörbaren Liebe zu allen Dingen, unbekümmert 
um ihren Wert nicht aus zweifelnder Verneinung aller 
Werte, ſondern aus ihrer fraglos ſicheren Bejahung. Das 
kleinſtädtiſche Braunſchweig der neunziger Jahre und das 
München um die Jahrhundertwende bilden den Lebens⸗ 
raum, dort der Kinderjahre, hier der Jungmädchenzeit; ihr 
ſehr ausgeprägter Zeitcharakter wiedererſteht aus der er⸗ 
innerungsreichen Schilderung in lebendiger Gegenwärtig⸗ 
keit und leiht dem Buch übers Perſönliche hinausreichend noch 
manchen beſonderen Reiz. (Nebenbei: aus jener viel und 
mit ſehr viel Recht geſchmähten Zeit tragen wir alle heute 
noch ein beträchtliches Erbteil in uns; und wir haben Grund, 
dankbar zu ſein, einmal unbeſchönigt und aus Bejahung zur 
Gegenwart heraus geſchildert zu ſehen, was auch an ihr noch 
liebenswert und wertvoll geweſen iſt, ohne den Blick für ihre 
Schwächen zu trüben!) 
Von dem großen Weiſen unſerer Zeit, Ludwig Klages, 
ſtammt das Wort: „Jener von ſich ſelbſt nicht wiſſende 
Sommerhimmel einer ganz ſich genügenden Einſamkeit, 
den kein zarteſter Flor der Ahnung trübt vom ſchmerzlichen 
Hange zur Zweiſamkeit, überzeltet weltenweit nur den 
Zaubergarten der Kinderjahre.“ Er überwölbt das hier ge: 
ſchilderte, hernach um ſein Weſen wiſſend gewordene Leben; 
jener andere Hang aber ſpielt allmählich mehr und mehr 
hinein; wo er beherrſchend wird, endet die Schilderung, die 
ſichere Zuverſicht zurücklaſſend, daß es, was auch auf neuen 
Wegen ihm begegnen wird, zur fruchtſchweren Reife der 
teils geweckten, teils noch ſchlummernden Lebenskräfte aus: 
tragen wird. 
Berlin Hans Eggert Schröder 
Betrachtungen über den Ruhm, die 
Nachahmung und das Glück. Von Rudolf 
Kaßner. München, R. Oldenbourg. Schriften der Co⸗ 
rona XI. Geheftet M. 1,50. 
In der vorliegenden Schrift — die zu ſeinen reifſten und 
ſchönſten Arbeiten zählt — geht Kaßner auf ſeine unvergleich⸗ 
liche phyſiognomiſche Weiſe den Wandlungen des Ruhm⸗ 
begriffes von den mythiſchen Zeitaltern und den magiſchen 
Völkern bis in unſere Tage nach. Bei den magiſchen Völkern 
(etwa den Azteken, die Kaßner als das magiſche Volk an ſich 
erſcheinen) war der Ruhm „noch nicht losgelöſt vom Sein 
ſelbſt“, und Nachahmung iſt dort noch ſo viel wie Schöpfung. 
Bei den Menſchen des Alten Teſtaments — in dem aller 
Ruhm eigentlich bloß Jehova gehört, deſſen übermäßige 
Ruhmredigkeit und Ruhmſucht „darauf zurückgeht, daß er die 
Welt aus dem Nichts geſchaffen haben will, eine Leiſtung, 
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auf die wohl oder übel der Applaus der Jahrtauſende ant: 
worten mußte” — bei den Menfchen des Alten Teſtamentes 
liegt der Ruhm in der Nachkommenſchaft und im Namen; 
bei den Griechen, von der Welt Homers an, iſt der Ruhm 
im Schickſal eingebettet; und mit der Erſcheinung des Gott: 
menſchen, mit dem Anbruch der Welt des Geiſtes und der 
Freiheit, in der es nicht mehr um Nachahmung, ſondern um 
Nachfolge geht, „begibt ſich das ungeheuer Neue, daß näm⸗ 
lich der Ruhm Ruhmloſigkeit ſei“. Was den Ruhm in unſe⸗ 
ren heutigen Tagen anlangt, fo iſt jetzt „der Schauspieler 
zum auffälligſten Träger des Ruhmes geworden“ und „der 
Erfolg die einzige Form des Ruhmes im Zeitalter der 
Technik“. Nie empfindet man ſtärker das Unzulängliche, 
Grobe eines ſolchen Inhaltsaufriſſes, als bei einem Autor 
wie Kaßner, bei dem das Wie ſo wichtig iſt wie das Was und 
unablösbar davon. Von welcher Fülle dieſe kleine Schrift iſt, 
mag ein Apereu erweiſen, worin Kaßner ſelbſt „den Anſatz 
zu einer neuen Theorie der griechiſchen Tragödie“ ſieht. Er 
ſagt, daß die Antike den Begriff und die Vorſtellung des 
tiefen“ Menſchen oder des „inneren“, des „verborgenen“ 
Menſchen nicht kannte (es iſt ein chriſtlicher Begriff), ſondern 
ſtatt deſſen den „tragiſchen“ Menſchen hatte. „Der tiefe 
Menſch der Antike iſt der Menſch der Tragödie.“ Durch die 
Maske hindurch aber „reichen wir unmittelbar in das Dä⸗ 
moniſche und nicht in das Innerliche und Tiefe oder Per⸗ 
ſönliche oder Eigenartige des einzelnen Menſchen, nicht in die 
Sünde, welche ſtets mit dem Innerlichen zu ſetzen und einzu⸗ 
ſehen iſt.“ Und auf dieſes Fehlen des „innerlichen“ Menſchen 
in der Antike iſt „letztlich das Flachgearbeitete, Reliefhafte, 
jene eigentümliche Kühle des Menſchen der griechiſchen 
Tragödie zurückzuführen, welche an die Kühle der Tempel 
erinnert.“ — Die gleiche Produktivität, die dieſes Apercu 
offenbart, erfüllt die ganze Schrift. Lichtenberg rät einmal 
dem Schriftſteller, der noch von der Nachwelt geleſen ſein 
will, er dürfe es ſich nicht verdrießen laſſen, Winke zu ganzen 
Büchern, Gedanken zu Disputationen (man muß ſie freilich 
haben!) „in irgendeinen Winkel eines Kapitels hinzuwerfen, 
daß man glauben muß, er habe ſie zu Tauſenden wegzu⸗ 
werfen“. Und eben dieſen Eindruck unerſchöpflicher Anre⸗ 
gungskraft erweckt Kaßner immer wieder. 
Düffeldorf Emil Barth 
Geſchichte der deutſchen Stämme bis 
zum Ausgang der Völkerwanderung. 
Die Oſtgermanen. Von Ludwig Schmidt. Zweite, 
völlig neu bearbeitete Auflage. München 1934, C. H. 
Beck. Geh. M. 28,—, in Leinen M. 32, —. 
Der erſte, die Oſtgermanen behandelnde Band der „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Stämme bis zum Ausgang der Völ⸗ 
kerwanderung“ von Ludwig Schmidt war ſeit längerer Zeit 
vergriffen, und man empfand das zeitweiſe Fehlen dieſes 
wichtigen Werkes über die germaniſche Frühgeſchichte oft 
ſchmerzlich. Die Neubearbeitung beſchränkte ſich nicht auf ein 
äußeres Übergehen des Textes, ſondern es wurden die Er⸗ 
gebniſſe der neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen und 
Ausgrabungen in ſorgfältigſter Weiſe verarbeitet. Außerdem 
iſt die Darſtellung der Regierungszeit Theoderichs in Italien 
noch mit eingefügt worden, was eine gute Abrundung ergab. 
Über die wiſſenſchaftlichen Qualitäten des Buches, das ſich 
nunmehr ſeit Jahren als eines der grundlegenden Werke 
über die germaniſche Geſchichte der Völkerwanderungszeit 
behauptet hat, bedarf es eigentlich keiner beſonderen Aus⸗ 
führungen mehr. Hervorzuheben iſt immer wieder die ſorg⸗ 
fältig wägende und ſtets lebendige Darſtellung. 


Die neue Ausgabe kommt zur rechten Zeit. Die Vertiefung 
unſeres Wiſſens um deutſche Art kann keine beſſere Förderung 
finden als durch ſolche Werke, die nicht mit tönenden Worten, 
dafür aber in zuverläſſiger und gewiſſenhafter Weiſe ſchil⸗ 
dern, was wir von Geſchichte und Schickſal der germaniſchen 
Stämme noch erfaſſen können. 
Berlin Bernhard Knauß 
Mein Pferd Warrior. Von Lord Mottiſtone 
(General Jack Seely). Mit einem Vorwort von R. G. 
Binding. Deutſch von Fritz von Bothmer. Stuttgart: 
Berlin 1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 133 S. Geb. 
M. 3,60. 
Der deutſchen Ausgabe dieſes engliſchen Buches gibt Rudolf 
Binding in einem liebevollen Vorwort ein ſchönes und 
werbendes Ehrengeleit. Das Pferd Warrior, ſtolz vorgeführt 
von ſeinem Herrn und Freund Lord Mottiſtone, dem Ge⸗ 
neral Jack Seely, der auf ihm, erhöht übers Gemeine, vier 
Weltkriegsjahre hindurch die berühmte Kanadiſche Reiterei 
durch Not, Tod und Sieg geführt hat, wirbt nicht um 
Menſchenliebe und hochmütige Zärtlichkeiten; doch es wird 
mit dieſem Buche viele Freunde gewinnen auch in Deutſch⸗ 
land. Es gibt genug Zeugniſſe über den unbefleckt adeligen 
Wandel Warriors; und einer der Kameraden des Generals 
verſichert: „Selbſtloſe Treue, unbeugſame Tapferkeit, Ver⸗ 
achtung jeglicher Gefahr und ein großmütiges Herz waren 
die Merkmale dieſes Pferdes, das bei jeder Anforderung 
ſein Beſtes hergab. Man könnte über einen hochſtehenden 
Menſchen nichts Lobenderes ſagen!“ 
Der Leſer wird dergleichen nicht allein vorbehaltlos glauben, 
er wird vielmehr vor allem ſolche moraliſchen Qualifikationen 
einer Kreatur nicht als ſelbſtverſtändlich und unbedankt wahr⸗ 
nehmen. Es wird durch dieſes Bildnis, das übrigens durch 
Zeichnungen von A. J. Munnings veranſchaulicht wird, 
mehr als ein nur läßliches Gefallen an ſchöner Geſtalt ge⸗ 
weckt, nämlich eine ſehr tiefe Anteilnahme an ſchönem Weſen, 
an ritterlicher und ſittlicher Schönheit überhaupt. In der 
noblen Beſcheidenheit dieſer Schilderung durch ſeinen Reiter 
erlangt Warrior, das Pferd, unter dem anſpruchsloſeſten, 
niemals überſpannten oder preziöſen Tonfall, am Ende eine 
durchaus überzeugende geiſtige Haltung; ja dieſer General, 
der ſich eines äußerſt bedeutenden kavalleriſtiſchen Sieges 
für die Alliierten (in der Attacke von Amiens am 30. März 
1918) rühmen dürfte, verſteht ohne die Spur von Koketterie 
glaubhaft zu machen, daß wahrſcheinlich einzig Warrior 
eben hier den gewichtigen Ausſchlag herbeigeführt habe 
durch einen übermenſchlich mutigen und gewiſſen Angriffs: 
inſtinkt. 
So darf jedenfalls dieſer bewährte Reiterführer rechtens 
an die ewige Unentbehrlichkeit kavalleriſtiſchen Einſatzes 
glauben, wie oft auch er und ſeine kühne Truppe abſitzen 
und in die naſſen Gräben Flanderns gehen mußten. Er blieb 
gleichwohl ein Krieger auf dem Rücken eines edlen Pferdes, 
ritterlich, wie geſagt, dem Gewöhnlichen entrückt, und ſo 
ein ritterlich rückhaltloſer Bewunderer ſeines heldiſchen 
Gegners, für den er die aufrichtigſten und ſtärkſten Super⸗ 
lative ſeines Berichtes aufbietet. Dieſer tapfere, angel⸗ 
ſächſiſch trockene Soldat wahrt eine ſublimere als nur ſport⸗ 
liche Fairneß, er ſetzt ſeine Liebe und ſein Leben ein für 
hochſinnige Ideale, die er am Gegner nicht minder ehrt als 
bei ſich ſelbſt. Darum geriet ihm auch in dieſem einfachen 
und ſchönen Denkmal eines edlen Pferdes zugleich ein 
humanes Dokument. 


Herrſching Otto Karſten 
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Geſchichte der führenden Völker. Heraus: 
gegeben von Heinrich Finke, Hermann Junker, Guſtav 
Schnürer. XV. Band: „Die Entwicklung Oſterreich⸗ 
Ungarns zur Großmacht.“ Von Dr. Hugo Hantſch. — 
„Der Aufſtieg Brandenburg⸗Preußens 1640 —1815.“ Von 
Dr. Max Braubach. Freiburg i. Br. 1933, Herderſche 
Verlagsbuchhandlung. VIII u. 382 S. 

Unbeſtreitbar ſteht uns der neueſte Band der „Geſchichte der 

führenden Völker“ nicht nur räumlich⸗hiſtoriſch, ſondern auch 

zeitpolitiſch am nächſten. Aber dieſe Beziehung kommt, dem 

Geſamtplan des Unternehmens entſprechend, bloß indirekt 

zum Ausdruck. Zwei ihrer Herkunft und ihrem Weſen nach 

verſchieden tendierende Verfaſſer erzählen die geſchichtliche 

Entwicklung ihres Landes, Privatdozent Dr. Hugo Hantſch 

(Wien) jene Oſterreich⸗Ungarns und Univerſitätsprofeſſor 

Dr. Max Braubach (Bonn) die Brandenburg⸗Preußens. 

Beide berichten aus umfaſſender Kenntnis heraus knapp und 

ſachlich die reinen Tatſachen, und beide ſuchen darüber hinaus 

allerhöchſtens bloß noch die leitenden Motive feſtzuſtellen. 

Doch ſchon in der Materie allein liegen die Quellen ſich 

mannigfach immer wieder äußernder Gegenſätzlichkeiten. 

Auf dieſe Weiſe wird, bloß vom Hiſtoriſchen her, die tragiſche 

Verflochtenheit des Jahres 1933 dem Einſichtigen verſtänd⸗ 

lich, zugleich aber auch innerlich und äußerlich der Beweis 

erbracht, daß alles Gegenſätzliche und Widerſpruchsvolle in 

Vergangenheit und Gegenwart nicht an das Weſen und das 

Weſentliche herankommt. Über den wiſſenſchaftlichen und 

doch allgemein zugänglichen Eigenwert des Werkes hinaus 

dürfte gerade in dieſer Hinſicht das Buch noch einen ganz 
beſonderen Wert aufzuweiſen haben. 
Koblenz Alexander Baldus 


Vom Sinn der Tapferkeit. Von Joſef 
Pieper. Geb. M. 2,50. 
Über die Hoffnung. Von Joſef Pieper. Beide 
Leipzig 1935, Jakob Hegner. Geb. M. 2,50. 
Wie ein Schläfer, der nach einer Nacht banger Träume er⸗ 
ſchöpft auffährt, in der erſten ſilbernen Dämmerung Nebel 
ſich erhellen und kalte Luft wogen ſieht und ohne noch der 
vielen Gaben des Lichtes gewahr zu werden, dankbar fühlt, 
daß ihm nun Wirklichkeit und Klarheit nahe ſind, daß er 
bald wieder greifen und begreifen wird — ſo und nicht 
minder gerührt und befreit mag ſich der neurologiſch und 
pſychoanalytiſch wirrgehetzte Leſer vorkommen, den die 
kühlen taghellen Gedanken über die Tapferkeit und die 
Tugend der Hoffnung zum erſten Male überraſchen, die 
Joſef Pieper dem ſtarrgeglaubten Felſen der Scholaſtik zu 
entlocken vermag. Und wie jener Erwachende ſich beſchämt 
lächelnd die fiebrigen Zerrbilder der nächtlichen Einbildung 
aus dem Gemüt wiſcht, um den Anblick von Berg und Flur, 
Blüten und huſchenden Vögeln wieder wahrzunehmen, 
ſo entwindet ſich der Geiſt beglückt dem gottloſen Netzwerk 
banalwiſſenſchaftlicher Begriffe und erheitert ſich, beſchwingt 
ſich neu im friſchen Hauch ſicheren Denkens. Beſchwingt ſich 
und ſchwingt ſich ſtaunend langſam höher und weiß nicht: 
iſt er von der Treffſicherheit, Zuſammengehörigkeit, Unend⸗ 
lichkeit des Richtigen, das ſich ihm ſo reichlich darbietet, ver⸗ 
blüfft oder mehr darüber, daß die Worte, die er hört, ſieben⸗ 
hundert Jahre alt ſind und aus einem Gefäße perlen, das 
uns unſere Schulen und landläufigen Konverſationslexika 
als eine ſterile Streuſandbüchſe zu ſchildern ſuchten, nämlich 
der Philoſophie des Mittelalters. Denn was man durch 
Piepers zeigende Kunſt gewahr wird, das iſt — bruchſtück⸗ 
und beiſpielhaft — die vielgefuchte „Pſychologie des Unbe⸗ 


wußten“, die alſo die Scholaſtik offenbar ſo ſicher und einfach⸗ 
klar beſaß, wie wir Landkarten von Afrika beſitzen, und die 
nur darum heute „Niemandem“ geläufig iſt, gegen deren 
ſimpelſte Lehrſätze nur darum faſt all unſere pſychologiſchen 
Gemeinplätze verſtoßen, weil — ja warum wohl? Weil ſo 
wenig Scholaſtik ſtudiert wird? Sonſt nichts? Dann wäre ja 
leicht zu helfen. Oder weil wir überhaupt in umgekehrter 
Denkrichtung ſtudieren? Weil alſo Thomas von Aquino eine 
Grundfläche hat, auf der er baut, und zwar ſo, daß er auch 
iſt und weiterhin wird, was er bauen muß — während 
unſere Pſychologie von außen aus dem vorurteilsfreien 
Nichts kommend, das Fundament ihrer maſſiven Tatſachen⸗ 
pyramide zuletzt mit einem Kopfſprung durch Granit zu er⸗ 
reichen hofft. Wehe uns, wenn wir nicht umdenken — das 
iſt das erſte der aufblitzenden Morgen⸗ und Tageslichtgefühle, 
die einen bei Piepers Büchlein überkommen —, wehe uns 
Nachtwandlern und Erdtauchern des empiriſchen Nihilis⸗ 
mus! Man kann nur bitten, Joſef Pieper möchte noch eins 
und noch eins von den kleinen Büchlein ſchreiben, über den 
Unglauben etwa oder über den Gehorſam oder über die 
Einheitlichkeit und Verſchiedenheit der Menſchen, über den 
Rang der Seele, den unſere Wiſſenſchaft nicht kennt — oh, 
es gäbe viele Denkumpolungen, für die wir dankbar ſein 
könnten und an denen wir Stück um Stück immer mehr er⸗ 
fahren könnten, wie es eigentlich in uns ausſieht, wenn wir 
den Mut faſſen, es wieder „ſcholaſtiſch“ tagen zu laſſen und 
den ganzen Nominalismus für die Fiktion zu nehmen, für 
die er ſich eigentlich ja ſelbſt hält. Seelenwirklichkeit — wie 
unheimlich ſelten iſt dies Bewußtſein. Bei Pieper hat man's 
plötzlich wieder. Man riecht und ſchmeckt geiſtigen Welt⸗ 
innenraum mit ſeiner Deutlichkeit und Richtigkeit. Wenn 
man einige Seiten geleſen hat, weiß man nicht, man hat 
Weiſung. Man kann tapfer ſein, man kann hoffen — oder 
vorläufiger, beſcheidener geſagt — man kann aus dem 
Intellektualismus auch erwachen 


Neuburg R. von Scholtz 


Winckelmann und Homer. Von Konrad Kraus. 
Berlin 1935, Junker & Dünnhaupt. Broſch. M. 4,50. 
Winckelmann. Von W. Zbinden. Bern, A. Francke. 

Broſch. Fr. 1, 30. 

Die Götter Griechenlands und die 
deutſche Klaſſik. Von Rudolf Sühnel. Würz⸗ 
burg 1935, Konrad Triltſch. M. 2,50. 

Anſcheinend als Diſſertation entſtanden und ohne größere 

Anderung nun veröffentlicht, behandelt das Buch von Kon⸗ 

rad Kraus in einer dieſer urſprünglichen Aufgabe durchaus 

angemeſſenen Weiſe ein eng umgrenztes Thema, nämlich die 

Rolle, die Homer im Leben und Schaffen Winckelmanns ge: 

ſpielt hat. Dabei zeigt ſich wieder einmal, daß auch von einem 

kleinen Teilabſchnitt aus, wird er nur richtig gewählt und 
gründlich behandelt, ſehr viel Licht auf das Ganze einer Zeit 
oder eines Menſchen zu fallen vermag. Es wird zunächſt 

Homer in Winckelmanns Leben behandelt, wobei beſonderer 

Nachdruck auf die Hamburger Homer⸗Ausſchreibungen 

Winckelmanns gelegt wird, die hier erſtmals in ihrer Bedeu⸗ 

tung gewürdigt werden, freilich auch gelegentlich den Ver⸗ 

faſſer zu etwas ſehr weitgehenden Rückſchlüſſen verleiten. 

Sodann wird beleuchtet, wie Homers Einfluß auch auf 

Winckelmanns Werk ausſtrahlt. Hier iſt beſonders hervorge⸗ 

hoben, wie Homers Sprache in Winckelmann lebendig wirk⸗ 

ſam wird und zu neuen Sprachſchöpfungen führt. Indem 
ſo die Ausführungen des Verfaſſers im einzelnen den Be⸗ 
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ziehungen Winckelmanns zu Homer nachgehen, zeigen fie 
zugleich, wie ein für die ganze folgende Epoche folgenſchwerer 
Vorgang ſich vollzieht: der Durchſtoß zur griechiſchen Antike, 
der gegenüber das bisherige ſpätrömiſch⸗barocke Bild der 
Antike verblaßt. Vielleicht wäre hier eine kurze Abſetzung 
dieſer neuen Auffaſſung Homers gegen die zu Winckelmanns 
Zeiten konventionelle Homer⸗Schätzung am Platz geweſen. 
Es hätte ſich dann das Entſcheidende in Winckelmanns Be⸗ 
gegnung mit Homer noch ſchärfer herausgehoben, nämlich die 
Gewinnung eines neuen Erziehungsideals, eines neuen 
Menſchenbildes, ein Vorgang, deſſen Tragweite wir viel⸗ 
leicht erſt heute zu erfaſſen vermögen. Die in dem gegebenen 
Rahmen ſorgfältig durchgearbeitete Schrift iſt ein wertvoller 
Beitrag zu unſerer Kenntnis von der geiſtigen und menſch⸗ 
lichen Entwicklung Winckelmanns. 

Ein anderes Ziel hat ſich Zbinden in ſeiner kleinen Schrift 
geſtellt. Es geht ihm weniger um die Aufhellung von Einzel: 
heiten als darum, die allgemeinen kunſttheoretiſchen und 
kunſtwiſſenſchaftlichen Anſchauungen Winckelmanns und 
ſeiner Zeit darzulegen. Eine Fülle von Zitaten wird als Er⸗ 
läuterung herangezogen, wodurch gelegentlich eine Über⸗ 
laſtung des Textes entſteht und die Darſtellung für den⸗ 
jenigen, der nicht ſchon vorher in Winckelmanns Zeit etwas 
Beſcheid weiß, undurchſichtig wird. Beachtenswert iſt die 
Herausarbeitung der Beziehungen Winckelmanns zur 
Schweiz, ſowohl in bezug auf die Kunſttheorie, vertreten vor 
allem von Bodmer und Breitinger, wie auch in allgemeiner 
menſchlicher Hinſicht. Als Anleitung zum Studium von 
Winckelmanns Werken, als die das Heftchen gedacht iſt, ver⸗ 
mag dieſe Skizze wohl zu dienen. 

Ebenfalls mit Winckelmann befaßt ſich das erſte Kapitel des 
Buches von Rudolf Sühnel. Es betont richtig das „religiöſe“ 
Element in Winckelmanns Griechenkult, in ſeiner Ver⸗ 
ehrung der Schönheit, durch die das Ideal eines neuen Men⸗ 
ſchen hindurchſchimmert, eines Menſchen, der im Vergleich 
zur Kultur des 18. Jahrhunderts wohl „Natur“ iſt, aber nicht 
im Sinne von Rouſſeaus Rückkehr zur Primitivität, ſondern 
aus einem durch Kultur geadelten und erhöhten und dadurch 
wieder „natürlichen“ Menſchentum heraus. Das zweite 
Kapitel behandelt die Stellung Herders zu Winckelmann 
und die mit ihm einſetzende hiſtoriſch⸗kritiſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit den neuen von Winckelmann gewonnenen Er⸗ 
kenntniſſen. Die folgenden Abſchnitte ſind Goethe, Schiller 
und Hölderlin gewidmet. Aber während bei Winckelmann 
das Faktum der griechiſchen Skulptur das erregende Moment 
iſt, während Herder noch mit ziemlich vagen Begriffen über 
griechiſche Religioſität auskommt, erhebt ſich von Goethe an 
die Frage, was nur antikiſch verhüllter Aus druck eigener 
Weltanſchauung iſt, was aus wahrhafter Weſensverwandt⸗ 
ſchaft mit der wirklich griechiſchen Religion entſprang. Das 
Buch von Sühnel geht an dieſem Problem vorüber und 
bleibt damit manchmal allzuſehr an der Oberfläche. Dennoch 
bietet die ſympathiſch geſchriebene, mehr im Rahmen des 
Eſſays als der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ſich haltende 
Abhandlung viel Anregendes und Treffendes. 

Berlin Bernhard Knauß 


Deutſchland und Deutſches Reich. Von Emil 
Meynen. Herausgegeben von der Zentralkommiſſion 
für wiſſenſchaftliche Landeskunde von Deutſchland. Leipzig 
1935, Brockhaus. 255 S. Geb. M. 12,—. 

Urſprung und Wandlung der Begriffe Deutſchland und 

Deutſches Reich ſoll gezeigt werden. Dazu wird geſchichtliche 

Rückſchau nötig und Beſinnung auf den wahren, von den 


Begriffen jeweils umfaßten Sachinhalt. Doch geſchieht das 
nicht im Rahmen ſprachlicher Unterſuchung. Vielmehr, ſo 
heißt es, ſchließt die Frage nach „Deutſchland“ (das heißt 
nach der Einheit unſeres Volkes und Landes) die Frage nach 
ſeinen Grenzen in ſich. Erſtrebt wird alſo nicht nur eine 
Begriffsgeſchichte, ſondern auch eine Darſtellung der ſtaat⸗ 
lichen und ſprachlichen Räume. Das Neue, das Beachtliche 
dieſer Arbeit liegt in ihrem methodiſchen Anſatz. Sie will 
geographiſche Volksforſchung ſein, Kulturgeographie auf ge⸗ 
ſchichtlicher Grundlage. 

Man weiß, daß deutſcher Sprachraum und deutſcher Staats⸗ 
raum ſelten zuſammenfielen. Meynen geht den ſo erwachſen⸗ 
den Verſchiedenheiten ſeiner beiden Begriffe nach und er⸗ 
härtet feine Feſtſtellungen durch umfangreiches Quellen: 
material aus der Geiſtesgeſchichte. Bei Beobachtung der 
wechſelnden Bedeutungen der Begriffe Deutſchland und 
Deutſches Reich drängt ſich der Begriff des Staates vor: 
„Volk ſteht neben dem Staat und vor dem Staat.“ An 
ſolchen Stellen beginnt die Problematik; Meynen läßt ſich 
nicht ein auf die Sinngebungen der Staatsphiloſophen, er 
bleibt beim Sprachgebrauch ſtehen und begnügt ſich mit 
Zitaten. Als Geograph ſieht er auch die Geiſtesgeſchichte 
nur von der Oberfläche. Daß im ausgehenden 18. Jahr⸗ 
hundert Weltbürgertum und die Gedankenwelt des „ewigen 
Friedens“ im Vordergrund ſtehen und noch nicht der Be⸗ 
griff eines volklichen Deutſchland, dürfte nicht einfach an⸗ 
gemerkt werden. Weder Weltbürgertum noch Volkstum 
ſind Begriffe, die die Geiſter der Zeit bloß ausgedacht haben. 
Eine fruchtbare Arbeit müßte bei der Materialſammlung 
Meynens anfangen. Eindringlich müßten die Bezogenheiten 
volklicher Kultur vorgeſtellt werden. Beiſpielsweiſe in der 
Romantik das Nebeneinander des verſchwommenen Be⸗ 
griffs der Natur und des Wortes Nationalität, das in der 
Staatstheorie Adam Müllers ein Hauptwort iſt. Müller 
ſtellte neben den Zeitgenoſſen den Raumgenoſſen (im An: 
ſchluß an Burke), blieb ſelber aber noch befangen in der 
Vorſtellung der Zeit von einem Univerſalſtaat. Gerade 
dieſer für die nachherderſche Zeit typiſche Zwieſpalt wird 
fruchtbar für das ſpätere bewußte Bekenntnis zur Nation. 
Meynen übergeht ſolche Zuſammenhänge. Was er bietet, 
iſt wiſſenswert. Aber hinter dem Wiſſenswerten beginnt erſt 
die geiſtige Nötigung, ſetzt die Problematik ein. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


Sprache deutſcher Landſchaft. Von Friedrich- 
karl Roedemeyer. Königſtein im Taunus und Leipzig, 
Karl Robert Langewieſche. 133 Text⸗ und 89 Bildſeiten. 
Geb. M. 2,40. 

Eine Erfaffung der Landſchaften dürfte nicht, wie es das 

vorliegende „Blaue Buch“ tut, ſich mit der Landſchaft als 

Raum des Volkes begnügen. Friedrichkarl Roedemeyer be⸗ 

zieht noch die Sprache mit ein; aber dennoch kommt er über 

die Geographie und Sprachgeographie nicht hinaus. „Das 

Geſicht eines Volkes iſt das Geſicht ſeiner Landſchaft, und die 

Geſchichte eines Volkes iſt die Geſchichte ſeiner Landſchaft“, 

ſagt er, und feine Aus drucksweiſe gewinnt auch dort nicht an 

Klarheit, wo er von Vorder: und Hintergrund der Landſchaft 

ſpricht und dabei irgendeinen „myſtiſchen“ Hintergrund 

meint. „. .. wir wollen auf die ewige Muſik hören, die das 

Wort () Landſchaft uns zuträgt und die in der Sprache der 

Landſchaft uns die ewige Volkskraft erfahren läßt.“ Auch 

dürfte feit hundert Jahren Novalis nicht gründlicher miß⸗ 

verſtanden worden fein als hier: „. .. die wahre Landſchafts⸗ 
dichtung (geſtaltet) das Bewußtſein eines völkiſchen Lebens, 
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das ewig iſt und nicht vergehen kann unter dem eigenen 
Dach und Haus, wie es der Seher Novalis zum Sinnbild des 
Stirb und Werde erhebt: Mo gehen wir denn hin? Immer 
nach Hauſe.“ Nein, wenn ſchon, ſo hätte nicht erſt Novalis 
die irdiſche Heimat „zum Sinnbild“ der überirdiſchen er⸗ 
hoben, und würde Novalis heute gefragt, welche „Heimat“ 
das Sinnbild der anderen wäre, ſo könnte ſeine Antwort viel⸗ 
leicht überraſchend ausfallen. Kurz: Dies gehört nicht zur 
Sache und hätte nicht beigezogen werden dürfen. Vielmehr 
hätte aber gerade im Sinne eines idealen Realismus 
(Novalis) das Thema gründlicher behandelt werden können. 
Nicht nur das Weſen einzelner Landſchaften, ſondern das 
Weſen der Landſchaft ſchlechthin hätte betrachtet werden 
können, und dieſes hätte den Schlüſſel zu jenem abgegeben. 
Aber dann wäre nicht nur Sprache und Volkstum, dann 
wäre auch die geologiſche und botaniſche Zuſammenſetzung 
der Landſchaft zu behandeln geweſen, und es hätte einem 
Buch, das in der „Art eines Volksbuches“ gedacht iſt, nicht 
geſchadet, wenn es zu der Erkenntnis geführt hätte, daß in 
den Landſchaften ſich das Antlitz der Erde offenbart. 

In ſeinem Vorwort weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß er 
ſich auf eine perſönliche „Lesart“ der Sprache deutſcher 
Landſchaft beſchränkt habe. Die zahlreichen Bildtafeln, die 
uns mitſamt dem ergänzenden Text durch Deutſchland ge⸗ 
leiten, ſpiegeln in ihrer Geſamtheit tatſächlich eine ſehr ſub⸗ 
jektive Haltung wider, was indeſſen nicht immer einer Dar⸗ 
ſtellung zum Nachteil zu gereichen bräuchte. Manches iſt 
übergangen, manches beſonders betont; und einzelne Gegen⸗ 
den ſind bisweilen einſeitig herausgehoben oder vernach⸗ 
läſſigt. Aber hierin wäre kein Grund für das Mißlingen der 
Ausführung einer ſo reizvollen und gültigen Idee, wie es 
ein „Volksbuch deutſcher Landſchaften“ ſein könnte, zu ſehen. 
Der Grund, weshalb der Verſuch Roedemeyers nicht ge⸗ 
lungen ſcheint, dürfte wohl hauptſächlich in dem (bereits 
deutlich gemachten) Mangel an Tiefe und an ſprachlicher 
Einfachheit zu ſuchen ſein. Darüber hinaus iſt das Werkchen 
zu wenig überſichtlich und verſchließt ſich auch in ſeinem illu⸗ 
ſtrativen Teil zu ſehr dem „praktiſchen Verſtand“ des Volkes. 

Nürnberg Wilhelm Kunze 


Bachs Paſſion, die nordiſche Tragödie. 
Von Richard Benz. Leipzig 1935, Reclams Univerſal⸗ 
Bibliothek Nr. 7310. Geh. M. —,35. 

Und noch eine Gabe zum Bach⸗Jahr: dieſe kleine Schrift des 

feinſinnigen, immer in die Tiefe ſtrebenden Richard Benz, 

die den Thomaskantor darſtellt als den „Myſterien⸗Be⸗ 
wahrer für unſere Kultur“, den Prieſtermenſchen der Muſik, 
der „in ſpäter Welt den ſakralen Willen der Kunſt noch einmal 
beiſpielhaft aufſtellt für alle noch künftige Schöpfung“. In 
ſpäter Welt? Ja, denn um ihn, den Gotiker, iſt überall ſchon 

Barock; die gemalte Paſſion iſt geſtorben, die gedichtete 

Paſſion verfällt, einzig die Muſik bewahrt noch die Ur⸗ 

tragödie auf einer allem Stofflichen entrückten, um ſo 

mächtiger ſich dem inneren Auge enthüllenden „Geiſtes⸗ 
bühne“. Die ſchon verlorene Einheit von Kult und Muſik: 
in Bachs Paſſionen iſt ſie noch einmal ſelbſtverſtändlich da, 
und dieſer „große kultiſche Tragiker von der Gewalt und Ur⸗ 
kraft eines Aſchylos mußte leben, um einer ganzen Kultur 
die heilige Bindung zu erneuern“. — Ein ſehr durchdachter, 
zum Nachdenken zwingender Aufſatz, der ſich der Art ſonſtiger 

„Einführungen“ fernhält, alſo gerade darum als Einfüh: 

rung in Bachs Paſſionswelt allen ernſtlich Suchenden zu 

empfehlen iſt. 


Hamburg Herbert Scheffler 


Das Antlitz des Genius. Platon. Von 
Robert Boehringer. Breslau 1935, Ferdinand Hirt. 
25 S. M. 2,50. 

Die äußere Form dieſes Buches oder Heftes unterſcheidet 

ſich in auffallender Weiſe von der ſonſt allgemein üblichen 

Buchausſtattung. Aber es iſt nicht Effekthaſcherei, die dazu 

treibt, einmal den Rahmen des Gewohnten zu überſchreiten, 

ſondern das ernſte Beſtreben, auch im Außeren einen des 

Inhalts würdigen Ausdruck zu finden. Zunächſt iſt die Ab⸗ 

bildung zu erwähnen, die beherrſchend zu Beginn des Heftes 

ſteht. Sodann der Text, der in ſchönen, klaren Lettern ge- 
druckt iſt. An die Eigenheit, nur für Eigennamen und Satz⸗ 
anfänge große Buchſtaben zu verwenden, gewöhnt ſich das 

Auge raſch. Das Satzbild erhält dadurch eine große Gefchlof: 

ſenheit, die leider nur wieder durch die zahlreichen Klammern, 

die die Hinweiſe auf die zitierten Platon⸗Stellen enthalten, 
beeinträchtigt wird. Soſehr ſonſt philologiſche Genauigkeit 
zu ſchätzen iſt, für Art und Weſen dieſes Buches ſcheinen ſolche 

Hinweiſe nicht vonnöten. 

Wenn wir hier in ausführlicher Weiſe der äußeren Ausſtat⸗ 

tung des Heftes Erwähnung getan haben, ſo glauben wir, 

daß dies gerade in griechiſchem Sinne erlaubt iſt. Hat doch 
das Griechentum es verſtanden, ſelbſt den Gebrauchsgegen⸗ 
ſtand zu vollendeter Form zu durchgeiſtigen. Und ein ähn⸗ 
liches Streben war, wie wir zu fpüren vermeinen, bei der 

Geſtaltung dieſes Buches am Werke. Soweit dies heute und 

bei einem Buch möglich iſt, ſind innerer Gehalt und gute 

äußere Form in ſchönen Einklang gebracht. Die Betrachtung 
des wundervollen Platonkopfes — über deſſen Herkunft und 

Standort der Verfaſſer in etwas unnötig geheimnisvoller 

Weiſe leider nur auf ein anderes Werk über Platon ver⸗ 

weiſt — iſt in ſeiner vortrefflichen Wiedergabe ein Genuß. 

Und was das Auge ſah, vertiefen zu geiſtiger Schau die fein⸗ 

ſinnigen, begeiſterten und doch gezügelten Worte Boeh⸗ 

ringers über Platon. Und ſo zeigt es ſich denn, daß das 

Außere dieſes Buches nicht eine anſpruchsvolle Verhüllung, 

ſondern Aus druck inneren Gehaltes, gleichſam ein ſchöner 

Leib für eine edle Seele iſt. 
Berlin Bernhard Knauß 

Die Moſaiken von San Marco in Vene— 
dig 1100-1300. Von Otto Demus . Baden bei 
Wien 1935, Rud. M. Rohrer. 107 S. 50 Abb. Geb. M. 7,—. 

Die Markuskirche iſt in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhun⸗ 

derts „als Ziegelrohbau geplant und errichtet“ worden. 

Durch Umbauten, Marmorinkruſtationen, Moſaiken iſt ſie 

geradezu zum Symbol der damaligen Zeit geworden, in der 

Venedig als mächtige See⸗ und Handelsſtadt der öſtlichen 

Pracht beſonders zugänglich war. Aber trotz allen äußeren 

Einflüſſen arbeitet ſich in der Kirche ein eigener Charakter 

heraus. Der hieratiſch⸗byzantiniſche Stil lockert ſich im Lauf 

der Jahrhunderte zu einer venezianiſch⸗„lateiniſchen“ 

Kunſt. 

Es iſt nicht möglich, auf 80 Seiten Text ein genaues, um⸗ 

faſſendes Bild der Moſaikarbeiten in San Marco zu geben. 

Deswegen erklärt das Vorwort in einigen Sätzen den Stand⸗ 

punkt und die Einſchränkungen, die es dem Verfaſſer ermög⸗ 

lichen, durch eine Art Scheinwerferbeleuchtung aus dem 

Ganzen einen organiſch zuſammengehörigen Teil herauszu⸗ 

holen. „Die Datierungen der einzelnen Stilphaſen von 1100 

bis 1300 möglichſt erſchöpfend vorzuführen. .., in der Ab⸗ 

ſicht, „eine tragkräftige Baſis für die weitere kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſchäftigung mit den venezianiſchen Moſaiken 
hergeſtellt zu haben ..., das iſt Demus' Vorhaben. Das 
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zwingend⸗logiſche Herausarbeiten der Entſtehungs daten 
mutet faſt wie Detektivarbeit an. Solche Datierungen könn⸗ 
ten leicht als fragmentariſche Arbeit wirken; ſie fügen ſich zu 
einem anſchaulichen Ganzen dank einiger grundfäglicher, 
geiſtesgeſchichtlicher Abhandlungen im Text. 
Es gibt Stellen, an denen die Schlußfolgerungen nicht über⸗ 
ſichtlich genug vorbereitet ſind und eine knappere Schreib⸗ 
weiſe größere Klarheit verſchaffen könnte. Aber der Stoff iſt 
an ſich ſo reichhaltig, daß auch in den nüchternen Ausführun⸗ 
gen der Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Tradition des 
öſtlichen Reiches und Roms, Ravennas, Venedigs deutlich 
wird. 
Der Aufteilungsplan der Moſaiken in der Grundrißzeichnung 
von San Marco iſt überſichtlich, wenn auch anfangs die im 
Text oft vorkommenden Himmelsrichtungen verwirrend 
wirken, da ſie im Plan nicht angemerkt ſind. Der Druck und 
die Anordnung des Textes mit Fußnoten und Anmerkungen 
in einem eigenen Kapitel iſt klar und überſichtlich, ebenſo wie 
die Bilder, die, in tadelloſen Photographien, den Text er⸗ 
gänzen und verbinden. 
Florenz Muska Nagel 
Hiſtoriſches Jahrbuch. Im Auftrage der 
Görres⸗Geſellſchaft herausgegeben von Philipp Funk. 
55. Band, 2./3. Heft. Köln 1935, J. P. Bachem 
G. m. b. H. 480 S. 
Das vorliegende ſtattliche Doppelheft des Hiſtoriſchen Jahr⸗ 
buchs der Görres⸗Geſellſchaft erſcheint als Feſtgabe zum 
80. Geburtstag des großen Freiburger Hiſtorikers Heinrich 
Finke. Neben einer Reihe fachwiſſenſchaftlicher Aufſätze aus 
dem Gebiet der mittelalterlichen Profan⸗ und Kirchenge⸗ 
ſchichte bringt es auch eine Anzahl Arbeiten, deren aktuelle 
Themenſtellung allgemeinſtes Intereſſe beanſpruchen dürfen 
und die berufen ſind, in manche heute vielumſtrittene Fragen 
das Licht unbeſtechlicher Wiſſenſchaftlichkeit zu bringen. 
Heinrich Günther (München) zeigt in ſeinem Aufſatz „Die 
Biſchöfe und die deutſche Einheit im Hochmittelalter“ an 
Hand ausgebreiteten Materials und im Gegenſatz zu einem 
großen Teil heutiger Geſchichtsliteratur, wie die deutſchen 
Biſchöfe des Mittelalters durch ihr Wirken wie durch ihre 
Stellung zu den Staatsgewalten weſentlichen Anteil an der 
Entwicklung zur deutſchen Reichs⸗ und Volkseinheit gehabt 
haben; in gleicher Richtung bewegt ſich die blendend ge⸗ 
ſchriebene Abhandlung von Prälat Georg Schreiber (Mün⸗ 
ſter), „Mönchtum und Wallfahrt in ihren Beziehungen zur 
mittelalterlichen Einheitskultur“, in der auch für den Literar⸗ 
hiſtoriker vollkommen neue Perſpektiven eröffnet werden. 
Der Aufſatz von Johannes Hollnſteiner (Wien) über „Die 
germaniſchen Volksrechte als kulturgeſchichtliche Quelle“ weiß 
aus der Unterſuchung der Rechtsgewohnheiten germaniſcher 
Stämme hochintereſſantes Material zur Frage der Symbioſe 
Chriſtentum und Germanentum herauszuholen und überdies 
noch ein aufſchlußreiches Bild der Zuſammenhänge der ein⸗ 
zelnen Stämme zu gewinnen, während Eugen Wohlhaupter 
(Kiel) das Fortleben und den ſiegreichen Durchbruch germa⸗ 
niſchen Rechtsguts im ſpaniſchen Recht nachzuweiſen ge⸗ 
lingt. In eine hochaktuelle und unmittelbar zeitpolitiſche 
Sphäre führt die Arbeit von Götz Freiherr von Pölnitz 
(München), „Deutſches Volkstum und öĩſterreichiſche Ge⸗ 
ſchichte“, welche, zuſammengehalten etwa mit den jüngſten 
Veröffentlichungen Joſef Nadlers, eine grundlegende und 
bedeutungsſchwere Reviſion des geſamtdeutſchen Geſchichts⸗ 
bildes ergibt und in knapper, aber ſehr inhaltreicher Skizze 
den Weg vorzeichnet, den eine ſolche noch immer ungeſchrie⸗ 


bene Darſtellung des Deutſchtums und ſeiner Schickſale 
innerhalb der Geſchichte des öſterreichiſchen Staates nehmen 
müßte. Schließlich ſei noch der Aufſatz „Politik und Zeitgeiſt 
in der deutſchen Medizin des 19. Jahrhunderts“ von Paul 
Diepgen (Berlin) erwähnt; auch hier iſt eine heute vielbe⸗ 
ſprochene Frage angeſchnitten und aus der Fülle der Ge⸗ 
ſchichte heraus geklärt, die Leiſtungen der romantiſchen Medi⸗ 
zin erſcheinen hier im Licht erneuter Aktualität. 
Der Band des Hiſtoriſchen Jahrbuchs gibt im ganzen ein 
bezeichnendes Bild der vielſchichtigen und weitreichenden 
Wirkungen und Anregungen, die von der unerſchöpflichen 
Arbeitskraft Heinrich Finkes ausgegangen ſind und die ſich 
über ganz Europa, beſonders aber nach Spanien hinein er⸗ 
ſtrecken. Auch die Literaturwiſſenſchaft hat ja dieſem viel⸗ 
ſeitigen Forſcher Entſcheidendes zu verdanken, es ſei nur an 
ſeine Arbeiten aus dem Gebiet der Romantik erinnert, die 
Arbeiten über Friedrich und Dorothea Schlegel ſowie ſeine 
Mitarbeit an der Herausgabe der großen kritiſch⸗hiſtoriſchen 
Görres⸗Ausgabe. Ein Verzeichnis der Schriften und Reden 
Heinrich Finkes — an die 250 — befindet ſich am Schluß des 
Bandes und beſagt mehr über eine faſt einzig daſtehende 
wiſſenſchaftliche Leiſtung, als alle Lobreden und Würdi⸗ 
gungen es tun könnten. 
Karlsruhe Hanns Reich 
Das Kurhaus Bayern im Zeitalter Lud— 
wigs XIV. und die europäiſchen Mächte. 
Von Michael Strich. München 1933—1935, Verlag der 
Kommiſſion für Bayeriſche Landesgeſchichte. 2 Bände, 
257 u. 694 S. Mit 7 Tafeln. Geh. M. 8, — u. M. 24, —. 
Nach mehr als zwei Jahrzehnten Studien aus meiſt unbe⸗ 
kannten Quellen in den Archiven München, Verſäilles, 
Turin, Dresden und Wien veröffentlicht Strich ſeine For⸗ 
ſchungsergebniſſe in zwei umfangreichen Bänden. Gewiſſer⸗ 
maßen als Einleitung behandelt der erſte Band die Perſon 
des Herzogs Maximilian Philipp von Bayern (1638 —1705); 
eine aufſchlußreiche Charakteriſtik dieſes urſprünglichen Men⸗ 
ſchen, von dem bisher kaum mehr als der Name bekannt war. 
Seine Eheſchließung in Paris und der Zwiſt mit dem Bruder 
Ferdinand Maria werden ausführlich dargelegt. 
Der zweite Band „Bayern und die Mächte“ bringt die bisher 
noch nicht geſchriebene Geſchichte Bayerns unter der Admini⸗ 
ſtration dieſes Herzogs, eine der glänzendſten Zeiten, die 
München erlebte. Seine Regierungsperiode, die Überwin⸗ 
dung des „Syſtems“ Ferdinand Marias, machte den Münch⸗ 
ner Hof zum Hauptquartier des europäiſchen Einfluſſes im 
römiſchen Reich, zum Mittelpunkt einer deutſchen Patrioten⸗ 
partei! Ihr Zuſammenwirken mit Gleichgeſinnten in Dres⸗ 
den (Johann Georg II.) zeigt, daß es überhaupt eine organi⸗ 
ſierte nationale Partei unter den deutſchen Ständen ſchon 
vor dem Fall Straßburgs gab und daß im entſcheidenden 
Augenblick — als die Organiſation des nationalen Wider⸗ 
ſtands in Deutſchland unter Führung Bayerns in Fühlung 
mit dem Prinzen von Oranien vollendet war — der Wiener 
Hof verſagte! Es iſt das Hauptverdienſt des Verfaſſers, dieſe 
Tatſache hier — entgegen Treitſchke und Legrelle — nachge⸗ 
wieſen zu haben. 
Im Mittelpunkt ſteht die Vermählung des franzöſiſchen 
Grand Dauphin mit der bayeriſchen Kurprinzeſſin Maria 
Chriſtine, mit allen Intrigen der Kabinette für und gegen 
eine ſolche Verbindung, die als Unterpfand einer europäifchen 
Völkerverſöhnung angeſehen werden ſollte. Die Anteilnahme 
der Münchner Regierung an den verworrenen Fragen des 
Oſtens wird nachgewieſen, ihre Beziehungen zu Branden⸗ 
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burg, zu Wien nach dem Frieden von St. Germain und 
namentlich zu Piemont werden klargelegt — kurzum, es 
wird die deutſche Politik in der Ara der Reunionen unter 
Ludwig XIV. dargeſtellt. 

Weiterhin behandelt der Verfaſſer die Regierung Max 
Emanuels (1680 —1715), die in ihrer Frühperiode gänzlich 
unbekannt war. Alles in allem: Eine deutſche Territorial⸗ 
geſchichte, die aber aus der Geſchichte des Kontinents nicht 
mehr wegzudenken iſt. 

Kulturbilder des höfiſchen Lebens werden von Strich beſon⸗ 
ders liebevoll und feſſelnd dargeſtellt, ſo daß ſein verdienſt⸗ 
volles Werk nicht nur dem politiſch Intereſſierten warm 
empfohlen werden kann. 


München Karl Kurt Wolter 


Prinz Wilhelm von Preußen und Eng: 
land bis zur Thronbeſteigung 1859 
bis 1888. Von Horſt Schneider. Dresden, Riſſe 
Verlag. 83 S. M. 3,—. | 

Diefe Studie iſt politiſche Biographie der Jugend Wil: 

helms II. — fie wird unter den Geſichtspunkt gerückt, wie 

England auf den Prinzen wirkt, wie er England, außen⸗ und 

innenpolitiſch, ſieht. Es ſind nicht neue Quellen erſchloſſen, 

doch eine Anzahl von Veröffentlichungen der zurückliegenden 

Jahre einheitlich ausgewertet, in ihrer zeitlichen oder ur⸗ 

ſächlichen Verbindung aufeinander abgeſtimmt. Zu den 

deutſchen Dokumenten (Wilhelms II. Erinnerungen, feine 

Briefe nach Petersburg, die Memoiren von Walderſee und 

Eulenburg) treten die engliſchen, vor allem die Briefe der 

Kronprinzeſſin Viktoria an ihre Mutter, die Biographie 

Eduards VII. Der Stoff, der dargeſtellt werden muß, iſt 

unerfreulich genug — Mißtrauen und Feindſeligkeit zwiſchen 

Mutter und Sohn als Beſtandteile der deutſchen Politik. 

Die Briefe der Mutter nach London, des Sohnes nach Pe⸗ 

tersburg zögern nicht, dieſen Zuſtand, die ganze peinliche 

Atmoſphäre der Fremde mitzuteilen — es könnten in dem 

Stoff Elemente des Tragiſchen ſtecken, doch empfindet man 

bei allen Beteiligten im Letzten Unzulänglichkeiten, Eitel: 

keiten, Gekränktheiten, die Leidenſchaft zum und im Sach⸗ 
lichen fehlt. Die Studie gibt wohl die Urteile im ganzen rich⸗ 
tig, mit Takt und Diſtanz — ein bißchen ſtärker hätte wohl 

Bismarcks Wirkung ſichtbar werden müſſen. Und dies: die 

antiliberale Wendung des Prinzen iſt natürlich nicht bloß 

Familiengegenſatz gegen die Eltern, ſondern ein faſt typiſcher 

Vorgang in der jungen Bildungsſchicht, als das erſte Jahr⸗ 

zehnt des Reiches ſich zum Ende neigte. 


Berlin Theodor Heuß 


Erlebniſſe und Ergebniſſe. Von Graf Albert 
Apponyi. Berlin, Keil⸗Verlag. 286 S. 
Apponyi, der 87jährig im Frühjahr 1933 zu Genf ſtarb, wo 
er ſeit Jahren ſeine ungariſche Heimat beim Völkerbund ver⸗ 
trat, war erſt als Greis in das ungariſche Bewußtſein ge⸗ 
treten, als ein Mann ſtärkſter Beredſamkeit, dem es keine 
Mühe machte, ſeine Gedanken mit immer gleicher Eindring⸗ 
lichkeit oder graziöſer Leichtigkeit in einen wechſelnden 
Sprachleib zu kleiden. Mehr als ſechs Jahrzehnte hat er dem 
ungariſchen Parlament angehört! Die Niederſchrift, die aus 
ſeinen letzten Jahren ſtammt, ſpricht faſt nichts von ſeiner 
Tätigkeit in der ungariſchen Politik — dem liebenswürdigen 
Rückblick auf feine Jugend folgen Einzelſtudien, über Lifzt 
und Wagner, über Agypten, Rom, Amerika, menſchliche 
Charakteriſtiken und hiſtoriſch⸗politiſche Vergleiche. Würde 


nicht ein fataler Nebenton ſich anhängen, könnte man ihn 
einen weltgeſchichtlichen Globetrotter nennen, der von 
Audienzen bei Pius IX. und Pius XI., von Montalembert, 
Th. Rooſevelt und Muſſolini erzählen kann, Reizvolles von 
Begegnungen mit Wagner und Liſzt zu berichten weiß. Die 
gelaſſene Liebenswürdigkeit eines europäiſchen Kavaliers 
charakteriſiert das Buch, ſeine Reflexionen haben bon sens, 
ohne beſonderen Tiefſinn oder eine bewegende Originalität, 
der Vortrag iſt anmutig — Geſchichte ſpürt man dort, wo 
Apponyi, der 1920 die ungariſche Friedens delegation in 
Neuilly leitete, die Begegnungen mit Slemenceau und dem 
Großen Nat beſchreibt. 
Berlin Theodor Heuß 
Rote Wirtſchaft und weißer Wohlſtand. 
Von H. R. Knickerbocker. Berlin 1935. Rowohlt. 123 S. 
Knickerbockers ſchnelle Feder ſchildert diesmal die wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Bauern und Arbeiter in der Sowjetunion. 
Die rote Wirtſchaft wird nach der von Knickerbocker er: 
fundenen ſtatiſtiſchen Methode mit dem bekannten Schein 
von Sachlichkeit beſchrieben. Der Lebensſtandard des Ar⸗ 
beiters und des Kollektivbauern wird feſtgeſtellt. Zum Ver⸗ 
gleich mit der Lebenshöhe der weſtlichen Randſtaaten dient 
eine Exkurſion nach Helſingfors, nach Kauſala, nach Reval, 
Petſeri (einem Marktplatz im Südoſten Eſtlands), Riga, 
Kowno, Warſchau. Man erfährt allerlei intereſſante Dinge. 
Und wer ſich an die Sehweiſe des amerikaniſchen Reporters 
und ſeine journaliſtiſche Machart gewöhnen kann, wird auch 
manches wiſſenswert finden. Im ganzen unterſcheidet ſich 
dieſer Knickerbocker von ſeinen Vorgängern dadurch, daß 
auch zuweilen eine Antwort auf die mit viel Geſchick ge⸗ 
ſtellten Fragen gegeben wird. Daß die Patentſtatiſtik zur 
Klärung des Sachverhalts ſo wenig beiträgt wie die eilige 
Befragung der Bauern und Arbeiter durch gelegentliche 
Interviews, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Berlin Hans Achim Ploetz 
Das klagende Lie d. Von Guſtav Halm. Ein Mär: 
chenſpiel nach Ludwig Bechſtein. München, Val. Höfling. 
M. 1,50. Muſik dazu von Guſtav Kneip. 
Unſere Feſtgeſtaltung liegt bekanntlich immer noch recht im 
argen, und das hat ſeinen Grund wohl in den geringen 
ſchauſpieleriſchen Talenten des Deutſchen. Alles Theater⸗ 
machen iſt bei uns zu ſehr Kunſt und Beruf; zu wenig ſpon⸗ 
tane Luſt am Spiel. In den Kreiſen der verſchiedenen Ju⸗ 
gendverbände alten Stiles hat man am früheſten begriffen, 
wo hier für eine Beſſerung der Hebel angeſetzt werden muß. 
Das Laienſpiel muß gepflegt und ausgebaut werden, nicht 
zuletzt als eine große Erziehungsſchule zur Auflockerung 
unſeres ſchweren, allzu ſchweren Blutes. Laienſpiele ſollen 
nicht von Berufsſchauſpielern aufgeführt werden; ſie dürfen 
aber keineswegs von Laien der Feder verfaßt ſein, wenn das 
Ganze Wirkung haben ſoll. Das vorliegende Märchendrama 
von Guſtav Halm, welches mit, aber auch ohne Muſik aufge⸗ 
führt werden kann, erfüllt die Anſprüche, die an derlei Pro⸗ 
duktionen geſtellt werden müſſen, in der vorzüglichſten 
Weiſe. Halm hat insbeſondere einen ſehr flüſſigen Vers und 
einen ſtraffen Handlungsaufbau. Der Gang der Handlung 
wickelt ſich folgendermaßen ab: Ein König hinterläßt bei 
ſeinem Tode Sohn und Tochter. Die Kinder ſind Zwillinge; 
da die Königinmutter den Streit der beiden Kinder um die 
Nachfolge nicht ſelber entſcheiden möchte, folgt ſie einem 
Traum, der ihr anrät, beide Kinder in den Wald zu ſchicken 
und die rote Blume, die wie ein Zepter geformt iſt, ſuchen 
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zu laſſen. Sie ziehen hinaus; der Prinz wild und ungeſtüm, 
die Prinzeſſin ohne Eile im Vertrauen auf Gottes Entſcheid, 
und während der Prinz alle Blumen ausrauft und die Wieſen 
abmähen läßt, ohne die geſuchte Königsblume darunter zu 
finden, entdeckt die Prinzeſſin ſie wie durch einen Zufall und 
ſchläft im glückſeligen Bewußtſein des Gefundenhabens im 
Walde ein. Dort findet ſie ihr Bruder; ſein Ingrimm treibt 
ihn zum Verbrechen. Er erſticht ſeine ſchlafende Schweſter, 
raubt ihr die Blume und vergräbt den Leichnam im Walde. 
Jahre hernach findet ein Hirt an der Stelle im Walde, wo 
die Prinzeſſin vergraben war, ein Knöchlein und arbeitet ſich 
eine Flöte daraus. Die Flöte aber ſpielt nichts als das „Kla⸗ 
gende Lied“, welches ſchließlich zum Ankläger des Königs 
und zum Rächer der Gemordeten wird. Ein reizendes kurzes 
Spiel alſo, das beſonders auf das Gemüt der Jugend ſeine 
Wirkung nicht verfehlen wird. Dabei hat Halm aber nirgends 
primitiv gearbeitet, ſondern mancherlei feine Gedanken in 
die Verſe hineingearbeitet. 
Berlin Joachim Günther 
Am Roroima. Bei meinen Freunden, den India⸗ 
nern vom roſigen Fels. Von Theodor Koch⸗Grünberg. 
Leipzig 1934, F. A. Brockhaus. 159 S. 
Theodor Koch⸗Grünberg iſt ein Begriff in der Ethnographie 
Südamerikas. Leider haben ihm die Tropen ein allzu frühes 
Grab bereitet. Aber ſein Name verdient auch im breiteren 
Publikum erhalten zu bleiben als eines der wenigen Ver⸗ 
treter weißer Raſſe, die mit Ehren vor den „Wilden“ zu 
beſtehen und Liebe und Dankbarkeit, nicht Furcht und Ab⸗ 
ſcheu zu ernten wußten. Darum erſcheint jetzt mit Recht, 
offenbar aus Tagebüchern zuſammengeſtellt, die Schilde: 
rung eines längeren Aufenthalts unter Primitiven Nord: 
braſiliens und Guayanas im Jahr 1911, eine Schilderung 
von lebhafter, klarer und minutiöſer Beobachtung. 
Leider ſind Wiſſenſchaftler Leute einer allzuſehr analy⸗ 
tiſchen Darſtellung, leider fehlt ihnen immer die Gabe der 
Zuſammenfaſſung zu einem künſtleriſch und trotzdem „richtig“ 
geſehenen Bild. Wer von den Heutigen überhaupt könnte 
ſagen oder hat geſagt, wie das iſt, unter Wilden leben? 
Allzu ſelten kommt mit dem Wiſſenſchaftler der Mann mit, 
dem ein Gott gab, zu ſchreiben, was der andere fühlte. Viel⸗ 
leicht kommt dies Verſagen auch daher, daß uns, in unſerer 
Ziviliſation, einfach die Ausdrücke fehlen für dieſen ungemein 
phantaſtiſchen Zuſtand. Die innere Veränderung, die man 
als Europäer unter Wilden erleidet, dieſes Sichbeſinnen⸗ 
müſſen auf den Urzuſtand der eigenen Raſſe, geht ſo tief 
hinunter zu allen Quellen des Seins, daß man behaupten 
könnte, es ſei ein neues, in Europa völlig unbekanntes Lebens⸗ 
gefühl, das einem aus dieſem Anlaß erſteht. 
Nun, man kann ſagen, daß dieſes erwähnte künſtleriſche 
Problem bald nicht mehr aktuell ſein wird. Wo gibt es heute 
noch Wilde? Auch Koch⸗Grünbergs damalige Indianerfreunde 
beſaßen ſchon Nähnadeln, und auch ſie ſind ſchon dem Schick⸗ 
ſal, von der Ziviliſation vernichtet zu werden, erlegen. 
Berlin Erich R. Keilpflug 


Liebesgeſchichten aus alten Schlöſſern. 
Von P. Daehne. 158 S. 64 Abb. Leipzig 1934, Greth⸗ 
lein & Co. Geb. M. 5,20. 

Vielbeleſen in alten Geſchichten und viel gewandert durch 

deutſche Burgen, dazu mit nimmermüd⸗ſprühendem Er⸗ 

zählertemperament begabt: ſo präſentiert ſich der Verfaſſer 
hier mit ſeinem ganz entzückend ausgeſtatteten Buch. Aus 

Thüringen und aus Tirol, aus dem Rheinland, dem Moſel⸗ 


tal, vom Neckarſtrand: alſo aus unſern klaſſiſchen Burgen⸗ 
landſchaften ſtammen die bitterſüßen, abenteuerlichen Liebes⸗ 
geſchichten. In den hervorragend ſchönen Lichtbildern iſt der 
Winkel⸗ oder auch Weitenzauber des jeweiligen hiſtoriſchen 
Raumes glücklich eingefangen, und der leichthin ſprudelnde 
Text miſcht hiſtoriſch⸗literariſche Reminiſzenzen mit gegen⸗ 
wartsfroher Verlebendigung der Menſchen und Vorgänge. 
Dieſem Buche begegnen, heißt: — ſchöne, heiter⸗herbe 
Leſeſtunden genießen! 
Schöningen Erich Sander 
Tragödie und Komödie im dramatiſchen 
Schaffen Leſſings. Von Hans Rempel. Berlin 
1935, Junker & Dünnhaupt. 121 S. M. 5, —. (Neue 
Forſchung, herausgegeben von Hans Hecht, Friedr. Neu⸗ 
mann, Rud. Unger, Bd. 26.) | 
Nicht zum geringften Teil trägt Leſſing felbit (durch berühmte, 
oft zitierte Sätze), nicht zum geringſten Teil auch ein glänzen⸗ 
der Eſſay des jüngeren Schlegel ſchuld daran, daß Leſſings 
Dichtung, das heißt alſo im weſentlichen ſein dramatiſches 
Schaffen im Verhältnis zu ſeinem theoretiſchen und kritiſchen 
Beſtreben in ſekundärer Stellung, gleichſam als Paradigma 
einer in ihrer Bedeutung jederzeit anerkannten Kunſtlehre er⸗ 
ſcheint. Die vorliegende, zwar, wie der Verfaſſer ſelbſt zugibt, 
nicht erſchöpfende, aber kenntnisreiche, ſcharfſinnige geiſt⸗ 
reiche Unterſuchung legt (ein Anti⸗Schlegel) den Hauptton 
auf Leſſing den Dichter, erfaßt ſein geſamtes dramatiſches 
Werk vom „Jungen Gelehrten“ bis zum Nathan als organi⸗ 
ſche Einheit, der (unleugbare Ausnahmen abgerechnet) die 
Priorität vor der kritiſchen und normativen fthetif Leſſings 
gebühre. Bei dieſer Darſtellung ſpielt der polare Gegenſatz 
der beiden gleichwohl in einem und demſelben Grunderlebnis 
wurzelnden — Urgattungen Tragödie und Komödie eine 
große Rolle; dieſe ſteht am Anfang und in der Mitte, nach 
Rempels Anſicht auf dem Gipfel des Leſſingſchen Lebens: 
werks, wird aber von jener mehrmals abgelöſt, bis im 
„Nathan“ eine ganz neue Gattung, das „dramatiſche Ge⸗ 
dicht“ gleichſam als Syntheſe ſich darbietet, in deren Antlitz 
die Züge der tragiſchen und der komiſchen Maske ſich wie die 
der Eltern in denen des Kindes zu einer bisher unbekannten 
Phyſiognomie durchdringen. — Nicht immer völlig klar, auch 
terminologiſch die Aufnahme bisweilen erſchwerend, lieſt ſich 
die Studie keineswegs bequem. Jedenfalls bleibt die auf die 
Lektüre verwendete Mühe nicht unbelohnt. 
Wien R. F. Arnold 


Oberpfälziſche Sagen, Legenden, Mär: 
chen und Schwänke. Aus dem Nachlaß Franz 
aver von Schönwerths, geſammelt von Karl Winkler. 
Kallmünz, Oberpfalz⸗Verlag Michael Laßleben. 459 S. 

Der Titel läßt die [ehr ſchätzbare Bedeutung, die dieſer Samm⸗ 

lung zukommt, nur wenig erkennen. Sie iſt noch in einer Zeit 

entſtanden, da das verſchüttete Volksgut zugänglicher ſein 
mochte als heute, das überdies freilich in der Oberen oder 

Steinpfalz (die nun der Bayeriſchen Oſtmark eingegliedert 

iſt) beſſer behütet wurde. Franz Kaver Schönwerth hat 1857 

bis 1859 ein grundlegendes Heimatwerk „Aus der Ober⸗ 

pfalz. Sitten und Sagen“ herausgegeben, das indeſſen nicht 
das erhoffte Echo fand, ſo daß ſeine übrigen Arbeiten un⸗ 
erſchloſſen bleiben mußten. Was uns hier aus ſeinem Nach⸗ 
laß vorgelegt wird, beſchränkt ſich nicht auf Sagen, Legenden, 

Märchen uſw., ſondern gibt ebenſo umfangreiche wie viel⸗ 

ſeitige Zeugniſſe über Volksglauben und Volksbrauch alter 
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Zeiten, die in der oberpfälziſchen Landſchaft wohl noch aus 
den vor dem Dreißigjährigen Krieg liegenden Jahrhunderten 
bewahrt worden waren und von weitgehendem Allgemein⸗ 
intereſſe find. Der Herausgeber hat „die in ſprachlicher Hin⸗ 
ſicht gelegentlich recht unbeholfenen Beiträge“ (wie er ſelbſt 
ſagt) nur ganz wenig überarbeitet; man darf ihm das als 
Verdienſt anrechnen, weil dadurch der Nachweis ihrer bäuer⸗ 
lichen und kleinbürgerlichen Herkunft erhalten blieb. Ge⸗ 
ſchickt hat er auch die einzelnen Teile des Buches durch Ein⸗ 
leitungen ergänzt, die dem Hauptwerk Schönwerths ent⸗ 
nommen ſind. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Simon Gryna eus von Baſel 1725-1799. 
Von Hans Kü ry. (Baſler Beiträge zur deutſchen Litera⸗ 
tur: und Geiſtesgeſchichte, herausgegeben von Zinker⸗ 
nagel II.) Zürich und Leipzig 1935, Max Niehans. 83 S. 
Fr. 3,50. 
Der Band enthält Biographie und kritiſche Bibliographie des 
Bafler Aufklärungstheologen, der als Überſetzer berechtigt 
ſchlechte Kritiken von Bodmer und Leſſing erfahren hat. 


Küry weiſt nach, daß die erſte deutſche Überſetzung vo 
Shakeſpeares Romeo und Julia von Gr. herrührt, daß der 
Überſetzer — feine amuſiſche Veranlagung und fein holperi⸗ 
ges Ungeſchick zugeſtanden — doch ſeiner Zeit vorauseilte, 
ſo gewiß er den Blankvers verwandte und barocke Wen⸗ 
dungen Shakeſpeares aufzufaſſen wußte. Die Arbeit gibt 
zudem eine etwas kurſoriſche Überficht über die Fülle der 
anderen Überſetzungen des Gr. aus dem Lateiniſchen, Fran⸗ 
zöſiſchen und Engliſchen, über ſeine Bibelparaphraſen, typi⸗ 
ſche Ausgeburten der Aufklärung, und über ſein Verhältnis 
zu Bodmer, der mit Recht über die Anmaßung des Baſler 
Gelehrten erboſt war, der es unternahm, Milton in Hexa⸗ 
metern zu übertragen. Als Gewinn für größere geiſtesge⸗ 
ſchichtliche Zuſammenhänge begreifen wir Kürys Hinweiſe 
auf die Wendung des Grynaeus nach England um der 
theologiſchen Streitfragen um den Deismus willen wie auch 
ſeine Bemerkungen über das etwas unvermittelte Neben⸗ 
einander theologiſcher und belletriſtiſcher Intereſſen. Die 
Geſtalt des Gelehrten ſelbſt iſt zu unwichtig, um eine Renaiſ⸗ 
fance erwarten zu dürfen. 


Wolfshau im Rieſengebirge Werner Milch 


Nachrichten 


Todesnachrichten. Nach einer Meldung vom 14. Sep⸗ 
tember iſt der bekannte Jagdſchriftſteller Egon Freiherr von 
Kapherr, 58 Jahre alt, verſtorben. Aus der langen Reihe 
ſeiner Jagd⸗ und Naturbücher haben wir erſt kürzlich die 
Haſengeſchichte „Hinnerk Mummel“ ausführlich gewürdigt. 
In Moskau iſt Henri Barbuſſe, etwas über 60 Jahre alt, 
an einer Lungenentzündung geſtorben. 
E 


Preisausſchreiben: Aus Anlaß des Reichsparteitages 
hat die NSDAP einen Preis für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft geſtiftet, der in Höhe von 20000 Mark als ein Sti⸗ 
pendium einem deutſchen Künſtler oder Forſcher zuge⸗ 
ſprochen werden ſoll. Einen entſprechenden Preis in Höhe 
von 10000 Mark ſtiftete der Zentral⸗Partei⸗Verlag der 
KSDAP. Den Preis für Kunſt hat die NSDAP dem 
Dichter Hanns Johſt für ſein Geſamtwerk verliehen. 
Ehrenſold für Wilhelm Bölfhe. Das Preußiſche 
Staatsminiſterium hat beſchloſſen, dem bekannten Schrift⸗ 
ſteller und Naturforſcher Wilhelm Bölſche einen jährlichen 
Ehrenſold von 2000 Mark zu gewähren. 

Im Rahmen der „Woche des Deutſchen Buches 1935”, 
die in der Zeit vom 27. Oktober bis zum 3. November d. J. 
veranſtaltet wird, findet ein Preisausſchreiben ſtatt, an dem 
ſich jeder beteiligen ſoll. Zwei Fragen werden zu beant⸗ 
worten ſein: „Wie kam ich zum Buch?“ und „Warum bringt 
mich das Buch im Leben vorwärts?“ Es kommt darauf an, 
in wenigen einfachen Sätzen zu ſagen, wie man Freude am 
Leſen guter Bücher bekam und welchen Vorteil für die 
perſönliche Entwicklung man dem Leſen guter Bücher ver⸗ 
dankt. Insgeſamt gelangen eintauſend Preiſe zur Vertei⸗ 
lung. Näheres wird noch bekanntgegeben. 

Der amerikaniſche Stifter, der für deutſchſprachige Literatur⸗ 
preiſe der Reichsſchrifttumskammer und einer Reihe deut⸗ 
ſcher Univerſitäten eine erhebliche Summe zur Verfügung 
ſtellte, hat verfügt, daß drei jährlich zu verteilende Preiſe 
gebildet werden, und zwar 1. ein Herder⸗Preis, jährlich 
5000 Mark für preußiſch⸗baltiſche Dichtung; 2. ein Görres⸗ 
Preis, jährlich 5000 Mark für die rheinfränkiſche Landſchaft; 


3. ein Erwin⸗von⸗Steinbach⸗Preis, jährlich 10000 Mark 
für die alte Stammeslandſchaft der Alemannen. Die Preis⸗ 
träger werden jährlich beſtimmt durch die Univerſitäten 
Königsberg, Bonn und Freiburg i. Br.; in den Preisge⸗ 
richten iſt die Reichsſchrifttumskammer vertreten. 

Der 3000⸗Mark⸗Erzählerpreis der Monatszeitſchrift 
„die neue linie“ (Verlag Otto Beyer, Leipzig) iſt ſoeben zum 
5. und letzten Male ausgeſchrieben worden. Paul Fechter, 
Helene von Noſtitz, Wilhelm von Scholz, Will Veſper und 
Bruno E. Werner haben ehrenamtlich das Preisgericht über: 
nommen. 

Hermann Stegemann hat von dem ihm übereigneten 
Goethe⸗Preis 500 Mark der Johann⸗Wolfgang⸗Goethe⸗ 
Univerſität in Frankfurt, deren Ehrendoktor er iſt, zur 
beſonderen Verwendung überwieſen. Die nähere Beſtim⸗ 
mung der Stiftung hat ſich Stegemann noch vorbehalten. 
„Weſtermanns Monatshefte“ begannen mit dem Sep⸗ 
temberheft den 80. Jahrgang. Die Zeitſchrift, unter deren 
Mitarbeitern ſich ſo namhafte Dichter wie Theodor Storm, 
Wilhelm Raabe, Paul Heyſe ſchon in den erſten Jahren 
ihres Beſtehens befunden haben, ſchreibt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einen Preis von 3000 Mark für die beſte Darſtellung 
deutſchen Schickſals und Lebens in Überfee aus. Die Ar: 
beiten müſſen mindeſtens 150 Maſchinenſeiten lang und un⸗ 
veröffentlicht ſein; ſie ſind bis 15. Mai 1936 einzureichen. 
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Das Geburtshaus des Dichters Lope de Vega in Carriedo 
iſt anläßlich der Feier ſeines 300. Todestages in ein Muſeum 
verwandelt und zum Staatseigentum erklärt worden. 
Von der 13bändigen ruſſiſchen Jubiläumsausgabe von 
Goethes Werken (Staatsverlag, Moskau) ſind kürzlich 
zwei weitere Bände erſchienen, und zwar Band XI, der die 
„Italieniſche Reiſe“ enthält, ſowie Band IX, den „Wahr⸗ 
heit und Dichtung“ ausfüllt. Die Übertragung ſtammt in 
beiden Bänden von N. A. Cholodkowfkij. (P. Ett.) 


Redaktionsſchluß: 14. September 1935. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe und vorbehaltlich der Rechte der Autoren geftattet. 


ZEITLUPE 


| (Der „glänzende Erzähler“ — Mehr Seelenkenntnis — Dichter über Dich: 
ter — Schrumpfung der Gefühle — Zweimal Kleiſt — Zweierlei Leſer? — 
Vom Schmöker zum Erlebnisbericht — Deutſche Dichtung im Ausland) 


Wie oft hört man, wo unter Menſchen eine angeregte Unter⸗ 

haltung geht, den Ausſpruch: was der und jener eben erzählt 

Der habe, ſei ja „die reinſte Geſchichte“; es fei fo lebhaft, fo an: 
‚nlängende ſchaulich, fo. ſpannend, daß man es „geradezu aufſchreiben 
Erzähler! müſſe“. Und oft verwandelt ſich dieſe Ausdrucksweiſe der Be: 


häufig anwendete — und das müßte der „glänzende Er⸗ 
zähler“, wenn er ſchriebe —, der ſprengte die Form, die 
Geſchloſſenheit ſeiner Erzählung — und der naive Leſer ſei 
nur verſichert, daß er das zuerſt empfinden würde! 
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wunderung in ein ernſthaftes und hartnäckiges Verlangen: 
wer ſo glänzend zu erzählen verſtehe, der müſſe Bücher 
ſchreiben. Man wiſſe es ja, daß die Literatur ſich nach leben⸗ 
digen Stoffen und friſchen Fabulierern ſehne — hier ſeien 
ſie! Die Aufgeforderten ſelber, dieſe „glänzenden Erzähler“, 
ſchütteln dann meiſtens ablehnend, wenn auch vielleicht ge⸗ 
ſchmeichelt den Kopf und ſagen: iſt ja Unſinn! Würde aber 
je das Experiment gemacht, ſo würde ſich faſt regelmäßig 
herausſtellen, daß ſie recht damit haben: die alte Weisheit 
käme heraus, daß mündliches Erzählenkönnen und literariſche 
Erzählergabe nichts miteinander zu tun haben, ja daß das 
eine dem anderen vielleicht ſogar im Wege ſteht. Die Weis⸗ 
heit iſt alt, und den Fachleuten iſt ſie bekannt. Aber ſelbſt den 
Fachleuten widerfährt es, daß ſie, vom Glanz eines reifen 
mündlichen Erzählertalents geblendet, in den alten Irrtum 
ausbrechen und etwas, was ſeine Vollendung im verſchäu⸗ 
menden Augenblick hat, für das Nachleben des gedruckten 
Wortes retten möchten. Was Wunder dann, daß dem Laien 
immer wieder die täuſchende Verwechſlung zuſtößt und er 
womöglich auf den Gedanken kommt, bei alledem handle es 
ſich um eine arge Machenſchaft der Literaten und der Ver⸗ 
leger, denen das mündlich Gefaßte „nicht gut genug“, denen 
es zu wenig literariſch ſei für ihre ſiebenmalfeinen Bücher. 

In Wahrheit liegen die Dinge etwa fo: der Zauber der münd⸗ 
lichen Erzählung iſt, auch wenn man alle Einflüſſe der Über: 
redung, des Alkohols, der „Stimmung“ abzieht, durchaus an 
Perſönlich es gebunden. In neun von zehn Fällen wird es 
ſich um eigene Erlebniſſe des Erzählenden handeln, oder um 
Erlebniſſe ſeiner Freunde. Mit andern Worten: die ſchreck⸗ 
liche, witzige, abenteuerliche Begebenheit rückt uns in Geſtalt 
einer anweſenden Perſon auf den Leib. Nach kurzer Zeit 
identifizieren wir den Erzähler, die Tatſache ſeines Hierſeins, 
ſeine Haut, ſein Lächeln, ſein Pfeiferauchen, mit der Erzäh⸗ 
lung; dieſe perſönlichen Umſtände übernehmen ſtellvertre⸗ 
tend einen Teil des Berichts, und die Erzählung kann ihrem 
Wortlaut nach lücken⸗ und ſogar mangelhaft werden und 
trotzdem noch überzeugen. Während der Schreiber alle Er: 
regungen in das Medium der Sprache (und der gemein⸗ 
ſamen Menſchlichkeit) einzuholen hat, kann ſich der Spre⸗ 
chende darauf berufen, daß er noch lebt; das iſt ſein Vor⸗ 
ſprung — es iſt aber auch fein Nachteil. Denn er wird be: 
ſtändig verführt, ja genötigt ſein, die Zeitſphäre ſeiner Ge⸗ 
ſchichte zu verlaſſen: er wird ſagen „denken Sie ſich!“, er 
wird ſagen „es war ein grauer trüber Tag, ſo wie heute“, er 
wird ſagen „haut der Kerl zu!“ und wird dabei eine Fauſt 
ballen. All das ſind Zeitausflüchte, die in der geſchriebenen 
Erzählung nicht etwa unterſagt, aber nur als Tricks, nicht 
als Selbſtverſtändlichkeiten anzuwenden ſind. Wer ſie zu 
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Kürzlich regte ſich ein Verfaſſer von Unterhaltungsromanen 
öffentlich und mit Recht darüber auf, daß in dem Auto⸗ 
roman eines Kollegen der Kurfürſtendamm als Rennſtrecke 
behandelt wurde und andere kraſſe ſachliche Entgleiſungen 
vorkamen. Er nennt das groben Unfug und Verantwortung: 
loſigkeit und erzählt uns dann, daß er ſelbſt auch einmal einen 
Autoroman geſchrieben habe, nachdem er den Führerſchein 
lange genug in der Taſche hatte. Weiterhin betrachtet er es 
als die Aufgabe und die Pflicht der Verfaſſer von Unterhal⸗ 
tungsromanen, weltnahe und Mittler und Klärer zu fein. 
Das iſt recht und gut. Nur hat er dabei, ſcheint uns, die Haupt⸗ 
ſache vergeſſen. Denn auch im Unterhaltungsroman ſind die 
techniſchen Kenntniſſe nicht die Hauptſache, nur fallen ihre 
Mängel eher auf. Wichtiger ſcheint uns jedoch ein Umſtand 
zu ſein, der eine Gattung von Kenntniſſen betrifft, für die 
man keinen Führerſchein erlangen kann, und die in den mei⸗ 
ſten Unterhaltungsromanen leider allzu gering vorhanden 
ſind, nämlich die Kenntniſſe von der menſchlichen Seele 
und ihrer Umwelt. Wer regt ſich wohl darüber auf, daß ſich die 
beiden muſterhaften Liebenden, durch unglückſelige Zufälle, 
Schickſalsſchläge, folgenſchwere Mißverſtändniſſe anſcheinend 
für immer getrennt, am Schluß immer in die Arme ſinken 
und Worte flüſtern, die beſtimmt oft wenig weltnahe ſind? 
Mittler und Klärer, gut. Aber wo find jene teufliſch geriebenen 
Böſewichte, jene unſchuldsreinen ſtrahlenden Blondhaar⸗ 
engel, jene gertenſchlanken, mondänen Selbſtfahrerinnen und 
jene vor lauter Gutmütigkeit unwirklich gewordenen rauh⸗ 
ſchaligen Arbeitskameraden, denen jedes realiſtiſche Maß 
fehlt? Sachkenntnis, jawohl, ſie gehört ſchon zur Schreib⸗ 
kenntnis, aber Wirklichkeitskenntnis, wo bleibt die? Hier ſind 
die Entgleiſungen weniger auffällig, im allgemeinen aber 
um ſo verheerender. Wo leben denn jene Menſchen, die in den 
Unterhaltungsromanen auftreten? Ich glaube, auf einem be⸗ 
ſonderen Planeten, mit dem die Autoren mittels ihrer Phan⸗ 
taſie in unkontrollierbare Verbindung treten. In unſerer Welt 
jedenfalls nicht, in der die Führerſcheine gemacht werden. 
Wenn in einem Unterhaltungs roman ein Auto ſich ſenkrecht 
mit den Vorderrädern in die Luft bäumt, mit feuerſprühen⸗ 
dem Gleitſchutz, ſo iſt das wohl Unfug, der indeſſen nichts 
Böſes anrichten kann, zumal er unſchwer zu verkennen iſt. 
Wenn aber ein einfacher, gutgläubiger Leſer im Unterhal⸗ 
tungsroman eine Wirklichkeit vorgeſetzt bekommt, in der jeder 
Charakter nach Schema fix und fertig iſt, gut oder ſchlecht, 
eine Wirklichkeit, in der die goldene Tugend ſiegt, die finſtere 
Sünde untergeht, Reichtum und Wohlleben, leicht verdeckt, 
als unerläßliche Grundlagen ſüßer Gefühlserregungen er: 
ſcheinen, und in der alles am Schluß garantiert „in Butter“ 
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Mehr Seel. 


kenntnis 


Dichter über 
Dichter 


iſt, und dies Tag für Tag, Jahr für Jahr, fortſetzungsweiſe in 
derſelben Preſſe, die über dem Strich mit äußerſter Difziplin 


und Verantwortlichleit ſich um wirklichkeitsnahe, volks⸗ 


erzieheriſche Berichterſtattung müht, dann iſt ſolcher Mangel 
an Wirklichkeits⸗ und Seelenkunde ſchon kein grober Unſug 
mehr, ſondern unerträgliche Fälſchung. 

Mehr Sachkenntnis, gut. Aber dieſe gewohnte Verfälſchung 
des Weltbildes, wie ſie auch im Kitſchfilm blüht, darüber 
regt man ſich bedeutend weniger auf. Gewiß ſoll der Unter: 
haltungsroman keine Reportage ſein, denn dafür iſt er ein 
Roman. Er ſoll unterhalten, aber nicht mit unerlaubten Mit⸗ 
teln. Er ſoll wirklichleitsnah fein, dann wird er neben der 
puren Fortſetzungsſpannung auch noch den ſittlichen Wert 
einer Bereicherung an Welt⸗ und Menſchenkenntnis beſitzen. 
Mit zwei Worten: mehr Wahrhaftigkeit! 


Der Drang, dem ein Dichter folgt, wenn er ſich verſtorbene, 
berühmte Meiſter ſeines Fachs zu Helden in Roman oder 
Drama wählt, birgt ſicher mehr Geheimnis, als die übliche 
Stoffwahl bei Schriftſtellern. Nur der Zugriff des Dilettan⸗ 
ten, der hinter der Maske ſeines großen Vorbildes ſelber 
Größe vortäuſchen möchte, hat dabei etwas Grobes. Schon 
bei Dichtern mittleren Grades, die ahnend zum Seelengebirge 
der Unſterblichen aufſchauen, die taſtend zur Feder greifen, 
um nun über Homer oder Goethe zu ſchreiben, hat dieſe 
Kühnheit etwas Feines, Fragendes, den Glockenklang de⸗ 
mütig erlöſter Schüchternheit und zwiſchendurch Angſt. 
Wahre Dichter, auch wenn ihre Begabung ſehr begrenzt iſt, 
wollen gewiß nicht Goethe ſein, wenn ſie über Goethe ſchrei⸗ 
ben. Sie wollen eigentlich nicht über Goethe ſchreiben, ſie 
wollen — und hier beginnt das Geheimnis — über ſich ſchrei⸗ 
ben. Doch das wagt nur der eitle Mann, zu ſagen: ich wollte 
das, ich litt daran, ich erkannte dieſes. Darum greift der 
Uneitle, dem trotzdem das Herz übervoll iſt, zu ſprechen, zu 
dieſem beſſer erlaubten Ausweg, er wählt einen großen Mann 
feines Faches zum Roman: oder Bühnenhelden. Damit aber 
wagt er ſich auf ein Seelengelände, wo nicht alles geheuer 
iſt, am wenigſten der Boden unter den Füßen. Ja, es hat viel 
Süßes, als Dichter uber Dichter zu ſchreiben, und es hat auch 
viel vom Grauen. 

Denn niemand wird glauben, daß dort eine kompakte Wand 
vorgerückt werden kann, wo das durchſichtige Glas begonnen 
hat und immer dünner wird, immer dünner ... Über einen 
Dichter ſchreiben, bedeutet für den Dichter Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeinem Berufe. Und nun iſt Dichten ein ſeltſamer, 
ein grenzenloſer Beruf, ja, ſogar ein unheimlicher. Da iſt nicht 
die Arbeit und dann das Ernten, wie es ſo ſchön vom Bauern 
heißt. Da iſt Unfrieden zu erforſchen. Seltſame Dinge ſind es 
gewiß, die einem Dichter bewußt werden, wenn er das Leben 
eines anderen Dichters mehr als nur biographiſch nachzeich⸗ 
net. Er erkennt, daß ſein Ohr, ſein Auge, ſein Geruch ganz 
anders ſein müſſen als ſonſt bei Menſchen. Seine Sinne viel 
lockerer, empfindlicher, ſein Leben ein Seismograph und ein 
Medium. Und nun ſpürt er plötzlich ſein eigenes gefährdetes 
Daſein in der Welt! Nun weiß er, weshalb ihn ſo heftig nach 
Sicherheit drängt, nach einer würdigen Exiſtenz, nach einer 
treuen Frau, nach Freunden, nach Haus und Kind! Nun 
ahnt er auch — der Dichter, der eines Dichters Leben nad: 
geht —, weshalb fein eigenes Daſein immer „Schickſal“ fürch⸗ 
tet, weshalb ihn immer die Sorge plagt, es könnte etwas 
falſch ausgehen, geknüpfte Bande könnten nicht halten, ſchöne 
Pläne ſeien der Tücke eines Fremden ausgeliefert, oder ſeine 
eigene Leidenſchaft würde etwas zerſtören. Die Angſt um das 


Nächſte und Greifbare, das iſt der Preis für die Gnade, mit 
menſchlich⸗ſeltenen Fühlern in Fernen reichen zu dürfen und 
durch Realitäten ſehen zu können. Stolz macht es, für die 
unerklärliche Wirkung eines Dichters auf ſeine Umwelt die 
Erklärung zu finden. Aber beinahe ſchrecklich iſt es, die Fein⸗ 
heit und Glaszartheit ſolcher Begabung an ſich ſelbſt zu be⸗ 
obachten oder auch nur zu verſpüren. Und am Ende eines 
Dichterromans ſteht für den Dichter, der ihn ſchrieb, dies 
bange Selbſtgeſpräch: Dein Held hat längſt ausgekämpft, 
weit hinter ihm liegt das lautloſe, unheimliche Balancieren 
zwiſchen Vernunft und Wahnſinn, er iſt ſchon tauſend oder 
fünfhundert Jahre tot ... Aber du ſelbſt biſt noch am Leben. 
Eine Frage, ob du unzerbrochen bleiben wirſt bis zum Ster⸗ 
ben, wie es wunderſamerweiſe er blieb 
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Vor einigen Jahren beſchenkte ein Verleger einen vielver: 
ſprechenden jungen Mann mit ſeinem kaufmänniſchen Ver⸗ 


trauen, einem Schrankloffer, einem Wintermantel, einem Schrumpfung 
Filmapparat und einem namhaften Reiſeſcheck. Vermittels der Gefühle 


dieſer Dinge ſah ſich der junge Schriftſteller das Land Amerila 
an, tat ſeine erſtaunten Augen an vielerlei Orten und Städten 
der Staaten gehörig auf und brachte dem erfreuten Ver⸗ 
leger ſeine literariſche Ausbeute daheim auf das Kontor: Auf⸗ 
zeichnungen, die gut zu leſende Anmerkungen über das immer 
noch nicht entdeckte Land enthielten. Uberdies hatte den 
jungen Mann dort drüben eine Art Neid auf die Jungens 
haftigkeit, die Unbeſchwertheit von Tradition und Geſchichte, 
die Unbändigkeit des Lebensgefühls ergriffen, alſo daß er in 
ſeinen Anmerkungen eine beiläufige Bewunderung, eine 
flüchtige Zuneigung und eine „kleine“ Liebe zu dem bereiſten 
Lande laut werden ließ. Das ganze war angenehm zu leſen, 
und der junge Mann — um einen Titel verlegen — nannte 
denn auch das Buch, das ſich aus dem Zuſammenheften der 
Erlebniſſe und pointierten Geſchichtchen ergab: „Kleine Liebe 
zu Amerika.“ 

Beide konnten lachen — Verleger und Verlegter; denn das 
Buch ſchlug ein, zog einen literariſchen Preis nach ſich und 
verſchwand ſchließlich in hohen Auflageziffern. 

Seit dieſer Zeit lann man eine Gefühlsſchrumpfung bei einer 
nicht geringen Zahl unſerer ſchriftſtellernden Leute feſtſtellen. 
Eine „Kleine Liebe zu Norddeutſchland“ war noch unlängſt 
die Folge davon. Eine „Kleine Liebe zu großen Gärten“ ver⸗ 
lautbarte ſich. Wir waren Zeugen einer „Kleinen Tragik im 
Frühling“. Auf unſerem Geburtstagstiſch lag ein handfeſter 
Band, der ſich „Kleine Anweiſung zum möblierten Leben“ 
nannte. Man kann die Menge derartiger Titel hier gar nicht 
alle anführen; und ſchlägt man gar Zeitſchriften, literariſche 
Monatshefte, das Feuilleton einer beliebigen Zeitung auf, 
fo wird man erſt recht keinen Mangel an „Kleinigkeiten“ zu 
leiden haben. Kurze Biographien, die Dichter und Schrift⸗ 
ſteller ihrem Publikum ſchuldig zu ſein glauben, werden 
heute kaum anders als „Kleiner Lebenslauf“ überſchrieben. 
Und wievielmal man ein „Kleines Lob“ der Jahreszeit, der 
Gartenkunſt, des Segelfluges uſw. leſen konnte, wird kaum 
zu zählen ſein. 

Was iſt geſchehen? Soll man lächeln und abwarten? Handelt 
es ſich nur um eine Mode? — Wäre dies der Fall, ſo wäre 
kein Grund, beſorgt und verſtimmt zu ſein. Aber aus dieſen 
mannigfaltigen, diminuierenden Benennungen ſchriftſtelle⸗ 
riſcher Bemühungen teilt ſich eine verniedlichte, ſorgloſe, 
unkräftige, untiefe und ſehr wenig zeitgemäß „heitere“ Art 
der Weltſchau mit, die man in dieſen Jahren und in dieſem 
Volke am allerwenigſten erwarten ſollte. Hinzugefügt 
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braucht nicht zu werden, daß mit all dieſem kein Wort gegen 
die gültige und ſeltene Kunſt geſagt iſt, unter Lächeln ernſt 
zu fein und in der Betrachtung eines Atoms den Kosmos zu 
beſchwören und zu geſtalten, wobei dann das Wort „klein“ 


ſeinen beſcheidenen Sinn gewinnt — daß hier nur gegen eine 


bequeme Gedankenloſigkeit und eine verführeriſche Mode 
angegangen wird. 
Man verſchone uns, bitte, mit „Klein“ igkeiten. 


„Furchtlos und liebreich“, heißt es im „Gebet des Zoroaſter“, 
ſolle der redemächtige Diener des Gottes mitten unter die 


Zweimal Menſchen treten, um ſie aus ihrer „wunderlichen Schlafſucht 


Kleiſt zu erwecken“. Sich ſelbſt und ſeinen Auftrag meinte dieſer 


Berliner Redakteur Kleiſt, deſſen in erhabenem Ingrimm 
vereiſender Genius ſich auf knapp zwanzig Zeilen etwa in 
einem „Tagesereignis“ unvergänglich kriſtalliſieren konnte 
und in dieſem „Verbrechen und Sühne des Ulanen Hahn“ 
nicht die Urſache, ſondern die Urgeſtalt einer Begebenheit 
beklemmend bloßlegt. In dieſer jähen, ſchonungsloſen und 
tödlichen Proſa iſt Glanz und Elend des Gedankens, dieſer 
zwieſpältigen Schickung, glorreich überwunden, ja einmal, 
in dem intellektuellen Amoklauf „Über das Marionetten⸗ 
theater“, wird eben feine Erniedrigung und Entwürdigung 
erregend vollzogen und dargeſtellt: „Mithin“, ſagte ich ein 
wenig zerſtreut, „müßten wir wieder von dem Baum der Er⸗ 
kenntnis eſſen, um in den Stand der Unſchuld zurückzu⸗ 
fallen?“ Nun, das iſt eine „Zerſtreutheit“ von höchſt wunder⸗ 
55 Art, die ſich Freunde des Weltgeiſtes gefallen laſſen 
dürfen. 

Dergleichen ſtand ſeinerzeit zu leſen in den „Berliner Abend⸗ 
blättern“, ähnliches in der „Germania“: Sätze und Folgen, 
in denen eine unerträglich ſengende Glut glühte, die den 
Verfaſſer endlich ſelbſt verzehrte. Der Verlag Alfred Protte 
(Potsdam) veranſtaltet ſoeben eine ſchöne Sonderausgabe 
dieſer „Politiſchen und journaliſtiſchen Schriften“ von Hein⸗ 
rich von Kleiſt, dem dämoniſchen Preußen und großdeutſchen 
Patrioten, deſſen ruferiſche Stimme gegenwärtig verjüngtes 
und williges Gehör erweckt, nachdem manche „wunderliche 
Schlafſucht“ der Gezeiten und Geſchlechter ſich an ihr ver: 
wirkte. Unvergleichlich vollendete „Anekdoten“, unwiderſteh⸗ 
liche „Paradoxe“ und endlich erſchütternd fragmentariſche 
„Fragmente“ mit ungeheuerlichen Anſätzen machen dieſe 
kleine Sammlung aus; allem voran das „Fragment der 
Einleitung für die Germania“, das enden muß: „Möge 
jeder, der ſich beſtimmt fühlt, dem Vaterland auf dieſe 
Weiſe zu 

Es iſt wahrlich eine große und mächtige „Weiſe“, die ſo 
ſchroff und unerlöſt abbricht und jäh verſiegt, Geſang und 
Sänger gehen unter auf lange Friſt im Tumult des großen 
Weltgeſchehens, das ſie mit allen Opfern herbeigerufen. 
Das iſt eine etwa „Hutten“ ſche Tragödie, und fo verwundert 
es nicht, wenn gleichzeitig ein weiterer Beitrag zur Heilig⸗ 
ſprechung dieſer deutſchen Dichtergeſtalt auf den Plan tritt: 
eine Tragödie eben „Heinrich von Kleiſt“ aus dem Verlag 
Albert Heine (Kottbus), in der Kampf und Untergang des 
Helden in fünf ſehr aufgeregten Aufzügen abgehandelt 
werden. | 

Angeſichts der oben bewunderten Kleiſtſchen Proſa wünſcht 
man ſich vor dieſem Verſuch ein wenig von deren großartiger 
Bitternis, ihrer vernichtenden Ironie, ihrer ſo gänzlich un⸗ 
humanen Strenge. Es läßt ſich nicht von vornherein verhin⸗ 


dern, daß dieſes unglücklichen Menſchen und koloſſaliſchen Dich⸗ 
ters ewiges Antlitz (deſſen Bildnis übrigens beiden vorliegen: 
den Bänden beigegeben iſt) auch von Verehrern liebevoll be⸗ 
ſchworen wird, die ohne die Ermächtigung des Kongenialen 
find; gleichwohl muß ihnen ſozuſagen in flagranti gewehrt 
werden. Gerade auch die unſeligen Exaltationen Kleiſtens 
ſind dem Edlen heilig; hier wird deſſen Liebe gekränkt durch 
eine ſubalterne Entſtellung in die profanſte Hyſterie, die ein 
Getümmel allzu sans gene entfeffelt und eine wahrhaft 
laſterhaft zuchtloſe Sprache ſpricht. Oder heißt es nicht einen 
Kleiſt ſchänden, wenn man ihn zu äußern zwingt: „Habe ich 
je Phraſe an dich getragen?“ Der alſo Angeſprochene (Pfuel) 
hat ſpäter zu entgegnen: „Hör' ich dich ſo, dann muß ich 
ſchaudern.“ Das wird ihm jeder Rechtdenkende nachfühlen, 
nur leider zwei Theaterleiter anſcheinend nicht; ſie haben das 
Stück für ihre Bühnen erworben. 


Manche meinen, es gebe zweierlei Leſer: den „literariſch 
Intereſſierten“ und den ſchlichten Mann aus dem Volke. 


Genauer habe man ſich das fo vorzuſtellen, daß der literariſch Zweierlei 
Gebildete „pſychologiſche Spitzfindigkeiten“ ſuche, während Leſer ? 


der andere, der natürliche Leſer, ſich die einfältige (will ſagen 
unkritiſche) Einſtellung zur Romandichtung bewahrt habe, 
oder vielmehr nicht bewahrt habe, da er ja nie in Gefahr 
gekommen iſt, ſie zu verlieren. Geſetzt, es handele ſich bei 
dieſer Gegenüberſtellung um eine ſtrenge Unterſcheidung, 
ſo zählen zu der erſten Gruppe unbedingt die Buchbeſprecher. 
Dichter, die ſich getroffen fühlen, und Geſchäftsleute, die es 
nötig haben, wollen gern behaupten, das Urteil der zünfti⸗ 
gen Rezenſenten ſei ſchlechterdings belanglos gegenüber der 
Beſtätigung, die allerdings von den „Unintereſſierten“ um 
ſo vieles leichter zu erlangen iſt. Der Dichter werde danach 
handeln und ſich einen Dreck um das kümmern, was die 
Kritiker ſagen; er werde ſtatt deſſen auf das Echo der Menge 
hören, denn dort allein lägen die Wurzeln ſeiner Kraft, und 
mit dem verſchmockten Gerede der Rezenſenten ſei ohnedies 
kein äſthetiſcher Hund vom Ofen zu locken. 

Dieſe Meinung verdiente nicht, erwähnt zu werden, wenn 
hier nicht ein Mißbrauch mit der Idee des Volkstums ge⸗ 
trieben, wenn da nicht mit einem Grundgedanken heutiger 
Weltanſchauung gewinnſüchtig geſpielt würde. Allzu deutlich 
ſieht man die primitive Idee, die dahinter ſteckt: die alte 
pragmatiſtiſche Vorſtellung, nach welcher wahr iſt, was ſich 
bewährt, und gut, was gefällt. Muß denn immer noch und 
immer wieder feſtgeſtellt werden, daß dieſer Standpunkt 
überwunden iſt, daß es heute um anderes geht als um den 
bloßen Beifall? Muß man an die Geſchichte der literariſchen 
Fehlurteile aus alter und neuer Zeit erinnern? Muß man 
an die Einfalt erinnern, mit der Goethes Mitbürger Iffland 


und Kotzebue verehrten? Die große Dichtung hat nur ſelten 


zeitgenöſſiſche Anerkennung gefunden; fie kann billig darauf 
verzichten, denn ſie trägt ihren Wert in ſich ſelbſt und braucht 
985 Beſtätigung durch die Maſſen der Käufer und Nach⸗ 
eter. 
Dieſer Hinweis auf die Beweggründe, die zu der gewalt⸗ 
ſamen Spaltung in „intereſſierte“ und unverbildete Leſer 
geführt haben, zeigt die Nichtswürdigkeit der ganzen Unter⸗ 
ſcheidung. Demgegenüber kann die ernſthafte Frage nach der 
Rolle des Gefühls im Rahmen der literariſchen Kritik einſt⸗ 
weilen auf ſich beruhen. 


* 


Er iſt ſoeben, mit anderen Profaftüden, als Band 481 in der Inſel⸗Bücherei neu erſchienen. 
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Gibt es eigentlich einen nennenswerten Nachwuchs des 


gibt es eine Straße in die künſtleriſch überhöhte Wirklichkeit, 
Courths⸗Mahler⸗Romans? Oder iſt nicht, was vor zwanzig 


nicht aber aus der planvoll verfälſchten. 


Vom und noch vor zehn Jahren „romanhaft“ hieß, überhaupt dem 
ymöker zum Bezirk des Buches entrückt — hinüber in den Tonfilm mit 
Erlebnis: dem glückhaften Ausgang des kleinen Abenteuers zwiſchen Von einem auslandsdeutſchen Mitarbeiter wird uns zu einer 
bericht Pflicht und Neigung? Der ſchöne Schein von Liebe, die hier oft erörterten Frage mitgeteilt: 


Prüfungen ohne Wahl erleidet und Widerſtände ohne Zahl 
überwindet, iſt doch wohl aus dem Leinenband auf die Leine⸗ 
wand umgeſiedelt worden, erſtrahlt und verbleicht bei 


Die Anſicht, daß die deutſche Literaturwiſſenſchaft im Deutſche 
Auslande ſich mit einer weniger gehobenen Stellung zufrie⸗ Dichtung 
den geben müſſe, iſt in dieſer Form unhaltbar. Faſt an allen im Ausland 


ſchmelzender Muſik in Bildſtreifen, und die fleißige Leſerin 
hat, um nicht vollends das Nachſehen zu haben, den Diwan 
mit dem Sitz im Lichtſpielhaus vertauſchen müſſen. Die 
kleinbürgerliche Phantaſie iſt gewiß nicht entthront, aber ſie 
ift ungenligfam geworden und verlangt die Beſtätigung ihres 
Anſpruchs auf Lebensnähe immerhin durch Einſchaltung in 
den techniſchen Fortſchritt. Das junge Geſchlecht aber lernt 
vermutlich die heimliche Beglückung durch den Schmöker 
überhaupt nicht mehr kennen, durchfiebert keine Nächte mehr 
über den tragiſchen Verwirrungen, in die das Mädchen aus 
dem Warenhaus durch den Abſtand zur geſellſchaftlichen 
Schicht des Geliebten, oder der Frauenfreſſer durch heilige 
Scheu vor der Unſchuld der ſchickſalhaft letzten Partnerin 
gerät. Die Entwicklung auf das Ziel hin, möglichſt tätig mit⸗ 
zuerleben, wie der Tageslauf ſich höchſt unmittelbar in Welt⸗ 
geſchichte umſetzt, erſchuf auch eine Mißachtung des erdichteten 
Privatkonfliktes, die einer zwiſchen Brotkarte und Stempel: 
karte aufwachſenden Jugend längſt geläufig war. Dieſe 
Jugend hat ſich für die Geringſchätzung des gedruckten Wor⸗ 
tes getroſt der Geiſtfeindlichkeit ſchlechthin bezichtigen laſſen, 
während ſie doch mit ſchroffer Ablehnung nur einen Geiſt 
treffen wollte, den ſie nicht als den wahren Geiſt der eigenen 
Zeiten zu empfinden vermochte, ob auch würdige Herren 
ſich in ihm ausgiebig beſpiegelten. Zu großer Dichtung wären 
wenigſtens die Empfänglicheren unter dieſen von Materie 
überſättigten, mit geheimnisloſer Tagesnot lieblos abge⸗ 
ſpeiſten Sorgenkindern zu führen geweſen; der Literatur, die 
den Weg zur Dichtung ſperrte, mußten ſie verloren gehen. 
Die zur Dichtung emporgelogene Reportage fing den Reſt 
der Willigen weg. Zuerſt dem aberwitzigen Gebrauchstheater, 
in deſſen Gefolgſchaft ſogar die ruchloſe Begriffsprägung 
einer Gebrauchslyrik aufkam. Dann allen Stoffhubern, die 
ſich krafthuberiſch gebärdeten, und den Anreißern ihrer an⸗ 
geblichen Nüchternheit, die berauſcht durch den Irrgarten 
angemaßter Gefühle taumelten. Als noch unentwegt Repor⸗ 
tage zur Geſtaltung hochgeſtapelt wurde, vollzog ſich ſchon die 
Abkehr der Leſer vom abgeſchriebenen Geſchehen innerhalb 
einer Geſellſchaft, die längſt an ganz anderen Angſten krankte, 
und der Roman aus dem Klaſſenhader war ſeinem ausge⸗ 
höhlten Gegenſtand längſt vorweggeſtorben, als ihn rauher 
Zugriff den rückſtändigen Spekulanten fortholte. Geſtorben 
am Einbruch des ſieghaften Erlebnisberichtes, den ſich die 
Romanmacher, vor ihrer eigenſten Beſtimmung ſträflich er⸗ 
blindet, abermals hatten entreißen laſſen. 

Die Unzünftigen als Träger des Sieges: durch den Verzicht 
auf „Stimmung“, durch demütige Bekundung einer Wirk⸗ 
lichkeit, die ungeſchminkt phantaſtiſcher ſich darbot als in der 
Anordnung durch die eitlen Künder einer nur vorgeblichen 
Sachlichkeit. Dieſer neue Erlebnisbericht hat nun die doppelte 
Verpflichtung, ſeine Grenzen gänzlich auszufüllen und zu⸗ 
gleich ſtreng einzuhalten. Erlebnisbericht kann, wenn er die 
Todſünde der Reportage von geſtern meidet, die Sinne für 
den Sinn der Kunſt ſchärfen, vordeutend zur Dichtung von 
morgen führen. Aus der nüchtern dargeſtellten Wirklichkeit 


Univerſitäten des Auslandes ſind Lehrſtühle für deutſche 
Sprache und Literatur vorhanden, die zum Teil glänzend 
beſetzt ſind. Die Namen Lichtenberger, Reynaud, Andler } 
(Frankreich), Fairley, Bennet, Bruford (England), um nur 
einige zu nennen, haben guten Klang. Die deutſche Aka⸗ 
demie zu München bemüht ſich ſehr um die Schaffung deut⸗ 
ſcher Profeſſuren im Auslande; eine Reihe von Profeſſoren 
find von ihr aus an ausländiſche Univerfitäten und Schulen 
geſchickt worden. Leider iſt dieſe wichtige Kulturarbeit durch 
den Deviſenmangel äußerſt erſchwert. Daneben bemüht ſich 
der Akademiſche Austauſchdienſt in Berlin um die 
Beſetzung der Aſſiſtentenſtellen und Lektorate. Dieſe Aus: 
tauſchſtellen leiden allerdings darunter, daß die oft ſehr 
jungen Lehrer mehr zur Vervollkommnung ihrer Kenntniſſe 
als zur Kulturpropaganda ins Ausland geſchickt werden. — 
Der Unterrichtsplan im Deutſchen für das höhere Schul⸗ 
weſen im Auslande iſt meiſtens ausgezeichnet, die Vorbil⸗ 
dung der Mittelſchulprofeſſoren iſt durchaus gut. Leider 
ſtehen Engliſch und Franzöſiſch faſt in allen Ländern als 
Fremdſprachen an erſter Stelle, ſo daß dort, wo zwei Fremd⸗ 
ſprachen — unter etwa vier zur Wahl ſtehenden — Pflicht⸗ 
fächer ſind, die Wahl höchſtens zu ein Viertel auf das Deutſche 
fällt! 

Die Wertſchätzung der deutſchen Literatur ſelbſt iſt dagegen 
bedauerlich gering. Freilich die Studenten der Deutſchkunde 
müſſen ſich mit deutſcher Literatur beſchäftigen, und die Mit⸗ 
telfchüler, die ſich für Deutſch als Pflichtfach entſchieden haben, 
leſen Stücke aus Goethe, Schiller, Heine, Mörike, Uhland, 
Keller, Storm u. a., meiſtens in Anthologien, oft auch in 
kleinen gekürzten Schulausgaben. L. Reynaud klagt jedoch 
in feinem Buche „L’äme allemande“ über das geringe Wiſſen 
ſelbſt der Deutſchlehrer „Nos licencits eux-memes ne 
traduisent que pèniblement et avec des contresens des 
textes de ce genre .. Wie wenig von dem Wenigen aber 
dringt über dieſen engen Kreis in die Maſſe der Gebildeten! 
Von unſeren gegenwärtigen Dichtern iſt verhältnismäßig 
wenig ins Engliſche und Franzöſiſche überſetzt — (diefe Über: 
ſetzung iſt unerläßlich für die Weltgeltung !) —, und die Stoffe 
intereſſieren ja auch den Ausländer meiſt nicht. Die Form 
aber iſt, ſeien wir ehrlich, in vielen Fällen nicht vollendet 
genug, um ſich durchzuſetzen, und der innerſte Gehalt iſt für 
die Außenwelt oft zu neu, um zu wirken. Es iſt überraſchend, 
wie wenig von der deutſchen Literatur im Auslande wirklich 
lebt. Was beſagen ſchon ein paar Doktorarbeiten, die meiſt 
noch aus der Feder von Grenzlandmenſchen ſtammen! In 
der großen Welt lebt die franzöſiſche, engliſch⸗amerikaniſche, 
ſkandinaviſche und die altgriechiſche Literatur; in ihr lebt 
auch die ruſſiſche von Doſtojewſkij bis Bunin, ſelbſt die 


italieniſche und ſpaniſche Literatur fängt an zu leben. Aber 


die deutſche Literatur ſteht noch weit zurück! Hier iſt noch 
eine eminente Kulturarbeit zu leiſten, die von der Deutſchen 
Akademie in München, vom Altpräſidenten der Reichs⸗ 
ſchrifttumskammer H. Fr. Blunck und anderen bereits klar 
erkannt iſt. 
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Allen und fein „Antonio“ 
Ein Briefwechſel zwiſchen ſeinen Überſetzern W. E. Süskind und Rudolf von Scholtz 


J. 


Lieber Scholtz, 
ich habe vorhin die letzte Korrektur des „Antonio“ zus 
rückgeſchickt, und Sie werden ungefähr zur gleichen Zeit 
dasſelbe getan haben. Ob Ihnen jetzt ähnlich zumute iſt 
wie mir? Mir iſt ſonderbar zumute: der Stein, der mir 
vom Herzen gefallen iſt, hat ſozuſagen ein Loch in der 
Bruſt hinterlaſſen; ich merke erſt jetzt, was es heißt, ſich 
mehr als ein halbes Jahr ununterbrochen ſo intim mit 
einem Buch beſchäftigen. An Herrn Allens Perſon habe 
ich dabei übrigens immer weniger gedacht; er iſt ganz 
aufgeſogen worden von der Sache „an ſich“: Sie er⸗ 
innern ſich, wir haben uns ſehr oft den Antonio vorge⸗ 
ſtellt, was er jetzt ſagte und täte, aber vom Verfaſſer, 
von Hervey Allen, haben wir nur in der Weiſe geſpro⸗ 
chen, daß wir in Kunſtgeſpräche gerieten. Wir haben von 
der Kunſt des Kapitelanfangs bis zum Problem der 
Stellvertretung im Chriſtentum Dutzende von Dingen 
beſprochen, die irgendwie aus „unſerem“ Buch hervor⸗ 
ſtiegen — ſind wir nicht einmal ſogar (wahrſcheinlich bei 
dem Gartenkapitel in Cuba) auf die Bedeutung der 
Großaufnahme im Film gekommen, obwohl unſer Buch 
vor mehr als hundert Jahren ſpielt und genau beſehen 
ein Abenteuerroman iſt und nur in ſeiner Blickweiſe 
etwas vom Film hat! Es mag ja fein, daß jedes Über- 
ſetzen (und nun gar das gemeinfame!) ein ſolcher 
höherer Grad des Leſens iſt, wobei die handwerklichen 
und weltanſchaulichen Hintergedanken des Buchs erſt 
völlig erfaßt werden. Ich glaube aber doch, es iſt bei 
Allen ein beſonderer Fall: ſchon als ich ſein Buch zum 
erſten Male las, als ich alſo durchaus ein „gewöhnlicher 
Leſer“ war, kam mir manches ziemlich einzigartig vor. 
Das, was ich damals zuerſt wahrnahm, iſt im Grunde 
heute noch der Kern meiner Neigung für das Buch: daß 
es ſo über die Maßen bildkräftig iſt — und daß es ſo 
ausgezeichnete ſchriftſtelleriſche Arbeit verrät. Obwohl 
wir an ganz verſchiedenen Punkten des Textes über⸗ 
ſetzten, waren wir doch immerfort in der Nähe vonein⸗ 
ander, und das war Allens Verdienſt, denn er hat ein 
Gewebe geſponnen, das voller Hinweiſe und Bezüge 
auf Epäteres iſt — ein Gewebe, fo bewundernswert wie 
die Handarbeiten der Mrs. Jorham. Da erinnere ich 
Sie ſchon wieder an eine Figur aus dem Roman — es 
muß ſchon eine beſondere Kraft von Allen ſein, daß er 


für alle möglichen Lebensſphären, bis in die kleinſte hin⸗ 
ein, eine ſinnbildliche Figur auf die Beine zu ſtellen 
weiß. Die find aber nie fo dick⸗ſinnbildlich, daß man fie 
als Mittel⸗zum⸗Zweck empfände, ſondern man kann ſie 
aus dem Buch herausnehmen und ſozuſagen zu ſeinem 
Bekanntenkreis hinzufügen, finden Sie nicht? Drum 
haben wir ja auch unſre kleine Wirtſchaft, wo wir nach 
gemeinſamem Korrigieren immer Milzwurſt aßen, frei 
nach Antonio den „Homme Armé“ genannt, und mir 
ſcheint, wenn wir uns das nächſte Mal ſehen, werden 
wir uns zwangsläufig mit einem Wort aus dem 
„Adverſo“ begrüßen — und hoffentlich ſcheint dann 
auch der Mond, der in dem Roman ſo auffallend viel 
ſcheint, wie es ſich für eine rechte Abenteuergeſchichte 
gehört 

Aber nun ſage ich Ihnen Lebewohl, ehe ich weiter ins 
Plaudern gerate. Ich wollte mich nur verſichern, daß 
ich Sie in kein unſinniges Unternehmen verwickelt habe, 
als ich Ihnen vorſchlug, dieſe 1200 Seiten mit mir zu⸗ 
ſammen zu überſetzen. Mir hat's Freude gemacht — 
Ihnen auch? 


Herzlichſt Ihr 
W. E. S. 


II. 
Lieber W. E. S. — 


ja, was war es, was mich zuerſt beſtochen hat, als ich das 
Buch anblätterte, noch ſcheu vor dem Wälzer und arg⸗ 
wöhniſch vielleicht ſogar, mit der etwas hohen Naſe des 
Europäers, der einen Amerikaner hiſtoriſch werden 
ſieht? Ein beliebiges privates Leben war da eingebaut 
in einen großen hiſtoriſch⸗mythologiſchen Plan: der 
Menſch als Vollzieher eines großen Naturſchemas, das 
er nicht nur denkt, ſondern lebt. Dieſe Ideenſtruktur, 
eingefügt in einen breiten kulturhiſtoriſchen Roman, der 
„nebenbei“ auch noch ein ſpannendes Abenteuerbuch iſt, 
hat mir Spaß gemacht. Dieſer Hintergrund gibt dem 
Ganzen etwas von einem vertrackten Gewebe, bei dem 
die Fäden Eigenleben haben und ſich verwandeln. Der⸗ 
ſelbe Faden iſt bald als Menſchengeſtalt, bald als Stadt, 
als feindliches Tier oder böſer Traum da. Beſonders das 
Böſe tritt wie ein erfinderiſcher Proteus auf und iſt, jo: 
bald es innerlich wirkt, gleich auch äußerlich verkörpert: 


* Hervey Allen: „Antonio Adverſo“. Roman. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
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als Marquis, als Bär, als Lepra, als Zauberer im Ur⸗ 
wald — und immer paſſiert ſeeliſch im Helden das, was 
dem Weſen da draußen entſpricht. 

Das klingt freilich ſo, als ſei das Buch kein Roman, ſon⸗ 
dern ein Pſychologielehrbuch. Aber daß es das nicht iſt, 
war eben das zweite Beſtechende: es ſtrotzt von Erfin⸗ 
dung. Ja, es gibt eigentlich keine Idee des Autors, die 
nicht zunächſt einmal als luſtiges oder ſchauerliches Er⸗ 
eignis da wäre, ehe ſie zum Gedanken lehrhaft gerinnt. 
Es gibt ja ganze Katarakte von ſolchen Ereigniſſen, und 
wahrſcheinlich wird der Leſer daran zunächſt haften. 
Aber auch wie Atmoſphäre, Landſchaft, hiſtoriſches 
Kolorit gegeben wird — auch das iſt originell genug und 
wirklich reizend. Allen hat eine Art der Schreiberhöflich⸗ 
keit, die uns bei den fremdartigſten Dingen ein „nicht 
wahr, Sie wiſſen; nicht wahr, ich brauche nur anzu⸗ 
deuten“ zuraunt und dabei mit drei, vier Ausdrücken 
etwas ſkizziert, was wir gar nicht kannten und plötzlich 
doch kennen: Urwaldluft, einen Morgen am Dom von 
Piſa, die Stube einer Wahrſagerin. — Weiß Gott, mit 
welchen kleinen Tricks er eigentlich das ganz Eigentüm⸗ 
liche jeder dieſer Ortlichkeiten in Greif⸗ und Reichnähe 
bringt, meiſt ohne zu beſchreiben und eigentlich immer 
ohne aufzuhalten! Es kommen doch gewiß hundert Per⸗ 
ſonen vor und viele nur für Augenblicke — und doch iſt 
jedem ein geheimnisvolles Farbklexchen geſchenkt, das 
ihn unverlierbar und vertraut macht, ſo vertraut, daß 
man ſich ungern trennt. 

Da ſitzt ja wohl eine Schwäche: einführen kann Allen 
herrlich — aber hinausführen, beenden? Ich meine: 
Epiſoden beenden, Menſchen wieder entlaſſen? Jeden⸗ 
falls tut er es mit einer Herzloſigkeit und großzügigen 
Nonchalance; ohne Abſchied, faſt willentlich gefühllos 
reißt er Geſtalten und Gegenden, die wir liebgewonnen 
haben, hinweg und wirft ſie in den Papierkorb des 
Nichts. Freilich: auch das hat etwas Großartiges, dieſes 
immer wieder Hinaus aufs offene Meer, zu neuen 
Ufern. Es hat auch etwas Amerikaniſches, ſcheint mir, 
dieſes gewollte Herzlostun, gemiſcht mit faſt jeſuitiſcher 
Ironie über den Unwert der Leiberwelt. 

Da kommt mir noch etwas, was reizt und beunruhigt: 
die Ungewißheit des Standpunkts, den der Autor ein⸗ 
nimmt. Bald werden wir, wie im Film, dicht vor ein 
tränendes Auge, bald auf einen Turm für kosmiſche 
Fernſichten verſetzt, bald in den Helden und bald ihm 
gegenüber. Oder iſt dieſer Zickzack der Betrachtungs⸗ 
weiſe gerade der notwendige Kurs für ein ſo geartetes 
Buch? Allen verfährt ja ebenſo mit der „Lehre“, die er 
vorträgt: iſt er Chriſt, iſt er Platoniker? — er nimmt 
auch hier nicht Partei. Aber er hat ja ſchließlich auch 
einen Roman geſchrieben und keinen Traktat, und wir 
wollen unſer „Wie haſt du's mit der Religion?“ nicht 


zudringlicher fragen, als wir's als Überfeßer und Ein⸗ 
fühler nun einmal müſſen. 

Und nun noch ganz zum Schluß: ich finde, das Buch iſt 
zu kurz! Sie lachen? Nein — es iſt zu kurz, und zwar für 
meinen Geſchmack als kulturhiſtoriſches Gemälde. Allen 
iſt ſo zu Hauſe in dem Italien, Frankreich, Spanien, 
Amerika, Mexiko, Afrika der napoleoniſchen Zeit, in 
Talleyrands, Ouvrards, Bonapartes Privat: und 
Staatszimmern, in jeder Vaſe, Schabracke, Taſchenuhr, 
in Navigation, Kochkunſt, Tropenbotanik, kaufmän⸗ 
niſchem Briefſtil — ja, das kommt ja alles nur nebenher 
vor, das könnte ja, mit ſeinem Verſtändnis, ſeiner Ein⸗ 
fallsfülle, witzigen Redeweiſe und Vielbezüglichkeit vor⸗ 
getragen, ſeiten⸗ und ſeitenweiſe fortgehen und würde 
immer noch belehren und das muſeumgeſättigte Auge 
erquicken! Aber ich gebe zu, das iſt nicht für jedermann, 
und Allen wird wiſſen, warum er ſo doſiert hat, daß man 
ſich nur grad die Lippen leckt und nicht den Bauch über⸗ 
lädt. Wir haben uns beim Überſetzen ja hart genug 
getan mit den fachwiſſenſchaftlichen Dingen, und alſo 
wollen wir für unſere Perſon jedenfalls nicht mäkeln, 
ſondern froh ſein über das getane Werk. 


Ihr 
R. v. S. 


III. 
Lieber Scholtz, 


nun jückt es mich doch, auf Ihren Antonio⸗Brief noch⸗ 
mal kurz zu antworten. Wir ſind durch die Arbeit ſchon 
ſo dioskuriſch geworden, daß Sie faſt in allem meine 
Meinung über das Buch ausſprechen. Nur in einem 
Punkt muß ich, glaube ich, Mr. Allen doch gegen Sie in 
Schutz nehmen, nämlich da, wo Sie ihm aus ſeinem 
Zickzack⸗Kurs, wie Sie ſagen, aus dem häufigen Wechſel 
des Standpunkts, einen künſtleriſchen Vorwurf machen. 
Sie deuten ſelber ſchon an, dieſe Methode möchte für die 
Eigenart des Buchs eine Notwendigkeit ſein; nun, ich 
glaube durchaus, daß ſie das iſt. Mich hat perſönlich der 
Ortswechſel des Erzählens (übrigens wird Antonio ſehr 
ſelten von einem Partner aus gefehen) nicht geſtört; ich 
hätte meinerſeits aber auch Einwände, die ſich mit dem 
Ihren decken könnten: zum Beiſpiel, daß Antonios 
Seelenleben, ausgedrückt etwa in ſeiner Neigung zu 
Viſionen und Stimmenhören, in viel tiefere Bezirke 
reicht als ſein Geiſtesleben, wodurch eine gewiſſe Un⸗ 
ſtimmigkeit in ſeine Geſtalt kommt. Ich habe dieſen Ein⸗ 
wand bedacht und habe ihn verworfen, und zwar des⸗ 
halb, weil er Unmögliches von dem Buch verlangen 
würde. Der weltanſchauliche Grundriß des Romans 
(Antonio als Vollzieher eines Naturſchemas, wie Sie 
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ſehr ſchön fagen) ift fo ausgedehnt, daß er ſchon mit 
Stoff, mit Handlung, mit Fabel nur hinreichend über⸗ 
wölbt werden konnte durch die Fülle des Abenteuer⸗ 
lichen: inſofern iſt all das Sklavenjagen, Kriegeführen, 
Kutſchenverfolgen in dem Buch keine Willkür, ſondern 
eine Notwendigkeit der künſtleriſchen Proportion. Eine 
ebenſolche Ausdehnung ins Geiſtige hinein — ſei's durch 
geiſtigen Tiefgang des Helden, ſei's durch die von Ihnen 
vermißte plaſtiſchere Durchkompoſition der wichtigen 
Nebenfiguren — würde das Buch ganz einfach ge⸗ 
ſprengt haben. Übrigens iſt das geiſtige Gegengewicht 
nach meiner Meinung durchaus vorhanden. Es liegt in 
der ſchriftſtelleriſchen Qualität, die uns beide von vorn⸗ 
herein angeſprochen hat, in der Erzählensart, die gerade 
dem Gegenſtändlichen gegenüber ausgeſprochen geiſt⸗ 
voll iſt. Es gibt in der Schriftſtellerei auch eine Treue, 
die den Rang und Ernſt einer Charaktereigenſchaft hat. 
Allen, das will ich Ihnen zugeben, iſt nicht treu in dieſem 
Sinn gegen die Figuren ſeines Buchs, und auch ſeine 


Kompoſition iſt nicht treu in dieſem höchſten Sinn. Aber 
er iſt treu in allem, was Schilderung heißt. Meinen Sie 
denn, mit bloßer Lokaltreue würde er dieſe unvergleich⸗ 
liche Bildhaftigkeit ſeiner Szenen erreicht haben? 
Im übrigen glaube ich, daß wir als rechte Deutſche gar 
zu ſtirnrunzleriſch über das Buch ſprechen. Es will mit 
einigem Humor geleſen ſein, mit einigem Kredit an den 
Übermut, die Moritatenluſt und überſchwengliche Er⸗ 
findungsfreude. Bis in unſre Überſetzeraufgabe blinkte 
ja dieſe Aufforderung zum Humor hinein — Sie er⸗ 
innern ſich, daß ich Ihnen am Anfang ſagte, es werde 
darauf ankommen, für dieſe Miſchung von Lyrizismus 
und amerikaniſchem Jeſuitenbarock (Sie werden mich 
auf die leichtſinnige Formulierung nicht feftlegen!) die 
entſprechende ſpezifiſche Heiterkeit im Deutſchen zu 
finden. Ob es uns gelungen iſt? 


Was iſt optimiſtiſche Kunſt? 
Von Herbert Scheffler (Hamburg) 


Schlagworte ſind immer eine Gefahr. Sie ſind die 
Prunkfaſſaden, hinter denen das Gerümpel der 
unerlebten Begriffe wild durcheinander liegt. Sie 
ſind die Mißverſtändniſſe der Mitläufer, aus denen 
die Feinde und Widerſacher ihr hübſches Kapital 
ſchlagen. 

Eine geſunde Kunſt, ſei ſie ernſt oder heiter, iſt 
von jeher das ſelbſtoerſtändliche Werkergebnis aller 
kräftigen Künſtler, die ſelbſtverſtändliche Forde⸗ 
rung aller kräftigen Völker geweſen. Was die Nah⸗ 
rung für den Körper, ſollte die Kunſt für die Seele 
ſein: eine naturgemäße Sättigung unſres Hungers 
nach Steigerung des Lebensgefühls und damit des 
Willens zum Leben, noch über den Tod hinaus. 
Man wollte dem Alltag enthoben, der Sterblich⸗ 
keit entriſſen ſein, man wollte über ſich ſelber und 
ſeine Vereinzelung hinwegſehen in das Ganze, ob 
es nun Schickſal, Volk, Welt oder Gott hieß. Aus 
dieſem Drang heraus türmten die Alten ihre Tra⸗ 
gödien, in denen der Menſch ein Gewitter auf ſich 
herunterzieht und ſich, furchtlos bis zum letzten 
Augenblick, dem Blitz der Moira darbietet. Auf 
dieſes Ziel hin formte Shakeſpeare ſeine böſen und 
guten Kraftmenſchen, formte der Sturm und 


Drang ſeine großen Kerls, — ja auch der Expreſſio⸗ 


nismus in ſeinen wichtigen Werkergebniſſen (denken 
wir an das Grabbe⸗Stück von Johſt, an die See⸗ 
ſchlacht⸗Ballade von Goering) hatte dieſes Sich⸗ 
Aufrecken, dieſes Übergreifen des Lebens über die 
ihm von Individuation und Tod geſetzten Grenzen. 


Nietzſche ſagt: 

„Dies iſt die nächſte Wirkung der dionyſiſchen Tragödie, 
daß... die Klüfte zwiſchen Menſch und Menſch einem über: 
mächtigen Einheitsgefühle weichen, welches an das Herz 
der Natur zurückführt. Der metaphyſiſche Troſt, mit 
welchem uns jede wahre Tragödie entläßt, daß das Leben im 
Grunde der Dinge, trotz allem ma ber Erſcheinungen, 
unzerſtörbar mächtig und luſtvoll fei.. 


Und an anderer Stelle: 

„Die Luſt an der Tragödie kennzeichnet ſtarke 
Zeitalter und Charaktere: ihr non plus ultra iſt viel: 
leicht die divina commedla. Es find die heroiſchen Geiſter, 
welche zu ſich ſelbſt in der tragiſchen Grauſamkeit Ja ſagen: 
fie find hart genug, um das Leiden als Luft zu empfinden... 
Dieſe Art Künſtlerpeſſimismus iſt genau das Gegenſtück zum 
moralifch:religisfen Peſſimismus, welcher an der Verderb⸗ 
nis“ des Menſchen, am Rätſel des Daſeins leidet.“ 

Die nächſte Folgerung hieraus iſt, daß große Kunſt 
ſolcher (heroiſchen) Art es dem Aufnehmenden nie⸗ 
mals leicht macht. Um einen höheren Standpunkt 
zu gewinnen, muß man eine Steigung bewältigen 
— um fo anftrengender, je höher man hinauf will. 
Die echte Kunſt iſt niemals ein Narkotikum ge⸗ 
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weſen, fonft wäre fie durch Opium und Alkohol 
vollſtändig zu erſetzen. Sie iſt auch kein Wachtraum, 
der uns Wunſchbilder als erfüllt vorgaukelt, ſon⸗ 
dern die Sinngebung des Lebens und damit deſſen 
Triumph über die Mächte, die es ſinnlos machen 
wollen. Kunſt als der Maulwurf, der den Boden 
unterwühlt, auf dem wir ſtehen: Nein! Kunſt als 
ein Flitterengel, der uns, indem wir ſein hübſches 
Schweben verfolgen, über den nächſten Stein 
ſtolpern läßt — iſt es das, was wir wollen? 

Wir ſind auf einem Irrweg, wenn wir Schillers 
Wort von dem ernſten Leben und der heiteren 
Kunſt als eine Aufforderung zur unverbindlichen 
Erheiterungskunſt nehmen. Jede tiefe und tief er⸗ 
quickende Heiterkeit in der Kunſt ſteht auf dem 
Ernſt; es iſt kein Zufall, daß beiſpielsweiſe Cer⸗ 
vantes und Doſtojewſkij aus dem gleichen themati⸗ 
ſchen Boden zwei ſo verſchiedene Blumen zum 
Blühen gebracht haben wie den „Don Quijote“ 
und den „Idioten“. Iſt denn Schillers Kunſt 
irgendwo heiter im landläufigen Sinne, bemüht 
ſie ſich um den Humor der tauſend Luſtſpiele, die 
heutzutage über unſere Bühnen laufen? Und ſie iſt 
doch, ſie vor allem, vorbildlich geſund und nahr⸗ 
haft, aufbauend, rückenſtärkend, und alſo optimiſtiſch 
auch ohne programmatiſchen Optimismus! 
Weinen und Lachen ſind verſöhnende Geſchenke 
der Gottheit. Aber das Weinen, das aus den Nerven 
kommt, hat genau ſo wenig mit unſerm inneren 
Menſchen zu tun, wie das Lachen, das nur aus dem 
Zwerchfell kommt. Es gibt das eine Lachen, das 
als Erfriſchung, als Stärkung unſrer beſten Kräfte 
nachwirkt, und ein anderes Lachen, das, weil es 
durch eine Übertölpelung erzielt wurde, alſobald 
in Scham und Reue umſchlägt; bei dem erſten 
Lachen ſind Urſache und Wirkung im Gleichgewicht, 
bei dem zweiten erſchleicht ſich eine kleine Urſache 
eine große Wirkung, und dieſes Mißverhältnis ver⸗ 
ſtimmt den ganzen Menſchen, wenn nicht recht⸗ 
zeitig eine neue Doſis Lachen zugeführt wird. Was 
alſo dort eine dionyſiſche Befreiung brachte, ergibt 
hier eine gefährliche, beinahe dämoniſche Ab⸗ 
hängigkeit. 

Es muß geſagt werden: faſt unſer geſamter zeit⸗ 
genöſſiſcher Humor iſt von der täuſchenden, nicht 
von der verwandelnden Art. „Der Vogel, ſcheint 
mir, hat Humor“, ſagte Wilhelm Buſch; er meinte 
damit den Vogel auf der Leimrute, der mit ſeinem 


letzten Lebensmut der Katze in ihren offenen 
Rachen hineintiriliert (wiederum dieſelbe heldiſche 
Grundhaltung, die Kleiſt offenbart, wenn er ſagt: 
„Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen.“) 
Man hat die Forderung mißverſtanden und in das 
Gegenteil verkehrt; nicht mehr das Hindurch⸗ 
kämpfen durch einen Widerſtand verſteht man unter 
Optimismus, ſondern den Sprung von der einen 
Sicherheit in die nächſte. Man begnügt ſich mit 
einer ſchönfärbenden, ſpießerhaften, hörner⸗ und 
krallenloſen Humorigkeit und glaubt, aufbauende, 
lebensgläubige Kunſt geſchaffen zu haben! In 
Wahrheit hat man nur die Begriffe verwirrt und die 
große, die auch in ihrer Heiterkeit noch ernſthafte 
Kunſt iſoliert. Man hat das Wort Goethes beſtätigt: 
„Der Humor iſt eins der Elemente des Genies, 
aber ſobald er vorwaltet, nur ein Surrogat des⸗ 
ſelben; er begleitet die abnehmende Kunſt, zerſtört, 
vernichtet ſie zuletzt.“ 

Die Neuberin, als ſie den Hanswurſt von ihrer 
Bühne verbannte, wollte nicht die Fröhlichkeit ver⸗ 
bannen, ſondern der Luſt, die „Ewigkeit will“, die 
Bahn frei machen. Wer ſpricht für den Welt⸗ 
ſchmerz? Für die grämliche Gewichtigkeit? Für 
den Sorgenfalten⸗Ernſt? Aber Niedlichkeiten und 
Seichtheiten kann ſich gerade der Humor nicht 
leiſten, wenn er nicht ſchwächlich werden und ſchließ⸗ 
lich auch uns ſchwächlich machen ſoll. Alle große 
Kunſt — wir ſahen es — iſt immer zu tiefſt opti⸗ 
miſtiſch geweſen; aber eine Kunſt, die ſich mit 
Humor als einer optimiſtiſchen Wertmarke 
überklebt, weil ſie dadurch glaubt, den Anſprüchen 
der Zeit entgegenzukommen, hat ſich (ob ihre 
Faktur nun gut oder ſchlecht ſei) ſelbſt gerichtet. 
Und eines Tages wird ſogar ihre Zeitgemäßheit 
ſich als bloßer Firnis herausſtellen, als Mißver⸗ 
ſtändnis oder gar Betrug. 

Behalten wir die Worte, die Reichsminiſter Dr. 
Goebbels auf der diesjährigen Hamburger Theater⸗ 
tagung ſprach, feſt im Gedächtnis: „Wir müſſen 
proteſtieren gegen eine Bühnen⸗ und Filmkunſt, 
die verſucht, uns Menſchen vorzuſtellen, die es in 
Wirklichkeit gar nicht gibt, die entweder ſchwarz 
in ſchwarz oder weiß in weiß gezeichnet ſind. 
Wir fordern dagegen Menſchen, die aus dem Leben 
genommen ſind, Menſchen von Fleiſch und Blut, 
die die Sorgen, Qualen und Freuden unſerer Zeit 
auch in der eigenen Bruſt beherbergen.“ 
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Wenn dieſe Forderung von den künſtleriſch Schaf: 
fenden und Nachſchaffenden, den Schriftſtellern, 
Theaterdirektoren, Verlegern beherzigt wird, kön⸗ 
nen wir die Schlagwörter „optimiſtiſch“ und „peſſi⸗ 


miſtiſch“ begraben und wieder einfach von ge⸗ 
lungenen und verfehlten Werken ſprechen, auf 
Grund des Maßſtabes, den eine große Kunſtver⸗ 
gangenheit uns zureicht. 


Vom Unterhaltungsroman 
Anmerkungen zu fünf neuen Büchern 


Von Herbert Günther (Berlin) 


Der Unterhaltungsroman iſt mehr als ein not⸗ 
wendiges Übel. Schon die Fülle der Erſcheinungen 
zeigt die Unentbehrlichkeit dieſer häufigſten literari⸗ 
ſchen Gattung. Die Unentbehrlichkeit aber zwingt 
zunächſt einmal zu der noch wenig durchgedrunge⸗ 
nen Erkenntnis, daß es ſich beim Unterhaltungs⸗ 
roman überhaupt um eine beſondere literariſche 
Gattung mit eigenen Geſetzen handelt, und zur 
Pflicht, ſich ſtiliſtiſch um ihre immer reinere Aus⸗ 
prägung zu bemühen. Hier ſollen ein paar Mög⸗ 
lichkeiten, Unarten und Gefahren angedeutet 
werden. 

Eckart von Naſo nennt feinen „Scharffenberg“ im 
Untertitel „Roman eines Schauſpielers“ (Univer⸗ 
ſitas, Berlin). Damit hat er Mitte und Weſen des 
Buches genau bezeichnet. Die Welt der Bühne 
ſpielt in alle fünf vorliegenden Romane hinein. 
Bei Naſo aber bleibt ſie nicht nur Hintergrund oder 
Schnörkel. Als ein vorzüglicher Kenner des Theaters 
gibt er Einblick in ſeine Fragwürdigkeit. Das Ge⸗ 
ſicht „des großen Schauſpielers Scharffenberg“ iſt 
unter der Verwandlung in Geſichter erſtarrt, ſeine 
Perſönlichkeit iſt zur Note geworden, ſeine Note 
zur ſchauſpieleriſchen Mache, das Publikum ver⸗ 
wechſelt das alles mit Talent, auch der Menſch 
ſpielt ſchließlich immer mehr Theater anſtatt daß 
ſein Spiel menſchlich würde. Die Jagd nach Geld, 
Stellung, Ruhm läßt ihn lange nicht den Leerlauf 
bemerken, endlich wird er ſich immer brennender 
ſeiner inneren Not bewußt und überwindet ſie 
nach einer Pauſe der Beſinnung, indem er ſich 
ſelber auf die Probe ſtellt, ob er dem dionyſiſchen 
Rauſch noch ein Opfer bringen kann und auch als 
Unbekannter ſeine Zuſchauer packt: der berühmte 
Star ſpielt in einer Dorfſchmiere, der Funke ſpringt 
über, und er beſitzt von neuem das Geheimnis 
sieffter Wirkung. Nun iſt aus Verdienſt wieder 


Dienen geworden, aus Beruf Gnade. Naſo zeigt 
ſeinen Helden in einer entſcheidenden Kriſe, und 
ich möchte es ihm als Verdienſt anrechnen, daß er 
auf dieſe Weiſe der Leſerſchaft etwas von der 
Doppelbödigkeit der Schauſpielkunſt klar macht, 
von ihrem Schein und Sein und auch von den ver⸗ 
hältnismäßig engen geiſtigen Grenzen faſt aller 
Schauſpieler. In einer Zeit, da man durch ge⸗ 
machtes Leinwandlächeln zum Liebling des Volkes 
werden kann, iſt ein Unterhaltungsroman dieſer 
Art eine erzieheriſche Tat. Das zeichnet auch ſeine 
Form aus: er hat Haltung. 

Danach ſtrebt auch Carl Haenſel offenſichtlich 
wieder mit feinem „Echo des Herzens“ (Engelhorn, 
Stuttgart), aber es iſt ihm diesmal kein rechtes 
Gelingen beſchieden. Bei Naſo will der Mann die 
Frau gewinnen, in der er die Fülle des Lebens 
ſieht (und findet das Glück bei ſeiner früheren, der 
er inzwiſchen zureifte), bei Haenſel will die Frau 
den Mann gewinnen, in dem ſie den Gipfel der 
Vergeiſtigung ſieht (und erſchießt ihn, als er die 
Stunde letzter Gemeinſamkeit als Film der Offent⸗ 
lichkeit verkaufen will). Beide Male geht es um 
mehr als das Spiel der Geſchlechter: um die Macht 
der Magie. Haenſel überzeugt nicht, trotzdem er 
ſein Buch ausdrücklich „Bericht und Deutung einer 
Tat“ nennt. Oder gerade deshalb. Die „Deutung“ 
iſt aufgeſetzt, weil ſich Magie nicht deuten läßt: 
ſie iſt da oder ſie iſt nicht da. Naſo hat erreicht, was 
er wollte. Haenſel wollte zuviel auf einmal, und 
ſo blieb er darunter: es iſt keine Dichtung ge⸗ 
worden, aber auch kein reiner Unterhaltungsroman. 
Dieſen Mangel können ſeine bekannten Vorzüge, 
wie Schärfe von Einzelbeobachtungen und kühn⸗ 
ſachliche Naturdarſtellungen des Hochgebirges, nicht 
ausgleichen. Haenſels Schaffen bewegt ſich in 
einem ſeltſamen Rhythmus von Auf und Ab (vgl. 
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„Literatur“, Februar 1935). Es hat den Anſchein, 
als habe er dieſen Roman gewiſſermaßen zu ſeiner 
Erholung geſchrieben. Dabei kann mitunter das 
Beſte erzielt werden (Bruno Brehms ähnlich ent⸗ 
ſtandene kleine Geſchichten ſind noch eindringlicher 
als die epiſch⸗hiſtoriſche Trilogie). Haenſel bedarf 
offenbar ſtrafferer Anſpannung. Dem „Echo des 
Herzens“ fehlt jene ruhige Überlegenheit, die 
Haenſels gleichzeitig entſtandenes drittes „Stich⸗ 
wörterbuch“ wieder ſo brauchbar und angenehm 
macht: „Außenpolitiſches ABC von Carl Haenſel⸗ 
Richard Strahl (Engelhorn). | 

Mir ſcheint, es gilt jedes neue Werk eines Autors 
unbefangen als einzelne Schöpfung zu prüfen und 
es dann in den Geſamtverlauf ſeiner Entwicklung 
einzureihen. Gerade aber wer ſich ſonſt wiederholt 
unter ſorgfältigem Abwägen zuſtimmend über einen 
Schriftſteller äußerte, muß im Falle eines Miß⸗ 
ratens genau ſo offen Bekenntnis ablegen. Erſt darin 
bewährt ſich ſeine kritiſche Treue. In dieſer Lage 
befinde ich mich ebenfalls gegenüber Walther von 
Hollanders „Roman einer Hochzeitsreiſe“: „Die 
Liebe, die uns rettet“ (Scherl, Berlin). Der Unter: 
ton iſt beinahe lehrhaft, wie bei Naſo. Aber, ganz im 
Gegenſatz zu ihm, wird dieſe Abſicht, ſo gut ſie ſein 
mag, durchkreuzt durch die Flüchtigkeit der Ausfüh⸗ 
rung und verliert ſo an Nachhaltigkeit. Zum Beweiſe 
muß ich ein paar Beiſpiele geben. Zunächſt ſchreibt 
Hollander in jenem „geſchändeten Präſens“ ohne 


epiſche Suggeſtion, von dem ſchon einmal in dieſen 


Blättern warnend die Rede war. Dann durch⸗ 
bricht er das Eigen⸗Reich der Erzählung nochmals 
durch Vertraulichkeiten mit dem Leſer wie: „Onkel 
Otto macht noch einen Witz. Aber den kann man nicht 
aufſchreiben“, oder er ſpricht — Über den Schreib. 
tiſch weg zum Publikum wie ein ſchlechter Schau⸗ 
fpieler über die Rampe — von „unſerem Meim⸗ 
berg“. — „Auch der Bräutigam iſt, wie wir wiſſen, 
um dreiviertel ſieben, ja um ſieben noch nicht vor⸗ 
handen“ — ſolch ein Satz ſollte heute auch im 
Unterhaltungsroman unmöglich ſein: das „wie wir 
wiſſen“ zerſtört die Illuſion, das „vorhanden“ den 
Glauben an die Sprachkraft des Verfaſſers. Ein 
Unterhaltungsroman kann und darf ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht den langen dichteriſchen Atem haben wie 
etwa Ina Seidels „Wunſchkind“. Telegramm⸗ 
dialoge, deren Gehetztheit niemand begreift oder 
— ſchlimmer noch — abgeriſſene Übergänge im 


Verlauf der Erzählung ſind aber auch hier uner⸗ 


laubte Mittel, durch die es ſich der Autor leicht 
macht: „Sehr merkwürdig. Plötzlich ſitzt Barbara 
neben Rauthammer im Café“ — dieſes „Sehr 
merkwürdig“ kann man wohl als Privatmann ge⸗ 
ſprächsweiſe hinwerfen, in einem literariſchen Er⸗ 
zeugnis iſt es ungeſtaltet. Was den geiſtigen Ge⸗ 
halt angeht, ſo wimmelt es von Verallgemeine⸗ 
rungen („Die Männer“; „Die Frauen“) und billiger 
Aphoriſtik, und das Leben erſcheint als eine Auf⸗ 
gabe, zu deren Löſung es nur verſchiedener kleiner 
Kniffe bedarf, die allein der Autor weiß und frei⸗ 
gebig mitteilt. Harmloſe Einwürfe, die er ſich dabei 
ſelber macht, nennt er dann „eine ganz tolle in⸗ 
tellektuelle Falle“ und rühmt ungeniert die Ge⸗ 
ſcheitheit der Ausſprüche, die er ſeinen Figuren in 
den Mund legt. Auch Haenſels Vivy kündet unver⸗ 
ſtändlicherweiſe von Dr. Feus „ſtoiſcher Uberlebens⸗ 
größe“ und dem „Gipfellicht feines Fluges“. Hol⸗ 
landers Barbara aber iſt obendrein wieder eines 
jener über alle Begriffe tüchtigen, unbegrenzt viel⸗ 
ſeitigen und dabei beſtrickend weiblichen Mädchen, 
denen wir zu unſerem Bedauern immer nur in 
Romanen begegnen (leider auch in Naſos). Hol⸗ 
lander, klug und begabt, hat ſich eſſayiſtiſch wieder⸗ 
holt für „praktiſche Selbſterkenntnis“ eingeſetzt; 
möge er dieſe Fingerzeige als Bitte auffaſſen, ſein 
Können nicht durch Überfruchtbarkeit zu vertun. 
Und im übrigen möchten fie das Vorurteil wider: 
legen, daß eine genaue Behandlung nur bei wohl⸗ 
geratenen Büchern förderlich ſei. 

Alle drei Romane ſpielen in der Welt, in der es 
keine Geldſorgen gibt. Es macht ſogar einen Wert⸗ 
grad aus, wieweit ſie ſich von der Überſchätzung 
dieſes Luxusmilieus fernhalten (Naſo am wei⸗ 
teſten). Faſt ſcheint es, als gäbe es für einen 
Unterhaltungsroman kein anderes mehr als das 
der Hotels, Autos, Reiſen (das zugleich die gern 
benutzte Möglichkeit gibt, bunte kleine Landſchafts⸗ 
bilder „einzuſtreuen“ — wie Hollander — an⸗ 
ſtatt ein Stück Landſchaft nachzuſchaffen). Da 
kommt Paul Gurk und macht das Kriminelle, das 
ſchon in ſeinem Roman „Berlin“ mitſpielte, zum 
Hauptmotiv, indem er — wie einſt Hollander in 
ſeinem „Fiebernden Haus“ — einen Querſchnitt 
durch ein Berliner Wohnhaus legt: die Faſſade 
klappt herunter, und wir ſehen ſchaudernd ins 
Innere. Wieder wie bei Haenſel dreht es ſich um 
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einen Kriminalfall oder ſogar mehrere, Gurk aber 
hebt ſie — Element zahlloſer Unterhaltungs⸗ 
romane — aus der Sphäre des Geſellſchaftlichen 
oder Nur⸗Pſychologiſchen ins Metaphyſiſche. Trotz⸗ 
dem möchte ich ſeinen „Treſoreinbruch“ (Holle, 
Berlin) noch einen Unterhaltungsroman nennen, 
denn er gibt — weniger dichteriſch als „Berlin“, 
das eine Viſion war (vgl. „Literatur“, März 
1935) — die Beſtandaufnahme einer untergehen⸗ 
den und inzwiſchen größtenteils untergegangenen 
Zeit, kühl, diſtanziert, von ſarkaſtiſchem Humor 
und erſt ganz in der Tiefe beteiligt; als der Kri⸗ 
minalkommiſſar am Ende ſein Entlaſſungsgeſuch 
einreicht, weil die Bindungen von Staat und Ord⸗ 
nung zertrümmert ſind, heißt es: „Vielleicht hätte 
ein Menſch kommen müſſen und ihm ſagen, daß 
eine Erneuerung des Mythos geſchehen müſſe.“ 
Gurks Sprache iſt denn auch aus dieſer Schau 
heraus ſo beherrſcht wie Naſos atmoſphäriſch (von 
ein paar Modewörtern abgeſehen), bei Haenſel 
liegt der ſprachliche Ausdruck anſcheinend immer 
auf der jeweiligen Ebene der Geſamtanlage, iſt 
hier alſo halb landläufig, halb geſucht, wie die 
Fabel. 

Die drei Romane von Gurk, Naſo und Haenſel ſind 
„Schlüſſelromane“: ein Sammelbegriff, der ſehr 
verſchiedenartiges bedeuten kann. Jeder Berliner 
wird ſich bei dem unterirdiſchen Bankeinbruch der 
drei Gebrüder „Maas“ an einen vor Jahren vorge⸗ 
kommenen Fall erinnern. In Scharffenberg und 
ſeinem jüngeren Rivalen laſſen ſich unſchwer zwei 
ſehr bekannte lebende Schauſpieler erkennen. 
Gleichviel: die Vorbilder ſind nicht wichtig, die Ge⸗ 
ſtalten leben bei Gurk und Naſo aus eigener Kraft. 
Haenſel ſchließt ſich enger noch an die tatſächlichen 
Vorgänge an, und auch hinter dem Anwalt ver⸗ 
birgt ſich nur wenig als Urbild der meiſtgenannte 


Verteidiger der abgelaufenen Epoche (deſſen ſpäte⸗ 
res Ende ſogar noch kurz eingeſchaltet wird). Trotz⸗ 
dem bleiben ſeine Perſonen Schemen. Was den 
Wert ſeiner früheren Romane „Kampf ums Mat⸗ 
terhorn“ und „Das war Münchhauſen“ entſchied 
(und dieſe Strenge des Maßſtabes rechtfertigt), 
fehlt hier: die dichteriſche Durchdringung des ge⸗ 
gebenen Stoffes. Eine klare Entſcheidung wäre 
beſſer geweſen: Reportage oder Phantaſie. 

Curt Hotzels „Fremde Götter am Rhein“ (Hoch⸗ 
wart⸗Verlag Junker, Berlin) hält ſich ebenfalls an 
belegte Einzelheiten, die er zu einem Zuſammen⸗ 
hang verbindet, macht aber keinen anderen An⸗ 
ſpruch als den er erfüllt: das Bild einer bisher 
wenig bekannten Welt zu geben, der Spätantike 
auf deutſchem Boden. Griechiſche, römiſche, orien⸗ 
taliſche, chriſtliche, germaniſche Kulte überſchneiden 
ſich in der ziviliſatoriſch entarteten Kaiſerſtadt 
Trier und dem ländlichen Moſeltal um die Wende 
zum 3. Jahrhundert, und in nationalen, ſozialen, 
religiöſen Wirren bricht langſam unſere eigene 
Kultur an. Wir können einen hiſtoriſchen Unter⸗ 
haltungsroman begrüßen, deſſen Stoff einer Ent⸗ 
deckung gleichkommt, zuverläſſig und erfreulich frei 
von Geſchichtsklitterung, angelegt wie ein breiter, 
farbenfroher Teppich voller vieler ſorgſam ver⸗ 
webter Einzelzüge. Gewidmet iſt er „dem Uns 
denken des Freundes Hermann Reich“, der den 
vergeſſenen Mimus als ewige Weltmacht wieder⸗ 
fand und in ſeinem mimiſchen Myſterium „Ardalio“ 
eine Szene des Romans vorausnahm. So wirkt 
Reichs Mimusgedanke, den Hotzel ſchon in ſeiner 
Johſt⸗Monographie aufgriff (vgl. „Literatur“, Ja⸗ 
nuar 1934), nunmehr auch epiſch weiter, nachdem 
er dramatiſch bereits vielfältig Früchte trug. Der 
antike Mimusroman iſt ja eine Urform des Unter⸗ 
haltungsromans. 


Im Spiegel der Spruchweisheit 
Von Erich Sander (Schöningen) 


J. 


Einen Blick in die fernſten Vorzeiten unſeres Volkes kann 
jeder tun, der einmal das merkwürdige und reichhaltige 
Buch von Eilert Paſtor aufſchlägt. Es heißt: „Deutſche 
Volksweisheit in Wetterregeln und Bauernſprüͤchen“ 
und iſt vor einigen Monaten erſchienen im Verlag der 
Deutſchen Landbuchhandlung zu Berlin. 


Ein überraſchendes Wiſſen offenbart ſich da. Ein Wiſſen 
um Arbeitsgebräuche, Lebensgewohnheiten, Naturauf⸗ 
faſſung, in allen kulturgeſchichtlichen Wandlungen, denen 
die Bewohner deutſchen Bodens unterworfen waren. 
Unſere deutſche Landſchaft — das iſt ein Raum mit flie⸗ 
ßenden Grenzen geweſen von alters her. Boden und 
Menſchen haben dauernd ihren Ausdruck, ihre Geſtalt 
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verändert. Nur eins ift feſt geblieben in dieſem — oder 
beſſer geſagt: über dieſem — deutſchen Lebensraum, 
etwas, das man nicht mit den Sinnen faſſen kann, und 
das dennoch wirklich“ iſt. Man kann es Paideuma, man 
kann es Überfeele, man kann es objektiven Geiſt nennen. 
Es iſt jedenfalls ein metaphyſiſches Etwas, das uner⸗ 
ſchütterlich — und alle landſchaftlichen, raſſiſch⸗blutlichen, 
und weltanſchaulichen Umgeſtaltungsprozeſſe durch⸗ 
dauernd — dageweſen iſt, ſeitdem Menſchenweſen über 
unſre vaterländiſche Scholle wandelten. 

Ein Kapitän wurde gefragt, wie weit es noch bis zum 
Lande ſei; er antwortete: „Zehn Meter“ — und meinte: 
nach unten, bis zum Meeresboden! Uns ergeht es ähn⸗ 
lich. Durch die wimmelnde Flut unſrer deutſchen Wetter⸗ 
regeln, Sprichwörter, Bauernweisheiten hindurch 
blicken wir tief hinunter auf den Grund, aus dem die 
Geſchichte unſeres deutſchen Volkes in allen ihren 
Phaſen heraufwuchs. Und ſtolze Kraft durchquillt unſer 
Herz, wenn wir hierbei das Goetheſche Wort auf uns 
beziehen: „Wohl dem, der ſeiner Väter gern gedenkt / 
der froh von ihren Taten, ihrer Größe / den Hörer unter⸗ 
hält, und ſtill ſich freuend / ans Ende dieſer ſchönen 
Reihe ſich geſchloſſen ſieht“ ... 


II. 


Unſere deutſche Spruchforſchung iſt jetzt faſt hundert 
Jahre alt. Aber wir ſind noch weit davon entfernt, die 
Geſamtheit unfrer bäuerlichen Wetterregeln und Sprich⸗ 
wörter wiſſenſchaftlich ſo genau „durchſchaut“ zu haben, 
daß wir ihre mehrere tauſend Glieder (Eilert Paſtor 
allein zählt gegen ſechstauſend auf!) zu einer bis ins 
einzelne wohlgeordneten Kette zuſammenſchließen dürf⸗ 
ten, das heißt, daß wir aus unſrer deutſchen Spruchweis⸗ 
heit ſchon eindeutig die ganze — wie W. H. Riehl ſie ein⸗ 
mal treffend benannte — „Naturgeſchichte unſres Vol⸗ 
kes“ ableſen könnten. Immerhin iſt der Anfang gemacht 
worden. Die Marſchrichtung unſrer erkennenden Unter⸗ 
ſuchung ſteht feſt. Ja, es werden — wenn auch nur erſt 
im Dämmerlicht — die urzeitlichen Grundlagen allmäh⸗ 
lich ſichtbar. Wir ſind übrigens inſofern gut daran, als 
wir auch mancherlei Ergebniſſe anderer Wiſſenſchafts⸗ 
zweige gleichzeitig nützen können, um raſcher dem Ziele 
näherzukommen. So helfen uns: die Philologie (Wort⸗ 
kunde und Wortforſchung), die Literaturgeſchichte, die 
Prähiſtorie, die Kulturmorphologie, die Biologie, die 
Archäobotanik, die Klimatologie, die Aſtronomie, die 
Geologie. 

Um es kurz vorwegzunehmen: Aus den ſehr wenigen 
älteſten Worten unſrer deutſchen Spruchweisheit klingt 
noch, wie verſchwebender Geiſterruf, das Zeitalter der 
ſteinzeitlichen Jäger nach! Dieſe Erkenntnis der Paſtor⸗ 
ſchen „Volksweisheit“ deckt ſich gut mit dem Befund der 


„botaniſchen Anthropologie“ (wie Fr. Merkenſchlager 
feine Arbeit über Raſſenſonderung,⸗miſchung und 
wandlung bezeichnet): wonach die Menſchen der euro⸗ 
päiſchen Zwiſcheneiszeiten als „Hochzuchten der Tun⸗ 
dren, Kälteſteppen und Wälder“ den „Stil einer Jäger⸗ 
zeit“ hatten. Es folgen in breiteſter Front die Sprüche, 
welche den Einbruch und die Verbreitung des Bauern- 
tums bekunden. — Darüber legen ſich dann als nächſte 
Schicht jene Spruchweisheiten, die — zumindeſt nach 
ihrer äußeren Formulierung — aus den Jahrhunderten 
unſrer Chriſtianiſierung ſtammen. — Schließlich hat 
ſeit der Renaiſſance die techniſch⸗-maſſenmenſchliche Zi⸗ 
viliſation der Moderne einen ſonderbaren, verwirren⸗ 
den und erſtarrenden Einfluß ausgeübt auf den Beſtand 
unſrer Volks⸗ und Bauernſprüche. — Heutzutage fegt 
aber der Sturm der nationalen Revolution jene beiden 
letzten Deckſchichten, um nicht zu ſagen: Fälſchungs⸗ 
ſchichten, hinweg, und wir greifen zurück auf das reine 
Urgut deutſcher Spruchweisheit. 


III. 


Solche Überſchichtungen laſſen ſich in beſonderer 
Grellheit aufdecken, wenn wir allein ſchon die äußere 
Wortform unſerer Sprüche betrachten. — Zuerſt dies: 
Geläufig iſt uns heute der Endreim in den Bauernſprü⸗ 
chen und Wetterregeln. Ein Beiſpiel von hunderten: 
„Wie man den Acker bauen tut / ſo trägt er Frucht: bös 
oder gut.“ Manch liebes Mal läßt ſich aber noch heute 
aus dem glatten Glitzerkleid ſolcher endgereimten 
Sprüche doch die alte Formulierung herausſchälen, die 
in Stabreim gehalten war. Dieſer Stabreim klingt noch 
bruchſtückhaft in dem höchſtwahrſcheinlich uralten 
Spruche: „Hundstage hell und klar / deuten auf ein 
gutes Jahr.“ Auch ein ſicherlich uralter, heute jedoch un⸗ 
verſtändlicher Spruch dürfte einſt ſtabgereimt geweſen 
ſein, was zu vermuten ſteht, ſobald für das Wort „Mai“ 
der alte Name „Wunnimanot“ (= Wonnemond) und 
für „Schlange“ die einſtige Form „Slange“ geſetzt 
wird: „Der dritte Mai (Wunnimanot) iſt ein Wolf / der 
siebente eine Schlange (Slange)“. — 

Sodann eine zweite Beobachtung: Unter dem Namen 
ſehr vieler Kirchenheiliger, denen dieſer oder jener Tag 
des Jahres gewidmet iſt, verbirgt ſich das ſehr viel ältere 
Bild heidniſcher, germaniſcher Götter⸗ oder Heroen⸗ 
geſtalten. Und ſelbſt noch hinter dieſen mythologiſchen 
Weſenheiten erſtrahlen, aus der Dämmerwelt der vor⸗ 
geſchichtlichen Zeit her, die .. Sterne und Sternbilder 
unſeres nördlichen Himmels! Das zeigt neben dem Jo⸗ 
hannisfeſt (= Johanni Enthauptung Baldurs Tod 
= Sommerſonnwende!) und dem Weihnachtsfeſt 
(= Ehrifti Geburt Baldurs Auferſtehung = Winter: 
fonnwende !) — das zeigt, wie Eilert Paſtor meint, be: 
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ſonders der 25. Tag im Monat Juli (= im Heuert = im 
Hundemanot), der dem hl. Jakobus oder auch dem 
hl. Chriſtophorus geweiht iſt. Dieſer letztere trägt, nach 
der Legende, das Chriſtkind auf der Schulter. Eine 
gleiche Sage kannten unſre germaniſchen Vorfahren je⸗ 
doch ſchon von Thor und von Orvandil und Orentil, 
deſſen Name vermutlich aus derſelben Wurzel ent⸗ 
ſproſſen iſt wie der griechiſche Name „Orion“. Das 
Sternbild dieſes großen Jägers, dieſer Geſtalt aus fern⸗ 
ſter, vorgeſchichtlicher Sagenzeit, ſteigt nun gerade in 
den Spätſommer⸗Nächten am Himmel empor, nachdem 
vorher zuerſt der „kleine Hund“ () und dann der „große 
Hund“ () aufgegangen find. Mit dieſen Sternbildern 
begann nun wohl — das iſt zumindeſt ſehr gut denkbar 
(etwa: als Folge jahreszeitlich bedingter Tierwande⸗ 
rungen?) — in graueſten Tagen die hohe Zeit für den 
Jäger. Alle Unſicherheit dieſes Paſtorſchen Deutungs⸗ 
und Datierungsverſuches zugegeben, ſteckt doch jeden⸗ 
falls ein tiefer Sinn in dem Spruche: „mit fleiß be⸗ 
tracht Sankt Jacobs feſt / dann er vil geheimbnus hin⸗ 
derläſt“ — 

Drittens: eine weitere „große Schlammflut“ (Paſtor, 
S. 109) überwallte unſern völkiſchen Spruchſchatz, als 
ſeit Wiederaufleben antiker Wiſſenſchaft und ſeit Erfin⸗ 
dung der Buchdruckerkunſt der Unfug ſüdländiſcher 
Sterndeuterei und der Unſinn erſtarrter Druckfehler in 
unſern deutſchen „Volkskalendern“ und „Bauernprak⸗ 
tiken“ ſich breitzumachen begann. Der Abt Knauer 
(1664) und der Arzt Hellwig (1702) mit ihrem ſoge⸗ 
nannten „Hundertjährigen Kalender“ haben den erſt⸗ 
genannten Schaden eingeleitet; für den andern, immer 
von neuem mitgeſchleppten Schaden ſeien ganz kurz 
nur dieſe Beiſpiele genannt: daß „im Februar die 
Schnecken geigen“ (ſtatt: Schnaken !), daß der Septem⸗ 
ber „den Raben gelegen ſei“ (ſtatt: Reben!) und viele 
andere. 

IV. 


Jene Orion⸗Deutung im vorigen Abſchnitt erfcheint 
fachlich vielleicht recht anſprechend. Aber fie darf feines: 
falls nun gleich als geſichert gelten. Überhaupt ſollte 
Paſtors Buch über unſre „Deutſche Volksweisheit“ nur 
mit ſtrengſtem kritiſchen Bedacht geleſen werden. Sein 
unbezweifelt guter Wille genügt allein nicht, um gewiſſe 
Kühnheiten des Inhalts zu rechtfertigen. Iſt die vor⸗ 
und frühgeſchichtliche Dämmerung über unſerm völ⸗ 
kiſchen Werden ſchon düſter genug, ſo darf ſie nie und 
nimmer noch dunkler gemacht werden durch Hinein⸗ 
deutungen und haltloſe Behauptungen. Ehrlich und an⸗ 
ſtändig bekennt Paſtor ja auch ſelber, daß er ſich der 
mancherlei Irrtumsmöglichkeiten auf ſeinem Arbeits⸗ 
felde wohl bewußt ſei. Und ſo wird er einige Wider⸗ 
legungen ſeiner falſchen, und einige Einwände gegen 


ſeine ſchiefen Darſtellungen hoffentlich nicht mit Un⸗ 
mut aufnehmen. | 
Mit der Wörterkunde und Wortgeſchichte ſteht P. offen⸗ 
ſichtlich auf dem Kriegsfuße. Seine Meinung, daß 
„Ernte“ und „Jahr“ (S. 16), und ähnlich ſo „denken“ 
und „dichten“ (S. 21), ferner „Hund“ und „Hundert⸗ 
ſchaft“ (S. 80, 81) aus jeweils einer gemeinſamen Wur⸗ 
zel entſproſſen, und die Wörter „Aſen“ und „Jahr“ 
(S. 103) miteinander ſtammverwandt ſeien, — und 
ſeine weitere Behauptung, im Worte „Mond“ ſtecke der 
Begriff des Zeitmeſſens (S. 84, 97) und das Wort 
„Ara“ ſei gotiſch (S. 62): all das iſt in dieſer Beſtimmt⸗ 
heit zweifellos nicht ſtichhaltig. Ebenſo iſt das von ihm 
vermutete Wortſpiel (S. 121) mit „Haben“ und „Krie⸗ 
gen“ (Ein Han is beater as twei Kreien) ganz gewiß 
falſch; desgleichen ſeine (geradezu tollkühne!) Gleich⸗ 
ſetzung von „hell“ = „heilig“ = „Hölle“ (S. 83); fer⸗ 
ner: daß althochdeutſch „witu“ (S. 84) unſern „Wald“ 
bedeutet hätte (während es in Wirklichkeit nur unſer 
„Holz“ im Sinne von „Brennholz“ bezeichnete!) 
Jedenfalls: forgfältige vorherige Erkundigung in unſern 
etymologiſchen und realenzyklopädiſchen Wörterbüchern 
ſei ihm wärmſtens empfohlen! Mag mancher auch be⸗ 
rechtigt ſein, über eine „Rückſtändigkeit der heutigen 
Wortforſchung“ (S. 104) zu ſchelten, ſo muß er deshalb 
nicht gleich ihre geſicherten Erkenntniſſe verſchmähen 
wie einen nutzloſen Umweg ... Sagt nicht unſre alte 
Volksweisheit ſchon: „Eine gute Krümm' — führt nit 
üm“ — ?! 

V. 
Darüber hinaus ſteht feſt, daß Paſtor ſich ein beträcht⸗ 
liches Verdienſt erworben hat mit der Herausgabe ſeiner 
„Deutſchen Volksweisheit“. Wieſo? Nun: indem er uns 
den Blick öffnet in die Zeitentiefe unſeres völkiſchen 
Werdens, lenkt er immer zugleich die wertende Auf⸗ 
merkſamkeit auf unſre Bedürfniſſe und nationalen 
Pflichten der Gegenwart. Deutſchland war Bauern⸗ 
land, als der größte und eigentümlichſte Teil unfrer 
Wetterregeln und Spruchweisheiten entſtand. Und die 
Beſten unſeres Volkes hat es bekanntlich immer mit 
Liebe und ſtiller Sehnſucht zum Bauern hingezogen 
(S. 119). In kräftigem Farbenſtrich malt P. das Cha⸗ 
rakterbild des deutſchen Bauern, unterſcheidet ihn zum 
Beiſpiel vom ruſſiſchen, und kontraſtiert unſern deutſch⸗ 
bäuerlichen, naturverbundenen Geiſt in greller Deut⸗ 
lichkeit mit dem jüdiſch⸗händleriſchen, naturnutzenden 
Denken. — Ferner: ſtets wird von Paſtor der Stand⸗ 
punkt wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und Sauberkeit 
als der zuoberſt gültige anerkannt, und geſchickt ver⸗ 
knüpft er ſeine in dieſem Buche niedergelegte For⸗ 
ſchungsarbeit mit den Erkenntniſſen der neueſten 
Wetterwiſſenſchaft (Prof. Hennig, Prof. Kaſerer, 
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S. 127). Dabei verſchlägt es nichts, daß manche feiner 
achtungswerten Anſichten vorausſichtlich kaum mehr als 
fromme Wünſche bleiben werden, wie zum Beiſpiel: die 
deutſchen Monatsnamen zu gebrauchen ſtatt der „han⸗ 
delsüblichen lateiniſchen“ (S. 104); oder: das Viertel⸗ 
jahr mit 31 + 30 + 30 Tagen zu rechnen, dazu einen 
„Mittſommertag“ dem Juni anzuhängen, und den 
„Schalttag“ jeweils dem Juli (S. 61). Andre Sonder⸗ 
Themen dagegen dürften fruchtbar ſein und Anlaß 
geben zu viel breiteren, vergleichenden Kulturgeſchichts⸗ 
betrachtungen, wie zum Beiſpiel der Zeitraum der vier⸗ 
zig Tage = ſechs Wochen, des „Sternats“, der gewißlich 
ein Reſt älteſter, vorgeſchichtlicher Kalenderweisheit iſt 
(S. 97 ff.), oder der Begriff der Spiegeltage und der 
Los⸗, das heißt Lur⸗, oder Lauer⸗, oder Wetterprophe⸗ 
zeiungs⸗Tage. Der Zielpunkt derartiger Unterſuchungen 
iſt natürlich der: wann (und warum dann?) ſetzten die 
Vorzeitmenſchen in unſern Breiten den Anfang ihres 
„Jahres“? — und: wieſo hat ſich jener Termin bis auf 
den heute gebräuchlichen 1. Januar verſchieben laſſen? 
Es ſtößt den inneren Wert des Paſtorſchen Buches 


ſchlie ßlich auch nicht um, daß ihm offenſichtliche Fehler 
anhaften wie die im vorigen Abſchnitt erwähnten, oder 
wie die irrige Anſicht (S. 56) über den Beginn unfrer 
chriſtlichen Zeitrechnung (vgl. hierzu: O. Gebhardt, in 
„Forſchungen und Fortſchritten“, 10. November 1934). 
Immer iſt es doch bekanntlich „der Geiſt, der lebendig 
macht“. Und der Geiſt iſt ewig ein Wühler! Indem 
Paſtor mit ſeiner „Deutſchen Volksweisheit“ eine ganz 
neuartige, aufklärende Betrachtung unſeres völkiſchen 
Werdens, dazu beachtenswerte Anregung zu weiterer 
wiſſenſchaftlicher Erforſchung unſeres deutſchen Spruch⸗ 
ſchatzes gibt, bereichert er die geiſtige Situation der 
deutſchen Gegenwart um ein außerordentlich wertvolles 
und fruchtbares Thema! In umfaſſender Gültigkeit 
paßt auf ihn, was Goethe noch im März 1832 einmal 
zu Eckermann ſagte: „ .. ſchädliche Vorurteile zu be⸗ 
kämpfen, engherzige Anſichten zu beſeitigen, den Geiſt 
ſeines Volkes aufzuklären, deſſen Geſchmack zu reinigen, 
und deſſen Geſinnungs- und Denkweiſe zu veredeln: was 
ſoll er denn da Beſſeres tun? Und wie ſoll er denn da 
patriotiſcher wirken?“ — 


William Faulkner 


Ein amerikaniſcher Dichter aus großer Tradition 


Von Mildred Harnack-Fiſh (Berlin) 


Allen Schriftſtellern, die als Träger der großen 
amerikaniſchen Literaturbewegung in Erſcheinung 
treten, iſt der Drang gemein, das Weſen des Lan⸗ 
des, in dem ſie leben, zum Ausdruck zu bringen: die 
geiſtige Bedeutung der geſchichtlichen Lage, in der 
es ſich befindet. Nationale und regionale Geburts⸗ 
wehen, Aufſtieg und Niedergang im weiten Raum 
der Vereinigten Staaten haben den Charakter der 
Literatur beſtimmt. Die vielverſprechende Beſied⸗ 
lung des großen Weſtens um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hat dem Optimismus Emerſons und 
Whitmans immer neue Nahrung zugeführt, einem 
Optimismus, der, nicht künſtlich wie der einer ſpä⸗ 
teren Zeit, aufs engſte mit den Regungen der 
menſchlichen Seele, denen ſie feinfühlig nachgingen, 
verbunden war. Die Art, wie dann nach dem Bür⸗ 
gerkrieg (1861—1864) die Aufſchließung dieſes 
ungeheuren Landes vor ſich ging, das überwälti⸗ 
gende Wachstum der Induſtrieſtädte, die gleichzei⸗ 
tige Entwertung des Menſchenlebens gaben der 
Betrachtung einen anderen, dunkleren Hinter⸗ 
grund. In der Literatur ſchlug ſich die neue Stim⸗ 


mung als ſoziale Kritik nieder. Der ſtärkſte Ver⸗ 
treter dieſer neuen Schule wurde Theodore Dreiſer. 
Durch Zolas Werk ermutigt, ſchleuderte er zwiſchen 
1900 und 1925 feine formloſen, titaniſchen Romane 
über das formloſe und titaniſche Aufſchießen von 
Reichtum und Armut heraus. Seine früheren 
Bücher feierten wieder und wieder den Aufſtieg 
zu Reichtum und Erfolg. Der letzte ſeiner großen 
Romane jedoch, die 1925 erſchienene „Amerikani⸗ 
ſche Tragödie“, ſtand unter der überwältigenden 
Erkenntnis, daß nunmehr die Ergebnisloſigkeit jeder 
Anſtrengung, in die Höhe zu kommen, für die 
amerikaniſchen Lebensverhältniſſe typiſch geworden 
war. 

Dreiſer ſtellte ſich in den vollen Wind der modernen 
Entwicklung; er kümmerte ſich wenig um den Stil, 
es ging ihm darum, die Wahrheit, wie er ſie ſah, 
in großen Zügen wiederzugeben. Anders Sherwood 
Anderſon, der ſich das verkrüppelte Leben von 
Kleinſtadtmenſchen zum Gegenſtand wählte. Ge⸗ 
ſellſchaftskritiker wie Dreiſer, wenn auch von ges 
ringerem Ausmaß, unterfchied er ſich von ihm 
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durch den feineren Sinn für die Kriſen des perſön⸗ 
lichen Seelenlebens und die Sorgfalt, die er auf 
einen gepflegten Stil verwandte. 

Dreiſers und Anderſons Werke verraten die tiefe 
Wirkung des Weltkriegs. Dennoch wird in ihnen 
das gewaltige Ringen nicht zum unmittelbaren 
Gegenſtand. Jüngeren Schriftſtellern, die die 
Bänke der Univerſität mit der Front vertauſcht 
hatten, blieb es überlaſſen, mit kritiſchen Fragen zu 
dem großen Kampf und ſeinen Folgen Stellung 
zu nehmen und zugleich Dreiſers ſoziale Ent⸗ 
ſchloſſenheit und die äſthetiſch⸗pſychologiſchen Ele⸗ 
mente Anderſons miteinander zu verſchmelzen. 
Unter ihnen vertraten Dos Paſſos und Hemingway 
die Nordſtaaten. Der alte Südoſten des Landes, 
der ſogenannte „Süden“, der den Bürgerkrieg um 
die Vorherrſchaft der Plantagen gegenüber der In⸗ 
duſtrie und den kleinen Bauernwirtſchaften des 
Nordens durchgekämpft hatte, hatte ſeine Zuflucht 
in idylliſche, rückwärts gewandte Träume ge⸗ 
nommen. Jetzt erſt, mit dem Krieg und der darauf 
folgenden Wirtſchaftskriſe, kam er neu in Bewe⸗ 
gung. Der Kampf in Europa, die Abwanderung der 
Arbeitskräfte aus dem Süden in die Induſtrie des 
Nordens als Erſatz für die in den Krieg gezogenen 
Arbeiter, die Standortverlagerung der Textil⸗ 
induſtrie des Nordens, die, gedrängt durch die 
Lohnhöhe der organiſierten Arbeitskräfte, zu den 
„zahmen“ weißen und farbigen Arbeitskräften 
des Südens griff, rüttelten die Jugend auf. In 
ihr iſt William Faulkner von beſonderer Bedeu⸗ 
tung. 

Faulkner wurde 1897 im fernen Süden in Miffif- 
ſippi als Sohn einer Familie geboren, die — 
ſo wird uns berichtet — nicht nur Gouverneure 
und Generale, ſondern auch Staatsmänner her⸗ 
vorgebracht hat. Daraus erklärt ſich zum Teil 
der tiefe Anteil an ſeinem Land, daraus auch 
der draufgängeriſche Mut, in ſo prekäre Verhält⸗ 
niſſe hineinzuleuchten, wie ſie der Süden nach 
ſeinem Sturz aufwies. Die äſthetiſch⸗pſychologiſche 
Stilrichtung trifft ſich bei ihm mit einem entwickel⸗ 
ten Schönheitsgefühl. Es iſt ſein tragiſches Schickſal, 


daß die Schönheit, wie er ſie ſucht, in der Welt von 


heute nicht vorhanden, ſondern eher geächtet ſcheint. 
So zwingt ihn die Feinfühligkeit ſeines Geiſtes 
dazu, das, was ſich im geſellſchaftlichen und menſch⸗ 
lichen Leben dem Schönen hemmend entgegen⸗ 


ſtellt, mit der gleichen peinlichen Genauigkeit zu 
beobachten wie das weſenhaft Schöne und Lieb: 
liche ſelbſt. 

Das In⸗ und Gegeneinander von Weißen und 
Farbigen, vergehenden und neu entſtehenden Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Kulturkräften, von Puritanismus und 
Leidenſchaft, von Grauen, Leid und Schönheit in 
dieſem Lande — all das iſt bei Faulkner widerge⸗ 
ſpiegelt, mit einer Art von Dämonie, die ihn mit 
einem andern Schriftſteller des Südens, dem ſonſt 
ſo ſehr von ihm verſchiedenen Thomas Wolfe, ver⸗ 
bindet. In Faulkners frühen Werken „Soldiers 
Pay“, 1926, und „Sartoris , 1929, ift das Erlebnis 
der Heimkehr nach einer Verwundung im kanadi⸗ 
ſchen Luftdienſt während des Weltkrieges verarbei⸗ 
tet. Er ſchildert darin den vergeblichen Verſuch einer 
achtbaren aber englebigen Familie, die jungen 
Menſchen zu verſtehen, die durch das zerſtörende 
und zugleich erweckende Erlebnis des Krieges hin⸗ 
durchgegangen ſind. 

Während der Niederſchrift des erſten Romans 
wohnte Faulkner mit Sherwood Anderſon in New 
Orleans zuſammen. Jedoch zeigt weder dieſer 
Roman noch „Sartoris“, wie tief der Einfluß war, 
den Anderſon und Joyce in ihrem Bemühen, die 
geiſtigen Vorgänge im einzelnen durchſichtig zu 
machen, auf ihn ausgeübt haben. Erſt der darauf 
folgende Roman und alle ſpäteren ließen dieſen Ein⸗ 
fluß klar erkennen. „The Sound and the Fury“ gibt 
den Verfall einer vornehmen Familie aus dem 
alten Süden, wie ihn die innere Verfaſſung von 
drei Familienmitgliedern an beſtimmten Tagen — 
in denen die Tragödie ihrem Höhepunkt zutreibt — 
offenbart. Schwäche iſt hier wie bei Dreiſer als ge⸗ 
ſellſchaftliche Erſcheinung geſehen, und doch iſt ſie 
mehr. Wie im „Hamlet“ iſt ſie ein Phänomen, das 
ſich aus der Zergliederung der Stimmungen ergibt, 
wie ſie ſich in den in Betracht kommenden Menſchen 
abſpielen — der Kern der Menſchenwürde bleibt 
dabei, wieder wie im „Hamlet“, unangerührt. Über 
dem „grimmen Klang“ dieſes Buches überfieht man 
doch nicht, was an elementaren Gefühlen geblieben 
iſt: Mut, Herzensinnigkeit und Treue, mögen ſie 
auch ohne Halt und Richtung und verſchüttet ſein. 
Durch den Anteil, den er am Schickſal ſozial ab⸗ 
ſteigender Exiſtenzen nahm, wurde Faulkner in 
immer weiterreichende Bezirke menſchlichen Han⸗ 
delns und Leidens getrieben. Dazu kam, daß er ſich 
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plötzlich entſchloß, einen Publitumsroman zu ſchrei⸗ 
ben. Er griff, wie er ſich ſelbſt ausdrückte, nach einem 
„billigen“ Vorwurf: die aufregenden Erlebniſſe 
junger Studenten und Studentinnen, die in die 
Fänge von Alkoholſchmugglern geraten. Scheinbar 
unbekümmert holte er nicht nur junge Intellektuelle 
in den Bereich ſeines Geſtaltens, ſondern auch Per⸗ 
ſonen, die durch Armut und Unglück einer aſozialen 
und anormalen Unterwelt ausgeliefert waren. 

So entſtand der Roman „Sanctuary“. Der biſſige 
Titel ironiſiert die ehrbare Außenſeite des Lebens 
in einer kleinen Stadt, hinter der ſich die Korrup⸗ 
tion des Südens verbirgt. Der Roman war bereits 
in Druck, als Faulkner ſich unter finanziellen Opfern 
entſchloß, ihn umzuſchreiben. Die neue Faſſung er⸗ 
ſchien 1931. Faulkner war ſich bewußt, daß er zu 
dieſem Werk nun auch als Künſtler ſtehen konnte. 
Die Armen, Unglücklichen und Verzweifelten in 
ihrer Beziehung zu den Kindern „beſſerer“ Fami⸗ 
lien blieben nun das Thema, das in Faulkners Werken 
immer wiederkehrt. Zwiſchen den beiden Faſſungen 
von „Sanctuary“ ſchrieb er „As I lay Dying“. Bei 
allen Fehlern iſt dies Buch von äußerſter drama⸗ 
tiſcher Eindringlichkeit. Es ſchildert, wie die Hinter⸗ 
bliebenen einer armen weißen Familie auf dem 
Lande die tote Mutter durch Sturm, Flut und 
Hitze zu Grabe tragen. Sprachfremd, wie ſie es 
ſind, läßt Faulkner ſie durch ihre Gedanken zu uns 
reden. 

Von „The Sound and the Fury“ bis zu dem zuletzt 
veröffentlichten Roman „Pylon“ — Kunſtflieger 
bei den Wettflügen über den amerikaniſchen Konti⸗ 
nent ſtehen hier im Mittelpunkt; ein Teil des Ma⸗ 
terials ſtammt aus der Zeit, in der Faulkner in 
New Orleans lebte, und der Roman gehört deshalb 
eigentlich zu den früheren Werken — ſind alle 
Bücher in einer Sprache geſchrieben, die die inner⸗ 
ſten ſeeliſchen Regungen nachzuformen ſucht. Der 
Leſer wandert gleichſam durch das Innere der Ge⸗ 
ſtalten und erfährt die Welt zumeiſt durch ihre 
Sinne. Der Weg führt dabei von Bewußtſein zu 
Bewußtſein, jetzt dieſer, dann jener Figur: die 
objektive Wirklichkeit und der Ablauf der Handlung 
werden dem Wechſelſpiel von Gedanken und ſinn⸗ 
lichen Empfindungen untergeordnet. 

In dem auf „Sanctuary“ folgenden Roman „Light 
in August“ wandte ſich Faulkner von dieſer Tech⸗ 


nik ab. Er beſchnitt die reiche Ungebundenheit und 
gab eine einfache objektive Erzählung, ſo nackt wie 
in Dreiſers Werken, ja, wie Dreiſer opferte er den 
ſchönen Stil, denn es ging ihm nun darum, im 
einzelnen die ſozialen Hintergründe zu umreißen. 
Mit dem Ergebnis, daß ſich die Hauptfigur des 
Romans, trotz des klar gezeichneten Hintergrundes, 
wie die Geſtalten Dreiſers, gleichſam an ſichtbaren 
und unſichtbaren Schnüren bewegt. Abendlicht, 
Spätſommerlicht liegt über dem Buch, wie das 
Land, der alte ariſtokratiſche Süden, losgelöſt von 
allem Tun dieſer Gegenwart, im müden Spätglanz 
zu liegen ſcheint, den doch immer noch der Ruf des 
alten heldiſchen Südens durchhallt: als eine Leiden⸗ 
ſchaft des Blutes, die ungeſtillt bleiben muß und in 
die Sackgaſſe des Traumes führt. Zwar erkennt 
Paſtor Hightower, die Geſtalt des Buches, die am 
ſtärkſten als Sprachrohr des Dichters aufgefaßt 
werden kann, wie der Traum von vergangenen 
Dingen die Grauſamkeit verſchuldet, die er überall 
in der Geſellſchaft und ſogar in ſeinem eigenen 
Leben wiederfindet. Dennoch bleibt er verloren in 
Träumen und ſtirbt, da er keine Zukunft vor ſich 
ſieht. 

„Light in August“ offenbart Faulkner, wie er 
gleich einem Ertrinkenden mit dem rückſtändigen 
Geiſt ſeines Landes ringt. Er ahnt den zweifelhaf⸗ 
ten Ausgang der Geburtswehen dieſes Landes: 
das neue induſtrielle Leben, das jetzt bis in den 
Süden vorgeſtoßen iſt, iſt nur ein Nachglanz deſſen, 
das den Norden mit Kraft und Macht erfüllt hat. 
Hier aber wächſt es auf dem Boden der Not und 
der Unwiſſenheit, der vor und nach dem Bürger⸗ 
krieg entſtanden iſt. Ja, gerade, um aus dieſer Not 
und Unwiſſenheit Gewinn zu ziehen, iſt die In⸗ 
duſtrie in den Süden gewandert. So kann Faulkner 
ſeine Hoffnung nicht einmal auf dieſe neue Ent⸗ 
wicklung ſetzen — aber auch nirgendwo ſonſt öffnet 
ſich vor ihm eine Zukunftsausſicht für ſein Land. 
Nichtsdeſtoweniger iſt es dem Dichter in bewun⸗ 
derungswürdiger Weiſe gelungen, die Hauptauf⸗ 
gabe, die er ſich geſtellt hat, zu löſen: zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen, wie die geiſtig⸗ſeeliſchen Be⸗ 
wegungen im Süden der Vereinigten Staaten, die 
gegen das Verhängnis der Raſſenkonflikte, gegen 
wirtſchaftlichen und kulturellen Zerfall ankämpf⸗ 
ten, ohne ſich davon erlöſen zu können, jetzt häufig 


* Licht im Auguſt“ iſt, von Franz Fein überſetzt, kürzlich bei Ernſt Rowohlt, Berlin, deutſch erſchienen. 
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mit einem tiefen Peſſimismus Hand in Hand gehen 
und zu verzweifelten, tragischen Handlungen 
führen. Von dieſem Peſſimismus gibt es auf bloß 
dichteriſchem Wege keine Erlöſung. Erſt die Ganz— 
heit einer aufwärts führenden Entwicklung könnte 


auch den Dichter mit neuem Zukunftsglauben 
erfüllen. | | 

Inzwiſchen iſt Faulkner in feiner eigenen dichteri⸗ 
ſchen Erſcheinung ein Zeugnis der Kräfte, die in 
ſeinem weiten und fruchtbaren Lande ſchlummern. 


Das Einmalige und das Zeitloſe 


Bemerkungen zu einer hiſtoriſchen Dichtung 


Von Bernhard Knauß (Berlin) 


Aller Dichtung liegt ein Einmaliges zugrunde. Wie 
Leib und Leben eines Menſchen einmalig ſind, ſo kann 
auch nur am Individuellen und Einmaligen inneres 
und äußeres Geſchehen vom Dichter ſo „leibhaftig“ 
dargeſtellt werden, daß es uns packt und mitreißt. Aber 
es wäre keine Dichtung, griffe es nicht über das Ein⸗ 
malige hinaus in das „Ewige“, in das, was für Men⸗ 
ſchen immer wieder Erleben, Entſcheidung wird, gewiß 
niemals in derſelben Weiſe, aber doch ähnlich und ver: 
wandt in den Grundzügen des Ablaufs. Man mag es 
das ewig Menſchliche nennen — in dieſem Zuſammen⸗ 
hang hier möge es das Zeitloſe heißen. 

Sieht man nun im Einmaligen nur das Stoffliche, ſo 
böte die Geſchichte unzweifelhaft eine unerſchöpfliche 
Fundgrube für den Dichter. Denn das Einmalige wäre 
hier in einer Fülle von Geſtalten ſchon vorbereitet und 
vorgeformt. Allein das Einmalige beſteht viel weniger 
im Stofflichen als in der Perſon des Dichters ſelbſt, der 
Blut von ſeinem Blut und Leben von ſeinem Leben 
an feine Schöpfung gibt. Wählt der Dichter eine ge: 
ſchichtliche Geſtalt als Träger feiner Dichtung, mit an: 
dern Worten: ſchreibt er einen hiſtoriſchen Roman, ſo 
iſt alsbald der Zwieſpalt da zwiſchen der unverrückbar 
gegebenen hiſtoriſchen Situation und dem Dichter ſelbſt, 
der dem Heute angehört, mit ſeiner Sprache, ſeinem 
Fühlen und Denken. Das Einmalige der Gegebenheit 
und das Einmalige des Schöpferiſchen, des Dichters, 
ſtehen gegeneinander, und zwar um ſo ſtärker, je mehr 
die hiſtoriſchen Geſtalten feſt umriſſen und durch hervor: 
ragende Beteiligung am Tatleben der Geſchichte ſozu⸗ 
ſagen gebannt find. In dieſer Doppelheit des Einmali— 
gen dürfte eine der Urſachen dafür zu ſuchen ſein, daß 
der hiſtoriſche Roman ſo oft verſagt. Denn es iſt unſeres 
Erachtens gar nicht fo ſehr der Gegenſatz zwiſchen Dich: 
teriſcher und hiſtoriſcher „Wahrheit“, was die Schwierig⸗ 
keit des hiſtoriſchen Romans ausmacht, als vielmehr 
dieſe Diskrepanz des Einmaligen im Dichtwerk. Viel⸗ 
leicht wird dies am beſten an einem konkreten Fall er⸗ 


örtert, an einem Werk, das — um es vorwegzunehmen 
— die dichteriſche Geſtaltung eines hiſtoriſchen Stoffes 
mit einer Kraft bewältigt, wie wir ſie nicht häufig fin⸗ 
den. Wir ſprechen von Henry Benraths Roman „Die 
Kaiſerin Konſtanze“.“ Das ſtofflich Einmalige iſt klar 
gegeben: Kaiſerin Konſtanze war die ſpätgeborene 
Tochter König Rogers II., eines der bedeutendſten 
Herrſcher der normannifchzfizilifchen Dynaſtie, heiratete 
als Dreißigjährige den viel jüngeren deutſchen König 
und nachmaligen Kaiſer Heinrich VI. und gab einem 
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Die Schloßkapelle im Palaſt der Normannenkönige 
in Palermo | 
(Aus Pagel, Deutſche Geſchichte in Bildern) 


* Henry Benrath „Die Kaiſerin Konſtanze“. Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart Berlin. Geb. M. 6,50. 
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Sohn das Leben, Friedrich Roger, der als Kaiſer 
Friedrich II. die mittelalterliche Kaiſeridee zu ihrer 
letzten großartigſten Ausprägung bringen ſollte. Fol⸗ 
genſchwer war die neue politiſche Konſtellation, die ſich 
durch die Heirat Heinrichs mit Konſtanze, die nach dem 
Tod des kinderlos gebliebenen Königs Wilhelm II. von 
Sizilien Erbin des Königreiches war, ergab. Es trat 
jene Verknüpfung des Stauferhauſes mit Sizilien ein, 
die bis zum Ausſterben der Staufer die politiſche Linie 
beſtimmte und die, mindeſtens äußerlich, die Italien⸗ 
politik der deutſchen Kaiſer ihrem höchſten Triumph ent⸗ 
gegenführte. Hieran war, wenn nicht Willkür walten 
ſollte, nichts zu ändern. 

Aber wie geſtaltet nun an Hand dieſer gegebenen 
Linien der Dichter das uns zeitlich ſo ferne Geſchehen? 
Er kann es nur vom Heute aus tun, denn er gehört ja 
zu unſerer Zeit. Und Benrath hat den vollen Mut zum 
Gegenwärtigen. Man wird zuerſt betroffen ſein, einen 
Kanzler Friedrich Barbaroſſas ſehr moderne politiſche 
Ausdrücke gebrauchen zu hören. Man wird mit einigem 
Erſtaunen Formen der Selbſtdarſtellung, die der neue⸗ 
ren Zeit angehören, wie intimen Briefwechſel und 
Tagebuch, auf Menſchen des 13. Jahrhunderts ange: 
wandt finden. Ohne Zweifel erreicht hier die Span⸗ 
nung zwiſchen hiſtoriſcher Gegebenheit und dichteriſcher 
Freiheit ein außerordentliches Maß, wobei es uns be⸗ 
zeichnend ſcheint, daß die Stellen, die in dieſer Hinſicht 
am problematiſchſten ſind, auch dichteriſch zu den 
ſchwächeren gehören. Daß trotzdem kein unbefriedigtes 
Gefühl im Leſer aufkommt, das bewirkt die Art der 
Darſtellung. Der Entrückung aus dem Stofflich-Hiſto⸗ 
riſchen dient vor allem das ſtarke dramatiſche Element, 
das das Buch durchzieht und das auch in der Vorliebe 
für die Ausdrucksform des Geſpräches, auf dem der 
Schwerpunkt der Dichtung liegt, ſowie in der Reihung 
kurzer Kapitel oder eigentlich Szenen hervortritt. Die⸗ 
ſem ſtark dramatiſierten und weglaſſenden Stil ent⸗ 
ſpricht es auch, daß keine Detailſchilderung, keinerlei 
Kleinmalerei vom Weſentlichen ablenkt. Streng ge⸗ 
zügelt, ſo ſehr, daß manchmal faſt der Eindruck der Kühle 
entſtehen will, aber voll innerer Spannung formt das 
Wort des Dichters an den Geſtalten der Kaiſerin und 
ihrer Mit⸗ und Gegenſpieler, bis ſie lebendig und nahe 
por uns ſtehen und uns nicht mehr aus ihrem Banne 
laſſen. Der Dichter hat das Hiſtoriſch-Stoffliche über: 
wunden, aber nicht entſtellt. Mit heutigen Mitteln ge⸗ 
ſtaltend und vom Heutigen her uns ergreifend, hat er 
vergangenes Leben und Kämpfen innerlich wahr für 
uns werden laſſen. 

Straff zuſammengefaßt iſt auch die Handlung. Nur ein 
kurzes einleitendes Kapitel, das der Erhellung der allge: 


meinen politiſchen Lage dient, dann geht die Dar⸗ 
ſtellung ſofort an das Entſcheidende heran: es iſt der 
Entſchluß Konſtanzes zur Heirat mit dem Staufer. 
Herrſcherliches Verantwortungsgefühl treibt ſie zu 
dieſer Politik, die ſie für richtig und für ſegensreich für 
ihr Land Sizilien hält — nicht für ſich, denn ihr Herz 
iſt bei dieſer Verbindung nicht beteiligt. Immer ſtärker 
tritt dieſe Linie im Verlauf des Geſchehens hervor, aber 
nicht als äußerliches Geſchehen, ſondern als das innere 
Wachſen und Reifwerden eines Menſchen für ſeine Auf⸗ 
gabe — für Konftanze die Erringung immer größerer 
Klarheit über die Aufgabe, die ihr vom Schickſal aufer⸗ 
legt wurde. Die tragiſche Wendung tritt ein, als ſie er⸗ 
kennt, daß ſie nicht, wie ſie gehofft hatte, ihren Weg ge⸗ 
meinſam mit dem Kaiſer gehen kann, ſondern ſich, um 
ſich ſelbſt treu zu bleiben, gegen ihn und ſeinen zu dämo⸗ 
niſcher Beſeſſenheit geſteigerten Machtwillen ſtellen 
muß. Nie gleitet dieſer Konflikt ins Kleinliche ab, 
ſondern hält ſich — ein ſchönes Zeichen für den Dich: 
ter — ſtets auf der Höhe, wie ſie zwei außerordentlichen 
Naturen angemeſſen iſt, die beide ihrem eingeborenen 
Geſetz nach nicht anders handeln können. 

Wäre der Ausdruck „idealiſiert“ nicht ſo abgegriffen, 
ja Mißverſtändniſſen ausgeſetzt, ſo würden wir die 
Perſonen dieſer Dichtung damit bezeichnen, und zwar 
in erfreulichem Gegenſatz zu ſonſtigen, zu „Helden“ auf: 
geblähten Durchſchnittsmenſchen, die uns gelegentlich 
in hiſtoriſchen Romanen präſentiert werden. Das 
Menſchliche bleibt zwar immer ſpürbar, aber es ſchreitet 
mehr und mehr zum Königlichen hinauf — gerade in 
Konſtanze ſelbſt — und der letzte größte Konflikt geht 
um zwei herrſcherliche Formen der Haltung, nicht um 
nur allzu perſönliche Dinge: nämlich um die Bedeu⸗ 
tung von Recht und Gewalt. Es iſt das, was wir oben 
das Zeitloſe nannten. Nicht in abſtrakten Spekulationen, 
ſondern in lebendigem Geſchehen, im Erleben, im 
Ringen beſtimmter Menſchen, eben der Kaiſerin und 
ihrer Umgebung, tritt uns dies Zeitloſe entgegen und 
erfaßt uns, als ob es unſerer eigenen Zeit angehöre. Iſt 
es ja Kennzeichen des echten Zeitloſen, daß es im Heute 
wie im Damals gleich gegenwärtig zu erſcheinen ver— 
mag. Damit greift das Buch weit über das Hiſtoriſche 
hinaus und rührt an ein ewiges, und das will heißen 
ſtets gegenwärtiges Problem — wie jede Dichtung, 
die groß iſt. Indem es dies an der einmaligen und nie 
wiederkehrenden Situation der Kaiſerin Konſtanze 
darſtellt, wird es dem Hiſtoriſchen gerecht, indem es in 
dieſem unverrückbar gegebenen Rahmen aber das 
menſchliche Schicksal Konſtanzes zu voller gegenwärtiger 
Lebendigkeit erweckt und uns zum Nacherleben zwingt, 
iſt es — eine echte Dichtung. 
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Reformation und Humanismus 


Zu J. S. Bachs Kantatentexten 
Von Ulrich Leupold (Berlin) 


Uns Rückſchauenden kann ſich das Verhältnis eines 
Künſtlers zu ſeiner Zeit in der verſchiedenſten Weiſe 
darſtellen. Es gibt Männer, die feſt mit ihrer Zeit ver⸗ 
knüpft find, die ihre Zeit ſelbſt beſtimmt und geformt 
haben, ebenſo wie ſie alles aufgenommen und ver⸗ 
arbeitet haben, was in dieſer Zeit lebte — man denke 
etwa an einen Michelangelo, einen Goethe — wir 
kennen aber auch Künſtler, die eigentlich fremd in ihrer 
Zeit ſtanden, weil in ihnen eine ſchon abebbende Kultur⸗ 
welle den letzten Höhepunkt erreichte, oder weil ſie ein 
neues Formideal gleichſam verfrüht ſchon in vollendeter 
Erfüllung darſtellten. Mehr als der Gegenwart ſcheinen 
ſie der Vergangenheit oder Zukunft anzugehören — 
vielleicht auch beiden zugleich, je nachdem, wie wir ſie 
heute verſtehen. Ein ganz deutlicher Fall ſolcher „Zeit⸗ 
fremdheit“ iſt die Geſtalt J. S. Bachs. Gewiß vermag 
der Hiſtoriker den Zuſammenhang Bachs mit dem mu⸗ 
ſikaliſchen Hochbarock bis in Einzelheiten nachzuweiſen. 
Aber es iſt doch kein Zufall, daß der Eindruck ſeiner 
Muſik auf die Menſchen der Gegenwart immer wieder 
dazu geführt hat, ihn in viel engere Beziehungen zu den 
Jahrhunderten vor ihm, insbeſondere zu jenem Wende⸗ 
punkt der europäiſchen Geiſtesgeſchichte zu ſetzen, der mit 
dem Gegenſatzpaar: Gotik — Reformation umſchrieben 
werden kann. Der moderne Betrachter rückt Bach daher 
gerne in Parallele zu Martin Luther, gleichſam als muſi⸗ 
kaliſchen Prediger der reformatoriſchen Botſchaft; ja, 
man hat ihn geradezu als „5. Evangeliſten“ bezeichnet. 

Bachs Zuſammenhang mit der kirchlichen Muſiktradi⸗ 
tion, insbeſondere ſein enges Verhältnis zum evange⸗ 
liſchen Kirchenlied und zur Heiligen Schrift, bilden ja 
nun in der Tat eine ſtarke Stütze für dieſe Auffaſſung. 
Wichtig iſt aber gerade die Frage, inwiefern Bachs 
Werk auch über dieſe rein muſikaliſch⸗geſchichtlichen Be⸗ 
ziehungen hinaus dem Geiſt der Gotik oder der Refor⸗ 
mation verpflichtet iſt. So geſtellt wird man die Frage 
zunächſt nach rein ſubjektiven Gefühlseindrücken beant⸗ 
worten können. Der zugleich dynamiſche und verhaltene 
Charakter ſeiner Melodik und Rhythmik, das Clair⸗ 
obſcur ſeiner Harmonik laſſen ſich ungezwungen zu den 
myſtiſch⸗ſpekulativen Strömungen im Luthertum oder 
ſogar zur Myſtik der Gotik in Parallele ſetzen. Unmittel⸗ 
bare Zeugniſſe Bachs, in welchem Sinne er ſein 
Schaffen gedeutet wiſſen wollte, beſitzen wir ja leider 
nicht. Man kann aber, um das eben gezeichnete Bild zu 
ergänzen, auch einmal von den Texten ausgehen, die 


Bach ausgewählt hat, um ſie ſeinen Kantaten zu⸗ 
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grunde zu legen. Hier ſoll alſo nicht von den Bibel⸗ oder 
Kirchenliedtexten die Rede ſein — deren Auswahl war 
dem Muſiker ja im weſentlichen durch den Gang des 
Kirchenjahres vorgeſchrieben —,ſondern ich denke an die 
Form der Kirchenkantate als Ganzes, der Bach von früh 
an das Schwergewicht ſeines Schaffens zugewandt hat, 
und insbeſondere an die von zeitgenöſſiſchen Dichtern 
— einem Neumeiſter, Franck, Picander, Weiß und 
anderen — frei gedichteten Texte zu Arien, Arioſis, 
Duetten, Rezitativen und Chören. Denn aus der An⸗ 
lage der letzten Kantaten, in denen Bach ſich mehr und 
mehr rein auf Choraltexte beſchränkte, kann man wohl 
kaum eine grundſätzliche Abneigung ſeinerſeits gegen 
die Kantatenform ableiten. Im Gegenteil, ſein reges 
Intereſſe für die Kompoſition von Kantaten nach Neu⸗ 
meiſterſchem Muſter, das heißt mit frei gedichteten Re⸗ 
zitativen und Arien, vor allem ſeine rege perſönliche 
Beteiligung an der Redaktion der Texte zeigt, welche 
Wichtigkeit er dieſen Texten zumaß und welche Liebe 
und Sorgfalt er darauf verwandte. 

Um ſo merkwürdiger muß es allerdings berühren, daß 
dieſe Texte ſo wenig von dem glühenden Atem Bach⸗ 
ſcher Muſik an ſich tragen, ja, daß hier im Gegenteil alles 
Natürliche durch eine geſchraubte Stiliſierung erſetzt iſt. 
Gewiß ſpielen die Hauptthemen der chriſtlichen Myſtik, 
Jeſusminne, Jenſeitsſehnſucht und Apokalyptik, auch in 
Bachs Texten eine wichtige Rolle. Aber die Kraft, mit 
der Bach dieſe Inhalte muſikaliſch zum Ausdruck bringt, 
fehlt dem Text vollſtändig. Die dramatiſche Sprache der 
Bibel und des reformatoriſchen Kirchenliedes iſt in Be⸗ 
trachtungen, Bilder und Sentenzen aufgelöſt. Und 
gegenüber den ſtehenden frommen Redewendungen, 
die ſtets in dieſelbe ſtrenge Form eingeſchachtelt ſind, 
möchte man geradezu von einer ſtatiſchen Kunſt im 
Gegenſatz zur Dynamik der Bachſchen Muſik ſprechen. 
Hier ſucht nicht — wie es uns in Bachſcher Muſik oft 
ſcheinen will — der Inhalt die Form zu ſprengen, ſon⸗ 
dern den Dichtern kam es offenbar hauptſächlich darauf 
an, eine ihnen liebgewordene Form mit chriſtlichem 
Inhalt zu füllen, um ſie auch in den Gottesdienſt über⸗ 
tragen zu können. Dieſe Form iſt die Opernſzene. Erd⸗ 
mann Neumeiſter, der als erſter Kirchenkantaten im 
modernen Sinn dichtete, hat es in einer viel angeführten 
Stelle bündig ausgeſprochen, wo er ſagt: „Soll ich's 
kürzlich ausſprechen, ſo ſiehet eine Cantata nicht anders 
aus, als ein Stück aus einer Opera, von Stylo Recita⸗ 
tivo und Arien zuſammengeſetzt.“ 


4 69 > 5 


In der Oper ſelbſt hatten damals die italieniſchen Dich: 
ter Zeno und vor allem Metaſtaſio gerade eine einſchnei⸗ 
dende Reform des Textes durchgeführt. Während im 
Laufe des 17. Jahrhunderts immer mehr volkstümliche 
Stoffe und Formen in die Oper eingedrungen waren, 
ſuchten dieſe Dichter die Oper wieder auf eine ſtrenge 
Stiliſierung zurückzuführen, indem ſie ſich bewußt 
an der Antike orientierten. Schon wenige Jahr⸗ 
zehnte ſpäter empfand man dieſe Verbindung von 
klaſſiziſtiſcher Opernform und evangeliſcher Verkün⸗ 
digung in der Kirchenkantate als anſtößig. Die Ro⸗ 
mantik ſtellte die Antitheſe klaſſiſcher und mittelalter⸗ 
licher Kunſt als heidniſcher und chriſtlicher Kunſt auf, 
und die Meinung eines C. F. Daniel Schubart, der 
die Kirchenkantate als „muſikaliſche Harlekinsjacke, 
die man nie an den heiligen Wänden des Tempels 
aufhängen ſollte“, abtat, wirkt eigentlich noch im heu⸗ 
tigen Bewußtſein nach. Aber um die Kunſtentwicklung 
im Proteſtantismus und ſpeziell Bachs Kantatenkunſt 
zu verſtehen, muß man den ſtarken Einfluß in Rech⸗ 
nung ſetzen, den das humaniftiſch⸗klaſſiſche Ele⸗ 
ment in der Geſchichte des evangeliſchen Gottesdienſtes 
ausgeübt hat. 

Man darf ja über der in der Auseinanderſetzung Luther 
— Erasmus vollzogenen und grundſätzlich notwendigen 
Scheidung zwiſchen Reformation und Humanismus 
nicht überſehen, daß die Reformation ſich nach wie vor 
deſſen bewußt geblieben iſt, was ſie dem Humanismus 
verdankte. Die Theologen der Reformation hätten nie⸗ 
mals daran gedacht, die Luther geſchenkte Erkenntnis 
des Evangeliums irgendwie geiſtesgeſchichtlich zu er⸗ 
klären. Darum haben ſie aber doch die geiſtigen Mächte 
und Entwicklungen ihrer Zeit dankbar anerkannt, die die 
Reformation vorbereitet und ſpäter ihre Verbreitung 
gefördert haben. Erasmus Alberus ſpricht den Gedanken 
offen aus, daß die Erfindung des Buchdrucks ebenſo wie 
der Aufſchwung der Kunſtmuſik ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende von Gott dazu beſtimmt ſeien, die Reformation 
zu fördern. Vor allem die Einrichtung der evangeliſchen 
Gymnaſien zeugt von dieſem Geiſte, der darauf aus⸗ 
ging, das humaniſtiſche Bildungsideal für die Erziehung 
zum Evangelium auszunutzen. Luther ſelbſt hatte unbe⸗ 
ſchadet der Einführung des deutſchen Gottesdienſtes 
auch die lateiniſche Meſſe beibehalten. Der ſakrale 


Charakter des Lateiniſchen als allgemein gültiger Kult⸗ 


ſprache war zwar aufgehoben. Aber um fo ſtärker traten 
damit nur die humaniſtiſchen Geſichtspunkte in den 
Vordergrund. Im Vorwort der Deutſchen Meſſe 
ſchreibt Luther 1526 ſelbſt: 

„Denn ich in keinem Weg will die lateiniſche Sprache aus dem 
Gottes dienſt laſſen gar weg kommen; denn es iſt mir alles um 
die Jugend zu tun. Und wenn ich's vermöcht, und die grie⸗ 
chiſche und hebräiſche Sprache wäre uns ſo gemein als die 


lateiniſche und hätte ſo viel feiner Muſik und Geſangs als die 
lateiniſche hat, ſo ſollte man einen Sonntag um den andern in 
allen vier Sprachen deutſch, lateiniſch, griechiſch, hebräiſch 
Meſſe halten, fingen und leſen.“ 

Tatſächlich berückſichtigten die Theologen der Reforma⸗ 
tion bei der Reviſion der alten lateiniſchen Meſſetexte 
ebenſoſehr philologiſche und äſthetiſche wie dogmatiſche 
Geſichtspunkte. Noch am Ende des 16. Jahrhunderts 
entſtanden auf evangeliſchem Boden zahlreiche latei⸗ 
niſche Hymnen von zum Teil hervorragender Schön⸗ 
heit ſowie Überfegungen der neu gedichteten reforma⸗ 
toriſchen Kirchenlieder ins Lateiniſche. 

So blieb der lateiniſche Gottes dienſt auch in der luthe⸗ 
riſchen Kirche der eigentlich feierliche, mit Zeremonien 
ausgeſtattete Gottesdienſt der Stadt⸗ und Domkirchen, 
während die deutſche Meſſe hauptſächlich für einfache 
Verhältniſſe gedacht war und auch in ihren liturgiſchen 
Formen ganz auf der deutſchen Bibel und dem deutſchen 
Kirchenlied aufbauend den volkstümlichen Charakter 
wahrte. Wir brauchen die Entwicklung hier nicht im ein⸗ 
zelnen weiter zu verfolgen. Genug, daß im Laufe des 
17. Jahrhunderts die Bedeutung der lateiniſchen Gottes⸗ 
dienſte mehr und mehr zurückging, indem auch in den 
feierlichen Gottesdienſten der Stadt⸗ und Domkirchen 
die lateiniſchen Beſtandteile allmählich von den ein⸗ 
fachen und volkstümlichen Formen des deutſchen Got⸗ 
tesdienſtes überlagert wurden, ſo daß ſich die Elemente 
der beiden Kultformen vermiſchten. Der Geiſt des Hu⸗ 
manismus war damit aber nicht erloſchen. Zahlloſe la⸗ 
teiniſche Gelegenheitsgedichte, Widmungen uſw. der 
Geiſtlichen und Kantoren der Zeit zeugen von dem 
gründlichen Unterricht in klaſſiſcher Poetik, der noch 
immer auf den Gymnaſien erteilt wurde. Aber die Ver⸗ 
feinerung der deutſchen Sprache hatte es inzwiſchen 
möglich gemacht, die klaſſiſchen Stilregeln auch auf das 
Deutſche anzuwenden. 

Daß dieſe Übertragung klaſſiſch⸗humaniſtiſcher Formen 
auf die deutſche Sprache anfänglich noch zu manchen 
Mißgeburten führte, iſt kaum zu beſtreiten. Grundſätz⸗ 
lich geſehen iſt aber das wichtig, daß auf dieſe Weiſe in 
der Kirchenkantate noch einmal das Element der Haf- 
ſiſchen Stiliſierung ſein Recht im Gottes dienſt verlangte. 
Und man kann in dieſem Sinne ſogar ſagen, daß der 
Vergleich zwiſchen Bachſcher Kantate und griechiſcher 
Tragödie, der einmal gezogen wurde, nicht ohne hiſto⸗ 
riſche Berechtigung iſt. Dem deutſch⸗lateiniſchen Miſch⸗ 
charakter des evangeliſchen Gottesdienſtes im 17. Jahr⸗ 
hundert entſpricht es allerdings, daß auch in der neuen 
Kantate die volkstümlichen Elemente des Kirchenlieds und 
Bibelſpruchs nicht vollſtändig ausgeſchloſſen wurden. Die 
Verknüpfung dieſer heterogenen Elemente wurde mög⸗ 
lich durch die gemeinſame Beziehung auf das Evangelium 
des Tages und damit den Sonntag des Kirchenjahres. 
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So kann J. S. Bachs Bindung an die Form der 
Kirchenkantate in etwas dazu beitragen, ſeine Be⸗ 
ziehung zum Geiſt der Reformation zu beſtimmen. 
Denn letztlich ſind dieſe Kantaten nur aus einem refor⸗ 
matoriſchen Humanismus zu verſtehen. Die Spannun⸗ 


gen, die in dieſem Begriff liegen, bedingen muſikaliſch 
geſehen den Reiz der Bachſchen Kantaten, — textlich 
geſehen: ihre Idee. Sie zeugen für das Selbſtbewußt⸗ 


ſein der Reformation als einer dem Humanismus im 


weiteſten Sinne des Wortes verpflichteten Bewegung. 


Bonsels' Amerikafahrt 
Von W. E. Süskind (München) 


Der Reiter in der Wüſte. Eine Amerikafahrt. Von 
Waldemar Bonsels. Stuttgart 1935, Deutſche Ver: 
lags⸗Anſtalt. 320 S. In Leinen M. 5,—. 


Das Schema des „Reiſebuchs“ ſcheint in unſerer Zeit 
durchaus feſtzuliegen: es iſt ein Buch, womöglich mit 
vielen Bildern, worin einer entweder chronologiſch 
ſeine Erlebniſſe und Eindrücke beſchreibt oder aber wirt⸗ 
ſchaftliche, ſoziologiſche, politiſche Querſchnitte anlegt. 
Auf jeden Fall iſt das Reiſebuch (wie übrigens unſere 
ganze Proſaliteratur) mehr und mehr auf einen natura⸗ 
liſtiſchen Plan gelangt — erſtaunlicherweiſe, denn nur 
ein höherer Realismus wird unſerem Schrifttum jene 
Nahrhaftigkeit verleihen, nach der die Seele ſchmachtet. 
Inzwiſchen kommt das naturaliſtiſche Reiſebuch immer 
mehr ins Hintertreffen der Wirklichkeit gegenüber: der 
Näherkunft des Fremden durch Film und andere 
Sinneszauberei, und ſchon iſt es an dem, daß der eilige 
Leſer nur noch die Photos anblättert, dieſe Verſteine⸗ 
rungen der Gegenwart, ſtatt eigentlich zu leſen. 

Davon war kurz zu ſprechen, bevor wir Bonsels' neues 
Buch betrachten. „Ich habe mir nicht den Plan geſetzt“, 
erklärt er, „ein Buch über Amerika zu ſchreiben, ſon⸗ 
dern nur den Menſchen meiner Zeit zu begegnen, deren 
Hintergrund ... Amerika iſt.“ Dieſen Vorſatz des Dich⸗ 
ters möge man ſo ernſt wie möglich nehmen: es iſt keine 
Kleine und keine Große Liebe zu Amerika, was er ge⸗ 
ſchrieben hat, es iſt überhaupt kein Amerikabuch im her⸗ 
kömmlichen Sinn. Was iſt es dann? Nun, die ſcheinbare 
Spannung zwiſchen dem dichteriſchen Haupttitel vom 
Reiter in der Wüſte und dem Untertitel „Amerikafahrt“ 
möge es verdeutlichen, daß hier ein Buch der Betrach⸗ 
tung geſchrieben wurde, das ſtreckenweiſe ein Buch der 
erzählenden Dichtung iſt. Ein Märchen über das 
moderne Amerika, könnte man vielleicht am richtigſten 
ſagen. Aber das bedarf noch einer Erklärung: es iſt kein 
Märchen über Wolkenkratzer, Millionäre und Zivili⸗ 
ſation, kein Märchen über das alles hinaus, fon- 
dern eine Durchleuchtung, ein Röntgenbild nach hinten, 
nach innen. In zehn Kapiteln ſchildert Bonsels etwa 
ebenſo viele Menſchenbegegnungen, die er in Amerika 
ganz gewiß nicht naturaliſtiſch fo gehabt hat, als 
typiſche Berührungen mit den Kräften, böſen ſowohl 


als lebensvollen, zu denen das Menſchenweſen heute in 
Amerika und durch Amerika zuſammengebündelt iſt. 
Dabei entſteht ein merkwürdig geſpenſtiſcher, toten⸗ 
tanzhafter Anblick: man tut ſozuſagen einen Blick in die 
Vorgeſchichte dieſes geſchichtsloſen Erdteils, als trüge 
jeder von dieſen Neuzeitlern in ſich einen Urmenſchen, 
den er nicht in Generationen frommdurchlebter Über: 
lieferung hat bannen können wie der Enkel einer alten 
Kultur. Der energiegeladene Geſchäftsmann, der zu⸗ 
gleich geiſtig hilflos iſt — das ſmarte junge Mädchen, 
das doch dicht an der Grenze einer melancholiſchen Welt⸗ 
angſt ſiedelt —, man hat dieſe geſpaltenen Typen wohl 
ſchon porträtiert gefunden, aber noch nicht ſo durch⸗ 
dringend geſchaut. 

Es erübrigt ſich jede nähere Erklärung, weshalb Bonsels 
ſeinen Amerikafahrer einen Reiter in der Wüſte 
nennt. Schon zu Anfang des Buches ſchaut er, vom 
Fenſter des Luxuszuges aus, einen ſolchen Reiter in 
blauer Einſamkeit, und viel ſpäter, da er über Los 
Angeles hinblickt, ſchlägt ihn die Einſicht: was er an 
dieſer Stadt vermiſſe, ſei der Rauch — es ſei eine Stadt 
ohne Herd, eine elektriſche Stadt. In ſolchen Blicken, 
die wie Blitze ſind, verrät das Buch ſeinen europäiſchen 
Standpunkt. Es enthält ſich im übrigen ſtreng alles 
ſelbſtgerechten Großtuns mit unſerer tieferen Seele, 
unſerer älteren Kultur. Es iſt gerecht gegen den amerika⸗ 
niſchen Menſchen, eben indem es ihn nicht porträtiert, 
ſondern in ſeiner zerriſſenen Hintergründigkeit, ſeiner 
ſprüngigen Geſchichtlichkeit und damit in ſeinem Ge⸗ 
heimnis zu erfaſſen verſucht: „Amerika iſt in einem 
ganz beſtimmten Sinn jung, jung im Verſtand gemein⸗ 
ſchaftlicher völkiſcher Entwicklung. Jugend der Seele da⸗ 
gegen iſt noch ſelten, denn Jugend ſolcher Art blüht erſt 
mit der Neige der Entwicklung zu höchſter Kultur auf.“ 
Iſt mit einem ſolchen Wort für oder gegen Amerika 
geſtimmt? Nun, es iſt damit für Europa geſtimmt, und 
für Europa gemahnt vor allem, für Europa, das ſelber 
ſein Geheimnis preiszugeben droht: den Mut zum Tra⸗ 
giſchen, den Glauben ans Abſurde, die — wie Bonsels 
es faſſen würde — Freundſchaft mit dem Tode. 

Noch ein Wort über das Buch als ſchriftſtelleriſches Werk. 
Uns ſcheint ja überhaupt, als ſei der Schriftſteller 


< 712 


a eo , TEE ET 


..- — 2 U — — 


Bonsels von jeher über dem Künder und Märchener⸗ 
zähler vernachläſſigt worden, und das neue Buch bietet 
vielfache Gelegenheit, ihm das abzubitten. Es iſt ge⸗ 
ſchrieben mit einer erfriſchenden Heiterkeit, die als 
Stilmoment in unſerem Schrifttum nicht häufig iſt. 
Vor allem die Schau alles Landſchaftlichen, der klima⸗ 
tiſchen Wüſte ebenſo wie der ziviliſatoriſchen, iſt vom 
außerordentlichſten Wortvermögen begleitet: jene Ein⸗ 
fühlung in die tiefere Sinnlichkeit der Augenblicke iſt da 
(wenn man fo ſagen darf), aus der die klaſſiſchen Formu⸗ 


lierungen geboren werden. Um das Beiſpiel nicht ſchul⸗ 
dig zu bleiben: denkt euch einen Speiſewagen zu nach⸗ 
mittäglicher Stunde, man iſt müde von der Fahrt, viel⸗ 
leicht auch vom „leiſe klirrenden Geſang der Gläſer auf 
dem blanken Tiſch, die miteinander ſchwatzen, kaum 
ſinnvoller als wir es taten. Er ſchläft und ſchnarcht hinter 
den Wölbungen ſeines Bauches im Klubſeſſel, während 
die Sonne in ſchreckhaft jähen Blitzen bei den Kurven 
des Zugs in den blinkenden Raum ſtößt ...“ Ward der 
ſcheinbar ſanfte Augenblick je drohender beſchworen? 


Schriftſteller — im Verkehr mit Schriftleitern 
Von Günter Schab (Magdeburg) 


Redaktionelle Vornotiz: Viele Schriftſteller unſerer Tage haben ſich der Mit⸗ 
arbeit an Tageszeitungen zugewandt. Da blieben ihnen Enttäuſchungen nicht erſpart. Daß 
der Umgang mit Schriftleitern eine gewiſſe Technik vorausſetzt, zeigt der folgende Aufſatz, 
der, von einem Feuilleton⸗Schriftleiter geſchrieben, Mißverſtändniſſe wegräumen und Ver⸗ 
ſtändnis erwecken möchte für die beſonderen Aufgaben, die Zeitungsmitarbeit erfordert. 


Die Schriftſteller klagen und häufig klagen ſie an. Wen 
klagen die Schriftſteller (unter denen ich hier ausſchließ⸗ 
lich die freien Mitarbeiter von Zeitungen verſtehe) 
an? — Uns: die Schriftleiter, und am häufigſten wohl: 
uns Feuilletonſchriftleiter. Manchmal hätten aber auch 
wir Schriftleiter Grund zu klagen, oder wenigſtens: 
Wünſche an die Schriftſteller zu äußern. 

Tun wir's doch auch einmal! Ich gebe, ſtatt theoretiſcher 
Erörterungen, hier Muſterbeiſpiele und Gegenbeiſpiele 
aus der Redaktions praxis von nun bald vierzehn 
Jahren in Form einer kleinen, lebensgetreuen Galerie: 


Einſender 4 


Ach, da iſt ja unſer ſo ſchmerzlich geliebter Freund! Er 
ſchickt in einem Brief, der ſchon die Bezeichnung Paket 
verdient, neun Novellen, von denen mindeſtens die 
Hälfte einen Umfang von je 250 —350 Normalzeilen zu 
fünfzehn Silben aufweiſt; und die anderen Skizzen 
ſind auch nicht viel kürzer. Eine auch nur oberflächliche 
Lektüre dieſes reichen Segens dürfte mindeſtens eine 
Stunde beanſpruchen. Datum draufgeſchrieben! Bei⸗ 
ſeite gelegt! Ruhige Stunde abgewartet! Aber er 
wartet nicht. Fünf Tage ſpäter erinnert er und legt 
noch drei Manuſkripte bei. Jetzt haben wir ihn alſo 
zwölfmal hier. Es kann durchaus paſſieren, daß dieſes 
Paket ein paar Wochen liegenbleibt. Inzwiſchen 
erinnert er wöchentlich zweimal und, ſobald etwas er⸗ 
ſcheint, ſchreibt er ſofort nach dem Honorar. Dabei 
zahlen wir prompt am Monatsanfang nach Erſcheinen. 
Wenn ein Schriftſtück dieſes hartnäckigen Mitarbeiters A 
auf unſere Schreibtiſche flatterte oder beſſer geſagt 
plumpſte, bekamen wir Zuſtände. Nun hat er den Scha⸗ 


den. Wir fühlen uns dabei ziemlich unſchuldig, zumal 
wir ihn, immer aufs neue und immer ohne Erfolg, 
wenn's mal ganz ſchlimm kam, auf Annahmekarten und 
⸗briefen über unſere Arbeitsmethoden aufklärten; zumal 
darüber, daß bei täglich 70 bis 100 Eingängen jede na⸗ 
türliche Ordnung aufgelöſt würde, wären alle Schrift⸗ 
ſteller ſo wie Herr A. — Sie ſind es glücklicherweiſe 
nicht, denn ich habe hiermit die Ehre, Ihnen vorzu⸗ 
ſtellen als Muſterbeiſpiel den 


Einſender B. 


Er ſchickt, ebenſo unermüdlich wie taktvoll, in einem 
Brief einen größeren oder zwei, aller höchſtens drei 
kurze Angebote. Bringen wir dies und das, dann war⸗ 
tet er die Belegexemplare ab und gibt uns, wiederum 
ſehr ſparſam, neues Material. Er mahnt kein Honorar 
an, weil er weiß, wir ſind ein ordentlicher Betrieb. Er 
verlangt keine Liebesbriefe von uns. Anfragen ſtellt 


er kurz und präzis. Außerdem kann er ſchreiben. 


Einſender C 
Ein für uns gänzlich neuer Mann. Ich leſe zuerſt ſeinen 
zwei Seiten langen, eng mit der Hand beſchriebenen 
Begleitbrief und erfahre, er lebe in ſchwierigſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen. Nicht nur, daß er eine Frau 
und vier Kinder, davon zwei ſchulpflichtige, zu ernähren 
habe — nein, auch eine Schweſter ſeiner verſtorbenen 
Schwiegermutter gehöre zu ſeinem Haushalt, und ſeit 
ſeine Frau ſich einer teuren Unterleibsoperation habe 
unterziehen müffen, ſei er gezwungen, „ſein Brot und 
das ſeiner Familie durch Mitarbeit an Zeitungen und 
Zeitſchriften zu erweitern“. Ein gewiß tief bedauer⸗ 
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liches Schidfal, das wir, nachdem wir uns von ſolchener 
Stiliſtik erholt haben, gern mildern würden, wenn es 
nur irgend ginge. Aber weder „der beifolgende ent⸗ 
zückende Kindermund“ noch die Handvoll „ebenfalls 
mitgeſandter Erzählungen“ eignen ſich zum Druck. 


Sie gehen mit dem üblichen Ablehnungsformular zurück. 


Schon mit der nächſten Poſt ſchilt uns Herr C herzlos 
und zeiht uns mangelnden Verſtändniſſes für die Not 
des freien Schriftſtellers. Er habe Nummer ſoundſoviel 
der Liſte. Herr C verkennt dennoch, daß Zeitungen 
keine Wohltätigkeitsinſtitute ſind, ſondern auch geſchäft⸗ 
liche Unternehmen, die aus Grundſatz gute Ware ein⸗ 
kaufen und an ihre Leſer weiterverkaufen. — C ſollte 
ſich ein Beiſpiel nehmen am 


Einſender D 


Der ſchickt uns gleichfalls zum erſten Male etwas und 
ſchreibt dazu: „Sehr geehrte Herren, ich bin Fach⸗ 
journaliſt für Zoologie und Botanik. Der beifolgende, 
wie ich glaube, recht nett geſchriebene Aufſatz über das 
Ulmenſterben erſchien bisher in folgenden Blättern ..., 
iſt alſo für Ihr Verbreitungsgebiet noch frei. Vielleicht 
gefällt er Ihnen auch. Mit Deutſchem Gruß Ihr er⸗ 
gebener D.“ Gefällt uns ſogar ausgezeichnet. An⸗ 
nahmebeſtätigung. Nach vierzehn Tagen Druck. Nach 
weiteren zehn Tagen Honorar. Dann gibt uns D etwas 
Neues. Das können wir nicht brauchen. Zurückgeſchickt. 
Erſatz kommt. Wieder verwendbar. Nach einem Viertel⸗ 
jahr hat ſich die Mitarbeit freundlich eingetrudelt. 


Einſender E 


Eine Dame. Sie ſpricht uns alſo an: „Der verehrlichen 
Redaktion erlaube ich mir, in der Falte angebogen 
einige Arbeiten meiner Feder ergebenſt zu überreichen. 
Bei allenfallſiger Retournierung, auf die ich je doch nicht 
hoffe, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Ihre 
beſonderen Bedürfniſſe mitteilen würden. Hochachtungs⸗ 
vollſt die Ihrige.“ Wir werden uns hüten, dieſer allen⸗ 
fallſigen Einſenderin in die Falte zu ſchauen oder ihr 
gar unſere beſonderen Bedürfniſſe mitzuteilen! 


Einſender F 


Bei ihm fehlt — was nicht ohne weiteres eine Unter⸗ 
laſſungsſünde zu ſein braucht — der Begleitbrief. Dafür 
ſind Name des Abſenders, Wohnung und Nummer des 
Poſtſcheckkontos fein ſäuberlich auf die erſte Seite des 
Manuffriptes geſtempelt. Und auch dieſes Manuffript 
ſelbſt hat ſeinen Wert. Nur für uns im Augenblick nicht. 
Denn wir haben das gleiche Thema gerade behandelt, 
oder der Stoff liegt uns aus irgendwelchen Gründen 
nicht. Die Sendung geht alſo zurück mit dem üblichen 
Ablehnungsformular. Schon zwei Tage ſpäter ent⸗ 
rüſtet fi F, daß wir die Ablehnung nicht ausführlich 


begründet hätten. Es ſei geradezu unſere Pflicht, anzu⸗ 


geben, warum, wieſo, weshalb! Wir möchten das bitte 
ſofort nachholen. — Wir holen es nicht nach. Denn wir 
haben mit den Herren und Damen, nämlich 


den Einſendern 6, H und I 
bei früheren Gelegenheiten ſtets die folgende Erfahrung 
gemacht: Entweder wir nahmen eine Erſtlingseinſen⸗ 
dung und ſchrieben zur kurzen Beſtätigung zwei Zeilen 
freundlicher, bejahender Kritik; dann kam poſtwendend 
reichlich neues Material mit der Begründung, wir 
nähmen ſo herzlichen Anteil am Schaffen von G, daß 
er uns dies hier keineswegs vorenthalten dürfe. Oder 
wir ſagten nein und vertröſteten auf die Möglichkeiten 
einer ſpäteren Zuſammenarbeit; dann hieß es, wenn 
künftig die Briefchen nur fo auf uns herniederhagelten, 
jedesmal: „Ihre freundliche Beſtellung ermutigt 
mich ...“ und der weitere ausführliche Schriftverkehr 
war in ſeltenen Fällen ergebnisreich, weil auf der Seite 
der G, H und I ſtets zuviel Empfindelei mitſpielte. 


Einſender K 
Das iſt ein, ich darf ſchon ſagen, ewiger Typ. Ein 
Menſch, der ſich einmal im Leben etwas von der Seele 
geſchrieben hat. Runter war's! Und gut war's. Sogar 
ſehr gut. Denn dieſer Menſch dichtete nicht. Es dichtete 
aus ihm. Und da ſtand's. Und nicht nur der Schrift⸗ 
leiter war begeiſtert, ſondern auch ſeine Leſer ſchienen, 
ſoweit die Reſonanz bis zur Redaktion drang, ſehr ange⸗ 
tan von dieſer vermeintlichen Dichtung, die eine ein⸗ 
malige Arbeit darſtellte. Einmalig, jawohl! Denn alles 
Folgende wurde Abklatſch, ſchwächere Wiederholung, 
bis bald gar nichts mehr übrigblieb. Solche vermeint⸗ 
lichen Dichter ſchreiben ſich nachher die Finger wund. 
Über ihre Behandlung laſſen ſich keine Regeln auf⸗ 
ſtellen. Sehe jeder Schriftleiter, wie er mit ihnen fertig 
wird. Da ſind ſie jedenfalls. In der großen Literatur 
kann ihnen der dramatiſche oder epiſche Erſtling, der 
dann für Jahrzehnte ein Phänomen bleibt, immerhin 
ein erträgliches Bankkonto einbringen, von deſſen be⸗ 
ſcheidenen Zinſen ſie leben, auch wenn der raſch er⸗ 
ſchloſſene Quell ihres Schaffens ebenſo raſch wieder 
verſiegt iſt. Im Zeitungsbetrieb haben's dieſe einmal 
in ihrem Daſein phantaſtiſch begabten Schriftſteller für 
die Zukunft ſehr ſchwer. Und wir Schriftleiter mit ihnen. 
Verlaſſen wir dieſen als pſychologiſche Ausnahme 
höchſt reizvollen, als Arbeitspartner äußerſt unbe⸗ 
quemen Typ K zugunſten der 
Einſender L und M 
Es ſind reizende Kollegen von der andern Fakultät. Sie 


werden erſt perſönlicher, nachdem ſich im Laufe von 
anderthalb bis zwei Jahren einer gelegentlichen und 
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immer regelmäßiger werdenden Mitarbeit herausge⸗ 
ſtellt hat, ſie und wir paſſen zuſammen. Sie haben ab⸗ 
gelehnte Sachen ſtillſchweigend durch neue erſetzt. Sie 
haben für Beleg und Honorar kurz gedankt. Es hat 
niemals Reibereien gegeben. L war einmal auf der 
Durchreiſe da. M wohnt fo weit weg, daß wir uns wohl 
auch fürs nächſte kaum von Angeſicht zu Angeſicht 
kennenlernen werden. Aber irgendein Freundſchafts⸗ 
band verbindet uns, das des gleichen Strebens für ein 
und dieſelbe Sache, nämlich dem Leſer etwas zu geben. 
Von L und M nehmen wir — ich geſtehe es ohne 
Scham — auch einmal Feuilletons, die nicht ganz erſt⸗ 
klaſſig ſind. Weil doch eine gewiſſe Verpflichtung da iſt, 
dem guten Kameraden ſelbſt dann beizuſpringen, wenn 
ihn ſeine Muſe ſtatt zu küſſen nur leicht angehaucht hat. 


*. 


Von nun an will ich, damit die Beſucher beim Gang 
durch unſere Menſchenſchau nicht ermüden, die nächſten 
Charakterköpfe nur mit kurzen erläuternden Stich⸗ 
worten bedenken und den Leſern und Betrachtern die 
Nutzanwendung ſelbſt überlaſſen. 


Einſender N 


ſchickt alles, was im Januar abgelehnt wurde, im März 
noch mal. (Und wir leſen ſo genau!) 


Einſender O 
triumphiert, Beſchwerde führend, wir hätten ſeinen 
Aufſatz „ungeprüft“ zurückgepfeffert; Seite 5—7 habe 
er zugeklebt gehabt. (Als ob der Kenner eine Flaſche 
Wein austrinken muß, wenn er beim erſten Glaſe feſt⸗ 
ſtellt, das Getränk iſt ſauer.) 


Einſender P 

ſchreibt zwölf ausführliche Seiten in unleſerlicher Hand⸗ 
ſchrift über den weſtlichen Strebepfeiler der barocken 
Dorfkirche von Krebsjauche⸗Oſt. Und als wir unſer 
mangelndes Intereſſe bekunden, vermutet er, vierzehn 
Seiten über den reich verzierten Fachwerkgiebel der 
Bürgermeifterei von Krebsjauche⸗Weſt erregten eher 
unſere Teilnahme. 8 


Einſender , R, 8, T 
ſind Träger ziemlich klangvoller literariſcher Namen. 
Sie ſagen uns naiv etwa dies: „Nachdem wir als Buch⸗ 
autoren zur Zeit gar nicht recht vorwärts kommen, muß⸗ 
ten wir uns leider entſchließen, für Zeitungen zu arbei⸗ 
ten .. .“ oder fo ähnlich. (Und da ſollen wir Journa⸗ 
liſten nun begeiſtert zugreifen!) 


Die Einſender U, V, W, X, X, 2 
ſchließlich, um mit ihnen das kleine Menſchenpanorama 
zu beſchließen, erfüllen im weſentlichen die meiſten 
oder alle der folgenden Forderungen und verkaufen 
ziemlich viel an uns und andere Schriftleitungen. 


Die Forderungen aber lauten: 


1. Eins bis höchſtens drei Manuffripte auf einmal! 

2. Neues Material erſt dann ſenden, wenn das alte 
durch Rückſendung oder Belegexemplar (Annahme⸗ 
karte allein genügt nicht) erledigt iſt. 

3. Honorar grundſätzlich nur bei ſäumigen Zahlern 
höflich, ohne Geſchimpf, anmahnen! 

4. Lange lagernde Manufkriptſendungen erſt nach 
Wochen anmahnen. Der ordentliche Schriftleiter 
bewahrt gerade Dinge auf, von denen er ſich etwas 
verſpricht. (Oder zieht der Schriftſteller eine ſofor⸗ 
tige Ablehnung der ſpäter möglichen Annahme 
vor?) 


5. Niemals dasſelbe Manuſkript nochmal einzu⸗ 
ſchmuggeln verſuchen! 

6. Nur die notwendigſten Mitteilungen in die Be⸗ 
gleitbriefe! (Familienchroniken und Wirtſchafts⸗ 
berichte durchaus unerwünſcht!) 

7. Maſchinenſchriften, auch Durchſchläge, ſauber 
durchredigieren! (Warum ſoll die Redaktion die 
fehlende Interpunktion ſetzen, oder die halben 
Silben dranmalen, die beim Verrutſchen des Kohle⸗ 
papiers weggeblieben ſind?) 

8. Genaue Liſten führen über die Belieferung von 
Zeitungen, damit nicht in einer Stadt oder einem 
Verbreitungsgebiet zwei Blätter denſelben Artikel 
bekommen und, will's der Teufel, am gleichen Tage 
drucken. | 

9. Bei der Stoffwahl ſorgſam prüfen, ob es ſich über: 
haupt verlohnt, an ein Blatt, das leicht faßliche Be⸗ 
lehrung und Unterhaltung bevorzugt, ſchwere ver⸗ 
grübelte und abſeitige Sachen zu geben (und um⸗ 
gekehrt! Dieſe Mahnung ließe ſich verhundert⸗ 
fachen: Angebot und Nachfrage von vornherein ab⸗ 
wägen!) 

10. Immer daran denken, daß ein Schriftleiter viel 
lieber etwas Brauchbares annimmt, ſtatt etwas 
wenig oder kaum Verwendbares abzulehnen! 
Immer daran denken, daß ein Schriftleiter im 
Grunde ſeines Herzens die gute Berufskamerad⸗ 
ſchaft genau ſo erſehnt wie ein Schriftſteller. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Ina Seidel 
(Zum 50. Geburtstag) 


„Wunderbar plaſtiſch und lebensſtrotzend wandeln die 
Geſtalten der Dichterin durch ein ſommerlich blühendes 
Land. Da fehlt nichts an Fülle und Kraft. Schmerzen 
und Sehnſüchte, Leidenſchaft in mancherlei Ver⸗ 
ſtrickung; ſinnenfrohe Freuden, dicht verknüpft mit Not 
und Verzicht, all das ſchmilzt zu einer großartigen Dar⸗ 
ſtellung des menſchlichen Lebens ſchlechthin zuſammen. 
In ſchickſalhafter Bindung find Menſchen und Land⸗ 
ſchaft vereint. In dem Wandel der Jahreszeiten, zwi⸗ 
ſchen Ausſaat und Ernte, iſt das Leben, Lieben und 
Leiden ihrer Menſchen eingewebt. Wie ein gewaltiges 
Orcheſter begleitet die Natur die Stimme der Sänger. 
Mögen jene im Tode vergehen oder zu neuem Leben 
geboren werden, die Erde begrünt ſich, oder erſtarrt in 
Froſt, nach dem Geſetz des ewigen Kreislaufes. 

Die Menſchen Ina Seidels ſind ganz im Mutterboden 
verwurzelt. Die einen durch eine, man möchte ſagen, 
andãchtige Arbeit, die anderen durch gelehrte Forſchung. 
Betreut Cornelie von Echter ihre Kräuter, Blumen und 
Felder, fo iſt das Leben Forſters der wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung der Natur gewidmet. | 

Sie reifen unter den Schlägen und Nöten ihres Schick⸗ 
ſals. Dies Schickſal wird immer groß geſehen; wo es mit 
dem Geſchick des Vaterlandes verbunden iſt, im „Wunſch⸗ 
kind“, gewinnt es heroiſche Form. Da wächſt das Leben 
des einzelnen zur Sendung in ſeinem Volk, und die 
Sendung Preußens erfüllt ſich in der größeren Deutſch⸗ 
lands. 

Aus der bunten Menge ſüddeutſcher Figuren, die ſich 
in den Gaſſen des goldenen Mainz tummeln, wird das 
Weſen dieſer Landſtriche lebendig; kleine Bürgersleute, 
Handwerker, Waſchfrauen, Knechte und Mägde, ein 
dichtes Gewimmel zwiſchen Giebelhäuſern, am rau⸗ 
ſchenden Brunnen, unter Gartenpforten vornehmer 
Höfe. In dieſen Gärten und Höfen lebt die adelige 
Einzelperſönlichkeit großer Damen und Herren, wie die 
Baronin Echter und der Graf Walbrun. 

Unſagbares Kunſt und Wort werden zu laſſen, iſt in 
einer verwandten Form nur der Droſte gegeben ge⸗ 
weſen. Unwillkürlich denkt man an die Ballade der 
großen Münſterländerin, „Das Fegefeuer des weſt⸗ 
fäliſchen Adels“, wenn man die Traumvorſtellung 
Corneliens über den General von Tracht lieſt — „ſah 
ihn mit ſonderbar rötlichem Körper in einem feurigen 


Licht, als ſtünde er inmitten eigener Glut —“. Dieſer 
in einer Aureole von Feuer verzweifelt irrende Mann 
wird zugleich zum Sinnbild des in jenem unſeligen 
Dezennium ſeinem Untergang entgegentaumelnden 


Preußen. Aus dem Samen der in ſolchen Gluten ver⸗ 


gehenden Väter aber wächſt der Sohn; erwächſt Deutſch⸗ 
land als ein wunderbar verwandelter Vogel Phönix. 
Es wäre ein müßiges Beginnen, Schönheit und Reich⸗ 
tum eines Lebenswerkes in ſo wenigen Zeilen ein⸗ 
fangen zu wollen, aber wie ein Blütenſtrauß, in dem 
ſich Kornähren, wilde Kamille, Rade und Mohn mit 
edelgezüchteten Roſen geſchwiſterlich vereinen, um den 
Sommer in unſere Stuben zu tragen — möge dieſe 
kleine Garbe aus der blühenden Fülle der Dichtung 


Ina Seidels heute die Dichterin und ihre Freunde 


grüßen.“ Juliane von Stockhauſen (Hannov. Kur. 
430/31 u. a. O.). 

Vgl. auch: Walter Bauer (Berl. Tagebl. 436); Kl. M. 
F. (Germ. 257); Eberhard Meckel (Leipz. N. Nachr. 
258); Wilhelm Kunze (N. Leipz. Ztg. 258 u. a. O.); 
Herbert Günther (Mittag 14. Sept. 1935 u. a. O.); 
Hans Franck (Rhein. Landesztg. 253 u. a. O.); Mari⸗ 
anne Weidenbach (Preuß. Ztg. 255); Paul Wittko 
(Königsb. Tagebl. 256 u. a. O.); Hanns Meſeke (Weſtf. 
Landesztg. „Rote Erde“ 253); K. H. Bühner (Stuttg. 
NS⸗Kur. 431); Hedwig Forſtreuter (Magdeb. Ztg. 
467); W. K. (Gieß. Anz. 215), cs. (N. Zür. Ztg. 1600). 


Vom Weſen des echten Volksſtücks 


„Wenn man ſich klarmacht, daß das echte Volksſtück 
dramatiſierte Volkstums wirklichkeit bedeuten und brin⸗ 
gen muß, dann leuchtet ein, daß keineswegs alle Er: 
zeugniſſe der bühnenmäßigen Volks, verwertung“ als 
echte Volksſtücke gelten können. Wo immer dem Schrei⸗ 
benden (der eben dann kein Dichter iſt) Volk und Volks⸗ 
tum zum gedanklich umriſſenen Objekt geronnen ſind, 
da iſt auch das ſolcherart erſtellte Schauſpiel kein Volks⸗ 
ſtück, mag es noch ſo geſchickt und mit noch ſo guten Ge⸗ 
danken ausgeſtattet ſein. Volkstum iſt lebendiger Span⸗ 
nungsrhythmus, iſt Kraft, aber nicht Gegenſtand und 
damit nicht Objekt. Seine Wirklichkeit iſt kein Verwal⸗ 
tungsgrundſatz, kein feſtgelegtes Sittenſchema, ſon⸗ 
dern Geſtalten gebärende Geheimnisfülle. Nur der, der 
ſich dieſem Geheimnis hinzugeben, der ihm ſeine eigenen 
Töne abzulauſchen weiß, um ſie zu ihrem Klang zu 
formen, fängt etwas von ihrem Zauber, von ihrem 
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Weſen und ihrer inneren Würde ein. Jede, und fei es 
auch die beſte vorgefaßte Meinung, der trefflichſte Ge⸗ 
danke ‚über‘ die ſachliche Beſchaffenheit des deutſchen 
Volkstums verhindert nur den Zugang zu ſeiner eigent⸗ 
lichen Wirklichkeit, die größer und reicher iſt als alles 
Darüberdenken !. Nicht ſprechen, ſondern hören können, 
nicht Bilder denken, ſondern ſchauen können, um das 
Gehörte und Geſchaute aus ſeiner eigenen Art heraus 
in Bild und Wort zu heben, das allein läßt Volk und 
Volkstum im Schauſpiel lebendig wirklich werden.“ 
Jorg Lampe (Berl. Börſ.⸗Ztg. 413). 


Houſton Stewart Chamberlain 
(Zum 80. Geburtstag) 


„Der Platz Chamberlains innerhalb unſeres Geiſtes⸗ 
lebens iſt heute unbeſtritten, ſo ungewöhnlich auch 
immer uns dieſer Lebenslauf erſcheinen mag. Man 
denke: der Sohn einer ſchottiſchen Mutter und eines 
engliſch⸗normanniſchen Vaters aus nobler, traditions⸗ 
reicher Familie, erzogen bei der Großmutter in Ver⸗ 
ſailles, das Franzöſiſche glänzender beherrſchend als das 
Engliſche, kommt als junger Menſch nach Deutſchland 
und der Schweiz und verwächſt von Jahr zu Jahr mehr 
mit den inneren geiſtigen Spannungen unſeres Landes, 
ſo, daß er ſchließlich zum Deuter unſerer Kultur wird, 
zum Vorkämpfer Bayreuths, und im Weltkrieg zum 
leidenſchaftlichen Verfechter der deutſchen Sache, ver⸗ 
femt und geächtet von ſeiner Familie, von ſeinen 
Landsleuten als ‚Renegat‘ beſchimpft und doch von 
keinem geringeren Gedanken beſeelt als von dem, daß 
der europäiſche Kulturkreis die Zerſtörung Deutſch⸗ 
lands nicht ertragen könnte, daß die germaniſche Welt 
eine unteilbare Einheit bildet und daß dieſe Raſſever⸗ 
wandtſchaft ihn, den Engländer, mit Fug ins deutſche 
Land führte.“ Heinrich Brandweiler (Hamb. Anz. 
209). 

Vgl. auch: Friedrich Huſſong (Berl. Lok.⸗Anz. 216); 
H. R. (Germ. 250); Paul Wittko (Weltpoſt II, 37 u. 
a. O.); Heinrich Wieſchemann (Weſtf. Landesztg. „Rote 
Erde“ 246); K. Gr. (Stuttg. NS⸗Kur. 419); Rr. 
(Schwäb. Merk. 211); Hanns Martin Elſter (Kaſſ. N. 
Nachr. 209). 


** 


Zur deutſchen Literatur 


„Meiſter Eckharts lateiniſche Schriften.“ Von Walter 
Muſchg (N. Zür. Ztg. 1535). 

„Goethe der Deutſche.“ Von Paul Fiſcher (Schwäb. Merk. 
198) 


„Schiller? oder: Goethe?“ Von Erich Sander (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 401). 

„Der Dichter als Seher.“ (Jeremias Gotthelf.) Von Adolf 
Fleckenſtein (Germ. 221): 


„Das weiß Gotthelf zuerſt und immer. In voller Wirklich⸗ 
keit ſteht der Menſch nicht auf der Erde, ſein Bild iſt immer 
Gottbild, und heilig oder unheilig, es muß immer werden 
un fie umfchaffen zu Gott hin, der allein Weg und Richtung 
ein kann. 
Das iſt Leuchtkraft, Mitte und Inbrunſt von Gotthelfs Geift, 
des, Berner Geiſtes“ — Bauerngeiſtes, die Zucht, das Wachs: 
tum, die Heiligung. Und darum iſt ſein Schaffen mehr und 
mehr, und ſeine Geſtalten beſagen mehr von Bauern und 
Menſchen als nur den Mythos der unermeßlichen Ferne des 
Urmannes Bauer, des Legendären der Arbeit in ihrem ur⸗ 
zeitlichen Rhythmus. In ihnen tobt der Kampf von Licht 
und Finſternis — und gefährlich umbrandet fie der ‚Zeit: 
geift‘. Zeitgeiſt: das iſt die ſchwärende Beule, die das Ge: 
ordnete und Stete, das Feſte und Echte aufzehrt, das iſt die 
hohle, lärmende, unchriſtliche, ſich ſelbſt vergötternde Zeit, 
die flache Aufklärerei, die Phraſe von Demokratie und Frei⸗ 
heit, der Bildungs dünkel, der frechſte Unglaube, der hem⸗ 
mungsloſe Erwerbsſinn ohne Standesehre, der Betrieb“ 
ohne Ordnung und Gemeinſchaft, das Selbſtbewußtſein des 
Übermuts“.“ 
„Eine Künſtlerehe.“ (Chriſtine und Friedrich Hebbel.) Von 
Paul Wittlo (Hannov. Kur. 394/95). 
„Friedrich Hebbel.“ Von Heinz Riecke (Weſtf. Landesztg. 
„Rote Erde“ 240). 
„Mehr Hebbel in der Schule!“ Von Auguſt Köllmann 
(Lenneper Kreisbl. 218). 
„Jacob Burckhardt und J. V. Widmann.“ Von Eduard 
Korrodi (N. Zür. Ztg. 1456). 
„Ein deutſcher Forſcher und Dichter.“ (Wilhelm Hertz.) Von 
Tim Klein (Münchn. N. Nachr. 261). 
„Widmann lernt dichten.“ Von Hugo Marti (Bund, Bern, 
395). 


„Ritter, Tod und Teufel.“ (25. Todestag Detlev von Lilien: 
erons.) Von Walther Heitzig (Völk. Beob. 202). 

„Geſchwiſterzwiſt im Haufe Nietzſche.“ Von Karl Georg 
Wendriner (N. Zür. Ztg. 1510). 

„J. C. Heer und Richard Strauß.“ Von G. H. H. (Bund, 
Bern, 385). 

„Der Grenzdeutſche Fr. Tienhard.“ (Schwäb. Merk. 231.) 

„Egon Freiherr von Kapherr.“ Von Hans von Schröder 
(Deutſche Zukunft 38). 

„Rilke und ſein Werk.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. Ztg. 
455 


Heute: Gorch Focks Geburtstag.“ Von Si. (Hamb. Anz. 
195). 


„Gedenken an Lena Chriſt.“ (15. Todestag.) Von Amanda 
Schäfer (Völk. Beob., Württ. Ausg. 240). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Hanns Johſt.“ Von Hellmuth Langenbucher (Württ. 
Ztg. 218): 
„Der Glaube an das Wort, dieſes Ergriffenſein von ſeiner 
geheimen, wundervollen Kraft, war weſentlich mitbeteiligt 
nicht nur bei dem Nationalſozialiſten, ſondern auch bei der 
Formung des Künſtlers Hanns Johſt. Faſt nur aus Ge⸗ 
ſprächen, unter weitgehendem Verzicht auf Handlungsdar⸗ 
n läßt er zum Beiſpiel in ſeinem letzten größeren 
oman ‚So gehn ſie hin‘ die ergreifenden und ſinnbildlichen 
Schickſale einer Reihe von Menſchen aufſteigen und in ihrer 
Tragik und Unausweichlichkeit ſichtbar werden. Ergriffen 
vom ‚Schöpfertaumel der Mutterfprache‘ ſieht er im Wort 
einen Urlaut des Menſchen überhaupt. Und nur von einer 
neuen Einheit zwiſchen ‚Wort und Seele“, zwiſchen „Wort 
und Sefinnung‘, zwiſchen Bekenntniswort und Bekenntnis⸗ 
Kant“ verſpricht er ſich eine Wiedergeburt der deutſchen 
unſt.“ 
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„Hanns Johſt, ein Kämpfer für deutſche Art.“ Von Hel: 
muth Langenbucher (Völk. Beob., Württ. Ausg. 256 
u. a. O.). 

„Die volksgebundene Ballade.“ (Agnes Miegel und Lulu 
von Strauß und Torney.) Von Ludwig Friedrich 
Barthel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 397). 

„Heinrich Wolfgang Seidel.“ Von Eberhard Meckel (Leipz. 
N. Nachr. 244). 

„Johanna Wolff.“ Von Benno Diederich (Berl. Börſ.⸗Ztg. 
33 


„Paul Fed ters Werk.“ Von Friedrich von der Leyen (Köln. 
Ztg. 403): 


„Der Oſten iſt Fechters Heimat, und der Oſten iſt heute ſeine 
Sehnſucht, und für dies Land und ſeine ſchickſalsſchwere Be⸗ 
deutung für das Reich hat er mit manchem andern unſrer 
neuen Dichter uns die Augen wieder geöffnet, unermüdlich 
werbend, mahnend und lockend. 

‚Die Fahrt nach der Ahnfrau“, fein neuſtes Buch, iſt verhalte⸗ 
ner und gedämpfter als die früheren Geſchichten, in der 
Schilderung der Jugend, der Schönheit und der überlegenen 
Reife des Mädchens, und in der Schilderung der wieder ent: 
deckten Heimat und ihres berückenden Zaubers vielleicht noch 
dankbarer und beglückter. Wir ahnen die dunkeln und Susi 
Zuſammenhänge mit unſern Vorfahren, die unſer Leben 
mächtiger beſtimmen als wir wiſſen, mit den Ahnen, die 
Gesch uns Geſchöpfe ſind desſelben Bodens und derſelben 
Toft. e Und wir ſchöpfen aus dieſer Ahnung einen neuen 

toft.” 


„Hermann Eris Buſſe.“ Von Hanns Schmiedel (Völk. 
Beob., Württ. Ausg. 244). 

„Der Bühnendichter Heinrich Lilienfein.“ Von Fritz Droop 
(Stuttg. N. Tagbl. 430). 

Vgl. auch: Heinrich Zerkaulen (Stuttg. NS⸗Kur. 429). 

„Karl Franz Leppa.“ Von Nowak (Berl. Börſ.⸗Ztg. 421). 

„Heinrich Zerkaulen, Dichter und Menſch.“ Von Kurt 
Zieſel (Weſtf. Landesztg. „Rote Erde“ 252). 

a Bethge.“ Von Eberhard Meckel (Leipz. N. Nachr. 
251). 


„Ein Artilleriſt wird Dichter.“ (Selbſtbildnis von Bruno 
Brehm.) (Berl. Börſ.⸗Ztg. 393.) 

„Der Dichter Paul Alverdes.“ Von Rolf Meckler (Gieß. 
Familienbl., Gieß. Anz. 68). 

„Begegnungen mit Alfred Karraſch.“ Von Kurt Zieſel 

(Berl. Börſ.⸗Ztg. 373). 

„Begegnung mit Erwin H. Rainalter.“ Von demſelben 
(Weſtf. Landesztg. „Rote Erde“ 248). 

„Eugen Ortner.“ Von Wilhelm Kunze (Münch. N. Nachr. 
247). 


„Wolfram Brockmeier.“ Von H. A. (Völk. Beob. 225). 
Vgl. auch: Chriſtian Otto Frenzel (Münch. N. Nachr. 268); 
Heinz Grothe (Weſtf. Landesztg. „Rote Erde“ 251). 


1. 


„Stille Gläubigkeit.“ (60. Geburtstag Wilhelm Scharrel⸗ 
manns.) Von Heinz Grothe (Berl. Börſ.⸗Ztg. 415). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Köln. Ztg. 442); —n. (Leipz. N. 
Nachr. 246); Wilhelm Rudolf Sauer (Hannov. Kur. 409). 

„Guſtav Leutelt.“ (75. Geburtstag.) Von P. H. (Berl. 
Tagebl. 448). 

„Andreas Heusler. Zum 70. Geburtstag.“ Von Guſtav 
Neckel (Bund, Bern, 367). 

„Joſef Reinhart. Zu ſeinem 60. Geburtstag.“ Von G. 
Küffer (Bund, Bern, 405). 


* 


„Die italieniſche Kaſſandra.“ (Evola, Erhebung wider die 
moderne Welt.) Von Paul Feldkeller (Magdeb. Ztg., 
Lit. 38). 

Vgl. auch: Siegfried Lang (N. Zür. Ztg. 1674). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„In memoriam Sherlock Holmes & Co.“ Von Karl Ude 
(Berl. Börf.:3tg. 421). 

„Arnold Bennett.“ Von E. H. (Köln. Ztg. 462). 

„Sieben Säulen der Weisheit.“ (Lawrence.) Von Irene 
Seligo (Frankf. Ztg. 442). | 

„Charles Morgan.“ Von E. Hertweck (Köln. Ztg. 423). 

„David Garnett.“ Von Heinrich Straumann (N. Zür. 
Stg. 1753) 


* 


„Zum Gedächtnis Chateaubriands.“ Von H. B. (N. 
Zür. Stg. 1627). 


* 


„Die Spanifche Odyſſee.“ (Miguel de Cervantes.) Von 
Florentin Mann (Hannov. Kur. 394). | 
„Das Genie.“ (300. Todestag Lope de Vegas.) Von Alfred 
Reiff (Württ. Ztg. 199): 
„Lopes Dramen wimmeln von volkstümlichen Trivialitäten, 
von gehäuften Nebenepiſoden, von unvereinbaren Gegen⸗ 
ſätzen, von erhabenen Szenen und Abenteuern. Das gefiel 
dem Volk, das trug ſeinen Ruhm zu Lebzeiten bis nach 
Amerika. Es war dies aber auch das Beſtreben des prunk⸗ 
vollen Jeſuiten⸗Theaters, unter deſſen Einfluß ſein Nach⸗ 
folger und Überarbeiter Calderon noch mehr 12 5 bunte, 
packende Bilder in reichem Wechſel mit einer hochentwickel⸗ 
ten Regie und Szenerie, die ſelbſt Goethe in Regensburg 
noch bewunderte. 
Und Goethe bewunderte an ihm auch ſeine Naturmalerei, 
die Bilder und Szenen, die er mit offenem Auge aus der 
e ſeines buntbewegten Lebens gibt: Genie iſt 
atur 


Vgl. auch: F. M. Huebner (Hannov. Kur. 394); Manuel 

Gultérrez⸗Marin (N. Zür. Ztg. 1469); Franz Hui (Bund, 

Bern, 397); Hans Sturm (Eſſ. Allg. Ztg. 233). 

„Vom Umbau der Vernunft.“ (Ortega y Gaſſet.) Von 
Otto Veit (Frankf. Ztg. 430). 

„Moderne ſpaniſche Dichtung.“ (Gabriel y Galäan.) Von 
Paula Saatmann (Köln. Volksztg. 242). 

„Das junge literariſche Spanien.“ Von Georges Maſſou⸗ 
lard (Köln. Ztg. 423). 

„Das ſoziale und literariſche Leben Portugals.“ Von H.—n. 
(N. Zür. Ztg. 1630). 


„Francesco Petrarea.“ Von H. R. (Germ. 208). 
„Dantes Welt im Spiegel der Kunſt.“ Von Friedrich 
Schneider (D. A. Z. 386/87). 


* 
„Guido Gezelle.“ Von Heinrich Wieber (Germ. 257). 
% 
„Ein däniſcher Dichter.“ (Svend Fleuron.) (Völk. Beob. 233). 
% 
„Björnſtjerne Björnſon.“ (Köln. Volksztg. 249). 


** 
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„Doſtojewſkis politiſcher Roman.“ Von Adolf Teutenberg 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 377. 

„Mereſchkowſkij. Zum 70. Geburtstag.“ Von Lutz Welt: 
mann (N. Zür. Ztg. 1407). 

„Thu⸗Fu⸗Herbſtgeſänge.“ Von Rudolf Bach (Frankf. Ztg. 
437). 


Allgemeines 
„Die Literatur Abeſſiniens.“ Von H. A. (Stuttg. N. Tagbl. 
408) 


„Über künſtleriſche Preiſe.“ Von K. H. Bühner (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 403). 

„Gefahren des hiſtoriſchen Romans.“ Von M. von Brück 
(Frankf. Ztg. 485). 

„Der Kampf ums Drama.“ Von Otto Brües (Köln. Ztg. 
442). 


„Der Zug zur Scholle im neuen Frauenroman.“ Von Kl. 

M. Faßbinder (Köln. Volksztg. 256). 

„Chronik oder Ballade.“ Beſonderes und Grundſätzliches 
755 Epik der Gegenwart. Von Otto Flake (Frankf. Ztg. 
459). 

„Der Bauer in der deutſchen Dichtung.“ Von Hans Gaef⸗ 
gen (Berl. Börſ.⸗Ztg. 429). 

„Bemerkungen über Lyrik.“ Von Max Geilinger. (N. 
Zür. Ztg. 1636 und 1726). 

„Güter des Geiſtes.“ Von Wilmont Haack e. (Europ. Herald 
21. Sept. 1935). 

„Flucht aus dem Namen in den Namen.“ Von H. H. Houben 
(Leipz. N. Nachr. 237). 

„Stufen des hiſtoriſchen Romans.“ Von Wolfgang Kayſer 
(Berl. Tagebl. 425). 

„Wir leſen wieder Gedichte.“ Von Werner Klau (Münchn. 
N. Nachr. 262). 

„Die Großſtadt — tragiſches Schicksal des Dichters.“ Von 
Willi Fr. Könitzer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 371). 

„Die dichteriſche Geſtaltung des Arbeitsdienſterlebens.“ Von 
Adolf Kriener (Berl. Börſ.⸗Ztg. 373), 

„Die rheiniſche Dichtung.“ Von Wilhelm Kunze (N. Leipz. 
Ztg. 230). 

„Die alemanniſche Dichtung.“ Von demſelben (N. Leipz. 
Ztg. 221). 

„Vom neuen Weſen politiſcher Dichtung.“ Von Hellmuth 
Langenbucher (Berl. Börſ.⸗Ztg. 409). 

„Bühnenhandwerk und Dichtung.“ Von Heinrich Lilien⸗ 
fein (Völk. Beob., Württ. Ausg. 257). 


„Der Dichter und das Theater.“ Von Rudolf von Loſſow 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 429). | 

„Neue deutſche Lyrik.“ Von Karl Rauch (Köln. Ztg. 436, 
449, 462). 

„Theater und Thing.“ Von Hanns Reich (Münch. N. Nachr. 
245): 


„Es hätte vielleicht die Meinung derer Beachtung zu finden, 
die ſagen, daß das e mit Drama und dramatiſcher 
Handlung nichts zu tun haben dürfe, daß es gar nicht dra⸗ 
matiſchen, ſondern lyriſchen Grundcharakter habe. Das heißt: 
nicht lyriſch in jenem perſönlichen, individuellen Sinn, ſon⸗ 
dern als ein kompoſitoriſches Gebilde aus jener harten, 
hymniſch⸗choriſchen, propagandiſtiſch⸗ aufrufenden Lyrik unſe⸗ 
rer Zeit, unſerer jüngſten Dichtung. Wem fiele dabei nicht 
Nietzſches Formel ein von der Entſtehung der Tragödie aus 
dem Geiſt der Muſik? Wobei Muſik nicht in dem modernen, 
eingeſchränkten Sinn, ſondern eben in der Bedeutung von 
Lyrik im Urſinn gemeint iſt.“ 

„Literariſche Volksſprache.“ Von Max Rychner. (N. Zür. 
Ztg. 1661). 

„Aus dem Armel geſchüttelt.“ Von Rr. (Schwäb. Merk. 210). 

„Die Schweiz und das deutſche Buch.“ Von A. H. S. (Bund, 
Bern, 375). 

„Die Dichtung im Weltkrieg.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. 
Ztg. 442). 

„Allgemeine Bildung.“ Von Wolf Schramm Magdeb. 
Ztg., Lit. 37). 

„Vom Geſchichtenerzählen.“ Von Hans Eggert Schröder 
(Münch. N. Nachr. 256). 

„Dichter, Schrififteller, Literaten und Dilettanten.“ Von 
Wolf Sluytermann von Langeweyde (Völk. Beob. 
236). 

„Der Ehrentag der niederſächſiſchen Dichtung.“ Von Richard 
Suchenwirth (Berl. Tagebl. 456). 

„Dichter und Volk.“ Von Fritz Uſinger (Köln. Ztg. 471). 

„Volkstümliche Dichtung von früher.“ Von Walter Vollmer 
Gamb. Anz. 192). 

„Theater und dramatiſche Kunſt.“ Von Joſef Magnus 
Wehner (Münch. N. Nachr. 259). 

„Krieg als Volksſchickſal.“ Von Wilhelm Weſtecker (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 409). 

„Vom bürgerlichen Roman zum neuen Volksepos.“ Von 
Hans Hermann Wilhelm (Völk. Beob. 226). 

„Dichter und Schulmeiſter in der deutſchen Schweiz.“ Von 
Max Zollinger (N. Zür. Ztg. 1553). 


Echo der Zeitſchriften 


Europäiſche Revue. XI, 9. Eine Rede Ortega 
y Gaſſets über die „Sendung des Bibliothekars“ 
kommt zu einem überraſchenden Zukunftsausblick: 

„Darüber hinaus glaube ich von keiner Utopie zu 
ſprechen, wenn ich mir vorſtelle, daß in einer unfernen 
Zukunft Ihr Beruf von der Geſellſchaft damit betraut 
werden wird, die Produktion des Buches zu regeln, 
damit man eine Drucklegung unnötiger Werke vermei⸗ 
det und andererſeits nicht derjenigen entbehrt, die das 
Syſtem der jeweils lebendigen Probleme erfordert. 
Alle menſchlichen Verrichtungen werden zuerſt nach 
freiem Antrieb und ungeregelt ausgeübt; aber alle 


treten, wenn ſie ſich in ihrer eigenen Fülle verwickeln 
und überſtürzen, in eine Periode der Unterwerfung 
unter eine Organiſation ein. Ich glaube, die Stunde iſt 
gekommen, in welcher die Produktion des Buches 
kollektiv geregelt werden muß. Es iſt dies für das Buch 
ſelbſt in ſeiner Eigenſchaft als ein Modus des Menſch⸗ 
lichen eine Frage auf Leben und Tod. 

Man komme mir nicht mit dem törichten Einwand, eine 
ſolche Organiſation ſei ein Attentat auf die Freiheit. 
Die Freiheit iſt nicht in die Welt gekommen, um dem 
geſunden Menſchenverſtand das Genick zu brechen. Weil 
man ſie hierzu mißbraucht hat, weil man ſie zum mäch⸗ 
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tigen Werkzeug der Unvernunft machen wollte, geht es 
der Freiheit jetzt ſchlecht auf dem Erdball. Mit dem 
großen Thema der Freiheit hat die kollektive Über: 
wachung der Bücherproduktion genau ſo wenig zu tun 
wie die Verkehrsregulierung, die in den Großſtädten 
notwendig geworden iſt. Überdies würde eine ſolche 
Organiſation — Erſchwerung der Veröffentlichung un⸗ 
nötiger oder dummer Bücher und Ermunterung zum 
Schreiben ſolcher, deren Fehlen ſchadet — keinen autori⸗ 
tären Charakter haben, ſondern in der Art zu denken 
ſein, wie die innere Organiſation der Arbeiten einer 
guten Akademie der Wiſſenſchaft. 

Ferner müßte der Bibliothekar der Zukunft die Lektüre 
der Leſer leiten; und auch hierin iſt unſere Lage der⸗ 
jenigen von 1800 entgegengeſetzt. Heute lieſt man zuviel; 
dank der Bequemlichkeit, mit welcher er zu zahlloſen in 
den Büchern aufgeſpeicherten Gedanken gelangen kann, 
hat der Durchſchnittsmenſch verlernt, auf eigene Rech⸗ 
nung zu denken oder wenigſtens über das Geleſene 
nachzudenken, die einzige Art, es ſich wahrhaft anzu⸗ 
eignen. Ein gut Teil der ſchlimmen Probleme, die ſich 
uns heute ſtellen, rühren daher, daß die Durchſchnitts⸗ 
gehirne mit Ideen vollgeſtopft ſind, die ſie aus Trägheit 
empfangen und kaum halb verſtanden haben und die 
daher jeder Wirkſamkeit beraubt ſind. In dieſer Dimen⸗ 
ſion ſeines Berufes ſtelle ich mir den künftigen Biblio⸗ 
thekar wie einen Filter vor, der zwiſchen den Menſchen 
und dem Strom der Bücher angebracht iſt.“ 


Die Chriſtliche Welt. XIX, 19. Zum Thema 
„Blut und Geiſt bei Annette von Droſte⸗Hülshoff“ 
ſchreibt Carl Menſing: 

„Man kann bei Annette von Chriſtus⸗Art ſprechen. Sie 
hat ſich von oben heiligen laſſen und ſchwer um dieſe 
Heiligung ihres ganzen blutſtarken und heimatverbun⸗ 
denen Weſens gekämpft. Sie war, obgleich zart gebaut, 
ein leidenſchaftlich bewegter Menſch, mit merkwürdig 
offenen ſeeliſchen Organen ausgerüſtet, alle Schauer 
ihrer eigenen Natur und der Natur um ſie her zu empfin⸗ 
den. Sie würde der Anſchauung von Klages durchaus 
zuſtimmen, daß im eigenen Blut ſo gut wie im Sturm 
draußen, im Begehr des Willens ſo gut wie im gewal⸗ 
tigen Druck eines Bergmaſſivs auf uns, in den wogenden 
Stimmungen in uns ſo gut wie im tödlich vernichtenden 
Sturz der Wellen über das ſteuerloſe Schiff Dämonen 
mächtig ſind. Ihr iſt die Sonne kein ſeelenloſer Feuer⸗ 
ball. Aber je ſtärker ſie das empfindet, aufjauchzend 
manchmal und wieder vom Schreck vernichtet, deſto 
ſehnſüchtiger ſtreckt ſie ihre Hand nach dem, der über 
die Waſſer ſchreitet. Der ſehr lebendige Heide in ihr ver⸗ 
langt nach Formung und Halt in den großen Gedanken 
des Chriſtentums. Nie gibt ſie ihre Urempfindungen auf, 


aber ſie weiß, was Heiligung bedeutet. Der Menſch der 
bloßen Urempfindungen bleibt ein regelloſes Weſen, 
bald hart und ſklaviſch von den Naturgewalten gebunden, 
bald in ihnen zügellos frei ... Ihrer Sicherung in der 
Gnade des Unbekannten und nun doch Bekannten ver⸗ 
dankt ſie es, daß ſie das Grauen überwindet, das jeden 
einmal ankommt, der nicht bloß oberflächlich über 
lachende Stimmungen der Natur ſich erfreut, ſondern 
weiß, daß die Erde auf dunklem Abgrund ruht.“ 


Eckart. XI, 9. Aus Anlaß einer dramaturgiſchen 
Schrift von Erich von Hartz bemerkt Heinz Wagenitz 
über den „Neuen Sinn der Schaubühne“: 

„Es iſt unzweifelhaft, daß das heldiſche Drama, die 
Tragödie des Erhabenen, niemals aus der Sprechweiſe 
des Alltags erſtehen kann. Hier liegt für jeden von uns, 
Schaffende wie Empfangende, die Mitarbeit an der 
Erneuerung der deutſchen Bühne: Weiſt das gemeine 
Wort, das ſich aufgebläht hat zu ungeſetzlicher Herrſchaft, 
zurück in den beſchränkten Raum ſeiner Nützlichkeit! 
Lernt wieder den Mut, das dichteriſche Wort zu ſprechen 
und zu hören! „Sprachtiefe und Bewußtſeinstiefe, 
Raum der Wortſchaffung und geſtalthafter Seelenraum 
ſind ein und dasſelbe. Und wenn es heißt, die Dichter 
ſollten dem Volke aufs Maul ſehen, ſo bedeutet das 
doch nicht, daß ſie ſo tun ſollten, als ſei das Volk nichts 
als Maul. Wer von den Dingen hinter unſerem Alltag 
ſpricht, der braucht ein Wort, das von derſelben Stelle 
ausgeht. Die Tragödie des Heldiſchen kann nicht ſein 
ohne Pathos. Denn Pathos iſt ebenſo der Sprachklang 
ſchöpferiſcher Leidenſchaft, wie erhabenen Leidens. 
Nach dem Geſagten mag es vielleicht manchem ſcheinen, 
als ſolle auf der erneuerten deutſchen Bühne allein die 
Tragödie einen Platz finden. Richtig iſt, daß das kom⸗ 
mende Theater dem Drama gewidmet ſein wird. Und 
deſſen Doppelgeſicht zeigt ebenſo tragiſche wie komiſche 
Züge. Das bedeutungsloſe Luſtſpiel einer eben über⸗ 
wundenen Epoche freilich wäre eine zwiefache Gefahr 
für das Leben der neuen Schaubühne: Es verflacht 
den Schauſpieler zum charakterloſen Virtuoſen, und es 
verflacht die Sprache, weil es ſeinen Stoff nicht dichtet, 
ſondern zerredet. Die neue ſinnvolle Komödie wird der 
Tragödie erſt folgen können. Denn, nur wem tragiſches 
Schauen ſicherer Beſitz ward, hat die Weihen der echten 
Komödie, die ein wiſſendes Lachen, ein hellſichtiges 
Spiel mit dem Scheine iſt. Das Recht auf ſie muß er⸗ 
worben werden in den Erſchütterungen der Tragödie.“ 


* 


„Tacitus Germania im Lichte der Isländer⸗Sagas.“ Von 
zn Steingräber (Zeitfchrift für Deutfche Bildung 
XI 


„Der mittelalterliche Streit um das Imperium in den Ge⸗ 
dichten Walthers von der Vogelweide.“ Von Konrad 
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Burdach (Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur: 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte XIII, 4). 

„Hans Sachs, der deutſche Dichter.“ Von K. Böttger 
Schule im neuen Staat 1934/35, 9). 

ö Famanns.“ Von Adolf Friſé (Die Tat 

L 0 

„Jean Paul und die deutſche bürgerliche Idylle.“ Von Otto 
Mann ons und Volkstum XXXVI, 2/3). 

at in der Südſee.“ Von Eckart von Sydow (Das 
Deutſche Wort XI, 38). 

„Zeitkriſis und Biedermeier in Taubes Das junge Europa“ 
und Immermanns Epigonen“.“ Von Benno von Wieſe 
(Dichtung und Volkstum X XXVI, 2/3). 

„Leben und Tod in Stifters Studien.“ Von Werner Kohl⸗ 
ſchmidt (Dichtung und Volkstum XX XVI, 2/3). 

„Brief über Stifters Nachſommer.“ Von Albrecht Fabri 

re Innere Reich II, 6). 

„Stifters ‚Witilo“ für die deutſche Jugend.“ Von Maria 
Beermann (Zeitfhrift für Deutſche Bildung XI, 9). 

Hebbel und die Sprache.“ Von Bernt von Heifeler (Das 
Deutſche Wort XI, 37). 

„Das Problem des Realismus im 19. Jahrhundert und die 
Dichtung Wilhelm Raabes.“ Von Fritz Martini (Dich⸗ 

gung und Volkstum XXXVI, 2/3). 

„Die Erfüllung von Löns.“ Von 5 d. (Die Tat XXV II, 6). 

„Egon Freiherr von Kapherr.“ Von Hans von Schroeder 
Deutſches Adelsblatt L III, 40). 

„Lulu von Strauß und Torney.“ Von Walther G. Oſchi⸗ 
lewſki (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 6). 

. N t⸗Diederichs.“( Von Jacob Bödemwaldt (Kling: 

or XII, 9). 

„Erwin Guido Kolbenheyer.“ Von Hubert Becher (Stim⸗ 
men der Zeit LXV, 12). 

„Guſtav Frenſſen.“ Von Henrik Herſe (Neue Literatur 
XXXV1, 9). 

„Myſtiſche Landſchaft.“ (Wiechert.) Von Harald Theile 
und Kurt Kuſche (Eckart XI, 9). 

„Jan, nr on Lily Biermer (Deutſches Volkstum 

7. 90. i 
„Jaa, a Von Heinz Grothe (Oſtdeutſche Monatshefte 
L N 


„Ina Seidel.“ Von Juliana von Stockhauſen (Deutſches 
Adelsblatt L III, 38). 
81 Jeluſich.“ Von Robert Blauhut (Lebend. Dichtung 
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„Joſef Magnus Wehner und fein neuer Kriegsroman.“ Von 
O. A. E. (Weſtermanns Monatshefte LXXX, an) 

„Eberhard Wolfgang Möller als Versdichter.“ Von Siegbert 
Stehmann (Eckart XI, 9). 

„Ein junger Dramatiker.“ (Langenbeck.) Von Heinz Kinder⸗ 
mann (Völk. Kultur 1935, Sept. 

„Franz Tumler.“ Von K. B. von Mechow (Das Innere 
Reich II, 6). 


* 


„Nachwort zu Thackerays Vanity Fair.“ Von Paul Ernſt 
(Dichtung und Volkstum XXXVI, 2/3). 

„Houfton Stewart Chamberlain über die deutſche Sprache.“ 
Von Georg Schmidt⸗Rohr (Mutterſprache L, 9). 

„Tragik um Pirandello.“ Von Antonio Illimani (Gral 
XXIX, 12). 

„Gemeinſames und Beharrliches bei Knut Hamſun.“ Von 
F. A. Walter⸗Kottenkamp (Gral XXIX, 12). 

„Der ſchwediſche Lyriker E. A. Karlfeldt.“ Von Joſef Mühl⸗ 
berger (Europäiſche Revue XI, 9). 


* 


„Volksmäßige Kunſt?“ Von Werner Deubel (Deutſches 
Adelsblatt LIII, 39). 

„Volk und Buch.“ Von Hugo Ellenberger (Lebendige 
Dichtung I, 12). 

„Lyriſche Stimmen.“ Von Wilmont Haacke. (Dt. Rund⸗ 
ſchau Sept. 35.) 

„Siebenbürgiſch⸗ſächſiſches Volksſchickſal in der Dichtung.“ 
Von Walther Linden (Neue Literatur XX XVI, 9). 
5 85 m 5 Von Wolfgang Nuf er (Völk. Kultur 

Sept.). 
„Neue Sicht auf ruſſiſche Dichtung.“ Von Hans Schumann 
(Das Deutſche Wort XI, 39). 
„Das Griechentum in der franzöſiſchen Literatur der Gegen⸗ 
wart.“ Von Julius Wilhelm nr Vierteljahrsſchrift 
für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte XIII, 4). 


Echo des Auslands 


Ungariſcher Brief 


Einer ungariſchen Romanſchriftſtellerin aus der Reihe 
der Beharrlichen und Beſchaulichen, einer erleſenen 
Weckerin lauſchiger Geſtalten aus der Halb: und Längſt⸗ 
vergangenheit, Cäcilie von Tormay, wurde unlängft 
die Auszeichnung zuteil, in den Genfer Ausſchuß für 
geiſtige Zuſammenarbeit gewählt zu werden. Sie rückte 
dort als einzige Frau und als Nachfolgerin der verſtor⸗ 
benen Nobelpreisträgerin Madame Curie ein. Der Fall 
iſt um ſo bemerkenswerter, als die ſchriftſtellernde Frau 
von Rang ſich erſt in den jüngſten Dezennien in das 
literariſche Leben Ungarns einzuniſten vermochte. Erſt 


mit dem Auftreten der außergewöhnlich begabten, viel 


zu früh dahingeſchiedenen Margit Kaffka, die in ihren 
Romanen vor allem die Wandlung des Frauenſchickſals 
und ⸗charakters unter dem Einfluß neuzeitlicher Lebens⸗ 
bedingungen ſchildert, kam es ſoweit, und heute wirkt 


bereits in der ungariſchen Hauptſtadt eine Zahl be⸗ 
rufener Schriftſtellerinnen, zu denen neben der Tormay 
zunächſt die Schöpferin lebenskräftiger Geſchichts⸗ 
romane Irene Öuläcfy, die vielbefaitete Siebenbürge⸗ 
rin Marie Berde und die mit einem überaus feinen 
lyriſchen und pſychologiſchen Einfühlungsvermögen 
ausgeſtattete Sophie Török zählen. 

Während ſich Frau von Tormay als Vertreterin des 
vornehmkonſervativen Literatenideals in Genf vorſtellt, 
legt ein Naturaliſt linksradikaler Färbung, der ſich bisher 
in ſeinen Erzählungswerken durch die Sprengung aller 
hergebrachten Formen augenfällig machte, ein über⸗ 
raſchendes Bekenntnis ab. Schon der Titel, den Ludwig 
Kaſſak feinem Eſſay gibt: „Gegen die Schriftgelehr⸗ 
ten — im Schutze der Kultur“, muß verblüffen. Die 
Quinteſſenz dieſer Streitſchrift iſt eine überaus ſcharfe 
Ablehnung alles Abſichtlichen in der Kunſt und in dieſem 
Zuſammenhange auch der ſozialiſtiſchen Willkür, die den 
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frei ſchaffenden Künſtler im Namen der allein ſelig⸗ 
machenden Parteidoktrin droſſeln möchte. Es iſt das ein 
ſchlagkräftiger Beleg veränderter Zeiten: die Abkehr 
von einem ſozialen Kampfabſchnitt, die auch auf die 
äſthetiſche Weltanſchauung erleuchtend abfärbt. 

Zwei umfaſſende Werke, auf die im letzten Ungariſchen 
Brief hingewieſen wurde, find von ihren Verfaſſern 
fortgeſponnen worden und erheiſchen nun eine abſchlie⸗ 
ßende Würdigung. Michael Babits ergänzte ſeine 
„Literatur der europäiſchen Geſchichte“ durch einen 
zweiten Band, der das 18. und 19. Jahrhundert behan⸗ 
delt. Auch in ihm herrſcht über das bunte Gewimmel 
der Namen und Richtungen der ſouveräne Wille des ge⸗ 
borenen Dichters, bei dem ſich der hiſtoriſche Stoff aus 
Leſeeindrücken zuſammenfügt. Mit beſonderer Beſeelt⸗ 
heit verweilt der Dichter Babits bei den großen Eng⸗ 
ländern in der Gefolgſchaft Shelleys und Byrons und 
bei den franzöſiſchen Neuerern von Chateaubriand bis 
zu den Kündern des „Part pour l'art“. Aber Goethes 
Schöpfung und Wirkung zieht ſich, in ihre einzelnen 
Phaſen und Elemente zerpflückt, durch faſt ſämtliche 
Kapitel des Bandes, und was uns in dieſer Hinſicht an⸗ 
vertraut wird, gehört zu den feinſinnigſten Würdigun⸗ 
gen des deutſchen Dichters in ſeiner kosmopolitiſchen 
Erſcheinung. Alles in allem berührt uns das Werk 
Babits' unendlich farbig und befruchtend, als der literar⸗ 
hiſtoriſche Rückblick eines leſenden Dichters und dichten⸗ 
den Leſers; es löſt aber auch zwangsläufig die Frage 
nach den natürlichen Grenzen einer zuſammenhängen⸗ 
den, wiſſenſchaftlich verwertbaren Literaturgeſchichte 
aus. 


Auch Alexander Märai fährt in feiner romantiſchen 
Selbſtbiographie, in den „Bekenntniſſen eines Bürgers“, 
fort. Nach den Lehrjahren des erſten Bandes, die über⸗ 
wiegend in der ungariſchen Provinz der Vorkriegsjahre 
ſpielen und gleichſam die Todeszuckungen der bürger⸗ 
lichen Erziehungsideale ſpiegeln, folgt nun eine Spezies 
der Wanderjahre in dem durch Kriegserlebniſſe aufge⸗ 
wühlten Deutſchland und Frankreich, ein geſpenſtiſches 
Huſchen durch Inflation, Elend und Talmiglanz, durch 
allerhand bunte Studenten⸗, Künſtler⸗ und Schieber⸗ 
zirkel. Der herbe, ſchickſalhafte Grundton des erſten 
Teiles ſchwindet; aus dem jugendlichen Empörer gegen 
die Geſellſchaftsordnung von geſtern wird ein ſchmieg⸗ 
ſamer Journaliſt. Als der kittende Geiſt im Wirrwarr 
lockerer Großſtadterlebniſſe bewährt ſich auch hier Goethe, 
dem der Verfaſſer an der Quelle, in Frankfurt und Wei⸗ 
mar, nachſpürt. 

Noch in einer weiteren Hinſicht bedarf der jüngſte 
Ungariſche Brief einer Ergänzung. Es wurde dort auf 
die Kriſe des Ungariſchen Nationaltheaters hingedeutet, 
die ihre Erklärung in der Erſtarrung der lebendigen dra⸗ 


matiſchen und dramaturgiſchen Energien finde. Der 
Direktor dieſer hiſtoriſchen Bühne während der letzten 
drei Jahre, der beſchauliche Aſthet Géza Voinovich, 
wußte aus einer ſolchen Verſackung keinen Ausweg. 
Nun wurde überraſchenderweiſe in der Perſon Anton 
Némeths ein noch ganz Junger, der ſeine dramatur⸗ 
giſchen Erfahrungen beim Rundfunk geſammelt hatte, 
an die Spitze der erſten ungariſchen Bühne geſtellt. 
Seine vorbereitenden Maßnahmen: die Verbreiterung 
des ſchauſpieleriſchen Rahmens und das Bemühen, den 
Spielplan der Zeit näherzubringen, machen den Skep⸗ 
tiker aufhorchen. Und man lauſcht geſpannt, ob es dem 
draufgängeriſchen Willen der Jugend glücken wird, die 
bürokratiſchen Verſchlackungen der jüngſten Zeitläufte 
abzuſchaben und ein Kulturwerk des künſtleriſchen Vor⸗ 
märz heil und lebensfroh in die Zukunft hinüberzu⸗ 
retten. 

Viel und eindringlich werden in allen literariſchen 
Kreiſen Ungarns die Wechſelbeziehungen zwiſchen dem 
Mutterland und der ſiebenbürgiſch⸗madjariſchen Dich⸗ 
tung diskutiert. Der Umſtand, daß ſich in der Kriegsfolge 
auf ſiebenbürgiſchem Boden eine ſtattliche Garde be⸗ 
fähigter Lyriker (A. Reményik, L. Aprily, J. Bar: 
talis) und Erzähler (A. Tamäſy, K. Ko6s, A. Mal: 
kai) entwickelt hat, hat den Gedanken einer beſonderen 
transſylvaniſchen Dichterſphäre aufkeimen laſſen und 
dies um ſo eher, als das Ungartum in Siebenbürgen 
immer ſchon beſondere Kulturprobleme zu bewältigen 
hatte und, unbeſchadet des Zugehörigkeitsgefühls zur 
ungariſchen Erde, doch — in der Verlaſſenheit ſeiner 
Berge und zwiſchen Fremdvölker eingekeilt — eigenen 
Lebensbedingungen nachhing. Der überwiegende Teil 
der Budapeſter Aſtheten begegnet dieſen Abſonderungs⸗ 


tendenzen des „Transſylvanismus“ mit keinen beſon⸗ 


deren Sympathien. Eine Schlichtung des Streites ver⸗ 
heißt die Annäherung, die ſich neueſtens zwiſchen unga⸗ 
riſchem und rumäniſchem Schrifttum anbahnt. Zumin⸗ 
deſt ſcheint doch die von Dichtern der beiden Nachbar⸗ 
völker kürzlich in Großwardein abgehaltene Konferenz 
eine ſolche Verſtändigung anzukünden. 

Bezeichnend für die neueſten literariſchen Beſtrebungen 
iſt der Hang zum Ruſtikalen und zur Neubelebung der 
nationalen Vergangenheit. Aber es finden auch alle 
markanten Erſcheinungen der Weltliteratur Beachtung, 
wie es bei einem kleinen, eingeſchnürten Volk, das auf 
die Impulſe von außen mit doppelter Empfänglichkeit 
reagiert, gar nicht wundernehmen kann. Die Zeitſchrift 
„Nyugat“ entſpricht alſo den Geboten der öffentlichen 
Stimmung, indem ſie ihren Leſern als Bücherbeilage 
ſorgfältig zuſammengeſtellte Ausleſen aus dem zeit⸗ 
genöſſiſchen Novellenſchatz der großen germaniſchen, 
romaniſchen und ſlawiſchen Kulturvölker darbietet. An 
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die bisherigen Erſcheinungen, an ein franzöſiſches und 
ein amerikaniſches Dekameron, die uns im Fluge äußerſt 
einprägſam an den Höhenzügen moderner Erzählungs⸗ 
kunſt in jenen Ländern vorüberführen, reiht ſich nun 
ein deutſches Dekameron, zuſammengeſtellt von dem 
bewährten Germaniſten Joſef Turöôczi⸗Troſtler, 
ausgezeichnet durch ſeine breite Skala, in der man die 
verſchiedenen Stile und Generationen (Ricarda Huch, 
Georg von der Vring, W. E. Süskind) einvernehmlich 
beiſammenfindet. 

Von den heroiſchen Geſtalten der ungariſchen Geſchichte 
wendet ſich ſeit einiger Zeit eine beſonders rege Auf⸗ 
merkſamkeit dem Phänomen Ludwig Koſſuth zu. Dies 
wohl nicht nur, weil ſeit der Trennung von der habs⸗ 
burgiſchen Vergangenheit die ſchuldigen dynaſtiſchen 
Rückſichten hinfällig werden konnten, ſondern auch, weil 
die objektiven Vorbedingungen zu einer nüchternen 
Durchleuchtung dieſer bislang halb blind vergötterten, 
halb arg mißverſtandenen Führernatur jetzt erſt zu er⸗ 
ſtehen beginnen. Roland von Hege düs, dieſe unge: 
mein mannigfaltige Miſchung ſtaatsmänniſcher und 
ſchriftſtelleriſcher Vorzüge, widmet dem Leben und dem 
Werk Koſſuths unter dem Titel „Kossuth. Legendäk, 
höse“ („Koſſuth. Held der Legenden“) einen ſpannenden 
biographiſchen Roman. Auch Otto Zarek fühlt ſich 
durch das Thema angezogen und veröffentlicht ein be⸗ 
leibtes biographiſches Werk („Koſſuth. Die Liebe eines 
Volkes“), das romanhafter Zutaten auch ſeinerſeits 
nicht entbehrt. Der Verfaſſer wußte ſich in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit recht eindringlich in allerhand Einzel⸗ 
heiten der madjariſchen Geſchichtsforſchung zu vertiefen, 
doch verſchmäht er auch die übliche Stimmungsmache 
der populären Lebensromane nicht und zeigt ſich in 
ſeiner Kritik gegen glanzvolle Erſcheinungen wie den 
Staatsmann Szechenyi und den General Görgey 
ausfällig und keineswegs unbefangen. 

Kein zweiter war in dem Maße, wie der mit einem 
ausgleichenden Kunſturteil und einer überlegenen 
Lebensphiloſophie ausgeſtattete Aladar Schöpflin da⸗ 
zu berufen, das Lebensbild ſeines Zeitgenoſſen, des in⸗ 
mitten der Kataklysmen des allgemeinen Zuſammen⸗ 
bruchs jung verſchiedenen Lyrikers Andreas Ady zu ent⸗ 
werfen und hiermit hinter einen jahrzehntelang wäh⸗ 
renden erbitterten Hader über die äſthetiſche und mora⸗ 
liſche Geltung dieſes genial Aufrüttelnden und Umwer⸗ 
tenden den Schlußpunkt zu ſetzen. Nicht nur Kunſt⸗ 
betrachtungen, auch politiſche und weltanſchauliche 
Gegenſätze gerieten im Zeichen Adys aufs ſchärſſte an⸗ 
einander. Nun iſt es mit der Aktualität ſolcher Gegner⸗ 
ſchaften endgültig vorbei, und der Dichter mit dem ſelt⸗ 


ſam ſymboliſchen und prophetiſchen, aber auch bizarren 
Formenreichtum ſeiner Verkündung, mit ſeiner dithy⸗ 
rambiſchen Selbftüberhebung und Selbſtſpaltung wird 
von jedermann als die leuchtendſte poetiſche Grenz⸗ 
erſcheinung zwiſchen Vor⸗ und Nachkriegsungarn aner⸗ 
kannt werden dürfen. Schöpflin hat den richtigen 
pſychologiſchen Augenblick erſpäht, um die Geſtalt Adys 
zwiſchen die aufeinanderfolgenden Epochen einzureihen. 
Dem von köſtlichen Einfällen [prühenden Altconféren⸗ 
cier Endre Nagy verdanken wir ein mit der rückblicken⸗ 
den Einfühlung des Wiſſenden und hervorragend 
Mitbeteiligten verfaßtes Buch über die Geſchichte des 
ungariſchen Kabaretts. Man erinnert ſich noch lebhaft 
dieſer kraus⸗bewegten Jahre vor Kriegsausbruch, in 
denen Nagy an der Spitze einer intimen Kleinbühne 
dem beluſtigten Zuhörer in ſeiner witzig gedehnten und 
pointierten Vortragsart einen Spiegel der politiſchen 
und künſtleriſchen Symptome vorzuhalten wußte. 
Heute berühren dieſe Reminiſzenzen als ein Stück Ge⸗ 
ſchichte in Miniaturformat: als die launige Schilderung 
einer untergehenden Welt im Widerſchein der ſchnell 
aufblühenden und verwelkenden Kabarettkunſt. 

Oft und nachdrücklich wurde an dieſer Stelle das poe⸗ 
tiſche Werk des in bäuerliche und provinziale Tiefen 
dringenden Romanſchriftſtellers Sigmund Möricz 
unter die kritiſche Lupe genommen. Die packende Plaſtik 
ſeiner Menſchendarſtellung ſchien uns bisweilen von 
etwas proklamatoriſch⸗verzerrter Athletik. Im Schaffen 
der letzten Jahre hat aber dieſer wuchtige Geſtalter 
offenbar die Zuckungen feiner Sturm⸗und⸗Drang⸗ 
periode gänzlich überwunden und arbeitet ſich nun 
immer entſchiedener zum Klaſſiker der ungariſchen 
Bauernſeele empor. Sein neueſtes Werk „A boldog 
ember“ („ Der glückliche Menſch“) iſt das Dokument einer 
ſolchen Abklärung in Form und Inhalt. Schon der Ein⸗ 
fall an und für ſich, an Stelle eines breitangelegten 
dörflichen Romanſujets einen leibhaftigen, kernigen 
Bauern in die Redaktionsſtube des Verfaſſers eintreten 
und ſeine Lebensgeſchichte vorerzählen zu laſſen oder 
beſſer, dieſe aus kleinen, primitiv⸗diskurſiven Beiträgen 
kunſtgerecht zuſammenzuleimen, dient als originelle 
Umrahmung. Womit aber dieſer Rahmen gefüllt iſt, 
das wirkt im Endeffekt mit dem Witz und der Urgewalt 
des Erſtmaligen und Unverwüſtlichen: Hinter dem bald 
hochmütig geſpreizten, bald ſchlau gewundenen Rede⸗ 
fluß des raſſigen, dürftig geſchulten Bewohners der 
ungariſchen Tiefebene ſpürt man die Erdnähe des noch 
unerſchloſſenen und unbefreiten Zukunftsmenſchen, 
aber auch die ſchlichte Weisheit des ewig Menſchlichen. 

Bu dapeſt Guſtav Erényi 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Herz im Oſten. Der Roman Li Taipes des Dichters. 
Von Kurt Eggers. Stuttgart Berlin, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 308 S. Geb. M. 5,25. 

Wie ein Schickſalsgenoſſe und Weſensverwandter Ulrich von 

Huttens, wie ein Vorläufer des deutſchen Humaniſten, dieſes 

typiſchen Menſchen der Wende, den Eggers in einem früheren 

Roman dargeſtellt hat, ſteht hier — obwohl durch Welten 

und Zeitalter von ihm unterſchieden — die Geſtalt des chine⸗ 

ſiſchen Lyrikers und Weiſen Li Taipe. Ein Renaiſſancemenſch 
aus dem Reich der Mitte, ein Gegenſpieler Huttens, der aus 
mythiſchem Halbdunkel auftaucht; funlenſprühend und lo⸗ 
dernd; ein ſchweifender Vagant und ſchwärmeriſcher Seher, 
ein unbotmäßiger Feind jeder bürgerlichen Einordnung, in 
deſſen Naturell Fauniſches und Seraphiſches einander nahe 
berühren. Ein Phantaſiemenſch, der allen Eingebungen ſeines 

Genius, aber auch allen Anfechtungen und Verſuchungen 

durch Dämonen rettungslos preisgegeben iſt. Hin und her 

geworfen zwiſchen den Zuſtänden einſamer Verzückung, 
wo er dem Klange der Sphären laufcht, und einer animali⸗ 
ſchen Sinnengier, die im Trunke und in den Freuden der 

Liebe Stillung ſucht. 

Mit feiner Witterung für das landſchaftliche Kolorit und für 

das beſondere Fluidum der chineſiſchen Welt hat Eggers die 

erſten Kapitel, wo er Li Taipe als ſchwärmenden Epikuräer, 
als Betörer ſchöner Frauen, als Zechkumpan in lärmigen 

Schenken vergegenwärtigt, auf einen leichtbeſchwingten, 

lyriſch gefürbten Märchenton geſtimmt. In dieſen kapriziöſen 

und draſtiſchen Schilderungen wechſeln hauchhaft zarte mit 
ſtarken und grellen Farben; in wahlloſem Durcheinander, 
wehmutsvoll ſüße, ſehnſuchtgeſchwellte Liebeslieder mit 
kecken Gaſſenhauern. Den gedanklichen Schwerpunkt des 

Romans bildet Li Taipes Läuterung. In der Einſamkeit des 

Berges Tſulai, wo er mit fünf Anhängern in einer armſeligen 

Hütte hauſend Pläne für eine neue Lebens⸗ und Glaubens⸗ 

gemeinſchaft entwirft, vollzieht ſich Li Taipes Wandlung vom 

ſchweifenden Bänkelſänger zum Propheten, vom ausbündi: 
gen Lebensgenießer zum Stifter einer neuen Ordnung. Die 

Lobpreiſungen und Strafreden aus Nietzſches „Zarathuſtra“ 

finden ihren Widerhall in Li Taipes epigrammatiſchen Sen⸗ 

tenzen, in ſeinen geharniſchten Reden wider die Buchſtaben⸗ 
gläubigkeit und jegliche Satzung. Seine neue Botſchaft iſt der 
pantheiſtiſche Glaube an eine allgegenwärtige Gottheit, die 
ſich in allen irdiſchen Erſcheinungen ausgebiert und offenbart. 

Auf dieſen Bergeshöhen wird Li Taipe zum ſozialen Utopi⸗ 

ſten, zum Stifter eines neuen Bundes, der alles Morſche, 

Halbe und Faule verwirft, und der nur den innerlich Freien, 

den Starken als Herren und Herrſcher anerkennt. 

Die ſchmerzliche Einſicht, daß für die Verwirklichung ſeiner 

Ziele die Zeit noch nicht reif iſt, überkommt Li Taipe, als er 

aus feiner Gebirgseinfiedelei in die Reſidenz berufen wird. 

Als Mentor des wankelmütigen Kaiſers, der, ohne jeden Sinn 

für ſtaatliche und realpolitiſche Gegebenheiten, in die Traum⸗ 

geſpinſte ſeiner verſtiegenen Illuſionen verſtrickt bleibt, ſchei⸗ 
tert Li Taipe an den Quertreibereien einer Kamarilla von 
eigennützigen Miniſtern. Als Opfer der ewig Geſtrigen und 

Vielzuvielen endet der Verkünder eines neuen Himmels und 

einer erneuerten Menſchheit, der wie ein Meteor leuchtend 

am Horizont ſeiner Zeit erſchienen war, in der zwiefachen 

Nacht des Kerkers und der geiſtigen Verwirrung. Sein 


Leben blieb Fragment: ein Untergang, aber auch ein Über: 
gang. | 
Mit überzeugender Eindringlichkeit geftaltete Eggers die 
Tragödie des Vorläufertums; das Schickſal eines vorweg⸗ 
nehmenden Menſchen. Sein Roman, deſſen Sprache 
Schwung und Leuchtkraft beſitzt, bietet in ſeinem Wechſel 
von Lyrik, epiſcher Darſtellung und Verkündung einer neuen 
Weltſicht mannigfache Schönheiten. Ganz abgeſehen von den 
dichteriſchen Qualitäten handelt es ſich hier um die Schöpfung 
eines verantwortlichen Menſchenbildners, der mit aufge⸗ 
ſchloſſenem Sinn die zeitloſen Mächte erahnt, die in Zeiten 
des Überganges aufbauend und zerſtörend dem geſchichtlichen 
Geſchehen ſein Gepräge geben. Li Taipes Aufſtieg und Ende 
iſt in ſeiner ganzen ſinnbildlichen Tiefe erfaßt. Dadurch wird 
dieſer Roman aus der mythiſchen Vorzeit Chinas ein zeit⸗ 
nahes und ⸗bezügliches Buch. 
Kiel W. von Schröder 
Loh waſſer. Erzählung. Von Johannes Linke. Leipzig 
1935, L. Staackmann. 181 S. Geb. M. 2,50. 
Johannes Linke, deſſen kraftvolles Dichtertum hier vor ge⸗ 
raumer Zeit anläßlich ſeiner ländlichen Chronik „Ein Jahr 
rollt übers Gebirg“ lebhaft gerühmt wurde, legt in der Er⸗ 
zählung „Lohwaſſer“ ein neues Werk vor. In ihm verſucht 
der Autor ſich erſtmalig an einem kompoſitoriſch ſtraff ge⸗ 
bundenen Vorgang und nähert ſich ſo um einen beträchtlichen 
Schritt der Gattung des Romans, der ſein Talent gewiß mit 
ernſtlichſter Ermächtigung zuſteuert. Freilich glückt ihm 
dieſer Fortſchritt diesmal noch lediglich im Hinblick auf die 
Anlage, in übriger Hinſicht indes wahrt er nicht ganz die 
hohe geſtalteriſche Ebene ſeines Erſtlings. Deſſen auffallende 
Stärke lag in der überlegenen moraliſchen Vorurteilsloſig⸗ 
keit, die eine denkbar abſichtsloſe und ungehemmte Ent⸗ 
faltung der Geſtalten, deren wunderbar frei atmendes und 
blühendes Daſein ſo glücklich begünſtigte. Menſchliches und 
Allzumenſchliches waren lebensgetreu und unlöslich in⸗ 
einander verwoben, und jedes gedieh aus ſtarken Span⸗ 
nungen in der eignen Bruſt. 
Im „Lohwaſſer“ ſind den Handelnden ſehr beſtimmte 
Rollen aufgetragen. So gliedern ſich die Geſtalten nicht zu 
einem bunten Reigen von vielfältiger Lebensfülle und ver⸗ 
ſchiedenen Schickſalsmöglichkeiten, aus denen ſie die ihre 
wählen dürften; ſie gruppieren ſich vielmehr zu zwei Par⸗ 
teien, zu Protagoniſten des Guten hier und des Schlimmen 
dort. Die Geſchichte vom Lohwaſſer und dem falſchen Golde 
iſt ein Gleichnis und vollgeſogen von tieferer Bedeutung. 
All ſolcher Doppelſinn indes, von vornherein gefährlich 
genug für epiſche Vorwürfe, erwächſt hier nicht unter der 
Hand aus den Vorgängen, ſondern er bildet ſie von Anfang 
an und benimmt ſo allem die Unbefangenheit. 
Der Bauer des Lohhofes wird nach ſtillſtem und unverfäng⸗ 
lichſtem Werkleben plötzlich dämoniſch verſtrickt; auf der 
Suche nach einer neuen Quelle für den Hof tritt an ihn der 
Verſucher heran in dem heimgekehrten Auswanderer und 
Glücksritter Luſinger, der ihn zu überzeugen verſteht, daß 
ſein Grund goldhaltigen Sand birgt. Nach einigem Wider⸗ 
ſtand iſt er ſchließlich beſeſſen von heilloſem Goldwahn und 
ſetzt Hab und Gut für die Schürf⸗ und Waſchanlagen aufs 
Spiel. Luſinger, der Schachtmeiſter, hat es in Wahrheit 
auf des Bauern Hof und Tochter abgeſehen und ſucht die 
widerſpenſtige Bäuerin und mißtrauiſchen Söhne von ihrem 
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Erbe zu verdrängen. Die Produkte des Schmelzofens aber 
werden von Sachverſtändigen als minderwertiges Material 
zurückgewieſen. In zwölfter Stunde erſt kann Luſingers An⸗ 
ſchlag vereitelt werden; des Bauern Umnachtung freilich iſt 
unheilbar, er findet ſein Ende beim Einſturz der fruchtloſen 
Stollen. 

Das einfache und unbeirrbare Bauernweſen alſo triumphiert 
über fremdher angetragene Verlockung; ja, der Verführer 
ſelbſt wird gar am Ende geläutert und für tätige Sühne ge⸗ 
wonnen. Eben das konnte wohl nur gelingen, weil ſeine 
Dämonie von recht durchſichtiger und unmagiſcher Art 
war und er überzeugend nur als krimineller Fall, nicht 
aber als Werkzeug einer düſter drohenden Vorſehung wirkt. 
So bleibt Linkes unbeſtreitbarem Erzählerrang diesmal als 
Feld ungeſchmälerter Bewährung nur der landſchaftliche 
und natürliche Umkreis der Fabel. Es iſt wieder der an 
elementariſchen Stimmungen und Geſichten reiche Bay⸗ 
riſche Wald, eine ſouverän beherrſchte Domäne dieſes 
Dichters. 


Herrſching Otto Karſten 


Roger Björn. Roman. Von Clara Nordſtröm. 
Stuttgart Berlin 1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 317 S. 
Geb. M. 5,25. 


Das Wertvollſte, was dies Buch zu ſchenken hat, iſt das Ge⸗ 
fühl, einen eigenen Kraftzuwachs erfahren zu haben, an der 
Sauberkeit und Sicherheit dieſer Geſinnung ſo etwas wie 
Stärkung und Steifung des eigenen Dennoch und Trotzdem 
gegenüber den Widrigkeiten des Daſeins zu erleben. Nicht 
daß wir die literariſchen Werte des Romans, das Gelungene 
in Geſtaltung und Formgebung darüber verkennen, aber die, 
ſagen wir ruhig: ethiſche Bedeutung ſcheint uns doch das her⸗ 
vorſtechendſte Charakteriſtikum dieſes Buches. Der junge 
Bauer Björn, der eines Tages überraſchend den väterlichen 
Hof übernehmen muß und ihn allen Warnungen zum Trotz 
nach eigener Einſicht und mit eigenen Methoden zu bewirt⸗ 
ſchaften beginnt, wird ja doch ſchließlich und dennoch mit 
dieſem Raubtier, dieſem freſſenden Ungeheuer Leben fertig, 
und wenn uns das Wie zuletzt auch nicht mehr ausdrücklich 
gezeigt wird, ſind wir am Schluß des doch ſicher, daß es nun 
nur noch aufwärts gehen kann. Und Dagny, fo viel fie auch 
in ſich verbiſſen hat ſchlucken müſſen, iſt darum nicht kleiner 
geworden, ſondern größer und immer größer. Würde man die 
Fabel auf ein paar Sätze bringen, würde die erzieheriſche 
Bedeutung des Buches ganz offenkundig werden, ebenſo 
deutlich aber würde ſich zeigen, wie groß die dichteriſche Kraft 
der Erzählerin ſein muß, dieſe ſo verführeriſche Botſchaft von 
ſo ſieghafter, ſo ſtrahlender Menſchlichkeit ſo überzeugend 
abzuſetzen von der gefährlichen Nachbarſchaft des Zweck⸗ 
buches. Erſtaunlich, wie ſie der Gefahr der Vergröberung, die 
bei ſolcher Vereinfachung ſo nah liegt, zu entgehen weiß, 
doppelt erſtaunlich, wenn dabei das Ideal des männlichen 
Mannes ſich auf Schritt und Tritt ſo ganz und gar aus frau⸗ 
licher Sicht geſchaffen erweiſt. Beſonders viel aber bedeutet 
es, daß das Ethos des Buches ſich ſo gar nicht direkt vorträgt, 
geſchweige denn gepredigt wird oder überhaupt zu werben 
ſcheint; vielmehr ſtrömt es auf den Leſer über ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, einfach aus dem, was da von der Dichterin in 
epiſcher Gemächlichkeit erzählt wird, und einfach deshalb, weil 
dieſe ihre Welt ſich als die wirklich wahre, nicht bloß die 
weſentlichere, nein auch die wirklich wahre von innen her 
legitimiert. Um deswillen wollen wir der Dichterin Dank 
wiſſen und überall bekunden, daß hier ein Menſch erzähle: 


riſches Können zu verbinden weiß mit geſundem, ſtark 
machendem Menſchentum. 
Berlin W. Heiſe 
Madonna an der Treppe. Die Geſchichte eines 
leidenſchaftlichen Lebens. Roman. Von Agathe Lindner. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 341 S. M. 5,50. 
Ich habe die Pflicht, an dieſer Stelle auf das Erſtlingswerk 
einer Künſtlerin mit jener Deutlichkeit hinzuweiſen, welche 
die Einmaligkeit dieſes Werkes fordert. Agathe Lindner iſt 
eine echte Künſtlerin, eine der wenigen, die uns die neue Zeit 
geſchenkt hat. 
Ihr Roman ſpielt im modernen Italien. Es iſt ein ſozialer 
Roman, und die Probleme ſind geboren aus ſozialen Gegen⸗ 
ſätzen. Die Handlung iſt im Grunde einfach. Eine junge Frau 
bleibt in ihrer Ehe mit einem eitlen und brutalen Mann 
kinderlos. Der Mann, ein echter Italiener, der Kinder haben 
will, macht ihr bittere Vorwürfe. Die Frau zweifelt an der 
Tatſache, daß die Urſache der Kinderloſigkeit bei ihr liege. 
Der Mann geht ironiſch auf den überhitzten Gedankengang 
ſeiner Frau ein, die ihre Fähigkeit, Mutter zu werden, be⸗ 
weiſen will, indem ſie ſich einem anderen hingibt. Nachdem 
ſie das getan hat, wirft der empörte Gatte die Schwangere 
hinaus. Sie geht zugrunde. 
Dieſe Inhaltsangabe iſt ganz grob und oberflächlich; ſie ſoll 
nur andeuten, in welcher Richtung ſich das Problem bewegt. 
Dargeſtellt iſt es mit einer ſich mehr und mehr ſteigernden 
Kraft. Im Anfang des Buches glaubt man — und gerade 
der Schreiber dieſer Zeilen hat eine Berechtigung, es zu 
glauben — daß Agathe Lindner nach Vorbildern arbeite. 
Das Eingangskapitel iſt noch etwas eklektiſch. Aber ſehr bald 
ſteigert ſich die darſtellende Kraft der Künſtlerin; ſie wird 
völlig ſelbſtändig; die Sprache, die im Anfang zuweilen 
etwas nachläſſig iſt („eine Rede iſt keine Schreibe“, aber eine 
Schreibe iſt auch keine Rede), ſchwillt an und ſtrafft ſich zu 
großer Schönheit. Die mythiſchen Verbindungen, wie etwa 
die Fruchtbarkeit und das Elend der Lämmer im Gegenſatz 
zur Fruchtbarkeit und dem Elend der Heldin, ergreifen. Das 
Buch iſt ein religiöſes Buch. 
Agathe Lindner muß Unſagbares durchlitten haben, bevor 
ſie dieſen Roman ſchreiben konnte. Sie ſetzt ſich mit der Welt, 
mit den Entgleiſungen der Macht, mit der Kirche, mit der 
Bigotterie der Dorfbewohner ſchonungslos auseinander, zu⸗ 
weilen mit einer Deutlichkeit, die fanatiſch anmutet. Sie 
kennt die Italiener genau, aber ſie kennt nur eine Seite 
des italieniſchen Volkscharakters. Probleme, wie Agathe 
Lindner ſie darſtellt, zerlöſen ſich in Mittelitalien (der Roman 
ſpielt in der Papſtreſidenz Caſtel Gandolfo und in den benach⸗ 
barten Orten) ſehr oft im Lächerlichen. Die Helden dieſes 
Romans aber denken und fühlen ſizilianiſch. Zudem iſt der 
Künſtlerin ein Verſehen in der Handlung untergelaufen: In 
Italien gibt es keine Eheſcheidung in deutſchem Sinne. Die 
italieniſche „Scheidung“ geſtattet keine Wiederverheiratung. 
Wer ſo ſcharf wie Agathe Lindner an die ſozialen Probleme 
herangeht, hat die Verpflichtung, ſich vorher genau über die 
Tatſachen zu unterrichten. Zu bemerken wäre weiter, daß die 
Individualpſychologie, wie das bei ſozialen Romanen des 
öfteren der Fall iſt, unter der Maſſenpſychologie nicht zur 
vollen Entwicklung gekommen iſt. Ich würde dieſen Fehler 
nicht rügen, wenn die Dichterin nicht Anſpruch auf aller⸗ 
ſchärfſtes kritiſches Maß erheben könnte. Wer das kann, was 
Agathe Lindner kann, muß ſich dem literariſchen Hochgericht 
ſtellen. Nicht die Maſſenpſychologie allein, nicht allein ſoziale 
Bindung und Verſtrickung machen das Schickſal: das Indi⸗ 
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viduum macht das Schidfal mit. Die Helden des Romans 
ſind jedoch individuell nur wenig geformt. Zuweilen könnte 
man noch an eine noch zu ſtarke Bindung der Künſtlerin 
an ein tatſächliches Geſchehen denken, ein Geſchehen, das nicht 
ganz reſtlos verarbeitet iſt. 

Aber alle dieſe kritiſchen Bemerkungen vergehen vor der 
künſtleriſchen Kraft, die hier am Werke iſt. Ich faſſe zuſam⸗ 
men: ein ganz außerordentliches Talent, deſſen weitere 
Arbeit größte Beachtung und Förderung verdient; ein er⸗ 
ſchütterndes Buch, deutſch bis in die letzten und feinſten 
Veräſtelungen. Ich habe nur den einen Wunſch: man möge 
dieſem kämpfenden Menſchen nach Kräften beiſtehen, damit 
er weiter Weſentliches geſtalten kann und nicht vorzeitig 
jener Bitternis verfällt, mit welcher Talente dieſer Art für 
gewöhnlich ihre Wirkſamkeit bezahlen müſſen. 

Bozen Werner von der Schulenburg 


Fliegt der Blaufuß'? Von Otto Brües. Roman. 
Berlin 1935, G. Grote. 220 S. 
Der reine und beglückende Geſchmack, den man vor einem 
Jahr nach der Leſung der Knabengeſchichte „Die Fahrt zu 
den Vätern“ in ſich hatte, ſtellt ſich auch diesmal wieder ein: 
ja, er hat — wenn man im Bilde bleiben will — an herber 
Süße noch ſpürbar gewonnen. Ich weiß kaum einen deutſchen 
Dichter der Gegenwart, dem die Schilderung des Jünglings 
ſo überzeugend gelingt wie Otto Brües, der diesmal zwei 
ganz wunderbare Burſchen, den Lyriker Klas Demolder und 
den Flamenführer Marnix Doedoens in den Mittelpunkt 
ſeines Romans ftellt. „Fliegt der Blaufuß?“ fragt ein Flame 
den andern, und „Sturm auf See“ muß ihm der andere ant⸗ 
worten, wenn er recht zu der rechten Sache ſteht, zu der Sache 
des flämiſchen Volkstums inmitten walloniſcher Übermacht. 
Dieſer Kampf, ausgefochten auf einem Boden, auf dem es 
bei allem leidenſchaftlichen Ernſt nicht an einem zart⸗timmer⸗ 
mannsſchen, in den Augenwinkeln funkelnden Humor fehlt, 
berührt einen merkwürdig ſtark: ja, man glaubt plötzlich auf 
dieſem Umweg wieder das um ſeine Volkheit ringende 
Deutſchland neu zu verſtehen und zu lieben: und ſo möchte 
man das Buch wieder ganz zeitgemäß heißen. Doch trägt es 
keine Schlacke der Augenblicksgebundenheit an ſich, ſondern 
iſt zur vollen künſtleriſchen Gelöſtheit durchgedrungen. Ohne 
daß zum Beiſpiel ausführlich davon die Rede wäre, glaubt 
man die ganze niederdeutſche Landſchaft, ihren Städtebau, 
ihren Menſchenſchlag nahe zu haben, glaubt hier zu Hauſe zu 
ſein: es iſt ein Buch voll einer tiefen Heimatlichkeit. Alle Ge⸗ 
ſtalten, vor allem auch die des alten Pfarrers Hannes Boetze⸗ 
laar und die der prächtigen Roza, find von einem inneren 
Licht erhellt: warm und ſchön fühlen wir ſeinen Widerſchein 
auf dem freudig leſenden Geſicht. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 
Der Sand wirt. Der Roman Andreas Hofers. Von 
Erwin H. Rainalter. Berlin⸗Wien⸗Leipzig 1935, Paul 
Zſolnay. 340 S. Ganzleinen M. 5,50. 
Erwin H. Rainalter hat ſich mit dieſem Roman keiner leichten 
Aufgabe unterzogen. Das Schickſal Andreas Hofers iſt ſo 
bekannt, daß eine erneute dichteriſche Behandlung dem Stoff 
kaum „neue Seiten“ abzugewinnen vermag, alſo einzig auf 
die Wirkungs möglichkeiten der Darſtellung angewieſen iſt. 
Es kommt vor allem darauf an, das geſchichtliche Ereignis 
dem heutigen Leſer zu verlebendigen. Rainalter, der dem 
Vernehmen nach als Tagesſchriftſteller journaliſtiſch tätig 
geweſen iſt, bringt dafür offenſichtlich vieles mit. Außerdem 
verbindet ihn die Herkunft ſeiner Väter ſelbſt mit Tirol und 
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mit dem Bauerntum, deſſen Sache er ſchon in anderen Ro⸗ 
manen vertreten hat. Auch Andreas Hofer hat ja die Sache 
der Bauern vertreten. „Und wann du mich fragſt, wofür wir 
kämpfen, ſo ſag ich dir: nit für den Kaiſer, der uns nimmer 
mag; nit für Wien, das jetzt den Franzoſen gehört. Nur für 
uns, nur für unſere Kinder. Und für die Heimat! Für die 
Heimat, die ſo bleiben ſoll, wie ſie immer geweſen iſt.“ Das 
iſt eine überraſchend klare Rede, die ſchon die Gliederung des 
Stoffes enthält und zudem erkennen läßt, daß ſich alles 
übrige mit Selbſtverſtändlichkeit ergibt. Wirklich iſt in dieſem 
Roman auch das Erſtaunliche geſchehen, daß die Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit eines Schickſals, ohne Aufwand von Pathos, 
überzeugend herausgeſtellt wurde, ganz einfach durch die 
Gemütslage der tiroliſchen Bauern und ihres Oberkomman⸗ 
danten begründet — im Sinne jenes noch viel zu wenig 
in ſeiner Wahrheit erkannten Satzes des Novalis, wonach 
„Schickſal und Gemüt Namen eines Begriffes“ find. Hier 
wird dann auch ohne weiteres die heimatliche Bindung 
ſolchen Schickſals verſtändlich, weil eben die Gemütslage 
dafür die Vorausſetzungen ſchafft. Das alles heißt indeſſen 
nicht, daß Rainalter einen mehr oder weniger „gemütvollen“ 
Heimatroman geſchrieben hätte. Er hat ſehr überlegen ge⸗ 
ſtaltet, er hat ſehr gekonnt geſchrieben und beherrſcht ſeinen 
Stoff auch bis in ſtrategiſche Einzelheiten des geſchichtlichen 
Ereigniſſes. Ja, er verlebendigt ſelbſt die Vorgänge des 
tiroliſchen Befreiungskampfes in einer Weiſe, die den Leſer 
unmittelbar beteiligt ſein läßt, ohne ihn zu attackieren. Ich 
möchte ſelbſt die Präſensform ſeiner Darſtellung in dieſem 
Falle zu den erlaubten Mitteln zählen, eine vergangene, ge⸗ 
ſchichtliche und vielfach bereits abgehandelte Welt neu zu 
verlebendigen; denn zum größten Teil iſt ihr die Linie zu 
danken, die der Roman zwiſchen den beiden Gefahren der 
geſchichtlichen Erzählung, zwiſchen Skepſis und Pathetik, 
einzuhalten vermag. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Chriſtian Olegaard. Roman. Von Theo L. Goer⸗ 
litz. Stuttgart Berlin 1935, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt. 
192 S. Geb. M. 4,50. 
Theo L. Goerlitz, der uns mit feinem Buch „Landol flieht 
vor dem Glück“ eine ſeeliſche und landſchaftliche Träumerei 
von inniger Kultur geſchenkt hat, geht in „Chriſtian Olegaard“ 
zur Bewegung über: er entdeckt die Menſchen formende und 
Menſchen zerſtörende Zeit und mit ihr die Erzählung. Damit 
lockert ſich ſeine Darſtellung und gibt ſogar dem Schmerz, 
dem Spott, dem Spiel in gewiſſen Grenzen Raum. Grund⸗ 
zug bleibt aber jene empfindſame Melancholie, der wir ſchon 
in „Landok“ begegneten und die aus einer unſtillbaren Sehn⸗ 
ſucht nach dem ganz und gar erfüllten Leben ſtammt. Es iſt 
wahr, daß Goerlitz hin und wieder in „Chriſtian Olegaard“ 
einer vorgeſchobenen Betrachtung viel, ja ſehr viel von dem 
Atem der Welt, von ihren letzten Dingen beigegeben hat. 
Aber das tun ja gerade Dichter, die nach innen hören, alſo 
wirkliche Dichter, gerne. Mit den Jahren verlernen ſie dieſe 
Verſchwendung oder opfern ſie auch dem Werk, kühler ge⸗ 
ſagt: dem Werkbegriff. Das Werk ſteht dann da und gibt von 
der Seele ſeines Schöpfers nichts oder nur wenig und das 
Wenige nur in einer Art und Weiſe preis, daß es, „allge⸗ 
meingültig“ geworden, mit Recht preisgegeben werden 
kann. Man muß ſich eigentlich freuen, daß in „Chriſtian Ole⸗ 
gaard“ zuweilen noch von der Verſchwendung eines Dichters 
etwas zu ſpüren iſt. Denn Goerlitz hat die Geſchichte von 
Chriſtian, die auch eine Geſchichte von Chriſtians Vater und 
Mutter iſt und ſchließlich eine Geſchichte von Chriſtian und 
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Ingrid wird, mit fo feiner Klugheit angelegt und ſchöpft die 
Möglichkeiten der an ſich einfachen Verwicklungen mit ſo viel 
Spürſinn aus, daß man von dem Flug in die Welt immer 
wieder leicht zu den menſchlichen Verhältniſſen und dem 
Ablauf der menſchlichen Schickſale zurückfindet. „Chriſtian 
Olegaard“ iſt ein romantiſches Buch, es iſt ein muſikaliſches 
Buch und nicht nur, weil Chriſtian ein ſo ſüßes und wahrhaft 
melancholiſches Inſtrument wie das Cello ſpielt. Das Cello 
iſt Zufall, die Muſik dagegen iſt in der Sprache und vor allem 
auch in der Linienführung dieſer Variationen um Liebe ſehr 
weſentlich. Die Muſik des Buches bringt es mit ſich, daß 
Eliſabeth, die Mutter Chriſtians, und das früh ins Herz ge⸗ 
ſchloſſene „Krönchen“ und Ingrid, die Geliebte, in einem 
ſchönen Zuſammenklang durch das Leben Chriſtians ziehen, 
daß Anfang und Ende des Romans und daß überhaupt alle 
Geſtalten und Geſchehniſſe darin einander leiſen Taktes 
berühren. Wenn man das Buch weglegt, iſt es einem nicht, 
als habe man geleſen, ſondern als habe man gelauſcht. Und 
das bedeutet, glaube ich, viel. 
München L. F. Barthel 
Anſelm und Verena. Roman. Von Otto Flake. 
Berlin 1935, S. Fiſcher. 504 S. M. 4,50 (5,50; Lw. 6,50). 
Die artiſtiſche Delikateſſe des Vortrags, wie ſie als eine eigen⸗ 
tümliche Fähigkeit des Autors auch in Flakes neuem Roman 
wiederum ſich ausweiſt, ſollte nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß es ein ſehr ernſthafter Kern iſt, den ſie vor den Augen der 
Leſer zu entſchälen trachtet. Die Frage nach einer möglichen 
echten Liebeserfüllung ſteht hinter all den vielfältigen Erleb⸗ 
niſſen und Begebenheiten, denen Anſelm, die Hauptgeſtalt 
des Buches, ſich überliefert ſieht. Und wie das Leben ſelbſt, 
wenn wir es ſpontan befragen, bloß jeweils eine Antwort 
gibt, die unſerer jeweiligen Lage entſpricht, aber nur allzu 
bald in ihrer Begrenztheit ſich eröffnet, ſo lautet auch die 
Lehre, die der junge Hofrat Witſchger Flakes namentlich nach 
ihm widerfahrenden Enttäuſchungen beiſich reſümiert, leines⸗ 
wegs ſtets gleich. Indeſſen: es bleibt nicht bei jener „Ver⸗ 
weigerten Ehe“, unter deren Motto der erſte Teil des Ro⸗ 
mans verläuft; verheißungsvoll glänzt bereits im Titel über 
dem zweiten „Der Gürtel des Orion“ auf, und es bezeichnet 
gewiſſermaßen von vornherein das Klima dieſer glückhafteren 
Hälfte des Buches, daß an ihrem Anfang das liebenswürdige 
Porträt des Johann Peter Hebel ſteht, welcher nach Goethes 
ſchönem Wort in ſeinen „Alemanniſchen Gedichten“ das 
„ganze Univerſum auf die anmutigſte Weiſe verbauert hat“. 
Der Inhalt des Buches geftattet gewiß, es einen Entwid: 
lungsroman zu nennen; doch wäre es leichtfertig, den beſon⸗ 
deren Sinn, den dieſe Markierung bei Flake beſitzt, nicht 
wenigſtens ausdrücklich anzudeuten: Stendhal, und nicht 
Goethe, oder gar der Keller des „Grünen Heinrich“, iſt hier 
geiſtiger Ahne. Freilich lebt Flakes Roman aus einem jedem 
Vergleich entzogenen Spannungsverhältnis zwiſchen Muſi⸗ 
kalität des Weltgefühls und Bewußtheit der Lebenserkennt⸗ 
nis, das vollkommen eigener Art iſt. 
Bekannt gemacht wurden die Leſer dieſer Zeitſchrift mit 
Anſelm Witſchger übrigens bereits, als Flakes Roman „Die 
junge Monthiver“ angezeigt wurde. Verena, die andere 


Titelgeſtalt, iſt die Schweſter Salomes von Monthiver, deren 


Verheiratung mit Landis nunmehr dem Leſer des neuen 
Buches berichtet wird; Flake unterſtreicht die Zuſammen⸗ 
gehörigkeit beider Bände überdies dadurch, daß er ihnen den 
gemeinſamen Obertitel „Badiſche Chronik“ gibt, unter den 
offenbar noch weitere Bücher treten ſollen; man braucht nur 
an Flakes ſchönen Roman „Hortenſe oder die Rückkehr nach 


Baden⸗Baden“ zurückzudenken, um vollends zu erraten, 
unter welchem Aſpekt der Romanſchriftſteller Flake im 
ſechſten Jahrzehnt die Summe aus unaufhörlicher Welt⸗ 
erfahrung und allmählich ſich ſammelnder Lebensweisheit 
zu ziehen geſonnen iſt. 
Ein weſentlicher Zug der „hiſtoriſchen“ Romane, welche der 
Verfaſſer des „Ruland“ ⸗Zyklus und der Biographien Huttens 
ſowie des Marquis de Sade zu veröffentlichen angefangen 
hat, darf nicht unerwähnt bleiben: ſie geben ſich in unnach⸗ 
ahmlicher Weiſe als beſtechende Breviere des Geſchichtlichen. 
Dies leiht ihnen einen Gehalt, der als ein Orgelpunkt unter 
dem bunten Strom der Handlung ununterbrochen aufklingt. 
Es iſt nicht raſch erſchöpft, was alles etwa in „Anſelm und 
Verena“, ſozuſagen nur am Rand und dennoch aus verläß⸗ 
licher Kenntnis, mit einer des Eleganten wie des Nützlichen 
keineswegs entbehrenden Eloquenz heraufbeſchworen wird: 
das vielgeſichtige Phänomen Paris in den Jahren bis zur 
Kaiſerkrönung Napoleons, die Städte und Landſchaften des 
Kurfürſtentums Baden, die Romantikerkreiſe in Marburg, 
Frankfurt und Heidelberg, der Fürſtenkongreß zu Mainz und 
manches mehr. Savigny, Creuzer, Brentano, die Bettina, 
die Günderode und Frau Rat, Reichardt, Dalberg, Reitzen⸗ 
ſtein, badiſche. Prinzen und ruſſiſche Fürſtinnen, Bonaparte 
ſelbſt und die Napoleoniden ſind in die Handlung des Buches 
eingegangen, das ſich im Verein mit ſeinem erſtgeborenen 
Bruder zu einer „Badiſchen Chronik“ von höchſt Flakeſcher 
Eſſenz zuſammenſchließt. Sogar der Schatten Hölderlins 
dämmert auf. 
Hamburg Hansgeorg Maier 
Die Wagenburg. Eine Erzählung. Von Friedrich 
Grieſe. München 1935, Albert Langen / Georg Müller. 
190 S. M. 4,50. 
Aus den Tiefen des Volkstums ſtrömt es dieſem Dichter zu, 
die Geburten ſeiner Phantaſie kommen aus dem Schoße 
deutſchen Weſens. Er hat wohl immer ſchwer um die ſprach⸗ 
liche Form gerungen, wie auch darum, Sinnbildner zu ſein. 
Hier iſt ihm beides meiſterlich geraten, ſchwer ſchreitendem 
und doch nachtwandleriſch ſicherem Erzählen wohnt ein koſt⸗ 
barer ſymboliſcher Sinn inne. 
Der Mann dieſes Buches iſt ſo bäuerlich deutſch wie ſein Ge⸗ 
ſtaltgenoſſe im „letzten Geſicht“, Grieſes letzter großer Proſa⸗ 
ſchöpfung. Mehr und mehr macht es Grieſes Bedeutung aus, 
daß er ſolche unteilbar und unzerſetzt deutſchen Männer zu 
bilden vermag, die wie Denkmale deutſchen Mannestums 
ragen. Ein Bauernknecht iſt dieſer hier, in unwandelbarer 
Treue und einer Zähigkeit ohnegleichen eine Miſſion erfül: 
lend, die, urſprünglich nur ein ſimpler Auftrag feines Brot: 
herrn, zu einer großen Weſensbewährung für ihn wird. 
Nicht umſonſt hat Grieſe dieſes Buch „der deutſchen Jugend“ 
gewidmet. Sie kann und ſoll hier nachleſen, was deutſcher 
Wille und Einſatz an Widerſtänden zu beſiegen vermag, um 
eine erſt gewieſene, dann ſelbſtgeſetzte Aufgabe zu erfüllen. 
Der Knecht wird in napoleoniſchen Zeiten aus dem mecklen⸗ 
burgiſchen Heimatdorf fortgeriſſen, mit ſeinem Wagen und 
ſeinen zwei wilden, nur von ihm zu bändigenden Pferden, 
mit denen er geraubtes Gut der franzöſiſchen Soldateska 
nachſchleppen muß. Durch halb Europa treibt es ihn, bis nach 
Spanien, wo er in drei furchtbaren Jahren alle Greuel und 
haßvolle Grauſamkeit des ſpaniſch⸗napoleoniſchen Guerilla⸗ 
krieges mitmacht. Nach Kriegsende lehrt er, gealtert weit über 
ſeine jungen Jahre, mit einem neuen Wagen, aber den beiden 
alten Pferden, zurück; er hat ſeine Aufgabe, dem Bauern 
Wagen und pferde zu erhalten, in einem fo ins letzte geſtei⸗ 
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gerten Sinne erfüllt, daß der Heimkehrer in dem großartig 
ſtummen Schlußteil des Buches im Angeſicht ſeines Bauern 
und ſeiner alten Mutter wie ein überirdiſcher Geiſt männlicher 
Treue wirkt. Die Wagenburg, die ihn ſchützte, war ſein Ver⸗ 
ſprechen und der Gedanke an die Heimat und ſeine Leute. 
Das Buch kommt aus einem tief ſinnenden Ernſt, der ſich in 
dem ſchönen, bruchloſen, immer wieder vom inneren Licht 
dichteriſcher Schau durchſchimmerten Gefüge eines unauf⸗ 
haltſamen Erzählens auswirkt als ein beſter Teil deutſcher 
Geiſtesart. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Kampf im Ather oder die Unſichtbaren. 
Roman. Von A. H. Schelle⸗Noetzel. Berlin 1935, Ro⸗ 
wohlt. 490 S. M. 4,80 (5,80). 
Der gerichtlichen Liquidierung des Rundfunkſyſtems ver⸗ 
gangener Jahre folgt hier eine geiſtige, unternommen in einer 
Miſchung aus dokumentariſcher Anklage und zuſammenge⸗ 
faßter Sinndeutung von einem, der irgendwo dabei geweſen 
ſein muß, als man die erſten großen Volksſender aus der 
Taufe hob, Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaft, Berliner Funk⸗ 
ſtunde und ihre Ableger gründete, mit deren Programm 
dann jahrelang Geſchäfte gemacht wurden. 
Manches mag nach dem bekannten Rezept: hie Schwarz, hie 
Weiß, übertrieben ſein, das nützt aber einer ſtark reliefartigen 
Großbetrachtungsaktion wie dieſer hier nur, die großen 
Grundlinien des Geſchehens werden klar, und ſie ſind wohl 
leider meiſtens ſo geweſen, wie es hier zu leſen ſteht, von 
einem rückſichtsloſen Willen zur Wahrheit aufgezeichnet. 
Man lieſt manches, was man im Zwiſchenbereich Funk und 
Preſſe ſelbſt erlebt hat, anderes wieder iſt ſo toll, daß man es 
kaum zu glauben vermag, doch trägt das Buch unbedingt den 
Stempel der Wahrheit. Wer Bücher leſen will, die nieman⸗ 
dem wehetun, laſſe ſomit die Finger davon. 
Das Wachſen dieſer großartigen Erfindung Radio zum Macht⸗ 
faktor erſten Ranges wird ſchrittweiſe gezeigt, und wie dann 
meiſt die falſchen Männer dieſe Machtmöglichkeit nützten. 
Nicht nur die kraſſen Geſchäftemacher trifft die Schuld, daß 
der deutſche Rundfunk im Herbſt 1931, am Schluß dieſes 
Buches, ein künſtleriſch, politiſch, geiſtig und merkantil halt⸗ 
loſes Gebilde geworden war; auch die tragen ihr Teil daran, 
die als Halbnaturen, Nichtstuer und Alles⸗Vertuſcher die 
Dinge laufen ließen. Man findet ſie hier alle wieder, die da⸗ 
mals agierten, von Alfred „Roth“ bis zu Vizepolizeipräſident 
„Gelb“ iſt jeder aus ſeiner Namensänderung zu erkennen, 
und wer Gutes wollte und Hüter zu fein ſich mühte dieſes ge: 
fährlichen Wunders Radio, dem wird das auch, wo es dem 
temperamentvollen Autor möglich ſcheint, beſcheinigt. 
Im Vorwort ſagt der Verfaſſer, er wolle das Buch bewußt 
nur als ſymboliſch geſteigertes Dokument aus der Zeit der 
Weimarer Republik, jenſeits berufener deutſcher Dichtung 
ſtehend, geſehen wiſſen. Wir können ihm dazu nur ſagen, daß 
es ſchlechtere Dichtungsverſuche gibt und daß er das Zeug 
zum Zeitromancier hat, denn er iſt ein leidenſchaftlich zu: 
packender, dabei wortfenfibler Erzähler und ein aufrüttelnder 
Darſteller geiſtiger Entwicklungen und Fehlläufe. Ein Schön⸗ 
heitsfehler wie der der dauernden Trennungsſtriche zwiſchen 
zuſammengeſetzten Subſtantiven (Grund⸗Linie, Bade⸗Zim⸗ 
mer uſw. ) ſei ihm nicht allzuſehr angekreidet, obwohl er ſtört. 
Bücher wie dieſes werden in Zeiten der Wandlung immer 
geſchrieben werden, ſie werden nie angenehm, ſie werden 
auch um ihres unvermeidlich ſenſationellen Inhalts willen 
falſcher Deutung ausgeſetzt ſein, aber ſie werden, wenn der 
rechte Mann ſie ſchreibt, der den guten Kräften ſeines Landes 


dienen will, der darum exemplariſch ſchreibt, und das iſt bei 
Schelle⸗Noetzel der Fall, ſtets ihre Sendung haben, und als 
Leſer alle, denen es um wahrhaftige, wertbewußte Aufhel⸗ 
lung des Vergangenen zu tun iſt. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Glanz über einer kleinen Stadt. Eine Ge: 
ſchichte von Huſaren, Kleinbürgern und Großfürſten. 
Von Siegfried Berger. Merſeburg, Friedrich Stollberg. 
225 S. Geb. M. 4,—. 
Mit Begebenheiten und Figuren, die zum überkommenen 
Grundſtock eines feudalen Reiterregiments und einer hin⸗ 
dämmernden Kleinſtadt gehören, mit Paraden alſo, Kaſino⸗ 
feſten, Kneiprunden, Verlobungen und Auswirkungen des 
Offiziersehrenkodex macht eine Reihe von Genrebildchen aus 
einer kleinen mitteldeutſchen Garniſon bekannt. Leichte 
Wetterwölkchen am Horizont laſſen zunächſt auf die Zeit von 
1912 ſchließen. Durch eine beiläufige Redewendung, über die 
ein eifriger Leſer wahrſcheinlich hinwegleſen wird, ſieht man 
ſich dann aber um drei Jahrzehnte zurückverſetzt, ohne daß der 
Zeitcharakter von 1880 zum Ausdruck käme. Oder ſollten 
Petroleumlampen, die „nachgefüllt“ werden, zeitbeſtim⸗ 
mend ſein? Dem ſtünden ein für die achtziger Jahre zeit⸗ 
widriges zahntechniſches Inſtitut und andere Anachronismen 
gegenüber. Das Ganze iſt nicht ſonderlich tief, was man von 
Genrebildchen auch nicht erwarten wird. Ihre liebevolle An⸗ 
lage verhütet glücklicherweiſe den Verfall in einen plumpen 
Militärhumoresken⸗Stil, der noch bis in die letzten Jahre 
hinein im Schrifttum und auf der Filmleinwand bemerlbar 
war. 
Wuppertal Wilhelm Seringhaus 
Kampf um Kehrwieder. Der Roman eines 
Schiffsunterganges. Von Richard Eß wein. 1935. Berlin: 
Friedenau, Fritz Kirchhofer. 212 S. Geb. M. 3,40. 
Eßwein hat ſchon in der „Eroica“, dem Roman eines Ozean⸗ 
fluges, das Problem zum Gegenſtand eines Romans ge⸗ 
macht, Menſchen im Angeſicht des Todes von allen Tünchen 
der Ziviliſation und Konvention befreit in ihrer nackten und 
nicht ſehr erfreulichen Menſchlichkeit zu zeigen. Während 
aber dort die überhitzte Sprache verſtimmte, das ewige 
Drehen im Kreiſe um das Sexuelle, das doch nie zu den 
letzten Tiefen drang, gibt ſich Eßwein hier ſachlicher und 
ſchlichter. 
Kurz vor dem Hafen ſtrandet der ſtolze Ozeandampfer, der 
in fataler Symbolik den Namen „Kehrwieder“ führt, und 
ſchon dieſes Scheitern dicht vor dem Ziele reißt gleich einen 
großen Teil der Paſſagiere in die Tiefe. Wie nun das Häuf⸗ 
lein Schiffbrüchiger ſich auf dem Wrack verhält, wie alle 
Skalen der menſchlichen Leidenſchaften durchraſt werden, 
ſchließlich aber die ſchlichte heroiſche Haltung ausgerechnet 
eines alten Gymnaſiallehrers ſiegt — Dank ſei dem Ver⸗ 
faſſer für dieſe Ehrenrettung eines oft zu Unrecht verläſterten 
und verlachten Berufsſtandes! —; das alles ſchildert Eßwein 
mit einem erſtaunlichen Reichtum ſeiner Palette. Wenn auch 
auf dem Lande ſofort die Rettungsmaßnahmen einſetzen, 
gelingt erſt nach weiteren ſchmerzlichen Opfern das große 
Werk der Rettung, und die Paſſagiere müſſen alle Höllen 
von Hoffnung und Verzweiflung durchlaufen. 
Der Roman wird gewiß von den meiſten Leſern in atem⸗ 
loſer Spannung verſchlungen werden, und ſie tun ihm damit 
unrecht. Denn ſie werden ſich kaum die beſinnliche Muße 
nehmen, über der Spannung auch die erſtaunliche Technik, 
die ſtarken künſtleriſchen Vorzüge des Werkes zu genießen. 
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Technik allein tut's freilich nicht, das zeigte die „Eroica”, das 
zeigen ſelbſt hier noch manche Entgleiſungen ſtiliſtiſcher Art, 
und doch gehört ein gerüttelt Maß techniſcher Meiſterſchaft 
dazu, einen ſolchen Stoff überhaupt zu bewältigen. Und es 
bewahrheitet ſich hier ſehr eindringlich, was ſchon der Flieger⸗ 
roman bei allen Einwänden, die man gegen ihn zu machen 
hatte, vermuten ließ: daß aus Eßwein bei ſtraffſter Selbſt⸗ 
zucht ein Dichter werden mag, der uns manches Schöne und 
Große ſchenken kann. So wird die Sucht nach dem Sen⸗ 
ſationellen ſich gewiß auch ſänftigen und den Verfaſſer den 
ſtilleren und doch nicht minder ergiebigen Bezirken des See⸗ 
liſchen, des rein Dichteriſchen ſich zuwenden laſſen. 
Eiſenach Martin Platzer 


Hanuman. Eine Erzählung von den heiligen Affen In⸗ 
diens. Von Frieda Hauswirth. Zürich 1934, Rotapfel⸗ 
Verlag. 303 S. M. 6, 25. 

Wie glücklich der Gedanke, das in Indien Geſchaute uns der⸗ 

geſtalt nahezubringen, daß Tiere zu Trägern der Handlung 

gemacht werden, daß es Affen, dieſe beſonders heiligen Affen 
ſind, deren Leben und Geſchick wir verfolgen; über der fabel⸗ 
mäßigen Freiheit, die ſich die Dichterin geſchaffen, kaum 
bemerkend, aus welcher Fülle an intereſſanten Tatſachen und 
ſcharf geſehenen Beobachtungen wir geſpeiſt werden. Wenn 
wir bei ihrem Werk „Meine indiſche Ehe“ ſtets gefühlt haben, 
wie die Verfaſſerin nicht nur mit den öſtlichen Gepflogen⸗ 
heiten, mit der indiſchen Lebensform im Streite lag, ſondern 
ebenſo mit ſich ſelbſt, wie ſie eine unbedingte Stellungnahme 
zu den Dingen noch nicht hat finden können, ſo iſt ihr hier 
geglückt, durch eine gleichſam über den Dingen ſtehende Art 
der Schilderung auszudrücken, daß ſie weiſer geworden an 

Erfahrung und Erkenntnis. Dies Buch iſt anſpruchslos, eben 

aus Weisheit, aber voll ſprachlicher Edelſteine und liebender 

Wärme. 

Banyan und Bambus, Leopard und Schlange ſind umdich⸗ 

tet, ſie „kommen“ nicht einfach „vor“, ſie rauſchen, lauern und 

ſchleichen. Und immer wieder die große glühende Sonne, 

Anlaß und Löſung zu all den tropiſchen Rätſeln. 

Frieda Hauswirth hat ihrer ſchönen Dichtung eine große 

Anzahl eigener Zeichnungen beigegeben, die, wenn auch nicht 

alle gleichwertig, doch die Anſchaulichkeit unterſtützen. In der 

zeichneriſchen Darſtellung des Tieres ruht dieſelbe Innigkeit, 

wie in den Worten: Hier wie dort iſt in die Dinge hinein⸗ 

geheimniſt, wofür wir beſonderen Dank ſagen: Wahrhaft 

empfundene Natur im Spiegel eines reichen Geiſtes. Allen 

ſei dies Buch ans Herz gelegt! 
Berlin 


Geſammelte Werke. Von Guſtav Leutelt. Bd. 2. 
Karlsbad 1934, Adam Kraft. 275 S. Geb. M. 4,80. 

Guſtav Leutelt (geboren 1860) iſt der bedeutendſte Heimat⸗ 
dichter des heutigen ſudetendeutſchen Schrifttums. Er iſt ein 
Muſterbeiſpiel dafür, wie ſich von der engſten und beſcheiden⸗ 
ſten Umwelt der bedeutende Geiſt zu endgültiger Geſtaltung 
aufzuſchwingen vermag. Leutelt hat in keinem ſeiner Werke 
die Heimat des Iſergebirges verlaſſen. Seine Romane und 
Erzählungen geſtalten die Landſchaft und ihre Menſchen, 
Waldleute und Glasarbeiter. Aber die Heimat bedeutet hier 
nicht Abſchließen in einen idylliſchen Winkel, ſie iſt dem Dich⸗ 
ter der Boden, darin er mit Weſen und Art wurzelt. Seine 
Proſa iſt klar, rein und kühl wie die Bergbäche. 

Vielleicht waren es gerade die Vorzüge des ſtillen Dich⸗ 
ters, die ſeine äußere Wirkſamkeit beſchränkten. Es iſt da⸗ 
her nur eine Ehrenpflicht der Heimat, die nun daran geht, 
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das Werk Leutelts in drei Bänden zu ſammeln. Als erſter 
erſchien der zweite Band dieſer Geſamtausgabe mit drei 
Arbeiten: „Das zweite Geſicht“ iſt ein Roman voll Düſternis 
und tiefer ſeeliſcher Erſchütterungen, die auch noch im Unter⸗ 
gang zu Demut und Läuterung führen: „Der Brechſchmied“ 
geſtaltet eine alte Goldſucher⸗ und Teufelsgeſchichte aus dem 
Iſergebirge; „Das Buch vom Walde“, eines der perſönlichſten 
Werke Leutelts, iſt eine Art Tagebuch des Lebens im Walde, 
aber nicht nur Schilderung, auch Bekenntnis. Jahres: und 
Tageszeiten, Stein, Baum und Himmel, Schatten, Lichter, 
Farben, Töne und Gerüche wachſen zu ſchön geſtalteter Fülle. 
Der erſte Band der Geſamtausgabe wird Leutelts größtes 
Werk, den Roman „Die Königshäuſer“, und die Novellen 
und Erzählungen bringen, der dritte Band die Werke, welche 
ſich mit der Arbeit und den Arbeitern des Iſergebirges be⸗ 
faſſen: die Romane „Hüttenheimat“ und „Der Glasmacher⸗ 
wald“, und die „Bilder aus dem Glasmacherleben“. 
Trautenau Joſef Mühlberger 


Jungfer Putzig. Von P. L. Travers. Mit Zeich⸗ 


nungen von Mary Shepard. Deutſch von Emmy Seidel. 

Stuttgart 1935, Friedrich Andreas Perthes. 193 S. Geb. 

M. 3,80, 
In die Lindenſtraße Nummer ſiebzehn zu Blanks — aber nicht 
nur zu Annie und Michael, ſondern zu allen Kindern, die ſich 
recht vergnügen wollen — kommt Jungfer Putzig, das neue 
Kindermädchen, und verwandelt die Welt der Kinder in eine 
Traumwelt. Niemand weiß, woher ſie kommt, keiner fragt 
nach ihrem Zeugnis. Zauber umſchwebt ſie, oder ſollte es 
nicht unerhört zauberhaft ſein, wenn ſie aus ihrem leeren 
Koffer alles mögliche herausholt, ein Fläſchchen zum Bei⸗ 
ſpiel, aus dem ſie abends Michael einen Löffel voll Erdbeer⸗ 
eis, Annie Zitronenlikör, ſich ſelbſt Rumpunſch gibt? Zauber 
über Zauber — da iſt ein Onkel, der ſich mit Lachgas füllt, 
wenn er Freitags lacht, und im Zimmer ſchwebt, da iſt Frau 
Pfeffers, die ſchon zehn Jahre alt war, als die Welt er⸗ 
ſchaffen wurde; Jungfer Putzig verſteht die Hundeſprache; 
ſie führt die Kinder in den Zoo zu ihrer Geburtstagsfeier, 
und die Verzauberten erleben die Stunde der Freiheit der 
wilden Tiere, die der Fütterung jener Menſchen beiwohnen, 
die getrödelt haben und darum eingeſperrt wurden. Man 
muß mit Jungfer Putzig in das Warenhaus gehen, dann 
trifft man Maja, das Sternenkind aus dem Bilde der Ple⸗ 
jaden, die einkauft, dann reiſt man, indes die gute Jungfer 
einen kleinen Kompaß dreht, um die ganze Welt. Jedesmal 
aber, wenn die Zauberei kaum noch ertragbar iſt, gibt es 
einen leiſen Knacks, alles wird, was es war, und Jungfer 
Putzig iſt ärgerlich, wenn die Kinder fragen: Aber da war 
doch eben — es war nichts 
Während ich dieſes Buch von den Zauberkünſten des ſchrulli⸗ 
gen Kindermädchens mit großem Vergnügen las, dachte ich, 
wie ich als Kind dieſe Geſchichte verſchlungen haben würde, 
zuerſt blätternd, ob Bilder drin ſeien — ja, es ſind genug, 
ein wenig trocken und unzauberiſch — und dann verſunken, 
nicht in ein Buch: in eine Welt, bis die Dämmerung die 
Zeilen entführt. Auf der Treppe im Mietshaus ſaßen wir, 
und einer las vor, bis oben eine Tür ſich öffnete und eine 
Stimme rief, wir ſollten mit dem Geleier aufhören. Da gab 
es den Knacks, der nach jeder Geſchichte dieſes reizenden 
Buches zu hören iſt: der Traum verfliegt, und die Kinder 
reiben ſich die Augen. Ja, ſo hätte ich auch dieſes Buch ge⸗ 
leſen und am Ende mit Herzklopfen die Jungfer Putzig, 
liebenswert ſchrullig, entſchweben ſehen. Der Erwachſene 
nun findet dieſe Zaubergeſchichten reizvoll kindertümlich, er⸗ 
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füllt von lebendigem Witz, der zuweilen einen dunklen Klang 
enthält wie in der Geſchichte von den wilden Tieren, welche 
die wilderen Menſchen hinter den Gittern betrachten. Er lieſt 
auf der letzten Seite, daß Jungfer Putzig wiederkommen 
wird und freut ſich für die Kinder darauf, denen von Blanks 
merkwürdigem Kindermädchen die Welt in ein ſchönes 
Traumland verwandelt wird. 
Halle Walter Bauer 
Vikivaki oder die goldene Leiter. Roman. 
Von Gunnar Gunnarſſon. Deutſch von H. de Boor. 
Leipzig 1935, Inſelverlag. 238 S. Geb. M. 5,50. 
In Helmut de Boor hat der Dichter Gunnarſſon ſeinen Über⸗ 
ſetzer gefunden; der Dichter, denn als ein ſolcher, künſtleriſch 
und geiſtig von hohem Range, ſtellt ſich uns der nordiſche 
Erzähler hier erneut dar. Die „Vikivaki“ ſind altisländiſche 
Volkstänze, reizvolle, packend⸗leidenſchaftliche Tanz⸗ und 
Liedimproviſationen, in denen ein vorangeſtellter Kehrreim 
motiviſch abgewandelt wird. Sie bilden — „lebendiges Le⸗ 
ben“ — die unvergeßliche Kernſzene des Romans, getanzt, 
gedichtet, geſungen von der Schar (verſehentlich!) aufer⸗ 
ſtandener Altisländer, die, in der Neujahrsnacht von Radio⸗ 
getön zu völlig realem Leben aus ihren Gräbern er⸗ 
weckt, dem einſamen Herren des einſamen Fokſtadhofes ins 
Haus geraten; inmitten ſeiner Ziviliſation — Elektrizität, 
Flugzeug, Gewächshaus — machen ſie ihn voller Einfalt 
zum Herrgott ihres Jüngſten Gerichtes. So erzählt klingt es 
nach Poſſe, nach virtuos⸗frivolem Jonglieren mit einer Spuk⸗ 
und Spottidee. Und iſt dabei die groteske und geniale, mehr 
unglaublich als unglaubwürdig erzählte Tragikomödie von 
der Unzulänglichkeit des modernen Intellektuellen, des „Zau⸗ 
berers“ .. . über den nun, ohne Zutun der Ahnungsloſen 
und doch durch ſie, unvermutet ſelbſt das Gericht kommt; 
denkbarſte Wirklichkeit und erſchütterndſte Phantaſtik eines 
grübleriſchen Metaphyſikers und ſchöpferiſchen Geſtalters. 
Unvergeßlich die Reihe der Beichtenden in ihrer grotesken 
und doch ſtets menſchlich nahen, ja höchſt beluſtigenden Ein: 
falt und Kühnheit, allen voran die in Tugend⸗ und Sünden⸗ 
kraft blutvoll lebendige Frau Torgerd, einſtige Hüterin des 
Hofes und ſeine Verkörperung, in ihrer Obhut das nicht 
minder kraftvolle „Haupt“, einziger, wenn auch beſonders 
lebensvoller Reſt des alten Sagahelden Grettir. Dazwiſchen 
weitere 10 Geſtalten, abgeſtuft vom reinen Kinde Asdis bis 
hin zu keifendem, ſimpel⸗dumpfem Scheinchriſtentum — 
womit ſchon angedeutet iſt, daß es ſich nicht etwa um billige 
Kontraſtierung zwecks heldiſchen Effektes handelt. Souverän 
ſchaltet Gunnarſſon mit ſeinen Geſtalten und mit der Gegen⸗ 
wart ſelbſt, zuchtvoll und fern jeder Karikatur, doch oft voll 
bitterwahrer Ironie. Im Mittelpunkt bleibt das ergreifende 
Erlebnis des Ich⸗Erzählers: aus verzweifelter Ratloſigkeit 
hineinzuwachſen in Schickſalsverbundenheit mit ſeinen Gäſten, 
in Liebe und erlöſende Tat, mit der er dann ſeinen Aufer⸗ 
ſtandenen notwendig nachſtirbt, da ſie auf der goldenen 
Leiter, die er ihnen erbaut, zum Himmel aufſteigen. 
Zwiſchen Heidentum, chriſtlichem Mittelalter und Gegenwart 
ſchwebend und gleichzeitig alle drei real erfaſſend, iſt dieſe 
Saga nur möglich auf Island, das auch hier wieder der 
Dichter unendlich eindringlich geſtaltet. Tragiſch⸗rätſelvoll 
und zugleich voll erhabenen Troſtes und frommen Glaubens; 
zurück bleibt des Vaters junger Sohn, unverbrauchte Jugend, 
den „natürliche Tapferkeit, ſelbſtverſtändliche Einfalt und 
demütig⸗ſtolze Zuverſicht, die allein wahrer Glaube iſt, end⸗ 
lich von dem Drachenfluch der Verwirrung, von ſangesbe⸗ 
rauſchten Vikivakilüſten, von der Todesnacht braver Ge⸗ 


mütlichleit und greller Fratzenhaftigkeit erlöſen wird.“ Gun: 
narſſons neuer Roman wird damit, in all ſeiner bohrenden 
Schärfe, zum beglückenden Bekenntnis eines großen, echten 
Humoriſten, als den wir ihn bisher noch nicht kannten. 

Lü denſcheid Herbert Schönfeld 


Die ſieben Brüder. Roman. Von Alekſis Kiwi. Aus 
dem Finniſchen übertragen von Haidi Hahm⸗Blafield. 
Berlin 1935, Holle und Co. 301 S. M. 4, — (4,80). 

In dieſem Epos von den Abenteuern und Geſprächen der 
ſieben Brüder, die zehn Jahre lang das Leben von wilden 
Waldläufern lebten, ehe ſie die Fruchtbarkeit der Erde er⸗ 
kannten und Bauern wurden, atmet die wunderbare herbe 
Einſamkeit der finniſchen Wälder, es glänzen die Seen, die 
Fiſche ſpringen, im Badehaus peitſchen die Ruten den Rücken 
rot, der Berg Impriwaare erhebt ſich über dem Geſang des 
Waldes, über dem Ruf von Bär und Wolf, — ja, wer ſchon 
für das ſchweigſame dunkle Land dort oben Zuneigung emp⸗ 
fand und ſich in den ſchönen Romanen von Sillanpää von 
ſeinem Zauber umfangen ließ, der wird hier mit der erſten 
Seite in eine großartige reine Welt geführt, und nicht nur 
Wälder öffnen ſich ihm, ſondern die Seele des finniſchen 
Volkes rührt ihn in den Geſchichten von den ſieben Wilden 
an, die jede Gelegenheit benutzen, die Kraft ihrer Arme zu 
zeigen und die ſo herzensgute, einfältige Kinder ſind. Wie in 
unſern alten Sagen das unſere, ſo lebt das Weſen dieſes 
Volkes in dieſem Werk, dem nichts von der Literatur anhaftet, 
bei dem die Frage nach den Schwächen nur zögernd und 
ſchwach ertönt, weil jede Seite vom Geiſte des Volkstümlichen 
getränkt iſt; es ſcheint uralt, immer ſchon geweſen zu ſein, 
ſchon immer im Volke lebendig und wie vererbt, wiewohl die 
finniſche Nation 1934 erſt Kiwis hundertſten Geburtstag als 
nationalen Feſttag beging, denn dies iſt eine Dichtung, in der 
die Nation ſich findet in ihren Tugenden und Schwächen. 

Als der Sohn eines armen Dorfſchneiders dieſes Buch nahe 

am Ende eines gehungerten, trüben Lebens ſchrieb, ver⸗ 

warfen es die einen zeitbefangen, in anderen begann als 

Stimme des Volksgeiſtes dieſe Sammlung von Geſprächen, 

eingefügten Sagen und Abenteuerberichten zu leben, in 

denen eine zarte, jedoch männliche Kraft der Weltanſchauung 
waltet, in denen Freude, Trunkenheit, doch auch die Melan⸗ 
cholie und die Trauer über das Hierſein ihren Raum haben. 

Ich will ſo herzlich ich kann, auf die „Sieben Brüder“ hin⸗ 

weiſen, die in die Wälder flohen, um nicht Leſen lernen zu 

müſſen, die jagten und fiſchten, Bären und Ochſen töteten 
und die wie Urbauern begannen, Sümpfe zu trocknen, Wäl⸗ 
der zu roden, Häuſer zu bauen, in denen ſie mit ihren Frauen 
bäuerliche Menſchen waren. Dieſes Buch, zu Recht als natio⸗ 
nale Dichtung gefeiert, iſt ein wunderbarer, uns tief verſtänd⸗ 
licher Geſang von der Größe der Erde und ihrer Fruchtbar⸗ 
keit, in dem dunkle ernſte Töne emporſchwellen, wie wir ſie 
ſchon in Hamſuns „Segen der Erde“ liebten. 

Halle Walter Bauer 


El Jardin del Amor. Roman. Von Alberto M. 

Candioti. Buenos Aires 1933, Manuel Gleizer. 510 S. 
„Der Garten der Liebe. Lebensgeſchichte eines jungen 
damaszeniſchen Emirs aus dem 6. Jahrhundert nach der 
Hedſchra“ — fo würde der deutſche Titel des Buches heißen, 
das der Argentinier Candioti als einen höchſt eigenartigen 
Beitrag auf die literariſche Tafel Lateinamerikas gelegt hat. 
Es hat begeiſterte Anerkennungen gefunden bei der ſpaniſch 
ſprechenden Kritik; ſo kann es auch bei uns Beachtung for⸗ 
dern. Was ſteht darin? Wir hören von den Geſchicken des 
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jungen Emirs Nizar, Sohns des Großveziers von Damaskus 
im 12. Jahrhundert. Zeit der Kreuzzüge alſo, geſehen und 
beſchrieben vom Geſichtspunkt der Gläubigen Allahs. Ja 
der Autor verſteckt ſich ſoweit, daß er in verwickelten Vorreden 
ſein Werk als ein wiederaufgefundenes altarabiſches Manu⸗ 
ſkript erſcheinen läßt. Nizar nun iſt ein wahrer Ausbund 
jugendlich⸗ männlicher Tugenden, ſchön und ſtark, glänzend, 
heiter und reich, ein großer Krieger, unerreichter Sänger und 
ein Held der Liebe. Er macht zuerſt ſeine Pilgerfahrt nach den 
Heiligen Stätten, kann ſich aber von einer tiefen Melancholie 
nicht befreien. Da fällt der Blick Ak Sonkors, des „weißen 
Falken“, wie ihn ſeine Freunde nennen, eines Tages auf 
Fatima, die Zierde der Wüſtenbeduinen, und es iſt um ihn 
geſchehen. Er jagt ihr nach in die Wüſte, bezwingt durch ſeine 
Lieder, die er in 21 Nächten ſingt, das Herz der Geliebten 
und ſogar das des alten Scheichs, ihres Vaters, und glänzt 
in Heldentaten gegen bösartige Rivalen. Als die Chriſten — 
„die Chriſtenhunde“, um im Stil des Buches zu bleiben — 
Damaskus angreifen, kämpft und fällt der junge Emir als 
ein Held und treuer Muſelmann, Fatima ſtirbt an ſeinem 
Grab, Roſen wachſen über dem Hügel, wo die beiden liegen, 
und die jungen Verliebten wallfahren zu dieſem „Garten 
der Liebe“ wie zu einem Heiligtum. 

Ein Märchen? Eine Romanze? Eine Geſchichtserzählung? 
Eine Kulturgeſchichte? Wir ſind in Verlegenheit. Denn der 
Reichtum des Buches, vor allem auch an farbigen und ge⸗ 
nauen Einzelheiten aus dem arabiſchen und mohammedani⸗ 
ſchen Leben der damaligen Zeit, iſt erſtaunlich. Die Schilde⸗ 
rungen der heiligen Bräuche in Mekka, der Kampfſpiele in der 
Wüſte, der Schlachten um Damaskus ſind kenntnisreich und 
bunt, die Einfühlung in die fremde Welt iſt erſtaunlich, die 
Sprache iſt poeſievoll, ſchön und klar. Bis hierher ſind wir 
mit dem Preis der Landsleute Candiotis einverſtanden. 
Nun aber kommt die Klippe. Worin er uns völlig kühl läßt, 
das iſt im Menſchlichen ſeiner Helden. Ak Sonkor ebenſo wie 
feine Fatima find allzuſehr im Beſitz aller Tugenden, als 
daß ihre Geſchicke noch unſre menſchliche Teilnahme erregen 
könnten. Und wir unterſcheiden uns von der lateinamerikani⸗ 
ſchen Auffaſſung darin, daß die Wohlgepflegtheit von Wort 
und Satzform uns nicht wegtragen kann über die Künſtlich⸗ 
keit der aufgebauten Welt. 


Berlin Gerhard Hagenmeyer 


Literaturw iſſenſchaftliches 


Vom Weſen der deutſchen Lyrik. Von Hart⸗ 
mann Goertz. Berlin, Verlag Die Runde. 158 S. Kart. 
M. 4, 50. 

Wie Bruno E. Werner das „bleibende Geſicht der deutſchen 

Kunſt“ in einer Darſtellung der gleichen Schriftenreihe (Ver⸗ 

pflichtung und Aufbruch, herausgegeben von Gerhard 

Bahlſen) aus der geſchichtlichen Abfolge der künſtleriſchen 

Erſcheinungen nachgezeichnet hat, ſo hat Hartmann Goertz 

das Weſen der deutſchen Lyrik aus ihrer Geſchichte zu erfaſſen 

verſucht. Für dieſes Unternehmen hat er von vornherein 
einige handfeſte Maßſtäbe mitgebracht, nach denen die 
deutſche Lyrik gewertet, einzelne Gedichte mit prophetiſchen 

Vorausſagen über ihre Dauer verſehen, andere dagegen ab⸗ 

geurteilt werden, ohne daß die unbedingte Gültigkeit der ge⸗ 

brauchten Maße zunächſt einmal nachgewieſen würde. Vor 
allem iſt es das Volkslied, das — ausdrücklich oder nicht — 
auch der Kunſtlyrik als Wertmeſſer aufgezwungen wird, 
etwa in folgender Art: „Es iſt erſtaunlich, wie bei aller ſprach⸗ 
lichen Erneuerung der Lyrik Georges und Rilkes das Lied⸗ 


mäßige faſt ganz fehlt ... Das leicht Bewegte des Liedes oder 
gar das Volksliedmäßige iſt ihnen verſagt geblieben.“ An⸗ 
deren wird dieſe Tatſache durchaus nicht ſo überraſchend vor⸗ 
kommen; ſie werden vielmehr verſuchen, hinter die Vorder⸗ 
gründe zu dringen, um die geſchichtlichen Erſcheinungen nach 
dem Geſetz zu meſſen, das ihnen ſelbſt und ihnen allein inne⸗ 
wohnt. Auch mit lapidaren philoſophiſchen oder kulturphilo⸗ 
ſophiſchen Bemerkungen wird man ſich kaum befreunden: 
„Das Volkslied . .. iſt ganz im Sein befangen und nicht im 
Werden. Die Kunſtdichtung ... nimmt von einem Bildungs: 
ſtandpunkt ihren Ausgang und befindet ſich von Anfang an 
in einem Gegenſatz vielleicht zum Leben, vielleicht zum 
Volke.“ Mit dieſer Einſtellung kann der Verfaſſer Erſcheinun⸗ 
gen wie Opitz' Lyrik oder dem Weſtöſtlichen Diwan, mit dem 
„Goethe unheilvoll die Formen orientaliſcher Dichtung für 
die deutſche Lyrik heraufbeſchwor“, natürlich nicht gerecht 
werden. Überhaupt ſcheint es uns mißlich, der Geſchichte mit 
der bakelſchwingenden Geſte deſſen gegenüberzuſtehen, der 
am liebſten nachträgliche Korrekturen an ihr vornehmen 
möchte. Schließlich können auch gelegentliche ſachliche Irr⸗ 
tümer das Vertrauen zu dem Buche von Goertz nicht ſtärken. 
In einer guten Darſtellung des Weſens der deutſchen Lyrik 
wäre es nötig, die inneren Charakterzüge herauszuarbeiten, 
das, worin ſie ſich etwa von den anderen Dichtungsgattungen 
oder von der Lyrik anderer Nationen unterſcheidet. Zu dieſem 
Zwecke wäre Präziſion im Ausdruck, Gegenſtändlichkeit, gei⸗ 
ſtige Durchdringung des Stoffes, Darſtellung nach ſtoffange⸗ 
meſſenen Maßſtäben erforderlich. Dieſe Vorzüge können 
weder durch Bemerkungen allgemeiner Art, noch durch eine 


in jedem Falle problematiſche Vollſtändigkeit erſetzt werden. 


Dagegen ſollten keinesfalls Dichter wie Grimmelshauſen mit 
ſeinem Lied „Komm, Troſt der Nacht, o Nachtigall“, es ſollte 
auch die lateiniſche Lyrik deutſcher Seele nicht völlig über⸗ 
gangen werden. Denn ſie ſpricht in ihrer Zeit deutſches 
Weſen nicht minder vollkommen aus, als das Römiſche Reich 
deutſcher Nation lange Jahrhunderte deutſcher Geſchichte 
verkörpert hat. Kein geringerer Zeuge als Herder, der doch 
durch ſeine Hochſchätzung des Volksliedes gewiß unvoreinge⸗ 
nommen iſt, läßt ſich mit der Begeiſterung für Jacob Balde 
und mit ſeiner Übertragung dieſes Dichters — um nach Celtes 
nur den bedeutendſten zu nennen — für eine ſolche Forderung 
anführen. So mangelt der Darſtellung von Goertz außer der 
Entwicklung eines ſeinem Thema entſprechenden Maßſtabes 
ſchließlich auch die ſtoffliche Behandlung eines weſentlichen 
Gebietes der deutſchen Lyrik. 
Altona / E Horſt Rüdiger 
Germaniſch-romaniſches Mittelalter. 
Aufſätze und Vorträge von F. Singer. Zürich und 
Leipzig 1935, Max Niehans. 279 S. M. 6,60. 
Die dreizehn Abhandlungen des Bandes hat der Verfaſſer 
mit Recht unter einen weitgreifenden Obertitel zuſammen⸗ 
gefaßt. Denn ob es ſich nun im einzelnen Fall um die Er⸗ 
örterung allgemeiner Probleme („Urſprünge der Poeſie“, 
„Altertum und Mittelalter“, „Der Geiſt des Mittelalters“) 
oder um die Betrachtung einzelner Werke („Ruodlieb“, „Die 
romaniſchen Elemente des Nibelungenliedes“, „Die Quellen 
von Richard Wagners Parſifal“) handelt: immer beruht der 
beſondere Gewinn, den man daraus ſchöpfen kann, auf 
Singers umfaſſender Kenntnis der germaniſchen und roma⸗ 
niſchen Literaturen und ihrer Zuſammenhänge und auf der 
fleißigen Freigebigkeit, mit der er in Geſtalt von Zitaten und 
Berichten ſein Wiſſen über dieſe Zuſammenhänge darbietet. 
Außer in den genannten Stücken zeigt ſich das vor allem auch 
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in der Abhandlung „Karolingiſche Renaiffance”. Wie oft 
freilich der Verfaſſer ſich eben durch ſeine außerordentliche 
Kenntnis von „Vergleichsmaterial“ verführen läßt, Bezie⸗ 
hungen zu vermuten, wo es ſich nur um zufällige Ahnlichkei⸗ 
ten und Anklänge handelt, das vermag nur der Fachmann zu 
entſcheiden. Singer ſcheint ſich übrigens jener Gefahr bewußt 
zu ſein, denn er zitiert das witzige Läſterwort: „Ein Philolog 
iſt ein Mann, der feſtſtellt, wo wer, was, wie und wann von 
wem abgeſchrieben hat“ (wobei man lebhaft an den Kampf 
des jungen Nietzſche gegen ſeine Fachgenoſſen erinnert wird). 
Aber gerade, daß er es zitiert, beweiſt ſein gutes Gewiſſen. 
Und noch mehr ſpricht dafür die kluge und redliche Selbſt⸗ 
beſcheidung eines ſeiner Schlußſätze: „Wir wiſſen, daß unſere 
Summen kein Ganzes geben.“ So kann der allgemeine 
Literaturfreund denn auch bei dieſem Buche ruhig mit in 
Kauf nehmen, daß er manchmal vor lauter Bäumen den 
Wald nicht mehr ſieht. Zum mindeſten ſeine Kenntnis einzel⸗ 


ner Baumarten und ihrer Verwandtſchaft wird er hier 


beträchtlich erweitern können. 
Stettin Erwin Ackerknecht 


Friedrich Nietzſche und die Frauenſeiner 
Zeit. VonEliſabeth Förſter⸗Nietzſch e. München 1935, 
C. H. Beck. 258 S. 

Arno Holz. Der Weg eines Künſtlers. Von Karl Turley. 
Leipzig 1935, Rudolf Koch. 224 S. Geb. M. 4,80. 

Es dürfte bisher in unſerem Schrifttum kaum vorgekommen 

ſein, daß eine Frau kurz vor ihrem 90. Geburtstag noch ihren 

früheren Werken ein neues anſchließt. Das Wunder dieſer 
geiſtigen Regſamkeit und Friſche muß unſeren Reſpekt finden, 
um ſo mehr wenn das Bemühen nicht der eigenen Perſon 
gilt, ſondern — wie ihr ganzes Leben — der Perſönlichkeit 
ihres Bruders. Schon anläßlich der Biographie von Luiſe 

Marelle über die Gründerin und Siegelbewahrerin des 

Nietzſche⸗Archivs habe ich darauf hingewieſen, daß ein ab⸗ 

ſchließendes Urteil über ihr Wirken wohl der Zukunft vorbe⸗ 

halten bleiben muß. Immerhin bleibt unumſtößliche Tat⸗ 
ſache: das Archiv wäre ohne ſie nie geſchaffen worden und es 
wurde von ihr erſt in Angriff genommen, nachdem die Uni⸗ 
verſität Baſel das Geſchenk von Nietzſches unſchätzbarem 

Nachlaß „ſehr unhöflich“ abgelehnt hatte. Eliſabeth Förſter⸗ 

Nietzſche hat immer nur „Gehilfin“ ſein wollen, und das iſt 

ſie auch hier. Gewiſſe Wiederholungen ſind bei der Zahl ihrer 

Nietzſche⸗Bücher unvermeidlich. Aber ſie bietet des Neuen 

genug: Aufſchlüſſe zum Fall Wagner, Bemerkungen über 

Nietzſche im perfönlihen Verkehr und im Verhältnis zu ein: 

zelnen Frauen. Daß ihre Schlichtheit dabei weder Nietzſches 

Daimonion ganz gerecht zu werden vermag, noch den Hinter⸗ 

gründen ſeiner weiblichen Begegnungen, ſteht außer jedem 

Zweifel, und mehr noch täte man ihrem Anſpruch Unrecht, 

wollte man die Ausführungen über Nietzſches Gedanken zu 

dem Fragenkreis Weib⸗Frau⸗Freundin⸗Ehe als einiger⸗ 
maßen erſchöpfend oder endgültig hinſtellen. Der Wert des 

Buches liegt durchaus wieder im Material, nicht in der Deu⸗ 

tung, und hierin ſind eine Fülle von Einzelzügen zuſammen⸗ 

geſtellt. Wenn dabei Ereigniſſen in Nietzſches Leben wie 

Coſima Wagner, Malwida von Meyſenburg oder auch Lou 

Andreas ⸗Saloméè nicht erheblich mehr Raum gegönnt iſt als 

vorübergehenden Penſionsbekanntſchaften, ſo gehört das 

zur Neigung der Schweſter, die ſtarken Akzente zu verwiſchen. 

Sie plaudert: das Eindringen iſt dem Pſychologen überlaſſen, 

der aus ihren Erzählungen ſeine eigenen Schlüſſe zieht. 

Karl Turley zeichnet in der Tat fleißig den „Weg eines 

Künſtlers“, aber auch ihm fehlen Abſtand und Überſicht. Wie 


Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche ſteht er zu dicht an ſeinem Gegen⸗ 
ſtand: ſieht jene ihn zu klein, ſo er zu groß. Turley hat eben⸗ 
falls eine Menge Material zuſammengetragen, ſo daß ſein 
Buch für die Arno⸗Holz⸗Forſchung zukünftig unentbehrlich 
fein wird. Nicht zufällig iſt es ja Max Wagner gewidmet: dem 
Gründer und Leiter des Arno⸗Holz⸗Archivs. Die Hauptfrage 
aber berührt es gar nicht, und ihre Beantwortung hätte uns 
am meiſten gefeſſelt: wie kam Arno Holz, der ſcharfe Theore⸗ 
tiker und Kritiker, zu der maßloſen Überhebung, neben ſich 
als Dichter nur noch Li⸗tai⸗pe und Shakeſpeare gelten zu 
laſſen? Bei der Behandlung dieſes Rätſels hätte Turley 
außerdem die Manier ſo vieler Diſſertationen aufgeben 
müſſen; zwiſchen lauter aneinandergereihten Zitaten ſteht 
mitunter auf einer Seite faſt kein einziger Satz von ihm ſelbſt. 
Es iſt ein Zeichen für die Unſelbſtändigkeit des Ganzen, daß 
eine Erörterung der bisherigen Arno⸗Holz⸗Literatur völlig 
fehlt. Dank dagegen ſchuldet man für die beiden Bildbei⸗ 
gaben, vor allem die erſchütternd noch im irdiſchen Ende 
herriſche Totenmaske. 

Das Beſte beider Bücher ſind die beigegebenen Briefe. Nietz⸗ 
ſches, im zweiten Teil des Bandes geſammelt, zum Teil bis⸗ 
her unveröffentlicht, erweiſen ihn wieder als einen Menſchen 
von adligſter Haltung, der genial⸗graziös Selbſtbewußtſein und 
Beſcheidung zu vereinen wußte, und dazu als einen Apho⸗ 
riſtiker von reinſter Klarheit; Holzens, ſchwer auffindbar in 
den Text verſtreut, erwecken in ihrer Hybris den Wunſch nach 
einer geſonderten und umfaſſenderen Ausgabe ſeiner Briefe, 
die dieſes Phänomen vielleicht tiefer erkennen läßt, das hier 
nur in ſeiner Verbiſſenheit erſcheint. Nietzſche, nicht weniger 
einſam, erreichte die Heiterkeit des Überlegenen, Arno Holz 
geriet in ſeinem Ausſchließlichkeitswahn hart an die Gefahr 
ſeeliſcher Verhärtung. Beide ſchreiben ihre Briefe mit viel 
Humor: bei Nietzſche wirkt er weiſe, bei Holz verſtört. 

Berlin Herbert Günther 


Der intellektuelle Wortſchatz Meiſter 
Eckeharts. Von Theophora Schneider, O. 8. B. 
Berlin 1935, Junker und Dünnhaupt. 130 S. M. 5,50. 

Bedächtiger Betrachtung gilt das ſo umſtrittene Eckhart⸗ 

Problem zunächſt als Textfrage. Noch gibt es keine voll⸗ 

ſtändige Kenntnis ſeiner Schriften. Jede Interpretation trägt 

den Charakter des Vorläufigen, ſolange nicht wenigſtens eine 
der beiden in Vorbereitung befindlichen Geſamtausgaben 
greifbar iſt. Ungeachtet der mangelhaften Kenntnis der latei⸗ 
niſchen Schriften und ohne Rückſicht auf die Frage der Echt⸗ 
heit der deutſchen Werke iſt eilige Deutung heute allgemein 

im Schwange. Die Diſſertation von Theophora Schneider 

verzichtet — es iſt eine Wohltat — auf Bereicherung der 

Deutungen und beſchränkt ſich, als philologiſche Arbeit, auf 

die ſprachlichen Probleme. 

Im Anſchluß an Joſt Triers Theorie der ſprachlichen Felder 

teilt Schneider die Neuprägungen des Mythikers in naturalla 

und accidentia. „Zu den naturalia zählen jene geiſtigen 

Kräfte, die für das Menſchſein konſtitutiv ſind. Was nicht zur 

Weſensmitgift gehört, gilt als accidens.“ Ziel der Arbeit iſt 

der Aufweis einer ſprachlichen Neuordnung, die der geiſtigen 

Wandlung um 1300 entſpricht. Eckhart als gewaltigſter 

Sprachgeſtalter der Zeit ift beiſpielhaft für damaligen Um: 

bruch ſprachlichen Ausdrucks. Im einzelnen geht die Arbeit 

den Wandlungen der Bezeichnungen der „Verſtandeskräfte 
und Verſtandeseigenſchaften“ nach. vernünftekeit, verſtant⸗ 
nüſſe, bekantnüſſe, vernunft, beſcheidenheit, auch gemüet und 

geiſt find für das Bereich der naturalia charakteriſtiſch; im 

Bereich der accidentia ſtehen die ſubſtantiviſchen Formen 
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wisheit, kunſt, wizzen, die adjektiviſchen vernünftie, redelich, 
wife, uff. Dies nur zur Orientierung. 

Die Arbeit Schneiders verſucht alſo vom Bedeutungsgehalt 
und Sinngebrauch der Eckhartſchen Ausdrucksweiſe in den 
neuen Sprachraum des Myſtikers einzudringen, eine Grenze 
zu ziehen gegen die Sprachhabe des höfiſchen Zeitalters. Der 
Strukturwandel ſprachlichen Ausdrucks offenbart zugleich 
den Wandel der geiſtigen Grundhaltung der Zeit. So wird 
das Buch über das Philologiſche hinaus ein wertvoller Helfer 
zum Verſtändnis der kulturellen Situation im beginnenden 
14. Jahrhundert. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


über die Verſchiedenheit des menſch— 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die 
geiſtige Entwicklung des Menſchengeſchlechts. Von Wilhelm 
von Humboldt. Mit den Lesarten und einem Nachwort 
herausgegeben von Ewald Was muth. Berlin 1935, Lam: 
bert Schneider. 438 S. 
Humboldts bekanntes Werk bedarf heute keiner Empfehlung. 
Über die Grundlegung der Sprachphiloſophie hinaus hat es 
eine allgemein philoſophiſche Bedeutung und ſteht mitten 
in den Fragen, die uns heute beſchäftigen. Wohl kein Werk 
unſerer „Klaſſik“ iſt fo unmittelbar gegenwarts verbunden wie 
dieſes. Humboldts tiefe Auffaſſung der Sprache als „bilden⸗ 
des Organ des Gedankens“ überwindet die rationaliſtiſche 
Anſchauung, die in der Sprache nur ein Mittel zur Mitteilung 
eines zuvor gefaßten Gedankens ſieht. Der Gedanle ſelbſt 
beſteht nicht ohne die Sprache. Beide entſprechen einander 
als Außen und Innen, als Leib und Seele. Erſt im Sprechen 
entwickelt ſich der Gedanke, und ſelbſt der einzelne entwickelt 
ſich nur ſprechend zum Denken. Durch die Sprache wird be⸗ 
ſtimmt, was ihm in der Welt und wie es ihm begegnet. Der 
Menſch iſt „eingeſponnen“ in die Sprache. Und da die 
Sprache ſtets eine beſtimmte iſt, die eines beſtimmten Vol⸗ 
kes, ſo iſt auch das Denken des in dieſer Sprache heranwach⸗ 
ſenden Menſchen ſtets Beſtimmtes, von vornherein geleitet 
durch die in dieſer Sprache ausgedrückte „Weltanſicht“ dieſes 
Volkes. „Der Menſch lebt mit den Gegenſtänden ... aus: 
ſchließlich ſo, wie die Sprache ſie ihm zuführt.“ Die Ver⸗ 
wurzelung jedes einzelnen geiſtigen Lebens im Volkstum 
durch das Medium der Sprache wird hier in wunderbarer 
Tiefe durchſichtig. 
Es bedarf keines Hinweiſes, welche Bedeutung dieſe Ge: 
danken heute haben, wo der innere Zuſammenhang zwiſchen 
Wiſſenſchaft, Volkstum und Weltanſchauung eindringlich 
hervortritt, und es iſt darum beſonders erfreulich, daß dieſes 
bisher nur ſchwer (nur als Teil der großen Geſamtausgabe) 
zugängliche Werk heute wieder neu herausgekommen iſt, 
doppelt erfreulich, daß es in der ſchönen Form eines fakſimile⸗ 
getreuen Nachdrucks der alten Ausgabe geſchehen iſt. Hoffent⸗ 
lich erſcheint auch bald der in Ausſicht geſtellte zweite Vand 
mit Humboldts früheren ſprachphiloſophiſchen Schriften. 
Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Johann Peter Hebel. Von Wilhelm Altwegg 
(Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben. Illuſtrierte 
Reihe, 22. Band). Frauenfeld und Leipzig, Huber & Co. 
296 S. Leinen M. 9,20. 

Es hat ſeit rund ſechzig Jahren an einer ſelbſtändigen Hebel⸗ 

Biographie gefehlt, die alle inzwiſchen zuſtande gelommenen 

Ergebniſſe der Forſchung verwertete. Daß eben jetzt Wilhelm 

Altwegg dieſem Mangel Abhilfe ſchafft und Abhilfe ſchaffen 

kann, iſt nicht nur — da ſeine Arbeit ſich durch Sorgfalt wie 


durch liebevolle Haltung gleicherweiſe auszeichnet — erfreu⸗ 
lich, ſondern zugleich für die erneute Wertſchätzung jener 
volkstümlichen literariſchen Gattung aufſchlußreich, deren 
Vertreter J. P. Hebel geweſen iſt. Wir brauchen uns hier 
nicht über die Grenzen der Bedeutung Hebels zu unter: 
halten, die die Grenzen einer bewußt provinziellen „Volks⸗ 
dichtung“ ſind. Auch Wilhelm Altwegg ſtellt Hebel vor allem 
als alemanniſchen Dichter vor, der zwar nicht als erſter in 
einer Mundart gedichtet, der aber doch den Anſtoß der deut⸗ 
ſchen Mundartdichtung, auch für andere Stämme und Land⸗ 
ſchaften, gegeben habe. Daß dieſe Beſchränkung weder der 
Darſtellung noch der Bedeutung des Dichters ſelbſt Abbruch 
tut, geht aus der vorliegenden Biographie mit Deutlichkeit 
hervor. Nicht nur Stammesgenoſſen wie Keller, K. F. 
Meyer, Heſſe, Hermann Burte, haben ſich Hebels Leiſtung 
und vor allem fein „Schatzkläſtlein“ zum Vorbild nehmen 
können, auch Tolſtoj, der ja in ſeinen „Volkserzählungen“ 
ſelbſt einen überragenden Beitrag zur Volksdichtung ge⸗ 
geben hat, hatte eine,, Jugendliebe“ zu dieſem Alemannen, 
und neben ihm gehörten auch Gogol und Tſchechow zu deſſen 
Verehrern. Andererſeits weiß Altwegg im Erbe des Blutes 
bei Hebel „die Fruchtbarkeit einer Miſchung aus verſchie⸗ 
denen deutſchen Stammesſäften und die belebende Wirkung 
des Hin und Her von Stadt und Land“ nachzuweiſen. End⸗ 
lich darf nicht überſehen werden, daß Hebel, wie viele der 
Volksdichter des vorigen Jahrhunderts, Theologe und ſogar 
Kirchenrat geweſen iſt; und die Tatſache, daß der „Rhein⸗ 
ländiſche Hausfreund“ im Verlag des Karlsruher Gym⸗ 
naſiums erſchien, beleuchtet ſchärfer als irgend etwas die 
Niveauverſchiebung, die zwiſchen damals und heute in der 
deutſchen „Volksdichtung“ eingetreten iſt. Kurz: Man wird 
dieſer mit größter Sachkenntnis geſchriebenen Monographie 
über Leben und Werk Hebels manchen weſentlichen Geſichts⸗ 
punkt entnehmen können. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Shakeſpeare. Der Aufbau eines Zeitalters. Von 
Joſeph Gregor. Wien 1935, Phaidon⸗Verlag. Mit 136 
Kupfertiefdruckbildern. 660 S. 
Über Shakeſpeare läßt ſich kaum mehr Neues ſagen — es fei 
denn, daß irgendeine aufſehenerregende Entdeckung die viel⸗ 
umſtrittene Frage in ein neues Licht rückt. Auch der Verfaſſer 
dieſes Buchs fördert rein tatſachenmäßig nichts Unbekanntes 
zutage. Er ftüßt ſich, im Bemühen, aus dem Werk des Dich: 
ters ſein Leben abzuleſen, auf erprobtes wiſſenſchaftliches 
Material und ſtimmt auch in der Ablehnung der Baron: 
Theorie ſowie der Shakeſpeare⸗Autorſchaft aller apokryphen 
Dramen mit der maßgebenden Forſchung überein. (Die 


„heikle Frage“ der Sonette läßt er, unter Berufung auf 


Stefan Georges Wort von der „weltſchaffenden Kraft der 
übergeſchlechtlichen Liebe“, unerörtert.) Was dem Gregor⸗ 
ſchen Werk überdurchſchnittliche Bedeutung, ja einen ge⸗ 
wiſſen monumentalen Anſtrich gibt, iſt die lückenloſe Dichte 
und außergewöhnliche zeitgeſchichtliche Spannweite der Be⸗ 
weisführung, die ihren Stoff nicht nur aus dem Muſiſchen, 
ſondern aus dem Geſamtkomplex kulturhiſtoriſcher Entwick⸗ 
lung bezieht. Gregor fpannt den Bogen von den Uranfängen 
kultureller Betätigung (China, Agypten, Griechenland) bis 
zur jüngſten Gegenwart, dabei auch die Nachbargebiete der 
einſchlägigen politiſch⸗weltanſchaulichen, wirtſchaftlich⸗ſozia⸗ 
len und merkantilen Erſcheinungen abtaſtend. Er zeigt alle 
irgendwie in Frage kommenden Faktoren auf, die zuſammen⸗ 
wirken mußten, um „die einzig vollendete Zuſammenfaſſung 
des (eliſabethaniſchen) Zeitalters, die Zuſammenfaſſung 
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feiner geiſtigen Struktur“, eben Shakeſpeare, hervorzu⸗ 
bringen. Im Mittelpunkte dieſes Kriſtalliſationsprozeſſes 
ſteht jedoch für Gregor immer das Theater, deſſen einfluß⸗ 
reichſter Exponent Shakeſpeare war. Wie ſehr er gerade in 
den letzten Jahrzehnten die Welt des Dramas beherrſchte, er⸗ 
hellt aus den Schlußkapiteln des Buchs, die ſich eingehend 
mit dem Verhältnis außerengliſcher Theater zu Shakeſpeare 
und ihrer ſehr unterſchiedlichen Wiedergeburtshilfe beſchäf⸗ 
tigen, wobei auch — bezeichnend für den keineswegs rein 
literariſchen oder formaläſthetiſchen Standpunkt des Ver⸗ 
faſſers — der Oper gedacht wird, die Shakeſpeare ſo viel zu 
verdanken hat. Für uns Reichs deutſche iſt es erfreulich, daß 
der Wiener Gregor vor allem von den Bühnen des Dritten 
Reichs einen neuen Sieg der Shakeſpeare⸗Kunſt erhofft. 
Auch hier, ſo meint er, werde „das deutſche Weltgefühl ſich 
eines Tages berauſchend Bahn brechen“, und ſchon die tech⸗ 
niſche Organiſation des deutſchen Theaterweſens ſcheint ihm 
dafür zu bürgen, daß vor allem der Geſchichtsdramatiker 
Shakeſpeare auf Freilichtbühnen und Thingplätzen wieder 
zu ſeinem Rechte kommt. 
Bei der Fülle der Geſichte iſt es nicht weiter verwunderlich, 
wenn der Verfaſſer zu manchen Schöpfungen ſeines Lieb⸗ 
lingsdichters eine befremdliche Einſtellung findet. So führt 
ihn ſeine Vergötterung der Shakeſpeareſchen Phantaſie zu 
einer Überſchätzung des poetiſch feinen, aber dramatiſch 
ſchwachen „Cymbeline“, während er die gewaltige Liebes⸗ 
tragödie „Antonius und Cleopatra“, vermutlich in Ver⸗ 
kennung ihres zentralen erotiſchen Erlebens als künſtleriſches 
Dokument einer gewaltigen menſchlichen Leidenſchaft 
zweifellos unterſchätzt. Und „Hamlet“, nach Gregor der 
„Scheitelpunkt“ der peſſimiſtiſchen Shakeſpeare⸗Dramen, 
wird zwar auf ſein Verhältnis zu den Quellen und ſeine welt⸗ 
anſchauliche Verwandtſchaft mit berühmten Zeitgenoſſen des 
Dichters (Montaigne, Giordano Bruno) ſehr genau unter⸗ 
ſucht, bleibt aber als pſychologiſches Problem ungelöſt. — 
Solche kleinen und, wie geſagt, erklärlichen Schönheitsfehler 
können jedoch den Wert des Geſamtwerks und das Verdienſt 
ſeines Verfaſſers nicht ſchmälern. Auch die Tatſache, daß 
Gregors tiefſchürfende Unterſuchungen zum Teil auf über⸗ 
kommenen Hypotheſen fußen, vermag die Überzeugungs⸗ 
kraft des Endergebniſſes: Shakeſpeare hat gelebt, lebt noch 
heute in ſeinem Werk und wird ewig leben! nicht zu er⸗ 
ſchüttern. | 
Genuß und Verſtändnis des Buchs erhöhen nicht unweſent⸗ 
lich der reiche Bildſchmuck (durchweg nach Originalzeich⸗ 
nungen oder :ſtichen), zahlreiche Fakſimiles und ſogar Noten: 
beiſpiele. 
Königsberg Hans Wyneken 
Literatur und Leben im heutigen Eng- 
land. Von Karl Arns. Leipzig 1933, Emil Rohmkopf. 
128 S. 
Nach dem Vorwort möchte das Buch „nicht nur das moderne 
engliſche Leben in der Literatur ſich widerſpiegeln laſſen, 
ſondern auch eine Art Hand⸗ und Nachſchlagebuch der neuen 
engliſchen Literatur werden.“ Dieſer Wunſch des Verfaſſers 
iſt gemäß dem Text, dem Literaturverzeichnis und dem 
Namenverzeichnis durchaus berechtigt. Er hat zweifellos 
yſchrecklich viel“ und das recht raſch gelefen, er verallgemei⸗ 
nert zu haſtig und macht ſich das Urteilen nicht ſelten leicht, 
aber er bringt doch auch literariſche Werke und Perſönlich⸗ 
keiten des modernſten Englands vor ein größeres deutſches 
Publikum. Er ſchreibt lebendig über Literariſches und er⸗ 
wähnt Dinge und Zuſammenhänge, die man in zünftigeren 


Schriften leicht zu erwähnen unterläßt. So iſt das Kapitel 
„Der Roman und ſeine Leſer“ ganz aufſchlußreich und inter⸗ 
eſſant. Ahnlichen Einblick in engliſchen Geſchmack erhält man 
durch „Lebensbeſchreibungen alter und neuer Art“, „Bühne 
und Bühnendrama“ und „Überlieferung und Neuerung in 
der Versdichtung“. Sein Schlußkapitel über „Alte und Junge 
Anglo⸗Iren“ iſt eine kleine Kulturgeſchichte des modernen 
Irlands. Arns iſt zudem noch einer der wenigen deutſchen 
Kenner des katholiſchen Englands und ſeiner Literatur. Im 
ganzen wird man auch dieſer Schrift von Arns einen gewiſſen 
literaturkundlichen Wert und praktiſche Brauchbarkeit zuer⸗ 
kennen müſſen. Insbeſondere erfreut noch die Ablehnung von 
„nur zufällig Deutſch redenden und ſchreibenden Allerwelts⸗ 
und Ziviliſationsliteraten wie Emil Ludwig und Lion Feucht⸗ 
wanger ... (S. 65), die ſich in England als Exponenten des 
„Deutſchtums“ gebärden. Um ſo enttäuſchender wirkt die 
flache Einſchätzung von P. Wyndham Lewis Hitler⸗Buch 
(S. 39). 

Berlin F. Schönemann 
Um George Sand. Von Guſtel Rummelsburger. 

Zürich, Raſcher & Cie. 302 S. M. 4,—. 
George Sand verkörpert ein Stück franzöſiſcher Literaturge⸗ 
ſchichte, ja ein Stück Kultur⸗ und Sittengeſchichte des 
19. Jahrhunderts. War ſie auch kein Originalgenie und ſind 
auch die meiſten ihrer Romane heute wenig geleſen oder ver⸗ 
geſſen: ſie war Ausdruck ihrer Zeit und darüber hinaus eine 
bedeutende Anregerin, die aus der Romantik nicht wegzu⸗ 
denken iſt. 
Das Leben dieſer „romantiſchen Frau“ fällt in die geſchicht⸗ 
lich und weltanſchaulich ſtark bewegte, abwechſlungsreiche 
Zeit von 1804 bis 1876. Napoleons Glück und Ende, die 
Reſtauration, die Ereigniſſe von 1830 und 1849, die Re⸗ 
gierungszeit Napoleons III., der Deutſch⸗Franzöſiſche Krieg 
von 1870/71, die dritte Republik und das deutſche Kaiſer⸗ 
reich — dieſes wechſelvolle Zeitgeſchehen bildet den Hinter⸗ 
grund des unruhigen Lebens, das „vom Ruf des Laſters 
und des Geiſtes ſagenhaft umſponnen“ iſt. Mit ſechzehn 
Jahren wurde ſie ohne ihren Willen mit dem Baron Dude⸗ 
vant verheiratet. Die Ehe war von Anfang an zerrüttet. Von 
1830 bis etwa 1840 lebte Frau Dudevant ſelten im Schloſſe 
zu Nohant, um ſo häufiger in Paris oder auf Reiſen, die ſie 
nach Italien, Spanien und in die Schweiz führten. Durch 
ihre erſtaunliche ſchriftſtelleriſche Produktion kam ſie bald in 
Beziehung mit bedeutenden Künſtlern ihrer Zeit, und vor 
allem Alfred de Muſſet, Proſper Merimse, Stendhal, Abbe 
Lamenais, Sainte⸗Beuve, Honoré de Balzac, Franz Liszt, 
Chopin, Heinrich Heine, Ary Schäffer, Delacroir und Flau⸗ 
bert — ſie alle und noch viele andere gingen mit ihr eine 
Strecke des Lebensweges. Die zahlreichen, tiefen Levens⸗ 
eindrücke ſpiegeln ſich wider in ihren Werken. Man könnte — 
freilich mit Übertreibung — fagen: George Sand „heiratete“ 
nacheinander ihre Freunde und die Ideen ihrer Freunde. 
Guſtel Rummelsburger hat dieſes bewegte Romantiker⸗ 
leben ſehr anſchaulich und im ganzen auch geſchichtlich zuver⸗ 
läſſig nacherzählt. Die großen inneren Spannungen werden 
nachempfunden: Verzweifelter Weltſchmerz und glühende, 
leidenſchaftliche Lebensluſt; moraliſche Haltloſigkeit und 
zärtliche, treue Liebe zu ihren Kindern Maurice und So⸗ 
lange; republikaniſche Freiheitsbegeiſterung und weltabge⸗ 
ſchiedene chriſtliche Myſtik; ſchrankenloſer, ungebundener In⸗ 
dividualismus und idealverſtandener, echter Sozialismus. 
Der Grundzug ihres Lebens aber iſt die Liebe, der Eros: 
„Unſer Leben iſt aus Liebe geſchaffen und — nicht mehr 
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lieben, das heißt nicht mehr leben!“ fchreibt fie am Abend 
ihres Lebens an Flaubert. 

Sands Romane werden geſchickt in die Erzählung des Lebens 
hineingewoben. Die Zeitgenoſſen werden oft ſehr treffend 
charakteriſiert, manchmal in wenigen Strichen. Das Buch 
zeigt eine gründliche Vertrautheit mit dem Stoffe, und die 
Bewältigung der vielen Ereigniſſe und Perſonen iſt glän: 
zend. 

Dagegen iſt der Stil nicht gleichmäßig. Einige Überſetzungen 
aus dem Franzöſiſchen wirken etwas ſchülerhaft. Daß 
„wenn“ mit dem Konditional verbunden wird, iſt leider heute 
ein verbreiteter Fehler. Aber daß das Bindewort nach dem 
Komparativ als heißt und nicht wie, ſollte der gelehrten 
Verfaſſerin bekannt ſein! Auch ſollten alle fremden Wörter 
am beſten das Geſchlecht der Herkunftsſprache behalten — 
alſo nicht die, ſondern der Pont Saint⸗Eſprit, der Ponte de 
Pignoli, und die, nicht der Caſa Mezzani. 

Aber abgeſehen von dieſen und anderen kleinen Mängeln iſt 
das Buch eine beachtenswerte Leiſtung, die volles Lob ver⸗ 
dient. 


Nizza Otto Urbach 


Verſchiedenes 


Not, Kampf und Ziel der Jugend in 
ſieben Ländern. Von Reinhold Schairer. 
Frankfurt 1935, Societäts⸗Verlag. 192 S. Geb. M. 3,20. 

Dieſer Band enthält eingehende und aufſchlußreiche Darſtel⸗ 
lungen der gegenwärtigen Lage der Jugend und ihrer Be⸗ 
ſtrebungen in den Ländern England, Frankreich, Italien, 
Schweiz, Schweden, Norwegen und Dänemark durch den 
früheren langjährigen Leiter des deutſchen Studentenhilfs⸗ 
werks. Aus einer ſehr triftigen Quelle alſo hat der Verfaſſer 
ſeine tiefe Vertrautheit mit „Not, Kampf und Ziel“ einer von 
außen wie innen gefährdeten Generation; daß es ſich hier um 
eine europäiſche Kalamität handelt, beweiſen dieſe ſeine Er⸗ 
mittlungen und Erörterungen. Durch dieſes allgemeine 
Elend iſt zweifellos die deutſche Jugend den nachbarlichen 
Kameraden weit vorangeſchritten; ſie hat die revolutionären 
Konſequenzen gezogen und genießt nunmehr jedenfalls den 
fruchtbaren Vorſprung der tatkräftigen und national ver⸗ 
bindlichen Aktion. 
Pädagogik iſt Politik, und Politik das Bemühen um materielle 
wie ideelle Sättigung der Menſchen und Völker; ſelten treten 
dieſe elementaren Geſetzlichkeiten ſo deutlich in Erſcheinung 
wie in den Beobachtungen Schairers. Weder der Geiſt allein 
noch das Brot allein vermögen das Nötige; ſolcher Einſchich⸗ 
tigkeit ſteht offenbar, wie man auch hier vernimmt, ein ſehr 
gewiſſes Streben des Menſchen nach Ausgleich, Fülle, nach 
Harmonie, ein eben metaphyſiſches Glücksverlangen, dem 
das bloße, ſatte Behagen nicht genügt, entgegen. Und ſo zeigt 
die in unterſchiedlichen Stadien wirkſame Arbeitsloſigkeit 
auch in dieſen Siegerländern oder Neutralien über die aus 
dem Hunger des Leibes geborenen Parolen hinaus noch ſehr 
andere ſchwerwiegende Folgen und Forderungen. 

Die von der vielberufenen Weltwirtſchaftskriſe Betroffenen 

ſind viel weſentlicher und tiefer betroffen, als daß die Heilung 

noch allein aus den verſchiedenen, rein wirtſchaftlich verſtan⸗ 
denen Ankurbelungsverſuchen kommen könnte; ſie haben 
vielmehr das herbe Los des Ausgeſtoßen⸗ und Verlaſſenſeins 
nicht nur am eigenen Leibe, ſondern in ihren Herzen, ihrem 
urſprünglich ſo hochgemuten Weltſinn erfahren und können 
ſchwerlich noch an den guten Geiſt dieſer Weltordnung 
glauben. Das Geſetz der Väter, der Alten, hat vor ihnen auf 


ſchlimmere und ſchmählichere Weiſe als je verfagt; ja dieſe 
Alten, ſtatt ihnen das tägliche Brot und namentlich das be⸗ 
ſtändige Wirkungsfeld zu geben, ſcheinen es ihnen zu nehmen. 
Nur private oder allenfalls ſogenannte „bündiſche“ Initiative 
regt ſich hier, rings um Deutſchland, einſtweilen zur Gegen⸗ 
wehr, von den Intentionen und Einrichtungen der italie⸗ 
niſchen Staatsjugend und dem Dopolavoro unter Ricei ab⸗ 
geſehen. Der Vielfalt all dieſer Anſtrengungen iſt vor allem 
ein ſehr zu denken gebendes Merkmal gemeinſam, nämlich 
ein tiefer Argwohn gegen die Kräfte, Mittel und Haltungen 
des reinen Intellektes und der entſprechenden Berufe und 
Lehrfächer, eine Art Heimkehr zum zeugenden Geiſte der 
tätigen Hand, zum Glück des „Werkelns“ ſozuſagen, das von 
mancher geheimnisvollen Unraſt zu befreien vermöge. 
überzeugend tritt in dieſen Darlegungen ein hohes und 
ernſtes Verantwortungsbewußtſein des Verfaſſers in Er⸗ 
ſcheinung; im übrigen berichtet das Buch von einer ſo ſchönen 
Fülle ſittlich betonter, menſchlicher Unternehmungen gegen 
eine das ganze, hierin brüderlich gleich betroffene alte Europa 
angehende Problematik, daß man weniger Einzelheiten zu 
kennzeichnen verſucht iſt, als aus ganzem Herzen das Buch 
einem möglichſt allgemeinen Intereſſe nahezulegen. 
Herrſching Otto Karſten 


Dion. Die platoniſche Staatsgründung 
in Sizilien. Von Renata von Scheliha. Band XXV 
der Reihe „Das Erbe der Alten“.) Leipzig 1934, Dieterich⸗ 
ſche Verlagsbuchhandlung. 166 S. M. 6,50. 

Platons Staatslehre war nicht nur die Spekulation eines 
weltfernen Philoſophen, ſondern bedeutete einen ſehr ernſten 
Verſuch, die damaligen politiſchen Probleme durch eine neue 
geiſtige und menſchliche Haltung zu meiſtern. Die Schüler 
Platons haben auch häufig in das politiſche Leben praktiſch 
eingegriffen, wie Ariſtonymos in Megalopolis oder Euphraios 
in Makedonien. Der berühmteſte aber von dieſen politiſch 
tätigen Platonikern war ſchon im Altertum Dion von Syra⸗ 
kus. Der junge Dion macht die Bekanntſchaft Platons, als 
dieſer zum erſtenmal in Sizilien weilt. Es iſt das entſcheidende 
Erlebnis für Dion, das ihm den Eros in ſeiner höchſten gött⸗ 
lichen Erſcheinung offenbart, den platoniſchen Eros, dem er 
von nun an im Leben wie im Tode treu bleibt. 
Die Verfaſſerin erzählt Leben, Taten und Tod des Dion in 
ſo lebendiger Weiſe, daß, bei aller hiſtoriſchen Genauigkeit, 
der Ablauf dieſes Schickſals ſich ſpannend und erſchütternd 
lieſt. Mit ſchöner Wärme weiß ſie die menſchliche Vornehm⸗ 
heit und das aufs Höchſte gerichtete ſtaatliche Ethos Dions 
herauszuarbeiten. Hinter der Erſcheinung des Jüngers aber 
reckt ſich groß und erhaben die Geſtalt Platons empor. 

Die ſtaatsmänniſchen Fähigkeiten Dions werden keiner kri⸗ 

tiſchen Unterſuchung unterzogen, vielmehr gegen die bisher 

meiſt abfälligen Beurteilungen in Schutz genommen. Hierin 
geht die Verfaſſerin wohl zu weit, denn es bleiben in dieſer 

Hinſicht ernſte Bedenken beſtehen. Aber wir wollen ſie nicht 

allzuſchwer nehmen. Denn ihnen gegenüber ſteht die durch⸗ 

aus richtige Art, wie das weſenhaft Geiſtige nicht nur des 
platoniſchen, ſondern überhaupt des griechiſchen Staates 
geſehen wird. 

Ein Ausblick auf das Wirken des Timoleon, der wenigſtens 

etwas von dem Gedankengut Platons in Sizilien zur Durch⸗ 

führung bringt und damit Dions Bemühungen ſozuſagen 
nachträglich noch rechtfertigt, ſowie auf den Nachruhm 

Dions, der durch die Jahrhunderte hin fortdauerte, rundet 

das Buch zu einem wohlgelungenen Ganzen. 

Berlin Bernhard Knauß 
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Landſchaften Deutſcher Romantiker. Zehn 
farbige Tafeln und ſechs Textabbildungen. Eingeleitet 
von E. A. Brinckmann. Die Silbernen Bücher, Bd. 4. 
Berlin, Woldemar Klein. M. 2,80. 

Dieſer neue Band der Reihe der „Silbernen Bücher“ iſt den 

„Deutſchen Romantilern“ gewidmet, deren Kreis allerdings 

ſehr weit gezogen iſt und über ein gutes halbes Jahrhundert 

reicht. Es ſind durchweg Landſchaftsaquarelle, die auf den 
zehn farbigen Tafeln wiedergegeben ſind. Sie haben den 

Vorzug, daß ſie die eingehende Naturbeobachtung und die 

feine maleriſche Begabung dieſer Künſtler beſſer und un⸗ 

mittelbarer vor Augen ſtellen als manches der ausgeführten 

Gemälde, die ſich oft Ziele ſteckten, denen die Kräfte nicht 

immer ganz gewachſen waren. Von dieſer Zwieſpältigkeit 

der romantiſchen Kunſtepoche, die nur einige große Meiſter 
ganz in ſich überwanden, ſind nun dieſe Aquarelle ziemlich 
frei, friſche lebendige Studien ohne außerkünſtleriſche Ten⸗ 
denzen. Wie ſtark letztere waren — das urſprüngliche Kunft: 


ſchaffen hatte oft einen ſchweren Stand dagegen — und wie 


tiefgehend die Beeinfluſſung der Kunſt von ſeiten der Lite⸗ 
ratur war, kommt in dem kurzen, gehaltvollen Begleitwort 
Profeſſor Brinckmanns durch die zahlreichen Zitate aus der 
zeitgenöſſiſchen Literatur in ſehr guter Weiſe zum Ausdruck. 
Doch iſt dieſes Schillernde und mitunter Problematiſche 
auch wieder ein beſonderer Reiz jener an geiſtigem und 
künſtleriſchem Schaffen ſo reichen Zeit. 
Hervorzuheben iſt die Auswahl der Blätter. Faſt alle Tafeln 
geben bisher wenig bekannte Schöpfungen wieder und bilden 
ſo eine ſchöne Bereicherung des durch Reproduktionen leicht 
zugänglichen Kunſtgutes unſerer deutſchen Meiſter. Die 
Wiedergabe der Farben iſt gut gelungen und kommt der 
Tonigkeit der Originale immerhin nahe. Möchten dieſe far⸗ 
bigen Blätter dazu beitragen, die Aufmerkſamkeit auf eine 
im allgemeinen wenig bekannte Epoche deutſchen Kunſt⸗ 
ſchaffens hinzulenken. 
Berlin Bernhard Knauß 
Kategorienlehre. Von Franz Brentano. Mit Un⸗ 
terſtützung der Brentanogeſellſchaft in Prag herausgege⸗ 
ben, eingeleitet und mit Anmerkungen und Regiſter ver⸗ 
ſehen von Alfred Kaftil. Philoſophiſche Bibliothek Bd. 
203. Leipzig 1933, Felix Meiner. 405 S. Broſchiert M. 8, — 
gebunden M. 8,50. 
Das Erſcheinen dieſes neuen Bandes aus Franz Brentanos 
Geſammelten Philoſophiſchen Schriften bietet den Anlaß, 
allgemein einmal nachdrücklich auf dieſe von O. Kraus und 
A. Kaſtil beſorgte Geſamtausgabe hinzuweiſen, die ſich in⸗ 
folge der größeren Zeitabſtände, die zwiſchen den einzelnen 
Bänden vergehen, leicht der Aufmerkſamkeit entzieht und der 
doch eine weſentlich größere Bedeutung zukommt, als ſonſt 
einer nachträglichen Sammlung bisher zerſtreuter Schriften. 
Das Lebenswerk Brentanos, dieſes bedeutenden Führers 
der gegenwärtigen Philoſophie, wird in dieſer Ausgabe, 
lange nach feinem Tode (1917), überhaupt erſt der Offent⸗ 
lichkeit zugänglich. 
Dieſer Tatbeſtand iſt dadurch bedingt, daß Brentano nach 
ſeinen erſten, Aufſehen machenden Arbeiten in der eigenen 
Veröffentlichung ſeiner Gedanken immer zurückhaltender 
wurde und im ſpäteren Alter faſt ganz verſtummte. So kam 
es, daß er bisher vor allem durch den Einfluß auf ſeine un⸗ 
mittelbaren Schüler wirkte, aus deren Reihe eine große 
Zahl bedeutender Philoſophen hervorging: ſo Meinong, 
Marty, Stumpf, Kraus, Kaſtil, Huſſerl, und auf dem Wege 
über den letzten war dann der ganze Kreis der Phänome⸗ 


nologen von ihm abhängig. Mit den Schülern breitete ſich zu⸗ 
gleich der Ruhm Brentanos aus, aber ſelbſtverſtändlich war 
dabei unvermeidlich, daß ſich die Um: und Fortbildungen der 
Schüler mit der Lehre des Meiſters vermengten und ſo deren 
wahres Bild verfälſchten. 
Hinzu kommt ein weiteres: zur Zeit, als ſeine bedeutenden 
Schüler bei Brentano lernten, war ſeine Lehre ſelbſt noch in 
der Entwicklung begriffen. Dies iſt um ſo wichtiger, als bei 
Brentano gerade die letzten Lebensjahre die philoſophiſch ent⸗ 
ſcheidenden ſind. Erſt in ihnen dringt Brentano zur letzten 
Radikalität und damit zugleich zur letzten Klarheit durch. 
Weil aber die meiſten Schüler vor dieſer letzten und bedeu⸗ 
tendſten Epoche von ihm abzweigten, konnte das von ihnen 
verbreitete Bild der vollen Bedeutung Brentanos nicht 
gerecht werden. 
Aus dieſen Zuſammenhängen iſt die Aufgabe der vorliegen⸗ 
den Ausgabe bedingt: Sie will gegenüber den Überdeckungen 
durch die Schüler die eigentliche Lehre Brentanos wieder 
freilegen. Ihre weſentliche Leiſtung liegt darin, daß es ſich 
in ihr nicht nur um eine Sammlung der von Brentano ſelbſt 
veröffentlichten, bisher nur zerſtreuten Schriften handelt, 
ſondern vor allem darum, die von Brentano ſelbſt nicht mehr 
veröffentlichte Spätphiloſophie der Offentlichkeit überhaupt 
erſt zugänglich zu machen. Dieſe letzte Aufgabe war um ſo 
ſchwieriger, weil hierfür von Brentano ſelbſt gar keine zu⸗ 
ſammenhängenden Manuffripte vorlagen, ſondern aus einer 
Unmenge von einzelnen Diktaten und Briefen aus den letzten 
Lebensjahren ein einheitliches, geordnetes Ganzes erſt von 
den Herausgebern hergeſtellt werden mußte. Das gilt vor 
allem von den letzten Bänden „Verſuch über die Erkenntnis“, 
„Vom ſinnlichen und noetiſchen Bewußtſein“, „Wahrheit und 
Evidenz“ und der jetzt neu erſchienenen „Kategorienlehre“, 
durch die die Nachwelt um bedeutende Werke bereichert iſt, 
die Brentano ſelbſt nicht mehr als zuſammenhängende Ganze 
entworfen hatte. Unter dieſen Umſtänden erhalten die Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen der Herausgeber eine erhöhte 
Wichtigkeit und werden zum notwendigen Beſtandteil der 
Werke ſelbſt. 
Der neue Band der „Kategorienlehre“ iſt innerhalb dieſer 
Geſamtausgabe wiederum beſonders wichtig; denn in ihm 
ſind gerade die eigentlichen theoretiſchen Grundgedanken, die 
in den bisherigen Schriften immer nur bruchſtückweiſe zum 
Ausdruck kamen, jetzt als ein geſchloſſenes Ganzes, überſicht⸗ 
lich und klar, herausgeſtellt. Es iſt die Lehre von den „Kate⸗ 
gorien“ als den allgemeinſten Grundbeſtimmungen des 
Seins. Dieſer (ein langſames und gründliches Studium er⸗ 
fordernde) Inhalt kann hier nur gerade mit ein paar Stich: 
worten angedeutet werden: die Lehre von der Einheit des 
Seinsbegriffs, der fiktive Charakter der Abſtrakta und des 
übrigen „Seienden im uneigentlichen Sinne“, die Lehre vom 
Ganzen und den Teilen, von den Seinsſtufen (den Intenſi⸗ 
täten), den Relationen (insbeſondere der Kauſalität), von 
Subſtanz und Akzidenz uſw. Alle dieſe entſcheidenden Zu⸗ 
ſammenhänge ſind hier in mehreren, die Entwicklung des 
Brentanoſchen Denkens verfolgenden Faſſungen neben⸗ 
einandergeſtellt. In Zukunft wird keine Beſchäftigung mit 
Brentano ohne dieſes Buch auskommen können. 
Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Aus oſtpreußiſcher Vorzeit. Von Carl Engel. 
Königsberg (Pr.) 1935, Gräfe & Unzer. 155 S. Leinen 
M. 6,50. 

Hinter dem beſcheidenen Titel findet man einen reichhaltigen 

und an keiner Stelle langweilenden Stoff; dazu noch 76 Ab⸗ 


495 


bildungen, die zu deutlicher Anſchauung und Überſicht ver: 
helfen. Oſtpreußen iſt das Land, aus dem die meiſten Funde 
aus vorgeſchichtlicher Zeit vorliegen; kaum einmal darum 
braucht der Verfaſſer bei Vermutungen zu bleiben, zumeiſt 
kann er beweiſen; das verleiht ſeinen Ausführungen nicht 
nur Reiz, ſondern auch Gewicht. Denn die Volkstumskämpfe 
werden heutzutage mit allen Mitteln geführt, und wer ſein 
Anrecht auf Raum bis in die älteſte Zeit begründen kann, iſt 
im Vorteil. Die Vorgeſchichtsforſchung hat uns für Oſt⸗ 
preußen dieſen Vorteil geſichert. Sie belegt, daß Oſtpreußen 
ein viertauſendjähriges germaniſches Geſicht hat, daß es in 
all der Zeit immer wieder von Weſten her geprägt worden iſt, 
daß der Oſten ohne Einfluß geblieben iſt, ſeit die weſtbalti⸗ 
ſchen Völker ſich dort niedergelaſſen haben, daß niemand 
außer uns Deutſchen einen geſchichtlichen Anſpruch auf Oſt⸗ 
preußen zu erheben vermag. Das ſind die politiſchen Folge⸗ 
rungen, die aus dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit gezogen wer⸗ 
den können, und daß gerade ſie ſich ſo von ſelbſt ergeben, 
macht das Buch beſonders wertvoll. Es iſt auch keine provin⸗ 
zielle Angelegenheit, wie mancher vielleicht meinen möchte: 
das Werk darf allgemeine Beachtung fordern, denn neben 
der oſtpreußiſchen Vorgeſchichte bringt es noch ein gut Teil 
germaniſcher Geſchichte überhaupt. Dabei hat der Verfaſſer 
nach Möglichkeit ſpezialwiſſenſchaftliche Ausdrücke vermieden, 
und es iſt ihm gelungen, ohne in Flachheit zu geraten, jeder⸗ 
mann verſtändlich zu ſein. 
Lenggries Willi Steinborn 
Generalfeldmarſchallvon Mackenſen. Ein 
Bild ſeines Lebens. Von Carl Lange. Berlin, Schlieffen⸗ 
Verlag. Leinen M. 5,50. 
Innige Verehrung, genaue, auf manche Begegnung und 
gewiſſenhafte Beobachtung gegründete Kenntnis und alle 
nur irgendwie denkbaren Vorausſetzungen, wie ſie in dem 
gemeinſamen Beruf, im Gleichklang der Weltanſchauung 
liegen mögen, waren hier gegeben, daß der Biograph ein 
getreues Bild des leidenſchaftlichen Soldaten, des großen 
Heerführers und vor allem des ſchlichten Menſchen Mackenſen 
zeichnete. Carl Lange, ſelbſt Oſtdeutſcher, ſelbſt Soldat, war 
im beſonderen Maße berufen, dies Leben zu ſchildern, das 
den Sohn einfacher Pächtersleute über den mit Auszeichnung 
beſtandenen Siebziger Krieg, über Gehorſam und Treue im 
bürgerlichen Beruf und durch die ſchwer erkämpfte Offiziers⸗ 
laufbahn Stufe für Stufe emporführte bis zum ſiegreichen 
Heerführer auf vier Kriegsſchauplätzen, bis zum Feldmar⸗ 
ſchall. Man begegnet in dieſer Biographie jenem Weſenszug, 
der auch im Leben Hindenburgs als das eigentliche Merkmal 
ſeiner Perſönlichkeit gelten kann, dem ſtarlen Gottvertrauen 
und dem Wiſſen um die Notwendigkeit bedingungsloſer 
Treue und Pflichterfüllung. Der Biograph hat unter Be⸗ 
nutzung authentiſchen Materials aus dem Archiv Mackenſens, 
aus Briefen, Zeugniſſen und Erinnerungen die Weſenszüge 
Mackenſens, den unerſchütterlichen Glauben, der ſich in allen 
Wechſelfällen des Lebens bewährte, ſeinen Sinn für Ge⸗ 
ſchichte, ſein Soldatentum und das innige Verhältnis zu der 
geliebten Mutter aufgezeigt. Seinen ſchönſten Glanz erhält 
dies Leben durch die innere Demut, die den geadelten Ober⸗ 
ſten veranlaßte, ſeinem Familienwappen die Worte einzu⸗ 
fügen: memini initii! 
Es iſt kein militäriſches Buch, kein ſtrategiſches Werk und 
auch keine Geſchichte des Krieges, vielmehr das Dokument 
reinen Menſchentums und der in Liebe nachgezeichnete Weg 
eines in Treue und Größe gelebten Lebens. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Eduard Riggenbach, das Lebensbild 
eines blinden Gelehrten. Von Adolf Schlit⸗ 
ter. Stuttgart, J. F. Steinlopf. 324 S. Geb. M. 4,80. 

Mein blinder theologiſcher Lehrer Riggenbach in Baſel iſt mir 

zeitlebens eine der anregendſten Perſönlichkeiten geweſen. 

Nicht wegen ſeines apologetiſchen Eifers im Sinne des Bibli⸗ 

zismus des Tübingers Tobias Beck, über den er ſpäter hin⸗ 

auswuchs; aber durch den tapferen Sieg über ſein ſchweres 

Schickſal, dem ſein energiſcher Wille die Vollreife eines tüch⸗ 

tigen wiſſenſchaftlichen Univerſitätslebens auf dem Katheder 

und am Schreibtiſch in Baſel abgewann, und die vielſeitige 

Tätigkeit auf der Kanzel ſowie in der Leitung der (inzwiſchen 

eingegangenen) Evangeliſchen Predigerſchule und der (eigent⸗ 

lich ſüddeutſchen) Basler Miſſion. Der im ſiebzehnten Jahre 

Erblindete, den die Gemeinſchaftskreiſe in einer ärztlichen 

Anſtalt geſundbeten wollten, und der durch die Wiedertaufe 

auch Baptiſt, auf Zeit, wurde, hat auf der Höhe ſeines Wir⸗ 

kens den beſten Kommentar geſchrieben zum ſchwierigſten 

Stück des Neuen Teſtaments, dem Hebräerbrief. Riggenbach 

(1861 —1927) hat nicht weniger als 75 ſelbſtändige Vor⸗ 

leſungen und Seminarkurſe an der Univerſität durchgeführt; 

die Zahl feiner gelehrten und gemeinverſtändlichen Aufſätze 

Schriften, Vorträge (auch in Deutſchland) geht in die Hun⸗ 

derte. Er war kein Bahnbrecher, kein Genie, kein Geiſtreicher; 

er war ein beweglicher, eigenwilliger, ſchweizeriſch gründ⸗ 
licher Lehrer der Studenten, ein tieffrommer Bibelausleger 

im Geiſte ſeines älteren Freundes Adolf Schlatter. 

Die vorliegende Biographie, zu der neben der Witwe die 

Bafler Freunde und Schüler beigeſteuert haben, atmet 

Wärme und Wahrheit. Von beſonderem Reiz iſt das aufſchluß⸗ 

reiche Kapitel über Riggenbachs originelle Arbeitsmethode, 

für die er weſentlich angewieſen war auf die Tüchtigkeit ſeines 


jeweiligen Sekretärs für das Vorleſen der Literatur und die 


Entſtehung der Kolleghefte. Das Gedächtnistraining des 
Blinden und die Schärfung der vilarierenden Sinne hat uns, 
ſeine Studenten, oft in Erſtaunen geſetzt, auch in ſeinem ge⸗ 
ſelligen Haufe. Das warmherzige Gedenkwerk ſtimmt im 
höchſten Maß andächtig. Es bedeutet einen Lebenstriumph 
des Gottesglaubens, der an keine Einzelreligion gebunden iſt. 
Zugleich liegt hier ein wertvoller Beitrag zur neueren 
Kirchengeſchichte des deutſchen Proteſtantismus und zur 
Stadtgeſchichte von Baſel vor. 
Bad Blankenburg (Thür. Wald) 
Theodor Kappftein 


Felir Timmermans, Dichter und Zeich— 
ner feines Volkes. Von Adolf von Hatzfeld und 
Felix Timmermans . Mit 75 Abbildungen. Berlin, Rem⸗ 
brandt⸗Verlag. Leinen M. 6,50. 

Innerhalb der feſtlichen Reihe „Zeichner des Volkes“ wird 

dieſer Band über und von Timmermans, dem flämiſchen 

Epiker, einen beſonderen Platz einnehmen. Es iſt eine Lebens⸗ 

beſchreibung, die ihre Entſtehung dem glücklichen Einfall ver⸗ 

dankt, hinzugehen in das flandriſche Land, nach Lier, dem 
ſtillen Städtchen an dem Fluß Nethe, mit ſeinen Wieſen und 

Feldern ringsum, auf den Märkten zu ſein, den Prozeſſionen 

und Feſten beizuwohnen, das Land und ſeine Menſchen aus 

nächſter Nähe zu ſehen, über die ſo viel Ungemach, Kriege, 

Bedrückungen und Schickſale hingingen, ohne daß ſie je die 

geſunde Kraft, die laute Lebensfreude und den breiten Humor 

des Volkes hätten trüben können. — 

Indem der Biograph Adolf von Hatzfeld das Land begreift, 

ſeine Art erkennt und ſein Angeſicht enträtſelt, begreift er 

auch den Dichter mit ſeiner Hingabe an das Sinnliche und 


<06> 


Sinnfällige diefer Erde, mit der Friſche feiner Farben, dem 
inbrünſtigen Glücksgefühl angeſichts der Brueghelſchen Bil⸗ 
der und er begreift ihn in der Ungebrochenheit, mit der er die 
Erde, ihre Dinge und Geſchöpfe erſchaut. Ohne ſich in kunſt⸗ 
kritiſche oder pſychologiſche Betrachtungen zu verlieren, 
geht Adolf von Hatzfeld mit einem feinen Gefühl für das 
Geheimnis des Schöpferiſchen der Entwicklung dieſes erſtaun⸗ 
lichen Menſchen nach, zeigt ſeinen Weg aus kleinen Anfängen 
von Reimſchöpfungen, Gedichten über den Rauſch des Ok⸗ 
kulten („Dämmerungen des Todes“) bis zu Pallieter, den er 
nach ſchwerer Krankheit des Körpers und der Seele, faſt 
am Rande des Todes, aus Sehnſucht und unbändigem 
Lebensdrang gebiert und mit dem er der Freude an dem 
berauſchenden Reichtum des Lebens und Gottes wunder⸗ 
ſamer Schöpfung Ausdruck gibt. Hatzfeld zeigt die Geſetz⸗ 
mäßigkeit im bisherigen Ablauf dieſes Lebens und Schaffens, 
in dem auch der Anteil an dem tragiſchen Geſchick des 
flandriſchen Volkes nicht fehlen konnte. So ſpiegelt ſich in der 
wenig bekannten Tierfabel vom „Eſel Baudebein“ das Schick⸗ 
ſal des Volkes in der gleichgeſtimmten Seele des Dichters, der 
hier in der Form der Tierfabel die tragiſche Geſchichte ſeines 
Volkes, ſeinen Kampf um Recht und Sprache umſchreibt. 
Was uns bleibt nach der Lektüre dieſer Lebensbeſchreibung, 
das iſt nicht nur das Werden einer dichteriſchen Kraft, es iſt 
das weite flandriſche Land ſelbſt mit ſeiner Doppelſeele, in 
der derbe Sinnenluſt und naive Daſeinsfreude und zugleich 
fromme Hinwendung zu Gott ihren Platz haben. Vor uns 
erſteht jenes flandriſche Land, in dem Gott allgegenwärtig 
und das Jeſuskind zu Hauſe iſt. Und zugleich ſtehen ſie auf, 
die wohlbekannten Figuren, Pallieter und ſein Mariechen, 
der Paſtor und viele andere, in ihrer prallen Lebensfülle, 
ihrem Humor, ihrem frommen Sinn, ihrer Käuzigkeit und 
Erdenſchwere. Die anſchaulichen Bilder, die dem Bande bei: 
gegeben ſind, laſſen ahnen, mit welcher naiven Freude und 
Gier der Maler Timmermans ſeine Bilder ſchuf. Er erzählt 
davon eingangs in dem Kapitel „Wie ich Maler wurde“, und 
eine knappe Betrachtung über den „Maler Timmermans“ 
aus der Feder von Karl Jakobs beſchließt das ſchöne Buch, 
aus dem uns die ſchöpferiſche Einheit des Erzählers und 
Zeichners deutlich wird. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Einführung in die Philoſophie. Von Her: 
man Nohl. Frankfurt a. M. 1935, Gerhard Schulte⸗ 
Bulmke. 116. S. M. 3,50. 

Die äſthetiſche Wirklichkeit. Von Herman 
Nohl. Frankfurt a. M. 1935, Gerhard Schulte⸗Bulmke. 
216 S. M. 8,50. 

Die beiden Bücher müſſen zuſammen angezeigt werden, weil 

in beiden eine einheitliche philoſophiſche Grundhaltung ein⸗ 

heitlich zum Ausdruck kommt. Der Göttinger Philoſoph und 

Pädagoge Herman Nohl, deſſen Vorleſungen ſich wegen ihrer 

unmittelbaren Lebendigkeit und ihrer allem Schulmäßigen 

fernen, leicht verſtändlichen Form der Darſtellung unter den 

Studenten einer beſonderen Beliebtheit erfreuen, hat hier 

zwei weſentliche Beſtandteile dieſer Vorleſungen einem 

größeren Kreiſe zugänglich gemacht. Die eigentümlichen 

Vorzüge der Vorleſungen haben ſich auch in der Buchform 

erhalten. Nohl bemüht ſich, wie er ſelbſt in der Einleitung 

hervorhebt, „möglichſt ohne den Stacheldrahtzaun der 

Schulſprache“ auszukommen, die Grundgedanken in ihrer 

einfachſtmöglichen Form und frei von allem Spezialiſtentum 

darzuſtellen, und ſpricht grade dadurch unmittelbar zum 

Leſer. 


Die eigentümliche Anlage ſeiner „Einführung in die Philo⸗ 
ſophie“ liegt in der Verbindung des geſchichtlichen mit dem 
ſachlich⸗ſyſtematiſchen Geſichtspunkt. Sie nimmt die Philo⸗ 
ſophie als eine geſchichtliche Macht, wie ſie im Verlauf ihrer 
Entwicklung zur Entfaltung gekommen iſt, und ſtellt die ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Grundhaltungen dar, die als 
typiſch wiederkehrend den in der Geſchichte hervorgetretenen 
Syſtemen zugrunde liegen. Sie liefert damit das Grund⸗ 
gerüſt, an dem der Verlauf der ganzen Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie in ſeinen Grundzügen ſichtbar wird. Sie unterſcheidet 
ſich aber zugleich von allen bloß hiſtoriſchen oder bloß typi⸗ 
ſierenden Einführungen dadurch, daß ſie das Ganze der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit zugleich als ſyſtematiſche Ordnung 
nimmt, in der jeder einzelne Anſatz ſeine beſtimmte Leiſtung 
und damit ſein beſtimmtes Recht, aber auch ſeine beſtimmte 
Grenze hat. So erfordert jeder einzelne Anſatz, obwohl ſelbſt 
unentbehrlich, dennoch die andern Anſätze zur Ergänzung 
und erſt das Ganze der hier entwickelten philoſophiſchen 
Standpunkte macht das Ganze der Philoſophie ſelbſt aus, 
die erſt in ihrer Ganzheit die Aufgabe erfüllen kann, von der 
jede einzelne Richtung nur immer eine beſtimmte Seite 
herausgreift. Und dieſe einzelnen Seiten innerhalb der 
Philoſophie weiſen letztlich zurück auf entſprechende Seiten 
oder Schichten im Aufbau des Menſchen ſelbſt, die, obgleich 
mit rationalen Mitteln nie zur Einheit zu bringen, dennoch 
in ihrem ſpannungs reichen Zuſammen erft den ganzen Men: 
ſchen ausmachen. Die Vorſtellung eines ſolchen Schichten⸗ 
aufbaus im Menſchen iſt der ſyſtematiſche Grundgedanke des 
Buchs, der es erlaubt, die Mannigfaltigkeit der hiſtoriſchen 
Formen zur Einheit zuſammenzunehmen. 

„Die äſthetiſche Wirklichkeit“ iſt aus genau demſelben Grund⸗ 
gedanken heraus dargeſtellt. Auch ſie beruht auf der Vereini⸗ 
gung des ſyſtematiſchen mit dem geſchichtlichen Geſichts⸗ 
punkt, nur daß hier der Natur der Sache nach der zu über⸗ 
blickende Zeitraum weſentlich kürzer iſt und eine weſentlich 
eingehendere und plaſtiſchere Darſtellung erlaubt. Dieſe 
reicht von der Renaiſſaneeäſthetik bis zu der des ausgehenden 
19. Jahrhunderts hinüber. Das Entſcheidende iſt auch hier 
wieder der Geſichtspunkt, der die verſchiedenen, im Verlauf 
der Entwicklung zur Darſtellung gekommenen Standpunkte 
in ihrem relativen Recht gelten läßt und dann zur höheren 
Einheit zuſammennimmt. Aus der Mehrſeitigkeit der äſthe⸗ 
tiſchen Wirklichkeit hebt jede eine Seite hervor. So unter⸗ 
ſcheiden ſich die äfthetifchen Theorien, indem fie entweder vom 
Schaffenden oder vom Genießenden oder vom für ſich be⸗ 
ſtehenden Kunſtwerk ausgehen. In der Kunſt ſelbſt ſind dann 
zugleich wieder verſchiedene Funktionen wirkſam: als Aus⸗ 
druck, als Wirklichkeitdarſtellung, als Verſchönerung oder 
Vollendung, als ſymboliſche Deutung. Alle dieſe Leiſtungen 
müſſen im echten Kunſtwerk gleichzeitig vorhanden ſein, 
während die Theorie jeweils bei einer beſtimmten einſetzen 
muß. Und über dies alles lagert ſich dann die Verſchiedenheit 
der zugrunde liegenden Weltanſchauungen. Das Buch gipfelt, 
die bekannten früheren Arbeiten des Verfaſſers wieder auf⸗ 
nehmend, in einer Unterſuchung dieſer tiefen Beziehungen 
zwiſchen Kunſt und Weltanſchauung. Und die Verſchieden⸗ 
heit der Weltanſchauungen wird, ganz ähnlich wie in der 
„Einleitung“ die der philoſophiſchen Grundhaltungen, als 
Ausprägung je einer Seite aus dem vollen, mehrſchichtigen 
Aufbau des menſchlichen Lebens begriffen, deſſen ſpannungs⸗ 
reiches Gegeneinander und Miteinander im Kunſtwerk zur 
Darſtellung kommt: „Die Dynamik dieſes Spannungsge⸗ 
füges ... iſt der weſentliche Inhalt des Kunſtwerks 
Jedes große Gebäude nimmt ſeine Dynamik letztlich aus der 
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Dynamik des Charakters, der ſich in ihm objektiviert hat... 
Die Dynamik dieſes Gegeneinander und ſeiner Vereinigung 
iſt das, was wir die metaphyſiſche Struktur eines Werkes 
nennen.“ 

Die große Leiſtung beider Bücher, die der Laie ebenſo er⸗ 
fährt, wenn er zum erſtenmal an dieſe Dinge herantritt, 
wie derjenige, der ſich ſchon länger mit ihnen beſchäftigt hat, 
liegt in dem überlegenen Blick, der es ermöglicht, die ganze 
geſchichtliche Wirklichkeit in dem Reichtum ihrer verſchiedenen 
Geſtaltungen aufzunehmen und trotzdem in ihm nicht rich⸗ 
tungslos unterzugehen, ſondern eine klare eigene Stellung 
zu behaupten. Freilich liegt in dieſer Überlegenheit zugleich 
etwas wie Müdigkeit; ihr fehlt ein ſtarker vorwärtsweiſender 
Wille, der auch der Vergangenheit erſt ihre letzte Verbind⸗ 
lichkeit gibt. So ſind dieſe Werke die reife Frucht der hiſtori⸗ 
ſchen Schule, zur Vollendung gekommen in der lückenloſen 
Verſchmelzung von Syſtem und Geſchichte. 

Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Georges Duhamel, Elegien. Deutſch von Ri⸗ 
chard von Schaukal. Auf 510 bezifferte Stücke beſchränkte 
Auflage. Wien 1933, Kryſtall⸗Verlag. 

In dem ſchmalen Bändchen ſeiner Elegien und Balladen 


hat Georges Duhamel ein Beiſpiel jener neufranzöſiſchen 


Lyrik in freien, reimloſen Verſen gegeben, wie ſie außer 
ihm beſonders noch Charles Vildrae gepflegt hat. Schlichte, 
doch ergreifende Dichtung, die tiefſtes und ſtillſtes Perſön⸗ 
liches mit dem ewig und allgemein Menſchlichen zuſammen⸗ 
bindet, Glück und Angſt des eigenen Herzens im Menfchen: 
bruder und im Weltgetümmel wiederfindet und in ſchwer⸗ 
mütiger Nachdenklichkeit die Erfahrungen und Erlebniſſe des 
flüchtigen Augenblicks, die ſchwankenden Stimmungen zu 
ſeeliſchen Erhebungen von Ewigkeitswert vergeiſtigt. Eine 
Dichtung, die hinter ihrer äußeren Anſpruchsloſigkeit doch 
feine und ſeltene Werte birgt, ſo daß es ſich wohl lohnte, 
ſie auf Deutſch nachzudichten. Das hat nun Richard von 
Schaukal getan, als Dichter, deſſen abgeklärte, mit der wach⸗ 
ſenden Innerlichkeit und Verſchwiegenheit ſeines Weſens 
gereifte Kunſt ſich an dieſer Aufgabe aufs ſchönſte bewährt 
hat. Seine Nachdichtungen bewahren getreu Wortlaut, Wort⸗ 
folge und Rhythmus der Vorlage da, wo es ohne Zwang 
und Härte geht, geben ſich freier, wenn es das Geſetz der 
eigenen Sprache gebietet und laſſen nichts verloren gehen 
von dem ſeeliſchen Adel der menſchlichen Geſinnung, aus 
der dieſe Gedichte gefloſſen ſind. Daher kann man dieſe 
Übertragung mit Fug und Recht als das Muſter einer Nach⸗ 
dichtung bezeichnen, die ebenſo perſönlich iſt, wie ſie dem 
nachgedichteten Werke gerecht wird. 
Benediktbeuern Walther Küchler 
Der große Herbſt Heinrichs IV. Von E. A. 
Rheinhardt. Leipzig⸗Wien 1935, E. P. Tal & Co. 
Der große Herbſt Heinrichs IV., das iſt die Zeit der Einigung 
Frankreichs, die Zeit der Beugung des Adels unter die könig⸗ 
liche Macht und ſeiner Rückverpflanzung auf die in den 
Kriegen verödeten Güter, die Zeit der Schaffung der fran⸗ 
zöſiſchen Seideninduſtrie und des Wohlſtandes. Und zugleich 
iſt der große Herbſt die Zeit, in der der Gaskogner nach zehn⸗ 
jährigem Kampf um ſein Erbe auf der Höhe des Lebens ſteht 
und ſich anſchickt, die Früchte des langen Kampfes zu ge⸗ 
nießen. Der Autor liebt ſeinen Helden, liebt ſeine leben⸗ 
ſtrotzende, ſtarke, blutvolle Art, ſeine reale Klugheit und ſeine 
menſchliche Schwäche in der Liebe, die auch nur die Folge 
ſeiner ihn beherrſchenden Leidenſchaften iſt. Und wie dem 


Helden wird auch dem Autor ſeine Liebe bei der Arbeit am 
Werk zur Gefahr. Er hat einen Stil, der zur Arabeske, zu 
ſchön gebauten, wohlklingenden Sätzen neigt, die Tatſachen 
und Dinge umhüllen, ſie nicht darſtellen, ſondern wie durch 
einen Schleier ſehen laſſen. Wenn nun der Abſtand zwiſchen 
dem Autor und dem Helden ſich ſo verringert, daß nicht mehr 
ſeine ganze Geſtalt, ſondern immer wieder nur Einzelzüge 
ins Blickfeld rücken, und ſie in dieſem Stil ſchön umſchrieben 
werden, muß der Leſer ſie mühevoll wieder zuſammenfügen, 
um ein Bild dieſes Königs zu bekommen. Die Geſtalt iſt ſo 
einprägſam, daß wir eine baldige Vollendung des zweiten 
Buches, das den Werdegang Heinrichs bis zu dieſem großen 
Herbſt ſchildern ſoll, wünſchen, doch dort wird es noch not⸗ 
wendiger ſein, uns nicht nur das Was, ſondern das Wie zu 
geben. Es genügt uns nicht, die Veränderung zu erfahren, 
die ſich in Frankreich unter Heinrichs Regierung vollzogen 
hat, ſondern wir möchten den König am Werke ſehen. Wir 
möchten gezeigt bekommen, wie ſeine Pläne in ihm entſtehen, 
wie er an ihre Ausführung geht, die Schwierigkeiten über⸗ 
windet — das Objekt iſt dankbar, aber es verpflichtet auch. 
Und die Liebe des Autors zu dem Menſchen, die das Buch ſo 
ſchön und warm macht, muß ihn auch zu dem Eindringen in 
den Geiſt des Staatsmanns und Politikers, des fürſorglichen 
Königs und des klugen Herrſchers veranlaſſen. Heinrich IV. 
verdient es. 
Berlin Michael Prawdin 
Deutſches Rokoko. Eine gedrängte Faſſung des deut: 
ſchen Lebensſtiles im Zeitalter des Rokoko. Von Valerian 
To rnius. Leipzig 1935, Max Möhring. 75 S. Mit 32 Bild: 
tafeln. M. 1,20. „Die Büchertruhe“, Band 3. 
Bekenntnis zum Herzen. Die ſchönſten deutſchen 
Liebesbriefe bis zur Frühromantik. Ausgewählt und ein⸗ 
geleitet von Karl Blanck. Leipzig 1935, Max Möhring. 
116 S. M. 1,20. „Die Büchertruhe“, Band 4. 
Mit dieſen beiden Bänden legitimiert ſich eine in weiterem 
Verſtand ſchöngeiſtige Bücherreihe. Novellen vom Überſinn⸗ 
lichen und alttoskaniſche Liebeslieder brachten die erſten bei⸗ 
den Erſcheinungen bei. Nun ſtößt die Reihe bewußt zu Be⸗ 
zirken deutſcher Vergangenheit vor, deren Kenntnis auch uns 
Heutige noch zu bereichern imſtande iſt. Das gilt vielleicht nur 
mit der Einſchränkung, welche der Gegenſtand herausfordert, 
hinſichtlich des klugen Eſſays von Tornius über das deutſche 
Rokoko, der mit Fug bei Goethe endet, um Friedrich den 
Großen kreiſt (wobei denn freilich das ſüddeutſche Rokoko zu 
kurz gekommen iſt) und bei allem berechtigten Vergnügen am 
Kurioſen dieſes allenthalben zu willkommener Veranſchau⸗ 
lichung des Dargelegten nutzt; ein geſcheit gehängter Bilder⸗ 
ſaal tut am Schluß des Büchleins das Seine zur Schärfung 
des Blicks. Mehr noch aber iſt die von Karl Blanck famos ge⸗ 
ſichtete und mit nachdrücklicher Hinweiſung auf das Weſent⸗ 
liche eingeleitete Sammlung ſchönſter deutſcher Liebesbriefe 
geeignet, dem Herzen der Gegenwart dienlich zu ſein. In 
einer Zeit wie der unſrigen, in der man kaum noch allgemein 
um den ſeeliſchen Wert einer wirklichen Briefkultur weiß, 
geſchweige denn, daß man ſie noch zu üben willens iſt, be⸗ 
deutet eine ſolche Zuſammenſtellung, zumal wenn ſie mit ſo 
ſicherem Blick für das Wertvolle und Verſtändliche gemacht 
iſt, einen Weckruf von beiſpielhafter Macht. Und ſo möchte 
man nur wünſchen, dieſer Brieffolge, die in der Hohenſtau⸗ 
fenzeit anhebt und über das fünfzehnte und ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert, über Fleming, Hofmannswaldau und Gryphius, 
über Gellert, die Karſchin, Meta Moller und Klopſtock, Leſ⸗ 
ſing, Herder, Goethe, Schiller, Mozart, Hölderlin und Dio⸗ 
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tima, Caroline Schelling und andere bis zu Beethoven leitet, 
werde recht bald eine zweite an die Seite treten können, 
welche ſich auch zeitlich der Gegenwart noch mehr annähert 
777 das vorerſt Verlorene recht nachdrücklich hervorſcheinen 
äßt. 


Hamburg Hansgeorg Maier 


Th. Carlyle und H. St. Chamberlain, 
zwei Freunde Deutſchlands. Von Wil⸗ 
helm Vollrath. München 1935, J. F. Lehmann. Geh. 
M. 2,—. 

Carlyle wie H. St. Chamberlain haben in kritiſchen Zeiten 

ihre Stimme für Deutſchland erhoben, Carlyle 1870, als die 

deutſchen Truppen zur Belagerung von Paris ſchritten und 
die öffentliche Meinung in England ſtark gegen Deutſchland 
eingenommen war, Chamberlain im Weltkrieg mit verſchie⸗ 
denen Schriften. Beide haben ſich eingehend mit dem deut⸗ 
ſchen Geiſtesleben beſchäftigt, wobei es bemerkenswert iſt, 
daß das Erlebnis, das fie beide zur deutſchen Kultur führte, — 
Goethe iſt. So wurden ſie, zu verſchiedenen Zeiten und unter 
verſchiedenen Umſtänden, zu zwei guten Freunden Deutſch⸗ 
lands, ja Chamberlain ſiedelte ſogar ganz nach Deutſchland 
über. So können beide wohl eine Verbindungsbrücke zwiſchen 
engliſchem und deutſchem Denken darſtellen, und der Ver⸗ 
faffer des vorliegenden kleinen Buches legt auf dieſen Punkt 
auch den Nachdruck ſeiner Darſtellung. Jedoch fehlt ein tie⸗ 
feres Eingehen auf die geiſtige Eigenart der beiden Briten. 

Die Ausführungen bleiben an der Oberfläche — was gerade 

dieſe „zwei Freunde Deutſchlands“ doch nicht verdient 

hätten! 


Berlin Bernhard Knauß 


Deutſche Mutter in Sibirien. Schicksal einer 
Familie im Weltkrieg. Von Erna Leibfried⸗Kügelgen. 
Leipzig 1935, Köhler & Amelang. 226 S. Geb. M. 4.80. 

Das Leid der Deutſchen, die der Weltkrieg nach Sibirien ver⸗ 

bannte, iſt nicht auszuſchöpfen. Was die Kriegsgefangenen 

dort erlebt haben, darüber gibt es Dokumente, die den Herz⸗ 
ſchlag des Leſers erſtarren laſſen. Auch über das Schickſal der 

Zivilgefangenen in Sibirien iſt ſchon manches geſagt. Die 

Aufzeichnungen von Erna Leibfried⸗Kügelgen laſſen inſoweit 

eine eigene Note in dieſer wertvollen Erinnerungsliteratur 

aufblitzen, als ſie das abenteuerliche Erleben einer ganzen 
reichsdeutſchen Familie, die bei Kriegsausbruch zu dem Kreis 
begüterter Petersburger Deutſchen zählte, in den Baſchkiren⸗ 
dörfern des Urals menſchlich und geſchichtlich treu feſthalten. 

Hier in dieſe Einſamkeit ſchweigender Wälder, in den 

Schmutz dürftiger Hütten iſt das Elternpaar mit drei kleinen 

Kindern zwangsweiſe verſchickt worden, und hier blüht zum 

Erſtaunen der Umgebung ein deutſches Familienleben auf, 

behütet von einer ſorgſamen Mutter und betreut von einem 

alle Gefahren kühn bezwingenden Vater. Es iſt ſchwer, dieſes 

Daſein. Doch es iſt inſoweit noch erträglich, als dieſe mit der 

Sprache des Landes vertrauten Auslands deutſchen Freude 

und Leid im Familienkreis durchmachen und ihnen Geld⸗ 

mittel und ſonſtige Hilfen zur Verfügung ſtehen; der Macht 
des Geldes kann ſelbſt der Urwald nicht trotzen. Das Rote 

Kreuz in Deutſchland vergißt ſeine Zivilgefangenen in den 

Tälern des Urals nicht. Ein alter Plenny (Kriegsgefangener), 

der mit Tauſenden von Leidensgenoſſen in den Lägern jahre⸗ 

lang zuſammengepfercht vegetieren mußte, kann beim Leſen 
dieſes aufſchlußreichen Buches ſogar den Eindruck gewinnen, 
als ob im allgemeinen der Segen der Liebesgaben bei den 


Zivilgefangenen mächtiger geſprudelt hätte als bei denen, die 
aus der Feuerzone kamen. Erſt bei der furchtbar beſchwer⸗ 
lichen Rückwanderung lernt die Familie das Grauſen der ver⸗ 
peſteten ſibiriſchen Baracke, das tägliche, ſelbſtverſtändliche 
Maſſenquartier der Kriegsgefangenen vorübergehend kennen 
— dieſes ſtinkende Maſſengrab, dem nur wenige entrinnen 
konnten. — In menſchlicher Güte und Vornehmheit erzählt 
eine Mutter, deren ſeeliſche Leuchtkraft und Unverdroſſenheit 
alle, die mit ihr in Berührung kamen, aufrichtete, von ihrem 
Erleben. Das Buch erwärmt und richtet auf; es lehrt, daß 
auch das Schwerſte zu meiſtern iſt, wenn man es entſchloſſen 
anpackt. 
Erfurt | Gottlieb Scheuffler 

Abeſſinien, Afrikas Unruhe-Herd. Von 
Graf Ludwig Huyn und Joſef Kalmer. Graz, Verlag 
Das Bergland Buch. 350 S., 52 Bilder, 6 Karten. Ganz⸗ 
lein. M. 6,—, kart. M. 5,—. 

Abeſſinien, die Zitadelle Afrikas. Von Max 
Grühl. Berlin, Schlieffen Verlag. 160 S. mit zahlreichen 
Kunſtdruck⸗Bildtafeln, Skizzen und einer Überſichtskarte. 

Zwei Bücher über dasſelbe, heut reichlich aktuelle Thema. 
Zwei Bücher auch vom ſelben Typus, geſchrieben mit der 
Abſicht, populär⸗orientierend zu ſein, ohne wiſſenſchaftlich 
zu werden, welches Wort viele Verleger und Leſer mit 
„trocken“ zu identifizieren ſcheinen (find Ranke und Momm⸗ 
fen etwa trocken ?). Darum find in beide Bücher ab und zu 
perſönliche Erlebniſſe und Eindrücke hineingeflochten. Es 
kann ſtreitig ſein, ob dieſe Zwiſchenſtellung zwiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Reiſebuch die rechte Löſung in künſtleriſcher Hin⸗ 
ſicht darſtellt. Schöner wäre es geweſen, aus dem Erlebnis 
des Landes und der Leute das Wiſſenswerte herauswachſen 
zu laſſen. 

Dennoch haben beide Bücher ihre Verdienſte, vor allem das, 

von gründlichen Kennern des Landes geſchrieben zu ſein, das 

vom Grafen Huyn überdies in einer ſehr glücklichen und rei⸗ 
bungsloſen Zuſammenarbeit mit einem Berufsſchriftſteller. 

Sie unterrichten, je nach ihrem Umfang mit mehr oder min⸗ 

der Ausführlichkeit den Leſer, der ſich heut über das Problem 

Abeſſinien ſeine Meinung bilden möchte, über Wirtſchaft⸗ 

liches, Ethnographiſches, Geſchichtliches, Geographiſches und 

was ſonſt vonnöten iſt, wobei Grühl nicht immer einer Nei⸗ 
gung zum Dozieren ausweichen kann. Demnach ſcheint es, 

im großen und ganzen, ein zwar reiches, aber nicht unbedingt 

erfreuliches Land, dieſes Abeſſinien. 
Berlin E. R. Keilpflug 

Troſtgärtlein. Von Kurt Bock. Rudolſtadt 1935, 
Edda⸗Verlag. 31 S. Geb. M. 2, —. 

Daß dieſe Verſe — entſtanden nach dem Tod eines neun: 

jährigen Sohnes — manchem betrübten Menſchen ein Troſt 

werden können, glaube ich gern. Und es tut einem perſön⸗ 
lich faſt weh, wenn man — um der Gerechtigkeit willen 

(aber was hätte dieſe ganze Beſprechungsarbeit für einen 

Sinn, wenn nicht den, daß alle Mitarbeiter wachen und ſich 

mühen um Gerechtigkeit, in der Wahrheit und in der Liebe, 

aber eben nicht in der Liebe ohne die Wahrheit) — wenn man 
nun ganz ſachlich ſagen muß, daß dieſe Verſe dichteriſch von 
verſchiedenem Werte ſind. Schön iſt beſonders eines darin: 

„Darf nimmer halfen und haben“ . .. Und auch ſonſt manche 

Strophe. Nur den Vergleich mit Eichendorffs Kindertoten⸗ 

liedern, den Jungnickel macht, ſcheinen ſie mir nun doch nicht 

auszuhalten — aber wer hält den aus? 


Unterbalzheim Albrecht Goes 
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Nachrichten 


To desnachrichten. In der Nacht zum 1. Oktober iſt Rudolf 
Presber, 67 Jahre alt, in Potsdam nach einer glücklich ver: 
laufenen Operation an Herzſchwäche geſtorben. Presber 
hatte ſeit Jahren einen großen und in vieler Hinſicht einmali⸗ 
gen Ruhm als Verfaſſer liebenswürdiger, humoriſtiſcher 
Romane. Von den Bänden „Von Leutchen, die ich lieb ge⸗ 
wann“, „Die ſieben törichten Jungfrauen“ und dem Ber⸗ 
liner Roman „Die bunte Kuh“ bis zu ſeinen letzten Romanen 
Gaus Ithaka, Caglioſtro in Altenbühl, Das Horn von Thurn 
und Taxis uſw.) iſt ihm eine große Leſergemeinde treu ge⸗ 
blieben, die wohl hinter dem freundlichen Erzähler den kulti⸗ 
vierten, traditionsreichen Menſchen zu ſchätzen wußte. 

Am 9, Oktober iſt im Alter von 61 Jahren die aus einer 
Frankfurter Künſtlerfamilie ſtammende Jugendſchriftſtellerin 
Sophie Reinheimer geſtorben. 

Iwan Alexandrowitſch Aksſenow, der ruſſiſche Dichter, 
Dramaturg, Literarhiſtoriker und Überſetzer (geb. 1884) iſt 
auf der Sommerfriſche einem plötzlichen Tode erlegen. Der 
Verſtorbene hat ſich vorwiegend als ausgezeichneter Kenner 
des Schaffens Shakeſpeares einen Namen gemacht. Unter 
der Redaktion und mit Kommentaren Aksſenows erſchien 
kürzlich eine zweibändige ruſſiſche Ausgabe von Dramen 
Ben Johnſons. (P. Ett.) 


Der Präſident der Reichskulturkammer, Reichsminiſter Dr - 
Goebbels, hat den Präſidenten der Reichsſchrifttumskammer 
Dr. Blunck, mit der Wahrnehmung der Auslandsbezie⸗ 
hungen der Kammer beauftragt und ihn zugleich ehrenhalber 
zum Altpräſidenten der Kammer ernannt. Dr. Goebbels hat 
Hanns Johſt zum Präſidenten der Reichsſchrift— 
tumskammer ernannt. Altpräſident Blunck wird auch 
weiterhin dem Präſidialrat der Reichsſchrifttumskammer 
angehören. 

Preisausſchreiben: Auf der Hauptverſammlung des 
Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte gab der Bundes⸗ 
führer bekannt, daß ein Koſſinna⸗Preis von 1000 Mark 
für die beſte Leiſtung auf vorgeſchichtlichem Gebiet alljährlich 
auf der Reichstagung verliehen werde. Außerdem verkün⸗ 
dete der Bundesführer ein Preisausſchreiben für das Jahr 
1936 von 4000 Mark für die beſte volkstümliche Erzählung 
aus dem Leben unſerer Vorfahren und von weiteren 
4000 Mark für die beſte bildmäßige Darſtellung über das 
gleiche Thema, das in einer Sammelmappe mit Abbildungen 
aus der deutſchen Frühgeſchichte zu behandeln ſei. 

Der badiſche Miniſter für Kultus und Unterricht ſtiftete einen 
Johann-Peter-Hebel⸗Preis in Höhe von 3000 Mark, 
der alljährlich am Geburtstag des Dichters, am 10. Mai, 
vom badiſchen Reichsſtatthalter verliehen wird. Als An⸗ 
wärter auf den Preis kommen Dichter des oberrheiniſchen 
Kulturkreiſes in Frage, die auch außerhalb des badiſchen 
Landesgebietes wohnen können. 

In dem von der Landesgruppe Grenzmark Poſen⸗Weſt⸗ 
preußen des Bundes Deutſcher Oſten veranſtalteten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Wettbewerb hat Franz Lüdtke mit ſeiner No⸗ 
velle: „Valerius Herbergers ſchöpferiſche Stunde“ den erſten 


Preis erhalten. 
* 


Reichsminiſter Ruſt hat an Ina Seidel folgendes Glüd: 
wunſchtelegramm geſandt: „An Ihrem 50. Geburtstage ge⸗ 


denke ich Ihrer großen Verdienſte um die deutſche Dichtung 
und ſende Ihnen meine herzlichſten Glückwünſche.“ 


Hans Grimm iſt in Amerika eingetroffen, um zum „Deut⸗ 
ſchen Tag“ anläßlich der 250. Jahresfeier der erſten großen 
Deutſcheneinwanderung vor den Deutſchamerikanern in 
Neuyork die Gedenkrede zu halten. Während der kommenden 
Wochen wird Hans Grimm in den bekannteſten Städten der 
Vereinigten Staaten aus feinen Werken leſen. 

In dieſem Jahre wird erſtmalig auch im Ausland die „Woche 
des Deutſchen Buches“ von den reichsdeutſchen Kolonien 
gefeiert. In europäiſche Hauptſtädte werden bedeutende 
deutſche Autoren als Redner entſandt, ſo z. B. Hans Fried⸗ 
rich Blunck nach London, Paul Alverdes nach Paris und 
Amſterdam, Edwin Erich Dwinger nach Wien, Belgrad 
und Sofia, Wolfram Brockmeier nach Stockholm, Oslo 
und Kopenhagen, Ulrich Sander nach Riga, Reval und 
Helſingfors. 

In zwei deutſchen Landſchaften haben in dieſen Wochen 
Ehrentage der Dichtung ſtattgefunden. In Hannover 
wurde vom 1. bis 3. Oktober eine feſtliche Tagung der 
niederſächſiſchen Dichtung gefeiert; in Königsberg fanden 
ſich die oſtpreußiſchen Dichter und Kulturſtellen mit der Be⸗ 
völkerung zu einem Ehrentag zuſammen. Bei beiden Veran⸗ 
ſtaltungen, die unter Förderung der Reichsſchrifttumskammer 
abgehalten wurden, hielt deren Geſchäftsführer, Profeſſor 
Richard Suchenwirth, den Feſtvortrag. 


* 


Ramiro de Maeztu, einſtiger Vorkämpfer der jungen Neu⸗ 
töner der Jahrhundertwende, wurde jetzt durch ſeine Wahl 
in die ſpaniſche Akademie geehrt. 

Juan Lõôpez Nu nez, der ausgezeichnete Literaturhiſtoriker, 
Verfaſſer von,, Romänticos y bohemios“, , Triunfantes y olvi- 
dados“, „Becquer‘‘, „Espronceda“ uſw., der ſich auch als Ro: 
maneier hervorgetan („El nino de las monjas“), erhielt kürz⸗ 
lich den „Chirel“-Preis der ſpaniſchen Akademie. (M. B.) 
Das Staatl. Literatur⸗Muſeum in Moskau unter⸗ 
nimmt eine zwangloſe, periodiſche Publikation unter dem 
Titel „Bulletin“, in welcher der Reihe nach die Samm⸗ 
lungen des Muſeums an Handſchriften, Briefen uſw. kata⸗ 
logiſiert werden ſollen. Der ſoeben erſchienene Band I der 
„Bulletins“ iſt ausſchließlich Iwan S. Turgenjew gewid⸗ 
met. P (P. Ett.) 
Wichtige Neuaus gaben. Die Deutſche Verlags⸗Anſtalt 
Stuttgart bringt von Hermann Stegemanns klaſſiſchem 
Werk „Der Kampf um den Rhein“ eine neue, bis zur Gegen⸗ 
wart fortgeführte und verbilligte Ausgabe heraus. Sie 
loſtet indeinen M. 9,60 und bringt das Werl bis zum 61. Tau⸗ 
ſend. — Von Waldemar Bonsels' berühmtem Jugendbuch 
„Mario und die Tiere“ erſcheint im ſelben Verlag eine neue 
billige Ausgabe (Leinen M. 3,75). Dieſes Buch erreicht 
damit das 50. Tauſend. 

Im Verlag Holle & Co., Berlin, erſchien als Jubilumsaus⸗ 
gabe zur 100⸗Jahrfeier der deutſchen Eiſenbahn eine Neu⸗ 
ausgabe des Friedrich⸗Liſt⸗Romanes von Walter von Molo 
zum Preiſe von geb. M. 3,75. 

Der Verlag Ernſt Rowohlt in Berlin bringt von ſeiner vor 
Jahren unternommenen Bal zae-Ausgabe 4 Bände in 
einheitlicher gefälliger Ausſtattung neu heraus (Preis in 
Ganzleinen 2 Mark). Es ſind zunächſt erſchienen: „Vater Go⸗ 
riot „Vetter Pons“ „Zwei Frauen“ und die pariſer Novellen. 


Redaktionsſchluß: 14. Oktober 1935. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe und vorbehaltlich der Rechte der Autoren geſtattet. 


Z EITLUPE 


(Gegenwartsdichtung und höhere Schule — Gedichte, muſikaliſch geſprochen — 
Sprache im Drama — Rilke der Sechzigjährige — Ein Literaturarchiv des 
Rundfunks? — Die Handſchrift Jakob Böhmes — Filmliebling, Filmheros) 


Es iſt hinlänglich bekannt, daß die höhere Schule immer be⸗ buch und ſei dabei deſſen gewiß, daß auch in dieſer Dichtung 
hutſamer in der Pflege deutſcher Dichtung geworden iſt, daß das Ewig⸗Menſchliche fein vollkommenes Genügen ge: 
egenwarts⸗ fie ſich ernſthaft bemüht, das Unnennbare, Schwebende, funden habe, daß fie aber dem Lernenden nicht mit zeitloſer 
chtung und Halbverſchwiegene, wovon jede Dichtung ihr tieferes und Ruhe gegenüberſtehe, ſondern ihn zunächſt wenigſtens als 
ere Schule eigentliches Leben hat, nicht feſtzulegen oder gar mit Erlebnis des Krieges erſchüttere, um von dieſer Erſchütte⸗ 


trockener Hartnäckigkeit zu zergliedern. Darüber hinaus wäre 
es freilich denkbar, daß die unſterblichen Dichter der Nation 
einer noch größeren, noch weiſeren Schonung bedürften, 
daß ſie von allen Zwecken literariſcher Schulung, alſo auch 
von Schulaufſätzen — die andrerſeits zur Bildung des Ge: 
ſchmacks und Urteils unerläßlich find —, ferngehalten werden 
müßten. Oder gebührt nicht Hölderlin, Goethe, Kleiſt und 
keineswegs als letztem Friedrich von Schiller die höchſte Ehr⸗ 
furcht, die ein Volk nur zu erweiſen hat? Dieſe Dichter ſollten 
wohl in den Schulen ſtufenweiſe, ohne Übereilung, ohne 
Zwang, ohne falſchen Ehrgeiz geleſen werden, aber nicht 
viel mehr als dies. Sie ſollten nur mit Vorſicht beſprochen, 
nur in den wahrhaft weſentlichen Dingen ausgedeutet und 
ganz und gar nicht zerſchrieben werden. 

Es iſt keine „jugendbewegte“, romantiſch abſeitige Neigung, 
ſolches zu wünſchen und zu fordern. Von der Vernünftelei 
des 19. Jahrhunderts kehren die Zeiten in das Ewig⸗ 
Unfaßbare zurück, und in dieſem Sinne und gewiſſermaßen 
im Auftrage einer ſolchen geiſtigen Bewegung darf man für 
das Vollendete eine reine und abſichtsloſe Art der Vermitt⸗ 
lung begehren. Die Schule iſt und bleibt aber vor allem 
anderen Schule, und in dieſem Zuſammenhang, faſt möchte 
ich ſagen, in dieſer Verlegenheit ſcheint der Gegenwarts⸗ 
dichtung eine beſondere Aufgabe geſtellt: ſie iſt nicht voll⸗ 


rung aus das Ewige in der Zeit, das Beruhigende in dem 
noch ſo furchtbaren Wirbel der Schickſale fühlen zu laſſen. 
Wobei ſich eine grundſätzliche Forderung von ſelbſt ergibt: 
aus der Gegenwarts dichtung dürfen, wenn fie bilden und 
von den ringenden zu den vollendeten Dichtern hinführen 
ſoll, für die Schule nur die echteſten und höchſten Leiſtungen 
gelten, ſoweit man ſie zu erkennen vermag. Literariſcher 
Schwatz wäre ebenſo abträglich wie eine Gemüchlichkeit, die 
ſich etwa mit dem edlen Namen der „Heimat“ nur deshalb 
verbindet, um für beſcheidene Dinge beſcheiden gelobt oder 
beſcheiden getadelt zu werden. Wir Deutſche haben oft 
unſere Großen ſterben laſſen und ſie nach ihrem Tod mit 
einiger Verwunderung entdeckt: Wenn die Gegenwarts⸗ 
dichtung, und zwar in ihren beſten Vertretern und nach 
Möglichkeit nur in dieſen, keinen ſchüchternen, ſondern den 
entſcheidenden Einzug in die höhere Schule halten ſoll — 
wird obendrein das deutſche Volk ſeine Dichter ſchon zu 
Lebzeiten nach ihrem wahren Range bewerten müſſen, kein 
unbilliger und von vielen Einſichtigen längſt ſchon erſehnter 


Zwang. 
* 


In einer Zeit, die dem Gedichtband weniger hold iſt, er⸗ 
eignet es ſich leicht, daß die Lyrik um ſo häufiger mündlich 


endet, ſondern im Werden, ſie iſt noch nicht ewiges Sein, 
ſondern Bemühung — mit ihr ſich zu bemühen, fie zu deuten, 
ſie denkend und fühlend zu durchdringen, iſt darum nicht 


vor die Menſchen tritt und ſich buchſtäblich Gehör verſchafft, Gedichte — 
womit denn dem urſprünglichen Verlangen des dichteriſchen muſikaliſch 
Wortes, klingen und beſchwören zu dürfen, Gerechtigkeit geſprochen 


Entheiligung, ſondern Kampf mit Kämpfendem, unmittel⸗ 
bares, entſcheidendes Leben. Die Gegenwarts dichtung 
kann Schulungsſtoff ſein, ohne überbewußt und zur geiſti⸗ 
gen Formel zu werden: manches von ihr wird man ver⸗ 
geſſen, weil es aus der Zeit war und mit der Zeit dahin⸗ 
gehen mußte, vieles wird bleiben, aber noch nicht als er⸗ 
ſtarrte Größe, ſondern als früh erkannter, freudig erworbe⸗ 
nn immer irgendwie umſtrittener und darum lebendiger 
efiß. 
Man ſchreibe Schulaufſätze, aber nicht über Wilhelm Meifter, 
der zeitlos geworden iſt und an dem ſich nur der Kunſtver⸗ 
ſtand des reifſten Menſchen meſſen ſollte. Man ſchreibe 
Schulaufſätze über Werke, die unmittelbar aus dem gegen⸗ 
wärtigen Leben geſchaffen ſind und das „Schöngeiſtige“ 
und Ewig⸗Menſchliche nicht wie für ſich, ſondern als Über: 
windung und Läuterung der dicht an das Herz greifenden 
Dinge darbieten. Hierin iſt keine lange Weile denkbar, in 
der fo viele unſerer Klaſſiker in nachmittäglichen Unterrichts: 
ſtunden unrühmlich entſchliefen. Man ſetze zum Beiſpiel für 
Wilhelm Meiſter ohne Bedenken Caroſſas Rumäniſches Tage⸗ 
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geſchieht. Bei den zahlreichen lyriſchen Vortragsabenden, 
die wir gehört haben, iſt jedoch ein Mangel des geſpro⸗ 
chenen Gedichts deutlich geworden. Es verrauſcht ja faſt 
ſchon im Augenblick der Wahrnehmung, und ſelbſt wo ihm 
alle Vorzüge einer leichten rhythmiſchen Eingängigkeit und 
einer ſicheren Vortragskunſt (die wenigſten Lyriker beſitzen ſie 
vor ihrem eigenen Gedicht!) zugute kommen, begibt es ſich 
leicht, daß nach dem Anhören eines etwas ſchwereren Ge⸗ 
dichtes gerade nur eben gewiſſe äußere Merkmale, nicht aber 
der Gehalt der Verſe erfaßt werden konnten. Hier muß das 
Buch eingreifen, könnte man ſagen, und eine ſolche Er: 
munterung zum Versbuch iſt gewiß am Platze. Trotzdem 
wäre es gut, wenn auch ſchon das Anhören von Verſen in 
jedem Fall einen vollkommenen, wenn auch in den Augen⸗ 
blick gebannten Eindruck vermittelte und der Zuhörer wenig⸗ 
ſtens den Abend lang jedes bedeutende Gedicht des Vor⸗ 
trags als eine einzelne Perle rund in Händen hielte. 

Auf eine ſchöne, wirkungsvolle Weiſe hat Rudolf G. Bin⸗ 
ding in Versvorleſungen dieſem Verlangen entſprochen. Er 
kündigte vorher an, daß er ſich die Freiheit nehmen werde, 
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Sprache 
im Drama 


einzelne Gedichte, die nach ſeinem Dafürhalten gewiſſe 
Schwierigkeiten böten, zweimal zu ſprechen. Bei einigen, 
nicht bei ſehr vielen Gedichten machte er ſeine Verheißung 
wahr: er ſprach zweimal, aber er ſetzte — das war die Über: 
raſchung — in keiner Weiſe ab, ſondern er las, genau geſagt, 
zweiſtrophig oder machte vielmehr eine Repriſe im muſika⸗ 
liſchen Sinn. Dabei wurde klar, daß dieſe ſeine Methode bei⸗ 
leibe nicht blind weiterempfohlen, ſondern nur dem ge⸗ 
treuſten und befugteſten Gedichtvermittler geſtattet werden 
kann. Wird ſie aber mit ſolcher Sicherheit gehandhabt wie 
von Binding, dann vermittelt ſie unvergeßliche Eindrücke. 
Der Zuhörer wird in einer zauberiſchen Weiſe zum Teil: 
nehmer am Organon des Gedichtes, und vor allem ſind es 
die muſikaliſchen Bewandtniſſe, die ihm aufleuchten. Dinge 
wie die Strophenform des Volkslieds, der Wiederholungs⸗ 
zwang der Sonate werden andeutungsweiſe in ihrer Tiefe 
erkennbar, wo ſie nicht mehr zufällig wirken, ſondern als 
das, was fie find: organiſche Wachstums vorlagen für Sprache 
und Geſang. 


Kleiſts „Pentheſilea“ iſt in jedem Betracht ein Außerſtes. So 
iſt ſie vielleicht auch unter den gültigen deutſchen Dramen 
das Werk, das am meiſten, das heißt am dichteſten und inten⸗ 
ſivſten Sprache hat. Dieſe finſter leuchtende Apotheoſe des 
Eros⸗Thanatos iſt wie eine einzige Beſtätigung jenes 
Hölderlinwortes, das Bettina von Arnim (in der „Günde⸗ 
rode“) aufgezeichnet hat: „Die Sprache bilde alles Denken, 
denn ſie ſei größer als der Menſchengeiſt, der ſei ein Sklave 
nur der Sprache, und ſo lange ſei der Geiſt im Menſchen 
noch nicht der vollkommene, als die Sprache ihn nicht 
alleinig hervorrufe. Die Geſetze des Geiſtes aber ſeien 
metriſch, das fühle ſich in der Sprache, ſie werfe das Netz 
über den Geiſt, in dem gefangen, er das Göttliche ausſprechen 
müſſe ... Hölderlins ſpätes Hymnenwerk — charakteriſti⸗ 
ſcherweiſe gleichfalls ein Außerſtes — iſt die Verherrlichung 
dieſer großartig⸗kühnen Einſicht im Bereich des Lyriſchen, 
die Kleififche Tragödie, wie geſagt, ihre Erfüllung in der 
dramatiſchen Sphäre. 

Womöglich iſt hier der Kampfpreis noch höher, der Gewinn 
noch erſtaunlicher. Denn im lyriſchen Monolog mag das 
Hingeriſſenſein vom ſelbſtändig handelnden Dämonion der 
Sprache noch vergleichsweiſe eher zu leiſten und zu tragen 
ſein als in der komplizierteren Planung und Führung eines 
dramatiſchen Gebildes, das durch weitgehende Verminde⸗ 
rung der Bewußtſeinselemente viel eher in den Grund- 
bedingungen ſeiner Struktur gefährdet wird. Es bedarf 
hier einer noch mächtigeren Kraft zur Bändigung im Sturm, 
wobei die Bändigung um ſo tiefer hinabreichen muß, je 
weniger der Sturm ſozuſagen gefangen genommen und ab: 
geſpannt werden darf. Sturm in der Bändigung und Bän⸗ 
digung im Sturm — in dieſem freilich nur vom echten 
ſchöpferiſchen Vermögen zu leiſtenden Wagnis allein kann 
hier das notwendige, durchgeſtaltete Gleichgewicht erlangt 
werden. 0 

Unvergleichlich, wie der Dramatiker Kleiſt dieſes Wagnis 
in der „Pentheſilea“ meiſtert. Dem Anſturm des Geiſtes 
(wir müſſen unter dem, was Hölderlin in ſeinem Ausſpruch 
den Geiſt nennt, weſentlich das innere Leben, das Unfaß⸗ 
liche, Seeliſche, dies aber ſo elementar wie nur möglich ver⸗ 
ſtehen) — dieſem Anſturm alſo ſchickt Kleiſt die ſtreitbaren 
Kolonnen der Sprache entgegen, daß ſie das Netz über den 
Geiſt werfen, in dem gefangen er das Göttliche ausſprechen 


muß. Und es gelingt, gelingt ſo ſehr, daß ſich der Geiſt, das 
iſt alſo hier das innere dramatiſche Leben, geradezu in 
Sprache verwandelt und daß dieſes von namenloſer 
Fülle faſt berſtende Liebesdrama zugleich zum glühend⸗ 
konziſeſten Wort⸗Drama wird. Seine ſprachliche Subſtanz 
iſt ein Eigenwert, mit dem unbedingten Anſpruch auf Allein⸗ 
herrſchaft, fie überſchreitet manchmal die Grenze der Dienft: 
barkeit, ſo hoch dieſe auch angeſetzt iſt. Daß dies ohne negative 
Folgen bleibt, hat feinen Grund darin, daß der leidenſchaft⸗ 
liche Einſatz der ſprachlichen Energien die volle Notwendig⸗ 
keit beſitzt. Nur die ſtärkſte, zugleich fugenlos harte und auf⸗ 
nahmefähigſte Sprachgebung konnte dem ſtattgehabten An: 
griff des inneren Lebens ſo ſouveränen Widerpart leiſten. 
Der überwältigende Rhythmus der „Pentheſilea“⸗Verſe, 
ihre ununterbrochen ſich erneuernde glühende Uppigkeit und 
ihre drohend funkelnde Pracht rühren eben daher. Auch das, 
was die Zeitgenoſſen daran als abſonderlich, gewollt originell 
und unnatürlich befremdete. Es war nichts anderes als ein 
Konzentrieren und Schärfen des Sprach⸗Widerſtandes 
für das ſo maßlos angiſchtende Gefühlselement. Was Her⸗ 
mann Bahr einmal ſo ſchön geſagt hat: jede höchſte Kunſt 
trage immer irgendwie geheime Zeichen, gleichſam einen 
Dampf der überwundenen Gigantomachie — das gilt von 
der „Pentheſilea“ mit einer ergreifenden Unmittelbarkeit. 
Bei kaum einem anderen deutſchen Drama liegt, zeitlich ge⸗ 
ſprochen, der ſtattgehabte Kampf um die Formung ſo nahe 
hinter dem abgeſchloſſenen Werk. Es iſt, als ſei eben erſt 
das letzte Grollen und Dröhnen dieſes Kampfes in den 
Lüften verrauſcht, und bei jeder guten Aufführung vernehmen 
wir noch einmal einen Widerhall davon. Denn die Sprache 
glüht und zittert noch im lebendigen Nachſchaudern ihrer 
gewitterhaften Geburt. 

Um nichts weniger indes zeugt ſie vom errungenen Sieg. 
Das Problem, das ihr geſtellt war, hat ſie bewältigt. So ge⸗ 
waltſam⸗gewaltig das Element in ihr ſein Weſen treibt, ſie 
bleibt dennoch, einige Momente fliegender Ermattung ab⸗ 
gerechnet, ſtets die Überlegene. So gelingt ihrer Magie auch 
das Letzte, ſo ſpricht wirklich der Geiſt, in ihren Netzen ge⸗ 
fangen, ſein Göttliches aus. Es iſt jene unſägliche Stelle 
kurz vor dem Schluß gemeint, wo der raſende Feuerbrand 
des tragiſch ſich vollendenden Geſchehens plötzlich in ſich zu⸗ 
ſammenſinkt und der Atemzug einer höheren, gelöfteren 
Welt durch die Szene weht. Freilich, es iſt der Anhauch der 
Todesgottheit, die ja ſchon hinter der Heldin ſteht, dennoch 
wirkt er als ein Gruß aus einem reineren und freieren 
Leben. Pentheſilea verläßt das Amazonenreich, in deſſen 
mythiſch⸗barbaresker Sphäre ihr dunkles Geſchick ſich voll⸗ 
endet hat, und ſchwindet gelöſt, erlöſt in den Raum des 
Fraulich⸗Menſchlichen. Und hier, tief charakteriſtiſch, löſt 
ſich auch zum erſten⸗ und einzigenmal die ehern durchge⸗ 
haltene Kontinuität des ſprachlichen Rhythmus zu ſeufzer⸗ 
haft hinſchwebenden freien Rhythmen, bei denen nur der 
jambiſche Tonfall beibehalten iſt. „So folgſt du uns?“ fragt, 
bang beglückt, die Oberprieſterin, und wie aus unendlicher 
Ferne erwidert, reglos ſtehend, Pentheſilea: 


„Euch nicht! — — 

Geht ihr nach Themiſeyra und ſeid glücklich, 
Wenn ihr es könnt — 

Vor allem meine Prothoe — 

Ihr alle — 

Und — — — 

Im Vertrauen ein Wort, das niemand höre, 
Der Thanais Aſche, ſtreut ſie in die Luft!“ 
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Für einen ſchimmernden Augenblick, ehe fie in die Purpur⸗ 
nacht des Nichts verſchwindet, wird hier Pentheſilea Stimme 
des Göttlichen und die Tragödie des Eros einen Atemzug 
lang zum Myſterium.“ 


* 


Geſtern kam dem Schreiber dieſer Zeilen eines jener aben: 
teuerlichen Poeme wieder zu Geſicht, die wir, freche Prima: 


Rilke der ner des Lebens, vor etwa zehn Jahren uns geleiſtet hatten, 
Sechziglabeige und deſſen erſter Vers fo lautet: „Du biſt der große Trans⸗ 


alpine, / der Caroneſe comme il faut, / die überreife Apfel⸗ 
ſine, / die ſich verbirgt in der Vitrine / irgendwo.“ An dieſem 
Rilke⸗perſiflierenden Gallimathias wird klar, welche Wand⸗ 
lungen unſer Verhältnis zu Rilke im letzten Jahrzehnt 
durchgemacht hat, Wandlungen, die zu einem Teil jedenfalls 
typiſche Bedeutung haben. Denn was wir in dieſen unver⸗ 
ſchämten Spielereien verſuchten, das war doch eine Art 
Gegenwehr gegen das unſere eigne Art völlig überwäl⸗ 
tigende Gewicht des „Stundenbuches“, des „Buches der 
Bilder“ und der „Neuen Gedichte“. Es wurde ja ſo, daß 
jenes Inſelbüchlein 400, die „Ausgewählten Gedichte“, ge⸗ 
legentlich in der Handbücherei wieder erſetzt werden mußte, 
weil es völlig zerleſen einfach überfordert worden war von 
dem unabläſſigen Anſpruch des jungen Herzens. Nun, zur 
Stunde kündigt der Inſelverlag eine zweite Auswahl der 
Rilke⸗Gedichte als Bändchen 480 an. Wir ahnen wohl, welche 
Gedichte dort zu finden ſein werden, wir freuen uns auch 
dieſen Koſtbarkeiten wieder neu entgegen und werden das 
kleine Buch von Herzen lieben und verſchenken, aber es wird 


liche Bergwacht, und nun ſitzt er da oben in ſeinem Turm, 
und von unten her kommen die Knappen und Jünger (wobei 
dem Wort Jünger jeder Georgeklang fehlt und ihm, Rilke, 
jede Unfehlbarkeitshaltung). So iſt uns nun dieſer Rilke, 
der zur Arbeit rät, zum Handwerk, zum Ernſt der unerbitt⸗ 
lichen Disziplinierung der ganzen Exiſtenz, beſonders nahe. 
Er iſt, wenn man ſo ſagen kann, nun nicht mehr nur das un⸗ 
erreichbare Hochgebirge (als das ein Teil ſeines Werkes vor 
uns ſteht), ſondern auch der Bergführer, der für uns einen 
Weg weiß, wohl auch einmal der Berggeiſt Rübezahl, der 
uns wunderliche Erfahrungen nicht erſpart. Es ſind uns nun 
einige Dinge ins Blut übergegangen: ein Eifer zur Genauig⸗ 
keit des Schauens und Ausſagens. Eine gewiſſe Temperatur 
der Lyrik: nicht die etwas ordinäre Molligkeit, in der man 
mit ſeinen Gefühlen ſpazieren geht, auch nicht die erkältende 
Temperatur der guten Stube, in der man die Lyrik dem 
Plüſch und den Nippes benachbart, ſondern jene „wohl: 
temperierte“ Haltung, für die jener eine Johann Sebaſtian 
Bach das Signal gegeben hat. Nun, dieſe Dinge waren und 
ſind Erbſtücke des Dichters Rainer Maria Rilke: „Er war ein 
Dichter und haßte das Ungefähre.“ 

Es iſt dafür geſorgt, daß über dem Erzieher der Dichter ſelbſt 
mit ſeinem Werk nicht vergeſſen werde. Es iſt der Sinn dieſer 
Bemerkungen, daß auch dem Erzieher Rilke der ehrerbietige 
Dank der jungen Generation erſtattet werde. 


de 


Eine ſehr bemerkenswerte Anregung verdanken wir der 
Reichsſendeleitung der Reichsrundfunkgeſellſchaft. Sie weiſt 


doch alles anders fein: „wir waren's doch. .. O wellkes 
Wort, das einſt wie Roſen roch!“ Was waren wir? Die an 
Rilke Verlorenen. Und was ſind wir? Die von Rilke Emp⸗ 


mit Recht darauf hin, daß der Rundfunk heute ein denkbar Ein Litel 
umfängliches Stoffgebiet in feinen Arbeitsbereich einbe⸗ “archiv de 
greife und für die verſchiedenſten Bezirke, fo zum Beiſpiel Rundfut 


fangenden. Die ſorgfältig, dankbar Empfangenden, aber — 
wir ſind nicht nur eine kleinere Schar geworden, es iſt nun 
auch wirklich nur ein Rilke in Auswahl, dem wir ganz offen 
ſtehen. Wieviel von ſeinem Werk uns bleiben wird, das iſt 
eine offene Frage. Daß wir aber überhaupt trennen, daß 
uns die Vergänglichkeit auch im Rilkeſchen Werk ſichtbar wird, 
das beleuchtet die neue Situation, in die wir wunderlicher⸗ 
weiſe gekommen ſind, die aber für die Jüngſten wohl von 
vornherein die gegebene iſt. 

Nun war aber in den letzten Jahren immer neben dem Dichter 
Rilke jener andere Rilke in unſer Bewußtſein getreten, der 
Briefſchreiber Rilke, der Menſch Rilke — daß wir es ſo 
ſagen: der Erzieher Rilke. Und nun ſcheint uns, als ſei 
deſſen Aufgabe nun eben erſt recht zur Entfaltung ge⸗ 
kommen. Die leidenſchaftliche Aufnahme der „Briefe an 
einen jungen Dichter“ iſt nur ein erſtes Zeichen dieſer Be⸗ 
wegung. Beſonders in den 1935 erſchienenen „Briefen aus 
Muzot“ finden wir immer ſtärker die für den Erzieher Rilke 
typiſche Situation: der Dichter hat im eignen Werk ſein 
Wort geſagt, die „Elegien“ ſtehen da wie eine unbezwing⸗ 


den literariſchen, eine Stätte der Ausſprache und der Stoff: 
darbietung geworden ſei, nicht anders als eine große und 
weitſchauend geleitete Zeitſchrift. In der Tat iſt ja längſt 
die kritiſche Beteiligung an der Arbeit des Rundfunks weit 
über die Funkzeitſchriften hinaus in die Tages- und die 
Fachpreſſe gedrungen, und auch unſere Leſer wiſſen aus 
manchem Beitrag von unſerer Aufmerkſamkeit dieſen Dingen 
gegenüber. Was die Reichsrundfunkgeſellſchaft darüber hin⸗ 
aus anregt, iſt eine Art Arbeitsaustauſch: das Wort der am 
Sender ſprechenden Geiſtesarbeiter, im uns angehenden 
Fall das Wort der Dichter und der literariſchen Kritiker, 
möge nicht einfach verrauſchen, ſondern es möge auch einem 
ſpäteren Leſer zugute kommen. In der Form der Funk⸗ 
beſprechung, in der Form des Manuſkriptabdrucks, in der 
Form einer bibliographiſchen Bewahrung, wie wir ſie in 
den Spalten unſeres Literariſchen Echos dem Schrifttum 
gegenüber verſuchen. 

Wir begrüßen dieſen Vorſchlag und ergänzen ihn gleich⸗ 
zeitig. Bei all der vielen tätigen Teilnahme, die der Rund⸗ 
funk dem Schaffen der deutſchen Schriftſteller erweiſt, und 


»Die vorſtehenden Zeilen wurden angeregt durch eine in vieler Hinſicht außerordentlich ſchöne „Pentheſilea“⸗Inſzenie⸗ 
rung, die unlängſt an einer großen deutſchen Staatsbühne herausgebracht worden iſt. Man ringt wieder allenthalben um 
eine neue große Darſtellungsform des hohen deutſchen Dramas, eine Form, die zumindeſt Wegbereiter für einen wieder 
objektiv verbindlichen Stil iſt. Man hat, von den Ergebniſſen des neuen deutſchen Kunſttanzes angeregt, erkannt, wieviel 
eine rhythmiſche Durchdringung der Szene dabei vermag, man wendet aber auch der Bewältigung der ſprachlichen Sub⸗ 
ſtanz, der Welt des Verſes und allen damit zuſammenhängenden Forderungen wieder eine leidenſchaftliche Aufmerkſam⸗ 
keit zu. Auf dieſen Wegen war die erwähnte „Pentheſilea“⸗Aufführung eine intereſſante Etappe. Zwar überwog noch im 
allgemeinen der Rhythmus der Bewegung gegenüber dem Rhythmus der Sprache und war jener reifer, geſchloſſener als 
dieſer, aber es gab auch ſchon eine ganze Reihe von Stellen, wo alles dramatiſche Leben durchaus zugleich in beiden 
ausgeformt war und wo die beglückende Syntheſe einer harmoniſchen Durchdringung herrſchte. 
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die man neuerdings in Form der Mitarbeiteraufträge noch 
wirkungsvoller zu machen ſtrebt, war doch bisher nicht zu 
verkennen, daß die Arbeit am Funk oft die falſche Meinung 
aufkommen ließ, ſie geſchehe von vornherein außerhalb der 
„eigentlichen“ dichteriſchen Arbeit, ſozuſagen in partibus 
infidellum, und gehöre „auf ein anderes Blatt“. Schuld 
daran war vermutlich die oben erwähnte Einmaligkeit und 
ſpätere Reſonanzloſigkeit der bloß geſprochenen Sendung. 
Hinzu kommt ein zweiter Umſtand: es wäre höchſt nützlich, 
die im Rundfunk geleiſtete wiſſenſchaftliche Arbeit ebenſo 
dem Studenten zu eröffnen, wie alles bibliographiſch zu er⸗ 
faſſende Material in der Preſſe. Schon jetzt unterhalten ja 
die Sender für ihre eigenen Zwecke Manuſkriptarchive, und 
es müßte ohne allzuviel Mühe möglich ſein, deren geſiebten 
Inhalt, nach Stoffgebieten geordnet und etwa in Form von 
verleihbaren Sonderdrucken, dem Fachſtudenten und dem 
lernenden Volksgenoſſen zugänglich zu machen. Wir ſind 
ſicher, daß einer ſolchen Arbeit die in Betracht kommenden 
Fachblätter alle mögliche Hilfe erweiſen würden. 


* 


Das letzte Jahr hat uns für Jakob Böhme eine Reihe Neu: 
entdeckungen gebracht, die dazu angetan ſcheinen, die ge⸗ 


des Theoſophen aufzählen konnte, die zu allermeiſt — außer 
im Beſitz des ungenannten Sammlers — ſich in Wolfen⸗ 
büttel und Breslau befinden. Es handelt ſich bei dieſem 
epochemachenden Funde im weſentlichen um den Nachlaß 
Abraham Wilhelmzoons van Beyerlandt, der bald nach 
Böhmes Tode in Holland Handſchriften ſammelte. Unter 
dieſen befindet ſich vor allem die unſchätzbare Handſchrift der 
„Aurora“, daneben die von 40 Sendſchreiben Böhmes, dar: 
unter eine ganze Reihe bisher ungedruckter. Leider fehlen 
allerdings nach wie vor die Originale der großen Schriften, 
alfo vor allem des „Mysterium magnum“. Mit dem Fund 
iſt uns nicht nur die Handſchrift des Philoſophen wieder⸗ 
geſchenkt, es iſt nuch der Weg frei für eine neue Ausgabe, zu: 
nächſt wenigſtens der neuentdeckten Schriften. Wir kennen 
nunmehr Ausdrucksform und Satzbau Böhmes aus unmittel⸗ 
barer Quelle, ſo daß auch eine neue Geſamtausgabe in den 
Bereich der Möglichkeit gerückt iſt. Erſt von hier aus werden 
ſich zahlreiche bisher ungelöſte Fragen beantworten laſſen, 
ſo die nach ſeiner Kenntnis der myſtiſchen Literatur ſeiner 
Zeit und der Vergangenheit, ſeiner Kenntnis des Lateins, 
ſeiner Beleſenheit in den naturwiſſenſchaftlichen Schriften 
des 16. Jahrhunderts u. v. a. — Jedenfalls hat die geſamte 
Böhme: Forſchung in den letzten 200 Jahren keinen größeren 


ie Hand» ſamte Forſchung über den Theoſophen von Görlitz in neue Fortſchritt mehr erlebt, und wir dürfen auf die Fortführung 
ft Jakob Bahnen zu weiſen. Seit langem machte ſich das Fehlen einer der Buddeckeſchen Arbeit geſpannt ſein. 
Böhmes deutſchen Geſamtausgabe peinlich bemerkbar, da man ſtets = 


auf die alten und ſeltenen Ausgaben von 1682, 1715 und1730 
angewieſen war. Es war nicht fo ſehr mangelndes Intereſſe, 
als vielmehr das Fehlen der Urſchriften, was hemmend 
wirkte. Nun iſt hier durch die Arbeiten von Werner Bud⸗ 
decke ein gründlicher Wandel eingetreten. Vergeblich hatte 
man (beſonders auch Richard Jecht) nach der Handſchrift 
Böhmes geforſcht. Buddecke gelang es, in peinlichſter Klein⸗ 
arbeit zunächſt in zwei alten Helmſtedter Handſchriften, 
heute in Wolfenbüttel, Korrekturen nachzuweiſen, die nur 
vom Autor ſelbſt vorgenommen worden ſein können. Dieſe 
Handſchriften zeigen einen einzigartigen Ausdruck des Duk⸗ 
tus. „Aus der groben und doch geiſtig verzehrten Materie 
dieſer Schrift, aus der gleichmäßigen Wucht ihrer Senk⸗ 
rechten, die vom Hin und Wider innerer Problematik faſt 
zerriſſen ſcheint, aus der Unruhe dieſer Feder, die Silben ver⸗ 
kürzt, einzelne Buchſtaben, ganze Wörter verliert, aus der 
merkwürdigen Wölbung der Zeile, die ſich nach oben durch: 
biegt und doch an den Enden in gleicher Höhe verharrt — 
Symbol tiefer Spannung und Gelaſſenheit zugleich — aus 
allem redet die eigenſte Natur und Geiſtesart Jakob Böh⸗ 
mes.“ — Kaum aber hatte Buddecke (in den Nachr. d. Göt⸗ 
tinger Geſ. der Wiſſ. IV, 1933, S. 164 ff.) dieſe Entdeckung 
wenigſtens zweier Böhmeſcher Schriften, der „Gnadenwahl“ 
und des „Gebetbüchleins“, bekannt gemacht, da wurde er 
durch böhmiſtiſche Kreiſe, denen er als tiefer Kenner des 
Myſtikers bekannt und lieb war, auf die Bücherei eines in der 
Stille lebenden Böhme⸗Freundes aufmerkſam gemacht, bei 
dem er weiteres Material ſeiner Forſchung finden würde. 
Und nun trat das Ülberrafchende und faſt Unglaubliche ein: 
hier — bei einem nach wie vor ungenannt bleiben wollenden 
Anhänger Böhmes — fand Buddecke neben vielen Abſchriften 
nicht weniger als 48 Originale von der Hand Jakob Böh⸗ 
mes, ſo daß er 1934 ein „Verzeichnis von Jakob⸗Böhme⸗ 
Handſchriften“ (Hainbergſchriften Bd. 1. Göttingen, Verlag L. 
Häntzſchel) vorlegen konnte, das neben den nunmehr be⸗ 
kannten 50 Urſchriften über 150 Abſchriften von Freunden 


Wer kennt ſie nicht, die kleinen Fünfzig⸗ oder Neunzig⸗ 
Pfennig⸗ Heftchen, in denen der abenteuerliche Aufſtieg, das 


harmoniſche Seelenleben und der private Liebreiz unſerer Filmliebling — 
beliebten Filmſtars geſchildert wird? Jedermann kennt fie Filmheros 


und auch wir wollen an der Tatſache ihrer Exiſtenz nichts 
ausſetzen. Aber wenn durch eine ſolche Broſchüre ein Film⸗ 
ſchauſpieler nicht zum Filmliebling, ſondern zum „National: 
heros“ gemacht wird, dann ſcheint uns das doch etwas be⸗ 
denklich. 

Vor einiger Zeit iſt ein Büchlein: „Viktor de Kowa — Die 
Geſchichte eines Aufſtieges“ erſchienen. In dieſem Büchlein 
finden wir alles, was wir in ſolchen Büchlein erwarten kön⸗ 
nen. Wir finden den Satz: „Ein Liebhaber, wie ihn jede 
Frau wünſcht und ihn jedes junge Mädchen erträumt.“ Be⸗ 
denklicher ſtimmt ſchon die Feſtſtellung des Verfaſſers: „Wenn 
ich über Viktor de Kowa ſchreibe, dann muß ich über dieſes 
Deutſchland ſchreiben.“ Und im letzten Kapitel ſteht wört⸗ 
lich: „In dieſem Sinne hat Viktor Glück gehabt. So wie 
etwa der geniale König Friedrich in feinem unglüdfeligften 
Kriege, der ſieben endloſe Jahre dauerte — Glück hatte.“ 
„So ſteht heute ſeine filmgeſchichtliche Bedeutung ſchon feſt! 
Er iſt der Entkitſcher und Entſüßer des Liebhabers geworden, 
er iſt es geweſen, der dieſen Typus wieder zum Menſchen 
emporhob.“ . .. Ein Schrittmacher des Friedens, ein Miſ⸗ 
ſionar der Verſtändigung ... Auch er Bringer und Bote 
eines neuen deutſchen Lebensgefühls.“ 

Viktor de Kowa hat ſich in kurzer Zeit eine gute Poſition 
in der Welt des Filmes geſchaffen. Seine ſchauſpieleriſchen 
Qualitäten ſind unbeſtritten. Viktor de Kowa iſt auch ein 
reizender Menſch. Er iſt klug genug, um zu wiſſen, daß ſolche 
Formen der „Heroiſierung“ gerade im nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchland wenig am Platz ſind. Denn geht dies einmal 
durch, dann ſehen wir es kommen: Guſtav Fröhlich — als 
Bannerträger der Nation; Ludwig Diehl — das Heldenideal 
der neuen Zeit .. . Und das wollen wir nun doch nicht! 
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Hochſprache, Mittelſprache und Dialekte 
Ein Verſuch 
Von Otto Heuſchele (Waiblingen) 


„Die Geifteseigentümlichkeit und die Sprachgeſtaltung 
eines Volkes ſtehen in folder Innigkeit der Verſchmel⸗ 
zung ineinander, daß, wenn das eine gegeben wäre, das 
andere müßte vollſtändig aus ihr abgeleitet werden 
können. Die Sprache iſt gleichſam die äußere Erſchei⸗ 
nung des Geiſtes der Völker. Die Sprache iſt ihr Geiſt, 
und ihr Geiſt ihre Sprache. Man kann ſie beide nicht 
identiſch genug denken.“ Dieſes tiefe Wort Wilhelm 
von Humboldts kann uns auch in unſerer Gegenwart, 
in der wir ſo ſehr bemüht ſind, nicht nur uns ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch der Welt auf die Frage „Was iſt Deutſch?“ 
eine Antwort zu geben, nachdenklich ſtimmen. Unſere 
Sprache war jahrhundertelang das einzige Band, das 
alle Stämme und alle Gruppen unſeres durch die man⸗ 
nigfaltigſten Schickſale in ſich geſpaltenen Volkes über 
alles Trennende hinweg zur Nation erhob. Auch heute 
noch, da noch immer mehr als ein Drittel aller Deutſchen 
jenſeits der Reichsgrenzen verſtreut lebt, iſt ſie das ein⸗ 
zige Band, das dieſe an das ſichtbare Reich bindet. So 
kommt der deutſchen Sprache eine Aufgabe im Leben 
des Volkes zu, die andere Sprachen nicht ohne weiteres 
zu übernehmen haben. Es ſind indeſſen noch andere 
Faktoren, die unſere Sprache von anderen Sprachen 
ſcheiden. 

Die Geſchichte unſerer Sprache zeigt, wie die Geſchichte 
unſeres Volkes, keine kontinuierliche Entwicklung oder 
Entfaltung. Epochen großen Lebensaufſchwungs wech⸗ 
ſeln mit ſolchen faſt völligen Verfalls, Epochen ſtarker 
und reiner Geſammeltheit in ſich ſelbſt werden von 
ſolchen ſtarker Entfremdung vom eigenen Weſen in der 
Geſchichte der Sprache wie in der des Volkes abgelöſt. 
Es ſcheint, als fehle die große lenkende Kraft einer 
ſtarken Tradition, die ſolcher Entfremdung widerſtehen 
würde. 

Wir ſprechen hier nur von der Sprache. Aber haben wir 
denn wirklich eine Sprache, darin die geiſtige Eigentüm⸗ 
lichkeit unſeres Volkes ſich eindeutigen Ausdruck gibt? 
Wir haben ſie und haben ſie nicht. 

Wir haben eine Mittlere Sprache, durch die wir 
uns verbunden, in der unſere Zeitungen und unſer 
Unterhaltungsſchrifttum geſchrieben ſind; es iſt die 
Sprache unſerer Kanzleien, unſeres öffentlichen Lebens 
und Redens, unſeres täglichen und ſtündlichen Handels 
und Wandels, unſerer Verordnungen und Geſetze. 
Neben dieſer Mittleren Sprache haben wir die Hoch: 


ſprache, in der das ſchöpferiſch⸗geiſtige und ſeeliſche 
Leben der Nation ſeinen Ausdruck findet. Es iſt die 
Sprache nicht nur der Dichter und der großen Schrift⸗ 
ſteller, ſondern aller ſchöpferiſchen Menſchen, die durch 
die Sprache wirken. Wir zählen dazu auch die großen 
Redner und Denker, die Staatsmänner, die Politiker 
und die Soldaten, ſoweit ſie einer ſchöpferiſchen Sprache 
ſich bedienen. Und ſchließlich haben wir noch die 
Dialekte. 

Unſere Mittlere Sprache iſt von jeher ausdrucksarm, 
matt und ſchlaff geweſen. Die Eigenart des Volkes, 
ſeine Haltung, das Beſondere ſeines Weſens und Cha⸗ 
rakters leuchtet durch dieſe Sprache ſo gut wie nicht hin⸗ 
durch. Der Fremde, und wäre er noch ſo willig, fände 
uns in ihr nicht wieder. Groß und ausdrucksſtark erſcheint 
unſere Eigen⸗Art in der Hochſprache und nicht minder 
ſtark in den Dialekten. Wie aber deuten wir dieſe Tat⸗ 
ſache, müſſen wir in ihr ein deutſches Glück oder eine 
deutſche Not erkennen? 

Die als Mittlere Sprache bezeichnete Stufe hat den ur⸗ 
ſprünglichen Sprachcharakter in weitem Maße ver⸗ 
loren, ſie iſt nicht aus dem unmittelbaren Erlebnis ge⸗ 
boren, ſondern aus der Bildung. Sie iſt eine Art künſt⸗ 
lichen Gebildes, das als ſolches oft und für lange Zeit 
vom lebendigen Leben abgeſchnürt wurde: die Worte 
verlieren ihre Prägung, Münzen gleich, die Jahre hin⸗ 
durch von Hand zu Hand gingen. Fremde Worte ſchlei⸗ 
chen ſich in Uberfülle in den Sprachbeſtand ein. Begriffe 
werden kraftlos und unwirkſam. Leere Begriffe, die nicht 
dem Leben des Volkes entſpringen, drängen ſich ein und 
rauben der Sprache ihre ſinnliche Fülle, ihre Gefühls⸗ 
und Ausdruckskraft und damit auch ihre Wirk- und Bild⸗ 
kraft. Überfteigerte Spezialiſierung und Differenzierung 
der Lebensfunktionen führt zu einer Spezialiſierung der 
Sprache, ſo daß zum Beiſpiel jede Wiſſenſchaft ihre 
eigene Sprache ſpricht und jeder Stand ſeine Sprache 
mehr oder minder verſelbſtändigt. Immer gingen Zeiten 
ſolchen Sprachverfalls den Zeiten des Volksverfalls vor⸗ 
an, und immer waren die Zeiten der Spracherneuerung 
nach einer Epoche des Verfalls Vorläufer der völkiſchen 
Erneuerung. 

Nun erneuert ſich aber die Mittlere Sprache entweder 
aus den Dialekten oder aus der Hochſprache. „Beſſer 
iſt es, daß ſolche gebildete Sprache wieder zurüdftrömt 
in die Dialekte, ſich wieder unaufhörlich erfriſcht in dem 
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Bade der Natur, daß, was Mühe, Fleiß und Geſchick 
erreicht haben, ſich immer wieder anſchließe an jene alte 
Naturſtimme der Gebirge und Täler, daß dieſes echte 
und lebendige Hochdeutſch ſich beſtändig wieder nicht 
auf unedle Weiſe vermiſche, aber vermähle mit den 
Dialekten“, ſagt Adam Müller in den „Zwölf Reden 
über die Beredſamkeitund deren Verfall in Deutſchland“, 
die er im Frühling 1812 in Wien hielt. Eine ſolche ge⸗ 
ſunde Erneuerung der Sprache findet immer dann ſtatt, 
wenn ein organiſches Mit⸗ und Durcheinanderleben 
aller Glieder des Volksganzen gewährleiſtet, daß ſie in 
einem regelmäßigen Lebens⸗ und Kraftaustauſch ſtehen. 
In einem ſolchen Falle empfängt die Mittlere Sprache 
fortwährend Kräfte: aus den Dialekten die mehr natur⸗ 
haft⸗körperlichen; aus der Hochſprache die geiſtig⸗ſee⸗ 
liſchen. | 

Die Dialekte find aber nicht nur für die Mittlere Sprache 
der Nährboden, ſondern auch für die Hochſprache ſelbſt, 
welche die Trägerin des hohen Lebens der Nation 
iſt. Jeder Dichter, aber auch jeder ſprachſchöpferiſche 
Menſch im weiteren Sinne ſpricht und ſchreibt ſeine 
eigene Sprache, ſo daß es dem im Umgang mit der 
Sprache Erfahrenen keine beſonderen Schwierigkeiten 
bereitet, das Werk eines Dichters oder Schriftſtellers 
aus der Sprache zu erkennen. Der Gang der Sprache, 
die Fügung der Worte, der Rhythmus, nach dem die 
Sätze aneinander gebunden ſind, die Art, wie das Zu⸗ 
Sagende mit Worten und zwiſchen den Worten geſagt 
iſt (und wir dürfen nicht vergeſſen, daß im Grunde jeder 
Schreibende zuerſt ein Sprechender iſt), wird beſtimmt 
durch den Lebensrhythmus des Sprechenden oder Schrei⸗ 
benden. Das gilt nicht nur für die Geſtaltung des un⸗ 
mittelbar Erlebten, ſondern auch für das Geſprochene 
oder Geſchriebene im weiteren Sinne: das Bekenntnis 
und die Darſtellung, die Lehre und die Rede. Der 
Lebensrhythmus des einzelnen wird ſeinerſeits mitbe⸗ 
ſtimmt durch den Lebensrhythmus ſeines Volkes. Dieſer 
hängt wieder ab von der ſo und ſo gearteten Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, auf dem, und des Himmels, unter dem 
das Volk lebt. Dabei iſt eines nicht nur die Folge des 
anderen, vielmehr wirkt beides wechſelſeitig aufein⸗ 
ander ein. Die Sprache wirkt, nachdem ſie einmal ge⸗ 
ſchaffen iſt, ihrerſeits wieder ſchöpferiſch und bildneriſch 
auf das Leben. 


Die Hochſprache alſo, das geht aus dem Geſagten hervor, 
iſt in erſter Linie die Sprache ſchöpferiſcher einzelner. 
Einzelner, die oft in Einſamkeit, ja nicht ſelten in letzter 
Verlaſſenheit ihre Werke ſchufen und damit Sprache 
prägten. Soll an Beiſpielen erläutert werden, in welch 
erhabene Höhen die Hochſprache hinaufführt, fo muß an 
Goethes vollkommenſte Lyrik, an Hölderlins Hymnen 
und Elegien, an die Nachtlieder des Novalis, an Mörike 


und Nietzſche, an Rilkes und Georges letzte Verſe erinnert 
werden, oder, um von deutſcher Proſa zu ſprechen, wie⸗ 
derum an Goethes Proſa oder an die von Novalis, Höl⸗ 
derlin, Kleiſt, Mörike und Stifter. Hier hat die deutſche 
Hochſprache eine Höhe erreicht, wie ſie ſonſt nur die 
griechiſche erreicht hat, ihrer ſinnlichen Kraft und ſee⸗ 
liſchen Fülle, ihrer Ausdrucksſtärke und bildneriſchen Ge⸗ 
walt kam kaum eine andere europäiſche Sprache gleich. 
Aber dieſe Sprache iſt nicht die Sprache eines Volkes, 
nicht die Sprache einer geſelligen Gemeinſchaft, wo Rede 
und Gegenrede, Sprechen und Wider⸗Sprechen Sprache 
ſchafft. Freilich hat je und je die deutſche Hochſprache 
auch der Mittelſprache neuen Aufſchwung gegeben, 
und die Tat der großen Spracherneuerer, der Luther, 
Goethe, George war nicht vergebens getan. Aber die 
großen deutſchen Sprecher und Rufer, Sänger und 
Bildner ſind einzelne geblieben. Ihr Ruf hat wieder 
unzählige einzelne erreicht, aber es ging von ihnen zu 
der Geſamtheit des Volkes kein breiter Strom, der die 
einzelnen alle zur Gemeinſchaft, eben zur Nation im 
vollen Sinne, zuſammengefaßt hätte. 

Das iſt kein Zufall. Es iſt vielmehr Ausdruck einer 
deutſchen Not. Wenn die Franzoſen oder Italiener, die 
Spanier oder die Engländer eine ſtarke, durch eine un⸗ 
gebrochene Tradition bewahrte Mittelſprache haben, ſo 
rührt es daher, daß dieſe nicht die Sprache einzelner iſt, 
ſondern im ſtrengen und gültigen Sinne die Sprache 
einer Gemeinſchaft: gewachſen und getragen durch das 
ſtetige, lebendige Zuſammenleben der ganzen Nation. 
Die Sprache der großen franzöſiſchen Autoren zum Bei⸗ 
ſpiel iſt auch in den höchſten Geſtaltungen die Sprache 
der Gemeinſchaft des Volkes, auf der Mittelſprache wie 
auf einem breiten Fundamente ruhend. Die großen 
Sprachſchöpfer, wie Racine und Moliere, Viktor Hugo 
oder Balzac, ja ſelbſt die großen Lyriker, wie André 
Chenier oder Baudelaire, ſtehen nicht draußen im ein⸗ 
ſamen Naum, ſondern mitten in der geſelligen Gemein⸗ 
ſchaft der Nation. Ihre Wirkung auf die Nation ſelbſt iſt 
eine unmittelbare, und der Raum der Nation iſt der 
Lebensraum ihres ſchöpferiſchen Daſeins. 


Wohl waren kaum einer europäiſchen Sprache Auf⸗ 
ſchwünge möglich in Regionen, in die ſich die unſere vor⸗ 
wagte, keine andere aber ſcheint auch ſolchen Bedrohun⸗ 
gen und ſolchem Verfall ausgeſetzt wie die unſere. Kaum 
eine andere europäiſche Sprache geriet zuzeiten ſo tief 
in Verfall wie die deutſche: ich erinnere nur an den 
Sprachverfall im Zeitalter des ausgehenden Naturalis⸗ 
mus. In keine Sprache drangen ſo viele Fremdelemente 
ein wie in die unſere. Aber es zeugt für die ungebrochene 
Kraft und Jugend unſerer Sprache, daß ſie ſich immer 
wieder aus Verfall emporhob zur eigenen Geſtalt und 
zum eigenen Weſen. 
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So alſo zeigt fi) das Wort Humboldts dennoch gültig. 
Wir ſehen in unſerer Sprache uns ſelbſt wieder. Zwar 
nicht in der Hochſprache allein und nicht in der Mittel⸗ 
ſprache, auch nicht in den Dialekten, ſondern in dem un⸗ 
ruhigen, unſteten, gleichſam geſetzloſen Zuſammenleben 
der drei Stufen. Wir ſehen in der Hochſprache den 
Ausdruck für das ungeheure, oft gebändigte, oft feſſel⸗ 
loſe, oft begnadete, oft gnadenloſe Schweifen der deut⸗ 
ſchen Seele, für ihre Einſamkeit und Verlaſſenheit, wir 
ſehen in ihr das Ungeſellige des deutſchen Weſens und 
den Drang zu Gott und dem Unendlichen. Wir ſehen in 
der Mittelſprache das ausdrucksarme, widerſtandsloſe 
Sich⸗Hingeben, das Großes ſchafft durch Führung, das 
aber ins Dumpfe und Geſtaltloſe fällt, wo dieſe Füh⸗ 
rung fehlt. Wir ſehen die eigentliche Kraft der deutſchen 
Seele, ihre Sinnlichkeit und Fülle, ihre verhaltene Ge⸗ 
walt und liebliche Anmut in den Dialekten. Aus ihnen 
allein wurde je und je die Geſamtſprache erneuert und 


ihre großen Neuerer, Luther ſo gut wie Goethe und 
George, nahmen aus ihnen ihre Kraft. Für uns muß 
aus dieſer Betrachtung vor allem das eine folgen: Daß 
nun, da wir eine Nation geworden ſind, die Sprache der 
Nation werden muß. Sie iſt da, dieſe Sprache, wenn wir 
unter ihr die drei Sprachſtufen begreifen, ſie iſt nicht da, 
wenn wir ſie in einer Einheit ſuchen. Eine Sprache kann 
ſo wenig wie ein Volk künſtlich geſchaffen werden, allein 
eine Sprache wird geſtaltet vom Lebenswillen einer 
Gemeinſchaft, und ſie bildet, wenn ſie einmal geſchaffen 
iſt, ihrerſeits wieder dieſen Lebenswillen. Ein Wille 
will geſtählt werden durch Zucht und Anſpannung, 
eine Sprache aber will gepflegt werden durch ver⸗ 
antwortungsvollen Gebrauch. Über dieſe Pflege wäre 
im beſonderen Zuſammenhang zu reden, vielleicht 
deuten ſich aber aus dieſem Verſuch für den willigen 
Leſer die Umriſſe einer ſolchen Sprachpflege bereits 
an. 


„Heilige Natur“ 


Von Hans Naumann (Bonn) 


Der Dichter Albert Talhoff“ iſt aus langem 
Schweigen endlich heimgekehrt. Aber dies Schwei⸗ 
gen iſt keine Muße geweſen und kein Verzicht. Son⸗ 
dern es war Arbeit und Sammlung, Beſinnung 
und wieder Arbeit, verzweifeltes Suchen und glück⸗ 
liches Finden, Saat, Reife und große Ernte. Seine 
Scheuern ſind voll. Man ſieht bald, er iſt bei den 
„Müttern“ geweſen, bei den Uralten auf den 
bäuerlichen Almen der Hochgebirge, in den Ge⸗ 
höften der ſchweizeriſchen Urgründe, aus denen er 
herſtammt, er war bei den Heiligen und Unheiligen 
der Tiere und der Landſchaften, der Gräſer, Bienen 
und Bauern, der tiefen Wurzeln, Felſen, knorrigen 
Baumſtümpfe, der hohen Tannen und der rollen⸗ 
den Gewitter. Das alles lebt jetzt in ihm und in 
ſeinen Scheuern, und es begehrte, durch ihn ver⸗ 
kündigt zu werden, alle dieſe Dinge verlangten von 
ihm eine Art Evangelium ihrer ſelbſt. Aber Talhoff 
war auch in urdeutſchen Landſchaften anderer Art. 
Er war etwa im Taubertal bei den guten Geiſtern 
und Meiſtern eigentlich deutſcher Künſte, bei der 
heiligen deutſchen Holzſchnitzkunſt. Er war in der 
Seele Riemenſchneiders. Er iſt auch bei den Stichen 
und Holzſchnitten Dürers geweſen. Er war das 
alles im Geiſte, wie weit er es auch wirklich war, 


kümmert uns nicht. Aber er hat dort die Mittel 
und Waffen und Werkzeuge gefunden, mit denen 
er an das Evangelium, das ihm auferlegt war, 
herangehen konnte. Und nun iſt er mit dieſem 
Evangelium wieder unter uns aufgetaucht aus 
ſeiner „ſchöpferiſchen Pauſe“. Er hat dieſem Evan⸗ 
gelium den Namen „Heilige Natur“ gegeben. Und 
nun ſehen wir, daß dieſer deutſche Schweizer 
unſerer Sehnſucht nach Boden und Blut mit dieſer 
neuen Gabe mehr geſchenkt hat als hundert flinke, 
flache Tagesliteraten zufammengenommen. Er iſt 
dabei nach Form und Inhalt, Stil und Sprache zu 
einer ganz neuen Dichtart durchgeſtoßen. Es ſind 
hier Dichtungen vereinigt, die völlig unerhört im 
deutſchen Schrifttum ſind, und die trotzdem an⸗ 
muten, als hätten ſie ſeit Ewigkeiten zum deutſchen 
Urbeſtande gehört und als hätten ſie ſeit langen 
Zeiten unter uns gelebt. Sie ſind ganz alt und 
ganz neu zugleich, weil ſie von den Müttern geholt 
ſind und mit ganz altdeutſchem Geiſte wiederge⸗ 
boren. Sie kommen wie aus einer tiefen Ver⸗ 
ſenkung, in zähem faſt leidvollem Grimm ſind 
ſie geboren, und mit einer tänzeriſchen Kühn⸗ 
heit des Wurfs ohnegleichen ſcheinen ſie doch hin⸗ 
geſetzt. 


* „Heilige Natur.“ Geſtalten, Landſchaften und Geſichte. 412 S. Geb. M. 6,50. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 
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Da iſt das Stück „Die Taufe“, das ſich wohlſeine 
Gemeinde im Sturm erobern wird. Es iſt nicht 
ſchwer vorauszuſagen, daß das liebliche Geſpräch 
des Engels mit dem kleinen Täufling, der noch 
nicht ganz in dieſen irdiſchen Regionen ſchwebt, 
bald das Entzücken aller bilden wird. Der rein 
epiſche Inhalt dieſes Stückes wäre in drei Zeilen 
zu faſſen. Er betrifft das Tauffeſt des kleinen An⸗ 
kömmlings im großväterlichen Bauerngehöft, im 
dörflichen Kirchlein und wieder im Bauerngehöft, 
drinnen in der Stube, aber auch draußen unter 
dem heiligen Baum. Doch was bei dieſer Auf: 
nahme in die geiſtliche und in die menſchliche Ge⸗ 
meinſchaft, in die natürliche und in die übernatür⸗ 
liche von zweierlei Art, der chriſtlichen wie der volks⸗ 
tümlich⸗uralt⸗heidniſchen, alles mitſpielt, mit⸗ 
ſpricht, mitſingt, mitpfeift, mittanzt, mitdenkt, 
mitmalt, mitißt, mittrinkt, mitraucht, mitliebt, 
mitſchläft, mitglänzt, das macht ein Gebilde von 
immerhin faſt hundert Seiten aus. Vom Spiegel 
an der Wand, der Farben, Umriſſe, Erſcheinungen 
und Bewegungen alles Geſchehens und aller 
Perſonen in Worte malt und in Bilder ſpricht, 
und vom Kuckuck in der Uhr, der ſchimpfend und 
überſtürzt alle halben Stunden greulich dazwiſchen⸗ 
fährt, bis zur tropfenden Kerze und zur Lampe, 
die die trunkene Taufgeſellſchaft tief in der Nacht 
ſchließlich mit einem Rußflockenfall überſchneit 
und in Mohren verwandelt, bis zu ſämtlichen 
Blumen, Bäumen, Hunden und Vögeln der Land⸗ 
ſchaft und zu den bäuerlichen Menſchen, in deren 
Gemeinde der Täufling gehört, bis zu den großen 
Mächten der Natur, alles ſpielt mit Worten, Ge⸗ 
danken, Tönen, Bildern, Farben, Bewegungen, 
Beobachtungen in dieſem winzigen Schauſpiel mit. 
Neben der kirchlichen Handlung ſteht die volks⸗ 
tümlich⸗heidniſche, man weiß nicht, welche von 
beiden eigentlich inniger und frömmer iſt, in der 
das Kind geheimnisvoll⸗primitiv „geſtimmt“ wird 
wie eine Flöte, damit es ſpäter einmal gut ſingen 
kann, denn: 

Singen iſt im Herz erwachen, 

Singen iſt verwandelt ſein, 

Singen iſt wie Blumenpflücken, 

Singen trägt das Wunder heim. 


Was hier und überhaupt in dieſem Buch geſchieht, 
iſt nichts anderes als ſeine Alp, auf der der Bube 


einſt ſtundenlang lag vor dem Hofe ſeiner Groß⸗ 
mutter, oben an den Felſen. Und dann ſah er über 
ſich die roten, gelben, blauen Glockenblumen; wenn 
ſie ſich bewegten, klangen ſie hoch, tief, oft zu⸗ 
ſammen, ein ganzer Akkord: er wußte nicht mehr, 
ſind ſie es, die da läuten, oder ſind es die Glocken 
der Kühe — irgendwo voller Schatten, voller Licht! 
Und dann abends, wenn die Gewitter herab⸗ 
krachten, Großmutter, Großvater und die Knechte 
rings um den Tiſch, eine Dunkelheit nur im ſpär⸗ 
lichen Licht der tropfenden Kerze, Berge, die 
murmelten, man wußte nicht, ob draußen hinter 
den Wäldern oder hier drinnen rund um den Tiſch, 
und der Heiland zitternd oben imHerrgottswinkel: 
das war ein Konzert! Und ein Griff dann mitten 
darin hinab, daß die Herden wie beſeſſen rannten, 
und die Wälder, Felder, Bäume flogen hinter 
ihnen drein. Und wenn dann die Sonne herauf⸗ 
kam, groß, und die Gletſcher brannten, eine Welt, 
als ſchaufelten ſie ſie eben aus den Wolken wie aus 
Ofen, als geh' da oben einer, der die ſchwarzen, 
trächtigen Hände an den Horizonten abſtreiche, 
Nacht an jedem Daumenſtrich! Das ſah der Bube 
einſt jeden Morgen, erſt noch in ein großes Nichts 
verpackt, dann verlor es langſam die Hüllen, bis 
die erſte Kante aus dem Nebel brach und es anfing 
zu dämmern, Bild um Bild, Feuer um Feuer, 
Ton um Ton. Und dann kam die Magd, daß ihr 
der Tag die Brüſte küßte, ſtark wie Ahorn, zäh, 
und wenn ſie Kinder gebar, ſtand ſie nach einer 
Stunde wieder an den Krippen, um den Rindern 
in der gleichen Not zu helfen. — Denken wir etwa 
in Anbetracht der Schweizer Herkunft des Dichters 
an Geßners idylliſch⸗unſchuldsvolle Hirtenwelt, an 
Hallers Malerei der Hochalpennatur und ſeine ein⸗ 
fachen und naiven Figuren oder an Spittelers 
Almen, geröllige Triften und Felſen, durch die die 
olympiſchen Götter ſteigen, ſo würde eine Ver⸗ 
wandtſchaft ſich höchſtens auf das ſtoffliche Intereſſe 


erſtrecken können, aber auf nicht mehr. Die Energie, 


mit der Talhoff ſeine ſämtlichen Inſtinkte wie 


Hunde auf die Motive gehetzt hat, der Humor, die 
Weisheit, das Wiſſen, die Beobachtung, die Er⸗ 
fahrung, das Erlebnis, die Güte, der Zorn, der 
Hohn, die Bosheit, die Andacht, die Frömmigkeit, 
der Reichtum, die Wärme, die Pracht, die Sprach⸗ 
gewalt, all die Kräfte ſeiner Unerſchöpflichkeit 
laſſen jeden weiteren Vergleich verſinken. 
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Da iſt das Stück „Gewitter“, betrachtet aus dem 
Bauernhaus, das hölliſche Gebrauſe, aus dem die 
Dinge alle jünger wieder hervorkommen. Dann 
gehn die Menſchen und die Dinge ſchlafen zeitenlos 
wie immer. „Und She?‘ ‚Wir ſchlafen auch! — 
das ſind die Ställe.“ Immer wieder landet letzte 
Weisheit in dieſem Buch, wenn nicht bei den 
Göttern, bei den Tieren. „Am meiſten, mein ich, 
lernt man von den Tieren, ſeht fie nur an.‘ ‚So 
iſt's richtig‘, nickt der Alte,, wahr find fie, wahr 
und fromm in jedem Augenblick.“ „Ja“, ſagt der 
Birnhofbauer, allein ſchon wie ſie ſchnaufen. Und 
dann, man braucht nur in den Stall zu gehn, und 
ſieht's: da ſteh' ich mitten in der Predigt. Weiß: 
da waltet Richtigkeit. Weiß: ſo bleibt's, und damit 
gut.“ — „Es dämmert. Wunderbar wie Gold in 
einer Kirchenniſche glänzt ein Bild — was iſt's? 
Er ſieht's: ein Reh, das ſtill in einem ſchmalen 
Lichte ſteht. Es leuchtet.“ Da iſt eine ganze Reihe 
von Gebilden, die ſich „Geſchöpfe“ nennt: der 
Falter als der Gottheit ewig ſchönſte Flocke; die 
Nachtigall, die alle guten Schläfer birgt in den 
Sonnenräumen ihrer Melodie; der Käfer, der 
den Mohn aus ſeiner Knoſpe ſingt; die Eule wie 
eine Todesuhr aufzählend die gegebenen Stunden; 
der Kuckuck, der den Sommer mit all ſeinen 
Gegenſtänden hervorſchlägt; das kaum geborene 
Böckchen komiſch und ungeſtalt auf ſeinem erſten 
abenteuerreichen Gang ins Grüne; die Kuh ſanft⸗ 
umblickend, größte reichſte Segnung überm Land, 
geritzt ins alte Bild der Steine, wo die Götter 
weilten und Verbundenheit die alte, uralt⸗heilige 
Handlung noch verſtand; das erſtaunlich muſikaliſche 
Vogelſeptett; die Biene im frommen Erlebnis 
mit dem Engel; der ſchwarze Hengſt über die er⸗ 
ſchreckte Weite raſend wie ein Spiegelbild des 
über ihm hinraſenden Gewitters, beide ganz ge⸗ 
blitzte Schrift; der Stier mondſichelgehörnt, 
Brüller der Gottheit, abgründiger Gehorſam und 
erzene Urzeitlichkeit; der Hirſch, ein Pfeil von 
der Sehnſucht der Erde bis in den Hochwald und 
in das Licht der Firne geſchickt — bis zu der Ente, 
bis zu Strupſi, dem mildtätigen Hund, dem 
Laubfroſch, dem Fohlen, der heiligen Lerche 
und zur Familie, der die Eule angehört, der Uhu 
„und das Uhüchen auch“! 

Das alles ſind unvergeßlich ſtarke Gedichte, jedes 
ein wirklicher Wurf, ein wirkliches Kapitel Tier⸗ 


dichtung, gänzlich anders als Rilkes Panther oder 
Rilkes Flamingos, aber ebenſo reizvoll wie ſie, 
faſt immer mythiſch erlebt. 

Da find die großen Stücke der vier Jahreszeiten; 
man möchte ſie malen, zeichnen, muſizieren können, 
Worte ſind nichts. „Da iſt ein Wort nur noch wie 
einer, der vergebens an die Türe klopft.“ Da iſt 
die große Symphonie „Der Morgen“. Jetzt 
weidet nur der Schlaf. Das Licht gräbt die Dinge 
aus wie der Menſch die Wurzeln, aus der Dunkel⸗ 
heit. Die letzten Träume der Schläfer ſpielen um 
die Tiere im Stalle oder bei dem Knecht, der ſchon 
früh um vier draußen die Wiedergeburt der Land⸗ 
ſchaft erlebt. Oder es hadert der Alte im Traum 
mit den Blitzen draußen, wenn er den Acker pflügt, 
weil ſie ihm ſein Herrentum in Frage ſtellen. Der 
Dichter weiß um dieſe Stunde des Schlafes. Denn 
dann ſind wir ſelber wie Wurzeln, und was in uns 
ſchläft, das iſt ja nur der Hunger nach der Blüte, 
genau ſo, wie es drin im Boden iſt. „Wir ſagen 
Nacht, aber ſeht ihr, Nacht, das iſt der Gärtner, 
der uns auf die andre Seite pflanzt.“ Die Kammer 
gähnt. Das Fenſter flackt. Als etwas Buntes ſicht⸗ 
bar wird im Morgengraun, da „iſt's die Decke, des 
Alten Schlummerwieſe, die ihn wärmt und bis 
zum Kopf verborgen hält“. Er ſchnauft, zieht voll 
die Frühe ein und bläſt ſie ſchnurrend wieder aus, 
„als ob ſie Hölzer ſägten“, frozeln ſie. „Aber ihr 
wißt, das iſt gelogen, denn auch er, wie alle, 
ſchnarcht und ſchnorchelt nie“. Als der ſteigende 
Knecht ſich der Felsregion nähert und die Steine 
und Geſteinsarten alle im Frühlicht erwachen: 
„Ja, da kann man ſtaunen. Denn die Steine, ſeht, 
die reden auch, nur anders, viel verſchwiegener, 
viel bedächtiger als wir. Die wiſſen noch das Wort, 
als Er's endlich mit der Wut bekam und drein⸗ 
ſchlug, daß die Berge rumpelnd auseinander 
krachten .. und dann Ordnung war und all die 
Hügel ſtanden, und die Ställe und die Acker.“ Die 
Alte träumt derweil von einem längſt Verſtorbenen. 
Da geht er hin und ohne Gruß an ihr vorbei. Da 
aber wird es ſonderbar ihr eigner Tod. „Nein, 
winkt ſie. Erſt muß ich noch die Teller, Meſſer, 
Gabeln zählen und drin im Sacke, weißt du, noch 
die Taler. Da überfällt ſie Finſternis. Sie friert 
und hat jetzt eine weiße Kerze in der Hand. Es 
frägt: Nun, Mutter, fällt's. Euch ſchwer? Da 
lächelt ſie und ſagt: Nicht ſehr. Ein guter Tod 
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räumt nur die Hände leer.“ — Aber die Antwort 
darauf war vorausgenommen mit einem Bild 
wieder aus dem Leben der Tiere: „Erſt müßt ihr 
mal ſo eine Handvoll Junge ſehn, noch klein ge⸗ 
kugelt, und die gelben, ſuchend offnen Schnäbel 
aufwärts, um zu wiſſen, was das iſt, wenn eine 
Mutter fehlt.“ So gehen tiefer Sinn, tiefer Humor, 
tiefes Gefühl nebeneinander her in dieſer Dichtung 
von der frühſten Frühe des Tags, bis dann die 
große Kugel ſchließlich wie auf goldnen Balken in 
den Dom hineinrennt, der Himmel brennt, die Erde 
brennt. 

Es kann hier nicht mehr ausführlich von der wunder⸗ 
baren Dichtung der „Lampe“ die Rede ſein, unter 
der ſie den letzten Abend im Herbſt zuſammen⸗ 
ſitzen, der Alte, der Hirt, der Knecht, bis der Schlaf 
ſie fängt. Nicht mehr vom Uralten, dem Mythi⸗ 
ſchen, um den der ganze Raum mit Korn und Gott 
und Amen ſich ſchwingt. Nicht mehr von den vier⸗ 
zehn Heiligen, einer ungeheuren Verklärung von 
Chriſtus in der Natur. Dieſe Stücke ſind es haupt⸗ 
ſächlich, die dem Buch den Namen geben. Wenn, 
ich glaube, in Santa Maria sopra Minerva in Rom 
ein Dionyſos ſich in einen Chriſtus gewandelt hat, 
hier iſt nun vielleicht ſo etwas wie der umgekehrte 
Vorgang eingetreten. 

Es kann auch hier nicht ausführlich von der neuen, 
alten Sprache Talhoffs die Rede ſein. Es ſei nur 
geſagt, daß hier wirklich jedes Wort ſeine eigene 
Zeugung und Geburt gehabt hat; keines ſteht zu⸗ 
fällig oder leer oder belanglos da. An der eigen⸗ 
ſinnig feſtgehaltenen Flexion der Präpoſition „zu“ 
(„Die runden zuen Fäuſtchen“ gleich auf der erſten 
Seite) nehme man keinen Anſtoß. Der Tag wird 
kommen, wo der Dichter einſieht, daß es ſich nicht 
um eine Schönheit ſeines Schwyzer Dütſch dabei 
handelt, ſondern um einen Vulgarismus der all⸗ 
gemeinen deutſchen Umgangsſprache. Aber von 
der Form dieſer Dichtungen ſei noch mit ein paar 
Worten die Rede. 

Was dieſe Form betrifft, ſo müßte man ſie ſyn⸗ 
thetiſch nennen, inſofern Lyrik, Dramatik, Epik 
als Darſtellungsmöglichkeiten in ihr einander ver⸗ 
bunden ſind. Man kann ihr auch die Bezeichnung 
ſymphoniſch verleihen, und man kann Stücke wie 
die Taufe, die Lampe, den Morgen als Sym⸗ 
phonien bezeichnen, indem Rhythmus, Klang, 
Licht agierend auftreten und Bild wie Ausdruck 


ſchaffen helfen. Reine Lyrik wäre Stimme des 
Ichs, hier aber iſt Ruf und Form aus dem Du. 
Sind es Dramen, ſo ſind es ſolche innerer, geiſtiger, 
naturhaft geiſtiger Vorgänge. Hier iſt die Natur 
ſelber das letzte Subjekt, Menſch und Dinge aber 
ſind Objekt geworden. Es iſt alſo gerade umge⸗ 
kehrt wie üblich. Mythos und Symbol, das ſind 
hier die Rollenträger, nicht das menſchliche Schick⸗ 
ſal. Das Andere, Innere, Überzeitliche, Weſent⸗ 
liche. Und iſt es auch Epik, ſo iſt es doch keine Epik 
im Tempus der Vergangenheit. Jetzt geſchieht 
hier, was geſchieht. „Jetzt“ iſt tiefbezeichnender⸗ 
weiſe das erſte Wort des Buches: „Jetzt ſind die 
einſam hohen Himmel aufgeglüht: Nelke über Nelke, 
Nelken, Nelken ſoweit man ſieht.“ Auch manches 
andre Stück beginnt mit „jetzt“, es wird wahr⸗ 
ſcheinlich eins der häufigſten Wörter dieſes Buches 
ſein. In der Gegenwartsform rollt ſich hier das 
Erzähleriſche, aber nicht epiſch, ſondern lyriſch⸗ 
dramatiſch aus. | 

Klänge blühen in Reimen auf, und manchmal 
durchbrechen ſie dieſe „Proſa“ und kriſtalliſieren 
ſich zu Liedern liedhafteſter Art. Es ſind Laut⸗ 
harmonien, die das akuſtiſche Geheimnis zum 
optiſchen fügen. Das macht das Bild tönend und 
den Ton ſchauend. Aber wiederum iſt es gar nicht 
Proſa, ſondern der Rhythmus iſt ein ſehr ſtrenger 
Regent des Buches, durchaus Geſetz aller Laut⸗ 
und Satzbewegungen. Dieſer Rhythmus iſt das 
Maß, das die Dinge und Verläufe aus ihrem Atem 
verſteht oder aus ihrem Wogenſchlag, und das ſie 
atmend feſtigt. Denn für dieſen Evangeliſten der 
heiligen Natur hat die Tanne einen ganz anderen, 
weſensbedingten, ſchickſalsgebundenen Rhythmus 
als etwa die Birke oder die Buche. Für Talhoff wäre 
unmöglich, was für Theodor Däubler einmal mög⸗ 
lich war, die Fichte und die Buche in Gedichte von 
ein und demſelben Rhythmus zu faſſen. Für dieſen 
Evangeliſten iſt das Ahrenfeld eine choriſch⸗ 
rhythmiſche Gemeinſchaft, deren liturgiſche Hand⸗ 
lung das Licht zum Mittelpunkte hat und den Be⸗ 
weger, den Atem aus dem Raum. Auch in dem 
Sinne iſt das Werk ſymphoniſch, als es komponiert, 
geſungen, gepfiffen, gezwitſchert iſt, wie es die 
Muſikanten auf den Bäumen tun. Es iſt eine Art 
Partitur, die jeden Leſer zum Konzertmeiſter 
macht und den Vorleſer ganz beſonders. Sympho⸗ 
niſche Sätze ſind die einzelnen Stücke von Früh⸗ 
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ling, Sommer, Herbft, Winter und den Geſchöpfen, 
und das große Finale ift der „Choral“. Iſt es 
Dramatik, ſo iſt ſie kultiſch, hat ſie die Natur zum 
Geſtalter ihrer Szenen und Auftritte. 

Gott als Raumgeſchehen, als ewig lebendiger Aus⸗ 
druck im Bogen der Feuer und der Nächte, Stimme 
und Bewegung aller Dinge und Weſen, Gott als 
Symbol in der naturhaften Vielfalt ſeiner Erſchei⸗ 


nungen, draußen, drinnen: das iſt der Kontra⸗ 
punkt, der die Dramatik ergibt und ſie abwandelt 
innerhalb der Szenen, die hier im Wort die Bühne 
aufſchlagen. Den ewigen Chriſtos, das Sein an 
ſich, daraus Myſterien und Kirchen nur als Kriſtalle 
der Erlebniſſe wachſen und wuchſen, den meint 
letzten Endes der Dichter in ſeinem Buch: die 
Natur, in welch tranſzendentem Sinne auch immer. 


Erdichtete Geſpräche 


Von Joachim Günther (Berlin) 


Paul Ernſt, deſſen Ruhm auch heute nach ſeinem 
Tode nicht recht auf die Beine kommen will, darf 
doch das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, 
einmal auch im Deutſchen eine in ihren Schwierig⸗ 
keiten wie auch in ihren Schönheiten unſeren 
Schriftſtellern nicht mehr vertraute Literaturform 
erneuert zu haben: das erdichtete Geſpräch. Er⸗ 
dichtete Geſpräche, die als geſonderte literariſche 
Werke auftreten, hat das Altertum und mehr noch 
das Mittelalter geliebt. In der neueren Zeit ſind 
ſie insbeſondere von den konverſationsliebenden 
Franzoſen der Aufklärungsepoche gepflegt und 
nach ihrer moraliſtiſchen Seite hin auf eine vorher 
nicht bekannte Höhe entwickelt worden, wofür wir 
an Fontenelle, Galiani, Diderot, Couſin erinnern 
wollen. In den Hauptwerken der neueren Literatur 
und ſpeziell in denen der weniger redeverliebten 
germaniſchen Völker bildet das Geſpräch jedoch 
nur einen Beſtandteil innerhalb der größeren 
Werkformen des Dramas oder des Romanes. Es 
bildet ſich zurück, um dann allerdings gerade bei 
jenen Völkern und in jüngerer Zeit in einzelnen 
abſeits ſtehenden Beiſpielen eine ſelbſtändige Form 
gefunden zu haben, wie ſie ſo komplex, ſo funkelnd, 
ſo eigentümlich weder im Altertum noch im Mittel⸗ 
alter, weder bei Griechen noch bei Franzoſen ein 
Vorbild beſitzt. Das Beiſpiel, an welches wir hier 
in erſter Linie denken, ſind die „Imaginary Conver- 
sations“ des Walter Savage Landor, jene 
wunderſamen Dialoge, in denen Dramatik, Lyrik, 
Dialektik, Hiſtorie, Moraliſtik und eine weltweite 
Seelenkenntnis zur Kommunion gelangt ſind und 
dadurch ein neuer reicherer Begriff von den Mög⸗ 
lichkeiten des Erdichteten Geſpräches geſchaffen 


wurde, als ihn Antike, Mittelalter und Aufklärungs⸗ 
zeit beſeſſen haben. Landors imaginäre Unterhal⸗ 
tungen gehören heute zu den mit dem Vergeſſen⸗ 
werden ringenden Werken aus der überfrucht⸗ 
baren europäiſchen Genieepoche im erſten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts, und es iſt darum eine 
weſentliche Abſicht dieſes Aufſatzes, überhaupt 
einmal wieder auf ſie aufmerkſam zu machen. 

Wie ließe ſich nun am Beiſpiele dieſes ſchwer zu ent⸗ 
ſiegelnden Werkes der in ihm deutlich gewordene 
literariſche Typus des Erdichteten Geſpräches ein 
wenig ſeinen allgemeinen Merkmalen nach ab⸗ 
grenzen und beſtimmen? Die platoniſchen Dialoge 
etwa ſind auch ausgedachte Geſpräche von ſtrich⸗ 
weiſe hohem dichteriſchem Reiz. In ihnen herrſcht 
aber das dialektiſche Element vor. Ihre Perſonen 
ſind faſt immer nur Funktionen des dialektiſchen 
Prozeſſes, nicht lebendige Menſchen mit einem 
beſtimmten Sein und Schickſal. Die Landorſchen 
Geſpräche dagegen führen mit einer dem Altertum 
fremden Einfühlungsluſt geſchichtliche Perſönlich⸗ 
keiten als Redepartner vor. Es kommt in ihnen ein 
perſönlich gefärbter und gebundener, nicht wie im 
philoſophiſchen Dialog ein allgemein menſchlicher 
und geöffneter Logos zur Bewegung. Sie wurden, 
wenn auch nicht mit dem Hauptzweck (weil ſie einen 
ſolchen gar nicht, ſondern nur gleichſam eine Olig⸗ 
archie der Zwecke beſitzen), ſo doch in der Teilabſicht 
erfunden, einen Tiefenblick der Deutung in das 
Leben, den Geiſt und das Schickſal irgendeines 
Menſchen, bei dem es ſich lohnt, zu werfen. Inſo⸗ 
fern ſtreifen ſie das Gebiet der Geſchichtspſycho⸗ 
logie und Geſchichtsinterpretation. Würde ſich dieſer 
Geſichtspunkt allerdings zur Alleinherrſchaft auf⸗ 
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ſchwingen, fo wüchfe ein ſolches Werk aus zum hiſtori⸗ 
ſchen Roman, hiſtoriſchen Drama oder „hiſtoriſchen 
Szenen” nach Art von Gobineaus „Renaiſſance“. 
Es bliebe dann nicht mehr Erdichtetes Geſpräch, da es 
in dieſer Eigenſchaft weder Handlung noch Milieu 
beſitzt. Andererſeits darf man es aber auch nicht 
bloß als ein nicht zu Ende geführtes Drama oder 
einen nicht weitererzählten Roman auffaſſen. Es 
liegt vielmehr hier eine deutliche Kunſtgattung für 
ſich vor, die den Meiſter ihres ſpezifiſchen Faches 
fordert. Weder würden unſere verſchiedenen drama⸗ 
tiſchen Talente von Leſſing und Schiller, Kleiſt, 
Hebbel, Grillparzer bis zu Hauptmann und Suder⸗ 
mann, noch die Meiſter des hiſtoriſchen Romanes 
ein im vollen Umfange befriedigendes Erdichtetes 
Geſpräch zuſtande bringen können. Sie haben es 
nicht verſucht, man traut es ihnen jedoch auch nicht 
zu, denn ohne ſpezifiſches Talent und ohne ſyſte⸗ 
matiſche Arbeit geht es hierbei nicht ab. Improvi⸗ 
ſieren läßt ſich ein ſolches Erdichtetes Geſpräch nicht, 
dazu iſt es zu hintergrundreich und fordert viel zu 
kategoriſch eine „ganzheitliche“ Schöpferkraft. 

Das Erdichtete Geſpräch iſt konzentrierter als 
Drama und Roman, und es verhält ſich zu dieſen 
ähnlich, wie ſie ſich wiederum zur Ganzheit des 
Lebens verhalten. Im Erdichteten Geſpräch iſt die 
Handlung zu Sentenzen geronnen, und das Pathos 
von Luſt und Schmerz hat ſich ins Lyriſche trans⸗ 
figuriert. Andererſeits würde aber auch der bloße 
Moraliſt ebenſo wie der Meiſter des lyriſchen Ge⸗ 
dichtes ſchwerlich auf unſerem Felde reüſſieren. 
Wir ſagen das nicht ſo allgemein aus der Theorie, 
ſondern im Rückblick auf weſentliche Beiſpiele. In 
Nietzſches mittleren Werken von Menſchliches, 
Allzumenſchliches bis zur Gaya scienza finden ſich 
verſtreut eine ganze Reihe angeſetzter Dialoge, die 
aber nie zum Geſpräch ausgeführt werden, weil 
ſie dann über den Rahmen der gerafften Sentenz 
hinauswachſen müßten, ihnen aber die Epik, die 
geſchichtliche Unterlage und auch die Lyrik ſchon im 
Anſatz fehlt. Umgekehrt haben die Dichter George 
und Hofmannsthal wundervolle Geſpräche gedich⸗ 
tet, die jedoch ſich auch nicht mit unſerem Begriff 
decken. Bei beiden handelt es ſich um meiſt in Vers⸗ 
form ausgeführte, allegoriſche Geſpräche mit einem 
mythiſchen, ſtatt des hiſtoriſchen Hintergrundes. 
Zudem überwiegt bei ihnen zu ſehr der Impreſſio⸗ 
nismus einer Situation, ja oft einer einzigen Ge⸗ 


danken⸗ oder Wortwendung, während das Erzähle⸗ 
riſche und das Sentenziöſe wiederum zu ſchwach iſt. 
Nur der eingangs erwähnte Paul Ernſt kann mit 


ſeinen „Erdachten Geſprächen“ als paralleles Bei⸗ 


ſpiel angeführt werden, in welchem alle formalen 
Elemente, die für den Bau der hier vorliegenden 
Literaturgattung zuſammenwirken müſſen, ent⸗ 
halten ſind. Hier findet ſich Dramatik, Lyrik, 
Dialektik, Hiſtorie, Moraliſtik und Seelenkunde 
wie in den Imaginary Conversations. Es fehlt nur 
das, was bei Paul Ernſt, dem philiſtröſen Klaſſi⸗ 
ziſten, der er nun einmal bleibt, immer fehlt: die 
alle Bauſteine glühend zuſammenſchweißende 
Tiefe, Kraft und Größe des Talentes. 


* 


Soweit genug der allgemeinen Charakteriſierung. 
Im Jahre 1824 erſchienen in England zum erſten 
Male die „Imaginary Conversations of literary 
men and statesmen“ des vorher aus dramatiſchen 
und epiſchen Verſuchen nur wenig bekannt gewor⸗ 
denen Walter Savage Landor, der bei Erſcheinen 
dieſes Werkes neunundvierzig Jahre alt war und 
ein gutes Stück Leben in der Heimat wie in den 
ſüd⸗ und weſteuropäiſchen Ländern hinter ſich ge⸗ 
bracht hatte. Landor hatte mit dieſem Werk unter 
entfernter Anlehnung an Ciceros Geſpräche die 
Form gefunden, in welcher er am meiſten aus⸗ 
ſprechen zu können fühlte. Er hat ſie dann weiter 
gepflegt und in einem feiner letzten Werke „Perieles 
and Aspasia zum brieflichen, ganz lang geſponne⸗ 
nen Geſpräche abgewandelt. Über den einſeitigen 
Briefmonolog, wie ihn in England Robert Brown⸗ 
ing zur Höhe gebracht hat, zum Briefroman und 
von dort zum Roman ſchlechthin wäre dann wie⸗ 
derum die Brücke zur reinen Epik hergeſtellt, von der 
Landor ausgegangen war, ohne zu ihr zurückzu⸗ 
kehren. Wir wollen nun im folgenden nicht von 
dieſen Beziehungen und auch nicht von ſeinem Ge⸗ 
ſamtwerke ſprechen, das in England etwa in dem 
Sinne zu den halbvergeſſenen Schätzen gehört wie 
bei uns dasjenige Jean Pauls. Es ſollen hier nur 
die Imaginary Conversations herausgehoben wer⸗ 
den als ein klaſſiſches Beiſpiel Erdichteter Geſpräche 
wie auch als ein in Deutſchland durch auszugsweiſe 
Übertragungen immerhin nicht unbekanntes, einer 
immer wieder erneuten Entdeckung würdiges 
Werk. 
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Im 92. Aphorismus der Fröhlichen Wiſſenſchaft 
findet ſich unter dem Titel „Proſa und Poeſie“ 
folgende Bemerkung Nietzſches: 

„Vier ſehr ſeltſame und wahrhaft dichteriſche Menſchen 
waren es in dieſem Jahrhundert, welche an die Meiſterſchaft 
der Proſa gereicht haben, für die ſonſt dies Jahrhundert nicht 
gemacht iſt — aus Mangel an Poeſie, wie angedeutet. Um 
von Goethe abzuſehen, welchen billigerweiſe das Jahrhun⸗ 
dert in Anſpruch nimmt, das ihn hervorbrachte: ſo ſehe ich nur 
Giacomo Leopardi,“ Proſper Merimée, Ralph Waldo Emer⸗ 
fon und Walter Savage Landor, den Verfaſſer der Imagi- 
nary Conversations, als würdig an, Meiſter der Proſa zu 
heißen.“ 

Allein bei Landor fügt Nietzſche der Erwähnung des 
Namens auffallenderweiſe den Titel eines Werkes 
hinzu, ſicherlich weil er in dieſem Falle am eheſten 
ein Vergeſſen des Namens wie auch der Werke be⸗ 
fürchtete. Dies iſt nun ſoweit vorgeſchritten, daß 
man in den letzten Jahren die Reſtbeſtände der 
Erdichteten Geſpräche in den deutſchen Übertra- 
gungen E. von Schorns (Georg Müller Verlag) 
oder Rudolf Borchardts (Rowohlt, Berlin) für ein 
paar Pfennige im Antiquariatshandel erſtehen 
konnte. Ein nachdenkliches, ſchwermütiges Mene⸗ 
tekel für die Vergänglichkeit auch unſerer beſten 
Bemühungen. „Ich werde ſpät und mit wenigen 
erleſenen Gäſten zur Tafel gehen“, hat Landor 
einmal von ſich ſelber geſagt, und dieſes ausſchließ⸗ 
liche Pathos der Höhe, des Abſtandes, des „odi 
profanum volgus“, dem bei ihm auch in ſpäteren 
Jahren keine neuerliche Zukehr zum Volke, kein 
„Untergang“, um in der Ausdrucksweiſe Zara⸗ 
thuſtras zu ſprechen, mehr folgte, hat hierin ſo zu 
reden ſeine Strafe gefunden. Der Baum des Ruh⸗ 
mes, welcher von ſeinem Werke durch die Zeiten 
wächſt, wird wohl immer nur ein zartes, oft mit 
dem Abſterben ringendes, aber — wie wir glauben 
— doch in Jahrhunderten nicht erſchöpftes Gewächs 
ſein. 

So beſitzen die Imaginary Conversations zwar 
einen ſehr engen Wirkungsradius, andererſeits 
reichen ſie aber von Achilles und Helena bis zu dem 
Herzog von Wellington und Sir Robert Inglis, 
vom antiken Mythos bis in die greifbarſte Ge⸗ 
ſchichte, von den Zentren der vita activa bis in die 
verlorenſten Räume der vita contemplativa. Es 
gibt keine Höhe der Empfindung, die nicht einmal 
in ihnen erklettert worden wäre; kein extremes 
Grauen und keinen verwüſtenden Schmerz, den ſie 
Vgl. den Dialog von Leopardi im vorliegenden Heft. 


nicht durchpeitſchen würden. Mit einer unerbitt⸗ 
lichen Leidenſchaft wird in ihnen immer wieder 
jene Tiefenſphäre des Lebens aufgeſucht, in wel⸗ 
cher eine höhere Wahrheit vom Menſchen Beſitz 
ergriffen hat und äußerſte Luſt und äußerſter 
Schmerz dauernd ineinander überſpringen, ja 
überhaupt nicht mehr voneinander geſchieden wer⸗ 
den können. Unter dieſem Geſichtspunkte ſind 
bereits die Situationen ausgeſpürt, in welche die 
einzelnen Geſpräche verlegt werden: z. B. Mar⸗ 
cellus mit einem tödlichen Pfeil in der Bruſt auf 
dem Schlachtfelde und ſein Beſieger Hannibal; 
Metellus und Marius vor Numantia angeſichts des 
heroiſchen Maſſenſelbſtmordes der Belagerten, 
Tiberius und Vipſania nach der gewaltſamen Aus⸗ 
einanderreißung der Liebenden; Heinrich VIII. 
und Anna Boleyn vor deren Hinrichtung; Katha⸗ 
rina die Große und Fürſtin Daſchkow nach der 
Ermordung Peters uſw. Landor hat gewußt, wo 
für den Pſychologen größten Stiles Land auszu⸗ 
ſpüren war, oder gleichnislos ausgedrückt, welche 
Perſönlichkeiten und Situationen das Maß her⸗ 
geben, um ihnen die eigenen großen, Schritt für 
Schritt Überraſchungen bergenden Gedanken ohne 
Gewaltſamkeit in den Mund legen zu können. Man 
weiß nun hierbei nicht, was man im einzelnen am 
meiſten bewundern ſoll: die überragende Welt⸗ 
kenntnis des Autors, die Größe ſeines Verſtandes 
und deſſen Kraft zur Nüchternheit oder die Glut 
ſeines Empfindens; die ſtellenweiſe unmittelbar in 
Muſik überſpringende Lyrik oder die griffſichere 
Plaſtik ſeines Ausdrucks, die Pracht der Bilder, die 
ſtattliche Zahl der ihm verfügungsbereiten Skalen 
in ſtofflicher Hinſicht oder ſchließlich die Macht ſeines 
durch alle Immoralismen hindurchgegangenen 
Ethos. Innerhalb unſeres eigenen Schrifttums be⸗ 
ſitzen wir, wie ſchon im Voraufgehenden auseinan⸗ 
dergeſetzt wurde, kein den Imaginary Conver- 
sations entſprechendes Werk aus mancherlei äuße⸗ 
ren und inneren Gründen, die ſich teilweiſe wohl 
auch bis in das Weſen des Volkscharakters ver⸗ 
lieren. Da aber am Vergleich mit uns vertrauten 
Geſtalten vieles deutlicher wird, ſo ſei noch geſagt, 
daß Landor eine Farbigkeit und Intenſität ent⸗ 
wickelt faſt wie bei uns George in ſeinen früheren 
Gedichten (die ſpäteren Geſpräche aus dem Neuen 
Reich wirken wie unvollkommene Bruchſtücke, 
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wenn man fie hinter einer der Landorſchen Konver⸗ 
fationen lieſt); hinzu kommt aber wohl eine an 
Nietzſches Lyrik gemahnende Muſikalität und ein 
wie bei Jean Paul reicher Gedankenfluß. Gewiß 
ſind hiermit auch nur allgemeine Umſchreibungen 


gegeben, aber wir wollen nicht das Leſen erſetzen, 
den hohen Genuß ſtehlen, ſondern nur wieder 
einmal jüngere, in der Entwicklung befindliche 
Talente auf ſolch ein Vorbild und Richtmaß hinge⸗ 
winkt haben. 


Schnörkeldichtung 
Von Anton Gabele (Koblenz) 


Wie ein junges Pferd, dem man Zügel und 


Kummet abgenommen, ſo will auch die Feder des 


Kanzliſten ſich noch gerne in übermütigen Läufen 
durch die weiße Ebene tummeln, nachdem ſie lange 
in den befohlenen Bahnen der Buchſtaben diente. 
Doch nicht dieſer Schnörkel iſt hier gemeint, der 
beſcheidene Zugabe, Zierat und Anhängſel bleibt; 
ſondern der andere ſelbſtändige Schnörkel um des 
Schnörkels willen, wie ihn jedes Kind pflegt, ehe 
es an die Schule gebunden wird. Man gebe ſo 
einem Kinde Papier und Stift in die Hand, und 
es wird bald ein Neſt von Strichen auf die Fläche 
ſpinnen. Ohne Ordnung und Geſetz ſcheint die 
Hand dahin zu irren. Und doch iſt ſo ſehr Geſetz 
darin, daß es ſchon eine Graphologie dieſes kind⸗ 
lichen Schnörkels gibt und daß hier eine Abſpiege⸗ 
lung der Seele, ein graphiſcher Übermut und ge: 
ſchriebener Jodler waltet wie etwa in der Kunſt 
des Erwachſenen. 

Das Wort Jodler deutet ſchon auf die Muſik, und 
es wäre reizvoll zu zeigen, wie dort der Schnörkel⸗ 
trieb in den mannigfaltigſten Gebilden zutage 
tritt, ja vielleicht im innerſten Weſen jener Kunſt 
lebt. Doch weil wir hier auf die Schnörkel dichtung 
zielen, möge das Bildhafte als am meiſten ſinnen⸗ 
fällig zum Vergleich genügen. 

Von der urzeitlichen Ornamentik über die Knitter⸗ 
falten gotiſcher Madonnen bis zum Gebetbuch 
Kaiſer Maximilians und weiter über Barock, 
Rokoko, Biedermeiertum bis zum Expreſſionismus 
läßt ſich der Schnörkel verfolgen und aus ihm die 
jeweilige Geiſteshaltung erſchließen. Das iſt längſt 
bekannt und wird beſonders zur Erforſchung der 
dunkelſten Vorgeſchichte verwandt. Aber auch über 
jüngere Zeiten vermöchte der Schnörkel uns viel 
zu ſagen, weil er ja doch immer ſo recht unmittelbar 
und urlebendig aus der innerſten Seele quillt. Wie 
ſpricht zum Beiſpiel aus jenem Gebetbuch Kaiſer 
Maximilians der Geiſt der Renaiſſance! Da ſind 


noch Blätter dabei, wo ſich die Ornamentik dem 
Text an⸗ und unterordnet: Neben das Gebet zur 
heiligen Apollonia iſt die Nothelferin geſetzt, auf 
einer Wunderblume ſtehend, ſie ſelbſt eine Wunder⸗ 
blume, die da ihre Märtyrerpalme und das Zäng⸗ 
lein mit dem Zahne in verſchränkten Fingern trägt. 
Oder zum Pſalme Davids: Expugna impugnantes 
me, apprehende arma et scutum et exurge in 
adiutorium mihi. . . find zwei wild ineinander 
verbiſſene Landsknechtsrotten dargeſtellt. Doch da⸗ 
zwiſchen und auf anderen Blättern ganz und gar 
läßt Dürer den eigenwilligſten Schnörkel ſpielen. 
Nichts mehr iſt da von den ſtrengen Gebilden alter 
Ornamentik. Alles iſt aufgelöſt und zerfaſert. 
Kraſſe, dingliche Natur, mittelalterliche Fabel⸗ 
weſen und Geſtalten antiker Götterwelt wimmeln 
durcheinander und ſind umſponnen von einem 
Faden, der gleich dem grübelnden Geiſte des 
Zeichners ohne Anfang, ohne Ende fängt und ab⸗ 
ſtößt, Weſen ahnen läßt und wieder verwirft und 
im ganzen ruhelos, unbändig und doch irgendwie 
beherrſcht ſich in alle Winkel verbreitet. 

Einige Schnörkeldichter gehörten und gehören zu 
den geleſenſten Dichtern ihrer Zeit; wohl aus dem⸗ 
ſelben Grunde, der viele Leſer das „Erlebte“ be⸗ 
vorzugen läßt. Indem der Schnörkeldichter ſein 
Geſpinſt hinausgibt, ſagt er gleichſam zum Leſer: 
Nimm, wie es iſt! Wirres Leben, doch Leben ohne 
alle Zutat, unerklärliches, widerſpruchvolles, un⸗ 
ſinniges Leben! 

Auch das Zeichen der Schnörkeldichtung iſt Regel⸗ 
loſigkeit; und wieder muß man hinzuſetzen: ſchein⸗ 
bare Regelloſigkeit. Denn iſt auch kein Aufbau vor⸗ 
handen, ſo doch eine Art Aufwuchs, ein heimlicher, 
innewohnender und aus der Natur der Dinge wie 
des Schöpfers hervortreibender Plan. Freilich iſt 
dies aktive Wort Schöpfer hier kaum zu gebrauchen. 
Es ſind wohl immer zaghafte, zweifleriſche, paſſive 
Menſchen, die den Schnörkel lieben. Sie laſſen ſich 
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nichts vortäuſchen und fühlen die Tragik allen 
Lebens in ſich ſelber. Aber ſie haſſen den gewalt⸗ 
tätig zirkelnden Verſtand. Sie haſſen auch den 
zielenden geraden Weg, der ihnen öde und ſchauer⸗ 
lich ſcheint. Weil ihnen das Leben nur als ein Binde⸗ 
ſtrich vorkommt zwiſchen einer Nacht hinter uns und 
der Nacht vor uns, darum überlaſſen ſich dieſe Schnör⸗ 
keldichter den Um⸗ und Abwegen, lächeln, um nicht 
zu weinen, tanzen und tollen wie der Kreiſel des 
Kindes, der umfällt, wenn er einmal ſtehen muß. 
Das iſt wohl die Grundlage, auf der nun die ein⸗ 
zelnen Schnörkeldichter mannigfaltig ſtehen. Die 
Engländer etwa, vielleicht weil ſie ſchon durch ihre 
Sprache romaniſcher Art näher ſtehen als wir 
Deutſche, pflegen bewußt ihre Manier, abſtra⸗ 
hieren und hypoſtaſieren ſie, wie der Philoſoph 
ſagt, ſpielen mit der eigenen Verſpieltheit wie mit 
einem Ball; ſie geben ſich gleichſam wie ein Ari⸗ 
ſtoteles, der wieder Kind ſein will und auf allen 
vieren kriecht, aber dabei doch ſeinen gedanken⸗ 
ſchweren Kopf nicht abſetzen kann. 

Ich denke hierbei beſonders an den alten Lawrence 
Sterne, den Goethe ſo hoch ſchätzte, und auch an 
G. B. Shaw. 

In ſeinem „Triſtram Shandy“ will Sterne „Leben 
und Meinungen“ dieſes Triſtram beſchreiben. Der 
wird denn auch gleich auf der erſten Seite des 
Buches gezeugt, aber nach fünfhundert weiteren 
Seiten am Ende des Werkes iſt er eben erſt ge⸗ 
boren. Dazwiſchen iſt Schnörkel, der witzigſte, 
lebendigſte, den es geben mag, doch bewußter 
Schnörkel. Im Kapitel 201 gibt Sterne ſelbſt eine 
graphiſche Darſtellung feiner Um- und Abwege, 
indem er allerhand bauchige, gezahnte, geringelte, 
auf⸗ und niederfahrende Kurven und Schleifen 
zeichnet. Dabei verſchwört er ſich fortan auf „den 
Fußweg des Chriſten, die beſte Linie, wie der 
Kabbesbauer ſagt“, nämlich auf die mit dem Lineal 
gezogene Gerade, die er aber ſchon nach einer Zeile 
wieder verloren hat. | 

G. B. Shaw fagt einmal: Wollte er die Leute nur 
immer ernſthaft anreden und ihnen nichts als die 
lautere, ſchlichte Wahrheit vortragen, ſo hätte er 
wohl bald keinen Zuhörer mehr. So habe er einen 
„Konfitürenladen“ aufgeſchlagen, der die Leute zu 
ihm hinein verlocke. Über dem Naſchen biete ſich 
ihm Gelegenheit genug, den Gäſten dies und jenes 
leicht Unbequeme ins Ohr zu flüſtern. 


Nun ſtelle man dieſen beiden Engländern den 
deutſcheſten aller Deutſchen, Jean Paul, entgegen: 
Gewiß wird auch er um ſeine Manier wiſſen. Aber 
er ſtellt ſich, als ob er nicht wiſſe. Er läßt die Feder 
laufen, wie ſie läuft, ſingt „wie der Vogel ſingt, 
der in den Zweigen wohnet“ und ſpielt ein rührend 
kindliches Verſteckſpiel vor dem Leſer und ſich ſelbſt; 
und vielleicht iſt es gerade dieſe Unſchuld, die uns 
Jean Paul ſo teuer macht. 

Läßt ſich Shaw von jedem bitterſüßen Stachelwitz 
verleiten und Jean Paul von den ſeligen Gefühlen, 
ſo haben wir noch einen anderen neben ſie zu ſtellen, 
den Wort und Gleichnis auf die Schnörkelpfade 
bringen; den alten „J. F. G. M.“, oder „Johann 
Fiſchart Genannt Mentzer“ der ausgehenden 
Renaiſſance. 

Eduard Engel ſagt, es gebe wohl keinen Lite⸗ 
raturfreund, der Fiſcharts Gargantua je ganz 
geleſen habe. Ich will nicht dieſer eine ſein, der 
es doch vollbracht; aber ich habe den Gargantua 
ſtets auf meinem Tiſche liegen, leſe jede Woche 
darin, und etliche Seiten Gargantua geben mir 
ſprachlich ſo viel Anregung, wie ein Tag unter 
Bauern auf dem Ravensburger Markt. Man wird 
vom Gargantua kaum mehr als zwei, drei Seiten 
auf einmal bewältigen können. Man genießt ihn 
tropfenweiſe, muß ihn immer wieder „anleſen“, 
wie Goethe ſagt, alſo durchblättern, die Kriſtalle 
aufblitzen laſſen und ſo, den ungeheuren Lavaſtrom 
allmählich umwandelnd, die Gewalt ahnen, mit der 
hier ein verbaler Vulkan Bildung und Gehalt der 
Jahrtauſende mit ordnungloſem, urweltlichem 
Scherz und ſpieleriſchem Ernſt an den Tag ſtieß. 
Da begegnet man auch dem achten Kapitel: „Von 
der Trunkenen Litanei, dem Pfingſttag mit un⸗ 
feuriger, doch durſtiger Zungenlöſung.“ Hier wirft 
Fiſchart auf einigen zwanzig Seiten die Trink⸗ 
gefäße, Trinkſitten, Trinklieder, Trinkfolgen, die 
Subſtantive, Adjektive und Verben, die geſamte 
Sonderſprache des Rauſches auf einen Klumpatſch 
zuſammen. Man läßt dieſe trunkene Litanei eine 
Weile an ſich vorüberleiern und ſenkt das Buch und 
ſinnt nach. Im Anfang der Bibel ſteht das Wort, 
indem der erſte Menſch mit der Namengebung die 
Dinge als ſeinen Beſitz ergreift. Davon lebt etwas 
im Gargantua. Der Unerſättlichkeit des Wortes 
entſpricht eine Unerſättlichkeit der Seele und des 
Leibes. Da Fiſchart die zehn Dutzend Namen der 
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Biere und die doppelt ſoviel Namen der Weine 
hinſchreibt, ſchmeckt er ihre Würze und Herbheit, 
Gehalt und Blume, läßt ſie durch ſich rinnen, ver⸗ 
ſchlingt alle Genüſſe der Welt. Es iſt eine faſt 
religiöſe Inbrunſt und Myſtik, die hier ſchwelgt. 
In die gleiche Richtung weiſen ja auch die Worte 
„Litanei“ und „Pfingſttag“. Hier rinnt freilich das 
Feuer in Gurgel und Magen, hier waltet ani⸗ 
maliſche Myſtik. 

Die Sprache Fiſcharts wird aus mancherlei Quellen 
geſpeiſt: Er vereinigt noch einmal die Weistümer, 
Sprech⸗ und Denkweiſe mittelalterlicher Gelehr⸗ 
ſamkeit. Er kennt den funkelnden Witz der Huma⸗ 
niſten. Er iſt ſelbſt ein Sprachſchöpfer, wie Deutſch⸗ 
land kaum mehr einen hatte. Es erinnert an 
Nietzſche, wie Fiſchart aus der Wurzel des Wortes 
manchmal einen Zweig hervortreibt, der dem Ur⸗ 
ſinn plötzlich neue Tiefe und Möglichkeiten gibt. 
Aber das Beſte in Fiſcharts Sprache und der 
dauernde Wert feines Gargantua liegt in dem 
Schatz volkstümlicher Worte, Bilder und Redens⸗ 
arten, die hier ein wütiger Sammler zuſammen⸗ 


brachte. Man kann den Sammeleifer Fiſcharts nur 


mit dem eines anderen deutſchen Rieſen ver⸗ 


gleichen, mit dem des Paracelſus. Wie dieſer ſeine 
mediziniſchen Kenntniſſe von Kräuterhexen, Schä⸗ 
fern und Totengräbern aufnahm, ſo unbedenklich 
ſchöpfte Fiſchart von Markt und Spelunke und 
einem Alltag, der, noch von keiner Gleichmacherei 
ausgefegt, herrlichſtes Sprachgut beſaß. 

Es wurde uns Deutſchen kein Richelieu gegeben 
und alſo auch kein Jahrhunderte zurückreichendes 
Geſamtwörterbuch unſerer Sprache. Dafür haben 
wir aber einen Fiſchart und haben durch ihn gerade 
das, was Richelieus Handlanger und Schulmeiſter 
für ihre Sprache hochmütig verſchmähten und was 
uns heute als das Koſtbarſte erſcheinen muß, die 
quicklebendige, unverbildete Sprache des gemeinen 
Mannes. Über Fiſcharts Zettelkäſten zu einem 
Wörterbuch ſind freilich ſpielende Kinder geraten 
und haben die tauſend Zettel alle durcheinander 
pfludern laſſen. Vielleicht wird ſich noch einmal 
ein deutſcher Gelehrter finden, der zu unſer aller 
Nutzen dieſen Zettelkaſten Fiſcharts bereinigt. 


Der Dichter und die Jugend 
Von Paul Fulbrecht (Stettin) 


Zu dieſem Thema iſt zunächſt grundſätzlich zu er⸗ 
klären, daß es ſich nicht ſo darſtellen läßt, als ſei 
die ganze Jugend der Dichtung verbunden, ſon⸗ 
dern es muß mutig ausgeſprochen werden, daß 
ſehr viele von ihr ohne Dichtung auskommen und 
auskommen müſſen. 

Zum andern verliert das Thema ſeinen eigentlichen 
Sinn, wenn der Dichter, der darüber einen Eſſay 
verfaßt, lediglich ſeine eigene dichteriſche Entwick⸗ 
lung preisgibt. Er mag in ſeinen Dichtungen von 


ſich im Namen der Jugend reden; in einer Arbeit 


über die Dichtung und ihr Verhältnis zur Jugend 
aber muß er ſich außerhalb der Sache ſtellen und 
die Dinge ſo darſtellen, wie ſie in Wahrheit ſind. 

Es iſt immer die Mehrzahl der Jugend, die ſich 
niemals in den Bann der Dichtung ziehen läßt. Sie 
marſchiert deshalb nicht abſeits. In ihren Reihen 
finden wir alle, die als getreue Vertreter eines ſo 
oder ſo gearteten, tapferen Berufslebens nicht 
über das Maß ihrer beruflichen Beſtimmung hin⸗ 
ausgehen. Sie vertreten das geſamte pulſierende 


Leben des Tags und ſchaffen für den Dichter den 
Raum und den Stoff, in dem und mit dem er ſeine 
Dichtungen geſtalten ſoll. Jeder wahre Dichter 
weiß, daß dieſe Menſchen ihm verbunden ſind, ohne 
jemals ein direktes und inniges Verhältnis mit ihm 
zu haben. Sie ſchaffen ihm ja, während er die 
andern betreut, die Grundlage ſeiner Worte und 
Werke. So leben beide, der Dichter und dieſer Teil 
der Jugend, „unaufdringlich“ nebeneinander; ge⸗ 
wiſſermaßen wie zwei entgegengeſetzte Pole, von 
denen der eine (die Jugend) ſpürt, daß eine 
ſchwärmeriſche oder ſentimentaliſche Annäherung 
ihre Wachſamkeit beeinträchtigen würde und ſomit 
den organiſchen Verlauf des täglichen Lebens in 
Gefahr brächte. 

Unaufhaltſam aber wie ein Strom aus der revo⸗ 
lutionären Volksſeele durchbricht eine anders ge⸗ 
artete Jugend das Gleichmaß der Dinge und bietet 
dem Beſtehenden Trotz. Sie trägt das Merkmal 
des fauſtiſchen Menſchen. Solchen Seelen bleibt 
nichts erſpart. Jeder Augenblick ihres Lebens 


4116 > 


fordert ſeeliſche Entſcheidungen, die ihren fachlichen 
Gefährten unbekannt ſind. Ihr Daſein kennt das 
Problem von Schuld und Sühne, von Dämonie 
und Schönheit. Sie find dem Leben in ſeinen Ge⸗ 
ſamterſcheinungen und -wirkungen verpflichtet: fie 
leben und ſterben als Revolutionäre und geben dem 
Weltdrama die ſtärkſten und ergreifendſten Szenen. 
Ihre Worte und Taten laſſen den großen Ge: 
ſtalter: den großen Wandler aller Dinge und Zeiten 
erahnen, auch wenn kein Buch und keine Kultur— 
geſchichte ſie erwähnt. 

Endlich iſt jenes Verhältnis des Dichters zur Jugend 
erwähnenswert, das den Charakter der Jünger— 
ſchaft trägt. Zu ihm gehören alle die, die ſich in 
ſtürmiſcher Begeiſterung der Dichtung mit Leib 
und Seele verſchrieben haben. Jedoch läßt eine 
ſtrenge ſeeliſche Prüfung nur wenige Auserwählte 
die hohe Warte der Dichtung erklimmen. Die 
andern gehen, abgeſehen von den Zerſplitterten, 
als geläuterte und gefeſtigte Menſchen durch ihr 
ferneres Leben und werden es ſo geſtalten, daß es 
ohne Dichtung nicht mehr denkbar iſt. 

„. . . werden es ſo geſtalten, daß . ..“, mit dieſem 
Entſchluß beginnt die Fruchtbarkeit der Dichtung 
und das tiefere Verhältnis des Dichters zur Jugend. 
Mit dieſer Ausführung zeigt ſich, in welchem Maße 
der Einfluß des Dichters vorhanden iſt. 

Iſt zum Beiſpiel ein junger Menſch bis zum Zeit— 
punkte ſeiner Verheiratung ein begeiſterter Ver— 


ehrer der Dichtung geweſen und hat durch Bücher, 
Vorträge und Bekanntſchaften mit Dichtern die 
direkte Verbindung mit ihr aufrecht erhalten, ſo 
mag ſein Leben fortan alle dieſe äußeren Bin— 
dungen verleugnen: die Spuren ſeiner einſtigen 
„Zugehörigkeit“ kann er in ſeinem Daſein nicht 
mehr auslöſchen. Das Wie ſeiner Lebensführung, 
die äußere wie die innere „Form“ wird für immer 
Zeugnis ablegen von der Fruchtbarkeit der Dich— 
tung, von ihrem Wert oder Unwert. Die Werke 
ſeines Berufes und ferner ſeine Kinder werden für 
immer die Merkmale dieſer Dichtung tragen oder — 
ſeine eigene Unfruchtbarkeit an den Tag bringen. 
Wer hierfür den rechten Blick hat, wird jeweilig 
das Verhältnis zwiſchen Dichter und Jugend er— 
kennen: — unſere Zeit bietet ein beſonders viel— 
ſeitiges Bild. 

Das letzte und innigſte Band aber, das einen Dichter 
mit einem jungen Menſchen verbinden könnte, 
wäre die Liebe des älteren Dichters zum jungen! 
Wo ſie in unſeren Tagen beſtehen ſollte, möge ihr 
die Gnade des Himmels werden! 

Wenn dieſe Maße der Perſönlichkeit wieder den 
beſten Klang in der Welt haben, wird auch der Tag 
nicht fern ſein, an dem die Jugend und die Dichter 
wieder Bündnis und Abſtand zu würdigen wiſſen, 
um in ein rechtes Verhältnis miteinander zu 
kommen. | 

Doch dafür bürgt der Charakter. 


Dialog zwiſchen der Natur und einem Isländer“ 


Von Giacomo Leopardi 


Als ein Isländer, der den größten Teil der Welt durcheilt 
und in den verſchiedenſten Ländern verweilt hatte, einmal auf 
ſeinem Wege durch das Innere von Afrika an einer noch nie 
von eines Menſchen Fuß betretenen Stelle den Aquator 
paſſierte, widerfuhr ihm etwas Ähnliches, wie es dem Vasco 
da Gama begegnet war, da er das Kap der Guten Hoffnung 
umſchiffte: damals war jenem dieſes Vorgebirge ſelbſt, der 
Wächter der ſüdlichen Meere, in Geſtalt eines Rieſen ent— 
gegengetreten, um ihn davon abzubringen, daß er jene neuen 
Gewäſſer verfuche.** Der Isländer ſah nämlich von weitem 
einen ſehr großen Oberkörper und meinte urſprünglich, der 
müſſe aus Stein gebildet fein, nach Art der gewaltigen Her: 
men, die er vor Jahren auf der Oſterinſel geſehen hatte. Aber 
als er näher herankam, fand er, daß es eine unermeßlich 


große Frauengeſtalt war, die mit aufgerichtetem Oberleibe 
auf der Erde ſaß, den Rücken und Ellbogen an einen Verg 
gelehnt, und nicht künſtlich vorgetäuſcht, ſondern lebend; ihr 
Antlitz hielt die Mitte zwiſchen dem Schönen und dem Ent— 
ſetzenerregenden, ihre Augen und Haare waren von tiefſter 
Schwärze. Dieſe Frau ſah ihn ſtarr an, und nachdem ſie eine 
geraume Zeitlang Stillſchweigen bewahrt hatte, ſagte ſie 
endlich zu ihm: 

Natur: Wer biſt du? Was ſuchſt du in dieſen Gegenden, wo 
deinesgleichen bisher nicht bekannt war? 

Isländer: Ich bin ein armer Isländer, der auf der Flucht 
vor der Natur begriffen iſt, und nachdem ich beinahe mein 
ganzes Leben lang durch hunderterlei Teile der Erde vor ihr 
geflohen bin, fliehe ich ſie nun auf dieſem Wege. 


* Wir wählen hier aus den ‚Operette‘ einen jener Dialoge, die für die allgemeine Grundſtimmung und vor allem für die 
pointenreiche Technik dieſer Arbeiten am meiſten kennzeichnend ſind. 


** Camoöéns, Luſiaden, 5. Geſang. 


SI? 


Natur: So flieht das Eichhörnchen vor der Klapperſchlange, 
bis es ihr von ſelbſt in den Rachen fällt. Ich bin die, vor 
welcher du fliehſt. | 

Isländer: Die Natur? 

Natur: Niemand anders. 
Isländer: Das verdrießt mich aus tiefſtem Herzensgrund, 
und ich halte es für gewiß, daß ein größeres Mißgeſchick als 
dieſes mir nicht hätte begegnen können. 

datur: Du hätteſt es dir wohl ausdenken können, daß ich 
beſonders häufig dieſe Gegenden aufſuche, wo, wie du ja 
weißt, meine Macht ſich deutlicher als anderwärts zu erkennen 
gibt. Aber was trieb dich denn an, vor mir zu fliehen? 


Totenmaske von Leopardi | 
(nach einer Reproduktion in der New York Literary Times“) 


Isländer: Du mußt wiſſen, daß ich ſeit meiner früheſten 
Jugend ſchon, fo geringfügig meine Erfahrungen auch waren, 
eine klare Überzeugung von der Nichtigkeit des Lebens und 
der Torheit der Menſchen hatte, die da beſtändig miteinander 
kämpfen um den Beſitz von Genüſſen, welche nicht erfreuen, 
und von Gütern, welche keinen Nutzen bringen — die, end: 
loſe Mühen, endloſe Leiden, welche wahrhaft Kummer und 
Schaden ſtiften, erduldend und einander wechſelſeitig ver— 
urſachend, ſich um ſo weiter vom Glück entfernen, je mehr ſie 
es ſuchen. Aus dieſen Erwägungen entſagte ich jedem anderen 
Wunſch und beſchloß, ohne irgend jemandem Beſchwerniſſe 
zu bereiten, ohne irgendwie eine Beſſerung meiner Lage 
anzuſtreben, ohne mit andern um irgendein Gut der Welt 
zu ſtreiten, ein unbeachtetes und ruhiges Leben zu führen; 
und indem ich an Freuden von vornherein verzweifelte, als 
an einer Sache, die unſerer Gattung verſagt iſt, richtete ich 
meine Obſorge einzig darauf, mich von Leiden fernzuhalten. 
Damit will ich nicht ſagen, daß ich mich aller körperlichen 
Betätigungen und Anſtrengungen zu enthalten gedacht hätte: 
denn du weißt wohl, welch ein Unterſchied beſteht zwiſchen 


Anſtrengung und Ungemach, zwiſchen ruhigem und müßigem 
Leben. Als ich dieſen Entſchluß auszuführen begann, lernte 
ich gleich zu Anfang durch Erfahrung erkennen, wie eitel die 
Hoffnung iſt, ein unter Menſchen Lebender könnte, wenn er 
niemandem zu nahe träte, den Angriffen anderer entgehen 
und es dadurch, daß er ſtets freiwillig nachgibt, daß er ſich 
in allem mit einem Mindeſtmaß begnügt, dahin bringen, daß 
ihm irgendein Plätzchen gegönnt und jenes Mindeſtmaß nicht 
ſtreitig gemacht würde. Aber von der Beläſtigung durch die 
Menſchen machte ich mich leicht frei, indem ich mich von ihrer 
Gemeinſchaft ſchied und in die Einſamkeit begab, was ſich 
auf meiner Heimatsinſel unſchwer verwirklichen läßt. Nach⸗ 
dem ich dies getan hatte und nun beinahe ſelbſt ohne den 
bloßen Schein eines Vergnügens dahinlebte, konnte ich mich 
dennoch nicht von Leiden frei halten: denn die Länge des 
Winters, die Heftigkeit der Kälte und die außerordentliche 
Hitze des Sommers, welche Eigentümlichkeiten jener Land⸗ 
ſchaft ſind, quälten mich ohne Unterlaß, und das Feuer, an 
dem ich einen großen Teil der Zeit mich aufhalten mußte, 
machte mir das Fleiſch auf den Knochen verdorren und pei⸗ 
nigte meine Augen mit ſeinem Rauch, ſo daß ich mich weder 
im Hauſe noch unter freiem Himmel vor beſtändigen Unluſt⸗ 
gefühlen retten konnte. Ja, ſelbſt jene Ruhe, auf die vor allem 
meine Gedanken gerichtet waren, konnte ich meinem Leben 
nicht erhalten: denn die furchtbaren Stürme auf dem Meere 
wie auf dem Lande, das drohende Gebrüll des Berges Hekla, 
die Angſt vor Feuersbrünſten, welche in hölzernen Gebäuden, 
wie wir ſie bewohnen, ſo überaus häufig ſind, hörten gar 
nicht auf, mich zu beunruhigen. Kommen doch alle Unan⸗ 
nehmlichkeiten dieſer Art im Bereiche eines ewig gleichför⸗ 
migen Lebens, dem jegliche Sehnſucht und Hoffnung, ja, 
beinahe jegliche Sorge abgeht, inſoweit fie nicht auf Erhal⸗ 
tung der Ruhe gerichtet wäre, weit ſtärker und ernſthafter zur 
Geltung, als ſie uns zu erſcheinen pflegen, wenn vornehmlich 
der Gedanke an das bürgerliche Leben und die von den 
Menſchen herkommenden Widerwärtigkeiten unſere Seele 
erfüllt. Als ich daher einſah, daß ich, je mehr ich mich in mich 
ſelbſt zurück und gleichſam zuſammenzog, um es zu verhin⸗ 
dern, daß mein Daſein irgendeinem Dinge auf der Welt 
Argernis oder Schaden brächte, es deſto weniger dahin⸗ 
bringen konnte, daß die anderen Dinge mich ſelbſt zu peinigen 
und zu quälen aufhörten, begann ich einen Wechſel zwiſchen 
verſchiedenen Gegenden und Himmelsſtrichen einzuleiten, 
um zu ſehen, ob ich in irgendeinem Teile der Erde ungekränkt 
bleiben könnte, wenn ich niemanden kränkte, und frei von 
Leiden, wenn ich ohne Freuden lebte. Und zu dieſem Ent: 
ſchluß bewog mich auch ein Gedanke, der in mir wach wurde: 
du habeſt vielleicht dem Menſchengeſchlecht nur ein einziges 
Klima der Erde beſtimmt (ſo wie du das für alle anderen 
Gattungen der Tiere und auch für die verſchiedenen Arten 
der Pflanzen getan haft) und gewiſſe Gegenden, außerhalb 
deren die Menſchen nicht gedeihen und ohne Müh' und Elend 
überhaupt nicht leben könnten: ſo daß es nicht dir, ſondern 
bloß ihnen ſelbſt zur Laſt gelegt werden müßte, wenn ſie die 
Grenzen mißachtet und überſchritten haben würden, welche 
durch deine Geſetze den Siedlungen der Menſchen gezogen 
worden wären. Beinahe die ganze Welt hab' ich nun durch⸗ 
forſcht, faſt mit allen Ländern Bekanntſchaft gemacht, ſtets 
meinem Vorſatz getreu: den anderen Geſchöpfen ſowenig als 
möglich Beſchwer zu verurſachen und für mich ſelbſt weiter 
gar nichts zu erſtreben als ein ruhiges Leben. Aber in den 
Tropen hat mich die Hitze verſengt, in den Polarlandſchaften 
die Kälte wiederum gepackt, in den Ländern der gemäßigten 
Zone plagte mich die Unbeſtändigkeit des Wetters, und 
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allenthalben ſchädigten mich die Bewegungen der Elemente. 
Mehrere Orte habe ich geſehen, wo kein Tag ohne ein 
Gewitter vergeht, was ſoviel heißt, daß du dort gegen die 
Bewohner, die ſich dir gegenüber keinerlei Unbill zuſchulden 
kommenließen, tagtäglich eine Attacke, eine regelrechte Schlacht 
ins Werk ſetzeſt. An anderen Orten wird die gemeinhin wal⸗ 
tende Heiterkeit des Himmels durch die Häufigkeit der Erd⸗ 
beben, durch die Anzahl und Wut der Vulkane, die unter⸗ 
irdiſchen Wallungen des ganzen Landes aufgewogen. Maßlos 
heftige Stürme und Wirbelwinde führen das Regiment in 
jenen Gegenden und Jahreszeiten, die vor den ſonſtigen 
Raſereien der Lüfte Ruhe haben. Manchmal fühlte ich das 
Dach zu meinen Häupten zuſammenbrechen unter der großen 
Wucht des Schnees; ein andermal hat ſich infolge überreich⸗ 
licher Regengüſſe die Erde ſelbſt geſpalten und iſt mir unter 
den Füßen dahingeſchwunden; mehrmals mußte ich in atem⸗ 
loſer Haft vor den Waſſerfluten davonlaufen, die mich ver: 
folgten, als hätte ich mir irgendein Unrecht gegen ſie zu⸗ 
ſchulden kommen laſſen. Viele wilde Tiere, die ich durch 
keinerlei Kränkung herausgefordert hatte, wollten mich auf: 
freſſen, viele Schlangen mich vergiften; an verſchiedenen 
Orten fehlte nicht viel dazu, daß geflügelte Inſekten mich bis 
auf die Knochen aufgezehrt hätten. Ich ſchweige von den täg⸗ 
lichen Gefahren, die den Menſchen ſtets drohen und deren 
Anzahl eine unendliche iſt, ſo daß ein Philoſoph des Alter⸗ 
tums gegen die Furcht kein wirkſameres Mittel ausfindig zu 
machen weiß als die Erwägung, daß alles zu fürchten iſt. 
Auch Krankheiten haben mich keineswegs verſchont, obſchon 
ich in allen leiblichen Genüſſen nicht allein Maß, ſondern 
geradezu Enthaltſamkeit übte (wie ich es auch heute noch tue). 
Es pflegt mich nicht wenig wunderzunehmen, wenn ich es 
überdenke, wie du uns doch eine ſo große, unauslöſchliche und 
unerſättliche Begierde nach Genuß eingepflanzt haſt, ohne 
welchen unſer Leben, da es ja deſſen enträt, was es natur⸗ 
gemäß begehrt, ein unvollkommen Ding iſt, und wie du es an⸗ 
derſeits wieder gefügt haſt, daß das Sich⸗zu⸗eigen⸗machen dieſes 
Genuſſes unter allen menſchlichen Dingen nahezu dasjenige 
ift, welches der Kraft und Geſundheit des Körpers am nach⸗ 
teiligſten iſt, für jeden einzelnen die unheilvollſten Wirkungen 
zeitigt und ſogar der Dauer des Lebens den entſchiedenſten 
Eintrag tut. Jedenfalls aber habe ich, obwohl ich mich beinahe 
immer und völlig jeder Ergötzung enthielt, es doch nicht zu⸗ 
wege bringen können, daß ich nicht in viele und verſchieden⸗ 
artige Krankheiten verfallen wäre; von dieſen haben mich 
manche in Lebensgefahr verſetzt, bei anderen lief ich Gefahr, 
des Gebrauchs eines meiner Glieder verluſtig zu gehen oder 
dauernd ein noch erbärmlicheres Leben führen zu müſſen als 
vordem, und alle haben mir mehrere Tage oder Monate lang 
Körper und Geiſt mit tauſendfachen Nöten und Schmerzen 
bedrückt. Und wahrlich — obgleich ein jeder von uns in Zeiten 
der Krankheit Leiden kennenlernt, die für ihn neu und un⸗ 
gewohnt ſind, ein Unglück, das bitterer noch als das gewohnte 
iſt (als ob das menſchliche Leben nicht ſchon für gewöhnlich 
elend genug wäre!), haft du dem Menſchen mitnichten zur 
Entſchädigung hierfür Zeiten einer überſchwenglichen und 
außergewöhnlichen Geſundheit gegeben, die ihm irgendwelche 
Freuden von außergewöhnlicher Art und Stärke zu verur⸗ 
ſachen vermöchten. In den Ländern, die zumeiſt mit Schnee 
bedeckt ſind, war ich nahe daran, zu erblinden, wie es ja den 
Lappen in ihrer Heimat gemeinhin ergeht. Sonne und Luft 
— Dinge, die für unſer Leben wichtig, ja notwendig ſind und 
denen wir alſo nicht entweichen können — fügen uns beſtän⸗ 


Seneca, Natural. Quaestion. lib. 6, cap. 2. 
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dig Unbill zu: dieſe durch Feuchtigkeit, Rauheit und ſonſtige 


Beſchaffenheit, jene durch ihre Hitze, ſogar durch ihr Licht, 
ſo daß denn der Menſch ſich keiner von beiden ausſetzen 
kann, ohne in größerem oder kleinerem Maße Unbequem⸗ 
lichkeiten oder Nachteile zu erleiden. Kurz — ich entſinne 
mich nicht, auch nur einen einzigen Tag meines Lebens 
ohne irgendwelche Leiden verbracht zu haben, während ich 
die Tage, an denen mir auch nicht der leiſeſte Schimmer einer 
Freude zuteil ward, gar nicht zu zählen imſtande bin; ich ſehe 
nun wohl ein, daß es uns in dem gleichen Maße vorbeſtimmt 
und notwendig iſt, zu leiden, wie der Freude zu entraten, 
ebenſo unmöglich, auf irgendeine Weiſe ruhig zu leben, als 
in Unruhe zu leben ohne Elend, und entſchließe mich denn 
zu der Folgerung, daß du eine offene Feindin der Menſchen 
und der übrigen Lebeweſen und aller deiner Werke biſt, daß 
du uns bald auflauerſt, bald bedrohſt, bald anfällſt, bald ſtichſt, 
bald ſchlägſt, bald zerreißeſt und allzeit uns entweder angreifſt 
oder verfolgſt; und daß du aus Gewohnheit wie von Beſtim⸗ 
mung wegen Henkerin deiner eigenen Familie, deiner Kinder, 
ſozuſagen deines eigenen Fleiſches und Blutes biſt. Deshalb 
bin ich jeglicher Hoffnung bar: denn ich habe begriffen, daß die 
Menſchen zwar denjenigen zu verfolgen aufhören, welcher 
flieht oder ſich verbirgt in der wahrhaften Abſicht, zu fliehen 
oder ſich zu verbergen, daß dagegen du aus keinerlei Anlaß 
davon abſtehſt, uns nachzuhetzen, bis du uns vernichtet haſt. 
Und ſchon ſehe ich mir die bittere und traurige Zeit des Alters 
naherücken, dies wahrhafte und offenkundige Übel, das 
geradezu der Gipfelpunkt der Übel und des härteſten Elends 
iſt, und zwar nicht von Zufalls wegen, ſondern darum, weil 
du es geſetzhaft allen Gattungen der Lebeweſen vorbeſtimmt 
haft — ein Übel, das ein jeder von uns ſchon von früher Kind: 
heit an vorausſieht, das ſich in ihm ohne fein Verſchulden von 
ſeinem fünften Luſtrum an durch ein jammervolles Nach⸗ 
laſſen und Hinſchwinden vorbereitet, ſo daß denn kaum ein 
Drittel des menſchlichen Lebens für die Blüte beſtimmt iſt, 
wenige Augenblicke für die Reife und Vollendung vorbehal⸗ 
ten bleiben, der ganze Reſt dem Verfall und den daraus fol: 
genden Beſchwerden geweiht iſt. 

Natur: Haſt du dir etwa eingebildet, die Welt ſei um euret⸗ 
willen geſchaffen worden? So nimm es zur Kenntnis, daß 
ich, von ganz ſeltenen Ausnahmen abgeſehen, bei meinen 
Schöpfungen, Anordnungen und Unternehmungen auf ganz 
andere Dinge abzielte und abziele als auf das Glück oder 
Unglück der Menſchen. Wenn ich euch irgendwie und durch 
irgendetwas wehe tue, ſo werde ich deſſen nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen gewahr, ebenſo wie ich es für gewöhnlich nicht 
weiß, wenn ich euch ergötze oder wohltue, und keineswegs, 
wie ihr es glaubt, irgendwelche Dinge geſchaffen habe oder 
irgendwelche Handlungen ausführe, um euch zu erfreuen 
oder zu nützen. Und wenn es mir ſchließlich ſelbſt begegnete, 
daß ich eure geſamte Gattung ausrottete, ſo würde ich es 
nicht merken. 

Isländer: Setzen wir den Fall, es lüde mich jemand ſehr 
dringlich aus eigenem Antrieb nach einem ihm gehörigen 
Landhauſe ein, und ich ginge hin, um ihm gefällig zu fein! 
Mir würde dort zur Wohnung nun eine ganz riſſige und bau⸗ 
fällige Kammer zugewieſen, wo ich in beſtändiger Gefahr 
ſchweben würde, durch Einſturz der Decke erdrückt zu werden, 
ein feuchtes, ſtinkendes, dem Wind und Regen preisgegebenes 
Gelaß. Jener würde nicht nur keinerlei Sorge dafür tragen, 
daß er mich durch irgendwelchen Zeitvertreib unterhalte, mir 
nicht nur keinerlei Bequemlichkeit zu verſchaffen ſuchen, ſon⸗ 
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dern im Gegenteil mir kaum ſoviel reichen laſſen, als zu 
meinem Unterhalt unbedingt erforderlich wäre, überdies 
würde er es zulaſſen, daß mich ſeine Kinder und übrigen 
Hausgenoſſen mißhandelten, verhöhnten, bedrohten und 
ſchlügen. Wenn ich mich nun über dieſe ſchlechte Behandlung 
bei ihm beklagte und er mir zur Antwort gäbe: „Habe ich 
etwa dieſes Landhaus für dich gebaut? Oder halte ich 
dieſe meine Kinder und Leute vielleicht zu deinem Dienſt? 
Ich habe wahrlich an andere Dinge zu denken als daran, wie 
ich dir Ergötzungen ſchaffe und fein aufwarte!“, ſo würde ich 
darauf erwidern: „Sieh', mein Freund: ebenſo wie du 
dieſes Landhaus nicht für mich erbaut haſt, ſtand es dir auch 
frei, mich nicht hierher einzuladen. Du haſt es aber einmal 
ſelbſt gewollt, daß ich hier wohne: iſt es nun nicht in der Tat 
deine Sache, es ſo einzurichten, daß ich, ſoweit es in deiner 
Macht ſteht, wenigſtens ohne Plackereien und Gefahren da 
leben kann?“ Und ſo ſage ich auch jetzt. Ich weiß recht wohl, 
daß du die Welt nicht erſchaffen haſt, um den Menſchen damit 
einen Dienſt zu erweiſen; viel eher möchte ich glauben, du 
habeſt ſie eigens zu ihrer Qual geſchaffen und eingerichtet. 
Nun frage ich: „Habe ich dich am Ende gebeten, mich in 
dieſes Weltall hineinzuſetzen? Oder habe ich mich gewaltſam 
gegen deinen Willen hineingedrängt? Wenn du mich aber 
ſelbſt aus eigenem Willen, ohne mein Wiſſen und ſolcher⸗ 
geſtalt, daß ich weder meine Einwilligung zu weigern 
noch mich zu wehren in der Lage war, mit eigener Hand 
hierhergeſetzt haſt — iſt es dann nicht deines Amtes, mich in 
dieſem deinem Reiche bei froher und zufriedener Stimmung 


Zeichnung von Rolf von Hoerſchelmann 
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zu erhalten oder, wenn du ſchon das nicht tuſt, wenigſtens zu 


verhindern, daß ich dort drangſaliert und gequält werde und 
daß mir der Aufenthalt in ihm ſchadet? Und was ich davon 
mir ſage, ſage ich von dem geſamten Menſchengeſchlecht, fage- 
es von den anderen Lebeweſen und von jeglichem Geſchöpf. 
Natur: Du haft offenbar nicht darüber nachgedacht, daß das⸗ 
Leben dieſes Alls in einem ununterbrochenen Kreislauf des 
Schaffens und Zerſtörens beſteht, in welchem dieſe beiden 
Kräfte ſo miteinander verbunden ſind, daß eine jede immer 
wieder der anderen zugute kommt und zugleich auch der Er⸗ 
haltung der Welt, die gleichermaßen aus den Fugen geraten 
würde, wenn die eine oder die andere zu wirken aufhörte; 
es würde ihr daher zum Schaden gereichen, wenn irgendein. 
Ding in ihrem Bereich von Leiden frei wäre. 1 
Isländer: Genau fo höre ich auch die ſämtlichen Philos 
ſophen argumentieren. Aber weil nun einmal dasjenige, 
welches zerſtört wird, leidet, dasjenige, welches zerſtört, nicht 
frohen Sinnes iſt und nach einer kurzen Weile ſelbſt zerſtört 
wird: ſo ſage mir doch das, was kein Philoſoph mir zu ſagen 
weiß: wem gefällt oder nützt dieſes höchſt unſelige Leben des 
Weltalls, deſſen Erhaltung den Schaden und Tod alles deſſen 
bedingt, woraus es ſich zuſammenſetzt? 


* 


Während die beiden noch dieſe und ähnliche Überlegungen 
anzuſtellen fortfuhren, kamen, wie das Gerücht wiſſen will, 
zwei Löwen herbei, dermaßen erſchöpft und ermattet vor 
lauter Hunger, daß ſie kaum die Kraft hatten, jenen Isländer 


zu verzehren. Nachdem ſie dann dies 


getan und ſich dadurch ein wenig auf⸗ 
gefriſcht hatten, erhielten ſie ſich jenen 
Tag über noch am Leben. Manche aber 
leugnen dieſen Vorfall und erzählen, 
daß ein äußerſt heftiger Wind, der ſich 
während ſeiner Reden erhoben hätte, 
den Isländer zu Boden geworfen und 
über ihm ein gar prächtiges Mauſo⸗ 
leum aus Sand aufgebaut habe: unter 
dieſem ſei jener ſpäterhin, völlig aus⸗ 
getrocknet und zu einer ſchönen Mumie 
verwandelt, von irgendwelchen Rei⸗ 
ſenden gefunden und in dem Muſeum, 
ich weiß nicht mehr welcher Stadt 
Europas, untergebracht worden. 
(Deutſch von Franz Arens) 


Sterbende Formen 
Von Hans Achim Ploetz (Berlin) 


Die literariſche Kritik krankt ſeit je am Mangel von 
Maßſtäben. Ihr ſelbſt fehlen die Normen, ihren Ur⸗ 
teilen die Verbindlichkeit. In einer Zeitſchrift war kürz⸗ 
lich zu leſen, es gehöre zu den Tugenden des Rezen⸗ 
ſenten „eine klare Methodik literarkritiſcher Erkennt⸗ 
nis“. Neben dieſer klangvollen Feſtſtellung wirkt die 
Praxis der Rezenſenten recht ärmlich. Als Beiſpiel für 
deren übliche Arbeitsweiſe kann ihre Stellung zu den 
literariſchen Gattungsformen herangezogen werden. 
Immer wieder, in Theaterkritiken und Buchbeſpre⸗ 


chungen, in literariſchen Eſſays kann man leſen, daß 
dieſem Theaterſtück etwas (wüßte man doch nur, was?) 
zum wirklichen Drama fehlte, daß jener Roman zwar 
epiſche Züge enthalte, aber doch nicht eigentlich ein 
Roman genannt zu werden verdiene. Was hält ſolche 
Forderungen am Leben, mit welcher Berechtigung 
heiſchen ſie unbedingte Geltung? Zwei allgemein un⸗ 
bezweifelte Dogmen liegen hier zugrunde: der Glaube 
an den ewigen Beſtand der literariſchen Gattungsform 
und die Überzeugung, daß dieſe ewigen Formen als 
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Prinzipien genommen werden müßten, denen jede 
neuzeitliche Dichtung zu entſprechen habe. Tatſächlich 
verfügt die Literatur über ein ſtattliches Arſenal all⸗ 
gemeiner Formbegriffe, die ſämtlich ihre Herrſchaft 
und Daſeinsberechtigung herleiten von den unüber⸗ 
troffenen Erfüllungen, die ſie in den Hochzeiten und 
klaſſiſchen Perioden der europäiſchen Poeſie gefunden 
haben. Allmählich wuchſen ſich dieſe Gattungsformen 
zu Geſetzlichkeiten aus, und nunmehr gehört es zum 
guten Ton der literariſchen Kritik, mit den Maßen 
dieſer Vergangenheit zu meſſen. 

Sieht man demgegenüber auf den tatſächlichen Ent⸗ 
wicklungsgang der Formen, ſo will es ſcheinen, als ob 
jene Dogmen in Wirklichkeit zum ewigen Gerümpel 
literaturwiſſenſchaftlicher Begriffsbildung gehörten. Ein 
Blick in die poetiſche Produktion unſerer Tage offen⸗ 
bart, daß die allermeiſten Werke nicht die Reinheit der 
Form beſitzen, die eine geſtrenge Kritik auf Grund 
klaſſiſcher Reminiſzenzen von ihnen verlangen müßte. 
Es ſieht im Gegenteil ſo aus, als ob der Dichter den 
„Weg zur Form“, der immer auch der Weg zur Ban⸗ 
nung der Welt in das Kunſtwerk iſt, nicht mehr finden 
könne, oder doch wenigſtens nicht die anerkannten 
Pfade der literariſchen Tradition beſchreiten wolle; als 
ob ihn ein verändertes Weltgefühl hindere, in den ge⸗ 
ſicherten Bahnen ſich zu bewegen, welche die innere 
Ausgewogenheit der klaſſiſchen Haltung zum Vor⸗ 
ſchein brachten. Tatſächlich gibt es heute nirgends mehr 
eine Verkörperung der reinen Tragödie, der echten 
Ballade, des vorbildlichen Epos. Statt geradliniger 
Formeinheit allenthalben Miſchung, ſtatt Geſetzmäßig⸗ 
keit überall Verſchwommenheit, vielfältige Auswertung 
der verſchiedenſten Gattungselemente. Die literariſchen 
Formen ſind, wie man geſagt hat, heute nicht mehr 
Formen, ſondern Formeln. Tragödie, Ballade, Sonett, 
Ode, Fabel, das ſind Begriffe, die nur noch ſchemati⸗ 
ſchen Charakter haben, blutloſe Konſtruktionen, denen 
die Gegenwart kein Leben mehr zu leihen vermag. 
Formbegriffe, die zu erfüllen im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert in Frankreich und Deutſchland jede Mühe auf⸗ 
gewendet wurde, die noch für Schiller und Goethe 
eine Aufgabe bedeuteten, ſind heute nur noch in den 
Köpfen weniger Spezialforſcher lebendig. Auch die 
Dichter wollen in dieſen reinen Formeln nicht mehr 
Begrenzungen künftiger Schöpfungen ſehen. Dafür 
hat ſich die ganze Miliz des guten Geſchmacks, mit 
A. W. Schlegel zu reden, mit dieſen Formeln bewaffnet 
und ſchlägt ſie den Poeten ſtrafend um die Ohren. 
Dennoch denkt niemand daran, ein Theaterſtück nach 
den ſakroſankten Vorſchriften zu ſchreiben, die ſchon zu 
ihrer Zeit belacht, im Grunde aber doch befolgt wurden: 
„Ein Schauſpiel, das beliebt und angenehm ſoll ſein, 


das teile man getroſt nur in fünf Aktus ein!“ wie Gott⸗ 
ſched frei nach Horaz gefordert hatte. 

In Hinſicht auf die Gattungsform herrſcht heute Un⸗ 
einigkeit zwiſchen Dichtern und Kritikern. Unvorein⸗ 
genommene Betrachter werden von vornherein den 
Dichtern recht geben wollen, denn nach ihren Schöp⸗ 
fungen allein kann ſich die Poetik und mit ihr die Kritik 
richten. Die literariſche Theorie iſt der Dichtung zwar 
immer auf den Ferſen, ſie läuft aber doch immer hinter 
ihr her. Daraus folgt nicht, daß die Kritik alles gut 
heißen müſſe, was der Dichter ihr vorlegt. Es bedeutet 
aber, daß die Kritik ſich auf die poetiſche Produktion 
ihrer Zeit einzuſtellen habe. Man kann nicht literariſche 
Werke, die ohne Rückſicht auf die Formgeſetzlichkeiten 
der klaſſiſchen Gattungen gebildet ſind, nach eben dieſen 
Formgeſetzen aburteilen. Ebenſowenig wie es an⸗ 
gängig wäre, das geiſtliche Feſtſpiel des Mittelalters, 
oder den Minneſang, oder das höfiſche Epos, oder die 
isländiſche Saga als vorbildliche Muſter hinzuſtellen. 
Auch dieſe Gattungen galten zu ihrer Zeit unendlich viel, 
in ihnen ſtrömte das Lebensgefühl ganzer Epochen aus, 
auch ſie wurden noch lange nach ihrer Blüte als allge⸗ 
meine Verbindlichkeiten betrachtet, die es zu befolgen 
galt. Erſt allmählich wird der geſchichtliche Abſtand 
groß genug, und ſie erſcheinen einer anderen Zeit als 
bloße Überlieferungen, denen keine Pietät ernſthaft 
wieder zu neuem Leben verhelfen kann. 

Demnach führen die Gattungsformen ein eigenes 
Leben; ſie entſtehen, blühen auf, vergehen und werden 
vergeſſen. In dieſem Sinne hat der franzöſiſche Kritiker 
Ferdinand Brunetière ſchon davon geſprochen, daß 
Geburt, Wachstum, Vollkommenheit, Herabſinken und 
Tod als geſetzmäßige Stadien im Lebenslauf der 
literariſchen Formen angeſehen werden müßten. Man 
braucht dieſe Überzeugung von einer organiſchen Da⸗ 
ſeinsweiſe der Gattungen nicht zu teilen; ſicher iſt die 
Konſequenz unabweisbar, daß das Geweſene un⸗ 
wiederbringlich iſt. Deshalb laſſen ſich aus den über⸗ 
lieferten ſtarren Formen keine Aufbaugeſetze neuer 
Dichtung ableiten, und eine moderne Szenenfolge darf 
nicht mit den Maßen des klaſſiſchen Dramas gemeſſen 
werden. Jede Dichtung von Belang trägt ihre formale 
Geſetzlichkeit in ſich ſelbſt. Ein Merkmal großer Dichtung 
iſt nicht die Form als ſolche, ſondern ihre beſondere, 
eigene Form. a 

Die heute gängige Klage, das Drama ſei tot, iſt des⸗ 
halb ſinnleer. Jeder Verſuch, dem Theater neue Spiele 
zu liefern, muß mißlingen, ſolange das verſtohlene 
Schielen nach Schillerſchen oder Kleiſtſchen Strukturen 
nicht unterbleibt. Dieſe ſonſt ſo moderne und fort⸗ 
ſchrittliche Zeit bleibt in hiſtoriſchen Hirngeſpinſten ge⸗ 
fangen, wenn kulturelle Belange zur Erörterung ſtehen. 
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Der Anarchie in dramatiois muß die Revolution des 
Theaters noch folgen! 

Der Wandelbarkeit der literariſchen Formen ſcheint die 
Tatſache zu widerſprechen, daß zu jeder Zeit in allen 
Werken lyriſche, epiſche, dramatiſche Elemente zu 
finden ſind. In allem Wechſel und Wandel der Formen 
bleiben beſtimmte Beſtandteile gattungshafter Art. 
Ein beliebiger Vorgang kann in epiſcher Weiſe ge⸗ 
ſchildert, in dramatiſcher Art dargeſtellt werden. Seeli⸗ 
ſche Stimmungen finden typiſch lyriſche Wiedergabe. 
Derartige Weiſen dichteriſcher Faſſung der Welt ſind 
allem Anſchein nach über den Wandel der ſpeziellen 
Form erhaben. Als „Naturformen“ der Poeſie, wie 
Goethe ſie nannte, bleiben ſie beharrlich und unberührt 
durch den Entwicklungsprozeß der literariſchen Formen. 
Dieſe Tatſache hat zu dem Schluß veranlaßt, auch die 
ſpeziellen Geſtaltungen formaler Art ſeien unwandel⸗ 
bar und ſtets verbindlich. Der Sprachgebrauch leiſtet 
dieſer Meinung Vorſchub. Man ſpricht von literariſchen 
Gattungen und meint damit beſtimmte Formgebungen, 
etwa das fünfaktige Drama, das ſtimmungsvolle, viel⸗ 
leicht ſogar gereimte lyriſche Gedicht, das breite welt⸗ 
umſpannende Epos. Demgegenüber iſt neuerdings 
wieder darauf hingewieſen worden, daß es ſchwer, wenn 
nicht unmöglich ſei, das Lyrikon, das Drama, das 
Epos zu finden. In allen Dichtwerken miſchen ſich die 
Elemente, und nur das Übergewicht einer Merkmals⸗ 
gruppe macht die Zuordnung zu einer der drei großen 
Gattungen möglich. Die Gattungen ſind nicht eigent⸗ 
lich als Literaturformen anzuſehen, ſondern als reine 
Formen der dichteriſchen Erlebnisweiſe. Es kann ſich 
bei den Gattungen nur um Sehweiſen handeln, in 
denen der Dichter die Welt ſchaut, um Einſtellungen 
zur Wirklichkeit, die formal geſonderte Ausprägungen 
finden. Die typiſche Weltſchau des Dichters hat charak⸗ 


teriſtiſche Geſtaltungsweiſen im Gefolge. Aber gerade 
die im einzelnen Wortwerk gegebenen Formen ſind 
ihrer Natur nach zweitrangig gegenüber den Grund⸗ 
ſtellungen zur Welt, die unwandelbar mit der Natur 
des poetiſch⸗ſchöpferiſchen Menſchen beſtehen. Nur die 
jeweiligen Prägungen ſind wandelbar, veränderlich im 
geiſtigen Rhythmus der Zeiten. Sie kommen und 
gehen. Man muß den Mut haben, ſie gehen zu ſehen. 
Die Grundhaltungen künſtleriſcher Welterfaſſung dau⸗ 
ern, die zeitbedingten Formen ſterben. Ihre kontinuier⸗ 
liche Bindung erlangen ſie durch den Dichter, der über 
alle Zeiten hinweg in ſeiner Sehweiſe beſchränkt bleibt 
auf Lyrik, Epos und Drama, die nur als Haltungen 
zur Welt verſtanden werden können, nicht aber als 
literariſche Formgeſetzlichkeiten. Genauer müßte man 
zum Sprachgebrauch der Renaiſſancepoetiker zurück⸗ 
kehren, die nur Iyrici, epici, tragici kannten. 

Für die literariſche Kritik ergibt ſich daraus, daß Aus⸗ 
ſtellungen formaler Mängel ſich niemals auf die eigent⸗ 
liche Gattungshaftigkeit beziehen können, ſondern nur 
auf die davon unabhängige Struktur des Dichtwerkes. 
Wobei unter Struktur die fügende und bannende Ge⸗ 
ſetzlichkeit verſtanden wird, die ein dichteriſches Kunſt⸗ 
werk zu einem einheitlichen, in ſich geſchloſſenen Ge⸗ 
bilde macht. Ob ſolche Struktur vollendet ſei oder 
nicht, iſt durch vorgefaßte Prinzipien nicht beſtimm⸗ 
bar. Hier gibt es keine verbindlichen, für literariſche 
Erzeugniſſe überhaupt gültigen Geſetze. Das Kunſt⸗ 
werk beweiſt ſeinen Wert nur aus ſich ſelbſt. Die 
Kritik (und die Poetik) kann alſo nicht von ſich aus 
beſtimmen, was dichteriſch wertvoll iſt, ſie kann es 
nur von den vorliegenden Schöpfungen ableiten. Die 
Kritik kann das Mißlungene brandmarken, fie kann 
aber nicht voraus poſtulieren, wie das Gelungene aus 
zuſehen hat. 


Dank eines jüngeren Schriftſtellers an einen älteren 
Von Walter Bauer (Halle) 


Se Dieſer Tage ſchickte man mir eine Beſprechung 
des Buches, das ich geſchrieben habe; ſie war mit Ihrem 
Namen unterzeichnet. Sie ſprachen über meinen Ver⸗ 
ſuch, richtig, wie mir ſcheint, und nannten das Element, 
auf dem jetzt meine Weltanſicht ruht. Das erfreute mich, 
aber es traf mich nicht im Innerſten; vielleicht wäre es 
mir ſogar gleichgültig geweſen, das, was in Ihren 
Sätzen geſagt wurde, als richtig oder falſch anſehen zu 
müſſen oder geeignet, mich zu verwirren oder von 
irrigen Vorſtellungen über den Umfang meiner Be⸗ 
gabung zu befreien. Mich traf es, daß Sie mein Buch 
laſen und den Inhalt und die Bemühungen meiner 


Nachtſtunden einen Augenblick vor die Offentlichkeit 
ſtellten. Als ich Ihren Namen las — das geſchah nicht 
ohne einen beſonderen Herzſchlag —, ſchloß ſich ein 
Kreis auf wundervolle, von mir nie geahnte Weiſe. 
Sie waren mein Leſer — ob gern oder unwillig und 
zufällig oder nicht, das weiß ich nicht, danach frag ich 
nicht — und empfahlen mich dem Wohlwollen fremder 
Menſchen. Einſt aber war ich Ihr Leſer und lebte in den 
Büchern, die ich von Ihnen kannte. Sie haben mein 
Buch zu den vielen Büchern geſtellt, die Sie beſitzen, 
und haben vielleicht gedacht: wieder eines dazu, eines 
von einem, wie man ſo leicht und gerne jetzt ſagt, 
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jungen Dichter. Ich lebte ohne einen Hauch von 
Zweifeln an der Wahrheit in der Welt, die Sie mit 
Ihren Worten machten, und mit Ihren Büchern be⸗ 
gann die Sammlung, die ich jetzt betrachte. 

Es iſt nicht eitel, wenn ich ſage, daß ich eine Menge von 
Büchern geleſen habe; das haben wir alle getan, denn 
Bücher umgeben unſer Leben, in ihnen ſuchen wir 
Traum und Hoffnung, Beſtätigung unſerer Melancholie 
und Wahrheit, jeder ſucht ein anderes, und in einigen 
findet er, was er will, da wird er angerührt wie von 
„Geiſterhänden im verſperrten Raum“. Das gleiche 
Auge las Tolſtoj und Goethe, Hölderlin und Knut 
Hamſun und Ramuz und Joſeph Conrad und Auguſtin. 
Ich erinnere mich an die tiefen Entzückungen, an das 
Fortgeriſſenwerden aus Tag und Arbeit und Sonnen⸗ 
licht in ein neues beſtändigeres Licht, in einen unbe⸗ 
kannten Weltraum; ich las nicht Bücher, und keiner, 
zu einer gewiſſen erfahrungsloſen Zeit ſeines Lebens, 
las Bücher, ſondern trat, ſein eigenes Leben verlierend, 
in ein fremdes, ſtarkes Leben ein. Als ich achtzehn 
Jahre alt war, wußte ich auch noch nichts von der Ver⸗ 
gänglichkeit eines Buches, während ich jetzt weiß, daß 
die Zeit das meiſte des Geſchriebenen ſchneller gilben 
wird als die Schreibenden ahnen, ich weiß nun auch, 
daß Bücher ſo gut lügen können wie der ſprechende 
Mund, daß ſie Täuſchungen, Scheinbilder, Verzer⸗ 
rungen und Falſchheit enthalten und verbreiten, und 
ich fürchte, in meinem Leben wird die Zahl der Augen⸗ 
blicke abnehmen, in denen ich von einem Buch ſo tief, 
ſo bis zum Innerſten ergriffen bin wie von der Be⸗ 
gegnung mit einem ſauberen, unverſtellten Menſchen. 
Würde ich jetzt Ihre Bücher leſen, ſo würden auch Sie 
mir erlauben müſſen, die Welt, die Sie darſtellen, auf 
die Gültigkeit ihrer Lehren und Wahrheiten zu prüfen. 
Ich begegnete Ihnen aber in einem glücklichen Augen⸗ 
blick meiner Jugend: als ich unbefangen und ohne 
Zweifel daran glaubte, ein Buch könnte den Menſchen 
ändern und die Bahn ſeines Lebens nicht nur mit 
ſeinem geiſtigen Licht erhellen, ſondern in eine ganz 
andere Richtung lenken. 

Es gab eine Zeit, da öffnete ich jedes Buch ohne die 
geringſte Befürchtung, es könnte mich täuſchen. Ich 
glaubte, jedes Buch, von beſtimmten flachen, ſchön⸗ 
färbenden Büchern abgeſehen, müſſe Anlaß zur Ver⸗ 
wandlung und Formung des Weſens ſein. Auf meinem 
Tiſche lag immer ein Zettel mit dem wunderbaren 
Spruch des Angelus Sileſius: Menſch, werde weſent⸗ 
lich ... den Sie auch kennen und vielleicht auch auf: 
ſchrieben, als es Ihnen vorkam, es ſei gar nicht ſo ſchwer, 
ein rechter Menſch zu werden. Solche Worte: rechter 
Menſch, Formung, Veränderung, Weſen ſprach ich 
ganz leicht aus, während ſie mir heute kaum von den 


Lippen wollen, heute frage ich mich: was iſt das: ein 
rechter Menſch — und ich ahne, daß ich zu meinen Leb⸗ 
zeiten ſchwerlich hinter die Geheimniſſe meines Weſens 
gelangen werde. In dieſer Zeit ungebrochenen, von 
Melancholie freien Glaubens an das, was mir ferne 
Dichter in ihren Büchern ſagten, traf ich auf eines Ihrer 
Bücher, nachdem eine Zeit vorausgegangen war, in der 
ich alles unterſchiedlos verſchlang, Scheffels „Ekke⸗ 
hart“ neben den Brüdern Karamaſoff und „Aſpaſia“ 
von Hamerling und dies neben David Copperfield, ich 
ſchwamm in einem Meer von Empfindungen, und die 
Winde des Geiſtes trieben mich, wohin ſie wollten, ich 
war alles, was die Dichter wollten, ich entflammte mich 
hierhin und dorthin. 

Da las ich ein Buch von Ihnen — Ihr erſtes zufälliger⸗ 
weiſe, wiewohl ſchon einige von Ihnen erſchienen 
waren —, ich weiß nicht, wann es war und wer es 
mir zum Leſen gab. Es war, als trete in die Küche, in 
der ich ſaß, denn bei uns zu Hauſe ging es recht enge zu, 
als trete ein Mann, ein Wanderer, ein lebendiger hell⸗ 
äugiger Menſch auf mich zu, ſchlüge mir auf die 
Schulter und ſagte: Mach deine Augen auf, träume 
fortan nicht mehr, die Welt iſt genau ſo, wie ich ſie 
dir zeige. — Und ich begann alles ſo zu ſehen wie Sie. 
Vielleicht zog mich zuerſt der Titel des Buches an? Er 
enthielt etwas von Welt⸗ und Meerwind, die Kapitäne 
nannten die Bücher, in die ſie die Ereigniſſe ihrer 
Schiffsreiſetage eintrugen, ſo, wie Sie das Ihre ge⸗ 
nannt hatten: Ich reiſte mit Ihnen in die Welt. 

Sie machten es mir nicht leicht, mit Ihnen zuſammen 
zu gehen, ich blieb manchmal zurück, und die Spuren 
meines Zögerns und Verſagens kann ich noch deut⸗ 
lich ſehen — eben bin ich aufgeſtanden und habe 
dieſes erſte Buch von Ihnen, dieſen Veteranen meiner 
Bücher, verwittert und ohne Einband, aufgeſchlagen, 
ich habe geſehen, wie ich mir mit dem Bleiſtift den 
Weg grub, wie ich mit Ihnen ſtritt, Ihnen nicht recht 
geben wollte und durfte, und wie ich an ſolchen Stellen 
Ihre Weltbetrachtung durch ein Fragezeichen frag⸗ 
würdig machte, wie ich aber an anderen Orten Ihnen 
von Herzen zurief, Sie allein hätten recht, und dies 
bekräftigte durch ſtarke Striche und Ausrufezeichen. Ich 
ging mit Ihnen ganz und gar und ohne Bedingung. 
Sie ſchrieben ſeit dieſem erſten eine Reihe von Büchern 
und denken jetzt vielleicht mit einem Lächeln über ſeine 
Schwächen und Verworrenheiten an Ihren Erſtling 
zurück. Ich bemerkte keine Trübung, die Welt, in der 
ich mit Ihnen lebte, erſchien mir ſtark und ohne Zwie⸗ 
ſpalt, mein junger weicher Geiſt ſog ſich Nahrung aus 
ihr. Ich bewohnte ſie, ich war der Lebensgenoſſe ihrer 
Menſchen und wollte ſo frei, ſo unabhängig und ſou⸗ 
verän werden wie Ihre Menſchen, wie Sie ſelber — 
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aber daß Sie felber darin lebten und alle Erſcheinungen, 
alle Worte und Handlungen der Menſchen mit Ihrer 
Kraft ernährten, das wußte ich damals nicht; ich dachte 
nicht darüber nach, wie ein Buch entſtand, auf welchem 
Grunde ſich das Leben eines Dichters erhob — das 
Buch war da, ein Freund und ein Vertrauter, während 
ich nun weiß, daß Bücher „das Bild einer Seele, ihr 
Schatten“ find. Ich kaufte mir Ihre Bücher, jedes war 
die Beſiegelung einer tieferen Freundſchaft, jedes war 
mein Beſitz und auch mein Halt, auch ein Anlaß zum 
Nachdenken (und das vor allem wollten Sie ja). Ich 
ſehe in dieſem Augenblick auf meine Bücher; dort ſtehen 
meine zuverläſſigſten Freunde, die nie ſchwankenden 
unverdroſſenen Geber wunderbarer Freuden. Sie aber 
haben unter ihnen einen beſonderen Rang: Sie waren 
in der Welt des Geiſtes unter denen, die zu meiner Zeit 
dem Geiſte dienen, mein erſter Freund. 

In jener Zeit geſchah auch der Augenblick, in dem ich 


mich von jeder Geſellſchaft trennte, auch von der 


Ihrigen, und etwas aufzuſchreiben begann, was ich 
nicht geleſen hatte, was alſo doch wohl in mir ſelber 
zitternd leben mußte, da es von außen nicht kam — ich 
berühre den unausſprechlichen Vorgang der Gedicht⸗ 
werdung oder deſſen, was Proſa genannt wird. Wie 
konnte es ausbleiben, daß meine Sätze Ihren Atem 
annahmen, daß ich, im Leſen Ihr jüngerer Bruder, 
auch in dieſen erſten Bemühungen mich Ihnen näherte? 
— und es verdroß mich nicht, daß Bekannte, die meine 
Verſuche ſahen, ſagten: Du ſchreibſt ja wie der... — 
ſolange, bis Sie ſelber mir mit einem Satze Ihrer 
Bücher ſagten, daß die Souveränität, die Sie in den 
Mittelpunkt Ihrer Handlungen ſtellten, ſich auf alles 
erſtrecken müſſe und daß es meine Aufgabe ſei, mich 
von Ihnen zu befreien, ſelber etwas zu werden in einem 
Sinn, der einzig mir entſpräche. 

Ich habe meine Verſuche fortgeſetzt, ich habe, warum 
ſoll ich das verſchweigen, zu meiner Verwunderung und 
meinem Glück merken dürfen, daß ſich Menſchen dieſer 
Verſuche annahmen, und der Augenblick kam, in dem 
ich auf einem Buche meinen Namen leſen konnte — 
der gleiche Augenblick, den Sie vor nun vielen Jahren 
erfuhren mit dem gleichen Herzklopfen. Ich konnte mein 
Buch und danach noch einige andere neben Ihre und 
der anderen Bücher ſtellen und fand mich, immer ver⸗ 
wundert, eingereiht in die große Genoſſenſchaft, in der 
doch jeder ein Vereinzelter, ein auf ſich Geſtellter ſein 
muß, um das Gedicht ſeines Weſens auszuſprechen ſo 
rein als möglich. Langſam habe ich nun auch begriffen 
— was mir in jenen Jahren nicht bekannt war und nicht 
bekannt ſein durfte, damit ich eine rißloſe Welt emp⸗ 
fange —, daß ein Buch nicht da iſt, wie von Geiſter⸗ 


händen hergezaubert, ſondern daß es in ſchwerer, ſehr 
menſchlicher Arbeit gemacht wird, daß es ſich erhebt 
auf einem Grunde von Qual, Einſamkeit, Verſagen 
und Entflammen, daß der Dichter ſich vom Leben 
trennen muß, um das Leben ernſt und tief zu be⸗ 
ſchreiben und zu wiederholen, getränkt von ſeinem 
Geiſt. Das Hinabſteigen in den Schacht, den Schweiß 
auf der Stirn, den ſtumpfen erloſchenen Blick nach 
Wochen des Schürfens und Grabens, das alles, in be⸗ 
ſcheidenerem Maße als Sie, kenne ich nun auch, das 
ruht auch in meinen Verſuchen, deren einer Ihnen in 
dieſen Wochen von der Redaktion zugeſchickt wurde, 
und ich bin Teilhaber an dem größten Schatz der 
Völker, Mitſpieler auf dem wundervollſten Muſik⸗ 
inſtrument: der Sprache. 

Wir ſind hier flüchtige Gäſte; wie Sternenbilder um⸗ 
ſchweben wir uns und ſind uns einen Augenblick nahe, 
um nachher für immer voneinander fortzukreiſen. Dies 
ſcheint mir der Augenblick, in dem wir uns beide nahe 
ſind, und ich will ihn ergriffen haben, um Ihnen zu 
ſagen, daß Ihr geiſtiges Daſein mein damals ganz 
ſtummes Leben umſchwebte und umwirkte. Ich ſagte, 
daß ich vorhin das Buch aufgeſchlagen hatte, das mich 
in die Welt hineinzog, wohl in die Welt, wie Sie ſie 
meinten, jedoch in die Welt. Ich fand Stellen darin, 
die ich angeſtrichen hatte; heute würde ich die gleichen 
Stellen genau ſo leidenſchaftlich anmerken. Sollte das 
bedeuten, daß ich in den Jahren nicht weitergekommen 
bin? Das Glück wollte es, daß ich in Ihnen jemand 
fand, dem mein Weſen antwortete: Sie ſprachen das 
Gedicht aus, das in mir unruhig ſtumm ſich regte, 
Sie waren mir ein Lehrer des Ja und Nein zur Welt, 
der Skepſis, die den Glauben an menſchliche Möglich⸗ 
keiten enthält, des Glaubens, der um die Natur des 
Menſchen weiß. Wenn ich dieſe Haltung als die meine 
erkennen möchte — ſollte nicht das Licht Ihrer Bücher 
dazu beigetragen haben, das in mir, meinem Willen 
entzogen, auch fortbrannte, als ich die von Ihnen er⸗ 
ſchaffenen Menſchen verließ? 

Vielleicht kommt dieſer Brief in einem Augenblick zu 
Ihnen, in dem Sie ſelbſt nicht recht an Ihre Wirkung 
auf Herzen glauben; dann, denke ich mir, wird es Sie 
vielleicht erfreuen zu hören, Ihr beinahe von Ihnen 
vergeſſener Erſtling habe einen Menſchen erhellt und 
geführt. Werden Sie ihn jetzt vielleicht anſchauen mit 
dem melancholiſchen Lächeln deſſen, der weiß, daß man 
in ſeinem erſten Schritt rein und aufrichtig enthalten 
war, daß über dieſer Welt eine unſagbare Morgenröte 
ſchimmerte? Seltſam, daß ich Ihnen auf dieſem Wege 
folge ... ſeltſam, zu denken, jemand könnte ſpäter mir 
dafür danken ... fo wie ich Ihnen danke. | 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Nüchternheit und Sehnſucht 
Max Halbe 
(Zum 70. Geburtstag) 


„Max Halbe iſt neben Gerhart Hauptmann der bekann⸗ 
teſte geblieben aus dem Kreiſe derer, die um 1890 in der 
deutſchen Literatur und im deutſchen Theater einen 
neuen Anfang ſetzten. Und dies vielleicht gerade darum, 
weil er der wohl unrevolutionärſte jenes Kreiſes ge⸗ 
weſen iſt. So ſind ſeinen Bühnenerfolgen, die im 
Jahrzehnt zwiſchen 1893 (‚Jugend‘) und 1904 (‚Der 
Strom) liegen, noch heute Wiederholungen beſchieden, 
denn dieſe Stücke ſind eingängig geblieben, wie ſie es 
bei ihrem Erſcheinen waren, und keine Zeitproblematik 
im engeren Sinne iſt ihrer heutigen Wirkung im Wege. 
Durchaus unrevolutionär iſt ja das Grundgefühl, das 
ſtaͤrker als alles andere in dieſem Dichter wirkt, und das 
Halbe ſelbſt als Gefühl der Sehnſucht bezeichnet hat. 
Sehnſucht, nicht als augenblicklicher, ſondern als bleiben⸗ 
der Zuſtand, ziellos oder auf wechſelnde Ziele gerichtet: 
eine typiſche Lebensſtimmung des neuzeitlichen, ſich als 
einſam empfindenden Menſchen. Bei Halbe aber ſteht 
ſie unter dem beſonderen Vorzeichen eines Dichters 
dörflicher Herkunft, der in die geiſtige Welt des Jahr⸗ 
hundertendes eintritt. 

Alltag und Traum im Ineinander und Nebeneinander: 
dies beſtimmt auch den Halbeſchen Stil. Bezeichnend, 
daß jene Alltagsträume ſeiner Dramen ſo oft nicht 
eigentlich Sprache geworden, ſondern nur in der hand⸗ 
lungsmäßigen Situation faßbar ſind. Die träumeriſchen 
Dämmerungen ſeiner Heimatſtücke, wodurch werden ſie 
dargeſtellt? Vornehmlich durch das Bühnenbild, in 
deſſen Beſchreibung Halbe äußerſt anſchaulich iſt. Er 
iſt ein Könner im Inſzenieren von Stimmungen; als 
Theatraliker vermag er die Brücke zwiſchen Alltag und 
Traum oft raſch und ſicher zu bauen. Innerhalb der mit 
ſinnlichen Mitteln dargeſtellten Bühnenſituation aber 
unterhalten ſich ſeine Perſonen in einer Rede, die oft⸗ 
mals papieren wird, oft aber als ſtraffer Theaterdialog 
im engſten Sinne nur der Handlung ſelbſt zu dienen hat, 
die ihre Stimmung anderswoher bezieht. In glücklichen 
Augenblicken freilich drängt ſich die Stimmung auch in 
die Sprache, beſſer: in die Sprechpauſen, in das Halb⸗ 
geſagte, wie in Jugend“.“ Dietrich Dibelius (Frank⸗ 
furter Zeitung 506). 

Vgl. auch: Erwin H. Rainalter (Berl. Börſ.⸗Ztg. 463 
u. a. O.); Guſtav Chriſtian Raſſy (Völk. Beob., Württ. 


Ausg. 277); Korfiz Holm (D. A. Z. 460/61); Hans 
Franck (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 498); Hanns Martin Elſter 
(Leipz. N. Nachr. 277 u. a. O.); Hans von Hülſen 
(Hannov. Kurier 464/65 u. a. O.); Tim Klein (Münch. 
N. Nachr. 271); Helmut Draws⸗Tychſen (Königsb. 
Allg. Ztg. 463); Schwäb. Merk. 232; Paul Wittko 

(Elbinger Ztg. 227 u. a. O.); Gieß. Anz. 232. | 


Genius der Grenze 

Die neue oberſchleſiſche Dichtung 
„Die literariſchgeiſtige Verlagerung in Schleſien, die 
aus der Mitte nach dem Süden ſtrebt, iſt kein Zufall. 
Sie iſt ein Selbſtſchutz, den der Genius der Nation 
befiehlt. 
Jene enorme literariſche Aktivität und Produktivität in 
Oberſchleſien iſt ein Wellenſchlag im europäiſchen 
Rhythmus, ein Wellenſchlag in jenem ungeheuren 
Rhythmus, der ſeine Anzeichen und ſeine Gekräuſel 
ſchon vor dem Weltkrieg und vor der Jahrhundertwende 
aus den Mitten der Völker zu den Rändern zitierte, um 
nach dem unglückſeligen Verſailles ſich egozentriſch und 
energiſch zu entladen. Dieſe Entladungen werden ihren 
natürlichen Fortgang nehmen, denn die Staaten ſind 
Nationen geworden. Dort aber, wo dieſer verſpätete, 
dieſer aufgehaltene Prozeß des 20. Jahrhunderts noch 
weiter aufgehalten, noch nicht vollzogen oder abge⸗ 
ſchloſſen iſt, dort wo die Völker immer noch zerſchnitten 
ſind, ſchreit die völkiſche Natur, die ihre Geduld zu Ende 
gehen ſieht. 
Die alte dichteriſche Generation in Oberſchleſien beſteht 
ausſchließlich aus Pädagogen, aus Herren, die neben 
ihrem Amte dichten. Sie orientieren ſich an dem belieb⸗ 
ten Eichendorff, fie orientieren ſich an Guſtav Freytag, 
niemals aber orientieren ſie ſich an den hundertfünfzig 
Kohlengruben zwiſchen den drei Staatengrenzen. Daher 
iſt ihr Schaffen über die Grenzen des Landes nicht 
hinausgedrungen, denn man kann in einem Lande, in 
dem montane, nationale, religiöſe, agrariſche und 
preußiſche Fragen wie kaum noch anderswo im Reiche 
exiſtieren, nicht romantiſch, nicht nebulos dichten, man 
kann nicht Rückſicht darauf nehmen, weil dieſer oder 
jener ſchreit. Man muß rückſichtslos dort hineinſchnei⸗ 
den, wo hineingeſchnitten werden muß nach chirurgi⸗ 
ſchen Geſetzen, und wo das hohe Gewiſſen des Dich⸗ 
ters Anklagen fordert, im Intereſſe des Vaterlandes.“ 
Auguſt Scholtis (D. A. Z. 466/67). 
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Friedrich Lienhard 
(Zum 70. Geburtstag) 


„Hier ſei ein Blick geworfen auf das, was Lienhard mit 
der Heimatkunſt überhaupt wollte. Er meint damit 
alles andere als eine unzuträgliche Verengung des 
Standpunktes oder eine Beſchränkung auf den heimat⸗ 
lichen Kirchturm, er fordert eine ‚reife‘ Heimatliebe und 
bildet einen Heimatbegriff, der nichts mit einem bloßen 
Kreiſen um den eigenen Acker zu tun hat; er fordert ein 
‚reifes‘ Stammesbewußtſein, das heißt einen Volks⸗ 
begriff, der über die engeren Stammesgrenzen hinaus⸗ 
greift in das allgemeine Volksſchickſal. Nur auf eine 
ſolche ‚reife Liebe zu deutſchem Land und Volk darf 
und kann ſich allein eine moderne Heimatkunſt auf⸗ 
bauen“. , Alle Volkspoeſie im beſten Sinne des Wortes 
iſt eben dadurch ſo ſehr erfriſchend und kann eben darum 
in jeder Literaturerneuerung ſo ſehr als immer neue 
Anregung gelten, weil dieſe Dichter, von Homer bis 
zum Nibelungenlied, mit der Landſchaft in Berührung 
ſtehen. Heimatkunſt iſt nicht Stammeskunſt, Heimat⸗ 
kunſt iſt Nationaldichtung im weiteſten Sinne. Lien⸗ 
hard hat ſich unabläſſig dagegen gewehrt, unter Heimat⸗ 
kunſt Kleinſtadtkunſt irgendwelcher Art verſtanden zu 
ſehen. Er wollte mit feinem Kampfruf, Los von Berlin !‘ 
gerade das Gegenteil einer Verengung erreichen, und 
er hat nie anders gedacht, als über die Heimatkunſt den 
Weg in die große Kunſt zu nehmen, wie er das mit 
ſeinem eigenen Schaffen ſchließlich getan hat, und zwar 
nicht nur im Dichten, ſondern faſt mehr noch im Betrach⸗ 
ten und Deuten des unvergänglichen Beſitzes unſeres 
Volkes an Werken großer Kunſt. So ſind für ſein Lebens⸗ 
werk die vor und neben den eigenen größeren Dichtun⸗ 
gen (Romantrilogie: ‚Oberlin‘, „Spielmann“, ‚Welt 
mark‘, die Wartburgtrilogie dramatiſcher Dichtungen 
u. a. m.) entſtandenen Zeitſchriftenwerke „Wege nach 
Weimar (6 Bände, 1905 bis 1908) und Meiſter der 
Menſchheit' (1918 bis 1920) mindeſtens ebenſo bedeut⸗ 
ſam wie jene. Die Wege nach Weimar‘ und die dazu⸗ 
gehörigen ‚Meifter der Menſchheit“, die ſich noch viel 
ausſchließlicher in der Welt ſinnbildlicher Deutungen 
bewegen, ſind nur verſtändlich für den, der weiß, was 
Lienhard mit dieſer Symbolik gemeint hat.“ Hellmuth 
Langenbucher (Berl. Börſ.⸗Ztg. 465, Völk. Beob. 
277 u. a. O.). 

Vgl. auch: Germania 274; F. G. (Köln. Ztg. 502/03); 
Fritz Hartmann (Hannov. Kurier 462/63). 
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Zur deutſchen Literatur 


„Die Hohenſtaufen als Lyriker und ihre Dichterkreife.” Von 
Hans Naumann (Stuttg. N. Tagbl. 468). 
„Matthias Claudius.“ Von Heinz Riecke (Rote Erde 281). 


Pgl. auch: Hermann Arno 


„Ein Sänger der Freiheitskriege.“ (Albert Methfeſſel.) Von. 
r. (Leipz. N. Nachr. 284). 

„Fürſt Pückler als Menſch und Schriftſteller.“ Von Paul 
Fechter (Kieler Ztg. 263). 

„Arthur Schopenhauer.“ (75. Todestag.) Von Herbert 
Eulenberg (Köln. Ztg. 479). 

Vgl. auch: Curt Hotzel (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 258). 
„Ein vergeſſener ſchwäbiſcher Dichter.“ (50. Todestag von 
Karl Auguſt Fetzer.) (Völk. Beob., Württ. Ausg. 260.) 
„Wilhelm Raabes ſchwäbiſche Jahre im Spiegel ſeiner 

Dichtung.“ Von O. (Stuttg. NS⸗Kurier 440). 
„Schatzgräber und Dichter.“ (100. Geburtstag von Wilhelm 

Hertz.) Von F. G. (D. A. Z. 446—447): 
„Der Schwabe Wilhelm Hertz, den noch Uhland zugleich der 
Deutſchkunde und der Dichtung ermunternd zuführte, krankt 
im Gedächtnis der Gegenwart an derſelben Unterſchätzung, 
mit der herkömmlich die ganze Gattung archäologiſcher“ 
Wortkünſtler und namentlich die Münchener Schule bedacht 
wurde. Erben, die ſich in allen Ehren der großen Vergangen⸗ 
heit verpflichtet fühlen, wurden leichtfertig mit Epigonen 
verwechſelt, Hüter einer ſtolz fortgeführten Tradition mit 
Vertretern einer unfruchtbaren Anlehnerei gleichgeſetzt. So 
teilt Wilhelm Hertz, der Deuter der deutſchen Frauenver⸗ 
ehrung, weithin das Schickſal Felix Dahns, des Erforſchers 
von deutſcher Mannentreue: als Gelehrter durch die dichte⸗ 
riſche Eingebung und als Dichter durch die wiſſenſchaftliche 
Schulung belaftet zu erſcheinen.“ 
erl. Börſ.⸗Ztg. 447); Alfred 
440% (Schwäb. Merk. 223); Helene Raff (Stuttg. N. Tagbl. 


„Felix Draeſeke.“ (100. Geburtstag.) Von Erich Roeder 
(Völk. Beob. 279). 

„Du wirſt in einigen Jahren Millionär.“ (Arno Holz.) Von 
Otto E. Leſſing (Berl. Tagebl. 502). 

„Hermann Löns.“ Von Bruno Gerhard Orlick (Berl. 
Tagebl. 458). 

Vgl. auch: E. W. L. (Stuttg. NS⸗Kurier 450); Weflf. Lan: 

49. Rote Erde 273); Friedrich Hartger (Berl. Börſ.⸗Ztg. 


„Wilhelm Wiſſer.“ Von Johann Frerking (Hannov. Kur. 
16. Okt. 1935). 
„Max Haſſe.“ Von Hubert Clages (Magdeb. Ztg. 535). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Börries, Freiherr von Münchhauſen.“ Von Peter Bauer 
(Wormſer Ztg. 510 u. a. O.). 

„Erich Schäfer — Männer und Geſchichte.“ Von Heinz 
Steguweit (Preuß. Ztg. 257 u. a. O.). 

„Gerhart Hauptmann als Erzähler.“ Von Joachim Gün⸗ 
ther (Berl. Tagebl. 461). 

„Lebendige deutſche Literaturgeſchichte: Ernſt Wiechert.“ 
Von Karl Rauch (Kaſſel. N. Nachr. 221). 

„Friedrich Kayßler.“ Von Herbert Günther (Magdeb. Ztg. 
18. Okt. 1935). 

„Hanns Johſt.“ Von Werner Betz (Köln. Volksztg. 277. 

Vgl. auch: Cremers (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 512). 

„Hans Kloepfer.“ Von Manfred Jaſſer (Berl. Börſ.⸗Ztg., 
Krit. Gänge 38): 

„Hans Kloepfer ſelbſt erfüllt alle Forderungen, die wir an die 

klaſſiſche Mundartdichtung ſtellen dürfen. Satzbau und 

Sprachgliederung ſind meiſterhaft u. Die knappe, 

plaſtiſche Rede des Volkes iſt wunderbar abgelauſcht. Man 

wird in den Mundartgedichten Kloepfers nie ein Wort finden, 

das im Munde eines Bauern unmöglich wäre. Und er ſchreibt 
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keinen ‚im Sinne allgemeiner Verſtändlichkeit populär ge: 

machten Volks dialekt“, ſondern reine, unverdorbene Mund⸗ 

art. Dadurch entſteht allerdings dieſelbe Schwierigkeit, die 

Münchhauſen bei Jahn feſtſtellt: die Schwierigkeit der Ein⸗ 

führung in den geſamtdeutſchen Leſerkreis, obgleich ſchließ⸗ 

lich doch auch Fritz Reuters und Klaus Groths Platt über die 

Grenzen der Heimat gegangen iſt ſo gut wie das Alemanniſch 

Hebels und das Bayriſch Ludwig Thomas.“ 

„Joſef Friedrich Perkonig.“ Von Manfred Jaſſer (Völk. 
Beob., Württ. Ausg. 272). 

„Dörrer und die Tiroler Volksbühne.“ Von Enrica von 
Handel⸗Mazzetti (Tirol. Anz. 225). 

„Beſuch bei Karl Heinrich Waggerl.“ Von Hanns Arens 
(Völk. Beob. 267). 

„Georg Schmückle.“ Von K. H. Bühner (Stuttg. NS⸗Kur. 
455 


„Im Brennſpiegel. Anton Gabele — ein ſchwäbiſcher Dich: 
ter.“ Von K. H. Bühner (Köln. Volksztg. 270). 

„Novellen von Martin Luſerke.“ Von K. H. B. (Völk. 
Beob. 274). 

„Ein Dichter bayeriſcher Landſchaft.“ (Hans Branden⸗ 
burg.) Von Ludwig Friedrich Barthel (Münch. N. Nachr. 
285) 


„Franz Schauwecker.“ Von Curt Hotel (Völk. Beob. 262). 

„Der Dramatiker Curt Langenbeck.“ Von Herbert Ihering 
(Berl. Tagebl. 488). 

„Hans Gobſch.“ Von Ernſt Adolf Dreyer (Münch. N. Nachr. 
282 | 


„Heinz Steguweit.“ Von Kurt Zieſel Münch. N. Nachr. 

296). 

„Dichter zwiſchen Tag und Traum. Erich Janſen.“ Von 
H. D. (Wilhelmshav. Ztg). 

„Eugen Ortner.“ Von Wilhelm Kunze (Münch. N. Nachr. 
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„Wolfram Brodmeier, der Dichter des Belenntniſſes der 
Jugend.“ Von Heinz Grothe (Fränk. Kur. 14. Sept. 1935 
u. a. O.). 

Vgl. auch: Otto Zander (Völk. Beob., Württ. Ausg. 259). 

„Herbert Böhme, ein Rufer unſerer Zeit.“ Von Franz 
Köppe (Münch. N. Nachr. 275). 


* 


„Heinrich Vierordt.“ (80. Geburtstag.) Von Karl Johe 
(Schwäb. Merk. 230). ö 

Vgl. auch: R. Krauß (Württ. Ztg. 234). 

„Ferdinand von Hornſtein.“ (70. Geburtstag.) Von Wal: 
ter Eggert (Köln. Ztg. 500/01). 

„Wilhelm Lennemann zum 60. Geburtstag.“ Von Alf 
Hillebrannt (Köln. Volksztg. 267). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Bochum. Anz. 224). 

„Hermann Ühde⸗Bernays.“ (60. Geburtstag.) Von h. e. 
(Deutſche Zukunft 43). 

„Hans Brandenburg 50 Jahre alt.“ Von Hans W. Fiſcher 
(Note Erde 286). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Der Dichter und die Dämonen.” (Edgar Allan Poe.) Von 
Will Scheller (Magdeb. Ztg., Lit. 43): 
„Edgar Allan Be dankt feinen Weltruf feinen Erzählungen. 
ie feit ihrer Niederſchrift ungeminderte Faszination ihrer 
Leſer beruht in der unheimlichen Stimmung der Erzählweiſe 
und in der unwiderſtehlichen Logik, in der das von ihr be⸗ 
richtete Geſchehen abläuft. Dieſes Geſchehen iſt, obwohl es 
in ſehr unterſchiedlichen Bildern dargeſtellt wird, im Grunde 
genommen immer das gleiche, in deſſen Variation allerdings 


die Unerſchöpflichkeit einer dichteriſchen Phantaſie ſich be⸗ 
währt: es iſt das Thema des verfolgten Menſchen. Außere 
und innere Feinde und Mächte treiben ihn bis an den Rand 
des Abgrundes; manchmal wird er im letzten Augenblick ge⸗ 
rettet, wie in der Geſchichte, Die Waſſergrube und das Pen⸗ 
del‘, meiſt aber unterliegt er dem Schickſal, das ihn in feine 
Netze eingeſponnen hat.“ 

„Im Schatten des Titanen.“ (Mark Twains 100. Geburts: 

tag.) Von Bruno Manuel (Leipz. N. Nachr. 260). 


* 


„Iſt die Dichtung tot?“ Zur franzöſiſchen Lyrik der Gegen⸗ 
wart. Von Leon:Paul Fargue (Paris) (Köln. Ztg. 488). 
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„Jo van Ammers⸗Küller.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. 
Stg. 481). 


* 


„Klärungen um Dante.“ Von Engelbert Krebs (Germ. 281). 


Ei 


„Polentum und Polenlieder in der deutſchen Literatur.“ 
Von Paul Holzhauſen (Köln. Volksztg. 262). 

„Der japanifche Dichter Ryunoſuke Akutagawa.“ Von H. 
G. Rexroth (D. A. Z. 446/447). 

„Abeſſiniſche Heldenlieder.“ Von Enno Littmann (Köln. 
Ztg. 491). 


Allgemeines 
„Das ſchönſte Buch.“ Von Walter Bauer (Berliner Tagebl. 
497). 


„Preisausſchreiben oder Auftrag?“ Von Friedrich Buben⸗ 
dey (Münch. N. Nachr. 287). 

„Das neue Ideendrama.“ Von Karl Eiland (Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg. 509). | 

„Landſchaft und Bauerntum.“ Von Kl. M. Faßbinder 
(Köln. Ztg. 519/520). 
„Beſuch in einer Münchener ſtädtiſchen Kinder⸗Leſeſtube.“ 
Von Maria Führer (Völk. Beob., Frauenbeil. 43). 
„Deutſches Schickſal im Oſten.“ Von Heinz Grothe Gerl. 
Börf.:3tg., Krit. Gänge 6. Okt. 1935). Ä 

„Stationen des Erzählens.“ Von Wilmont Haacke (Deutſche 
Zukunft 41). 

„Nietzſche über Schätze deutſcher Proſa.“ Von Gunther 
Haupt (Münch. N. Nachr. 297). 

„Buchhandel und Leihbüchereien.“ Von L. Hürter (Berl. 
Tagebl. 449). 

„Sprache als Verpflichtung.“ Von Willi Fr. Könitzer 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 451). 

„Von Simon Dach zu Agnes Miegel.“ Von Erich Jeniſch 
(Königsb. Allg. Ztg. 480). 

„Vom neuen Weſen politiſcher Dichtung.“ Von Hellmuth 
Langenbucher (Stuttg. NS⸗Kurier 443 u. a. O.). 

„Junge Bauerndichtung.“ Von demſelben (Völk. Beob., 
Württ. Ausg. 279). 

„Wiederbegegnung mit einem alten Buche.“ Von Hans⸗ 
georg Maier (Frankf. Ztg. 487). 

„Zum Ehrentag der oſtpreußiſchen Dichtung.“ Von n. 
(Preuß. Ztg. 281 und 283). 

„Buch und Volk.“ Von Alfons Paquet (Frankf. Stg. 492). 

„Neue deutſche Lyrik.“ (Fortſetzung.) Von Karl Rauch 
(Köln. Ztg. 513/14). 

„Nationalſozialiſtiſche Dichtung? (Fortſetzung.) Von dem⸗ 
ſelben (Köln. Ztg. 519/20). 
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„Arbeitsbeſchaffung für junge Germaniſten.“ Von Dietrich 
Seckel (Deutſche Zukunft 43). 

„Was uns das Buch bedeutet.“ Von Franz Schauwecker 
(Münch. N. Nachr. 294). 

„Sinn und Unſinn der Buchreihen.“ Von Edmund Stark⸗ 
loff (Stuttg. NS⸗Kurier 455). 


„Der Ehrentag niederſächſiſcher Dichtung.“ Von Richard 
Suchenwirth (Germ. 269). 

„Dichter der deutſchen Oſtmark.“ Von demſelben (Kaſſel. 
N. Nachr. 239). 

„Deutſche Dichtung in Niederſachſen.“ Von Kurt Voß 
(Hannov. Kur. 458/59). 


Echo der Zeitſchriften 


Neue Schweizer Rundſchau. III, 6. In einem 
Aufſatz „Die Lage der Wiſſenſchaft und die hiſtoriſche 
Vernunft“ ſagt Ortega y Gaſſet: 

„Seit etwa einem Jahrhundert gebrauchen wir das 
Wort ‚Vernunft‘ in einem mehr und mehr erniedrigten 
Sinn, bis es jetzt ſo weit heruntergekommen iſt, daß es 
ein bloßes Ideenſpiel bezeichnet. Darum erſcheint uns 
der Glaube als das Gegenteil der Vernunft. Wir ver⸗ 
geſſen, daß die Vernunft zur Stunde ihrer Geburt in 
Griechenland und ihrer Auferſtehung im 16. Jahrhun⸗ 
dert kein Gedankenſpiel war, ſondern die unbedingte 
Überzeugung, daß man mit den aſtronomiſchen Theo⸗ 
rien eine abſolute Ordnung des Kosmos erfaßte, daß 
die Natur ihr ungeheures tranſzendentes Geheimnis 
durch das Mittel der phyſikaliſchen Vernunft in den 
Menſchen hineinwirft. So war die Vernunft ein Glaube. 
Darum und nur darum — und nicht um irgendeiner 
anderen beſonderen Eigenheit oder Anmut willen — 
konnte ſie zu Felde ziehen gegen den religiöſen Glau⸗ 
ben. Umgekehrt hat die Neuzeit verkannt, daß auch der 
religiöſe Glaube Vernunft iſt, weil fie von ihm eine 
enge und zeitgebundene Vorſtellung hatte. Man meinte, 
Vernunft ſei einzig der Kabbalismus der Mathematiker 
oder das, was in den Laboratorien getrieben wurde. 
Dieſe Beſchränktheit wirkt vom heutigen Standpunkt 
ein wenig lächerlich und erſcheint als eine der tauſend 
Formen geiſtigen Hinterwäldlertums. In Wahrheit 
ruht das Spezifiſche des religiöſen Glaubens auf einem 
Grund, der nicht weniger begrifflich iſt als die Dialektik 
oder die Phyſik.“ 

Und er kommt zu folgendem, insgeheim auch für die 
Dichtung bedeutungsvollen Schluß: 

„Aber woher die neue Offenbarung nehmen, welche 
dem Menſchen nottut? Für mich iſt die Antwort 
ſonnenklar; aus dem einzigen, worin es ihm bis jetzt 
nicht gelungen iſt, Vernunft zu entdecken: aus dem 
Menſchen ſelbſt. Nicht aus ſeinen Ideen über die Dinge 
und auch nicht aus feiner eigenen ‚Natur‘, ſondern aus 
ſeiner Wirklichkeit. Die Wirklichkeit des Menſchen, das 
Menſchliche des Menſchen, iſt nicht ſein Körper und nicht 
ſeine Seele, ſondern ſein Leben — das was ihm ge⸗ 
ſchieht. Denn der Menſch hat nicht Natur, er hat — Ge⸗ 
ſchichte. Es hat keinen Sinn, von einem Stein zu ſagen, 
es, geſchehe ihm“ ſchwer zu fein; denn er ‚ift‘ ſchwer. 


Aber der Menſch hat kein Sein, keine feſte und be⸗ 
ſtimmte Beſchaffenheit. Wenn dem Stein das geſchieht, 
was er ſchon an ſich iſt, ſo iſt der Menſch im Gegenteil 
nur das, was ihm geſchieht. Sein Weſen iſt fortwährende 
Dramatik, ununterbrochene Handlung und läßt ſich 
darum nicht definieren, ſondern nur erzählen. Aber dies 
iſt die neue Form der Vernunft, die erzählende oder 
hiſtoriſche Vernunft, welche den Menſchen aufs neue 
in die ungeheure Nähe einer tranſzendenten Wirklich⸗ 
keit bringen wird — der Wirklichkeit feines Schickſals.“ 


Völkiſche Kultur. Oktober 1935. Conrad Wan⸗ 
drey befaßt ſich in einem weitausholenden Aufſatz mit 
der „Neugeſtaltung des deutſchen Operntextbuches“. 
Er ſtellt u. a. feſt: a 

„Dichter ſind zur Abfaſſung von Textbüchern nicht 
nötig. Für einen guten Librettiſten genügt literariſches 
Talent, aber er muß für die beſonderen Bebürfnilje 
der angewandten Muſik ein waches Gefühl beſitzen, 
alſo ein Stück Muſiker ſein. Wir wollen hier und des 
weiteren, um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, auf 
Richard Wagner eingehen. 

Die alte Streitfrage, ob in Wagner der Dichter oder 
der Muſiker das Primäre ſei, iſt falſch geſtellt. Wäre 
Wagner ein Dichter von der Potenz geweſen, die er 
als Muſiker beſitzt, dann hätte der Dichter dem Muſiker 
nichts zu tun übrig gelaſſen, der Lohengrin und der 
Triſtan müßten ſchon als Sprachgebilde ihre unmittel⸗ 
bare Wirkung tun. Sie gewinnen aber ihre volle 
Lebenswirklichkeit erſt aus der Verbindung mit der 
Muſik. Dies allein entſcheidet über Art und Urſprung 
eines Künſtlertums. Das Experiment einer Aufführung 
Wagnerſcher Opern als Sprechdramen würde für alle, 
die nichts vom Muſiker Wagner wüßten und ſeine Ver⸗ 
tonung ſich mit dem inneren Ohr dazuergänzten, die 
Darbietung eines ſeelenloſen Schattenſpiels bleiben 
und den Eindruck erwecken, hier ſei ein Dramatiker in 
der literariſchen Skizze ſteckengeblieben oder durch einen 
ſolchen Mangel an ſprachurſprünglicher Geſtaltungs⸗ 
kraft behindert, daß von einer Dichtung nicht die Rede 
ſein könne. | 

Wagner war ein Opernſchöpfer und als ſolcher ein 
Theatergenie, das um die Erforderniſſe der Bühne und 
ihrer Praxis gewußt hat wie kein Komponiſt vor ihm. 
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Daß er noch dazu das literariſche Talent befaß, ſich feine 
Texte ſelber zu ſchreiben, iſt ein ſo ſeltener Glücksfall 
wie die Schauſpielerbegabung des größten Dichters der 
Sprechbühne. Ein gut Teil der ungeheuren Lebenswirk⸗ 
lichkeit der Shakeſpeareſchen Dramatik erklärt ſich aus 
dem praktiſchen Wiſſen und der Leidenſchaft Shake⸗ 
ſpeares für die theatraliſche Darbietung. Die Vorzüg⸗ 
lichkeit der Wagnerſchen Texte beruht alſo nicht auf dem, 
was man als ihre dichteriſche Qualität mißverſtanden 
hat. Dieſer Irrtum wäre längſt behoben, wenn man 
ſtatt Wagners theoretiſchen Schriften, die nur darüber 
Aufſchluß geben, was er über ſich dachte und was er 
ſein wollte, der Wirkungsgeſetzlichkeit ſeiner Werke 
nachgegangen wäre, die dem unvoreingenommenen 
Blick deutlich zeigen, was er iſt.“ 


Die Neue Rundſchau. XII, 10. „Vom Reimen“ 


heißt ein Aufſatz von Oskar Loerke: 

„Die meiſten Gedichte unſeres Sprachgebiets tragen 
eine vierfache Pflicht ſich wiederholender Regelmäßig⸗ 
keit: erſtens die taktſchaffende Wiederkehr der Wort⸗ 
und Silbenbetonung, zweitens die Wiederkehr von 
Taktgruppen, welche im Einzelverſe zuſammengefaßt 
ſind, drittens die akuſtiſchen Gleichklänge an den Vers⸗ 
enden, die über Takte und Taktgruppen hinaus in ver: 
tikaler Richtung fortlaufende Takte durch das Wortge⸗ 
wirke ziehen, und viertens die Strophen, die gleich⸗ 
lange oder abwechſelnd lange Taktgruppengebinde 
gegeneinanderſtellen. Es erfordert oft ein wachſames 
und geübtes Ohr, um alle dieſe Wiederholungsabwand⸗ 
lungen verſchiedener Größenordnung klar in ſich aufzu⸗ 
nehmen und zu bewahren. Über die Mitteilung eines 
Inhalts und Gefühlmeinens hinaus öffnet ſich ein 
allgemeineres Sinngleichnis vom Nahen und Kleinen 
gegen das Ferne und Unendliche zu. Eine urſprünglich 
perſönliche Sorge, ein Leid oder eine Begeiſterung 
wird dadurch, daß ſie ganz ernſt und wirklich den ſich 
ſuchenden, ſich rufenden Schall ſchalten läßt und als 
geltend erkennt, hinausgeführt in die geſetzhafte Wieder⸗ 
kehr gleichen Weſens in aller Zeit und allem die Zeit 
umhüllenden Raume. Ein gegenwärtiges Ich gewinnt 
damit Anteil an einer Ablaufsform, die jedes gleichwerte 
und auch jedes höhere Ich vor Jahrhunderten erfuhr 
und nach Jahrhunderten erfahren wird. Das niedere 
hingegen, das den ſchmerzenden oder jubelnden Lebens⸗ 
ſtoff im Getümmel des Alltags vorüberließ, ohne für 
ſeinen Druck einen Gegendruck zu erfinden, für ſeinen 
Gruß einen Gegengruß zu erhorchen, ſcheidet von der 
Feier aus. Weiterhin aber wird jenes andere, Gehör 
und Erhörung gewordene Ich auch in die Ablaufsform 
der außermenſchlichen, der überperſönlichen oder gött⸗ 
lich perſönlichen Natur aufgenommen: denn die eben 


ankommende Brandungswelle des Meeres iſt ein Reim 
auf die vorige und nächſte, die Sonne von heute einer 
auf die Sonne von geſtern, der Halbmond im Oktober 
einer auf den Halbmond im September. Und ſo gibt 
es nichts, was nicht Beiſpiel und Gleichnis eines unzäh⸗ 
ligen freundlichen Heeres wäre, und das um ſo wahrer, 
je entſchiedener und genauer es ſein Jetzt und Hier 
behauptet. Ein Seelenhauch deckt ſich mit Dingen zu, 
ein ſteinernes Gebirge wird leicht wie ein Geſeufze. 
Der Reim macht heimiſch in der Welt, er trifft überall 
brüderliche Geſchlechter an.“ 


* 


„Hrotsvit, die erſte deutſche Dichterin.“ (Geburts tag vor 
1000 Jahren.) Von Konrad Weiß (Deutſches Adels⸗ 
blatt LIII, 44). 

„Johann Heermann.” (350. Geburtstag.) Von Rudolf Alex⸗ 
ander Schröder (Eckart XI, 10). 

„Klopſtocks Entdeckung der deutſchen Nation.“ Von Marga⸗ 
rete Kurlbaum⸗Siebert (Das deutſche Wort XI, 2. DE: 
toberheft). 

„Klopſtock als Erzieher.“ Von Joachim von Helmerſen 
(Zeitſchrift für deutſche Bildung XI, 10). 

„Goethe und wir.“ Von Hans Brandenburg (Völliſche 
Kultur, Oktober 1935). 

„Die Entdeckung der Landſchaft.“ (Maler Müller.) Von 
Hennig Brinkmann (Die Weſtmark III, I). 

„Schillers Balladen.“ Von Wolfgang Kayſer (Zeitfchrift 
für deutſche Bildung XI, 10). 

„Zu Adalbert Stifters hundertdreißigſtem Geburtstage.“ 
Von Bruno Brehm (Der Donaubote II, 1). 

„Theodor Fontanes Romane.“ Von Fritz Martini (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde XL IX, 8). 

„Pascal und Doſtojewſki.“ Von Erich Przywara S. J. 
(Stimmen der Zeit LXVI, I). 

„Die Geſtalt Stefan Georges in unſerer Zeit.“ Von Eugen 
Gottlob Winkler (Deutſche Zeitſchrift XL IX, 1/2). 
„Rilkes Stundenbuch als religiöfe Dichtung.“ Von Hans 

77 5 ßner (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XXIII, 


„Coſima Wagner und Houſton Stewart Chamberlain.“ Von 
Leo Schrade 8 80 ches Volkstum XVII, 10). 

„Der 8 der baltiſchen Erde.“ (Eduard von Keyſerling, 
80. Geburtstag.) Von Max Halbe (Oſtdeutſche Monats⸗ 
hefte XVI, 7). 

„Max Halbe und die junge Generation.” Von Heinz Grothe 


ebenda). 

„Mer Halbe zum 70. Geburtstag.“ Von Carl Lange (ebenda). 

„Max Halbes dramatiſches Schaffen.“ Von Bruno Pom⸗ 
pecki (ebenda). 

„Über Max Halbe.“ Von Willy Hans Bannert (ebenda). 

„Friedrich Lienhard, der Kämpfer.“ (70. Geburtstag.) Von 
Hellmuth Langenbucher (Weſtermanns Monatshefte 
LXXX, Oktober). 

„Gerhart Hauptmanns Lebenswende 1896 bis 1899.“ Von 
Felix 75 00. (Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift 
XXIII, 7/8). 

„Ina Seidel, Dichterin und Mutter.“ Von Heinz Grothe 
(Wille und Macht 1935, 18). 

„Gertrud von Le Fort.“ Von Theoderich Kampmann 
(Hochland XXXIII, I). 

„Suan en Von Georg Schäfer (Hochland 

7 U 

„Hans Leifhelm.“ Von Martin Sturm (Die Neue Literatur 
XXXVI, 10). \ 

„Ludwig Mathar.“ Von M. Th. Wieners (Der Gral XXX, 1). 

„Richard Seewald.“ Von Wilhelm Seringhaus Schule 
der Freiheit III, 15). 
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„Guſtav Leutelt. Der Dichter des Iſergebirges.“ Von Oskar 
Lukas (Der Wanderer im Rieſengebirge LV, 11). 

„Dichterköpfe der deutſchen Gegenwart: Hans Branden⸗ 
burg.“ Von Ludwig Friedrich Barthel (Völkiſche Kultur, 
Oktober 1935). 

„Begegnung mit einem Dichter der Gegenwart: Heinrich 
ein Von E. von Zanthier (Deutſches Adelsblatt 
LIII, 44). 

„Dichter, die mit uns marſchieren.“ (Wolfram Brodmeier.) 
Von Heinz Grothe (NS⸗Landpoſt 1935, 37). 


* 


„Ideen und Probleme der däniſchen Literatur des 20. Fahr: 
hunderts.“ Von Hakon Stangerup GHochſchule und 
Ausland XIII, 10). 

„Die rumäniſche Literatur in Deutſchland.“ Von Jon San: 
Giorgiu (Klingſor XII, 10). 

„Rufino Blanco⸗Fombona, der bedeutendſte Romanſchrift⸗ 
ſteller Südamerikas unſerer Zeit.“ Von Alexander Stelz⸗ 
mann (Der Gral XXX, 1). 

„Über neue Werke der niederländiſchen Erzählungskunſt.“ 
Von Joſef Antz (Das deutſche Wort XI, 2. Oktoberheft). 


* 


„Vom Sinn des barocken Gleichniſſes.“ Von Herbert Cyſarz 
(Europäiſche Revue XI, 10). 

„Oſtdeutſche Dichtung.“ Von Heinz Grothe (Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel, 12. Oktober 1935). 

„Junge völkiſche Dichtung.“ Von Heinz Grothe (Die Bäl: 
kiſche Schule, Folge 15 / 1935). 

„Antimoraliſche Dichtung.“ (Arnolt Bronnen.) Von Heinz 
Grothe (Wille und Macht 1935, 20). 

„Der deutſche Menſch in der ſtaufiſchen Dichtung.“ Von 
u aa Halbach (Zeitfchrift für Deutſchkunde 
XL Ix, 8), 

„Träger und Former deutſchen Geiſtes.“ Von Heinrich 
Höhn (Deutſches Volkstum XVII, 100. 

„Wie Kinder denken und dichten.“ Von Theamaria Lenz 

„ Monatshefte LX Xx, Oktober). 

„Zur Topographie des Humors.“ Von Wilhelm Pinder 
(Deutſche Zeitſchrift XLIX, 1/2). 

„Das Buch als Volksgut.“ Von Friedrich Alfred Schmid 
No err (Deutſches Adelsblatt L III, 44). 

„Volksart im Spiegel der Sprache.“ Von Theodor Steche 
(Weſtermanns Monatshefte LXXX, Oktober). 

„Das Volkslied der rheinfränkiſchen Landſchaft.“ Von 
Heinrich Philipp Tempel (Die Weſtmark II, 12). 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Der Major. Roman. Von Ruth Schaumann. Berlin 
1935, G. Grote. 383 S. 

Iſt das noch die Ruth Schaumann, die wir kennen: Stimme, 
leiſe und durchdringend zugleich, wie die Stimme des Engels, 
die Bildnerin von Müttern und Madonnen und Sieben⸗ 
frauen, die Mutter Ameis und die Märchenmeiſterin vom 
„Singenden Fiſch“? Ja und nein. Sie iſt auch dies alles 
wieder, und doch iſt plötzlich eine neue Ruth Schaumann 
erſtanden, fertig wie die Göttin aus dem Haupte des Zeus 
ſprang: die Regentin des Romans „Der Major“. Regentin: 
denn hier geht es wirklich darum, das Regiment zu behalten 
über die ſchier unüberſehbare Fülle der Geſichte und Ge⸗ 
ſchicke, und Ruth Schaumann erweiſt ſich als eine rechte 
Majorstochter, indem dieſe Geſtalten ihrer Geſtaltungskraft 
gehorchen wie nur je dem „Major“ ſeine Soldaten auf dem 
Truppenübungsplatz zu Beerenlob. 

Was hier entſtanden iſt, das iſt ein völlig durchgeformtes 
Bild eines Offizierslebens: von der Kadettenſchule bis zum 
Tod vor Verdun. Und ein Bild von dem Vorkriegsdeutſch⸗ 
land in einer kleinen Garniſonsſtadt. Dazu ein Bild einer 
Generation, der Generation unſerer Väter und Mütter: 
wie ſie wuchſen, heirateten, erzogen, liebten und ſtarben. 
Unzählige, ich ſagte es ſchon, kreuzen den Weg des „Majors“. 
Und es iſt merkwürdig: durch die beſondere Technik, die 
Ruth Schaumann verwendet, die ſie in Yves begonnen hatte 
und nun hier ausbaut, iſt es möglich, eine Geſtalt, die wirk⸗ 
lich nur am Rande ſteht, doch völlig zu erhellen. Es iſt die 
Weiſe, oft nur Geſprächsſtücke zu geben, moſaikartig, ſo daß 
man ſich Verbindung und Umwelt ſelbſt ſuchen kann (wobei 
die ſparſamen Lichter, die da und dort aufgeſetzt ſind, doch 
ein völlig eindeutiges Bild dieſer Umwelt — wo nicht aus⸗ 
ſagen, ſo doch fordern). Daß das Weglaſſen die Hauptſache 
ſei, dieſer Rat Michelangelos hat ſich hier wieder bewährt: 
es iſt ein eigener Reiz, ſelber viel aktiver an dem Buch ſich 
zu beteiligen, man könnte ſagen mitzudichten, als einem das 
die Mehrzahl ſonſtiger Bücher vergönnt. Der Verzicht auf 
manches Beiwerk iſt freilich nur dort möglich, wo dann im 


Hauptwerk noch ſo viel geſagt iſt wie hier. Um das Wort 
Technik übrigens vor allen Mißverſtändniſſen zu ſchützen, 
ſei ausdrücklich geſagt: man kann dieſes Punktieren und 
Stricheln, dieſes Andeuten und „durch die Blume“ ⸗Sprechen 
wohl virtuos handhaben, und es iſt dann noch lange kein 
„Major“. Es iſt klar, daß es ſich bei Ruth Schaumann nicht 
um eine geſchickte Handhabung, ſondern um ein Geſtalten 
aus einer ſehr klaren und weitgeſchwungenen inneren Linie 
heraus handelt. Darum wirkt dieſe an ſich recht heikle Form 
nirgends künſtlich oder gar affektiert, ſondern überall er⸗ 
quickend und unmittelbar. 

Daß das Buch in einer beſonderen Weiſe zeitgemäß iſt, liegt 
auf der Hand. Die jungen Menſchen werden in ihm die zu⸗ 
verläſſige Rückbindung an die ganze Wertfülle preußiſcher 
Soldatentradition finden, die ältere Generation wird Wieder⸗ 
ſehen um Wiederſehen feiern und wird ſich immer aufs 
neue bewundernd wundern, daß es einer Frau — zudem 
einer ſo dem Ewigen zugewandten Frau — gegeben war, 
eine zeitlich abgeſchloſſene, weſensmäßig nun wieder neu 
wirkſame Epoche ſo ungemein zu verlebendigen. Daß aber 
in dieſem Buch trotz aller kecken und bunten Fülle letztlich 
immer wieder nach „ftillen Dingen“ gefragt ift, ſoll ſchon um 
der bisherigen Ruth⸗Schaumann⸗Leſer willen nicht ver: 
ſchwiegen ſein. Sie werden auch in dieſem Buche unmittelbar 
daheim ſein. 


Unterbalzheim Albrecht Goes 


Die un wiederbringliche Zeit. Roman. Von 
Joachim Maaß. Berlin 1935, S. Fiſcher. 396 S. Kart. 
M. 5,50. 

Wäre dieſe Erzählung Joachim Maaß erſtes Buch, ſo müßte 

man ſich von ihrem Autor ein anderes Bild machen und von 

der Reichweite ſeines Talents ganz andersgeartete Dinge 
erwarten, als wir nach der Bekanntſchaft mit ſeinen früheren 

Büchern es tun. Man müßte dann annehmen, dieſer Ver⸗ 

faſſer habe eine beſondere Gabe für das Idylliſche, und nur 

durch die allerdings ungewöhnliche Eindringlichkeit in der 

Wiedergabe alles ſinnlich Erfaßten, durch eine faſt wütende 

Innigkeit in all dieſem wachſe hier ein Kindheitsbuch über 
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den ſanft⸗melancholiſchen Bezirk hinaus und ſtehe im Brand 
großen Lebens. Nun kennen wir aber Maaß' frühere zwei 
Romane, wiſſen, daß ihn ſeine Begabung an eine große 
Aufgabe ſetzt, an den Roman der moraliſch verpflichtenden, 
ins Symboliſche gehobenen Geſtalten und Begebniſſe, und 
find überzeugt davon, daß er einmal — im „Widerſacher“ — 
einen ſolchen Roman geſchrieben hat. Wir können deshalb in 
dem vorliegenden Buch nur einen Ruhepunkt, einen nach 
rückwärts gewandten Erker der liebevollen Erinnerung er: 
blicken, in den allerdings das Lichte und Zärtliche viel breiter 
hereinſtrahlt als in die gleichſam mittelalterlichen Häuſer⸗ 
gewirre der unheimlichen früheren Bücher. Auch das Licht 
des ſchriftſtelleriſch Glanzvollen ſcheint hier noch heller. 

Von dieſem Vorzug haben wir ſchon geſprochen und wir 
wiederholen es: in der Beſchreibung alles Gehörten, Ge⸗ 
ſchauten, Geſchmeckten iſt das Buch ſchlechthin unübertreff⸗ 
lich und, da auch darin Subſtanz ruht, wirklich ſchöpferiſch. 
Dieſe Dinge („das weiche, ſeidige Wegflitzen des Waſſers“ — 
„das ſaugende Knirſchen“, mit dem ſich ein ſtrammſitzender 
Deckel von einer Schachtel ziehen läßt) ſchreibt Maaß heute 
niemand nach. Noch iſt darin auch nicht die mindeſte Manier 
(die ſich in ſeinem nicht ſchildernden, ſeinem mehr dramati⸗ 
ſchen Vokabular manchmal findet). So kommt es, daß alles 
Ruhende und Beſtändige in dem Buch herrlich ſichtbar wird, 
das Elternhaus wie die Alfter (der Roman ſpielt in Ham: 
burg, im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts). Nicht 
ebenſo erfüllt ſind die „bewegten“ Dinge, etwa das Leben 
in der Schule und all die anderen Umſtände, in denen ſich 
der kleine Held ſchon tätig oder erleidend mit der Welt her⸗ 
umſchlagen muß. Hier ſcheint uns ein Reſt von Behaglichkeit 
vorhanden, und nicht ſo überſchwenglich, wie wir es ſelber 
im Herzen tragen, iſt das Gedächtnis an die Unheimlichkeit, 
die Höhlenhaftigkeit der erſten Kinderwelt gefeiert. Einen 
dritten Kreis des Geſchehens geben die „Erwachſenen“ 
ab, mit deren Welt ein älterer, ewig quengelnder Bruder 
ausgezeichnet verbindet. Leider haben gerade die ent: 
ſcheidenden Verſtrickungen, die von dorther ins Leben des 
Kindes hineinſchatten — eine Liebſchaft der Mutter, eine 
gefährliche Geſchäftsſpekulation des Vaters —, etwas „Ro⸗ 
mantiſches“ und, hört man fein hin, Unterſtrichenes: ihre 
Fortleitung in die Welt des Kinds geſchieht mit bewußteren 
Mitteln, mit direkterer künſtleriſcher Logik, als der Zart⸗ 
heit der Kinderwelt angemeſſen wäre. So ſind es mehr die 
Geſtalten am Rande — ein liebenswertes, geſcheit⸗fleiſch⸗ 
liches Fräulein Bieber aus der Vorſchule und vor allem ein 
borſtiger, im Grunde proſpero⸗gütiger Dr. Jerumin —, in 
denen die Erwachſenenwelt in ihrer Größe und „Unwieder⸗ 
bringlichkeit“ aufflammt. Sie — vor allem der genannte 
Doktor — ſind aus der tieferen Geſtaltenwelt des Dichters 
Maaß, an die zu denken wir nicht aufhören wollen, wenn 
wir im milderen Schein ſeiner Kinderlandſchaft wandeln. 

München W. E. Süskind 


Hasko. Ein Waſſergeuſenroman. Von Martin Luſerke. 
Potsdam 1935, Ludwig Voggenreiter. 432 Seiten mit 
mehreren Karten und Skizzen. Kartoniert M. 4,80, Ganz⸗ 
leinen M. 6,—. 

Luſerke hat mit dieſem Buch den bei ihm mittlerweile zu 

erwartenden Übergang von der Mythe und Novelle zum 

großen hiſtoriſchen Roman in die Wege geleitet, wenn auch, 
wie die Lektüre erweiſt, noch nicht in der glücklichſten Form 
vollzogen. Er iſt dabei den bisherigen weſentlichen Quellen 
ſeiner Epik treu geblieben. Auch „Hasko“ iſt eine Nordſee⸗ 
dichtung und eine Art modernes Heldenepos, in welchem 


daneben jedoch viele Elemente des romantiſchen Ritter⸗ 
romanes ſtecken wie auch ſolche einer exemplariſchen, auf 
Spannung und gleichzeitige Heroiſierung gerichteten Jugend⸗ 
ſchriftſtellerei. Die Erzählung ſpielt in der Zeit des nieder⸗ 
ländiſchen Befreiungskampfes, wobei ſie ſich im Ablauf und 
Verfolg der Ereigniſſe recht ſtrenge an hiſtoriſche und geo⸗ 
graphiſche Fakten anzulehnen bemüht, um dann in allem 
Innerlichen um ſo mehr die eigene Seele und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit des Autors walten zu laſſen. Vergleicht man das Werk, 
was ja durch den Gegenſtand naheliegt, etwa mit der 
Schwarzen Galeere von Wilhelm Raabe, ſo ſpringt bei ihm 
vorteilhaft in die Augen, daß es auf dem Waſſer geſchrieben 
wurde von einem Manne, welcher, wie der Lanzelot von 
Brederode in der Geſchichte ſelber, für den Weg vom Schiffs⸗ 
deck bis zu ſeinem Schreibtiſch nur ein paar Schritte zu 
machen braucht. Luſerke hat das Buch in noch näherer praf: 
tiſcher Verbindung mit dem Meere geſchrieben als ſeine 
voraufgegangenen Erzählungen, die in den Zimmern der 
Schule am Meer entſtanden. Er fährt ſeit einem Jahre mit 
einer alten holländiſchen Tjalk die gleichen Nordſeeküſten 
ab, in denen ſich die Geuſenkämpfe des niederländiſchen Be⸗ 
freiungskrieges abſpielten. Dieſer Umſtand muß erwähnt 
werden, er darf jedoch nicht ſo eingeſchätzt werden, als ob 
damit ein ſolches Werk ſich den allgemeinen, überall gleichen 
Maßſtäben der Kritik entzöge und ſeine Nähe zur Wirklich⸗ 
keit allein hierdurch bewieſen wäre. Wir neigen heute ſowieſo 
ſchon zu ſehr zu jenem groben Impreſſionismus in der Kritik, 
welcher ſich weitgehend durch Stimmungsmomente beein⸗ 
fluſſen läßt. Der vorliegende Roman hat es auch nicht nötig, 
ſich in dieſer Weiſe durch biographiſche Beſonderheiten ſeines 
Autors ſtützen zu laſſen. Er iſt ein ſtolzes, ſtarkes, farbiges 
Buch, aus welchem man ebenſowohl ethiſche Kraft wie auch 
eine ganze Menge hiſtoriſche, ſeemänniſche und pfycholo: 
giſche Kenntniſſe mitnehmen kann. Luſerke hat im Hinter⸗ 
grunde des mannigfachen abenteuerlichen Geſchehens die 
größere Problematik: Nord⸗Süd, lateiniſche und germaniſche 
Völker Europas, angerührt und damit die immer noch außer⸗ 
ordentlich ſtarken mythiſchen Einſchläge dieſer Erzählung 
vorſichtig mit der hiſtoriſchen Ebene zu verknüpfen geſucht. 
In der ganzen Breite des Geſchehens iſt dies allerdings 
noch nicht gelungen, und man möchte deswegen und aus 
verſchiedenen, mehr Einzelheiten berührenden Gründen 
dieſen Roman, der ebenſo deutliche Verſprechungen wie auch 
Gefahren des Luſerkeſchen Talentes enthüllt, doch noch nicht 
als ſein vollgültiges epiſches Meiſterſtück anſehen. 
Berlin Joachim Günther 


Der dreieckige Marktplatz. Roman. Von Wil⸗ 
helm Schmidtbonn. Berlin, Propyläen⸗Verlag. Broſch. 
M. 3,50, Ganzleinen M. 4,80. 

Mit den Augen der Liebe blickt Wilhelm Schmidtbonn auf 

das letzte Viertel des 19. Jahrhunderts zurück, wie es ſich in 

ſeiner Heimatſtadt Bonn geregt; weit entrückt und verklärt 
ſchon ſcheint dieſe Zeit unter dem Blick dieſer Augen, die 
heimlich nach Kindheit ſuchen, und es iſt denn auch nicht ſo 
ſehr die Begebenheit, woraus der Roman ſeine Kraft hat, 
ſondern eben dieſe hintergründige, nie ausgeſprochene, ſtän⸗ 
dige Stimmung von Heimat, Kindheit, Erinnerung. Die 

Fabel — die Lebensfreundſchaft zweier Männer in dieſer 

Epoche des ungeſtümen wirtſchaftlichen Aufſchwungs nach 

dem Siebzigerkrieg, ihre Liebe und die Liebe ihrer Kinder — 

die Fabel hat im Gegenteil ſogar eine ſchwache Stelle, an der 
ſie ihre Aufgabe, die Erzählung fortzubewegen, nicht mehr 
erfüllt: alles beginnt da zu ſtocken, es entſteht gleichſam eine 
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Leere, das Leben ſcheint eingerichtet zu fürderhin gleich: 
mäßigem Verlauf, von dem dann weiter nichts mehr zu er: 
zählen wäre —, aber gerade noch zur rechten Zeit kommt ein 
Jugendfreund aus Indien, von dem man zwar vorher nie 
ein Wörtchen vernommen, über deſſen Erſcheinung man aber 
doch recht froh iſt, weil nun die Geſchichte mit Macht wieder 
weitergeht. Sie hat echte Wärme, ihre Geſtalten ſind voll 
Liebreiz, und obgleich es eigentlich ein optimiſtiſches Buch iſt, 
liegt doch über allem ein Hauch von Wehmut. 
Düſſeldorf Emil Barth 


Antoninus und der Grieche. Roman aus der 
Zeit des römiſchen Friedens. Von M. J. Krück von 
Poturzyn. Stuttgart und Berlin 1935, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 225 S. Leinen M. 5,25. | 

Die Dichterin — dieſer Titel gebührt Maria Joſepha Krüd 

von Poturzyn nach ihrem Werk „Methild und das Reich 

der Deutſchen“ — entrollt in ihrem neuen geſchichtlichen 

Roman ein Kulturbild aus der Blütezeit des römiſchen Im: 

periums: Antoninus Pius (138161 n. Chr.) herrſcht und 

bewahrt ſeinem Reich den äußeren Frieden. Es iſt die Zeit, 
in der die griechiſche Kultur das Leben Roms voll beein: 
flußt, aber aus den Römern doch keine Griechen machen 
kann, es iſt aber auch die Zeit, wo das Chriſtentum aus dem 
unterirdiſchen Rom beginnt ans Licht zu ſteigen. So ſind 
die Leitſätze des Romans gegeben: der ſoziale Willen eines 
klugen Kaiſers, der Bildungsdrang eines der Heimat ent⸗ 
fremdeten Griechen und das Aufdämmern des Lichtes vom 

Kreuz. Die Dichterin miſcht dieſe Vorwürfe ſehr geſchickt, 

läßt ſie in leuchtenden, oft ſtark farbigen Bildern immer 

wieder aufleben, ſo daß der Leſer das Rom jener Tage klar 
vor ſich ſieht: eine Stadt, noch im Frieden, aber ſchon durch⸗ 
pulſt von den erſten Blutſtößen ganz neuen Lebens. 

Soweit iſt alles in beſter Ordnung, nun aber folgt eine 

Schwäche des Buches: die Verfaſſerin hat ſich anſcheinend 

in die Vielheit ihrer Geſtalten verliebt und daher keiner das 

Übermaß gegeben, das ſie in ihrem letzten Werk der Kaiſerin 

Methild gab; ſo kommt es, daß der Leſer ſich auch nicht an 

eine einzelne Geſtalt klammern und ihr ſein ganzes Herz 

ſchenken kann, ſondern daß er zwiſchen Antoninus und dem 

Griechen Diognet, zwiſchen dem Mitregenten Marcus, dem 

ſpäteren Mare Aurel, und der Kaiſertochter Fauſtina hin 

und her geriſſen wird. Unter dieſer Vielſeitigkeit leidet der 

Aufbau, der Roman tritt zurück, das Zeitbild überwiegt. 

Dieſer Mangel hindert aber nicht, daß der Leſer ſtets ge⸗ 

feſſelt iſt, die Kunſt der Schilderung zwingt ihn dazu. Die 

Dichterin weiß die heiße Leidenſchaft des Südens ebenſo zu 

malen wie ſeine ſchwüle Sinnlichkeit, ſie weiß Knoten der 

Spannung zu flechten und wieder zu entwirren. Beſonders 

gelungen iſt ihr die Darſtellung der Männer; Fauſtina da⸗ 

gegen entgleitet manchmal der Zeit und wird zu einem 

Weſen, wie wir ſie im Zerfall unſerer Nachkriegsjahre leider 

allzu kraß ſelbſt erlebten. | 

Erwähnt fei noch, daß dem Roman ein Quellennachweis 

beigefügt iſt, der in ſeiner Gründlichkeit jedem von Nutzen 

ſein kann, der etwa eine Doktorarbeit über Antoninus Pius 
ſchreiben will. | 
Berlin Hans⸗Caſpar von Zobeltitz 

Der Mönch von Heiſterbach. Roman. Von 
Wolfgang Goetz. Stuttgart 1935, J. G. Cotta. 352 S. 
Geb. M. 5,80. 

Was würde ein Menſch aus der Zeit Ottos des Großen, den 

der Herrgott aus einem tauſendjährigen Schlaf wieder ins 


Leben zurückriefe, von unſrer Gegenwart halten? Was 
würde er zu der Röhrenkleidung unſrer Männer ſagen, zu 
den „Rauchſtiften“, die ſie ſtändig im Munde tragen, zu 
Eiſenbahn, Auto, Flugzeug, Telephon und Maſchinenge⸗ 
wehren? Wäre ihm unſre neuhochdeutſche Sprache und 
Schreibe überhaupt verſtändlich? Wie würde er mit der Tat⸗ 
ſache des Proteſtantismus fertig? Man ſpürt, wie dankbar 
der Stoff iſt, den Wolfgang Goetz bearbeitet hat, wie gut er 
die witzige Oberfläche mit der tragiſchen Tiefe vereint, die 
gewiſſe ſenſationelle Spannung eines utopiſtiſchen Romans 
mit der düſteren Kaſpar⸗Hauſer⸗Stimmung. Allerdings iſt 
bei dem Wunſch, zwei Herren zu dienen, immer die Gefahr, 
keinem ganz zu dienen; eine fundamentale Zeit⸗ und Kultur⸗ 
kritik läßt ſich nicht ohne weiteres mit der Komik koppeln, die 
um ſo ein „tauſendjähriges Baby“, nämlich dieſen in unſer 
Zeitalter verſchlagenen Mönch von Heiſterbach, rankt. So 
wird aus der großen Abrechnung, die der Dichter zweifellos 
im Sinne hatte, am Ende doch nur ein amüſantes Kunſtſtück, 
aus dem Weltanſchauungsbuch ein Unterhaltungsroman. 
Als ſolchen allerdings kann man den „Mönch von Heiſter⸗ 
bach“ uneingeſchränkt empfehlen, denn er iſt geſchmackvoll 
gehalten, er karikiert nicht über das erträgliche Maß hinaus 
und ſetzt mit manchem guten Gedanken das Nachdenken des 
Leſers in Bewegung. Vorzüglich ſind ein paar Einſchiebſel, 
die gar nichts mit dem Thema zu tun haben, zum Beiſpiel 
eine kleine Abhandlung über das Geheimnis der Namen 
(„jeder muß heißen wie er heißt“), oder wenn ſich dem einen 
Bahnſteig Durchſchreitenden die Geſprächsfetzen der Leute 
zu irrſinnigen Sätzen zuſammenfügen. Gerade dieſe letzt; 
genannte Epiſode zeigt, was an tieferer Phantaſtik in dem 
Stoff und um ihn herum verborgen iſt, an jener Phantaſtik 
der Realitäten, wie ſie ein Poe ſo ſchaurigſchön verlebendigt 
hat. 
Hamburg Herbert Scheffler 
Das neue Haus. Roman. Von Otto Maria Polley. 
Berlin 1935, G. Grote. 252 S. Geb. M. 5,40. 

In der Beſprechung des erſten Buches von Polley „Aben⸗ 
teuer im Blut“ (Literatur XX XVII, 132) wurde bemerkt, 
daß die Geſchichte vom jungen, ſtreunenden Herallith ſtatt 
der natürlichen nur literariſche Wildheit aufweiſe und auch 
die Löcher, die in dieſer Erzählung in den Himmel geſchoſſen 
würden, ſeien halt literariſche Löcher. Dem jungen Schrift⸗ 
ſteller ſchien es darauf anzukommen, die Formen zu zer⸗ 
ſprengen; es gelang ihm nicht. In dieſem zweiten Buche er⸗ 
ſcheint er maßvoll, edel, weiſe und ſchreibt eine gepflegte 
Altersproſa — als Fünfundzwanzigjähriger. Das macht 
ſtutzig und ein wenig mißtrauiſch, den jungen Heraklith fo 


gezähmt zu ſehen; man beginnt aber mit gutem Willen. 


Dem Buche ſteht der ſchöne Satz von Stifter voraus, das 
Wehen der Luft, das Rieſeln des Waldes, das Grünen der 
Erde... werde von ihm für groß gehalten. In dieſem Satz 
ruht Erfahrung, in ihm liegen tauſend Anblicke des Himmels 
und der Erde bis zum Augenblick der Erkenntnis: dies ſei 
groß. Polley, ein junger Mann, ergriffen von Stifter, mit 
Recht bis zum Grunde ergriffen, kein Wort iſt darüber zu 
verlieren — möchte maßvoll, weiſe ſchreiben, ſtifteriſchen 
Atem haben —, und ein junger Menſch tut wie ein alter, 
ohne die Kraft des Alters, welche auf der Kraft des Schmer⸗ 
zes ruht; das iſt unerträglich. Ich bin ſkeptiſch genug, um zu 
wiſſen, daß die Zeit alles von uns beſchriebene Papier 
ſchnell gilben wird — das iſt Papier in beſonderem Maße. 
Alles iſt weitſchweifig, alles des natürlichen Hauches und 
Ausdruckes beraubt, nichts, das einfach empfunden, einfach 
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gefagt würde. Die Begabung ift dennoch feſtzuſtellen, die 
Gefahr ſofort daneben. Die Antwort auf die Frage, die ſich 
mir beim Leſen dieſes Buches immer ſtärker aufdrängte, 
will ich mir bis zum nächſten Buche aufheben, aus dem man 
vielleicht deutlich erkennen kann, ob der Wille imſtande iſt, 
eine literariſche Begabung, die kann, was ſie will, zu über⸗ 
winden. — Da war mir das erſte Buch lieber; das verhauen 
war, wie man ſo ſagt, aber es war ein Sprung. Dies hier 
kommt auf Stelzen daher und gebärdet ſich maßvoll. Maß 
ohne Leiden, Zucht der Sprache, ohne vom Leben ge⸗ 
züchtigt worden zu ſein, Weisheit, ohne am Ende geweſen 
zu ſein? So läßt mich die Geſchichte von Chriſtian und 
Brigitte und dem neuen Haus ziemlich kalt, es iſt ein Haus 
ohne Luft, und die Apfel, die in ſeinem Garten gezogen 
werden, ſchmecken ſtark bitterlich — ihr Geſchmack wird auch 
dem jungen Polley nach einiger Zeit aufgehen, wenn er ein 
Stück weiter iſt; über ſeine mit weiſer Hand verteilten Lebens⸗ 
weisheiten wird er hoffentlich eines Tages lächeln. Die Welt 
iſt groß und unerſchöpflich und der Dichter wird ſich ver⸗ 
wahren, wenn ihm jemand ſagt: ſchreib das oder jenes. 
Aber es iſt erſtaunlich zu bemerken, daß in dieſem Buche 
eines jungen Menſchen von der Unruhe dieſer Zeit oder von 
der ewigen Unruhe im zeitgenöſſiſchen Gewande nichts zu 
ſpüren iſt, daß er am blaſſeſten, leer und hilflos wird, wenn 
die Rede iſt von dieſer Zeit. 
Halle Walter Bauer 
Die Stadt auf der Brücke. Roman. Von Inge⸗ 
borg Andreſen. Braunſchweig 1935, Georg Weſtermann. 
238 Seiten. M. 4,80. 
Dieſer grenzdeutſche Roman packt das auslanddeutſche 
Problem an der Wurzel an. Deutſchtum im Ausland iſt Volk 
ohne Reich, aber zugleich Element im Stromkeis des Reichs. 
Kraft und Leben jenſeits weckt und ſteigert die Energien 
diesſeits, und umgekehrt. Eine kranke und zerfallende Minder⸗ 
heit draußen aber ſchwächt das Geſamtvolk. Von dieſer Er⸗ 
kenntnis her prüft die leidenſchaftlich deutſche Verfaſſerin 
ihre, unſre Heimat Schleswig, den abgeriſſenen nordſchles⸗ 
wigſchen Volksſtamm, in dem ſie die Grenzkämpfe von 1919 
bis 1923 mitgekämpft hat. 
Auf dieſer „Brücke“, der uralten Völkerbrücke zwiſchen Süd⸗ 
und Nordgermanen, liegt die „Stadt“. Im tragiſchen Raum 
liegt ſie, zwiſchen zwei ſtammverwandten Völkern: „Ihre 
Kinder heben zuzeiten das Haupt und horchen: gewaltig 
rauſcht es herüber und lockt, von hüben und drüben, und 
wirbt um ihre Seelen. Dann faßt man den Wanderſtab: 
Kommt! Aber ſchon auf der Bordſchwelle ihrer Häuſer 
würgt ſie der Zweifel, durch welches der beiden Tore ihre 
Sehnſucht ſchreiten ſoll. Menſchen auf der Brücke — ewig 
vor zwei Toren zaudernd!“ — das iſt der erſte, der tragiſche 
Grundalkord des Buches, der für uns nicht auflösbar iſt. 
Der Oberton klingt härter. Die „Stadt“ iſt, wie überall bei 
uns Nordleuten, Kleinſtadt der geſteiften Gardinen und 
Hauben. Hier wird die Politik zum Geſchäft, Objekt des 
Neides. Der Däne, der uns unſre Heimat nahm, iſt zwar 
Gegner und wird ſo gerecht wie lebendig in ſeiner ganzen 
melancholiſch⸗ſanguiniſchen Weſensart gekennzeichnet. Aber 
der Feind ſitzt im Innern: das geiſtig und moraliſch zerſetzte 
Bürgertum der Inflationszeit, der tote Bodenſatz dieſes 
olitiſchen Raums, der allgegenwärtige Cübra, den kein 
taat, kein Leiden, kein Wille je zum Arya erhebt: Händler, 
Heuchler, Verräter, Windhunde, Fettflecke des Alltags. Es 
iſt ein Buch des Schmerzes geworden, aus Erleben, un 
und Widerſtand erwachſen. 


Aber im Hintergrunde lebt hoffender, überwindender Glaube. 
In den Dünen an der See, der weltfernen Landſchaft er⸗ 
ſtarrter Wellen und windverwehter Pfade, lebt der einſame 
Menſch, der aus den tiefen Spannungen zur Welt hinter 
ihm und der dunklen Sternenwölbung über ihm Erkenntnis 
und Kraft zur Umwälzung gewinnt, der die deutſche Jugend 
um ſich ſammelt, ſie läutert und ſtärkt, ſie innerlich vorbe⸗ 
reitet zum Kampf ums „neue Reich“ und ſeine zugleich 
politiſche und metaphyſiſche Wirklichkeit. 

Noch iſt es zwar die Epoche der bürgerlichen Unterwelt, und 
deren Geſtalten füllen in Überzahl und erhöhter Farbigkeit 
den Vordergrund. Ein Held oder Führer iſt weder gewollt 
noch möglich, auch kein „Held“ des Romans in äſthetiſchem 
Sinne. Im Gleichmaß epiſcher Epiſoden erſcheint die Hand⸗ 
lung faſt filmiſch horizontaliſiert. Der Stil entſpricht der 
Landſchaft, es iſt Dichtung der Küſtenebene. Das deutſch⸗ 
däniſche Grenzvolk und die Eigenart ſeines Grenzkampfes 
wird durch dieſe Erzählung höchſt fühlbar und auch für den 
andersartigen Menſchen, der vertikal geprägten Berg: und 
Stromlandſchaft zum Erlebnis. Wir Nordſchleswiger zwi⸗ 
ſchen deutſch und däniſch wünſchen, man möge dies Buch 
und, mehr als bisher, auch unſern Grenzkampf mit einem 
ſtammverwandten nordiſchen Volk beachten. 

Leipzig Chriſtian Tränckner 


St. Nothburg. Von Fanny Wibmer⸗Pedit. Salz: 

burg⸗Leipzig, Anton Puſtet. 214 S. M. 2,90 (3,90). 
Es iſt eine liebe alte Legende, die die Dichterin aufleben 
läßt. Und wie an eine ſolche ſollte man an das Buch heran⸗ 
gehen. Nicht zu Kritik und Zweifel ſprungbereit. 
St. Nothburg, die Magd: die Schutzpatronin frommer und 
getreuer Dienſtboten auch heute noch. Ihr ſtiller und ſo ge⸗ 
ſegneter Wandel in den Niederungen äußeren, auf den hell⸗ 
ſten Höhen geiſtigen Lebens. Ihr immergleicher Frohmut 
und Opferſinn tut Gutes, wo er weiß und kann. Die ewigen 
Waffen chriſtlicher Art: Liebe, Demut und Opfer, beſiegen 
Härte und Feindſeligkeit. Ihr heiliger Zorn noch wirkt Gutes. 
Als ſie die Sichel aus der Hand wirft, weil der allzuſehr 
irdiſchem Schaffen und Raffen zugewandte bäuerliche Dienſt⸗ 
herr dem Geſinde keinen frommen Feierabend vergönnen 
will, bleibt die Sichel in der Luft ſchweben. Und als Noth⸗ 
burg dahingeht, in aller ihrer Schönheit und göttlichen Er⸗ 
leſenheit bis ans Ende nichts weiter als eine Dienende — 
da erkennt das Land Tirol die goldenen Spuren ihres Erden: 
weges und geht ihnen nach, jahrhundertelang. Im Jahre 
1862 wird Nothburg ſelig geſprochen. Ihr Symbol, die 
Sichel, iſt Wahrzeichen des Bauernſtandes. „Dieſe Sichel 
bedeutet Dienen ohne Knechtſchaft, bedeutet Dienen vor 
allem andern dem Herrn aller Herren.“ — 
Fanny Wibmer⸗Pedit ſcheint eine gute Kennerin Tiroler 
Landſchaft und Lebens. Warm und herzhaft zeichnet die 
Sprache die Begebenheiten nach. Bisweilen klingt ſtille 
Heiterkeit auf. Denn ein Leben wie dieſes, unter der großen 
Sonne des Glaubens, iſt voller Licht. 

Breslau Chriſta Nieſel⸗Leſſenthin 


Ewige Wanderung. Kleiner Roman. Von Otto 
Rombach. Berlin 1935, Verlag Die Rabenpreſſe. 181 S. 
Geb. M. 3,—. 

Jede Zeit hat ihre Dichtung: und in zweierlei Geſtalt. Die 

eine ift zugeſchneidert auf die Faſſon der jeweils aktuellen 

Seligmacherei; die andere „entſpricht“ der Zeit, indem 

ſie ſich an den Forderungen des Tages auseinanderſetzt mit 

der Problematik der menſchlichen Situation. So betrachtet, 
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gewinnt die mit großer Fertigkeit geſchriebene Novelle 
Rombachs des Schwaben ein beſonderes Gewicht. Zeigt ſie 
doch, wie fruchtbar die Anregungen dieſer Zeit ſein können, 
die als eine literaturfeindliche verſchrien iſt. 
Rombach hat ſich ein hochaktuelles Thema vorgenommen: 
Ahnenforſchung. Er ſelber begibt ſich unter dem Namen 
Brodbeck auf die Suche nach den verſchollenen Generationen, 
führt nach Süddeutſchland und von dort nach Italien, wan⸗ 
dert den ewigen Weg der Deutſchen und findet ſchließlich 
ſich ſelber. „Die leichte Melancholie derer, die von den Vätern 
kommen“, umſchattet ihn, da er die „ſchmerzliche Anhäufung 
einer Tradition“ (Hergesheimer im „Steinbaum“) erkennt. 
Aber zugleich fühlt er den großen Gewinn feines Wegs. „Soll 
mir“ — verteidigt er feine „Vagabondage“ — „die Erfahrung 
meiner Väter keine innere Ruhe geben? Dann wären ſie um⸗ 
ſonſt geweſen. Wer ſeine Ahnen nur aufzählt, um den Stamm⸗ 
baum zu füllen, wie man vor Jahrhunderten ganze Bäume 
bis zum höchſten Wipfel mit Gehenkten behängte, der ver⸗ 
dient es, daß man ihn ſelber dazuhängt. Das iſt keine An⸗ 
dacht. Trotz aller Melancholie, ohne die es nichts gibt, iſt 
meine Sache für mich eine fröhliche Andacht.“ 
Dieſes Buch lehrt überzeugend, wie notwendig und frucht⸗ 
bar es geweſen iſt, daß man ſich von den allzu privaten 
Schickſalen abzuwenden begonnen hat. Im gleichen Maße, 
wie wir unſere perſönliche Not und Sorge hintanſetzen, 
fühlen wir uns als Glied eines großen Ganzen. In ſolch 
beiſpielhaftem, ja pädagogiſchem Sinne liegt der Haupt: 
wert dieſer ſchönen Novelle. 
Berlin Hellmut Schlien 
Karl V. Roman. Von Gerhart Ellert. Wien und Leipzig, 
F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 379 S. 
Es gibt in der deutſchen Geſchichte und in der Welt überhaupt 
ſo viele Geſtalten von unendlicher Größe — aber falſch re⸗ 
giſtriert. Die Deutſchen ſind ſo gern parteiiſch, und es iſt 
nicht ſo, daß ſie den Gegner anerkennen, wenn er tot iſt: das 
proteſtantiſche Deutſchland vergißt es auch heute nicht, daß 
Karl V. Luthers Gegner war; vielleicht war aber Luther 
auch der Gegner Karls? In Karls V. Reich konnte die Sonne 
nicht untergehen: welche Gefahr war größer und mehr zu 
fürchten als die, daß es unter der äußerſten Vielfalt von 
Feinden und der äußerſten Unverläßlichkeit von Freunden 
heilloſe Riſſe bekam und auseinanderbarſt? Die Erfolge 
Karls V. (außer dieſem einen, zentralen, daß er das Reich 
noch für ein Jahrhundert zuſammenhielt) ſind nicht von der 
gleichen Evidenz wie die Luthers, und es iſt wahr, daß ihm 
viel Unglück zuſtieß. Aber die moraliſche Kraft iſt eine ge⸗ 
waltige; denn den Reformator trug die Zeit und der ag⸗ 
greſſive Schwung der Idee; der Kaiſer aber war allein; und 
er hatte ein Beſtehendes zu erhalten gegen eine Welt von 
Unvernunft. 
Obwohl abwehrend am Anbeginn, iſt man plötzlich nach der 
Lektüre des Ellertſchen Buches wunderbar erleichtert und zur 
runden Anerkennung bereit. Zwar iſt auch hier vieles Kolpor⸗ 
tage, aber keine üble, wie ſonſt bei derlei Romanen, ſondern 
nur eine dünne, und die zentrale Figur iſt ganz ausgezeichnet 
getroffen, die Perſpektiven gerecht und unverzerrt, auch 
wieder nicht katholiſch noch proteſtantiſch, vielmehr jedem 
ſein Maß an Schuld und Unverſtand wie an Größe und Kraft 
zubilligend. 
Aber es erweiſt ſich auch hier die ganze Fragwürdigkeit der 
Gattung. Es iſt die Frage nach der Verantwortung und nach 
der künſtleriſchen Identität, die ſich hier erhebt. Es iſt freilich 
leicht, aber es iſt verwerflich, dreihundert Seiten weißen 


Papiers mit einem ſchriftlichen Konterfei anzufüllen, das 
aus nichts beſteht als aus Milieuſchilderungen und Theater⸗ 
ſzenen, zuſammengeleſen in äußerlicher Bibliotheksarbeit. 
Denn wo iſt bei den maß⸗ und zahlloſen hiſtoriſchen Bio⸗ 
graphien, die uns in den letzten Jahren vorgetiſcht wurden 
und die doch kraft ihrer Beliebtheit oft den weiteſten Kreiſen 
die falſcheſten Bilder liefern, wo iſt da die Verſenkung des 
Dichters und wo die Liebe zu ſeiner Figur? Man ſieht ſtatt 
der Liebe immer nur die Luſt. Lockend iſt für den Autor und 
für das Publikum das Intereſſante. 

Ellerts „Karl V.“ iſt in dieſer Gattung von Büchern allerdings 
eines der beſten, im übrigen ſtiliſtiſch mitreißend, wenn auch 
nicht ausgereift; von einer haſtigen und oft turbulenten Dik⸗ 
tion, aber in den Einzelheiten von größter Eindringlichkeit. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Menſch ohne Volk. Roman. Von Günther Schwab. 
Wien / Leipzig 1935, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. 287 S. Geb. M. 5,50. 

Ein Mann flüchtet aus der Ziviliſation in die Natur, aus dem 

„künſtlichen Schickſal“ in das natürliche, aus dem problema⸗ 

tiſchen Leben heutiger Kulturmenſchheit in das vegetative 

Sein des Urwaldes. Ein Schiffbruch raubt ihm das Boot, 

das Gewehr, die Munition, Axt, Meſſer, Kleidung, Saatgut 

— kurz alles, was er noch an Hilfsmitteln der Ziviliſation 

mitgenommen hatte, ſo daß er nach mühſeliger Rettung des 

nackten Lebens anfangen muß, wie ein Robinſon alles aus 
dem Nichts zu ſchaffen. Ein Hund iſt Helfer und Kamerad, 
ſonſt niemand. Aber indem der Mann ſich als Tierweſen 
in den Kreislauf des großen Naturgeſchehens eingliedert, in⸗ 
dem er die Forderungen eines unerbittlichen Daſeinskampfes 
bewältigt, wächſt ihm von ſelbſt der Sinn des Lebens zu. 

„Arbeit, Härte und Erneuerung ſind Urgeſetz. Ihm zu ge⸗ 

horchen iſt Urſittlichkeit.“ Die Urſünde aber beging der 

Menſch, „als er anfing, die ſelbſtverſtändlichen Pflichten des 

Lebens als Laſt zu empfinden“, woraus denn der Hang zur 

Trägheit, die Sucht nach dem Fortſchritt, der ja doch nur auf 

Wohlleben abzielt, der Unwille zum Kind und alles andere 

Elend entſprang. Nicht das Einzelſchickſal iſt wichtig, ſondern 

das Schickſal der Art; die Kraft des Stärkeren iſt die Kraft 

der Art, der Schwache aber muß untergehen, damit die Art 
von ſeiner Laſt befreit wird. Daraus folgt dann: „Aus der 

Jagd nach dem Glück muß eine Jagd nach der Pflicht wer⸗ 

den . . . Es gilt, an die Stelle des (durch die Urſünde) ver: 

lorenen natürlichen Zwangs den ſittlichen Zwang zu ſetzen, 
das ſittliche Pflichtbewußtſein aus ſich ſelbſt, den ſittlichen 

Ernſt und die ſittliche Kraft zur Erfüllung. Dann iſt der 

Menſch wieder Tier. Dann iſt er aber auch gleichzeitig Gott. 

Dann erſt wird er Menſch!“ 

Es könnte nach dieſen Anführungen ſo ausſehen, als ob das 

Buch in philoſophiſchen Nachdenklichkeiten ſchwelgte. Aber 

nur das letzte Kapitel ift dieſer Uberſchau gewidmet, als der 

notwendigen Folgerung und Forderung aus dem Gelebten. 

Dieſes Gelebte nun hat nichts von einer rouſſeauſchen Schä: 

ferweisheit, es hat noch nicht mal die Atmoſphäre der über⸗ 

raſchenden Abenteuer eines Robinſon Cruſoe, obwohl ſich 
die Situationen, die Kämpfe und Nöte natürlich oft gleichen. 

Das Beſondere und beſonders Schöne des Buches iſt eine 

ganz ſtarke Anſchauung, ein Wahrnehmungsſinn für die 

ſcheinbar kleinſten Naturvorgänge, ein paar Augen, die nicht 
drüber hin, ſondern mitten hinein ſehen. Der Verfaſſer iſt 
ein junger öſterreichiſcher Förſter: man ſpürt das genaue 

Zuſammengehen von Hand und Kopf, von Beobachtung und 

Tat, das gerade dieſer Beruf verlangt. Und auch die Ent⸗ 
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rücktheit des Walddaſeins hat das Buch aufgefangen — es 
iſt ein Verzicht auf die letzte Romanhaftigkeit, daß dieſem 
Robinſon kein zweiter Menſch begegnet, daß er allein bleibt 
bis zu ſeiner freiwilligen Rückkehr in die Kulturwelt. Damit 
hängt auch der ruhige Atem zuſammen, der durch das Buch 
geht, das einfache, gänzlich unartiſtiſche Erzählen, das nur 
dem Auf und Ab der Natur zu folgen beſtrebt iſt. Man fragt 
nicht ein einziges Mal während des Leſens: hat der Autor 
Talent? Aber man weiß, wenn man ausgeleſen hat: er iſt, 
was er ſchreibt, und er ſchreibt, was er lebt. Und wenn er 
wieder etwas ſchreibt, wird es wieder ein Tagebuch ſein, 
auch wenn es nicht in der Ich⸗Form aufgezeichnet iſt. Und 
es wird ſchön ſein, notwendig und uns alle angehen. 
Hamburg Herbert Scheffler 


Das Glückshündchen von Adana. Von 
Victor Meyer⸗Eckhardt. Eine Erzählung aus dem 
Morgenlande. Berlin 1935, Atlantis⸗Verlag. 138 S. Geb. 
M. 4,20. 

Bevor wir ein Buch zu leſen anfingen, als wir Kinder waren, 

ſuchten wir erſt nach den Bildern, in denen die Welt des 

Buches mit Linie und Farbe beſchworen war, und die rechten 

Bücher waren die mit den ſchönſten bunten Zeichnungen. 

Dieſer Erzählung aus dem alten Morgenlande ſind vier 

Bilder von Walther Bößner beigegeben, in der Art und 

auch im bunten, leichten Geiſt perſiſcher Miniaturen; ſie be⸗ 

zeichnen, über das Illuſtrative hinaus, die Welt, in der die 
phantaſievolle Geſchichte ſpielt — die Welt nämlich, in die 
wir mit Entzücken verſanken, als wir „Tauſendundeine 

Nacht“ laſen. Weisheit und Tiefſinn und eine zarte natür⸗ 

liche Sinnlichkeit erfüllen wie die alten Geſchichten auch dieſe 

Erzählung von Ala ed⸗Din, Kai Kobad, dem Fürſten, dem 

bei ſeinem Einzug in Adana ein elendes Hündchen voraus⸗ 

läuft. Aus ihm wird eine wunderſchöne Prinzeſſin, als der 

Zauber fällt. Eine Hexe beſpritzt das räudige Tierchen mit 

ein paar Tropfen Waſſer, „und in dieſem Augenblick ſtand 

eine Jungfrau inmitten des Saals; zart und golden wie ein 

Pfirſich und mit nichts bekleidet, wie die Früchte des Him⸗ 

mels“. Um ihre Schönheit kreiſt alles Leben; ein Knabe, 

der ſie fand, ſtirbt, ein anderer wird um ihretwillen ſeinem 

Fürſten untreu. Zwiſchen Zauberei, Treue und Treubruch, 

zwiſchen Krieg und Mord, allem, was Allah gibt, wächſt die 

Liebe, tönen die weiſen Lieder Dichelläl ed⸗Dins, des Dich: 

ters. 

Was in dieſer Erzählung geſchieht und wie es in ſchöner, 

bilderreicher Sprache im Geiſt der alten morgenländiſchen 

Geſchichten erzählt wird, iſt wirklich bezaubernd. Wer ſie lieſt, 

lebt eine Stunde lang in der naiven und zauberreichen Welt 

des Märchenbuches, in dem ſo leicht und unbegreiflich die 

Verwandlungen der Weſen geſchahen. Das Aufblühen einer 

ſchönen Jungfrau aus dem mageren Hündchen in den Gaſſen 

von Adana erſcheint wie ein phantaſievoller Nachtrag zu 

„Tauſendundeine Nacht“ und der Dichter wie ein Märchen: 

erzähler der vergangenen Zeiten, als Allah fo ſeltſame Dinge 

geſchehen ließ. 
Halle Walter Bauer 

Nur ein Schauſpieler. Bericht über ein Schickſal. 
Novelle. Von Hans Nüchtern. Berlin, Wien, Leipzig 
1935, Paul Zſolnay. 110 S. 

In einer Duodezreſidenzſtadt zu Beginn des 19. Jahrhun⸗ 

derts bricht zwiſchen der Welt bürgerlicher Überheblichkeit 

und dem vom Fürſten aus Liebhaberleidenſchaft gehegten 

Schauſpielervolk ein folgenſchwerer Konflikt aus: In dem 
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Streit um ein bei einer gemeinſamen Gaſterei geſtohlenes 
brillantenbeſetztes Riechfläſchchen einer Honoratiorengattin 
wird ein junger Schauſpieler erſchoſſen. Viele Indizien 
ſprechen dafür, daß der Getötete der Dieb war. Der fürſt⸗ 
liche Gerichtsrat führt ſeine Unterſuchung des Falles blind 
befangen nur in dieſer Richtung. Verfemung des Toten 
und ſeiner ganzen Kollegenſchaft, durch alteingewurzelte 
Vorurteile gegen das „fahrende Volk“ beſtärkt, iſt die Folge 
— bis ein Zufall den Juſtizirrtum reſtlos klärt, und der Fürſt, 
dem Andenken des unter entehrenden Umſtänden beige⸗ 
ſetzten Schauſpielers volle Genugtuung gewährend, die 
phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit des Gerichtsrats und der 
Honoratiorenſchaft beſchämt. Das iſt ein nicht eben origi⸗ 
neller Vorwurf, der ſich immerhin lebendig, farbig und be⸗ 
deutend geſtalten ließe. Der Verfaſſer wollte offenbar ein 
Beiſpiel gezügelter, ſchlichter Berichtskunſt geben. Ihm mag 
etwa die höhere Sachlichkeit einer Kleiſtſchen Novelle 
vorgeſchwebt haben. Dazu fehlt ihm jedoch die Kraft der 
Anſchauung. Er bedient ſich einer Schwarzweißtechnik, die 
zwar eine ſchöne Klarheit und Gemeſſenheit der Darſtellung 
erzeugt, aber den beſonderen Zauber des Atmoſphäriſchen 
ſchuldig bleibt. Alles geht in dieſer Erzählung denn doch zu 
glatt auf wie in einem Rechenexempel. Es fehlt das im tiefe⸗ 
ren Sinne Geheimnisvolle jedes wirklich ſchickſalhaften Ge: 
ſchehens. Allzuviel ordnende Ratio war am Werk, und ſo blieb 
Nüchterns „Bericht über ein Schickſal“ eine — ſehr ſorgſam 
aufgebaute, auf äußere Spannung bedachte und ein wenig 
lehrhaft vorgetragene Ausſage. 
Berlin C. F. W. Behl 
Maria Sibylla Merian. Roman. Von Olga 
Pöhlmann. Berlin, Wolfgang Krüger. 223 S. 
Es iſt noch nicht lange her, daß zum erſtenmal wieder die 
Geſtalt der Tochter Matthäus Merians vor uns auftauchte. 
Friedrich Schnack hat fie durch das „Kleine Buch der Tropen: 
wunder“ vermittelt. Und man mochte den Eindruck haben, 
daß es ſich bei ihr um den Sonderfall eines weiblichen 
Genies gehandelt habe. Der Roman von Olga Pöhlmann 
beſtätigt freilich dieſen Eindruck nicht. Er faßt das große 
Thema dieſes Künſtlerlebens zu privat und familiär, er iſt 
auch künſtleriſch völlig unbedeutend. Ja, man iſt erſtaunt 
über das Talent, mit welchem die Verfaſſerin einen reſpektab⸗ 
len Stoff zunichte macht. Ihre Geſtaltung zeichnet ſich durch 
ſprachliche und ſeeliſche Gemeinplätze aus, die in ihrer Häu⸗ 
fung nur unerträglicher werden. Selbſt im Gebrauch von 
Bildern oder bildhaften Ausdrücken erweiſt ſich ihr ſchöpfe⸗ 
riſches Unvermögen. Drei⸗ oder viermal im Verlaufe ihres 
Lebens tritt die Heldin des Buches vor den Leſer in der 
„rührenden“ Geſte hin: „an jeder Hand eines ihrer Kinder“ 
(S. 15, 124, 126). Der Frankfurter Dom überragt hier das 
Gewirr von Häuſern, Gaſſen und Gäßchen, „die ſich um ihn 
drängten, wie Küchlein um das ſchützende Muttertier“. 
(Verbrauchtes Bild.) In ſeeliſcher Beziehung ebenſo ver: 
braucht und veraltet ſind Wendungen wie: „In dieſer Nacht 
verſagte ſich Maria Sibylla Graff zum erſtenmal ihrem 
Gatten“ oder: „Mit dieſer Träne begrub Maria Sibylla 
den großen Liebestraum ihres Lebens.“ Man hat bisweilen 
den Eindruck, die Künſtlerin wäre bis an ihre ſpäten Lebens⸗ 
tage ein Backfiſch geblieben ... Eine prinzipielle Frage aber 
läßt ſich anläßlich dieſes Romans noch erörtern; es iſt wieder 
einmal die Frage des Dialekts. Maria Sibylla ſpricht hier 
unentwegt ein hübſches Frankfurteriſch, das bisweilen wohl 
mehr ans Unterfränkiſche anklingt. Aber alle anderen Ge⸗ 
ſtalten, mit denen fie ſpricht, ſprechen — Hochdeutſch. Selbſt 
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der holländiſche Kapitän Cuipers, mit welchem fie auf der 
Fahrt nach Surinam ihr — Gott ſei Dank! — letztes Liebes⸗ 
geplänkel hat. Das geht natürlich nicht. Das iſt vollends ein 
Zeugnis des künſtleriſchen Mißverſtändniſſes, unter welchem 
dieſer Roman durchgehend ſteht. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Die Schweſtern vom Bodenſee und 
andere Erzählungen. Von Dora Lotti 
Kretſchmer. Berlin 1935, B. Behrs Verlag (Friedrich 
Fedderſen). 150 S. Geb. M. 3,—, geh. M. 2,25. 
Noch vor wenigen Jahren wäre einem Buche wie dieſem 
Eintritt und Weiterweg in die Öffentlichkeit vielleicht ſchwerer 
geworden. Es geht hier ohne Senſation her, ohne wilde 
Spannungen. Es kommt alles von innen heraus. Wir ſehen 
durch feingeſponnene Hüllen in ſeeliſche Tiefen, die dieſen 
Blick nicht zu ſcheuen haben. Von da kann nichts Grobes oder 
Rauhes kommen. Nur Verſöhnlichkeit. Auch mit dem 
Schmerz, als ſtärkende Gabe des Lebens erfaßt und umfaßt. 
Es find vielfach leidgeläuterte und ⸗geſtärkte Menſchen, die 
hier aus ſtillen, zarten Begebenheiten ihre Hände nach 
anderen, Mitleidenden, ausſtrecken. Die einſame Frau, die 
den einſamen Jungen in ihr Haus aufnimmt. Die lebens⸗ 
volle der Schweſtern am Bodenſee, die der kraftloſen dient. 
Der vom Leben ſtumm in die Zirkusmanege gewirbelte, 
ernſte Clown, der, ſo armſelig ſein entgleiſtes Leben ſcheinen 
mag, dennoch reich iſt, weil auch er noch geben, einem 
Schwächeren Halt ſein kann. Es iſt dies, bei aller äußerlichen 
Abſonderlichkeit, eine der am glaubhafteſten gemachten Män⸗ 
nergeſtalten des Buches. Ein betontes Frauentum, zart und 
hochgeſinnt, iſt, wie alle ſeeliſche Umgrenzung, Stärke ſo gut 
wie Schwäche. Wenn die Dichterin, aus ihrem gewählten 
und gepflegten Stil heraus, einen ausgewachſenen Mann, 
einen lebenstüchtigen, zupackenden, deſſen äußerer Weg 
gerade von Finnland nach Amerika führt, ſagen läßt: „Liebe, 
meine Gedanken gehen immer und immer wieder den Traum⸗ 
weg zu dir“ — fo dürfte dieſer Männertyp auf manche Leſer 
ein bißchen unüberzeugend wirken. Einen Zug ins Bedeu⸗ 
tende dagegen hat die Novelle „Die Klarheit des Herrn“, die 
auch am ſtärkſten eigentlich dichteriſche Geſtaltungskraft ver⸗ 
rät. — Dora Lotti Kretſchmer tritt mit dieſer Sammlung 
nach langer Pauſe, nach vielverſprechenden Jugendge⸗ 
dichten, wieder als Schaffende in die Offentlichkeit. Eine 
ausgedehnte Tätigkeit als Vortragskünſtlerin wird zu Nutz 
und Schaden. Sie ſchenkt Erleben und raſch bereite Stim⸗ 
mung — und zehrt ſie ſelber auf. Aber bei der geübten Selbſt⸗ 
kritik ſteht von der nun an Jahren und Erfahrung reif Ge⸗ 
wordenen noch manches zu erwarten. 
Breslau Chriſta Nieſel-Leſſenthin 


Das Tagebuch des Dr. Sarraut. Roman. Von 


Heinz Waterboer. Berlin, S. Fiſcher. 234 S. Geh. 


M. 3,—, Kart. M. 4,—, Leinen M. 4,80. 
Dem Dichter dieſes in der Schilderung zwingenden, erlebnis⸗ 
echten und farbigen, im Gefühlsmäßigen, in der Betrachtung 
und in der Seelenzergliederung jedoch konventionellen 
Romans hat wohl ſo etwas wie ein exotiſcher Totentanz vor⸗ 
geſchwebt: ein düſterer Reigen in Schuld und Vernichtung 
verſtrickter Menſchen vor dem Hintergrund überſeeiſcher 
Landſchaften, die das unbarmherzige todesſchwangere 
Schickſal verſinn bildlichen. Der Dr. Sarraut, ein junger Medi⸗ 
ziner aus Montpellier, ſteht zwiſchen zwei Frauen. Jeanne, 
das ſchlichte Volkskind, die Jugendgefährtin aus der Heimat, 
wird in der Pariſer Studentenbude ſeine Geliebte. Sie er⸗ 


wartet ein Kind von ihm. Er aber iſt einer anderen hörig, 
die ihm entgleitet und den Sehnſüchtigen aus der bürger: 
lichen Umfriedung in eine ungewiſſe und gefährliche Aben⸗ 
teuerei verlockt, der er nicht gewachſen iſt. Er nimmt am 
Feldzug gegen Abd el Krim teil, erfährt das tiefſte Grauen 
des nahen Todes, begleitet einen japaniſchen Arzt in die 
Fiebergegenden am Niger, wird in deſſen Zuſammenbru 
und Tod und in die Schuld eines zum Mörder gewordenen 
holländiſchen Kapitäns verſtrickt. Er wird Zeuge der letzten 
Stunden eines engliſchen Amtmannes, deſſen Sterben 
„ſchon mitten im Leben begonnen“ hatte. In fein Heimat: 
dorf zurückgekehrt, erfährt er, daß Jeanne tot iſt. Zwiſchen 
ihm und dem Kinde, das ſie ihm geboren, ſteht abwehrend 
der Haß ihrer Eltern. Sarraut flüchtet nun in eine andere 
Exiſtenz: er wird der Kohlenſchlepper Tom im Hafen von 
Singapore. Aber noch einmal reißt ihn das Leben in ſein 
eigenes Ich zurück, und im Urwald von Borneo zwiſchen 
Malaria, Ausſatz und Giftmord nimmt ihn der Totentanz 
ſchickſalgezeichneter Mitmenſchen wiederum in ſeinen ver⸗ 
nichtenden Reigen auf. Bis in die Heimat verfolgt ihn dies⸗ 
mal der Tod. Er beſchließt ſein Leben in den Uferweiden 
von Melicourt. Man denkt an Rimbaud und an Bücher von 
Joſeph Conrad. Aber Waterboers Handlungsführung hat 
etwas Gewaltſames und nicht minder die Tagebuchform 
des Romans, die das Unwahrſcheinliche der allzu gehäuften 
Schickſalsbegegnungen verſtärkt. Mitten in wildeſten Aben⸗ 
teuern und Erſchütterungen läßt Waterboer ſeinen Helden 
wohlgeſetzte Aufzeichnungen zu Papier bringen. Es entſteht 
ſo eine perſpektiviſche Verſchiebung, etwas gekünſtelt Relief⸗ 
haftes. Echt und feſſelnd, ja zuweilen bedeutend iſt die Ver⸗ 
gegenwärtigung exotiſcher Landſchaft. Hier ſpürt man un⸗ 
mittelbarſte Erlebnisnähe und einen ſtarken dichteriſchen 
Ausdruck. Waterboer iſt ein heimlicher Lyriker. Er miſcht 
grelle Farben höchſt eindrucksvoll und findet auch zarteſte 
Tönungen und Übergänge. Viele Einzelheiten ſind von 
großer Schönheit und Kraft. Der Vernichtungshauch der 
Tropen weht den Leſer an. Ein glücklicherer Ausgleich zwi⸗ 
ſchen Gehalt und Formung, eine überzeugendere Kompo⸗ 
ſition vor allem iſt den künftigen Arbeiten des begabten 
Erzählers Waterboer zu wünſchen. 
C. F. W. Behl 


Berlin 
Ginſeng. Die Wurzel des Lebens. Von 
Michael Priſchwin, Berlin, S. Fiſcher. 
In den fernſten Oſten führt dieſes Buch, in eine Gegend, die 
faſt noch ſagenhaft anmutet, ſagenhaft wie jene „Wurzel des 
Lebens“ ſelber, die für jeden Menſchen beſonders zu wachſen 
ſcheint und magiſche Kräfte beſitzt. Magiſche Kräfte aber 
ſollen auch den Geweihſproſſen des ſehr ſeltenen gefleckten 
Hirſches eigen ſein, die von den Chineſen ſehr teuer bezahlt 
werden. Und daraus entwickelt ſich eine ſeltſame Art neuer 
Zucht. Es werden die Hirſche durch Liſt gefangen und ihrer 
Sproſſen beraubt, in echt europäiſcher Gründlichkeit wird 
eine neue Induſtrie organiſiert und wiſſenſchaftlich betrieben. 
Liegt ſchon in dieſem Vereinen von Europäiſchem und 
Aſiatiſchem ein ganz eigenartiger Reiz des Buches, ſo wird 
er noch durch die Intenſität geſteigert, mit der das Natur⸗ 
erleben geſchildert iſt. Der Held iſt ein wahrer und echter 
Jäger, dem nicht das Erlegen der Beute die Hauptſache iſt, 
ſondern das Belauſchen, das Einswerden mit der Kreatur. 
Es gibt Schilderungen in dem Buche, die atemraubend ſind, 
ſo zwingend ſpiegeln ſie den Reiz der Natur wider, die noch 
ganz unberührt iſt von ziviliſatoriſchen Einflüſſen und auch 
den Helden wieder zur urſprünglichen Einheit mit dem Kos: 
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mos und zur Einfachheit zurückführt. Der doch trotz allem fo 
ſtark Menſch und Europäer bleibt, daß er eine verpaßte Ge⸗ 
legenheit, dem Weibe ſich als Mann zu nähern, weil er dem 
Weibe gegenüber von der gleichen zarten Scheu wie als 
Jäger dem Wild gegenüber erfüllt war, als eine Schuld 
empfindet, zu deren Sühne er nun einſam durch ſeine Tage 
gehen muß. 

Es iſt ein ſehr merkwürdiges Buch. Nicht leicht zu leſen, ein 
Buch aber von großer Magie. Heldenhaft wie die alten Sagas 
und voll Duft und Zartheit wie ein Märchen. 

Eiſenach Martin Platzer 


Bill und Bällchen. Ein Kinderbuch für Heine Kinder. 
Bilder und Text von Suſanne Ehmcke. Berlin 1934, 
Herbert Stuffer. 

Der Traum eines ganz kleinen Buben von ſeinem bunten 

Spielball. Ein Traum, der ſich nie ereignen könnte, aber 

ein Traum, der Neſthäkchen gefangen nimmt, und das iſt 

entſcheidend. Das Niveau der Dutzendbilderbücher wird tert: 
lich nicht überwunden, die Reime klappern wie Bürſte / 

Würſte, und man würde das Bändchen zum Krimskrams 

üblicher Erzeugniſſe legen, wären nicht die einzigartigen 

Illuſtrationen. Die ganzſeitigen Aquarelle und kleinen Feder⸗ 

zeichnungen, Schritt für Schritt die Handlung begleitend, 

ſind im Geiſte des Kindes geſehen, das zu horchen und fragen 
beginnt: ſauber, leuchtend, luſtig, unbeſchwert. Einfallsreich 
und künſtleriſch erfreulich. Elſe Wenz⸗Vietor ſchuf auf dieſem 

Gebiete ſchon Entzückendes, Suſanne Ehmcke reiht ſich ihr 

ebenbürtig zur Seite. Und verſteht ſie ſich einmal dazu, die 

Verſe von jemand ſchreiben zu laſſen, welcher der Echtheit 

ihres zeichneriſchen und maleriſchen Fabulierens nahekommt, 

wird ein ſolches Büchlein nicht ſeinesgleichen haben. 
München Fritz Knöller 


Chriſtophs Abenteuer in Auſtralien. 
Eine Erzählung aus der Goldgräberzeit. Von Kurt Heyd. 
Mit 30 Zeichnungen von Nina Tokumbet. Berlin 1935, 
Guſtav Kiepenheuer. 190 S. Leinen M. 4,—. 

Kinderbücher, ſagt man, würden viel lieber noch als von 

Kindern von Erwachſenen geleſen. Jedenfalls ſind die Re⸗ 

zenſenten einer Meinung: gute Kinderbücher leſen ſie lieber 

als ſchlechte Erwachſenenbücher. Nach dieſer Erfahrung wird 
das Erſtlingswerk von Kurt Heyd überall der denkbar beſten 

Aufnahme ſicher ſein. Es iſt in der Sparte des undichteriſchen, 

nur⸗erzählenden, gleichzeitig belehrenden Kinderbuches der 

Glücksfall, in welchem flüſſiger Stil, flotte Schilderung und 

ein abenteuerlich⸗intereſſanter Stoff zuſammengekommen 

ſind. Als Sondertrumpf wirft der Autor noch die Verſiche⸗ 
rung auf den Tiſch, daß die Abenteuer, die in ſeinem Buche 
geſchildert werden, die Abenteuer ſeines Großvaters Chriſtoph 

Heyd aus Butzbach in der Wetterau ſeien. Damit haben wir 

gleich die Zeit feſtgeſtellt, in der die Geſchichte ſpielt: Mitte 

des vorigen Jahrhunderts, Goldgräberfieber in Auſtralien, 

Segelſchiffe mit geblähten und ſchlaffen Segeln über dem 

Ozean, Melbourne, Sydney, Bathurſt, Schafe, Pferde und 

Banditen — mittendrin ein kleiner, zwölfjähriger Bub, der 

ſich mit Ziehharmonika und dem treuen Hunde Philipp durch 

den Urwald und die Buſchräuber ſchlägt, bis er ſeine Eltern 
gefunden hat. Das alles iſt ſpannend und luſtig erzählt, ohne 
viel Umſtände und mit der größten Selbſtverſtändlichkeit, 
kurzum ſo, wie es ſich für ein ſolches Buch gehört. Das 
nächſte Mal muß ihm nur ein geſchickterer Illuſtrator zu⸗ 
gegeben werden; die 30 Zeichnungen der als Berliner 


Bühnenbildnerin nicht unbekannten Nina Tokumbet zeigen 
eine ſo geringe Beherrſchung des Figürlichen, daß man in 
keiner Zeichnung ein Hinausgehen über das Dilettantiſche 
findet. 


Berlin Hellmut Schlien 


Das geteilte Haus. Roman. Von Pearl S. Buck. 
Deutſch von Richard Hoffmann. Berlin, Wien, Leipzig 
1935, Paul Zſolnay. 488 S. M. 5,50. 

Dies iſt der dritte der Romane um die Familie Wang, nach 

der „Guten Erde“ und den „Söhnen“. Er ſchließt ſich würdig 

ſeinen Vorgängern an, ja er übertrifft ſie an bedeutungsvoll 
zuſammengefaßter Zeitgeſtaltung. Die Hauptfigur iſt Wang 

Yuan, der Sohn des wilden, frauenfeindlichen Soldaten: 

führers Wangs des Tigers, der Enkel Wang Lungs, des 

Bauern aus der „Guten Erde“. Vom Pater teils verzärtelt 

als einziger Sohn, teils brutal unterdrückt, befreit er ſich 

allmählich vom Druck der väterlichen Größe, um ſo mehr, als 
der Vater der Zeit mehr und mehr weichen muß, zum leer 
auftrumpfenden Greis wird. Wir erleben in einem feſſelnden 

Entwicklungsroman erſten Ranges den Weg des Jünglings 

zum Manne. Vom Vater fortgetrieben in ſeinem dunklen 

Werdedrang, lebt er bei ſeiner Stiefmutter in einer großen, 

weſtlich orientierten Hafenſtadt, doch rührt das hohle Ver⸗ 

gnügungstreiben ſeiner Verwandten und Bekannten nicht 
an den Grund ſeines Weſens. Er ſtudiert, nähert ſich kommu⸗ 
niſtiſchen Tendenzen, muß deshalb fliehen, obwohl eigentlich 
unſchuldig, lebt einige Zeit in einer Stadt der USA., wo er 
eifrig weſtliche Wiſſenſchaft, weſtliches Leben ſtudiert und 
ſein entſcheidendes Erlebnis mit einem weißen Mädchen hat, 
das ihn erſt ganz im Bewußtſein zum Chineſen macht. Hier 
berührt die Dichterin entſchieden das Raſſenproblem, Gelb 
ſoll nicht zu Weiß kommen, ſo will es beider gegenſätzliches 

Weſen. Zurückgekehrt findet er ſeine ihm ſehr alt und mangel⸗ 

haft erſcheinende Heimat mitten im Kampf der nationalen 

Revolution. Er ſtellt ſich als Lehrer zur Verfügung, vieles 

fällt ihm bitter ſchwer, er bleibt immer beſtrebt, das gute 

Alte mit dem kommenden Neuen zu vereinen. Auch die 

Frau ſeiner Wahl, die er nun findet, iſt ſo ein Menſch, in dem 

das alte China fortwirkt und ſich nur zukunftsſicherem Neuen 

vermählen will. Das iſt der Sinn des Buchtitels. 

Uns erſcheint dieſer Lebensgang eines begabten jungen Chi⸗ 

neſen als exemplariſches Sinnbild, er beleuchtet grell die 

Tatſache, daß es im Grunde heute bei allen Nationen, die 

zu Neuem aufbrechen, um das gleiche geht: ein altes Haus 

neu und ſtark für alle Stürme umzubauen. Wobei es ſich nicht 
nur ums Einreißen morſcher Wände handeln darf, ſondern 
ebenſoſehr ums Erhalten der noch tragfähigen Teile. Man 
könnte dieſes Buch, das einen weſenhaften Ton bis zum 

Schluß durchhält und dem ſtiliſierten Ausmalen chineſiſchen 

Lebens diesmal in großer Zucht nur begrenzten Raum gibt, 

eine Art heutigen chineſiſchen „Wilhelm Meiſter“ nennen, 

ſicher iſt es dasjenige von allen Buck⸗Büchern, welches am 
vollkommenſten eine hohe Einheit von Romanſchickſal und 

Zeitdeutung erreicht und uns damit als leſenden Zeit⸗ 

genoſſen am meiſten zu geben hat. 

Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Traum einer Frau. Roman. Von Helen Grace 
Carlisle. Deutſch von Marianne von Schön. Berlin, 
Holle & Co. 347 S. Geb. M. 6,—. 

Die Geſchichte einer Frau, die — nun reich und glücklich ver⸗ 

heiratet — im Verlauf eines Tages (von morgens 8 bis 
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zum andern Morgen um 10) in Form von Halbträumen, Er: 
innerungen und Reflexionen ihr ziemlich geplagtes Leben 
vor der Ehe wiedererlebt. Nach ärmlicher Kindheit hat ſie 
reichlich die Niederungen amerikaniſchen Großſtadtlebens 
durchwandern müſſen: ſie iſt mit einem, freilich ſcharmanten 
Dieb verheiratet, bekommt ein Kind von einem trunkſüchti⸗ 
gen Künſtler und findet, ſchon am Rand des Untergangs, zu 
ihrem jetzigen Mann, der ſie auf Händen trägt. Beſchattung 
ihres neuen Lebens: ſie iſt etwas lungenleidend, aber ſie 
wird wohl geneſen. 

Das Buch iſt mit viel Routine geſchrieben, die manchmal faſt 
den Eindruck der Wärme hervorruft. Aber dieſe ſcheinbare 
Wärme iſt in Wahrheit eine Art Sentimentalität des ver⸗ 
meintlich Sachlichen, und das Mißverhältnis zwiſchen dem 
gegenwärtigen Wohlleben der Frau und den vergangenen 
Greueln wirkt recht melo dramatiſch und gibt dem Buch etwas 
Verwöhntes, Boudoirhaftes. Man hätte aus Amerika gewiß 
Kräftigeres einführen können. 


München W. E. Süskind 


Verſchüttete Milch. Roman. Von Nis Peterſen. 
Aus dem Däniſchen von Peter Albert. München 1935, 
Albert Langen / Georg Müller. 236 S. Geb. M. 5,80. 


Nach dem Welterfolg ſeines Romans aus Alt⸗Rom „Die San⸗ 
dalenmachergaſſe“ legt der Däne Nis Peterſen ein neues 
Werk vor, das gleichzeitig in 16 Sprachen erſcheint. Der Titel 
„Verſchüttete Milch“ iſt einem berühmten Sprichwort des 
Volkes entnommen, deſſen Geſchichte in einem ihrer ent⸗ 
ſcheidendſten und blutigſten Vorgänge den Gegenſtand ab⸗ 
gibt. Es ſind die Iren, deren widerſpruchsvolles Weſen ſich 
ſelbſt dieſes reſignante Motto von den verſäumten Gelegen⸗ 
heiten und fruchtloſen Anſtrengungen gibt. Peterſens liebe⸗ 
volle Bitterkeit kennzeichnet ihre Anlage zu Größe und Ver⸗ 
hängnis zugleich ſchonungslos und vielfältig, etwa: „Wie der 
Iren Felder, ſo der Iren Sinn — zu allem fähig, was ein 
guter Verſtand erſinnen mag, und von allem Unnützen er⸗ 
füllt, was eine üppige (glücklicher überſetzt wohl: hemmungs⸗ 
loſe) Phantaſie erfinden kann.“ 

Dieſe oft genug geſchichtsbildende Zwieſpältigkeit des 
iriſchen Nationalcharakters hat vor einem guten Jahrzehnt 
ihre letzte große Feuerprobe beſtanden und in einem erbitter⸗ 
ten Befreiungskampf gegen Großbritannien die Erhebung 
Irlands zum Freiſtaat erwirkt. An dieſen Zeitpunkt knüpft 
der vorliegende Roman an, um die Bürgerkriege zwiſchen den 
gemäßigten und den radikalen Autonomiſten von 1921 bis 
1923 darzuſtellen. Der Autor hat Irland lange bereiſt und 
erkundet, ſeine tiefſte Anteilnahme gilt dem ſo unſelig be⸗ 
gabten, ſtreitbaren Volk, da damals blind Bruder gegen 
Bruder und Vater gegen Sohn in wüſten Terror: und 
Guerillakämpfen wütete. Das ritterliche Duell der Vater⸗ 
landsbefreier untereinander entartete alsbald in wechſel⸗ 
ſeitigen Verrat, Hinterhalt und Mord; unverſöhnlich ſchaltet 
über alledem der ungenügſame Ehrgeiz des Eamon de 
Valera, den viele den „Spanier“ nennen. 

Peterſen hat ſich damit einen wahrlich großartigen Entwurf 
zugemutet, und wirklich verſpielt er ihn nicht zu einem litera⸗ 
riſchen Privatvergnügen. Er wahrt vielmehr bei aller ge⸗ 
botenen Individualiſierung des geſchichtlichen Konfliktes ſtets 
den umfaſſenden Horizont, das obwaltende Große und Ganze, 
dem die Geſtalten und Geſchicke in unlöslicher Verflechtung 
und unentrinnbarer Verpflichtung angehörig bleiben. Frei⸗ 
lich trachtet gerade der Held ſchließlich aus nur politiſcher Bin⸗ 
dung nach menſchlicherer Befreiung und Haltung, und aus 


menſchlichen Verſtrickungen heraus tritt ſein arges Ende ihn 
an. Eben dieſe ſchwer durchſichtige Verwobenheit perſönlicher 
und überindividueller Kräfte und Antriebe gewährleiſtet und 
erhöht den eigentümlichen dichteriſchen Reiz und die bedeu⸗ 
tende Lebensſpannung in den Geſtalten. 

Peterſen iſt ein harter und ſtrenger Realiſt, unbeugſam wahr⸗ 
haftig, doch auch voll leidenden Reſpektes vor der Wirklichkeit 
und ihren dunklen Gründen. Dieſes Leid oder dieſe Liebe, 
die ſeine ſchöpferiſche Haltung ſpeiſt, offenbart ſich verhalten 
auf dem Umweg der erbitterten Ironie, von der ſeine Diktion 
reichlich durchtränkt iſt. Zugleich indes liegt hier des Dichters 
kongeniales Zugeſtändnis an die heikle Mentalität ſeines 
Gegenſtandes, des gleichermaßen bis zur Selbſtüberhebung 
wie zur Selbſtverhöhnung ſprichwort⸗ und witzfreudigen Iren, 
der wohl noch nicht oft ſo glücklich, gültig, überzeugend und 
offenbarend dargeſtellt worden iſt wie von dieſem genialiſchen 
däniſchen Erzähler. 


Herrſching Otto Karften 


Timmermans erzählt. Leipzig, Inſel⸗Verlag. 
Leinen M. 3,75 


Am Eingang dieſer wohlfeilen Sammlung aus dem reichen 
Werk eines flämiſchen Volkserzählers ſteht eine Geſchichte, 
die eine beſinnlich⸗heitere, dabei recht aufſchlußreiche und an 
das Geheimnis des Schöpferiſchen rührende Antwort auf die 
Frage nach dem Wohin und Wieſo des Erzählers gibt. Daß 
eine rechte Erzählung ein Stück Leben ſein muß, oder auch 
ein Traum, und daß ſie kommt wie von ungefähr, daß Um⸗ 
gebung, Landſchaft, Religion, Stadt, Land und Menſchen 
mitſchaffen am Werk des Dichters, das wird geſagt und durch 
manche Erinnerungen der Jugendzeit köſtlich umſchrieben. 
Im Mittelpunkt der Sammlung ſteht als längſtes Stück die 
Erzählung „Beim Krabbenkocher“, in der Timmermans von 
vier eigenbrötleriſchen Junggeſellen erzählt, die als aus⸗ 
geſtoßene, hilfloſe und doch hilfsbereite Kerle in einer Baracke 
am Nethe⸗Fluß hauſen und durch das Geſchick eines in ihre 
Einſiedelei verſchlagenen Mädchens ſeltſam aufgerührt 
werden. Mit der dritten bisher unveröffentlichten Erzählung 
„Flucht nach Agypten“ greift der Dichter ein ſchon früher 
im „Jeſuskind in Flandern“ behandeltes Thema auf, das 
hier in der Vereinigung von Frömmigkeit und Schalkhaftig⸗ 
keit wie neu und einmalig iſt. In dieſen drei neuen und den 
dreizehn bereits früher veröffentlichten Stücken des Bandes, 
Erzählungen, Märchen („Die ländliche Prozeſſion“, „Der 
mutwillige Schweins kopf“), Legenden und Tierfabeln („Die 
Eule“, „Das Schweinchen“, „Das Häslein ſiegt“) begegnen 
wir dem kraftvollen Erzähler, der die Lebenswirklichkeit ein⸗ 
facher Menſchen, die Kraft des Glaubens und Wunder⸗ 
glaubens, die unverwüſtliche Lebensfreude des flämiſchen 
Menſchen wie kein anderer zu ſchildern vermag. Denen, die 
Timmermans mit dieſer wohlfeilen Ausgabe erſtmals kennen⸗ 
lernen, wird er, wie Antonius, als ein wahrer Heiliger der 
kleinen Dinge begegnen, der mit kindlich reinem Glauben, 
ſchalkhaftem Humor und überreicher Freude gerade den 
kleinen und kleinſten Dingen zugetan iſt. Der Zeichner Tim⸗ 
mermans aber hat aus der Laune und Luſt an der bunt⸗ 
ſcheckigen Lebenswirklichkeit hübſche kleine Bilder einge: 
ſtreut, Bilder von Heiligen und Irdiſchen, Schutzpatronen 
und Schützlingen, Menſchen, Tieren und Dingen, Bilder 
von ganz einfachem, faſt primitivem Ausdruck bis zu vollen⸗ 
deten Abbildern des Lebens aus Brueghelſchem Geiſt und 
anſchaulicher Farbkraft. 


Stuttgart Edmund Starkloff 
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Lyriſches 

Die Geliebten. Ausgewählte Gedichte. Von Rudolf 

G. Binding. Inſel⸗Bücherei Nr. 475. Leipzig, Inſel⸗ 

Verlag. 
Binding pflegt, vielleicht ein Erbe ſeines Vaters im Künſtle⸗ 
riſchen fortführend, ſein Gefühl ſo genau zu beſtimmen, als 
es die Unendlichkeit des dichteriſchen Erlebniſſes nur zuläßt: 
ſo iſt er unter den lyriſchen Dichtern zum Plaſtiker geworden. 
Man erinnere ſich, was er von Georg Kolbe ſagte: „Über 
die Unerbittlichkeit und Strenge der Form, die uns faſt über⸗ 
mächtig und zurückweiſend anblickt, führt in dieſe Welt der 
Geſtalten Kolbes ein Beſonderes: Der Form iſt eine innere 
Belebung mitgegeben, die rührt.“ Gerade dieſer Satz trifft 
aus der Bindingſchen Lyrik, was jetzt an Gedichten unter dem 
Namen „Die Geliebten“ zuſammengefaßt erſcheint. Es iſt 
ſeine mildere, wenn auch noch immer eine ſtreng gefügte 
Lyrik. Durch die ehernen oder ſteinernen Züge ſcheint die 
„innere Belebung“ hindurch. Hier kommt Binding dem 
ſchlicht Empfangenden am nächſten entgegen. Hier rührt er 
— ſcheu — wie im Vorübergehen — an das Herz. 
Es ſind Zeugniſſe einer lebenden Ariſtokratie. Auch der Ge⸗ 
beugte, auch die Gebeugten verlieren nicht die koſtbare 
Faſſung des Wortes, nicht die Haltung des Weſens. Sie 
ſcheinen heimgeſucht und für eine Weile wie ohne Troſt, um 
endlich doch trotzig unbekümmert die Süße des Eros von 
neuem zu ſchmecken und von neuem durch Eros gequält zu 
werden. Das will die plaſtiſche Lebensgeſtaltung dieſes Dich: 
ters, der im Raume Goethes ſich daheim weiß. 
Der Verhaltene hat ſo mehr, als man vermuten ſollte, an 
Erſchütterungen zu bekennen, und wie ſehr er durch den 
Marmor oder die Bronze der Form ſein Leben uns entrücken 
möchte, wohl auch entrückt: das Buch der „Geliebten“ iſt eine 
Konfeſſion, und wer Formen zu „durchſchauen“ weiß, ſtößt 
auf heißeſtes, ungeſtilltes und unſtillbares Leben. Wobei die 
letzten Dokumente des ſchmalen Bandes, die Gedichte „Nor⸗ 
diſche Kalypſo“, von einer überraſchenden Gelöſtheit und 
von einer zauberiſchen Anmut ſind. Hier hat die „innere Be⸗ 
lebung“ ſich am weiteſten hervorgewagt. Hier ſchwieg der 
Wille zur Form am willigſten. Geſtaltet iſt dennoch auch 
hierin alles. Ein paar gedanklich präludierende Verſe, dann 
ſchweben die Rhythmen und Melodien der Worte auf, und 
dank der hier einmal göttlichen Verkleidung prunkt der Lie⸗ 
bende und darf es, und die Geliebte, der Erde um einen Zoll 
enthoben, empfängt, als Göttin, das verſchwenderiſche Lob 
ungeſtraft. Vielleicht beruht die unmittelbare Beglückung der 
Kalypſo⸗Verſe in dieſem: ſie ſprechen von Göttern und 
meinen Menſchen, was einen Zwieſpalt bedeuten könnte, 
was ſich aber, da es mit griechiſcher Freudigkeit geſchieht, 
auf eine wunderbare Weiſe bindet und erhebt. Ein Dichter, 
der mit dem Bewußtſein eiferſüchtig darüber wacht, irdiſch 
und nur irdiſch zu ſein, hat im Unbewußten hier den Bildern, 
Platos Bildern vielleicht, gedient. Es muß ihn nicht reuen. 

München L. F. Barthel 


Der Fremde Geſang. Von Richard Zeltner. 
Graz, Schmidt⸗Dengler. 154 S. Geb. M. 5,—. 

Einkehr und Wandlung. Gedichte. Von Wolfram 
Brockmeier. Berlin, Propyläen⸗Verlag. 101 S. Geb. 
M. 2,—. 

Zwei neue Gedichtbücher: ſehr unerfreulich das erſte, ſehr 

erfreulich das zweite. Ich kannte von beiden bis zur Stunde 

der Leſung nichts, nicht einmal den Namen, war alſo völlig 


unvoreingenommen bereit, mich von beiden beglücken zu 
laſſen. Schlug alſo Zeltner auf und fand: 


„Labung findet nur wer gläubig 
ſich befreit vom böſen Gift, 
Reben blühn ihm tauſendträubig 
aus der aufgeſchloſſ nen Trift.“ 


Wie? Was für ein Gallimathias ... aber vielleicht bin ich an 
die verkehrte Stelle geraten, zuweilen ſchläft auch der große 
Homer — ein anderes alſo: Goethe. Laßt hören: 
„Schranzen rühmen dich zwar noch wie ehmals heute 
und ſchütten deinen klaren Trunk in trübe Flaſchen, 
doch Geſchwätz nur wird...“ 
„Incidit in scyllam ...“ Wirklich: doch Geſchwätz nur wird. 
Und das alles nun in einem ſchönen roten Seidenleinen⸗ 
band, George⸗Imitation in Type und Satz — nur zu großen 
Buchſtaben hat ſich Zeltner aufgeſchwungen —: Myſterium 
der Unverſtändlichkeit, königliche Verachtung des Banauſen⸗ 
tums, Schwulſt der Wortwahl und des Sakbaus... man 
weiß, wie dieſe drei gefährlichen Stücke ſogar den großen 
George zuweilen uns fatal machen — hier bei Zeltner, der 
im Mantel des Propheten einherwallt, bringen ſie einen 
trüben Miſchmaſch hervor, der an Dichtung nur noch vom 
Hörenſagen erinnert, und in dem auch die vielen einzelnen 
ſchönen Zeilen, die es in dem Buch gibt — gerechterweiſe 
muß das geſagt werden —, hoffnungslos untergehen. 
Fremder Geſang, ja: recht fremd und befremdend. 
Um ſo ſchöner iſt es dann, bei Wolfram Brockmeier wirkliche 
Gedichte zu finden. Nicht als ob es nicht auch dort Anklänge 
und Meiſter gäbe. Brockmeier weiß gut, wie ſehr uns allen 
Rilkes Vermächtnis ins Blut mitgegeben iſt, ſo daß es 
immer wieder in einer Wendung, einer Sehform mit⸗ 
ſchwingt. Aber Vorbild hin, Vorbild her: hier iſt es echt ver⸗ 
wandelt und aufgenommen, und nun ſtehen Gedichte der 
Landſchaft auf, „Das verrufene Jahr“, „Wegbäume“, „Der 
heiße Sommer“ oder — auch wie eine Landſchaft — „Der 
tote Bauer“. Brockmeiers Geſtaltungskraft iſt nun ſo groß, 
daß die verſchiedenſten Versformen gleich geglückt neben⸗ 
einanderſtehen. Es gibt wunderbar kriſtallene Stanzen: „Auf 
die Totenmaske eines Mädchens“ und reine Vierzeiler, 
plötzlich ſteht eine Idylle auf und iſt faſt eines der ſchönſten 
Gedichte: 
„darauf tranken wir ſtill und ſchwiegen und ſchieden beſeligt, 
Berge ſprachen zu uns, und Sterne ſtiegen ins Blau.“ 


Es iſt fo ſchön, zu lieben und zu loben. Hier kann geliebt und 


gelobt werden. Man wünſcht der ungewöhnlichen Begabung 
Brockmeiers, daß ſie der Gefahr der Virtuoſität allezeit ent⸗ 
rinne und „daß ſie des Daſeins wunderſamer Welle demütig⸗ 
ſtumm bereit und offen ſei“. 


Unterbalzheim Albrecht Goes 


Literaturwiſſ enſchaftliches 


Tableau de la Littérature frangaise 
du Romantisme à nos jours. Von Paul 
Milléquant. Berlin⸗Schöneberg, Langenſcheidtſche Ver: 
lagsbuchhandlung. 215 S. Geb. M. 3,75. 

Die Klarheit des Aufbaus und die Abgewogenheit des 
bündigen und exakten Stils verraten die vorzügliche formale 
Schulung des Verfaſſers. Eine unglaubliche Fülle von Ma⸗ 
terial iſt auf etwa zweihundert Seiten in Taſchenformat zu⸗ 
ſammengepreßt, und doch entſteht mehr als ein literariſches 
Herbarium: Vor uns entſteht ein Gemälde der franzöſiſchen 
Literatur von Lamartine bis zur Gegenwart. 
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Ein unvergleichlich fruchtbares Jahrhundert für die welt: 
geltende Literatur: Lamartine, V. Hugo, Vigny, Muſſet, 
Baudelaire, Verlaine — ſechs Dichter von Weltruhm! 
Stendhal, Balzac, Zola, Maupaſſant, Flaubert, Anatole 
France, Pierre Loti — um nur ſieben Romandichter aus 
einer Fülle herauszugreifen; Sainte⸗Beuve und H. Taine 
erleuchtete Kritiker und Aſtheten; dazu Weiſe und Gelehrte 
von bahnbrechender Bedeutung wie Claude Bernard, Pa⸗ 
ſteur, A. Comte, Bergſon, die eine unerhörte Bedeutung auch 
für die Literatur gewinnen; Renan, Barrés, Gide, Marcel 
Prouſt, Paul Valery — erleuchtete Geiſter und Wegweiſer; 
— die Reihe nimmt gar kein Ende! — Das Unfaßbare für 
uns iſt die Tatſache, daß dieſe kaum überſehbare Schar 
großer Geiſter eine geiſtige Welt für ihr Vaterland erobert 
haben: Hier iſt eine nationale Literatur, die buchſtäblich 
univerſal geworden iſt! Dieſe Tatſache ſollte uns zu denken 
geben, und wir ſollten aus ihr lernen für unſere Kultur⸗ 
propaganda. 

Milleqguant beſchränkt ſich nicht darauf, den alten und oft 
behandelten Stoff in neuer Form vorzutragen. Schon das 
iſt ein Verdienſt. Er bemüht ſich, den Einfluß des deutſchen 
Geiſtes auf die franzöſiſche Literatur ins richtige Licht zu 
rücken. Goethe, Hegel und Wagner (wie überhaupt die deut⸗ 
ſche Muſik) waren Lehrmeiſter vieler erleuchteten Franzoſen. 
Liebevoll geht Milléquant den deutſchen Einflüſſen nach, 
denn dieſer Einfluß war nicht eine „Vergiftung“ (Laſſerre) 
und auch nicht rein oberflächlich (Dupouy), ſondern tief: 
gehend und ſegensreich. Deutſchland hat bei dem Franzoſen 
das tiefe Seelenleben wiedererweckt; die Natur gegen die 
überſteigerte Vernunft und den Formalismus auf den Schild 
gehoben; vor allem aber hat es Frankreich die Lehre des 
Idealismus und der metaphyſiſchen Werte gegeben, den 
Sinn für geduldige Kleinarbeit und für große Syntheſen. 
Daneben verſteht es Millequant ausgezeichnet, die Beziehung 
der Künſte untereinander zu behandeln. Ein Künſtler wird 
ja oft von Kunſtwerken inſpiriert. Delaeroix ſchuf herrliche 
Bilder zu Goethes Fauſt; Maſſenet überſetzte den Werther 
in Muſik. Es ſcheint, daß die deutſche Dichtung mehr von der 
Muſik, die franzöſiſche mehr von der Malerei her beſtimmt 
iſt — wenigſtens von Haus aus. Millequant ſpricht dieſe 
Theſe nicht unmittelbar aus, aber ſie ſteht zwiſchen den Zei⸗ 
len. Die Theſe hat viel für ſich, denn die Malerei hat in der 
franzöſiſchen Kultur etwa den Platz, den bei uns die Muſik 
einnimmt. 

Zu wünſchen wäre, daß der bedeutende Verlag Langen⸗ 
ſcheidt eine große Anthologie franzöſiſcher Literatur heraus⸗ 
gäbe, für welche dieſes ausgezeichnete Buch gleichſam der 


Führer wäre! 
Nizza O. Urbach 


Kaſpar Hauſer. Stoff und Problem in ihrer literari⸗ 
ſchen Geſtaltung. Von Otto Jungmann. Würzburg 
1935, Konrad Triltſch. 118 S. M. 3,—. 

Kaum ein anderes Thema hat ſo lange und in ſo vielfacher 

Hinſicht die Köpfe beſchäftigt, wie das des Nürnberger Find⸗ 

lings. Bis in die neueſte Zeit iſt Kaſpar Hauſer immer wieder 

Gegenſtand literariſcher Außerung, dichteriſcher Geſtaltung 

geweſen. Es wäre zwar nicht die vordringlichſte, aber ohne 

Zweifel eine aufſchlußreiche Arbeit, dieſe Romane, Novellen, 

Dramen und Gedichte zuſammenzuſtellen und durchzu⸗ 

arbeiten. Olga Stern hat 1920 eine Diſſertation „Kaſpar 

Hauſer in der Dichtung“ erſcheinen laſſen, die ich nicht kenne. 

Aber ſeitdem iſt manches geſchehen und vor allem auch 

einiges Licht in die Problematik des Hauſerfalles ſelbſt ge⸗ 


bracht worden (Arbeiten von Pies, Bartning, Kunze), ſo daß 
heute eine ſolche literariſche Unterſuchung größere Gültig⸗ 
keit beanſpruchen dürfte. Daß der Autor Stoff und Problem 
des Hauſergeſchehens, die er „in ihrer literariſchen Geſtal⸗ 
tung“ betrachten will, wirklich beherrſcht, wäre die freilich 
nur ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Leider lann das von 
Jungmann nicht geſagt werden. Seine Arbeit zeichnet ſich 
gerade in ihrem geſchichtlichen Teil durch Oberflächlichkeit 
aus, ſo daß ſie ſchon wenig Vertrauen für ihren literariſchen 
Teil erweckt. Es iſt hier nicht der Raum, einzelne Fehler zu 
berichtigen. Allein die Druckfehler und Leichtſinnsfehler des 
Buches (bei Titelangaben uſw.) würden eine umfangreiche 
Liſte ausmachen. Die Fehler aus Unkenntnis ſind indeſſen 
ſchwerwiegender und — trotz des zugeſtandenermaßen außer: 
ordentlichen Umfangs des Geſamtproblems — weniger ver: 
zeihlich. Als Ergebnis ſeiner Arbeit, die ſelbſt im literariſchen 
Teil weder vollſtändig noch zuverläſſig iſt, bringt Jungmann 
nichts Neues. Waſſermanns Roman, W. E. Schäfers Schau⸗ 
ſpiel „Richter Feuerbach“ und Röttgers neuer Hauſer⸗Ro⸗ 
man erſcheinen ihm als wichtigſte Außerungen. Und im 
übrigen iſt „nicht abzuſehen, welchen Wandlungen dieſer 
Stoff noch ausgeſetzt ſein kann“. 

Nürnberg Wilhelm Kunze 


Verſchiedenes 


Jahrhundertwende. Geſchichte meines Lebens 
1893—1914. Von Max Halbe. Danzig 1935, A. W. Kafe⸗ 
mann. 431 S. Geb. M. 3,75. 

Ich gehe durch mein Haus. Erinnerungen. Von 
Rudolf Presber. Berlin⸗Stuttgart 1935, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 309 S. M. 5,50. 

Vor zwei Jahren ſchon ſchenkte Halbe uns den erſten Band 

der Geſchichte ſeines Lebens unter dem bezeichnenden Titel 

„Scholle und Schickſal“, der von Herkunft, Heimat, Familie, 

der Kindheit im Weichſeldorf, der Schulzeit in Marienburg, 

den Studentenjahren in Heidelberg, München und Berlin 
berichtete — bis zu dem großen Überraſchungsſieg ſeiner 

„Jugend“ in jener denkwürdigen Matinee des 23. April 

1893. Nun läßt Halbe zum Feſttag ſeines 70. Geburtstages 

die Fortſetzung erſcheinen, und ihr Titel „Jahrhundert⸗ 

wende“ deutet bereits an, daß ſich die Schilderung ſeines 
perſönlichen Lebensweges hier erweitert zu einem um⸗ 
faſſenden Kulturbild. Das Antlitz jenes Triumphes erwies 
ſich bald als Januskopf. Was Segen ſchien, wäre beinahe 

Fluch geworden und wurde doch dauernder Anſporn, den 

einmal errungenen Platz allen Widerſtänden zum Trotz zu 

behaupten. So werden wir Zeuge eines kämpferiſchen 

Dichterlebens, Zeuge aber auch der Zeit ſelbſt und aller ihrer 

Strömungen. Fruchtbar jedoch wird dies beides erſt durch 

die ſeltenſte Tugend: Halbes Streben nach unbedingter 

Wahrhaftigkeit. Halbe hat weder eine Anklage geſchrieben 

noch eine Verteidigung, ſondern einen Rechenſchaftsbericht 

über ſein Tun und Laſſen, wobei er Irrungen und Wirrun⸗ 
gen, Irrtümer und Gefahren nicht weniger offen darſtellt 
als die lichtvollen Höhepunkte. Das gleiche allerdings muß 
ſich auch die Umwelt gefallen laſſen. Fern jeder abge⸗ 
ſtandenen Milieutheorie, weiß Halbe von Geburt her um 
die Mitgift des Blutes, der Raſſe, der Landſchaft, denen ein 

Menſch entſtammt und auch um die mitbeſtimmenden Be⸗ 

dingungen der Zeit, in die er hineingeboren wird. Ein un⸗ 

gewöhnlich ausgeprägter Sinn für geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hänge wie für die Gleichzeitigkeit perſönlichen und allge⸗ 
meinen Geſchehens befähigt ihn, den geſchulten Hiſtoriker 
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vom Fach, die Geſchehniſſe, Perſönlichkeiten und den Stil 
jener Jahrzehnte unter die kritiſche Lupe zu nehmen wie 
ſich ſelbſt. Der Ton jedoch iſt dabei ohne alle Rechthaberei: 
er iſt friſch und doch abgeklärt, noch immer leidenſchaftlich 
beteiligt, und verläßt doch nie die hohe Warte eines weit 
Zurückblickenden. Das gibt Lebendigkeit im einzelnen und 
Überficht. Auf dieſe Weiſe iſt eine von Halbes gleichmäßig⸗ 
ſten, wärmſten und tiefſten Schöpfungen entſtanden, die den 
Ehrennamen Dokument verdient. Eine beſondere erzähle: 
riſche Meiſterleiſtung ſind dabei ſeine Skizzen der Köpfe des 
Naturalismus und der Neuromantik, von denen kaum einer 
fehlt: von M. G. Conrad, Wolzogen, Ruederer über Panizza, 
Hartleben, Altenberg bis Ludwig Thoma oder Wedekind. 
Eduard von Keyſerling, Lovis Corinth, mit denen Halbe 
herzliche Freundſchaft verbindet, führende Verleger ſind 
nicht vergeſſen wie Georg Hirth oder Albert Langen, Björn⸗ 
ſon taucht auf, auch Heyſe lebt noch, und neben ihnen ſtehen 
moderne Theaterleute wie Brahm, Schlenther, Stollberg, 
Berger, Zeiß. Dieſer Abriß der Literatur⸗ und Theaterge⸗ 
ſchichte aus eigenem Augenſchein zeigt durchaus unbeab⸗ 
ſichtigt, aber unverkennbar, daß Halbe keineswegs zu den 
unerfüllten Hoffnungen zählt oder ſich ſelbſt überlebt hat, 
ſondern zu den langſam reifenden Naturen gehört, denen 
gerade erſt ein ſpäteres Lebensalter neue Aufgaben ſetzt. 
Halbes Verwurzelung im Boden der Oſtmark, ſein Glaube 
an die Schickſalhaftigkeit unſeres Daſeins und unſere über⸗ 
irdiſche Bindung konnten lange nicht verſtanden werden. 
Halbe fühlte metaphyſiſch, als alles rationaliſtiſch dachte, 
war Myſtiker, als die Naturwiſſenſchaften blinde Verehrung 
genoſſen. So iſt er weniger Nachzügler als Vorläufer, ſein 
Schaffen großenteils Kampf gegen die damalige Zeit, und 
erſt die unſere erkennt es als das Werk eines Mannes, der 
nur ſeinem eigenen Stern folgte. Wenn Max Halbe den 
Leſer fragt, ob ſchließlich der ganze Fall die Unterſuchung 
gelohnt habe“, können wir das nicht feſter bejahen als durch 
die Bitte um einen dritten Band, der die Geſchichte dieſes 
Lebens vollendet und ſie damit vollkommen zum Gleichnis 
erhöht. 

Rudolf Presbers ſchöne Erinnerungen verzichten von vorn: 
herein auf den Ehrgeiz, eine Kulturſchau zu geben. Auch 
hier iſt der Titel aufſchlußreich. Presber wandelt durch ſein 
Haus, der Blick fällt auf dieſen oder jenen Gegenſtand, ein 
Bild, ein Reiſeandenken, eine Photographie oder eine 
Rarität, ihm fallen Begebniſſe ein, die damit zuſammen⸗ 
hängen, und er ſchreibt fie nieder: abwechſlungsvoll, bunt, 
ſcheinbar zuſammenhanglos und doch beziehungsvoll ge⸗ 
ordnet. Halbe geht es um Geſchichte, Presber um Geſchichten. 
Das eine iſt nicht beſſer als das zweite, es iſt nur etwas 
anderes. Presber nimmt keinerlei wertende Stellung zu ſich 
oder anderen ein — ſein Trachten iſt die Anekdote. Halbe 
geſtaltet, Presber plaudert. Wir werden nicht müde, Presber 
zuzuhören, wie er locker Szenen hinwirft aus ſeiner Studien⸗ 
und Schriftſtellerzeit, von merkwürdigen Beſuchen, die er 
gemacht hat — bei Althoff, Tirpitz oder faſt geſpenſtiſch bei 
Erzherzog Ludwig Salvator, dem Bruder des verſchollenen 
Johann Orth — und empfing, von Menſchen, die feine Bahn 
kreuzten: Dichter und Schriftſteller aus verſchiedenen Gene⸗ 
rationen wie Johannes Trojan, Wilhelm Jordan oder 
Richard Voß, Sudermann, Liliencron. Feſſelnd iſt es, eine 
Figur wie Ernſt von Wolzogen — die ja auch Halbe wür⸗ 
digt —, hier in anderer Beleuchtung vorzufinden, dankens⸗ 
wert, daß Presber mit ſeinem Gedenken an Hans Thoma 
zugleich eine bisher un veröffentlichte Rede von ihm mitteilt, 
bei Worten über Spielhagen deſſen Briefe an ihn. Da⸗ 


zwiſchen erzählt er über Vortragsfahrten, ſeine Samm⸗ 
lungen, Muſeen oder flicht Bemerkungen ein über Kitſch, 
Plagiatoren, okkulte Sitzungen, Adam und Eva. Das Ganze 
iſt noch im Nachdenklichen leicht, immer kurzweilig und meiſt 
heiter. Trotzdem ſchwingen Presbers Gedanken ſeltſam oft 
zum Tode und den letzten Dingen hinüber, als habe er ge⸗ 
ahnt, daß dies ſein Abgeſang ſei. So iſt ſeine jüngſte Gabe 
ſein Denkmal geworden: ein Zeugnis anakreontiſchen Geiſtes, 
das lächelnd dumpfe Trauer vertreibt. 
Berlin Herbert Günther 


Talleyrand. Von Duff Cooper. Leipzig, Inſel⸗ 
Verlag. 489 S. Geb. M. 7,50. 

Talleyrand darzuſtellen, ſollte man ſich ſehr ſchwierig denken: 
die Mitwelt hatte ihn abgeurteilt als einen charakterloſen 
Abenteurer, der noch jedem Herrn zu eigenem Vorteil diente, 
die Nachwelt hat das Urteil übernommen und ſah keine Ver⸗ 
anlaſſung, das reichlich übermalte Bild zu reſtaurieren; und 
wollte es einer unternehmen, ſo gab es für eine politiſche 
Biographie gerade Talleyrands Schwierigkeiten von ſo be⸗ 
ſonderer Art, wie ſie nur noch in Metternichs Fall auftraten. 
Es ſtand zu befürchten, daß man dieſem ſo ſehr verſchrienen 
Diplomaten, um ihn in ſeine Rechte wieder einzuſetzen, zu⸗ 
viel Rechte gab, daß man ſich alſo, dem Geſchmähten zuliebe, 
ereiferte und alles, was an Negativem geſagt war, ſtrikte 
ins Poſitive verkehrte. Noch andere Wege gab es, die zum 
Irregehen auffordern konnten: die ganz ſeltſame Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeines Charakters etwa, in dem neben den allgemein 
weltlichen Zügen einer ſehr überlegenen Gewandtheit in 
allen ſchwierigen Lagen der Politik und des Lebens auch der 
Zynismus des beleſenen Spötters ebenſogut zu finden 
war wie die umgewandelten Traditionsbegriffe eines Herrn 
aus großem Hauſe oder die leidenſchaftliche Hingabe an eine 
große weltpolitiſche Idee, die zu der Illuſionsloſigkeit Talley⸗ 
rands wieder in ſeltſamem Gegenſatz ſtand. Aber dann der 
perſönliche Zauber dieſes Mannes, die offenſichtlich ganz 
ungewöhnliche Fähigkeit, Menſchen, und vor allen Dingen 
Frauen, zu beſtricken, ſehr viele und ſehr geiſtreiche Frauen, 
ſelbſt ſolche, die gegen ihn eingenommen waren! Dies bei 
einer körperlichen Behinderung erſten Ranges, einem ver⸗ 
kürzten Bein. 

Man kennt ſeit einem Jahrhundert die Art der Engländer, 
großen Perſonen gerecht zu werden. Es gibt von ihnen ſehr 
berühmte Biographien, und die heute lebenden Briten 
ſcheinen nichts von den Fähigkeiten ihrer Vorfahren einge⸗ 
büßt zu haben, welche die großen Perſonen bewunderten, 
ohne ihnen geiſtig zu verfallen, und ſich alſo auch bei ſehr 
liebevoller Beſchreibung nicht dazu hinreißen ließen, ihre 
eigenen Einwände zu vergeſſen. Duff Cooper als der neue 
Biograph Talleyrands iſt Engländer (alſo von chauviniſti⸗ 
ſchen Zielen bei ſeiner Ehrenrettung nicht geleitet), iſt Diplo⸗ 
mat (alſo davor behütet, mehr zu verlangen, als zu erreichen 
möglich ſein kann), iſt Gentleman (und nur ein Gentleman 
wird Talleyrand ſeiner Natur nach jemals ganz ausdrücken 
können). Er entſchuldigt vieles, und er beweiſt ſehr oft, aus 
welchen einleuchtenden Gründen dieſe oder jene Anklage 
unſinnig ſein müſſe, aber er verſucht nicht, aus dem Ver⸗ 
ſchrienen einen Engel zu machen. Er hat weder den Eifer 
des Gelehrten, dem es um das ganze Licht zu tun iſt, noch die 


Beredſamkeit des plädierenden Verteidigers, der die letzten 


unleugbar dunklen Flecke auf dem Ehrenſchilde ſeines Man⸗ 
danten als unerheblich und entſchuldbar hinſtellt, ſondern 
er iſt zu allem Glücke wie Talleyrand ſelbſt von der Natur 
mit einem ironiſchen und witzigen Verſtande ausgeſtattet 
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worden und findet es ſchlechthin geiſtreicher, wenn nicht alles 
hell und gut und edel iſt. | 

Coopers Biographie hat bei einem ſtarken Umfang die zier⸗ 
liche Beredſamkeit, die in einem Salon herrſcht, aber zugleich, 
wenn es darauf ankommt, das moraliſche Gewicht, das bil: 
ligerweiſe von einem jeden Unterſuchungsrichter verlangt 
werden darf. Auf Seite 489 iſt die zürnende Mitwelt Talley⸗ 
rands als befangener und parteiiſcher Zeuge abgelehnt und 
ſomit das Anſehen Goethes wiederhergeſtellt, der in Talley⸗ 
rand den „erſten Diplomaten des Jahrhunderts“ ſah. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Talleyrands Nichte, die Herzogin von 
Sagan. Von Marie von Bunſen. Stuttgart Berlin 
1935, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 228 S. Geb. M. 5,50. 

Wenn man die Geſchichte unter dem bekannten, aber nur 

bedingt richtigen Bilde eines Berge und Täler ſchaffenden 

Wellenganges anſieht, ſo iſt die Einordnung der Epoche nach 

Napoleon und den Befreiungskriegen bis ungefähr zur Mitte 

des vorigen Jahrhunderts kaum weiter zweifelhaft. Mangel 

an eigentlich weltbewegenden Ereigniſſen, an großen Ideen 
und Perſönlichkeiten, abklingende Emotion im Staatsleben 
wie im Geiſtesleben; es iſt keine Frage, daß dieſe Jahre, je 
größer der zeitliche Abſtand zu ihnen wird, in der allge⸗ 
meinen Geſchichtsſchreibung immer kürzer und geraffter be⸗ 

handelt werden. Mit ihnen vergilben aber auch Geſtalten im 

Gedächtnis der Menſchheit, welche dieſer Zeit, als ſie Gegen⸗ 

wart war, dennoch einen vielleicht einmal wieder zu Ehren 

kommenden Glanz verliehen haben. Man hat den Kaiſer 

Maximilian oft „den letzten Ritter“ genannt, und es iſt 

wahrſcheinlich, daß ſpätere Epochen in paralleler Weiſe in 

einem Mann wie Metternich oder Talleyrand „den letzten 

Grandſeigneur“ erkennen werden. In jener Zeit und nicht 

erſt nach 1918 iſt der europäiſche Hochadel langſam und 

wohl für immer dahingegangen. Seine ſoziologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen ſchwanden vielleicht erſt ſpäter, aber die ihn 
formende Kraft war verbraucht. Man könnte nun meinen, 
daß nur der Geburtsadel ſelber dieſen Verwandlungen nach⸗ 
trauern dürfe und ein Intereſſe daran haben könne, die ſie 
begleitenden Umſtände zu memorieren. Es handelt ſich aber 
um mehr; es geht um den Radius des Phänomens Menſch. 

Jene Epoche und die ſie vornehmlich tragenden Geſtalten 

werden künftig vielleicht in gleichem Maße an mythen: und 

ideologienbildender Bedeutung gewinnen wie ihre welt⸗ 
geſchichtlichen Spuren ſich verwiſchen. Das fühlt man ſchon 
heute und bei ſich ſelber überraſchend deutlich nach der 

Lektüre des oben angezeigten Buches, das die erſte aus⸗ 

führliche Biographie der Herzogin Dorothea von Sagan, 

jener vollendeten großen Dame aus dem Kreiſe um Talley⸗ 
rand, in deutſcher Sprache darſtellt. 

Aus dem Inhalt des Buches ſeien nur die wichtigſten Punkte 

rekapituliert. Dorothea von Sagan war Tochter der Herzogin 

von Kurland und Gattin des Neffen Talleyrands, dies jedoch 
nur in der kurzen Friſt, in welcher ſie Mutter dreier Kinder 
wurde, ſpäterhin nur noch der Form nach. Sie iſt dann 
während langer Jahrzehnte bis zu ſeinem Tode die nächſte 
Vertraute Talleyrands ſelber geweſen und hat in dieſer Zeit 
auf den Onkel⸗Intimus und die große europäifche Politik 
tiefgehenden Einfluß geübt. Nach Talleyrands Tode ſiedelte 
ſie für ihre weiteren Lebensjahre von Frankreich wieder 
nach Deutſchland über auf ihr „Thronlehen“ Sagan. Sie 
ſtarb am 19. September 1862. In Sagan lebt ihre Erinne⸗ 
rung heute noch kräftig fort, fie iſt dort immer noch „die“ Her: 
zogin. Ebenſo kann auch eine Rekonſtruktion ihres politiſchen 


Wirkens heute noch Intereſſe erwecken. Nur hätten dieſe 
beiden Geſichtspunkte allein, alſo das Lokalintereſſe und das 
geſchichtliche Intereſſe, die Biographie Dorotheas ſchwerlich 
zu dem Buche machen können, welches den geſamten Bil⸗ 
dungsaufbau eines Menſchen befruchtet wie dieſe in ariſto⸗ 
kratiſchem Plauderton, leicht und tief zugleich, hingeſchrie⸗ 
bene Lebensgeſchichte aus der für einen ſolchen Stoff ge⸗ 
radezu prädeſtinierten Feder Marie von Bunſens. Dorothea 
erſteht hier ſozuſagen voll plaſtiſch, nicht bloß als Politikerin, 
Philanthropin oder gar unter erotiſcher Klatſchperſpektive. 
Den charakteriſierenden Akzent gaben dieſer Frauengeſtalt 
ja nicht ihre mannigfachen Talente, ihre kühnen Neigungen, 
die prachtvolle Dynamik ihres Lebens, ſondern darüber 
hinaus der in jeder Nuance und in jedem Lebensaugenblick 
gewahrte vollendete Adel, das Repräſentative, Überperſön⸗ 
liche in ihr, der unſterbliche Typus. Den aber hätte ein 
„bürgerlicher“ und „männlicher“ Hiſtoriker kaum ſo faſſen 
können, wie es hier geſchehen iſt: ehrlich, frei, vollendet, 
offen, wie ſonſt ein hoher Menſch nur von ſich ſelber redet, 
daneben aber mit nicht geringerer Delikateſſe, ohne auch 
nur einen Schimmer von richtendem Moralismus oder 
wühlender Pſychologie. Außerordentlich geſchickt die Zitat⸗ 
verarbeitung der hinterlaſſenen Memoirenwerke und Brief⸗ 
literatur Talleyrands, der Herzogin ſelber, Lichnowſtys und 
vieler anderer. Eigentliche Entdeckungen wären ja über den 
ganzen Tatſachenkomplex kaum mehr zu machen geweſen; 
lediglich das Bild des ritterlichen Felix Lichnowſky vermochte 
Marie von Bunſen um einige neue lichtvolle Züge zu be⸗ 
reichern. Die Darſtellung ſchreitet chronologiſch fort, wächſt 
aber dabei weit über den unmittelbaren Lebenskreis Doro: 
theas hinaus ins Zeitgeſchichtliche. Im Vorbeigehen ent⸗ 
ſtehen brillante Charakterſkizzen des großen Talleyrand, des 
Grafen Clam, Louis Philipps, Palmerſtons und zahlloſer 
anderer Perſönlichkeiten aus Diplomatie und Geiſtesleben 
der erſten Jahrhunderthälfte. Auch hier hat den verſchieden⸗ 
artigſten Charakteren gegenüber Marie von Bunſen die 
ſichere ordnende Hand der Ariſtokratin, die ihnen mit ein 
paar Worten den zukommenden Platz anweiſt. 
Berlin Jo achim Günther 


Das Buch vom deutſchen Volkstum. (We 
ſen — Lebensraum — Schickſal.) Von P. Gauß. Leipzig 
1935, F. A. Brockhaus. 417 S., 1065 Abb., 136 bunte 
Karten, 17 Überſichten. Geb. M. 20,—. 

Das Werk handelt von jenem „Volks deutſchland“, das nicht 

mit politiſchen oder mit geographiſchen Grenzen zu um⸗ 

ſchreiben iſt und jemals ſein wird; es handelt von jenem gei⸗ 
ſtigen Raum der Deutſchen, der ſo weit reicht, wie deutſche 

Menſchen auf dieſer Erde wohnen. Es iſt als „Verſuch einer 

Einführung in die geſamtdeutſche Betrachtungsweiſe“ 

herausgebracht worden. Der leitende Gedanke war, damit 

der kommenden „Wiſſenſchaft vom Volk“ zu dienen. — Der 

Band beſteht aus drei Teilen. Im erſten findet die Groß⸗ 

geſtalt deutſchen Volkstums ihre Darſtellung in einer Reihe 

von Sonderkapiteln: über Verbreitung, Lebensbilanz, 

Naffen:, Stammes:, Sprachgliederung, materielle und gei⸗ 

ſtige Kultur, Wehrkraft. Im zweiten Teil werden binnen: 

deutſche Landſchaften und außendeutſche Volksgruppen, auch 
das deutſche Kolonialreich in gleicher Weiſe und ebenſo ein⸗ 
dringlich gewürdigt. Der dritte Teil ſchließlich umreißt die 
raum⸗ und ſtaatsgeſchichtliche Entwicklung der Deutſchen 
von alters her und ſtellt nochmals den Kern der Volkstums⸗ 
idee geſondert heraus. Mannigfaltig und lehrreich iſt das 
Anſchauungsmaterial der Karten und Bilder, und nützlich 
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find die Verzeichniſſe der einſchlägigen Literatur und der 
Schlagwörter. — Das Buch koſtet zwanzig Mark —, das 
können einfach nicht alle Volksgenoſſen erſchwingen; und 
an dieſe wendet es ſich doch! Ferner iſt es in ſeinen vielen 
Kapiteln von neununddreißig verſchiedenen Verfaſſern zu⸗ 
ſammengeſtellt worden. Damit iſt eine gefährliche Bunt⸗ 
heit des Stiles heraufbeſchworen worden. In einer derar⸗ 
tigen Facettenfülle findet die Größe und Wucht der deutſchen 
Volkstumsidee nicht ihre darſtellende Meiſterung. — 
Dem Herausgeber und ſeinen ſämtlichen Mitarbeitern ſei 
ehrlicher Dank gezollt. Aber dem Wunſch unſers Herzens 
ſei ebenſo ehrlich Ausdruck gegeben: möge der Himmel uns 
doch einen Mommſen des „Deutſchen Volkstums“ ſchenken! 
Schöningen Erich Sander 


Pallas Athene. Ethik des politiſchen Volkes. Von 
Hans Freyer. Jena, Eugen Diederichs. Geh. M. 2,40, 
Leinen M. 3,80. 

Die Göttin, deren Namen das Buch als Titel trägt, geiſtert 

nur recht ſchattenhaft durch die Zeilen dieſer „Ethik des poli⸗ 

tiſchen Volkes“, und ihre Geſtalt tritt keineswegs in Erz ge⸗ 
formt in die Klarheit attiſchen Lichtes hinaus. Trotzdem 
darf der Name dieſer Göttin ſymbolhaft über dem Buch 
ſtehen, inſofern es verſucht, geiſtige Wachheit und be⸗ 
ſonnenes Zugreifen — Pallas Athene nicht unangemeſſen — 
als weſentliche Elemente des Politiſchen herauszuſtellen und 
dabei die unbedingte Notwendigkeit der Geſtaltung des Poli⸗ 
tiſchen vom Geiſtigen her betont. Nur wird andererſeits das 
Politiſche viel zu ſehr als Aufbruch, Sprengung, Rauſch ge⸗ 
ſehen — dieſe Anſchauung iſt heute ſehr verbreitet und aus 
dem Erlebnis unſerer Tage heraus auch durchaus verſtänd⸗ 
lich —, kurzum rein dynamiſch. Indeſſen iſt hierzu zu ſagen, 
daß das Politiſche nicht fo ſehr in der Tat als ſolcher als in 
der Haltung beſteht, die nicht Sache des Augenblicks iſt, und 
wir verweiſen dabei auf England, das in den letzten zwei 

Jahrhunderten eine an rauſchenden Taten arme, aber keines⸗ 

wegs armſelige Politik aufzuweiſen hat. Gewiß gibt es 

Zeiten, und Deutſchland befindet ſich in einer ſolchen, in 

denen der tätige Wille zum Politiſchen in gewaltigen Erup⸗ 

tionen hervorbricht, vernichtend und neugeſtaltend zugleich, 
aber dies iſt eine Ausnahme — man nennt ſie daher auch 

Revolution — und kann als ſolche keinen Maßſtab für „das“ 

Politiſche abgeben, und noch weniger für eine politiſche 

Ethik. So ſpiegelt das Buch wohl die politiſche Ergriffenheit, 

die heute alle Schichten des deutſchen Volkes gepackt hat, 

wider, vermag aber noch nicht jene Haltung „des“ politiſchen 

Volkes, wie wir fie für die Zukunft erhoffen, klar herauszu⸗ 

arbeiten. Es mag dazu heute überhaupt noch zu früh ſein. 

Inzwiſchen iſt ein Verſuch wie der vorliegende, der mit 

Ernſt und Verantwortungsgefühl um eine vertiefte An⸗ 

ſchauung des Politiſchen ringt, ſehr anerkennenswert und in 

jeder Hinſicht fördernd. In Sprache und Gedanken liebt der 

Verfaſſer das Glitzernde. So wird das Buch nie eine trockene 

Abhandlung, ſondern lieſt ſich überall lebendig und an⸗ 

regend. 
Berlin Bernhard Knauß 

Der Zufall und das Schickſal. Von Wilhelm 
von Scholz. Leipzig 1935, Paul Liſt. 212 S. Geb. M. 4,80. 

Vor über einem Jahrzehnt ſchon hat Scholz eine kleine Schrift 

herausgegeben: „Der Zufall eine Vorform des Schickſals.“ 

Darin war eine Anzahl merkwürdiger Fälle zuſammenge⸗ 

tragen, die man gemeinhin als Zufälle zu bezeichnen pflegt; 

Ereigniſſe, in denen ſich zur Erheiterung, zum Staunen oder 


Schaudern der Betroffenen unerwartete Beziehungen und 
Zuſammentreffen zwiſchen Menſchen und Dingen oder Men⸗ 
ſchen untereinander offenbarten. Für die Urſache der meiſten 
dieſer ſeltſamen Ereigniſſe hielt Scholz eine zwiſchen den 
Perſonen oder Gegenſtänden waltende Kraft, die er trefflich 
die „Anziehungskraft des Bezüglichen“ nannte. Ich ſtehe 
nicht an, das Erkennen dieſes Lebensbereiches für eine Ent⸗ 
deckung zu erklären, grade weil faſt jeder wohl Erlebniſſe 
ſolcher Art gehabt und jene Zuſammenhänge dunkel geſpürt 
hat, ohne ſie auf eine Formel bringen zu können. Inzwiſchen 
ſind Scholz zahlreiche neue Fälle bekannt geworden, und ſein 
Büchlein erſcheint in erheblich erweitertem Umfang neu, 
wobei die Abänderung des Titels eine Wandlung in ſeiner 
Auffaſſung andeutet. Mir ſcheint allerdings der Wert dieſes 
Bandes vorerſt wiederum mehr im Material zu liegen als 
in dem Deutungsverſuch und dem Bemühen um eine Sonde⸗ 
rung: Was iſt Zufall, was Schickſal? Auf dieſe Vorgänge auf: 
merkſam gemacht zu haben, iſt ein entſchiedenes und bedeu⸗ 
tendes Verdienſt; ſie philoſophiſch zu erfaſſen, bleibt frag⸗ 
würdig, vielleicht unmöglich. Wer will jetzt ſchon entſcheiden, 
ob die Anziehungskraft des Bezüglichen ein Naturgeſetz iſt 
(wie Scholz vermutet), das unbeteiligt ſeinen Lauf nimmt, 
der Schwerkraft, dem Magnetismus gleich, oder Fügung iſt! 
Ob Gott zu groß iſt, um noch im geringſten „Zufall“ zu wir⸗ 
ken, oder ob der Zweifel an ſeiner Allgegenwärtigkeit von 
ihm kleingedacht heißt! Ob es überhaupt irgendeinen Zufall 
gibt und ob die Beſchäftigung mit ihm nicht zuletzt eher zum 
Glauben führen wird als zur Wiſſenſchaft. Zunächſt jeden⸗ 
falls iſt das Sammeln ſolcher Begebenheiten höchſt dankens⸗ 
wert, auch ein gewiſſes Ordnen, das Ahnlichkeiten aufweiſt 
und verſchiedene Grundarten. In dieſem Sinne iſt auch die 
dem Buche beiliegende Aufforderung des Verlages an die 
Leſerſchaft, etwa bekannte oder erlebte Fälle dem Dichter 
mitzuteilen, nur zu begrüßen. Wie ich höre, wird die Fülle 
der Zuſchriften bald eine abermals ſtark erweiterte Auflage 
möglich machen, die dann vielleicht wieder tiefere Einſichten 
verſchafft und bisherige Widerſprüche ausgleicht. Übrigens 
finden ſich auch verwandte Berichte in den Erinnerungen von 
Halbe, Presber und Ina Seidel. 
Berlin Herbert Günther 
Albert der Deutſche und wir. Von Fritz⸗Joa⸗ 
him von Rintelen (Wiſſenſchaft und Zeitgeiſt, Heft 4). 
Leipzig 1935, Felix Meiner. Geh. M. 1,50. 
Nach dem erſten Blick auf den Titel zögern wir etwas. Was 
haben „wir“ mit Albert dem Großen, dem Deutſchen, zu tun, 
der einem uns doch immerhin recht fernen Jahrhundert ange⸗ 
hört? Iſt dieſes „und“ nicht eine von den zeitweiſe beliebten 
Verknüpfungen, die mitunter mehr gewaltſam als berechtigt 
ſind? Aber ſchon nach wenigen Seiten wird deutlich, daß hier 
derartige Bedenken nicht zutreffen. In durchaus unaufdring⸗ 
licher, aber um ſo eindringlicherer Weiſe verſteht es der Ver⸗ 
faſſer, die Beziehungen zum Heute herzuſtellen. Ganz kurz 
werden die Aufgaben der Abhandlung und die Grundeinſtel⸗ 
lung Alberts dargelegt. Dann kommen wir zum Zentral⸗ 
problem in Alberts Denken, ſo wie es uns Rintelen darſtellt, 
zur Wertfrage. Indem der Verfaſſer die reiche ſtufenweiſe 
Gliederung von Albertus ordo bonorum in gedrängter, an: 
ſchaulicher Form vor uns entwickelt, werden wir ſelbſt un⸗ 
willkürlich in eine Frageſtellung hineingedrängt: Wie werten 
wir ſelbſt? Werten wir überhaupt noch, oder — ſeien wir 
ganz ehrlich — haben wir gar nicht mehr die Kraft, eine feſte 
Skala der Werte zu ſetzen und zu halten? Unzweifelhaft ſucht 
unſere Zeit leidenſchaftlich nach einer neuen objektiven Ord⸗ 
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nung, an die fie fich halten könnte. Damit ift aber die Wert: 
frage wieder zu einem uns unmittelbar berührenden Pro: 
blem geworden — nicht anders, als ſie es einſt unter anderen 
Verhältniſſen für Albert den Deutſchen geweſen war. Und 
können wir auch heute nicht mehr genau dieſelben Wege gehen 
wie er, fo bleibt doch das Gerichtetſein das Entſcheidende, da⸗ 
mals wie heute. Um Rintelens eigene Worte anzuführen: 
„Wir können auch auf der Stufenordnung des Guten herab⸗ 
ſteigen, bis das vestigium Dei, die Fußſpur Gottes, in der 
Welt zur völligen Unkenntlichkeit verwiſcht iſt, und es gibt 
Zeiten, die von dieſem Urlicht nichts wiſſen wollen, nicht 
wegen ſeines Mangels oder wegen der Unſicherheit und Frag⸗ 
würdigkeit ſeiner Wahrheit, ſondern wegen ihrer Exiſtenz⸗ 
verfallenheit, wegen des Sinkens im Niveau, wegen der 
geringfügigeren Sicherheit des Blickes, das Gute als das 
Göttliche noch in ſich aufzunehmen. Hier fehlt, mit Albert ge: 
ſprochen, die capacitas formae, die Fähigkeit, noch eine höhere 
ſeeliſche Formung in ſich tragen zu können.“ Um die poſitive 
Ausrichtung nach oben, nach dem Göttlichen handelt es ſich 
— damals wie heute. 
Berlin Bernhard Knauß 
Aus Kindheit und Jugend. Erinnerungen und 
Erzählungen. Von R. A. Schröder. Hamburg, Der Deut: 
ſche Buch⸗Club, Abt. Verlag. Leinen M. 6,—. 
Einige Vorwürfe, die ich dem Buch machen wollte, erhebt 
der Dichter ſelbſt auf den letzten Seiten und entwaffnet damit 
ſeinen Rezenſenten. Es ſind keine Erinnerungen, wie ſie 
Caroſſa ſchreibt: keine Zeugniſſe alſo, die durch die Art der 
Betrachtung und Darbietung einen faſt unabhängigen Wert 
und Rang behaupten. So tief ziehen ſie uns nicht in ſich 
hinein. Zur Denkwülrdigkeit dieſer Erinnerungen gehört es 
wenigſtens auch, daß der Dichter felbft — von feinem übrigen 
Werke her — „denkwürdig“ ſei. Dieſe Quelle der Teilnahme 
einbezogen, lieſt man „Aus Kindheit und Jugend“ mit un⸗ 
leugbarer Freude, wobei einem manches erzähleriſch Ein⸗ 
drucksvolle begegnet. Stofflich intereſſiert beſonders, was 
R. A. Schröder faſt zu bruchſtückhaft über die Anfänge des 
Inſelverlages mitteilt. Er ſieht die Verhältniſſe und Per⸗ 
ſonen im weſentlichen mit den Maßſtäben jenes literariſchen 
Zeitalters, das ihn bildete und beſchenkte und dem er ſich in 
fühlbarer Elegie verpflichtet weiß. Der Stil des Buches hat 
den Reiz und die Grenze vornehmen Bremer Bürgertums. 
Darauf iſt auch in einer ſehr überzeugenden Weiſe die äußere 
Geſtaltung des Buches abgeſtimmt. 
München L. F. Barthel 


Die Heilige Allianz. Von Wilhelm Schwarz. 
Stuttgart 1935, J. G. Cotta. 383 S. Geb. M. 7,50. 
Wilhelm Schwarz erwirbt ſich das Verdienſt, einen ſelten 
behandelten und meiſt verkannten Gegenſtand darzuſtellen; 
denn die Heilige Allianz erfreut ſich im allgemeinen nur 
einer geringen Wertſchätzung. Aus dem Buche wird deutlich, 
daß ſich zum mindeſten eine tief durchlebte Menſchentragödie 
dahinter verbarg: das Schickſal Alexanders J. von Rußland. 
Aber auch das europäiſche Schickſal iſt durch die Geſchichte der 
Allianz wie durch ein Epigramm ausgedrückt; denn in der 
Tat handelte es ſich bei der Begründung dieſes heiligen 
Bundes, ſo fragwürdig und ſelbſt unerfreulich die näheren 
Umſtände mit ihren allzumenſchlichen Hintergründen ſind, 
um das Bemühen, der eigentlichen abendländiſchen Sub⸗ 
ſtanz, von der alle Staaten leben, das heißt dem Chriſtentum, 
noch einmal zur alles durchdringenden Wirkung zu ver⸗ 
helfen. Aber nur mit dem Verſuche, die Politik auf dem 


Chriſtentum zu begründen, wurde Ernſt gemacht, nicht mit 
dem Chriſtentum ſelbſt; und auch dieſen Ernſt kann in einem 
umfaſſenden, die Welt umſpannenden Sinne nur Alexan⸗ 
der J. für ſich in Anſpruch nehmen. Es geht ſomit in dem 
Buche von Wilhelm Schwarz um ein ſehr weſentliches Pro⸗ 
blem; und die kluge, lebendige Darſtellung verſteht es, auch 
wirklich an dieſes heranzuführen und diplomatiſche Kämpfe 
und Spiele, die der Nachwelt ſehr bald in einem blaſſen 
Lichte erſcheinen, in die Sphäre geiſtigen und menſchlichen 
Intereſſes zu erheben, ihnen alſo wieder Farbe zu geben: 
eine Fähigkeit, die bei ähnlicher Genauigkeit nicht oft zu 
finden iſt. Der Intereſſenkreis des Buches iſt ein ſehr weiter, 
da er auch die Lostrennung der ſpaniſchen und portugieſi⸗ 
ſchen Kolonien von ihrem Mutterlande erfaßt, nicht minder 
die Befreiung Griechenlands; und andererſeits auch ein 
Stück deutſcher Geiſtesgeſchichte, den durch Frau von Krü⸗ 
dener wirkenden Einfluß Jung⸗Stillings und der Herrn⸗ 
huter berührt. Vielleicht wird Schwarz bei ſeinem großen 
Verſtändnis für die Vorzüge und freilich auch ſehr erheblichen 
Schwächen Alexanders I. Metternich nicht gerecht, dem man 
es doch laſſen muß, daß er in einer kaum mehr zu ordnenden 
Welt ſehr hohe Werte mit ungewöhnlicher Beharrlichkeit 
vertreten hat; aber Metternich hat in letzter Zeit ſeine Ver⸗ 
teidiger gefunden, und gerade im Zuſammenhang damit hat 
dieſes Buch manches zu ſagen, während ſeine eigentliche 
Bedeutung darauf beruht, daß es das immanente Geſetz 
europäiſcher Geſchichte vor Augen ſtellt durch das Medium 
eines außerordentlichen, auch von Goethe geprieſenen Phä⸗ 
nomens. Beziehungen zur Zeit und Gegenwart ſind überall 
dort ſichtbar, wo die Geſchichtsſchreibung das Weſen erfaßt, 
und in dieſem guten Sinne iſt auch das Buch von Wilhelm 
Schwarz aktuell. 
Potsdam Reinhold Schneider 
Zur Grundlegung der Ontologie. Von 
Nicolai Hartmann. Berlin und Leipzig 1935, Walter de 
Gruyter & Co., 322 S. M. 8, —, geb. M. 9, —. 
Der vorliegende Band iſt als erſter Teil einer umfaſſenden 
Ontologie gedacht, die in abſehbarer Zeit als ganze er⸗ 
ſcheinen ſoll und die der Verfaſſer ſelbſt als Hauptwerk und 
als fundamentalphiloſophiſchen Hintergrund ſeiner bisher 
erſchienenen ſyſtematiſchen Arbeiten bezeichnet. Er ſieht die 
Aufgabe der Ontologie in der Fortführung des in der natür⸗ 
lichen Einſtellung enthaltenen Realismus, der ſich in un⸗ 
mittelbarer Hinwendung auf ſeinen Gegenſtand als etwas 
an ſich, das heißt unabhängig vom Subjekt Seiendes richtet, 
und wehrt die reflektierten Einſtellungen ab, die das Sein 
auf ein bloßes Bewußt⸗ſein, Gegeben⸗ſein uſw. zurückführen 
wollen. Die vorliegende Grundlegung enthält vier einzelne 
Abhandlungen: Vom Seienden als Seienden überhaupt. 
Das Verhältnis von Daſein und Soſein. Die Gegebenheit 
des realen Seins. Problem und Stellung des idealen Seins. 
Am ſchärfſten kommt das Geſicht des ſpäteren Werks viel⸗ 
leicht in der dritten Abhandlung heraus, auf die daher kurz 
hingewieſen ſei. 
Hartmann eignet ſich hier die Einſicht an, die von Dilthey 
in die moderne Philoſophie eingeführt und von Scheler 
dann fortgebildet iſt: Während ſich innerhalb der Ebene 
reiner Erkenntnis die Gewißheit der Realität allerdings 
niemals hinreichend ſichern läßt, findet ſie ihre unwiderſteh⸗ 
liche Bezeugung, wenn man auf den Lebenszuſammenhang 
als ganzen zurückgeht, der das Urſprüngliche iſt und in den 


die Erkenntnis als etwas Abgeleitetes erſt eingelagert iſt. 


Hier nämlich erfährt man die Realität in dem Widerſtand, 
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in der Hemmung des fich entfalten wollenden Triebes. Und 
zwar gilt dies nicht nur für die ſinnliche Wirklichkeit, ſondern 
ebenſo für die lebendige, die ſeeliſche, die geiſtige Realität 
uſw. Hartmann erweitert dieſe Ausgangsſtellung, indem er 
an Stelle der bloßen Widerſtanderfahrung eine Fülle emo⸗ 
tionaler Akte des Gefühls und des Willens beteiligt ſein läßt. 
Mit Hilfe der vorher entwickelten Unterſcheidung zwiſchen 
Daſein und Soſein (grob entſprechend der von existentia 
und essentia) wird dieſer Anſatz dann ſo ausgeſtaltet, daß 
der Anteil der emotionalen Akte an der Erkenntnis auf die 
Erfaſſung des Daſeins feſtgelegt wird, die Erfaſſung des 
Soſeins dagegen ausſchließlich der rein theoretiſchen Er⸗ 
kenntnis vorbehalten bleibt. In der Soſeinserkenntnis be⸗ 
dingt die Beteiligung von Gefühlsmomenten das Eindringen 
von etwas „Unreellem“ oder „Illuſoriſchem“; ſie trüben 
den klaren Blick und laſſen „die Fühlung mit dem Anſich⸗ 
ſeienden verloren“ gehen. 

Von hier aus kommt Hartmann zu einer ſcharfen Ableh⸗ 
nung von Heideggers Grundlegung der Ontologie auf 
exiſtentialphiloſophiſcher Grundlage. Insbeſondere der Aus⸗ 
gangspunkt von der Angſt zur Beſinnung auf das eigentliche 
Sein des Menſchen erſcheint ihm als Irrweg: „Das meta⸗ 
phyſiſche Gaukelſpiel der Angſt, geſteigert durch die Un: 
moral zuchtloſer Selbſtquälerei, iſt die unverſiegbare Quelle 
endloſer Irrung“, ſie „zerſtört das ruhige Rechnen mit dem 
Realen“ (S. 197. Dieſe Kritik ſetzt an einer entſcheidenden 
Stelle ein: bei Heideggers ausſchließlichem Ausgang von 
den Stimmungen des Gedrücktſeins, aber ſie verfehlt das 
Problem, indem ſie dieſen Ausgang einfach als eine Frage 
„unglücklicher Veranlagung“ (S. 215) abtut. Es kann ſich 
nicht darum handeln, die tiefe Einſicht in die wahrheits⸗ 
erſchließende Kraft der Stimmungen wieder zu leugnen und 
für alle inhaltlichen Beſtimmungen die Erkenntnis wieder 
auf eine rein theoretiſche Angelegenheit zu beſchränken, ſon⸗ 
dern darum, auch die andern Stimmungen des Gehoben⸗ 
ſeins, der Freude, des Glücks und der teilnehmenden Hin: 
gabe grundſätzlich in ihrem Erkenntnisgehalt herauszuar⸗ 
beiten. Erſt auf dieſem, bis heute faſt völlig unbearbeiteten 
Boden könnte dann eine Kritik an Heidegger zureichend in 
Angriff genommen werden. Erſt auf dieſem Boden läßt ſich 
dann auch die Aufgabe durchführen, die Hartmann ſich ſetzt: 
an Stelle der bloßen Widerſtandserfahrung die Fülle der 
Gefühls⸗ und Willensregungen an der Realitätserkenntnis 
zu beteiligen. Im reinen Widerſtand tut ſich freilich ein 
nacktes Daſein kund, unabhängig von allen inhaltlichen Be⸗ 
ſtimmungen des Soſeins; hier gilt die von Hartmann vor: 
genommene Verteilung der Erkenntnisleiſtung, die die 
emotionalen Akte auf die Erfahrung des reinen Daſeins be⸗ 
ſchränkt. Die anderen Akte dagegen, die des Getragen⸗ſeins, 
des Gefördert⸗ſeins, die der Freundſchaft an Stelle der 
Feindſchaft, heben notwendig dieſe Scheidung auf und laſſen 
die Erfahrung des Daſeins ſich unauflöslich mit der eines 
beſtimmten Soſeins verſchlingen. Mag auch die Art dieſer 
Durchdringung noch im Dunkel liegen, ſo muß doch die 
Richtung weiteren Fragens offen gehalten werden. 

Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Das Kauſalproblem bei Franz Brentano. 
Von Eberhard Rogge. Geiſteswiſſenſchaftliche Forſchun⸗ 
gen (Göttinger Forſchungen). 7. Heft. Stuttgart / Berlin 
1935. W. Kohlhammer. 

Als einen Beitrag zur ſyſtematiſchen Auswertung der Philo⸗ 

ſophie Brentanos legt Eberhard Rogge ſeine Studie vor. 

In forgfültigen Analyſen gibt er eine Auseinanderſetzung, die 


ſich auf eine gute Kenntnis des wichtigen inedierten Nach⸗ 
laſſes berufen darf. Als Einführung in das philoſophiſche 
Lebenswerk Brentanos mag die Arbeit allerdings einige 
Mühe bereiten, da ſie auf große Aſpekte von vornherein ver⸗ 
zichtet und die ſtreng determiniſtiſche Kauſalitätslehre des 
Meiſters, die in Jahrzehnte währender Bemühung gereift iſt, 
nach ſeiner eigenen argumentativen Methode Schritt für 
Schritt entwickelt. Wenn aber die ſprachkritiſch⸗pſycho⸗ 
gnoſtiſche Methode als das Weſentliche des Brentanoſchen 
Philoſophierens und als fruchtbarer Anſatzpunkt zu neuer 
Diskuſſion zum Ausgang der Betrachtung gemacht wird, ſo 
iſt damit gegenüber dem umfaſſenden Phänomen des Bren⸗ 
tanoſchen Denkens eine zwar neue, aber für ſich allein zu enge 
und einſeitige Poſition bezogen. Indes, die letzte Abſicht der 
Studie — der übrigens ſchon einige Interpretationen der 
Brentanoſchen Kauſalitätslehre vorausgehen — iſt weniger 
die Darſtellung eines philoſophiſchen Syſtems, als die ſyſte⸗ 
matiſche Förderung des Kauſalproblems vom Standpunkt 
eines erneuerten Rationalismus aus; denn Brentanos Kau⸗ 
ſalitätstheorie wird als „der große Rückgang auf den ur⸗ 
ſprünglichen Rationalismus, vollzogen in ſelbſttätigen vor⸗ 


wärtstreibenden Analyſen“ begriffen — die Kriſe des Kauſal⸗ 


problems aber, ſo heißt es, ſei heute im letzten Grunde eine 
Kriſe des Rationalismus. 

Das Kauſalgeſetz kann nach der pſychognoſtiſchen Grundlehre 
Brentanos nicht durch irgendwelche erkenntnistheoretiſche 
oder ontologiſche Spekulation geſichert werden — Erkennt⸗ 
nisgründe und verurſachte Sachverhalte ſind bloße „Fik⸗ 
tionen”! —, ſondern es muß als erkenntnisnotwendiges, 
nichtevidentes Prinzip aus unmittelbar evidenten Urteilen 
durch logiſche Ableitung wie ein mathematiſcher Lehrſatz 
bewieſen werden. In einer ſprachkritiſchen Modalitätsanalyſe 
entwickelt Rogge den Begriff der abſoluten Notwendigkeit, 
der im Zentrum der Brentanoſchen Kauſalitätslehre ſteht; er 
beſagt das „Zum⸗Sein⸗Beſtimmtſein“ der Dinge: Kaufalität 
iſt Schaffung, Determination, und niemals nur Relation oder 
Regelmäßigkeit zwiſchen den Dingen. Der Beweis dieſer 
ſtreng determiniſtiſchen Konzeption beruht auf der Aus: 
ſchließung des abſoluten Zufalls, der als in ſich widerſpruchs⸗ 
voll erwieſen wird; Brentano hat dies zunächſt durch empi⸗ 
riſche und aprioriſche Wahrſcheinlichkeitshypotheſen und in 
ſeinen letzten Lebensjahren durch drei Gewißheitsargumente 
verſucht. Von all dieſen Beweisverſuchen läßt Rogge nach 
einer gründlichen formallogiſchen Unterſuchung, die auch be⸗ 
merkenswerte Ergebniſſe der Brentano⸗Schule heranzieht, 
nur ein Gewißheitsargument gelten; dieſes Argument ſucht 
er auch gegen die Angriffe Marlys, der in allen Gewißheits⸗ 
beweiſen Brentanos Fehler vermutete, zu halten, indem er 
es reformiert und — vielleicht noch über Brentano hinaus — 
auflockert. Alle Brentanoſchen Beweisverſuche aber zeigen, 
daß es auch ihm nicht gelang, „im Geiſte von Bacon und 
Descartes von allem blinden Apriori ſich loszuſagen“ und ſie 
ausſchließlich auf unmittelbar evidenten Urteilen aufzu⸗ 
bauen; auch er mußte unbeweisbare Prinzipien mitvoraus⸗ 
ſetzen. Rogge folgert daraus mit Recht, daß der Brentanoſche 


Anſatz nicht abſolut gültig ift und daß er andere Anſätze logiſch 


zuläßt; und er verwahrt ſich dagegen, daß der Brentanoſche 
Anſatz zwangsläufig zu einer völlig geſchloſſenen rationa⸗ 
liſtiſchen Weltanſicht erweitert werde: „nur indem er ſich auf 
ſein eigentliches Problemgebiet beſchränkt, dürfte der Ratio⸗ 
nalismus eine dauernde philoſophiſche Kraft beſitzen, die alle 
andersartigen, ebenfalls zur Alleinherrſchaft drängenden phi⸗ 
loſophiſchen Richtungen durch Argumente in ihre Grenzen 
zwingen kann.“ Die Brentanoſche Kauſalitätslehre aber, zu 
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deren Begründung immer wieder auf die letzten Voraus: 
ſetzungen ſeiner Philoſophie und beſonders ſeiner Ding⸗ 
metaphyſik zurückgegriffen werden muß, erweiſt ſich als ein 
einheitlicher, jeden Indeterminismus und ſelbſt jede Schlich⸗ 
tung verſchiedener Determinationsformen ausſchließender 
Determinismus, der formallogiſch auf die enge Baſis einiger 
Begriffe geſtellt iſt. Seine ſtärkſte Konzeption iſt die des „In⸗ 
ſich⸗Notwendigen“, die Brentano ſelbſt in ſeinem eigen⸗ 
artigen rationaliſtiſchen Theismus fortentwickelt hat. Die 
abſolute Notwendigkeit alles Seienden, vorausgeſetzt läßt 
ſich im Bereiche der (mittelbar notwendigen) empiriſchen 
Dinge — in dem Bereiche eben, in dem das Kauſalproblem 
zum vollen Problem wird — nach der Brentanoſchen Lehre 
von „passlo“ und „habitus“ eine beſondere, relative Not: 
wendigkeit und ein Prinzip der relativen Naturkauſalität ent⸗ 
wickeln. Auch hier geht Rogge teilweiſe über Brentano hin: 
aus; am poſitivſten erſcheint der von ihm durchgeführte Ge⸗ 
danke eines Wechſelwirkungsſchemas für das Problem der 
verurſachten Veränderung. So verſucht er eine dynamiſch⸗ 
rationale Auffaſſung vom Weſen der Kauſalität im Sinne 
Brentanos durchzuſetzen, die — obgleich determiniſtiſch — 
den Reſultaten der Naturwiſſenſchaften entſpricht und ſich 
gegen die traditionelle mechaniſtiſche Auffaſſung wendet. 
Berlin G. W. Lehmbruck 


Die Kirche unſeres Glaubens (Tatholifche 
Weltanſchauung). Von Ludwig Köſters. X u. 264 S. 
Freiburg i. Br. 1935, Herder & Co. 

Neben Peter Lippert, dem theologiſch⸗religiöſen Klaſſiker 

des modernen Katholizismus, entſendet der Jeſuitenorden 

in dem Profeſſor für Fundamentaltheologie an St. Georgen 
in Frankfurt am Main, Ludwig Köſters, ſeinen beſten 

Dialektiker auf den Kampfplatz der Weltanſchauung. Und 

abermals einen ausgezeichneten Stiliſten, auch wenn er den 

Goldmund Lippert nicht erreicht. Die wiſſenſchaftliche Bil⸗ 

dung des gelehrten Verfaſſers bekundet er nicht nur auf den 

160 Textſeiten; er beurkundet ſie noch gründlicher auf den 

80 Seiten der Belege und Ergänzungen, die ſeine glänzende 

Waffenſammlung darſtellen. Urteilsfähige Leſer aller Kon⸗ 

feſſionen können mit ſolchem blendend geſchriebenen Werk 

die anregendſten Stunden auf geiſtiger Hochwarte genießen! 

Die katholiſchen Leſer erleben in den drei Abſchnitten und 

ihren 20 Kapiteln knapp und plaſtiſch, ſcharfgeiſtig und 

lückenlos die Rechtfertigung und den Lobpſalm ihres Kredo. 

Da fehlt vom Evangelium des erſten bis zum Mythus des 

20. Jahrhunderts nichts und niemand. Und nur das 600. Tau⸗ 

ſend der Abwehr „An die Dunkelmänner unſerer Zeit“ von 

Alfred Roſenberg, mit dem er die Klinge kreuzt, hat ihn nicht 

mehr erreicht. 

Doch ſeine Apologie greift viel weiter als in den Tagesſtreit. 

Der Glaube an die Kirche und die Gewißheit des Glaubens 

führen zur Chriſtusgeſtalt und zu „Gottes Siegel auf die 

Kirche“. Die Predigt Jeſu vom Reiche Gottes leitet zur 

Kirche des Evangeliums, zur Apoſtelkirche, zur Urkirche, zur 

Autoritätskirche, zur Rechts⸗ und Liebeskirche, zum myſti⸗ 

ſchen Leibe Chriſti, zur Lebensaufgabe der Gegenwarts⸗ 

kirche. Nach all dem Wunderſchönen und dem Streitbaren 
heißt es aktuell: Auf weltlichem Gebiet reicht der Einfluß 
der Kirche ſoweit, als ihre (auschließlich religiöfe) Sendung 
es erheiſcht, ſo im Staat, in der Schule, in (weltanſchaulicher) 

Wiſſenſchaft. Als Hort des Gottes⸗ und Chriſtusglaubens, 

der Religion, des Rechts und der Sitte ſchützt ſie die Grund⸗ 

lagen jedes menſchenwürdigen Lebens und kulturellen Fort⸗ 
ſchritts. Kirche und Staat, ſo Leo XIII., ſind vollkommene, 


auf ihrem Gebiet ſelbſtändige Geſellſchaften. Der Kirche 
ſind die verſchiedenen Staatsformen ſämtlich genehm, ſo 
lange ſie die Religion und das Sittengeſetz nicht verletzen. 
Die Kirche — das iſt abſolute ſubjektive Totalität; dem Staat 
kommt eine relative ſubjektive Totalität zu. In gemiſchten 
Fragen, die beide angehen, ſind beide zuſtändig. Ethiſch⸗ 
religiös unterſtehen alle Handlungen aller Chriſten dem Ur⸗ 
teil der Kirche .. Denn man kann nicht Gott zum Vater 
haben ohne die Mutter Kirche 

Proteſtantiſch oder nicht katholiſch lehnt der Leſer die Heils⸗ 
gebundenheit an die unfehlbare katholiſche Kirche ebenſo 
ab wie den Gehorſam gegen den Papft und feine 1565 
Biſchöfe auf der Erde. Auf Zweifel ſtößt die Außerung 
(S. 47): „Irdiſche Macht beſitzt die Römiſche Kirche nicht.“ 
Man muß nicht zu beſcheiden ſein ... Unbrüderlich iſt 
es, den Proteſtanten die chriſtliche Urſprünglichkeit und die 
religiöſe Selbſtloſigkeit abzuerkennen (57). In Gottes Vater: 
haus find viele Wohnungen ... Gut (88) die Ablehnung 
der irdiſchen Belange und jeder politiſchen Macht durch 
Jeſus, der alle Menſchen meint und von der Nationalität 
abſieht. Iſt die Kirche Roms in Wahrheit einig, katholiſch, 
heilig, apoſtoliſch? Iſt ſie die letzte Zuflucht der Völker als 
der ragende Fels in der Sturmflut?! — 

Bad Blankenburg (Thür. Wald) Th. Kappftein 


Die Frauen und die Liebe. Von Marianne | 


Weber. Königſtein i. T. 1935, K. R. Langewieſche. 283 S. 

Kart. M. 2,40. 
Ohne Zweifel, der Titel hat zunächſt etwas leicht Beäng⸗ 
ſtigendes; ſeine allgemeine Faſſung läßt auf einen Katalog 
von Typen ſchließen, und wer wagt ſich recht an den heran? 
Nun kann auch Marianne Weber, um zu dem eigentlichen 
Anliegen des Buches zu kommen, der grundſätzlichen Be⸗ 
trachtungen nicht entbehren. Sie nennt ſie: „Die Reifung 
zur Liebe“, Überlegungen zu den Fragen der erotiſchen Ent⸗ 
faltung, nicht auf die Frau iſoliert (denn das gäbe ja einen 
falſchen Tatbeſtand), taktvoll, in einer verhaltenen Dar⸗ 
ſtellungsart. Der größere Teil des Buches handelt von 
„Wirklichkeitserſcheinungen der Liebe“. Es ſind elf Studien 
über Liebes⸗ und Freundſchaftsbeziehungen, alle dem deut⸗ 
ſchen Lebensraum des 19. und 20. Jahrhunderts zugehörend 
— am Beginn ſteht Karoline von Humboldt, am Ausgang 
Eva von Thiele⸗Winckler, die ein Denkmal der unerotiſchen 
chriſtlichen Karitas iſt, die Mitte bilden die Frauen um Richard 
Wagner, Minna, Mathilde, Coſima. Dieſe Studien haben 
einen großen ſchriftſtelleriſchen Reiz — ihr „Stoffliches“ liegt 
in Briefwechſeln und Biographien, iſt „bekannt“, es gibt 
keine Enthüllungen und keine Konſtruktionen. Und doch 
hat die Kunſt der Auswahl und Verbindung den Bildniſſen 
eine eigentümliche und friſche Farbe gelaſſen oder gegeben. 
Die „Deutung“ iſt ganz ſparſam, aber die Einfühlung in 
Sonderart und Sonderlage reich und kräftig, der Vortrag 
dem Individuellen angemeſſen. Es mag einer ſagen, das 
„Ganze“ ſei nicht gegeben — jene Liebe fehle, die nicht re⸗ 
flektiert, die keine Dokumente hinterläßt, weil ſie nur iſt. 

Berlin Theodor Heuß 


Schönes Geld der alten Welt. Meiſterſtücke 
griechiſcher Münzkunſt. Von Leo Maria Lanckoronſki. 
München, Ernſt Heimeran. 99 S., davon 40 Abbildungen. 
Geb. M. 3,80. 

Der Verfaſſer hat in dieſem ſchönen Buch 40 Kabinettſtücke 

griechiſcher Münzkunſt, meiſt ſiziliſcher oder unteritaliſcher 

Herkunft, vereinigt, die er nach eigenen Leica⸗Aufnahmen 
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auf einen Durchmeſſer von etwa 12 Zentimetern vergrößert 
hat. Dadurch werden dem Beſchauer auch die kleinſten 
Details ſo deutlich, wie er ſie in Natur nur mit dem Ver⸗ 
größerungsglas wahrnehmen könnte. Zugleich bemerkt er 
überraſcht und erfreut, daß er in dieſen Arbeiten meiſt un: 
genannter griechiſcher Meiſter, die in den Kunſtgeſchichten 
in der Regel recht ſtiefmütterlich behandelt werden, wahre 
Prachtſtücke intimer Reliefkunſt vor ſich hat. Immer von 
neuem nimmt der Reichtum der Vorwürfe, die Genialität 
in der Beherrſchung des beſchränkten Raumes, die Schönheit 
und Eleganz in Flächen von Millimetergröße wunder. 
Lanckoronſki weiſt in ſeiner knappen, aber alles Weſentliche 
antiker Münzkunde umfaſſenden Einleitung mit Recht auch 
auf eine Tatſache hin, die dem Beſchauer bei jeder Münze 
erneut zum Bewußtſein kommt: „Die Münze, das Geld, 
war in Griechenland nicht der Sphäre des Göttlichen ent⸗ 
fremdet, vielmehr würdigte man es, das Zeichen der Gott⸗ 
heit zu tragen, ſollte es doch eine Ehrfurcht heiſchende Macht 
ſein, entſtanden als Wahrzeichen für Ehre und Ehrenhaftig⸗ 
keit von Handel und Wandel des Staates.“ — Der jedem 
Bild beigegebene Text vermittelt mit der Münzgeſchichte 
der 25 behandelten Städte und Herrſcher zugleich ein Stück 
Kulturgeſchichte. Das Buch iſt in jeder Hinſicht wohlgelungen 
und rechtfertigt das Wort Goethes: „Aus dieſen Münzen 
lacht uns ein unendlicher Frühling von Blüten und Früchten 
der Kunſt, eines in höherem Sinne geführten Lebensge⸗ 
werbes und was nicht alles noch mehr hervor.“ 


Altona / E. Horſt Rüdiger 


Die Welt im Fortſchritt. Band I. Berlin 1935, 
F. A. Herbig. 275 S., 16 Tafeln, 81 Abb. Leinenband 
M. 2,95 laufend bezogen, ſonſt M. 3,50. 


Dieſe neue Reihe „Gemeinverſtändliche Bücher des Wiſſens 
und Forſchens der Gegenwart“, deren erſter Band vorliegt, 
verdient eine beſondere Würdigung. Denn es iſt an ſich ſchon 
eine kulturell höchſt lobenswerte Aufgabe, wiſſenſchaftliche 
Probleme, die der Gegenwart verbunden ſind, einem weite⸗ 
ren Publikum zu vermitteln, ohne dabei „populär“ im be⸗ 
rüchtigten Sinn des Begriffes zu ſein. Die Ziele und der 
ganze Gedanke dieſer Buchreihe erſcheinen nach dem erſten 
Beiſpiel außerordentlich glücklich und fruchtbar. 

Über die Grenzen der makrokosmiſchen Welterfaſſung unter⸗ 
richtet in anſchaulicher Form eine Abhandlung „Vorſtoß zu 
den Grenzen des Alls“ von R. Henſeling. Anſchließend er⸗ 
örtert K. S. Kaftan eine ſehr aktuelle, techniſch⸗wirtſchafts⸗ 
politiſche Frage „Von der Autobahn zum Weltautobahn⸗ 
verkehr“; hier wird meines Wiſſens erſtmals der ganze 
Komplex von Grund auf zuſammengefaßt, die Verhältniſſe 
im Ausland, und beſonders die in Deutſchland, mit ihrer Ent⸗ 
wicklung denkbar klar dargeſtellt. Intereſſant, ſelbſt für den 
juriſtiſchen Laien, die Abhandlung von H. Steuerwald 
„Schuld und Sühne“, die dieſe Begriffe nach dem heute 
geltenden Recht betrachtet. Schön, daß in einem abſchließen⸗ 
den Kapitel, an Hand zahlreicher Abbildungen, auch der 
bildenden Kunſt gedacht wird (F. Hellwag). Begrüßenswert 
der Gedanke, jedem Band eine kurze Zuſammenfaſſung 
neueſter Forſchungsergebniſſe (H. Tollert) voranzuſchicken — 
wenn es freilich in dieſem knappen Rahmen auch kaum mög⸗ 
lich ift, ſämtliche Neuerkenntniſſe der Wiſſenſchaft zu ſtreifen. 
All dieſe Abhandlungen ſtehen in lebendiger Beziehung zur 
Gegenwart. Die Vorankündigungen des nächſten Bandes 
bringen philoſophiſche Themen und eine Abhandlung über 
Bühnenkunſt; man vergeſſe aber auch nicht, Fragen der 


Medizin, des Sports und der Filmkunſt zu erörtern, die 

unſerer Zeit beſonders naheſtehen. 

Auch in ihrer äußeren Aufmachung — nach Satz, Bild und 

Einband — wird dieſe Buchreihe Gefallen finden. Es iſt mir 

derzeit kein gleichwertiges Werk dieſer Art bekannt. 
München Karl Kurt Wolter 


Bodenſee. Landſchaft und Kunſt. 100 Lichtbildauf⸗ 
nahmen von Lotte Eckener. Friedrichshafen, See⸗Verlag. 
Mit Einleitung 112 S. 

Lotte Eckener muß monatelang alle Ufer des Sees abgeſtreift 

ſein und muß überdies eine genaue, heimatliche Kenntnis 

ſchon beſeſſen haben, um dieſes Schaubuch fertigzubringen, 
das nur durch Können, Geduld und Pertrautheit ſo ausge⸗ 
zeichnet gelingen konnte. Wie der Untertitel verſpricht, wird 

Landſchaft und Kunſt dieſer alten, an Lieblichkeit der Natur 

aber immer jungen Kulturgegend dargeſtellt, und beiden Ge⸗ 

genſtänden begegnet die Photographin, nach ihren Aufnahmen 
zu ſchließen, mit gleicher Lebendigkeit. Man hat es oft für 
einen Lobſpruch gehalten, von Photos zu rühmen, ſie ſeien 

„wie Gemälde“. Den Aufnahmen von Lotte Eckener rühmen 

wir lieber nach, daß ſie vorzügliche Photographien ſind, näm⸗ 

lich immer innerhalb der Grenze bleiben, wo das Ausdrucks⸗ 
volle ins „Bedeutungsvolle“, das Bebend⸗Sekundenzarte 
des Lichtbilds in die Beharrlichkeit des Gemäldes hinüber⸗ 
ſchmilzt. Selbſt in Bildern, wo „ſtimmungsvolle“ Elemente 
(auf den Strand gezogene Boote, ein hängender Blätter⸗ 
zweig) in die Aufnahme einfließen, entſteht nie der Eindruck 
der Staffage, des „Motivs“. Das iſt etwas ſo Seltenes, daß 
es als eine beſondere Leiſtung der Photographin hervorge⸗ 
hoben werden darf. Im übrigen bezaubert es, wie geſagt, daß 
ſie ihrer Aufgabe mit ſo viel Leben entgegengetreten iſt: dem 

Jahreslauf am See folgt ſie nicht bloß gegenſtändlich mit 

Sommer-, Winter, Sonnen: und Schlechtwetterbildern, 

ſondern auch mit einem wechſelnden photographiſchen Tem⸗ 

perament (wenn man fo fagen darf), das ſeinen glücklichſten 

Tag vielleicht in den prachtvollen Aufnahmen aus Schloß 

Heiligenberg gehabt hat. 
München W. E. Süskind 

Reiſe nach den vier Winden. Auf den Spuren 
der Weltgeſchichte. Von Walther Eidlitz. Braunſchweig 
1935, Hellmuth Wollermann (W. Maus). 216 S. Leine 
M. 3,75. | 

Seinen beiden bedeutenden Romandichtungen „Zodiak“ 

und „Das Licht der Welt“ hat Walther Eidlitz dies Reiſebuch 

folgen laſſen. Es geht den Spuren der Weltgeſchichte, zu⸗ 
gleich aber denen Gambos, des Helden jener Romane, nach, 
und das gibt ihm noch feinen beſonderen Reiz.. Vom 

Bergkloſter auf Patmos, auf deſſen Dach noch die Flagge 

des byzantiniſchen Kaiſerreiches weht, bis zum Grand 

Canyon erſchließt ſich hier eine Weltſchau, in der ſchickſal⸗ 

ſchwere Vergangenheit und lebendigſte Gegenwart ſich be⸗ 

ziehungsvoll verweben und ein Dichter hinter der bunten 

Vielheit der Erſcheinungen nach letzten Geheimniſſen des 

Weltallgeſchehens taſtet. Aus der Fülle der Bilder, die ſich, 

ſcheinbar zufällig gereiht, zu ſinnvoller Ganzheit fügen, haf⸗ 

ten einzelne Koſtbarkeiten der Schilderung: etwa die kleine, 
öde Felſeninſel Caſtelroſſo, „wie ein Kind an der Bruſt eines 
urgewaltigen Weſens angeſchmiegt an das unendliche Aſien“, 
farbenrauſchend und unwirklich⸗mythiſch zugleich, oder hoch 

im ſchottiſchen Norden das Säulengebirge der Inſel Staffa, 

das die Fingalsgrotte, das „Ohr der Welt“ in ſich birgt. 

„In fremde Erdteile mußte ich wandern, um das Antlitz 
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der Heimat zu erkennen“; von Deutſchland wieder zu Deutſch⸗ 
land geht die Weltfahrt und mündet in das Bekenntnis: „Ich 
glaube, durch das, was heute im deutſchen Lande geſchieht, 
werden nicht nur die Menſchen gewandelt; auch Erde, 
Waſſer, Luft und Wind werden heimlich gewandelt; ein 
großer Schritt in der Erlöſung des uns umgebenden unſicht⸗ 
baren Reiches wird getan. Auch deshalb liegt ein Glanz jetzt 
über Deutſchland, ſind alle Brunnen wieder aufgebrochen.“ 
Weimar Heinrich Lilienfein 


Blodigs Alpen-Kalender 1936. Herausge⸗ 
geben von Dr. Karl Blodig unter Mitarbeit von Prof. Dr. 
Dacquèé und Dr. E. Hoferer. Elfter Jahrgang. München, 
Verlag des Blodigſchen Alpen⸗Kalenders, Paul Müller. 
M. 2,90. 

Der Kalender, neben dem Spemannſchen der bekannteſte 
Alpen⸗Kalender, bringt in feinem Bilderteil wieder viel 
Schönes und Erfreuliches. Man hat fich erfolgreich bemüht, 
die Konvention ſtärker als bisher mit modern geſehenen, per⸗ 
ſönlicheren Aufnahmen zu durchſetzen. So tritt manche herr⸗ 
liche Landſchaft dem Betrachtenden mit einem Schimmer 
ihrer inneren Wirklichkeit entgegen. Für den Alpiniſten, den 
Kletterer ſind wieder eine Reihe inſtruktiv bezeichneter und 
beſchriebener Anſtiegsbilder eingeſtreut (u. a. von den Süd⸗ 
wänden der Schüſſelkarſpitze im Wetterſtein, vom Mühlſturz⸗ 
horn bei Reichenhall). Zahlreiche Aufnahmen von alpinen 
Trachten und alpinem Brauchtum (beſonders ſchön „Die 
Stiftsſchmiede in Admont“ und „Am Webſtuhl in Weißfluh 
— Berner Oberland“) vervollſtändigen die Bilderfolge, die 
man gern immer wieder beſchaut. 
Die Texte haben leider nicht dasſelbe Niveau. Sie ſind 
ſprachlich allzu ſalopp und inhaltlich oft von einer verſtim⸗ 
mend überflüſſigen Privatheit. Natürlich läßt ſich das Sach⸗ 
liche ſolcher Bildbeſchriftungen durch biographiſche und 
anekdotiſche Details auflockern und verlebendigen, aber es 
muß auf eine weniger primitive Art geſchehen als es hier der 
Fall iſt. Auch die paar Gedichte, die gebracht werden, ſind 
teils verſtaubt, teils minderen Ranges. Dabei gibt es eine 
hohe und reiche deutſche Berglyrik, in der ſich auch wahrhaft 
volkstümliche Stücke finden. Das Textliche dieſes ſonſt ſo 
gediegenen Kalenders müßte künftig unbedingt eine Erneue⸗ 
rung erfahren. 

Ein ſachlicher Irrtum ſei vermerkt: das Blatt „Die Dreitor⸗ 

ſpitze“ (2.—5. Auguſt) zeigt nicht, wie angegeben, den Blick 

über die drei Gipfel zur Lautaſcher Dreitorſpitze, ſondern den 

Blick vom Mittel⸗ zum Nordoſtgipfel gegen Muſterſtein, 

Wetterſteinwand (verwölkt) und Iſartal. 
Bernried Rudolf Bach 

Braſilianiſches Abenteuer. Von Peter 
Fleming. Deutſch von Hans Bütow. Berlin 1935, Ro⸗ 
wohlt. 388 S., 16 Tafeln. M. 6,50 (7,50). 

Dieſes wertvolle, zwiſchen Bericht und Dichtung ſtehende 

Reiſebuch hat das, was man engliſchen Eſprit nennen könnte, 

den Charme kampfbereiter, in allen Strapazen und Leiden 

ſelbſtverſtändlich unſentimentaler Männlichkeit, und jene ſo 
engliſche Ironie, die aus dieſer Haltung heraus ſchlagfertig 
alles trifft, auch das eigene Ich. Fleming, ein jüngerer eng⸗ 

liſcher Autor und Zeitſchriftenherausgeber, begab ſich 1932 

auf eine „Times“⸗Annonce hin mit einigen anderen auf die 

ſoundſovielte Suche nach dem verſchollenen Forſcher Oberſt 

Faweett, der vor mehreren Jahren ins Gebiet der ſüdlichen 

Nebenſtröme des Amazonas aufgebrochen war, um die 

weißen Indianer und Bauten und Städte einer uralten, 


noch unbekannten Kultur im Urwald zu finden. Die Suche 
war ergebnislos, wie bei allen früheren Verſuchen, und 
Fleming und ſeine Kameraden gelangten nicht einmal bis 
in das eigentliche Faweett⸗Gebiet; Ungunſt der Verhält⸗ 
niſſe, die beginnende Regenzeit u. a. hinderten ſie daran. 
Der Verfaſſer glaubt aber — wohl mit Recht — annehmen 
zu können, daß Faweett im Urwaldgebiet nördlich des Rio 
Kuluene durch Indianer zu Tode kam. 
Der eigentliche Wert des in ſeiner Art durchaus ungewöhn⸗ 
lichen Buches liegt nicht in der nochmaligen Entrollung des 
Faweett⸗Geheimniſſes, vielmehr in dem abſichtlich völlig 
ungeſchminkten Tatſachenbericht dieſer Amazonasreiſe, die 
großteils auf Flüſſen im Paddelboot bzw. aber auch mitten 
durch die zäheſte Wildnis zurückgelegt wurde. Es iſt ein 
Reiſebericht, wie er ſo nur von einem jungen Engländer und 
von einem bewußten Vertreter unſeres techniſch⸗ziviliſato⸗ 
riſchen Zeitalters, andererſeits auch nur von einem geiſtig 
Schaffenden geſchrieben werden konnte. Er nimmt bewußt 
Abſtand von jenen vielen Reiſebüchern, die allerlei unkon⸗ 
trollierbare Nöte und Greuel häufen. Fleming tut das 
Gegenteil, er bemüht ſich überall, wo es geht, feſtzuſtellen, 
daß alles „gar nicht ſo ſchlimm“ iſt in dieſem unbekannten 
Teil unſerer Erde. Er ſtellt die Feigheit und das Phlegma 
der Alligatoren feſt, ſogar die Raubfiſche jener Gewäſſer, 
die doch offenbar (ſiehe Löhndorff) den Menſchen in Rudeln 
anfallen, haben ihn verſchont, und die Indianerſtämme ſind 
harmlos⸗freundliche, nackte Naturkinder (wobei nicht ver: 
ſchwiegen wird, daß dies eben die ungefährlichen Stämme 
ſind, Faweett hatte mit gefährlichen zu tun). Immer iſt ein 
lebendiger Geiſt am Werke, der alles Erlebte ſo lebendig 
reflektiert, daß es ein Genuß iſt, zu folgen, und man einmal 
wieder den Bruder im Geiſte in dieſem Weltwanderer 
grüßen kann. Den Schluß der Reiſe bildet ein Bootsrennen 
zur Amazonasmündung nach Para, um den letzten Oktober⸗ 
dampfer engliſcher Linie nach Europa noch zu errreichen. 
Es klappt ſo gerade noch. Es iſt eine „verfehlte Reiſe“ ge⸗ 
weſen, und doch iſt ſie im Nacherleben für den Verfaſſer 
und uns reich und vielfältig an Eindrücken und Erkenntniſſen, 
weil der Zuſammenprall dieſes jungen Engländers mit einer 
ſo ganz unengliſchen Welt Funken aufſprühen ließ und auf 
eine exemplariſche Art und Weiſe Erlebnisbericht wurde. 
Man fühlt das Bedürfnis, dieſem Menſchen und Schreiben: 
den wieder zu begegnen, er gehört zu den beſten Repräſen⸗ 
tanten einer unſentimentalen, die Bauſteine des Lebens und 
des Erkennens ſich eigenhändig neu zuſammenſuchenden 
jungen europäiſchen Generation, wie ſie nicht nur England, 
ſondern unſerm ganzen alten Kontinent bitter nottut. Sein 
Bekenntnis zum individuellen Erobern der Welt durch den 
befähigten Einzelnen hat eine überzeugend fruchtbare 
Schriftſtellerei zur Folge. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Land ohne Schatten. Die letzten Wunder der 
Wüſte. Von Hans Helfritz. Leipzig 1934, Paul Liſt. 
238 S., 16 Tafeln, 1 Karte. Geb. M. 5,20. 
Das iſt ein lebendiger, ungeſchminkter Reiſebericht mit inter⸗ 
eſſanten politiſchen, kulturhiſtoriſchen und volkspſychologi⸗ 
ſchen Ausblicken und Kombinationen. Es handelt ſich um ein 
jahrhundertelang außerhalb der großen Weltgeſchichte be⸗ 
findliches Land, das jetzt wie ſo viele Länder des Orients und 
des fernen Oſtens ſeine nationale Erſtarkung erlebt und den 
Verſuch macht, in allerdings noch ſehr relativer Einheit als 
Staatenkomplex der weißen Welt entgegenzutreten: Ara⸗ 
bien. Das Ziel des Verfaſſers war jedoch nur die Erforſchung 
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feines ſüdlichſten Teils, des „verbotenen Landes“, des ge: 
heimnisreichen Königreichs Jemen, das im Süden von dem 
Stützpunkt Englands, Aden, im Norden vom mittelarabiſchen 
Reich Ibn Sa'uds begrenzt wird und an der Küſte des Roten 
Meeres der italieniſchen Kolonie Erythräa gegenüberliegt. 
Es wird von einem ſtarken Mann regiert, dem Imam Jahya, 
der das religiöfe und weltliche Oberhaupt in einer Perſon iſt 
und ſein ſchwer erkämpftes Land im Innern durch eiſerne 
Strenge zuſammenhält, während er Fremden, ſelbſt diplo⸗ 
matiſchen Vertretern fremder Länder, den Zutritt faſt aus: 
nahmslos verweigert. Es iſt ein Boden, auf dem Reiche und 
Kulturen entſtanden und vergingen, die noch älter waren als 
das Reich der ägyptiſchen Könige. Es iſt u. a. das Reich der 
Königin von Saba hier geweſen und vergangen. Die Bevöl⸗ 
kerung beſteht aus arabiſchen und noch älteren raſſiſchen Be⸗ 
ſtandteilen. Es iſt ein Land höchſter Baukultur, ſeltſame, 
reich ausgeſtaltete Hochbauten finden ſich auch hier, vor 
allem in der Hauptſtadt, dem Wohnſitz des Imam, Sau’a, 
ebenſo wie in dem öſtlich des Jemen gelegenen Lande 
Hadramant, das Helfritz in einem früheren Buche „Chikago 
der Wüſte“ geſchildert hat. 
Helfritz verknüpft den Bericht ſeiner abenteuerlichen Einreiſe, 
die er von der Wüſtenſeite, d. h. von Oſten her vornimmt, 
mit den Eindrücken einer erſten, im Jahre davor gemachten 
offiziellen Reiſe von der Hafenſtadt Hodeida nach Sau'a. 
Damals war er — ſtets beobachtet — Gaſt des Königs, dies: 
mal iſt er gleich nach dem Eintritt in deſſen Reich ſofort ſein 
Gefangener, der das, was er ſieht, ſtets in Begleitung von 
Soldaten ſehen muß, der auch in der Hauptſtadt im Gefäng⸗ 
nis ſitzt, bis ſeine Außer⸗Land⸗Bringung beſchloſſen iſt. Der 
Eindruck der Abenteuer iſt nicht ſo ſtark wie der des Landes, 
des Königs, der Bevölkerung, der Lebensart und der Baulich⸗ 
keiten. All dies weiß er ſehr lebhaft, ohne je allzuſehr zu 
„belehren“, vor uns hinzubreiten. Die faſt monomaniſche 
Abneigung dieſes ſeltſamen Herrſchers, irgend jemanden allzu 
tief in ſein Reich hineinſchauen zu laſſen, hat Helfritz auch 
diesmal eine eigentliche Durchforſchung des Jemen nicht er⸗ 
möglicht. Doch aus dem, was er ſah, zog er eine Menge 
intereſſanter Schlüſſe, vor allem auch, was die Geſchichte und 
Raſſenfrage Arabiens angeht. Die ſchönen Tiefdruckphotos 
nach eigenen Aufnahmen geben einen Eindruck von den 
Naturgegenſätzen und ⸗ſchönheiten, der merkwürdigen bau: 
lichen Vielfalt der Erſcheinungen und dem raſſiſchen Durch⸗ 
einander. 
Frankfurt a. M. 


Mit Löwen auf Du. Von Erie F. V. Wells. Mit 
27 Bildern vom Verfaſſer. Stuttgart 1935, J. Engelhorns 
Nachf. Kart. M. 3,50, Leinen M. 4,80. 

Unter vielen Tierbüchern aus unſerer Zeit iſt dieſes Buch 

eines der reizvollſten und eigenartigſten. Den Zoologen wird 

es genau ſo intereſſieren wie den reinen Natur⸗ und Tier⸗ 
freund, der hier Zeuge faſt unglaublicher Vorgänge wird 
und beim Leſen die zumeiſt verbreitete Vorſtellung von dem 

Löwen als einem blutdürſtigen Raubtier von Grund auf 

berichtigen muß. Wie ein „dem König der Tiere“ von früh 

an durch ein ſchreckliches Zirkusdreſſurerlebnis — man 


Werner Schickert 


möchte ſagen — ſchickſalhaft verbundener Menſch fein ganzes 
Leben in den Dienſt unabläſſigen Beobachtens feiner Eigen: 
tümlichkeiten ſtellt und dabei zu verblüffenden Erkenntniſſen 
kommt, das iſt hier beſchrieben. Jahrzehntelang hat ſich der 
Verfaſſer mit Löwen in Trans vaal abgegeben, iſt ihnen in der 
freien Wildbahn gegenübergetreten und hat ſie als Haustiere 
gehalten. Wenn es nicht die Aufnahmen bewieſen, wäre es 
kaum glaubhaft, daß Wells Dutzende Male immer und immer 
wieder Löwen und ganze Löwenfamilien aus allernächſter 
Nähe, aus 3—4 Meter Diſtanz, alſo gewiſſermaßen mitten 
unter ihnen photographiert hat. Er ſpielt mit dieſen Tieren, 
die er für ſo gutartig und verträglich hält, wie nur irgendein 
anderes Tier, wenn ſie nur richtig behandelt werden, und 
man wird faſt an paradieſiſche Zeiten erinnert. Wann und 
warum brüllt der Löwe, wie jagt und ſchlägt er ſein Opfer, 
wieviel Tiere reißt er im Jahre, kann er auf Bäume klettern, 
wie verhält er ſich zum Menſchen, alles das iſt gründlich 
beobachtet und beantwortet aus einer Lebenserfahrung, die 
ein Menſchenalter dem Studium des Löwen galt. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Antike Briefe im urtext mit Übertragung. Von 
Michel Hofmann. München, Ernſt Heimeran. 143 S. 
Kart. M. 3,—, Leinen M. 4,—. 

Der hübſch ausgeſtattete Band enthält 79 lateiniſche und 

griechiſche Briefe mit gegenüberſtehender deutſcher Über⸗ 

tragung aus der Zeit von etwa 500 vor bis etwa 500 nach 

Chriſtus, ferner einen Auszug aus der „Redeſchule“ des an⸗ 

geblichen Demetrios von Phaleron und einen weiteren aus 

der „Redekunſt“ des Julius Victor, die beide Bemerkungen 
und Ratſchläge über die Abfaſſung von Briefen geben, end⸗ 
lich eine Reihe von Anmerkungen und Nachweiſungen zu 
den ausgewählten Stücken. Der Herausgeber hat die Briefe 
nur zum Teil neu überſetzt, ſich dagegen in den meiſten 

Fällen an die ſchon vorhandenen, aber nur ſchwer zugäng⸗ 

lichen und verſtreuten Überſetzungen gehalten. Die Ver⸗ 

deutſchung iſt bei der Mehrzahl der Briefe recht gut, teilweiſe 
ſogar ausgezeichnet, wenn man die Schwierigkeit bedenkt, 
die darin liegt, den zwiſchen den Zeilen liegenden Ton der 

Briefe richtig zu treffen. Iſt es doch ſehr oft viel ſchwerer, 

einer aus dem Zuſammenhang genommenen oder gar nur 

als Papyrusfund erhaltenen Mitteilung den entſprechenden 
deutſchen Charakter zu geben als etwa einer Rede, einem 

Gedicht oder größeren Zeugniſſen antiken Geiſtes. Daß wir 

nicht in allen Fällen mit dem Herausgeber übereinſtimmen 

und uns gelegentliche Ungenauigkeiten verbeſſert denken 
könnten, ſei nur nebenbei bemerkt. In Hinſicht auf das Aus⸗ 
wahlprinzip iſt dem Herausgeber vor allem zu danken, daß 
er nicht den literariſchen Prunkbrief in den Mittelpunkt ge⸗ 
ſtellt hat, ſondern Privatbriefe aus dem Alltagsleben, be⸗ 
ſonders eine große Reihe von Mitteilungen geſchäftlicher 
und perſönlicher Art, die einen ſonſt nur dem Fachmann zu⸗ 
gänglichen Blick in das Menſchliche und Allzumenſchliche des 

Altertums geſtatten. So wird in der liebenswürdigen Samm⸗ 

lung eine jüngſt erhobene Forderung erfüllt: Man ſolle 

neben der Würde die Anmut der Antike nicht vergeſſen. 
Altona / E. Horſt Rüdiger 


< 149 > 


Nachrichten 


Todesnachrichten. Im Alter von 62 Jahren ſtarb in 
Badenweiler die Schriftſtellerin Gertrud Beſold⸗Lent. 
Zu ihren bekannteſten Werken gehören „Das Salz der 
Erde“, der Zeitroman „Lebensquell“ und „Die Witwe von 
Nowaag“. 

Im Alter von 71 Jahren ſtarb in Kopenhagen der däniſche 
Schriftſteller Taurids Bruun. In Deutſchland wurde er 
beſonders durch ſeine drei van Zanten⸗Bücher bekannt, bei 
denen es ſich um Schilderungen aus dem Leben auf den 
Südſeeinſeln handelt. 


Im Mittelpunkt der Rheiniſchen Dichtertagung ſtand die 
Verkündung des Trägers des vom Landeshauptmann der 
Rheinprovinz Heinz Haake am 8. April dieſes Jahres ge⸗ 
ſtifteten Rheiniſchen Literaturpreiſes. Der Landeshauptmann 
verlieh den Rheiniſchen Literaturpreis 1935 dem Ar⸗ 
beiterdichter Heinrich Lerſch für feinen Gedichtband „Mit 
brüderlicher Stimme“. 
Im Rahmen des Ehrentages der oſtpreußiſchen Dichtung, 
der unter ſtarker Anteilnahme der Bevölkerung in Königs⸗ 
berg abgehalten wurde, fand die erſte Verteilung des oft: 
preußiſchen Dichterpreiſes ſtatt. Den erſten Preis in 
dem ausgeſchriebenen Wettbewerb bekam Hans Joachim 
Hecker, Gumbinnen, für ſein Gedicht „Waffenaufnahme“ 
zugeſprochen. 
Aus Anlaß des tſchechoſlowakiſchen Nationalfeiertages wurde 
der tſchechoſlowakiſche Staatspreis für Werke und 
Leiſtungen in deutſcher Sprache Emil Pirchan vom Deut⸗ 
ſchen Theater in Prag für ſeine künſtleriſche Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Theaterinſzenierung verliehen. Der 
tſchechiſche Publiziſt und ehemalige publiziſtiſche Mitarbeiter 
des Präſidenten Maſaryk, Herben, erhielt den Staatspreis 
für Literatur für ſein literariſches Lebenswerk. 
Im neueſten Heft der „Dame“ wird das Urteil der Preis⸗ 
richter über den „Lyrikpreis der Dame 1935“ verkündet. 
Den erſten Preis in Höhe von 1000 Mark erhielt Hans 
Thyriot in Gießen für ſein Gedicht „Geburt eines Kindes“. 
Vier weitere Preiſe von je 200 Mark entfielen auf Gerhard 
Schumann (Stuttgart), der der jüngſte unter den Preis⸗ 
trägern iſt, auf den Oberſchleſier Gerhart Baron, auf den 
fränkiſchen Lyriker Anton Schnack und auf Wilhelm 
Krämer; der letzte Preis zu 200 Mark entfiel zu zwei 
1 880 Teilen auf Hermann Kaſack und Georg von der 
ring. 
Von der Zeitung „Der Sturm“ wird ein Preisausſchreiben 
„Deutſcher Soldatenerzählerpreis für 1936“ an dem 
alle altiv Dienenden und alle zum 1. November einberufenen 
Wehrpflichtigen teilnehmen können, veranſtaltet. Die zu 
dem Preisausſchreiben zugelaſſenen Arbeiten ſind auf das 
deutſche Soldatenleben der Gegenwart beſchränkt. Die Preiſe 
betragen 500, 300 und 200 Mark, als Endtermin iſt der 
30. Januar 1936 vorgeſehen. 


* 


Aus Braſilien kommt die Nachricht, daß Erneſto Nie⸗ 
meyer, der deutſch⸗braſilianiſche Dichter und Schriftfteller, 
durch die Verleihung des großen Verdienſtkreuzes des Deut⸗ 
ſchen Roten Kreuzes ausgezeichnet worden iſt. Sein be⸗ 


kannteſtes Werk „Solidor“ iſt ein größerer Roman aus dem 
deutſch⸗braſilianiſchen Leben. 

Eine Max⸗Halbe⸗Ausſtellung. Zum 70. Geburtstag Max 
Halbes hat das Staatliche Landesmuſeum für Danziger 
Geſchichte in Danzig⸗Oliva eine Ausſtellung veranſtaltet, 
die in Anweſenheit des Gefeierten eröffnet wurde. Sie ent⸗ 
hält Bilder des Dichters und ſeiner Familie, Handſchriften 
und Ausgaben ſeiner Werke, Bühnenbilder und Theater⸗ 
zettel und andere Erinnerungen. 

Hölty:Ausftellung in Hannover. Anläßlich des Nieder 
ſachſentages in Hannover veranſtaltet das Vaterländiſche 
Muſeum in Hannover eine Hölty⸗Ausſtellung. Die wert: 
vollſten Stücke der Ausſtellung ſind drei Originalbriefe Höltys 
an Voß, an Boye und an Miller, die im Jahre 1775 ge⸗ 
ſchrieben wurden, ſowie die Urſchriften dreier Gedichte. 


** 


Syrakus feiert Auguſt von Platen. Am 15. Dezember 
dieſes Jahres, dem 100. Todestag des deutſchen Dichters 
Auguſt von Platen, wird die ſizilianiſche Stadt Syrakus, in 
der der Dichter ſtarb, würdige Erinnerungsfeiern veran⸗ 
ſtalten. 

Ein Tolſtoj⸗Archiv. Dem Staatlichen Tolſtoj-⸗ Muſeum in 
Moskau iſt ein Archiv von Briefen, Tagebüchern und Hand: 
ſchriften Leo Tolſtojs angegliedert worden. Das Archiv ent: 
hält Tolſtojs bisher nicht veröffentlichte 14 Notizbücher ſowie 
zahlreiche un veröffentlichte Handſchriften von philoſophiſch⸗ 
theoretiſchen Abhandlungen. Es beſteht aus ungefähr 
74000 Blättern von Originalhandſchriften und 15000 von 
verſchiedenen Perſonen an Tolſtoj gerichteten Briefen. 


* 


Hans Chriſtoph Ka ergel vollendete ſoeben ein neues Werk: 
„Rübezahl. Ein Spiel aus Schleſiens Bergen“. Die Urauf⸗ 
führung haben die Sächſiſchen Staatstheater Dresden er⸗ 
worben. — Werner von der Schulenburgs „Schwarz⸗ 
brot und Kipfel“ wird ebenfalls in Dresden zur Urauffüh⸗ 
rung gelangen. 

Die bekannte Novelle von Rudolf G. Binding „Die Waffen⸗ 
brüder“ iſt jetzt im Verlage von Rütten & Loening, Frank⸗ 
furt a. M., in einer hübſchen Einzelausgabe erſchienen 
(Preis M. 1,80). 

„Der Große Herder“ hat zum vorgeſehenen Termin den 
letzten Band, „Unterfranken bis Zz“ (M. 34,50), herausge⸗ 
bracht, die zwölf Bände und der Atlasband dieſer chriſtlichen 
Enzyklopädie des 20. Jahrhunderts liegen nun als Ganzes 
vor, 180000 Stichworte, Hunderte von „Rahmenartikeln“ — 
im letzten Bande ſind die über „Weltkrieg“, „Weltanſchau⸗ 
ung“, „Völkerbund“, „Volk, Volkstum“, „Weltwirtſchaft“, 
„Verſailler Vertrag“ u. a. hervorzuheben —, rund 20000 
Bilder in wechſelnden Reproduktionstechniken. Wir brachten 
Beſprechungen und Anzeigen einzelner Bände in LE. 
XXXIII 608, XX XIV 476, XXXV 174, 175, 362, 
XXXVI 124, 428, 670, XXXVII 624. — Der Geſamt⸗ 
eindruck wird durch das abgeſchloſſene Werk verſtärkt. 


— ——̃ — —— —— —— — — 


Redaktionsſchluß: 14. November 1935. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe und vorbehaltlich der Rechte der Autoren geſtattet. 


Z EITLUPE 


(Weihnachtsgedanken — „Geſchenkbücher.“ Erſtens: Das Schaubuch — und 
zweitens: Das Nachſchlagebuch — Sanktionen des Geiſtes — Roſſini oder das 
Schickſal — „Hamlet in Wittenberg“ — Vom deutſchen Buch in Schottland) 


Die Weihnachtszeit macht ſchenkfreudig. Sie macht auch 
denkfreudig. Darum ſollen hier ein paar Worte mitgeteilt 


Beihnachts⸗ werden, die kürzlich zwiſchen einer jungen Frau und einem 


gedanken 


Schriftſteller hin und her gingen, als ſie ſich über Weih⸗ 
nachten und Weihnachtsbücher unterhielten. Die junge Frau 
hatte nämlich geſagt, bei nichts höre ſie ſo gerne zu, als 
wenn Männer ernſthaft fachſimpelten, auch die Schriftſteller, 
denn je handwerklicher das Geſpräch dabei werde, deſto 
mehr Ernſt nähmen die Männer an und deſto beſſer ver⸗ 
ſtändlich, deſto billigenswerter ſchienen ſie ihr. Kurz darauf 
aber, gefragt, ob ſie dieſe oder jene Beſprechung eines neuen 
Buchs geleſen habe, ſagte ſie: „Nein, davon habe ich nichts.“ 
— ‚Barum nicht?“ — „Mit eurer Kritik iſt das nichts: Ent: 
weder ſie behauptet einfach, ein Buch ſei ſchön, oder — wenn 
ſie einen Beweis dafür geben will — iſt ſie gleich ſo gelehrt, 
daß man nichts davon verſteht. Ich brauche Bücher — man 
müßte mir ſagen, ob ſie mir etwas geben, alles andere finde 
ich dann ſelbſt.“ 

Sprach der Schriftſteller: „Das verſtehe ich ſehr gut. Wahr⸗ 


hafter darſtellen als die Verleger und Verfaſſer mit ihrer 
Auswahl, die natürlich befangen und ſchönfärberiſch wäre. 
Ich glaube, Sie würden vor lauter Koſtproben dann über⸗ 
haupt kein Buch mehr leſen.“ Das wollte die junge Frau 
nicht wahr haben, aber der Schriftſteller hatte noch einen 
weiteren Trumpf. „Sie haben doch vorhin geſagt, Sie 
hörten ſo gerne zu, wenn wir Fachgeſpräche führen?“ — 
„Ja.“ — „Wir wären ſo ernſt dabei?“ — „Ja.“ — „Und 
glauben Sie nicht, daß gerade dieſer Ernſt es iſt, der in der 
‚schweren‘, fachmänniſchen Kritik zum Ausdruck kommt? 
Glauben Sie, das eine ſei etwas Schnöderes als das 
andere?“ 

Zu dieſer Frage nickte die junge Frau, als ſei ſie überzeugt, 
aber möglicherweiſe wollte ſie auch das Geſpräch abbrechen. 
Eben ſo, abgebrochen wie es blieb, möge es hier ſtehen. 


* 


Ein recht umſtrittener Begriff iſt der des Geſchenkbuchs. 
Denn man kann ja mit allem Recht ſagen, jedes gute Buch 


ſcheinlich wäre der beſte Buchbeſprecher der, der jede Kritik 
insgeheim an einen beſtimmten Menſchen richtete, am beſten 
an eine geſcheite, geſunde Frau; er müßte dann nur ſagen: 
jetzt ſollſt du das leſen, weil du ſo und ſo weit biſt und weil 
dir jetzt gerade das bekömmlich iſt.“ Die Frau nickte. „Aber“, 


ſei des Schenkens wert; es bedürfe da keiner beſonderen Auf: „Geſchenk⸗ 
machung, und die Zeit, welche das gutbürgerliche „Pracht⸗ bücher.“ 

werk“ auf den Markt brachte, ſei zum Glück vorüber. Dem Erſtens: 7 
ſteht aber entgegen, daß das Buch immer noch ein Geſchenk⸗ Schaubud 


fuhr der Schriftſteller fort, „das geht nicht. Indem der 
Kritiker an den einen Menſchen dächte, hülfe er doch nur 
dieſem einen und denen, die ihm ähnlich ſind. Er wäre der 
Berater einer Gruppe, einer beſtimmten Altersſchicht, wäh: 
rend er doch gerade mehr ſein ſoll: ſeiner Sache in ſeinem 
Volk verantwortlich.“ — „Aber ſeid ihr das denn, wenn ihr 
eure fachmänniſche Kritik betreibt?“ — „Natürlich können 
wir irren. Aber wir haben doch den Glauben, daß unſere 
Fachmännerei, unſere Gedanken von unſerem Handwerk 
und unſere Formanſprüche ziemlich innig mit dem übrigen 
Wachstum im Volk zuſammenhängen. Wir können nicht 
wohl auf Ideen kommen, die von außerhalb wären, wo wir 
doch ſelber mitten darinnen ſind. Nur deshalb haben wir 
die Zuverſicht, daß wir mit unſerer fachmänniſchen Kritik 
das auf lange Sicht Richtige tun, während wir mit jedem 
Eingehen auf die Erforderniſſe eines einzelnen Freundes 
oder einer engbegrenzten Sach⸗ oder Notlage vielleicht im 
Augenblick nützlichere, aber vor dem höheren Gericht nicht 
ſo verantwortliche Arbeit leiſteten.“ 

Hier machte die junge Frau ſtatt der Antwort einen Ge⸗ 
dankenſprung und ſagte: „Deshalb leſe ich ſo gern Almanache. 
Da ſteht nicht drin, was ich von einem Buch denken ſoll, 
ſondern der Verleger druckt ein Stück aus dem Buch ſelber 
ab, ſo daß ich weiß, ob es mir gefallen wird. Wenn es nach 
mir ginge, gäbe es ſtatt der literariſchen Zeitſchriften, ſagen 
wir, monatliche Almanache mit lauter Proben aus den 
neuen Büchern.“ — „Haben Sie denn gar kein Vertrauen?“ 
— „Zu wem denn?“ — „Zu den Kritikern, daß die aus 
ihrer Kenntnis vom Ganzen den Wert eines Buchs ernſt⸗ 
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gegenſtand „außer der Reihe“ iſt, und daß ein großer Teil 
der tatſächlichen Buchkäufe dieſem Umſtand zugeſchrieben 
werden muß. So iſt das Geſchenkbuch denn wirklich ein 
eigener Buchtyp, der alljährlich zu Weihnachten ſeine Auf⸗ 
erſtehung feiert, und unſere Zeit kann ſich immerhin rühmen, 
dieſen offenbar notwendigen Typ einigermaßen vergeiſtigt 
zu haben. Das bloße Prunkbuch nämlich kann wirklich als 
ausgeſtorben gelten, und ſeine Stelle hat ein Geſchenkbuch 
eingenommen, das zwar feſtlich einherkommt, nach Inhalt 
und Form aber doch ganz innerhalb der regelmäßigen An⸗ 
ſprüche bleibt: was man auch alltags liebt, empfängt man 
hier in ſonntäglichem Gewand. 

Demnach iſt es ganz erklärlich, daß das Schaubuch unter 
den Geſchenkbüchern ein große Rolle ſpielt. Der Schauluſt 
eines haſtenden Neuzeitlers zuliebe entſtanden, hat dieſer 
Buchtyp, um vor ernſtem Urteil zu beſtehen, beſondere Lei⸗ 
ſtungen zu erfüllen: ſein Bildteil muß ſo zuſammengeſtellt 
ſein, daß man den Eindruck des Notwendigen empfängt, 
und er muß überdies, wenn ein begleitender Text vorhanden 
iſt, gewiſſe Lücken offen laſſen und Neugierden erwecken, 
auf daß der Text, der oft von hervorragenden Verfaſſern 
ſtammt, auch wirklich ernſthaft begehrt und geleſen werde. 
In dieſer Hinſicht können alle Bücher, die wir im folgenden 
erwähnen und die eine kleine, zufällige Ausleſe darſtellen, 
als gut geglückt bezeichnet werden. 

Der Kunſtmonographien iſt ja Legion; wir nennen als ein 
ſchönes Beiſpiel das von Hanna Kiel herausgegebene Buch 
über Renée Sintenis (Berlin, Rembrandt⸗Verlag): es 
bringt das Werk dieſer allzu oft obenhin bekannt geworde⸗ 
nen Künſtlerin in eine gute, fortlaufende Ordnung — man 


10 * 


wird nicht mehr leichthin ſagen können: Sintenis — ach ja: 
Pferdchen. — Da wir von Pferden ſprechen, ſei gleich Ru⸗ 
dolf G. Bindings „Heiligtum der Pferde“ genannt (Königs: 
berg, Gräfe & Unzer): eine — man kann ſchon ſagen — Dich⸗ 
tung über das Geſtüt Trakehnen, ſeine Deckhengſte, Mutter⸗ 
ſtuten und Fohlen, über Schreiten, Traben, Galoppieren, 
über Seele und Nerv des edlen Pferds. Daß Binding, der 
einzige große deutſche Dichter, der im Pferdeſport zu Hauſe 
iſt, für dieſes Thema der berufene Sprecher ſei, war nicht zu 
bezweifeln. Es muß aber herporgehoben werden, wie vor: 
züglich auch Auswahl und Ausdruck der Photographien iſt: 
da ſowohl, wo ſie das Pferd in ſeinem typiſchen Weſen 
zeigen (Bewegung und Raſt), wie da, wo einzelne Pferde⸗ 
individuen porträtiert werden ſollen. 

Ein großer Teil der neuen Schaubücher iſt rückwärts ge⸗ 
wandt und bietet in Wort und Bild „das Intereſſanteſte und 
Aktuellſte“ (um mit Fox' tönender Wochenſchau zu reden) 
aus einer ruhenden Kulturwelt der Vergangenheit. Da iſt 
der Sammlung „Meyers Bunte Bändchen“ zu gedenken, in 
der (Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut) um billigſten Preis 
ſechs neue Büchlein (12, 13, 14, 16, 17, 18) den Beſchauer 
nach rüdwärts führen, zur erſten deutſchen Eiſenbahn und 
noch weiter ins Vergangene. Unter dem Geſichtspunkt, daß 
in ſolchen Sammlungen das Bild auf den Text hinlenken 
ſoll, ſcheint das Bändchen über „Bauernmalerei“ beſonders 
gelungen; nächſtdem das „Chineſiſche Bilderbuch“ (welch 
verſunkene Welt freilich in dieſen Farbſchnitten von 1800) 
und die „alten deutſchen Landkarten“. — Wer zum Bilder: 
buch einen klaſſiſchen literariſchen Text haben will, der kann 
mehreres aus dem Inſel⸗Verlag kaufen: Lafontaines kecke 
Fabeln mit Holzſchnitten von Grandville (Inſelbücherei 185) 
oder Bürgers Münchhauſen, deſſen Lügengeſchichten durch 
Dorés Bilder erſt in ihrer ganzen Großmächtigkeit erſchaubar 
werden. — Das „Schweizer Biedermeier“ hat Eduard 
Korrodi in einem entzückenden Band geſammelt (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag): dieſe Zeit, die ſo gern in den Künſten 
und auch zwiſchen den Kunſtgattungen dilettierte (man 
denke an Reinick bei uns, an Hoffmann vorher, an viele 
Unbekannte aus unſerer Urgroßväterzeit), hat in der Schweiz 
ſo vergnügliche Doppeltalente hervorgebracht wie David 
Heß und Rodolphe Töpffer. Aus deren zeichneriſchem wie 
erzählend⸗biographiſchem Werk iſt viel Schnurriges, auch Er⸗ 
greifendes zuſammengetragen, wobei höchſtens zu bedauern 
wäre, daß von Töpffer die „Bibliothek meines Onkels“ ge⸗ 
wählt wurde (die es vor einigen Jahren in einer Ausgabe 
der Deutſchen Bibliothek zu kaufen gab) und nicht eine der 
unvergleichlichen Bild⸗Erzählungen von Monſieur Peneil 
oder einem anderen der Töpfferſchen Biedermeier⸗Adam⸗ 
ſons. 

Zum Schluß drei artige Einzelgänger: ein klaſſiſcher und 
zwei neuere. Der Inſel⸗Verlag bringt in Fakſimiledruck 
„Goethes Neife:, Zerſtreuungs⸗ und Troſtbüchlein“, ein im 
Jahre 1807 der Prinzeſſin Caroline von Weimar verehrtes 
Stammbuch mit Haffiziflifhen und romantiſchen Land: 
ſchaften. Das Büchlein wird Gefallen finden, obwohl ſeine 
Bedeutung mehr auf dem Felde der vollſtändigen Goethe⸗ 
Bibliographie liegt, während die Aquarelle ſelbſt den Ver⸗ 
gleich mit Goethes früheren Zeichnungen (etwa zur Italieni⸗ 
ſchen Reiſe) nicht aushalten. — Wer ſchließlich in Sorge iſt, 
wie er in den Weihnachtstagen ſeinen Freunden richtig 
Glück wünſchen und wie er beſagte Freunde beim abend⸗ 
lichen Punſch unterhalten ſoll, dem helfen die beiden Bänd⸗ 
chen des Verlags Ernſt Heimeran in München: das „Glück⸗ 
wunſchbuch“ verrät ſogar, wie man „der Tante“ zu Neujahr 


gratuliert, und im „Spielbuch“ ſtehen ſtatt der abgebrauchten 
wirklich neue Geſellſchaftsſpiele, die den Mann zum Kinde 
machen und die Frau zum Kameraden. 


* 


Neben den Bilderwerken ſind es belehrende Bücher volls⸗ 
tümlicher Art und Preislage, die zu Weihnachten einen be⸗ 
ſonderen Zuſpruch finden. Wir beſchränken uns auf ein uns 
nahe liegendes Gebiet, das der Sprachkunde und Sprach⸗ 
pflege, und weiſen auf den IV. Band des Großen Duden 
hin, den „Bilder⸗Duden“ (Leipzig, Bibliographifches In⸗ 
ſtitut). Er wird wohl vielfach mit dem „Bilder⸗Brockhaus“ 
zuſammen zur Wahl ſtehen, von dem er aber in mancher 
Hinſicht unterſchieden iſt. Im Duden ſind die bildlich dar⸗ 
geſtellten Begriffe nicht nach dem Alphabet, ſondern nach 
Sachgruppen geordnet (der Menſch, der Bauernhof); die 
Darſtellungen ſind dadurch ſzeniſch ſtärker ausgebildet, ſie 
ſind mehr Bilder als Illuſtrationen und reizen mehr zum 
lernenden Beſchauen. Dafür iſt Brockhaus bei weitem reich⸗ 
haltiger, denn er bietet ein vollſtändiges Wörterbuch und 
vor allem eine ableitende Erklärung auch der bildlich nicht 
dargeſtellten und der Dialektaus drücke, die gerade auf dem 
Gebiet des Handwerklich⸗Techniſchen ſo wichtig ſind (vgl. 
unſere Beſprechung in der „Zeitlupe“ zum Auguſtheft). 
Der Duden wendet ſich wohl in erſter Linie an diejenigen, 
die ſchon ſeine früheren Bände beſitzen, während der Brock⸗ 
haus ein Gebilde für ſich darſtellt. Im ganzen kann man 
ſagen: daß für Lernen durch Schauen und Blättern der 
Duden, fürs Nachſchlagen der Brockhaus von dieſen beiden 
ſchönen Bildwörterbüchern das geeignetere iſt. 

Woher kommen unſere Familiennamen? Auf dieſe Frage 
antwortet das Buch von K. Linnartz „Unſere Familien⸗ 
namen“ (Berlin, Ferd. Dümmler). Es bietet ein alphabeti⸗ 
ſches Verzeichnis von in Deutſchland heimiſchen Familien⸗ 
namen, die urſprünglich Berufsbezeichnungen waren. Oft 
liegt die Bedeutung ja, auch bei einer geringen Lautver⸗ 
ſchiebung, offen zutage. Aber es gibt doch Formen, die in 
ihrem urſprünglichen Sinn ausgeſtorben oder von Hör⸗ 
fehlern oder Lautwandel ſo verändert ſind, daß ihr Klang 
als Berufsbezeichnung uns nicht mehr geläufig iſt — er⸗ 
wähnen wir nur, um im Literariſchen zu bleiben, den 
Namen Salander. Über alle dieſe Bildungen (natürlich auch 
die vielen latiniſierten Namen) gibt das Buch von Linnartz 
Auskunft, wobei auch der Hinweis auf das Mundartliche 
und die Zwiſchenſtufen des Bedeutungswandels nicht fehlt. 


* 


Kohlen, Eiſen und Bücher ſtehen, das haben die letzten 
zwanzig Jahre europäiſcher Geſchichte mittlerweile gelehrt, 
in engerem Zuſammenhang, als man ſich das in romanti⸗ 
ſcheren Zeiten träumen ließ. England ſchneidet den Ita⸗ 
lienern die Bankkredite, die Kohlen und die wichtigen Roh⸗ 
ſtoffe ab. Frankreich folgt im Prinzip dem engliſchen Vor⸗ 
gehen, und Italien ſtellt Gegenſanktionen auf. England 
ſtößt zu, und als Folge geht die eben erſt wieder hervor⸗ 
geholte, von Laval ſchön abgeſtaubte Statue der Latinité in 
Trümmer. Frankreich liefert kein Eiſen nach Italien, und 
Italien ſperrt nun wohl bald die franzöſiſchen Bücher — 
neben franzöſiſchen Parfüms, Seifen und Modellhüten — aus. 
Damit verliert Frankreich einen ſeiner bedeutendſten Buch⸗ 
märkte; damit ſteht in Italien ſelbſt die größte Umſchichtung 
in der geiſtigen Nahrung des Gebildeten bevor, die das Land 
überhaupt in den letzten zwei Jahrhunderten erlebt hat. 
Die italieniſchen Buchhändler haben, noch bevor die ita⸗ 
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und zweitens 
Das Nach⸗ 
ſchlagebuch 


Sanktionen 
des Geiſtes 


lieniſche Regierung ein Einfuhrverbot ausgeſprochen oder 
eine Deviſenbereitſtellung verweigert hätte, das Buch aus 
den Sanktionsländern mit Boykott belegt. Dieſer Boykott 
trifft faſt ausſchließlich das franzöſiſche Schrifttum und Ver⸗ 
lagsweſen. Gewiß wurden auch engliſche, wenige belgiſche, 
ein paar ſpaniſche Bücher im italieniſchen Buchhandel um: 
geſetzt. Aber wer durchaus engliſch leſen wollte — und die 
Engländer in Italien vorneweg —, kaufte die billigen 
Tauchnitz⸗ oder Albatroß⸗Ausgaben, und es iſt unrichtig 
behaupten zu wollen, daß die engliſche Lektüre auf die For⸗ 
mung des italieniſchen Geiſtes ſonderlichen Einfluß gehabt 
hätte. Die franzöſiſchen Bücher dagegen waren zahlenmäßig 
— ſchon zahlenmäßig — ungefähr gleich ſtark wie die italieni⸗ 
ſchen Bücher in den Buchhandlungen vertreten, und es gibt 
Tauſende von leſenden Italienern, die von zehn gekauften 
Büchern acht franzöſiſche Ausgaben und zwei italieniſche 
erwarben. Wenn auch nicht mehr im Ausmaße der Vor⸗ 
kriegszeit, blieb es doch noch bedingt richtig: der kulturell 
ſich ernſt nehmende Italiener beſaß eine franzöſiſche Li⸗ 
teratur. 

Die franzöſiſchen Bücher, die in den italieniſchen Buchhand⸗ 
lungen vorhanden find und keine Kommiſſionseinlagerungen 
darſtellen, ſollen ausverkauft werden, denn ſie ſind nun ein⸗ 
mal bezahlt; aber neue Einfuhren ſollen nicht ſtattfinden; 
wer leſen will, der leſe italieniſche Werke. Auch wenn die 
Sanktionszeit vorbei iſt, will man nicht wieder mit der Ein⸗ 
fuhr beginnen; gegenwärtig heißt es, ein für allemal ſeien 
die Beziehungen abgebrochen. Den Italiener auf die 
italieniſche Literatur hingewieſen zu haben, das Verlags: 
weſen immer wieder zu neuer Tätigkeit mit Erfolg angeregt 
zu haben, dies Verdienſt kann man der faſchiſtiſchen Regie⸗ 
rung nicht abſprechen. Aber erſt eine Zeit des patriotiſchen 
Enthuſiasmus wie ihn jetzt Italien in einer außerordentlich 
ſcharfen Stimmung erlebt, wird ſo alte und feſtgewurzelte 


Gewohnheiten ausmerzen können, wie die ſtändige Lektüre 


aller Pariſer Neuerſcheinungen durch jeden intereſſierten 
Italiener. Die Latinite hat noch keinen fo harten Schlag 
bekommen, und hier könnten entſchiedener als durch irgend⸗ 
eine andere Entwicklung die Franzoſen eine ihrer Kultur⸗ 
provinzen endgültig verloren haben. 


* 


Die italieniſche Nachtigall, kadenzenſprudelnd, umjubelt von 
der Welt des ſpröderen und rauheren Melos, verſtummt 


Roſſini oder eines Tages. Keineswegs iſt ihr ein Leid geſchehen. Sie lebt 
das Schickſal und fühlt ſich wohl und will nur nicht mehr. Sie will nicht 


mehr ſingen — ins Handwerkliche überſetzt: ſie mag keine 
Opern mehr ſchreiben. Seelenruhig zieht ſich Maeſtro Roſſini, 
aller Ehren des Ruhmes teilhaftig, ſteinreich und ſorgenlos, 
in das Privatleben zurück. Er wird zum zweitenmal in ſeinem 
Leben berühmt, diesmal nicht als Komponiſt, ſondern als 
Kenner beſonders ſchmackhafter Speiſen. 

Das vielgenannte Beiſpiel des Schlußſtriches, den ein Künſt⸗ 
ler unter ſeine ſchöpferiſche Arbeit noch bei Lebzeiten und 
im Beſitze ſchöner Manneskräfte ſetzen konnte, iſt nicht einzig⸗ 
artig. Es wurde aber bloß nur einmal ſo draſtiſch belegt. 
Nur ein italieniſcher Opernkomponiſt der vorgaribaldiſchen 
Romantik konnte ſo ſeelenruhig aufhören, mitten im Leben, 
zu ſchaffen. In ihm rang kein Gott nach Licht und Geſtalt, 
und nicht das heilige Innere des Kunſttempels zu ſchmücken, 
war ihm übertragen, ſondern nur das Spiel an den äußeren 
Ornamenten. Ä 

In jedem anderen Fall, wenn ſchöpferiſche Menſchen ihr 
Werk vor dem Tode abbrachen, taten ſie es unter dem 


Zwange des Schickſals, das einen Torſo haben wollte. Denn 
nicht ſinnlos iſt ein ſolcher, ſei es eine halbfertige Bildſäule, 
ein nicht zu Ende geſchriebenes Gedicht oder ein Gedanken⸗ 
bau, dem die Kuppel fehlt — nicht ſinnlos, nicht „leider“ 
unvollendet iſt das. Wer wird verkennen, daß die Natur, die 
erlauchteſte Künſtlerin, nie etwas unbedingt Fertiges oder 
gar Abgekapſeltes ſchafft? Sie läßt am liebſten alle Möglich⸗ 
keiten offen und trachtet ein Geheimnis, ein lockendes, ſehn⸗ 
ſuchtweckendes Geheimnis beizuſchaffen. Gerade neben den 
Frieden und neben die Anmut ſtellt fie gerne die Gefähr⸗ 
dung. Es ſcheint ihr oft bei der Jagd auf beſonders zarte 
Antilopen der Seele nicht genug Löwen zu geben. 

Die Grauſamkeit, mit der einem Künſtler die Aufgabe aus 
der Hand geriſſen wird, iſt oft nichts als eine Hilfe des Schick⸗ 
ſals, das dieſelbe Aufgabe in einem beſſeren Jahrhundert 


an einen ſtärkeren Künſtler wieder vergibt. Und Gedanken, 


die bei dem einen — aufgebrochen — verkümmern müßten, 
bleiben in der Knoſpe bewahrt für den anderen, der ſie 
heller, wärmer, ſtrahlender zu Ende denken kann. 

Es gab Künſtler, die dieſes Schickſal nicht begreifen wollten 
und auch — tatſächlich zäher waren als der Arm, der viel⸗ 
leicht unentwegt nach ihnen langte und ſie von der Arbeit 
reißen wollte. Aber was ſie ihm zum Trotze dennoch ſchufen, 
hatte doch nur die Größe der Verzweiflung. Es gab aber 
auch Künſtler — die ſeltenen und unſterblichen ſind es —, 
denen das Schickſal bewußt war und die durch tiefes Be⸗ 
greifen ihm recht taten. Sie konnten freilich bis an ihr 
Lebensende ſchaffen. Sie machten demütig einen Anfang 
und ließen die Möglichkeiten der Ewigkeit offen... Biel: 
leicht erſchüttert uns darum mehr als das abgerundetſte 
Kunſtwerk eine der Zeichnungen Rembrandts, deren wenige 
Striche Unendlichkeit ſind, und vielleicht darum ſo ſehr jene 
Symphonie, die ihr Schöpfer zu Ende hätte führen können, 
aber nicht zu Ende führte, und die „unvollendet“ heißt... 


% 


Nicht ohne Ergriffenheit wird man davon Kenntnis nehmen, 
daß Gerhart Hauptmann ſein dichteriſches Lebenswerk in 
den ſilberweißen Tagen des Greiſenalters gleich von zwei 
Seiten her in eine Geſtalt einmünden läßt, deren Weſens⸗ 
kern über allen proteiſchen Wandel der Erſcheinungen hinaus 
der lebendige Geiſt iſt. Von zwei Seiten her nämlich kreiſt 
Hauptmann die Hamlet⸗Figur ein: neben dem ſoeben in 
Leipzig uraufgeführten „Hamlet in Wittenberg“ wird auch 
ein Roman angekündigt, in deſſen Mittelpunkt der Verſuch 
eines jungen Theaterliebhabers ſteht, Shakeſpeares Hamlet 
in der intuitiv wiederhergeſtellten Urform auf die Bühne 
zu bringen. 


Die Keimzelle von Hauptmanns neuem Schauſpiel iſt jener 


Hinweis in der zweiten Szene des erſten Aufzugs von 
Shakeſpeares Hamlet, der als merkwürdigerweiſe einzige 
Zeitbeſtimmung des Dramas andeutet, daß Prinz Hamlet 
an Wittenbergs Hoher Schule ſtudiert habe. Eine Andeu⸗ 
tung mit unermeßlichem Raum zur Phantaſiebetätigung. 

Hauptmanns Dänenprinz iſt neunzehn Jahre alt. Er führt 
im ſchickſalsträchtigen Wittenberg Luthers und Melanchthons 
ein unſtetes Studentenleben. Im Kreiſe ſeiner Freunde be⸗ 
gegnet er in einer verräucherten Spelunke dem Zigeuner⸗ 
mädchen Hamida. Dreimal entgleitet ſie ihm, die dreimal 
zu ſeinen Füßen um Rettung und Erlöſung flehte. Endlich 
jedoch darf er mit ihr in märchenhafter Verzauberung auf 
der Burg ſeines Freundes Fachus Vermählung feiern. 
Seinem Liebestraum iſt kein glücklicher Ausgang beſchieden. 


Als Hamlet aus Wittenberg, wo er feinen Lehrer Melanch⸗ 
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„Hamlet 
Wittenbei 


Vom 
deutſchen 
Buch in 
ſchottland 


thon darum bat, den Bund mit Hamida zu ſegnen, zur 
Fachusburg zurückkehrt, muß er von ſeinen Freunden er⸗ 
fahren, daß Hamida ihn mit dem Zigeunerburſchen Liſchka 
betrog. Hamlet jedoch hat keinen Blick mehr für das Mäd⸗ 
chen, keine Strafe für ſie und Liſchka. Heimgeſucht von 
bangen Ahnungen, ſieht er ſeines Vaters Tod voraus, den 
ihm Boten aus Dänemark dann auch beſtätigen. So grüßen 
am Beſchluß des Schauſpiels die Freunde kniend Däne⸗ 
marks neuen König, nicht wiſſend, was in Wirklichkeit am 
Hof zu Helſingör ſich ereignet hat. Man ſieht, dieſem Schluß 
läßt ſich ohne Bruch der Beginn von Shakeſpeares Hamlet 
anfügen. 

Hauptmanns Hamlet, ſo frei erfunden und geſtaltet auch 
ſeine Wittenberger Schickſale ſind, empfängt ſein Licht vom 
Hamlet Shalkeſpeares. Auch er iſt melancholiſch und tatſcheu, 
vielfältig ſchillernd und nervös — und hie und da läßt 
Hauptmann den Hamlet ſich ſelbſt zitieren. Doch hat ſein 
Dänenprinz auch aus Hauptmanns eigenem Weſen ent⸗ 
ſcheidende Grundzüge mitbekommen: einen Zug ver: 
pflichtender Humanität. Er bekennt ſich zum Leid und zum 
Opfer. Ganz von Hauptmanns Weſens⸗ und Schaffens: 
geſetzen beſtimmt iſt ſchließlich Hamlets Verhältnis zum 
Eros: Sein Glaube an Erlöſung durch und in Liebe. Man 
könnte im einzelnen manchen Einwand machen. Gegen das 
Zerbröckeln der Dichtung in manchmal unverſchmolzene 
Bilder. Gegen das Kanzleideutſch von Hamlets Freunden. 
Gegen äſthetiſche Unausgeglichenheiten, die etwa da ſtören, 
wo Hauptmann das Zigeunermädchen Hamida fein reiz⸗ 
volles Kauderwelſch in Jamben ſich ausſagen läßt. Solche 
Einwände aber treffen nicht das Weſentliche. Sie müſſen 
geringfügig bleiben gegenüber der Tatſache, daß Haupt⸗ 
manns ſpäte Kraft hier noch einmal ſich ausſtrömt in einer 
echten, blühenden und weiſen Dichtung. Seit Jahren war 
Hauptmann nicht ſo kraftvoll wie in dieſem Schauſpiel. 
Wunderbar bannende, dichteriſch gültige, ſprachlich lautere 
Szenen bleiben im Gedächtnis: Hamlets große Liebesſzene 
mit Hamida, ein rauſchhaft verſtrömender Geſang von heid⸗ 
niſcher Sinnlichkeit. Hamlets Auseinanderſetzung mit Me⸗ 
lanchthon, ein erregender Disput, randvoll mit geiſtig 
glühender Spannkraft. Hamlets viſionäre Schlußfzene, 
durchwaltet von echtem Schauern. Ein leuchtkräftiges Ge⸗ 
mälde einer Zeiten⸗ und Seelenwende, ſo ſtellt ſich dieſes 
Schauſpiel dar. Es iſt mehr geworden als nur die von Haupt⸗ 
mann beabſichtigte demutsvolle Huldigung an den Genius 
Shakeſpeares. Es iſt die reife Frucht am mächtigen Lebens⸗ 
baum eines dramatiſchen Werks von erſtaunlicher ſchöpferi⸗ 
ſcher Vielfalt und Farbigkeit. 
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Es iſt bekannt, daß das deutſche Buch im Ausland, wie alle 
deutſchen Waren, einen ſchweren Kampf kämpft, oft nicht 
um neue Gebiete, ſondern um die bloße Erhaltung der alten, 
oder gar nur eines Teiles der alten. Eine wirklich nützliche 
und für die Arbeit hilfreiche Information liegt da weniger 
in einer theoretiſchen Darſtellung, als vielmehr in der ſchein⸗ 
bar zufälligen und lokalbedingten Einzelheit, die dann doch 
ſich als aufſchlußreich für die Geſamtfrage erweiſt. Natürlich 
darf ſie nicht gedankenlos übertragen werden. Darum ſoll 
hier ohne Scheu, etwas allzu Lokalbedingtes zu bringen, 
vom deutſchen Buch in Edinburgh berichtet werden, oder 
vielmehr von ſeiner ſpürbaren Abweſenheit. Der Bericht⸗ 


erſtatter iſt gelernter Buchhändler, gelernter Schulmeiſter, 
Univerſitätslehrer und ungelernter Buchkritiker. 
Die Reiſenden der verſchiedenſten engliſchen Verlage und 
Buchgroßhändler verſichern immer wieder, daß Edinburgh 
das zweitbeſte Abſatzgebiet für Bücher innerhalb der briti⸗ 
ſchen Inſeln iſt. Deutſche Bücher hingegen ſind dort wenig 
zu ſehen, und auch an Werbematerial für deutſche Bücher 
fehlt es. Eine Ausnahme machen nur die Kataloge der großen 
Antiquariate. An Inſtituten, die für eine ſolche Werbung 
in Betracht kommen, gibt es das Univerſitätsſeminar, die 
Univerſitäts bibliothek, die öffentlichen (Carnegie) Biblio: 
theken, die Volkshochſchulkurſe, den German Circle, der viele 
Lehrer umfaßt, und vor allem die großen Schulen mit 
Schülerzahlen bis zu 1300. 
Eine Werbung für den einzelnen Verlag kommt natürlich 
wegen der hohen Koſten und des ſehr geringen Reſultats 
nicht in Frage, aber es fehlt die gemeinſame Werbung. Es 
war dem Berichterſtatter zum Beiſpiel im Herbſt 1934 
kaum möglich, einen Geſamtproſpekt über die Weihnachts⸗ 
neuerſcheinungen zu erhalten, und was er ſchließlich erhielt, 
war von ſehr geringem Nutzen. Wer hier wirbt, muß ſich 
darüber klar fein, daß er nicht fo ſehr für das Buch wirbt, 
das er heute verkauft, ſondern in zehn Jahren. Aber in 
Deutſchland hat man doch ſchon immer das Pflanzen von 
Obſtbäumen verſtanden. 
Von ausſchlaggebender Wichtigkeit iſt bei dieſer Werbung 
die Schule, denn trotz Rundfunk und Schallplatte führt der 
Weg zur Anteilnahme an der deutſchen Kultur noch immer 
ganz weſentlich über die Schule. Der Deutſchunterricht in 
der Schule nimmt langſam an Bedeutung zu. Freilich iſt 
die Rolle des Deutſchen in Schottland noch immer geringer 
als in England, und in beiden Ländern verſchwindet das 
Deutſche noch immer neben dem Franzöſiſchen. Hier müßten 
die reichen Gelegenheiten genutzt werden, ein Intereſſe an 
deutſchen Dingen überhaupt zu wecken und zu fördern, dem 
dann notwendigerweiſe ein Wachſen des Deutſchunterrichts 
an der Schule folgen würde. Denn da die Schulen Privat: 
anſtalten ſind, und die Examina freie Fächerwahl vorſehen, 
“regelt ſich der Unterricht nach der Nachfrage. 
Die Buchhandlungen haben oft kleine fremdſprachliche 
Abteilungen, in vielen Fällen iſt die deutſche Abteilung gerade 
in der letzten Zeit erfreulich gewachſen. Aber die Grundlage 
iſt doch noch immer kläglich ſchmal und nicht ſelten vom Ge⸗ 
ſchmack der geiſtig weniger Anſpruchsvollen aus der Vor⸗ 
kriegszeit beſtimmt. Denn mit dem Krieg riß die lebendige 
Verbindung ab, die noch immer nicht richtig wiederherge⸗ 
ſtellt iſt. Überall iſt die Hauptſchwierigkeit der niedrige 
Stand der engliſchen Währung, der eine deutſche Roman⸗ 
neuerſcheinung in der Regel um die Hälfte teuerer ſein läßt 
als ein entſprechendes engliſches Buch oder gar die engliſche 
Überſetzung.“ 
Um zuſammenzufaſſen: Um dem deutſchen Buche im Aus: 
lande die Wirkung zu geben, die die Heimat von ihm ver⸗ 
langen muß, bedarf es des ſehr energiſchen und zielbewußten 
Arbeitseinſatzes. Dieſe Arbeit muß unternommen werden 
mit dem Bewußtſein, daß es ſich um Arbeit auf lange 
Sicht handelt, und daß nur gemeinſchaftlicher Einſatz 
der Kräfte Erfolg verſpricht. Selbſt dann kann nur eine 
Anpaſſung an die Notwendigkeiten und Gewohnheiten des 
Auslandes davor ſchützen, daß der Erfolg auch nach Jahren 
in keinem Verhältnis zum Aufwand ſteht. 


* Dem iſt inzwiſchen durch die 25⸗Prozent⸗Ermäßigung der deutſchen Buchpreiſe auf dem in Betracht kommenden Aus: 


landsmarkt tatkräftig begegnet worden. 
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Lebensphiloſophiſche Zeugniſſe Heinrichs von Kleiſt 
Von Rudolf Ibel (Hamburg) 


Von der Weltweisheit und der Verſchlechte- 
rung des Lebens 


Heinrich von Kleiſt fand zu ſich als Dichter durch die 
innere Auseinanderſetzung mit der Haltung des Ratio⸗ 
nalismus. Indem er, was ihm bisher Halt geboten 
hatte, verließ, ergab er ſich ganz den in ihm aufgebroche⸗ 
nen tragiſchen Gründen des Lebens. Er wurde zum 
großen Tragiker der deutſchen Dichtung, und ſeine 
Werke wurden Ausdruck einer tragiſchen Weltſchau, der 
die Deutſchen des 19. Jahrhunderts innerlich nicht 
gewachſen waren. Der moraliſche Schuld⸗Sühne⸗ 
Gedanke, den man krampfhaft an dramatiſche Dich⸗ 
tungen herantrug, ließ das echte Weſen von Kleiſts 
Werken gar nicht erkennen. Die Deutung gipfelte 
meiſt in dem Sieg der preußiſchen Geſetzesſtrenge 
über die ſchuldhafte Willkür des Prinzen von Hom⸗ 
burg, wobei die „Pentheſilea“ als etwas anrüchiger, 
dunkler Abſchnitt übrigblieb (trotz des Dichters Auße⸗ 
rung, daß ſein innerſtes Weſen, der ganze Schmerz 
und Glanz feiner Seele darin liege). 

Wenn es auch zur Größe des Dichters Kleiſt gehört, 
alles durch ſein Werk zu ſagen und nicht gedankliche 
Brücken zum Verſtändnis zu bauen, ſo beſitzen wir 
doch einige Zeugniſſe, die in großen Zügen die Grund⸗ 
lagen ſeiner tragiſchen Kunſt darſtellen und lebensphilo⸗ 
ſophiſche Ausblicke gewähren, die uns heute erſt in 
ihrer ganzen Weite faßbar werden. 

Gleichſam als geiſtiges Vorſpiel erſcheinen die „Be⸗ 
trachtungen über den Weltlauf“. Es iſt ein 
Generalangriff auf das Weltbild der Aufklärung und 
den darin beſchloſſenen Glauben an die verbeſſernde 
Wirkung geiſtiger Erkenntnis. Er wendet ſich nämlich 
gegen Leute, „die ſich die Epochen, in welchen die Bil⸗ 
dung einer Nation fortſchreitet, in einer gar wunder⸗ 
lichen Ordnung vorſtellen. Sie bilden ſich ein, daß ein 
Volk zuerſt in tieriſcher Roheit und Wildheit darnieder⸗ 
läge; daß man nach Verlauf einiger Zeit das Bedürfnis 
einer Sittenverbeſſerung empfinden, und ſomit die 
Wiſſenſchaft von der Tugend aufſtellen müſſe“; dann, 
ſo meinen dieſe Menſchen, würde die Aſthetik erfunden 
und die Kunſt damit ihren Urſprung nehmen; . „und 
daß vermittelſt der Kunſt endlich das Volk auf die höchſte 
Stufe menſchlicher Kultur hinaufgeführt werden 
würde“. Dieſen Leuten nun hält Kleiſt entgegen, daß 
ſich alles in umgekehrter Ordnung entwickelt habe: 


Die Völker hätten nämlich mit der heroiſchen Epoche 
begonnen; ſie aber ſei die höchſte, die „erſchwungen“ 
werden kann. „Als fie in keiner menſchlichen und bürger⸗ 
lichen Tugend mehr Helden hatten, dichteten ſie welche; 
als ſie keine mehr dichten konnten, erfanden ſie dafür 
die Regeln; als fie ſich in den Regeln verwirrten, al ⸗ 
ſtrahierten ſie die Weltweisheit ſelbſt; und als ſie damit 
fertig waren, wurden ſie ſchlecht.“ 

Dieſer Angriff auf den „Geiſt des Weſtens“, um mit 
Moeller von den Bruck zu ſprechen, ſcheint heute von 
beſonderer Bedeutung. Iſt doch die Erkenntnis von 
dem „Schlecht⸗werden“ infolge geiſtiger Abſtraktion 
der Lebenserſcheinungen für den Nationalſozialismus 
als Weltanſchauung grundlegend geworden. Nicht um⸗ 
ſonſt iſt den fortſchritts⸗ und geiſtgläubigen Zivili⸗ 
ſationsmächten des Weſtens die deutſche Revolution ein 
Rückfall in überwundene Zuſtände, eine Gefährdung 
aller „Ruhmestaten“ des europäiſchen Geiſtes von der 
Franzöſiſchen Revolution über Kants Idee vom ewigen 
Frieden bis zur Liga der Nationen. 


Vom Verluſt der Grazie 


Kleiſt nimmt den Gedanken von der Verſchlechterung 
des Lebens durch geſteigertes Bewußtſein noch einmal 
auf in feinem berühmten Aufſatz „Über das Mario— 
nettentheater“. Hier ſpricht er von der „Grazie“ der 
tanzenden Puppen, wie ſie der menſchliche Tänzer 
nicht erreichen könne. Der Grund hierfür ſei: Die 
Marionette tanze nur aus ihrem inneren Schwerpunkt. 
Die Linie aber, die der Schwerpunkt zu beſchreiben 
habe, ſei etwas ſehr Geheimnisvolles; ſie ſei eigentlich 
nichts anderes als der Weg der Seele des Tänzers. Nur 
ſo nämlich würden die Bewegungen Ausdruck der 
vollendeten Grazie. Der Menſch aber habe, ſo meint 
Kleiſt, ſeine Grazie und natürliche Unſchuld verloren 
durch die Unordnung, die das Bewußtſein in ihm an⸗ 
richte. Der Menſch hat, wie im 3. Kapitel vom 1. Buch 
Moſis berichtet wird, vom Baum der Erkenntnis ge⸗ 
geſſen und damit das Paradies zerſtört. Kleiſt ſagt 
weiter: „Wir ſehen, daß in dem Maße, als in der 
organiſchen Welt die Reflexion dunkler und ſchwächer 
wird, die Grazie darin immer ſtrahlender und herrſchen⸗ 
der hevortritt.“ Dieſer Satz läßt ſich umkehren; er wird 
dann eindeutiger und aufſchlußreicher: Je heller die 
Reflexion, je herrſchender das Bewußtſein, deſto ge⸗ 
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ſchwächter die Grazie, deſto geſtörter der ſeeliſche 
Schwerpunkt, deſto gebrochener die Unmittelbarkeit 
des Lebens. | 

Man muß ſich darüber klar fein: Kleiſt greift damit die 
geiſtigen Grundlagen der europäifchen Geiſtesgeſchichte 
ſeit Sokrates an. Denn in ihr herrſcht eindeutig der 
Glaube vor: Erſt daß der Menſch das Bewußtſein von 
ſich und allem Leben habe (und damit die Möglichkeit 
zur Reflexion), beſtimme den löchſten Wert feines 
Lebens. Dieſes Bewußtſein wurde wirkſam in der 
verſtandesmäßigen Erfaſſung der Welt als eines zweck⸗ 
vollen und harmoniſchen Gebildes. Die Höchſtbewer⸗ 
tung des Bewußtſeins nur rechtfertigt die allzuoft 
widerorganiſche Beherrſchung der Natur, ihre Ausbeu⸗ 
tung durch einen rückſichtsloſen techniſchen Fortſchritt. 
Kleiſt blieb nicht bei ſeiner umſtürzenden Erkenntnis 
ſtehen, ſondern er rang um eine Weltſchau, die nicht 
mehr in den Kräften des Bewußtſeins begründet war, 
die tiefer wurzelte: im Gefühl des Menſchen; das heißt 
nicht im ſinnlichen Reiz, ſondern in jenem geheimnis⸗ 
vollen, unbewußten Bereich menſchlicher Seele, das 
über die Begrenztheit des menſchlichen Ichs hinaus 
mit den wirkenden Kräften des Allebens ſelbſt in Ver⸗ 
bindung ſteht. Er verlegte den Schwerpunkt ſeines 
Menſchentums in jene ſeeliſche Mitte, von der aus auch 
die „Grazie“ der tanzenden Puppen ſich entwickelt. 
Aber, und das verleiht ſeinem Leben und Werk die 
Tragik, nachdem der Menſch vom Baum der Erkennt⸗ 
nis gegeſſen hat, nachdem die „Grazie“ durch den Ein⸗ 
bruch des Bewußtſeins geſtört iſt, gibt es keine Rückkehr 
mehr in den ehemaligen Zuſtand: „Das Paradies iſt 
verriegelt und der Cherub hinter uns.“ Die Macht des 
Gefühls kann ſich nicht mehr ungeſtört im Menſchen 
ausſchwingen; die traumhafte Sicherheit iſt verloren. 
Das menſchliche Leben iſt ſomit gebrochen, die Men⸗ 
ſchenwelt iſt unheilbar aufgeſpalten. Es gehört zum 
menſchlichen Schickſal, daß die ſtarken Gefühle im Ge⸗ 
triebe des Lebens verwirrt werden und zum Untergang 
führen. Das iſt die Tragödie der Pentheſile a. Wenn 
ſich jene „Grazie“, der geheime Schwerpunkt des 
menſchlichen Weſens im Leben nicht erfüllen darf und 
kann, erfüllt er ſich im Tode. Zweimal allerdings hat 
uns Kleiſt doch den nicht tödlichen Triumph des Ge⸗ 
fühls dargeſtellt: im Käthchen von Heilbronn und 
in Hermann, dem Cherusker. In Käthchen iſt die 
Sicherheit des Herzens ſo tief gegründet, daß ſie alle 
Verwirrungen und Gefahren ſtrahlend überwindet. 
Kleiſt hat hier den Menſchen ſeiner Sehnſucht, den 


göttlichen Menſchen in der Grazie des Gefühls darge⸗ 
ſtellt. Und zum anderen Male ſiegt jene elementare 
Grazie des Gefühls in der Geſtalt Hermanns. Bei ihm 
erſcheint ſie als leidenſchaftliche Liebe zum Vaterland 
und ſeiner Freiheit. Dieſes Gefühl iſt unbedingt und 
unendlich, das heißt es kennt keine Vernunftgrenzen, 
es iſt elementar und maßlos.“ 

Käthchen und Hermann ſind im Sinne des Marionet⸗ 
tenaufſatzes Menſchen des ſeeliſchen Schwerpunktes, 
der „Grazie“, des unendlichen Gefühls. Die notwendige 
Vernichtung dieſer inneren Grazie aber gehört, wie 
bereits erwähnt, zur Tragik des menſchlichen Lebens. 
Weder der Aufſatz über den Weltlauf noch jener über 
das Marionettentheater laſſen eine Möglichkeit zur 
Rückkehr in die urſprüngliche Lebensform der ungeſtör⸗ 
ten Grazie und der ungebrochenen Seelenkraft. So⸗ 
wohl die nicht zu beſiegende Fechterkunſt jenes Bären, 
die in dem vom Bewußtſein ungetrübten Ingefühl be⸗ 
gründet iſt, wie die ſchöne Haltung des von feiner Schön⸗ 
heit nichts wiſſenden Jünglings (von beiden Erſchei⸗ 
nungen berichtet Kleiſt) ſind dem Menſchen verloren⸗ 
gegangen. 

Es iſt wichtig, dieſe lebensphiloſophiſche Erkenntnis 
unſeren Zeitgenoſſen zu vermitteln; denn allzu leichthin 
ſpricht man von der organiſchen Ganzheit, von den 
urtümlichen Kräften des Blutes, von der natürlichen 
Ordnung des Lebens, als wären ſie ſelbſtverſtändliche 
und ungebrochene Wirklichkeiten. Und ſie ſind doch nur 
großartige Wunſch⸗ und Leitbilder, den verſchütteten 
Gründen unſeres Weſens entſtiegen. Sie werden nie 
als geſichertes Ergebnis unſerer Bemühungen beſtehen, 
ſondern nur als glückhafte Gabe (wie bei Käthchen und 
Hermann) einem unentrinnbar tragiſchen Lebenszu⸗ 
ſtand abgewonnen werden; um dieſe Möglichkeit bleibt 
ſtets von neuem zu ringen. Die „Grazie“ des Lebens, 
das heißt die eingeborene Seelenſicherheit, die organi⸗ 
ſche Geſundheit, die elementare Weltgeborgenheit, ſie 
ſind unſerem Volke durch jenen „Fluch“ eines bis zur 
Verzerrung geſteigerten Bewußtſeins, der Reflexion 
und Selbſtbetrachtung, ſamt der ſich daraus ergebenden 
ziviliſatoriſchen und techniſchen Fortſchritte, geſchwächt 
und geſtört worden. Alle ſehnſüchtig idylliſchen Gefühle 
und billigen Geiſtkonſtruktionen ſind demgegenüber 
nur Ausgeburten einer ſeeliſchen Feigheit. Erſt die 
Anerkennung der Tragik gibt dem Ringen die Größe. 
Hier ſcheiden ſich die klarſichtigen, ſchickſalhaften, ſtarken 
Menſchen von ſolchen, die ſich gerne „etwas vormachen“, 
um ein ſchweres Leben beſſer ertragen zu können. 


„Es beſteht die Verſuchung, von hier aus voreilig in Kleiſt einen Dichter des ungehemmten und rauſchhaften Gefühls 
zu ſehen. Ein Blick auf die Form ſeiner Dichtungen aber genügt, um den bewußten Geſtalter zu erweiſen. Die dich⸗ 
teriſche Form Kleiſts iſt eben gekennzeichnet durch die ſchickſalhafte Verſchlingung von ſt reng bewußtem Geſtalten und 
dämoniſchem Drang; darin auch beruht das Geheimnis ſeines ſprachlichen Rhythmus. 
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Vom unendlichen Bewußtſein 


Kleiſt treibt ſeine tragiſche Lebensphiloſophie von der 
geſtörten Grazie über den aufgezeigten Zwieſpalt 
hinaus doch noch zu einer möglichen Löſung. Er ſagt: 
„Wie ſich der Durchſchnitt zweier Linien, auf der einen Seite 
eines Punktes, nach dem Durchgang durch das Unendliche, 
plötzlich wieder auf der anderen Seite einfindet... fo tritt 
auch, wenn die Erkenntnis gleichſam durch ein Unendliches 
gegangen iſt, die Grazie wieder ein; ſo, daß ſie, zu gleicher 
Zeit, in demjenigen menſchlichen Körperbau am reinſten er⸗ 
ſcheint, der entweder gar keins, oder ein unendliches Be⸗ 
wußtſein hat, das heißt in dem Gliedermann, oder in dem 
Gott. Mithin ... müßten wir wieder von dem Baum der 
Erkenntnis eſſen, um in den Stand der Unſchuld zurückzu⸗ 
fallen? Allerdings ... das iſt das letzte Kapitel von der Ge: 
ſchichte der Welt.“ 


Wie ſich Kleiſt die Wiedergewinnung einer „Grazie“ 
durch das zweite „Eſſen vom Baum der Erkenntnis“ 
und die Erwerbung eines „unendlichen Bewußtſeins“ 
vorſtellt, hat er uns gedanklich nicht dargelegt. Doch 
gibt ſein letztes Drama, „Der Prinz von Homburg“, 
eine Antwort auf dieſe Frage. Im Prinzen nämlich hat 
er die drei Stufen des tragiſchen Lebensablaufes, wie 
fie im Aufſatz angedeutet ſind, anſchaulich dargeſtellt: Die 
unbewußte Grazie, die Verwirrung der Gefühle durch 
das Eſſen vom Baume der Erkenntnis und die Gewinnung 
der vergöttlichten Stufe des unendlichen Bewußtſeins. 

Der Prinz beginnt als nachtwandelnder Menſch, hin⸗ 
gegeben den großen Gefühlen der Liebe und des 
Ruhmes. Ihm tritt die Erhabenheit des von ihm aus 
ſolcher Gefühlsſeligkeit verletzten Staatsgeſetzes ent⸗ 
gegen, reißt ihn aus ſeinem Marionettentraum und 
zwingt ihn vom Baume der Erkenntnis zu eſſen: Die 
Erkenntnis und die Anerkenntnis des Geſetzes birgt in 
ſich die Erkenntnis vom Tode. Durch ſolche Bewußt⸗ 
werdung erfährt der Prinz die Erſchütterung ſeines We⸗ 
ſens bis in die Grundfeſten. Es iſt entſcheidend, daß die 
Anerkennung des Geſetzes mit der Bejahung des Todes 
in der Seele des Prinzen verknüpft iſt. Ja, ehe er ſich 
vor den verſammelten Offizieren feierlich zum Geſetze 
bekennt, hat er angeſichts ſeines eigenen Grabgewölbes 
die Todesbereitſchaft in ſich gefeſtigt. Dieſer geheimnis⸗ 
volle Seelenvorgang hat in ihm die Kraft zum Be⸗ 
kenntnis geweckt, das Geſetz durch einen freien 
Tod zu verherrlichen. Wohl war er als Soldat dem 
Schlachtentod ſchon begegnet, aber er hatte ihn nicht 
über das Erlebnis ins Bewußtſein aufgenommen. 
»Die Todesbejahung nur als Folge der Geſetzes⸗ 
anerkennung auffaſſen, hieße die Größe des Prin⸗ 
zen verkennen. Darin hat Kleiſt, noch über die 
Frage nach der Gültigkeit des Geſetzes hinausgehend, 
die tragiſche und zugleich ſieghafte Löſung ſeines 
Marionettenrätſels vollzogen. Indem der Prinz des 


Todes ganz inne wird, hat er ſich das Bewußtſein von 
der unendlichen und unſterblichen Einheit des Lebens 
errungen, die über alle Farben und Formen, über Ge: 
brochenheit und Aufſpaltung erhaben iſt. Ausdruck 
dieſer Verwandlung zum „unendlichen Bewußtſein“ 
ſind die Verſe des Prinzen, die er mit verbundenen 
Augen, horchend den Trommeln des Todes, ſpricht: 
„Nun, o Unſterblichkeit, biſt du ganz mein...” Jetzt 
iſt er wahrhaft wieder der Träumer, wie zu Beginn des 
geheimnisvollen Spieles; hingegeben dem Duft der 
Levkojen und Nelken, den Zeichen der Liebe, die er zu 
Hauſe ins Waſſer ſetzen will. Er iſt durch den Zuſtand 
der Erſchütterung hindurchgegangen, er hat den Tod 
bewußt in ſein Gefühl aufgenommen, er hat den Zu⸗ 
ſtand des „unendlichen Bewußtſeins“ errungen, er iſt 
wiederum im Beſitz der „Grazie“; in ihm hat ſich „das 
letzte Kapitel der Weltgeſchichte“ zugetragen. Dieſe 
kleine, vorletzte Blumenſzene, ein Geſchehen voll Duft 
und innerſter Zärte, zeigt, daß die Macht des Geſetzes 
von einer größeren und tieferen Macht überwunden 
und zugleich erneuert wurde. Nur weil der Prinz aus 
der Todeserſchütterung heraus für den Staat ſich zu 
opfern bereit iſt, hat der Schlußſatz „In Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs“ Sinn und Berechtigung. 
Stünde nicht das Todeserlebnis und die vollendete 
Todesbereitſchaft hinter dieſem Rufe, er wäre nur die 
innerlich unerfüllte Machtgebärde eines abſoluten 
Staatsprinzips. Doch dieſe Sinndeutung des politi⸗ 
ſchen Myſterienſpiels kann hier nur geſtreift werden, 
da ſie den Rahmen der vorliegenden Ausführungen 
ſprengen würde. 

Für unſere lebensphiloſophiſche Betrachtung ergibt ſich 
aus dem Schickſal des Prinzen, daß der Weg zum „un⸗ 
endlichen Bewußtſein“ durch das Todeserlebnis führt. 
Dieſer Weg iſt unabdingbar tragiſch, und Kleiſts eigener 
Tod beftätigt das nur. Einen anderen Weg der Erkennt⸗ 
nis, um der inneren Grazie des Lebens gerecht zu wer⸗ 
den, deutet Kleiſt nur kurz an. Er ſpricht nämlich von 
dem Spieler der Marionetten. Um die „ſehr geheimnis⸗ 
volle“ Linie der Marionetten, die nichts anderes ſei 
„als der Weg der Seele des Tänzers“, zu finden, müſſe 
ſich „der Maſchiniſt in den Schwerpunkt der Marionette“ 
verſetzen, das heißt er müſſe „tanzen“. Unſer Bewußt⸗ 
ſein und die daraus erſtehende Erkenntnis, die der 
„Grazie“ des Lebens gerecht werden wollte, müßte 
ſomit mehr eine nach⸗ und einfühlende fein als eine 
feſtſtellende und aufſpaltende. Aus ſolchem Bewußt⸗ 
ſein würde ein Denken entſpringen, das nicht von einem 
Erkenntnisdrang aus Herrſchſucht beſtimmt iſt, ſondern 
aus einem Gefühl des Dienſtes heraus zur Hingabe an 
die Erſcheinungen des Lebens gelangt. Die Tätigkeit 
ſolchen Bewußtſeins wäre mehr vom Schauen und 
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Horchen beſtimmt als von dem gewalttätigen Willen, 
Geheimniſſe um jeden Preis zu entſchleiern. Auf⸗ 
ſpalten, Feſtſtellen und Abziehen würden nur ein not⸗ 
wendiger Durchgang zur Erkenntnis des unendlichen 
Sinnes aller Lebenserſcheinungen ſein, zur Steigerung 
in ein „unendliches Bewußtſein“. Der Umweg über 
die erſchütternde Erkenntnis von der „Unordnung“, die 
das ſtolze Bewußtſein im organiſchen Leben anrichtet, 
bleibt auch für dieſen Weg nicht erſpart. Die Verwir⸗ 
rung und Störung der weſenhaften Lebensgefühle muß 
durchlitten werden. Denn nur daraus erwächſt der 
immer neue Anſporn zu jenem einfühlenden Denken, 
das ſich im begnadeten Einzelfall zu einem „unend⸗ 
lichen Bewußtſein“ ſteigert. 


Kleiſts lebensphiloſophiſche Außerungen zielen in die 
Mitte der gegenwärtigen Geiſtes⸗ und Lebensnot. 
Sie ſtellen uns vor die Fragwürdigkeit unſerer ſeeli⸗ 
ſchen und geiſtigen Lage, ſie zerſtören die Hoffnung der 
Optimiſten auf eine ſogenannte harmoniſche, ſich gleich⸗ 
ſam von ſelbſt ergebende Löſung, ſie rufen alle kühnen, 
vornehmen und lebensſtarken Geiſter auf zum Kampf 
um eine menſchliche Ordnung, die Anteil hat am ſeeli⸗ 
ſchen Schwerpunkt, der geheimnisvollen „Grazie“ und 
am „unendlichen Bewußtſein“. Solche Geiſter aller: 
dings müßten, ſchweren Erſchütterungen und Opfern 
ſich unterziehend, ihr Bewußtſein den Quellgründen 
des Lebens immer wieder öffnen um den rettenden 
Dienſt leiſten zu können. 


Gaſt aus dem Oſten 


Ein Geſpräch 
Von Grigol Robakidſe und Herbert Günther 


G.: Herr Robakidſe, Ihre ferne Heimat hat für uns 
etwas Geheimnisvolles. Klein und verhältnismäßig ver⸗ 
ſteckt, liegt ſie zwiſchen den Ufern des Schwarzen und 
des Kaſpiſchen Meeres, nördlich von Rußland begrenzt, 
ſüdlich von Armenien: eine Welt für ſich, und wir hatten 
bisher wenig Gelegenheit, etwas von ihr zu erfahren. 
Erſt Ihre Dichtungen haben uns in die uralte Kultur 
und die Landſchaft Ihres Vaterlandes, in Weſen, Über: 
lieferung und Sitten ſeiner Menſchen eingeführt. 
Georgien beſitzt zwar eine nicht geringe klaſſiſche und 
moderne Literatur, aber Sie ſind der erſte und bis jetzt 
einzige Dichter, deſſen Werke über die kaukaſiſchen 
Bergtäler weit hinausgedrungen und in die ver⸗ 
ſchiedenſten Sprachen überſetzt ſind. Seitdem iſt Geor⸗ 
gien für uns literariſch ein Begriff. Sind Sie dort auch 
geboren? 

R.: Ja, und zwar in Weſtgeorgien, etwa 150 Kilometer 
vom Schwarzen Meer, in einem Dorf namens Swiri, 
berühmt durch ſeine Weinberge. Ich gehöre zu dem 
zahlreichſten Stamm Georgiens, den Imeren. Georgien 
umfaßt mehrere verwandte Völkerſchaften, aber alle 
ſprechen die gleiche georgiſche Sprache, mit Ausnahme 
der Swanen und Megrier, die ihre eigene Mundart 
haben. 

G.: Es iſt für uns ſchwer vorſtellbar, wie Sie aufge⸗ 
wachſen ſein mögen. Haben Sie noch eine lebhafte Er⸗ 
innerung daran? 

R.: Als Kind war ich ſchweigſam, verſchloſſen, faſt 
melancholiſch. In irgendein nebelhaftes Sein verſenkt, 
ſchien ich mich ſtändig an etwas zu erinnern. Ich war 
voller Wirren und dunkler Viſionen, die ſich ſpäter, im 


reiferen Alter, als Bilder und Ideen offenbarten. 
Wichtig wurde mir folgendes Erlebnis: Mit fünf Jahren 
ſchlief ich einmal unter einer Eiche an einem ſchwülen 
Mittag neben meinem Onkel. Als ich erwachte, merkte 
ich auf meiner Bruſt ein fremdes Geraſchel — ich öffnete 
das Hemd und ſah zwei kleine Eidechſen. Sie waren 
ſchön, und ich eilte mit ihnen zu meiner Mutter, die 
ſich entſetzte. Von nun an traten Eidechſe, Eiche und 
Sonne mythiſch in mein Bewußtſein. Mit der Natur 
und den Tieren war ich ungemein befreundet, es zog 
mich immer auf die Wieſen und in die Wälder, zu 
Pferden und Stieren. Im Sommer verbrachte ich den 
Tag von morgens bis abends am und im Fluſſe. Ich 
wuchs alſo ganz auf dem Lande auf. Erſt mit ſechs 
Jahren ſah ich zum erſtenmal eine Stadt; man brachte 
mich in die Schule. Und hiermit hängt ein anderes un⸗ 
vergeßliches Erlebnis zuſammen: Im erſten Schuljahr 
erkrankte ich ſchwer an Typhus. Mein Vater fürchtete, 
ich würde die Krankheit nicht überſtehen, und im 
Glauben, der Stadtverwalter würde nach meinem 
Tode die Ausfuhr meines Leichnams nicht genehmigen, 
entführte er mich nachts aus dem Krankenhauſe. Mein 
Onkel war auch dabei. Sie ritten mit mir von dannen. 
Ich war bewußtlos. Kaum lag die Stadt ſieben Kilo⸗ 
meter hinter uns, kam ich plötzlich wieder zu mir, und 
als wir uns dem Vaterhauſe näherten, freute ich mich 
ſchon. Es klingt unglaublich, aber es iſt Tatſache: der 
Atem der heimatlichen Erde brachte mich ins Leben 
zurück. 

G.: Dieſe kleine Geſchichte mutet an wie ein Sinnbild 
Ihres ganzen dichteriſchen Schaffens. Erzählen Sie, 
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bitte, noch etwas von Ihrer Jugend! Wer von 
Ihren Angehörigen ſteht noch am deutlichſten vor 
Ihnen? 

R.: Von meinen Verwandten feſſelte mich am meiſten 
meine Großmutter väterlicherſeits. Niemand hat ſie je 
erzürnt geſehen, und auch andre haben in ihrer Gegen⸗ 
wart nie geſtritten. Sanftmut und Güte ſtrahlten von 
ihr aus. Sie konnte zwar weder leſen noch ſchreiben, 
aber ſie beſaß die Weisheit der Muttererde. Als ich 
ſpäter ſtudierte, mußte ich oft an ihre tiefen Einſichten 
denken, und bis heute wundert mich manche ihrer Er⸗ 
fahrungen. So maß ſie zum Beiſpiel die Grundſtim⸗ 
mung des Gemüts in den erſten Augenblicken nach dem 
Erwachen — 

G.: Eine Beobachtung, die bei uns kein Geringerer 
als Goethe ſchon gemacht und niedergeſchrieben hat. 
Sie erwähnen ein Studium, Herr Robakidſe. Wo und 
was haben Sie ſtudiert? 

R.: In Deutſchland. 1902, mit achtzehn Jahren, kam 
ich hierher und habe mich — vor allem in Leipzig — 
mit Philoſophie und Pſychologie, auch Sozialwiſſen⸗ 
ſchaften beſchäftigt. 

G.: Dann kennen Sie alſo auch das Europa der Vor⸗ 
kriegszeit noch aus eigener Anſchauung! Und was hat 
Sie grade nach Deutſchland gezogen, eine Stadt oder 
ein beſtimmter Menſch oder eine geiſtige Erſcheinung? 
R.: Es war einer der großen Geiſter Deutſchlands, der 
in mir den Wunſch erweckt hatte, mich hier an Ort und 
Stelle mit ſeiner Perſönlichkeit näher vertraut zu 
machen. Ich meine Goethe. Manches von Goethe hatte 
ich nämlich ſchon vor meiner Reiſe nach Deutſchland 
kennengelernt. So ſchwärmte ich ſchon in meiner 
Jugend für ſeinen „Erlkönig“. Das ſchien mir eine 
wunderbare Ballade aus meiner eigenen Erfahrung 
her — in meiner Kindheit ritt ich oft mit meinem Vater 
aus, wobei ich mich mit den Armen an ſeinem Gürtel 
feſthielt, und mir war jenes Schaudern bekannt, das 
Goethe ſo meiſterhaft in Worten wiedergibt. Die Lehre 
Goethes von dem „Urphänomen“ wurde dann für mich 
zur Grundauffaſſung aller Dinge. 

G.: War Goethe ihr einziger geiſtiger Lehrer? 

R.: Durchaus nicht. Ich ſtudierte neben ihm Hölderlin, 
Novalis und Kleiſt, deſſen poetiſches Temperament 
mich in Erſtaunen ſetzte. Schüchtern wagte ich mich an 
Nietzſche heran: etwas zog mich an, aber gleichzeitig 
hielt mich etwas zurück. Die Idee des Übermenſchen, 
ſoweit ſie im „Zarathuſtra“ aufgerollt iſt, ſchien mir 
nicht beſonders tief. Dafür war ich von dem dionyſi⸗ 
ſchen Phänomen gefeſſelt und vor allem von der Idee 
der ewigen Wiederkehr. 

G.: Wie begann nun Ihr dichteriſches Schaffen, wo⸗ 
durch wurde es ausgelöft? 


R.: Ich war ſchon lange wieder nach Georgien zurück⸗ 
gekehrt. Im Jahre 1916 wurde ich als Kriegsbeamter 
nach Perſien entſandt, und das war ein Wendepunkt in 
meinem Leben. Ich kam bis an die Schwelle Meſo⸗ 
potamiens und hatte das Gefühl, daß ich das im Laufe 
der Jahrhunderte verlorene Heimatland wiederge⸗ 
funden hätte. Hier entſchied ſich mein dichteriſches Schick⸗ 
ſal. Auf dem iranifchen Boden entſtanden die rieſigen 
Bilder der alten Welt. Ich empfand, daß meine dichte⸗ 
riſchen Wurzeln hier waren. In Hamadan, der berühm⸗ 
ten alten Stadt der Medier Ekbatana, auf dem ſteiner⸗ 
nen Löwen liegend, ergriff mich plötzlich der Gedanke: 
Alles, was geſchieht, erſcheint ſo, als ob es ſchon ge⸗ 
ſchehen wäre. Wieder die Idee der ewigen Wiederkehr, 
aber diesmal erfaßte ich dieſe Wiederkehr anders: Bei 
Nietzſche ſah ich die ewige Wiederkehr des einzelnen zu 
ſich ſelbſt, hier aber fühlte ich die Wiederkehr des Ewigen 
zu ſich ſelbſt im einzelnen. Dieſe Schau fand ſpäter 
greifbare Bilder in dem Roman „Schlangenhemd“, in 
dem ich verſucht habe, dem Weltgefühl des Oſtens 
plaſtiſchen Ausdruck zu geben. Von nun an wurde für 
mich die mythiſche Realität ausſchlaggebend ſowohl im 
Leben wie in der Dichtung. 

G.: Sie verbinden alſo die Idee der ewigen Wiederkehr 
mit der mythiſchen Realität? 

R.: Ich betrachte jede mythiſche Realität als das ewige 
Geſchehnis. 

G.: Dieſer Begriff der mythiſchen Realität iſt offenbar 
entſcheidend für Ihre Weltanſchauung. Vielleicht können 
Sie etwas näher erklären, was Sie darunter verſtehen? 
R.: Es iſt ſehr ſchwer, den Mythos begrifflich zu er⸗ 
faſſen. Am beſten, ich gebrauche ein Beiſpiel. Vorhin 
erwähnte ich die Lehre Goethes über das Urphänomen: 
Mir ſcheint, hier haben wir die mythiſche Realität. Die 
Urpflanze iſt der lebendige Mythos der Pflanze. 
Irgendeine Pflanze ſehen wir in einem Zeitabſchnitt 
ihres Lebens: im Keimen, Reifen oder Blühen. Die 
Urpflanze aber iſt ein für allemal als Ganzes gegeben, 
und zwar im Wachstum, vom Keim bis zur Blüte. Sie 
iſt das Urbild der Pflanze, das in jeder ihrer Entwick⸗ 
lungsſtufen vorhanden iſt. Und das iſt mythiſche 
Realität: nicht die hiſtoriſche Tatſache, die einmalige, 
ſondern das kosmiſche Ereignis, das immer geſchieht. 
Prometheus raubt den Göttern das Feuer bis heute. 
Deshalb iſt im Mythiſchen das Vergangene genau ſo 
lebendig wie die Gegenwart. Wer mythiſch lebt, lebt 
im ſtändigen Zuſammenhang mit dem All. Der Dichter 
erarbeitet dem mythiſchen Erlebnis einen Ausdruck, 
der einmalig und ganz notwendig iſt, und von ſolcher 
Geſtaltung hat man immer den Eindruck einer kosmiſch 
geordneten Erſcheinung. In jedem Augenblick das Ur⸗ 
phänomen ſpüren: heißt mythiſch leben. In der ein⸗ 
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zelnen Pflanze die Urpflanze ſchauen, heißt mythiſch 
dichten. 

G.: Georgien iſt ſeit langem ein chriſtliches Land — 
R.: Ja, mein Vater war griechiſch⸗katholiſcher Prieſter. 
G.: Aber die Erde ſteht ſo ſehr im Mittelpunkt Ihrer 
Dichtung, daß es manchem ſchon als Heidentum er⸗ 
ſcheinen könnte. Was würden Sie hierauf ſagen? 

R.: Die Erde iſt für mich, dichteriſch erfaßt, Mutterleib 
des Göttlichen. Ich habe im Kapitel „Das Ewig⸗Weib⸗ 
liche“ meines Buches „Die gemordete Seele“ verſucht, 
das zu verſinnbildlichen. Mir gilt das bibliſche Gleich⸗ 
nis von Saat und Acker. Das Saatkorn iſt die ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft, die Erde der Acker, in den das Saatkorn 
zur Befruchtung fallen muß. Zwar ſtammt der Menſch 
vom Göttlichen, aber er iſt „aus Erde gemacht“ und hat 
ſeine univerſelle Beſtimmung hier, auf der Erde, zu 
verwirklichen. 

G.: Herr Robakidſe, Sie haben alſo vorwiegend im 
Orient, im aſiatiſchen und europäiſchen Rußland ge⸗ 
lebt — 

R.: Ja, in Georgien, in Tiflis, Perſien und Moskau. 
G.: Und warum ſind Sie aus Rußland ausgewandert? 
R.: Die Beantwortung dieſer Frage liegt bereits in 
all dem, was ich über meine Weltanſchauung geſagt 
habe. Sie werden mir ohne weiteres zugeben, daß ein 
Dichter mit meiner geiſtigen und ſeeliſchen Haltung 
ſich in dem bolſchewiſtiſchen Staat dichteriſch nicht be⸗ 
tätigen kann. 

G.: Und warum haben Sie gerade Deutſchland als 
Aufenthalt gewählt und nicht eins der vielen anderen 
Länder, die Sie kennen? Iſt es Zufall? 

R.: Keineswegs. Ich habe mich vor fünf Jahren be⸗ 
wußt für Deutſchland entſchloſſen und lebe ſeitdem in 
Berlin. Dies iſt der zweite Wendepunkt in meinem 
Leben. Wieder war es die geiſtige Atmoſphäre, die mich 
hierher zog. Ich ſprach ſchon etwas über Goethe. Er 
iſt meines Erachtens die einzige Erſcheinung in ganz 
Europa, die in ſich die Syntheſe des Weſtens und 


Oſtens trägt. Für mich als Orientalen hat das große 


Bedeutung. Dann kommt für mich Nietzſche, der 
meinem Bewußtſein das Phänomen Dionyſos zur 
tiefen Einſicht gebracht hat. Dann Luther, deſſen Lehre 
über die Freiheit des Menſchen überwältigend und be⸗ 
ſeligend wirkt. Dann die deutſche Muſik und die deutſche 
Myſtik, die das Abgründige und Unergründliche be⸗ 
rühren. Dann die deutſche Romantik mit ihrer meta⸗ 
phyſiſchen Sehnſucht. Auch Bachofen, der die „Große 
Mutter“ aus verſchollenen Zeiten heraufbeſchworen 
hat. Alles iſt in Deutſchland auf das Mythiſche ge⸗ 
richtet. Viele Nichtdeutſche ſehen dieſes heimliche 
Deutſchland nicht. Sogar ein Genie wie Doſtojewſkij 
hatte hier verſagt. Vor der Menſchheit ſteht gegen⸗ 


wärtig die Aufgabe, die Erde als Mutterleib des Gött⸗ 
lichen vor den böſen, vernichtenden Kräften zu retten. 
Deutſchland kann in dieſem Kampf eine ganz große 
Rolle ſpielen, nicht nur zu ſeinem Nutzen. Ich, der ich 
meine georgiſche Heimat über alles liebe, habe durch 
Deutſchlands geiſtige Welt erlebt, daß ein Menſch auch 
noch eine zweite, eine Wahlheimat haben kann. Es iſt 
für mich Deutſchland. 

G.: Sie ſprechen ſo ausgezeichnet deutſch, Herr Ro⸗ 
bakidſe — ſchreiben Sie jetzt auch ſchon deutſch? 

R.: Es wäre Frevel von mir, gleich dichteriſch deutſch 
zu ſchreiben, denn die Sprache liegt im Blute und lebt 
nach ihm. Ich ſchrieb zunächſt georgiſch, das ja eine 
eigene Sprache mit eigenen Schriftzeichen iſt und mit 
dem Ruſſiſchen gar nichts zu tun hat, wie vielfach irr⸗ 
tümlich angenommen wird; Georgien iſt ja auch erſt 
im vorigen Jahrhundert unter ruſſiſche Herrſchaft ge⸗ 
kommen. Meine georgiſchen Manuffripte übertrage ich 
dann ins Deutſche. Aber es iſt keine Übertragung im 
gewöhnlichen Sinne, ſondern eine Nachdichtung. Ob⸗ 
wohl ich für fremde Sprachen nicht beſonders begabt 
bin, für die dichteriſche Waſſerader der Sprache, ich 
möchte ſagen: die innere Sprache einer Sprache, habe 
ich eine gewiſſe Gabe. Das hilft mir in meiner Arbeit. 
Mein neueſtes Buch habe ich gleich deutſch geſchrieben, 
weil es keine reine Dichtung enthält, ſondern Bilder 
und Betrachtungen. 

G.: Sechs Werke von Ihnen liegen bisher in deutſcher 
Sprache vor. Wie würden Sie ſelber ſie zum Schluß 
ganz kurz charakteriſieren? 

R.: Das „Schlangenhemd“ erzählt die Heimkehr zur 
Wurzel. „Megi“ will die mythiſche Figur der Medea 
in einer gegenwärtigen Frauengeſtalt erwecken. Die 
„Kaukaſiſchen Novellen“ ſind der Verſuch, den Kau⸗ 
kaſus, dem ich entſtamme, ſtofflich darzuſtellen: das 
Heroiſche, das Kultiſche, das Zeitloſe dieſes unbekannten, 
Bereiches. Die Menſchen dort leben ja heute noch wie 
vor Jahrhunderten. Die „Gemordete Seele“ ſchildert 
ein Land, in dem man gegen Gott und Mythos lebt 


und wohin dieſe Entgottung, dieſe Ermordung der 


Seele führt. 

G.: Die „Gemordete Seele“ iſt in der Tat die einzige 
bekanntgewordene dichteriſche Erfaſſung der bolſche⸗ 
wiſtiſchen Revolution und fo, vom irrational-meta⸗ 
phyſiſchen Erlebnis ihres zerſtörenden Prinzips her, 
eine ſchöpferiſche Auseinanderſetzung mit ihr auf höch⸗ 
ſter geiſtiger Ebene. Nur ein Menſch und Philoſoph, 
der die dämoniſchen Mächte der Zerſetzung tief erlitten 
hat, konnte dieſes Buch ſchreiben, das ſich weit über 
eine Anklage erhebt. 

R.: Mein letzter Roman heißt „Der Ruf der Göttin“ 
und geſtaltet in der Form eines Romans das kultiſche 
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Leben eines georgiſchen Bergſtammes: das Leben in 
Mythen. Ich glaube, es hat für Deutſchland beſonderes 
Intereſſe, denn gerade jetzt ſehnt man ſich hier ja ſo 
ſtark nach dem Mythiſchen. 

G.: Am ſchönſten beſtätigt dieſe Berufung jener ſoeben 
erſchienene Band „Dämon und Mythos“, den Sie eine 
„magiſche Bildfolge“ genannt haben.“ Dieſe fünf Auf⸗ 
ſätze beſchwören noch einmal Ihr Weltbild herauf, wie 
wir es ſchon aus den Dichtungen kennen, nur klarer 
noch und eben deshalb auch noch „beſchwörender“ in 
ihrer eindringlichen Mahnung, ſich vor der abend⸗ 
ländiſchen Gefahr einer Überſchätzung der Technik und 
Vermeſſenheit der Ratio zu bewahren durch die „Kräfte 
der Urſprungsnähe“. In der Mitte ſteht ein Eſſay über 
das „Lebensgefühl im Weſten und Oſten“ — es iſt im 
Grunde das Thema des ganzen Buches, abgewandelt 
in Variationen wie dem Kapitel, in dem das „lebendige 


Innewerden der mythiſchen Realität als der einzige 
Weg zur Überwindung der Urangſt“ bezeichnet wird, 
dem anderen, das die Quinteſſenz der „Gemordeten 
Seele“ eſſayiſtiſch zuſammenfaßt unter dem Titel 
„Stalin als ahrimaniſche Macht“ oder denen des An⸗ 
fangs und Endes, die den Bogen ſchlagen von Nofretete 
zu Greta Garbo (ſprachlich übrigens die für Sie ſchwie⸗ 
rigſten Aufgaben und am feinſten gelungen). 

R.: Ich betone in dieſem Buche ſo ſtark das Mythiſche 
im Zuſammenhang mit dem Erdhaften, weil Mythos 
ohne Erde weder entſtehen noch verſtanden werden 
kann. Geiſt würde das zeugeriſche Plasma verlieren 
und Abſtraktion werden. Der Erde entfremdet, wirkt 
er nicht mehr, wird entwirklicht. 

G.: Und wenn Sie nach einem Motto für Ihr geſamtes 
Schaffen gefragt würden, hätten Sie eine Antwort? 
R.: Dichtung iſt Gegengabe an Gott. 


Memoiren VII 
Von Wilhelm von Scholz (Konſtanz) 


Den Erinnerungsbüchern, die zuletzt in dieſer 
Reihe beſprochen wurden (Auguſtheft 1935), ge⸗ 
ſellen ſich zunächſt einige Nachzügler: Ergänzungen 
von der Hand derſelben Verfaſſer, deren Lebens⸗ 
erinnerungen hier gekennzeichnet wurden, oder 
Worte über ſie. 

Alfred E. Hoches „Aus der Werkſtatt“ (J. F. Leh⸗ 
mann, München, geh. M. 4,50, Leinwand M. 6,—) 
ſchließt mit ſeinen pſychiatriſchen Aufſätzen — über 


Geiſteskrankheit und Kultur, Pſychoanalyſe, Ex⸗ 


amenspſychologie, Angſtzuſtände, Schülerſelbſt⸗ 
morde, Mannigfaches zum Seelenleben im Kriege 
und zu anderen Fragen — unmittelbar an die 
„Jahresringe“ an. Das neue Buch könnte bei der 
Anordnung, die Hoche ſeinen Lebenserinnerungen 
gab, faſt in ſie mit aufgenommen worden ſein, ſo⸗ 
ſehr es andererſeits ohne Blick auf das vorange⸗ 
gangene Werk einfach eine Sammlung allgemein 
intereſſierender ärztlicher Fachaufſätze darſtellt. — 
In „Am Kamin“ von Erwin Liek (im gleichen Ver⸗ 
lag, geh. M. 2,50, Leinwand M. 3,50) ſind Einzel⸗ 
blätter aus deſſen Leben von der Hand ſeiner 
Witwe geſammelt und mit drei Nachrufen von 
Freunden des Verewigten zu einem Gedächtnis⸗ 
büchlein vereinigt. Die Geſtalt dieſes wahren 


menſchlichen Arztes tritt noch einmal im Schein 
der Sympathie und Verehrung, die ſie zu erwecken 
wußte, hervor. 

Und noch einmal ſind es Erinnerungen eines 
Arztes, die hier ausführliche Erwähnung verdienen. 
Der Schotte Halliday Sutherland nennt das Buch 
ſeines Lebens „Bogen der Jahre“ (Rowohlt, Ber⸗ 
lin, kart. M. 5,.—, Leinwand M. 6,—). Der von 
Goethe geſchaffene Begriff der „Weltliteratur“, 
deren Heimat am ausgeſprochenſten Deutſchland 
iſt, iſt einer der Ehrentitel deutſchen Schrifttums. 
Der Deutſche hat alle Zugänge zum geiſtigen Welt⸗ 
all in ſeiner Sprache im Bücherſchrank. Dieſe Tat⸗ 
ſache bedingt für uns neben reichſtem Segen die 
eine Gefahr, daß die Fülle der auf uns eindringen⸗ 
den Literaturen und Werke überreich und ver⸗ 


wirrend wird. Deshalb iſt geboten, daß wir nicht 


wahllos überſetzen und die deutſche Leſerſchaft mit 
Fremdem überſchwemmen dürfen. Allzu viele 
mittelmäßige Unterhaltungsromane, die in ihren 
Urſprungsländern Auflagenerfolg gehabt haben, 
werden Jahr für Jahr auf den Büchermarkt ge⸗ 
bracht. Die Überſetzung eines Werkes wie Suther⸗ 
lands „Bogen der Jahre“ iſt freilich durchaus zu 
begrüßen. Von der großen Dichtung abgeſehen, die 


Er iſt bei Diederichs in Jena, wo ſämtliche Bücher von Robakidſe erſchienen ſind, ſoeben herausgekommen (geb. M. 3,80). 
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allen Völkern gemeinſam gehört, ift die Ver⸗ 
deutſchung beſonders der Werke für uns ein Ge⸗ 
winn, aus denen wir lernen, aus denen wir unſer 
Weltbild berichtigen und eine wahre Anſchauung 
unſerer Nachbarn ſchöpfen können. Das Buch von 
Sutherland reicht mit ſeinen Schilderungen aus 
dem Leben des Verfaſſers bis in den Krieg und 
noch ein Stück über ihn hinaus. Sutherland hat 
den Krieg als engliſcher Marinearzt mitgemacht. 
Was er da erzählt, läßt ſich heute ohne Feindſchaft 
und mit Gewinn mancher Erkenntnis und Einſicht 
leſen. Aber nicht dieſe Kapitel allein geben dem 
Buch ſeine Bedeutung. Es iſt als Ganzes voll 
Lebens; das heißt bei einem guten engliſchen Ver⸗ 
faſſer auch: nicht ohne Humor! Humor iſt offenbar 
eine angeborene Eigenſchaft der einzelnen und des 
Volkes — er iſt außerdem aber eine Tradition der 
großen engliſchen Erzähler, die ſich in Dickens wohl 
am vollendetſten darſtellt, aber ſelbſt bei einem 
gänzlichen Außenſeiter, der nur ſeine Bergwande⸗ 
rungen ſchildert, wie Whymper, nicht fehlt. Dieſer 
Humor iſt nüchtern⸗ſachlich und beruht auf der 
täuſchungsloſen Verbundenheit mit der Wirklich⸗ 
keit, die dem Engländer eigen iſt. Kleine Auf⸗ 
tritte, die Sutherland ſchildert, eine kurze Rand⸗ 
bemerkung oder auch nur das Weglaſſen von etwas, 
was ein humorloſer Erzähler mitberichten würde, 
enthalten ihn. Beim Leſen ſeiner Studentenzeit 
und ſeiner Jahre als junger Arzt mußte ich oft 
lachen, und aus ſeiner frühen Jugend notiere ich 
mit leichtem Neid, daß ich als ſtreichluſtiger Junge 
nicht darauf gekommen bin: er hat eine neue 
Briefmarke aufs Straßenpflaſter geklebt und nun 
harmlos ſich Bückenden zugeſehen. Aber in dem 
„Bogen der Jahre“ iſt auch viel Ernſt, iſt Trübes 
und Schweres. Und viel Welt! Beſonders eine von 
dem Verfaſſer in Spanien verbrachte Zeit iſt in 
bewegten anſchaulichen Bildern feſtgehalten — 
was wärmt und wohltut, nachdem man eben erſt 
mit ihm auf einer kalten nördlichen Walfiſchjagd 
war. Am meiſten erinnert der „Bogen der Jahre“ 
an die Art von Munthes „Buch von San Michele“: 
in ſeiner Unbekümmertheit friſchen und doch ge⸗ 
konnten und unterhaltenden Darauflos⸗Erzählens. 

Eine enge Familienbeziehung zu Schottland, die in 
Grete Gulbransſons „Geliebte Schatten“ (G. Grote, 
Berlin 1934, geb. M. 5,20, Leinen M. 6,80) aus⸗ 
führlich berichtet wird, mag rechtfertigen, daß dieſe 


Lebenserinnerungen der verſtorbenen einſtigen Gat⸗ 
tin Olaf Gulbransſons, des großen witzigen Zeichners, 
hier dem „Bogen der Jahre“ folgen. Die Erzählung 
der ſympathiſchen, ſich immer um eine gute tüchtige 
Leiſtung bemühenden Grete Jehly — ſo hieß die 
Verfaſſerin als Mädchen — entrollt weitverzweigte 
Familienverknüpfungen, denen der Leſer, wenn er 
nicht angeſpannt bei der Lektüre bleibt, wohl nicht 
ganz in alle Verzweigungen folgen kann; aber ſie 
ſind gerade ein beſonderer Wert des Buches, weil 
ſie mit den Fäden, die ſie von Schottland nach 
Vorarlberg, nach Bayern und wieder nach Schott: 
land ziehen, vielleicht ungewollt ein europäiſches 
Familienſchickſal geben, wie es im 19. Jahrhundert 
möglich war und zu den Lebenserſcheinungen vor 
dem Kriege gehört. Wer die Verfaſſerin perſönlich 
kannte, wird in ihrem Buche auch noch das be— 
ſcheiden⸗ſtille Denkmal eines warmherzigen Men⸗ 
ſchenkindes ehren. 

Ganz einer überwundenen Zeit gehören — ich will 
beſſer ſagen: ganz dem Überwundenen einer ver⸗ 
gangenen Zeit gehören die unter dem Titel „Von 
anderen und mir“ in neunter Auflage erſchienenen 
Erinnerungen der Helene von Racowitza an (Ge⸗ 
brüder Paetel, Berlin, Leinwand M. 4,80). „Be⸗ 
wundert viel und viel geſcholten Helena“ — beides 
vielleicht nicht einmal mit gutem Grund, denn, wie 
man aus ihren Aufzeichnungen erkennt: ſie war 
ſicher nach beiden Seiten überſchätzt; ſie war nicht 
ſehr klug, war oberflächlich, eitel, aufgeregt und 
übertrieben. Wo ſie den äußeren Halt verlor, zeigte 
ſich, daß wenig innerer vorhanden war, wenn ſie 
auch, was wohl auf den einen Teil ihrer Blut⸗ 
miſchung zurückgeht, als Erſatz eine gewiſſe un⸗ 
angenehme Zähigkeit beſeſſen haben muß, mit der 
ſie ſich in ihrem ungeordneten abenteuerlichen 
Leben und Lieben immer wieder die Verhältniſſe 
dienſtbar machte. Ihre angeblich einſt geprieſene 
Schönheit müſſen wir nach Bildern glauben oder 
bezweifeln. Lenbach hat ſie ſehr hoheitsvoll, mit 
Betonung der Vertikale, gemalt; der franzöſiſche 
Bildhauer J. B. Carpeaux hat ihren Kopf in 
ſeiner Gruppe „Tanz“ an der Großen Oper in 
Paris verwendet. Die ihrem Buche beigegebenen 
Lichtbilder zeigen keinen Ausnahmefall weiblicher 
Schönheit. Ich bin Frau von Schewitſch — der 
ruſſiſche Baron von Schewitſch war ihr letzter 
Gatte; ihm folgte ſie, als er ſtarb, freiwillig in den 
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Tod — ein oder zweimal in München begegnet. 
Sie gehörte zu den damaligen Kreiſen der bayeri⸗ 
ſchen Hauptſtadt, die ſich für Kunſt, Literatur, 
Spiritismus, Weltanſchauung intereſſierten und 
eigentlich von dieſen Dingen nicht viel verſtanden; 
die hauptſächlich von allem redeten. Damals war 
ſie eine ältere Frau und leidend. Aber es hätte von 
ihr nach der Fülle von Berührungen mit großen 
und markanten Menſchen der Zeit — Hebbel, 
Anderſen, Bismarck, Ludwig II., Liszt, Lenbach, 
Makart, Björnſon und vielen anderen — doch ein 
wenig Atem des Bedeutſamen im 19. Jahrhundert 
ausgehen müſſen, was nicht der Fall war. Ihre 
Memoiren, die von Anfang bis zum Ende aus 
„Irrungen und Wirrungen“ beſtehen, werden für 
ihr Zeitalter immer leſenswert bleiben, obwohl ſie 
es nirgends weſentlich erfaßt. Aber manches 
Anekdotiſche und unbewußt Charakteriſierende wird 
doch feſtgehalten. Auch iſt die räumliche Spann⸗ 
weite des Buches ziemlich groß: es berührt — 
außer Deutſchland — Rußland, Frankreich, die 
Schweiz, Rumänien, Italien, Amerika, wo die 
Verfaſſerin faſt überall mit wichtigen einflußreichen 
Kreiſen und Perſonen in Beziehung gerät. Wenn 
ich das Buch der Helene von Racowitza, geborenen 
von Dönniges, mit einem Wort bezeichnen ſoll, ſo 
möchte ich es nach einer Perſon nennen, die auch in ihm 
eine Rolle ſpielt, und ſagen: ein Buch der Makartzeit! 
Wie ſympathiſch und erfreulich iſt dagegen das 
„Ich hab' ſo gern gelebt“ von Fedor von Zobeltitz 
(Ullſtein, Berlin, Leinwand M. 6,80)! Die gute 
aufrechte Erſcheinung dieſes märkiſchen Junkers, 
der mütterlicherſeits aus gefeſtetem Bürgertum 
ſtammte, der Offizier und Journaliſt, der große 
Bücherfreund und kultivierte Mann ſteht mir von 
manchem Berliner Abend in der Erinnerung. Ich 
freute mich immer, wenn ich ihn ſah. Ein liebens⸗ 
werter herzenswarmer vornehmer Schriftſteller 
ſpricht hier, erzählt ein erfülltes und beglücktes 
Leben, vor dem man ſeinen Ausruf „Ich hab' ſo 


gern gelebt!“ verſteht. Und er erzählt gut und an⸗ 
ſchaulich, hält den Leſer feſt. — Gewiß! Zobeltitz 
war kein Dichter, wie er ſelbſt geglaubt haben 
mag; er war ein ehrlicher und ſein Handwerk be⸗ 
herrſchender Schriftſteller für die anſtändige Unter⸗ 
haltung. Das offenbarende, das in alle Tiefen der 
Menſchennatur oder eines Zeitalters hinein⸗ 
leuchtende Wort iſt ihm nicht gegeben geweſen. 
Aber die anſpruchslos intereſſierende und den Leſer 
beſchäftigende Erzählung, die anſchauliche Schilde⸗ 
rung des Lebens in einem vergangenen Zeit⸗ 
abſchnitt fließt ihm wie von ſelbſt aus der Feder. 
Und Zobeltitz hat die Art ſeiner Begabung und 
ſeine Grenzen ſoweit ſicher im Gefühl gehabt, daß 
er genug Stoff aufgeſucht hat, um auch als ſchlicht 
Berichtender nie langweilig zu werden; er iſt ge⸗ 
reiſt, unter anderem um die Erde, und hat ſtets 
das ihn umgebende Leben aufmerkſamen Auges 
beobachtet. Er iſt naturgemäß mit bedeutenden 
Leuten der Dichtung in häufige und nahe Berüh⸗ 
rung gekommen, ſo daß ſein Buch auch für das 
literariſche Leben ſeiner Zeit wichtig iſt und bleiben 
wird. Dadurch, daß er als Kadett Page bei Hof⸗ 
feſten war, fällt auch von ihnen ein Glanz in dieſes 
vielſeitige erfreuliche Lebensbuch. 

Abſeits von all den bisher genannten Werken 
ſtehen die „Erinnerungen eines ſimplen Eidge⸗ 
noſſen“ von Jakob Lorenz (Eugen Rentſch, Erlen⸗ 


bach, Zürich und Leipzig, geh. M. 4, —, Leinwand 


M. 5,50). Was ſein Weſen iſt, drückt der Titel gut 
aus: ein einfacher Schweizer, der Journaliſt wird, 
aber doch immer mehr für ſich bleibt als im Beruf. 
Er iſt nicht ſehr unterhaltend zu leſen. Er ſteht nicht, 
wie der Verlag gern möchte, neben Ulrich Braekers 
„Armem Mann aus dem Toggenburg“. Aber be⸗ 
lehrend iſt das Buch für uns Deutſche, weil es 


vielerlei Blicke in Schweizer Art und Weſen tun 


läßt, und vor allem: einen einzelnen echten Schwei⸗ 
zer, eben den Verfaſſer, uns deutlich und anſchau⸗ 
lich vor Augen ſtellt. 
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Rilkes ſpäte Gedichte 
Von Kurt Hancke (Berlin) 


Die zuſammenfaſſende Sammlung verſchiedenartiger 
Gedichte aus der Zeit der Duineſer Elegien und der 
Sonette an Orpheus“ vertieft und erhellt das Bild 
Rilkes in mehrfacher Hinficht: auf geläufige Züge des 
bisher Bekannten fällt rückwärtig ein erklärendes Licht; 
Erreichtes beſtätigt ſich, Begonnenes ſcheint zu Ende 
geführt. 
1. 

Die Prägnanz nüchterner Worte und eine ſchmuckloſe 
Strenge des Aufbaus dienen nach altmeiſterhaft vor⸗ 
bildlicher Weiſe dem Geſagten. Es gehört zum Ausweis 
dichteriſcher Eigenſtändigkeit, daß auch die fugenloſe 
Einordnung ererbter Prägungen die Glätte der 
Epigonen vermeidet; hier aber führt die Ausleſe des 
Überfommenen Rilke zu Zeiten in die Bezirke der deut: 
ſchen Klaſſik. 
Eine Steigerung bedeutet dann Rilkes abſondernde 
Nähe zu Hölderlin, deren ſich die Leſerſchaft nur mangel⸗ 
haft bewußt geworden iſt. Nicht ein Hymnus „An 
Hölderlin“ entſcheidet dieſe Beziehung, ſondern die 
innere und bisweilen zügelloſe Aneignung. Die Kriegs⸗ 
geſänge etwa ſtehen durchaus im Bann der ſteil ge⸗ 
gliederten Rhythmik, der ſyntaktiſchen Überſchneidun⸗ 
gen und Verzahnungen Hölderlinſcher Wortgefüge. 
Verwandte Intentionen begünſtigen die Wahl ent⸗ 
legener Begriffe und die beſchwörende Rückſichtsloſig⸗ 
keit gegen das ſprachliche Herkommen. Es gehören hier⸗ 
her das ungewohnte Attribut, die überraſchende Zu⸗ 
ſammenſetzung, die bedeutſame Ellipſe, das ſchwierige 
Gleichnis. 

„Aber der Mann 

ſchweige erſchütterter. Er, der 

pfadlos die Nacht im Gebirg 

ſeiner Gefühle geirrt hat: 

ſchweige.“ 


Das iſt Hölderlin. 


2. 


Die Qual des angemeſſenen Sagens kennt Rilke kaum 
vor den Elegien. Lange blieb er bei der ſpieleriſchen 
Sicherheit und der müheloſen Vollendung leicht ge⸗ 
ſetzter Worte. Erſt in Duino vernimmt er die unend⸗ 
liche Forderung der Dinge, daß ſie auf ihre Weiſe und 
nach ihren Maßen zu ſagen ſeien. So gerät Rilke in 
das Bemühen, das Unſägliche zu zwingen, und findet 
Hölderlin. Das Gewicht indeſſen liegt auf den Ge⸗ 
ſtaltungen, die — jenſeits aller Hölderlin⸗Nähe — die 


letzte an metaphoriſcher Belaſtung, wenn ihm das 
Leben „von dem eigenen Verweigern / wie von Garten⸗ 
mauern“ niederhängt. Die ſprachliche Souveränität 
befähigt ihn zum Außerſten. Aber ſie verführt ihn in⸗ 
gleichen, ſich an das Unverbindliche zu verlieren. Wie 
niemand ſonſt wußte er die Sinnbilder der Laute und 
Formen, der Reime und Bedeutungsnuancen mit 
techniſcher Überlegenheit zu handhaben. So läuft er 
die Gefahr eines barocken Manierismus: es kann ge⸗ 
ſchehen, daß er im Suchen nach der Angemeſſenheit zu 
weit vorſtößt, daß die Rede das Gemeinte ſelbſt hinter 
ſich läßt und hohle Formen ausbildet, in die gleichſam 
die Raumgeſtalt nicht mehr hineinreicht. Denn dies iſt 
das manieriſtiſche Merkmal: das Zu⸗Ende⸗Treiben 
der Form in der Richtung, aber im Überholen des Ge⸗ 
formten. In einer erzwungenen Bildwelt, die jeden 
Zweifel an ihrer ſtiliſtiſchen Dichte zuläßt, treten Dinge 
auf wie „frühlinglich“ (in den Elegien, vielleicht noch 
als Nachfolge Hölderlins: „Gefühlin“). Dann aber der⸗ 
gleichen: „wir regneten beide, ſtill und aprilen ..“ 
und der Zweifel wird zur negativen Gewißheit. 


3. 


Belãchelt und beredet wurde jener Paſſus in der fünften 
der Duineſer Elegien, „wo die Modiſtin, Madame La⸗ 
mort, / ...endlofe Bänder / ſchlingt ... für die 
billigen / Winterhüte des Schickſals ...“ Ein unbe⸗ 
greiflicher Sprung ins „Naturaliſtiſche“, ſo will es die 
gängige Meinung. 

In der nächſten Umgebung der Elegien ſteht das erſte 
der ſpäten Gedichte, an den „Engel“ gerichtet. Hier 
geſchieht immanent und aufſchlußreich das Wechſeln 
der Tonart: 


„Wenn wir weinen, ſind wir nichts als rührend, 
wo wir anſchaun, ſind wir höchſtens wach, 
unſer Lächeln iſt nicht weit verführend, 

und verführt es ſelbſt, wer geht ihm nach?“ 


Das iſt nach Sinn und Wortwahl, Rhythmus und 
Syntax nicht Naturalismus, es iſt vielmehr, was man 
geſtern „Gebrauchslyrik“ nannte: die gedichtete Zweck⸗ 
form, geſprochener Jazz, unbeteiligter Gefühlsbericht. 
Damit zuſammen geht die gleichgültige Verſifikation 
echter Proſa oder trivialer Ausdrucksweiſe, und es be⸗ 
deutet eine äfthetifche Zumutung, wenn Rilke reimt: 
„wie fruchthaft ſchließt die Urne“ auf: „daß ich am 
Morgen turne.“ 


Grenze des Sagbaren berühren. Rilke verſucht das 


* Späte Gedichte, Inſel⸗Verlag, Leipzig 1934. 
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Das „Gebrauchslyriſche“ aber, in erlefener Umgebung 


bizarr geſteigert, ſpielt immer an der Scheide von be⸗ 
tonter Trivialität und Zynismus. Das Zyniſche als 
eigentliche Dimenſion: dieſe Grenzmöglichkeit dichteri⸗ 
ſcher Tiefe, zeigt Rilke allerdings mit einer Eindringlich⸗ 
keit, die jene notwendige Gefühlskälte des lyriſchen 
Regiſtrierens bereits wieder verläßt. „Da ſteht der Tod, 
ein bläulicher Abſud / in einer Taſſe ohne Unterſatz“ — 
beginnt die hintergründige Anmerkung zum Phänomen 
der Vergiftung; Gift iſt hier ein „Eſſen voller Hinder⸗ 
nis“, und für die Eſſer gilt: „Man muß ihnen die harte 
Gegenwart / ausnehmen, wie ein künſtliches Gebiß. / 
Dann lallen fie. Gelall, Gelall ...“ 

Es zeigt ſich, daß Rilke nicht zuweilen den Geſchmack 
verliert, ſondern Ausdrucksmittel bereit hält, deren 
man ſich von ihm nicht verſah. Er begibt ſich in Regionen, 
die weitabgelegen ſcheinen, und er tut es in der Weiſe 
des unvermuteten Geratens. 


4. 


Die übertreibende Wortgebung entſpricht dem über⸗ 
triebenen Willen zu einer Ergriffenheit, die das zyniſche 
Unbeteiligtbleiben ermöglicht, ohne darin aufzugehen. 
Im Anfang ſteht die Beſtürzung durch das unergründ⸗ 
lich Fremde des Vorhandenen: eine Fahne, die ſich aus 
gefalteter Ruhe bläht und ſtreckt; die nächtlich unbe⸗ 
kannte Stadt, nicht zu erraten in „hungernder Fremd⸗ 
heit“; die verwickelten Bewandtniſſe „hinter den 
ſchuldloſen Bäumen“; die farben⸗ und formenreiche 
Landſchaft eines Taubenleibes; die rätſelhafte Freude 
eines Daches in der Morgenſonne 

Das Staunen vor dem Sein der Dinge führt ſodann zu 
jener Entmachtung und Abwertung des Menſchen und 
ſeiner billigen Teilnahme. Rilke läßt es nicht dabei be⸗ 
wenden. In der Situation des Goldſchmieds gibt er ſo 
etwas wie eine Geſchichte des menſchlichen Verhaltens: 
das Geſchehen des Werkes zwingt alles in die Richtung 
des Werkentwurfs. Unterſchiedlos fügen ſich inein⸗ 
ander: „ich, das Gold, das Feuer und der Stein.“ Erſt 
in der pauſenhaft müßigen Betrachtung wachen die 
Dinge auf: der Rubin ruft, die Perle leidet, der Aqua⸗ 
marin flutet in ſeinen Tiefen. Das Gold aber fällt den 
Betrachter an als ein „Raubding mit metalliſchem 
Haſſen“. Wie eine Folge ſchuldhaften Tuns kann daher 
das Zerreißen der urſprünglichen Beziehung auftreten, 
das befremdliche Ausſetzen des ſelbſtverſtändlichen Um⸗ 
gangs mit dem Ding: es „ſtaunte her, als ob man es 
verſtieß “. 

Daß dergleichen bei Rilke immer mehr bedeutet als 
bloße Vermenſchlichung, kann ſeit dem Stundenbuch 
vorausgeſetzt werden. Aber die gegenſeitige Durch⸗ 
dringung des Seienden wird jetzt vielfältiger geſchichtet 


und begründet. Die Geliebte „iſt“ der Garten, Spiegel 
ſind ſchwindlig von ihrem Bild, nachdem ſie hineinge⸗ 
ſehen; auffallend oft kehrt das Bild des Vogels wieder, 
der durch das Dingliche fliegt und klingt wie durch den 
„leeren“ Raum — eine ſymboliſche Vorliebe, die in 
ihren Verweiſungen an die Tauben Max Ernſts er⸗ 
innern mag. Die Auflöſung der Gegenſtände ins Un⸗ 
körperliche geſchieht in zweifacher Richtung: die „Spa⸗ 
niſche Trilogie“ bittet mit tieferer Entſchiedenheit als 
die ruſſiſchen Gebete um die Seins⸗Einheit aller Dinge: 
die Wolke, das Bergland, der Fluß im Talgrund — und 
ich; das abendliche Gefühl der heimkehrenden Herde, 
das Licht in den Häuſern — und ich; die fremden 
Schlafenden, die alten Männer und träumenden Kin⸗ 
der — und ich und immer wieder ich —; alles ſoll ein 
Ding werden, das „welthaft⸗irdiſch wie ein Meteor / in 
ſeiner Schwere nur die Summe Flugs / zuſammen⸗ 
nimmt: nichts wiegend als die Ankunft.“ Das einzige 
Ding erfüllt den einzigen Raum. „Durch alle Weſen 
reicht der eine Raum: Weltinnenraum.“ 

Auch dabei bleibt Rilke nicht ſtehen, und faſt ließe ſich 
ſagen, daß er von der Sache ſelbſt weiter getrieben 
werde, daß ein Weltinnenraum von ſich aus die 
ſchließende Beziehung verlange. Rilke fühlt die Auf⸗ 
ſpaltung und Zerſtreuung des einen Seins zum ge⸗ 
ſchichtlichen Vorgang mit markanten Ein⸗ und Ab⸗ 
ſchnitten: die Natur „weiß noch“ den „Ruck“, mit dem 
ſich das tieriſche vom pflanzlichen Leben ſchied. Doch 
dem Menſchen räumt Rilke ein, daß er die Schichten 
des Seins durchwachſe, daß er, obwohl über dem Tier 
lebend, dem pflanzlichen Sein und dem „fſtetigen 
Stand“ des Verwurzelten näher komme als anderes in 
der Welt. Ihm iſt aufgegeben, „innere Wege zu tun / an 
gebotener Stelle...” Gleichwohl heißt innerer Weg 
jeweils ſchon Weg des Menſchen. Inneres — und das 
iſt das geforderte Letzte der Seinsbeziehungen — hat 
nur der Menſch — ſo allerdings, daß es ihm in und 
außer ſich und im Ganzen der Welt eignet. So iſt der 
eine Raum nicht der Raum des alltäglichen Bewußt⸗ 
feine. „Raum greift aus uns und überſetzt die Dinge: / 
Daß dir das Daſein eines Baums gelinge / wirf Innen⸗ 
raum um ihn, aus jenem Raum, / der in dir weſt.“ 
Der geſtufte Gang des Weltverſtehens führt von der 
Gefühlsfremdheit und einem eigenen „Leben“ der 
Dinge über die totale Durchdringung und die Einheit 
des Seienden zur Stiftung des Weltzuſammenhangs 
durch das fundamentale Sein des Menſchen. 


5. 


Dieſe Auslegung der Welt führt zu Weiterungen für 
die Haltung des Menſchen. Das Sein des Ganzen, 
originär verſtanden als der „Urgrund unſeres Seins“ — 
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es „wagt uns“. Das Gewagtwerden des Menſchen in 
ſeiner Welt iſt ein anderes Wagnis als das des reinen 
Triebs. Der Menſch will gewagt werden, er will gar 
„wagender“ ſein „als ſelbſt das Leben iſt, um einen 
Hauch / wagender ... Er findet feine Sicherheit im 
radikalen Wagnis, in offener Gefahr. Das „Offene“ 
wird zum kultiſchen Begriff für die gewollte Preisgabe 
der ſichernden Begrenzung, das Offene im Grau des 
unendlichen Gewölks über der Ebene, das Offene der 
Ferne, der weiten Horizonte, der Küſten und Buchten, 
der Nacht. Die Nacht, ſeit dem Buch der Bilder ein 
ſtändiges Thema, ſteht ganz in dieſem Bezug: „den 
Ausgang nicht zu wiſſen“, Weg und Ziel offen zu 
halten, ſich auszuliefern. Die landſchaftliche Unabſeh⸗ 
barkeit verſchränkte ſich ſeit den Tagen der frühen 
Romantik mit einer raum⸗ zeitlichen Fernſucht: die 
weite Sicht und die Zukunft werden im Gefühl der 
Offenheit beſchworen, und damit der Wunſch, ſich ſelbſt 
vorauszueilen. „Denn auch das Nächſte iſt weit für den 
Menſchen“, hieß es in den Elegien. Die Funktion der 
welt⸗ſtiftenden Innerlichkeit des Menſchen wird ein⸗ 


ſichtig, „da uns das Innere umſteht / als geübteſte 
Ferne 

Der Menſch, bedroht und gewagt in abſoluter Offen⸗ 
heit, ſtändig unterwegs nach dem Fernſten, bejaht 
dieſe Verfaſſung ſeines Lebens und hält ſich auch dann 
in Bereitſchaft, wenn er den Ruf nicht verſteht, dem er 
folgt. Ihn treibt ein dunkles Wiſſen um das Kommende, 
da er vor⸗ und ausgreift, genauer: da ſein Innerſtes, 
ihn „überſteigend“, ſich dem Fernen auf geheime Weiſe 
verbindet. Er verharrt in der ſchwebenden Bewegung 
auf das Mögliche hin, das offen bleibt. Nur „dies iſt 
Beſitz: daß uns vorüberflog die Möglichkeit ...“ 
Stetige Gefährdung als Sicherheit, unentſchiedene 
Möglichkeit als Beſitz, weite Sicht, offene Zukunft, halt⸗ 
loſes Schweben — ſo iſt der Menſch, den die ſpäten 
Gedichte umſchreiben. 


„ . was uns ſchließlich birgt, 

iſt unſer Schutzlosſein und daß wir's ſo 

ins Offene wandten, da wir's drohen ſahen, 
um es, im weitſten Umkreis irgendwo, 

wo das Geſetz uns anrührt, zu bejahen.“ 


über das Wunderbare 
Von Egon Vietta (Karlsruhe) 


1 


Das Wunderbare iſt der ſtärkſte Widerſpruch gegen 
das naturwiſſenſchaftlich⸗mathematiſche Weltbild; 
denn es zieht den Angelpunkt dieſes Weltbilds, die 
kauſalgeſetzliche Ordnung der Welt, in Zweifel. 
So ſehr die kauſalgeſetzliche Betrachtungsweiſe das 
Abendland und ſeine Tochterkulturen erobert hat, 
ragt das Wunderbare doch als eine zauberiſche 
Erinnerung in die Gegenwart, als eine Hoffnung 
auf eine andere Ordnung der Welt. Aber es hat 
nicht mehr die Kraft, die Menſchen zu beſtimmen. 
Es hat die Führung an die exakten Wiſſenſchaften 
abgetreten. Der Bereich des Wunderbaren wurde 
zu einer gepflegten Gedächtnisſtätte, wo gleich⸗ 
ſam ein Urtraum weiterlebt, während das aktuell 
wirkſame Geſchehen in eine rationale Bewußtſeins⸗ 
welt eingetreten iſt. 

Das Wunderbare hütet eine Tradition, die bis in 
die erſten Tage der Menſchheit zurückreicht. Sein 
Urbild liegt vor aller kirchlich⸗dogmatiſchen Ein⸗ 
ſchnürung. Es klingt an einen paradieſiſchen Ur⸗ 
zuſtand an, in dem das Leben der Menſchen „wie 
die Zugvögel“ verſtändigt war. Das Wunderbare 


trägt in ſich den Keim einer Uroffenbarung, der 
bislang in der menſchlichen Geſchichte nicht zur 
Entfaltung gekommen iſt. Es beſchränkt die irdiſche 
Gerechtſame, hält dem Menſchen eine ungeheure 
Möglichkeit, wenn nicht eine Art apokalyptiſcher 
Enthüllung vor, die in den geſchichtlichen Wehen 
zur Geburt eines zweiten Menſchen drängt. Um 
dieſen gewagten Aſpekt zu verſtehen, bedarf es 
eines Rückblicks auf das naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathematiſche Weltbild. 


E 


II 
Auch dieſes Weltbild iſt eine Fiktion, die ſich nie⸗ 
mals voll verwirklicht hat, aber das Denken der 
geſamten Neuzeit als am meiſten ſchöpferiſche 
Kraft beherrſcht. Es iſt nach einem Ausdruck 
Baeumlers das „Ende des Mittelalters“. Es iſt ſo 
wenig wie das Chriſtentum als geſchloſſener Kultur⸗ 
kreis hervorgetreten, ſondern Ergebnis eines viel⸗ 
veräſtelten Wachstums. Nicht nur die ziviliſatoriſche 
Umbildung der Außenwelt, auf die kein neuzeit⸗ 
licher Staat mehr verzichten kann, iſt ihm zu danken, 
auch die innermenſchliche Umwertung iſt ſein Werk. 


< 166 > 


Es ift kein Zufall, wenn der moderne Menſch 
Kontinente und Meere entdeckt hat, Erfindung auf 
Erfindung häuft. Seine Wirklichkeit iſt die Erfah— 
rungswirklichkeit. Er ſtrebt nach Verbreiterung des 
Erfahrungswiſſens, dem feine ganze Aufmerkſam— 
keit gilt. Seine Träume ſind neue Länder und 
Völker, Techniken und Methoden der Wirklichkeits— 
meifterung, nicht aber: Eine andere Weſensver— 
wirklichung des Menſchen. Der Kulturzerfall mußte 
folgen, weil das menſchliche Bild ſelbſt abbröckelte. 
Die einſeitige Ausrichtung auf die Erfahrungswelt 
hat keineswegs zur allſeitigen Aufklärung und Er: 
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die ganz neue Kulturräume eröffnet haben. Das neu: 
zeitliche Weltbild erſcheint jetzt als eine unter vielen, 
nicht mehr als die fortgeſchrittenſte Möglichkeit. 

Das naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche Weltbild 
hat eine merkwürdige Expanſionskraft bewieſen. 
Es war immer von der Suche nach unerforſchten 
Sachgebieten beunruhigt, weil es alles für wißbar 
und erfahrbar hielt, und nur der Zeitpunkt, wo der 
Menſch allwiſſend ſein würde, im Ungewiſſen blieb. 
Es kennt keine Geheimniſſe, ſondern nur wiſſenſchaft⸗ 
lich ungelöſte Vorfragen, es hat kein Verhältnis zum 
Wunderbaren, es ſei denn ein hiſtoriſches. Aber gerade 
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Das Meer 
Gemälde von Carlo Sarrä 


hellung, ſondern zur Grundlagenkriſis der Wiſſen— 
ſchaften überhaupt geführt. Der Triumph der 
Erfahrungswiſſenſchaften war: Die Richtigkeit, 
nicht Wahrheit; der Beweis, das Experiment, die 
bündige Sicherung. Seitdem aber aus den objek⸗ 
tiven Geſetzen — wie ſchon bei Pareto und neuer: 
dings mehr und mehr in den Einzelwiſſenſchaften — 
ſtatiſtiſche Wahrſcheinlichkeitsregeln geworden ſind, 
ſeit der Menſch von den „Illuſionen des Fort: 
ſchritts“, um mit Sorel zu ſprechen, abrückt, gerade 
zum alltäglich Selbſtverſtändlichen Diſtanz ge— 
winnt, tritt eine Anderung ein. Nun verlegt ſich, 
durchaus im Rahmen des Wiſſenſchaftlichen, das 
Schwergewicht von der Erfahrungswelt in den 
Menſchen. Hieraus erklärt ſich die Wendung von 
den Naturwiſſenſchaften zu den Geiſtes⸗, nament⸗ 
lich Geſchichts⸗ und prähiſtoriſchen Wiſſenſchaften, 


die Vorſtellung des allwiſſenden Menſchen hat etwas 
Lähmendes. Es wäre ein Menſch, der für nichts 
mehr offen iſt, Stillſtand und Rückſchau verwirk— 
lichte, dem die Kraft fehlte, aber nicht der An— 
ſpruch, Menſchen nach „ſeinem“ Bilde, alſo neue 
Welten und neue ſchöpferiſche Geheimniſſe zu 
ſchaffen. Das univerſale Wiſſen wäre genau ſo tot 
wie alles fertige Teilwiſſen, das keine Ehrfurcht 
vorm „Ewigen im Menſchen“ kennt, und das heißt: 
Vorm Unauslotbaren, Abgründigen, dem exiſten— 
tiellen Sein. Das „rationale“ Weltbild war nicht 
ſchöpferiſch. Seine letzte Sehnſucht war die Grund— 
ſteinlegung zu einer Anthropologie, zur wiſſen— 
ſchaftlichen Lehre vom Menſchen, und damit der 
Rückſchlag in den exiſtentiellen Urgrund, den dieſes 
Weltbild ſelber fortſchrittweiſe aus den Augen ver— 
loren hatte. 
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III 
Die Einſicht in die Begrenztheit dieſes Weltbilds, 
in den Trug ſeiner Univerſalität, hat von Anfang 
an Warner und wahrhaft überlegene Zweifler wie 
Pascal oder die Generation der Romantiker, ſpäter 
Doſtojewſki, der für eine ganze Gattung ruſſiſcher 
Schriftſteller ſteht, und das Genie Nietzſches auf 
den Plan gerufen. Der Siegeslauf der ziviliſatori⸗ 
ſchen Expanſion blieb davon unberührt: Aber die 
Tradition der außerrationalen Kräfte wurde auf— 
rechterhalten, und es bildet eines der größten, wenn 
nicht das entſcheidende Problem gegenwärtigen 
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Die Männer in den Zelten 
Gemälde von Edgar Ende 


Philoſophierens, dieſe Kräfte in das werdende 
Weltbild einzuſchmelzen. 

Franz von Baader intoniert dieſen Umbruch in 
einer ſeiner Vorleſungen über Jacob Böhmes 
Theologumena und Philoſopheme mit der ſinn— 
ſchönen Bemerkung, „daß, wie es dem Menſchen 
gelingt, ſeine Natur (ſeinen Leib) auch nur zum 
Teil wieder licht und durchſichtig zu machen, er 
ſelber in demſelben Verhältnis nicht nur ſelbſt 
wieder naturfrei wird, ſondern auch ſeine Natur 
befreit oder ſie ihrer Reintegration, ſomit ihrer 
Dematerialiſierung, wieder nahebringt, ſo wie ein 
ſolcher Menſch durch feine eigene, hiermit frei ge= 
wordene Natur auch auf die umgebende Natur be— 
freiend wirkt. Aus welchem lichten Standpunkt 
ſich dann auch die ſogenannten Wunder erklären 
laſſen.“ Die „Dematerialiſierung“ meint nichts 
anderes als die Loslöſung vom naturwiſſenſchaft— 
lichen Weltbild. Sie ſoll keine Verurteilung der 
techniſchen Hilfsmittel bedeuten, ſondern zu den 


verſchütteten Quellen zurückführen, in denen die 
nichtrationale (religiöfe) Urerfahrung noch lebendig 
war. Baader ſpricht von einer „uralten Natur— 
anſicht“, in der ein allumfaſſendes Einverſtändnis 
zwiſchen Menſch und Natur waltete, von einer 
„verloren gegangenen Erkenntnis der Natur in 
bezug auf Gott“. Der rationale Menſch hat ſich 
der Natur entfremdet, tritt ihr zu bewußt gegen— 
über, ſtatt in der tiefen Harmonie zwiſchen Welt, 
Menſch und Gott (dem Synonym für das Schöpfe— 
riſche und Nichtwißbare) auszuruhen. 


IV 


Die Überlieferung des Wunderbaren iſt von den 
religiöfen Mächten feſtgehalten worden, während 
die lebendige, geiſtige Entwicklung ganz anderen 
Erfahrungsinhalten gefolgt iſt. Die Pflege des 
Überlieferten muß vor dem eigentlich wirkſamen 
Erlebnisſtrom, der übrigens nicht immer zutage 
liegt, verblaſſen. Sie kann jedoch unerwartet 
aktuelle Bedeutung gewinnen: Das iſt augenblick⸗ 
lich der Fall. Das naturwiſſenſchaftliche Weltbild, 
Heimat des großen abendländiſchen Naturalismus, 
macht wie ſchon öfter eine tiefgehende Kriſe durch. 
Es will ſcheinen, als ob die jetzige Kriſe an den 
Kern dieſes Weltbilds griffe. Überraſchend iſt, daß 
die Veränderung aus dem geſchichtlichen Prozeß 
ſelbſt erwächſt und die Umwertung der naturaliſti— 
ſchen Glaubensinhalte von innen heraus vornimmt, 
Erſcheinungen, denen Max Benſe in ſeinem Buch 
über den „Aufſtand des Geiſtes“ (Deutſche Ver— 
lags⸗Anſtalt) überaus hellhörig nachgeſpürt hat. 
Die mathematiſchen Geſetze werden gleichſam aus 
ihrem feſten Wertverband gelöſt und in einen ir— 
rationalen Leerraum geſtellt, der ſelbſt mathe— 
matiſch nicht beſtimmbar iſt. Die Erkenntnis, daß 
die letzten und weſentlichſten Fragen trotz aller 
ſchrittweiſen Aufhellung und Wiſſensanſammlung 
unbeantwortbar bleiben, gibt der ſcheinbar ſo ge— 
ſicherten Erfahrungswelt ihreurſprüngliche Unſicher— 
heit zurück, macht aber auch den Weg für eine nicht 
rationaliſtiſche oder metaphyſiſche Weltbetrachtung 
frei. Es iſt nicht Umkehr, aus dem Gefühl, nicht mehr 
weiterzukönnen, ſondern eine geradezu chemiſche 
Verwandlung, die den ganzen Organismus erfaßt. 
Es ſpricht für die eigentümliche Lebendigkeit der 
Umwälzung, daß ſie ſich zu den Urerfahrungen des 
Menſchen, die vor unſerer ziviliſatoriſchen Form— 
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gebung liegen, zurücktaſtet. Der Sinn für die Ur: 
zonen des menſchlichen Lebens, eines der beſtim⸗ 
menden Erlebniſſe Gottfried Benns, hat im male⸗ 
riſchen Werk Carlo Carras, des italieniſchen Mei⸗ 
ſters, die Klarheit der Anſchauung in eine völlig 
irrationale Atmoſphäre gebannt. Die Verein⸗ 
ſamung der Welt, inmitten der geſteigerten Zivili⸗ 
ſation, verſchwiſtert ſie mit dem primitiven 
Sein. Das Meer, das Carrs fo ſehr liebt, wird 
Symbol des Urtümlichen und begrenzt durch ſeine 
Horizontale die vage Unendlichkeit. Das iſt, nach 
mehreren Jahrhunderten intenſiver Forſchung, ein 
erſchütternder Verzicht. Dieſelbe geheimnisvolle 
Horizontale ordnet auch den viſionären Bildvor⸗ 
gang Edgar Endes. Es ſind nicht die Formen, die 
ſich vor dem Blick dieſes deutſchen Malers auflöſen, 
er ordnet ſie vielmehr unangetaſtet in eine be⸗ 
fremdende Irrationalität. Er unterwirft die Ord⸗ 
nung der Dinge, die Mathematik des Daſeins, 
ſeiner Traumoffenbarung; er brüskiert den natu⸗ 


raliſtiſchen Betrachter genau ſo gut wie ein byzan⸗ 
tiniſches Moſaik: es iſt, als ob der Ziviliſations⸗ 
menſch zum Jüngſten Gericht einer neuen Welt⸗ 
ordnung aufgerufen würde. Der Anklang an 
mittelalterliche Erlebnisinhalte iſt nicht konſtruktiv 
geſucht, ſondern entſpringt der gleichartigen Er⸗ 
ſchütterung. Der Menſch beginnt, wieder im Antlitz 
eines abſoluten Seins zu leben, die exiſtentiellen 
Erfahrungen des Chriſtentums, enttheologiſiert, 
als reale Macht zu empfinden. 

Wenn ſich die ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen 
des Alltags wandeln, hebt jene Revolution an, 
welche die Achſe des menſchlichen Seins von Grund 
auf dreht, Wandlungen, die ſich auf Jahrhunderte 
verteilen ... Der Menſch bezieht das Fragwürdige 
in ſeinen unmittelbaren Lebensbereich ein, während 
es im rationalen Weltbild ausgeklammert, wiſſen⸗ 
ſchaftlich kaltgeſtellt worden war. Er rückt ſich im 
tiefſten wieder näher, wird ſeiner inne, eine Wand⸗ 
lung, deren Ausmaße noch nicht abzuſehen find... 


Das Jugendbuch: Bemühungen, Forderungen, Wünſche 
Von Hans Achim Ploetz (Berlin) 


Den allweihnachtlich in Mengen erſcheinenden Jugend⸗ 
büchern gegenüber wird die Kritik immer wieder gedrängt, 
nicht nur Urteile zu fällen (die ja nichts zu beſſern vermögen), 
ſondern die Forderungen zu präziſieren, die grundſätzlich an 
eine Jugendliteratur geſtellt werden müſſen. Schon eine 
grobe Überſicht über die Neuerſcheinungen zeigt, daß von 
der Erreichung eines notwendigen Zieles die meiſten 
Schriften noch weit entfernt ſind, ja daß viele Bücher noch 
nicht einmal an dem Wege liegen, auf dem die Jugend des 
Dritten Reiches geführt werden muß. Ziel iſt: durch jede 
Art von Jugendſchriften die Tugenden wachzurufen, die wir 
als die großen Tugenden unſeres Volkes erkannt haben. 
Es ſcheint nötig, das Selbſtverſtändliche wieder und wieder 
zu ſagen: von dieſen Dingen muß nicht ausdrücklich die 
Rede ſein, es wird keine Verherrlichung und ausdrückliche 
Benennung ſtaatsbürgerlicher Tugenden verlangt. Wichtig 
iſt vielmehr, daß das Jugendbuch den Geiſt wachruft, von 
dem die kommende Generation erfüllt ſein ſoll. Jeder Junge, 
der das Zeug zur Verwirklichung der Ideen in ſich trägt, 
wird aus Andeutungen das Gefühl der Gebundenheit und 
Verpflichtung in fi) ſpüren. Es kommt darauf an, Ahnung 
und Mahnung zu verknüpfen. Der ſchlechteſte, der eigentlich 
ungangbare Weg iſt der einer paſtoralen Beſorglichkeit und 
altväterlichen Jovialität. Jede Andeutung eines behaglichen 
Patriotismus wirkt kataſtrophal. 

Daraus folgt, daß im eigentlichen Inhalt der Jugendbücher 
immer nur ein Mittel geſehen werden kann. Indianerbücher 
können ebenſo lebensnah und damit eindrucksvoll ſein, wie 
Tiergeſchichten oder Bilder aus der vaterländiſchen Ver⸗ 
gangenheit. 

In der Welt der Indianerbücher ift Winnetou von Tecumſeh 
abgelöſt worden. Karl May behauptet noch angeſtammte 
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und verdiente Rechte. Neben ihm ſteht ſeit einer Reihe von 
Jahren Fritz Steuben. Sein letztes Buch („Schneller Fuß 
und Pfeilmädchen“, Franckh'ſche Verlagshandlung, Stutt⸗ 
gart) zeigt den Freunden Teeumſehs ihren Helden als zwölf: 
jährigen Anführer der Jugend der Shawanos, verrät ihnen 
alle Heldentaten der jugendlichen Rothäute. Damit iſt zum 
erſtenmal der Verſuch gemacht, das Werden eines unbe⸗ 
fangenen Ehrgefühls zu geſtalten. Ohne eine Spur von Lehr⸗ 
haftigkeit, ohne den leiſeſten Anflug von Pathos verſteht es 
Steuben, aus dem Erleben des Leſers den Entſchluß zur Tat, 
den Mut zu untadeligem Leben gleichſam nebenher zu er⸗ 
wecken. Bücher dieſer Art ſind im beſten Sinne pädagogiſch. 

Dieſe indirekte Art der Lehrhaftigkeit iſt es im Grunde, die 
den Wert jeglichen Jugendbuches ausmacht. Doch laſſen 
ſich darüber keine Lehrſätze aufſtellen. Das Buch muß ſelbſt 
beweiſen, daß es ſeinen jungen Leſern Werte vermitteln kann. 
Wer dieſe Werte aufzählen wollte, müßte eine Enzyklopädie 
deutſcher Tugenden geben. Zu den Schätzen, die der Jugend 
ans Herz gelegt werden müſſen, gehören zweifellos die 
Ideale der alten deutſchen Volksbücher. In den Volks⸗ 
büchern ſpiegelt ſich das Ringen der Volksſeele um die ihr 
eigenen Gehalte. Es kann kaum eine beſſere Hinführung 
zum Volkstum geben, als dieſe Volksbücher, die jetzt Herbert 
Kranz nach den alten und nur den Fachgermaniſten zu⸗ 
gänglichen Quellen neu erzählt hat (Franckh'ſche Verlags⸗ 
handlung, Stuttgart). Es iſt dem Herausgeber nicht darauf 
angekommen, den dichteriſchen Reiz mancher Geſchichten 
wieder erſtehen zu laſſen; ihm ging es offenbar darum, die 
Geſchehniſſe ſelbſt lebendig zu machen. Das iſt geglückt, und 
alle kritiſchen Bedenken, die ſich aufdrängen (etwa, daß in 
der Zuſammendrängung, welche die Vorlagen erfahren 
haben, eine Beſchneidung liege; daß in der Neugeſtaltung 
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notwendig eine Uniformierung ftattgefunden hat), haben 
gegenüber dieſem ernſthaften Verſuch, deutſches Volksgut 
lebendig zu machen, zu ſchweigen. 

Ein Jugendbuch muß nicht unbedingt ein ſtiliſtiſch⸗literari⸗ 
ſches Kunſtwerk ſein. Es kann gerne auf die Stilmanieren der 
„Autoren“ verzichten. Dennoch bleibt ein Mindeſtmaß an Aus: 
drucksform unentbehrlich. Es gibt auch hier Regeln, deren 
Berechtigung erſt deutlich wird, wenn ſie übertreten werden. 
Es gehören ſtarke Nerven dazu, den Ichroman einer Zwölf⸗ 
jährigen zu leſen. Wenn Hans Watzlik („Erdmut“, eine wun⸗ 
derbare Kindheit, Hermann Schaffſtein Verlag, Köln) ein 
kleines Mädel Meditationen über Gott und Natur anſtellen 
läßt, ſo kann das nur Gelächter oder Widerwillen wecken. So 
etwa: „Die Staude an dem Brünnlein wiegte ſich leiſe und 
nickte mir zu. Sie war ſo groß wie ich, und es entzückte mich, 
daß ſie ſich ſo anmutig bewegte, und ich deutete auf ſie und 
rief: ‚Schau, Gottfried, wie der Baum da bäumelt!“ Der: 
artige pſychologiſche Bemerkungen auszudenken und einem 
altklugen Mädchen in den Mund zu legen, das beweiſt Un⸗ 
kenntnis aller Dinge, die im Leben der Kinder eine Rolle 
ſpielen. Die bei Watzlik ſo peinlich aufdringlichen Sinnig⸗ 
keiten hat Hansgeorg Buchholtz in ſeiner Lebensgeſchichte 
des Staatsrentmeiſters Friedrichs des Großen geſchickt zu 
vermeiden gewußt; ſeine Schilderung des Aufſtiegs eines 
preußiſchen Soldaten unter drei Königen („Ein Musketier 
von Potsdam“, Hermann Schaffſtein Verlag, Köln) gibt in 
packender Darſtellung die Grundlagen zu echtem Erleben des 
preußiſchen Geſetzes: „Ich diene.“ 

Zu den ungeſchriebenen formalen Regeln für das Jugend⸗ 
buch gehört auch, daß die Wiedergabe der Ereigniſſe nicht 
langatmig, ferner daß der Inhalt nicht lauter Tugend ſei; 
die Kinder dieſer Zeit haben nicht die ſeeliſche Haltung des 
18. Jahrhunderts. Wer über die Anfänge von Karl Helbigs 
langweiliger Geſchichte von der rührend armen Witwe mit 
den vielen arbeitſamen, gar artigen Kindern hinauskommen 
will, muß ein energiſcher Leſer ſein; Kinder pflegen das nicht 
zu ſein („Nordkap in Sicht“, D. Gundert Verlag, Stuttgart). 
Schließlich bleiben von dem Stapel der neuen Kinderbücher 
noch die Tiergeſchichten erwähnenswert. Vor allem Thomp⸗ 


ſon Seton, deſſen „Monarch, der Rieſenbär“, in 25. Auf⸗ 
lage erſcheint (Franckh'ſche Verlagshandlung ). Alsdann eine 
Sammlung von Kurzgeſchichten, die die kleinen Leiden und 
großen Leidenſchaften der Tiere ſchildern: Hermann 
Fidows neue Tiergeſchichten ſind in ihrer Art und Gattung 
durchaus eigenartig und außergewöhnlich. Sie ſpiegeln nicht 
nur mitleidiges Verſtändnis, wie es ſo oft ſonſt in Tierge⸗ 
ſchichten zu finden iſt, ſondern ſie zeugen von Einfühlung 
und Miterleben (Hermann Fidow, „Polly treibt groben Un⸗ 
fug“, Junge Generation Verlag, Berlin). 

Es ließ ſich im Laufe des Geſagten ſchon manche Forderung 
anmelden, die wir an das Jugendbuch zu ſtellen haben. Es 
bleiben noch einige Wünſche. Sie werden am beſten ver: 
ſtändlich, wenn wir an dem Kinderroman von Liſa Tetzner 
zeigen, was noch fehlt. Sie erzählt eine romantiſche Ge⸗ 
ſchichte von Rosmarin und Thymian, die beide in einem 
alten Schloß und einem alten Stall wunderliche Dinge er⸗ 
leben; es iſt vom Glauben an Geiſter, Geſpenſter, von kind⸗ 
lichem Vertrauen auf übermächtige Weſen die Rede. Das 
iſt in angenehmem Plauderton verknüpft und hat ein 
hübſches Kinderbuch ergeben. Oder beſſer einen Roman, in 
dem eine eigene, ganz beſondere, der echten nur von fern 
verwandte Welt hingeſtellt wird. Das Buch („— was am 
See geſchah“, Herbert Stuffer Verlag, Berlin) iſt ohne Fehl 
und Tadel. Aber die Frage drängt ſich doch vor, ob es denn 
nicht möglich iſt, auf die gewiß ſehr hübſche, romantiſche Ver⸗ 
klärung zu verzichten und den ſachlichen Bericht einer Jungen⸗ 
fahrt, die ſchlichte Schilderung eines abenteuerlichen Schul: 
jahres, eines Jugendtreffens zu geben ohne dichteriſchen 
Hintergrund. Damit ſind wir bei dem offenbaren Mangel 
des heutigen Jugendſchrifttums: es fehlt der ehrliche, un: 
befangene Bericht, es fehlt die Verknüpfung mit der Wirk⸗ 
lichkeit, die rauh iſt, mit dem Leben, das ohne Gnade iſt; 
die vorliegenden Bücher ſind faſt ohne Ausnahme der ſo⸗ 
genannten Unterhaltungsliteratur zuzurechnen. Sollte nicht 
in der Jugend der Wunſch leben nach einer unverbrämten, 
ſachlichen Berichterſtattung, nach einer Darſtellung ihrer 
eigenen Nöte? Das Jugendſchrifttum iſt Literatur. Es fehlt 
das unliterariſche Jugendbuch. 


Von der Sendung des deutſchen Schrifttums 
Von Otto Urbach (Saig im Schwarzwald) 


In den letzten Monaten ſind manche Außerungen 
gefallen über die Aufgabe des deutſchen Schrift⸗ 
tums. Es wurde geſagt, der deutſche Dichter ſolle 
aufhören, die Götter Griechenlands zu verkün⸗ 
den, und von anderer Seite wurde ergänzt: 
„Warum weht um die Stoffe fremden Urſprungs, 
um den Taſſo und die Iphigenie, bei allem 
ihrem Adel und all ihrer Schönheit eine dünnere, 
irgendwie kühlere Luft? Warum laſſen ſelbſt die 
Hexameter von Hermann und Dorothea den 
Leſer nicht recht warm werden?“ Und poſitiv 
forderte ein Literaturkritiker: „Kunſt iſt ... Mittel 
zur Volkserhaltung! Das Menſchliche allein... 
ſtellt ſich als nicht ganz ſo entſcheidend heraus, wie 


man uns gelehrt hat.“ Ein Werk wie Taſſo — 
fügt er hinzu — könne heute nur noch eine be⸗ 
ſchränkte Reſonanzmöglichkeit haben. 

Aus einer Menge ähnlicher Worte greifen wir dieſe 
Außerungen heraus. In ihnen allen wird eine 
richtige Erkenntnis formuliert. Das deutſche Schrift⸗ 
tum hat eine nationale Miſſion: Kunſt iſt ein Mittel 
zur Volkserhaltung. Im Volk iſt die Literatur ent⸗ 
ſtanden, dem Volk hat fie in erſter Linie zu dienen. 
Dieſe Aufgabe darf natürlich nicht kleindeutſch 
verſtanden werden. Dem ganzen deutſchen Volke, 
alſo auch dem auslanddeutſchen und überſee⸗ 
deutſchen, muß das nationale Schrifttum dienen. 
Erweitern wir ſo den Begriff Nationalliteratur, 
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indem wir unter deutſcher Nation alles Deutſch⸗ 
tum innerhalb und außerhalb der Grenzen ver⸗ 
ſtehen, ſo kommen uns Bedenken gegen die Auße⸗ 
rungen, von denen wir ausgingen. Wir empfinden, 
daß der nationalen Aufgabe des Schrifttums eine 
weltweite Sendung gegenüberſteht. Die Kunſt iſt 
ein Mittel der Volkserhaltung — aber ſie iſt auch 
ein Mittel der Kulturwerbung, der geiſtigen Welt⸗ 
durchdringung. 

Es gibt in der deutſchen Literatur zwei Arten von 
Dichtungswerken: Bewußt nationale, wie z. B. 
Kleiſts Hermannsſchlacht, die vaterländiſche Lyrik, 
Euringers Deutſche Paſſion — und bewußt uni⸗ 
verſale, allgemein⸗menſchliche, wie z. B. Werther, 
Taſſo, Iphigenie. — Manche Werke ſind zugleich 
national und weltgültig, z. B. Schillers Wilhelm 
Tell. Der Ausdruck „bewußt“ darf nicht mißver⸗ 
ſtanden werden. Jeder wirkliche Dichter hat ſein 
beſonderes Charisma, ſeine beſondere Geiſtesgabe 
und Beſtimmung. Ahnlich könnte man auch bei 
jedem Einzelwerke von einer beſonderen Beſtim⸗ 
mung ſprechen. 

Würden wir keine bewußt nationalen Werke haben, 
ſo wären wir ein Volk ohne Dichter. Das Volk be⸗ 
darf zur Erhaltung feiner geiſtig⸗ſeeliſchen Subſtanz 
des nationalen Dichters. Aber hätten wir keine 
weltgültigen Werke, fo bliebe die deutſche Dichtung 
zwangsläufig auf den deutſchen Lebensraum be⸗ 
ſchränkt. Wir wären ein Volk ohne Kulturwerbung, 
in literariſcher Hinſicht ein Volk ohne Anziehungs⸗ 
kraft für andere Völker, ohne Möglichkeit zur Welt⸗ 
geltung. 

Das deutſche Schrifttum iſt Nationalliteratur und 
Weltliteratur. Beide Aufgaben müſſen erkannt 
und erfüllt werden. Ein hoher Glücksfall iſt 
Goethes Fauſt, der zugleich im höchſten Sinne 
national und univerſal iſt. Solche Glücksfälle ſind 
nicht zu erzwingen. Aber eines läßt ſich erreichen: 
Wir müſſen die beſonderen Geiſtesgaben der deut⸗ 
ſchen Dichter erkennen und anerkennen! Wir brau⸗ 
chen Dichter, die zum deutſchen Volke ſprechen. 
Wir brauchen Dichter, die zu den Deutſchen im 
Auslande und zu den Auslanddeutſchen ſprechen. 
Wir brauchen Dichter, die im Auslande — und 
ganz beſonders auch im feindlichen Auslande — 
wirklich anerkannt werden. Dieſe Aufgaben ſind 
gleich wichtig. In dieſer Notwendigkeit gibt es 
weder Rangunterſchiede noch Grade. 1 


Man führt oft die altgriechiſche Literatur als Bei⸗ 
ſpiel dafür an, daß eine ausgeſprochene National⸗ 
literatur zur Weltliteratur geworden ſei. Man ſehe 
ſich vor mit ſolchen Beiſpielen: Erſtens kennen wir 
ja nur einen Teil des altgriechiſchen Schrifttums; 
zweitens iſt ein Teil des überkommenen Schrift⸗ 
tums „univerſal“; drittens war Athen eine für 
damalige Begriffe weltweite Kolonialmacht, wo⸗ 
durch an und für ſich die Reichweite der Literatur 
übernational war; viertens wurde die griechiſche 
Literatur erſt nach dem Zuſammenbruch Griechen⸗ 
lands als politiſche Macht wirklich Weltliteratur. 

Wenn ſchon Beiſpiele nötig ſind, ſo wollen wir hin⸗ 
weiſen auf die unerhörte Werbekraft der italieni⸗ 
ſchen Kunſt und der franzöſiſchen Literatur. Wären 
die Kunſt⸗ und Literaturwerke rein auf italieniſche 
oder franzöſiſche Zwecke abgezielt geweſen, ſo 
würden ſie kaum über die Ländergrenzen hinaus 
zu Bedeutung gelangt ſein, es ſei denn nach dem 
Untergange der Nationen. Aber die Kunſtwerke 
waren univerſal, die Literaturwerke weltweit — 
deshalb drangen ſie über die Grenzen und warben 
für den Geiſt und für die Kultur ihrer Völker, für 
die ſie eine Welt eroberten. Es iſt wahr, daß die 
franzöſiſchen Klaſſiker in ihrem Lande niemals fo 
volkstümlich waren wie bei uns ein Schiller. Die 
franzöſiſchen Dichter haben oftmals das Univerſale 
zuungunſten des Nationalen in den Vordergrund 
geſtellt. Das zeigt ſich ſchon in der Stoffwahl. Die 
Stoffe Corncilles und Racines find faſt alle „aus⸗ 
ländiſch“. Dafür trugen die franzöſiſchen Dichter 
den Ruhm ihres Vaterlandes in alle Welt. Sie 
wirkten mit, daß Paris ein Mekka der geiſtigen 
Welt wurde. — Ahnlich iſt es mit Shakeſpeare, 
Milton, Byron. Welche Dramen Shakeſpeares 
haben ſich in der Welt am meiſten durchgeſetzt? 
Wir nennen wahllos: Othello, Der Kaufmann 
von Venedig, Julius Caeſar, Hamlet, Sommer⸗ 
nachtstraum, Macbeth, Coriolan, König Lear — 
alſo Werke mit einer — von Shakeſpeare aus ge⸗ 
ſehen — univerſalen Blickrichtung. Die eigentlichen 
Geſchichtsdramen werden hauptſächlich auf Eng⸗ 
land beſchränkt bleiben, da den anderen Völkern 
oft die zum Verſtändnis notwendigen Beziehungs⸗ 
grundlagen und Normen fehlen. Doch die Stoff⸗ 
wahl ſelbſt iſt gar nicht einmal das Ausſchlag⸗ 
gebende. Es iſt durchaus denkbar, daß auch Dich⸗ 
tungswerke mit nationalgebundenen Stoffkreiſen 
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große Pionierdienſte in der Welt tun. Ein Beiſpiel 
dafür iſt Walter Scott. Schließlich iſt auch Werther 
ein typiſcher Deutſcher, und die Handlung ſpielt in 
Deutſchland. Das Entſcheidende iſt eben der all⸗ 
gemein⸗-menſchliche Gehalt. Probleme werden 
geſtellt, aufgezeigt und gelöſt, an denen der Menſch 
Anteil nehmen muß, da ſie ſeine Exiſtenz betreffen: 
das Schickſalsproblem, die Gottesfrage oder große 
vaterländiſche, ſoziale und ethiſche Probleme. — 
Um des univerſalen Gehaltes willen konnten ſich 
die Werke eines Dante, Shakeſpeare, Cervantes, 
Goethe in der Welt durchſetzen und damit ein Stück 
Miſſionsarbeit für ihr Volk treiben! 

Es iſt eine recht gefährliche Täuſchung zu meinen, 
es käme im Leben der Völker nicht darauf an, 
daß ſie ſtets eine möglichſt lange Ehrentribüne von 
greifbaren, international gefeierten Größen zur 
Hand haben. Es kommt ſehr viel darauf an! Die 
geiſtige Weltgeltung einer Nation beruht großen⸗ 
teils auf der großen geiſtigen Ausſtrahlung einiger 
weniger Geiſtesheroen. Ein Bernard Shaw und 
R. Kipling, um nur ſie zu nennen, ſind in der Welt 
die Vertreter des engliſchen Geiſtes. Was wäre 
das kaum drei Millionen zählende Norwegen im 
Geiſtesleben der Menſchen ohne Ibſen, Björnſon, 
Undſet, Hamſun nebſt einigen Polarforſchern? 
Den Ruhm kühner Seefahrt würde Norwegen mit 
den Phöniziern und den keltiſchen Bretonen (Is⸗ 
lands⸗Fiſchern !) teilen. So bliebe nur ein kleines 
Völkchen von Fiſchfängern und Händlern übrig in 
den Augen der großen Welt. Um eines halben 
Dutzends Männer und Frauen willen iſt Norwegen 
eine geiſtige Macht! Was zählt in der Geiſtes— 
welt? Nicht ein gewiſſes Durchſchnittsniveau all- 
gemeiner Volksbildung. In der Außenwelt gilt das 
nur wenig. In der Außenwelt zählen nur einzelne 
Große und ihre Werke. Aber dieſe wenigen zählen 
ſo entſcheidend, daß beiſpielsweiſe noch das heutige, 
politiſch wenig bedeutende Griechenland von dem 
Glanz des Dutzends Männer vor zweieinhalb 
Jahrtauſenden lebt. Das gute Durchſchnittsniveau 
des einfachen Soldaten, Bauern, Arbeiters zur Zeit 
des Perikles hatte dagegen nur eine zeit⸗ und raum⸗ 
gebundene Bedeutung gehabt. 

Es iſt für unſere deutſche Muſikgeſchichte und für 
die Weltgeltung der deutſchen Muſik eine tief⸗ 
traurige Tatſache, daß Händel ſeine größten 
Werke nicht mehr als Deutſcher, ſondern als Eng⸗ 


länder ſchuf. Im Auslande zählt der große Händel 
als engliſcher Komponiſt. Die Engländer feiern ihn 
als ihren großen Volksgenoſſen. Für unſere deutſche 
Kulturwerbung iſt damit Händel teilweiſe verloren. 
Sein Gedenken muß uns mit Schmerz erfüllen: 
Deutſchland hatte ihm keine geeignete Wirkungs⸗ 
ſtätte zu bieten. — Aber in der Muſik iſt dieſer 
ſchwere Verluſt eher noch zu verſchmerzen. In der 
Literatur jedoch beſitzen wir nur ganz wenige Dichter 
von Weltruhm. Es ſind kaum ein halbes Dutzend 
Namen. Die Auslandgeltung des deutſchen Schrift⸗ 
tums der Vergangenheit und Gegenwart wird 
erheblich überſchätzt. Im nichtdeutſchſprachigen Aus⸗ 
lande kennt man: Leibniz (weil er franzöſiſch ſchrieb), 
Goethe, Schiller, Nietzſche und vielleicht noch zwei 
bis drei andere aus Deutſchland kommende Dichter 
und Denker. (Die Buchauslagen im Auslande ſind 
nicht falſch einzuſchätzen: die meiſten deutſchen 
Bücher ſind nur für die deutſchen Reiſenden ge⸗ 
dacht.) Alle anderen ſind kaum dem Namen nach 
im nichtdeutſchen Sprachgebiete bekannt: höchſtens 
daß ſich Fachgelehrte mit ihnen beſchäftigen. Die 
große Maſſe der Leſer weiß gar nichts von ihnen. 
So kommt es, daß wir im nichtdeutſchſprachigen 
Auslande gar nicht als das Volk der Dichter und 
Denker gelten, ſondern nur als das Volk der großen 
Muſiker! Die übrige Welt iſt weit eher geneigt — 
Frankreich für das Volk der Dichter und Denker zu 
halten, denn Moliere, La Fontaine, Montesquieu, 
Voltaire, Rouſſeau, Stendhal, Mérimée, Victor 
Hugo, George Sand, Anatole France, Zola, Valéry 
und zahlloſe andere find weltbekannt und welt: 
berühmt. Und wenn Madame de Staöl die Eng⸗ 
länder für das begabteſte und leiſtungsfähigſte 
germaniſche Volk hält — trotz ihrer großen Liebe 
zum Deutſchland Goethes und Schillers —, ſo 
müſſen wir in der weiten Welt auch heute noch feſt⸗ 
ſtellen, daß dieſes Urteil das allgemeine Urteil in 
der Welt iſt — nicht erſt nach dem Weltkriege! 
So wichtig die nationale Aufgabe unſeres Schrift⸗ 
tums iſt; die große univerſale Aufgabe, die Sen⸗ 
dung an die Menſchheit hat unſere Literatur noch 
zu erfüllen. Ein gewaltiger Pionierdienſt iſt zu 
leiſten. Durchdringen müſſen geeignete Werke bis 
ins deutſchfeindliche Ausland. Der Inlanddeutſche 
muß klar erkennen, daß ein einziger bedeutender 
Dichter von Weltgeltung eine Welt für Deutſchland 
erobern kann und erobern wird! 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Wirklichkeit und Schickſal 
Ein neuer Begriff des geſchichtlichen Romans? 


„Der Begriff ‚hiſtoriſcher Roman“ erſcheint in den 
Grenzen, die ihm die Literaturgeſchichte gegeben hat, 
heute zu eng. Er mag feine wiſſenſchaftliche Berechti⸗ 
gung haben — die lebendige Dichtung iſt über ihn hin⸗ 
ausgewachſen. „Geſchichtlicher Roman“ würde beſſer 
paſſen. Dieſe Überſetzung des wiſſenſchaftlichen Fremd⸗ 
worts ins Deutſche bedeutet mehr als ſprachlichen, Puris⸗ 
mus‘; fie bezeugt unmittelbar die innere Wandlung, die 
die deutſche Dichtung heute aus dem Tendenzenchaos 
des erſten Jahrhundertviertels herausgeführt hat. 
Die hiſtoriſchen Romane dieſer Zeit entſtammten in 
der Mehrzahl einer Neuromantik, für die das Ent⸗ 
ſcheidende des neuen geſchichtlichen Romans noch nicht 
im Mittelpunkt ſtand: der Wille zur Wirklichkeit. In 
dieſem tiefſten und beſten Bedürfnis der Zeit liegt der 
Grund für das Entſtehen des modernen Tatſachen⸗ 
romans, für das Überwiegen des Inhaltlichen, des 
Intereſſes am Stoff, und für das allein zahlenmäßig 
gewallige Vordringen des hiſtoriſchen Romans, der 
innerhalb der ‚ſchönen Literatur — ein rechter Titel 
des 19. Jahrhunderts! — den alten Unterhaltungs⸗ 
roman ſchon weitgehend aufgeſogen hat. 

Denn mit dem Zuge zur Wirklichkeit geht heute in eins 
ein Zug zur Geſchichte. Der Begriff der Wirklichkeit 
ſelbſt ſcheint ſich wandeln zu wollen. Der Realismus 
der achtziger Jahre hatte die Realität des Individuellen, 
des Kleinen, des Alltags als die Wirklichkeit ſchlechthin 
ausgegeben. Der Realismus von heute meint die Wirk⸗ 
lichkeit des Überindividuellen, des Großen, des Ge⸗ 
ſchichtlichen. Eine der weſentlichſten Wirkungen des 
hiſtoriſchen Romans hat immer darauf beruht, daß er 
den einzelnen Zeitgenoſſen vom eigenen Ich und ſeinen 
Sorgen wegführte in die Ferne einer Welt, die von 
vornherein als überwundene, als ungefährliche Ver⸗ 
gangenheit auftrat — gerade auch mit ihren Furchtbar⸗ 
keiten nunmehr ein erhebendes Schauſpiel. Dieſe 
Wirkung iſt für den neuen geſchichtlichen Roman auf⸗ 
gehoben‘ in der Idee der organiſchen Einheit der Ge: 
ſchichte. So wie der einzelne mit ſeinem Alltag in die 
Breite der Gegenwartsgeſchichte hineingeſtellt iſt, ſoll 
er auch die Tiefe der geſchichtlichen Vergangenheit 
gleichſam als ein Stück ſeiner ſelbſt erfahren und in ihr 
ſein eigenes Leben wiedererkennen.“ Hans Behrens 
(Berl. Tagebl. 521). 


Der getreue Eckart des deutſchen Volkes 
Wilhelm Raabe 


(Zum 25. Todestag) 


„Wenn es einen Beweis für den vielfältigen Gehalt 
der Raabeſchen Dichterperſönlichkeit gibt, ſo iſt es die 
Verſchiedenheit, mit der er geſehen wird. Dahn, Frey⸗ 
tag, Storm, Fontane liegen eindeutig vor uns. An 
Raabe ſieht der eine den ſchalkhaften Heimtücker, der 
andere den bitteren Tragiker, mancher den Sonderling 
und Liebhaber der Käuze, andre den Lobredner jugend⸗ 
lichen Heldentums und holder Frauenlieblichkeit; dem 
einen drängt ſich bei ihm das bürgerliche Leben der 
Kleinſtadt vor, wenn er nicht gar ſchnöde von Arme⸗ 
leutegeruch ſpricht, dem andern leuchten große Ideen 
aus ſeinem Schaffen. Ein Peſſimiſt und Elegiker ſcheint 
er ſcharfſpürenden Deutern, ein warmherziger Menſchen⸗ 
freund und Lebensförderer dem größten Teile ſeiner 
Leſer. 

Daß er durchaus poſitiv war, erleidet keinen Zweifel. 
Gerade die offene Hervorhebung des Menſchenleids, 
der unausweichlichen Tragik des Schickſals, der gefähr⸗ 
lichen Kraft der Canaille dient der Weckung der Guten, 
der Vertiefung der Weltbetrachtung, dem Zuſammen⸗ 
ſchluß zur Abwehr. Und Laune und Humor übermannt 
ihn oft genug. Nach und während der Arbeit an den 
unbarmherzigſten Tragödien ſchreibt er bisweilen ſeine 
heiterſten Geſchichten. Es iſt, als ob er ſich von Elſe 
von der Tanne in den Keltiſchen Knochen, von St. 
Thomas in den Gänſen von Bützow, vom Schüdderup 
im Morſch nach Hauſe und Dräumling erholen wollte. 
Aber im Grunde iſt er ernſt., Es iſt am Ende doch nur 
der Ernſt in den Büchern, welcher fie erhält‘, ſagt er in 
den Gedanken und Einfällen und weiſt damit auf einen 
Grundſatz ſeines Denkens und Schaffens hin. Man 
ſpürt dieſen Ernſt in der Sorgfalt und Haltbarkeit 
ſeiner dichteriſchen Arbeit, der ausſchöpfenden Behand⸗ 
lung ſeeliſcher Probleme, der Weitſichtigkeit ſeiner Lö⸗ 
ſungen und Ideen. Man ſpürt ihn aber vor allem in 
dem unverbrüchlichen nationalen Gepräge ſeines 
Dichtens. Es gibt Menſchen, die keinen perſönlichen 
Brief ſchreiben können, ohne politiſche Fragen zu be⸗ 
rühren, zumal heute, wo die Politik mehr als je das 
Schickſal geworden iſt. So ſchuf Raabe keins ſeiner 
Werke, ohne ſich des großen Zuſammenhangs mit dem 
nationalen Leben bewußt zu ſein, von dem er ſich einen 
Teil fühlte.“ Franz Hahne (Berl. Börſ.⸗Ztg. 537). 
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Vgl. auch: Hellmuth Langenbucher (Völk. Beob. 319); 
Willy Bauer (Berl. Tagebl. 540); E. D. (Germ. 317); 
Max Baumann (Weltpoſt II, 46); h. (Hamb. Anzg. 
267); Johannes Klein (Köln. Ztg. 580/81); Kurt 
Pfiſter (Köln. Volksztg. 316); Johannes Klein (Frankf. 
Ztg. 584 u. a. O.); Paul Feldkeller (Leipz. N. Nachr. 
319); Z. (Preuß. Ztg. 316); Theodor Kappftein 
(Magdeb. Ztg. 580); Joſefa Berens⸗Totenohl (Weſtf. 
Landes⸗Ztg. Rote Erde 313); Guſtav Chriſtian Raſſy 
(Völk. Beob., W. A., 319); Dannecker (Stuttg. NS⸗ 
Kur. 537); Württ. Ztg. 267; Karl Burkert (Königsb. 
Allg. Ztg. 537); Carſtenſen (Neue Mannh. Ztg. 527); 
Walter Schwerdtfeger (Gieß. Anz. 268); Hans Harder 
(Tagespoſt, Freibg. 309); Mitteldeutſchld., Weimar 
267; er. (Kobl. Nationalbl. 265). 


Das Buch als Brücke zur Welt 
(Zur Woche des deutſchen Buches) 


„Ein Umeinanderwiſſen der Nationen, ein Kennen des 
Fremden in ſeiner anderen Art iſt es, was die Grund⸗ 
lage für alle Weltpolitik darſtellt. Wie aber lernen wir 
das wahre Geſicht eines Volkes erfaſſen — wenn nicht 
durch den Spiegel ſeines Schrifttums und ſeiner wahren 
Dichter? Treffen nicht, wenn wahrhaft große Dichter 
mehrerer Völker ſich begegnen, die Herzen dieſer Völker 
innerft zuſammen? Wo erfaſſen wir den Herzſchlag des 
griechiſchen Menſchen — wenn nicht in Homer? Und 
ſchlägt das Buch nicht wirklich eine Brücke von Volk zu 
Volk, wenn — wie wir in dieſen Tagen zur Ehre zweier 
großer Nationen erlebt haben — der engliſche Lord 
Mottiſtone eine deutſche Ausgabe feines Buches er⸗ 
ſcheinen läßt, mit dem er dem Pferde, das er viele 
Jahre lang ritt und ‚das den Reiter und mit ihm die 
engliſchen Reihen in einem der entſcheidendſten Augen⸗ 
blicke des Krieges, am 30. März 1918, zum Siege fort⸗ 
riß‘, ein Denkmal ſetzte, und der deutſche Dichter und 
Offizier des Weltkrieges Rudolf G. Binding dieſem 
Buche ein Geleitwort gibt — derart, daß im Buche 
ſelbſt der Engländer das Heldentum ſeiner deutſchen 
Gegner in Angriff und Verteidigung mit herzlichen 
Worten rühmt und der Deutſche die Ritterlichkeit preiſt, 
die an dieſem Engländer wie ſein Pferd auch ſeine 
Freunde, ſeine Untergebenen und in gleicher Weiſe 
ſeine Gegner erleben durften? | 

Eines ſolchen Austauſches zu pflegen, einer ſolchen 
Geſinnung ſich offen zu halten im tätigen Leben und 
im Schrifttum wird immer Dienſt am Volke und 
Dienſt an der Welt und darum ſchwer, notwendig und 
ehrenvoll zugleich ſein.“ Karl Rauch (Leipz. N. Nachr. 
302). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Von Lodireundei nach Tandaradei.“ Ein Forſchungsbeitrag 
zum Schaffen Walthers von der Vogelweide. Von 
Guſtav Luhde (Mittag, Düſſeldorf, 258). 

„Drumb gehet dapffer an..." (300. Todestag von J. W. 
Zinegref.) Von —th. (Völk. Beob., Württ. Ausg. 316). 

„Der deutſche Klopftod.” Von Robert Hohlbaum (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 517. 

„Winckelmann und Herder.“ Von Horſt Rüdiger (Köln. 
Stg. 571/572). 

„Reiſe zu Hölty.“ Von Werner Schumann (Hannov. Kur. 
496/97). 


„Goethes Naturbetrachtung in religiöſer Bedeutung.“ Von 
Ernſt Michel (Frankf. Ztg. 556). 

„Die ſchwäbiſche Erblinie in Schiller.“ Von e. m. (Stuttg. 
N. Tagbl. 526). 

„Schillers Tod und Beſtattung.“ Von Eduard Korrodi 
(N. Zür. Ztg. 1908 und 1924). 

„Der heldiſche Schiller.“ Von Willi Beils (Karlsr. Tagbl. 
314 


„Schiller und Wieland.“ Von Adolf Teutenberg (Berl. 
Börf.:3tg. 529). 

„Der Dichter der All⸗Beſeelung.“ (Zum 110. Todestag von 
Jean Paul.) Von Rudolf Paulſen (Völk. Beob. 318). 


Vgl. auch: Adolf Höſel (Völk. Beob., Württ. Ausg. 318). 


„Gartenkünſtler und Reiſeſchriftſteller.“ (150. Geburtstag des 
Fürſten Pückler⸗Muskau.) Von Adolf Bartels (Völk. 
Beob. 302). 


Vgl. auch: Alfred Richard Meyer (Germ. 302 u. a. O.); 
Jil. Oswald (Köln. Ztg. 552/53); O. Georg (Königsb. Allg. 

tg. 517); Johannes Rönnberg (Hannov. Kur. 506/07); K. 
H. Wieſe (Berl. Tagebl. 511). 


„Ein Liebling des Mars und der Mufen.” (150. Geburtstag 
von G. F. Kerſting.) Von Werner Lenz (Berl. Börf.: 
Stg. 511). ̃ 

„Niederdeutſche Dichter: Annette von Droſte⸗Hülshoff.“ 
Von Heinz Riecke (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 310). 

„Albert Bitzius.“ Von Kurt Guggisberg (Bund, Bern, 519). 

„Adalbert Stifter.“ (130. Geburtstag.) Von Rudolf Paul⸗ 
ſen (Völk. Beob. 296). 


Vgl. auch: Adolf Höſel (Völk. Beob., Württ. Ausg. 296); 
Itene Zimmermann (Mittag, Düſſeld., 247); Heinz: Georg 
Kumme (Königsb. Allg. Ztg. 497); Johannes urzidil (Bund, 
Bern, Lit. Beil. 44). 


„Ludwig Seeger.“ (125. Geburtstag.) Von Wilhelm 
Heimer (Völk. Beob., Württ. Ausg. 303). 

„Fritz Reuter.“ (125. Geburtstag.) Von Walther Georg 
Hartmann (D. A. Z. 520/21): 


„Vielleicht zeigt das niederdeutſche Gemüt, zeigt der platt: 
deutſche Humor ſtets einen Hang zu Fatalismus., Tjä“, ſagt 
er und zuckt die Schultern mit unbewegtem Geſicht, ‚denn 
helpt dat nich!“ ‚Dat is nu, as es is.“ Und das Volk erfindet 
eine Unmenge ſchnurriger Redensarten zu dieſem Grundton, 
zu dem — ebenſo trocken und gelaſſen — Geduld und Zuver⸗ 
ſicht gehören, daß ſchon alles vorbeigehen wird, oder daß, 
wenn dies oder jenes ſchon ſchlimm iſt, doch ſelbſt das kleinſte 
‚Ungebot‘ der Hoffnung angenommen werden DI 
Vgl. auch: Ludwig Karnatz (Völk. Beob. 311); Carſtenſen 
Ve Börſ.⸗Ztg. 523); Gr. H. (Germ. 309); Friedrich Huf: 

ong (Berl. Lok.⸗Anz. 264); i Leberecht (Weltpoſt, II, 
45); F. Wippermann (Köln. Volksztg. 308); Günther Stöve 

Jar Landesztg., Rote Erde 306); Paul Wittko (Königsb. 

agebl. 309); Tami Oelfken (Berl. Tagebl. 526). 
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„Geibel und das ‚Krofodil‘,” (120. Geburtstag.) Von A. 
Höſel (Völk. Beob., Württ. Ausg. 290). | 

„Der Deutſche C. F. Meyer.“ (110. Geburtstag.) Von A. 
Höſel (Völk. Beob., Württ. Ausg. 284). 

„Wilhelm Buſch in feinen Briefen.“ Von Karl Rauch (Leipz. 
N. Nachr. 318). 

„Aus der Zeit des Münchener, Krokodils“.“ (100. Geburtstag 
von Wilhelm Hertz.) Von Paul Wittko (Propyläen 
20. Sept. 1935). 

„Joſeph von Lauff.“ Von Heino Schwarz (Düſſeld. Nachr. 
575). | 


Vgl. auch: Völk. Beob., Württ. Ausg. 320; Schwäb. Merk. 

269; B. (Stuttg. NS⸗Kur. 539). 

„Niederdeutſche Dichter: Gorch Fock.“ Von Heinz Riecke 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 289). 

„Stefan George im Spiegel der Gegenwart.“ Von Jo⸗ 
hannes Klein (Magdeb. Ztg., Lit. 44). 

Hugo von Hofmannsthal — Weſen und Geſtalt.“ Von 
Ilſe Hechler (Frankf. Ztg. 575/76). 

„Zum Tode von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche.“ Von Ru⸗ 
dolf Kurth (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 570). 

Vgl. auch: Curt Hotzel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 543); Kurt Depen: 

heuer (Münch. N. Nachr. 71 Friedrich Schneider (Deut⸗ 

ſche Zukunft 46); H. Barth (N. Zür. Ztg. 1959). 


Zum Schaffen der Lebenden 

„Hanns Johſt.“ Von Max Rychner (N. Zür. Ztg. 1771). 

„Raabe⸗Preis für Anton Dörfler.“ Selbſtdarſtellung 
(Hannov. Kur. 534/35). Ä 

Vgl. auch: Dr. M. (Leipz. N. Nachr. 320); Völk. Beob. 320; 

dt. (Germ. 319). N 

„Dietrich⸗Eckart⸗ Preisträger: Thomas Weſterich, Edwin 
Dwinger.“ Von Si. und Hg. M. (Hamb. Anz. 264). 

„Der Dichter germaniſcher Seefahrt.“ (Martin Luſerke.) 
Von Martin Kießig (Berl. Börſ.⸗Ztg. 493). 

„Wir erleben Weſtfalen.“ Beſuch bei Joſefa Berens: 
Totenohl. Von Kurt Zieſel (Weſtf. Landesztg., Rote 
Erde 316). 

„Karl Söhle, Heidedichter und Muſikantenpoet.“ Von Ed⸗ 
mund Starkloff (Stuttg. NS⸗Kur. 539). 

„Weſtfalens Dichter am Rhein.“ Ein Beſuch bei Joſef 
Winckler. Von Friedrich Raſche (Hannov. Anz. 252). 
„Heinrich Lerſch.“ Von Heinz Steguweit (Völk. Beob. 300), 
Vgl. auch: g. m. (Hamb. Fremdenbl. 299); v. B. (National: 
Ztg. 297); Chr. Nahen (Volksparole, Düſſeld., 295); Paul 
Treh (Düſſeld. Nachr. 540); Ludwig Schroeder (Weſtif. 
Landesztg., Rote Erde 296); Edmund Starkloff (Stuttg. 

NS⸗Kur. 515). 

„Richard Euringer.“ Von Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 
302). 

Hermann Burte.“ Von Lily Biermer (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 314). 

„Joſef Buchhorn.“ Von Franz Lüdtke (Oder ⸗Blatt, 
Küſtrin, 257). 

„Bekenntnis zu Hans Leifhelm.“ Von Heinrich Lerſch 

CGönigsb. Allg. Ztg. 489). 

„Heinrich Schäff.“ Von Engelbert Wittich (Stuttg. NS: 
Kur. 511). 

„Franz Lüdtke.“ Von Kurt Hinze (Oder⸗Blatt, Küſtrin, 

252). 


„Deutſchland — Scholle — Schickſal.“ (Franz Lüdtkes Ge: 
dichte.) Frankf. Oder⸗Ztg. 252. 

„Der Lyriler Joſef Weinheber.“ Von Max Stefl (Frankf. 
Ztg. 589). 


„Noch einmal Jack Mortimer.“ (Alexander Lernet⸗Hole⸗ 
nia.) Von Wolf von Niebelſchütz (Magdeb. Ztg. 558). 
„Heinrich Zerkaulen.“ Von Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 


Gerhard Schumann.“ Von Dannecker (Stuttg. NS⸗Kur. 
539), | 


„Walter Gottfried Klude, ein Autor der jungen Genera⸗ 
tion.“ Von K. K. (Völk. Beob. 289). 


* 


„Alexander von Gleichen⸗Rußwurm.“ (70. Geburtstag.) 
Von E. H. (Frankf. Ztg. 569). 
„Treib's, als ob du ewig bliebſt.“ (60. Geburtstag von Jakob 
Schaffner.) Von C. F. W. Behl (D. A. Z. 532): 
„Schaffners Dichtungen, weſentlich erfaßt, find Wege zu 
Gott über den Menſchen. Mit einer ſuchenden Sehnſucht 
trachtet er danach, die tauſendfältige Buntheit der Erſchei⸗ 
nungen zu umſpannen und in einen Brennpunkt des Er⸗ 
lebens zuſammenzufaſſen, ſeinem Bekenntnis getreu, daß es 
für den Dichter nichts Unwichtiges gebe. Darin liegt das Ge⸗ 
heimnis der Unterhaltſamkeit ſeiner Romane beſchloſſen, 
die nichts mit nur äußerlich filmhafter Spannung zu tun 
hat, vielmehr die innere Dramatik der menſchlichen Schick⸗ 
ſalsabläufe unmittelbar ins Epiſche bannt. Fruchtbarkeit der 
Menschen.“ zum Erlebnis iſt Schaffners Forderung an den 
enfchen.” 
Vgl. auch: Völk. Beob. 317; Joh. Baptiſt Waas (Berl. Börf.: 
Ztg. 755 „Meine Lehrjahre.“ Mitgeteilt von E. Krohn⸗ 
Eggert 8 ölk. Beob., Württ. Ausg. 318); Hanns Martin 
Elſter (Königsb. Allg. Ztg. 535 u. a. O.); en Wittko 
(Könige: Tagebl. 316); E. Meckel (Leipz. N. Nachr. 319); 
tuttg. NS⸗Kur. 534; Tim Klein (Münch. N. Nachr. 311). 
„Dichter der Arbeit: Chriſtoph Wieprecht.“ (60. Geburts⸗ 
tag.) Von Heino Schwarz (Eſſ. Allg. Ztg. 283). 
„Hermann Ühde⸗Bernays.“ (60. Geburtstag.) Von Wil: 
helm Hauſenſtein (Frankf. Ztg. 552). 
„Hans Brandenburg, dem Fünfziger.“ Von Joſef Mag⸗ 
nus Wehner (Berl. Börſ.⸗Ztg. 487). 
„Erzähler und Eſſayiſt.“ (50. Geburtstag von Hermann 
Hefele.) Von W. H. (Völk. Beob., Württ. Ausg. 286). 
„Wolfgang Goetz.“ (50. Geburtstag.) Von Paul Fechter 
(Deutſche Zukunft 45). 


„Die Fürſten fallen.“ (Richard Euringer.) Von K. Z. 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 302). 

„Der tauſendjährige Krug.“ (Anton Dörfler.) Von Wil⸗ 
helm Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg. 541). | 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Shakeſpeares dichteriſches Theater.“ Von Erwin Laaths 
(Düſſeld. Nachr. 545). 

„Von Shakeſpeares Geſtalten und Welt.“ Von Willy 
Bauer (Berl. Tagebl. 510). 

„A. E. George William Ruſſell.“ Von Heinz Höpf l, 
Bonn (Köln. Ztg. 539/40). 

„Unter den engliſchen Denkern der Gegenwart.“ Von Bern: 
hard Fehr (N. Zür. Ztg. 1895 und 1903). 


* 


„Der Roman im Koloſſalformat.“ Romains.) Von Joa⸗ 
him Günther (D. A. Z. 552/53). 

„Joſeph Malöégue.“ Von H. P. (Köln. Volksztg. 291). 

„Leben und Denken in Weſteuropa.“ (Bücher aus Belgien 
und Frankreich.) Von G. R. Hocke (Köln. Ztg. 532/33). 


* 
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„Giuſeppe Mazzini.“ Von Hans Honegger (N. Zür. Ztg. 
1957). 


„Benedetto Croces europäiſche Geſchichte.“ Von D. (N. 
Zür. Ztg. 1867). 8 


„Das junge literariſche Spanien.“ Von Georges Meſſoulard 
(Köln. Ztg. 539/40). * 


„Das häßliche Entlein, das ein Schwan wurde.“ (Underfen.) 
Von Anders Oeſterling (N. Zür. Ztg. 1878). 
„Selma Lagerlöf als Dramatikerin.“ Von Heinrich Koch 
(Berl. Börſ.⸗Stg. 503). 
„Gunnar Gunnarſon.“ VonHeinz Küpper (Völk. Beob. 323). 
* 


„Viſion des Unheils.“ (Doſtojewſkij.) Von Heinrich Wieber 
(Germ. 295). 

„Dichter, Bauer und Sektierer, Leo Tolſtoi in weſt⸗öſt⸗ 
licher Schau.“ Von Heinrich Wieber (Germ. 323), 

„Die Tragödie von Aſtapowo.“ (25. Todestag Leo Tolſtois.) 
Von Paul Feldkeller (Stuttg. N. Tagbl. 544). 


Allgemeines 

„Wo ſteht die deutſche Lyrik?“ Von Emil Barth Mittag, 
Düſſeldorf, 275). 

„Über Dichtung, Volk und Buch.“ Von H. Th. Becker 
(Frankf. Ztg. 549). 

„Autor — Buch — Leſer.“ Von Rudolf G. Binding 
(Mittag, Düſſeldorf, 253). 

„Das Weſen deutſcher Lyrik?“ Von Peter Heinrich von 
Blanckenhagen (Frankf. Ztg. 563). 

„Dichter und Schrifttum im neuen Deutſchland.“ Von Hans 
Friedrich Blunck (Stuttg. N. Tagbl. 504). 

„Plädoyer für das Happy End.“ Von Margret Boveri 
(B. T. 545). 


„Zu Stoff und Sprache des Jugendbuchs.“ Von Alfons 
von Czibulka (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 550). 

„Dramatiſches aus der Schweiz.“ Von Bernhard Diebold 
(Frankf. Ztg. 571). 

„Vom Geheimnis des lebendigen Wortes.“ Von Ignatius 
Gentges (Germ. 299). 

„Dichtung der roten Erde.“ Von Alfons Hoffmann (Germ. 
288). 

„War die deutſche Klaſſik volksfremd?“ Von Georg Kefer⸗ 
ſtein (D. A. 3. 526/27). 

„Magie des Buches.“ (Köln. Volksztg. 298). 

„Blick in hiſtoriſche Biographien und Romane.“ Von Eduard 
Ko rro di (N. Zür. Ztg. 1850, 1868 und 1892). 

„Rheiniſche Dichter — rheiniſche Dichtung.“ Von Erwin 
Laaths (Düſſeld. Nachr. 540). 


„Der deutſche Arbeiter und fein Buch.“ Von Erich Langen: 
bucher (Neue Nationalztg., Eſſen 249 u. a. O.). 

„Das Buch im Leben des Volkes.“ Von Hellmuth Zangen: 
bucher (Berl. Börſ.⸗Ztg. 505). 

„Junge Dichtung.“ Von demſelben (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 307). 

„Bibliothekar und Buch.“ Von Rupprecht Leppla (Berl. 
Tagebl. 509). 

„Deutſche Frauendichtung im Mittelalter.“ Von Helene 
Lingelbach (Köln. Ztg. 552/53). 

„Buch und Welt.“ Von Litterſcheid (National⸗Ztg., Eſſen 
297). 

„Der ſchöpferiſche oſtdeutſche Menſch.“ Von Franz Lüdtke 
(Frankf. Oder⸗Ztg. 252). 
„Das ſchwäbiſche Buch.“ Von E. M. (Württ. Ztg. 255). 
„Deutſchland und Frankreich im Spiegel des Schrifttums 
von heute. Von Bernhard Page (Völk. Beob. 321). 
„Der Menſch und das Buch.“ Von Guſtav Chriſtian Raſſy 
(Völk. Beob., Württ. Ausg. 296). 

„Neue deutſche Lyrik.“ (Fortſetzung.) Von Karl Rauch 
(Köln. Ztg. 565/66). 

„Der Humanismus und die Idee der Nation.“ Von Heinrich 
J. Rechtmann (Köln. Volksztg. 312). 

„Das Buch als Lebensfreund.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. 
Ztg. 546). 

„Schriftgut der Oſtmark.“ Von Heinz Schauwecker (Germ. 
306). 


„Dichtung und Dichter.“ Von Richard Sexau Stuttg. 
NS:Kur. 479). 

„Was tut eigentlich der Verleger?“ Von Adolf Spemann 
(Mittag, Düſſeld., 253). 

„Neue ſchwäbiſche Dichtung.“ Von —tz. (Stuttg. NS⸗Kur. 
491). 


„Im Brennſpiegel: Der Dichter und ſein Schaffen.“ Von 
A. Vogedes (Köln. Volksztg. 298). 

„Die Sendung des Buches.“ Von Joſef Magnus Wehner 
(Berl. Börſ.⸗Ztg., Krit. Gänge 43). 

„Rückkehr zum Buch.“ Von Erich Wewel (Köln. Vollsztg. 
298) 


„Das Dritte Reich der Seele.“ Von Hans Hermann Wil⸗ 
helm (Leipz. N. Nachr. 314). 

„Die Situation des Anfangs.“ Von Wolfgang Wey⸗ 
rauch (B. T. 545). 

„Kleine Hymne auf das Buch.“ Von Heinrich Zerkaulen 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 295). 

„Bauerntum, Handwerk und Landſchaft.“ (Querſchnitt 
durch neue Romane.) Von Kurt Zieſel (Weſtf. Landes⸗ 
ztg., Rote Erde 316). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Neue Rundſchau. XLVI, 11. In einer Ab⸗ 
handlung „Das deutſche Kirchenlied“ ſagt Rudolf 
Alexander Schrö der von Luthers Choraldichtungen: 

„Luthers Jahrhundert mag man die ſtrenge Ein⸗ 
falt, die unbeirrbare Überzeugungskraft, den durch: 
gehends feſtgehaltenen Gemeindecharakter ſeiner Ge⸗ 
ſänge nachrühmen. Es iſt gegenüber dem Jahrhundert 
Paul Gerhardts weniger eine Zeit großer Dichter als 
einzelner Kerngedichte und Kernverſe. Man braucht 


nur den Autorennachweis unſerer Geſangbücher durch⸗ 
zugehen, um das feſtzuſtellen. In dem Kreis um Luther 
und unter ſeinen Nachfolgern fanden ſich bedeutende 
Männer genug, die auf Grund ihrer humaniſtiſchen 
Schulung und auf Grund meiſterſingerlicher und volks⸗ 
tümlicher Formüberlieferung einen Vers zu drechſeln 
verſtanden und denen einmal in begeiſterter Stunde 
das entſcheidende Wort, die unnachahmliche Wendung 
zuſtrömen mochte. Vielfach ſind ſie als Dichter nicht 
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Autoren unius libelli, ſondern eines einzigen oder ganz 
weniger Gedichte geweſen. Turmhoch über allem fteht 
Luthers räumlich beſcheidenes Liederwerk und in ihm 
der Trutz⸗ und Troſtgeſang, mit deſſen gewaltigen 
Rhythmen er ſich auf alle Zeit in die Herzen ſeines 
Volkes hineingeſungen hat. Der Mangel des Mythi⸗ 
ſchen oder Legendären als des insbeſondere dichteri⸗ 
ſchen Subſtrates, den Gervinus nicht ganz zu Unrecht 
dem proteſtantiſchen Kirchenlied vorwirft, hier iſt er 
nicht zu fpüren. Es iſt das Mythologem aller Mytho⸗ 
logeme, der Widerſpruch aller Widerſprüche, der Luthers 
weltweiten Geiſt und ſein gläubiges Herz bis in die 
tiefſten Tiefen erſchüttert hat und der hier, in Strophe 
und Antiſtrophe zweimal gefaßt, ſeinen ewig gültigen 
Ausdruck findet. Gott, der Teufel und zwiſchen ihnen 
alles, was Welt, Säkulum, Menſchenart und Menſchen⸗ 
ſeele heißt, unweigerlich Beute des „Feinds“, aber 
ebenſo unweigerlich ihrer Erlöſung ſicher; mit den ein⸗ 
fachſten und ſachlichſten, aber ebendeshalb angeſichts 
des ungeheuren Gegenſtandes doppelt prunkenden und 
ſchallenden Worten werden ſie in den Rhythmen eines 
gleichſam kontrapunktierten ‚Geſätzes“ vor die Seele 
des Singenden und Hörenden beſchworen, Gott und 
der Widerſacher ſelbſt im erſten Strophenpaar, die neu⸗ 
geborene Kirche mit ihren Feinden im zweiten Strophen⸗ 
paar miteinander abrechnend. Dazu die Melodie, mit 
dem Wort zugleich geboren und geſetzt, ein uns noch 
naher, lebendiger Zeuge des alten muſiſchen Vorgangs, 
der es uns unter anderm doppelt beklagen laſſen mag, 
daß wir von Pindar und den griechiſchen Lyrikern nur 
noch Wortgerippe, nicht mehr das lebendige Fleiſch des 
geſungenen Melos beſitzen.“ 


Das Innere Reich. 1, 7. Joſef Hofmillers 
großer Eſſay über Wilhelm Buſch faßt folgendermaßen 
die Bedeutung des Dichters Buſch zuſammen: 

„Immer wieder entgleitet er uns alſo, dieſer Freund 
von Masken und Verſtecken. Aber es fragt ſich doch, 
vor wem er ſich ſo verſteckt, ob nur vor uns oder am 
Ende auch vor ſich ſelbſt. Sicherlich war er innerlich 
viel zu reich, als daß ſeine luſtigen Bildergeſchichten ins⸗ 
geſamt mehr als eine Karikatur ſeines Weſens geben 
könnten. Zugleich aber — und dies ſcheint mir der 
Schlüſſel — fühlte er ſich nicht ſtark, nicht produktiv 
genug, ſeinen inneren Reichtum in wohlgeſchaffenen 
goldenen Gefäßen rein und rund zu prägen. Nur aus 
ſinnſpruchhaft knappen Gedichten und aus ſeinen 
Briefen läßt ſich ahnen, was er uns alles hätte ſchenken 
können, hätte dieſer ſchamhafte, ſcheue Mann es über 
ſich gebracht, durch die Dichtung, anſtatt ſich ſelbſt zu 
verſpotten, lieber ſich ſelbſt auszuſprechen. Buſchs 
Grüner Heinrich! Buſchs Peter Camenzind! Welcher 


Schatz unſerer Literatur! Die kargen Seiten ‚Bon mir 
über mich ſtrotzen von Poeſie! Alles hätte er beſeſſen: 
die traumhaft ſüße Dumpfheit, die mit Worten des 
Alltags Unſägliches ausſpricht; Kraft und Saft einer 
eigenmächtigen Sprache, um Eigengeſchautes zu formen 
und zu färben, den ſcharfen hellen Geiſt, der kritiſiert 
und kontrolliert; die Vornehmheit, die nicht auf perſön⸗ 
liche und gegenſtändliche Wirkung hin ſich und die 
Dinge aufputzt. 

Es iſt ein allmähliches Verſickern und Eintrocknen bei 
dem ſpäteren Buſch, das Verflachen eines von Natur 
aus Tiefen, das Verarmen eines verſchämten Reichen. 
Triebe kommen nicht zum Aufbrechen und verdorren, 
ein Pfund wird vergraben, Nebenſache zum Haupt⸗ 
geſchäft, die Nation kommt um einen großen humoriſti⸗ 
ſchen Dichter. Was ſie gewinnt und behält, iſt ein ver⸗ 
bitterter Spaßvogel, der, ſich und ſein Publikum ver⸗ 
ſpottend, als Enttäuſchter ſich durch kalten Hohn rächt, 
als ſcheinbar Drüberſtehender über einen geheimen 
Bruch und Riß belügt, und mit dem matten Phos⸗ 
phoreſzieren reſignierter Altersweisheit über das innere 
Erkalten tröſtet.“ 


„Goethes Vermächtnis.“ Von Wolfgang Goetz (Deutſche 
Rundſchau LXII, November), 

„Ein Lebensbild.“ (Fürſt Hermann Pückler⸗Muskau.) Von 
Friedrich Degen (Deutſches Adelsblatt L III, 45). 

„Reuters Jugendliebe.“ Von Hermann Ulbrich⸗Hannibal 
(Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 8). 

„Fritz Reuter und Ludwig Pietſch.“ Von Willi Finger (Oft: 
deutſche Monatshefte XVI, 8). 

„Nietzſches Zarathuſtraſtein.“ Von Hermann Fauler (Enga⸗ 
din⸗Expreß, 1935/7). 

„Bürgertum und Dichtung im 19. Jahrhundert.“ (Wilhelm 
Raabes 25. Todestag.) Von Fritz Martini (Seitſchrift 
für Deutſche Bildung XI, 11). 

„Georges Goethebild.“ Von A. Cloß (German.⸗Romaniſche 
Monatsſchrift XXIII, 9/10). 

„Grenzdeutſchtum als ſchöpferiſche Kraft.“ (Max Halbe.) Von 
Heinz Kindermann (Lebendige Dichtung II, 2). 
„Wilhelm von Scholz.“ Von Adalbert Schmidt (Lebendige 

Dichtung II, 2). 

„Der Dichter ſeines Lebens.“ (Jakob Schaffners 60. Ge⸗ 
Nn) Von Richard Benz (Völkiſche Kultur, 1935, 

tov. ). 

„Ina Seidel.“ Von Paul Wegwitz (Die Tat XXVII, 8). 

„Ernſt Baemeiſter.“ Von Georg Brod (Lebendige Dichtung 
II, 2 


U * 

„Form und Stoff bei Ernſt Wiechert.“ Von Adolf Peter 
Paul Das deutſche Wort — Die große Überſicht XI, 1. 
Novemberheft). 

„Von Vater und Mutter.“ Von Nikolaus Schwarzkopf 
(Die Neue Literatur XX XVI, 11). 

„Nikolaus Schwarzkopf — ein Idylliker.“ Von Otto Do de⸗ 
rer (Die Neue Literatur, X XXVI, 11). 
„Meine alemanniſchen Romane.“ Von Otto Flake (Die 

Neue Rundſchau XLVI, 11). f 

„Bruno Brehms Bücher vom Weltkriege.“ Von Wilhelm 
Stapel (Deutſches Volkstum XVII, 11). 

„Maria Kah'e, Kämpferin fürs Reich.“ Von Hellmut Cul⸗ 
mann (Die Weſtmark III, 2). 


* 
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Et ren een rr e re r 


„Lodovieo Arioſto.“ Von Karl Knauer (German.⸗Romani⸗ 
ſche Monatsſchrift XXIII, (em 


„Ein Römer fieht die Welt.“ 


Evola, „Erhebung wider die 
155 Sa Welt“.) Von Rudolf Ibel Volkiſche Kultur 1935, 
tov. ). 


„Die polniſche Kunſt und die polniſche Nationalidee.“ Von 
Alfred Kuhn (Stimmen der Zeit LXVI, 2). 


5 


„Über den Nihilismus der Nachkriegszeit.“ Von Hans Barth 
Neue Schweizer Rundſchau III, 7. 

„Entfeſſeltes Theater. Von Boris von Borresholm (Der 
Querſchnitt XV, 11). 

„Mundart, Hochſprache und Fremdſprache im ſiebenbürgiſch⸗ 
ET ae Von Bernhard Capeſius (Kling: 

or XII, 11). 

„Der junge amerikaniſche Roman.“ Von Adolf Frife (Die 

Tat X XVII, 8), 


„Amerika und England.“ Von Harold Nicolfon in „The 
Listener“ (Die Ausleſe IX, 11). 

„Die Darbietungsformen der dramatiſchen Dichtung.“ Von 
Robert 0 100 ch (German.⸗Romaniſche Monatsſchrift 
XXI, Ä 

„Die langen Sätze.“ Von Wilhelm von Scholz (Mutter: 
ſprache, I, 11). 

Ae. und Aufbau.“ Von Richard Sexau (Die Schule 
XI, 9), 

„Lyriſche Stimmen der Zeit.“ Von Chriſtian Tränckner 
(Chriſtliche Welt XLIX, 23), | 

„Tatſachendichtung und Weihedichtung.“ Von Erich Trunz 
(Zeitſchrift für deutſche Bildung XI, 11). 

vun eine als Bühne.“ Von Karl Wache (Der Donau: 

ote II, 2). 

„Nordiſcher Geiſt und Homer.“ Von Leopold Weber (Völ⸗ 
kiſche Kultur 1935, Nov.). 

„Südtirols neue Dichtung.“ Von Franz Max Wöß (Der 
Gral XXX, 2). 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die letzten Reiter. Von Edwin Erich Dwinger. 
Jena 1935, Eugen Diederichs. 450 S. Leinen M. 5,80. 
Was Arnolt Bronnen 1930 mit ſeinem „Roßbach“ gab, war 
eine politiſche Flugſchrift, eine heftig vorgetragene Re⸗ 
portage; was Dwinger fünf Jahre ſpäter mit ſeinen „Letzten 
Reitern“ gibt, iſt ein epiſches Mahnmal in großen, einfachen 
Konturen, ein Denkmal nicht mehr nur für den einzelnen 
Führer, ſondern für alle Baltikumkämpfer und für die Idee, 
die ſie trug, auch wenn dieſe Idee ſich nicht in allen Köpfen 
bis in ihre letzte Perſpektive abzeichnete. Es iſt kein Zweifel, 
daß der Stoff auf Dwinger geradezu gewartet hat: nur er, 
der Flüchtling zwiſchen Weiß und Rot, der die Stärken und 
Schwächen ruſſiſchen Weſens jahrelang am eigenen Leibe 


erfahren hat, konnte den letzten deutſchen Vorpoſtenkampf 


im Oſten mit ſolcher Treue darſtellen, nur er, der Dragoner⸗ 
fähnrich, konnte dem letzten Aufbegehren eines reiterlichen 
und ritterlichen Kämpfens gegen die Maſchiniſierung des 
Krieges ein ſo großartiges Ehrenmal errichten. Und endlich 
iſt Dwinger der Dichter, in deſſen Händen der innerlich und 
äußerlich maßloſe Stoff zu einer zuchtvollen, überall tiefen 
und doch überall überblickbaren Form wird, mit dem viel⸗ 
leicht größten Geheimnis des Kunſtwerks, daß es die Einzel⸗ 
heit in ſich lebendig macht, ohne ſie aus dem Leben des 
Ganzen abzulöſen. Dieſe Bauern, die ſiedeln wollen, Stu⸗ 
denten, denen der überſtürzte Friedensſchluß die Tat fürs 
Vaterland abgeſchnitten hat, Offiziere, die ſich in der 
Weimarer Republik nicht zurechtfinden, Landsknechts⸗ 
naturen, denen der Krieg ins Blut gegangen iſt, heimatlos 
gewordene Balten und vertriebene Koloniſten — wie greif⸗ 
bar nah ſtellt der Dichter ſie einzeln vor den Leſer, und wie 
erſchütternd wächſt aus ihnen allen der Geiſt der Truppe 
zuſammen, der ſich auf keine Einzelmenſchen und Einzel: 
fchidfale mehr einlaſſen kann! Nur ein Dichter, der fo ſehr 
Soldat iſt, und nur ein Soldat, der ſo ſehr Menſch geblieben 


iſt, konnte ein Buch ſchreiben wie dieſes. 


Die Tragödie des Baltikumkampfes ſpannt ſich zwiſchen das 
Wort, das Major von Mannsfeld auf die Nachricht des 
Verſailler Diktates hin zu feinen Offizieren ſagt: „Kurland 
muß deutſch werden! Und was ihr jeder einzeln wolltet, das 
will ich jetzt für alle: Hier einen Brunnen graben, aus dem 


— 


das wahre Deutſchland quillt“ — und jenes Wort, das der 
Unteroffizier Wollmeier ſagt, als der letzte Vormarſch auf 
Riga zum Stehen kommt: „Wenn auch alles nichts wird, 
ſage ich immer, dann haben wir doch eins geſchafft, was 
uns nie wieder jemand nehmen kann: Haben wir unſer 
Deutſchland davor bewahrt, daß ſeine Grenzen ans Bol⸗ 
ſchewiſtenreich ſtoßen!“ Von dem ſtolzen Machtkampf um 
das alte deutſche Ordensland bleibt alſo nur der Abwehr⸗ 
kampf übrig gegen das öſtliche Chaos, das über ſeine Ufer 
treten will. Und das Groteske dabei: Europa ſelbſt, repräſen⸗ 
tiert durch die Siegermächte, bekämpft dieſe europäiſche 
Sendung der deutſchen Baltikumkämpfer, weil ſeine Poli⸗ 
tiker ſich lieber mit dem populären Heute, nämlich Deutſch⸗ 
land, beſchäftigen, als mit dem noch unpopulären Morgen, 
nämlich Rußland. Inzwiſchen wird das übriggebliebene 
Kriegsmaterial mit Gewinn abgeſetzt und unauffällig dafür 
geſorgt, daß alle Beteiligten ſich gleichmäßig ſchwächen. 
Ja, Dwinger hat recht, wenn er durch den Mund eines feiner 
Offiziere fordert, daß die neue Lebensform künftig nicht mehr 
von Politikern beſtimmt werde, ſondern von ſoldatiſchen 
Menſchen. Das Große aber iſt, daß er trotz dieſer Erkenntnis 
den klaren Blick behält für die Tatſachen des Krieges, wie 
denn überhaupt in Dwingers Buch nirgendwo etwas Ein⸗ 
geengtes, Tendenzhaftes, als Vokabel Ubernommenes fteht, 
ſondern alles aus erſter Hand und aus eigenem Hirn und 
Herzen aufgezeichnet iſt. Dieſe Unmittelbarkeit und immer 
wache Verantwortung rücken das Werk, abgeſehen von ſei⸗ 
nen ſonſtigen Vorzügen, mit in die erſte Reihe unfrer Kriegs⸗ 
bücher. 
Hamburg Herbert Scheffler 
Preußiſche Novelle. Von Werner Beumelburg. 
Oldenburg i. O. 1935, Gerhard Stalling. 123 S. Geb. 
M. 2,80. 
Nach dem Wort Moellers van den Bruck bedeutet Preußen: 
tum ein Prinzip in der Welt und mithin nichts, was bloß 
hiſtoriſch zu nehmen wäre. Vor allem in einer beſtimmten 
Haltung, der jedes individuelle Pathos fremd iſt, drückt ſich 
preußiſches Weſen aus: nur daß freilich dieſe Haltung keines⸗ 
wegs natürlich gegeben, ſondern vielmehr als eine Forde⸗ 
rung aufgeſtellt iſt, die es erſt zu erfüllen gilt; denn allein 
durch Überwindung des bloß Naturhaften erfährt das 
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Preußiſche ſtets wieder feine Verwirklichung und Erneue⸗ 
rung. Will der Dichter charakterliches Preußentum zur 
Anſchauung bringen, hat er ſchwerlich eine geeignetere 
Möglichkeit als die, den Weg eines jungen Menſchen nachzu⸗ 
zeichnen, der eben erſt aus anfänglicher Fragwürdigkeit des 
eigenen Daſeins zur Selbſtgewißheit hinzufinden ſtrebt 
und die Bitterkeit des Verzichts auf perſönliches Glück um 
des preußiſchen Begriffs wortloſer Pflichterfüllung willen 
überwinden lernt. Ein ſolcher Jüngling ſteht im Mittelpunkt 
von Werner Beumelburgs neuer erzähleriſcher Arbeit, die 
ihren lapidaren Titel „Preußiſche Novelle“ vollauf zu Recht 
trägt. Mit ihr bewährt ſich auch der Autor an jenem preußi⸗ 
ſchen Weſen, welches er beſchwört, zumal er dieſes allent⸗ 
halben aus den Charakteren hervorgehen läßt. Es verſteht 
ſich, daß er ſeiner Sprache jede deklamatoriſche Aufwallung 
verbietet. 

Werner Beumelburg erzählt eine Begebenheit, wie ſie ſich 
wohl während des Siebenjährigen Krieges nicht nur ein 
einziges Mal mag zugetragen haben. Ein junger Fähnrich, 
der im Regiment ſeines Vaters ins Feld rückt, hält ſich in der 
Schlacht bei Torgau nicht an den ihm erteilten Befehl, wo⸗ 
durch er die preußiſchen Truppen in arge Gefahr bringt. Als 
der Vater ein Gnadengeſuch an das Kriegsgericht, das den 
Pflichtvergeſſenen des Todes ſchuldig befunden hat, ver⸗ 
weigert, kaſſiert Friedrich der Große den Urteilsſpruch, da 
die Kriegsnot den Einſatz jedes nur verfügbaren Soldaten 
erheiſcht. Der junge Fähnrich aber findet durch eine ſtrate⸗ 
giſche Maßnahme ſeines Vaters Gelegenheit, in eines 
Preußen würdiger Weiſe zu ſterben: beim Überfall Laudons 
auf die Feſtung Schweidnitz ſtellt er ſich an der Spitze der 
Nachhut den eindringenden Feinden entgegen, um dem 
Regiment des Vaters den Abzug zu ermöglichen, und harrt 
auf dieſem ſeinen letzten Kampfplatz bis zum Tode aus. Aus 
dem ſo zu ſkizzierenden Stoff hat Beumelburg eine ſtraffe, 
kraftvolle und ſpannende Novelle geformt, die ſich würdig 
der ſchönen Tradition einfügt, welche dieſe Kunſtform inner⸗ 
halb unſeres Schrifttums erhalten hat. 

Hamburg Hansgeorg Maier 


Von Geiſtern unter und über der Erde. 
Märchen und Lügengeſchichten. Von Hans Friedrich 
Blunck. Jena 1935, Eugen Diederichs. 236 S. Geb. 
M. 3,80. 

Die drei Märchenbücher Bluncks ſind hier einzeln angezeigt 

worden: „Von Klabautern und Rullerpuckern“, „Von klugen 

Frauen und Füchſen“, „Sprung über die Schwelle“. So 

bleibt nur der Freude Ausdruck zu geben, daß der Dichter 

aus ihnen einen Auswahlband getroffen hat, der dieſen Teil 
ſeines Werkes nun gewiß ebenſo ſchnell volkstümlich machen 
wird wie es durch die Volksausgaben der zwei Dreibänder 

„Urväterſaga“ und „Werdendes Volk“ geſchah. Die „Geiſter 

unter und über der Erde“, dazu aus der Inſel⸗Bücherei das 

Bändchen „Der Troſt der Wittenfru“ und aus der Kleinen 

Bücherei von Langen⸗Müller „Spuk und Lügen“: das iſt 

das rechte Gegenſtück zu Bluncks „Großer Fahrt“. Wenn jener 

reife Roman von Seefahrern, Entdeckern, Bauern und 

Gottes männern (vgl. Literatur, Dezember 1934) feine epiſch 

mächtigſte Schöpfung iſt, ſo ſind dieſe ſeine innigſten. Kein 

Wort darin iſt erdacht, jedes gedichtet. Da ſind die Proſa⸗ 

balladen vom Wohljäger und Waſſermann, die Humoresken 

von Kobolden und allerhand Schelmen, von Geiſtern mitten 

im Hamburger Alltag zwiſchen würdigen Ratsherren oder 

im Hafen und in Maſchinen, die Tiermärchen (weitab von 

der üblichen lehrhaften Parabel) und endlich die Lügen⸗ 


geſchichten mit ihrem derben Spaß am Gelächter über alle 
Geſpenſterei, unmittelbar erwachſen aus dem „Garn 
ſpinnen“, dem „lögenhaften Vertellen“ des Niederdeutſchen. 
Dieſe Gebilde haben ihren Urſprung im Volk und dorthin 
werden ſie zurückkehren. Vorher aber ſind ſie durch einen 
Dichter gegangen. Wenn er neulich einmal bekannte, ſie 
ſeien ihm der liebſte Teil ſeiner Arbeit, wird mancher Leſer 
das auch für ſich beſtätigen. 

Berlin Herbert Günther 
Die ſterbende Kirche. Roman. Von Edzard H. 

Schaper. Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 401 S. M. 6,—. 
Im Wogen geiſtiger Leidenſchaft, religiöſen Ringens und in 
einer konſequent erſchauten und geführten Romanhandlung 
entſteht hier eine Verherrlichung der Macht des Gottes⸗ 
glaubens, wie man ſie in ſolcher Intenſität von einem jungen 
Dichter wie Schaper kaum erwartet hatte, es ſei denn, man 
erinnere ſich ſeines vorigen Buches „Die Inſel Tütarſaar“, 
wo ihn das Problem des Glaubenkönnens ſchon tief bewegte. 
Was dort ein Ringen um den Lebensglauben an ſich war, 
wird hier zur Beantwortung der Frage nach der menſchen⸗ 
bewegenden, menſchengeſtaltenden Kraft religiöſen Glau⸗ 
bens. Das Buch erreicht an faſt allen Stellen, wo von der 
Kirche an ſich, ihren ſymboliſchen Vorgängen, ihren Sinn⸗ 
vermittlern, den Prieſtern, ihrer Sichtbarmachung göttlichen 
Weſens durch das Medium des gläubigen Geiſtlichen und 
damit der gläubigen Gemeinde die Rede iſt, eine leuchtende 
Höhe der Schau, der ſich auch Glaubensloſe nicht werden 
entziehen können. 


Es iſt alles erzählt um eine alte, verfallende Kirche herum 


in einem einſt zariſtiſchen, dann Rußland entriſſenen balti⸗ 
ſchen Hafenort am finniſchen Meerbuſen, und um ihren 
treuen Diener, einen Prieſtergreis, den die Wirren des Bol⸗ 
ſchewismus hierher verſchlugen und der nun hier den Fiſchern 
und den anderen Menſchen ſeiner kleinen, von ihm neu be⸗ 
lebten Gemeinde das zu geben ſich müht, was ſie in ſtürmiſch 
umwertenden, notvollen Zeiten nach ſeiner Meinung am 
meiſten brauchen: gütigen Seelenbeiſtand, Kraft zum Leben 
aus der Kraft des Glaubens. Als eine Art neuer Heidenprie⸗ 
ſter in von neuem Heidentum bedrohter Zeit iſt dieſer ehr⸗ 
würdige, ins Unirdiſche wachſende Gottesmann, dieſer wahre 
Streiter für die rechtgläubige, ruſſiſch⸗katholiſche Kirche vom 
Dichter auf eine bedeutende Art verwirklicht. Zwei Söhne 
verliert er nach der Gattin, die einſt im Terror umkam, im 
neuen Land, der eine, ein Knabe, opfert ſich, um die heiligen 
Geräte dem Zugriff der Steuerbehörde zu entziehen, der 
andere, Schmuggler und GPll.⸗Agent, bringt feinen Vater 
ins Gefängnis, faſt zur Verurteilung durch ſeine Untaten. 
Die altruſſiſche Kirche zerfällt, ſie wird im Sowjetſtaat, um 
die Kirche überhaupt noch vor dem roten Vernichtungsſturm 
bewahren zu können, mit der weſtlichen, römiſch⸗katholiſchen 
vereinigt. Dies alles, trotz Elend und Zweifel, überwindet er 
und gelangt im Wartezimmer ſeines glaubensſeligen Weſens 
konſequent in eine Art Heiligentod: das niederbrechende 
Kirchen dach begräbt ihn bei der Oſtermeſſe mit einigen ſeiner 
Gemeinde unter ſich. 

Neben den ſo gegenſätzlichen Söhnen des alten Mannes und 
einem gütigen, bärbeißigen Doktor aus deutſcher Einwan⸗ 
dererfamilie ſoll noch die Figur eines ruſſiſchen Mädchens 
betont werden, das aus den Irr⸗ und Verwirrungslehren 
der Sowjetſchulen, des Sowjetlebens hierher zu ihrem Groß⸗ 
vater verſchlagen wird, um nun langſam durch des verehrten 
Prieſters Weſen zu Güte und Glauben bezwungen zu werden. 
Hier iſt ſchärfſte Kontraſtierung bolſchewiſtiſcher und gegen⸗ 
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bolſchewiſtiſcher Lebensauffaſſung gelungen, fo daß einen 
Abſcheu erfaſſen kann vor einem Syſtem, das ſchon die Kinder 
der beſten Menſchengüter, des Glaubens, der Liebe, der 
Güte, des Verſtehens, der Ehrfurcht und des Wahrheit⸗ 
ſuchens, zu berauben trachtet. 
Die Kunſt des Erzählens iſt durch alle Seiten eine impuls⸗ 
ſichere, wohllautende, dichteriſch erhobene, durch ſinnbildende 
Kraft erhebende, und die ſelbſtgeſtellte Aufgabe, die wahrhaft 
fortzeugende ſtille Gewalt echten Gottesglaubens in der 
Figur eines unfrömmleriſch frommen Dieners der Kirche 
zu ſammeln und fo ein Denkmal zu ſetzen wider den Un: 
glauben, iſt imponierend gelungen. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Der Leuchtturm Thorde. Roman. Von Robert 
Seitz. Wien⸗Berlin 1935, Paul Zſolnay. 281 S. Geb. 
M. 5,50. 
Nach den in kurzen Abſtänden erſchienenen Romanen „Das 
Börshooper Buch“ und „Die Häuſer im Kolk“ legt der Er⸗ 
zähler Rober Seitz bereits wieder ein neues Buch vor. Immer 
deutlicher entwickelt er ſich in dieſer Folge zum Deuter, 
Mittler und Sachwalter eines landſchaftlich gebundenen 
und umriſſenen Lebensgefühls, von Menſch und Natur 
nämlich der deutſchen Oſtſeeprovinzen, die ſeine Wahlheimat 
geworden zu ſein ſcheinen. Er bekundet in ihrer Darſtellung 
eine ſo überzeugende Zuſtändigkeit und zugleich eine ſo 
wohltuende Lauterkeit der Vortragsmittel, daß dieſer in 
mancher Hinſicht noch unerſchloſſene, weithin gedehnte und 
in ſeinem menſchlichen Ausdruck ſehr ergiebige Raum unter 
großem Horizont harmoniſch und organiſch dem großen 
Ganzen, dem ſo vielfältigen und reichhaltigen Reich, ge⸗ 
wonnen wird. So fügt ſich hier die Reihe des einzelnen zum 
räumlich wie geiſtig über den Begriff der bloßen Summe 
hinauswachſenden Werk, in dem die kaum vermeidliche und 
hier unlängſt angemerkte Unterſchiedlichkeit der Teile wieder 
behoben wird in der Ruhe und Stetigkeit des Ganzen, 
ſeinem echt epiſchen Charakter. 
Das Feuer des Leuchtturms Thorde beſtreicht mit dem 
Rhythmus ſeiner Lichtſendung den Himmel der „kleinen“, 
doch in ihren Maßſtäben gleichwohl allgemeingültigen 
Lebenswelt, die das Szenarium abgibt für die ſo überaus 
menſchlichen Auftritte, die Seitz wie immer auch diesmal 
zu beſchwören weiß. Sureiken heißt das Dorf an einem 
Binnenſee, von der Weite des Meeres durch ſchmalen Land⸗ 
ſtrich geſchieden und ſo in ſeiner bäuerlichen Ruhe geſichert; 
doch von Thorde, dem Städtchen an der Küſte, blinkt nächt⸗ 
lich das Signal der Ferne herüber. Chriſtian Kars, der heim⸗ 
gekehrte Seemann und Neffe des rüſtigen, alten Groß⸗ 
bauern, vernimmt, während er in Mühſal hier binnen Fuß 
zu faſſen und Heimat zu finden ſucht, zuweilen das Zeichen 
und folgt ihm endlich zu ſeiner Stunde, gerade als der ge⸗ 
ſtrenge und herriſche Oheim ihn durch Land und Braut 
vollends zu binden meint. So iſt ſein Winter zu Sureiken 
ſtatt einer Heimkehr am Ende nur ein Zwiſchenſpiel, ver⸗ 
gebliche Beſinnung eines Fahrensmannes geblieben, dazu 
freilich ein kleiner Aufruhr in Liebe und Haß ſtatt des 
Friedens, den Chriſtian begehrte. Unter dem in dieſer Anlage 
geſpannten Bogen iſt eine Daſeinsfülle lebendig, wie ſie 
gerade Seitz ſo mühelos zu entfalten verſteht; vorwiegend 
in einer langen Kette ſouverän geleiteter Geſpräche offen⸗ 
baren ſich, ſcharf abgeſetzt und klug charakteriſiert, die Ge⸗ 
ſtalten, in ihrer individuellen Mannigfaltigkeit ein volles 
und rundes Abbild einer Gemeinſchaft, das atmende Dorf 
in hoch und niedrig, Gut und Böſe, Freud und Leid; wie 


immer aber bei Seitz ſcheint das letztere vorzuherrſchen, ge⸗ 
mildert und beſänftigt indes durch die verzeihende Fülle 
volkstümlicher und ſprichwortartiger Weisheit bei dieſem 
Dichter, deſſen reife und gerechte Anſchauung nicht der Be⸗ 
ſchönigung und Verklärung bedarf, ſondern allein mit dem 
Reichtum ſeiner heimlichen Liebe die ehrliche Lebenstreue 
ſeiner Geſichter und Geſichte adelt. 
Herrſching Otto Karſten 


Die große Mutter vom Main. Roman. Von 
A. en Kuhnert. Leipzig 1935, Paul Lift. 376 S. Geb. 
M. 5,50. a 

Im Eisgang eines Frühjahrs erſcheint Anna Kiliane Volk 

auf dem Main, mit dem Eisgang eines Winters entſchwindet 

Anna Kiliane Volk im Main. Dazwiſchen liegt ein langes 

fruchtbares, geſegnetes Leben. In jenem Frühjahr iſt Anna 

Kiliane Volk ein Mädchen, das jeder Weiß⸗ und Holländer⸗ 

flößer und Schiffer liebt, in dieſem Winter eine Patronin, 

die alle Leute um den fränkiſchen Main verehren. Sie 
kommt und bringt nichts als ihr Leben, ſie geht und hinter⸗ 
läßt ein ganzes Geſchlecht. Zuerſt iſt ſie nirgends zu Hauſe, 
dann überall, mainauf, mainab. Sie gehört niemandem an, 
aber alle gehören ihr an. Sie fährt als ein Leben über den 

Main und iſt das Leben. — Dieſes Buch wird vielen viel 

Freude bereiten. Es iſt ſauber und gut gearbeitet; unſer 

Sprachgefühl gerät angenehm ins Schwingen; unſre Sinne 

dürfen nach Herzensluſt genießen; und außerdem müſſen 

wir ſtellenweis ſo richtig lachen, wie man manchmal wohl 
wünſchte, und wo nur den Anlaß hernehmen! Da nehme 
man ſchnell ein Kapitel aus der großen „Mutter vom Main“ 
vor; unſre Aufmerkſamkeit hält willig bis zum Ende durch, 
weil nicht Schatten, ſondern wirklich Geſtalten ihre merk⸗ 
und denkwürdigen Leben vor uns abwickeln, und gar in einer 

Landſchaft, die man ſchon liebt, ehe man ſie überhaupt kennt, 

wieviel mehr nun, wo ihre ganze wunderbare Lebendigkeit 

offenbar wird. Jetzt aber zu dem Fehler des Buches: ſo 
ſchön das Innere iſt, ſo entſprechend ſchön es ausgeſtattet iſt: 
es fehlt der Moſt, es fehlt der Wein dazu; es dürfte nicht 
ohne zwei, drei beigehängte Probeflaſchen zu haben ſein, 
denn in dieſer einen Beziehung wird der Leſer nicht allein 
vom Zuſehen fröhlich, wie er's möchte. 

Lenggries Willi Steinborn 


Die Empörer. Roman. Von Joſef Wieſſalla. Berlin 
1935, Bruno Caſſirer. 454 S. 

Sie empören ſich immer wieder in ein neues, zukunfts⸗ 
volleres Leben, ſie ſind ein Stück der nur unter genialer 
Führung ſicheren Urkraft, die Volk heißt. Der oſtdeutſche 
Dichter, als Dramatiker bereits bewährt, geſtaltet dies als 
eine Viſion, die im Zeitloſen lebt und von der man doch das 
irdiſche Teil ſo ſehr zu ſpüren bekommt, daß es — was es 
ſicher nicht iſt — hiſtoriſches Ereignis ſein könnte. Dieſer 
konzentriſch wuchtende, von innerer Leidenſchaft vorwärts 
getriebene Bauernroman iſt in eine ſicher ſtrömende Sprache 
gebracht, ein Romanerſtling, der ſich ſehen laſſen kann. 

Ein Graf Dolina quält nach Aufhebung der Knechtsfron 
ſeine Bauern noch mehr als zuvor, verbannt die ſich Empö⸗ 
renden auf den Gorek, ein unfruchtbares, ſteiniges Stück 
Erde. Sie nehmen dies Schickſal auf ſich und bezwingen es 
unter Führung Droſtes, des großartigen Volkshelden und 
:führers dieſes Buches, der des Grafen Sohn umbringen 
ließ, weil er ſein Weib überfallen hatte, der als großer 
Gegenſpieler des tyranniſchen Adelsherrn die Zukunft groß 
und ſtark will für ſeine Bauernkameraden. Die Gorekleute, 
in Schweiß und viel Liſten ſich durchſchlagend (auch im 


< 180 > 


Bergwerk ſchuften fie zeitweiſe), werden geachtet und ge: 
fürchtet, Droſte iſt ein heimlicher König des Volkes. Dolinas 
Enkel, ein Sohn Droſtes aus deſſen Liebeserlebnis mit 
Dolinas Schwiegertochter, ſtößt am Ende zum Gorekvolk, 
als ſich der Gorek als erzhaltig erweiſt und abgebaut werden 
ſoll. Nun trägt die Empörung von einft ihre ſpäte Frucht, 
die Empörer bekommen gutes Land, ſchöne eigene Häuſer. 
In der Führergeſtalt Droſtes gelingt es Wieſſalla, ein be⸗ 
deutendes Sinnbild aufzurichten vom Führer, der aus dem 
Volke kommt und dies Volk ſtählt und ſieghaft macht, weil 
er ihm ſtets inſtinktiv den rechten Weg weiſt, ein Berufener, 
der kein Kompromiß mit falſchen Mächten duldet. Auch die 
anderen Figuren, beſonders der nicht unbedeutende alte 
Graf, Vertreter eines veralteten Grundbeſitzer⸗ und Herren⸗ 
menſchenabſolutismus, und ſein Enkel, in dem ſich wahrer 
Adel dem Volke vermählt, ſind beſtens gelungen, wie auch 
die Frauen, teils gefahrdrohend, teils leben⸗ und glück⸗ 
ſpendend, richtig eingefügt ſind. 
Ein Männerbuch, es handelt vom ſchöpferiſchen Trotz im 
Manne, es ſpricht das Beſte, das wahrhaft Leben Schaffende 
in jedem Manne an, der es lieſt. Darum iſt es wertvoll für 
unſere kämpfende Gegenwart. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Die große Glut. Roman. Von Joſef Mühlberger. 
Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 312 S. M. 5,50. 
Was für ein Buch! Was für Frauen: Anna, Barbara, Olga 
und du, herrliche Ludmilla! Was für ein Mann: Zyriak, dem 
ſie alle verfallen ſind, bis er ihnen verfällt. Liebe, heiße be⸗ 
rauſchte Liebe, Stürme des Herzens in einer atemlos glühen⸗ 
den Landſchaft. Ein Buch, das man nicht nur lieſt und hört, 
ſondern mit allen fünf Sinnen zugleich aufnimmt und etwa 
mit einem ſechſten dazu: ein gefährliches und beſtürzendes 
Buch, wirklich keine Höhere⸗Töchter⸗ (gibt es das noch?) 
Lektüre. Oder vielleicht doch? Vielleicht gerade für junge 
Menſchen, um das zu erleben, wie dieſe Ludmilla nach des 
Zyriak rätſelhaftem Tod nicht ihm nachfolgt, ſondern den 
herben dienſtbaren Weg des ſchweren Lebens geht, in Ehe 
und Elend, in Mutterſchaft und Liebesverzicht, und ihn zu 
Ende geht bis dorthin, wo noch einmal ein Glück anfängt, 
ein herbes, langſames, geläutertes Glück, das des Verſchenkens, 
des Weitergebens, des Weiterlebens. 
Der Dichter Joſef Mühlberger hat eine ganz wunderbare 
Kraft, das Geheimnisvolle Geheimnis ſein zu laſſen und 
doch zu offenbaren. Die große Glut iſt wirklich kein Papier⸗ 
brand, ſondern Zeugnis von den Feuern der Tiefe und der 
Höhe. Das Schlußkapitel, das Ludmilla zum Totenbett ihrer 
Mutter führt und den Kreis der vielen Leben noch einmal 
umklammert, gehört zu den unfaßlichen und — wörtlich zu 
nehmen — wundervollen Meiſterſtücken unſeres deutſchen 
Schrifttums. 


Unterbalzheim Albrecht Goes 


Die Geſchichte des Apothekers Johan— 
nes. Von Wilhelm Schuſſen. Freiburg im Breisgau 
1935, Herder & Co. 130 S. Geb. M. 2,60. 

Dieſe Geſchichte konnte in ſolcher Weiſe kaum woanders als 

in Schwaben geſchrieben werden, und da wiederum nur von 

Wilhelm Schuſſen. So ſehr iſt die Problematik mit einer 

Seite des Schwabentums verbunden, dem Schrulligen und 

Kauzigen; ſo ſehr trägt die Geſtaltung die Züge des Dichters. 

Da ſind die Träger der Handlung: Johannes Bammert, der 

ſeine Apotheke verkauft, um ſeinen mehr oder minder phan⸗ 

taſtiſchen Erfindungen zu leben, ein Schwabe mit Größe des 


Herzens, aber voll geheimer Kanten und Ecken. Natürlich 
verliert Johannes in der Inflation raſch ſein Vermögen und 
bringt, blind ſeinen Ideen nachjagend, ſeine Familie in Not; 
anders ſein Bruder Leopold, der einſt nach allerlei Jugend⸗ 
ſtreichen nach Amerika auswanderte und dort zu Reichtum 
kam. Als er nun beim Bruder zu Beſuch weilt, hat er für ihn 
nichts anderes übrig als gute Ratſchläge und Vorwürfe. Sein 
Porträt mit ſeltſamer Aufſchrift iſt alles, was er hinterläßt. 
Eine ſtill leidende Frau ſteht an Johannes Seite, alle feine 
Schrulligkeiten mit jener ſtummen Geduld ertragend, die 
man ein ſtilles Heldentum nennen möchte. Sie wird krank 
und muß bis hart an den Tod gehen, um dem Manne die 
Augen zu öffnen und aus dem jungen Sohn Klaus einen 
Menſchen zu machen, an deſſen Zukunft man glauben muß. 
Herr und Frau Steidle, die Neureichen und Hausbeſitzer, 
ſind die Gegenpole der Familie Bammert, diesſeitig, welt⸗ 
bejahend, klein an Herz und Seele, arm an Geiſt. Zwiſchen 
dieſen Geſtalten entfaltet ſich die ſpannungsreiche, aber 
immer in menſchliche Tiefen reichende Geſchichte, der die 
eigentümliche Erfindungskraft Schuſſens ſtets neue Wen⸗ 
dungen, Verknüpfungen und Überraſchungen gibt. Das 
Eigenartige bleibt dabei die Verkettung von Lebens ernſt mit 
Lebensluſt, jenes Hinführen der Handlung bis hart an den 
Bereich des Tragiſchen und die Verklärung des Harten und 
Dunklen im Leben mit einem gütigen, aus dem Herzen 
kommenden Humor. Es iſt kein großes Werk, das der Dichter 
vorlegt, aber ein in ſich erfülltes, und man wird es dem Dich⸗ 
ter danken. 
Waiblingen Otto Heuſchele 
Conrad von Hötzendorf, der Preuße 
Oſterreichs. Von Edith Gräfin Salburg. Leipzig 
1935, K. F. Köhler. 300 S. Leinen M. 4,80. 
Dieſer Roman der bekannten nationalen Schriftſtellerin 
Oſterreichs hat, obwohl man hier kaum von einer wirklichen 
Dichtung ſprechen kann, eine hohe volkspolitiſche und auf⸗ 
klärende Bedeutung. Eine der gewaltigſten Geſtalten der 
öſterreichiſchen Vorkriegszeit, der Generalſtabschef der öſter⸗ 
reichiſchen Armee im Weltkriege, erhält hier ein Denkmal 
geſetzt, das ihn in die große Geſchichte des Deutſchtums ein⸗ 
reiht als einen leidenſchaftlichen Patrioten, als eine leben: 
dige Warnung zur Beſinnung auf geſamtdeutſches Schickſal 
und geſamtdeutſche Geſchichtsentwicklung. Vom Kind über 
den Jüngling zum Mann und Führer geleitet uns die Ver⸗ 
faſſerin mit der Geſtalt des greiſen Feldmarſchalls gleichzeitig 
in eine Epoche mitteleuropäiſcher Geſchichte, die aus Mangel 
an Selbſtzucht, Sauberkeit und Anſtändigkeit notwendiger⸗ 
weiſe zugrunde gehen mußte. Die Tragik des Menſchen und 
Feldherrn Hötzendorf erhält ſelbſt in der chronikartigen Er⸗ 
zählungsweiſe der Salburg ſichtbaren Ausdruck: Der Kampf 
des Mannes gegen die Verweichlichung und Schlamperei 
altöſterreichiſcher Tradition, der Kampf des Feldherrn gegen 
die mangelnde Heeresorganiſation, der Kampf des Staats⸗ 
mannes gegen die politiſchen Irrtümer und Fehlwege, die er 
mit ſeltener Klarheit und Eindeutigkeit erkannte. Die Welten, 
die mit Hötzendorf zuſammenbrachen, werden nie wieder 
erſtehen, die Geſchichte hat hier furchtbares Gericht gehalten. 
Eines aber wird beſtehen bleiben: Der deutſche Glaube und 
die völkiſche Kraft des öſterreichiſchen Brudervolkes, deren 
Bannerträger Hötzendorf bis zu ſeinem Tode in der Nach⸗ 
kriegszeit war. Zwiſchen Diplomaten und Höflingen, zwiſchen 
Leichtſinn und Weltuntergangs ſtimmung, zwiſchen Wahn: 
ideen und Zielloſigkeit hat dieſer Mann ſich bewieſen als ein 
Soldat und Menſch von preußiſcher Prägung, öſterreichiſch 
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denkend und liebend mit jeder Safer feines Herzens, aber 
preußiſch handelnd und urteilend als Soldat und Warner. 
Daß das völliſche Prinzip großdeutſcher Politik im Donau: 
raum die einzige Löſung überhaupt für eine kommende 
raſſiſch und ſeeliſch begründete Politik ſein kann und wird, 
das erhellt aus dieſem Feldherrnleben, ſeiner Erfahrung und 
ſeinem Schickſal. Dieſem Gedanken Ausſpruch und Lebendig⸗ 
keit verliehen zu haben, iſt ein Verdienſt der Gräfin Salburg, 
der man nur aus der Erfahrung früherer Werke wünſchen 
kann, auch zu einer ſtrafferen und durchgearbeiteteren dich⸗ 
teriſchen Formgebung zu finden. 

Dortmund Kurt Zieſel 


Ein Mann von geſtern. Roman. Von Franz 
Nabl. Wien, Carl Fromme. 304 S. Leinen M. 4,—. 
Ein Mann tritt in den Ruheſtand. Der Krieg hat ihn ver⸗ 
ſchont, er hat trotz Inflation ſein Vermögen erhalten, es iſt 
ihm überhaupt bisher alles glatt gegangen, und er hat es 
ohne Nachdenken hingenommen. Jetzt aber iſt es mit ſeiner 
Ruhe, mit der Selbſtverſtändlichkeit ſeines Daſeins auf ein⸗ 
mal vorbei. Er gerät in Herzenswirren; die ſeit 25 Jahren 
verlaſſene Heimat ruft ihn an, holt ihn zu ſich und ſtellt ihn 
vor Proben, die zum Beſtehen ſeinen ganzen Einſatz er⸗ 
fordern. Nach einigem Sträuben ſetzt er ſich ein, er beſteht, 
und indem er ſich fo entdeckt, findet er ein ſpätes Glück. „Von 
geſtern“, das ſoll heißen, er bleibt auch wider manche Ver⸗ 
lockungen und Freiheiten der Gegenwart in den Grenzen 
der Konvention, bei den Sitten von geſtern. — Es iſt eine 
Wohltat, dieſen Roman zu leſen; zwar hält er ſich von den 
Tiefen der Welt mit einem „Ich weiß nicht“ fern, zwar 
meidet er die Zinnen der Welt als unerlaubten Überſchwang, 
aber gerade das macht ihn ſo ſympathiſch, er iſt mit jedem 
Wort ehrlich. Der Stil iſt dem Inhalt genau entſprechend; 
wie ein Fluß in einer hügeligen Landſchaft fließt er dahin, 
ſchon lautlos, doch noch nicht träge, ſchon in gefaßten Ufern, 
doch noch unverkennbar er. Wer nach einer gedämpften, ge⸗ 
laſſenen, unaufdringlichen Unterhaltung ſucht, nach einigen 
Stunden, in denen er ruhend wachen, wachend ruhen möchte, 
der leſe das ſchöne Buch. 

Lenggries 


Nofretete. Novelle. Von Reinhold Conrad Muſch⸗ 
ler. Berlin 1935, Paul Neff. 84 S. Kart. M. 1,20, Leinen 
M. 2,40. 

Wer kennt ſie nicht, die Büſte der Königin Nofretete, der 

Gemahlin Echnatons, dieſes zauberhafte jugendliche Haupt 

mit dem ſchweren Schmuck der Königskrone, das ſich auf 

ſtengelhaft zartem Halſe wie eine Blume erhebt? Die 

Lippen ſind ſo rot, die Brauen ſo ſchwarz, das Auge ſo 

blickend, ja die Form ſelber, die Wangen, die Naſenflügel 

ſcheinen zu atmen vor Leben; iſt es nicht ein ſehr großes 

Wagnis, mit dem Bildhauer Tutmoſis, der dies Porträt vor 

faſt dreieinhalb Jahrtauſenden im unmittelbaren Anblick 

der Königin gemacht, in Wettbewerb zu treten und die köſt⸗ 
liche Geſtalt ins Leben durch das Wort zu erwecken? Wer hat 

Zauberkraft der Sprache genug, dieſe Erſcheinung mit einem 

Leib zu bekleiden und gehen, ſich ſetzen, ſprechen, lieben und 

trauern zu laſſen, ohne daß der mythiſche Glanz nachläßt, der 

um ſie webt? Muſchler, den dies Wagnis nicht ſchreckte, hat 
viele Jahre in Agypten gelebt, ſo gelingt ihm das Atmoſphä⸗ 
riſche gut, auch fehlt es nicht, was die zierliche, liebreizende 

Königin anbetrifft, an geglückten Szenen; aber im ganzen iſt 

auch Muſchler nicht jener oft zu beobachtenden Gefahr ent⸗ 

gangen, daß hiſtoriſche Geſtalten in Erzählungen allzuſehr 
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von der Aufgabe belaſtet ſind, hiſtoriſche Tatſachen mitzu⸗ 
teilen und zu erläutern. So wirken die Geſtalten leicht etwas 
programmatiſch, und ihre Kämpfe — wie Echnatons Kampf 
für den Sonnengott — lernt der Leſer nicht als Auswir⸗ 
kungen ihrer Charaktere und Naturen verſtehn, ſondern um⸗ 
gekehrt ſoll er aus ihnen dieſe Charaktere und Naturen er⸗ 
kennen. Wenn ſchon der Geſchichtsſchreiber, der Hiſtoriker 
manchmal auf dieſen Weg angewieſen iſt, der Novelliſt darf 
nicht merken laſſen, wo er ihn gegangen. 
Düffeldorf Emil Barth 
Philipp zwiſchen geſtern und morgen. 
Von Philipp Gottfried Maler. München 1935, Köſel & 
Puſtet. 244 S. M. 3,— (4, 80). 
Wie der Verfaſſer dieſes ſchönen und reifen Buches, das ein 
Erſtling iſt, ſich hinter einem Pſeudonym verbirgt, ſo iſt auch 
die Lebensgeſchichte, die das Buch erzählt, die Geſchichte 
eines verborgenen Lebens, nicht alſo die des Philipp Gott⸗ 
fried Maler, ſondern eines wiederum erdichteten Menſchen 
dieſes Namens. Maler ſchildert alſo nicht ſich ſelbſt. Woher 
ſollte er auch den Anſpruch nehmen, uns ſein privates Leben 
vorzuführen? Aber er erzählt im Ichton ein Leben, das 
von dem ſeinen ganz genährt iſt, das Leben eines Kindes 
und jungen Mannes aus der Generation derer, die jetzt im 
Anfang des fünften Lebensjahrzehnts ſtehen, und dieſes 
Leben iſt in vieler Hinſicht exemplariſch. Es entſtammt der 
Kleinſtadt und dem kleinbürgerlichen Milieu. Philipps Groß⸗ 
vater war noch Handwerker, Schneider. Er gründete ein 
Geſchäft in Kleidern, Stoffen, Wäſche, das Philipps Vater 
fortführt. Philipps Eltern arbeiten darin von morgens bis 
abends, oft auch noch den ganzen Sonntag. Aber Philipp 
und ſein Bruder beſuchen die höhere Schule. Philipp ſtudiert, 
um Oberlehrer zu werden, ſein Bruder wird Künſtler. Sie 
ſind beide aus der Art geſchlagen und brechen aus der ſtreng⸗ 
gläubigen Tradition der Vorfahren, die noch die Eltern be⸗ 
wahren. Sie erliegen dem Einſtrom eines geiſtigen Lebens, 
das Zweifel am ÜUberkommenen mit ſich bringt und das die 
Eltern nicht mehr verſtehen. Wie dieſes in einem jungen 
Menſchen der Vorkriegszeit heranwächſt, iſt in allen ſeinen 
Phaſen aufs feinſte getroffen. Es wirft Philipp beileibe 
nicht aus der Bahn. Denn er iſt kein Ausbund von Genie, 
er ruht noch ſtark im Väterglauben. Das Erlebnis Richard 
Wagners, Thomas Manns oder Hölderlins, des Zweifels an 
der alademifchen Wiſſenſchaft, er nimmt es auf als typiſches 
Generationserlebnis, und es geht ihm ohne Reſt auf in die 
Worte des geliebten Evangeliſten Johannes: „Glaubt an 
das Licht, dieweil ihr's habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder 
ſeid.“ Philipp iſt eine Johannesnatur, voll zäher Anhäng⸗ 
lichkeit an das, worin er hineingeboren wurde. Während 
ihm darum das Bildungserlebnis organiſch zuwächſt, ent⸗ 
fremdet es ihn nicht dem Milieu, darin er aufgewachſen iſt. 
„Ich bin ein Menſch des Übergangs, beſtimmt, ein wenig 
Ewigkeit unter dem Mantel zu tragen, weil ihr Gehäuſe ver⸗ 
brannt iſt“, ſo lautet ein Satz aus dem Vorſpruch, der dem 
Buch vorangeſetzt iſt. Man findet ihn auf jeder Seite be⸗ 
ſtätigt. Maler ruht gut in der Ewigkeit, er trägt ſie nicht ſo 
ſehr wie ſie ihn trägt. Was er mit wenigen zarten Strichen 
zeichnet, die kleinſtädtiſche rheiniſche Heimat, kirchliche, 
bürgerliche Feſte, das wird bildhaft und bleibt haften, weil 
es nicht zu unſcharf und nicht zu deutlich entworfen iſt, ſo 
daß jedem übrig bleibt, es feinem Vorſtellungsvermögen 
anzupaſſen. Ebenſo verfährt Maler mit den Perſonen. Bild⸗ 
haft gleiten ſie vorüber, wie alles in dieſem Buche zart vor⸗ 
übergleitet. 
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Eine einfache, ſcheinbar kunſtloſe Sprache, deren Treffſicher⸗ 
heit aber nirgends verſagt, gibt dem Inhalt die gemäße 
Form. Der Dichter, der mit dieſem Buche ſein Werk in der 
Offentlichkeit begonnen hat, ſtellt ſich ſogleich in die erſte 


Reihe unſerer lebenden Autoren, und man darf ihm prophe⸗ 


zeien, daß er geleſen werden wird. 
München Oskar Jancke 
Johann Wegmacher. Erzählung. Von Willi 
Steinborn. München 1935, Albert Langen⸗Georg 
Müller. 163 S. Geb. M. 3,80 (2,50). | 
Der junge Schriftfteller legt feine erſte größere Proſaarbeit 
vor. Das kleine Buch zeigt die Merkmale eines Erſtlings, ge⸗ 
läutert indes bereits durch ſehr beachtliche Qualitäten des 
Ausdrucks, feine Gediegenheit, Beweglichkeit und Differen⸗ 
ziertheit. Im übrigen beherrſcht ein Urelement des Dichtens 
uneingeſchränkt den Plan, das des Bekenntniſſes nämlich, 
allzu uneingeſchränkt wohl inſofern, als die Entwicklung vom 
Jüngling zum Mann im Wechſelſpiel zwiſchen Leidenſchaft 
und Einſicht hier beinahe ausſchließlich monologiſch variiert 
wird. So kann ſich eine ſchöne und mutige Offenherzigkeit 
im Geiſte und Gefühl befreiend entfalten, doch der Auftritt 
der Geſtalt ſelbſt und ihre Aktion wird eher vorenthalten, 
nicht zuletzt weil der Autor das heikle Wagnis des Ich⸗ 
Berichtes und dazu natürlich das des gefährlichen Präſens 
wagt. Die an ſich gerechtfertigte Subjektivität eines ſolchen 
Selbſtporträts zeigt erfahrungsgemäß die Neigung zum 
Privatiſſimum, zumal bei der Fülle der Ein⸗ und Ausfälle, 
mit denen ein ſolches Ich ſich zwiſchen Spiegel und Welt ins 
Licht zu ſetzen pflegt. Es iſt ja das Ich vor den Entſcheidungen, 
das noch ungewiß aufblickende, das ſo aus ſich ſelbſt erlöſt 
und zum Wiſſen von ſeinem Auftrag und zur Bereitſchaft 
entbunden werden, aus ſeiner ungeheuerlich egozentriſchen 
Verhaftung ausgetragen werden ſoll; ein ſchmerzhafter, 
ringsum bedrohter und auf viel Geheimnis angewieſener 
Vorgang, deſſen Analyſe fo verlockend, deſſen Schilderung 
aber wie ein Verrat und Frevel erſcheinen will. Eben dies 
freilich ift dem Dichter auferlegt, auf daß er die Überwindung 
und Reinigung ableiſtet öffentlich wie einen Eid für die 
vielen, denen kein Gott gab, zu ſagen, was ſie leiden; hier 
berühren einander Fluch und Gnade ſeiner Sendung, die 
ihn gerade im Anfang verzehren will. Die noble und rein⸗ 
liche Anſtrengung in Erſtlingen dieſes Charakters wird jeder 
Freund des Geiſtes achtungs⸗ und liebevoll wahrnehmen, 
auch wenn etwa die Selbſtüberwindung im Künſtleriſchen 
nicht bis zu ſolcher Vollkommenheit wie beiſpielsweiſe in 
Hamſuns „Hunger“ geglückt iſt. Niemand wäre auf dieſem 
Felde ohne größte Vorgänger, auch Steinborn wird das 
Einſchlägige gekannt haben, ehe er ſich zu fich ſelbſt und feinem 
Unternehmen bekannte. So bringt er alles in allem das All⸗ 
gemeine in ſchönen Einklang mit ſeiner ſchmerzlichen Ver⸗ 
einzelung, und er findet ein glücklich vielſagendes Bild für 
die Exiſtenz ſeines mit Gott und der Welt ringenden Helden, 
des Wegmachers, der den Weg bereitet und erhält, den die 
anderen gehen; ſo baut er am Ende beſcheiden am Weg und 
der Bewegung der Menſchen überhaupt und erfüllt in 
Demut ſeine Aufgabe, die groß und gering iſt zugleich wie 
alles Wirken der Sterblichen. Er läutert ſich von den Zweifeln 
und der Gottferne ſeiner Einſamkeit in ſchonungsloſer Aus⸗ 
einanderſetzung, ſo daß er bereit iſt zu ſeiner Stunde, als ein 
Mädchen zu ihm tritt mit der unbeſcholtenen Stille ihres 
natürlichen Lebensgefühls. Da kann er das begehrliche Auge 
der ungenügſamen Frage ſchließen zu endlicher Seligkeit 
„in ihm ſelbſt“. Den herben, aber ſchließlich geſegneten Kurs 


hat in Steinborn ein junger Dichter aufgezeichnet, der einſt⸗ 
weilen noch mehr Geſpenſter beſchwören als Gebilde bannen 
kann, deſſen Feinſinn, Mut und Sprachvermögen ſich hoffent⸗ 
lich bald an einem gegenſtands⸗ und geſtaltenreicheren Vor⸗ 
wurf noch vernehmlicher bewähren werden. 

Herrſching Otto Karſten 


Ein kleiner Junge lacht ſich ins Leben. 
(Das kleine Buch Nr. 24.) Von Max Jungnickel. Güters⸗ 
loh, C. Bertelsmann. 76 S. Geb. M. 1,10. N 

Von Max Jungnickel wußte man immer ſchon, daß er das 

Herz auf dem rechten Fleck hat. Nur wollte einem bei man⸗ 

chem ſeiner früheren Bücher und bei kleineren Arbeiten, 

die man da und dort leſen konnte, manches zu himmelblau, 
zuweilen wohl auch etwas geziert und unecht, vielleicht mehr 
anempfunden und nachempfunden erſcheinen. Aber nun hat 
er da dieſe kleine Kindergeſchichte wirklich als eine wohlge⸗ 
formte und herzlich liebenswerte Sache erzählt, und die vielen 

Lichter, die er aus ſeinem hellen Herzen heraus anzünden 

kann, haben einen echten Schein, bis des Todes Windhauch 

fie ausſchlägt ... Daß Siegfried Kortemeier zehn ganz ent: 

zückende Bildchen dazugegeben hat, ſoll beſonders erwähnt 

werden. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 

Pauline aus Kreuzburg. Von Ruth Hoff: 
mann. Leipzig, Paul Liſt. 343 S. Leinen M. 5,80. 

Der Literarhiſtoriker wird ſich vielleicht fragen, wie er dieſes 

Buch einzuordnen hat, ob er es unter die Biographie, den 

Roman oder den Bericht reihen ſoll. Es mag ſein, daß der 

eine oder andere Einwände erhebt gegen die aufgelockerte, 

oft allzu ſehr in lyriſch geſtimmte Einzelbetrachtungen zer⸗ 
fallende Darſtellungsweiſe, die zweifellos den epiſchen Gang 
des hier wiedergegebenen reichen Frauenlebens verlang⸗ 
ſamt. Den ungeſtümen Leſer wird dieſe ganz im Zeichen 
der Beſinnlichkeit ſtehende Betrachtungsweiſe oft ein wenig 
verdrießen. Es mag auch ſein, daß die rhetoriſche Frage, die 
den Dingen oft unnötig vorauseilt und ein in der erſten 

Hälfte des Buches allzu oft angewendetes Kunſtmittel iſt, 

ſich gelegentlich ſtörend auswirkt; all das kann die Freude 

nicht trüben über die eine ſchöne Entdeckung: ecce poeta! 

Denn Ruth Hoffmann iſt eine Dichterin, die uns aus jenem 

an dichteriſchen Kräften reichen Raume des deutſchen Süd⸗ 

oſtens, aus Schleſien, geſchenkt wird. Was ſie mit dieſer 
erſten Veröffentlichung gibt, iſt die Chronik eines einzig⸗ 
artigen Frauenlebens, dem Glück und Leid vom Schickſal 
in ungewöhnlichem Maße zugewieſen wurden. Wir erfahren, 
indem wir den Lebensweg der Pauline aus Kreuzburg be⸗ 
gleiten, die Geſchichte einer Familie durch ein ganzes Jahr⸗ 
hundert hindurch, zwei Generationen aufwärts und zwei 

Generationen abwärts; hundert Jahre ſchlichten bürger⸗ 

lichen Lebens mit all den perſönlichen und völkiſchen Schick⸗ 

ſalen, die das Leben bereit hält, werden hier lebendig. Was 
von dem idylliſchen Beginn in der oberſchleſiſchen Kleinſtadt 

Kreuzburg um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, über die 

Jahre um 1866 und 1870 bis zum großen Kriege, über die 

Härte der Inflationsjahre, die Zeit der Abſtimmung in 

Oberſchleſien bis zur jüngſten Vergangenheit alles geſchieht 

und wie es in das Leben der Heldin, der ſchlichten bürger⸗ 

lichen Frau, eingreift, kann kaum angedeutet werden. Es iſt 
auch nicht entſcheidend; worum es hier geht, das iſt die 
menſchliche Haltung, iſt das kluge und ſchmerzliche Wiſſen 
dieſer Frau um die Wechſelfälle des Lebens, iſt ihre Güte, 
durch die ſich aller Schmerz und alles Leid in menſchliches 
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Verſtehen löſen. Wenn man noch erwähnt, daß dieſes Buch 
von einer überſtrömenden Liebe zu den Geſtalten und der 
Landſchaft der ſchleſiſchen Heimat erfüllt iſt und daß die 
Dichterin vor allem dem Leben der kleinen Stadt zugetan 
iſt, ſo iſt das Wichtigſte geſagt. Ein Frauenbuch alſo? Gewiß 
in erſter Linie ein Frauenbuch. Aber ich meine, es iſt nicht 
nur ein Frauenbuch; Männer ſollten es leſen, junge und 
alte, um zu erleben, was ein Menſch vermag, der ſchweigend 
ſeine Pflicht erfüllt und ohne Bitterkeit, allen Widerſtänden 
zum Trotz, ſeinen Glauben bewahrt. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Zwei Königskinder. Von Ingeborg Maria Sick. 
Baſel, Friedrich Reinhardt. 279 S. Leinen M. 5,60. 
Mit dieſem neuen Buch der däniſchen Dichterin erhalten wir 
die Fortſetzung der Kindheitsgeſchichte: Ein fremder Vogel. 
Die kleine Franzöſin bringt im Konfirmandenunterricht 
durch ungemein kluge Bemerkungen zur bibliſchen Geſchichte 
den Pfarrer in Verlegenheit und läßt ſich dann als Konzert⸗ 
ſängerin ausbilden. Erſt acht Jahre ſpäter vernehmen wir 
wieder von ihr. Sie iſt inzwiſchen berühmt geworden und hat 
mächtig viel geleſen. Ihr Wunſch war und iſt, ſich einem 
Mann als „Gabe“ bringen zu dürfen. Dieſen Mann, ihre 
„große Liebe“, findet ſie nun in Florenz, aber er iſt katholiſch 
verheiratet; ſeine Frau iſt geiſteskrank und lebt im Irren⸗ 
haus: das iſt das „viel zu tiefe“ Waſſer, das auf der Titel⸗ 
ſeite des Buches zitiert ſteht. Da ſie dieſes Waſſer alſo nicht 
überqueren können, wagen ſie ſich klugerweiſe gar nicht erſt 
hinein, ſondern verſuchen es mit einer Seelenfreundſchaft 
und ſchöpfen beiläufig aus ihrer Beleſenheit für die gefühls⸗ 
ſeligſten Augenblicke unfehlbar paſſende Texte. Sie, um 
ihre Opferbereitſchaft für ihn nochmals zu betonen, läßt die 
Singerei ſein, weil er darauf ſtets eiferſüchtig war, und be⸗ 
gibt ſich nach London, um einen neunmonatigen Kranken⸗ 
pflegekurs mitzumachen. — Der kleine fremde Vogel hat uns 
gut gefallen in ſeiner natürlichen, unbekümmerten Friſche; — 
große Kinder, große Sorgen! — der große fremde Vogel iſt 
eine Miſchung von „Weltdameneſprit“ und „Säuglings⸗ 
naivität“. Berichtete dieſes Buch auch, wie das erſte, nur aus 
ſeiner Naivität heraus, es wäre herrlich, und wir hätten unſer 
reines Vergnügen daran, denn in dieſer Naivität liegt das 
dichteriſche Pfund der Verfaſſerin; wir hätten gewünſcht, 
ſie wäre mit dieſer Welthaltung auch in die Tiefe ihrer Lebens⸗ 
probleme geſtiegen. So aber können wir auf manchen 
Strecken nicht mit; tiefe Erkenntniſſe ſind uns zu ſentimental 
gefärbt, echte Haltungen zu romanhaft geſtellt, die Natürlich⸗ 
keit zu ſehr durch Konvention gebrochen. — 
Lenggries Willi Steinborn 


Frau Orpha. Ein flämiſcher Roman. Von Marie 
Gevers. Deutſch von Richard Möhring. Hamburg 1935, 
H. Goverts. 248 S. Leinen M. 4,80. 

Marie Gevers, die mit dem franzöſiſchen Volkspreis aus⸗ 

gezeichnete Dichterin, ſinnt — freilich dem Anſchein, jedoch 

nur dieſem nach ohne bewußte künſtleriſche Abſicht — dem 

Stundenſchlag und Jahreslauf der Kindheit nach, und eine 

beglückend geſchloſſene, ſeelenſtarke und farbenſatte Daſeins⸗ 

landſchaft ſteigt ihr herauf, über der als ſchlackenfreie Laſur 
der echte Schmelz des Poetiſchen liegt. Ein junges Mädchen, 
das mit Teich und Ackern, Baum und Beeten, Getier und 

Dorf, im Bund mit Sonne, Mond und Sternen Jahresring 

auf Jahresring durchläuft, wird kindlicher Zeuge einer die 

konventionellen Schranken überrennenden Neigung zwiſchen 
dem Gärtner des elterlichen Gutes und der Frau Orpha, die 


einem Steuereinnehmer angetraut iſt. So wird die Er⸗ 
zählung von Orpha und ihrem Geliebten Louis verwoben 
mit der eingehenden, beſinnlichen Schilderung und Be⸗ 
ſchwörung einer noch aller Alltagsmüdigkeit des Erwachſen⸗ 
ſeins fernen kindlichen Welt. Beglückt ſpürt der Leſer ein 
Doppeltes ihm zum Erlebnis werden: in den ungebrochenen 
Augen eines Mädchens ſpiegelt ſich erſchütternd die Leiden⸗ 
ſchaft, die ein Dorf aus feiner Geruhſamkeit aufftört; die 
Kinderlandſchaft aber entzieht ſich aller ſo leicht unverſehens 
erſtarrenden Idyllik, da in ſie hinein wieder und wieder die 
Schatten des „Spuks“ fallen, jener in ihrer verſengenden 
Glut immer deutlicher erahnten Leidenſchaft, in der ſchließ⸗ 
lich die unwiſſende Unſchuld dahinſchmilzt und ſchulderfülltes 
Menſchenſchickſal geſtiftet wird, welches die Individuation 
auch für das Bewußtſein in jedem Betracht beſiegelt und 
erhärtet. Somit entläßt Marie Gevers ihren Leſer im Ge⸗ 
fühl ergriffen und zur Wachheit ſeiner Seele geleitet. Ihrem 
deutſchen Verleger iſt Dank zu bekunden für die Vermittlung 
dieſer neuen flämiſchen Bekanntſchaft, die auch nach jener 
mit den Timmermans, Streuvels, Walſchap und Claes, um 
hier nur dieſe zu nennen, in keinerlei Hinſicht etwas von 
einer Wiederholung an ſich hat. 
Hamburg Hansgeorg Maier 
Mattis Mutter. Roman. Von Marika Stiernſtedt. 
Autoriſierte Überfegung aus dem Schwediſchen. Leipzig, 
Heſſe & Becker. 240 S. Geb. M. 4,50. 
Im Gegenſatz zu dem ausgezeichneten Roman „Die vier 
Marſchallſtäbe“ derſelben ſchwediſchen Dichterin iſt dieſer 
neue Roman ſubſtantiell weſentlich dünner ausgefallen. 
Seine Fabel reichte gerade zu einer ausgewogenen Novelle. 
Aber es iſt dann noch fraglich, ob der Stoff von einem weit⸗ 
reichenderen Intereſſe iſt. Mattis Mutter iſt eine mehr oder 
weniger hyſteriſche Frau, deren ſeeliſche Verfaſſung, deren 
Selbſtquälereien und Nöte uns fremd anmuten, irgendwie 
ſind wir heute doch über Dinge, wie ſie in dieſer Geſtalt ver⸗ 
körpert ſind, hinaus. Die Unerquicklichkeit dieſer Geſtalt läßt 
gegenüber der übrigen, ſehr lebendig und klarſichtig gezeich⸗ 
neten Welt keine rechte Freude aufkommen. Das iſt ſchade. 
Man könnte Matti ſelbſt, man könnte die Muſikerfamilie, in 
welcher ſie aufwuchs, liebgewinnen. Und das nicht ganz Ver⸗ 
ſtändliche iſt zudem, daß der Roman dieſe überlebte Pſycho⸗ 
logie der Hyſterie nicht einmal nötig hätte. Die vortreffliche 
Darſtellungskunſt der Dichterin, die ſich vornehmlich durch 
ſcharfe Charakteriſtik auszeichnet, wäre auch einem anderen 
Vorwurf gewachſen geweſen ... Von den großen Möglich: 
keiten, von der ſtarken Anſchaulichkeit der Dichterin tritt hier 
nur immer anſatzweiſe etwas in Erſcheinung. Mitunter 
ſcheint auch die Überſetzung nicht ganz geſchickt durchgeführt. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 


Kleine Welt. Ein Roman aus der franzöſiſchen Pro⸗ 
vinz. Von Roger Martin du Gard. Deutſch von Eva 
Mertens. Berlin, Propyläen⸗Verlag. 207 S. Geb. M. 4, —. 

Dieſes Buch vom Verfaſſer der Romanfolge „Les Thibaults“ 

iſt eine durchaus franzöſiſche Angelegenheit, und wenn es 

nicht einen Lebensbeobachter von beträchtlichen Graden 
auswieſe, würde man feinen Augenblickswert für das heutige 

Deutſchland ſtark anzweifeln. Wie mit einem Scheinwerfer 

wird in die Ecken und Winkel, die Behauſungen und die 

Seelen der Bewohner irgendeines kleinen Provinzneſtes 

weit weg von Paris hineingeleuchtet, und was ſo ins Bild 

kommt, iſt Stillſtand und ſpießbürgerlicher Verfall, iſt zu⸗ 
gleich ein Sammelſurium verſchiedenartigſter Exemplare der 
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menſchlichen Spezies. Die Ermatteten find da und die Ver: 
kauzten, die „idealen“ Spießer und die Beſſeren mit den 
zerbrochenen Idealen (etwa ein Pfarrer und ſeine Schweſter), 
die Liebes verzweifelten (ein Bahnbeamter, der feine Frau 
hilflos liebt, obwohl ſie ihn betrügt) und die verborgenen 
oder offenen Liebesſünder. Verbrecheriſche Pläne und Intri⸗ 
gen werden angezettelt, und der dies alles uns beobachten 
läßt auf ſeinem Rundgang eines Wochentages, der Land⸗ 
briefträger, tut dabei mit, denn er hat die beſte Kenntnis der 
Charaktere, der Schwächen und Laſter derer, die er mit Poſt 
verſorgt, und ſomit die beſten Trümpfe. 

Anklage, nein! Martin du Gard liebt auch dieſes Stück 
ewiges Frankreich, bezeichnenderweiſe heißt der Original⸗ 
titel „Vieille France“, worin Zärtlichkeit und Trauer liegt, 
mehr noch als in dem deutſch gewählten Titel. Aber er weiß, 
daß dies eine „zum Untergang reife Welt“ iſt, wie er einmal 
fagt, und fein pſychologiſcher Realismus fagt dies eindring: 
licher aus als es Fanfaren der Anprangerung tun könnten. 
Es ſind faſt ſchon Figuren eines Panoptikums, die hier ge⸗ 
zeigt werden, und die Moderluft des langſamen Verfalls 
aus Mangel an zukunftsvoller Aktivität weht um ſie. Die 
Überfekung lieſt ſich gut, doch wird man auch hier wie fo 
häufig bei Überſetzungen aus dem Franzöſiſchen das Gefühl 
nicht los, daß eben das Original nicht nur originaler, ſondern 
auch origineller, ſprachdifferenzierter iſt. 

Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Die guten Willens find. Von Jules Romains. 
1. Band: Am 6. Oktober. 2. Band: Quinettes Verbrechen. 
Deutſch von Franz Heſſel. Berlin 1935, Ernſt Rowohlt. 
321 und 263 S. Kart. je M. 3,80, geb. je M. 4,80. 

Romains' großes Romanwerk „Les Hommes de Bonne 
Volonté“ iſt in Frankreich ſchon ſeit einigen Jahren im Er: 
ſcheinen und hat es zu einer Reihe von Bänden gebracht. 
Die beiden erſten davon kommen jetzt deutſch heraus, und 
ſie ſollen uns als das Hauptwerk ihres Autors willkommen 
ſein, der für ſein ſtarkes Verhältnis zu unſerer Geiſteswelt 
bekannt iſt und deſſen feſſelnde Geſtalt ſeit dem „Dr. Knock“ 
vor zehn Jahren wiederholt in Deutſchland Intereſſe ge⸗ 
funden hat. Man hat aber immer nur da und dort von ihm 
gehört, darum iſt es gut, daß ſein großes Werk den Blick 
kräftiger auf ihn lenkt. 

Dem erſten Band hat Romains ein Vorwort vorangeſetzt, 

worin er die Eigenart ſeines Unternehmens erklärt und von 

ziemlich ſchwierigen Dingen, nämlich der Geſchichte und 

Theorie des Romans, in bewundernswert klarer und ge⸗ 

ſelliger Weiſe ſpricht. Der Referent müßte eigentlich weſent⸗ 

liche Stücke dieſes Vorworts wiedergeben, und er empfiehlt 
jedem Leſer, es ſowohl vor als nach den Romanen zu leſen: 
es iſt ein großer Genuß. Kurz geſagt laufen Romains' Er: 
klärungen darauf hinaus, daß er (und vielleicht mit einer 
gewiſſen Priorität) den modernen Roman für reformbe⸗ 
dürftig hält, der zwar ſchriftſtelleriſch, pſychologiſch und 
geiſtig, nicht aber methodiſch auf der Höhe ſei. Aus einer 
individualiſtiſchen Zeit (Romains nennt ſie lieber „auf das 

Individuum zentraliſiert“) habe ſich bis heute ein Roman⸗ 

herkommen vererbt, das in einer übertriebenen Weiſe das 

Individuum als Mittel⸗ und Ausgangspunkt der erzählenden 

Dichtung anſehe. Das habe zur Folge, erſtens: daß allerlei 

große moderne Schriftſtellersgaben in einem verengten 

Spielraum nicht zur Geltung kämen; und zweitens: daß eine 

ganze Reihe mächtiger Lebensgefühle, die aus der Gemein: 

ſchaft, etwa einer großen Stadt, entſpringen, vom Roman 
nicht ausgedrückt, geſchweige denn durchdrungen würden. 
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Romains verficht und unternimmt demgegenüber einen 
Roman der Gleichzeitigkeit, einen Roman in konzentriſchen 
Ringen ſozuſagen, wobei aber nicht der Mittelpunkt, ſondern 
das „Ringeſchillern“, das Kreisgefühl das entſcheidende 
Moment iſt. Der ganze erſte Band iſt ein ſolcher Rund⸗ 
ſchnitt: an einem einzigen Tag, dem 6. Oktober 1908, durch 
die Stadt Paris gelegt, und an verſchiedenen Punkten ver⸗ 
ſchiedener Lebenskreiſe „ausgewertet“. Nur ausnahmsweiſe 
berühren ſich vorderhand die angeleuchteten Lebensſtrecken 
inhaltlich, und nur an wenigen Stellen kommt ſo etwas wie 


eine fortlaufende Geſchichte in Gang (im zweiten Band 


allerdings ſchon viel ſtärker). Den Zuſammenhang ergibt 
lediglich die Gleichzeitigkeit, das „Stadtgefühl“, der unge: 
heure und, wie Romains deutlich macht, köſtliche Zwang 
des Jetzt, Heute, Zugleich. Das iſt oft wie ein Jubel; es iſt 
ohne alle Pedanterie gefügt, ohne Konſtruktion (die man 
vielen ſolchen Querſchnittbüchern oder ⸗filmen anmerkt), es 
iſt gedichtet — in ihrer Art eine hymniſche Proſa. 

Wir haben vorhin geſagt: „angeleuchtet“, und haben das 
Wort „Film“ gebraucht. In der Tat hat dieſe Methode des 
Erzählens viel vom Film. Romains, der ſelber ein Vor⸗ 
trüppler des Kinos iſt, weiß davon und „hat nichts dagegen 
einzuwenden“. Er warnt aber davor, zu glauben, ſolche lite⸗ 
rariſchen Anwendungen kämen vom Film her. Sie ſeien, 
ſagt er, in der Zeit gelegen und flöſſen da⸗ wie dorthin. Sein 
Buch beweiſt auch hinlänglich, daß die Literatur, als die 
ſchmiegſamere und konventionell weniger verſklavte Gat⸗ 
tung, mit dieſer „filmiſchen“ Methode weiter kommen kann 
als das Kino ſelber, weil ihr alle Zwiſchenbereiche der 
Aſſoziation, der Empfindung, des Innerlich⸗Schaubaren, an 
die der Film nur erinnern kann, gegenſtändlich zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Romains' Buch, das iſt ſein höchſter Ruhm, 
legt den Ausruf nahe: das ſollte der Film mal können! 

Es liegt in der Natur des Romainsſchen Unternehmens, daß 
man ihm beſſer gerecht wird, wenn man ſeine Methodik als 
wenn man ſeine Inhaltlichkeit unterſucht. Gemeſſen am 
Plan des Ganzen iſt das Gelingen, ſoweit die beiden Bände 


ein Urteil erlauben, nämlich nicht unbedingt zu bejahen. 


Die Stimmung einer großen, überperſönlichen Geſchehens⸗ 
gemeinſchaft iſt allerdings getroffen; ſie gibt dem Buch einen 
großen Reichtum, einen gewiſſen höheren Frohſinn, wie wir 
ihn lang nicht erlebt haben, und zahlloſe einzelne Schön⸗ 
heiten, die meiſtens aus bewundernswerter liebender Treue 
gegen jedes einzelne Teilmilieu herrühren. Als ſchönſtes 
Beiſpiel leſe man im erſten Band das Kapitel „Paris fünf 
Uhr abends“. Aber der Stoff ſcheint nicht ganz ebenſo glüd: 
lich und überlegen verteilt; er ſpezialiſiert und pointiert ſich 
— vor allem im zweiten Band — dann doch dichter auf ge⸗ 
wiſſe Teilbegebenheiten (Quinettes Verbrechen, wie auch 
der Titel ſagt), und die Geſamtſchau verliert dadurch, vor⸗ 
läufig wenigſtens, an Allgegenwart. Auch iſt zu fragen, 
weshalb Romains, wenn er ſich ſchon über den üblichen 
Romanhelden und ſeine „kleine Bande“ von bevorzugten 
Hauptgeſtalten luſtig macht, auch ſeinerſeits bei gewiſſen 
Figurengruppen haltmacht und einzelne davon erzählend 
bevorzugt. Aber das heißt ſchon ſein ganzes Unternehmen 
in Frage ſtellen; die weiteren Bände werden erweiſen 
müſſen, ob wirklich ein Roman „ohne Helden“ möglich und 
notwendig, oder ob nicht auch heute die einzelne Geſtalt 
das romantypiſche Symbol für große Lebenszuſammen⸗ 
hänge geblieben iſt. 

Zum Schluß ein Wort über den Titel: die Menſchen guten 
Willens, wenn wir Romains recht verſtanden haben, ſind 
nicht die Gütigen allein. Es ſind die, die in einer Zeit über 
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die bloß rationalen Bedingtheiten diefer Zeit hinausſtreben: 
die in Unſchuld Strebenden. Ihrer zeigen ſchon dieſe beiden 
Bände eine ganze Menge in Romains großem, unſer höch⸗ 
ſtes Intereſſe weckendem Roman. 


München W. E. Süskind 


Tauchnitz- und Albatroß-Bände. Alba: 
troß: Rebecca Weſt: The Harsh Voice (275); Charles 
Morgan: Portrait in a Mirror (282); Richard Aldington: 
Women must work (271); Katherine Mansfield: Bliss 
(283); Aldous Huxley: Beyond the Mexique Bay (269). 
Tauchnitz: George Blake: The Shipbuilders (5210); 
Claude Houghton: This was Ivor Trent 5212); Virginia 
Sackville⸗Weſt: The Dark Island (5202); Mazo de la 
Roche: Jalna (5207). 1935. M. 2,—. 


Wenn irgendein Forſcher im 30. oder 40. Jahrhundert über 
unſer Zeitalter gelehrte Abhandlungen zuſammenſtellen 
wollte, würden ihm vielleicht die Romane und Novellen 
dieſer Jahrzehnte mehr oder ebenſoviel Aufſchluß geben 
können, wie Briefe, Geheimarchive und hiſtoriſche Doku⸗ 
mente. Sogar für uns haben dieſe Erzählungen ſchon einen 
zuſammenfaſſenden Zug, der hier oder dort auftaucht. Er 
beſteht etwa in einem ehrlichen Suchen nach Einfachheit und 
Klarheit, um den Gedanken der Menſchheit Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen unter den Maſchinen der modernen Welt, nicht nur 
um beſtehen zu können, ſondern um aus neuerrungener 
Lebensſelbſtverſtändlichkeit einen Stil zu ſchaffen. 
Dadurch werden Roman, Novelle, Reiſebeſchreibung, ſo ver⸗ 
ſchieden ſie auch voneinander ſein mögen, zu einer Einheit, 
die beſonders in der engliſchen Literatur zu ſpüren iſt, weil 
ſie meiſtens „erzählt“, ohne große philoſophiſche Zutat. Ein 
Taſten nach Wahrheit iſt das, das oft ſogar zu wenig Selb⸗ 
ſtändiges ſagt, um nur ja die Ereigniſſe reden zu laſſen. Denn 
nur den Allerbeſten gelingt es, die Tatſachen ſo zu ſehen und 
zu erleben, daß ſie uns etwas offenbaren: bei den meiſten 
bleibt es beim Zeitungsbericht. Aber die ehrliche Mühe iſt 
meiſtens vorhanden, und die ſchützt wenigſtens vor Hohlheit 
und falſch aufgefaßtem „leichten Humor“. 

In The Shipbuilders beſchreibt George Blake den ungleichen 
Kampf des Dockarbeiters und des Dockbeſitzers an der Clyde, 
nicht ſo ſehr gegeneinander, als den Weltſtrömungen gegen⸗ 
über, die ſo fein und weitſchwingend ſind, daß ſie außerhalb 
des Begriffsvermögens der Maſſe ſtehen. Das Buch zeichnet 
allgemeine Beſtrebungen durch Menſchencharaktere, es be⸗ 
ſchreibt alſo nicht einen Klaſſengegenſatz, ſondern die 
Schwierigkeiten, die einem jeden durch ſeine Stellung im 
Leben auferlegt ſind. Dadurch wird das Bild plaſtiſch, aber 
mit etwas zu ſtarkem Licht und Schatten. Jedes Vorbild iſt 
zu typiſch, zu gut in feiner Art; fie „find“ nicht nur, fie „be: 
weiſen“. 

The Harsh Voice iſt ein eigenartiges Buch, das auch Men: 
ſchen gewiſſermaßen als Symbole gebraucht, aber auf ganz 
andere Weiſe: Symbole nicht einer Aufgabe, eines Ge⸗ 
dankens, ſondern ihrer ſelbſt. Anſtatt Menſchen zu ſein, ſind 
ſie filtrierte Eſſenzen. Ihr Weſen iſt ſtumm, ihre Gebärden 
machen fie gegenfeitig wirr. Rebeeea Weſt hat in vier kurzen 
Geſchichten mit Marionetten geſpielt, die ſich gegenſeitig in 
ihren Fäden verſtricken und dadurch Opfer des Schickſals 
werden. Im entſcheidenden Augenblick reden ſie aneinander 
vorbei und trennen ſich immer mehr. Mit viel Ruhe und 
wenigen Strichen ſind die Figuren gezeichnet und dann 
gewiſſermaßen ſich ſelbſt überlaſſen: aus ihren Handlungen 
wächſt ihr Geſchick. 


Ganz verſchieden iſt Portrait in a Mirror von Charles Mor⸗ 
gan. Die Geſchichte eines jungen Künſtlers und eines Mãd⸗ 
chens, die ſich zu früh in ihrem Leben getroffen und des⸗ 
wegen verfehlt haben, und die bewußt einander entſagen, 
da jeder ein anderer geworden iſt und ſie nur zerſtören, 
nicht aufbauen könnten. Die Geſtalten werden aneinander 
immer wieder verglichen mit einem tiefen Gefühl für ihre 
Menſchlichkeit; ohne ſie zu ſezieren, macht Morgan ſie auch 
für den Leſer geheimnisvoll, wie ſie es füreinander ſind. 
Man iſt in der Geſchichte, nicht außerhalb, als Beobachter. 
Obgleich die Erzählung am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ſpielt, fpürt man nichts von Koſtüm und gewollter Zeit⸗ 
malerei; nur einige Charakterzüge werden dadurch erklärt. 

Women must work iſt das Gegenteil: Kriegszeit und Frauen⸗ 
frage bis zum Überdruß. Der allgemeine Götze heißt „Kon: 
vention“, und gerade diejenigen, die ſich dagegen wehren, 
ſind im Grunde ihm um ſo mehr verfallen, wenn es ſich 
nicht mehr um kleine Außerlichkeiten handelt, ſondern um 
innere Freiheit. Aldington ſtellt Rebellion dar, eines Mäd⸗ 
chens, das ihr „eigenes Leben leben will“ und es trotz äuße⸗ 
rem, endlichem Erfolg nicht dazu bringt, eine wahre Frau zu 
werden. Ein Buch, das zu polemiſch und in gewiſſer Weiſe 
unwahr iſt: Urſache und Wirkungen ſind verſchoben. Alding⸗ 
ton verändert ſein Urteil mitten in der Geſchichte, und 
haſpelt ſie dann ſtückweiſe ab. Er ſcheint nach dem „Death 
of a Hero“ immer viel erklären zu wollen und ſteigt in den 
Kampf gegen Ideen, die ſchon längſt Schemen geworden 
ſind, als wären ſie lebendig und wahr. Manchmal bemerkt 
er das und wird unſicher. — Katherine Mansfield hat in 
einer Welt gelebt, die ganz zeitlos iſt. In einer ihrer Er⸗ 
zählungen ſagt ein junger Schriftſteller: „I am going to 
write about things that have never been touched before — 
about the submerged world — very naively, with a sort of 
tender humour and from the inside, as though it were 
all quite simple, quite natural.“ Für Katherine Mansfield 
iſt jedes Lebeweſen ein Gefühl, Ausdruck iſt ſchon Sein. 
Bliss bietet einige kurze Erzählungen, gewiſſermaßen alle 
unfertig, in dem Sinn, daß man ſelbſt mit arbeiten muß, 
um ſie zu beleben. Man kann ſie nicht mit dem Verſtand 
analyſieren, weil ſie in einer anderen Sphäre: der Intuition, 


der Weſensverwandtſchaften, in unmittelbarem Fühlen, ge⸗ 


ſchaffen worden ſind. Man muß ſich mitführen laſſen und 
ganz einfach glauben, daß alles ſo iſt, wie Katherine Mans⸗ 
field es erzählt. Sie deutet oft nur an, und ihre Erzählungen 
ſind mehr ein Erwecken eigener Empfindungen, ein Echo 
vergangener Ahnungen, aus denen man am Schluß faſt un⸗ 
willig und doch befreit in die Verantwortungs welt des klaren 
Gedankens zurückkommt. 

Für Huxley, im Gegenteil, lebt alles nur durch den menſch⸗ 
lichen Geiſt. Beyond the Mexique Bay ift nicht ein be: 
ſchreibendes Reiſebuch. In kurzen Abſätzen zeichnet Huxley 
irgendein Motiv, woraus ſich dann ſeine Ideen entwickeln 
werden. Die entfernteſten Zeiten, Ideen, Völker ſind Teil⸗ 
aus drücke eines einzigen, großen Weltzuſammenhanges und 
werden von ihm zum gemeinſamen Nenner abgewandelt: 
zum Menſchen. 

Ohne geheimnisvolle Geſchichten ſein zu wollen, ſind ſowohl 
This was Ivor Trent als The dark island am äußerfien Rand 
des Alltäglichen. Jvor Trent ift ein Schriftſteller, den nicht 
äſthetiſche Willkür und Geheimnistuerei, ſondern eigenartige 
Umſtände langſam zu einem Doppeldaſein führen, welches 
er ſogar vor ſeinen Freunden verheimlicht. Die Geſtalten 
ſind Menſchen und doch nicht ganz: jeder iſt ein wenig zu 
klar, ein wenig verzerrt, einige Züge vereinfacht oder über⸗ 
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trieben. London wird zur „Stadt“, Straßen „die Straße“, 
und jeder „er ſelbſt“, wie nie in Wirklichkeit. Dadurch erhält 
die Geſchichte ein Prismenlicht, und das Unwahrſcheinlichſte 
wird möglich, wie daß man ſich ſelbſt vor der Haustüre be⸗ 
gegnet: ein neues Selbſt, Führer und Zeichen eines neuen 
Lebens ... wie es Ivor Trent geſchah. 

In The dark island ſpielt eine Inſel an der engliſchen Küſte 
die Hauptrolle. Sie iſt es, die die Menſchen vereinfacht und 
ſich aneinander aufreiben läßt. Das Geſchlecht der Le Breton 
iſt Herr auf Storn. Die Inſel hat ihre Charaktere geformt: 
fern von der Welt, ſtolz, ſelbſtſüchtig und ſchwach aus altem 
Blut. Shirin heiratet den Erben und lebt mit ihm und ſeiner 
Großmutter auf der Inſel. Ein eigenartiger Kampf, nicht 
ſo ſehr der Charaktere, als mächtiger Elementarkräfte, die in 
der einſamen Luft von Storn ſich ſelbſtändig ausbilden. Ein 
Kampf bis zum Tod, ohne Barmherzigkeit, fern von aller 
leichten, weltlichen Höflichkeit. Aber ſtatt der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Rückſichtsloſigkeit der früheren Jahrhunderte, in denen 
Macht durch Kraft unterſtützt war, iſt es jetzt ein tückiſches 
Ringen um pſychiſche Übermacht, in dem der Schwächere 
ſein Recht mißbraucht und ſich ſelbſt und alles um ſich ver⸗ 
wandelt und zugrunde richtet. 

Jalna iſt die Geſchichte einer kanadiſchen Landbeſitzerfamilie. 
Es ſind lebensſtarke, eigenſinnige Menſchen, aber ſo mächtig 
iſt die Konzentrationskraft der Familie, daß Schickſale, die 
aus Berührungen mit der Außenwelt entſtehen, ſich dann 
doch erſt in Jalna vollziehen. Dieſes Zuſammenleben iſt ein 
Bild in grellen Farben; jeder einzelne baut es mit ſeinen 
Fehlern und Fähigkeiten auf, das ſichtbare Oberhaupt iſt 
die alte, ſehr lebendige Urgroßmutter. Anfangs iſt das Buch 
etwas zu eng beſchreibend, aber langſam rollt es ſich auf, 
und indem jede Geſtalt ſich darbietet, bekommt das Ganze 
den Rhythmus, welcher ihm entſpricht. 


Florenz Muska Nagel 


Lyriſches 


Der Wanderer. Gedichte. Von Emil Rudolf Weiß. 
Berlin, S. Fiſcher. 152 S. M. 1,60. 


Wer Emil Rudolf Weiß nur als Maler und Graphiker kennt, 


deſſen typographiſche Arbeit die deutſche Buchkultur der 
letzten dreißig Jahre entſcheidend mitbeſtimmt hat, wird 
gewiß überraſcht ſein, zu hören, daß bei Weiß eine noch viel 
intimere Beziehung zum Buche beſteht: zu des Meiſters 
60. Geburtstag gibt der Verlag S. Fiſcher in einem kleinen 
zierlichen Bande ſeine Gedichte heraus. Es iſt die Ernte eines 
ganzen Lebens, die Weiß in dieſem Buch vereinigt hat, und 
da es durch ſo viele Jahre geht, iſt ein deutlich autobiographi⸗ 
ſcher Zug hineingekommen: vom Jugendungeſtüm und von 
der Jugendſchwermut reichen nun die Strophen über die 
Gedichte der vollen Lebensmitte zu den bitteren Verſen des 
Alterns; und alle die Zeit hat die Liebe eine ſüße, ſtarke und 
ergreifende Stimme darin. Der Rezenſent kennt ſeit vielen 
Jahren die frühere, 1907 erſchienene Ausgabe dieſer Ge⸗ 
dichte, die inzwiſchen teils verändert, zum anderen Teil 
um viele neue Gedichte bereichert iſt. Es zeugt für das dieſen 
Gedichten innewohnende Leben, daß einem durch all die 
Jahre zuweilen Verſe daraus einfallen konnten. Wenn der⸗ 
gleichen möglich iſt bei einem Gedichtbuch, in dem ſich die 
Einflüſſe der größeren Dichterzeitgenoſſen unverhüllt zu 
erkennen geben, ja in dem dieſe Einflüffe ſogar ſehr mächtig 
ſind, ſo muß das einen beſonderen Grund haben: dieſe Ge⸗ 
dichte kommen aus der Wahrheit. Sie tragen das Signum 


„Erlebtes Leben“. Schließen wir mit einem kleinen Gedicht, 
das eine Vorſtellung von dieſer ſchönen Geburtstagsgabe 
vermitteln mag. 


„Eine Stimme kam des Nachts hervor 
und ſagte mir in Traumes Ohr: 
Offne deine Augen nicht zu weit, 
davon iſt deine Traurigkeit.“ 


Düſſeldorf Emil Barth 


Der irdiſche Tag. Gedichte. Von Georg Britting. 
München 1935, A. Langen / G. Müller. 130 S. M. 4,—. 


Wir begrüßen das Erſcheinen dieſes Gedichtbandes vor allem 
darum, weil es ſich hier um Verskunſt ungewöhnlicher Art 
und Bedeutung handelt, die in der deutſchen Lyrik der 
Gegenwart eine einzigartige Stellung behauptet. Was an 
Gedichten von Britting bisher zu leſen war, beſchränkte ſich 
auf eine bei Wolfgang Jeß gebotene Koſtprobe und Einzel: 
veröffentlichungen in Tagesblättern. Nun, da eine hohe An⸗ 
zahl geſammelt vorliegt, erkennen wir erſt deutlich das Weſen 
dieſer Verskunſt. Sie iſt die Lyrik eines großen Einzelgängers; 
ſie ſtellt einen ähnlichen Fall dar wie die Gedichte einer 
großen Einzelgängerin, der Droſte⸗Hülshoff, mit der den 
Dichter manches vereint, die Art der Naturbetrachtung etwa. 
Ein völlig anders entwickelter Natur⸗ und Weltſinn, ähnlich 
dem eines dritten großen Einzelgängers, Adalbert Stifter, 
beherrſcht dieſe Lyrik durchaus. Ein von mir in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift veröffentlichter Aufſatz über Britting (Auguſt 1933) 
erhellte bereits dieſe neuartige Weltſicht, die, gleichſam als 
weile der Dichter auf einem Stern mit göttlich weitdringen⸗ 
den, weitſichtigen Augen, die Erde als einen Naturkörper 
betrachtet, auf dem alles gleich verehrungs⸗ und ſchilde⸗ 
rungswürdig erſcheint. In ſeinen Novellen ſchon und dem 
prächtigen „Hamlet“ ⸗Roman ſtößt Britting den Menſchen 
aus der alther vertrauten Mitte, in ſeiner Verskunſt, die 
keinen einzigen Ichgeſang bietet, behandelt er ihn anders nicht 
als jede beliebige Naturerſcheinung; ſelbſt ſeine Legenden 
ſchrieb er in die Landſchaft hinein. Britting iſt alles gleich 
heilig in der Natur: Die Blume, der Stein, der Regen, die 
Sonne, die Flüſſe, der Wald, der Käfer, der Wind. Dem 
Schritt der Jahreszeiten, ihrem Raunen und Rauſchen leiht 
er gleich willig das Ohr, der Welt ſternenwärts und hinab 
bis zum zwerghaften Moos, den flammenden Farben und 
dem erlöſchenden Licht weiht er das Auge, ehrfürchtig, ſcheu, 
im innerſten beglückt, mitunter auch leiſe erſchrocken über 
die Rätſel des „Irdiſchen Tags“. Das Große und Kleine, 
das Pralle und Schwindende, das Leuchtende und Totver⸗ 
blaßte, nichts entgeht ihm, er ſieht es und ſpannt es zuſammen 
in einer Zweipolheit, die ihr ſphäriſches Recht aus der Span⸗ 
nung des Gegenſatzes bezieht wie das Barock, das ſcheinbar 
Unvereinbares übergangslos mit gewaltiger Kraft zuſammen⸗ 
ſchweißt. Der in Unendlichkeitsgefühlen und :diftanzen trei⸗ 
bende Dichter erweiſt ſich als Sproß eines Stammes, wo das 
Barock, in andern deutſchen Völkerſchaften ſchon lange er⸗ 
loſchen, noch nicht die formende Kraft verlor, und ſo begreifen 
wir auch, wenn in der Dichtung des Altbayern Britting, in 
ſeiner Lyrik zumal, die Welt in ſteter, beſſer: unſteter 
barocker Bewegung iſt, das an den Fleck Gebannte, ein Baum, 
eine Blume, ſich jählings befreit, das Tote ſelbſt, ein Stein, 
ein Berg, ein Weg, zu bluten, zu ſchreiten, zu gleiten beginnt, 
zu flüſtern, zu ſprechen, zu ſchreien anhebt und endlich die 
Urkräfte, das Waſſer, der Wind, die Jahreszeiten Geſtalt 
gewinnen wie in Zeiten, da man noch zaubern konnte. 
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Der Brittingſche Vers, hart und herb gefügt, ſchlägt an den 
Grundton ſeiner Dichtung überhaupt, kehrt wieder in ſeiner 
rhythmiſch bewegten Proſa, bildet die Urzelle feines eigen: 
willigen, eigenmächtigen Schaffens, das einem Meißeln im 
Steine gleicht, nicht dem ſüßen Wallen in Tönen, und wie 
der Dichter ernſt zupackend, ohne Gefälligkeit, in Schwarm 
und Grübelei die Welt und das Wort zu ſich herzwingt, müſſen 
auch die, welche ſeine Gedichte verſtehen wollen, durch Dor⸗ 
nicht zur ſtürmiſchen Höhe ſeiner Fernſchau emporſteigen! 
München Fritz Knöller 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Goethe-Kalender auf das Jahr 1936. 
Herausgegeben vom Frankfurter Goethe⸗Muſeum. Leipzig, 
Dieterich'ſche Verlagsbuchhandlung. 248 S. Leinen 
M. 3,50. 

Auch in dieſem Jahre zählt der Almanach zu den ſchönſten 

und erfreulichſten Erſcheinungen des deutſchen Buchmarktes. 

Schon ſein Außeres verlockt den Bücherfreund zum Leſen: 

geſchmackvoll vom länglichen Oktavformat und zartroſa 

Einband über die reizenden Vignetten und Leiſten des Kalen⸗ 

dariums bis zu den Typen und zum Satzſpiegel, die neun 

Abbildungen nicht zu vergeſſen — geſchmackvoll und wefent: 

lich zugleich in allen ſeinen Beiträgen. Den gewichtigſten 

davon bildet Max Kommerells Aufſatz über „Goethes Ge: 
dicht“. Hier gibt der bekannte Literarhiſtoriker einen ſehr 
feinfühligen, von dichteriſchem Hauch beſeelten Einblick in 
das lyriſche Schaffen Goethes: „Indem Goethe ſchlicht ſagt, 
was iſt, entſteht ein Gedicht von ſeltenſter Originalität.“ 
Dieſe Kunſt der einfachen Ausſage des Tatſächlichen, dieſes 
ganz aus dem Natürlichſten herauswachſende Bilden ver⸗ 
folgt Kommerell in kluger und immer auf das Bedeutſame 
dringender Weiſe. So viel ſchon über dieſes Thema ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, ſo wenig befindet ſich darunter, was es 
mit Kommerells Aufſatz aufnehmen könnte. — Eine ſchöne 
Studie über „Ferrara zur Zeit Taſſos“ trägt Kaſimir Ed⸗ 
ſchmid bei, zugleich eine intereſſante Betrachtung des 
genialen und unglücklichen Dichters, in dem Goethe ſeine 
eigenen Spannungen darſtellte. Auch dieſer Aufſatz iſt durch: 
aus keine Spezialabhandlung, ſondern gibt mit dem Aus: 
ſchnitt eines kleinen Gebietes ein geiſtig ſehr ſelbſtändiges 
und ſprachlich vorzügliches Bild aus der italieniſchen Re⸗ 
naiſſanee. — Über die „Frankfurter Stadtanſicht von Fried: 
rich Wilhelm Hirt und ihren Auftraggeber Herzog Anton 

Ulrich von Meiningen“ berichtet der Kunſthiſtoriker Adolf 

Feulner. Während das Bild ſelbſt, das im Geſamt wie in 

vergrößerten Ausſchnitten, bei denen wir nur die unbedingt 

nötigen Maßangaben vermiſſen, wiedergegeben iſt, mehr 
lokales Intereſſe hat (es iſt darum auch in Frankfurt ange⸗ 
kauft worden), ſtellt die Schilderung des herzoglich ⸗abſolutiſti⸗ 
ſchen Lebens in der Freien Reichsſtadt Frankfurt ein auf⸗ 
ſchlußreiches Kulturbild der vorgoethiſchen Epoche dar. — 

Ernſt Beutler ſteuert mit ſeinen Bemerkungen über das 

„Goethebild von Lips“ und „Georg Fauſt aus Helmſtadt“ 

zwei Arbeiten bei, von denen beſonders die zuletzt genannte 

einen intereſſanten, wenn auch nicht unbekannten Bericht 
über den ſeltſamen Lebenslauf und die literariſche Verwer⸗ 
tung des Doktor Fauſt bietet. — Werner Vogel gibt Rechen⸗ 
ſchaft über ein vor kurzem in Moskau aufgefundenes Exem⸗ 
plar von Goethes Werken, das der Dichter ſeinem Anatomie⸗ 
lehrer gewidmet hatte („Goethe und Loder“). — In einer 
Skizze über „Muſäus und ſein Weimarer Gartentagebuch“ 


ſetzt Franz Götting dem liebenswürdigen Erzähler der 
„Volksmärchen der Deutſchen“ erneut ein literariſches 
Denkmal. 
Altona / E. Horſt Rüdiger 
Hölderlins Geſammelte Briefe. Leipzig 
1935, Inſel⸗Verlag. 452 S. M. 6,—. 
Als Ergänzungsband zu der einbändigen Dünndruckausgabe 
von Hölderlins Werken (auf die auch im Regiſter Bezug ge⸗ 
nommen iſt) legt der Inſel⸗Verlag dieſen Briefband vor, 
der, mit ſämtlichen erhaltenen Briefen Hölderlins, in der 
enthuſiaſtiſchen und leidenſchaftlichen Proſa des Jünglings 
und Mannes und den formelſtarren Sätzen des Umnachteten 
dasſelbe tragiſche Schickſalslied ſagt, das ſeine Dichtung 
ſingt. Ernſt Bertram hat dem Band eine ausführliche Ein⸗ 
leitung geſchrieben, die den inneren Lebensgang, wie er ſich 
in dieſen Briefen darſtellt, mit ſorgfältig gewählten Zitaten 
nachzeichnet und in großen Zügen das Bild der zeitlichen 
wie überzeitlichen Erſcheinung des Dichters entwirft. „Eine 
Fuge über das deutſche Urthema vom großen Trotzdem“, 
ſo nennt er dieſes Briefwerk. Hier in dieſen unmittelbaren 
Dokumenten von Hölderlins Not, die eine vaterländiſche 
Not war („Ich bin jetzt voll Abſchieds“, ſchreibt er vor ſeiner 
Reiſe nach Bordeaux: „Ich habe lange nicht geweint. Aber 
es hat mich bittre Tränen gekoſtet, da ich mich entſchloß, 
mein Vaterland noch jetzt zu verlaſſen, vielleicht auf immer. 
Denn was hab' ich Lieberes auf der Welt? Aber ſie können 
mich nicht brauchen. Deutſch will und muß ich übrigens 
bleiben, und wenn mich die Herzens⸗ und die Nahrungsnot 
nach Otaheiti triebe.“) — hier wartet eine wahrhaft heroiſche 
Lektüre ihrer Leſer: der Jünglinge, denen die Empfindſam⸗ 
keit dieſer Seele nicht verächtlich, ſondern erziehlich ſein wird, 
da ſie zu ſehen bekommen, wie unter den Schlägen des 
Schickſals dieſer Empfindſamſte zum Helden geſtählt wird, 
fähig, „unter Gottes Gewittern mit erhobenem Haupte zu 
ſtehen“ — der Männer, die ja, in ihrer Einſamkeit, nicht 
minder des erhabenen Beiſpiels bedürfen, aber mehr noch 
des würdigen Troſtes, den der Anblick großer Opfer und 
Lebensläufe gewährt. 
Düſſeldorf Emil Barth 
Von Deutſcher Art und Kunſt. Herausgegeben 
von Heinz Kindermann. Leipzig 1935, Ph. Reclam jun. 
345 S. (Deutſche Literatur. Sammlung literariſcher Kunſt⸗ 
und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen. Reihe: Ir⸗ 
rationalismus, Bd. 6.) Geb. M. 15,—. 
Die auf 20 Bände berechnete Reihe Irrationalismus rückt 
recht langſam vorwärts. Außer dem vorliegenden iſt bis jetzt 
nur Band 2 „Der Rokoko⸗Goethe“ erſchienen. Das iſt gerade 
im Hinblick auf die Gegenwartsbedeutung und fortzeugende 
Kraft dieſer ausgeſprochen deutſchen Bewegung bedauerlich. 
Wenn ſchon etwas von der großen Sammlung, möchte der 
lebendige Deutſche dieſe Reihe unverſtaubter Dokumente 
der Herrlichkeiten, Spannungen, Möglichkeiten und Ver⸗ 
ſprechungen deutſchen Weſens beſitzen. 
Unſer Band bringt Herders von Erkenntniſſen und Plänen 
brauſendes Tagebuch der Seereiſe von Riga nach Nantes 
(„Journal meiner Reife im Jahre 1769“), mit Recht von 
Kindermann „der wichtigſte Torbogen der deutſchen Be⸗ 
wegung“ genannt. Man muß ſchon eine verhutzelte Mumie 
ſein, wenn man nicht von der menſchlichen Aufgewühltheit 
Herders, von der Lebensnähe und ſtürmenden Fülle ſeiner 
Gedanken und Einſichten gepackt und in dieſen prachtvollen 
Durchbruch deutſchen Weſens hineingeriſſen wird. — Es 
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folgt der Abdruck der 1773 unter dem Titel „Von deutfcher 
Art und Kunſt“ erſchienenen programmatiſchen Sammlung 
von Abhandlungen zur neuen deutſchen Kunſt⸗ und Lebens⸗ 
auffaffung: 1. Herders „Auszug aus einem Briefwechſel 
über Oſſian und die Lieder der alten Völker“, darin Herder 
der neuen, blutsmäßig volksnahen Lyrik den Weg bahnt 
und zum Retter des Volksliedes wird. 2. Herders „Shake⸗ 
ſpeare“, dieſe ewig lebendige Deutung „des großen Drama: 
tiſten des Nordens“ vom arteigenen Standpunkt des nordi⸗ 
ſchen Dramas, darin Herder zugleich dem weſensmäßig⸗ 
deutſchen Drama Richtung weiſt. 3. Goethes hymniſche 
Abhandlung „Von deutſcher Baukunſt“, revolutionäre 
Offenbarung ſtolzen Nationalwillens, volkhafter Lebens⸗ 
auffaſſung und „organiſch⸗heroiſcher“ Geſinnung. 4. Des 
italieniſchen Theologen und Mathematikers Paolo Friſi 
„Verſuch über die gotiſche Baukunſt“, der in ſeiner rationa⸗ 
liſtiſchen, romaniſchen Art gerade das Gegenteil von Goethe 
ſagt, aber vom dialektiſch denkenden Herder wegen einer 
fruchtbaren Allgemeinauseinanderſetzung mit der Gotik als 
deutſchem Formproblem gebracht wurde. 5. Juſtus Möſers 
Einleitung zu ſeiner „Osnabrückiſchen Geſchichte“ (1768) 
unter dem Titel „Deutſche Geſchichte“. Arm in Arm mit 
den jungen Revolutionären der 53jährige Juriſt und Hiſto⸗ 
riker, einig in der Ablehnung welſcher Aufklärung, im 
Streben nach einer neuen, national und irrational bedingten 
Lebensauffaſſung, in der Verherrlichung des Volkhaften. 
Geſchichtsſchreibung iſt Möſer Darſtellung volkheitlicher 
Lebensganzheit. Er beginnt: „Die Geſchichte von Deutſch⸗ 
land hat eine ganz neue Wendung zu hoffen, wenn wir die 
gemeinen Landeigentümer als die wahren Beſtandteile der 
Nation durch alle ihre Veränderungen verfolgen, aus ihnen 
den Körper bilden und die großen und kleinen Bedienten der 
Nation als böſe und gute Zufälle der Körpers betrachten.“ 
Lockt nicht dieſer Satz allein zur Beſchäftigung mit Möſer? — 
Weiter enthält der Band: Goethes Sendſchreiben „Zum 
Schäkeſpears Tag“ (1771), das aufſchlußreicher für Goethe 
als für Shakeſpeare iſt; dann Goethes dramatiſche Satire 
„Götter, Helden und Wieland“ (1773), gleich bedeutungs⸗ 
voll für die Bewegung durch die negativen wie poſitiven 
Elemente; und ſchließlich einige weniger bekannte Doku⸗ 
mente: 1. Des radikalen, bei aller rhapſodiſchen Art tief 
ſchürfenden Lenz „Anmerkungen über das Theater“ (17741, 
voll nationalpolitiſchem Atem, wegweiſend für die deutſche 
Tragödie und Komödie. 2. Lenz’ Abhandlung „Über Götz 
von Berlichingen“, ein Dokument u. a. für die Auffaſſung 
vom Lebenswert und der Lebenswirkung der Dichtkunſt in 
einem Volke. 3. Lenz' dramatiſche Satire „Pandämonium 
Germanicum“ (1775), darin er kühn und ſcharf, voll Geiſt, 
Phantaſie und Begeiſterung ſich nicht mit einem einzelnen, 
ſondern mit einer ganzen Zeit auseinanderſetzt, eine ſo nie 
wieder in der deutſchen Literatur gelungene kulturpolitiſche 
Kampfſchrift. 4. Bürgers ſo gut wie unbekannte Fragmente 
„Aus Daniel Wunderlichs Buch“ (1776/77), Beweis für 
die Wirkung der Trias Herder⸗Goethe⸗Lenz im Reich. 
Bürger ſtammelt jedoch nicht einfach nach. In ſeiner hand⸗ 
feſten, herzgetränkten Art entwickelt er Gedanken über das 
Schauſpiel (Tragikomödie !), die Volkspoeſie — „Mir liegt 
das Wohl und Wehe der Poeſie am Herzen. Ihre Produkte 
wünſcht' ich insgeſamt volksmäßig zu machen“ — wirbt 
für das Volkslied und kämpft gegen die zerſetzenden, rationa⸗ 
liſtiſchen „Philoſophunkulos“ für eine volkhafte Ganzheits⸗ 
auffaſſung des Lebens. 

Genug. Er bedarf keiner Beweiſe mehr, wie wichtig dieſer 
Band für uns iſt. Kin dermanns klar das Weſenhafte der 


Dokumente herausarbeitende Einleitung iſt für alle Wiſſen⸗ 
ſchaftler vorbildlich im Was und Wie. Man lieſt ſie mit Ge⸗ 
winn und Genuß. 
Guben Pirmin Biedermann 
Deutſcher Sophokles. Beiträge zur Geſchichte der 
Tragödie in Deutſchland. Von Wolfgang Schildknecht. 
Würzburg, Konrad Triltſch. 118 S. M. 3, —. 
Wie ein an ſich philologiſches Thema über ſeinen Umkreis 
hinausgreifend philoſophiſche, literar⸗ und kulturgeſchichtliche 
Fragen berühren und bis zu den metaphyſiſchen Gründen 
des Seins vorſtoßen kann, iſt das Beſondere an dieſer Schrift, 
zugleich bezeichnend für die moderne geiſteswiſſenſchaftliche 
Forſchungsmethode, die ſich mit Vorliebe im Kreuzungs⸗ 
punkte von Grenzgebieten bewegt. Es handelt ſich im Vor⸗ 
dergrunde um die eingangs der Schrift in einer Zeittafel 
zuſammengeſtellten deutſchen Faſſungen ſophokleiſcher Tra⸗ 
gödien. Dichtungen zu überſetzen iſt eine gar problemreiche 
Kunſt, nicht nur für den Ausübenden, auch für ihren geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Beurteiler. Der geheimnisvolle Geſtaltwandel, 
der mit dem Geiſt der Urdichtung beim Übertritt in eine 
fremde Sprach⸗ und Kunſtform vor ſich geht — Wilamowitz 
nennt es einmal eine Art Metempſychoſe —, läßt ſich von 
verſchiedenen Seiten her als geiſtiger und geſchichtlicher Pro⸗ 
zeß beleuchten. Schildknecht macht von allen dieſen Möglich⸗ 
keiten mit gründlicher Kenntnis der einſchlägigen Quellen 
und Literaturen Gebrauch. Indem er aus der Menge der 
deutſchen Übertragungsverſuche drei, wie ihm ſcheint, bei⸗ 
ſpielhaft⸗weſentliche herausgreift, die von Opitz, Hölderlin 
und Hofmannsthal, verſucht er in die Tiefe des Problems 
dringend die Übertragung als „Erneuerung“ eines zeitfernen 
Geiſtes und Lebensgefühles zu verſtehen. So heißt für 
Schildknecht Sophokles überſetzen tragiſch geſtimmt ſein im 
Sinne der Griechen und zugleich des Chriſten⸗ und Deutſch⸗ 
tums; denn Erneuerung iſt mit ſeinen Worten „Aneignung 
des Fremden zu neuer Formwerdung“. Nun kann man viel: 
leicht der dem Original ſtets verhafteten Überfeßung, mag fie 
ſich auch als kongeniale Nachbildung ausweiſen, den zu wahrer 
Erneuerung nötigen Eigenwuchs grundſätzlich abſprechen, fie 
bleibt auch dann noch ein für geiſtesgeſchichtliche Betrach⸗ 
tung höchſt intereſſanter Vorgang der Wandlung und Wieder⸗ 


kehr fremden Geiſtes, zumal wenn ſie zugleich zeitſympto⸗ 


matiſche Bedeutung hat. Opitz, Hölderlin, Hofmannsthal — 
das ſind Barock, Klaſſik, Dämmerung des humaniſtiſchen 
Geiſtes in Deutſchland, Zeitlagen, die zur Antike im Ver⸗ 
hältnis komplizierter Spannungen und Brechungen ſtehen. 
So ergeben ſich bei der Analyſe dieſer Überſetzungen äußerſt 
aufſchlußreiche Einſichten in den immer wieder wunder⸗ 
ſamen Vorgang der mannigfachen Spiegelungen der Antike 
im deutſchen Geiſt. Wenn dieſer augenblidlich wieder im 
Zeichen einer neuen Renaiffance der Antike zu ſtehen ſcheint, 
ſo wird dieſe offenbar weſentlich von der Idee des Tragi⸗ 
ſchen beſtimmt. Werner Deubel, Der deutſche Weg zur 
Tragödie, und E. von Hartz, Weſen und Mächte des heldi⸗ 
ſchen Theaters, weiſen in die gleiche Richtung wie Schild⸗ 
knecht: Nicht durch äſthetiſche Einfühlung und auch nicht von 
Schillers Idee des Erhabenen her, ſondern nur vom hero⸗ 
iſchen Lebensgefühl aus als der heldiſchen Hingabe an das 
leidvolle Schidfal erfaffen wir das innerſte Weſen des Tra⸗ 
giſchen und damit der attiſchen Tragödie auf ihrem Höhe⸗ 
punkt, Sophokles. Ob freilich die von Schildknecht ausgiebig 
verwertete Terminologie der Heideggerſchen Metaphyſik mit 
ihrem ausgeſprochen chriſtlich⸗theologiſchen Grundton ſich zu 
dieſer Weſensbeſtimmung beſonders eignet, iſt zum mindeſten 
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eine diskutable Frage. Auch vermögen wir beim beſten Willen 
nicht in Opitzens höfiſchem Humanismus und ſeiner rationali⸗ 
ſtiſchen Denkart trotz aller Erklärung aus dem Geiſt des 
Barocks und aus einer tragiſchen Grundſtimmung des 
Calvinismus, dem ja Opitz im Innerſten doch keinesfalls zu⸗ 
gehörte, eine echte Wiedergeburt der tragiſchen Geſinnung 
eines Sophokles zu erkennen. Bei Hölderlin aber, dem Grie⸗ 
chen ohne Griechenland, und bei dem in einer unheroiſchen, 
entgötterten Welt einſam ſtehenden Hofmannsthal iſt es 
dem Verfaſſer durch eine tiefgehende und weitausgreifende 
Analyſe fraglos gelungen, jene tragiſche Situation aufzu⸗ 
decken und damit, dem Untertitel ſeiner Schrift entſprechend, 
einen wertvollen „Beitrag zur Geſchichte der Tragödie in 


Deutſchland“ zu liefern. 
Hans Poeſchel 


München 
Deutſche Literaturkunde. Erbgut und Er⸗ 

füllung. Von Joſef Preſtel. Freiburg i. Br., Herder & Co. 

212 S. M. 2,60 (3,80). 
Preſtel will eine knappe Geſchichte der Dichtung geben, 
ſoweit ſie Ausdruck der Deutſchheit iſt. „Nur was weiter 
wirkt, was als Schaubild dient und Erfüllung fordert, iſt 
wahres Erbgut. Die Wertwelt, die hinter der Dichtung ſteht, 
iſt der eigentliche Gradmeſſer ihrer Würde. Wächter der 
Deutſchheit ſind uns wichtiger als Künſtler der Form. Unſere 
Liebe gilt dem wachſenden Bild der heldiſchen Geſtaltung 
und aller gott: und volks verbundenen Dichtung.“ Die Ab: 
ſicht iſt gut, die Ausführung eine Notwendigleit, und Preſtel 
in ſeiner unakademiſchen, warmherzigen Art könnte viel⸗ 
leicht befähigt ſein zu einer volkstümlichen Literaturdar⸗ 
ſtellung im Herderſchen Geiſte, aber . .. Aber der vorliegende 
Verſuch iſt mißlungen, weil Preſtel ſich zum mindeſten nicht 
Zeit ließ. Er wirft einen Rohentwurf auf den Markt, der ein 
Gemiſch iſt von wechſelnden Standpunkten. Seine Literatur⸗ 
kunde wimmelt nur ſo von Zeichen des Raſchverfertigten, 
Unausgewogenen. „Deutſch!“, „Logik!“, „ſachlicher Irr⸗ 
tum!“, „Ordnungsprinzip?“ „Hier hätte behandelt werden 
müſſen ... „Warum bei Nebenſächlichleiten Zahlen und 
an nötigen Stellen nicht?“ „Hier ſchreibt er für höhere 
Schüler, hier fürs Volk, hier für Literaturlundige!”, zu 
mehr als hundert ſolcher Anmerkungen zwang allein die 
erſte Lektüre. Als Beweis für Preſtels flüchtige Arbeit im 
Kleinen etwas über die „Dichtertafel ſeit Herder“: Dichter 
werden aufgezählt, die nicht im Text ſtehen; im Text er⸗ 
wähnte find vergeſſen. Bald ſteht das Pſeudonym zuerſt, 
bald der unbekanntere Familienname. Manchmal iſt ſtatt 
des Geburtsortes einfach die Landſchaft oder die nächſte 
größere Stadt angegeben. — Als Beweis für mein nach⸗ 
ſichtiges Urteil „Rohentwurf“ einiges aus den letzten Ka⸗ 
piteln: 
Was hat Preſtel zum Beiſpiel über Kolbenheyer, W. Schäfer, 
P. Ernſt, J. Seidel, C. Hauptmann zu ſagen? S. 170: „Eine 
neue Form des Bildungsromans in hiſtoriſcher Färbung er⸗ 
wächſt mit den biographiſchen Romanen, die gleichzeitig ein 
Zeitbild und eine Wertwelt umreißen. Typiſche Erſchei⸗ 
nungen ſind Molos Schillerroman (1912), Wilhelm Schäfers 
Peſtalozziroman „Lebenstag eines Menſchenfreundes“ (1915) 
und Guido [sic!] Kolbenheyers „Meiſter Johannes [sic!] 
Pauſewang“ und „Kindheit des Paracelſus“ [Jahreszahl 
fehlt].“ — S. 181: „Das Leben großer Menſchen iſt der 
ſchönſte Vorwurf hiſtoriſcher Erzählkunſt von Weinrichs und 
Weismantels „Eliſabeth“, Ginzkeys „Vogelweider“ [sicl]... 
Kolbenheyers Paracelſustrilogie (Kindheit; Stern [sie!]; 
Das Dritte Reich) bis zu Herwigs Kettelerbild „Der große 


Biſchof“. — S. 181: „Die hiſtoriſche Anekdote pflegen 
W. Schäfer, P. Ernſt (Geſchichten von deutſcher Art), Th. 
Seidenfaden.“ — S. 184 ſtehen wenigſtens Schäfers Be: 
merkungen zu ſeinen „Rheinſagen“, und die ſprachſtarke und 
verdichtete Übertragung des Nibelungenliedes wird ge: 
nannt. — S. 191: „Von Landſchaft der Seele und Seele 
der Landſchaft tönt es rein und tief in den Verſen von 
. . . Ina Seidel (‚Die tröſtliche Begegnung.“ Mehr gibt 
Preſtel nicht. 


Guben Pirmin Biedermann 


Verſchiedenes 


Das Erbe Tſchingis-Chans. Von Michael 
Prawdin. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 290 S. Mit 12 Tafeln und 4 Karten. Leinen 
M. 6,25. 

In einem früheren Buche „Tſchingis⸗Chan. Der Sturm aus 

Aſien“ hat Prawdin das Leben und die Taten dieſes mächtig⸗ 

ſten aſiatiſchen Eroberers lebendig und ſpannend darge⸗ 

ſtellt. Sein neues Buch ſchließt ſich, wie ſchon aus dem Titel 

„Das Erbe Tſchingis⸗Chans“ hervorgeht, unmittelbar an das 

erſte an. Jedoch iſt es nicht einfach nur eine Fortſetzung und 

abrundende Ergänzung zum erſten Band, ſondern hat Ge⸗ 
wicht genug, um auch allein für ſich ſelbſt zu beſtehen. Be⸗ 
handelt es doch geſchichtliche Vorgänge von einer Tragweite, 
die noch bis in die Verhältniſſe unſerer Zeit hineinreicht. 

Die Darſtellung zeigt zuerſt den Höhepunkt der mongoliſchen 

Macht unter den erſten Nachfolgern Tſchingis⸗Chans. Die 

Eroberung Europas ſcheint unmittelbar bevorzuſtehen. 

Rußland, Schleſien, Ungarn ſind überrannt — der nächſte 

Stoß muß in das Herz des unter ſich uneinigen Abend⸗ 

landes führen. Der Tod des Chans rettet Europa — ein 

Zufall, der zum Schickſal wird. Unter Kubilai, der ſeine 

Reſidenz nach Peking verlegt, erlebt das Reich ſeine Glanz⸗ 

zeit, von der Marco Polo erſtmals dem Abendland Kunde 

gab, die aber ſo märchenhaft und unwahrſcheinlich klang, 
daß der Venezianer als Aufſchneider betrachtet wurde. Das 

Zauberland im Fernen Oſten ſchwand nicht mehr aus der 

Phantaſie des Abendlandes — auf der Suche danach wurde 

ſchließlich Amerika entdeckt, Afrika umſegelt. Inzwiſchen 

aber hat ſich das Mongolenreich in einzelne Teilreiche auf: 

gelöſt, die Schöpfung Tſchingis⸗Chans iſt zerfallen. Wie im 

erſten Band verſteht es der Verfaſſer, dieſe ſeltſame und 

fremde aſiatiſche Welt, die in einer für uns Europäer immer 
wieder erſchreckenden und ſchwer faßbaren Plötzlichkeit von 

Ausbrüchen wilden Zerſtörungswillens zu verſtändnisvoller 

ſchöpferiſcher Kulturpflege übergeht, die das grenzenlos 

Schweifende und das zäh Beharrende gleichermaßen in ſich 

ſchließt, überaus. lebendig darzuſtellen. Damit daß die großen 

geſchichtlichen Linien gut und feſt gezogen werden, erhält 
die ganze Darſtellung Halt. Auch die immer wechſelnden, 
nicht endenden Kriegswirren, deren Schilderung leicht etwas 
ermüdend hätte werden können, werden geſchickt dieſen 
großen Linien untergeordnet, und ſo fügt ſich das Ganze zu 
einem farbenreichen Zeitbild zuſammen. Einmal noch erhebt 
ſich eine Perſönlichkeit zu einem Ruhm des Schreckens und 
der Unbeſiegbarkeit empor, ähnlich wie Tſchingis⸗Chan ihn 
erworben hatte. Es iſt Timur, auch Tamerlan genannt. Sein 

Leben, ein Abenteuerroman voll wildeſter Spannung, wird 

in feſſelnder Weiſe erzählt. Aber während wir bei Tſchingis⸗ 

Chan, wenigſtens ſo wie ihn uns Prawdin darſtellt, immer 

noch den großen genialen Menſchen gleichſam wie eine un⸗ 

geheure Erſcheinung der Natur ſtaunend bewundern können 
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trotz allem Elend, das fein Auftreten für Millionen von Men: 
ſchen bedeutete, fällt dies bei Timur weg. In ihm ent⸗ 
hüllt ſich die ganze Sinnloſigkeit dieſes aſiatiſchen Eroberer⸗ 
tums. Es ſind nur noch die zerſtörenden Kräfte, die ſich hier 
austoben. Zu einer Wiedergeburt des Reiches Tſchingis⸗ 
Chans kommt es nicht. Wirkungsvoll erhebt ſich dieſe in ſich 
geſchloſſene Eroberergeſtalt am Ende einer Periode von 
mehr als zwei Jahrhunderten und gibt ihr einen Abſchluß, 
dem eine gewiſſe Monumentalität nicht abzuſprechen iſt. 
Aber ſie iſt gewaltſam, erzwungen und ohne Beſtand, und 
wir fragen uns am Ende zweifelnd: wozu all dies Grauen, 
dieſe Ströme von Blut? Und doch ſoll Timur ein Herrſcher⸗ 
vorbild für viele Generationen geblieben ſein. Von euro⸗ 
päiſchem Standpunkt aus iſt dies unfaßbar. Aber was wiſſen 
wir von Aſien? 

Spannend und unterhaltend lieſt ſich Prawdins Buch, ſo 
zurückhaltend es auch im ſprachlichen Ausdruck iſt — oder 
gerade des halb wirkt der Bericht durch das Eigengewicht der 
Tatſachen ſo ſtark, weil der Verfaſſer in künſtleriſch kluger 
Weiſe ſich nicht ſelbſt in den Vordergrund drängt. Von dem 
aber, was er zu berichten weiß, geht über die Unterhaltung 
hinaus ſtarke Anregung aus. Manchen geſchichtlichen Fragen 
erſcheinen uns in neuem Licht, wenn wir ſie, wie hier, ſo⸗ 
zuſagen von Aſien aus betrachten, und unſer Europa einmal 
von außen ſehen. Es iſt immer gut, Abſtand zu gewinnen. 
Und Prawdin verſteht es, weite Perſpektiven zu öffnen, 
ohne ſich doch in Phantaſien zu verlieren. So knüpfen ſich 
für den nachdenklichen Leſer mancherlei Betrachtungen an 
dieſes Buch, gerade in der gegenwärtigen Zeit, die Aſien 
wieder als ein Rätſel für Europa zu empfinden beginnt. 

Berlin Bernhard Knauß 


Helden und Schickſale. Lebensläufe. Von Plut⸗ 
arch. Übertragen und herausgegeben von Wilhelm Ax. 
Leipzig 1935, A. Kröner, Kröners Taſchenausgabe, Bd. 124. 
440 S. Leinen M. 4,—. 

Die ſchöne Reihe der ausgezeichneten Krönerſchen Taſchen⸗ 

ausgaben iſt ſoeben um einen dritten Band Plutarch ver⸗ 

mehrt. Die beiden erſten Bände „Griechiſche“ und „Römiſche 

Heldenleben“ umfaßten von den 46 Biographien, die von 

Plutarchs „Vergleichenden Lebensbeſchreibungen“ erhalten 

ſind, die weltgeſchichtlichen Geſtalten von Themiſtokles bis 

Cäſar. Der vorliegende Band hält ſich, wie das Vorwort er: 

öffnet, „fern von der großen Straße und greift Männer her⸗ 

aus, bei denen die Geſchichte nur für Augenblicke verweilt“. 

Gleichwohl handelt es ſich in dieſer Sammlung um glänzende 

und beiſpielhafte Erſcheinungen von der Gattung gleichſam 

des „ewigen Zweiten“ der Hiſtorie, deren Betrachtung ganz 
gewiß nicht von geringerem Reiz iſt als die der glückhafter 

Vollendeten. Im Gegenteil treten in ihnen nicht ſelten die 

inſpirativen Sachwalter der umwälzenden Ideen oder aber 

die Repräſentanten einer Art ſchöpferiſcher Reaktion auf 
den Plan, ohne deren glückloſes Wirken die Größe und das 

Gelingen der notoriſchen Größen vielleicht geringer wären. 

Eine Angabe der hier aufgebotenen Namen mag dieſen Hin⸗ 

weis belegen: Dion der Syrakuſer, Pelopidas der Thebaner, 

Phokion der Athener, die beiden ſpartaniſchen Könige Agis 

und Kleomenes und auf der anderen Seite die fünf großen 

Römer Coriolan, Flamininus, Sertorius, Cicero und Brutus 

der Jüngere. 

Plutarch war Jahrhunderte hindurch der zweifellos meiſt⸗ 

geleſene antike Autor und damit wohl der lebhafteſte Mittler 

antiken Lebensgefühls, ſo wie der gebürtige Boiotier auch 
zu Lebzeiten einer der letzten (46—120 n. Chr.), aber wir⸗ 


kungsvollſten Mittler zwiſchen helleniſcher Geiſtigkeit und 
Ethik und römiſcher Kraft und Tüchtigkeit geweſen war. 
Seine Schriften, ſo anziehend wie anregend in der glücklichen 
Vereinigung von moraliſcher Lehrhaftigkeit und darſtelleri⸗ 
ſcher Lebhaftigkeit, gehörten einmal zum gegebenen Buch⸗ 
beſtand des gebildeten Europäers und fanden gerade in den 
größten Geiſtern ihre beredteſten Liebhaber und Fürſprecher, 
wenn auch ihre ſittliche Tendenz, die reichliche Würze des 
Anekdotiſchen und endlich wohl auch bei dem ſchier unbe⸗ 
grenzten Umfang ſeiner Gegenſtände der Mangel an ſicheren 
Quellen ihren dokumentariſchen Wert, etwa für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke, zuweilen in Frage ſtellen. Seine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Würde indes bleibt über allen Zweifel erhaben, 
auch da, wo ſein Intereſſe für die privatere Menſchlichkeit 
ſeiner Helden zu überwiegen ſcheint; gerade dort werden ſie 
vielmehr auf eine lautere Weiſe lebendig und gegenſtänd⸗ 
lich. Das Raiſonnement endlich, in dem er ihre paarweiſe 
Vorführung zu rechtfertigen und erläutern pflegt, gewährt 
aufſchlußreiche Einblicke in die helleniſtiſche Bildungs⸗ und 
Begriffswelt und ihr freimütiges Eintreten für ethiſch be⸗ 
tonte Lebensvorſtellungen. 

Es iſt ein verdienſtliches Unternehmen des in dieſer Hinſicht 
ſo bewährten Verlages, der Belebung und Verjüngung eines 
geſchichtlichen Denkens im Deutſchland der Gegenwart mit 
einer neuen Bearbeitung und Ausgabe dieſes Klaſſikers 
hiſtoriſcher Darſtellung zu begegnen. Der Herausgeber legt 
damit ein höchſt leſenswürdiges Werk vor, deſſen Anhang 
von ausführlichſten Anmerkungen jedem Willigen den be⸗ 
quemſten Zugang zum Hintergrund und Umkreis dieſer 
feſſelnden Lebensläufe erſchließt. 

Herrſching 


Ca noſſa. Kirche und König. Eine Hiſtorie. Von Rudolph 
Wahl. Berlin 1935, S. Fiſcher. 401 S. Kart. M. 6,50, 
Leinen M. 8,—. 

Ruhm hat ſich auf Rudolph Wahls Namen geſenkt, ſeit er 
Karls des Großen Wirken nach Recht und Gerechtigkeit ab⸗ 
gewogen hat. Ruhm iſt nun dem im Wege, daß die leſende 
Offentlichkeit Deutſchlands ſeine neue Hiſtorie mit der 
gleichen enthuſiaſtiſchen Unbefangenheit entgegennähme wie 
die erſte, welche noch den Reiz eines mutigen Plädoyers 
hatte, da ſie einem harten Satz unbedenklich die Stirn bot. 
Man vergleicht und tut unrecht. Man ſagt etwa, das Buch 
über Karl ſei mächtiger im Wurf geweſen, zügiger im Auf⸗ 
bau als das über Heinrich. Das iſt verſtändlich: Heinrich IV. 
war ein Autokrat, ſehr jung, ſehr konfus erzogen, berauſcht 
von außerordentlicher Machtfülle, umflackert von ſtetem Ver⸗ 
rat, immer in der Verteidigung, von Kraft und Ehrliebe 
herrlich beſeſſen, aber ein blindwütiger Kämpfer, dem nur 
ſein königlicher Inſtinkt zu Hilfe kam. Karl war von einem 
ſehr andersartigen Format: klar und weit berechnend, ein 
wahrer Herrſcher und immer im Aufbau. 

Hier alſo ſoll nicht verglichen werden; es iſt erſichtlich, daß 

es unſinnig ſein müßte. Sinnvoll hingegen iſt es, dem 

Phänomen der geſchichtlichen Geſtaltungskraft nachzugehen, 

wie es ſich auch in dieſem Buch eindeutig dartut. Kaum 

eine der großen hiſtoriſchen Auseinanderſetzungen iſt in 
ihrer geiſtigen Konſequenz ſo klar und in der weltlichen 

Durchführung ſo verworren geweſen wie die erſte Selbſt⸗ 

befreiung des Laterans aus dem Primat der deutſchen 

Krone; kaum eine dieſer Epochen iſt auch im vagen Urteil 

des Laien an fo grundſätzlich falſcher Stelle angefiedelt worden 

wie eben dieſe; man übertrug im gedanklichen Überſchlagen 
etwa die Jahrzehnte Konrads II. und Heinrichs III. als die 


Otto Karſten 
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hohen Zeiten romaniſcher Kaiferglorie auf das flammende 
und allerorten berſtende Reich Heinrichs IV., weil in ihm 
die Kraft vom Zepter ganz zum Schwerte ging (das immer 
um ein Mehrfaches ſichtbarer geweſen iſt) und weil ſo herr⸗ 
liche Dinge wie das Werk des Domes zu Speyer dazumal 
entſtanden. 
Der Kampf war ziel voll und planlos. Die Ziele waren real: 
für den Kaiſer die Erhaltung des Reiches (weniger der Idee 
als des Beſitzſtandes), die Erhaltung der Ehre und des In⸗ 
veſtiturrechtes gegenüber der Kirche, der Krone gegenüber 
den deutſchen Fürſten; für die Kirche die Anerkennung ihrer 
überſtaatlichen Autorität und die Durchſetzung der klunia⸗ 
zenſiſchen Reformpunkte: Abſchaffung der Prieſterehe und 
des Rechtes weltlicher Fürſten, kirchliche Würdenträger ein⸗ 
zuſetzen. Der Kampf aber war wie eine Schachpartie zwiſchen 
ſehr ſchlechten Spielern. Nichts von der Mathematik mo⸗ 
derner Diplomatie; der Menſch des 20. Jahrhunderts ſieht 
in einer ſchon ſehr desilluſionierten Zeit einen faſt ganz 
aufs Weltliche gerichteten König Fehler über Fehler begehen, 
ſieht ihn in furchtbaren Augenblicken an den Reſten religiöſer 
Angſte und Konventionen unter Lähmungen erkranken, aber 
in ſchlafwandleriſcher Sicherheit, immer im buchſtäblich 
letzten Moment, einen Zug von überwältigender Großartig⸗ 
keit tun, den nun der Gegner weder berechnet hat noch auch 
gut abwehrt, während ihn der Angreifer nicht nützt und ſo 
das Matt verſchenkt. 
Hier iſt es nun erſtaunlich, wit welcher Sprachgewalt (und 
welcher geifligen Spannkraft auch) das Durcheinander des 
Stoffes komprimiert wird, ja, wie es überſtanden und geklärt 
iſt. Der Stil iſt dabei gleichgültig; er iſt weder glanzvoll noch 
karg; er iſt natürlich und ruhig ſtrömend. Aber es iſt eine 
große Kraft da, das Eigentliche zu erkennen und auf ſeinen 
weſentlichen Ausdruck zuſammenzuziehen. Die Epoche wird 
ſichtbar und nicht die Phaſe allein; das eigentlich Rudimen⸗ 
täre und Ungewiſſe der Zeit wird auf den Fingerſpitzen 
deutlich, daß man's im Zerreiben fühlen, und auf der Zunge, 
daß man's ſchmecken zu können meint. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Erinnerungen und Dokumente. Bd. 1, 
Meine erſten Kämpfe. Von Joſeph Pilſudſki. Eſſen 1935, 
Eſſener Verlagsanſtalt. 294 S. Broſch. M. 7,20, Leinen 
M. 8,50. 


Es iſt nicht lange her, daß an dieſer Stelle eine erfte Aus⸗ 


wahl aus Pilſudſkis Schriften angezeigt wurde. Sie ſchien 
uns das ſchönſte Denkmal, das man dem toten Marſchall 
ſetzen konnte. Dieſe neue Ausgabe aber iſt ein ſchöneres Denk⸗ 
mal. Denn ſie bietet nicht nur eine Probe, ein Stück des 
Weſens und der Eigenart, ſondern ſie bietet den ganzen 
Menſchen und Staatsmann, ſoweit man bis jetzt ſehen kann. 
Der Marſchall ſelbſt hat dieſe Ausgabe autoriſiert; er hat an 
ihrer Vorbereitung Anteil genommen. Sie iſt von Major 
Lipinſki und Generalkonſul Kaezkowſki beforgt. Es iſt zwar 
wieder nur eine Auswahl, aber doch wohl ſo angelegt, daß 
man ſie, wie das Titelblatt ſagt, als deutſche Geſamtausgabe 
des Werkes betrachten kann. Allerdings ſehen wir aus der 
Ankündigung der folgenden Bände, daß Briefe nicht mit 
einbezogen wurden — und wir bedauern das lebhaft, weil 
der Brief ſich immer wieder als eines der weſentlichſten 
hiſtoriſchen Dokumente erweiſt. 

Dieſer erſte Band, der uns vorliegt, enthält — in ganz vor⸗ 
trefflicher Uberſetzung — „Meine erſten Kämpfe“. Der Band 
„Geſetz und Ehre“, die damalige Auswahl, enthielt Stücke 
daraus. Ein Vergleich ergibt, daß jene Bruchſtücke damals, 


ſo eindrucksvoll ſie ſchon ſein mochten, ganz und gar nicht das 
Bild ergaben, wie dieſe nahezu vollſtändige Faſſung. Vor 
allem tritt das Pſychiſche hervor, das bei Pilſudſki eine ſtärkere 
Rolle als bei vielen anderen Staatsmännern ſpielt, ſo daß 
die nachdenklichen und geradezu grübleriſchen Stücke dieſer 
Erinnerungen erſt die richtige Färbung ergeben: den flawi⸗ 
ſchen Menſchen mit der ungeheuren ſeeliſchen Energie, deſſen 
Aktivität nicht ſpontan, nicht intuitiv und impulſiv iſt, ſon⸗ 
dern wie auf Felſen der Erwägung und Selbſtprüfung auf: 
gebaut. Das iſt die Einzigartigkeit dieſes Menſchen — un⸗ 
vergleichbar allen verwandten Erſcheinungen. 
Der Herausgeber Waclaw Lipinſki hat eine Studie über 
Pilſudſki vorangeſetzt, die das Leben und den Charakter des 
Marſchalls ruhig und ſoldatiſch darſtellt, ohne dem nach⸗ 
folgenden Text der Erinnerungen etwas vorwegzunehmen. 
Er kennzeichnet den Stil Pilfudflis beiſpielsweiſe mit den 
folgenden Worten, die gar nicht zutreffender ſein könnten: 
„Der Stil des Marſchalls iſt, wo dieſes die Expoſition er⸗ 
fordert, knapp und monumental, ſcharf wie eine Schwert⸗ 
klinge, und verſchiedentlich verbindet ſich darin die Plaſtil 
und Farbigkeit der geſchilderten Bilder mit einem dichteri⸗ 
ſchen Geſtaltungsvermögen und buntfarbenen Metaphern, 
an anderen Stellen findet edles Pathos einen kräftigen Aus⸗ 
druck, den nur Worte zu geben vermögen, die Zeugen der 
Wahrheit ſind.“ 
Der Verlag hat den erſten Band mit Porträts, Karten und 
einem Fakſimile ausgeſtattet und ihm ein Geleitwort des 
Generals Göring an die Spitze geſtellt, in dem von der Be: 
deutung der Männer, die die Geſchichte machen, die Rede iſt. 
Vor allem ſpricht Göring hier aus, daß dieſe deutſche Aus⸗ 
gabe von Pilſudſkis Werken mehr als eine Geſte ſei. In der 
Tat: ſie iſt eine Brücke des Verſtehens und der politiſchen 
Einſicht zu einem anderen Volk. In dieſem Rahmen 
möchten wir dieſe Ausgabe vor allem ſehen, und die damit 
verbundene Leiſtung des Verlages: denn dieſer Verlag 
bringt zu gleicher Zeit ein Werk Fernand de Brinons über 
das deutſch⸗franzöͤſiſche Verhältnis von 1918 bis 1934 her: 
aus — geht alſo in anderer Hinſicht den gleichen Weg echter 
Verſtändigung: anſtatt Reden und Phraſen und Ideologien 
bietet er die praktiſchen Handhaben des Friedens, des Be⸗ 
greifens politiſcher Gegebenheiten und Möglichkeiten. 
Berlin Hans E. Friedrich 


Beethovens Denkmal im Wort. Herausge⸗ 
geben von Richard Benz. München 1935, R. Piper. 95 S. 
Geb. M. 3,80. 

Ein gutes und gutaufgemachtes Büchlein, das die Aus: 

ſprüche Beethovens über Menſch und Welt, Kunſt und Leben, 

Natur und All enthält. An den Anfang iſt das Schreiben 

(man möchte feierlicher ſagen: das Sendſchreiben) Bettinas 

an Goethe geſtellt, an den Schluß die Denkmalrede Grill: 

parzers. Benz hat dankenswerterweiſe auch viele Worte 

Beethovens aufgenommen, über die man im Sufammen: 

hang eines ganzen Briefes wegzuleſen geneigt iſt, auch jene 

orphiſchen Ausbrüche, in denen der Gedanke unter dem 
treibenden Gefühl zerbricht, zerſpringt, aus denen aber 
gerade der Zauber dieſes unausſprechlichen Menſchen faſt 
köͤrperhaft aufſteigt. Natürlich muß der Leſer, wenn ihm 
das Leben Beethovens nicht geläufig iſt, noch irgend etwas 

Biographiſches daneben haben, etwa die immer noch vor⸗ 

bildliche Auswahl aus Briefen, Geſprächen und Erinne⸗ 

rungen mit verbindender Lebensbeſchreibung, wie ſie vor 
langen Jahren Paul Wiegler für den Ullſtein⸗Verlag be⸗ 
ſorgte (es war ein Bändchen der ſogenannten 50⸗Pfennig⸗ 
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Bücher). Aber auch als eine erſte Einführung in Weſen und 
Perſönlichkeit Beethovens erfüllt dieſes „Denkmal im Wort“ 


durchaus ſeinen Zweck. 
Herbert Scheffler 


Hamburg 
Deutſche Muſikkunde. Von Ernſt Bücken. Pots⸗ 
dam, Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion. 120 S. 
23 Notenbeiſpiele. Broſch. M. 2,80, geb. M. 3,90. 
Die Arbeit will eine „Gegenwartswertung der deutſchen 
Muſik und des Deutſchen in der Muſik nach unſeren weſent⸗ 
lichen heutigen Forderungen und Geſichtspunkten“ ſein. 
Der raſſiſche Maßſtab ſteht an erſter Stelle der künſtleriſch⸗ 
kulturellen Wertungen. Bücken verwendet die Anſchauungen 
der gangbaren Raſſentheorie und Richard Eichenauers erſten 
Verſuch, einen raſſentheoretiſchen Querſchnitt durch die 
Muſikgeſchichte zu geben. Dabei iſt ſich der Verfaſſer bewußt, 
das Material mit exakt wiſſenſchaftlichem Rüſtzeug heute 
noch nicht zergliedern zu können. Der Wert ſeines Buches 
liegt in einer überzeugungsvoll vorgetragenen Reihe an⸗ 
regender und oft geiſtvoller Aphorismen, die ſich haupt⸗ 
ſächlich um die Begriffe „Muſik und Volkstum“, „Deutſche 
Muſikform“, „Die deutſche Muſiklandſchaft“, „Muſik als 
Nationalgeiſt“ gruppieren und in recht lebendiger und an⸗ 
ſchaulicher Weiſe Ausſchnitte der Muſikgeſchichte unter dieſe 
kulturpolitiſchen Leitſätze ſtellen. 
Stettin Karl Wörner 
Genius in Feſſeln. Von Eduard Thorn. Breslau 
1935, Wilh. Gottl. Korn. 264 S. Geb. M. 4,80; kart. 
M. 3,50. 
Der gefeſſelte Genius, an den Thorn mit feinem kenntnis⸗ 
geſegneten Buch erinnert, iſt Chriſtian Schubart, der Dich⸗ 
ter der „Fürſtengruft“, der zehn Jahre auf dem Hohenaſperg 
gefangen geſeſſen hat. Von der Ankunft des Vierundzwan⸗ 
zigjährigen in Geislingen an ſchildert Thorn die irgendwie 
bedeutenden großen und kleinen Begebniſſe im genialiſch 
aufflammenden und verlodernden Leben des Mannes, der 
mit einer Erzählung des Titels „Zur Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens“ feinem Landsmann Schiller zum Anreger 
für die „Räuber“ und von ihm auch ein einziges Mal auf dem 
Hohenaſperg beſucht wurde. Die Schulmeiſterjahre in Geis: 
lingen gewinnen alle ihnen zuſtehenden Farben. Der Leſer 
erlebt mit, wie die muſikaliſche Begabung Schubart endlich 
den Weg ins feudal⸗höfiſche Ludwigsburg ebnet, und wie er 
dann ſeine Ehe und ſich ſelbſt verwirrt, ſo daß ihn ein dunkles 
Wanderjahr heimatlos macht, bis er ſchließlich in Augsburg 
und hernach in Ulm neuerdings Fuß faßt und mit ſeiner 
„Deutſchen Chronik“ in die Weite wirkt. Es wird auch genau 
erzählt, wie der Blaubeurer Amtmann Scholl Schubart ins 
Württembergiſche lockte, damit ihn der durch ſpöttiſche Verſe 
verletzte Herzog Karl Eugen feſtſetzen konnte. Aus vielerlei 
Epiſoden wird ein eindrucksvoller Gobelin dieſer zehn 
Schreckensjahre gewoben. Eine knappe Schilderung der 
letzten Lebensjahre in Stuttgart macht den Epilog. Bei allen 
dieſen Einzelheiten aber, die Thorn beibringt, gerät das 
Kulturhiſtoriſche niemals zu kurz, nirgends zu breit. 
Thorns Darſtellung, die von ſich aus auf jede ausdrückliche 
gattungsmäßige Klaſſifizierung verzichtet, iſt nicht als Ro⸗ 
man anzuſprechen, ſondern als Monographie. Sie iſt freilich 
zu klug und zu kühl geſchrieben, um den Leſer zu einem nach⸗ 
haltigen Erleben der Perſönlichkeit Schubarts zu führen. Mag 
der Fleiß über jeden Zweifel erhaben ſein, mit dem hier ein 
Kenner philologiſche Moſaikſteine zuſammengetragen hat: 
was er aus ihnen macht, iſt doch mehr weltmänniſch ge⸗ 


wandte Unterrichtung als wirkliche Geſtaltung. An Stelle 
eines Gemäldes, das in der Erinnerung Wurzel faßt, hat 


Thorn eine lange Reihe im einzelnen reizvoller und höchſt 


getreulich ausgeführter Veduten gegeben, deren Betrach⸗ 
tung nicht zu einer Schau der Erſcheinung Schubarts zwingt. 
Vollends das literariſche Werk dieſes ſchwäbiſchen Vor⸗ 
kämpfers für eine deutſche Nationalliteratur kommt in dieſer 
Veröffentlichung entſchieden zu kurz. | 
Hamburg Hansgeorg Maier 


Der Nachlaß. Von Joachim Ringelnatz. Berlin 1935, 
Ernſt Rowohlt. 196 S. M. 4,— (5, —). 
Ringelnatz hat immer gerne kleine unerwartete Geſchenke ge⸗ 
macht, und man wußte nie, wer ſich herzlicher freute, wenn 
die Überraſchung gelang: der Beglückte oder er ſelbſt. Nun 
ruht er ſchon ein Jahr auf einem Plätzchen, das wie für ihn 
geſchaffen iſt — in dem Terraſſengarten des ſtill⸗ lebhaften 
Berliner Friedhofs von Neu⸗Weſtend, zwiſchen Stadtbahn: 
gleis und Reichsſportfeld, dicht über dem geliebten Element 
des Waſſers. Aber ſeine freimütig⸗ſcheue Hand öffnet ſich 
noch einmal und ſtreut vor uns aus, was der erfinderiſche 
Geiſt, ſchöpferiſch bis faſt zum letzten Hauch, träumte und 
ſann. Es iſt, als wollten dieſe Verſe ihn uns noch einmal in 
ſeiner anſcheinend ſo ſchillernd⸗wechſelvollen und doch tief 
einheitlichen Vielſeitigkeit zeigen: da ſind Kutteldaddeldu⸗ 
Strophen, ein philoſophiſches Flugzeuggedicht, ein Reiſe⸗ 
brief aus Halle, und unter dieſen „Sprüchen und Kleinig⸗ 
keiten“ ſtehen ein paar Gebilde, in denen ſein Weſen Geſtalt 
geworden iſt wie in einem Kriſtall. Daneben iſt Zufälliges, 
Gelegentliches, nicht voll Ausgereiftes untermiſcht, und das 
iſt richtig ſo, denn alle ſeine Bände waren ungleichmäßig 
und in Auswahl oder Aufbau niemals Kunſtwerk, ſondern 
Angebot eines Überreichen, der jedem überließ, zu nehmen 
oder abzulehnen, was behagte oder mißfiel. Und eine zweite 
Gabe, die vielleicht größeren Dank noch finden wird: zwanzig 
Gemälde. Ringelnatz war ein Meiſter der Farbe, und die 
Fülle zarteſter Werte, die jedes ſeiner Bilder unverkennbar 
macht, kann kein Schwarzweißdruck ahnen laſſen. Immerhin 
werden dieſe vorzüglichen Reproduktionen viele, die es noch 
nicht wußten, davon überzeugen, daß wir in Ringelnatz einen 
Maler hatten, deſſen Einzigartigkeit keineswegs nur in der 
Beſonderheit ſeiner Motive liegt, und daß ſein maleriſches 
Schaffen dem dichteriſchen ebenbürtig iſt, vielleicht ſogar 
inſofern überlegen, als es unter ſeinen vielen Gedichten 
manches ſchwache gibt, unter den Bildern keins. Einzelne 
hat das Auge gemalt, andere die Phantaſie, wieder andere 
das Gemüt und die erſchütternden der Seher in ihm. Das 
Elementare des Autodidakten begnügte ſich nicht mit dem 
Sorglos⸗Skurrilen, wurde durch ſelbſterworbenes Hand⸗ 
werk erſtaunliches Können, ohne an Urſprünglichkeit zu ver⸗ 
lieren, und ſteigerte Ringelnatz zum letzten, nur ihm eigenen 
Ausdruck. Was zunächſt als naiv gelten konnte, wurde auf 
dieſe Weiſe techniſch am Ende beinahe raffiniert und doch 
nie Selbſtzweck. Gerade die Gemälde erweiſen, daß dieſer 
meiſtkopierte Dichter der letzten Jahre unnachahmlich iſt, 
ein Einzelgänger, ein Fall, ein „Originalgenie“, wie man im 
„Sturm und Drang“ ſagte: ſeine Wirkung kommt aus einer 
unwiederholbaren Anſicht von der Welt, die real und irreal 
zugleich iſt. Außerdem enthält der Band noch fein Kranken 
haus tagebuch Juni bis Oktober 1934, ein menſchliches Doku⸗ 
ment wie feine Erinnerungsbücher, mitten in den Alltags 
aufzeichnungen eines körperlich ſchwer Leidenden durch eine 


winzige Bemerkung oft ſprachſchöpferiſch aufleuchtend, und 


ſchließlich das merkwürdige Fragment ſeines letzten, einzigen 
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Romans, den er ganz plötzlich noch im Mai 1934 begann, 
derjenige Teil dieſer Sammlung von mancherlei Bruch⸗ 
ſtücken, vor dem eine nur⸗literariſche Kritik am meiſten un: 
gemäß wäre: es iſt wie ein Abſchiednehmen von der Bunt⸗ 
heit dieſer Erde, wobei der Blick des Vielerfahrenen hier über 
die Dinge hinſtreift, dort verweilt oder durch ſie hindurch 
den Kern erſchaut. Am ſchönſten jedoch von allem iſt vielleicht 
der Rahmen des Ganzen: Briefſtellen von M., ſeiner ſorgen⸗ 
den, tapferen, gütigen Frau, deren Verſtehen einmal zu den 
Beiſpielen echter Lebensgemeinſchaft gehören wird. 
Berlin Herbert Günther 


Unterwegs nach Mölln. Von Otto Erich Kieſel. 
Hamburg, Broſchek & Co. 158 S. Leinen M. 4,20. 


Fritz Reuter und Fritz Peters. Sammlung 
des Briefwechſels. Herausgegeben von Willi Finger. 
Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. Geb. 153 S. 

3,75. 

Es häufen ſich die Ehren, welche durch die Literatur dem 

Gedenken an Till Eulenſpiegel, den Schalks⸗ und Volle: 

narren, geſpendet werden. Charles de Coſter machte ihn zum 

Helden ſeines Geuſenromans, Gerhart Hauptmann zum 

Epos, Joſef Winckler beſchwört ihn vielmals als uralten Spuk; 


Jahrhunderte haben ſo viel an ſeinen urſprünglich groben 


und bäuerlichen Scherzen geſchliffen, daß der althanſiſche 
Gaſſenhumoriſt zur modernen ſentimentalen Figur werden 
konnte, mit unſeren verfeinerten Nerven und Melancholien. 
So hat Otto Erich Kieſel ihn in einen Band „befinnlicher 
Poeſie“ hineingebracht, „Tills letzte Wegſtrecke“ nennt er 
ihn, „Unterwegs nach Mölln“. Für den Unkundigen: Mölln 
iſt der Ort nahe Lübeck, da der aufrechtſtehende Grabſtein von 
der letzten Ruheſtätte des hanſiſchen Eulenſpiegel kündet. 
Noch manche andere Orte erheben indes auf dieſelbe Ehre 
Anſpruch. Das Büchlein Kieſels iſt kurzweilig, mancher 
Schwank wird dem alten Narren beigelegt, aber Mölln iſt 
nun nicht weit mehr weg, da iſt die Narrheit ſäuerlich. Der 
echte Till iſt nicht dabei, ſondern hier iſt er ſehr fein gebildet, 
human, philoſophiſch, ein Pſychologe und Melancholiker, fo 
etwas wie Ringelnatz. Die echte ſchöpferiſche Volkskomödie 
hat nichts von dieſen Poetiſierungen, im Gegenteil. 

„Fritz Reuter und Fritz Peters“ — fo ſteht es ſicher und eben: 
bürtig da als Titel einer Sammlung von Briefen, die einſt⸗ 
mals der große Fritz an den anderen Fritz gerichtet hat. Daß 
die Briefe von Peters nicht mitgedruckt wurden, liegt daran, 
daß ſeine Briefe auf Seiten von Reuter verbrannt worden 
ſind. Willi Finger hat das Ganze herausgegeben beim Erſt⸗ 
verleger Reuters, Hinſtorff in Wismar, als Ehrengabe zum 
125. Geburtstag des größten plattdeutſchen Erzählers. Mit 
dieſen poſthumen Briefausgaben eines Gefeierten iſt es eine 
eigene Sache; er ſelber kann es nicht mehr ändern, und ein 
nationales Intereſſe kann ja ſtets vorgebracht werden. So 
geſchah es kürzlich mit Löns, jetzt wieder mit Reuter, daß 
ganz nichtige und gleichgültige Zettel und Notizen und Brief⸗ 
ſchnitzel publiziert werden. Und jetzt die beiden Fritze! Be⸗ 
geiſterte Verehrer drängen das Allzumenſchliche vor und 
wiſſen nicht ihr Maß. Es iſt doch gleichgültig, welche wirk⸗ 
lichen Perſonen es waren, die Reuter in ſeinen Humor über⸗ 
nahm. Aber nun endlich einmal das Geſamtwerk des großen 
Plattdeutſchen von unſeren heutigen Erkenntniſſen aus zu 
durchleuchten, ihn als Geſtalter und Schöpfer norddeutſchen 
Bauern: und Dorflebens zu ehren und als den echten Humo⸗ 
riſten, der nie ein Spötter war, zu feiern — gerade das iſt 
uns bis zum heutigen Tage verſagt geblieben! Man hat uns 


abgeſpeiſt mit Privatbriefen. Wann gibt man uns den 
Volks dichter plattdeutſcher Nation, den Dichter von „Kein 
Hüſung“? 
Berlin Gregor Heinrich 
Vermiſchte Schriften. Von Jakob Haringer. 
Salzburg 1935, Anton Puſtet. 255 S. Broſch. M. 3,60. 
Geb. M. 4,80. 
Jakob Haringer iſt „abſoluter“ Dichter, das heißt ſeine ge⸗ 
ſamte Exiſtenz ſtellt ſich unmittelbar und fortlaufend im 
lyriſchen Ausdruck vor. Und ſo beſteht auch kaum ein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen den lockeren Gefügen ſeiner Ge⸗ 
dichte und der faſt vom gleichen Rhythmus getragenen ge⸗ 
dichteten Proſa, die hier in den „Vermiſchten Schriften“ 
vereinigt ſind. In dieſem Buche, das neben mancherlei Be⸗ 
langloſem, Zufälligem, Beiwerkhaftem Dichtungen von 
wunderſamer Leuchtkraft und einmaliger Formung enthält, 
bekennt eine arme, gehetzte, vom Schickſal benachteiligte, 
verzagende und doch immer von neuem hoffende Menſchen⸗ 
ſeele ihre erſchütternde Lebensangſt und ihre innige Fröm⸗ 
migkeit. Es geht durch das Ganze ein in hundertfachen 
Variationen wiederkehrendes Leitmotiv: immer wieder ein 
Abſchiednehmen, ein Traurigſein, eine Sehnſucht und ſchließ⸗ 
lich das Auflächeln irgendeines kleinen Glücks, das zu einer 
großen Beglückung wird. Es iſt der Rhythmus eines Lebens, 
der in dieſen oft gebrechlich zarten Gebilden unmittelbarſter 
Poeſie eingefangen iſt. Eben die Unmittelbarkeit und Lebens⸗ 
nähe der Formung bringt es mit ſich, daß am reizvollſten 
die Gedichte ſind, in die ein Reſt von Alltag, von ſozuſagen 
proſaiſcher Wirklichkeit, noch nicht umgeſchmolzen, einge: 
gangen iſt („Letztes Tebewohl am Telephon“ u. a.). Haringer 
iſt ein im Grunde ſentimentaliſcher Dichter, der der verlore⸗ 
nen Naivität wie ein gefallener Engel nachtrauert. Er iſt ewig 
auf der Suche nach dem jenfeitigen Strahl im profanen All 
tag („Arme Elektriſche, fährſt du nicht doch noch ins Para⸗ 
dies?“). Sehnſuchtsvolle Rückerinnerung an einen kinder⸗ 
frommen Gottesglauben hebt ihn immer wieder aus allen 
Verzweiflungen, aus dem Bewußtſein der „Vanitatum 
vanitas“, das ihn oft in einer Gryphiusſchen Viſion an⸗ 
wandelt: 


Es ſtirbt der Böſewicht und ſtirbt der Held — 

Was iſt ſchon Ruhm, was Ehr' und Zeit und Geld?! 
Wie bald iſt alles Glück und alles Leid 

In eine kleine Ewigkeit verſchneit. 


Dann glücken ihm ſo reine und einzigartige kleine Gedichte 
wie „Nachts“ („In meine Kammer blickt ein kleiner Stern“) 
oder „Herbſt“. Gewiß iſt auch manches aus Büchern und aus 
anderen (verwandten) Dichterbezirken in die Poeſien Ha⸗ 
ringers eingefloſſen. Und doch hat dieſer ſüddeutſche Bruder 
Peter Hilles einen immer unverkennbaren eigenen Ton. 
Berlin C. F. W. Behl 


Die deutſche Sprache (urſprung und Werdegang). 

Von H. Baltzer. Weimar 1935, A. Duncker. 252 S., 10 Abb. 
Wer dieſes Buch benützt, der iſt gut daran! Es iſt friſch und 
verſtändlich geſchrieben, und es hat einen reichen und ge⸗ 
nauen Inhalt. Aus einem weitgreifenden Umblick auf das 
„Weſen“ der Sprache, als einer unter den vielen Aus drucks⸗ 
formen organiſcher Gebilde, erhebt ſich die Darſtellung der 
geſchichtlichen Entſtehung unſrer „Deutſch“⸗Sprache vom 
erſchloſſenen Indogermaniſch über Urgermaniſch, Oft: 
Nord⸗ und Weſtgermaniſch zum Althochdeutſchen, Alt: 
ſächſiſchen und Mittelhochdeutſchen, bis ſchließlich mit Luther 
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das Zeitalter des Neuhochdeutſchen einſetzt. Das Platt: 

deutſch, das Holländiſche, die Sprachdurchfremdung und 

Sprachreinigung der Neuzeit, die Sprache der Klaſſiker und 

zuletzt die Würdigung unſres gegenwärtigen Sprachzu⸗ 

ſtandes runden die Darſtellung ab. Mit tauſend Glitzer⸗ 
punkten ſprach⸗, ſatz⸗ und wortgeſchichtlicher Einzelbeiſpiele 
überſät, rollt der Text ab wie ein außerordentlich inhalt⸗ 
reiches, lebendarſtellendes Filmband. Manch einer, dem es 
auch ernſt iſt mit der Pflege des Sprachſchatzes, wird dem 
Verfaſſer für zwei Dinge beſonderen Dank zollen: für das 
weitreichende und gut zuſammengeſtellte philologiſche Ma⸗ 
terial — und ebenſo für den mit kritiſcher Sorgfalt glücklich 
verſchwiſterten Takt bei der Erfaſſung und Beurteilung ver⸗ 
gangener oder auch zeitgenöſſiſcher Sprachgewohnheiten, 
die — wie ſchon geſagt — in reicher Belegfülle dargeboten 
werden. Mehr als einmal ſchwebt durch die Darſtellung die 
beſeligende Wärme ehrfürchtiger Empfindung, die weit über 
alles Wiſſen und Begreifen hinausgeht. 
Schöningen Erich Sander 

Grünewald. Von Fritz Knapp. Mit 69 Abbildungen 
und 7 farbigen Tafeln. Künſtler⸗Monographien, Bd. 108. 
In Ganzleinen M. 4,—. 

Riemenſchneider. Von demſelben. Mit 76 Abbil⸗ 
dungen. Künſtler⸗Monographien, Bd. 119. Bielefeld: 
Leipzig 1935. Velhagen & Klasing. In Ganzleinen 
M. 4,— 

Zwei große deutſche Meiſter werden uns in dieſen beiden 
Bänden nahegebracht. Die zahlreichen und ſehr guten 
Wiedergaben der Werke Grünewalds und Riemenſchneiders 
vermitteln uns nicht nur einen tiefen Einblick in das Schaffen 
der beiden Künſtler, ſondern laſſen uns auch den Reichtum 
und die Fülle der künſtleriſchen Produktion in Unterfranken 
in der Zeit um 1500 ahnen. Grünewald wie Riemenſchneider 
dürfen ja als Würzburger Meiſter betrachtet werden, wenn 
auch die Herkunft des letzteren nicht eindeutig feſtſteht und 
erſterer bald außerhalb Würzburgs tätig iſt. Knapp hat mit 
liebenswürdigem Lokalpatriotismus die Würzburger Note 
beider Meiſter beſonders hervorgehoben und ſie nahe — 
unſeres Erachtens zu nahe — aneinandergerückt. 

Damit ſind wir bereits auf den Text zu ſprechen gekommen, 

der dem Abbildungsteil bei beiden Bänden vorangeſetzt iſt, 

und der eine ſorgfältig fundierte, dabei aber gut verſtänd⸗ 
liche und lebendig geſchriebene Einführung in das Werk und 

Weſen der Meiſter gibt. Von Grünewald eine befriedigende 

Darſtellung zu geben, iſt auch heute noch keineswegs leicht. 

Immer noch liegt über wichtigen Abſchnitten ſeines Lebens 

ein tiefes Dunkel. Seine ſeltſam großen Werke, die wir noch 

beſitzen, vertiefen aber das Rätſel mehr als daß ſie eine 

Löſung gäben. Dennoch gelingt es dem Verfaſſer, zu einer 

hübſchen und runden Darſtellung zu kommen, wenn auch 

um den Preis weitgehender Vereinfachung. Während der 

Gegenſatz zu Dürer einſeitig betont wird, fehlt ein Hinweis 

auf Grünewald ähnliche Richtungen in der zeitgenöſſiſchen 

Kunſt, wobei wir etwa an den auch örtlich fo naheliegen⸗ 

den Kreis des Backoffen in Mainz denken. Mit dieſem 

Hinweis ſei zum Ausdruck gebracht, daß die Umreißung der 

Stellung Grünewalds innerhalb der deutſchen Kunſtent⸗ 

wicklung etwas zu kurz gekommen iſt. Denn Grünewald iſt 

ja keineswegs nur Spätgotiker, ſondern ebenſo ſtark meldet 
ſich in ſeinen Werken ein Kommendes an, das auf das Früh⸗ 
barock hinweiſt, gerade in Farbe und Pathos. An dieſer Stel⸗ 
lung zwiſchen den Zeiten mag es auch gelegen haben, daß 
er ſo bald ſchon in Vergeſſenheit geriet — und es mag darin 


auch ein Aufſchluß über ſein perſönliches, anſcheinend oft 
verdüſtertes Weſen zu finden ſein. Welch ein anderes Bild 
bietet Riemenſchneider, der vielbeſchäftigte angeſehene 
Meiſter, der einer ganzen Kunſtprovinz ſeinen Stempel auf⸗ 
drückt. Sehr ſchön weiß der Verfaſſer die feine verſonnene 
Art Riemenſchneiders herauszuarbeiten, ſein hochentwickeltes 
Gefühl für den Wohlklang der Linie, für die zarte Behand⸗ 
lung der Oberfläche. Warum aber auch hier die böſen Nürn⸗ 
berger, allen voran Dürer, herabgeſetzt werden müſſen, um 
den „Helden“ zu erhöhen, will nicht recht einleuchten, eine 
Polemik, die gerade in Büchern, die einen weiteren Kreis 
ſachlich unterrichten ſollen, wenig erfreulich wirkt. Sollten 
wir nicht ſtolz ſein, daß das deutſche Kunſtſchaffen um 1500 
ſo vielfältig und reich war, daß es einen Grünewald und 
Dürer, einen Riemenſchneider und Stoß nebeneinander auf⸗ 
zuweiſen hat? Die Gotik wäre auch ohne Dürers Auftreten zu 
Ende geweſen. Das zeigt gerade — Grünewald, der wie 
Dürer, wenn auch in anderer Weiſe, den Rahmen der Spät: 
gotik ſprengt. 
Berlin Bernhard Knauß 
Die Kunſt der letzten 30 Jahre. Von Max 
Sauerlandt. Herausgegeben durch Harald Buſch. Mit 
80 Abbildungen. Berlin 1935, Rembrandt⸗Verlag. 270 S. 
Das Buch geht auf eine Vorleſung zurück, die Max Sauer⸗ 
landt im Sommerſemeſter 1933 an der Hamburgiſchen Uni⸗ 
verſität gehalten hat. Der Tod hat ihn verhindert, ſelbſt eine 
buchmäßige Überarbeitung des Vorleſungsmanuſkripts vor: 
zunehmen. Gewiß hätte er dabei manches geglättet, was 
jetzt etwas unvermittelt hervorſpringt, oder hie und da eine 


Anderung der Gruppierung vorgenommen, in der manchmal 
das eine ſich etwa ſehr zuungunſten des anderen vordrängt, 


wie dies der mancherlei äußeren Einflüſſen ausgeſetzte Ver⸗ 
lauf einer Vorleſung mit ſich zu bringen pflegt. Aber wir 
fragen uns, ob dadurch nicht auch ein Teil deſſen verloren⸗ 
gegangen wäre, was in der vorliegenden Form gerade den 
beſonderen Reiz des Buches ausmacht: die Erhaltung des 
geſprochenen Wortes, die Unmittelbarkeit des Ausdruckes, 
die kraftvoll lebendige Wirkung, die davon auf den Leſer 
ausſtrahlt. In ſich geſchloſſen iſt das Buch durchaus, trotzdem. 
Es gibt eine ſehr gute Darſtellung der Entwicklung der Kunſt 
der Gegenwart. Dabei wird mit beſonderer Sorgfalt der 
Punkt herausgearbeitet, in dem ſich die neue künſtleriſche 
Form zuerſt bemerkbar macht, etwa die Abſetzung des Ex⸗ 
preſſionismus gegen den allmählich verflachten Impreſſionis⸗ 
mus, die in den Jahren vor dem Krieg ſich vollzog. In den 
Mittelpunkt der Darſtellung rückt dann Emil Nolde, zu deſſen 
künſtleriſcher und menſchlicher Würdigung Sauerlandt einen 
grundlegenden Beitrag liefert. Auch einer der ſchwierigſten 
Fragen der modernen Kunſtgeſchichte, nämlich der Erſchei⸗ 
nung der ſogenannten abſtrakten Kunſt, geht Sauerlandt 
nicht aus dem Wege, was entſchieden bequemer geweſen 
wäre, ſondern ſucht auch hier eine Deutung aus ſeiner überall 
in dieſem Buch hervortretenden Grundhaltung heraus, die 
Achtung vor dem Schöpferiſchen heißt. Ohne Zweifel iſt es 
eine der ſchwierigſten Aufgaben für den Kunſthiſtoriker, zu 
dem künſtleriſchen Schaffen der eigenen Zeit Stellung zu 
nehmen. Sich deshalb aber jeder Stellungnahme zu enthal⸗ 
ten, wäre verantwortungslos, wenn es auch ganz natürlich 
iſt, daß manche Beurteilung vielleicht bald ſchon wieder 
korrigiert werden muß. Leitend aber muß dabei eines ſein: 
die Liebe zum Schöpferiſchen. Wo er dies glaubte hervorbre⸗ 
chen zu ſehen, da bemühte Sauerlandt ſich zu verſtehen und 
zu lernen, auch wenn die Erſcheinungen erſt ſonderbar an⸗ 
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muteten. So wird das Buch über feinen wertvollen kunſtge⸗ 
ſchichtlichen Gehalt hinaus zu einem menſchlich ergreifenden 
Bekenntnis zum Göttlichen, das in der Kunſt ſich darſtellt 
und das wir achten und lieben ſollen auch im künſileriſchen 
Schaffen der eigenen Zeit, nicht erſt wenn hundert Jahre 
darüber hingegangen ſind. 
Berlin Bernhard Knauß 
Die Familie. Von Horſt Becker. Bücher zur deutſchen 
Volkskunde. Leipzig, Moritz Schäfer. Mit 16 Kunſtdruck⸗ 
tafeln. Leinen M. 3,75. 
Wenn mit dieſem Buche wiederum eine neue Reihe eröffnet 
wird und zu den vielen beſtehenden eine neue hinzukommt, 
ſo iſt dazu zu ſagen, daß ſich jetzt eine wirklich fühlbare Lücke 
ſchließt, und daß die neue Sammlung nicht beſſer als mit 
dieſem Buche über die Familie eröffnet werden konnte, 
weil in ihm nicht nur ein Hauptkapitel aus dem Lebens- 
buch des Volkes zur Erörterung geſtellt wird, ſondern weil 
hier ein großes Stoffgebiet überſichtlich gegliedert, klar über⸗ 
ſchaut und volkstümlich dargeſtellt wurde. 
Es mag viele Schriften und Schriftchen über Ehe, Familie, 
geſinnungsmäßig und ſachlich anerkennenswerte Beiträge 
zu dem Kapitel „Familie“ geben, hier iſt einmal das ganze, 
für die Erkenntnis unſeres völkiſchen Lebens ungeheuer 
wichtige volkskundliche Gebiet organiſch aufgezeigt worden. 
Es ſpricht ein Mann zu uns, der auf dem Gebiete der Volls⸗ 
kunde und Geſchichte eingehende Studien betrieb. 
In dem 1. Kapitel zeigt Becker den inneren Aufbau der 
Familie, das Weſen der Geſchlechter, ihre Gegenſätze und ihre 
natürliche Ordnung, und von da aus kommt er zu der Ab⸗ 
grenzung der den Geſchlechtern geſtellten Aufgaben und dem 
Unſinn des modernen Radikalismus. Familie als Gemein⸗ 
ſchaft des Lebens und Bluts, Beſitz, Haus, Hof und Erbe, 
alles das wird in ſeiner Bedeutung verdeutlicht. Dazu 
kommt dann der Begriff der politiſchen Welt, der natürliche, 
für den Beſtand des Volkes wichtige Gegenſpieler der 
Familie, der Männerbund, die Jungmannſchaft, der Vor⸗ 
trupp der Nation, der in feiner volkserhaltenden und ſtaats⸗ 
bildenden Kraft an geſchichtlichen Beiſpielen, den Wikingern, 
der Oſtſiedlung, der Hanſe und der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution aufgezeigt wird. 
Im 2. Kapitel wird die Entwicklung von der in der Sippe 
geeinten germaniſch⸗bäuerlichen Form über die Familien⸗ 
form des Mittelalters und die ſich im 16. Jahrhundert her⸗ 
ausbildende bürgerliche Familienform gezeigt und damit 
das Verſtändnis für die Familienpolitik der Gegenwart ge⸗ 
weckt. Wir erfahren von der germaniſchen Sippe als abſo⸗ 
luter Gemeinſchaft des Lebens und ſehen zum Unterſchied 
von dieſer bäuerlichen Familienform ganz unverwechſelbar 
die ſtädtiſch⸗bürgerliche, die endgültig im 19. Jahrhundert 
zur Herrſchaft kam und ihre extremen Endformen in der 
Geſchlechtergemeinſchaft im Rußland von heute erreichte. 
Im 3. Kapitel wird dann die Familie in der Volksordnung 
gezeigt, und auch hier geht die Betrachtung wieder von der 
Vergangenheit aus; wir erkennen die Gründe und den Zeit⸗ 
punkt der Entpatriarchaliſierung, den ſich herausbildenden 
Gegenſatz zur Welt der Arbeit und Politik, um zu ſehen, 
daß die Familie der Urgrund des Volkstums iſt, den es durch 
eine weitſichtige Familienpolitik zu erhalten gilt. Wenn man 
noch hinzufügt, daß hier Volkskunde bewußt als Wiſſen⸗ 
ſchaft mit aller Vorſicht und Umſicht betrieben wurde, als 
Wiſſenſchaft, die dem politiſchen Willen des Volkes dienfibar 
iſt, „indem ſie vom Volke Kunde gibt, wie es war, wie es 
iſt und wie es ſein ſoll“, und wenn man erwähnt, daß hier 


Politiker, Dichter, Philoſophen und Theologen von Tacitus 
über Fiſchart, Luther, Schiller, Nietzſche bis zu Riehl mit 
Bedacht zitiert wurden und daß darüber hinaus die Schöp⸗ 
fungen großer Maler ihrer Zeit (Holbein, Dürer, Rembrandt, 
Rubens, Jan Steen, Ludwig Richter und Ernſt Grünwald) 
herangezogen wurden, um der Erkenntnis vom Werdegang 
und Wandel der Familie zu dienen, ſo mag deutlich werden, 
was in dieſem verdienſtlichen Buche zuſammengetragen 
wurde. 
Stuttgart 


Das Leben einer Frau 1876-1932. Von 
Margarete von Wrangell. Aus Tagebüchern, Briefen 
und Erinnerungen dargeſtellt von Fürſt Wladimir An⸗ 
dronikow. München 1935, A. Langen / G. Müller. 383 S. 
Geb. M. 8,50. 

Außerhalb der Wiſſenſchaftskundigen wußte man wohl von 

dieſer Frau, mehr anekdotiſch, daß ſie Deutſchlands erſter 

weiblicher Profeſſor war und für ihr Arbeitsfach, die Agri⸗ 
kulturchemie, 1923 in Hohenheim ein Forſchungsinſiitut er⸗ 
richtet erhielt, daß ſie in der geiſtigen Nachfolge Liebigs, mit 

Areboe und Haber verbunden, organiſierend, forſchend, 

lehrend die Erkenntnis über Pflanzenernährung vorantrug 

und damit, über das Wiſſenſchaftliche hinaus, ein national⸗ 
politiſcher Faktor geworden war. Dies Buch nun, das ihr 

Werden und Leben darſtellt, läßt vergeſſen, daß es ſich um 

eine bedeutende Gelehrte handelt, denn es bringt die Be⸗ 

gegnung mit einem großen Menſchen, und zwar in herrlicher 

Unmittelbarkeit, ohne Reflexion — Niederſchriften der 

Mutter über die Jugendjahre, Briefe an Freunde und An⸗ 

gehörige, verbindende Erinnerungen des Gatten. Ein Leben 

mit einer weiten Spannung, Rußland, Lehrzeit in London 
und Paris, die Befeſtigung des Wirkens im Schwäbiſchen, 

Tübingen und Hohenheim — Weltgeſchichte bricht herein, 

Kriegsjahre in dereſtländiſchen Heimat, Todesbedrohung durch 

den roten Terror, es iſt ein „Stoff“ mit dramatiſcher Span⸗ 

nung und pathetiſcher Möglichkeit. Nichts davon oder doch 
faſt nichts davon iſt in dieſem Buch auf das Senſationelle und 

Außerordentliche pointiert — hier wird wieder einmal deut⸗ 

lich, wie Schlichtheit zu Größe wird, ſachlicher Sinn zu 

Überlegenheit, damit vor der Natur zu innerer Freiheit. Das 

Menſchentum dieſer Frau, unſentimentale Güte, Humor, 

tapfere Leidensbereitſchaft, iſt ſo reich, daß es das wiſſen⸗ 

ſchaftliche Spezialiſtentum ſelber reicher macht — die letzte 

Exaktheit in Analyſe und Kontrolle iſt der Sinn der täg⸗ 

lichen Arbeit, aber ſie wird im Raum des großen Lebens⸗ 

zuſammenhangs aller organiſchen Natur begriffen und ge⸗ 
deutet. Margarete von Wrangell hat im Gedicht, in der 
kleinen Erzählung oder philoſophierenden Reflexion Zwie⸗ 
ſprache mit ſich ſelber gehalten — die Proben ſind einge⸗ 
ſtreut, man darf ſie nicht von dieſem Leben ablöſen wollen. 

Bilder ſchmücken das Buch — ein ernſtes Frauengeſicht in 

bedeutenden Formen, der offene große Blick der Ausdruck 

ruhiger und umfaſſender Sicherheit. 
Berlin⸗Lichterfelde 


Edmund Starkloff 


Theodor Heuß 


Wanderungen. Auf den Spuren der Zeiten. Von 
Wilhelm Hauſenſtein. Frankfurt a. M. 1935, So cietäts⸗ 
verlag. 456 Textſeiten und 32 Bildſeiten. Ganzleinen 
M. 7,50. 

Man erinnert ſich des Griechenlandbuches von Wilhelm 

Hauſenſtein „Das Land der Griechen“ als einer Neifebe: 

ſchreibung, die von ſchöner und humaner Kraft der An⸗ 

ſchauung getragen, dieſe geiſtigſte aller Reiſen zum Ereig⸗ 
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nis des Leſenden machte. Humane Geſinnung, Aufmerk⸗ 
ſamkeit für das Bedeutende wie für das Geringe, die Fähig⸗ 
keit der Verwunderung über das, was ihm begegnet, zu⸗ 
gleich ein tiefes Wiſſen, das die leidenſchaftlich ergriffenen 
Gegenſtände immer einzuordnen vermag — dies alles um⸗ 
ſchloſſen von außerordentlicher Sprachkraft, die an der 
Malerei lernte, jedem Dinge ſeine Geſtalt und die ihm 
eigene, unverwechſelbare Atmoſphäre zu geben: an dieſen 
Zeichen möchte ich, wie alle früheren Bücher von ihm, auch 
das neue erkannt wiſſen, dieſe Sammlung von Reiſeſtunden 
und Reiſeereigniſſen aus dem deutſchen Landſchaftsraum, 
den Rhein, Main und Donau durchſtrömen — Schilderungen, 
die dieſer männlich empfindſame Reiſende ſelbſt als das 
Kernſtück einer geplanten äſthetiſch⸗hiſtoriſchen Geographie 
Deutſchlands betrachtet. In dem ſchönen Prolog „Vom 
Wandern“ wird einige Male der Name des großen Wan⸗ 
derers Seume genannt; ſo hoch dieſes Vorbild eines wirk⸗ 
lichen Fußgängers ſteht: mit Recht darf ſich auf ihn auch 
dieſer Reiſende berufen, denn er beſitzt die Leidenſchaft des 
Gehens, die nicht nur aus dieſem einen Satz des Buches 
erhellt: „Eine fremde Stadt erwirbt einer nur, wenn er ſie 
abſchreitet. Die Füße ſind es, die den Grundriß einer Stadt 
am ſicherſten, vollſtändigſten und klarſten nachzeichnen.“ 

Ihm iſt alles der Aufmerkſamkeit wert, die Stadt Trier, 
deren Schilderung zur erregenden Darſtellung des römiſchen 
Lebens in Deutſchland wird, wie die ernſte Schönheit des 
Schwarzwaldhauſes, wie der Grabſtein der Jungfer Schlenck 
in Nürnberg, von dem er das Weſen einer Zeit ableſen kann 
vermöge ſeines Wiſſens, eines menſchlichen Wiſſens jedoch, 
das ihm die Fähigkeit der Freude an neuem Wein, an 
Schwarzbrot und Nüſſen nicht genommen hat. Das wäre 
ja auch ein ſchlechter Reiſender, der nicht einmal ganz ein⸗ 
fach an einer Wieſe oder an nichts als dem Himmel tiefes 
Entzücken hätte und alles Wiſſen in ſich hinabſinken ließe. 
Ihm ſind die Grundriſſe der Städte geläufig, von ihnen her, 
als den Außerungen geheimer Ordnungen, entrollt er die 
Geſchichte der Städteweſen. Seine Bilder von Nürnberg, 
Würzburg, Bamberg, Frankfurt, ſeine Beſchreibungen des 
Domes von Speyer, des Ulmer Münſters, der Pfalz von 
Gelnhauſen ſind Lebensläufe der ſteinernen Weſen, erfüllt 


von Ruhm und Leid. Er ſteigt zum Hohenſtaufen empor: 


da redet, indes die Steine zerfielen, der Geiſt des Bodens 
zu ihm; er betrachtet einen Taufengel in Dieſſen und macht 
uns wahrhaft Luſt, die Reiſe nach Bayern um ſolcher Dinge 
willen anzutreten. Wer die Orte kennt, die in dieſem Buche 
ihr Leben erhalten, wird feſtſtellen, daß Hauſenſtein die 
Dinge nie fälſcht — aber er wird zu ſeiner Verwunderung 
bemerken, wie wenig er bisher auch von dem Bekannten 
wußte und welche Aufmerkſamkeit im Auge dieſes Wanderers 
lebt. Daß er ein Süddeutſcher iſt, erkennt man deutlich; 
dieſer lebendige Baedeker iſt zugleich ein Dank an die Heimat, 
die freilich nicht am waldbegrenzten Horizont ſeines Ge⸗ 
burtsortes ihr Ende erreicht. 
Halle 


Auf den Vogelſtraßen Europas. Von 
Joachim Maaß. Hamburg 1935, Broſchek & Co. 335 S. 
Leinen M. 5,20. 

Maaß gibt den „Lehrgang einer Leidenſchaft“. Es iſt die 

Leidenſchaft des Fliegens, und er beſchreibt ſie von ſeinem 

erſten widerwilligen Flug in der Sportmaſchine eines Freun⸗ 

des bis zu der Zeit, da er, ein Kavalier der Lüfte, die vor⸗ 
nehmſten Strecken befliegt. Er iſt als Fluggaſt nach Amſter⸗ 
dam⸗London, nach Oslo und auf der Italienroute nach Rom 


Walter Bauer 


gereiſt, und dieſe drei Flüge, nebſt einigen kleineren, geben 
den Stoff für ſein ſinnenfreudiges Reiſebuch. | 
Als ſchriftſtelleriſche Leiſtung iſt es ebenſo prachtvoll wie fein 
in unſerem letzten Heft beſprochener Roman von der „Un⸗ 
wiederbringlichen Zeit“, ja es möchte ſein, daß der Glanz der 
Beſchreibung noch weiter geſteigert iſt, ſchon deshalb, weil 
die Schatten fehlen und alles in einem wahren Himmelslicht 
des Zuverſichtlichen und Weithinſchauenden ſteht und die 
Beobachtung wirklich wie ein Falke auf die irdiſchen Dinge 
niederſtößt. Wir können uns nicht denken, wie Wolken, 
Waſſer, Flug und Vogelſchau ſchöner beſchrieben werden 
ſollten. 
Das Buch ſcheint alſo reich, ja verſchwenderiſch; und trotzdem 
hat es ſeine engen Seiten. Iſt der Maſchinenvogel auf die 
Erde niedergegangen, dann wird immer die Zeit und mit 
ihr die Fülle der Anſchauung knapp: das Elend unſerer ma⸗ 
ſchinellen Freiheit, daß auf ihrer Kehrſeite ein Fahrplan 
droht, wird in den Kapiteln, wo nicht geflogen wird, ganz 
deutlich und ſchlägt ſich geradezu auf den Gehalt dieſer Par⸗ 
tien. Da iſt die Ausbeute gering; ganz ungenügend in Lon⸗ 
don, am beſten noch in Oslo, deſſen geheimnisvolle Geheim⸗ 
nisloſigkeit ſtark erfaßt iſt. Alles in allem beſteht jedenfalls 
ein Mißverhältnis zwiſchen der Kraft der rein ſchauenden und 
der „tätigen“ Stunden in dieſem Flugbericht, und da jene 
die kräftigeren ſind, wirken dieſe dafür oft bloß genießeriſch. 
Dem entſpricht auch der Umſtand, daß die Ausſagen über das 
„Glück des Fliegens“ etwas wehrlos ſind gegen den Einfluß 
jenes gewiſſen Prunkſtils, wie ihn die ſelbſtbewußt gewor⸗ 
dene Technik, wenn ſie literariſch wird, anzuſchlagen pflegt: 
„dies große Abenteuer meiner Zeit“ — „ein Zuwachs an 
Erlebnis, der allen vorangegangenen Geſchlechtern vorent⸗ 
halten war“ — das alles iſt gewiß richtig, aber es iſt weder 
ſo tief noch ſo eigen wie die unvergleichlichen Natur⸗ und 
Erlebensbeſchreibungen, mit denen Maaß, auch in dieſem 
Buch wieder, den höchſten Urteilsmaßſtab gegen ſich in unſere 
Hände gibt. 
München W. E. Süskind 
Zwiſchen Harz und Lauſitz. Ein Heimatbuch vom 
Gau Halle⸗Merſeburg. Auf Anregung und unter Mitarbeit 
von Gauleiter Staatsrat Rudolf Jordan herausgegeben 
von Albert Rudolph. Mit 165 Abbildungen. Breslau 
1935, Ferdinand Hirt. 224 S. Leinen M. 4,80. 
Dieſes Buch entſtand in gemeinſamer Arbeit des Heraus⸗ 
gebers mit führenden Männern des Gaues, mit Wiſſen⸗ 
ſchaftlern, Männern der Schule, der Kunſt, der Forſchung 
und Wirtſchaft. Es ſpricht in eindrucksvoller Weiſe, durch 
Bilder, Karten, Statiſtiken noch überzeugender gemacht, von 
dem Gebiet zwiſchen Erzgebirge, Thüringer Wald und 
Fläming, dem Kernſtück des mitteldeutſchen Raumes, der 
meine Heimat iſt. 
In dieſem Lande, von dem der flüchtige Reiſende ſagt, es 
habe kein Weſen und weder eine ſtarke noch ſtille Schönheit 
wie die anderen Teile des Vaterlandes, war der Menſch 
immer am Werk. Immer war dieſer Raum erfüllt vom 
Lärm der Bewegungen und Auseinanderſetzungen. Von den 
Blüten der Kohlenwälder im Zeitzer und Geiſeltalgebiet, 
von den weißen Salzmeerküſten, von den erſtaunlichen 
Wirbeltierfunden, die uns 30 Millionen Jahre zurückver⸗ 
weiſen — welche ſpannungsreiche Folge über die früh⸗ 
germaniſchen Siedlungen bis zum Lärm der Fabriken, die 
wie Feſtungen den Horizont durchbrechen. An der Städte⸗ 
reihe zwiſchen Magdeburg und Naumburg bricht ſich der 
Schwall der ſlawiſchen Einwanderung, die ſich unauslöſchlich 
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dem Wefen der Menfchen verhaftet. Diefes Gebiet ift der 
Schlachtfeldgau. Es enthält in ſeltſamer Fülle die Spuren 
blutiger und geiſtiger Ereigniſſe: das Gefüge der Merſe⸗ 
burger Zauberſprüche, die Glorie der Naumburger Fi⸗ 
guren, eine Reihe von koſtbaren Domen, von Schlöſſern, 
von Burgen. Immer nach Kriegen riß der Pflug von neuem 
die Erde auf, und nicht weniger Unruhe ſchuf der Geiſt des 
Landes; Luther war ein Mitteldeutſcher, aus der Sprache 
ſeiner Heimat ſchuf er die allen gemeinſame Sprache. In 
Nöden liegt Nietzſche begraben, der dieſes Gebiet als die ge: 
fährlichſte Gegend Deutſchlands bezeichnete; wer die aus: 
gezeichneten geiſtesgeſchichtlichen Aufſätze des Buches lieſt, 
wird erfahren, warum. In ihm iſt eindrucksvoll die Fülle 
geſammelt, die den mitteldeutſchen Raum auszeichnet. Der 
Einheimiſche wird mit Erſtaunen merken, wieviel ihm un: 
bekannt war; der Fremde wird fortan voller Achtung auf 
dieſes eintönig ſcheinende Land ſehen. 
Halle Walter Bauer 
Urdeutſchland. Deutſchlands Naturſchutzgebiete in 
Wort und Bild. Von W. Schönichen. Mit zahlreichen 
ein: und mehrfarbigen Kunſtdrucktafeln, Abbildungen und 
Karten. 2 Bände zu je 12 Lieferungen. Neudamm, 
J. Neumann. Preis der monatlich erſcheinenden Lieferung 
M. 2,—. 
Im Einklang mit dem Winckelmannſchen Ideal der ſtillen 
Größe galt bei unſern Klaſſikern die Natur als die Hüterin 
eines unwandelbar ſchaffenden Lebens, das nach Schiller in 
ruhigem Wirken aus ſich ſelbſt nach eigenen unabänderlichen 
Geſetzen in ewiger Einheit durch die Jahrhunderte ſich gleich 
bleibt, und noch in Humboldts Kos mos herrſchte die äſthetiſche 
Idee vor, daß das Weltganze planvoll geordnet und ſchmuck⸗ 
voll geſtaltet ſei. Aber ſchon Goethe beſchleichen des öfteren 
Zweifel an dieſer ſtatiſchen Theorie, und er ahnt das Dämo⸗ 
nion auch der deutſchen Natur, wenn es ihm vergönnt wurde, 
„in ihre tiefe Bruſt wie in den Buſen eines Freundes zu 
ſchauen“ und es ſchweben ihm, „von Felſenwänden, aus dem 
feuchten Buſch der Vorwelt ſilberne Geſtalten auf“. Allein, 
was wir heute wiſſen, war ihm unbekannt, daß die erdge⸗ 
ſchichtlichen Bildungsprozeſſe Millionen von Jahren ge⸗ 
dauert haben, um das Antlitz der deutſchen Bodenfläche in 
Höhen, Höhlen und Schluchten durch Waſſerſtürme und vul⸗ 
kaniſche Feuersgluten aufzuwühlen. Was alles einſt in den 
Eingeweiden der Erde revoltiert hat, das offenbaren in hoch⸗ 
geſchichteten, aber auch in beſcheideneren Naturdenkmälern 
noch heute manche Bezirke in deutſchen Landen, die darum — 
ihre Zahl beträgt zur Zeit etwa 600 in einem Umfang von 
rund 2500 Quadratkilometer insgeſamt — als Naturſchutz⸗ 
gebiete von Staats wegen vor irgend welchen Entſtellungen, 
zumal induſtrieller Art, bewahrt werden ſollen. In dieſem 
Beſtreben iſt die Naturdenkmalpflege entſtanden, und das 
bedeutſame Monumentalwerk „Urdeutſchland“, das nunmehr 
bis faſt zur Hälfte ſeines geplanten Geſamtumfangs gereift 
iſt, bietet in Wort und Bild ſich zu einem getreuen und kun⸗ 
digen Wegweiſer durch alle noch erhaltenen Wirrniſſe und 
Wildniſſe des urtümlichen Deutſchlands an. In dieſem erſten 
Bande ſind es die erdgeſchichtlichen Naturſchutzgebiete und 
Naturparke, die über ganz Deutſchland in größerer oder klei⸗ 
nerer Anzahl verſtreut liegen und in ihren charakteriſtiſchen 
Merkmalen, des öfteren im Vergleich mit noch gewaltigeren 
Schutzgebieten, zum Beiſpiel dem Yellow⸗Stone⸗Park in 
Nordamerika, gewürdigt werden. Verfaſſer kennzeichnet zu: 
nächſt die ehemals feuerſpeienden Berge der Eifel und des 
Siebengebirges einerſeits in ihren düſtern aber ſtimmungs⸗ 


reichen, andererſeits wieder in freundlichen, durch dichteriſche 
Sagen verklärten Umwelten. Aus der Braunkohlenzeit ſtam⸗ 
men anders geſtaltete Vulkane zwiſchen Rhein und Thüringer 
Wald, weiter in Sachſen und Schleſien, während in Süd⸗ 
deutſchland ſich der Hohentwiel und die Berge der Schwä⸗ 
biſchen Alb als Schöpfungen des Vulkans ausweiſen. Mit 
ihren toſenden Waſſerfällen, ſilberweißglänzenden Gletſchern 
und maleriſchen Hochſeen werden ſodann Urzeugen alpiner 
Hoheit vorgeführt, aber auch die Steilküſten an der Oſtſee 
kommen zu eindringlicher Veranſchaulichung, wie ſie „den 
Blick über die unendlichen Weiten des Meers mit brandung⸗ 
umſäumten Ufern zu romantiſcher Naturandacht ſtimmen.“ 
Zum Schluß werden Zeugen der Eiszeit mit tiefer Sach⸗ 
kenntnis und in warmherziger Liebe zu dem reizvollen 
Thema lebendig und ſpannend uns nahegebracht. So laſſen 
wir uns gerne von unſerm kundigen Mentor überzeugen, daß 
zwiſchen Heimatnatur und Volksſeele ein myſtiſcher Zuſam⸗ 
menhang obwaltet, wodurch ſich auch die Verſchiedenheit und 
Mannigfaltigkeit ſeeliſcher Offenbarungen bei den einzelnen 
deutſchen Volksſtämmen erklärt und letzten Endes die Fähig⸗ 
keit verſtändlich macht, daß auf deutſchem Boden ein unüber⸗ 
ſehbarer Reichtum von künſtleriſchen Schöpfungen, zumal 
dichteriſcher Art ſich entfalten konnte. Es ſei noch zum 
Schluſſe bemerkt, daß die reiche Illuſtrierung, die das ganze 
Werk von Seite zu Seite begleitet, aufs beſte Anſchauung und 
Belehrung zu ſtützen beiträgt, daß darüber hinaus aber die 
wunderſchönen Wiedergaben von farbenprächtigen Ol⸗ 
gemälden und Aquarellen einen erleſenen künſtleriſchen Ge⸗ 
nuß gewähren. 

Während der Drucklegung ſind auch die letzten Lieferungen 
des 1. Bandes erſchienen. Sie bringen eine vielfach be⸗ 
bilderte Darſtellung der Dünengebiete an der Kuriſchen Neh⸗ 
rung, weiter an den Geſtaden Hinterpommerns und des 
Schutzgebietes der Inſel Sylt ſowie mannigfache Zeugniſſe 
der Verwitterung, Abtragung und Ausnagung in Felſen⸗ 
meeren, Granitklippen, desgleichen in Sandſtein⸗, Kalk⸗ und 
Gipsgebirgen. Dankenswert für die Orientierung iſt das über⸗ 
ſichtliche Inhalts verzeichnis für Text und Illuſtrationen; ganz 
beſonders jedoch das alphabetiſch geordnete Schlagwörter⸗ 
verzeichnis. 


Lennep Auguſt Köllmann 


Derdeutſche Wald, ſein Leben und ſeine 
Schönheit. Ein Führer durch die Wälder unſerer 
Heimat. Über 550 Bilder im Text und 40 zum Teil farbige 
Tafeln. Berlin, Ullſtein. 560 S. Ganzleinen M. 22, —. 

Mit dieſem Buch über den Wald, ſeine Menſchen und ſeine 

Tiere, wurde der glückliche Verſuch unternommen, gewiſſer⸗ 

maßen eine Totalanſicht des Waldes zu geben und die 

Lebensmächtigkeit des Waldes und ſeine Ausſtrahlung und 

Auswirkung auf das geſamte menſchliche Daſein umfaſſend 

und auf allen Gebieten zu zeigen. Förſter, Jäger, Wiſſen⸗ 

ſchaftler, Statiſtiker, aber auch Künſtler, Dichter und ge⸗ 
nießende Freunde des Waldes kommen zu Wort. Von der 

Entſtehung, der Geſchichte des Waldes, der Verbreitung der 

einzelnen Baumarten, den Lebensgeſetzen des Forſtes, ziel⸗ 

bewußter Planwirtſchaft erfahren wir ebenſoviel wie von 
den Tieren des Waldes. Dem Herausgeber Ehm Well iſt es 
tatſächlich gelungen, zu zeigen, was er in ſeinem Kapitel 
über „Geheimnis des Wohlgefühls“ vom Wald ſagt: „Es 
herrſcht im Walde eine Gemeinſchaftlichkeit, eine durch 
gegenſeitige, wenn auch unfreiwillige Hilfe bedingte Ver⸗ 
bundenheit des Lebens, allen Lebens, das es im Walde gibt.“ 
Dieſe Verbundenheit, dieſe Gemeinſchaftlichkeit, dieſes Auf⸗ 
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einanderangewieſenſein, dieſes Leben geht vom Wurzelwerk 
des Mooſes über den Strauch der Beere zum Laubdach der 
Bäume, zum Licht des Himmels, und von den Einzellern des 
Waſſers über Blattläuſe und Ameiſen zur Libelle, zum Star, 
zum Uhu, und vom Regenwurm über „die Spitzmaus zum 
Fuchs und Wildſchwein“. So kann man vom „Waldweſen“ 
ſprechen, alſo dem Wald als einem Weſen, das in ſich die 
ganze Entwicklung des vielförmigen Lebens zeigt. 
Jeder Beitrag, der in dieſem Buch ſteht, trägt ein Steinchen 
zu dem Bild dieſer vielgeſtaltigen Waldwelt bei. Erfreulich, 
daß auch die wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter des Buches die 
Linie einer volkstümlichen Darſtellungsweiſe eingehalten 
haben. 
Wenn es erlaubt iſt, eine Anregung zu geben, ſo möchte man 
wünſchen, daß in einer Neuauflage noch ein paar andere 
dichteriſche Beiträge aufgenommen werden. Innerhalb der 
neueren Dichtung vermiſſen wir ein Kapitel aus Ernſt 
Wiecherts großem Roman „Der Wald“ und ein Stück aus 
dem Gedichtkreis des jungen Johannes Linke „Der Baum“, 
in dem uns der Baum als das natürliche Vorbild für das 
dienende und trotzdem ſtolze und ſelbſtbewußte Aufgehen im 
Ganzen der Lebensgemeinſchaft entgegentritt. 

Stuttgart Edmund Starkloff 


Das Tier im Feuerberg. Schidfal eines Neger: 
dorfs. Von Cherry Kearton. Mit 25 Photos vom Ver: 
faſſer. Überſetzt von Ernſt Müncherath. Stuttgart, J. 
Engelhorns Nachf. 171 S. 

In der klaren, gelaſſenen und gut beobachtenden Art, die 

wir aus ſeinen bisher überſetzten Büchern kennen, erzählt 

Kearton hier wieder von dem, was er liebt, von Afrika und 

ſeinen Weſen. Sein, wie mir ſcheint, eigentliches Gebiet, die 

Tierwelt des dunklen Kontinents, ſteht hier zurück hinter 

Afrikas Menſchen. Das Tier im Feuerberg iſt nach dem 

Glauben der Neger ein feuriger Löwe in dem gelegentlich 

tätig werdenden Vulkan oberhalb des Negerdorfs, das durch 

einen ſolchen Ausbruch verſchüttet wird. Einige Wenige 
retten ſich, gründen an geſchützterer Stelle ein neues Dorf, 
ihre Freuden, Gedanken und Nöte, ihre Freundſchaften und 

Gegnerſchaften, ihre Nahrungsſorgen und die einfachen, 

aber zweckmäßigen Zurüſtungen in der Praxis ihres Lebens 

füllen das Buch. 

Es ſind Neger dargeſtellt, die noch keine oder faſt keine Be⸗ 

rührung mit Weißen, auch nicht mit ihren Vorgängern, den 

Arabern, gehabt haben. Alſo wäre es notwendig geweſen, 

ihre „primitive Mentalität“ zu ſchildern, wie die Ethnologen 

das heute nennen, ein nicht leichtes Unterfangen, viel 
ſchwieriger noch als ein gewöhnlicher Roman, weil eben die 
pſychiſchen Bedingtheiten Primitiver, ihre Impulſe und 

Reaktionen uns ſo fern liegen, von den unſern ſo weit ab⸗ 

weichen. Dieſer Verpflichtung entzieht der Verfaſſer ſich 

leider. Er gibt Menſchen, die aus den Geſichtspunkten Zivili⸗ 
ſierter dargeſtellt und dem Leſer dadurch nahegebracht ſind, 
die aber auch mehr oder weniger nach den Maximen Zivili: 
ſierter handeln und in deren Gedankenbahnen denken. Das 
eigentliche, ſchwere und darum ſchöne literariſche Problem 
dieſes ſonſt reizvollen und eindringlichen Buches iſt unan⸗ 
gegriffen geblieben. 
Berlin E. R. Keilpflug 

Der Sohn. Von M. Erich Winkel. Kampen, Sylt 1935, 
Niels Kampmann. N 

Über dieſes Buch, das die evangeliſchen Quellen und die 

Verkündigung Jeſu in ihrer urſprünglichen Geſtalt darzu⸗ 


bieten gedenkt, muß das erſte Wort dem Kenner jener 
Quellen vorbehalten bleiben. Eine literariſche Zeitſchrift 
kann nur inſoweit mit aufgerufen ſein, als aus der Bibel 
die Worte der Verkündigung Jeſu neu übertragen ſind. 
Vielleicht iſt dies zuviel geſagt; denn Luthers Sprachgeiſt 
iſt auch in dieſer Übertragung zugegen, und nicht ſelten 
treffen wir auf Luthers unmittelbares Wort. Und doch iſt 
es eine andere Bibel, die uns Erich Winkel darreicht: ſie 
fließt nicht in Erzählung und Betrachtung dahin, ſie ver⸗ 
kündet wie in Aphorismen und berichtet bruchſtückhaft. 
Dieſe Bibel erregt. Ihre Sprache iſt kaum noch altertümlich 
gefärbt; ein eigener Tonfall hebt ſie trotzdem fühlbar über 
jedes weltliche Wort. Wenn die theologiſche Grundlage 
dieſer Verkündigung ſich als gerecht erweiſen ſollte, wird 
man ihrer Form Schönheit und Kraft nicht abzuſtreiten ver⸗ 
mögen. Vor der Sprache ſteht aber gerade in dieſem Fall 
die Wahrheit, um deren Findung ſich andere bemühen 
werden und bemühen müſſen. 
München Ludwig Friedrich Barthel 


Pieter Brueghel. Flamiſches Volksleben. 10 far: 
bige Tafeln und 13 Abbildungen im Text. Eingeleitet von 
Max Dvokak. „Die ſilbernen Bücher“, Bd. V. Berlin 
1935. Woldemar Klein. M. 2,80. 

Diefer neue Band der „Silbernen Bücher“, der dem alt: 

flämiſchen Volksleben, wie es Pieter Brueghel in unnachahm⸗ 

licher Weiſe dargeſtellt hat, gewidmet iſt, zeigt ein bemerkens⸗ 
wertes Verfahren: es werden Ausſchnitte aus den Gemälden 
wiedergegeben und auf einer der folgenden Tafeln dann 
das ganze Gemälde ſelbſt. Dadurch wird es nicht nur mög⸗ 
lich, die feinen Einzelheiten der Darſtellungskunſt Brueghels 
vor Augen zu führen und erſt richtig ſichtbar zu machen, 
ſondern es dürfte dadurch auch erreicht werden, daß der Be⸗ 
ſchauer von der Einzelheit, die er ſelbſtverſtändlich auf dem 
Bild wiederzufinden trachtet, zu einer eingehenderen und 
aufmerkſameren Betrachtung des Geſamtbildes hingeführt 
wird. Der Gedanke, Ausſchnitt und Geſamtbild nebenein⸗ 
anderzuſtellen, iſt gut und verſpricht, mit Maß und Takt 
angewandt, noch manche Bereicherung für die Zuſammen⸗ 
ſtellung dieſerart Kunſtbücher. Andererſeits zeigt aber 
dieſes Bändchen auch deutlich die Grenzen der Wiedergabe⸗ 
möglichkeiten in Farben, mindeſtens für dieſes Format und 

Druckverfahren. So gut die Wiedergabe der Ausſchnitte ge⸗ 

lungen iſt, ſo wenig befriedigend ſind manche Geſamtbilder, 

vor allem die kleinfigurigen, ausgefallen, etwa die „Sprich⸗ 
wörter“. Hier iſt die Zeichnung verwiſcht, die Farbe ſchlecht. 

Der Text von Dvokak iſt faſt etwas zu wuchtig für dieſes 

Bändchen, gibt aber, wenn man dieſes Bedenken zurüd: 

ſtellt, eine vortreffliche Einführung in Zeit und Weſen der 

Kunſt Brueghels. 
Berlin Bernhard Knauß 

Kalender-Kantate. Von Anton Schnack (Greif⸗ 
bücherei). Berlin, Thomas⸗Verlag R. v. Gizycki. 55 S. 

Es iſt lange her, daß der Name Anton Schnacks auf Büchern 

ſtand, und damals waren es breite Verſe, deren Ton und 

Bildgewalt ſich merklich von der Art des älteren Friedrich 

Schnack, des Bruders, unterſchied. Inzwiſchen konnte uns 

manche ſtimmungsvolle, ſprachlich wie dichteriſch ſchöne 

Proſaarbeit von ihm ins Auge fallen. Auch die vorliegende 

„Kalender⸗Kantate“ offenbart ſein beſonderes Beſtreben, 

dem Leben auf die einfachſte Art eine erträgliche Seite abzu⸗ 

gewinnen, indem er betrachtend und nicht ohne Nachdenklich⸗ 
keit den kleinen Alltag ins Idyll emporhebt. Jedes der zwölf 
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Kapitel ift einem Monat gewidmet und enthält an Betrach⸗ 
tungen, Stimmungen und Beobachtungen ungefähr alles, 
was zum Bild eines ſolchen Monats gehört. Dabei iſt eine 
vorwiegend ländliche Perſpektive eingehalten und überdies 
doch dem Rechnung getragen, was den modernen Menſchen 
bewegt. Ein Vergleich mit den „Kalendergeſchichten“ der 
Alten kann uns deutlich machen, wie ſehr modern dieſe 
„Kalender⸗Kantate“ iſt: ſelbſt in ihrem Verhältnis zum länd⸗ 
lichen Bezirk iſt ſie nachdenklicher als unterhaltſam, und wenn 
jene das ſtoffliche Moment unterſtrichen, ſteht dieſe als außer⸗ 
ordentlich dichteriſche Außerung vor uns. Überall knüpft 
Schnack an das Tatſächliche an und ſpinnt ſeine Fäden und 
webt ſeine Träume, Gedanken, Stimmungen, Erinnerungen 
zu einem bunten erquickenden Teppich des Jahres. Es iſt die 
Form, die unſerer Zeit entſpricht, die Form unmittelbarer 
Aufzeichnung, wobei wiederum die beſondere Beziehung 
Anton Schnacks zum Wort und zum Bild klar heraustritt. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 


Pſychologiſches Wörterbuch. Von Fritz 
Gieſe. 3. Auflage. Halle a. S. 1935, Carl Marhold Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. M. 4,60. 

In dritter Auflage erſcheint das kleine pſychologiſche Wörter⸗ 

buch, das ſeit 1920 ein offenbar ausreichendes Intereſſe vor⸗ 

findet. Es betätigt den Ehrgeiz, das einzige ſeiner Art zu ſein 
und mit jeder Fortführung der wiſſenſchaftlichen Seelenkunde 

Schritt zu halten. Das hat ſeine Schwierigkeiten, weil dieſer 

Bezirk des modernen Bildungsbetriebs ſich vor allen anderen 

durch äußerſt diffuſe Grenzen auszeichnet. Zwiſchen „Abaſie“ 

und „Zygote“ findet man daher mancherlei, was mit der 

Pſychologie ſichtlich nur das eine zu tun hat, daß es auch in 

ihrem Wörterbuch ſteht. 

Das Beſte übrigens iſt das Literaturverzeichnis, das in einer 

einleuchtenden Aufgliederung der Teilgebiete die grund⸗ 

legenden Schriften anführt und jeden inſtand ſetzt, ſeine 
lexikaliſche Neugier ſachgemäß zu erweitern. 


Berlin K. Hancke 


Nachrichten 


To des nachrichten. In Weimar ſtarb im hohen Alter von 
89 Jahren die Schweſter Friedrich Nietzſches, Frau Eliſa⸗ 
beth Förſter⸗Nietzſche. Bis zuletzt war ſie als Verwalterin 
des Nietzſche⸗Archives und durch Buchpublikationen für das 
Andenken ihres Bruders tätig. 

In Bad Homburg ſtarb nach einer Meldung vom 12. No⸗ 
vember, 64 Jahre alt, der Schriftſteller Robert Fuchs⸗Liska. 
Der Verſtorbene war urſprünglich Seemann, dann Schau⸗ 
ſpieler; ſeit 1923 lebte er nur noch ſeinen literariſchen Nei⸗ 


gungen. 
* 


Der Nobelpreis für Literatur wird in dieſem Jahr nicht zur 
Verteilung gelangen. Er wird jedoch für eine etwaige Ver: 
teilung im Jahre 1936 zurückgeſtellt. 

Am 25. Todestag Wilhelm Raabes wurde dem mainfränki⸗ 
ſchen Dichter Anton Dörfler von der Raabe⸗Stiftung der 
diesjährige Volkspreis für deutſche Dichtung zuge⸗ 
ſprochen. Anton Dörfler iſt von Beruf Lehrer und wurde 
1890 in München geboren. 

Der hamburgiſche Senat hat den diesjährigen Dietrich⸗ 
Eckart⸗Preis der Freien Stadt Hamburg in Höhe von 
5000 Mark zu gleichen Teilen an Edwin Erich Dwinger 
und Thomas Weſterich verliehen. 

Der im Februar dieſes Jahres anläßlich des „Tages der 
Schwäbiſchen Dichtung“ begründete „Schwäbiſche Dich⸗ 
terpreis“ iſt zum erſtenmal verteilt worden. Preisträger 
ſind Georg Schmückle, der Gaukulturwart für Württemberg 
(für die dramatiſierte Form ſeines „Engel Hiltensperger“) 
und Gerhard Schumann (für ſeinen Gedichtband „Fahne 
und Stern“). Lobend wurden erwähnt: Max Reuſchle für 
ſeine Geſänge „Volk, Land und Gott“, Helmut Paulus 
für ſeinen Roman „Die Geſchichte von Gamelin“, Wilhelm 
Schloz für ſeine Gedichtſammlung „Vom ewigen Krieg“. 
Den diesjährigen Kunſt⸗ und Literaturpreis der 
Stadt Jena erhielt Erich Gottſchling für ſein Buch 
„Zwei Jahre hinter Kloſtermauern“. Der Preis ſetzt ſich aus 
einer Urkunde, einer Plakette und der Summe von 500 Mark 
zuſammen. 


Der Cercle littéraire frangais hat ſeinen Jahrespreis 
von 5000 Franes Henri Vereamier für ſeinen Roman 
„Le Maure de Gravenoire“ zugeſprochen. 

Die Verwaltung der „Stiftung eines Literaturfreundes“ 
im Banat ſchreibt einen literariſchen Wettbewerb aus. 
Der erſte Preis in Höhe von 250 Dinar gilt der beſten Erzäh⸗ 
lung in hochdeutſcher Sprache, der zweite von 100 Dinar 
für das ſchönſte lyriſche oder epiſche Gedicht in hochdeutſcher 
Sprache, der dritte von 100 Dinar für das ſchönſte lyriſche 
oder epiſche Gedicht in einem banater deutſchen Dialekt. 
An dem Wettbewerb können nur geborene Banater oder 
Schriftſteller, die ſich ſchon längere Zeit im Banat aufhalten, 
teilnehmen. 

Die italieniſche Stadt San Remo erläßt ein Preisaus⸗ 
ſchreiben von 50000 Lire für ein italieniſches literariſches 
Werk, das die Entwicklung Italiens zur Renaiſſanee und 
ſpäter zum Faſchismus darſtellt, und von 25000 Lire für ein 
im Jahr 1935 veröffentlichtes Werk eines ausländiſchen Au⸗ 
tors, das ſich mit der Darſtellung der ideellen und ſozialen 
Eroberungen des heutigen Italiens befaßt. 


* 


Reichsminifter Ruſt hat Jakob Schaffner zu deſſen 60. Ge: 
burtstage ein Glückwunſchtelegramm geſandt. 

Der Bonner Literarhiſtoriker Oskar Walzel wurde von der 
flämiſchen Univerſität Gent zum Dr. phil. et litt. h. c. 
promoviert. 

Der Schriftſteller Georges Duhamel iſt zum Mitglied der 
Franzöſiſchen Akademie gewählt worden. 

Enrique Diez Canedo, der hervorragende Literaturkritiker 
und Aſthet („Imägenes“, „La poesia francesa moderna“ 
u. a.), erhält einen Sitz in der ſpaniſchen Akademie. (M. B.) 
Eine Reihe bisher unbekannter Anderſen⸗Funde iſt von 
dem däniſchen Forſcher Roſenkilde der Offentlichkeit über: 
geben worden. Es handelt ſich unter anderm um eine Reihe 
von Briefen, die der däniſche Märchendichter an ſeinen Ver⸗ 
leger Reitzel gerichtet hat und die ſich mit Honorarfragen be⸗ 
ſchäftigen. 


— — — 
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ZEITLUPE 


(Vom deutſchen Almanach — Überſicht der Almanache auf das Jahr 1936 — Das Weihe: 
lied der Olympiade — Drei Studenten von Prag oder Die feige Kamera — Vom Weſen des 
„Filmiſchen“ — Der Stil des Tonfilms — Wie äußert ſich Verfall? — Exotiſches Jägerlatein) 


Es mag an der Zeit ſein, ein Wort über Almanache zu ſagen. 
Nicht, daß ſie früher an dieſer Stelle keine Beachtung ge⸗ 


Urteil einſchalten und auf dieſe Weiſe die von der Kritik be⸗ 
ſorgte Unterrichtung weſentlich ergänzen. 


Vom funden hätten; nein, im Gegenteil! Gerade hier wurde ſchen Warum fie fo ſehr im Schatten ſtehen, die Almanache? 
deutſchen vor Jahren mit beſonderem Nachdruck und gewiſſermaßen Warum man ſie im Grunde nicht recht ernſt nimmt? Schwer 


Almanach 


an Hand von Tatſachenbeweiſen auf das „Sterben“ einer 
Buchgattung hingewieſen, deren ſteter Rückgang auch zahlen⸗ 
mäßig immer deutlicher in Erſcheinung trat. Während im 
Jahre 1930 noch annähernd 20 Almanache erſchienen, ſind 
es heute nur noch 11 an der Zahl, von denen genau ge⸗ 
nommen 2 nicht hierher gehören, weil ſie den gegenwärtigen 
Typ des Verlegerjahrbuches nicht vertreten. Wenn hier von 
den Almanachen die Rede iſt, ſo deshalb, weil es den An⸗ 
ſchein hat, daß dem Verfall dieſer mit Fleiß und Sorgſam⸗ 
keit, mit feinem Bedacht und erleſenem Geſchmack zuſammen⸗ 
getragenen Jahrbücher deutſcher Verlage nicht mehr zu 
ſteuern iſt. Es muß einmal ausgeſprochen werden, daß es 
ſtill geworden iſt um die Almanache, viel zu ſtill, wenn man 
bedenkt, was ſie bieten an Unterhaltung und Anregung, an 
köſtlich⸗ bunter Fülle des Stoffs, an Lyrik und Proſa, an 
Bericht und Dichtung aus dem Reichtum des Schrifttums. 


zu ſagen! Vielleicht, daß wir nicht mehr zu koſten verſtehen, 
daß wir uns nicht mehr zu begnügen wiſſen mit einem Teil 
des Ganzen, vielleicht, daß wir uns — übermüdet von den 
Übertreibungen einer allzu eilfertigen Werbung — wehren 
gegen alles, was irgendwie Empfehlung heißen könnte. — 
Aber im Grunde iſt es köſtlich, in ihnen zu blättern, hier zu 
verweilen und dort zu überſchlagen, ſich zu unterrichten und 
zugleich auf das beſte zu unterhalten. Wie es auch ſei: die 
Almanache verdienen Freunde, und indem wir ihnen von 
Herzen den Platz wünſchen, den ſie verdienen, denken wir 
an Leſſings kluges Wort: „Wir wollen weniger erhoben und 
fleißiger geleſen ſein.“ 


Den Freunden des Verlages F. A. Brockhaus, Almanach, 
Fünfzehnte Folge 1935/36, 


Almanach der Dame, zweite Folge auserwählter Gedichte, Uberſicht der 
Propyläen⸗Verlag, Berlin. Almanache 
Deutſcher Almanach für das Jahr 1936, Philipp Reclam jun., auf das 
Verlag, Leipzig. Jahr 1936 


Gewiß: die Almanache ſind nicht mehr die „Muſenalmanache“ 
jener Jahrzehnte um die Wende des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts, in denen ſie in zierlichem Gewande das poetiſche 
Empfinden ihrer Zeit widerſpiegelten und einen vorwiegend 


lyriſchen Charakter trugen. Heute ſtehen die Jahrbücher in 
erſter Linie im Dienſte ihrer Herausgeber, der Verleger. 
Die Zweckaufgabe, die Verlagsproduktion des Jahres zu 
umreißen, die ganz beſondere Phyſiognomie eines Verlages 
zu vergegenwärtigen, iſt da und kann durch keine noch ſo ge⸗ 
wählte und abwechſlungsreiche Darbietung des Inhalts, 
durch keine noch ſo anregende Fülle der Beiträge verwiſcht 
werden. Aber iſt das etwa nichts? Sind ſie nicht wie ſtumme 
und doch beredte Führer durch das Labyrinth der Novi⸗ 
täten? Wem wäre es möglich, ſich auf eine ſo anmutige und 
ſachliche Weiſe zu unterrichten, außer mit ihnen, den Alma⸗ 
nachen? Gewiß, ſie laſſen Wünſche offen, ſie ſind vollſtändig 
und doch unvollſtändig, vollkommen und doch unvollkommen. 
Immer aber führen ſie in eine eigene Welt, immer ſpiegeln 
ſie einen enger oder breiter abgeſteckten geiſtigen Raum, und 
wir erleben, wenn wir ſie durchblättern, das Panorama 
einer vielfältig verzweigten, einer wirklichen und phantaſti⸗ 
ſchen Welt. 


8 Fiſcher Almanach, das 49. Jahr, S. Fiſcher Verlag, 

erlin. 

G. Grotes Almanach Weihnachten 1935, 52. Jahrgang, G. 

Groteſche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 

Inſel⸗Almanach auf das Jahr 1936, Inſel⸗Verlag, Leipzig. 

Ausritt 1935/36, Almanach des Verlages Albert Langen⸗ 

Georg Müller, München. 

ee Almanach 1935/36, Verlag Anton Puftet, Salz: 
urg. 

Du wirſt auch weiter helfen, ein Almanach, Eugen Salzer 

Verlag, Heilbronn. | 

Almanach auf das Jahr 1936, L. Staackmann Verlag, 
Leipzig. 

Löſe und Binde, poetiſches Taſchenheft 1936, Verlag Die 

Rabenpreſſe, Berlin. 


* 


Im Herbſt 1933 beſchloſſen die Stellen, die für die Olympi⸗ 
ſchen Spiele des Jahres 1936 die Vorbereitungen zu treffen 


Ja, ſie bieten viel, die Almanache! Dem Buchhändler 
könnten die Jahrbücher, gingen ſie nicht zahlenmäßig ſo be⸗ 
harrlich zurück und fänden ſie ein wenig mehr Liebe und 


hatten, daß zur Feier und Ehre der friedlichen Kampfwochen Das Weihe⸗ 
eine Weihedichtung geſchaffen und, würdig vertont, den lied der 
Teilnehmern aus allen Ländern dargebracht werden ſolle. Olympiade 


Aufnahmebereitſchaft bei den Leſern, ſo etwas wie eine 
praktiſche Literaturgeſchichte der Zeit, ein lebendiges und in 
ſeiner Art kaum zu erſetzendes Informationsmittel bieten, 
das gleichzeitig als ein bequemer Leitfaden und willkom⸗ 
mener Berater durch die Jahresproduktion der großen Ver⸗ 
lage dienen könnte. Dem Bücherfreund aber ermöglichten 
ſie etwas anderes: er könnte eine ſyſtematiſche Auswahl 
unter den Neuerſcheinungen treffen und damit ſein eigenes 


XXXVIII. 5 
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Den Text der Hymne follte ein Preisausſchreiben erbringen, 
deſſen Richteramt dem Dichter Börries, Freiherrn von 
Münchhauſen anvertraut wurde. Genau geſagt, waren es 
ſogar zwei Ausſchreiben, die erlaſſen wurden: eines wandte 
ſich an einen engeren Kreis von namhaften Dichtern, das 
andere ans ganze Volk. Jenes erzielte neun Einſendungen; 
bei dieſem ſtrömten dem Preisrichter gegen dreitauſend Ge⸗ 
dichte in die Mappen. Würdige, ja ausgezeichnete Arbeiten, 
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des Preiſes wert, fanden ſich in beiden Fällen; die leiden: 
ſchaftlicheren, wahrhaft überraſchenden Gedichte hat nach 
des Richters Urteil der zweite Wettbewerb geliefert, ob⸗ 
gleich, wie ſich denken läßt, die große Menge der Vorlagen 
aus Schaum und Abhub beſtand. 

Münchhauſen berichtet von ſeinen Erfahrungen in einem 
Privatdruck „Das Weihelied der Elften Olympiade“ .“ Er 
erzählt ſehr lehrreich von der techniſchen Handhabung des 
Ausſchreibens und der Ausleſe (Dingen, die nicht ſo einfach 
ſind, wie ſie ſcheinen) und gibt dann einen ebenſo reich⸗ 
haltigen wie drolligen Muſterzettel von Leſefrüchten. Um 
einen in den eingeſandten Hymnen oft genug angeſchlagenen 
Großſtadtton zu gebrauchen: „Man ſtaunt immer mal wieder 
und noch und noch“, welches Maß an harmloſer und an⸗ 
maßender Narretei, an ſprachlicher, grammatiſcher und 
menſchlicher Unſicherheit, an Dürre und Vorlautheit eines 
(unzulänglichen) Intellekts zutage kommt, wo immer zum 
Dichten aufgefordert wird, welches doch eine Berufung des 
ſprechenden Herzens wäre. Die meiſten der von Münch⸗ 
hauſen wiedergegebenen Vorbeitreffer kann man freilich 
ebenſo leicht und luſtig nehmen, wie der Dichter ſelbſt es 
getan hat. Nur dreie von den vielen wollen wir unſeren 
Leſern zum beſten geben: 


„Olympiade heißt der Ort, 
Wo man betreibt auch jeden Sport. 


„Ihr ſeid der Völkerverſöhnung Künder, 
Daheim der Geſprächsſtoff für eure Kinder. 


„Sport und Spiel ſind nie Schwarm, 

Uralt ſind ſie, nie weſensarm, 

Sie ſind Vernunft und führen im Schilde, 
Den Menſchen zu formen nach Gottes Bilde.“ 


So unterhaltſam die Blütenleſe iſt, ſo hat Münchhauſens 
kleine Schrift doch einen ſehr ernſthaften Gehalt in den 
grundſätzlichen Anmerkungen und Schlüſſen, die der Dichter 
in ebenſo taktvoller wie entſchloſſener Weiſe ſeinen Mit⸗ 
teilungen beigefügt hat. Um dieſer Anmerkungen willen 
wünſcht man ſich, die Schrift möchte einem größeren Kreis 
zugänglich gemacht werden. Zum Beiſpiel unterſucht 
Münchhauſen eine ſo ernſthafte Frage wie das oft be⸗ 
ſprochene „Sind Sport und Dichtung einander feindlich?“ 
Seine Antwort trifft, eben weil ſie nicht eindeutig iſt, ver⸗ 
mutlich das Richtige: er findet nämlich, daß beim ſoge⸗ 
nannten einfachen Mann der Sport verhältnismäßig ſachlich 
genommen, alſo in einfacher Sprache ausgedrückt wird, 
während in der Bild⸗ und Sprachwelt des „Gebildeten“ die 
hölliſchſten Verheerungen angerichtet werden. Das würde 
mit anderen Worten heißen, daß der Bildung weithin ihr 
entſcheidender Gehalt an Sittlichkeit abhanden ge⸗ 
kommen iſt und daß keinem Begriff eine Abhärtung und 
Feuerprobe ſo dringend not täte. Von einem ſolcherart ge⸗ 
härteten Bildungsbegriff ſpricht Münchhauſen, wenn er um⸗ 
gekehrt ſagt: „Ich erkläre feierlich, daß ich... niemals einen 
wirklich Gebildeten ohne Achtung (ja ohne tiefe Hoch⸗ 
achtung) von der Arbeit der Ungebildeten habe ſprechen 
hören. Wenn aber Leute, denen ſelbſt die einfachſte ſprach⸗ 
liche Vorausſetzung fehlt, ſich an ſolchen Preisausſchreiben 
beteiligen, ſo liegt doch darin eine Mißachtung geiſtiger 
Arbeit eingeſchloſſen, die erſchütternd wirkt.“ Der Aufſatz 
„Der Geiſt von Olympia“ in unſerem vorliegenden Heft 


zeigt, wie ſehr die Größe der antiken Kampffpiele auf der 

Ülbereinftimmung geiftiger und leiblicher Bildung beruhte. 

Nach zweieinhalb Jahrtauſenden ſehen wir heute ein gleiches. 
* 

Welcher Betrunkene wäre noch nie vor feinem Spiegelbild 

erſchrocken? Welches Kind hätte ſich in der Nacht noch nie 


vor feinem Schatten gefürchtet? Die Angſt vor dem ſichtbar Drei Stu 
gewordenen „zweiten Ich“ wurde mit den Menſchen ge: ten von P 
boren. Keiner will, daß ſich das Geſicht ſeiner Seele nach oder Die f 
außen kehrt; denn es bedeutet den Tod. Wie es iſt, wenn es Kamera 


einmal geſchieht, beſchrieben die Dichter. Die Erfindung des 
Films ſchien ſeinerzeit Paul Wegener dafür geeignet, den 
Spiegelmenſchen, das Schattendaſein, lebendig werden zu 
laſſen. 

Gering waren damals die Möglichkeiten, den Spuk vorzu⸗ 
führen. Tapfer war Paul Wegener, nicht vor Spuk und 
Träumerei, vor Fabel und verzerrter Wirklichkeit zurückzu⸗ 
ſchrecken. Er verſetzte den Zuſchauer in Verwunderung und 
Grauen; er ſchöpfte die „phantaſtiſchen“ Möglichkeiten des 
Filmes bis zu ihren damaligen Grenzen aus. Der unheim⸗ 
liche Dr. Capris kam aus dem Nichts; unbegründet, wie es 
bei Geiſtern zu ſein hat, ſchuf er das Böſe und verließ dann, 
ebenfalls unbegründet, die Stadt. Der Prager Student 
Balduin aber, zuerſt ein Menſch wie jeder andere auch, fällt 
dieſem Teufel zum Opfer: Aus allen Winkeln tritt ſein ab⸗ 
geſondertes Spiegelbild, aus jedem Rahmen wächſt es ihm 
entgegen und treibt ihn ſchließlich in den Tod: Balduin er⸗ 
ſchießt ſein Spiegelbild und trifft dabei nur ſich; der Spuk 
iſt unſterblich. Balduin liegt im Grab, und auf dem Hügel, 
troſtlos und verlaſſen, ſitzt ſein Spiegelbild. 

Vom zweiten „Studenten von Prag“ iſt nichts anderes zu 
ſagen, als daß er ein techniſch beſſerer Film mit neuen Dar⸗ 
ſtellern war, deſſen Niveau in keiner Weiſe die Höhe des 
Originals erreichte. 

Inzwiſchen hat ſich die Technik des Films vervollkommnet. 
Inzwiſchen, glaubte man, hätten ſich Möglichkeiten gefunden, 
die menſchliche Phantaſie ohne Schwierigkeiten ins Bild 
übertragen zu können. Ganz anders, ganz nüchtern, wie ein 
Pſychiater, kommt uns ſtatt deſſen der dritte „Student von 
Prag“. Der Film iſt wohl mindeſtens dreimal ſo lang als 
der erſte. So kommt es, daß man erſt ausführlich „O alte 
Burſchenherrlichkeit“ im alten Prag ſieht. Balduin, der 
Student, liebt ein fades Wirtstöchterlein, auf jungmänniſch 
derbe Weiſe. Aber bald beſucht die ſchöne Sängerin Julia 
die Saufſtube. Mit ihrem Erſcheinen tritt die Krankheit 
(und nichts anderes) in ſein Leben. Sogleich wird Balduin 
zum „ſentimentalen Träumer“; ſeine Augen werden ſtill. 
Wo bleiben Spuk und Geraune? Die pſychologiſche Studie 
eines Wahnſinnigen nimmt ihren Anfang. Nicht der Dr. 
Carpis hat ſchuld an der Veränderung, ſondern einzig die 
ſchöne Julia, die mit ihrem Singſang (denn nun beginnt der 
Film opernhaft zu werden) den Studenten krank macht. Die 
Technik des Filmes kam dem Märchen nicht zu Hilfe: der 
Spiegel bleibt verhängt bis zum letzten Bilde. Geht Balduin 
an ſeiner blitzenden Scheibe vorbei, ſo weht ein Vorhang 
ſänftiglich darüber. Er und wir werden auf dieſe Weiſe 
lange geſchont. Der geſunde Zuſchauer empfindet Mitleid 
mit dem Wahnſinnigen, aber kein Grauen vor ſeinen Wahn⸗ 
gebilden, denn er weiß, daß es die gar nicht gibt. Nur Balduin 
auf der Leinwand hat Angſt, weil er an Verfolgungswahn 
leidet. Hier ſitzt kein Spiegelbild auf Balduins Grab. Es 
ſtirbt mit ihm, denn es war ja kein Spuk, ſondern nur das 


* Dad Heft iſt nicht im Handel, und es find keine Exemplare mehr verfügbar. 
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fihtbar gewordene Innenleben eines Wahnſinnigen, das 
folgerichtig mit ihm vernichtet wird. 

Den unbegrenzten Möglichkeiten des Films ſind da harte 
Grenzen geſetzt. Nüchterner Verſtand vertrieb die ſpieleriſche 
Phantaſie. Die Golems von einſt ſind heute Roboter, aus 
dem Teppich des „Diebs von Bagdad“ iſt ein Flugzeug ge⸗ 
worden, aus dem früheren „ſentimentalen Träumer“ wird 


ein Wahnſinniger, aus dem Spuk ein Krankheitsbericht. Die 


Vom 
Weſen des 
„Silmiſchen“ 


Kamera iſt feige geworden. Das Wagnis fehlt, das nötig 
war, wo viele geſpeiſt werden ſollen. 
* N 


Bei einem Ausſpracheabend, den Filmſchriftſteller gemein⸗ 
ſam mit Theaterwiſſenſchaftlern veranſtalteten, wurde die 
Frage laut, was eigentlich unter dem Begriff „filmiſch“ zu 
verſtehen ſei und worin das Weſen des Filmiſchen begründet 
liege. Da zeigte ſich denn, daß jeder etwas ganz anderes 
unter dieſer Bezeichnung verſtand und daß durchaus keine 
abſchließende Definition feſtzulegen war, die allen Mei⸗ 
nungen genügt hätte. Eines aber ſchien unbeſtritten, daß 
nämlich „filmiſch“ alles das fei, was mit den Mitteln der 
Bühne nicht dargeſtellt werden könne oder — poſitiv aus⸗ 
gedrückt — was nur der Film zu bringen vermöge. 
Grundſätzlich ſchien es ſich alſo darum zu handeln, einen 
Unterſchied gegenüber dem Theater feſtzuſtellen. Wenn wir 
jedoch einen Gegenbegriff für „filmiſch“ finden wollen, zeigt 
es ſich, daß Begriffe wie „theatraliſch“ oder — wie von 
anderer Seite geäußert wurde — „mimiſch“ durchaus nicht 
genügen, den Begriff des „Bühniſchen“ zu umreißen. Frei⸗ 
lich kann das Theater nie ohne den „Mimus“ beſtehen — 
aber das Mimiſche beſchränkt ſich auf einen ganz beſtimmten 
Teil des Bühniſchen, nämlich auf die Darſtellung, wobei es 
das Techniſche der Bühne außer Betracht läßt; beim „Filmi⸗ 
ſchen“ jedoch denkt man zuerſt einmal an das rein Techniſche. 
Wählen wir ein Beiſpiel aus der praktiſchen Dramaturgie: 
Zwei Autoren ſehen ſich vor die Aufgabe geſtellt, für die 
Bühne und für den Film einen hiſtoriſchen Stoff — etwa 
die Lebensgeſchichte einer Herrſcherin — zu bearbeiten. Die 
Faſſung für die Bühne kann das Ganze nur in drei Akten 
oder in vier bis ſechs Bildern wiedergeben, gewiſſermaßen 
in „Stichproben“ der Entwicklungsgeſchichte dieſer Frau; 
etwa ein Bild ihres Lebens als Prinzeſſin, dann ihre Krö⸗ 
nung, eines aus dem Anfangsjahr ihrer Regierung, ihr 
tragiſcher Untergang uſw. Der Film dagegen wird dieſe 
Entwicklung fortlaufend bringen; für ihn gibt es keine 
Haltepunkte, wie ſie der Bühnenakt mit ſeinem feſtſtehenden 
Handlungsort darſtellt. Der Film erzählt ja durch Bilder 
(oder ſollte es wenigſtens). Was auf der Bühne ausſchließ⸗ 
lich durch Dialoge (mehr oder minder geſchickt) erläutert 
werden kann, nämlich die jeweils in dem Zeitraum zwiſchen 
den Aktabſchnitten geſchehene Weiterentwicklung dieſes 
Herrſcherinnenlebens, vermag der Film in ſchnell wechſeln⸗ 
den Bildſzenen anzudeuten oder zu zeigen. Schon hierin 
liegt das eigentümliche Weſen des Films — eben das „Fil⸗ 
miſche“ — begründet: Das Hineinbeziehen optiſcher Mo: 
mente in das „bühniſche“ Geſchehen. Sei es nun, daß Natur⸗ 
und Landſchaftsaufnahmen hinzugezogen werden (ſie müſſen 
allerdings ſtets in organiſche Verbindung mit der Handlung 
treten, ſonſt bleibt ihre Verwendung ſinnlos !)), fei es, daß 
rein gegenſtändliche Motive filmphotographiſch „gleichge⸗ 
ſetzt“ werden (durch Überblendungen!) — all dieſe bild: 
ſymboliſierenden Mittel gehören zum Begriff des „Fil⸗ 
miſchen “. 

Filmiſch wurde die bewegte Photographie in dem Augen⸗ 
blick, da man erkannte, daß das Filmbild an ſich keine künſt⸗ 


leriſche Darſtellung vermittle. Die Einführung der „Groß⸗ 
aufnahme“ war der erſte Schritt zum Filmiſchen. Filmiſch 
ſind natürlich alle Doppelgängerſzenen; die ſichtbar ge⸗ 
machten Verwandlungen des Jupiter und des Merkur in 
den thebaniſchen Hauptmann und ſeinen Burſchen in dem 
Film „Amphitryon“ ſind Muſterbeiſpiele für ein derartiges 
rein filmiſches Geſchehen. 


Der Tonfilm hat die filmiſchen Möglichkeiten des Stumm⸗ 
films, die ſich naturgemäß auf das Bildliche beſchränken 
mußten, noch bedeutend erweitert. Es laſſen ſich aber bei 
ihm nicht allein im Akuſtiſchen filmiſche (S funkiſche) Effekte 
erzielen (Tonkuliſſen), ſondern es gibt darin auch eine 
komplexe Anwendung von Ton und Bild zur Erreichung 
beſtimmter Wirkungen, die dann erſt wirklich „to n filmiſch“ 
ſind. Hierfür ein Beiſpiel aus „Mazurka“: Da eilt die 
Sängerin Vera hilflos über den Betrug an ihrem Gatten 
in ihrer Wohnung umher, und plötzlich werden ihre Ge⸗ 
danken vernehmbar, während ſie ſelbſt im Bild ſichtlich 
ſtumm bleibt. (Wahrſcheinlich iſt dieſer Effekt ſogar eine Lö⸗ 
ſungsart des Filmmonologes !) 

Etwas ganz anderes, aber gleichfalls typiſch Filmiſches, was 
ſchon die Dramaturgie des Stummfilms kannte: die Ver⸗ 
ſtärkung einer ſenſationellen Spannung durch Einführen 
einer komiſch gefärbten Nebenepiſode. So wurde beiſpiels⸗ 
weiſe im alten (ſtummen) „Varieté“ ⸗Film der atemraubende 
Anblick des Trapezſprunges treffend durch jenen Zuſchauer 
zum Ausdruck gebracht, der ſich am Büfett entſetzt abwendet 
und einen Kognak verlangt. 

Unſere Spielleiter haben es leider nur ſelten unternommen, 
ſolche „ſtumm filmiſchen“ Wirkungen für den Tonfilm zu 
erweitern. Und welche Möglichkeiten ergäben ſich doch erſt 
bei ihm! 

Statt deſſen findet man in Filmen immer wieder Stellen, 
die durchaus unfilmiſch ſind. Dialogſzenen, bei denen eine 
Totaleinſtellung (analog dem Bühnenbild) ſtarr durchge⸗ 
halten wurde und die mit Recht als „verfilmtes Theater“ 
bezeichnet werden, ſind noch bei 80 unter 100 Filmen an⸗ 
zutreffen. Freilich ſoll damit auch nicht geſagt ſein, daß eine 
Geſprächſzene nur aus einer Reihe von Großaufnahmen zu 
beſtehen hat. Filmiſch — und das iſt ein Grundgeſetz — wird 
ein Film erſt durch den Schnitt und ſeine Zuſammenſtellung. 
Eine weitere Unſitte, der man bei einer gewiſſen Art von 
Filmen begegnen kann, iſt das „Beiſeiteſprechen“ eines 
Darſtellers ins Publikum, wie es auf der Bühne beim 
Schwank und bei der Operette üblich iſt. 

Filmiſch kann im Tonfilm auch ein dazwiſchen geſchnittener 
(ſtummer) Schrifttitel ſein, ſofern er in den Geſamtſtil des 
betreffenden Films hineinpaßt. Überhaupt iſt der Stil 
jeweils weſentlich, und deshalb muß der Regiſſeur eines 
Films ganz beſonders darauf bedacht fein, feine Einheit zu 
wahren. Über dieſe Notwendigkeit ſprachen wir kürzlich mit 
dem Altmeiſter Carl Froelich. Es gilt vor allem, für den 
Stil des zu verfilmenden Stoffes einen paſſenden Aufnahme⸗ 
ſtil zu finden, der ja bekanntlich von techniſchen Gegebenhei⸗ 
ten bedingt iſt, wie Bildausleuchtung, Virage, Szenenlänge, 
Rhythmus u. a. Dieſer Aufnahmeſtil, meinte Froelich, ent⸗ 
wickle ſich jeweils erſt im Atelier, bei den erſten Aufnahmen. 
Er ergebe ſich gewiſſermaßen von ſelbſt, aus der plötzlichen 
Erkenntnis der verſchiedenen Möglichkeiten. Dagegen ſei 
es wohl kaum durchführbar, dieſen Stil in all ſeinen Einzel⸗ 
heiten ſchon vor Drehbeginn auf dem Papier feftzulegen. 
Andere Regiſſeure arbeiten vielleicht darin bewußter. 


* 
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Der Stil 
des Tonfi 


Hamſuns „Victoria“ ift vielleicht das zärtlichſte von feinen 
Büchern. Jedenfalls iſt es das mit der zarteſten Linienfüh⸗ 


die äußert rung, ein Meiſterwerk des Angedeuteten, Unausgeſprochenen, 
Verfall? Langſam⸗Unentrinnbaren. Es ift zart im doppelten Sinn des 


Reinen und des künſtleriſch Delikaten. 

Eine große Rolle ſpielt in dieſer Liebesgeſchichte das Ver⸗ 
armen einer vornehmen Familie, eben des Adelshauſes, aus 
dem Victoria ſtammt und das ihr die fprunghaft:hoffärtige 
Art vererbt hat. Wie lenkt Hamſun den Blick auf den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verfall des Schloſſes? Der Müllersſohn kommt 
nach Hauſe. „Nicht alles iſt ſo wie früher. Der Wald iſt aus⸗ 
geholzt. Der gehört dem Schloßherrn, antwortete der Vater. 
Es iſt nicht unſere Sache, ſeine Bäume zu zählen.“ Etwas 
ſpäter: „Und Heu lag da und ſollte eingefahren werden, 
aber die Pferde waren durch die vergnügten Gäſte in Be⸗ 
ſchlag genommen worden, und das Heu blieb liegen.“ Das 
iſt vom Verfall geſagt, nicht viel mehr. 

Wie malt ſich der Verfall im Film? Der Sohn des Schloß⸗ 
herrn kommt nach Hauſe. In der großen Halle blickt er ſich 
verwundert um: „Hier ſieht's ja ganz anders aus!“ Er bleibt 
vor einer nackten Wand ſtehen; man ſieht, daß da ein rieſiger 
Gobelin gehangen hat, das Rechteck iſt noch ſchwarz und 
flockig — das Wertſtück iſt verkauft. 

Der Film „Victoria“ macht bedeutende Anſtrengungen, das 
Stimmungsmäßige ſeines Stoffs zu erhalten, und dieſe 
Verſuche (etwa: die Hintergrundsfiguren ſozuſagen „un⸗ 
weſentlich“ zu photographieren und ſo zu einem Baß unter 
dem Liebeslied der Liebenden zu ſtiliſieren) ſollen ihm nicht 
vergeſſen ſein. Eben deshalb fragt man ſich: Warum ſind 
dieſe Bemühungen nicht einheitlich? Warum wird das 
weſentliche Stimmungsmoment des Verfalls ſo ſtimmungs⸗ 
fremd, ſo direkt gebracht? Auf weite Strecken ſcheut ſich 
dieſer Film nicht vor dem Langſamen. Warum hier fo rafch, 
ſo fauſtdick, ſo ohne Behutſamkeit? 

* 

Zum Thema „Reiſebücher“ ſchreibt uns einer, der mitreden 
kann, der Schriftſteller Hans Reiſer, der eben von mehr⸗ 


Exotiſches jährigem Aufenthalt in Südamerika zurückgekommen iſt: 
ägerlatein Ich bin die reißenden Flüſſe heruntergeſchwommen, fagt 


Rimbaud. Ich auch. Den Amazonas bis zur Mündung — 
und dann war ich eines Tages in Pernambuco, wo ich gar 
nicht hin wollte, und fand, nach vielen Monaten, wieder 
einmal Poſt. Da waren auch Bücher, und ein Verlag ſchrieb 
mir, ich möchte ihm mitteilen, ob in einem dieſer Bücher, 
vom Kampf mit Rieſenſchlangen handelte es, Unwahrheiten 
enthalten ſeien. Denn er nahm, nicht mit Unrecht, an, daß 
einer, der fünf Jahre im Urwald herumkrabbelte, etwas 
davon verſtehen muß. 

Ich ſah es jetzt wieder, als ich kaum acht Tage in Deutſchland 
war, wie haarſträubend die Unwiſſenheit und Leichtgläubig⸗ 
keit des europäiſchen Bildungsmenſchen in bezug auf Süd⸗ 
amerika iſt. Jener Verfaſſer hat alſo — war mein erſter Ge⸗ 
danke — ſämtliche Rieſenſchlangen Südamerikas (es gibt 
nicht ſehr viele) telegraphiſch verſtändigt, daß ſie ſich bereit⸗ 
halten ſollen, weil er nun kommt, um mit ihnen zu kämpfen. 
Statt die Tiere leben zu laſſen und lieber irreführende 
Bücher mit marktſchreieriſchen Titeln auszurotten. Süd⸗ 
amerika muß nun einmal das Land der Tiger, Schlangen, 
Ameiſen und menſchenfreſſenden Indianer und Raubfiſche 
ſein, nur weil es die Romanſchreiber ſo unter ſich ausge⸗ 
macht haben. 

Der Verfaſſer des Schlangenbuches vergaloppiert ſich ein 
paarmal gewaltig. So, wenn er ſogar das Mahagoniholz 


ſeines Photoapparates von den Ameiſen verzehren läßt, 
innerhalb zwei Stunden. Es gibt keine Ameiſenart und auch 
keinen Holzwurm, der das ſaure Mahagoniholz angreift. Es 
iſt eines der Hölzer, die eben darum, weil kein Inſekt 
ſie angeht, in den Tropen zum Hausbau verwendet 
werden. 

Ich kenne manchen ſteinalten Indianer, der in ſeinem ganzen 
Leben keine Rieſenſchlange geſehen hat. Ich ſelbſt habe 
während fünf Jahren im Tropenwald ungefähr zehn 
Schlangen geſehen. Es gibt allerdings in Braſilien mehr 
Schlangen, als in anderen ſüdamerikaniſchen Ländern, weil 
Braſilien eben das größte und auch waſſerreichſte Land Süd⸗ 
amerikas iſt und auch über große Sumpfgebiete verfügt. 
Schlangenjagd! Eine peinliche Sache. Der Indianer läßt 
Tiere, die er nicht des Fleiſches wegen oder aus anderer 
Notwendigkeit braucht, ungeſchoren. Wieder verplappert 
ſich der Schlangennimrod, indem er zugibt, daß ſchon ſeit 
Jahren kein Unfall durch Schlangenbiß unter den Indianern 
vorgekommen war. Solche Unfälle ſind in der Tat ſehr ſelten, 
da der Indianer äußerſt vorſichtig und geſchickt geht. Die 
Fälſchung entſteht immer dadurch, daß die Verfaſſer — ein 
beliebter Trick — alles, was ſie irgendwo und irgendwann 
über Schlangen (Tiger, Giftpfeile, Orchideen uſw.) gehört 
haben, auf einen Haufen zuſammentragen und als eigenes 
Erlebnis in eine kurze Zeitſpanne zuſammenpreſſen. 

Der Indianer iſt ein unwiſſender Menſch. Wie ſoll er denn 
etwas von Europa wiſſen, wenn er nie aus ſeinem Wald 
herauskommt? Man könnte ihm darum, wenn es jemand 
Spaß machte oder wenn man damit Geld verdienen könnte, 
den größten Bären über Europa aufbinden. Allerdings iſt 
er im allgemeinen ſkeptiſch und glaubt nicht gern etwas, 
das er nicht weiß, weil er es nicht geſehen hat. Der Europäer 
iſt ein wiſſender und gebildeter Menſch. Und man kann ihm, 
wenn es einem Spaß macht und wenn man damit Geld 
verdienen will, den größten Bären über den Urwald auf⸗ 
binden, weil er ihn nicht kennt und weil er außerdem die 
Räuberpiſtolen liebt. 

Bei den Überſeedeutſchen, die ſelbſt ein wenig im Bilde ſind, 
genießen tropiſche Jägerlateingeſchichten und überhaupt 
alle exotiſchen Romane und Aufſchneidereien das denkbar 
geringſte Anſehen. Sie wiſſen, daß das Leben drüben nicht 
ganz ſo herrlich intereſſant iſt, wie es alle dieſe Bücher hin⸗ 
ſtellen möchten. Der Europäer ſollte nun endlich anfangen, 
ſich mehr an die Wirklichkeit zu halten. 
Verallgemeinerungen und Übertreibungen, davon leben 
dieſe exotiſchen Schreiber alle. Sie erzählen von Moskiten 
und unterſchlagen, daß es in jeder tropiſchen Waldregion 
auch ſtechmückenfreie Zonen gibt, oder daß das Vorkommen 
der Piranhas (unentbehrliche Zugnummer jedes Urwald⸗ 
buches !) auf einzelne Gebiete und Gewäſſer ſich beſchränkt, 
die jedem Indianer weit und breit bekannt ſind, ſo daß der 
Reiſende ſchon Tagereiſen vorher vor ihnen gewarnt wird. 
Warum überhaupt ſo viel Aufhebens? Tiere ſind etwas 
Natürliches, Spielarten, Ausdrucksformen, geſtaltgewor⸗ 
dene Einfälle der grandioſen Bildnerin Natur. Aber für un⸗ 
natürlich gewordene Ziviliſationsmenſchen find fie Gegen⸗ 
ſtand einer ebenſo unnatürlichen Wichtigtuerei geworden. 
Was bedeutet dieſer ganze Betrieb um das Tier herum? 
Es iſt klar und grauenhaft: das Tier iſt im Ausſterben. 

Ich pflege nicht mit Rieſenſchlangen zu kämpfen. Aber ich 
bin entſchloſſen, mit Schriftſtellern zu kämpfen, die mit 
Rieſenſchlangen kämpfen — und wenn es noch viel gefähr⸗ 
licher wäre. 
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Über die Kunſt des Zitierens 
Von Joachim Günther (Berlin) 


Für den Schriftiteller jedes Faches, beſonders 
aber für den ohne ein beſtimmtes Fach, der ſeine 
Kunſt auch ein wenig „um ihrer ſelbſt willen“ be⸗ 
treibt, iſt es lehrreich, einmal einen Blick in die 
Reden und Aufſätze des Fürſten Bülow zu werfen. 
Wie hängt es zuſammen, daß dem Kanzler auf 
Grund einer einzelnen Eigenheit ſeines Stiles der 
bekannte Spitzname eines „Zitatenkanzlers“ an⸗ 
gehängt werden konnte? Nicht nur die wachen 
Augen der Oppoſition haben die reichliche Zitaten⸗ 
würze in ſeinen politiſchen Reden als deplaciert 
empfunden, man witterte ziemlich allgemein da⸗ 
hinter weit mehr die elegante Umhüllung irgend⸗ 
eines Gebrechens als den aus allen Fugen quellen⸗ 
den Reichtum eines wahrhaft umfaſſenden Geiſtes. 
Und in der Tat: in nur zu vielen Fällen, wo ein 
Bismarck bis zum Zuſammenbrechen ſeine eigene 
Denkkraft in Bewegung geſetzt hätte, hat Bülow 
den Knoten eines Problems mit einem geſchickten 
Zitat zu löſen verſucht, ſo daß ſeine perſönlichen 
Bildungsreminiſzenzen geradeswegs weltgeſchicht⸗ 
liches Schickſal und Verhängnis wurden wie unter 
anderem das berühmte Wort von der Nibelungen⸗ 
treue. Über die Kunſt im Zitieren, welche die 
Offentlichkeit mit boshaftem Lächeln zuallererſt 
bei ihm entdeckte, wird aus Bülows Reden und 
Aufſätzen für den ſelber Redenden oder Schreiben⸗ 
den manches zu lernen ſein, wenn auch eben mehr 
über ihre Gefahren. Es iſt für die geſchärften 
Augen des Fachmannes nicht ſchwer, im Stile 
Bülows eine gleichſam wie ein überzerrtes Gummi⸗ 
band ausgeweitete Anwendung des Zitates her⸗ 
auszufinden, welche oft mehr wie ein ſchwächliches 
Umblicken nach Worten und Gedanken anderer 
ausſieht, denn wie ein Anpacken und Heranzwingen 
irgendwelcher Zeugen für die eigenen Gedanken, 
gleichgültig ob dieſe zu reden willens ſind oder 
nicht, gemäß dem halb ins Okkulte weiſenden Ur⸗ 
ſinne des lateiniſchen Wortes citare — wachrufen, 
beſchwören. Goethes Forderung an das Proſa⸗ 
ſchreiben im allgemeinen, daß man nämlich auf 
dieſem Felde mehr als bei der Poeſie „etwas zu 
jagen haben müſſe“, hat — ſcheint's — in nicht 


wenigen Fällen als geheime Beſorgnis hinter dem 
Stile Bülows geſtanden, vielleicht wie eine Art 
reziproken Daimonions: „Ich habe eigentlich nichts 
mehr zu ſagen, aber ich will noch etwas ſagen, 
ergo muß ich mich mühen, geiſtreich zu ſein.“ Trotz⸗ 
dem iſt ſein Wiſſen auch relativ zu ſeiner Stellung 
keineswegs gering, und ſpeziell ſeine Zitierungen, 
die uns hier ja vorerſt intereſſieren ſollen, können 
kaum einmal in grober Weiſe geſchmacklos genannt 
werden. Die Gefahr, vor welcher Nietzſche warnt, 
nämlich durch ein vorzügliches Zitat die eigenen, 
ihm nicht gleichwertigen Gedanken zu kompro⸗ 
mittieren, hat Bülow ebenſo gemieden wie auch 
allzu häufige und kraſſe Verſtöße gegen die auf 
dieſem Gebiete zu wahrende Priorität. 

Es würde weit ins Abſtrakte führen, über die Kunſt 
im Zitieren allgemeine Regeln auszuarbeiten. 
Wir wollen deshalb nur ein paar grobe Einteilun⸗ 
gen und Ausſcheidungen voranſchicken. Ganz fort⸗ 
fallen ſoll das Zitieren in der wiſſenſchaftlichen 


Schriftſtellerei, wo es, gleichgültig ob Stil und 


Lesbarkeit der Schreiberei darüber gewinnen oder 
einbüßen, unter ſachlichen Geſichtspunkten ge⸗ 
ſchieht. Erſt bei den etwas lockerer mit der ſachli⸗ 
chen Sphäre verketteten Geiſteswiſſenſchaften ent⸗ 
wickelt ſich ja dann, entſprechend dem Pneuma 
der fraglichen Diſziplin, auch bei ihren mehr oder 
weniger weit vorgeſchrittenen lebendigen Ver⸗ 
tretern ein beſſer oder weniger gut gemeiſtertes 
Schalten mit Gedankenprägungen, die nicht mehr 
dem eigenen Beſtand entſtammen. Trotzdem würde 
es wohl zu weit gehen, von dem Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler eine Kunſt im Zitieren bereits zu fordern 
und zu erwarten. Umgekehrt iſt allerdings auch die 
reine Dichtung nicht der geeignete Boden, unſere 
Frage daran zu bearbeiten, aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie in deren Zuſammenhange eine 
zu geringe Rolle ſpielt. Im vollen Sinne Gedanken 
über das Zitieren pflegt ſich eigentlich nur der 
Proſaiſt zu machen, der eine ſtiliſierte Rede, einen 
Eſſai, eine Skizze, eine kritiſche Beſprechung oder 
dergleichen ausarbeitet, alſo eine jener auf der 
Mitte zwiſchen Sachwelt und Innenwelt, im 
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Zwielicht von Wahrheit und Schönheit liegenden 
literariſchen Werkformen, an denen es dem auf⸗ 
merkſamen Leſer wie auch dem ſeine Kräfte ent⸗ 
wickelnden Schriftſteller ſelber meiſtens zuerſt 
offenbar wird, inwiefern das Zitieren eine Kunſt 
ſein kann, oder genauer als eine der Teilkünſte und 
Untermuſen Kalliopes, des erhöhten Proſaſchrei⸗ 
bens, aufgefaßt werden muß. Nun aber nicht als 
eine der erſten Teilkünſte, die noch zur Propädeutik 
des Schriftſtellerns gehörte, ſondern umgekehrt 
als eine der letzten, krönenden, in welcher ſich viel 
von der Meiſterſchaft höherer Grade kundgibt und 
vielleicht auch zugleich verbirgt. Ein raſches Durch⸗ 
fliegen des Weltſchrifttums beſtätigt uns dieſen 
letzten Gedankengang. Erſt die reifſten, ſpäten Stil⸗ 
künſtler des Altertums wie zum Beiſpiel Cicero, 
Plutarch, der jüngere Plinius haben einige Kunſt 
auch im Zitieren entwickelt. Sie iſt jedoch im Ver⸗ 
hältnis zu der der neueren Zeit, welche in dieſer 
Hinſicht allerdings ſchon mit Montaigne, dem 
Chorführer der franzöſiſchen Literatur, beginnt, 
ähnlich beſcheiden und homophon geblieben wie 
die ſpätantike Muſik im Verhältnis zu der unſeren. 
Man ſagt vielleicht eine Selbſtverſtändlichkeit da⸗ 
mit, daß ein gutes Rückgreifen auf Gedanken 
anderer eine bereits erheblich gehäufte „Schädel⸗ 
ſtätte des abſoluten Geiſtes“ vorausſetzt. Je größer 
der geſchichtliche Hintergrund, um ſo reichere Bil⸗ 
dungswelten, um fo komplexere perſönliche Auf: 
gaben und Ausdrucksmöglichkeiten, um ſo größer 
auch das Gewebe des objektiven Geiſtes, das im 
individuellen geiſtigen Entwicklungsprozeß in die 
Einzelſeele hineinwachſen muß. In dieſem Punkte 
können wir die uns gegebene Situation nicht über⸗ 
ſpringen; wir würden ſie geradezu ſabotieren, 
wofern wir ihre Anſprüche bei uns wie bei anderen 
verleugnen wollten. 

Anſprüche nun welcher Art im einzelnen? Es 
wurde ſchon einmal die Priorität des Zitierens ge⸗ 
ſtreift. Es liegt etwas Ahnliches wie Gedanken⸗ 
diebſtahl darin, wenn jemand ein vorzügliches 
Zitat, das er als ſolches bereits in Büchern ge⸗ 
funden oder in Reden gehört hat, weiterzitiert. 
Er ſchmückt ſich nicht nur mit fremden Gedanken 
(was ja zugegeben wird, indem man überhaupt 
zitiert), ſondern dazu mit fremder Urteilskraft, 
dieſe herauszufinden, was nun aber nicht mehr 
offen zugegeben wird. Dieſe Forderung, welche 


als ein unausgeſprochenes Geſetz in der Stiliſtik 
(vielleicht überhaupt erſt in dem ſpäten, derzeitigen 
Entwicklungsſtadium unſerer Stiliſtik) wirkſam iſt, 
ſteht inſofern in tiefem innerem Zuſammenhange 
mit den zuletzt vorgetragenen Gedankengängen, als 
ja gerade die Vielgeſtaltigkeit, der Reichtum unſerer 
Bildungsbeziehungen, die unüberſehbare Maſſe des 
Wißbaren wie des formulierten Geiſtes einem 
ſolchen Geſetz erſt ſeinen kraftvollen Sinn verleiht. 
Denken wir umgekehrt an eine anfängliche, ein⸗ 
fache Kulturepoche, an erſte Sprachformen, an 
ein quantitativ wie qualitativ geringes Bildungs⸗ 
gut, das zu erwerben iſt: es wird für den Schrift⸗ 
ſteller allemal mehr in ihm ſelber, an eigenen Ge⸗ 
dankenprägungen und Bildern, an eigenem Wiſſen 
und eigener Weisheit zu entdecken und zu erarbeiten 
ſein als beim Zurücktauchen in die Mnemoſyne 
ſeiner Kultur, da dieſe im weſentlichen dann nur 
aus Gemeinplätzen, aus der mannigfachen Spruch⸗ 
weisheit eines Volkes, alſo aus bloßen Samen 
höherer Kultur beſteht, wie ſie ſich nach Anſicht 
des Ariſtoteles vielleicht aus älteren Philoſophien 
über irgendwelche Menſchheitskataſtrophen und 
Kulturuntergänge hinübergerettet haben. Für 
jeden entwickelten literariſchen Anſpruch ſteckte 
viel zu wenig Arbeit dahinter, wenn jemand ſich 
in mündlicher oder ſchriftlicher Rede auf jene all⸗ 
gemeinſten Zeugen beruft. Daher die Prioritäts⸗ 
forderung! Daher ihre Ausdehnung nicht nur auf 
die „geflügelten Worte“, ſondern bald auch auf 
Sätze und Prägungen ſolcher Geiſter, die breit in 
das Bildungsleben eines Volkes hineingewachſen 
ſind. Wer vermochte, um konkret zu ſprechen, heute 
noch, ohne geſchmacklos zu werden, ſelbſt ſo große 
Worte wie zum Beiſpiel das vom Ewigweiblichen, 
welches uns hinanzieht, oder dergleichen zu zi⸗ 
tieren? Bei ſolchen Zitierungen würde uns vor 
allem der abgekürzte Weg beleidigen; daß keine 
Arbeit des Herausſuchens, durch welche die In⸗ 
beſitznahme fremden Geiſtes erſt geadelt und lega⸗ 
liſiert würde, dahinterſteckt. Das gute Zitieren er⸗ 
weiſt ſich umgekehrt vielleicht als die höchſte, 
ſubtilſte Frucht der Gelehrſamkeit. Wenn Georg 
Chriſtoph Lichtenberg die nachdenkliche Bemer⸗ 
kung hingeſchrieben hat, daß „ein Schriftſteller, der 
von der Nachwelt geleſen ſein will, es ſich nicht 
verdrießen laſſen muß, Winke zu ganzen Büchern, 
Gedanken zu Disputationen in irgendeinen Winkel 
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eines Kapitels zu werfen“, ſo kann man in bezug 
auf unſere Frage ergänzend hinzufügen: Wer nicht 
geradezu darauf ausgeht, den Ertrag jahrelangen 
Studiums unter Umſtänden für ein einziges oder 
ein paar gute aus ihm gezogene Zitate daranzu⸗ 
geben, hat erſt ſehr wenig über die Kunſt des Zi⸗ 
tierens und die Würde darin erfahren. Ein guter 
Kritiker, der in das allgemeine Bildungsleben einer 
Zeit tiefer hineingewachſen iſt und ſomit auch für 
viele andere Menſchen urteilsbeſtimmend wird, 
merkt nun einmal bei jedem Zitat, weil es ſeltſamer⸗ 
weiſe ſein Gewicht ja nie aus ſich ſelber erhält, 
ſondern immer nur aus dem Umkreiſe, in den es 
geſtellt wurde, ein guter Kritiker, ſagten wir, 
merkt ſehr raſch, wo es hergeholt wurde — von 
der Straße, aus dem Salon oder aus einem Berg⸗ 
werk des Geiſtes — und wie lange es in einem 
Kopfe in Gefangenſchaft gehalten werden mußte, 
damit es zu dieſer Zeit und an dieſem Punkte 
dem Zitierenden zur Hand ſein konnte. Wie ſteht 
es denn in dieſem Zuſammenhange mit den Vor⸗ 
ausſetzungen des Zitierens? Das Leſen! Unſer 
Leſen kann doch auch bei größter Aufmerkſamkeit 
nur eine mehr oder weniger nahedringende Art 
des Überfliegens fein, des Überfliegens im Verhält⸗ 
nis zu dem Geiſtesprozeß des Schreibenden. Auch 
der wachſte Kopf trägt den Geiſt anderer nicht 
unähnlich wie Waſſer in einem Siebe in ſich und 
behält nur das Einprägſamſte und für ihn ſelber 
Weſentlichſte. Will er dann aber umgekehrt in 
ſeinem Schaffensprozeß auf Geleſenes zurück⸗ 
greifen, ſo kommt es auf die Summe und den 
Aneignungsgrad des Behaltenen an, ſelbſt wenn 
wir einen Zettelkaſten führen. Auch dieſer kann 
das Gedächtnis und die Aneignungskraft nicht er⸗ 
ſetzen, ſondern nur unterſtützen, indem man ja 
doch im Kopfe haben muß, wo man ſich einmal 
eine in dem fraglichen Augenblick zu verwertende 
Anmerkung aufgehoben hat. Überdies iſt die ganze 
hiermit aufgeworfene Frage nicht ſo ſehr eine 
ſolche der Mnemotechnik als der Reife und Konti⸗ 
nuität im Geiſtigen. Unſer Gedächtnis kann, auch 
wenn wir es üben — und wir müſſen es üben, 
die Pythagoräer haben recht —, doch nur Inhalte 
nach einer gewiſſen Ordnung aufnehmen. Zeit und 
Wiederholung gehören mehr dazu als Wille und 
Anſtrengung. Ich glaube, wir ſind mit dieſen Ge⸗ 
dankengängen nicht, wie es ſcheinen könnte, ab⸗ 


gewichen, ſondern mitten drin in den Geheim⸗ 
niſſen der Zitierkunſt. Wir begreifen jetzt zum Bei⸗ 
ſpiel, inwiefern es des weiteren auf Präziſion beim 
Zitieren ankommt! Weil ſich darin nämlich der 
Grad der Aneignung und ſomit wieder ein ganzer 
innerer Entwicklungsgang des Zitierenden verrät, 
wie überhaupt die Sauberkeit ſeines Denkens und 
ſchriftſtelleriſchen Arbeitens. Mangel an letzterer 
kann zum Beiſpiel durchaus mit allergrößter Denk⸗ 
kraft verbunden ſein, wie etwa Hegels Art zu 
zitieren beweiſt. (Die Vorrede zur Rechtsphilo⸗ 
ſophie, und nicht nur ſie, enthält das Muſter eines 
nur halb im Gedächtnis behaltenen Fauſt⸗Zitates, 
das zu korrigieren fünf Minuten gedauert hätte! 
Pſychologenfrage: Warum hat er es wohl nicht 
getan?) Die Genauigkeit des Zitierens hat aber 
auch noch eine andere Bedeutung: durch ſie allein 
wird eine Einfügung fremden Geiſtesgutes in den 
eigenen Denkzuſammenhang in der Weiſe ermög⸗ 
licht, daß gleichſam ein Einnieten daraus wird. 
Von ſich aus werden beim Zitieren doch immer 
zwei fremde Organismen — auch bei den ver⸗ 
wandteſten Geiſtern — aneinandergeſchweißt, und 
das Zitieren bleibt brüchig, wenn dieſe Kom⸗ 
munion unvollſtändig iſt. Es entſteht aber anderer⸗ 
ſeits das außergewöhnliche Vergnügen, welches 
bei einem guten Zitat für jeden Eingeweihten 
größer iſt als ſelbſt beim eigenen guten Gedanken, 
wenn eine ſolche Zuſammenſchweißung zu einer 
Art Doppelindividualität zweier Geiſter wurde. 
„Einer hat immer unrecht, aber mit zweien be⸗ 
ginnt die Wahrheit!, und die leuchtendſte Wahrheit, 
wenn dieſe zwei obendrein nicht zu nahe verwandt 
geweſen waren. Begreift man jetzt den Reiz, der 
unter anderem in einem fremdſprachlichen oder 
fremdſachlichen und dennoch den Kopf des Nagels 
treffenden Zitat liegen kann? Begreift man weiter⸗ 
hin, warum Zitate über eine gewiſſe Länge und 
Anzahl hinaus nicht mehr mit einer Kunſt des 
Zitierens zu vereinbaren ſind, indem ſie dann den 
Stil entperſönlichen und gewiſſermaßen altern 
machen? Endlich könnte noch in dieſem Zuſammen⸗ 
hange an die Anwendung von Fremd- und Fach⸗ 
wörtern, die auch, wenigſtens ſtrichweiſe, unter die 
Kunſt des Zitierens und ihre Geſetze fällt, gedacht 
werden, wie außerdem an das abſichtlich anonyme, 
das rätſelaufgebende Zitat. Doch wir ſchließen, 
indem wir lieber dem Leſer für ſein weiteres Stu⸗ 
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dium noch ein paar Wegweiſungen hin zu dem 
Phänomen ſelber in die Taſche ſtecken: in unſeren 
heutigen Zeitungen und Zeitſchriften iſt manches 
über die hier befragte Kunſt einzuſehen. Mehr noch 
bei einzelnen, nicht notwendig im Zenith des Ruhmes 


ſtrahlenden Schriftſtellern; bei Montaigne, Emerſon 
vielleicht; in deutſcher Sprache bei Jean Paul, Arthur 
Schopenhauer und hundertmal beſſer bei Nietzſche, 
in der Gegenwart ſchließlich in den Eſſais von Tho⸗ 
mas Mann und den Aufſätzen Hans Grimms. 


Eine Herztür iſt zugegangen 
Von Alois Brandl (Berlin) 


Obiger Titel ſteht am Kopf einer Geſchichtenreihe, die 
von Fanny Wibmer⸗Pedit ſtammt (Verlag Schö⸗ 
ningh, Paderborn, geh. M. 1,80), einer echten und 
fruchtbaren Tiroler Volkserzählerin. Frau Wibmer⸗ 
Pedit war am Fuß des Höttinger Berges bei Innsbruck 
daheim und iſt ihrem Gatten an die ſüdlichſte deutſche 
Grenze gefolgt, in das Städtchen Lienz im öſtlichſten 
Zipfel des Puſtertals; wenige Wegſtunden entfernt 
ſteht gegen Mittag bereits das italieniſche Zollhaus, ſeit 
1866, und wenige Eiſenbahnſtationen gegen Weſten 
auf der Toblacher Waſſerſcheide herrſcht ſeit 1918 eben⸗ 
falls der italieniſche Zollbeamte; der Gau, durchfloſſen 
von der jungen Drau, iſt auf zwei Seiten Grenzland, 
und jeden Tag macht ſich dieſe Tatſache den Bewohnern 
mehr oder minder ſchmerzlich fühlbar. 

Eigentlich gilt der Titel einer einzigen Geſchichte dieſes 
Bändchens; die Herztür iſt in der Bruſt eines bäuer⸗ 
lichen Großvaters, eines Witwers im Ausgeding, der 
ſeine beſondere Liebe an ein Enkelbübchen gehängt hat. 
Der Alte hat das Kinderbettchen — die Dichterin ſagt 
lächelnd „die Steig'n“ (Vogelkäfig) — in feine Schlaf: 
ſtube gerückt und verſorgt den Kleinen faſt bis zur Eifer⸗ 
ſucht der Mutter. Liebe muß geben; alſo zieht er eines 
Tages die oberſte Schublade ſeines Kaſtens auf, worin 
er alle ſeine bäuerlichen Schätze verwahrt: glitzernde 
Schützenbeſte, einen feinen Adlerflaum, eine Raubtier⸗ 
kralle, etliche Silbertaler, ſchon etwas angegilbt, nicht 
Sachen von viel realem Wert, aber von Gemütsan⸗ 
lockung für kindliche Bergler, und verſpricht für den 
Fall ſeines Ablebens die geſamten Herrlichkeiten dem 
ſtill verwunderten Bübl. „Ahndl“, fragt dies endlich 
mit ahnungsloſem Augenaufſchlag, „wann wirſt du nun 
einmal ſterben?“ Der Knirps wird als erwachender 
Stammhalter frech und ungehorſam, ſo daß ihm der 
Alte bei Tiſch ſachte mit dem Holzlöffel auf die Finger 
ſchlägt, und jetzt vermehrt das Mitleid der ſchwachen 
Mutter dem Jörgele noch die Zwiedrigkeit. Dem Groß⸗ 
vater, der ſchon manche Bitterkeit erlebt und geſchluckt 
hat, tut's weh, ohne ein Wörtchen der Klage trägt er 
die „Steig'n“ ſamt den Hemdchen und Kleidern des 
Erben hinunter in die Schlafſtube der Schwiegertochter 


und iſt durch kein Zeichen der Reue mehr zu „entwu⸗ 
zeln“. Der Tod des Ahnl erſt macht dem Jörgele fühl⸗ 
bar, was es am zärtlichen Graukopf verloren hat. Die 
Skizze mit ihrer feinen Kinderpſychologie wirkt nicht 
minder beſinnlich auf den Leſer als Roſeggers berühmte 
Weihnachtsgeſchichte „Ums Vaterwort“, wo ein Söhn⸗ 
chen des verſchloſſenen Altbauern, um ihn einmal zu 
einem herzhaften Gemütsausbruch zu veranlaſſen, im 
Uhrkaſten ſich verſteckt und dann durch das Angſt⸗ 
ſchluchzen des lange und bänglich ſuchenden Hofbe⸗ 
ſitzers deſſen Liebe erkundet. Bei Roſegger iſt der Aus⸗ 
gang gut, bei der Wibmer⸗Pedit iſt er unglücklich; aber 
der Vergleich mit dem klaſſiſchen Volksſchilderer der 
öſterreichiſchen Alpen ſchlägt der Nachfahrin nicht zur 
Unehre aus. 

Solcher Momentaufnahmen der Volksſeele enthält das 
vorliegende Bändchen eine Reihe. Ofters iſt „eine Herz⸗ 
tür zugefallen“; ſo bei zweien ihrer „Inntaler Käuze“; 
den einen hab ich ſelber noch gekannt und vermag zu 
bezeugen, daß unſere Erzählerin ihn ganz richtig er⸗ 
ſchaut hat; das iſt der Wolfeles Wilde, ein ſchöngewach⸗ 
ſener, ſanfter Mann mit roten Backen, aber weiber⸗ 
ſcheu bis zur Lächerlichkeit; dem Vater ſeiner Braut, 
einem größeren Höffinger Nachbar, war er „zu min⸗ 
der“, und als er fie nach 17jährigem Warten plötzlich 
durch den Tod verlor, zog ſich der ewige Bräutigam 
als „Einſiedl“ auf eine Geißhütte hoch oben am Brand⸗ 
joch zurück, wo er nach Jahren leblos entdeckt wurde; 
er fand einfach nicht mehr die Tür zu Friſche und 
Rührigkeit. Der andere, genannt „Hackenjackl“, unter: 
ſchied ſich dadurch, daß er von ſeiner Einſiedelei, ſeinen 
Beeren, Schwämmen und ſelbſtgepflanzten Gemüfen 
fleißig auf das Grab ſeiner früh verlorenen Braut 
herabſtieg und es Sommer und Winter mit Blumen 
Ihmüdte; „Verſponnenheit“ gehört tatſächlich zu den 
gelegentlichen Eigenheiten des tiroliſchen Menſchen⸗ 
ſchlages; man muß dies wiſſen, um die ſattgeſtimmte 
Darſtellungsweiſe der Wibmer⸗Pedit zu verſtehen; mit 
dem Schlagwort „ſentimental“ kann man ſie nicht ab⸗ 
tun. Nur das merkt man ihren Skizzen verlorener 
Himmelskinder an, daß ſie — im Gegenſatz zu dem 
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immer männlichen Roſegger — von einer Frau ge⸗ 
ſchrieben ſind. Schlüge ihren Geſtalten ein etwas 
ſtärkerer Arm gegen die verknaxte Herztür, ſo könnte 
ſie doch wieder aufgehen. 

Aber nicht bloß ihr, ſondern ihrem ganzen Gauvolk 
wurde ſie gewalttätig zugeſchlagen durch die Annexion. 
Man muß wiſſen, wie der Deutſchtiroler herabſieht auf 
den „Welſchen“, um den bis ins Mark gehenden Wider⸗ 
ſtand gegen ſeine gegenwärtige Herrſchaft mit ihren 
zwangsweiſen Namenveränderungen und ſchultyranni⸗ 
ſchen Entnationaliſierungsverſuchen zu erfaſſen. Cha⸗ 
rakteriſtiſch dafür iſt bei der Wibmer⸗Pedit beſonders die 
Geſchichte „Der Gefangene“. Da kommen wir mitten 
im Weltkrieg in ein deutſches Bauernhaus, blitzſauber 
und behäbig, aber voll Sorge und Kummer, ſolang der 
Vater als Grenzverteidiger an der Front ſteht; erſcheint 
er endlich wieder auf kurzen Urlaub, ſo geben Küche 
und Speiſe ihre beſtgehüteten Verſteckbiſſen her; hat 
er doch mit Strapazen und Lebensgefahr die Familie 
vor „dem Argſten“ bewahrt, vor dem Welſchwerden. 
Und gerade beim Eſſen klopft ein verwahrloſter, herum⸗ 
ſtreifender Feindſoldat an die Tür, bettelt um eine 


Ergänzung feiner dürftigen Gefangenenmenage. Chris 


ſtentum kämpft mit Volkstum in der Bruſt der Leute, 
mit ſchwerer Selbſtüberwindung gibt man ihm einen 
Teller voll von der Mahlzeit, haßt um ſo tiefer die von 
ihm verfochtene Sache. 

Das ganze Schaffen unſerer Dichterin iſt von dieſem 
täglichen Grenzgefühl durchtränkt. Es verſtärkt die 
Liebe zum Heimatlichen ſelbſt in kleinen und kleinſten 
Dingen. Fenſterln, Kinderunarten, Aberglauben, alles, 
was Deutſche tun, wird mit mildem Urteil geſchildert, 
manchmal geradezu verherrlicht. Sperrangelweit ſteht 
die Tür zum Heimatlichen offen; Sonnenſtrahlen fallen 
durch ſie verklärend auf die einfachſten Vorgänge. Eine 
tapfere Frau wie die Wibmer⸗Pedit wagt auch die 
Flucht aus der lokalen Wirklichkeit zu freieren Phanta⸗ 
ſiewelten. So hat ſie uns eine wunderſchöne Fahrt ins 
Land der Legende vorgezaubert unter dem Titel 
„St. Nothburg“ (Salzburg, bei Puſtet, 215 S.). Die 
katholiſche Kirche, die ſich ſonſt lieber an die Prinzeſ⸗ 
ſinnen hält, hat da einmal eine Unterinntaler Bauern⸗ 
magd verhimmelt, die beim Kornſchneiden den Ab⸗ 
bruch der Arbeit mit Sonnenuntergang durch ein Mi⸗ 
rakel durchſetzt: dem auf Weiterarbeit drängenden 
Ackerbeſitzer zum Trotz hängt ſie die Sichel an die letzten 
Strahlen der Sonne — ſie blieb hängen! Sehr natur⸗ 
wahr ſind daneben die Bilder aus dem Geſindeleben 
in Schloß und Einödhof; was der urſprüngliche Auf⸗ 
zeichner der Legende im 17. Jahrhundert einfach zu 
glauben forderte, wird in dieſem Bändchen zu Dorf⸗ 
romantik von ſpringfriſcher Anſchauung; Ritter, Hand⸗ 


werker und Feldarbeiter bewegen ſich mit einleuchten⸗ 
der Alltagsvernunft. Schlecht ergeht es nur dem aus 
Welſchland ſich einſchleichenden Ziergärtner. — Flucht 
ins altdeutſche Kaiſertum unter Kaiſer Max dem „letzten 
Ritter“ iſt das Thema eines jüngeren Romans „Ritter 
Florian Waldauf“ (auch Salzburg, bei Puſtet, 394 S.); 
bis nach Burgund und Flandern zieht da die Verfaſſerin 
hinaus, um die Taten eines kerndeutſchen Haudegens 
aus Hall in Tirol zu ſchildern — wie herzhaft beklagt 
ſie es, wenn im reichen Niederland Ungehorſam und 
Untreue ihrem Kaiſer die Fürſorge für ſein Volk täglich 
erſchweren! — Noch beſſer gelang ihr der Hexenroman 
„Emerenzia“ (daſelbſt, 330 S.); ein armes, gottes⸗ 
fürchtiges Weib gerät da durch die Elendzeit nach dem 
Dreißigjährigen Krieg ins Gefängnis und auf die Fol- 
ter, bekennt alles, was man von ihr haben will, und 
wird ſchließlich — ſchon mehr Leiche als Menſch — auf 
den Scheiterhaufen gebettet. Bei jeder neuen Qual 
weiß ſie ſich nur von neuem in die Wunden des Ge⸗ 
kreuzigten zu empfehlen; aber ſtundenweit ſtrömen 
grauſame Neugierige herbei, um die Unglückliche ver⸗ 
brennen zu ſehen; die törichten Richter brüſten ſich; die 
Geiſtlichkeit zeigt ſich nur beſorgt um das korrekte Hin⸗ 
überſchaffen dieſer Märtyrerin in ein Jenſeits der 
Gottesgüte! 

Grenzlanddichtung hat nicht bloß einen äfthetifchen Reiz 
durch die Erlebniswärme ihres Inhalts; ſie wirkt zu⸗ 
gleich als eine ſehr reale Brücke zwiſchen unſern Lands⸗ 
leuten an bedrohteſter Stelle und uns daheim; ſie er⸗ 
hält unſere Sprache fruchtbringend, edelgeartet und in 
lebendigem Gebrauch bei den meiſtgefährdeten Schich⸗ 
ten; ſie iſt ein aktiver Proteſt für die Betätigung des 
Deutſchtums allen Unterdrückungsgelüſten zum Trotz. 
Daher empfinden wir es als eine Unfreundlichkeit von 
ſeiten der ſüdlichen Nachbarregierung, daß ſie die Ver⸗ 
breitung dieſer harmloſen Literatur in Südtirol hemmt, 
wo die Leute wahrhaftig der Unterhaltung und Auf⸗ 
heiterung bedürfen. Der Bozener Präfekt hat die letzten 
deutſchen Zeitſchriften ſeiner Provinz eingeſtellt, näm⸗ 
lich: den „Schlern“, „Die Frau“, „Die Induſtrie⸗ 
und Handelszeitung“, den „Kleinen Poſtillon“. Ge⸗ 
rechtfertigt wird dies äußerlich durch Papiermangel; 
aber für das antideutſche Propagandablatt „Alpen⸗ 
poſt“ iſt Papier genug vorhanden, Häuſer und Anſchlag⸗ 
ſäulen ſind oft bis zur Lächerlichkeit überklebt. Gehen 
wir die einzelnen Zeitſchriften durch, ſo finden wir nicht 
eine einzige politiſche. Der „Schlern“ brachte Geſchichts⸗ 
forſchung aus grauer Vergangenheit, Adelsberichte, 
Geographiſches, Volkskunde, Biographien; ſoll der 
Südtiroler nicht mehr wiſſen dürfen, was früher in 
ſeiner Gegend geſchehen iſt, was ſeine Vorfahren taten 
und wer ſich mit ſolchen Fragen abgegeben hat? Betont 
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fei noch die ausgezeichnete wiſſenſchaftliche Qualität 
der im „Schlern“ veröffentlichten Artikel. „Die Frau“ 
brachte, was für Mütter und Lehrerinnen tägliches 
Brot war: Arbeitshilfe für geſunde und Heilmittel für 
kranke Tage. „Die Induſtrie⸗ und Handelszeitung“ mit 
ihren geſchäftlichen Mitteilungen, die nicht ſelten ſogar 
von ſeiten der italieniſchen Regierung beeinflußt waren, 
diente in ſo hohem Grade auch italieniſchen Zwecken, 
daß ihre Unterdrückung nur aus beſonderer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit zu erklären iſt. „Der Kleine Poſtillon“ end⸗ 
lich lieferte Märchen und andere leichte Geſchichten für 
Jungvolk im ſchulpflichtigen Alter. Soll wirklich in 
Bozen und Meran niemand mehr deutſchen Druck leſen 
dürfen? Wird durch das Verbot guter Bücher nicht 
ſchlechtes Leſefutter an Umlauf gewinnen? Soll eine 
intelligente Bevölkerung mit einer höchſt rühmlichen 


Geiſtigkeit durchaus verdummt werden, wodurch ſie 
ohne Zweifel auch ſchwerer regierbar würde? Milton 
hat für ſolche Dinge einmal ein klaſſiſches Wort ge⸗ 
prägt: Druckſchriften verbieten heißt einen Gartenzaun 
aufrichten gegen die Krähen. Außerhalb der italieniſchen 
Grenzpfähle aber werden wir auf rein kulturellem Wege 
um ſo eifriger die deutſche Literatur Südtirols pflegen, 
die an Quantität von wenigen deutſchen Agrarland⸗ 
ſchaften erreicht und an poetiſcher Qualität von keiner 
Stadt übertroffen wird. Wer immer an Etſch und Eiſack 
wohlgeformtes deutſches Wort hervorbringt, mag eines 
ſtolzen Widerhalls an Rhein und Elbe, Inn und Donau 
verſichert ſein. Jeder Verſuch, dieſe ſeeliſche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit zu ſtören, tut uns weh, und ernſtlich rufen 
wir im Hinblick auf die oben geſchilderten Verbote: 
Eine geiſtige Tür iſt uns zugeſchlagen! 


Rudolf Presber 


Zur Erinnerung 


Von Werner von der Schulenburg 


Wie ſpätere Zeiten ſich zu Presber ſtellen werden, 
ſteht dahin. Sicher wird man einmal notieren, daß er 
in den Zeiten der Sprachvernachläſſigung ein leichtes, 
gutes Deutſch geſchrieben hat. Sicher wird man ihn 
kulturgeſchichtlich feſtnageln und wird ſeine heiteren, 
zuweilen ein wenig ſentimentalen Verſe als Symbol 
jener Vorkriegszeit betrachten, die ſchon heute längſt 
hiſtoriſch geworden iſt. Feſt ſteht, daß ſeine Werke 
faſt zwei Generationen beeinflußt haben, und zwar 
durchaus nicht die Schlechteſten jener zwei Gene⸗ 
rationen. 

In unſerer heutigen Zeit iſt es nicht leicht, ſich zurück⸗ 
zudenken in die Jahre von 1900 bis 1914. Selbſt die 
Alteren, welche dieſe Jahre bewußt erlebt haben, leiden 
häufig an einer nachträglichen Schönfärberei. Jene Zeit 
war nervös, politiſch und menſchlich unterwühlt; und 
was ſich ſelbſtgefällig und genußſüchtig an der Ober⸗ 
fläche bewegte, lebte doch in einer heimlichen Angſt vor 
dem Kommenden. In jener Zeit machte ſich in Deutſch⸗ 
land mehr und mehr eine „Nach⸗-uns⸗die⸗Sintflut⸗ 
Stimmung“ breit, und wie das in ſolchen Zeiten zu ſein 
pflegt: Wichtig wurde — als Ablenkungsmanöver — 
das Unwichtige. Es bewegte jene Welt, ob Herr Giam⸗ 
pietro in der neuen Metropole⸗Theater⸗Revue eine Zi⸗ 
garre oder eine Zigarette geraucht hatte, und ſeine 
Schlager, die er Abend für Abend ſang, bekamen einen 
Schimmer von Ewigkeitswerten. 

In dieſem Jahrmarkt der Gefühle mit Anbetung 
der goldenen Kuh (von Kalb kann man ſchon nicht 


mehr reden) ſtand nun Rudolf Presber, der dieſem 
wirren Gieren eine heitere Frankfurter Bürgerlichkeit, 
aber keine Bourgeoiſie entgegenſetzte. Er hat all jenen 
Narren immer wieder ein ruhiges „Ihr ſeid verrückt!“ 
entgegengeſetzt; aber er hat es freundlich getan, oft, 
wie ein guter Pſychiater, und hat ihren gepfefferten 
Reizen ſeinen deutſchen Humor entgegengehalten. In 
der Zeit der Zote wußte er ohne Zoten zu feſſeln; 
in der Zeit eines albernen Internationalismus blieb 
er Frankfurter. Seine Scherze waren getragen von 
einem ſtillen Ernſt; abgeſehen von mancher tagesnot⸗ 
wendigen, gelegentlich gequälten Fabrikware blieb er 
ein wirklicher Humoriſt. 

Das zeigte ſich auch in der perſönlichen Bekanntſchaft, 
bei welcher Presber nach kurzer Zeit ſeine ſtarke 
Herzenswärme ausſtrahlen ließ. Er hielt ſich im Anfang 
ſeltſam zurück; er beobachtete den anderen, um dann 
einen Volltreffer zu ſchicken. Ich ſelbſt machte die Be⸗ 
kanntſchaft Presbers auf eine eigene Weiſe. Ich war 
während des Krieges für kurze Zeit im Kriegspreſſe⸗ 
amt tätig und wurde bei meiner Ankunft auch ihm vor⸗ 
geſtellt. Im Lauf der nächſten Woche ſaß ich abends mit 
einer Bekannten in einem Reſtaurant. Presber kam 
zufällig in das gleiche Reſtaurant. Ich ſtand auf, be⸗ 
grüßte ihn und ſtellte ihn meiner Baſe vor. Presber 
verneigte ſich feierlich, ſprach zwei Worte und ging 


weiter. 


Am nächſten Morgen fand ich auf meinem Schreibtiſch 
ein Blatt Papier, auf dem folgende Zeilen ſtanden: 
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„Sprich die Wahrheit! Dieſes Madel, 
Eine Mozartmelodie, | 
Schwingt in ihrem eignen Adel, 

Den kein Potentat verlieh. 

Zart geſetzt iſt ihre Naſe 

Und bezaubernd ihr Geſicht. 

Aber, Werner, deine Baſe, 

Deine Baſe iſt ſie nicht! 


Solche Baſen gibt's gar nicht! 
R. P.“ 


Dieſe luſtigen Zeilen begründeten eine feine, heitere 
Geiſtesbeziehung, die mit Unterbrechungen bis zum 
Tode Presbers gedauert hat. Und grade im Krieg 
lernte ich den knappen, nie verletzenden Humor Pres⸗ 
bers lieben. Eine Karte Presbers brachte für ein paar 
Stunden gute Laune. Mit ſtoiſchem Ernſt konnte er auf 
ſolchen Karten den tiefſinnigſten Blödſinn verzapfen, 
hinter dem eine Perſönlichkeit ſtand. Auf meinem 
ſpäteren Poſten an der Geſandtſchaft in Bern erhielt 
ich eines Tages mit der Kurierpoſt einen dringenden 
Brief Presbers. Wir alle waren in einer zitternden Ar⸗ 
beit. Ich wußte, daß in Berlin ebenſo zitternd gearbeitet 
wurde, und ich ſagte mir: „Was kann denn da ſo Wich⸗ 
tiges fein, daß Presber mit Rotſtift und Eilt fehr!“ an 
dich ſchreibt?“ Nachdem ich die dienſtliche Poſt erledigt 
hatte, griff ich raſch zu dem Brief. Dort ſtand: „Gehen 
Sie doch raſch mal in mein Häuschen nach Morcote bei 
Lugano und ſehen Sie nach, ob man der Dante: 
büſte im Garten die Naſe abgeſchlagen hat. Mir 
träumte ſo was. Presber.“ Ich begann laut zu lachen 
über dieſen phantaſtiſchen Unſinn, der doch eine ſo tief⸗ 
ſinnige Ironie war, denn er ſagte mit anderen Worten: 
„Was gehen uns die törichten Kleinlichkeiten des frühe⸗ 
ren Lebens an! Dieſe Zeit verlangt unſere Kräfte 
ganz!“ Aber die reizende, luſtige Form war es, die 
den Gedanken eindrucksvoller machte, als eine lange 
ernſte Betrachtung es vermocht hätte. — Nach dem 
Kriege verkaufte Presber dieſes kleine Beſitztum bei 
Lugano und erwarb an der Oſtſee Haus Ithaka“, das 
durch Presbers gleichnamigen e in weiten Krei⸗ 
ſen bekannt geworden iſt. 


Ein ſpäterer Beſuch bei ihm in Berlin 1 mir beſonders 
lebendig in der Erinnerung geblieben. Wir ſprachen 
über okkulte Phänomene, für die ſich Presber intereſ⸗ 
ſierte, und über die er in feinen erſt jetzt erſchie⸗ 
nenen Erinnerungen „Ich gehe durch mein Haus“ 
(Deutſche Verlags ⸗Anſtalt) einiges mitgeteilt hat. Da 
in meiner Familie von der weſtfäliſchen Seite her das 
zweite Geſicht erblich iſt, konnte ich ihm etwas darüber 
mitteilen, aber auch die Tatſache, daß das zweite Geſicht 
bei der Landbevölkerung Weſtfalens im Ausſterben 
begriffen iſt. Er ſchüttelte den Kopf. „Zurückgedrängt. 


So etwas ſtirbt nicht aus!“ Ich fragte Presber bei 
dieſer Gelegenheit, warum er, der doch in ſeinem per⸗ 
ſönlichen Denken ſtark in die Tiefe ginge, dieſe Tiefe 
in ſeinen Büchern vermeide. Man ſehe direkt, wie er 
einen Bogen um die Tiefenforſchung mache. Zunächſt 
antwortete Presber mit einem Witz. „Ich könnte einen 
Fauſt ſchreiben, aber Sie ahnen nicht, wen ich alles 
ernähren muß!“ Dann aber fuhr er fort. „Tiefe! 
Was iſt Tiefe? Tiefe hat nur Sinn, wenn ſie kriſtallklar 
iſt und man auf den Grund ſehen kann. Das aber iſt der 
Fall nur bei wenigen Genies. Meiſt iſt die berühmte 
Tiefe nur aufgewühlter Dreck, unter dem der Leſer 
die Tiefe vermuten darf. Was tun denn dieſe Tiefen⸗ 
forſcher von heute?“ Er griff mit der rechten Hand 
über den Kopf an das linke Ohr. „So machen die es, 
die heute in Tiefe machen. Ich faſſe direkt mit der linken 
Hand an das linke Ohr.“ 

Nun reicht uns Presber („aus dem Jenſeits“) den ſchon 
erwähnten zweiten, ſelbſtändigen Band ſeiner Lebens⸗ 
erinnerungen. Der erſte, „Aus der Jugendzeit“, erſchien 
1928. Auch der zweite Band iſt nicht „tief“, aber 
auch er greift ans Herz. Ich kann mir nicht helfen, 
und man mag mich auslachen: alles, was Presber 
ſchreibt, hat für mich etwas vom Volkslied, ſelbſt wenn 
er es mit ſeiner raffinierten Verstechnik ſchreibt. Auch 
Volkslieder rühren oft eine ganz beſtimmte Gegend 
des Herzens, dort, wo ſich das Gefühl mit der Senti⸗ 
mentalität verbindet. Ja, es iſt vielleicht eines der Kri⸗ 
terien des Volksliedes, daß nur in ihm die Sentimen⸗ 
talität künſtleriſch verklärt wird. Und dieſe Tatſache, die 
ſich ebenſo bei Presber feſtſtellen läßt, wird ſeinen Wer⸗ 
ken eine längere Lebensdauer ſichern, als es den ſtrengen 
Literaturkritikern wahrſcheinlich ſein mag. 

Nun iſt der Leib dieſes treuen und vornehmen Men⸗ 
ſchen längſt den Flammen übergeben. Der gütige 
Rudolf Presber exiſtiert nicht mehr, aber wie er zu 
Lebenszeiten es als hohe Aufgabe anſah, möglichſt 
vielen Menſchen Freude zu bereiten, ſo werden ſeine 
Bücher den Menſchen noch lange ein Lachen oder ein 
Lächeln abgewinnen. 

Wo Presber war, ging es um Wein, Weib und Verſe. 
Und Autographen. Es iſt bezeichnend für Presber, daß 
er die Handſchriften anderer Menſchen ſtudierte und 
dieſe Schriften zärtlich liebte. Wir trafen uns darin, 
und eines Tages bat ich ihn um ein hübſch geſchriebenes 
Gedicht von ſeiner Hand für meine Sammlung. Er 
verſprach es „ſeufzend“, aber er ſchickte es nicht. Das 
nächſte Mal zeigte ich ihm einen Brief Friedrichs des 
Großen und erinnerte ihn an ſein Verſprechen. „Oh, Sie 
ſollen an mich denken!“ rief er und ſchrieb folgende Zeilen: 


Wer beglückt den Alten Fritzen 
Mit ſich in der Taſche trägt, 
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Und an feinen Voltaire⸗Witzen 
Gern das Dichterherz erregt — 


Was ſoll dem der Rudolf Presber 
Unter allem Überfluß? 

Nimm den Zettel, und zur Veſper 
Brauche ihn als Fidibus! 


Das habe ich zwar nicht getan, aber denken werde ich 
an Rudolf Presber, ſolange ich lebe. Ich überlaſſe 
es den Philologen, zu beurteilen, ob er definitiv 
in die Rubrik Dichter gehört. Ich bin ihm dankbarer, 
als ich es Klopſtock bin, denn ich verdanke Presber viel 
Freude. 


Der unbekannte Eichendorff 
Von C. A. Pfeffer (Bad Harzburg) 


Wenn wir in der deutſchen Erneuerungsbewegung, ſo⸗ 
weit ſie eine Kulturrevolution darſtellt, einen Aufſtand 
der Urkräfte gegen willkürliche, weſensfremde Lebens⸗ 
formen und Wertungen ſehen dürfen, nimmt es uns 
nicht wunder, daß ſie ein gut Teil ihrer kulturellen Ziele 
und Werte dem Gedankengut deutſcher Romantik ent⸗ 
nimmt; denn dieſe Romantik wußte nicht nur „mehr 
vom Leben als die meiſten Poeten idealiſtiſcher oder 
realiſtiſcher, materialiſtiſcher oder naturaliſtiſcher Prä⸗ 
gung“,“ ſondern fie hat auch in dem Werk der aus ihr 
geborenen wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lei⸗ 
ſtungen ein ganzes Arſenal geiſtiger Waffen für unſere 
Tage bereitgeſtellt. „Als letzte einheitliche Lebenswelle 
hat die Romantik noch für uns tiefe Bedeutung. Die 


Verſöhnung der immer mehr auseinanderſtrebenden 


Gegenſätze von Bildung und Wiſſenſchaft, von Fühlen 
und Denken, von Glauben und Wiſſen iſt das drän⸗ 
gendſte Bedürfnis unſerer Tage. Im Weltbild der 
Romantik iſt fie zur Tat geworden, ſchöner als in irgend⸗ 
einer Epoche unſerer Geſchichte“ (Ninck). Wurde aus 
dieſer Erkenntnis und im Sinne von Nietzſches Forde⸗ 
rung, daß die „Vergangenheit aus der ſtärkſten Kraft 
der Gegenwart“ gedeutet werden müſſe, den großen 
Dichtern der Romantik erhöhte Aufmerkſamkeit und 
vertiefte Betrachtung zugewendet, ſind dabei bis dahin 
weniger bekannte oder bisher nur einſeitig beleuchtete 
Denker ins rechte Licht gerückt worden, ſo können wir 
merkwürdigerweiſe in bezug auf Eichendorff noch 
immer von einem faſt unbekannten Dichter und einem 
noch unbekannteren Denker ſprechen. Haben andere 
bedeutende Vertreter romantiſcher Dichtung zumeiſt 
ausreichende Würdigung gefunden, ſo ſteht die ritterliche 
und in ihrer dichteriſchen Größe ſtark unterſchätzte Ge⸗ 
ſtalt Eichendorffs noch in mehr oder weniger tiefem 
Dunkel — trotz ſeiner ſcheinbaren „Popularität“, die 
bei Licht beſehen auf der Kenntnis von einem halben 
Dutzend Lieder und der einen oder anderen Novelle 
beruht. Haben wir doch, abgeſehen von der biographi⸗ 
ſchen Skizze feines Sohnes Hermann und anderen flüch⸗ 
tigen Lebensbildern und Studien, nur eine einiger⸗ 


maßen erſchöpfende Darſtellung von des Dichters Werk 
und Leben (Hans Brandenburg) und eine einzige in 
die Tiefe gehende größere Unterſuchung ſeines Weſens 
in der ſchönen Arbeit von Martin Ninck (Hölderlin und 
Eichendorff, Niels Kampmann Verlag, Heidelberg). Die 
hiſtoriſch⸗kritiſche Ausgabe, die natürliche Grundlage für 
alle weiteren Forſchungen, ſcheint unter einem Unſtern 
zu ſtehen; denn obwohl ſeit 1908 im Erſcheinen, iſt fie 
noch immer nicht abgeſchloſſen und hat zur Zeit, nach 
Nachrichten des Verlages (J. Habbel, Regensburg), die 
Weiterlieferung eingeſtellt. 

Als melodienreicher Sänger deutſchen Landſchafts⸗ 
zaubers, ſeelenverwirrender Lebensſchauer in Waldes⸗ 
dunkel und mondbeglänzter Zaubernacht, als Traum⸗ 
deuter deutſchen Heimwehs und ſchmerzlich⸗ſüßer Ferne⸗ 
ſucht lebt der Dichter in der Vorſtellung der breiteren 
Schicht unſeres Volkes. Als „Naturdichter“ wird er vom 
durchſchnittlichen literariſchen Bewußtſein mitgetragen, 
und das iſt immerhin ein großer Weſensanteil, der an 
ſich Anſpruch auf beſondere Wertſchätzung verdient; 
denn nicht nur hat ſeit Walter von der Vogelweide 
kein deutſcher Dichter ſo wie Eichendorff deutſche Land⸗ 
ſchaft erlebt und beſungen, ſondern Eichendorff gehört 
in der Tat den wahren Naturdichtern zu, deren Reihe 
gar nicht übermäßig groß iſt, wenn man ſich einmal 
darauf beſinnt, was darunter im höchſten und ſchwereren 
Sinne des Wortes zu verſtehen iſt. Wir ſollten nur da 
von einem Naturdichter reden, wo eine Seele in die 
elementare Wirklichkeit fo fromm und kosmiſch einver⸗ 
woben iſt, daß ſie wie die Seele mythenſchöpferiſcher 
Völker befähigt iſt, „des Lebens ſchöne Bilder“ (Bilder 
im Sinne von Ludwig Klages! in religiöſen Urſchauern 
zu erleben und in dichteriſchen Symbolen zu geſtalten. 
Eichendorff beſitzt und bewahrt bis in ſein Alter dieſes 
myſtiſch⸗mythiſche Weltgefühl. Die „tauſendfachen, 
heilig verſchlungenen Sprachen des Lebens“ gehen in 
beglückenden und ſchmerzenden Schauern als „ewige 
Liederquellen durch feine Bruſt“. „Von üppig blühenden 
Schmerzen rauſcht eine Wildnis im Grund.“ Ihn ver⸗ 
führt „der buhlende Wind“, „der buhlenden Wogen 
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klingender Schlund“. Seine Seele ſchwingt ſich mit der 
Lerche jubelnd in die Himmelsbläue und ſtößt kühn mit 
dem Adler in die Morgenlohen. Nicht „das gelehrte 
Buch, nur des Lebens ſchöne Runde lehrt ihn den 
Zauberſpruch“. Zu ihm ſpricht „wie in Träumen die 
phantaſtiſche Nacht“, auf ihn „funkeln die Sterne mit 
glühendem Liebesblick“. „Die ragende Ruine über dem 
Dorf oder das alte Haus mitten im pulſierenden Le⸗ 
bensſtrom iſt ihm ein heiliger, treu zu behütender Be⸗ 
zirk, weil es das Geheimnis der Heimat bewahrt“ 
(Ninck). Sie iſt ihm alſo nicht tote Vergangenheit, ſon⸗ 
dern lebendige Gegenwart. Selbſt die zu Allegorien 
verblaßten mythiſchen Geſtaltungen wie Luna, Diana, 
Aurora, Nixen und Feien gewinnen unter ſeinem An⸗ 
hauch neue bildſchöpferiſche Kraft und elementar wir⸗ 
kenden Zauber. 

Aber ſchon in dieſer Lyrik vernehmen wir bei genauerem 
Hinhorchen, daß dem frohgemuten Sänger tragiſche 
Konflikte nicht erſpart blieben. Er kämpft bis in ſein 
Alter den ſchweren Kampf zwiſchen begeiſterter Hin⸗ 
gabe an das elementare Leben („Und ich mag mich nicht 
bewahren“) und ichbehauptender Selbſtbewahrung 
und Ichverhaftung. „Hüte dich, ſei wach und munter.“ 
Er fühlt tief die Verpflichtung des wahren Dichters, 
„die Götter zu beſchwören, daß nicht die Welt ſich 
götterlos vernichte“, iſt ſich ſtolz bewußt, daß dem Dich⸗ 
ter allein der Blick in die wahre Wirklichkeit des Lebens 
gegeben iſt, während die anderen im engen Kreis der 
Tatſachenwelt verkümmern und das enge Geſetz geiſti⸗ 
ger und moraliſcher Philiſterei zu allgemeingültiger 
Satzung machen möchten. („Nicht Träume ſind's und 
leere Wahngeſichte, was von dem Volk den Dichter 
unterſcheidet. Was er inbrünſtig bildet, liebt und leidet, 
es iſt des Lebens wahrhafte Geſchichte.“) 

Nur einer mit allen Qualen und ſchöpferiſchen Wonnen 
bekannten Seele konnten die Sonette über den Dichter 
entſtrömen, die zum Schönſten und Gewaltigſten ge⸗ 
hören, was über Beruf und Weſen des Dichters geſagt 
werden kann. Sie erwecken eine ganz andere und 
höhere Vorſtellung von Eichendorffs Größe als die 
vielgeſungenen, allbekannten Strophen. Gerade die 
Sonette ergeben, hiſtoriſch geordnet (vgl. unſere 
Ausgabe im Volksverband der Bücherfreunde),“ eine 
Selbſtbiographie des Dichters, wie ſie erſchöpfender 
und weſentlicher kaum geſchrieben werden kann. Sie 
folgen nämlich nicht nur den Haupterlebniſſen ſeines 
äußeren Lebens, ſie vermitteln auch alle weſentlichen 
Züge des ritterlichen, kampfgemuten deutſchen Mannes, 
der nicht nur freudig die Feder mit dem Schwert ver⸗ 
tauſcht, als das große Jagen auf den Erbfeind ange⸗ 


blaſen wird (denn: „wer in der Not nichts mag als 
Lauten rühren, des Hand dereinſt wächſt mahnend aus 
dem Grabe!“), der auch trotz gewiſſenhafter Pflicht⸗ 
erfüllung in der Fron des Alltags, trotz ſtrenger Gläu⸗ 
bigkeit nie aufhört, gegen oberflächlichen Fortſchritts⸗ 
eifer und dünnblütigen Liberalismus, gegen Philiſter 
jeder Art leidenſchaftlich ſeine Speere zu ſchleudern. 


Mehr noch! Eichendorff muß ein Seher genannt wer⸗ 


den. Wir finden bereits in feinem erſten Roman „Ah⸗ 
nung und Gegenwart“ (1812) die erſchütternde Viſion, 
die nach hundert Jahren in dem Aufſatz von Ludwig 
Klages „Menſch und Erde“ wieder erſcheint. „Aus dem 
Zauberrauche unſerer Bildung“ ſieht der Dichter, der 
auch hier des Lebens wahrhafte Geſchichte kündet, ſich „ein 
Kriegsgeſpenſt geſtalten, geharniſcht mit bleichem Toten⸗ 
geſicht und blutigen Haaren“ und erſchaut, wie „in den 
wunderbaren Verſchlingungen des Dampfes“ ſchon, die 
Lineamente dazu aufſteigen und ſich leiſe formieren“. 

Die gängige Beurteilung der oft viel zu früh geleſenen 
Novelle „Der Taugenichts“ entſpricht durchaus der 
falſchen, zu kleinformatigen Vorſtellung, die man ſich 
von dem Dichter macht. Gewiß iſt dieſe Novelle ſchein⸗ 
bar ſorglos geſchürzt, wie ſpieleriſch aus feinem Gold 
geſponnen; aber ſchon die Tatſache, daß fie kein Jugend⸗ 
werk, ſondern die Arbeit des faſt 40 jährigen iſt, ſollte 
die Erwägung nahelegen, daß dieſe Novelle mehr iſt 
als eine träumeriſche Tändelei. Der Freund des Dich⸗ 
ters, Adolf Schöll, hatte das erkannt und gibt in der 
Deutung der Novelle zugleich feine Weſenszüge des 
Dichters zu erkennen: „Viel zu beſitzlos, um Sorgen 
zu haben, zu leichtſinnig, um Abſichten zu hegen, zu ein⸗ 
fältig, um verführt zu werden, zu ſeelenvoll, um Lange⸗ 
weile zu fühlen, ſchlüpft er (der Taugenichts) nicht nur 
durch alle Netze, womit der Weltgeiſt ſeine Kinder 
fängt und bindet, arglos hindurch, er Ipielt noch oben: 
drein mit den Netzfäden und webt ſich ein Paradies 
daraus.“ Und Ninck deutet die „Taugenichtsweisheit“ 
dahin, daß er ſagt: „Nicht wer ſie beſitzen und anderen 
hämiſch vorenthalten möchte, iſt rechtmäßiger Herr der 
Güter des Lebens, ſondern wer aus der Fülle des Her⸗ 
zens ſie ebenſo leichten Mutes wieder verſchwendet, 
wie er freudig ſtaunend ſie ſich zuſtrömen ſah. Niemals 
hält das Glück dem ſtill, der es verjagen möchte, aber 
dem treulich Liebenden fällt es von ſelbſt in den Schoß.“ 
Wir haben an anderer Stelle“ zu erweiſen verſucht, daß 
durch das geſamte Kunſtwerk Eichendorffſcher Novellen, 
Romane, Epen und Dramen, von ſeiner Jugend bis 
ins ſpäte Alter, den Dichter ein tiefgründiges Problem 
beſchäftigt, das gleichfalls in unſeren Tagen zu einer 
entſcheidenden Auseinanderſetzung zu drängen ſcheint. 


»Die Sonette von Joſeph N. A. Pf. von 19 herausgegeben in zeitlicher Folge und mit Einführung und An⸗ 


merkungen verſehen von Dr. C. A. Pfeffer. 
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Von Ahnung und Gegenwart bis zum „Letzten Ritter 
von Marienburg“ (1830) und den Epen Julian (1853) 
und Lucius (1857) ſtehen die Helden dieſer Dichtungen 
vor der inneren Auseinanderſetzung zwiſchen „heid⸗ 
niſcher“ Lebensbejahung und chriſtlich⸗asketiſcher Welt⸗ 
flucht. Und wenn es den Anſchein hat, als ſtünde der 
lebensfromme Dichter unbedingt auf der Seite des 
weltflüchtigen Chriſtentums, ſo erweiſt es ſich auch da, 
daß der Dichter Eichendorff tiefer ſah und größer dachte 
als der Durchſchnitt bekenntnismäßiger Eiferer. Sein 
Dichtertum ermöglichte es ihm, zugleich der Venus 
— der „großen Weltliebe“ — getreuer Vaſall und der 
Maria frommer Kreuzritter zu ſein. 

Dieſelbe großzügige und weitſichtige Schau über die 
wichtigen Fragen des Lebens, die ſich in den dichteri⸗ 
ſchen Werken offenbart, zeigt ſich auch in den literari⸗ 
ſchen und kulturpolitiſchen Schriften Eichendorffs, wie 
überholt ſie auch bei flüchtigem Hinſehn ſcheinen mögen. 
Der leuchtende Goldgrund, von dem das darin darge⸗ 
botene Weltbild ſich abhebt, iſt die tiefe Religioſität, 
die ſich ohne bekenntnismäßige Verengung in Form und 
Bildwelt des katholiſchen Dogmas einpaßt, aber die 
große perſönliche Deutung bewahrt. Katholizismus und 
Monarchie ſind ihm Ausdruck des gleichen, dem Men⸗ 
ſchen eingeborenen Strebens nach Vereinigung mit 
der Mitte des Seins. Mittlerſchaft zwiſchen Irdiſchem 
und Überirdiſchem ſind ihm die Heiligen, der Papſt, 
die Jungfrau Maria einerſeits, die Heroen und die 
heiligen Symbole des Königs und der Königin andrer⸗ 
ſeits. Der „Repräſentant der Nationalität“ iſt der 
König. Die chriſtliche Vermittlung der getrennten 
Nationen aber iſt die Idee des Papſtes. Der König iſt 
der „zum Fatum erhobene Menſch“. Der Papſt „die 
Sonne im Planetenſyſtem, die alles Feindſelige und Aus⸗ 
einanderſtrebende zu dem Born des Lichtes hinzieht“. 


Das Mittelalter bedeutet ihm die letzte Verſinnbild⸗ 
lichung dieſes idealen Zuſtandes. Seit dem Sünden⸗ 
fall, der in der Individuation, dem Geiſt der Abſonde⸗ 
rung, einem hochmütig⸗fürwitzigen „Proteſtieren“ wur⸗ 
zelt, ſehnt ſich der Menſch nach Erlöſung. Die Reforma⸗ 
tion hat jenen Geiſt des Proteſtierens „zum Bewußt⸗ 
fein gebracht“. Sie war die „revolutionäre Emanzi⸗ 
pation der Subjektivität“. Sie hat den Abfall der Völ⸗ 
ker von der Religion angebahnt, hat den Wurzelgrund 
nationaler Dichtung zerſtört und den welthiſtoriſchen 
Kampf heraufbeſchworen, zwiſchen der „Zentripetal⸗ 
kraft der Liebe“ und der „Zentrifugalkraft des Geiſtes“. 
Leidenſchaftlicher Gegner aller Aufklärung, des Ratio⸗ 
nalismus und des Liberalismus, ſieht Eichendorff als 
Aufgabe der Weltgeſchichte: „den Sieg der göttlichen 
Grundkraft der Liebe“. Das iſt weder „hriftlich” noch 
bekenntnishaft dogmatiſch, noch „ultramontan“ — das 


iſt ſchlechthin religiös, wiewohl gedeutet an Bildern 
eines liebevoll ſtiliſierten Mittelalters. 

Wie wenig rückſtändig des Dichters konſervative Ge⸗ 
ſinnung war, geht hervor aus ſeiner Forderung an den 
Adel: „Er hat die Aufgabe, alles Große, Edle, Schöne, 
wie und wo es im Volke auftauchen mag, ritterlich zu 
wahren, das ewig wandelbar Neue mit dem ewig 
Beſtehenden zu vermitteln und ſomit lebendig zu 
machen. Mit romantiſchen Illuſionen und bloßem 
eigenſinnigem Feſthalten des Längſtverjährten iſt alſo 
hierbei nichts zu machen.“ Kulturpolitiſch bedeutſam: 
„Du könnteſt mich wahnwitzig machen, ſchreckliches Bild 
meiner Zeit, wo das zertrümmerte Alte in einſamer 
Höhe ſteht, wo der einzelne gilt und ſich ſchroff und 
ſcharf im Sonnenlichte abzeichnet, hervorhebt, während 
das Ganze in farbloſen Maſſen geſtaltlos liegt.“ „Zur 
Metze iſt die Jungfrau Europa geworden, die ſo hoch⸗ 
herzig mit ihren ausgebreiteten Armen daſtand, als 
wollte ſie die ganze Welt umſpannen. Frei buhlt ſie 
mit dem geſunden Menſchenverſtande, dem Unglauben, 
Gewalt und Verrat, und ihr Herz iſt dabei beſonders 
eingeſchrumpft.“ Die Gefahr der Großſtadt für die 
ſtudierende Jugend ſieht Eichendorff darin (und ſtreift 
damit an jüngſte Reformpläne), daß hier „ein vager 
Dilettantismus und der lähmende Dünkel der Viel⸗ 
wiſſerei“ droht. „Bei der Jugend iſt eine kecke Werde⸗ 
luſt, ſie ahnt hinter dem Morgenduft die wunderbare 
Schönheit der Welt; ſie ſich ſelbſtändig zu erobern, iſt 
ihre Freude.“ „In den großen Städten aber fängt die 
Jugend gleich mit dem Ende an; aller Reichtum der 
Welt liegt in der ſtaubigen Mittagsſchwüle ſchon wohl⸗ 
geordnet um ſie her.“ Kein Wunder ſchließlich, daß der 
ewig herzensjunge Eichendorff es mit der Jugend hält. 
Er ſchreibt etwa 1855: 

„Denn was iſt denn eigentlich die Jugend? Doch im Grunde 
nichts anderes als das noch geſunde und unzerknitterte, vom 
kleinlichen Treiben der Welt noch unberührte Gefühl der ur⸗ 
ſprünglichen Freiheit und der Unendlichkeit der Lebensauf⸗ 
gabe. Daher iſt die Jugend jederzeit fähiger zu entſcheidenden 
Entſchlüſſen und Aufopferungen und ſteht in der Tat dem 
Himmel näher als das müde und abgenutzte Alter. Die Ju⸗ 
gend iſt die Poeſie des Lebens — und man möchte ihr beftän: 
dig zurufen: ſei nur vor allen Dingen jung! Denn ohne Blüte 
keine Frucht.“ — 

Der kurze Überblick dürfte genügen, um erkennen zu 
laſſen, daß in Eichendorffs Werk noch weite Strecken 
ungenutzten deutſchen Bodens der Arbeit und Abs 
erntung harren. Es wäre eine nationale Tat, die hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſche Ausgabe ſeiner Werke in ſichernde Hut 
zu nehmen und dem deutſchen Volke eine Ausgabe zu 
beſcheren, die ihm nicht nur den ſeelengewaltigen Dich⸗ 
ter, ſondern auch den vorbildlichen Menſchen Eichen⸗ 
dorff in ſeiner wirklichen Größe und Bedeutung zeigte 
und zu erlebtem Beſitz ſchüfe. 
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Chriſtopher Marlowe, der Dichter der Macht 


Von Reinhold Schneider (Potsdam) 


Dichter, die Sprecher ihrer Völker ſind, erſcheinen 
und wirken in engſtem Zuſammenhang mit der Ge⸗ 
ſchichte: nicht um der Geſchichte ſelbſt zu dienen, 
ſondern um die Kraft auszudrücken, die ſie von 
innen bewegt, und um, wenn die Sendung er⸗ 
füllt werden ſoll, das geſchichtliche Leben, Ver⸗ 
gangenes und Künftiges, mit dem Ewigen zu ver⸗ 
binden. Die Sendung kann verfehlt werden; denn 
auch das Genie iſt frei und kann die ihm auferlegte 
Pflicht mißdeuten oder abwerfen; die ſittliche 
Kraft entſcheidet auch hier weit mehr als die Um⸗ 
ſtände. Weniger kann die Ausſage verfehlt werden, 
wenn auch ihre Stärke und Geltung von der 
Meiſterſchaft über die Mittel des Ausdrucks ab⸗ 
hängt. Die großen engliſchen Dichter des 16. Jahr⸗ 
hunderts erhoben ſich, als die Geſchichte Englands 
ihre bedeutſamſte Wendung genommen hatte, faſt 
könnte man ſagen, in zwei Stücke zerbrochen war, 
ſo wie etwa ein treibender Eisblock auseinander⸗ 
birſt und dann die Strömung die beiden Teile 
raſch voneinander entfernt. Das alte England der 
großen Herren, der Ritterklöſter, mächtigen Geiſt⸗ 
lichen, ſchwachen, ehrgeizigen, verbrecheriſchen 
Könige, dieſes unter allen Kämpfen doch be⸗ 
friedete, weil gläubige England war noch nahe, 
aber der Abſtand zwiſchen ihm und dem Beſtehen⸗ 
den vergrößerte ſich von Tag zu Tag; wenn die 
Lebenden ſelbſt nicht mehr in der entſchwindenden 
Sphäre aufgewachſen waren, ſo ſtammten doch 
ihre Eltern aus ihr; dieſe waren noch römiſch ge⸗ 
tauft und aufgenommen worden in die eine um⸗ 
faſſende Kirche, gegen die plötzlich diesſeits der 
Alpen und Pyrenäen der Kampf entbrannte. Aber 
die Macht der Taufe iſt ſchwer zu begrenzen; fie iſt 
ein Geheimnis; wenige, die vom heiligen Waſſer 
genetzt wurden, verlieren die Bindung an den 
Ort, wo dies geſchehen iſt; und es iſt ohne Belang 
für die Tatſache dieſer Bindung, ob ſie von den 
Menſchen anerkannt wird, oder ob dieſe während 
ihres ganzen Lebens ſich bemühen, ſie zu zer⸗ 
reißen. 


Poverty and Poetry his tomb doth inclose, 
Wherefore, good neighbours, be merry in prose. 


Grabſchrift des Dichters Thomas Churchyard 
(16. Jahrhundert). 

Was war geſchehen? Der Sinn der engliſchen Re⸗ 
formation, das heißt der Tat Heinrichs VIII., be⸗ 
ſteht in einer Wertverſchiebung: der Staat erlangte 
Autorität über den Glauben und ſeine Form. Der 
Kampf mit Rom und ſeinem Anſpruch war ja nicht 
neu; er wurde immer geführt, auch von gläubigen 
Königen, und war ebenſowenig völlig zu ver⸗ 
meiden, wie die einzelnen Streitfälle zu umgehen 
waren, die ſich aus der wechſelſeitigen Durchdrin⸗ 
gung zweier Autoritäten ergaben. Solange die 
weltlichen Herren nicht verſuchten, die Form des 
Glaubens zu verändern oder die in ihren Ländern 
erhobene Forderung nach einer Wandlung des 
Glaubens im Kampfe mit Rom zu unterſtützen, 
rührte dieſer Kampf nicht an die Grundfeſten der 
beſtehenden Ordnung. Aber in dieſem Kampf, der 
anſcheinend nur um Intereſſen ging, um weltliche 
Hoheitsanſprüche, um Geld, Beſitz und Gerichts⸗ 
barkeit, war ein Geſetz lebendig, das die Geſamt⸗ 
heit des religiöfen und geiſtigen Lebens zu ver⸗ 
ändern drohte: im Augenblick, wo der König völlig 
ſiegte und ſich und ſein Land von Rom frei machte, 
mußte er auch die Glaubensform verändern; es 
war ſinnlos, ja unmöglich, dem Papſt den Gehor⸗ 
ſam aufzuſagen und papiſtiſch zu bleiben, Rom zu 
verleugnen und die von Rom vertretene Glaubens⸗ 
form beizubehalten: beruhte nicht auf ihr und auf 
ihr allein die Hoheit Roms? So war Heinrich VIII. 
nur konſequent, als er Sakramente aufhob und 
ſeinen Untertanen bald dies, bald jenes zu glauben 
befahl, wie es ihm ſein theologiſcher Dilettantismus 
und der ihm, als einem König, eigene Inſtinkt für 
die Notwendigkeit einer Form eingaben; der Staat 
hatte die Seelen aus einer Heimat verwieſen, dieſchon 
begonnen hatte, ihnen fremd zu werden; der Staat 
mußte nun darauf bedacht ſein, ihnen wieder eine 
Heimat zu beſchaffen — über die er ſelbſt Herr war. 

Aber bedurfte der Menſch wirklich eines ſolchen der 
Erde entrückten Bereichs? Kam es nicht auf einen 
Verſuch an mit der Erde ſelbſt? Dieſe Frage ſtellte 
Chriſtopher Marlowe, der Schuſtersſohn aus 
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Canterbury. Als er aufwuchs in der alten Kathe⸗ 
dralenſtadt, dem Ausgangspunkt der endgültigen 
Chriſtianiſierung Englands und Mittelpunkt eng⸗ 
liſchen Chriſtentums, mochten ſich noch viele Leute 
daran erinnern, daß vor etwa dreißig Jahren im 
Auftrage des Königs ein langer Wagenzug vor der 
Kathedrale erſchienen war, um alle die Schätze 
mit fortzunehmen, die ſich im Laufe vieler Jahr⸗ 
hunderte in dem ehrwürdigen Heiligtum und dem 
anſchließenden Kloſter aufgehäuft hatten; der 
Herrſcher ſelbſt, ſo wurde erzählt, habe an ſeinem 
Daumen den Rubin von wunderbarer Größe ge⸗ 
tragen, den einſt ein frommer franzöſiſcher König 
am Grabe des heiligen Thomas von Canterbury 
niedergelegt hatte. Das Anſehen der Kathedrale 
war vernichtet, auch das der alten Hauptſtadt 
Kents; London, die Handelsſtadt, ſchien England 
werden zu wollen. Wohl verſuchte Erzbiſchof 
Parker zur Zeit der Königin Eliſabeth der alten 
Schule wenigſtens das Anſehen der Gelehrſamkeit 
zurückzugeben; aber es fehlte die Weihe, die ſich 
durch nichts erſetzen läßt. Die Macht hatte geſiegt; 
auf Gut und Geld, auf Herrſchaft kam es an, nicht 
auf Symbole oder die Ehrfurcht vor dem Unſicht⸗ 
baren und deren ſichtbare Form; Marlowe wurde 
zum Sprecher der Macht. 

Wohl ſchon als der Dichter nach beendigter Er⸗ 
ziehung aus Cambridge nach London kam, brachte 
er das Manuffript des erſten Teils des „Tamerlan“ 
mit; kein zweiter Dichter, auch Shakeſpeare nicht, 
hat mit einer ſo rückſichtsloſen Klarheit und Leiden⸗ 
ſchaft wie Marlowe bekannt, was England bewegte 
in den Jahren, da es ſeine künftige Macht zum 
erſtenmal zu umfaſſen ſuchte oder ſie doch ahnte. 
Vergeblich hatte Martin Frobiſher wieder und 
wieder Grönland umſchifft, um an der Küſte des 
Baffinlandes nach Gold zu ſuchen; Davis ſollte ihm 
folgen und in die Straße eindringen, die nach ihm 
benannt wurde; mit Beute beladen kamen Hawkins 
und Drake von der Küſte Guineas, von den reichen 
ſpaniſchen Kolonien in Mittelamerika und dem 
nördlichen Südamerika zurück; als erſter Nach⸗ 
folger Magellans hatte Drake deſſen Straße be⸗ 
fahren und im Stillen Ozean, nahe der Küſte 
Perus, unermeßliche Schätze geraubt, die er nach 
gefahrvoller Heimfahrt ſeiner Königin zu Füßen 
legte; früher ſchon war Jenkinſon, das Goldland 
der Fabel vor Augen, um Skandinavien herum 


und durch das Weiße Meer geſegelt, um dann, 
über Moskau und Niſhnij⸗Nowgorod und das 
Kaſpiſche Meer, faſt bis an die Grenze Afghaniſtans 
vorzudringen; Fitch war unterwegs, durch das 
Mittelmeer über Aleppo, Basra, Ormuz, Indien 
und deſſen Innerſtes zu erreichen; Lancaſter ſollte 
ihm auf dem Wege um das Kap folgen. Die Welt 
lag offen da und war noch mit dem Scheine des 
Wunderbaren, mit der Möglichkeit des Unwahr⸗ 
ſcheinlichſten umgeben, die am ſtärkſten zu Taten 
reizen; ſie bot ungeheure Gefahren, aber doch nur 
geringen Widerſtand; Tamerlan, der Welteroberer, 
war die gegenwärtigſte Geſtalt. 

Aber Marlowe nährte den Skythen mit Nor⸗ 
mannenblut, mit uralt engliſchem Erbe; ſo kalt, ſo 
leidenſchaftlich, ſo außerhalb einer jeden Möglich⸗ 
keit, von der Schuld gebeugt oder gehemmt zu 
werden, war Wilhelm der Eroberer in der Zeit 
ſeiner Tat; und als hochgewachſener Normanne 
von furchtbarer Gliederſtärke und mit blaſſem, 
von Gier und Plänen verzehrtem Geſicht ſtand 
Tamerlan vor den Augen des Dichters. War aber 
Wilhelm, der Staatsmann, beſonnen im kühnſten 
Wagnis, fähig, auf den einen, ihm günſtigen Augen⸗ 
blick lange Zeit zu warten, ein zäher Vorbereiter 
und liſtiger, rückſichtsloſer Betrüger, ſo war 
Tamerlan trunken; ihn berauſchte die Macht, das 
unbegrenzte Verſprechen, das die Welt und ihre 
Schätze ihm zu machen ſchienen. Und der Glaube? 
Toren ſind alle, Mohammedaner und Chriſten, die 
auf übernatürlichen Beiſtand hoffen, denen nicht 
genug iſt an der Erde. Es iſt keine größere Seligkeit 
möglich als dieſe irdiſche; keine außer dem Triumph, 
einen gefangenen, einſtmals mächtigen Kaiſer als 
lebendige Stufe vor den Thron zu ſchleudern und 
auf ihn zu treten; als den Gefangenen in einem 
Käfig mitzuſchleppen, ihn hungern zu laſſen, zu 
ſchmähen und zu erniedrigen; auf einem von 
Königen gezogenen Geſpann unter Peitſchen⸗ 
knallen durch die bezwungene Welt zu rollen. Die 
Macht will ins Grenzenloſe; das iſt ihr Geſetz; 
aber es wirft keinen Schatten auf ſie: der Ster⸗ 
bende, den kein Gegner beſiegt, an dem kein Rächer 
ſeine ungeheuerlichen Verbrechen geſühnt, läßt ſich 
eine Weltkarte reichen: 

Give me a map; then let me see how much 


Is left for me to conquer all the world, 
That these, my boys, may finish all my wants. 
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Er hat die Grenzen der Welt noch nicht erreicht und 
blickt auf erreichbar Größeres; er träumt in dieſen 
letzten Augenblicken davon, einen Kanal graben 
zu laſſen, der aus dem Mittelmeer in das Note 
Meer führt; wenn er ſtirbt, ſo nur, weil ſeine 
Leidenſchaft ihn verzehrt hat, ſein Körper ver— 
braucht iſt; der Sohn wird vielleicht verſagen, aber 
Tamerlan glaubt bis zuletzt an die Möglichkeit 
deſſen, was er gewollt, an die Unangreifbarkeit 
irdiſcher Werte: ö 

So reign, my son; scourge and control those slaves, 

Guiding thy chariot with thy father’s hand. 
Wohl ſprach Tamerlan von Gott, aber nur um ſich 
als Gottes Geißel zu bezeichnen; es gibt einen 
Glauben, der dazu dient, Gott verantwortlich zu 
machen für Verbrechen ungeheuren Ausmaßes 
und frei zu werden für dieſe Verbrechen; es iſt der 
Glaube der Empörer und großen Eroberer, der 
Glaube Tamerlans, eines Niedriggeborenen, der 
kein Recht hat und ſucht und ſich als bewußter Zer— 
ſtörer auf Gott beruft; er will Geißel ſein in der 
Hand des Herrn und duldet darum den Schöpfer. 
Reuelos ſtirbt auch Barabas, der Jude von Malta, 
der, wie Tamerlan die Macht des Schwertes, die 
Macht des Geldes, die Weltmacht des Handels ver⸗ 
tritt; der in enger Kammer ſitzende Händler, der 
ſein Gold zählt und abwiegt und den Lauf ſeiner 
Schiffe verfolgt; der bald darauf bereit iſt, ſeine 
Tochter feinem Schatz zu opfern, nimmt als Ge⸗ 


ſtalt und in ſeinem Schickſal alles Krämertum vor⸗ 


aus, das ſich nun erſt, ſeit die Meere geöffnet ſind, 
zu weltbeherrſchender Geltung erheben ſoll. Mehr 
als er, mehr auch als Tamerlan, will Fauſt, der 
Deutſche, der ſeine Seele verkauft, um die höchſte, 
die geiſtige Macht zu erwerben; war für Tamerlan 
ein König mehr als Gott, ſo iſt für Fauſt der 
Wiſſende, Zaubergewaltige mehr als ein König. 
Der Glaube an die Allmacht des Wiſſens ſoll nun 
erſt die Welt erobern, ja noch nach Jahrhunderten 
herrſchen; die Wiſſenſchaft wurde ja eben erſt 
„frei“; aber Fauſt verachtet Recht, Medizin, 
Theologie in gleicher Weiſe; er will Macht allein, 
und da dieſe ſich endlich als unzulänglich erweiſt 
angeſichts der Nichtigkeit der Zeit, ſo iſt der eben 
begonnenen Entwicklung ihr Schickſal vorausge- 
ſagt. Auch Fauſt bereute nicht, er wollte nur be⸗ 
reuen, als es zu ſpät war; vorher, in der letzten ihm 
gegebenen Friſt entſchied er ſich nicht für Reue 


und Abkehr, ſondern für das Leben, für Helena, 
deren Kuß ihm unſterbliches Leben verleihen ſollte. 
Um die ſelbe Zeit etwa, da Shakeſpeare ſich an⸗ 
ſchickte, den gewaltigen Epilog auf das entſchwin— 
dende alte England zu halten, hatte Marlowe den 
Prolog für das Werdende ſchon geſprochen, ja 
man könnte ſein Werk den Prolog des Empire 
nennen, wäre es nicht allzu unerbittlich im Aus 
druck und daher nicht eigentlich engliſch; wo die 
entſcheidende Tat geſchieht, ſchätzt man ſelten das 
entſcheidende, allzudeutliche Wort. Aber Schwert, 


Phot. W. Scott 
Canterbury: Kathedrale 


Handel und Wiſſen; der Eroberer, der Krämer und 
der die Natur beherrſchende Zauberer (der Tech— 
niker im modernen Sinne) begründeten und be— 
haupteten das Empire; Tamerlan weiß, daß die 
Macht die Liebe koſten kann; Barabas gibt aus 
Liebe zu ſeinem Gold die letzte Liebe hin; Fauſt 
verzichtet auf die Seligkeit und wird dadurch der 
Mächtigſte. Aber in dieſer Tragödie des verwegen— 
ſten Empörers iſt auch die Hölle geſchildert: nicht 
mehr die der Glaubenszeit, ſondern die Hölle, die 
den modernen Menſchen umſchließt; nachdem 
Fauſt den Pakt vorgeleſen und ſich entſchloſſen 
hat, ihn zu beſiegeln, gilt ſeine erſte Frage der 
Hölle; Mephiſtopheles erwidert, die Hölle ſei unter 
dem Himmel; ſie ſei überall, wo wir uns befänden; 
und dereinſt, wenn die Welt ende, ſei alles Hölle, 
was nicht Himmel ſei. Hölle iſt Ferne von Gott; 
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Hölle iſt im Grunde die ganze Erde: die Sphäre der 
Macht. Gott iſt, aber er iſt unerreichbar geworden; 
in ſeiner letzten entſetzlichen Sekunde fühlt ihn Fauſt, 
der von den Teufeln fortgeſchleppt wird: 
My God! My God, look not so fierce on me! 

Es iſt der Schrei eines Verzweifelten, der die über— 
irdiſche Macht wohl fühlt in ſeiner Angſt, aber nicht 
an ſie glauben und ſich zum Glauben und zur Liebe 
nicht überwinden kann; es iſt der Schrei des mo— 
dernen Menſchen. Puritaner behaupteten, bei 
einer Vorſtellung des „Fauſt“ fei der zitierte Satan 
ſelbſt auf der Bühne erſchienen; ein nach dem Tode 
des Dichters gefundenes Dokument, deſſen gottes— 
läſterlichen Inhalt man nur mit Auslaſſungen 
wiederzugeben wagt, bezichtigt Marlowe des 
Atheismus; die Echtheit wird beſtritten; der In— 
halt, ſo ungereimt er im einzelnen iſt, ſteht in einer 
gewiſſen Übereinſtimmung mit Marlowe und 
ſeinen Werken. Die Lebensform, die er darſtellte, 
war unmöglich von Anfang an; ſie war aber zu 
einem guten Teil das Ergebnis der im 16. Jahr— 
hundert gefallenen Entſcheidung: ſeit der König 
über dem Glauben ſtand, blieb als Ziel nur die 
Macht; aber die Macht iſt kein Inhalt und recht— 
fertigt ſich nicht ſelbſt. Tamerlan iſt bereits der 
Übermenfch, der am Ende des 19. Jahrhunderts 


wieder heraufkommt, nur iſt er echt; Normannens 
blut iſt in ihm. Marlowe lebte und ſtarb als 
Empörer und gelangte darum nicht zur geſchloſſenen 
Tragödie, zur Kunſtform; in Shakeſpeare überwog 
die Ehrfurcht, die in dem Menſchen zu erwecken die 
letzte Aufgabe der Tragödie iſt. Dieſem Größeren 
übergab Marlowe am Ende ſeines kurzen Lebens, 
als noch nicht Dreißigjähriger, die Hiſtorie: auch 
als Dichter des „Edward II.“ iſt Marlowe ein ge— 
waltiger Geſtalter, aber er iſt nicht mehr, was er 
war, was ihn einzigartig machte. Der Tradition 
zufolge ſoll der Dichter des Tamerlan kurz vor 
ſeinem Tode, vielleicht ſelbſt an dem Tage, wo ihn 
der tödliche Dolchſtoß traf, das ſeit Jahren bei 
Deptford in der Themſe liegende Schiff Francis 
Drakes beſucht haben, mit dem der große Pirat 
und ſpätere Seeheld als erſter Engländer die Welt 
umfahren hatte. Dieſe Überlieferung wirft gleich— 
ſam ein letztes, grelles Licht auf das düſtere Leben 
des Dichters: das Schiff war aus der Ferne ge— 
kommen, von der er einen verzehrenden Traum 
geträumt; es hatte den ganzen Bereich künftiger 
engliſcher Macht durchquert, ſo wie auch Marlowe 
dieſe Macht im voraus durchlebt hatte, um ihre 
Größe und ihre Tragik zu erkennen und zu feiern 
und endlich an ihre Grenzen zu ſtoßen. 


Der Geiſt von Olympia 
Von Hans Poeſchel (München) 


Der Glaube an das unſterbliche Hellas ſcheint in der 
Seele des abendländiſchen Menſchen als Erinnerung 
an eine gemeinſame Heimat ſo tief verwurzelt zu ſein, 
daß er auch beim Andrängen anderer Lebens- und Bil— 
dungsmächte immer wieder, in ganzen Zeitaltern oder 
wenigſtens in einzelnen Geiſtern hervorbricht und zum 
Bekenntnis drängt. 

Zu den Hütern der ewigen Flamme von Hellas gehört 
der Überſetzer des Homer und des Nonnos, Thaſſilo 
von Scheffer. Als ein Bekenntnis zum Griechentum 
begrüßen wir denn auch juſt zu Beginn des Olympia— 
jahres ſein neueſtes Werk, Die Kultur der Griechen.“ 
Allerdings nicht ganz ohne Vorbehalt: Das vom Ver— 
faſſer entworfene Bild der griechiſchen Kultur iſt zwar 
mit ſicherer Hand gezeichnet, aber mehr ein großzügiger 
Umriß als ein Gemälde von Tiefenwirkung und eigenem 
Blickpunkt. Nietzſches und Burckhardts Einſichten in die 


* Erfchienen im Phaidonverlag, Wien. 414 Tertſeiten, 233 Kupfertiefdrucktafeln. Geb. M. 4,80. 


Hintergründe der helleniſchen Exiſtenz, die Erkenntnis 
des Wandels der Werte im griechiſchen Staats- und 
Geſellſchaftsleben, wie wir ſie vor allem den Forſchun— 
gen des „Neuhumanismus“ verdanken, haben uns in 
dieſer Hinſicht anſpruchsvoll gemacht. Wenn zudem 
eine griechiſche Kulturgeſchichte vor dem Hellenismus 
abſchließt und damit die neuſchöpferiſchen Kräfte des 
helleniſchen Barocks und die nationalen Bedingtheiten 
dieſer Weltkultur geringer zu werten ſcheint, ſo nehmen 
wir dieſe Tatſache nicht ohne Widerſpruch zur Kennt— 
nis, zumal da doch die 11 Seiten umfaſſende, zwiſchen 
Text und Bildbeilagen eingefügte Bibliographie die 
Vertrautheit des Verfaſſers mit der geſamten ein— 
ſchlägigen Literatur annehmen läßt. Anderſeits iſt 
nicht zu leugnen, daß durch dieſe Ausſchaltung das Bild 
der eigentlich griechiſchen Poliskultur an Geſchloſſen— 
heit und Überzeugungskraft gewinnt. Der große Ein— 
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druck, den das Werk uns vermittelt, iſt ein Staunen über 
die Fülle von Leiſtungen, die in ſo engem Lebensraum, 
auf dieſer „Inſel der Götter im Meere der Welt“, wie 
Scheffer einmal Hellas nennt, in wenigen Menſchen— 
altern ein kleines Volk vollbracht hat. Wenn der Ver— 
faſſer den Hauptakzent auf das Schrifttum und die 
Kunſt der Griechen legt, bringt er uns von neuem das 
ewige Vermächtnis des helleniſchen Genius an die 
abendländiſche Welt zum Bewußtſein: die im Leben 
dieſes Volkes ſichtbar gewordene Idee der Einheit von 
Geiſt und Menſchengeſtalt. In den Zeiten der vollen 
Entfaltung griechiſchen Weſens war ohne die höchſte 
Blüte und Kraft der körperlichen Geſtalt eine volle 
wertige Geſamtexiſtenz nicht denkbar. Die ganze Skala 
der geiſtig⸗ſittlichen Werte, die Frömmigkeit und Ge: 
rechtigkeit, die Tapferkeit und Beſonnenheit, werden 
nicht als abgezogene Begriffe gedacht; ſie werden 
unmittelbar anſchaulich erlebt im Bilde des ſchönen 


und zugleich guten Menſchen, im Tugendideal der 


Kalokagathie, für das der Epigrammdichter Simonides 
aus der Zeit höchſter Bewährung jener Tugenden, 
nämlich der Perſerkriege, die wahrhaft klaſſiſche Formel 
fand: „Es iſt ſchwer ein Mann von wahrer Tugend zu 


werden, an Händen und Füßen und an Geiſt recht- 
winklig, ohne Tadel gebaut.“ So mußte in jener Zeit 


das Leben der Güter höchſtes ſein, das man als größten 
Wert in möglichſter Vollkommenheit für die Götter 
oder die menſchliche Gemeinſchaft von Familie, Stand 
und Nation darzuſtellen, zu bewähren und gegebenen— 


falls auch zu opfern beſtrebt war. Erſt im Kampf und 


Sieg alſo, im männermordenden des Krieges und 
nicht minder im friedlichen des Sports, im Agon, wird 
dieſe Kalokagathie gültig ſichtbar. 

Darum iſt auch der Geiſt der Olympiſchen Spiele in 
ihrer Blüte, etwa zwiſchen 500 und 440 v. Chr., vor 
dem Aufkommen des Spezialiſten- und Berufs— 
athletentums ſo recht eigentlich das Sinnbild der 
Kalokagathie, die griechiſche Kultur in ihrer Geſamt— 
heit widerſpiegelnd. Indem man im Stadion von 
Olympia um die Wette ſprang und lief, den Diskos 
oder Speer ſchwang, im Pankration, einem rückſichts— 
loſen Ring- und Fauſtkampf, ſich maß und im vor: 
nehmſten Agon das Geſpann um das Nund lenkte, 
bewies man angeſichts von ganz Hellas, zu Ehren nicht 
nur der eigenen Perſon, ſondern mehr noch der Sippe 
und des Standes, der Vaterſtadt und der Götter, die 
nach Platos Wort auch Freunde der Kampfſpiele ſind, 
alle Einzeltugenden der Kalokagathie. In der arifto- 
kratiſch⸗ ritterlichen Zeit bewährte ſich dadurch der 
Mann von Stand und in der Epoche der bürgerlich— 


demokratiſchen Kultur der freigeborene Hellene; mußten 
doch ſogar Fürſten, bevor ſie ihre Geſpanne in Olympia 
laufen ließen, ihren griechifchen. Stammbaum nach⸗ 
weiſen. Schon der Mythos erzählt von Wettfahrten, 
die — lange vor dem geſchichtlichen Anſatzpunkt der 
erſten Olympiade — der König Oinomaos, Herr der 
Stadt Piſa in der Nähe von Olympia, mit den Be: 
werbern um die Hand ſeiner Tochter ausführte, um 
den Beſten zu ermitteln und ſo den Siegerkranz durch 


Phot. San G., Münden 
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die Geſchlechterfolge zu vererben. Sieger aber wurde 
— eine grauſame Ironie des Schickſals — Pelops, der 
Ahnherr des fluchbeladenen Atridenhauſes, und kein 
Geringerer als der Gottesſohn Herakles ſoll die Olym— 
pien als Leichenſpiele für Pelops eingeſetzt haben. 
Heroenluft umwitterte ſo als genius loci die helleniſche 
Feſtgemeinde zu Olympia, und „weithin leuchtet“, ſagt 
Pindar, „der Ruhm, der bei den Olympiſchen Spielen 
auf der Rennbahn des Pelops gewonnen wird, wo die 
Schnelle der Füße kämpft und höchſte Spannung der 
Kraft. Wer dort ſiegt, der hat für ſein weiteres Leben 
honigſüße Windſtille.““ Hohe Worte, will uns ſcheinen, 
eines großen Dichters für Wagenlenker, Ringer und 
Fauſtkämpfer und faſt ſchon „Verrat am Geiſte“! Aber 
indem er die Leiſtungen dieſer ſchönen Siegerjünglinge 


* 1. Olympiſche Ode, in der Übertragung von Franz Dornſeiff, Inſelverlag 1921. 
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mit den großen Taten der Vorzeit vergleicht und fie 
mit dem Eros feines dichteriſchen Sagens in den Bes 
reich des Heroiſch-Mythiſchen erhebt, erreicht er das 
Höchſte, was einem Sänger innerhalb der Volksge— 
meinſchaft zuteil werden kann: er wird zum Urheber 
von „Vor⸗Bildern“ für die geſamte Nation. 

Nicht lange ſollte die hochgeſpannte Geltung dieſer 
„Tugend der Hände und Füße“ währen. Schon in der 
griechiſchen Frühzeit, lange vor Sokrates und Plato, 
ſcheinen ſich Stimmen der Kritik gegen ſie erhoben zu 
haben, zugleich Anzeichen eines tiefgreifenden Wandels 
der alten, naiven Kalokagathie. Es iſt das Verdienſt 
Werner Jaegers, in ſeiner „Paideia“, dieſen geiſtes— 


dem Kultus von Schönheit und Kraft, dem man bei 
den Wettkämpfen huldigte: „Mag auch ein Mann 
durch der Füße Schnelligkeit oder im Fünfkampf zu 
Olympia, als Ringer oder auch im mühevollen Fauft: 
kampf, im furchtbaren Wettſtreit, Pankration genannt, 
oder durch das Roſſegeſpann den Sieg erringen und 
von ſeinen Mitbürgern mit Ehren und Gaben über— 
häuft werden, wird ihm auch dies alles zuteil, er wäre 
deſſen nicht ſo würdig wie ich; denn wertvoller als die 
Kraft der Männer und Roſſe iſt meine Weisheit.“ Man 
ſieht, mit der Schärfe und Klarheit einer kunſtvoll auf⸗ 
gebauten, rhythmiſch weitausſchwingenden Antitheſe 
wird hier der Vorrang des Geiſtes verfochten und als 
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geſchichtlich ſo wichtigen Bedeutungswandel aufgezeigt 
zu haben. Zunächſt handelt es ſich um Bekenntniſſe 
einzelner kühner Denker und ſtarker Geiſter zu einer 
neuen Wahrheit. Da iſt Xenophanes, der ioniſche 
Sänger und Philoſoph, der von den 92 Jahren ſeines 
Lebens 67 auf der Wanderſchaft durch alle griechiſchen 
Lande zugebracht hatte, ein Zerbrecher alter Tafeln 
und Umwerter ehrwürdiger Satzungen und Maßſtäbe 

nationalen Empfindens und Denkens. Er will die 
Götter in Menſchengeſtalt von ihren olympiſchen 
Thronen ſtürzen und meint ſpöttiſch, wenn Rinder, 
Roſſe und Löwen Hände beſäßen, Gemälde und Stand— 
bilder anfertigen könnten, ſie würden, wie die Menſchen, 
die Götter auch nach ihren Ebenbildern als Rinder, 
Noſſe und Löwen darſtellen; auch habe Homer ſeinen 
Göttern alles angehängt, was unter Menſchen Schmach 
und Tadel bringe, Diebſtahl, Ehebruch und gegen— 
ſeitigen Betrug. Nicht glimpflicher als mit den himm— 
liſchen Vorbildern des Menſchenlebens verfährt er mit 


Ungeiſt verwieſen, was den Zeitgenoſſen als Gipfel 
des Glücks und Ruhms erſchien. Dieſe kritiſche Haltung 
gegen die Arete der Hände und Füße war vielleicht 
ſchon damals nicht nur die Stimme eines vorweg— 
nehmenden, einſamen Geiſtes. Schon in den Liedern 
des ſpartaniſchen Nationaldichters Tyrtaios vernimmt 
man ähnliche Töne; nur tritt hier an die Stelle denkeri— 
ſcher Weisheit das Ethos der Staatsgeſinnung, die 
im männermordenden Kampf das Leben für die Polis 
opfert und edleren Preis einbringt als der Füße Tugend 
und die Ringkunſt. 

Die Bewährung der im Agon geübten und bewieſenen 
Tugenden im Kampf für das Vaterland gibt in der 
Folgezeit den Olympien ihren beſonderen politiſchen 


Hintergrund, und noch bei Lukian klingt ſie durch den 


ganzen geiſtreichen Dialog zwiſchen dem Athener 
Solon und dem weiſen, aber griechiſcher Art fremden 
Skythen Anacharſis, der ſich über das wunderliche 
Gebaren der griechiſchen Sportjugend amüſiert: „Die 
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einen umſchlingen einander und ſuchen, einer dem 
andern, ein Bein zu ſtellen; andere packen ſich bei der 
Gurgel, wenden ihre Kräfte an, einander unterzukriegen, 
und wälzen ſich zuſammen im Kot herum wie die 
Schweine.“ Auch den ſchlichten Kampfpreis, den Kranz 
von wilden Olzweigen, ironiſiert er; es ſei wohl der 
Mühe wert, ſich darum ſo großer Arbeit und der Gefahr 
auszuſetzen, erdroſſelt oder wenigſtens zum Krüppel 
gemacht zu werden. Mit Anmut und Würde belehrt 
ihn nun Solon, was eigentlich alles in dieſem Kampfe 
zuſammengeflochten ſei, die Freiheit eines jeden Bür⸗ 
gers und des ganzen Vaterlandes, deſſen Wohlſtand 
und Ruhm, der frohe Genuß vaterländiſcher Feſte, die 
Erhaltung der Familien und des häuslichen Glückes, 
kurz alles, was die Glückſeligkeit der Menſchen aus⸗ 
mache. 

Natürlich war der entſcheidende Anſtoß zur Umwertung 
des alten olympiſchen Ideals ſchon lange vorher erfolgt 


mit der Vergeiſtigung der Kalokagathie durch die 
platoniſche Philoſophie, wenngleich ſelbſt dieſer neue 
Wertbegriff nicht den ſinnlichen Glanz ſeines Ur⸗ 

ſprungs verleugnen konnte, der noch die Reden des 
Sokrates und Alkibiades im „Sympoſion“ verklärt. 
Freilich, die Kluft, die zwiſchen Leib und Seele im 
„Phaidon“ aufgeriſſen wird mit der Verurteilung des 
Körpers als eines Gefängniſſes der Seele, aus dem 
ſie ſich nur durch den Tod befreit, ſollte ſich nicht mehr 
ſchließen. Und dies bedeutete im Grunde auch für den 
Geiſt von Olympia das Ende. Das ſportliche Virtuoſen⸗ 
tum vertrieb die „Virtus“. Auch die modernen Olym⸗ 
pien können nur dann ſich herausheben unter anderen 
internationalen Sportveranſtaltungen, wenn ſie, wie 
die Vorbereitungen für die Olympien 1936 erkennen 
laſſen, durch den Sinn für ſymbolhafte, geiſthaltige 
Geſtaltung dieſes Feſtes aller Völker, vom Geiſte her 
ihr Ethos, ihr eigenes Gepräge erhalten. 


Sprache des Religiöſen 
Von Chriſtian Tränckner (Leipzig) 


Weihnacht liegt hinter uns. Ich beſuchte zwei 
Gottesdienſte, in einer Dorfkirche, in einer Uni⸗ 
verſitätskirche. Beide Prediger ſprachen von der 
„Gnade Gottes, erſchienen in Chriſtus“. Dann ging 
ich durch die Straßen heimwärts. Im Schaufenſter 
einer Buchhandlung hängt ein Bild „Maſchine 
Menſch“: das Hirn Funkſtation, das Ohr Radio⸗ 
ſpule, das Herz Pumpwerk, die Leber chemiſches 
Laboratorium. Dahinter ſtehen Reihen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Antiquariats: Bölſche, Oſtwald, 
France, all dieſe Kreuzungen von Wiſſenſchaft und 
Weltanſchauung, mit ihren Begriffen Materie, 
Energie, Atom, Mechanik, Schwingung, Leben. 
Ich beſann mich: „Gnade“? So hatte der brave 
Bauernprieſter geſagt: Wie Gott einſt ſich Iſrael 
zum Bundesvolk auserwählt, ſo die Gotteskinder 
in der Kirche, ſo das deutſche Volk in der neuen 
Zeit! Alſo aufgeſtutzter älteſter Gnadenwahl⸗ 
Paulinismus. Der Univerſitätsprofeſſor war feiner 
dahergefahren: mit Schleiermachers Gnade als 
Mitteilung eines höheren Gottesbewußtſeins und 
Gogartens Ethik der Gnade. 

Ich ſann weiter. Wo Mechanik und Statiſtik, La⸗ 
mettries L'homme machine und Comtes Savoir- 
prévoir und Darwins Entwicklung, Finalismus 
und Vitalismus und Quantenphyſik — wo Natur 
Denken und Handeln, Außen⸗ und Innenleben 
XXXVII. 5 


ausſchließlich beſtimmt, ift kein Raum mehr für 
Gott da, geſchweige denn für „Gnade“. Voraus⸗ 
ſetzungsloſe Wiſſenſchaft und Weltanſchauung heben 
die Begriffe Sünde und Gnade, Berufung und 
Heiligung, Buße und Glaube, Allmacht und All⸗ 
wiſſenheit, Gerechtigkeit und Ewigkeit, alles dies 
kirchlich, chriſtlich, religiös gedacht, auf. Sie werden 
ſinnlos in dem Augenblick, wo der Menſch — nicht 
religionsfeindlich — aber gleichgültig gegen alles 
Metaphyſiſche, wo ihm Religion, Chriſtentum eine 
Sphäre ohne Wahrheit nicht bloß, ſondern ohne 
exiſtentielle Wirklichkeit geworden iſt. Weſenlos 
ſinken damit hin: Heiland, Reich Gottes, Wunder, 
Fleiſch (als Subſtanz der Sünde), Vorſehung, Heil, 
Heilige Schrift. Fremd klingen dann Formeln aus 
der Bibel, wie Zweiter Adam, Meſſias, Engel (aus 
Göttern zu dekorativen Putten herabgeſunken) und 
Teufel (aus Antigott und Antichriſt zum Kinder⸗ 
ſchreck und Kinderſpott herabgewürdigt). Selbſt die 
religiöfen Urwörter Gott, Herr, Vater, Gottesſohn, 
heilig und göttlich werden klanglos, ja anſtößig. 

Ich weiß, das iſt alles und allen bekannt. Aber 
beim Singen der alten ſchönen Weihnachtslieder 
und beim Leſen oder Hören vertrauter Weihnachts⸗ 
dichtungen, wie religiöſer Dichtung überhaupt, 
empfinden wir es ſchmerzlich und im ſtillen auch 
als unabwendbar. Führen wir unſre Kinder, indem 
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wir ihnen den alten heiligen Wortſchatz traditionell 
übermitteln, auf das Lufteis über todbringenden 
Waſſertiefen? Iſt es wahrhaftiger und — religiöſer, 
wie weite Maſſen in unſerm Volk, ſie nicht mit 
leeren, toten Formeln zu belaften? Zeiten des 
Übergangs ſind Zeiten des Zweifels. 

Wie nun aber der religiöſe Dichter von heute? Er 
möchte, nein, er muß von Gott und heiligen Dingen 
und religiöſen Urerlebniſſen und ewigen Erkennt⸗ 
niſſen aus göttlicher Perſpektive heraus ſingen. 
Nun fehlt ihm das dichteriſch ſchlechthin Not⸗ 
wendige: — das Wort! Wie, wenn die Farben im 
Sonnlos⸗Grauen erloſchen, die Töne im unge⸗ 
heuren Schweigen des Weltraums erſtarrt und 
verſtummt wären — Leſſings Maler ohne Arme 
iſt nichts, aber Dürer ohne Farben, Beethoven 
ohne Töne, das iſt für uns heute das Problem, die 
verzweifelte, vernichtende Situation des religiöſen 
Dichters. In Hölderlin und ſeinem Taſten im 
Ather, in Rilkes elegiſchem Umkreiſen von Engeln 
iſt bedrückende Ahnung, mehr: atemverſetzendes 
Ringen mit dieſer Not. Aber laßt einmal heute 
Dante, Milton, Klopſtock auf die Erde geboren 
werden, ſie werden zu Arbeitsloſen der Zeit, 
müſſen im Wald Holz hacken, in Sümpfen graben, 
auf Bauten Kalkſäcke ſchleppen. Denn dagegen 
bäumt ſich in tieferen. Naturen alles auf, in den 
Geleiſen der Marlitt⸗Lyriker des 19. Jahrhunderts, 
der bürgerlichen Lyriker aus der vergangenen 
Generation nachzutreten und nachzubeten. Man 
ſtelle ſich vor, ob wohl Hitlerjugend oder ein Ar⸗ 


beitslager oder überhaupt eine denkende Gemeinde 
mitſingen könnte, woran einſt pietiſtiſche Gemüter 
ſelig hinſchmolzen: Laß mich gehn, laß mich gehn, 
daß ich Jeſum möchte ſehn; Paradies, Paradies, 
wie iſt deine Frucht ſo ſüß! — wenn auch in der 
Oxfordbewegung noch verwandte Stimmungen 
ſich regen mögen (allerdings wird man, vice 
versa, auch nicht gutheißen, was uns kürzlich der 
Rundfunk vorſetzte: Was in Hoffnung, Qual und 
Leid — je das Volk gebar — herrlich wuchs es in 
der Zeit — und im Schein der Ewigkeit — ſtrahlt 
es wunderbar; alſo Anlehnung an altes chriſtliches 
Liedergut). Die Myſtiker des Mittelalters, von 
Meiſter Eckhart an bis Tauler und Ruysbroek, auch 
ſie können uns nichts helfen im Ringen um die 
neue Sprache, ſie ſind eben vor dem Welt⸗Revo⸗ 
lutionär Kopernikus geboren. Die Gnoſis von 
Baſilides bis zu Steiner iſt in ſich ſelber, in ihrer 
Leere und Kälte zerbröckelt; „Pfad, Schau, Höhere 
Erkenntnis“, Ideen, aus denen noch vor zwanzig 
Jahren Chriſtian Morgenſtern ſchöne, geiſtreiche Ge⸗ 
dichte bauen konnte, ſind dem Wiſſenden von heute 
nur noch tönendes Erz und klingende Schelle. Die 
moderne Theologie endlich von Kierkegaards Gna⸗ 
den hat begriffliche, aber keine ſchöpferiſche Arbeit 
geleiſtet; Barth kann man denken, aber nicht ſingen. 
Wo iſt für den modernen Dichter hier ein Ausweg? 
Gibt es ihn überhaupt? Bedeutet nicht unſre Zeit 
Ende des Chriſtentums, Ende der Religion? Folgt 
nicht auf den Tod des religiöfen Worts Aushunge⸗ 
rung und Ausſterben der religiöfen Dichtung? 


Über das Behalten von Gedichten 


Von Joachim von Helmerſen (Bad Nauheim) 


Wie lebt eigentlich der Vers? In welcher Art 
bleibt er, einmal aufgenommen, lebendig; wie wirkt 
er weiter und ſorgt unter dem ſteten Fortgang von 
Bewußtſein und Wertung für die unbeirrbare Rang⸗ 
erhaltung nicht nur ſeiner Inhalte, ſondern ſeiner ſelbſt 
als magiſchen Formwunders? Auf dieſe Fragen, die 
ſich um ſo dringlicher ſtellen, je bedeutſamer die Auf⸗ 
faſſung vom Gedicht als einer verordneten Sagform 
übereinzelmenfchlicher Inhalte ſich heute wieder durch⸗ 
ſetzt, will die nachfolgende Betrachtung einmal nicht 
vom hohen Stuhle des Kunſtlehrers, ſondern vom all⸗ 
bekannten Erlebnis des Durchſchnittsleſers aus eine 
Antwort zu geben verſuchen. 


Wie iſt es doch? Wir leſen ein Gedicht, mehrere Ge⸗ 
dichte; für den Augenblick des Leſens klingen alle Ober⸗ 
töne Geiſtes und der Seele, die mit der Notenſchrift der 
Worte gemeint ſind, in uns auf; wie voll, wie ent⸗ 
ſprechend dieſe Töne ſind, hängt vom Einzelnen ab; 
ein jeder Menſch iſt, um im Bilde zu bleiben, eine anders 
gebaute, reicher oder ärmer beſetzte Orgel. Eine Weile, 
nachdem wir das Buch geſchloſſen, die Blätter beiſeite 
gelegt haben, bleiben wir noch im Bewußtſein des 
höheren Raumes, den die Muſik uns zum Erlebnis ge⸗ 
macht und den wir zugleich, ſchmerzlich⸗beglückt, als 
den eigentlichen, durch die Gegenſtände des täglichen 
Tages immer wieder verengten Raum unſerer Seele 
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wiedererkennen. Dann verdunkeln die Wichtigkeiten 
des Vordergrundes allmählich wieder das reine Spiel 
der Empfindungskräfte. — Beobachten wir nun aber 
weiter, ſo ſtellen wir ein höchſt Erſtaunliches feſt: das 
verborgene Fortleben des Gedichts. Eine Kraft, 
die man wohl am beſten das „freiwillige Gedächtnis“ 
nennen könnte — im Gegenſatz zur „unfreiwilligen“, 
das heißt bewußt zum Auswendiglernen eingeſetzten 
Gedächtniskraft —, bemächtigt ſich nach geheimen Ge⸗ 
ſetzen einzelner Stellen, Zeilen oder Ausdrucksbruch⸗ 
ſtücke daraus und ſchaltet ſie nach Gutdünken ein in die 
. endlofen Gedankenfolgen des täglichen Bewußtſeins⸗ 
denkens. Wer kennte nicht das Erlebnis, daß uns auf 
einmal, völlig ungerufen und unbemüht, nicht einmal 
immer in gradlinigem Gedankenzuſammenhange, Stel⸗ 


len oder Zeilen aus Gedichten durch den Kopf gehen; 


meiſtens mit einem eigentümlichen Aufleuchten und 
einer Art Auflöſungswirkung der Denkſpannung in ein 
Bild, in eine Empfindung, in einen höheren Zuſammen⸗ 
hang des Geiſtigen und Seeliſchen, von welchem es uns 
wie Weite und geheimnisvoller Troſt anweht ... Be⸗ 
trachtet man nun dieſe Brocken und Stellen, Zeilen 
und Gedanken näher, indem man etwa mit dichtungs⸗ 
empfänglichen Freunden ſich über die Geſamterſchei⸗ 
nung unterhält und ſie etwa nach ſolchem freiwillig⸗ 
unfreiwillig hängengebliebenen Versgut aus beſtimm⸗ 
ten Dichtern befragt, ſo wird man die weitere Feſt⸗ 
ſtellung machen, daß es im großen Ganzen die gleichen 
Zeilen ſind, die uns allen im Gedächtnis verbleiben. 
Man frage beiſpielsweiſe nach Erinnerungen aus 
Mörike; wem, der Mörike auch nur ein einziges Mal 
geleſen hat, werden da nicht ganz e dieſe 
Stellen gegenwärtig werden: 


. . Der Erdenkräfte flüſterndes Gedränge 


. . . der blaue Himmel unverſtellt 
Herbſtkräftig die gedämpfte Welt 
In warmem Golde fließen 


.. Die flaumenleichte Zeit der dunklen Frühe 


— Wie kommt es nun und was hat es zu bedeuten, 
daß ſich trotz der außerordentlichen Verſchiedenheit der 
Aufnehmenden eine ſolch eigentümliche Übereinſtim⸗ 
mung des freiwilligen Versgedächtniſſes feſtſtellen 
läßt? Gibt es ſo etwas wie eine objektive Magie des 
dichteriſchen Wortes? Oder gibt es ſozuſagen „klaſſiſche 
Empfindungen“, die in ſich bevorrechtigt zum Be⸗ 
haltenwerden und für welche die uns haftenbleiben⸗ 
den Verſe der gemäßeſte Ausdruck ſind? Und in welchem 
Verhältnis ſteht das Behaltenwerden ſolcher Vers⸗ 
worte zum Haftenbleiben aus ſchlagendem Zutreffen 
des verſtandesmäßigen Sinnes, wie wir es bei Sprich⸗ 
wörtern, Sinnſprüchen, geflügelten Worten, Lebens⸗ 


weisheiten und dergleichen erleben? Und endlich: in 
welchem Umfang iſt das Haftenbleiben von Vers und 
Verswort ein Maßſtab für die Güte des Gedichts, oder 
iſt es gar, wie viele meinen, der einzig ſichere Maßſtab 
hierfür? Eine Fülle von Fragen, deren Beantwortung 
hier nur in aller Kürze verſucht werden ſoll. 

In der Tat beantworten ſich die drei erſten Fragen 
zuſammen dadurch, daß es zwar nicht „klaſſiſche Emp⸗ 
findungen“ im Sinne irgendwelcher Bevorrechtetheit 
gibt, wohl aber eine Magie des dichteriſchen Wortes, 
die überall wirkſam werden, jede Stimmung (und ebenſo 
jede Denkſtimmung, die nicht zu verwechſeln iſt mit 
nüchternem und ſachlich erarbeitetem Urteil über 
irgendeinen Gegenſtand) bannen kann. Auf das letzte 
Weſen dieſer Magie näher einzugehen, würde über den 
Rahmen unſerer Betrachtung hinausgehen. Worauf es 


ankommt, iſt die Wirkung dieſes meiſterlichen Taſten⸗ 


anſchlags, wenn man ſo ſagen darf; dieſe aber beſteht 
eben darin, daß das — nicht inhalte=, aber ausdrucks⸗ 
mäßige — Laienſpiel unſeres eigenen Empfindungs⸗ 
lebens ſich mit gleichſam muſikaliſcher Zwangsläufig⸗ 
keit jeweils in den nächſtliegenden „klaſſiſchen Akkord“, 
der uns aus der Muſik echter Dichtung bewußt oder 
unterbewußt erinnerlich iſt, aufzulöſen ſucht. Eine 
ſolche Auflöſung iſt ſowohl der Welt der Töne wie der 
Welt der Empfindungen als Prinzip eingeboren; nur 
ſo iſt überhaupt die zeitloſe Allgegenwärtigkeit des 
einmal aufgenommenen Kunſtwerks erklärlich, nur ſo 
auch in unſerem enger umriſſenen Falle jene Arbeit 
des „freiwilligen Gedächtniſſes“. 

Aber — ſo könnte man einwerfen — iſt dieſe Behalte⸗ 
arbeit, die das muſiſche Gedächtnis, wie wir beob⸗ 
achtet haben, auf Anhieb leiſtet, nicht doch nur ein 
Splitter⸗ und Bruchſtückwerk im Sinne beklagens⸗ 
werter Unvollkommenheit, ja der Nichtachtung der 
Ganzheit des Wortkunſtwerks zugunſten einzelner Vor⸗ 
zugsſtellen? Ja und nein. Wenn uns etwa aus Hölderlin 
die Zeile 

Nah iſt 
Und ſchwer zu faſſen der Gott 


in Erinnerung bleibt, oder aus Platens Sonetten das 


Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen 
Iſt dem Tode ſchon anheimgegeben 


oder aus einem der größten Gedichte Georges nur die 
eine Schlußzeile 

Ich bin ein Dröhnen nur der heiligen Stimme 
ſo iſt damit — wie jeder Ton ſeine ſämtlichen Ober⸗ 
und Untertöne in ſich trägt — irgendwie bereits der 


geſamte Raum der Dichtung angetönt; nicht anders 
als wie bereits der Klang einer einzigen Orgelpfeife 
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das akuſtiſche Geſamtgefühl des Raumes vermittelt, in 
welchem ſie ertönt. Jedes als Auflöſung einer noch ſo 
alltäglichen, noch jo privaten Empfindungs⸗ oder Denk⸗ 
ſpannung auftauchende Dichterwort reißt ſofort den 
ganzen Seinsraum des höheren, beiſpielhaft verewig⸗ 
baren Menſchentums auf; es iſt pars pro toto; freilich 
iſt es dann unſere Sache, dieſen Raum auch wirklich 
auszuſchreiten. 

Ferner: erklingt das dichteriſche Wort, ſo iſt es auf 
ſchlechthin magiſche Weiſe der Zuſtand, die Empfin⸗ 
dung, die Einſicht ſelbſt, denn fein Weſen iſt ja die 
erlebnismäßige Vergegenwärtigung. Damit ſcheidet 
es ſich grundſätzlich von jener Gruppe der Sprich⸗ 
wörter, Sinnſprüche, geflügelten Worte uſw., die wir 
vorhin erwähnten. Dieſe alle nämlich leben im Ge⸗ 
dächtnis nicht kraft der Vergegenwärtigung eines ſeeli⸗ 
ſchen oder geiſtigen Erlebnisinhaltes fort, ſondern durch 
die ſchlagende Richtigkeit der in ihnen enthaltenen 
Feſtſtellung. Der einprägſame Kurzſchluß des Urteils 
alſo — durchaus einer der ſtärkſten geiſtigen Reize — 
iſt es, durch welche ſich all dieſe Dinge auf verſtandes⸗ 
mäßige, nicht muſiſche Weiſe forterhalten. Übergänge 
gibt es, wie überall im Leben, ſelbſtverſtändlich auch 
hier; insbeſondere Schiller als Großmeiſter des Ge⸗ 
dankenſpruchs, genauer: des redneriſch beſchwingten 
Urteils (in welchem Empfindung und Erkenntnis eine 
geradezu chemiſche Verbindung eingehen) wäre hier 
an erſter Stelle zu nennen. 

Endlich: das Behalten als Wertmaßſtab für die Güte 
des Gedichts überhaupt. Es iſt dies zweifellos die 
ſchwierigſte von allen in unſerem Zuſammenhange 
vorliegenden Fragen. Sie trennt ſich bei genauerem 
Zuſehen in eine praktiſche und in eine grundſätzliche. 
Inſofern unſere Betrachtung ja ſelbſt ausdrücklich von 
der Erſcheinung des Nachlebens ausging und feſtſtellen 
konnte, daß ebendieſes gleichſam die Quittung der 
Allgemeinheit auf Spitzenleiſtungen der makelloſen 
„Intonation“ einer Empfindung oder Denkſtimmung 
darſtellt — inſofern iſt die von unſerem freiwilligen 
Gedächtnis getroffene Ausleſe in der Tat von größter 
Bedeutung. Und da nur das, was man behält, wirklich 
lebt und allaugenblicklich im Künſtleriſchen und Ge⸗ 
danklichen weiterzuzeugen imſtande iſt, ſo iſt das vom 
reinen „Behaltenwerden“ praktiſch gefällte Urteil von 
faſt ausſchlaggebender Bedeutung. Indes verabſäume 
man nicht, dieſes „faſt“ für alle Fälle zu einem Turm 
des Vorbehalts auszubauen. Eduard Engel in ſeinem 
bekannten Buche „Was bleibt?“ behandelt die geſamte 
Weltliteratur nach dem obenerwähnten Geſichtspunkt 
und kommt dabei zu einem Geſamtbild von ſolcher 
Grauſamkeit der Ausleſe, daß dem Liebhaber der Dich⸗ 
tung, auf die Jahrhunderte geſehen, die „Unfehlbar⸗ 


keit ſeines eigenen Gedächtniſſes in den verſchiedenſten 
Fällen bedenklich in die Gegend der Tyrannenunfehl⸗ 
barkeit zu rücken ſcheint. Das Ergebnis ſeiner Bedenken 
ließe ſich ungefähr wie folgt in Worte faſſen: Die Ge⸗ 
dächtniskraft, tatſächlich faſt unfehlbar in ſich, hat 
dennoch ihre natürlichen Grenzen. Sie kann nur „Kern⸗ 
ſtellen“, magiſch feſtgehaltene Momentbilder ſich ein⸗ 
verleiben und, wie wir ſahen, den Raum antönen, in 
welchem die höhere Handlung ſpielt; alle andere innere 
Gegenwärtigkeit, alſo etwa die des Geſamtplans eines 
dichteriſchen Ganzen, ſeiner Abſicht, ſeines ſachlichen 
Standorts unter allen möglichen Formen dichteri⸗ 
ſcher Ausſage iſt bereits Sache nicht mehr des wortwört⸗ 
lichen, ſondern eines allgemeinwertenden, übervers⸗ 
mäßigen Inneſeins. Ferner wird immer die jeweils 
kleinere Form vor der größeren in bezug auf wörtliche 
Behaltbarkeit den Vorſprung haben. Die Trennwände 
der Fremdſprachlichkeit oder des Erſcheinens im Ge⸗ 
wande der Überſetzung erſcheinen ganz beſonders un⸗ 
überſteigbar. Homer und Dante werden in fremder 
Sprache nie eines ähnlichen freiwilligen Fortlebens 
ſich erfreuen können wie in der eigenen. Aber ſelbſt im 
Bereiche unſerer eigenen Sprache — welche Launen 
des Gedächtniſſes! Das erhaben ins Übermenſchliche 
hinaufgehaltene Wort — Klopſtock —; das zu marmor⸗ 
kühler Vollendung gemeißelte — Platen ; das ſchon 
außermenſchlich geheimnis-dunkelnde — Trakl —; das 
lehrhaft geprägte, hieratiſch verdichtete — George —, fie 
alle, unbeſtreitbare Werte, die ſie ſind, fallen dennoch 
zu größerem oder geringerem Teile außerhalb der Mög⸗ 
lichkeit jenes unbemühten Mitlebens, jener mittleren 
Magie des dichteriſchen Wortes, von welcher wir be⸗ 
trachtend unſeren Ausgang nahmen. Nicht alles alſo 
wird behalten, was dichteriſch iſt — und nicht alles iſt 
dichteriſch, was behalten wird. Hinſichtlich des erſteren 
Falles iſt darum ſchon aus Gerechtigkeit der wiſſent⸗ 
liche Einſatz aller Aufnahmekräfte geboten; ſo ſchön und 
tröſtlich das Wunder des „freiwilligen Gedächtniſſes“ 
auch iſt — es genügt nicht. Sich darauf beſchränken, 
hieße, muſikaliſch geſprochen, nur die Kunſtwerke an⸗ 
erkennen, deren Melodie wir jederzeit nachzuſingen 
imſtande ſind. Wie nahe lag gerade immer beim Ge⸗ 
dicht — man denke nur an Heine! — die Gefahr der 
Behauptung, die ſeeliſche Kantilene ſei alles... Ge⸗ 
rade eine vertiefte Auffaſſung des Verſes, wie wir ſie 
unter uns wieder wirkſam werden fühlen, wird um ſo 
orcheſtraler, um ſo bildungsmetaphyſiſcher denken 
müſſen — und um ſo würdiger jener heiligen Mühe, 
ohne welche kein Urteil ſich wahrer Gerechtigkeit und 
angemeſſener Raumtiefe rühmen darf. Ars severa: 
was dem Schaffenden recht iſt, muß auch dem Ge⸗ 
nießenden billig ſein. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Mark Twain 
(Zum 100. Geburtstag) 


„Mark Twain, der eigentlich Samuel Langhorne Cle⸗ 
mens hieß, hat einmal ſehr ernſthaft und ſehr treffend 
von der Kunſt der humoriſtiſchen Erzählung, inſonder⸗ 
heit der amerikaniſchen humoriſtiſchen Erzählung, ge⸗ 
ſprochen. Im Vergleich zu den witzigen Geſchichten der 
Franzoſen, den komiſchen der Engländer ſei die Kunſt 
der amerikaniſchen Kurzgeſchichte die ſchwierigere — 
ſagte er, — denn hier hinge alles nur von dem Wie der 
Erzählung ab, nicht vom Gegenſtand oder der Pointe. 
Und als Hauptmerkmale dieſer echt amerikaniſchen 
Kunſt ſtellte er die vier Theſen auf: 1. Widerſinniges 
und Albernes in ſtets wechſelnder und ſcheinbar ab⸗ 
ſichtsloſer Weiſe aneinanderzureihen und dabei ſo zu 
tun, als ob man ſelbſt die Albernheiten nicht erkenne — 
das iſt der Grundzug des amerikaniſchen Humors. 
2. Ein anderer Weſenszug iſt das Ubergehen der Pointe. 
3. Ein dritter das ſcheinbar abſichtsloſe Fallenlaſſen 
einer vorher wohlüberlegten Bemerkung. 4. Der viert 
und letzte iſt die Pauſe. | 
Dieſe Erklärung amerikaniſcher humoriſtiſcher. Kunft 
trifft Punkt für Punkt für Mark Twains eigene Kunſt 
zu. In den berühmt gewordenen Sketches, den Kurz⸗ 
geſchichten, deren Meiſter er war, kann man leicht die 
aufgeſtellten Richtlinien nachweiſen. 

Mark Twain, der im Süden (Florida, Miſſouri) Ge⸗ 
borene, ſtammt als Journaliſt und berufsmäßiger 
Humoriſt aus dem Pionierleben des Weſtens. Das er⸗ 
klärt die wilde Angriffsluſt ſeines Humors, die Maß⸗ 
loſigkeit, das häufige Uber⸗die⸗Stränge⸗Schlagen. Als 
der Fünfundzwanzigjährige nach dem neuen Weſten 
kam, um ſein Glück in den Silberminen zu verſuchen, 
da hatte er bereits die Lehr⸗ und Geſellenzeit eines 
Druckers und die herrlichere, glorreiche eines Piloten 
auf dem Miſſiſſippi hinter ſich. 

Aus den Silberſchätzen in Nevada und Kalifornien 
wurde freilich nichts — dafür fand Mark Twain feinen 
Weg in die Journaliſtik. Von ſeinem erſten Zeitungs⸗ 
bericht an iſt er der Humoriſt und Spötter. In Mark 
Twain ſtritten zwei Seelen; der Idealiſt, der ſich überall 
an der Welt ſtieß, und der Selfmademan, der mit kind⸗ 
licher Luſt Reichtümer ſtapelte; das zarte Gemüt, das 
über die ſteten ‚Kreuzigungen' auf der Vortragsbühne 
ſtöhnte — und der Meiſterclown', dem es ungeheuren 
Spaß bereitete, vom Vortragspult aus die Maſſen zu 
beherrſchen.“ G. Willinſky (Magdeb. Ztg. 608). 


Vgl. auch: Rudolf von Loſſow (Berl. Börſ.⸗Ztg. 559); 
F. Schönemann (D. A. Z. 548/549); H. M. S. (Deut: 
ſche Zukunft 48); Hans Gerth (Berl. Tagebl. 567); 
Germania 333; Dr. W. (Hamb. Nachr. 278); G. A. 
Walter⸗Rottenkamp (Köln. Volksztg. 332); Tim Klein 
(Münchn. N. Nachr. 326); Hans Bütow (Frankf. Ztg. 
611); Paul Feldkeller (Leipz. N. Nachr. 334); Hanns 
Martin Elſter (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 597); H. Mölln 
(Stuttg. N. Tagbl. 560); o e. (Schwäb. Merk. 275); 
M. B. (Württ. Ztg. 279); Benno Diederich (Hannov. 
Kur. 558/559); Frank Thieß (Königsb. Allg. Ztg. 561 
u. a. O.); Paul Wittko (Königsb. Tagebl. 331); F. L. 
Sack (Bund, Bern, 559); Sd. (N. Zür. Ztg. 2099); 
Hugo Marti (Bund, Bern, 559). 


Iſt Werther aus der Mode? 
Eine Verteidigung 


„Sie glauben, es ſei für den Poeten leichter, mit Leid 
und ſentimentalem Schwelgen abzuſchließen als mit 
einer handfeſten Entwirrung des Knäuels der Hand⸗ 
lung. Das mag in manchen Fällen ſo ſein. Kommt 
Ihnen aber bei der Durchſicht meiner Sammlung von 
Schlußſätzen nicht auch der Verdacht, daß gar manchem 
Schreiber das Happy end ſehr viel leichter fällt? Wir 
wollen gewiß nicht dafür plädieren, daß jeder Roman 
mit einer Art Maſſenſterben und einem Trümmer⸗ 
haufen zerbrochener Illuſionen ende, aber erkennen wir 
doch auch an, daß zu einem rührenden, aufwühlenden, 
ſentimentalen Schluß ein gewiſſer Mut gehört, der 
Mut, im Felde der Dichtung die alltäglichen Abläufe, 
die Plattheiten des Zufalls und der Wendung zum 
guten Weiterleben auszuſchalten. 


Schiller hat einmal einen Aufſatz geſchrieben über den 
Grund unſeres Vergnügens an tragiſchen Gegen⸗ 
ſtänden. Laſſen wir den moraliſchen Sinn der Läute⸗ 
rung, der in dieſem Wort vor allem gemeint war, ganz 
beiſeite, ſo bleibt doch die, wie ich glaube, auch heute 
gültige Erkenntnis, daß Dichtung aus tragiſchem Grund⸗ 
gefühl eine Art Überhöhung des Wirklichen iſt, und daß 
daher auch das tragiſche Ende ſeine Berechtigung haben 
kann. Im Durchſchnittsroman mag der unharmoniſche 
Schluß oft darum verſtimmen, weil die Gefühlslage des 
Ganzen nicht hoch genug war. In einzelnen Fällen 
wird da wirklich ein ‚guter‘ Schluß ehrlicher und 
weniger verkrampft erſcheinen. Trotzdem halte ich es 
für gefährlich, das Leſepublikum ſo zu lenken, daß es 
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vom Unterhaltungsroman immer das Happy end ver- 
langt. Denn dann könnten manche berufenen jungen 
Dichter es verlernen, daß ſie erſt durch die Entwick⸗ 
lungsſtufe der düſteren und tragiſchen Stimmungen 
hindurch müſſen, bevor ſie zur Ausgewogenheit und 
Reife gelangen.“ Karl Korn (Berl. Tagebl. 568). 


Rainer Maria Rilke 
(Zum 60. Geburtstag) 


„Sein Werk liegt geſammelt vor uns da. Seit ſeinem 
Tode iſt nur ein Band „Späte Gedichte“ hinzugekom⸗ 
men. Außer den Briefen, von denen ein Band noch 
ausſteht und im nächſten Jahr herauskommen ſoll. 
Dieſe ergänzen das Werk auf eine ganz einzige Art und 
Weiſe. Man möchte ſagen, Werk und Brief ſind hier 
wie Rock und Futter, doch iſt letzteres aus ſo koſtbarem 
Material, daß wohl einer einmal auf den Gedanken 
verfallen könnte, den Rock mit dem Futter nach außen 
zu tragen. Es gibt gewiß noch wichtigere Briefe, aber 
keine ſchöneren. Und hier iſt auch gleich die Gelegenheit 
gegeben, einem Einwand zu begegnen, der zuweilen 
laut wird, dem Einwand, ſie wären alle von vornherein 
für eine Veröffentlichung nach dem Tode als weſent⸗ 
licher Beſtandteil des Geſamtwerkes geſchrieben wor⸗ 
den. Dieſer Einwand hält ſchon darum nicht Stich (ab⸗ 
geſehen vom Falſchen desſelben), weil er auf einem 
Mißverſtändnis der ganzen Perſönlichkeit Rilkes be⸗ 
ruht, denn Rilke operierte laut oder im ſtillen nie und 
unter gar keinen Vorausſetzungen mit den ſeit Schiller 
dem Deutſchen allzu geläufigen Antitheſen von Kunſt 
und Natur, Spontaneität und Reflexion, Naiv und 
Sentimental und wie man es ſonſt ausdrücken möchte. 
Alle Rhetorik, als welche auf Antitheſen von ſich aus 
angewieſen iſt und ohne ſolche keinen Atem fände, war 
ihm immer ganz fremd und fern geblieben. Bei Ge⸗ 
legenheit kommt es in ſeiner Sprache zu zierlich Ver⸗ 
ſteiftem oder zu ſchnörkelhaft Geronnenem, niemals 
aber zu bloß Begriffhaftem. Ich will auch gleich ſagen, 
womit das bei ihm zuſammenhängt, was herauszu⸗ 
bringen mir auch darum dringlich erſcheint, weil ich 
dadurch in die Lage verſetzt bin, gleich jetzt das Ge⸗ 
heimnis ſeiner Form aufzudecken und damit zugleich 
auf die Grundidee ſeines ganzen Dichttums hinzu⸗ 
weiſen. 

Womit es alſo im tiefſten zuſammenhängt: mit ſeinem 
Gefühl für Raum, für die Raumwelt, als in welcher 
er fühlte und ſah, mit ſeiner Art, alles in den Raum 
hineinzuſtellen und in Raumhaftes zu verwandeln. 
Man leſe einmal auf das, auf den Raum hin, ſeine Ge⸗ 
dichte von Anfang bis zu Ende durch. Ich könnte hier 
ganze Spalten mit Zitaten ſolcher Raum⸗Metaphern 
bedecken. Wenn es für Rilkes Geiſt überhaupt einen 


Begriff gab oder geben konnte, ein Umgreifendes, Be⸗ 
greifend⸗Begriffenes, eine Umfaſſung und einen Zaun 
der Welt, ſo war es der Raum und kein anderer, der 
Raum des Sehers, der Raum, in den der Gott mit 
‚Schöpferhänden‘ die Dinge hineinſtellte, der mythiſche 
Raum der Verwandlungen, eben der Raum, der zu⸗ 
gleich Welt war, Gottes⸗ und Kinderwelt.“ Rudolf 
Kaßner (Frankf. Ztg. 618). 

Vgl. auch: Germania 336; Paul Nathrath (Köln. Ztg. 
618/19); Ernſt Ludwig Schellenberg (Leipz. N. Nachr. 
338 u. a. O.); Magdalene Benfer (Weſtf. Landesztg., 
Rote Erde 334); Adolf Höſel (Völk. Beob., Württ. Ausg. 
338); Otto Heuſchele (Stuttg. N. Tagbl. 568); Paul 
Wittko (Wilhelmshavener Ztg. 283); Emil Barth 
(Magdeb. Ztg., Lit. Beil. 49); Wolf von Niebelſchütz 
(Magdeb. Ztg. 615). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Kädmon, der Angelſachſe.“ Von Caroline Schmitz (Köln. 
Volksztg. 326). 

„Roswitha, die Deutſche.“ Ein Tauſendjahrgedächtnis. 
Von Friedrich Stichtenoth (Völk. Beob. 340). 

Vgl. auch: fm. (Köln. Volksztg. 339). 

„Bildnis von Adalbert Stifter.“ Von Bruno Brehm 
(Münch. N. Nachr. 348). 

„Wilhelm Raabe.“ Von Marta Weber (N. Zür. Ztg. 1986). 

„Niederdeutſche Dichter: Theodor Storm.“ Von Heinz 
Riecke (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 336). 

„In Kilchberg bei Conrad Ferdinand Meyer.“ Von Julia 
Virginia Laengsdorff (Schwäb. Merk. 290). 

„Platens Kampf um die Form.“ (100. Todestag.) Von 
Friedrich Weißinger (D. A. Z. 566/67). 

„Der Kampf um die Form, der für Platens Geſamtwerk 

kennzeichnend iſt, entſprang keinem Mangel an menſchlicher 

oder dichteriſcher Subſtanz, keinem dünnblütigen Epigonen⸗ 

tum, er war der ins Geiſtige und Künſtleriſche überhöhte 

Ausdruck eines geſchloſſenen und einheitlichen Weltbildes, 

das die Gefahren der beginnenden Auflöſung und kulturellen 

Zerſetzung vorausſah und mit der Kraft des Wortes zu 

bannen ſuchte. Ein leidenſchaftlicher Anwalt des Geiſtes 

und der Überlieferung, in dem die geſtalthafte Welt der An⸗ 

tike wiederauflebte, rang gegen die N Mächte ſeines 

Zeitalters und gab — mit ſeinem Leben und Dichten — ein 

Beiſpiel ‚firenger Pflicht und römiſcher Zucht“, als Grund: 

rn einer zukünftigen, apolliniſch gebändigten deutſchen 
ultur.“ 

Vgl. auch: Erich Tüllner (Berl. Börſ.⸗Ztg. 569); Albert H. 

Rauſch (Köln. Ztg. 616/17); Victor Meyer⸗Eckhardt (eben⸗ 

da 644/45); Hans von Hülſen (ebenda 614/15); Adolf von 

Hatzfeld (Frankf. Ztg. 620); Victor Meyer⸗Eckhardt (Münch. 

N. Nachr. 311); th. (Völk. Beob., Württ. Ausg. 339); 

Theodor Zenker (Stuttg. NS⸗Kur. 567); Matthäus Becker 

(Württ. Ztg. 284); Johann Frerking (Hannov. Kur. 566/67); 

Will Scheller (Kaſſel. Poſt 336 u. a. O.); Hans von 8 

Ge Anz. 284); Armin Keſſer (N. Zür. Ztg. 2124); Robert 
raun (Bund, Bern, 567). 

„Zum Todestage von Stefan George.“ Von J. Pabſt 
(Völk. Beob. 338). 

„Er war mein Freund.“ Friedrich Kayßler über Chriſtian 
Morgenſtern (Berl. Tagebl. 608). 

„Charlotte Nieſes Tod.“ Von H. B. (Hamb. Anz. 288). 
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Zum Schaffen der Lebenden 


„Ein Geſamtbild deutſcher Kultur: Richard Benz und ſein 
Schaffen.“ Von Karl Rauch (Stuttg. N. Tagbl. 550). 
„Das Werk Hermann Eris Buſſes.“ Von Adolf von Grol⸗ 
man (Nationalztg., Eſſen, 334). 

„Hamida. Gerhart Hauptmann und die Zigeuner.“ Von 

Hanns Weltzel (Deutſche Zukunft 1). 

„Ein weſtfäliſcher Dichter ſiedelt.“ (Adolf von Hatzfeld.) 
Von Dr. K. (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 322). 

„Jakob Schaffner. Zum 60. Geburtstag.“ Von Hugo 
Marti (Bund, Bern, 533). 

„Bemerkungen zu Jakob Schaffners Werk.“ Von P. 
Fäßler (N. Zür. Ztg. 1982). 

„Richard Teſchners Figurenſpiegel.“ Von Herbert Gröger 
(N. Zür. Ztg. 1973). 

„Begegnungen mit Alfred Karraſch.“ Von Kurt Zieſel 
(Stuttg. NS⸗Kur. 585). 

„Der Romanſchriftſteller Florian Seidl.“ Von K. Mayer 
(Regensburger Anz. 344). 

„Guſtav Leutelt.“ Von Kurt Müno (Stuttg. NS⸗Kur. 
23. Nov. 1935). 

„Wilhelm Pleyer.“ Von Adolf Filipp (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 342). 

„Franz Lüdtke der Menſch und der Dichter.“ Von Friedrich 
Taubert (Poſener Tagebl. 278). 

„Walter Vollmer.“ Von Edmund Starkloff (Nationalztg., 
Eſſen, 329). | 

„Wolf Juſtin Hartmann.“ Von Th. Engelmann (Münch. 
N. Nachr. 343). 

„Joſef Wieſſalla.“ Von Wolfgang von Einſiedel (Münch. 
N. Nachr. 329). 

„Bekanntſchaft mit jungen ſchleſiſchen Dichtern.“ Von 
Ehrhard Evers (Magdeb. Ztg. 641). 


* 


„Anna Croiſſant⸗Ruſt.“ (75. Geburtstag.) Von Ferdinand 
Denk (Völk. Beob., Württ. Ausg. 344). 

Vgl. auch: F. G. (Köln. Ztg. 637); Paul Wittko (Mannh. 

Tagebl. 7./8. Dez. 1935); Hans Brandenburg (Münch. N. 

Nachr. 336); Dr. Owlglaß (Frankf. Ztg.). 

„Der Bauerndichter Tirols.“ (75. Geburtstag von Franz 
Kranewitter.) (Stuttg. NS⸗Kur. 591). 

Vgl. auch: Andreas Weinberger (Völk. Beob., Württ. Ausg. 

352). 

„Der Erzähler Paul Oskar Höcker.“ (75. Geburtstag.) Von 
M—o (Berl. Lokalanz. 291). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Magdeb. Generalanz. 287). 

„Ein Dichter deutſcher Sehnſucht.“ (50. Geburtstag von 
Albrecht Schaeffer.) Von Alfred Schelzig (Germ. 339). 

Vgl. auch: M. K. (Deutſche Zukunft 49). 


* 


„Urſprung, Form und Stil.“ Henry Benrath über ſein 
Buch „Die Kaiſerin Konſtanze“ (Frankf. Ztg. 643): 
„Das Buch nennt ſich: ‚Die Kaiſerin Konſtanze“. Diefer 
ſchmuckloſe und kategoriſche Titel iſt der Exponent des Stiles. 
Und dieſer Stil verlangte die Aufzeichnung des ſeeliſch und 
geſchichtlich Weſentlichen in geradeſter Linie. Der Titel ſtand 
feſt, lange, ehe das Werk begonnen war. Dieſer Titel und 
kein anderer hat Ton und Haltung des Werkes beſtimmt: alſo 
auch die ſteile dramatiſche Spannung, die Strenge der Glie⸗ 
derung und die kühle Durchſichtigkeit der Sprache, welche nur 
in den verborgenſten Untertönen lyriſch ſchwingen durfte. 
Jedes der drei Titelworte iſt ein herber, ſchwerer, verpflich⸗ 
tender Inhalt. Sogar der Artikel. Denn es gab nur ‚die‘ 
Kaiſerin Konſtanze. Ihrem Charakter und ihrem tragiſchen 


Schickſal waren auch die kleinſten Elemente der Darſtellung 


verpflichtet. Alle Gewichte der Handlung haben ſich — in 


der Ur⸗intuition — ganz von ſelbſt nach innen verlegt.“ 

„Rhythmus deutſcher Kultur.“ (Richard Benz.) (Der Mit⸗ 
tag, Düſſeldorf, 281). | 

„Wilhelm Schmidtbonn.“ („An einem Strom geboren“ 
und „Lebensalter der Liebe“.) Von Alfons Paquet 
(Frankf. Ztg. 644). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Einiges über heutige engliſche Literatur.“ Von Helene 
Noſtitz (Berl. Tagebl. 557). 

„Über die geiſtige Haltung des heutigen Engländers.“ Von 
E. Hildebrand (Berl. Börſ.⸗Ztg. 551). 

„Britiſche Dichtung — britiſches Sendungsgefühl.“ Von 
von Leers (Münch. N. Nachr. 345). 

„Das moderne England im Roman.“ Von Hermann Streſau 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 551). 

„Der Engländer und das Sterben.“ (Joſeph Conrad.) Von 
Friedrich Reck⸗Malleczewen (ebenda). 

„Engliſche Lyrik.“ Von Hermann Streſau (ebenda). 

„Der Erfinder der Kriminalromane.“ (Edgar Wallace.) 
Von Margarete Loſcher (Berl. Tagebl. 556). 

„Gefährliches dunkles Leben.“ (Amerikaniſche Literatur.) 
Von Hans Bütow (Frankf. Ztg. 601). 


* 


„Stendhal 1935.“ Von Herbert Roch (Deutſche Zukunft 49). 
„Jules Romains.“ Von W. E. Süskind (Magdeb. Ztg. 
Lit. 48). | 
„George Sand und J.⸗J. Rouſſeau.“ Von B. Fn. (N. 
Zür. Ztg. 2093). 
„Georges Duhamel.“ Von Bu. (N. Zür. Ztg. 2093). 
„Robert de Traz.“ Von —doz. (Bund, Bern, 527. 
„Umſchichtung im franzöſiſchen Schrifttum.“ Von Albert 
Bueſche⸗Paris (Berl. Tagebl. 556). 
„Rückkehr zum Geiſt.“ (Jungfranzöſiſches Schrifttum.) Von 
Charlotte Demmig (Germ. 337). 
„Literariſcher Rennſport in Frankreich.“ Von Adolf Thierſch 
(Münch. N. Nachr. 351). | 
* 


„Horaz und die lateiniſche Welt.“ (Zum 2000. Geburtstag.) 
Von Karl Korn (Berl. Tagebl. 579): 
„Römiſch iſt Horaz' Staatsbewußtſein, ebenſo römiſch iſt 
die Klarheit ſeiner Gedanken, die Freude an der rechtlichen 
Abgrenzung zwiſchen den Bezirken des einzelnen und der 
Geſamtheit, die leichte Skepſis und der pragmatiſche Wirk: 
lichkeitsſinn, die monumentale Form und zugleich die Ur⸗ 
banität ſeiner geſelligen Sitte. Die Humaniſten der Renaiſ⸗ 
fance hatten ſchon recht, wenn fie in ihm einen großen Künſt⸗ 
ler antiker Menſchlichkeit en Wollte man es auf eine 
Formel bringen, Horaz hätte als der Dichter der ſchönen 
Ratio, des Maßes und der Form zu gelten.“ 
Vgl. auch: Horſt Rüdiger (Völk. Beob. 341 u. a. O.); Wil: 
helm Braubach (Köln. Ztg. 592/93); F. Wippermann (Köln. 
Volksztg. 341); Köln. Volksztg. 340; Rudolf Alexander 
Schröder (Frankf. Ztg. 626); Erwin FJäckle (Bund, Bern, 
Lit. Beil. 48); Hannov. Kur. 570/71. 
„Noch einmal Giuſeppe Mazzini!“ Von Breno Bertoni 
(N. Zür. Ztg. 2046). 


„Flämiſches Schrifttum der Gegenwart.“ Von Otto Brües 
(Köln. Ztg. 603/04). 
„Cyriel Verſchae ve.“ Von J. M. (Köln. Volksztg. 326). 


* 
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„Ein däniſches Dichterjubiläum.“ (Hans Chriſtian Ander⸗ 
ſen.) Von R. (Hannov. Kur. 556/57). 


* 


„Neue Dramatiker des Nordens.“ Von Vagu Börge (Köln. 
Ztg. 607/08). 

„Die dichteriſche Subſtanz bei Hamſun und ihre filmiſche 
Verarbeitung.“ Von Frz. Joſ. Kleinkorſt (Berl. Börf.: 
Stg. 551). 

„Bei Gunnar Gunnarsſon auf Fredsholm.“ Von Charles 
Hünerberg (Deutſche Zukunft 50/51). 

Vgl. auch: K. H. Bühner (Stuttg. NS⸗Kur. 585). 


Allgemeines 
„Weſtſchweizeriſche Literatur.“ Von —doz. (Bund, Bern, 
545). 


„Auf dem Weg zu einem neuen Vers⸗Drama?“ Von Erich 
Dürr (Stuttg. N. Tagbl. 570). 

„Vom Rollwagenbüchlein“ zum Reiſeroman.“ Germania 
347. 

„Deutſche Lyrik in dieſer Zeit.“ Von Heinrich Getzeny 
(Köln. Volksztg. 340). 

„Staat und Genius.“ Von G. F. He. (Magdeb. Ztg. 655). 

de das Leſen.“ Von Herbert Ihering (Berl. Tagebl. 
580). 

„Künſtleriſche Formen im alten Weihnachtslied.“ Von 
Johannes Klein (Frankf. Ztg. 656). 

„ . ſo fand ich zum Buch.“ Von E. Langenbucher 
(Schwäb. Merk. 280). 

„Eſtniſche Dichtung.“ Von G. M. (Bund, Bern, 545). 


„Geſtaltungsformen des Romans.“ Von Joſeph Michels 
(Köln. Volksztg. 333). 

„Die beſte deutſche Gedichtſammlung.“ Von Börries, Frei: 
herr von Münchhauſen (Deutſche Zukunft 52). 

„Gott und Vaterland.“ Neue deutſche Lyrik (Ludwig Bar⸗ 
thel). Von Karl Rauch (Köln. Ztg. 622/23). 

„Unter der Lupe.“ Von F. M. Reifferſcheidt (Frankf. 
Ztg. 648): 

„Wie hart und bitter, aber zugleich wie notwendig es manch⸗ 

mal iſt, der perſönlichen Note zu entſagen, lehrt der Fall 

eines Schriftleiters, der den ‚Witilo‘ von Adalbert Stifter 

als Fortſetzungsdruck veröffentlicht hat, nicht ohne ihm aus 

Eigenem einen das Unterfangen gewiſſermaßen rechtferti⸗ 

genden Untertitel anzudichten. Dieſer Untertitel lautet: „Ein 

Roman vom Werden Deutſchen Reiches“ und hat vermutlich 

bewirkt, daß ſich Stifter in ſeinem Grabe umdrehte. Man 

kann zwar, fo oft es einem nur Spaß macht, von ‚großem 

Reichtum‘ ſprechen, nicht aber von , Deutſchem Reich“. Denn 

das Deutſche Reich iſt, wenn auch in übertragenem Sinne, 

etwas ungemein Gegenſtändliches und mithin ganz und gar 

kein abſtrakter und allgemeiner Begriff wie Armut oder 

Reichtum. Der Schriftleiter muß alſo, ſo leid es uns tut, den 

von ihm unterſchlagenen beſtimmten Artikel der ihn ge⸗ 

bieteriſch zurückfordernden Mutter Sprache unter Abbitte 

ſeines Delikts wieder herausgeben.“ 

„Der Dichter und der Film.“ Von Wilhelm von Scholz 
(Berl. Tagebl. 604). 

„Revolution des Geiſtes.“ Von Karl Trooft (Köln. Ztg. 
622/23). 

„Das deutſche Volkslied.“ Von Richard Weiß (N. Zür. 
Ztg. 2092). 


Echo der Zeitſchriften 


Deutſche Zeitſchrift. XIX, 3/4. In einem 
Vortrag „Nationale und univerſale Denkformen im 
deutſchen Humanismus“ warnt Werner Kaegi da⸗ 
vor, den Humanismus zu ausſchließlich als Ausfluß der 
italieniſchen Renaiſſance anzuſehen: 

„Nicht nur als ſoziologiſche Erſcheinung, ſondern auch 
als geiſtige Lebensform trägt der deutſche Humanis⸗ 
mus Züge, die ihn als eine höchſt organiſche Fort⸗ 
ſetzung ſpätmittelalterlicher deutſcher Lebensideale er⸗ 
ſcheinen laſſen. Dürers Hieronymus im Gehäus iſt ein 
Idealbild des deutſchen Humaniſten. Hieronymus, 
der heilige Philologe, iſt aber gerade der Patron der 
Brüder vom gemeinſamen Leben, die man auch 
Hieronymianer nannte. Jener Stich iſt in manchem 
Sinn eine Illuſtration der beata tranquillitas, die 
Konrad Mutian, der Führer eines mitteldeutſchen 
Humaniſtenkreiſes, zum Leitwort gewählt hat. Das 
Wort, das über ſeiner Türe ſtand, iſt der Refrain ſeiner 
Briefe. Sein Sinn iſt vielfach mißverſtanden und als 
weltferne Behaglichkeit überſetzt worden. In Wirklich⸗ 
keit heißt es: ſelige Stille oder geradezu Seelenſtille, 
und damit iſt das Stichwort der myſtiſchen Lebenslehre, 
der Befreiung von allen Affekten, gegeben, als deren 
Fortſetzung der Humanismus Mutians ſich in mehr als 


einem Punkte erweiſen läßt. Noch drei Jahrhunderte 
ſpäter ſollte derſelbe Gedanke in der Götterſtille der 
deutſchen Klaſſik eine letzte Erhöhung erfahren. 

Indem wir die Sphäre des Exiſtentiellen und Unbe⸗ 
wußten verlaſſen, betreten wir das Gebiet des natio⸗ 
nalen Denkens und Bewußtſeins. Es wäre naheliegend, 
hier ſchon von der Bedeutung der Kaiſeridee und der 
Perſon Maximilians I. zu ſprechen. Um aber zunächſt 
ganz im engſten Rahmen des Nationalen zu bleiben, 
möchte ich an die Tatſache erinnern, daß das Bewußt⸗ 
ſein von der unvergleichlichen Kraft, Unbeſiegbarkeit 
und naturhaften Urſprünglichkeit der geramaniſchen 
Stämme dem deutſchen Volk von niemandem lauter 
gepredigt wurde als von den Humaniſten um 1500, 
und daß ſich dieſe Humaniſten dabei ſtützten auf eine 
lateiniſche Quelle, die manchem unter ihnen als das 
Wertvollſte an der römiſchen Literatur vorkommen 
mochte: auf die neuentdeckte Germania des Tacitus. 
Wimpheling hat ſie ausgiebig benützt, Beatus Rhenanus. 
ediert und kommentiert. Dank der Schrift dieſes La⸗ 
teiners ſind ſich die Deutſchen um 1500 ihres germani⸗ 
ſchen Charakters bewußt geworden. Aber zugleich be⸗ 
gann man nun die Vorſtellung, daß die Germanen die 
direkten Erben der Römer ſeien, deutlicher zu faſſen. 
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Vor dem lauten Chor der Germaniabegeiſterten mußte 
eine Stimme, wie diejenige Thomas Murners, der die 
Meinung vertrat, auch den Franzoſen habe die deutſche 
Nation einiges zu danken, überhört werden. Nirgends 
hat das nationale Denken der Deutſchen ſchärfere und 
bewußtere Formen angenommen als im Kreis der 
Elſäſſer Humaniſten. Ihr Haupt, Jacob Wimpheling, 
verteidigt den Ruhm der deutſchen Nation nach zwei 
Seiten, gegen die Italiener, die allein das Erbe der 
Alten gepachtet zu haben glaubten, und gegen die Fran⸗ 
zoſen, die nicht wüßten, daß die Grenze Deutſchlands 
nicht am Rhein, ſondern jenſeits der Vogeſen liege. 
Bei Wimpheling iſt es eine deutliche Berufung auf die 
mittelalterliche Geſchichte Deutſchlands, wenn er ſagt, 
die Deutſchen hätten das Römiſche Reich mit ihrem 
Blute erkauft.“ 


Dichtung und Volkstum. XXXVI, 4. In 
Hans Jaegers Aufſatz „Die Lebensgeſtaltung im 
Werk Ina Seidels“ iſt über den Roman „Das Labyrinth“ 
geſagt: 

„Was die Dichterin an der Geſtalt George Forſters 
wohl vor allem intereſſierte, war das Lebensproblem 
eines Menſchen, der ſchon in früheſter Kindheit der 
wärmenden, heimatgebenden Welt der Mutter ent⸗ 
riſſen wird und ganz der Tyrannis des Vaters verfällt. 
Dadurch bilden ſich in ſeiner Seele ungeſunde Span⸗ 
nungsverhältniſſe, die nie zu natürlichem Ausgleich 
kommen, denn trotz tiefſter Verbundenheit mit dem 
Vater wird George Forſter bewußt und unbewußt von 
der Sehnſucht zum realen und erhöhten Mutterbild be⸗ 
herrſcht. Zu einer ſolchen Geſtalt konnte die Dichterin 
ſich in verſtehendem Muttergefühl in innigſte Beziehung 
ſetzen und aus der Polarität ihres Weſens auch die 
Macht des Vatergeiſtes über den ausnehmend begabten 
Knaben nachempfinden. Sie vermochte es, die polare 
Spannung im Helden aus den Wurzeln her zu erfühlen 
und bis in den lebenswarmen und doch auch wieder 
lächelnd⸗, manchmal bitter⸗ironiſchen Stil der Dar⸗ 
ſtellung hineinzutragen, einen Stil, der zu gleichen 
Teilen die Gefühlswärme verſtehender Mütterlichkeit 
und die Überlegenheit erkennenden Geiſtes ſeltſam reiz⸗ 
voll verbindet. 

Es gibt eine Bindung, die Heimat ſchafft und eine Ge⸗ 
bundenheit, die verhängnisvolles Schickſal iſt. Das 
letzte offenbart ſich in George Forſters rettungsloſem 
Verfallen an den Vater. Die Urgründe dazu ſind vor⸗ 
wiegend Furcht und Reſpekt vor der robuſten Vitalität 
der väterlichen Perſönlichkeit, die ſich ſchon in den 
Phantaſien des Knaben mit den Geſtalten des Men⸗ 
ſchenfreſſers und des Königs Minos aus den Erzäh⸗ 
lungen der Mutter verbindet. Daneben beruht die be⸗ 


drückende Schickſalsgemeinſchaft, die ſich zwiſchen Vater 
und Sohn ausbildet, auch auf geiſtiger Verbundenheit 
und nicht zuletzt auf dem Erbe der Mutter im Sohn. 
(Wie ſehr du deiner Mutter gleichſt, mein Sohn!“ 55.) 
Es beſtehen da geheime Bluts⸗ und Geiſtesbindungen 
zwiſchen Vater und Sohn, die in gleicher Weiſe an⸗ 
ziehend und abſtoßend ſich auswirken. Auch die — erſt 
ſehr ſpäte — Erkenntnis des väterlichen Deſpotismus 
kann daher das Bewußtſein der tiefen Verbundenheit 
mit dem Vater nicht töten. Nach der Loslöſung von 
ihm fühlt ſich George Forſter mithin ohne Halt (284) 
und denkt manchmal zurück an das frühe „Glück ſklavi⸗ 

ſcher Abhängigkeit!“ 


. 


„Friedrich von Spees Trutznachtigall.“ Von Guſtave O. 
Arlt (Modern Philology XXXIII, . 

„Auguſt Graf von Platen⸗Hallermünde zu feinem Gedächt⸗ 
nis. 50. Reinhold Schneider (Deutſches Adelsblatt 
III, 50). 

„Auguſt von Platen.“ Von P. H. von Blanckenhagen 
(Deutſche Zeitſchrift XLIX, 3/4). 

„Der Rembrandtdeutſche Julius Langbehn.“ Von Rob. 
Schneider (Zeitſchrift für Deutſche Bildung XI, 12). 
„Paul Ernſt und der Roman.“ Von K. A. Kutzbach (Dich⸗ 

tung und Volkstum XXXVI, 4). 

„Rings um Stefan George.“ Von Rudolf Ibel (Völkiſche 
Kultur III, 12). 

„Rilkes Briefe an George.“ Von Carl Sie ber (Corona V, 6). 

„Rainer Maria Rilke.“ Von Lothar Erdmann (Das Deut⸗ 
che Wort / Die Große Ülberfiht 1. Dezemberheft). 

„Paul Oskar Höcker zum 70. Geburtstag.“ (Velhagen & Kla⸗ 
ſings Monatshefte L, 4). 

„Hermann Stehr.“ Von Rob. Petſch (Dichtung und Volks⸗ 
tum XXXVI, 4). 

„Betrachtungen über Kolbenheyer, feinen Geſchichtsroman 
und feine Philoſophie.“ Von Hermann Gumbel (Dich: 
tung und Volkstum X XXVI, 4). 

„Emil Strauß als Erzähler.“ Von Wilhelm Stapel (Deut⸗ 
ſches Volkstum XVII, 12). 

„Das Weltbild Ernſt Wiecherts.“ Von Reinhard Fink 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde XLIX, 9). 

„Otto Brües.“ Von Adolf von Grolman (Neue Literatur 
XXXVI, 12). 

„Heimat und Herkunft.“ Von Otto Brü es (Neue Literatur 

XXVI, 12), 

„Johanna Ambroſius.“ Von Carl Lange (Oſtdeutſche Mo: 
natshefte XVI, 9). 

„Bekenntnis zur Innerlichkeit.“ (Karl Röttger.) Von Otto 
Hanger (Lebendige Dichtung 11, 3). 

„Ungrund.“ (Ernſt Penzoldt.) Von Friedrich Biſchoff 

eue Rundſchau XLVI, 12). 

„Ein lange verkannter großer Dichter.“ (Joſ. Weinheber.) 

Von Robert Hohlbaum (Völkiſche Kultur III, 12). 
a. 


„Shakeſpeare oder Rothe.“ Von H. Ch. Mettin (Tat 
XXVII, 9 


L ‘ 

„Engliſche Lieblingsbücher.“ Von Sigismund von Radecki 
(Hochland XXXIII, 3). 

„Joſe Ortega y Gaſſet und die europäiſche Gegenwart.“ 
Von Otto Urbach (Das Deutſche Wort / Die Große Über⸗ 
ſicht, 2. Dezemberheft). 

„Koſtis Palamas.“ Von Alex. Steinmetz (Neue Literatur 
XXXVI, 12). 


* 
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„Der Roman im akuſtiſchen Zeitalter.“ Von Harald Braun 
(Eckart XI, 12). 

„Dichtung und Staatsleben in der deutſchen Schweiz.“ Von 
Emil Ermatinger (Neue Schweizer Rundſchau III, 8). 

„Schweizeriſche Romanliteratur.“ Von Carl Helbling 
(Neue Schweizer Rundſchau III, 8). 

„Weihnachten bei ſchleſiſchen Dichtern.“ Von Dora Lotti 
Kretſchmer (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 9). 

„Das geiſtige Leben in Flandern.“ Von Victor Teemans 
(Hochland XXXIII, 3), | 

„Biographie und Drama.“ Von Hans Niedermeier (Das 
Innere Reich 11, 9). 


Echo des 
Sch wediſcher Brief 


Im Jahre 1934 trat auf dem Gebiet der Erzählung die 
junge Generation energiſcher in den Vordergrund als 
die, welche innerlich noch in der Vorkriegszeit wurzelt. 
Und ſie konnte ſich gelegentlich über den Abſatz vieler 
oder doch einiger Auflagen freuen, wobei der erhebliche 
wirtſchaftliche Aufſchwung des Landes nicht ohne Be⸗ 
deutung war. Der Literaturmarkt war wieder einmal 
beſchickt wie noch nie — aber es gab ein paar Leiſtungen 
unter den vielen vergänglichen Romanen. An erſter 
Stelle verdient Harald Beijers „Den goda gär- 
ningen“ (Die gute Tat) (Norſtedt) genannt zu werden. 
Als ſtiliſtiſche Präziſionsarbeit, als ein ſehr ſachliches 
Werk, das ſtolze Haltung mit heimlicher Glut verbindet, 
und als eine Ehrenrettung des durch die marxiſtiſchen 
Deklamationen und die billigſte Tendenz tief geſunkenen 
ſozialen Romans. Spielbühne des Werkes iſt die 
Hauptſtadt einer großen Republik, trotz Schilling⸗ 
währung und Erinnerungen an Architekturen in Paris 
unverkennbar Berlin. Berlin um 1932. Aber Beijer 
ſchrieb keinen Schmöker vom Alexanderplatz (in ſeiner 
Terminologie: „Mercuriusplatz“), ſondern ohne alle 
handgreifliche Anzüglichkeit auf Zeit⸗ und Lokalbe⸗ 
gebenheiten die Geſchichte zweier junger Menſchen in 
der Epoche der Arbeitsloſigkeit, des formalen juridiſchen 
Denkens, der bürokratiſchen Wohlfahrtspflege. Ergo: 
Kurt Lanke und Ludwig Krauſe kommen unter die Rä⸗ 
der. Aber ſie rettet die private gute Tat eines Ariſto⸗ 
kraten — ja, Ariſtokraten —, der ſeine Menſchenliebe 
nicht ſo ins Allgemeine geteilt hat, daß für den einzelnen 
nichts mehr übrigbleibt. Der Epoche wurde hier von 
einem, der ſich das leiſten kann, der Spiegel vorgehal⸗ 
ten, aber nicht der beliebte Zerrſpiegel. 414 Seiten 
muſterhafte Proſa, eine in ihrer Art lateiniſche Proſa, 
welche allerdings jede lateiniſche Satzkonſtruktion ver- 
meidet. Daß dieſe „Gute Tat“ aber trotz allem keine 
große Tat iſt, beruht allein darauf, daß die Geſtalten 
flächig geſehen ſind, nicht rund und plaſtiſch. Die künſt⸗ 


„Deutſches und antikes Drama.“ Von Karl Reinhardt 
(Deutſche Zeitſchrift XLIX, 3/4). 

„Das Buch als Spiegel des Lebens.“ Von Robert Roſeeu 
(Allg. Wegweiſer 1935, 44). 

„Kärntner Volkstumsdichtung.“ Von Max Rumpold (Le⸗ 
bendige Dichtung II, 3). 

„Von 7 105 und Wirkung des Heldiſchen im Roman unſerer 
1 0 on Ernſt Volkmann (Oſtdeutſche Monatshefte 
XVI, 9). 

„Zur Umwertung des deutſchen Mittelalters in der Dichtung 
der Gegenwart.“ Von Oskar Walzel (Dichtung und 
Volkstum XXXVI, 4). 


Auslands 


leriſche Zukunft Beijers iſt abhängig von der Überwin⸗ 
dung dieſer Schwäche. Olle Hedbergs neues Buch 
„Iris och löjtnantshjärta“ (J. und Flammendes Herz) 
(Norſtedt) wirkt etwas ermüdet, aber nicht ermüdend. 
Alle bekannten Vorzüge Hedbergs ſind vorhanden, vor 
allem die untendenziöſe Schärfe der Beobachtung, 
welche — ohne Ideologie — der Oberklaſſe keinen Vor⸗ 
wurf erſpart. Aber man glaubt Fräulein Iris — der 
Heldin von Hedbergs vorjährigem Buch „Fria pà 
narri“ — ihre ethiſch⸗erzieheriſchen Fähigkeiten nicht 
recht, die ſie gegenüber ihrem Geliebten entwickelt. Die 
Iris von 1933 ſtimmt nicht überein mit der von 1934. 
Dadurch wird dieſe education sentimentale ein wenig 
unglaubwürdig. Vielleicht deswegen, weil Hedberg 
nicht nur ein exakter Schriftſteller, ſondern auch ein 
Dichter iſt, der diesmal ſeinem Gefühl mehr nachgegeben 
hat als den Forderungen der Technik. Göſta Guftaf⸗ 
Janſon konnte nicht in ein ſolches Dilemma geraten. 
Der große Erfolg ſeines ſehr gut erzählten Romans 
„Gubben kommer (Der Alte kommt) (Bonnier) be: 
ruht auf der Beherrſchung des Handwerklichen, was 
zu preiſen wäre, bliebe es nicht Selbſtzweck. Waldemar 
Hammenhögs Stärke liegt in der Beherrſchung des 
Stofflichen: er iſt Spezialiſt für den unteren Mittel⸗ 
ſtand Stockholms, den er ſo getreu beſchreibt, daß jeder 
Mittelſtändler ſich hier wiedererkennt und ſo zu einem 
(freilich nicht ganz reinen) äſthetiſchen Genuß kommt. 
Daher wurden die „Lindbergs“ (Natur och Kultur) 
zu einem Erfolg. Die Gruppe der „Primitiviſten“ da⸗ 
gegen gab Bücher heraus, die offenbar mehr umſtritten 
als gekauft wurden. Die Kühnheit (oder Roheit), mit 
der dieſe marxiſtiſch orientierten jungen Schriftſteller 
eindeutig ſexuelle Probleme behandeln (nicht ſelten 
in ſprachlich verwahrloſter Diktion), ſcheint den Leſern 
doch auf die Nerven zu fallen. Schweden iſt kein Land 
für „Unterleibspoeſie“ — ſo nannte man dieſe ſozial⸗ 
ſentimentale Kolportage, die ſich übrigens das Land⸗ 
proletariat als Stoffgebiet auswählen mußte. Für die 
Richtung iſt der Titel des (ſehr ſchwachen) Buches von 
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Helmer Grundſtröm „Blodet ropar ur mullen“ (Das 
Blut ruft aus der Scholle) (Schildt) bezeichnend, welche 
dem Vorbild ſowjetruſſiſcher Fadiane nachſtrebt (Artur 
Lundkviſt „Floderna flytar mot havet“ [Die Flüſſe 
ſtürzen ins Meer] [Tiden]) oder, wie „Sallys söner“ 
(Sallys Söhne) (Bonnier) von Moa Martinſon, 
einen Abklatſch der Wirklichkeit bietet. Aus dieſer lite⸗ 
rariſchen Unterwelt ragt nur Eyvind Johnſon hervor, 
deſſen Buch „Nu var det 1914“ (Nun war es 1914) 
(Bonnier) nicht bedeutungslos iſt: Geſchichte vom wahr⸗ 
haft ſchweren Leben eines jugendlichen Holzarbeiters 
in Norrland. — Woran es wohl liegen mag, daß nur 
ſelten ein Roman zuſtandekommt, der Humor mit litera⸗ 
riſchen Qualitäten vereint? Und doch gab Hjalmar Berg⸗ 
man manches ſchöne Vorbild. Ein erfreulicher und be⸗ 
achtenswerter Verſuch in dieſer Hinſicht iſt „En vecka 
i Skäne“ (Eine Woche in Schonen) (Norſte dt) von Elſa 
Eſchillius, der fröhlich und herb von den kleinen 
Kataſtrophen berichtet, welche der Beſuch einer gar zu 
tüchtigen Hausfrau auf einem an ſich ſtramm verwal⸗ 
teten Gut bewirkt. Seine pſychologiſchen und pſycho⸗ 
logiſtiſchen Neigungen gibt Hans Botwid Ausdruck 
in „Oväntat sällskap“ (Unerwartete Geſellſchaft) (Nor: 
ſtedt), deſſen Geſtaltungskraft freilich nicht immer mit 
dem Scharfblick übereinſtimmt, der gefährliche ſeeliſche 
Spaltungen ergründet. An „politiſchen“ Romanen iſt 
kein Mangel, die alle in Deutſchland ſpielen bzw. zu 


den deutſchen Ereigniſſen Stellung nehmen — ſtets mit 


feindlicher Abſicht (Arvid Brenner „Kompromiss“ 
[Tiden], Artur Möller „Rasförrädare“ [Holmſtröm] 
A. von der Poſt „Hell Salling!“ [Bonnier] ). Als 
Beiſpiele für die gehobenen Unterhaltungsromane ſeien 
die Bücher von Elswig Thunberg „Mitt hem är min 
borg“ (Mein Heim iſt meine Burg) (Geber) und von 
Vera von Kraemer „Hon och hennes svägerskor“ 
(Sie und ihre Schwägerinnen) (Geber) genannt. Das 
eine gibt ein lebendes und wirklichkeitsnahes Bild von 
den Gegenſätzen der Generationen im begüterten Mit⸗ 
telſtand, wie ſie die Verſchiedenheiten im Weltanſchau⸗ 
lichen und in der Soziallage bewirken, das andere 
berichtet von den ſich trennenden Wegen der Kinder 
eines Gutsbeſitzers, die nach dem Tod des Vaters nach 
Stockholm ziehen, nicht ſtets auf überzeugende Weiſe, 
aber mit Sinn für die Realitäten des Alltags. 

Novellenbände ſind ſeit Jahren unbeliebt, da ſie 
meiſtens durch die Sammlung von nicht ſelten minder⸗ 
wertigen Kurzerzählungen entſtanden. Mehr als ein 
Schriftſteller wurde dadurch in die ihm nicht liegende 
Romanform gedrängt, während er im Gebiet der klei⸗ 
nen erzählenden Form Gutes hätte leiſten können. 
Berit Spong iſt dieſer Verſuchung nicht erlegen. Sie 
blieb dem ihr angemeſſenen novelliſtiſchen Beruf treu. 


Und ſie nimmt ſich Zeit für ihre Produktion — eine 
bei Erzählern allerorts ſelten gewordene Tugend. Ihre 
Novellenſammlung „Slottet pa rullgardinen“ (Das 
Schloß auf dem Fenſtervorhang) (Norſtedt) beſtätigt 
ihren bereits erworbenen Ruhm und hat Ausſicht, in der 
Menge vergänglicher Bücher als eine Leiſtung von 
dauerndem Wert zu bleiben. Jede dieſer zehn Novellen 
— von der Urheberin allzu beſcheiden Erzählungen ge⸗ 
nannt — iſt um eine abſtrakte Idee gebaut, aber in der 
Durchführung ſo blutvoll und dem Lebendigen aufge⸗ 
ſchloſſen, wie es Berit Spongs großer Geſtaltungskraft 
entſpricht. Fredrik Böök beurlaubte ſich diesmal von 
der Eſſayiſtik und verſuchte ſich — nicht das erſtemal — 
als Erzähler. Seine „Historier fran Hallandsasen“ 
(Geſchichten vom halländiſchen Landrücken) (Norſtedt) 
ſind im nordweſtlichen Schonen beheimatet und be⸗ 
handeln Menſchen und Schickſale aus der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, als noch ungebrochene 
Lebenseinheit und patriarchaliſche Verhältniſſe vor⸗ 
handen waren. Bööks Blick auf die ſozialen Verhält⸗ 
niſſe berührt ſich oft mit den Anſchauungen Paul Ernſts, 
für den er ſich in einer Zeit einſetzte, da mancher deutſche 
Literat dieſen mit Otto Ernſt verwechſelte. Charakteri⸗ 
ſtiſch für Böök iſt die friſche Erzählerfreude, welche auch 
den einfachſten Vorwürfen Schwung und Reiz abge⸗ 
winnt und die aus den Menſchengeſtalten das Erlebnis 
einer beſtimmten Landſchaft herausholt. An der Grenze 
von Tierſchilderung und Novelliſtik fteht „Vildkägelns 
fjall“ (Die Berge des freien Vogels) (Geber) von Sven 
Roſendahl, der Bericht von einem Falkenleben. Für 
jedes Tierbuch gilt die ſtrenge Forderung, daß es kein 
Schreibtiſchprodukt ſei und daß es ſich mit einem Mini⸗ 
mum an Anthropomorphiſierung begnüge. Wenn nicht 
alles täuſcht, genügt Roſendahls Werk dieſen Forde⸗ 
rungen. Die beigegebenen Lichtbilder ſind an ſich vor⸗ 
züglich, ſtehen aber doch mit der novelliſtiſchen Haltung 
des Buches in fühlbarem Widerſpruch. In die Chronik 
Pehr Bolins „Hundar jag haft“ (Hunde, die ich ge⸗ 
habt habe) (Geber) paſſen eingefügte Photos; aber 
der treffliche, auch als Beitrag zur Tierſeelenkunde wert⸗ 
volle Text wird durch dieſe, offenbar mit noch unvoll⸗ 
kommenen Apparaten aufgenommenen Bilder nur 
mäßig „illuminiert“. Ä 

Auf lyriſch em Gebiet wäre zu erwähnen, daß die ſchon 
früher gemachte Beobachtung ſich beſtätigt: zwei Fron⸗ 
ten entſtehen. Die eine betont das Heroiſche, die andere 
das Chaotiſche. Zur letztgenannten gehört Harry Mar⸗ 
tinſon, deſſen Buch „Natur“ (Bonnier) von radikaler 


Neutönerei erfüllt iſt, welche — wie man ſie auch be⸗ 


nennt — letzthin Expreſſionismus iſt, und zwar als 
Morphoſe eines unreif⸗gärenden Sturm und Drangs. 
Eines Sturm und Drangs, wie ihn der nicht weniger 
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radikale Finnland⸗Schwede Elmer Diktonius nun 
zu überwinden beginnt („Mull och moln“ (Scholle und 
Wolke) (Schildt). Die heroiſche Haltung vergegenwär⸗ 
tigt Einar Malm, der in der Sammlung „Ur askan 
i elden (Aus der Aſche im Feuer) (Norftedt) nach einem 
ſpartaniſch einfachen Stil ſtrebt, welcher das große Wort 
ebenſo verſchmäht wie das konventionell „Poetiſche“. 
Malms Dichtung iſt nicht ſo ſehr formgewordener 
Sentimentsausdruck als ein in unbeſtechlicher Klarheit 
des Gefühls geborenes Weltbild. Hier wird Verbunden⸗ 
heit mit Blut und Boden nicht triebhafte Chaotik (wie 
bei den „Primitivſten“ und bei Martinſon), ſondern 
überlegene Klarheit, die ihre Grenzen kennt. 

Die in Buchform bisher nicht veröffentlichte frühe Lyrik 
Erik Axel Karlfeldts gab mit kluger Einleitung 
Sv. Haglund heraus, unterſtützt durch die wertvollen 
bibliographiſchen Bemühungen von Nils Afzelius 
(„Ungdomsdiktning‘“) (Wahlſtröm och Widſtrand). Man 
lernt hier dieſen genialen Lyriker aus Blut und Boden 
als Werdenden und Lernenden kennen. Einen ſchätzens⸗ 
werten Durchſchnitt durch die moderne deutſche Lyrik 
bietet die Anthologie „Fran George till Kästner“ (Bon⸗ 
nier), welche Bertil Malmberg, Johannes Edfelt 
und Irma Nordvang übertrugen. Beſonders die 
Nachdichtungen Malmbergs (ſie betreffen u. a. George, 
Rilke, Hofmannsthal) find ſchlechthin meiſterhaft. 
Von den wenigen im Druck erſchienenen Dramen iſt 
namentlich Prinz Wilhelms Schauſpiel „Den 
andre“ (Der Andere) (Norſtedt) bemerkenswert: die 
Darſtellung der ſeeliſchen Spaltung eines ſchizophrenen 
Menſchen wendet die allegoriſchen Mittel des mittel⸗ 
alterlichen Myſteriums an. Sigfrid Siwertz' erfolg⸗ 
reich aufgeführtes, aber nicht im Buchhandel zugäng⸗ 
liches Schaufpiel, „En hederlig man“ (Ein Ehrenmann), 
behandelt — mit Blick auf MacDonald — die Über: 
ſchneidung ehrlicher Geſinnung und tatſächlicher Macht 
bei einem Politiker. 

Die Eſſayiftik im engeren Sinn des Wortes iſt 1934 
nicht ſehr reichlich vertreten. Der Maler Rikard Lin d⸗ 
ſtröm ſchrieb das ebenſo kluge wie gefühlvolle Reiſe⸗ 
buch „Middagshöjd“ (Am Mittag des Lebens) (Nor⸗ 
ſtedt), der konſervative Kulturkritiker Knut Hagberg 
den anregenden, leider aber auch im übertragenen Sinn 
uneinheitlichen Band „Bygd och hävd“ (Gau und 
Brauch) (Norſtedt), der Philolog Claes Lindskog eine 
Sammlung formvollendeter Aufſätze von den unverlier⸗ 
baren Werten helleniſcher Geſittung „Känn Dig själv!“ 
(Erkenne dich ſelbſt!) (Geber). Hier könnte man auch 
die politiſchen (faſchiſtiſch⸗antidemokratiſchen) Eſſays von 
Ornulf Tigerſtedt anführen, „Skott i överkant“ 
(Schuß in den oberen Rand) (Wahlſtröm o. Widſtrand). 


Auf literarhiſtoriſchem Gebiet muß Algot Werins 
große Biographie über „Tegnér“ (Gleerup) genannt 
werden, die von Frieda Strindberg (geb. Uhl) heraus⸗ 
gegebene Briefſammlung „Strindberg och hans andra 
hustru“ (Strindberg und feine zweite Frau) (Bon⸗ 
nier) und ferner das auch als Quellenwerk wichtige 
Buch über Leben und Wirken einer wichtigen kultu⸗ 
rellen Vermittlerin zwiſchen Deutſchland und Schwe⸗ 
den, Amalia von Helvig, „Fran Goethes Weimar till 
Geijers Uppsala“ (Geber), von Maria Holmſtröm 
verfaßt. Göſta Bergman ſchrieb eine ebenſo amüſante 
wie lehrreiche Unterſuchung „Skolpojksslang“ (Der 
Slang der Schuljungen) (Bonnier); intereſſant die Feſt⸗ 
ſtellung, daß das Deutſche unter den Lehnwörtern 
fremden Urſprungs die erſte Rolle ſpielt, wobei ſich 
manchmal originelle Umwertungen zeigen (3. B. 
Magdeburg = Mädchenfchule). 
Kulturgeſchichtliches und folkloriſtiſches Neuland 
erſchließt die Unterſuchung „Lapptrummor och run- 
magi“ (Lappentrommeln und Runenmagie) (Gleerup) 
des Lundenſer Slawiſten Sigurd Agrell. Axel W. 
Persſon gibt einen ſehr intereſſanten Überblick über 
die Ergebniſſe von Ausgrabungen in verſchiedenen Tei⸗ 
len Aſiens und in Europa: „Med hacka och med 
spade“ (Mit Hacke und Spaten) (Norſtedt). 

Die verſchiedenen Methoden der modernen pſycholo⸗ 
giſchen Forſchung ſchildert in einer inſtruktiven Über: 
ſicht Alf Nyman in „Nya vägar inom psykologien“ 
(Norſtedt). Bror Gadelius bietet eine ſehr dankens⸗ 
werte, eigene pſychiatriſche Erfahrung verwertende 
kritiſche Auseinanderſetzung mit der Pſychoanalyſe, 
der Individualpſychologie und Jungs analytifcher 
Pſychologie in „Tro och belbrägdagörelse“ (Glauben 
und Geſundbeten) (Geber). 

Das umſtrittenſte Buch des Jahrs war bevölkerungs⸗ 
politiſcher Art, eine Auseinanderſetzung mit der Frage 
des Geburtenrückgangs und der Gefahr der Entvölke⸗ 
rung des Landes. Gunnar und Alva Myrdal er⸗ 
blicken die einzig denkbare Problemlöſung in einem mar⸗ 
xiſtiſchen Kollektivismus ... („Kris i befolknings- 
fragan“) (Bonnier). — 

Die Anzahl der Uberſetzungen aus dem Deut— 
ſchen war verhältnismäßig groß. Sie laſſen ſich in 
zwei Kategorien einteilen. Die eine wird charakteriſiert 
durch die Namen Bruno Brehm („Das war der An⸗ 
fang ...), Hans Fallada („Wer einmal...“), Carl 
Haenſel (Der Kampf ums Matterhorn“), A. Kübler, 
Oswald Spengler („Jahre der Entſcheidung“), Ernſt 
Zahn („Steigende Waſſer“), die andere durch Namen 
wie Döblin u. a. 


Lund Ernſt Alker 
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Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Krüſemann. Roman aus der Zeit nach dem Kriege. 
Von Heinrich Wolfgang Seidel. Berlin 1935, G. Grote. 
285 S. Geh. M. 4,80, geb. M. 6,—. 

Mit „Krüſemann“ geht es einem ſo: man beginnt auf 

Seite 1 zu lächeln und lächelt ſich buchſtäblich bis Seite 285 

durch: ich kann mir ſeit langem keine fo reine, geiſtig⸗ leichte 

und dann doch zugleich geiſtig⸗tiefe Erquickung denken, kein 
ſo von der Fülle eines zuverläſſigen Humors Umfangenſein, 
wie dies Buch mir es verſchafft hat. Denn Herr Ottokar 

Krüſemann, dieſer ſchrullige alte Knabe, ein Sonderling 

Gottes, hat es hinter den Ohren, ſeine wunderbare Güte, 

ſeine zarte Natur iſt durch eine Doſis Pfiffigkeit erſt wirklich 

ſchön geworden: man mag ihn über die Maßen gut leiden, 
den Herrn Krüſemann, und man ſieht ihn, eine anima candida, 
durch das etwas angefaulte, morbid und durchtrieben ge⸗ 
wordene Berlin von Anno 1923 wandeln, umgeben von 
einigen gleichfalls älteren Herrn, umworben von den un⸗ 
zweideutigen Anträgen der Peleikis im Kaffeehaus, zuletzt 
noch von dem jungen Leben der Ruth Lappenberg gegrüßt: 
ein Mann, der ſeine Liebe und Fürſorge einem Studenten 
namens Segewold zugewendet hat, umſonſt, könnte man 
wohl ſagen .. aber freilich, nein, niemals umfonft... 

Szenen: ein Abendeſſen unter Herren („während Golling 

die Vorgerichte behandelte, als drohe Hungersnot“), eine 

fragile Liebesgeſchichte, zuletzt noch Krüſemanns Begräb⸗ 
nis . .. aber da könnte man nun freilich viele hundert 

Augenblicke in dem Buche nennen, und bei allen iſt es ſo, 

daß kein J⸗Punkt fehlt: Pſychologie, Milieuſchilderung, Ge: 

ſprächstechnik, innere Haltung, über allem etwas wie ein 

Geheimnis ... alles, alles. Du erinnerſt dich: fo oft du in 

die Stadt kommſt, trittſt du bei dem angeſehenen Buch⸗ 

bindermeiſter dort in die Werkſtatt, du atmeſt eine Weile die 

Luft, die dort weht, befühlſt ein Leder, ſiehſt einen Einband, 

und es iſt alles eine große Freude: ein Mann, denkſt du, der 

ſeine Sache von Grund aus verſteht und dazu ſie noch von 

ganzem Herzen liebt. Reſpekt denkſt du, allen Reſpekt. Nun, 

von dieſer Art iſt die Freude an „Krüſemann“. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Jugend ſtürmt Kremzin. Erzählung. Von Otto 
Gmelin. Jena 1935, Eugen Diederichs. 191 S. In Leinen 
M. 3,80. 

„Kremzin“ iſt ein alter Adelsſitz vor dem Konkurs. Die 

„Jugend“ beſteht aus einem Lehrer und einer Jungenſchar, 

die ein Sommerlager auf dem Gebiet von Kremzin bezogen 

haben. Der Lehrer möchte, als er von den wirtſchaftlichen 

Verhältniſſen hört, das Schloß in eine Waldſchule umwan⸗ 

deln. Reiche Gönner würden dieſen Plan finanzieren, aber 

vorher iſt der Widerſtand der Letzten des Geſchlechtes auf dem 

Schloſſe zu beſiegen, einer 81jährigen Gräfin, die von den 

Lagerinſaſſen als von einer Räuberbande ſpricht, und einer 

19jährigen Gräfin, die Rilke lieſt: „Ja, ich ſehne mich nach 

dir ... Als das Ziel der Sehnſucht ſtellt ſich, kaum zu 
glauben, der junge Bandenführer, der Lehrer, heraus; gleich 
bei der erſten Begegnung mit ihm „wurde ſie vom Kind zum 
jungen Weib“. Er liebt ſie auch alsbald. Doch das fördert 
nicht ſeine Abſichten, ſondern vergrößert nur die Widerſtände, 
denn ſie iſt arm, unſelbſtändig, und es verletzte ihren Stolz, 
ſich aus ſolcher Lage freiwillig zu ergeben. So bleibt ſchließ⸗ 


lich nichts anderes übrig als ein Sturmangriff. Die Jungen 
beſetzen das Schloß, das günſtige Angebot wird der Verwal⸗ 
tung aufgezwungen, der Lehrer erſtürmt türeinſchlagend den 
„Wigwam“ der jungen Gräfin, die ſich zuerſt an den Bett⸗ 
pfoſten klammert, dann aber ſich davon löft und die Arme um 
ſeinen Hals legt. — Wir fragen, warum ein Erzähler von 
dem Range Gmelins in einem Buche von der Jugend nicht 
ſolcher Liebesgeſchichte aus dem Weg geht, warum er ſeine 
Kunſt nicht an einen ſolideren Stoff gewendet hat; er beſitzt 
doch die Gabe der Darſtellung, auch in dieſem Buch ſpürt 
man es auf jeder Seite, es iſt ein Buch, wie man es nur 
wünſchen kann in vielen Einzelheiten, die ſind rein, ſchön wie 
das Hornſignal des Jungen Bullert, warum gibt er ſich dieſer 
Muſik nicht ganz hin, ſondern miſcht die Klänge einer allzuoft 
geſungenen, einer Tonfilmmelodie dazwiſchen? Vielleicht 
ſorgen wir uns zu ſehr um die kritiſche Gerechtigkeit, vielleicht 
muß man die Erzählung leichter nehmen: durchleſen, beiſeite 
legen, „na ja“ ſagen, fertig; oder man muß Gmelin einfach 
für das Hornſignal danken, das helle, klare, und alles andere 
denen überlaſſen, die für dieſes andere einen Sinn haben. 
Lenggries Willi Steinborn 


Adils und Gyrid. Zwei Erzählungen. Von Eduard 
Stucken. Berlin 1935, Paul Zſolnay. 265 S. Leinen 
M. 5,50. 

Der Dichter des großen Romans vom Untergang des alten 

Mexiko durch die „Weißen Götter“ erweiſt auch in den vor⸗ 

liegenden zwei Erzählungen ſeine ungemeine Fabelluſt: die 

abenteuerlichſte Handlung zieht den Leſer am unzerreiß⸗ 
lichen Faden der Spannung durch beide Geſchichten. Die 
erſte, die dem Buch den Titel gibt, geht ins nordiſche 10. Jahr⸗ 
hundert zurück, wo in einer Atmoſphäre von Blutrauſch und 

Grauſamkeit „der unmenſchlichſte aller Wikinger, der See⸗ 

könig Toko, der den Ehrennamen Schädelſpalter“ führte“, 

ſein Raubweſen trieb. Dieſer Toko, ein unmäßiger Wüſtling, 
dem es ſpeziell um junge Königstöchter zu tun iſt, ſetzt über 

Rogaland (das iſt die heutige Provinz Stavanger im Süd⸗ 

weſten Norwegens) einen Hund zum König ein, um ſich 

durch ſolchen Hohn für das Entkommen der Königstochter 

Gyrid zu rächen. Es iſt eine höchſt grausliche Geſchichte mit 

dieſem Vieh von Hundekönig, der Hop heißt und „bellend 

Audienzen erteilt“ und des Nachts mit den nackten Leibern 

lebender, auf ein Brett gebundener Kriegsgefangener ge⸗ 

füttert wird — ſo grauslich, wie es nur im Märchen erlaubt 
iſt: weshalb denn auch dieſe Geſchichte von den zwei Königs⸗ 
kindern, die einander ſo lieb haben und nach tauſend Fähr⸗ 
niſſen doch zuſammenkommen, von vornherein die Gattungs⸗ 
bezeichnung des Märchens tragen ſollte. Dadurch würde die 
Lektüre gleich unter der richtigen Vorausſetzung begonnen 
und der Erzählung eine einheitliche Atmoſphäre gegeben, 
während man jetzt bei jedem Faktum ſchwankt, ob man's 
hiſtoriſch oder märchenhaft nehmen ſoll. Die zweite Erzäh⸗ 
lung: „Ein Blizzard“, ſpielt in neuerer Zeit, geht auch über 
die Märchenpſychologie der erſten hinaus, ohne ihr an Er: 
findungsluſt und überſtarken Effekten nachzuſtehen. Blizzard 

— das iſt hier das Schickſal, ein jäher Schneeſturm in den 

Straßen Londons, während dem von der Seite einer lieben⸗ 

den Mutter zwei blühende Töchter weggeriſſen werden zu 

verhängnisvollen Geſchicken. Wer das Spannende der Hand⸗ 
lung liebt, den Blick in die Unterwelt der modernen Zivili⸗ 
ſation und überhaupt die ſtarken Kontraſte, der wird bei 
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diefer technifch übrigens ſauber gebauten Erzählung auf feine 
Koſten kommen, nicht aber der zartere, aus aller Lektüre 
ein Auferbauendes ziehende Sinn, dem die allzu gewürzten 
Wirkungsmittel Stuckens widerſtreben müſſen. 
Düſſeldorf Emil Barth 


Die Witwe von Huſum. Eine Erzählung. Von 
Guſtav Frenſſen. Mit 14 Federzeichnungen von Hans 
Meid. Berlin 1935, G. Grote. 135 S. M. 2,40 (3,60). 

Wir kennen die rührende moraliſche Sagen⸗Anekdote von 

der armen Witwe auf dem Deich vor Huſum, die ihre Stroh⸗ 

kate anzündet, um Hunderte von dem windbedrohten Eiſe 
auf der Nordſee rettend an den Strand zu locken. Eine ein⸗ 
malige ſchlichte Tat, um derentwillen ein Leben gelebt 
wurde, walzt Frenſſen zu einem vieraktigen Schauſpiel aus, 
das dem naiven Grundcharakter widerſpricht. — Aus der 
armen Alten wird eine reiche, kluge, hochmütige Erbhof⸗ 
beſitzerin, die eine Art Wochenendhaus auf dem Deich an⸗ 
zündet (1. Akt). Ihr Sohn bereiſt als Schiffszimmermann 
die Welt und nimmt heimkehrend eine verwilderte frän⸗ 
kiſche Freiherrntochter mit, die er wie eine „tote Katze“ aus 
dem Waſſer gezogen hat; Rettung und Mitführen empfindet 
fie als Verſklavung und haßt den Geliebten darüber (2. Akt). 

In Huſum ſitzt die Retterin der Stadt ſeit Wochen „als 

Brandſtifterin“ im Gefängnis und ſoll als ſolche hingerichtet 

werden! Nach dem Willen eines Fratzen⸗Bürgermeiſters 

und mit Zuſtimmung eines Lumpen⸗Herzogs, den ſie „wie 

einen Sohn liebt“ (welche beiden Figuren nicht bloß im 

Herzogtum Schleswig, ſondern überall auf der Welt un⸗ 

möglich ſind). Aber durch das kluge Freiherrnkind als eine 

ſhakeſpeariſche Porzia wird ſie im Gericht befreit: weil die 

Witwe, um die „Seelen“ der Bedrohten ewig zu retten, 

die Tat getan habe! (3. Akt.) Zum Dank befreit nun wieder 

die Witwe⸗Mutter die wilde Katze, das adlige Fräulein, von 
ihrem „Haß“ gegen den Sohn, und die (doch wohl bedenk⸗ 
liche) Ehe beginnt (4. Akt). — Auch das Phantaſtiſche muß 
einen Sinn haben und in den Grundgeſetzen des Lebens 
und der Menſchennatur verwurzelt ſein. Aus künſtlich ge⸗ 
machten Schwierigkeiten und Löſungen, aus ſtarren Holz⸗ 
figuren und pſychologiſchen Rechenſtücken und Talarrauſchen 
läßt ſich vielleicht ein Unterhaltungsſtück für harmloſe Ge⸗ 
müter miſchen, aber keine Dichtung bauen. Es iſt bitter, 

Frenſſen, den einſtmaligen Poeten, gegen Frenſſen, den 

haltloſen Schreiber, zu verteidigen. 

Leipzig Chriſtian Tränckner 


Gott will wachſen. Ein Roman zwiſchen geſtern 
und heute. Von Adolph Wittmaack. Leipzig 1935, 
Helingſche Verlagsanſtalt. 306 S. Broſch. M. 3,60, geb. 

. 4,80. 

„Helden, Sonderlinge, Narren — Rütteln an den morſchen 

Achſen — Feſtgerannter Krämerkarren — Gott will wach⸗ 

ſen!“ „Gott will ſich nicht im Tier allein, er will ſich auch 

im Menſchen. Er will ſich nicht im Individuum allein, er 

will ſich auch als Nation; denn Gott will wachſen!“ „. 

glaube es mir, wir leben in der wichtigſten der Zeiten. Es 
drängt von allen Seiten. Es ſchreitet vor. Das Wiſſen rundet 
ſich. Die Forſchung unterbaut den Mythos, das Gefühl, die 

Sage mehr und mehr. Wir nehmen zu an Einklang mit dem 

All. Wir bauen Brücken und wir ſchlagen Bögen, die Magie 

und Wiſſenſchaft zur Einheit machen. Die einen ſehen es 

als Fortſchritt der Erkenntnis, die anderen empfinden es 
als Wiederkehr der Glaubensſehnſucht. Ich finde immer 
nur den einen Namen: Gott will wachſen.“ Um ſich für dieſe 


Ideen Gehör zu verſchaffen, unternimmt der Held des 
Buches einen Amerikaflug. Um uns von dieſen Ideen zu 
überzeugen, enthüllt der Verfaſſer im Rahmen eines Amerika⸗ 
fluges ſozuſagen die kosmiſche Situation. Wir erfahren alſo 
nicht nur den Lebenslauf des Helden durch Krieg und Nach⸗ 
kriegszeit, nicht nur vom Leben ſeiner Angehörigen, Freunde, 
Bekannten, ſondern auch von allen ſonſtigen Erſcheinungen 
der Gegenwart, zu denen nur rein gedankliche Beziehungen 
beſtehen, Ozeanfliegern, Himalajaexpeditionen, Atomzer⸗ 
trümmerungen, internationalen Geldgeſchäften, Alkohol⸗ 
ſchmuggeleien — aber ſo müßten wir ſeitenlang aufzählen — 
von dem Stande der Technik, Wirtſchaft, Sittlichkeit unſerer 
Zeit und von dem verſchütteten, geahnten, gewußten Erbe 
dieſer Zeit, Atlantis, und mit allem: von der „Einheit in der 
Vielfalt“. Aus dieſer univerſalen Zuſammenſchau ent⸗ 
zaubert ſich dem Verfaſſer das Nietzſchegedicht: „Ich ſchlief, 
ich ſchlief — Aus tiefem Traum bin ich erwacht: —“ und 
weiter: „Die Welt iſt tief; Und tiefer als der Tag gedacht“, 
das dem Buch vorangeſetzt iſt. — Die Stoffülle wird durch 
nachholendes Erzählen und durch eine Aſſoziationstechnik 
bewältigt. Leider iſt die Bewältigung der Fülle nicht immer 
zur Dichtung geraten. Eine gewiſſe Journaliſtenmanier in 
Wortwahl, Satzbau, Charakterzeichnung hat aushelfen 
müſſen. Dichteriſch vollkommen ſind hauptſächlich einige 
Aſſoziationsphantaſien. Das Buch iſt eine Miſchung von 
Reportage, Unterhaltungsroman, Dichtung und kosmiſcher 
Philoſophie; es wird wenige ganz befriedigen, aber es ver⸗ 
mag vielen etwas zu geben. 
Lenggries Willi Steinborn 
Jas der Flieger. Roman. Von Auguſt Scholtis. 
Berlin 1935, Bruno Caſſirer. 237 S. M. 5,20 (3,50). 
„Das ſtarke, männliche und kühne Dichtertum des Auguſt 
Scholtis“ iſt hier vor einem Jahr gelegentlich ſeiner pracht⸗ 
vollen „Baba und ihre Kinder“ rückhaltlos gerühmt worden. 
Und bei ſo hohem Lobe und großen Erwartungen ſoll es 
bleiben, auch wenn des Autors neuer Roman zu ſeines 
Vorgängers geſättigter Rundheit und Fülle nicht gediehen 
iſt. Es gibt im deutſchen Erzählertum gegenwärtig nicht viele 
Federn von ſo kraftvoller Originalität wie dieſen Schleſier, 
Sohn einer Grenzprovinz, deren reiche literariſche Ernte ſehr 
im Gegenſatz ſteht zu ihrer materiellen Kargheit. Aus Babas 
kleiner Welt am Rande deutſchen Sprachbereichs mit ſeinen 
fremdartig intereſſanten Dialektphänomenen gewinnt auch 
des Dichters neue Fabel ihren landſchaftlichen und menſch⸗ 
lichen Urſprung, von dort bricht der Knabe Jas mit ſeinem 
hochſtrebenden Fliegertraum auf in den Hexenkeſſel des 
Berlin der Inflationszeit. Ihm war daheim eine himmliſche 
Botſchaft widerfahren, ein Heimkehrflieger aus dem Oſten 
brauſte auf ihn hernieder zu einer Notlandung, bei der er 
helfen und bewundern durfte. Dieſen Sendboten wird Jas 
ſuchen in der Metropole, mit geſtohlenem Geld den wider⸗ 
ſtrebenden Eltern in wilder Jagd entronnen und nun als⸗ 
bald betäubt vom Rätſelwirbel der Weltſtadt. Dieſer un⸗ 
überſehbar trubelnde Rangierbahnhof von verwirrenden 
Kraftſtrömen, gordiſches Knotengewirr geheimnisvoller 
Technik packt Jas wie ein magiſches Inferno und endlich wie 
ein perſönlicher Widerſacher und Urzeitdrachen mit fengen: 
dem Atem. Jas windet ſich wie unter erſtickender Strangu⸗ 
lation und kann ſich ſchließlich behaupten und entwinden. 
Sein unverwöhnter, unbeirrt auf das hohe Ziel gerichteter 
Sinn nimmt mit mehr Staunen als Bangnis ſoviel Be⸗ 
ſtürzendes wahr, während er leiblich durch Hunger und ruhe⸗ 
loſe Nächte ewig unſtet getrieben wird. Auch den Geſuchten, 
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einſtigen Ikarier, findet er endlich, doch der, herabgeſtiegen 
aus ſeiner Herrlichkeit und nun irgendein Agent, kann ihm 
weniger helfen als allenfalls er ihm. Auch Jas wird ſo 
Spekulant wie alle und kommt noch eben zu letzten kleinen 
Inflationsgewinnen, ſo daß er das verehrte, nichtsnutzige 
Mädchen Hilde einladen und umwerben kann. Dann naht 
raſch das Ende und vor der Schlußapotheoſe noch bedenkliche 
Gefährdung mit für Scholtis ſehr bezeichnendem bitterem 
Witz: Jas entwendet einem Schlafkameraden das Buch vom 
Untergang des Abendlandes und verſetzt es um die ſechzig 
Pfennig für ein Obdach. Noch zehn Jahre braucht es, bis es 
aufwärts geht und empor in den Ather; brauſend und 
herrſchend fährt Jas nun einher über Berlin hin und 
Schleſien und die väterliche Mühle, wo man den verlorenen 
Sohn in der Höhe ahnt. 

Kühn hat Scholtis auch diesmal einen großen Wurf gewagt 
und ſeinen Helden aus makellos geglückten Heimat⸗ und 
Kindheitkapiteln ausgeſandt zu nichts Geringerem als der 
Entdeckung und Eroberung des ungeheuren, längſt zwingen⸗ 
der Geſtaltung harrenden Gebildes Berlin. Und ſeine dich⸗ 
teriſche Naivität durfte ſolchen Griff wohl wagen, ohne daß 
ihm ein volles Gelingen abgefordert werden durfte. Groß iſt 
auch hier ſein Anſatz und Zugriff, nicht geräumig und trag⸗ 
kräftig genug freilich wohl die Geſamtanlage der Fabel. 
Innerhalb ihres gemeſſenen Raumes ragt dieſes Berliner 
Kernſtück auf als ein noch unbezwungener Torſo, umdunkelt 
von allzu ausſchließlich nächtlichem Licht, gleichſam eine 
Art mißglückter Genieſtreich. 

Herrſching 


Triumph der Liebe. Roman. Von Andreas Thom. 
Berlin, Wien, Leipzig 1935, Paul Zſolnay. 360 S. 
Eine ſchöne Weiterentwicklung zur Reife, zur „Objektivität 
des Erzählers“, ſeit dem letzten Buch. Die Sauberkeit und 
Präziſion der Sprache, die Eindringlichkeit und Plaſtik, oft 
auch der feine Humor der Geſtaltung bis in jeden kleinen 
Gang um die Straßenecke, jedes Straucheln der Empfin⸗ 
dungen, jeden beſcheidenſten Entſchluß hinein, der ſicher 
umriſſene Lebensausſchnitt, der abgewogene Aufbau der 
Motive — all das beſtätigt den Erzähler von Format. Das 
Thema (uralt und ewig): zwei Männer um eine Frau, er⸗ 
hält durch die auch hier noch (wenn auch kaum mehr) zu be⸗ 
merkende Neigung zur leiſen Parteinahme für die Frau von 
Anfang an eine Wärme und Gefühlsnähe, die gefangen⸗ 
nimmt. Soweit die künſtleriſche Form. Sie bringt uns in 
einen Zuſtand der Vertrautheit mit den handelnden Per⸗ 
ſonen, die uns faſt über eine kritiſche Diſtanznahme zu dieſem 
Handeln hinweghebt. Im Unterſchied von den beiden 
früheren Romanen Thoms, deren Menſchen unter den bru⸗ 
talen Schlägen äußerſter Not zu jener Unmittelbarkeit der 
Lebensäußerung und des Einſatzes gedrängt werden, die 
wir als notwendig im höchſten Sinn empfinden, ſpielt der 
neue Band in bürgerlichem Lebenskreis, unter Menſchen 
alſo, deren unbedingtes Können und Wollen nicht in Er⸗ 
ſcheinung tritt, weil fie von einer konventionellen Lebens: 
ſphäre getragen werden. Dieſes Auch⸗anders⸗Können iſt 
die Grundſchwäche der vom Autor mit ſo viel Liebe um⸗ 
hegten Johanna des Romans, deren Liebesweg wir gläubig 
und mit Anteil gefolgt ſind — um uns am Schluß erſtaunt 
zu fragen: was wiſſen wir nun eigentlich von ihren letzten 
Werten und Eigenſchaften, um an dieſen „Triumph der 
Liebe“ glauben zu können? Sie hat ſich zwiſchen einen ihr 
geiſtig⸗ſeeliſch naheſtehenden, aber zuweilen bis zur Lächer⸗ 
lichkeit unmännlichen Jugendfreund und einen derb ent: 


Otto Karſten 


ſchloſſenen Frauenverführer geſtellt, treiben laſſen und iſt 
ſo zunächſt natürlich dem männlicheren Mann ſinnlich an⸗ 
heimgefallen, erkennt aber bald die Unmöglichkeit dieſer 
Bindung und flieht zu dem indeſſen jämmerlich um ſie 
bangenden Jugendfreund zurück. Iſt das Triumph der Liebe? 
Muß ſie nicht auch hier eines Tages wieder die Enttäuſchte 
ſein? Sie erlebt ja nur zwei Halbheiten. Der Jugendfreund 
benützt die Schmerzen ſeiner Verlaſſenheit, um ſeine Arbeit 
über Pädagogik zu fördern. Auch das ein Charakteriſtikum 
bürgerlicher Atmoſphäre — in der Literatur mindeſtens ſeit 
Ibſen —, daß „mit wachſender Begeiſterung“ geſchrieben 
wird, um die eigene geiſtige Bedeutung zu beſcheinigen. 
Nein, das Hauptmotiv iſt, bei Licht beſehen, nicht glücklich 
durchgeführt, und das Buch verlöre bedeutend an Wert und 
Intereſſe, wäre es nicht durch einen Einbau voll feſſelnder 
pſychologiſcher Darſtellungskunſt bereichert, der einen weſent⸗ 
lichen Teil des Geſamtwerks umfaßt: die Schilderung einer 
höheren Schulkaſſe von Buben und Mädels mit ihrer Re⸗ 
aktion auf die Stimmungen des verehrten, aber vorüber⸗ 
gehend durch den Schlag des Schickſals faſt zum Entgleiſen 
gebrachten Lehrers. Hier fügen ſich Humor und ſcharfe 
Lebensbeobachtung “zu köſtlichen Abſchnitten zuſammen. 
Berlin Erich Dürr 


Folkert der Schöffe. Roman. Von Albert 
Bauer. Leipzig, Paul Lift. 351 S. Geb. M. 5,80. 

Dieſer zweite Roman des Hunsrückdichters iſt ein eben⸗ 
bürtiger Bruder des erſten, der „Das Feld unſerer Ehre“ 
hieß und vom Reichsbauernführer einer Einleitung ge⸗ 
würdigt wurde. Wieder geht es um die Seßhaftigkeit auf 
ererbter Scholle, die hier am Ende durch Frauentatkraft 
erhalten bleibt, nachdem Vater und Mann beide geſtorben. 
Dieſer Vater, Folkert, ein Führer und weitſchauender För⸗ 
derer der Gemeinde als deren Schöffe, iſt die zentrale Figur 
des Buches. Er iſt ein kluger Mehrer ſeiner Scholle, ein 
zäher, trotziger Kämpfer um die Erhöhung ſeines Beſitzes, 
und ein Ordner der Scholle der anderen, und bei dieſem 
letzten Werk der Ackergrenzziehung durch Wege wird er 
hinterrücks erſchlagen. Doch nach ſeinem Tode wirft er noch 
lange ſeinen Schatten, und es wird ihm von den nun wieder 
im eigentlichen Sinne Führerloſen ein Ehrenmal in ihren 
eigenſüchtigen, ſtets zu Streit und Mißgunſt neigenden 
Herzen und auf ihrem Heimatboden geſetzt. Als Gegenſatz 
zu dieſem ſtarken und den ihm ähnlichen, ſeinem Bruder, 
einem alten Junggeſellen, und ſeinem alten Knecht, wird die 
Figur des „Hereingeſchneiten“ herausgearbeitet, der Fol⸗ 
kerts Tochter ehelicht, und, obwohl aus Bauernblut, ſtets 
unſteter Erdenwanderer und Künſtler bleibt (er iſt ein be⸗ 
gabter Holzſchnitzer, und ſein Ruhm dringt bis hinunter an 
die Moſel), ſo daß nach ſeinem frühen Tod wie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die Herrſchaft wieder ſinngemäß in die Bauern⸗ 
hände von Folkerts Tochter fällt. 

In Ernſt und Arbeit, in derbem Spaß, Hechelei und bunter 
Sitte wird das Leben dieſer Hunsrückbauern lebendig, von 
einem geſchildert, der dazu gehört. Dies Dazugehören gibt 
dem Buch, deſſen eigenwillige, oft aber ſehr wuchtige Sprach⸗ 
führung und völlige Dialektverbundenheit nicht jedem leicht 
eingehen wird, ſeinen Sinn und Wert. 

Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Der Einzige. Roman. Von Helmut Vogt. Berlin, 
Holle & Co. 217 S. 

Hier ſollen die Gefahren gezeigt werden, denen ein einziges 

Kind, dem zudem noch die langſam in Zerwürfnis ausein⸗ 
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anderſtrebende Ehe feiner Eltern qualvolles Hin und Her 
aufzwingt, ausgeſetzt iſt. Der gute, aber weiche und ſenſible 
Junge erlebt dies Alleinſein und die Ehetragödie langſam 
immer bewußter, bis er in einem Abgrund von Hoffnungs⸗ 
loſigkeit und Lebensangſt zu verſinken droht. Das Erlebnis 
der Berge und eine Filmerinnerung laſſen dann in dem 
Internat, in das er nach der Scheidung der Eltern gebracht 
wird, den Entſchluß in ihm ſtark werden, ein Mann zu wer⸗ 
den, hart zu werden wider Not und Anfechtung des Lebens. 
Dieſer Schluß kommt ſehr plötzlich, er wirkt etwas abſichts⸗ 
voll als „guter Ausgang“, doch iſt in einem Jungendaſein 
ſolch plötzlicher Umſchwung an ſich durchaus denkbar. Ab⸗ 
geſehen davon verdient aber das hier angegriffene Problem 
der Störung jugendlichen Aufwuchſes ins Leben hinein 
durch das Einkinderſyſtem und die ſchleichende Kriſis vieler 
Ehen Beachtung. Beſonders erfreut auch an dem Buch 
eine ſorgfältige, klangvolle Sprachformung, wenn ſie auch 
von Vorbildern noch nicht ganz frei ſcheint. Sodann iſt der 
Gegenſatz der Einkind⸗Familie zu der ſo viel glücklicheren, 
weil lebensvielfältigeren kinderreichen Familie ausgezeich⸗ 
net erfaßt. Das Wort: Kinder ſind Segen, wird hier ſo recht 
Darſtellung, wobei man allerdings hinzuzufügen hat: wenn 
ſie die rechten, das heißt einander ergänzenden, darum 
lebensfreudigen Eltern haben. Das Thema des „Einzigen“ 
findet eine zweite, tragiſch endende Abwandlung in der 
Figur des Sohnes eines reichen, von ſeiner Frau lange ſchon 
abgetrennten Mannes, der, ein Prahlhans und verzogenes 
Herrenſöhnchen, an dem erſten großen Konflikt ſeines Lebens 
durch Selbſtmord ſcheitert. Sinnbildlich iſt das Buch, das 
mitunter zu nachdenklich herben Sätzen, auch zu kernigem 
Aufruf vorſtößt, recht beachtenswert. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Ich bin auch nur ein Menſch. Roman. Von 
Hansjürgen Weidlich. Berlin 1935, Wolfgang Krüger. 
288 S. Geb. M. 5,—. 
Eine gute Talentprobe, dieſer Arbeitsloſenroman von dem 
jugendlichen Verfaſſer des Amerikabuches „Felix contra 
U. S. A.“, ein gutes „zweites Buch“, eine in ſich abgerundete 
Arbeit ohne übertriebenen Anſpruch. Es lebt darin ein präch⸗ 
tiges Etwas, die Kameradſchaft zwiſchen Mann und Frau, 
die ſich in der Zeit der Arbeitsloſigkeit des Mannes (eines 
Reklamezeichners in Hamburg) durch das tapfere Arbeiten 
der Frau wie durch das gegenſeitige Sich⸗Mut⸗Machen be⸗ 
weiſt. Aber das Buch wagt viel mehr, und da gibt es dann 
am Ende einen ſchrillen Schlußakkord wie von einem zer⸗ 
borſtenen Inſtrument, das Liebe hieß, was die Oberflächen⸗ 
leſer Weidlich verübeln werden. Denn wozu hätte er ſonſt 
dieſe Kameradſchaftsehe um 1930 gezeichnet, wenn nicht, 
um ihre immanente Treue zu beweiſen. So werden ſie ſagen. 
Auch die denkenden Leſer werden überraſcht ſein und an der 
Richtigkeit dieſes Romanendes zweifeln, wo der Mann, der 
der durch Arbeit für ihn zuſammengebrochenen Frau über 
ſchwere Krankheitszeit hinweghalf, allein ſteht, von ihr um eines 
hohlen Gecken willen verlaſſen, der ihrer wiedergefundenen 
Weiblichkeit ſchmeichelt, allein in dem Augenblick, wo ſeine 
große Serie Reklamezeichnungen von der Fabrik angenom: 
men iſt und damit neue Berufsbefeſtigung winkt. Man kann 
dies Ende aus zwei Dingen erklären: aus der zu lange zurüd: 
gedrängten Mutterſehnſucht der jungen Frau, die ins Gegen⸗ 
teil, oberflächliche erotiſche Reizſucht umſchlägt, und aus der 
organiſch angreifenden Krankheit, die ein Frauenweſen im 
beſten Kern zerſtört und entkräftet hat. Ich glaube nicht, daß 
Weidlich als „kleiner Strindberg“ auftreten wollte, er zeigt 


eben ein Schidfal, wie es fo durchaus möglich iſt, er zeigt zu⸗ 
gleich die ungeheure Gefahr, die Arbeitsloſigkeit einer Ehe 
zu bringen vermag: Überſpannung des ſtillen Alltagshelden⸗ 
tums, die ins Gegenteil, in eine ſeeliſche Kataſtrophe, um⸗ 
ſchlägt. Trotz dieſes tragiſchen Schluſſes bietet das Buch ſo 
viel herzliche, herzhafte und lebensmutige Züge aus dem 
Eheleben zweier jungen deutſchen Menſchen um 1930, daß 
man in der Rückſchau das Ende faſt darüber vergißt. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Der Schiffer Michael Auſtyn. Roman. Von 
Paul Brock. Königsberg i. Pr. 1935, Gräfe und Unzer. 
305 S. M. 5,—. | 

Der Verlag kündet dieſes Buch und feinen Autor als eine 

große Entdeckung der deutſchen Dichtung an und rühmt des 

weiteren, daß dieſer Dichter als einfacher Fiſcher von ſeinen 

Vätern her die Ströme und Haffs im Oſten befahren hat 

und aus dem Erlebnis eines ganzen Lebens dieſes Werk als 

Spiegel von Landſchaft, Natur und menſchlicher Einſamkeit 

gewachſen ſei. Die Freude über jedes neue Geſtirn am Dich⸗ 

terhimmel darf niemals die Vorſicht trüben, mit der man 
bei der Prüfung ſolcher Verheißungen und Entdeckungen zu 

Werke gehen muß. Das vorliegende Buch iſt in vielem außer⸗ 

gewöhnlich: ſo als Zeugnis eines wirklich epiſchen Erzählers, 

der Schlichtheit der Sprache mit einem ſchwermütig tiefen 

Reichtum der Gedanken verbindet. Gewaltig offenbart ſich 

uns Liebe und Verbundenheit zur Landſchaft. Das iſt das 

Land im Oſten, wo die Stürme gnadenlos ſind und die Sonne 

ungeheuer, wo die Weite ſich mit der Tiefe vermählt und die 

Tragik gleich einem Gewitter im heroiſchen Antlitz der Land⸗ 

ſchaft in den Blitzen großer Stunden geiſtert. Dies alles hat 

Brock erlebt und wieder geſtaltet. Und ſo würde dies Buch 

ein faſt von germaniſchem Mythos umrauſchtes Epos des 

Oſtens und ſeiner Welt geworden ſein, wenn nicht immer 

wieder der geradezu dilettantiſche Alltag konſtruierter Schrift⸗ 

ſtellerei durchbräche und in „Konverſation“ und vielen Wor⸗ 
ten Gefühle und Dinge zerredete, die nur im Schweigen 
erahnt werden können. Es iſt in dieſem Buch leider ebenſoviel 
literaturhafte Form wie Dichtung, und an dieſer Zwieſpältig⸗ 
keit ſcheitert im Grunde ein großer Verſuch, der Schöpfung 
und Heimat mit dem Wort zu dienen. 
Dortmund Kurt Zieſel 

Das Buch Hanka. Roman. Von Werner Wilke. 
Potsdam⸗Berlin 1936, Müller u. J. Kiepenheuer. 147 S. 
Kart. M. 2,50, Leinen M. 3,50. 

Ein wendiſches Bauernmädchen übernimmt nach dem Tode 

der Mutter den Hof, heiratet; die anfänglich glückliche Ehe 

wird durch ein finſteres Schickſal, dem der Mann erliegt, 
zerſtört; Hanka bleibt mit ihrem Kind allein zurück, allein, 
jedoch ſtark genug, das ſchwere Leben fortan allein zu zwin⸗ 
gen: dies iſt der Inhalt und iſt nicht der Inhalt, denn dem 

Perfaſſer iſt nicht die Handlung, das Geſchehen an ſich wichtig, 

ſondern das Verflochtenſein des einzelnen mit dem Ganzen, 

des Mädchens mit dem Dorf, des menſchlichen Tuns mit den 

Elementarereigniſſen, das totale Ineinander, die Gleichzei⸗ 

tigkeit von Ich und All. „Heiße Pellkartoffeln — kühler, 

weißer Quark — ſämiges, goldgelbes Leinöl; davon nährt 


ſich das Dorf. Hände ſchälen Kartoffeln mit ſpitzen Meſſern. 


Es ſchmeckt, denn die Arbeit mit dem Dreſchflegel, mit der 
Säge oder mit dem Butterſtampfer macht Hunger. Das 
Dorf hungert und ſättigt ſich. Die Maus nagt an der Rinde, 
und wenn die Rinde alle iſt, nagt ſie am Holze — oder ver⸗ 
reckt. Der Wind ſtöhnt, wirft ſich wie ein Raubtier heulend 
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über das flache, vereifte Feld, rüttelt am Dorf und flüchtet 
murrend in den ächzenden Kiefernbuſch. Pferd kaut Hafer 
und bläft mit den Nüſtern die Spreu aus den Körnern. Kälb: 
chen ſaugt am Euter ſüße Milch. Ratte nagt am tranigen 
Stiefel. Der Herr und die Herrenkinder ſpeiſen von weißem 
Porzellan — Faſan, Sahnenſoße, Schwarzwurzeln.“ Wir 
haben wahllos aufgeblättert: in dieſer Weiſe geht es durch das 
ganze Buch. Hierin liegt ſeine Stärke und ſeine Problematik. 
Um eine einheitliche Wirkung zu erzielen, hätte vielleicht auch 
die eigentliche Handlung noch völliger in Moſaik aufgelöſt 
werden müſſen. So, wie es jetzt iſt, ſtören nüchternes Fort⸗ 
ſchreiten und phantaſtiſcher Umblick einander; zwei Darſtel⸗ 
lungsprinzipien laſſen ſich offenbar nicht ohne Schaden ver⸗ 
miſchen — man kann nicht zugleich ſtillſtehen und vorgehen. 
Ferner iſt daran zu erinnern, daß rein erzählende Werke nur 
dort Heimatrecht im Bereich der Dichtung beanſpruchen 
können, wo ſie poetiſche Gerechtigkeit erkennen laſſen; der 
geringſte Verſtoß gegen dieſes Grundgeſetz rächt ſich durch 
Ausſchluß; wo in einem Dichter Gehäſſigkeit und Schaden⸗ 
freude durchbricht, zerbricht die Dichtung. Es hätte dem Buch 
Hanka zum Vorteil gereicht, wenn die perfönlichen unfreund⸗ 
lichen Bemerkungen über das Chriſtentum unterblieben 
wären, und der Abſchnitt „Das Dorf lacht“ wäre vielleicht 
wirklich ſpaßig und nicht fatal banal geworden, wenn wir 
nicht den allzu billigen Triumph über das Ereignis auf dem 
Kornboden allzu deutlich vernähmen. Die Darſtellung iſt 
ungleich; ſtellenweiſe ſpürt man Unſicherheiten — im Weg⸗ 
laſſen des Artikels iſt kein ſtichhaltiges Syſtem —; jedoch 
überwiegt das Gediegene; die ſchlichte Schilderung der 
Herbſtfiſcherei iſt wahrhaft gut. Wilke hat mit dieſem Buch 
ſeine Fähigkeiten, auch ein gut Teil Fertigkeiten bewieſen; 
gedenkt er mehr zu ſchreiben, ſo wollen wir uns auf eine neue 
Begegnung freuen. 
Lenggries Willi Steinborn 
Merkwürdige Begebenheiten. Von Robert 
Walter. Hamburg 1935, Broſchek & Co. 236 S. Geb. 
M. 3,50. 
Ein Teil dieſer „Merkwürdigen Begebenheiten“ gehört, der 
ſtofflichen Herkunft nach, dem ewigen Vorrat deutſcher Anek⸗ 
doten an, die in ihrer Urfaſſung auch durch kunſtgerechte „Be⸗ 
arbeitungen“ gewöhnlich nur ſchwer zu übertreffen ſind. Ein 
anderer Teil mag wohl jenem ominöſen „Leben“ entnommen 
ſein, das vielfach nur deshalb merkwürdigere Geſchichten 
ſchreibt, als ein Dichter erſinnen kann, weil den Dichtern im 
allgemeinen weniger geglaubt wird. Aber in beiden Fällen 
erhalten wir dieſe „Merkwürdigen Begebenheiten“ durch 
Robert Walter ſozuſagen aus zweiter Hand — und dies mag 
der Grund ſein, weshalb wir recht unterſchiedlich von ihnen 
angeſprochen werden. Man meint in der Darſtellung, die 
ja weder die Form der Erzählung noch die der Kurzgeſchichte 
anwendet und im einzelnen auch den Rahmen des Anekdoti⸗ 
ſchen wieder ſprengt, mitunter mehr Künſtlichkeit als Kunſt 
zu ſehen; und auch die Ausdrucksweiſe ſcheint bisweilen 
etwas zweifelhaft: Wenn eine Frau „aus ihrem reichen und 
tiefſten () Herzen lachen“ muß; wenn ein Zwiſchenfall „auch 
nichts weiter als eine () albernſte Angelegenheit von der 
Welt“ iſt; wenn einer „von der Wunderhaftigkeit des Da⸗ 
ſeins umgewirbelt“ wird uſw. 
Dennoch gerät der Leſer alsbald mit ſich ſelbſt in Widerſtreit; 
denn er lieſt die Geſchichten ohne Zweifel gerne. Wenn er ſich 
auch geſtehen muß, daß das eigentlich Anziehende nicht in 
ihrer Unterhaltſamkeit liegt, wird im letzten Grunde doch das 
ſtoffliche Intereſſe, das er an ihnen nimmt, ausſchlaggebend 
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ſein. Daß ſie „merkwürdige“ Begebenheiten ſind, daß ſie 
merkwürdige Geſchehniſſe eben auch merkwürdig vortragen — 
wobei dann der Begriff des Merkwürdigen ſchon mit dem 
anderen der Eigenart und der perſönlichen Eigenart iden⸗ 
tiſch iſt —, ſcheint entſcheidend. So darf ſchließlich beſtätigt 
werden, daß Robert Walter ſeine perſönliche Eigenart mit 
der Merkwürdigkeit der Begebenheiten, von denen er berich⸗ 
tet, in eins zu ſetzen vermocht hat. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Stadt in der Dämmerung. Roman aus den 
Jahren der Kriſe. Von Peter Fagg. Bremen 1935, Carl 
Schünemann. 253 S. M. 5,—. 
Die „ſchöne, infame, mörderiſche und doch immer geliebte 
Stadt“ iſt Berlin in der Dämmerung ſeiner landſchaftlichen, 
geſchäftlichen und ſeeliſchen Atmoſphäre. Nicht ſo ſehr der 
Stoff der Handlung macht dies Buch reizvoll — Fagg wird 
unnötigerweiſe gegen Ende etwas konventionell:ſenſationell, 
erzählt freilich auch dies mit Geſchmack —, als vielmehr die 
ſehr wirkſam niedergeſchriebene Beobachtung und Aus⸗ 
wertung der ja nur ſcheinbar unweſentlichen „kleinen“ Dinge 
und Erlebniſſe des Alltags in uns und um uns, geſehen mit 
den Augen eines grundanſtändigen Mannes von Selbſt⸗ 
kritik, der ſich aus den leidigen Mauern des Einzelmenſch⸗ 
tums hinausarbeitet zur ſinnvollen Zweiheit und Vielheit. 
„Man hätte können... man könnte, man könnte!. 
Eigentlich zum Speien, dieſes ‚man könnte!]... Wenn man 
doch einmal ein einziges müßte — unbedingt und allein dies 
einzige!“ 
Neben der Erinnerung an eine Anzahl ſehr lebendig ge⸗ 
ſchilderter Geſtalten, Geſpräche und Szenen bleibt der Ge⸗ 
ſamteindruck von einem männlich⸗beſinnlichen, kultivierten 
Schriftſteller, der tapferen Herzens, unangefochten von 
Konjunkturaſpekten, ſeinen Weg zu gehen beginnt. 
Lüdenſcheid Herbert Schönfeld 


Daniel Paſchaſius von Oſterberg. Von 
Cosmus Fla m. Breslau, Bergſtadtverlag. 400 S. M. 5,50. 
Cosmus Flam gehört zu jenen, „deren Namen man ſich 
wird merken müſſen“. Er iſt in feiner tapferen Eigenart 
immer eine intereſſante Erſcheinung geweſen. Sein erſtes 
Werk, den „Athanaſius“, ſchleudert er wie einen Speer in 
eine ihm ungemäße, hohle Welt. Er iſt eine prophetiſche 
Stimme in ſeinem „Letzten Kleinod“, und ſeine „Salz⸗ 
ſtörche“, dieſe köſtliche ſchleſiſche Geſchichte, gehen erkennt⸗ 
nisreich durch tragiſche Schattentiefen wie durch die Helle des 
Gelächters. Sein neues Werk nun iſt Rahmen für eine über⸗ 
ſchäumende Fabulierkunſt. 
Der eigentliche Titel ſeines Werkes ſchon: „Die Wallfahrten 
des großen Pilgers Daniel Paſchaſius von Oſterberg und 
wie er zu Albendorf das Schleſiſche Jeruſalem aufbaut zum 
Ruhme Gottes und zur Ehre des Vaterlandes, als ein Prunk⸗ 
ſtück Schleſiens und Zierde der Chriſtenheit, der Geſchichte 
und Legende nacherzählt und poetiſch dargeſtellt von 
Cosmus Flam, getreuem Sohn ſchleſiſcher Erde“ — iſt ganz 
beredte Behaglichkeit. Es hebt an in barockem Überſchwang 
von Gärten mit zauberiſchen Waſſerkünſten über verträumten 
Marmorbecken. Seltſamkeiten begeben ſich, ein Wunder 
geſchieht und ruft zur Tat. Wenn ſo der Stoff immer drängen⸗ 
der vorwärts treibt, geht der Dichter mit. Ein großer Plan, 
in der ſchleſiſchen Heimat eine Heimat des Heils zu bauen. 
Wie ſeltſam liegt Albendorf in der Grafſchaft Glatz — es 
ähnelt der Lage Jeruſalems, der hochgebauten Stadt. Mit 
leiblichen Augen will er es ſehen, was er im Geiſte geſchaut. 
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Welch Fahrwaſſer für einen Dichter! Das lockende Wien, 
das ſchimmernde Venedig, Sturm, Überfall durch See⸗ 
räuber, Gefangenſchaft und Sklaverei, Errettung und 
Weiterreiſe. Wie Menſchen, auf langer Fahrt beiſammen, 
gern erzählen, ſo läßt ſie Flam — wo hat er alle die Ge⸗ 
ſchichten her? — Erſtaunliches berichten. Des großen Zieles 
aber wird nicht vergeſſen. Mit ſorgfältigen Riſſen — der 
Stephans dom, die Markuskirche und die Hagia Sophia haben 
ihn angeregt zu einem Bau, der, aus den Urelementen dieſer 
drei, glänzen ſoll wie der Tempel Salomonis — kehrt der 
Oſterberger heim. Nach Gottes Willen gehen ſie verloren, 
und er macht unermüdlich die zweite Wallfahrt, Gott lenkt 
ihn. Ein fremder Baumeiſter iſt ſein Bote, ſtrahlend wird 
die Kirche erſtehen. Was aber hat Gott vor, daß er den Bau⸗ 
herrn erblinden läßt? Er gibt ihm das Licht der Augen 
wieder, daß er ſeinen Tempel ſehen kann. Aber dies Wunder 
iſt nichts gegen das der gewonnenen Erkenntnis: nicht der 
Tempel von Menſchenhand iſt letzte Aufgabe, ſondern ein 
Gott bereites und bereitetes Herz. Das gibt die dritte und 
letzte Wallfahrt. Er kehrt nicht mehr zurück. Sein Werk aber, 
das ſchleſiſche Jeruſalem, gibt Jahrhunderten Zeugnis von 
ſeinem Leben, all den vielen Zehntauſenden, die ihr be⸗ 
trübtes Herz ins liebliche Albendorf getragen haben. 

Ein reiches und liebevolles Buch. Viel ſchleſiſche Geſchichte 
und Geſchichten. Von der einfachen Frömmigkeit eines 
Chriſtengemütes und der Poeſie eines rechten Dichters. 
Von der Wärme eines recht innerlich Heimatsgetreuen. 

Breslau Chriſta Nieſel⸗Leſſenthin 


Der Friedensſucher. Roman. Von Hanna Gräfin 
O'Donell. Salzburg, Graz, Wien, Berlin, Verlag „Das 
Berglandbuch“. M. 2,85. 

Das Buch nennt ſich Roman und iſt doch weniger oder — 

mehr. Es ſchildert in Tagebuchform das Leben eines katholi⸗ 

ſchen Geiſtlichen aus uraltem Adelshaus, der wider ſeinen 

Willen durch die bigotte Mutter in dieſe Laufbahn ge⸗ 

zwungen wird, obwohl innerſte Neigung ihn zum Beruf des 

Arztes, des Forſchers treiben. Seeliſche Konflikte, furchtbare 

Gewiſſenskämpfe ſind die Folge. In ſtrengſtem Pflichtgefühl 

ſtrebt der Held dem Ideal des Seelſorgers nach, das er ſchon 

durch ſeinen mangelnden dogmatiſchen Glauben nicht ver⸗ 
wirklichen kann. Dann bringt ihm die Liebe zur eigenen 

Schwägerin die faſt tödliche Verwirrung. Aus völligem 

ſeeliſchen und körperlichen Zuſammenbruch flieht er nach 

Indien. Dort findet er in tätigem Leben die volle Geneſung. 

Er kehrt zurück, in weiſer Abgeklärtheit tapfer reſignierend, 

nun endlich ausſchließlich ſeinem Forſcherberuf lebend, ſich 

und die Welt beſiegend, umſchattet von einem frühen Tod. 

Dies iſt die Fabel des Buches, für deren Geſtaltung die Ver⸗ 

faſſerin wohl aus Inſtinkt die Tagebuchform wählte. Sie 

ermöglicht ja am eheſten eine gewiſſe künſtleriſche Freiheit 
und ſollte doch nur von dem gehandhabt werden, dem 
ſtraffſte Zucht eignet. Gräfin O' Donell verrät ſchon in der 
mangelnden Gepflegtheit des Stiles, daß auch hier die Ge⸗ 
ſinnung, das Wollen ſtärker waren als das Können. Der 

Autorin iſt das Auseinanderbreiten der verſchiedenſten 

Probleme die Hauptſache, ſie will mit ihrem Löſen in ſchöner 

Auffaſſung des Dichterberufes als eines Erziehers der 

Menſchheit, eine beſſere, Gottes Willen mehr entſprechende 

Welt bereiten helfen. 

So liegt in dieſen Problemen das Hauptgewicht des Buches, 

und man tut unrecht, es vom künſtleriſchen Standpunkt aus 

allein würdigen zu wollen. Die Konflikte ſind nicht eben neu, 
dieſe Gewiſſensbedrängungen der katholiſchen Geiſtlichen 


durch den Zwieſpalt zwiſchen Wiſſen und Glauben, durch 
die Nöte des Zölibats wurden ſchon mehr als einmal be⸗ 
handelt. Es gibt aber auch ſonſt kaum eine Frage, die in 
dieſem Buche nicht angeſchnitten würde, ſei es die der Er⸗ 
ziehung, der Ehe, der Politik und vor allem der ſozialen Not. 

Und wieder einmal heißt das Wunder: die Löſung für alle 
Nöte iſt ſo einfach und naheliegend, nur der Starrſinn der 
Menſchen geht immer wieder daran vorbei. Es bedürfte nur 
ein wenig guten Willens, ein wenig verſtehender, verzeihen⸗ 
der Liebe, und alles wäre leicht und ſchön. Möge dieſe 
Stimme nicht wie die eines Predigers in der Wüſte un⸗ 
gehört verhallen 

Eiſenach 


Abenteuer im Eiſe. Ein Walfiſchfänger⸗Roman. 
Von Albrecht Jansſen. Leipzig, Verlagsgeſellſchaft Dr. 
Holm & Co. 324 S. M. 3,20. 

Es iſt immer erfreulich, einem Autor zu begegnen, der ſein 

Material gründlich beherrſcht, den Schauplatz ſeiner Er⸗ 

zählung und deſſen Menſchen gründlich kennt. In dieſem 

Falle iſt es in der Hauptſache die Inſel Borkum, die Nordſee 

darum herum und die Fahrten in die Arktis, die die Inſel⸗ 

bewohner im 17. Jahrhundert für hamburger und hollän⸗ 
diſche Reeder zu machen pflegten. Die Zeichnung des 

Milieus, der Dünen, des ſilbrig glänzenden Wattenmeeres, 

der Nordſee im Sturm liegt dem Verfaſſer ganz beſonders. 

In der Zeichnung der Perſonen, der Schürzung der Kon⸗ 

flikte dagegen weicht er, vielleicht mit guter Abſicht, wenig 

vom üblichen Schema ab. Da iſt die junge nordiſche Führer⸗ 
perſönlichkeit des Helden und ſein Widerpart, dunkel nicht 
nur an Haar, ſondern auch an Charakter. Beide freien ſchließ⸗ 
lich um dasſelbe Mädchen, das aber den Edzard liebt, trotz 
anfänglicher Ehe mit dem andern, wie auch der junge Edzard 
gelegentlich in die Netze einer koketten hamburger Groß⸗ 
ſtadtdame fällt, ſich aber wieder herausfindet ebenſo wie 
aus dem arktiſchen Eiſe und der Winternacht auf Spitz⸗ 
bergen, in die er nicht ganz ohne Zutun ſeines Widerſachers 
gerät. Im ganzen ſind die Figuren leider mehr moderne 

Borkumer als Menſchen des 17. Jahrhunderts, dennoch 

aber bleibt das Buch dank dem wenig beackerten Stoff ſtets 

voll Intereſſantem. Erzählt iſt es in einer bemerkenswert 
klaren und ſchlichten Art, die manchmal dem Stil gewiſſer 
alter Chroniken nachſtrebt, ohne ſie doch ganz zu erreichen — 
geſetzt, daß das heute überhaupt noch möglich iſt. 

Berlin Erich R. Keilpflug 


Hoffnung auf Liebe. Zwei Novellen. Von E. A. 
Greeven. Friedrichshafen 1935, Seeverlag. 96 S. Geb. 
M. 1,80. 

Was für dieſe beiden Liebesgeſchichten einnimmt, das iſt der 

eigenartige Tonfall, die der Sache gemäße Paſſivität, mit 

der der Autor bei ſeinen Geſchehniſſen zu ſtehen ſcheint: es 
muß ſo gehen. Das Feuilletoniſtiſche iſt nicht ganz überwun⸗ 
den, aber man muß geſtehen, daß man die beiden Geſchich⸗ 
ten — die von Sidonie Beeskow und ihrem leiſen Tod, und 


Martin Platzer 


die von Maria Terheggen und ihrer altbekannten Flucht vor 


dem Geliebten und Flucht zu dem Gehaßten — gern ge⸗ 
leſen hat. N 
Unterbalzheim Albrecht Goes 
Der Weiße Krift. Roman. Von Gunnar Gunnar s: 
ſon. München 1935, Langen u. Müller. 181 S. M. 5,50. 
Nicht ſo reich bewegt in der äußeren Handlung wie die „Eid⸗ 
brüder“, nicht ſo innerlich reich an kraftvollem und geſundem 
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Leben wie die „Jörd“, erfüllt doch dieſer dritte Band der 
Islandſaga die hohen Erwartungen, mit denen wir dem 
Dichter, zumal ſeit H. de Boor ihn überſetzt, entgegentreten. 
Er ſchildert, wiederum auch ohne die anderen Bände ver⸗ 
ſtändlich, die endgültige Wendung Altislands zum Chriſten⸗ 
tum. Der junge Sverting, wie viele ſeines Alters noch ohne 
Entſchluß zwiſchen den Zeiten ſtehend, iſt mit einigen Ge⸗ 
fährten als Geiſel in der Hand des gewalttätigen Chriſten 
Olaf Tryggvaſon von Norwegen. Ihr Leben hängt davon 
ab, daß Island den „Weißen Kriſt“ annehme. Der Sohn 
ſchickt dem Vater Botſchaft, der Vater antwortet; dies allein 
iſt die äußere, ſehr ſchlichte und doch weitausſchwingende, 
edle Handlung. Wunderſchön iſt das Verhältnis der beiden 
zueinander, wunderſchön die lautere Bitte des Gefangenen: 
Du, von dem ich gelernt habe redlich zu denken und die 
Wahrheit zu ſagen; ſieh nicht mein Schickſal an, ſondern 
das des Volkes, entſcheide wie bisher nach Ehre, Mut und 
Gewiſſen! — In ſchwerem Entſchluß nimmt ſchließlich der 
Reſt der älteren Generation Abſchied von der Aſenreligion, 
die ſie mehr und mehr zerbröckeln ſehen und doch nicht miß⸗ 
achten lernen können; denn „wer jagt je einen Alten aus 
feinem Brote ?“, fo heißt es in bitter⸗ironiſchem Schmerze. 
Sie überwinden ſich um der Einheit des Landes willen, die, 
einſt ſchwer errungen, nun unheilvoll bedroht iſt. Es dämmert 
dabei dem alten, klugen Goden eine Ahnung vom Sinne des 
Kreuzes, an dem er, tot und doch ungeheuerlich lebendig, 
den neuen Gott hängen ſieht: „Dieſer Gott dort — war er 
nicht ebenſogut unſer Gott wie der ihre? Waren es nicht 
wir ſelbſt, nicht alle Menſchen der Erde, preisgegeben der 
Willkür des Lebens?“ 
Es liegt ein weher Ton über der Erzählung und ihrem ſchein⸗ 
bar verſöhnlichen Schluſſe, der in die einzige Wahrheit, die 
„elende Wahrheit der Geſchehniſſe“ einmündet und ſich zu⸗ 
ſammenfaſſen läßt in dem Worte des alten Torfkell: „Man 
ſieht ſo viel — aber was ſieht man ſchon!“ Dabei macht es 
ſich Gunnarsſon gewiß nicht leicht; ob er auch ſichtlich nicht 
endgültige Stellung nimmt, iſt doch kaum zu verkennen, 
wohin er neigt. Und ohne zu überreden, überzeugt er. 
Der „Weiße Kriſt“ iſt ein Gegenwartsbuch: freilich nicht im 
Sinne etwa eines Schlüſſelromans; das herauszuleſen, hieße 
ſeiner Größe und ſeeliſchen Hoheit Gewalt antun. Nicht durch 
Beziehung auf die Gegenwart, ſondern in einem allgemeine: 
ren Sinne iſt er es: auf ſie wirkend durch das eigene Schwer⸗ 
gewicht, in Schau, Gedanke und Stimmung, die alle gleich 
groß und ſchön geſtaltet ſind. 
Lü denſcheid Herbert Schönfeld 
Lebendige Waſſer. Vier Erzählungen. Von Jean 
Giono. Deutſch von Ruth Gerull⸗Kardas. Berlin 1935, 
S. Fiſcher. 248 S. Geh. M. 3,25, Leinen M. 4,80. 
In wenigen Jahren ſind wir mit dem Werke Jean Gionos 
vertraut geworden, und wir kennen ſein Lied, in ſeinen Be⸗ 
ſonderheiten, Schönheiten und Gefahren unverwechſelbar. 
Viele lieben dieſen rauſchenden Geſang aus dem Hügellande 
von Manosque; ich, der ich dazu gehöre, bin froh, daß auch 
dieſer neue Band in die Zuneigung einbezogen werden kann, 
er bereichert das Lied, auch er führt in Jean Gionos Herz. 
Er enthält zwei Erzählungen aus dem Anfang des Dichters, 
eine wunderbare farbige Schilderung ſeiner Heimatſtadt 
Manosque und ihrer Menſchen und eine Darſtellung „Das 
alſo iſt Pan“, mit dem franzöſiſchen, beſſer bezeichnenden 
Titel „Presentation de Pan“. — „Der Hügel“, „Ernte“, „Der 
Berg der Stummen“, dieſe drei Romane wurden von 
Giono als Trilogie des alten Hirtengottes Pan geſchrieben, 


der in der Provenee unſterblich ſcheint und deſſen ſchickſal⸗ 
bereitende Gegenwart Giono in feinen eigenen Seelen: 
regungen ſpüren konnte. Alle Bücher von ihm enthalten 
das paniſche Leben. In dieſer „Présentation de Pan“ wird 
ſich der Dichter zum erſtenmal der Anweſenheit des Gottes 
bewußt und „der ganzen Wildheit, der ganzen Größe, der 
ganzen Menſchlichkeit dieſes Wortes“. — Dieſe zwei Erzäh⸗ 
lungen erſcheinen gewiſſermaßen als Beſtandsaufnahmen 
der Elemente, die Jean Gionos Dichtung ausmachen, und 
ſie enthalten ihn ſchon ganz. Er beſchreibt das Land des 
Lure mit der Kraft der Anſchauung, die wir an ihm lieben 
und deren allzu barocke Auftürmung uns als Gefahr er⸗ 
ſcheint; er beſchreibt die Menſchen, die beim Olivenleſen 
ſeltſame Verſe erfinden, die der Dichter als der Mund der 
Stummen aufſchreibt; er geht den Schickſalen der Hand: 
werker nach, die ſterben, wenn ſie ihren Beruf verlaſſen, und 
er, dem mit dem Ol und Salz, dem Brot auch die Hügel 
zur Nahrung wurden, umfaßt in dieſen Erzählungen das 
Leben des Landes und ſeiner Menſchen mit der ſtarken und 
natürlichen Liebe deſſen, der die Erde nicht verlaſſen hat, 
auch nicht aufgeben darf, um nicht der „lebendigen Waſſer“ 
beraubt zu werden: der Kraft und der Sprache ſeines Volkes 
von Manosque, das in der erſten Erzählung feine Freuden 
und Sorgen offenbart und deſſen mühſeliges Leben er in 
der Erzählung „Senſen im Korn“ mit der Glut van Gogh⸗ 
ſcher Farben malt. 


Halle Walter Bauer 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Rainer Maria Rilke. Ein Beitrag. Von Katharina 
Kippenberg. Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 202 S. Geb. 
M. 5,—. 

Briefe aus Muzot, 1921 —1926. Von Rainer 
Maria Rilke. Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 410 S. Leinen 
M. 7,—. 

„Viele Frauen haben als die erſten an einen Dichter ge⸗ 

glaubt“, ſagt Katharina Kippenberg. Und ein andermal 

heißt es: „Die Frau ſtand Rilke näher als der Mann.“ Für 
beides iſt ſie ſelbſt das ſchönſte Beiſpiel — Rilkes Entdeckerin, 
unermüdlich tätige Förderin und Herausgeberin. Schon 
ſolcher inneren Beziehungen wegen mußte die Ankündigung 
einer Rilke⸗Schrift aus ihrer Feder mit lebhafter Vorfreude 
begrüßt werden. Nun iſt uns ein Buch geſchenkt worden, das 
alle hohen Erwartungen übertrifft. Katharina Kippenberg 
gibt Biographie und Monographie, Beſchreibung und Deu⸗ 
tung, Analyſe und Hymne. Deutlich umriſſen zeichnet ſich der 
zeitliche Hintergrund ab, eine Fülle tiefer Erkenntniſſe von 
Kunſt und Leben iſt in vermeintlichen Nebenbemerkungen 
hineinverflochten, und doch dient das alles nur zur Durch⸗ 
leuchtung einer Geſtalt. Katharina Kippenberg hatte unend⸗ 
liches „Material“ zur Verfügung: in kluger Begrenzung er⸗ 
zählt ſie nicht mehr als was grade ſie und vielleicht nur ſie 
mit und an Rilke erlebt hat. So iſt der zunächſt zu beſcheiden 
klingende Untertitel „Ein Beitrag“ am Ende für dieſe per⸗ 
ſönliche Rille⸗Schau denkbar treffend gewählt. Unverlierbar 
werden in Zukunft Schilderungen ſein wie die von dem 

Augenblick, da ſie Rilke zum erſtenmal ſah, ohne zu wiſſen, 

daß er es iſt, von der erſten Begegnung, von Rilke als Gaſt, 


von der Ur⸗Leſung des „Malte Laurids Brigge“ aus des 


Dichters Mund, der beiden erſten „Duineſer Elegien“ am 
Vorabend des Kriegsausbruches oder — faſt zehn Jahre 
ſpäter — der letzten in Muzot und von der Beſtattung deſſen, 
was an Rilke vergänglich war. An ſolchen Stellen erheben 
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Katharina Kippenbergs Worte ſich zu dichteriſchem Schwung, 
ohne an Dinglichkeit einzubüßen. Höchſter Ruhm aber für die 
überlegene Anlage dieſes Bildniſſes und ſeiner Form iſt es, 
daß nie eine Anekdote um ihrer ſelbſt willen aufgeſetzt iſt: 
jeder Zug zeigt ſich eingelaſſen an einem Platze, wo er not⸗ 
wendig wird. Ebenſo ſouverän ſchaltet Katharina Kippen⸗ 
berg Ausſprüche Rilkes ein, in denen er ſich ihr gegenüber 
bekannte, wo ſie geeignet ſind, ſeinen Weg erhellen zu helfen. 
In der Tatſache des „Zurückhalten⸗Wollens und⸗Müſſens 
vom Leben“ gewahrt Katharina Kippenberg den „Riß“, 
aus dem dieſes Dichterdaſein „leiſe blutet“, und was ſie über 
jenen „tragiſchen Konflikt“ ausſpricht, iſt nicht weniger be⸗ 
deutend als ihre Ausführungen über die Wandlung von 
Rilkes Gottbegriff oder feine Erſchaffung eines neuen Kos⸗ 
mos. 

Rilkes „Briefe an feinen Verleger“ liegen bereits vor (vgl. 
Literatur, September 1934), und die letzten darin wenden 
ſich an Anton und Katharina Kippenberg gemeinſam. Katha⸗ 
rina Kippenbergs Beobachtung: „Rilkes Briefe paſſen zu 
dem Empfänger wie der Schlüſſel in das Schlüſſelloch“ hat 
ſich ſchon in Liſa Heiſes „Briefen an Rainer Maria Rilke“ 
bewährt (vgl. Literatur, April 1935). Wie fruchtbar muß bei 
ſolchem Aufeinander⸗Eingehen der ſchriftliche Austauſch 
zwiſchen Rilke und Katharina Kippenberg geweſen ſein! Der 
Inſel⸗Verlag ſollte nicht zögern, ſo bald wie möglich jenes 
andere Dokument einer ſeltenen Freundſchaft — den verſpro⸗ 
chenen Briefwechſel — folgen zu laſſen. 

Vorerſt hat fi) den bisherigen fünf Bänden eine Auswahl 
ſeiner Briefe aus den letzten Lebensjahren zugeſellt, und es 
iſt der reifſte von allen. Alle dieſe Sendſchreiben entſtammen 
dem für immer denkwürdigen Abſchnitt ſeiner irdiſchen Reiſe, 
in dem ihm Vollendung geſchah. 1921 ſucht Rilke Zuflucht in 
dem waliſiſchen Bergſchlößchen Muzot und wünſcht ſich, 
daß ſeine Klauſur „lang und ununterbrochen“ ſei. 1922 ſchon 
werden ihm die letzten „Duineſer Elegien“ geſchenkt, in 
„heiligem Wirbel“, einem „Diktat“, dem er zu gehorchen 
hatte — ein „geiſtiges Jahrzehnt“ iſt „geſchloſſen“, die „An⸗ 
heilung an jede Bruchſtelle“ war „milde“, und der Jubel 
eines Erlöſten iſt grenzenlos. 

1924 wirkt die „Einſamkeit manchmal wie ein zu lange auf: 
liegendes, ziehendes Pflaſter“, und 1926 geſteht er von ihr: 
„Mit dieſem Engel kann man nur ringen, wenn man den 
Saft der Arbeit in den Adern hat, ſonſt wird ſeine Dämonie 
zur Überwältigung und zum fortwährend ſich fällenden 
Urteil.“ Endlich aber rücken das „Furchtbare“ und „Tröſt⸗ 
liche“ ihrer ſtrengen Geſetze immer näher zuſammen, bis 
beides eins wird, und nun erſtrahlt jede Zeile von dem heiter⸗ 
ernſten Glanz eines faſt ſchon Jenſeitigen. Lebens⸗ und 
Todesbejahung ſind dasſelbe geworden. Häufig äußert Rilke 
ſich über die „Duineſer Elegien“ und „Sonette an Orpheus“, 
denn er iſt ſich darüber im klaren: „Vieles in dieſen Gedichten 
dürfte, ohne das Mitwiſſen gewiſſer Vorausſetzungen und 
eine gelegentliche Unterrichtung über meine Einſtellung zu 
Liebe und Tod, ſchwer auffaßlich ſein.“ So iſt der Brief 
Nr. 106 an feinen polniſchen Überſetzer ein großer Entwurf 
ſeiner Weltanſchauung. Andere betrachten die Einflüſſe auf 
ſeine Entwicklung und weiten ſich zu umfaſſenden Selbſt⸗ 
darſtellungen aus einer Lebensrückſchau (Nr. 80, 119). Und 
wie wichtig iſt die Unzahl ſeiner Kundgebungen über be⸗ 
zeichnende Einzelheiten ſeiner Art, Künſtler zu ſein: etwa 
die Ablehnung von Illuſtrierung oder Vertonung ſeiner Ge⸗ 
dichte, das Eingeſtändnis der „Schwäche“, von keiner kriti⸗ 
ſchen Meinung über ſich Notiz nehmen zu können, oder die 
einfache Erklärung des vielumſtrittenen Phänomens, daß 


er plötzlich begann, franzöſiſche Verſe zu ſchreiben. Trotz 
alledem möchte ich in dieſen Briefen viel mehr als nur 
Kommentar zu den Werken ſehen, etwa im Sinne einer 
Rilke⸗Philologie oder auch des Bemühens um ein Ein⸗ 
dringen in den Dichter, das hierdurch zweifellos erleichtert 
wird. Rilke dankt immer erneut für das „Getragenſein durch 
die Teilnehmung bleibender Freunde“, und ſolche „Be⸗ 
ſtärkung“ vermittelt er ſelbſt als die wertvollſte Gabe. Jene 
äußerſte Einſamkeit ſchloß ihn erſt recht für Gemeinſamkeit 
auf. Rilke gehörte danach ſeinem dichteriſchen Gebot wie 
dem Zuſpruchsbedürfnis der Außenwelt mit gleichem Ver⸗ 
antwortungsgefühl, gleicher Herzensbereitſchaft. Jetzt ent⸗ 
ſtehen als Widmungen in Bücher ganz ſchlichte Gelegenheits⸗ 
gedichte, die zu ſeinen ergreifendſten gehören, und ſeine 
Briefe atmen auch ſtiliſtiſch vollkommene Weisheit. 
Die Briefe aus den Jahren 1914 —1921 werden die Lücke 
zwiſchen dieſem und dem vorangegangenen Bande (vgl. 
Literatur, September 1934) ſchließen. Dann iſt wohl aus 
dem „Menſchen“ und „Dichter“ die „Erſcheinung“ Rilke 
geworden. 
Berlin Herbert Günther 
Roswitha von Gandersheim. Werke. Über⸗ 
tragen und eingeleitet von Helene Homeyer. Paderborn 
1936, Ferdinand Schöningh. 310 S. Broſch. M. 3,60; 
geb. M. 4,80. 
Die Werke der ſächſiſchen Nonne waren, weil lateiniſch ge⸗ 
ſchrieben, bisher Eigentum der Philologen. Nur die Dramen 
waren durch die nüchterne Proſaüberſetzung von Piltz (bei 
Reclam) der literariſchen Offentlichkeit bekannt. Benedixens 
Dramenübertragung in Knittelverſe (1850 —1853), für die 
ſich Paul von Winterfeld („Deutſche Dichter des Mittel⸗ 
alters“, 1913 und 1917 einſetzte, wurde nicht wieder aufge⸗ 
legt. Da die Hrosvith außer den ſechs Dramen immerhin 
noch acht Legenden (darunter die von Theophilus, dem Fauſt 
des M. A.) und zwei hiſtoriſche Epen („Otto 1.” und „Die 
Gründung des Kloſters Gandersheim“) geſchrieben hat, iſt 
die Herausgabe des Geſamtwerkes von jedem Literaturfreund 
zu begrüßen, unbeſchadet der Frage nach dem dichteriſchen 
Wert. Handelt es ſich doch um die erſte dichtende Frau aus 
deutſchem Stamm. — Helene Homeyer überträgt die in 
freier Reimproſa abgefaßten Dramen faſt wortgetreu eben⸗ 
falls in Reimproſa und trifft damit den Ton des Originals 
von allen bisherigen Überſetzern am beſten. (Übrigens: Der 
Reim der Roswitha hat meines Erachtens keineswegs bloß 
Schmuckreiz. Germaniſches Versgefühl läßt ſie ſinnwichtige 
Wörter durch den Reim hervorheben und den Gleichklang 
oft als charakteriſierendes Ausdrucksmittel verwenden. Viel⸗ 
leicht verfolgt ein Philologe dieſe Anregung weiter.) Weniger 
geglückt iſt, was die äſthetiſche Wirkung anbelangt, die Über: 
ſetzung der in leoniniſchen, das heißt zäſurgereimten Hexame⸗ 
tern geſchriebenen Legenden und Epen in vierhebige, reim⸗ 
loſe Verſe mit klingendem Ausgang. In dieſem monotonen 
Strichregen geht jeder Hauch von muſikaliſchem Kolorit, der 
die dichteriſch matte Sprache des Originals überglüht, völlig 
verloren, ganz abgeſehen davon auch jede Innigkeit oder 
Feierlichkeit. (Übrigens auch Winterfelds Überſetzungsproben 
[vierhebige Reimpaare] wirken fremd und find unottoniſchen 
Geiſtes.) Doch erhalten wir wenigſtens einen faſt wortge⸗ 
treuen Text. H. Homeyers für ein breiteres Publikum be⸗ 
rechnete, ſpürbar frauliche Einleitung bringt nichts Neues, 
iſt aber von einer begeiſterten, mitunter ſich übernehmenden 
Verehrung für die Künderin chriſtlichen Glaubens und ſeiner 
Ideale getragen. Um ihrer Weltanſchauung willen verdiene 
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Hrosvith der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. „Ein Volk, 
das ſich wieder auf die Wurzeln ſeines Seins — auf ſein 
Chriſtentum, ſeine vaterländiſche Vergangenheit und ſeine 
Sendung für die Zukunft beſinnt, müßte in Roswitha eine 
ſeiner größten Dichterinnen erkennen.“ Nun, ſo bahnt man 
ihr den Weg nur zu Katholiken, die ja allen Grund haben, 
auf ſie ſtolz zu ſein. Eine breitere und tiefere Werbewirkung 
hätte die Einleitung erzielt, wenn H. Homeyer die deutſche 
Perſönlichkeit aus dem kirchlichen und lateiniſchen Gewande 
geſchält und auf die Frage geantwortet hätte: „Iſt Hrosvith 
eine Dichterin und gar eine geniale oder nur ein ottoniſcher 
Blauſtrumpf?“ — Trotz dieſer Bemängelung wird das Ver⸗ 
dienſt von Herausgeberin und Verlag nicht geſchmälert. 
Guben Pirmin Biedermann 


Nikolaus Lenaus Dichterwerk als Spiegel 
der Zeit. Von Max Schaerffenberg. Erlangen 
1935, Palm & Enke. 141 S. M. 5,—. 

Nach kurzer Kennzeichnung der geiſtesgeſchichtlichen Lage 

unterſucht der Verfaſſer gründlich und eingehend Lenaus 

zeligiöfe Entwicklung. Die erſten Einflüſſe der gläubigen 
römiſch⸗katholiſchen Mutter, die Piariſtenerziehung, die 

Einwirkung des freigeiſtigen Pfaffen Rudy und des noch 

freigeiſtigeren Onkels Mihitſch, die Stellungnahme ſeiner 

Profeſſoren, die Auseinanderſetzung mit Moſes Mendels⸗ 

ſohn, fpäter mit Spinoza, G. H. von Schubert, mit Herbart, 

mit Hegel, die perſönliche Einwirkung von Schwab, Kerner, 

Uhland, Karl Mayer, Martenſen, die pietiſtiſchen Einflüſſe 

von ſeiten Sophie Schwabs, Emilie Reinbecks, Sophie 

Löwenthals, Lenaus ruheloſes Schwanken zwiſchen Gläubig⸗ 

keit, Skepſis, Stoizismus, Pantheismus, Senſualismus, 

Naturfrömmigkeit, Peſſimismus, Proteſtantismus uſw. 

unter dem Wechſel all der zahlloſen Einflüſſe, unter die ſein 

Leben geriet, werden mit gründlicher Sachkenntnis darge⸗ 

ſtellt. Danach werden die Spuren aller dieſer Einflüſſe und 

Stellungnahmen im Werk Lenaus unterſucht und ausführ⸗ 

lich beſprochen. 

Soweit die Unterſuchung ſich auf Tatſächliches bezieht, darf 

ſie ausgezeichnet genannt werden. Allein, es gelingt ihr 

nicht, bis zum Weſentlichen vorzudringen. Als Hauptmangel 
muß es bezeichnet werden, daß an keiner Stelle die Frage 
nach Lenaus eigener religiöſer Veranlagung, beſſer, feiner 
eigenen religiöſen Lebensform, geſtellt wird; es iſt immer 
nur von Einflüſſen und Auseinanderſetzungen die Rede, die 
gut und gründlich behandelt werden, ihre weſentliche Be⸗ 
deutung aber doch erſt erlangen vor dem Hintergrund eines 
grundlegenden Weſensbildes des Dichters. Hier müßte eine 
ſeelenkundliche Betrachtungsweiſe einſetzen, die Lenaus 
ſeeliſche Eigenart vollends zu durchleuchten imſtande wäre. 

Mit dem einzigen Hinweis auf ſeine Veranlagung zur 

Melancholie iſt es nicht getan. Um nur ein Beiſpiel zu geben: 

wiederholt taucht in der Darſtellung von Lenaus religiöfer 

Entwicklung feine Auseinanderſetzung mit dem Unſterblich⸗ 

keitsproblem auf; nicht ein einziges Mal wird die Frage ge⸗ 

ſtellt, geſchweige denn zu beantworten verſucht, welche Züge 
ſeiner eigenen Veranlagung ihn immer wieder auf dieſes 

Problem führen, es ihm in vordringlichem Maße wichtig 

machen und ihn jeweils die eben gefällte Entſcheidung zu 

treffen veranlaſſen! Erſt vor ſolchen Fragen aber laſſen ſich 

Einflüſſe und Verarbeitungen derſelben richtig beantworten. 

Und da würde ſich denn das Bild Lenaus erheblich wandeln 

gegenüber dem hier gezeichneten, das wir für falſch halten. 

Vollends der Dichter in ihm iſt hier nicht richtig geſehen; und 

wenn auch das für das hier geſetzte Thema keine zentrale 


Frage iſt, und wenn auch gewiß Lenau neben ſeinem 
Dichtertum einen bezwingenden Hang hatte zur gedanklichen 
Durchdringung und Bewältigung aller ihm aufſtoßenden 
Fragen, ſo meinen wir dennoch, daß auch auf die hier be⸗ 
handelten Fragen ein anderes Licht fallen würde von der 
Erkenntnis der ſeeliſchen Wurzeln ſeines Dichtertums her. 
Gar die Frage, was ihm die Schilflieder oder die Merlin⸗ 
Gedichte eingegeben, läßt ſich nicht mit Hinweiſen auf ge⸗ 
dankliche Einflüſſe und Spekulationen beantworten; die 
Beantwortung ſolcher Fragen iſt aber als Vorausſetzung 
grundſätzlich notwendig, bevor man an eine Betrachtung 
ſeines Werkes, gleichviel in welcher Hinſicht, herangeht. 

So iſt letzten Endes die Schrift trotz ihrer Gründlichkeit und 
Sorgfalt in der Darſtellung alles Tatſächlichen nur ein Be⸗ 
weis, daß man mit den Mitteln der Tatſachenforſchung nicht 
Seelenkunde, Metaphyſik, vollends nicht Betrachtung echter 
Dichtung und endlich nicht einmal zum Weſentlichen vor: 
dringende Geiſtesgeſchichte treiben kann. 

Berlin Hans Eggert Schröder 


Zeitgenöſſiſche Rezenſionen und Ur⸗ 
teile über Goethes „Götz“ und „Wer— 
ther“. Herausgegeben von Hermann Blumenthal. 
Berlin 1935, Junker & Dünnhaupt. 138 S. M. 4,50. 
(Literarhiſtoriſche Bibliothek, herausgegeben von Gerhard 
Fricke, Bd. 14.) 

Es war ein außerordentlich fruchtbarer Gedanke, zeitge⸗ 

nöſſiſche Urteile (in Geſtalt von Rezenſionen, Briefen und 

Buchſtellen) gerade über den „Götz“ und über den „Werther“ 

in einem Bändchen zuſammenzuſtellen. Und ganz beſonders 

zu loben iſt die Auswahl und (nichtchronologiſche) Anord⸗ 
nung, über die Blumenthal übrigens in einem muſterhaft 
knappen und urteilskräftigen „Nachwort“ Rechenſchaft ablegt. 

Es kam ihm „weniger darauf an, das durchſchnittliche Niveau 

der Tagesmeinung zu beſtimmen, als darauf, die geiſtes⸗ und 

interpretationsgeſchichtlichen Wegmarken zu kennzeichnen“. 

So finden ſich beim „Götz“ wie beim „Werther“ Urteile von 

Leſſing, Bodmer, Wieland, Herder, Lenz und Claudius. 

Beim „Götz“ kommen noch dazu Friedrich der Große, 

Käſtner, Eſchenburg, Chr. H. Schmid, Möſer, Hamann und 

Bürger, wobei ſich reizvolle Gegenüberſtellungen von Fried⸗ 

rich dem Großen und Möſer wie von Wieland und Chr. H. 

Schmid ergeben; beim „Werther“ kommen hinzu der be⸗ 

kannte Hauptpaſtor Goeze, Nicolai, Lichtenberg, Merck, 

Schloſſer, Zimmermann, Schubart, Lavater, Jacobi, Heinſe, 

Voß, Moritz, Schiller und einige weniger Bekannte. Jene 

Reihe wird ſehr bezeichnend mit der bekannten Stelle aus 

der Schrift Friedrichs des Großen über die deutſche Literatur 

eröffnet, dieſe mit Goezes Moralpredigt; wie denn auch in 

jenen Außerungen durchaus die äſthetiſche Problematik im 

Vordergrund ſteht, in dieſen jedoch die weltanſchauliche. Der 

Herausgeber ſagt ganz richtig von der Wertherkritik, daß „in 

ihrem Spiegel ein verkleinertes aber deutliches Bild des 

geiſtigen und ſeeliſchen Lebens im letzten Drittel des 

18. Jahrhunderts ſichtbar“ werde. Beſonders dankenswert 

iſt die ausführliche Mitteilung von Nieolais wohlgemeint: 

lächerlichen „Freuden des jungen Werthers“. 

So iſt die vorliegende Schrift, obwohl ſie vor allem auf den 

akademiſch⸗germaniſtiſchen Studienbetrieb abgezielt iſt, auch 

für alle anderen Liebhaber deutſcher Literatur eine Fund⸗ 
grube von menſchlich und literariſch bedeutſamen Außerun⸗ 
gen. Wie anſchaulich wird hier namentlich „jene große Kriſe 
des modernen Lebensgefühls, die durch Goethes Jugend⸗ 
werke nicht bloß ausgedrückt, ſondern geradezu in ihr ent: 
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ſcheidendes Stadium gerückt wird“! Nur ein Wunſch fei 
ſchließlich im Intereſſe ſolcher Leſer für eine Neuauflage 
angemerkt: daß grundſätzlich jeder Stelle (alſo auch zum Bei⸗ 
ſpiel der Lenzſchen Rede über den „Götz“) ihr Entſtehungs⸗ 
jahr beigefügt werde. 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Das literariſche Publikum des jungen 
Goethe von 1770 bis zur Überſiedlung nach Weimar. 
Mit einem Anhang Neudrucke zeitgenöſſiſcher Götz⸗ und 
Werther⸗Kritiken. Von Alfred Nollau. („Literatur und 
Leben“, Band 5.) Weimar 1935, Hermann Böhlaus Nachf. 
128 S. Broſch. M. 5,—. 
Dieſe glänzende Arbeit iſt in vielfacher Hinſicht wertvoll. 
Einmal liefert Nollau einen Beitrag zur Wirkungsgeſchichte 
Goethes; zum andern zur Geſchmacks⸗ und Publikumsge⸗ 
ſchichte des 18. Jahrhunderts; drittens klärt und verfeinert 
er zugleich die literaturſoziologiſchen Grundbegriffe in prak⸗ 
tiſcher Anwendung an konkretem, begrenztem Material; 
ſchließlich, da er nirgends die Ehrfurcht vor dem in kein Be⸗ 
griffsſchema zu zwängenden Letzten vermiſſen läßt und mit 
ſeinem Netz logiſch genußvoll arbeitet, wird er der etwas 
(und mit Recht) in Mißkredit geratenen Literaturſoziologie 
Freunde gewinnen. — In Zukunft wird ſich jeder hüten, 
grob mit dem vagen Begriff „Publikum“ zu operieren. Er 
wird auch, wenn er Publikumsforſchung treibt, nicht ſogleich 
mit dem „Schichten“⸗ oder dem „Geſchmacksträgerbegriff“ 
einſetzen können. Einer Behandlung des geſellſchaftlichen 
Kollektivs hat die des Autors, des Individuums, voranzu⸗ 
gehen. Mit den Begriffen „Raum des Autors“ und „Adreſſe 
des Autors“ wird er überraſcht auf die literariſche Gemein: 
ſchaft (den ſchöpferiſchen, nicht den ſoziologiſchen Nährboden) 
ſtoßen, die ſich weſentlich von der literariſchen Offentlichkeit 
unterſcheidet. Beſonders ſcharfſinnig, auch literar⸗ und kul⸗ 
turhiſtoriſch ergiebig, iſt die Auswertung der Götz⸗ und 
Wertherkritik durchgeführt. Der von Rothacker geprägte Be⸗ 
griff der „Weltauswahl“ im Verein mit dem des „Sprach⸗ 
geſchmackes“ bilden hier fruchtbare Arbeitshypotheſen. Die 
Unterſuchung der Aufnahme des Werkes in der „literarifchen 
Offentlichkeit“, die in „literariſche Elite“ mit mehr äſthetiſch 
beſtimmten Geſchmacksbegriff und in eigentliche, ſoziologiſch 
vielſchichtige „Offentlichkeit“ mit moraliſch und pädagogiſch 
beſtimmtem Geſchmacksbegriff geſpalten wird, weitet Nollau 
aus zu einer intereſſanten Darſtellung des Anteils der ver⸗ 
ſchiedenen Stände am Literaturleben und der geſellſchaft⸗ 
lichen Funktionen des Dramas und Romans. Daß im An⸗ 
hang bisher unveröffentlichte, auch für die Theatergeſchichte 
wichtige Kritiken abgedruckt werden, erhöht den Wert von 
Nollaus Arbeit, die für den jungen Wiſſenſchaftler methodo⸗ 
logiſch vorbildlich und für Literatur⸗ und Kulturhiſtoriker 
ein Gewinn iſt. 
Guben Pirmin Biedermann 


Das aphoriſtiſche Element bei Theo: 
dor Fontane. Von Adolf Karl Sauer (Germani⸗ 
ſtiſche Studien, Heft 170). Berlin 1935, Dr. Emil Ebering. 
170 S. M. 6,80. 

Als ein ſchätzbarer Beitrag zur Kenntnis Fontanes wie auch 

zur Erklärung der von der Poetik allzulang vernachläſſigten 

dichteriſchen Kurzformen erſcheint dieſe im gedanklichen 
präziſe, formal nicht immer geſchickte, überdurchſchnittliche 

Münchner Diſſertation, die leider zwei für ihr Thema wich⸗ 

tige Arbeiten, Max Taus ſtilgeſchichtliche Unterſuchung über 

Fontane und A. H. Finks grundſätzliche Studie „Maxime 


und Fragment“ nicht berückſichtigt. Gerade darum freilich 
ſcheint es bemerkenswert, daß Sauers Beſtimmung des 
Aphorismus als einer Art Oberbegriffes für Formen wie 
„Sentenz“, „Maxime“, „Reflexion“ oder „Apergu“ ſich mit 
Finks Theorie von Marime und Fragment als zwei Polen 
des Aphorismus nahe berührt. Die gröbere Gliederung in 
den „aufregenden“ und den „abſchließenden“ Aphorismus 
hat demgegenüber nur den Wert einer Arbeitshypotheſe, 
die in der Anwendung auf Fontane in Sauers Arbeit frei⸗ 
lich ihr Recht erweiſt. 

Das Ergebnis der Arbeit, die prinzipielle Fragen der Poetik 
mit der Behandlung der Aphoriſtik Fontanes geſchickt ver⸗ 
knüpft, ſei vorweggenommen: Die in allen Werken des 
Dichters überreich vorhandenen Aphorismen dürfen als 
Ausdruck ſeiner Lebensweisheit gelten. Zu dieſer gegrün⸗ 
deten Feſtſtellung führen Unterſuchungen mannigfacher Art: 
Notizen zur inneren Biographie Fontanes, die ſich um den 
Nachweis mühen, daß der Dichter ſeiner ganzen geiſtigen 
Anlage nach zum Aphorismus drängen mußte, ſtilgeſchicht⸗ 
liche Feſtſtellungen über die eigenartige Verwendung der 
Form des Aphorismus in allen ſchrifttümlichen Außerungen 
Fontanes, wichtige Feſtſtellungen über das Kunſtmittel, 
Romangeſtalten in Aphorismen plaudern und im Geſpräch 
die Meinung ihres Schöpfers vertreten zu laſſen, ein Kapitel 
über den Gehaltsbereich des Aphorismus bei Fontane mit 
Belegen für den weiteren Umkreis der Fragen, die ſich der 
zugeſpitzten Kurzform fügen, und ſchließlich kluge Hinweiſe 
auf die „Unverbindlichkeit“, die Toleranz und die noble 
Skepſis des weltmänniſchen Bürgers Fontane, dem alles 
Syſtematiſche, Dogmatiſche, Abſchließende fremd war und 
der darum für ſeine Meinungen kein beſſeres Gefäß finden 
konnte als den Aphorismus, der anregt, Paradoxa zuläßt 
und niemals grundſätzlich wird oder Beweiſe vorträgt. 

Wolfshau im Rieſengebirge Werner Milch 


Friedrich Nietzſche und die deutſche Zu- 
kunft. Von Richard Oehler. Leipzig 1935, Armanen⸗ 
Verlag. 132 S. M. 3,—. 

Das Buch wurde von dem derzeitigen Sachwalter des 

Nietzſche⸗Archives, der zugleich mütterlicherſeits mit Nietzſche 

verwandt iſt, verfaßt. Seine Stimme wird alſo in weniger 

ſachkundigen Kreiſen von vornherein einigen autoritativen 

Reſpekt genießen. Um ſo mehr Verpflichtung für uns, ein 

ſolches Buch ſtreng anzufaſſen. Das Erbe Nietzſches verlangt, 

daß man mit ihm in allerpeinlichſter Weiſe umgeht. Oehler 
hat einen Vortrag über „Unſere Zeit im Spiegel von 

Nietzſches Kulturphiloſophie“, welchen er 1920 im Nietzſche⸗ 

Archiv gehalten hatte und der dann 1921 auch im Druck er⸗ 

ſchien, der vorliegenden Schrift zugrunde gelegt. Er legt 

Wert darauf, dies feſtzuſtellen, um zu dokumentieren, daß 

die heute zur Macht gekommenen Denkweiſen ſchon damals 

im Sinne feiner Nietzſche⸗Interpretation gelegen haben. Die 

Schrift ſelber ſucht dann im weſentlichen in Form von Zitat⸗ 

zuſammenſtellungen die mannigfachen Beziehungen zwiſchen 

Nietzſche und der Welt des Nationalſozialismus, insbeſondere 

dem Buch des Führers, aufzuzeigen. Oehlers eigene Arbeit 

beſchränkt ſich darauf, den Mörtel zu liefern, der jene beiden 

Bauwerke, oder richtiger die aus ihnen herausgebrochenen 

Steine auf eine anſprechende Weiſe zuſammenfügen kann. 

Das iſt geſchehen unter fünf großen Geſichtspunkten. Auch 

für den vorgeſchrittenen Nietzſche⸗Kenner kann es hierbei 

recht feſſelnd ſein, einmal weſentliche Stellen zuſammenge⸗ 
fügt zu ſehen, aus denen ſich in der Tat tiefe und in die 

Augen ſpringende Beziehungen zwiſchen der Welt des 
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Philoſophen und der Weltanſchauung, die heute die Totalität 
unſeres Lebens umzugeſtalten ſich vorgeſetzt hat, heraus: 
leſen laſſen. Nietzſche, der Antidemokrat, der Bejaher des 
Lebens und der kriegeriſchen Werte, der Feind alles Miß⸗ 
ratenen und Mittelmäßigen, welcher der Kraft und dem 
Werte des Blutes die höchſten Entſcheidungen anzuvertrauen 
bereit iſt, erweiſt ſich in vielem der nationalſozialiſtiſchen 
Ideologie verwandt, wobei darüber hinaus das Pathos 
beider Welten und die ihnen gemeinſame ſtarke Dynamik 
eine Parallelſchaltung noch mehr begünſtigen. Wir wollen 
hinzufügen, daß trotz der andererſeits ungeheuer großen und 
in der vorliegenden Schrift allzu gefliſſentlich neutraliſierten 
Differenzen eine Verwandtſchaft auch in den Tiefenſchichten 
beider Welten feſtgeſtellt werden kann und werden muß. 
Ausländer haben für ſolche Dinge ein empfindlicheres Be⸗ 
wußtſein als wir. Sie ſehen in Nietzſche, unbeſchadet ſeiner 
antideutſchen Invektiven, den gleichen, allerdings differen⸗ 
zierteren Ausdruck ſpezifiſchen Deutſchtums wie in der ele⸗ 
mentaren Bewegung des Nationalſozialismus. Gerade weil 
aber ſolche Gemeinſamkeiten in der Tiefe und im Unbe⸗ 
wußten fraglos vorhanden ſind, ſollte man im Bewußten 
und Formulierten um ſo vorſichtiger ſein mit jedem allzu 
fadenſcheinigen Brückenbauen. Nietzſches wirkliche Mei⸗ 
nungen aus Zitaten zu beweiſen iſt ebenſo hoffnungslos wie 
etwa bei der Bibel, und es ließe ſich ein Büchlein wie das 
Oehlerſche ebenſogut mit genau umgekehrter Tendenz zu⸗ 
ſammenſtellen. Das aber hätte ein dezidierter Sachwalter 
von Nietzſches Erbſchaft weit gewiſſenhafter berückſichtigen 
müſſen, auch wenn ihm darüber die Gelegenheit zur Heraus⸗ 
gabe eines Büchleins entgangen wäre. Eine Schrift wie die 
vorliegende vereinbart ſich ſchon nicht genau mit dem Buch⸗ 
ſtaben, aber noch weniger mit dem Geiſt, in welchem Nietzſche 
ſein Denken behandelt wiſſen will als der erklärteſte Feind 
alles ſtatiſchen „Meinunghabens“ und der „flüſſigſte“ aller 
Denker. 
Berlin Joachim Günther 


Glaube und Geſchichte im Werk Stefan 
Georges. Von Wolfgang Heybey. Stuttgart, W. 
Kohlhammer. 163 S. Geb. M. 6,.—. 

Dieſes Buch — als 3. Heft einer neueröffneten Reihe wiffen: 

ſchaftlicher Monographien mit dem Obertitel „Religion und 

Geſchichte“ erſchienen, für deren Herausgabe Joachim Wach 

verantwortlich zeichnet — iſt die ſympathiſche und fleißige 

Diſſertation eines jungen Gelehrten. Sie beweiſt wiederum, 

daß der Ruf Stefan Georges an die Jugend unſeres Volkes 

nicht verklungen iſt wie ehedem der Ruf ſeines Geiſtesahnen 

Hölderlin; eher könnte man befürchten, daß bei der großen 

Zahl neu erſcheinender Schriften über den Dichter das Miß⸗ 

verſtändnis wächſt, das ſich bei der Steigerung ſeines Ruhmes 

mit Notwendigkeit um ſeinen Namen ſammelt. Wenn 

Heybey dieſer Gefahr nicht verfallen iſt, ſo dankt er das vor 

allem der Tatſache, daß er ſich in weſentlichen Zügen an die 

George⸗Deutungen Berufener gehalten hat, beſonders an 

Gundolf und Wolters. Er ſetzt ihre von George ſelbſt in be⸗ 

ſtimmter Weiſe autoriſierten Anſchauungen von Werk und 

Weſen des Dichters gleichſam als unentbehrliche Scholien 

voraus und legt nur — von unweſentlichen Abweichungen 

abgeſehen — einen beſonderen Schnitt durch das geſamte 

Schaffen Georges, deſſen Richtung eben durch das Thema 

— Glaube und Geſchichte, ihre Wechſelwirkung, ihr Raum 

im geiſtigen Bereich des Dichters uſw. — beſtimmt iſt. Damit 

hat Heybey zweifellos wertvolle Spezialarbeit geleiſtet; doch 

hat er im weſentlichen nur ausgeführt, was implizite ſchon 


bei Gundolf enthalten iſt. Deutlich fühlt der aufmerkſame 
Leſer aber trotz des bewährten Vorbildes einen Mangel, der 
für viele Arbeiten jugendlicher Gelehrter kennzeichnend iſt: 
Der Verfaſſer hat ſich an ſeinem Thema zweifellos „über⸗ 
hoben“. Er hat verſucht, von ſeinem Standort aus eine Ge⸗ 
ſamtdeutung Georges zu geben; tatſächlich liefert er nur das 
Material dazu, mehrere wohlgelungene Partien und viele 
kluge Einzelbemerkungen. Streckenweiſe vermag er des 
großen Gegenſtandes nicht Herr zu werden und verſucht 
dann den Mangel an geiſtiger Durchdringung durch etwas 
wahlloſe Zitatenreihung, durch überreiche Anmerkungen zu 
verdecken und verfällt der Gefahr der Wiederholung, der 
Syſtematiſierung, der Verwechſlung von Kern und Schale. 
Von dieſen Mängeln abgeſehen, erfreut Heybeys Buch im 
Gegenſatz zu vielen anderen Schriften über George durch 
Klarheit und innere Unabhängigkeit von herrſchenden wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorurteilen. Die ſachliche Würde der geiſtigen 
Haltung entſpricht der Bedeutung des Gegenſtandes. 
Altona / E. Horſt Rüdiger 


Verſchiedenes 


Alexander der Große. Bildnis eines Führers und 
Menſchen. Von E. G. Erich Lorenz. Berlin 1935, Reimar 
Hobbing. 234 S. Leinen M. 5,80. 

Hannibal. Der Feldherr / Der Staatsmann / Der 
Menſch. Nach den antiken Quellen geſtaltet von Walter 
Görlitz. Leipzig 1935, Quelle & Meyer. 265 S. Leinen 
M. 4, 80. 

Das heroiſche Pathos, das der Geiſt der Zeit liebt, hat er⸗ 

ſtaunlich unvermittelt die Hervorbringung einer nichtenden⸗ 

wollenden Reihe von Heldendarſtellungen verurſacht, weit 
mehr, als in Wahrheit darſtelleriſches Vermögen dafür zur 

Verfügung ſteht. Wiederholt ſchon wurden eilfertige Autoren 

dieſer Gattung offiziell und inoffiziell abgeurteilt. Es mag 

dahingeſtellt bleiben, wieweit da jeweils bewußt oder gleich⸗ 
ſam naiv einer Konjunktur gefolgt wurde, ob pure Ge⸗ 
ſchäftstüchtigkeit oder ein treuherzigerer Ehrgeiz die Antriebe 
lieferte. | 
Übrigens wäre auch grundſätzlich ein Wort zu ſagen über 
den Begriff des geſchichtlichen Helden, wie er in der Folge 
ſolcher nur ſelten kongenialen Betrachtungen ſich unver⸗ 
ſehens gewandelt zu haben ſcheint. Man beobachtet nämlich 
nachgerade ein Beſtreben puriſtiſch⸗pathetiſcher Art, in dem 
ihm und ſeinem Wandel jeglicher Makel, jede Möglichkeit 
auch nur der geringſten Fehlleiſtung und verhängnisvoller 
Verſtrickung genommen werden foll. Damit aber begibt ſich 
eine unerträgliche Verarmung des Weltbildes und Menſchen⸗ 
geiſtes, die ſo ihres tragiſchen Aſpektes beraubt werden. In 
ſolcherart hymniſcher Verklärung findet, ob auch vielleicht 
von dieſer Mittelmäßigkeit ungewollt, eine für jeden an⸗ 
ſtändigen Leſer ſchmerzliche, menſchliche Entwürdigung und 

Entzauberung ſtatt; denn ſiehe, der Zauber der Größe iſt, 

daß ſie menſchlich war, und ihre Würde, daß ſie ſo unſach⸗ 

liche Sachwaltung entbehren kann. Alles wahre Heldentum 
entzündete ſich an Gegenſpielern und widerſtreitenden 

Kräften, die bagatelliſieren es ſelbſt erniedrigen heißt. 

Man wünſcht ſich kurzum, zu ſchweigen von der ſelbſtver⸗ 

ſtändlichen Vorausſetzung gediegenſter Stoffkenntnis, für 

ſolche Porträts die ſchöne Begeiſterung veredelt durch ein 

Bündnis mit hochſinniger Gerechtigkeit und den Blick ge⸗ 

richtet über die zentrale Geſtalt hinaus in überlegener Liebe 

aufs Ganze, wünſcht ſich vom Menſchenbildnis zugleich ein 

Weltbild. Dieſe Maßſtäbe erheben ſich auch vor den beiden 
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hier angezeigten Büchern, auch um der Würde des deutſchen 
Geiſtes willen, der in der Deutung antiken Lebens und 
Lebensgefühles eine ſeiner ſtolzeſten Bewährungen kennt. 
„Doch hinter allem Jubel lauerte das Schickſal mit hämiſcher 
Fratze“, ſo lautet eine Stilblüte aus dem Alexanderleben von 
Lorenz, die leider nicht ſo einzig daſteht, wie man glauben 
ſollte; das Kapitel vom „Tod des Darius“ etwa hebt alſo 
an: „Im Buch der Weltgeſchichte ſchrieb die Hand des Schick⸗ 
ſals die letzten Seiten eines Menſchenſchickſals.“ Es iſt recht 
betrüblich, daß ein Autor von beträchtlicher Sachkenntnis 
eine derart mißliche Feder führt und übrigens entgegen den 
Verheißungen ſeines Vorworts ſein menſchliches Heldenbild 
immer wieder legendariſiert. Der Werbetext auf der Um⸗ 
ſchlagkante konnte ſich wohl ohnehin höchſtens an die Unreife 
der berüchtigten „reiferen Jugend“ wenden wollen; doch 
weder ſie noch der große Alexander haben das verdient. Im 
übrigen beruht ein gutes Stück Weltgeſchichte gerade darauf, 
daß dieſem Alexanderzug das eben nicht glücken konnte, 
was dieſe Darſtellung hier mit hochtönenden Gloriolen be: 
hauptet, nämlich „die Maſſen der eroberten Länder zu einer 
politiſchen Einheit zu machen“. 
Um eine gute Stufe höher und über dem Durchſchnitt ſteht 
dagegen die „Hannibal“⸗Biographie von Görlitz, der eine 
anſcheinend lückenloſe Quellenkenntnis (und, wie die An⸗ 
merkungen zeigen, auch kluge Quellenkritik) und zugleich 
kraftvolle und bewegliche Darſtellungsgabe einſetzt. Unge⸗ 
wöhnlich iſt namentlich die überzeugende, farbige und nervige 
Anſchaulichkeit ſeiner Bilder, die kriegsgeſchichtliche Ernſt⸗ 
haftigkeit und lebendige Dramatik zugleich in den berühmten 
Schlachten des puniſchen Feldherrn, alles in allem das leb⸗ 
hafte und echte Kolorit von Zeit und Umwelt; eine Leiſtung 
von einer verantwortungsvollen Verläßlichkeit, wie ſie auf 
dieſem Gebiet leider höchſt ſelten iſt. Im großen iſt hier ge⸗ 
wiß das bewunderungswürdige und ritterliche Leben eines 
großen ſoldatiſchen Charakters ſehr glücklich beſchworen. 
Ein Vergleich mit Jeluſichs „Hannibal“, der ja ein Roman 
iſt, erübrigt ſich ſchon aus formalen Gründen; dieſes neue 
Geſchichtswerk behauptet ſich ſelbſtändig und würdigt einen 
Helden, der eine neue Monographie durchaus verdient. Doch 
auch Görlitz wird ſich Einwände von der Art wie oben ge⸗ 
fallen laſſen müſſen; auch er entgeht beiſpielsweiſe nicht der 
Verſuchung, Ruhm und Ehre des einen auf Koſten anderer 
zu mehren, indem er doch wohl ſeines Helden edlen Über⸗ 
winder Seipio zu ungünſtig beurteilt und überhaupt Roms 
großartiger Haltung in dieſem ſeinem Exiſtenzkampf die 
gebotene Achtung nur allzu widerwillig bezeigt, es etwa 
wiederholt als ein äußerft barbariſches Staatenbündel an: 
ſpricht, als ob nicht eben dieſer Seipione von ebenſo ſchöner 
Neigung wie Hannibal für die Kultur des Griechentums er⸗ 
füllt geweſen wäre. 
Es gibt gewiß keine abſolute Objektivität und iſt kaum frag⸗ 
lich, ob ſie wahrhaft wünſchenswert ſein kann; gleichwohl 
wird vor jeder Subjektivität immer wieder ein Urverlangen 
des Menſchengeiſtes nach Wahrheit aufſtehen. Aus dieſem 
Widerſtreit ſind alſo auch hier Zuſtimmung und Einſpruch 
mobiliſiert. 
Herrſching 


Ekkehart der Deutſche. Völkiſche Religion im 
Aufgang. Von Hermann Schwarz. Berlin 1935, Junker 
u. Dünnhaupt. 128 S. M. 3,80. 

Keiner iſt bis jetzt in der Darſtellung der Welt⸗ und Gottes⸗ 

ſchau des deutſchen Ekkehart ſo in die Tiefe gegangen wie der 

Philoſoph H. Schwarz. Andere picken ſich einige Roſinen 


Otto Karſten 


heraus, über die ſie unbeſchwert von Sachkenntnis philoſo⸗ 
phieren, oder ſie färben überhaupt nur politiſch⸗konfeſſionell, 
was in jeder beſſeren Philoſophiegeſchichte ſteht. Schwarz er⸗ 
richtet ein wohlgegründetes und ⸗gefügtes Sinngebäude von 
überzeugender Gewalt. Vieles an Ekkehart erfährt jetzt 
erſt ſeine Deutung, vieles lernen wir neu ſehen. Dies Buch 
iſt wirklich die Entdeckung Ekkeharts, des erſten Meiſters 
deutſchen Glaubens nordiſcher Artung. Was der und jener 
dunkel fühlte, hier legt es einer, dem ein philoſophiſch ver⸗ 
antwortungsbewußter, ſcharfer Geiſt und ein mit Ekkehart 
im Blute verwandtes Fühlen und Erleben eignet, einer, der 
ſeinen Ekkehart nicht zuſammenſtückelte, ſondern als einheit⸗ 
liches Ganzes ſchaute und darum Sinn und Zuſammenhang 
der Einzelheiten anders ſehen kann, anſchaulich und aus: 
führlich klar. In Ekkehart bricht uraltes Erberinnern hervor. 
Seine Lehre iſt Durchbruch altgermaniſcher Frömmigkeit. 
Die germaniſche Dreiheit: Urd, die weſende Weltentiefe, 
Yggdraſill, der alles Lebendige tragende und nährende Wel⸗ 
tenbaum, und ſchließlich die ſich in der germaniſchen Wert⸗ 
welt der Ehre, Treue und Freiheit offenbarende überbiolo: 
giſche Ewigkeits wirklichkeit in der Menſchenſeele (nicht ge: 
wußt, aber empfunden als mit der unſichtbaren Weltentiefe 
verbindende, wirkende Innenkraft), dieſe Dreiheit ſteht auf 
in Ekkeharts weſender gottheitlicher Erſtheit, in ſeiner Gott⸗ 
natur oder der in Raum und Zeit exiſtierenden Vatergött⸗ 
lichkeit, in ſeinem Fünklein, das iſt Eingeburt der Gottheit 
in die Seele oder die Sohnesgöttlichkeit. — Ekkeharts 
„Trinität“ unterſcheidet ſich weſentlich von der neuplato: 
niſchen eines Dionys. Ihr Sinn hat nichts gemeinſam mit 
der chriſtlichen, von der ſie nur die Namen borgt. Im Chri⸗ 
ſtentum jener Zeit alles in ſich ſelbſt ruhende Exiſtenzen, bei 
Ekkehart Gottvater und ⸗ſohn dynamiſche Geſtaltungen der 
weſenden Gottheit, kurz: dort Sein, hier Werden. — Ekke⸗ 
harts Myſtik hat nichts mit dem Verſinken in die Gottheit 
um uns (Naturmyſtik), in Gott über uns (chriſtliche Myſtik), 
in Gott in uns (neuplatoniſche Myſtik) zu tun. Sie iſt keine 
Vergottungsmyſtik, indem das Individuum ſich in die Gott⸗ 
heit verliert. Sie iſt das Erleben der weſenden, eigenſchafts⸗ 
loſen Gottheit als ein in unſere Seele ſich zum wirkenden 
Daſein Gebärendes, als in handelnde Ewigkeit Aufbrechen 
des. Genug! — Ob Schwarz ſeinen Ekkehart gegen chriſtliche 
und nichtchriſtliche Theologie abgrenzt, ob er das Verhältnis 
der Seele zur weſenden Erſtheit, zum Weltgeſicht Gott⸗ 
vaters oder zum Wertgeſicht der Sohnesgöttlichkeit darſtellt 
(nichts von Gott als Freund der Seele!), ob er Ekkeharts 
untheologiſche und unſpinoziſtiſche Gottnatur klärt, die keine 
kosmologiſche Übergröße und nicht innerer Weltkern von 
ewigem Eigenleben iſt, ob er Ekkeharts unchriſtliche Auffaſ⸗ 
ſung von der Gnade darſtellt, die Einformung von Ewig⸗ 
keitsgehalten in die Seele iſt, kein Geſchenk von oben, ſondern 
notwendige Geburt in die Seele, ſo ſie die rechte, ſelbſtſucht⸗ 
freie Haltung einnimmt, ob er die Ekkehartſche Abgeſchieden⸗ 
heit in ihrer Wandlung von neuplatoniſch⸗areopagitiſcher 
Haltung zur nordiſchen des mönchiſchen Abſeitscharakters ent⸗ 
kleidet, immer überzeugt er, und wir geſtehen am Ende: 
Wahrhaft ein Führer zu Ekkehart dem Lebendigen! 
Guben Pirmin Biedermann 


Leben des heiligen Franz von Aſſiſi. 
Von Paul Sabatier. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
von Margarete Lisco. Zürich, Raſcher & Cie. 320 S. 
Geb. M. 4,80. 

Mit Franz von Aſſiſi haben ſich viele beſchäftigt, die nicht 

dazu berufen waren. Man begeiſterte ſich für die von der 
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Dichtung verklärte Geftalt der „Blümlein“, ohne den Mann 
zu erkennen, der oft ebenſo hart war wie der Herr, dem er 
nachzufolgen ſich beſtrebte; ſo entſtand eines jener blaſſen 
Heiligenbilder, gegen die ſich Georg Bernanos einmal lei⸗ 
denſchaftlich gewehrt hat. Thode ſuchte von der Kunſt den 
Weg zu dem Heiligen, was mindeſtens ebenſo ſchlimm war; 
ja, der Heilige war ihm nur Anlaß, die Kunſt der Epoche zu 
betrachten, oder allenfalls der Vorläufer der geprieſenen 
neuen Zeit und der Reformation. Inzwiſchen iſt es wohl klar 
geworden, daß eine jede Darſtellung, die Franz von Aſſiſi in 
einen grundſätzlichen Gegenſatz zur Kirche bringt, den Sinn 
ſeines Lebens verfehlt. Auch Sabatier hat der modernen 
Zeit einige merkwürdige Zugeſtändniſſe gemacht; mit eini⸗ 
gem Erſtaunen findet man in einer Biographie des Heiligen 
eine Huldigung vor den Männern der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution; auch darf der Einwand nicht überſehen werden, den 
Romano Guardini im Nachwort zu dem „Spiegel der Voll⸗ 
kommenheit“ des Bruders Leo gegen den franzöſiſchen Ge⸗ 
lehrten erhoben hat: daß dieſer „in Franziskus eine Wieder: 
holung der Chriſtusſituation ſelbſt, eine zweite Meſſias⸗ 
exiſtenz“ erblickt habe; und daß Sabatier dieſer Gefahr er: 
legen ſei, „weil er Franziskus ſo intenſiv erlebt hat, ohne 
aber an Chriſtus ſo zu glauben, wie Franziskus geglaubt 
hat“. Die Intenſität des Erlebniſſes wird man ſomit Saba⸗ 
tier laſſen müſſen; und es will uns ſcheinen, als ob der Ein⸗ 
wand des großen katholiſchen Theologen für das Ende des 
Buches doch nicht mehr ganz zutreffe: Sabatier konnte ja 
Franz nicht erleben, ohne an Chriſtus herangeführt zu 
werden. Kann aber gewiß Entſcheidenderes und Tieferes 
über den Heiligen Umbriens geſagt werden, als es in dieſem 
Buch geſchehen iſt, ſo wird man doch die (recht lesbare) 
überſetzung dankbar aufnehmen; als Erzählung des Lebens, 
als Darſtellung der Landſchaft und Welt des Heiligen iſt das 
ruhige und in einem höheren Sinne faſt anſpruchsloſe Werk 
des Franzoſen kaum zu übertreffen. Sabatier iſt in Italien 
einem jeden Pfad gefolgt, den Franziskus betreten hat; er 
hat auch die eigentümliche Härte der Liebe und der Dienſt⸗ 
bereitſchaft, die ein Kennzeichen der Heiligen iſt, wohl ver⸗ 
ſtanden und die Achtung vor den letzten Geheimniſſen — die 
keiner Pſychologie jemals zugänglich fein werden — be: 
wahrt. Da der Franzoſe ein vorzüglicher Erzähler iſt (der 
ſich freilich manches Mal um der guten Erzählung willen 
eine Übertreibung nachſieht, wie in der Darſtellung Inno⸗ 
zenz III.), ſo iſt ein Buch zuſtande gekommen, deſſen feinem 
Reiz man ſich nicht entziehen kann und wohl auch nicht ſoll: 
man kann es aufnehmen als eine erſte ſchöne Vergegen⸗ 
ſtändlichung und von ihm aus, unter anderer Leitung, den 
ſteilſten Weg zu gehen ſuchen, den der Franzoſe nicht ein⸗ 
geſchlagen hat. 
Pots dam Reinhold Schneider 
Ringen um Europa. Von Eugen Dieſel. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 91 S. Kart. M. 1,—. 
Die Broſchüre enthält Aufſätze, welche Dieſel im letzten Jahr 
in der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlicht hat. Im Vor⸗ 
wort heißt es: „Das Recht zur Vereinigung dieſer Aufſätze 
darf ich daraus ableiten, daß ſie alle um das gleiche Problem 
Europa) ringen und in vieler Hinſicht äußerlich und inner⸗ 
lich aufeinander abgeſtimmt ſind.“ Der Theſe nach vertritt 
Dieſel denſelben Standpunkt, den er in ſeinem letzten Buch 
„Vom Verhängnis der Völker“ ausführlich dargelegt hat. 
Wir haben das Buch ſeinerzeit hier beſprochen und bejaht. 
Die Theſe heißt ungefähr: Europa kann werden. Es muß 
nicht, aber es kann. Es muß nicht untergehen, allerdings 


kann es. Der gegenwärtige Zuſtand Europas kann aufge⸗ 
faßt werden als ein Ringen um die Neukonſtituierung 
europäiſcher Werte, in dieſem Ringen kann der nationale 
Gedanke hervorragende Dienſte tun. Der Menſch muß ſich 
entſcheiden. Er muß ſich (damit Europa nicht untergehe, 
Entſcheidung als Willensimpuls, nicht als Werturteil) für 
Europa entſcheiden, nicht dagegen: „Die einzige politiſche 
und kulturelle Idee, würdig, von den größten Politikern, den 
edelſten Geiſtern, den vaterländiſchen Kämpfern und der 
Jugend aufgegriffen zu werden, die einzige, die im Bunde 
mit der erfüllten oder ſich erfüllenden nationalen Idee ins 
Freie und Große führt, iſt die europäiſche Idee.“ — Wer 
wäre andrer Meinung? Im Grundſätzlichen ſind ſeit je alle 
Menſchen der Meinung, daß das Große ſiegen muß, daß das 
Wahre ſiegen muß, nur über die Methoden herrſcht Uneinig⸗ 
keit. Heute herrſcht hinſichtlich der Methoden ſolche Uneinig⸗ 
keit in Europa, daß mancher edlere Geiſt Verzweiflung emp⸗ 
finden wird. Dieſen Geiſtern, welche nach Dieſel „die 
Diktatur des Untermenſchen und den Rückfall in die Barbarei 
fürchten, die ſich mit einem doch nicht zu vermeidenden 
Kulturſpießertum baſtardieren würde“, Mut und neue Kraft 
einzuflößen, iſt wohl die hauptſächlichſte Aufgabe der Heinen 
Schrift. Sie enthält eine gewiſſe Glaubenskraft; möge dieſe 
Kraft auf möglichſt viele übergehen. 
München Rudolf Schneider⸗Schelde 


Deutſche Naturanſchauung als Deutung des 
Lebendigen. Von H. André, A. Müller, E. Dae qué. 
München, R. Oldenbourg. Geb. M. 4,80. 

Je hungriger ein Leſer nach Jahrzehnten des krampfhaften 

Materialismus eine ideelle Naturdeutung erſehnt hat, deſto 

enttäufchter wird er fein, wenn er die fünf Aufſätze geleſen 

hat, die ſich hier unter einem vielſagenden Titel vereinigt 
haben. Nicht weil ſie nicht voll wären von ſchweren dringen⸗ 
den Gedanken, nicht weil es an ſtaunenswerten Beiſpielen 
aus Botanik und Zoologie fehlte, ſondern weil ihn — wenn 
er nicht ſelbſt Fachmann iſt — eine wirre Ungewißheit er⸗ 
faßt über die Wahrheit, Klarheit und Einheitlichkeit der 

Grundlagen, auf denen die fünf ungleichen Säulen ruhen. 

Für den Laien, der nach der „verſprochenen Moral von der 

Naturgeſchichte“ verlangt, ſind wichtig die Grundſätze der 

Wertung, einmal im Naturreich ſelbſt, aber dann vor allem 

in der analogen Zuordnung des Geiſtigen und Sittlichen. 

Man möchte doch als Menſch in der Pyramide recht weit 

oben ſeinen Platz finden und möchte alſo wiſſen, was und 

wieſo oben und unten iſt. Man fühlt den Boden unter ſich 
ſchwanken, wenn man lieſt: „Während die Entwicklungs⸗ 
höhe (7) der Pflanze durch die höhere (7) oder mindere 

Ausbildung der Fortpflanzungsorgane gekennzeichnet iſt, 

wird die Entwicklungshöhe des Tieres in Zuſammenhang (7) 

mit dem vom Fortpflanzungspol geſchiedenen Erkenntnis⸗ 

pol, nämlich (7) durch die Entwicklungshöhe (2) des Zentral: 
nervenſyſtems charakteriſiert.“ (S. 61.) Man will ja nicht 
widerſprechen — aber woher weiß man das? Das Zentral⸗ 
nervenſyſtem iſt doch keine zwingende „Werturſache“, es iſt 
zum Beiſpiel das Werkzeug aller Täuſchungen, Lügen und 
ſinnloſen Handlungen — woher weiß man, daß es eine 
natürliche Höhe ausmacht und daß die Pflanzen die beſten 
ſind, die am hübſcheſten für Fortdauer ſorgen? „Die höchſte 

Lebenstätigkeit der Pflanze beſteht darin, daß ſie dem be⸗ 

fruchteten Ei und damit dem Nachkommen die Fähigkeit 

mitgibt, die Natur des Elters durch die phyſiſche Verähn⸗ 
lichung mit ihm wiederum ganz offenbar zu machen.“ Mag 
wohl ſein — aber woher weiß man, daß es aktiv die Pflanze 
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ift, die dem Ei dieſe Fähigkeit „mitgibt“? Anderswo heißt 
es: . . . da das mit der Geſchlechtdifferenzierung verbundene 
Zeugungsphänomen, dieſe rätſelhafte Selbſtüberſchreitung 
(2) des Lebendigen, das innerſte Urphänomen des Lebens 
überhaupt iſt.“ Das iſt ſchwer zu verſtehen. Wenn man be⸗ 
denkt, daß doch die Zeugung ſelbſt ſich ohne jedes Zutun 
der erwachſenen Weſen zwiſchen kleinſten „Lebeweſen“ ab⸗ 
ſpielt, die wie die „niederſten“ ohne Organe, ohne Differen⸗ 
zierung, ohne „Sitz“ einer Intelligenz ſich ſelbſt zerſtören, 
ſuchen, finden, ſich am richtigen Ort feſtſetzen. Der „Er⸗ 
kenntnispol“ wird öfters dem Zeugungspol analog ent⸗ 
gegengeſetzt. Warum nicht analog der Verdauung? Warum 
nicht der Atmung? Heilt ſich der beunruhigte Geiſt nicht 
durch „Wertung“ wie der Leib durch Reinigung? Ent⸗ 
ledigen wir uns nicht der Welt durch wohliges Verſtehen? 
Die richtige Analogie zu finden wäre entſcheidend. Aus ihr 
ſtammt ja alle Deutung der Natur. Da tut zitternde Vorſicht 
not, ehe gefolgert wird. 

„Weſenserkenntnis“ wird der Schlüffel genannt, der das 
richtige Pförtchen öffnet, und es heißt, „daß jedes Wert⸗ 
urteil, das in dem Beurteilten etwas zu ‚Riebendes‘, etwas 
‚Anzuſtrebendes“, etwas zu Bevorzugendes“ behauptet, auf 
einem, wenn auch zunächſt gar nicht bewußten, Weſens⸗ 
einblick in den objektiven Sachverhalt beruhen muß”. Iſt 
das wirklich ſo einfach? Kein Irrtum, kein Denkfehler, keine 
Wunſchtrübung möglich? 

Glaubte nicht auch der frühere, radikalere Materialismus 
an ſeinen Weſenseinblick in den objektiven Sachverhalt? 
Und macht nicht gerade Dacque (im letzten Auffaß) in feiner 
kühnen Kritik undeutſcher Meßbegriffe klar, daß Sachverhalt 
hier nicht auch Sachverhalt auf dem Sirius ſein muß? 
Warum muß dann Sachverhalt der Natur auch Sachverhalt 
der Seele ſein? Welcher ſoll gelten? Iſt doch die Seele viel 
gewiſſer, wirklicher als die Natur und für jeden Menſchen 
viel früher da als die ganze Pyramide, nach der er ſich richten 
ſoll. Scheint es nicht faſt, als ſei die augenſcheinliche Natur, 
auch dem wohlgeſinnten Frager, nur wie ein neckendes Echo 
zu Willen, das ihm ſo dient, wie er fragt? Zeugt doch ſeit 
Jahrtauſenden ſo manche Naturphiloſophie davon, daß die 
leibhaftige Schöpfung ein Spiegel des Wiſſens und nicht 
ſein Quell iſt! Ein mehr oder weniger trüber, immer aber 
gefügiger Spiegel. Ihre Wunder ſind Tatſachen wie Rätſel, 
die Löſung kommt nicht aus ihnen, ſie kommt in ſie. 

Neuburg am Inn R. von Scholtz 


Maske und Geſicht. Reiſe eines Nationalſozialiſten 
von Deutſchland nach Deutſchland. Von Hanns Johſt. 
München 1935, Albert Langen / Georg Müller. 208 S. 

Wir Deutſchen haben eine beglückende Fülle an Reiſetage⸗ 

büchern aus allen Zeiten und allen Ländern; wenige aber 

ſchlagen ſo in Bann wie das, was uns jetzt Hanns Johſt ge⸗ 
wiſſermaßen als den Rechenſchaftsbericht ſeiner Reiſe in die 

Schweiz, nach Schweden, Finnland, Norwegen, Dänemark 

und Frankreich vorlegt. Um Kultur und Kunſt in dieſen Län: 

dern zu ſtudieren, reiſte er, gleichzeitig aber als Sendbote 
des neuen Deutſchland, und damit war der Zweck ſeiner 

Reiſe feſt beſtimmt. Zu unterſcheiden galt es, wo man dem 

Deutſchen, der heute die Grenzen ſeines Vaterlandes über⸗ 

ſchreitet, das wahre Geſicht zeigt und wo man das Antlitz 

hinter grinſender, höhniſcher oder mitleidig lächelnder Maske 
verbirgt. Der Präſident der Reichsſchrifttumskammer iſt 
alter Nationalſozialiſt und hat das ſcharfe Auge eines Kämp⸗ 
fers. Was er ſah und was er empfand, das breitet er jetzt 
vor aller Welt offen aus, und er tut es mit der unbeſtechlichen 


Sicherheit, die ſein Werk bisher ſtets auszeichnete; er tut 
es mit einer Liebenswürdigkeit, die an ihm bisher ebenſo⸗ 
wenig zu beobachten war wie der erquickende Humor, mit 
dem er ſo manche Schilderung ſeiner Reiſeerlebniſſe würzt. 
Die Bühnen des Auslandes haben es ihm angetan; ihren 
Wert und Unwert, ihre Künſtler und Leiter ſieht er mit den 
Augen des Kenners; lobt, tadelt, warnt und empfiehlt, be⸗ 
ſchreibt und dichtet zugleich. Mit wenigen Strichen malt er 
die Stimmung feiner Erlebniſſe fo plaſtiſch, daß wir wähnen, 
dabeigeweſen zu ſein. Die gleiche Plaſtik, den gleichen Ernſt, 
die gleiche Würde, den gleichen Humor ſpüren wir da, wo 
er Kunſt und Kultur wertend dem gegenüber ſtellt, was wir 
jetzt bei uns wünſchend und kämpfend erſtreben. Stadtbilder, 
Landſchaften, als der Boden, auf dem Kultur und Wiſſen 
wuchſen, durchziehen wie liebevoll gezeichnete Skizzen das 
Buch. Das alles iſt meiſterlich gemacht, iſt unterhaltend und 
lehrreich zugleich und zeigt noch eins: wir haben in dem Buch 
den ſchönſten Schlüſſel zum Weſen des Menſchen Hanns 
Johſt, ſehen ſein ſcharfes freundliches Geſicht ohne Maske. 
Potsdam Ernſt Krienitz 


Aus dem Bilderbuch meines Lebens. 
Von Hans Kloepfer. Graz⸗Wien⸗Leipzig 1936, Alpen⸗ 
land Buchhandlung Südmark. 311 S. Geb. M. 6,—. 

Hermann Heſſe ſpricht gelegentlich von dem Humanismus, 

der für ihn zum vollgültigen Bild eines Arztes gehört, und 

wenn wir nun dieſe Lebens erinnerungen des Doktor Kloepfer 
dankbar erwähnen, dann gerade, um dieſes humaniſtiſche 

Gepräge zu rühmen, das ſich unter einer ſachlichen Wohl⸗ 

anſtändigkeit, einer bürgerlichen Bonhommie in dem Lebens: 

bild dieſes Arztes erhalten hat. Es iſt eine Geiſtigkeit, zu der 
die Vaterſeite die ſchwäbiſche Gründlichkeit, und die Mut⸗ 
terſeite die öſterreichiſche Beweglichkeit geſpendet hat, eine 

Miſchung, der es dann wieder doch gar nicht an der heilen 

Leiblichkeit fehlt, die wir bei einem Arzt nur ungern ver⸗ 

miſſen . .. Ein kranker Arzt? Man weiß, an was für Ab: 

gründe man da hintaſtet. Nein, es iſt Geſundheit am Werk, 

Geſundheit, die ein Leben ſchön im Gleichgewicht gehalten 

hat und dieſes Buch zuſtande kommen ließ. Sehr unmittelbar 

und herzlich — die Roſeggerfreundſchaft, die Kloepfer be⸗ 
kennt, mag tief gehen — ſtehen Menſchenbilder und Menſchen⸗ 
bildung einer nun zu Ende gehenden Generation vor uns 
auf. Es geht dann nicht überall gleich in die Tiefe, aber es 
iſt doch ein Buch, das dem vortrefflichen Schwabenkopf, 
den wir vorn leibhaftig grüßen können, wohl anſteht. Es 
reicht nicht an die dichteriſche Kraft des großen Doktor 

Caroſſa heran und wird, was die Friſche der Erzählungs⸗ 

weiſe betrifft, die Mundfertigkeit, könnte man wohl auch 

ſagen, natürlich auch von Schleichs berühmtem Buch in den 

Schatten geſtellt, aber es mag doch Leute geben, wie etwa 

den Referenten, die es Schleichs Buch vorziehen, weil ſie 

leiſer und dennoch gewiſſer hier das Herz ſchlagen hören. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Auchdas nennt man Leben. Begegnungen unter: 
wegs. Von Guſtav Adolf Gedat. Stuttgart 1935, J. F. 
Steinkopf. 216 S. M. 2, —. 

Gedat hatte einen gewaltigen Erfolg mit ſeinem Buch „Ein 

Chriſt erlebt die Probleme der Welt“. Er hat ſich auch mit 

ſeinem neuen Werkchen klugerweiſe nicht allzuweit aus dem 

Lichtkreis der ſeiner Feder angemeſſenen Stoffgebiete her⸗ 

ausgewagt, iſt vielmehr wiederum in einer ſublimierten 

Form auf Reiſeabenteuer rings um die Welt ausgegangen 

und mit ſtattlicher Trophäenbeute an Gedanken und Erleb⸗ 
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niffen aus Amerika, Japan, China, Paläſtina heimgekehrt. 
Am ſympathiſchſten ſind die amerikaniſchen Eingangskapitel 
des Buches, vielleicht auch deswegen, weil Gedats Dar⸗ 
ſtellungsweiſe ſich ausgeſprochen gut anlieſt und ſtellenweiſe 
die Illuſion erweckt, als ob das Leben hier ſelber ſchriebe. 
Ein kluger, friſcher, hellblickender Kopf iſt dieſer „Chriſt“ auf 
jeden Fall, und man traut ihm zu, daß er raſch in einen 
anderen praktiſchen Beruf hinüberwechſeln könnte, wenn es 
einmal nötig ſein ſollte. Macht das nun die Berührung mit 
der weiten Welt, oder liegen die Urſachen umgekehrt und 
treibt es gerade ſo angelegte Temperamente wieder und 
wieder aus der deutſchen Enge hinaus? Die Gefahr, daß 
das Abenteuern Beruf und die impreſſioniſtiſche Darſtel⸗ 
lungsweiſe Routine wird, läßt ſich bei dieſem Buche glück⸗ 
licherweiſe noch nicht herausfühlen. Ein paar Unarten ſeien 
aber doch nicht verſchwiegen, weil ſie mehr die literariſche 
Form angehen als den erfriſchenden, in ſich lebendigen In⸗ 
halt. Man ſoll nicht zitieren und den Autor des Zitates unter⸗ 
ſchlagen. Keyſerlings gutes Wort: „Der beſte Weg zu ſich 
ſelbſt führt um die Welt herum“, ſteht auch über und in 
Gedats Büchlein, jedoch nicht einmal in den gebotenen 
Gänſefüßchen, geſchweige denn mit einem Herkunftsver⸗ 
merk. Überhaupt könnten einige allzu „zeitgemäße“, im 
Rahmen des Ganzen faſt unorganiſche Gedankengänge 
fehlen oder doch tiefer verarbeitet ſein. Der Sprung von 
äußeren Erlebniſſen zu innerer Problematik iſt nicht immer 
ſehr glücklich vollzogen, das Tempo und der Rhythmus des 
Stiles zu wenig ſchattiert. Trotzdem wird es kein Wagnis 
geweſen ſein, wenn der Verlag von dem Buche gleich die 
erſten dreißig Tauſend aufgelegt hat. 
Berlin Joachim Günther 


Der Prätendent. Charles Edward Stuart. Von 
Lueette Dubs⸗Brocher. Frauenfeld und Leipzig 1935, 
Huber & Co. 279 S. Geb. M. 6,40. 

Simon Bolivar und die latein⸗amerikaniſchen Un⸗ 
abhängigkeitskriege. Von Wolfram Dietrich. Hamburg 
1934, Paul Hartung. 279 S. Geb. M. 6,—. 

Bolivar. Ruhm und Freiheit Südamerikas. Von 
Florian Kienzl. Berlin 1935, Alfred Metzner. 307 S. 
Geb. M. 7,.—. 

Prätendent und Freiheitsheld — das ſind zwei Geſtalten, 
die notwendig in den meiſten Beſonderheiten ihres Lebens⸗ 
kampfs aufs nächſte verwandt ſind; dem Prinzip nach aber 
ſind ſie einander denkbar fremd und feindlich. Der eine, 
rückwärts verſchworen, trotzt auf ein Anrecht der Legitimität. 
Das nicht mehr Beſeſſene gibt ihm ſeine Weihe und oft 
genug, wenn er zu Erfolg kommt, geht er an eben dieſer töd⸗ 
lichen Weihe, ihrem heimlichen Gift, zugrunde. Der andere 
wird ſeine Heiligung erſt von der Zukunft empfangen; ſein 
Leben iſt nicht, wie das des Prätendenten, durch Vergange⸗ 
nes verkürzt, ſondern es iſt zu kurz. Es müßte eigentlich 
hundert Jahre währen, um wohlgeſtalt zu wirken und den 
Eindruck des Übermäßigen abzuſtreifen. Sonſt aber, in jeder 
Einzelheit, wie ähnlich iſt beider Leben! Ein Kampf gegen 
Übermacht, ein Wagnis nur auf ſich und eine fixe Idee ge: 
ſtellt, Entbehrung, Donquichotterie, vom Brote der Hoff⸗ 
nung eſſen, bis Leib und Seele krank ſind! Die Frage bleibt 
offen: was macht Menſchen verwandt? Der Gedanke, für 
den ſie leben? Oder das Temperament und der Mut, mit dem 
ſie es tun? 

Die zwei hiſtoriſchen Geſtalten, von denen die drei Bücher 

handeln, haben nichts Sachliches, nur die erhitzten Lebens⸗ 

merkmale gemein. Der letzte (oder ſtreng genommen vor⸗ 


letzte) mannsſtämmige Stuart war von jeher eine fo anzie⸗ 
hende wie zerriſſene Erſcheinung unter der Zahl der berühm⸗ 
ten Geſcheiterten: durch den ſtrahlenden Kriegszug des 
Jünglings, wie durch das freud⸗ und ruhmloſe Hinſterben des 
gequollenen alten Säufers, deſſen größter Ruf es noch war, 
daß ſeine Frau die Muſe des Dichters Alfieri wurde. Das 
Lebensbild, das die Schweizer Verfaſſerin von ihm entwirft, 
iſt leider in keiner Weiſe genügend: es iſt in einem unglück⸗ 
lichen Schulaufſatz⸗Ton geſchrieben, gibt nicht das mindeſte 
Hintergründige, und auch das Oberflächliche in einem heute 
nicht mehr erlaubten melodramatiſchen Stil. 

Von den beiden Büchern über den Befreier Südamerikas 
iſt das von Dietrich ohne Zweifel das wiſſenſchaftlicher ge⸗ 
haltene. Es bemüht ſich, von der Lebenserzählung ausſchwei⸗ 
fend, um politiſche, kulturelle, ſoziologiſche Querblicke, und 
an Stoff: und Quellengehalt iſt es wohl reicher als Kienzls 
mehr romanhafte Darſtellung. Doch kommt der Verfaſſer 
ſeiner eigenen Methode oft durch einen übertriebenen Ton⸗ 
fall in die Quere. „So ragte er auf, ein einſames Eiland in 
giſchtender See“ — „das Bewußtſein dieſer Verantwortung 
geißelte ihn vorwärts“ — da herrſcht eine Blüte der Aus⸗ 
drücke, die gerade der ruhigen Anlage des verdienſtvollen 
Buches nicht bekömmlich iſt. 


So ſcheint uns in dieſem Falle das Buch, deſſen Methode 


wir an ſich weniger billigen, doch das bevorzugenswerte zu 
ſein, zumal für den nicht eingeführten Leſer. Kienzl bewegt 
ſich geſchickt an der Grenze zwiſchen der romanhaften und der 
volkstümlich belehrenden Erzählensweiſe. Es gibt oft einem 
gedachten Zeitgenoſſen, Gegner oder Mitſtreiter Bolivars 
das Wort und verleiht ſo ſeinem Ton Lebhaftigkeit, der 
Hauptperſon ein doppelt deutliches Anſehen. Auch hat er 
eine hervorragende Gabe, die zahlloſen Figuren — Spanier, 
Rebellen und Neutrale — mit wenigen Strichen zu einer 
vielleicht romantiſchen, aber jedenfalls dauernden Anſchau⸗ 
lichkeit zu bringen. Der tanzluſtige Bolivar, ein reicher 
Dandy als Jüngling, ein enttäuſchter, kranker Bettler am 
Ende eines unſäglich wechſelreichen Lebens — die grau⸗ 
ſamen, ſagenhaft harten und ritterlichen Spanier Morillo, 
Laſerna, Canterae — dieſer ganze aus Guerilla und hanni⸗ 
baliſcher Kühnheit (wie kannibaliſchem Blutdurſt) beſtehende 
Krieg — der ſturmgepeitſchte Zug über die Anden — all dieſe 
Einzelheiten und ihre Beleuchtung bringt auch Dietrichs 
Buch, dem wir gewiß nicht unrecht tun wollen, die größere 
Anſchaulichkeit und damit die ſtärkere Einprägſamkeit dieſes 
außerordentlichen Lebens erreicht aber — wohl einfach als 
der beſſere Schriftſteller — Florian Kienzl. 
München W. E. Süskind 


Bismarck und Katharina Orloff. Ein Idyll 
in der hohen Politik. Von Fürſt Nikolai Orloff. München, 
C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung. 174 S. Geb. M. 5,50. 

Die Bismarck⸗Philologen werden dem Fürſten Orloff etwas 

zürnen, daß er nicht früher die Briefe zur Veröffentlichung 

brachte, die Bismarck zwiſchen 1862, dem Jahr der Be⸗ 
gegnung in Biarritz, und 1875, da die Gattin des ruſſiſchen 

Geſandten in Brüſſel, erſt 35jährig, ſtarb, an ſeine Groß⸗ 

mutter richtete. Denn ſie fehlen nun in der großen Samm⸗ 

lung der Friedrichsruher Ausgabe, und es fehlt damit ein 
menſchlich wichtiges und überaus liebenswürdiges Doku⸗ 
ment, eine „neue Seite“ in des Kanzlers ſo ſtark durch⸗ 
forſchtem Leben. Aber dieſer Unmut der Philologen mag 
auf ſich beruhen. Aus den Archiven der Orloffs, die dem 
ruſſiſchen Reich führende Soldaten und Diplomaten ſtellten, 
und der Bismarckſchen Hinterlaſſenſchaft iſt der Briefwechſel 
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herausgegeben, den Bismarck mit der ſcharmanten und 
ſchönen jungen Frau führte — eine zufällige Reiſebekannt⸗ 
ſchaft, in den Wochen voll verhaltener Erregung, die der 
Berufung an die Spitze der preußiſchen Staatsgeſchäfte 
vorangingen, wird zu einer dauernden Freundſchaft, zur 
zarten Verehrung des Mannes, der in dem Geiſt, der An⸗ 
mut, der Natürlichkeit der jungen Frau Entſpannung findet. 
Gewiß ſind die (franzöſiſch geſchriebenen) Briefe Bismarcks 
— man nennt ſich in Neckereien und im Unterton ernſter 
Sympathie „Onkel“ und „Nichte“ — das eigentlich „Inter⸗ 
eſſante“ des Buches; doch ſie würden vielleicht in manchem 
fremd bleiben, hätte nicht ihr Herausgeber ſie in den Rahmen 
einer ſorgfältigen, geſchichtlich korrekten und menſchlich 
einfühlungsſtarken Studie gerückt, die auch über Urgroß⸗ 
vater und Großvater feſſelnde Mitteilungen enthalten. Der 
„hiſtoriſch⸗politiſche“ Ertrag des kleinen Werkes iſt gering — 
Bismarck geht auf die gelegentlichen zeitgeſchichtlichen An⸗ 
merkungen der Fürſtin nicht ein —, aber um ſo lebendiger 
der menſchliche Eindruck. Es iſt immer das gleiche bei der 
Begegnung mit dem „intimen“ Bismarck — die Spann⸗ 
weite ſeines Weſens und die ritterliche Grazie haben etwas 
Bezauberndes. 


Berlin Theodor Heuß 


Königinnen. Gekrönte Frauen des deutſchen Mittel⸗ 
alters. Mit 46 Abbildungen. Von Alfred Maderno. 
Berlin, Keil Verlag. Geh. M. 4, —, Ganzleinen M. 5,50. 

Der Verfaſſer beſitzt ohne Zweifel ein gewiſſes Geſchick in 

der Wahl ſeiner Stoffe. Auch hier hat er wieder ein Thema 

herausgegriffen, von dem, beſonders heute, erwartet werden 
darf, daß es einen weiten Leſerkreis anzieht. Es handelt von 
den Schickſalen der Gemahlinnen der deutſchen Könige und 

Kaiſer von Heinrich I. bis zu Friedrich I1., dem Staufer, 

eine ſchöne Aufgabe in menſchlichem, geſchichtlichem und 

deutſchem Sinn. Von manchen dieſer Frauen iſt nun an 
hiſtoriſchen Tatſachen nicht eben viel überliefert, vielleicht 
in Einklang mit dem Satz: je weniger man über eine Frau 
ſpricht, deſto beſſer! Doch werden dieſe Lücken durch eine 

Schilderung der kulturellen Verhältniſſe der Zeit, der poli⸗ 

tiſchen Vorgänge und durch kunſthiſtoriſche Ausführungen 

gefüllt. Bedeutendes und Nebenſächliches, ſchöne menſchliche 

Züge und Klatſch werden unterſchiedslos erzählt in einem 

Stil wie: „Der Welt mag es leid tun um das gute Mädchen, 

aber ſie mag ſich auch tröſten. Anna hat im Jahre 988 einen 

Ruſſenfürſten Wladimir geheiratet und iſt hoffentlich glück⸗ 

lich geworden.“ Hoffentlich! Gelegentlich werden wir dann 

wieder „wie kaum woanders“ von „germaniſcher Kraft 
ſturmgleich durchbrauſt“. Schließlich geht auch die deutſche 

Kaiſerzeit zu Ende und damit das Buch. „1309 erhielt die 

Kaiſergruft ihre letzten Gäſte.“ War denn die Gruft zu 

Speyer ein Hotel? Wir haben nur den einen Wunſch, daß 

der Verfaſſer alle Könige und Königinnen ruhen laſſen möge 

in ihren Gräbern, in denen er ſo gerne wühlt, und ſich an 
den frommen Spruch halte: Requiescant in pace! 
Berlin Bernhard Knauß 


Fürſt Pückler. Das abenteuerreiche Leben eines 
Künſtlers und Edelmanns. Von Auguſt Ehrhard. 
Deutſch von Fr. von Oppeln⸗Bronikowſki. Berlin 1935, 
Atlantis⸗Verlag. 398 S. Ganzl. M. 7,50. 

Ein ſehr unterhaltendes Buch über den galanten und ele⸗ 

ganten Weltmann, der an ſeinen Namen zwar keinen großen, 

dafür aber einen dreifachen Ruhm geheftet hat: Reiſeſchrift⸗ 


ſteller, Gartenkünſtler und Feinſchmecker. Ihm könnte auch, 
wenn die Welt dafür poſthume Ehren vergäbe, der Name 
Herzensbrecher, fröhlicher Verſchwender, ewiges Kind nach⸗ 
gerufen werden. Es bedeutet Lob und Tadel dieſer ihm ge⸗ 
widmeten Biographie, ſtilkritiſch aber zweifellos einen Reiz, 
daß ſie dem Leſer ein ebenſo ſchillerndes Bild des Fürſten 
vermittelt wie feine Schriften: iſt dieſes reiche Pfund ver: 
waltet oder vergeudet worden? Iſt es erlaubt, ſo viel kluges 
Urteil mit ſolch frivolem perſönlichen Schlendrian zu ver⸗ 
einen? Wie kommt dieſer perſönlich mutige, altadlige Mann 
zu einer ſolchen kindiſchen, ins Unadlige gehenden Eitelkeit? 
Wahrſcheinlich liegt das Geheimnis und die Auflöſung im 
Leben, ja in der Körperlichkeit des Vielgeliebten: er war 
wohl ein beſonders diesſeitiger Menſch, für den das Wort 
vom „Leben als Kunſtwerk“ in keinem übertragenen, ſon⸗ 
dern im ſinnlich⸗wörtlichſten Sinne gilt. So tut Ehrhards 
Buch im großen Ganzen gut daran, ſich faſt ganz auf die 
biographiſchen Umſtände abzuſtellen. Trotzdem hätte einiger 
Klatſch geopfert und dafür etwas mehr Überſicht über 
Pücklers literariſches Werk geboten werden können: er war 
(ich erinnere mich mit Vergnügen an ſeine ausgezeichneten 
Reiſeberichte aus Irland) doch ein ernſterer Neifefchrift: 
ſteller, als es nach den Partien in Ehrhards Buch ſcheinen 
möchte. Auch verdrießt ein etwas ſorgloſes Umſpringen mit 
Jahreszahlen (zum Beiſpiel wird bei der Erzählung eines 
dem Zuſammenhang nach 1823/24 ſpielenden Berliner Be: 
ſuchs von einem Umgang Pücklers mit dem 1822 geſtorbenen 
E. T. A. Hoffmann geſprochen). Dieſe Einwände ändern 
nichts daran, daß das Buch mit einem kennenswerten Leben 
und ſeiner reichen Umwelt die Bekanntſchaft vermittelt oder 
erneut. 
München W. E. Süskind 
Die Fürſtin Da ſchkowa. Eine biographiſche Stu: 
die zur Geſchichte Katharinas II. Von Günther Schlegel: 
berger. Berlin 1935, Junker & Dünnhaupt. 251 S. mit 
6 Tafeln. Gr.:8%. Broſch. M. 9,50. 
Das 18. Jahrhundert iſt ſehr reich an „gelehrten Frauen⸗ 
zimmern“. Die Fürſtin Daſchkowa, die am 24. Januar 1783 
von der großen Katharina zum Direktor der Petersburger 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt wurde und ſich in 
dieſem Amte „höchſt königlich bewährte“, iſt die erſte Ver⸗ 
treterin dieſes Typus in Rußland. Außerhalb Rußlands 
kennt man ſie allerdings mehr als die Jugendfreundin der 
Zarin und angeblich treibende Kraft bei der Verſchwörung, 
die Peter 111. Thron und Leben koſtete. Ihre Memoiren, in 
denen die genannten Ereigniſſe natürlich ſehr ſtark in den 
Vordergrund gerückt werden, ſind auch heute noch eine ſehr 
beliebte Lektüre, wie die zahlreichen Ausgaben in allen 
Sprachen beweiſen. Auch die Dichtung hat ſich ihrer Perſon 
bemächtigt (Ina Seidel: „Die Fürſtin reitet“). 
Die vorliegende Arbeit (Band 1 der ſlawiſchen Abteilung der 
von H. R. G. Günther und Erich Rothacker herausgegebenen 
„Neuen Deutſchen Forſchungen“) will nun an Hand eines 
reichen, noch lange nicht genug ausgewerteten Materials 
das Bild, das die Memoiren von dieſer bedeutenden Frau 
geben, ergänzen und vielfach auch korrigieren. Dabei zeigt 
der Verfaſſer nicht nur gründliche Sachkenntnis, ſondern auch 
ein ſehr ſtarkes Einfühlungsvermögen und die Fähigkeit, 
lebhaft und anſchaulich zu erzählen, ſo daß ſein Buch aus 
dem Rahmen einer rein wiſſenſchaftlichen Unternehmung 
hinauswächſt und zu einem umfaſſenden Zeit: und Lebens: 
bild wird, das auch den Nichtfachmann feſſeln kann, und zwar 
gerade durch die Darſtellung der ſpäteren Jahre der Fürſtin, 
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ihres organifatorifchen Wirkens als Präſidentin der Aka⸗ 
demie und ihrer frondierenden Politik. 
Leipzig Arthur Luther 
Julius Ambroſch' Italieniſche Reiſe 
1829 bis 1833. Herausgegeben von Alfred Vahlen. 
Berlin 1935, Franz Vahlen. Kart. M. 4,20. 
Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts verliert allmählich 
den Charakter der noch nicht allzu fernen Vergangenheit 
und Vorſtufe der eigenen Gegenwart und beginnt, ins rein 
Hiſtoriſche zurückzutreten. Damit gewinnen auch Aufzeich⸗ 
nungen und Äußerungen, die nicht von den Protagoniſten 
ihrer Epoche ſtammen, ſondern von beſcheideneren Sterb⸗ 
lichen, Reiz und Gewicht, indem wir darin die allgemeinen 
Züge der Zeit deutlicher hervortreten ſehen. Darin liegt 
aber auch die Rechtfertigung von Veröffentlichungen wie 
der vorliegenden, die nicht ſo ſehr bedeutſame Begeben⸗ 
heiten zu berichten haben als vielmehr durch kleine end 
züge das Bild untermalen und abſchattieren. 
Julius Ambroſch war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
Profeſſor für Altertumskunde und klaſſiſche Philologie an 
der Univerſität Breslau. Seine in Briefform gehaltenen 
Aufzeichnungen ſchildern die Eindrücke, die ihm ſein Studien⸗ 
aufenthalt in Italien, in erſter Linie in Rom, hinterließ. 
Wir bekommen daraus ein hübſches Bild des Lebens im 
damaligen Rom, ſpüren die Erſchütterungen, die von den 
politiſchen Ereigniſſen außerhalb Italiens, der franzöſiſchen 
Julirevolution, ausgehen und nehmen an den archäologi⸗ 
ſchen Entdeckungen ſeiner Tage Anteil. Beſonders reizvoll 
iſt die Schilderung einer mühſamen Reiſe durch Etrurien, 
nach Corneto, Groſſeto, Chiuſi und andern alten Etrusker⸗ 
ſtädten, in denen damals gerade die Ausgrabungen ein⸗ 
ſetzten und zu einem ſeltſamen, aus Schatzgräberei, Lokal⸗ 
patriotismus und wiſſenſchaftlichem Beſtreben gemiſchten 
Treiben führten. Eine Kürzung mancher anderer, etwas 
weitſchweifigen perſönlichen Auslaſſungen hätte dieſen 
wertvollſten Teil der Aufzeichnungen noch beſſer hervor⸗ 
treten laſſen. Doch wollen wir dieſe Unterlaſſung der Pietät 
des Herausgebers, des Enkels des Verfaſſers, zugute halten. 
Berlin Bernhard Knauß 


Geſchichte der Olympiſchen Spiele. Von 
Franz Mezö. Mit einem Anhang über die Spiele der 
Neuzeit von Franz Miller. München 1930, Knorr & Hirth. 
280 S., 96 Bilder und 2 Karten. Neuausgabe 1936. 
M. 4,80 (3,50). 
Angeſichts der bevorſtehenden XI. Olympiſchen Spiele ſtellt 
ſich nachgerade eine Flut von literariſchen Beiträgen über 
die olympiſche Idee und Geſchichte ein. Erſt kürzlich wurde 
hier das von Martin Hürliman herausgegebene, gediegene 
Sammelwerk „Olympia“ von Ernſt Curtius ſehr rühmend 
gewürdigt. Ebenſowenig neu wie dort iſt auch der Text 
des vorliegenden Buches von Franz Mezö, einem ungari⸗ 
ſchen Gymnaſialprofeſſor. Und ebenſoſehr wie jenes nimmt 
es gleichwohl eine Sonderſtellung ein inſofern, als das 
Original auf dem literariſchen Wettbewerb der Spiele 1928 
zu Amſterdam dem Vaterlande des Verfaſſers eine Gold⸗ 
medaille eintrug. 
Die hohe Auszeichnung dieſes Werkes ſcheint auch nach den 
Maßſtäben der Gegenwart noch gerechtfertigt angeſichts der 
wirklich reſtloſen Vertrautheit des Verfaſſers mit der Ideo⸗ 
logie und Geſchichte Olympias und ſeiner Umwelt, ſeiner 
im ſchönſten Sinn akademiſchen Einläßlichkeit, die glücklich 
gehoben iſt durch heiligen Eifer und eine echt Curtiusſche 


„edle Begeiſterung“ des Vortrags, der durch ſolche Be⸗ 
ſchwingtheit die Macht gewinnt, auch auf andere als huma⸗ 


niſtiſche Kreiſe werbend und lehrend zu wirken. So gelingt 


ihm ein recht willkommener Brückenſchlag zwiſchen dem 
ſportlichen Leben der Gegenwart und der vielfeitigen und 
vielſagenden Gymnaſtik des alten Hellas. Es iſt ein ſchönes 
Verdienſt ſolcher Anſtrengungen, wenn auf dieſem Wege 
weithin wenigſtens ein Hauch jenes auf Harmonie bedachten 
und dabei ſo tatkräftigen Lebensgefühls eindringlich ver⸗ 
mittelt wird. Reichhaltiges, vielfach auf Originalaufnahmen 
des Verfaſſers geſtütztes Bildermaterial ſorgt für die An⸗ 
ſchaulichkeit des Textes; die Drucktechnik der Reproduktionen 
freilich dürfte um einiges vollkommener ſein. Beſonders 
gedankt ſei dem Verfaſſer die Beifügung und Erörterung der 
mit dem Laufſieger Koroibos 776 v. Chr. einſetzenden 
Siegerliſten des Altertums. Das Literaturverzeichnis belegt 
die Gründlichkeit dieſes Abriſſes. Den Anhang über die Spiele 
der Neuzeit mit den entſprechenden Tabellen beſorgte in 
Werkgemeinſchaft mit dem ſportlich und archäologiſch gleicher: 
maßen bewanderten Verfaſſer der deutſche Olympiaſtarter 
Franz Miller. Er enthält eine knappe, alles in allem treffende, 
wenn auch vielleicht ein wenig konventionelle Überſicht 
von 1896 ab bis zu einem Ausblick auf 1936. 
Herrſching Otto Karſten 


Wolfgang Graeſer. Von Hans Zurlinden. Mün⸗ 
chen 1935, C. H. Beck. 98 S. Kart. M. 2,50. 


Im Jahre 1923 erwirbt ein ſechzehnjähriger junger Menſch, 


nachdem er ſich ſchon vier Jahre intenſiv mit Bach be⸗ 
ſchäftigt hat, in einem Berliner Antiquariat den 1802 von 
Nägeli herausgebrachten Neudruck der „Kunſt der Fuge“. 
Sein genialer Blick erkennt, daß unter aller Fehlerhaftig⸗ 
keit dieſer wie der noch von Bachs Söhnen 1750 beſorgten 
Originalausgabe ein Gipfelwerk nicht nur Bachs, ſondern 
der abendländiſchen Muſik überhaupt verborgen liegt. Er 
beginnt die Neuordnung des Werkes, danach die Inſtrumen⸗ 
tierung, erklärt und verteidigt ſeine Arbeit, bis ſie 1926 als 
47. Band der Geſamtausgabe von Bachs Werken erſcheinen 
kann. Ein knappes Jahr ſpäter bringt Straube in der 
Thomaskirche die Neufaſſung zur Uraufführung —: ein er⸗ 
ſchütternder Erfolg, der ſich bei allen Aufführungen in den 
europäiſchen Städten wiederholt. Als das Werk zum erſten 
Male in Berlin erklingt, hat Wolfgang Graeſer ſich ſchon 
aus dieſem Leben zurückgenommen . .. er, der Erfüller einer 
175jährigen erfolglofen Bemühung um den letzten Bach, 
dieſer unheimlich Begabte, der ſeine Forſchungen über die 
„Kunſt der Fuge“ als Siebzehnjähriger abſchließt, noch vor 
der Matura, der malt, Geige ſpielt, chineſiſche Philoſophen 
im Urtext lieſt, Mathematik ſtudiert und 1928 mit ſouveräner 
Leichtigkeit promoviert, der Bücher über den fpäten Bach und 
über eine eigene Muſiktheorie plant, nachdem er ſchon 1927 
das Buch vom „Körperſinn“ (Unterſuchungen über Gymna⸗ 
ſtik, Tanz und Spiel) hatte erſcheinen laſſen — dieſer genial 
ausgreifende Geiſt mit dem wundervollen Gegengewicht 
einer knabenhaft reinen Seele macht ſeinem Leben ein Ende, 
weil er in einer Periode ſtockender Produktion den heilloſen 
Gedanken faßt, er könne nichts mehr leiſten. 

Hans Zurlindens Buch, ſo klein es iſt, ſo einfach es Leben 
und Schaffen des Freundes darſtellt, iſt durchbebt von allen 
Erſchütterungen einer genialen Sendung. Es will keine 
wiſſenſchaftliche Biographie ſein, ſondern vor allem eine 
menſchliche, es richtet ſich nicht nur an den Muſiker, ſondern 
an jeden, dem das Wunder des menſchlichen Geiſtes mehr 
als ein Schlagwort iſt. Und es iſt, wie Zurlinden ſagt, „nicht 
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zuletzt darum geſchrieben, um die Mutloſen, Zweifelnden, 
Schwankenden auf Wolfgang Graeſer hinzuweiſen. Gerade 
den Jungen und Jüngſten unter ihnen mag er ein Beiſpiel 
für Unternehmungsluſt und Schaffens freude fein.” 

Das Bild Graeſers, das dem Buch beigegeben iſt, zeigt das 
ſchönſte Jünglingsgeſicht, das man ſich denken kann. Augen 
von einer tiefgründigen Ruhe, die reine, edel gewölbte Stirn, 
auf der einen Seite überhangen von einer echten Jungens⸗ 
tolle, der Mund noch ganz unbewußt, mit einer bärbeißigen 
Abwehr drumherum, unter allem aber wie ein unterlegter 
Orgelpunkt diefer ungeheure Ernſt, dieſe Unerbittlichkeit... . 
die ihn ſo früh, ſo viel zu früh für uns hinabgetrieben hat 
zu ſeinen Brüdern, den Jungvollendeten. 

Hamburg ö Herbert Scheffler 


Meyers Opernbuch. Einführung in die Wort: und 
Tonkunſt unferer Spielplanopern. Von Otto Schumann. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut A. G. Leinen M. 4,80. 

Ein Opernführer und viel mehr noch: Textanalyſen mit ver⸗ 

deutlichenden Hinweiſen auf die Muſik, unterſtützt durch 

Notenbeiſpiele, auf die Eigenart des Werkes, auf Beſonder⸗ 

heiten ſeiner künſtleriſchen Geſtalt, der hiſtoriſchen Zeichnung, 

zugleich ein Abriß der Operngeſchichte. Gewiß können wir 
heute nicht mehr bei den ſchematiſchen Inhaltsangaben ver⸗ 
alteter Opernhandbücher ſtehenbleiben; hier wird von Otto 

Schumann erſtmalig ein Opern, führer“ im eigentlichen 

Sinn vorgelegt, ein Wegweiſer durch das Werk, der, auch 

ſachlich⸗kritiſch, jeder Spielplanoper nahekommt, ihre Indi⸗ 

vidualität ſchon in der ſprachlichen Formung der Analyſe 
verdeutlicht und keinesfalls engherzig vor der Gegenwart 
ſtehenbleibt. Und eben dieſes perſönliche Eingehen auf die 

Eigenart der Oper, geboren aus genauer Literaturvertraut⸗ 

heit und herzlicher Liebe zum Stoff, weiſt dem Buch die 

hohe Stellung zu, wiederum mehr zu ſein als ein Opern⸗ 
führer, in dem man kurz vor der Vorſtellung von einer 

Skizze des Inhalts Notiz nimmt: ein Führer und Förderer 

des eigenen, intenſiven Werkſtudiums, ein anregender Leit⸗ 

faden, der viele Muſikfreunde beſtimmen wird, das Textbuch 
mit dem Klavierauszug zu vertauſchen, um die Muſik der 

Oper ſelbſt zu ſtudieren. 
Stettin 


Die Welt im Fortſchritt. 1. Reihe, Band 2 und 3. 
Berlin 1935, F. A. Herbig. 257 und 249 S., je 16 Tafeln 
und 61 Abbildungen. Leinen M. 3,50, laufend bezogen 
M. 2,95. 

Der vorliegende zweite und dritte Band dieſer „Gemein⸗ 
verſtändlichen Bücher des Wiſſens und Forſchens der Gegen⸗ 
wart“ ſetzt die mit dem erſten Band eingeſchlagene Linie in 
Form und Haltung glücklich fort. Während beide wieder 
durch einen kurzen Blick in die neue Forſchung eingeleitet 
werden, bringt der zweite Band mehrere ebenſo zeitver⸗ 
bundene wie ſchürfende Berichte, unter denen „Neugeſtal⸗ 
tung der Erdoberfläche durch den Ingenieur“ von Hermann 
Soergel (deſſen Atlantropa⸗Plan der Saharabewäſſerung 
weltbekannt und heftig erörtert wurde), „Die Krebsfrage“ 
von Fritz Lickint und „Die philoſophiſchen Strömungen der 
Gegenwart“ von Ernſt Vohwinkel beſonders intereſſieren 
dürften. Phantaſtiſch, aber in feiner ganzen Tragweite viel: 
leicht nur für gewiſſe Leſerkreiſe völlig erfaßbar, der Ergeb⸗ 
nisbericht von Herbert Schmidt über vollzogene „Geſchlechts⸗ 
umwandlungen bei Fiſchen“. Ein Aufſatz von Franz Jung 
über „Die neue Bühnentechnik“ vervollſtändigt das mannig⸗ 
fache Bild. 


Karl Wörner 


Der dritte Band bringt vor allem eine Abhandlung von 
Fritz Gieſe „Menſch — Seele — Kosmos“, in der die kos⸗ 
miſchen Einflüſſe auf das Leben des Menſchen dargeſtellt 
werden, und die erſtaunliche Zuſammenhänge erſtehen läßt. 
Auch der recht anſchaulich bebilderte Bericht von Emanuel 
G. Sarris über „Die Umwelt des Hundes“ dürfte allge⸗ 
meines Intereſſe finden. Einen etwas gewählteren Leſer⸗ 
kreis dagegen verlangen die nicht minder guten Aufſätze von 
Hans Scherer „Muſikleben der Gegenwart“ und von Man⸗ 
fred Marth „Das Richtungshören und ſeine Anwendung in 
Wiſſenſchaft und Technik“, der mit vielen Skizzen dieſes neu⸗ 
zeitliche Problem eingehend erörtert. 

Begrüßenswert, daß die geſchmackvolle äußere Aufmachung 
des erſten Bandes beibehalten wurde. Mit dieſer Serie ent⸗ 
ſteht wirklich eine Art von techniſchem Lexikon, das über die 
behandelten Fragen ebenſo erſchöpfend wie verſtändlich 
Auskunft zu geben weiß und deſſen Anſchaffung weitgehend 
empfohlen werden kann. 


München Karl Kurt Wolter 


Hai! Hai! 30 Jahre als Haifiſchfänger in allen Meeren 
der Welt. Von Kapitän William E. Young. Vorwort von 
Felix Graf Luckner. Deutſch: Lina Horn. Leipzig⸗M. 
Oſtrau, Julius Kittls Nachf. 297 S. M. 3, — (4, 80). 

Ein Mann, dem die Jagd auf Haifiſche von allem Anfang 

an gewiſſermaßen in den Sternen vorbeſtimmt war, ſchrieb 

dieſes Buch, ohne jede literariſche Prätenſion, und kunſtlos 

— aber da er ein geborener Erzähler iſt, doch mit Anſchaulich⸗ 

keit und Spannung, ja Anteilnahme erregend. Der Hai ge⸗ 

hört ja, wie auch die vorzüglichen Abbildungen zeigen, zu 
den drei widerwärtigſten Geſchöpfen, die die Natur erdacht 
hat, aber ſchließlich verſteht man den Verfaſſer beinah, wenn 
er am Ende eines vielumgetriebenen Lebens geſteht: „So 
wild dieſe Tiere ſein mögen, für mich ſind es die anmutigſten 

Geſchöpfe der Welt.“ Feindſchaft und Kampfſtimmung 

ſchlagen ja an einem beſtimmten pſychologiſchen Punkte gar 

leicht um, wenn nicht in Freundſchaft, ſo mindeſtens in An⸗ 
erkennung. 

Vom Menſchlichen her entrollt ſich, hinter den Zeilen, ein 

männlich aufrechtes Leben, mit jenem typiſchen Zug von 

helläugiger Gelaſſenheit, wie man fie oft gerade an Ameri⸗ 
kanern beobachten kann, und auch von dieſem Punkt her iſt 
das Buch intereſſant. Nebenbei lernt der Laie allerhand, 
was zu wiſſen ſich lohnt: wie weit nördlich, durchaus nicht 
nur in tropiſchen Meeren, die Haie vorkommen, wie un⸗ 
zählig viele Arten es gibt, wie ſie feige ſind und vor dem 

Luftblaſenſtrahl aus dem Armelverſchluß des Tauchers 

ſcheuen. Daß in andern Ländern Haifiſchleder, als eine der 

dauerhafteſten Arten, viel verwendet wird, und daß mehr 

Haifiſchfleiſch auf den Fiſchmärkten der Welt erſcheint und 

folglich gegeſſen wird, als wir ahnen, natürlich ſtets unter 

anderm Namen. 


Berlin Erich R. Keilpflug 


Die religiöſe Lyrik der Droſte und die 
Theologie der Zeit. Von Klemens Möllen⸗ 
brock. (Neue Deutſche Forſchungen, Band 33.) Berlin 
1935, Junker & Dünnhaupt. 122 S. Geb. M. 4, 80. 

Dieſer Verſuch einer theologiſchen Geſamtinterpretation und 

theologiegeſchichtlichen Einordnung des „Geiſtlichen Jahres“ 

füllt wirklich eine Lücke, inſofern endlich einmal ohne poli⸗ 
tiſch⸗konfeſſionelle Schön⸗ bzw. Schwarzfärberei die Reli⸗ 
gioſität der Droſte nach Weſen und Form ſachlich dargeſtellt 
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und an dem ordo der im theologifchen Sinne wahren Katholi: 
zität gemeſſen wird. Möllenbrod leuchtet den inneren und 


äußeren Bezirk der religiöfen Welt ab und ordnet die theo⸗ 


logiſchen Begriffe des „Geiſtlichen Jahres“ durch: Gott — 
Menſch— Welt; Chriſtusinnigkeit; Glaube — Hoffnung — 
Liebe; Zweifel — Sünde — Gnade (beſonders aufſchluß⸗ 
reich!); Heiligen verehrung; Prieſter; Kirche; Propheten: 
beruf und Jungfräulichkeit. Er prüft ſie auf ihren Sinngehalt 
und ſtellt überall die ſubjektive Eigenprägung feſt. Der ſo er⸗ 
mittelte faktifche Beſtand des religiöſen Weltbildes wird dann 
in Beziehung geſetzt zu den theologiſchen Strömungen der 
damaligen Zeit, und das überraſchende Ergebnis iſt, daß 
die Droſte als religiöfer Typus nicht der rationaliſtiſchen 
Richtung der Hermeſianer, ſondern der erlebnistheologiſchen 
eines Sailer zugehört. — Möllenbrock hat damit eine zuver⸗ 
läſſige Grundlage geſchaffen für die Löſung der mehr als 
literarhiſtoriſchen Frage: „Warum iſt der Droſte Religioſität, 
die ergreift, erſchüttert und quält zugleich, ſo und ſo geartet?“ 
Zeitbedingtheit, körperliche und ſeeliſche Beſchaffenheit der 
Droſte als Einzelweſen geben nicht die letzte Antwort. 
Guben Pirmin Biedermann 


Gold, Whisky und Frauen in Nord⸗ 
land. Von Ernſt F. Löhndorff. Bremen, Carl 
Schünemann. Geb. M. 3,25. 

Das Buch hält weit mehr, als der etwas reißeriſche Titel 

verſpricht; es iſt ein ſauberes Stück Arbeit, mit Geſchick ge⸗ 

macht und ganz ohne Knalligkeit. — Es iſt ja Löhndorffs be⸗ 
ſondere, oft vielleicht gering geſchätzte Eigenheit, Überfeelän: 
der ſo unmittelbar ſchildern zu können, als wäre er dageweſen, 
ja, als habe er — Rezept des ſeligen und noch unvergeſſenen 

Karl May — eine größere oder geringere Rolle in den ge⸗ 

ſchilderten Ereigniſſen geſpielt. Ob Löhndorff nun wirklich 

all die vielen Länder aus eigener Anſchauung kennt oder 
nicht, oder ob in dieſem Falle Jack London ein großes 

Vorbild war, das nachzuprüfen wäre ganz müßig. Es genügt, 

daß die Landſchaften mit ihren Wäldern, Tundren, Schnee⸗ 

wüſten und Nordlichtern vollkommen gegenwärtig werden, 
und auch die dazu gehörigen Menſchen ſieht man ſo deutlich 
wie möglich. Und bisweilen ſteht auch mal ein Kapitel da: 

„ganz groß“, wie man heute zu ſagen pflegt. In dieſem Buch 

iſt es die unheimliche Epiſode mit dem „Wolfszauber“. 
Berlin Erich R. Keilpflug 


Nachrichten 


To desnachrichten. Im Alter von 80 Jahren iſt in Altona 
die ſchleswig⸗holſteiniſche Erzählerin Charlotte Nieſe ge⸗ 
ſtorben. Charlotte Nieſe iſt ein Kind der Oſtſee, und die 
meiſten und beſten ihrer Erzählungen ſind Heimatbücher, 
die Land und Leute des norddeutſchen Raumes geſund und 
kraftvoll geſtalten. Später wandte ſich die Erzählerin dem 
hiſtoriſchen Roman zu und ſchrieb unter anderem „Minette 
von Söhlenthal“, „Die Hexe von Mayen“. 1924 gab ſie ihre 
Lebenserinnerungen „Von geſtern und vorgeſtern“ heraus. 
In Paris ſtarb im Alter von 82 Jahren der Romanſchrift⸗ 
ſteller Paul Bourget, Mitglied der Académie Frangaise. 
Er begann mit lyriſchen Gedichten und wurde der Begründer 
des modernen pſychologiſchen Romans, den er in einer 
Reihe glänzend geſchriebener Werke zu einem großartigen 
Gemälde der vornehmen Geſellſchaft fortbildete. 

Am 6. Januar ſtarb in Santiago de Compoſtela der ſpaniſche 
Schriftſteller Ramon del Valle Inelan im Alter von 
66 Jahren. Er war ein ſpäter Vertreter des Symbolismus 
und ſtand unter dem literariſchen Einfluß Gabriele d' Annun⸗ 
zios. Seinen Ruhm begründete er mit einem Romanzyklus 
„Sonatas“ und einem mehrbändigen Werk „El Ruedo 
Iberico“, das das Spanien des 19. Jahrhunderts behandelt. 
Emilio Sänchez Paſtor, einſt viel geſpielter Luſtſpiel⸗ 
dichter, ſtarb am 16. November im Alter von 83 Jahren in 
Madrid. Unter ſeinen Bühnenwerken ſind hervorzuheben: 
„El bajo de arriba“, „Vivir para ver“, „La cascara amarga“, 
„Pares y nones“, „El primer reserva“. (M. B.) 

Francisco Sänchez Oceana, hervorragender Literatur: 
kritiker, ſtarb am 16. November im Alter von 59 Jahren. 
Als Kriegsberichterſtatter während des marokkaniſchen Feld⸗ 
zuges ſchrieb er feſſelnde Schlachtenberichte; ſpäterhin wirkte 
er als Chefredakteur in Madrid. (M. B.) 

P. Ildefonſo Serrano, katholiſcher Schriftſteller, ſtarb am 
12. Dezember in Tarragona. Er iſt Verfaſſer zahlreicher 
literariſcher, ſoziologiſcher und theologiſcher Werke. (M. B.) 
Die Maſaryk⸗Univerſität in Brünn verlor zwei hervor⸗ 
ragende Literarhiſtoriker: am 20. Dezember ſtarb 60jährig 


P. M. Haskovee, der ſich um die Erforſchung der tſchechiſch⸗ 
franzöſiſchen Literaturbeziehungen verdient gemacht hat, 
am 30. Dezember 65jährig Stanislav Soucel, ein nam: 
hafter Kenner des tſchechiſchen Schrifttums aus der Zeit der 
Gotik und des Barock (A. N.) 

Preisausſchreiben: Ein amerikaniſcher Stifter hat be⸗ 
kanntlich durch Vermittlung der Reichsſchrifttumskammer 
eine Reihe von Preiſen zur Verfügung geſtellt, die der För⸗ 
derung der Kunſt, vor allem der Dichtung in den deutſchen 
Grenzgebieten, dienen ſollen. Mit der Verleihung des Johann⸗ 
Gottfried⸗Herder⸗Preiſes für das preußiſch⸗baltiſche 
Volkstum wurde die Univerſität Königsberg betraut. Zur 
Auszeichnung ſollen außerordentliche Leiſtungen der preu⸗ 
ßiſch⸗baltiſchen Dichtkunſt, der Malerei und der angewandten 
Kunſt kommen, wobei aber in allererſter Linie die Dichtkunſt 
berückſichtigt werden ſoll. Der Preis, der jährlich zur Ver⸗ 
teilung gelangen ſoll, iſt mit einem Betrage von 5000 Mark 
verbunden. Er gelangt jeweils am Todestage Herders zur 
Verkündigung, alſo erſtmalig am 18. Dezember 1936. 

Der „Bergiſche Literaturpreis der Stadt Wuppertal“ 
für 1935 wurde dem Minden⸗Ravensbergiſchen Schriftſteller 
Dr. Ernſt Schmidt für ſeine bergiſche Heimatnovelle 
„Sturm auf dem Hahner Berg“ verliehen. 

Anläßlich der 1200⸗Jahrfeier der Stadt Hersfeld hat die 
Stadt einen Wettbewerb für literariſche Arbeiten ausge⸗ 
ſchrieben. Mit dem erſten Preis wurde der in Hersfeld ge⸗ 
borene und jetzt in Berlin lebende Schriftſteller Heinrich 
Gutberlet ausgezeichnet. 

Das Kuratorium der Julius⸗Reich⸗Dichterſtiftung hat 
die Preiſe für 1935 den Lyrikern Rudolf Felmayer (Wien) 
und Walter Sachs (St. Veit a. d. Gölſen) ſowie den Er⸗ 
zählern Friedrich Schreyvogl und Edith Zellweker in 
Wien zuerkannt. 

Der öſterreichiſche Literatur⸗Staatspreis 1935wurde 
in Anerkennung ſeines bisherigen künſtleriſchen Schaffens 
dem Kärntner Dichter Joſef Perkonig in ö zu⸗ 
geſprochen. 
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Franzöſiſche Literaturpreiſe. Mit dem „Prix Femina— 
vie Heureuse“ in Höhe von 5000 Franken wurde die Schrift⸗ 
ſtellerin Mme. Claude Silve für ihr Buch „Beénédiction“ 
ausgezeichnet. Den „Prix Interallié“ erhielt der Schrift: 
ſteller Debabridel für feinen Roman „Jeunes Menages“, 
Der „Goncourt⸗Preis“ ging an den Schriftſteller Joſeph 
Peyré für feinen Roman „Sang et Lumières“, während der 
Prix Teophraste-Renaudot dem Literaturkritiker des,, Intran- 
sigeant“, Francois de Roux, für feinen erſten Roman ., Jours 
sans gloire“ zuerkannt wurde. Der mit 10000 Franken 
ausgeſtattete franzöſiſche Literaturpreis Laſſerre wurde dem 
Schriftſteller und Dramatiker Edouard Dujardin zuerkannt. 
Dujardin, der einige erfolgreiche Dramen ſchrieb, iſt als 
Gründer der Revue Wagnérienne und als Hauptſchriftleiter 
zahlreicher Zeitſchriften auch über die Grenzen Frankreichs 
hinaus bekannt geworden. 

Dramen⸗ Preis der Kritiker. In Amerika hat die Ver: 
einigung der Neuyorker Theaterkritiker einen jährlichen 
Dramen⸗Preis geſtiftet, deſſen Bedeutung dem bisherigen 
repräſentativen Literaturpreis Amerikas, dem Pulitzer Preis, 
gleichkommt. 

Polniſcher Staatspreis für Literatur. Der polniſche 
Literatur⸗Staatspreis im Betrag von 5000 Zloty iſt für 
dieſes Jahr Zofja Rygier⸗Nalkowſka zugeſprochen wor: 
den. Gegenſtand ihrer Romane iſt die Sittengeſchichte des 


heutigen Polen. R 


Die Dichterin Anna Croiſſant-⸗Ruſt, die in Dürkheim in 
der Pfalz geboren wurde, erhielt in Anerkennung ihrer Ver⸗ 
dienſte um das Schrifttum aus Anlaß ihres 75. Geburtstages 
am 10. Dezember 1935 eine Ehrengabe. 

Dem ehemaligen Verlagsbuchhändler Friedrich Fontane, 
dem Sohn Theodor Fontanes, wurde vom Gauleiter und 
Oberpräſidenten Wilhelm Kube und dem Landesdirektor der 
Provinz Brandenburg, von Arnim, eine Ehrengabe von 
1000 Mark zur Verfügung geſtellt. 

Eine Goethe⸗Huldigung zum Horaz⸗-Jubiläum. Anläßlich 
der Zweitauſendjahrfeier des Horaz hielt der italieniſche 
Germaniſt und Fauſt⸗überſetzer Profeſſor Manacorda an der 
Univerſität in Mailand einen Vortrag über Horaz und 
Goethe, in dem er das Gemeinſame der beiden großen, 
durch Jahrhunderte und Kulturen getrennten Perſönlich⸗ 
keiten in der Stell ung, die ſie der Dichtung geben, hervorhob. 


* 


Salvador de Madariaga wurde durch Aufnahme in die 
„Academia de Ciencias Morales“ in Madrid geehrt. (M. B.) 


% 


Der Direktor des Fritz⸗Reuter⸗ und Richard⸗Wagner⸗ 
Muſeums in Eiſenach, Profeſſor Dr. Wilhelm Greiner, 
entdeckte im Goethe: und Schillerarchiv in Weimar ein bisher 
unbekanntes humoriſtiſches Bruchſtück des großen platt⸗ 
deutſchen Dichters Fritz Reuter. Es handelt ſich um eine 
handſchriftliche kleine Novelle „Einer ſelbander“. 

Zum 60. Geburtstag des Dichters erſchien der erſte Teil 
einer von Fritz Adolf Hünich bearbeiteten Rilke⸗Biblio⸗ 
graphie. Er umfaßt alles, was zu Lebzeiten des Dichters in 
Büchern, Zeitſchriften, Zeitungen von ihm und über ihn ver⸗ 


öffentlicht wurde, während ein zweiter Teil, der für nächſtes 


Jahr geplant iſt, das Nachleben im erſten Jahrzehnt nach 
Rilkes Tod zeigen wird. Die Bibliographie erſcheint im 
Inſel⸗Verlag. 

Joſef Ponten hat eine Vortrags: und Studienreiſe von 
Halbjahrs dauer nach Südamerika angetreten. 

Eine „Ausſtellung des deutſchen Buchs“ wurde im 
Dezember in Madrid veranſtaltet. (M. B.) 

Das Nibelungenlied iſt zum erſten Male in die georgiſche 
Sprache übertragen worden. Die metriſche Überſetzung be⸗ 
ſorgte der Dichter Tſchitſchinadſe, die Ausgabe erſcheint 
im Georgiſchen Staatsverlage in Tiflis. (P. Ett.) 


* 


Kalender für das Jahr 1936 


Athenaionkalender „Kultur und Natur“ 1936. Ab: 
reißkalender mit einem farbigen Titelbild nach einem Ge⸗ 

mäüälde von H. Baſedow d. J., 183 Abbildungen in Doppel: 
tondruck und einem Preisausſchreiben. M. 1,95 (Akade⸗ 
miſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H., Potsdam). 

Das lachende Jahr 1936. Wochenabreißkalender. 3. Jahr⸗ 
gang. Bearbeitet von Hayno Focken. M. 2, — (Wilhelm 
Limpert⸗Verlag, Berlin SW 68). 

Deutſcher Garten: und Blumen -Kalender 1936. 
Von Ludwig Leſſer. Mit über 100 Bildern, praktiſchen 
Arbeitszeichnungen, Schädlingstafeln, Ausſaattabelle und 
Anweiſungen für die Wochenarbeiten im Ziergarten, 
Obſtgarten und Gemüſegarten ſowie für Zimmerpflanzen. 
M. 2,90 (Rembrandt⸗Verlag, Berlin). 

Deutſcher Tierſchutz⸗Bildkalender 1936. Herausge⸗ 
geben vom Reichs⸗Tierſchutzbund Berlin. Mit 60 Bildern. 
M. 2,— (Wilhelm Limpert⸗Verlag, Berlin). 

Dienſt am Deutſchtum. Jahrweiſer für das deutſche 
Haus. Mit 55 Bildblättern. M. 1,— (J. F. Lehmanns 
Verlag, München). 

Albrecht Dürer, Kunſtkarten-Kalender 1936. 18 
Bildkarten, 12 Blatt Kalendarium. M. 1,50 (Ch. Graeger 
Verlag, Dresden). 

Hunde- und Katzenkalender 1936. Von Elly Peterſen. 
Ein künſtleriſcher Wochenabreißkalender mit 65 Tier⸗ 
bildern. M. 1,95 (Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., 
München). 

Limpert⸗Kalender Das ſchöne Deutſchland 1936. 
Mit 60 Bildern. M. 2, — (Wilhelm Limpert⸗Verlag, 
Berlin). 

Limpert⸗Wanderkalender 1936. Mit 60 Blättern. 
M. 2, — (Wilhelm Limpert⸗Verlag, Berlin). 

Neuland⸗Kalender 1936. Allgemeiner deutſcher Volks: 
kalender mit vielen Textbeiträgen. M. —,50 (Neuland: 
Verlag Gmbh ., Berlin). 

Neuwerk⸗Kalender 1936. Mit vielen Textbeiträgen. 
M. —,60 (Der Neuwerk⸗Verlag, Kaſſel). 

Preußen⸗Kalender 1936. Herausgeber Carl Lange. 
Mit vielen Bildern. Wandausgabe (auch zum Aufftellen). 
M. 2,30, Schreibtiſchausgabe in Ganzleinen M. 3,90 
(Schlieffen⸗Verlag, Berlin). 

Zeitglöcklein 1936. Mit 12 Monatsbildern aus dem flä⸗ 
miſchen Stundenbuch der Dresdener Landesbibliothek. 
M. 1, — (Bibliographiſches Inſtitut, A. G., Leipzig). 
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Z EITLUPE 
| (Der Heldenvater — Der Dichter ſpricht — Was leſen die Kinder 


von 7 bis 14 Jahren? — Kurven der Lektüre — Zwei literariſche 
Filme — „David Copperfield“ — Italieniſches Bühnenjahrbuch) 


Selten ſpielen in Büchern mit verhältnismäßig jugendlichen 
Helden die Väter eine ſonderlich rühmliche Rolle. Es iſt nicht 
unnatürlich, daß im allgemeinen Autoren dem väterlichen 
Weſen erſt gerecht werden, wenn fie ſelbſt in väterlichem 
Alter und wohl auch väterlichen Umſtänden angelangt ſind. 
Doch auch dann ſieht man oft genug die Vatergeſtalt be⸗ 
leuchtet von der Sohnesperſpektive aus; noch immer 
ſchwelen alſo die nicht ganz erloſchenen Schlacken aus der 
großen Auseinanderſetzung der Generationen in ſolcher An⸗ 
ſchauung. So ſchwer vergißt auch der Überwinder die einſtige 
Macht des nun Überwundenen. In welchem Grade der Er: 
zeuger aber bei aller Strenge einſt in erſter Linie doch der 
Führer durch frühe Fährniſſe war, deſſen ſittliches Ver⸗ 
mächtnis der Held ja ſelbſt im Widerſtreit und Ringen um 
die eigene, felbftändige Bahn wahren wird, das findet man 
meiſt nur und am vornehmſten in den Büchern reifſter 
Meiſter bekundet. In beiden Fällen ſind es gewiß die Ele⸗ 
mente des Bekenneriſchen in der Dichtung, die ſo vernehm⸗ 
lich vom Grad der inneren Freiheit des Verfaſſers zeugen. 
Es ſoll indes hier der einfchlägige Problemkreis nur ange⸗ 
deutet werden, um das Augenmerk auf eine weniger ſchwer⸗ 
wiegende Erſcheinung aus der gleichen Zone zu lenken, 
nämlich auf eine Beobachtung bezüglich der äußeren Ge: 
ſtalt, der leiblichen Kennzeichnung des Heldenvaters zu⸗ 
mindeſt in einer Reihe von Kindheits⸗ und Entwicklungs⸗ 
romanen der Gegenwart. Dieſe literariſche Gattung hat be⸗ 
kanntlich eine auffallende Belebung und Bevorzugung er⸗ 
fahren, deren Urſachen auf anderem, übrigens gleichfalls 
recht intereſſantem Felde liegen. In vielen Manifeſtationen 
dieſer Art gewahrt man nun eine auf die Dauer recht ver⸗ 
wunderliche Eigentümlichkeit, nämlich eine bedenklich zu: 
nehmende Vergreiſung der Väter, wie ſie in keinem Ver⸗ 
hältnis mehr zu den entſprechenden Umſtänden der Wirklich: 
keit ſteht. Jeder Leſer wie Nichtleſer hat von ungefähr einen 
ziemlich klaren, ſchlüſſigen und auf vernünftige und beweis⸗ 
kräftige Anſchauung geſtützten Begriff von dem durchſchnitt⸗ 
lichen Alter und der entſprechenden Rüſtigkeit eines Vaters 
von fünf⸗, zehn⸗, fünfzehn: oder zwanzigjährigen Kindern, 
der durch Kenntnis auffälliger Ausnahmen nur bekräftigt 
wird; nur eben offenbar manche Erzähler nicht. Ihnen kann 
es unterlaufen, daß ſich bereits über die Wiege des ſoeben 
in die Welt getretenen Erſtlings zu zärtlichem Willkomm 
ein Vater beugt, der ohnedies gebeugt genug iſt von der 
Bürde der Jahre; und mit mählich wachſenden Kinder⸗ 
ſchuhen bleicht ſich vollends rapide das melierte Haar ins 
Graue, Aſchgraue und, ach wie bald doch, gar Schlohweiße. 
Waagerecht wie ſenkrecht durchpflügen ſeine ermüdenden 
Züge die Furchen der Sorge, oft muß der Altersſieche 
Krückſtöcke, ſelbſtverſtändlich dicke Augengläſer in Anſpruch 
nehmen; in der Fragilität der Schläfen, dem mürben Ge⸗ 
äder mehren ſich beängſtigend die ſchlimmen Zeichen der 
Zerſtörung. 


XXXVIII. 6 


Dergleichen iſt ja nun, auch ohne ſolche Zuſpitzung, gewiß 
im höchſten Grade maleriſch; doch das Produkt iſt eben nur 
eine pittoreske Schimäre. Bei ſcharfem Nachdenken über 
dieſes ſeltſame Phänomen würden ſolche Autoren allerdings 
vielleicht eine Art Erklärung namhaft machen können. Denn 
höchſtwahrſcheinlich liegt ſeiner Entſtehung der durchaus 
menſchlich⸗allzumenſchliche Vorgang einer Bildverſchiebung 
zugrunde inſofern, als dem Porträtiſten womöglich gar nicht 
der Vater ſeiner hier beſchworenen Kindheit, jener uner⸗ 
ſchütterliche, kraftvolle Mann des Zorns und unfehlbare 
Meiſter der Dinge, vorſchwebt, ſondern die nun ſchon redu⸗ 


zierte Erſcheinung der Gegenwart, der Stunde der Ge⸗ 


ſtaltung, da der Geſtalter ſelbſt ſchon jenes ritterliche Alter 
erreicht hat, während der einſt Strahlende ſich tatſächlich 
der Schwelle des Greiſenalters nähert. Aber eben dieſes 
ſcharfe Nachdenken ſollte doch wohl beſſer vorher ſtattfinden. 
Der Leſer von Kindheitsromanen jedenfalls, gleichviel ob 
Vater oder Kind, hat einen Anſpruch auf glaubwürdig 
ſtarke, freudige und junge Heldenväter. 


* 


In der „Zeitmaſchine“, dem Zukunftsroman von Wells, 
unterhalten ſich ein paar Menſchen von den Möglichkei⸗ 
ten, die ein Reiſen in der Zeit eröffne, und ein idealiſti⸗ 
ſcher junger Mann ſagt: „Man könnte ſein Griechiſch von 
Homers und Platos Lippen lernen“, um ſogleich mit dem 
Einwand gedämpft zu werden: o nein, die Gelehrten hätten 
inzwiſchen das Griechiſche ſtark verbeſſert, und als Plato⸗ 
ſchüler werde er nur durchs Examen fallen. So nieder⸗ 
ſchmetternd der Einwand, ſo ewig iſt doch der Wunſch, mit 
den großen Menſchen der Geiſtesgeſchichte durch irgendein 


: technifches Mittel auch in ſinnlichen Kontakt zu treten. Kann 


auch dieſes Verlangen nachträglich nicht erfüllt werden, ſo 
haben wir doch an der Schallplatte eine Bewahrerin, die 
uns wenigſtens die Stimme von heute in die Jahre der Zu⸗ 
kunft hinein erhält, womit ja, wie bei jedem Vergleich feſt⸗ 
zuſtellen iſt, ein unvergleichlich ſtärkerer ſinnlicher Kontakt 
geboten iſt als etwa durch die ſtummen Bilder einer kine⸗ 
matographiſchen Aufnahme. Bisher iſt von dieſer Möglich⸗ 
keit, die bedeutende Perſönlichkeitsnote aufzubewahren, 
eigentlich nur unter einem muſikaliſchen Geſichtspunkt Ge⸗ 
brauch gemacht worden, und die Geſangsplatte hat denn 
auch tatſächlich ſchon Tradition und Geſchichte, wofür die 
Neuaufnahmen von der Stimme eines Toten, Caruſos, erſt 
kürzlich wieder einen Beweis erbracht haben. Dagegen hat 
die Sprechplatte kaum eine nennenswerte Rolle geſpielt; 
die frühere, rohere Aufnahmetechnik war ihr nicht günſtig, 
und ſie erhob ſich wenig über die rein pädagogiſche Stufe, 
die bei ihrer Anwendung ja immer eine Rolle ſpielen wird, 
auf die es aber nicht ſo ausſchließlich ankommen müßte. 

Nun macht die Telefunken⸗Geſellſchaft einen Verſuch, den 
zeitgenöſſiſchen Dichter für die Wachsplatte, nicht nur des 
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Der Dichter 


ſpricht 


Bas leſen die 
kinder von 7 
is 14 Jahren? 


Funkarchivs, ſondern des Literaturfreundes zu gewinnen, 
und veröffentlicht die erſten Nummern (A 1872; E 1870 und 
1871 — Preis M. 2,— bzw. je M. 3,—) einer Serie „Der 
Dichter ſpricht“. Geſprochen wird Lyrik und gebundene, 
hymniſche Proſa, welche literariſchen Gattungen wohl allein, 
ſozuſagen ihrer Tonhöhe wegen, für ſolche Platten in Be⸗ 
tracht kommen. Das Ergebnis iſt nach unſerer Meinung er⸗ 
ſtaunlich gut, jedenfalls ſo gut, wie es techniſch überhaupt 
nur ſein kann, und Einwendungen, die man machen kann 
und machen muß, berühren ſofort die Möglichkeit der 
Unternehmung an ſich, nicht aber die Güte der einzelnen 
Platte. Die Frage ſpitzt ſich zu auf zwei Dinge: Kann die 
Sprechplatte einen übers ſtille Leſen hinausgehenden Ein⸗ 
druck vom Gedicht vermitteln? und: Vermittelt ſie vom 
Dichter einen Eindruck, welcher der Wahrheit, das heißt der 
Perſönlichkeit entſpricht? Jenes bejahen wir: der Eindruck 
wird ſchon darum größer, weil das Gedicht ja zum Ertönen 
beſtimmt iſt und tönend ganz merkliche Beſchwörungskräfte 
entfaltet.“ Die zweite Frage iſt ſchwer zu beantworten. Wir 
haben von den ſechs hier vertretenen Dichtern vier „im 
Leben“ ſprechen hören und müſſen von dieſen vieren allen 
ſagen, daß ihre Stimme rein klanglich auf der Platte vor⸗ 
trefflich „herauskommt“. Andererſeits macht es uns ſtutzig, 
daß uns gerade die Platten der von uns vorher nie gehörten 
Dichter — Hatzfeld und Lerſch — einen beſonders ſtarken Ein: 
druck gemacht haben, daß alſo die perſönliche Bekanntſchaft 
vielleicht zu einem Urteil zwingt, dem die Platte nicht mehr 
gerecht zu werden vermag. Vermutlich iſt von Menſch zu 
Menſch der Anteil verſchieden, den die Stimme am Aus⸗ 
druck ſeiner Perſönlichkeit hat, und je nachdem wird ſie, 
allein ertönend, eine größere oder geringere Kraft haben, 
den Geſamteindruck der Perſönlichkeit zu beſchwören. Über 
dieſe Grenze wird die Dichterplatte nicht hinwegkommen; 
ſie iſt aber hochintereſſant als Dokument der Vortrags⸗ und 
Betonungsweiſe des jeweiligen Dichters (es ſind, außer den 
Genannten, noch vertreten: Rudolf G. Binding, L. Fr. 
Barthel, J. M. Wehner und Fritz Diettrich) und ſchon 
darum ein ſchöner Beſitz für den Freund der Dichtung. 


* 


Die geiſtig⸗ſeeliſchen Kräfte, die dem Kinde das Buch er⸗ 
ſchließen, erfordern je nach Alter, Geſchlecht und Individuali⸗ 
tät eine beſondere Art von Lektüre. Was in den verſchiedenen 
Entwicklungsſtufen von Knaben und Mädchen geleſen wird, 
läßt ſich beſonders gut in Kinderleſeſtuben“ beobachten, wo 
die Kinder freiwillig leſen können, was ihnen und ſolange 
es ihnen gefällt. 

Wenn die Kleinſten immer wieder Bilderbücher begehren, 
ſo iſt dieſer Wunſch ſehr natürlich, weil das Kleinkind ganz 
auf Anſchauung eingeſtellt iſt. Bilderbücher mit humor⸗ 
vollem Einſchlag, leuchtender Farbenbuntheit und kräftiger 
Linienführung (Wilhelm Buſch, Elfe Wenz⸗Vietor, Gertrud 
und Walter Caſpari) ſprechen die Sieben⸗ bis Achtjährigen 
weit mehr an als die phantaſtiſchen, hochkünſtleriſchen Bild⸗ 
ſchöpfungen eines Ernſt Kreidolf, die nur von einzelnen ver⸗ 
träumten, feinſinnigen Kindern bevorzugt werden. Der Knabe 
und das Mädchen der Unterſtufe zeigen gleiche Vorliebe für 
das Märchen, vor allem das Grimmſche Volksmärchen. 
Wenn man behauptet, daß das Großſtadtkind keinen Sinn 
mehr habe für die Romantik des Märchens, ſo iſt das nur 


für einen Prozentſatz von Leſern zutreffend (etwa 25 Pro⸗ 
zent). Es wird in der Stadt und auf dem Lande immer auch 
ſolche Kinder geben, die in ihrem ausgeſprochenen Wirklich⸗ 
keitsſinn das Märchen ablehnen. Für die große Maſſe der 
Knaben und Mädchen der Unterſtufe und zum Teil auch der 
Mittelſtufe bedeutet das Märchen die Lieblingslektüre (Ge⸗ 
brüder Grimm, Ludwig Bechſtein, Brüder Zingerle, Wil⸗ 
helm Matthieſſen, Clara Hepner, Ruſeler Georg, Vilma 
Mönckeberg⸗Kollmar uſw.). Natürlich iſt bei manchen Leſern 
der Unterſtufe das Bedürfnis nach Umweltdarſtellungen 
vorhanden (Schule, Elternhaus, Spielplatz, Straße), die 
ganz aus der Sphäre des Kindhaften heraus geſtaltet ſind. 
Im Kinde ſchlummert unbewußt der Trieb, die eigene Welt, 
in die es hineingeſtellt iſt, immer tiefer zu erfaſſen. Die 
Berni⸗Bücher von Heinrich Scharrelmann, die Zwieſelchen⸗ 
bücher von Werner Bergengruen, Kurzgeſchichten der 
Jugendſchriftſteller Karl Friedrich Oßwald, Friedl Hohen: 
ſtatt, Sophie Reinheimer, Ilſe Manz, Joſephine Siebe, 
Erich Bockemühl uſw. befriedigen den kindlichen Drang nach 
dem Wirklichkeitserlebnis. 

Mit zunehmender Reife iſt bei Knaben und Mädchen ein 
Auseinandergehen der Leſerneigungen bemerkbar. Während 
viele der weiblichen Leſer bis zum Alter von 12 bis 13 Jahren 
immer noch Märchen verlangen (Eliſabeth Dauthendey, Volk⸗ 
mann⸗Leander, Hauff, Anderſen, Anna Wahlenberg, Laurenz 
Kiesgen, Michael Birkenbihl uſw.), denen ſie jetzt mehr 
objektiv und teilweiſe äfthetifch würdigend gegenüberſtehen, 
wenden ſich die andern mehr der gefühlsbetonten, ausge⸗ 
ſprochenen Mädchenerzählung zu. Die lebensechten Ge⸗ 
ſchichten der Sapper, Spyri, Betzer, Raff, Nieſe, Model, 
Schieber uſw. geben der heranwachſenden weiblichen Jugend 
die ſtarken Mädchen⸗ und Frauenvorbilder, die ſie ſucht. 
Wenn die Einfügung der Mädchen in den gebundenen Kreis 
der Familie eine engere Lebensanſicht bedingt, ſo werden 
doch auch viele erfaßt von der Größe der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Bewegung. Lebensbeſchreibungen unſeres Führers, 
Erzählungen aus der HJ und dem BdM finden bei ihnen 
ſtarken Anklang. 

Der Junge tritt mit 10—11 Jahren (manche auch ſchon 
früher) ins Abenteueralter. Er will durch Fülle des Stoffes, 
durch das Weite und Grenzenloſe erregt und geſpannt wer⸗ 
den; er möchte Außergewöhnliches, Heldenhaftes erleben. 
See: und Landabenteuer, Indianergeſchichten (Fritz Steuben, 
Defoe, Cooper, Gerſtäcker, Marryat, Stevenfon, Sven 
Hedin, A. Th. Sonnleitner uſw.) kommen der Sehnſucht 
nach handlungs reichem Geſchehen ebenſo entgegen wie die 
wirklichkeitsechten Erzählungen aus dem Weltkrieg und die 
Fliegerbücher, die beſonders jetzt ſehr begehrt werden. Bei 
der Oberſtufe der Knaben iſt ein ſtarker Wunſch nach Auf⸗ 
klärung über beſtimmte Sachgebiete im Anſchluß an den 
Schulunterricht bemerkbar. Der Junge will ſich durch Bücher 
unterrichten über Induſtrie, Eiſen, Bergwerk, Chemie, 
Elektrizität, über gewiſſe Zeitabſchnitte der Geſchichte (ger⸗ 
maniſche Urzeit, Franzöſiſche Revolution). Mehr noch als 
die Mädchen nehmen die größeren Knaben am Zeitgeſchehen 
teil. Sie leſen mit Hingabe Erzählungen über unſeren 
Führer, Horſt Weſſel, Schlageter, über das Werden und 
Wachſen der Bewegung. Andere (auch ſchon jüngere) werden 
gepackt durch die Reckengeſtalten der deutſchen Heldenſage. 
Die eigentliche Jungenerzählung wird ſelten gewünſcht, wie 


* Bol. die Gloſſe über „Gedichte — muſikaliſch geſprochen“ in unſerem Dezemberheft. 
** Die vorliegenden Bemerkungen ſtützen ſich auf Beobachtungen, die in den Münchener Städtiſchen Kinderleſeſtuben von 


der Verfaſſerin als Bibliothekarin gemacht wurden. 
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auch nur einzelne Knaben in das Schrifttum unferer großen 
WVolksſchriftſteller hineinwachſen. 
Wenn die hier genannte Lektüre der ſeeliſch⸗geiſtigen Struktur 


unſerer Jugend entſpricht, ſo ſind doch auch Abweichungen 


Kurven 
der Lektüre 


in Einzelfällen bemerkbar. Es gibt Mädchen, die am Inter⸗ 
eſſengebiet der Knaben teilnehmen und mit Leidenſchaft 
Indianergeſchichten verſchlingen. Mancher Junge zeigt nur 
Vorliebe für ganz beſtimmte Gebiete (zum Beiſpiel Reiſe⸗ 
oder Tiererzählungen). Primitive Leſer lehnen ernſte Lektüre 
überhaupt ab; ſie haben nur Sinn für Humorvolles oder den 
Bildſchmuck eines Buches (Text iſt ihnen Nebenſache). Der 
Unterſchied in den Leſeneigungen iſt manchmal ſo erſtaunlich 
und vielfältig wie das Leben ſelbſt und ſtellt den Bibliothekar 
und Jugenderzieher immer wieder vor neue Aufgaben. 


* 


Die Unterſchiede von Geſchlecht zu Geſchlecht und von 
Menſch zu Menſch, die ſich ſchon im Jugendalter am leſenden 
Menſchen beobachten laſſen, ſind beim Erwachſenen natür⸗ 
lich noch um ein Vielfaches zahlreicher und ſtärker abſchattiert. 
Trotzdem wird ſich erſt beim reiferen Leſer ein Durchſchnitt 


der ſtatiſtiſchen Beobachtung ziehen laſſen, der über die volk⸗ 


haft wichtigen Leſequalitäten wirklich Stichhaltiges und 
kulturpolitiſch Verwendbares ausſagt. Auf den Erwachſenen 


aus ganz anderen Gründen geleſen werde als der Inhalt 
vermuten läßt, ſagen wir aus lyriſchen oder aus Gründen 
des Heroenkults. Es ſcheint aber ſicher, daß bei den Leip⸗ 
ziger Verſuchen mit ſoviel Erfahrung und Herz gearbeitet 
wurde, daß kein grober Fehler unterlaufen könnte, und ſo 
verſenkt ſich der Beſucher doppelt gern in die bald ſo anſchau⸗ 
lichen, lebensvollen ſtetigen oder zackigen Kurven, die etwa 
ausſagen, daß techniſche Bücher bei älteren Hausfrauen gar 
keine, bei Nichtakademikern zwiſchen 20 und 30 Jahren aber 
eine beinahe entſcheidende Rolle ſpielen, daß die hiſtoriſch⸗ 
biographiſche Literatur im Verlauf der letzten 15 Jahre eine 
ſehr merkwürdige, ſpiralig anmutende Entwicklung ge⸗ 
nommen hat, wobei zwiſchen der Kurve der Akademiker und 
der Nichtakademiker wohl eine Ahnlichkeit, aber keine Kon: 
gruenz waltet, und was dergleichen ſchöner Dinge mehr find, 
Sind es nur ſchöne Dinge für den Fachmann, aber unfrucht⸗ 
bar in einem weiteren Sinn? Wir glauben es nicht, und es 
gehört zu den Plänen dieſer Zeitſchrift, das hier nur An⸗ 
gedeutete eines Tages von fachmänniſcher Seite breiter und 
mit mannigfachen Ausblicken darſtellen zu laſſen. 


* 


Man ſah zwei literariſche Filme, die ſich mit Problemen der 
achtziger Jahre befaſſen: den deutſchen „Traumulus“ und 


ſtoßen mit ganz anderer Macht als auf das Kind gewiſſe Ein⸗ 
flüſſe der Mode, der periodiſchen Geiſtigkeit; andererſeits 
wird natürlich erſt im reiferen Alter der unbedingt felb: 


den amerikaniſchen „Anna Karenina“. Beide Filme nehmen Zwei 
die zeitliche Umgebung mehr als treibendes Handlungs⸗ literariſche 
moment auf, als das bei den literariſchen Vorbildern der Filme 


ſtändige, ja außenſeiteriſche Leſer im Guten und im Schlechten 
die Statiſtik mitbeſtimmen, wobei es allerdings auf ſeiten des 
Beobachters einer großen Kunſt im Auswerten bedarf. 

In wohl einzig daſtehender Fülle und Genauigkeit werden 
ſolche kulturpolitiſch⸗ſtatiſtiſchen Erhebungen auf Grund der 
allgemeinen Volkslektüre in den Städtiſchen Bücherhallen 
der Stadt Leipzig unter der Leitung ihres Direktors Dr. Hoff⸗ 
mann durchgeführt. Grundlegend iſt hier wie überall eine 
höchſt ſinnreich durchgeführte Regiſtratur des Entleih⸗ 
weſens. Es iſt aber mit den Zahlen, Titeln und Namen allein 
nicht getan, und ſo gibt es denn, um die Leſer auch in ihrer 
geiſtigen Perſönlichkeit, in der Reihenordnung ihrer Inter⸗ 
eſſen mit einem Blick vor Augen zu haben, gewiſſe Steck⸗ 
briefe der Lektüre, wenn man fo fagen darf: Verzeichniſſe 
der entlehnten Bücher, die vom Entleiher ſelbſt geführt wer⸗ 
den und, gelegentlich einbehalten, für die Arbeit des Bi⸗ 
bliothekars, der nicht ein bloßer Bücherverwalter iſt, die 
wertvollſten Auffchlüffe in ſich bergen. 

Einen großen Teil ihrer ſtatiſtiſchen Beobachtungsergebniſſe 
hat die Leipziger Leſehalle zu graphiſchen Darſtellungen ver⸗ 
arbeitet, die beim Fachunterricht der Bibliothekare Ver⸗ 
wendung finden, die aber auch das Herz des Beſuchers, wenn 
er nur halbwegs fachliebend iſt und den Zauber einer mathe⸗ 
matiſch⸗graphiſchen Darſtellung kennt, höher ſchlagen laſſen. 


Es handelt ſich darum, feſtzuſtellen, welchen Anteil zum Bei⸗ 


ſpiel die Jugendlichen oder die Frauen in einem beſtimmten 
Zeitraum an dieſer oder jener Gruppe des Schrifttums ge⸗ 
nommen haben, wobei dann oft im einzelnen noch nach 


Altersſtufen, nach Vorbildung und ſozialer Schichtung weiter 


unterſchieden iſt. Natürlich wird ſich hier, wie jeder Statiſtik 
gegenüber, der Einwand der praktiſchen Menſchenkunde er⸗ 
heben, ob es denn möglich ſei, die nötigen Gruppierungen 
mit der genügenden Weitherzigkeit zu treffen, und ob nicht 
jede Gruppenbildung ſchon eine Urſache ſich potenzierender 
Fehlergebniſſe ſein müſſe. Um ein Beiſpiel zu nennen: ob 
man kontrollieren könne, daß ein der Abenteuerliteratur an⸗ 
gehörendes Buch nicht in Wirklichkeit von der leſenden Seele 


Fall iſt, wo (vor allem in „Anna Karenina“) die Zeit durch 
mannigfaltige Menſchenſchilderung charakteriſiert wird. 
Sicher war es leichter, die urſprünglich für die Bühne kon⸗ 
zentrierten Vorgänge des „Traumulus“ zu Bildern zu er⸗ 
weitern als umgekehrt, das mehrbändige Epos „Anna 
Karenina“ auf ein Menſchenſchickſal in zwei Stunden zu⸗ 
ſammenzudrängen. Der belaſſene prägnante Dialogſtil von 
Arno Holz gibt den filmiſchen Geſtalten etwas Überſteigertes, 
was dort zum filmwidrigen Naturalismus wird, wo die Dar⸗ 
ſteller nicht Herr der Natürlichkeit bleiben, ſondern einem 
Bühnennaturalismus verfallen, der die Filmatmoſphäre 
ſprengt. So ſind die Stammtiſchſzenen zu Beginn bühnen⸗ 
darſtelleriſch zwar vorbildlich, filmiſch aber nicht einwandfrei; 
hinzu kommt, daß die Kamera unbeweglich minutenlang die 
große runde Platte des Biertiſches mit den fünf Köpfen herum 
als unverrückbares Bühnenbild feſthält. Im Sinne des Filmi⸗ 
ſchen gelöſt, das heißt den unbeſchränkten Wechſel des Bildes 
auskoſtend, ſind die letzten Szenen, wo in die Todesangſt des 
alten Lehrers um den geliebten Schüler immer wieder die 
zackigen Bewegungen der Muſiker, die für den Feſtakt 
ſpielen, eingeſchnitten ſind und wo der Ton die Vorgänge 
gleichſam unabſichtlich untermalt. Die Zeit entſteht im 
Dialog: „Dieſes verfluchte Klatſchneſt“, als Seufzer der be⸗ 
ſpitzelten, untreuen Ehefrau ausgeſtoßen, kennzeichnet zum 
Beiſpiel den Zuſtand der Kleinſtadt. Zum Schluß liegt das 
gehetzte Wild, das als Exempel der Moral auserſehen war, 
zu fallen, zu Füßen ſeines unſchuldigen Mörders, der in er⸗ 
ſchütternden Monologen das photographierte Bühnenſtück 
ausklingen läßt. 

Auch in Tolſtois „Anna Karenina“ liegt das Opfer der Zeit 
zermalmt unter den Füßen der Geſellſchaft (und zwar nur 
der Geſellſchaft; der pſychologiſche Zerſetzungswahnſinn der 
Frau in der eingebildeten Angſt um die Liebe des Mannes 
wird im Film nicht mehr klar). Der amerikaniſche Regiſſeur 
entwickelt das Thema rein filmiſch. Eine Sauftotale zeigt in 
den erſten Bildern das (eingebildete) Rußland von damals; 
ein orgiaſtiſcher, harter Beginn, eine rohe Einführung in die 
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8 Zuſtände und ein geradezu primitives Vorſtellen der Haupt⸗ 
perſonen. Aber mit der erſten Bahnhoffzene ſetzt das Schickſal 
ſofort ein: Im wehenden Dampf der Lokomotive erſcheint 

0 zuerſt das Geſicht Anna Kareninas dem Wronſki, und ein 
| Klopfen, Metall auf Metall, das Abhämmern der Wagen: 
. achſen, bleibt als ſchickſalsverbindender Ton bis zum tragi⸗ 


0 ſchen Ende. Annas Schicksal rollt ſchnell und ziemlich äußer⸗ 
a lich dem Ende zu: die berühmte Rennſzene, der Abend in 
a der Oper. Die Blicke zwifchen ihr und Wronffi find hart in 
Kin Leidenſchaft und Haß: fie haben nicht viel Zeit für ſich und 
5 ſcheinen es zu fühlen. Die übrigen Perſonen, die Tolſtoi 


liebevoll auszeichnet, oft mehr als die beiden Hauptfiguren, 
bleiben Schemen: ein böſer, kalter Karenin, eine dumme 
Kitty, ein profilloſer Levin, eine verzichtende Dolly. Die 
Mutter⸗Kind⸗Liebe wird übergroß ausgeſpielt, um die Tragik 
zu vergröbern; Wronſki ſelbſt iſt der Durchſchnittsmann der 
ganzen Welt. Er eilt vor Annas Tod in den Krieg; der Zu⸗ 
ſchauer fühlt nicht, ob er Anna noch liebt oder ob er wirklich 
flieht, wie ſie es denkt. Jedes Verdachtsmoment (einer 

f blinden Leidenſchaft im Roman) ſcheint im Film begründet. 
ö Und Anna tötet ſich (im Film) nicht eigentlich des Geliebten 


if fondern der vielköpfigen Hydra „Geſellſchaft“ wegen. Ihr 
** Tod im Roman iſt Egoismus und Rache aus Liebe; im Film 


21 wird er Schwäche und Verzicht. Der Film⸗Wronſki wird vor 
f ein Proträt Annas poſtiert und hat Phraſen zu ſprechen, 
. ob ſie ihm wohl verziehen habe; er kann deſſen ſicher ſein: 
Ei Hollywoods ausgleichende Gerechtigkeit ſorgt mit dieſem 
1 ſeeliſchen Happy end dafür; Tolſtois Anna Karenina hin⸗ 
5 gegen würde dieſen Wronſki des Films noch nach dem Tode 
verfolgen als ewige Rachegöttin. Greta Garbo leidet groß 

und ſchön, aber nicht, wie ein Kritiker ſchrieb, als die „Anna 

Karenina! Tolſtois, ſondern als die Greta Garbo Hollywoods. 


* 


Als dritten berühmten literariſchen Vorwurf ſah man 

Er „David Copperfield“ verfilmt. Der Regiſſeur verwendet 
„ David Dickens' Romandialoge als Filmſprache und der deutſche 
Copperfield Schrifttext zeigte unſere — klaſſiſch gewordene — fiber: 
ſetzung. Wieder ganz anders als die beiden oben genannten 

wandelt dieſer Regiſſeur die traurig⸗heitere Jungensge⸗ 


70 


a ſchichte in Bilder um: „Ich glaube, wie Mrs. Micawber 
4 hinten auf den Wagen faß und ich (David) fo Hein auf der 
3 Straße ſtand und fehnfüchtig zu ihnen aufſah, da fiel der 
* Schleier von ihren Augen und ſie ſah, was für ein winziges 
Geſchöpf ich in Wirklichkeit war. Ich glaube das, weil ſie 
i mich plötzlich mit einem ganz veränderten Geſicht und mit 
var: mütterlichem Ausdruck in den Zügen herauffteigen hieß und 
155 1 mich umarmte und mich küßte wie ihr eigenes Kind.“ Bild: 
> Mit den Augen der Frau gefehen ein winziges Kind von 
Ri oben betrachtet auf dem Holperpflaſter Londons; dann mit 
ö . den Augen des Knaben von unten das Geſicht der Frau und 
140 die plötzliche Veränderung der Züge; ſie zieht ihn zu ſich, 
IM küßt ihn, läßt ihn hinab, der Wagen fährt davon. Oder: „Ich 
He wendete meine Augen zu den Fenſtern im erſten Stock und 
ſah einen freundlich ausſehenden Herrn mit blühendem Ge⸗ 
u fiht und grauem Haar, der auf komiſche Weiſe ein Auge 
151 zukniff, mir mehrere Male mit dem Kopfe zunickte, mich an⸗ 
El lachte und wieder verſchwand.“ Bild: Der gleiche Vorgang, 
* 
5 
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mit den Augen des Knaben betrachtet. Aus ſolchen Sätzen 
entwickelt Bild für Bild der Film die Geſchichte des kleinen 
David. Die ſturrile Welt, die närriſchen Menſchen, die 
warmen Herzen, die eiſigen langſchädeligen Pferdegeſichter 
der Böſewichter werden in einer Kavalkade, Welt und Leben“ 
vorgeführt. Bei einigen Szenen geraten die Dickens⸗Ver⸗ 
ehrer in Begeiſterung. Und doch hat gerade dieſer Film be⸗ 
ſondere Schwächen (und er muß ſie haben, denn kein Film 
wäre imſtande, es ſei denn, er liefe tagelang, Dickens Roman 
ſo zu erſchöpfen, daß er ſich in keiner Phaſe überſteigerte und 
immer ein dem Original gleichwertiges Kunſtwerk bliebe). 
Denn da der Film nicht aus einzelnen Szenen und Bildern, 
ſondern aus einer fortlaufenden Handlung beſteht, ſo kommt 
es, daß er, in ſeiner vollſtändigen Form geſehen, eine über⸗ 
ſentimentale Geſchichte wurde, in der die Traurigkeit des 
Daſeins die Hauptſache iſt. Bei Dickens wickelt ſich in den 
Aberhunderten von Sätzen allmählich die Lebensgeſchichte 
ab; der Film hat wenig Zeit, dasſelbe zu tun. Und da das 
Leben im großen und ganzen und das des kleinen David 
(vor allem mit den Kinderaugen der Amerikaner geſehen) im 
beſonderen traurig iſt, ſo wird es auch der Film und — er 
bringt oft genug zum Weinen. Seine Lichtblicke ſind die 
menſchlichen Szenen, welche funkeln und die Zuſchauer 
narren, wie die Worte von Dickens es tun. 


* 


Die Geſellſchaft italieniſcher Autoren und Verleger (Societä 
itallana autori ed editori, Roma) hat ein Jahrbuch des ita⸗ 


lieniſchen Theaters herausgegeben, umfaffend die Zeit Italieniſches 
1. Januar 1934 bis 31. Mai 1935, das unſer Intereſſe be: Bühnen⸗ 
anſprucht. Das Buch enthält bis auf wenige Ausnahmen im jahrbuch 


erſten Teil ein Verzeichnis der lebenden italieniſchen Bühnen⸗ 
autoren und ihrer Werke; der zweite Teil enthält die Neu⸗ 
heiten jener Spielzeit in Inhaltsangaben, und zwar jede in 
fünf Sprachen. Alfiera, der italieniſche Propagandaminiſter, 
hat zu der an ſich verdienſtvollen Arbeit ein Vorwort ge⸗ 
ſchrieben. In dieſem Vorwort wird ausdrücklich darauf hin⸗ 
gewieſen, daß das Ausland durch dieſes Jahrbuch die noch 
zu wenig bekannten lebenden italieniſchen Dramatiker näher 
kennenlernen ſolle. 

Für uns Deutſche iſt aus dieſem Jahrbuch nicht viel zu holen. 
Schlechte Stücke haben wir allein; gute ſind in Italien, nach 
dem Inhalt dieſes Jahrbuchs beurteilt, faſt noch ſeltener als 
bei uns. Die in Italien geſpielten Ehebruchskomödien, die 
dort nicht weiter anſtößig wirken — man ſieht ſich die Stücke 
an, freut ſich, wenn gut geſpielt wird, und damit iſt der Fall 
erledigt —, würden bei uns nicht aufgeführt werden. Andere 
Stücke ſind nichts weiter als ſchlechte Filmtexte; wieder 
andere wirken mit merkwürdigen melodramatiſchen Mitteln, 
mit Viſionen und Erſcheinungen, gegen die man in Deutſch⸗ 
land mißtrauiſch wäre. Hinzuweiſen iſt aber auf den in 
Deutſchland noch wenig bekannten Gherardi Gherardo, ins⸗ 
beſondere auf ſeine beiden neuen Komödien „Questi ra- 
gazzi“ („Oh, die Jugend !“) und „Truccatura“ („Tarnun⸗ 
gen“). Beide ſind fein in den Einfällen, Gherardi verſteht 
einen guten Dialog zu bauen. Er wäre geeignet, wenn einmal 
wieder Bedarf für italieniſche Stücke in Deutſchland ſein 
ſollte, an Pirandellos Stelle zu treten. 
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Horaz als Bildungsdichter 
Von Horſt Rüdiger (Altona) 


Die Se des Quintus Horatius Flaccus hat 
in den zwei Jahrtauſenden ſeiner Wirkſamkeit zwiſchen 
glänzendem Ruhm und tiefer Verachtung geſchwankt. 
Je nach dem Menſchenbild, das den Zeiten als höchſte 
Möglichkeit vorſchwebte, verehrte man den Sänger des 
„goldenen Mittelweges“, des mäßigen Lebensgenuſſes, 
der Römer⸗Oden, oder man verachtete den Feigling 
von Philippi, den Liebhaber zahlloſer Knaben und 
Mädchen, das „Schweinchen aus der Herde Epikurs“. 
Neben dem kritiſchen Verhalten gegenüber der Perſön⸗ 
lichkeit des Horaz war aber bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts kaum ein Zweifel an ſeinem Werk auf⸗ 
getaucht. Die überragende Geltung, die er mit dem 
Rechte der Kultur⸗ und Raſſenverwandtſchaft im fran⸗ 
zöſiſchen Klaſſizismus beanſpruchen konnte, hatte ſich 
widerſpruchslos auf Deutſchland übertragen. Sie 
dauerte ſo lange an, als das deutſche Schrifttum im 
Banne der weſtlichen Vorherrſchaft und damit der 
romaniſch verſtandenen Antike ſtand. Erſt als zur Zeit 
des Sturmes und Dranges das deutſche Kulturbewußt⸗ 
ſein am Leitbild des Hellenentums und des nordiſchen 
Genius zu ſich ſelbſt erwachte, wurde das Dichtertum 
des Horaz grundſätzlich in Frage geſtellt. Schon Herder, 
der in ſeiner unbeirrbaren Vorliebe für Horaz jeden 
derartigen Zweifel als Sakrileg am Geiſte der Dichtung 
empfand, hatte ſich dagegen zu verwahren: „Höchſt 
albern“, urteilte er, „ſind die Ausſprüche der neueren 
Poeſieſchöpfer, wenn ſie dem Römer den Namen eines 
Dichters entweder ganz abſprechen oder ihn... tief 
herabſetzen.“ Bezeichnenderweiſe ſchloß ſich aber Goethe 
dieſer Meinung nicht mehr an. Riemer überliefert, er 
habe „Horaz' poetiſches Talent anerkannt nur in Ab⸗ 
ſicht auf techniſche und Sprachvollkommenheit, das 
heißt Nachbildung der griechiſchen Metra und der 
poetiſchen Sprache, nebſt einer furchtbaren Realität 
ohne alle eigentliche Poeſie, beſonders in den Oden“. 
Dieſes Urteil iſt aus einem ganz neuen Empfinden für 
das Weſen der Dichtung gefällt. Es ſetzt das voraus, 
was Goethes Lyrik vor aller vorangehenden aus⸗ 
zeichnet: das Erlebnis und die Sprache einer zutiefſt 
erſchütterten Seele. Der Mangel an dieſen Eigen⸗ 
ſchaften in den Gedichten des Horaz, der erſt jetzt recht 
ſichtbar wurde, veranlaßte die ſchärfſte Ablehnung, die 
das Dichtertum des Römers von Hegel erfahren hat: 
„Vielen horaziſchen Oden ſieht man eine ſpezielle Ver⸗ 
anlaffung, ja die Intention und den Gedanken an: Ich 


will doch auch, als dieſer gebildete und berühmte Mann, 
ein Gedicht darauf machen“; oder an einer anderen 
Stelle: „Horaz iſt beſonders da, wo er ſich erheben will, 
ſehr kühl und nüchtern und von einer nachahmenden 
Künſtlichkeit, welche die mehr nur verſtändige Feinheit 
der Kompoſition vergebens zu verdecken ſucht“, und ſo 
öfter. Der Grundzug der Goetheſchen und Hegelſchen 
Kritik an der Lyrik des Römers läßt ſich alſo dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen: Die Begabung des Horaz liegt allein 
auf techniſchem Gebiet, darum wirkt er künſtlich; er 
dichtet nicht aus innerer Notwendigkeit, ſondern mit 
zweckbetonter Abſicht; ſein tiefſter Antrieb liegt in den 
Kräften des Verſtandes, nicht in denen der Seele; er iſt 
alſo kein eigentlicher Dichter im höchſten Sinne des 
Wortes, ſondern Bildungs poet. 

Von. der neueren Forſchung find gegen dieſe ſchroffe 
Ablehnung des horaziſchen Dichtertums Einwände vor⸗ 
gebracht worden, die in mancher Hinſicht berechtigt 
ſind; auch erklärt ſich viel von der Fremdheit, die wir 
gegenüber der horaziſchen Odendichtung empfinden, 
aus der anderen völkiſchen Grundlage, der ſie ent⸗ 
wachſen iſt: aus ihrem Römertum (vgl. den Aufſatz des 
Verfaſſers über „Horaz als Römer“ in den Neuen 
Jahrb. f. Wiſſ. u. Jugendbildg., 12. Jahrg. 1936, H. 1). 
Doch fragt es ſich darum immer noch, warum nicht 
etwa Vergils Leiſtung als Dichter in gleicher Weiſe be⸗ 
zweifelt worden iſt. Der Schlüffel zur Löſung muß alfo 
in den Eigenſchaften der horaziſchen Dichtung ſelbſt ge⸗ 
ſucht werden, und das bedeutet eben: in den Eigen⸗ 
ſchaften eines Bildungsdichters. 


Bildung und Norm 


Bildung ift keine urſprüngliche menſchliche Gegeben: 
heit. Sie bedarf zu ihrer Verwirklichung des vorge⸗ 
lebten Bildes, das nur ſpontan geſchaffen werden kann. 
Bildung iſt alſo nicht Schöpfung, aber ſie ſetzt Schöpfung 
voraus. Unter Schöpfung verſtehen wir die Offen⸗ 
barung außermenſchlich⸗ kosmiſcher Kräfte im menſch⸗ 

lichen Daſein, die in geheimnisvoller ſpontaner Tätig⸗ 
keit wie aus dem Nichts ein Neues, Nochnichtdage⸗ 
weſenes hervorbringen. Jede große Kultur iſt das Er⸗ 
gebnis zahlreicher Schöpfungsakte auf allen Gebieten 
des Daſeins. Doch ihr Ergebnis müßte verlorengehen, 
wenn nicht die Kultur durch die Bildung vor dieſem un⸗ 
erſetzlichen Verluſt geſchützt würde. Bildung hat die 
Aufgabe, die Schöpfungsergebniſſe in der Geſchichte zu 
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bewahren, zu vermitteln und zu überliefern. Sie ent: 
ſteht aus der Notwendigkeit, die kosmiſchen Kräfte für 
die Kultur wachzuhalten, um ihre lebendige Wirkung 


zu ſichern. Die geiſtige Kultur Roms hat während der 


Blütezeit ihr Ziel in einer typiſchen Bildungsaufgabe 
gefunden: in der Bewahrung, Vermittlung und Über⸗ 
lieferung der großen griechiſchen Kulturleiftungen. Zum 
erſtenmal in der Weltgeſchichte wurde es in den lite⸗ 
rariſch⸗philoſophiſchen Kreiſen um Scipio, Cicero und 
Mäcenas, dem Gönner des Horaz, als Aufgabe emp⸗ 
funden, den noch ungeformten römiſchen Stoff am 
Leitbild einer innerlich verwandten Kultur zur gültigen 
Form zu entwickeln und dieſe zugleich mit den eigenen 
Kulturleiſtungen Roms den Völkern der Erde zu über: 
mitteln. Die Erkenntnis einer ſolchen Aufgabe ſetzt die 
Überzeugung von der Vorbildlichkeit der übernommenen 
Kultur voraus. Dabei wird Vorbildlichkeit zunächft nicht 
in dem Sinne verſtanden, daß jede Erſcheinung in jener 
Kultur als muſtergültig zu betrachten wäre, ſondern ſo, 
daß gleichſam die Methode der Kulturleiſtungen ewiger 
Bewahrung wert erſcheint. Dieſer erſte römiſche Hu⸗ 
manismus wollte alſo nicht eine fremde Kultur der 
eigenen aufpfropfen; vielmehr wollte er die eigene 
Kultur entwickeln am methodiſchen und formalen Leit⸗ 
bild einer verwandten. Deswegen lernten die Römer 
die griechiſche Sprache, deswegen ſtudierten ſie die 
griechiſche Philoſophie — deswegen übernimmt auch 
Horaz die altgriechiſchen lyriſchen Versmaße, die Vor⸗ 
würfe der helleniſtiſchen Dichtung, die Meinungen der 
epikuriſchen Denker. Dieſe Vorbilder werden aber 
durchaus nicht als unwandelbare Muſter verſtanden, die 
Horaz ſchematiſch nachahmt, noch weniger als Regeln, 
die am geeigneten Platze anzuwenden ſind; ſie werden 
vielmehr als Normen begriffen, die das römiſche 
Schrifttum bereichern und zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt führen ſollen. 

Die Idee der Norm beherrſcht alle echten Bildungs⸗ 
bemühungen. Sie bedeutet weder den Durchſchnitt im 
mathematiſchen Sinne, wie man etwa in Amerika ver⸗ 
ſucht hat, durch Übereinanderfopieren zahlreicher Profil⸗ 
aufnahmen amerikaniſcher Geſichter das Normalprofil 
des amerikaniſchen Bürgers herauszufinden; noch be⸗ 
deutet fie den Rekord einer Leiſtung im sportlichen 
Sinne. Vielmehr meint Norm als Bildungsantrieb „das 
lebendige Weſen in feiner Einheit. .., das Optimum, 
auf das Ganze bezogen“ (Kurt Hildebrandt). In dieſem 
Sinne iſt jede echte Bildungsbewegung bemüht, die 
Norm im eigenen Kreiſe lebendig zu erhalten, die ein⸗ 
mal in der Geſchichte vorbildlich verwirklicht worden iſt. 
So hat das Römertum die Vorbilbdlichkeit der griechi⸗ 
ſchen Kultur verſtanden; ſo hat inſonderheit Horaz die 
römiſche Lyrik im Bewußtſein ſeiner Bildungsaufgabe 


durch die „Nachahmung“ griechiſcher Versmaße und 
Gegenſtände, das heißt durch die Bewahrung der in 
ihnen erfüllten geiſtigen Norm zu vervollkommnen ge⸗ 
ſucht. Der hohe nationale und perſönliche Schwung 
ſeiner Gedichte bezeugt, daß er bei dieſem Bemühen in 
jeder Zeile ſeines Werkes Römer geblieben iſt, daß er 
alſo in ſeiner Eigenſchaft als Bildungsdichter ſein eigen⸗ 
ſtes Weſen nicht aufgegeben, ſondern es gerade erſt ge⸗ 
funden hat. Echte Bildung, wie ſie in der Dichtung des 
Horaz ſichtbar wird, vollzieht ſich nach den Lebensord⸗ 
nungen von Vor⸗Bild und Nach⸗Leben, Führung und 
Folge, Herrſchaft und Dienſt. Sie entſteht, überzeugt 
und zwingt allein durch die Macht einer einmal ver⸗ 
wirklichten Norm. Herder hat den Vorgang (hiſtoriſch 
freilich nicht ganz richtig) trefflich geſchildert: „So 
ſproßten die Samen, die im Morgenlande keimten, 
unter den Agyptern; Griechenlands Sonne entfaltete 
völlig ihre Knoſpen; Rom reifte griechiſche Blüte zur 
Frucht und erhob ſie durch die Kolonien ihrer Sprache 
zum Baum, unter deſſen Schatten die Nationen der 
Erde Samenkörner der Literatur pflanzten.“ 


Wo alſo ſteht Horaz? 


Es fragt ſich nun, welche beſondere Stellung die Dich⸗ 
tung des Horaz in dieſem Gefüge einnimmt. Wenn es 
richtig iſt, daß alle echte Bildung ihre Berechtigung aus 
einem Vor⸗Bild herleitet, in dem die Norm des Da⸗ 
ſeins verkörpert iſt, ſo iſt Horaz zum Bildungsdichter 
geradezu berufen. Denn ſein Denken und ſeine Exiſtenz 
wird von der Idee der Norm geleitet. Dieſe gilt ihm in 
einer dem modern⸗romantiſchen Verſtändnis völlig ent⸗ 
gegengeſetzten Weiſe zugleich als das Natürliche 
ſchlechthin. Denn mit „Natur“ meint Horaz ſo wenig 
wie ein anderer Römer jene freie, wilde, unbeengte 
Einſamkeit, wie ſie ſeit dem Shakeſpeare⸗ und „Oſſian“⸗ 
Kult im Sturm und Drang den germaniſchen Geiſt 
immer wieder bezaubert und beunruhigt hat; ſondern 
er meint die gebändigte Natur, die von Menſchenhand 
gebildete Landſchaft, die ſpäter im franzöſiſchen Klaſſi⸗ 
zismus wieder auflebt und in Verſailles ihre Vollendung 
findet. Dieſem Natürlich⸗Normalen ſowie der Unter⸗ 
drückung alles von ihm Abweichenden dient die Dich⸗ 
tung des Horaz. Weſentlich iſt dabei für ihn als Bil⸗ 
dungsdichter, daß er die Norm nicht ſelbſt in ſchöpferi⸗ 
ſcher Weiſe verkörpert, ſondern ſie in anderen ver⸗ 
körpert ſieht — ſeien es die Ahnen oder die Griechen — 
und daß er ſeine Dichtung dazu benutzt, die Norm für 
die Römer ſeiner Zeit darzuſtellen. So geißelt er in den 
Satiren und den Epiſteln mit dem meiſterhaften Witz 
der römiſchen Stil⸗ und Verskunſt den Verfall der Norm; 
in vielen Oden übermittelt er ſie ſeiner Zeit mit prieſter⸗ 
lichem Ernſt. Das Erlebnis, das die moderne Lyrik ſo 
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ſtark bewegt, kann im Gefüge dieſer Dichtung nur dort 
ſeine Berechtigung haben, wo es der Erkenntnis der 
Norm dient. Es iſt dichteriſches Mittel zu einem außer⸗ 
dichteriſchen, zu einem Bildungszweck. Wo es — bei 
Horaz nur ausnahmsweiſe — einmal um ſeiner ſelbſt 
willen da iſt, widerſpricht es dem in der Ars poetica 
vorgetragenen Ziel: das Angenehme mit dem Nütz⸗ 
lichen, das heißt das äſthetiſch Schöne mit der Idee der 
Norm zu verbinden. ö 

Am deutlichſten wird dieſes Verhalten für das moderne 
Empfinden in den Römer⸗Oden. Hier wird ein großer 
politiſcher Vorwurf mit höchſt verfeinerten ſtiliſtiſchen 
Mitteln beſungen. Das Ziel dieſes Zyklus beſteht nun 
nicht darin, das Volk äſthetiſch zu erfreuen — das ge⸗ 
ſchieht für das antike Ohr nebenbei durch den Rhythmus 
und durch geſchickte ſprachliche Wendungen; vielmehr 
will Horaz die Römer auf die völkiſche Norm hinweiſen. 
Trotzdem handelt es ſich in dieſen Gedichten nicht um 
Tendenzkunſt in dem Sinne, wie das Wort in politi⸗ 
ſierendem Mißverſtändnis begriffen wird: die Verwen⸗ 
dung der Dichtung als eines wirkſamen Mittels neben 
vielen anderen möglichen Mitteln zu dem Zweck, einer 
außerdichteriſchen Wirklichkeit Geltung zu verſchaffen. 
Vielmehr iſt es echte Bildungsdichtung mit dem aus⸗ 
drücklichen Ziel, eine völkiſche Einheit und Ganzheit 
auf die politiſche Norm auszurichten. Zwar iſt auch das 
Erlebnis in dieſen Gedichten durchaus nicht gleich⸗ 
gültig: Zahlreiche erlebnismäßige Einzelzüge von hoher 
dichteriſcher Schönheit ſchmücken den Fluß der hymni⸗ 
ſchen Rede und geben für unfer Verſtändnis das eigent⸗ 
lich „Schöne“. Für das horaziſche Empfinden aber 
wächſt dieſes Schöne allein aus der Sprache und dem 
Rhythmus, während das Erlebnis zum Schmuck und 
zur Untermalung dient. Denn der Sinn der horaziſchen 
Dich tung iſt nicht die Geſtaltung eines Erlebniſſes, 
ſond ern die Darſtellung einer Norm in bildender Ab⸗ 
ſicht. 

Muſiſche Pädagogik. 

Horaz kann alſo nur in formaler Hinſicht eigentlich 
ſchöpferiſch wirken, und Goethe erkannte das mit der un⸗ 
trüglichen Sicherheit ſeines Urteils, wenn er allein von 
der „techniſchen und Sprachvollkommenheit“ des Römers 
ſprach. In der althelleniſchen Form, im poetiſchen Bild, 
in der gehobenen Sprache unterſcheiden ſich die Ge⸗ 
dichte des Horaz von Ciceros Proſa, nicht in der Ge⸗ 
ſinnung und Richtung der Bildungsabſicht. Hier aber 
liegt der Gegenſatz zu aller modernen Dichtung. Unſerer 
Kultur iſt die Möglichkeit nahezu verlorengegangen, 
Bildungstatſachen in dichteriſchen Formen auszuſagen. 
Horaz war dieſe Möglichkeit gegeben, die er vermöge 
ſeines ſtiliſtiſchen Talentes wahrnehmen konnte. Wir 
haben heute ſtatt der dichteriſchen die wiſſenſchaftlich⸗ 


pädagogiſche Form der Bildungsvermittlung, die zwar 
als ſolche auch kunſtvoll gehandhabt werden, ſich aber 
niemals zur künſtleriſchen Form ſteigern kann. Horaz 
kannte dieſe Trennung von Muſik und Pädagogik 
nicht: Er konnte die Daſeinsnormen im Gedicht ver⸗ 
mitteln. Das moderne Empfinden ſucht ſtatt deſſen das 
Erlebnis als Eigenwert und iſt befremdet, es nicht 
zu finden. Erſt ſeit der Renaiſſance beſteht die Möglich⸗ 
keit des individuellen Erlebniſſes als eines ſelbſtändigen 
Wertes; es wurde in der Goetheſchen Lyrik unerhört 
vertieft und in der romantiſchen Dichtung um die 
Stimmungswerte bereichert. Erſt ſeit damals ſondert 
ſich der pädagogiſche Bereich allmählich aus der Dich⸗ 


tung ab, und es wird möglich, in Horaz den „gebildeten 


Mann“ zu tadeln, der auf dieſe oder jene Veranlaſſung 
ein Gedicht machen will. 

Im Vergleich zu ſeinen normativen Vorbildern, den 
althelleniſchen Lyrikern, befindet ſich Horaz in einer 
gewiſſen Unfreiheit, die das Wiſſen um Mittel und 
Wege immer mit ſich bringt. Seine lyriſchen Formen 
werden nicht mit dem Gehalt ſeiner Gedichte zuſammen 
geboren, eins das andere bedingend und ergänzend; 
vielmehr drängt er ſeine Bildungsinhalte mit Bewußt⸗ 
ſein in einſt geſchaffene und nun übernommene lyriſche 
Formen. Dieſer Vorgang ruft zwar bei ihm vermöge 
ſeiner Meiſterſchaft über die techniſchen Erforderniſſe 
der Dichtkunſt keinen ſichtbaren Widerſpruch hervor; 
aber ſobald die Vorwürfe der lyriſchen Dichtung weiter 
verweltlicht werden, ſobald fie ſich dem mythiſchen Ur⸗ 
ſprung der althelleniſchen Lyrik völlig entfremden und 
immer bewußter die Bildungswerte überliefern, muß 
jener Widerſpruch zwiſchen Form und Inhalt 
auftreten, der die geſamte von Horaz abhängige neu⸗ 
lateiniſche Lyrik germaniſchen Geiſtes kennzeichnet. 
Während bei ihm ſelbſt der Glaube an die Ahnen und 
an die Götter ſeines Volkes im Willen zur Norm und 
im Bewußtſein ſeiner Aufgabe lebendig iſt, verfällt 
dieſer Glaube ſpäter immer mehr und wird endlich 
durch das neue religiöſe Fundament des Chriſtentums 
erſetzt. Wenn ſich die chriſtlichen Dichter des Mittel⸗ 
alters und der Renaiſſance für ihre Inhalte dennoch 
der horaziſchen Formen bemächtigen, ſo allein darum, 
weil auch ſie zumeiſt noch nicht des ſprachlichen Aus⸗ 
drucks für eine erſchütterte Seele bedürfen, weil ſie 
nicht anders als Horaz Bildungstatſachen zu verkünden 
haben. Dieſe ſind freilich auf eine neue Norm des Men⸗ 
ſchen und des Daſeins bezogen; aber zu ihrer wirkſamen 
Mitteilung wird genau wie bei Horaz die lyriſch ge⸗ 
hobene Formenſprache für geeigneter gehalten als die 
Proſa. So erweiſt ſich die Wirkung des Horaz als des 
Bildungsdichters ſchlechthin auch noch dann, als 
das chriſtliche Gewiſſen die Lektüre der „heidniſchen“ 
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Inhalte verbietet. Erſt als dem Gedicht das Recht und 
die Verpflichtung zum Ausdruck des inneren Erlebniſſes 
zugeſprochen wird, übernimmt die Proſa allein die Auf⸗ 


gabe der Bildung, und die Bildungsdichtung des Horaz 
wird den Zweifeln eines neuerwachten kritiſchen Ver⸗ 
ſtändniſſes unterzogen. 


Dichtung und Dorf 
Von Willi Steinborn (Lenggries) 


Wozu ſchreiben die Dichter, wenn die Menſchen, die 
ſie meinen, Dichtung für eine wertloſe Spielerei halten? 
Wozu ſchreiben die Dichter, wenn zu den Menſchen, die 
ſie meinen, vielleicht niemals etwas von ihnen vor⸗ 
dringt? Aus dieſen beiden Fragen ergibt ſich, daß es 
notwendig iſt, der Dichtung Verſtändnis und Vermitt⸗ 
lung zu verſchaffen. Erfolgreiche Vermittlung ſetzt Ver⸗ 
ſtändnis voraus; die Vermittlung verlangt einen „ver: 
ſtändigen“ Vermittler. Der Dichtung Verſtändnis ſchaf⸗ 
fen heißt: von ihrem Wert überzeugen und dadurch eine 
Haltung der Bereitſchaft ihr gegenüber erzeugen. Ver⸗ 
mitteln heißt: Führer in die Teile unſres Volkes ſtellen, 
die bisher vom bloßen Erwerbsſinn geleitet waren. 
Dichtung lebt ſeit langem vorzüglich in den großen 
Städten, dort nämlich, wo die ſogenannte Bildung zu 
Hauſe iſt. Es iſt aber nicht nötig, daß man gebildet iſt, 
um Dichtung „genießen“ zu können. Was für ein Ein⸗ 
wirken der Dichtung erforderlich iſt (für alle Dichtung 
freilich genügt das nicht), iſt: Bereitſchaft. Das ſcheint 
wenig, aber wir werden ſehen, daß Bereitſchaft etwas 
viel Weſentlicheres und darum ſchwerer Erzeugbares iſt 
als eine gewiſſe Bildung. Wenn Bildung alſo nicht not⸗ 
wendig iſt, damit Dichtung wirken kann, müßte ſie nicht 
Beſitz auch derer werden können, die heute nichts von 
ihr wiſſen und die, wenn ſie ſie dem Namen nach kennen, 
über ihr Weſen die Schultern bis an die Ohren hoch⸗ 
ziehen? 

Der „Ernſt des Lebens“, wo er wirklich mit Ernſt auf⸗ 
tritt, iſt der Vernichter der Kunſt; er unterbindet die 
Aneignung der Kunſt und vernichtet ſie dadurch. Das 


Arbeitstempo der modernen Welt hat ſich unerhört ge⸗ 


ſteigert. Die in den Maſchinen liegenden Möglichkeiten 
haben den Menſchen nicht frei, ſondern im höchſten 
Grade unfrei gemacht, denn der Menſch erliegt ihren 
Verlockungen. Vielleicht will er gar nicht widerſtehen; 
es gibt Leute, die den totalen Arbeitscharakter der Zu⸗ 
kunft durchaus als Ideal ſehen und anſtreben. Nun iſt 
zwar das Leben durch und durch Tätigkeit; die Ruhe iſt 
nur eine andre Art von Tätigkeit; das Spiel iſt eine 


dritte Art von Tätigkeit (die Kunſt lebt in dem Raum 


der letzten beiden Tätigkeiten) — das, was wir Arbeit 
nennen, iſt aber eben nur die erſte Art Tätigkeit, und wer 
nur ſie gelten läßt, befürwortet die Einſeitigkeit, die 
Spezialiſierung, ſtellt ſich damit in Feindſchaft zum Ur⸗ 


bilde des Menſchen; denn der Menſch iſt mehr als ein 
Apparat, als das berühmte Zahnrädchen in einem 
größeren Mechanismus: er iſt auch, trotz aller Bedingt⸗ 
heit und Abhängigkeit, ein Ganzes. Wir, die wir von 
der Ganzheit des Einzelmenſchen das Höchſte für die 
Allgemeinheit erwarten, geben zu erwägen, ob nicht ein 
Leben außerhalb des Kunſtraumes einer maßloſen Ver⸗ 
ödung anheimfällt und einmal die ſchwerſten Schädi⸗ 
gungen der allgemeinen Beziehungen hervorrufen 
wird. Bedenken wir nur, daß es kaum Gemeinſchafts⸗ 
bildenderes gibt als ein kleines, unſcheinbares Lied; da 
erweiſt ſich plötzlich die Machtloſigkeit aller ſturen Kraft 
und die Macht des Sanften, Waffenloſen; da wird plötz⸗ 
lich klar, wieſo jemand wagen kann, von „Macht durch 
Innerlichkeit“ zu reden. 


Von der Ruhe auf dem Dorf 


Wir ſind geneigt, den Dorfbewohnern mehr Ruhe im 
Weſen, mehr Subſtanz zuzuerkennen als den Städtern. 
Wenn wir dieſe Meinung an der Lebendigkeit der Kunſt 
in beiden Parteien überprüfen wollten, ſo würde ſich 
herausſtellen, daß den Dörflern von dieſer Anſicht her 
kein Vorrang gebührt, denn das Verhältnis zur Kunſt 
iſt in Dorf wie Stadt ein gleich gefährdetes: der Städter, 
wo er ſich als „Gebildeter“ zeigt, hat zum großen Teil 
ein formales, eitles, verlogenes Verhältnis zu ihr und 
der Dörfler oft überhaupt keins. Mit der Schulentlaſſung 
beginnt der „Ernſt des Lebens“. Wünſche nach ſpiele⸗ 
riſcher Betätigung werden grauſam ausgeriſſen. Die 
werdende Seele hat nicht zu muckſen: nur das Pfeifen 
der Lehrlinge etwa wird noch aus guten Gründen ge⸗ 
duldet. Der Geſelle pfeift ſchon nicht mehr, der Meiſter 
kalkuliert und flucht. Der Tag des Bauern iſt kurz und 
kaum ausreichend. Die daumenbreite Spanne zwiſchen 
Tag und Nacht heißt Feierabend. In dieſer Spanne 
wird Abendbrot gegeſſen und die Zeitung geleſen. In 
Tirol freilich gibt es noch Dörfer, in denen nur eine 
Wochenzeitung geleſen wird, und die Leute leben auch 
nicht auf dem Mond. An dem Beiſpiel der täglich (bis 
dreifach in den Städten) erſcheinenden Zeitung zeigt 
ſich, wie unſre Kultur eine Oberflächenerſcheinung ge⸗ 
worden iſt; ſie ſtrebt in die Breite, nicht in die Tiefe. 
Eine Wochenzeitung hat natürlich auch nur Vorteil, 
wenn ſie wirklich das Wichtige und Wertvolle bringt; 
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dann aber wird das Wichtige Zeit haben, ſich dem Ge: 
dächtnis einzuprägen, und das Wertvolle wird Gelegen⸗ 
heit finden, zu geeignetem Augenblick vielleicht bis an 
das Herz vorzudringen. Solange Zeitungen ihrem Ver⸗ 
dienſt nacheifern und keine Verantwortung für den 
Leſer fühlen, wird kein Gedicht je in ihnen zu entdecken 
ſein, und die platten, rührſeligen, gefühlsverſchrobenen 
Geſchichtchen werden weiterhin dafür ſorgen, das An⸗ 
ſehen aller Dichtung zu ruinieren. Beſonders die dumm⸗ 
dürftig unlebendigen Moraltraktate ſcheinen uns ein ſo 
großes Übel, daß wir ſtatt eines ſolchen lieber zehn 
ſaftige Derbheiten gedruckt fänden. Ebenſo lächerlich iſt 
die krampfhafte Bemühung der Herausgeber, ſtets nur 
den guten Schluß zu bringen, Gott ſei Dank nur lächer⸗ 
lich, denn der einfache Mann glaubt nicht daran, er läßt 
ſich nichts vormachen, er weiß um das Ende. Vielleicht 
fragt man ſich in dieſem Zuſammenhang überhaupt ein⸗ 
mal nach dem Wert der Kurzgeſchichten, dieſer Eil⸗ 
verlobungen, Eilheiraten, Expreßbekehrungen, Helden⸗ 
taten am laufenden Band! Die Zeitung könnte Dich⸗ 
tung vermitteln, aber bis jetzt ſteht ſie der Dichtung im 
Wege. 

Ob nun der Rundfunk übernimmt, was die Zeitungen 
zu übernehmen nicht gewillt waren? Der Rundfunk 
kann das geſchriebene Wort nicht erſetzen. Der größte 
Nachteil des geſprochenen Worts iſt ſeine Augenblicks⸗ 
gebundenheit: die Zeitung kann man leſen, wenn man 
Zeit hat, Radio aber muß man hören, wie es das Pro⸗ 
gramm wünſcht. Beſonders für das Land, wo weit⸗ 
gehend die Natur die Zeiteinteilung beſtimmt, hat ein 
feſtes Programm wenig Wert. So kommt es, daß man 


oft hört, was man nicht hören will. Die Geräuſche des 


Daſeins haben ſich überhaupt ſeit dem Aufkommen der 
Technik übermäßig vermehrt, und nicht zuletzt ſind ſie es, 
die die wenige noch mögliche Sammlung verhindern. 
Wo bisher der Feierabend des Dorfes wirklich noch 
Stille war, aus der die Seele in Bildern, Gedanken, 
Liedern aufſteigen konnte, da iſt jetzt die ununter⸗ 
brochene Geſchäftigkeit des Radios. Singen iſt ein 
anderes als Hören. Und das Leſen iſt dem Singen ver⸗ 
wandter als dem Hören! Das Hören kann im beſten 
Falle zur Selbſttätigkeit anregen. Singen aber und 
Leſen und Denken ſind die Selbſttätigkeit ſelber. 


Das Dorf iſt ohne Bücher 


Nun fragen wir nach dem Buch im Dorf, nach dem 
Buch als dem wichtigſten Mittel der Dichtung, ſich mit⸗ 
zuteilen. Unſre Frage klingt etwas beklommen, denn wir 
ahnen, die Antwort wird nicht ermutigend für den 
Dichter ſein. Es iſt ſo: das Dorf iſt ohne Bücher. Der 
Dörfler kauft ſich perſönlich kein Buch. Die Gemeinde⸗ 
väter aber, die dem Mangel abhelfen könnten, haben 


nur für das wirtſchaftliche Wohl der Gemeinde zu ſor⸗ 
gen. Die Paſtoren und Lehrer haben zum Teil ver⸗ 
geſſen, daß ihnen der ſchwere Dienſt der Führung auch 
außerhalb der Dienſtſtunden obliegt. Die Dichter ſind 
in die Städte ausgewandert. Es iſt alſo niemand in den 
Dörfern, der ſich der Bewohner annähme. Da wirkt es 
faſt wie ein Wunder, daß die Seele dennoch lebt. Gerät 
nämlich ein Buch ins Dorf, ſo wird es auch geleſen, und 
die Frage nach etwas Lesbarem geht beſtändig um. 
Wenn auch die meiſten von Beſitzſorgen Beſchwerten 


nur ſelten ſingen wollen, ſo wollen ſie doch manchmal 


leſen. Allerdings dürfen wir nicht überſehen, daß der 
Wunſch nach Büchern zumeiſt die Zerſtreuung meint 
und nicht die Sammlung! Daß dieſer hoffnungsvoll 
ſcheinende Wunſch alſo im Grunde dichtungsfeindlich iſt. 
Wie können wir trotz allem das Dorf (wir meinen damit 
die „Provinz“) in den Raum der Dichtung einbeziehen? 
Dieſe Aufgabe iſt für ſich allein nicht zu löſen, ſie gehört 


in den größeren Problemkreis der Erwachſenenbildung 


und muß von daher in Angriff genommen werden. Die 
erweiterte Frage heißt dann: Wie kann der Menſch zu 
ſeiner Weſensform geführt werden? Merkwürdig iſt, 
daß die Kirche kaum Anteil daran genommen hat, denn 
es iſt eine religibſe Frage. Dichtung wird nur als Wert 
erkannt aus einer gläubigen Haltung. Wenn wir für die 
Dichtung hoffen ſollen, müſſen wir irgendwo noch oder 
wieder eine Gläubigkeit finden, und ſie iſt gefunden: als 
die religiöfe Form des Nationalſozialismus. Die Grund: 
ſtrömung des Nationalſozialismus heißt Gläubigkeit, 
totale Gläubigkeit, und die Einrichtung, die dieſer totalen 
Gläubigkeit den Lebensraum ſchaffen will, heißt totaler 
Staat. Der totale Staat iſt alſo die religiöſe Lebens: 
form eines Volkes. Deswegen, nicht weil er die ſchwer 
zerrütteten Finanzen in Ordnung zu bringen verſucht, 
dürfen die Dichter auf ihn hoffen. Inſofern er die Men⸗ 
ſchen zu ihrer Totalität aufſchließt, öffnet er ſie auch für 
die Dichtung. Der Verſuch nun, das Leben in ſeiner 
Ganzheit fruchtbar zu machen, ſtellte den Staat vor die 
Aufgabe, ſich der Freizeit ſeiner Bürger anzunehmen. 
So entſtand denn die Gemeinſchaft Kraft durch Freude, 
von der eine Kulturleiſtung größter Art zu erwarten iſt 
— allerdings nur da, wo die Kulturvermittlung wirklich 
auf dieſe religiöſe Bereitſchaft ſtößt, und dieſe ſcheint 
uns noch keine Angelegenheit zu ſein, von der die Maſſe 
des Volkes ergriffen iſt. 


Ruft die Dichter zurück! 


Unſre Frage iſt alſo durch den Hinweis auf die Feier⸗ 
abendorganiſation keineswegs gelöſt. Beſonders für das 
Dorf iſt die Frage der Organiſation nicht ſo belangvoll 
wie die Mittler⸗ oder Führerfrage. Es iſt nicht damit 
getan, daß ein Vertrauensmann beſtimmt wird, der 
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ehrenamtlich zuweilen in Tätigkeit tritt, der aber allge⸗ 
mein mit den Dingen der Kultur wenig vertraut iſt und 
auch nicht Zeit hat, ſich damit ſo zu vertrauen, wie es 
von einem Führer zu erwarten wäre. Wir ſchlagen 
darum den ſtadtmüden Dichtern vor, ſich in Dörfern 
anzuſiedeln und den Verſuch zu machen, „Macht durch 
Innerlichkeit“ zu erringen. Wir ſchlagen den Dörfern 
vor, ſich ihre Dichter zurückzuholen; vielleicht erweiſt ſich, 
daß ſie doch nicht ſo ganz unnütz ſind, wie es ſcheint. 
Freilich, wir wiſſen ſchon die Antwort: Dichtung iſt 
ſchön und gut, aber ſie darf kein Geld koſten! Die letzten 
Jahre haben gezeigt, daß den Volksgenoſſen allerlei 
klarzumachen geht, vielleicht gelingt es, ſie zu über⸗ 
zeugen, daß die Dichter nicht ganz von der Luft leben 
können. Man hat die Aufſtellung eines Bezirksbau⸗ 
meiſters vorgeſehen, um das Außere, die Erſcheinung 
der Landſchaft, in Ordnung zu halten. Iſt die Sorge für 
die Seele weniger notwendig? Darum nochmals: wir 


ſchlagen vor, Männer oder Frauen in das Volk zu 
ſchicken, die ſich ſeiner Seele annehmen wollen. Haben 
wir nicht einen Vorrat an Dichtern, der ſich gerne dazu 
brauchen ließe? (Gewiß, dieſer große Vorrat würde 
plötzlich zu klein ſein, aber das iſt kein Grund, um es 
bei den bisherigen Zuſtänden zu laſſen). Ließe ſich nicht 
ſo das Arbeitsbeſchaffungsprogramm für die Dichter 
mit dem Kulturbeſchaffungsprogramm für die Gemein⸗ 
den aufs beſte vereinen? Aufzählen, was ein Dichter im 
einzelnen tun könnte, um ſich „bezahlt“ zu machen, 
würde leicht ein Heft dieſer Zeitſchrift füllen; zuſammen⸗ 
faſſend dies: durch eine neue Lebendigkeit die alte wider⸗ 
ſtrebende Trägheit, die rund um die eigentlichen Ar⸗ 
beitszeiten lagert, überwinden, das Leben aus einem 
einſeitigen Arbeitsgang in eine umfaſſende Tätigkeit 
umwandeln, die Diſſonanz Arbeit — Arbeit als eine un⸗ 
endliche Reihe von Halbtönen nebeneinander zu dem 
Dreiklang Arbeit — Ruhe — Spiel auflöfen. 


Literaturgeſchichte im Geſchichtswerk 
Von Hanns Reich (Karlsruhe) 


Die Frage nach Form und Sinn der Geſchichtsſchrei⸗ 
bung iſt je und je wieder geſtellt worden. Iſt es die 
Regiſtrierung äußerer Fakten (Was war?), oder iſt 
es die Nachzeichnung innerer Metamorphoſen (Wie iſt 
es gekommen?)? Iſt es möglich, eine Epoche an Hand 
der Zeugniſſe und Akten noch einmal lebendig zu 
machen, oder hat man, darauf verzichtend, lediglich den 
Sinn des Vergangenen feſtzuſtellen und ſeinem Wert 
für die Gegenwart, für das Hier und Jetzt Beachtung 
zu ſchenken? Je nach der Antwort fallen Geſtalt und 
Weſen einer Geſchichtsſchreibung aus. 

Die Geſchichte der literariſchen Erſcheinungen hat, ſeit⸗ 
dem Herder ihre erſten Umriſſe aufleuchten ließ und 
die Romantik ihr feſte Geſtalt gab, die mannigfachſten 
Formwandlungen durchgemacht. Die Tatſache, daß ein 
Dichter, ein Künſtler, ein Denker zwei Bereichen zu⸗ 
gleich angehört: ſeiner Zeit, in der er leiblich lebt, und 
dem geiſtigen Raum, der von der Luft vielleicht ganz 
anderer Jahrhunderte und Kulturen angefüllt iſt, dieſe 


Tatſache iſt der Grund dafür, warum Literaturge⸗ 


ſchichte ſo ſchwer zu ſchreiben, ja, warum ſie eigentlich 
eine Un⸗Form iſt, wenn fie verſucht, am Ablauf der 
Jahrhunderte und Jahrzehnte den Gang der Erſchei⸗ 
nungen zu zeigen. So kam man dazu, von der Chrono⸗ 
logie abſehend, in Längs⸗ und Querſchnitten eine 
Geiſtesgeſchichte aufzubauen, deren Ablauf nicht nach 
Jahren, ſondern nach Ideen, Problemen und geiſtigen 
Umkreiſen vor ſich geht. Dennoch können wir, wollen 
wir uns über Standort und Weſen einer künſtleriſchen 


Perſönlichkeit oder Tatſache erſchöpfend orientieren, 
des zeitgeſchichtlichen Unter⸗ und Hintergrunds nicht 
entraten. Der Wert deſſen, was wir die politiſche, öko⸗ 
nomiſche, diplomatiſch⸗militäriſche uſw. Geſchichte nen⸗ 
nen in ſeinem unmittelbaren Verhältnis zu Kunſt und 
Dichtung iſt an Bedeutung gewaltig geſtiegen; die 
manchmal beinah mathematiſche Ahnlichkeit der politi⸗ 
ſchen und der Kunſtgeſetze drängt ſich (mit dem Recht, 
daß beide Leben in variierter Form ſind) heute mehr 
denn je auf und will ihre Beſtätigung ſehen an den 
Tatſachen der beiden Bereiche, ganz gleich, ob man nun 
an die Notwendigkeit einer ſolchen Beſtätigung glaubt 
oder nicht. f 

Wir ſehen uns deshalb eifriger als früher um nach Ge⸗ 
ſchichtswerken, welche den Verſuch machen oder denen 
es gelungen iſt, dem dichteriſchen Leben den weiten 
Hintergrund der allgemeinen Geſchichte zu geben und 
auf der andern Seite auch Kunſt und Kunſtgeſchehen 
als geſchichtsbildende Mächte darzuſtellen. Die Ahnen⸗ 
reihe ſolcher Bemühung iſt lang und vielverſchlungen; 
ſie beginnt mit Voltaire, deſſen Geſchichtsſchreibung 
Literatur und Politik aufs engſte verknüpft. Nach Ge⸗ 
ſetzlichkeiten im Geſchichtlichen ſuchend, war er es, der 
als erſter dazu kam, Literatur und Dichtung als für die 
Erkenntnis eines Zeitalters weſentlich zu ſetzen und 
dieſe Erkenntnis auch methodiſch konſequent durchzu⸗ 
führen, ganz abgeſehen von der Leidenſchaft für die 
Kunſt, mit der der Dichter Voltaire ſeine Geſchichts⸗ 
werke erfüllte. Als Schöpfer des Begriffs Kulturge⸗ 
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ſchichte weiß er, daß die äfthetifche Betätigung, daß Be⸗ 
redſamkeit und Dichtkunſt am beſten die Eigenart der 
Völker offenbaren und daß zum Beiſpiel dem Schau⸗ 
ſpiel höchſte ſoziale und ethiſche Funktionen zukommen, 
weil der Geiſt des praktiſchen Lebens und der Geiſt der 
Kunſt hier ein und dasſelbe ſind. Sein Ziel: „de porter 
la vue sur ceux, qui tiennent aux moeurs et à l’esprit 
du temps“, läßt ihn die höchſt wichtige Form des Quer: 
ſchnitts durch den Entwicklungsgang der Kultur an den 
Punkten ihrer Blüte finden, die den hiſtoriſchen Fluß 
in Einzelzuſammenhänge zerlegt und Analyſen der 
verſchiedenſten Kulturſyſteme von ſchärfſter Eindring⸗ 
lichkeit zeitigt. — Voltaire am nächſten ſteht auf der 
deutſchen Seite Friedrich Chriſtoph Schloſſer, der 
zwar in der Aufklärung und ihrem geſteigerten Kultur⸗ 
gefühl wurzelt, andererſeits aber mit ſeinem Begriff der 
„Univerſalhiſtorie“ als „Geſchichte der Menſchheit“ un⸗ 
mittelbar an Herder anknüpft. Schon die Titel ſeiner 
Werke deuten auf die kulturgeſchichtliche Grundtendenz 
hin: „Univerſalhiſtoriſche Überficht der Geſchichte der 
alten Welt und ihrer Kultur“, welche auf weite Strecken 
hin die Geſchichte der antiken Literatur berüdfichtigt und 
nicht ohne Geſchick politiſche und Geiſtesgeſchichte zu 
verbinden weiß, ſowie die „Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts und des 19. bis zum Sturz des franzöſiſchen 
Kaiſerreichs mit beſonderer Rückſicht auf den Gang 
der Literatur“. Wenn auch die eigentliche organiſche 
Verbindung zwiſchen politiſcher und Literaturgeſchichte 
bei Schloſſer noch keineswegs erreicht iſt, dieſe vielmehr 
meiſt getrennt nebeneinander hergehen, und wenn auch 
das literariſche Urteil meiſt unſelbſtändig und aus zwei⸗ 
ter Hand geſchöpft iſt, ſo hat er doch das Problem als 
ſolches geſehen und für deſſen Weiterentwicklung Ent⸗ 
ſcheidendes getan. Daß dies der Fall ſein konnte, iſt 
nur aus Schloſſers Zuſammenhang nicht nur mit 
Herder, ſondern auch mit der Romantik, insbeſondere 
mit der hiſtoriſchen Bahnbrecherarbeit der Brüder 
Schlegel zu erklären. Schon Dilthey hat in ſeinem 
Aufſatz über Schloſſer vom Jahr 1862 auf dieſe Tat⸗ 
ſachen hingewieſen und den Kulturhiſtoriker Schloſſer 
als den Schüler der Schlegel gezeigt, der alle äußeren 
Begebenheiten an dem Ganzen der menſchlichen Kultur 
maß, gleichzeitig aber auch nicht verhehlt, wie ab⸗ 
ſtoßend zweiſchneidig Schloſſers Urteile waren und wie 
wenig ſeine Art unbewußtem dichteriſchem Schöpfer⸗ 
tum gerecht zu werden vermochte. 


Dem Werk des Großfürſten im Reich der Geſchichts⸗ 
ſchreibung, Rankes, kommt in unſerem Zuſammen⸗ 
hang wenig Bedeutung zu. Er ſchrieb politiſche Staaten⸗ 
geſchichte, und wenn er auch in ſeinen erſten Berliner 
Jahren Vorleſungen über moderne Literatur gehalten 
hat und es ſpäter, wie er ſelbſt ſagt, fein Beſtreben war, 


„die Mär der Weltgeſchichte aufzufinden“, ſo fallen 
doch in ſeinen großen Geſchichtsdarſtellungen nur ein⸗ 
zelne Streiflichter und freilich manchmal ſehr fein⸗ 
ſinnige Bemerkungen über die Dichtung ab, während 
nur das gelehrte Schrifttum näher gewürdigt wird. — 
Für das hiſtoriſche Bewußtſein des deutſchen Volkes 
von großer Bedeutung find Guſtav Freytags „Bilder 
aus deutſcher Vergangenheit“. Dichtung ſpielt aber in 
dieſem von einem, der als Dichter Hiſtoriker war, ge⸗ 
ſchriebenen Werk für die Erkenntnis des Zeitganzen 
nur eine geringe Rolle. Geſchichte wird hier von unten, 
vom Kleinen, vom Alltag her geſehen, aber gerade 
dieſe Sicht erblickt wieder manches, was ſonſt im großen 
Zug der Literaturgeſchichte unſichtbar blieb, es ſind 
die Randerſcheinungen des Literariſchen, auf denen der 
Blick ruht: Zeitung oder Flugblatt; der Theaterge⸗ 
ſchichte: Spielleute, Gaukler, Wanderkomödianten . 
der ſoziologiſche Zug gibt dieſem Werk für unſern Zu⸗ 
ſammenhang beſonderes Gewicht. 

Von entſcheidender Bedeutung für unſer Thema iſt 
Jacob Burckhardt. Als geiſtiger Geſtalter hiſtoriſcher 
Zuſammenhänge bewegt ſich der Voltairianer Burck⸗ 
hardt ſtändig zwiſchen Kultur⸗, Kunſt⸗ und Literatur⸗ 
geſchichte, und es gelingt dieſer vollkommen perſönlich 
gefärbten Darſtellungsart mit einem Schlag, die dichte⸗ 
riſche Geſtalt wie das künſtleriſche Ereignis rein und 
vollzählig aus dem Untergrund ihrer geſchichtlichen Vor⸗ 
und Umwelt herauswachſen zu laſſen. Ja mehr noch. 
Wenn wir nicht nur an die „Kultur der Renaiſſance“, 
ſondern vor allem an die „Weltgeſchichtlichen Betrach⸗ 
tungen“ denken, ſo wird dort eindeutig und entſchloſſen 
das Thema vom Sinn der Geſchichte und ihrer Ver⸗ 
bindung mit dem geiſtigen Gehalt von Dichtung und 
Literatur aufgeworfen und gezeigt, „wie erſtlich alles 
Geiſtige, auf welchem Gebiet es wahrgenommen werde, 


eine geſchichtliche Seite habe, an welcher es als Wand⸗ 


lung, als Bedingtes, als vorübergehendes Moment er⸗ 
ſcheint, das in ein großes, für uns unermeßliches 
Ganzes aufgenommen iſt, und wie zweitens alles Ge⸗ 
ſchehen eine geiſtige Seite hat, von welcher aus es an 
der Unvergänglichkeit teilnimmt“. Burckhardt gibt wie 
Schopenhauer der Dichtung entſchieden einen Vorrang 
vor der Geſchichte: „Die Poeſie leiſtet mehr für die 
Erkenntnis des Weſens der Menſchheit“; wie ſchon 
Ariſtoteles meint, iſt auch für Burckhardt die Dichtung 
„etwas Philoſophiſcheres und Tieferes als die Ger 
ſchichte“, oder in endgültiger Formulierung: „Die 
Poeſie iſt für die geſchichtliche Betrachtung das Bild 
des jezuweilen Ewigen in den Völkern und dabei von 
allen einzelnen Seiten belehrend und überdies oft das 
einzig Erhaltene oder das Beſterhaltene.“ Burckhardt 
ſieht alſo in der Dichtung die Haupt⸗ und wichtigſte 
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Quelle der Geſchichte und macht in feinen geſchichtlichen 
Betrachtungen dieſen Grundſatz in allen ſeinen Teilen 
wahr. Sein Blick reicht dabei bis herauf zur unmittel⸗ 
baren Gegenwartsliteratur und bis hinab zu den erſten 
kultiſch⸗vorliterariſchen Anfängen — ja, Dichtung iſt 
ihm nicht nur erſte Geſchichtsquelle, ſie iſt ſelber „die 
älteſte Geſchichte, und auch den ganzen Mythus der 
Völker erfahren wir meiſt in poetiſcher Form und als 
Poeſie“. Aber auch ſpäter und zu aller Zeit gehört es 
„zu den wichtigſten Zeugniſſen für jedes Jahrhundert, 
für jede Nation, was ſie verlangt, geleſen, rezitiert, ge⸗ 
ſungen haben“. Und „die großen Dichter würden uns 
ſchon groß erſcheinen als wichtigſte Urkunden über den 
Geiſt aller Zeiten, welche ihre Dichtungen ſchriftlich 
geſichert hinterlaſſen haben; vollends aber bilden ſie in 
ihrer Geſamtheit die größte zuſammenhängende Offen⸗ 
barung über den inneren Menſchen überhaupt“. So 
verwirklicht Burckhardt die alte Forderung Bacons, auf 
knappſtem Raum die Geſchichte von Kunſt und Dich⸗ 
tung als Teile und Ausſtrahlungen jenes ſelben Lebens⸗ 
prozeſſes darzuſtellen, der auch Staatsformen und Zeit⸗ 
altern Dauer und Geſetze gibt. — Als Beiſpiel für die 
ungeheure Wirkung ſolcher Einſichten mag uns das 
große Geſchichtswerk von Johannes Janſſen, „Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes ſeit dem Mittelalter“, 
gelten, das, lebendig verflochten mit dem Gang des 
Ganzen, eine nahezu erſchöpfende Darſtellung der 
Literaturgeſchichte bringt und ſeine Grundtendenz in 
den lapidaren Satz zuſammenfaßt: „Deutlicher und 
eindringlicher noch als aus den geſchriebenen Quellen 
ſpricht das Herz und der Geiſt, die Arbeit und Ausdauer 
eines Volkes aus ſeinen Kunſtwerken.“ 


Recht problematiſch erſcheint die Behandlung des Lite⸗ 
raturgeſchichtlichen in Treitſchkes „Deutſcher Ge⸗ 
ſchichte im 19. Jahrhundert“. Das Intereſſe des Hiſto⸗ 
rikers Treitſchke für Dichtung iſt außerordentlich groß, 
er räumt ihr weite Strecken ſeiner Darſtellung ein. Die 
Zuſammenſchau von Dichtung und Zeit will je doch faſt 
nirgends glüden, ſchon die Tatſache, daß Heinrich 
Spiero im Jahr 1927 aus dem Geſchichtswerk die 
literarhiſtoriſchen Partien ausziehen und zu einer „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Literatur von Friedrich d. Gr. 
bis zur Märzrevolution“ zuſammenſtellen konnte, wirft 
ihr bezeichnendes Licht auf dieſen Mangel, der gegen⸗ 
über der weitlinigen Art eines Jacob Burkhardt ent⸗ 
ſchieden einen Rückſchritt darſtellt. Treitſchkes apergu= 
hafte, ſtark ſubjektiv gefärbte Art, über Dichtung und 
Dichter zu urteilen, iſt ja bekannt; er wurzelt ſo ſtark im 
klaſſiſchen Idealismus und Humanismus Weimars, daß 
er für alles, was nicht dorthin gehört, mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen iſt; neben der glänzendſten und geiſtreichſten 
literariſchen Eſſayiſtik ſtehen inſtinktſchwache Schief⸗ 


heiten, bewußte Einſeitigkeiten; man leſe daraufhin 
einmal die Urteile über Jean Paul, Görres oder 
Büchner nach. — Sehr ergiebig ſind dagegen die weit⸗ 
ſchichtigen Geſchichtswerke Karl Lamprechts. Hier iſt 
nun wirklich einmal der keiner Weitläufigkeit aus⸗ 
weichende Verſuch gemacht, ſämtliche politiſchen, ſozio⸗ 
logiſchen und geiſtigen Gegebenheiten zur Dichtung in 
ein urſächliches Verhältnis zu ſetzen und beſtimmte 
literariſche Komplexe, wie zum Beiſpiel den Sturm 
und Drang, die Klaſſik oder die moderne Lyrik unter 
die großen allgemeinen Leitideen der Zeit zu ſtellen 
und ſie für das Zuſtandekommen einer geſchichtlichen 
Geſamtſchau fruchtbar zu machen. Alle unſere literari⸗ 
ſchen Epochen erſcheinen ſo in dem ſcharfen Licht ihres 
politiſchen und geſellſchaftlichen Unter: und Hinter: 
grunds, die Darſtellung vermag damit tief unter die 
Oberfläche des bloß Literariſchen hinabzudringen und 
das Bild einer geſchloſſenen Kultur zu ungemeiner Fülle 
abzurunden. — Als Beweis, wie auch in der außer⸗ 
deutſchen Geſchichtsſchreibung der Gedanke der Ein⸗ 
ordnung des Dichteriſchen fruchtbar geworden iſt, mag 
Benedetto Croces 1927 ins Deutſche überſetzte „Ge⸗ 
ſchichte Italiens“ gelten. Quelle jeglicher Kultur iſt 
ihm, dem Philoſophen, die Philoſophie einer Zeit, aber 
auch das Politiſche und die Dichtung erſcheinen im Zu⸗ 
ſtand enger Verwandtſchaft und helfen, die kulturelle 
Situation ſicher und eindeutig zu erhellen. 


Das 19. Jahrhundert und ſeine Geſchichte hat für uns 
Heutige beſonders tiefe Bedeutung. Tauſend Fäden 
verbinden uns mit ſeiner Vorſtellungs⸗ und Geiſtes⸗ 
welt, eine Summe von Lebensgeſetzen und Kunſtan⸗ 
ſchauungen ſtammt aus dem Erdreich ſeines Kultur⸗ 
gemiſches, in das auch wir noch zahlreiche Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen haben — und doch ſind wir im Begriff, es zu 
überleben und den Abſtand zu fühlen, der uns von ihm 
trennt. Aber wie vieles von dem, was heute zu ſicht⸗ 
barer Einheit und Kraft wie plötzlich zuſammenge⸗ 
ſchoſſen iſt, wurde im 19. Jahrhundert in einzelnen An⸗ 
ſätzen vorgefühlt und hörbar! Die großen literariſchen 
Epochen, die es umfaßt, die Romantik, das junge 
Deutſchland, der Realismus und der Naturalismus, 
ſind heute keineswegs „überwunden“, ſondern ſtehen 
in unzähligen Erſcheinungen und Geſtaltungen, ver⸗ 
kappt oder offen, noch immer vor uns, ſie haben die 
wenn auch vergängliche Vorausſetzung für das gebildet, 
was nachdem zu neuen Formen ſich geläutert hat. Da 
begegnen wir einem umfaſſenden Geſchichtswerk, das 
wie kein zweites beſtimmt iſt, gerade vom Literar⸗ 
hiſtoriker in die Hand genommen zu werden: Franz 
Schnabels „Deutſcher Geſchichte im 19. Jahrhun⸗ 
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dert“.“ Jene Forderung, Dichtung und Geiſtesleben in 
den Strom der Geſchichte einzutauchen, iſt in dieſem 
Werk wie bisher in keinem andern erfüllt und methodiſch 
durchgeführt. Mit aller Deutlichkeit hat es der Ver⸗ 
faſſer, welcher ſich der Neuheit ſeines Verfahrens wohl 
bewußt iſt, ſeiner Arbeit vorangeſtellt: 

„Ich habe mich bemüht, die innige Verflochtenheit aller 
Lebensgebiete zu unterſuchen und darzuſtellen, um ſo in 
großen Zügen eine Biographie des europäiſchen und des 
deutſchen Menſchen zu geben und die gegenwärtige Lage 
der europäiſchen Kultur und im beſonderen des deutſchen 
Volkes hiſtoriſch zu deuten. Ich habe viele Probleme und 
Gegenſtände, die man ſonſt in unſeren Geſchichtsbüchern 
nicht zu finden pflegt, aufnehmen müſſen ... Denn es kommt 
mir nicht lediglich darauf an, Zeitalter und Kulturen zu 
porträtieren, ſondern die Gegenwart zu verſtehen durch ihre 
Geſchichte und das Leben zu begreifen aus ſeiner Entwicklung.“ 


Der Wille zur Syntheſe iſt es, der dieſes Geſchichtswerk 
geſchaffen hat, das gerade dem literariſch Intereſſierten 
ſo viel zu ſagen hat, um ſo mehr, als Schnabel überall 
auf die hauptſächlichſten Quellen zurückgreift und ge⸗ 
rade in dieſem Punkt alle ſeine Vorgänger am weiteſten 
überholt, welche nur zu oft in literarhiſtoriſcher Be⸗ 
ziehung auf der gängigen monographiſchen Literatur 
fußen oder ſonſtwie aus zweiter und dritter Hand 
ſchöpfen. Es iſt die Geſchichte der bürgerlichen Kultur, 
ihres Werdens, ihrer Blüte und ihres Verfalls, die ſich 
da aus tauſend Einzelzügen zuſammengeſetzt vor uns 
aufbaut; und es ſcheint, daß dieſem Phänomen gegen⸗ 
über die Methode der weitgehenden Berückſichtig ung 
und Einbeziehung des Literariſchen die einzig richtige 
und mögliche iſt, weil, wie Schnabel ſelbſt aufſchluß⸗ 
reich feſtſtellt, die eigentliche Leiſtung des Bürgertums 
im 19. Jahrhundert eben auf geiſtigem und daneben 
wirtſchaftlichem Gebiet lag, während die politiſche Lei⸗ 
ſtung weit dahinter zurückblieb und auch die nationale 
und freiheitliche Bewegung in Deutſchland nur auf 
dem Umweg über Wiſſenſchaft und Literatur erſtarkte 
und von deren Weſen und Richtung abhängig blieb. 
Die Geſchichte des 19. Jahrhunderts ſelbſt zwingt alſo 


dazu, nicht nur auf die Staatsmänner und Politiker, 
ſondern auch auf die Forſcher und Dichter zu blicken, 
wenn anders das Bild dieſer Epoche rein und vollzählig 
erſcheinen ſoll. 


Von der Art, wie Schnabel Geſchichte, Politik und Lite⸗ 
ratur ſich gegenſeitig erhellen und bedingen läßt, kann 
man ſich am beſten ein Bild machen, wenn man die 
wichtigſte der beſchriebenen literariſchen Epochen darauf⸗ 
hin prüft: die Romantik. Es iſt ja das Grundübel unſerer 
ſonſt ſo ausgebreiteten Fachliteratur über die Romantik, 
daß ſie niemals zu einer ernſtzunehmenden Syntheſe 
gekommen iſt. Hier in Schnabels Werk wird die Ro⸗ 
mantik, deren enge Verflochtenheit mit der Politik 
ihrer Zeit ja längſt erkannt iſt, nach ſorgfältiger Ein⸗ 
beziehung ihrer Vorbereitung durch Herder und den 
Neuhumanismus, endlich einmal im vollen Licht ihrer 
zeitlichen und politiſchen Bedingtheiten gezeigt. In 
knappem Umriß wird ihr Weſen gedeutet, dann aber 
erſcheint die ſo gewonnene Erkenntnis immer wieder 


an den Punkten der weiteren geſchichtlichen Darſtellung, 


an welchen ſie entſcheidend eingewirkt hat, ſo daß wir 
zum erſtenmal Romantik ſynthetiſch erfahren und ein 
allſeitig beſchriebenes Bild von ihr erſchauen. Es iſt 
hier, neben den grundlegenden Ausführungen Alfred 
Baeumlers, vielleicht der entſcheidendſte Schritt zur 
Erkenntnis des romantiſchen Phänomens getan, ein 
Schritt, der zugleich ins Aktuelle hinüberführt, weil 
wir heute, im Zug einer vollkommenen Neuwertung 
der Romantik, gerade die politiſchen Züge an ihr als 
die zukunftsträchtigſten erkannt haben. Das Thema 
„Literaturgeſchichte im Geſchichtswerk“ können wir in 
dem Werk Schnabels als richtunggebend erfüllt betrach⸗ 
ten; die edle, oft hinreißende und ſpannende Sprache 
macht es zu einem unſerer modernſten Geſchichtswerke; 
man mag es aufſchlagen, wo und aus welcher Frage⸗ 
ſtellung man will, immer wird man eine erſchöpfende, 
prägnante Antwort für den Augenblick und weiterwei⸗ 
ſende Anregungen für das Weiterforſchen darin finden. 


Siegfried von der Trenck 


Ein Einſamer unter vielen 


Von Carl Lange (Danzig) 


Der in Königsberg i. Pr. am 2. Dezember 1882 ge⸗ 


borene Dichter Siegfried von der Trenck zeigt in ſeinem 
künſtleriſchen Schaffen jene herbe Innerlichkeit, die ein 
Spiegel der oſtdeutſchen Landſchaft iſt. Seine Dich⸗ 
tungen ſind Offenbarungen, Viſionen, die der Dichter 
geſchaut und in großen Bildern geſtaltet. Man könnte 


ihn eine religiöſe Schöpfernatur nennen, denn es find 
ihm Stunden des Schaffens geſchenkt, die ihn völlig 
unter den Bann einer Idee, die ihn gefangennimmt 
und beherrſcht, ſtellen. Wie unter einem unentrinn⸗ 
baren Zwang geſtaltet er mit begeiſtertem Schwung 
Zug um Zug an einer Perſönlichkeit oder an einem 


* Erſchienen bei Herder & Co., Freiburg i. Br. Bis jetzt: Bd. I: Die Grundlagen, 1929; Bd. II: Monarchie und Volle: 
fouveränität, 1933; Bd. III: Erfahrungswiſſenſchaften und Technik, 1934. 
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großen weltbewegenden Gedanken. Trend ift im 
tieferen Sinne hiſtoriſch eingeftellt; es find nicht 
die kleinen geſchichtlichen Zeitereigniſſe, die ihn er⸗ 
faſſen, ſondern die großen inneren Bewegungen ver⸗ 
gangener Jahrhunderte, deren ſeeliſche Wirkung auf 
die Gegenwart zur künſtleriſchen Darſtellung kommt. 
Es iſt nicht leicht, ſeinen Ideen zu folgen; man muß den 
Weg zu ihm finden durch mühſam beglückende Ein⸗ 
fühlung in die überirdiſchen Mächte, die ſeine Dichtun⸗ 
gen und Proſaarbeiten erfüllen. So weiß uns der 
Oſtpreuße altvertraute Geſtalten, Sagen und Mythen 
durch Strophen von hinreißender Leidenſchaft, durch 
Bilder glühender Phantaſie in genialem Rhyth⸗ 
mus zu verlebendigen. Vor unſerem Auge wandeln 
die Geſtalten zwiſchen Erde und Himmel und lau⸗ 
ſchen dem Geheimnisvollen, das durch die Muſik ſeiner 
Töne und Verſe zum Ausdruck kommt. Wort fügt 
ſich zu Wort, Stein zu Stein, jeder für ſich und doch 
alle miteinander verbunden durch einen dem Dichter 
ſelbſt unbekannten Plan, dem er im inneren Zwange 
des Schöpferiſchen folgen muß. Sein Dichten iſt Ge⸗ 
ſchenk, Gnade, ſein Schaffen und Wirken kreiſt um die 
beiden großen Brennpunkte des Lebens: Geiſt und Liebe. 
Siegfried von der Trenck, der als Rechtsanwalt in 
Berlin tätig iſt, kennt den Leidensweg des Künſtlers, 
der, ſtets hilfsbereit für andere, ſeinen Weg einſam 
ſchreiten muß. Immer wieder kommt des Dichters 
Liebe zu ſeiner alten Heimat zum Ausdruck, zur 
öſtlichen Scholle. Die tiefgründige Lebensdichtung: 
„Leuchter um die Sonne“ beginnt mit den Worten: 
„Königsberg iſt eine Stadt von alter und reicher Geſchichte, 
und Oſtpreußen ein Land voll unausſprechlicher Schönheit. 
Täglich, ſtündlich denkt der Oſtpreuße — wo er auch ſein 
mag — an das rauſchende Meer und an die ſtürmiſchen Wäl⸗ 
der, an die Wüſte der Nehrung und an das alte und graue, 
formloſe, urgewaltige Schloß. 

Vor unſeren Augen erſteht die alte Krönungsſtadt 
Königsberg; und darüber empor wächſt einer der Größ⸗ 
ten aller Zeiten, der Philoſoph Kant, durch deſſen 
Werk Strahlen in alle Weltteile leuchten. Dieſes Ewige 


in ſeiner Geſtalt kommt bei Trenck ſtark zum Ausdruck, 


wie wir es auch im Mittelpunkt des Hauptwerkes „Don 
Juan⸗Ahasver“, in dem aus Heimat- und Urſprungs⸗ 
gefühl erwachſenen Teil „Der Alte von Königsberg“ 
anſchaulich geſtaltet erleben. 

Trencks erſtes größeres Proſawerk, der Roman „Der 
Stier und die Krone“, die „Poſt des wahrhaftigen 
Menſchen Peter Karger“, iſt bezeichnend für ſeine 
geiſtige Geſamthaltung und ſeine religiös ethiſche Rich⸗ 
tung, denn Peter Karger iſt der Dichter ſelbſt. Wieder 
iſt es eine philoſophiſche Dichtung: lyriſche Expreſ⸗ 
ſionen, phantaſtiſche Bilder, hinreißende Rhythmen, 
großartige Viſionen, die ins Überfinnliche ragen. Es iſt 


ein leidenſchaftliches Ringen der tiefſten Kräfte um die 
Erkenntnis der Wahrheit. Das Dämoniſche, das den 
Menſchen nicht ruhen läßt, wirkt auch hier; ein Sehnen 
und Sinnen, ein Ringen und Kämpfen „durch Nacht 
zum Licht“. Künden nicht all ſeine Bücher Gleiches? — 
Sind die Titel nicht ſchon wegweiſend, ſinngebend, 
charakteriſtiſch? — Ob ſie nun „Leuchter um die Sonne“, 
„Stern im Blut“, „Don Juan“, „Flamme über die 
Welt“, „Offenbarung des Eros“, „Herakles⸗Chriſtus“ 
oder „Fortunat“ heißen —, es iſt Loderndes, Traum⸗ 
haftes, Ekſtatiſches darin, Flamme, Fahne, Fanfare. 
Oſtpreußens Weite öffnet ſich. Längſt Vergangenes 
wird wach; es iſt durch eigenes Lieben und Leiden be⸗ 
freiende, offenbarende Dichtung geworden. Und wenn 
man dem Dichter hier und da im einzelnen nicht zu⸗ 
ſtimmen kann, die Urſprünglichkeit, die Wahrhaftigkeit 
zwingt zur Achtung, zur Hingabe, ſo gewaltig iſt Kraft 
und Wucht des Willens und überzeugenden Wortes. 
Viele Schatten ziehen am Himmel ſchwerdrückend 
dahin, aber nach dem Dunkel bricht das Licht erlöſend 
hervor. Wie in Wort und Gedanken, ſo iſt's auch mit 
Trencks Verſen, die oft roh und unbehauen ſtumpf 
ſind neben den glanzvollen, leuchtenden ... In Dante 
wurde Siegfried von der Trenck ſich ſeiner dichteriſchen 
Glaubenskraft bewußt, von der er ſelbſt ſagt: „Der 
Glaube an eine Welt, die dauernd in die Hölle hinab⸗ 
ſinken will, wenn der Atlas des dichtenden, ſchauenden, 
handelnden, wirkenden Menſchen ſie nicht dauernd 
gen Himmel hebt.“ 
Trencks Nachdichtung der „Göttlichen Komödie“ von 
Dante zeigt klar und ſtark die tiefe Einfühlungskraft 
des Dichters in ferne Zeiten und Menſchen. Aus den 
letzten Jahren ſind ſeine Hymnen „Volk und Führer“, 
deutſche Sonette, zu nennen, die in der Schlieffen⸗ 
Bücherei „Geiſt von Potsdam“ als einführender Band 
erſchienen ſind. Der Dichter bringt uns die beiden Ge⸗ 
ſtalten Hindenburg und Hitler nahe, die innige Ver⸗ 
bindung von Alter und Jugend im Sinne des Tages 
von Potsdam am 21. März 1933. Seine Verehrung 
für Friedrich den Großen, für den Reichspräſidenten 
von Hindenburg, für den Führer in der Garniſonkirche 
von Potsdam findet hier wundervollen Ausdruck. 
Siegfried von der Trend ſchöpfte feine tiefften künſt⸗ 
leriſchen Kräfte aus dem Boden der Heimat. Er iſt ein 
Eigener, der ſich von keinen Zeitſtrömungen beirren 
läßt. Wer einmal ſeine Dichtungen von ſeiner Gefährtin 
und Kameradin in Leben und Werk, Frau Charlotte 
von der Trend, gehört hat, die alles aus dem Gedächt⸗ 
nis ſpricht, wird dieſe Stunden nicht vergeſſen. 

* 


(Die meiſten Werke von der Trencks ſind im Verlag Leopold 
Klotz, Gotha, das „Neue Leben Dantes“ bei Franke, Habel⸗ 
ſchwerdt, erſchienen.) 
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Neue Diltheyana 
Von Rudolf Unger (Göttingen) 


Aus dem ſchier unerſchöpflichen Nachlaß des Altmeiſters 
geiſteswiſſenſchaftlichen Philoſophierens iſt ein neuer Band 
zutage getreten, der neunte: „Pädagogik. Geſchichte und 
Grundlinien des Syſtems“: etwas ſchmäler, darum aber 
keineswegs weniger gewichtig als die vorhergehenden 
(Leipzig 1934, B. G. Teubner; 240 S.). Gegenüber den bis⸗ 
herigen acht Bänden, die im weſentlichen ſchon gedruckte 
oder doch für den Druck durchgearbeitete Stücke enthalten, 
handelt es ſich hier um Niederſchriften für die Vorleſungen, 
die Dilthey in Breslau in den ſiebziger Jahren und dann 
an der Berliner Univerfität zwiſchen 1884 und 1894 über Ge: 
ſchichte und Syſtem der Pädagogik ſowie pädagogiſche 
Pſychologie gehalten hat, bis in der Mitte der neunziger 
Jahre Paulſen und Stumpf die pädagogiſchen und pſycho⸗ 
logiſchen Vorleſungen übernahmen. Nun iſt es freilich um 
nachträgliche Veröffentlichungen von Kollegaufzeichnungen, 
wie nur zu häufige Beiſpiele unliebſam gezeigt haben, zu⸗ 
meiſt eine mißliche Sache; ſchon darum, weil (nach Fr. 
Viſcher) eine „Rede nun einmal keine Schreibe“ iſt. Allein 
in dieſem Falle dürfen wir dem Herausgeber Otto Fried⸗ 
rich Bollnow doch voll zuſtimmen, wenn er im Vorbericht 
die Überwindung der Bedenken, welche die Unfertigkeit und 
bis in die Sprache hinein ſpürbare Verſchiedenheit der Durch⸗ 
führung der für die Herausgabe zu bearbeitenden Manu⸗ 
ſkripte ihm zunächſt verurſachten, rechtfertigt durch die Feſt⸗ 
ſtellung: „Dilthey hat in dem, was ſeinerzeit leider unver⸗ 
öffentlicht blieb, auch heute noch Entſcheidendes zu ſagen.“ 
Für uns Heutige liegt das Intereſſe an dieſen vor 50 oder 
60 Jahren niedergeſchriebenen Gedankengängen, abgeſehen 
von dem formalen Reiz, den großen Schriftſteller auch einmal 
ganz unmittelbar und zwanglos als akademiſchen Lehrer 
gleichſam vom Katheder herab reden zu hören, in dreifacher 
Richtung: in geiſtesgeſchichtlicher, in ſpeziell pädagogiſcher 
(allerdings in dem weiten Sinne, den Dilthey mit dem Be⸗ 
griffe „Pädagogie“ verbindet) und endlich in der Richtung 
auf das tiefere Verſtändnis Diltheys ſelbſt. 

In der erſten, geiſtesgeſchichtlichen Hinſicht ergibt ſich jetzt 
erſt, aus dem neuveröffentlichten Material, deſſen bei weitem 
umfänglichſten Teil ein geſchichtlicher Überblick über die Ent⸗ 
wicklung der Erziehung und ihrer Theorie vom helleniſchen 
Heroenzeitalter bis zu Amos Comenius ausmacht, was weder 
die Akademieabhandlung von 1888 „Über die Möglichkeit 
einer allgemeingültigen pädagogiſchen Wiſſenſchaft“ noch 
die ſonſtigen bisher bekannten pädagogiſchen Arbeiten des 
Philoſophen deutlich ſichtbar werden ließen, mit voller Klar⸗ 
heit: die beſondere Art und Tiefe, in der er die Erziehung als 
Kulturſyſtem in der Geſchichtlichkeit aller Kultur wurzeln, 
aber auch ihrerſeits auf dieſe einflußreich zurückwirken ſieht. 
Jene etwa anderthalbhundert Seiten „Geſchichte der Päda⸗ 
gogik“ des vorliegenden Bandes find in Wahrheit eine groß: 
artige, ideenvolle und mit hiſtoriſchem Stoff reichgeſättigte 
Veranſchaulichung der Sätze, mit denen Dilthey hier (S. 56) 
ſeine Ausführungen über die Erziehung im Heroenzeitalter 
der Römer einleitet: „Die Erziehung kann nicht als ein 
primärer Tatbeſtand betrachtet werden; vielmehr geht eine 
beſtimmte Organiſation der Kultur jeder bewußten Einwir⸗ 
kung auf die heranwachſende Generation voraus. Das 
Primäre iſt eine beſtimmte Konſtitution des Volkslebens, 
aus welcher Bedingungen, Bedürfniſſe und Ideale ent⸗ 


ſpringen. Aus dieſen drei Faktoren konſtituiert ſich eine be⸗ 
ſtimmte Erziehung, welche alsdann fortdauert, bis die Ein⸗ 
wirkung andrer Völker abändernd hinzutritt ... Diefe Form 
muß aus der Natur der drei Faktoren verſtanden werden, 
welche aus dem Volksleben als Bewegungsurſachen zur Er⸗ 
ziehung hinwirken. Das Verhältnis iſt analog dem zwiſchen 
Volkscharakter und Verfaſſung. Obwohl aus dem Volks⸗ 
charakter entſprungen, wirken doch Teile der Verfaſſung 
fördernd oder hemmend auf ſeine Entwicklung. Nur daß die 
Geſchichte der Erziehung inſtruktiver iſt. Ariſtoteles würde 
ſagen: philoſophiſcher.“ 

Von hier aus wird es begreiflich — eine bedeutſame Tat: 
ſache, die uns ebenfalls erſt die gegenwärtige Veröffent⸗ 
lichung erſchließt —, daß ſich gerade aus dieſen ſolchergeſtalt 
tief in die Völker⸗ und Bildungsgeſchichte greifenden jahr⸗ 
zehntelangen Arbeiten zur Geneſis der Pädagogik jener um⸗ 


faſſende Plan der „Studien zur Geſchichte des deutſchen 


Geiſtes“ organiſierte, „die den Entwicklungsgang des deut⸗ 
ſchen Geiſtes von den germaniſchen Anfängen in ſeiner 
ganzen Breite durchführen ſollten (und deren Vorarbeiten 


heute einen großen Schrank füllen). In dieſer Darſtellung 


ſollten — anders als es in den bisher daraus veröffentlichten 
Teilen im III. Band der ‚Geſammelten Schriften‘ und in 
dem Buch ‚Bon deutſcher Dichtung und Mufif‘ (Leipzig 
1933, Teubner) erſcheinen könnte — gerade das Bildungs⸗ 
weſen und die Bildungsorganiſation eine zentrale Stelle 
einnehmen“ (Vorbericht S. 4). 

Trotzdem war die Pädagogik des Philoſophen des Hiſtoris⸗ 
mus damit kommen wir zum zweiten der oben bezeichneten 
Momente — keineswegs einfeitig humaniſtiſch⸗literariſch be: 
ſtimmt. Vielmehr iſt es eine weitere, überraſchende Einſicht, 
die uns dieſe Vorleſungen vermitteln, und gerade heute 
nicht ohne aktuellen Reiz: wie entſchieden der Pädagog 
Dilthey, im nahen Anſchluß an Platon, den politiſchen 
Geſichtspunkt betont. Die entſcheidende Stelle hierfür in 
dieſen Vorleſungen (S. 24) knüpft an den Grundgedanken 
der griechiſchen Pädagogik an, wie ihn als erſter Pythagoras, 
der „Erziehungstheoretiker des Dorismus“, zum Ausdruck 
gebracht hat: „Dieſer iſt die Unterordnung der Pädagogik 
unter die Politik, ein Verhältnis, welches ſachlich aus der 
Unterordnung der Lebensaufgabe des Individuums unter 
die des Staates entſpringt. In dem Maße, in welchem von 
der Renaiſſance ab die Entwicklung des Individuums als 
Selbſtzweck betrachtet wurde, was von dem Verfall der italie⸗ 
niſchen Republiken ab immer deutlicher hervortritt, wurde 
die Aufgabe der Erziehung des Individuums von der Staats⸗ 
lehre iſoliert; es entſprang die Täuſchung, als gäbe es 
pſychologiſche und pädagogiſche Kunſtgriffe, unabhängig 
von dem Lebensideal und den Geſetzen einer Nation das 
Individuum zu einer ſogenannten Humanität zu entwickeln. 
Im Gegenſatz hierzu iſt der ſeit Pythagoras eingeſchlagene 
Weg der Griechen der allein wieder zu betretende: das Unter⸗ 
richtsſyſtem einer Nation muß als ein Ganzes aus den 
Lebensbedingungen und aus dem Lebensideal derſelben ab⸗ 
geleitet werden.“ 

In dieſem Sinne entwickelt Dilthey den Begriff der helleni⸗ 
ſchen paideia: „Sie ſoll ein Typus für die geſchichtliche Er⸗ 
kenntnis ſein, wie ein Erziehungsganzes ohne ſtaatlichen 
Zwang, durch die Macht der Sitte, infolge der nationalen 
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Antriebe entſteht und ſich erhält“ (S. 21). Und zugleich be: 
kämpft er von hier aus grundſätzlich und entſchieden den 
äſthetiſchen Idealismus der deutſchen Pädagogik des 
19. Jahrhunderts, vor allem der in ſeinem Zeitalter herr⸗ 
ſchenden Lehre und Praxis Herbarts, und fordert dem⸗ 
gegenüber eine „Ausgleichung in dem Gedanken, daß das 
Individuum nur in der Anpaſſung an den Zuſtand und die 
Aufgaben der Geſamtheit ſein Leben zu einem Kunſtwerk 
abzurunden vermag.“ 

Aus alledem ergibt ſich nun ohne weiteres, wie auch Diltheys 
eigne Perſönlichkeit aus dieſen Vorleſungen uns mit neuen 
oder doch bisher nicht genügend beachteten Zügen entgegen⸗ 
tritt. Der nüchterne Wirklichkeitsſinn freilich und der klare 
Blick für die Mächte geſchichtlicher Realität kann an dem 
kongenialen Ergründer der Romantik denjenigen nicht über⸗ 
raſchen, der etwa den prachtvollen Schluß ſeines Leſſing⸗ 
Aufſatzes in „Erlebnis und Dichtung“ mit dem Preis des 
„heiter⸗klaren, kühlen Morgenlichts“ jenes männlichen Zeit⸗ 
alters des großen Friedrich, Leſſings und Kants hat ge⸗ 
bührend auf ſich wirken laſſen. Die ſtaats⸗ und machtpolitiſche 
Komponente aber ſeines Denkens war doch kaum irgendwo 
bisher ſo prinzipiell zur Erſcheinung gekommen wie in dieſen 
Vorleſungen zur Pädagogik. Das pſychologiſche und ſyſtema⸗ 
tiſche Problem ihres Zuſammenbeſtehens mit anderen, zum 
Teil widerſprechenden Strebungen in dieſem vielſchichtigen, 
überreichen Geiſte und das fauſtiſche Ringen insbeſondere 
des ſpäten Dilthey zu einem Ausgleich und einer Überwin⸗ 
dung dieſer tiefgreifenden Gegenſätze hat der Herausgeber 
Bollnow an anderer Stelle (Teubners Neue Jahrbücher 
1933, S. 289 ff.) lehrreich herausgeſtellt. 

Aus der Göttinger Dilthey⸗Schule iſt, wie dieſe Edition, auch 
ein kleinerer darſtellender Beitrag hervorgegangen: Diet: 
rich Biſchoff, W. Diltheys geſchichtliche Lebensphiloſophie 
(Leipzig 1935, Teubner; 63 S.). Ausgehend vom Verhältnis 
des „Kritikers der hiſtoriſchen Vernunft“ zu Kant entwickelt 
er in knappen, allenthalben aber der Tiefe der Probleme ſich 
bewußten Grundzügen den ſyſtematiſchen Aufriß dieſer 
Gedankenwelt, den ja der Philo ſoph ſelbſt als geſchloſſenes 
Ganzes nie gegeben hat: von der Wiſſenſchaftstheorie über 
die Weltanſchauung zur philoſophiſchen Sinngebung. Ein 
Anhang bringt dankenswerterweiſe die Wiedergabe der Dar⸗ 
ſtellung, die Dilthey in ſeiner Vorleſung über das Syſtem 
der Philoſophie (mehrfach gehalten zwiſchen 1898 und 


1903) von Kants Lehre zu geben pflegte. Bedeutſam 
iſt hier beſonders die Anwendung des Gedankens einer 
beſchreibenden Pſychologie auf das Verſtändnis des Kriti⸗ 
zismus. 

Speziell den erkenntnismäßigen Grundlagen der Lebens⸗ 
philoſophie gewidmet iſt die umfänglichere und eingehendere 
Schrift von Clemens Cüppers: Die erkenntnistheoreti⸗ 
ſchen Grundgedanken W. Diltheys, dargeſtellt in ihrem 
hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Zuſammenhange (Leipzig 
1933, Teubner; VIII, 152 S.). Sie trägt im ſpezielleren 
Sinne unterſuchenden Charakter, ſtrebt aber doch letzten 
Endes ebenfalls über alle Einzelanalyſe hinaus zu einer 
zuſammenfaſſenden Charakteriſtik des Diltheyſchen Philo⸗ 
ſophierens: nur eben unter dem vorwaltenden Geſichts⸗ 
punkt der ihm zugrunde liegenden prinzipiellen Auffaſſung 
von Weſen, Tragweite, Mitteln und Ziel der Erkenntnis. 
Dieſe zergliedert Cüppers in ſcharfſinnigen Analyſen, die 
ſtets auch die Fühlung mit den Grundfragen der heutigen 
Exiſtentialphiloſophie aufrechterhalten und damit die oft 
überraſchende Gegenwärtigkeit dieſes Denkens, wie ſie in 
Auslegung und Fortbildung der Diltheyſchen Lebensphilo⸗ 
ſophie vor allem Georg Miſch bedeutſam dargetan hat, von 
neuem bewähren. Zum Schluß ſei hier noch die zuſammen⸗ 
faſſende Formulierung des allgemeinſten und für die geiſtes⸗ 
geſchichtliche Einordnung wichtigſten Ergebniſſes der ſubtilen 
Unterſuchung wiedergegeben (S. 13): „Man kann Diltheys 
(erkenntnistheoretiſchen) Standpunkt ... als einen Poſitivis⸗ 
mus der Lebenserfahrung kennzeichnen, wenn nur von dem 
Begriff der Lebenserfahrung jeder Sinn des Subjektiven, 
auf das Erleben des Einzelindividuums Beſchränkten fern: 
gehalten wird.“ 

Der gegenwärtige Stand der Dilthey⸗Forſchung und⸗Edition 
ſcheint mir nun vor allem eine Sammlung und Herausgabe 
der wichtigſten jener Einzelaufſätze über Hiſtoriker, Dichter, 
wiſſenſchaftliche und literariſche Zeiterſcheinungen oder Zeit⸗ 
fragen zu erfordern, die, in Zeitſchriften, Sammelwerken uſw., 
gelegentlich auch in Zeitungsfeuilletons zerſtreut und viel⸗ 
fach verſchollen oder ſchwer zugänglich, doch zur Abrundung 
des Bildes ſeiner wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit und ſeines 
Lebenswerkes weſentlich beitragen könnten. Es würde ſich 
dann zeigen, welch lebendige Beziehungen zu unſerer geiſti⸗ 
gen Gegenwart wohl auch in manchen dieſer kaum mehr be⸗ 
kannten Paralipomena noch ſchlummern. 


Leſen Männer Gedichte? 
Von Hanns Weltzel (Deſſau) 


Die folgenden Zeilen möchte ich einmal als rechter 
Laie ſchreiben. Sie ſollen keine Unterſuchung noch 
Stellungnahme darſtellen, ſie ſollen nicht einmal 
ein Beitrag zu einem Thema ſein, das ſich „Das 
Gedicht und der Menſch von heute“ oder „Iſt Lyrik 
überlebt?“ oder ſonſt irgendwie überſchreiben 
möchte. Mit dem Begriff, der ſich in dem Titel 
dieſer Zeitſchrift ausdrückt, wollen ſie auch nichts 
zu tun haben. Sie ſind lediglich eine Beobachtung, 
das Gedicht betreffend. 


Im allgemeinen wird ja heute von Gedichten kaum 
noch geſprochen, im Gegenſatz zum Roman, der ſich 
zwanglos in das Gebiet des leichten geiſtigen Be⸗ 
darfes mit einfügt und häufig ſogar, als Saiſon⸗ 
blüte, zum Geſprächsſtoff wird. Auch den Theater⸗ 
ſtücken geſchieht es noch mitunter, daß ſie, eine 
Intereſſenſchicht höher, vom Publikum in die Be⸗ 
reiche ſeiner Zerſtreuungen einbezogen und dis⸗ 
kutiert werden; ſie dringen jedoch wegen ihrer viel 
ſchmaleren Angriffsfläche ſelten zu den Tiefen des 
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Aufnehmenden vor, die als ſeeliſche bezeichnet 
werden. Der Roman, das muß ihm zugebilligt 
werden, „bewegt“ in der Tat als einzige Dichtungs⸗ 
art heute noch verhältnismäßig viele Menſchen, und 
nicht die ſchlechteſten. 
Ob es aber zur Zeit einen Mann gibt — und es ſoll 
hier nur von männlichen Gedichtliebhabern die 
Rede ſein —, der ſich einen ganzen Band Lyrik 
aus innerem Bedürfnis zulegt, kauft alſo, das iſt 
von verſchiedenen Seiten einfach beſtritten worden. 
Die Meinungen unſerer zeitgenöſſiſchen jungen 
Lyriker in Ehren, aber ſie ſpielen bei einer ſachlichen 
Bemerkung über Not und Notwendigkeit des Ge⸗ 
dichtes aus naheliegenden Gründen keine Rolle. Die 
Auflageziffern würden hier gewiß einigen Aufſchluß 
geben, und einen negativen ohne Zweifel, doch 
könnten auch ſie über die Beweggründe des Käufers, 
und darauf ſoll es hier ankommen, nichts ausſagen. 
Was ein Gedicht iſt, ein wirkliches, herzanrühren⸗ 
des, unvergängliches, unvergeßliches Gedicht, das 
zu erklären haben ſich manche Gelehrte den Kopf 
zerbrochen, um nach allen Analyſen bei dem Satze 
anzugelangen, daß die Summe der Teile nicht 
gleich dem Ganzen iſt. Und doch iſt das Weſen eines 
Gedichtes ſchnell umſchrieben. Angenommen, es 
begegnet uns an einem ſtillen Sommervormittag 
in einem Obſtgarten eine jungverheiratete Frau, 
die uns im Vorübergehen flüchtig mit dem Blick 
berührt, wir ſelbſt ſind weder zornig noch tätig 
noch teilnahmslos, fühlen die warme Luft, ſehen 
die Bläue des Himmels und vielleicht wie eine 
Stute ihr Fohlen ſäugt, riechen den Duft der Erde 
und der befruchteten Blumen, verlieren uns in den 
blaſſen Dunſt der Ferne, erſteigen danach einen 
Hügel und überblicken die Gegend mit ihren Feldern 
und Dörfern, erinnern uns dabei, wie es um uns 
und unſer Leben ſteht, haben eine Anzahl Aufgaben 
im Bewußtſein, fühlen Befriedigung, etwas Schwie⸗ 
riges fertiggebracht zu haben, die Sorgen ſind 
nicht ganz vergeſſen, aber eine Freude über etwas 
zu Erwartendes iſt noch da, wir ſpüren die leiſen 
Regungen unſeres Gemütes, das auf das Bild, 
das ihm die Sinne vermitteln, in der gleichen 
Stimmung antwortet, dazu noch alles, was ſonſt 
an Vergangenem, Gegenwärtigem und Zukünfti⸗ 
gem, an Gedanken, Schmerzen, Geſchehniſſen und 
Erſcheinungen da ſein mag; dies alles mit der nöti⸗ 
gen Kürze zuſammengefaßt und ohne das geringſte 
xXXXVIII. 6 


zu vergeſſen es in ſechs Zeilen gebracht, und zwar 
ſo, daß nichts dazugetan und nichts weggelaſſen 
werden könnte — das iſt ein Gedicht, und es könnte 
lauten: Klingt im Wind ein Wiegenlied, 

Sonne warm herniederſieht, 

Seine Ahren ſenkt das Korn, 

Rote Beere ſchwillt am Dorn, 

Schwer von Segen iſt die Flur — 

Junge Frau, was ſinnſt du nur? 


Storm hat es übrigens gemacht. 
* 


Nach dieſer etwas langen Vorrede möchte ich mit⸗ 
teilen, wo ich heute das Gedicht im Leben des 
Mannes fand. Nicht in Gedichtbänden, die im 
Bücherſchranke ſtanden oder auf kleinen Tiſchen 
zur gefälligen Benutzung lagen, ſondern auf 
Zetteln, die mit recht Alltäglichem, das feſtge⸗ 
halten werden mußte, zuſammen in einem Kaſten 
lagen, auf der Rückſeite von Terminkalenderblättern, 
wo ſie vor dem Vergeſſen bewahrt wurden, auch 
in Tagebüchern ganz unvermittelt aufgehoben. Ich 
ſelbſt treibe es ſeit zehn Jahren ähnlich und ſo, 
daß ich mir Gedichte, mag ich ſie in Zeitungen, 
Zeitſchriften oder unter ſonſtigem Gedruckten 
finden, wenn ſie mich geradezu treffen, wenn ſie 
mich unumgänglich anſprechen, aufnotiere. Suche 
ich dann in dieſer Art von Tagebüchern, die mehr 
Memoranden ſind, was mein grauer Anzug im 
Jahre 1928 gekoſtet hatte oder wann ich 1930 an 
die See gefahren bin, ſo finde ich auf den Blättern 
hier und da eines der aufgehobenen Gedichte. 
Eigenartigerweiſe nun handele nicht nur ich, ſon⸗ 
dern handeln viele Männer ſo. Ich bin Freunden 
begegnet, die ſich aus Tageszeitungen ein ihnen 
unbekanntes Gedicht von Matthias Claudius her⸗ 
ausriſſen, die ein Buch für einen Tag länger be⸗ 
hielten, weil ſich ein paar Verſe darin befanden, 
die ſie ſich erſt abſchreiben wollten. Ob man dieſe 
Verſe wieder zu Geſicht bekam, ob ſie ſpäter 
irgendwie benutzt werden konnten, danach fragte 
keiner. Ich ſelbſt gebe mir keine Rechenſchaft davon. 
Aber eines ſteht feſt: die ſo im Lärm des Tages, 
zwiſchen den Mahlzeiten, in der Haſt des Berufes 
und unter den Lockungen der tauſend Reize trotz⸗ 
dem feſtgehaltenen Gedichte werden auch in an⸗ 
derer Hinſicht der Vergangenheit trotzen. Sehr 
ſelten drückt ſich in ihnen eine Stimmung aus, 
meiſt aber ſind ſie Ausſage letzter Kräfte des 
Menſchlichen, ſind Endgültigkeiten, betreffen Grund⸗ 
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haltungen, Urerfahrungen der Seele, die einfachen, 
großen Gefühle, die das Leben regieren. Sie 
handeln von Dingen, die nur in der Stille und 
Einſamkeit zu uns ſprechen. Ihre Faſſung iſt faſt 
immer einfach, und ſelten ſind ſie länger als drei 
Vierzeiler. 

Ich möchte hier eine ungereinigte Auswahl ſolcher 
Gedichte geben, wie ſie in den Tagebüchern und 
auf Merkzetteln verſchiedener Männer anfielen, 
weil das aufſchlußreich genug ſein dürfte. Ich habe 
ſie nicht geordnet, auch nicht ihren literariſchen 
Wert bedacht, von einigen fehlen die Verfaſſer, 
bei anderen ſind die Dichternamen ganz unbe⸗ 
kannt. Wie ſie dem Herzen der Aufzeichner im 
raſchen Schlag durch die Erlebniſſe begegneten, ſo 
ſollen ſie hier ſtehen; der Beruf und der Stand, 
die Erziehung und die Anlage der Liebhaber haben 
kaum eine Rolle geſpielt, als ſie auserwählt wur⸗ 
den, der Seele nahe zu ſein — wer will, mag ver⸗ 
ſuchen herauszubekommen, was der gemeinſame 
Nenner iſt. Für junge Lyriker möchte das ganz 
fruchtbar ſein. . 

1 


Wie reich das Leben um uns glitt, 

Wir beide gingen Schritt für Schritt 

Die Jahre miteinander. 

Und was ich ſtritt und was ich litt, 

Wir litten miteinander. 

Und ob ich oft bei andern ſtand 

Und ihnen meine Kränze wand — 

Aus dieſer Erde Wildgeheg 

Den letzten Weg, den letzten Steg — 

Wir gehn ihn miteinander. J. C. Heer. 


2 


Genug geraſt, genug geraſtet, 

Genug gehaßt, genug gehaſtet, 

Genug vom Werktag und vom Pflug: 

Genug! Hans Much. 
3 


Wir fanden einen Pfad, der klar und einſam 

Empor ſich zog, bis wo ein Tempel ſtand, 

Der Weg war ſteil, doch wagten wir's gemeinſam, 

Und heut noch helfen wir uns Hand in Hand. 

Mag ſein, wir ſtehn an unſres Lebens Ende 

Noch unterm Ziel — genug, der Weg iſt klar. 

Daß wir uns trafen, war die große Wende, 

Aus zwei Verirrten ward ein wiſſend Paar. 

i Morgenftern. 

Un grand vieillard dont nul ne savait plus l’histoire, 
La main vers le couchant oü flamboyait sa gloire, 
Debarqua sur la grève en disant: j’en reviens. 


Brulez, en arrivant, vos vaisseaux sur la grève, 
Pour n’etre point tentes d'en revenir un jour! 


Jean Ott. 
5 
Es iſt ein Singen und ein Sagen 
Und iſt ein Schweigen, Ahnen wie 
Verebbtes Glück nach großen Tagen — 
So geh' ich über Land und Meer, 
Muß Glück, Enttäuſchung, Segen tragen, 
Und Unſichtbares trägt ſich ſchwer — 
Ich will in eure Herzen ſagen: 
„Vom Himmel hoch, da komm ich her!“ 


Karl Röttger. 
6 


Ihr habt, fürs Reckenalter nur beſtimmte 

Und Nacht der Urwelt, ſpäter nicht Beſtand. 

Dann müßt ihr euch in fremde Gaue wälzen, 

Eur koſtbar, tierhaft, kindhaft Blut verdirbt, 

Wenn ihr's nicht miſcht im Reich von Korn und Wein. 
Ihr wirkt im andern fort, nicht mehr durch euch. 
Hellhaarige Schar, wißt, daß nur euer eigner Gott 
Meiſt kurz vorm Siege meuchlings euch durchbohrt. 


Stefan George. 
7 


Deutſch Volk, belogen und betrogen 

Im Streit um hohes Ideal, 

Durch Not und Elend durchgezogen, 

Aus Wunden blutend ohne Zahl; 
Einfält'gen Herzens, tief verwildert, 
Berührt doch von der Muſe Kuß — 
Deutſch Volk, du warſt, das er geſchildert, 
Der arme Simpliziſſimus. 


Am Denkmal zu Renchen. 


8 


Glaubſt du, daß ich es je vergeſſen könnte, 

Was damals unſre Jungensherzen zittern machte? 

Das Märchen, das aus jedem Ginſterbuſche lachte? 

Das Königskind, von dem uns nur das tiefe Waſſer trennte? 


Durch meiner Tage wechſelreichen Reigen, 
Über des Lebens vollem Grundakkord 
Klingt leiſe eine liebe Stimme fort: 

Der Sehnſucht dunkle, abgedämpfte Geigen. 


Und bunte, altvertraute Bilder ſteigen: 
Ein blondes Mädchen, das dem Liebſten winkt, 
Ein Lied, das durch des Dorfes Frieden ſingt 
Und unſrer Wälder dunkelgrünes Schweigen. 
Unbekannt. 
9 


Empfangen und genähret 

Vom Weibe wunderbar, 

Kommt er und ſieht und höret 
Und nimmt des Trugs nicht wahr; 
Gelüſtet und begehret 

Und bringt ſein Tränlein dar, 
Perachtet und verehret, 

Hat Freude und Gefahr; 

Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret, 
Hält nichts und alles wahr, 


Erbauet und zerftöret 

Und quält ſich immerdar. 

Schläft, wachet, wächſt und zehret, 
Trägt braun und graues Haar, 


Und alles dieſes währet, 

Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr. 

Dann legt er ſich zu ſeinen Vätern nieder; 

Und er kommt nimmer wieder. Matthias Claudius. 


Mut zum Unbedingten 


Anmerkungen zu ſechs neuen Romanen 


Von W. E. Süskind (München) 


In einem übermütigen engliſchen Roman kommt die 
Stelle vor, wie zwei Freunde, leidenſchaftliche Lieb⸗ 
haber der Dichtung, vor allem aber echte ſchottiſche 
Sauf⸗ und Händelbrüder alle beide, im Tran über 
Molière und Shakeſpeare in Streit geraten. Welcher 
der größere ſei, ſcheint ihnen unendlich wichtig, ſofort 
auszutragen, und ſo ſtehen ſie ſchließlich nächtlicherweile 
in den Straßen der Stadt Edinburg und verdreſchen 
einander aufs fürchterlichſte unter gegenſeitigem Auf⸗ 
ſagen ihrer Lieblingszitate, bis die Polizei ſie trennt. 
Der Leſerzuſchauer liebt die Burſchen alle beide: ſie 
find fo prachtvoll unbedingt, und — denkt der Zuſchauer 
weiter — ſollte nicht gerade das die derbe Geſchichte zu 
einem ſo anmutigen Märchen machen, daß die zwei ſich 
über ihre Lieblingsdichter prügeln, nicht um ein Mäd⸗ 
chen oder um Geld? Der Leſer nimmt alſo keine von 
den beiden Parteien, ſondern er nimmt ſozuſagen eine 
dritte: er denkt ſich, ob es nicht Zeiten geben könne, in 
denen ſolche Unbe dingtheit, bei Verfaſſern, Beurteilern 
und Liebhabern der Dichtung, eben das Wünſchens⸗ 
werte ſei? In denen alſo zum Heil einer Literatur, da⸗ 
mit ſie Stockungen und Wendepunkte überwinde, nicht 
ein beſtimmter Inhalt und nicht eine beſtimmte Form 
ſo ſehr verlangt werden müſſe als eine beſtimmte, 
eine unverwechſelbare Haltung der Schreibenden? 
„Verlangt werden müſſe“ iſt eine gewaltſame Aus⸗ 
drucksweiſe, wir geben es zu, und wir wollen damit 
hinüberſteuern zu der nun ſo oft erörterten Frage, ob 
denn vom Schrifttum überhaupt etwas zu „verlangen“ 
ſei. Die meiſten Dichter — nicht aus Hochmut, ſondern 
aus ſubjektiver Kenntnis der Schaffensbedingungen — 
werden eh und je antworten: Nein! — und wir ſetzen 
dennoch ein Ja! dahinter. Gleichzeitig aber verwandeln 
wir das „Verlangen“ in ein „Erwarten“ und wollen 
damit ausgedrückt haben, daß eben nicht der einzelnen 
Kraft etwa von der literariſchen Kritik eine unperſön⸗ 
liche Aufgabe geſtellt und ein Fleißzettel der dichteri⸗ 
ſchen Zeitgemäßheit verliehen werden ſoll, ſondern daß 
eine größere Inſtanz, die Zeit und die Lage des eigenen 
Volks, etwas Beſtimmtes verlangt, was vom Schrift⸗ 
tum erfüllt werden muß, wenn anders es ernſthaft, 
nicht als gehütete Reliquie, weiterbeſtehen will. Zeit 


und Volk haben zur Dichtung viel zu geheime, über⸗ 
logiſche Beziehungen, als daß da von einem bewußten 
Verlangen die Rede ſein könnte. Es iſt eine Er⸗ 
wartung, aber der darin begründete Anſpruch ſcheint 
nur milder — in Wahrheit verlangt er viel dringender 
nach Erfüllung als das herriſchſte Verlangen. 

Noch ein Wort darüber, daß wir eine gewiſſe Unbedingt⸗ 
heit, alſo ein außerliterariſches Moment, als das Merk⸗ 
mal bezeichnet haben, das von der Literatur am 
dringendſten „erwartet“ werde. Beweiſen läßt ſich das 
nicht; es iſt aber auffallend, daß ſeit Georges Tod in 
unſerem (in dieſer Hinſicht ohnehin ſchwach reaktiven) 
Schrifttum keine zeitgenöſſiſche Geſtalt mehr als durch⸗ 
dringender literariſcher Formgeber gelten kann, und 
daß, um bei der Erzählung zu bleiben, das letzthin 
wirkſamſte formale Vorbild der als Vorbild keineswegs 
ungefährliche Stifter zu ſein ſcheint. Daß aus be⸗ 
ſtimmten Stoffkreiſen das Heil käme, dieſe Meinung 
hat uns ſeit gut zehn Jahren bisher immer nur Moden, 
aber keine Erfüllung gebracht, und ſo glauben wir 
denn in der Tat, daß das Volk — nicht zu verwechſeln 
mit der Leſerſchaft — danach ſchmachtet, ſeine Dichtung 
möge gehärtete Geſtalten in ſich hervorbringen, 
Diamanten von hohem Karat, Leute mit einer Un⸗ 
bedingtheit des Planens und Arbeitens. Das Ver⸗ 
langen danach ſcheint nur und iſt nicht in Wirklichkeit 
außerliterariſch; denn es iſt nicht vom Kaliber der 
bürgerlichen Exiſtenz, ſondern vom Kaliber des planen⸗ 
den Ernſtes die Rede. Und der wäre ein unverantwort⸗ 
licher Optimiſt, der glaubte, es handle ſich da um neben⸗ 
ſächliche Dinge, und der Halt der Dichtung in der 
Leſerſchaft ſei noch erheblich genug, um ein ge: 
ſchmeidiges Dahinſchlendern zu geſtatten. Hier iſt ein 
Punkt, wo die Zahlen nichts beweiſen, nur die Herzen. 
Die ſechs Bücher, die im folgenden betrachtet werden, 
ſind grundverſchiedenen Inhalts und zeugen von ganz 
unterſchiedlichen dichteriſchen Temperamenten. Was 
ſie für den Beſchauer doch zu einer Gruppe ordnete, iſt 
das, was er den Mut zum Unbedingten genannt hat: 
jedes verfolgt ein Thema, einen Ton, eine Blickrich⸗ 
tung, einen Gedanken mit einer Unbedingtheit, die bis 
ins Einſeitige gehen mag. Alle ſechs ſind „unpraktiſche“ 
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Bücher, das ſoll heißen Bücher, gegen die manches 
Kritiſche zu ſagen iſt und die eigentlich Feinde haben 
müſſen — uneingeſchränktes Lob wäre eine Beleidi⸗ 
gung für ſie. Die ſchlechteſten Bücher ſind das nicht. 


* 


Gleich das dichteriſchſte von den ſechs Büchern, Fried⸗ 
rich Biſchoffs ſchleſiſcher Bergler⸗ und Dörflerroman 
„Die goldenen Schlöſſer“ (Berlin, Propyläen⸗Verlag, 
561 S.), macht es dem Leſer alles andere als leicht. 
Der Inhalt ſteht in einem Satz: ein Mädchen kommt 
als Findling in ein Dorf, legt ein bißchen Glanz und 
Geheimnis über die Stätte („verzaubert ſie“, wäre 
ſchon zu dick geſprochen) und verſchwindet, ſo rätſelhaft 
wie ſie gekommen. Das iſt erzählt auf faſt 600 Seiten 
in einem merkwürdig rauſchenden, ſtrudelnden Stil 
und einer oft vor und zurück ruckenden Kompoſition, 
die ihre Geſtalten nie recht in Aktion bringt. Lange 
hält man das Buch, ſeiner vielen Schönheiten unge⸗ 
achtet, für wortreich und unruhig; dann merkt man erſt, 
welche Abſicht Biſchoff mit einer beinahe erleuchteten 
Unbedingtheit verfolgt: nicht einen Roman zu ſchreiben, 
ſondern einen Mythus „Das Dorf“, worin nicht von 
den Geſchichten des Dorfes die Rede geht, ſondern von 
ſeinem Dämon: Unbeweglichkeit, Klatſch, Märchen⸗ 
glauben, Hüttengewiſper, Waldesnähe. Sowie dies 
klar iſt, wird der Vorwurf des Wortreichen und Un⸗ 
ruhigen ſo ſinnlos, als ob man einem Brunnen vor⸗ 
würfe, er ſtrudle zu üppig und ungleichmäßig für fein 
Geplätſcher. In dieſem Bild iſt das Weſen von Biſchoffs 
Buch überhaupt enthalten: ſein tatſächlicher Inhalt iſt 
winzig, an ſeinem Umfang gemeſſen; aber ſein Klang 
(auch ſeine Anſchaulichkeit) iſt ſo unvergeßlich wie 
Brunnengetön. Es hat darüber hinaus eine Fülle von 
Schönheiten der Naturſchau; als einziger Einwand 
bliebe vielleicht beſtehen, daß das Wort etwas leicht 
ins Poetiſche gerinnt und barocke Zierate ſchafft. Aber 
ſelbſt das gehört möglicherweiſe zur Wirklichkeit dieſer 
höchſt dichteriſchen Beſchwörung eines — man bedenke 
das — durch ſo viel pathetiſchen Naturalismus abge⸗ 
griffenen Stoffs. 


Edzard H. Schaper: „Die ſterbende Kirche“ (Leipzig, 
Inſel⸗Verlag, 401 S.) iſt, dem Stoff nach, der Roman 
einer untergehenden orthodox⸗gläubigen Gemeinde und 
ihres Prieſters in einem der baltiſchen Nachfolgeſtaaten. 
In der Tiefe iſt es ein Buch von äußerſter Unerbittlich⸗ 
keit des Gegenſtändlichen: die Geſchichte eines wahr⸗ 
haft frommen Menſchen in dieſer Zeit. Es mag ſein, 
daß der Roman noch aufwühlender hätte gedeihen 
können, wenn er nicht in eine „abgelegene“, öſtliche 
Gegend verlegt wäre; daß er dann noch dringlicher 
fragte: Wie bewährt ſich der religiös Fromme in einer 


Zeit, die alle möglichen Grade der Diesſeitigkeit mit 
dem Nimbus des Notwendigen und — wie fie jagt — 
Frommen verſieht und den Gläubigen der religiöſen 
Form ans Kreuz der Armut, Verſpottung und Rück⸗ 
ſtändigkeit ſchlägt, viel mehr als an das eines eigent⸗ 
lichen Martyriums? Was ein großer Europa⸗Roman 
ſein könnte, iſt hier nur eine Legende; es iſt dafür von 
großer formaler Gehaltenheit, ſtreng bis zum Ein⸗ 
tönigen in der Wiedergabe der verregneten kleinen 
Hafenſtadt, des hinſchwindenden, ſo fromm gehüteten 
Kirchenglanzes, der einfältigen Dienſtnatur des Prie⸗ 
ſters Seraphim. Bei ſchärfſtem Anſpruch mag man die 
Zeichnung etwas dünn nennen und einwenden, daß 
die Hintergrundshandlungen (etwa die Wiederkehr 
eines verlorenen Sohnes) die Heldengeſtalt des Prie⸗ 
ſters mehr betreffen als berühren: ein kompoſitioneller 
Einwand, der ſich im Grunde gegen die Stellung des 
Buches zwiſchen Roman und Legende wendet. 
* 


„Anna Linde“ von Editha Klipftein (Hamburg, 
H. Goverts, 468 S.) teilt mit dem Roman von Biſchoff 
die Eigentümlichkeit, daß man es erſt nach, nicht wäh⸗ 
rend der Lektüre richtig beurteilen wird. Weit ſtärker 
ſind hier noch die Hemmungen: man fragt ſich bis faſt 
zum Schluß, ob das Leben dieſer in Kunſt dilettieren⸗ 
den, den Männern mehr reizvollen als liebreichen 
jungen Frau von vor dem Kriege eine ſo breite Dar⸗ 
ſtellung verdient, und ob es erlaubt iſt, ſolche Breite 
bei ſolch ſpärlich ausgeſtreuter (denn ſie fehlt keines⸗ 
wegs ganz) ſinnlicher Anſchaulichkeit und ſtiliſtiſcher Be⸗ 
ſonderheit anzuwenden. Trotzdem iſt nicht zu beſtreiten, 
daß das Buch ſeinen Platz in der Nachfolge des „Wil⸗ 
helm Meiſter“, alſo des bedeutenden deutſchen Ent⸗ 
wicklungsromans, beanſpruchen darf. Der in allem 
praktiſchen Tun unweſentliche, vielfach blauſtrümpfig 
wirkende Charakter Anna Linde hat doch in den Ecken, 
man möchte ſagen den Ausſchweifmöglichkeiten ſeiner 
Seele etwas hervorragend Weibliches und Deutſches 
zugleich: als Roman träger iſt er unvergleichlich be⸗ 
deutender als in feiner Kontur und Eigenſchaft als Ro: 
manfig ur, ebenſo wie es ja in feinem Maßſtab auch 
vom „Meiſter“ gilt. Das Buch iſt ſpröde und trocken im 
Guten und im Böſen: es geftattet ſich den Unterſchleif, 
die wichtigſten Handlungsmomente in einem Nebenſatz 
zu referieren, es zeichnet dünn und ausführlich vieles, 
was wir kaum zu wiſſen begehren, entſchädigt aber 
durch eine verſteckte Kraft im Zerbrechlichſten, nämlich 
einen großen Mut zum Umweg, zum Schnörkel. Um 
nochmals den „Meiſter“ zu nennen: auch hier liegt die 
ſtärkſte Anſchaulichkeit im ſcheinbar Verſpielteſten — in 
Philinens Pantöffelchen ſozuſagen. Dabei iſt das Buch 
ſehr weiblich: es gehört in die Linie der Agnes Günther 
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und jenes erſtaunlichen, ſeinerzeit von Paul Ernſt her: 
ausgegebenen „Kinds mit den Wundmalen“ von Lily 
Hohenſtein. 

Kein größerer Gegenſatz als zwiſchen dieſem Buch und 
Max René Heſſes, Der unzulängliche Idialiſt“ (Berlin, 
B. Caſſirer, 599 S.). Nichts von Zartheit der Zeich⸗ 
nung: eine höchſt belebte, wie immer bei Heſſe ins 
Kabalenhafte gehende Handlung mit ſouveräner Ver⸗ 
achtung jener untergeordneten pſychologiſchen Treue, 
wie ſie ſonſt gerade der handlungsreiche Roman ein⸗ 
hält. Wer das Buch liebt, ſteht machtlos vor dem Ein⸗ 
wand, es ſei Eiſenbahnlektüre und ein Reißer, es ſei 
„unmöglich“ (eben nach jener fatalen „Wahrſcheinlich⸗ 
keit“), ſeine Charaktere ſchielten. Ja, er muß ehrlicher⸗ 
weiſe hinzufügen, daß Heſſe ſeine Figuren, wenn er ſie 
nicht mehr braucht, förmlich mit einem Krach in den 
Marionettenkaſten wirft, und daß ſeine Sprache in 
dieſem Buch oft von einer kaum mehr erlaubten Un⸗ 
bekümmertheit iſt. Und doch: die Geſtalten dieſes Ro⸗ 
mans leben ſo unvergeßlich, mit ſolchem Erinnerungs⸗ 
ernſt in uns weiter, daß wieder einmal bewieſen iſt, ein 
wie verſchiedenes Ding die „Liebe“ des Dichters zu 
ſeiner Geſtalt und die ſogenannte Menſchenliebe iſt. 
Man ſollte jenes, das in dieſem Fall Höhere, lieber 
Treue nennen. — Solche Anſchaulichkeit und Fülle 
ſeiner Figuren iſt bei Heſſe nichts Neues; was ſeinen 
Verſuch groß macht, iſt die Unbedingtheit, mit der er 
den komiſchen Charakterroman vom quichottiſchen Ge⸗ 
blüt in feiner Geſchichte eines betrogenen Betrügers, 
eines aus Vitalität und Geiſt allzu ungleich gemiſchten 
Kauzes erneuert: unbekümmert, wie geſagt ums „Wahr⸗ 
ſcheinliche“, in einer Hochreliefmanier, die wenig ans 
Ziſelieren denkt, die vielmehr ihren Figuren Spielraum 
gönnt, daß jeder Leſer an ſie herantreten möchte, an 
ihnen zupfen, an ihnen rücken, ihnen von ſeinem Leben 
geben, wie er von ihrem nimmt. 

* 


Werner Bergengruens Roman „Der Großtyrann 
und das Gericht“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlagsan⸗ 
ſtalt, 304 S.) iſt von unſerer Hexas wohl der am tadel⸗ 
freiſten geſchriebene und am klarſten gebaute. Das allein 
rühmen, hieße aber die Bedeutung dieſer tief morali⸗ 
ſchen Kriminalerzählung (damit niemand irrgeführt ſei: 
der Mordfall geſchieht in einer zeitloſen Vergangen⸗ 
heit, in einem italieniſchen Renaiſſancemilieu) unter⸗ 
ſchätzen. Es geht in dem Buch um die Frage der Schuld, 
der Verſuchung und der Verantwortung, um Prinzipien 
alſo, die noch über den ſtreng chriſtlichen Kulturkreis 
hinaus zur Denkens⸗Grundlage unſerer Exiſtenz ge⸗ 
hören. So beſtimmt, mag der Roman in ſeiner Not⸗ 
wendigkeit wie ſeiner Verwegenheit hinlänglich um⸗ 


ſchrieben ſein; ein tiefer Ernſt und eine adlige Sprache 
zeichnen ihn weiter aus. Höchſtens müßte man fürchten, 
daß ſein Vortrag zu nobel, ſein Ablauf etwas zu ge⸗ 
tragen ſei, um der ſchönen Seelenfängerei der auch 
ſtofflich ſpannenden Fabel all den Erfolg zu verſchaffen, 
den man ihrer heilenden Abſicht wünſchen möchte. 


* 


„Die Kaiferin Konſtanze“ von Henry Benrath (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 373 ©.) nennt ſich nicht 
Roman; fie iſt, wenn man fie formal beſtimmen ſoll, 
am eheſten eine Folge erdichteter Geſpräche — aber 
unſer Rundgang hat ja ſchon erwieſen, wie zweifelhaft 
es um die Bezeichnung „Roman“ ſteht, und wir nehmen 
Benraths Buch mit Überzeugung in unſere Auswahl 
auf. Faſt noch mehr als die andern Bücher zeigt es, wie 
nah die ſcheinbaren Extreme des „Unbedingten“ und 
des „Einzig⸗Möglichen“ ſich liegen. Einſeitig, eigen⸗ 
ſinnig ſcheint Benraths Unternehmen, die Geſchichte 
Konſtanzes und Kaiſer Heinrichs VI. in einer Reihe von 
Dialogen wiederzugeben, Dialogen, die noch dazu in 
Wortlaut und Grundierung ſo gut wie ohne hiſtoriſches 
Kolorit ſind und ſich im Gegenteil die unverblümteſten 
ſprachlichen Anachronismen geſtatten. Und ſiehe da: es 
erweiſt fi}, daß eine geiſtig⸗finnliche Ausdrucksweiſe von 
heute orpheus mächtig genug iſt, die zeitliche Entfernung 
zu bannen — nicht genug damit: daß fie allein von jenen 
in unſerm bisherigen Wiſſen undeutlichen, verwilderten, 
dynaſtiſch⸗märleinhaften Zeitläuften den großartigen, 
nämlich den politiſchen Aſpekt darzuſtellen weiß. Es 
iſt leicht referieren: daß in Konſtanze und Heinrich der 
politiſch geniale und der aus vorgefaßter Weltanſchau⸗ 
ung Politik machende Menſch zuſammengeſtoßen ſind 
und daß Deutſchland damals eine Gelegenheit verpaßt 
hat, die ihm noch heute nicht vergeben iſt. Im literari⸗ 
ſchen Kunſtwerk aber dieſe Hergänge deutlich zu machen, 
iſt eine Leiſtung, zu der es eines formalen Wagniſſes 
bedurfte, wie des hier unternommenen. Demgegen⸗ 
über ſchweigen die Einwände: der künſtleriſche, daß die 
Privatiſſima ſich Benraths Sprache nicht ſo willig eröff⸗ 
nen wie die Politika, und der hiſtoriſche, daß man gern 
mehr von der Rolle der päpſtlichen Politik gehört hätte. 


* 


Vier von den ſechs Büchern tragen ein Motto. Das 
von Biſchoff gewählte ſcheint uns am ſchönſten, und 
man ſollte ihm wohl nachdenken. Es heißt: „Das Außere 
iſt ein in Geheimniszuſtand erhobenes Innere.“ Novalis 
hat es geſchrieben, und dieſer dichteriſche Denker, der 
noch dazu ſtolz geweſen wäre, ein großer Schriftſteller 
zu heißen, wird es uns erlauben, daß wir unſere Ge⸗ 
danken mit ſeinen Worten beſchließen: auch zu unſerm 
Thema ſagen ſie viel. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Der Dichter des Imperiums 
Rudyard Kipling 1 


„Rudyard Kipling, 1865 in Indien geboren, Journaliſt, 
Erzähler, Kriegsberichterſtatter, Lyriker, Nobelpreis⸗ 
träger —, dieſer leidenſchaftliche Sänger des Imperia⸗ 
lismus war in der Vergangenheit des Vorkriegszeit⸗ 
alters ein ſeltenes Beiſpiel dafür, daß Dichtung groß 
und echt ſein kann, wenn ſie von einer politiſchen Idee 
getragen wird. Wenn der engliſche Imperialismus in 
den neunziger Jahren in das letzte Stadium einer kräf⸗ 
tigen und nüchternen Praxis getreten war, ſo ſtellte er 
die nationale Dichtung, wollte ſie ſich überhaupt zu 
ihm bekennen, vor eine unmißverſtändliche Wirklichkeit: 
der bunte, zu beherrſchende Reichtum der Welt, die um 
den einen Mittelpunkt England kreiſte. Realismus war 
das Kennzeichen des am Journalismus geſchulten Kip⸗ 
ling, ein Realismus, der feine eigentliche küͤnſtleriſche 
Kraft im Widerſpiel gegen die damalige romantiſche 
Aſthetik, ſeine politiſche im bewußten Gegenſatz zum 
mittelviktorianiſchen bürgerlichen Liberalismus des „do 
as you like“ (tu was dir gefällt) kundgibt, und ſelten iſt 
eine hohe dichteriſch⸗ſprachliche Begabung dem Ein⸗ 
druck einer gewaltigen und oft gewalttätigen Wirklich⸗ 
keit ſo gewachſen geweſen, wie Kiplings Dichtung den 
Verſuchungen eines billigen Patriotismus, den Ver⸗ 
ſuchungen der „Konjunktur“ im großen und ganzen 
widerſtanden hat. Dazu blieb ſie zu ſehr Dichtung, 
gerade in den Jahren, als das Weltreich ſeiner größten 
Machtentfaltung zuſchritt, und erſt ſpäter, in der Zeit 
des Weltkrieges, wurde Kiplings Ton gereizt, unſicher 
und unrein. 

Er konnte nicht mehreren Herren dienen; und wenn 
die zur Neige gehende Romantik in Oscar Wilde geiſt⸗ 
reich⸗paradox von der Natur forderte, daß ſie der Kunſt 
zu dienen habe, ſo war für Kipling die Frage, ob die 
Kunſt dem Leben zu dienen habe, erſt gar kein Problem. 
Er diente dem Geiſte ſeiner Nation, da dieſer das Leben 
ſchlechthin für ihn ausmachte. So rückſichtslos und un⸗ 
bedenklich die Nation ihre materiellen Mittel gebrauchte, 
um ihren Willen zur Geltung zu bringen, ſo rückſichts⸗ 
los bediente ſich Kipling ſeines Dichtertums, um dem 
Dienſt am Ganzen die poetiſche Weihe zu geben. 

Er tat dies nicht ohne Humor. Dieſer kühlblickende 
Mann mit dem gedrungenen Kopf beſaß faſt alle Eigen⸗ 
ſchaften des Angelſachſentums in ungebrochener Mi⸗ 
ſchung: Energie, Kampfinſtinkt und jenen untrüglichen 


Sinn für Wirkung und Wirklichkeit, der ſich in jeder 
Lage zurechtfindet; und nicht zuletzt einen Sinn für 
Jugendlichkeit, der in dem Lande der klaſſiſchen na⸗ 
tionalen Erziehung ſeit langem ſo ſtark war. Seine 
Kunſt, ſowohl die des Erzählers wie die des Lyrikers, iſt 
eine ausgeſprochen männliche Kunſt. Auch das Dſchun⸗ 
gelbuch“, ſelbſt von ſeinen Gegnern gerühmt, ſteckt voll 
erzieheriſchen Willens, und bei keinem Dichter iſt je der 
enge Zuſammenhalt zwiſchen Erziehung und Politik 
ſo deutlich geweſen wie bei ihm, als er in der Schilde⸗ 
rung tropiſcher Wildnis eine Art Naturmythos ſchuf, 
in welchem der Knabe Mowgli unter Tigern, Wölfen, 
Schlangen und Affen nichts anderes repräſentiert als 
den zum Herrſchen berufenen Engländer. Zum Herr⸗ 
ſchen berufen, weil er zugleich das erzogenſte und natür⸗ 
lichſte Weſen iſt. Das iſt angelſächſiſche Mythologie.“ 
E. Streſan (Berl. Börſ.⸗Ztg. 40). 

Vgl. auch: R. H. (D. A. Z. 29/30); G⸗th (Berl. Tagebl. 
31); F. Deutſche Zukunft 4); Theodor Seibert 
(Münch. N. Nachr. 23); Köln. Ztg. 33/34; ⸗th. (Völk. 
Beob., Württ. Ausg. 19); G. M. Kutſchke (Stuttg. 
NS⸗Kur. 33); Hans Bütow (Frankf. Ztg. 666); Irene 
Seligo (Frankf. Ztg. 41); Köln. Volksztg. 18. 


Perſpektiven des hiſtoriſchen Romans 


„Kein Geſchichtsbuch hat mir den rätſelhaften, ſchillern⸗ 
den Charakter Kaiſer Friedrichs II. in ſeiner ſeltſamen 
Vereinigung morgen= und abendländiſcher Elemente fo 
nahegebracht wie, Das Antlitz des Kaifers‘ von Gmelin. 
Und wer hat die Pſychoſe der Weltuntergangserwar⸗ 
tung um das Jahr 1000 ſo meiſterhaft verdeutlicht wie 
Ellert in feinem ‚Zauberer‘. Der Beiſpiele laſſen fi 
noch viele nennen, von Mereſchkowſki bis Verner van 
Heidenſtam, von Guſtav Freytag bis Eckart von Naſo. 
Und ſelbſt dem guten alten Felix Dahn iſt das Beſte ge⸗ 
lungen, wenn das künſtleriſche Blut vom Vater her in 
ihm über den Rechts⸗ und Geſchichtsforſcher trium⸗ 
phierte. 

Zweifach iſt hier die Möglichkeit der Geſtaltung: ent⸗ 
weder wird eine tatſächliche geſchichtliche Einzelerſchei⸗ 
nung durch Wiederbelebung ihrer Zeit verdeutlicht — 
dies iſt vor allem das verbindende Merkmal aller dichte⸗ 
riſchen Biographien —, oder aber eine vergangene Epoche 
wird in ihrer Ganzheit heraufbeſchworen, ohne daß die 
handelnden Perſonen ihr Leben aus wiſſenſchaftlichen 
Quellen herleiten. Im erſten Fall blickt der Erzähler 


< 274 > 


durch die hiſtoriſche Perſönlichkeit oder das hiſtoriſche 
Ereignis gleichſam wie durch einen Kriſtall, um die 
vielen darin zuſammenſchießenden Strahlen zu er⸗ 
kennen, und ſeine Phantaſie läßt Raum und Zeit ſeiner 
Figuren neu erſtehen. Im zweiten Fall ſchöpft er aus 
Typ und Charakter einer ganzen Epoche Typen und 
Charaktere der ihr gemäßen Menſchen, ſeine Phantaſie 
läuft alſo den umgekehrten Weg von der Geſamterſchei⸗ 
nung zur Einzelfigur. Der Weg der Geſtaltung wird vom 
Stoff her beſtimmt, für den Wert der Erzählung iſt er, 
ſolange es ſich um den hiſtoriſchen Roman im eigentlichen 
Sinne handelt, grundſätzlich gleichgültig. 

Faßt man den Begriff jedoch weiter und dehnt ihn auch 
auf jenen Roman aus, der Ereigniſſe und Geſtalten der 
Gegenwart oder unmittelbaren Vergangenheit zum 
Thema hat, ſo iſt allerdings die Wahl der Perſpektive 
von entſcheidender Bedeutung. Mag man dieſe Bücher 
nun Tatſachenromane oder Romane der Zeitgeſchichte 
nennen, feſtſteht, daß ihr künſtleriſcher Gehalt mit wach⸗ 
ſender Annäherung ihrer Figuren an tatſächliche Per⸗ 
ſonen gefährdet wird. Das mag Aufgabe jener zwitter⸗ 
haften Gattung mit dem ominöſen Namen „Schlüſſel⸗ 
roman‘ fein und bleiben. Geſtalten ſeiner eigenen Zeit 
künſtleriſch richtig zu erfaſſen, iſt der Schriftſteller meiſt 
aus Gründen zu großer Nähe noch nicht in der Lage. 
Nur wenn das Leben ſelbſt ſchon den Roman fertigge⸗ 
ſchrieben hat, mag der Erzähler ihn mitteilen. Daß ſolche 
Mitteilung auch künſtleriſchen Anſprüchen voll genügen 
kann, zeigt zum Beiſpiel das ausgezeichnete Buch, Apis 
und Efte‘ von Bruno Brehm. Grundſätzlich aber iſt für 
den künſtleriſchen Geſtalter der Gegenwart oder un⸗ 
mittelbaren Vergangenheit der Weg der aus dem 
eigenen Erlebnis abgeleiteten Typiſierung der frucht⸗ 
barſte. 

Wir haben den Schritt vom ſpezifiſch-hiſtoriſchen zum 
zeitgeſchichtlichen Roman getan. Der logiſch folgende 
Schritt zum Zukunftsroman bleibe uns geſchenkt. Denn 
‚die Zukunft hat — nach dem Bonmot eines geiſtreichen 
Berliner Profeſſors — ‚für den Schriftſteller etwas 
Peinliches: er kennt ſie nicht, aber ſie kennt ihn!“ 
Rolf⸗Axel Althaus (Deutſche Zukunft 3). 


Eberhard König 
(Zum 65. Geburtstag) 


„Erſtaunlich iſt zunächſt einmal die Fülle und Weite 
dieſes Lebenswerkes. Da findet man ein Renaiſſance⸗ 
drama neben einem tiefen deutſchen Märchen. Eine 
grauſige helleniſche Tragödie an der Seite eines über⸗ 
mütigen mittelalterlihen Schelmenſtückes. Ein groß⸗ 
artig angelegtes, wenn auch nicht vollfarbiges Bibel⸗ 
drama muß vor einem ſaftigen, lebenſtrotzenden, nie⸗ 
derländiſchen Sittengemälde weichen. Ein gewaltiges 


Heldenepos und ein beſtelltes patriotiſches Feſtſpiel ver⸗ 
tragen ſich miteinander, als ob es ſo ſein müßte. 
Dieſe Fülle bedeutet nicht etwa, wie das manches Mal 
der Fall iſt, ein Zeichen für mangelnde Tiefe. Das Ent⸗ 
ſcheidende iſt allerdings mit dem Hinweis auf den Reich⸗ 
tum dieſes Lebenswerkes noch nicht geſagt. Wichtiger iſt 
vielmehr dies: Alle die unterſchiedlichen, ja widerſtre⸗ 
benden Werke Eberhard Königs werden durch einen 
einheitlichen Willen, durch eine ſich nie genugtuende 
Lebensſehnſucht zuſammengehalten: durch das Suchen 
nach der menſchlichen, im beſonderen Sinne deutſchen 
Größe. Heldentum den gewaltigen Lebensmächten 
gegenüber iſt immer und immer wieder von Eberhard 
König bewundernd geſtaltet worden. Der Glaube an 
die adelnde Macht des Leides trägt ſeine tragiſchen 
Werke. Die unverkennbaren Mängel ſeiner Dichtungen 
— das Gewaltſame, das Überſteigerte, das Aufgedon⸗ 
nerte, das Formloſe — find nur aus einem Zuviel, nicht 
aus einem Zuwenig zu erklären. Wo kann man ſie denn 
rundum finden, die Dichter, die ſo wie König ein ganzes 
Leben lang ſich verſtrömen konnten, ohne zu verarmen, 
ohne ſich mit zunehmendem Alter immerfort zu wieder⸗ 
holen? An den Fingern wenn nicht einer Hand, dann 
beſtimmt beider Hände ſind ſie herzuzählen, die deut⸗ 
ſchen Dichter mit der barocken Seele, die ihres Singens 
und Sagens vom deutſchen Weſen, von ſeiner Kraft 
und Stärke, von ſeiner Reinheit und Innigkeit kein Ende 
wiſſen.“ Hans Franck (Stuttg. N. S.⸗Kurier 25). 

Vgl. auch: Hans Frank (Völk. Beob. Württ. Ausg. 18);. 
Heinz Riecke (Berl. Börſ. Ztg. 35); Karl Konrad 
(Münchn. N. Nachr. 18); Franz Alfons Gayda (Weſtf. 
Landesztg. Rote Erde 11 u. a. O.). 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Hans Sachs, der Schuhmacher und Dichter.“ Von J. Pabſt 
(Völk. Beob. 24). 

„Ein Kapitel Berliner Geiſtesgeſchichte.“ (Friedrich Nicolai.) 
Von Hans Gerth (Berl. Tagebl. 13). 

„Der arme Mann im Toggenburg.“ (Ulrich Bräker 200. Ge⸗ 
burtstag.) Von Edwin Redslob (D. A. Z. 596/597. 

Vgl. auch: Rudolf Burckhardt (Bund, Bern 597). 

„Über den Begriff des Schriftſtellers.“ (Georg Chriſtoph 
Lichtenberg.) Von Dolf Sternberger (Frankf. Ztg. 35). 

„Goethes Bildungsidee und die Gegenwart. Von Horſt 
Rüdiger (Köln. Ztg. 14 —15). | 

„Goethe in Neapel.“ Von M. C. (Bund, Bern, 11). 

„Goethes Kauft, Sinnbild deutſchen Schickſals.“ Von 
Arthur Rathje (Berl. Börſ.⸗Ztg. 47). 

„Eckermanns ‚Geſpräche mit Goethe.” Von Willi Beils 
(Karlsr. Tagebl. 5). 

„Ein Lieblingsſänger der Frauen.“ (Zum 175. Geburtstag 
von Friedrich von Matthiſſon.) Von Paul Wittko 
(Magdeburg. General⸗Anz. 20). 

„Auguſt Wilhelm Schlegel und das Rheinland.“ Von 
Adolf Dyroff (Köln. Ztg. 9. 
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In himmliſche Gefangenſchaft gebückt.“ (Zu Hölderlins 
geſammelten Briefen.) Von Friedrich Sieburg (Frankf. 
Ztg. 657). 

„Dichter des Zwiſchenreichs.“ (E. T. A. Hoffmann zum 
160. Geburtstag.) Von Alfred Schelzig (Germ. 24). 

Vgl. auch: B. Payr (Völk. Beob. 24); Paul Wittko (Tilſiter 

Allg. Ztg., „Das Heimatland“, Beil. 4). 

„Aphorismen über Joſeph Görres.“ (Zum 160. Geburts: 
tag.) Köln. Volksztg. 25. 

Vgl. auch: E. Dovifat (Germ. 26). 

„Grillparzers deutſche Sendung.“ Von Robert Hohlbaum 
(Völk. Beob. 16). 

„Klaſſiſche Bauerndichtung: ‚Uli, der Knecht und der 
Pächter.“ (Jeremias Gotthelf.) Von Hansgeorg Maier 
(Hamb. Anz. 3). 

„Jakob Burckhardt in ſeinen Briefen.“ Von Karl Rauch 
(Köln. Ztg. 40/41). 

„Karl Siebel.“ (Zum 100. Geburtstag.) Von Paul Wittko 
(Düſſ. Nachr. 11). 

Vgl. auch: Friedrich Kerſt (Köln. Ztg. 22). 
„Schweſterſeele.“ (Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche f.) Von 
Paul Wittko (Münch. Ztg. Die Propyläen XXX, 8). 
„Die Manen Nietzſches im Exil?“ Von Joachim Günther 

(Berl. Tagebl. 20). 

„Ein Bahnbrecher deutſcher Kultur.“ (Zum 80. Geburtstag 

von Heinrich Hart.) Von Paul Wittko (Münſterſche Ztg. 


* 


„Das Kaiſerbuch von Paul Ernſt.“ Von Erich Bockemühl 


(Köln. Ztg. 650). 
„Die Jeſus dichtung Paul Ernſts.“ Von Konrad Bänninger 
(N. Zür. Ztg. 56). 


„Ludwig Thoma an der Arbeit.“ Von Friedrich Frekſa 
(Münch. N. Nachr. 14). 
„Henry von Heiſeler.“ Von Rudolf Bach (Frankf. Ztg. 13). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Der Tiroler Bauerntragödienſchnitzer Franz Krane⸗ 
witter.“ Von A. Dörrer (Mitteilungen des Deutſchen und 
Oſterreichiſchen Alpenvereins 1). 

„Anton Dörfler über ſich ſelbſt.“ (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 57.) 

„Grenzdeutſchtum als ſchöpferiſche Kraft.“ (Max Halbe.) 
Von Heinz Kindermann (Berl. Börſ.⸗Ztg. 7). 

„Kolbenheyer als Dramatiker.“ Von Kurt Voß (Hannov. 
Kur. 24/25). 

„Ina Seidel.“ Von Bruno Gerhard Orlick (Völk. Beob. 26). 

„Das Werk Hans Friedrich Bluncks.“ Von M. Behler 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 9). 

„Von Joſefa Berens⸗Totenohl.“ Von K. Zieſel (Völk. 
Beob. 22). 

„Wir erleben Weſtfalen.“ (Joſefa Berens⸗Totenohl.) Von 
K. Zieſel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 298 u. a. O.). 

Vgl. auch: Max Baumann (Weltpoſt III, 5); J. J. Link 

(Köln. Volksztg. 24); Dr. Stf. (Hannov. Kur. 42 42/43). 

„Alfred Huggenberger.“ Bon :d.: (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 19). 

„Hans Watzlik, der Dichter des Böhmerwaldes.“ Von 
Edmund Starkloff (Kaſſ. N. Nachr. 21). 

„Adolf Meſchendörfer, ein volksdeutſcher Dichter in 
Siebenbürgen. Von Benno Maſcher (Kaſſ. N. Nachr. 15). 

Vgl. auch: Kurt Müno (D. A. Z. 21/22). 

„Werkarbeit und Dichtung.“ (Chriſtoph Wieprecht.) Von 
Fritz Helke (Völk. Beob. 24). 


„Heinrich Zerkaulen — Dichter und Menſch.“ Von Kurt 
Zieſel (Stuttg. NS⸗Kurier 14). 

„Kurt Arnold Findeiſen.“ Von Alexander Pace (Völk. 
Beob. 358). 

„Kurt Kluge.“ Von Eberhard Meckel Ceeipz. N. Nachr. 5). 

„Begegnung mit Hans Kyſer.“ Von Kurt Zieſel (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 22). 

„Der Dichter und die Pferde.“ (Karl Benno von Mechow.) 
Von Willy Hans Bannert (Berl. Börſ.⸗Ztg. 45). 

Vgl. auch: Chriſtian Jenſſen (Köln. Ztg. 7—8). 

„Friedrich Grieſe.“ Von H. W. Keim (Köln. Ztg. 46/47). 

„Das Geſamtwerk Martin Luſerkes.“ Von Gth. Rukſcheio 
(Preuß. Ztg. 26). 

„Soldaten werden Dichter: Hans Zöberlein.“ Von Ouirin 
Engaſſer (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 21). 
„Soldaten werden Dichter: Werner Beumelburg.“ Von 
Wilhelm Weſtecker (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 23). 
„Soldaten werden Dichter: Georg Grabenhorſt.“ Von 
Heinz Grothe (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 28). 

„Soldaten werden Dichter: Heinz Steguweit.“ Von Kurt 
Zieſel (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 31). 

„Joſef Weinheber, Menſch und Werk.“ Von Kurt Zieſel 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 17 u. a. O.): 

„Neben dem Ernſt und der Schwere in Inhalt und Form 

1 Gedichte ſteht die Anmut und Lyrik der gleichnishaften 
eſchaulichkeit, neben der Raſerei ſteht die traumhafte Selig⸗ 

keit ganz gott⸗ und naturerfüllter Erlebniſſe, neben den ge⸗ 

danklich und mit philoſophiſcher Weisheit angefüllten Ge⸗ 

dichten ſteht die ſchlichte Herzlichkeit einfältigen Vergleichs 

oder die gekonnte Raffineſſe formvollendeter Nachdichtungen, 

wie etwa die klaſſiſchen Variationen auf eine Hölderlinſche 

Ode. Unvergleichlich ſchön auch etwa in ſeinem genannten 

Auswahlband die zum Zyklus „Der Blumenſtrauß“ zuſam⸗ 

mengefaßten Blumengedichte, in denen er unerreichte Bei⸗ 

ſpiele einer Naturſchau gibt, die die tiefen Gründe und Be⸗ 

ziehungen des ganzen Kosmos in ſeinen Einzelerſcheinungen 

und Einzelſchöpfungen aufzeigen.“ 

Vgl. auch: Eugen an (Deutſche Zukunft 4); Oskar Sande 

(Münch. N. Nachr. 19) 

„Die Romane von Karl Heinrich Waggerl.“ Von Franz 
Schultz (Berl. Tagebl. 32). 

„Eberhard Wolfgang Möller.“ Von Herbert Leiſegang 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 5). 

„Ein Dichter der Arbeit und der Heimat.“ (Walter Vollmer.) 
Von Friedhelm Kaiſer (Berl. Börſ.⸗ Stg. 31). 

„Karl Ude, ein neuer Erzähler.“ Von Heinz Steguweit 
(ebenda). 

„Wolfram Brockmeier.“ Von Heinz Grothe (ebenda). 

„Der Dichter Heinz Kükelhaus.“ Von Otto Weber⸗Krohſe 
(ebenda). 

„Der politiſche Dichter Heinrich Anacker.“ Von Willy 
Hanns Bannert (ebenda). 

„Hans Hermann Wilhelm.“ Von H. Leiſegang (Völk. 
Beob. 8). 

an H. Rainalter.“ Von Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 


PL ſchwübiſche Romandichter Anton Gabele.“ Von Wil: 
helm Schuſſen (Stuttg. N. Tagbl. 606). 

„Hans Jürgen Nierentz.“ Von Herybert Menzel (Münch. 
N. Nachr. 11). 

„Gerhard Schumann.“ Von Hans⸗Erich Schrade (Völk. 
Beob. 365). 

„Herybert Menzel.“ Von Heinz Grothe (Freiheitskampf, 
Dresden). 
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„Johanna Wolff.“ (Zum 78. Geburtstag.) Von Lyddi Enke 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 25). | 

Bol. auch: Fritz Kudnig (Preuß. Ztg. 29). 

„Emil Strauß zum 70. Geburtstag.“ Von Hellmuth Lan⸗ 
genbucher (Völk. Beob. 31 und Berl. Börſ.⸗Ztg. 25 u. a. O.). 


Pgl. auch: B. M. (Germ. 31); A. von Grolman (Berl. 
Tagebl. 46); Fritz Knöller (Deutſche Zukunft 5); Hansgeorg 
Maier (Hamb. Anz. 26); Hans Franke (Weltpoſt III, 6); 
Gunther Haupt (Münch. N. Nachr. 30); Philipp Witkop 
ne Ztg. 57/58); Köln. Volksztg. 31; Paul Fechter (Leipz. 
.Nachr 31); Wilhelm Schäfer (Frankf. Ztg. 56); Chriſtian 
Jenſſen . Landesztg., Volksparole 32); Wolfgang 
Stendel (Königsb. Allg. Ztg. 52); D. (Stuttg. NS⸗Kurier 
40); Karl Blanck (Stuttg. NS⸗Kurier 50); Dannecker (Stuttg. 
NS⸗Kurier 50); Emil Böhmer (Schwäb. Merk. 24); Heino 
Schwarz (Düffeldorf. Nachr. 56); Johann Frerking (Hannov. 
Kur. 48/49); Otto Karſten (Magdeb. Ztg. 56); Benno Ma: 
ſcher (Gieß. Anz., Gieß. Familienblätter 9). 
„Enrica Freiin von Handel⸗Mazetti.“ (Zum 65. Geburts⸗ 
tag.) Von G. Horſt (Germ. 10). 
Vgl. auch: Köln. Volksztg. 10; A. Dörrer (Tiroler Anz. 6). 
„Herbert Eulenberg, der Rheinländer.“ (Zum 60. Ge: 
burtstag.) Von Carl Nieſſen (Köln. Ztg. 44/45): 
„Der rheiniſchen Züge ſind bei Eulenberg noch viele zu er⸗ 
kennen. Südlich oder weſtlich (nicht in dem tadelnden Sinne 
der Überſpartaner) iſt Eulenbergs Freude am ſinnlichen 
Wortklang, lebt er doch in der Landſchaft der ſchönen Stim⸗ 
men. Es ſcheint ſeiner Neigung zur freieſten Form zu wider⸗ 
ſprechen, MR er ſich gern in gebändigten romaniſchen Maßen 
bewegt, in Terzinen und Sonetten, in denen er aber ſogar 


plaudern kann, aber auch Bewegendes ausſpricht (zu Klingers 


Graphik) und bemerkenswerte lyriſche Leiſtungen zeitigt. 

Seine Unruhe, ſein Schweifen durch viele Winkel der Welt 

und Geſchichte, der Renaiſſance, des fritziſchen Preußentums 

(Ein halber Held‘), der Ordensritter⸗Tugend, der Antike, 

des dunkeln Märchens und der ſeligen Kunſtinſeln, gewinnt 

etwas von der ins Geiſtige verlegten Wanderluſt ſeines 

Stammes.“ 

Bol. auch: zer (Deutſche Zukunft 4); Köln. Ztg. 49/50; ph. 

(Frankf. Ztg. 45). 

„Hans Bethge.“ (Zum 60. Geburtstag.) Von H. M. E. 
(Leipz. N. Nachr. 9). 

Vgl. auch: G. (Köln. Ztg. 18—19). 

„Guſtav Schröer.“ (Zum 60. Geburtstag.) Von B. G. 
Orlick (Völk. Beob. 22). 

Vgl. auch: Fritz Mack (Leipz. N. Nachr. 12); B. (Stuttg. 

G88 unter 90 :th. (Böll. Beob, Wort dien. 10. l 

„Albrecht Schaeffer.“ (Zum 50. Geburtstag.) Von Paul 
Wittko (Elbinger Ztg. 285). 

„Albrecht Janſſen, der Oſtfrieſendichter.“ (Zum 50. Ge⸗ 
burtstag.) Von Albert Peterſen (Weltpoſt III, 2). 

Vgl. auch: St. (Hamb. Anz. 5). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Shakeſpeares Hamlet“.“ Von Wolf Braumülller (Völk. 
Beob. 23). 

„Shakeſpeare als „Klaſſenkämpfer“.“ Von Paul Herzig 
(N. Zür. Ztg. 2207). 

„Ein ‚moderner‘ Shakeſpeare?“ (Zu Rothes Neu⸗ÜUber⸗ 
ſetzung.) Von Hans Bütow (Frankf. Ztg. 663). 

Vgl. auch: Rudolf Bach (Frankf. Ztg. 653); Herbert Jhering 

(Berl. Tagebl. 17). 

„Fratze oder Engel?“ Neue amerikaniſche Literatur. Von 
Gregor Heinrich (Germ. 351). 

„William Faulkner.“ Von H:n (N. Zür. Ztg. 2231). 


„Literatur und Leſer im heutigen England.“ Von Karl Arns 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 52). 

„Engliſche Dichtung.“ Von Helmut Papajewſti (Deutſche 
Zukunft 2). 

„Londoner Bücherbrief.“ Politiſche und geſchichtliche Werke 
(Köln. Ztg. 40/41). 


„Ein Franzoſe erlebt deutſche Muſik.“ (Romain Rolland 
zum 70. Geburtstag.) Von Alexander Baldus (Köln. 
Volksztg. 26). 

„Charles Maurras.“ Von Max Rychner (Berl. Tagebl. 
613). 

„Jes Romains.“ Von Herbert Dankworth (Frankf. Ztg. 


). 
„Zum Tode von Paul Bourget.“ Von f. s. (Frankf. Ztg. 
660): 


„Der alte Meiſter einer überalteten Romantechnik ſtarb aber 
im unbeirrbaren Glauben an die ewige Kraft ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Methode, jener pſychologiſchen Zergliederung, die mit 
der Sorgfalt des Anatomen ſeeliſche Feinheiten bloßlegte. 
Bourget hat als Lyriker angefangen, aber am echoloſen Ver⸗ 
hallen dieſer Gedichte hat er vielleicht ſchon empfunden, daß 
ihm der dichteriſche Drang fehlte, der den Leſer bezwingen 
kann. Von der Philoſophie und der Pſychologie herkommend, 
fand er in ſich den viel ſtärkeren wiſſenſchaftlichen Zug, auf 
den er ſein Künſtlertum aufbauen wollte. So iſt Pau 
Bourget vor einem halben Jahrhundert der Begründer des 
„pſychologiſchen Romanes“ geworden. Er hat bewußt den 
Faden aufgenommen, der von Stendhal geſponnen wurde, 
ſich aber unter der Romantik und dem Naturalismus ver⸗ 
loren hatte.“ 


= N Bund, Bern, 606; Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 


„Die literariſche Orientierung in Frankreich.“ Von Adolf 
Schilling⸗Bardeleben (Berl. Tagebl. 8). 

„Pariſer Literatur⸗Brief.“ Von Bruno Vogt (Königsb. 
Allg. Ztg. 18 u. a. O.). 


% 


„Calderon.“ Von E. Schiefenbuſch (Köln. Ztg. 53/54). 

„Lope de Vega.“ Köln. Volksztg. 359. 

Vgl. auch: Francisco Agramonte y Cortijo (Germ. 17). 

„Ein Spanier.“ (Ramon Maria del Valle⸗Inelan.) Von 
Fritz Wahl (Madrid) (Frankf. Ztg. 43). 

Vgl. auch: Völk. Beob., Württ. Ausg. 10. 


* 


„Zweitauſend Jahre Horaz.“ Von Walter Wili (N. Zür⸗ 
Ztg. 2207 und 2222). 
„Dantes nationales Epos.“ Von G. (Deutſche Zukunft 5). 


% 


„Wie es mir mit Anderſen geht.“ Von den (Frankf. Ztg. 
50). 

„Knut Hamſun und fein Munken Vendt.“ Von Otto Brües 
(Köln. Ztg. 36/37). 

„Kampf um die Wirklichkeit.“ (Eine Deutung der polniſchen 
Literatur der Gegenwart.) Von Heinrich Koitz (Köln. 
Volksztg. 19). 

„Platon und Ariſtoteles.“ Von Eduard Wechßler (Köln. 
Ztg. 648/649). 

„Anakreon.“ Von Herbert Eulenberg (Köln. Ztg. 648/649). 

„Schotha Ruſthaweli.“ Von Gerhard Deeters (Germ. 19). 

„Kunſt und Literatur in Georgien.“ Von Dſchawacheli 
(Germ. 19). 
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Allgemeines 


„Fragen des modernen Dramas: Wandlung der Tragik.“ 
Von Hermann W. Anders (Mhein.:Weflf. Ztg. 19). 
. Von Hans Friedrich Blunck (Völk. Beob. 

25). 


„Die amerikaniſche Kurzgeſchichte.“ Von Karlwerner Gies 
(Köln. Ztg. 657/658): 

„Hauptabſicht der ‚short story“ iſt, den größten Eindruck 

mit dem kleinſten Aufwand an Mitteln hervorzubringen. 

Damit unterſcheidet ſie ſich weſentlich von dem Roman. 

Dieſer ſtellt eine große Periode dar, geſtaltet das Geſamt⸗ 

leben in erſchöpfenden Einzelheiten. Die Kurzgeſchichte jedoch 

iſt ein Fragment, ſie will keine Ereigniſſe in chronologiſcher 

oder logiſcher Ordnung zeigen, ſondern nur eine lebendige 

Wiedergabe eines Lebensabſchnitts ſchaffen. Sie bringt 

damit ein kleines realiſtiſches Lebensbild. Ein einzelner, an 

ſich vielleicht unbedeutender, aber charalteriſtiſcher oder 

typiſcher Vorfall wird beſchrieben.“ 

„Wird Lyrik wieder geleſen?“ Von Hartmann Goertz 
(D. A. Z. 596/597. 

„Dichtung als Volksſchickſal.“ Von Heinz Grothe (Eſſ. Allg. 
Ztg. 331). 

„Heroiſche Romantik.“ Von demſelben (Weflf. Landesztg., 
Rote Erde, 3. 1. 1936). 

„Volkhafte Dichtung.“ Von demſelben (Deutſches Wollen, 
13. 12. 1935). 

„Künder weſtfäliſchen Weſens.“ Von Paul von Hagen 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 18). 

„Zur Erforſchung der deutſchen Romantik.“ Von Emil 
Jenal (N. Zür. Ztg. 40 und 44). 

„Rings um den Leſer.“ Von Martin Keſſel (Berl. Tagebl. 44). 

„Schmöker oder billigſtes Buch?“ Von W. Könitzer (Völk. 
Beob. 16). 


„Dichtkunſt in Schwaben 1935.“ Von Auguſt Lämmle 
(Völk. Beob., Württ. Ausg. 3). 

„Das Buch zum geſelligen Vorleſen.“ Von Martin Luſerke 
(Eſſ. Allg. Ztg. 317. 

„Neue lyriſche Ernte.“ Von Eberhard Meckel (D. A. Z. 
33/34). 

„Das öſterreichiſche Buch.“ Münch. N. Nachr. 20. 

„Theater im Zeichen der Sanktionen.“ Von Franz Ober⸗ 
ma ier (Münch. N. Nachr. 19). 

a. und Formzucht.“ Von Karl Rauch (Köln. 

tg. 2). 

„Sein und Zeit oder die Theologiſierung der Philoſophie.“ 
Von Horſt Rüdiger (Magdeb. Ztg. 3). 

„Muſik und Dichtung.“ (Zu Arnold Scherings Beethoven⸗ 
Deutung.) Von D. S. (Deutſche Zukunft 2). 

„Erzählungen und Erzähler.“ Von Will Scheller Garlsr. 
Tagbl. 359). 

„Von der Kunſt des Anfangs in der Erzählung.“ Von W. E. 
Süskind (Frankf. Ztg. 658). 

„Ein Wort für das Drama.“ Von Peter Steffan (Deutſche 
Zukunft 3). 

„Über Heimatdichtung.“ Von Kuni Tremel⸗Eggert (Völt. 
Beob. 355). 

„Weihnachten in der deutſchen Dichtung.“ Von C. W. 
(Gieß. Anz. 298). 

„Dichterſtreit in Norwegen.“ Von wb. (Bund, Bern, 6). 

„Das Dritte Reich der Seele.“ Von Hans Hermann Wil⸗ 
helm (Berl. Börf.:3tg. 43). N 

„Vom neuen bürgerlichen Roman zum neuen Volksepos.“ 
Von Hermann Wilhelm (Stuttg. NS⸗Kurier 28). 

„Die Überſchätzung des ‚Milieus‘ im Schauſpiel.“ Von 
Vietor Wittner (N. Zür. Ztg. 2208). 


Echo der Zeitſchriften 


Das Innere Reich. IL, 10. Zu Emil Strauß’ 
70. Geburtstag veröffentlicht Willi Steinborn, der 
unſeren Leſern bekannte junge Dichter, ein ſehr leſens⸗ 
wertes „Tagebuch mit Emil Strauß“: 

„Es mag eine Zeitkrankheit fein, das Darüberhinweg⸗ 
leſen, entſtanden durch Begegnungen mit allzu viel ge⸗ 
druckter Minderwertigkeit, alſo eine geſunde Krankheit, 
der man ſich getroſt hingeben darf zuweilen, aber wehe 
dem, der ſie ſchließlich als die Geſundheit erachtet: er 
iſt nun ein wahrhaft Gefährdeter, denn er vermag 
nicht mehr zu erkennen und zu unterſcheiden, und wie 
bald wird er einer in der großen Heerſchar der lebendig 
Toten ſein! 

Es gibt keinen Zufall in der Welt; wir treffen immer 
mit dem zuſammen, was wir ſind. Nicht nur der hat 
Wert, der Werte ſchafft, ſondern auch der, der Werte 
erkennt. Wäre dem nicht ſo, wozu ſchriebe der Dichter? 
Er ſchreibt für ſeinesgleichen; wir ſind ſeinesgleichen, 
wenn wir ihn finden — weil Tun und Sein einerlei 
find... Tun und Sein. Ich weiß nicht, ob der Satz 
unter den Zangen der Philoſophie ſich nicht vielleicht 


als banal ausweiſt: mir iſt er jedenfalls ſehr wichtig in 
ſeiner für mich neuen Klarheit, und ich muß Emil 
Strauß dafür danken, daß ich ihn mir ſo deutlich ſagen 
konnte — 

Des Dichters Wort iſt bedeutend. Bedeutet ein Wort 
nichts in einem Zuſammenhang, ſo hat es kein Dichter 
geſchrieben, und ſtamme es hundertmal von einem, 
der ſo genannt wird; in der Stunde, da das unbedeu⸗ 
tende Wort entſtand, war kein Dichter anweſend. 
(Abends, nachdem ich den Engelwirt durchgeleſen, 
ohne die Bezeichnung „Eine Schwabengeſchichte“ be⸗ 
achtet zu haben.) 

Das iſt ſchon eine Geſchichte mit dem Engelwirt, ja⸗ 
wohl, nicht anders kann es geſagt werden, als es unſer 
Nachbar Schreiner bei der Rückgabe des Buches geſagt 
hat. Er kam, legte das Buch auf den Tiſch, ſprach ſeine 
Worte und kratzte ſich währenddeſſen am Hinterkopf, 
wie wenn er damit ausdrücken wollte: hoffentlich bleibt 
mir ſolch ein dorniger Weg zur Einſicht erſpart — aber 
ſchön war's, tippte er dann auf den Deckel, das müffen 
Sie leſen, gut und ſchade, daß es für ſeine Länge ſo 
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kurz iſt, der Mann kann erzählen, war der auch ein Gaſt⸗ 
wirt geweſen? 

Er iſt ein Dichter. 

So? Das merkt man ihm aber nicht an, kaum zu 
glauben, daß das gelogen ſein ſoll, haben Sie noch 
mehr ſolche Dichter? | 

Vgl. auch: Gunther Haupt (Die Weſtmark III, 4). 
Emil Böhmer (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 10). 
Fritz Knöller (Klingſor XIII, 1). 


Das Deutſche Wort / Die Große Über⸗ 
ſicht. XII, 2. Zur Frage „Überſetzen oder Verdeut⸗ 
ſchen?“ ſchreibt Ernſt W. Freißler, der Mitüberſetzer 
der deutſchen Joſeph⸗Conrad⸗Ausgabe: 

„Von der Unüberſetzbarkeit von Wortſpielen und ähn⸗ 
lichen Eigenarten ſoll hier nicht die Rede ſein. Darüber 
hinaus aber können ſich die Gewichts- und Tempo⸗ 
unterſchiede zwiſchen zwei Sprachen auch auf eine 
Weiſe bemerkbar machen, die an den Verſuch gemahnt, 
etwa einen Panamahut aus Weidenruten nachflechten 
zu wollen, oder eine Fiſchreuſe aus Manilaſtroh. Vom 
Gleichnis ins Tatſächliche überſetzt: eine der leicht hin⸗ 
geworfenen Kurzgeſchichten von Maupaſſant etwa wird 
ſo wenig zu verdeutſchen ſein, wie, zum Beiſpiel nur, 
Nietzſches „Zarathuſtra“ auch im beſten Franzöſiſch 
ſein deutſches Gewicht behielte. 

Hier beginnt ſich die uns beſchäftigende Frage in ihrer 
ganzen Tragweite abzuzeichnen: kann ein Auslands⸗ 
buch ſo wichtig ſein, daß wir die Gefahr der Unüber⸗ 
ſetzbarkeit bewußt in Kauf nehmen ſollen? Es liegt auf 
der Hand, daß die Antwort in den allerſeltenſten Fällen 
bejahend lauten kann. Denn der Wunſch, dem eigenen 
Volk ein fremdes Geiſteswerk zugänglich zu machen, 
kann nicht als erfüllt gelten, ſobald es ſich nicht mehr 
um getreue Wiedergabe, ſondern nur um mehr oder 
minder glückliche Nachformung handelt. 

Bei Werken, die ſich auch in ihrem Heimatlande nur an 
eine Sonderſchicht wenden, wird ſich, vom rein literari⸗ 
ſchen Standpunkt aus, die Übertragung faſt immer er⸗ 
übrigen, denn gerade die wißbegierigen und anſpruchs⸗ 
vollen deutſchen Leſer werden in ſolchen Fällen lieber 
zum Original greifen. | 

Von den genannten abgeſehen, bleibt es eine beſondere 
Schwierigkeit, daß das Deutſche, neben den verſchie⸗ 
denen Mundarten, kein für das geſamte Sprachgebiet 
gültiges Ausdrucksmittel beſitzt, das etwa dem franzö⸗ 
ſiſchen Argot oder dem engliſchen Slang gleichkäme. 
Während alſo im Original wenige Sätze, oft nur Worte, 
einen Sprechenden nach Stand und Geiſtes haltung 
eindeutig kennzeichnen können, wird der Überſetzer 
trotz Gewiſſenhaftigkeit und Feingefühl den ſprachlichen 
Gegenwert nicht erreichen. Es geht ja auf keinen Fall 


an, normaniſche Bauern einfach Platt oder gar engliſche 
Matroſen Berliniſch reden zu laſſen — wie aber ſollen 
ſie reden, damit Urtext und Übertragung ſich decken? 
Hier ſteht eine endgültige Antwort noch aus.“ 


%* 


„Gottfried von Straßburg.“ Von Friedrich Knorr (Zeit: 
ſchrift für Deutſchkunde L, 1). 

„Der arme Mann im Toggenburg.“ (200. Geburtstag.) Von 
Erwin Jäckle (Neue Schweizeriſche Rundſchau III, 9). 

„Jeremias Gotthelf — Zeitgenoſſe Kierkegaards.“ Von Tino 
Kaiſer (Schweizer Annalen, November 1935). 

„Führer und Volk in Stifters Wittiko.“ Von Eugen Mayſer 
(Zeitſchrift für Deutſchkunde L, 1). 

„Hanneken.“ (Zum 78. Geburtstag von Johanna Wolff.) 
Von Hanna Krüger (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 10). 

„Anna Croiſſant⸗Ruſt.“ (Zum 75. Geburtstag.) Von L. W. 
(Die Weſtmark III, 3). N 

„Eberhard König.“ (Zum 65. Geburtstag.) Von Franz 
Lüdtke (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 10). 

„Begegnungen mit einem Dichter.“ (Johannes Schlaf.) Von 
Marieluiſe Henniger (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 10). 

„Heinrich Sohnrey.“ Von Walther G. Oſchilewſki (Die 
Chriſtliche Welt L, 2). 

„Herkunft und Heimat.“ Von Jakob Schaffner Neue Kite: 
ratur XX XVII, 1). 

„Hermann aber Von Georg Brod (Lebendige Dich: 
tung II, J. 

„Max Mell und das Gegenwartsdrama.“ Von Hans Bru⸗ 
neder (Lebendige Dichtung II, 4). 

„Zwei Dichterinnen des myſtiſchen Erlebniſſes.“ (Eliſabeth 
Langgäſſer und Erika Spann⸗Rheinſch.) Von O. Forſt 
de Battaglia (Der Gral XXX, 4). 

„Bekenntnis zur Innerlichkeit.“ (um Schaffen Karl Rött⸗ 
gers.) Von Otto Hanger (Lebendige un II, 3). 
„Hans Brandenburg.“ Von Chriſtian Jenſſen (Neue Kite: 
ratur XXXVII, I). . 
„Joſef ee Von Ronald Löſch (Das Innere Reich 

II 


). 
„Rolf Werbelow.“ Von Kurt Kölſch (Die Weſtmark III, 3). 


* 


„Samuel Butler.“ Von Eva Mary Grew (The Chesterian 
XVII, 125). 

„Hvem var D. H. Lawrence?" Von Aldous Huxley CJanus, 
III, 9 


„Jean Gionos Lied.“ Von Walter Bauer (Eckart XII, I). 
„Esquisse pour un portrait de Jean Giono.“ Von Marcel 
Pobe (Schweizer Annalen, November 1935). 


„Moderne Sagakunſt.“ Von Erwin Ackerknecht (Zeitſchrift 
für Deutſchkunde I, 1). 

„Anſprache zur Woche des deutſchen Buches.“ Von Paul 
Alverdes (Das Innere Reich II, 10). 

„Dichtung und Kunſt in Alemannien.“ Von Hermann 
Burte (Die Weſtmark III, 3). 

„Querſchnitt des Hörſpiels.“ Von Gerd Eckert Das deutſche 
Wort XII, 1). | 

„Die Patenſchaft der Vergangenheit.“ Von Martin Keffel 
Geue Rundſchau XLVII, 1). 

„Land und Leute Südweſtdeutſchlands in der Schau W. H. 
Riehls.“ Von Walther Koch (Die Weſtmark III, 4). 

„Geſicht und Grenzen neuer deutſcher Heimatliteratur.“ Von 
Paul Köppe⸗Weglander (Fränkiſche Heimat XV, 1). 

„Zum ſchleſiſchen Schrifttum von heute.“ Von Trude Kunz 
(Lebendige Dichtung II, 105 

„Der Bauer im Buch.“ Von Bruno Neliſſen⸗Hake 
(Eckart XII, J). | 
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„Raſſe und Vollstum in der bolſchewiſtiſchen Wiſſenſchaft.“ 
Von Bolko Freiherr von Richthofen „ 1, 3). 

„Die Lyrik von heute für die Jugend von heute.“ Von Hans 
Rochoez (Seitſchrift für deutſche Bildung XII, 1). 


| Echo des 
Japaniſcher Brief 


Der alte und der neue Film 


Es iſt nicht zu leugnen, daß gerade der Film dazu beige⸗ 
tragen hat, das japaniſche Kunſtleben an der Oberfläche 
zu moderniſieren und darüber hinaus altjapaniſche 
Überlieferungen zu verändern, zum Beiſpiel bei dem 
Thema Liebe und Ehe, das nur in der Literatur der 
weißen Raſſe als Einheit gefaßt wird: wenigſtens ſchloß 
der Durchſchnittsroman des letzten Jahrhunderts in 
Europa und Amerika mit der Heirat. Noch heute wirkt 
es auf Aſienkenner komiſch, in den Berichten unſerer 
ſogenannten Weltreiſenden aſiatiſche „Liebe“ geprieſen 
zu finden, ſchon gleich etwa im indiſchen Agra angeſichts 
des „Taj Mahal“, den Schah Jahan ſeiner Perle des 
Palaſtes vor drei Jahrhunderten erbaut hat, nachdem 
ſie ihm dreizehn Kinder geboren hatte und bei der Geburt 
des vierzehnten geſtorben war. Preis der eigenen Zeu⸗ 
gungskraft in Marmor, Verherrlichung des aſiatiſchen 
Familien- und Nachkommenmotivs! Ein Beiſpiel nur 
aus Mittelaſien, jedoch leicht zu überbieten durch oſt⸗ 
aſiatiſche Liebesſtatiſtik. Da öffnete nun der amerika⸗ 
niſche Film zuerſt der Japanerin ein wenig die Augen. 
Das gefiel ihr, das Liebeswerben, viel beſſer jedenfalls 
als der nüchterne Heiratsvermittler ſamt dem ihr meiſt 
vorher unbekannten, von den beiderſeitigen Eltern 
ſchließlich für ſie erkorenen Bräutigam. 
Verſchwunden iſt der europäiſche Film auch keines⸗ 
wegs. Erſt Ende September wieder iſt Kawakita, Chef 
der Towa⸗Shoji⸗Lichtſpiele, von ſeiner Auslandsreiſe 
zurückgekehrt mit nicht weniger als 62 neuen Tonfilmen, 
von denen 25 aus Deutſchland, 20 aus Frankreich, 10 
aus England, 5 aus Oſterreich, 1 aus Italien und 1 aus 
der Schweiz ſtammen. Rußland wurde beſucht, zeigte 
techniſch Gutes, inhaltlich aber für Japan Unmögliches. 
Hierzu ſei nur noch bemerkt, daß „Caſta Diva“ der ita⸗ 
lieniſche, „Die ewige Maske“ der ſchweizer Film iſt 
und daß die Vorführungen in Tokio mit dem Wiener 
„Walzerkrieg“ begannen. Bezeichnend für das Verhält⸗ 
nis zu China iſt es, daß die harmloſe „Turandot“ 
Karikatur den japaniſchen Zenſor anſtandslos paſſieren 
konnte. 

Mit dieſer Wendung ſind wir bei der Politik angelangt, 
die dem ausländiſchen Film im übrigen längſt den na⸗ 
tionaljapaniſchen entgegenzuſtellen angefangen hat. 


„Kärtner Volksdichtung.“ Von Max Rumpold (Lebendige 
Dichtung 11, 3.) | 

„Völkiſcher Staat und deutſcher Klaſſizismus.“ Von Theodor 
Stiefenhofer (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 10). 


Auslands 


Angeknüpft wird da vor allem an zwei Namen: Meiji, 
den kaiſerlichen Begründer des neuen Japan, Zeit⸗ 
genoffen unſeres Wilhelm I., und Nitſchiren, aus dem 
13. Jahrhundert, Schöpfer der gleichnamigen buddhi⸗ 
ſtiſchen Sekte, auf die das imperialiſtiſche Japan noch 
heute auch politiſch zurückgreift. Wie aber ſoll man 
Europa⸗Intereſſenten einen Nitſchiren⸗Film begreiflich 
machen, wenn ſie nicht in Japan gelebt und die 
Nitſchiren⸗Scharen durch Städte und Dörfer haben 
trommeln hören! 1222 geboren, ſtarb er 60jährig, da⸗ 
mals bereits verehrt als nationaljapaniſcher Heiliger, 
mit Hinterlaſſung von mehr als 400 eigenhändigen 
Schriften. Alſo die japaniſche Reinkarnation des in⸗ 
diſchen Buddha, inſofern Feind der ebenfalls japa⸗ 
niſchen, aber international gerichteten Sekten Zen 
und Ritſu. Langweilig, ſolche lexikaliſche Lehrhaftig⸗ 
keit in knappem Briefformat; aber wer von den 
Leſern kennt wenigſtens Nitſchirens Lotusbuch, die 
„Grundlage der Religion“ überhaupt, wegweiſend 
für die Welt von Japan als dem „Lande der Ver⸗ 
heißung“! 

Wie ſieht nun der neue Nitſchiren⸗Film aus? Das iſt 
ganz verſchieden. In Yamazakis „Takinokuchi Honan“ 
wird Nitſchiren ſelbſt in der Ferne gezeigt, wie er den 
Tod erwartet. Prozeſſionen bewegen ſich feierlich und 
ehrfurchtsvoll zu dieſem erhabenen Ziel hin. Im Gegen⸗ 
ſatz dazu ſtellt der Gegenwartsfilm naturgemäß nur 
Nitſchiren⸗Pilger unſerer Tage in das Bild hinein. Hier 
ein Beiſpiel, das beſonders charakteriſtiſch iſt, weil es der 
Filmwelt ſelbſt entnommen wurde. Die Film⸗Geiſha 
Oume liebt den unbedeutenden „Kollegen“ Shenfhi, 
will ihm mit einer großen Geldſumme,, die fie nicht hat, 
beruflich weiterhelfen und bekommt zu ihrem Erſtaunen 
das Gewünſchte von ihrer Dienerin Minoſuke, ohne zu 
ahnen, daß dieſe ſich an Oumes Liebhaber gewandt hat, 
den Film⸗Chef Koji Shima, der deswegen große Beſitz⸗ 
tümer im Lande hat veräußern müſſen. Da erfährt er, 
zu welchem Zweck ſeine vergötterte Oume das Geld 
braucht und wird verſtändlicherweiſe ganz raſend. Es 
kommt zu einer Szene mit bewaffnetem Zuſammen⸗ 
ſtoß, bei dem Koji Shima durch ſein eigenes Schwert 
gefällt wird, gerade während im Hintergrunde eine 
Reihe von Nitſchiren⸗Pilgern mit dumpfem Ton vor⸗ 
überzieht und dann den Toten umringt, von einem 
plötzlichen Regenſchauer in Schleier gehüllt. Vor dieſer 
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Viſion flieht Oume; fie wird dann entdeckt, als fie ſich 
aus dem Verſteck herauswagt, um Shenſhis Film⸗ 
triumph mitanzuſeh en, geht willig ins Gefängnis und 
ſtirbt nach ihrer Entlaſſung freudig im Elend, ſtolz auf 
Shenſhis Glanz. 


Man ſieht, daß es auf ſo modernem Gebiet bei einer ſo 
rein menſchlichen Opferliebe auch ohne Nitſchiren ginge, 
aber nicht ohne den europäiſchen Liebesbegriff, den zu⸗ 
letzt namentlich der weſtliche Film den Oſtaſiaten näher⸗ 
gebracht hat. Waldemar Oehlke. 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Die brennende Liebe. Roman der drei Lebens⸗ 
alter. Von Friedrich Schnack. Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 
438 S. Geb. M. 6,—. N 
Unter dem volksliedhaften Titel der roten Bauernblume — 
die in anderen Gegenden, noch volksliedhafter und etwas 
ſentimentaler, auch „Tränende Herzen“ genannt wird — hat 
Friedrich Schnack in dem vorliegenden Band ſeine früher 
erſchienenen kleinen Romane „Beatus und Sabine“, „Se⸗ 
baſtian im Wald“ und „Orgel des Himmels“ vereinigt, ohne 
ihnen in der neuen Bearbeitung und ſtellenweiſe engeren 
Fügung die frühere Selbſtändigkeit zu nehmen. Ihr gutes 
Zuſammenſtehen und ihre höhere Einheit beruht alſo nicht 
auf einer durchgeführten Fabel, ſie wird hervorgebracht 
durch die Gemeinſamkeit ihres wahren und eigentlichen 
„Helden“: der fränkiſchen Landſchaft. Dieſes Land zwiſchen 
Neckar, Main und Saale, dieſe Natur in ihrem Wandel und 
Umgang von Morgen zu Nacht iſt in Wahrheit „die brennende 
Liebe“ des Dichters. Seine Geſtalten — die Kinder wie die 
Erwachſenen und Alten — ſind ganz darin eingebettet, ſie 
gehören ins ſelbe Paradies der Blumen und Schmetterlinge, 
das ja auch der Kreatur ein verlorenes Paradies iſt und ſie 
nicht vor Schmerz und Tod bewahrt. Mädchen und Frauen 
werden dieſes Buch recht von Herzen lieben können, beſſer 
wohl, als Männer es vermögen, die meiſt doch recht grobe 
Tatzer und Patzer auf den zarteſten Saiten des Gefühls ſind, 
auf denen ſich Friedrich Schnack fo gerne und manchmal viel: 
leicht ein wenig zu ſelbſtvergeſſen ergeht. 
Düſſeldorf Emil Barth 
Getrennt marſchieren. Erzählung von Robert 
Hohlbaum. München, Albert Langen⸗Georg Müller. 
57 S. Kart. M. 0,80, 
Wer Hohlbaums eindringliches „Stein“⸗Buch, den Roman 
eines Führers, geleſen hat, der wird eins verſpürt haben: die 
Nachhaltigkeit ſeiner Wirkung, die von Hohlbaums Kunſt, 
Charaktere zu zeichnen, ausgeht. Dieſe Kunſt iſt es, die auch 
das Büchlein „Getrennt marſchieren“ ſo wertvoll macht. 
Szenen haften, Bilder prägen ſich ein, Worte bleiben unver: 
geſſen. Entwicklungen werden in ihren Antrieben deutlich — 
und damit in ihren Folgen. 
Getrennt marſchieren zwei. Zwei Heerführer, zwei Lebens⸗ 
auffaſſungen, zwei Welten. Das überlegene, überlegte, zuge⸗ 
knöpfte Preußentum Moltkes und das läſſig⸗temperament⸗ 
volle Oſterreichertum Benedeks, der, eine tragiſche Opfer⸗ 
geſtalt, nach ſeinen italieniſchen Siegen gefeierte Kriegsheld 
ſeines Landes, nach der fürchterlichen Niederlage von König⸗ 
grätz den ſattſam bekannten „Dank vom Hauſe Oſterreich“ 
ernten mußte. Zu eben den Szenen weltgeſchichtlichen Ge⸗ 
ſchehens, die der Leſer infolge ihrer menſchlichen Allgemein⸗ 
gültigkeit, ihrer ganzen tragiſchen Wucht nicht ſo leicht los 
wird, gehört jene, in der Benedek, ohne Geſte, ohne Poſe, vor 


dem Eindruck der Geſtalt des jungen Kaiſers, der ihm „Sinn⸗ 
bild alles Erhabenen in der Welt iſt“, ſeine menſchliche und 
militäriſche Ehre opfert. Denn dieſer Krieg war nicht zu ge⸗ 
winnen. Verliert ihn Benedek — nun gut, ein Feldherr mehr, 
der in Ungnade fällt. Verliert ihn der neben ihm als Ober⸗ 
befehlshaber in Ausſicht genommene Erzherzog, da wankt die 
Dynaſtie, und mit ihr eine Idee. Und dieſe zu ſtützen verlohnt 
es ſich, ſelbſt zu fallen. 
In drei Begegnungen führt uns der Dichter das Sichberühren 
der zwei ſo verſchiedenen Feldherrennaturen vor. Nur eine 
trägt Wirklichkeitscharakter: Moltke, zu Studienzwecken, 
unter der Führung Benedeks auf den Schlachtfeldern der 
Lombardei. Die zweite, auf dem blutigen Boden von König⸗ 
grätz, iſt viſionär: nicht Moltke, das Preußentum ſelber wird 
ſichtbar unter Kanonendonner und Pulverdampf, dieſes in 
dem ſchmalen, bartloſen Geſicht, den klugen, klaren, kühlen 
Augen verkörperte, gehaßte und bewunderte Preußentum. 
Und zum drittenmal begegnen ſie ſich über Raum und Zeit 
und Wirklichkeit hinweg, in Benedeks Zurückgezogenheit in 
Graz an der Mur, der „ville des graces au bord de l'amour“, 
wie ein Wortſpiel den Zauber dieſer Dichterſtadt wiedergibt. 
Benedel, von der offiziellen Welt geächtet, mit ſchlichtem Ab: 
ſchied entlaſſen, von der unbeſtechlichen öffentlichen Meinung 
als Held bewundert und als Opfer beklagt, Benedek liegt auf 
dem Sterbebett. Es erſcheint ihm groß und verſöhnlich die 
quälend unvergeßliche Geſtalt des bewunderten Widerſachers. 
Getrennt marſchiert, ja, aber zu einem großen Ziel, dem 
bluts⸗ und ſtammesverwandten, einigen Deutſchland: „Unſer 
Werk, mein Kamerad.“ — „Unſer Werl? Ich verſteh' nicht. 
Ich bin doch beſiegt worden, ich hab' doch den ſchlichten Ab⸗ 
ſchied kriegt ..“ Und dennoch: „Unſer Werk. Werkzeug wir 
beide. Gleich groß vor Gott iſt Tat und Verzicht.“ 
Unter den Ehrenkränzen für Benedeks Grab ſondert ſein 
Freund und Waffengefährte einen aus, der die Inſchrift 
trägt: „Dem hochgeſchätzten Gegner, dem getreuen Bewahrer 
reinſter Waffenehre den letzten Gruß ſeines Kameraden 
Helmuth von Moltke.“ Hier weht Größe aus der Geſchichte. 
Hier iſt auf wenig Seiten viel geſagt. 

Breslau Chriſta Nieſel⸗Leſſenthin 


Lebensalter der Liebe. Drei Erzählungen. Von 
Wilhelm Schmidtbonn. Bremen 1935, Schünemann. 
118 S. M. 1,50. 

Der blaue Leutnant. Kurzgeſchichten und Anek⸗ 
doten. Von Karl Lerbs. Bremen 1935, Schünemann. 
127 S. M. 1,50. 

Wie alles, was der „am Strom Geborene“ ſchreibt, ſind auch 

die ſinnigen Liebesgeſchichten „Der Baum im Waſſer“, „Die 

geküßte Frau“ und „Der einſame Reiter“ aus einem ſchönen 
und echten Zugehörigkeitsgefühl zur heimiſchen Landſchaft 
herausgewachſen. Vielleicht muß man aber ſelbſt rheiniſches 

Lebensgefühl in ſich haben (es braucht das ja durchaus nicht 

nur die ſprichwörtliche Fröhlichkeit zu ſein), um ſo wie der 


< 281 > 


un 
=, 


= ET 
3 
N —5 5 


. 


1 


re 
* 


menſchlich hochzuſchätzenden Perſönlichkeit Schmidtbonn 
auch dem gefühlvollen Erzähler jederzeit folgen zu können. — 
Aus ſeiner bremiſchen Heimat, von Kaufherren, Bauern und 
Schiffern, erzählen Lerbs harmloſe und dabei recht treffende 
Kurzgeſchichten — „Döntjes“. Er weiß auch um die innere 
Form der „großen“ Anekdote, beherrſcht ſie aber nicht mit der 
gleichen Sicherheit. Seine Hiſtorika und Problematika ſind 
unterſchiedlich an Wert, und bei dem Bemühen um die 
„weiſe Beſchränkung“ des Meiſters wird ſein Stil allzuleicht 
dickflüſſig ſtatt gehaltvoll (ſozuſagen „geſtopft“). Von Otto 
Kurths vergnüglichen Zeichnungen iſt die zur Titelnovelle 
gehörige die ſchwächſte; liegt es vielleicht daran, daß der 
Wunſch des Erzählers nach einem recht zündenden Buchtitel 
auch bei ſeinem Zeichner auf inneren Widerſtand ſtieß? 
Lüdenſcheid Herbert Schönfeld 


Colleoni. Ein wunderſames Leben. Von Erwin Heß. 
Berlin 1935, Paul Neff. 400 S. Geb. M. 6,80. 
Der Untertitel des Buches läßt es in der Schwebe, ob der 
Verfaſſer es lieber als hiſtoriſchen Roman oder als Biogra⸗ 
phie aufgefaßt wiſſen will. Die Fülle der freierfundenen Zu⸗ 
taten zum eigentlichen Leben des hiſtoriſchen Colleoni (wie 
man es jetzt ſehr gut in einem prächtig ausgeſtatteten Werk 
von Belotti nachleſen kann) ſpricht aber wohl doch mehr für 
die erſtere Wahrſcheinlichkeit, und dann dürfen wir uns auch 
rückhaltlos der vielen ſchönen Szenenbilder und Gedanken⸗ 
arabesken freuen, mit denen Heß namentlich die Tugend: und 
Altersgeſchichte ſeines Helden ausgeſchmückt hat, auch der 
feinkomponierten Geſtalt feines philoſophierenden „raison- 
neurs“ Pontanus. Müſſen freilich zugleich geſtehen, daß dann 
an reſümierenden Geſamtüberſichten über die Geſchichte einer 
großen Zahl italieniſcher Fürſtengeſchlechter und Feldhaupt⸗ 
leute, mit denen ſich die Lebensbahn des bergamaskiſchen Con⸗ 
dottiere irgendwie kreuzt, des Guten ſchon allzuviel geboten 
wird. Auch ſind die Linien von Colleonis Perſönlichkeit ſelbſt, 
manche Beſtimmgründe feiner Entſchlüſſe und die fein Leben 
reihum begleitenden Frauengeſtalten nicht ſo fein und ſcharf 
herausgearbeitet wie manche der in ſein Schickſal mehr von 
außen her eingreifenden Perſonen: namentlich a ngeſichts der 
zwingend kraftvoll ausmodellierten Geſtalt des alten Vis⸗ 
eontiherzogs Filippo Maria fragt man ſich manchmal, ob 
nicht überhaupt dieſer Tyrann von Mailand für das von Heß 
ſichtlich angeſtrebte Sammelgemälde der politiſch⸗kriegeriſchen 
Quattrocentowelt einen anziehungskräftigeren Mittelpunkt 
gebildet haben würde als der letzterdings doch nur durch die 
Kunſt des Verroechio zu überzeitlicher Bedeutſamkeit erhobene 
Venezianerfeldherr, deſſen ereignisreiches Leben ja doch nur 
eben in ein tonloſes Altern ausklingt. Das Buch hat im übrigen 
wirklich dichteriſche Qualitäten, ſeine Sprache hat natürlichen 
Adel, wird dem Freund bunter Abenteuer ebenſo etwas zu 
geben haben, wie dem beſinnlicher Meditation Zugeneigten, 
und gerade weil wir ſeinem Verfaſſer auch überdies noch 
ein tiefergehendes Studium der Zeitgeſchichte gern beglau⸗ 
bigen, dürfen wir ihn wohl bitten, im Falle einer Neu⸗ 
auflage ſtörende Kleinigkeiten, wie die vollkommen un⸗ 
quattrocentiſtiſche Wendung „Oberſt Colleoni“ oder die ganz 
überflüſſige Umdeutung eines Lukas⸗Turms in einen „Lueca⸗ 
turm“ (und das hoch oben in Oberitalien, meilenweit von 
der Toskanerſtadt Lucca!) zu beſeitigen. Die Grundfrage 
freilich, wie der alte Streitfall zwiſchen der quellengebun⸗ 
denen und der frei fabulierenden Erzählung geſchichtlicher 
Begebenheiten einmal endgültig zu bereinigen wäre, hat 
auch dieſer wohlvorbereitete, ſchriftſtelleriſch ſehr gekonnte, 
aber doch mit der Entwicklung ſeiner Hauptfigur den ge⸗ 


wählten Geſchichtsraum nicht ſo recht zentriſch füllende, 
zwiſchen Gründlichkeit und Poeſie nicht immer vollen Aus⸗ 
gleich findende Lebensbericht nicht zwingend beantworten 
können. Sollten hier doch noch einmal die Theoretiker der 
Poetik das letzte Wort haben? 

München Franz Arens 


Tu zub 37. Der Mythos von der grauen Menſchheit oder 
von der Zahl 1. Von Paul Gurk. Berlin 1935, Holle & Co. 
213 S. Geb. M. 5,—. 

Die bunten Schleier. Fabeln, Märchen und 
Legenden. Von Paul Gurk. Bremen 1935, Carl Schüne⸗ 
mann. 122 S. M. 1,50. 

Die Sprüche des Fu-Kiang. Von Paul 
Gurk. Berlin 1935, Holle & Co. 98 S. M. 1,20. 

„Dieſe Geſchichte wird zu der Zeit ſein, da die Menſchen ſich 

mit Ziffern bezeichnen“, beginnt Gurk ſeinen Roman, und 

darin liegt bereits der Grundfehler. Jede Utopie iſt nur ſinn⸗ 
voll, wenn ſie ihren Urſprung im Heutigen hat. Gurk aber 
erfindet eine Menſchheit mit der Sehnſucht nach maſchinen⸗ 
hafter Geſtalt (die ſie durch ſtändige Metalleinſpritzung auch 
erreicht), um dann aus dieſem weſenloſen Weſen den Schrei 
nach Seele ausbrechen zu laſſen. Dieſe Entwicklung liegt 
ſo völlig außerhalb unſerer Ebene, daß der Verſuch ihrer 

Darſtellung verfehlt bleiben mußte. Nicht zuletzt auch des⸗ 

halb, weil ſolchem Stoff nur eine mehr als menſchliche 

Sprache gemäß wäre, die unſere jedoch bald ihre Grenze 

erreicht (kann man dieſe Aluminium⸗Metaller Maſchinen⸗ 

„Menſchen“ nennen, gibt es eine Maſchinen⸗„Umarmung“ )). 

So wird Sinnbild Zerrbild, abwechſelnd ſtören Mangel an 

Folgerichtigkeit und Überſpitzung, mehr und mehr lähmt 

die Grauheit des Ganzen das bereitwilligſte Auge. Gurks 

„Berlin“ war eine Viſion (vergl. Literatur, März 1935), 

ſein „Treſoreinbruch“ Erhebung des Kriminellen ins Meta⸗ 

phyſiſche (vgl. Literatur, November 1935): beides fehlt die: 
ſem gewollten, nicht gewachſenen Mythos, in dem es ſich 
hätte vollenden können, wenn Gurks Zukunft die volle 

Gegenwart vorausgeſetzt hätte, nicht die Übertragung einer 

ihrer vielen geiſtigen Neigungen in eine abſurde Körper⸗ 

welt. 

Was Gurk gegen Rationaliſierung und abſolut werdende 

Technik vortragen will, wird in ſeinen Fabeln weit deut⸗ 

licher, weil es dichteriſch geſtaltet iſt. Für dieſes neue Bänd⸗ 

chen gilt das gleiche wie für das frühere (vgl. Literatur, 

Auguſt 1934): Wort⸗Witz (die Spiegelſcheibe, die „gebrochen“ 

nachdenkt, der Kragen, der die Waſchanſtalt „geſtärkt“ ver⸗ 

läßt) verfeinert ſich in den beſten zu Tiefſinn (ein Teetopf 
beweiſt durch ſeine Gedanken⸗„Sprünge“, daß Selbſtbe⸗ 
hauptung manchmal nur durch Selbſtvernichtung möglich 
iſt). Gleichnis wird etwa die Fabel von der Feile, die zum 
ächzenden Eiſen ſagt: „Ohne Leid keine Form, ohne Form 
keine Eignung — Feind iſt gleich Freund ... mehr als 

Freund“ oder die vom „verbohrten“ Bohrwurm, der die 

Welt eines Apfels bis zum „Kern“ zerbohrt. Was ihm hier 

aus dem Geiſt der Sprache gelingt, findet bei den Märchen 

und Legenden Erfüllung durch das Spiel der Phantaſie 
und die heimliche Wärme des Gefühls. 

Nirgends aber wird man Gurk beſſer kennenlernen als in 

ſeinen Aphorismen. Dieſe Sprüche formen die Philoſophie 

des verwundbaren Gewiſſens, des blutend aufgeriſſenen 
und doch ſtandhaltenden Herzens, des bis auf den Grund 

Schauenden. Sie könnte dem nihiliſtiſch ſcheinen, der hinter 

dem Sarkasmus nicht die innerſte Beteiligung ſpürt. Aber ſie 

iſt nur Erfahrung, Setzung und Lehre eines ſehr ſtolzen 
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Kopfes und einſamen Gemütes, äußerft ariſtokratiſch alſo: 
nicht wohnlich, doch ſtärkend. Mir ſind ein paar der ganz 
ſchlichten Sprüche die liebſten: „Wer iſt edel? Der ratlos iſt. 
— Was iſt vornehm? Was nicht vernehmlich iſt. — Wer iſt 
wahr? Wer ſich widerſprechen kann, ohne unrecht zu haben. 
— Die Sprache iſt nichts als das Zeugnis deſſen, daß Men: 
ſchen ſich nicht verſtehen können. So müffen fie ſich ver: 
ſtändigen.“ Mitunter meint man einen Jünger Nietzſches 
zu hören, dann wieder klingt es faſt rilkiſch: „Leer muß die 
Muſchel fein, damit fie tönen ſoll“, und bei alledem iſt es 
eigenes Gut. Endlich haben wir wieder einmal einen zeit⸗ 
genöſſiſchen Aphorismenband, der ſich würdig Morgenſtern, 
Kayßler, Scholz anreiht! 
Wahrſcheinlich beſitzt Paul Gurk trotz ſechs Veröffentli- 
chungen in den letzten zwei Jahren noch immer kein Publi⸗ 
kum. Dichter und Verlag ſollen ſich's nicht verdrießen laſſen: 
dieſe Kraft muß ſich Bahn brechen. 
Berlin Herbert Günther 
In jenen Jahren. Roman. Von Rudolf Schneider⸗ 
Schelde. Leipzig⸗Wien, Zeitbild⸗Verlag. 215 S. Leinen 
M. 3,80. ö 
Daß der Dichter, der etwas Vergangenes berichtet, an jedem 
Punkte den Fortgang weiß, daß eine erzählte Geſchichte 
immer einen Zuſammenhang hat und ſich in all ihren Teilen 
auf ein Ganzes bezieht, um deſſentwillen die Teile daſtehen, 
das gibt dem Leſer eines Romans eine ſeltſame gläubige 
Geborgenheit, die ſich vor Sinnloſigkeit ſicher weiß, entrückt 
aber auch den Roman ſelbſt ganz grundſätzlich dem wirk⸗ 
lichen Leben, deſſen Kennzeichen gerade völlige Ungewißheit 
und völliger Mangel an einer Ganzheit iſt. Die jeweilige 
Gegenwart, die wir leben, ſteht in einem unnennbaren 
Gegenſatz zu der ſinngebenden Sonne des dichteriſchen Rück⸗ 
blicks, die das Epiſche erſchafft. Den Glauben an den Sinn 
und das Ende einer Geſchichte ſind wir ſo ohne viel zu fragen 
gewöhnt, wir fordern die ſichere epiſche Beleuchtung von 
Geweſenem ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir kaum merken, wie 
wenig wir meiſt das ſind und haben, was wir da erwarten, 
und wie hilflos wir nach Kerzen, geſchweige denn einer Sonne 
taſten, um die Erinnerung zu beleuchten. | 
Es ift die große liebenswerte Redlichkeit Schneiders und feine 
Art Bekenntnis zur Nichterkenntnis, daß er ſich des uralten 
Wahrgebungsrechtes der Dichter, das ebenſogut ein Lügen⸗ 
privileg heißen könnte, ſoweit begibt, als es die Sprache 
überhaupt erlauben will und der Wirklichkeit ihren Stil, den 
Stil der jeweiligen Gegenwärtigkeit und ſchillernden Unge⸗ 
wißheit abhorcht. „So war es“, hätte man über die Erzählung 
ſchreiben können, die wie eine Kette von Variationen zu der 
echt Schneideriſchen Baßfigur klingt und klirrt: „Was es 
war — weiß ich nicht.“ 
Trotz feiner frierend⸗einſamen Wahrhaftigkeit, die ſich keinen 
Rückblick anmaßen mag, ſchreibt er ſeine Begebenheiten — 
Todesfall, Liebelei, Erfolg, Armut, Ehe, Verzweiflung, All: 
tag — doch nicht im Präſens, nicht als Tagebuch. Man 
könnte fragen: Warum? Aber man ſpürt, warum. Gerade 
das iſt die Eigenheit des neuen, ganz transparenten Stils 
und der Eiskriſtallſtruktur des mächtig in ſich zitternden Ge⸗ 
mütes, das ihn ſchuf: Bewußtheit, Wachheit des Lebens 
reißt gleichſam die Rolle der Erinnerung an ſich. So ſchreibt 
er „ich“ und ſchreibt „es war“ und verzichtet auf Ganzheit 
des „ich“ und des „war“. 
Feinhörige werden finden, daß kaum ein intenſiveres — faſt 
möchte man fagen: „radioaktiveres“ — Dokument der gegen: 
wärtigen Verfaſſung des Menſchen denkbar iſt, als dieſer an⸗ 


ſpruchsloſeſte, lug⸗ und deutungsfreieſte Bericht von einer 
„beliebigen“ Lebensepoche. Denn eigentlich iſt er eben die 
Vorführung eines inneren Daſeins an Hand von Zeitkette 
und gar nicht die Vorführung von Ereigniſſen an Hand von 
innerer Ordnung. Man könnte das Buch den neuen „Gegen⸗ 
roman“ nennen oder den Verſuch, das Leben im diffuſen 
Leuchten der Sonnenfinſternis zu faſſen, dem Augenblick, 
wo Dichter und Geſchöpf in eins zuſammentreten und das 
Auge farbiger iſt als die Welt. Man möchte das Buch geiſt⸗ 
reich, packend, grauſig nennen — aber es iſt das alles nicht 
im landläufigen Sinne. Wer nicht anders mag, der wird 
eine Erzählung aus dem Alltag finden, klipp und klar wie 
gute Photographie und ohne mehr roten Faden als jedes 
Leſers Wirklichkeit. 
Neuburg R. von Scholtz 
Beſonntes Philiſterium. Eine kleine Ge⸗ 
ſchichte aus Mozarts Freundeskreis in Salzburg. Von Ru⸗ 
dolf H. Bartſch. Berlin⸗Wien⸗Leipzig, Paul Zſolnay. 
Bartſch wird in die Literaturgeſchichte eingehen durch ſeinen 
„Schwammerl“, und zwar leider wegen der Verzerrung, die 
er dem Bilde Schuberts gab. Bartſch veröffentlichte auch 
früher bereits eine Novelle „Die Schauer im Don Giovanni“ 
über Mozart, und damals zeigte ſich, daß die Vorzüge Bartſchs 
auch ſeine Schwächen ſind. Daß er der landläufigen und, ach, 
ſo grundfalſchen Vorſtellung von Mozart als einem göttlich 
unbeſchwerten, von eitel Fröhlichkeit und Sonne erfüllten 
Genie neue Nahrung gab und von den dunklen Dämonien 
nichts zu ahnen ſchien, ohne die das Schaffen Mozarts nicht 
zu denken iſt. 
So ſah man dieſer neuen Erzählung mit einiger Skepſis ent: 
gegen, und tatſächlich wird auch hier wieder reichlich viel von 
dem „Glückskind“, vom heiteren „Wolferl“ uſw. geredet. 
Bartſch hat aber doch von der Forſchung gelernt. Er verſucht 
wenigſtens, Mozart in ſeiner dunklen Tragik zu zeigen, wenn 
er die Tragik auch mehr im Materiellen ſucht als im See⸗ 
liſchen. Dies iſt der ſtärkſte Einwand, den man der kleinen 
Geſchichte gegenüber machen muß, daß ſie zu wenig in den 
geiſtigen Raum vorſtößt, ſelbſt die Liebe zwiſchen der feinen 
Monika und dem ſchüchternen Gebhard faſt an der finanziellen 
Frage ſcheitern läßt, bis endlich etliche Tauſend funkelnder 
Dukaten die Verwirrung löſen. Und Bartſch läßt unverſtänd⸗ 
licherweiſe ſich die in ihrer Ironie erſchütternde Pointe ent⸗ 
gehen, daß erſt der Tod des Unſterblichen das Glück der 
Sterblichen ermöglicht. 
Über all dieſen Einwänden aber ſeien die Köſtlichkeiten nicht 
vergeſſen, die vor allem in einer meiſterhaften Schilderung 
des Milieus zu ſuchen ſind. Mag auch die Belaſtung mit hiſto⸗ 
riſchen Details faſt zu ſchwer für den zarten Bau des Ganzen 
erſcheinen und der Dichter ſich hierbei zu oft auf ein Refe⸗ 
rieren beſchränken, ſtatt zu geſtalten. Man vergißt aber dieſe 
Schwächen gern über dem Klingen und Schwingen des 
Atmoſphäriſchen, in dem Salzburg, dieſes Fleckchen ſüdlicher 
Erde diesſeits der Alpen, in all ſeinem beglückenden Zauber 
lebendig wird. 
Eiſenach Martin Platzer 
Die Freundſchaft von Kockelburg. Von 
Erwin Wittſtock. München 1936, A. Langen / G. Müller. 
268 S. M. 5,50. 
Die ſubtile Manier des pſychologiſchen Romans brachte die 
rein epiſche Einſtellung in Verruf. Die Begebenheit erhielt 
Bedeutung erſt durch ihre Motivierung. Die Handlung der⸗ 
artiger Romane ſpielte ſich unter der Oberfläche ab, im Un⸗ 


< 283 > 


bewußten. Solche Handhabung des epifchen Materials konnte 
nur die Rückwendung zur geſunden Unbefangenheit ſchlichten 
Berichtens beſchleunigen. 
Erwin Wittſtocks erſter Roman „Bruder, nimm die Brüder 
mit” ließ dieſe grundſätzliche Bereitſchaft zum Bericht ſchon 
erkennen. Sein Novellenband beſtätigt damals geweckte Er⸗ 
wartungen. Die Erzählung „Der Viehmarkt von Wängerts⸗ 
huel“, die den Reigen der Erlebniſſe der ſieben Freunde er⸗ 
öffnet, kann mit bloßer Belobigung nicht abgetan werden. 
Man gewinnt für die Kenntnis der in ihr liegenden Werte 
nichts, wenn man um den Inhalt weiß. Auch laſſen ſich zur 
Orientierung kaum weltanſchauliche Grundlinien heraus⸗ 
heben. Entſcheidend iſt vielmehr das unverdrängbare Ge⸗ 
fühl, daß ein Schilderer des Lebens hier am Werke iſt, daß 
die lebendige, ewig⸗poetiſche Neigung zum Berichten irgend: 
eines Geſchehniſſes die Schöpferkraft treibt. 
Unverkennbar iſt die Neigung, das Geſchehene als gegeben 
zu nehmen, der Handlung keine Erklärungen abzuringen, 
die nicht ſchon in ihr liegen. Die Begebenheit trägt ihre Be⸗ 
deutung in ſich ſelbſt, ſie iſt — als dichteriſche Geſtaltung — 
unmittelbar zum Leben. Für den ſprachlichen Ausdruck ergibt 
ſich daraus die Notwendigkeit direkten Sagens, Unverblümt⸗ 
heit und Neutralität; im Rhythmiſchen ein gelaſſenes Ab⸗ 
fallen gegen Ende der Sätze und Perioden. Die Kraft, den 
Leſer in einen Bildraum voller landſchaftlicher Valeurs zu 
bannen, bewies Wittſtock ſchon in ſeinem Erſtlingswerk. Die 
eigentliche Vollendung liegt nicht in dieſen Einzelheiten 
allein, wird aber durch ſie bedingt. 
Die übrigen Geſchichten, die ſich die ſieben Freunde aus 
ihrem Leben erzählen, bleiben um weniges hinter dieſer 
Leiſtung zurück. Sie ſcheinen die Meinung zu beſtätigen, daß 
Wittſtock ſeine eigentliche, gemäße Form im großen epiſchen 
Roman finden müſſe. Vor allem die Erzählung „Die Freund: 
ſchaft von Kockelburg“ nimmt ſich wie ein epiſches Fragment 
aus; ihr fehlt trotz aller Werthaltigkeit im einzelnen die Ge⸗ 
ſchloſſenheit des novelliſtiſchen Gefüges. — Es bleibt die 
Hoffnung, daß wir von dieſem ausgezeichneten Dichter das 
große epiſche Werk noch erwarten dürfen. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


Der blinde Seher. Roman. Von Guſtav Kohne. 
Braunſchweig, Georg Weſtermann. 275 S. M. 4,50. 
Der Roman hebt gut und ſtark an. Wieder einmal erleben 
wir eindringlich die Tragik des Bauernſohnes, der anders 
iſt als feine Gefährten, weil in ihm der Geiſt die Flügel regt. 
Ludwig Beerwirth nimmt die Dinge nicht wie die anderen 
in ſtumpfer Gelaſſenheit hin, er fragt und forſcht. Die Ferne 
ruft ihn mit ihren Geheimniſſen, und ſeinem Sehnen, das 
ihn, wie ſo viele vor und nach ihm, in die Stadt treibt, wird 
Erfüllung. Nur zu bald aber erliegt er den Verlockungen des 

neuen Lebens. 

Noch freilich iſt der Geiſt, die urſprüngliche Kraft ſo ſtark in 
ihm, daß er ſpielend die Schwierigkeiten ſeiner mangelnden 
Vorbildung überwindet und ſich ſogar zum Führer ſeiner 
Kameraden aufſchwingt. Innerlich aber iſt er ſchon morſch. 
Als ihm das Geſchick ſeinen Lieblingswunſch des Studiums, 
einer gehobenen Laufbahn, verſagt, da findet er nicht die 
Kraft zur Beſchränkung. Nicht nur Pflichtvergeſſenheit und 
Leichtſinn, ſondern ſchließlich auch die völlige, ebenfalls 
ſelbſtverſchuldete Erblindung läßt ihn brotlos werden. Als 
Schiffbrüchiger kehrt er auf den väterlichen Hof zurück. 
Wir denken an den „Heiligenhof“ Stehrs und die blinde 
Helene Sintlinger mit ihrer Kraft der Verwandlung, der 
Erkenntnis der wahren Welt, die hinter den Erſcheinungen 


ſteht. Die unvergleichliche Dichtung Stehrs drängt ſich als 
gewiß ſehr ſtrenges und hohes Maß unwillkürlich auf, dem 
Kohne nicht ganz gerecht zu werden vermag. 
Auch ſein Held beſitzt dieſe verwandelnde Kraft, aber wir 
glauben ſeinem Dichter nicht ſo recht in der Darſtellung der 
Macht ſeines blinden Sehers. Kohne iſt in allem zu ſehr 
Prediger und Lehrer, er redet und ſchildert, wo er geſtalten 
ſollte. Das Pädagogiſche miſcht ſich, bei allem Bemühen 
um Objektivität, zu ſtark in das Dichteriſche. Die Erzählung 
flacht dadurch oft zum Traktat ab, wenn auch Kohne vor dem 
Vorwurf des Konjunkturſchreibens unbedingt geſichert iſt. 
Seine reine und ſchöne Geſinnung iſt echt, und es bleibt als 
beglückender Klang die Lebenstapferkeit, die auch das 
Finſtere und das Leid noch bejaht und ihren letzten Sinn 
im Gegenſatz zum Lichte im Weltlauf erkennt. Anzuerkennen 
bleibt auch das Streben nach einem gepflegten Stil, der frei⸗ 
lich in ſeiner Bewußtheit oft in einen gewiſſen Gegenſatz zu 
dem urwüchſigen Stoff gerät. So ſcheint das Schickſal 
dieſes Helden gleichſam typiſch auch für den Dichter, dem 
der Geiſt die gewiß vorhandene urſprüngliche Kraft zer⸗ 
brach. 
Eiſenach Martin Platzer 
Meiſter Erwin und Uta. Roman um das Straß⸗ 
burger Münſter. Von Heinrich Bauer. München⸗Berlin 
1935, R. Oldenbourg. 260 S. Geb. M. 4,80. 
Wer Bauers Cromwell⸗Roman geleſen hat, dieſes Proſa⸗ 
buch, das ſchon auf halbem Wege zum Drama iſt, wird er⸗ 
ſtaunt fein, in dem neuen Roman vorzugsweiſe ein Schilde: 
rungsbuch zu finden. Aber das Cromwell⸗Geſchehen iſt ja 
durchaus neuzeitlich, alſo ſeeliſch und quellenmäßig ganz 
anders faßbar und einbeziehbar als irgendein Geſchehen des 
frühen Mittelalters. Einen Cromwell kann man in unſre 
Zeit hineinſchreiben, einem Erwin von Steinbach muß man 
das Fernſein von unfrer Zeit bewahren; denn das Mittel: 
alter der Münſterbauten, des Minneſangs, der Myſtik, der 
kirchlich⸗ſtaatlichen und adelig⸗bürgerlichen Konflikte iſt eine 
Welt, in die nur noch unſre Ahnung ſich hineintaſten kann. 
Sehr richtig gruppiert darum der Verfaſſer ſeine Handlung 
um das zeitlos Menſchliche, um das Liebeserleben Erwins 
und Utas, des alternden Münſterbaumeiſters und der um 
Jahrzehnte jüngeren Kaufherrentochter. Das ſchickſalhafte 
Zueinanderfinden dieſer beiden Menſchen und ihr tragiſches 
Auseinandergehen — Meiſter Erwin ſtirbt überraſchend an 
einer Lungenentzündung, ein halbes Jahr nach der Be⸗ 
kanntſchaft mit Uta — ſind der eigentliche Kern des Buches. 
Natürlich wirft der Münſterbau ſeinen Schatten über alle 
Geſchehniſſe, und der entſcheidende Konflikt, in den die ſpäte 
Liebe den Baumeiſter bringt, geht von den ungeheuren, das 
Eigenleben vernichtenden Forderungen eben dieſer Arbeit 
aus. Von den Nebenfiguren, die oft nur als Typen der Zeit 
auftreten, manchmal auch noch die Reſte einer Roman⸗ 
ſchablone mit ſich herumtragen, iſt beſonders liebevoll Meiſter 
Eckehart gezeichnet, der große Myſtiker, in deſſen Lehren die 
Kirche ganz richtig eine Untergrabung ihrer Autorität 
witterte. 
Das Buch iſt eine ſaubere Leiſtung, gut fundiert und ver⸗ 
antwortlich ausgeführt. Daß es den Leſer nicht ſo unmittel⸗ 
bar und ſtark anſpricht wie der Cromwell⸗Roman, macht 
eben die Ferne des Geſchehens, eine zeitliche und vor allem 
ſeeliſche Ferne, die mit den dürftigen Dokumenten kaum, 
mit der einfühlenden Phantafie wohl nur dem Genie über: 
brückbar iſt. 


Hamburg Herbert Scheffler 
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Die verheißungsvolle Ehe. Roman. Von 
Warwick Deeping. Deutſch von Curt Theſing. Bremen, 
Carl Schünemann. 368 S. M. 6,—. 

Deeping hat in dieſem Entwicklungsroman eines Jungen 

aus dem engliſchen Bürgertum ein ſchönes, an Lebenswerten 

reiches Buch geſchrieben, das alle Vorzüge ſeiner Erzähler⸗ 
ſchaft beſitzt: ein ungemein plaſtiſches Ausrunden der Bilder 
und Szenen, ein unabläſſiges Forſchen nach Sinn und Ziel 
des Lebens, eine beſondere Gabe, ideal gerichtete, güte⸗ 
volle Menſchen ſo zu zeichnen, daß ſie bei aller Exponiert⸗ 
heit ihres Typs lebensmöglich ſcheinen. Ganz prachtvoll 
die Eltern des Jungen, die ihn früh als Waiſe zurücklaſſen: 
der ſchwärmeriſche, warmherzige, alles Knauſer⸗, Wucher⸗ 
und Geldrafferunweſen aus tiefſter Seele haſſende Vater, 
ein Photograph mit kärglichen Einnahmen, die gütig⸗ſtarke, 
ihm die Erde zu einem ſicheren Wohnort bereitende 

Lebensgefährtin, beide vereint in einer jener ſeltenen 

Ehen, in denen zwei Menſchen ſich in ihrem beſten Weſen 

gegenſeitig beglücken und ſteigern. Und nun iſt es für 

Deeping und ſeinen Helden typiſch, daß dieſer nach Jah⸗ 

ren des Suchens in verſchiedenen Berufen, nach einer 

völlig mißratenden Ehe mit einem ſchönen, aber wert⸗ 
loſen Ladenmädchen ſeine zweite, recht eigentlich ihm zu⸗ 
gehörende Frau als ein ſinnbildhaftes Ebenbild ſeiner herr⸗ 
lichen Mutter empfindet. Dies iſt eine in idealem Sinne 
vorbildliche Löſung des Mutterkomplexes, dem gerade dieſer 

Junge beſonders verfallen mußte. Und wenn dann der gute 

Onkel aus dem Märchen in Geſtalt eines einflußreichen 

Finanzmachthabers ihm nach dem Weltkrieg, in dem der 

Gereifte es bis zum Oberſt brachte, die Pforten zu einer 

wahrhaften Lebensarbeit auf führendem Poſten öffnet, ſo 

iſt das mehr als ein Romaneinfall: es iſt die unſichtbare 

Anziehungskraft gleichgerichteter männlicher Seelen, denn 

beide haſſen alles Gemeine und Halbe, lieben Kühnheit, 

Freiheit, wahren Adel des Menſchlichen. So wird dieſer 

Lebensroman eines jungen Engländers von der unhändle⸗ 

riſchen Art, von vor bis kurz nach dem Weltkrieg reichend, 

eine echt Deepingſche Schöpfung auf der Linie des Meiſter⸗ 
werks „Hauptmann Sorrell und ſein Sohn“ und ſeines 

Nachkömmlings „Der alte Pybus und ſein Enkel“. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Peter Abälard. Roman. Von Helen Waddell. Aus 
dem Engliſchen übertragen von Luey von Wangenheim. 
Hamburg 1930, H. Goverts. 340. S. Ganzleinen M. 5,80. 

Aus der Lebensgeſchichte des großen ſcholaſtiſchen Dialek⸗ 

tikers Peter Abälard hat die irifche Hiſtorikerin Helen Waddell 

den dramatiſchen Ausſchnitt der ſechs Jahre von 1116 bis 

1122 zum Roman gedichtet. Sie hätte dieſem alſo mit Fug 

den Titel „Abälard und Heloiſe“ geben dürfen. Daß ſie es 

vermied, ſich eines ſo billigen Vorteils zu verſichern, iſt charak⸗ 
teriſtiſch für die Haltung und den Gehalt ihres Werkes. Es 
ſchildert das geiſtige und ſeeliſche Werden jenes Abälard, der 
erſt 1132 als Abt von St. Gildas an ſeinen ſelbſt des Troſtes 
bedürftigen Freund die berühmte „Geſchichte meiner Leiden“ 
ſchrieb, aus der ſich dann durch einen Zufall der ſpäte Brief⸗ 
wechſel mit Heloiſe, der „Braut Chriſti“ entwickelte: ein in 
ſeiner geſpenſtiſchen Tragik erſchütterndes, unvergängliches 

Dokument des Menſchlichen. Helen Waddell hat auf wohlfeile 

Romantik verzichtet und ſich die höhere Aufgabe geſtellt: aus 

der Welt des Mittelalters Geſtalt und Erlebnis mittelalter⸗ 

licher Menſchen zu entwickeln. Aus umfaſſendem Wiſſen und 
lebendiger Anſchauung hat ſie ein Zeitbild geſchaffen, das in 
feiner helldunklen Tönung das Frankreich des 12. Jahrhun⸗ 
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derts mit den geiſtigen Kämpfen und dialektiſchen Haarſpal⸗ 
tereien der ſcholaſtiſchen Theologie und mit dem dazu ge⸗ 
hörigen allzu menſchlichen Ränkeſpiel um die durch ihre leib⸗ 
liche und geiſtige Vitalität faſzinierende Erſcheinung Abälards 
auferſtehen läßt. Es gibt kaum eine Figur, die nicht über⸗ 
zeugend umriſſen wäre: ſei es, in einer kurzen Epiſode, der 
ſpätere große Gegner Abälards, Bernard von Clairvaux, der 
düſtere Myſtiker der Ekſtaſe, oder fein kleiner, gehäffiger 
Widerſacher Alberie von Reims, ſei es der altjüngferliche, 
mit der Rachſucht eines Wahnſinnigen ihn verfolgende Oheim 
ſeiner Heloiſe oder ſein Freund, der epikureiſche Skeptiker 
Gilles de Vannes, „offiziell ein Kanoniker, aber mit der 
Moral und dem Ausſehen eines Silens“. Die Inſel von 
Notre Dame mit ihrer geiſtigen Atmoſphäre und ihrem 
Volks⸗ und Studententreiben, die franzöſiſche Landſchaft, er⸗ 
füllt von den Liebesliedern Abälards, die heimatliche Bre⸗ 
tagne mit Le Palais, dem ritterlichen Sitz ſeiner Familie — 
alles das iſt ebenſo wirklich geſchaut wie die franzöſiſchen 
Wälder, durch die Abälard mit der gleich Shakeſpeares Roſa⸗ 
linde als Page verkleideten Geliebten abenteuernd nach Paris 
zieht und die Eremiteneinſamkeit um den Fluß Arduſon, wo 
der ſeiner Mannheit beraubte Abälard, der auf dem Konzil zu 
Soiſſons ſein „ketzeriſches“ Buch über die Dreieinigkeit mit 
eigenen Händen hatte ins Feuer werfen müſſen, Gott ſchaute 
und wohin dann die Jugend Frankreichs, alle Hörſäle des 
Landes verlaſſend, wie in eine „zweite Thebais“ ihm folgte. 
Helen Waddell hat alles, aus der Leidensbeichte Abälards 
und ſeinem Briefwechſel mit Heloiſe ſchöpfend, mit einer 
dichteriſchen Kraft gegenwärtig gemacht, die das Lyriſche wie 
das Dramatiſche gleicherweiſe meiſtert und die Handlung mit 
unmerklicher Sicherheit auf ihre Höhepunkte führt. Und im 
Ausklang, wenn ſie zeigt, wie Abälard und Heloiſe, aus höch⸗ 
ſtem Liebesglück und leid auf nur ſcheinbar gleiche Schickſal⸗ 
wege ſich verlierend, einander entgleiten, hat ſie jene erſchüt⸗ 
ternde Diſſonanz vorweggenommen, die die eigentliche Tra⸗ 
gik des fpäten Briefwechſels der Liebenden ausmacht. Dieſer 
Roman iſt ein bedeutendes Buch, weil in ihm geiſtiges und 
ſinnliches Erlebnis gleich tief und gleich zart geformt ſind. Es 
iſt voll von Inbrunſt und Skepſis, weltlich und fromm in 
einem: wahrhaftiges Spiegelbild einer Zeit, in der Liebe, 
Ehe und Sünde auf eine ſonderbare Weiſe in der Dialektik der 
Theologen und Philoſophen miteinander verſtrickt waren. 
Berlin C. F. W. Behl 


Inſelzauber. Roman. Von Elizabeth Goudge. Über⸗ 
ſetzt von Matthias Holnſtein. Berlin 1935, Guſtav Kiepen⸗ 
heuer. 372 S. Geb. M. 6,—. 

Atlas aufſchlagen, die normanniſchen Inſeln ſuchen (ins Ohr 
geflüſtert: zu England gehörig, an der franzöſiſchen Küſte ge⸗ 
legen), eine dicke namens Jerſey finden, und darüber eine 
dünnere namens Guernſey: dieſe iſt's! Und Zauber iſt kein 
„Zauber“, ſondern wirklich Zauber, das Wirken der Mächte 
„Luft, Erde, Feuer und Fluten“. Sie ſind es, ihre Dämo⸗ 
nien, die den Geſchehniſſen den großartigen Hintergrund 
geben. Nicht minder großartig aber, nur in andrer Weiſe, iſt 
der Vordergrund, der Humor, durch den uns die Verfaſſerin 
ihre Geſtalten ſehen läßt. Dank dem zuverſichtlichen Aus⸗ 
harren einer Frau bleibt das alte Erbe, ein Bauerngut, das 
ihr Mann ſchon verloren gibt, im Beſitz der Familie: das iſt, 
grob geſagt, die Handlung, aber darum handelt es ſich eigent⸗ 
lich gar nicht ſo ſehr, genau betrachtet. Die Handlung iſt nur 
das Mittel, Menſchen auftreten zu laſſen, vorführen zu 
können, Menſchen in ihren Eigenarten, ihren ſo nur ihnen 
gehörenden Lebendigkeiten, denn der lebendige Menſch, nich 
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irgendeine Idee, ift die Hauptleidenſchaft der Verfafferin, 
Ihre Sachſchilderungen entbehren manchmal der Überſicht, 
aber ihre Menſchen haben alle ein Geſicht, ihr Geſicht — wo 
man ihnen begegnete, man erkennte fie wie lebenslang Ver: 
traute, Rachell du Froeg, ihren Mann, ihre fünf Kinder, ihre 
Dienfiboten, ihren Schwager, ihren Schwiegervater, die 
Schiffer, die Leute in der Rue Clubin, alle — und wie wir 
jetzt wieder in dem Buche blättern, möchten wir es am lieb⸗ 
ſten ſofort noch einmal ganz durchleſen, hinſetzen, leſen, wir 
ſind nicht zu ſprechen: wie war das doch gleich mit dem netten 
kleinen Bengel Colin? Der lag zuſammengerollt „im Heck des 
Schiffes, ſchläfrig und ſelig und abſcheulich nach Fiſch ſtin⸗ 
kend. Neben ihm ſaß ſein Hund Maximilian, ein pechſchwar⸗ 
zes Vieh unbekannter Raſſe mit einem Schwanz wie ein 
Federwiſch, und kratzte ſich unterwärts.“ 


Lenggries Willi Steinborn 


Neue Tauchnitz⸗ und Albatroß-Bände. 
Albatroß: Erie Linklater: Magnus Merriman (238); D. 
H. Lawrence: A modern Lover (279). — Tauchnitz: A. 
J. Cronin: The Stars look down (5223); Stephen 
Me Kenna: Portrait of His Excellency (5216); Catharine 
Tennant: Poor Rebel (5220); Hugh Brooke: Saturday 
Island (5222). 1935. Je M. 2,—. 

Für ſolche, die ein feines Ohr beſitzen und Muße zum Zu⸗ 

hören haben, reden die Bücher eines Zeitalters, eines Volkes, 

eine verräteriſche Sprache. Ohne es zu wollen, zeigen ſie an, 
wie es um die innerſten Kräfte der Seele, um den wirklichen 

Geiſt ſteht. Manche halten bis zuletzt an der Vergangenheit, 

dem ſicher Angenommenen feſt, während andere nur für die 

Zukunft alles Schöne und Gute prophezeien, da ſie nicht den 

Glauben haben, es in der Gegenwart ſelbſt zu ſchaffen. In der 

angloſächſiſchen Literatur, in der, beſonders in den letzten 

Vorkriegsjahren, im allgemeinen die äußere Form, der ge⸗ 

ſellſchaftliche Ausdruck den Inhalt der Romanfiguren be⸗ 

deuten mußte, wird geprüft und abgewogen, manchmal ſogar 
ſo viel, daß nichts einfach beſteht und als Tatſache erzählt 
wird, ſondern mit Bewußt und Unbewußt geſpielt wird wie 
mit bunten Bällen. Die meiſten Bücher unſerer Zeit ſind un⸗ 
ruhig, die wenigſten ſind ſelbſtverſtändlich „da“. Indem ſie 
die Vielfältigkeit als ſolche wiedergeben wollen, bleiben ſie 
oft Verſuche ohne Stil. Die zerſtückelnde, alles bezweifelnde 

Pſychologiſierung gehört ſchon zum Arbeitsmaterial des tief 

ſein wollenden Unterhaltungsromanes. Jede Detektivnovelle 

hat ihr „geiſtiges Problem“. 

Wir brauchen wieder einfache Geſchichten, aber von Grund 

auf wahre, in denen der Ausdruck vom Inhalt geformt wird, 

nicht nur erzähleriſche Gaukeleien. 

Magnus Merriman iſt ſo ein „frohes“ Buch. Ein Buch, 

in dem man herumblättern kann und hier und dort weiter⸗ 

leſen, da jeder Satz ſelbſtändig für ſich ſteht, in ſeiner Art voll⸗ 
kommen. Es paſſiert faſt nichts, was nicht einem jeden ge⸗ 
ſchehen könnte. Trotzdem iſt das Buch alles eher als banal. 

Magnus Merriman iſt ein Schotte, der dem Leſer einfach 

„vorlebt“. Wir wiſſen von ihm fo viel wie von den meiſten 

unſerer Freunde: ſeine Geſchichte und ſeine Taten. Er ſelbſt 

iſt das Buch; nicht der Schriftſteller, welcher von Zeit zu Zeit 

Mittelpunkt wird, um zu erklären, umzuſtellen und uns in die 

geheimen Hintergründe ſeiner Geſtalten zu führen. Magnus 

wird geboren auf Seite 7, wird ſofort ſelbſtändig, bis wir 
ihn auf Seite 319 verlaſſen, ohne uns irgendwie indiskret ge: 
fühlt zu haben, ſondern mit dem Bewußtſein, jemand Leben⸗ 
digem begegnet zu ſein, von ihm gelernt zu haben, ſelber die 


Augen offen zu halten, um das Leben ganz und ſelbſtwer⸗ 
ſtändlich in uns aufzunehmen. 

War Magnus Merriman eine Verherrlichung der freudigen 
Lebensneugierde, die immer Neues aus den oberflächlichſten 
Gewohnheiten ſchafft, fo iſt The Stars look down nicht ein 
Roman menſchlicher Weſen, ſondern eher ein epiſches Ge⸗ 
dicht auf das Kohlenbergwerk. Die Hauptperſon iſt die Ar⸗ 
beit, und die Geſtalten gewinnen an Größe, je näher ſie dem 
Bergwerk kommen. In ſeinem Schatten werden die Men⸗ 
ſchen zu Symbolen, jeder iſt durch das Geſchick an ſeinen un⸗ 
abänderlichen Platz geſtellt. Es herrſcht ein Recht, das größer 
iſt als menſchliche Maßſtäbe: obwohl zum Schluß die Schlech⸗ 
ten die Welt, d. h. die Welt um ſich, beherrſchen und beſitzen, 
iſt der Sieg doch der Guten, in einer Hoffnung, die über ihr 
eigenes Leben hinauswirkt. Obwohl die Geſchichte in unſerem 
Zeitalter und inmitten engliſcher Konventionen und Geſetze 
ſpielt, hat das Buch, durch eine gewiſſe ſelbſtverſtändliche 
Menſchlichkeit etwas Raum⸗ und Zeitloſes. Das ganze Buch 
iſt in Bildern, hart, ſchwarz und weiß: Beſitzer und Arbeiter, 
jeder in ſeinem Recht, einer dem anderen unverſtändlich und 
fern. N 
Bei Lawrence kommen auch Kohlenarbeiter vor, aber nie als 
Sinnbilder, ſondern als Ausdruck ihres eigenen Selbſt. Die 
Umgebung, im Gegenteil, iſt faſt Nebenſache, ſie färbt nur 
ihre Sprache und bedingt ihre Tageseinteilung. Die kurzen 
Geſchichten, von welchen die erſte A modern Lover heißt, find 
alle verſchieden. Man kann ſie faſt nicht Geſchichten nennen; 
es iſt wie ein Licht, das hier und dort aus der dunklen Land⸗ 
ſchaft etwas herauspflückt und bedeutend macht, nicht weil 
es an ſich Bedeutung hätte, ſondern es verliehen bekommt 
dadurch, daß es beleuchtet wird. Eben darin beruht Lawrences 
Größe, in dieſer oft blitzartigen Erhellung vom Außeren ins 
innerſte Menſchenbewußtſein. Worte gewinnen einen neuen 
Sinn, als wären ſie durchſichtig geworden, und wir könnten 
durch ſie in den vorbeieilenden Strom des Lebens ſchauen. 
Portrait of His Excellency iſt eine Charakterſtudie, die viel: 
leicht nur ein Angloſachſe als pſychologiſch möglich empfin⸗ 
den kann. Ein den meiſten bis dahin unbekannter Lord Alſter 
wird zum General⸗Gouverneur von Auſtralien ernannt. 
Durch das Leſen der nichtsſagenden Zeitungsartikel angeregt, 
verſucht ſein beſter Freund die Erinnerungen ihrer gemein⸗ 
ſamen Kindheit und der darauffolgenden Jahre mit den 
öffentlichen Berichten zu vergleichen. Wie eine doppelſtim⸗ 
mige Fuge mit gleichwertigen Motiven: Form und Inhalt, 
entwickelt ſich das Leben Dick Alſters. Doch durch Erziehung, 
Tradition und Umgebung im eigenen Willen geſchwächt, ver⸗ 
mag Alſter nicht, eine Kriſe ſeines Lebens ſelbſtändig zu mei⸗ 
ſtern. Die Stimme der Form übertönt immer mehr diejenige 
des perſönlichen Willens: am Schluß bleibt nur Lord Alſter 
G. C. M. G. Governor General of the Commonwealth of 
Australia. Und die Freunde, der Schreibende und eine junge 
Frau, fühlen die Leere dieſes unvollkommenen Lebens, ob: 
wohl der eine wie die andere ihr eigenes geopfert hatten, um 
Alfter in den Möglichkeiten feines Charakters zu ſtärken. 
Im gleichen Sinn iſt auch Poor Rebel hoffnungslos. Portralt 
of His Excellency iſt reifer, mit größerem Abſtand geſchrie⸗ 
ben, während Poor Rebel, die Geſtalt eines jungen Mäͤd⸗ 
chens, unbefriedigt vom gewohnheitsmäßigen Dahinleben, 
oft über zu naheliegende Probleme ſtolpert. Eine gewiſſe 
Banalität des Sichauflehnens wird durch das banale Jagd, 
Pferde⸗, „muffins and tea“ Leben hervotgerufen. Aber der 
Gegenſatz ſpielt nicht, wie meiſtens, zwiſchen dem gebun⸗ 
denen Familienleben und einem freien Tun⸗koͤnnen⸗was⸗ 
man- will. Patricia Kerſhaw iſt Rebell gegen die eigene 
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Schwäche, die fie dazu verleitet, ihr Ehrgefühl aus Bequem: 
lichkeit als unwahr zu empfinden. Sie flieht von zu Hauſe 
und wird Meitlehrerin in London, doch ſchließlich, unfähig, 
es mit dem Leben aufzunehmen, heiratet ſie, im Wiſſen, das 
zu werden, wogegen ſie ſich aufgelehnt hatte. 

Saturday Island iſt ein Buch für einen Regentag. Man ſollte 
es in einem Zug leſen, ohne zu kritiſieren, ſondern einfach 
„mitſpielen“. Es iſt die Geſchichte eines engliſchen Bar⸗ 
mädchens, und Michaels, eines verzogenen, ſelbſtändig⸗ 
verſtändigen Jungen, die auf der Fahrt nach Jamaika Schiff⸗ 
bruch erleiden und zuſammen auf eine Inſel der Südſee ver⸗ 
ſchlagen werden. Der Geiſt der Inſel ſpielt eine Rolle im 
Hintergrund, die Geſchichte wird nie ſüßlich romantiſch, ſon⸗ 
dern immer wieder geſchieht irgend etwas Unvorhergeſehenes, 
bis das Ganze ſich auflöſt und ein jeder ſeinen Platz im 
Leben angewieſen bekommt. 


Florenz Muska Nagel 


Lyriſches 


Regensburg, die ſteinerne Sage. Gedichte 
von Friedrich Deml. München 1935, Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. 31 S. M. 1,20. 

Der Berg. Ein Zyklus von Georg Schwarz. München, 
Richard Pflaum. 27 S. M. 0,50. 

Döblinger Hymnen. Von Rudolf Henz. Salzburg⸗ 
Leipzig, Anton Puſtet. 100 S. M. 2,70. 

Sonne und Segen. Gedichte von Albert Hoſen⸗ 
thien. Potsdam 1935, Stiftungsverlag. 80 S. M. 1,—. 

Gedichte. Von Paul Appel. München 1935, Albert 
Langen / Georg Müller. 74 S. Geb. M. 2,80. 


„und Langſamkeit den Rezenſenten —“ habe ich mir aus 


Wielands Neujahrswünſchen, die man in Heimerans Glück⸗ 
wunſchbuch goutieren mag, herausgeſchrieben, und das gilt 
für die Lyrik zweimal: denn wie Lyrik eine langſame und 
geduldige Sache iſt, was ihre Entſtehung betrifft — Rilke 
hat einmal Wundervolles dazu geſagt —, ſo iſt auch ihre Be⸗ 
urteilung eine anſpruchsvolle, Zeit und Geduld koſtende An⸗ 
gelegenheit. Die Verſe Demls zum Beiſpiel geben ſich beim 
erſten und beim zweiten Leſen einfach nicht her, und eine 
barocke Fülle bleibt dann auch bis zuletzt ſtehen. Sie gemah⸗ 
nen zuweilen an die Muſik Max Regers, die ja im Dom von 
Regensburg herrlich tönen mag, die aber auch immer wieder 
Rätſel aufgibt und ungelöſt läßt, oder doch erſt am Ende 
löſt, ſo wie dann auch bei Deml das letzte Gedicht „Donau⸗ 
mythos“ wirklich als ein gültiges Gedicht daherſtrömt, das 
antike Versmaß ſouverän bändigend. Mährend der viel leich⸗ 
tere, vom Volkslied her fröhlich beeindruckte Georg Schwarz 
umgekehrt an den Anfang ſeines kleinen Bergzyklus das 
ſtärkſte und geformteſte Gedicht ſtellt: „Der Bergpfad“, den 
man wirklich in den zwölf Zeilen ſteigen ſieht; die anderen 
Gedichte hingegen werden nicht ſo unmittelbar bildhaft. 

„Döblinger Hymnen“ nennt Rudolf Henz ſeine Gedichte, 
und man kann dieſe Koordination von Versheimat und Vers⸗ 
form nicht leſen, ohne an das große Beiſpiel Rilkes „Duineſer 
Elegien“ gemahnt zu werden, und ſich wohl dann auch des 
ſtolzen Satzes zu erinnern, mit dem er den kühnen Titel be⸗ 
gleitet: „Man wird ſich an dieſen Namen gewöhnen, denk' 
ich ... Nun, man hat ſich an dieſen Namen gewöhnt, und im 
Schatten der Elegien Rilkes geſehen, ſtehen nun freilich die 
Hymnen von Rudolf Henz — im Schatten, aber es iſt ja 
auch nicht geſagt, daß wir ſie gerade mit Rilke vergleichen 
müſſen. Wenn ſie mich erinnert haben, dann — z. B. in 


dem Käfergedicht — eher an hymniſche Stücke bei Ina 
Seidel, wobei ſie dann nicht ganz von kleinen Schönheits⸗ 
fehlern frei ſind („ideale und normale“, das klingt ein klein 
wenig fremd, um einen Achtelston verſtimmt !). Aber auf 
Gedichte wie den „Spruch der Ratſchenbuben“, „Grab der 
Mutter“ und einige andere in der Sammlung kann man nur 
voll Bewunderung hinweiſen. 
Dagegen hätte ich die Gedichte Albert Hoſenthiens gerne 
als freundliche Belangloſigkeiten mit Schweigen über⸗ 
gangen, hätte höchſtens im Vorübergehen gefragt, mit 
welchem Recht man dieſe gutgemeinten Reimereien druckt; 
weil ſich aber in ihnen eine chriſtliche, genauer evangeliſche 
Haltung zu verwirklichen ſucht, muß ich nun doch (und zwar 
ausdrücklich als Chriſt) ſagen: nein, ſo geht es nun wirklich 
nicht. Nach der Melodie des Kirchenliedes „Chriſtus, der iſt 
mein Leben“ folgende Strophe ſingen zu laſſen: „Laß 
reiches Leben blühen um Fraun und Mütter her, laß ihre 
Herzen glühen, auch wenn die Pflichten ſchwer“ —, wenn 
da von Fadenſcheinigkeit geredet wird, dann ſind die An⸗ 
greifer im Recht, und wir können nur ganz betroffen ſchwei⸗ 
gen. Wir können nun ja glücklicherweiſe auf Beſſeres hin: 
weiſen, nicht nur auf eine große Tradition (auch künſtleriſch 
iſt ein Lied wie Paul Gerhardts „Die güldne Sonne“ ein 
Werk erſten Ranges), ſondern auch auf ernſthafte Anſätze der 
Gegenwart, und es iſt vielleicht hier ein Dienſt getan, wenn 
entſchloſſen auf jene Edition des „Eckart“⸗Verlages hinge⸗ 
wieſen wird: „Geiſtliche Gedichte“, in denen zum Beiſpiel 
Gedichte R. A. Schröders ſtehen und der mit großen Fähig⸗ 
keiten unternommene Verſuch Jochen Kleppers zu einem 
neuen Kirchenlied. Es liegt uns nichts daran, Hoſenthien zu 
verletzen, aber hier darf nicht anders geſprochen werden. 
Bliebe Paul Appel: und wenn bei Hoſenthien das völlige 
Fehlen eines Hintergrunds, das abſolut Myſterienloſe eben 
nichts als Reimerei zuſtande gebracht hat, hier iſt nun beides, 
und beides in Hülle und Fülle: hier iſt vom erſten bis zum 
letzten Gedicht dichteriſche Atmoſphäre, und ſelbſt gewiſſe 
Wunderlichkeiten gehören noch ganz hinein. Die Gedichte 
bei Appel, die in ihrem Wortſchatz und ihrem Strophenbau 
die einfachſten ſind — alſo etwa „Das Blümchen“, „Ab⸗ 
ſchied“, „Tuja⸗Baum“, „Idyll der Bauern“ —, ſind zugleich 
auch die herrlichſten. 
Aber auch die Hymnen ſpringen mit einer jungen Kraft in 
die Höhe, etwa „Für mein Kind“, „Geburtshymne“. Es iſt 
etwas Goethiſches da, in der heiteren Gelöſtheit, in der ganz 
unmittelbaren Freude, man könnte wohl auch etwas Ca⸗ 
roſſaſches ſehen, eine Heilkraft, wie ſie ſo beſonders von den 
Verſen dieſes wunderbaren Dichters ausgeht. Bei einigen 
anderen dagegen frage ich mich, ob das ſchon die letzte oder 
nicht doch erſt die vorletzte Geſtalt iſt, in der da ein Gedicht 
daſteht ... aber wie follte das die Geſamtfreude ſchmälern, 
die einem dieſes echte Werk bereitet. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 
Fridericus Rer. Eine Heldenphantaſie. Von Wla⸗ 
dimir von Hartlieb. Wien 1935, Paul Zſolnay. 57 S. 
Der Deutſchöſterreicher Hartlieb hat ſich durch zwei Reiſe⸗ 
bücher über Italien und Südfrankreich, vor allem aber durch 
ſeine Satiren gegen die Linke Europas („Ich habe gelacht“) 
bekanntgemacht. Der Gedichtreigen um Friedrich den 
Großen iſt nach des Autors eigener Ausſage vor bald zwei 
Dezennien entſtanden, „als es klar wurde, daß das deutſche 
Volk nach Jahren höchſter Kraftanſpannung einer Zeit här⸗ 
teſter Prüfung entgegenging“; er iſt alſo nicht eine beliebige 
Stimme im Chor der nachträglichen (und oft ſo billigen) Hel⸗ 


< 287 > 


ni 


denverehrung, fondern ein Aufruf, ein Kampfruf, für den 
das Bild und Vorbild des Preußenkönigs beſchworen wird. 
Demnach lebt der Alte Fritz nicht idylliſch oder anekdotiſch in 
dieſen Verſen, ſondern kämpfend: mit den Feinden, mit der 
Stumpfheit der Menge, mit feiner eigenen ſchöpferiſchen Un: 
zufriedenheit. Alles wird ihm zum Kampf: das erſt iſt ſein 
wahres Heldentum und ſeine echte Größe. Was ſind das für 
Leute, die ſeine Siege an den Fingern herzählen und ſeine 
Niederlagen verſchweigen? „Ich bin nur, was mir nicht ge⸗ 
lang ... heißt es in einem der Monologe. 

Hartliebs Sprache iſt ſtark und feſt, jede Silbe wird unter den 
Hammer genommen. Nur ein Dichter konnte den klaſſiſchen 
Jambenvers ſo umgeſtalten, daß er eben nicht nur klaſſiſch, 
ſondern auch wieder friſch und neu wirkt, als ein Rhythmus 
unſerer Zeit. Der ſchönſte, gedanklich mächtigſte Abſchnitt 
ſind die Selbſtgeſpräche, in denen der König das erbarmungs⸗ 
loſe Fazit ſeines Schaffens zieht. Hier tritt die Dämonie 
dieſes einzigartigen Daſeins aus ihren vielfachen Verkleidun⸗ 
gen heraus, der Kampf wird im Rückblick noch einmal ge: 
kämpft.. , und nur wir Späterlebenden wiſſen, daß er in 
ſeiner gänzlich unpathetiſchen Hartnäckigkeit ſchon längſt zum 
Sieg geworden war. 


Hamburg Herbert Scheffler 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Die Dichtung Nietzſches. Von Johannes Klein. 
München 1936, C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 
268 S. Geh. M. 6,50, Leinen M. 8,50. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, über Nietzſche Wiſſenſchaft zu 

treiben, da die Beſchäftigung mit ihm, je tiefer ſie dringt, 

den Eindringenden ſelber in einer entſprechenden Weiſe 
innerlich in Brand ſetzt, wie der Gegenſtand glüht und lodert, 
dem er ſich mit der Ruhe und Kühle des wiſſenſchaftlichen 

Erkennens nähern wollte. Die Schwierigkeit liegt ähnlich 

wie gegenüber den Myſtikern, von denen Nietzſche ſachlich 

allerdings um eine Perſpektivendrehung von hundert⸗ 
achtzig Grad geſchieden iſt. Der kluge Wiſſenſchaftler, der 
den Angriff trotzdem wagt, muß umſichtig zu Werke gehen. 

Er darf einerſeits den Brand nicht löfchen und bloß die Aſche 

unterſuchen wollen; andererſeits muß er aber doch die Tem⸗ 

peratur langſam zurückſchrauben bis zu jener Grenze, wo 
wenigſtens die Augen des Betrachters nicht mehr in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogen werden, während das Herz dennoch 
weiterglüht. Mit dieſer gleichnisartigen Umſchreibung hätten 
wir ungefähr die Stellung angedeutet, welche Johannes 

Klein mit ſeinem Buche einnimmt oder richtiger ſich ſelber — 

als einer der erſten — in einem nicht ungefährlichen und 

noch weniger mühelofen Feldzug erobert hat. Dieſe Tatſache 
ſcheint uns wichtiger und auch origineller als die andere ſach⸗ 
liche, daß das Buch nämlich die erſte umfaſſende Betrachtung 

Nietzſches unter dem Geſichtspunkte der Dichtung darſtellt. 

Nach einem kurzen „Bild des Lebens“ beginnt eine im weſent⸗ 

lichen chronologiſche Werkanalyſe, die die Verbindung mit 

dem Ganzen des Lebens und Werkes immer aufrechterhält 
und nicht, wie man nach dem Titel des Buches vielleicht be⸗ 
fürchten könnte, nur die als reine Dichtungen erkennbaren 

Werkteile berückſichtigt. Natürlich ſtehen dieſe im Vorder⸗ 

grund: das Novellenfragment „Capri und Helgoland“, die 

Jugendlyrik, die Empedoklesſtizzen werden ausführlich 

analyſiert; die gleichzeitige „Geburt der Tragödie“ dagegen 

nur in deren Zuſammenhange geſtreift. In der „mittleren 

Periode“ rückt das dichteriſche Element in Nietzſche mehr an 

den Rahmen, um fortan allerdings das komplexe Problem 


des Aphorismus aufzuwerfen (Klein behandelt es gegen 
Schluß noch einmal geſondert). Der Kern des Buches liegt 
dann ſachgerecht in „Alſo ſprach Zarathuſtra“ und deſſen 
Ausklang in die Dionyſos⸗Dithyramben. Hier ſei ein Ein⸗ 
wand gegen Klein vermerkt. Er charakteriſiert den Zara⸗ 
thuſtra als Typus der „Evangeliendichtung“ mit einer Reihe 
gewichtiger Gründe: „... er ſteht außerhalb der dichteri⸗ 
ſchen Gattungen und gehört zugleich allen an. Was Goethe 
von der Ballade fagte, könnte man auch auf den Zarathuſtra 
anwenden, daß hier wie in einem Ur⸗Ei alle Grundformen 
der Poeſie beiſammen wären, nämlich das Epiſche, das 
Lyriſche und das Dramatifhe... man muß aber das 
Goethiſche Wort für ihn doch noch erweitern... es gäbe 
hier faſt eine Möglichkeit einer didaktiſchen Grundform... 
aber auch dieſe Möglichkeiten find nur Teilzüge ... Nein, 
im Zarathuſtra tritt eine neue dichteriſche Grundform hinzu 
und über die anderen: der Evangelientyp ... eine eigentüm⸗ 
liche Verbindung von Lebensbeſchreibung und Predigt.“ 
Richtig und doch im Kern falſch. Wenn es ſo aufgefaßt werden 
müßte, dann hätte tatſächlich der erſte „unverſchämte“ Kri⸗ 
tiker des Zarathuſtra, Carl Spitteler, recht gehabt, von einer 
höheren Stilübung zu reden, der nur noch der Inhalt fehle. 
Wo iſt das Leben, das reale Leben und objektive Leiden, 
welches im Zarathuſtra beſchrieben worden wäre wie in den 
Evangelien? Das Zarathuſtra⸗Problem im einzelnen, das 
Nietzſche⸗Problem im ganzen iſt eben doch tiefer und um⸗ 
faſſender, als daß es in demjenigen der Dichtung ganz auf⸗ 
gehen konnte. Hiermit ſollen aber nur die ſozuſagen ſach⸗ 
gegebenen Grenzen nicht nur dieſer, ſondern vielleicht jeder 
wiſſenſchaftlichen Nietzſche⸗Darſtellung angedeutet werden. 
Es bliebe danach noch vieles zu ſagen über viele gute Formu⸗ 
lierungen, viele treffende Einſichten des Verfaſſers im 
Schlußteil des Buches, wo er ins Allgemeine ausläuft, das 
„Weltbild des Werdens“ aus Chaos und Bewegung, Po: 
larität, Krieg, Wille zur Macht bis hin zum „Spiel“ des 
Kindes Aion und zur Wiederkunft entwickelt. Wir wollen 
jedoch nur noch eines anmerken: auffallend, daß auch dieſes 
grundgelehrte, ſaubere Werk bei ſeiner Literaturverarbeitung 
ganz an den im Kern aller Nietzſche⸗Problematik wühlenden 
Arbeiten Pannwitz' vorübergegangen iſt. 
Berlin Joachim Günther 


Ricarda Huch. Eine Deutung ihres Lebens und Wer⸗ 
kes. Von Elſe Hoppe. Mit 16 Bildtafeln und unveröffent⸗ 
lichten Briefen. Hamburg, Marion von Schröder Verlag. 
416 S. Leinen M. 9,—, kart. M. 6,50. 

Dieſe erſte ausführliche Biographie und Schaffenswürdigung 

Ricarda Huchs wird wohl auf lange Zeit auch die beſte ſein. 

Elſe Hoppe iſt weiſe vorgegangen, indem ſie Leben und 

Werke nicht jeweils geſondert, ſondern in der Verſchränkung 

darſtellt, wie Ricarda Huchs Entwicklungsgang fie mit ſich 

gebracht hat. Ein für eine Frau vielleicht beängftigend lite: 
rariſcher Entwicklungsgang. Er iſt aber gemeiſtert worden, 
und es ſind aus ihm gediegene Früchte hervorgegangen, wo⸗ 
mit alle nachträglichen Einwendungen gegenſtandslos ſein 
würden. Es liegt (wenn auch wahrſcheinlich ohne Abſicht) 

im Sinne unſerer Zeit, daß die Lebensgeſchichte mit einer 

breiten Ouvertüre „Vorfahren“ begonnen wird. Der älteſte 

bisher nachgewieſene Ahn der Familie war ein im Jahre 

1706 in Pützlingen bei Nordhauſen geſtorbener „Ackermann 

und Einwohner“. Sein Enkel, der Urgroßvater Ricardas, er⸗ 

öffnet ſodann gewiſſermaßen den geiſtigen Stammbaum, 
bei ihm zeigen ſich zum erſten Male deutliche Neigungen für 
höhere Kultur, Wiſſenſchaften und Sprachſtudium, wie ſie 
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fortan nicht mehr der Familie verlorengegangen find. Das 
Buch iſt reichlich mit Ahnenbildern geſchmückt, ſo daß man 
dieſe Geneſis auch an Phyſiognomien ein wenig ſtudieren 
kann. 

„Der Aufbruch ins Werk wird bei Ricarda Huch ausgelöſt 
durch das Erlebnis der Fremde“, mit dieſem Satz beginnt 
dann der Hauptteil des Buches nach kurzer Schilderung der 
Jugendjahre Ricardas, ihrer noch perſönlichkeitsloſen Vor: 
bereitungszeit auf das Leben. Sie geht 1887 in einem Akte 
mehrfacher Emanzipation (von Familie, Zeitalter, Milieu, 
Geſchlecht) in die Schweiz nach Zürich, baut das eigene 
Leben neu auf und allerdings gleichzeitig in gewiſſer Weiſe 
auch ab aus dem konkret Lebendigen ins immer mehr Kite: 
rariſche. Fortan iſt ihre Lebensgeſchichte ohne eine Werk⸗ 
geſchichte nicht mehr zu denken, woraus Elſe Hoppe denn 
auch die Konſequenz zieht und die Werkanalyſe beginnt, von 
den Jugenddramen über die Lyrik und Novellen bis hin zu 
den Erzählungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten Ricarda 
Huchs. Vielleicht iſt hier manches ein wenig breit geraten. 
Vielleicht wird überhaupt der Umfang des Bandes manchen 
ein wenig abſchrecken. Man kann unter Umſtänden ſeinem 
Thema auch dadurch ſchaden, daß man es zu ſehr ausredet. 
Damit wäre andererſeits jedoch der hauptſächliche Einwand 
angeführt, der gegen die geſcheite, liebende und doch tempe⸗ 
rierte Arbeit Elſe Hoppes vorgebracht werden könnte. 

Berlin Joachim Günther 


Vers choisis des Fleurs du Mal, Epa- 
ves, Supplément aux Fleurs du Mal. 
Von Charles Baudelaire. Ausgewählt und übertragen 
von Walter Moos. Baſel, Benno Schwabe & Co. 241 S. 
M. 4,80. 

Baudelaire konnte von ſich das ſchauerliche Wort ſprechen, 
er ſei „als Menſch verflucht und als Dichter geſegnet“. Er iſt 
typiſcher Ausdruck der Dekadenz. Kaum volljährig, ſtürzt er 
ſich in ein wildes Leben, untergräbt durch Reiz⸗ und Rauſch⸗ 
mittel ſeine Geſundheit und endet in Paralyſe als Sechsund⸗ 
vierzigjähriger. Die ſchmerzliche Lebenserfahrung hat er in 
ſeinen Dichtungen niedergelegt, in den „Blumen des Böſen“ 
vor allem. Er verheimlicht nichts, reißt die letzten Hüllen von 
ſeiner Seele und ſteht im fürchterlichen Nichts. Dabei iſt ſein 
ſezierender, analyſierender Intellekt ſo überſcharf, daß ſeinen 
wenigen Vertrauten unheimlich zumute wird. Das entſetz⸗ 
liche Wort „Vergebens“ ſchreibt er kurz vor dem Ausbruch 
der Paralyſe. 

Es iſt ſchwer, von dieſem Dichter eine richtige, charakteriſie⸗ 

rende Auswahl zu geben. Die vorliegende iſt äſthetiſch ein⸗ 

wandfrei, doch den wirklichen Baudelaire gibt ſie nicht: ein 
verhältnismäßig ſanfter, zahmer Baudelaire begegnet uns 
hier. Die wenigen bezeichnenden Gedichte der Auswahl — ſo 
die Widmung, Schauerlicher Einklang, die Teufelslitanei — 
wirken wie wunderliche Einfälle. Es fehlt das Merkmal der 

Lebensangſt und des Todesgrauens, die Luſt am Paradoxen 

und der zyniſche Wunſch des Dekadenten, den rechtſchaffenen, 

braven „Bürger“ vor den Kopf zu ſtoßen. Gegen dieſen 

Baudelaire wehrt ſich Moos. Die Überſetzung verdient An⸗ 

erkennung. Sie zeigt muſikaliſches Empfinden und Sprach⸗ 

meiſterſchaft. Moos verſucht auch dem „Kainismus“ und „Sata⸗ 
nismus“ Baudelaires dichteriſch nachfühlend gerecht zu werden. 


„Stamm Kains! Auf zum Himmel! Schmeiß 
Gott jetzt hinunter in das Tal!“ 


(Nebenbei: An dieſer Stelle ein entſtellender Druckfehler!) 
Doch will das einem ſo geſund empfindenden Nachdichter 


nicht recht gelingen. Wer vermag auch ſolchen Wahnſinn 
nachzudichten, wie die Teufelslitanei: O Satan, prends pitie 
de ma longue misère! 
Der Gedanke, den franzöſiſchen Text auf der linken, den 
deutſchen auf der anderen Buchſeite zu bringen, iſt recht glüd: 
lich. Die Aufmachung iſt geſchmackvoll. 

Saig Otto Urbach 


Verſchiedenes 


Jacob Burckhardt: Briefe — zur Erkenntnis 
feiner geiſtigen Geſtalt. Mit einem Lebensabriß heraus: 
gegeben von Fritz Kaphahn. Kröners Taſchenausgabe, 
Bd. 134. Leipzig, Alfred Kröner. 132 und 526 S. Leinen 

.5,—. 

Seitdem die Lebensarbeit Jacob Burckhardts, von der er 

nur den geringſten Teil ſelber in literariſcher Form der 

Offentlichkeit zugänglich gemacht hat, in allen weſentlichen 

Stücken in den 14 Bänden der „Geſamtausgabe“ vorliegt, 

läßt ſich ermeſſen, in welch univerſalem Sinne Burckhardt 

den Begriff des „Gelehrten“ erfüllte. Aber er hat zeit ſeines 

Lebens mehr ſein wollen als ein bloßer Gelehrter, und er 

war mehr: eine univerſale Künſtlernatur, die es ſich bei aller 

Beſcheidenheit vor ſich ſelbſt leiſten konnte, auf die „Schutt⸗ 

ſchlepper der Wiſſenſchaft“ mit ironiſcher Überlegenheit 

herabzuſehen, allen Poſitivismus ſeines Metiers (ſoweit er 
mehr ſein wollte als Vorarbeit und Mittel) zu verachten und 
die Geſchichte zu betrachten als „Poeſie im größten Maß⸗ 
ſtabe“, allerdings „nicht etwa romantiſch⸗phantaſtiſch, was 
zu nichts taugen würde, ſondern als einen wunderſamen 

Prozeß von Verpuppungen und neuen, ewig neuen Ent: 

hüllungen des Geiſtes“. Und wie eben dies: daß Burckhardt 

nicht nur ein großer Gelehrter, ſondern darüber hinaus ein 

Humaniſt im höchſten Sinne der Humanitas war, ſeinen 

Werken etwas von der Unſterblichkeit großer Kunſtwerke ver⸗ 

leiht, wie es ſie bewahrt vor jenem Veralten, das für pure 

wiſſenſchaftliche Leiſtungen nicht nur Schickſal, ſondern 
geradezu Beſtimmung iſt, ſo läßt es auch ſeine Perſon, 
ſeine geſamte menſchliche Haltung, in einem Maße neben 
und hinter dem Werk bedeutſam erſcheinen, wie es bei bloßen 

Wiſſenſchaftlern nie und nimmer der Fall ſein könnte. Un⸗ 

ſchätzbar ſind Burckhardts Briefe als die unmittelbaren 

Spuren ſeines perſönlichen Daſeins, als diejenigen Zeug⸗ 

niſſe, in denen der ſonſt aller Verbindung mit der breiten 

Offentlichkeit ängſtlich aus dem Wege Gehende ſich am un⸗ 

mittelbarſten erſchloß, fern jeder Rückſicht auf ſpätere Ver⸗ 

öffentlichung, ja dieſer Möglichkeit, wo er ſie erwog, energiſch 
entgegentretend mit dem Verlangen, ſeine Briefe, wenn 
deren Empfänger geſtorben waren, zu vernichten. Hier 
blickt man am offenſten in die Seele deſſen, der ſich der Ab⸗ 
hängigkeit feiner Werke von der „kurioſen und wildgewach⸗ 
ſenen Manier“ ſeiner Subjektivität ſelbſt genau bewußt war; 
und ſo ſehr der lebende Burckhardt ſich mit Fug gegen „In⸗ 
diskretion“ zur Wehr ſetzte, ſo ſehr hat die Nachwelt ein 

Recht darauf, dieſe Zeugniſſe kennenzulernen, die Bewun⸗ 

derung und Liebe für den Verſtorbenen nur zu ſteigern ge⸗ 

eignet ſind. 

Es gibt bisher keine vollſtändige Sammlung desjenigen, was 

an Briefen Burckhardts ſich erhalten hat. Nach Empfängern 

gruppiert und in Einzelpublikationen zerſtreut, iſt ſeit 1904 

ein Material zutage gekommen, das ſicher noch nicht die Ge⸗ 

ſamtheit deſſen umfaßt, was von Burckhardts brieflichen 

Mitteilungen noch vorhanden iſt. Inzwiſchen iſt die Aufgabe, 

aus dem bisher verfügbaren Material einen fortlaufenden 
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Kommentar zu Burckhardts Leben zu gewinnen, fehr er: 
leichtert durch die vorliegende Auswahl. Mit großer Sorg⸗ 
falt und anerkennenswertem Geſchick ſind hier in chronologi⸗ 
ſcher Folge, teils in extenso, teils — zumeiſt — aus zugsweiſe 
diejenigen Briefe Burckhardts vereinigt, die „zur Erkennt⸗ 
nis feiner geiſtigen Geſtalt“ beſonders charakteriſtiſch 
ſcheinen. Worin der Herausgeber das Weſentliche dieſer 
„geiftigen Geſtalt“ ſieht, das hat er in einem vorangeſtellten 
biographiſchen Abriß geſagt, der ein kleines Meiſterwerk für 
ſich bildet und vornehmlich dem Zwecke dient, den einſeitigen 
Interpretationen Burckhardts entgegenzutreten und „das 
Europäiſch⸗Univerſale ſeines Empfindens und Blickfeldes 
als eines notwendigen Korrelats ſeiner Form deutſcher 
Geiſtigkeit zu unterſtreichen“. Wenn Kaphahn dabei auch 
manchmal etwas weit geht und der empfindungsmäßig doch 
ſehr deutlichen Höherwertung des Südens gegenüber dem 
Norden vielleicht nicht immer völlig gerecht wird, ſo iſt ſein 
Vorhaben dennoch im ganzen als überaus gelungen zu be⸗ 
zeichnen. Und wenn der Kenner auch in der Briefauswahl 
manche Perlen (vor allem unter den Reiſebriefen, zum Bei⸗ 
ſpiel aus London) vermiſſen mag, ſo muß doch auch hier 
zugegeben werden, daß die unvermeidliche Beſchränkung 
in der Hauptſache glücklich durchgeführt worden iſt. So darf 
der Band begrüßt werden als wertvolle Bereicherung der 
Burckhardt⸗Literatur und als wichtiges Hilfsmittel zur Er⸗ 
kenntnis dieſer durch das nüchterne Pathos ihres produktiven 
Skeptizismus ebenſo wie durch die grandioſe Weite ihrer 
Perſpektiven immer von neuem fafzinierenden Perſön⸗ 
lichkeit. 
Frankfurt Fred Carus 
Wodan und der germaniſche Schickſals— 
glaube. Von Martin Ninck. Jena 1935, Eugen Diede⸗ 
richs. Mit 8 Bildtafeln, 357 S. Geh. 7, —, Leinen M. 9,50. 
Die Wiſſenſchaft von der germaniſchen Mythologie hat durch 
die weltanſchauliche Revolution des Nationalſozialismus 
ſtarke Antriebe erfahren. Man hat freilich in den weiteren 
Kreiſen einer intereſſierten Offentlichkeit zu wenig erkannt, 
daß nach den großen Anſätzen der deutſchen romantiſchen 
Wiſſenſchaft zu Beginn des vorigen Jahrhunderts noch ge⸗ 
radezu alles von der Forſchung zu leiſten iſt. Zu leicht ließ 
man ſich deshalb von den beliebten germaniſchen Wunſch⸗ 
bildern leiten, und die Lage auf dem Gebiet der Germanen⸗ 
forſchung war und iſt noch in manchen Punkten mit dem Zu⸗ 
ſtand der antiken Philologie vor dem Einbruch eines Nietzſche 
zu vergleichen. Das Buch von Otto Höfler „Kultiſche Ge⸗ 
heimbünde der Germanen“ war der erſte, nicht zu überſehende 
Vorſtoß gegen eine rationale und oft auch ideologiſche Front 
der Germanenforſchung. Das Buch von Martin Ninck aber 
bedeutet eine erſte Erfüllung; es erfüllt, was von einer 
mythologiſchen Wiſſenſchaft, die immer Sinndeutung ſein 
muß, zu fordern iſt: Gründlichſte Bearbeitung des zeitlich und 
landſchaftlich weitausgedehnten Quellenmaterials, verbun⸗ 
den mit einem außergewöhnlichen ſymboliſchen Tiefblick und 
ſeelenkundlichem Spürſinn. Der mythologiſche Forſchungs⸗ 
ſtil, wie er von der Romantik, nicht zuletzt von Bachofen, in 
kühnem Anlauf begründet wurde, hat hier, bereichert durch 
die für jede Mythenforſchung unentbehrlichen Grundlegun⸗ 
gen eines Klages, ſeine Vollendung erreicht. 
Das Buch bietet eine Geſamtſchau der Wodangeſtalt, in deren 
Mitte das Grunderlebnis der Entrückung, des ſeeliſchen Über⸗ 
ſchwangs, der ſprengenden Ekſtaſis ſteht. So wird Wodan 
aufgezeigt als Herr der Berſerker, als Gott des Schweifens, 
als Sturmgott und Wanderer, als Kampfgott, als Wunſch⸗ 


und Minnegott, Herr der Toten und des Lebens, Schrecker 
und Siegesgott. Von dieſem polaren Weſen Wodans aus 
wird dann die Mitte der germaniſchen Religion ſichtbar, das 
Verhältnis zum Schickſal. Wenn das Buch nichts weiter 
brächte als die tiefgröndige Erkenntnis der Odinsſymbole 
(Moß, Hut, Mantel, Fahne, Lanze) und jener des Schickſals⸗ 
glaubens (das raunende Waſſer, Baum, Schiff, Hinde, Hirſch, 
Schwan, Seeroſe, Becher, Ring, Rad und Swaſtika), wäre 
es ſchon als Ereignis für die Germanenforſchung zu begrüßen. 
In Wirklichkeit aber gibt es ein umfaſſendes Bild vom Seelen⸗ 
und Geiſtesſtand des germaniſchen Menſchen. Man verwen⸗ 
det heute gerne und oft den Begriff des „Nordiſchen“ als einer 
erkannten und eindeutig gegebenen Größe. Nincks Wodan⸗ 
buch iſt ein ganz weſentlicher Beitrag zu einer von Ideolo⸗ 
gien freien Ausfüllung dieſes Begriffes. Gerade deshalb wird 
man es nicht überall willkommen heißen. (Zu wünſchen übrig 
bleibt hinſichtlich der Erkenntnis des „Nordiſchen“ nur noch 
die Ausweitung des Themas nach ſeinen indogermaniſchen 
Zuſammenhängen). 

Kein Gebiet der Germanen⸗ und Deutſchtums forſchung wird 
von dieſem Buch unberührt bleiben können. Ganz beſonders 
wollen wir es dem Sprachwiſſenſchaftler ans Herz legen. Der 
ſeelenkundliche und ſymboliſche Spürſinn Nincks iſt gerade 
für dieſe Wiſſenſchaft vorbildlich. Volkskunde, Märchen⸗ und 
Sagenforſchung, Geſchichte, Kunft: und Literaturgeſchichte 
(vor allem des Mittelalters) erfahren hier neue Erhellungen 
und Sinnzuſammenhänge. (Wir wollen nur hinweiſen auf 
den Zuſammenhang zwiſchen dem germaniſchen Schiffbau 
und dem gotiſchen Stil!) Unentbehrlich aber iſt das Werk für 
jede ernſtliche Betrachtung auf dem Gebiete deutſcher Reli⸗ 
gionsgeſchichte, und nicht nur der Geſchichte, ſondern auch der 
religiöſen Auseinanderſetzungen unſerer Zeit. Man fordert 
immer wieder die lebendige Forſchung und Wiſſenſchaft; hier 
iſt ſie! Nicht zuletzt ſoll die beiſpielhafte deutſche Sprach⸗ 
gebung des Buches lobend erwähnt werden. 

Hamburg Rudolf Ibel 


Das Deutſchlandbuch. Von Hans Friedrich 
Blunck. Berlin 1935, Paul Franke. 307 S. Mit vielen Bil⸗ 
dern. Geb. M. 4,80. 

Eine neue illuſtrierte, literariſche Topographie Deutfchlands: 

In fünfzehn landſchaftliche und zumeiſt auch ungefähr ſtam⸗ 

mesmäßige Gaue iſt hier nach geſchickter und im allgemeinen 

natürlicher Ordnung die deutſche Karte aufgeteilt. In der 

Tat iſt mit dieſer Anlage das Geſamte ziemlich reſtlos um⸗ 

fangen und zu recht ſchlüſſigen Einheiten geſondert, deren 

beſchreibende Erſchließung vom Herausgeber, der ſelbſt den 

Bereich „Niederſächſiſches Land“ vertritt, durch tiefe Ver⸗ 

trautheit mit ihren Bezirken ermächtigten Geiſtern anver⸗ 

traut iſt. So bezeugt bereits das Inhaltsverzeichnis die Ver⸗ 
trauenswürdigkeit der Redaktion: für das „Land an der Oſt⸗ 
ſee“ ſpricht Heinrich Zerkaulen, für „Oſtpreußen“ Ernſt Fer⸗ 
dinand Müller, für „Die Mark Brandenburg“ Hans Pflug, 
den Blick auf „Schleſien“ eröffnet Hans Chriſtoph Kaergel, 
auf „Sachſen“ Kurt Arnold Findeiſen, auf „Die Lande um 
den Main“ Friedrich Schnack, auf „Die Landſchaft zwiſchen 

Donau und Alpen“ Joſef Ponten, „Bayeriſcher und Böh⸗ 

mer Wald“ ſchildert Walter Gerbing, „Das reichsdeutſche 

Alpenland“ Hans Brandenburg, „Württembergiſches Land“ 

Auguſt Lämmle, „Das oberrheiniſche Gebiet von Baſel bis 

Mainz“ interpretiert Wilhelm von Scholz, „Die rheiniſche 

Landſchaft“ der damit ein zweites Mal vertretene Ponten, 

für das „Heſſenland“ ſteht Leo Weismantel ein und für 

„Thüringen und Harz“ Eugen Dieſel. 
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So fteht der Vielfalt der landſchaftlichen Charaktere denn eine 
ebenbürtige Vielfalt ſchriftſtelleriſcher Temperamente gegen: 
über. Ihre Legitimation liegt nicht immer in ihrer heimat⸗ 
lichen Zugehörigkeit zu der ihnen anvertrauten Zone; Rech⸗ 
tens durfte auch die Wahlheimat der Verfaſſer den Ausſchlag 
geben. Ihre Arbeiten ſtanden offenbar im Zeichen einer Be⸗ 
mühung um denkbar komplexe und für die verſchiedenſten 
Geſichtspunkte möglichſt erſchöpfende und erhellende Dar⸗ 
ſtellungen. Neben dem menſchlichen Geſicht der Landſchaften 
galt es auch hiſtoriſche Zuſammenhänge, weſensbeſtimmende 
politiſche und wirtſchaftliche Einflüffe, die beſtändig ſich wan⸗ 
delnde Bedeutung und Nutzbarkeit der naturmäßigen Ge⸗ 
gebenheiten zu ergründen, ſo daß der Augenaufſchlag zu den 
wohnlichen und heimlicheren Reizen dieſer Natur gleichſam 
einen muſikaliſchen Hintergrund vernehmlich zu machen hat. 
Innerhalb ihrer neuerdings ſo eifrig gepflegten Gattung 
nimmt die Sammlung einen beſonderen Rang ein durch ihre 
ins Würdige gehobene Sachlichkeit, ihre gediegene Lehrhaf⸗ 
tigkeit. Die Texte ſind zugleich verantwortungsbewußt und 
anſchaulich; in letzterer Hinſicht werden ſie unterſtützt durch 
über 800 Abbildungen, deren alles in allem glücklich ausge⸗ 
wählte Reichhaltigkeit allerdings eindrucksvoller iſt als die 
Qualität der Reproduktionen. Immerhin werden auch ſie zur 
Anziehungskraft des Buches nicht wenig beitragen. 
Herrſching Otto Karſten 


Nation und Geſchichte. Reden und Aufſätze 
1919—1935. Von Hermann Oncken. Berlin 1935, 
G. Grote. 517 S. 


Dieſe Sammlung verſtreut erſchienener Aufſätze und in 


einem repräſentativen Wiſſenſchaftsleben gehaltener Vor: 
träge iſt für alle Verehrer und Schüler Onckens eine große 
Freude. Aber darüber hinaus erhält der Band durch einige 
Beiträge großes wiſſenſchaftliches Gewicht, ſo vor allem 
durch die glänzende Abhandlung, die den Beſchluß des Ban⸗ 
des bildet: über Greys Kampf um den Eintritt Englands in 
den Weltkrieg. Hier trägt Oncken ein — und vielleicht das 
wichtigſte — Kapitel zu ſeiner groß en Vorkriegsgeſchichte 
nach: den Nachweis, daß Grey feſt entſchloſſen war, England 
am Weltkriege teilnehmen zu laſſen, und daß er ſeine ent⸗ 
ſchiedenſte Unterſtützung in Rußland fand. Oncken verarbeitet 
hierfür das in den letzten Jahren veröffentlichte Aktenmate⸗ 
rial. Der Nachweis, den er führt, iſt politiſch⸗gegenwärtig 
voller lebendigſter Bezüge; er iſt für uns Deutſche unendlich 
wichtig, weil die tragiſche Situation vom Juli 1914 ſich ganz 
logiſch ſo aus Serajewo entwickeln mußte; daß Deutſchland 
und Frankreich — ſcheinbar die wichtigſten Akteure, tatſächlich 
nur die größten Opfer — von der Greyſchen geheimen Welt: 
machtpolitik geſchoben und gedrängt wurden; daß der be⸗ 
rüchtigte „Deutſchenhaſſer“ Nicolſon der beſſere und aufrich⸗ 
tigere Friedenſtifter war, obwohl er das Bündnis mit 
Frankreich am lebhafteſten betrieben hat, nicht aber, wie 
Grey, um Deutſchland zu zerſchlagen, ſondern um durch 
die offene Drohung den Frieden zwangsweiſe zu erhalten. 
Damit unterbaut auf breiter Baſis Oncken die ſchon vor 
Jahren von Harold Nicolſon ausgeſprochene Theſe („Ver⸗ 
ſchwörung der Diplomaten“ 1930). 

Unter den Aufſätzen Onckens in dieſem Bande ſei noch be⸗ 
ſonders vermerkt die gewichtige Antwort an René Pinon zur 
Frage der Vertragsreviſion. 

Die Vorträge des gewandten, ſtilſicheren und vielfach ſugge⸗ 
ſtiven Redners Oncken treten gegenüber dieſen beiden be⸗ 
deutendſten Stücken in den Hintergrund, geben aber doch 
ſchöne Proben von dem Bemühen des echten Hiſtorikers, aus 


der Erkenntnis der Zuſammenhänge und im Bekenntnis per⸗ 
ſönlichſter Überzeugungen die großen Werte der nationalen 
Geſchichte in jede Gegenwart zu übertragen. 

Berlin Hans Honſtedt 


Ahnenbild und Familiengeſchichte bei 
Römern und Griechen. Von Erich Bethe. 
München 1935, C. H. Beck. 7 Abbildungen. 120 S. Geb. 
M. 3,80. 

Dieſes Buch iſt aus früheren Vorträgen des Verfaſſers her: 
vorgegangen und, wie das Vorwort betont, kein „Konjunktur⸗ 
produkt“. Gewiß aber wird es gegenwärtig einem geſteigerten 
Intereſſe begegnen. Die Anlage der Studie, ihre reiche und 
kritiſche Quellenbenutzung, namentlich aber eben ihr ausge⸗ 
zeichneter Vortrag erheben ſie von vornherein ſichtlich über 
jeden Verdacht und jeden Durchſchnitt. In ihrem ſorgſam ge⸗ 
wahrten Rahmen ſind alle Bewandtniſſe des Themas unge⸗ 
mein glücklich und ergiebig behandelt. Dabei mußten manche 
Berührungspunkte mit allen möglichen allgemeineren Pro⸗ 
blemen von größter Bedeutung außer in Andeutungen un⸗ 
berückſichtigt bleiben. Kulturgeſchichtlich aufſchlußreich weit 
über die Spezifika des Gegenſtandes hinaus iſt deſſen Dar⸗ 
ſtellung ohnehin. Beiſpielsweiſe „zeigt ſich die Urverſchieden⸗ 
heit römiſchen und griechiſchen Weſens, ihr Gegenſatz ideali⸗ 
ſierender und hart realer Auffaſſung, in dem Verhältnis zu 
den Toten durchſichtiger noch als ſonſt.“ 
Es iſt erſtaunlich, welche Wege dieſe notoriſche Unterſchied⸗ 
lichkeit der völkiſchen Charaktere auf dem Felde des Toten⸗ 
kults einſchlägt. Das Verlangen nach bildlicher Verewigung 
der Abgeſchiedenen, und zwar namentlich was den pater 
fa millas angeht, erklärt Bethe mit einer urſprünglichen, all⸗ 
gemein⸗menſchlichen Auffaſſung von einem Fortbeſtand nach 
dem Tode, die man faft in allen Kulturkreiſen und ⸗ſtufen be: 
obachte. Aus dieſer elementaren, rein glaubensmäßigen An⸗ 
ſchauung erwächſt zugleich das Gefühl für ein Fortwirken 
auch der Kräfte des Dahingegangenen, deren Schutz und 
ſtammväterlichen Beiſtand man ſich meiſtens dadurch zu 
ſichern trachtet, daß man zumindeſt ſein Abbild, wenn nicht 
gar wie mancherorts die ſterblichen Reſte ſelbſt, in frommer 
und kindlicher Verehrung umwirbt. 
Während ſchon im früheſten Toten⸗ und Ahnenbildſtil bei den 
Römern das Bemühen um Lebens⸗ und Naturtreue ſichtbar 
iſt, das gewiß einen weſentlichen Ausgangspunkt für die 
fpäter fo hochſtehende, die berühmte römiſche Porträtplaſtik 
darſtellt, zeigt ſich, ebenſo von Anfang an, bei den Griechen 
die Neigung zur Verallgemeinerung, zum idealiſchen Typus, 
zum überperſönlichen Inbild. Der römiſche Realismus alſo 
bildet die Maske und ſpäter den Kopf, die Büſte nach Kräften 
fo, wie der Dargeſtellte wirklich war; das helleniſche Schön: 
heits⸗ und Harmonie⸗Begehren hingegen den Kopf über der 
vollends ganz unperfönlichen Herme eher fo, wie er fein ſollte. 
Das iſt nicht ſo ſelbſtverſtändlich, wie es ſcheinen mag, wenn 
man berückſichtigt, wie individualiſtiſch doch im Gegenſatz zur 
römiſchen die Lebensauffaſſung des Griechen war. 
Auch in der Behandlung der Familiengeſchichte, deren Be⸗ 
wertung überall in den Anfängen der Kultur gleich hoch iſt, 
tritt die grundſätzliche Verſchiedenartigkeit der Weltbilder 
deutlich in Erſcheinung, indem die griechiſchen Stammbäume 
ſehr früh bereits zu den gewagteſten Ableitungen von den 
wenigen großen Geſchlechtern des nationalen Mythos und 
damit zum Urſprung in göttlichen Zonen ſelbſt neigen, 
während die römiſche Ahnenverehrung doch in einem ge⸗ 
wiſſen hiſtoriſchen Wirklichkeitsſtolz lange Zeit ihr Genüge 
findet. 
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In beiden Fällen freilich ftellen ſich ſchließlich auch hierin die 
Zeichen eitler Entartung ein, hier im Hellenismus mit und 
nach den Diadochen, dort gleichfalls mit dem Vordringen in 
orientaliſche Bereiche. Die vom Byzantinismus dienſtfer⸗ 
tiger Hofhiſtoriographen angelegten Ahnentafeln dieſer 
Großkönige und vergotteten Kaiſer werden endlich zum 
Zerrbild des urſprünglich geſunden und gediegenen Ahnen⸗ 
kults überhaupt und bezeichnen ſehr deutlich den Aus⸗ und 
Niedergang einer großen Kultur. 


Herrſching Otto Karſten 


Erinnerungen und Dokumente. Von Joſeph 
Pilſudſki. Bd. II: Das Jahr 1920; Bd. III: Militäriſche 
Vorleſungen. Eſſen 1935/36, Eſſener Verlagsanſtalt. 322 
und 375 S. Je Band geh. M. 7,20, Leinen M. 8,50. 


Der zweite Band der wundervollen — im ganzen auf 4 Bände 
berechneten — Pilſudſki⸗Ausgabe (herausgeg. von Lipinſki 
und Kaczkowſki) enthält ungekürzt die gründliche Ausein⸗ 
anderſetzung des ſiegreichen polniſchen Marſchalls mit ſeinem 
unterlegenen Gegner von 1920, dem roten Marſchall Tu: 
chatſchewſty. Tuchatſchewſky war der oberſte Sowjetheer⸗ 
führer auf der ruſſiſchen Weſtfront, die 1920 nach einem ſieg⸗ 
reichen Vormarſch der beweglichen und ſtolz kavalleriſtiſchen 
ruſſiſchen Armee an der Weichſel vom Marſchall Pilſudſki 
aufgerollt wurde. Der ruſſiſche General hielt fpäter in einem 
militäriſchen Fortbildungskurſus der Kriegsakademie Moskau 
ein Kolleg über den „Vormarſch über die Weichſel“ und ver⸗ 
öffentlichte dieſe Vorträge dann in ſtark verkürzter Form in 
einem Büchlein gleichen Titels. Mit dieſer Schrift ſetzt ſich 
Pilſudſki auseinander. Seine Erwiderung iſt bedeutend länger 
als Tuchatſchewſtys Schrift — was ganz natürlich iſt, da er 
nicht nur Tuchatſchewſky zu widerlegen hat, ſondern daran 
eigene Gedanken und eigene Stellungnahme knüpft. Aber 
ſie iſt auch bedeutend intereſſanter: Der Verlag hat uns durch 
Abdruck der Schrift Tuchatſchewſtys die Möglichkeit eines 
Vergleichs in die Hand gegeben, was natürlich den Wert des 
Bandes bedeutend erhöht. Tuchatſchewſtys Schrift iſt trocken, 
militäriſch⸗taktiſch, eng von Horizont und enthält als einzige, 
gewiß ſeltſame Würze jene unerträglich ausgeleierten und 
leeren Phraſen über den guten Geiſt der klaſſenloſen Sowjet⸗ 
heere und die Demoraliſierung der klaſſenkämpferiſchen 
Polenheere und ihrer bourgeoiſen und adligen Führung. Was 
Tuchatſchewſty an grundſätzlicher Erwägung bietet, ift außer: 
ordentlich dürftig; ja man hätte ſogar erwarten können, daß 
er als Führer einer ausgeſprochenen Bewegungstruppe 
einiges ſtrategiſch Intereſſante zu ſagen hätte; nichts davon. 
Sehr intereſſant dagegen ſind ſeine Schlußworte: „Es unter⸗ 
liegt keinem Zweifel: wenn wir der polniſchen Bourgeoiſie 
ihre bürgerlich⸗adlige Armee hätten entreißen können, ſo 
wäre die Revolution der Arbeiterklaſſe in Polen zur Tatſache 
geworden. Und dieſer Brand hätte ſich nicht an den Grenzen 
Polens aufhalten laſſen. Gleich einem wilden Gebirgsbach 
hätte er ganz Weſteuropa ergriffen. Die Rote Armee wird 
dieſe Erfahrung über die nach draußen getragene Revolution 
nicht vergeſſen.“ Dieſe Sätze bilden einen intereſſanten Hin⸗ 
weis auf die Friedfertigkeit der Sowjetunion im allgemeinen 
und den reinen Defenſivcharakter der Roten Armee im be⸗ 
ſonderen, wovon Herr Litwinow ſo emphatiſche Worte in 
Genf zu ſagen weiß; und ſie zeigen andererſeits das Verdienſt 
Pilſudſkis im vollen Licht: „Polen hat“ ſagt Generaloberſt 
von Blomberg in ſeinem Vorwort, „in ſchweren Kämpfen 
den Boſchewismus in den Raum feines Urſprungs zurüdge: 
worfen und vor ihm einen feſten Damm errichtet.“ 


Die Form, in der ſich Pilſudſki mit ſeinem Gegner ausein⸗ 
anderſetzt, iſt einerſeits ſachlich und kühl, andererſeits immer 
leicht ironiſch, wie ja Pilſudſki ſtets ein Meiſter der leichten 
Ironie war. Militäriſch iſt dieſer Band — weil aus der Praxis 
heraus geſchrieben — intereſſanter als der folgende, der ſich 
in theoretiſcher Weiſe ganz mit militäriſchen Fragen befaßt. 
Vor allem ſpricht hier der große Feldherr von 1920, der ja 
ein Autodidakt des militäriſchen Faches war, von ſeiner an 
Napoleon orientierten zentralen Erkenntnis: daß der Maffen: 
krieg und der aus ihm reſultierende Stellungskrieg eine Ent⸗ 
artung iſt, und daß der eigentliche ſtrategiſche Angelpunkt 
kommender Kriege wieder die Beweglichkeit der Heere und 
der taktiſchen Bewegung ſein werde. Er empfindet ſich hier 
offenbar ein wenig in der gleichen Lage wie Napoleon, der 
die Strategie der Linie und der feſten Plätze überwand zu: 
gunſten der freien und ſchnellen Bewegung. Generaloberſt 
von Blomberg läßt in ſeinem Vorwort einen leiſen Zweifel 
an der Richtigkeit dieſer Theſe durchklingen, ohne ſelbſt aller⸗ 
dings ſich entſcheidend zu der Frage zu äußern. Es iſt hier 
keineswegs der Platz, darüber im einzelnen zu ſprechen: nur 
ſei vermerkt, daß die Geſchichte des Weltkriegs und der Nach⸗ 
kriegskriege eine theoretiſche Behandlung der Frage über⸗ 
haupt etwas zweifelhaft werden läßt — und daß der auto⸗ 
didaktiſche Feldherr ſtets eher auf Bewegung und ſchnelle 
Entſcheidung drängen wird als der Berufsſoldat, der die 
Sicherung des Rückens und die materielle Unterbauung einer 
Poſition ſtets zu den erſten Pflichten ſeines Handelns zählen 
wird. 
Der dritte Band umfaßt Pilſudſkis militäriſche Vorleſungen 
von 1911 bis 1928, kriegsgeſchichtliche Unterſuchungen und 
ganz prinzipielle Erwägungen über die Führung im Kriege, 
über die gemeinſame Taktik von Revolution und militäriſcher 
Operation, Demokratie und Wehrmacht. Hier iſt vor allem 
intereſſant, die militäriſche Entwicklung des reinen Theore⸗ 
tikers zum Praktiker von 1920 zu beobachten. Fraglos der 
ſchönſte Teil aber ſind ſeine Vorleſungen über das Führer⸗ 
tum, die — fern aller abgedroſchenen Phraſeologie — von 
einer ſeeliſchen Eindringlichkeit find, wie wir fie bei Pilſudſki 
auch in allen anderen Situationen des Lebens feſtſtellen 
konnten. Das Seltſamſte iſt, wie Pilſudſki, immer wieder von 
der rein theoretiſchen Erwägung ausgehend, dieſe der Praxis 
konfrontiert, um beide gemeinſam aus einem unmittelbaren 
Gefühl heraus neu zu überprüfen. Generalmajor von Ra⸗ 
benau geht der Führerfrage in einer ſehr feinſinnigen Art er⸗ 
gänzend nach; ſein Vorwort zeichnet Pilſudſti als den über⸗ 
zeitlichen Führertyp, der, gewiſſe allgemeine Züge tragend, 
bis zu einer letzten Individualität ausgebildet iſt und gerade 
aus dieſem perſönlichſten Kern die ſtärkſten Suggeſtivkräfte 
gewinnt. 
Berlin Hans E. Friedrich 
Tauſend Jahre deutſch-franzöſiſcher 
Beziehungen. Von Johannes Haller. Dritte 
durchgeſehene und ergänzte Auflage. Stuttgart 1936, 
Cotta. 246 S. Geb. M. 7,—. 
Der bedeutende und kluge Hiſtoriker Haller, der zur Zeit ſeine 
— an dieſer Stelle ausführlich beſprochene — Geſchichte des 
Papſttums ſchreibt, hat 1930 aus einer Vortragsreihe dieſes 
Buch geformt: Hiſtoriſch eine Meiſterleiſtung, trotz der vielen 
Einwendungen, die man im einzelnen (wie immer bei Haller) 
haben mag. Eine Meiſterleiſtung im Stil, in der Linienfüh⸗ 
rung, in der — überaus wichtigen — Fortlaſſung alles Über: 
flüſſigen, die erſt die wahre Souveränität erweiſt, in der 
Offenheit der Stellungnahme, in der Leidenſchaft des Ge⸗ 
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fühls. Diefe „Tauſend Jahre“ find kein abſtraktes Geſchichts⸗ 
werk für einen engeren Fachkreis, ſondern wie die viel ge⸗ 
leſenen „Epochen der deutſchen Geſchichte“ ein Werk für alle 
Deutſchen, an dem ſie ihren politiſchen Blick ſchulen und aus 
dem ſie Geſchichtsſinn und Anregung zum eigenen geſchicht⸗ 
lichen Denken holen ſollten. 

Die Tendenz des Buches, die Haller ganz offen ausſpricht, 
iſt der heiße Wunſch, Deutſchland und Frankreich, dieſe zwei 
feindlichen Brüder, ausgeſöhnt und befreundet zu ſehen. 
Wenn das geſchähe oder längſt geſchehen wäre: welche 
Chancen hätte ein fo geeintes Europa in der Welt gehabt ?, 
meint Haller. Und er knüpft politiſche Ziele an dieſe Er⸗ 
wägung, die man nicht mit ihm zu teilen braucht, um doch 
ihren hohen Idealismus zu begreifen. Einen Mangel möchten 
wir heute — wie 1930 — nicht verſchweigen: Haller ſieht die 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen hiſtoriſch und politiſch 
immer nur in der Begrenzung auf dieſe beiden Länder, wo⸗ 
bei dann die Rolle Englands und des „europäiſchen Gleich: 
gewichts“ zu kurz kommt. Die ſchwerwiegendſte politiſche Er⸗ 
kenntnis — auch für das gegenwärtige politiſche Geſchehen — 
würde ſich aber erſt hieraus ergeben: denn Englands Rolle 
in der kontinentalen Politik war weder noch iſt ſie gegen⸗ 


wärtig ohne entſcheidendes Gewicht für das Verhalten, nam: 


lich für das aktive Verhalten Frankreichs, für das paſſive Ver⸗ 
halten Deutſchlands. Niemand hat das ſtärker in den letzten 
Jahren nachgewieſen als Hermann Oncken. Und niemand 
hat das politifch tiefer erfaßt und deswegen richtig in die poli⸗ 
tiſche Rechnung einkalkuliert als Bismarck, der es einmalig 
fertigbrachte, Deutſchland nicht zu einem der die Waagſchalen 
beſchwerenden Gewichte, ſondern zum Zünglein an der 
Waage zu machen. Und unter dieſem entſcheidenden Geſichts⸗ 
punkt hat Bismarck auch das deutſch⸗franzöſiſche Verhältnis 
betrachtet. Dieſen „engliſchen Komplex“ hätte Haller in 
jedem Fall ſtärker herausarbeiten ſollen. 
Berlin Hans Honſtedt 


Italien, Lorbeer, Leid und Ruhm. Von 
Kaſimir Edſchmid. Frankfurt a. M. 1935, Societäts⸗ 
Verlag. 355 Textſeiten und 24 Bilderſeiten. Ganzleinen 

. 6,80. 

Radicofani, Impruneta ... was bedeuten dieſe Namen? 

Auch der landläufige Reiſende in Italien wird davon nichts 

wiſſen. Nach der Lektüre des neuen Reiſebuches von Ed⸗ 

ſchmid wird er, wenn es möglich iſt, die kleine Stadt auf dem 

Baſaltblock beſuchen, die den Etruskern teuer war; er wird 

in das Getümmel des Pferdemarktes von Impruneta 

tauchen, verlockt durch die Schilderung, die er hier findet. — 

Das letzte Reiſebuch von Kaſimir Edſchmid „Das Südreich“ 

war die erregende Fahrt eines Deutſchen auf den Spuren 

der tragiſchen deutſchen Geſchichte nach Sizilien; ihr Genuß 
wurde beeinträchtigt durch eine gewiſſe Flüchtigkeit und 
durch das Gerüſt eines Romanes, das notdürftig war. Dieſes 

Buch jedoch, deſſen Kreis Rom und Piſa und Ravenna wie 

Venedig, Ferrara, Perugia und eine große Zahl anderer, 

in dieſem Raum liegender Städte einſchließt, iſt ein wahrhaft 

lebendiger, von Spannung geiſtiger Art erfüllter neuer 

Baedeker italieniſchen Lebens in der Vergangenheit und 

Gegenwart, in dem durch die Leidenſchaft des Darſtellenden 

das Vergangene wie gegenwärtig erſcheint und das Täg⸗ 

liche, ein Pferdemarkt, eine Taubenjagd in Todi, das Palio 
in Siena, vom Geiſt der Jahrhunderte getränkt iſt. Die Orte, 
die Edſchmid beſucht, haben ein gemeinſames Schickſal. In⸗ 
dem er Dome und Häuſer beſchreibt, macht er das Schidfal 
der Städte und Menſchen ſichtbar, Krieg und Mord und 


Lorbeerkranz, Seufzer und Muſik. Spricht er von Bergamo, 
das die Reihe dieſer Schickſalsbilder eröffnet, fo erhebt ſich die 
Geſtalt des Colleone. Nennt er Ferrara, ſo werden wir Zeu⸗ 
gen des Ruhmes und Leidens von Taſſo, der ein Gejagter 
war. In Città della Pieve begegnet uns Perugino, und in 
Sanſepolero betrachten wir die Madonnen des Piero della 
Francesca. Edſchmid kennt die Geſchichte, er breitet fie ohne 
Mühe aus — oder: man erkennt im Leſen, das ein tiefes 
Hinabgezogenſein wird, nicht mehr die Mühe, aus tauſend 
Geſtalten und Ereigniſſen Geſchichte zu bilden, daß ſie vor 
unſeren Augen noch einmal geſchieht, daß in Piacenza, Rimini, 
Ferrara noch einmal die Zeit der Renaiſſanee erſteht, von der 
Enea Piecolomini, Schriftſteller und Papſt, ſagte, ſie ſei dazu 
geſchaffen geweſen, daß Troßbuben nach Kronen griffen. 
Wenn er Ravenna ſchildert mit dem erlaubten Pathos der 
Ergriffenheit vom Leid und Ruhm der Geſchichte, ſchreibt er 
auf wenig Seiten, jedoch ohne flüchtig zu ſein, das Epos 
vom Aufſtieg der germaniſchen Stämme in das Licht der 
Welt und ihr geſpenſtiſch lautloſes Hinabſtürzen. 

An einer Stelle heißt es, daß in dieſem Lande kein Echo, das 
einmal von der Ewigkeit zurückgeworfen wurde, verhallen 
kann. Wohin dieſer Reiſende, der die Aufmerkſamkeit für 
alles beſitzt, auch kommt, ob nach Urbino, Piſa, Lucca: 
Scharen von Geiſtern umdrängen ihn, und er nennt ſie nicht 
nur, ſondern macht ihren Ruhm und ihren Leidensgrund 
gegenwärtig, ſo daß dieſe Reiſe nicht nur eine immer wieder 
erregende Begegnung mit Städten und Landſchaften iſt, 
ſondern Anblick von Geſichtern, die ſich dem Gedächtnis der 
Welt einprägten: Michelangelo und Vaſari, Petrarea und 
Dante und Arioſt ... Als Venedig beſchrieben wird, fallen 
die Namen von Byron und Stendhal; an einer anderen 
Stelle wird geſagt, daß Dürer ſein Bildnis an Raffael und 
der Maler der vollkommenen Schönheit Rötelzeichnungen an 
den deutſchen Meiſter geſchickt habe. Nicht nur an dieſen, ſon⸗ 
dern an vielen anderen Stellen, ja, recht eigentlich im Verlauf 
der ganzen Darſtellung wächſt dieſes Buch über die Schilde⸗ 
rung italieniſchen Lebens hinaus zu einem ergreifenden 
Bericht von der Verflechtung, „in welcher ſich ſeit zwei 
Jahrtauſenden die Seelenkräfte der Deutſchen und der 
Italiener leidenſchaftlich ſchön und voll erhabenem Unglück 
ſchickſalhaft umſchlungen halten“. 

Halle Walter Bauer 
Don Carlos. Von Ceſare Giardini. München, Georg 
D. W. Callwey. 246 S. M. 5,20 (6.80). 

Der Dramatiker iſt im Reiche des Nachruhms das gleiche, 
was den öffentlichen Ankläger im Reiche der irdiſchen Ge⸗ 
rechtigkeit ausmacht; ihm iſt es erlaubt, leidenſchaftlich zu ſein, 
leidenſchaftlich eigene Anſichten zu verfechten, leidenſchaftlich 
zu verdammen. Der Hiſtoriker iſt nichts als Richter; ihm 
obliegt es, dem ſchnellen Wort ſein Herz zu verſchließen, zu 
wägen und unter der Bürde der Verantwortung zu ent⸗ 
ſcheiden. Giardini ſpricht von der „elementaren Ehrlichkeit 
der Hiſtorikers“, das ſcheint uns ſchön geſagt. 

Der Dramatiker hat ein gewaltiges Feld, zu wirken, die 
Macht des Forſchers iſt da recht gering. Schillers „Don 


Carlos“ iſt ſo gefährlich wunderbar konzipiert; er wird des 


Theaters nicht einmal bedürfen, um Jahr für Jahr von 
neuem in zahlloſe Geiſter die Vorſtellung des menſchlichen 
Carlos, des unmenſchlichen Philipp einzubrennen. Der wirk⸗ 
liche Carlos war ein häßlicher, kranker und hochmütiger Jüng⸗ 
ling, dem Wahnſinn geweiht, unklug, maßlos und töricht bis 
zur Selbſtvernichtung. In Dingen des Staates, wo er zu 
ihnen zugelaſſen war, ſtiftete er Verwirrung und Unheil. In 
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feiner Thronfolge, in der Freiheit feiner Perſon lag die un: 
mittelbarſte Gefahr des ſpaniſchen Weltreichs. Philipp mußte 
ihn verhaften laſſen, und Carlos ſtarb ſechs Monate darauf 
an einer vorbedachten Tat: er erinnerte ſich nach vergeblichen 
Selbſtmordverſuchen daran, daß er ſchon zu mehreren Malen, 
wenn er maßlos gegeſſen hatte, auf den Tod erkrankt war; 
man mußte ihn nicht umbringen, beſonders nicht heimlich; 
er entfernte ſich ſelbſt durch einen Tod, welcher, von allen 
Zeitgenoſſen als natürlich geglaubt, erſt Jahrzehnte ſpäter 
die leidenſchaftlichſten politiſchen Pamphlete entfeſſelte. Dem 
Hiſtoriker Schiller ſtand nichts zu Gebote als dieſe äußerſt 
parteiiſchen Zeugniſſe, die zu widerlegen den modernen 
Forſchern nicht mehr ſchwer fällt; ſie haben den unermeß⸗ 
lichen Vorſprung, jene zahlloſen Geheimberichte zu kennen, 
darin die in Madrid beglaubigten Diplomaten die Wißbegier 
ihrer Souveräne Tag für Tag auf die erwieſen objektivſte 
Art mit den intimſten Beobachtungen ſtillten. 

Giardini iſt nicht der erſte, welcher der Legende von Don 
Carlos entgegentritt; aber er iſt, nach der Übertragung ſeines 
Buches in die Weltſprachen, der erſte, der hoffen darf, 
größere Verbreitung zu finden. Nach einem lahmen und 
mißleiteten Anfang (ein Hiſtoriker ſollte ſich doch hüten, 
feinen Geſtalten gleich auf den erſten Seiten mit Moral: 
prädikaten zu kommen) löſen ſich ſchnell die Wolken des Un⸗ 
muts von der Stirn des Leſenden, und die reine, gewürzte 
Luft, wie ſie in höheren Regionen anzutreffen iſt, umweht ihn 
künftig. 

Als das Wichtigſte an dieſem Buch erſcheint uns im übrigen 
die Frage Don Carlos nicht; denn daß die Darſtellung 
Schillers nicht gerecht ſein konnte, war ſicher, und bedenkt 
man es genau, ſo iſt Don Carlos für die Weltgeſchichte un⸗ 
wichtig. Das Problem iſt nicht die Perſon, ſondern der Fall 
Don Carlos, und der iſt in weit höherem Maße ein Fall 
Philipp; es dreht ſich nicht um das Opfer und um ſeine 
ſeeliſchen Konflikte, ſondern um die Tragödie des Vaters 
im Herrſcher. „Der König hat geweint“, läßt Schiller den 
Grafen Lerma ſagen, und alles erſtaunt darob, denn jeder⸗ 
mann kennt Philipp als den kalten und unberechenbaren 
Planer, dem kein Herz eignet. Giardini verdanken wir 
(neben einer ſchönen Rechtfertigung Karls V. und einer ſehr 
ſtraffen Überficht zur flandriſchen Geſchichte) eine wahrhaft 
großartige Sicht Philipps 11. Es wird an ihm nichts ent⸗ 
ſchuldigt, alles aber wird bezogen auf die geiſtige und mora⸗ 
liſche Umwelt ſeiner höchſt ſeltſamen und erregenden Zeit. 
Vor den vulkaniſchen Hintergründen einer gefährlich un⸗ 
europäifchen Nation, in deren Charakter nach einem halben 
Jahrtauſend Maurenherrſchaft Mittelalter und ſtrenger 
Katholizismus erſt nachträglich einbrachen, verlieren ſeine 
ſtaatsmänniſchen Taten den erſchreckend fahlen Glanz, den 
ſie in modernen Augen leicht annehmen. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Robespierre. Die Tragödie des politiſchen Ideologen. 
Von Peter Richard Rohden. Berlin 1985, Holle u. Co. 
517 S. Geb. M. 9,—. 

Robespierre. Von Friedrich e Frankfurt a. M 
1935, Societäts⸗Verlag. 337 S. 

Dieſe beiden Monographien erſchienen — Koinzidenz der 

Fälle — im gleichen Monat des vergangenen Jahres. Man 

kann nicht umhin, ſie gemeinſam zu ſehen, zu beſprechen und 

ſie einander zu vergleichen. Aber man könnte ſie auch recht 
gut in einen Band zuſammenbinden unter dem Sammeltitel: 

„Mobespierre, Geſchichte und Pſychologie des politifchen 

Ideologen“. (Womit am Rande vermerkt iſt, daß das Wort 


„Tragödie“, das Rohden auf Robespierre anwendet, nicht 
hingenommen werden kann.) Denn dieſe beiden — jedes in 
ſeiner Art — vorzüglichen Werke ergeben ein Geſamtbild, 
ohne im geringſten einander auszuſchließen. Was Sieburg 
an Tatſächlichem wiedergibt, iſt aus einer ſo anderen Per⸗ 
ſpektive betrachtet wie von Rohden, daß es nicht einmal als 
ſachliche Wiederholung langweilt. 

Rohden iſt Hiſtoriker an der Berliner Univerſität. Er bringt 
in dieſem Buche keine hiſtoriſch⸗kritiſchen Neuſchöpfungen, 
ſondern eine gültige, alles Material und die ganze Literatur 
ſouverän zuſammenfaſſende Lebensgeſchichte des Revolu⸗ 
tionärs. Als echter Hiſtoriker gibt er mehr als dies: in einer 
Einleitung, die die Entwicklung des Robespierre⸗Bildes in 
der franzöſiſchen Geiſtesgeſchichte des 19. und 20. Jahrhun⸗ 
derts darlegt, ſchildert er amüſant die Verquickung von Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung und Politik in Frankreich und gibt einen 
Abriß der Revolutions⸗Hiſtoriographie in Frankreich über⸗ 
haupt; das iſt ein Eſſay für ſich. Sodann fügt ſich ihm Robes⸗ 
pierre in die Epoche: Ende des anclen régime, Bürgerblüte, 
Triumph der rationaliſtiſchen Schöngeiſtgeſellſchaften; dann 
die Revolution, die zunächſt ein Kompromiß zwiſchen dem 
Feudalismus und dem hochkommenden Bürgertum war. Er 
ſieht Rouſſeau als Exponenten einer die Zeit beherrſchenden 
Ideologie, aber nicht als deren Vollender, ſondern als patho⸗ 
logiſchen Auswuchs. Das Buch iſt ſehr lebendig und klar ge⸗ 
ſchrieben, ohne egozentriſches Pathos, aber mit viel Witz und 
geſundem Menſchenverſtand. Spannend in der Erfaſſung der 
Epoche, intereſſant durch die enge Verknüpfung des Da⸗ 
maligen mit dem Typiſch⸗Franzöſiſchen. 

Ganz anders Sieburg, der ein wahrhaft begnadeter Schrift⸗ 
ſteller iſt: ſeine Darſtellung Robespierres iſt eine Dichtung, 
höchſt ſubjektio, ja geradezu exploſiviſch geladen mit perfön: 
lichſten Bekenntniſſen. Bei Rohden bleibt Robespierre 
immerhin hiſtoriſche Geſtalt, aus großem zeitlichen Abſtand 
geſehen; hier dagegen beginnt Robespierre zu leben, oft un⸗ 
heimlich geſpenſtiſch, oft aber auch ſo lebensvoll, ſo unmittel⸗ 
bar vor uns, daß wir uns ganz in ſeine Umgebung verſetzt 
fühlen mit ihrer unheimlichen ſeeliſchen Spannung. Dann 
beginnt dieſer kühne Schriftſteller ſich mit Robespierre per⸗ 
ſönlich auseinanderzuſetzen, projiziert auf des Revolutionärs 
Schickſal das Schickſal und den Charakter Frankreichs, aus der 
tiefen Kenntnis, die Sieburg ſchon vor vielen Jahren in 
ſeinem Buch „Gott in Frankreich“ offenbarte. 

Auch für Sieburg iſt Robespierre ſchließlich pathologiſch, 
geiſteskrank, überſpitzt in Denken und Tun. Für beide Au⸗ 
toren iſt Robespierre im Grunde der Typ eines mittelmäßi⸗ 
gen engen Kopfes und eines völlig ſterilen Herzens. 

Es iſt hier nicht der Ort, ſich mit dieſer und mancher anderen 
Anſchauung auseinanderzuſetzen. Aus perſönlichem Studium 
der Revolution und Robespierres und Rouſſeaus möchte ich 
doch zumindeſt andeutend vermerken, daß beide Autoren 
weſentliche Züge Robespierres nicht wahrgenommen haben, 
denen man aber auch nur auf den Grund kommt, wenn man 
Robespierre weniger als Exponenten der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution ſieht, ſondern mehr als Typ des Nordfranzoſen, der 
uns Deutſchen nicht ſehr fremd, wenigſtens nicht ſo fremd wie 
dem Durchſchnittsfranzoſen iſt, und dazu als einen Mann, 
deſſen ganze ſeeliſche und geiſtige Befruchtung ſich von dem 
Schweizer Calviniſten Rouſſeau herſchreibt. Kurz, wenn man 
ihn aus ſeiner franzöſiſchen Bindung und auch aus ſeinen 
franzöſiſchen Quellen herauslöſt und ihn als politiſchen Son⸗ 
dertyp faßt, der er war: ein ſchreckenerregender Menſch, aber 
durchaus nicht mittelmäßig, durchaus nicht krank, ſondern be⸗ 
herrſcht und geradezu ſeeliſch tyranniſiert von einer mora⸗ 
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liſchen und politiſchen Gutgläubigkeit, die dem typiſchen 
Franzoſen völlig fernliegt. So hat denn Robespierre auch 
ſeine Entſprechungen keineswegs in Danton oder Marat ge⸗ 
funden, ſondern allein in jenem Baron Clootz, dem er aber 
an politiſchem Inſtinkt haushoch überlegen war. Robespierre 
war nicht mittelmäßig, nicht pathologiſch, ſondern in ſeiner 
Art und in ſeiner Zeit ein großer Menſch — fürchterlich in 
ſeiner gutgläubigen Konſequenz und ein Schrecken für ſeine 
Mitbürger, die ſeinem Ideal ſo wenig entſprachen, wie etwa 
Rouſſeau ſelbſt ſeinem Idealtyp entſprach. Darin, daß 
Robespierre ſeinem Tugendideal nicht nur mit Worten, ſon⸗ 
dern auch in Wirklichkeit nacheiferte, liegt der eigentliche 
Konflikt ſeines Lebens. Er wurde bisher nur einmal wirklich 
verſtanden: von Anatole France. 
Berlin Hans Honſtedt 


Briefe des Blaiſe Pascal. überſetzt von 
Wolfgang Rüttenauer. Leipzig 1935, Jakob Hegner. 
153 S. 


Iſt mir mein Leben geträumet ? Briefe von 
Wilhelm Buſch, geſammelt und herausgegeben von Otto 
Nöldeke. Leipzig 1935, Guſtav Weiſe. 238 S. 

Es mag ein keckes Unterfangen ſein, in einer gemeinſamen 

Anzeige von dieſen zwei Büchern zu ſprechen. Und doch gibt 

es, abgeſehen von dem Zuſammentreffen der beiden in der 

Lektüre des Betrachters, allerlei Gemeinſames zwiſchen 

ihnen und allerlei ſo Entgegengeſetztes, daß es faſt einer 

Wieder⸗Berührung nahekommt. Das Gemeinſame: Pascal 

ſowohl als Buſch weiſen in ihren Briefen eine Entwicklung 

auf, die ins Abgeklärte und Weiſe geht: „Alle Dinge ver⸗ 
bergen ein Geheimnis — alle Dinge ſind Schleier, die Gott 
verhüllen“, das könnte der „Einſiedler von Wiedenſahl“ ge⸗ 
ſchrieben haben; es ſteht aber in einem Brief des 33jährigen 

Pascal. Sogleich tauchen die vielen und entſcheidenden 

Gegenſätzlichkeiten zwiſchen den beiden Naturen auf: daß das 

Gott⸗Innewerden bei Pascal eine Art Friedensſchluß eines 

kämpferiſchen Geiſtes iſt, bei Buſch ein weſentlich idylliſcher 

Akt; daß jener überhaupt der weit männlichere Geiſt iſt, wie 

ſich auch in dem führenden, oft diktatoriſchen Ton ſeiner geiſt⸗ 

lichen Rat⸗ und Troſtbriefe zeigt, während Buſch ſich in die 

Rolle des Ratgebers mehr von außen drängen läßt, von 

Freunden, Frauen, Nichten, die in dem alten Idylliker ein 

Stück Naturkraft vermuten. Jeder von den beiden ſcheint, 

über den Pegelſtand ſeines Zeitalters hinaus, in der geiſtigen 

Luſt und Läßlichkeit ſeiner Zeit groß geweſen zu ſein: Pascal 

in einer grenzenloſen Kommentier⸗ und Argumentierfreude, 

Buſch in einer melancholiſchen Weltbehaglichkeit aber jeder 

kommt doch darüber hinaus (oder bis ins Innerſte davon) 

zu einem „Ich bin getroſt“. 

Die erregendere Entwicklung iſt, gerade weil ſie in einer Hand⸗ 

voll Briefen gezeigt wird, die Pascalſche. Der Haupteindruck 

iſt: ſtraff! Die Möglichkeiten des Straffen, Stählern⸗Bieg⸗ 
ſamen, Soldatiſchen ſind ſozuſagen abgehandelt in den 

Aſpekten dieſes Briefwechſels; denn der Mann, der mit 

25 Jahren einen wiſſenſchaftlichen Gegner luſtvoll in der Luft 

der Logik zerfetzt, iſt mit 33 in ſeinen religiöſen Sendſchreiben 

an Fräulein von Roannez nicht milde in einem paſtoralen 

Sinn geworden; die ſtählerne Klinge ſeines Geiſtes iſt die⸗ 

ſelbe, nur ſingt und klingt ſie nun, wenn man es ſo aus⸗ 

drücken darf. Wie keck hat ſie zugeſtoßen und einen phyſika⸗ 
liſchen Widerſacher oder einen verhaßten Begriff (den 

„horror vacui“) mit bebender Ironie erledigt; nun — wie 

geſagt — klingt ſie, und zwar mit unerhört natürlichem, 

menſchlichem Ton: „Wahrlich, Gott iſt ſehr verlaſſen“ — iſt 


das nicht ein erſtaunlicher Klang in einem theologiſchen Brief 
von 1656? | 
Buſchs Geheimnis hat ein Mann wie Hofmiller darin erblickt, 
daß hier ein großes dichteriſches Talent früh vertrocknet ſei, 
ſeine Form nicht gefunden und ſich in nebenſächlichen und 
kauzigen Humorig⸗ und Satiriſchkeiten an ſich und der Welt 
gerächt habe. Die Briefe geben dieſer Auffaſſung ziemlich 
recht, im Guten noch mehr als im Schlechten. Unter den et⸗ 
lichen hundert Briefen ſind Stücke, vor allem an Kunſtfreunde 
gerichtete, in denen eine Anſchaulichkeit, eine beſchwörende, 
erheiternde, nachdenklich ſtimmende Kraft der leicht ein we⸗ 
nig koketten Proſa waltet, die noch über alles aus den Bild: 
geſchichten Bekannte hinausgeht. Es iſt da auch kein Nach⸗ 
laſſen zu verſpüren, höchſtens ein Flüchtig⸗Werden (wie mit 
abwehrender Hand), ſo daß wir nicht von einem Vertrocknen 
der Gabe ſprechen möchten, wohl aber davon, daß ſie viel⸗ 
leicht in der Arabeske der Briefform eben ihren idealen Aus: 
druck erreicht hat und in jeder mehr geſchloſſenen Erzählung 
verſickern müßte. Wie aber, in zehn Zeilen, das Treiben eines 
ungezogenen Bauernjungen im Winter, oder das (nur ge⸗ 
hörte) Schlachten eines Schweines erzählt, dramatiſiert und 
ins faſt antikiſch Bildhafte gehoben iſt, das iſt unvergleichlich 
und hat Merkmale der Größe. 
Überraſchend ift überhaupt die Nachbarſchaft des Idylliſchen 
und Mächtigen in den Briefen, und der Eindruck, was für ein 
ſanfter Wilder dieſer Buſch geweſen iſt! Mag ſein, daß ihn 
das Idyll verdorben hat, die Dorfgenügſamkeit, der er ſchon 
mit dreißig Jahren ganz bewußt huldigt. Er zahlt aber heim 
durch wahrhaft ſhakeſpeariſche Töne von erſtaunlicher Vor⸗ 
ausſicht. Da taucht in einem Brief (von 1880) Darwins 
Name auf, es wird, noch leidlich fidel, ein Bild des immer 
weiter gereinigten Zukunftsmenſchen entworfen („Nahrung: 
Luft. Vermehrung: durch phlegmatiſche Knoſpenbildung“), 
und dann ſteht das Wort da: „Wer jemals das Auge der 
energiſchen Beſtialität hat blitzen ſehen, den beſchleicht eine 
grauenvolle Ahnung, daß ein einziger ſonderbarer Halunke 
auf dem Uranus die Erlöſung aufhalten könnte.... So ift 
das Geheimnis eines Idyllikers. 
Man muß bei der Anzeige der Buſchbriefe von ihrer buch⸗ 
techniſchen Ausſtattung ſprechen: in den ſorgfältig redigierten 
Text find eine große Zahl einfarbiger und getönter Zeich⸗ 
nungen, dazu Schriftproben und Photographien in einer ſo 
wunderbar bunten und lebendigen Weiſe teils eingelegt, teils 
über die Seiten verſtreut, daß eine ideale Vereinigung von 
Leſe⸗ und Schaubuch zuſtande gekommen iſt, ein wirklich 
köſtlicher Band. 
München W. E. Süskind 
Ich ſchwöre mir ewige Jugend. Von Johan⸗ 
nes Keßler. Leipzig 1935, Paul Liſt. 367 S. Geb. M. 6,50. 
Der innere Kreis. Aufzeichnungen eines Arztes. 
Von Albert Schramm. Tübingen 1935, Rainer Wunder⸗ 
lich. 360 S. Geb. M. 5,50. 
Wenn Memoiren mehr die Umwelt eines Menſchen einfangen 
und Lebenserinnerungen vorwiegend dem Verlauf ſeiner 
eigenen Entwicklung nachgehen, wenn jene vor allem Be⸗ 
gegnungen mit intereſſanten Perſönlichkeiten ſchildern, dieſe 
das innere Werden des Verfaſſers ſelbſt, ſo haben wir in 
den beiden wertvollen Erſcheinungen zwei neue Muſterbei⸗ 
ſpiele für die gleich ergiebigen Gattungen der Autobio⸗ 
graphie. Beide Bände beginnen in verwandtem Ton. In 
knappen Strichen werden Elternhaus, Kindheit und Schul⸗ 
zeit gezeichnet, erſte Freuden, Schmerzen, Kameradſchaften, 
und doch ſchon jetzt die Scheidung: Keßler benennt genau 
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Ort, Zeit, Perſonen; Schramm hängt über alles Tatſächliche 
einen Schleier und nähert ſich ſo dichteriſcher Gleichnishaftig⸗ 
keit. Ausführlicher werden ſie bei den Reifegraden des Jüng⸗ 
lings, und wieder erſtrebt Keßler ſcharfes Erfaſſen des Be⸗ 
ſonderen, Schramm ein Bild vom allgemeiner gültigen 
Werden des jungen Mannes, der harte Lehrjahre koſten 
muß, ehe ein Charakter ſich prägt. Dort verdrängt die Fülle 
der Anekdoten und Charakteriſtiken das Ich, hier Vermeiden 
des Privaten. Beider Wege Ziel iſt dasſelbe: die Summe 
einer Exiſtenz zu ziehen aus Verantwortungsbewußtſein für 
die anderen. 

Keßlers Schickſalslauf hat es in der Tat mit ſich gebracht, daß 
er ohne Abſicht von früh an die Bahnen zahlreicher bedeuten⸗ 
den Menſchen kreuzte. Der in Thüringen gebürtige, in einem 
Dorf der Altmark aufgewachſene, im weflfälifchen Alumnat 
Gütersloh erzogene Sohn eines einfachen Landpfarrers 
lernt ſchon als Leipziger Student muſikaliſche Größen wie 
Brahms, Clara Schumann, Grieg, Nikiſch kennen, tritt in 
den wiſſenſchaftlicheren Berliner Semeſtern Rudolf Kögel, 
Adolf Stöcker und Emil Frommel nahe, der ſpäter ſein 
Schwiegervater werden ſollte, nimmt unauslöſchliche Ein⸗ 
drücke von Treitſchke, Ranke, Harnack mit, ſitzt zugleich 
Schaper als Friedensengel für die Zeughauskuppel, und 
ſelbſt das Stipendium einer Italienreiſe bringt ihm, wie 
ſelbſtverſtändlich, ſo ſeltene Bekanntſchaften wie die mit 
Mommſen, Hermann Allmers oder dem Unterpräfekten der 
Mailänder Bibliothek Monſignore Ratti, der Jahrzehnte 
ſpäter den inzwiſchen Hofprediger der Potsdamer Garniſon⸗ 
kirche Geweſenen als Papſt Pius XI. zu langem Geſpräch 
in Privataudienz empfängt. Zunächſt aber wird Keßler 
unverſehens Erzieher der beiden älteſten Kaiſerſöhne, atmet 
Hofluft ohne ein Höfling zu werden, kommt mit allen führen⸗ 
den Männern jener Zeit in Berührung, und ſeine Schilde⸗ 
rungen von Bismarck, Moltke, Menzel oder Mackenſen und 
Bethmann⸗Hollweg ſind denn auch nicht weniger feſſelnd 
als die der Kaiſerin Friedrich oder des Kaiſerpaares. Keßler 
ſpricht ſelbſt die Vermutung aus, daß mancher wohl am 
eheſten dieſe Kapitel über Wilhelm II. und Auguſta Viktoria 
aufſchlagen wird, und niemand dürfte es bereuen, denn ſie 
als die heikelſten zeugen am meiſten von der bewunderns⸗ 
werten Miſchung aus Offenheit und Takt, aus Menſchen⸗ 
kenntnis, Freiſinn und Wohlwollen, die das ganze Buch 
auszeichnen (bieten übrigens auch gute Vergleichsmöglich⸗ 
keit zu den gleichzeitig bei Liſt veröffentlichten Erinnerungen 
der Königin Maria von Rumänien). Aber es wäre ein grobes 
Mißverſtändnis, wollte man aus dieſen Äußerungen eine 
Senſation machen, es würde die Abſchnitte über Stunden 
mit Hindenburg, Streſemann, Georg Märcker ungebührlich 
in den Hintergrund drängen und das Antlitz dieſes Buches 
verzerren, deſſen Hauptzüge heißen: Ehrfurcht vor jeder 
Weſenheit, Lebensbejahung, Dankbarkeit. Warmherzigkeit 
iſt das Merkmal dieſer Memoiren und die ſehr geübte Hand⸗ 
habung des Wortes: manches Porträt erreicht eſſayiſtiſche 
Form. So wird es dem Hiſtoriker eine ſchätzbare Quelle ſein, 
wie es dem unbefangenen Leſer in ſeiner jugendlichen, oft 
humorvollen Friſche Genuß iſt. Man hat nicht oft das Ver⸗ 
gnügen, Memoiren (die leicht zur Biſſigkeit und Aburteilerei 
verführen) ſo begeiſtert anzuzeigen. — „Nur Liebe iſt 
Leben“, das könnte auch Schramms Motto ſein, dem es 
ebenfalls darum geht, „unſer Schickſal anzunehmen und zu 
glauben, daß es gut iſt“. Das Schickſal führt ihn durch das 
Grauen des Krieges, Untreue der Geliebten, Tod der Braut, 
Kämpfe der wirtſchaftlichen und politiſchen Wirren nach 
1918 zum ſegenſpendenden Wirken eines „Arztes mit dem 


Herzen“ und deſſen Inneren Kreis: Frau, Kindern, einem 
Haus in der ſchwäbiſchen Heimat, Freunden, Schweigen 
und Ausſprachen in der Kunſt. Auf der Mitte des Lebens 
ſchrieb Schramm ein tiefes, frommes Buch der Stille, das 
ich mir neben Caroſſa geſtellt habe. 
Berlin Herbert Günther 
Paulus. Sein Leben und ſeine Miſſion. Von Erneſt 
Renan. Berlin 1935, S. Fiſcher 455 S. Geb. M. 7,50. 
Innerhalb der großen „Histoire des origines du christia- 
nis me“ ift der „Paulus“ der 3. Band. Die Herausgeber haben 
aus Bd. 2: Les Apotres, und aus Bd. 4: L' Antechrist, die das 
Paulus⸗Leben ergänzenden Kapitel hinzugenommen. Der 
vorliegende Band bildet in ſich ein feſt geſchloſſenes Ganzes. 
Die Überſetzung beſorgte Erich Franzen; Peter Meinhold 
und Heinrich Lammers haben durch Anmerkungen die neuere 
Forſchung in das Werk hineingebracht, wodurch aber am Ge⸗ 
ſamteindruck wenig geändert wird. Und dieſer Eindruck iſt 
ſeltſam genug. 
Man hat ſich zu vergegenwärtigen, daß Renan um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts eine heftige theologiſche Diskuſſion 
und eine literariſche Senſation hervorrief. Denn hier löoͤſte ſich 
ein Konvertit nicht nur von der katholiſchen Dogmatik, ſon⸗ 
dern ließ an liberaler und intellektueller Kühnheit ſogar ſeine 
Lehrmeiſter aus der proteſtantiſchen kritiziſtiſchen Schule 
weit hinter ſich. Sein Leben Jeſu entbehrte aller Glaubens⸗ 
gebundenheit, war reine Kulturreligioſität, eine Bereitſchaft, 
ein unbeſtimmt Göttliches zu glauben, Jeſus aber nur als 
menſchliches Symbol dieſes ſäkulariſierten, verſittlichten 
Glaubens zu betrachten. Nun würde man heute wohl eine 
Wiedererweckung des Renanſchen „Leben Jeſu“ kaum ertra: 
gen können. Mit dem Leben des Paulus liegt es etwas 
anders. Denn Paulus war ein Menſch, und die dramatiſche, 
feſſelnde Schilderung feiner Miffionsarbeit, feiner geiſtigen 
und ſeeliſchen Entwicklung iſt wohl geeignet, viele Menſchen 
von heute, denen jede Berührung mit dem Chriſtentum ver⸗ 
lorengegangen iſt, darauf hinzudrängen, ſich über die ur⸗ 
chriſtliche Welt Gedanken zu machen. Renan verfolgte mit 
der Biographie auch einen polemiſchen Zweck: Stellte er die 
dogmatiſch feſtgefahrene, enge urchriſtliche Zelle in Jeruſalem 
der weltweiten Miſſionsidee des Paulus gegenüber, ſo pro⸗ 
jizierte er dies auf ſeine Zeit: auf das Papſttum und die 
römiſche Kirche und auf den Proteſtantismus und ſich. (Daß 
dieſer ſichtbare Bezug der Peinlichkeit nicht entbehrt, ſei nur 
am Rande vermerkt.) 
Renan iſt ein großer Schriftſteller geweſen, ein Dichter, wenn 
man ſo will, der aus perſönlichſtem Erleben und rechter An⸗ 
teilnahme geſchrieben hat. So ſteht er in ſeiner Art der Schil⸗ 
derung heutiger Biographen nahe, den beſten unter ihnen: 
denn er verbindet wiſſenſchaftliche Genauigkeit, genaue 
Kenntniſſe aus eigener Anſchauung mit einem ganz außer⸗ 
gewöhnlichen Talent, zu ſchreiben und zu beſchreiben. So 
kann man denn aus literariſchen Gründen unbedenklich da⸗ 
mit einverſtanden, ja dafür dankbar ſein, daß dieſes hervor⸗ 
ragende Stück biographiſcher Kunſt neu ans Licht getreten iſt. 
Berlin Hans E. Friedrich 


Die Exriſtenzphiloſophie Martin Heid⸗ 
eggers. Darlegung und Würdigung ihrer Grund: 
gedanken. Von Alois Fiſcher. Leipzig 1935, Felix Meiner. 
134 S. Geh. M. 7,50. 

Die Arbeit verſucht zunächſt Heideggers eigentümliche und 

oft gewollt von der üblichen abweichende Terminologie da⸗ 

durch aufzuhellen, daß ſie ſie in Beziehung zur ſonſt ver⸗ 
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breiteten Begriffsſprache der Philoſophie ſetzt bzw. die ver: 
ſchiedenen, bei Heidegger variierenden Begriffsbildungen in 
eindeutiger Weiſe aufeinander zurückführt. Manches wird da⸗ 
durch deutlicher, manches aber auch wieder nivelliert, indem 
eine zu Recht erkannte Beziehung (etwa der Sorgeſtruktur 
Heideggers zur Intentionalität Brentanos und Huſſerls) als 
einfache Gleichheit aufgefaßt wird. Die Auseinanderſetzung 
führt zu einer ſtrikten Ablehnung, will aber im Grunde nicht 
nur Heidegger, ſondern faſt die geſamte Bewegung der mo⸗ 
dernen Philoſophie treffen. Abgelehnt wird nämlich allge⸗ 
mein: 1. die Weſensbeſtimmung des Menſchen von der 
Intentionalität oder der Exiſtenz (im Sinn der „Exiſtenz⸗ 
philoſophie“), wobei weſentlich der Hinweis auf die enge 
innere Beziehung zwiſchen dieſen beiden Begriffen iſt; 
2. jede Beſtrebung, die Erkenntnis in einem vortheoretiſchen 
Lebens verhalten zu begründen, alſo jede „kognitive“ Leiſtung 
von Gefühl, Wille, Stimmung und Erlebnis, vielmehr ſeien 
Erleben und Erkennen durch eine unüberſteigbare Kluft ge⸗ 
trennt; 3. der idealiſtiſche Anſatz einer Ontologie. Der ent⸗ 
ſcheidende Punkt in der Ablehnung trifft den ſowohl dem 
Intentionalitätsbegriff wie dem Exiſtenzbegriff gemein⸗ 
ſamen Grundgedanken, das Weſen des Menſchen in einem 
bloßen In; Beziehung⸗Stehen zu ſehen und von hier aus eine 
dieſer Beziehung vorausliegende und von ihr unabhängige 
Subſtanz des Menſchen zu leugnen. Unter Zugrundelegung 
des ontologiſchen Grundanſatzes in der Scheidung von Da⸗ 
fein und Weſen, von existentia und essentia, wird durch: 
geführt, wie der Heideggerſche Begriff des (menſchlichen) 
Daſeins auf tiefliegende Schwierigkeiten führt; die hier auf⸗ 
tretenden Paradoxien werden als Widerſprüche gedeutet, 
die zur grundſätzlichen Ablehnung von Heideggers Exiſtenz⸗ 
begriff zwängen: „Inſofern das Exiſtieren die Subſtanz 
des Menſchen iſt, zieht er göttliche Attribute an ſich; inſofern 
er aber geworfen iſt, bleibt er in der menſchlichen Endlichkeit 
gefangen. Ein endlicher, ſeines Seins nicht mächtiger Gott 
zu ſein, das iſt die Hybris und zugleich die Tragik der Heideg⸗ 
gerſchen Eriftenz.” Daß dieſe Paradoxien bei Heidegger auf: 
treten, iſt kein Zweifel; ſie aufgewieſen zu haben, erhellt die 
Situation. Die Frage iſt aber, ob ſich hierin nicht gerade das 
eigentlich erregende ontologiſche Problem verbirgt, das durch 
den Ausgang vom überkommenen Schema des Verhältniſſes 
von Weſen und Daſein nur wieder verdeckt wird. Trotzdem 
aber bleibt es ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt, gegen⸗ 
über der weit verbreiteten Tendenz, Heidegger ins Pfycho: 
logiſche, Ethiſche oder Kulturphiloſophiſche zu ziehen und 
von hier aus Zuſtimmung oder Ablehnung zu verteilen, den 
wirklich ontologiſchen Rang dieſer Frageſtellung ſcharf her⸗ 
ausgearbeitet zu haben. 
Göttingen Otto Friedrich Bollnow 
Das vierte Evangelium in ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Geſtalt verdeutſcht und erklärt. Von Emanuel Hirſch. 
Tübingen 1936, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 3 u. 466 S. 
M. 6, — (7,50). 
Quellende chriſtliche Gläubigkeit oder lautere evangeliſche 
Frömmigkeit im Bunde mit theologiſchem Freimut wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unbefangenheit haben ein langſam gereiftes Werk 
geſchaffen, deſſen Reichtum an ſelbſtändigen Gedanken ebenſo 
überraſcht, wie die kriſtallreine Kunſtform berüdt. 
In ſieben Ringen gliedert ſich das Evangelium nach Johan⸗ 
nes — das vierte Evangelium — dem Göttinger Gelehrten: 
Die Begegnung mit der Welt; der Kampf gegen falſchen 
Dienſt; das Gericht über den Unglauben; der Auszug aus 
der jüdiſchen Gemeinſchaft; die Verherrlichung des Vaters; 


die Liebe zu den Seinen; die Erhöhung zu Gott dem Vater. 
In dieſen Rahmen ſind die 35 Abſchnitte des „Lebens Jeſu“ 
eingefügt, nebſt Anfang und Beſchluß. In 48 meiſt knappe 
Kapitel faßt Hirſch ſeine ſehr ſelbſtſichere Eigenüberſetzung 
der Texte, die ihre urſprüngliche Geſtalt uns kundtun ſollen. 
Das erſte Erſtaunen weicht dem zweiten Verwundern: der 
Verfaſſer hat darin ſo manches uns Vertraute weggelaſſen 
und vieles andere der Überlieferung umgruppiert, weil der 
unbekannte Evangeliſt, ein dramatiſcher Dichter von Rang, 
in ſeinem Dichtwerk von der Kirche kirchlich überarbeitet 
worden iſt zu der uns geläufigen Textgeſtalt des ſogenannten 
Johannesevangeliums, das Luther als rechtes zartes, inniges 
Hauptevangelium liebte. 

Der Evangelienſchreiber war ein Antiochener, alſo ein nord⸗ 
ſyriſcher Heidenchriſt, der zwiſchen 70 und 132 als Reiſender 
oft nach Jeruſalem kam, ein vermöglicher, chriſtgläubiger 
Kaufmann, der griechiſch dachte und unſemitiſch⸗griechiſch 
ſchrieb. In ſeinem Buch finden ſich viele Legenden der Um⸗ 
gebung; Jeſu Spruchwort hat er frei geformt aus ſeinem 
eigenen Glauben heraus, ſo daß in ſeinem Geiſte ſeine Ge⸗ 
ſchichtsdeutung die Geſchichte Jeſu in Geiſt und Wahrheit 
ausſtrahlte. Auf dieſem Boden wurzelt die Theſe des Buches: 
nur hier iſt Paulus ganz verſtanden worden, daß Chriſtus des 
Geſetzes Ende iſt! Das vierte Evangelium ſieht Hirſch 
weſenhaft antiſemitiſch: Die Jünger lernen an Jeſus glauben, 
die Juden verhärten ſich bis zum Mordhaß gegen ihn. Der 
kirchliche Herausgeber (130—140) hat das zeitgemäß Not: 
wendige in dieſe originelle Schrift zugunſten der Kirche hin⸗ 
eingearbeitet. Hirſch entfernt die Zuſätze. 

Trotzdem lieſt ſich das herzhaft⸗ innige, angeblich gereinigte, 
antiſemitiſche Evangelium aus dem zweiten Jahrhundert faſt 
auf jedem Blatt der Auslegung Gemüt und Kopf anregend, 
das Gewiſſen erregend, unſer Wiſſen bereichernd und kunſt⸗ 
ſchön! Nicht nur die Deutſchen Chriſten, denen Profeſſor 
Hirſch naheſteht oder naheſtand, werden ſich auf dieſes Evan⸗ 
gelium einſchwö ren: auch die Anders denker unter den Chriſten 
werden mit parteiloſer Freude ſich Gewinn leſen und ihr 
kritiſches Auge ſich ſchärfen laſſen für die Zeitfragen. Selbſt 
die eigenſinnigen Streifzüge gegen das evangeliſche Rabbinat 
in der Gegenwartskirche (K. Barth!) und die eingelegte Lanze 
wider das Alte Teſtament ſind keineswegs zu verachten. Die 
geiſtesſcharfen Betrachtungen über das Geiſtliche und Welt⸗ 
liche, zum Prozeß Jeſu, 406 bis 424, bleiben bei jeglichem 
Standort beachtenswert; die Gloſſen über den Zweifler 
Thomas ſind eine koſtbare Perle! Das ganze Buch bezwingt 
1. durch ſeine reſtloſe Ehrlichkeit, 2. ebenſo durch ſeine Er⸗ 
ſchloſſenheit gegen den Gott in der Geſchichte. G. E. Leſſing hat 
ſeinen echteſten Jünger im verwandelten Zeitkleid gefunden. 

Bad Blankenburg Theodor Kappſtein 
(Thür. Wald) 


Um den Gipfel der Welt. Die Geſchichte des 
Bergſteigers Mallory. Von Wilhelm Ehmer. Mit zwei 
Lichtbildern und einer Kartenſkizze. Stuttgart, J. Engel: 
horns Nachf. Preis M. 4,80, kart. M. 3,60. 

Jedes Bergſteigerbuch wird man unwillkürlich mit Haenſels 

klaſſiſch gewordenem Tatſachenroman „Der Kampf ums 

Matterhorn“ vergleichen. Ehmer beſteht dieſen Vergleich; 

er beſteht ihn in jedem Betracht. Sein Buch iſt völlig anders, 

iſt viel ſtärker Dichtung als Chronik, aber doch von dem 
gleichen hohen Rang. Es iſt der dramatiſche Bericht jener 
denkwürdigen Expedition aus dem Jahre 1924, die einen ſo 


unglücklichen Verlauf nahm und mit dem Namen des Lord 


Mallory verknüpft iſt. Jede Betrachtung dieſes Buches wird 
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mit dem beginnen müffen, durch das es ſich von vielen Berg: 
ſteigerromanen und Nur⸗Kraxlerbüchern unterſcheidet: dem 
Menſchlichen! Nicht, daß der Menſch das Maß der Dinge 
wäre! Um ihn geht es im Grunde nicht, ſondern um die Be⸗ 
währung, um das Ziel, das dieſe Handvoll Männer auf 
Leben und Tod zu einer entſchloſſenen Gemeinſchaft ver⸗ 
bindet, die bereit iſt, den Kampf mit einer übermächtigen, 
vom Hauch einer großen Unbegreiflichkeit umgürteten Welt 
aufzunehmen. 
Ehmers Gipfelſtürmer gehen dem Sinn ihres Unternehmens 
auf den Grund, ſie ſuchen nach den geheimen Kräften, von 
denen ſie geleitet werden. Es ſind Männer, die mit Shake⸗ 
ſpeares „Hamlet“ und Shelleys Verſen in der Taſche den 
Gipfelſturm beginnen, Männer alſo, die auch ſeeliſch der 
Größe ihres Beginnens gewachſen ſind. Da ſind die paar 
Geſpräche, die da oben in der unheimlichen Einſamkeit, um⸗ 
brauſt vom Eisſturm im nächtlichen Zelt ausgetragen wer⸗ 
den, mit denen wir in die Mitte des Buches vorſtoßen: 
„Ein Boot zu treiben, den Ball zu jagen, ſich aus hundert 
Meter Entfernung dem Zielband entgegenzuſchleudern, bei 
alledem meſſen ſich nur eigene Stärke und Widerſtand. Ein 
Gipfel iſt jedoch nicht nur ein Widerſtehen, iſt nicht nur Be⸗ 
harrung, ein Gipfel iſt Drohung und Gleichgültigkeit zugleich, 
Reizung und ferne Entrückung. Er lockt, und doch nimmt er 
nicht den geringſten Anteil. Natürlich iſt Bergſteigen auch 
Sport, ein edler Kampf. Aber es bedarf gleichzeitig der ein⸗ 
ſichtigen Beſcheidung. Denn ein Gipfel iſt mehr als die 
höchſte Spitze eines Berges.“ 
Und: „Zapfer fein, heißt nicht triebhaft und tollkühn handeln, 
ſondern erfüllt ſein vom Wiſſen um Sinn und Größe der 
Gefahr.“ 
Das Gegenſtändliche ſelbſt iſt ſouverän gemeiſtert. Kurze 
Kapitel führen durch die einzelnen Stationen des großen 
Kampfes. Tibet, die dunkle Unerlöſtheit eines beſchwörenden 
Geiſterkults, umfängt uns, die Welt bleibt zurück, vorbei 
geht's an Höhlen heiliger Eremiten, knarrenden Gebets⸗ 
mühlen, einſamen, entlegenen Klöſtern, hin zum Tſchomo⸗ 
lungma, dem Berg der Berge. Und dann ſind ſie am Fuße 
des Giganten. Sie verharren wohl einen Augenblick, über⸗ 
wältigt von ſolcher Erhabenheit und Größe, fie find wohl be: 
troffen von dem ungleichen Zweikampf, den ſie führen 
müſſen, und doch nicht dies allein: ſie fühlen ſich auch als 
Auserwählte ihrer Nation, als Berufene für ein einzig⸗ 
artiges Kräftemeſſen und ſein hohes Ziel, den Gipfel der 
Welt. Wie das große Spiel anhebt, wie der letzte Einſatz 
gewagt und verloren wird, das muß man ſelbſt nachleſen. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Ankara. Eine Deutung des neuen Werdens in der Türkei. 
Von Norbert von Biſchoff. Wien, A. Holzhauſen NFG. 
München, F. Bruckmann. Preis M. 4, 80. 

Im Hintergrund all des Geſchehens, das uns dieſes Buch 

erzählt, ſteht immer die Landſchaft: Kleinaſien. Seit Ur⸗ 

zeiten bildet es eine Brücke zwiſchen Oſten und Weſten, 
über die Volk nach Volk zog, um nach einer geſchichtlich ge⸗ 
ſehen kurzen Zeit von einer neuen Völkerwelle weiterge⸗ 
trieben oder verſchlungen zu werden. Bald drängte die Flut 
nach Weſten vor, bald ſtrömte ſie wieder nach Oſten zurück. 

Kaum ein Land mag ſo viele Völker vorüberziehen geſehen 

haben wie Kleinaſien. Schicht auf Schicht lagerte ſich über⸗ 

einander bis heute, da das türkiſche Volk den Boden innehat 
und verſucht, ſich eine dauernde Wohnſtätte zu ſchaffen. 

Welche Aufgabe, welche innere Umſtellung dies für die 

Türken bedeutet, das weiß der Verfaſſer ſehr eindrucksvoll 


darzuſtellen. Er zählt nicht eine Menge weſtlicher Einrich⸗ 
tungen und anderer „Errungenſchaften“ Europas auf, die nun 
in der neuen Türkei Eingang gefunden haben, ſondern er 
gibt einen weitgeſpannten Überblick über die Geſchichte des 
alten osmaniſchen Reiches ſowie eine eingehende Darle⸗ 
gung deſſen, was ihm als Grundlage des türkiſchen Weſens 
erſcheint, wobei er ſtets in ſehr anregender und, wie uns 
ſcheint, richtiger Weiſe den Unterſchied zwiſchen Aſien und 
Europa betont. Man könnte vielleicht einen leichten Unter⸗ 
ton der Vorliebe für Aſien heraushören, wenn man will. 
Durch dieſe Art der Darſtellung wird nun erreicht, daß die 
große Wandlung, die ſeit anderthalb Jahrzehnten in der 
Türkei ſtattgefunden hat, dem Leſer unmittelbar fühlbar 
wird, und er ſich ſelbſt ein richtiges Bild von der Tragweite 
der Vorgänge in Anatolien machen kann. Dabei weiß der 
Verfaſſer ſtets die Aufmerkſamkeit vom Vergangenen auf 
das Gegenwärtige und Zukünftige zu lenken und ſeinen 
Darlegungen weite hiſtoriſche Perſpektiven zu geben. Bei 
der Schilderung der Vorgänge, die 1914 zum Eintritt der 
Türkei in den Krieg führten, wird allerdings etwas viel mit 
„wenn“ gearbeitet, und es erſtaunt etwas, daß der ruſſiſche 
Druck auf die Meerengen, der damals doch ſehr ſtark war, 
wenig hervortritt. Spannend iſt die Schilderung des tür⸗ 
kiſchen nationalen Widerſtandes geſchrieben, der ſchließlich 
ſeine Krönung in der Gründung der neuen, nationalſtaat⸗ 
lichen Türkei fand. In dieſem Abſchnitt tritt die Führerge⸗ 
ſtalt des Gazi Muſtafa Kemal Paſcha glänzend hervor. 
Groß iſt, was erreicht wurde, aber vieles muß noch getan 
werden. Wird die Türkei die weſtlichen Einflüſſe aufnehmen 
können, ohne ſich ſelbſt zu verlieren? Der Verfaſſer bejaht 
dieſe Frage. Doch kennt er auch die Gefahren, die die geo⸗ 
graphiſche Lage des Landes birgt, das im Kreuzungspunkt 
großer politiſcher und kultureller Kraftſtröme gelegen iſt. 
Berlin Bernhard Knauß 


Bhagavad-Gita. Der Sang des Hehr⸗Erhabenen. 
Übertragen und erläutert von Rudolf Otto. Stuttgart 
1935, W. Kohlhammer. 171 S. M. 4,50. 

Die Bhagavad⸗Gita, der grundlegende Lehrtext der indiſchen 

Bhaktireligion, iſt von Rudolf Otto neu übertragen und her⸗ 

ausgegeben worden. Otto will in der Gita eine Urgita ge: 

funden haben (den Nachweis dafür erbringen ſeine letzten 

Veröffentlichungen), die nicht als upaniſhad im eigentlichen 

Sinne angeſprochen werden darf, ſondern als ein „Stück 

großartigſten epiſchen Erzählens“. In einem ausführlichen 

Vorwort präziſiert Otto ſeine Stellung gegenüber den 

anderen Auslegern der Gita, ſeine Abweichungen von der 

Auffaſſung ſeines Lehrers Richard Garbe. 

Für den Europäer, der der Bhagavad⸗Gita ohne das fach⸗ 

liche Wiſſen des Gelehrten ſich nähert, gibt Rudolf Otto in 

Anmerkungen und Erläuterungen die nötigen Auffchlüffe. 

Seine Überſetzung iſt, ſoweit der Laie ſeinen ſubjektiven Ein⸗ 

druck wiedergeben darf, ſchlicht, eindringlich, unmißverſtänd⸗ 

lich. Im Druck iſt die Urgita von den Lehrtraktaten und den 
eingeflochtenen Gloſſen durch andere Typen unterſchieden. 
Berlin Hans Achim Ploetz 


Aus dem Ärmel geſchüttelt! Faſt 1001 
Schüttelreime. Geſammelt und herausgegeben von Wen⸗ 
delin Überzwerch. Stuttgart 1935, J. Engelhorns Nachf. 
142 S. Kart. M. 2,—. 

Vor dieſem Büchlein — dem erſten der Weltliteratur mit 

Schüttelreimen; hübſch nach Themen gegliedert — fei nach⸗ 

drücklich gewarnt! Man bezahlt die ſchmunzelnde und ſtau⸗ 

nende Freude an der akrobatiſchen Clownerie, die ſich da in 
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Zwei⸗, Nier:, Acht⸗, ja mehr als Zwanzig⸗Zeilern und ſogar 
in kleinen Epen bald mit lächelnder Grazie, bald mit Schalks⸗ 
derbheit geiſtvoll tummelt, mit tage⸗ und wochenlangem 
Schüttelzwang. (Dieſe Zeilen konnten darum jetzt erſt ge⸗ 
ſchrieben werden.) Höchſtens Müßiggänger und Grillenfänger 
mögen meinetwegen täglich ein paar Zeilen daraus ſchnup⸗ 
fen. Geiſtig Rege, Verheiratete und ſonſtig Beſchäftigte dürfen 
ſich über die quicklebendige Einleitung des Wendelin Über⸗ 
zwerch nicht hinauswagen. Ein Wort daraus ſei feſtgehalten: 
„Schüttelreimen: das iſt nicht Ehrfurchtsloſigkeit ... iſt ein 
kleiner närriſcher Dank an den Genius der Sprache.“ 
Guben Pirmin Biedermann 


Vernunft und Eriftenz Von Karl Jaſpers. 
Aula⸗Vordrachten der Rijksuniverſiteit te Groningen. 
Groningen, Batavia 1935, J. B. Wolters. 115 S. Geh. 
M. 3,80. 

Die erſte und die letzte von dieſen fünf Vorleſungen zeichnen 

zunächſt die allgemeine Lage unſerer Philoſophie. Dieſe Lage 

iſt beſtimmt durch die beiden überragenden Geſtalten: Kierke⸗ 
gaard und Nietzſche. In beiden vollzieht ſich nach Jaſpers „ein 

Ruck des abendländiſchen Philoſophierens, deſſen endgültige 

Bedeutung noch nicht abzuſchätzen iſt“. In beiden bricht der 

Glaube an die Vernunft als den letzten, unantaſtbaren Hinter⸗ 

grund des Lebens und der Welt zuſammen, und alles Philo⸗ 

ſophieren wird auf die Exiſtenz des Philoſophierenden zurüd: 
geworfen — Exiſtenz hierbei immer im prägnanten Sinn der 

Exiſtenzphiloſophie zu nehmen, in dem ſie nicht mit menſch⸗ 

lichem Daſein ſchlechthin zuſammenfällt, ſondern den letzten, 


begrifflich nicht mehr ausſagbaren Kern dieſes Daſeins be⸗ 


deutet. Aber dieſer Einſatz hat doch in Kierkegaard und 
Nietzſche eine Form angenommen, in der er ſich für uns 
heute nicht einfach wiederholen läßt. Beide waren „Aus⸗ 
nahmen“ und fühlten ſich als Ausnahmen. Wir aber müſſen, 
obgleich in ſtändigem Hinſehen auf beide, doch in einer Weiſe 
philoſophieren, die der Allgemeinheit fähig iſt. 


Dieſe Fortbildung der Exiſtenzphiloſophie durch Jaſpers 


wird dann in den drei mittleren Vorleſungen kurz umriſſen. 


Die Überwindung des Ausnahmeſeins geſchieht in der 
Kommunikation menſchlicher Exiſtenz, und Wahrheit beſteht 
nur, inſofern ſie ſich in dieſer Kommunikation bewährt. Nur 
iſt dieſe Wahrheit nichts, was ſich mit einer einheitlichen 
Formel einfach beſtimmen ließe, ſondern in den verſchiedenen 
Tiefenſchichten des menſchlichen Lebens — die Jaſpers als 
bloßes Daſein, reines Bewußtſein, ideenbeſtimmten Geiſt 
und endlich als Exiſtenz im oben genannten Sinn ausein⸗ 
anderhält —, in jeder ſolchen Schicht des Lebens nehmen 
Wahrheit und Kommunikation ſpezifiſch voneinander verſchie⸗ 
dene Formen an, die einzeln auseinandergelegt werden. 
Aber man würde die Bedeutung dieſes Büchleins verkennen, 
wollte man in ihm nur eine einführende Wiederholung 
früher ſchon entwickelter Gedanken ſehen. Zugleich wird in 
ihm das Ganze von Jaſpers' Philoſophie in entſcheidender 
Weiſe weitergetrieben. Dies kommt ſchon im Titel zum Aus⸗ 
druck: Neben der Exiſtenz, die nach dem Zuſammenbruch der 
Vernunft als entſcheidender Richtpunkt übrig geblieben war, 
tritt jetzt wiederum die Vernunft, wenngleich in einer neuen 
und gewandelten Bedeutung hervor. Sie bedeutet jetzt nicht 
bloße rationale Verſtändigkeit, ſondern den Willen zur Hellig⸗ 
keit und Klarheit ſchlechthin, der nicht nur das allgemein⸗ 
gültig Wißbare erfaßt, ſondern auch die darüber hinaus⸗ 
liegenden Wirklichkeiten durchſichtig zu machen und dadurch 
erſt zur vollen Entfaltung zu bringen verſucht. So entſteht 
jetzt ein Spannungsverhältnis zwiſchen den beiden ent⸗ 
ſcheidenden Grundbegriffen des Philoſophierens: Idee und 
Exiſtenz, nicht als Alternative, ſondern als tiefe, wechſel⸗ 
ſeitige Bedingtheit und Zuſammengehörigkeit: „Exiſtenz 
wird nur durch Vernunft hell; Vernunft hat nur durch 
Exiſtenz Gehalt.“ Und im Sinne der angedeuteten Mehr⸗ 
ſchichtigkeit der Kommunikation und der Wahrheit entſteht 
jetzt die Idee einer „philoſophiſchen Logik“ als „Selbſtbe⸗ 
wußtſein dieſer univerſalen Vernünftigkeit“. Auch von ande⸗ 
ren Seiten her ſtrebt gegenwärtig die Philoſophie dieſem 
Ziel zu, und man wird erwarten können, daß ſich die frucht⸗ 
bare Arbeit der nächſten Zeit gerade um dieſes Ziel ſammelt. 
Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Nachrichten 


To des nachrichten. Rudolf Geck, ſeit über einem Viertel⸗ 
jahrhundert Feuilletonſchriftleiter der „Frankfurter Zei⸗ 
tung”, bekannt als kluger, liebenswürdiger Plauderer (Moſaik 
von ⸗ck) und als Schauſpielkritiker von ſicherer Urteilsfähig⸗ 
keit und ſtiliſtiſcher Kultur, iſt im Alter von 67 Jahren ge⸗ 
ſtorben. 

Rudyard Kipling iſt am 17. Januar im Alter von 
70 Jahren in London geſtorben. Seine Kunſt, die ihm im 
Jahre 1907 den Nobelpreis für Literatur eintrug, kam in 
ſeinen Geſchichten und Tierfabeln, in ſeinen Romanen und 
Reiſebeſchreibungen, von denen in Deutſchland vor allem die 
beiden Dſchungelbücher bekannt geworden ſind, meiſterhaft 
zum Ausdruck. Der Dichter wurde in der Weſtminſter⸗Abtei 
beigeſetzt. 

Benigno Jniguez Gonzalez, geſchätzter ſpaniſcher Lyriker 
und Dramatiker, verſchied am 29. Januar in Cordoba (M. B.) 
Emilio Cotarelo, hervorragender Literat und Hiſtoriker, 
ſtarb am 27. Januar im Alter von 69 Jahren in Madrid. 
Er verfaßte außer hiſtoriſchen Romanen (., Hijo del Conde 
Duque“, „ Herenio“) zahlreiche Biographien („ Tirso de 
Molina“, „Ramön de la Cruz y sus obras“) und literartur: 


kritiſche Werke („Estudios de historia literaria de Espana“ 
u. v. a.) (M. B.). 

Ramon Maria del Valle Inelan ſtarb am 5. Januar in 
Santiago de Compoſtela im Alter von 66 Jahren. Er errang 
mit feinen vier unter dem Geſamttitel „Memorlas del 
Marqu&s de Bradomin“ zuſammengefaßten „Sonatas“ 
(1902 —1905) ſehr raſch Anſehen unter den jungen Lite⸗ 
raten der „Generation von 98“. Sein preziöſer Proſaſtil 
erinnert an d Annunzio; er erweiſt ſich überreich an Neologis⸗ 
men wie auch an Archaismen. (M. B.) 


* 


Dem Dichter Emil Strauß, der am 31. Januar, anläßlich 
ſeines 70. Geburtstages, Gegenſtand vieler Ehrungen war, 
iſt der Erwin⸗von⸗Steinbach⸗Preis verliehen worden. 
Der Weſtfäliſche Literaturpreis iſt erſtmalig der Dich⸗ 
terin Joſefa Berens⸗Totenohl für ihre Romane „Der 
Femhof“ und „Frau Magdlene“ zugeſprochen worden. 

Der neu geſtiftete Literaturpreis der Provinz Han: 
nover wurde am 3. Jahrestage der nationalſozialiſtiſchen 
Erhebung zum erſten Male verteilt. Er wurde an drei 
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Autoren vergeben, und zwar an Moritz Jahn, den nieder: 
ſächſiſchen Dichter des „Ulenfpeegel und Jan Dood“; Wil⸗ 
helm Scharrelmann, den Dichter des „Fährhauſes“, und 
Alma Rogge, die Dichterin der „Leute an der Bucht“. 
Die Deutſche Univerſität in Prag hat aus der Stiftung eines 
unbekannten Amerikaners den ſudetendeutſchen Eichen: 
dorff⸗Preis dem Dichter des Iſergebirges, Guſtav 
Leutelt, zugeſprochen. Der Preis beträgt 5000 Mark. 
Die Univerſität München verkündete die Verteilung des 
Mo zart⸗Preiſes für 1935/36 aus der Johann⸗Wolfgang⸗ 
Goethe⸗Stiftung an Univerſitätsprofeſſor Ritter von Srbik⸗ 
Wien und an den öſterreichiſchen Lyriker Joſef Weinheber 
in Höhe von je 10000 Mark. 

Der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volks⸗ 
bildung hat dem Münchener Hiſtoriker Profeſſor Karl 
Alexander von Müller für ſein Werk „Deutſche Geſchichte 
und deutſcher Charakter“ den Verdun⸗Preis verliehen. 
Dieſer Preis, der erſtmalig wieder ſeit dem Jahr 1914 zur 
Verteilung kam, ſoll in Abſtänden von fünf Jahren das 
jeweils beſte Buch über deutſche Geſchichte krönen. 

Der Rembrandt⸗Preis für 1935/36 wurde zu gleichen 
Teilen den drei weſtflämiſchen Dichtern René de Clereg, 
Stijn Streuvels und Cyriel Verſchaeve verliehen. 

In dem 10 000⸗Mark⸗Wettbewerb der Reichsſende⸗ 
leitung „Wer ſchreibt das beſte deutſche Hörſpiel?“ erhielt 
den erſten Preis der Autor des Frankenſenders Nürnberg, 
Hanns Meder, für ſein dramatiſches Hörſpiel „Gericht im 
Dom“, ein Spiel um Tilman Riemenſchneider und den 
Bauernkrieg. 

Der ungariſche Roman⸗Preis. Der Jokai⸗Roman⸗ 
preis von 3000 Pengö wurde dem Budapeſter Romancier 
Julius Barabas für ſeinen Siebenbürger Roman „Die 
Pappeln von Domald“ zugeſprochen. 

Wer ſchreibt den beſten Unterhaltungsroman? 
Einen Wettbewerb zur Erlangung zeitgemäßer, beſter Unter⸗ 
haltungs romane, die ſich zum fortſetzungsweiſen Abdruck 
in Tageszeitungen und Zeitſchriften eignen, ſchreibt die 
Reichsſchrifttumsſtelle beim Reichspropagandaminiſterium 
aus. Geſucht werden lebensnahe, ſtiliſtiſch und gedanklich 
einwandfreie Romane, die nicht leichte und ſeichte Amüſier⸗ 
ware, ſondern gute und kräftige Tageskoſt für die Erholung 
und Entſpannung aller Volksgenoſſen ſind. Die Beteiligung 
ſteht jedem Deutſchen ariſcher Abſtammung frei. An Preiſen 
ſind ausgeſetzt 10000, 3000 und 2000 Mark für die drei beſten 
Romane. 

Ein Agnes⸗Miegel⸗Preis. Aus Anlaß des 60. Geburts⸗ 
tages der oſtpreußiſchen Dichterin Agnes Miegel hat die 
mediziniſche Fakultät der Königsberger Univerſität einen 
Agnes⸗Miegel⸗Preis in Höhe von 1000 Mark geſtiftet. Als 
Preisaufgabe wurde das Thema „Der Arzt in der Dicht⸗ 
kunſt unſerer Zeit“ gewählt. 

Deutſcher Überſee⸗Preis ausgeſchrieben. Schriftleitung 
und Verlag von Weſtermanns Monatsheften ſetzen einen 
Preis von 3000 Mark für eine im Druck noch nicht veröffent⸗ 
lichte Niederſchrift aus, die als Roman, Erzählung oder Tat⸗ 
ſachenbericht ein deutſches Schicksal, Erlebnis oder Lebens: 
bild in Überſee geſtaltet. 

Der Oberbürgermeiſter der Stadt Frankfurt a. M. er⸗ 
öffnet ein Preisausſchreiben für das beſte Buch auf dem 
Gebiet der Luftfahrt. Preisgekrönt wird ein Werk, das 
den Gedanken des Fliegens ſchöpferiſch geſtaltet und ſeine 
Bedeutung für das völkiſche Leben aufzeigt. Beteiligungs⸗ 
berechtigt ſind nur die Mitglieder der Reichsſchrifttums⸗ 
kammer. Der Preis beträgt 1000 Mark. 


Johannes⸗Faſtenrath⸗Stiftung. Die Zinſen dieſer 
Stiftung ſollen in dieſem Jahr wieder verteilt werden. Es 
ſollen Unterſtützungen in Form von Ehrengaben ſolchen be⸗ 
dürftigen deutſchen Schriftſtellern, die von hervorragender 
Begabung und künſtleriſcher Bedeutung ſind, zuerkannt 
werden. Ferner können an erkrankte, bedürftige Schrift⸗ 
ſteller, die auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete bedeutende Lei⸗ 
ſtungen aufzuweiſen haben, Unterſtützungen gewährt werden. 
Begründete Bewerbungen ſind unter Beifügung eines 
Lebenslaufes bis ſpäteſtens zum 1. März d. Is. an 
den Vorſitzenden des Stiftungsrates unter der Anſchrift: 
„An den Oberbürgermeiſter der Hanſeſtadt Köln a. Rh., 
Rathaus, Amt für Kunſt und Volksbildung, betrifft Faſten⸗ 
rath⸗Stiftung“, einzureichen. 


* 


Ehrungen für Emil Strauß. Der Führer und Reichskanzler 
hat mit Urkunde vom 31. Januar 1936 dem Dichter und 
Schriftſteller Dr. Emil Strauß in Freiburg i. Br. in Aner⸗ 
kennung ſeiner Verdienſte um das deutſche Schrifttum die 
Goethe⸗Medaille für Wiſſenſchaft und Kunſt verliehen. 
Die Stadt Freiburg verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht. 
Aus Anlaß ſeines 60. Geburtstages wurde der Dichter und 
Schriftſteller Wilhelm Schmidtbonn zum Ehrenbürger der 
Stadt Bonn ernannt, während ihm die Univerſität die 
Würde eines Ehrendoktors verlieh. 


* 


„Junge Generationund Dichtung.“ 5. Berliner Dichter⸗ 
woche. Die Amtsleitung der NS⸗Kulturgemeinde veran⸗ 
ſtaltet vom 16. bis 21. März 1936 ihre fünfte Berliner 
Dichterwoche: „Junge Generation und Dichtung“, in der 
Gerhard Schumann, Karl Götz, Hermann Burte, Alfred 
Huggenberger, Ludwig Friedrich Barthel und Hans Zöber⸗ 
lein aus ihren Werken leſen werden. 

Auffindung von Tolſtoi⸗Manuſkripten. Das verloren 
geglaubte Manufkipt von Tolſtois Erſtlingswerk „Der 
Adler“ wurde mit zahlreichen anderen Manuſkripten und 
Briefen des großen Schriftſtellers entdeckt. 

Zum 65. Geburtstag von Enrica von Handel⸗Mazzetti 
bringt der Verlag Köſel & Puſtet eine einbändige billige 
Ausgabe des Romans „Jeſſe und Maria“ (M. 4,80) heraus. 
Von dem Roman der Dichterin Ina Seidel „Das Wunſch⸗ 
kind“ erſchien das 161.—170. Tauſend der neuen billigen 
Ausgabe (M. 6,50, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart). 
Der Roman „Hilligenlei“ von Guſtav Frenſſen iſt in einer 
neuen billigen Ausgabe zum Preiſe von M. 4,80 im Grote⸗ 
Verlag erſchienen. 

Anläßlich des Rücktritts des bekannten italieniſchen Literar⸗ 
hiſtorikers Vittorio Roſſi von ſeinem Lehramt der italie⸗ 
niſchen Literaturgeſchichte an der Univerſität Rom iſt Luigi 
Tonelli in Rom mit der Verfehung dieſes Lehrſtuhls be⸗ 
auftragt worden. Tonelli gehört heute zu den tüchtigſten 
und fruchtbarſten Vertretern ſeines Fachs (wir hatten auf 
ſeine Arbeiten, die u. a. der Geſchichte des italieniſchen 
Theaters, Problemen der Danteforſchung, dem Leben 
Petrarcas, Manzonis, Taſſos gewidmet waren, aber auch 
auf die deutſche und franzöſiſche Literaturgeſchichte über⸗ 
greifen, hier ſchon mehrfach hinzuweiſen Gelegenheit); dazu 
iſt er auch Verfaſſer von Novellen, Romanen und drama⸗ 
tiſchen Dichtungen ſowie ein ſcharfſichtiger Beurteiler der 
zeitgenöſſiſchen Bühne und Literatur (F. A.) 
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ZEITLUPE 


Vom Recht des Verborgenen — Lob des Bindeſtrichs — Das deutſche Schriftbild — 
Literariſche Hausmuſik — Lefen und Leben — Amerikaniſche Filmkomödie — Kleinkunſt 


Deutſchland iſt oft das Land der Muſik genannt worden, 

ebenſooft aber das Land der Dichter und Denker, und es gibt 

Vom Recht auch Beobachter, denen als höchſte Tugend des deutſchen 
des Weſens die Arbeitſamkeit, der zähe Zucht⸗ und Ordnungs⸗ 
Verborgenen wille in einer doch ſtark zerfurchten und wenig begünſtigten 


den, daß es weitere und engere Auffaſſungen von einem und 
demſelben Ding gibt, und daß unſere Betrachtung ſehr wohl 
imſtande iſt, „hinzuzudenken“, die Linien unterm Waſſer zu 
erkennen und das Geſtaltete durch das Skizzenhafte, ja ſogar 
das real nicht Ausgedrückte zu ergänzen. Auch die Muſikali⸗ 


Nationalgeſchichte gilt. Wir kennen die Richtigkeit dieſer 
und anderer Ausſagen über die Eigenart unſerer Volksnatur, 
und da wir ſie alle als berechtigt anerkennen müſſen, erhebt 
ſich die Frage, ob es wohl in einem ſolchen Bündel von 
Eigenſchaften ein ſozuſagen biologiſches Auf und Ab geben 
könne. Ob das große Weſen „Volk“ zu allen Zeiten dieſelben, 
nämlich „feine” Weſenszüge aufweiſe und im weſentlichen 
beibehalte; oder ob es auf verſchiedenen Stufen dieſe, jene 
andere, jene dritte Eigenart beſonders hervorkehre, ſo daß 
die übrigen davon verdunkelt werden? 

Für uns in unſerem Arbeitsbereich verengt ſich die Frage 
folgendermaßen: gibt es wirklich jenen oft behaupteten 
rhythmiſchen Wechſel im Vorrang der einzelnen Künſte, fo, 
daß zu einer Zeit die Baukunſt, die Literatur, die Muſik faſt 
alle künſtleriſche Zeugungskraft verbraucht und den anderen 
Künſten nur kümmerliche, epigoniſche Reſte übriggelaſſen 
zu haben ſcheint? Oder handelt es ſich da nur um Schwan⸗ 
kungen der Sichtbarkeit, die im weſentlichen zu erklären 
wären durch Einflüſſe der realen Situation, der Mode, einer 
beſtimmten Erfindungs⸗ und Entdeckungswelle? Es iſt 
ſchwer, ſich dieſer zweiten Auffaſſung zu entziehen; denn wie 
fie die nach rationalen Urteilspunkten „unwahrſcheinlichere“ 
iſt, iſt fie doch die frommere: fie ſieht den Vollscharakter und 
deſſen eigentümliche Kulturaufbaukräfte als etwas Organi⸗ 
ſches an, dem eine gemeinſame, insgeſamte Jugend und 
Reife zukommt, nicht aber ein ſtändiger Aus druckswechſel. 
Freilich gehört es zum Glauben an dieſe Anſicht, daß man 
auch das Latente, das unter der Oberfläche Liegende in jeder 
Kunſtperiode zum wirkenden Geſchehen rechnet, daß man 
ſozuſagen auch an die Höhenzüge unterhalb des Meeres⸗ 
ſpiegels denkt. 

Für alle Kunſtwiſſenſchaft erhebt ſich damit die heikle Frage: 
muß ſie (und wie kann ſie) auch das Gebiet des Unaus⸗ 
geführten, im Plan ſtecken Gebliebenen, Gefühlten aber nicht 
Ausgeſtalteten — die „Architektur, die nicht gebaut wurde“ 
(um es mit dem Titel eines Buches von Joſef Ponten zu 
ſagen) in den Kreis ihrer Betrachtung einbeziehen? Wahr⸗ 
ſcheinlich müßte ſie es; die zahlloſen nachträglichen Richtig⸗ 
ſtellungen, zu denen ſie ſich fortwährend genötigt ſieht, 
weiſen auf dieſe Notwendigkeit hin, und man darf auch nicht 
von vornherein ſagen, es fehlten die Methoden zu ſolch hin⸗ 
tergründiger, die Bedeutungsverkleidungen durchſchauender 
Kulturwiſſenſchaft. Überlegt man ſich, welchen Inhalt wir 
heute in dem Stilbegriff „gotiſch“ erblicken, und was eine 
frühere kunſtwiſſenſchaftliche Betrachtung (eben die, die dem 
Begriff den Namen gab) darin ſah, ſo greift man mit Hän⸗ 
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tät des Barock, feine ſozuſagen ſtaatsmänniſchen Züge (in 
politiſch kümmerlicher Umwelt in die Künſte eingedrungen )), 
von denen wir heute wiſſen, find der Kunſtbetrachtung durch: 
aus nicht von vornherein klar geweſen. Gewiß iſt ein ſolches 
Interpretieren und Hinzufügen des Kaum⸗Greifbaren 
immer ſchwieriger, je näher wir der eigenen Zeit kommen, 
und ähnelt immer mehr der Kunſt des Gedankenleſens. Aber 
das beweiſt nur aufs neue, was ſo leicht vergeſſen wird: den 
intuitiven, ſeinem Weſen nach muſiſchen, künſtleriſchen, auf 
keinen Fall philologiſch⸗akademiſchen Charakter der ſoge⸗ 
nannten Kunſtwiſſenſchaft. 


a 


Es gibt im Deutſchen eine Erſcheinung, die in den Sprachen 
der Völker einzig daſteht. Das iſt der Wortmagnetismus. 


Die Wörter ſtürzen aufeinander zu und klammern ſich wie Lob des 
Eiſenſpäne an einen Magneten um ein Beſtimmungswort; Bindeſtri 


andere Wortmagnete werden magiſch herbeigezogen, und 
ſchließlich unterſcheidet man keinerlei Formen mehr. Hier 
nun wächſt die Bedeutung eines viel zu wenig gewürdigten 
und viel verkannten Zeichens. Das iſt der Bin deſtrich, 
dieſer Fanatiker der Deutlichkeit. 

Ich will einige Beiſpiele anführen, die viel kürzer ſind als das 
techniſch ſo bedeutende, aber als Wortbild ſo unpraktiſche 
Rundfunkſtörſchutzmittel, und die doch viel undeutlicher ſind. 
Da ſtieß ich neulich bei einem älteren deutſchen Lyriker auf 
die „Klagode“. Nun kannte ich wohl eine Pagode, aber 
dies Gebäude war mir unbekannt. Was war es? Eine 
Klag⸗Ode. Der Wortmagnetismus hatte Klage und Ode 
zu einer trügeriſchen Neuheit zuſammengebacken, ſo daß 
man ſich in der eigenen Sprache nicht zurechtfand. Ein ganz 
abſcheuliches Beiſpiel bringt der Duden von 1932. Er ſagt, 
beim Entſtehen ſcheinbarer Zwielaute werde nicht gekuppelt 
und ſtellt ein fo unmögliches Wortbild auf wie „Heideidyll“. 
Hei⸗dei⸗dyll — fo wird man unwillkürlich nach gewohnter 
Silbentrennung leſen, aber gemeint iſt ein Heide⸗Idyll. 
Selbſt der beleſenſte Deutſche ſtutzt bei ſolchen Schriftbildern 
einen Augenblick — wie braucht man ſich zu wundern, wenn 
der Ausländer Schritt für Schritt ſtolpert. Wenn die Schwie⸗ 
rigkeiten unſerer Sprache auch organiſch bedingt ſind, aus 
einem beſonderen Welt⸗Erleben (nicht alſo Welter⸗ leben, das 
wäre eine neue Art von Leben) kommen und daher über⸗ 
windbar, ja, im tiefſten für den Lernenden fruchtbar ſind, 
ſo iſt doch dieſer deutſche Wortmagnetismus etwas höchſt 
Unorganiſches. 5 
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s deut ſche 
ſchriftbild 


Aber Duden liefert noch mehr ſolcher Exempel. Er mutet uns 
einen „Gewerbeinſpektor“ zu, wobei jedermann ſofort in 
„Gewerb“ etwas Bekanntes vorfindet, während er den 
Bruchteil einer Sekunde an der fremden Erſcheinung des 
„Einſpektors“ herumrätſelt. Und weshalb wird ein „Gar⸗ 
deulan“ (Gar⸗deu⸗lan) zugelaſſen? Dieſe Eulanen exiſtieren 
wieder nur im Schriftbild, und es iſt unheimlich, was für 
Exiſtenzen ſich auf dieſe Weiſe bilden wie etwa die „Gala⸗ 
uniform“, die „Wegeinſtandſetzung“, denn es hat noch nie⸗ 
mand eine „Auniform“ getragen und noch keiner einen Weg 
„einſtandgeſetzt“. 

Geradezu betrübend iſt es, wenn in der Mitte eines ſolchen 
Wortbildes eine unanſtändige Dehnung erſcheint, markiert 
durch doppelte Vokale: „Ausleſeergebnis“. Da liegt ſcheinbar 
in „—ſeer— ein Dehnungsmittelpunkt. Ein wie ordent⸗ 
liches Gebilde iſt dagegen das „Ausleſe⸗Ergebnis“. — Auch 
eine „Ausnahmeerſcheinung“, obſchon ſie doch bitter nötig iſt, 
kann einem im Schriftbild nicht gefallen. Es gibt einige 
Fälle, wo man um ſolche Scheinbildungen nicht herumkommt, 
wie etwa „ſchneeig“, denn hier würde der Bindeſtrich ja nur 
zerreißen, aber in den weitaus meiſten Fällen laſſen ſich 
ſolche Undeutlichkeiten, die dem ſonſtigen orthographiſchen 
Schriftbild ſoſehr zuwiderlaufen, vermeiden. 

Auch ſcheinbare Doppelkonſonanten kommen vor. Man er⸗ 
lebt es hundertfach, daß ſolche Scheinbildungen unmittelbar 
neben den echten auftauchen wie etwa „Mittellinie“. Das 
führt im Schriftbild regelrecht irre und macht einen unan⸗ 
genehmen Eindruck, denn zwei ſo markante Kurzlaute 
(Doppelkonſonanten verkürzen ja den Laut) hintereinander 
ſind nicht zu ſprechen. 


* 


Nicht beſſer ſteht es, wenn einem durch das falſche Schrift⸗ 
bild geradezu falſche Vorſtellungen nahegelegt werden. Als 
ich ein Junge war, machte mir der „Erblaſſer“ viel Kopfzer⸗ 
brechen. Ich dachte, das ſei ein Sterbender, weil die Sterben⸗ 
den erblaſſen, und zog die Analogie zu: ein „Verblichener“. 
Es dauerte eine Weile, bevor ich wußte, daß es ſich um einen 
„Erb⸗Laſſer“ handelte. — Genau umgekehrt, aus der Ver⸗ 
wirrung, deutete ein kleines Mädchen den Schluß von Ne⸗ 
anders „Lobe den Herren ...: „Lobende, ſchließt mit 
Amen“ als: „Lob⸗Ende ſchließet mit Amen“ — was auch 
ganz ſinnvoll war; denn wenn wir einmal dergleichen wüſt 
durcheinander ſchreiben, warum ſoll man es nicht auslegen, 
wie es einem paßt? 

Ein trauriges Kapitel iſt eine „Peſtepidemie“, nicht nur 
wegen der Todesfälle, ſondern auch wegen des Wortbildes. 
Denn man taumelt hier ſozuſagen von Silbe zu Silbe, bis 
man endlich die „Peſt⸗Epidemie“ zuſammengeſtottert hat. 
Wer einen Inſtinkt für klingende Sprache und für lautes 
Leſen hat, wird durch ſolche Schwierigkeiten in Verzweiflung 
verſetzt. Es erklärt ſich aus dem ſtillen Leſen, mit Abſtellung 
des inneren Ohres, daß man dergleichen gar nicht als grotesk 
empfindet. 

Neulich beſchrieb ein Kunſtgeſchichtler, bei Schilderung eines 
Gemäldes, fein „Bilderleben“. Ich ſtand vor dieſem „Bild: 
erleben“ ſo tiefſinnig wie er vor dem Gemälde. Hat er nun 
das Leben oder das Erleben des Bildes gemeint? — Und 
wenn man Wörter wie „Lehrerbildung“ und „Lehrerfah⸗ 
rung“ nebeneinander lieſt, ſo wird man den Eindruck nicht los, 
als ob auch in der „Lehrerfahrung“ ein Plural vorangeſetzt 
wäre, dem eine bis dahin unbekannte „Fahrung“ angeglie⸗ 
dert ſei. — Ebenſowenig kann man einem „beſtroutinierten 
Langſtreckenläufer“ feinen Beifall geben, auf die Gefahr hin, 


daß man als Feind der Leibesertüchtigung gilt. Man nehme 
an, dieſer „beſtroutinierte“ Herr wäre auf einem beſtreuten 
Weg gelaufen. Da drängt ſich die Vorſtellung auf, daß es 
ein Tätigkeitswort „beſtroutinieren“ gibt, ſo, wie es ein 
„beſtreuen“ gibt. Hier iſt der Bindeſtrich nicht einmal nötig. 
Man braucht ſolche Wörter überhaupt nicht zuſammenzu⸗ 
ſchreiben! 
Mit ſolchen Beiſpielen mag es genug ſein, denn ſie ließen 
ſich ins Ungemeſſene erweitern. Wenn man einmal den In⸗ 
ſtinkt für Wortbilder geſtärkt hat, ſo erſchrickt man alle Tage, 
welche Ungeheuerlichkeiten uns zugemutet werden. Wenn 
man einmal Vorſchläge zur beſſeren Orthographie auf dieſem 
Gebiet äußern darf, ſo wäre der erſte: Vermeidung aller Zu⸗ 
ſammenſchreibungen mit Schein⸗Diphthongen, Schein⸗ 
Doppelkonſonanten und überhaupt Schein⸗Doppel⸗Lauten. 
Fälle wie „ſchneeig“, wie erwähnt, ſind belaſtend genug und 
ſollten nicht unnötig erweitert werden. Ferner ſollte man 
alle Schein⸗Plurale, Schein⸗Partizipia („Gedichtende“), 
jede Herausforderung zu Analogien und vollends Mißver⸗ 
ſtändniſſen meiden, und die Bindung von deutſchen mit frem⸗ 
den Wortſtämmen ſollte man einſchränken. Dann paſſieren 
keine „Heideidylle“ mehr, und die „Schein⸗Doppelkonſonanz“ 
iſt auch nur erlaubt, weil die Koppelung an ſich deutlich iſt 
und allzuviele Bindeſtriche wieder unſchön wären. Dagegen, 
wenn der „Schein“ wegfällt, ſollte nur die Doppelkonſonanz 
bleiben, weil ſonſt dem Wortungeheuer Vorſchub geleiſtet 
würde. 
Denn es ſollte ſo geſchrieben werden, daß man nicht un⸗ 
nötig ſtutzt wie in einer Fremdſprache und daß man immer 
laut leſen kann, was man lieſt. Auge und Ohr ſollten gleich 
beteiligt ſein! 

* 


Warum hat es die Dichtung nie zu jenem Grad der innigen 
und doch etwas kenneriſchen Volkstümlichkeit gebracht, wie 


ihn die Muſik in der Erſcheinung der ſogenannten Hausmuſik Literariſche 
erreicht hat? Gewiß iſt in alter und neuer Zeit in unſeren Hausmuft 


Familien unendlich viel geleſen worden, und es gibt auch 
bildliche und ſchriftliche Zeugniſſe genug, daß es oft ein ge⸗ 
meinſames Leſen war. Nun aber teilt dieſes Leſen in Geſell⸗ 
ſchaft, das oft auch ein Vorleſen war, mit der Hausmuſik nur 
das Schickſal, daß es ſich — wir hoffen, vorübergehend — im 
Abnehmen befindet, ohne daß es doch je deren kulturelle Be⸗ 
deutung gehabt hätte. 

Es mag fein, daß aus dem Abnehmen inzwiſchen aber ſchon 
wieder ein Zunehmen geworden iſt, und wenn unſer Zeit⸗ 
alter wirklich, wie man geſagt hat, ein „akuſtiſches“ heißen 
darf, wäre eigentlich die Vorausſetzung dafür gegeben, daß 
auch die bis dato „ſtille“ Literatur, nämlich die Erzählung 
(und vielleicht ſogar der leichtere Eſſay), wieder laut wird, 
einem Vorleſer (keinem Rezitator!) anvertraut und von 
ihm einer Hörergemeinde mitgeteilt. Solche Überlegungen 
haben ein paar Männer in Glogau dazu geführt, ſich zu Leſe⸗ 
abenden zuſammenzufinden; nun, nach zweieinhalb Jahren, 
legen ſie ein ſtattliches gelbes Heft vor, und ſiehe da, es ſind 
fünfzig ſolche Abende geweſen, ſie haben (meiſtens in Quer⸗ 
ſchnitten, unter einem Sammeltitel: „Von der Kamerad⸗ 
ſchaft“, „Berufung zum Führertum“, „Preußiſches Moſaik“ 
uſw.) wirklich einen großen Umkreis zeitgenöſſiſcher deutſcher 
Erzählungskunſt durchmeſſen, und der Erfolg — beſſer geſagt 
die freudige Erhebung war derart, daß die beiden Veran⸗ 
ſtalter — Rechtsanwalt Hans Lehmann und Pfarrer Harald 
Theile — mit gutem Mute neue fünfzig Abende ankündigen 
können. Die Abende waren nur dem Vortrag der Werke ge⸗ 
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widmet, keiner Diskuſſion; über dieſen Punkt und über 
anderes Grundſätzliche äußern ſich die beiden Veranſtalter 
in dem Heft in kluger, überzeugender Weife, fo daß die kleine 
Feſtſchrift tatſächlich einen über das Dokumentariſche hinaus⸗ 
gehenden Wert beſitzt. Wer ſich Anregung aus ihr holen mag, 
kann ſie um den Herſtellungspreis von 60 Pfennigen durch 
die Buchhandlung Oſtertag in Glogau beziehen. 


* 


Leſen und leben: was iſt der unterſchied zwiſchen beidem? Im 
erſten Augenblick ſcheint es, der Unterſchied liege auf der Hand, 


Leſen und Leſen ſtelle geradezu einen Gegenſatz zu Leben dar, Leſen be⸗ 
Leben deute nahezu eine Flucht aus dem Leben, aber bei einigem Zu⸗ 


ſehen bemerkt man, daß die beiden Wörter Inhalte haben, die 
in keinerlei ntaürlichem Gegenſatz ſtehen. Es iſt nicht ſo, daß 
nicht lebt, wer lieſt, oder umgekehrt. Es iſt nicht ſo, daß das 
eine meidet, wer das andre liebt. Leſen ſtellt eine der Mög⸗ 
lichkeiten des Erlebens dar, nicht weſentlich, ſondern nur der 
Art nach geſchieden von andern Erlebens möglichkeiten, nur 
dem Umfang nach unterſchieden von Leben im vitalen Sinn, 
welches auch nur, allerdings grundſätzlich, die Möglichkei⸗ 
ten des Erlebens bietet. Obwohl nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
Menſchen leben, ohne zu erleben, ſind doch vermutlich die 
Arten, Grade und Gnaden des Erlebens, und das heißt im 
Grund des wirklichen Lebens, ſehr verſchieden. Wie man 
durch Radfahren, Kino, Eſſen, Schlafen, Arbeiten und andres 
zu Erlebniſſen kommen kann, und wie das Radfahren, Eſſen, 
Kino jeder Ruhezuſtand oder jede Tätigkeit an ſich nur den 
Vordergrund, nur die Pforte der jeweils dazu möglichen 
Erlebniſſe bilden, ſo verhält es ſich auch beim Leſen. Zum 
Leſen gehört die optiſche Apparatur unſres Auges, die Be: 
herrſchung der Schriftzeichen und die Kenntnis der mit ihrer 
Hilfe ausgedrückten Sprache, das iſt die eine, kleinere, quaſi 
techniſche Seite der Sache, und wer in dieſen Dingen firm iſt, 
glaubt im allgemeinen, daß er leſen könne. Er kann es, aber 
mehr als die Möglichkeit zum Erleben hat er damit nicht er⸗ 
reicht. Es iſt keine Rede davon, daß er damit die Fähigkeit 
zur Unterſcheidung von echt oder unecht, von wahr oder un⸗ 
wahr erworben hätte. Sowenig ein Menſch, der die beinah 
angeborne Fertigkeit beſitzt, einen andern ins Auge zu faſſen, 
damit ohne weiteres die Fähigkeit verbindet, ſein Gegen⸗ 
über auf Werte zu unterſcheiden, ſowenig hat der bloß Leſen⸗ 
Könnende dieſe Fähigkeit vor der Literatur. Nur der Er⸗ 
lebende hat ſie, und er hat ſie nur, inſoweit er erlebt. 

Wir haben damit geſagt, worin das Erlebnis beſteht. Es be⸗ 
ſteht aus eben dem Grad und der Tiefe der Fähigkeit zur 
Unterſcheidung. Nur wer unterſcheiden kann, erlebt. Zum 
Aufbau der Wirklichkeit bedient ſich das Leben einer Reihe 
von Zeichen, der Erſcheinungen, deren Wahrnehmung in uns 
das Bild der Welt erzeugt. Aber die wahrgenommnen Er⸗ 
ſcheinungen ſind nicht die Wirklichkeit ſelbſt. Sie ſind nur Ab⸗ 
bilder oder Sinnbilder davon. Im Verhältnis, in dem wir 
dieſe Abbilder und Sinnbilder zu durchdringen, in Verbin⸗ 
dung zu bringen, zu ſcheiden und zu unterſcheiden vermögen, 
erleben wir. Freilich unterſcheidet jeder: Rot von Gelb, 
Sommer von Winter, eine Kuh von einer Maus. Im gleichen 
Umfang erlebt er. Aber wie die Vielfalt der Töne und Halb⸗ 
töne ein Bild reich machen, ſo macht die Vielfalt der Ab⸗ 
ſtufungen im Unterſcheiden ein Erleben und damit den Er⸗ 
lebenden reich. Und wie die Welt in Zeichen vor uns hinge⸗ 
ſetzt ift mit der menſchlich⸗unmenſchlichen Aufgabe, fie zu er: 
kennen, ſo iſt die Literatur in Zeichen dieſer Zeichen hinge⸗ 
ſetzt mit dem Verſuch, der Löſung näherzukommen. Die Wör⸗ 
ter ſind nur Zeichen, in denen die Buchſtaben kleinere Zeichen 


bilden, und die ganze Sprache iſt nur ein Zeichen — nicht 
der Dinge, ſondern dieſer Zeichen der Dinge, die uns um⸗ 
geben. Es ſind doppelte, dreifache, hundertfache Vorhänge, 
die uns von der Wirklichkeit ſcheiden. Aber weil die Sprache 
ein Zeichen der Zeichen iſt, if fie damit nicht ein Erſatz, nicht 
ein ſich Begnügen an Stelle des Beſſern oder des Eigent⸗ 
lichen, fie iſt vielmehr die gottähnlichſte menſchliche Tat, denn 
ſie iſt die Wiedergeburt der Welt im Menſchen und durch ihn. 
Sie iſt darum ein vollkommen legitimer Weg, um zum Er⸗ 
lebnis zu gelangen. In ihrem vornehmſten Niederſchlag, der 
wahrhaft großen Literatur, iſt ſie einer der wunderbarſten 
Wege des Erlebens aus dem Grund, weil es dem echten 
Dichter gelingt, die Sprache nicht nur als Zeichen der Zeichen, 
ſondern darüber hinaus frei, ſelbſtändig und ſchöpferiſch als 
Zeichen der Wirklichkeit neu zu ſetzen und damit die Welt dem 
Verſtändnis des Menſchen näherzubringen. So iſt Leſen 
Leben und das dabei zu gewinnende Erlebnis ſo unmittelbar, 
wie ein Erlebnis nur ſein kann. 


* 


In Amerika ſcheinen Filmmanuſkripte am laufenden Band 
erſtrebenswert: Als Mittel zur Inſpiration hat man ein 


ſchönes Haus in eine paradieſiſche Landſchaft geſetzt, weitab Amerikaniſ⸗ 
vom nervenpeitſchenden Getriebe der „Hallen“. In die vier: Filmkomöd' 


zig komfortablen Zimmer ſind vierzig Dichter geſperrt; auf 
Vertrageslänge dazu verurteilt, jeden Tag zu dichten. Der 
Erfolg dieſer Maßnahme aber läßt zu wünſchen übrig. Und 
ſo wandert zum großen Teil das beſtellte und gedichtete Gut 
(oder auch das für den Film bearbeitete Geiſtesgut wirklicher 
Dichter) in die Schubfächer; es wird „auf Eis“ gelegt, wie die 
Amerikaner ſagen. Die „Metro“ gibt zu, daß ſie von rund 
20000 im letzten Jahre auf ihre Eignung hin geprüften 
Stoffen nur 62 zur engeren Wahl geſtellt hat und daß von 
dieſen wiederum nur 47 in die Produktion gehen werden. 
Man vergißt über dem Elan der amerikaniſchen Filme oft die 
Herſtellungsſorgen. Kein anderes Land verſteht ſo den Ein⸗ 
druck zu erwecken, als ſei der Film aus einem Guß und in 
einer Intuition entſtanden. Selbſt die Dialoge, die ausge⸗ 
probteſten und ertifteltſten, wirken wie zufällige Plaudereien. 
Dieſe nonchalante Art des fertiggeſtellten amerilaniſchen 
Filmes, hinter der mühſelige Arbeit ſteht, wird in den ſel⸗ 
tenſten Fällen gewürdigt. 

Es iſt dem Ausländer, und vor allem dem Deutſchen, nicht 
immer gegeben, ſich dem ſprühenden Reiz, den kindlichen 
Anläſſen, den frechen Dialogen zu erſchließen. Es bleibt ein 
Reſt Skepſis, der den Geiſt beſchwert und das Auge trübt; 
der Film wird ſo Mängel erhalten, die er tatſächlich nicht hat, 
die ihm aber die Betrachtungsweiſe des Zuſchauers unter⸗ 
ſchiebt. Man muß das Kino mit dem Bewußtſein betreten, 
ſich amüſieren zu wollen, auf eine gepflegte, oft ſogar geiſt⸗ 
volle Art, dann wird man dieſen Filmen gerecht. (Man 
braucht dabei nicht einmal von einem ernſteren Thema wie 
„Bengali“ abzuſehen, das in ſeiner Kameradſchaftlichkeit und 
trotz ſeines traurigen Schluſſes doch nicht die Luſt der Ameri⸗ 
kaner verleugnete, mit den Leben und Lebenszufällen zu 
57 85 und ſchöne Menſchen ſchöne Taten verrichten zu 
laſſen. 

„Nach Büroſchluß“ — oder: Mordalarm um 11 Uhr nachts. 
Wen gruſelte nicht bei der Ankündigung des Verbrechens? 
Aber ſchon nach wenigen Bildern iſt der Mordalarm in einem 
Kreuzfeuer von Charme und Schmiß, Liebreiz und Frechheit 
vergeſſen. Man iſt Zuſchauer bei einer der bösartig⸗heiteren 
Selbſtperſiflagen dieſes Volkes. Heiter, heiter von Anfang an, 
dann der Mord, und danach ſteigert es ſich wieder faſt bis zur 
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Groteske. Iſt das ein Bruch im Manuſtript? Bei uns iſt ein 
Kriminalfilm ernſt, ſchaurig, neuerdings pſychologiſch. Sollte 
er wider Erwarten heiter ſein, ſo iſt er eine Perſiflage auf die 
„Kriminalen“. Dieſer Amerikaner aber iſt ein richtiger 
Kriminalfilm, gleichzeitig aber eine Geſellſchaftskomö die, eine 
Liebesgeſchichte und außerdem noch eine Perſiclage auf die 
„oberen Zehntauſend“. Das iſt alſo kein Bruch im Stil des 
Manuſtriptes, ſondern Mut in der Anlage, mit vollem Herzen 
zugegebene Konzeſſion an das Publikum. 

Der Höhepunkt ſolch entwaffnender Publikums unterhaltung 
iſt „Broadway⸗Melodie“. Man kann nicht ſagen, daß dieſer 
Film der Höhepunkt der Film⸗„Kunſt“ wäre, aber er ift be: 
ſtimmt ein Höhepunkt des Film⸗„Verſtändniſſes“. Was der 
Regiſſeur mit der Kamera macht, iſt nur darum keine 
Zauberei, weil es „Filmen“ iſt; er macht alles das mög⸗ 
lich, was dem Leben, der Bühne und der Wirklichkeit ver⸗ 
ſagt iſt. 

Eine Revue auf der Bühne beſteht aus zuſammenhangloſen 
Bildern und langweilt aus dieſem Grunde meiſt nach kurzer 
Zeit. Die Filmrevue hat ſtatt deſſen ein Manufkiptgerüft, 
das ſtabil genug iſt, eine kleine, einprägſame Handlung zu 
tragen, die immer wieder das Intereſſe auf ſich zuſammen⸗ 
zieht. Man hat trotz unendlicher Spielerei, funkelnder Szenen, 
ewig wechſelnder Eindrücke einen lebhaften Begriff für die 
Haupthandlung. Der Film arbeitet eigentlich mit drei Stilen: 
mit filmiſcher Zauberei: Durch Handbewegungen wach⸗ 
ſen Flügel aus dem Boden, Tiſche und Stühle mit Sekt und 
einem Kellner; Statuen verſchwinden im Sockel und machen 
tanzenden Paaren Platz; der Wunſchtraum eines Mädchens 
wird zu einer durchſichtigen Revue. Zum anderen zeigt er 
rein filmiſche Möglichkeiten, die Handlung zu poin⸗ 
tieren: das immer wiederkehrende Bild eines wütenden 
Mannes, der eine Redaktion durchraſt, ſo daß die Blätter 
fliegen; oder kunſtvolle Kameraeinſtellungen bei den Revue⸗ 
ſzenen, eine aufreizende Geräuſchkuliſſe bei waghalſig end⸗ 
loſen Stepptänzen. Zum dritten aber die realiſtiſche Be⸗ 
hand lung der komiſchen Figuren, zum Beiſpiel des „Schnar⸗ 
chers“, der, nachdem die Zuſchauer in ſeine groteske Be⸗ 
ſchäftigung eingeweiht ſind, nur noch als Kuliſſe dient und 
ohne alle Zutat das Publikum, nur durch die Rückerinne⸗ 
rung, zum Lachen bringt. 

Die Leinwand zittert vor Temperament, vor Mut, alle Wir⸗ 
kungen auszunützen. Die Zuſchauer jubeln; am nächften Tag 
aber vermißt ein Kritiker den Geiſt und das Fundament des 
Filmes an fi) und des Manuſkriptes im beſonderen. Dieſen 
liebenswürdigen Film ſo zu ſezieren, muß ihn um ſeine An⸗ 
mut bringen; man ſieht dann zwar beſſer die Mühe und 
Arbeit, die Tricks und das Geld, das er gekoſtet hat, der Traum 
von toller Beweglichkeit, Schönheit und närriſcher Muſikalität 
aber iſt dahin. 


Kleinkunſt gibt es, ſolange es überhaupt Kunſt gibt. Sie iſt 
gleichſam der — mitunter verzerrende — Schatten der 


Kleinkunſt großen Kunſt. Schon die Cireenſes, die im alten Rom als 


„geiſtige Nahrung zur Beruhigung der kochenden Volke: 
ſeele verabreicht wurden, waren eine Art Variete, und Ariſto⸗ 
phanes würde feinen ſarkaſtiſchen Unmut über politiſche und 
andere Mißſtände heute wahrſcheinlich nicht in Komödien, 
ſondern in Couplets oder Chanſons abreagieren. Die Linie, 
die von der Antike zur Gegenwart führt, zeichnet ſich vom 
Hintergrunde der allgemeinen geſchichtlichen Entwicklung 


klar ab, wenn man bedenkt, daß „Satire“ nicht, wie manche 
glauben, von Satyr kommt, ſondern von satura, der „bunten 
Schüſſel“ ſpottgewürzter Koſthäppchen, die Horaz feinen 
Leſern ſervierte. Um die Jahrhundertwende verſuchte Ernſt 
von Wolzogen mit der Gründung feines „Überbrettls“ (und 
wohl einem Seitenblick auf Nietzſches Übermenfchen) die 
Form gehobenen Varietes in fein geliebtes Deutſch zu über⸗ 
tragen. Die Richtung, die Wolzogen auf die Formel „an⸗ 
mutig⸗verrückt“ brachte, war übrigens ſchon in Bierbaums 
„Stilpe“ vorgezeichnet. Das anfänglich gelungene Experi⸗ 
ment fand viele Nachahmer, der Hochblüte folgte aber nur 
zu bald der Verfall. Die Diktatur des verflachenden Publi⸗ 
kumgeſchmacks drückte das Kleinkunſtweſen allmählich von 
ſeiner ſtolzen Höhe, zumal in der Provinz, auf die Stufe des 
Unterbrettltums, ja des getarnten Animierbetriebs her⸗ 
unter. Der Krieg und die Inflation mit ihrer hemmungs⸗ 
loſen Fremdländerei taten ein Übriges bei dieſem Zer⸗ 
ſetzungsprozeß. Gerade zu dieſer Zeit erſchien aber zugleich 
ein Silberſtreifen am Horizont, und zwar kam das Licht auch 
hier aus dem Oſten: aus Rußland, das heißt aus anti⸗ 
bolſchewiſtiſchen Emigrantenkreiſen, die in ihrem „Blauen 
Vogel“, „Feuervogel“, „Karuſſell“ und wie dieſe kabaretti⸗ 
ſtiſchen Wandertheater alle hießen, eine höchſt ſaubere, an⸗ 
ſtändige, im beſten Sinne intime, vor allem betont na⸗ 
tionale Genrekunſt pflegten. Auch ſie fanden natürlich 
überall Nachahmer. Es waren freilich nur Anſätze, die ſich 
bald wieder verflüchtigten, aber der Weg war einmal ge⸗ 
wieſen und ihn ſetzt jetzt ein unlängſt in Königsberg i. Pr. 
gegründetes Unternehmen fort. Wie die Ruſſen auf alte 
Tanzformen und Volksbräuche, greift es auf bekannte 
Volksbeluſtigungen zurück, namentlich das Kaſperl⸗ 
theater, deſſen Umwelt, der Jahrmarktsrummel, dem 
Ganzen den ſzeniſch⸗ dekorativen Rahmen gibt. In dieſem 
Rahmen werden bunte Gegenwartsbilder im Revue⸗Witz⸗ 
blatt: oder Varieteftil geſpannt. Spiritus rector, zu deutſch 
„Macher von's Janze“, iſt „Kaſperl Larifari von Holz“, der 
auch als zwiſchenaktlicher Anſager lachende, mitunter bittere 
Wahrheiten an das verehrliche Publikum austeilt. Das 
nationale Moment, das bei den ruſſiſchen Kleinkunſtbühnen 
auf das Volkskünſtleriſch⸗Arteigene beſchränkt blieb, iſt hier 
zur politiſchen Zeitſatire gefchärft, die keine unerfreuliche 
Zeiterſcheinung verſchont. Der Deviſenſchieber, der Meckerer 
und Miesmacher, der Denunziant, der Konjunkturpolitiker, 
der Reaktionär — alle kriegen ihr Fett ab. Mitunter werden 
dieſe „Veräppelungen“ witzig mit Jahrmarktsvergnügungen 
kombiniert, zum Beiſpiel beim „Abſchießen ſämtlicher Spie⸗ 
ßertypen“ in einer Schießbude. Den „dramatiſchen“ Knall⸗ 
und Schlußeffekt bildet eine etwas langatmige, aber ſonſt 
gelungene Poſſe, die das „Ausmiſten“ im demokratiſch re: 
gierten, korruptionsverſeuchten Ort „Kleckersdorf“ durch den 
braven Kaſperl draſtiſch veranſchaulicht. Daß es ſich um ein 
ausgeſprochen nationalſozialiſtiſches Unternehmen handelt, 
bedarf nach alledem keiner Verſicherung. In ſeiner welt⸗ 
anſchaulichen Haltung und in ſeinen kabarettiſtiſchen Ele⸗ 
menten hat es einen Vorläufer, vielleicht auch ein Vorbild 
in der „Peitſche“ des Stuttgarter Rundfunks (deren künſt⸗ 
leriſche Höhe es allerdings nicht ganz erreicht). Jedenfalls 
ſcheint hier die vielumſtrittene Frage des „Zeittheaters“ 
wenigſtens für die gehobene Kleinkunſt bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade gelöft. Der Weg, der aus dem Geſtrüpp des 
ſchon ſtiliſtiſch unmöglichen Kabarettismus ins Freie führt, 
iſt geebnet. 
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In ein altes Buch verliebt 
Von Friedrich Luft (Königsberg) 


Die Poſtkarte des Freundes und Jungbuchhändlers aus 
der kleinen Stadt an der Memel lautete ſo: 

„Hier iſt nun der völlige Winter hereingebrochen. Die Memel 
iſt ein krachendes Gebilde treibender Eisſchollen. Kommen 
Sie! Zwei Dinge ſollten Sie locken: einmal eine Fahrt ans 
Haff, und dann die Erfüllung eines Ihrer älteften Wünſche. 
Ich habe nämlich eine alte Ausgabe des Wandsbecker Boten 
aufgeftöbert. Erſtausgabe und beim Verfaſſer verlegt. Sie 
ſoll Ihnen, falls Sie ſich in den nächſten 14 Tagen aufmachen 
und uns beſuchen, ohne jeden weiteren Vorbehalt gehören. 
Anderenfalls werden Sie mir einen häßlichen Preis bezahlen 
müſſen. Werden Sie kommen? Natürlich — Sie kommen! 

Mit guten Grüßen 
Ihr Soundſo.“ 


Geldkaſten auf! Die Hälfte mit Seufzen heraus! Geld⸗ 
kaſten zu! Kursbuch her! Verbindung in Eile geſucht! 
Kursbuch zu! Natürlich: ich kam 


* 


Von den winterlichen Senfationen, die die weite Land⸗ 
ſchaft dort für unſereinen bereithielt, ſoll die Rede jetzt 
nicht ſein. Nicht von den glasklaren Tagen an der breiten 
Memel, nicht von den glitzernden Stunden am Haff ſoll 
hier verzüdter Bericht gegeben werden. Man iſt wieder 
daheim, lümmelt in einem altersſchwachen Lederſeſſel, 
man rückt die rote Stehlampe herbei: jetzt iſt die Stunde, 
die alten Bände zur Hand zu nehmen, das beglückende 
Gaſtgeſchenk des Freundes an der Memel. Laßt uns 
eine kurze Stunde über den vergilbten Blättern vertun! 
Rückt heran! Laßt ſehen, Freunde, was es in ihnen zu 
leſen gibt! Was hat man zu gewärtigen? 

Von dem Manne Claudius iſt — will man den Büchern, 
die über ihn geſchrieben find, Glauben ſchenken — nur 
wenig Vorteilhaftes zu berichten, das äußere Leben 
einmal ſchnell betrachtet. Kein Vorwärts⸗ und Hoch⸗ 
hinauskommen iſt da zu vermerken. Keine Karriere, 
kein Aufſteigen in hohe Gehaltsſtufen und Amter und 
Ehren iſt zu melden. Es iſt ein Leben mit ſchändlich 
wenig Ehrgeiz um Geld und Amt und Macht und 
Stellung. Kein Vorbild für den von uns, der es zu etwas 
bringen will. | 

Es hebt damit an, daß der junge Claudius ſtudiert und 
das iſt, was man landläufig einen verkrachten Studenten 
nennen muß. Er ſchreibt darauf für eine Zeitung und tut 
es ſeinen Brotgebern nicht zu Danke. Er läßt die 
Stellung fahren, bemüht ſich nebenher um einen 
Organiſtenpoſten, da er auf Klavier und Orgel einiger⸗ 


maßen zu Hauſe iſt. Beim Vorſpiel der übrigen Be⸗ 
werber hört er einen, der augenſcheinlich über mehr 
Kunſt und Können verfügt als er ſelber. So fährt er 
denn ungehört und heimlich wieder von dannen und 
gibt ſich weiter keine Mühe. Er gründet in der Nähe von 
Hamburg darauf eine Landzeitung. Doch die geht ihm 
nach kurzem ein, und das traurige Nachſehen haben die 
freundlichen Geldgeber. Gute und beſorgte Freunde be⸗ 
ſchaffen ihm, da er ja immerhin leben muß, in Darm⸗ 
ſtadt allen Ernſtes die Stellung eines Oberlandkom⸗ 
miſſares mit dem Range eines — ſage und ſchreibe! — 
Wirklichen Kammerrates. Der Erfolg iſt, daß er ſchon 
nach kurzer Zeit mit Stunk und Stank aus dieſem Amte 
ſcheidet. „Er war zu faul“, ſagt man ihm in Darmſtadt 
nach, „mochte nichts als Vögel ſingen hören. Konnte 
die hieſige Luft nicht vertragen, fiel in eine tödliche 
Krankheit und ging von ſelbſt wieder zu ſeinen See⸗ 
krebſen zurück. 
Zurück nach Wandsbek, das bei Hamburg liegt; hier 
begann er ein Leben in Sorge und Not um die tägliche 
Nahrung für ſich und die Seinen. Er ſchreibt Verſe auf 
Papier und verſucht, ſie unter die Leute zu bringen. 
Mit Überſetzungen, die man ihn zuweilen beſorgen läßt, 
hält er ſich hin. Bis die unermüdlichen Freunde einen 
Ausweg finden: ſie verſchaffen ihm die Stelle eines 
Bankreviſors, eine Sinekure, für die er nur ein einzig 
Mal im lieben, langen Jahre ſich zu regen braucht. Sonſt 
kann er umhergehen, das Leben der Familie hüten, 
ſeinen Verſen und Gedanken nachhängen und ſein 
müßiges Leben weiter treiben. Im Jahre 1815 ſtirbt er 
hin, läßt einen Haufen Schutt und Aſche und eine Un⸗ 
zahl Kinderlein zurück. So war das Leben dieſes 
Mannes. Es iſt — weiß Gott! — kein Staat damit zu 
machen. 

Und lieben Freunde — doch, und doch! Laßt uns dem 
Manne Claudius wegen ſeines wenig ehrgeizigen Le⸗ 
bens nicht gram ſein. Laßt ſehen, was er da an Ge⸗ 
dichten, Geſichten und Geſchichten aufgezeichnet hat. 
Laßt uns die Bücher öffnen und laßt es uns mit Ehr⸗ 
furcht tun. 

Was iſt das aber auch für ein unernſtes Durcheinander! 
Betrachten wir beiſpielsweiſe gleich die erſte Seite, ſo 
iſt da der Tod im Bilde zu ſehen. „Ihm dedicier ich 
mein Buch“, ſteht darunter zu leſen, „und er ſoll als 
Hausgott vorn an der Haustüre des Buches ſtehen.“ 
Ja, der einfältige Schreiber ſcheut ſich nicht, Freund 


< 305 > 


Hain mit der Hippe gleich ſelber ohne alle Umſtände 
anzureden: 


„Ich hab' da 'n Büchel geſchrieben und bring's Ihnen her. 
Sind Gedichte und Proſa. Weiß nicht, ob Sie 'n Liebhaber 
von Gedichten ſind; ſollt's aber kaum denken, da Sie über⸗ 
haupt keinen Spaß verſtehen, und die Zeit vorbei ſein ſoll, 
da Gedichte mehr waren. Einiges im Büchel ſoll Ihnen, 
hoff ich, nicht ganz mißfallen; das meiſte iſt Einfaſſung und 
kleines Spielwerk: machen Sie mit mir, was Sie wollen. 
Die Hand, lieber Freund Hain! Und wenn Ihr 'nmal kommt, 
fallt mir und meinen Freunden nicht zu hart!“ 


Hat man hier nicht ſchon alles, was den Wandsbecker 
Boten und den Zauber ſeiner Art ausmacht? Hat man 
nicht alles hier ſchon, was feine Bücher ganz beſtimmt: 
Unernſt und Ernſt gemiſcht, der Ton des Biedermannes 
mit dem des übermütigen Jungen gemengt, Übermut 
und heiliger Ernſt in einem? Welches Buch in unſerem 
Schrifttum hin und her iſt gleichermaßen mit dieſer 
ſeltenen Miſchung geſegnet? Wir haben dergleichen 
wohl zu wenig, daß wir die Ausnahmen ſo lieben 
müſſen. Wer unter unſeren Dichtern durch die Zeiten 
hat, ohne ſich ſelbſt dabei etwas zu vergeben, herzhaft 
Albernheiten, ſelige Torheiten mitten unter die beſten 
und ſchönſten Gedichte und geiſtlichen Lieder zu ſtreuen 
gewagt wie hier eben Mathias Claudius? 

So ſcheut er ſich doch allen Ernſtes nicht, ſich eines Ta⸗ 
ges mit aller Umſtändlichkeit eine Audienz beim Kaiſer 
von Japan auszudenken, druckt mit innig⸗luſtigem Be⸗ 
hagen zungenbrecheriſche Phantaſieworte hin, die den 
japaniſchen Wortlaut vorgeben ſollen, und Worte 
druckt er darunter, die ihre Überſetzung in unſere 
Sprache vorſtellen, die Überfegung dieſer Phantaſie⸗ 
audienz, die an heiterer Verſpieltheit nichts zu wün⸗ 
ſchen läßt. Von Leſſing wird da mit dem Sonnenkaiſer 
geſprochen. Allerlei europäiſche Aktualitäten werden 
dem grimmen und dummen Monarchen dargelegt. Der 
ſelbſtbewußten Aufklärung wird übel mitgeſpielt und 
übler noch ihren ſelbſtbewußteren Vertretern. Ja, 
ſchließlich widerfährt Mathias Claudius nach ſeinem 
lügenhaften Bericht faſt die Ehre, ſich für eine Hohe 
Japaniſche Majeſtät den Bauch aufſchlitzen laſſen zu 
dürfen. Die Gefahr geht noch einmal vorüber. Man 
überreicht dem Mathias darauf aber als Angedenken 
an die hohe Audienz das Ohr des Hofmarſchalls, das 
man zu dieſem Zweck mit einem Schwert von deſſen 
Kopf entfernt. Claudius ſelbſt hat nichts Eiligeres zu 
tun, als auf der folgenden Seite ſeines Kalenders das 
Ohr in Kupfer ſtechen zu laſſen und zur Abbildung zu 
bringen. Und da ſehen wir es denn, wie es groß und 
fremd in Spiritus ſchwimmt 

Nichts als Unernſt und Übermut! 

Oder: Was tut ein Schriftſteller, dem mit Macht nichts 
einfallen will, womit er die nächſte Seite ſeines Ka⸗ 


lenders füllen könnte? Claudius nimmt die Überfchrift: 
„Lückenbüßer“, und ſchreibt arglos darunter: 


„Man will bemerken, daß die Stummen 
Nicht deutlich reden ſondern brummen.“ 


Unernſt und Albernheit! „Einfaſſung und kleines Spiel⸗ 
werk!“ | 

Oder — um ein letztes Beiſpiel aufzublättern: Er druckt 
zuweilen Stiche in ſein Buch hinein und verſieht ihre 
Einzelheiten mit Zahlen und darunter mit Erklärungen. 
Auf einem Bilde iſt ein Kompoſthaufe neben einem 
Bauernhauſe zu ſehen, ein gewaltiger Haufe halb ſo 
hoch wie das Haus ſelber. Claudius verſieht ihn in aller 
Selbſtverſtändlichkeit mit der Zahl 8. Wir ſuchen nach — 
was leſen wir in der Erklärung? „Eine Parthie Digeſtiv⸗ 
Pulver nach dem Souper.“ 

Und das — bitte! — in die unmittelbare Nähe von Ge⸗ 
dichten, die jedes Kind heut auf der Schule lernt. In die 
unmittelbarſte Nähe eines Gedichtes wie des folgenden: 


„Das ſchöne große Taggeſtirne 

Vollendet ſeinen Lauf. | 
Komm, wiſch den Staub mir von der Stirne, 
Lieb Weib, und denn tiſch auf! 


Kannſt hier nur auf der Erde decken, 
Hier unterm Apfelbaum. 
Da pflegt es abends gut zu ſchmecken 
Und iſt am beſten Raum. 


Dem König bringt man viel zu Tiſche. 
Er, wie die Rede geht, 

Hat alle Tage Fleiſch und Fiſche 

Und Panzen und Paſtet. 


Gott laß ihm alles wohl gedeihen. 

Er hat auch viel zu tun 

Und muß ſich Tag und Nacht kaſteien, 
Daß wir in Frieden ruhn. 


Und haben wir nicht Herrenfutter, 
So haben wir doch Brot 

Und ſchöne, reine, friſche Butter 
Und Milch! Was denn für Not! 


Es präſidiert bei unſerm Mahle 
Der Mond ſo ſilberrein! 

Und guckt von oben in die Schale 
Und tut den Segen h'nein. 


Nun, Kinder, eſſet, eßt mit Freuden! 
Und Gott gefegn’ es euch! 

Sieh, Mond, ich bin wohl zu beneiden 
Bin arm und bin doch reich!“ 


Hat man gehört? Hat man herausgelauſcht, daß hier 
wirklich einer am Werke iſt, einer von den ſehr wenigen 
Begnadeten, deren Wort und Vers unverſehens zur 
Zauberformel wird? Dann hier — hier das Gedicht, 


das ohne viel Widerrede in unſerem Lande hin und her 


als das ſchönſte und beglückendſte gilt und anhebt: 
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„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar. 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 
Und aus den Wieſen ſteiget 

Der weiße Nebel wunderbar 


Eine Natur, die dieſe Verſe ſchreiben durfte, kannte 
noch eine ganze Welt. Hier war das Daſein noch nicht 
geſpalten, hier hatten Auflöſung, Säkulariſation, Nihi⸗ 
lismus, wie ſie die Franzöſiſche Revolution im Gefolge 
hatte, nichts zu gewinnen. Hier lebte einer noch in einer 
Mitte, in der tägliches Daſein und Werk waren, un⸗ 
löslich und ganz in einem. Werk und Leben ſind hier 
nicht zu trennen. Leſen wir nur nach, was er an ſeinen 
großen Freund, was er an Herder ſchreibt: 


„Ich mag auch von keiner Diſtinktion zwiſchen Schriftſteller 
und Menſch Probe ablegen, und meine Schriftſtellerei iſt 
Realität bei mir, oder ſollt' es wenigſtens fein, ſonſt ſoll's 
der Teufel holen.“ 


Worte, die jeder Schreibende, der ſich ernſt um das 
Wort bemüht, groß an die Wand ſeiner Arbeitsſtube 
malen ſollte. 

Sagten wir vorhin, daß ſein Leben von wenig Ehrgeiz 
und Streben nach äußerem Aufſtieg und Karriere war, 
ſo meinten wir doch nicht, es hätte keinen Ernſt in ſich 
gehabt. Nur war der äußere Kreis, der es umſchloß, 
klein. Und der umfing nicht viel mehr als die Familie 
und die engſte Heimat. So vorbildlich und erfüllt war 
er aber, daß Freunde von weit gereiſt kommen, um 
teilzuhaben an dem fromm⸗ heiteren Tag dieſes Mannes: 
Klopſtock und Herder und Voß und Hamann und Merk 
und Leſſing. Und ſoviel Gelehrſamkeit und Wiſſen die 
große Welt ihm ins Haus tragen mochte — der Ton 


ſeiner Dichtung bleibt ſchlicht und volkstümlich im beſten 


Sinne, und wo Claudius mit ſeiner Einfalt zu kokettie⸗ 
ren beginnt, da iſt ſie um noch einige Nuancen reiz⸗ 
voller geworden. Denn iſt die Einfältigkeit folgender 
Verſe ganz urſprünglich? Steht hier der Dichter nicht 
gleichſam neben ſich und ſieht ſich ſelber lächelnd zu? 


„Schlaf, ſüßer Knabe, ſüß und mild, 
Du deines Vaters Ebenbild! 

Das biſt du; zwar dein Vater ſpricht, 
Du habeſt ſeine Naſe nicht. 


Nur eben itzo war er hier 

Und ſah dir ins Geſicht, 

Und ſprach: Viel hat er zwar von mir, 
Doch meine Naſe nicht. 


Mich dünkt es ſelbſt, ſie iſt zu klein, 
Doch muß es ſeine Naſe ſein; 
Denn wenn’s nicht feine Naſe wär', 
Wo hätt' ſt du denn die Naſe her? 


Schlaf, Knabe, was dein Vater ſpricht, 
Spricht er wohl nur im Scherz; 

Hab' immer ſeine Naſe nicht, 

Und habe nur ſein Herz!“ 


Hier oder in ähnlichen Beiſpielen von „Gebrauchslyrik“, 
die er wirklich für den Gebrauch im Hauſe ſchrieb, „Als 
der Hund tot war“, oder „Bei dem Grabe meines 
Vaters“, oder „Motetto, als der erſte Zahn durch war“. 
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Aus einem Brief von Claudius an Voß 
(Aus Roedl, Matthias Claudius. Verlag Kurt Wolff, Berlin) 


Nun ſoll aber keiner unter uns glauben, der Mann 
Claudius habe ſeine Tage als einfältiger Hausvater 
hinterm Ofen verbracht, wenn er auch von dort aus das 


luſtige Lied vom Winter, dem „rechten Mann“ ge⸗ 


ſungen hat; oder dies Buch beſtehe nur aus Übermut 
und hier und da aus redlicher, gültiger Dichtung, aus 
Wiegenliedern und Torheiten, wie's gerade trifft. Wir 
blättern in unſerem Kalender und halten ein und ſtau⸗ 
nen: Was für ein neuer, ſtreitbarer Ton! Was iſt mit 
unſerem ſanften Claudius? — Je nun, er ſetzt ſeine 
Feder an. Er hat Lärm vernommen, Lärm von jenſeits 
des Rheins. Ein neues Zeitalter wird dort proklamiert, 
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die dürftige „Göttin Vernunft“ iſt inthroniſiert worden, 
und die Menſchenrechte, ihre Magna Charta, ſind lär⸗ 
mend ausgerufen. Unſer „Asmus“ greift zur Feder. 
So ganz einfältig iſt er nun doch wohl nicht, denn jetzt 
muß ſich das „Neue Syſtem“ Hieb und Stich von ihm 
gefallen laſſen. Nun wird offenbar, daß er es fauſtdick 
hinter den Ohren hat. Er ſtellt ſich dumm und ungelehrt 
vorerſt, geht aus „wie Alfred, der Harfner, das feind⸗ 
liche Lager zu beſehen“. Und da er zurückkommt, hat er 
die „Menſchenrechte“ zerfleddert, hat Zug um Zug nach⸗ 
gewieſen, wie das „Neue Syſtem“, das ſich ſo ſelbſt⸗ 
gefällig pluſterte, uralt und urverderblich iſt, hat die 
feindlichen Heerlager in heilloſe Verwirrung gebracht, 
hat mit wenigen ſchlagenden und vernichtenden Worten 
die uralten, gültigen und wahren Geſetze alles Menſch⸗ 
lichen aufgerufen, hat Hieb und Schlag nach da und 
dorthin ausgeteilt. Jetzt krempelt er feine Armel 
herunter, kehrt an ſeinen Ofen zurück und hat eine 
Schlacht geſchlagen. 

Jedem aber unter uns, der nun einen Funken Sinn 
und Freude für große und gerechte Polemik bewahrt hat, 
hört das Herz im Leibe nicht zu lachen auf. 

Wem aber der Geſchmack nach mehr dergleichen ſteht, 
der ſoll nur die Rezenſionen aufſchlagen, die hier und 
da eingeſtreut ſind. Die der „Emilia Galotti“ beiſpiels⸗ 
weiſe. Alles lobt er an dieſem Trauerſpiel, nur daß 
Emilia an der Leiche ihres Appiani noch an ihre Ver⸗ 
führung durch einen anderen denken kann, will ihm 
ganz unglaubwürdig ſcheinen. Das äußert er beſtimmt, 
zieht ſich aber gleich mit Schmunzeln zurück: „Doch das 
kommt mir wohl nur ſo vor, und ich hab's bloß geſagt, 
damit ich mich ganz ledig ſage. Wollt's auch nicht viel 
mit Herrn Leſſing verderben. Er fackelt nicht; zwar gãb 
er ſich auch mit 'm ſchlichten Boten wohl nicht ab, er 


iſt's ſo mit Geheimden Räten gewohnt.“ — Da kann 


auch kein Leſſing ernſtlich erwidern! 
Und daß wir, Freunde, wie wir hier wahllos in den 
Büchern blättern, nicht der Stücke vergeſſen, in denen 
von den Dingen Rede ſteht, die die Mitte, die der Glaube 
dieſes Mannes ſind. Daß wir das ja nicht vergeſſen zu 
leſen; daß wir es nicht unterlaſſen, die Briefe an den 
Vetter Andres herzunehmen. Und da verwundern wir 
uns denn, daß unſere Kirchen ſich dieſer Dichtungen 
nicht viel, viel mehr bedienen. Denn hier bezeugt ein 
Dichter die Realität, aus der ihm zu leben möglich war. 
„Die Briefe an Andres ſind an Andres. Nicht ein neu 
Gebot gebe ich ihm, ſondern das alte Gebot, das wir 
haben von Anfang gehabt.“ Er bezeugt die Realität 
Chriſti. Und das Zeugnis geſchieht in ſeiner Sprache, 
die Wahrhaftigkeit in jeder Zeile atmet. 
Und wir legen für heute dies Buch aus der Hand, nicht 
ohne in Nachdenklichkeit darüber geraten zu ſein, welche 
Fülle, welche Heiterkeit, wieviel Streitbarkeit im Geiſt, 
welche Einfalt, Stärke und Glaubenskraft durch dieſen 
einen Mann in unſere Sprache gekommen iſt. Vor kaum 
mehr als 120 Jahren verloſch ſein Leben. Der Tod aber 
konnte da nicht ſchrecken, er war vertraut, war Freund 
— wie ſchon im Lied: 

„. . bin Freund und komme nicht zu ſtrafen. 

Sei guten Mut's! Ich bin nicht wild, 

Sollſt fanft in meinen Armen ſchlafen.“ 
So ſchlief er ein, arm, alt, elend und krank, ſeine 
Familie einem ungewiſſen Schickſal überlaſſend. Aber 
an ſeinen Sohn Johannes hieß es ſchon früher: „Gold 
und Silber habe ich nicht; was ich aber habe, gebe ich 
dir.“ Und nun halten wir, was uns von ihm überkom⸗ 
men iſt, halten es in zwei alten Bänden und können 
nicht aufhören, es gutzuheißen und zu lieben. 


Geburt der Kunſt aus dem Schickſal 


Bemerkungen zu Thomas Wolfe 
Von Otto Karſten (Herrſching) 


Ein Nachſchlagewerk von 1935 unterrichtet über die 
nordamerikaniſche Literatur folgendermaßen: „Die 
Literatur der USA. in engliſcher Sprache entwickelte 
ſich erſt langſam aus der Abhängigkeit von dem eng⸗ 
liſchen Schrifttum zur Selbſtändigkeit. Dieſe Abhängig⸗ 
keit iſt bei W. Irving und bei H. W. Longfellow noch 
überall ſpürbar. Neben dieſen ſind der Alten Welt ver⸗ 
pflichtet und in ihr weit berühmt J. F. Cooper, E. A. 
Poe, Beecher⸗Stowe und Bret Harte. Ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt ſind W. Whitman und Mark Twain. Nach 
ihnen rangen um die beſonderen amerikaniſchen kultu⸗ 


rellen und geſellſchaftlichen Probleme u. a. S. Lewis, 
Sh. Anderſon, Jack London.“ 

Das iſt, abgeſehen von der Skizzenhaftigkeit dieſer An⸗ 
gaben, eine einigermaßen kärgliche Galerie, ein beſchei⸗ 
denes Reſums; der Parnaß dortzulande hat einſtweilen 
Übervölkerung kaum zu fürchten. Indes, die Geſchichte 
der Staaten iſt ſo jung, daß ein ſolcher Befund nichts 
Schmerzliches haben muß. Ihr erſter Präſident ſchaltete 
gleichzeitig mit der Franzöſiſchen Revolution, erſtmalig 
durchquerte die Weite ihres Kontinents Mackenzie, als 
Goethe den Kanonendonner von Valmy vernahm. Erſt 
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vor zwei Menſchenaltern nahmen die USA. geographiſch 
die heute vertraute, mächtige Geſtalt an, deren Erwer⸗ 
bung raſch die techniſche Durchdringung folgte. Aber 
eine menſchliche Bewältigung des Raumes, ſinnliche 
Erfaſſung der Weite und deren gleichmäßige Ausfüllung 
und Überwindung: das gehört noch dem Aufgaben⸗ 
kreis der Gegenwart an. 

Noch reitet, mit dem Ausdruck des neueſten deutſchen 
Amerikareiſenden Waldemar Bonsels, „Der Reiter 
in der Wüſte“,“ fo einſam, kühn und gottlos nämlich und 
ſo ſehnſuchtsvoll lebt und webt, haſtend und getrieben, 
noch immer der amerikaniſche Menſch, gegen die Un⸗ 
abſehbarkeit ſeines Horizontes vermeſſen aufbegehrend 
in den Vertikalen ſeiner Wolkenkratzer, himmeltrach⸗ 
tend, ehe er ſich der Erde vergewiſſerte. Sein ſchickſäliger 
Zwieſpalt muß einmal die ſeeliſche Subſtanz ſeiner 
nationalen Ideologie und ſeiner Kunſt werden. 


* 


„Ein Engländer, namens Gilbert Gant, war im Jahr 
1837 auf einem Segler von Briſtol nach Baltimore ge⸗ 
kommen.“ Weſtwärts wandernd, geriet er ſchließlich 
unter die Pennſylvaniadeutſchen und heiratete dort. 
Eugen Gant, der Held des großen amerikaniſchen Epos 
von Thomas Wolfe, lebend heute und geboren 1900, iſt 
ſein Enkel. 

Ahn, Vater und Eugen wandern weiter durch die 
Wüſtenei zwiſchen einem umdunkelten Vorwärts und 
zugleich einem verlorenen Heimwärts. So durchmeſſen 
ſie ihres noch unheimatlichen Vaterlandes Fremdnis, 
ausgeliefert einem ewigen Sog zu unendlicher Unraſt, 
unnennbarem Sehnen, unerſättlichem Daſeinsbegeh⸗ 
ren, noch immer wieder Fährtenſucher unter rätſelhaf⸗ 
tem Zwang. Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, Freund 
und Weib gewinnen und verlieren ſie, fechten in den 
Spiegeln ihrer herben Vereinzelung mit Gott und 
Teufel, der Welt und ſich ſelbſt, heimwehkrank drüben 
nach dem Oſten der Abkunft und Vergangenheit, hüben 
in fruchtloſer Suche wiederum heimwehkrank nach ihrer 
glühenden und fröſtelnden amerikaniſchen Gegenwärtig⸗ 
keit. Groß ſchäumende Geſichte walten in ihrem Sin⸗ 
nen; und nun, in dieſes Eugen hochfliegendem Genius, 
werden ſie Geſtalt und ſteigen unverlierbar auf zur 
Realität. Denn ihm gab ein Gott, großartig zu ſagen, 


was er leidet. 
* 


Weitgeſpannt wie die Ufer der großen Ströme, die 
Küſten der beiden Ozeane, iſt der Plan ſeiner Odyſſee 
und ſeines Werkes, in dem er von ihr, ſich und dem ufer⸗ 
loſen Schickſal des Amerikaners erzählt. „Eine Tolof- 
ſaliſche Schöpfung voll tiefer Lebensluſt“ hat Sinclair 


* Stuttgart 1935. Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 


Lewis ſchon „Schau heimwärts, Engel!“, den erſten 
Roman dieſes ſechsteiligen Zyklus, genannt. Zwei⸗ 
bändig erſcheint ſoeben das zweite Stück, deſſen Titel 
„Von Zeit und Strom“ zugleich über dem Geſamtwerk 
ſtehen ſoll. Weitere zwei Stücke ſind bereits geſchrieben: 
„Das Oktoberfeſt“ und „Die Hügel jenſeits Pentland“, 
die beiden letzten endlich, „Der Tod des Feindes“ und 
„Friedliches Ende“, ſtehen vor der Vollendung. Die 
zeitlichen Bereiche der Fabeln ſind bezeichnet durch die 
Jahreszahlen hinter den Titeln: (1884—1920), (1920 
bis 1925), (1925—1928), (18381926), (1928—1933) 
und (1791—1884); man gewahrt da unter etlichen 
Überſchneidungen vor allem die geräumige Summe, 
ſchlüſſig die geſchichtliche Exiſtenz der Vereinigten Staa⸗ 
ten umfangend. Hohes Pathos bekundet ſich in den 
Untertiteln „Eine Geſchichte vom begrabenen Leben“ 
und „Eine Legende vom Hunger des Menſchen in der 
Jugend“ und den klaſſiſchen, mythologiſchen, ballades⸗ 
ken Aſſoziationen in den Überſchriften der acht Bücher 
etwa, in die der neue Doppelband aufgeteilt iſt, wie: 
„Oreſt: Flucht vor der Wut“, „Der junge Fauſt“, 
„Telemach“, „Jaſons Fahrt“, „Antäus: Die Erde wie⸗ 
derum“, „Kronos und Rhea: Der Traum von der Zeit“, 
„Fauſt und Helena“. Von der Bibel an iſt die geſamte 
hohe Weltliteratur für Motti und Zitate in Anſpruch 
genommen, und ſchließlich manifeſtiert ſich in dem 
rhapſodiſchen Schwung der Proömia eine poetiſche 
Muſik von erhabener und beſeligter Trunkenheit. 


* 


Man muß ſo weitläufig dieſe großzügige Anlage und 
die vielfältigen Elemente des Werkaufbaus kennzeich⸗ 
nen, um wenigſtens annähernd den Umriß eines er: 
ſtaunlichen dichteriſchen Phänomens kenntlich zu ma⸗ 
chen. Die Neigung zu großen Verhältniſſen in der Epik 
iſt gegenwärtig überall ſichtbar, ganz anders als es ſich 
der Geiſt der Jahrhundertwende etwa in einem Anatol 
France erwartete, da man in einer Art mißverſtandener 
Technokratie auch für die Kunſt alles Heil in der Ver⸗ 
kürzung der Perſpektive und Kargheit des Ausdrucks 
ſah, müde der legitimen Langatmigkeit des Erzähle⸗ 
riſchen. In Wahrheit wurden die echten Epen mit der 
wachſenden Vielſchichtigkeit der Daſeinsbewandtniſſe 
naturgemäß umfänglicher, in einer Entwicklung, die 
gleichgültig und unzugänglich blieb gegen alle graue 
Theorie; denn die Poetik kommt nach der Poeſie. Die 
großen Romane auch des abendländiſchen Geiſtes, ſo 
ſpärlich und ſelten ſie zunehmend werden, zeigen dieſe 
zykliſche Tendenz des Nichtendenwollens, in getreuer 
Nachfolge der wogenden, ebbenden und flutenden 
Rhythmen des Lebens. Neben der Stille und Tempe⸗ 
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renz in den Romanen der Klaſſik, Romantik und des 
ſogenannten Realismus von Goethe, Novalis, Heinſe, 
Immermann, Keller, Stifter, Fontane drängen bei den 
Lebenden des 20. Jahrhunderts auch der Lärm, die 
Haſt und Erregtheit der Zeit auf ihren Anteil an der 
Subſtanz. Mann, Muſil, Martin Du Gard, Romains, 
Galsworthy, Joyce, Hamſun, Undſet: ſie alle geſtalten 
die Zeit, die ſie meinen, in berüchtigten „Wälzern“ und 
Serien. 
E 


Wieviel mehr Anlaß und Ermächtigung dazu hat Ame⸗ 
rika und ſein Erzählertum, dem noch alles von allem 
Anfang an zu ſagen bleibt über ſich und das einzigartige 
amerikaniſche Leben! Erſt jetzt findet ja die Atempauſe 
ſtatt unter feſtlichem Einzug der Muſen in die gehetzte 
und bislang mehr reißende als ſtrömende Geiſtesge⸗ 
ſchichte. Ehe Geſchichte geſchrieben wird, will ſie ge⸗ 
macht fein; irgendwann dann ſpannt ſich der zürnende 
Rufer der Selbſterkenntnis, Engel der Einkehr und des 
ſtrengen Wahrheitsverlangens vor die raſenden Ge⸗ 
fährte der Entwicklung, bevor ſie berſten unter der ſchwe⸗ 
ren Fracht allzu irdiſcher Schätze, um ſie zu lenken end⸗ 
lich nach höherem und wahrerem Geſetz. Bezecht von 
Gewinnen und Gelüſten in frevelnd lautem Mutwillen 
und dem Frohlocken unaufhörlicher Siege geraten die 
Eroberer atemlos in die erſte große Niederlage ihres 
Goldrauſchs. Indes war der Geiſt ſchon wach geweſen, 
willig und gerüftet in erbitterter Mahnung, und hatte 
in untrüglicher Ahnung bereits vorher den Fall ver⸗ 
kündet. 

Lange verharrte in herablaſſender Obſervanz die Alte 
Welt. Plötzlich wurden ihr andere Geſichter und Namen 
als die der Milliardäre und Champions vertraut. Aus 
epigonalem Anglizismus erſtrahlte hell Walt Whitmans 
lichtes Geſtirn (1819 —1892). Er war Schriftſetzer, Leh⸗ 
rer, Zimmermann und Journaliſt und hatte ſo die ſpe⸗ 
zifiſch amerikaniſchen Vorausſetzungen, wenn er auf⸗ 
ſtand gegen den nachgerade bis zur Verſteinerung ent⸗ 
arteten Puritanismus, um mit feuriger Zunge das gött⸗ 
liche Weſen des Alls zu preiſen, während der landläu⸗ 
figen Anſchauung bis dahin ja einzig die göttliche Natur 
der auserwählten USA. unzweifelhaft war. 


* 


Whitman blieb indes auf geraume Zeit ein vereinzelter 
Vorläufer. Es gehört zu den bekannten Vorſtellungen, 
daß der neue kritiſche Poſitivismus in Amerika den gei⸗ 
ſtigen Raum erſt des neuen Jahrhunderts ausmacht. 
Da ſchleudert der unerbittliche Mencken ſeine ſchonungs⸗ 
loſen Botſchaften gegen den Ungeiſt in die Offentlich⸗ 
keit, der „gigantiſchſte, gründlichſte Realiſt“ Theodore 
Dreiſer, wie Wolfe ihn einmal nennt, beklagt das ame⸗ 


rikaniſche Menſchenlos in ſeiner „Amerikaniſchen Tra⸗ 
gödie“, Sinclair Lewis nimmt Whitmans Anklage ge: 
gen verſtocktes Groß⸗ und Kleinbürgertum zu ſchöpfe⸗ 
riſch⸗erzähleriſcher Verwandlung wieder auf in der bit⸗ 
teren Porträtgalerie ſeiner Romangeſtalten vom ewigen 
Babbitt bis zum ewigen Elmer Gantry; Hergesheimer, 
Hemingway, Milburne und andere illuſtrieren ironiſch 
und unterhaltlich die Aura des provinziellen Dante 
daheim und auf ſeinen turbulenten Europareiſen. Doch 
überall hier überwiegt ſichtlich noch das Kritiſche und 
die Erbitterung die freie Kraft eigenmächtiger Geſtal⸗ 
tung. Gerade indes dieſe Kriſe zwiſchen Selbſtgerechtig⸗ 
keit und Selbſterkenntnis erweiſt ſich endlich als ſchmerz⸗ 
liche Geburtswehe einer autochthonen amerikaniſchen 
Erzählkunſt. So ragt bald über die Genannten beiſpiels⸗ 
weiſe weit hinaus der Epiker der Südſtaaten und ihrer 
unerlöſt ſchwelenden Negerfrage William Faulkner, den 
mit Doſtojewſkijſcher Düfternis feine Geſichte vom Wan⸗ 
del der Verdammten beſchwören. 


* 


Und in einſamer Größe vollends ſchaut, ſinnt und dichtet 
ſeit einem Jahrzehnt nun dieſer Thomas Wolfe, von 
dem neuerlich in edler Beſcheidung Sinclair Lewis 
ſagt: „Wolfe hat das Zeug in ſich, der größte amerika⸗ 
niſche Dichter zu werden. Ja, er könnte ſogar einmal zu 
den größten Dichtern der Welt zählen. Sein neuer Ro⸗ 
man iſt wieder ſo tief und weitläufig, daß er alles Leben 
umſchließt.“ Gerade Lewis' notoriſche Feindſchaft gegen 
die berüchtigten Superlative Amerikas behüten dieſe 
ſeine beſchwingten Attribute vor jeglichem Argwohn. 
Unſchwer ließe ſich dieſe Kennzeichnung um zahlloſe 
ähnliche bereichern. Es iſt nicht vonnöten. Schiebelhuths 
unübertrefflich ſubtile und kongeniale Bearbeitung 
macht die Deutſchen von ſolchem Präjudiz unabhängig. 


* 


Eugen Gant tritt nach ſeiner Kindheit und Collegezeit 
aus dem „Schau heimwärts, Engel!“ hier auf den Plan 
zu brennend ungeduldiger Lebenserwartung daheim, 
wird erlöſt durch eine Inſtruktorenſtellung an der Uni⸗ 
verſität und für ſeinen dort bewährten Eifer belohnt 
durch die dürſtend erträumte Sehnſuchtsreiſe nach 
Europa. Erleuchtet durch eine unſägliche Senſibilität 
und gleichermaßen gerädert förmlich von einer glühen⸗ 
den Dämonie fauſtiſcher Ungenügſamkeit zieht er dieſe 
ſeine Bahn, alles ringsum erhöhend durch den lauteren 
Adel ſeiner empfindlichen Wahrnehmung. So erblüht 
in der Nachbarſchaft ſeiner ſelig leidenden Unruhe eine 
wunderſame, hochſinnig beglänzte Fülle der Geſtalten 
und Erſcheinungen. Denn vor dieſem Dichter erlangen 
auch die kühnſten Viſionen des hellſichtigen Geiſtes in 
magiſchem Vorgang eine volle, prangende Lebendig⸗ 
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keit. Der Inhalt und der Gehalt an Hintergründigkeit 
in dieſer verſchwenderiſchen Fabel wachſen aneinander 
empor zu einem Gebilde von ſolcher Vielfalt und Reich⸗ 
haltigkeit, daß eine referierende Kennzeichnung ein 
müßiges Unterfangen bleibt. 


* 


Einmal verweilt Eugen nächtlich in der muſtergültig 
zuſammengeſtellten Bibliothek eines reichen Gaſtfreun⸗ 
des und iſt ebenſo hochgemut wie ſchwermütig bewegt 
vor ſo viel und ſo hohem Menſchengeiſt. Da kommen die 
erlauchten Stimmen aus ihrer Verſtummtheit über ihn 
und wollen die mühſelige Anſtrengung des jungen 
Amerikaners entmutigen und verhöhnen. Und immer 
wieder auch ſonſt wird ſein großes Streben gekränkt und 
verſchmäht vor der Größe der abendländiſchen Über: 
lieferung, gegen die ihn keine ebenbürtige Mitgift ſeiner 
geliebten amerikaniſchen Heimat wappnen kann. Und 
einmal, in Paris, verzeichnet er, ſchmerzlicher Ent⸗ 
ſagung wieder nah: „Und weit, weit weg von all dieſer 
ſelbſtſicheren Anmut, dieſem eingeborenen Formſinn, 
dieſer natürlichen Ausdrucksſicherheit — da lag Amerika 
mit all dem ſtummen Hunger ſeiner hundert Millionen 


Zungen, mit ſeiner ungefundenen Form, ſeiner unge⸗ 
borenen Kunſt. Weit, weit weg von dieſem zauberiſchen, 
legendären Paris — da lag Amerika mit der brutalen 
Betäubung ſeiner tauſendmal tauſend Straßen, ſeinem 
unruhigen Herzen, ſeiner weiträumigen Unſicherheit 
und der ungeheuren, wahllos hingeworfenen Ver⸗ 
ſchwommenheit ſeines Lebens — mit ſeinen formloſen 
und unbegrenzbaren Entfernungen.“ 

Alp, Traum und Schickſal des Amerikaners ſind hier 
berührt und bezeichnet; und indem es im übrigen ge⸗ 
ſtaltet wurde, ward es auch erlöſt. Und die „ungeborene 
Kunſt“ — hier iſt ſie geboren, zweifellos glorreich genug, 
um für allemal von Dauer zu ſein. 


* 


Thomas Wolfe: „Von Zeit und Strom.“ Eine Legende 
vom Hunger des Menſchen in der Jugend. Deutſch von 
Hans Schiebelhuth. Roman. 2 Bände in Kaſſette, Leinen 
M. 14,—, kart. M. 12, —. 1083 Seiten. Verlag Ernſt 
Rowohlt, Berlin 1936. 

Thomas Wolfe: „Schau heimwärts, Engel!“ Eine 
Geſchichte vom begrabenen Leben. Deutſch von Hans 
Schiebelhuth. Roman. Neuauflage. Leinen M. 8,50, kart. 
M. 7,.—. 556 Seiten. Verlag Ernſt Rowohlt, Berlin 
1932 —1936. 
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Guſtav Leutelt 


Von Joſef Mühlberger (Trautenau) 


Dem ſechsundſiebzigjährigen deutſchböhmiſchen 
Dichter Guſtav Leutelt iſt der Sudetendeutſche 
Eichendorff⸗Preis (5000⸗Mark⸗Preis aus der Stif⸗ 
tung des unbekannten Deutſchamerikaners) zuge⸗ 
ſprochen worden. Damit iſt ein Lebenswerk aus⸗ 
gezeichnet worden, das im ſtillen langſam und ab⸗ 
ſeits gewachſen iſt und nie ein breites Publikum 
gefunden hat. 

Leutelt gehört mit Rilke und Kolbenheyer zu den 
ſtärkſten dichteriſchen Erſcheinungen des Sudeten⸗ 
deutſchtums. Sein Schaffen wurzelt in ſeiner Hei⸗ 
mat, dem Iſergebirge, keines ſeiner Werke lebt 
außerhalb dieſes Landſchaftsgebietes. Leutelt iſt 
Heimatdichter im ſchönſten Sinn des Wortes. Kaum 
daß je in ſeiner Dichtung von Heimat geſprochen 
wird, aber ſie iſt allgegenwärtig in jeder Zeile, in 
jedem Bild, in jeder ſeiner Geſtalten. 

Es iſt zunächſt die Landſchaft — einſame Wald⸗ 
inſeln und ſumpfige Triften voll verhaltenem 


Schweigen und tiefer Stille —, die ihn überwältigt 
und Lehrmeiſterin wird.“ In allem Seienden ſpürt 
er eine verbindende Macht, „eine Macht, die ſo gut 
in meinem Blut rinnt wie im Waldquell, die im 
Wolkenſchatten fliegt und durch meine Gedanken 
kreiſt und ſelbſt in den Träumen oft wie ein ehern 
Geſetz über mir iſt“. Eines der ſchönſten Werke des 
reifen Dichters iſt „Das Buch vom Walde“; keine 
Menſchen gehen durch das Schweigen der dunkeln⸗ 
den Wälder; Stimmen und Licht: und Schatten⸗ 
ſpiel, die Gezeiten des Jahres, das ſtillſte Leben um 
Wurzel und Stein ſchlummert und träumt in den 
leiſen, behutſamen, wie mit ſilbernem Stift ge⸗ 
zeichneten Schilderungen. Da iſt alles wie am An⸗ 
fang, und alles iſt unſchuldig und gut. 

Stille und Klarheit zeichnen das altmeiſterlich 
durchgearbeitete Werk aus, das an Hans Thoma 
erinnert. Deutlich wie der Wipfelzug, der ſich vom 
Abendhimmel abhebt, iſt die Zeichnung; der herben 


* Guſtav Leutelt: 70 Jahre meines Lebens. Adam Kraft⸗Verlag, Karlsbad⸗Drahowitz. 
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Kunſt haftet etwas von der Kühle von Gebirge: 
bächen an; auch etwas von der Melancholie ein⸗ 
ſamer Wälder. 

Leutelt iſt nicht nur ein Naturdichter ſtillſter Beob⸗ 
achtung und genaueſter Schilderung, er iſt mit den 
feinſten Seelenregungen des Menſchen, vor allem 
des bäuerlichen und arbeitenden, vertraut. Seine 


Guſtav Leutelt 
(Radierung von Rudolf Karaſek) 


Bücher belebt eine Fülle ſchöner Menſchengeſtalten, 
denen allen etwas Reines und Edles anhaftet, 
durch welches Schickſal immer ſie hindurchgegangen 
ſein mögen. Unter ſeinen Novellen und Erzäh⸗ 
lungen“ gibt es kleine Gebilde von muftergültig 
klarer Durchgeſtaltung. Wie iſt jene „Heimkehr“ 
voll der Heiligkeit des Schmerzes und Mutter⸗ 
tums! 

Der Dorfroman „Die Königshäuſer“ — aus einem 
Naturerlebnis empfangen — iſt das bedeutendſte 


Werk Leutelts. Dieſer Kampf feindlicher Nachbarn 
iſt von einer düſteren Größe getragen, die an den 
anderen großen Schleſier, an Stehr, erinnert. Auch 
der Roman „Das zweite Geſicht“ iſt voll dieſer 
Düſternis, die aber nie troſt⸗ und hoffnungslos 
bleibt. 

Tief in die Täler der Iſergebirgsheimat des Dich⸗ 
ters iſt eine Induſtrie gedrungen, die in aller weiten 
Welt bekannt geworden iſt: die Gablonzer Glas⸗ 
induſtrie. Auf den Knaben ſchon übte der Glutſchein 
vom Glasofen der düſteren Zenkerhütte ſeinen 
Zauber aus, als Lehrer kam er mit dem Leben der 
Heimarbeiter in innigen Zuſammenhang. Er geht 
als Dichter allen Erſcheinungen der Verinduſtriali⸗ 
ſierung eines ſtillen Waldgebietes nach, ſetzt ſich 
geſtaltend mit den Problemen des Arbeiters aus⸗ 
einander und verſucht Wege zu weiſen und zu hel⸗ 
fen. Hier vor allem bewährt ſich des Dichters reine 
Geſinnung. Er ſieht den Arbeiter nie als wurzel⸗ 
loſen Proleten, ſondern im Zuſammenhang mit 
ſeiner Heimat. Nie verfällt er einem billigen Na⸗ 
turalismus, er klagt nicht an und lärmt nicht, rein 
menſchlich nähert er ſich dem Arbeiter und erhebt 
auch ſein Leben und Leiden durch reinſte Geſtaltung 
ins Künſtleriſche, das ſtets auch Lebenshilfe ſein 
will. In einer Reihe von Werken faßt er die Pro⸗ 
bleme ſowohl vom Arbeiter als auch vom Unter⸗ 
nehmer an („Hüttenheimat“, „Aus dem Leben der 
Glasarbeiter“). In dem Roman „Der Glaswald“ 
ſteht im Mittelpunkt ein großes Naturereignis, der 
verheerende Bruch einer Talſperre. Die Erzählung 
„Der Einzieher“ iſt in der Geſtaltung eines ſtillen, 
heroiſchen Arbeiterſchickſals und in ihrer kriſtallkla⸗ 
ren Form eine geradezu muſtergültige Arbeiter⸗ 
erzählung. 

Hier iſt der Heimatdichter, dem Heimat nie Abſchluß 
in idylliſchen Winkel, vielmehr Boden iſt, der ſeinem 
Leben und Schaffen Kraft und Form verleiht. 
Nicht nur dies hat die Heimat den Dichter gelehrt: 
klare Formgebung, eine durchſichtige, glashelle 
Sprache, nicht allein eine Fülle an volkstümlicher 
Überlieferung; vielmehr vor allem dies: Echtheit, 
Wachstum, Kraft, die innere Wahrheit des Wortes 
und der Seelen, darum es ſich einzig zu dichten und 
zu geſtalten lohnt. 


»Das Geſamtwerk Leutelts liegt in einer eben vollendeten dreibändigen Ausgabe des Adam Kraft⸗Verlags, Karlsbad 


Drahowitz, vor. 
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Luther⸗Deutſch 


Anmerkungen zu verſchiedenen Neuausgaben 


Von Hans E. Friedrich (Berlin) 


Es liegen aus den letzten Jahren viele neue Erſchei⸗ 
nungen über Luther und neue Ausgaben ſeiner Schrif⸗ 
ten vor. Man iſt bemüht, Luther von neuen Geſichts⸗ 
punkten aus zu betrachten; ſo iſt man auch bemüht, ihn 
ſelbſt wieder lebendig werden zu laſſen in ſchönen Text⸗ 
ausgaben und oft ſehr lobenswerten Auswahlen ſeiner 
Tiſchreden und Briefen. 

So wurde in der „Literatur“ vor nicht langer Zeit eine 
Auswahl ſeiner Tiſchreden von Prof. Mulert, Kiel, 
angezeigt; ſo liegt der Römerbrief (von Ellwein erneut 
revidiert) aus dem Verlag von Chriſtian Kaiſer, Mün⸗ 
chen, vor. Die vier großen Streitſchriften von 1520 hat 
der gleiche Verlag in muftergültiger Form als zweiten 
Band der Münchener Lutherausgabe herausgebracht. 
Rudolf Thiel hat Worte Luthers zuſammengeſtellt, wo⸗ 
bei er den Reformator in ſyſtematiſcher Folge auf Fra⸗ 
gen unſerer Zeit antworten läßt.“ Walther Linden ver⸗ 
öffentlichte die bekannte Schrift Luthers gegen die Ju⸗ 
den.“ Trotz dieſer vielfältigen Neubelebung ſcheint es 
doch weithin zu mißlingen, einen größeren Kreis von 
Menſchen wieder an den echten Luther heranzuführen; 
ja, häufig begegnet man ſehr kirchlich eingeſtellten 
Menſchen, die ſich in erſtaunlicher Unkenntnis der 
Lutherſchen Schriften befinden. Das iſt eine ſeltſame 
Tatſache, weil man eigentlich vermuten ſollte, daß die 
Lebensnähe Luthers und ſeine klare, oft derbe Art der 
Sprache und Auslegung den Menſchen unſerer Tage 
viel zu ſagen hätten. 

Man ſagt, Luther ſei der Schöpfer unſerer neuhoch⸗ 
deutſchen Sprache. Unſere Sprache aber unterſcheidet 
ſich von der Luthers nicht nur durch abweichende Ortho⸗ 
graphie, ſondern vor allem auch durch ihre Syntax. 
Luther ſelbſt hat die Schwerfälligkeit der deutſchen 
Sprache ſeiner Zeit deutlich empfunden. Es hat ihn oft 
die Überfeßung eines hebräiſchen oder griechiſchen Aus⸗ 
drucks harte Mühe gekoſtet, ehe er ſie in die deutſche 
„Barbarenſprache“ zwingen konnte. Manche Worte 
mußte er in der deutſchen Sprache durch ganze Sätze 
erſetzen. Die beſondere Schwierigkeit war aber ſtets die 
Satzbildung, die Unelaſtizität der Gefüge. 

Seit Luther hat ſich die deutſche Schriftſprache gerade 
in der Syntax weſentlich geändert, iſt biegſamer und 
geſchmeidiger geworden. Nur innerhalb der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche hat man — wohl aus Treue gegen Luther 
und die Tradition und auch aus Gewöhnung an das 


* Berlin, Eckart⸗Verlag. 
* Berlin, Klinckhardts Biermann. 


Bibeldeutſch Luthers — eine ausgeſprochen Lutherſche 
Redeweiſe beibehalten, die — der urſprünglichen 
Sprachkraft Luthers nicht mehr teilhaftig — antiquiert 
und „paſtörlich“ klingt. Vielen Menſchen iſt dieſe Rede⸗ 
weiſe nicht lieb, ja, manchen iſt ſie zuwider, und nun 
klingt ihnen aus Luthers Schriften die gleiche Anti⸗ 
quiertheit entgegen. N 

Iſt aber Luthers Sprache wirklich antiquiert? Lieſt man 
ſeine Schriften, ſeine Bibelüberſetzung, ſeine Briefe und 
die Tiſchreden im Originaltext, ſo ergibt ſich ein ganz 
einheitliches Bild, oder beſſer eine reine, harmoniſche 
Melodie. Man hat ſeit dem 17. Jahrhundert Luthers 
Schreibweiſe für ſeine Schriften ſtets beibehalten, was 
Wortwahl und Syntax anging, man hat ſie aber ſtets 
moderniſiert, was die Orthographie betrifft. Die Folge 
davon iſt, daß diejenigen Menſchen, die es tagtäglich 
mit Luthers Texten zu tun haben, ſich die orthogra⸗ 
phiſch zeitgemäß gemachte, in der Syntax aber überlebte 
Sprache Luthers angewöhnt und zur — nicht allgemein 
beliebten — Berufsſprache gemacht haben; und daß 
man Luthers ſchöner Originalſprache durch die wider⸗ 
ſinnige Moderniſierung eine „Antiquiertheit“, nämlich 
ein unecht wirkendes Alter beigegeben hat, die das herr⸗ 
liche kraftvolle Deutſch des Reformators entſtellt und 
vielfach entwertet. 

Ganz deutlich offenbart ſich dieſer innere Widerſpruch 
des moderniſierten Lutherdeutſch, wenn man etwa 
die moderne Überſetzung des Römerbriefes mit der 
moderniſierten Sprache der „Freiheit eines Chriſten⸗ 
menſchen“ vergleicht, dann aber zu einem echten Text 
dieſer Schrift greift. Die Überfeßung aus dem Latei⸗ 
niſchen wirkt naturgemäß wie ein Werk unſerer Tage 
in Diktion und Stil; die moderniſierte Lutherſprache 
dagegen wirkt antiquiert — zumal da ſie für unſer Ohr 
durch jenes „Paſtorendeutſch“ fo abgenützt iſt —, und 
die echte Lutherſprache wirkt großartig und dichteriſch 
vollendet und läßt ſich bei etwas Aufmerkſamkeit ebenſo 
leicht leſen wie die moderniſierte Sprache. Man ſollte 
alſo, meine ich, Luthers Sprache ganz ſo beibehalten, 
wie er ſie geſchrieben hat, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
ſie etwas ſchwerer lesbar iſt als die moderniſierte. 
Kommt es darauf an, daß man Luthers Schriften un⸗ 
bedingt „fließend“ lieſt? Viele Worte Luthers weiſen 
in ihrer urſprünglichen Form auf einen anderen Inhalt 
hin, als ihn die oft inzwiſchen abgenützten Worte für 
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uns noch haben; die ungewohnte Schreibweiſe leitet auf 
den von Luther gemeinten Sinn zurück. 

Man ſollte bei Neuausgaben der Lutherſchen deutſchen 
Schriften und vor allem bei ſeinen direkten Außerungen, 
Briefen und Tiſchreden ſehr erwägen, ob die alte 
Schreibweiſe Luthers nicht nur des Reformators dich⸗ 


teriſchem Stil, ſondern auch dem Empfinden der 
meiſten Menſchen von heute gerechter würde als 
die entſtellende Moderniſierung. Denn Rhythmus 
und Wortklang ſtanden gerade bei einem ſo dichte⸗ 
riſchen Menſchen wie Luther in einer engen Beziehung 
zueinander. 


Milton 
Zwiſchen Politik und Geſchichte 
Von Reinhold Schneider (Potsdam) 


I. 


Back 
With me, then, to thine earth and try the rest 
Of his celestial boons to you and yours. 


Byron, Cain. 


Gegen die Puritaner wurden viele Vorwürfe er⸗ 
hoben, die ſie nur mittelbar verdienten. Wohl wü⸗ 
teten fie gegen das Drama, mißhandelten fie auf 
das unbarmherzigſte die großen Bauwerke der 
Glaubenszeit; wie ſie in London das ehrwürdige 
Kreuz Edwards I. auf Cheapſide unter Trompeten⸗ 
ſchall zerſchlugen, wie ihre Soldaten die St. Pauls⸗ 
Kathedrale zur Reitſchule und zum Pferdeſtall er⸗ 
niedrigten, ſo „reinigten“ ſie auch die Städte und 
Kathedralen des Landes; ja, George Fox, der 
Stifter der Quäker, der aus dem Puritanismus 
hervorging, konnte kein Glockengeläut hören, ohne 
in Zorn zu geraten. (It struck at my life iſt in 
feinem „Journal der ſtehende Ausdruck für die 
Empfindung, die er beim Glockenläuten hat.) Er 
konnte in ſeiner Jugend, auf ſeiner ſtürmiſchen, 
vieljährigen Wanderſchaft durch Mittel⸗ und Nord⸗ 
england in der Ferne keinen Kirchturm auftauchen 
ſehn, ohne ſich zu erbittern; ſelbſt gegen die Muſik 
zu eifern fühlte er ſich von Gott berufen. („I was 
moved also to cry against all sorts of music.“) 
Eine Religioſität dieſer Art — man wagt es in 
dieſem Falle noch nicht, von Glauben zu ſprechen — 
mußte den Staat wie die Kunſt, ja alle Gebiete des 
Lebens bedrohen; doch darf man nicht vergeſſen, 
daß das Leben ſchon vorher bedroht war, und daß 
es mit dieſem Ausbruch radikalen religiöfen Emp⸗ 
findens noch einmal einen verzweifelten Verſuch 
machte, ſich in ſeine Rechte zu ſetzen. 

Die ſo glorreich anmutende Renaiſſance hatte die 
Menſchen um die Rechte ihrer Seele betrogen; wie 


Marlowes „Fauſt“ entdeckten ſie den Betrug zu ſpät, 
als der Pakt längſt unterzeichnet war und ſich auf 
immer grauenhaftere Weiſe auswirkte. Es wird 
wohl kaum möglich ſein, den Vorgang in ſeiner 
ganzen Tiefe nachzuerleben, der ſich in den Men⸗ 
ſchen des ausgehenden 16. Jahrhunderts abgeſpielt 
hat. Genug: das 17. Jahrhundert antwortete auf 
das 16.; es war faſt eine einzige Kataſtrophe, die 
an manchen Stellen, wie etwa in England, ſo lange 
anhielt, bis die inneren Kräfte verbraucht oder für 
eine erhebliche geſchichtliche Wirkung zu ſchwach 
geworden waren. Es genügt, ſich der überaus pein⸗ 
lichen Vorgänge zu erinnern, die aus der Jugend⸗ 
zeit der Königin Eliſabeth bekannt geworden ſind; 
an das Ende der Grafen Eſſex und Southampton 
zu denken, Walter Raleighs Leben zu betrachten: 
ſchon daraus geht hervor, daß die Geſellſchaft der 
Renaiſſance aufgelöſt war und nicht länger fort⸗ 
beſtehen konnte, ſogar in einem tieferen Sinne 
niemals exiſtenzfähig geweſen iſt. Der tiefe Ein⸗ 
bruch der tragenden, freilich ſchon lange unterhöhl⸗ 
ten Schichten, der Shakeſpeares Schaffen zerteilt, 
läßt auf der höheren Ebene der Kunſt den Vorgang 
noch einmal ſichtbar werden; denn die Ebenen der 
Kunſt und der Geſchichte laufen einander parallel; 
ſie ſind durch ein Netzwerk von Wechſelwirkungen 
miteinander verbunden, ohne einander zu ſchneiden. 
Shakeſpeare überwand dieſe Kluft, deren tiefſte 
Stelle der „Timon“ bezeichnet, durch das Gefühl 
von der Scheinhaftigkeit und Traumhaftigkeit des 
Lebens, das ihm eine neue Güte und Verſöhnungs⸗ 
bereitſchaft erſchloß. Auf ſeine Weiſe, und ohne von 
außen gezwungen zu ſein, hat der größte Bühnen⸗ 
dichter, als er ſich in ſeine Heimat zurückzog, die 
Welt aufgegeben, die von den Puritanern vernich⸗ 
tet werden ſollte. 
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Ihr Dichter iſt Milton, der als Jüngling einen unver⸗ 
welklichen Kranz auf das Grab Shakeſpeares legte: 


What needs my Shakespeare for his honoured bones 
The labour of an age in piled stones? 


Aber wie ſchwer iſt er zu ihrem Dichter geworden! 
Die Italienreiſe, die er 1638, mit dreißig Jahren, 
antrat, erſcheint wie eine letzte Vorbereitung des in 
vielen Sprachen und Wiſſenſchaften bewanderten 
Dichters auf die Erfüllung ſeiner Aufgabe; den 
Plan, ein nationales Epos zu ſchaffen, hatte er 
ſchon früh gefaßt. In Neapel, als er eben bereit 
war, nach Sizilien überzufahren, erreichte ihn die 
Nachricht, daß in ſeinem Vaterlande der ſeit 
langem erwartete religiöſe, kirchenpolitiſche und 
politiſche Kampf ausbrechen werde; er eilte zurück, 
um auf der Seite des Parlaments einen Angriff 
gegen die Biſchofskirche zu führen. Dieſe war, wie 
die engliſchen Könige früh und klarer als ihre Geg⸗ 
ner erkannt hatten, der ſtärkſte Wall des König⸗ 
tums. Darum mußte der religiöfe Kampf zum poli⸗ 
tiſchen werden; auf die furchtbare, die engliſche 
Revolution kennzeichnende Weiſe vermiſchten ſich 
Gewiſſensfragen mit Intereſſen, Glaube mit Han⸗ 
delspolitik, altengliſches Freiheitsbewußtſein mit mo⸗ 
dernem Anſpruch der Bürger auf Staatsführung. 

Es gibt Zeiten, wo es den Künſtlern nicht möglich 
iſt, ein großes, einheitliches, völlig geläutertes Werk 
zu ſchaffen. Wenn der Quellgrund religiöſen Lebens 
entweder getrübt oder verſchüttet iſt; wenn Erſchüt⸗ 
terung und Ruhe einander nicht mehr ablöſen kön⸗ 
nen, wie in den ſchöpferiſchen Epochen, weil eine Er⸗ 
regung ohne Ende die Gemüter gepackt hat, ſo muß 
das Kunſtwerk im Keime erkranken. Vielleicht war 
eine ſolche Zeit eingetreten, als die Eiſenſeiten in den 
Sattel ſtiegen. Milton kehrte ſich von der Dichtung 
ab und wendete ſich zur Politik. Wie immer man 
dieſe Entſcheidung betrachten und erklären mag, 
man wird doch zugeben müſſen, daß ſie die Aufgabe 
des höheren Prinzips zugunſten des niederen be⸗ 
deutet; Shakeſpeare hätte ſie ſchwerlich treffen 
können. Denn Shakeſpeare war auch hierin ganz 
Dichter, daß er Geſchichte und Politik auf das 
deutlichſte voneinander trennte; er erlebte Ge⸗ 
ſchichte als das von unveränderlichen Geſetzen 
durchwirkte Schickſal und geſtaltete ſie; der Politik, 
einem von der Zeit begrenzten Segment der Ge⸗ 
ſchichte, gönnte er keinen Raum in ſeinem Werk. 
Milton bemächtigte ſich ihrer mit Leidenſchaft; er 


hat ſpäter bekannt, daß die Welt der Politik „herbe, 
häßlich, voll von Streit und Verwirrung“ ſei; 
a thing to be summed up in words and images 
of noise. Aber in dieſes Tal ſtieg er hinab; und was 
aus der langen Zeit ſeiner politiſchen Tätigkeit auf 
uns gekommen iſt, zeugt denn auch von Lärm und 
Streit: die politiſchen Schriften Miltons quillen 
über von Haß, Hohn, Bitterkeit, Beſchimpfungen, 
Verdöchtigungen und Verleumdungen, republikani⸗ 
ſcher Glut und leidenſchaftlicher Ungerechtigkeit 
gegen die Gegner, von Engſtirnigkeit und blinder 
Überzeugtheit, fo daß man fie nur als hiſtoriſche 
Dokumente, aber auch dann der unerfreulichſten 
und peinlichſten Sorte wird anſehen können. Die 
Puritaner waren ja nur ſtark, weil ſie eng waren; 
der Totalität der Geſchichte wie der Welt, nament⸗ 
lich der geiſtigen Welt gegenüber hätten ſie ſich nie⸗ 
mals behaupten können; ſie nahmen daher die 
Totalität nicht auf, ja es fehlte ihnen oft das Organ 
für ſie. Der Grundirrtum Miltons wie Cromwells 
beſtand wohl darin, daß ſie beide nicht fähig waren, 
Symbole und geiſtige Formen in ihrer ungeheuren 
geſchichtlichen Bedeutung zu verſtehen; daß ſie 
immerwährend von Rechten ſprachen und von dem 
unmittelbaren Auftrag Gottes, den mittelbaren 
aber, hinſichtlich deſſen ein Irrtum des Menſchen 
viel weniger möglich iſt, und das Recht der Weihe 
nicht erkannten. Wie die Puritaner die Kathedralen 
entweihten, ſo entweihten ſie auch den Staat; bei⸗ 
den nahmen ſie ihre Seele. Eine Kirche, die ihre 
Weihe eingebüßt hat, kann nicht fortbeſtehen — 
und es liegt darum ein geheimnisvoller Sinn in 
dem gewaltigen Brande (Great Fire), der 1666 die 
engliſche Hauptſtadt faſt in ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung vom Tower bis gegen Weſtminſter mit allen 
ihren Kirchen und aus der Reformation noch übrig 
gebliebenen, geſchändeten Kloſterbauten verheerte. 
Nun erſt wurde St. Paul gereinigt“; die Kathedrale 
ſank in Trümmer, und eine neue mußte erſtehen. 

Ebenſo wie mit den Kirchenbauten verhielt es ſich 
mit dem Staat: was in der öden, verwüſteten Halle 
von St. Paul einmal der Altar geweſen, das war 
in dem gleichfalls geplünderten Bau des Staates 
die Krone; denn ſie wurde nach einem Geſetze ver⸗ 
erbt, das dem Zugriff menſchlicher Hände nicht er⸗ 
reichbar war und erhielt eben dadurch Höheres 
wirkſam in der Geſchichte. Der Staat, dem ſie ent⸗ 
riſſen war, konnte ſowenig dauern wie die Kirche 
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ohne Altar und Saframent; ja, er mußte, nachdem 
die Kirche ihren Inhalt verloren hatte, zuſammen⸗ 
brechen, denn vor dem Altar war die Krone über⸗ 
tragen und empfangen worden. Und welcher Art 
auch die altengliſchen Freiheiten geweſen ſein moch⸗ 
ten: gewiß iſt doch das eine, daß kein menſchliches 
Recht gegen ein Verſprechen geltend gemacht wer⸗ 
den kann, das vor Gott abgelegt wurde. Shake⸗ 
ſpeare, der in der Geſchichte lebte und ſomit über 
der Politik, hatte dieſes Wiſſen um die Krone, das 
dem Politiker Milton abging. Und auf dieſelbe 
Unfähigkeit, die Macht der Symbole und der Weihe 
zu erkennen, geht auch die Forderung Miltons 
nach der Aufhebung des geiſtlichen Standes zurück; 
eine Forderung, deren Erfüllung das innere Ge⸗ 
füge Englands völlig aufgelöſt hätte. 

Bedenkenswerter iſt vielleicht das Pathos der 
Toleranz, das Milton in ſo verſchwenderiſchem 
Maße anwendete und das doch eine gewaltige Ein⸗ 
ſchränkung zur Vorausſetzung hatte: es handelte ſich 
für ihn wie für Cromwell beſtenfalls um eine 
Toleranz des Proteſtantismus gegen ſich ſelbſt. 
„Ich meine nicht die Duldung des Papſttums und 
offenbaren Aberglaubens, welches, wie es alle 


religiöfe und bürgerliche Obrigkeit vernichtet, ſelbſt 


ausgerottet (!) werden ſollte ...“ — Schlimmer 
wirkt noch das Verhalten Miltons in einer perſön⸗ 
lichen, allzu perſönlichen Angelegenheit: als ihn 
wenige Wochen nach der Eheſchließung ſeine junge 
Frau verlaſſen hatte und zur Rückkehr nicht zu be⸗ 
wegen war, erdachte und veröffentlichte er eine 
„Lehre und Wiſſenſchaft von der Eheſchließung“, 
deren nächſter Zweck doch war, ihn ſelbſt frei zu 
machen. Ebenſo handelte Heinrich VIII., der in 
ſeiner Leidenſchaft für Anna Boleyn die ganze 
religiöfe Ordnung Englands erſchütterte. Worin 
aber ſoll die Stärke und Reinheit eines Charakters 
beſtehen, wenn nicht in der ſelbſtverſtändlichen und 
unbarmherzigen Unterſcheidung zwiſchen den Be⸗ 
dürfniſſen und der Not des perſönlichen Daſeins 
und dem Geſetz? Es iſt das Weſen der Aufrührer, 
die des höchſten Verantwortungsbewußtſeins er⸗ 
mangeln, ihrer perſönlichen Bedürfniſſe wegen die 
Welt verändern zu wollen. 

Vergeblich iſt das Bemühen, aus dem Politiker 
Milton einen großen Charakter, dann einen Mär⸗ 
tyrer machen zu wollen; Karl II., deſſen Vater von 
dem Dichter auf das rüͤckſichtsloſeſte beſchimpft wor⸗ 


den war, übte gegen ihn königliche Nachſicht. Daß 
Milton die ihm nach der Reſtauration angebotene 
Stellung ausſchlug, wurde als ein Zeichen von 
Charakterfeſtigkeit geprieſen; man ſollte darüber 
nicht verſäumen, in dieſem Angebot ein Zeichen 
königlicher Geſinnung zu erkennen. 


II. 


Think and endure — and form an inner world 
In your own bosom — where the outward fails. 


Byron, Cain. 


Aber „Streit und Verwirrung“ waren zu Ende: 
Milton, der erblindete, wurde zum Dichter; er 
kehrte nun, freilich mit der Bitterkeit der Welt im 
Herzen, zu ſeiner Beſtimmung zurück; und die über⸗ 
politiſche, die geſchichtliche Macht, deren Sprecher 
er in der Sphäre der Politik geweſen, ſollte nun in 
ihm ihren Geſtalter finden in der Sphäre der Kunſt. 
Wenn etwas für einen Dichter bezeichnend iſt, ſo 
iſt es das Weſen der größten Geſtalt, die ihm ge⸗ 
lingt. Miltons größte Geſtalt iſt ohne jede Frage 
der Satan. Vor ihm verſchwimmen die Geſtalten 
der Lichtwelt; er allein iſt, auf eine faſt grauenhafte 
Weiſe, ſichtbar geworden als Fürſt auf dem Throne 
ſeines finſtern Reiches, als das Meer durchſchwim⸗ 
mender Drache, als gegen die Sonne aufgereckter 
Empörer, über deſſen Geſicht die Schatten ſeiner 
Leidenſchaften, ſeiner Verzweiflung und ſeines 
Haſſes als ſich windende Schlange fliehen. Mar⸗ 
lowe hatte am Ende ſeines „Fauſt“ den Satan mit 
Zauberworten beſchworen, ſo daß ihn die Zu⸗ 
ſchauer auf der Bühne erblickten; er hatte erfahren 
was Hölle iſt: 
for where we are is hell 
And where hell is there must we ever be. 

Milton wußte es ebenſogut: 


Horror and doubt distract 
His troubled thoughts and from the buttom stir 
The hell within him: for within him hell 
He brings and round about him... 
Satan, der ewige, in ſeiner Größe vergöttlichte 
Empörer, war um dieſelbe Zeit, da die Bauten des 
Mittelalters in London niederbrannten und eine 
neue, völlig veränderte Stadt ſich erheben ſollte, 
noch einmal Geſtalt geworden. Ihn umgab die 
tief zerklüftete Welt der Puritaner, für die der 
Kampf der Finſternis mit dem Licht Inhalt des 
Lebens, ja einzige Wirklichkeit war. Wer ſpürt es 
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aber nicht, daß bei aller Unangreifbarkeit der chriſt⸗ 
lichen Werte die mächtigſte Empfindung des revo⸗ 
lutionären Dichters in Satan aufwallt, dem Empö— 
rer, der ſich keinem Befehle unterwirft, auch nicht 
dem des Herrn? Dieſe völlige Einſamkeit des im 
Raume ſtehenden Kämpfers, der das Geſetz in ſich 
ſelber trägt und kein anderes Geſetz übernimmt, war 
ja eben das Erlebnis der Männer, die im Wider— 
ſpruch zu aller Geſchichte, zur Meinung und Par: 
teinahme der Welt, den Kampf mit dem König 
geführt hatten. Daß ſie ſich nicht unterwerfen 
konnten, war das Geheimnis ihrer Kraft geweſen, 
aber auch die Urſache ihrer Niederlage; denn be: 
haupten wird ſich in der Welt nur, wer das Ge— 
ſchaffene verehrt und fähig iſt, die Notwendigkeit 
der Formen und Symbole zu erkennen und als 
Handelnder auf ſie zu achten. Auch Satan hat ja 
eine Art „Recht“: er iſt ganz das, was er ſeinem 
tiefſten Weſen nach iſt; er iſt in ſeiner Macht ſowohl 
wie in der Unbeirrbarkeit feines Seins dem Him⸗ 
mel ähnlich: 

O Heaven! that such resemblance of the Highest 


Should yet remain, where faith and realty 
Remain not! 


Hat der Menſch ſich frei gemacht von allem Ver— 
mächtnis, um der Stimme ſeines Innern allein zu 
gehören, ſo iſt immer Gefahr, daß der vom Geſetz 
Beſeſſene zum Ichbeſeſſenen wird und abfällt; — 
ſo wie es ja auch im einzelnen Fall ſehr ſchwer zu 
entſcheiden iſt, ob Cromwell ſeinem Gewiſſen ge— 
horchte oder einer in ihm ſchlummernden dämoni⸗— 
ſchen Macht. Satan hat das Recht eines eigenſten, 
einmaligen Seins, das Recht ſeiner Größe: nur als 
Empörer und Haſſer des Lichts iſt er wahrhaft ge— 
waltig; und eben als Erfüller ſeiner ſelbſt iſt er 
ewig verdammt. 

Aber über der großartigen Viſion des Raumes (die 
ja genügte, Klopſtock, den „deutſchen Milton“, für 
ſein ganzes Leben in himmliſche Trunkenheit zu ver⸗ 
ſetzen) und über der Wucht des zwiſchen Abgrund und 
Höhe abrollenden Dramas darf das Bild der Erde 
nicht vergeſſen werden. Wie in dem großen Gedicht 
des Camoes das portugieſiſche Weltreich erſcheint — 
ſo, ſeltſam genug, in Miltons religiöſem Gedicht das 
kommende Empire. Das Bild der Erde, der Ferne, in 
die um dieſe Zeit, faſt unabhängig vom politiſchen 
Geſchehen, die Schiffe der Oſtindiengeſellſchaft vor— 
dringen, iſt nicht vernachläſſigt über dem Bilde des 


Raumes; Satan erblickt den im Raume ſchweben— 


den Weltkörper, dann, in überaus düſterm Aſpekt, 


a boundless continent 

Dark, waste and wild, under the frown of Night 

Starless exposed... 
Bald kann ſich das mächtige Weltgefühl des eng— 
liſchen Dichters nicht genug tun in der Schilderung 
der Erde, im Nennen ihrer Namen und Flüſſe: ſo 
werden die Ströme Indiens genannt, wo ſich die 
Engländer zu Anfang des 17. Jahrhunderts in 


Der Satan erblickt die Erdkugel 
Von Guſtave Doré 


(Aus Milton, Das verlorene Paradies. Verlag Ars Sacra, 
Joſef Müller, München) 


Surat ihre erſte Niederlaſſung erkämpft hatten; wo 
ſie ſich dann, 1661, als Erben der Portugieſen, die 
Inſel Bombay erwarben; das Heilige Land, 
Agypten, und wieder der Süden Indiens, der 
Dekhan, in deſſen Bereich die Niederlaſſung zu 
Madras lag, werden angerufen; das Bild des 
Kolumbus erſcheint, der unter den mit Federgürteln 
bekleideten Indianern landet; die „ſchneeigen 
Ebenen“ Aſtrachans. Marokko, Algier, Mexiko, 
Peru ſind in das Gedicht verwoben; 
Thine now is all this World 


ſagt die Sünde zu Satan. 
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Der Dichter, der auf dieſe Weiſe die Reiche der 
Erde vor ſich ausgebreitet, die überirdiſchen Räume 
geöffnet ſah und beide mit ſeinem gewaltigen, 
irdiſch⸗himmliſchen, tief zwieſpältigen Lebensge⸗ 
fühl erfüllte, war blind. Wie Samſon Agoniſthes, 
der Held ſeiner ergreifendſten Dichtung, lebte der 
Blinde, der das Unfaßbare ſah, als Fremder unter 
einem verhaßten, ihm zwergenhaft erſcheinenden 
Geſchlecht; er war nun, ein ſtarrer, noch immer 
grollender und haſſender, aber heiß um Geduld und 
Demut ringender Mann, auf die Höhe gelangt, auf 
der die Sprecher des Geſchichtlichen ſtehen. Und als 
Verewiger ſeiner Epoche war er einer der Letzten, 
die den Leibhaftigen geſehen haben; es bedurfte 


vielleicht des Weges durch die Welt des Haſſes 
und der Verwirrung, um zu dieſer Viſion zu ge⸗ 
langen. Aber es iſt wohl keine Frage, daß mit der 
Gegenſtändlichkeit des Böſen auch der Glaube zer⸗ 
bröckelte. Das Böfe ſollte freilich nicht aus der Zeit 
ſchwinden; war es aber noch ſichtbar geweſen für den 
blinden Dichter, ſo ſollte es von nun an unſichtbar 


gegenwärtig ſein, gleichſam als ein der Luft beiges 


miſchter Stoff, der alles Leben zu durchdringen und 
zu vergiften ſucht. Und damit waren auch die Puri⸗ 
taner überwunden; fie haben viel Schuld auf ſich 
geladen, ſich aber vielleicht doch in der ihnen zuge⸗ 
meſſenen Epoche gerechtfertigt durch den entſetzlichen 
Ernſt des Weltbildes, das John Milton überliefert hat. 


Die Brühlſche Terraſſe in Dresden um 1840 
(Aus Pagel, Deutſche Geſchichte in Bildern) 


„Biedermeier“ 


Vor etwa acht Jahren ſuchte Paul Kluckhohn der 
ſogenannten vormärzlichen Dichtung der Deutſchen 
gerechtere Würdigung zu erkämpfen. Sie galt vie= 
len als Ausdruck tatenſcheuen und ſelbſtgenügſamen 
biedermeierlichen Weſens. Seitdem iſt der Begriff 
„Biedermeier“ den Erforſchern deutſchen und nicht 
nur deutſchen Dichtens lieb geworden. Günther 
Weydt und Franz Bietak gingen auf gleichem Weg 


Von Oskar Walzel (Bonn a. Rh.) 


weiter; andere folgten. Sie alle wollten das Weſen 
des dichtenden Biedermeier ergründen, beſonders 
aber deſſen Vertreter feſtſtellen. Mehr und mehr 
wurde in ihren Händen Biedermeier ein neuer 
Ordnungsbegriff, der an die Stelle des altgewohn— 
ten Ausdrucks „Realismus des 19. Jahrhunderts“ 
treten ſollte; andere hatten auch für nötig befunden, 
von „poetiſchem Realismus“ zu reden. Die Arbeit 
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über Biedermeier gewann immer größern Umfang 
und beherrſchte faſt das ganze Fachgebiet. Man war 
im weſentlichen einig; man widerſprach einander 
auch, vor allem angeſichts der Frage, wer alles zum 
Biedermeier zu zählen ſei. Die beiden führenden 
Fachzeitſchriften fühlten ſich veranlaßt, ganze Hefte 
dem Gegenſtand zur Verfügung zu ſtellen, Kluck⸗ 
hohns und Rothackers „Vierteljahrsſchrift“ das 
erſte, „Dichtung und Volkstum“ das zweite und 
dritte des Jahrgangs 1935. Das vierte Heft von 
„Dichtung und Volkstum“ bringt einen Nachtrag: 
Weydt wendet ſich gegen die abſchätzige Wertung, 
die in einem Aufſatz Adolf von Grolmans die ganze 
Biedermeierforſchung gefunden hat. 

Ich ſtelle mich nicht auf Grolmans Standpunkt, 
wenn ich auch gern zugeſtehe, daß ſeine Außerung 
recht Beachtenswertes vorbringt. Und wenn ich 
auch zugebe, daß ich ſeinen Unmut nachfühlen kann. 
Man wird wirklich etwas ungeduldig, wenn man 
ſich in dieſe jüngſte Forſchung vertiefen will. Sie 
leidet an dem Fehler, den ich ſchon mehrfach zu 
erörtern hatte, ganze große Gruppen von Dichtern 
einem neugeſchaffenen Begriff unterzuordnen, 
während der Begriff zuweilen kaum dem Werk 
eines einzelnen dieſer Dichter gerecht wird und an⸗ 
paßbar iſt. Diesmal indes kommt hinzu, daß der 
neue Ordnungsbegriff ſelbſt noch nicht ganz geklärt 
heißen kann. 

Das Wort „Biedermeier“ ift nicht ungefährlich. 
Man ſollte ſich nicht auf die Tatſache berufen, daß 
auch Gotik oder Barock und Verwandtes durch 
ſpäte Adelung zu ihrem wahren und werterfüllten 
Sinn gelangten. 

Ein gotiſcher Dom, ein Gemälde von Rubens galt 
zu ſeiner Zeit als etwas Großes. Dann erſt kam ein 
Zeitalter, das ſolche Kunſtwerke wie etwas Über⸗ 
holtes empfand und ſie ablehnte. Man ſprach von 
Gotik, von Barock und gab dieſen Worten einen 
abſchätzigen Sinn. Viel ſpäter kam es zu beſſerer 
Würdigung. Gotik und Barock, vielmehr die Werke, 
die eben noch der Gotik und dem Barock zugewieſen 
und dadurch wie etwas Verächtliches gefaßt worden 
waren, erſchloſſen ſich nun als Werte. Ganz anders 
verhält es ſich mit Biedermeier. Was um 1850 mit 
dieſem Namen bedacht wurde, war ſchon in der 
Zeit, als es entſtand, nichts weniger als ernſt ge⸗ 
nommen worden. Es ſtieß ſofort auf Spott und 
wurde von Einſichtigen verlacht. Um 1850 nahm 
xxx vil. 7 


man wieder auf, was ein halbes Jahrhundert 
früher ſchon geſchehen war: man parodierte das. 
Neu war, daß jetzt der Name Biedermeier auf⸗ 
kam. 

Um 1800 ſchrieb der ſüddeutſche Schulmeiſter Sa⸗ 
muel Friedrich Sauter ſeine hausbackenen Phi⸗ 
liſterverſe. Um 1850 begann Ludwig Eichrodt zu⸗ 
ſammen mit ſeinem Freunde Adolf Kußmaul ſie in 
den „Fliegenden Blättern“ zu parodieren. Sie hat⸗ 
ten nicht viel hinzuzutun, ſie brauchten nur in ſei⸗ 
nem Ton weiterzudichten. Der Erfolg war groß. 
Für lange Zeit wurde ſolche Verulkung bieder⸗ 
meierlichen Gebarens ein Lieblingsgegenſtand nicht 
nur der „Fliegenden Blätter“, auch noch der 
Münchener „Jugend“, die doch die „Fliegenden 
Blätter“ überholen wollte. Den parodierten Bie⸗ 
dermeierverslein ſchloſſen ſich Biedermeieranek⸗ 
doten an. Allein ſchon um 1800 gab es Parodie 
gleicher Art und nächſtverwandter Erſcheinungen. 
Paſtor Schmidt von Werneuchen war nicht nur 
Sauters unmittelbarer Zeitgenoſſe. In Verſen, 
ſogar in der anſpruchsvollen Form des Sonettes, 
vertrat er dieſelbe Freude an den ſchlichteſten Ge⸗ 
nüſſen des Alltags, an gutem Eſſen und Trinken, 
an den Gaben der Jahreszeiten, beſonders an dem 
im Winter wohlgeheizten Ofen. Goethe machte ſich 
in den „Muſen und Grazien in der Mark“ über 
Schmidt luſtig; er griff dabei ſchon zur Parodie. 
Wilhelm Schlegel, ein Meiſter der Parodie, über⸗ 
trumpfte das noch. Er geſellte zu Schmidt noch 
Joh. Heinrich Voß und füllte einen „Wettgeſang“ 
mit witziger Verwertung ihrer Lieblingswendun⸗ 
gen. Wirklich gerät Voß weniger in ſeinen Hexa⸗ 
meteridyllen als in gereimten Liedern völlig ins 
Fahrwaſſer Sauters. 

Eichrodt und Kußmaul trieben ihren Spott nicht 
ganz im Sinn der Goethe und W. Schlegel. Klaſſik 
und Romantik übten ihren Witz an zurückgeblie⸗ 
benen Zeitgenoſſen. Um 1850 wurde eine junge 
Vergangenheit lächerlich gemacht, im Bewußtſein, 
daß ſie endlich überwunden ſei: der Vormärz. 
Der Biedermeier erſchien dieſen Parodiſten als der 
rechte Träger des Lebensgefühls eines Zeitalters, 
das ſich willig zum Schlichtbeſcheidenen, zum be⸗ 
haglichen Genuß der kleinen Freuden des Daſeins 
bekehrte, da die Staatenlenker in der Ruhe die erſte 
Bürgerpflicht erblickten und jede Verletzung dieſer 
Pflicht mit ſchwerer Strafe ahndeten. „Quietis⸗ 


< 319 > 20 


mus“ nennen wir das. Vor 1848 war ſchon ſolche 
ängſtliche Selbſtbeſchränkung, ſolche Scheu, zu 
Taten aufzurufen, vom Jungen Deutſchland und 
von den politiſchen Dichtern an den Pranger ge⸗ 
ſtellt worden. Auch nach dem Mißerfolg der Revo⸗ 
lution blieb Quietismus gleichen Angriffen ausge⸗ 
ſetzt. Sie wurden noch ſchärfer, als endlich der Auf⸗ 
ſtieg der deutſchen Macht einſetzte, als aus dem 
Volk der Denker ein Volk der Tat ſich entwickelte. 
Gerade deshalb konnte noch im neuen Deutſchen 
Reich Verſpottung des Biedermeier weitergedei⸗ 
hen. Stolz auf das Große, das errungen war, ſah 
man mitleidig lächelnd herab auf den Vormärz. 
Allein bald enthüllte es ſich Scharfäugigen, daß 
zwar im Leben des Staats Gewaltiges gewonnen, 
in der Kultur des Deutſchtums indes Wertvolles 
aufgegeben war. Gute Deutſche, wie Friedrich 
Theodor Viſcher, zeigten das ſchon kurz nach der 
Reichsgründung. Noch früher, im Jahr 1873, kenn⸗ 
zeichnete Nietzſche in der erſten der „Unzeitgemäßen 
Betrachtungen“ das „chaotiſche Durcheinander 
aller Stile“, das in Kunſt und Leben des Deutſchen 
ſich durchſetzte. Ein Schritt weiter mußte Nietzſche, 
mußte die Deutſchen belehren, daß ſolcher Kultur⸗ 
abſtieg im Vormärz noch nicht beſtand. Damals ſah 
ſich der Deutſche in Räumen, die noch ihren ein⸗ 
heitlichen künſtleriſchen Stil hatten; dieſem Stil 
entſprach ſeine Kleidung, entſprach ſeine Umgangs⸗ 
form. Nicht Zufall iſt, daß ein Liebling Nietzſches, 
daß Stifter im „Nachſommer“ dem Lebensſtil des 
Vormärz ein Denkmal errichtet hat. 

In der Kunſt, zunächſt in der Raumkunſt des Vor⸗ 
märz, macht ſich reiner und eigengeſetzlicher Stil am 
merklichſten kenntlich. Kunſtkenner wie Nietzſche 
ſchätzten das um ſo höher, als ſie ſich mitten in einer 
Welt wahlloſer Nachbildung aller Stile aller Zeiten 
erblickten. Kunſtkenner erwirkten auch zuerſt dem 
Vormärz höhere Bewertung. Um 1900 fing man 
an, ſeine Raumkunſt wiederaufzunehmen. Doch 
ſogar das Gewand des Vormärz — wie hatte man 
kurz vorher noch den Vatermörder belächelt — kam 
zu neuen Ehren. Etwa wenn zu Hofmannscthals 
Verſen „Der Tor und der Tod“ Bildſchmuck zu 
ſchaffen war, ja im Leben ſelbſt; Stefan George 
und die Seinen beweiſen das. 1901 ſetzte mit 
Thomas Manns „Buddenbrooks“ die beträchtliche 
Reihe von Romanen ein, die im Vormärz verweilen 
und ſeine Raumkunſt und Gewandung, ſeine Sitten 


und Gebräuche verklären. Vollends gewann durch 
die Berliner Jahrhundertausſtellung von 1906 — 
Hugo von Tſchudi leitete ſie — die bildende Kunſt 
des Vormärz bewundernde Anhänger. 

Nun durften Kunſtforſcher wagen, ausdrücklich 
von Rechtfertigung des Biedermeier zu ſprechen. 
Eben noch war Biedermeier ein Hohnwort ge⸗ 
weſen. Noch gab es ſatiriſche Biedermeieranekdoten 
in den Witzblättern; und ſchon galt Biedermeier als 
Hort des letzten einheitlichen künſtleriſchen Stils, 
der auf deutſchem Boden gewonnen worden war. 
Nicht genug kann betont werden und meines Er⸗ 
achtens zuwenig betont wird von den Fachgenoſſen, 
die jetzt ihrerſeits das Biedermeier der Dichtung 
retten wollen, daß zwiſchen dem Biedermeier Sau⸗ 
ters und ſeinen Parodiſten und dem Biedermeier, 
das von Kunſtkennern um 1900 zu neuen Ehren 
gebracht wurde, eine unüberbrückbare Kluft ſich 
auftut. Gewiß wird jetzt kaum von Sauter und 
Eichrodt geſprochen, wenn vom dichtenden Bieder⸗ 
meier zu berichten iſt. Doch die Erinnerung an dies 
Biedermeier, das mit beſtem Willen nicht geadelt 
werden kann, ſetzt ſich immer noch durch, wenn ent⸗ 
ſchieden werden ſoll, ob ein Dichter aus dem vorigen 
Jahrhundert dem Biedermeier zuzurechnen iſt oder 
nicht. Da hatte einer auch Gottfried Keller einbe⸗ 
zogen. Ihm wurde entgegengehalten, daß die 
Jungfer Züs Bünzlin (in den „Gerechten Kamm⸗ 
machern“) erweiſe, wie komiſch für Keller alle Bie⸗ 
dermeierei war. Aber iſt Züs Bünzlin Trägerin des 
Biedermeier, das von der Kunſt her gerechtfertigt 
wurde? Sie gehört vielmehr ins Bereich Sauters. 
Keller ſieht ſie mit den Augen Eichrodts. Sie wäre 
kein Hindernis, Keller dem Biedermeier im andern 
Sinn, dem mit Recht geadelten Biedermeier, an⸗ 
zugliedern; vorausgeſetzt freilich, daß Keller wirk⸗ 
lich etwas von der geiſtigen Haltung dieſes Bieder⸗ 
meier in ſich hat. | 

Noch in den zwanziger Jahren unſeres Jahrhun⸗ 
derts erſchien eine Reihe von kunſtgeſchichtlichen 
Arbeiten, die dem Biedermeier gerecht werden 
wollten. In dieſer Zeit einer Hochblüte kunſtge⸗ 
ſchichtlicher Biedermeierſtudien unternahm Kluck⸗ 
hohn ſeinen Vorſtoß zugunſten des dichtenden Vor⸗ 
märz. Wie es auch ſonſt vielfach zu beobachten iſt, 
folgte Dichtungserforſchung der Erforſchung von 
Kunſt nach. Die neue Aufgabe war und iſt immer 
noch viel ſchwerer. Denn die Züge der bildenden 
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Kunſt des Biedermeier find leicht zu erfaſſen, find 
— zumal in der Raumkunſt — ſogar längſt vielen 
geläufig. Kennzeichen des dichtenden Biedermeier 
iſt hingegen nur eine Seelenhaltung, dieſelbe vor⸗ 
nehme, zuchtvolle Seelenhaltung, die ſich in der 
bildenden Kunſt des Biedermeier auswirkt. Nicht 
immer kann uns ein Dichter den Gefallen erweiſen, 
daß er auch die Umwelt des Biedermeier abſpie⸗ 
gelt, wie Stifter es im „Nachſommer“ tut. Vol⸗ 
lends iſt für ſich allein ſolche Abſpiegelung kein Be⸗ 
weis für Zugehörigkeit zum Biedermeier. Sonſt 
müßte ja auch Thomas Mann eingerechnet werden, 
der doch ſicherlich weitab von Stifters Weltſchau 
ſich bewegt. Stifter wird ja jetzt immer wieder ge⸗ 
nannt, wenn von geadeltem Biedermeier zu be⸗ 
richten iſt. Und meines Erachtens mit gutem 
Recht. 


Oſterreich iſt auch in bildender Kunſt der wahre 
Hort des Biedermeier, das zu einer Adelung taugt. 
Nicht nur Stifter, auch Grillparzer weiſt Züge 
einer innerlich vornehmen, leiſen, unaufdringlichen 
Kultur, wie ſie in Oſterreich längſt anzutreffen war 
und immer noch anzutreffen iſt. Hermann Bahr 
bezeugte das oft, nannte dann auch die beiden. 
Stifters Vorrede zu den „Bunten Steinen“ bringt 
ſolche Kultur in Worte. „Nachſommer“ und 
„Witiko“ bewähren ſie. So wird Stifter zum rech⸗ 
ten Maßſtab, Zugehörigkeit und Nichtzugehörigkeit 
zum geadelten Biedermeier zu errechnen. Eine 
Linie alſo, in deren Nähe ſich finden muß, was noch 
Biedermeier heißen darf, eine Linie, die weit ab⸗ 
liegt von vielen Dichtern der realiſtiſchen Zeit, be⸗ 
ſonders von Hebbel, aber noch viel weiter ab von 
Sauter und ſeinesgleichen. 


Über die Beziehungen der Malerei zur Literatur 
Von Ludwig Gſchrey (Berlin) 


Wechſelwirkung zwischen Künſten iſt Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen Menſchen. Jeder Einfluß, der von 
einer Kunſt auf die andere ausgehen kann, iſt zu⸗ 
erſt Einfluß von Allgemein⸗Menſchlichem auf All⸗ 
gemein⸗Menſchliches und kommt erſt dann der 
Kunſt als ſolcher zugute, wenn Wertvolles — Ver⸗ 
wandtes und Verſchiedenartiges: aus beidem ergibt 
ſich die Summe des Gewinns — in den Unter⸗ 
gründen unbewußter Geſtaltung gewirkt und ge⸗ 
bildet hat. So läßt ſich vielleicht ſagen, daß eine 
direkte und ſichtbare Brücke zwiſchen den Künſten 
nicht vorhanden ſei, daß nur eine gewiſſermaßen 
unterirdiſche Verbindung beſtehe, mittels deren 
das Hin⸗ und Herſchaffen von Werten vor ſich geht. 
Daß dieſer Austauſch von Werten tatſächlich ſtatt⸗ 
findet, iſt eine praktiſche Erfahrung; wie dies aber 
geſchieht, iſt nicht ohne Schwierigkeit erſichtlich. 

Wie ſollen wir uns ein unmittelbares Einwirken 
der Literatur auf die Malerei und vice versa vor⸗ 
ſtellen? Es iſt ganz unmöglich, die grundverſchiede⸗ 
nen Ausdrucksweiſen beider Kunſtgattungen in Be⸗ 
ziehung zu bringen ohne die Annahme, daß eine 
Metamorphoſe vorhergehe, welche die beiden 
Künſte einander fruchtbar macht. Das Wort hat 
auf die Farbe und den Federſtrich keinen Einfluß, 


ebenſowenig wie Farbe und Federſtrich auf das 
Wort. Aber das Wort hat auf den Maler Einfluß 
und die Farbe auf den Dichter. Und unſere Frage 
nach den Beziehungen zwiſchen Malerei und Lite⸗ 
ratur ſehen wir wie von ſelbſt umgewandelt in die 
Frage nach dem Verhältnis des Malers zum Dichter. 

Anfangs möchten wir freilich glauben, es beſtehe 
keinerlei Möglichkeit gegenſeitigen Durchdringens, 
Maler und Dichter wieſen, verkapſelt in ihre typi⸗ 
ſchen Hüllen, einander keine Durchbruchſtellen. Ihr 
völlig verſchiedenes Weltbild müſſe, ſo glauben wir, 
fie bis hinab zum Alltäglichſten alles charakteriſtiſch 
gefärbt ſehen laſſen; dem Maler ſcheine der Dichter 
verhältnismäßig unanſchaulich und vage an den 
Gegebenheiten der Welt vorbeizugehen, während 
der Dichter von vornherein viel mehr an dieſen 
Gegebenheiten zweifle, den Maler primitiv und 
unproblematiſch nenne (ſelbſt bei der verſchroben⸗ 
ſten Problematik ſeiner Bilder!), ja, er könne ihn 
ſogar einer Art von Oberflächlichkeit zeihen, da der 
Maler ſich an das Naheliegende ſo ſehr halte und 
nicht hinter die Dinge, ſondern bloß auf ſie blicke. — 
Bei näherem Zuſehen indes enthüllt ſich dieſe Vor⸗ 
ſtellung als ein Irrtum, und indem wir die Be⸗ 
ſonderheiten des Malers und Dichters uns deut⸗ 
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lich machen, erklärt ſich uns plötzlich auch Ahnlich⸗ 
keit und Verwandtſchaft: Die Welt des Dichters iſt 
das Unſichtbare, das was dem Erkennen näher liegt 
als den Sinnen. Dem Maler, überhaupt dem bil⸗ 
denden Künſtler iſt die ſichtbare Welt Voraus⸗ 
ſetzung und Vorratskammer für alle Schätze; aus 
einer anderen Welt dieſe zu holen wird für ihn 
ſtets Verirrung bedeuten. — Der Dichter macht 
das Unſichtbare deutlich, er kann unmittelbar das 
Weſen der Dinge ergreifen. Der Maler macht das 
Sichtbare undeutlich, inſofern es ihm wohl Haupt⸗ 
ſache iſt, er es aber doch verſchleiern will und muß, 
um nicht in bloßes kunſtfernes Wiedergeben zu ver⸗ 
fallen. Er folgt ganz augenfällig dem Satze: „... im 
Sichtbaren liegt das Rätſel des Seins.“ Aber es iſt 
ihm nicht Selbſtzweck, ſo etwa, daß er es bloß 
reproduzieren wollte. Er will das Sichtbare ſo 
wiedergeben, daß das Unſichtbare dahinter zu 
ahnen bleibt. Und wenn wir geſagt haben, daß der 
Dichter das Unſichtbare gibt, ſo müſſen wir hinzu⸗ 
fügen, daß er es auch nur geben kann, indem er ſich 
gleichſam vom Konkreten führen läßt; denn ohne 
wenigſtens die Anhaltspunkte der Gegenſtändlich⸗ 
keit iſt auch ihm das Schaffen unmöglich. 

In dieſer kreuzweiſen Beziehung liegt die Gemein⸗ 
ſamkeit. Ein gemeinſames Teil kommt dem Maler 
und dem Dichter zu, eine gemeinſame Fläche 
gegenſeitiger Durchdringung, auf der ſie nur Künſt⸗ 
ler ſind. Auf ihre Weiſe müſſen Maler wie Dichter 
mit dem Stoff des Lebens fertig werden, und auf 
ſeine Weiſe muß ein jeder das zu berühren ſtreben, 
was jenſeits des Lebens gelegen iſt. In dem Augen⸗ 
blick, da ihr Künſtlertum allein ſpricht, vermögen 
ſie ſich, hingewendet auf dasſelbe Ziel, zu finden; 
es beginnt Möglichkeit und Wirkſamkeit gegenſeiti⸗ 
gen Einfluſſes. 

Wir wiſſen, daß der lebendige Umgang zwiſchen 
Künſtlern verſchiedener Kunſtgattungen zu Ver⸗ 
bindungen geführt hat, die aus der Fülle gegenſei⸗ 
tiger Anregung das Schönſte ans Licht gebracht 
haben. Dies geſchah immer über den Weg ihres 
allgemeinen Künſtlertums. Wir haben oben geſagt, 
daß das Gemeinſame in Verbindung mit dem Ver⸗ 
ſchiedenartigen den wahren Gewinn ausmache. 
Damit meinen wir, daß gerade die entgegengeſetzte 
Außerungsart wieder einen Hauptreiz bildet, ſobald 
man ſich auf das Beſtreben nach Kunſt ſchlechthin 
geeinigt hat. Nun fängt die Farbe des Malers mit 


einem Male an, dem Dichter auch auf ſeinem 
eigenſten Gebiete fruchtbar zu werden, und das 
Leſen, das echte Leſen, wird dem Maler Bedürfnis 
und zugleich wuchtige Stütze zur Arbeit. Zweierlei 
Wohltat empfindet der leſende Maler: zuerſt eine 
im Allgemein⸗Menſchlichen begründete, eine Art 
der naiven Freude am Gebotenen, ſo wie ſie auch 
dem Nicht⸗Künſtler wohl bekannt iſt. Aber darüber 
hinaus noch wird ihm Freude bereitet von beſon⸗ 
derer Art: 

ſein überfülltes Innere ſtürzt hier in die Gefilde 
des großen Nachbarreiches, voll Unbekümmertheit, 
verantwortungslos, lädt die eigenen Probleme ab 
für einige Stunden, gibt ſie ganz preis, um aufzu⸗ 
gehen im Empfangen aus bekannt⸗ unbekannten 
Welten. Es ſammelt Kraft, indem es die eigene 
Bürde fallen läßt. Und ganz unmerklich nimmt es 
eine neue bereicherte wieder auf als die Frucht jener 
dauernd tätigen Metamorphoſe, durch die literari⸗ 
ſche Werte in maleriſche gewandelt werden. 

Die Frage liegt nahe, ob ſich vielleicht eine gewiſſe 
Geſetzmäßigkeit finden ließe dafür, welche literari⸗ 
ſchen Stoffe von Malern bevorzugt würden. Jedoch 
wird man hier kaum beſtimmte Regeln aufſtellen 
dürfen; denn alle dieſe Vorgänge und Beziehungen 
liegen auf Bahnen, die ſehr ſchwer verfolgbar ſind 
und aus denen die Theorie zu kriſtalliſieren noch 
viel weniger möglich iſt. — Denken ließe ſich fol⸗ 
gendes: der Maler müſſe vornehmlich ſolche Dich⸗ 
ter lieben, die man als Augenmenſchen bezeichnet, 
die ſozuſagen mit einem maleriſchen Organ ver⸗ 
ſehen ſchreiben, oder er müſſe ſich dorthin gezogen 
fühlen, wo größte Anſchaulichkeit des Stiles 
herrſcht, die ihrerſeits mit maleriſcher Kompoſition 
etwas gemein hat. Ebenſogut ließe ſich aber auch 
denken, der Maler habe den Trieb, in die „litera⸗ 
riſche Fremde“ zu ſtreben, um ſich zu finden, wolle 
gerade das aufſuchen, was ſeiner eigenen Kunſt am 
entfernteſten liegt: den rein literariſchen Stoff. 
In Wahrheit wirkt wohl immer beides zugleich. 
Hier möchten wir einer Ausdrucksform Erwähnung 
tun, die der Malerei angehörend, doch im Litera⸗ 
riſchen wurzelt: Der Illuſtration. Sie iſt zweifellos 
ein ſtarkes Bindeglied zwiſchen beiden Künſten, 
wenn auch nicht das ſtärkſte, wie ſich gleich zeigen 
wird. Als das etwas heikle Reſultat aus der Ver⸗ 
bindung von Malerei und Dichtung iſt ſie von An⸗ 
fang an dazu verurteilt, etwas zu ſcheinen, was ſie 
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nie ganz fein kann. Sie fcheint bildende Kunſt, 
bleibt aber in der Literatur verankert. Um ganz 
rein und gut zu ſein müßte ſie gleichſam ſich ſelbſt 
überwinden, womit fie allerdings hinfällig würde. 
Der Maler prüft die Lektüre auf illuſtrative Ver⸗ 
wendbarkeit. Wie unwillkürlich drängen ſich ihm 
Bilder auf, immer Bilder; denn er verſteht alles 
in Bildern. Je illuſtrativer er ſieht, und je geeigne⸗ 
ter der Stoff iſt, um ſo mehr wird ſich für den Maler 
das Geleſene in Einzelbilder, Szenen auflöſen. Er 
wird da und dort die erzählten Situationen heraus⸗ 
greifen und erzählend wiedergeben, wobei es ihm 
ſehr darauf ankommt, motiviſtiſches Intereſſe zu 
erwecken. Was er gibt, iſt alſo eine Art von Inter⸗ 
pretation des Literariſchen auf relativ gefälligem 
Wege, eine ſinnliche Unterſtützung des Geiſtigen. 
Und in dieſem Sinne wird ſtets eine rege Korreſpon⸗ 
denz zwiſchen Maler und Dichter geſucht und ge⸗ 
pflegt werden; um ſo mehr, als die Früchte hieraus 
in die weite Menge dringen und leichtverſtändlicher 
Natur ſind. — Viel ſeltener iſt es, daß ein Maler 
den literariſchen Stoff nicht in Einzelbildern, ſon⸗ 
dern als ein einziges Bild in ſich erfaßt. Er liefert 
dann nichts Szeniſches, ſondern den in ſeine 
Sprache übertragenen Geſamtgehalt des litera⸗ 
riſchen Vorbildes. Hiermit kennzeichnet er die Art 
und Weiſe ſeiner Beziehung zur Literatur, zeigt, 
daß er künſtleriſch auf einer viel höheren Stufe 
ſteht als der zuerſt erwähnte Illuſtrator, da er ſich 
nicht wie dieſer an literariſchen Begebenheiten 
entlanghantelt, ſondern alle dieſe Begebenheiten 
durch die Kraft ſeines Künſtlerſeins umſchmelzt 
zu etwas Neuem. Aber auch hierbei trägt dieſes 
Neue noch den Stempel des Literariſch⸗Abhängigen 
da ja etwas ausgedrückt werden ſoll, was ſchon durch 
Literatur ausgedrückt war. 

Als die tiefſte Beziehung denken wir uns überhaupt 
nicht eine des wechſelſeitigen Borgens, des Themen⸗ 
und Stoffetauſchens, ſondern jene zwiſchen den 
Künſtlern als Menſchen, wobei der Gewinn ſich 
niemals ſichtbar wahrnehmen läßt und ſtets unaus⸗ 


ſprechlich und unausdrückbar bleibt. — Alles Illu⸗ 
ſtrieren iſt Hilfsmittel zur Aufrechterhaltung der 
Beziehung; ſo Erfreuliches dabei auch entſtehen 
mag, es iſt niemals das ſtärkſte Band zwiſchen 
Malerei und Literatur, iſt es ebenſowenig wie etwa 
die Freundſchaft zweier Menſchen die ſtärkſte iſt, 
wenn ſie auf der Erkenntnis gegenſeitiger Nutzungs⸗ 
möglichkeit baſiert. Die wahrſten Freundſchaften 
ſind die, welche einander nicht nützlich ſind, ſondern 
durch ihr bloßes Beſtehen getragen werden. — 
Und wie die großen Kunſtwerke in beinahe eiſiger 
Ferne und Einſamkeit ſchweigen, ſo auch die letzten 
unantaſtbaren Verbindungen zwiſchen Künſtlern 
gleichen wie verſchiedenen Fachs. Wir vernehmen 
keine Außerungen; doch ſind ſie da und ſchwingen 
als farbige Wunder vor dem empfindſamen Blick 
des Dichters und als ſprechende Bilder vor dem 
geiſtigen Auge des Malers. — 

Dies alles haben wir allgemein ausgeſagt und ohne 
Rückſicht auf das Spezielle einzelner Epochen. Die 
Beziehungen zwiſchen Malerei und Literatur ſind 
aber jeweils der Art wie auch dem Grade nach ver⸗ 


ſchieden. Wir ſehen in der Romantik zum Beiſpiel 


ein anderes Verhältnis beſtimmend, ein innigeres 
als im Mittelalter, hier wieder ein anderes als in 
klaſſiſchen Zeiten und etwa heute. Die Entwicklungs 
ſtufe der Künſte iſt hierfür maßgebend, ebenſo wie 
jene gewaltige treibende und hemmende Kraft, die 
wir den Zeitgeiſt nennen und die überkünſtleriſch 
wirkt dergeſtalt, daß ſie die Künſte als Mittel, erſte 
Ausdrucksmittel gebrauchend, ſich in ihnen und 
durch ſie ſelbſt darſtellt. Der Kunſtgeiſt aber läuft 
mit dem Zeitgeiſt nicht immer parallel. Teils 
bleibt jener hinter dieſem zurück, teils eilt die Kunſt 
ihrer Zeit voraus. Je mehr ſich Kunſtgeiſt und Zeit⸗ 
geiſt decken, um ſo intenſiver kann ſich das Verhält⸗ 
nis zwiſchen den Künſten geſtalten. Und zu einer 
Zeit, da ſtärkſtes Volksbewußtſein auch nach künſt⸗ 
leriſcher Geſtaltung drängt, werden ſich Literatur 
und Malerei erneut berühren: unter dem Motto 
des Nationalen. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Zum Streit um Shakeſpeare. 


„Der Einbruch Shakeſpeares in das deutſche Schrift⸗ 
tum war ebenſo wie die Entdeckung Homers ein Ereignis 
für das klaſſiſche Jahrhundert, von deſſen Größe, Wucht 
und fruchtbarer Beglüdung wir Späteren uns kaum 
mehr eine Vorſtellung machen können. So muß der 
Jungfrau zumute ſein, der zum erſten Male der Mann, 
ihr Mann, begegnet. Es war eine Erſchütterung, die 
nicht nur die gelehrten und Fünftlerifchen Kreiſe ergriff, 
ſondern die bis in die Tiefen des Volkstums hinabzitterte. 
Es war die Sorge unſerer beſten Geiſter, dem Gaſte, der 
bald unſer Hausgenoſſe werden ſollte, das Bett der 
Sprache ſo zu bereiten, daß nirgends die köſtliche Geſtalt 
des dichteriſchen Leibes verletzt werde. Und es will uns 
heute noch ſo ſcheinen, als ob die erſten auch die beſten 
Überſetzungen ſeien; denn in ihnen webt ja, jenſeits aller 
bloß getreuen oder noch ſo kunſtvollen Nachbildung, der 
Liebeshauch der erſten Empfängnis; durch alle Unge⸗ 
ſchicklichkeit, ja Unbeholfenheit hindurch vernehmen wir 
das Stammeln der Ehrfurcht, die Ergiffenheit des erſten 
Anblicks, und es dünkt uns, als entſchwinde die Urgeſtalt 
der Dichtung in um ſo größere Ferne, je mehr der Be⸗ 
arbeiter an ihr glättet, feilt, ſchabt, und als werde das 
urfprüngliche Leben um fo bleicher, je mehr Kunſt der 
Überſetzer darauf verwende, es uns auf ſchöne Weiſe 
verſtändlich' zu machen. So pocht uns in Voſſens Über⸗ 
ſetzung der Puls Homers kräftiger und geheimnisvoller 
als in allen Nachbildnern, ſo vollkommen ſie ſein mögen. 
Ebenſo geht es uns mit den Romantikern, die Shake⸗ 
ſpeare überſetzt haben: die Neufaſſung von Hans Rothe 
kann uns nicht von ihrer inneren Notwendigkeit über⸗ 
zeugen. 
a 

Es mag richtig ſein, daß der Schlegel⸗Tieckſche Verſuch 
in Einzelheiten einer Überholung bedarf — aber fie 
geſchehe mit der vorſichtigen Hand des kunſtverſtändigen 
Malers, der ein Gemälde wiederherſtellt. Er wird ſich 
hüten, die Farben gewaltſam zu ändern, das Gefüge 
aufzulöſen und die einzelnen Teile anders aufzubauen 
oder gar den zeitgewordenen Geiſt des Werkes, ſeinen 
Stil, die innere Form anzutaſten. Wir haben in einem 
Aufſatze über, Zwei Herren aus Verona an dieſer Stelle 
ſchon erzählt, wie Hans Rothe nicht nur Szenen will⸗ 
kürlich ändert, ſondern neue Szenen erfindet, neue Per⸗ 
ſonen ſchafft und mit dem größten dramatiſchen Dichter 
der Welt verfährt wie mit einem Handwerker, der zu 


wenig gelernt hat. Alle ſeine Verſuche gehen von der 
noch lange nicht überwundenen Meinung aus, das 
Kunſtwerk wende ſich in erſter Linie an den Verſtand 
und bedürfe zeitgemäßer Behelfe, um dem Empfangen⸗ 
den einzugehen, während es doch der Rhythmus, der 
innere Lebensatem des Werkes iſt, der die zeugenden 
Bilder in die Seele hineinträgt. Bilder aber bedürfen, 
um zu wirken, nicht des Umweges über den Verſtand; 
ſie wirken unmittelbar, Worte ſind nur die Wellen, die 
ſie herantragen, die Brücken, auf denen ſie ſchreiten, 
die Schlüffel, die ihnen das innerſte Herz öffnen. Die 
Sprache ſei den Bildern, der Schau des Dichters ange⸗ 
meſſen; ſie vernebele weder deren Wirklichkeit durch 
wolkiges Pathos, noch nehme ſie ihnen den Zauber, 
indem ſie zu alltäglich wird. Dieſer letzten Gefahr iſt 
Rothe ohne Zweifel erlegen.“ Joſef Magnus Wehner 
(Weſtfäl. Landesztg., Rote Erde 55 u. a. O.). 

Vgl. auch: Guſtav Steinbömer (Münch. N. Nachr. 39); 
hth. (Gieß. Anz. 37); Germania 49. 


Märchenſammler und Märchengeſtalter 
(Zu Wilhelm Grimms 150. Geburtstag) 


„Die Brüder Grimm — das iſt ein Sammelbegriff für 
uns oder vielmehr ein innig vertrauter Zweiklang, den 
wir nicht in ſeine Elemente zu zerlegen gewohnt ſind; 
denn die unvergleichliche Lebensbruderſchaft hat ja eine 
ſolche Einheit aus den beiden Männern geformt, daß 
man leicht ihre Sonderart und Eigenleiſtung überſehen 
kann. Wenn aber eine Scheidung vorgenommen wird, 
ſo pflegt das Hauptgewicht — und mit vollem Recht — 
auf Jakob Grimm zu fallen, auf dieſes wiſſenſchaftliche 
Eroberergenie, in deſſen Schatten dann der jüngere 
Bruder beſcheiden zurücktritt. So war es auch vor einem 
Jahr, als wir Jakobs 150. Geburtstag begingen; heute, 
da nun auch Wilhelm ſeinen Gedenktag hat, iſt es an 
der Zeit, ihn einmal aus der zweiten in die erſte Reihe 
zu rücken und nach ſeinem beſonderen Verdienſt zu 
fragen. 

Wilhelms Arbeit gewann ihre Eigenart aus ſeinem We⸗ 
ſen und Charakter, die ihn ja ſtärker von Jakob trenn⸗ 
ten, als man gemeinhin weiß. Neben dem ſtrengen, kar⸗ 
gen, knorrigen, ungeſelligen, aus hartem Holze geſchnit⸗ 
tenen Bruder, dem konſtruktiven Geiſt, dem bohrenden 
Sucher und begnadeten Finder ſteht Wilhelms zartere, 
liebenswürdigere Art, weltoffener, durch frühe Kränk⸗ 
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lichkeit minder robuſt als Jakob: ein im Grunde fünft- 
leriſcher Menſch, für alle Fragen der Dichtung und der 
poetiſchen Form empfänglich und aufgeſchloſſen. Dieſes 
Unterſchieds ihrer Naturen waren ſie ſich bewußt, und 
Jakob hat ſich darüber in feiner wundervollen Gedächt⸗ 
nisrede auf den dahingegangenen Bruder offen ausge⸗ 
ſprochen: ‚Seine ganze Art war weniger geſtellt aufs 
Erfinden als auf ruhiges, ſicheres In⸗ſich⸗Ausbilden. 
Er arbeitete langſam und leiſe, aber rein und ſauber; 
in milder, gefallender Darſtellung war er mir, wo wir 
etwas zuſammen taten, ſtets überlegen. Seine Arbeiten 
waren durchſchlungen von Silberblicken, die mir nicht 
zuſtanden.“ Dietrich Seckel (D. A. Z. 89/90). 

Vgl. auch: Wilhelm Schoff (D. A. 3. 83/84); rs. (Völk. 
Beob. 54); Eduard Heyck (Berl. Börſ.⸗Ztg. 87 u. a. O.); 
J. Pahl (Germ. 54); F. G. (Hamb. Anz. 46); Tim Klein 
(Münch. N. Nachr. 55); Theodor Zenker (Köln. Ztg. 100 
und 101/02 u. a. O.); Hans Polag (Frankf. Ztg. 100); 
Herbert Schweizer (Die Frau — Frankf. Ztg. 4); Will 
Scheller (Leipz. N. Nachr. 55 u. a. O.); Hans Ball⸗ 
hauſen (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 53); B. (Stuttg. 
NS⸗Kurier 889); Wilhelm Kunze (Württ. Ztg. 44); 
Rhein. Landesztg. Düſſeldorf, 53; G. F. Hering (Mag⸗ 
deburg. Ztg. 97). 


Wilhelm Schmidtbonn zum Gruß! 
(Zum 60. Geburtstag) 


„Sie ſind dann, wie vorauszuſehen war — gezwungen 


durch Ihre bedrohte Geſundheit —, wieder ins Ausland 
gegangen, in den Süden. Aber im Gegenſatz zu anderen 
Dichtern Ihrer Generation, blieben Sie auch dort mit 
der letzten Faſer Ihres Seins immer ein Deutſcher, 
genauer noch: ein Rheinländer. Wenn es dazu noch 
eines Beweiſes bedurft hätte, dann wird er von den 
beiden Büchern erbracht, die Sie zu Ihrem 60. Geburts⸗ 
tag vorlegten, wahren Heimatbüchern in des Wortes 
ſchönſtem Sinne. Denn ſowohl der Roman Der drei⸗ 
eckige Marktplatz“ wie die Erinnerungen „An einem 
Strom geboren‘ gehen zwar von Ihren eigenen Ju⸗ 
genderlebniſſen aus, aber ſie reichen weit darüber 
hinaus in die Bezirke des Allmenſchlichen. 

Auf dem erſten Blatte des einen dieſer beiden Bücher 
ſteht ein Wort des Angelus Sileſius, das mit Fug und 
Recht über Ihrem ganzen Leben ſtehen könnte: ‚War: 
um willſt du zur Ruhe ſtreben, wenn du zur Unruhe 
geboren biſt? Ein gefährliches Wort! Es könnte dazu 
dienen, eine Lebensſchwäche zu beſchönigen. Damit 
kein Mißverſtändnis möglich iſt, haben Sie dem Worte 
des weichen Myſtikers einen Ausſpruch hinzugefügt, 
der von einem der härteſten und herbſten Norddeutſchen 
ſtammt, dieſes Wort Friedrich Hebbels: Der Strom 


hat ſein Ufer nicht vorgefunden, ſondern er hat es ſich 
geſtaltet. 

Sie, lieber Schmidtbonn, haben in dem Sinne des 
Hebbelwortes ſich nie mit Vorgefundenem zufrieden ge⸗ 
geben. Sie haben immer und immer wieder — mochte 
verloren gehen, was wollte, mochte zurückbleiben, wer 
nicht mehr konnte — den Lauf Ihres Lebens und Ihres 
Tuns ſelber beſtimmt, ſich ſelber gegraben. Denn Ihr 
Weſen iſt von jener großen, ins Überwirkliche trachten⸗ 
den Unruhe, die mehr von der Ruhe weiß, leidenſchaft⸗ 
licher nach ihr ſich ſehnt, als diejenigen ahnen, die ſich im 
Diesſeitigen, im Alltäglichen viel zu früh und viel zu 
leicht beruhigen.“ Hans Franck (Hannov. Kurier 60/61 
u. a. O.). 

Vgl. auch: C. F. W. Behl (D. A. Z. 57/58); Karl Ude 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 59); Herbert Eulenberg (Berl. Tagebl. 
61); Alexander Baldus (Germ. 36); Paul Wittko 
(Hamb. Tagebl. 31 u. a. O.); Herbert Saekel (Köln. 
Ztg. 68/69); Walzel (Köln. Volksztg. 40); W. (Köln. 
Volksztg. 37); K. Z. (Frankf. Ztg. 67); Kurt Bock (Leipz. 
N. Nachr. 37 u. a. O.); Heinz Ruſch (N. Leipz. Ztg. 
6. Febr. 1936); Fritz Droop (Königsb. Allg. Ztg. 62); 
Dr. C. (Stuttg. NS⸗Kurier 60); Kaſſ. N. Nachr. 27. 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Das Schickſal Midgards.“ (Zur Edda⸗Deutung von Bern: 
hard Kummer.) Von Guſtav Aengenheyſter (Germ. 38). 

„Helfrich Peter Sturz.“ (200. Geburtstag.) Von Anton 
Büchner (Magdeb. Ztg. 89). 

„War Goethe muſikaliſch?“ Von Oscar von Pander (Münch. 
N. Nachr. 64). 

„Damen ⸗Schriftſteller Schiller.“ Von Wilmont Haacke 
(D. A. Z. 16. Febr. 1936). 

„Die Schuld des Empedokles.“ (Hölderlin.) Von Julius 
Maria Becker (Frankf. Ztg. 76). 

„Der Dichter der Geharniſchten Sonette‘. (70. Todestag 
von Friedrich Rückert.) Von W. Fr. Könitzer (Völk. 
Beob. 31). 

Vgl. auch: Arthur Roeßler (Wiener N. Nachr. 4187); Elfe von 

Hollander⸗Loſſow (Preuß. Ztg. 31). 

„Über Fontane.“ Von Friedrich Reck⸗Malleezewen (Frankf. 
Ztg. 69). 

„Karl Siebel.“ (100. Geburtstag.) Von Paul Wittko (Düſ⸗ 
ſeldorfer Nachr. 11). 

„Otto Weddigen.“ (85. Geburtstag.) Von Paul Wittko 
(Münſteriſcher Anzeiger 65). 

„Herr, laß mich hungern dann und wann .. (20. Todestag 
von Guſtav Falke.) Von —th. (Völk. Beob. Württ. Ausg. 
39). 

„Heinrich Federer.“ Von Karl Burkert (Weſtf. Landesztg. 
Rote Erde 35). 

„Leuchtende Jugend.“ Briefe Hofmannsthals. Von Will 
Scheller (Köln. Ztg. 59/60). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„E. G. Kolbenheyer.“ Von H. Miſſenharter (Württ. Ztg. 
209). 
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„Karl Alexander von Müller.“ Von H. Raff (Stuttg. N. 
Tagbl. 52). 

„Ludwig Finckh.“ Von Peter Bauer (Wochenend⸗Tremo⸗ 
nia, 1936, 5). 

„Ein Dichter befährt das Meer.“ (Martin Luſerke.) Von 
Edmund Starkloff (Weſtf. Landesztg. Rote Erde 32 u. 
a. O.): 

„Was das Werk des ſeefahrenden Dichters, der auf ſeiner 

wohnlich eingerichteten Tjalk „Krake“ unabäfjig die Küſten⸗ 

gebiete der Nordſee befährt, vor allem einmal erfüllt, das ift 
das Metaphyſiſche, das Wiſſen um die andere Ebene, der 

Glaube an die Geheimniſſe und Ratſel des wirklichen Seins‘, 

jenes geheimnisvolle Traumreich, das hinter der platten 

Wirklichkeit liegt und das er immer wieder ſichtbar macht. 

Und immer iſt es das Meer, die große und mächtige Land⸗ 

ſchaft der wechſelnden Gezeiten, die mit Sagen und Legen⸗ 

den, mit Spuk und unſichtbaren Kräften unheimlich deutlich 
wird. Von der bretoniſchen Klippenküſte bis zu den Troll⸗ 
gründen des Maelſtroms wird in den Geſchichten von den 

Schiffern und Bauern am Meer, den Seefahrern und Aben: 

teurern, die die Welt Luſerkes bevölkern, das ganze große 

Küſtenland des nordiſchen Meeres ſichtbar, vor allem auch 

die Landſchaft des Watt mit ihren Prielen und Sanden, 

jenes windgepeitſchte und nebelverhängte Küſtengebiet, das 
der brandende Ozean und der mündende Strom beſpülen. 

Es iſt der verſchloſſene, ſchwere Menſchenſchlag der Inſel⸗ 

und Küſtenbewohner; es iſt die Zeit der großen Segelſchiffe 

und das Zwiſchenreich von Spuk und Geiſterwelt, das 

Luſerke beſchwört.“ 

„Guſtav Leutelt.“ Von Heinz Bongartz (Berl, Börſ.⸗Ztg. 
5 


7. 

„Heinrich Lerſch über ſich ſelbſt ...“ (Preuß. Ztg. 45). 

„K. B. von Mechow und ſein Werk.“ Von Kl. M. Faßbinder 
(Köln. Volksztg. 47). 

„Anton Gabele.“ Von K. H. Bühner (Berl. Börſ.⸗Ztg. 55). 

„Der Oſtpreuße Alfred Karraſch.“ Von Kurt Zieſel (Münch. 
N. Nachr. 35). 

„Die junge Generation: Joſef Weinheber.“ Von Oskar 
Jancke (Köln. Ztg. 85/86). 

Vgl. auch: Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 50). 

„Dichter und Künder des neuen Reiches.“ (Eberhard Wolf⸗ 
gang Möller.) (Freiheitskampf, Dresden 39.) 

„Junge Lyriker der Nation: H. Menzel, H. J. Nierentz, 
H. Böhme, E. W. Möller, G. Schumann.“ Von Hanns 
Arens (Weſtf. Landesztg. Rote Erde 39). 

„Wolfram Brockmeier.“ Von Heinz Grothe (Weſtf. Lan⸗ 
desztg. Rote Erde 39). 

„Soldaten werden Dichter: Joſef Magnus Wehner.“ Von 
Heinz Grothe (Weſtf. Landesztg. Rote Erde 36). 

„Soldaten werden Dichter: Richard Eu ringer.“ Von Kurt 
Ziefel (ebenda 39). 

„Soldaten werden Dichter: Franz Schauwecker.“ Von 
Heinz Grothe (ebenda 41). 

„Soldaten werden Dichter: Paul Alverdes.“ Von Heinz 
Grothe (ebenda 46). 


„Emil Strauß. Zum 70. Geburtstag.“ Von Hermann Heſſe 
(N. Sur. Ztg. 172). 

Vgl. auch: h. ſt. (Bund, Bern, 51). 

„Die Odyſſee deutſch. Zu Leopold Webers 70. Geburts⸗ 
tag.“ Von Richard H. Newald (N. Zür. Ztg. 135). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Der engliſche Jedermann: Samuel Pepys.“ Von Irene 
Seligo (Frankf. Ztg. 60/61). 


„Der junge T. E. Lawrence.“ Von Marie Stehle (Frankf. 
Ztg. 58). 
„Der Held und ſeine wahre Gemeinſchaft.“ (55. Todestag 
von Thomas Carlyle.) Von Fr. Kopp (Völk. Beob. 36). 
„Rudyard Kipling, der Dichter des Empire.“ Von Paul 
Herzig (N. Zür. Ztg. 101). 
Vgl. auch: Paul Fechter (Gieß. Anzeiger 43). 
„Die drei Brüder Powys.“ Von Eliſabeth Hertweck (Köln. 
Ztg. 79/80). z 
„Begegnungen mit Marcel Prouſt.“ Von Marie Scheile⸗ 
witſch (N. Zür. Ztg. 76 u. 82). 
„Leon:Gabriel Gros.“ Von Marcel Pobé (N. Zür. Ztg. 208). 
„Romain Rolland 70jährig.“ Von B. Z. und —doz. (Bund, 
Bern, 47). 
„C. F. Ramuz' „Questions“.“ Von Hans Keller (N. Zür. 
Ztg. 199). 1 
„Gabriele d'Annunzio.“ Von Nikolas Benckiſer (Rom). 
(Frankf. Ztg. 78 u. 80.): 
„Ein 5 Einfühler in die ſinnliche Welt; ein Virtuoſe 
der Sprache; ein Sinnenmenſch ohne Herz — ihn fo zu be: 
ſchreiben genügt nicht, wenigſtens die Italiener, mit deren 
Sprache d Annunzio wie ein Zauberer umzugehen vermag, 
wollen ſich damit nicht zufrieden geben. Es muß von dieſem 
Werk einen Weg zu tieferen, bedeutungsvolleren Schichten 
ben, als es die Sinnen⸗Eindrücke und Lüſte d Annunzios 
end. Zieht ſich nicht zugleich auch durch das Werk ſelbſt, wenn 
auch beſtimmt durch eben die Grundlage des Senſualismus, 
wie ein roter Faden ein ewiges Gefühl des Ungenügens, 
doppelt auffällig bei einem Dichter von der maßloſen, be⸗ 
wußten und gepflegten Eitelkeit d Annunzios? Die ae 
wollen im Werk d' Annunzios doch etwas über den Materia⸗ 
lismus Hinausweiſendes, etwas Tranſzendentes ſehen; der 
Übermenfch der Sinnenwelt hat einen heimlichen, ſich ſelbſt 
nicht klar bewußten Anſchluß an etwas Jenſeitiges. Ihm 
9 will das angeſtrebte Übermenfchentum nach Nietzſches 
orbild nicht gelingen; immer wieder wird der inſtinktſichere 
Sinnenmenſch von Überdruß, Skrupel oder dem Streben 
nach dem „nackten Antlitz der Schönheit‘ angekränkelt. Das 
über die perſönlich⸗ individuelle Sphäre und die rationale 
Welt Hinausweiſende iſt es, was d' Annunzios Geſtalt trotz 
aller kritiſchen Durchleuchtung den Reiz und Wert des Pro⸗ 
blematiſchen erhalten hat. In ihm ſteckt auch der Idealiſt; 
und da in der Rangordnung der Werte das Ideale immer 
über dem Senſuellen ſtehen wird, ſo mag das zweite im 
Werk d' Annunzios zwar einen ſehr viel breiteren Raum ein⸗ 
nehmen, ſeinen Wert wird das Werk aber von dem erſteren 
empfangen.“ 
„Benedetto Croce.“ (70. Geburtstag.) Von Karl Voßler 
(Frankf. Ztg. 102). 
„Arturio Lori a.“ Von Bonaventura Tecchi (Köln. Ztg. 
68/69). 
*. 
„Junge niederländiſche Dichtung.“ Von Klaus Wahnſchaffe 
(D. A. 3. 47/48). 
„Kleine norwegiſche Kulturchronik.“ Von C. M.⸗Oslo (Völk. 
Beob. 36). 
„Die finniſche Dichterin Maila Talvio.“ Von Günther 
Thaer (Völk. Beob. 43). 


Allgemeines 
„Nationale epiſche Dichtung bei Germanen, Griechen und 
Italienern.“ Von W. A. Boje (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 63). 
„Ein Brief an die jüngſten Dichter.“ Von R. von Burſtin 
(Preuß. Ztg. 38). 
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„Dichtung und Kunſt in Alemannien.“ Von Hermann 
Burte (Berl. Börſ.⸗Stg. 59). 

„Europäiſcher oder privater Nihilismus.“ Anmerkungen zu 
Tucholſky. Von Paul Fechter (Deutſche Zukunft 10). 
„Wo ſteht die deutſche Lyrik?“ Von Theo L. Goerlitz 

Mhein.⸗Weſtf. Ztg. 78). 
„Poetiſche Grabreden.“ Von Hermann Heſſe (N. Zür. Ztg. 
224). 


„Kultur oder Barbarei?“ Die europäiſche Kulturkritik und 
Deutſchland. Von Guſtav R. Hocke (Köln. Ztg. 85 / 86). 
„Der Bauer und ſeine Sprache.“ Von W. L. (Germ. 

49). 


„Von der Verachtung der Gänſefüßchen.“ Von Eduard 
Ko rro di (N. Zür. Ztg. 128). 

„Theaterplanwirtſchaft.“ Von Heinz Kuntze Münch. N. 
Nachr. 62). 


„Dichterinnen auf dem Thron.“ Von Hugo Marti (Bund, 
Bern, 41). 

„Kunſtform der Proſa.“ Von Joſef Michels (Köln. Ztg. 72/73). 

„Feen, Geiſter, Raimund und das deutſche Theater.“ Von 
Willi Montenbruck (Köln. Ztg. 70/71). 

„Dichterpreiſe.“ Von Börries, Frhr. von Münchhauſen 
(Deutſche Zukunft 8). 

„Film, Theater und Buch.“ (Münch. N. Nachr. 44). 

„Iſt die Poeſie nur eine gütige Fee?“ Von Karl Rauch 
(Stuttg. N. Tagbl. 76). 

„Aus der Literaterei.“ Von Felix Riemkaſten (Schwarzes 
Korps 7). 

„Dichtung und Feuilletonismus.“ Von Heinz Steguweit 
(Preuß. Ztg. 38). 

„Deutſcher Roman und europäiſche Geltung.“ Von Konrad 
Wandrey Göln. Ztg. 61). 


Echo der Zeitſchriften 


Corona. vI, 1. In einem Vortrag „Der zeitliche 
und der ewige Deutſche“ ſagt Joſef Nadler über die 
Stellung des Dichters: 

„Es hängt mit unſerer Geſchichte zuſammen, daß unſere 
Dichtung unter Gemeinſchaft zumeiſt die Geſellſchaft, 
den Stand, den Stamm verſteht. Wir haben eine große 
Dichtung des Reiches, aber eine nur ſeltene des Staa⸗ 
tes. Auch im neuen Reich hat die deutſche Dichtung 
univerſal gedacht. Denn es iſt die Dichtung eines Welt⸗ 
volkes. Der weltbürgerliche Gedanke iſt ihre nationale 
Haltung geweſen. Die führende Geſtalt der deutſchen 
Dichtung iſt der Jüngling. Als Jünglinge ſtarben oder 
als Jünglinge erloſchen all die Dichter, an denen das 
deutſche Volk ſeine ſchönſten Sinnbilder hat. Es ſind 
der junge Goethe und der junge Schiller, die uns berückt 
haben. Die deutſche Literatur iſt die Schöpfung des 
Dichterjünglings. Die Geſtalt des Jünglings trägt den 
Hochgehalt der deutſchen Dichtung durch alle Jahrhun⸗ 
derte. Darum iſt Johann Paul Richter vielleicht der 
deutſcheſte unſerer Meiſter. Fänden wir den Grund für 
dieſe Tatſache, daß der Jüngling als Schöpfer und als 
geſtaltlicher Träger unſerer Dichtung das Gepräge gibt, 
ſo könnten wir vielleicht das ganze weltanſchauliche Ge⸗ 
webe unſerer Dichtung von einem Punkte aus auf⸗ 
trennen. Heldengedicht und Bildungsroman, die beiden 
zeitlichen Grenzgebilde unſerer Dichtung, ſprechen dafür. 
Die Liebe der deutſchen Dichtung iſt die des Jünglings. 
Sie iſt Eros und nicht Sexus. Es ſei denn, der Mephi⸗ 
ſtopheles eines fremden Geiſtes wurde ihr Hofmeiſter. 
Inmitten zwiſchen Weltaufwärts und Weltabwärts ſteht 
die Geſtalt des Dichters. Erſt in langer Gedankenarbeit 
und aus vielfältigem Welterlebnis hat die deutſche 
Ppetik und Dichtung ſich die Geſtalt des Dichters zu 
einer feſten Vorſtellung und zum Träger ihrer Weltan⸗ 
ſchauung geſchaffen. Ihr iſt ſeit dem 15. Jahrhundert in 
immer reinerer Überzeugung der Dichter ein Seher. 


Er durchſchaut das Geheimnis der Welt. Er iſt der eigent⸗ 
liche Schöpfer. Denn ſein ſchaffendes Wort macht den 
wirklichen Sinn der Dinge erſt ſichtbar und hörbar.“ 


Süddeutſche Monatshefte. XXIII, 4. Zum 
Thema „Dichten als Auftrag“ ſchreibt Hans Spiel: 
hofer, im Hinblick auf das Drehbuch im Film: 

„Da die Selbſterhaltung der Firma oberſtes Geſetz iſt, 
ſo ſind alle Feſtlegungen, mit Ausnahme der Titel und 
der Starbeſetzung der Filme (die, einmal angekündigt, 
die Grundlage der Abſchlüſſe der Theaterbeſitzer find), 
mehr oder minder freibleibend. Hat die Firma einen 
guten Start, ſo kann man über das Schickſal ihrer 
idealiſtiſchen Filmpläne unbeſorgter ſein als bei ſchlech⸗ 
tem Start. Unerwartete Erfolge der anderen Firmen, 
der Ausländer werden ſich in ſtofflichen Umdispoſitio⸗ 
nen, Neuverteilungen uſw. bemerkbar machen. So än⸗ 
dern ſich auch die Zeiten, innerhalb deren zunächſt dieſes 
oder jenes Drehbuch abzuliefern war, fortwährend, und 
aus Monaten können plötzlich Wochen werden, beſon⸗ 
ders dann, wenn ein Autor verſagt hat, ein anderer zu⸗ 
gezogen wird, der Stoff ausgeſchieden wird als über⸗ 
holt oder als von andern Firmen vorweggenommen, 
und ein anderer gefunden werden muß. 

Das Drehbuch, das im Kreiſe dieſes kurzbefriſteten 
Auftragsſyſtems entſteht, wird mehr oder minder den 
Stempel der Konfektion an ſich tragen. Jeder Schritt, 
den es über dieſen Kreis hinaus ins Gebiet der dichte⸗ 
riſchen Freiheit hinein tun will, wird davon abhängig 
ſein, daß das Auftragsſyſtem gelockert und ſo Raum zur 
Begegnung mit dem Dichteriſchen geſchaffen wird. Alle 
noch ſo gut gemeinten Erneuerungs⸗ und Nachwuchs⸗ 
beſtrebungen für das Drehbuch ſind zur Unfruchtbarkeit 
verurteilt, ſolange das Auftragsſyſtem des Drehbuchs 
das Dichteriſche von vornherein ausſchließt. Nicht das 
Literariſche iſt damit gemeint, ſondern jene Erfindung 
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und Handlungsführung des Films, durch die feine 
Mittel, das bewegliche Bild und der Ton, frei werden, 
um einem Erlebnis die ſchönſte und ſtärkſte Form zu 
geben. Das bisherige Auftragsſyſtem ſorgte in erſter 
Linie für das Kleid; denn Kleider machen Leute. 
Welcher Körper aber in das Kleid, welche Handlung in 
die Revueſchablonen kamen, das galt immer als die 
geringere und ſpätere Sorge. 

Das nicht unbedeutende Maß an anerkannter Eigen⸗ 
geſetzlichkeit, das der Stummfilm allmählich gewonnen 
hatte, iſt mit den ſtärkeren wirtſchaftlichen Bindungen, 
die der Tonfilm brachte, zum größten Teil wieder ver⸗ 
lorengegangen. Noch weniger als früher kann jetzt das 
Drehbuch der inneren Logik eines Stoffes folgen. Wur⸗ 
den ihm früher von der Bildkamera her ein Dutzend 
Stichworte zugerufen, aus denen der Stegreifdichter 
des Drehbuches ſein Sinngedicht Film aufbauen ſollte, 
ſo kommt nun auch die Tonkamera mit ihrem Dutzend 
Stichworten. Die Zahl der vorgeſteckten Handlungs⸗ 
pfähle, zwiſchen denen der Drehbuchmonteur ſeine 
Leitungen legen ſoll, hat ſich verdoppelt.“ 


* 


„Georg Chriſtoph Lichtenberg.“ Von Herbert Roch (Deut: 


ſches Volkstum XVI, 2). 

„Goethe 9. wir.“ Von Rudolf Bach (Der Bücherwurm 
XXI, 3). 

„Wilhelm Grimms Frömmigkeit nach ſeinen Briefen.“ Von 
Kurt Werner (Die Chriſtliche Welt L, 4). 

„Wilhelm Grimm und die Kinder: und Hausmärchen.“ 
(Zum 150. Geburtstag.) Von Kurt Schmidt. 

„Hölderlins Götter.“ Von Wilhelm Michel (Eckart XII, 2). 

„Mörikes Balladen.“ Von Kurt Jacob (Zeitfchrift für 
Deutſchkunde L, 2). 

„Jacob Burckhardt in feinen Briefen.“ Von Karl Rauch 
(Der Bücherwurm XXI, 3). 

„Eliſabeth Förſ abe, l 5 Von Joſeph A. von 
e h (Monatshefte für Deutſchen Unterricht XXVII, 


„Stefan George — Deutſcher und Europäer.“ Von Wolfram 

von den Steinen . Annalen Jan. / Febr. 1 2 
„Im 1 Rilkes.“ Von Lothar Erdmann (Die Hilfe 
XLI 
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„Rilkes äußerer Weg zu Goethe.“ Von Carl Sieber (Dich⸗ 
tung und Volkstum XX XVII, Y. 

„Rilkes ‚Begegnung mit Hölderlin.“ Von Friedrich Beißner 
(Dichtung und Volkstum XXXVII, I). 

„Rilke und Kaßner.“ Von Eva Siebels (Dichtung und 
Volkstum XXXVII, 105 

„Rilke und Nietzſche.“ Von Fritz Dehn (Dichtung und 
Volkstum XXXVIII, I). 

„Emil Strauß zum 70. Geburtstag.“ Von Peter Suhr⸗ 
kamp (Die Neue Rundſchau XLVII, 2). 

„Emil Strauß.“ Von Fritz Löffler (Mutterſprache LI, 2). 

„Emil Strauß.“ Von Friedrich Weiſſinger (Das deutſche 
Wort — Die große Überficht XII, 3). 

„Hermann Stehr erzählt.“ Von Ernſt Ludwig Schellen: 
berg (Der Thüringer Erzieher IV, 3). 

„Leopold Weber zum 70. Geburtstag.“ Von F. Wipper⸗ 
mann (Mutterſprache LI, 2). 

„Eberhard König zu ſeinem 65. Geburtstag.“ Von Karl 
Konrad (Schleſiſche Monatshefte XIII, 2). 

„Eberhard König und das Rieſengebirge.“ Von Karl Kon: 
rad (Der Wanderer im Rieſengebirge L VI, 2). 


„Henry von Heiſeler.“ Von Joſeph Nadler (Das Innere 
Reich II, 11 
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„Form und Stoff bei Ernſt Wiechert.“ Von Adolf Peter 
Paul (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 1D. 

„Margarete Boie.“ Von Karl Aug. Kutzbach (Die Neue 
Literatur XX XVIII, 2). 

„Juliana von Stockhauſen.“ Von Adolf von Grolman (Die 
Neue Literatur XXXVII, 2). 

„Aus meiner Werkſtatt.“ Von Adolf Meſchendörfer (Zeit⸗ 
ſchrift für Deutſchkunde L, 2). 

„Der Erzähler Luſerke.“ Von Willi Steinborn (Das 
Innere Reich II, 11). 

„Joſef Friedrich Perkonig.“ Von Raimund Zoder (Leben⸗ 
dige Dichtung II, 5). 

„Georg Britting.“ Von Fritz Knöller (Klingſor XIII, 2). 

„Georg Brittings abe f ins Unheimliche. Von Kurt 
Matthies Dane olkstum XVI, 2). 

„Jyſe Weinheber.“ Von Adolf Sicking (Der Donaubote 
II 


L 0 

„Anton Gabele.“ Von A. Vogedes (Der Gral XXX, 5). 

„Der ſiebenbürgiſche Dichter Egon Hajek.“ Von Carl 
ei Bing 5 r Blätter für Schrifttum und Kunft in Öfter: 
reich II, 6). 

„Franz Tumler, ein junger auslanddeutſcher Dichter.“ Von 
Carl Watzinger (Der Bücherwurm XXI, 3). 

„Joſef Wittig.“ Von Karl Röttger (Oſtdeutſche Monats⸗ 
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Echo des Auslands 


Engliſcher Brief 


Versdichtung in England? 


Die breite Offentlichkeit Englands lebt — wie der 
Durchſchnitt eben leben muß — hauptſächlich in der 
Vergangenheit. Ihre Schriftſteller, die über das Ge⸗ 
wicht der Jahre verfügen, erſcheinen freilich der kleinen 
aktiven Minderheit wie Zinnfiguren, die um ſo lauter 
tönen, je hohler fie find; keiner von ihnen hat eine Spur 
der urſprünglichen Kraft, wie ſie den größeren Euro⸗ 
päern, etwa Paul Valéry, innewohnt. Immerhin war 
für die Offentlichkeit, ſoviel ich ſehen kann, das Haupt⸗ 
ereignis des Winters 1934/35 die Selbſtbiographie von 
H. G. Wells, obwohl eigentlich Wells ſich hinreichend 
ausgeſchrieben hat, um bis in ſeine letzten Winkel be⸗ 
kannt zu ſein. Er iſt der Verkünder einer gemachten 
Humanität, ſtets befliſſen, unſern guten alten Materia⸗ 
lismus aufs neue zu erklären oder mit dem Rüſtzeug 
der „Wiſſenſchaft“ herauszuputzen, der naive Utopiſt, 
der ſich den Weg nach Utopia dadurch abkürzt, daß er 
auf die langwierige, ſchmerzliche und ſchwierige Deu⸗ 
tung der menſchlichen Seele verzichtet. So wenigſtens 
erſcheint er den jüngeren, und ich darf wohl ſagen, ern⸗ 
ſteren engliſchen Schriftſtellern der Gegenwart. Er iſt 
ein Romanſchreiber, der die Kunſt nie kennengelernt 
hat und der Phantaſie nicht einmal vorgeſtellt iſt. 

Für einen engeren Kreis, der allem, was Wells und 
andere bedeuten, fernſteht, war dagegen das Haupt⸗ 
ereignis des Winters die Herausgabe der erſten zwei 
Bände von Briefen des Dichters Gerard Manley 
Hopkins.“ Ich weiß nicht, ob man Hopkins in Deutſch⸗ 
land kennt. In England kennt ihn vorläufig, außer 
einigen Dichtern, kaum jemand. So mag es angebracht 
ſein, daß ich die Hauptdaten ſeines Lebens mitteile. Er 
wurde geboren im Jahre 1844 und ſtarb 1889. Seine 
Dichtungen blieben im Gewahrſam ſeines Freundes 
Robert Bridges und ſind erſt 1918 veröffentlicht wor⸗ 
den. Hopkins war ein Mann von reichſter Begabung, 
keiner von den Dichtern der Viktoria⸗Zeit war ſeinem 
Geiſte ebenbürtig. Unter dem Einfluß des Kardinals 
Newman trat er, ſchon als Student in Oxford, zur 
römiſchen Kirche über, ließ ſich in die Geſellſchaft Jeſu 
aufnehmen und erlernte bei den Jeſuiten die Feinheit 
und Klarheit der ſcholaſtiſchen Philoſophie. Schon dar⸗ 
aus kann man erſehen, in welchem Maße „unviktoria⸗ 
niſch“ ſein Geiſt — etwa im Vergleich mit Tennyſon, 
William Morris oder Swinburne — geweſen iſt. 


* Oxford Univerſity Preß, zwei Bände 30 Schilling. 


In der Schule des Duns Scotus mehr als des heiligen 
Thomas von Aquin, richtete er feinen Geiſt und feine 
Leidenſchaft auf die Dinge, die gut, wahr und ſchön 
ſind, weil ſie die Güte, Wahrheit und Schönheit Gottes 
abbilden. „Der rechte Gegenſtand der Erkenntnis iſt 
nicht das Geiſtige im Materiellen, ſondern das Sein in 
ſeiner Geſamtheit.“ Um eine ſolche Anſchauung aus⸗ 
drücken zu können, mußte die Sprache ſelbſt etwas von 
der Güte, Wahrheit und Schönheit des Seienden haben, 
ſelbſt gottähnlich werden. Das drängte Hopkins dazu, 
die engliſche Versſprache zur höchſten Vollkommenheit 
zu ſteigern und den Rhythmus zu finden, der ihrem 
Weſen entſprach. Der natürliche Rhythmus der eng⸗ 
liſchen Sprache und des engliſchen Verſes war nach 
ſeiner Anſicht nicht das geordnete, nur ſchwach gelockerte 
Gefüge des Trochäus oder Daktylus, ſondern ein be⸗ 
weglicher, wie er ihn nannte, „ſchwingender Rhythmus“ 
mit Füßen von ein bis zu vier Silben, von denen nur 
eine betont iſt. In dieſem ſchwingenden Rhythmus ſchuf 
er Gedichte der ſtrengſten Form, voll unerhörter leiden⸗ 
ſchaftlicher Kraft, in denen innere Reime, Gleichklänge 
und Stabreime (das Cynghanedd der waliſer Dichtung, 
die er wegen ihrer ſtrengen Formen und ſchwingenden 
Rhythmen ſtudierte) eine vollendete Einheit bilden. Die 
Sprache eines Dichters, das ſah er an Shakeſpeare und 
— es klingt zunächſt ſeltſam — an Milton, muß immer 
die lebendige Sprache ſeiner eigenen Zeit ſein. Nur 
dann kann ſie wahr ſein. Er ſchreibt davon in einem 
ſeiner Briefe (1879): „Mir ſcheint, die dichteriſche 
Sprache einer Zeit ſollte immer die gehobene Um⸗ 
gangsſprache ſein, freilich um einen Grad gehoben und 
gewandelt, aber im ganzen (von vereinzelten Farb⸗ 
flecken und Zieraten abgeſehen) niemals veraltet. So 
haben es Shakeſpeare und Milton gehalten, und wer 
davon abweicht, der landet bei Tennyſons Idyllen und 
Theaterſtücken oder bei Swinburne oder gar bei 
Morris.“ 


Dieſe Betrachtung führt uns zu den lebenden engliſchen 
Dichtern, die ſo ſtark unter dem Einfluß des Rhythmus, 
der Wort⸗ und Redekunſt Gerard Hopkins' ſtehen. Am 
meiſten verdankt ihm der Beſte unter den Nachfahren 
T. S. Eliots — W. H. Auden. Wie manche andere 
ahmte er zunächſt in ſeinen erſten zwei Büchern „Ge⸗ 
dichte“ (1930) und „Die Redner“ (1932) hie und da 
noch Wendungen nach, die bei Hopkins echt und ihm 
eigentümlich waren, aber er nutzte doch ſchon die be⸗ 
freiende Wohltat der ſchwingenden Rhythmen und ent⸗ 
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wickelte einen Stil, der in unferer „modernen Umgangs⸗ 
ſprache“ wurzelt, und hämmerte feine Verſe, kräftig und 
geſchmeidig, in die gedrängteſten Formen. Ein anderer 
Dichter der gleichen Richtung mit einem mehr ſpielen⸗ 
den Talent, aber vielleicht dem vollendeteren Stil, iſt 
Macgeice, deſſen Arbeiten ſich in den meiſten Heften 
der Zeitſchrift „New Verse“ finden. 

Die große Bedeutung von Hopkins liegt — außer in 
ſeinen noch zuwenig beachteten religiöſen und philo⸗ 
ſophiſchen Ideen — darin, daß er Herz und Kopf wieder 
freigemacht hat für eine ſchöpferiſche Literatur in Eng⸗ 
land. Die Antiliteratur eines ſentimentalen Utopiſten 
wie Wells, eines ſo geſcheiten Rationaliſten wie Bernard 
Shaw hat ihren Gegenpol in D. H. Lawrence gefunden. 
Aber Lawrence wurde ein Prediger der Unform, und 
ſeine Leſer, beſonders nach ſeinem Tode, eine Art 
ſchwärmende Gemeinde wie ſeinerzeit die Leſer von 
Wordsworth um 1830. Gegen Lawrence und ebenſoſehr 
gegen die Materialiſten und Rationaliſten wandten 
ſich Wyndham Lewis, der aufrühreriſchſte, hellſte, kom⸗ 
promißfreieſte Denker, den England ſeit 1900 auf dem 
Gebiete der Kunſt, vor allem der Malerei und der Dich⸗ 
tung, gehabt hat — und T. S. Eliot, der freilich durch 
ſeine Gedichte und Kritiken und eine religiöſe Haltung, 
die meilenfern von dem Glauben Hopkins' abliegt, in 
letzter Zeit wieder viel an Einfluß eingebüßt hat. 
Noch eine Erſcheinung geht auf Hopkins zurück oder 
eigentlich unmittelbar auf Eliots Aufſatz (1920) über 
„die Möglichkeiten eines Versdramas“ und ſeine un⸗ 
vollendete Oper „Sweeney Agonistes“, die vor drei 
Jahren erſchienen, aber ſchon früher entſtanden iſt. 
Hopkins hatte ſchon die Idee eines Versdramas (in 
ſeinen Briefen unterſcheidet er es ſcharf von dem vikto⸗ 
rianiſchen „dramatiſchen Gedicht“, das er ablehnt); er 
hat auch Teile eines ſolchen geſchrieben, „St. Winni⸗ 
freds Quell“, hat es aber nicht beendet. Nicht ſo ſehr 
darauf aber, als auf die Theorie der dichteriſchen 
Sprache, die in ſeinen Gedichten verkörpert und in ſei⸗ 
nen Briefen ausgeführt iſt, und auf Eliots Anregung 
und Verſuch geht eine Reihe von Stücken in Verſen — 
„realiſtiſchen Phantaſien“ im Stile mehr des Varietés 
oder der Revue als eines literariſchen Vorbilds — zu⸗ 
rück, mit denen jetzt junge engliſche Dichter, wie Auden, 
Louis Mac Neice und Stephen Spender, hervortreten. 
W. H. Auden hat mit ſeiner vorzüglichen „Scharade“ 
(enthalten im Band „Gedichte“) und einem weniger 
gelungenen Kurzdrama „Totentanz“ den Anfang ge⸗ 
macht, ein drittes, „Die Jagd“, wird jetzt einſtudiert. 
Die Dichter haben ein Theater in London (Theater der 


Gruppe), in dem eine freiwillige Truppe bereits den 
„Totentanz“ und kürzlich auch Eliots „Sweeney“ ge⸗ 
ſpielt hat. Freilich erreicht ihr Spiel und die Inſzenie⸗ 
rung bei weitem nicht das, was mit den Stücken gewollt 
und geſchaffen iſt. Die Darſtellung und überhaupt alle 
Ausdrucksmittel, die hier zu einer lebendigen Einheit 
mitwirken müßten, ſind derart im Verfall, daß das 
Londoner Theater wohl ungefähr das ſchlechteſte aller 
Großſtadttheater der Welt iſt. Das „Theater der 
Gruppe“ leidet unter dem allgemein ſanktionierten an⸗ 
ſpruchsloſen Dilettantismus und Provinzialismus und 
müßte erſt ganz anders werden, ehe das neue Drama 
aus ihm hervorgehen kann. 

So iſt in dem Lande der zehntauſend Romanſchreiber 
in aller Stille — fo wie die guten Dinge eben werden — 
der Vers die Gattung der Literatur geworden, die mit 
der lebendigſten Leidenſchaft gedichtet und geleſen wird. 
Das Versdrama wird vielleicht an der Dürftigkeit des 
Theaters frühzeitig zugrunde gehen, die Dichtkunſt 
ſelbſt kann (wiewohl Hopkins, Lewis, Eliot und das 
Beſte von Auden und Macgeice gerade entgegengeſetzt 
weiſen) — die Dichtkunſt kann einer anderen Gefahr 
zum Opfer fallen: der von Jahr zu Jahr immer ent⸗ 
ſchiedeneren Neigung, mit Hilfe von Gedichten beſſere 
ſoziale Lebensumſtände und eine neue ſoziale Geſin⸗ 
nung zu fordern. Auden ift ſelbſt zu klarſichtig, um ſich — 
wie Goethe es, glaube ich, nannte — die Haube poli⸗ 
tiſcher Bigotterie übern Kopf zu ziehen, aber er hat 
Schwächere auf den Weg zur Tendenzdichtung ver⸗ 
leitet. Er ſchreibt in einem Aufſatz: | 


„Es muß immmer zwei Arten von Kunſt geben, eine Sus 
fluchtkunſt — denn der Menſch braucht Zuflucht wie er 
Nahrung und Schlaf braucht — und eine Gleichniskunſt, die 
den Menſchen lehren ſoll den Haß zu verlernen und die Liebe 
zu lernen.“ 


Die Andeutung einer Lehraufgabe iſt gefährlich und 
gäbe den Boden für eine unerwünſchte Art von Vers⸗ 


kunſt ab. Aber ich vertraue darauf, daß Auden ſeine 
Gedichte ſchafft und nicht einfach ausſchwitzt. 


Ich möchte meinen Brief nicht ſchließen, ohne noch auf 
zwei Bücher des Jahres hinzuweiſen: Wyndham Lewis’ 
„Die Menſchen ohne Kunſt“““ mit glänzenden Kritiken 
über Hemingway, William Faulkner, Eliot ſelbſt, Vir⸗ 
ginia Woolf u. a. und ihre Stellung im Gefüge deſſen, 
was Lewis „Angelſachſentum“ nennt — und dann „Cole: 
ridge über das Schöpferiſche *** von J. A. Richards. 
Richards' früheres Urteil über den Wert der Dichtkunſt 
erinnerte ein wenig an Audens Neigung zu einer 
„Miſſion der Dichtung“, aber in dieſem Buch unterſucht 


Die Zeitſchrift erſcheint zweimonatlich. Verlag 4a Keats Grove, London, NW 3. 


** Caſſell, London 10 s. 6 d. 
*** Routledge. London 8s. 6 d. 
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er nochmals Coleridges Pſychologie auf Grund feiner 
Unterſcheidung zwiſchen der Phantaſie und dem 
Schöpferiſchen, er betont „die Ganzheit“ der Dichtung 
und nennt Dichten die „vollendetſte Art des Ausdrucks“. 
In Wyndham Lewis' Buch, das unter der unbekümmer⸗ 
ten, bruchſtückhaften Schreibart des angriffsluſtigen, 


robuſten, von Willkür nicht freien Kritikers etwas ge⸗ 
litten hat, kommt ſehr ſtark zum Ausdruck, welche un⸗ 
geheuere Gefahr eine Welt von Menſchen ohne Kunſt 
bedeutet. 
London Geoffrey Grigſon 


(Deutſch von Rud. v. Scholtz) 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Herz im Schild. Roman. Von Hans⸗Caſpar von 
Zobeltitz. Berlin und Stuttgart 1936, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 320 S. M. 4,80. 

Das iſt eines jener nicht eben häufigen Bücher, derentwegen 
man lieber eine Verabredung abſagen oder eine Theater⸗ 
karte verſchenken möchte, ehe man ſich entſchließt, es aus der 
Hand zu legen, bevor die letzte Seite erreicht iſt. Der Grund 
iſt ganz einfach: Egoismus. Man findet kaum beſſere Geſell⸗ 
ſchaft, wenn man ausgeht. Das Buch hat etwas Einſpinnen⸗ 
des. Was aber ſo bannt, iſt keineswegs plump der Stoff, wie 
ſehr er zu feſſeln vermag. Es iſt auch nicht die auffallende 
Gepflegtheit der Form allein, die das Leſen zum Genuß 
macht. Es iſt die innere Haltung. Man könnte ſie kultiviert 
nennen, und das wäre viel, wenn dieſes Wort nicht matten 
Klang bekommen hätte. Sie iſt ſauber und klar, ohne trocken 
zu werden, von einer Wärme, die ſich nie ins Gefühlige ver⸗ 
liert, iſt verhalten und doch beſtimmt — von ſelbſtverſtänd⸗ 
lichem Adel. Zobeltitz ſteckt ererbtes Können im Blut. Der 
Reiz der Schilderung liegt aber tiefer als im Gekonnten, Ge⸗ 
ſchliffenen, Geſcheiten. Zweimal fällt der Name Fontane, und 
ein Teil der Handlung ſpielt draußen bei Henkels Ablage an 
der Oberſpree, dem Schauplatz von „Irrungen und Wirrun⸗ 
gen“. Fontane iſt einem ſchon in den Sinn gekommen, bevor 
er genannt wird. Hier ſieht man, wie jemand aus Artver⸗ 
wandtſchaft lernen kann, ohne abhängig zu werden. 

Mehrfach ſchon habe ich in dieſen Blättern von der Wichtig⸗ 

keit des Unterhaltungsromans geſprochen, der eine viel zu 

verbreitete literariſche Gattung iſt als daß er länger noch in 
ſeiner Eigenart verkannt und verachtet werden dürfte. Wie 
ſehr dieſes Buch ihrer reinen Ausprägung nahekommt, mag 
am beſten daraus erhellen, daß es bisher nicht nötig war, 
ſeinen Inhalt zu erzählen, der doch ſonſt in ſolchem Fall als 
das Wichtigſte zu gelten pflegt. Die Geſchichte eines echt⸗ 
preußiſchen Vorkriegsoffiziers, der durch Krieg und Nach⸗ 
kriegswirren vom Dienſt am angeſtammten Herrſcherhauſe 
zum Dienſt am Volke findet, weitet ſich zu einem Kulturbild 
jener zwei Jahrzehnte, das ſich niemand grade heute ohne 

Gewinn vergegenwärtigen wird, wo eine neue Ordnung 

erwachſen iſt. Das Leben auf kargem märkiſchem Boden, der 

Gutsherrn wie Bauern nichts hergibt, was ſie ihm nicht ab⸗ 

ringen; die patriarchaliſchen Verhältniſſe auf dem ſchleſiſchen 

Schloſſe Waldhauſen an der mähriſchen Grenze, deſſen Län: 

dereien mit Fruchtbarkeit geſegnet ſind; das Berlin des 

Nähmädchens, Induſtriellen, Generalſtäblers, Kaiſerhofs 

und das verführeriſch heitere Antlitz Wiens — wie leibhaftig 

ſteht das alles vor uns! Vielleicht verleitet die Fülle der 

Ortlichkeiten, Begebenheiten, Menſchen ſogar gegen Ende 

hin zu einigen „romanhaften“ Zügen, und man hätte ſich 

gerne mehr Breite gefallen laſſen. Doch ſelbſt dieſer kleine, 


wohl einzige Mangel des angenehmen Buches iſt liebens⸗ 
würdig und beeinträchtigt kaum. 
Berlin Herbert Günther 
Idolino. Erzählung. Von Ernſt Penzoldt. Berlin 
1935, S. Fiſcher. M. 3,— (4,80). 

Das neue Buch von Penzoldt gehört zu jenen wenigen, um 
deretwillen ein Rezenſent ſeine Jahresarbeit voll Mühſal 
nicht für unfruchtbar anzuſehen braucht; wie oft er auch ein 
Seufzen nicht unterdrücken gekonnt über den unaufhörlichen 
Strom von Romanen, der ihm vorüber in den Ozean des 
Vergeſſens rauſchte — jetzt iſt ihm ein Buch aus der überzeit⸗ 
lichen Sphäre in die Hände gekommen, ein Trank des reinſten 
Waſſers aus dem Born der Dichtung zugefloſſen. 

Es iſt eine Erzählung vom Schönen, was Penzoldt diesmal 
gibt — eine beſonders tief⸗ſinnige, metaphyſiſch hintergrün⸗ 
dige Arbeit alſo, und die reifſte ſeiner bisherigen Dichtungen. 
Man weiß von den Beziehungen zwiſchen dem Schönen und 
dem Tode, man kennt Platens ſchmerzhaft⸗ſchöne Triſtan⸗ 
verſe: „Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, iſt dem 
Tode ſchon anheimgegeben“; man erinnert ſich an die Aus⸗ 
ſage der Duineſer Elegien: „Denn das Schöne iſt nichts als 
des Schrecklichen Anfang, den wir noch grade ertragen, und 
wir bewundern es ſo, weil es gelaſſen verſchmäht, uns zu 
zerſtören“; vor allem aber denkt man an eine berühmte 
deutſche Novelle vom Schönen, die dem Tode ſogar den 
Titel eingeräumt hat und zu der Penzoldts Arbeit Bezie⸗ 
hungen zeigt. So muß man denn auch erwarten, daß in 
Penzoldts Erzählung ebenfalls viel vom Tode die Rede iſt, 
ja man wird ſich nicht wundern, daß ſie vom Schönen er⸗ 
zählt, indem ſie mit dem Tode beginnt. Der Bildhauer 
Heinrich, ein Giganten ſchaffender, fröhlich⸗lebensvoller 
Burſche, deſſen Lieblingslied der „Prinz Eugen“ iſt, wird 
eines Nachts zur Abnahme einer Totenmaske ins Kranken: 
haus gerufen, wo in der Totenkammer ein junger Menſch 
von unbegreiflicher Schönheit liegt, ein Selbſtmörder, der 
ſich den Dolch ins Herz gedrückt hat. Seine Schönheit, deren 
Exiſtenz auf dieſer Erde nicht zu verſtehen iſt, „es müßte 
denn ein Gott im Spiele ſein“, wirkt ſo tief auf Heinrich ein, 
daß ſich ſein ganzes Leben und Schaffen verändert: die 
Giganten werden zerſchlagen und der vollkommene Men⸗ 
ſchenleib zu bilden verſucht, ein Ebenbild des jungen Toten, 
den Heinrich Idolino nennt, der aber mit ſeinem bürgerlich⸗ 
allzugemütlichen Namen bloß Hans Vetterle hieß. Mit den 
Freunden des Toten — einem jungen Liebespaar — be⸗ 
freundet ſich nun Heinrich, von ihnen erfährt er Idolinos 
einfache Lebensgeſchichte; ſeine Vorgeſchichte aber erforſchte 
er ſelber, ſie geht wunderbar ins Mythiſche, Legendenhafte 
zurück. Vor allem hier, im Mittelſtück der dreiteiligen Er⸗ 
zählung, wird Penzoldt hochromantiſch; der dichteriſche 
Trieb, im Gleichnis zu reden, bringt hier eine überaus hold⸗ 
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felige Erfindung hervor: im Kirchlein des Heimatdorfes der 
künftigen Eltern Idolinos gibt es eine wunderbare Reliquie, 
die ſeltenſte von der Welt: den Leichnam eines Engels. Er 
liegt in einem gläſernen Schrein, vor dem ſtändig dünne 
Kerzen brennen, flamingofarbene Flügel heben ſich über 
ſeinen Schultern hervor, und ein gefiederter Pfeil ſteckt ihm 
mitten im Herzen. Eines ſagenhaften Tages iſt er durch den 
Bogenſchuß eines engelſichtigen Menſchen vom Himmel 
herabgeholt worden; denn Engel ſind ſterblich. Dieſer 
Engel⸗Leichnam des zweiten Teiles der Erzählung bildet nun 
eine romantiſch⸗geheimnisvolle Identität mit dem Leich⸗ 
nam Idolinos im erſten Teil, der auch die Todeswunde im 
Herzen trägt, und mit dem wiederum in einem Glasſchrein 
ruhenden jahrtauſendealten Menſchenſkelett im Muſeum, 
vor welchem im dritten Teile, kurz vor Idolinos Tode, der 
Schöne mit den Freunden in Betrachtung verſunken ſteht — 
ja er bildet zuletzt eine geheimnisvolle Identität mit dem 
„Todesgott“ ſelber, den Idolino glaubt. 

Leider können wir hier die vielverſchlungenen Beziehungen 
dieſer Erzählung nur andeuten, ihnen nachzugehen bedürfte 
es vieler Seiten. Es iſt die letzte Schwermut dieſes bei aller 
Heiterkeit, ja allem Humor ſehr ſchwermütigen und frommen 
Buches, daß des Schönen lebenerhöhende, harmoniſierende 
Ausſtrahlung auf einem Opfer beruht — daß das Schöne 
ein Fremdling auf der Erde iſt, ein vom Himmel herabge⸗ 
kommener Engel, der das Irdiſche zwar wohllautender 
machen, aber nicht mit ihm eins, nicht mit ihm „gemein“ 
werden kann. So ſchwer wiegt dieſe wie leicht gebotene Ge⸗ 
ſchichte; ſie iſt eine jener ſeltenen Gaben, die zum bleibenden 
Gut unſerer Dichtung gelegt werden: echte deutſche Poeſie, 
legitim und original. 

Düſſeldorf Emil Barth 
Die größere Welt. Von Walter Bauer. Berlin 
1936, Eckart⸗Verlag. 128 S. Geb. M. 2,20. 

Gefragt, welcher von den mancherlei Reihenbüchereien der 
letzten Jahre am ſtärkſten das Herz gehört, würde ich unver⸗ 
züglich auf die Reihe des „Eckart⸗Kreiſes“ hinweiſen, die mit 
ihren nunmehr 30 Stücken ein Meiſterſtück nach dem andern 
hervorgebracht hat. Ich würde es tun, ohne deswegen der 
geliebten Inſel und anderen Büchereien den Abſchied geben 
zu können. Und noch einmal gefragt, welchem nun von den 
30 Büchern dieſes Kreiſes am ſtärkſten das Herz gehört, 
würde ich auf den 25. Band hindeuten, eben auf Walter 
Bauers Betrachtungen (ohne deswegen der anderen Stücke 
entraten zu können, die alle griffbereit ſtehen). Und zum 
drittenmal gefragt, welcher unter den ſechs Betrachtungen 
des Buches ich den Preis zuerkennen wollte, müßte ich mich 
wohl lange beſinnen: denn es ſind alle ſechs Stücke ausge⸗ 
zeichnet, ich würde aber wohl zuletzt doch jene Paſſion im 
Elſaß überſchriebene Reiſebeſchreibung am höchſten werten, 
in der drei größeſte Dinge: das Straßburger Münſter, der 
Iſenheimer Altar und der Soldatenfriedhof am Hartmanns⸗ 
weilerkopf ſo zuſammengeſehen ſind, wie ſie ein Reiſetag 
zuſammengefügt hat. Walter Bauer knüpft, wenn man das 
ſo ſagen kann, an die großmeiſterliche Tradition der Reiſe⸗ 
beſchreibungen des 18. und 19. Jahrhunderts an, an Georg 
Forſter zumal und an Heinrich von Kleiſt und Alexander von 
Humboldt . .. aber dann iſt er doch ganz ein Menſch feiner 
Zeit, und nicht nur dort, wo er — wie in den beiden letzten 
Aufſätzen Gegenwart durchleuchtet in ſtarker innerer Schau, 
ſondern auch dort, wo er — Gleichnis eines ewigen Wande⸗ 
rers — am Tempel von Päſtum oder auf der Inſel Reichenau 
verweilt, es iſt in jedem Augenblick ſtatiſches und dynamiſches 


Element herrlich verbunden, es iſt die Reinheit des „Seins“ 
(wie bei Thomas von Aquin oder bei Mozart), und es iſt die 
tiefe Erſchütterung des „Werdens“: „Mache mich wert dieſes 
Geweſenen ... da du mir die Nacht zeigteſt, o gib mir auch 
eines Tages die Sonne, daß die Hügel hell werden vom 
Glanze der Auferſtehung.“ Er ſteht in Naumburg vor den 
Stiftergeſtalten, aber es iſt dann wirklich, wie er es geſagt 
hat: „Atmender Stein“ — und wir ſind's, die den Atem des 
Steins im Atem des Dichters empfangen. — Die Bild⸗ 
beigaben ſind beglückend, aber auch ohne ſie ſähe man die 
Dinge, von denen die Rede iſt. Es iſt eine ſeltene Freude 
von einem Buch mit reiner Bewunderung ſprechen zu 
dürfen. Hier aber tritt zur Bewunderung mit eigener Ge⸗ 
walt noch Größeres hinzu: Liebe. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 
Das Tal von Lauſa und Duron. Erzählung. 
Von Franz Tumler. München, Albert Langen / Georg 
Müller. 86 S. Geb. M. 2,80. 
Karl Benno von Mechow nennt dieſe Novelle in ſeiner be⸗ 
zaubernden Einführung ein „Proſalied“. Ich möchte ſein 
Wort feſthalten; denn wahrhaftig, in Tumlers Novelle iſt 
Geſang. Geſang der Sprache, die bald weich und behutſam, 
bald ſpröd und eigenwillig auszuſagen weiß; Geſang der 
Landſchaft, die ſich mit ſüßer Dämonie den Leſern mitteilt; 
auch Geſang der Menſchen, die in einer beſonderen Atmo⸗ 
ſphäre, in einer ſchickſalhaften Umhüllung einherwandeln. 
Das Buch bewegt wie Muſik, und wenn man ihm ſchon einen 
Vorwurf machen wollte (der hier nur Andeutung einer 
Grenze fein könnte!), hätte man ihn aus dem muſikaliſchen 
Weſen dieſer Erzählung abzuleiten. Doch muß man es eigens 
beteuern, daß ein Proſalied eben ein Lied iſt, und daß die 
Urform der Novelle vielleicht etwas nüchterner und erhellter 
zu denken ſei? „Das Tal von Lauſa und Duron“ iſt Er⸗ 
füllung und Verheißung eines jungen Dichters. 
München L. F. Barthel 


Märchen vom Stadtſchreiber, der aufs 
Land flog. Von Hans Fallada. Berlin 1935, Ernſt 
Rowohlt. 225 S. M. 4, 80. 

In der „Vorrede des verlegenen Verfaſſers“ erzählt Fallada, 
wie er zu dieſer gewaltigen Schnurre gekommen iſt: allerlei 
Geſchichten aus ſeinem geliebten Landleben wollte er zu 
einem Büchlein vereinigen, das Märchen vom Stadtſchreiber 
ſollte eine von ihnen werden, zehn bis fünfzehn Druckſeiten 
lang, und ſollte von der Winterarbeit des Landmanns be⸗ 
richten, der ja ein Städter gemeinhin ahnungslos gegenüber⸗ 
ſteht. Nun iſt es zweifellos albern, einem Schriftſteller wie 
Fallada zu ſagen: du hätteſt das tun ſollen, was du nicht getan 
haſt. Aber gerade die ſatiriſchen Anſätze in Richtung des an⸗ 
gedeuteten Themas ſind ſo ſaftig und füllig, daß man der 
entſchwundenen Möglichkeit der Städterſatire ein bißchen 
traurig nachſchaut und die vorhandene Wirklichkeit — die 
große Spuk⸗ und Zauberoper — nicht als vollwertigen Erſatz 
empfindet. 

Denn wenn auch Fallada dem großen Ernſt Theodor Ama⸗ 

deus Hoffmann die Patenſchaft des Buches übergibt, mit 

aller ſchuldigen Ehrerbietung des Schülers für den Meiſter, 
ſo zaubern die beiden doch aus einer weſentlich anderen Hal⸗ 
tung. Hoffmann kämpft mit ſeinem Spuk, und das Unheim⸗ 
liche, das den Leſer anrührt, ſtammt nicht aus den Requiſiten, 
ſondern aus der Gefahr des Unterliegens für den Schreiben⸗ 
den. Fallada bleibt ſeinem Spuk auf jeder Seite überlegen, 
er ſpielt bravourös auf dem Geiſterklavier, aber Wendigkeit 
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und Witzigkeit laſſen alle dunklen Dinge an die helle Ober: 
fläche des Verſtandes ſchnellen — das Buch hebt ſich ſozu⸗ 
ſagen immer wieder ſelber auf. Man denke etwa an Kafkas 
„Verwandlung“, die thematiſch ein wenig an Falladas Er⸗ 
zählung anſtreift: wie unheimlich, bis zur Grauſigkeit ernſt 
iſt hier die Verwandlung eines Menſchen in ein Tier nach⸗ 
gefühlt, wie öffnet ſich hier Lem Leſer bei aller Nüchternheit 
der Erzählweiſe die vierte Dimenſion! Fallada tut keine 
grauenerregende Perſpektive auf, er bleibt in der Mitte 
zwiſchen Glauben und Spott, zwiſchen Beſeſſenheit und Ulk. 
Der dämoniſche Humor, der in den Holzſchnitten Heinz 
Kiwitz' ſteckt, dieſer Humor, hinter dem man die Falltür des 
großen Grauens ſpürt, iſt im Wort kaum je erreicht. Es kann 
nicht gut ausgehen, wenn ein realer Menſch und realiſtiſcher 
Schriftſteller wie Fallada ſich auf Zwielichtbücher einläßt, 
nur weil er ſeine Feder erfriſchen und ſeine Phantaſie mal 
mit ſich ſelber ſpielen laſſen will. 

Ich glaube es Fallada gern, daß er das Buch mit großer 
Freude geſchrieben hat. Aber ich glaube, daß dem Durch⸗ 
ſchnittsleſer — und gerade er ſteht in Frage, nicht ein paar 
hundert Berufswahrſagerinnen auf der einen und ein paar 
hundert Liebhaber für manuelle Kunſtſtückchen auf der 
andern Seite — die Freude des Mitmachens nach 150 Seiten 
ſo ziemlich ausgegangen iſt. Die Fragen: „Was ſoll das?“ 
und „Was geht das mich an?“ kann am Ende auch der ge⸗ 
waltigſte Zauberrummel nicht übertönen. 


Fallada iſt (und bleibt auch dieſem ſeinem jüngſten Buch 


zum Trotz) ein großer, weſentlicher Realiſt unſres zeitge⸗ 
nöſſiſchen Schrifttums. Wenn er die Satire des in das 


Landleben und die Landarbeit verſchlagenen Stadtmenſchen 


eines Tages doch noch aufgreift, werden wir wahrſcheinlich 
ein Buch bekommen, wie es Flauberts „Bouvard und 
Peeuchet“ in feiner Art — nämlich als Satire des wild: 
gewordenen Spießertums — für das damalige Frankreich 
war. 
Hamburg Herbert Scheffler 
Die Nann. Roman. Von Anna Croiſſant⸗Ruſt. Er⸗ 
furt, Gebr. Richters Verlagsanſtalt. 288 S. M. 2,85. 

Dreißig Jahre ſind eine große Spanne in unſerm Zeitalter, und 
was nicht in ihren Abgründen unterging, was ſie überdauerte, 
das darf wohl von uns Beachtung fordern, ſelbſt wenn es 
„nur“ ein Buch iſt. Wie viele Bücher brachten dieſe Jahr⸗ 
zehnte auf den Markt — „Marktware“; wie wenige erſchienen 
auf dem Markt und waren keine Marktware! Das macht: 
viele Zauberer ſind unter den Menſchen, aber wenige Arbei⸗ 
ter, viele Tauſendkünſtler, aber wenige Kunſtwerker, und nur 
dem Kunſtwerk, nicht dem Kunſtſtück, iſt die Kraft eingegeben, 
die Beſtand zu gewährleiſten vermag. Wenn unſer Buch uns 
alſo nach dreißig Jahren nirgends verſtaubt, altmodiſch, über⸗ 
holt, tot vorkommt, wenn es unmittelbar an unfre Lebendig⸗ 
keit rührt, ſo iſt dies ein ſicheres Zeichen dafür, daß wir es mit 
einem gediegenen Werk zu tun haben. Und wie es über⸗ 
ſtanden hat, wird es auch manches weitere Jahr überftehen. 
Es wird weiterhin ſtill, beſcheiden, aber in ſeinem Raum feſt 
und geſund gegründet wirken können als das, was es iſt: eine 
ſtille, ſchlichte, aber in ihrem Rahmen klare, durchgeſtaltete, 
zuchtvolle, eine gute Volkserzählung aus Tirol. Die Nann 
und der Hanſl — auf dieſes Ende läuft es natürlich auch hier 
hinaus — ja, aber wir erhalten unterdes Bild um Bild einer 
Landſchaft mit allem, was darin iſt, Täler, Berge, Pflanzen, 
Tiere, Menſchen, Jahreszeiten, Geburt, Tod und ein immer 
wirkendes Schickſal. 


Lenggries Willi Steinborn 


Ma ria vom Rhein. Legende. Von Nikolaus Schwarz: 
kopf. Berlin 1935, Holle & Co. 148 S. Geb. M. 3,50. 
Unter den Figuren, die am Seitenturm einer Kirche ſtehen, 
befindet ſich auch ein Marienbild von halber Lebensgröße: 
Maria vom Rhein. Die Geſchichte dieſes Marienbildes er⸗ 
zählt Nikolaus Schwarzkopf in der vorliegenden Legende. Er 
beginnt mit der Plaſtik, die da droben — ein wenig unfromm 
— unter den Heiligen ſteht, wendet ſich vom Bild dann zum 
Vorbild zurück, zu der kleinen Maria, die einmal irgendwann 
im Mittelalter lebendig geweſen iſt, und greift ſchließlich 
wieder die Geſchichte des Bildwerkes auf. Beginn und Ende 
ſeiner Geſchichte, die vom Marienbild, wie es „ſündhaft 
leichtfertig“ geſtaltet iſt, berichten, ſprechen uns unmittelbar 
an. Dagegen fällt das Zwiſchenglied, die eigentliche „Le⸗ 
gende“ ab. Dieſe Legende hat viele romantiſche Züge, Wun⸗ 
der, Frömmigkeit, Freudigkeit und Sinnlichkeit greifen in⸗ 
einander — aber alles bleibt uns doch zu fern, ferner als das 
reizvolle Marienbild ſelbſt! Charaktere und Handlung ſind zu 
dünn gezeichnet, außerdem vermißt man die Linie, welche die 
Handlung zu einem beſtimmten Ziele trägt, es geht (bei aller 
Farbloſigkeit) ein wenig bunt zu, richtungslos bewegt ſich 

Weſentliches und Unweſentliches durcheinander. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 


Die Erbſchaft der Magd. Erzählung von Marie 
Diers. Bremen 1935, Schünemann. 128 S. M. 1,50. 
Aufſteigende geſunde Bauernkraft auf der einen Seite, ab⸗ 
ſinkende kranke Feudalität auf der anderen, ſo lautet das 
Thema dieſer ſehr niederdeutſchen Novelle. Die ſterbende 
Schloßherrin, mit den Ihrigen aus guten Gründen zerfallen, 
macht die treue kleine Dienſtmagd zur Geſamterbin; dieſe je⸗ 
doch verheimlicht lebenslang, was ihr eigentlich zugehörte, und 
erringt lieber aus eigener Kraft, was Blut, Stand und Liebe 
ihr als höchſtes Ziel zubeſtimmen. Das klingt nach frommem 
Märchen, iſt aber als ſittliches und landſchaftlich⸗ſoziales 
Problem glaubhaft erzählt. Ethos wie Sprache (von ein 
paar fraglichen Wendungen abgeſehen) ſprechen gleicher⸗ 

maßen an, zumal jede unkünſtleriſche Pathetik fehlt. 
Lü denſcheid Herbert Schönfeld 


Die Salige Fra u. Roman. Von Gertrud Lendorff. 
Frauenfeld / Leipzig, Huber & Co. Leinenband M. 4,40. 
Der Titel ſchmeckt etwas fatal nach Märchen, und man be⸗ 
fürchtet eines jener ſentimentalen Bücher, in denen Schwär⸗ 
merei das echte Gefühl erſetzt und vor der moraliſierenden 
Tendenz Kunſt und Dichtung flüchten. Und das Milieu eines 
Pfarrhauſes iſt nicht dazu angetan, Vertrauen zu erwecken; 
man iſt müde des Predigens, und wenn es noch ſo gut ge⸗ 
meint ſein Ethos ſpendet. 
So fängt man etwas widerſtrebend mit der Lektüre an und 
ſiehe da! — das Wunder begibt ſich. Man iſt gefeſſelt, man 
ſteht im Banne der Ereigniſſe. Wieder einmal zeigt ſich, daß 
die ſchweizeriſche Dichtung, mag ſie auch der Gipfelleiſtungen 
entbehren, doch auf einem ſehr ſtolzen Niveau ſteht. 
Die Geſchichte der Ruth, dieſes armen, elternloſen Mädchens, 
das aus angeborener Paſſivität ſich treiben läßt, in ſeltſamer 
ſeeliſcher Unberührtheit wirklich wie eine jener „ſaligen 
Frauen“, denen alles Irdiſche fremd bleibt, durch das Leben 
ſchreitet — dieſe Geſchichte iſt ungemein zart und dabei doch 
durchaus kräftig gezeichnet. Ruth gleitet aus der ſicheren, 
wenn auch etwas untergeordneten Stellung bei einer alten 
Baſler Patrizierin, ohne eigentlich zu wiſſen, warum und 
wieſo, in die Ehe mit dem Pfarrer Herzog. Von vornherein 
ſtellt der Leſer dieſem Bunde zwiſchen dem robuſten, in 
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Weſen und Charakter die Herkunft aus einfachſten Verhält⸗ 
niſſen nicht verleugnenden Prediger und dieſem paſſiven 
Menſchenkinde eine ſchlechte Prognoſe. 
Was man ahnte, geſchieht. Es vollzieht ſich aber in ſo ent⸗ 
ſetzlicher, erbarmungslos geſtalteter Folgerichtigkeit, daß man 
ſchaudernd vor der Sinnloſigkeit des Lebens ſteht. Die Ehe 
zerbricht und mit ihr Ruth, die es nicht überfteht, daß man 
ihr das Kind, die Heimat um des Glaubens willen rauben 
will. Der Mann wähnt, nur als Miſſionar ſeinem Gotte 
dienen zu können, und opfert dieſem Wahne ſein Glück. 
Das alles iſt ohne jede Sentimentalität mit einem Aufzeigen 
auch der geheimſten ſeeliſchen Regungen gezeichnet, mit einer 
ſo innigen und ſtarken Kunſt, mit ſolcher Plaſtik der Anſchau⸗ 
ung grade durch Weglaſſen und Andeuten, daß man die 
Dichterin zu den erſten ihres Geſchlechtes zählen möchte. 
Schon um der Geſtalt der Ruth willen, bei der Gertrud 
Lendorff das Schwierigſte glückhaft gelang, eine durchaus 
paſſive Natur zur Heldin und Trägerin der Handlung zu 
machen. Von Ruths Ruhe und Ausgeglichenheit fließen 
Ströme des Segens, Blume und jegliche Kreatur ſind ihr 
geneigt und auch die unter den Menſchen, die noch nicht vom 
Alltag und ſeiner eitlen Fron ſich fangen ließen. Und ſo er⸗ 
blüht ſie wie ein Wunder in all der Nüchternheit von Baſel 
und dem weltabgeſchiedenen Gebirgsdorf. 
Doch auch ſie wird ſchuldig, weil ſie ſo in ſich beſchloſſen und 
fremd allem andern iſt, daß ihre Paſſivität ſie nur zum Er⸗ 
dulden, nie zur aktiven Mitarbeit fähig ſein läßt. Ihre ſeeliſche 
Kraft verdorrt in dem Augenblick, in dem ſie zur Tat ſich ver⸗ 
dichten ſoll, „Trägheit des Herzens“ in einem neuen Sinn iſt 
ihr gleichſam Geſetz. 
Ein köſtliches Buch. Kein lautes Wort ſteht darin, kein über⸗ 
ſcharfer Akzent. Alles iſt verhalten und keuſch, wie in Scheu 
vor jeglichem Lärmen, und darum von ſtärkſter Wirkung. 
Eiſenach Martin Platzer 


Geſchichten einer eingeſchneiten Tafel- 
run de. Von Hans Albrecht Mofer. Frauenfeld / Leipzig 
1935, Huber & Co. 221 S. Leinenband Fr. 6, —, M. 4,80. 

Ein Zug bleibt im Schnee ſtecken; die wenigen Reiſenden 

müſſen auf einer kleinen Station einige Zeit warten; ſie ſind 

einander fremd, aber der gemeinſame Aufenthalt macht aus 
ihnen eine Geſellſchaft: ſie ſetzen ſich zueinander und beſchlie⸗ 
ßen, daß ſie der Reihe nach etwas, und zwar ein perſönliches 

Erlebnis möglichſt merkwürdiger Prägung, erzählen wol⸗ 

len — in dieſem Rahmen bietet uns der Verfaſſer über ein 

halbes Dutzend Novellen dar. Jedoch iſt das Buch mehr als 
eine Sammlung von Novellen mit verbindendem Text: man 
hat nämlich einen viel beſſeren Geſamteindruck, als auch die 
beſte Novelle, einzeln betrachtet, hervorruft. Sind, für ſich 
genommen, „Das Porträt“ zum Beiſpiel und „Vor dem 

Chriſtbaum“ herkömmlich, rechtfertigen „Der Schlüſſel“, 

„Das Erkennungszeichen“ als ſelbſtändige Größen nicht eine 

Buchausgabe, ſo bilden ſie doch mit den anderen zuſammen — 

darunter eigenartig „Der Dornbuſch“, eindringlich atmo⸗ 

ſphäriſch „Das häßliche Haus“ — und mit den Zwiſchen⸗ 
geſprächen, dazu einem ſauberen Stil, einer unaufdringlich 
guten Form überhaupt, ein ſo wohlgefälliges rundes Ganzes, 
daß man das Buch getroſt anerkennen kann. 

Lenggries Willi Steinborn 


Der große Vagant. Roman. Von Margot Boger. 
Gütersloh 1935, C. Bertelsmann. Geb. M. 4,40. 

Sich vor biographiſchen Romanen in acht zu nehmen, iſt eine 

aufs Ganze geſehen empfehlenswerte Regel: es liegt noch, 


unabhängig von dem Können, das einer mitbringt, ein ge⸗ 
wiſſes Verhängnis über dieſer Gattung: man bekommt weder 
Fleiſch noch Fiſch, nicht Biographie und nicht Roman: man 
bekommt an Stelle von etwas Unmittelbarem ein je nach 
Wunſch Gezuckertes und Gepfeffertes .. Daß Walter von 
der Vogelweide, um den es hier geht, ein hartes Höflingsbrot 
zu eſſen hatte, daß er in der Liebe die Kapitel Verzicht genau 
zu leſen bekam, daß zwiſchen Fürſten und Herren wie ein 
ſtarker Bergwind das Allezeit⸗Deutſche aus dem großen 
Ritter bricht, das bekommen wir freilich zu hören, und es ſei 
auch das nicht beſtritten, daß ſich die Verfaſſerin mit der Ver⸗ 
gegenwärtigung der Walterſchen Lyrik, die je und je lautbar 
wird, ein Verdienſt erworben hat. Dennoch werden wir ein 
ſtiliſtiſches und kompoſitionelles Unbehagen nicht ganz los, 
das Stiliſtiſche vor allem: „Meine Kindheit war eine ordent⸗ 
liche Angelegenheit“ — fo ein Satz wirkt komiſch neben dem 
altertümlichen Trab anderer Sätze: „Wahrlich Wichtigeres 
gibt es in deutſchen Landen zu ordnen.“ Auch fürchten wir, 
es werde der Nichtkenner der Walter⸗Lyrik durch die Über: 
tragungen hindurch doch (trotz aller Liebe) nicht viel von der 
Herrlichkeit verſchmecken: wer ſie kennt, feiert ſchmerzliche 
Wiederſehen mit dieſen neugewandeten Gedichten. Gegen 
die ſachliche Zuverläſſigkeit der Verfaſſerin, mit der ſie ein 
Stück deutſche Geiſtesgeſchichte verlebendigt, ſoll aber nichts 
geſagt werden. 


Unterbalzheim Albrecht Goes 


Die Inſchrift auf Hickur y. Roman einer Schick⸗ 
ſalswende. Von Lenelies Pauſe. Bremen 1935, Carl 
Schünemann. 271 S. M. 3,75 (5,—). 

Hickury iſt ein Holzhäuschen im „Lande der Seen, der Strom⸗ 

ſchnellen und der unendlichen Wälder“, zugehörig durch Be⸗ 

ſitz und ſchickſalvolles Geſchehen den Grafen Riddarhjelm. Die 

Inſchrift, die der junge Bauernſohn Heimo Sivernä ſterbend 

dort einſchnitzt und mit ſeinem Blute nachmalt, heißt: „Reife.“ 

Um ihn und das Grafengeſchlecht vollzieht ſich die „Schickſals⸗ 

wende“ politiſcher und ſozialer Umwälzungen im Finnland 

des Jahres 1917. 

Durch jahrelangen Aufenthalt eng verbunden mit der reiz⸗ 

vollen Atmoſphäre dieſer ihrer zweiten Heimat, erzählt Lene⸗ 

lies Pauſe ſchlicht und verhalten, klug und anziehend einen 
feſſelnden Stoff. Nicht bei allen Geſtalten und Geſchehniſſen 

gelingt ihr volle epiſche Lebendigkeit; manches bleibt im 

Lyriſchen ſtecken. So erwartet zum Beiſpiel der Leſer mit 

Recht, daß die Erzählerin der verſonnenen Ich⸗Einleitung 

irgendwelchen tätigen Anteil an den weiteren Geſchehniſſen 

hätte. L. Pauſe malt mit Waſſerfarben ſtatt in Ol, wie es 
wohl nötig wäre für die Schilderung von Zeiten, in denen 

„kühnes, ſchweres Blut in Aufruhr gerät“. Eine leiſe Neigung 

zu Manier (die Kapitelübergänge l) und mangelnde Sorgfalt 

in der Zeichenſetzung ſtören. Wir wollen uns jedoch an Heinen 

Schönheitsfehlern nicht ſtoßen: es dürfte bei den Anlagen der 

jungen Erzählerin noch ſehr viel Schönes von ihr zu erwarten 

ſein. 


Lü denſcheid Herbert Schönfeld 


Die Mannſchaft. Roman eines Sportlebens. Von 
Friedrich Torberg. Leipzig, M.⸗Oſtrau 1935, Julius 
Kittls Nachf. 605 S. M. 5,80 (4,20). 

Friedrich Torberg iſt bislang bekannt geworden als ein 

leidenſchaftlich pſychologiſche Zergliederung treibender Autor, 

den feine analytiſche Spürfamteit allem Anſchein nach ebenfo 
überhaupt erſt zur Geſtaltung im Wort weſentlich anregt, wie 
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fie ihn andererſeits auch in entſcheidenden Maßen von der 
plaſtiſchen Rundung ſeiner Geſtalten zurückhält. Torbergs 
neuer Roman nun weiſt dieſe Eigenart ſeiner unbeſtreitbaren 
Erzählerbegabung wiederum aus, wobei es ſich denn, je wei: 
ter das Buch vorſchreitet, deſto mehr ergibt, daß die Fülle 
oft ſehr ſubjektiviſch interpretierter Details in das Bild der 
Hauptgeſtalt (und übrigens weit mehr noch in jene der an⸗ 
deren Mitglieder der geſchilderten Waſſerballmannſchaft) 
eine Unruhe bringt, die nicht eben zum Vorteil des Leſers zur 
Verwiſchung ſcharfer, dem Gedächtnis einprägbarer Züge 
führt. Ein Viertel etwa des Romans „Die Mannſchaft“ 
nimmt die Erzählung deſſen ein, was den ſpäteren Waſſer⸗ 
ballführer in der Entwicklungszeit zum Sportsmann heran⸗ 
reifen läßt, und dieſer Teil des Buches iſt, indem hier alle 
Strahlen von Torbergs pſychologiſchem Brennſpiegel auf 
dieſe eine Figur gelenkt und geſammelt werden, von einer 
bedeutenden Geſchloſſenheit, ſo daß hier denn trotz aller er⸗ 
zähleriſchen Unruhe gültig beſchrieben und geſtaltet erſcheint, 
wie ein junger Menſch ins Sportleben hineinwächſt, und ſo⸗ 
mit ein Stück heutiger Wirklichkeit literariſch eingefangen iſt, 
das eigentlich noch kaum eine ähnlich gültige Behandlung 
erfahren hat. Doch geht dieſe Bannkraft in dem größeren 
zweiten, dem Sportbetrieb ſelbſt gewidmeten Hauptabſchnitt 
des Romans nicht unbeträchtlich verloren; nicht zuletzt wohl 
darum, weil die ſtark reflektive, ja man wird ſagen müſſen: 
intellektuelle Methodik vom Autor auch hier beibehalten 
wird; manchmal klafft zwiſchen den Einſichten des Verfaſſers 
in das Weſen des Sports (welche zutreffenderweiſe in der 
Wahrheit gipfeln, es komme nicht darauf an, geſiegt, ſondern 
anſtändig gekämpft zu haben) und den menſchlichen Trägern, 
denen ſie zugeordnet, ja von denen ſie wohl auch für den 
Autor dargelegt werden, ein ſchier unausfüllbarer, von Tor⸗ 
berg jedenfalls nicht geſchloſſener Riß. Dabei dürfte den 
letzten Grund ſolcher künſtleriſchen Unausgewogenheit wohl 
die beſondere Weltanſchauung des Autors ausmachen, die — 
ſowenig ſie auch ſonſt das Leben ſelbſt mehr in irgendeiner 
naiven Schau ſpontan bejahend zu erfaſſen geneigt iſt — 
auch dem Sport gewiſſermaßen von allem Anfang an gleich 
mit der pſychologiſchen Sonde entgegentritt. Der Referent 
möchte indeſſen ſeine Anzeige des Romans nicht ſchließen, 
ohne nachdrücklich zu unterſtreichen, dieſe Neuerſcheinung 
gehöre zweifellos zu den intereſſanteſten; nur daß ſie eben 
zum anderen nicht geſammelt, ſondern zerfaſert und zer⸗ 
quält hinterläßt. 
Hamburg Hansgeorg Maier 
Abſchied vom Geſtern. Roman. Von Franz 
Körmendi. Überſetzung aus dem Ungariſchen von Mirza 
von Schüching. Berlin 1935, Univerſitas. 1048 S. M. 9,50. 
Auf 1048 Seiten wird das Leben des Durchſchnittsmenſchen 
Paul Hegedüs aufgerollt, ſeine Herkunft, ſeine Erziehung, 
ſeine Nöte, ſeine Erfolge, ſeine Umwelt; Jugendängſte, 
Liebe, Reiſen, Krankheit, wieder Liebe. Nachdem wir ihm 
bis zum dreißigſten Jahre auch auf den kleinſten Abwegen 
gefolgt ſind, wird der Vorhang zugezogen; wiewohl noch 
tauſend Beziehungen offenliegen und aufgenommen ſein 
wollen, wird uns Paul Hegedüs' weiteres Gedeihen vorent⸗ 
halten, der Autor gibt keine Antwort weiter, wir ſind aufs 
Raten angewieſen und haben keine Gewißheit mehr. 
Paul Signac war der Meiſter des Pointillismus in der 
Malerei; Körmendi überträgt die Maltechnik des Franzoſen 
auf die Welt des Wortes; er ſetzt Szene neben Szene, Farb⸗ 
fleck neben Farbfleck; niemals ein Umriß; es ſind tauſend 
Punkte; wir kneifen die Augen ein wenig zuſammen: Siehe! 
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Das Bild — ein flimmernder, flirrender Eindruck von Sonne 
und warmer Luft. 


Bei einem Umfang, wie ihn der Roman hat, wird es immer 


darauf ankommen, ob der Autor die Spanne durchhalten 
wird. Bis auf das „Schweizer Zwiſchenſpiel“, über das noch 
zu ſprechen ſein wird, iſt Körmendi über alle Klippen dieſer 
Art glatt hinweggekommen. Freilich auf ungleiche Art: 
nicht überall ſehen wir den Pointillismus des Wortes, die 
Transpoſition einmal erlebter Dinge in immerwährend er⸗ 
lebbare künſtleriſche Geſtalt. Oft erweiſt ſich Körmendis 
Darſtellung auch als vergleichsweiſe kalte und mechaniſche 
Projektion: kleine Dinge aus einem nebenſächlichen Daſein 
werden wie in einem Kino, tauſendfach vergrößert, auf die 
Leinwand geworfen; manchmal wird das Bild unſcharf, der 
Stil rutſcht ab, ein leichter Geſchmack von Feuilletonismus 
meldet ſich beim Leſer. Manches iſt ausgeſprochen ſalopp. 
Ein bürgerlicher Familienroman? Vollkommen. Es geſchieht 
nichts, was unbedingt geſchehen müßte, es iſt kein Ziel, dem 
nachgeſtrebt wird, und es bleibt auch dem Leſer zum Schluß 
nichts, was ihn erſchüttern, erheben, reiner entlaſſen könnte. 
Er wird den Roman mit wahrhafter Spannung durcheilt 
haben, ohne die geringſte Zeile auszulaſſen, er wird einem 
Leben nachgegangen ſein, welches genau ſo gut ſein eigenes 
hätte ſein können, er wird ſich noch oftmals der außerordent⸗ 
lichen Szenen erinnern. Er wird den unverbindlichen Ein⸗ 
druck körperlicher Geſtalten mit ſich umhertragen, nichts aber 
wird ihm bleiben von wirklichem geiſtigen Weſen, das 
dauern könnte. Die Vor⸗ und Nachkriegszeit, die leis ſchwan⸗ 
kende Haltung einer ganzen gewaltigen Schicht von Men⸗ 
ſchen — es ſind Dinge, die wahr und echt ſind, aber auch 
platt und plan. Was wir bei Körmendi flimmernd wider⸗ 
geſtrahlt ſehen, das iſt der Alltag, ein mikroſkopiſches Lebens⸗ 
bild von faſt peinigender Genauigkeit. An manchen Stellen 
iſt das Bemühen zu ſpüren, dem der Autor hier und da ganz 
offenſichtlich verfallen iſt: in einem vollſtändigen Leben 
müßte noch dies und jenes geſchehen — ein Schulgang, ein 
erſtes Dirnenabenteuer — und ſchon wird der Vorgang 
unter die Lupe genommen und beängſtigend lebensecht re⸗ 
produziert. Geht das Buch zu Ende, ſo rollt ſich der Film, 
den wir ſoeben wie in Zeitlupe betrachteten, plötzlich mit 
ſurrender Schnelligkeit noch einmal ab, und wir ſehen den 
unangenehmen Vorgang wieder aufgedeckt, der in der Welt 
allenthalben im verborgenen enthalten iſt: wie in ein reines 
Leben langſam von allen Seiten Schmutz träuft, wie aus 
dem Kind ein Mann wird. 

Von einem „Schweizer Zwiſchenſpiel“ wurde geſprochen, 
auf das noch eingegangen ſein ſollte. Wer es unternimmt, 
einen unauffälligen jungen Menſchen der Vorkriegszeit und 
die Figuren ſeiner Familie zu „Helden“ eines faſt grenzen⸗ 
loſen Epos zu machen, begibt ſich in die unmittelbare Ge⸗ 
fahr der Nachbarſchaft von „Buddenbrooks“ und „Zauber⸗ 
berg“. Nachdem man ſich faſt hundert Seiten hindurch gegen 
den Vergleich gewehrt hat, wird der Verdacht mit Eintritt 
des „Schweizer Zwiſchenſpiels“ zur Gewißheit: Paul 
Hegedüs erkrankt an Tuberkuloſe und liegt zwei Jahre, 
hundert Seiten lang, auf dem Balkon eines Schweizer Berg⸗ 
ſanatoriums. Das Wagnis, die unheimlich leere Sphäre des 
Nichtstuns zu umgrenzen, wird mit einem parallelen, aber 
weniger guten Zauberberg noch einmal gewagt. Hernach 
betrachten wir das ganze Unterfangen unter dem Aſpekt 
Thomas Mann — nicht um abzuurteilen, denn das Buch iſt 
ja unſeres ausdrücklichen Beifalls teilhaftig, ſondern um 
Klarheit zu gewinnen. Bei beiden der gleiche Vorgang: der 
differenzierteſte Einblick in ein belangloſes Leben. Aber 
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welche Welt fängt ſich im Zauberberg in des unwichtigen 
Hans Caſtorp Auge! Körmendi nutzt die Belangloſigkeit 
ſeines Helden nicht, wie man ein Prisma nimmt, um in 
ſeinen Brechungen die Welt farbvoller, ſeltſamer erſcheinen 
zu laſſen — das Leben rinnt vorüber, belanglos in allen 
Geſtalten, ſo wie es auch in der Wirklichkeit ſickert und rinnt. 
Erzähleriſch ein herrlich gekonntes Buch, ſo, als hätte es 
Schranken nicht gegeben, mit einem flüſſigen und leicht 
amüſant gefärbten Stil. Aber in ſeiner geiſtigen Exiſtenz, in 
ſeinem inneren Weſen nicht böſe und nicht gut, nicht nein 
noch ja, nicht Fleiſch noch Fiſch. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Liebesſpiel in Flandern. Roman. Von Stijn 
Streuvels. Stuttgart 1936, J. Engelhorn Nachf. 256 S. 
Nach dem „Knecht Jan“, dem Epos von der Treue des Die⸗ 
nens, nach „Prütske“, dem Epos vom Glück der Kindheit, 
folgt jetzt innerhalb der im Entſtehen begriffenen Geſamt⸗ 
ausgabe Streuvels' neuer Roman „Liebesſpiel in Flandern“. 
Als ein von Lebensfülle ſtrotzendes, dabei nachdenklich⸗ſtilles 
Buch tritt es zu den bisher erſchienenen Werken. Ein Epos 
flandriſchen Lebens, genauer geſagt, dörflichen Lebens, mit 
dem gemeſſenen Gang der Jahreszeiten, mit Saat und Ernte, 
ſaurer Arbeit und frohen Feſten, mit Menſchen, die feſt auf 
der Erde ſtehen, in behaglicher Freude an irdiſchen Dingen, 
zeigt es die Ganzheit des Seins. Der Titel aber deutet nur 
die eine Seite des Lebens an, das hier in vollen Akkorden 
aufklingt. In Wahrheit iſt das Spiel der Liebe eine Epiſode, 
ein Stück des Lebens nur, ſo gut wie der Frühling, ſo gut 
wie ein lärmendes Feſt, das die Mühſal der Arbeit ablöſt. 
Wenn von flämiſchen Volksbüchern die Rede iſt, wird gern 
an die bunte Fülle der irdiſchen Dinge gedacht, an derben 
Frohſinn und ein ſaftiges, farbiges Leben, wie wir es 
aus Breughels Bildern kennen. All dieſe Fülle flämi⸗ 
ſchen Volkslebens haben wir auch hier, aber hinter ihr — 
und damit iſt das eigentlich Dichteriſche und Ergreifende 
dieſer flandriſchen Dorfchronik angedeutet — ſteigt die innere 
Welt herauf, iſt gleichſam das verborgene Herz dieſer Welt 
mit zarten Händen erſchloſſen. Aus dem Gewimmel der Ge⸗ 
ſtalten heben ſich zahlreiche einzelne in ihrer ganz beſtimmten 
ſeeliſchen Art heraus. Und wir werden Zeuge jener Kraft, 
die in wunderſamer und unbegreiflicher Verzauberung die 
Welt zu wandeln vermag: die Liebe. Wir begegnen ihr als 
einer plötzlichen Urgewalt und als keuſcher, ängſtlicher Mäd⸗ 
chenliebe, als übermäßiger Seligkeit wie wunderbarer Weh⸗ 
mut. Aber ſie iſt ein Vorrecht ungebundener Jugend, und an 
ihre Stelle tritt bald die redliche Arbeit und die beſonnene 
Treue zum Haus, zum Acker und Gut. So haben wir keine 
Idylle, ſondern ein Epos vom ländlichen Jahr. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Ich komme nicht zum Abendeſſen. Roman 
einer Arztin. Von Alice Lyttkens. Überſetzt von Walther 
Hjalmar Kotas. Berlin / Wien, Paul Zſolnay. 330 S. Geb. 
M. 4,80. 

Eine Medizinerin, Aſſiſtentin eines berühmten Hormon⸗ 

forſchers, lernt als Zweiunddreißigjährige das andere Ge⸗ 

ſchlecht und anſchließend die Ehe kennen. Er iſt Architekt, 
fport: und kinobeſeſſen, mit Geſchwätz und Kälberei ſchnell 
zur Hand, trotz ſeiner Abrichtung für Sachlichkeit bedenklich 

im Konventionellen befangen (Stahlrohrmöbel und Klein⸗ 

ſtadt⸗Hang !); einen Schritt weiter und wir hätten einen 

Flachkopf von Mann. Doktorin Inge dagegen ſitzt zwar 

zwiſchen ererbtem Krimskrams aus den neunziger Jahren; 


aber was für ein tüchtiger, kriſtallklarer Menſch iſt das! Ihre 
Arbeit an den Kranken wird, wie es gleich zu Anfang heißt, 
nicht von Sentimentalität wie bei vielen ihresgleichen ge⸗ 
tragen, ſondern von dem unermüdlichen Wunſch, zu helfen. 
„Dieſe Art Mitleid iſt nicht dem Leid, ſondern der Freude 
verwandt.“ Der Unbedeutende, Beinahe⸗Flachkopf will im 
Grunde nur ſich, immer ſich gelten laſſen. Was weiß er von 
Liebe? Einige romanhafte Wendungen, die er ſtändig auf der 
Zunge trägt, ſagen, daß er nichts weiß. Die Ehe muß ſchei⸗ 
tern, nachdem auch die kleinen Geiſter der Verwandtſchaft 
ungebührlich hineingepfuſcht haben. Inge iſt zuletzt wieder 
auf ſich ſelbſt geſtellt; ſie gehört wieder wie am Anfang des 
Buchs der Arbeit. 
Und die Liebe? Das erſehnte Kind? Mit dieſen Fragen wird 
die Problematik von Inges Leben aufgeſchlagen. Der Kurs 
der Einſamkeit, den ſie gewählt hat, darf, ſo glauben wir, kein 
ungeſegneter ſein. 
Was aber, ſo drängt ſich eine weitere Frage auf, wäre aus der 
Ehe geworden, wenn der männliche Partner ein Ebenbür⸗ 
tiger geweſen wäre? Hier ſetzt die Problematik des Romans 
ein, deſſen Abfaſſung im übrigen mit Achtung genannt ſei. 
Er iſt klarſinnig und mutig und — weil ihn eine Frau ge: 
ſchrieben hat, aber nicht nur für Frauen — voll ſchöner, reiner 
Geſittung. 
Wuppertal Wilhelm Seringhaus 
Heirat in Nippon. Roman. Von Etſu Inagaki 
Sugimoto. Aus dem Engliſchen übertragen von Karin 
von Schab. Berlin 1935, Holle & Co. 307 S. 80. Geb. 
M. 3,80. 
Pukiko, die Tochter des neureichen Toyama, heiratet auf 
Wunſch des Vaters einen adligen Tunichtgut, wird unglück⸗ 
lich mit ihm und rettet den Reſt ihres Lebens als Prieſterin 
des Koraiji⸗Tempels. Das iſt das eine Geſicht Japans: elter⸗ 
liche Autorität und kindliche Pietät ſtehen fraglos über dem 
perſönlichen Glück, allen Neuerungen wird die heilige Über⸗ 
lieferung entgegengeſtellt. Aber Kotoko Chiba, die junge 
Lehrerin, zeigt das andere Geſicht Japans: das weltoffene, 
lernbegierige, kühne und kühle Geſicht der neuen Großmacht. 
Pukiko läßt mit ſich geſchehen und leidet Schiffbruch, Kotoko 
handelt aus der eigenen Perſönlichkeit und landet in einer 
wohlbe dachten, ſozial und menſchlich wohl ausgewogenen Ehe. 
Das Buch iſt als Dichtwerk anſpruchslos, ſogar ſimpel. Seinen 
eigentlichen Wert bekommt es als — ſagen wir: Informa⸗ 
tionsroman. Auf eine unauffällige und eingängige Weiſe 
wird dem Leſer der Umbau Japans aus einem exkluſiven 
Feudalſta at in einen internationalen Induſtrieſtaat vorge: 
führt, dieſer Umbau, der bis in die Familien hinein Gegen⸗ 
ſätze aufreißt, der Opfer fordert und ſich doch durch kein Be⸗ 
harrungsvermögen der Gegner aufhalten läßt. Wir lernen 
das uralte Japan kennen, das dominiert in der 26 Jahrhun⸗ 
derte währenden kaiſerlichen Erbfolge, in den unveränderten 
Zeremonien der Hochzeiten, Begräbniſſe und der anderen 
Weihehandlungen — und wir lernen dieſe Dinge nicht durch 
europa iſche Augen kennen, ſondern durch eine Japanerin. 
Alles Sachliche dieſer Art — wozu auch das intereſſante Span⸗ 
nungsverhältnis zwiſchen Amerika und Japan zählt — feſſelt 
den Leſer, ein gleichmäßig liebenswürdiger Zug, der durch 
das Buch geht, wirkt wohltuend, ſo daß es am Ende nicht zu 
viel verlangt iſt, auf dichteriſche Erlebniſſe zu verzichten, aller⸗ 
lei Geſprächsfüllſel nachzuſehen und ſich an das zu halten, 
was da iſt: die authentiſch unterrichtende Erzählung aus dem 


Japan von heute. 
Hamburg Herbert Scheffler 
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Martin und Marlene. Von Arthur Maximilian 
Miller. Erzählung. Bremen 1935, Carl Schünemann. 
125 S 


Das Meteor. Von Franz Nabl. Erzählungen. Do. 
127 S. | 

Das Herz im Alltag. Von Wilhelm Michel. 
Vom Leben mit uns ſelbſt und den Mitmenſchen. Do. 
120 S. 

Begebenheiten. Von Werner Bergengruen. 
Geſchichten aus einem Jahrtauſend. Berlin 1935, Eckart⸗ 
Verlag. 141 S. 

Aus alten deutſchen Volkskalendern. 
Herausgegeben von Hannes Paesler. Do. 150 S. 

Geiſtliche Gedichte. Herausgegeben von Kurt 
Ihlenfeld. Do. 62 S. 

Mehrfach ſchon iſt in dieſen Blättern von den kleinen, billigen 

Sammelreihen geſchrieben worden, die heute beinahe jeder 

Verlag herausbringt. Meiſt ſollen ſie durch Koſtproben zu 

größeren Werken der Autoren führen. Die preiswerte und 

in geſchmackvolle Leinenbände gekleidete Schünemann⸗Folge 
iſt deshalb beſonders begrüßenswert, weil fie ſich vorwiegend 
jüngeren Kräften öffnet oder ſolchen, die eine breitere Leſer⸗ 
ſchaft verdienen als ihnen bisher zuteil wurde. Arthur Maxi⸗ 
milian Miller iſt bis jetzt nur mit einem Roman („Das Jahr 
der Reife“) hervorgetreten und kaum bekannt geworden. 

Hier gibt er eine ſtill⸗ eindringliche Erzählung vom Suchen 

und Finden zweier leidenſchaftlicher, verſchloſſener junger 

Menſchen auf ſüddeutſchem Boden, deren herb⸗muſikaliſcher 

Tonfall nicht überhört werden ſollte. — Franz Nabl nennt 

ſein Büchlein zwar Erzählungen, ſpannt die einzelnen Fabeln 

aber in einen etwas gezwungen wirkenden Rahmen, ohne 
den ſie in ihrer ſpröden Abſeitigkeit vielleicht noch ſtärker 
ſprächen. Es ſind Koſtbarkeiten darunter. Dieſer Nieder⸗ 
öſterreicher von ſeltener ſeeliſcher Feinheit hat Gefühl für 
die zarteſten Beziehungen zwiſchen den Seelen und Dingen. 

— Als Dritter fügt ſich gut der Darmſtädter Philoſoph 

Wilhelm Michel an, deſſen Betrachtungen man als Laien: 

predigten im beſten Sinne bezeichnen könnte. Michel redet 

über Notwendigkeit und Formen gegenſeitiger Hilfe, über 

Freundſchaft und Feindſchaft, Perſönlichkeit und „Ver⸗ 

herdung“, Arbeit, Erfolg und ihre Bedingungen, Einſamkeit 

und Gemeinſchaft, immer jedoch aus dem Ganzen und We⸗ 
ſentlichen. Der Funke der Liebe ſpringt über und weckt 

Kräfte der Förderung, Beſinnung, Heilung. 

Der „Eckart⸗Kreis“, der uns ſchon ſo manche willkommene 

Gabe beſchert hat, ſetzt ſeine Bücherei lebhaft und erfreulich 

vielſeitig fort. Bergengruens „Begebenheiten“ beweiſen 

erneut Erfindungskraft und Geſtaltungswillen dieſes epi⸗ 
ſchen Talentes. Die ſe Geſchichten find gleich ſpannend und 
gefeilt, Leſefutter und Kunſtgebilde. Einige „Anekdoten“ 

(wie „Musketengeſchichte“ oder „Der Chineſe“) ſetzen den 

Bogen der Tradition fort, der ſich von Kleiſt und Hebel über 

Wilhelm Schäfer zu Bruno Brehm ſchwingt. — Unmittel⸗ 

bar daneben kann man ſich an den „Geſchichten und Weis⸗ 

heiten“ aus alten deutſchen Volkskalendern ergötzen, die um 
einige aufſch lußreiche Außerungen von Riehl, Gotthelf, 

Hebel und ein Vorwort Wilhelm Schäfers ergänzt ſind. 

Hier iſt der Urgrund, aus dem Leiſtungen wie die Bergen⸗ 

gruens aufſteigen, und es iſt ein Verdienſt, ihn uns heute 

wieder nahezubringen. — Weniger empfinde ich den Zu⸗ 
ſammenhang der meiſten „Geiſtlichen Gedichte“ mit der ver⸗ 
pflichtenden Überlieferung von Gryphius, Paul Gerhardt, 

Matthias Claudius, in den der Herausgeber ſie ſtellt. Und 


wenn er behauptet, dieſe 38 Gedichte feien „dichteriſche Aus: 
ſage deſſen, was heute in Deutſchland an geiſtlichem, das iſt 
chriſtlichem Leben da iſt“, ſo erſcheint ſolcher Anſpruch reich⸗ 
lich ſummariſch. Außerdem fügen ſich die einzelnen Gedicht⸗ 
Gruppen großenteils ſo wenig dem in drei Teilen als Motto 
vorangeſetzten Glaubensbekenntnis an, daß mich die hier 
als ſelbſtverſtändlich ausgegebene Nämlichkeit von geiſt⸗ 
lichem und chriſtlichem Leben unzutreffend dünkt. Einige 
Strophen von R. A. Schröder, Bergengruen, Hermann 
Claudius, Jochen Klepper ſind durchaus chriſtlich, und Will 
Veſper bekennt ſich zu einem deutſchen Kriſt. Andere preiſen 
einen Gott ſchlechthin, der keinen Namen trägt, wieder andere 
ſind ſo nachahmeriſch Rilke verhaftet, daß ſie ſelbſt dann 
nicht chriſtlich werden konnten, wenn er ihnen Segen ſtatt 
Fluch geworden wäre. Dieſes Bändchen iſt halb zu eng, halb 
zu weitherzig ausgewählt, als anthologiſche Arbeit alſo 
fragwürdig und doch von Wert, weil es dem Gedicht dient. 
Berlin Herbert Günther 


Geſang der Wandernden. Von Erika Mitte: 

rer. Leipzig, L. Staackmann. 64 S. 
Die meiften dieſer Gedichte find ſchöne und liebenswerte 
Verkündigungen. Wer für die Abwandlungen des Verſes, 
für das dichteriſche Bild empfindſam iſt, wird ſelten ent⸗ 
täuſcht werden. Auch iſt der Stoffkreis Erika Mitterers 
keineswegs gering. Dem Leben zugetan, wird ſie von Men⸗ 
ſchen und Dingen vielfach entzückt und gekränkt. Nicht alle 
Gedichte freilich haben eine vollkommene Gewalt der Über⸗ 
redung: man könnte ſich denken, daß manches noch inniger 
und unmittelbarer zu erleben und demgemäß auch noch 
mächtiger zu geſtalten wäre; denn wir wollen von den 
wenigen Dichtern, auf die wir in lyriſchen Dingen ein Ver⸗ 
trauen geſetzt haben, eigentlich immer ein Letztes und Unent⸗ 
rinnbares. Je einſamer es um die Lyrik iſt, deſto mehr gilt 
dieſe Forderung. 

München L. F. Barthel 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft. Her⸗ 
ausgegeben von Max Hecker. 21. Band. Weimar 1935, 
Verlag der Goethe⸗Geſellſchaft. V, 277 S. 

Mit dem vorliegenden Band ſchließt die Goethe⸗Geſellſchaft 

das erſte Halbjahrhundert ihres Beſtehens und zugleich die 

Reihe der Jahrbücher ab. In Zukunft ſoll eine Vierteljahrs⸗ 

zeitſchrift zu je vier Bogen voll Aktualität und Auflockerung 

der Starre ſtreng hiſtoriſch⸗philologiſcher Wiſſenſchaftlichkeit 
an ihre Stelle treten. Wenn die Zeitſchrift mit goetheſcher 

Wahrhaftigkeit die Aufgabe erfüllt, „die mächtigen Lebens⸗ 

kräfte, die im Namen Goethe beſchloſſen liegen, aus ihren 

geſchichtlichen Bedingtheiten los zulöſen, damit fie frei und 
lauter einſtrömen in jedes Haus“, wenn ſie außerdem laufend 
orientiert über Forſchungsergebniſſe, Entdeckungen und 

Deutungen, wird jeder Literaturfreund das Unternehmen 

mit herzlichen Glückwünſchen begrüßen. Es iſt auch zu hoffen, 

daß dann die Mitgliederzahl wieder wächſt. 10 Mark Jahres⸗ 
beitrag iſt eine geringe Summe. — Julius Peterſens, des 
derzeitigen Präſidenten, Anſprache „Goetheverehrung in 
fünf Jahrzehnten“, die den Band ſinnvoll eröffnet, ſkizziert 
in großen Zügen die Wandlung der Goetheverehrung ſeit 

1885, wie ſie in den weſentlichen Büchern und im Verhalten 

der kulturellen Offentlichkeit zum Ausdruck kam. Naturgemäß 

kommt das 5. Jahrzehnt etwas zu kurz. Mit ſchönem Wahr⸗ 
heitsmut und aufſchlußreich behandelt Paul Herre ſein 
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heikles Thema „Goethe und Friedrich der Große“. Heinrich 
Spieß bemüht ſich in „Beobachtungen der Entſtehungsge⸗ 
ſchichte des Urfauſt und des Fragments“ ebenſo fruchtlos 
wie ſeine Vorgänger um genauere Datierungen. Wann 
ſpüren endlich einmal die Gelehrten, wie lächerlich das Be⸗ 
ginnen iſt, als Gelehrter einen Schaffenden chronologiſch 
zu erliſten? Adolf Müller veröffentlicht „Unbekannte Briefe 
Herders und ſeiner Gattin an Darmſtädter Verwandte“, 
die thematiſch und menſchlich feſſeln. (Klopſtock, Wieland, 
Claudius, Werbung und Heirat.) Sehr geſchickt rundet der 
Herausgeber Max Hecker die größeren Beiträge ab durch 
Mitteilung von ſechs Briefen aus den Jahren 1820 —1827, 
Beweiſe einer Goetheverehrung, die tätige, ringende Liebe 
iſt, Dokumente der Anfänge der Goethe ⸗Wiſſenſchaft. 
Mögen ſie beiſpielhaft wirken für die Zukunft. Unter den 
kleineren Beiträgen ſind die Nachrufe auf Max Friedländer 
(G. Schünemann) und Flodoard Waldemar Freiherrn von 
Biedermann (J. Peterſen) hervorzuheben. 
Guben Pirmin Biedermann 


Die Theorie des Dramas in der deut⸗ 
ſchen Romantik. Von Robert Ulshöfer. Berlin 
1935, Junker u. Dünnhaupt. 183 S. Broſch. M. 7,50. 
Neue deutſche Forſchungen, Abtlg. Neue deutſche Litera⸗ 
turgeſchichte, Bd. 1). 

Eine Arbeit aus der Schule Paul Kluckhohns, indeſſen keines⸗ 

wegs eine Schülerarbeit, durchaus frei im Urteil, ſcharf ge: 

danklich in der Sonderung der Begriffe und damit auch 
eigen und ſelbſtändig in den Ergebniſſen. Die Romantik iſt 
bis letzthin oft verkannt, bekämpft und verketzert worden. 

Ulshöfer wendet alles an ihr — und das iſt das Weſentliche 

ſeines Buches — ins Poſitive und Folgerichtige. Ihr Wille 

iſt dann nicht mehr Willkür, ihre Perſönlichkeit nicht mehr 
nacktes Ich, ihre Form nicht offene Formloſigkeit, ihre Reli⸗ 
gioſität nicht Weltflucht, ihre Myſtik nicht Nebel, ihr Drama 
nicht Fatalismus und ihr Zufall nicht mehr zerſetzend (ſiehe 
dagegen Carl Schmitt). Selbſt ihre viel berufene, viel ge⸗ 
deutete Ironie wird zum Ja. Überall Hinzug zum Gött⸗ 
lichen, zum Ganzen, zur Löſung aller Widerſprüche, zur 

Harmonie. War der Gott der Klaſſik die Vernunft, umfaßt 

die romantiſche Seele zum klaren Geiſt auch die Phantaſie, 

das Gemüt, und nicht bloß das Geſetz, ſondern auch die Frei: 
heit, und nicht bloß die Form, ſondern auch die Kraft, die 
geſamte Lebensfülle, eben die „Totalität“. 

Ulshöfer macht ſein Buch eigentlich mehr zu einer Philo⸗ 

ſophie als zu einer Dramaturgie. Er ſtellt zwar bei jedem 

einzelnen die tragiſche und komiſche Anſicht wie die Begriffe 

Notwendigkeit, Freiheit, Schickſal, Gnade heraus, aber er 

ſpricht wenig vom Formalen, weder von Sprache, Dialog 

und Vers, noch vom Choriſchen, noch von Luft und Stim: 
mung, noch von den bei den Romantikern ſehr wohl unter⸗ 
ſchiedenen Begriffen des Dramatiſchen und Theatraliſchen. 

Und wenn er ſchon bei den Schlegels aus zwei Dramen auf ihre 

Theorie ſchließt, warum nicht ebenſo beim barockgroßen Werk 

Arnims? Bliebe freilich immer noch die Frage, ob ſich roman: 

tiſche Form überhaupt auf einen Hauptnenner bringen ließe. 

Ulshöfer hat gefunden, daß es einzig das Streben zum Gött⸗ 

lichen ſei, was ſie alle miteinander verbindet. So iſt auch 

Erlöfung oder Heimkehr und Umkehr zum göttlichen Ur: 

grund die Idee ihres Dramas, während die Szene der Klaſſik 

den Weg der ſittlichen Läuterung geht. Übrigens gibt es 

im theologiſchen Sinn keine Gnade, die vom Menſchen ſelbſt 

ausgeht (S. 173). Und gewiß auch nicht nach Schelling. Bei 

dieſem, der in ſeiner Komödienlehre wie heute keiner wieder⸗ 


um zeitgemäß iſt, hätte Ulshöfer wohl auch den Bannſpruch 
über das Philiſter⸗ und Sittenſtück, „dieſe Schmach des deut⸗ 
ſchen Theaters“, anführen ſollen. Und eine wertende, ents 
ſcheidende Frage hat er überhaupt nicht geſtellt. Das Drama 
nämlich der Klaſſik, vor allem Schillers, war durchaus 
dramatiſch geweſen. Konnte das der Schlegel uſw. es wenig⸗ 
ſtens von der Theorie her ſein? 
München Joſeph Sprengler 


Dichtung und Dichter der Kirche. Von Rudolf 
Alexander Schröder. Der „Eckart⸗Kreis“, Band 28. Ber: 
lin⸗Steglitz, Eckart⸗Verlag. 200 S. Geb. M. 2,85. 

Auf Grund der Enge ihrer Themen und Empfindungsge⸗ 

halte — fürwahr, es könnte als ein ſchlechter Witz erſcheinen, 

daß das Göttliche hier „eng“ geſcholten werden muß, aber 
es verhält ſich nun einmal ſo —, auf Grund dieſer Enge alſo 
iſt die geiſtliche Dichtung in der allgemeinen Literaturge⸗ 
ſchichte immer nur als ein Anhängſel betrachtet worden, das 
ſich nach Form wie nach Gehalt den üblichen kritiſchen und 
wertenden Maßſtäben weitgehend entzieht. Schröder, der 
ſelber die Tradition des evangeliſchen Kirchenliedes mit 
guten eigenen Dichtungen fortſetzt, leiſtet daher mit einer 
ſolchen hiſtoriſchen Abhandlung geradezu Aufklärungsarbeit 
auch in literariſchen Kreiſen. Das Büchlein enthält vier 

Kapitel: einen allgemeinen Grundriß über die Entwicklung 

des Kirchenliedes von Clemens Alexandrinus bis zu Gellert, 

und dann drei effaiartig geraffte Einzeldarſtellungen von 

Johannes Heermann, Paul Flemming und Johann Riſt. 

Hierbei iſt es dem Verfaſſer niemals um bloße Darſtellung 

zu tun, ſondern um ein Lebendigmachen und ein Streiten 

für die Anerkennung verſchütteter Schätze. Er entdeckt ſie 
mit einfühlender Liebe beſonders bei dem Schleſier Heer⸗ 
mann, der den Rahmen des Kirchenliedes auf ſinnvolle 

Weiſe erweitert und in früher geſchichtlicher Stunde kräftige 

Vorſtöße ins Epiſche und Balladeske unternommen hat. Die 

Barockzeit — literaturgeſchichtlich für uns Deutſche ein wenig 

beſchriebenes Blatt — füllt ſich mit mehr Leben, wenn man 

dieſe geiſtlichen Dichter ſtärker beachtet und ihre noch wenig 
unterſuchten Beziehungen zur vorklaſſiſchen und klaſſiſchen 
deutſchen Literatur nicht unterſchätzt. Schröder iſt auf dieſem 

Felde nicht nur ein guter Laienführer, ſondern an ſeiner 

Deutung und Darſtellung Heermanns, Flemmings und Rifts 

wird auch der Literarhiſtoriker Nutzen haben. Das Büchlein 

iſt überdies vorzüglich geſchrieben. 
Berlin Joachim Günther 


Klopſtocks Entdeckung der Nation. Von 
Heinz Kindermann. Berlin 1935, Junker & Dünnhaupt. 
86 S. Broſch. RM. 4,—. 

Wir haben wenig Vertreter einer volkhaft⸗lebenswiſſenſchaft⸗ 

lichen Literaturgeſchichtsſchreibung, die wie Kindermann 

ihre Materie und deren Verflochtenheit ſo gründlich beherr⸗ 
ſchen, ſo tief ſpüren, ſo überzeugend neu ſehen lehren und 
neu werten, ſo klar und mehr als den Verſtand aktivierend 
ſchreiben, ſo wenig dem Fehler verfallen, einen den Abſichten 
entgegenkommenden Teil für das Ganze zu nehmen und gar 

im blinden Eifer hineinzudeuten, was im Widerſpruch zum 

Ganzen ſteht. — Die vorliegende Studie bedeutet nicht ein⸗ 

fach eine zeitgemäße Akzentverſchiebung in der Würdigung 

Klopſtocks, wobei eben die religiöfe und äfthetifche Seite des 

Gegenſtandes unbetont bleibt, ſondern „die Entdeckung“ 

Klopſtocks durch Erfaſſung des Kerns ſeines Weſens, der 

weſentlichen Funktion ſeines Schöpfertums und ſeines 

lebenswirkſamen Wollens. Es gelingt Kindermann, Klopſtock 
als einen ſchöpferiſchen Geſamtorganismus von einheitlicher, 
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kämpferiſch⸗nationaler Zielſtrebigkeit verſtehen und erleben 
und ſeine ganze Tätigkeit hinſichtlich Warum, Was, Wie 
und Wozu aus der Weſensmitte herauswachſen zu laſſen. 
Nirgends ein Vertuſchen oder Idealiſieren. Nie ein diktato⸗ 
riſches oder emphatiſches „So iſt es!“ Stets ein Eingehen 
auf bisheriges Mißverſtehen und etwaige Einwürfe. Bei 
aller Liebe und Begeiſterung für ſeinen Gegenſtand, bei 
aller Entdeckerfreude bleibt Kindermann der wache, nach 
allen Seiten ſichernde Wiſſenſchaftler. Mehr von ſeiner Art, 
und man möchte mit Hutten ausrufen: „O literae! iuvat 
vivere.“ Ich prophezeie eine Klopſtock⸗Renaiſſance auf Grund 
dieſer Studie. 
Guben 


Hölderlin und ſeine Götter. Von Paul 
Böckmann. München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung. XI und 456 S. Geh. M. 12,—, geb. M. 14,50. 

In dieſer umfangreichſten und gehaltvollſten Neuerſcheinung 

über Hölderlin ſeit Wilhelm Böhms zweibändigem Werk 

(1928 und 1930) interpretiert der Verfaſſer die weſentlichen 

Dichtungen Hölderlins von der Frühzeit über den „Hy⸗ 

perion“, die kunſttheoretiſchen Fragmente, den „Empedokles“ 

und die ſpäten Odenſtrophen bis zu den mythiſch⸗hym⸗ 


Pirmin Biedermann 


niſchen Gedichten der Spätzeit. Im Mittelpunkt der Unter⸗ 


ſuchung ſteht das Verhältnis des Dichters zu ſeinen Göttern, 
das Böckmann als Preiſen, Danken, feierndes Anrufen um⸗ 
ſchreibt, indem er damit zugleich die innerſten Merkmale 
aller hymniſchen Dichtung aufzeigt. Die eigentliche Frage⸗ 
ſtellung richtet ſich weniger auf den Wandel des theoretiſchen 
„Weltbildes“, um den ſich beſonders Böhm bemühte, ſondern 
auf die Grundlagen, „von denen aus das hymniſche Spre⸗ 
chen möglich wird“. Dieſe Grundlagen ſind wie bei allen 
entſcheidenden Deutſchen die Natur und das Erbgut des 


eigenen Volkstums, der Antike, des Chriſtentums. Ihr gegen- 


ſeitiges Durchdringen, ihr Hervor⸗ und Zurücktreten in der 
Entwicklung der hymniſchen Dichtung Hölderlins (wozu 
Böckmann mit Recht auch den „Hyperion“ und den „Empe⸗ 
dokles“ rechnet) verfolgt der Verfaſſer über alle Stufen bis 
zum Untertauchen in der Krankheit. 

Am Anfang dieſes langen und beſonders in der Spätlyrik 
oft recht ſchwierig zu erhellenden Weges ſteht die chriſtliche 
Erziehung. So weſentlich für die ſpätere Entwicklung Höl⸗ 
derlins fie auch iſt, fo wird ihr doch zweifellos ein über: 
triebener Wert beigelegt, wenn behauptet wird, daß der 
Dichter „mit ſeinem ganzen geiſtigen Weſen in dieſer theolo⸗ 
giſchen Atmoſphäre“ gewurzelt habe. Doch dieſer Zug bleibt 
für die Richtung der Auslegung Böckmanns auch fernerhin 
charakteriſtiſch: Sowohl die jugendliche Ergriffenheit des 
Dichters von den Spannungen des deutſchen Geiſteslebens, 
beſonders vom Werke Klopſtocks und Schillers, wie der 
männliche, aber zweifellos von den erſten Schatten der 
Krankheit ſchon überlagerte Synkretismus von antik⸗heid⸗ 
niſcher und chriſtlicher Religioſität wird von Böckmann unter 
dieſem Blickpunkt geſehen. So wird vom „Madonnenbild 
Melites“, von der „Seelenmuſik“ im „Hyperion“, vom 
„Myſterienſpiel“ des „Empedokles“ — kurz von einem 
„religiöfen Humanismus“ Hölderlins geſprochen, ohne daß 
die antike Natur ſeines Weſens und die plaſtiſch⸗geſtalthaften 
Elemente ſeines Werkes herausgearbeitet würden. Damit 
rückt Böckmanns Hölderlin⸗Deutung der myſtiſchen Sphäre 
nahe; faſt ſcheinen die pietiſtiſchen Weſenszüge in ſeiner 
Dichtung bedeutſamer als die klaſſiſch⸗humaniſtiſchen. 
Wenn wir uns ſomit auch mit der Tendenz der Hölderlin: 
Interpretation Böckmanns nicht einverſt anden erklären 


konnen, fo iſt es ohne Zweifel als außerordentliches Verdienſt 
des Verfaſſers anzuerkennen, den Text überhaupt erläutert 
zu haben. Das iſt mit äußerſter Sorgfalt und Gewiſſen⸗ 
haftigleit, mit höchſter philologiſcher Akribie, doch ohne Pe⸗ 
danterie und immer in Hinſicht auf das zentrale Thema ge: 
ſchehen, obwohl eine gewiſſe Breite der Darſtellung vielleicht 
zu vermeiden geweſen wäre. Auf jeden Fall wird ſich alle 
künftige wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit dem Dichter zu⸗ 
gleich auch mit Böckmanns Unterſuchung auseinanderzu⸗ 
ſetzen haben. Die Stärke eines Werkes beruht auf den aus⸗ 
gezeichneten Analyſen der einzelnen Gedichte Hölderlins; 
ſie ſind über die fachwiſſenſchaftliche Bedeutung hinaus für 
»das wortmäßige Verſtändnis des Dichters für jeden Leſer 
von höchſtem Wert. Dabei wird man in Einzelheiten anderer 
Meinung ſein können, beſonders was den Einbruch der 
Krankheit in Hölderlins Schaffen anlangt. In der Dar⸗ 
ſtellung des Verfaſſers wird nämlich eine „Grenze“ ange⸗ 
nommen, bis zu der hin alles Gewichtige der Interpretation 
unterzogen wird, ohne daß ſich in jedem Falle die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Möglichkeit oder Notwendigkeit dafür nachweiſen 
ließe, da jene Grenze fließend und oft ſchon überſchritten iſt. 
Mit Böckmanns Buch iſt ein Höhepunkt der deutſchen Höl⸗ 
derlin⸗Forſchung erreicht, der als Geſamtleiſtung ſo leicht 
nicht übertroffen werden wird. Trotz der vorgetragenen Ein⸗ 
wände ſtellt es in ſeiner inneren Geſchloſſenheit die über⸗ 
zeugendſte Leiſtung der in Hamburg vertretenen literatur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Richtung dar. 
Alto na / E. 


Das deutſche Leben. Eine Schriftenreihe biozen⸗ 
triſcher Forſchung. — Bd. 2: Georg Friedrich Dau⸗ 
mer. Der Kämpfer für eine deutſche Lebensreligion. Von 
Hans Kern. 46 S. M. 1,30. — Bd. 3: Venus und 
Maria. Eine Eichendorff⸗Studie als Beitrag zur Weſens⸗ 
erkenntnis des Dichters. Von C. A. Pfeffer. 47 S. 
M. 1,30. — Bd. 4: Mörike. Ein Meiſter des Lebens. Von 
Hans Eggert Schröder. 62 S. M. 1,50. Berlin⸗Lichter⸗ 
felde 1936, Widukind⸗Verlag, Alexander Boß. 

Von den vorliegenden Bänden aus der Reihe „Das deutſche 

Leben“ kann man zuſammenfaſſend ſagen: Hier wird der 

Verſuch unternommen, jene oft zitierte geiſtige Umwertung 

der Werte, wie fie dem politiſchen Geſchehen der national: 

ſozialiſtiſchen Revolution entſprechen muß, auch tatſächlich 
durchzuführen. Von den grundlegenden Forſchungen eines 

Ludwig Klages ausgehend, erweiſt der biozentriſche Stand⸗ 

punkt der Verfaſſer gegenüber dem ſeit Jahrhunderten offi⸗ 

ziell gültigen logozentriſchen ſeine zeugende Wirkung in er⸗ 
ſtaunlichem Maße. Man legt keines dieſer im Umfang be⸗ 
ſcheidenen Bändchen aus der Hand, ohne weſentlich neue 

Erkenntniſſe aus dem Gebiete deutſcher Geiſtesgeſchichte 

gewonnen zu haben. Wenn Hans Kern die Entwicklung eines 

in weiteren Kreiſen nur wenig bekannten Forſchers, G. Fr. 

Daumers, verfolgt, fo gibt er damit zugleich eine Ausein⸗ 

anderſetzung mit den geiſtigen Strömungen des 19. Jahr⸗ 

hunderts. Daumers Weg vom ſpekulativen Idealismus bis 
zum Kampf für eine Lebensreligion, ſeine grimmige Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Chriſtentum (in der ganz weſent⸗ 
liche Erkenntniſſe Nietzſches bereits vorweggenommen wur⸗ 
den), feine hoffnungsloſe Einſamkeit inmitten eines für ihn 
frevelhaften Subjektivismus, Mechanismus und Materialis⸗ 
mus, fein endlicher Übertritt zur katholiſchen Kirche („Ich bin 
ein Heide, und da es heutzutage kein Heidentum mehr gibt, 
als das in chriſtlicher Form ausgeprägte des Katholizismus, 
ſo mußte ich Katholik werden“), das alles vermittelt das Bild 


Horſt Rüdiger 
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eines Deutſchen, der bereits vorausgekämpft hat, was heute 
weitergekämpft werden muß. Für jeden, der ſich in die reli⸗ 
giöfe Entſcheidung der Zeit hineinſtellt, gibt Kerns Schrift 
beſonders wertvolle Anregungen. 

Die Eichendorff⸗Studie von C. A. Pfeffer ſtellt das 
Nebeneinander und den Widerſtreit heidniſch⸗dämoniſcher 
und chriſtlicher Welthaltung als für das Weſen des Dichters 
beſtimmend hin. Er hat damit neben der Arbeit von Martin 
Ninck den bisher wichtigſten Beitrag zur Erkenntnis Eichen⸗ 
dorffs geliefert. Es iſt nicht Zufall, daß erſt heute eine ſolche 
Betrachtung möglich iſt. Denn wir haben nicht mehr die Ab⸗ 
ſicht, geiſtige „Syntheſen“ von Unvereinbarem zu geben, fon: 


dern in geiſtiger Sauberkeit die Grundlagen einer natür⸗ 


lichen und völkiſchen Ordnung aufzuweiſen. Der Einblick in 
den heidniſch⸗chriſtlichen Widerſpruch in Eichendorffs Werk 
iſt in dieſer Hinſicht ſehr aufſchlußreich. Dem Dichter ſelbſt 
wurde er nicht in ſeiner Schärfe bewußt; erſt eine Zeit, der 
dieſer Widerſpruch ſchmerzliches Erlebnis wurde, vermag ihn 
ſo klar zu erkennen, wie es in Pfeffers Studie geſchieht. So 
erfährt auch die Dichtergeſtalt Mörikes durch die Betrach⸗ 
tung H. E. Schröders eine Umwertung. Aus dem liebens⸗ 
werten Idylliker und Pfarrer wird der Dichter, der aus den 
ſchickſalhaften Tiefen des Lebens heraus in einer für den 
Deutſchen ſeltenen Meiſterſchaft den abgründigen Geheim⸗ 
niſſen der Welt verbunden bleibt. Das Peregrinaerlebnis 
erſcheint mit Recht als die Mitte des dichteriſchen Werkes. 
Was dann Schröder unter den Abſchnitten „Orplid“, „Vom 
Schickſal“ u. a. an reichen Einſichten gibt, dürfte beiſpielhaft 
für die geiſtige Ausrichtung einer neuen Literaturgeſchichte 
ſein. Gewiß wird zu dieſen vor allem vom Gehalt ausgehen⸗ 
den Betrachtungen noch die gleichwertige Betrachtung der 
Sprachform hinzutreten müſſen; doch dieſe Einſchränkung 
vermindert den Wert der vorliegenden Forſchungen feines: 
wegs. Gerade die Beſchränkung auf das Weſentlichſte, das 
Vermeiden jedes ſcheinwiſſenſchaftlichen Geredes, macht 
dieſe Schriften ſo wertvoll. Sie ſind ein erfriſchender Vorſtoß 
in neues Forſchungsgelände. Hoffen wir, daß die berufenen 
Vertreter deutſcher Geiſtesgeſchichte von ihren Lehrſtühlen 
aus nachſtoßen. 


Hamburg Rudolf Ibel 


Bettina von Arnims Stellung zwi— 
ſchen der Romantik und dem jungen 
Deutſchland. Von Hilde Wyß (Sprache und Dich⸗ 
tung, Forſchungen zur Sprach⸗ und Literaturwiſſenſchaft, 
herausgegeben von Mayne, Singer u. Strich, Heft 60). 
Bern, Leipzig 1935, Paul Haupt. 98 S. Fr. 3,50. 

Die korrekte Studie hat Vor⸗ und Nachteile einer typiſchen 

Diſſertation: Die Quellen ſind fleißig ſtudiert, die Ergebniſſe 

richtig, nur fehlt das einigende Band einer Darftellungs: 

kunſt, die die ſchwer deutbare Geſtalt Bettinens als eine 

Einheit ſichtbar machte. Geſtützt auf zum Teil noch unge⸗ 

druckte und unbekannte Handſchriften, die im Anhang leider 

nur verkürzt veröffentlicht ſind, verficht die Verfaſſerin die 
zweifellos richtige Theſe, daß Bettine, aus der Romantik er⸗ 
wachſen, Wortführerin politiſcher und ſozialer Theoreme 
wird, die das junge Deutſchland aufgreift oder zum wenig⸗ 
ſten gleichzeitig mit Bettine entwickelt. Das geſchickt ge⸗ 
ſichtete Material iſt richtig angeordnet; unerörtert geblieben 
iſt die größere Frage nach dem ſeelengeſchichtlichen Prozeß, 
in deſſen Verlauf die Frankfurter Patriziertochter zur mär⸗ 
kiſchen Freifrau wird, die Freundin Goethes zur Beraterin 

Friedrich Wilhelms IV., unerörtert auch der erſtaunlich reiz⸗ 

volle Zuſammenhang von geſpielter Naivität und natür⸗ 


licher Grazie im Charakter dieſer verſpielten, unlogiſchen 
nur aus dem Inſtinkt lebenden ganz weiblichen Frau. Ein 
Buch über Bettinens Anſichten kann immer nur ihre Mängel 
an klarem Erkenntnisvermögen beweiſen und muß auf ihre 
Fehlgriffe und Fehlſchritte verweiſen, die ihr unendlich viele 
Feinde geſchaffen haben; die Geſtalt wird nur ergreifen, 
wer ſie liebend deutet. Der Biograph Bettinens dankt Hilde 
Wyß eine kluge Materialſonderung. 
Wolfshau im Rieſengebirge Werner Milch 
Perſius — Geſchichte ſeines Nachlebens und ſeiner 
Überfeßungen in der deutſchen Literatur. Von Gerhard F. 
Hering. Berlin, Dr. Emil Ebering. 188 S. Kart. M. 7,20. 
Der Verfaſſer füllt eine ſehr fühlbare Lücke in der Geſchichte 
des Nachlebens der Antike aus. Bisher waren Darſtellungen 
der Wirkung griechiſcher und römiſcher Lyriker, Epiker und 
Dramatiker in Deutſchland vorhanden; es mangelte jedoch 
an einer zuverläſſigen und umfaſſenden Darftellung vom 
Nachleben der eigentümlich römiſchen Literaturgattung: der 
Satire. Hering hat nun aus dem Dreigeſtirn der römiſchen 
Satiriker denjenigen gewählt, der die geringſte Wirkungs⸗ 
breite gehabt hat. Denn während die weltmänniſchen Satiren 
des Horaz ſich im Gefolge ſeiner Lyrik immer eines großen 
Ruhmes erfreuten, während Juvenals biſſige Bloßſtellung 
menſchlicher Schwächen bei den Zynikern aller Zeiten und Völ⸗ 
ker Beifall gefunden hat, ging Perſius wie ein Schatten der 
berühmteren Genoſſen durch die Geſchichte. Aber eben daran 
läßt ſich trefflich zeigen, wie weit die Wirkung der Satire 
gerade noch gereicht hat. Vielleicht iſt es für die Aufnahme 
des Perſius nachteilig geweſen, daß er weniger als Dichter 
denn als Moralphiloſoph auf die Nachwelt Eindruck gemacht 
hat; ſchon dem Mittelalter galt er poeta ethicus, indem man 
die ſtoiſchen Beſtandteile ſeiner Lebensphiloſophie den herr⸗ 
ſchenden chriſtlichen Ideen anglich. Aus dem gleichen Grunde 
konnte er auch auf die äfthetifch gerichteten Humaniſten keine 
tiefe Wirkung ausüben, ja Wimpheling verbannte ihn in 
ſeiner pädagogiſchen Hauptſchrift wegen ſeiner „Dunkelheit“ 
aus den Schulen, ein Urteil, das auch Luther übernahm. Die 
erſte individuelle Wirkung des Perſius als Dichterperſönlich⸗ 
keit läßt ſich bei J. C. Scaliger feſtſtellen; doch der Höhepunkt 
der Aufnahmebereitſchaft iſt erſt im 18. und 19. Jahrhundert 
erreicht, wo mehrere Gelehrte und Eſſayiſten verſtändige und 
feinſinnige Charakteriſtiken des Satirikers ſchreiben. — 
In einem zweiten Teil ſeiner Schrift behandelt Hering di⸗ 
rekte Einflüſſe des Perſius auf die deutſche Literatur. Hier 
ſind es vor allem die deutſchen Satiriker des Barockzeitalters, 
die eine ausgedehnte Kenntnis der römiſchen Satire zeigen 
und neben Juvenal auch manches Motiv von Perſius un⸗ 
mittelbar übernehmen. — Der abſchließende dritte Teil iſt 
den deutſchen Perſius⸗IUberſetzungen von Opitz bis Herder 
und Paſſow gewidmet. Auch dieſer Abſchnitt erbringt den 
indirekten Nachweis, daß Perſius in Deutſchland die ſpäteſte, 
wenn auch vielleicht die intenſivſte Renaiſſanee erfahren hat. 
Alto na / E. Horſt Rüdiger 


Hauptmann⸗Studien. unterſuchungen über Le: 
ben und Schaffen Gerhart Hauptmanns. 1. Band: Auf⸗ 
ſätze über die Zeit von 1880 bis 1900. Von Felix A. Voigt. 
Breslau 1936, Maruſchke & Berendt. 147 S. M. 5,—. 

Wer jemals Einblick in die noch unerſchloſſenen Schätze des 

Agnetendorfer Archivs nehmen durfte, weiß, daß das unver⸗ 

öffentlichte Werk Gerhart Hauptmanns in ſeiner Fülle und 

Vielfältigkeit für die Geſamtſchau ſeines Schaffens und vor 

allem für die Erkenntnis des inneren Zuſammenhangs zwi⸗ 
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ſchen feinen einzelnen Schöpfungen unentbehrlich iſt. Die 
Werkſtatt Hauptmanns, mit Studien und Skizzen von ſelb⸗ 


ſtändigem Reiz, mit den zahlloſen, oft weit gediehenen Ent⸗ 


würfen und ſogar abgeſchloſſenen Arbeiten erinnert an das 
Musée Rodin in Paris, wo das Atelier des Meiſters mit den 
bedeutenden Zeugniſſen ſeiner ſchöpferiſchen Unruhe erſt 
wahrhaft den Weg zu feiner künſtleriſchen Weſenheit er: 
ſchließt. Voigt hat bei den Vorarbeiten zu der von ihm zu 
erwartenden großen Hauptmann⸗ Biographie bereits ſoviel 
Wichtiges gefunden, daß er es hier in ſieben Teilſtudien der 
Offentlichkeit vorlegen durfte. Da er nie den Blick vom 
Ganzen abſchweifen läßt, ſo verliert er ſich auch nicht in be⸗ 
langloſe, nur⸗philologiſche Einzelheiten. Er weitet vielmehr 
in überraſchender Weiſe die Überſchau. So zeigt er die ent: 
ſcheidende Bedeutung des Jugenddramas „Germanen und 
Römer“ für die Entwicklung des frühen Hauptmann, die er 
mit Recht für viel weſentlicher hält als die des „Promethiden⸗ 
loſes“. Er klärt endgültig das Verhältnis Hauptmanns zu dem 
ſogenannten Naturalismus Holzſcher Prägung und zitiert 
dabei aus den Randnotizen Hauptmanns zu Holzens theore⸗ 
tiſcher Schrift „Die Kunſt, ihr Weſen und ihre Geſetze“ unter 
anderem: „Mit dieſem Geſetz kann man Schuhmacher aus⸗ 
bilden. Das Geheimnis bleibt.“ Der Briefwechſel zwiſchen 
Fontane, Brahm und Hauptmann und noch viele andere 
bisher unbekannte Zuſchriften an den Dichter des Dramas 
„Vor Sonnenaufgang“ heben die umwertende Wirkung 
dieſes Werkes erſt ins rechte Licht. „Hannele“ wird im An⸗ 
ſchluß an den von Hauptmann unterdrückten dritten Akt als 
ſeine erſte Märchendichtung erkannt, und die weit ausgeführ⸗ 
ten Entwürfe der Märchendramen „Der Mutter Fluch“ und 
„Helios“ zeigen die organiſch zur „Verſunkenen Glocke“ lau⸗ 
fenden Entwicklungslinien auf. Es handelt ſich alſo gar nicht, 
wie bislang angenommen wurde, um einen plötzlichen Aus⸗ 
druckswandel. Alle dieſe Studien Voigts, in die charakte⸗ 
riſtiſche Zitate aus Unveröffentlichtem eingeſtreut ſind, und 
die vorläufig mit einer Motivanalyſe „Die Inſel der Seligen“ 
abſchließen, bereichern das Wiſſen um das ſchöpferiſche 
Lebenswerk Hauptmanns und hellen viele Mißverſtändniſſe 
auf. Vieles von dem Allzuvielen, das über den Dichter ge⸗ 
ſchrieben worden iſt, wird widerlegt, manches durch entſchei⸗ 
dendes Material endgültig beſtätigt. 


Berlin C. F. W. Behl 


Der engliſche Roman zwiſchen den Jahr- 
zehnten 1927 —1935. Von Ernſt Vowinckel. 
Berlin 1936, F. A. Herbig. 111 S. Leinen M. 3,50. 


Es iſt kaum denkbar, daß man das ſchwierige und durch die 
Fülle des qualitätvollen Stoffes umfangreiche Thema in 
ſolcher Kürze noch glücklicher behandeln könnte. Vowinckel 
ordnet ſeinen Stoff in einer höchſt perſönlichen Weiſe; es 
mag ſein; daß dem unkundigen Leſer dabei kein ganz 
ſcharfes Bild der geſchilderten Perſonen und Stilgruppen 
vermittelt wird, um ſo dankbarer iſt aber der ſchon einiger⸗ 
maßen Kundige für dieſe ſouveräne Führung, die ſehr bald in 
ungewöhnliche Höhenlagen der kritiſchen Betrachtung auf⸗ 
ſteigt und zu eigenartigen Ausblicken verhilft. Die ſolchen 
Literaturführern drohende Gefahr des Stagnierens in 
Namens: und Inhaltsangaben iſt faſt ganz vermieden, und 
erſtaunlich iſt die Zahl der klugen Anmerkungen, die mit 
wenigen Worten ein Stilbild eines Autors zu umreißen oder 
doch zu ſtizzieren wiſſen. Vor allem in jener ſeltenſten Kunſt, 
die Weſenslücken eines Autors in fruchtbarer Weiſe mit 
in die Betrachtung zu ziehen, iſt Vowinckel groß, wie etwa 


ein Satz über Huxley, zwei Sätze über Lawrenee ſchlagend 
beweiſen. Wer ſich ſo legitimiert hat, dem gegenüber iſt noch 
die ſachliche Meinungsverſchiedenheit ein Vergnügen, wie 
wir denn etwa Richard Hughes nicht ganz richtig gewertet 
und eben Lawrence doch etwas zu monomaniſch geſehen 
finden. — Ein ausgezeichnetes kleines Buch und nach unſe⸗ 
rem Geſchmack der Broſchüre von Fehr (bei Tauchnitz 1934 
erſchienen), der es in manchem verpflichtet iſt, noch vorzu⸗ 
ziehen. 
München W. E. Süskind 


Verſchiedenes 


Luther. Von 1522 bis 1546. Von Rudolf Thiel. Berlin 
1935, Paul Neff. 374 S. Mit 16 Illuſtrationen nach zeit⸗ 
genöſſiſchen Bildern. M. 5,— (7,20). 

Es iſt ſchon faſt zwei Jahre her, daß der erſte Band dieſer 
Luther⸗Monographie angezeigt wurde. Nun, für ein gründ⸗ 
liches Werk, das ausdrücklich und „mit Stolz“ „ein Stück 
redlicher und ehrfürchtiger deutſcher Wiſſenſchaft“ zu fein 
beanſprucht, ſind eineinhalb bis zwei Jahre Ausarbeitung 
nicht allzuviel Zeit. Doch ſei dem Buch wiſſenſchaftlicher Wert 
ausdrücklich zugeſtanden, obwohl dieſer Wert hier weniger 
ins Gewicht fällt als der gerade heute unermeßliche, den 
Reformator, ſein Werk, ſeinen Kampf und ſeinen Glauben 
dem deutſchen Volk in einer Lebensnähe dargebracht zu 
haben, deren die meiſten Luther⸗Biographien entraten. 
Was die Wiſſenſchaft angeht, ſo neige ich zu der Vermutung, 
daß Thiel nicht alle einſchlägigen Schriften über Luther 
durchſtudiert hat — wozu man ihm nur gratulieren kann. 
Wohl jedoch ſpürt man, daß er die wichtigſten Arbeiten über 
Luther ſtudiert und verwertet hat, vor allem auch Holl, 
Troeltſch und Pauls und die neuere Forſchung über Luthers 
Glaubenslehre. Den größten Gewinn für ſeine Arbeit aber 
hat der Verfaſſer gewiß aus dem Studium Luthers ſelbſt 
gezogen; den Eifer dieſes Studiums ſpürt man auf jeder 
Seite; welch ſchöneres Zeichen ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit 
könnte man Thiel wohl zuſprechen? 
Da nun das Werk abgeſchloſſen vorliegt, kann man ſeine Be⸗ 
deutung beſſer erwägen als beim Erſcheinen des erſten 
Bandes. Im Hinblick auf die Einſtellung Thiels ſei vor allem 
vermerkt, daß er im Gegenſatz zu früheren Luther⸗Dar⸗ 
ſtellungen keinen inneren Bruch in Leben und Lehre des 
„Propheten“, ſondern eine einheitliche, ja ſtreng logiſche 
Entwicklung ſieht. Weſentlich iſt weiter, daß er nicht den 
Fehler macht, die Bedeutung der zweiten Lebenshälfte zu 
unterſchätzen, ſondern daß er den Kampf Luthers gegen die 
Schwärmer, die Bauernverführer, gegen Carlſtadt, Münzer, 
Zwingli, Erasmus, ſchließlich gegen Agrieola und die Wieder⸗ 
täufer faſt ebenſo hoch bewertet wie den Kampf gegen das 
Papſttum. Ja, Thiel ſcheint oft dazu zu neigen — worin man 
ihn nur lebhaft unterſtützen kann — den Kampf um die Rein⸗ 
heit ſeiner Lehre ernſter zu nehmen als die das ganze Leben 
beherrſchende Auseinanderſetzung mit dem „Antichriſt in 
Rom“. Die Gefahr, die der Reformation aus den ſelbſtherr⸗ 
lichen und aus den weniger gott⸗ als verſtandesgläubigen 
innerproteſtantiſchen Verfälſchern drohte, war doppelt und 
überſchattete deswegen den Lebensabend Luthers ganz und 
gar: dieſe Entwicklung mußte dem Papſttum recht geben und 
ſie mußte das Volk zu „Thieren“ machen, wie Luther ſelbſt 
ſo bitter geſagt hat. 

Vollendet ſtellt Thiel die langſame Zerſtörung des Lutherſchen 

Idealismus dar: die Preisgabe ſeiner „Gemeinde der Heili⸗ 

gen“ — Sammlung ernfter Chriſten nennt Thiel das — und 
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die Unterftellung der proteftantifchen Kirche unter die welt: 
liche Obrigkeit. 
Die beſondere Bedeutung des Thielſchen Werkes beruht in 
dem „Wie“ der Darſtellung. Er verſteht es, wie vielleicht 
kein Luther⸗Biograph vor ihm, nicht nur das Leben und die 
Welt Luthers für uns heute lebendig zu machen; wichtiger 
noch: er macht die Glaubensfragen und die geiſtlichen Pro⸗ 
bleme — ohne ſie je zu ſäkulariſieren — ſo gegenwärtig, daß 
wir nicht nur davon ergriffen werden, ſondern uns erſchüt⸗ 
tert ſagen müſſen: wie arm ſind wir doch geworden, mit 
unſerer Pſychologie und Egozentrik und unſerer ganzen Klug: 
heit; denn die großen Fragen jener Zeit beginnen überhaupt 
erſt dort, wo unſer Denken am Ende iſt. 
Schließlich ein Wort zum Stil: Thiel iſt ergriffen von der 
Sprachgewalt Luthers; er bemüht ſich, ſeine Sprache der des 
Reformators nicht unebenbürtig ſein zu laſſen, obwohl die 
Begriffe und Worte abgenutzt und flach neben Luthers un: 
mittelbarer Ausdrucksweiſe klingen. Aber Thiel tut manchmal 
etwas zuviel des Guten: ſeitenweiſe ſchwingen ſeine Sätze 
rhythmiſch, aber nicht frei und proſaiſch — wie das fein 
dürfte —, ſondern gezwungen und gewaltſam, durch Wort: 
ſtellungen und Satzbildungen in ſchwingende Verſe gebracht. 
Das iſt nicht ſchön. Im übrigen aber iſt die Sprache klar 
und reinlich und ſehr durchgeformt, der dramatiſchen Span⸗ 
nung der Schilderung angemeſſen. In beiden, Schilderung 
und Sprache, find Präziſion und Fortlaſſung des Überflüſſi⸗ 
gen beſondere Vorzüge. 

Hans E. Friedrich 


Berlin 
Heldentum und Macht. Schriften fur die Gegen: 

wart. Von Thomas Carlyle. Herausgegeben von Michael 

Freund. Leipzig 1936, Alfred Kröner. 362 S. M. 3,75. 
„Bloßer Tagesmode und unnütze Wiſſen gleich abhold, hebt 
Kröners Taſchenausgabe aus der Vergangenheit nur Werke 
herauf, deren Geiſt in der Weltanſchauung der Gegenwart 
fortwirkt“, ſo heißt es im Verlagsprogramm über die be⸗ 
währte Sammlung dieſer handlichen blauen Leinenbände, 
deren mannigfache Vorzüge hier oft genug gewürdigt wur⸗ 
den. Auch die vorliegende Auswahl aus Thomas Carlyles 
Schriften beſtätigt in überraſchendem Grade den zitierten 
Geſichtspunkt. 
Die Ausleſe wurde beſorgt von Michael Freund, der durch 
feine Sorel⸗ und Cromwell⸗Studien zu ſolcher Herausgeber: 
ſchaft ausgewieſen iſt. Sie iſt notwendig torſohaft, ſteht indes 
gerade damit im Zeichen von Carlyles merkwürdig erratiſcher 
Perſönlichkeit, deren Erſcheinung und Werk von einer ſo 
genialiſchen Skizzenhaftigkeit wie etwa die mächtigen Ent⸗ 
würfe eines Rodin ſind. Aus dem werktätigen Volk ſtammt 
dieſer werkfrohe Verkünder eines ſchöpferiſchen Ariſtokratis⸗ 
mus; gegen Ende der radikalen Ara der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution, 1795, iſt er im ſüdlichen Schottland als Sohn eines 
Zimmermannes geboren und hat ſich früh als freier Schrift⸗ 
ſteller gewiß mehr einer Berufung als einem Beruf über⸗ 
antwortet. | 
In Übertragungen und Betrachtungen feiner großen deut: 
ſchen Zeitgenoſſen Goethe und Schiller übte er die Feder und 
trug, wie jeder große Geiſt, damals auch die Heimſuchung 
eines ſchmerzlichen Nihilismus in ſich aus, ehe er ſeinen eigen⸗ 
ſten, den hohen Klang des furchtloſen Predigers in der Wüſte 
fand und dann vor keinem Widerſtand mehr verſtummen 
ließ. Als ſolcher wirkte er in unbewußter Brüderfchaft mit 
einigen wenigen, deren Botſchaft erſt im nächſten, dem gegen⸗ 
wärtigen Jahrhundert weithin vernehmlich und verſtändlich 
wurde, mit jenen Sorel, Nietzſche, Gobineau, Lagarde, 


Chamberlain, eine geheime Front, die inmitten des 19. Jahr⸗ 
hunderts bereits auf dem Plan ſtand als zukunftsgewiſſer 
Widerpart ſeiner glanzvoll überſchätzten Parolen. 

Carlyles Auskunft auf die mit ihm ziemlich gleichaltrigen 
„fozinlen Fragen“ ift niemals bisher fo lebendig und wirkſam 
geweſen wie heute, und zwar heute oberhalb nationaler 
Grenzen. Ihr Inhalt iſt nicht leicht und mit einem Wort zu 
kennzeichnen; jedenfalls aber gehen nicht wenige moderne 
Deviſen auf ihn, auf fein Ethos und fein vulkaniſches Ver: 
künderpathos zurück, ſo auch Begriff und Wendung von einer 
„konſervativen Revolution“. Er war glaubensmäßig tief 
durchdrungen von der großen Sendung der germaniſchen 
Völker und zugleich davon, daß in ihnen und durch ſie eine 
Herrſchaft der Beſten, bei einer Identität von wahrer Stärke 
und echter Güte, von der Schöpfung vorgeſehen iſt. So iſt er 
nicht weit entfernt vom helleniſchen Ideal der Kalokagathie, 
das er freilich in nördlicherer Zone ins Soldatiſche abge⸗ 
härtet meint. 

Dahin zielt fein Poſtulat ſittlichen Heldentums. Er erſt hat 
ſeinem Volk den großen, chriſtlichen Helden Cromwell wieder 
geſchenkt, dem vorbildhaft ebenbürtig ihm namentlich die 
beiden großen Preußenkönige des 18. Jahrhunderts erſchie⸗ 
nen, die er übrigens als ebenbürtig bezeichnenderweiſe auch 
untereinander anſah. 

Eine ganze Staatslehre iſt ſchließlich aus ſeinen Schriften 
erwachſen; eben ſie wird in den hier ausgewählten Stücken 
glücklich ſichtbar. Und neben dieſem mächtigen Geiſt tritt zu⸗ 
gleich faſzinierend auch Carlyle der Menſch mit feinen fau⸗ 
ſtiſchen und lutheriſchen Zügen in Erſcheinung, dem ſein Land 
erſt fpät, die ganze Welt wohl erſt jetzt die vollen, gebührenden 
Ehren erweiſt. 


Herrſching 


Ein Journaliſt erzählt! Abenteuer und Politik 
in Afrika. Von Ruppert Recking. Stuttgart⸗Berlin 1936, 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 466 S. M. 7,50. 

Der Deutſche Ruppert Recking gehört zu jener Avantgarde, 

die im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts einen jähen 

Aufſchwung der amerikaniſchen Preſſe und damit überhaupt 

einen Strukturwandel des Journalismus begründete. Durch 

feinen weit überjournaliſtiſchen Unternehmungsgeiſt, be: 
günſtigt durch einen ebenſo neuartigen Verlegertypus, wie 
ihn Gordon Bennet als erſter verkörperte, hatte der große 

Henry Morton Stanley John Rowlands) das Wirkungs⸗ 

feld des Berichterſtatters entſcheidend erweitert. Er war der 

klaſſiſche Reporter und blieb der Patron der neuen Gattung. 

Aus dem Geiſte der neuen Welt ſtammte die beflügelnde 

Parole von den unbegrenzten Möglichkeiten; ſie konnte nicht 

eindrucksvoller vorgelebt werden als von dieſem Napoleon 

der Publiziſtik. Und eine gleichſam napoleoniſche Vitalität 
und Ungenügſamkeit war es überhaupt, die jedenfalls den 

Kolonialpionieren jener Zeitläufte die mächtigen, unwider⸗ 

ſtehlichen Antriebskräfte lieferte. So ſind Bennet und Stan⸗ 

ley die Zeitgenoſſen der Rhodes, Jameſon, Kitchener, legi⸗ 
timer und abenteuernder Eroberer, wie auch der Deutſchen 

Peters, Lüderitz, Slatin und Emin Paſcha. Das war eine 

ganze Generation unſteter Ziviliſten, Arzte, Juriſten, Kauf: 

leute, die ohne Ermächtigung und Unterſtützung ihrer Re⸗ 
gierungen auszogen und ganze Reiche erſchloſſen und grün: 
deten, um ſie ihren Vaterländern zu ſchenken, die ſie zu 
ihrem kolonialen Glück oft genug geradezu zwingen mußten. 

Damals wurde ein großer Kontinent von einer Handvoll 

von Privatleuten an die Großen der Welt verteilt. Zur Be⸗ 

feſtigung und Ordnung dieſer Erwerbungen ſetzte dann ein 


Otto Karſten 
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Kreuz und Quer von militärifchen Expeditionen, ein unge: 
heurer Kuhhandel der Kabinette ein, unter internationalen 
Verſtrickungen von gefährlichſter Unüberſehbarkeit. 

In dieſe Atmoſphäre tritt der junge, teilweiſe im Ausland 
erzogene Heidelberger Recking ein. Verſehen von vornherein 
mit den beſten geſellſchaftlichen Beziehungen und einer 
ſehr beweglichen und ungenierten Allround⸗Begabung trifft 
er als Zwanzigjähriger auf den jüngeren Gordon Bennet. 
Alsbald nach kurzer Erprobung wird er mit gewichtigen 
Reporteraufgaben betraut. Auch fein Feld wird zunächft 
das knapp vor der Jahrhundertwende noch magiſch anzie⸗ 
hende Afrika, in deſſen Süden der Burenkrieg bevorſteht, 
während der Sudan noch das Mahdiſtenreich iſt. Schon 
gehen alle Direktiven faſt ausſchließlich von der engliſchen 
Metropole aus. Damit iſt der Radius auch für den Wir⸗ 
kungskreis des jungen Reporters gegeben. 

Sein nunmehr erſchienenes Erinnerungsbuch umfaßt einſt⸗ 
weilen nicht mehr als kaum das letzte Jahrfünft des 19. Jahr⸗ 
hunderts, im Leben des Verfaſſers den kleinen Zeitraum, der 
gemeinhin den Unbverſitätsſtudien gehört. Reckings reiſiger 
Wandel ſteht unter unwahrſcheinlich günſtigen Sternen, 
ein erſtaunliches Hin und Her zwiſchen Kapſtadt, London, 
Paris, Baden-Baden, Kairo, Johannesburg und Berlin, 
obendrein wahrhaft geſegnet von dem Glück, überall juſt an 
die augenblicklichen Brennpunkte der großen Politik zu ge⸗ 
langen. Ein journaliſtiſcher Midas, trifft er überall auf wahre 
Goldgruben der großen Berichterſtattung, ja findet zugleich 
Gelegenheit zu allerlei Heldentaten und entſprechenden Ver⸗ 
wundungen und Auszeichnungen, übrigens in engliſchem 
Dienſt wie die meiſten Auslandsdeutſchen dieſer Art. Er geht 
bald in der engliſchen und damit der internationalen Geſell⸗ 
ſchaft, in Miniſterjen, Generalſtäben, Botſchaften, Banken 
um wie nur irgendein Peer oder Grande. Es iſt nicht ent⸗ 
fernt möglich, hier auch nur einen Einblick zu geben in die ſtoff⸗ 
liche und perſonelle Reichhaltigkeit ſeiner Erinnerungen. In 
der Fülle ſeiner Begegnungen fehlt kaum eine der für jene 
Zeit wichtigen Erſcheinungen und Namen. In dieſem förm⸗ 
lichen Dickicht von Prominenz fehlt gleichwohl aber auch nie 
die wirklich aufſchlußreiche Charakteriſierung in Porträt: 
ſtizze oder Anekdote, deren überzeugende Treffſicherheit 
gewiß manche auch apokryphe Stützen hat, was indes ihren 
Wert wahrlich nicht beeinträchtigt. 

Für den deutſchen Leſer iſt das hier ſo anſchaulich und authen⸗ 
tiſch beſchworene Zeitbild von geſteigerter Bedeutung, die 
weit über ſeine ſchier unerſchöpfliche unterhaltungsmäßige 
Erbauung hinausgeht. Für ihn liegt hier eine höchſt bemer⸗ 
kenswerte Ergänzung vor zu der Fülle der einſchlägigen Ver⸗ 
öffentlichungen aus Akten und Memoiren über jene für die 
Geſchicke des Reiches vielfach ſo außerordentlich folgen⸗ 
ſchweren Vorgänge. Recking als gebürtiger Deutſcher iſt ein 
denkbar unverdächtiger Zeuge vieler für die Folge ſo ſchmerz⸗ 
lich ſchwerwiegender Vorkommniſſe; ja zuweilen war er in 
halbamtlichen Miſſionen tätig, deren Ergebniſſe nicht ſelten 
ein offenbarendes Licht auf die Mentalität der deutſchen 
Diplomatie werfen. Mag hinſichtlich der diesbezüglichen 
Schlußfolgerungen des Verfaſſers auch gewiß mancher Ein: 
wand übrigbleiben, ſo kann doch die Kenntnis dieſer bei⸗ 
ſpielsweiſe für Engländer im allgemeinen gültigen Anſchau⸗ 
ungen nur förderlich ſein. 

Der enge zeitliche Rahmen dieſes Rückblicks iſt angefüllt bis 
zum Berſten mit einer Unſumme von Tatbeſtänden und 
Zuſammenhängen. Dementſprechend ſkizzenhaft iſt natur: 
gemäß im ganzen die gefällige und flotte Darſtellung ge⸗ 
halten. Das ausführliche Inhaltsverzeichnis allein umſchließt 


eine beinahe ſchwindelerregende Stichwort⸗ und Ereignis: 
fülle. Stetiger wird das Tempo in den Schlußkapiteln, die in 
einen einläßlichen Kriegsbericht münden über Kitcheners 
berühmten Zug und Sieg gegen den Nachfolger des Mahdi, 
über das Blutbad von Omdurman, wo Neding ſich als Nach⸗ 
richtenoffizier unter Slatin Paſcha auszeichnete. In dem Ge⸗ 
wölk der Faſchoda⸗Affäre, an den Grenzen des gegen Italien 
ſoeben ſiegreich gebliebenen Abeſſinien, ſchließt ſich der welt⸗ 
hiſtoriſche Horizont dieſes intereſſanten Buches, deſſen Fort⸗ 
ſetzung man mit lebhafter Aufmerkſamkeit begegnen würde. 
Herrſching Otto Karften 


Cecil Rhodes. Der Traum einer Weltherrſchaft. 
Von Dagobert von Mikuſch. Berlin, Vorhut⸗Verlag Otto 
Schlegel G. m. b. H. 261 S. und 8 Abbildungen. Geb. 
M. 6,50. | 

„Ich fehe in Cecil Rhodes den erſten Mann einer neuen Zeit. 

Er repräſentiert den politiſchen Stil einer ferneren, abend⸗ 

ländiſchen, germaniſchen, insbeſondere deutſchen Zukunft.“ 

Mit dieſen Worten umreißt Oswald Spengler den groß⸗ 

artigen Schöpfer Südafrikas, den merkwürdigen und bis 

heute einmaligen Typ eines durchaus privaten und doch mit 
öffentlichen Mitteln und in öffentlichem Sinne arbeitenden 

Kolonialpioniers von überragenden Ausmaßen. Dagobert 

von Mikuſch, der Lawrences „Aufſtand in der Wüſte“ und 

Harald Lambs „Dſchinghis Khan“ überſetzt hat, widmet 

Cecil Rhodes fein neueſtes Werk. Geſtützt auf große Sach⸗ 

kenntnis, entwirft er das Bild eines dramatiſchen Lebens vor 

dem Hintergrund nicht minder dramatiſcher politiſcher Be⸗ 
gebenheiten. Ein junger Student geht wegen ſeines Lungen⸗ 
leidens nach Südafrika, gerät unter die Diamantengräber, 
verdient ſich ſo ſein Studium, verdient ſich ein rieſiges Ver⸗ 
mögen, das er mit brutaler Einſetzung aller Mittel zur Ver⸗ 
größerung der ſüdafrikaniſchen Kolonie feiner Heimat ver: 
wendet, immer das große Ziel einer geſchloſſenen, autonomen 
ſüdafrikaniſchen Union als Beſtandteil des britiſchen Impe⸗ 
riums vor Augen. Von Kapſtadt bis Kairo wollte er die Land⸗ 
karte Afrikas „rot färben“ und in einer Zeit, da Gladſtone 
und der Liberalismus in England den Verzicht auf alle impe⸗ 
rialiſtiſchen Pläne ausſprachen, kämpfte er für ſich allein den 

Kampf um die Vergrößerung britiſcher Herrſchaft. Vor ſeinen 

Augen ſtand der Traum der angelſächſiſchen Weltherrſchaft, 

ſtand der Glaube an die Sendung der Angelſachſen — bis er 

in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens dieſen Gedanken 
erweiterte: nicht die Angelſachſen allein, alle germaniſchen, 
alle nordiſchen Völker ſollten ſich vereinigen, aus der Pax 

Britannica ſollte einer Pax Germania werden. Rhodes hat 

alle Stufenleitern der Erfolge erſtiegen: er war vielfacher 

Millionär, war lange Jahre Präfident der Kapkolonie, wurde 

geehrt und gefeiert wie ein König, von ſeinen Landsleuten, 

aber auch von den Buren und den Schwarzen, die er unter 
britiſche Herrſchaft gebracht hatte. Und er hat alle Tiefen der 

Not und des Leidens durchmeſſen: er trug jahrzehntelang 

eine ſchwere unheilbare Krankheit, er wurde wegen des ver⸗ 

unglückten Jameſon⸗Einfalls in Transvaal verfemt und ge⸗ 
richtet. Seine beſten Freunde verließen ihn — bis er plötzlich 
in jähem Siegeslauf wieder auf die alte Höhe feines Ruhmes 
gelangte. Spengler nennt Rhodes den „erſten Vorläufer eines 
abendländiſchen Cäſarentypus — und Mitkuſch zitiert die 
kurze Grabrede eines Häuptlings der Matabele bei der Be⸗ 
erdigung Rhodes: „Ich bin ein alter Mann und ſtehe ſelbſt 
am Rande des Grabes. Ich wäre zufrieden zu ſterben in dem 

Gedanken, daß meine Kinder und mein Volk in Sicherheit 

lebten unter der ſchützenden Hand von Rhodes, der mir Vater 
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und Mutter zugleich war. Dieſe Hoffnung iſt nun von mir 
genommen, und ich fühle wahrlich, als wäre für mich die 
Sonne untergegangen.“ 
Berlin Hans-Joachim Flechtner 
Traktat vom Schönen. Von Kurt Riezler. Zur 
Ontologie der Kunſt. Philoſophiſche Abhandlungen. 
Band III. Frankfurt a. M. 1935, Vittorio Kloſtermann. 
227 S. Broſch. M. 7,—, Leinen M. 9,—. 
Es iſt das Vorrecht, vielleicht ſogar — wenigſtens ſeit Sokra⸗ 
tes — das Weſen echter philoſophiſcher Bemühung, den 
menſchlichen Geiſt nicht ſo zu Ergebniſſen wie zu Aporien, 
Ratloſigkeiten oder, etwas pathetiſch ausgedrückt, zu Geheim⸗ 
niſſen hinzuführen. Geheimniſſe nicht irgendwo hinter der 
Welt, ſondern in uns und um uns, auf der „ſtaubigen Land⸗ 
ſtraße, auf der ſich jedermann bewegt“. Eine innere Lockerung 
des Menſchen von ſeinem eigenen Geiſte (in deſſen Aktuali⸗ 
ſierung) geht damit Hand in Hand, die ſokratiſche Vorſicht 
und Umſicht in allem Urteil, im ausgeſprochenen wie im 
einbehaltenen. Riezlers Buch iſt eminent philoſophiſch in 
dieſem Sinne. Es reichert den Leſer trotz einer außerordent⸗ 
lichen Fülle verarbeiteter Kultur nur beiläufig mit Ergeb⸗ 
niſſen, Einfällen, ja ſelbſt Ideen an; erlangt dafür aber das 
Höhere und Schwierigere, das Nachdenken im Zuſammen⸗ 
hange mit den Phänomenen des Schönen ein für allemal 
gleichſam vom feſten Lande loszureißen. „Das Pathos ſeines 
Fragens, gerichtet auf das Phänomen und in ihm auf die 
verborgene Sache, nimmt keine der Unterſcheidungen hin, 
in welchen ſich die Aſthetik zu bewegen gewohnt iſt, Form 
und Inhalt, Vernunft und Sinnlichkeit, Trieb und Geiſt, 
Seele und Leib — ja alles vorgängige Wiſſen von dem, was 
ein Subjekt und Objekt, ein Gegenſtand und eine Seele, 
ſchließlich noch Raum und Zeit eigentlich“ find...“ Ein 
denkeriſches Abenteuer alſo, das feine Stärke im Alles: 
Bezweifeln (und damit in um ſo größerer verborgener Lei⸗ 
denſchaft für das Abſolute) beſitzt, eine gewiſſe Schwäche 
aber dafür in ziemlich weitgehendem Heraustreten aus dem 
Hiſtoriſchen und ſeiner Endlichkeit, die aber doch in der Zeit 
oft ausgedehnter iſt als der Wille zum Unendlichen im einzel⸗ 
nen Geiſte. Das iſt nun nicht ſo zu verſtehen, als ob gerade 
Riezler — ein ſpät und reif zu produktivem Philoſophieren 
gekommener, vollendet kultivierter, weltmänniſcher Kopf — 
die (philoſophiſch geſehen) barbariſche Weltſchöpfungsidee 
ex nihilo von ſeiner Sphäre und ſeiner Stelle aus wieder⸗ 
holte und wiederdächte. Unhiſtoriſch iſt das vorliegende Werk 
gewiß nicht in dem Sinne, daß es ſich nicht tief um Geſchichte 
bemüht hätte, ſondern nur inſofern, als es gewiſſermaßen 
dynamiſch nicht in der Geſchichte des kunſtphiloſophiſchen 
Nachdenkens an einem Orte ſteht und einen geſchichtlichen 
Moment trägt. Riezler weiß vielleicht hierfür zu viel, denkt 
zu fein, zu geſpalten, zu atmoſphäriſch und zu wenig ſtrö⸗ 
mend. Doch das ſind alles mehr oder weniger unzulängliche 
Umſchreibungen, mit denen der Aufnehmende ſich des 
dialektiſch in Kürze ungreifbaren Eindruckes dieſer Schrift zu er⸗ 
wehren ſucht. Ausgangspunkt des Gedankenganges iſt das un⸗ 
bezweifelbare Daſein der künſtleriſchen Qualität, mit der wir 
arbeiten, wenn wir ein Kunſtwerk gut, ein anderes weniger 
gut nennen, ohne voll zu wiſſen, was wir tun und doch ge⸗ 
zwungen es immer weiter zu tun. An dieſem Phänomen 
hängt, mit dem Augenblick, wo man es in konſequente denke⸗ 
riſche Betrachtung zieht, das All der philoſophiſchen Proble⸗ 
matik, insbeſondere die Fragen nach Sein, Ausdruck, Raum, 
Zeit, und es bleibt dem einmal den richtigen Faden räufeln⸗ 
den Geiſt — ein ſolcher iſt Riezler — bald nicht mehr die Auf: 


gabe, Probleme zu zeigen, ſondern ſie zu bremſen. Suchen 
wir zum Schluß mangels einer eigentlichen Kritik wenigſtens 
nach einer empfehlenden Formel: das kunſtphiloſophiſche 
Denken der Gegenwart wird mit dieſer Schrift nicht in einer 
der vorhandenen Richtungen, ſondern im Kern, in allen Rich⸗ 
tungen bereichert, wobei das Titelwörtchen „Traktat“ vom 
Schönen eine mehr als nur mittelalter⸗tümelnde Bedeutung 
hat. Es ſteckt eine die philoſophiſchen Diſziplinen auch in 
Sonderfragen ähnlich ſyntheſierende Kraft in ihm wie in 
Traktaten der mittelalterlichen Philoſophie. 
Berlin Joachim Günther 


Die Brüder Grimm. Ewiges Deutſchland. Ihr Werk 
im Grundriß. Herausgegeben von Will Erich Peuckert. 
Leipzig, Alfred Kröner. 470 S. In Leinen M. 4, —. 

Die Brüder Grimm, wie wir ſie heute ſehen können. Das, 

was für uns von ihren Schriften wichtig ſein kann, hat der 

Herausgeber in einer leſenswerten Auswahl zuſammenge⸗ 

ſtellt. Er hat dafür Auszüge gemacht, die Auszüge oft noch⸗ 

mals verkleinert, mit eigenen verbindenden Worten für einen 
durchgehenden Zuſammenhang geſorgt. Das Rezept läßt ſich 
vielfach anwenden. Was dennoch dem Herausgeber nachzu⸗ 
rühmen iſt: er hat ein Gelehrtenwerk, ſonſt ſchwer zugäng⸗ 
lich — nur Jakob Grimms kleinere Schriften ſind oft gedruckt 
worden —, für einen breiten Leſerkreis freigelegt. Das 

Motto, unter dem er es getan hat, iſt hier einmal berechtigt. 

Nur eins iſt zu bedauern, daß nämlich der Herausgeber auf 

der Suche nach dem Funken, der in den Brüdern Grimm 

brannte, an ihren Perſönlichkeiten ein wenig vorbeiſah. 

Jakobs Gedenkrede auf Wilhelm iſt zum Beiſpiel eins der 

ſchönſten Selbſtzeugniſſe deutſchen Gelehrtentums. An ihre 

Charakteriſtik des Bruders und des eigenen Selbſt hätte ſich 

der Herausgeber halten können, um uns nicht nur „Ewiges 

Deutſchland“, ſondern auch die Perſönlichkeiten der Brüder 

Grimm näherzubringen. Sie wären es wert geweſen. Es iſt 

ſonderbar, daß in den einführenden Worten von Jakob 

Grimm als „dem Deutſchen“ und einem „letzten und höchſten 

Maß geſprochen wird, ohne daß dieſe Attribute des Mannes im 

Textteil anders als durch ſchöne Zitate belegt worden wären. 

Hiermit iſt zugleich das berührt, was das Unwirkliche an die⸗ 

ſem Buch genannt werden könnte. Was von Jakob, in ge⸗ 

ringerem Umfang auch von Wilhelm Grimm, zitiert iſt, ent⸗ 
behrt für den Leſer, ebenſowohl des Zitatcharakters wie der 
häufigen Einrede des Herausgebers wegen, der Verbindung 
mit der Perſon eines Autors, ſo weit iſt es ſeinem Boden 
entriſſen. Die Sprache, das Recht, der Glaube, und wie die 

Titel der Buchteile ſonſt noch heißen, ſie alle ſcheinen objektive 

Bereiche zu meinen anſtatt die Länder, die die Brüder Grimm 

entweder neu oder in neuer Geſtalt entdeckten. Es dürfte auch 

mancher mit Recht meinen, daß der Herausgeber über den 

Wert dieſer wiſſenſchaftlichen Entdeckungen mehr hätte ver⸗ 

lauten laſſen können. Auch dadurch wäre das Geſchichtlich⸗ 

Perſönliche in den Schriften der Sammlung beſſer heraus⸗ 

gekommen. 

Vielen Einwänden zum Trotz iſt Peuckerts Führung durch 

das Werk der Brüder Grimm doch ein erſter Verſuch, dieſes 

Werk uns Heutigen zum lebendigen Beſitz zu machen, ſoweit 

dies überhaupt möglich wäre. Man iſt ſchon dankbar, einmal 

vieles ſonſt ſchwer Zugängliche in einem Band beieinander 
zu haben. Es bleibt dann immer noch jedes einzelnen Sache, 
verlockenden Anregungen folgend, in den Originalwerken die 
erſtempfangenen Eindrücke zu prüfen und den Blick auf das 
wahre Bild unverſtellt zu erlangen. 


München Oskar Jancke 
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Briefe 1890—1901. Von Hugo von Hofmanns⸗ 
thal. Berlin 1935, S. Fiſcher. 352 S. Kart. M. 5,50 Leinen 
M. 8,—. 

Dieſe Sammlung ſetzt mit den Briefen des 16jährigen Gym⸗ 

naſiaſten ein und offenbart, über 11 Jahre ſich erſtreckend, wie 

die bisweilen gefährlichen ſeeliſchen Spannungen, die mit der 
zauberhaften, aber doch auch unheimlichen Frühreife Hof⸗ 
mannsthals verbunden waren, ſich allmählich löſen, und wie 
dieſer reiche, im fruchtbaren Wechſelſpiel vieler Kulturen 
ſeine Entwicklung nehmende Geiſt einer inneren Harmonie 
zuſtrebt. Dieſer erſte Band ſeiner Briefe endet mit der Ehe⸗ 
ſchließung und der Anſiedlung in Rodaun, nachdem Hof⸗ 
mannsthal endgültig auf die Habilitation und die Qual einer 
„Doppelexiſtenz“ verzichtet hatte. Mit der Wahl des Zeit⸗ 
raums von 1890 bis 1901 hat der Herausgeber alſo aufs glück⸗ 
lichſte einem weſentlichen biographiſchen Abſchnitt zur Deu⸗ 
tung verholfen. (Die erläuternden Anmerkungen ſind leider 
etwas zu ſpärlich geraten !) Es iſt anregend, die Abwandlun⸗ 
gen und den Wandel in der brieflichen Mitteilungsweiſe Hof⸗ 
mannsthals zu verfolgen: die betonte Art aus der Zeit der 
frühen Überreife, wenn etwa der 16jährige den literariſchen 

Freunden gegenüber eine fnobiftifhe Haltung annimmt 

(Aus der Sommerfriſche: „Mir iſt ſehr leid, daß ich lauter 

neue Krawatten mithabe, denn es iſt niemand hier, der ſie 

verſteht.“) oder wenn ein Jahr fpäter der Dichter des 

„Geſtern“ dem älteren Hermann Bahr erklärt, er ſei wahr⸗ 

ſcheinlich beſſer als ſeine Bücher. Noch iſt Hofmannsthal ganz 

im Geſchmäckleriſchen befangen. Seitenlang macht er Bahr 

für deſſen Roman Koſtümvorſchläge. Dabei zeigt er ſich ſeines 

Weſens durchaus bewußt. Er ſpricht mehrmals vom fin de 

siècle und bekennt, er ſei „für viele Dinge intereſſiert, die ihn 

nicht intereſſieren“. Überall ſchlingt ein tragiſcher Unterton 
mit und ſtraft die kokette Geſte Lügen. Wie ein Hilferuf klingt 
es, wenn er ſchreibt: „Ich weiß nicht, erleb' ich etwas oder 
nichts.“ Dann wieder blitzen tiefe Erkenntniſſe auf: „Mag 
von 2 Menſchen jeder noch ſo viele Geſpräche haben, beide 
zuſammen haben ſie doch nur eines, höchſtens eineinhalb.“ 

Schon früh ſcheidet ſich der Ton, den Hofmannsthal gegen⸗ 

über intimen perſönlichen Freunden anſchlägt, von dem, in 

welchem er mit den zumeiſt älteren Dichterfreunden verkehrt. 

Ein ganz neuer Klang aber erſcheint mit den Briefen an die 

Eltern, die mit ſeiner militäriſchen Dienſtzeit einſetzen. Hier 

iſt alles gelöſter, natürlicher ausgeſprochen. Eine zärtliche 

Ehrfurcht bringt er der alter Frau von Wertheimſtein ent⸗ 

gegen, in deren Villa zu Oberdöbling er viele entſcheidende 

Anregungen empfangen haben muß und deren Tod „das 

erſte wirklich Schwere war, das er erlebt hat. Die Briefe 

fpiegeln das reiche, bunte geiſtige Leben Wiens um die Jahr: 

hundertwende. Auch nach Berlin ſpielen ſie hinüber, wo 1899 

in Brahms Deutſchem Theater „Die Hochzeit der Sobeide“ 

und „Der Abenteurer und die Sängerin“ ihre Uraufführung 
erlebten — mit nur mäßigem Publikumserfolg, aber mit der 
tröſtlichen Gewißheit, daß „gerade den wertvollen Leuten, 

Hauptmann voran, die Stücke ſehr gefallen haben.“ Man er⸗ 

fährt Aufſchlußreiches über Hofmannsthals Verhältnis zu 

George, deſſen mangelndes Verſtändnis für Dehmel er be⸗ 

klagt, und D' Annunzio, in dem er trotz manchen Einwänden 

1898 „die größte Dichterkraft unferer Zeit“ ſah. Oftmals um: 

wirbt er die Freunde mit einer gewiſſen verfeinerten Senti⸗ 

mentalität. So gewinnt man — alles in allem — aus dieſen 

Briefen des jungen Hofmannsthal den Eindruck von einem 

ſehr verwickelten, ja nervöſen geiſtigen Organismus und das 

Bild eines Menſchen, dem vieles allzu leicht wurde und der 

darum gerade alles ſchwerer nehmen mußte als andere. Vor 


allem aber den Aufriß einer bedeutenden Entwicklung, deren 
Beginn das Bekenntnis charakteriſiert: „Ich ſpiele nicht mit 
meinem Talent; aber mein Talent will manchmal ſpielen“ 
und die in die Erkenntnis mündet: „Das Reifwerden beſteht 
darin, daß man beſtimmt wird.“ 
Berlin C. F. W. Behl 
Wilhelm-⸗Raabe-Gedenkbuch. Das Jahr: 
buch der deutſchen Dichtung 1935. Herausgegeben von der 
Raabe⸗Stiftung. Mit 20 Zeichnungen des Dichters. In 
Kommiſſion beim Volkſchafts⸗Verlag, Berlin. Geh. M. 2,—. 
Die der NS⸗Kulturgemeinde eingegliederte „Raabe ⸗Stif⸗ 
tung“, die durch alljährliche Verleihung des Raabe⸗Preiſes 
und durch Herausgabe eines „Jahrbuches der deutſchen Dich⸗ 
tung“ ein maßgebender Faktor deutſcher Schrifttums pflege 
zu werden beginnt, hat ihr diesmaliges Jahrbuch zu Ehren 
ſeines 25jährigen Todestages ganz und unmittelbar dem 
Gedächtnis Wilhelm Raabes gewidmet. Sie bietet darin 
unter dem Leitwort: „Vergeſſe ich dein, Deutſchland, großes 
Vaterland, ſo werde meiner Rechten vergeſſen!“ eine ſelbſt⸗ 
biographiſche Skizze, die der Dichter im Auguſt 1906 für 
den „Haidjer“⸗Kalender ſchrieb, drei Novellen (erfreulicher⸗ 
weiſe alſo keine Bruchſtücke aus größeren Erzählungen), ein 
Dutzend Gedichte, einen fakſimilierten Brief an den Verlag 
Jahnke, eine Kleiderſellerrede und noch einige Kleinigkeiten 
(darunter ſehr perſönliche „Gedanken und Einfälle“); nicht zu 
vergeſſen ſchließlich zwanzig von den oft verblüffend prä⸗ 
gnanten Federzeichnungen des Dichters. Das Ganze iſt be: 
nachwortet von Dr. Th. Abitz⸗Schultze, der Raabe als einen 
Wegbereiter des Nationalſozialismus feiert. 
Das Bändchen iſt wohl geeignet, ſolchen Deutſchen, die Raabe 
noch nicht oder nur flüchtig kennen, eine erſte Anſchauung 
von ihm zu bieten. Dazu trägt beſonders die Wahl der drei 
Novellen bei: „Des Reiches Krone“, in welcher der helle 
Glanz der Reichskleinodien mit dem Seelenglanz der Mater 
Leprosorum wetteifert, die entſetzliche Finſternis des Nürn⸗ 
berger Siechkobels zu durchdringen, „Der Junker von De⸗ 
now“, ein Hoheslied von Adel und Kameradſchaft, und die 
„Keltiſchen Knochen“, ein grotesk⸗komiſches Sommerfriſchen⸗ 
abenteuer aus dem regentriefenden Salzkammergut, ergän⸗ 
zen ſich vorzüglich. Daß dabei der Raabe des „Schüdderump“ 
und der „Abu Telfan“ etwas zu kurz kommt, war unvermeid⸗ 
lich und iſt auch vielleicht pädagogiſch inſofern kein Mangel, 
als Leſer, die ſich von dieſer Auswahl nicht zu Raabe „ver⸗ 
leitet” fühlen, wahrſcheinlich erſt recht nicht mitkämen, wo er 
an die letzten und ſchwerſten Geheimniſſe ſeiner Dichtung 
rührt. 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Verſe. Von Henry von Heiſeler. Neue Veröffentlichung 
aus dem Nachlaß des Dichters. München, Georg D. W. 
Callwey. 68 S. Geb. M. 9,—. 
Verſe: Dieſes Wort faßt die Vielfalt des Buches überzeu⸗ 
gend zuſammen; denn wie bruchſtückhaft eine Veröffent⸗ 
lichung auch ſein muß, die vom Verfaſſer ſelbſt „Ein Buch 
Fragmente und Anderes überſchrieben wurde, fo iſt dieſen 
Gedichten, Szenen und Überſetzungen doch die hohe Kunſt 
der Sprache, einer rhythmiſch gebundenen Sprache gemein⸗ 
ſam. Es iſt ſchade, daß dieſe Dichtungen erſt jetzt zugänglich 
gemacht werden konnten: ſie gehören in das Zeitalter eines 
Stefan George und hätten damals die Menſchen auf das 
tiefſte zu packen vermocht. Heute empfängt man ſie bei aller 
Achtung und Liebe wie leis entfremdete Wunderbarkeiten. 
Und doch — es haftet allen Verſen des Buches ein ſo edler 
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Glanz an, daß man fie jedem, der die Kunſt des Wortes und 
die Haltung der Seele liebt, auch in unſeren Tagen ohne 
Furcht zu enttäuſchen empfehlen darf. 

L. F. Barthel 


München 
Wilhelm I. Kaiſerfrage und Kölner Dom. Von Karl 

Hampe. Stuttgart, W. Kohlhammer. 183 S. Geb. M. 4,—. 
Einem Brüſſeler Archivfund entnimmt der Heidelberger 
Hiſtoriker die Bemerkung des preußiſchen Königs zum 
italieniſchen Kronprinzen Humbert, er „beſchleunige die Boll: 
endung des Kölner Domes, um ſich dort zum Kaiſer von 
Deutſchland krönen zu laſſen“. Das Geſpräch hat im Som⸗ 
mer 1867 ſtattgefunden, während eines Beſuches in Potsdam, 
und da ſein Inhalt ſo wenig zu der Vorſtellung paßt, die man 
ſich von Wilhelms Haltung zur Kaiſerfrage zu machen ge⸗ 
wöhnt iſt, haben Skeptiker gemeint, daß Humbert ſich in der 


Erinnerung täuſchte. Seine Mitteilung an den belgiſchen Ge⸗ 


ſandten im Haag, der dieſe Geſchichte berichtet, ſtammt aus 
dem Jahr 1868. Sollte er vielleicht eine Bemerkung des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm aus Verſehen dem Vater 
zugeſchoben haben? Der Kronprinz ſtand ſehr poſitiw zur 
Kaiſeridee, auch der Gedanke an den Kölner Dom paßt eher 
zu ſeiner Romantik als zu der Nüchternheit des alten Herrn. 
Wie dem nun ſei — Hampe ſieht keinen Anlaß, die ſehr dezi⸗ 
dierte Mitteilung in ihrer Richtigkeit zu bezweifeln, und er 
entnimmt ihr die Anregung, die oft erörterte deutſche Kaiſer⸗ 
idee in ihrem politiſchen Schickſal bei der Neugründung des 
Reiches zu unterſuchen: die Quellen werden durchgeprüft 
und bewertet, die ſeeliſche Haltung der entſcheidenden Per⸗ 
ſönlichkeit erfährt ihre überaus ſorgſame Analyſe, die mannig⸗ 
fachen Löſungsverſuche treten ins Bewußtſein. Deutlich 
wird daraus zum mindeſten dies, daß die Kliſcheeauffaſſung, 
Wilhelm I. habe gegen den „Charaktermajor“ nur Unwillen 
und peinliche Empfindungen gehabt, in den Konturen zu grob 
iſt. Die vortrefflich geſchriebene Studie iſt ein Muſter nach⸗ 
ſpürender und abwägender Quellenbearbeitung, aber auch 
mehr als dies: ſie verdichtet vor allem in den Kapiteln, die 
dem Verſailles des Winters 1870/71 gewidmet ſind, die ſelt⸗ 
ſame Atmoſphäre, in der ſich der geſchichtliche Akt vollzog: 
Verſtimmung, Enthuſiasmus, Nervoſität und ſachliches 
Pathos gemiſcht. 
Berlin⸗Lichterfelde Theodor Heuß 


Erinnerungen eines Soldaten. Von Ge⸗ 
neraloberſt von Einem. 1853—1933. Leipzig, K. F. 
Koehler. 189 S. Ganzleinen M. 5,80. 

Der Titel trifft den Kern des Buches. Es ſind wirklich Er⸗ 

innerungen eines Soldaten; und zwar eines Soldaten von 

echtem Schrot und Korn; eines Führers, der die Krone ſeines 

Berufs darin erblickt, für jeden einzelnen Mann die Verant⸗ 

wortung zu tragen und für ihn zu ſorgen; der, als ſeine 

Tüchtigkeit ihm immer höhere Poſten zuweiſt, dieſe Sorge für 

den einzelnen auf die Geſamtheit des Volkes überträgt, 

jedoch die Rolle des Kriegsminiſters, des primus inter pares, 
ſobald ſie ihm Gewiſſenskämpfe auferlegt, um ſo lieber mit 


der beſcheideneren eines kommandierenden Generals ver: 


tauſcht, als er, der Truppe näher, die urſprünglichſten Offi⸗ 
ziersaufgaben wieder unmittelbarer zu verwirklichen vermag. 
Für uns iſt vor allem Einems Wirken als Kriegsminiſter von 
Bedeutung, und zwar ebenſo da, wo er verneint und be⸗ 
kämpft, wie nach der bejahenden, ſchöpferiſch⸗ aufbauenden 
Seite hin, die in vielen Neueinführungen ihren Ausdruck 
findet. Die Männer des grünen Tiſches haben keinen leichten 
Stand dem ſtreitbaren Mann gegenüber. Zutiefſt empört ihn, 


daß dem immer blinder wütenden Machthunger von Reichs⸗ 
tag und Parteien nicht Einhalt geboten wird. 
Unklarheit und Verworrenheit der Bülowſchen Politik, das 
unausgeſetzte Schwanken zwiſchen England und Rußland, 
die Nichtausnutzung der verheißungsvollen Lage beim 
Marokkozwiſt, das Einlenken zum Frieden, nachdem Bülow 
ſelbſt Frankreich den Krieg angedroht hatte — das ſind Dinge, 
die Einem dem ewiglächelnden Kanzler nie verzeihen kann. 
Noch weniger gut iſt er auf Bethmann⸗Hollweg zu ſprechen, 
weil dieſer ſo gar nichts vom Siegeswillen ſeiner feindlichen 
Kollegen, Lloyd George und Clemenceau, beſitzt, dafür aber 
an einem um ſo unbegreiflicheren Verſtändigungswahn 
krankt. Auch ſeinem größten Gegenſpieler Tirpitz iſt eine 
Skizze gewidmet. Daß nach ſeiner Überzeugung der Groß⸗ 
admiral in unſrer verhängnisvollſten Zeit an das Staatsruder 
gehört hätte, ſpricht Einem unumwunden aus, ohne zu ver⸗ 
hehlen, welch ſchwere fachliche Gegenſätze zwiſchen ihnen be: 
ſtanden, da er begreiflicherweiſe den Ausbau des Heeres bis 
zum letzten Mann jeglichem Flottenplan unbedingt voran⸗ 
ſtellte. N 
Der Tragödie an der Marne iſt wohl das eindrucksvollſte 
Kapitel gewidmet. Schlieffens geniale Idee hat in ihrer Groß⸗ 
zügigkeit dieſer Moltke ebenſowenig verſtanden, wie er ein⸗ 
heitlich⸗feſte Pläne für die Vorwärtsbewegung der Heeres⸗ 
ſäulen ſchuf und die Armee in der Hand behielt; ein nervlich 
kranker Menſch, unfähig zu kühnen, durchgreifenden Ent: 
ſchlüſſen — „timide“ — um Friedrichs des Großen Wort zu 
gebrauchen — in der militäriſchen wie Bethmann⸗Hollweg 
in der politiſchen Kriegführung. 
Das Einemſche Buch iſt wert, daß man ihm einige Stunden 
ernſthaften Nachdenkens widmet und Lehren daraus zieht 
für die Zukunft. 

Aſcholding Richard Sexau 


Das Lied der Arbeit. Selbſtzeugniſſe der Schaf⸗ 
fenden. Herausgegeben von Hans Mühle. Gotha 1935, 
Leopold Klotz. 292 S. RM. 3,—; 4,—. ö 

Als W. H. Riehl, der Vorläufer heutiger Volkstumsfor⸗ 

ſchung, gelegentlich einer Betrachtung über die Arbeit nach 

Außerungen ſuchte, in denen das Volk ſein inneres Ver⸗ 

hältnis zur Arbeit kundtat, mußte er feſtſtellen, daß die 

Spruchweisheit des gemeinen Mannes mehr ſchlagende und 

draſtiſche Bekenntniſſe gegen die Arbeit als für ſie gefunden 

hat. Etwa im Sinne des bekannten: „Wer Arbeit kennt und 
ſich nicht drückt, der iſt verrückt.“ Das Bewußtſein vom Adel 
der Arbeit, das Riehl zu finden hoffte, war kaum erwacht. 

Arbeit blieb eine unumgängliche Erfahrung des Einzelnen. 

Man konnte ihr nicht entrinnen, aber man konnte über ſie 

reflektieren. In ihrer Unentrinnbarkeit blieb ſie dennoch 

dem Lebensgefühl fremd; ganz anders heute. Der vor⸗ 
liegende Sammelband von Selbſtzeugniſſen der Schaffen⸗ 
den zeigt deutlich, daß das „Lied der Arbeit“ von anderen 

Stimmen geſungen wird. Die Arbeit erſcheint faſt durchweg 

nicht mehr als abſtraktes, entbehrliches Gebilde, ſondern als 

Erlebnisform. Ihrer zuweilen drückend empfundenen Laſt 

entrinnt nur, wer ſie freiwillig und freudig auf ſich nimmt. 

So geben dieſe verſchiedenartigen Außerungen im Grunde 

denſelben Gehalt wieder: die Einſatzbereitſchaft, die Freude 

zum Tun. 

Zu dieſem Grundton will das lyriſche Wort ſchlecht paſſen. 

Die Sammlung erhebt keinen Anſpruch auf literariſche Wer⸗ 

tung. Sie würde ihr auch nicht ſtandhalten. (Abgeſehen von 

den Beiträgen von Billinger, Bröger, Engelke, Huggen⸗ 
berger, Lerſch, Löns, W. E. Möller, Petzold, Wieprecht.) 
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Die jüngeren, weniger oder gar nicht bekannten Verfaſſer 
der Verſe zeigen nur ganz ſelten kleine Anſätze zu der Fähig⸗ 
keit ins Wort zu bannen, was das Leben bietet. Angeſichts 
dieſer Beiträge drängt ſich doch die Frage auf: Gibt es über⸗ 
haupt Verſe (alſo ſprachliche Kundgebungen, die ſich der 
dichteriſchen Formen bedienen), die auf literariſche Wertung 
keinen Anſpruch machen? Gibt es Leſer oder Hörer, die 
Worte in Gedichtform aufnehmen und ſie billigen, auch 
wenn die Sprachbehandlung und Wortgeſtaltung offenſicht⸗ 
lich unzureichend iſt? Man kann freilich die Abſicht loben, 
aber kann man darüber den Wert oder vielmehr den Unwert 
des Gebotenen vergeſſen? Dieſe Fragen ſtellen, heißt ſie 
beantworten. 
Ich ſtehe aus dieſen Gründen nicht an (trotz des ausdrück⸗ 
lichen Verzichts des Herausgebers der Sammlung), auf die 
wenigen unbekannteren Beiträger hinzuweiſen, in deren 
Arbeiten echte dichteriſche Elemente ſpürbar ſind: Georg 
Basner, der zuſammen mit Karl Schulz⸗Luckau das Arbeits⸗ 
dienſtſpiel „Die Straße“ ſchrieb; die unter der Überfchrift 
„Wir kämpfen weiter“ in der Sammlung abgedruckten cho⸗ 
riſchen Stücke halten im Sprachlichen den harten, knappen, 
ſo ehrfurchtgebietend ſchlichten Charakter jener Lebensform 
feſt, die gerade im Arbeitsdienſt einen ihrer ſchönſten Aus⸗ 
drücke gefunden hat. Auf annähernd der gleichen Wertebene 
liegt Heiner Hans Körtings „Aus meinem Handwerk“; hier 
iſt wirklich gelungen, den Arbeitsprozeß, in dem eine Schale 
aus des Töpfers Hand ſich bildet, ſo wiederzugeben, daß 
der Aufnehmende das Erlebnis des Werkens nachvollziehen 
kann. Mit Abſtand ſind alsdann noch zu nennen Fritz Sotte⸗ 
meyers „Feierabend“; Ernſt Walters „Schrott“. Soweit 
das „Literariſche“. 
Die Sammlung iſt wohl in erſter Linie als Hilfsmittel zur 
Ausgeſtaltung der Betriebsfeſte gedacht; kein Zweifel, daß 
ſie dieſen Zweck erfüllt. Darüber hinaus aber muß der Wert 
der Sammlung darin geſehen werden, daß ſie die Grund⸗ 
haltung ſpiegelt, in welcher der heute Schaffende zu ſeiner 
Arbeit ſteht. 
Berlin Hans Achim Ploetz 
Schriften und Briefe Giovanni Segan⸗ 
tinis. Herausgegeben von Bianca Zehder⸗Segan⸗ 
tini. Mit 12 mehrfarbigen und 16 ſchwarzen Wiedergaben. 
Zürich 1935, Raſcher & Cie. Leinen M. 6,—. 
Giovanni Segantini. Zwei Mappen mit je 6 far⸗ 
bigen Wiedergaben ſeiner Werke. Zürich 1935, Raſcher 
& Cie. Je M. 6,50. 
Vor längerer Zeit erſchien die deutſche Ülberfegung eines 
ſchönen Romanes von Raffaele Calzini, der das Leben des 
Malers Segantini zum Gegenſtande hatte. Auf ihn wurde 
hier hingewieſen (Literatur 38, 1). Die von der Tochter 
Segantin is herausgegebenen Briefe, Tagebücher, Aufzeich⸗ 
nungen machen noch deutlicher und reiner, vom Beiwerk des 
Romans befreit, die Geſtalt des Malers ſichtbar, der auf der 
Suche nach dem Licht „von den Hügeln zu den Bergen, unter 
die Bauern und Hirten des Hochgebirges“ ging, im Engadin 
und Bergell lebte. Dieſes ergreifende Buch zeigt ſeinen Weg 
zu den Mitteln des Malers und zu der Geſinnung des Men⸗ 
ſchen, die ihn zu ſeinem Ziel führen ſollten: zum Licht in der 
Farbe. Der Mut und die Geduld zu ſich ſelbſt, ſeine Zärtlich⸗ 
keit, ſein Stolz und das kräftige, doch nicht hochmütige Be⸗ 
wußtſein, etwas zu bedeuten, die Kraft, mit der Segantini 
ſich aus dem Elend ſeiner Jugend erhob — das macht dieſe 
Briefe und Aufzeichnungen, über die Bilder hinaus, zu Zeug⸗ 
niffen einer freien, unabhängigen, ungebrochenen Seele: was 


wäre beſſer, als das zu finden? Er ging in die Einſamkeit, 
aber er trennte ſich nicht von den Menſchen. Aus der Ferne 
lauſchte er den Stimmen der Zeit, griff in die kulturpoli⸗ 
tiſchen Geſpräche ein und antwortete Tolſtoj auf feine Schrift 
„Was iſt Kunſt?“ öffentlich mit der ganzen Glut des Künſt⸗ 
lers, der im Kunſtwerk „vor allem das Produkt eines reinen, 
des Schaffens würdigen Weſens“ ſieht. — Der Weg, den 
dieſe Aufzeichnungen erhellen, wird auf andere Weiſe noch 
einmal deutlich in den Bildwiedergaben und in den Photos, 
die den Jüngling und den Mann zeigen. Darunter ſind zwei 
von ergreifender Einſamkeit. Das eine Photo zeigt Segantini 
vor der Staffelei im tiefen Schnee vor den Bergen; das 
andere ſein Begräbnis in Maloja. Noch dieſes einfache Bild 
iſt durchſtrömt von dem einſamen Licht, das der Maler 
ſuchte. 

Eine ſchöne Ergänzung zu dieſem Bande edlen Selbſtzeug⸗ 
niſſes bilden die zwei Mappen mit Bildern von Segantini in 
ſchöner Ausſtattung. Der Sohn Gottardo ſchrieb kluge und 
verſtändnisvolle Einführungen dazu. Sie ſind ſo angelegt, 
daß die Entwicklung des Malers erkennbar wird, die von dem 
„Ave Maria“ zu den ſymboliſchen Darftellungen von Maloja 
und Soglio führte. 

Halle 


Raſſe und Humor. Von Siegfried Ka dner. Mün⸗ 
chen 1936, J. F. Lehmann. 236 S. M. 3,80 (4,80). 
Hier iſt ein Zugang zum Gebiet der Raſſenkunde gefunden, 
durch den man gerne eintreten wird, um ſich lachend unter⸗ 
richten zu laſſen. Hat man aber erſt einmal die Pforte durch⸗ 
ſchritten, wandert man weiter und hört nicht eher auf, bis 
man am Ende angelangt iſt. Der Verfaſſer verſteht es, unter⸗ 
haltend zu führen und die ernſthafteſten Dinge an heiteren 
Beiſpielen zu erläutern. Indem er den Zuſammenhängen 
zwiſchen Raſſe und Humor nachgeht, bringt er die Rede mühe⸗ 
los auf den Humor der verſchiedenen Raſſen, führt ihn durch 
textliche und bildliche Proben aus allen Zeiten und Ländern 
vor und klärt ſo aufs anſchaulichſte ihre Eigenarten. Wer die 
Bruchſtücke dieſer Dichtungen lieſt und dazu die Bildniſſe, 
ſzeniſchen Darſtellungen oder Karikaturen betrachtet, erkennt 
beſſer als durch gelehrte Begriffsbeſtimmungen, worin ſich 
etwa nordiſcher Humor von weſtiſcher Komik unterſcheidet 
und wodurch bayriſch⸗dinariſcher „Hamur“ ein äußerſter 
Gegenſatz des jüdiſchen Witzes iſt. Das knappe, lebendig ge⸗ 
ſchriebene und vielſeitig feſſelnde Büchlein lehrt, ohne je lehr⸗ 
haft zu ſein, Literatur⸗ und Kunſtgeſchichte unter raſſiſchem 
Geſichtspunkt und vor allem eine Raſſenkenntnis, die auch 
dem bereits mit ihren Grundlagen Vertrauten noch manchen 
Einblick in feinere Einzelheiten gewährt. 
Berlin Herbert Günther 


Walter Bauer 


Der Erdkreis. Ein Orbis Terrarum in einem Band. 
Landſchaft, Baukunſt, Volksleben. Herausgegeben von 
Martin Hürlimann. Mit 400 Photographien. Berlin und 
Zürich 1935, Atlan tis⸗Verlag. Leinen M. 18,—. 

Dem Rezenſenten ſei ein perſönliches Wort geſtattet; ein 

anderes zu dieſem wunderbaren Buche zu ſagen, iſt ihm nicht 

möglich. An dem Abend, den er zur Betrachtung dieſes Bil⸗ 
derwerkes gewählt hatte, war er von tiefer Niedergeſchlagen⸗ 
heit und dem Gefühl grenzenloſen inneren Gefangenſeins 
erfüllt. Er ſchlug dieſes Buch im ſchönen blauen Einband, 
geſchmückt mit den Zeichen der Sonne, des Mondes und des 

Erdkreiſes, auf. Als er die vierhundert Bilder angeſehen hatte, 

war die Bedrückung verflogen, die Gefangenſchaft gewichen 

— die Welt hatte ihn mit mächtiger Stimme angerufen und 
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ihn ſeines Menſchſeins gewiß gemacht. Von Bild zu Bild 
empfand er immer deutlicher, was er vergeſſen: „die Einheit 
der Welt in ihrer Vielheit, erfüllt von tragiſchen Span⸗ 
nungen, die den langen Leidensweg der Geſchichte nie zu 
Ende kommen laſſen“. 
Dieſes Bilderwerk, das in kluger und erſchöpfender Auswahl 
der eindrucksvollſten Photographien den Erdkreis umfaßt, 
von dem Schein der Mitternachtſonne bis zu dem einſamen 
Pinguin auf den Eisſchollen am Südpol wie einem letzten 
Flämmchen Lebens — es iſt ein wahrer Orbis pietus, ge⸗ 
ſchaffen mit den Mitteln unſerer Zeit, der Photographie, die 
die Welt in ihrer ergreifenden „Verſchlungenheit der menſch⸗ 
lichen Schickſalsgemeinſchaft“ zeigt, ohne die Zutaten der 
Phantaſie, womit die Künſtler der alten Topographien die 
fernen Gegenſtände in bezaubernder Weiſe überſchütteten. 
Dieſes neue Univerſum iſt das ſchönſte Erdkundebuch, das 
man ſich denken kann, und die kluge Einführung von Martin 
Hürlimann, dem Vielgereiſten und wirklich „Erfahrenen“, 
dazu ſorgfältige, kurze Erläuterungen zu jedem Bild machen 
den Eindruck noch ſtärker. Dabei iſt dieſes Buch nicht etwa 
eine Wiederholung der Orbis-Terrarum:Bände, eher eine 
Krönung dieſer Reihe mit ganz neuen Aufnahmen. 
Wer es aufſchlägt, ergibt ſich der Welt; er lieſt die Geſchichte 
der Erde, die auch die Geſchichte des Menſchen iſt, der die 
Erde veränderte. Der Geiſt redet ihn an mit tauſend Stim⸗ 
men. Der Betrachter wird im Norden beginnen und dann 
ſein eigenes Land ſehen in der wundervollen Vereinigung 
mittelmeerländiſcher Kulturformen und nordiſchen Lebens⸗ 
gefühles; er wird es als einen unlösbaren Teil Europas er⸗ 
kennen. Die Einſamkeit der finniſchen Wälder, die verwir⸗ 
rende Größe der Weltſtädte wird ihm ſo nahe ſein wie die 
ſchweigſame Unſterblichkeit der ägyptiſchen Könige und die 
Größe chineſiſcher Landſchaften. Jeder wird in dieſem Bande 
Bilder finden, die ihm auf beſondere Weiſe die Unerſchöpf⸗ 
lichkeit der Erde und das Geheimnis des Menſchen zeigen — 
das Flugbild eines Urwaldfluſſes wie eines glänzenden leben⸗ 
digen Baumes, das Geſicht einer jungen Peruanerin, fremd, 
ſchön, mit blauſchwarzem Haar. Jedem wird es ein Quell 
der Sehnſucht ſein, die herrlichen Tänzerinnen im Tſchad zu 
ſehen, mit der Würde von Königinnen —, ehe er die Erde 
verläßt. 
Halle Walter Bauer 
Das Hapagbuch von der Seefahrt. Heraus: 
gegeben von Hans Le ip. Mit 32 Tafeln und 65 Zeich⸗ 
nungen. München 1936, Knorr & Hirth. 112 S. M. 2,80. 
Ein hübſches, buntes Sammelſurium zum Lobe der See⸗ 
fahrt, deſſen ſie eigentlich kaum bedarf! Binding und Blunck 
haben Gedichte beigeſteuert, Johſt, Gunnarsſon und Hamſun 
Eindrücke aus aller Welt, Heinrich Hauſer und Norbert 
Jacques geben Erinnerungen von eigenen Fahrten, Luſerke 
ſpinnt ergötzlich Seemannsgarn und Gerhart Hauptmann 
ſpendet ein Stück der in Buchform unveröffentlichten Vor⸗ 
rede zur „Inſel der großen Mutter“, die in bemerkenswert 
ſteifem Deutſch geſchrieben iſt („Es war kein Rauch noch 
irgendein anderes Anzeichen für die Anweſenheit des Men⸗ 
ſchen auf ihr zu entdecken“). Dazwiſchen finden ſich ein paar 
friſche Seiten aus einem Schiffsjungentagebuch, Shanties 
und Singſongs. Eine Schilderung von der Meife des erften 
Hamburger Bäderdampfers nach Helgoland im Jahre 1854 
hat Kurioſitätswert. Selbſtverſtändlich iſt das Appetit 
machende Tablett dieſer Koſtpröbchen garniert mit luſtigen 
Zeichnungen und Photos von den verlockenden Schönheiten 
der Welt zwiſchen Blankeneſe und Weſtindien. Am netteſten 


finde ich das angehängte Seemanns⸗Abe. Es fehlt nur eins: 
ein Freifahrtſchein nach Miami oder wenigſtens Bergen 
Berlin Herbert Günther 


Drei Jungen ziehen durch Kleinaſien. 
Von Theo Eder. Salzburg, Wien, Leipzig, Berlin, Verlag 
„Das Berglandbuch“. 256 S. 23 Textzeichnungen, 6 Voll⸗ 
bilder, 1 Karte. Leinenband M. 2,85. 

„Dieſe ſonnigen und regneriſchen Wandertage ſind von drei 

Studenten in den Sommer⸗ und Herbſtmonaten 1929 ein⸗ 

fach und gerade ſo erlebt worden“, ſteht beſcheiden auf der 

letzten Seite des Buches hinter der Erzählung von allerhand 
ganz „zünftigen“ Abenteuern. „Aber wer von den dreien — 
oder welch vierter — ſchrieb das Buch?“ möchte man fragen. 

Denn der iſt ein Kerl, an dem ſich die Reiſebuchſchreiber aller 

Welt ein Beiſpiel nehmen ſollten, denn es kommen ihm 

wenige nahe an Deutlichkeit der Zeichnung und Kompri⸗ 

miertheit des Erlebens, atmoſphäriſcher Dichte, gegeben oft 
nur in einem einzigen Satz: gereifte Kunſt des Weglaſſens. 

Wie die Landſchaft Kleinaſiens, ſeine Sonne, ſeine Gebirge 

und waſſerloſen Brunnen in den elenden Dörfern daſtehen, 

dieſe anatoliſchen Bauern, Soldaten, Hirten und Hodſchas! 

Und dann dieſer um ein Haar üble Ausgang auf der Heim: 

reife, auf der das Geld völlig alle iſt ... Ein Humor, der 

dem Karl May abgeguckt ſcheint, iſt oft dazwiſchen, oder geht 
man mit Orientalen wirklich auf dieſe blumenreiche und frech⸗ 
fröhliche Weiſe um? — Jedenfalls, wir wollen uns den 

Namen Theo Eder in dieſem Zuſammenhang merken, als 

eines, der uns nicht nur ein Buch über einen ſchönen Stoff 

ſchenkte, ſondern auch das Vergnügen, das mit und bei dem 

Leſen ſein ſoll und iſt. 

Berlin Erich R. Keilpflug 

Das wahre Geſicht Japans. Ein Japaner über 
Japan. Von Komakichi Nohara. Dresden, Zwinger⸗Ver⸗ 
lag. 300 Seiten mit 25 Photos. M. 3,80 (4, 80). 

„Ein Bekannter in Tokio“, erzählt der Verfaſſer in ſeinem 

Eingangskapitel über „Das doppelte Geſicht Japans“ (S. 13), 

„moderner Japaner, mit dem ich zuſammen in einen ſehr ge⸗ 

pflegten, altjapaniſchen Haushalt zur Teezeremonie geladen 

wurde, fragte mich verzweifelt, wo in aller Welt er ſich dar⸗ 
über unterrichten könnte, wie man ſich dabei benimmt. Ich 
lieh ihm einen ſchmalen deutſchen Band, in dem alles Wefent: 
liche über die Teezeremonie und ihren Sinn geſagt war.“ 

Verblüffend charakteriſtiſch, nicht nur für Alt⸗ und Neu⸗ 

Japan; denn wir Deutſchen ließen uns dort mit dieſer Zere⸗ 

monie und ihrem Sinn wohl alle von Japanern bekannt 

machen, nicht durch eine deutſche Schrift wie dieſer moderne 

Japaner. Andererſeits zeigt das Beiſpiel die Schwierigkeit, 

deutſchen Leſerkreiſen noch eine weitere Einführung in 

Japans Leben und Entwicklung zu bieten. Nohara aber über: 

raſcht. Er hat hier ein intereſſantes Buch geſchrieben. Ein 

ſympathiſches, gutes, erfreuliches Buch! Frei von neujapa⸗ 
niſcher Überheblichkeit, begreift er ſeines Vaterlandes und 


Volkes Weſen, Wirken, Wollen in und an ihm ſelbſt. In 


fremder Sprache eine beachtenswerte Leiſtung, wenn man 
bedenkt, daß man ſein eigenes „wahres Geſicht“ objektiv 
überhaupt nicht ſehen kann, getäuſcht auch durch den Reflex. 
Und ſobald es ans Vergleichen geht, offenbart ſich denn auch 
die Schwäche, natürlich ohne Wiſſen oder Schuld des Ver⸗ 
faſſers, etwa beim „Leben des Arbeiters“ durch das bloße 
Wort „Wohnung“; das heißt einen möbelloſen Matten⸗ 
raum, in dem kein noch ſo beſcheidener Europäer mit einem 
Schälchen Reis und Fiſch und Tee zufrieden hocken könnte, 
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auch wenn ihn die Ehefrau kniend an der Tür beim Eintritt 
begrüßt hätte. Das wirft dann ſofort den ganzen Zahlen⸗ 
vergleich des Lebensſtandards um. Hiervon abgeſehen, lieſt 
man das Buch mit ſtets wachem Intereſſe bis zu Ende. Ebenſo 
wahr wie hübſch und ſpannend iſt die Darſtellung der Ehe⸗ 
ſtiftung (S. 84 ff.), der „Familie Tanaka daheim“, der Frau 
Tanaka beim Einkauf (S. 131 bzw. 165) mit dem Abſchluß: 
„O tanz mir, kleine Geiſha, du!“ (S. 245). Auch politiſch 
zeigt ſich der Verfaſſer von angenehmer Seite, wenn er von 
der hiſtoriſchen Notwendigkeit Japans redet, in den nächſten 
Jahrzehnten Aſien zu führen: „Bis unſere politiſche Sendung 
erfüllt iſt.“ Alſo nirgends die ſonſt faſt typiſche Überfpannung. 
„Wir ſind ein unſcheinbares Volk mit verzweifelt wenig 
Talent für das Propagandiſtiſche, wir ſind vielleicht die un⸗ 
ſcheinbarſten Menſchen in ganz Aſien — und das will etwas 
heißen —, und wir freuen uns, wenn es gerade uns gelungen 
ſein ſollte, zu zeigen, daß es in der wirklich großen Politik 
nicht um die ſchönen Worte, nicht um den Anſchein der 
Macht, nicht um das Preſtige geht, daß der Erfolg ſich viel⸗ 
mehr zuſammenſetzt aus einem unabſehbaren Moſaik von 
kleinen und kleinſten Leiſtungen. Den Heroismus zur Be⸗ 
ſtändigkeit und Treue in der kleinſten Leiſtung zu haben, das 
iſt wahrer Heroismus ...“ (S. 300). — Wirklich, das Buch 
iſt ſehr zu empfehlen, ein glücklicher Wurf. 
Pots dam Waldemar Oehlke 


Gottlieb Martin Klauer. Der Bildhauer 
Goethes. Von Walter Geeſe. Mit 64 Bildtafeln. Leipzig, 
Inſel⸗Verlag. 295 S. Geb. M. 7,.—. 

Es iſt oft bemerkt worden, daß in Deutſchland zu Ausgang 
des 18. Jahrhunderts die künſtleriſche Kraft erlahmt. Die bil⸗ 
dende Kunſt hat wenig Bedeutendes aus dieſer Zeit aufzu⸗ 
weiſen, und das Wenige wird vollends in den Schatten ge⸗ 
drängt durch die großen Schöpfungen auf dem Gebiet der 
Muſik und der Dichtung, denen ſich alle Kräfte zugewandt 
zu haben ſcheinen. So iſt manche achtenswerte künſtleriſche 
Leiſtung, da ſie in einem Wellental der künſtleriſchen Geſamt⸗ 
entwicklung entſtand, unverdienter Vergeſſenheit anheimge⸗ 
fallen, aus der ſie erſt ſeit nicht allzu langer Zeit die Forſchung 
wieder hervorzuholen ſucht. Zu dieſen zwar nicht zeitlos 
großen aber doch recht tüchtigen Leiſtungen der deutſchen 
Kunſt dieſer Epoche gehört auch das Werk des Gottlieb Martin 
Klauer, dem nun Geeſe in liebevoller und ſorgſamer Weiſe 
nachgeht. Klauer wächſt aus dem Handwerk heraus. Es iſt be⸗ 
zeichnend für die anonyme Lebensführung dieſes Hand⸗ 
werkerkünſtlers, daß über ſeine perſönlichen Verhältniſſe nur 
wenig beigebracht werden kann. Im Weimar Goethes lebend, 
bleibt er doch der ſchlichte Handwerker ſein Leben lang, be⸗ 
ſcheiden wie das Material ſeiner Werke, das meiſt Gips und 
gebrannter Ton iſt und nicht die unerreichbar koſtbare Bronze 
oder der Marmor. Aus ſeiner faſt zu einer Fabrik erweiterten 
Werkſtatt kann man die Ausformungen einer großen Anzahl 
der berühmten Häupter des Weimarer Kreiſes beziehen. Aber 
es wird von Geeſe ſehr ſchön aufgezeigt, wie die Begegnung 
mit dem Genius, mit Goethe, Klauers ſchöpferiſche Kraft 
ſteigert und zu Werken führt, die als bildneriſche Leiſtung 
hohe Achtung verdienen. 

Es iſt unvermeidbar, daß bei Bildniſſen des Goethekreiſes wir 

unſer Intereſſe beſonders der Perſönlichkeit des Dargeſtellten 

zuwenden und in den Büſten Klauers zuerſt weniger auf die 
künſtleriſche Leiſtung ſehen als auf das, was ſie uns über die 

Erſcheinung Goethes oder Karl Auguſts oder einer andern 

Perſönlichkeit der Weimarzeit ausſagen. So wird das litera⸗ 

riſch⸗biographiſche Element immer eine Rolle ſpielen müffen, 


und Geeſe läßt es auch ausführlich zu Wort kommen. Aber er 
verſteht es vortrefflich, es mit dem künſtleriſchen zu vereinen 
und Weſen des Dargeſtellten und Art der Darſtellung gegen⸗ 
einander abzuwägen und aneinander zu erhellen. So ent⸗ 
ſteht ein Buch, das nicht nur zu der deutſchen Kunſtgeſchichte 
dieſer Epoche einen wichtigen Beitrag liefert, ſondern auch 
für die allgemeine Kenntnis der Goethezeit eine wertvolle 
Bereicherung bringt. 


Berlin Bernhard Knauß 


Das Leben Old Shatterhands. Der Roman 
Karl Mays. Von Karl Heinz Dworc zak. Radebeul 1935, 
Karl May⸗Verlag. 166 S. M. 1,60. 

Die ſehr lebendige Darſtellung eines romanhaften, an Ent⸗ 

wicklungsſtufen reichen Lebens. Dworezak verſchweigt 

nichts, leuchtet voll warmherziger Verehrung (nicht kritik: 
loſer Verhimmelung)) für den Menſchen und Volksſchrift⸗ 
ſteller in die Subſtanz hinein und läßt Schwächen und Flek⸗ 
ken, aber auch die ſittliche Größe (jawohl ihr Skeptiker), 
verſtehen. Aus Anlage und unglücklicher Jugendzeit erklärt 
ſich Menſch und Werk, das mit Sein und Sehnſucht eines 
zweitonigen Ich organiſch verbunden iſt. Erſchütternd die 
werkgewordene Selbſtflucht eines Stiefkindes des Schickſals. 

Achtungheiſchend das werkgewordene ſittliche Ringen eines 

gefährdeten Menſchen, der den mühſeligen Weg aus Ardiſtan 

nach Dſchinniſtan ging und allen äußeren und inneren Hem⸗ 
mungen zum Trotz zum Ziele kam. Wen bisher die Schriften 

Gurlitts und Forſt⸗Battaglias kalt ließen, der wird dank 

Dworezak in Zukunft in Mays Romanen etwas anderes 

ſehen als lügenhafte Reiſegeſchichten. Mag May aus formal: 

äfthetifchen Gründen am Rande der hohen Literatur ſtehen, 
der originale Weſenskern ſeiner Werke und ſein Wollen be⸗ 
zeugen den Dichter und reihen ihn unter die erſten ſogenann⸗ 
ten Volksſchriftſteller. Allen voraus aber hat er die ewige 
Jugend. 


Guben Pirmin Biedermann 


Schulgeſchichten. Von Walter Bauer, Otto 
Gmelin, Hans Chriſtoph Kaergel, Karl Röttger. 
Berlin 1936, Eckart⸗Verlag. 112 S. Geb. M. 1,60. 

Vier Lehrer berichten in den fünf Schulgeſchichten des 

Buches von Kindern und Lehrern: von den erſten Schlägen 

des Knaben Friedemann und von ſeinem glücklichen Schul⸗ 

bubenſonntag, von den wunderlichen Verwirrungen im 

Klaſſenkameradſchaftsleben des Knaben Rolf (wie genau!), 

von Kurt, der in wunderlicher Liebe für ſeinen Bruder ein 

langes Kapitel lernt und ein Bild malt, von dem Lehrer 

Ernſt und dem Knaben Alfred, der in der Sandkiſte nahe am 

Lehrerhaus ſchlief („vielleicht hätte man den Abdruck ſeiner 

Schlafgeſtalt noch ſehen können“), ſchließlich von Lehrer 

Thiemann, der ſich zu Tode hungert und als ein unbe⸗ 

kannter Soldat ohne Wehr und Waffen, Leben und Glauben, 

Lebensnot und Glaubensnot trägt: es iſt der Atem des 

wirklichen Lebens, der uns aus dieſen fünf Berichten ent⸗ 

gegenſtrömt: „Ja, ſo iſt es“, ſagen wir Seite um Seite. Un⸗ 
nötig, unter den einzelnen Stücken eine Rangordnung auf⸗ 
zuſtellen: ſie ſind alle ganz eigenartig und ſtimmen dann doch 
alle zuſammen. Walter Bauers Brief iſt wohl das bedeutend: 
ſte Stück, aber die Sorgfalt Gmelins und die Lebhaftigkeit 

Kaergels ſei eb enſo hervorgehoben. Bei Karl Röttger ging 

es mir ſo, daß mich dieſe Erzählungen beſonders ſtark an⸗ 

ſprachen, ſtärker als manches ande re in feinem Werk... Eine 

Frage, die formal klingt, die aber — wie ich glaube — das 
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Formale überfteigt: warum unterſtreicht Röttger fo viel, 
warum läßt er im Druck ſo vieles ſperren? Muß nicht das 
Weſentliche auch ohne Hervorhebung weſentlich werden? 
Es iſt doch kein Wunder, daß die am wenigſten akzentuierte 


Geſchichte, Walter Bauers Brief, der auf alle direkte Rede 

verzichtet, dennoch wirkt wie ein Relief, mit tiefen Buchten 

und hellen Höhen. 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Nachrichten 


To desnachrichten. Eduard Stucken iſt am 9. März, bei: 
nahe 71 Jahre alt, in Berlin geſtorben. Er hatte ſeit der 
Jahrhundertwende in einer Reihe von Versdramen die 
Sagen des Heiligen Grals behandelt und nach den damals 
errungenen dramatiſchen Erfolgen durch eine Reihe von 
Romanen („Die weißen Götter“ uſw.) ſich auch als Erzähler 
bekanntgemacht. Unſere Leſer erinnern ſich an ſeine Balladen, 
die wir im Maiheft 1934 veröffentlichten. 

Der bekannte Romanſchriftſteller Carl Bulcke iſt am 
23. Februar im 61. Lebensjahr verſtorben. Bulcke war ur: 
ſprünglich Richter und Verwaltungsjuriſt, ging aber bald zur 
Literatur über und hat ſich durch eine Reihe von liebens⸗ 
würdigen Romanen eine treue Leſergemeinde geſchaffen. 

* 


Die Amtsleitung der NS⸗Kulturgemeinde ehrte Agnes 
Miegel zu ihrem 57. Geburtstag durch die Stiftung einer 
Agnes⸗Miegel- Plakette, die regelmäßig jährlich einem 
oſtdeutſchen Dichter als Zeichen der Verpflichtung für ſeine 
geiſtige Haltung und für ſein dichteriſches Schaffen gegeben 
wird. 

Der Erzählerpreis der neuen linie, mit insgeſamt 
15000 Mark Preiſen, über fünf Jahre laufend, wurde ſoeben 
für 1936 in Höhe von 3000 Mark verteilt. Die Preisträger 
ſind: Görge Spervogel, Hannover; Stefan Andres, Mün⸗ 
chen; Erwin Wittſtock, Hermannſtadt; Werner Bergen⸗ 
gruen, Berlin; Walther Georg Hartmann, Berlin; Ott: 
fried Graf Finckenſtein, Terpen. Ferner zeichnete die 
Schriftleitung durch Ankauf weitere Erzählungen aus, von: 
Wolfgang Kraus, Liegnitz, und Hans Meier, Dresden. 
Am Jahrestage des Vollzugs der Saarrückgliederung wurde 
bei einer Feſtkundgebung in Saarbrücken der Weſtmark⸗ 
preis 1936 zur Verteilung gebracht. Den Kurt⸗Faber⸗ 
Preis in Höhe von 2000 Mark erhielt der pfälziſche Dichter 
Albert Bauer, den Johann⸗Stamitz⸗Preis der Muſiker 
Fritz Neumeyer und den Kunſtpreis der pfälziſche Maler 
Albert Haueiſen. 

Der von dem Präſidenten der Pennſylvania German Society, 
Ralph Beaver Straßburger, geſtiftete ſogenannte „Straß⸗ 
burger Preis für Deutſchland“ wurde — nach Be⸗ 
ſchluß der Jury — an Frau Ilſe Kunz⸗Lack für ihre Arbeit 
über „Die deutſch⸗amerikaniſchen Beziehungen 1890—1914“ 
verliehen. 

Die franzöſiſche Akademie für Erziehung hatte einen Preis 
für den beſten zur Bekämpfung des Bolſchewismus geeigne⸗ 
ten Roman ausgeſchrieben, der nun Alja Rachmano wa für 
ihr Buch „Die Fabrik des neuen Menſchen“ verliehen 
wurde. 

Am 24. März wird in Kiel zum erſtenmal ein Schleswig⸗ 
Holſteiniſcher Literaturpreis verteilt, für den der 
Oberpräſident und die Gaudienſtſtelle Schleswig⸗Holſtein 
der NS⸗Kulturgemeinde zuſammen 2000 Mark zur Verfü: 
gung geſtellt haben. Der Preis wird in zwei gleichen Teilen 


einem hochdeutſchen und einem niederdeutſchen Werk zuge⸗ 
ſprochen. 

Schleſiſcher Literaturpreis. Die Regierung der Pro⸗ 
vinzen Nieder⸗ und Oberſchleſien und die Stadt Breslau 
haben einen Schleſiſchen Literaturpreis für dichteriſche Werke 
aus und über Schleſien, die feit 1933 im Druck erſchienen find, 
geſtiftet. Die Höhe des Preiſes iſt noch nicht endgültig feſt⸗ 
geſetzt worden. 8 


In Münſter wird ein Annette⸗Droſte⸗Muſeum er: 
richtet. 

Die durch die beſondere Pflege ihres Kulturteils bemerkens⸗ 
werte tſchechiſche Brünner Tageszeitung „Lidove Noviny“ 
gibt das Ergebnis der Enquete über die „intereſſanteſten 
Bücher des Jahres“ bekannt. Unter den tſchechiſchen Origi⸗ 
nalwerken vermochten vor allem ſolche von Karl Capek und 
Jvan Olbracht die Aufmerkſamkeit zahlreicher Leſer zu 
feſſeln, aber auch in Deutſchland noch unbekannte Autoren 
wie Joſef Kopta und Jan Cep ſowie der Versdichter Halas 
waren unter den Meiſtgeleſenen. Unter den Ausländern 
überwiegen, alles in allem, die deutſchen und engliſchen 
Namen, und es mag beſonders intereſſieren, daß gerade das 
auch deutſch (bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt unter dem 
Titel „Als Diplomat, Bankmann und Journaliſt in Nach⸗ 
kriegseuropa“) herausgekommene Memoirenbuch des Eng: 
länders R. H. Bruce Lockhart nicht nur an zweiter Stelle 
unter den intereſſanteſten „Lebens büchern“ des Jahres 
namhaft gemacht wurde, ſondern auch im Geſamtklaſſement 
der intereſſanteſten zwölf Jahresbücher überhaupt den zwei⸗ 
ten Rang zuerkannt erhielt. .A.) 
Gewiſſermaßen als Ergänzung zu der Sammlung von „No⸗ 
vellen deutſcher Romantiker“ in ruſſiſcher Übertragung, 
welche der Verlag „Academia“, Moskau, kürzlich in zwei 
Bänden herausgegeben und die N. Berko wſkij eingeleitet 
hat, iſt von letzterem ein Band unter dem Titel „Die literari⸗ 
ſchen Theorien des deutſchen Romantismus“ (Schriftſteller⸗ 
Verlag, Leningrad) erſchienen. Außer dem umfangreichen, 
einleitenden Aufſatze von Berkowſtij, der ein Drittel des 
Bandes füllt, enthält dieſer Fragmente aus den Werken von 
Novalis, Wackenroder und Ludwig Tieck, der beiden 
Schlegel und Schelling. (P. Ett.) 
Im Verlag Albert Langen / Georg Müller iſt der zweite Band 
von Paul Ernſts „Kaiſerbuch“, umfaſſend die Frankenkaiſer, 
in einer Vollsausgabe zum Preiſe von M. 8,50 gebunden er⸗ 
ſchienen. 

Innerhalb der von uns vor einiger Zeit erwähnten neuen 
Heinen Balzae⸗Ausgabe bringt der Verlag Ernſt Ro⸗ 
wohlt ſoeben folgende vier Bände heraus: „Die tödlichen 
Wünſche“; „Eugenie Grandet“; „Der Alchimiſt“; „Tante 
Lisbeth“. Der Preis iſt M. 2, — für den einfachen, M. 3,50 
für den Doppelband. 


Redaktionsſchluß: 13. März 1986. 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe und vorbehaltlich der Rechte der Autoren geſtattet. 


ZEITLUPE. 


Vorſchau auf die Reichstheater⸗Feſtwoche — Dichtung der 
neuen Männlichkeit — Theaterplanwirtſchaft — Lawrence of 
Arabia — Politiker und Dichter — Bilderbogen und Reißer 
— „Auguſt der Starke“ — „Deutſches Rundfunk⸗Schrifttum“ 


+ 


Die entſchloſſene Förderung aller Kunſtgattungen durch den 
Staat wird auf dem Gebiet des Theaters über alle einzelnen 


Vorſchau auf Unterſtützungsaktionen finanzieller Art hinaus am eindring⸗ 


die Reichs⸗ 


lichſten ausgedrückt durch jene Tage feſtlicher Repräſen⸗ 


theater⸗ tation, zu denen die Reichstheaterkammer die alljährlich 
Feſtwoche ſtattfindenden Reichstheater⸗Feſtwochen beſtimmt hat. Als 


Dichtung der 
neuen Männ⸗ 
lichkeit 


jährliche Rechenſchaft über den künſtleriſchen Stand der 
deutſchen Theaterkultur fanden bisher zwei Wochen dieſer 
Art ſtatt: Im Mai 1934 in Dresden, im Juni 1935 in Ham⸗ 
burg. Für das Jahr 1936 wurde München mit der Durch⸗ 
führung der Feſtwoche beauftragt. In einer Kundgebung 
der Reichstheaterkammer wird Reichsminiſter Dr. Goebbels 
am 11. Mai eine richtungweiſende Anſprache halten. Die 
Spielfolge ſieht der Reihe nach in den drei in Frage kommen⸗ 
den Theatern folgende Veranſtaltungen vor: Richard Wag⸗ 
ners „Rienzi“, „Marſch der Veteranen“ von Friedrich 
Bethge, „Don Giovanni“ von Mozart, „Rothſchild ſiegt bei 


Waterloo“ von Eberhard Wolfgang Möller, „Der Barbier 


von Bagdad“ von Peter Cornelius, „Thomas Paine“ von 
Hanns Johſt, „Zigeunerbaron“ von Johann Strauß und 
zum Abſchluß „Die Meiſterſinger“. Es entſpricht einer be⸗ 
währten Überlieferung, daß der Opernſpielplan, ganz der 
deutſchen Tonkunſt gewidmet, mit einem Werk Richard Wag⸗ 
ners begonnen und beſchloſſen wird. Als Würdigung eines 
zu Unrecht in den Hintergrund geratenen Komponiſten wird 
man es anſehen dürfen, daß Peter Cornelius auf der Feſt⸗ 
woche vertreten iſt. Mozarts war auf den vorangegangenen 
Theaterwochen bisher nicht gedacht worden. Kein ſchönerer 
Raum läßt ſich für den „Giovanni“ finden, als das Reſidenz⸗ 
theater. Im Schauſpielprogramm wird man ein Bekenntnis 
zur kämpferiſchen Leiſtung der Mitlebenden zu erblicken 
haben. Hanns Johſt, Friedrich Bethge und Wolfgang Eber⸗ 
hard Möller werden mit ihren Dramen bekunden, daß es 
ſehr wohl möglich war, aus dem politiſchen Aufbruch der Zeit 
heraus zu ſchaffen. Daß man Bethges „Marſch der Vetera⸗ 
nen“ in das Prinzregententheater als das Münchener „Then: 
ter des Volkes“ verlegt hat, bedeutet zugleich ein Bekenntnis 
zum Maſſentheater des werktätigen Volkes. Über das künſt⸗ 
leriſche Ergebnis der Feſtwoche wird abſchließend zu berich⸗ 
ten ſein. 
* 


„Verlangte man von uns, ein Wort zu finden, das die Hal⸗ 
tung der jungen Dichtung umſchreibt, ſo möchten wir ſie die 
Dichtung einer neuen Männlichkeit nennen. Denn dieſes 
Wort enthält zugleich: Knabenhaftigkeit, ewige Sehnſucht 
nach dem Abenteuer, Ernſt, Verantwortung und eine ge⸗ 
meſſene Haltung des Herzens inmitten der Begierden 
Dieſe Dichtung wird zunächſt von dem Gefühl einer neuen 
ſtarken Geſundheit erfüllt ſein. Was heißt das? Das heißt, 
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fie wird bewußt wieder zu einer Dichtung des Zuſtandes, 
der Erſcheinung und der großen Symbole werden, ganz im 
Gegenſatz zu der bisherigen Dichtung, die vornehmlich eine 
Dichtung der Analyſe war.“ Es iſt ſchön, an dieſen Worten 
des jungen Dramatikers Felix Lützken dorf feine drama⸗ 
tiſche Dichtung „Alpenzug“ meſſen zu dürfen, die unlängſt 
am Dresdener Staatlichen Schauſpielhaus uraufgeführt 
wurde. Mit Curt Langenbeck, dem Dichter der Tragödien 
„Alexander“ und „Heinrich VI.“, gehört Lützkendorf zu jenen 
Jungen, die Sinn und Gefühl haben für das dramatiſche 
Theater der großen, ſtiliſierten Gebärden und der geiſt⸗ und 
welthaltigen, erhabenen Stoffe. Den Erfolg oder Mißerfolg 
dieſer in leidenſchaftlicher Bemühung zu erarbeitenden Feier⸗ 
dramen wird man zu meſſen haben an ihrem Verhältnis 
zur Sprache. Es ſpricht für Felix Lützkendorf, daß er gerade 
dieſen Maßſtäben ſtandhält. Sein „Alpenzug“, der die Tra⸗ 
gödie des Knaben Konradin geſtaltet, will mehr geben als 
bloße Wiederbelebung hiſtoriſcher Tatbeſtände. Erſtrebt wird 
vielmehr eine neue Sinngebung, Gleichnisſetzung, Aufrich⸗ 
tung von Leitbildern. Dadurch, daß das dramatiſche Gedicht 
nicht „Konradin“ genannt wird, ſondern „Alpenzug“, ge⸗ 
winnt es jenen Abſtand, welcher der Verſuchung enthebt, 
dieſes Stück den zahlreichen Konradin⸗Tragödien einzu⸗ 
reihen, die ſeit Raupachs Stauferdramen ſchwerterklirrend 
über Deutſchlands Bühnen gezogen ſind. Noch überlagern 
ſich in dieſer Dichtung zwei Schichten, die unverſchmolzen 
bleiben: politiſches Ideendrama, damit alſo hiſtoriſche Reali⸗ 
tät, und viſionäre Schau, damit alſo Überhöhung und Ver: 
dichtung der Wirklichkeit. Daß die erſte Schicht brüchig bleibt, 
iſt zunächſt eine Frage der dramatiſchen Technik, daß die 
zweite Schicht ſich wunderbar erfüllt, beſtätigt die entſchei⸗ 
dende Wichtigkeit des ſprachſchöpferiſchen Anſatzes. Überall 
da, wo Lützkendorf aus der verwandlungſtarken Kraft ſeiner 
Sprache Zuſtände beſchwört, Viſionen geſtaltet, Stimmun⸗ 
gen einkreiſt und bewirkt, iſt ſein Stück von jener Tiefe und 
Hintergründigkeit, die zur echten Dichtung adelt. Was ſchon 
in Lützkendorfs „Opfergang“ ergriff: die muſikaliſche 
Schwingung des Worts, die echte Durchführung der Zu⸗ 
ſtände, das findet ſich auch im „Alpenzug“. Ein ſchwebender 
Strom freier Rhythmen enthebt die Sprache der Zone bloßer 
Verſtändigung. Er verwandelt das ſinntragende Wort zur 
ſchwingenden Melodie. Eine Schneeſturmſzene, in welcher die 
letzten Helden des Kaiſerzuges in einem Alpenpaß den Tod 
finden, weitet ſich mit hymniſchen Chören der Winde zu einer 
unvergeßlichen Balladenſtrophe. Kühl und geſtrafft iſt das 
Pathos, mit dem dieſes dramatiſche Gedicht Sendung und 
Sehnſucht des Reichs, Sinn und Weſen des heldiſchen 
Kampfs beſingt. Ergreifend vor allem aber iſt, daß dieſe Hal⸗ 
tung neuer Männlichkeit nicht Genüge findet in bärenhafter 
Rauheit, daß ſie vielmehr bei Lützkendorf geeint iſt mit einer 


22 * 


Zpenterplan- 
wirtſchaft 


ſchattenden Melancholie und ſchöpferiſchen Schwermut. An 
Lützkendorfs „Alpenzug“ — und darum wurde dieſes Werk 
aus der Flut der winterlichen Uraufführungen herausgehoben 
— läßt ſich ableſen, daß die kämpferiſchen Erneuerer des 
großen Geſchichtsdramas in dem Augenblick auf dem richtigen 
Wege ſind, da ſie ſich, bewußt oder unbewußt, gewollt oder 
ungewollt zu dem erlauchteſten Ahnherrn großer politiſcher 
Dichtung, zu dem wortgewaltigſten Bannerträger durch⸗ 
geiſtigter Männlichkeit bekennen: Friedrich Hölderlin. 


* 


Im großen Düſſeldorfer Regierungsbezirk, jenem nur der 
Rieſenſtadt Berlin vergleichbaren Siedlungskomplex, der 
ſchon in früheren Jahren Theatergemeinſchaften der einzel: 
nen Städte in vielfältiger Wechſelbeziehung hervorgerufen 
hat, kam es jüngſt zu einer erneuten Diskuſſion der Frage, 
ob es nicht beſſer ſei, eine Konzentration der künſtleriſchen 
und wirtſchaftlichen Mittel dadurch zu erreichen, daß man die 
Theaterverhältniſſe der hier ſo dicht aufeinanderliegenden 
Großſtädte nach einem überkommunalen Plan ordne. Anlaß 
war eine Haushaltrede des Oberbürgermeiſters der Stadt 
Duisburg, die von der Feſtſtellung ausging, daß die heute 
geleiſteten Theaterzuſchüſſe für eine Arbeiterſtadt wie Duis⸗ 
burg nicht mehr tragbar ſeien, daß alſo eine überkommunale 
Organiſation der Bühnen Platz greifen müſſe, um einen 
Kunſtaustauſch von Stadt zu Stadt zu ermöglichen. Jede 
Großſtadt des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Bezirks folle ſich auf ein 
Gebiet des Theaters — Oper, Schauſpiel, Operette — 
ſpezialiſieren, dann könnten im Austauſchwege die einzelnen 
Städte durch die Beſpielung mehrerer Bühnen mit Opern-, 
Schauſpiel⸗ oder Operettenſpielgemeinſchaften auf eine 
finanziell geſündere gemeinſame Grundlage geſtellt werden. 
Dieſer Plan hat, wie zu erwarten, leidenſchaftliche Gegner 
auf den Plan gerufen. Um der Grundſätzlichkeit des Falls 
willen iſt es lohnend, ein Licht auf die weſentlichſten Gegen⸗ 
argumente fallen zu laſſen. Was vergaßen die Befürworter 
des Plantheaters? 1. Wie wichtig es iſt, die Bevölkerungs⸗ 
ſtruktur einer jeden Stadt gründlich zu berückſichtigen. 2. Um 
wieviel eher ein bodenſtändiges, heimat⸗ und ſtadtverwach⸗ 
ſenes Theater das erſtrebenswerte perſönliche Geſicht haben 
kann als ein auf Zuſammenlegung aufgebauter Stagione⸗ 
betrieb. 3. Daß jede Wanderbeſpielung erhebliche techniſche 
Schwierigkeiten verurſacht. 4. Daß Gaſtſpiele durch die 
Reiſen zum Spielort die künſtleriſchen Leiſtungen empfind⸗ 
lich beeinträchtigen. 5. Daß die Einführung der Planwirt⸗ 
ſchaft Hunderte von Sängern und Schauſpielern brotlos 
macht (hier geſellt ſich alſo den künſtleriſchen und techniſchen 
Gegengründen ein ſehr weſentlicher ſozialpolitiſcher). 6. Daß 
jede ſchematiſche Austauſchbarkeit eine ſchadenbringende 
Lockerung in der Verbindung zwiſchen Publikum und Künſt⸗ 
lerſchaft eintreten läßt; jedes Publikum nämlich wünſcht zu⸗ 
nächſt ſein Theater und ſeine Künſtler. Ohne Zweifel iſt der 
Duisburger Plan von ſehr gegenſtändlichen Rentabilitäts⸗ 
fragen ausgegangen. Duisburg, deſſen Schauſpiel von der 
Eſſener Bühne beſtritten wird, ohne daß es wie ehedem auch 
dem Partner ſeine Oper zur Verfügung ſtellen kann, be⸗ 
findet ſich durch den Verzicht auf nicht unbedeutende Ein⸗ 
nahmen in einer gewiſſen Verlegenheit. Es muß den Ausfall 
von Einnahmen wettmachen, die der Stadt durch langjährige 
Operngaſtſpiele zugute kamen. Von ſolchen Erwägungen 
ausgehend, nun gleich eine allgemein verbindliche Planwirt⸗ 
ſchaft zu fordern, würde aber nichts Geringeres als die Zer⸗ 
ſtörung jeder Theaterkultur zur Folge haben. Dieſer Schluß 
bietet ſich in dem Augenblick an, wo man ſich den Zuſtand der 


Spezialiſierung und der ſich daraus ergebenden Austauſch⸗ 
barkeit entweder auf die Bühnen der Reichshauptſtadt oder 
gar auf die Bühnen des Reichs überhaupt übertragen denkt. 
Es ſpricht für das Verantwortungsgefühl der führenden 
Männer im deutſchen Theaterleben, daß die Duisburger 
Diskuſſion, von einigen heftigen Zeitungsattacken abgeſehen, 
bald als abwegig erſtickt werden konnte. Mit Recht nämlich 
erledigte man dieſes Problem dadurch, daß man einer ge⸗ 
ſunden, ſelbſtändigen Theaterpolitik der hierzu wirtſchaftlich 
fähigen Städte das Wort redete. Nicht zuletzt durch den Hin⸗ 
weis darauf, daß durch eine Verteilung der Laſten auf eine 
breitere Grundlage keineswegs eine größere, ſondern höch⸗ 
ſtens eine, den künſtleriſchen Tod in ſich tragende uniforme 
Leiſtung bewirkt würde. 
A* 


T. E. Lawrenee, der engliſche Oberſt, wird wohl in die popu⸗ 
läre Geſchichte als eine der „geheimnisvollen“, „abenteuer⸗ 
lichen“ Geſtalten eingehen. Es gibt Menſchen, die beim Auf⸗ 
klingen ſeines Namens ausrufen: „Ah, der Abenteurer!“ 
Iſt es ein Wunder, daß Lawrence ſeinen arabiſchen Ruhm 
haßte, wenn er zu ſolch banauſiſcher Verfälſchung ſeiner 
Perſon führte? Er haßte ihn auch aus anderen Gründen, zum 
Beiſpiel weil England das durch ſeine Mithilfe und ſeine 
Verſprechen befreite Arabien nicht nur enttäuſchte, ſondern 
in gewiſſer Weiſe betrog. Aber dieſer Vorgang wird dem 
Oberſten Lawrenee nicht ganz ſo unverſtändlich geweſen ſein. 
T. E. Lawrence war nicht nur ein Menſch privater Nei⸗ 
gungen und Erkenntniſſe, ſondern er war darüber hinaus ein 
Brite und für unſere Zeit vielleicht der britiſchſte Brite, den 
es gab; und das will etwas heißen. Das heißt: ſein nationales 
Ehr⸗ und Pflichtbewußtſein ſaß ihm ſo tief im Blut, daß es 
ſchließlich ſtärker war als alle intim⸗perſönlichen Züge. Jenes 
erſte über alle Welt verbreitete Buch „Der Aufſtand in der 
Wilſte“ vermochte das weniger zu zeigen als das nun eben: 
falls in aller Welt verbreitete Ur⸗Werk über den arabiſchen 
Aufſtand: „Die ſieben Säulen der Weisheit.“ (Deutſch von 
D. von Mikuſch im Verlage Paul Liſt, Leipzig.) Denn der 
„Aufſtand“ war ſo ſachlich, ſo kühl und ſo tatſachen⸗beſchränkt, 
daß man von Lawrence felbft überraſchend wenig erfuhr; 
es iſt ein — allerdings meiſterhaft geſchriebenes — Dokument 
aus dem Weltkriege und gewiß nicht das einzige voller 
Romantik und voller Anregung für die kleinen und großen 
Jungen, auch die Erwachſenen. „Die ſieben Säulen“ aber 
find ein perſönliches Bekenntnis des Oberſten Lawrence und 
damit ein britiſches Bekenntnis ſchlechthin. Denn nicht nur 
das Verhalten dieſes Europäers unter den Arabern und 
Beduinen, die Selbſtentäußerung im täglichen Leben, die 
führerhafte Haltung bezeichnen das ſchlechthin britiſche, ſon⸗ 
dern auch der perſönliche Ausdruck Lawrenees ſelbſt, ſeine 
allzeit überlegene Ironie den Menſchen und ſich ſelbſt gegen: 
über, der tiefe Ernſt zugleich, mit dem er jede Nebenſache 
und Nebenfigur betrachtet und wertet, die inbrünſtige 
Standhaftigkeit, die oft hart erzwungene Feſtigkeit gegenüber 
den Verſuchungen der Ruhe und des Sich⸗Gehen⸗laſſens, 
die dienende Beſcheidenheit und der königliche Stolz — 
dazu die erbarmungsloſe Rückſichtsloſigkeit ſich wie jedem 
anderen gegenüber: all dies vereint und ſicher noch manches 
andere dazu charakteriſiert den Nationalcharakter der Briten. 

Hier dürfte wohl auch das Rätſel der ſuggeſtiven Wirkung des 
Oberſten liegen: daß er den Engländern eine Inkarnation 
ihres eigenen Weſens und den anderen Völkern eben dieſe 
Inkarnation eines nationalen Charakters zu ſein ſcheint, 
der ſich die Herrſchaft über die Welt weitgehend zu ſichern 
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wußte. In dem etwas dünnen Mythos des arabiſchen Auf: 
ſtandes allein kann die Wirkung nicht beruhen: es gab in der 
Geſchichte tauſende ähnlicher militäriſcher und politiſcher 
Vorgänge von nicht geringerem Wagemut. Lawrenee ſelbſt 


hat zur Überſchätzung dieſes Feldzuges nicht beigetragen, 


ſeine nüchterne Schilderung hat den Mythos nicht geſchaffen. 
„Die Erfindung der Fleiſchkonſerve brachte uns mehr Vor⸗ 
teil“, fagt er an einer Stelle, „als die Erfindung des Schieß⸗ 
pulvers, gab uns aber eher ſtrategiſche als taktiſche Stärke, 
denn in Arabien bedeutete Reichweite mehr als Truppen⸗ 
zahl, Raum mehr als die Schlagkraft von Armeen.“ Oft 
genug entſchleiert er ſelbſt den Zauber dieſes Aufſtandes, in 


dem alles vom Mitmachen der Stämme abhing, dieſes 


Politiker und 
Dichter 


Mitmachen aber wiederum vom Geld Faiſals, und dieſes 
Geld wiederum von Englands Freigebigkeit. So iſt es immer 
wieder ein Nonſens, die kriegeriſche und politiſche Leiſtung 
des Wüſtenaufſtandes an ſich als ein Wunderwerk und eine 
Heldentat zu feiern — wozu gerade die deutſchen Zeitungen 
gerne neigen —; der Bewunderung würdig iſt das „Wie“, 
iſt das perſönliche Verhalten des T. E. Lawrence, iſt der 
kühle, leidenſchaftliche, brutale, feinfühlige, oft geradezu 
zarte und doch ſtets zu allem entſchloſſene Fanatismus der 
Eroberung, den der „König von Arabien“ verkörpert. 


% 


Jedoch ift dies keineswegs der einzige Wert des wahrhaftig 
gewaltigen Werkes; würdig ihm zur Seite ſteht die einzig⸗ 
artige literariſche Bedeutung. Lawrenee ſelbſt iſt an ſeinem 
künſtleriſchen Vermögen verzweifelt, um dennoch den Ruhm 
vollendeter Künſtlerſchaft nachträglich atteſtiert zu bekommen. 
Auch zu ſeinen Lebzeiten hat es an Stimmen, die ſolcherlei 
behaupteten, nicht gefehlt; aber der abenteuerliche Ruhm 
hat den künſtleriſchen ſtets ebenſo verdeckt wie den wahren 
politiſchen; nun aber, da alle, die über das Phänomen 
Lawrence etwas ausſagen wollen, nicht mehr von aben⸗ 
teuerlichen Zeitungsberichten und phantaſtiſchen Erzäh⸗ 
lungen, nicht einmal mehr vom unperſönlichen „Aufſtand“ 
ausgehen können, ſondern auf den „Sieben Säulen“ fußen 
müſſen, wird ſich der künſtleriſche Ruhm nach und nach durch⸗ 
ſetzen wie der echte politiſche. In Lawrenee verbindet ſich, 
wie in manchem großen Politiker, die ſchriftliche Ausdrucks⸗ 
kraft in kongenialer Ausprägung mit der politiſchen. Er iſt 
ein begnadeter Schriftſteller, oft ein Dichter. Im Engliſchen 
iſt ſeine Ausdrucksweiſe oft ſo gewählt, ſo ungewöhnlich, 
manchmal ſogar affektiert, daß man ſeinen Bekundungen 
über das ſtiliſtiſche Bemühen und den künſtleriſchen Ehrgeiz 
gerne glaubt; das kommt im Deutſchen weniger zum Vor⸗ 
ſchein. Die Genialität ſeines Schreibens aber offenbart ſich in 
der Beſchreibung der Menſchen und Dinge. Alle umſchrei⸗ 
benden Rede⸗ und Schreibwendungen entfallen — man 
ſpürt Zeile für Zeile die intenſive Anſtrengung, das Viſuelle 
ſo eindrucksſtark wie nur möglich wiederzugeben. Aber das 
Ergebnis dieſer Bemühung iſt nicht eine krampfhafte Schil⸗ 
derung aller Details, ſondern gerade eine ſolche Beſchränkung 
auf das Weſentliche und damit Charakteriſtiſche, daß in 
wenigen Worten Menſch, Landſchaft, Situation plaſtiſch 
und farbig und vor allem unvergeßlich einem vor Augen 
ſtehen. Dabei vermag er den eigenen Eindruck oder Gedanken, 
eine abſchweifende Kontemplation, ein erläuterndes Bild, 
einen retardierenden Seitenblick, eine pſychologiſche Nuance 
ſo ſinnvoll einzufügen, daß das entſtehende Bild jeweils noch 
lebendiger, farbiger, transparenter wird. Ein Meiſterſtück 


dieſer dichteriſch⸗philoſophiſchen Kunſt iſt zum Beiſpiel die 
Verwebung innerer Zuſtände, intellektueller Vorgänge, 
äußerer Eindrücke und atmoſphäriſcher Begleitung in der 
Darſtellung eines zehntägigen ſchweren Krankſeins im Lager 
Abdullahs: Hier miſcht er tiefgründige Erwägungen über 
Kriegführung im allgemeinen, den arabiſchen Aufſtand im 
beſonderen, das Hindöſen in halber Bewußtloſigkeit, die 
von außen eindringenden Geräuſche meiſterhaft wie ein 
großer Dichter miteinander. Der Grundton ſeines Werkes iſt 
nachdenklich, kühl und doch leidenſchaftlich und vielfach düſter. 
Das gibt dem Werk noch ſeinen letzten Zauber: dieſer Nebel 
der Melancholie, der über der abwechſlungsreichen Schilde⸗ 
rung liegt, wie in ſeiner Heimat der Nebel über der Themſe 
zu liegen pflegt. 


* 


Die Uraufführungsſucht der deutſchen Theater hat ſich in 
der Spielzeit 1935/36, gemeffen an der Saiſon 1934/35, er⸗ 
freulich verringert.! Gleichwohl bleibt noch hinlänglich Ge⸗ 
legenheit, Arbeitsverſchwendung an untaugliche Gegen⸗ 
ſtände feſtzuſtellen. Da aber auch förderliche Erkenntniſſe 
aus verlorenen Schlachten abgeleitet werden können, mag 
es nützlich ſein, an zwei Beiſpielen zu zeigen, für welche 
Gattungen innerhalb der dramatiſchen Zone lein Arbeits⸗ 
aufwand mehr getrieben werden ſollte. In den letzten Wochen 
der zu Ende gehenden Spielzeit begegnete man ſolchen 
Exempeln. In Braunſchweig ſah man Edzard von Redens 
„Coligny“, in Leipzig Walter Marſchalls „Des Kaiſers 
Schatten“. Reden wollte die blutigen Religionskämpfe der 
Hugenotten gegen die Partei der Katholiſchen als eine volk⸗ 
liche Wende deuten, in welcher ſich, mit grundſätzlichen 
Folgen für Geſamteuropa, das Schickſal Frankreichs ent⸗ 
ſchieden habe. Aus ſolcher, im Programmheft nicht unklug 
formulierten Grundüberlegung bezog der Verfaſſer den 
Mut, einen geſchichtlichen Abſchnitt von mehreren Jahr⸗ 
zehnten als hiſtoriſchen Bilderbogen zu entfalten. Er war 
der Anſicht, daß eine wahllos neben die andere geſetzte Epi⸗ 
ſode, mit Pulverrauch und Waffenlärm, ſchon die Benen⸗ 
nung „Drama“ rechtfertige. Da war es denn kein Wunder, 
daß die Aufführung darauf angewieſen war, zwiſchen die 
einzelnen Bilder wie in alter Zeit Verſtändnisbrücken in 
Wort und Bild auf den Vorhang zu projizieren. 

Warum wird gerade dieſe Uraufführung erwähnt? Weil 
dieſer Bilderbogen, gleich dem Reißer „Des Kaiſers Schat⸗ 
ten“, von dem nun kurz zu handeln ſein wird, das eigentliche 
Übel jäh beleuchtet, an welchem die Mehrzahl der jungen 
Dramatiker krankt: es iſt eben jenes ſchöpferiſche Verhältnis 
zur Sprache, von dem in einem anderen Zuſammenhang 
dieſer Betrachtungen ſo rühmend geſprochen werden konnte 
und das in anderen Fällen ſo fühlbar mangelt. Was ſoll man 
etwa dazu ſagen — und hier ſind wir bei dem Autor der 
Leipziger Uraufführung — wenn in einem Schauſpiel, das 
wieder einmal den beliebteſten aller Bühnenkaiſer, Napoleon 
Bonaparte, aufruft, um ſeinen Schickſalsweg in Beziehung 
zu ſetzen zum Auf: und Untergang eines Volksſchauſpielers, 
eben „des Kaiſers Schatten“, der Imperator mit der hin⸗ 
länglich überlieferten ſtatuariſchen Gebärde ſagt: „Ich habe 
in den nächſten Jahren noch ziemlich viel zu vollbringen! 
Europa iſt noch nicht die harmoniſche, friedliche Volke: 
gemeinſchaft, die ich wünſche. Vielleicht wird es nötig ſein, 
daß ich eines Tages bis Moskau gehe!“ Und was ſoll man 


dazu ſagen, wenn im gleichen Stück Schauſpielers Sehnſucht 


1 Wir erinnern an unſere darauf bezügliche Umfrage in der Zeitlupe des Juni⸗Heftes 1935. 
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und Sendung durch den großen Mimen Talma ſo formuliert 
wird: „Ich, dem es beſchieden war, allabendlich die Sätze, 
die Verſe, die ſprachlichen Dome der größten Genien vor 
euch aufzurichten!“ — Die dramatiſchen Bilderbogen, um 
kurz zum Ausgang zurückzukehren, dürften ſich nun wirklich 
auf Deutſchlands Bühnen hinlänglich ad absurdum geführt 
haben; die handfeſten Reißer wird man zum Aufbau eines 
durch wirtſchaftliche Erwägungen beſtimmten Unterhaltungs: 
theaters vorerſt nicht gut entbehren können. Auch ihnen aber 
könnte es nichts ſchaden, wenn auf ſie die größte ſprachliche 
Sorgfalt verwendet würde. 
1 


Paul Wegeners Name iſt mit der Entwicklung des ſtummen 
Films als Kunſt von Anfang an verbunden. Doch auch er hat 
jetzt bewieſen, nicht mit Worten oder Unterſuchungen, ſon⸗ 
dern durch ſeine letzte Inſzenierung, daß der Film heute 
nichts mehr mit dem von ehemals gemein hat; ja, daß es um 
ſo beſſer iſt, je mehr er ſich von dem ſtummen Vorbild trennt. 
Als Wegener „Ein Mann will nach Deutſchland“ drehte, 
ſah man, daß er ſich mit einem Schlage vom ſtummen Film 
frei machen wollte: Er verfilmte einen ſenſationellen Bericht, 
ließ alle Romantik aus den Bildern und baute auf Land⸗ 
ſchaft, Menſchen und einer möglichſt realen Realität auf. 
„Ein Mann will nach Deutſchland“ war Wegeners erſter 
Tonfilm, der keine Reminiſzenzen an die Stummfilmzeit 
zuließ. Sein neuer Film „Auguſt der Starke“ aber fordert 
zu Vergleichen heraus. Dieſer Film taſtet wieder nach ehe⸗ 
maligen, längſt durch den Ton verlorengegangenen Schätzen 
zurück. Er bewirkt ſtärker als mancher andere, daß man ab⸗ 
wägt, was durch den Ton beſſer wurde, wie weit dieſe Er⸗ 
findung eine Veränderung des ſtummen Films iſt oder wie 
weit ſie überhaupt eine neue Kunſt geſchaffen hat, der man — 
im Gegenſatz zum pantomimiſchen Stummfilm — noch die 
Farbe und die Plaſtik wünſchen könnte. 

Der Lebensausſchnitt „Auguſt des Starken“ iſt eine ver⸗ 
gangene Wirklichkeit. Wegener betont dieſe Vergangenheit 
und erweckt die Schatten zu einem Leben, das diesſeits von 
heute, morgen und geſtern liegt. Spukende Geſtalten leben 
in geiſterhaften Epiſoden noch einmal ein Scheinleben nach. 
Die Geiſterei liegt nicht im Manuſtript; es iſt übervoll von 
lebendigen Epiſoden und wird in ſeiner Schilderungsvitalität 
oft nicht einmal der unbedingt notwendigen Gedrängtheit 
für die kurze Dauer eines Films gerecht. Der Spuk liegt in 
der Inszenierung; fo geſchieht es auch, daß die Darſteller 
ſich ſpalten: der eine ſpielt für das Manuſkript (Michael 
Bohnen als kraftſtrotzender „Auguſt der Starke“), der andere 
für den Regiſſeur (Ernſt Legal als „Graf Saumagen“). 
Man ſpürt am eheſten Wegeners Suchen nach einem Aus⸗ 
gleich zwiſchen Ton⸗ und Stummfilm, wenn man ſeinen 
„Auguſt den Starken“ mit anderen hiſtoriſchen Filmen ver⸗ 
gleicht. Wenn bei dem einen Koſtüme und Zeitſchilderungen 
das Wichtige ſind, beim anderen Prunk mit anekdotiſcher 
Intimität abwechſelt, ſo bleibt Wegeners Regie ganz beim 


abgebildeten, zum Bilde gewordenen Menſchen ſtecken. Und 
zwar nicht bei der überlieferten Figur, ſondern bei den 
Augenblicken, in denen aus dem Menſchen ein ſtummes Bild 
ihrer ureigenen Art wird, wenn ſich im Antlitz der Ausdruck 
innerer Seelenvorgänge ſpiegelt. Die Phantaſie des Re⸗ 
giſſeurs triumphiert über die Sachlichkeit des hiſtoriſchen 
Inhalts. So iſt auch die Architektur des Films intim und 
erdacht (außer den anfänglich gezeigten Aufnahmen von 
Dresden) und gibt einen bildhaft ſchönen Rahmen für das 
Vergangenheitspoem Wegeners ab. 

Wegener, der Regiſſeur, erweckt mit Licht und Schatten und 
Kamerageinſtellungen (alſo Mitteln der Stummfilmzeit) ein 
bewußt „filmiſches“ Leben, das ſich niemals wie bei anderen 
hiſtoriſchen Inſzenierungen einem fälſchlich⸗ realen Leben 
hingibt. Er „filmt“ mit Bewußtſein und lügt nicht, daß hier 
etwas wirklich geſchehe. Aber er bleibt bei ſeiner Inſzenierung 
zwiſchen Wahrheit und Dichtung hängen, die bildhafte Poeſie 
und ſeine Einfälle überwiegen zwar immer die heute im 
Tonfilm modern gewordene Wirklichkeit des Tatſachen⸗ 
berichtes aus der Gegenwart oder der Vergangenheit, die 
notwendige Konzeſſion an den Ton aber gibt dem Film 
einen Bruch zwiſchen Inhalt und Form. Wegeners Film 
zeigt wieder deutlich, daß für den Tonfilm ganz neue Geſetze 
gelten müſſen und daß derjenige, der auf den Erfahrungen 
des ſtummen Filmes aufbaut, Zwitterleiſtungen vollbringt, 
die dem Zuſchauer weder harmoniſch ins Auge noch ins Ohr 
eingehen können. 

* 


In unferer Dezember⸗Zeitlupe haben wir, eine Anregung 
der Sendeleitung der Reichs rundfunk⸗Geſellſchaft erweiternd, 
ein Manuſkriptarchiv des Rundfunks vorgeſchlagen, näm⸗ 
lich eine Stätte, wo dem Studierenden und Fachmann die 
im Funk geleiſtete wiſſenſchaftliche, etwa literarkritiſche 
Arbeit auch nach der Sendung noch inhaltlich oder wenig⸗ 
ſtens bibliographiſch zur Verfügung ſtünde. 

Die Deutſche Bücherei in Leipzig macht uns nun darauf auf⸗ 
merkſam, daß unſere Anregung zu einem Teil bereits ver⸗ 
wirklicht iſt, nämlich die bibliographiſche Überſicht über alle 
in deutſchen Büchern und Zeitſchriften zum Thema „Rund⸗ 
funk“ erſcheinenden Arbeiten. Seit 1930, alſo im 6. Jahr⸗ 
gang, erſcheint in zweimonatlichen Folgen das „Deutſche 
Rundfunkſchrifttum“, ſeit April 1934 herausgegeben von 
der Reichsrundfunkkammer. Jedes Heft des ſorgfältig be⸗ 
arbeiteten Organs teilt ſich in eine Reihe von Gruppen, von 
denen etliche dem deutſchen, andere dem ausländiſchen 
Funkweſen nach kulturellen und Programmgeſichtspunkten 
ihre Aufmerkſamkeit widmen, während in den weiteren, be: 
greiflicherweiſe umfangreichſten Untergruppen die Arbeiten 
verzeichnet ſind, die ſich mit den techniſchen Angelegenheiten 
des Funks befaſſen. Das Stichwortverzeichnis weiſt natür⸗ 
lich in der Mehrzahl Techniſches auf; doch finden ſich genug 
Titel, die in unſer Arbeitsgebiet ſchlagen, wie: H örfolge 
Hörſpiel und Buchhändler, Jugendfunk und viele andere 


< 354 > 


Deutſches 


Rundfunk 


Scheifttun 


Das Ende des Humanitätsideals 
Von Egon Vietta (Karlsruhe) 


I. 


Noch ſind uns die Schönheit, das Idealreich und die 
ſittigende Energie, die im Begriff der deutſchen Klaſſik 
zuſammengefaßt werden, lebendige Gegenwart: Ein 
vielgeſtaltiger und keineswegs widerſpruchsloſer Zu⸗ 
ſammenklang der höchſten Geiſter, aber vor dem unüber⸗ 
ſehbaren Schickſalslauf eines Volkes verdichtet ſich 
dieſe kurze Spanne zu einem einheitlichen Nu: „In 
jeder Ewe — iſt nur ein Gott und einer nur fein Kün⸗ 
der.“ Dieſer „Jahrhundertſpruch“ Georges würde, an⸗ 
gewandt auf die Zeit unſerer klaſſiſchen Dichtung, be⸗ 
deuten, daß die Idee der Humanität dieſe Zeit geprägt 
und ihre „Ewe“ genährt habe. Mochten auch die Ge⸗ 
dankenfolgen einzelner Künſtler und Gelehrter ſchwer 
vereinbar und widerſetzlich nebeneinander herleben, in 
der Humanitas war ſich die geiſtige Ausleſe einig. Vor 
dem Hintergrund des weiten, geſchichtlichen Raums 
ſchwinden ſchließlich auch die letzten Gegenſätze. Daß 
wir aber heute die Stunde Goethes zuſammenſchauen, 
den teilweiſe doch wohl unverſöhnlichen Gegenſatz von 
Klaſſik und Romantik mehr und mehr in eine über⸗ 
geordnete Einheit hineinſehn können, liegt weniger am 
zeitlichen Abſtand als an der Heraufkunft ganz neuer, 
umwälzender Mächte. Die geſchichtliche Rückſchau hat 
nicht umſonſt in unſeren Tagen ſo ſehr an Boden ge⸗ 
wonnen und das hiſtoriſche Gewiſſen geſchärft. Die 
bahnbrechende, geiſteswiſſenſchaftliche Arbeit Diltheys, 
der Inſtinkt für ſäkulare Kriſen im Werk Jacob Burck⸗ 
hardts, die Aneignung Bachofens, ſelbſt die Kultur⸗ 
morphologie Spenglers, die Entdeckungen einer For⸗ 
ſcherperſönlichkeit wie Frobenius und nicht zuletzt das 
dichteriſche und eſſayiſtiſche Werk Benns, ſie alle ſtrahlen 
die Ausweitung des geſchichtlichen Horizonts zurück und 
bezeugen, daß wir ſchon jenſeits der kulturellen Siche⸗ 
rungen unſerer Klaſſik ſtehn. Man darf das nicht miß⸗ 
verſtehn. Es geht nicht um Wertungen, ſondern um 
Sein. Die Erſchütterungen der Neuzeit wurzeln in 
einem veränderten Bild der Seinswirklichkeit, und ver⸗ 
mutlich liegt hier die Erklärung für die Erkenntnis⸗ 
leiſtung der deutſchen Romantik. Sie hat durch ihre 
philologiſche, mythenerweckende Arbeit den Umbruch 
vorbereitet, ihr Gehalt erſchöpft ſich nicht in künſtle⸗ 
riſch⸗aſthetiſchen Einſichten und noch weniger im dichte⸗ 


anderen Weg 


O salve Socrates, ora pro nobis! 
(Deſiderius Erasmus von Rotterdam.) 


riſchen und bildneriſchen Werk, er weiſt vielmehr auf 
eine grundlegende Revolution unſeres Weltbildes. 
Wenn die Nadlerſche Theſe zutrifft, daß der ſlawiſche 
Einſchlag die Romantiker beſtimmt habe, würde die 
auffällige Geiſtesverwandtſchaft mit den großen ruſſi⸗ 
ſchen Kulturphiloſophen nur noch verſtändlicher. Denn 
bei Denkern wie Wiatſcheslaw Iwanow und zumal 
Nicolaj Berdjajew verſtärkt ſich das Anliegen der Wirk⸗ 
lichkeitsbewältigung zum Zweifel an der Kultur, wie fie 
ſich ſeit der Renaiſſance gebildet hat. Dieſe Denker ſind 
in einem Standort außerhalb des Humanismus be⸗ 
heimatet, freilich verantwortungsbewußt genug, um 
die einmalige und unwiederholbare Leiſtung des Huma⸗ 
nismus anzuerkennen. Berdjajew iſt von dem Myſtiker 
Jacob Böhme und ſeinem großen Wiedererwecker und 
Ausleger Franz von Baader, dem Philoſophen der 
Romantik, entſcheidend beeindruckt. Die Zuſammen⸗ 
hänge ſind überraſchend. Denn es iſt in Deutſchland die 
Myſtik, die den Zweifel an den Möglichkeiten der Kultur 
wachgehalten hat, und wenn Rudolf Pfeiffer in ſeiner 
ausgezeichneten Schrift über „Humanitas Erasmiana“ 1 
von einem „im deutſchen Weſen tief begründeten Wi⸗ 
derſtreben gegen das Prinzip der Humanitas“ ſpricht, 
beſtätigt er dasſelbe: Es geht um den Lutherſchen Ein⸗ 
wand gegenüber dem Humaniſten Erasmus: „Tua 
humanitas tantis molibus impar est“ (Brief vom 
15. April 1524). Die Rangordnung von kulturellem 
Wert und exiſtentieller Seinsbewältigung ſteht zur 
Diskuſſion. Allein aus dieſem Bewußtſein heraus wird 
die kühne und im Grunde doch folgerichtige Kritik 
Berdjajews an Goethe begreiflich: 


„Wir leben in einer Zeit des Anbruchs vom Ende der mitt⸗ 
leren Kunſt, der kulturellen Kunſt ... es iſt das die Kriſis 
einer jeden Kunſt als eines differenzierten Kulturwertes, 
ein Hinüberſtrömen der ſchöpferiſchen Energie auf einen 
Die Kunſt Goethes wie auch das ganze 
goetheſche Tebensempfinden iſt für uns ein ewig verlorenes 
Paradies. Tot und reaktionär bleibt jeder Verſuch, zu Goethe 
zurückzukehren... Heute iſt Goethes Ideal der Mitte 
hemmend... 


Gilt, was Max Kommerell über eine ſeiner feinſinnig⸗ 
ſten Studien geſetzt hat: „Jugend ohne Goethe?““? 


1 Rudolf Pfeiffer: Humanitas Erasmiana, Studien der Bibliothek Warburg. Teubner, 1931. 
2 Nicolaj Berdjajew: Der Sinn des Schaffens. Mohr⸗Siebeck, Tübingen 1927. 
Max Kommerell: Jugend ohne Goethe. Vittorio Kloſtermann. 1931. 
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II. 

Eines iſt gewiß: Wenige Jahre haben genügt, um die 
Umwälzung ſichtbar zu machen. Aber dem Jahrzehnt 
der Entſcheidung ging die generationsweiſe Agonie der 
bürgerlichen Bildungswelt voraus, die ſich immer und 
unverlierbar im Erbe der Klaſſik geſichert wähnte. An 
die Stelle der lebendigen Aneignung des klaſſiſchen Erb⸗ 
guts war ſchon längſt der ſchulmeiſterliche Verſchleiß, 
der miſanthrope Zitatenſchatz und eine inhaltleere Kunſt 
getreten, die ſich von kraftloſen Erinnerungen nährte. 
Die Zeugungskraft des Humanitätsideals war im Er⸗ 
löſchen. In den Vordergrund getreten war allzuſehr 
ſeine Populariſierung und Verflachung, die von der 
urſprünglichen Aneignung der Antike ! nicht mehr 
wußte, im Gegenteil, dem kulturellen Wurzelboden 
des Ideals, der Ariſtokratie des Geiſtigen, mißgünſtig 
gegenüberſtand. Kommerell hatte die Gefahr in der 
obenerwähnten Schrift geſehn: 


„Die Erfahrung ſelbſt, daß Goethe in der Seele der geiſtig 
wachen Jugend eine lebendige Macht zu ſein aufhört, kann ich 
hier nicht erweiſen wollen. Sie drängt ſich mir auf — unab⸗ 
hängig davon, ob er geleſen wird oder nicht. Beunruhigend 
iſt dieſe Erfahrung nur dort, wo an ſich Geiſtes genug wäre, 
Goethe zu erleben — wo Goethe fehlt, weil der Geiſt über⸗ 
haupt fehlt, da fehle Goethe immerhin!“ 


Kommerell ſuchte der Kriſe durch Beſchwörung eines 
tieferlebten Goethebildes Herr zu werden. Es iſt ſelten 
ſo Erfülltes und Schönes über Goethe geſagt worden 
wie dort, wo Kommerell den „wunderbar innigen Welt⸗ 
glauben“ des großen Naturweiſen verlebendigt oder 
ihn als „Großmacht des Zuſammenfaſſens, des ver⸗ 
edelnden Bewahrens“, feiert. Aber die Beſchwörung 
hat nicht verfangen. Es bildet ſich keine dialektiſche 
Spannung zwiſchen der neuen und der alten Welt, 
ja, es will den Anſchein geben, als lebe die Jugend — 
im weiteſten Sinne verſtanden — achtlos über die 
ſchwindenden Werte der Klaſſik hinweg. Das mag in 
dem Einbruch des Neuen ſeinen Grund haben, der nicht 
Zeit zur Auseinanderſetzung läßt. Aber die Beſinnung 
auf die überlieferten Werte bleibt als unerläßliche Auf⸗ 
gabe beſtehn, auch dann, wenn dieſe Werte in ein neues 
Weltbild eingeordnet werden müſſen. Die Frage iſt nur, 
ob eine Einordnung überhaupt noch möglich iſt. Die 
Antwort ſei hier lediglich ſkizziert: Sie kann gar nicht 
anders lauten, als daß in einer echten Kriſe der Bil⸗ 
dungsreichtum gar nicht mehr zur Diskuſſion ſteht, ſon⸗ 
dern nur noch die menſchliche Geſtalt. Das menſchliche 
Problem iſt größer als das Bildungsproblem — wobei 
jedoch offen bleibt, wie weit das menſchliche Problem 


1 Gemeint ift ſtets die „helleniſch⸗römiſche“ Antike. 
2 „Die deutſchen Klaſſiker.“ Felix Meiner, Leipzig 1921. 


durch die Bildungsmächte gefördert wird. Dieſe weitere 
Frage rührt an die aktuellſte Auseinanderſetzung mit 
dem Humanismus und wir werden erſt dann weiter⸗ 
kommen, wenn das Weſen des Humanen klargeſtellt iſt. 
Eines bleibt uns gewiß nicht erſpart: Wenigſtens in 
Wendezeiten die Tradition zu überprüfen und auf 
ihren exiſtentiellen, menſchlichen Gehalt zu befragen. 
Kein Zweifel, daß gerade unſere Klaſſik einer ſolchen 
Überprüfung bedarf, ſoll ihre Pflege nicht ſchulmeiſter⸗ 
lich erſtarren oder wirkungslos verſickern. Der geſchicht⸗ 
liche Strom nimmt eine Richtung, die der Klaſſik wie 
dem Humanismus durchaus nicht mehr vorurteilslos 
wohlwill. Rudolf Lehmann ſchließt ſeine Begriffbe⸗ 
ſtimmung der Herderſchen Humanität mit offener 
Skepſis: 

„In der Tragik ſeines perſönlichen Erlebens verkörpert ſich 
die Größe und Schwäche des Humanitätsgedankens, und 
über den individuellen Fall hinaus tritt darin der Grundzug 


des deutſchen Geiſteslebens jener Epoche hervor: Der Reich⸗ 
tum und die Unzulänglichkeit einer rein theoretiſchen Kultur.“ 


Die einmalige Leiſtung der Klaſſik ift offen vor uns aus⸗ 
gebreitet und reiht ſich in die Kette der geiſtigen Über: 
lieferung. Der tragende Grund dieſer humanitären 
Überlieferung iſt die menſchliche Norm. Die Frage, die 
unſere Zeit ſtellt, wendet ſich nicht an den Geltungs⸗ 
charakter dieſer Norm. Der Zweifel richtet ſich vielmehr 
auf die Begrenztheit, die eigentümliche Enge dieſer 
Norm. Es iſt eine Norm, geſchaffen für unſer endliches, 
menſchliches Daſein, ſie lokaliſiert die Frageſtellung 
ſtreng auf die menſchlichen Möglichkeiten — und das 
bedeutet, daß alles Ubermenſchliche oder Tranſzenden⸗ 
tale ausgeſchieden und das Noch⸗nicht⸗menſchliche, die 
Weiten des Unterbewußten verfemt werden. Das 
Maß liegt in der Mitte. Die Humanitas entwertet die 
religiöſe Grundſtimmung, das „Ewige im Menſchen“ 
zugunſten des „ewigen Menſchen“. Sie erſtrebt eine 
eigentümliche Konzentration auf das Menſchliche. Wenn 
Erasmus in den berühmten Ausſpruch ausbricht: „O 
sancte Socrates, ora pro nobis“, ift das nicht mehr 
Frömmigkeit vor Gott, ſondern vor dem Adel der 
menſchlichen Vernunft. Nun wird allerdings zwiſchen 
Humanitas und Humanismus unterſchieden, und ſchon 
Herder hat dieſe feinſinnige Trennung in ſeinen „Brie⸗ 
fen zur Beförderung der Humanität“ vorbereitet, auch 
wenn er den terminus technious „Humanität“ um 
ſeines Symbolwerts willen beibehalten hat. Lothar 
Helbing? iſt in ſeinem „dritten Humanismus“ noch 
weiter gegangen und hat ſich für den Kernbegriff eines 
Urhumanismus entſchieden, um die Zeugungskraft der 


8 Lothar Helbing: „Der dritte Humanismus.“ Die Runde, Berlin 1935. 
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echten, humanen Norm aller Philanthropie zu ent⸗ 


kleiden und in einem verjüngten Willen ihren bildne⸗ 


riſchen Willen abermals zu erhärten. Wie können wir — 
und das iſt im Grunde doch die bange Frage aller 
„Humaniſten“ — unſer höchſtes, abendländiſches Ideal 
preisgeben? Oder haben wir eine andere, gleichrangige 
Norm neben das Humanitätsideal zu ſtellen? Es iſt 
nicht damit getan, daß wir die weichenden Linien mit 
der Kraft der Verzweiflung zu halten verſuchen. Wir 
müſſen dem Problem ins Auge ſehn, und dabei iſt es, 
recht verſtanden, gleichgültig, ob wir zwiſchen Huma⸗ 
nismus und Humanitãt ſcheiden. Denn in beiden Fällen 
geht es um den prometheiſchen Willen zum Menſchen, 
ſei es als trotzige Jaſage zum Schickſal (Urhumanismus) 
oder „Hinaufglauben“, wie es Herder einmal ſo ſchön 
auszudrücken wußte, in den Menſchen (Humanität). 
Und beiderlei Haltung iſt wiederum dem antiken Mutter⸗ 
boden entwachſen, weshalb alles Wiſſen um das Hu⸗ 
mane eine Rückbeſinnung auf die antiken Urſprünge 


bedeutet. Die erſten Renaiſſancehumaniſten und unſere 


Klaſſik haben deshalb — verſtändlich genug — die 
Antike als den Gipfel menſchlicher Geſittung vergöt⸗ 
tert. Dieſes Götterbild iſt jedoch geſtürzt. Zweierlei 
mag dafür verantwortlich gemacht werden: Das Wachs⸗ 
tum einer anonymen Maſſe, die ihre Lebensrechte be⸗ 
anſprucht und — was ſchwerer wiegt — neue Werttafeln 
fordert. Und ſchließlich beginnen wir nach dem Ur⸗ 
ſprung der antiken Bildungswerte zu forſchen oder 
die menſchliche Situation vor der Bildung dieſer 
Werte wiederherzuſtellen. Wir überſpringen gleichſam 
die antike Bewußtſeinswelt und wenden uns zu jenem 
Dämmerreich, das die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft als 
vorgeſchichtliche Urerinnerung in unſer Bewußtſein 
heraufgeholt hat. Es iſt, als werde die humane Präge⸗ 
form von dieſen urtümlichen Spannungen zermahlen, 
als zerfalle das feſtgefügte, menſchliche Bild, um jungen, 
unbekannten Weiten Raum zu geben: Schließlich ſei 
die beſonders aufſchlußreiche Frage — wenigſtens an⸗ 
deutend — aufgeworfen, ob der heutige Abendländer 
die außerordentliche Willensanſpannung, die alle ſelbſt⸗ 
verantwortliche Humanität gebieteriſch erheiſcht, für 
dieſes Ideal überhaupt noch einſetzen will. 


III. 


Wir wiſſen nicht, warum die Bildungsmächte des Hu⸗ 
manismus in Auflöſung begriffen ſind. Aber gibt es 
hier überhaupt ein „Warum?“ Die exiſtentiellen 
Gründe des geſchichtlichen Ablaufs liegen viel zu tief, 
als daß ſie mit rationalen Erklärungen bloßgelegt wer⸗ 
den könnten. Selten, daß eine wiſſenſchaftliche Mutung 


die verborgenen Adern aufſpürt. Feſt ſteht indes, daß 
die unermüdliche Ausweitung unſeres Erfahrungs⸗ 
horizonts das Ideal der Mitte gründlich relativiert hat. 
Inzwiſchen hat die Vorgeſchichte und die wachſende 
Kenntnis unſeres Planeten Kulturkreiſe eröffnet, die 
der Antike den Rang ſtreitig machen. Nicht genug damit, 
daß ſich unſer Blick für unerahnte, außerhelleniſche 
Symbolwelten geöffnet hat. Solange noch die Ideologie 
des Fortſchritts dieſen Vorwelten eine untergeordnete 
Menſchheitsſtufe zugewieſen hat, war der abſolute, 
humanitäre Geltungsanſpruch nicht gefährdet. Herder 
hat die Humanität unbedenklich als Krönung und er⸗ 
füllendes Ziel unſerer geſamten Menſchheitsgeſchichte 
betrachtet. Es ſcheint aber an dem, daß der heutige 
Menſch gar nicht mehr vorbehaltlos und gewiß nicht 
mehr unter den Auſpizien unſerer Klaſſik dieſes Ziel 
erſehnt. Das iſt eine Tatſache, die man bedauern mag. 
Als Tatſache ſteht ſie jenſeits von Gut und Böſe. Die 
Kriſe des Humanitätsideals, über die ſich die Kultur⸗ 
philoſophie einig iſt, wäre bedrückend und für unſer 
abendländiſches Kulturbewußtſein gewiß unerträglich, 
ſollte ſie nichts weiter als den nackten, kulturellen Ver⸗ 
fall anzeigen. Kriſe meint aber in erſter Linie eine 
Scheidung der Geiſter, und das würde für unſere Zeit 
den kulturgeſchichtlichen Umſchwung bedeuten. Der 
Umſchwung kann ſoviel wie das Auseinanderfallen der 
Bildungsmaſſe beſagen. Das iſt ſeine negative, de⸗ 
ſtruktive Seite. Er kann aber auch eine Kraft offenbaren, 
die das überkommene Bildung gut vor neue, unerahnte 
Entſcheidungen ſtellt und in einer heilſamen Kriſe 
‚das Geſunde ausſondert. Die Macht der Tatſachen iſt 
zwar an ſich blind. Die Tatſachen werden aber zur 
Emanation überperſönlicher Wirkungseinheiten oder, 
hegelianiſch geſprochen, des Objektiven in der Geſchichte. 
Sie ſind darum auslegungsbedürftig, weil ſie Ausfluß 
unbekannter Mächte ſind und dieſe Mächte demnach 
an ihnen abgeleſen oder aus ihnen enträtſelt werden 
müſſen. Der Humanismus legaliſiert, im Gegenſatz zu 
den objektiven Mächten, lediglich die ſubjektive Hand⸗ 
lungsweiſe und iſt darum beſtrebt, den Menſchen zu 
normieren. Seine Bildung iſt auf die Norm ausge⸗ 
richtet, um den einzelnen für die notwendige Geſamt⸗ 
leiſtung verfügbar zu machen. Es iſt dem Humanismus 
folgerichtig ſtets um Paideia, Erziehung, „Bildung zur 
Humanität“ zu tun. Das iſt der tiefſte Sinn ſeines unge⸗ 
heuren Formwillens. Was jenſeits ſeiner Norm gärt 
und nach Geſtaltung verlangt, wird entweder in die 
Norm hereingeholt und damit unſchädlich gemacht oder 
fortgeſtoßen. Es iſt die Einklammerung der „Unver⸗ 
nunft“ durch die Vernunft, wie es Jaſpers 1 in feinen 


1 Das Philoſophieren Heideggers ſcheidet ſich von der Exiſtenzphiloſophie von Jaſpers gerade durch das verſchiedenartige 
Verhältnis zu den objektiven Mächten. Die Vorträge von Jaſpers find 1935 bei Wolters in Groningen, Holland, erſchienen. 


< 357 > 


FED. or a Eee 


Vorträgen über „Vernunft und Exiſtenz“ benannt hat. 
Aber der Humanismus will die Objektivierung allein 
aus dem Individuum leiſten, oder aus dem, wie es 
Benn bezeichnenderweiſe fremdſprachlich in einem 
feiner Gedichte ausdrückt „Moi halssable“. Nun häufen 
ſich in Europa ſeit Jahrzehnten die geiſtesgeſchichtlichen 
Erſcheinungsformen, die ſich dem Anſpruch dieſer Norm 
widerſetzen. Wortführer dieſer Geiſteswandlung ſind 
Kierkegaard und Nietzſche geworden, deren überragen⸗ 
der Einfluß den Kantianismus (nicht Kant!) wie über: 
haupt die rationale Philoſophie entthront hat. Es iſt, 
als werde das menſchliche Problem durch dieſe ſchöp⸗ 
feriſchen Kräfte vor letzte Entſcheidungen geſtellt. Die 
Entſcheidungen wachſen aus dem metaphyſiſchen Be⸗ 
reich oder werden von jener Bewußtſeinsmüdigkeit dik⸗ 
tiert, jener Sehnſucht nach dem unreflektierten 
Sein, die ſich in dem modernen Vitalismus eindeutig 


zum Ausdruck bringt. Der Eſſayiſt Benn hat aus der: 
ſelben Erkenntnis heraus die biologiſche Fehlzüchtung 
des neuzeitlichen Bewußtſeins für die willensmäßige 
Erſchlaffung und zugleich intellektuelle Überfpigung 
des Bürgers verantwortlich gemacht. Seine Gedichte 1 
öffnen den verleugneten Urmächten die Schleuſen und 
ſtehn nicht nur inhaltlich, auch ſprachlich jenſeits der 
humaniſtiſchen Formgläubigkeit. Sie ſind neben un⸗ 
zähligen gleichartigen Erſcheinungen in der modernen 
Dichtung und Philoſophie, Kunſt⸗ und Gedankenwelt 
— Ortega y Gaſſet hat in ſeinem Eſſay über die „Auf⸗ 
gabe unſerer Zeit“? eine Zuſammenſchau verſucht — 
nur ein Beiſpiel für den Umbruch. Entſcheidend iſt, daß 
ſich niemand, der über den geiſtesgeſchichtlichen Um: 
bruch unſerer Zeit Klarheit erzwingen will, der Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Humanismus und dem Huma⸗ 
nitätsideal entziehn kann. 


Vom Sinn der Theaterkritik 
Von Oskar Jancke (München) 


Wenn Leſſing ſich heute von neuem anſchicken 
müßte, das deutſche Drama und Theater zu er⸗ 
ſchaffen, dann fände er eine ſehr verfeſtigte Thea⸗ 
terinſtitution vor, die über ein traditionelles Re⸗ 
pertoire verfügte ſowie über eine ſehr erhebliche 
Anzahl von ſtaatlichen, ſtädtiſchen und privaten 
Bühnen. Dies würde ihn weniger erſchrecken als 
die mit dieſen Bühnen verbundene Theaterkritik, 
die in ſeiner Nachfolge — mit Ausnahmen natür⸗ 
lich — eine Art Kirchturmspolitik des Theaters 
treibt, die dadurch gefördert wird, daß es heute 
kein repräſentatives Theater gibt. Die heutige 
Theaterkritik iſt von provinzieller oder lokaler Be⸗ 
deutung. Die Schuld daran liegt nicht in der Per⸗ 
ſönlichkeit des Kritikers, ſondern in der Tendenz 
der theaterkritiſchen Aufgabe, die Arbeit des Thea⸗ 
ters zu N. für die „Morgenpoſt“ zu N. und ihren 
Leſerkreis kritiſch zu begleiten. 

Es liegt in dieſer Tendenz eine Einſchränkung 
gegenüber der früheren Aufgabe: Die Kritik folgt 
dem von einer Theaterleitung aufgeſtellten Spiel⸗ 
plan, der ſich aus dem vorhandenen Repertoire 
und neuen Stücken zuſammenſetzt. An der Kritik 
des Spielplans aber würde ſich allein die Leſſing⸗ 


ſche Leiſtung entfalten können, die für die Ent⸗ 
wicklung der dramatiſchen Dichtung einzig wichtige, 
weil ſie ſich dem Arbeitsbereich des einzelnen Thea⸗ 
ters entzieht, um ein dem Geſamtkomplex Theater 
gemeinſames Moment herauszuarbeiten, die Stil⸗ 
grundlage eines künftigen Dramas in der Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem aus der Vergangenheit 
Überfommenen und dem Schaffen der Gegenwart. 
Statt deſſen — und dieſes iſt ganz ſtark zu betonen 
— ſehen wir heute bei weitem im Vordergrunde 
eine Aufführungskritik, das heißt eine vordring⸗ 
liche Beſprechung der mit der Zeit herausgebil⸗ 
deten Aufführungskomponenten der Regie, der 
Darſtellung, des Bühnenbildes, auch des Koſtüms 
und der Beleuchtung. 

Die Bewertung der Werk!ritik und der Auffüh⸗ 
rungskritik müßte einmal von dem Geſichtspunkt 
aus unternommen werden, daß beide nicht nur 
der Art nach, ſondern auch dem Range nach grund⸗ 
verſchieden ſind. Zwar kann die Werkkritik völlig 
flach und unbedeutend gedeihen, aber auch — 
und darauf kommt es an — zur fruchtbaren Kultur⸗ 
kritik werden. In dieſem Fall geht ſie das Theater 
insgeſamt an. Hingegen muß die Kritik der Auf⸗ 


1 Die Gedichte Benns ſind ſoeben bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt neu erſchienen. Über ſie wird an anderer Stelle er⸗ 


gänzend berichtet werden. 
2 Erſchienen bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt Stuttgart. 
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führung an das lokale Theater und deſſen Wirkungs⸗ 
raum gebunden bleiben, auch wenn für eine Auf⸗ 
führung bedeutende Mittel eingeſetzt ſind, auch 
wenn ſie theatergeſchichtliche Bedeutung erlangt. 
Man muß bedenken, daß eine Aufführung ein 
Drama nicht verändern kann. Zahlreiche Inſze⸗ 
nierungserperimente haben gezeigt, daß man das 
Werk des Dichters nach allen Seiten drehen und 
wenden kann, aber der Effekt blieb immer nur 
äußerlich, ſo daß man nicht umhin konnte einzu⸗ 
ſehen, daß dieſe Verſelbſtändigung der Mittel nur 
auf Koſten der Dichtung ging. Die Kritik der Auf⸗ 
führung, was iſt ſie denn, für ſich betrachtet, anders 
als eine Kritik der Mittel? Wir haben dieſe Kritiken 
der Regiſſeure und der Schauſpieler, in denen 
ſelbſt das große dramatiſche Kunſtwerk zum bloßen 
Libretto herabſank, bis zum Überdruß erlebt. Was 
iſt dabei herausgekommen? Allenfalls einige Stücke, 
die für den Regiſſeur X. oder für den Schauſpieler 
Y. eigens geſchrieben wurden, aber kein Ertrag 
für das Drama. 

Dennoch würde heute auch ein Leſſing nicht mehr 
an der Kritik der Aufführung vorbeikommen. Die 
ſzeniſche Erfüllung des dramatiſchen Kunſtwerks 
iſt bei der Vielfalt der Mittel, die heute zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, ſchwieriger geworden als früher. 
In wenigen Jahrzehnten ſind wir durch eine Reihe 
von Kunſtſtilen hindurchgegangen, die auf die 
Träger der Aufführung ſehr verſchiedenartig ge⸗ 
wirkt haben, ſo daß beiſpielsweiſe mehrere in einer 
Aufführung zuſammenwirkende Schauſpieler viel 
weniger durch ihre Individualität als durch die 
ſtiliſtiſche Typik, der fie zugehören, auffallen kön⸗ 
nen. Den Stil des gegebenen Stückes als Maß 
nehmend, wird der Kritiker die angemeſſene 
Wiedergabe durch die Inſzenierung und die Dar⸗ 
ſtellung als Ziel der Aufführungskritik zu beachten 
haben, ſo daß es nicht mehr genügt, die an der 
Aufführung Beteiligten mit Schulzenſuren abzu⸗ 
ſpeiſen. Dabei erhält die Aufführung nicht den 
Vorrang vor dem Werk, ſondern wird als deſſen 
wichtiger Beſtandteil gewürdigt. Unſere für die 
Kunſt der Regie und der Darſtellung geſchärften 
Sinne zollen den Mittlern und den Mitteln der 
Aufführung den ihnen zukommenden Tribut unter 
Beachtung ihrer dienenden Funktion im Ganzen 
des Werkes. N 


In der Theorie viel weniger vertreten als in der 
Praxis ausgeübt wird eine Kritik, die ſozuſagen 
den Kritiker als das Sprachrohr des der Aufführung 
beiwohnenden Publikums erſcheinen läßt, wobei 
dem Publikum eine möglichſt inferiore Durch⸗ 
ſchnittsmeinung angedichtet wird, die etwa von 
einer neben dem Rezenſenten ſitzenden imaginären 
Frau Meier repräſentiert werden ſoll. In dieſer 
Art von Eindruckswiedergabe erſchöpft ſich in der 
Tat eine gewiſſe, im Grunde tief verantwortungs⸗ 
loſe Theaterkritik. Soviel iſt der Kritiker ſchon dem 
Werk ſchuldig, daß er es nicht einem ſeiner un⸗ 
werten Publikum preisgibt. Soviel iſt er aber auch 
einem Publikum ſchuldig, daß er es als eine das 
ganze Volk in ſeinen Beſten repräſentierende Ge⸗ 
meinſchaft hochachtet. Soviel iſt er ſchließlich ſich 
ſelber ſchuldig, daß er die Gemeinſchaft der Zu⸗ 
ſchauer als mitſchaffend an der Aufführung er⸗ 
kennt und als das Medium, durch das allein ſich 
der Sinn ſeiner Werkkritik verwirklichen läßt. Den 
Beziehungen der Theaterkritik und der Theater⸗ 
beſucher zueinander als Mitverantwortlichen für 
die Höhe der Theaterkultur gilt Gerhard Rieſens 
Schrift „Die Erziehungsfunktion der Theater⸗ 
kritik“ (erſchienen als Band 44 der „Neuen Deut⸗ 
ſchen Forſchungen“, herausgegeben von Hans R. 
G. Günther und Erich Rothacker, 1935 im Verlag 
Junker & Dünnhaupt, Berlin, 87 S., Preis 
M. 3,50). Bei anderen Wertungen und in anderer, 
auch von politiſchen Geſichtspunkten weſentlich 
mitbeſtimmter Betrachtungsweiſe kommt der Ver⸗ 
faſſer zu dem Ergebnis, daß nach wie vor das Ziel 
der Theaterkritik das deutſche Nationaltheater ſei. 
Noch immer ein Ziel und noch nicht Erfüllung? Wir 
bejahen dieſe Frage. Die Erfüllung kann erſt 
kommen, wenn es der die dramatiſche Dichtung 
fördernden Kritik gelingt, auch die Bereitſchaft 
der Nation für dieſe Dichtung zu gewinnen, ſo daß 
ſie ganz ihre Stimme wird. Es iſt unwahrſcheinlich, 
daß die Vielzahl der an der Theaterkritik Beteilig⸗ 
ten dieſes Ziel erreicht, wahrſcheinlicher, daß es 
wieder einem Genie der Kritik wie einſt Leſſing 
vorbehalten bleibt, einem Sucher der Wahrheit, 
einem unermüdlichen Kämpfer und rückſichtsloſen 
Reiniger, der mit der ſcharfen Sonde des Ver⸗ 
ſtandes die Spreu vom Weizen ſcheidet und dem 
Volk den Blick öffnet für das, was nottut. 
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Der Raum im Drama 
Ein Verſuch 
Von Hans⸗Joachim Flechtner (Berlin) 


Raum und Zeit ſind, wie die Philoſophie ſie auch 
interpretieren mag, für alles Wirklichkeitsgeſchehen 
die tragenden und beſtimmenden Bedingungen. 
Alles menſchliche Geſchehen vollzieht ſich im Raume, 
vollzieht ſich in der Zeit. Auch das nur in der Phan⸗ 
taſie geſtaltete Leben. Für die erzählende Kunſt 
wird das ſo zur Selbſtverſtändlichkeit, daß der Dich⸗ 
ter die Schickſale ſeiner Helden in den entſprechen⸗ 
den Rahmen fügt und dieſen räumlichen Rahmen 
darſtellt, je nach Veranlagung eindringlich oder 
mehr ſkizzenhaft. Im Drama aber, das ſeine wirk⸗ 
liche, lebendige Erſcheinung erſt in der dreidimen⸗ 
ſionalen Räumlichkeit der Bühne erhält, tritt für 
die äſthetiſche Betrachtung deutlich ein Raumpro⸗ 
blem auf. Denn bei der Aufführung des drama⸗ 
tiſchen Kunſtwerkes überſchneiden ſich mehrere 
Räume, wirken verſchiedene ſchöpferiſche Kräfte an 
ihrer Geſtaltung zuſammen. 

Zunächſt erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß der Dich⸗ 
ter auch hier Hinwéiſe auf den Raum, in dem die 
Schickſale ſeiner Helden ſich vollziehen, gibt. Die 
Technik dieſer Hinweiſe iſt ſehr verſchieden und reicht 
von den knappen Andeutungen der Klaſſiker: „Ein 
Zimmer“, „ein Feld“ uſw. bis zu den ausführlichen, 
faſt erzählenden Beſchreibungen Shaws, die ſelbſt 
ſchon einen guten Teil witziger Einzelheiten bergen, 
die aber dem eigentlichen Kunſtgenießer, dem Zu⸗ 
ſchauer im Theater, niemals bekannt werden. Sie 
ſind mit ihrem Aufwand an Genauigkeit und Scher⸗ 
zen an den Regiſſeur und Bühnenbildner, allge⸗ 
mein an den „Leſer“ gerichtet. Der ſo vom Dichter 
umriſſene Raum gibt den Spielraum an — und im 
weſentlichen auch den Handlungsraum. 

In welchem Raum vollzieht ſich nun eigentlich die 
Handlung eines Dramas? Es verſteht ſich, daß der 
Bühnenraum den aktuellen Handlungsraum nur 
„geſtaltet“, ſymboliſiert. Bühnenraum und Spiel⸗ 
raum decken ſich alſo nicht völlig, ſondern ſtehen zu⸗ 
einander in derſelben Beziehung wie etwa der Schau⸗ 
ſpieler, der den „Egmont“ ſpielt, zu der dichteriſchen 
Geſtalt — nicht aber zu dem hiſtoriſchen Egmont. 
Räumlich allerdings ſind Bühnen⸗ und Spielraum 
gleich, der Rahmen der Bühne gibt nach Geſtalt und 


Größe die äußerſten Möglichkeiten des Spielraums 
und beſchränkt durch ſeine techniſchen Gegebenheiten 
die Art der Geſtaltung des Spielraumes. So ſind 
beiſpielsweiſe die Spielraumanweiſungen Grabbes 
im „Napoleon“ oder „Hannibal“ nicht auszuführen. 
Grabbe hat in dieſen Angaben den Handlungsraum, 
aber nicht den Spielraum umriſſen. 

Damit kommen wir zu dem wichtigſten Verhältnis 
der verſchiedenen Räume im Drama. Der Spiel⸗ 
raum iſt der Raum, in dem die Handlung wirklich 
ſichtbar (oder wenigſtens hörbar) ſpielt. Der Hand⸗ 
lungsraum iſt der Raum, in dem ſie ſich vollzieht. 
Der Unterſchied wird zunächſt nicht ganz deutlich 
ſein. Vor allem muß der Begriff des Spielraumes 
ein wenig erweitert werden: Nicht nur der ſichtbare 
Bühnenraum, ſondern auch der unſichtbare gehört 
zum Spielraum, denn er „ſpielt“ irgendwie mit. 
Auf zwei Weiſen iſt das möglich: Entweder greift 
er ſelbſt in das Spiel ein, wie etwa, um ein beſon⸗ 
ders deutliches Beiſpiel zu geben, in Niccodemis 
„Tageszeiten der Liebe“, wo in allen drei Akten die 
(für den Zuſchauer unſichtbaren) „Bewohner des 
Hauſes“ mit den Darſtellern auf der Bühne Zwie⸗ 
ſprache halten. Oder aber die Spielhandlung ſelbſt 
wird gewiſſermaßen in den verdeckten Raum ge⸗ 
ſchoben, beiſpielsweiſe im erſten Akt der „Penthe⸗ 
ſilea“, bei der Erzählung vom Kampfe des Achill 
mit der Amazonenkönigin. | 

Der erſte Fall ſtellt, jetzt einmal vom Praktiſchen her 
geſehen, an den Zuhörer keine beſonderen Anforde⸗ 
rungen. Der zweite dagegen ſehr hohe — und damit 
bedeutet ſeine Verwendung für den Dichter ein 
Riſiko, das nur durch große Kunſt gelingen kann. In 
den Spielraum einbezogen, oder beſſer mit ihm ver⸗ 
koppelt, wird der unſichtbare Raum auch als „Hin⸗ 
tergrund“, als „Draußen“. Wenn im erſten Aufzuge 
von „Vor Sonnenuntergang“ die Gäſte vom Zim⸗ 
mer in den Garten gehen und zurückkommen, fo ift 
durch das dauernde Hin und Her der Garten mit in 
den Spielraum einbezogen, auch wenn der Bühnen⸗ 
bildner keinen Ausblick durch Tür oder Fenſter dem 
Zuſchauer vermittelt, auch wenn der Dichter ihn 
nicht aktuell einbezieht. 
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Gerade die Einbeziehung der für den Zuſchauer 
nicht ſichtbaren „angrenzenden“ Räume, aus denen 
die Darſteller kommen und in die ſie verſchwinden, 
iſt ein weſentliches Mittel, die Handlung des Stückes 
zu verlebendigen. Figuren des Stückes können 
nämlich irgendwie „von rechts“ kommen und, durch 
die Mitte“ abgehen, ohne daß der Zuſchauer phan⸗ 
taſiemäßig ihrer Bewegung folgt. Sie verſchwinden 
gleichſam hinter einer Wand und ſind fort — und 
wenn die Zuſchauer einen Augenblick doch ihrem 
Gange folgen, ſo wiſſen ſie, daß ſie jetzt zwiſchen 
Schnüren und Kuliſſen inmitten von Bühnenarbei⸗ 
tern und Inſpizienten ſtehen. Perſonen des Dra⸗ 
mas können aber auch aus Räumen auftreten, die 
für den Zuſchauer deutlich als ſolche und in ihrer 
Eigenart vorhanden ſind. Es liegt am Dichter, wenn 
der Auftritt Rollers oder Egmonts Ankunft bei Alba 
lebendiger wirkt (nur in dem hier gemeinten Sinne!) 
als etwa der Auftritt einer modernen Luſtſpielfigur. 
Das „Anmelden“, das „Ankündigen“ durch eine der 
Figuren auf der Bühne uſw. ſind kleine Tricks, die 
dazu dienen, den Spielraum gewiſſermaßen zu er⸗ 
weitern. Natürlich hat auch das unerwartete Er⸗ 
ſcheinen ſeine Wirkung, in dramatiſch zugeſpitzten 
Augenblicken, wenn die Hauptfigur plötzlich daſteht. 
Sind dieſe Gegebenheiten der Handlung aber nicht 
da, ſo kommt ein Auftritt, der die Phantaſie des 
Zuſchauers nicht irgendwie anregt, eben nicht aus 
dem „Nebenzimmer“, ſondern wirklich aus der 
„Kuliſſe“. 

In dieſen Beziehungen zwiſchen Spielraum, Büh⸗ 
nenraum und engerem Handlungsraum liegen die 
eigentlichen Probleme für den Dichter und für den 
Regiſſeur. Es laſſen ſich keine allgemeinen Regeln 
angeben — man kann nur hinweiſen und muß es 
dem künſtleriſchen Geſtaltungsvermögen des Dich⸗ 
ters wie auch des Regiſſeurs überlaſſen, das Richtige 
zu treffen. Iſt es richtiger, den wichtigſten Grenz⸗ 
raum des Spielraums, alſo etwa einen Garten, in 
dem die handelnden Perſonen verſchwinden und 
aus dem ſie kommen, ſichtbar zu machen: durch 
Durchblicke, Auftauchen von Perſonen uſw.? Oder 
iſt es beſſer, die Geſtaltung dieſes Grenzraumes der 
Phantaſie des Zuſchauers zu überlaſſen? Für die 
Gartenſzene des Fauſt iſt die zweite Faſſung ein⸗ 
fach notwendig — für den erſten Akt des „Vor 
Sonnenuntergang“ läßt ſich die erſte wenigſtens 
vertreten. 


Für den Dichter ergeben ſich hier Fragen, auf die er 
achten muß. Natürlich kann er nicht jede Perſon 
erſt ankündigen laſſen. Doch mag ihm Lohengrins 
Auftritt im erſten Akt zeigen, wie die dramatiſche 
Spannung durch eine geſchickte Einführung geſtei⸗ 
gert werden kann. Andere Beiſpiele ſind der ſchon 
erwähnte Auftritt Egmonts, der zu Alba kommt, 
oder die gut vorbereitete Ankunft Geßlers in der 
Todesſzene. 

Der Handlungsraum im weiteren Sinne iſt natür⸗ 
lich viel größer und für die Aufführung in keiner 
Weiſe mehr aktualiſierbar. Zu ihm gehört das Zim⸗ 
mer, in dem Wallenſtein ermordet wird ebenſo wie 
das Schlachtfeld, auf dem Max Piccolomini fällt. 
Zu ihm gehören alle Räume, wo ſie auch liegen 
mögen und wie ſie auch geartet ſeien, in denen etwas 
zur Handlung Gehöriges geſchieht. Für die Ver⸗ 
filmung eines Dramas ergibt ſich dann die Notwen⸗ 
digkeit, dieſen Handlungsraum im weiteren Sinne 
ſichtbar zu machen und mitzugeſtalten. Der Dichter 
kann und muß dies der Vorſtellung und Phantaſie 
der Zuſchauer überlaſſen. Er darf nicht, wie Grabbe 
es in unbekümmerter Kühnheit tat, dieſen Hand⸗ 
lungsraum einfach zum Spielraum machen und 
ganze Heere aufmarſchieren, große Schlachten 
ſchlagen laſſen. 

Wir haben viele „Dramaturgien“ und auch einige 
„Dramaturgiſche Handwerkslehren“ — aber dieſe 
Bücher, die oft ſehr viele gute und beherzigenswerte 
Ausführungen und Anregungen geben, bringen faſt 
nichts über die „Raumgeſtaltung“ des Dramas. 
Und doch liegen hier wichtige äſthetiſche Probleme. 
Die Frage, ob „Einheit des Ortes oder nicht“ zeigt 
nur die Außenſeite des Problems. Denn das iſt ja 
gerade die Frage, die an den dramatiſchen Dichter 
herantritt: Wie ſtelle ich die Handlung meines Wer⸗ 
kes räumlich dar? Der Dichter hat für dieſe Aufgabe 
nicht nur den einen Bühnenraum der asketiſchen 
Aſthetik der Franzoſen zur Verfügung, auch nicht 
nur die Mehrheit im Nacheinander der Akte oder 
der einzelnen Szenen. Er muß vor allem die Grenz⸗ 
räume und dann den Handlungsraum im weiteren 
Sinne verwenden, ſeiner Kunſt muß es gelingen, 
die Handlung auf ſie zu verteilen — und damit 
doch nicht unklar und verſchwommen zu machen. Er 
muß die Rhythmik verſtehen, die für das Verlegen 
der Spielhandlung auf die einzelnen Räume not⸗ 
wendig — oder wenigſtens erträglich iſt. Er kann 
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feine Handlung viel breiter (im räumlichen Sinne) 
anlegen, als es im allgemeinen den Anſchein hat. 
Er kann es — nämlich wenn er es wirklich „kann“. 
Wenn er die Kunſt beherrſcht, das volle Leben ſeines 
Stückes darzuſtellen: auf der Bühne, neben der 
Bühne in den Grenzräumen und durch ſuggeſtive 


Erzählung (man denke noch einmal an den Kampf 
zwiſchen Achill und Pentheſilea!) auch im weite⸗ 
ren Handlungsraum. Das richtige Gefühl für Er⸗ 
weiterung und Beſchränkung und für ihre Folge 
iſt hier allein Vorausſetzung für jede äſthetiſche 
Wirkung. 


Wege zu Gott und Volk (J) 


Evangeliſche Ideen und Geſtalten 
Dargeſtellt von Otto Hubele (Kiel) 


1. Emil Brunner: „Natur und Gnade.“ Tübingen 1934, 
J. C. B. Mohr. 44 S., M. 2,40. 

2. Emanuel Hirſch: „Die gegenwärtige geiſtige Lage.“ 
Akademiſche Vorleſungen zum Verſtändnis des deutſchen 
Fahrs 1933. Göttingen 1934, Vandenhoeck & Ruprecht. 
165 S., M. 4,80 und 6,—. 

3. G. van der Leeuw: „Phänomenologie der Religion.“ 
Tübingen 1933, J. C. B. Mohr. 669 S., M. 15, — und 
17,—. 

4. Rudolf Otto: „Reich Gottes und Menſchenſohn.“ Ein 
religionsgeſchichtlicher Verſuch. München 1934, C. H. 
Beck ſche Verlagsbuchhandlung. 348 S., M. 9, — und 
12,50. 

5. Wilhelm Lütgert: „Schöpfung und Offenbarung.“ 
Eine Theologie des erſten Artikels. Gütersloh 1934, 
C. Bertelsmann. 419 S., M. 13, — und 15,—. 

6. Kurt Leeſe: „Die Kriſis und Wende des chriſtlichen 
Geiſtes.“ Studien zum anthropologiſchen und theolo⸗ 
giſchen Problem der Lebensphiloſophie. Berlin 1932, 
Junker & Dünnhaupt. 420 S., M. 20,—. 


1. 


Das Schrifttum des Proteſtantismus kämpft bis zum heu⸗ 
tigen Tage einen verzweifelten Kampf gegen die ſeeliſchen 
Erſchütterungen, die der Weltkrieg auslöſte. Damals wurde 
wach, was heute Gewißheit iſt: daß das „andere“ große 
Opfer des Weltkriegs die Sonntagsreligion der Vorkriegs⸗ 
zeit war. Und damals entſtand für jedes Lebensgefühl ein 
neues Zeichen, eine andere Sprache, herber im Ausdruck, 
entſchiedener in der Haltung. 


aN 


Auch im evangeliſchen Schrifttum gibt es ein gläubiges Epi⸗ 
gonentum; von ihm wird hier nicht die Rede ſein können, 
wenn auch nicht verſchwiegen werden ſoll, daß ohne es die 
Wirkungs möglichkeit der großen Geiſter ſtark eingeſchränkt 
bliebe. Aber bei weitem können auch nicht alle „großen 
Geiſter“ in dieſem nachſchauenden Buchreferat zu Wort 
kommen. Als Gründe hierfür nehme man die einfachſten: 
etwa die fachlichen Schwierigkeiten, die einer äußerſt be⸗ 
grenzten Interpretation entgegenſtehen. Auch zeigt die letzte 
Entwicklung unſerer Theologie ſtellenweiſe Hintergrunds⸗ 
bilder, für deren Ausdeutung hier nicht der Ort iſt. 

Unter den Geſtalten, die ſich ihre eigene Gangart bewahrt 
haben, ragen deutlich Syſtematiker wie Emil Brunner und 
Emanuel Hirſch, Wilhelm Lütgert und Kurt Leeſe, und 


Religionshiſtoriker wie Rudolf Otto und G. van der Leeuw 
hervor. Ihrem Schaffen verdanken viele Pfarrer und auch 
intereſſierte Laien die von jeder Zeit neu geforderte Feſti⸗ 
gung ihres Glaubens — wobei gerade das literariſche Mo⸗ 
ment dieſer Werke, ihre leichte Lesbarkeit und Verſtändlich⸗ 
keit, für ihre Auswahl und Darſtellung an dieſem Ort mit 
entſcheidend war. 
* 


Emil Brunner, gebürtiger Schweizer, gehört zu den weni⸗ 
gen Theologen der Gegenwart, die die philoſophiſchen Frage⸗ 
ſtellungen mit in den Kreis ihrer theologiſchen Erörterungen 
einbeziehen. Seine Schreibweiſe hat nichts mehr von der 
(ſtellenweiſe) „barbariſchen Derbheit“ der Nachkriegstheo⸗ 
logie an ſich. In dem Maße, wie er etwa ſeit 1928 über 
Barths harte Einſeitigkeiten hinausſtrebt, Gott und Menſch, 
Natur und Gnade, Himmel und Erde, Geſchichte und Offen⸗ 
barung wieder in einem natürlichen Wirkungszuſaͤmmenhang 
ſieht, ſprengt ſeine Gedankenführung auch den Rahmen der 
früheren Werkgemeinſchaft mit Barth. Gerade dieſes kleine 
„Und“ zwiſchen zwei Begriffen, wie „Natur und Gnade“ 
(der Titel einer ſeiner Schriften), zeigt die Stelle, an der ſein 
Denken weiterführt. Brunner zieht bewußt die „natürliche 
Theologie“, d. h. eine ſolche, die ſich über alles „im natür⸗ 
lichen Leben Vorkommende Rechenſchaft gibt“ (wie Ehe, 
Familie, Staat) in den Kreis der chriſtlich⸗theologiſchen Be: 
ſinnung hinein; er ſpricht von Gott, aber auch vom Volk, 
nicht aber, um die radikale Kluft zwiſchen beiden aufzureißen, 
ſondern ihre innere Beziehungsnähe zu erweiſen. Hat die 
früheſte Nachkriegstheologie ſich darin gefallen, die Welt 
Welt ſein zu laſſen und ſie mit der Sünde ſchlechthin gleich⸗ 
zuſchalten, ſo hat Brunner das Wagnis unternommen, dieſer 
Welt wieder einen göttlichen Sinn zu unterſtellen. Lebens⸗ 
bejahung und Weltfreudigkeit, wenn auch noch verhalten, 
dringen in Brunners Sätzen doch ſchon durch, und mit ihnen 
jene andere Seite reformatoriſchen Weltdenkens, das in 
Hirſchs Gedankenführung ſeinen typiſchſten Ausdruck ge⸗ 
funden hat. 


Ein zweites Gedankenmaſſiv, immer noch gekennzeichnet von 
der dialektiſchen Überfpigung der Gegenfäße, wie ſie nach dem 
Krieg in allen Lebensbezirken allgemein geübt wurde, iſt das 
des Göttinger Theologieprofeſſors Emanuel Hirſch. Hier 
iſt die Mitte Goetheſcher „Weltfrömmigkeit“ ſchon überſchrit⸗ 
ten zugunſten einer konſtruktiven Geſchichtsſchau auf chriſt⸗ 
lich⸗theologiſcher Baſis. Bei ihm iſt kaum mehr der „kreatür⸗ 
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liche Grundton“, das Gefühl des Ausgeliefertſeins, die Angſt 
vor dem Seienden und Kommenden zu ſpüren. Hirſchs An⸗ 
ſatz entſpringt nicht mehr einer rein grundſätzlichen Betrach⸗ 
tung, ſondern einer ganz „konkreten“, d. h. in der jetzigen 
Geſchichte gegebenen Wirklichkeit: „Das darf wohl das letzte 
Wort ſein, das über das ganze unruhige theologiſche Denken 
und Kämpfen in der Zeit der Geſchichtswende geſagt wird: 
es iſt ein großer und mächtiger Wille zu Neuem, die Grenzen 
des Zeitalters Sprengendem in der deutſchen Theologie ge⸗ 
weſen, aber dieſer Wille hat ſich unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen des zu Ende gehenden Geſchichtsalters nicht er⸗ 
füllen können. Er hat ſich an dieſer Spannung vertieft, aber 
auch zerſpaltet. Er hätte ſich an ihr wohl endlich ganz zer⸗ 
rieben, wenn nicht in der Wirklichkeit von Volk und Staat 
der Umbruch geſchehen wäre.” (2, 131.) Damit iſt das prote⸗ 
ſtantiſche Thema zu einem geſchichtlich gegenwärtigen Thema 
geworden. Und die Weiſe, wie Hirſch die geläufige Antitheſe 
von Gott und Welt überſpringt und Brunners Zuſammen⸗ 
ordnung von Gottes⸗ und Menſchendienſt noch ſtraffer faßt, 
indem er ſie zu neuer Harmonie aus einem neuen geſchicht⸗ 
lichen Erlebnis zu bringen ſucht, hat fraglos etwas Imponie⸗ 
rendes an ſich. In Hirſchs Denken löſt ſich der evangeliſche 
Gedanke endgültig von ſeiner zeitgeſchichtlichen Rückbezogen⸗ 
heit ab und wendet ſich in ſeltener Freudigkeit den Möglich⸗ 
keiten und Notwendigkeiten einer chriſtlich⸗deutſchen Zu⸗ 
kunft entgegen. Den Ernſt, mit dem Hirſch für das prote⸗ 
ſtantiſche Denken das Zeugnis einer zeitnahen und volksver⸗ 
bundenen Wirkungsmöglichkeit gibt, macht er ſich ſelbſt be: 
wußt in dem Satz: „Gewiß, es iſt etwas ungeheuer Erſchüt⸗ 
terndes, wenn ein Kirchentum ſo in die letzte Selbſtprüfung 
hineingeriſſen wird, wie es uns jetzt im evangeliſchen Chri⸗ 
ſtentum durch die Gewalt der in Volk und Staat durchbre⸗ 
chenden Daſeinsverwandlung widerfährt. Ohne dieſe Er⸗ 
ſchütterung in mir erfahren zu haben, hätte ich es nie gewagt, 
von dem Ende eines und dem Anfang eines neuen Zeitalters 
der Geſchichte zu reden.“ (2, 152.) 


2. 


Eine andere Art proteſtantiſch⸗theologiſcher Literatur begeg⸗ 
net uns in den Namen G. van der Leeuw, Rudolf Otto, 
Wilhelm Lütgert und Kurt Leeſe. Ihre Argumentationen 
zielen nicht auf Tagesgeſpräche und kommen auch nicht da⸗ 
her. Ihr Herz hängt an den großen grundſätzlichen Fragen, 
die von Jahrhundert zu Jahrhundert ungelöſt durch die Ge⸗ 
ſchichte des Chriſtentums geiſtern. Ihre Gedanken greifen 
weit zurück in fernſte Vergangenheiten; ihre Antworten rei⸗ 
chen über die Gegenwart in die noch ungeſtaltete Zukunft. 


% 


G. van der Leeuw, Religionshiſtoriker in Groningen Mie: 
derlande), vertritt die Denkweiſe der Marburger Schule 
(Rudolf Otto). Dort könnte als Leitſatz vertreten werden, 
was der Verfaſſer in ſeinem Werk „Phänomenologie der 
Religion“ ſchreibt: „Die Rede Gottes können wir nicht ver⸗ 
ſtehen; was wir verſtehen können, iſt nur unſere Antwort.“ 
Was man noch um die Jahrhundertwende tapfer geübt hatte: 
das „Weſen des Chriſtentums“ oder gar das der Religion 
überhaupt zu erfaſſen, iſt nun endgültig aufgegeben. Wohl 
geht es auch van der Leeuw noch um das „Weſentliche“, um 
den letzten Sinn, um die „religiöſe Bedeutung“, aber er 
klammert die Erkenntniſſe ein: „Das Leben ſelbſt iſt unfaß⸗ 
bar .. . Das Unmittelbare iſt nie und nirgends gegeben, man 
muß es rekonſtruieren.“ (3, 643.) Die Abwendung und Wende 


liegt in dem Verzicht, nur als Religions wiſſenſchaftler 
beurteilt zu werden. Man beſinnt ſich auf ſein Chriſtſein, ohne 
zu vergeſſen, daß man Wiſſenſchaft treiben ſoll: „Die Reli⸗ 
gionsphänomenologie will nur eins: Zeugnis ablegen von 
dem, was ihr gezeigt worden iſt.“ (3, 643.) Ganz einfach iſt 
auf einmal die Formel: Religion iſt Erlebnis einer Macht. 
Unüberſehbar ſind die Erſcheinungen, die als Träger letzter 
Mächtigkeit oder Allmächtigkeit im menſchlichen Geiſt ihre 
göttliche Fülle entdecken: in Waſſer, Feuer, Baum und 
Stein — in Tier, Menſch, Seele, Wille, Blut und Geiſt ringt 
ſich jenes „ganz andere“, als das die „Macht“ immer emp⸗ 
funden wird, zu Spür⸗ und Sichtbarkeit hindurch. Jeder 
Winkel der Erde kennt eine „Macht, die überwältigt“, und eine 
„Kraft, die trägt“, und ſchließlich bekennt man ſich zu der brü⸗ 
derlichen Stimme eines gottſuchenden Dichters unſerer Tage: 


Unendlich der Raum, 

Unendlich die Zeit, 

Kein Ziel und Halt 

In Ewigkeit. 

Die Kinder des Leides, ſie ſehen und rufen, 
Sie irren und zweifeln in Nacht und Not 
Und ſuchen nach Gott. | 


(Roſegger: Die Gottſucher) 
* 


Begabt mit einem ſeltenen Blick für die Tiefenſchichten reli⸗ 
giöfen Lebens und vertraut mit den beiten Traditionen der 
hiſto riſch⸗kritiſchen Theologie (Harnack u. a.), hat Rudolf 
Otto, Religionsgeſchichtler in Marburg, ſolche Schau reli⸗ 
giöſer Erſcheinungen erſt möglich gemacht. Er iſt es, der 
den Praktikern auf der Kanzel die Kategorien des Über⸗ 
vernünftigen, des Irrationalen wieder, d. h. in neuer Weiſe 
verſtändlich gemacht hat. Ottos Arbeit iſt, einmal hart aber 
deutlich ausgedrückt, der Verſuch einer Tranſkription des 
Ewigen ins Zeitliche. „Reich Gottes und Menſchenſohn“: 
man ahnt, was ihn zur Bearbeitung dieſer Begriffe beſtimmt 
haben mag. „Reich Gottes“ und „Menſchenſohn“, und das 
Ganze ein „Jeſusbuch“! Und dann lieſt man ſo nebenbei: 
„Worauf ich zunächſt hinweiſen möchte, iſt, daß die Quelle 
der Idee vom Reiche“ noch weiter hinauf liegt in uralter 
Vergangenheit ariſcher Religion, nämlich in der Aſura⸗ 
Religion, die entſprang, noch ehe Iranier und Inder ſich 
trennten und deren ältefte ehrwürdige Zeugniſſe eingeſprengt 
ſind in den Veda Indiens.“ (4, 9.) Otto reißt wichtige chriſt⸗ 
liche Begriffe aus ihrer vorgeſchichtlichen Anonymität heraus, 
begleitet ſie auf längſt verfallenen Wanderwegen aus dem 
ariſchen Oſten herüber in Jeſu Wirkbereich und ſchafft ſo einen 
Zuſammenhang zwiſchen religiöſen Welten, wie man ihn bis 
heute zwar geahnt, aber nicht gewußt hat. Das Chriſtentum 
ſteht nicht mehr über oder unter, ſondern in lebendiger Mitte 
zwiſchen weſt⸗öſtlichen Religionsſchöpfungen. Und wem iſt es 
ſo unbegreiflich, daß heute noch Millionen Menſchen den 
Jeſusglauben als ihr höchſtes Gut im Herzen tragen, wenn 
er die Stelle lieſt: „Und das heißt weiter, daß wenn Einer 
kam, der die Maſſen erregte mit der Botſchaft: „Das Reich 
iſt gekommen (worunter auch er verſtehen mußte, daß damit 
das Ende aller Weltreiche und auch des römiſchen Reiches 
gekommen ſei), ja, der wiſſen ließ, daß die dynameis des 
Reiches in ſeinem eigenen Wirken bereits im Hereinbruche 
ſeien, und der endlich auf richterliche Anklage hin bekannte, 
daß er ſelber der Prätendent dieſes Reiches ſei — daß ein 
ſolcher von der römiſchen Obrigkeit ans Kreuz geſchlagen 
werden mußte. Und umgekehrt heißt es, daß wenn er ans 
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Kreuz geſchlagen wurde, er ein ſolcher Prätendent geweſen 
iſt und nicht erſt durch die Gemeindetheologie dazu gemacht 
wurde. Denn einen Wanderrabbi, der mit bloßen Anfprüchen 
zur Entſcheidung in der Situation“ kam, jagt ein Pilatus 
vielleicht in ſeine galiläiſchen Berge zurück, aber er ſchlägt 
ihn nicht ans Kreuz.“ (4, 45.) 


* 


„Zwiſchen dem Glauben und Unglauben ſteht als Mitte der 
Zweifel, d. h. die Unſicherheit des Urteils, die es weder zur 
Bejahung noch zur Verneinung bringt ... Der Zweifel aber 
kann niemals ein Endfladium fein. Dieſer Schwebezuſtand 
läßt ſich nicht künſtlich feſthalten ... An irgendeiner Stelle 
muß ſchließlich Fuß gefaßt, d. h. geglaubt werden.“ (5, 120.) 
Dieſer Satz findet ſich in dem neuen Werk von Wilhelm 
Lütgert, Profeſſor für ſyſtematiſche Theologie in Berlin: 
„Schöpfung und Offenbarung“. Eine Antwort wird geſucht 
auf die Frage, ob der Glaube an den Schöpfer nur auf dem 
Umweg des Glaubens an den Sohn möglich ſei, d. h. ob der 
erſte Artikel unſeres Glaubensbekenntniſſes durch den zweiten 
oder der zweite durch den erſten begründet ſei. Eine akade⸗ 
miſche Frage? Kann ſein; aber ſie wird weniger akademiſch 
als menſchlich gelöſt. Hier iſt von „Herz“ und „Geiſt“, von 
„Seele“ und „Wille“, von „Vernunft“ und „Verſtand“, von 
„Natur“ und „Kultur“ die Rede. Allerdings: man muß dieſe 
Begriffe nehmen, wie ſie ſich ſelbſt meinen; man muß ſich 
ſeine Natürlichkeit bewahrt haben und dieſe Natürlichkeit als 
wahren Ausdruck unſerer „Natur“ verſtehen dürfen. Ja, man 
muß bereit ſein zu der natürlichen Weltfrömmigkeit unſeres 
größten Dichters, die von keinem Dogma wußte und doch 
Gott bekannte: „Wer das Höchſte will, muß das Ganze wol⸗ 
len; wer vom Geiſt handelt, muß die Natur, wer von der 
Natur ſpricht, muß den Geiſt vorausſetzen oder im ſtillen 


mitverſtehen. (Goethe.) — Und Lütgerts Kommentar dazu 
würde lauten: „Alles, was wir von der Natur zu ſagen haben, 
faßt ſich in dem Bekenntnis zuſammen: Gott iſt ihr Schöp⸗ 
fer.“ (5, 53.) Und das Merkmal Gottes in feiner Schöpfung 
„iſt der Geiſt, der in uns felber iſt, und der zugleich, weil er 
in uns ſelbſt iſt, von uns in der Natur wiedererkannt wird 
Das Gottesbewußtſein wird geweckt durch den Geiſt, der im 
Menſchen und in der Natur iſt.“ (5, 154.) 


* 


Ein weiteres Buch: „Die Kriſis und Wende des chriſtlichen 
Geiſtes“, von Profeſſor Kurt Leeſe (Hamburg) ſchließt ſich, 
wenn auch in anderer Abſicht, würdig an dieſe Grundhaltung 
an. Kein Zweifel beſteht mehr, wenn man dies Buch geleſen 
hat, daß es heute um ein Neues, Letztes, um den wirklichen 
Glauben an Gott geht. Wir brauchen eine Theologie, die 
aus dem Leben kommt, ſtatt aus der Studierſtube, und 
deſſen Fülle noch an ſich hat. Wir müſſen umlernen: es geht 
nicht mehr darum, ſterben zu lernen, um in rechter und 
gerechter Weiſe vor Gott zu kommen; wir müſſen leben 
lernen, um zur Begegnung mit Gott, hier oder dort, zu ge⸗ 
langen. Und dieſer „lebendige“ Glaube bedarf „keinerlei 
‚chriftlicher‘ oder ‚reformatorifcher‘, geſchweige denn ‚Kirch: 
licher Beglaubigung mehr“; der lebendige Schöpfergott iſt 
es, der ſolchen Glauben immer und immer wieder an uns 
ſelbſt beglaubigt. (6, 416.) 

Die neue Zeit ſucht Gott, nicht die Kirche; ſie ſpricht den reli⸗ 
giöſen Menſchen an, nicht den konfeſſionellen. Das Pathos 
der „gläubigen Freiheit“, das der Verfaſſer als Grundlage 
eines religiöſen Proteſtantismus der Zukunft anſieht, iſt 
Brücke, Weg und Ziel in die neue Zeit. 


Eine zweite Überficht folgt. 


Zwiſchen Tragödie und Märchenſpiel 
Ariſtophanes und die attiſche Komödie 
Von Bernhard Knauß (Berlin) 


Dionyſos, der zwieſpältige Gott 


Wie die Tragödie, iſt auch die altattiſche Komödie aus 
dem Kult des Dionyſos hervorgegangen, dieſes ſeltſam 
zwieſpältigen Gottes, in deſſen Erſcheinung überſchäu⸗ 
mende Lebensluſt und zerſtörende Wildheit ſich vereinen. 
Brachte die Tragödie die Todesſeite des Gottes zur Dar⸗ 
ſtellung, in den großen Dichtungen zu ſo erhabener Höhe 
ſich emporhebend, daß ſelbſt die Vernichtung für das 
menſchliche Gefühl faſt zu einer Überwindung des Todes 
wird, ſo wurde darüber die Seite des Lebens doch nicht 
vergeſſen. Ihr durfte die Komödie dienen, in der das 
heiter ausgelaſſene Weſen des Gottes, das ihm nicht 
weniger eigen iſt, zu ſeinem Recht kommt. Iſt dem Dio⸗ 
nyſos doch nicht nur der dunkle, im Schatten wachſende 
Efeu heilig, ſondern auch die Rebe, die der vollen Son⸗ 


nenglut zum Gedeihen bedarf. Mit Reben bekränzt, den 
Thyrſos ſchwingend, geleitet von einem lärmenden 
Schwarm halb tieriſch geſtalteter Dämonen, Satyrn 
und Silene, zieht der Gott durch die Lande. Ein Wein⸗ 
feſt waren ja auch die Lernäen, an denen in Athen die 
Komö dienaufführungen ſtattfanden, um die Zeit, da der 
junge vorjährige Wein reif wird, faſt im Winter noch, in 
den letzten Tagen des Januar. Ariſtophanes bringt ſelbſt 
ein ſolches ländlich dionyſiſches Feſt auf die Bühne, in 
ſeinen „Acharnern“, wo der brave attiſche Gutsbeſitzer 
Dikaiopolis es ſich wohl ſein läßt, während der große 
Kriegsmann Lamachos bei Nacht und Schnee zur Grenz⸗ 
wacht ausziehen muß, ein Gegenſatz, der ſeinen ko⸗ 
miſchen Höhepunkt in der reizenden Schlußſzene er: 
reicht, die den leicht angeheiterten Diaikopolis rechts 
und links von einem hübſchen Dirnchen geftüßt zeigt, 


< 364 > 


während Lamachos halb getragen mühſam heranhum⸗ 
pelt — er hat fi) beim Sprung über einen Graben den 
Fuß verſtaucht! 


Die „Fallhöhe“ der Komödie 


Dieſe Gegenüberſtellung von hochtrabendem Gebaren 
und rein menſchlichem, unbeſchwertem Daſein begegnet 
uns des öfteren in den Stücken des Ariſtophanes. Ein 
gut Teil der komiſchen Wirkung geht davon aus. Ob 
dieſes Verfahren dem Ariſtophanes eigentümlich iſt, 
oder der ganzen Gattung der alten attiſchen Komödie 
angehört, läßt ſich heute nur ſchwer entſcheiden. Ariſto⸗ 
phanes iſt ja nicht der einzige Komödiendichter dieſer 
Zeit. Wir kennen genug andere Dichternamen, aber lei⸗ 
der nur ein paar ſpärliche Reſte ihrer Werke. So bleibt 
uns nur das Werk des Ariſtophanes, in dem wir die un⸗ 


vergleichliche Erſcheinung der attiſchen Komödie noch 


faſſen können, in dem ſie uns lebendig wirkend noch ent⸗ 
gegentritt. Und lebendig ſind dieſe Stücke wahrhaftig 
noch heute, ob man ſie auf ihren menſchlichen oder poli⸗ 
tiſchen Gehalt hin betrachtet, ob man die realiſtiſche 
Zeichnung von Menſchentypen oder die leichte märchen⸗ 
hafte Schürzung und Entwirrung der Fabel ins Auge 
faßt. Der unvergängliche Kern iſt immer das Menſch⸗ 
liche. Erſt durch dieſe Konfrontierung mit dem Menſch⸗ 
lichen erhält auch das Politiſche ſeine über Augenblicks⸗ 
anſpielungen hinausgehende Bedeutung. Unvermittelt 
werden die beiden Seiten des Lebens, die politiſche und 
die rein menſchliche nebeneinandergeſtellt. Es hat in 
dem damaligen Athen auf der Pnyx, dem Verſamm⸗ 
lungsplatz des ſouveränen Volkes, ſicherlich nicht an 
prächtigen Redewendungen gefehlt, die ebenſo voll 
tönten wie ſie hohl waren, an Lobpreiſungen der je⸗ 
weiligen Errungenſchaften. Wir hören dies alles wieder 
bei Ariſtophanes. Aber wie kläglich fällt es im Verlauf 
des Stückes in ſich zuſammen und wird auf ein paar ganz 
ſimple menſchliche Triebe reduziert, auf materielles 
Sichwohlſeinlaſſen in den „Rittern“, auf Erlangung von 
Staatsſold in den „Weſpen“, auf geſchlechtliche Begierde 
in der großartigen „Lyſiſtrate“. Es iſt als ob die Aufge⸗ 
blaſenheit und Eitelkeit dieſes Treibens des Marktes und 
der Verſammlung mit einem Schlag offenbar würden. 
Ob die Athener ſelber ſo empfanden, — wer vermag das 
zu ſagen? Vielleicht war die Komödie ihnen, die leiden⸗ 
ſchaftlich am politiſchen Leben teilnahmen, nur eine 
Entſpannung, ein Zurückfinden ins Menſchliche. Aller⸗ 
dings ſind es einſeitig die animaliſchen Triebe im Men⸗ 
ſchen, auf die alles reduziert wird. Aber es liegt im 
Weſen der Komödie, das Erhabene auf das Allerge⸗ 
wöhnlichſte zurückzuführen, wie gerade das Umgekehrte 
der Tragödie eigen iſt. Aus dieſer „Fallhöhe“, wie 
man es wohl genannt hat, ergeben ſich ja gerade 


die komiſchen Wirkungen. Das Große, dem immer 
etwas „Unnatürliches“ anhaftet, wird als Unſinn dar⸗ 
geſtellt und damit dem Lachen preisgegeben. Dahin 
gehört auch die häufige Verwendung von Zitaten 
aus der Tragödie, deren hoher Stil in dieſer Umge⸗ 
bung unwiderſtehlich komiſch wirkt, und dasſelbe Motiv 
liegt auch der Verſpottung des Sokrates in den „Wol⸗ 
ken“ zugrunde, die man dem Ariſtophanes zweitauſend 
Jahre nachher ſo ſehr übel zu nehmen pflegt — ſehr zu 
Unrecht. 


Demos mit Humor 


Aber nicht nur in indirekter und allgemeiner Weiſe ge⸗ 
langen ſolche Tendenzen zum Ausdruck, ſondern auch 
den direkten politiſchen Angriff kennt Ariſtophanes, und 
zwar in einer Schärfe und Bitterkeit, die etwas faſt Er⸗ 
ſchreckendes hat. Beſonders die früheſten Stücke zeigen 
dies, von denen uns die „Ritter“, aufgeführt im Jahre 
424, noch erhalten ſind. In der Figur eines paphlago⸗ 
niſchen Sklaven, die als die unnützeſten galten, wird 
Kleon aufs erbarmungsloſeſte heruntergeriſſen, aber 
ebenſo dem atheniſchen Volk ſelbſt der Spiegel vorge⸗ 
halten. Denn Ariſtophanes war kühn genug, dieſes ſelbe 
atheniſche Volk, das ſein Publikum war, als Demos per⸗ 
ſonifiziert auf die Bühne zu bringen — und zwar keines⸗ 
wegs in ſchmeichelhafter Heroiſierung, ſondern in wenig 
reſpektvoller Weiſe als kümmerlichen Alten. Kaum je 
einmal mag die Urteilsloſigkeit des Volkes ſchneidender 
verſpottet worden ſein, ſeine Zugänglichkeit für ſchöne 
Verſprechungen, ſein Begehren nach rein materiellem 
Wohlbehagen. Am Schluß des Stückes erfolgt freilich 
eine überraſchende Wendung, wie fie auch ſonſt dem 
märchenhaften Charakter der attiſchen Komödie nicht 
fremd iſt: der alte verkommene Demos wird jung ge⸗ 
kocht und tritt im Glanze neuer Jugend und alter Kraft, 
wie er einſt bei Marathon und Salamis geweſen war, 
wieder hervor, als der Demos der „guten alten Zeit“. 
Daß es früher beſſer geweſen ſei, dieſer Ton klingt faſt 
in allen ariſtophaniſchen Komödien irgend einmal auf. 
Denn ſo ungemein gegenwartsnah dieſe Stücke ſind, ſie 
wenden ſich doch eben gegen dieſe Gegenwart, mit Spott 
und Hohn, aber auch mit den ernſten ermahnenden 
Worten, die die Komödie in der Parabaſe einlegen darf. 
Das Jugendſchaffen des Dichters fällt in das erſte Jahr⸗ 
zehnt des großen peloponneſiſchen Krieges und ſpiegelt 
die Erregung dieſer Zeit unmittelbar wider. Er wie der 
kaum ältere Eupolis, von deſſen Komödien kaum etwas 
erhalten iſt, kämpfen mit der Begeiſterung der Jugend 
gegen die Verwilderung der Demokratie, die nach dem 
Tod des Perikles und der furchtbaren Peſt eingeriſſen 
war, gegen die Entartung der Parteikämpfe und preiſen 
dafür die gute alte Zeit, obwohl die beiden jungen 
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Dichter wohl kaum mehr in dieſe Vergangenheit, die fie 
in verklärtem Lichte zeigen, gepaßt haben würden! 
Aber ſo dürfte es zu allen Zeiten mit dieſer „guten alten 
Zeit“ geſtanden haben! Ehrlich meinten ſie es ſicher, und 
ihre Sorge um die Vaterſtadt Athen war echt. Dies gibt 
ihnen auch die innere Berechtigung, die ſchärfſten Worte 
zu gebrauchen, mit allen Mitteln für ihre Ideale zu 
kämpfen, zur Selbſtzucht und Selbſtbeſinnung zu mah⸗ 
nen und auch inmitten des Krieges zum Frieden zuzu⸗ 
reden. Daß es dem Dichter freilich möglich war, in ſo 
offener Weiſe zu ſprechen, ja daß ihm dasſelbe Volk, das 
er oft fo bitter verfpottete, mehr als einmal den erſten 
Preis verlieh, daß dieſes von ſeiner Souveränität mit 
Recht durchdrungene atheniſche Volk in dieſer Weiſe 
über ſich ſelbſt zu lachen vermochte, das gehört zu den 
erſtaunlichſten Erſcheinungen in dieſer ſeltſamen Stadt 
Athen. 

Man hat in dieſem politiſchen Gehalt das entſcheidende 
Moment der attiſchen Komödie ſehen wollen. Unzwei⸗ 
felhaft tritt er ſtark hervor, ſo daß die Außerung des 


Grafen Platen, der ſelbſt glaubte, die ariſtophaniſche 


Komödie wenigſtens in ihrer harmloſeren Form — oder 
uns harmloſer erſcheinenden Form —, nämlich der lite⸗ 
rariſchen Komödie, erneuern zu können, etwas Wahres 
enthält, nämlich: daß in Deutſchland, da alles Offent⸗ 
liche und Politiſche ausgeſchloſſen bleiben muß, weiter 
kein Stoff für die wahre Komödie vorhanden ſei“. Damit 
iſt dieſe eine Seite der ariſtophaniſchen Komödie um⸗ 
ſchrieben. Allein ſie iſt doch nur ein Teil des Ganzen, 
und wir müſſen uns hüten, ſie nur unter dieſem poli⸗ 
tiſchen Geſichtswinkel zu ſehen. Ariſtophanes ſelbſt wen⸗ 
det ſich im Verlauf ſeines Schaffens von dieſen direkten 
politiſchen Angriffen ab. Das Menſchliche, von dem wir 
ſchon ſprachen, tritt ſtärker hervor, auch das Märchen⸗ 
hafte, Phantaſtiſche, das immer in der attiſchen Komö⸗ 
die mitſpricht. Das reifſte Werk dieſer mittleren Zeit 
dürften wohl die „Vögel“ fein, aufgeführt im Jahre 414, 
ein leichtes, heiteres Zauberſpiel von höchſter dichte⸗ 
riſcher Feinheit. Daß dann nach den furchtbaren Jahr⸗ 
zehnten des Krieges, in einer Zeit des Niedergangs und 
der Erſchöpfung, das politiſche Element vollends zu⸗ 
rücktrat, iſt verſtändlich. Die letzte Komödie des Ariſto⸗ 
phanes, der im Jahr 388 aufgeführte „Plutos“, handelt 
von allgemein menſchlichen Erſcheinungen, von Reich⸗ 
tum und Armut. 


Geheimnis auch hier 


Die attiſche Komödie, und mit ihr Ariſtophanes ſelbſt, 
läßt ſich nicht auf eine bequeme Formel bringen. Nein, 
wie ſie im Aufbau der Handlung, in der Charakterzeich⸗ 
nung keine Konſequenz kennt und ſtets ins Phantaſtiſche 
und Unwirkliche abzuſchweifen bereit iſt, ſo iſt auch ihr 


Bild, als Ganzes geſehen, vielfältig ſchimmernd, bald 
erſchreckend wirklichkeitsnah, bald traumhaft fern. Schon 
glauben wir, das atheniſche Leben des fünften Jahrhun⸗ 
derts vor unſerer Zeitrechnung vollkommen getreu wie⸗ 
dergegeben vor uns zu ſehen, um mit dem nächſten 
Augenblick zu bemerken, daß wir uns in einem Zauber⸗ 
land, in einem Nirgendwo befinden. Aber iſt dieſe Auf⸗ 
hebung der Grenzen zwiſchen Wirklichkeit und Traum 
nicht eben gerade das, was den Gott, deſſen Kult die 
Komödie angehört, auszeichnet? Iſt Dionyſos nicht 
immer zugleich nah und fern? Wie ſein Zeichen, die 
Maske, uns wirklich⸗üͤberwirklich anſtarrt und bannt, 
und doch eine Hülle nur iſt, hinter der — das Unbekannte 
ſteht? | 

Teil der Kulthandlung war wie die Tragödie auch die 
altattiſche Komödie, nicht nur Beluſtigung. Das dürfen 
wir nie vergeſſen, ſoſehr ſich auch profane Elemente in 
den Vordergrund drängen. Der religiöſe Hintergrund 
allein ermöglicht es auch, ſo erdennah und animaliſch zu 
ſein wie nur möglich, ohne gemein zu wirken. Gerade 
weil alles offen als das erſcheint, was es iſt, wird es klar 
und deutlich in ſeinem Rang beſtimmt. Es iſt nicht die 
höchſte Erſcheinungsform des Gottes, die die Komödie 
uns zeigt, ſondern mehr ſein Abglanz, wie er ſich in 
ſeinem Gefolge von ſchwärmenden Satyrn verkörpert, 
die ihm wohl auch zu eigen ſind, aber doch nicht ſein 
Weſen unmittelbar wiedergeben. Aber Teil am Gött⸗ 
lichen haben auch ſie, wenn auch in ihrer Art. Deshalb 
iſt es auch möglich, daß mitten im tollen Spiel tiefernſte 
Verſe eingeſchaltet werden, und daß dieſer plötzliche 
Übergang nicht als ſtillos empfunden wird. Gerade in 
dieſen Gegenſätzen leuchtet die Ganzheit des Daſeins 
auf. So nur iſt es möglich, daß durch alle groteske Außen⸗ 
ſeite hindurch ein tiefer Sinn hindurchleuchtet. Nirgends 
vielleicht wird dies bei Ariſtophanes ſo überraſchend 
ſpürbar wie in der „Lyſiſtrate“, in der die geſchlechtliche 
Begierde, um die ſich äußerlich geſehen alles dreht, ſo 
mit dem ewig Menſchlichen verbunden wird, daß hinter 
dem tollen Gebaren die ſchlichte natürliche Sehnſucht 
nach Frieden und glücklichem Vereintſein von Mann und 
Weib ſichtbar wird — eine erſchütternde Viſion, wenn 
wir bedenken, daß das Stück nach der völligen Vernich⸗ 
tung der Athener auf Sizilien aufgeführt wurde, in 
einem Augenblick, da im Innern blutiger Umſturz 
drohte und kein Ende der Opfer abzuſehen war. Faſt iſt 
es, als ob für einen Augenblick hinter der heiteren 
Maske das furchtbare Antlitz des Vernichtergottes Dio⸗ 
nyſos ſichtbar würde. 


Zwei Seiten einer Münze 


Aber die Komödie greift nicht in das Reich der Tragödie 
hinüber, ſondern bleibt das luſtige Zauberſpiel. Und 
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mag ſie noch ſo ſehr alles ins Groteske verzerren, das 
Göttlich⸗Menſchliche iſt doch ſtets erkennbar. Dionyſos 
der Gott iſt auch darin noch anweſend. Und mag es uns 
ſchwer fallen, dieſe Stellung zum Göttlichen zu be— 
greifen und nachzufühlen, jo mögen wir uns an eine 


griechiſche Münze erinnern, an eine herrliche Silber— 
tetradrachme von Naxos auf Sizilien, deren Vorderſeite 
den wundervoll göttlichen Kopf des Dionyſos trägt, die 
Rückſeite aber einen tierhaften kauernden Silen — auf 
dem Rund einer kleinen Münze vereint Gott und Dämon! 


(Aus Lanckoronſti, Schönes Geld der alten Welt. München, Verlag Ernſt Heimeran) 


Menſch und Tier 


Eine Betrachtung zu neuen Tierbüchern 


Von Edmund Starkloff (Stuttgart) 


Der Zufall hat mir eine Reihe von Tierbüchern auf den Tiſch 
geworfen, die nach Stoff, Anlage und Aufgabe gar nicht 
verſchiedener voneinander ſein könnten. Da iſt der ſtrenge 
wiſſenſchaftliche Rechenſchaftsbericht des Biologen und Tier: 
pſychologen und das rein perſönliche und ſchlichte Bekennt⸗ 
nis einer Tierfreundſchaft, da iſt das wohlabgewogene und 
vieles überſchauende Lebensbuch des Zoologen und Tier— 
gartendirektors und die ſchlichte Erzählung des begeiſterten 
Petri⸗Jüngers und Naturfreundes. Und in dieſen Büchern 
iſt doch ganz deutlich das gleiche Bemühen um ein richtiges 
Verhältnis des Menſchen zum Tier, iſt ganz unverkennbar 
das gleichlaufende Beſtreben, die gerechte und würdige 
Haltung zu finden, die dem Tiere gibt, was des Tieres iſt 
und dem Menſchen, was des Menſchen iſt. Alle dieſe Bücher 
rücken von einer in die Irre führenden Vermenſchlichung 
ebenſo deutlich ab, wie von einer Unterſchätzung des Tieres 
und ſeines ſeeliſchen Vermögens. Eines iſt in allen dieſen 
Tierſchilderungen, den wiſſenſchaftlichen wie den unter⸗ 
haltenden deutlich: dem Tiere kommen wir nicht nahe durch 
eine verniedlichende und idealiſierende Vermenſchlichung, 
wie wir ihm ebenſo durch kalte, nüchterne Betrachtung fern 
bleiben. Die Kluft zwiſchen Menſch und Tier wird niemals 


Spekulation oder reine Theorie, ſondern immer nur die 
Güte überbrücken können. Unter dieſem Zeichen ſind die 
hier vorliegenden Bücher ausgerichtet. | 

Das Problem Menſch und Tier wird in feiner Totalität von 
einem Mann umriſſen, der das Glück hatte, einen Beruf 
ausüben zu können, der feinen Gaben und innerſten Wei: 
gungen entſprach: Johannes Gebbing. Sein Erinnerungs- 
buch „Ein Leben für Tiere“ (Leipzig, Bibliograph. Inſtitut. 
289 S., M. 5,80) umfaßt ein an Erfolgen und Abenteuern 
reiches Leben, von der frühen Liebe des Knaben an allem 
Getier in der Dorfheimat, über die Lehr- und Studienjahre 
an den Univerfitäten und in afrikaniſchen Wildgebieten bis 
zum erfolggekrönten Tiergartendirektor eines der ſchönſten 
Zoologiſchen Gärten Deutſchlands. In dem viele Fragen er⸗ 
örternden Buche wird deutlich, daß feine ganze Liebe den 
Tieren und ſeinem Zoo gehörte, um deſſen Erhaltung er 
in den ſchweren Jahrzehnten nach dem Kriege keine noch ſo 
ſchwierigen Unternehmungen ſcheute und den er ſchließlich 
aus der alten Geſtalt der Käfighäuſer in ein ſchönes Frei: 
gehege umzuwandeln wußte. Er bekennt ſich im Gegenſatz 
zu anderen Richtungen zum Zoologiſchen Garten, der nach 
ſeiner Meinung wie kaum etwas anderes berufen iſt, eine 
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Hohe Schule vertiefter Naturbetrachtung zu fein. Dabei ift 
er als Wiſſenſchaftler, der die Lebensbedingungen und Ge: 
wohnheiten der Tiere in ihrer natürlichen Umgebung wie 
in der Gefangenſchaft unermüdlich erforſchte, weit entfernt 
von einer Vermenſchlichung des Tieres. „Ich ſehe die Tiere 
in einem gewiſſen, durch den Entwicklungsbegriff nicht aus: 
zugleichenden Abſtand vom Menſchen, aber auch darum liebe 
ich ſie“, und „ich liebe im Tier ein intereſſantes Stückchen 
Natur. Die Bedeutſamkeit einer eigenartigen Erſcheinung, 
in der ſich wie in einem Prisma die Strahlen der Allmacht 
vieldeutig brechen, einer Erſcheinung, die auch dort, wo ſie 
von der Volksmeinung „häßlich“ genannt wird, noch ein 
Wunder iſt, vor dem alle Menſchenkunſt verſinkt.“ 

Dem einzelnen Tiere ſpricht er verſchiedene und oft be— 
merkenswerte Charaktereigenſchaften, individuelle Eigenart 
und Gemütsbewegung zu; er kennt ihre Treue und ihre 
Eiferſucht, ihre Vorzüge und Unarten. Er ſieht aber die 
Geſchöpfe auch in der Aſthetik ihrer Erſcheinung, in ihrer 


Jagdleopard von Piſano 
(Aus „Tierzeichnungen aus acht Jahrhunderten.“ Preftel: 
Verlag, Frankfurt a. M.) 


charaktervollen Schönheit als Teil ihrer Landſchaft. Vor 
allem wird die Frage nach dem Sinne der Zoologiſchen 
Gärten geſtellt und beantwortet, vom Tierheger aber wird 
gefordert, daß er dem Geſchöpfe gegenüber beherrſcht iſt 
von einer brüderlichen Grundſtimmung und daß er ein un— 
mittelbares Verhältnis zu den Tieren beſitzt und das Ver— 
wundern vor der Größe und dem Geheimnis der Schöpfung 
kennt. 

Der Engländer Cherry Kearton, bekannt durch ſeine Bücher 
vom „Hund Simba“, „Die Inſel der fünf Millionen Pin— 
guine“, fein Löwen- und Antilopenbuch, beſchreibt in einem 
im Grunde unliterariſchen, ja faſt anſpruchsloſen Büchlein, 
wie er rein zufällig zu dem Schimpanſen Toto gekommen 
iſt und wie ihn — je länger je mehr — die einmal geſchloſſene 
„Freundſchaft auf den erſten Blick“ immer ſtärker mit dem 
anhänglichen, freundſchaftlicher, ja zärtlicher Gefühle und 
wahrer Zuneigung fähigen Tiere verbindet („Mein Freund 
Toto“, Stuttgart, J. Engelhorns Nachf., 171 S.). Auch hier 
das Charakteriſtiſche: Das Tier antwortet uns, wie wir ihm 
entgegenkommen. Es nützt an ſich nichts, daß ſelbſt ein 
wahres Affengenie wie der Schimpanſe Toto über ein außer: 
gewöhnliches Maß angeborenen Verſtandes, über einen er— 
ſtaunlichen Nachahmungstrieb und eine große Lernfähigkeit 
verfügt, all dieſe Fähigkeiten müſſen vom Menſchen geweckt 
werden, vom Menſchen als dem Freund des Tieres, der in 
ſeiner Seele zu leſen weiß. 


Ein anderes Buch: „Tur Dell. Die Geſchichte eines Hechtes.“ 
Von Joſef Heinrich Braach (Oldenburg, Gerhard Stalling. 
192 S. M. 3,80). Auch dieſe Geſchichte, das ſpürt man, hat 
einer geſchrieben, der nach ſeinem eigenen Bekenntnis „in 
reichen und fröhlichen Anglerjahren täglich die Gerte in der 
Hand hielt“ und über gründliche Erfahrungen und Beob— 
achtungen verfügt. So ift der Roman dieſes fagenhaften, 
gewaltigen Hechtes, dieſes Räubers und Freſſers, mit ſeinen 
Kämpfen, Gefahren, Abenteuern, Gewohnheiten und ſeinem 
geheimnisvollen Triebleben nicht nur ein in allen Phaſen 
ſpannendes, ſondern vor allem auch ein naturnahes, fach: 
und ſachgerechtes Buch geworden, das uns einen wirklichen 
Einblick in die Welt des Stromes, in das Leben der Fiſche 
freigibt und unſer Wiſſen um ein zumeiſt recht ungekanntes 
Stück Natur bereichert. Der Fluß mit ſeinen Wandlungen 
im Laufe der Jahreszeiten wird lebendig und mit ihm ein 
ſchönes Stück deutſcher Erde, die Landſchaft vom Tauber 
und Main. Vielleicht aber wäre dies alles doch ein trockener 
naturkundlicher Bericht geworden, hätte der Autor in den 
uns untergeordneten Geſchöpfen nichts als Weſen geſehen, 
die nur dazu geboren ſind, innerhalb des Weltgebildes eine 
beſtimmte Aufgabe zu erfüllen. Er ſchreibt ihnen dagegen 
„mehr Verſtändnis im Kampf ums Leben, auch mehr Ge— 
fühlsmöglichkeit und Empfindung zu, als es gewöhnlich 
Menſchen tun!“ Auch hier wieder keine Vermenſchlichung 
der Kreatur, keine Verniedlichung, keine Entſtellung der 
Wirklichkeit und keine Beugung des Geſetzes, unter denen 
die Geſchöpfe leben. 

Ein weiteres Buch von hohem wiſſenſchaftlichen Range, 
Profeſſor Dr. Baſtian Schmids „Begegnung mit Tieren“ 
(München, Knorr & Hirth G.m. b. H. 175 S. Geh. M. 3,80, 
Leinw. M. 4,90) gibt uns tiefe Einblicke in das Leben der 
Tiere. Aber obgleich hier ein Wiſſenſchaftler und Tierpſycho⸗ 
loge ſpricht, ſtehen ſeine Ausführungen unter dem gleichen 
Geſetz: der Liebe zur Kreatur, der er ein ſelbſtlos liebender 
Freund iſt. Der Autor hat ſich die Erfaſſung der Tierſeele 
zur Aufgabe geſtellt; Hunderte von fremden und einhei: 
miſchen Tieren hat er mit unermüdlichem Eifer beobachtet, 
auf Geſicht und Gehör, Zeitſinn und Orientierungsvermögen, 
Verſtändigung durch Laut und Zeichen geprüft. Wir er: 
fahren, wie das ſeeliſche Erwachen des Vogels noch im Ei 
beginnt, wieſo ein Hund heimfindet, wie weit ein Falke 
ſieht, wir ſtaunen über die ſtarken Kräfte mütterlicher Für⸗ 
ſorge, unterſcheiden zwiſchen ererbten und erworbenen 
Fähigkeiten, zwiſchen Verſtand oder Gedächtnis, Trieb und 
Inſtinkt. — In einem der letzten grundlegenden Kapitel 
„Ausdruck und Seele“ zeigt der Verfaſſer an vielen Bei: 
ſpielen das gegenſeitige Verſtehen artfremder Geſchöpfe 
und deutet auch beſtimmte tieriſche Gebärden und Laut— 
üußerungen als ungewollte, inſtinktive Vorgänge, die vor 
allem auf das Lebensnotwendige und erhaltende geſtellt 
find, „denn ihr Elementarſtes iſt Seeliſches und nicht In: 
tellekt“. Unverkennbar tritt auch hier der theoretiſche Biologe 
Schmid hinter dem beobachtenden Tierfreund und :lieb: 
haber zurück. Das Tier wird erkannt als „der Andere“. Wer 
ihm wirklich begegnen will, „muß dauernd ein Suchender 
und Findender bleiben, und da er immer nach Offenbarungen 
der Tierſeele trachtet, wird er ſich häufig wie ein Beſchenkter 
vorkommen, ſoweit das Tier ſich ihm überhaupt zu geben 
und er es zu begreifen vermag“. 

Des Engländers Wells Erlebnisbericht „Mit Löwen auf 
Du“, Lord Mottiſtones einzigartiges Zeugnis einer wah⸗ 
ren Kameradſchaft zwiſchen Menſch und Kriegspferd („Mein 
Pferd Warrior“) und — des ſind wir gewiß — noch manches 
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andere gute Buch könnte in den Kreis dieſer Betrachtung 
einbezogen werden und die Vorausſetzungen erfüllen, von 
denen hier die Rede war. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, 


daß der Standort der Tierbücher in der überwiegenden 


Mehrzahl von einem wirklichen Verſtehenwollen und viel⸗ 


fach einer innigen Tierverbundenheit, ja „franziskaniſchen“ 
Liebe zum Geſchöpf ausgeht. Möchten die Bücher, die aus 
Tieren Senſationen und aus der Naturgeſetzlichkeit der Tier⸗ 
welt, nervenaufpeitſchende Abenteuergeſchichten machen, 
mehr und Ar ausſterben. 


Wilhelm Vershofen 
Von Theodor Heuß (Berlin) 


Die Spannung von der „Finanznovelle“ „Der Fenris⸗ 
wolf“, die 1913 erſchien, zu „Poggeburg“, der Ge⸗ 
ſchichte eines Hauſes (1934), iſt groß genug. Als jener 
erſte Verſuch in der neugegründeten Vierteljahrsſchrift 
„Quadriga“ veröffentlicht wurde, trug er den Titel, Ein 
Epos aus dem Leben des Kapitals“; der Name des Ver⸗ 
faſſers fehlte. Das Herumraten mußte erfolglos ſein. 
Daß der Herausgeber dieſer Geſchäftskorreſpondenz 
mit Proſpektentwürfen, Börſentips, Zeitungsausſchnit⸗ 
ten, Generalverſammlungsprotokollen, Patentgutachten 
als Lehrer an einer mitteldeutſchen Oberrealſchule wirke 
und in Deutſch und fremden Sprachen unterrichte, war 
durchaus unglaubwürdig. Das war ja, mit kühler Sach⸗ 
verſtändigkeit, in der unſentimentalen Knappheit, die 
ſolchem Briefverkehr angemeſſen iſt, die Entlarvung 
(oder Heroiſierung) des internationalen Kapitalismus. 
Es bleibt für die Rückſchau eine die Zeit charakteriſie⸗ 
rende Anekdote, daß die Blätter der Schwerinduſtrie 
und der — Sozialdemokratie ſich in der Anerkennung, ja 
Begeiſterung für dieſe neue Epik begegneten, während 
in der,, Mitte“ einige Verlegenheit entſtand: das ſei ja 
nur Rohſtoff, das Pſychologiſche und Menſchliche fehle, 
wohin ſolle die Dichtung kommen ...? 

Lieſt man heute, nach zwei Jahrzehnten „die nicht geizig 
waren in der Darbietung von großkapitaliſtiſchen Kon⸗ 
zernbildungen, jene erſte Arbeit, hiſtoriſch geſtimmt, 
noch einmal, ſo bleibt man beeindruckt von der Energie 
und logiſchen Straffheit, in der dieſe Transaktion, die 
Gewinnung und „Überfremdung“ der norwegiſchen 
Waſſerkräfte, dargeſtellt iſt. Das war ja gewiß ein tech⸗ 
niſcher Einfall, dem der Reiz des Journaliſtiſchen, der 
geiſtreichen Aufmachung anhaftete. Aber man ließ ihn 
ſich heute wie damals gefallen, weil er mit einer wun⸗ 
derbaren Sicherheit durchgeführt war — hinter dem 
Pathos der Sachlichkeit ſpürte man ein romantiſches 
Element. 

Vers hofen hat — das war etwas gewagt — den Einfall 
wiederholt: 1917, während des Krieges, „Das Weltreich 
und fein Kanzler“ — der Kampf um ein amerikaniſches 
Kupfermonopol mit der entſprechenden Ideologie: 
Weltfriedensſicherung durch Weltkapitalbeherrſchung, 
Streit der öffentlichen Meinung über Neutralität, 
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Kriegslieferung uſw. Hier, in dieſem zweiten Buch der 
reproduzierten Briefordner, gibt es auch leicht Privates, 
Individualiſierung ſtatt Typik — das iſt im einzelnen ge⸗ 
ſchickt und ganz taktvoll gemacht, aber man ſpürt zugleich 
die Grenze des Verfahrens. | 

Dieſe beiden erſten Bücher müſſen jo deutlich geſehen 
werden — ihre literariſche Gattung wie der unbefan⸗ 
gene Griff nach einem unperſönlich großen Stoff ſind 
Wegweiſer zu dem Dichter, der im Begriff ſtand, das 
„Dichten“ (wie das Unterrichten) aufzuſtecken, in „die 
Wirtſchaft“, ſpäter in die Wiſſenſchaft zu gehen. Vers⸗ 
hofens Entwicklungsgang iſt ungewöhnlich. Der Schul⸗ 
zeit in Bonn ſchließt ſich ein engliſcher Schulbeſuch an, 
er wird Kaufmannslehrling in Bonn, geht aufs Gym⸗ 
naſium zurück, ſtudiert Kunſtgeſchichte, Philoſophie, 
Germaniſtik und wird ſo Gymnaſiallehrer — achtund⸗ 
zwanzigjährig, 1906 —, er iſt es gerne, aber doch iſt der 
Beruf faſt zufällig. Die Phantaſie wird von den öffent⸗ 
lichen Fragen, von den ſozialwirtſchaftlichen, von den 
techniſchen Problemen erfaßt; der junge Lehrer, der mit 
Joſef Kneip und mit Joſef Winckler den „Bund der 
Werkleute auf Haus Nyland“ gegründet und mit dem 
Gruppeneinſatz eines Freundeskreiſes ſich der Kunſt ver⸗ 
ſchrieben hatte, wird unter Friedrich Naumanns Ein⸗ 
fluß in die Politik geführt — aber der Sprung in die 
Politik endet mit einer gewiſſen Reſignation; ſeine 
Phantaſie iſt lebendiger als der umſtändliche, beſorgte 
Konſervatismus, der die bürgerliche Linke charakteri⸗ 
ſierte. 

Als Vershofen 1919 die Leitung keramiſcher Verbände 
übernahm, ſchien er den Bereich der Literatur, in den er 
ſo ſtark und kräftig eingebrochen, ganz zu verlaſſen — 
zwei dramatiſche Spiele „Tyll Eulenſpiegel“ und „Der 
hohe Dienſt“ waren der Abſchied. Schriften wie „Außen⸗ 
handelsbilanz und Valuta“, „Die Goldinflation in den 
V. St.“, „Wirtſchaft als Aufgabe und Schickſal“ kom⸗ 
men — es gehört nicht zu dem Rahmen dieſer Studie, 
die in der anſchwellenden Inflation „epochemachende“ 
Wirtſchaftspolitik Vershofens zu charakteriſieren, die 
einen ganzen Gewerbezweig intakt hielt. 1923 hatte er 
an der nürnberger Handelshochſchule eine ordentliche 
Profeſſur für Wirtſchaftswiſſenſchaften erhalten; ſie 
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wurde wichtig, weil von ihr aus das Inſtitut für Wirt⸗ 
ſchaftsbeobachtung der Fertigwaren wirken konnte. 
Vershofens dichteriſches Schaffen ruht ſieben Jahre. 
Jene „Spiele“, die ſich der dramatiſchen Form bedien⸗ 
ten, ohne „Dramen“ zu ſein, waren der Verſuch geweſen, 
das politiſche und ſoziale Erleben der erſchütterten Jahre 
ſeeliſch zu packen, zu bewältigen, wenn man will, zu 
läutern und zu entſühnen — gewalttätiger und disku⸗ 
tierender Realismus iſt gemengt mit dem Streben nach 
ſymboliſcher Deutung, nach choriſch⸗kultiſcher Wirkung. 
Die Betrachtung erhärtet die Erfahrung, die unſere 
Gegenwart wiederholt, daß ſolche Geſtaltungsmühe 
unter der Zeitnähe unficher bleibt: die Allegorie vertritt 
das Symbol. Der dichteriſche Durchblick wird durch den 
Streit von Argumenten verſtellt. Es iſt mir ungewiß, 
wie der Verfaſſer dieſe beiden Verſuche in ſeinem Schaf⸗ 
fen ſieht — als biographiſche Anmerkungen, Notwen⸗ 
digkeiten eines Durchgangs, oder als verpflichtenden 
Anſatz, die neue Form zu einem Gemeinſchaft bildenden 
Weiheſpiel zu finden — Proben unſerer Tage könnten 
dann, auch in den Bemühungen um ein entſprechendes 
Szenarium, hier ein Vorläufertum erkennen, auch wenn 
die ſeeliſchen Akzente anders liegen. Als aber nun, nach 
der „Pauſe“, Vershofen mit ſeinem neuen Buch heraus⸗ 
kam (1928), „Swannenbrügge“, das Schickſal einer 
Landſchaft, war das Experimentieren vorbei. In ruhiger 
Sicherheit und ſprachlicher Dichte reihte ſich Erzählung 
an Erzählung; ſie entnahmen den epiſchen Stoff, das 
Menſchentum, den atmoſphäriſchen Gehalt jenem Ge⸗ 
biet zwiſchen dem Osnabrückiſchen und der holländiſchen 
Grenze, ſüdliches Emsland. Ein zweiter Band, „Pogge⸗ 
burg“, die Geſchichte eines Hauſes (1934), gehört thema⸗ 
tiſch mit jener anderen Gabe zuſammen: was dort, 
wenn man ſo ſagen mag, horizontal nebeneinander ge⸗ 
lagert iſt, iſt jetzt in einer vertikalen Ordnung gezeigt: 
der Schnitt durch ein Jahrtauſend — die Geſchichte 
eines Hauſes iſt der Spiegel von deutſcher politiſcher, 
religiöſer, wirtſchaftlicher Geſchichte, zuſammengefaßt 
im Ortlichen und doch ganz unpedantiſch frei in der 
Wahl des Beiſpielhaften, gar nicht lehrhaft, ſondern 
dichteriſch — aber aus dem gefaßten epiſchen Willen 
quillt doch eine Kraft allgemeiner Veranſchaulichung, 
Verſinnlichung, daß jetzt das wächſt, was früher in der 
gedanklichen Diskuſſion welkte: das Symbolhafte. 
Nun liegt aber zwiſchen den beiden Bänden ein dritter: 
„Rhein und Hudſon“ (1930), elf Grotesken. Man mag 
in dieſen kleinen Studien nicht jene Freiheit der dichte⸗ 
riſchen Reife finden, die den Erzählungen aus dem weſt⸗ 


fäliſchen Raum eigentümlich iſt — dies Buch hat ſozu⸗ 
ſagen einen publiziſtiſchen Einſchlag, er ſpricht ſchon aus 
dem Titel, der eine Kultur⸗Antitheſe ausdrückt. Dieſe 
Geſchichten ſind in Erfindung und Durchführung rhei⸗ 
niſche Geſchöpfe, derb und deftig, mit einem Sprung in 
den Ulk, in das Skurrile; die Überlegenheit der Ironie, 
auch der Selbſtironie, ſpielt mit der Form, wenn etwa 
unter Verbrauch des gewichtigen ſoziologiſchen Begriffs⸗ 
vorrats das Weſen der rheiniſchen „Berufsgratulanten“ 
analyſiert wird, ein entzückendes Kabinettſtück, oder der 
Tarifkampf zweier lokaler Schiffahrtsgeſellſchaften ſeine 
menſchliche und ſozuſagen ökonomiſche Chronik erhält 
oder die Autofalle als Finanzierung einer amerika⸗ 
niſchen Stadt dargetan iſt. Vershofen hat in dieſen Ge⸗ 
ſchichten einen eigenwüchſigen literariſchen Typ geſchaf⸗ 
fen — durch den Kontraſt zwiſchen abenteuerlichem Ein⸗ 
fall oder banalem Geſchehen und bedächtigem, ſauberem, 


beruhigtem Vortrag. Das iſt eine heitere Artiſtik, wie ſie 


in genialen Bierzeitungen, in vergnügter Faſchings⸗ 
ſchöpferlaune wohl einmal gedeihen mag. Vershofen 
ſoll um dieſes fröhlichen Buches willen nicht die Marke 
„Humoriſt“ aufgeklebt erhalten, es iſt ja dies für ſein an 
Gegenſätzen und Spannungen reiches Werk bezeich- 
nend, daß Menſch und Arbeit ſich gegen alles Katalogi⸗ 
ſieren wehren, in keine Kartothek mit Stichworten 
paſſen. Aber wie wohl tut es, in einer Zeit, da der Hu⸗ 
mor in die Verborgenheit gewandert iſt oder induſtria⸗ 
liſiert wurde, einem Manne zu begegnen, der ſeine 
Freiheit behauptet hat, der weiß, daß das Heitere in den 
Ernſt verſchränkt iſt, das Pathos der liebenswürdigen 
Anmut bedarf... 

Die großartige und beruhigte Gelaſſenheit der Welt 
ſieht beſtimmt auch den Atem der weſtfäliſchen Erzäh⸗ 
lungen. Heimatbücher? Ja, in der feſten Deutlichkeit der 
Lokalfarben, der Sprache iſt ein Stück Dialekt beige⸗ 
mengt, die Landſchaft in ihrer gehaltenen Schwere und 
in ihrem Duft eingeſogen. Haus Nyland iſt Heimkehr⸗ 
ſtation und Herberge der Liebe für den durch Welt und 
Wiſſenſchaft, durch Politik und Wirtſchaft getriebenen 
Mann, das Stück Boden, auf dem er das Antäus⸗Schick⸗ 
ſal wiederholt, daß ihm die Kraft zuwüchſe. Nicht die 
Idylle der Geruhfamleit, ſondern die Scheuer des 
Schickſals, der Schickſale — dort wird eingefahren, ge⸗ 
wogen und geſchieden der Ertrag eines ſchauenden, ſam⸗ 
melnden, liebenden Lebens, das neben dem ſcharfen 
Denken des Mannes, der verantwortlichen Rechen⸗ 
ſchaft, das dankbare Erſtaunen, das Sich⸗Verwun⸗ 
dern⸗Können des Kindes beſitzt. 
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Die Gedichte Gottfried Benns 
Von Egon Vietta (Karlsruhe) 


Bei dem Dichter Benn liegt der außergewöhnliche Fall 
vor, daß feine Lyrik durch eine Folge von Eſſays über: 
deckt und in ihrer Wirkung geſchmälert wurde. Denn die 
Eſſays, die zuweilen als eine eigene Dichtungsform 
angeſprochen wurden, gaben ſeinem Werk einen Hinter⸗ 
grund, der weit über die lyriſchen Ausdrucksmöglichkei⸗ 


ten hinauswies und ihn unter die bedeutendſten Kultur⸗ 


philoſophen einordnete. Das war auch durchaus richtig 
geſehn. Perſönlichkeiten wie Benn laſſen ſich ſo wenig 
auf ihren dichteriſchen Rang wie auf ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtung feſtlegen. Sie ſind Repräſentanten einer 
beſtimmten Geiſteslage, ſtehn für objektive Kräfte, auch 
wenn ſie nur von einer Elite gehört werden. Über die 
biologiſchen Einſichten Benns iſt an anderer Stelle ge⸗ 
ſprochen worden (Die Literatur, November 1934). Sie 
weiſen Benn einen geiſtesgeſchichtlichen Standort zu, 
der ſchon jenſeits unſeres humaniſtiſchen Bildungs⸗ 
raums liegt. Benn muß jenen Kulturphiloſophen zu⸗ 
gerechnet werden, die unſere abendländiſche Geiſtes⸗ 
geſchichte als Außenſtehende überſchauen, alſo nicht 
mehr als „reiner Vollzug“ anzuſehn ſind. Er fällt unter 
das mehr als ſchwierige Problem vom „Ende der 
Humanität“. Trotzdem hat Benn das abendländiſche 
Schickſal einer abſtrakten Begriffswelt und expanſiven 
Willensbildung zuletzt leidenſchaftlich bejaht. Aber dieſe 
Bejahung hatte ihre Hintergründe, war ſie doch mit 
dem unauslöſchlichen Wiſſen um andere Welten und 
um ein heileres Sein beſchwert. 

Dieſe „anderen Welten“ ſind denkeriſch nicht zu faſſen. 
Denn ſie beſchwören jenes außerrationale, präkauſale 
Reich, in dem der Menſch noch nicht die Laſt, zu unter⸗ 
ſcheiden, noch nicht ſein kritiſches Vermögen auf ſich 
geladen hatte. Um einen Vergleich zu wählen, der ſich 
bei Benn überraſchend beſtätigen ſollte: In dieſem 
Vorreich unſerer bewußten, hiſtoriſchen Welt war die 
Syntax, das Ergebnis mühevollſter, denkeriſcher Arbeit, 
noch nicht ausgebildet, die Sprache lebte, wie ſchon Vico 
lehrte, allein aus ihren Gefühls⸗, Laut⸗ und Bild⸗, nicht 
aus ihren Denkwerten. Wer in ſolche Welten „heim⸗ 
kehrt“, muß den fugenfeſten Staat der Sprache an die 
geheimnisvolle Anarchie der Laute und die unaus⸗ 
ſchöpfliche Tiefe der Traumwelten verraten, an die 
Stelle der Ordnungszelle des „Ich“, des autonomen 
Bewußtſeins, das „Niemand“ ſetzen, die geſtaltloſe 
Fülle des reinen Seins... 

„Wir Vertriebenen — wir Scheitelſtunde —, die ſich nie 
in Traum und Rauſch vergißt: — manchmal werden 
wir davongetragen — hören wir — von Meer und 


Wanderſagen — einer Inſel, die in Schöpfungstagen — 
und die ohne das Bewußtſein iſt.“ — 

Durch ſolche Beſchwörung erhält die Dichtung eine reli⸗ 
giöſe Weihe. Sie allein ſcheint begnadet, den „Weg zu 
den Müttern“ zu beſchreiten, unſere Schranken des Be⸗ 
wußtſeins zu brechen, das andere Erdenſein zu bannen. 
Dies andere Sein, dem der Lyriker Benn Raum gibt, 
iſt nicht gleichbedeutend mit der überſinnlichen, tran⸗ 
ſzendenten Welt, ſondern meint unſere urtümliche 
Heimat, die Unſchuld der Urnatur, zu der als einziger 
Weg führt: Die Abkehr und Befreiung vom Ich. Die 
vorerſt abſchließende Neuausgabe der Gedichte Benns 
— Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt, 1936 — gibt 
Gelegenheit, ſeine hohe Kunſt, jene vor⸗ und frühbe⸗ 
wußten Zonen des Menſchen aus dem Abgrund des 
Unbewußten heraufzuholen, zu überprüfen. Benns Ge⸗ 
dichte ſind lange mit expreſſioniſtiſchen Ekſtaſen und 
Dynamismen verwechſelt worden. Die Verwandtſchaft 
iſt nur äußerlich. Iſt doch ihr alogiſches Bildgefüge nicht 
Ausdruck inneren Überſchwangs, der ſich notwendig 
verbrauchen und mattſetzen muß, ſondern die Zeichen⸗ 
ſprache einer mythiſchen Schau. Nirgends hebt 
ſich dieſe Bedrängnis klarer heraus als in dem ſcheinbar 
ſo ſchwerverſtändlichen Oratorium „Das Unaufhör⸗ 
liche“. Um ſo gewaltiger „ſtaut“ ſich die Seinsfülle, die 
der Schöpfer Benn hier verſinnbildlicht hat. Er ſetzt 
mit dem vollen Akkord ein: „Das Unaufhörliche — 
Großes Geſetz.“ Das klingt pathetiſcher als der Auf⸗ 
ſchrei, mit dem die „Duineſer Elegien“ anheben, und 
doch beſteht in der freiſchwebenden Auflöſung (nicht 
nur formal) und dem Willen zur Erde, unſerer Erde, 
zwiſchen beiden Gedichtkreiſen eine gewiſſe Verwandt⸗ 
ſchaft. Es wäre reizvoll, dieſer inneren Übereinftimmung 
weiter nachzugehn. (Etwa, wenn Rilke ſingt: „Erde, 
iſt es nicht dies, was du willſt: unſichtbar — in uns er⸗ 
ſtehn?“ (IX. Elegie.) .. Benn: „Bald wird die Erbe fo 
weit ſein — zu dir zu ſteigen als Geiſt.“) Die Lyrik 
Benns iſt freilich gefahrdrohender — und gefährdeter. 
Wenn Benn dem Namenloſen huldigt und dem, haſſens⸗ 
werten Ich“ den Boden entzieht, liefert er den Men⸗ 
ſchen den Urgefahren des Chaos aus. Denn die ſichern⸗ 
den Grenzen ſind preisgegeben, eben das, was wir 
zutiefſt humaniſtiſch und klaſſiſch nennen. Daneben 
wiegen die Vorwürfe einer gewiſſen Gefühlſamkeit oder 
auch Formglätte geringer. Das gilt auch für die Be⸗ 
laſtung mit barockem, ja amuſiſchem Sprachgut. Es iſt 
ſchon ſo, daß Benns zeugende Formkraft mit den 
heraufquellenden Bildern und Geſichten nicht mehr die 
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„klaſſiſche“ Ehe eingegangen iſt. Seine Dichtung wirkt 
nicht zufällig am ſtärkſten, wo ſie das „Reich, das zu⸗ 
ſammenrinnt“ vergegenwärtigt und damit den Jetzt⸗ 
menſchen vor den Hintergrund des ewigen, wandel⸗ 
baren und dennoch unbegrenzbaren Seins ſtellt. Gewiß 
iſt dieſe Anſchauungsfülle nicht immer gleichwertig ver⸗ 
dichtet, aber ſie lebt noch in einem ſo aufgelöſten Gedicht 
wie dem „Träume, Träume“ der jüngſten Schaffens⸗ 
periode (denkt man nicht an Goethes „O gib vom 
weichen Pfühle?“) herrlich auf. Nicht die Schwächen 
und noch weniger die erfüllten Verſe geben den Aus⸗ 
ſchlag, ſondern die Möglichkeiten. Und da iſt das 
Erſtaunliche, daß dieſe Ent⸗logiſierung, dieſe Zer⸗ 
trümmerung ſprachlicher Ordnungen, den Zuſtand 


vor der humanen Klaſſik wiederherſtellt. Wenn 
dem Klaſſizismus die Möglichkeiten des Chaos ent⸗ 
glitten waren, wenn das gebändigte Maß Georges 
gerade dieſer Kräfte entraten zu können glaubte, 
wurden hier doch verſunkene Seinsbereiche erſchloſſen: 
Und der Boden einer neuen Klaſſik war bereitet. 
Klaſſik erſtarkt an der Überwindung des chaotiſch⸗ 
ſchöpferiſchen Anſturms. Je wuchtiger der Anſturm, 
deſto erhabener werden die Kräfte der Abwehr und 
Umwandlung. 

An dieſer inneren Wende ſchließt der Gedichtband. 
Seine einmalige Sendung ſollte es verbieten, daß er — 
wie die früheren Gedichtbände — auf eine kleine Elite 
beſchränkt bleibt. 


Proben und Stücke 


Aus dem neuen, zu Gottfried Benns 50. Geburtstag erſchienenen Band „Ausgewählte Gedichte 


Dein iſt — 


Dein iſt — ach, kein Belohnen, 
frage nicht, was es nützt, 

du leideſt —, die Leiden thronen 
unnennbar und beſchützt. 


Du ſiehſt —, ach, kein Geſtalten 
aus dem, das dich gebeugt —, 
ein Glühen, ein Erkalten, 

doch nicht, wohin es zeugt. 


Du trägſt —, ach, nicht das Zeichen, 
aus dem die Sagen ſind, 

es kommt aus hohen Reichen 

ein König und ein Kind, 


in dem das Ungenügen 
und was der Dod erſcheint 
zu wundervollen Zügen 
des Glücks ſich eint. 


Dein iſt der Traum, das Täuſchen, 
und wenn es dich zerbricht 

am Boden, in den Räuſchen, 

ein gläſern Angeſicht. 


Das Ganze 


Im Taumel war ein Teil, ein Teil in Tränen, 
in manchen Stunden war ein Schein und mehr, 
in dieſen Jahren war das Herz, in jenen 

waren die Stürme, — weſſen Stürme, — wer? 


Niemals im Glücke, ſelten mit Begleiter, 
meiſtens verſchleiert, da es tief geſchah, 
und alle Ströme liefen wachſend weiter 
und alles Außen ward nur innen nah. 


Der ſah dich hart, der andre ſah dich milder, 
der wie es ordnet, der wie es zerſtört, 

doch was ſie ſahn, das waren halbe Bilder, 
da dir das Ganze nur allein gehört. 


Im Anfang war es heller, was du wollteſt 
und zielte vor und war dem Glauben nah, 
doch als du dann erblickteſt, was du ſollteſt, 
was auf das Ganze ſteinern niederſah, 


da war es kaum ein Glanz und kaum ein Feuer, 
in dem dein Blick, der letzte, ſich verfing: 

ein nacktes Haupt, in Blut, ein Ungeheuer, 

an deſſen Wimper eine Träne hing. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 
Echo der Zeitungen 


Natur und Wahrheit bei Paul Ernſt 
(Zum 70. Geburtstag des Dichters) 


„Ernſt hat mit dem Gold nie geprunkt. Flitter und Tand 
glitzern, Gold hat ruhigen, aber beſtändigen Schein. 
Kein äußerer Firlefanz beeinträchtigt die ſtarke Wirkung 
des Unmittelbaren: in ſchmuckloſer Einfachheit, aber 
geadelt durch die Gediegenheit des Stoffes und die 
Wahrheit der Form hat er ſeine Werke geſchaffen. Wenn 
der Dichter auch bewußt auf allen äußern Glanz ver⸗ 
zichtet, ſo kennt er doch Fülle und Reichtum der Natur 
und ſchafft voller Freude an ihr, wo ſie am ſtärkſten 
iſt. Er iſt kein Frömmler, kein blutleerer Aſzet. Man 
ſpürt die unbändige Luſt der ungehemmten Kraft, ein 
niederländiſches Erbe des Mannes, deſſen Geſchlecht 
vor mehrern hundert Jahren aus Antwerpen in den 
Harz einwanderte. 

Freilich handelt es ſich hierbei um Dinge, die nicht das 
Weſen eines dichteriſchen Werkes ausmachen. Ernſt 
hat immer ſehr genau unterſchieden zwiſchen dem, was 
dem Ganzen der Dichtung den blutvollen Untergrund 
geben kann, und dem, was vom Ganzen aus geſehen 
nur Belaſtung und damit Unnatur in höherm Sinne iſt. 
Auch Wallenſtein hat ſich geräuſpert und geſpuckt; doch 
für die Tragödie iſt das unweſentlich. Der Dichter läßt 
nicht ihn, ſondern ſeine Soldaten ſich auf dieſer Lebens⸗ 
ebene bewegen. Wer in Räuſpern und Spucken etwas 
weſentlich Natürliches zu erkennen vermeint, der hat 
keine Natur, ſondern ſpricht nur von ihr. Es fehlt ihm 
das Gefühl für Natur, für die Natur des Feldherrn, 
das Gefühl, das Weſentliches von Unweſentlichem unter⸗ 


ſcheidet und letzteres bei der Darſtellung von jenem 


unterdrückt. 


** 


Die Verbindung von Natur und Erhabenheit macht das 
Weſen des klaſſiſchen Dichters aus. Deſſen Aufgabe iſt, 
neue Lebensmöglichkeiten für die Menſchen zu ſchaffen, 
indem er Menſchen geſtaltet und ſie Taten vollbringen 
läßt, wie ſie vorher — in Wirklichkeit — nicht erhört 
waren. Indem er Natur hat, gelingt es ihm, ſolche 
Geſtalten und Ereigniſſe urbildlich wirkend und über⸗ 
zeugend zu dichten, ſo daß ſie zur Nacheiferung an⸗ 
ſpornen. In dieſem Sinn hat Ernſt Urbilder geſchaf⸗ 
fen — in dem der Wirklichkeit am nächſten ſtehenden 
Werk, dem Gedichtband ‚Beten und Arbeiten“, viel⸗ 
leicht am ſtärkſten. In ihm wird offenbar, daß wahre 
Natur erhaben iſt und Unnatur gemein macht. Seine 
Urbilder gehen auf das Handeln der Menſchen. Sie 


find wirklich, indem fie wirken. Die müßigen Seins⸗ 
fragen eines philoſophiſchen Idealismus berühren ſie 
nicht. Wichtig iſt nicht das Daſein der Urbilder, ſon⸗ 
dern ihre Wirkung.“ Haſſo Härlen (Köln. Ztg. 133/134 
u. a. O.). 

Vgl. auch: „Dichter als Volkserzieher.“ Von Willi 
Fr. Könitzer (Völk. Beob. 67); Curt Hotzel (ebenda 65); 
Max Wachler (D. A. Z. 107/108); Karl A. Kutzbach 
(Berl. Börſ.⸗Ztig. 115); Erich Härlen (Berl. Tagebl. 
111); Norbert Langer (Berl. Lokalanz. 58); Otto R. 
Gervais (Germ. 67); Hg. M. (Hamb. Anz. 56); Hamb. 
Tagebl. 66; Ros⸗Meckler (Leipz. N. Nachr. 67); Wil⸗ 
helm Kunze (Neue Leipz. Ztg. 67 u. a. O.); Lothar 
Erdmann (Frankf. Ztg. 123); Köln. Volksztg. 79; Ernſt 
Böhm (Stuttg. N. Tagbl. 114); Curt Hotzel (Stuttg. 
NS⸗Kurier 112); Karl Krummacher (Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg. 123); Erwin Bauer (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 
65); Hermann Luding (Königsb. Allg. Ztg. 118); 
Alfred Püllmann (Preuß. Ztg. 67 und 68); Paul Wittko 
(Magdeb. Generalanz. 57); H. Langenbucher (Kaſſ. N. 
Nachr. 57); E. M. (NSZ⸗Rheinfront, 7. März 1936). 


Das Geheimnis der Ich-Form 
„Die Ich⸗Form iſt inzwiſchen ſo verbreitet, daß ſie ſogar 
unter der ſonſt ſtilkritiſch wenig reizbaren großen Leſer⸗ 
ſchaft ihre ausgeſprochenen Freunde und Feinde hat. 
Man kann nicht felten den Ausſpruch hören: Eine Ich⸗ 
Geſchichte mag ich nicht Tefen‘, wobei dann gewöhnlich 
als Grund hinzugefügt wird, der Verfaſſer Soundſo 
intereſſiere nicht genügend, als daß man Luſt habe, 
‚leine‘ Abenteuer und Anſichten zu erfahren. Dieſem 
im Ergebnis nicht einmal ungeſunden Urteil liegt nun 
allerdings ein ſtarkes Verſehen zugrunde, nämlich die 
Meinung, eine Ich⸗Figur ſtimme ohne weiteres näher 
mit der Perſon des Autors überein als eine Er⸗Geſtalt. 
(Beiläufig: eher gilt das Gegenteil; die Ich⸗Geſtalt 
enthält mehr Überraſchungen für den Autor, ſie um⸗ 
hüllt ihn lockerer, fie ift — wenn der Vergleich erlaubt 
iſt — eine Art Aſtralleib von ihm.) Geſund aber iſt das 
Mißtrauen gegen die Ich⸗Form deshalb, weil ſie in der 
Tat ſtark mißbraucht wird, weil ſie — wie jede zartere 
Form — da, wo fie leicht ſcheint, ſchwere Pflichten auf⸗ 
erlegt, und weil unter zehn Schreibern neun dieſen 
Pflichten nicht gewachſen ſind. Ahnlich wie das wahllos 
angewandte erzählende Präſens, das wir in dieſen 
Spalten einmal als das geſchändete beſchrieben haben, 
eröffnet die Ich⸗Form einen leichten und ſcheinbar 
fruchtbaren Erfindungsreichtum, weil ſie nämlich — 
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indem fie hintritt und ‚ich‘ fagt — mit leichter Mühe 
einen Mittelpunkt des Erzählens begründet. Das ‚Ich‘ 
iſt ein gewinnendes, ein liebenswürdiges Pronomen in 
der Erzählung: es iſt dem ‚Wir‘ um ganze ſeeliſche Wel⸗ 
ten näher als die dritte Perſon, und von dieſem ver⸗ 
wandtſchaftlichen Kredit zehrt es — eine Weile lang. 
Dann aber, wenn es ſozuſagen ein falſcher Waldemar 
war, wirkt es doppelt fremd: es wirkt hohl, pomphaft 
und anmaßend. 

Der Ich⸗Geſtalt haftet nämlich ein ſonderbarer Fluch 
an: fie muß unter allen Umſtänden beſcheiden, zurück⸗ 
haltend, abwartend bleiben; ihren Typus beſchreibt 
am beſten die Feſtſtellung, daß fie , erſtaunt' wirken ſoll. 
Sie kann, um es in einem Bilde zu ſagen, beim Ring⸗ 
kampf niemals oben liegen; die Rolle des Hauptkerls 
iſt ihr verſagt; ſie kann nicht eigentlich die Aktion über⸗ 
nehmen, oder wenn ſie es tut, muß es in einer gleichſam 
widerwilligen, verblüfften, komiſchen oder wenigſtens 
hingeriſſenen Weiſe geſchehen, nicht aber in einer be⸗ 
wußt überlegenen.“ W. E. Süskind (Frankf. Ztg. 144). 


Ludwig Finckh 
(Zum 60. Geburtstag) 


Aus einem Glückwunſchbrief des „Völkiſchen Beobach⸗ 
ter“ an Ludwig Finckh, den „Dichter, Heimatforſcher 
und Kämpfer für völkiſche deutſche Art“ zu ſeinem 
60. Geburtstag am 21. März 1936. 


„Den Auslandsdeutſchen haben Sie den Vogel Rod“ 
geſchrieben, der Jugend den ‚Urlaub von Gott‘, die 
Jakobsleiter“, ein Buch der Kameradſchaft und Treue, 
der neuen Heimat am Bodenſee ‚Bridlebritt‘ und den 
‚Bodenfeher‘. Zwei große ſchwäbiſche Landsleute haben 
Sie in poetiſchen Büchern verherrlicht: Johann Kepler 
mit dem Blick zu den ewigen Sternen, Robert Mayer 
mit dem Blick zu den Dingen der Erde. Alles, was Sie 
tun, geſchieht im Überſchwang, aber es hat Blut, und 
das Himmelreich will von Stürmern genommen ſein. 
Sie ſind als Bauerndoktor zum Bauer geworden, 
graben, fahren Dung, haben Eſel, Hühner, Gänſe, 
Enten, Schafe und ſchreiben auf, wie es Ihnen ums 
Herz iſt. Ich höre Sie ſingen und pfeifen. Zwar hat das 
Leben Sie nicht verſchont, als ob Sie ein Götterjohn 
wären, aber wer inneren Beſtand hat, der wächſt an 
Freud und Leid und am Leid mehr als an der Freud. 

In glühenden Worten haben Sie für die Reinhaltung 
der deutſchen Sprache gekämpft, die Sie ſchlackenfrei 
ſchreiben und kindhaft einfach, und die größte Einfach⸗ 
heit iſt auch hier die größte Schönheit., Zapf ab, Hanjle‘, 
ſagte Keplers Vater und tat, als ſtriche er das Wolken⸗ 
gold in den Beutel,, Sonnengulden kann man brau⸗ 
hen!‘ Für Frau und Mutter kämpfen Sie, für Heimat, 
Volk und Vaterland, für das Tier, für Volksgeſundheit 


und Volkserziehung. Ein Berg im Hegau hat es Ihnen 
beſonders angetan, der Großſtoffel. Wie ein Michael 
Kohlhaas biſſen Sie ſich mit Kapitaliſten und Behörden 
herum, dem Hegau dieſes Prachtftüd zu erhalten. Der 
Sinn all Ihrer Kämpfe iſt: Ich habe Urlaub von Gott 
auf dieſer Erde und will ihn nützen. Nicht zur Ruhe 
ſondern zum Werk, um von Gottes Wundern zu künden, 
ob wir wert geweſen ſind, eine Spur zu hinterlaſſen. 
Wahrlich: wir haben in Deutſchland kaum einen, der 
fern aller Kunſt und Richtung ſoviel Silber im Geläut 
ſeines Herzens hat wie Sie. Oft vergißt man, daß man 
ein Buch in der Hand hat, denn Ihre unentwegte Heiter⸗ 
keit läßt uns glauben: der ganze Kalender mülfe rot 
gedruckt fein. Sie biederer, derber, bodenſtändiger 
Schwabe ſind kein Weichling, der ſich in der mannhaft 
hart gewordenen Zeit ſchmollend beiſeite drücken müßte: 
wir hören gern auf Sie, wir laſſen uns gern an die 
Gewiſſen rühren, Sie Kraftdurchfreudemann!“ 
Ihr 
Nikolaus Schwarzkopf. 


(Völk. Beob. 75 u. a. O.). Vgl. auch: „Vom göttlichen 
Ruf ...!“ (Zum 60. Geburtstag von Ludwig Finckh.) 
Von Gregor Heinrich (Völk. Beob. 81). 

Vgl. auch: F. G. (D. A. Z. 129/130); Hans Franke⸗ 
Heilbronn (Berl. Börſ.⸗Ztg. 135); H. St. (Berl. Lokal⸗ 
anz. 70); Peter Bauer (Germ. 81); —de (Münch. N. 
Nachr. 81); Hanns Martin Elſter (Leipz. N. Nachr. 81); 
O. B. (Köln. Ztg. 148/149); F. W. (Köln. Volksztg. 
82); Theodor Heuß (Frankf. Ztg. 147); Erhard Bruder 
(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 81); Otto Doderer 
(Stuttg. N. Tagbl. 132); Kurt G. Schulz (Stuttg. NS⸗ 
Kur. 136); Schwäb. Merkur 67; Will Scheller (Königsb. 
Allg. Ztg. 144 u. a. O.); S. Hofer (Preuß. Zig. 82); 
Pauf Wittko (Königsb. Tagebl. 80); Martin Lang 
(Nord. Rundſchau 68). 


Zur deutſchen Literatur 


„Der erſte politiſche Dichter der Deutſchen.“ (Walter von 
der Vogelweide.) Von Hans Naumann (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg. 107). 

„Celtis der Wanderer, Forſcher und Dichter.“ Von Hans 
von Müller (D. A. Z. 119/120). 

„Leſſing.“ Von Rudolf Bach (Frankf. Ztg. 138 und 146). 

1 König⸗Leſſing.“ Von Benno Diederich (Köln. Ztg. 

143). 


Pr Chriſtoph Lichtenberg.“ Von Herbert Roch (Germ. 
59). 


„Regie: Georg Friedrich Händel.“ Von Hans Jenkner 
Berl. Börſ.⸗Ztg. 103). 

„Herder.“ Von Eugen Kühnemann (Gieß. Familienblätter 
22 — Gieß. Anz.). 

„Goethe war in der Fränkiſchen Schweiz.“ Stett. General: 
Anz. 72. j 

„Gerücht und Wahrheit um Schillers Tod.“ Von Johannes 
Urzidil (Bund, Bern, Lit. Beil. 10). 
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„Friedrich Haug.“ (175. Geburtstag.) Von Walter Talmon 
Gros (Völk. Beob., Württ. Ausg. 69). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Schwarzwälder Bote 66). 

„W. von Humboldt, der Sprachforſcher.“ Von Fritz Kraus 
(Frankf. Ztg. 100). 

„Der Rhein — Hymne des Deutſchen Hölderlin.“ Von 
Willi Fr. Könitzer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 137). 

„Die Götter Hölderlins.“ Von Joſeph Michels (Köln. 
Volksztg. 54). 

„Rufer zum Vaterland. (Klemens Brentano.) Von Wil: 
helm Nicolay (Köln. Volksztg. 68). 

„Nikolaus Lenau.“ Von Franz Joſef Schöningh (Frankf. 
Ztg. 112). 

„Neſtroy.“ Von Erik Graf Wickenburg (Frankf. Ztg. 164 / 
165). 


„Thereſe von Bacheracht und Karl Gutzkow.“ (125. Ge: 
burtstag.) Von Eduard Thorn (Hamb. Anz. 65). 

Vgl. auch: Friedrich Huſſong (Berl. Lokalanz. 65). 

„Jakob Burckhardt — Heute (1818 —1897).“ Von E. ©. 
(Köln. Volksztg. 55). 

Vgl. auch: Karl Rauch (Stuttg. N. Tagbl. 112). 


„Von deutſcher Literaturgeſchichte bei Gelegenheit Julian 
Schmidts.“ Von Franz Schultz (Berl. Tagebl. 152). 
„Friedrich Spielhagen.“ (25. Todestag.) Von Paul Wittko 

(Magdeb. Generalanz. 47). 
„Marie von Ebner⸗Eſchenbach.“ (25. Todestag.) Von M. 
Jaſſer (Völk. Beob. 73): 
„Sollte der . Glanz ihrer Erzählungen einmal ver⸗ 
blaſſen — ich glaube nicht, daß das ſo bald geſchieht — ihr 
kulturhiſtoriſcher Wert wird noch lange Beſtand haben. Das 
ganze große Oſterreich“ lebt in dieſem Werk, faſt alle Ideen, 
die das 19. Jahrhundert bewegten, klingen darin an. 
Von ſehr vielen Dichtern des 19. Jahrhunderts iſt nicht mehr 
als der Name übrig geblieben. Die Erzählungen der Ebner⸗ 
Eſchenbach aber ſind friſch und unverſtaubt wie am erſten 
Tag. Der ſchalkhaft⸗gütige Humor, die ſittliche Kraft, die hohe 
Auffaſſung von Wahrheit und Ehre, das mutige Eintreten für 
das Recht der Rechtloſen, die ſtrenge und doch gütige Welt⸗ 
und Menſchenbetrachtung, die hohe Weisheit, die vorurteils⸗ 
loſe Gottgläubigkeit, und nicht zuletzt die ſchlichte, klare 
Sprache — all das macht Erzählungen wie Das Gemeinde: 
kind, „Die Freiherrn von Gemperlein“, „Komteſſe Muſchi“, 
„Glaubenslos“, „Oversberg“ oder die berühmte Hunde: 
geſchichte , Krambambuli“ zu reinen und edlen Kunſtwerken, 
die wir auch heute noch mit ungetrübter Freude leſen können.“ 
Vgl. auch: Herbert eifegang (Berl. Börſ.⸗Stg. 121); J. J. 
Link (Köln. Volksztg. 74); Schwäb. Merkur 61. 
„Der Humoriſt von innen gefehen.” (Die Briefe von Wilhelm 
Buſch.) Von Will Scheller (Karlsr. Tagebl. 82). 
„Wilhelmine von Hillern.“ Von Paul Wittko (Freib. Ztg. 
73). 


Vgl. auch: S. (Berl. Börf.:3tg. 119). 

„Agnes Günthers Leben und Schaffen.“ Schwäb. Merk. 43. 

„Eduard Stucken.“ Von W. (D. A. Z. 115/116). 

Vgl. auch: Peter von Haſelberg (Frankf. Ztg. 130); E. (Leipz. 
N. Nachr. 70); F. G. (Stuttg. NS⸗Kur. 127). 


„Lyrik der Erkenntnis.“ (Rainer Maria Rilke.) Von Kurt 
Leonhard (Berl. Tagebl. 128). 


Zum Schaffen der Lebenden 
„Agnes Miegel.“ Von Fritz Kudnig (Preuß. Ztg. 69). 
„Eine weſtfäliſche Dichterin.“ (Joſefa Berens⸗Totenohl.) 
Von Editha Klipſtein (Frankf. Ztg. 113). 


„Ein Dichter der Landſchaftsſeele.“ (Jacob Schaffner der 
Deutſche.) Von Alfred Püllmann (Preuß. Ztg. 58). 

„Der Hunsrückdichter Albert Bauer.“ Von Rupert Rupp 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 104 u. a. O.). 

„Hermann Burte.“ Von E. H. (Frankf. Ztg. 134). 

„Der Erzähler Martin Luſerke.“ Von Hansgeorg Maier 
(Frankf. Ztg. 152). 

„Hermann Eris Buſſe über ſich ſelbſt.“ Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 
156. 


Vgl. auch: A. H. S. (Bund, Bern, 101). 

„Mirko Jeluſich.“ Von Robert Hohlbaum (Berl. Börſ.⸗ 
Ztg. 79). 

„Der Dichter Max Mell.“ Von Manfred Jaſſer (Völk. Beob., 
Württ. Ausg. 68). 

„Joſef Friedrich Perkonig.“ Von Manfred Jaſſer (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 103). 

Vgl. auch: Kurt Müno (Stuttg. NS⸗Kur. 93). 

„Wilhelm Pleyer.“ Von Hans Hofmann⸗Arzberg (Stuttg. 
NS-Kur. 130). 

„Frisia cantat. Der niederdeutſche Dichter Moritz Jahn.“ 
Von Herbert Günther (D. A. Z. 81/82). 

„Hans Brandenburg.“ Von Eberhard Meckel (Leipz. N. 
Nachr. 79). 

„Soldaten werden Dichter: Ernſt Jünger.“ Von Hanns 
Möller (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 72). 

„Kurt Kluge.“ Von Paul Fechter (Stuttg. N. Tagbl. 136). 

„Otto Pauſt, Soldat und Dichter.“ Von n. (Völk. Beob. 
80). 

„Soldaten werden Dichter: Joachim von der Goltz.“ Von 
Heinz Riecke (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 56). 

„Die junge Generation: Paul Alverdes.“ Von Karl Rauch 
(Köln. Ztg. 124/125). 

„Ein Meiſter der heroiſchen Lyrik: Joſef Weinheber.“ 
Von Mentor (Rhein. Landesztg. 74). 

„Kurt Eggers.“ Von Linden (Stuttg. N. Tagbl. 96): 


„Immer wieder iſt Eggers Rufer unſerer Zeit. Auch wenn 
er ſich für ſeine Romane Themen ſtellt, wie zum Beiſpiel 
den Ulrich von Hutten oder den chineſiſchen Dichter und Revo⸗ 
lutionär einer fernen Zeit Li⸗tai⸗pe (Roman: Herz im Oſten) 
zu geſtalten, dringen doch immer wieder die Probleme unſerer 
Zeit hervor, ſo daß ſeine Romane, obwohl gegenwartsfern 
im Stoff, uns in den Gedankengängen eigenartig gegen⸗ 
wartsnah berühren. Kampf um die völkiſche Gemenſchaft 
und geiſtige 5 deutſchen Menſchen. Aus dieſem 
Geiſte heraus ſind die Romane, Gedichte und Schriften des 
norddeutſchen Dichters Kurt Eggers geſchrieben.“ 


„Herybert Menzel — ein Dichter der Kameradſchaft.“ Von 
Wilhelm Utermann (Völk. Beob. 53 u. a. O.). 

Vgl. auch: Heinz Grothe (Stuttg. NS⸗Kur. 100). 

„Ulrich Sander.“ Von Otto Karſten (Magdeb. Ztg., Lit.⸗ 
Beilage 12). 

„Gerhard Schumann: Lieder vom Reich.“ Von Heinz 
Grothe (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 67). 

„Nikolaus Welter.“ Von Kh. (Köln. Volksztg. 81). 

„Die Kärntner Dichterin Ines Widmann.“ (Über ſich ſelbſt) 
(Völk. Beob., Württ. Ausg. 82). 
„Der Erzähler Barthold Blunck.“ Von Jochen Schmidt 
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„Karl Söhle.“ (75. Geburtstag.) Von Karl Rauch (Köln. 
Stg. 109/110). 

Vgl. auch: Siegfried Ranitzſch (Hannov. Kurier 100/101); 
Paul Wittko (Bremer Ztg. 61). 
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„Lou Andreas:Salome” Zum 75. Geburtstag.“ Von 
Helene Stöcker (Bund, Bern, 75). 
„Arthur von Wallpach.“ (70. Geburtstag.) Von Manfred 
Jaſſer (Münch. N. Nachr. 66 u. a. O.). 
„Georg Wasner 70 Jahre alt.“ Von Paul Wittko (Elbinger 
Stg. 59). 
„Max von Millenkovich.“ (70. Geburtstag.) Von M. J. 
(Völk. Beob., Württ. Ausg. 62). 
„Franz Adam Beyerlein.“ (65. Geburtstag.) Von Egbert 
Delpy (Leipz. N. Nachr. 82). 
„Karl Bröger zum 50. Geburtstag.“ Von E. Starkloff 
(Völk. Beob. 70): 
„Im Gegenſatz zu der überwiegenden Mehrzahl der Arbeiter⸗ 
dichter, deren Kraft vornehmlich im lyriſchen Empfinden und 
Aus drucksvermögen liegt, hat Bröger gültige und in ſich 
geſchloſſene Proſawerke geſchaffen: Bunker 17, den erſchüt⸗ 
ternden, weil phraſenlos⸗ſchlichten Schickſalsbericht eines 
Bunkers aus der vorderſten flandriſchen Front, und den 
Roman ‚Güldenfchuh‘, eine Geſchichte aus dem mittelalter⸗ 
lichen Nürnberg. Bemerkenswert iſt die dem Roman voran⸗ 
eſtellte Vorrede des Dichters, in der er ſich zu der Stadt 
rnberg als feiner Heimat bekennt, die wie jede menſchliche 
Heimat als Aufgabe erarbeitet werden mußte. Wie ſich dem 
im Ruß und Grau der Arbeitervorſtadt Großgewordenen erſt 
ſpäter das Wunder der Heimat erſchließt, das wird hier über⸗ 
zeugend geſagt. 
Was an dem Werk Brögers ſo ungemein ſympathiſch berührt, 
iſt die rückſichtsloſe Ehrlichkeit, die nichts beſchönigende und 
vergoldende Betrachtung des Lebens, des eigenen Lebens 
vor allem mit dem Dämon in der eigenen Bruſt, aber auch 
mit dem Glauben an die Kraft des Willens, der ſich end⸗ 
lich durchſetzt und nach Jahren der Schuld und Wirrnis in 
reifem Menſchentum und berufenem Schöpfertum endet.“ 
Pgl. auch: Hans Franke (Berl. Börſ.⸗Ztg. 117); Franz 
Alfons Gayda (Köln. Volksztg. 68); Max Baumann (Welt⸗ 
poſt III, 11); —u— (Hamb. Anz. 61); Karl Bröger (Völk. 
Beob., Württ. Ausg. 70 u. a. O.); W. Kunze (Stuttg. N. 
Tagbl. 118 u. a. 997 R. Carſtenſen (Preuß. Ztg. 70); Paul 
Wittko (Königsb. Tagebl. 69). 


Zur ausländiſchen Literatur 


„Shakeſpeare und wir.“ Von Paul Wittko (Königsb. 
Tagebl. 89). 

„Shakeſpeare in der deutſchen Gegenwart.“ (Zu Rothes 
Neuüberſetzung.) Von H. Glunz (Köln. Ztg. 124/125). 
au auch: L. L. Schücking (Köln. Ztg. 146/147 und 153/154); 

ilhelm Dreecken (Allenſteiner Er . 55). 
„Humor in USA," Von Karlwerner Gies (Köln. Ztg. 100). 
„Iriſche Märchenerzähler.“ Von A. R. Lindt (Hamb. Anz. 
62). 


* 


„Jules Romains.“ Von W. E. Süskind (Köln. Volksztg. 
61). 

„Das Formproblem des modernen Romans.“ (Jules Ro: 

mains.) Von Karl Rauch (Köln. Ztg. 144/146), 

„Dichteriſche Prophetie.“ (Charles Baudelaire.) Von Max 
Rychner (N. Zür. Ztg. 409 und 412). 

„Paul Claudels Aufſätze und Briefe.“ Von Robert Sati: 
ſchick (N. Zür. Ztg. 365 und 368). 


* 


„Benedetto Croce. Zum 70. Geburtstag.“ Von M. C. 
Bund, Bern, 93). 

Vgl. auch: H. Barth (N. Zür. Ztg. 321); Alexander Baldus 

(Köln. Ztg. 144/145). 
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„Der Flame Stijn Streuvels.“ Von E. Starkloff (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 74). 

Vgl. auch: Adolf Spemann (Germ. 52). 

„Flanderns Seele und Gewiſſen.“ (Beſuch bei Verſchaeve.) 
Von G. Breyne⸗Dicken (Köln. Volksztg. 61). 


E 


„Polniſche Erzähler von Reymont bis Kurek.“ Von 
Oskar Splett (Münch. N. Nachr. 82). 

„Die polniſchen Bauern.“ (W. S. Reymont.) Von Walther 
G. Oſchilewſti (Germ. 78). 

„Mit dem Verbote, zu ſchreiben und zu malen.“ (75. Todes⸗ 
tag von Taras Schewtſchenko.) Von th. (Völk. Beob., 
Württ. Ausg. 70). 


Allgemeines 

„Weſtſchweizeriſche Literatur.“ Von —doz. (Bund, Bern, 
115 und 119). 

„Volksbücherei und Politik.“ Von Richard Euring er (Preuß. 
Ztg. 54). 

„Sinn und Wert von Dichterehrungen.“ Von Hans Franke 
(NSZ ⸗Rheinfront: Dichter und Werk 6), 

„Das Geſetz der Tragödie und des tragiſchen Helden.“ Von 
demſelben (Berl. Börſ.⸗Ztg. 95). 

„Bemerkungen zur Lyrik.“ Von Max Geilinger (N. Zür. 
Ztg. 396). 

„Von der Eitelkeit des Schriftſtellers.“ Von Hans Gerth 
(Berl. Tagebl. 152). 

„Blick auf Buch und Bild.“ Von Adolf v. Grolman (Karlsr. 
Tagbl. 82). 

„Dichtung als Volksſchickſal.“ Von Heinz Grothe (Preuß. 

tg. 76 


g. 76). 
„Von der ſchleſiſchen Dichtung.“ Von K. H. (Völk. Beob. 
75 


„Junge ſchwäbiſche Lyriker.“ Von Otto Heuſchele Württ. 


Ztg. 52). 
„Stil und Manier.“ Von Oskar Jancke (Münch. N. Nachr. 
8⁰ 


). 

„Unterhaltung über das Luſtſpiel.“ Von Herbert Thering 
(Berl. Tagebl. 116). 

„Mythus und Heilserwartung in der deutſchen Wiſſenſchaft.“ 
Von Armin Keſſer (N. Zür. Ztg. 266 und 278). 

„Die Dichtung im Aufbau der Nation.“ Von Heinz Kinder⸗ 
mann (Münch. N. Nachr. 88). 

„Deutſche Dichtung im Sudetenraum.“ Von Heinz Kinder: 
mann (Völk. Beob., Württ. Ausg. 57). 

„Das Heldenlied im deutſchen Volkstume.“ Von Werner 
Lenz (Berl. Börſ.⸗Ztg. 111). 

„Schwaben und das Reich.“ Von Hermann Miſſenharter 
(Württ. Ztg., Stuttg., 53). 

„Schwäbiſche Exiſtenz.“ Von Ernſt Müller (Württ. Ztg. 52). 

„Dichtung des deutſchen Barock.“ Von J. P. (Germ. 57). 

„Von der Freiheit des Schrifttums. Von Rudolf Paulſen 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 97). 

„Deutſche Literatur.“ Von Adolf Ribi (N. Zür. Ztg. 309 
und 318). 

„Sprache und Stil der neueren deutſchen Dichtung.“ Von 
Heinz Riecke (Berl. Börſ.⸗Ztg. 67). 

„Die verſchiedenen Arten des Humors.“ Von demſelben 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 127). 

„Der Dichter und unſere Gegenwart.“ Von Richard Suchen⸗ 
wirth Hamb. Anz. 44). 

„Drei Jahre nationalſozialiſtiſches Theater.“ Von Joſef 

Magnus Wehner (Münch. N. Nachr. 85). 


Echo der Zeitſchriften 


Die Weſtmark. III, 6. Ein Aufſatz von Jörg Lampe 
„Soll Kunſt Tendenz ſein?“ kommt zu dem Schluß: 
„Gerade unſere Zeit, das neue Deutſchland muß für 
die geheimen Hintergründe des Reifens ſchöpferiſcher 
Werke Verſtändnis haben, iſt es doch ſelber ſeinem We⸗ 
ſen nach ein Träger des Aufbruchs aus den geheimen 
Lebenskräften unſeres Volkes. Sein Ziel iſt es, den 
dem deutſchen Menſchen eingeborenen Sinn und 
Lebensauftrag in lebendige Geſtaltung des völkiſchen 
Lebens umzuſetzen. Wo dieſes Wollen wirklich aus 
jenem Lebensauftrag des deutſchen Volkes heraus be⸗ 
griffen und beſtätigt wird, da iſt auch aller Zweck, der, 
wie wir ſahen, der Richtpunkt jeglicher Tendenz iſt, 
dem Streben nach echter Sinnerfüllung untertan. Ge⸗ 
rade hierin unterſcheidet ſich ja das Weſen des National⸗ 
ſozialismus von der bürgerlichen Weltanſchauung, die 
alles auf den Zweck bezog und den lebendigen Sinn 
verlor. Darum kann auch nur das adeligſte Kunſtwerk 
dem Nationalſozialismus dienlich ſein, denn nur ein 
ſolches weckt lebendige Kräfte, indem es den Menſchen 
in ſeinem Innerſten bewegt und ſo die vielen Hüllen 
und Kruſten ſprengen hilft, die die bürgerliche Zweck⸗ 
welt um ſeinen Weſenskern gelegt hat. 

Kein Diktat zeitgemäßer Themen und Motive wird 
die Leere in Fülle verwandeln können, wenn nicht der 
Künſtler aus offener ſeeliſcher Bereitſchaft das Weſen 
der Zeit wirklich erlebt, wenn es ihm nicht zur inneren 
Fülle wird. Der echte Künſtler aber gibt dem Ganzen 
immer, auch wenn er nicht das Ganze zum Thema 
macht. Die eigene Ganzheit und die ſeiner Werke ver⸗ 
bindet ihn und macht ihn weſensgleich der Ganzheit 
unſeres völkiſchen Lebens. Je tiefer aber und mächtiger, 
je reiner und glühender der echte, lebendige Geſtal⸗ 
tungsdrang in unſerem Volke in Erſcheinung tritt, 
um ſo klarer und reicher wird er auch den deutſchen 


Künſtler und die deutſche Kunſt durchdringen und bes 


fruchten, ſo daß ſie die großen Themen unſerer Zeit 
zu echtem künſtleriſchem Ausdruck geſtalten können. 
Damit löſt ſich die Frage der Tendenz von ſelber. Sie 
hebt ſich auf, weil für die deutſche Lebens⸗ und Sinn⸗ 
geſtaltung nicht der Vorſatz und die Richtung ſondern 
die künſtleriſche Echtheit, nicht die intellektuelle Abſicht 
ſondern die innere Notwendigkeit des ſchöpferiſchen 
Tuns allein entſcheidend ſind.“ 


Das Innere Reich. II, 12. veröffentlicht Briefe 
von Joſef Hofmiller. In einem erzählt er von der 
Entſtehung eines ſeiner Bücher: 

„Am Helmbrecht habe ich ſeit 1917 gearbeitet. Entſtan⸗ 
den iſt er auf folgende Weiſe: in Burghauſen, das iſt die 


Gegend, wo er ſpielt, kaufte ich mir, wie ich auf die 
Bahn ging, um nach Hauſe zu fahren, das Heftchen der 
Wiesbadener Volksbücher, das ich zufällig in einer 
Papeteriehandlung liegen ſah. Ich las es gleich im Zug, 
die Geſchichte packte mich, zum erſten Male packte mich 
die Dichtung: ich erkannte, daß das nur in Proſa heraus⸗ 
zuholen war. Zugleich aber, daß die Mittel unſerer 
derzeitigen Proſa dazu nicht ausreichten. Ich ſchrieb 
nun eine erſte Faſſung nieder, die ſah bald aus wie eine 
Wirtsſtube nach einer Kirchweihrauferei vor lauter 
Korrekturen, ſo ließ ich ſie dann abtippen. Das ſaubere 
Tippmanuſkript kam nach ein paar Wochen, ich ließ es 
zunächſt liegen, dann ſchaute ich's an, um das Eine 
oder Andre noch zu verbeſſern. Jawohl, das Eine oder 
Andre... nach ein paar Wochen ſchaute auch dieſes 
Manuſfkript aus wie das erſte. Ließ ich's wieder ab⸗ 
tippen. Ich war damals noch in München, und mußte 
öfters aushelfen in Stunden, wo die Schüler keine fran⸗ 
zöſiſchen Bücher dabei hatten. Da las ich ihnen gern den 
Meier Helmbrecht vor, natürlich ohne ein Wort zu 
ſagen, daß die Faſſung von mir ſei. Aber durch dies 
laute Leſen habe ich ungeheuer viel gelernt. Im Jahre 
1921 war ich im Allgäu, auf einem Bauernhof in der 
Sommerfriſche. Da holte ich mir mittags, wenn meine 
Frau und die damals noch kleinen Kinder ſchliefen, die 
mittelhochdeutſche Urfaſſung, und ſetzte mich an einen 
Tiſch unter einem Baum, und verglich genau Wort für 
Wort. Da ſchaute dieſe Faſſung — es war vielleicht die 
vierte oder fünfte, wieder aus wie nach einer Schlacht. 
Schickt ich ſie nach München, und ließ ſie tippen, ſchrieb 
aber extra dazu ‚ja nicht in die Sommerfriſche nach⸗ 
ſchicken , weil ich mich ſchon kannte. 1921 auf 22, zu Weih⸗ 
nachten wurde ich nach Roſenheim befördert. Meine Fa⸗ 
milie kam erſt Ende Januar nach, ich war derweil Stroh⸗ 
witwer, da holt ich mir aus Langeweile das Manuffript 
wieder vor, mit dem Effekt, daß es nach drei Wochen 
ausſchaute ‚wie eine Traidtennen nach dem Druſch'. 
Schickt ich's wieder nach München, und ließ es tippen. 
Von dem Augenblick an aber ſchaute ich das Original 
nicht mehr an, weil mir aufgegangen war, daß, ſolang 
ich es immer nebendran hatte, eine völlige Einheit des 
Sprachlichen nicht zu erzielen war. Da ließ ich dem 
Ding die Zügel, und es machte ſich von ſelbſt. Ich las 
viel zu dem Zweck: ſchon in München hatte ich den 
Schmeller (das altbayeriſche Wörterbuch) alle vier 
Bände von bis Z geleſen und exzerpiert (1. Ausgabe!) 
und dabei im allgemeinen ungeheuer viel, für meinen 
beſonderen Zweck jedoch nicht viel profitiert. Am Inſpi⸗ 
rierendſten war mir, ob Sie's nun glauben oder nicht, 
jederzeit das ‚Hutelmännlein‘: brauchen natürlich, 
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brauchen konnt ich von dem ſchwäbiſchen Vokabular 
kein Wort, aber dieſe Geſchichte iſt ein ſo fabelhaft durch 
und durch mundartliches Hochdeutſch, daß mir während 
des Leſens lauter oberbayeriſche Wendungen einfielen, 
die mit der Geſchichte gar nichts zu tun hatten, ſondern 
zum Helmbrecht gehörten; ich ſchrieb ſie immer hinten 
in den Buchdeckel.“ 


„Conrad Ferdinand Meyer et le monde latin.“ Von Robert 
d'Hareourt (Neue Schweizer Rundſchau 111, 11). 
„Paul Ernſt. Das Weltbild des Denkers.“ (70. Geburtstag.) 
Von Walther Linden (Zeitſchrift für Deutſchkunde L, 9 
„Die Unchriſtenheit oder Europa.“ (Stefan Georges europä⸗ 
iſche 5 Von Auguſt Ferdinand Cohrs (Edart 
XII, 3 


‚Stefan George. "Bon Rudolf Steinmetz (De Weegſchaal 


„Was bleibt von Walter Flex?“ Von Wolfgang Franke 
(Zeitfchrift für Deutſchkunde L, 3), 

„Karl Söhle.“ (75. Geburtstag.) Von Bertha Witt (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte XVI, 12). 

„Peter Zoege von Manteuffel.“ (70. Geburtstag.) Von Ilſe 
Ringler⸗Kellner (Lebendige Dichtung 11, 6). 

„Der Südtiroler Dichter Arthur von Wallpach.“ (70. Ge: 
burtstag.) Von Franz Max Wöß (Der Donaubote II, 9. 

„Ludwig Finckh.“ “rg Otto Doderer (Weſtmark III, 6 

„Der Roſendoktor.“ (Zum 60. Geburtstag von Ludwig 
Such) Bon BertgawBit Oſtdtſch. Monatshefte XV, 12). 

ie Finckh.“ Von F. Wippermann (Mutterſprache 


„Emil Strauß und fein Werk.“ Von Friedrich Roſtoſky 
(Völk. Kultur IV, Februar). 

„Vom Weſen deuff er Dichtung.“ (Emil Strauß.) Von 
Rainer Schlöſſer (Völk. Kultur IV, Februat). 

„Ernſt Wiechert und das Mutterrecht.“ Von Lydia 5 anzer: 
Gottſchewſki (Deutſches Volkstum XVIII, 2 

„Joſef Winckler.“ Von Adalbert Schmidt (Lebendige 
Dichtung II, 6). 


„Der e Albert Bauer.“ Von Kurt Kölſch 


XVIII, 3). 

a über Richard 80 „Von Albrecht Fabri (Deut: 
ſche Zeitſchrift XL IX, 5/6). 

„Karl K.. von Mechow.“ Von Peter Bauer (Der Gral 
XXX 

„Joſef Martin Bauer.“ 13 . Dannecker (Die 
Neue Literatur XX XVII 

„Joſef Weinheber.“ Von Sie Chriſtine Bentivoglio 
(Zeitſchrift für deutſche Bildung XII, 3). 


ah 55 75 Diſziplin. Von Joſef Weinheber 


R 
„Der fiebenbü liche Dichter Heinrich Zillih.” Von Carl 
Watzinger (Völk. Kultur IV, März). 


9 
„nuf 855 Shakeſpeare.“ Von Rudolf Bach (Bücherwurm 
, 0 Kipling.“ Von Hans Reiſiger (Neue Rundſchau 
VI 


m 1 1 (Kipling.) Von Hans Grim m 

nn. R 

— 05 Dichtung. (Zum Tode Rudyard 
Aire Von Paul Fechter Deutſchediundſchau LXII, 


„ the novels of Margaret Kennedy.“ Von Norman 
Cameron (The Chesterian XVII, 126). 

„Vom unbekannten Colonel 80 0. Von Charles J. 
Mae Donald (Hochland XXXIII 

„Spannung.“ Coſ. Conrad.) Von 6.8 ans Aubry (Neue 

undſchau XLVI 2 

„Der Gattenmord in ‚Der Geheimagent von Joſeph Eon: 
rad.“ Von P. N (Monatsſchrift für Kriminal⸗ 
pſychologie XXVI, 10—12). 

„Vom Dichter und vom Menſchen Papini. Von Anton 
Hilckmann (Der Gral XXX, 6). 

„Lope de Vega.“ Von Eugen Gottlob Winkler (Deutſche 
Zeitſchrift XL IX, 5/6). 

„Japans heutiges Schrifttum.“ Von Kan Kikuchi Die 
Ausleſe X, 3). a 


„Stenz: und auslanddeutſches Schickſal in der Dichtun 75 
u te ie (Zeitſchrift für deutſche 
ung XII 

„Deng aus trübem Blut.“ Von Albrecht Erich Günther 

Deutſches Vollstum XVIII, 3). 

„Film und Geſchmack.“ Von Hilde Herrmann D eutſche 
Rundſchau I. XII, März). 

„Religion, Kunſt und Tragit Von Wilhelm Huber (Der 
getreue Eckart XIII, 6). 

„Vom zweifachen Bereid der Sprache.“ Von Rudolf Ibel 
Mutterſprache LI, 3 

„Die nationale Aufga e der deu chen Grenzlandtheater.“ 
Von Hans Chriſtoph Ka ergel (Völk. Kultur IV, Januar). 

„Bücher des Oſtens.“ Von Carl Lange (Oſtdeutſche Monats: 
hefte XVI, 12). 

„Dichtung und Dichter im nationalſozialiſtiſchen Staat.“ 
u berhard Wolfgang Möller Matt. Kultur, IV, 

anuar). 

„Grenz⸗ und auslanddeutſche Dichtung im 1 715 
richt. Von Alwin Müller Zeitfhrif für deutſche Bil: 
dung XII, 3). 

„Optimismus als Forderung.“ Von Karl Rauch (Bücher: 
wurm XXI, J. 

„Zur Kunſtform des Gegenwartsromans.“ Von Adalbert 
‚Semi Lebendige Dichtung I1, 6). 

‚Die neue Wendung in der teratuniffenfhaft.“ Von 
Bode Sp 1 (Der Gral XXX, 6). 

„Lob der Almanache auf das Jahr 21880 Von Edmund 

Starkloff (Oſtdeutſche Monatshefte XVI, 12). 


Echo des Auslands 


Norwegiſcher Brief 


Die kriſenhafte Lage des norwegiſchen Schrifttums, das 
an ſich an Begabungen reicher iſt als die Literaturen der 
nordiſchen Nachbarvölker, findet ihren deutlichen Aus⸗ 


druck in der Tatſache, daß nicht ein erzählen des Buch 
erſchien, welches mit Recht als dichteriſch bezeichnet 
werden könnte. Charakteriſtiſch iſt, daß die Publikums⸗ 
gunſt (nicht nur Norwegens!) ſich einem — hier nicht 
genannten — ſehr geſchickt gemachten Talmibuch zu⸗ 
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wendete, das tiefe und echte Sehnſucht nach ſchönerem 
und reicherem Leben, fern den ziviliſatoriſchen Giften, 
zu einem ſchreienden Oldruck verfälſchte. Die ſich ſo 
zeigende Inſtinktloſigkeit auch anſpruchsvoller Teile des 
Publikums iſt beklagenswert, beklagenswerter aber der 
Umſtand, daß hier auch ein Verſagen der wirklichen 
Dichtung ſich manifeſtiert: ſie mißverſteht das geiſtige 
Klima der Zeit und überläßt dem Surrogatfabrikanten 
die wertvollſten Möglichkeiten. 


Waldemar Bröggers drittes Buch „Jeg opdager livet“ 
(Ich entdecke das Leben) (Aſchehoug) iſt eine Enttäu⸗ 
ſchung. Ein ziemlich billiger Problemroman alten Stils. 
Nachdem für die Jugend der Marxismus und die 
Pſychoanalyſe als geiſtige Werte abgewirtſchaftet haben, 
wird mit Hilfe der Oxford⸗Bewegung eine neue Sinn⸗ 
gebung des Lebens entdeckt, welche dem verworrenen 
Leben Schönheit und Klarheit gibt. Nach viel Radikalis⸗ 
mus wird wieder einmal der bekanntlich goldene Mittel⸗ 
weg empfohlen, deſſen Hoffnungsloſigkeit ein Schrift⸗ 
ſteller von der Intelligenz Bröggers durchſchauen ſollte. 
Knut Moe hat in feinem Arbeitsloſenroman „Vi over- 
flodige“ (Wir Überflüffigen) (Gyldendal Norſk Forlag) 
wenigſtens Mut, die tristitia eines nicht nur durch 
äußere Umſtände ſinnloſen Lebens einzugeſtehen und 
fo ein Zeitdokument zu geben. Über die Frage „Sn: 
tellektueller — was nun?” ſtrebt Olav Thorsrud in 
ſeiner ſtellenweiſe ſtarken, als Ganzes aber im Sande 
verlaufenden Erzählung „Jeg gär i skyggen (Ich gehe 
in den Schatten) (Gyldendal) hinaus; was eine Dich⸗ 
tung von Menſchenleid hätte werden können, bleibt ein 
düſterer Torſo. 


Im Kulturkritiſchen blieben einige Bücher ſtecken, welche 
als Zeitromane den (nicht unbedenklichen) Vorzug ſtoff⸗ 
licher Aktualität haben, fo Alb G. Schjelderups Oslo⸗ 
Schilderung „Dans rundt balet“ (Tanz um das Feuer) 
(Aſchehoug), Erling Wins nes ſatiriſche Beleuchtung 
der Hintergründe norwegiſcher Innenpolitik („Saga- 
dagen gryr = Die Zeit der Erfüllung bricht heran 
[Afchehoug]) und Edvart Vae gas ſtellenweiſe ſcharf⸗ 
ſichtiger Roman vom faſchiſtiſchen Durchbruch in Nor⸗ 
wegen und ſeinen menſchlichen Verknüpfungen (, Troll- 
doms lys. Das Licht der Zauberei [Aſchehoug]). Mit 
etwas größerer Schärfe in der Darſtellung der mar⸗ 
xiſtiſchen Mißwirtſchaft hätte Vaega aus dem von ihm 
behandelten Stoff einen guten Zeitroman machen 
können — Verſtändnis für Politik hat er. 

Dem Dichteriſchen näher ſtehen ein paar Bände, die be⸗ 
wußt den zeitnahen Problemen ausweichen und ſich auf 
Erzählung an ſich beſchränken, ohne doch — formal ge⸗ 
ſehen — mehr zu geben, als künſtleriſch gehobene Proſa. 
Gabriel Scotts „Storebror“ (Großer Bruder) (Gyl⸗ 
dendal Norsk Forlag) iſt ein natur⸗ und wirklichkeits⸗ 


nahes Buch von dem Reichtum und der Armut einer 
bäuerlichen Jugend in ſchwerer, etwa hundert Jahre zu⸗ 
rüdliegender Zeit, aber doch nur eine Nummer in dem 
faſt unüberſehbar gewordenen Werk dieſes allzu ſchreib⸗ 
ſeligen und daher gelegentlich erſchöpften Verfaſſers. 


In dem Roman „ Fattigfolk“ (Arme Leute) (Aſchehoug) 


des Anfängers Fritz Frederikſen iſt die Subſtanz klein⸗ 
bäuerlichen Lebens echt und gut dargeſtellt, aber noch 
nicht zu Kunſt geläutert. Regine Normann ſammelte 
einige ihrer anſprechend ſchlichten Geſchichten in einem 
Band „Usynlig selskap“ (Unſichtbare Geſellſchaft) 
(Aſchehoug), der ſich aber nicht mit früheren Leiſtungen 
(3. B. „Nordlandsnatt“) vergleichen läßt. Obwohl 
eigentlich nur Umweltdarſtellung (Kleinbauernleben in 
Finnmarken), iſt doch das Anfangsbuch Andreas Mar⸗ 
kuſſons „Hastnatt' (Herbſtnacht) (Norli) beinahe 
ein Kunſtwerk: Menſchenſeelen werden hart und grau⸗ 
ſam, wenn ſie ſtets die verzehrende Furcht vor der Hölle, 
der Hypothek und dem Hunger bedrängt. 

Mehr luſtiges Unterhaltungsbuch als ſatiriſche Sitten⸗ 
ſchilderung find Egil Meidell Hopps Berichte von den 
„Veränderungen auf Oslos allerkleinſtem Geldmarkt“ 
„Kan du läne mig en femmer?“ (Kannſt du mir eine 
5⸗Kronen⸗Note leihen?) (Aſchehoug) — Abenteuer eines 
zwiſchen Mangel und leichtſinnig vergeudetem Überfluß 
wechſelnden Agentenlebens, das offenbar doch viel 
leichter iſt als das Daſein eines arbeitsloſen Akademi⸗ 
kers. Sigrid Boo braute einen munteren Unterhal⸗ 
tungsroman zuſammen, der alle bewährten Ingre⸗ 
dienzien ihrer bewährten Küche verwendet, auch die 
zeitüblichen. Außerdem erwarb ſie ſich die Meiſterſchaft 
im Wettkampf um den längſten Buchtitel: „Alle tenker 
pa sig — det er bare jeg som tenker pa mig (Alle den⸗ 
ken an ſich — nur ich allein denke an mich) (Aſchehoug). 
Nicht wunderlich alſo, daß ſie den Leſern imponierte und 
wieder mal in ſtattliche Auflagen hineinſegelte, ins 
13. Tauſend, was für norwegiſche Verhältniſſe ſehr 
viel iſt. 

Die ſexual⸗ und ſozialſentimentale Literatur hat ein 
paar kurioſe Blüten getrieben, die zur Ergänzung des 
Bildes genannt werden ſollen — in den meiſten Fällen 
erübrigen die Titel eine Charakteriſierung: Einar Bergs 
„Men det var det ingen visste (Aber das war es, was 
keiner wußte) (Tiden), Rolf Steuerſens „Stakkars 
Napoleon“ (Armer Napoleon) (Gyldendal N. F.), Nils 
Johan Ruds „Sa stjeler vi ett fattighus“ (So ftehlen 
wir ein Armenhaus) (Tiden) und „Vi skal ha et barn“ 
(Wir werden ein Kind bekommen) (Fram). — 

Unter den dramatiſchen Werken dürfte nur Finn 
Bos durch guten Dialog und vorzüglichen erſten Akt 
ausgezeichnetes, aber von einer allzu unglaubwürdigen 
Fabel belaſtetes Luſtſpiel „Du har lovet mig en kone“ 
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Du haft mir eine Frau verſprochen) (Aſchehoug) be: 
merkenswert fein. — 

Als bedeutende Leiſtung kann man Arnulf Overlands 
Versbuch „Jeg besverger dig (Ich beſchwöre dich) 
(Aſchehoug) nennen. Overland iſt eine ſeltſame Erſchei⸗ 
nung; der vielleicht bedeutendſte und feinſte der leben⸗ 
den norwegiſchen Lyriker, der als ſolcher ſich auch ſtoff⸗ 
lich von allem Kommuniſtenkitſch fernhält, iſt im öffent⸗ 
lichen Leben ein recht wüſter und überdies kaum ſchlag⸗ 
kräftiger Parteiagitator. Seine Erſcheinung wäre eigent⸗ 
lich ein Beitrag zu der vielerörterten Frage, ob politiſche 
Einſtellung für die Grundſubſtanz eines wirklichen 
Dichters etwas zu bedeuten hat. — 

Die erfreulichſten Leiſtungen des Jahrs ſind auf dem 
Gebiet der Autobiographie zu finden. Sigrid Un d⸗ 
ſets Buch „Elleve är“ (11 Jahre) (Aſchehoug) tritt 
zwar in der Form eines Romans auf, gehört aber zu 
den — kunſtmäßig geformten — Memoiren. Kaum je 
wurde ein ſo intenſives Bild vom erſten Jahrzehnt eines 
Menſchen gegeben, der in eine Welt und in ſein Schickſal 
hineinzuwachſen beginnt. Die Undſet verbindet den un⸗ 
erſchrockenen Blick auf die herbſte Wirklichkeit mit tief⸗ 
ſtem Verſtändnis für jeden Märchenzauber des Kind⸗ 
heitlandes, ſie verfügt über jene Syntheſe, die allein 
Büchern ſolcher Art dauernden Wert und überſtoffliche 
Bedeutung geben kann. Männliche „Oplevelser“ (Er: 
lebniſſe) (Aſchehoug) ſtellt Nils Collet Vogt dar, mit 
der kühl⸗wehmütigen Ironie des gereiften Mannes, der 
auch die Nichtigkeit der höchſtperſönlichen Angelegen⸗ 
heiten begriffen hat und ihr Gedächtnis nur aus dem 
Gefühl eines heroiſchen, aber unpompöſen „Trotzdem“ 
aufzeichnet. Wie es der Handſchrift dieſes als Lyrikers 
bekanntlich ſeit langem berühmten Dichters entſpricht. 
Ganz anders geartet ſind Björn Björnſons Darſtel⸗ 
lungen „Bare ungdom“ (Nur Jugend) (Aſchehoug) von 
den (ſtets harmloſen) Abenteuern und, wie es ſcheint, 
ungetrübt frohen Erlebniſſen feiner in Berlin, Wien, 
Budapeſt, Meiningen, Hamburg verbrachten Lehrjahre 
als Schauſpieler. Waren dieſe Zeiten wirklich ſo ſchön 
oder verſchönte ſie jener Enthuſiasmus, den der Sohn 
offenbar vom Vater geerbt hatte? Jedenfalls ſteht nichts 
von des Lebens Bitterkeit auf den Seiten dieſes Buches, 
das nebenbei auch für die deutſche Theatergeſchichte 
einige Bedeutung hat. — 

Solide Eſſayiſtik bietet der auch in Deutſchland be⸗ 
kannte Literaturforſcher Harald Beyer (er ſchrieb für 
die „Jedermanns⸗Bücherei“ einen ſehr brauchbaren Ab⸗ 
riß des norwegiſchen Schrifttums) mit dem Band „Fra 
Holberg til Hamsun“ (Aſchehoug), dem man nur in 
Sachen Holbergs vielleicht nicht ganz zuſtimmen kann. 
Niels Chriſtian Brögger ſcheut den Vorwurf über⸗ 
ſpitzter Subjektivität nicht, den man gegen ſeine Eſſay⸗ 


ſammlung „Den nye moral“ (Die neue Moral) (Aſche⸗ 
houg) erheben könnte, welche ſich ein Zitat aus „Lady 
Chatterley’s lover als Motto erkürt. Bei — meiner 
Meinung nach — unrichtigen Vorausſetzungen ſagt 
Brögger viele treffende und noch mehr zum Widerſpruch 
reizende halbe Wahrheiten, ſo daß ſich die Lektüre des 
Bandes durchaus lohnt. 

An Übertragungen aus dem Deutſchen find neben 
den üblichen Waſſermann (Chriſtian Wahnſchaffe) uſw. 
folgende Bücher erwähnenswert: „Zwei Frauen und 
ein Schiff“ von Georg Elert, „Wer einmal ... von H. 
Fallada, „Felix kontra USA.“ von H. Weidlich, „Reiſe 
durch ein Leben“ von Hermynia zur Mühlen und na⸗ 
mentlich „Michael Kohlhaas“ von H. von Kleiſt. 

Lund Ernſt Alker 


Siebenbürgiſch⸗deutſch er Brief 
An die Spitze des Briefes möchte ich diesmal ein Buch 
ſtellen, das weniger infolge ſeines rein literariſchen 
Wertes, als wegen der Bedeutung ſeines Stoffes einen 
ganz beſonderen Vorrang verdient. Wer weiß, in welch 
lebendiger Wechſelwirkung das ſiebenbüͤrgiſch⸗deutſche 
Volkstum mit der lutheriſchen Kirche ſteht, wie ſehr 
Volkstum und Kirche ſich gegenſeitig befruchten, wird es 
verſtehen, welche Bedeutung eine Lebensgeſchichte des 
Johannes Honterus in ſich ſchließt, die vom Stand⸗ 
punkte der neueren Forſchungsergebniſſe neues Licht 
auf die oft recht dunkeln Lebenspfade des ſiebenbür⸗ 
giſchen Reformators wirft. (Karl Kurt Klein: „Der Hu⸗ 
maniſt und Reformator Johannes Honter“, Schriften 
der deutſchen Akademie, Heft 22, Verlag Krafft und 
Drotleff, Hermannſtadt, und Ernſt Reinhardt, München, 
Preis broſch. M 5,80). Honter iſt der Sachſe an ſich, fein 
Leben das Vorbild der Weisheit und Beſonnenheit, von 
innerer Leidenſchaft fürs gedruckte Wort getrieben und 
doch zurückhaltend und wohlabgewogen. Ein ähnlicher 
Geiſt erfüllt auch die Abſchnitte des Buches, Kleinig⸗ 
keiten mögen der Ergänzung oder Berichtigung be⸗ 
dürfen. Im ganzen iſt es der große und gelungene Wurf 
eines Meiſters der wiſſenſchaftlichen Biographik. Auch 
andere Preisträger und wertbeſtändige Schriftſteller 
waren im vergangenen Jahre am Werk. Adolf Me⸗ 
ſchendörfer mit ſeinem Roman: „Der Büffelbrun⸗ 
nen“ hat den Beweis geliefert, daß er weiter hält, was 
er verſprochen hat. Leichtigkeit der Diktion, Freizügig⸗ 
keit der Handlung, geſundes nationales Empfinden, 
kurz ein richtiger, fein geſchriebener Unterhaltungs⸗ 
roman von Gewicht. Anders Erwin Wittſtock, das 
kommende große Talent. Er ſchmiedet in ſeinem Buch: 
„Die Freundſchaft von Kockelburg“ (beide bei Langen⸗ 
Müller erſchienen) eine jener beliebten Kettenerzählun⸗ 
gen, da eine Geſchichte der andern die Hand reicht. 
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Freunde figen beieinander und berichten ihre Erlebniſſe 
in bunter Folge. Es ſind ſiebenbürgiſche Begebenheiten 
und doch Stücke voll allgemein menſchlichen Empfin⸗ 
dens in einer prachtvollen rembrandtiſch helldunkeln Art. 
Allerdings hat es Erwin Wittſtock nicht not, alte, ſchon 
einmal geſchriebene Stücke in neuer Umrahmung zum 
zweiten Male erſcheinen zu laſſen, wenn ſie auch etwas 
verbeſſert ſind: das führt immer ein bißchen irre. Auch 
Heinrich Zill ich bringt diesmal (bei Hermann Schaff⸗ 
ſtein in den blauen Bändchen, Köln) Alteres und Neueres 
in bunter Folge. Wenn bei Schaffſtein man erſcheint, 
tritt man in die Reihe der Klaſſiker der Jugenderzäh⸗ 
lungen ein. Es iſt erfreulich, daß Zillich hier wieder einen 
neuen Weg eingeſchlagen hat, für den ihm das ſieben⸗ 
bürgiſche Schrifttum ſicher dankbar ſein kann. Ein an⸗ 
deres: Heinrich Zillich „Komme was will“ (Verlag 
Albert Langen⸗Georg Müller). Der echte Dichter greift 
immer wieder zum Gedicht. So auch hier Zillich. Proſa 
iſt Überwindung und Zucht, Lyrik Begnadung. Hier 
zeigt ſich doch letzthin die Entſcheidung zwiſchen Dichter 
und Tagesſchriftſteller. Zillich iſt ein Dichter. Er erlebt 
die Fülle ſeiner Heimat und weiß ſie dem Horchenden 
überzeugend in Verſen wiederzugeben. 

Auch die Weltweisheit hat in der in Siebenbürgen nicht 
anders zu denkenden Form theologiſcher Auseinander⸗ 
ſetzung noch letzthin ein überaus gewichtiges Wort in 
dem literariſchen Treiben geſprochen: Erwin Reisner: 
„Die Kirche des Kreuzes und das deutſche Schickſal“ 
(Chriſtian Kaiſer Verlag, München). Ein Buch, über das 
nachzudenken und fortzudenken wohl nötig und lehrreich 
iſt, beſonders im Hinblick auf die Gegenwart der deut⸗ 


ſchen Reichs⸗ und Einheitskirchenbeſtrebungen. Von der 
älteren Garde ergreift Oskar Netoliczka in feiner 
Broſchüre „Per Aspera Ad Astra“, Reden und Aufſätze 
— Kronſtadt 1935 — noch einmal das Wort zu den 
Lebensereigniſſen der Honterus⸗Schule vor und kurz 
nach dem Weltkriege. Wie lange liegt das eigentlich alles 
ſchon hinter uns, und doch, der 70jährige Verfaſſer tritt 
lebensnah in die Rampe der Gegenwart. Es gibt eben 
Werte, die nie veralten, Reden, die ein Stück ewiger 
Jugend bewahren. Zum ſiebenbürgiſchen Thema ſpricht 
auch der jetzt im Reiche lebende Walther Mühlbäch er 
in einem kurzen, faſt novelliſtiſchen Roman „Sachs von 
Harteneck“ (Verlag GuſtavhHarnecker, Frankfurt a. d. O.). 
Manche Kritiker haben vielleicht recht, wenn ſie dieſem 
Verſuch vorwerfen, es ſei ein zu gewaltiger Stoff in ein 


zu geringes Format gepreßt. Wir ſehen auch in dieſer 


Erſcheinung ein Stück Wachwerdung ernſten Intereſſes 
für Siebenbürgen und ſeine Vergangenheit. Der große 
hiſtoriſche Roman des Landes, mit den Mitteln der 
Gegenwartskunſt geſchildert, fehlt uns noch. 

Der große Heerführer General Arz von Straußen⸗ 
burg, bekanntlich ein Siebenbürger Sachſe, hat kurz 
vor ſeinem Ableben die Welt mit einem außerordentlich 
leſenswerten Memoirenwerk überraſcht: „Kampf und 
Sturz der Kaiſerreiche“ (Johannes Günther, Verlag, 
Wien und Leipzig). Es iſt eine Art der Rechtfertigung, 
aber ſo vornehm, zurückhaltend und maßvoll, wie ſie 
eben nur jemand ſchreiben konnte, der neben der kunſt⸗ 
vollen Griffelführung den Charakter beſaß, ſchweigen 
zu können. 


Wien Egon Hajek 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Eugenio von Savoy Heimlicher Kaiſer 
des Reichs. Roman. Von Walter von Mo lo. Berlin, 
Holle & Co. 398 S. Leinen M. 6,80. 

Dieſer Italiener und Halbfranzoſe, mit allen Fürſtenhäuſern 

des Europa um 1700 verſippt, der in ſeltſamer Fügung Be⸗ 

freier und Mehrer des Deutſchen Reiches und allmählich 
den Deutſchen zum heißgeliebten Inbegriff eines ſagenhaft 
ſiegreichen nationalen Kriegshelden wurde, iſt eine Figur 
der europäiſchen Geſchichte, wie geſchaffen, die Erkenntnis 
zu demonſtrieren: Kraft iſt überwundene Schwäche, Größe 
kommt aus Genie plus Verzicht. Der kleine, körperlich ſchein⸗ 
bar mißratene, häßliche Menſch, von Jugend auf in heim⸗ 
licher Liebe zu allem Soldatiſchen entbrannt, aber in die 
intrigante, genußergebene, unwahrhaftige Atmoſphäre des 

Hofes Ludwigs XIV. hineingeboren, wird durch die Über⸗ 

windung körperlicher Schwäche und alles zaghaften Schwan: 

kens ſeines einſamen Herzens als Antipode ſeines (zumindeſt) 

Stiefvaters, des Sonnenkönigs, zum glänzendſten Reiter⸗ 

general der Zeit zwiſchen 1680 und 1730, zu einem der wun⸗ 


derbarſten Taktiker der Weltgeſchichte, der jede Situation 
adlergleich auf ihre poſitiven Möglichkeiten durchſchaut, ſich 
wie ein Blitz in ſie wirft, jede ſeiner Schlachten gegen Türken 
und Franzoſen zu einem Sieg geſtaltet. Seine Perſönlichkeit 
ragt in die große Politik jener Jahre hinein, er wird der 
einzige wahrhaft untrügliche Ratgeber des deutſchen Kaiſers, 
er, der ſchon lange Deutſchland zur Wahlheimat ſeines ruhe⸗ 
loſen Herzens gemacht, der auf Liebesglück verzichtet, weil 
die lebenslang Geliebte die Frau ſeines Bruders war. So 
ſteht er bis in die jungmännlichen Tage ſeines großen Schü⸗ 
lers Friedrich von Preußen hinein wie ein Wachtpoſten vor 
der geeinten, geſicherten Macht des Reiches. Die galliſche 
Lebhaftigkeit und Intereſſenvielfalt ſeines Geiſtes kam ihm 
ſtets zugute, wo es not tat, ſonſt aber war er ſelbſtgeſchmie⸗ 
deter, doch biegſamer Stahl, der ſchlug, wo er ſchlagen mußte. 
Der Greis liebte nur noch einige Vertraute außer ſeinen 
Tieren und Büchern, ein vereinſamter häßlicher alter Mann, 
dem doch immerdar die Liebe des Volkes zuflog, wo er er: 
ſchien. 

Molo gelingt dieſes Porträt bewundernswert. In ſatten 
Farben, vitalſter Bildgruppierung läßt er die Epoche, ihre 
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Männer, ihre Tendenzen um Eugen erftehen, der Ton ift 
reif, rund und ſonor, heimlich leuchtet die Liebe durch zu 
dieſem echten Vertreter eines unprätentiöfen Heldentums, 
deſſen innerer Zartheit und Verletzlichkeit alles Sichauf⸗ 
ſpielen, alles Trara, aller Glanz in äußeren Dingen fernlag. 
Ein Denkmal wird errichtet, würdig, ernſt, umgeben vom 
farbenſchillernden 17. Jahrhundert, Nuancen klingen auf, 
doch ſtets bleibt alles weſentlich, eine gedämpfte Hymne 
auf eine ſeltene Perſönlichkeit. In meiſterlicher Form ſteht 
dieſes Heldenbuch ebenbürtig neben dem „Fridericus“ aus 
Molos früherer Zeit. Es gehört zu den beſten Arbeiten ſeiner 
reifen Dichterjahre. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Saul. Roman. Von Joſef Wenter. München 1935, 
R. Piper & Co. 614 S. 86. Kart. M. 5,20, geb. M. 6,40. 
Die große bibliſche Mythe, die im erſten Buch Samuelis auf⸗ 
gezeichnet ſteht, erzwingt aus ihrer eigenen důmoniſchen Kraft 
heraus immer wieder Neugeſtaltungen. Stoffe wie dieſer 
konnen gültig in Ton und Stein, in Wort und Farbe geformt 
werden — endgültig werden ſie nie geformt. An ihnen lernen 
ſich die Völker, Generationen, Perſönlichkeiten immer wieder 
ſelber kennen, in der Auseinanderſetzung mit ihnen taſtet 
man die eigenen Gründe und Unergründlichkeiten ab. 
Namen werden Symbole: Saul und David als zwei von 
Gott Berufene, von denen der eine den Fluch, der andere die 
Gnade trägt, als zwei Pole, um die das Schickſal eines Volkes 
kreiſt, als zwei Männer, die nicht miteinander, aber auch 
nicht nebeneinander leben können. 
Wenters Buch iſt das Werk dreier Jahre, aber nach ſeinem 
eigenen Bekenntnis das Ergebnis eines jahrzehntelangen 
Umgangs mit dem Stoff. Man ſpürt denn auch auf jeder 
Seite das völlige Eingelebtſein in die Menſchen und Kon⸗ 
flikte, das es dem Dichter möglich macht, auf alles Archaiſche 
zu verzichten, ohne den Abſtand verlorengehen zu laſſen. 
Alles iſt ein Ehedem und ein Heute, iſt hiſtoriſch gebunden 
und doch auch zeitlos frei. Nirgendwo wird auf eigenwillige 
Art paraphraſiert über ein bibliſches Thema (wodurch Tho⸗ 
mas Mann ſeiner Joſeph⸗Trilogie bei aller hiſtoriſchen 
Genauigkeit ein ſo merkwürdig zwitterhaftes Klima mitgab); 
ſondern die Ergriffenheit durch den Stoff macht die Geſtal⸗ 
tung von innen her echt, überhebt ſie jener naturaliſtiſchen 
Echtheit, die zwar Anſchauung des Gegenſtändlichen geben 
kann, nicht aber das Erlebnis des Atmoſphäriſchen. Dazu 
kommt, daß die Leidenſchaft im einzelnen immer von der 
Beherrſchtheit im ganzen aufgefangen wird; Peitſche und 
Zügel wiſſen um ihre gegenſeitige Notwendigkeit. 
Joſef Wenter, der ſüdtiroler Dichter, hat erreicht, was er 
nur erreichen konnte; eine gültige Geſtaltung des rieſigen 
Stoffes. Die beiden aus dem Volk heraufgeſtiegenen Könige 
Saul und David, der Prophet Samuel, die „Stimme Gottes 
außer der Zeit“, Jonathan, Michol und Merub, die Kinder 
Sauls, Hagar, die Dienerin, Abner und Abiſai, die Feld⸗ 
herren... bis in die Nebenfiguren hinein wirkt die ſorg⸗ 
ſam formende Hand des Dichters. Die bekannten Geſcheh⸗ 
niſſe (Davids Kampf mit Goliath, der Speerwurf Sauls 
nach feinem Pfalterfänger, die Salbung Davids, die Be: 
ſchwörung von Samuels Geiſt bei der Hexe zu Endor) ſind 
von einer mächtigen Dramatik erfüllt, ohne daß der Realis⸗ 
mus von irgendwelchen theaterhaften Zutaten getrübt würde. 
Wo Verbindungslinien gezogen werden müſſen, deren Ver⸗ 
lauf aus der Bibel nicht klar wird, geſchieht es mit Vorſicht 
und möglichſt genauer Nachzeichnung der dem Menſchen 
innewohnenden Schickſalslinie. In dieſer Beziehung iſt be⸗ 


ſonders die Ausgeſtaltung der Michol⸗Figur ein herrliches 
Beiſpiel für die ſchöpferiſche Fülle, aber auch für das immer 
wache Verantwortlichkeitsgefühl des Dichters. 

Rechnen wir zu dieſen Vorzügen noch eine Sprache hinzu, 
die ebenſo dem kräftigen Vordergrundgeſchehen wie der 
zarten Hintergründigkeit gewachſen iſt, durch die ein oft 
wirklich koſtbares Gedankengut lebendig vermittelt wird, 
dann iſt in großen Zügen der Wert des Buches umfchrieben. 
Es gibt nach dem prächtigen Lachsroman „Laikan“ und 
nach dieſer Meiſterleiſtung des „Saul“ für Joſef Wenter 
keinen Stoff mehr, der ſich ihm künſtleriſch entziehen könnte. 

Hamburg Herbert Scheffler 


Der Büffelbrunnen. Roman. Von Adolf Me⸗ 
ſchendörfer. München, Albert Langen / Georg Müller. 
354 S. Leinen M. 5,50. 

Es iſt ein reiches und ſchönes Buch, in dem der Siebenbürger 

Schulmann Meſchendörfer die Weite und Größe ſeines deut⸗ 

ſchen Volkstums zum Gegenſtand nimmt. Die Handlung, 

deren Schwerpunkt zwar in Kronſtadt liegt, greift bis an die 

Geſtade des Schwarzen Meeres aus. Der Büffelbrunnen iſt 

das Symbol eines ſolchen weitab vom großen Volkskörper 

ſich behauptenden, aber faſt vergeſſenen Volksſplitters. Das 

Buch wird auch dem Streben gerecht, die Erhaltung der 

Sippe im Kinde hochzuhalten, es iſt der Roman einer jungen 

Ehe. Dieſe Ehe, die der ſtolzen Antonia, Tochter eines vom 

Erfolg beſeſſenen Tatmenſchen, mit dem Schwärmer und 

Geiſtesmenſchen Fritz, iſt zukunftſicher. Die andere Ehe, die 

der Schweſter Antonias, iſt eine um ihr Schidfal kämpfende, 

an der die Härte des Schwiegervaters, der nur Tat:, aber nicht 

Herzensmenſch, zum Verbrechen wird. Noch ein dritter Typus 

eines Mannes wird gezeigt, der Pläneſchmied Florian, der 

zum einigermaßen unwahrſcheinlichen Verbrecher wird, aber 
als Spannungselement in der vorwiegend auf das Zuftänd: 
liche abgeſtellten Erzählung verwendet wird. Eine leichte 

Ironie ſchwebt über dem Roman; desungeachtet iſt ſeine 

Abſicht die, Kunde zu geben von einer unſeren Herzen innig 

verbundenen unbekannten Welt. Wundervoll der Satz: „Er 

kauft ſich in Kronſtadt an, baut dieſes Haus und kommt als 
flüchtiger Gaſt für Tage oder Stunden; um ein paar tiefe 

Atemzüge betrügt er ſeinen Dämon, denn hier, hier bei der 

grauen Stadtpfarrkirche, bei den bröckelnden Türmen und 

Mauern, den vermooſten Steinen der Väter iſt allein Ruhe, 

iſt Heimat; auf ihrem Friedhof will er begraben ſein, die 

große Glocke ſoll ihm einſt läuten; er wird ſie hören.“ 
Wien⸗ Baumgarten Friedrich Wilhelm Illing 


Der tauſendjährige Krug. Roman. Von Anton 
Dörfler. Jena, Eugen Diederichs. 293 S. Geh. M. 3,80, 
Leinen M. 5,40. 

Der taufendjährige Krug im Haufe des Töpfers iſt ein „Anker⸗ 

platz der Unirdiſchen“ — „ſchwebende Gewalten konnten da 

Anker werfen“. Unter ſolchem Zeichen wird aus dem länd⸗ 

lichen Töpfer Konrad Heffner zu Ottenreuth im Maintal 

durch Anton Dörflers Darſtellung ein Sonderling. Des 

Töpfers Söhne, drei an der Zahl, vermögen ſich mit dem 

ſchrullenhaften Vater nicht zurechtzufinden und gehen Um⸗ 

wege, bis ſie dahin kommen, wo der geheimnisvolle Alte 
ſie haben will. Ein wenig iſt dieſem auch der verkauzte 

Schneider in feinem hintergründigen Erziehungswerk be: 

hilflich; noch ſind zwei Mädchen da, die ſich gegenſätzlich ent⸗ 

wickeln, die eine zu freier Lebendigkeit, die andere — unter 
dem Einfluß des Töpferhauſes — zu einer merkwürdig un⸗ 
frohen Lebensſtimmung. „Ohne Geheimnis kann ſich kein 
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Menſch in der Tiefe anwurzeln“, fagt der Töpfer einmal. 
„Und ohne daß ſich einer immer wieder überwinden muß, 
ſo ein Geheimnis zu bewahren, wird kein Mann.“ Dieſes 
Wort iſt für den Roman ebenſo kennzeichnend wie das 
andere des Töpfers: „Zwölf Töpfe und ein Hafner ſeien 
dreizehn irdene Sachen.“ Auf die geheimnisvolle Seite von 
Anton Dörflers Weltbetrachtung will auch das als Motto 
mitgegebene Wort Wilhelm Raabes anſpielen: „Was find 
wir alleſamt anders, als Boten, die verſiegelte Gaben zu 
unbekannten Leuten tragen?“ 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Verſchollener Menſch. Roman. Von Otto Erich 
Kieſel. Hamburg 1936, e & Co. 243 S. Ganz⸗ 
leinen M. 4,80. 
Ein Menſch ſteht i in den Jahren der Kraft, auf den Hügeln 
des Erfolgs, unter der Sonne des Wohlſtands, des Anſehens 
— da verläßt er auf einmal alles, Wohnort, Freunde, Weib, 
Hab und Gut, und geht, wohin weiß er noch nicht, aber er 
macht ſich auf: es iſt, als ob dieſes Thema eine magiſche Kraft 
beſäße, die immer wieder von Zeit zu Zeit ihre Menſchen 
ergreift und zwingt, ſie durch Geſtaltung zu leben. Es iſt der 
alte, uns Deutſchen ins Innerſte greifende Ruf, alles zurück⸗ 
zulaſſen und nachzufolgen. Was auch die Jahrhunderte ver⸗ 
ändert haben am Menſchen: die Mahnung „folge nach“ hat 
ihren alten Klang behalten. Selbſt das Ziel der Nachfolge 
hat ſich kaum verändert, wenn auch die Namen dafür ge⸗ 
wechſelt haben. Den „verſchollenen Menſchen“ zieht es aus 
dem Mechanismus der Ziviliſation zu den Quellen des Le⸗ 
bens, dorthin alſo, wo auch er in die Welt geſtiegen ſein muß, 
zu ſeiner Heimat alſo, und er findet ſie in einem bäuerlichen 
Leben in der Landſchaft ſeiner Vorfahren und ſchließlich im 
Tode auf dem Hofe, dem ſeine Mutter entſtammte. Man 
muß dem Verfaſſer danken, daß er ſich nicht gegen das 


Thema gewehrt hat, als es ihn aufrief, aber man muß ihm 


vorwerfen, daß er es ſich zu leicht gemacht hat; die Art eines 
Unterhaltungsromans, in die er ſtellenweiſe verfällt, ſcheint 
uns des Themas nicht würdig; für die Darſtellung wäre von 
Vorteil geweſen, wenn ſie breiter wirkte, mehr Muße er⸗ 
kennen ließe und gewährte. Dennoch nimmt mancherlei an 
dem Buch ein: der Verfaſſer hat billige Wirkung vermieden; 
er hat ehrlich ernſt mit dem Helden entſagt, wo es leicht ge: 
weſen wäre zuzulangen; ſo fühlt man ſich berührt von dem, 
was die Treue heißt. 
Lenggries Willi Steinborn 
Ein Jahrhundert verklingt. Geſchichte einer 
Jugend. Von Erwin Redslob. Breslau, Wilh. Gottlieb 
Korn. Leinen M. 4.80. 
In dieſem ſtillen ſchönen Buch reichen ſich Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft ernſthaft die Hände. Menſchen, die 
es noch nicht verlernt haben, Stimmen über Raum und Zeit 
hinweg Gehör zu ſchenken, werden Redslobs Geſtalten des 
verklungenen Jahrhunderts offene Türen finden laſſen. Ge⸗ 


ſtalten aller Volksſchichten, die ſich in der Enge des zahlen⸗ 


mäßig kleinen Weimars nah und innig berühren — Glas⸗ 
bläſer und Profeſſoren, Künſtler, Droſchkenkutſcher und 
thüringiſche Barone mit hiſtoriſchen Namen auf hiſtoriſchen 
Schlöſſern. Da iſt Liſzt, der — welch ſchönes Symbol für die 
Ehrfurcht vor dem Unglück — jedem Bettler nicht nur eine 
Gabe gibt, ſondern tief den Hut vor ihm zieht. Der ehrwür⸗ 
dige Großherzog, der „letzte Grandſeigneur“, der „Landes⸗ 
vater“ alten Stiles, deſſen im Augenblick als töricht belachte 
Frage „Sind Sie — der Enkel — Ihres Großvaters?“ — 


dieſem Enkel erſt viel fpäter ihren geheimen Sinn offenbart. 
Der prächtige Handwerksmeiſter, der noch Goethe gekannt 
hat, und der, ſeine Arbeit beſeelend, die Bücher erſt lieſt, ehe 
er ſie bindet, und ihnen dann nach ſeiner Einſchätzung ihres 
inneren Wertes das äußere Gewand anlegt, broſchiert oder 
mit einem Reſtchen ſchönen Leders, aus eigenem Beſitz 
geſtiftet. Das iſt Vergangenheit, und es wird einem warm 
und weh ums Herz, denn es iſt aufgefangen in dem Spiegel 
einer wunder⸗ und zukunftsvollen Kindheit und Jugend mit 
großen Schätzen am Geiſt. 
Und wie Gegenwart iſt denen, die es miterlebt haben, das 
weltwendende Geſchehen, in das brauſend und harmoniſch 
die Lebenslaute des eben verklungenen Jahrhunderts hinein⸗ 
getönt — das Geſchehen von 1914. Der junge Held unſeres 
Buches — das der Autor ausdrücklich als Dichtung gewertet 
haben will, wiewohl es deutlich die Kennzeichen des Tat⸗ 
ſächlichen trägt — äußerlich der Idylle Weimar längſt ent⸗ 
rückt und ihr doch innerlich eng verbunden geblieben, rückt 
ins Feld. Noch ganz erfüllt von den Wundern ſeines kurzen 
Lebens; dem Bayreuth Wagners, den Rätſeln und Erkennt⸗ 
niſſen, die fremde Länder dem klugen und denkenden Men⸗ 
ſchen ſind — ſo drängt er ſich, eifrig wie ſie alle, in die Reihen 
des großen Totentanzes. Der Beſten einer, iſt er einer der 
erſten aus ſeinem Kreiſe, der fällt. Bei einer heldenmütigen 
Rettungstat für die anderen. Sein Tod löſcht viele Hoff⸗ 
nungen aus. Aber die um ihn, auch Vater und Mutter, wiſſen 
um die ewige Geltung des Opfers für ein Großes: „Die Erde 
duldet das Vollendete nicht. Es würde ihr Tod ſein. Dennoch 
bleibt es. Es geht in die Ewigkeit und ragt als Ziel in die 
Zukunft.“ 
Breslau Chriſta Niefel:Leffenthin 
Herzog Sterngucker. Hiſtoriſcher Roman. Von 
Hjalmar Kutzleb. Braunſchweig, Georg Weſtermann. 
Leinen M. 4,80. 
Kutzleb hat ſich nach verſchiedenen zeitkritiſchen Dichtungen mit 
ſeinem Roman Hermanns des Cheruskers, „Der erſte Deut⸗ 
ſche“, gleichſam einen Spezialruf als Volkshiſtoriker erwor⸗ 
ben. In jenem recht umfangreichen Werke bewies er ein ſehr 
beträchtliches, geſchichtliches Wiſſen, das mit mancher Legende 
aufräumte und jene ferne Zeit ſehr anſchaulich werden ließ. 
In ſeinem neuen Roman nimmt er ſich das Leben des Her⸗ 
zogs Ernſt II. von Gotha zum Thema. Er verbirgt feinen Hel⸗ 
den freilich unter einem Pſeudonym, läßt aber in ſeltſamer 
Inkonſequenz die verſchiedenſten handelnden Perſonen wie 
Karl Auguſt, Goethe, Ekhof, Iffland, Grimm, Lichtenberg 
uſw. unter ihren wahren Namen an hiſtoriſch bekannten Or⸗ 
ten auftreten, ſo daß die Wahrheit überall unſchwer zu re⸗ 
konſtruieren iſt. So erſcheint dieſe halbe Anonymität als ein 
recht überflüſſiges Spiel, ſehr zum Schaden des ungemein 
ernſten menſchlich packenden Problems. Kutzleb will die 
Einſamkeit des Fürſten geſtalten, deſſen Menſchlichkeit zu 
kurz kommt über den Anforderungen, die ſein Land, ſein 
Volk, die hohe Politik an ihn ſtellen. Vor dieſen Anforde: 
rungen muß Liebe ſchweigen, zurücktreten muß die Neigung 
zu ſtillen Studien und privat beglückender Wiſſenſchaft. 
Kutzlebs Herzog wird mit all dem bewunderswert fertig, im 
Innern aber brennen ihm die Wunden und machen ihn zu 
einem tragiſchen Helden. 


Nimmt man das Buch nur als Kunſtwerk, ſo muß man 


ernſte Bedenken haben. Die Schwächen, die in dem „Erſten 
Deutſchen“ ſich bereits ankündeten, treten hier beſonders 
ſtark in Erſcheinung. Kutzleb übermittelt in der vielleicht be⸗ 
greiflichen Freude am Belehren und Unterweiſen ſeine Er⸗ 
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kenntniſſe und Einſichten zu direkt. Auch das Volkstümliche, 
und dieſes ſogar erſt recht, muß geformt ſein. Konnte man 
beim Germanenroman eine gewiſſe Nachläſſigkeit noch damit 
entſchuldigen, daß Kutzleb jene ferne Zeit durch das freilich 
etwas billige Mittel einer Alltagsſprache in die Gegenwart 
rücken, das allgemein Menſchliche herausſtellen wollte, ſo 
verſtimmen in dem neuen Roman dieſe Mängel heftig. 
Kutzleb zeichnet ſeine Charaktere mit Vorliebe in Schwarz⸗ 
Weiß⸗Manier, die man längſt überwunden wähnte; er nimmt 
Fäden auf, um ſie nachher achtlos wieder fallen zu laſſen, 
weil nicht der Dichter, ſondern der Gelehrte am Werke war, 
weil ihn das Detail wichtiger dünkte als Straffheit und 
Strenge der Kompoſition. 
Trotzdem wird dieſes Buch nicht nur in Thüringen, deſſen 
Lokalkolorit ſehr gut getroffen iſt, einen großen Leſerkreis 
finden. Es verbreitet auf angenehm unbeſchwerte Art vielerlei 
Kenntniſſe, es beſeitigt manch falſche Vorſtellung, rückt aber 
andererſeits auch vieles durch die belletriſtiſche Behandlung 
in ein ſchiefes Licht. 
Und das iſt ſchade um des entfalteten umfangreichen Wiſſens 
willen, das rein ſtofflich intereſſant und wertvoll genug iſt, 
allgemein bekannt zu werden. 
Eiſenach Martin Platzer 
Der Baum der Erkenntnis. Roman einer Ju⸗ 
gend. Von Heinz Gumprecht. München, Joſef Köſel & 
Friedrich Puſtet. 271 S. Leinen M. 4,80. 
Um der Innigkeit willen, mit der es ſich in eine Knabenjugend 
aus katholiſch⸗bayriſchem Kleinbürgerumkreis verſenkt, ſei 
dieſes Buch hervorgehoben. In kurzen Kapiteln, die oft etwas 
beziehungslos hintereinander ſtehen, rollt dieſe Jugend ab, 
die aus dem Zimmermannshaus des Vaters in einem Dorf 
bei Regensburg in eine Kloſterſchule und eine Präparanden⸗ 
anſtalt Südweſtdeutſchlands führt und dort ſchließlich durch 
ein Liebeserlebnis nach Höllen des Zweifels und der Hoff⸗ 
nungsloſigkeit in die Gewißheit der Berufung als Muſiker 
einmündet. Die kleinen Erlebniſſe der Knabenjahre unter 
der Hut des ernſten, weisheitsvollen Vaters und der innigen, 
lebenstapferen Mutter werden ſorgfältig Bild an Bild ge⸗ 
fügt. Im Kloſterrahmen findet ſich ein frühreifer, dichtender 
Freund, ein lebensweiſer, Güte ſpendender Präfekt, der dem 
Jüngling am Ende über das Chaos der Pubertät weghilft, 
ein muſikbeſeſſener Organiſt. Die Knabenjahre ſind verſpielt 
und lebensſelig, viel Märchenhaftes, Sagengut aus bayri⸗ 


ſchem Volkstum, ſpielt hinein. Dieſer Jugendroman hat 


gleicherweiſe eine idylliſch⸗volkhafte und eine verträumt⸗ 
ſehnſüchtige Note und nicht zuletzt eine echte Gottgläubigkeit, 
die mit einer geſteigerten Weltgläubigkeit Hand in Hand geht. 
Alles zuſammen läßt Hoffnung zu, daß man von Gumprecht, 
der ſchon den Kriegsroman „Die magiſchen Wälder“ ge: 
ſchrieben hat, noch mehr Bücher voll jo demutsvoller Lebens⸗ 
gläubigkeit, voll ſo zarten dichteriſchen Aufklangs erwarten 
kann. 

Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Menſchen im Moor. Roman. Von Georg Rendl. 

Salzburg⸗Leipzig, Anton Puſtet. 252 S. M. 3,60 (4,80). 
„Der Berufene“ war der Beginn eines mehrbändigen Ro⸗ 
manwerkes (vgl. Literatur, Oktober 1934), „Satan auf Er: 
den“ der eines anderen (ogl. Literatur, Februar 1935). Nun 
fängt Rendl einen neuen Zyklus „Die Glasbläſer“ an, der 
offenbar auf drei Bücher berechnet iſt. Das erſte, „Menſchen 
im Moor“, erlaubt noch keinen rechten Rückſchluß auf das 
Ganze. Es iſt ein Auftakt, nicht mehr. Erſt in das Ende ſind 


kleine Anſätze zur Verknüpfung menſchlicher Geſchehniſſe und 
Spannungen hinein verwoben. Bis dahin bleibt nur der fach: 
liche, oft etwas trockene Bericht von der Anlage einer Glas⸗ 
bläſerei im Moor, der ſich mitunter mehr wie eine Gebrauchs⸗ 
anweiſung lieſt anſtatt wie ein Hoheslied auf das Handwerk, 
das es wohl werden ſollte. Hier iſt Rendls Schlichtheit faſt 
in Kunſtloſigkeit entartet. Kapitelüberſchriften geben nüchtern 
und lehrhaft etwa Beſtandteile und Vorausſetzungen einer 
ſolchen Siedlung an: „Sand“, „Kalk“, „Lehm“, „Torf“. 
Neben dieſer Knappheit wirken dann widerſpruchsvoll Band: 
wurmſätze wie: „Er kam aber plötzlich auf den Gedanken, 
Herr Aramescu oder ſein Vorarbeiter könnte den Hafer auf 
irgendeine Weiſe verdorben haben, um, wenn das Pferd ihm 
abgenommen würde, und, was er ja vorausſehen hatte 
müſſen, wenn er nicht in den neuen Betrieb aufgenommen 
werden ſollte, wenigſtens den Verluſt des Pferdes zu rächen“ 
(S. 81). Schönheitsfehler ſcheinen es mir auch zu fein, wenn 
Rendl von den „Gattinnen“ der Glasbläſer ſpricht oder in 
öſterreichiſche Wendungen verfällt, die anderswo niemand 
verſteht, wie: „Dem großen Dach bin ich nicht an. Daß Glas⸗ 
bläſer „die beſtbezahlten Arbeiter“ ſein ſollen, verwundert 
mich übrigens. Dieſe Hinweiſe ſollen nur bei der Fortſetzung 
Rendls Augenmerk auf einige Gefahren richten. Ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil wird erſt nach Vollendung der Trilogie 
möglich ſein. 
Berlin Herbert Günther 
Jahr der Wandlung. Goethes Schickſalswende 
1775, nacherlebt von Franz Servaes. Braunſchweig 
1935, F. Vieweg u. Sohn. 424 S. 8°, Geb. M. 5,—. 

Künſtlerromane ſind immer gefährlich, aber doppelt gefähr⸗ 
lich, wenn der Künſtler ein Dichter iſt. Denn was kann dabei 
nicht alles paſſieren, daß einer das Gedichtete noch einmal 
nachdichtet, daß er die bei aller Einfühlung doch immer frem⸗ 
den Gedanken mit der eigenen Sprache ausbalancieren muß, 
daß er mit Vorahnungen und Vorgefühlen hantieren muß, 
die doch einfach in dem Wiſſen des Späterlebenden be⸗ 
gründet ſind? 

Franz Servaes hat vor allem den ſicheren Takt, den Takt 
des Herzens und den Takt des Stils, der zu ſolchem Unter: 
fangen nötig iſt. Die Natürlichkeit, mit der ſich der junge 
Goethe vor unſern Augen bewegt, läßt das „Genie ver: 
geſſen: ein reichbegabter junger Menſch macht den Sturm 
und Drang ſeiner Jugend durch, ſinkt unter in einer Frau, 
taucht wieder auf — und ſieht nun nicht nur die Frau, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Weg, der von der Frau wegführt. Denn 
Lili Schönemann kann wohl die Liebe dieſes jungen Men⸗ 
ſchen werden, aber nicht ſein Schickſal. Sie kann ſein Herz 
erfüllen, aber nicht ſein Leben. Sie müßte ſich wandeln, um 
ihm verwandt zu bleiben, aber dazu müßte ſie erſt ihre 
Familie fragen, den Uſus ihrer Geſellſchaftsklaſſe. Es iſt das 
alte Lied, nur drohender als ſonſt, weil es ſich um ein beſon⸗ 
ders liebenswürdiges Mädchen und um einen beſonders 
hochbegabten Mann handelt. 

Die Frau, die den beinahe Strauchelnden auffängt, Char⸗ 
lotte von Stein, iſt nicht ganz ſo überzeugend gelungen wie 
Lili, allerdings hat ſie, da das Buch mit der Silveſternacht 
1775 ſchließt, auch nicht ſo gute Möglichkeiten, ſich vor dem 
Leſer auszuleben, oder beſſer: ſich in ihn hineinzuleben. Hier 
ſcheint mir auch eine der wenigen Stellen, wo noch Reſte von 
Romanhaftigkeit, von Stimmungsmache ſtehengeblieben 
find... man möchte plötzlich keine Worte mehr um dieſe 
Sache geredet hören, man möchte entweder einen möglichſt 
objektiven Tatſachenbericht oder ein Gedicht an Lida. 
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Aber damit find wir wieder mitten in dem Problem, das 
zu Anfang angedeutet wurde und das in die Endfrage aus: 
läuft: ſoll ſo ein Goethe⸗Roman nun zum Goethe⸗Leſen 
anregen, oder ſoll er dem Bildungsphiliſter zur Hand gehen, 
der ſich ſo auf dem Unterhaltungswege orientieren kann und 
Biographie und Dichtung mit einer Klappe ſchlägt? Ich 
glaube... ich fürchte das letztere. 


Hamburg Herbert Scheffler 


Das lutheriſche Joggele. Roman aus dem 
Marterbuch der deutſchen Seele. Von Maria Veronika 
Rubatſcher. Heilbronn 1935, Eugen Salzer. 190 S. Geb. 
M. 4,—. 

Ein Stück Oſterreich im 16. Jahrhundert. Lutheriſcher Glau⸗ 

bens⸗ und Märtyrermut: genauer noch handelt es ſich bei 

dem „lutheriſchen Joggele“ um einen Angehörigen der 

Täuferſekte, der — ein rieſenſtarker Burſch — den ganzen 

harten Weg durch Liebe und Liebesnot, Glaube und Glau⸗ 

benskampf, Galeere und Geißel geht, und Sieger bleibt. 

Schließlich behält ſein Leben Geſtalt in der Gewalt der Sage, 

die ihn grüßt als einen echten Helden des Glaubens. Es ſind 

ſtarke Kräfte am Werk in dieſem Buch, in dem es um „Chriſtus 
oder die Welt“ im Grunde geht: es iſt etwas von der Feſtig⸗ 
keit der Berge, und noch mehr vom Atem der Bibel da, es iſt 
große Liebe und großer Haß am Werk und ein Stück Schwär⸗ 
mertum fehlt nicht. Man muß zum Wurf und Bau im ganzen 
ja ſagen, zum Stiliſtiſchen mag man gewiſſe Fragen ftellen: 
man kann es freilich fo machen, und das ganze Buch in dieſem 

Mittelding von Reindeutſch und Dialekt ſchreiben; die Glau⸗ 

benslieder zum Beiſpiel ſtehen dann ſehr unmittelbar auf — 

aber es macht die Leſung jedenfalls nicht ganz bequem. Nur 

freilich, wird die Verfaſſerin fragen, warum ſoll man es auch 

bei einer ſo unbequemen Sache bequem haben? 
Unterbalzheim Albrecht Goes 


Ein Menſchenherz — was weiter? Roman 
Von Arnold Krieger. Berlin, Univerſitas. 317 S. 
Kriegers große erzählerifche Begabung kommt auch in dieſem 
feinem zweiten Gegenwarts roman zu ſchönſter Blüte, als 
eine geſammelte, bezwingend lebendige Werkausſtrahlung, 
der man ſich genießend hingibt, um dann am Ende eines 
problematiſchen, problembeladenen und auch problemſpiele⸗ 
riſchen Buches von einem überaus problematiſchen Schluß 
überfallen zu werden. Doch erſt zum Gang der Handlung: 
Ein Baukünſtler, aus reicher Begabung in den Syſtem⸗ 
jahren zu ſchnellem Ruhm und Erfolg gelangt, wird vom 
nationalſozialiſtiſchen Umſchwung aus dem Sattel geworfen, 
nicht zuletzt, weil man ihn mit einem einſt baulich Gleich⸗ 
ſtrebenden, der nun als haßvoll hetzender Emigrant im Aus⸗ 
land ſitzt, in einen Topf wirft. Fälſchlicherweiſe, denn unſer 
Mann war ſtets deutſch im Tiefſten, und er unternimmt 
nun, nachdem ihn, den erfolglos Gewordenen, ſeine irr⸗ 
lichternd haltloſe Frau verlaſſen hat, mit einem neuen ge⸗ 
liebten Weſen den neuen Kampf in Berlin um neue, weſens⸗ 
gemäße Geltung. Es gelingt ihm auch mit langſam wachfen: 
den Möglichkeiten, wieder Fuß zu faſſen, indem er auch 
kleinſte bauliche Aufträge nicht abweiſt. Er lebt in Rauch⸗ 
fangswerder, einem verlorenen Halbinſelneſt bei Berlin, 
in einem gebrechlichen Häuschen, weltenfern der Weltſtadt⸗ 
ziviliſation. Hier iſt er mit ihr, die ihn beglückt, glücklich, bis 
die ſtetig anwachſende Gefahr einer neuen Annäherung von 
ſeiten ſeiner Frau, die ihm Geld abgepreßt, und ihrer beider 
Kind, ein Mädchen, ihm ſtiehlt und zu entfremden droht, ihn 
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übermannt, ihn bis zur „Verſöhnung“ auch erotiſcher Art 
mit dieſer von ihm gedanklich bereits Abgetanen verführt. 
Dieſes Ereignis bedeutet die Kataſtrophe für ſein wahres 
Liebesglück, feine wahre Geliebte geht körperlich⸗ſeeliſch 
daran zugrunde. Und was tut dieſer Künſtlermenſch? Er 
„verſöhnt“ ſich endgültig mit der Gattin, von der er die 
Scheidung nie erreichen konnte, um der „Erledigung privater 
Dinge“, um der Stetigkeit ſeines neuen Wirkens, um ſeines 
Kindes und deſſen Mutterbedürfniſſes willen. Statt daß er 
eine neue Einſamkeit auf ſich nähme, um ſich offen zu halten 
für eine neue, ihm wahrhaft zugehörende Frau! Ein Men⸗ 
ſchenherz zerſtört, und nun das eigene auch dazu? Wir 
können dieſen Schluß nicht annehmen, ſei er als verzweifelt 
reſignierte Anklage gegen die Ehefeſſelung des Künſtlers 
an ſich gemeint oder als „heroiſche“ Überwindung der 
Wichtigkeit des Privatlebens. Somit iſt dieſer Schluß der 
Rückkehr ins „Überwundene“ nur als Abſchluß eines erſten 
Buches möglich, dem ein zweites zu folgen hätte, das die 
Unmöglichkeit ſolcher „ehelichen Einbettung“ endgültig dar⸗ 
tut. Es geht hier um ganz exemplariſch wichtige Dinge, und 
es geht um einen der begabteſten Erzähler. Daher die Aus: 
führlichkeit unſerer Auseinanderſetzung. 
Im übrigen kann geſagt werden, daß dies endlich wieder ein 
wirklicher Roman aus unſerer unmittelbarſten Gegenwart 
iſt, der auf einer wertvollen Stufe brennende Probleme be: 
handelt. Da hat das Buch Schwung, Mut und Offenheit. 
Im übrigen iſt es — bis auf den Schluß — ein Liebes⸗ und 
Eheroman von ſtarker Eindringlichkeit und ſelten zarter und 
vielfältiger Orcheſtrierung der ſymphoniſchen Schilderung 
des Alltags der Liebe, ihrer Sorgen, Qualen und Höhe⸗ 
punkte. Die Sprache iſt von einer hingebungsvoll lauſchenden 
Feinheit und reich an neuen und eigenwüchſigen Akzen⸗ 
tuierungen und Wortgebilden, es iſt ein künſtleriſcher Roman, 
deſſen Melodie man in ſich nachklingen fühlt. Krieger gehört 
nach wie vor zu den wenigen nach 1900 geborenen deutſchen 
Erzählern, denen eine ſtets neu wachſende Einheit von Dich⸗ 
tungswillen, geiſtigem Kämpfertum, Phantaſie, Sinndeu⸗ 
tung und Handwerksſicherheit in jedem Buche möglich iſt, 
weil er ein geborener Dichtererzähler iſt aus jener lebens⸗ 
verbundenen, inneren Fülle heraus, die wir bei ſo vielen 
Jüngeren, die Romane ſchreiben, bitter vermiſſen. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Die Jagd nach dem Regenbogen. Erzäh⸗ 

lungen von Willi Fehſe. München, Tukan⸗Verlag. 
Es ſind kurze Geſchichten oder auch Deutungen, was Fehſe 
in dem ſchmalen Bändchen darbietet. Mehr noch als das, 
was geſchieht, iſt für die Art dieſes Autors bedeutſam, was 
unwägbar zwiſchen den Zeilen ſteht oder ihnen nachſchwebt. 
Es ſind Proben und wollen wohl auch in genau bedachten 
Grenzen gehalten ſein. Man darf ſich aufrichtig freuen, daß 
ſo reine Dinge wie dieſe hier geſchrieben werden; in einem 
hohen Sinn kindhaft, rufen ſie das Herz aus der Eile und aus 
den Trübungen der Tage in eine verſöhnende und erhellende 
Betrachtung zurück. Sie heilen den, der ſich von ihrer leiſen 
Berührung ergreifen läßt. 


München L. F. Barthel 


Ein Verbrechen. Roman. Von Georg Bernanos. 
Leipzig 1935, Jakob Hegner. Leinen M. 5,50. 
„Ich ſehe jetzt, daß jedes Verbrechen eine Art von Wirbel⸗ 


wind um ſich erzeugt. Unſchuldige und Schuldige zieht er 
an feinen Drehpunkt heran, und niemand kann vorher be: 
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rechnen, wie ſtark und wie lange er wütet.“ Es iſt der Pfarrer 
von Megere, der dieſe Worte (zum Unterſuchungsrichter) 
fpricht, dieſer merkwürdigſte Pfarrer von faſzinierendem 
abgründigem Weſen, der in Bernanos neuem Romane der 
eigentliche Held iſt. Man kennt Bernanos bei uns vor allem 
als den Verfaſſer der „Sonne Satans“, eines düſterge⸗ 
waltigen religiöſen Romans, deſſen innere Wucht in unſeren 
aufgeklärten Tagen ohne Beiſpiel und faſt erſchreckend war. 
Auch in dieſem vorliegenden Werk iſt ſein Thema wieder das 
Böſe, insbeſondere die Gewalt der Lüge, ja ungenannt „der 
Böſe“ ſelber, der ja auch „Vater der Lüge“ heißt. „Wenn die 
Wahrheit befreit, ſo ſtellt ſie doch für unſere Freiheit Be⸗ 
dingungen; die Lüge dagegen ſtellt keine. Doch dafür tötet 
fie zum Schluß.“ So lautet eine Stelle aus einem der Selbſt⸗ 
geſtändniſſe, die Bernanos dem maßloſen Stolz ſeiner Ge⸗ 
ſtalten zu entpreſſen weiß. Was die Fabel anbetrifft, ſo iſt 
ihr Faden derartig verſchlungen, daß es faſt ſchon eines 
Kriminaliſtenverſtandes bedarf, um ihn zu entwirren: und 
der Rezenſent ſeinerſeits denkt nicht daran, es dem Leſer 
in dieſer Hinſicht leichter zu machen, als es ihm geworden iſt. 
Nur die grobe Tatſachenſkizze ſei gegeben, daß in einem ent⸗ 
legenen Bergdorf in der ſelben Nacht, da der neue junge 
Pfarrer ankommt, ein rätſelhafter Mord oder Doppelmord 
geſchieht, in deſſen Folge es — wie zu immer neuen Bränden 
bei einer Feuersbrunſt — zu weiteren Verheerungen der 
ſittlichen Ordnung, das heißt zu Selbſtmorden kommt. Es 
ſcheint uns aber eine Schwäche des Buches zu ſein, daß es 
den Trieb des detektiviſchen Spürſinnes zu ſehr erregt: denn 
damit lenkt es gleichſam von ſeiner eigenen Tiefe ab und 
konzentriert ſtatt deſſen das Intereſſe auf die bloße Auf⸗ 
klärung und Löſung des Rätſels. Iſt das dem Dichter gleich⸗ 
gültig? Oder iſt er ſeiner dämoniſchen Macht ſo gewiß, daß 
er weiß: gerade nach dieſer Löſung des Rätſels — im Gegen⸗ 
ſatz zum allgemeinen Falle, wo nur eine Leere im Leſer 
zurückzubleiben pflegt — wird die Erſchütterung und Angſt 
vor der Gewalt des Böſen um ſo heftiger den Leſer packen. 
Und dieſe ſeelſorgeriſche Wirkung iſt Bernanos wichtiger 
als die dichteriſche: Angſt und Schauder vor dem Böfen, 
das iſt es, womit er das Herz ſeines Leſers erfüllen will. — 
Die gute Überſetzung aus dem Franzöſiſchen ſtammt von 
Jakob Hegner. 


Düſſeldorf Emil Barth 


Dreißig Jungen und dreißig Tage 
Ferien. Von Theodor Polig. Leipzig 1936, Bruno 
Volger. 618 S. M. 5,60. 

Schrappenpüſter. Jugendſtreiche und Geſtalten. 
Von Rudolf Wulfertange. Berlin 1935, G. Grote. 
280 S. M. 4, 20. 

Bei einem Rückblick auf die weihnachtliche Hochflut der 

Jugendbücher wurde kürzlich hier der Wunſch ausgesprochen, 

es möge einmal ein Erlebnisbericht erſcheinen, der keine 

imaginären Welten aufbaut, ſondern aus der lebendigen 

Wirklichkeit heraus geſtaltet. Theodor Poligs Wälzer gibt 

ſich den Anſtrich ſolcher unmittelbaren Verbundenheit. 

Dreißig Jungen verbringen mit ihrem Sportlehrer die 

Ferien im Bergland. Dreißig Vormittage, dreißig Nach⸗ 

mittage: mithin ſechzig Möglichkeiten, dem jugendlichen 

Leſer Streiche, Spiele und Abenteuer vorzuführen. Der 

Autor hat das Mögliche für notwendig erachtet und mit pein⸗ 

licher Genauigkeit jeden Tag, jede Stunde ausgefüllt. Zwei⸗ 

fellos eine nicht geringe Leiſtung, immer neue Erlebniſſe 
zu konſtruieren, immer neue Taten, guten, edlen, rührenden, 


zuweilen auch munteren Gepräges zu erſinnen. Über dieſer 
Arbeit geht gerade das verloren, was Vorausſetzung bleiben 
muß: die ungezwungene Nähe zum Geſchehen, die Echtheit 
des Berichts. Peinlich, wenn gleichſam programmatiſch jene 
Tugenden vorgeführt werden, die als Erziehungsziele zu 
gelten haben. Man wird nichts vermiſſen, nicht Vaterlands⸗ 
liebe, nicht Naturverbundenheit, nicht Kameradſchaft und 
nicht Volksgemeinſchaft. Aber die Art, in der das alles mit 
erhobenem Zeigefinger doktrinal vorgeführt wird, iſt bürger⸗ 
lich im ſchlimmſten Sinne. Die Abſicht iſt löblich, die Aus⸗ 
führung genügt nicht. 
Dagegen erleben wir mit Schrappenpüſter, deſſen Jugend⸗ 
ſtreiche uns vorgeführt werden, eine Fülle rauher und rei: 
zender Dorfgeſchichten aus dem Weſtfäliſchen. Nur ſchade, 
daß ſie in die umfaſſende Form eines Romans hineingepreßt 
ſind, die dem Autor nicht gelungen iſt. Seine Kraft reicht 
nur bis zur Darſtellung kleiner Begebenheiten, bleibt noch 
allzuſehr im Novelliſtiſchen befangen; immerhin verraten 
die kernigen, mit groben aber ſicheren Strichen hingeſetzten 
Berichte, daß die Vorausſetzungen zum höheren literariſchen 
Schaffen gegeben ſind. 
Berlin Hans Achim Ploetz 
Ein Kranz edler Frauen. Zehn Erzählungen. 
Von Thomas Hardy. Bremen 1935, Carl Schünemann. 
275 S. M. 5,—. 
„A group of noble dames“ ift der Originaltitel dieſer pſycho⸗ 
logiſchen Novellen aus der viktorianiſchen Zeit. Ein klein 
wenig ſarkaſtiſch, doch immer in betontem Abſtand vom 
Zyniſchen; ein klein wenig moraliſch, doch das Sittenrichter⸗ 
liche geſchickt vermeidend; ein klein wenig langweilig, doch 
zu klug ertüftelt, um zu ermüden; ein Hein wenig nonchalant 
im Bewußtſein unwiderleglichen Könnens, doch nie den 
Leſer zu ernſthafter Teilnahme verpflichtend —: fo gleiten 
dieſe ſonderbarlichen Eheſchickſale und ⸗irrungen von zehn 
engliſchen Damen vergangener Zeiten an uns vorbei, meiſt 
in ein überraſchendes, ehrbarlich⸗pikantes Schlußeffektchen 
auslaufend. Umrahmt werden dieſe Moſaikſteinchen aus dem 
Bilde der Comédie humaine des engliſchen Landadels von 
einer recht witzig und mit geſchickter Flüchtigkeit angedeu⸗ 
teten Perſonengruppe; ſie wirkt, als ein Stück der uns ſo 
werten Erzähler⸗ und Beobachtertradition Oid merry 
England’s, eigentlich eindringlicher als das Hauptthema des 
Dichters. — Den Überfeger verſchweigt uns die Ausgabe 
leider. 
Lüdenſcheid Herbert Schönfeld 
Die guten Willens find. Von Jules Ro mains. 
3. Band: Junge Liebe. Deutſch von Franz Heſſel. Berlin 
1936, Ernſt Rowohlt. 366 S. M. 3,80 (4, 80). 
Das Weſen von Romains' konzentriſchem Romanplan haben 
wir bei der Beſprechung der erſten beiden Bände (im Januar⸗ 
heft) ausführlich vorgetragen. Der vorliegende dritte Band 
erneuert die Bewunderung für die Darſtellungs⸗ und Über⸗ 
redungskraft dieſes großen Schriftſtellers, dem man immer 
gern und oft begeiſtert folgt, obwohl mehr und mehr klar 
wird, daß ſein Unternehmen als ſolches niemals zu einem 
Ganzen, ſondern nur zu einem impoſanten Denkmal einer 
in ſich fragmentariſchen Gattung (darf es die aber in der 
Kunſt geben?) führen wird. Wie ſchon im zweiten Band iſt 
die konzentriſche Methode übrigens auf weite Strecken zu⸗ 
gunſten eines mehr fortlaufenden Erzählens aufgegeben, 
das aber diesmal mit „fortlaufender Handlung“ weniger 
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gleichbedeutend iſt als in „Quinettes Verbrechen“. Was die 
Subſtanz angeht, ſcheint der dritte Band den zweiten ſtark 
zu übertreffen. 

Sehr zu Recht trägt er den Titel „Junge Liebe“. In all den 
mannigfachen Perſonenſchichten, die wir kennengelernt 
haben, iſt die Ader der jugendlichen Schwärmerei, der erſten 
Liebe angeſchlagen: nicht nur bei jungen Leuten, ſondern auch 
beim alten Petroleummagnaten Sammecaud und felbft bei 
Quinette, dem Verbrecher aus Neugier. Es ſäftet und gärt 
in dem Buch: ein grotesker Anblick da, wo es ſich um kümmer⸗ 
liche Johannistriebe handelt (und Romains läßt ſich deren 
Betrachtung nicht entgehen), ein bezaubernder und melan⸗ 
choliſcher, wo von wirklich junger Liebe die Rede iſt. Die Er⸗ 
zählung von Jallez und Helene und ihrer Großſtadtkinder⸗ 
liebe gehört zu den ſchönſten Partien, die wir bis jetzt in 
dem ganzen Werk geleſen haben. Und trotzdem legt gerade die 
Vollkommenheit dieſer und ähnlicher Epiſoden den Verdacht 
nahe, ob nicht vielleicht auch Romains großer Roman eins 
von den vielen Zeugniſſen dafür ſei, wie in unſeren Tagen 
das erwachſene Leben als ſolches weniger und weniger 
literariſch bewältigt wird, weswegen der Roman als Kunft: 
form immer flockigere Umriſſe bekommt. Unter dieſem Aſpekt 
wären, wie manche anderen Arbeiten, auch die „Menſchen 
guten Willens“ noch näher zu verfolgen. 

München W. E. Süskind 


Bruder Jakobus. Roman. Von Erneſt Claes. 
Leipzig 1935, Inſel⸗Verlag. 310 S. Geb. M. 5,50. 
Wenn man Erneſt Claes nennt, ſetzt man auch gleich den 
Namen Timmermans. Nicht nur weil ſie Landsleute ſind 
oder weil Timmermans das erſte Buch von Claes, den Laus⸗ 
bubenroman „Flachskopf“, befürwortend eingeleitet hat, 
ſondern weil ihre beſondere Art, das Reale gleichſam ins 
Märchen zu überſetzen, ſich oft überſchneidet. Dabei hat 
Timmermans nicht nur die Priorität, ſondern auch die 
Superiorität (man denke an das Breughel⸗Buch). Gleich: 
wohl kann man ſich daneben vollauf und mit gutem Ge⸗ 
wiſſen auch an Claes freuen, an dem Spitzbuben Flachskopf, 
an dem Hund Black, an Hannes Raps und endlich an dem 
Bruder Jakobus hier, der „den Harzgeruch der kempiſchen 
Tannenwälder in ſeinen Kleidern und in ſeinem Haar, im 
Blut ſeines Herzens und in den Falten ſeiner Seele“ trägt. 
Wieder gehört die erſte, Hälfte des Buches einer glücklichen, 
mitten aus der Natur aufwachſenden Jugend; der kleine 
Kobeke ſtellt mit dem Dreigeſtirn der Haustiere, dem Hund 


Pardauz, dem Kater Knoll, der Ziege Lieſe die erfinderiſch⸗ 


ſten Bubenſtreiche an (aber an Max und Moritz denkt man 
nicht, denn Kobekes Streiche find viel liebens würdiger). 
Dann kommt aus den hohen, ernſten Tannenwäldern der 
Ruf, der ihn in das Kloſter Zeveslote führt, zum Entſetzen 
ſeines höchſt diesſeitigen Vaters, zum Stolz der Mutter, zum 
Schmerz des Mädchens Nelleke. Aber ſiehe da: der Mönchs⸗ 
betrieb iſt viel weltlicher als Jakobus gedacht hat, das ge⸗ 
mütliche Gottes dienen enttäuſcht ihn ſehr, er geht wieder in 
die Welt hinaus, um nun alſo im Strom des Lebens einen 
heiligen Wandel zu verſuchen. Aber „die Heiligen hatten es 
alle viel leichter, die trafen immer die richtigen Leute, die 
für ihren heiligen Lebenswandel Verſtändnis hatten“. Nach 
manchem Fiasko merkt Jakobus, daß was er ſucht nicht vor 
ihm, ſondern hinter ihm liegt, daß er in den Sternen ſuchte, 
was hier auf der Erde liegt. Alſo trägt er ſeine Sehnſucht 
zuſamt ſeinem Packen Erfahrung wieder in die Heimat 
zurück, wo ſich alles freut, beſonders aber Papa Broos, der 
immer an Kobekes geſunde Natur glaubte, und die kleine 


Nelleke, die treu und lieb gewartet hat auf den Kameraden 
ihrer Jugend. 

Ja, wie merkwürdig: man kommt ſelbſt ins Erzählen, wenn 
man von dem Buch berichten will. Aber könnte man denn 
ſo angeſteckt werden, wenn es nicht ein echtes Fabulieren 
wäre, ein Sprudel mitten aus dem Herzen heraus? Es iſt, 
als ob man vor einem niederländiſchen Stilleben ſtünde, die 
aufgehäuften Leckereien andächtig betrachtete und beim 
Weggehen murmelte: „Ja, warum denn auch nicht? Der 
Menſch wird nicht dadurch Menſch, daß er vor einem 
Schweinebraten eine aſzetiſche Predigt hält.“ 

Hamburg Herbert Scheffler 


Ivar Halling. Der Roman eines Einzelnen. Von 
Bengt Berg. Deutſche Übertragung von Ilſe Meyer⸗ 
Lüne. Berlin 1935, Dietrich Reimer. 304 S. Leinen M. 
4,80. 

„Um ſeinen Mund ſpielte ein weiches Lächeln, als ſein Blick 

verſtohlen dies flammende Haar liebkoſte und den ſinnlichen 

Schatten des dunklen Flaumes am Halſe, wo er ſich zur 

feſten Reife der nackten Schultern bog; ... er atmete wol: 

lüſtig ſtill den Duft nackten Fleiſches, der wie ein Rauſch 
durch feine Nerven ſchlich ..“ 

Wer ſchreibt einen ſolchen Satz? Der Mann, der ſo tief 

atmen muß, iſt der ſchwediſche Ingenieur Ivar Halling, der 

aus eigener Kraft emporgeſtiegene Sohn eines Schmiedes. 

Die Frau heißt Gina Warenius; man weiß von ihr nicht, 

ſo will es der Dichter, ob ſie ſchön oder häßlich iſt. Sie lebt 

im Reichtum inmitten von Betrügern, Nichtstuern — der 

Dichter hat noch deutlichere Namen für ſie und gibt ſeinem 

Helden außer durchdringender Intelligenz auch eine ſtarke 

Fauſt, um den Hauptbetrüger in die Ecke zu befördern, eine 

gerechte Antwort auf Ausbeutung und Diebſtahl eines Teſta⸗ 

mentes. Den Kapitaliſten wird's fürwahr gegeben! Eine 

Ausnahme bildet nur Gina Warenius, die dann auch den 

Weg zu dem findet, der inmitten allgemeiner Korruption 

wie ein reiner, doch kluger und ſehniger Tor erſcheint: zu 

Halling, der nicht das Glück des einzelnen will, ſondern das 

Glück aller und vor allem der Arbeiter, die im Teſtament 

ſeines geſtorbenen alten Freundes zu Beſitzern eines Werkes 

erklärt werden. Um dieſes Teſtament, das von einer kapita⸗ 
liſtiſchen Clique angegriffen wird, geht es. Jvar Halling 

Parzival ſiegt und gewinnt das Glück mit Gina Warenius. 

Man vergebe dem Rezenſenten die Ironie; der Name des 

Dichters bewirkt ſie — er heißt Bengt Berg. Er, dem die 

Vögel ihre Geheimniſſe offenbarten und die Wildgänſe ihre 

Liebesgeſchichte erzählten, der Freund Abu Markubs und 

des Regenpfeifers, Sammler all ihrer Lebensläufe mit 

liebevollem Auge, verläßt das Reich der Tiere und will 
ſagen, was er von ſeiner Zeit hält, denn natürlich kennt er ihre 

Leiden, hört die Rufe von unten — auch in Schweden. 

Wie merkwürdig: der ſonſt fo reich iſt, beſitzt hier nur zwei 

Farben: Schwarz und Weiß. Das iſt für einen Mann ſeines 

Ranges zu wenig. Dieſe Farben koſten auf der Welt nicht 

viel. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß in dem Roman ſchöne 

Einzelheiten zu finden ſind und daß er den eigentümlichen 

Ton nordiſcher Bücher hat; niemand wird auch Bengt Berg 

das Mitgefühl des Mannes abſprechen, der im Leben mit 

den Tieren das Gehör nicht verlor für den Ruf aus der Tiefe 
und ſeine Vorſchläge macht. Aber das Ganze iſt zu wenig. 

Der Rezenſent wartet lieber auf die Stimme des Jägers 

Bengt Berg, der in den Wäldern der Erde zu Hauſe iſt. 
Halle Walter Bauer 
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Literaturwiſſenſchaftliches 


Rainer Maria Rilke. Sein Weg zu Gott. 
nn. J. H. Wild. Zürich und Leipzig 1936, Raſcher. 


Rilke⸗ Bibliographie. Erſter Teil. Das Werk 
des Lebenden. Bearbeitet von Fritz Adolf Hün ich. Leip⸗ 
zig 1935, Inſel⸗Verlag. 135 S. 

Wilds Büchlein will „Wegweiſer“ ſein „zur beſſeren Ein⸗ 

fühlung in ſein Werk, im beſonderen zum beſſeren Verſtänd⸗ 

nis von Rilkes Verſenkung in Gott“. Für dieſe ſchwierige 

Aufgabe fehlt dem Verfaſſer das ſtilkritiſche und philoſo⸗ 

phiſche Rüſtzeug. Seine Schrift hat keinerlei Methode. Die 

Darſtellung iſt ſprunghaft, zuſammenhanglos, teils trocken, 

teils unklar. An den entſcheidenden Stellen find alle Mög: 

lichkeiten offen gelaſſen. Sachlich iſt es mindeſtens ſtrittig, 
das Schwergewicht auf das „Stundenbuch“ und den „Malte 

Laurids Brigge“ zu legen. Zweifellos aber darf es unmöglich 

in ſolchem Ton geſchehen: „Im zweiten Kapitel von der 

‚Pilgerſchaft' gewinnen wir keine neue Einſicht, die zur 

Klärung von Rilkes Gottesbegriff beitragen könnte, die Gott⸗ 

definition bleibt im Hintergrund, während das Gottſuchen 

ſtärker wird“ oder: „Rilke fühlte in ſich den Drang, durch 

Proſaarbeiten eine Ergänzung zu den Versbüchern zu 

ſchaffen.“ Wer ſoll das leſen, wen ſoll dergleichen zu einem 

Dichter wie Rilke führen? Das Heft an ſich rechtfertigt meine 

Ausführlichkeit kaum. Allein es geht um mehr: den neuer⸗ 

dings häufig verletzten Grundſatz, daß ſich niemand mit der⸗ 

art unzulänglichen Mitteln an einen Dichter von Rang 
heranwagen darf! Wer Aufſchluß gewinnen will über Rilkes 

Gottbegriff, leſe ſeinen Brief vom 13. November 1925 an 

Witold von Hulewicz (deſſen Ende lautet: „Ich weiß nicht, 

ob ich je mehr ſagen könnte“) und Katharina Kippenbergs 

„Beitrag“ (vgl. Literatur, Febr. 36). 

Seite 9 macht Wild eine irrtümliche Angabe über das erſte 

Gedicht Rilkes, das im Druck erſchien. Es iſt ein Verdienſt 

Hünichs, daß dergleichen fortan nicht mehr geſchehen kann. 

Seine unendlich fleißig, genau und liebevoll zuſammenge⸗ 

tragene Rilke⸗Bibliographie verzeichnet ſämtliche Veröffent⸗ 

lichungen Rilkes in zeitlicher Reihenfolge. Titel über Titel 
und doch wieviel mehr! Sie offenbaren ſein dichteriſches 

Sichfinden: welcher Weg von den Strophen über die 

Schleppenmode im Wiener „Intereſſanten Blatt“ 1891 

bis zum „Geſammelten Werk!“ Sie zeichnen ſein äußeres 

Ergehen ab: wie ſchwellen die Zeitungs⸗ und Zeitſchriften⸗ 

beiträge an, als der Familienzuſchuß aufhört, wie völlig kann 

der Dichter auf jeden journaliſtiſchen Broterwerb verzichten, 
als der Inſel⸗Verlag ihn in ſeine hütenden Arme nimmt. 

Und ſie veranſchaulichen durch Anführung der einzelnen 

Auflagen den heimlichen Vorgang, wie der Dichter allmäh⸗ 

lich immer mehr Leſer findet und endlich ſein Volk. Schon 

dieſe drei Entwicklungen machen die ſcheinbar einförmige 

Lektüre ſpannend. Nun aber hat Hünich noch eine Fülle von 

Anmerkungen hinzugefügt: wenig bekannte Selbſtanzeigen, 

ſonſtige Mitteilungen, unveröffentlichte Briefſtellen, ſpäter 

nie wieder gedruckte Gedichte oder längſt geſtrichene Wid⸗ 
mungen Rilkes, hat nicht ſignierte Arbeiten identifiziert, 

Druckfehler berichtigt, Begleitumſtände einzelner Sonder⸗ 

drucke geſchildert — kurz, das Ganze biographiſch belebt. 

So iſt Hünich mehr als der „Verwalter ſeiner Vollſtändig⸗ 

keit“ geworden, wie Rilke ihn genannt hat. Die Übertra⸗ 

gungen ſind gleichfalls noch vollzählig angeführt und aus 
dem Schrifttum über Rilke die Bücher, von den Aufſätzen 
und Beſprechungen eine Auswahl. Der Band reicht bis zu 


Rilkes Tode. Ende 1936 ſoll ein zweiter (Madlen im erſten 


Jahrzehnt“) folgen. 
Berlin Herbert Günther 


Deutſches Katholiſches Schrifttum 
geſtern und heute. Von Theodor Rall. Ein: 
ſiedeln / Köln 1936, Benziger & Co. 206 S. M. 4,80. 

In einer Zeit der Hochſpannung zwiſchen Staat und katho⸗ 

liſcher Kirche, die beide den Totalitätsanſpruch erheben, ver⸗ 

langt die Behandlung eines Gegenſtandes, der an beiden 

Sphären teilhat, Takt und Verantwortungsbewußtſein 

gegenüber den deutſchen katholiſchen Dichtern. Rall iſt Oſter⸗ 

reicher, verzichtet auf beides und macht aus dem Thema eine 
mehr oder minder getarnte Kampfſchrift gegen das Dritte 

Reich. Ob er damit den literariſch führenden Glaubensgenoſ⸗ 

ſen eine Freude oder gar einen Dienſt erwieſen hat, möchte 

ich ſtark bezweifeln. Doch betrachten wir erſt die literarhiſto⸗ 
riſche Leiſtung. Zur katholiſchen Literatur rechnet Rall alles, 
was „aus katholiſchem Willen, Glauben und Empfinden 
künſtleriſch wertvolle Sprachgeſtalt gewonnen hat“. Alſo ent: 
ſcheidend iſt nicht der Tauf⸗ oder gar der Kommunionzettel, 
auch nicht das „von religiöſen Leitgedanken gezeitigte oder 
von ihnen erfüllte Werk“, ſondern der Einklang des Wollens 
mit dem der Kirche, Hinordnung auf die Übernatur, Aufblick 
zum Kreuz, Durſt nach den Gnadenquellen, die die Kirche 
verwaltet, kurz: die katholiſche Grundhaltung von Autor und 


Werk. Arge Sünder (wie Verlaine, Wilde), Nichtgetaufte 


(wie Péguy), im Vorfeld der Kirche Zögernde (wie Una: 
muno), Verlorene (wie Scheler, H. de Montherlant, Graf) 
ſind alſo nicht ausgeſchloſſen. 

Rall fordert vom katholiſchen Schriftſteller Sorgfalt der 
Form und Sorge um die Förderlichkeit des Inhaltes, denn 
er ſchreibe im Zeichen des Kreuzes und ſei auf die Wahr⸗ 
heiten der Religion und die Geſetze der Sittlichkeit verpflich⸗ 
tet. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet er die ſeit dem 
revolutionären Vorſtoß Carl Muths, des „Führers der Hoch⸗ 
begabten gegen die Hochgeſinnten“, alſo ſeit der Jahrhun⸗ 
dertwende erſchienene katholiſche Literatur. War ſie vorher 
literariſch minderwertig, ſo kommen heute, nach 30 Jahren, 
weſentliche und wohl zeitloſe Schöpfungen der neueſten 
deutſchen Literatur vom katholiſchen Bereich her. Rall be: 
ginnt mit der Handel⸗Mazetti und behandelt die weitere 
Stoffmaſſe im Anſchluß an die Stilentwicklung der deutſchen 
Literatur. Für eine erſtmalige Überfchau mag dies allzu be: 
queme Ordnungsprinzip hingehen. Ein Verſuch, die Dichter 
in mehr als bloß ſtiliſtiſche Zuſammenhänge mit ihrer Zeit 
zu bringen, iſt leider nicht gemacht, und das wäre die lockende 
Aufgabe geweſen. Soweit ich beurteilen kann, iſt außer 
Caſtelle, Brües, Andres und Behrens⸗Totenohl kein Wich⸗ 
tiger vergeſſen. Der Leſer wird erſtaunt ſein, wieviel katho⸗ 
liſche Dichter das Heute aufweiſt. (Allerdings hinter Stehr 
gehören 3 Fragezeichen.) — Man muß es dem Verfaſſer 
laſſen: ſeine äſthetiſche Urteilsfähigkeit iſt nicht gering. Die 
Liebe macht ihn nicht blind. Offen ſpricht er von den Grenzen 
ſeiner Lieblinge. Selten übernimmt er ſich, ſo, wenn er 
Schaukal den „innnigſten, wortempfindlichſten, mit dem fein: 
ſten Gefühl für alle Abſchattungen der ſeeliſchen Landſchaft 
begabten Poeten deutſcher Zunge“ nennt. Für die volkhaften 


Dichter hat Rall begreiflicherweiſe wenig Verſtändnis und 


Worte. Eine beſondere Vorliebe hat er für die Oſterreicher. 
Dabei paffiert ihm bei Winterholler folgende ergötzliche und 
vielſagende Entgleiſung: „Wer ſo tief vom Geiſte der Habs⸗ 
burgermonarchie durchdrungen iſt, der bekundet ſich als ka⸗ 
tholiſcher Schriftſteller, wenn auch in beiden Romanen das 
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eigentlich Religiöfe nicht geſtaltet iſt.“ Hätte ſich Rall auf die 
Überſchau der katholiſchen Dichtung beſchränkt, wir würden, 
obwohl im einzelnen viel anzumerken wäre, dankbar aner⸗ 
kennen, daß mal einer die Stoffmaſſe unter Dach und Fach 
gebracht hat. Nun aber ſchließt er noch eine Überfchau über 
die fachwiſſenſchaftliche Kunſtproſa und Philoſophie an, 
deren Vertreter er kritiſch und liebevoll in mehreren Kapiteln 
würdigt. Außer Muckermann und Lippert behandelt er be⸗ 
ſonders ausführlich Theodor Haecker, den „letzten und den 
erſten Römer“. In dieſem und im Schlußkapitel, das von den 
Aufgaben der katholiſchen Dichtung im Heute und Morgen 
handelt, verrät Rall ſeine bisher getarnte, von uns eingangs 
charakteriſierte Haltung. Hochmütig ſich anmaßend, als 
„Römer“ im Beſitz der alleinigen Wahrheit zu fein, verurteilt 
er deutſches Weſen, das, dem Werden verhaftet, die dem 
Sein verhaftete „Romanitas“ nicht als weſensgemäß aner⸗ 
kennen kann. Im Geiſt der Noma aeterna das Heil erblickend, 
geht der fanatiſche Ritter der ecclesia militans ſchließlich fo 
weit, daß er die katholiſchen Dichter auffordert, „gutgemeinte 
und bösgemeinte Verſuche des Zerredens und Verſchmel⸗ 
zens von Gegenſätzen zu vereiteln“. Deutſch iſt nicht römiſch. 
Rall ſoll bei Lerſch, Euringer, Stehr oder Caroſſa anfragen, 
wenn er's nicht glaubt. 
Guben a Pirmin Biedermann 
Olympiſche Kunſt. Von Richard Hamann. Burg 
b. Magdeburg, Auguſt Hopfer. Mit 60 meiſt ganzſeitigen 
Abbildungen. 72 S. Kart. M. 1,35, Lein. M. 2,50. 
Nicht ohne ein Schmunzeln der Befriedigung konnte der 
Griechenfreund beim Beſuch der Winterolympia feſtſtellen, 
daß nun jedem Bauernbub des Werdenfelſer Landes bis zur 
letzten Einöde hinauf das Wort „Olympia“ geläufig iſt wie 
einem Humaniſten. Es iſt aber auch nicht weniger als rech⸗ 
tens, wenn der Deutſche Olympia als ſeine Herzensange⸗ 
legenheit betrachtet, obwohl ein Franzoſe bei der Wieder⸗ 
geburt Vaterſtelle vertrat. Immer noch viel zu wenig be⸗ 
kannt iſt, daß es ein hochgeſinnter deutſcher Gelehrter war, 
Ernſt Curtius, der in ſechsjähriger, mühevoller Grabungs⸗ 
arbeit (1875—1881) das alte Olympia aus Trümmern zu 
neuem Leben erweckte, nachdem er ſchon im Jahre 1852 das 
olympiſche Feuer entfacht hatte durch jene von einer wahren 
Kreuzzugsbegeiſterung getragenen Rede in der Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereinigung zu Berlin. 
Man ſieht alſo — die deutſchen Bemühungen um Olympia 
haben ihre Geſchichte. Es war ein glücklicher Gedanke des 
um ein ſegensreiches Mittlertum zwiſchen Kunſt und Volk 
ſo vielfach verdienten Marburger Kunſthiſtorikers Richard 
Hamann, in einem ſchmalen, aber inhaltsreichen, für ſeinen 
niedrigen Preis geradezu luxuriös ausgeſtatteten Bändchen 
alles zu vereinigen, was beſonders wir Deutſchen vom alten 
Olympia, von der Kultſtätte, ſeiner unſterblichen Idee und 
ſeinen durch deutſche Gelehrtenarbeit der Vergänglichkeit 
entriſſenen Kunſtwerken kennen ſollten, um die Olympiaidee 
in uns mit Leben und Anſchauung zu erfüllen. 
Im Mittelpunkt dieſer Veröffentlichung ſtehen die 44 ganz⸗ 
ſeitigen Abbildungen von Geſamt⸗ und Teilanſichten der 
Giebel⸗ und Metopenfiguren des Zeustempels ſowie der 
Nike des Paionios und des praxiteliſchen Hermes; zu ihnen 
leitet eine gedankenreiche, bildkräftig geſchriebene Deutung 
der olympiſchen Idee und Kunſt hin, ihnen folgt als wert⸗ 
voller Anhang eine Fülle geſchichtlicher, mythologiſcher, 
kunſthiſtoriſcher und techniſcher Erläuterungen in konzentrier⸗ 
ter Form. So aufſchlußreich all dieſe Darlegungen find, den 
unvergleichlichen Wert des Bandes aber, das, was ihn zu 


einem geradezu erſchütternden Erlebnis macht, bedeuten die 
Bildwiedergaben ſelbſt. Wenn der Herausgeber auch aus: 
drücklich in ſeiner Einleitung betont, er möchte damit nicht 
belehren, ſondern ſchlechthin erfreuen, ſo hat er doch dadurch 
einen Höhepunkt in ſeinem edlen „Mittlertum“ erreicht und 
eine eminente kunſterzieheriſche Leiſtung vollbracht. Durch 
den eigenartigen Blickpunkt der Aufnahmen, durch ihre Aus⸗ 
wahl und Anordnung werden ſie an ſich ſchon ohne Worte 
zu einer beglückenden Offenbarung. 

Es mag zum Schluſſe eine vielleicht müßige, aber gewiß reiz⸗ 
volle Frage aufgeworfen werden, was geſchehen wäre, wenn 
dem Wegbereiter der deutſchen Klaſſik ſich nicht in Venedig 
der Mörder mit dem tödlichen Stahl in den Weg geſtellt, 
Winckelmann ſein Ziel, Olympia, erreicht und dieſe Offen⸗ 
barungen griechiſchen Kunſtgeiſtes gefunden und geſchaut 
hätte. Wäre das Geſicht des deutſchen Humanismus vielleicht 
nicht anders, herber, ausdrucksſtärker — deutſcher geworden? 

München Hans Poeſchel 


Der Wald in der Deutſchen Dichtung. 
Von Wolfgang Baumgart. Berlin 1936, Walter de 
Gruyter. VIII, 127 S. RM. 5,— (Stoff: und Motiv: 
geſchichte der deutſchen Literatur, Band 15). 

Der Titel iſt inſofern nicht ganz zutreffend, als die deutſche 

Dichtung des letzten Menſchenalters bloß auf den Schluß⸗ 

ſeiten in ziemlich zufälliger Auswahl (Roſegger, Timm Krö⸗ 

ger, Löns, Trinius) in Betracht gezogen iſt. Der Schwerpunkt 
der Unterſuchung liegt durchaus in der deutſchen Romantik, 
insbeſondere ihrer Lyrik, weil ſie für das ſyſtematiſche und 
definitoriſche Ziel des Verfaſſers verhältnismäßig die reichſte 

Ausbeute liefert. Deshalb ſind, nach einem einleitenden die 

„Vorgeſchichte“ bis Brockes und Klopſtock behandelnden 

Kapitel und einem ſolchen über das „achtzehnte Jahrhundert“, 

die vier Kapitel „Volksmärchen“, „Tieck“, „Eichendorff“ und 

„Romantiſche Walddichtung“ die wichtigſten und nehmen 

den weitaus größeren Teil des Buches ein. Ihr begrifflicher 

Extrakt wird vom Verfaſſer ſelbſt gekennzeichnet mit den 

Sätzen: „Der Wald Eichendorffs ſtellt den Höhepunkt der 

Entwicklung dar. Er geht nicht nur weit hinaus über das 

gewöhnliche Bedeutungsmaß eines Stoffs, ſondern über: 

ſchreitet auch die Grenzen, die im Walde des Märchens und 
bei Tieck erreicht ſind, durch eine gedanklich tiefere Erfüllung 
der Welt⸗Form und die Ausſchließlichkeit ihrer Bedeutung. 

Dort war nur ein dichteriſches Prinzip erfaßt, bei Eichen: 

dorff knüpft ſich dazu eine innige Beziehung vom Walde 

im Welt⸗Sinne, und nur von ihm, zu dem innerſten menſch⸗ 

lichen Kern und Gehalt ſeiner geſamten Dichtung. Im for⸗ 

malen Sinne (Wald als eigene Welt) ſtehen der Wald des 

Märchens, Tiecks und Eichendorffs auf einer Stufe. Der 

Vorrang unter dieſen drei Geſtaltungsformen gebührt der, 

die den allgemeinſten und gültigſten Sinn verkörpert. Das 

Märchen und Tieck haben in ihrem Walde einen nur dichte⸗ 

riſchen Sinn (in den Prinzipien des Wunderbaren und des 

Poetiſchen) geformt. Bei Eichendorff iſt unter dem Sinn⸗ 

bilde des Waldes geſtaltet, was überhaupt den Menſchen 

dauernd angeht.” — In einem letzten Kapitel wird dann noch 
ein Überblick über die „realiſtiſche Walddichtung“, nament⸗ 
lich im Hinblick auf Stifter, Keller und Storm, gegeben. 

Solchen Literaturfreunden, die eine ausgeſprochene Vorliebe 

für ſtoff⸗ und motivgeſchichtliche Analyſen haben — es werden 

freilich nicht allzu viele ſein —, kann dieſe ſehr fleißige und 
methodiſch ſaubere, die im Thema liegende Gefahr der 

Uferloſigkeit glücklich vermeidende Arbeit empfohlen werden. 
Stettin Erwin Ackerknecht 


< 389 > 


Die Erlöfergeftalt in der belletriſti— 
ſchen Literatur ſeit 1890 als Deuterin 
der Zeit. Von Adolf Heuſer. Grenzfragen zwiſchen 
Theologie und Philoſophie. Herausgegeben von Rade⸗ 
macher und Söhngen. Bonn 1936, P. Hanſtein, Verlags⸗ 
buchhandlung. 197 S. Broſch. M. 6,20. 


Vor fünf oder zehn Jahren noch würde man eine Unter⸗ 
ſuchung wie dieſe, als über eine Grenzfrage zwiſchen Theo⸗ 
logie, Philoſophie und Aſthetik, von dieſen drei Disziplinen 
her betrachtet haben. Man würde die katholiſche Weltan⸗ 
ſchauung und Dogmatik des katholiſchen Theologen Heuſer, 
die Entwicklung der Leben⸗Jeſu⸗Forſchung, Harnacks Weſen 
des Chriſtentums und andere hier berührte theologiſche Vor⸗ 
ausſetzungen, man würde die hier einbezogene philoſophiſche 
Entwicklung des 19. Jahrhunderts, von Kants Autonomie⸗ 
ſetzung bis zu Vaihingers Relativismus und zu Klimkes und 
Schells Verteidigung der katholiſchen Gedankenwelt, ſowie 
den Einfluß der Zeitphiloſophie auf die ſchöne Literatur er⸗ 
örtert haben. Man würde vor der langen Front der hier be: 
handelten Werke und all der Autoren, die eine literariſche 
„Erlöſergeſtalt“ geſchaffen haben, die Minderwertigkeit vieler 
dieſer Bücher (R. Voß, Roſtand uſw.), die Begrenztheit des 
Wertes und der Wirkungsdauer andrer Werke, die katholiſche 
Tendenz vieler hier bevorzugter (und überbewerteter) Schrif⸗ 
ten, das Übergehen wichtiger Erzähler (Stehr, E. Strauß, 
Schwarzkopf), beachtlicher Tyriker (Kneip, Waldeck, R. 
Paulſen, H. Claudius u. a.), beſonders auch der für dies 
Thema ſo ergiebigen und (durch Grundtvig und Kierkegaard) 
ſo bedeutſamen däniſchen Literatur (Bröndſted, Pontop⸗ 
pidan, Jörgenſen u. a.) eingehender unterſucht haben. 
Heute hat eine ſcheinbar ſo objektive Unterſuchung wie dieſe 
eine andre Bedeutung und wird vom denkenden Leſer un⸗ 
willkürlich unter anderen Geſichtspunkten gewertet. Der 
Verfaffer gibt ſelbſt, in der Einleitung wie im Schlußwort, 
den Punkt an, an dem für ihn das Werk ſteht. Er fragt: Wie 
ſteht die Dichtung in der Zeitenwende zur Erlöſung? Zeit⸗ 
wende iſt, daran kann nicht gezweifelt werden, nicht erſt ſeit 
1933 oder 1914, ſondern ſchon ſeit mindeſtens 1890, und nicht 
bloß in Deutſchland, ſondern in der ganzen Kulturwelt. Vier⸗ 
fach ſieht er den Umbruch eingeleitet: in einer großen Ver⸗ 
einfachung, in dem Umſchlag der Ichzeit in eine Wirzeit, in 
dem Erſcheinen einer überirdiſchen Unendlichkeit und in der 
Exiſtenzkriſe des Chriſtentums. Von dieſen vier Geſichts⸗ 
punkten her unterſucht er nun die neue Belletriſtik, Erzählung, 
Lyrik und Drama Europas von 1890 bis etwa 1930, um 
daran die Zeitwende abzuleſen. 


Sein Maßſtab iſt der chriſtliche, im beſonderen der katholiſche 
Gedanke der Erlöſung, die ja mehr iſt als nur „Rettung“, 
nämlich ein Emporreißen in einen höheren, beſſeren Zuſtand. 
Erlöſung kann nur durch einen Erlöſer geſchehen, ſo wird 
ſein Maßſtab die „Erlöſergeſtalt“. Und nun rauſcht die ganze 
Flut literariſcher Erlöſergeſtalten vorüber: R. Voß ver⸗ 
ſchwommener Phantaſie⸗Chriſtus (Der neue Gott), Queiroz' 
moraliſierender Chriſtus (Die Reliquie), Scharrelmanns na⸗ 
turaliſtiſcher „Jeſus der Jüngling“, Barbuſſes bolſchewiſti⸗ 
ſcher „Jeſus“, Wittigs individualiſtiſcher Jeſus, Polenz' hel⸗ 
diſcher Chriſtus, Liebers raſſiſcher Jeſus, Frenſſens deutſch⸗ 
chriſtlicher Heiland (Kai Jans in Hilligenlei), A. Steffens 
anthropoſophiſcher Chriſtus (Drama: Das Viergetier), Betty 
Winters proletariſcher Jeſus (im Kampf gegen den ariſto⸗ 
kratiſchen Gottvater), Bengt Bergs primitiver panſexueller 
Lappen⸗Chriſtus, Rilkes dekadenter „Funktions“ ⸗Gott (Das 
jüngſte Gericht), Le Forts Chriſtus einer vollkommenen 


katholiſchen Seelenhaftigkeit, Al. Blocks Überwinder des 
Bolſchewismus, Flams Überwinder des Maſchinenzeit⸗ 
alters uſw. ö 
Dieſe Ülberfülle von zeitgetarnten Erlöſergeſtalten deutet der 
Autor mit Recht als Kennzeichen einer Verfallszeit, denn 
„gläubige Ehrfurcht vor Chriſtus würde es nie zulaſſen, daß 
er zum Alltagsgegenſtand der Dichtung“ und ſogar in 
„vielen peinlichen Szenen in ärgerniserregender Ausführ⸗ 
lichkeit ausgemalt werde”. Er erwartet, und wiederum wohl 
mit Recht, daß eine monumentale religiöſe Dichtung Fünf: 
tiger Zeiten ehrfürchtig von Chriſtus ſchweigen werde. Dem 
älteren Leſer, der dieſe ganze Literatur hat werden und 
ſchnell wieder verſinken ſehen, erſcheint dies Buch als eine 
Art Jüngſtes Gericht über eine armſelige Zeit und ihre 
dünkelhaften Selbſtbeſpiegelungen in einer metaphyſiſchen 
Urgeſtalt wie „Chriſtus“. Wie wird das neue Geſchlecht, die 
Jugend das Buch leſen? Soweit ſie chriſtlich iſt und ſehn⸗ 
ſüchtig nach einem „Höhern, Reinern, Unbekannten“ im 
Chriſtentum der Zukunft ſtrebt, wird ſie dieſe Entwicklung 
und ihren Ausdruck mit derſelben leidenſchaftlichen Ableh⸗ 
nung betrachten, wie einſt wir die meiſten dieſer Bücher un⸗ 
befriedigt oder empört hinter uns warfen. Ein anderer Teil 
dieſer Jugend aber, die in Fremdheit und Feindſchaft gegen 
das Chriſtentum aufwächſt, wird vielleicht den Inhalt dieſes 
Buches als Waffe gegen das Chriſtentum verwenden, gegen 
die Abſicht des Verfaſſers. Aber vielleicht wird dieſe Jugend 
noch erleben, daß, wenn nach einem weiteren halben Jahr⸗ 
hundert mit erneuten Verſuchen literariſchen Religions⸗ 
erſatzes und Religionsneubildung in Romanen u. dgl. dieſe 
Literatur einer ähnlichen Prüfung unterzogen wird, das 
Bild wahrſcheinlich nicht tröſtlicher ausſehen wird — wenn 
doch nicht Dichter und Denker und Propheten radikal vom 
tiefſten zentralen Punkte her, aus Gott ſelber heraus an⸗ 
fangen, ohne Nüdficht auf Hiſtorismus und Konfeſſionalis⸗ 
mus, Theologie und Philoſophie. Das muß endlich auch das 
Chriſtentum und die Kirche begreifen, wenn ſie den Endkampf 
der Zeiten um ihre Exiſtenz aufnimmt. Als Mahnung und 
Aufruf dazu kann dies wiſſenſchaftliche Buch ſeinen Dienſt 
tun. 
Leipzig Chriſtian Tränckner 


Wilhelm Schäfer. Ein Volksdichter. 
unſerer Zeit. Von Franz Stuckert. München 
1935, Albert Langen / Georg Müller. 78 S. Kart. M. 1,80. 

Der Verfaſſer hat mit dieſem Büchlein ein ſtarkes, über⸗ 

zeugendes Bekenntnis zu Wilhelm Schäfer, dem Dichter 

und deutſchen Menſchen, abgelegt. Stark iſt es durch die 
gründliche Darſtellung des dichteriſchen Schaffens, volks⸗ 
tümlichen Wirkens und der beſonderen Sendung Schäfers, 
wie durch die klugen Analyſen des ſprachlichen Aufbaus der 

Schäferſchen Epik; überzeugend in ſeiner durch Liebe zum 

Werk getragenen Hingabe an den dargeſtellten Gegenſtand, 

gerade weil es ſich von billiger Verherrlichung freihält und 

ſich nicht ſcheut, mit dem Dichter gelegentlich über Geſtal⸗ 
tungsprobleme zu ſtreiten, ſich alſo einen ſelbſtändigen und 
unabhängigen Standpunkt wahrt. Das hindert freilich nicht, 
daß die unbedingte Bejahung des dichteriſchen und des deut⸗ 
ſchen Wirkens Wilhelm Schäfers den Verfaſſer manchmal 
zu Maßſtäben verführt, die dem Gegenſtand ſeiner Betrach⸗ 
tung nicht ganz gemäß ſcheinen — ſo, wenn er zu Beginn 

Wilhelm Schäfer neben George wie Schiller neben Goethe 

ſtellt. Doch abgeſehen davon: dem Kenner des Schäferfchen 

Werkes verhilft die Stuckertſche Schrift zu tieferem Ver⸗ 

ſtändnis, dem Neuling zu leichterem Eindringen durch ihre 
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genaue, manchmal mit den Fingerſpitzen abtaſtende Behand: 
lung der formalen Eigentümlichkeiten und durch die knappe 
und ſinndeutende Wiedergabe des Gehalts der Dichtungen. 
Weſentliches wird über Schäfers Erzählungstechnik, über die 
heimliche Jambik ſeiner Proſa, über die Entwicklung feines 
Stils, über ſeine ſprachſchöpferiſche Bemühung unter an⸗ 
derem geſagt. Bei der Erörterung über Schäfers „Anek⸗ 
doten“ wird freilich von Stuckert nicht immer ſcharf genug 
zwiſchen Form und Stoff unterſchieden. So heißt es zum 
Beiſpiel: „Die Anekdote iſt gewiſſermaßen die profanierte 
und ſäkulariſierte Form der mittelalterlichen Legende oder 
Sage. Nur ein ſolcher Stoff konnte für Schäfer, wir ſahen 
es, Gegenſtand künſtleriſcher Formung werden.“ Nun be⸗ 
deutet aber „Legende“ zweifellos auch eine beſtimmte Form! 
Jedenfalls zeigen Stuckerts Darlegungen, daß Schäfers 
„Anekdoten“ — ein Name, unter dem ſich, wie Stuckert be: 
ſtätigt, recht verſchiedene Formgebilde verbergen — für 
die Feſtſtellung einer beſonderen literariſchen Gattung 
keinen Anhalt ergeben. 


Berlin C. F. W. Behl 


Das Bild Deutſchlands in Chateau— 
briands Werk. Von Heidi Diem. Sprache und 
Dichtung. Forſchungen zur Sprach⸗ und Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft. Heft 58. Bern⸗Leipzig 1935, Paul Haupt. 78 S. 
M. 2,30. 

Chateaubriands Bedeutung wird uns klar aus dem Worte 

Theéophile Gautiers: „Er hat den gotiſchen Dom wiederher⸗ 

geſtellt, die abgeſperrte Natur wieder zugänglich gemacht und 

die moderne Melancholie erfunden.“ Darüber hinaus hat er 
beigetragen zur Erneuerung der Kritik, zur Erſchließung der 
ausländiſchen Literatur für Frankreich und zur Zielſetzung 
der Literatur. Ziel der Literatur iſt ihm, daß ſie Ausdruck der 

Schönheit ſein ſoll. Er iſt Wegbereiter der Romantik. Seine 

Zeitgenoſſen nannten ihn den „Zauberer“ wegen der Kraft 

und Feinheit ſeiner Einbildungskraft und der Harmonie und 

Plaſtik ſeines mannigfaltigen Stils. 

Aus altem bretoniſchen Adelsgeſchlechte ſtammend, iſt er 

Repräſentant echter franzöſiſcher Tradition. Seine Begeg⸗ 

nung mit Deutſchland im geographiſchen, geiſtigen und poli⸗ 

tiſchen Raume iſt beiſpielhaft für die Art, wie viele Franzoſen 

Deutſchland ſehen und beurteilen, wenn auch das Deutſchland 

Chateaubriands kein einheitliches Staatsgefüge war. Die 

Einheit beſtand immer irgendwie in der Vielheit der deut: 

ſchen Stämme. Erfreulich iſt, daß die Schweizerin Heidi 

Diem einen Begriff Deutſchland annimmt, der im wefent: 

lichen auch Oſterreich und die deutſche Schweiz umfaßt. — 

Als bewußter Franzoſe iſt Chateaubriand erfüllt vom Stolz 

auf Frankreich, und die Fragen, die Deutſchland an ihn 

ſtellt, beantwortet er als traditioneller Franzoſe. Das 

Romantiſche rührt feine Seele, ſoweit es nicht in den Dienſt 

der Metaphyſik oder Unvernunft eingehüllt iſt. Er liebt 

Klopſtock, Schiller und Arndt, er lieſt die althochdeutſche 

Dichtung. Die deutſche Muſik zieht ihn an und mehr noch 

die deutſche Religioſität, Innerlichkeit, das Idylliſche und 

Gefühlsunmittelbare. Alles Proteſtantiſche aber — und 

noch mehr die Freigeiſterei Friedrichs des Großen und das 

Nichtchriſtentum Goethes ſtoßen ihn ab. Der Verfaſſer des 

genie du christianisme iſt zu eng katholiſch, er möchte die 

Leiſtung und Lebensform des Ketzers herabſetzen und iſt 

blind gegenüber ihrem Eigenwert. Luther als Künſtler mag 

ihm noch durchgehen, als Charakter nicht. Alles, was ſich 
dem politiſchen und kulturellen Sendungsbewußtſein Frank⸗ 
reichs entgegenſtellt, lehnt er ab: das Preußiſche, das Nüch⸗ 


terne, Proteſtantiſche. Die wahren Kulturwerte werden von 
Frankreich behütet, denn trotz mancher Anerkennung im 
einzelnen trägt das deutſche Arteigene für ihn — wie für 
die meiſten Franzoſen — den Stempel der kulturellen Tra⸗ 
ditionsloſigkeit oder des Ewigbarbariſchen. „Das militäriſche 
Joch laſtet auf euren Ideen wie der lichtloſe Himmel über 
eurem Haupte ... Für einen Franzoſen, wenigſtens für 
mich, iſt dieſe Art zu leben unmöglich.“ (M&moires d’Outre- 
Tombe VI 37). In feiner politiſchen Ideologie glaubt 
Chateaubriand an das kommende übernationale, gemein⸗ 
europäiſche Reich unter Frankreichs Führung. | 
Die gutgegliederte, das Thema ziemlich erſchöpfende Arbeit 
verdient die Beachtung aller, die ſich mit dem deutſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Problem in Kultur und Politik beſchäftigen. 
Saig Otto Urbach 


Verſchiedenes 


Die Vorherrſchaft der Weißen Raſſe. 
Von Wahrhold Draſcher. Stuttgart⸗Berlin 1936, Deut⸗ 
ſche Verlags⸗Anſtalt. 387 S. Geb. M. 9,—. 

Das Buch iſt ein weltgeſchichtlicher Überblick vom Stand: 

punkt der weißen Raſſe aus, deren Überlegenheit es in dem 

größeren, zäheren und (im Sinn von Organiſation und 

Technil) gerichteteren Willen erblickt. Ohne an den Möglich⸗ 

keiten ideengeſchichtlicher Zuſammenhänge vorbeizugehen 

und vorbeizuſehen, nimmt es zu allen Fragen des Lebens 

eine macht⸗ und realpolitiſche Stellung ein. Es leitet im 

Weſentlichen aus der Expanſionstatſache der weißen Völker 

die Legitimität der Vorherrſchaft vor allem der nordiſch⸗ 

germaniſchen Raſſe ab. Im Gegenſatz etwa zu Spengler 
verneint es die ſogenannte Kulturkreistheorie zugunſten der 

Möglichkeiten fortſchreitender Behauptung, Entwicklung und 

Erneuerung. Es überſieht die drohenden Gefahren eines 

Untergehens der europäiſchen Kulturen keineswegs, hält 

aber dieſen Untergang nicht für unvermeidlich (Spengler 

allerdings auch nicht). Auch ſonſt reizt dieſes großartige 

Buch in manchem zum Vergleich mit dem Werk Spenglers, 

obwohl es von andern Vorausſetzungen ausgeht und ſeine 

Aufgabe anders begreift. Es iſt glänzend geſchrieben. Das 

bei der Lektüre ſtattfindende Miterleben der umfaſſenden, 

außerordentlichen Kenntniſſe des Verfaſſers von Vergangen⸗ 
heit, europäiſcher und Überſeeentwicklung, der geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhänge, der ökonomiſchen Verhältniſſe, des 

Auf und Nieders der Kolonialvölker iſt ein Genuß. In all 

den Teilen namentlich, welche die Kolonialgeſchichte der 

Welt betreffen, iſt das Buch von hinreißendem Schwung 

und durchſchlagender Überzeugungskraft. In gewiſſen 

Partien, welche das Geiſtesgeſchichtliche betreffen, wünſchte 

man ſich eine einmalige grundſätzliche Auseinanderſetzung 

mit der Frage der Stellung, welche dem Menſchen im Kos⸗ 
mos überhaupt zukommt. In der Nichtbeachtung dieſer 
grundſätzlichen Stellungnahme zum Problem des Menſchen 
als Weſen, oder genauer, infolge der kraftvollen und un⸗ 
problematiſchen Bejahung der menſchlichen Exiſtenz und 
ſeiner daraus entſpringenden Diesſeitigkeit erinnert das 
Buch in ſeiner Grundhaltung an angelſächſiſchen Geiſt, an 
machtpolitiſchen, an wirtſchaftspolitiſchen Geiſt, an den Geiſt 
der Eroberer. Aber es iſt ein prachtvolles Buch. Sein Auf⸗ 
bau iſt locker. Es geht infolgedeſſen nicht ohne Wieder⸗ 
holungen ab. Jedoch verlangt der Stoff — die ganze Ent⸗ 
wicklung des europäiſchen Menſchen im Zuſammenprall und 
Zuſammenklang mit den andern Kulturen der Welt — zum 
Teil dieſe Wiederholungen, die außerdem faſt immer aus 
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neuen Betrachtungswinkeln heraus überrafchen. Obwohl 
ſich das Buch nirgends von der geſchichtlichen Überlieferung 
entfernt, begnügt es ſich an keiner Stelle mit der Wieder⸗ 
gabe von Fakten, ſondern deutet mit rückſichtsloſer Offenheit 
und einer großartigen vitalen Geiſtigkeit die Erſcheinungen 
der Hiſtorie im Sinn ſeiner Theſe. Dieſe Theſe aber wird 
trotz der ſich daraus ergebenden kämpferiſchen Haltung 
nirgends zu einer Vergewaltigung des Andersraſſiſchen, der 
farbigen Völker, ſondern ergibt ſich ſelbſtverſtändlich aus dem 
natürlichen Selbſtbewußtſein und der Kraft eines Menſchen⸗ 
tums, das an eine von Anbeginn vorhandene Rangordnung 
glaubt. — In feiner Gliederung verfolgt das Buch den hiſtori⸗ 
ſchen Weg der weißen Raſſe bei der Eroberung, Unterwer⸗ 
fung und Kultivierung der Welt. Es widmet gleiche Auf: 
merkſamkeit, gleiche Kraft und zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellungskunſt in den verſchiedenen Geſchichtsepochen den 
verſchiedenen Völkern, welche ſich bei der Aufrichtung der 
Vormachtſtellung der weißen Raſſe hervorgetan haben. Es 
ſieht, von den Anfängen der Expanſion abgeſehen, die große 
einmalige ozeaniſche Epoche unſres Erdballs in der Zeit vom 
15. Jahrhundert bis zur Gegenwart. In der Gegenwart 
ſelbſt ſieht es mit großer Deutlichkeit die Verwirrung, welche 
kommuniſtiſche Ideen, Überkapitalismus, Auslieferung der 
Technik an die Farbigen, nicht zuletzt der Krieg mit ſeiner 
Selbſtzerfleiſchung Europas in der Hegemonie der weißen 
Raſſe angerichtet haben. Unter Hervorhebung des bedeuten⸗ 
den Anteils, den Deutſche an der Koloniſierung der Welt ge⸗ 
leiſtet haben, prangert es nachdrücklich das verhängnisvolle 
Unrecht an, das uns durch die Wegnahme unſrer Schutz⸗ 
gebiete zugefügt worden iſt. 
München Rudolf Schneider⸗Schelde 


Nordiſche Volkskunde. Von Ernſt Moritz Arndt. 
Herausgegeben mit einem Nachwort von Otto Huth. 
Leipzig, Philipp Reelam jun. Geh. M. 0,40; geb. M. 0, 80. 

Als vor ſieben Jahren Hans Kern, der Wiederentdecker 

Ernſt Moritz Arndts, zuerſt auf die Bedeutung dieſes deut⸗ 

ſchen Denkers hinwies, fand ſeine Stimme wenig Widerhall, 

auch noch als er im Jahre 1930 in der Reihe „Deutſche Volk⸗ 
heit“ des Diederichs⸗Verlages ſeine ausgezeichnete Arndt⸗ 

Monographie folgen ließ. Inzwiſchen hat ſich die Zeit ge: 

wandelt, und man iſt aufgeſchloſſener geworden für das 

Vermächtnis der Großen unſerer Vergangenheit. So erleben 

wir heute geradezu eine Arndt⸗Renaiſſanee und eine Hoch⸗ 

flut von Schriften über ihn und von Teil⸗ und Auswahl⸗ 
ausgaben aus ſeinen Schriften. Unter ihnen muß die vor⸗ 
liegende Auswahl aus den Schriften Arndts zur ſchwediſchen 

Volkskunde als eine der beſten bezeichnet werden. 

Das Heft enthält acht größere in ſich geſchloſſene Abhand⸗ 

lungen Arndts über Themen des ſchwediſchen Volkslebens, 

die zum größten Teil ſeinen heute ſchwer zugänglichen „Er⸗ 
innerungen aus Schweden“ und ſeinen Schwediſchen Briefen 
entnommen ſind. Gleich der erſte Aufſatz über „Das Julfeſt“ 
iſt ein Kabinettſtück Arndtſcher Schilderungskunſt und eine 

Fundgrube für jeden Volkskundler. Aber die andern Arbei⸗ 

ten, aus denen wir insbeſondere „Kleines Verzeichnis ſchwe⸗ 

diſchen Volksglaubens“, „Vom nordiſchen Hausbau und 

Hausgeiſt“ und „Das ſchwediſche Licht“ hervorheben, geben 

ihm nichts nach. 

Mit Recht ſagt der Herausgeber in ſeinem Nachwort, das 

ſich im weſentlichen auf die Arndt⸗Forſchungen Kerns be⸗ 

zieht: „Arndt war nicht nur der Wächter des Rheins“, er 
war der Wächter des deutſchen Mythos; er vermochte das 

Ewige im Volke zu beſchwören.“ „Was Arndt in Schweden 


entdeckte, war nicht weniger als ein damals noch gegenwär⸗ 
tig⸗ lebendiges Germanien.“ In der Tat hat man bei der 
Lektüre ſeiner Schilderungen das Gefühl, den Genius des 
Germanentums in ſeiner geſchichtlichen Entfaltung vor ſich 
erſtehen zu ſehen, die ihm die von Fremdeinflüſſen durch⸗ 
brochene Entwicklung in Deutſchland ja nicht vergönnt hat. 
So wird nicht nur der Verehrer Arndts, ſondern jeder, dem 
es heute um die unverfälſchte Erkenntnis gemaniſchen We⸗ 
ſens geht, die kleine Auswahl mit Genuß leſen. Freilich ver⸗ 
mag ſie nur eine kleine Auswahl deſſen zu bieten, was von 
Arndt zumeiſt an verſteckten und heute ſchwer erreichbaren 
Stellen zu dieſem Thema vorliegt, und es wäre zu wünſchen, 
daß Ind bald durch ein zweites ähnliches Bändchen ergänzt 
würde! 
Berlin Hans Eggert Schröder 


Thomas Müntzer, Revolution als 
Glaube. Eine Auswahl aus den Schriften Thomas 
Müntzers und Martin Luthers zur religiöſen Revolution 
und zum deutſchen Bauernkrieg. Herausgegeben und mit 
einer Einleitung verſehen von Michael Freund. Pots⸗ 
dam 1936, Alfred Protte. 131 S. 

1933 erſchien bei Diederichs eine Sammlung der Schriften 

Thomas Müntzers, herausgegeben und mit einer ſehr guten 

biographiſchen Einleitung ausgeſtattet von dem verſtorbenen 

Otto H. Brandt. Der ſchmale, etwa 250 Seiten umfaſſende 

Band war aber fo teuer (M. 12,50), daß ſich — fo verdienſt⸗ 

lich die Ausgabe war — eine weitere Verbreitung von vorn⸗ 

herein nicht annehmen ließ. Nun iſt allerdings eine Geſamt⸗ 
ausgabe der Müntzerſchen Schriften, trotz dem großen Inter⸗ 
eſſe, das man den Problemen der Reformation und vor 
allem dem Bauernkrieg heute entgegenbringt, auch keines⸗ 
wegs nötig, um ſich einen Einblick in das Weſen und Geiſtes⸗ 
leben des Schwärmers und Revolutionärs zu verſchaffen. 

Der ausgiebige wiſſenſchaftliche Apparat, die Hinzufügung 

von Dokumenten aus der Auseinanderſetzung zwiſchen 

Müntzer und Luther, welch beides die Brandtſche Ausgabe 

begleitete, waren für denjenigen, der ſich der Frage ein⸗ 

dringlicher zuwandte, allerdings damals hoch willkommen. 

In beſchränkter Weiſe bringt Michael Freund eine ähnliche 

Zuſammenſtellung heraus: Auch er ſtellt Müntzers ausge⸗ 

wählten Schriften (u. a. „Fürſtenpredigt“, „Ausgedrüdte 

Entblößung des falſchen Glaubens“) den berühmten Brief 

Luthers an die Fürſten von Sachſen gegenüber, auf den 

Müntzer mit der „Hoch verurſachten Schutzrede“ antwortet; 

er nimmt ſogar noch Luthers ſcharfe Kampfanſage „Wider 

die mörderiſchen und räuberiſchen Bauern“ mit hinein. 
überraſchenderweiſe verzichten beide Ausgaben auf die vielen 
ſpäteren, jedoch beſonders aufſchlußreichen Außerungen 

Luthers (z. B. in den „Tiſchreden“) über die Schwärmer, 

vor allem über Müntzer ſelbſt, durch die erſt klar wird, warum 

Luther ſo entſcheiden mußte, wie er entſchieden hat. 

War die Einleitung Brandts ſeinerzeit erſchöpfend in Kennt⸗ 

nis und Begreifen des Müntzerſchen Weſens, erſchöpfend auch 

in der charakterlichen Durchdringung dieſes ſeltſam er⸗ 
greifenden und zugleich widerwärtigen, gedankenreichen und 
zugleich geſchwätzigen, toll⸗ mutigen und zugleich ſchwächlich⸗ 
feigen Menſchen — ſo iſt der kurze Eſſai Michael Freunds 
vielleicht die ſouveränſte und kühnſte Erfaſſung Müntzers, 
die bisher geſchrieben wurde. Schon in der präziſen Anwen⸗ 
dung ſeiner Adjektiva deutet Freund den Charakter des 

Schwärmers an: den inneren wie äußeren Bruch, die Ge: 

ſpaltenheit des Weſens und die traurige Folgerichtigkeit des 

Schickſals. Vor allem ſieht Freund den Zuſammenhang 
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zwiſchen dieſem erſten Revolutionär aus reformatoriſchem 
Glauben, dieſem erſten ſäkulariſationsfreudigen Geiſtchriſten 
und den ſpäteren verwandten Erſcheinungen der engliſchen 
und der franzöſiſchen Revolution. „Der Glaube an die Güte 
der Menſchennatur hat in den letzten Jahrhunderten eine 
revolutionäre Gewalt ohnegleichen entfaltet“, ſagt Freund 
und faßt damit in der Tat die Kernideen von 1525, 1648, 
1789 und 1917 (Rußland) in eines zuſammen, trotz aller 
offenbaren Unterſchiede. Das Ideengut Müntzers charafteri: 
ſiert er ſo: Eine „ketzeriſch⸗myſtiſche Sektenbewegung, die 
aus uralten Häreſien entſprang, dem fpäteren herrſchenden 
Proteſtantismus faſt ebenſo fremd wie der katholiſchen 
Kirche, mit einem Bodenſatz orientaliſchen Heidentums in 
der Tiefe, die Stimme einer ganz anderen Welt, als ſie das 
proteſtantiſche und katholiſche Europa geworden iſt“. Die 
immanente Unmöglichkeit und Sinnloſigkeit des Geiſt⸗ 
chriſtentums Müntzers hätte Freund allerdings noch etwas 
ſchärfer herausarbeiten dürfen: jene uferloſe Religioſität des 
damaligen und modernen Schwärmertums, die in einer 
Selbſtvergottung des Menſchen endigt, wohnt als Gefahr 
dem Chriſtentum ſeit alters her inne, als Gefahr tödlicher 
Vergiftung aller Daſeinsbezirke. 
Berlin Hans E. Friedrich 


Die Myſtik in der Schweiz. Von Walter 
Muſchg. Frauenfeld und Leipzig 1935, Huber & Co. 
456 S. M. 8,40 (10,80). | 

Die mittelalterliche Schweiz war mit dem ſüddeutſchen 

Lebensraum und dem anſchließenden Gebiet des Rhein⸗ 

verlaufs zu allen Zeiten Sammelpunkt und Ausſtrahlungs⸗ 

gebiet religiöſer Neuſchöpfungen. Muſchg hat es ſich als 

Aufgabe geſetzt, das myſtiſche Leben der Schweiz in feinem 

geſchichtlichen Ablauf darzuſtellen; ein vielverzweigtes und 

ſchwer abzugrenzendes Gegenſtandsgebiet hat damit einen 
ſcharfſichtigen und ſprachgewandten Darſteller gefunden. 

Eine beſchwingte, ſtellenweiſe aber auch etwas körperloſe 

Einführung in den Seinsbereich des Religiöſen und Ekſtati⸗ 

ſchen leitet über zu den vorchriſtlichen myſtiſchen Geheim⸗ 

lehren und zum Neuplatonismus, mit dem die mittelalter⸗ 
liche Myſtik auf Umwegen in greifbarer literariſcher Ver⸗ 
bindung ſteht. Mit Columban betreten wir oberalemanni⸗ 
ſchen Miſſionsboden. Das Myſtiſche tritt uns hier als kos⸗ 
miſches und damit dichteriſches Sehertum entgegen. Die 

Verbindung der iriſchen Kirche mit dem heidniſchen Druiden⸗ 

tum iſt deutlich ſpürbar, und felbft die Legenden von Colum⸗ 

bans Schülern, vor allem die des heiligen Gallus, weiſen 
noch dämoniſche Züge auf. Die benediktiniſchen Kloſtergrün⸗ 
dungen, Bernhard von Clairvaux Wirken in der Schweiz 

(die Charakteriſierung des Heiligen iſt ſehr eindrücklich und 

zwingend) und die häretiſchen Strömungen ſtellen die wich⸗ 

tigſten Haltepunkte in der Entfaltung der frühmittelalter⸗ 
lichen Myſtik dar. Der Erörterung der älteren deutſchen 

Frauenmyſtik — die ſchweizeriſchen Zeugniſſe bilden den 

Grundſtock der meiſt viel ſpäter abgefaßten Kloſterviten — 

folgt ein Kapitel über Weſen, Ausbreitung und Zerfall der 

Bettelorden. Die Überſchriften der drei Schlußkapitel: Die 

Kloſterreform, Myſtik des Buches, Myſtik des Laien mögen 

andeuten, in welchen Bahnen der Verfaſſer dem Ausklingen 

und der Entartung des myſtiſchen Gedankens nachſpürt. 

Ein weiteres Kapitel, das auch dem Kenner ſtofflich Neues 

bietet, befaßt ſich mit einem anhin anonymen Myſtiker. Der 

ſogenannte Engelberger Prediger, nach Muſchgs Nachweis 
handelt es ſich um den Stanſer Leutprieſter Bartholomäus 

Fridauer, erweiſt ſich in ſeinen zahlreichen überlieferten Pre⸗ 


digten als ein ſehr beleſener Kenner des myſtiſchen Schrift: 
tums, ohne daß er ſich, was Kraft und Perſönlichkeit anbe⸗ 
trifft, mit Eckhart, Tauler und Seuſe meſſen könnte. 
Dieſen drei repräſentativen Zeitgenoſſen, die ja auch alle un⸗ 
mittelbar als Lehrer und Seelſorger in der Schweiz gewirkt 
haben, gilt natürlich das Hauptintereſſe. Sie werden uns in 
äußerft plaſtiſcher Weiſe durch die Eigenart ihrer Lehre und 
Haltung nahegebracht. Das Überzeugende der Darſtellung 
beruht aber vor allem in der ſorgfältigen Erhellung der 
tätigen Wirkung, die ihr Werk und Sein im oberdeutſchen 
Kulturraum gefunden hat. Es iſt ein auch in methodiſcher 
Hinſicht glücklicher Gedanke, die Handſchriftenverhältniſſe 
nutzbar zu machen und ſo aus dem, was Zeitgenoſſen und 
Nachwelt übernehmen, beiſeitelaſſen, umwerten und ent⸗ 
werten, auf den einmaligen Urſprung rückzuſchließen. 
Vielleicht iſt dieſes mit glücklichem Spürſinn angewandte 
Verfahren mit ein Grund, daß Tauler, vorab aber Seuſe, 
oft in einer gewiſſen kritiſchen Verzerrung erſcheinen. Deſſen 
Schriften gaben ja in der Tat Anlaß und Wegleitung, um 
das, was einſt immer neu errungenes Erlebnis war, in die 
ſüßlichen und formelhaften Reizbahnen der Dekadenz über⸗ 
zuleiten, während andrerſeits Meiſter Eckhart, ein ſchon in 
ſeiner Zeit unbegriffen Einſamer, mit ſeiner „Begriffsmyſtik“ 
auf eine antinomiſche Seinſphäre hinweiſt; dieſe iſt dem 
heutigen Menſchen in ihrem Erlebniskern ebenſo unverſtänd⸗ 


lich, aber ſie wird in Muſchgs Darſtellung mit ihrer vor jeder 


Pſychologiſierung gefeiten Unnahbarkeit das, was ſie eigent⸗ 
lich nicht ſein kann: maßgebend. Wir wollen jedoch gleich 
hinzufügen, daß dieſe „Fallhöhe“ von Eckhart zu Seuſe und 
Tauler der Blickſchärfe des Verfaſſers ſehr zugute kommt. 
Es werden Einzelzüge und Problemſtellungen ſichtbar, wie 
ſie nur eine ſo groß angelegte Überſchau herausarbeiten 
kann. 
Erwähnt ſei noch die vorbildlich geglückte Anordnung von 
Text und Anmerkungen. Der Fachmann und ein weiteres 
Publikum werden dem Zürcher Germaniſten für ſein ſchönes 
Werk Dank wiſſen. 
La Neuveville R. H. Senn 
Die Odyſſee Deutſch. Von Leopold Weber. Mit 
Bildern nach Holzſchnitten von Ludwig von Hofmann. 
München 1935, im gemeinſamen Verlag von Georg D. W. 
Callwey und R. Oldenbourg. 371 S. Großoktav. Leinen 
M. 7,50. 
Von einem ſehr bemerkenswerten Verſuche auf dem problem: 
reichen Gebiete der Überſetzungsliteratur ift zu melden. Der 
Erneuerer alten deutſchen Sagengutes und Nachdichter der 
Eddageſänge, Leopold Weber, legt dem deutſchen Volke eine 
neue deutſche Odyſſee vor, die eine Art Volksbuch werden 
ſoll. Die durch Homer ihm klargewordene „Weſensverwandt⸗ 
ſchaft des griechiſchen Schickſalsempfindens mit dem deut⸗ 
ſchen“ hat ihn letzten Endes zu dieſem Verſuche geführt. Seine 
Vertrautheit mit dem Erzählerſtil, Rhythmus und Geiſt der 
Volks dichtung gab ihm die Mittel zu dieſer Umbildung an die 


Hand. 


Schon das äußere Bild dieſer deutſchen Odyſſee überraſcht 
den Kenner Homers. Die alte Einteilung in das kompakte 
Gefüge der 24 Geſänge iſt einer Gliederung in zehn Ab: 
ſchnitte mit kapitelartigen Abſätzen gewichen; die gleichmäßi⸗ 
gen Hexameterkolonnen ſind in balladeske Kurzverſe von 
verſchiedener Länge umgewandelt, deren frei behandeltes, 
mit Stabreimen durchſetztes Versmaß zwar noch den daktyli⸗ 
ſchen Rhythmus des Originals durchhören läßt, aber doch 
eine aus deutſchem Sprachempfinden erwachſene eigene 
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Erfindung des Nachdichters iſt. Bei der Überſetzung verzichtet 
Weber oft auf Worttreue zugunſten der deutſchen Sprach⸗ 
form. Die meiſten der altvertrauten Epitheta, der formel: 
haften Wendungen und Verſe, viele der aus⸗ und unter⸗ 
malenden Bilder und Vergleiche wird wohl der Homerfreund 
ſchmerzlich vermiſſen, Dinge, die beim Epos ſeine Fülle und 
Weltträchtigkeit, den langen Atem des Sagens und Erzählens 
und den plaſtiſchen Kontur ausmachen. 

Doch ſei dies nicht nach Beckmeſſers Weiſe einzeln angekrei⸗ 
det; die Transpoſition in die deutſche oder vielleicht richtiger 
nordiſche Ton⸗ und Gefühlslage forderte wohl ſolche Ver⸗ 
zichte und Opfer, die ihre Rechtfertigung in dem Gelingen 


des Verſuchs fanden. Es iſt erſtaunlich, bis zu welchem Grade 


der Metamorphoſe dieſe Verſetzung der homeriſchen Welt in 
eine nördlichere Breite geglückt iſt. Natur und Menſchen 
ſcheinen in dieſe Wandlungen einbezogen, ihre klaren mittel⸗ 
meeriſchen Umriſſe aufgelockert und von nordiſchem Däm⸗ 
merlicht umfloſſen, die Odyſſee eine Schweſter der Gudrun⸗ 
ſaga geworden. 

Die dem Werke eingefügten Holzſchnitte L. v. Hofmanns 
betonen in ihrer herben aus drucksvollen Linienführung wirk⸗ 
ſam dieſen Geſtaltwandel. Gewiß wird durch dieſe Trans⸗ 
poſition die Welt Homers dem deutſchen Empfinden näher⸗ 
gebracht, und man wünſcht dem Werke weite Verbreitung in 
unſerem Volke; doch möchte auch die Zahl derer nicht ge⸗ 
ringer werden, die ſich von der Sonne Homers in unmittel⸗ 
barer Stärke und Klarheit, nicht im Zwielicht einer Nach⸗ 
ſchöpfung beſcheinen laſſen! n 

Hans Poeſchel 


München 
Gedanken und Geſpräch e. Von Paul Claudel. 

Deutſch von Eugen Gürſter. 1936, Vita Nova Verlag. 

246 S. Kart. M. 5,—. 
Es hat etwas Seltſames mit den großen Franzoſen auf ſich. 
So wie dieſe Raſſe meiſtens im Körperlichen ein beträchtlich 
unter dem der unſeren liegendes Mittelmaß einhält, läßt 
auch die Geiſtigkeit des Franzoſen für unſer Gefühl in der 
Regel ein Moment vermiſſen, ohne welches wir uns eigent: 
liche Größe ſchwer vorſtellen können: die Kraft, das Macht: 
volle, Herrſcherliche. Der Franzoſe iſt auch im Geiſtigen kein 
richtiger Imperialiſt und will es nicht ſein. Seine tieferen 
Krüfte zeigen ſich hier wie auf dem Gebiete des Militäriſchen 
mehr in der Reaktion als in der Aktion, im Widerſtandleiſten 
und gleichzeitigen Durchdringen als in der Offenſive. Auch 
gegenüber der großen geiſtigen Aufgabe unſeres Jahrhun⸗ 
derts, die vielleicht als die Vorbereitung auf kommende 
Imperia mundi des Geiſtes aufgefaßt werden kann, verſagt 
die ſpezifiſch franzöſiſche Methodik durchaus nicht. So gibt 
das hier anzuzeigende Buch Claudels vor allem anderen ein 
vorzügliches Beiſpiel dafür, wie ein tief und reich angelegter 
und zu außerordentlicher Lebensreife vorgerückter Franzoſe 
auf ſeine Weiſe mit der Aufgabe des Atlas fertig zu werden 
ſucht. Claudel iſt als Dichter und Diplomat weit über ſein 
Land hinaus bekannt, wenn auch eben nicht eigentlich durch⸗ 
ſchlagend berühmt, was ihn gleichfalls im obigen Sinne 
charakteriſiert. Die „Gedanken und Geſpräche“ find das 
Werk eines Intellektuellen, in jenem franzöſiſchen Sinne des 
Wortes, der hierunter einen Menſchen verſteht, der zu univer⸗ 
ſell angelegt iſt, um ſich in einer beſtimmten Wiſſenſchaft 
innerlich zu fixieren, bei dem aber andererſeits alles Bil⸗ 
dungsgut in ethiſcher Weiſe dazu verwandt wird, das eigene 
Leben und Schickſal in tiefere menſchliche Schichten zu 
ſenken. So berühren und durchdringen ſich in dieſem Werke 
die Sphären des Künſtleriſchen, Religiöſen, Ethiſchen, Wif: 


ſenſchaftlichen und Politiſchen und finden für ihren ſinn⸗ 
vollſten, gemeinſamen Ausdruck das Mittel des erdichteten 
Geſprächs. Ein unendliches Geſpräch wird geführt, gleichſam 
ein Urbild für die Tag für Tag zum Himmel ſteigenden Dis⸗ 
kuſſionen in einem wiederum urbildartig geläuterten franzõ⸗ 
ſiſchen Salon. Das Ganze iſt aufgebaut wie eine Tetralogie: 
voraufgehend und den Hauptteil einnehmend die Trilogie, 
drei große ſzeniſch ſchattierte Geſpräche zwiſchen ſechs Per⸗ 
ſonen (vier Männer und zwei Frauen), dahinter als Abſchluß 
ein Nachſpiel mit zwei neu eingeführten Geſprächsträgern, 
von denen die voraufgegangenen Ergebniſſe gerafft, aber 
auch bisweilen ein ganz klein wenig perſifliert werden. Schon 
in den Namen der einzelnen Akteure ſind die möglichen Dis⸗ 
kuſſionsgegenſätze vorſichtig angedeutet: Furius, Flaminius, 
Acer, Civilis nennen ſich die vier Männer, gehen aber aller⸗ 
dings auch in ihrem Auseinanderſtreben niemals über die 
gemeinſamen Grenzen des franzöſiſchen Menſchen hinaus. 
Noch manches wäre anzudeuten über die Feinheiten im Bau 
dieſes erdichteten Geſpräches. Der aufmerkſame Leſer wird 
in dieſer Hinſicht bei mehrmaligem Studieren des Buches 
ſeine Entdeckungen machen können faſt wie in einer großen 
Kathedrale. Schwerer läßt ſich ſodann der Inhalt in wenigen 
Sätzen umſchreiben, und es ſei hierfür ein Gleichnis geftattet: 
Claudels Buch ift wie die Begegnung und das Geſprüch mit 
einem reichen Menſchen. Man ſtößt überall, wohin das Ge⸗ 
ſpräch ſich auch wendet, auf die Früchte langen, geſammelten 
Nachdenkens, auf einen Geiſt ohne Kehrſeite, wie manche 
alten Götter⸗ und Dämonendarſtellungen es zeigen, mit 
Sinnesorganen und Köpfen rund im Kreiſe nach allen denk⸗ 
baren Himmelsrichtungen. Dennoch liegt die Dominante 
dieſes Geiſtes nicht in der Richtung nach außen, ſondern nach 
innen. Claudel iſt Weltmann, Dichter, Katholik und gerade 
das letzte in ſeiner innerſten Sphäre. Eine Fülle von ur⸗ 
ſprünglichen Einſichten über Kultur, Kunſt, Religion und die 
menſchliche Geſellſchaft round the world kann bereits der 
oberflächliche Teſer aus dem Werke bequem herausfiſchen, 
hat es doch wie jedes gute franzöſiſche Buch nebenher auch 
die typiſche Furcht vor Lücken im Eſprit und die Liebe zu 
ungetrübter Durchſichtigkeit. Damit ſchöpft ſich aber ſeine 
Kunſt wie auch ſeine Gedankenleiſtung nicht aus, um deren 
volles Verſtändnis und gänzliche Durchdringung auch von 
dem geſchulten Leſer lange gerungen werden muß. 
Berlin Joachim Günther 


Genie und Irrſinn im ungariſchen Gei⸗ 
ſtesleben. Von H. von Szirmay⸗Pulſzky. Mün⸗ 
chen 1935, Ernſt Reinhardt. 212 S. 

Auf Grund von Ernſt Kretſchmers Konſtitutionslehre und 

der bis auf Lombroſo zurückreichenden Lange⸗Eichbaumſchen 

Unterſuchungen über die Zuſammenhänge von „Genie, 

Irrſinn und Ruhm“, aber auch mit Zuhilfenahme der übrigen 

pſychologiſchen und pſycho⸗äſthetiſchen Reformlehren trachtet 

die Verfaſſerin (mit vollem Vornamen „Henriette“) eine 

Reihe von ungariſchen Staats männern, Dichtern, bildenden 

Künſtlern und zum Schluß auch die beiden berühmten Mathe⸗ 

matiker Wolfgang und Johann Bölyai als typiſche Erſchei⸗ 

nungen an der Grenzſcheide zwiſchen Geiſtesgeſchichte und 

Pſychiatrie zu behandeln. Eine ſolche Betrachtungsweiſe 

darf, ſofern ſie ein breiteres, weitbekanntes Gebiet umfaßt, 

gewiß Anſpruch auf allgemeines Intereſſe erheben. Die Art 
der Verkoppelung ſcheint für Kulturhiſtoriker und Irrenärzte 
gleicherweiſe von höchſt reizvoller Problematik. Handelt es 
ſich bei dieſer Doppelzügigkeit um bloßen Zufall, um 
Parallelität oder ein tatſächliches organiſches Ineinander⸗ 
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Kor. 5 


„ 


greifen? Schießen nicht ſämtliche eugeniſche Beſtrebungen 
daneben, wenn Natur mit Vorliebe Hochgeiſtiges und geiſtig 
Abnormes durcheinanderwürfelt? 

Freilich iſt eine Beſchränkung ſolcher Frageſtellungen auf 
das rein ungariſche Sehfeld für den nichtungariſchen Leſer, 
der über die angeführten Perſönlichkeiten nur unzulänglich 
Beſcheid weiß, von bloß bedingtem Wert. Auch überwiegen 
in der vorliegenden Studie ein wenig die deſkriptiven Neben: 
einanderſtellungen auf Koſten der kritiſchen Analyſe. Doch 
findet man hier immerhin ein Problem angeſchnitten, das — 
auch auf andere Kulturzonen übertragen — die einſchlägige 
Forſchung nicht unweſentlich befruchten könnte. 

Budapeſt Guſtav Erényi 


Altdeutſche Kupferſtiche. Einführung und 
Auswahl von Peter Halm. Mit 65 Abbildungen. 
Tierzeichnungen aus acht Jahrhunder— 
ten. Mit 59 Abbildungen. Frankfurt a. M., Preſtel⸗Ver⸗ 
lag. In altdeutſch Bütten geb. je M. 2,70. 
Dieſe beiden neuen „Preſtel⸗Bücher“ ſchließen ſich würdig 
an die bisher erſchienenen Bände an und bringen wieder 
wertvolles künſtleriſches Gut in ſauberer klarer Wiedergabe. 
Der Band „Altdeutſche Kupferſtiche“ enthält Blätter aus der 
Frühzeit des Kupferſtiches bis zu Aldegrever, alſo aus rund 
einem Jahrhundert. Es iſt eine Blütezeit des deutſchen 
Kupferſtichs. Wir nennen nur Namen wie den Meiſter des 
Hausbuchs, Schongauer und Dürer. Neben oft wiederge⸗ 
gebenen Blättern findet ſich auch eine ganze Anzahl ſelten 
geſehener Stiche. Die Einführung von Peter Halm gibt in 
aller Kürze das Wiſſenswerteſte über Aufkommen und Ent⸗ 
wicklung des Kupferſtichs. Die ſehr ſorgfältigen Anmerkungen 
zu den einzelnen Blättern — ſie bringen erfreulicherweiſe 
auch genaue Maßangaben — ergänzen in beſter Weiſe den 
bildlichen Eindruck durch unaufdringliche Hinweiſe. Dasſelbe 
gilt auch für die „Tierzeichnungen aus acht Jahrhunderten“. 
Hier erſchließt ſich uns ein Sondergebiet künſtleriſcher Dar⸗ 
ſtellung, überraſchend in ſeiner Lebendigkeit und Vielfältig⸗ 
keit, gleich anziehend für den Kunſtfreund wie für den Tier⸗ 
freund. Dieſen Bänden wohnt wirklich „die rechte Kraft der 
Verlockung zu weiterem Schauen“ inne, ſie erfüllen die 
Aufgabe ſolcher Bilderbände, die, wie Halm in ſeiner Ein⸗ 
führung ſagt, darin beſteht, daß der Leſer und Betrachter 
ſchließlich „ſich von allen Wegweiſungen befreit und ſelbſt 
zum Entdecker der Schönheiten wird, die ihn in den Werken 
der Kunſt in immer neuer Geſtalt erwarten“. 
Berlin Bernhard Knauß 


Die Kirchen Roms. Von F. X. Zimmermann. 
Mit 282 Bildern. München 1935, R. Piper & Co. Geb. 
M. 8,50. 

Die Kirchen Roms in 52 Textſeiten? — Man muß das Buch 

in die Hand nehmen, darin herumblättern: wenn man es 

ſo auf ſich wirken läßt, merkt man gleich ſeinen Sinn. Es iſt 
kein wiſſenſchaftlich ehrgeiziges, auf neue Anſichten erpichtes 

Werk; manchmal kommen ſogar ſtarke Druckfehler vor, wenn 

zum Beiſpiel auf Seite 42 Paul V. Borgheſe als Farneſe 

bezeichnet wird. Dafür iſt das Buch von einer ſchönen Klar⸗ 
heit, die ſchon durch die Einteilung Text — Bilder — Bild: 
erklärungen vermittelt wird. Wenn man von Rom ſpricht, 
öffnet ſich eine ſo ungeheure Perſpektive, ſowohl in die 

Breite als buchſtäblich in die Tiefe, da der Boden wie die 

Geſchichte der Stadt in tauſendjährigen Schichten über: 

einandergeſchoben iſt. So bleibt dem Betrachter nur der Aus⸗ 

weg der Spezialiſierung oder aber einer gewollten Ober⸗ 


flächlichkeit, die durch ein einfaches Pilgern (da wir ſchon 
einmal in Rom ſind) zur Kenntnis des Ganzen hinzuführen 
ſtrebt. 
Die Bilder ſind in dem Buch die Hauptſache, und doch wären 
ſie ohne den Leitfaden des Textes iſoliert, obwohl ſie in der 
hiſtoriſchen Reihenfolge der Stile angeordnet ſind. Aber erſt 
die „Geſchichte“, das menſchliche Teil der Entſtehung, bringt 
uns die Kirchen nahe. In Rom ſind ſie alle lebendig, die 
Namen zeigen ihren fernen Urſprung aus Gebräuchen, Stif⸗ 
tungen, Bußopfern eines fremden Fürſten oder eines 
Römers. Sie ſind trotz der vereinzelten überwältigenden 
Pracht niemals ſteif; dazu ſind ſie zu weiſe, zuviel hat ſich 
begeben, um ſie herum und in ihren Mauern, welche wie⸗ 
derum aus den alten Tempeln und Paläſten aufgeführt 
wurden. 
Dieſe Stimmung des ewigen, überperſönlichen Rom als 
einer Stadt, die in ſich ganze Ströme der Kunſt und Ge⸗ 
ſchichte vereint und verarbeitet hat, fpürt man manchmal in 
dem Buch. Das iſt ein guter Führer, der nicht durch allzuviel 
Geſchwätzigkeit den eigenen Gedanken und das Geheimnis 
der Stätte zerſtört, ſondern anzudeuten weiß, wo, wie und 
warum etwas geſchah. Wenn wir nachher mehr wiſſen möch⸗ 
ten, iſt es ſein Verdienſt, eben weil er geſchwiegen hat. 
Florenz Muska Nagel 


Gli Etruschie la loro eiviltä. Von Bar: 
tolomeo Nogara. 238 illustrazioni. Mailand 1933, 
Höpli. Geb. 75,— Lire. 

Wenn wiſſenſchaftliche Vorträge aus dem Jahre 1921 im 

Jahre 1933 als Buch herausgegeben werden, ſo könnte darin 

bei einem weniger vorſichtigen und verantwortungsbe⸗ 

wußten Gelehrten eine gewiſſe Gefahr liegen: der Verfaſſer 
dieſer dankenswerten Geſamtüberſicht des etruskologiſchen 

Problemkreiſes geht aber, wenn er in der Einleitung das 

„Veraltete“ ſeines Buchs unterſtreicht, in der Selbſtver⸗ 

leugnung doch ſchon gar zu weit. Denn er hat nicht nur dem 

heutigen Stand der Forſchung in Sachen der meiſtum⸗ 
ſtrittenen Fragen ein völlig neu verfaßtes Kapitel gewidmet, 
ſondern auch mehrere Abſchnitte neu bearbeitet und auch 
in den übrigen durch Einſchaltung von Anmerkungen den 
ſeit 1921 neu veröffentlichten Forſchungen Rechnung ge⸗ 
tragen. Und wenn er natürlich auch im Rahmen eines gut 
illuſtrierten Leſebuches nicht alle die Etruskologen befchäf: 
tigenden Probleme bis ins letzte fachwiſſenſchaftlich durch⸗ 
diskutieren konnte, ſo trägt er doch auch in dieſes Buch noch 
fo viele Behutſamkeit, fo viel Scharfſinn und fo viele Selbſt⸗ 
kritik hinein, daß ihm ſelbſt der an die entſagungsvolle 

Strenge deutſcher Wiſſenſchaftspflege Gewohnte keinen 

Mangel an wiſſenſchaftlichem Ernſt zum Vorwurf machen 

könnte. Eher ließe ſich darüber rechten, ob ſich nicht aus der 

verſchiedenen geiſtestechniſchen Lage eines Vortragenden und 
eines Buchautors grundſätzliche Bedenken gegen die Über⸗ 
nahme der Vortragtexte in die Buchform begründen ließen. 

Der Vortragende ſteht mit dem von ihm vorgeführten Bild⸗ 

material in ſo lebendig⸗aktueller Fühlung, daß er ſich eine 

eigentlich ſchildernde oder gar gefühls: und ſtimmungshafte 

Charakteriſtik von Werken der bildenden Kunſt erſparen kann: 

Buchkapitel, die von jenen Werken handeln, ſollten dagegen 

wohl in der angedeuteten Richtung etwas mehr bieten, als 

es in N.s Werke geſchieht. Ferner: der Vortragende konnte 
unbeſorgt einen ganzen Abend einem klar abgrenzbaren 

Thema widmen, während man dem Verfaſſer eines Buches 

über die etruskiſchen Fragen doch den Vorhalt nicht er⸗ 

ſparen kann, daß etwa die Geheimlehren, der Totenkult, 
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die Grabausſtattung ſchon allzuſehr Spezialprobleme dar: 
ſtellen, um mit dem gleichen Recht wie etwa „Staat und 
Familie“, „Architektur“, „Wirtſchaft“ je ein geſondertes 
Kapitel für ſich beanſpruchen zu können. Malerei und Plaſtik 
erhalten ein ſolches ſogar nur zuſammen eingeräumt, und 
auf die ſehr erwünſchte Deutung der römiſchen Königsſage 
im Lichte etruskologiſcher Forſchung müſſen wir völlig ver⸗ 
zichten: wogegen wieder drei ausführliche Abſchnitte weſent⸗ 
lich negativ gehaltenen Darlegungen über die Ergebniſſe der 
Inſchriftforſchung, die Verſuche der Sprachdeutung und einer 
doch faſt nur indirekt erſchließbaren etruskiſchen Literatur ge⸗ 
widmet ſind. Das iſt gewiß alles ſehr intereſſant und wird 
mit dem warmen Eifer des ſelbſt aktiv Mitforſchenden recht 
klar erörtert: aber ein gleichmäßig ausgewogenes Bild aller 
weſentlichen Seiten einer Volksgeſittung kommt natürlich 
auf dieſe Weiſe nicht fo recht zuſtande. 
Im übrigen verdient Nogaras Werk uneingeſchränktes Lob 
und wärmſte Empfehlung. Es zeigt, daß es auch ohne Auf⸗ 
ſtellung kühner neuer Hypotheſen recht gut möglich iſt, uns 
ein beinahe „vorgeſchichtlich“ fernes Volk hiſtoriſch und er: 
lebnismäßig nahe zu bringen. Aus mancher Abbildung, 
mancher Textandeutung gewinnt man in der Tat den Ein⸗ 
druck, daß von der etruskiſchen Kunſt über die ganze römiſche 
Epoche hinüber verbindende Züge in das italieniſche Mittel⸗ 
alter, das Quattrocento, wohl ſelbſt gar das Barock, führen 
(wie das Moeller van den Bruck ſehr hellſichtig geahnt hatte). 
Ja, vielleicht war ſelbſt der etruskiſche Versbau dem ſpäteren 
Eiffilbler der neuromaniſchen Literaturen weſensverwandt? 
überhaupt nehmen wir mit Intereſſe Kenntnis von allem, 
was der hier ſehr temperamentvoll ins Zeug gehende Ver⸗ 
faſſer über die offenſichtlich einmal in aller Vielſeitigkeit 
vorhanden geweſenen Denkmäler einer etruskiſchen Litera⸗ 
tur zu berichten weiß: daß aber ein mit ſtändiſchen und 
teligiöfen Vorurteilen gegen den Gebrauch der Schrift fo ſehr 
belaſtetes Volk jemals wirklich große Literatur geſchaffen 
hätte, bleibt doch unwahrſcheinlich. Unwahrſcheinlich übrigens 
auch, daß die Etrusker wirklich, wie der Verfaſſer es ſieht, 
erſt nach den Italikern die Apenninenhalbinſel erreicht 
haben und dennoch mit jenen Urheimat und Vorfahren 
geteilt haben ſollten: ihr ſo ganz unzweideutiger Kulturvor⸗ 
rang vor den anderen Landesbewohnern, der doch auch für 
die Anbahnung ihrer auf alle Fälle wichtigen Orientbe⸗ 
ziehungen ſchon Vorausſetzung geweſen ſein muß, läßt ſich 
auf dieſem Wege ſchwer begreifen. Recht klar dagegegen über⸗ 
ſehen wir, wie es ſcheint, bereits die Seelenartung des Vol: 
kes: dieſe ſtädtiſchen Lokalpatrioten, Freunde genießeriſcher 
Ruhe, ſorgfältig Für und Wider würdigenden Skeptiker 
konnten in der Tat dem geradlinigen Willenszentralismus 
der alten Römer nicht auf die Dauer widerſtehen. Hoffen 
wir denn, daß die Forſchung, die uns ſchon ſo vieles gelehrt 
hat (und dies, wie das erſte Kapitel der Schrift und viele 
Einzelzitate es deutlich machen, unter regſter Teilnahme 
deutſcher Gelehrter), auch die noch offenen Fragen des reichen 
und anregenden Problemgebietes mit der Zeit völlig zu 
klären imſtande ſein wird! 
München Franz Arens 
Krupp — Kampf um Stahl. Von Joachim von 
Kürenberg. Berlin 1936, Wolfgang Krüger. 350 S. 
Illuſtriert. Leinen M. 6,80. 
Joachim von Kürenberg ſcheint ſich immer mehr thematiſch 
auf das 19. Jahrhundert zu konzentrieren; die Fülle ſeiner 
Geſtalten wird ihm jedenfalls ein nicht leicht erſchöpfliches 
Arbeitsfeld bieten. Vom Geiſt jenes bewegten Säkulums 


beſtimmt waren bereits die Helden ſeiner zwei Mono⸗ 
graphien „Holſtein“ und „Menzel“ mit den journaliſtiſchen, 
aber ziemlich abgegriffenen Untertiteln „Die graue Eminenz“ 
und „Die kleine Exzellenz“. Mit dieſen beiden hat der Held 
ſeiner neuen, ſoeben erſcheinenden Darſtellung „Krupp“ 
nicht mehr gemein als eben das Jahrhundert und den hohen 
Titel. 

Das gegenwärtige Rinaseimento der Kruppwerke mag den 
äußeren Anreiz für dieſes Unternehmen geboten haben. In 
ſeiner lebhaften, nicht übermäßig tiefſinnigen Art entwirft 
der Autor eine entwicklungsgeſchichtliche Bilderfolge dieſes 
ganz durch eine außerordentliche Erſcheinung, den mittleren 
Krupp (1812 —1887), verkörperten „Kampfes um Stahl“, 
eine Werkchronik über einen Zeitraum, der ſich in Küren⸗ 
bergs Kompoſition genau mit dem verfloſſenen Jahrhundert 
deckt. 

In drei Generationen und Namen tritt die Dynaſtie Krupp 
auf, dem Gründer Friedrich, dem Schöpfer Alfred und dem 
Erben Friedrich Alfred. Der erſtere und der letztere ſtellen für 
die Darſtellung und in der Tat mehr Auftakt und Ausklang 
dar, für das beherrſchende Wirken Alfreds und deſſen weit 
überwiegende Schilderung. Er war es, der in einer geniali⸗ 
ſchen Unbeirrbarkeit vom Schmiedlehrling, durch des Vaters 
Nachlaß mehr verarmt als begünſtigt, gegen die herbſten 
Widerſtände aufſtieg zum angeblich reichſten Mann Europas, 
auf alle Fälle zu einem ſeiner großartigſten Techniker. Den 
kämpferiſchen und großzügigen Weg ſeiner epochalen Lei⸗ 
ſtung hat Kürenberg mit mehr dramatiſchem als epiſchem 
Geſchick recht feſſelnd vergegenwärtigt, offenſichtlich geſtützt 
auf das Archiv des Hauſes Krupp. 

Herrſching 


Vierzig Jahre im Dienſt der Kaiſerin. 
Von Mathilde Gräfin von Keller. Leipzig 1935, Koehler 
& Amelang. 389 S. Ganzl. M. 7,80. 

Die anſpruchsloſen Aufzeichnungen der nunmehr dreiund⸗ 

achtzigjährigen Hofſtaatsdame der Kaiſerin Auguſta⸗Vik⸗ 

toria umfaſſen den ganzen Zeitraum von der Vermählung 
des jungen Thronfolgerpaares bis über den Tod der Kai⸗ 
ſerin hinaus: 40 Jahre alſo eines bewegten, an Glück wie 

Leid überreichen Daſeins. 

Die Aufzeichnungen, Tag für Tag aneinandergereiht, ſetzen 

ſich zuſammen aus Briefen der Verfaſſerin an ihre Ange⸗ 

hörigen und Notizen zu ihrem eigenen Gedächtnis. In voll⸗ 
kommener Unmittelbarkeit wird hier alles aus dem augen: 
blicklichen Eindruck heraus feſtgehalten und menſchlich nahe⸗ 
gerückt. Wer allerdings nach Indiskretionen oder Intimi⸗ 
täten ſchnüffelt und vermeint, ein Erinnerungswerk vor 
ſich zu haben, das — wie leider eine bedauerlich große Zahl 
gegenwärtiger Veröffentlichungen — nicht nur jeglichen 

Takt miſſen läßt, ſondern gröblichſt auf niedrige Triebe 

ſpekuliert, der wird nicht auf ſeine Koſten kommen. 

Allerdings — zur Klärung der großen politiſchen Geſcheh⸗ 

niſſe vor und während der Regierung Wilhelms II., zur Auf⸗ 

hellung des Weſens führender Perſönlichkeiten dieſer Zeit⸗ 
ſpanne, ihrer Ziele und Kämpfe tragen dieſe Erinnerungen 
nur wenig bei. Manchmal wünſchte man wohl zu erfahren, 
wie ſich der oder jener entſcheidende Vorgang wenigſtens in 
der perſönlichen Stimmung des Monarchen und ſeiner 
engſten Umgebung, in Außerungen des Impulſes ſpiegelte. 
Aber all dieſe Dinge, die auch nur entfernt als Mangel an 
Takt oder Verſchwiegenheit hätten ausgelegt werden können, 


Otto Karſten 


wurden, wiewohl ſie fraglos von der klar beobachtenden und 


klugen Verfaſſerin niedergelegt waren, ſorgſam ausgemerzt. 
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Hingegen ergeben der Tagesverlauf, feine Ereigniſſe, Feſte, 
Empfänge, die Vorträge von Gelehrten, kurz alles, was der 
Pflichtenkreis des Kaiſerpaares mit ſich brachte, ein farbig⸗ 
bewegtes Zeitkulturbild. Beſonders reizvoll weiß die Ver⸗ 
faſſerin die Reiſen wiederzugeben, die nach dem Orient 
führten, nach Athen zur Teilnahme an der Vermählung der 
kaiſerlichen Schweſter mit dem griechiſchen Thronfolger, 
nach Konſtantinopel zum Beſuch des Sultans, nach Rom zur 
Silberhochzeit des italieniſchen Königspaares, ins Heilige 
Land zur Einweihung der Erlöſerkirche in Jeruſalem. 
Im Leben der kaiſerlichen Familie gipfelt das Augenmerk 
der Verfaſſerin — oder vielmehr richtiger: in jener Perſön⸗ 
lichkeit, die, als Seele und guter Geiſt des Hauſes, deſſen 
Mittelpunkt bildete, in der Geſtalt ihrer Herrin ſelbſt. Darum 
war es Gräfin Keller vor allem andern zu tun, vom Weſen 
der toten Kaiſerin ein getreues, überzeugend⸗wahrhaftes 
Bild zu malen. 
Auch Gräfin Keller gehört zu jenem Kreis, der dieſer ge⸗ 
ſegneten Frauengeſtalt Treue hält bis zum Grab. Und ihr 
Buch iſt nicht nur — wie ſie es ſelbſt faßt: ein letzter Dienſt 
an der Verewigten — nein, ein Denkmal vielmehr für jene 
Frau, die ſolche Hingabe auslöſte, wie auch für die andere, 
die ſie beweiſt. 
Aſcholding Richard Sexau 
Max von Schillings. Der Kampf eines deutſchen 
Künſtlers. Von Wilhelm Raupp. Hamburg 1936, Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt. 310 S. mit 12 Abbildungen. Kart. 
M. 5,80; Leinen M. 6,80. 
Die Geſtalt Schillings' iſt für die heute Sechzigjährigen der 
Mitſtreiter aus jugendmutigen Kampftagen um Fortſchritt 
und Geltung neuer Muſik, für die Stammabonnenten der 
Opernhäuſer Erinnerung an den namhaften Interpreten 
großer Wagner⸗Opern und an den Komponiſten mehrerer 
geheimnisvoll⸗eſoteriſcher Muſikdramen, deren Mißerfolge 
bis heute durch den Senſationserfolg „Mona Liſa“ hell über⸗ 
ſtrahlt werden, für die Jugend eine künſtleriſch lebloſe, ge⸗ 
ſchichtlich gewordene Geſtalt jüngſter Vergangenheit. 
An dieſe Tatſächlichkeiten rühren die Bemühungen Wilhelm 
Raupps nicht, das Hohelied eines deutſchen Künſtlers zu 
fingen. Er tut es mit der Geſte fanatifcher Uberzeugungstreue, 
verwertet intereſſantes Brief⸗ und Aktenmaterial und läßt 
es nicht an nicht immer ganz ſachlicher Polemik fehlen. Das 
Ergebnis iſt weniger ein biographiſches Anſchauungswerk 
als eine Kampfſchrift, die einem Toten gilt. So legt man das 
Buch nicht ganz befriedigt mit dem Gefühl aus der Hand, daß 
eine weniger panegyriſche, aber ſachlichere Behandlung des 
Stoffes dem Wert des Vorwurfes mehr gedient hätte. 
Stettin Karl Wörner 


Friedrich Frieſen. Ein politiſches Lebensbild. Von 
Erwin Rundnagel. München 1936, R. Oldenbourg. 
203 S., 6 Bildtafeln. Leinen M. 4,80. 

Mit Unterſtützung der Heimatſtadt des Helden, Magdeburg, 
hat der Verfaſſer, deſſen Vertrautheit mit der Materie ſchon 
in anderen Veröffentlichungen erwieſen wurde, ein „poli⸗ 
tiſches Lebensbild“ des Pädagogen, Politikers und Freiheits⸗ 
kämpfers Friedrich Frieſen entworfen, das wohl den gewiß 
nicht ungerechtfertigten Ehrgeiz hat, eine beſonders ſym⸗ 
pathiſche und vornehme Geſtalt aus der ſchmerzlichen Reihe 
der Frühvollendeten den Deutſchen zu dauerhaftem Ge⸗ 
denken ans Herz zu legen. 

In der Tat iſt Frieſens einſt leuchtendes Bildnis für die 

Nation allzubald wieder recht ungewiß geworden, anders als 


das ſeines Kameraden und Schickſalsbruders, des feurigen 
Theodor Körner. Unter den Freiheitshelden indes, deren es 
nach Napoleons Fall nicht wenige zu ehren galt, war gewiß 
dieſer Frieſen einer der ritterlichſten und vorbildhafteſten. 
Rundnagel zeigt, wie im Grunde eigentlich ein ſchöner Vor⸗ 
zug ſeines Geiſtes vielleicht die Urſache für die ſchnelle Ab⸗ 
nahme feiner Volkstümlichleit war, nämlich fein edles Trach⸗ 
ten nach Gerechtigkeit und Harmonie, der philoſophiſche 
Charakter ſeiner gediegenen humaniſtiſchen Bildung. Zwar 
ſtand ſtets ſein glühender Patriotismus nicht minder über all 
ſeinem Sinnen als bei irgendeinem Zeitgenoſſen; die Art 
ſeiner vielverzweigten Beziehungen zu den Zentren und 
Köpfen des Aufſtands gegen den Korſen belegt es deutlich 
genug. Mit Jahn, Stein, Gneiſenau, Lützow ſtand er in der 
Front des Umbruchs, ja er bezahlte ſeine Vaterlandsliebe mit 
dem herben Los, den Heldentod durch den zufälligſten Frei⸗ 
ſchärlerſchuß zu erleiden. Doch gerade ſein Planen reichte ſtets 
weit hinaus über Krieg und Befreiung ſelbſt; und der Stifter 
des „Deutſchen Bundes“, Mitbegründer der Turnerſchaft 
und der Burſchenſchaft, beteiligt an faſt allen Unternehmun⸗ 
gen, in denen neupreußiſche Ideale geboren und gepflegt 
wurden, erfuhr, übrigens nach vielen Zeugniſſen namentlich 
auch als Menſch von hohem Geiſtes⸗ und Seelenadel, das 
Seltene, als wirklich unerſetzlich zu gelten. 

Er ſollte nicht einmal dreißig Jahre alt werden. Mit welcher 
Würde und tatkräftigen Idealität er dieſe karge Spanne zum 
Nutzen ſeines Vaterlandes verwaltet hat, das wird in Rund⸗ 
nagels Darſtellung überzeugend und mit liebevollſter Warm⸗ 
herzigkeit vergegenwärtigt. Unter den Leitworten des Le⸗ 
bensbildes ſteht ein Satz Lützows über den Helden: „Von 
allen Menſchen, die ich habe kennengelernt, iſt Frieſen der, 
welcher am wenigſten zu miſſen iſt und in dem das Vaterland 
in jeder Beziehung am meiſten verliert.“ 

Herrſching Otto Karſten 


Hüter des Lebens. Arztliches Wirken in antiker Kul⸗ 
tur. Von Walter Görlitz. Hamburg 1935, Der Neue 
Sieben Stäbe Verlag. Leinen M. 4,80, kart. M. 3,50. 

Man begrüßt es immer wieder als erfreuliches Zeichen eines 

nicht auf den philologiſchen und archäologiſchen Zunftkreis 

beſchränkten Intereſſes an der Antike, wenn ein „Außen⸗ 
feiter”, der aber zugleich Fachmann in einem anderen Wiſſen⸗ 
ſchaftszweig iſt, ſich mit der antiken Kultur als „dilettante“ 

im ſchönen Grundſinne des Wortes, als Liebender befaßt. 

Ein junger Mediziner und Kulturhiſtoriker, Walter Görlitz, 

hat ein äußerſt anregendes und aufſchlußreiches Buch über 

das Leben und Wirken antiker Arzte unter dem ſinnvollen 

Titel „Hüter des Lebens“ geſchrieben, ein Buch, das Philo⸗ 

logen, Arzte, Kunſthiſtoriker, Religionswiſſenſchaftler angeht 

und überhaupt alle, denen das Verdienſt eines altehrwürdi⸗ 
gen Berufes um Leib und Leben des Menſchen auch der 
geſchichtlichen Betrachtung wert ſcheint. 

„Das eigentliche Studium der Menſchheit iſt der Menſch“ — 

die leidenſchaftliche Hingabe an alles Menſchliche, ein Grund: 

zug helleniſchen Weſens, wirkte ſich auch beim griechiſchen 

Arzte aus und gab ſeiner Kunſt jene Richtung, durch die die 

griechiſche Medizin, vom magiſchen Denken des Oſtens ſich 

emanzipierend, die Grundlage der europäiſchen Heilkunde 


wurde. Das eminent griechiſche Wort des großen Hippokrates: 


„Wo Liebe zur Menſchheit, da iſt auch Liebe zur ärztlichen 
Kunſt“ gilt heute noch ebenſo wie vor zweitaufend Jahren. 
Alſo wieder einmal „Alles ſchon dageweſen“? Nein, Görlitz 
hält ſich frei von der ſo manchem Kulturhiſtoriker eigenen 
Neigung zur „Weisheit“ Ben Akibas. Im Gegenteil, er be: 
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müht ſich, die enge Verbundenheit des ärztlichen Wirkens 
mit den anderen Wiſſens⸗ und Lebenskreiſen des Altertums 
aufzuzeigen. So ſtellt er auch die Geſtalten der bedeutendſten 
Arzte zum Teil in die großen Geiſtesſtrömungen ihrer Zeit 
hinein, zeichnet um ſie herum maleriſche, manchmal faſt 
zu impreſſioniſtiſche Bilder antiker Kultur. Den Nachweis, 
daß dieſe bedeutenden Männer auch in ihren Irrtümern 
Kinder ihrer Zeit waren und gerade dadurch mit ihr beſonders 
eng zuſammenhängen, wird dem Verfaſſer vor allem der 
Hiſtoriker danken. 

Es war ein hübſcher Einfall des Verfaſſers, vom Verleger 
verſtändnisvoll ausgeführt, dem Buche eine Reihe von guten 
Wiedergaben antiker Bildwerke beizugeben und ſo implizite 
dem ſchönen Gedanken Ausdruck zu geben, daß die hohe 
Vorſtellung, die ſich der griechiſche Künſtler von der Schön⸗ 
heit des menſchlichen Leibes machte, auch in der Seele des 
griechiſchen Arztes lebte, deſſen Wirken ja dem Menſchen als 
Ur⸗ und Vorbild der griechiſchen Kunſt diente. i 

München Hans Poeſchel 


Die eiſernen Engel. Von Walther Kiaulehn. 
Berlin 1935, Ullſtein. 320 S., 101 Abbildungen. Leinen 
M. 6,80, kart. M. 5,—. 

Eine begeiſtert niedergeſchriebene Darſtellung von „Geburt, 
Geſchichte und Macht der Maſchinen“ bis zum Zeitpunkt 
der Franzöſiſchen Revolution. Kiaulehn nennt ſein Buch 
ſelbſt „eine optimiſtiſche Philoſophie der Maſchine“ gegen die 
„romantiſchen Maſchinenſtürmer aus Feigheit“, die da ver⸗ 
geſſen, daß die Maſchine geſchaffen wurde, dem Menſchen 
zu helfen, nicht aber, um ihn zu verdrängen. Eine Abſchaffung 
der Maſchine iſt heute unmöglich geworden, weil die Be⸗ 
dürfniſſe der Menſchen nicht mehr mit Handarbeit zu be⸗ 
friedigen ſind. 

Von der einfachen Waſſermühle des Altertums, der erſten 

wirklichen „Maſchine“, über die tauſend Jahre jüngere 

perſiſche Windmühle des 10. Jahrhunderts bis zu den Dampf⸗ 
maſchinen⸗Erbauern der beginnenden Neuzeit führt ein ſelt⸗ 
ſamer Weg techniſcher Entwicklung. Ihn beſchreibt Kiau⸗ 
lehn, anregend und unterhaltſam, in langen, chronologiſch 
ungezwungenen Kapiteln, deren altertümelnde Titel belu⸗ 
ſtigen. Neben den Geſtalten der „Automatenmacher“ er⸗ 
ſtehen die genialen Perſönlichkeiten der Wiſſenſchaftler, deren 

Namen uns zu ernſten Begriffen wurden. 

Aus der Streitfrage der Renaiſſance, ob Gott im luftleeren 

Raum beſtehen könne, fand Otto von Guericke das Vakuum 

und legte damit den Grundſtock für die Erfindung der Dampf⸗ 

maſchine von Denis Papin und James Watt. Kiaulehn 
kommt zu dem ſeltſam klingenden Schluß: Es gibt nicht zu 
viel Maſchinen auf der Welt, ſondern zu wenig! Und nur 
durch die Maſchine, dieſen „eiſernen Engel“, werde es mög⸗ 
lich ſein, den Menſchen wahrhaft zur Natur zurückzuführen. 
München Karl Kurt Wolter 


Der Buchhandel der Welt. Aufbau, Verkehrs⸗ 
weſen, Anſchriften des Buchhandels in Europa und USA. 
In Selbſtdarſtellungen aus 25 Ländern. Herausgegeben 
von Alfred Druckenmüller. Stuttgart 1935, C. E. Poe⸗ 
ſchel. 272 S. Kart. M. 8,20. 

Das Buch darf wirklich mit ziemlichem Recht den Anſpruch 

erheben, den Buchhandel „der Welt“ darzuſtellen, denn 

über die im Untertitel verſprochenen Gebiete greift es durch 
die Darſtellung des ruſſiſchen und des (allerdings wenig um⸗ 
fangreichen) türkiſchen Buchhandels ſogar noch hinaus, 

und höchſtens den Buchmarkt in Lateinamerika und im 


engliſchen Empire müßte man noch betrachtet ſehen, um 
wirklich über die ganze Welt gekommen zu ſein. Von Fach⸗ 
leuten, in manchen Fällen auch von Fachorganiſationen 
ſtammen die einzelnen „Selbſtdarſtellungen“, in denen — 
kürzer oder breiter — Aufbau, Abſatzzahlen, Rabattſätze, 
Preisgeſtaltung und tauſend andere Technika des Buch⸗ 
handels von Land zu Land beſchrieben ſind. Einen dauernden 
Nachſchlagewert beſitzen die Verlegeradreſſen, die manchen 
Berichten mit großer Genauigkeit beigefügt ſind. Im übrigen 
hat das Buch, das ſo leicht eine bloße Tabellenfolge hätte 
werden können, doch den Charakter des Leſebuches nicht 
aufgegeben: das deutet auf eine ſehr geſchickte und taktvolle 
Arbeit der Verfaſſer oder des Herausgebers (oder beider 
Teile). Der deutſche Buchhandel — wenn man dieſen heraus⸗ 
greifen darf — hat durch Horſt Kliemann eine textlich und 
ſtofflich (ſogar graphiſch) gleich vorzügliche Darſtellung ge⸗ 
funden, die vortrefflich die hiſtoriſche Bedingtheit und gleich⸗ 
zeitige praktiſche Weltläufigkeit unſerer ſcheinbar höchſt kom⸗ 
plizierten Fachorganiſation erſchauen läßt. Selbſt über die 
engeren Fachkreiſe hinaus müßte das Buch aufklärend wirken 
können. 


München W. E. Süskind 


Väter und Sö hne. Zwei Jahrhunderte Buchhänd⸗ 


ler in einer deutſchen Univerſitätsſtadt. Von Wilhelm 
Ruprecht. Mit 24 Abbildungen. Göttingen 1935, Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht. 296 S. Leinen M. 6,—. 
Von Vätern und Söhnen, von Ahnen und Enkeln, die zwei 
Jahrhunderte lang durch ihren Buchhändlerberuf am geiſtigen 
Aufbau Deutſchlands mitgearbeitet haben, berichtet dies 
Buch. Aber dieſer Bericht des faſt achtzigjährigen Wilhelm 
Ruprecht iſt keine nüchterne Aneinanderreihung von Beleg⸗ 
ſtücken zur Geſchichte der Buchhandlung Vandenhoeck & 
Ruprecht in Göttingen, ſondern zugleich ein ganz perſön⸗ 
liches ſtolzes Bekenntnis zu ſeinem Beruf und ſeiner Be⸗ 
rufsauffaſſung, wie ſie ſich aus ſeiner Weltanſchauung ergibt. 
Wilhelm Ruprecht wirft am Schluß ohne Überhebung die 
Frage auf: „Wie kommt es, daß dieſer Verlag durch alle 
Stürme zweier Jahrhunderte hindurch jung und kräftig ge⸗ 
blieben und von fünf Geſchlechtern einer Familie mit Erfolg 
betreut worden iſt?“ Er findet den Grund in der Pflege der 
Arbeit als ſittlicher Pflicht, in der Hochachtung vor der echten 
Wiſſenſchaft, in der Charakterbildung der Familienmitglieder, 
in wahrer Frömmigkeit, Vaterlandsliebe und in dem Verant⸗ 
wortungsgefühl gegen die Familie und das kommende Ge⸗ 
ſchlecht. Auf ſolchem Fundament konnte ſich zugleich mit der 
Göttinger Univerſität aus den Trümmerreſten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges die Univerſitätsbuchhandlung erheben und 
Schritt für Schritt entwickeln. Der Erbe des Gründers, des 
kinderloſen Ausländerehepaares van den Hoeck, wurde ge⸗ 
rechterweiſe ihr getreuer Gehilfe Carl Ruprecht. Seine direk⸗ 
ten Nachkommen geben noch heute in enger Verbindung mit 
deutſchen Gelehrten einem Teil des geiſtigen Deutſchlands 
ſein Gepräge. Jeder von uns, der ſich einbezogen weiß in 
dieſe Provinz, wird voll Spannung und Ehrfurcht dieſes 
hier gebotene Stück deutſcher Kulturgeſchichte mitverfolgen. 
Berlin Fritz Homeyer 


Olympiſche Siege. Von Hermann Thimmer⸗ 
mann. München 1936, Knorr & Hirth. 191 S. M. 2,90 
(1,90). 

„Olympiſche Siege und Olympiſche Sieger: das war einſt 

Gegenſtand und Geſtalt der kühnen Geſänge eines Pindar. 

Er pries an ihnen begeiſtert, was unſterblich bleiben ſollte, 
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in ſchönen Rhythmen und Fabeln. Denn Sieg und feine 
rauſchende Feier waren damals verwoben in das Gefüge 
des Zeuskultes, waren hohe Akzente des Gottes dienſtes. 
Vergleichsweiſe profaner iſt das Vorhaben Thimmermanns 
und ſeines vorliegenden Buches, und das nicht nur in dem 
Maße etwa, wie überhaupt einſtweilen der Sport der Neuzeit 
profaner als der des Altertums ſein muß. Sein Tonfall iſt 
der jenes Feuilletons, wie es in der Nachbarſchaft der Sport⸗ 
redaktionen oft ſo üppig erblüht, nicht unähnlich dem, das 
ſich paraſitiſch und prunkend rankt um die Filmſtars der 
Großaufnahmen. Nun, auch das muß ſein und hat ſeinen gu⸗ 
ten Platz in den einſchlägigen Sparten der Zeitungen und 
Illuſtrierten. Dort hat auch füglich dieſer leb⸗ und rauſchhafte 
Text erſtmalig das Licht der Leſerwelt erblickt. Jetzt legt man 
ihn in Buchform vor, vor deren Würde er ſich ein wenig 
ungebärdig ausnimmt. Immerhin dürſten genug Leſer 
gewiß auch nach ſolcher Zuſammenfaſſung. Sie werden auf 
ihre Koſten kommen; denn es geht wahrlich hoch her hier 
zwiſchen Start und Ziel, Sieg und Niederlage. Eine An⸗ 
deutung von Glanz und Elend der gefeierten Sportheroen, 
die man lieber von vornherein gar nicht erſt ſo hochfliegend 
bezeichnen ſollte, ſchattiert den Hintergrund, vor dem ſie hier 
„heute noch auf ſtolzen Roſſen“ Revue paſſieren. 
Herrſching Otto Karſten 


Rätſel und Wunder der Funkwellen. 
Von D. E. Ravalico. Deutſch von Th. Lücke. Berlin 
1936, Ernſt Rowohlt. 240 S. Geheftet M. 3,50. 

Der Italiener Ravalico will mit dieſem Buch einen Überblick 

über den heutigen Stand der Funkwellenforſchung geben, 

wobei er „auf Grund perſönlicher Aufſchlüſſe, die ihm Er⸗ 
finder und Forſcher in dankenswerter Weiſe gaben“, die gegen⸗ 
wärtigen Möglichkeiten phantaſtiſch erweitert und — nament⸗ 
lich eingangs — mit romaniſcher Senſationsluſt aufbauſcht. 

Sein Blick geht von Italien aus; folglich tritt (berechtigter⸗ 

weiſe) Marconi als „der“ Bahnbrecher in Erſcheinung. Daß 

jedoch verſchiedene Erfindungen, wie zum Beiſpiel die des 

Dynamo Pacinotti, des Fritter Calzeechi⸗Oneſti, alſo Ita⸗ 

lienern zugeſchrieben werden, bedarf einer Berichtigung. 

Auch die „Lieben“⸗Röhre iſt kein Produkt engliſcher For⸗ 

ſchung, ſondern deutſcher! 

Beginnend mit Faradays Verſuchen ſchildert R. die Ent⸗ 

wicklung des Begriffes „Strahlen“, von der großen „Funk⸗ 

welle“ bis zur kleinſten, der Sphärenſtrahlung. Wenn er dabei 
auch phyſikaliſche Wertbegriffe (wie das Angſtröm) einführt, 
fo ſpekuliert feine Schilderung von ſenſationellen „Rätſel⸗ 
erſcheinungen“ doch allzu ſehr auf den Leſerkreis des Laien. 

Ausführlich wird die praktiſche Anwendung des Funks auf 

See und in der Luft dargelegt, die Peilung und Fernlenkung, 

und die neue Möglichkeit der Kombinierung Maſchinenpilot⸗ 

Richtſtrahl, die eine Erdumfliegung auf zwei Tage ver⸗ 

ringern wird. Das Bild des Zukunftskrieges erſteht: Ma⸗ 


ſchinen und Boote ohne Beſatzung, ferngelenkte Lufttorpedos 
(von denen die engliſche Armee bereits einige beſitzen ſoll). 
Das Wunder des Radioapparates wird eingehend erklärt; 
ein Kapitel „Mängel des Rundfunks“ verdient hier be⸗ 
ſondere Beachtung. 

Der Abſchnitt „Ultrakurzwellen“ behandelt vor allem ihre 


mediziniſche Verwendung im „elektriſchen Meſſer“ und im 


„künſtlichen Fieber“. Ebenſo ausführlich wird die heute 
einzige praktiſche Form des Fernſehens, der „Funkfilm“, 
beſchrieben. Endlich widerlegt R. die Möglichkeit des 
Verkehrs mittels Funkwellen zu anderen Planeten und 
zur Welt der Geiſter und beſchließt ſeine Betrachtungen 
mit einer phantaſievollen Schilderung der „Stadt der Zu⸗ 
kunft“. 

Einige Illuſtrationen hätten wohl zur beſſeren Veranſchau⸗ 
lichung des ſchwierigen, zum Nachdenken anregenden Stoffes 
beitragen können. 

München Karl Kurt Wolter 


Die chriſtliche Kunſt Deutſchlands. 
Von Heinrich Lützeler. Mit 141 Abbildungen. Leinen 
M. 5,80. Bonn, Verlag der Buchgemeinde. 

Schon ein Blick auf die Überſchriften der Kapitel zeigt, daß 

dieſes Buch nicht eigentlich von kunſtgeſchichtlichen Fragen 

in engerem Sinn handelt, ſondern ſich das Ziel geſteckt hat, 
in den tieferen Zuſammenhang von deutſcher Kunſt und 

Chriſtentum einzudringen. Daher wird nicht die Kunſtform 

als ſolche allein geſehen, ſondern fie wird ſtets als ein Aus: 

druck der geſamten Kultur genommen, ſo daß das Buch faſt 
zu einer Geſchichte chriſtlich⸗deutſcher Kultur wird, wie ſie 
ſich in den unzählbaren großartigen Schöpfungen der chriſt⸗ 
lichen Kunſt Deutſchlands offenbart. Aufgebaut iſt das Buch, 
entſprechend dieſer Zielſetzung, in drei großen Abſchnitten: 

„Der Menſch in der Welt“, „Der Menſch und das Überſinn⸗ 

liche“ und „Volk vor Gott“. So find es die höchſten Fragen, 

an die hier gerührt wird. Was der Verfaſſer dazu zu ſagen 
weiß, das iſt auf ein umfaſſendes Wiſſen gegründet und 
bringt wertvolle Gedanken über deutſches und chriſtliches 

Weſen wie über ſeinen gemeinſamen Ausdruck in der Kunſt, 

ſo daß jeder Leſer, auch wenn er nicht unbedingt und in allem 

den Standpunkt des Verfaſſers teilen kann, zu ernſtem Nach⸗ 
denken angeregt wird. Ein umfangreiches Literaturverzeich⸗ 
nis, in dem entſprechend dem Charakter des Buches kunſt⸗ 
hiſtoriſche Werke nur einen Bruchteil bilden, gibt einen will⸗ 
kommenen Anhalt für ein ſelbſtändiges Sicheinarbeiten in 
dieſe Fragen nach, um den Worten des Verfaſſers zu folgen, 

„der Erhellung der chriſtlich⸗deutſchen Exiſtenz in der Kunſt, 

nach der künſtleriſchen Vergegenwärtigung des chriſtlichen 

Deutſchen“, Fragen, über die Klarheit zu gewinnen für die 

innere Haltung unſeres Volkes, für das Menſchſein unſerer 

Zeit von größter Bedeutung iſt. 


Berlin Bernhard Knauß 


Nachrichten 


To desnachrichten. Am 30. März verſchied in Frauenburg 
an der Oſtſee im 51. Lebensjahre der ſchwäbiſche Gelehrte 
Dr. Hermann Hefele, Profeſſor an der Akademie in Brauns⸗ 
berg. Mit ihm verliert das geiſtige Deutſchland einen hervor⸗ 
ragenden Kulturphiloſophen und Literarhiſtoriker. 

Sein literariſch⸗kulturphiloſophiſch bedeutendſtes Werk iſt die 
in ſeiner Stuttgarter Zeit entſtandene Schrift (1919) „Das 


Geſetz der Form“. Neben ſeinem 1921 erſchienenen „Dante“ 
und dem 1923 veröffentlichten Werk „Das Weſen der Dich⸗ 
tung“ hat Hefele außerdem eine Reihe weſentlicher Über⸗ 
ſetzungen aus der Literatur des italieniſchen Humanismus 
(Petrarea) und der italieniſchen Renaiſſanee herausgegeben. 
Auch als Eſſayiſt und Novelliſt iſt er gelegentlich mit wert⸗ 
vollen Beiträgen hervorgetreten. 
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In Dortmund ftarb im Alter von 64 Jahren der weſtfäliſche 
Schriftſteller Wilhelm Uhlmann⸗Bixterheide. Von den 
zahlreichen Schriften des Verſtorbenen, der von Beruf Tele⸗ 
grapheninſpektor war, ſind beſonders hervorzuheben „Weſt⸗ 
fäliſche Dichtung der Gegenwart“, „Die Chronika von 
Iſerliaun“, „Weſtfäliſche Fahrten“, „Die Rote Erde“, „Das 
ſauerländiſche Bergland“, „Buch der Scholle“, „Weſtfäliſches 
Sagenbuch“, „Weſtfäliſches Dichterbuch“ und „Das platt⸗ 
deutſche Weſtfalen“. 

Im Alter von 38 Jahren iſt die Schriftſtellerin Käte Keſtien 
bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Ihr 
bürgerlicher Name war M. M. Harder. Sie ift die Ver: 
faſſerin des viel beachteten Romans „Als die Männer im 
Graben lagen“. Dieſe Aufzeichnungen einer Frau in den 
Kriegsjahren geben mit den einfachſten Mitteln ein Bild von 
der großen Front hinter der Front. 

Bozena Benedovä, die tſchechiſche Romandichterin, ſtarb 
in Prag am 8. April in ihrem 63. Lebensjahre. Neben meh⸗ 
reren Novellenbüchern hat ſie ſich durch ihren Roman 
„Clovék“ (Ein Menſch) und ihre Romantrilogie aus dem 
Weltkriege hervorgetan, in denen ſie durch den ſtrengen Auf⸗ 
bau und den tiefen moraliſchen Gehalt ihre Kunſtgenoſſen 
weit überragte. (A. N. 
Michail Alexejewitſch Kus min, der ruſſiſche Dichter und 
Proſaiker, iſt in Leningrad im Alter von 61 Jahren verſchie⸗ 
den. Einige ſeiner Novellen, Romane und Gedichte ſind in 
deutſchen Überſetzungen erſchienen. (P. Ett.) 
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Die Literaturpreiſe der Stadt München für 1934, 
1935 und 1936 wurden wie folgt verteilt: 

Den Literaturpreis für 1934 erhielt die Balla dendichterin 
Franziska⸗Luiſe Dresler⸗Schember in Anerkennung ihres 
in dieſem Jahr vollendeten großen Werkes, das die Tradition 
deucſcher Balladendichtung würdig fortſetzt. 

Der Literaturpreis für 1935 wurde dem Dichter Georg 
Britting in Anerkennung ſeines lyriſchen Schaffens ver⸗ 
liehen. 

Für 1936 wurde der Literaturpreis dem Dichter E. G. Kol⸗ 
benheyer in Anerkennung ſeiner in ihrer Vielſeitigkeit 
einzigartigen dichteriſchen und denkeriſchen Geſamtleiſtung 
zugeſprochen. Insbeſondere werden in der Begründung 
ſeine große fauſtiſche Dichtung, die Paracelſus⸗Trilogie und 
ſein Schauſpiel „Gregor und Heinrich“ hervorgehoben. 

Der mit jedem Preis verbundene Betrag beläuft ſich auf je 
2000 Mark. 

In Kiel wurde zum erſtenmal der Schleswig⸗Holſteini⸗ 
ſche Literaturpreis verliehen. Der Preis, der mit einem 
Betrage von 2000 Mark verbunden iſt, wurde in dieſem 
Jahre zu gleichen Teilen einem hochdeutſchen und einem 
niederdeutſchen Werk zugeſprochen. Preisträger find Hein: 
rich Eckmann, Hohenweſtedt, der mit ſeinem Roman „Eira 
und der Gefangene“ ſeine ſtarke dichteriſche Begabung 
erwieſen hat, und der Hamburger Dichter Albert Mähl, 
der den Preis vor allem für ſeine niederdeutſchen Balladen 
erhielt. 


Der erſtmalig zur Verteilung gelangende Volks deutſche 
Joſef⸗Görres-Preis wurde dem lothringiſchen Pfarrer 
Louis Pink zugeſprochen. Pink hat eine lothringiſche Volle: 
liederſammlung mit Text und Melodie veröffentlicht. 

Der diesjährige Gottfried⸗Keller⸗Preis, der von der 
Martin⸗Bodmer⸗Stiftung in Zürich vergeben wird, iſt dem 
Dichter Hermann Heſſe zuerkannt worden. 

Als Anerkennung und Auszeichnung der literariſchen Arbeit 
junger, ſchöpferiſcher Kräfte, die in Schleſien beheimatet ſind, 
wurde ein ſchleſiſcher Literaturpreis in einer Höhe von 
vorausſichtlich 3500 Mark geſtiftet, der an jedem Jahrestage 
der Reichskulturkammer zur Verteilung kommt. 

Der Schutzverband Deutſcher Schriftſteller in der Tſchecho; 
ſlowakei beſchloß die Schaffung eines ſudetendeutſchen 
Literaturpreiſes. Dieſer Preis, der den Namen Johann 
Gottfried Herders tragen ſoll, wird ſudetendeutſchen Autoren 
für kulturell hochwertige Werke verliehen werden. 

Zum Gedenken Hans Schemms wurde von der Reichsamts⸗ 
leitung des NSTB am Todestag ihres erſten Reichsamts⸗ 
leiters ein Hans⸗Schemm⸗Preis für das deutſche Jugend⸗ 
ſchrifttum in Höhe von 2000 Mark, 1000 Mark und 500 Mark 
geſtiftet. Er wird erſtmalig 1937 für die Produktion des Jahres 
1936 verteilt werden. Jede für die Altersſtufe von 3 bis 
14 Jahren in Frage kommende Geſtaltungsform und jedes 
Stoffgebiet werden vom Preisgericht berückſichtigt. 

Der Verlag von Weſtermanns Monatsheften ſetzte 
einen 3000⸗Mark⸗Preis für eine noch nicht veröffent: 
lichte ſchriftſtelleriſche Arbeit aus, in der ein deutſches Schickſal, 
ein deutſches Erlebnis oder Lebensbild in Überſee geſtaltet 
wurde. Die Arbeit kann die Form eines Romans, einer Er: 
zählung oder eines Tatſachenberichtes aufweiſen. 
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Ehrungen für Ludwig Finckh: Aus Anlaß feines 60. Ge: 
burtstages wurden dem ſchwäbiſchen Dichter viele Glück⸗ 
wünſche und Ehrungen ſeitens des württembergiſchen und 
badiſchen Kultminiſters und zahlreicher anderer berufener 
Stellen des Reiches und des Auslandes zuteil. Unter ande⸗ 
rem wurde er vom Volksbund für das Deutſchtum im Aus⸗ 
land zum Ehrenmitglied ernannt und mit der ſilbernen 
Ehrennadel bedacht. Weitere Ehrungen erfolgten durch den 
Bund für Heimatſchutz und die Hauptſtelle für ausland⸗ 
deutſche Sippenkunde. 

Die bekannteſten Bücher von Werner Beumelburg „Sperr⸗ 
feuer um Deutſchland“ und „Gruppe Boſemüller“ erſchienen 
im Verlage Stalling, Oldenburg, ſoeben in der 200. 
bzw. in der 100. Auflage. 

In einer neuen Ausgabe (gebunden M. 2,50) erſchien im Ver⸗ 
lag Albert Langen / Georg Müller, München, „Son: 
ſuela“. Tagebuch einer Spitzbergenfahrt von Hanns Johſt. 
Fr. Schillers „Aſthetiſche Schriften“ find in ruſſiſcher Über: 
tragung in einem Bande von faſt 700 Seiten (Verlag „Aca⸗ 
demia“) erſchienen. Die Überſetzung beſorgten A. Gomfeld 
und E. Radlo va. (P. Ett.) 


Redaktionsſchluß: 15. April 1936. 
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| ZEITLUPE 
Das „Kunſtwerk im kleinen“ — Das billige Buch in England — Die Heimkehr 
5 des befreiten Jeruſalem — Kotzebue / heute geſehen — Die Tochter Archivia — 
„Rendezvous in Wien“ — Internationales zeitgenöſſiſches Muſikfeſt in Baden⸗Baden 
g In der „Deutſchen Preſſe“ (Nr. 18 vom 2. Mai) lenkt Ernſt tümlichen und dichteriſchen Anekdotenguts zu greifen: es 
1 Jeroſch die Aufmerkſamkeit ſeiner Berufskameraden auf das möchte ſein, daß viele Zehntauſende dieſe „alten“ Dinge 


Das Problem, das die Kurzgeſch ichte in der Tageszeitung auf: 


Kunſtwerk gebe. Das iſt in der Tat ein heikler Gegenſtand, und er ver⸗ 
n kleinen“ dient nach der mehr journaliſtiſch⸗praktiſchen Betrachtung 


auch von der Seite des ſchriftſtelleriſchen Schaffens her unter 
die Lupe genommen zu werden. Die Kurzgeſchichte (ſeit 


als etwas gänzlich Neues genießen. 


* 


Vor einiger Zeit erregte ein Leitartikel in der von zwei 
Millionen Menſchen geleſenen „Daily Mail“ den Zorn der 


wann gibt es das Wort, den Begriff?) iſt ein Bedarfsartikel 
der Preſſe, nach Jeroſchs Angabe ſogar ein beſonders „ge⸗ 
fragter“, auf den in der Tageszeitung anteilmäßig etwa 


Buchhändler und einiges Aufſehen unter den Laien. Der Das billige 
bekannte Buch: und Theaterkritiker James A gate griff darin Buch in 
die Methoden an, nach denen der vom Käufer ſeufzend ge⸗ England 
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doppelt ſo viele Leſer eingeſprengt ſeien als auf den Roman. 
Zu gleicher Zeit iſt ſie aber ein Kunſtwerk im kleinen, wie 
Jeroſch mit einem Hinweis auf Kleiſts Anekdoten richtig be⸗ 
tont. In dieſer Doppelnatur der Kurzgeſchichte liegt der 
Haken und das, wie wir fürchten, nicht völlig zu löſende 
Problem. Denn es wird, glauben wir, nicht hinreichen, wenn 
nun die Schriftleiter mit einer beſonderen Eindringlichkeit 
und Unerbittlichkeit dieſer Stoffgruppe zu Leibe gehen und 
alles Träge, Alberne, Konventionelle und Überholte aus⸗ 
merzen. Der Schaden liegt wohl darüber hinaus in der Sache 
ſelbſt, das heißt er liegt in einem Mißverhältnis von Angebot 
und Nachfrage, anders geſagt: in der Unmöglichkeit, gerade 
auf dieſem Felde ſo reichliche Ernten zu erzielen, wie es 
gefordert wird. 

Ein „Kunſtwerk im kleinen“ iſt nämlich die Kurzgeſchichte — 
und auch wir verweiſen auf Kleiſts unſterbliche Anekdoten — 
inſofern, als eine „Zündung“, eine Eingebung von beſonderer 
Leuchtkraft, oder aber eine ſchriftſtelleriſche Okonomie von 
größter Klugheit und höchſt glücklich und ſauber angewandter 
Zucht dazu gehört, um in dem engen Umkreis von ein paar 
Dutzend Zeilen den Anlauf, das Ein: und Ausatmen, den 
Höhepunkt, kurzum all die organiſchen Entwicklungsſtadien 
zu erfaſſen, die jede Geſchichte, ſie ſei ſo kurz wie immer, ent⸗ 
halten muß. Gültige Gebilde dieſer Art werden ſeltener 
entſtehen als in irgendeiner anderen literariſchen Kategorie, 
und ausgerechnet ſie werden gierig und in Unzahl verlangt, 
und das Redaktions verlangen: „gutpointierte Erzählungen 
von 30—40 Zeilen“, das ein Verlangen nach der allerſel⸗ 
tenſten Perle iſt, wird ſo leichthin ausgeſprochen, wie man 
Semmeln kauft. 

Aus dieſem Mißverſtändnis von Angebot und Nachfrage 
wird wohl nur eine Umgeſtaltung des Feuilletons endgültig 


herausführen, ein beſſeres Angleichen dieſer journaliſtiſchen 


Gattung an das Bedürfnis weniger des Konſumenten als 
des ſchriftſtelleriſchen Leiſtungsvermögens. Es hat übrigens 
den Anſchein, als wäre der höchſte Flor der um jeden Preis 
kurzen Kurzgeſchichte vorüber und als wäre die Zeitung in 
dieſer Hinſicht ſchon ein beſſerer Verwalter als noch vor 
einigen Jahren. Für die Übergangszeit aber empfiehlt es 
ſich vielleicht, in dieſer Sparte auf das unbedingt Neue und 
Erſtgedruckte ſo lang zu verzichten, als es nicht von erſter 
Qualität iſt, und lieber in die Schatzkammern des volks⸗ 
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zahlte Buchpreis zwiſchen Sortimenter, Groſſiſt, Verleger, 
Buchbinder, Drucker, Agent und Verfaſſer verteilt wird. Ein 
hübſch in ſeine Preisbeſtandteile zerlegtes Buch machte klar, 
welcher Teil etwa den einzelnen Gruppen zukam, und dieſe 
Zeichnung erinnerte verdächtig an die Werbeplakate der 
„armen“ Bierbrauer gegen die hohe Bierſteuer, wobei denn 
der Brauer gerade noch zum Schaum kommt. In ähnlicher 
Weiſe kam auf den Verfaſſer gerade noch die Kante des einen 
Buchdeckels oder bei beſonders günſtigen Verträgen noch das 
Leſezeichen. Dieſe Darſtellung und der Angriff auf den Buch⸗ 
handel, der ſich auf Koſten der Buchſchöpfer ohne eigene 
Leiſtung bereichere, brachte Agate einen Proteſtſturm ein, und 
nach einiger Zeit mußte er denn auch erklären, daß ſeine 
Darſtellung dem Buchhandel nicht ganz gerecht geworden 
ſei. 
Der Anlaß zu dieſem Ausbruch des an ſeiner Börſe getroffe⸗ 
nen Schriftſtellers war eine neue, vom Verlag Lane ins 
Leben gerufene Serie von erfolgreichen Romanen und 
Memoiren in Volksausgaben zu 50 Pfennig, die einen unge⸗ 
wöhnlichen Erfolg hatte, einen Erfolg, der aufs ſchärfſte mit 
dem ſchleppenden Abſatz der üblichen Romanausgaben im 
Widerſpruch ſtand. Es handelt ſich dabei nicht um Novellen 
oder eine „Kleine Bücherei“, ſondern ungekürzte Romane 
von der üblichen Länge in der Aufmachung etwa der be⸗ 
kannten „Albatroß“⸗Serie, Bücher, die bisher als Neuer⸗ 
ſcheinungen 7½ Schilling und als Volksausgabe nach zwei 
bis drei Jahren 2½ bis 3½ Schilling gekoſtet hatten. 

In England haben ja überhaupt die Bücher nicht wie in 
Deutſchland einen eigenen Preis, der ſich auf genaue und 
individuelle Kalkulation ſtützt, ſondern es gibt beſtimmte 
Preisgruppen, in die ſich das Buch einordnen muß. 
Eine ſolche Gruppenüberſicht lautet etwa: 1% und 
2 Schilling, Volksausgaben toter Schriftſteller; 2½ und 
3½ Schilling, dasſelbe für lebende; 4, 4½ und 5 Schilling, 
Verſchiedenes und Jugendſchriften; 7½ Schilling Romane; 
81%, Schilling, dicke Romane; 10% Schilling Memoiren und 
Reiſebeſchreibungen; 12½ Schilling, dasſelbe mit Bildern, 
wiſſenſchaftliche Werke; 15 Schilling, dasſelbe, dazu Jagd⸗ 
bücher; 18, 18½, 21 Schilling, wiſſenſchaftliche Werke und 
Bücher für einen kleinen, wohlhabenden Leſerkreis. In dieſes 
ſchön aufeinander abgeſtimmte Syſtem brachen nun die 
Pinguin⸗Bücher Lanes ein, und ſeinem Vorbild folgten bald 
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andere, die Chevron⸗Bücher und eine Serie bewährter 
Detektivromane. Dieſe Serien ſind kein engliſcher Reelam, 
der etwa durch die Nelſon⸗ und Collins⸗Claſſies und die 
Everyman⸗Reihe vertreten wäre, ſondern ein neues Unter⸗ 
nehmen, und die in jeder Papier⸗ und Zeitungshandlung, 
bei Woolworth wie bei den Buchhandlungen ausliegenden 
farbigen Bändchen dringen in Leſerſchichten, die bisher nur 


von den Leihbüchereien erfaßt wurden. 


ie Heimkehr 
es befreiten 
Jeruſalem 


Was Agate nicht ſah, war die gewaltige Arbeit des Ver⸗ 
legers in Lektorat, Werbung und literariſcher Kritik, des 
Sortiments in Auswahl und Beratung des Käufers, Lager⸗ 
koſten und vielfältiger unbezahlter Auskunft, und es iſt denn 
auch nach dem erſten haſtigen Angriff recht ſtill geworden. 
Nur eine Klage blieb, eine alte, die vor allem der Verleger 
für England immer wieder erhob — in Schottland iſt es 
etwas beſſer —, nämlich, daß es nur wenige Buchhandlungen 
in Großbritannien gibt, die an kultureller Höhe, an gediegener 
Leiſtung und Verantwortungsbewußtſein den Büchern, die 
ſie vertreiben, gewachſen ſind und die ſich mit den deutſchen 
meſſen können. Die großen deutſchen Univerſitätsbuchhand⸗ 
lungen wie auch die gepflegten Kleinſtadtſortimenter ſind 
beneidete und einzigartige Erſcheinungen, denen nichts an die 
Seite geſtellt werden kann; in mancher engliſchen Stadt von 
zwanzig⸗ und dreißigtauſend Einwohnern und mehr iſt die 
Filiale der Bahnhofsbuchhandlung die einzige Buchhand⸗ 
lung am Ort. 


* 


Vor etwas mehr als drei Monaten iſt in Mailand ein Buch aus 
London angekommen; es war unter Kreuzband verſandt 
worden; der Briefträger brachte es; keine beſondere Ver⸗ 
ſicherung hatte ſeine Reiſe geſchützt; es kam zuſammen mit 
anderen Druckſachen, und wer das kleine Paket ſah, begriff, 
daß der Londoner Antiquar dieſes Buch verkauft hatte, ohne 
zu wiſſen, was er aus der Hand gab. Das Buch war ein 
Kodex von rund 700 Seiten Verſen, in einer verblichenen 
Tinte geſchrieben. Dem Text gingen einige Seiten jüngeren, 
aber nun auch ſchon einige Jahrhundert fernen Datums 
voran, und auf ihnen befanden ſich einige Stempel und 
Unterſchriften, die für einen Bibliophilen wohl intereſſant 
ſein konnten. Da der Text italieniſch war, ſo hatte der eng⸗ 
liſche Antiquar es dem mailänder Kollegen angeboten und 
war ſehr zufrieden geweſen, als der es mit anderen Dingen 
zuſammen erſtand. 

Das Manuſkript eines der italieniſchen Meiſterwerke, ſeit 
mehr als 200 Jahren verſchollen, war wiedergefunden. Die 
700 Seiten Verſe enthalten die Manuſkripte der „Gerusa- 
lemme liberata“ und der „Aminta“ des Taſſo, und der Band 
ſchien mit aller Wahrſcheinlichkeit der ſchon in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts vergeblich geſuchte Codex 
Baruffaldi zu fein. Als das Manuſkript in Mailand ange: 
kommen war, hat das Haus Hoepli den Band Italiens be⸗ 
deutendſtem Bibliophilen und Taſſokenner Francesco Flora 


überwieſen: man mußte ſorgſam vorgehen und vor jeder 


Veröffentlichung die Echtheit des Bandes ſicherſtellen. Bis⸗ 
her hatte der Codex Soane als das wahrſcheinliche Manu⸗ 
ſkript gegolten; aber dieſer Codex Soane enthielt nicht das 
Aminta⸗Manuſkript, das, wie man wußte, mit dem des 
Befreiten Jeruſalem vereint geweſen war. Auch waren 
Textabweichungen vorhanden, die auf eine Nachſchrift deu⸗ 
teten. Das jetzt wiedergefundene Manuſkript hat urſprüng⸗ 
lich den Eſte gehört, die es an die Ferrareſen Dalla Moneta 
abgaben; ſchließlich fand es ſich in der Hand Baruffaldis, dem 
dieſer beneidete Beſitz beinahe die Freiheit gekoſtet hätte. 


Das Manuſkript iſt von ihm dem ferrareſiſchen Patrizier 
Criſpi im Jahre 1727 geſchenkt worden — und dann ver⸗ 
ſchwindet das Buch. Man wußte ſchon wenige Jahre fpäter 
nicht, wo es geblieben war. Nur war bekannt geweſen, daß 
noch Baruffaldi mit den bedeutendſten Literaturforſchern 
ſeiner Zeit, mit Fontanini, dem apoſtoliſchen Advokaten 
Scalabrini und mit Luccheſini Unterſuchungen angeſtellt hat, 
die in Gutachten feſtlegten, daß an der Echtheit des Ms nicht 
zu zweifeln ſei. Das aus London geſandte Buch hat dieſe 
Gutachten dem Text vorangeheftet, und Flora hat in den 
ferrareſiſchen Archiven Siegel und Unterſchriften als authen⸗ 
tiſch feſtſtellen können. Das Ms trägt jetzt einen Einband, auf 
dem das Wappen von Charles Stuart ſich befindet, engliſchem 
Botſchafter in Paris in der Mitte des 18. Jahrhunderts, und 
dieſe einzige Andeutung über die Irrfahrten des Ms in zwei⸗ 
hundert Jahren gibt wenigſtens den Fingerzeig, wann und 
wie das Buch in die engliſche Welt gekommen iſt. In Italien 
iſt man glücklich. Man hat die Urſchrift eines der größten 
nationalen Gedichte wieder. 


* 


Der Prügelknabe der bürgerlichen Literaturgeſchichtſchrei⸗ 
bung iſt eindreiviertelhundert Jahre alt, und unter den 


zweihundertundelf Bühnenſtücken, auf Grund deren Rudolf Kotzebue | 
von Gottſchall ihn „unſeren größten dramatiſchen Improvi⸗ heute geſch 


ſator“ genannt hat, finden ſich ein paar Schauſpiele, in deren 
Stoffwahl ſich Kotzebue mit Dichtern der Gegenwart be⸗ 
rührt. Aber weder wo er das Führerſchickſal Guſtav Waſas 
oder Heinrichs von Plauen anpackt, noch wo er den Zuſam⸗ 
menprall argloſer Naturkinder mit herkömmlicher Sittlich⸗ 
keit darſtellt, iſt er am lebensfähigſten geblieben; vielmehr 
dort, wo er, jenſeits aller ernſthaften Zeitfragen, den zeit⸗ 
loſen „Wirrwarr“ zwiſchen fehlbaren Menſchen einfüngt. 
Dieſen ewig brauchbaren Ahnherrn des Gebrauchstheaters, 
der mindeſtens als Librettiſt noch allen Nachwuchs beſchämt, 
hat Goethe kaum geringer bewertet als dann Gottſchall, der 
nicht nur ſeine dramatiſche Begabung unüberſchätzbar findet, 
ſondern für ſicher hält, daß Kotzebue im verdienten Rang des 
deutſchen Molieère nicht mehr werde beſtritten werden können, 
ſobald die „burſchenſchaftlichen Literarhiſtoriker“ ausgeſtor⸗ 
ben ſein würden. 

„Er war eine Fliege, die ſich auf alles ſetzte“: der ſtrenge Ernſt 
Moritz Arndt drückt es ſo hart aus. Kotzebue vertritt das 
Schrifttum moraliſcher Unverbindlichkeit, das ſich anmaßt, 
im luftleeren Raum ſchweben zu können; ſein Theater um 
des Theaters willen wähnt auf Geſinnung verzichten zu 
dürfen. Und wiederum iſt höchſt kennzeichnend, worauf letzt⸗ 
lich Sand ſeine Berufung zum Femerichter gründet: ihm iſt 
der Vielſchreiber Kotzebue einmal der Mann, der leichtfertig 
heilige Dinge antaſtet, wie Preußens und Deutſchlands Ge⸗ 
ſchichte, dann der Verderber einer gläubigen und um Rein⸗ 
heit ringenden Jugend durch Zweideutigkeiten, ſchließlich 
der Aushorcher im Dienft einer fremden Macht. Junge 
Deutſche haben, beim Wartburgfeſt, die feuilletoniſtiſche 
Entweihung ihrer nationalen Werte dem Scheiterhaufen 
überantwortet; junge Deutſche wehren ſich gegen eine 
ſexuelle Vergröberung erwünſchter Heiterkeit; und grund: 
ſätzlich ſtreiten ſie einem Agenten Moskaus das Recht ab, 
in der Tarnung des „Freimütigen“ Stoff für Greuelnach⸗ 
richten zu ſammeln. Wer eine ſpätere Abrechnung mit dem 
Literatentum ohne völkiſche Bindung erlebt hat, der erſt 
lieſt die Akten Sand⸗Kotzebue, 1821 erſchienen, mit erhöhtem 
Verſtändnis. 
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Die Tochter 
Archivia 


Der Zeitſchriftenherausgeber Kotzebue gilt als „herzloſer 
Spötter über die patriotiſchen Beſtrebungen der Zeit und 
gefliſſener Liebediener des Abſolutismus“. Aber von dem 
Verskünſtler Kotzebue, der damit ſelbſt vor Platens Augen 
hätte Gnade finden müſſen, gibt es ein kleines Meiſterwerk, 
das witzigſte aller Napoleon⸗Pamphlete; es heißt „Epilog“ 
und zeichnet den großen Komödianten, wie er feinen letzten 
Abgang vollzieht, zeichnet ihn voll echter Preußenbegeiſte⸗ 
rung und Blücher⸗Verehrung. Das ſtimmt zu Auguſt Wil: 
helm Schlegels „Ehrenpforte für den Theaterpräſidenten 
Kotzebue“, in deren galligen Verſen der Immoraliſt des 
„ſchlaffen ſchmeichelnden Geklügels“ in feiner Doppelſtellung 
als Ariſtokrat und Sansculotte abgeſtraft wird, ſtimmt zum 
Bilde des Pasgquillanten, der ſich im Ernſtfall einen Stroh: 
mann kauft. Und ſtimmt wohl ſogar zum Text der Lobredner 
von Kotzebues „Gutmütigkeit“, die Sands Tat am unbegreif⸗ 
lichſten finden. Gottſchall, der wenigſtens nicht, wie die 
meiſten Kritiker des 19. Jahrhunderts, gegen den ehrpuſſeli⸗ 
gen Iffland einfach den „leichtfertigen“ Kotzebue ausſpielt, 
nennt dieſen „unſeren dramatiſchen Großalmoſenier“ und 
entlarvt jene Gutmütigkeit: „Schwächliche Gemütlichkeit löſt 
auch die herbſten ſittlichen Kolliſionen in einem Tränenbade 
auf.“ 

Aber der Verfaſſer von „Menſchenhaß und Reue“ iſt längſt, 
auch in vierter Erbfolge, überwunden, und weſentlicher als 


ſeine Bekehrungen von der gefährdenden Weltläufigkeit zur 


häuslichen Tugend von „Armut und Edelſinn“ iſt etwa die 
Tatſache, daß er, das Opfer von Schillers grimmigſten 
Epigrammen, zu Leb⸗ und Wirkenszeiten feiner großen 
Weimarer Feinde in die Berliner Akademie berufen worden 
iſt, daß dieſer nur Geſchickte nicht allein wiener Hoftheater⸗ 
dichter, ſondern auch Vorleſer der Königin Luiſe hat ſein 
dürfen. Wiederum ergibt ſich unſchwer der Vergleich mit 
einem ſpäteren Zeitalter, das „begabt“ als ausſchließlich 
rühmendes Wort für den Schreibenden gelten ließ. Auguſt 
von Kotzebue iſt beiſpielhaft für die hohe Begabung, die der 
wertſetzenden Bindungen enträt und einer Zeitwende nicht 
gewachſen iſt. 


* 


Kaum jemand, der die ftille Handjeryſtraße in Berlin: 
Friedenau durchwandelt, ahnt, was eins dieſer Häuſer hinter 
den blühenden Vorgärten für ein Geheimnis birgt. Es iſt 
Nr. 17. Das Türſchild im vierten Stock meldet den Namen 
Max Wagner, und darüber klebt ein rätſelhaftes, verſchlun⸗ 
genes Zeichen, das man als die drei Buchſtaben AHA ent: 
ziffert. Aha, denken auch wir und ſind ſo klug wie zuvor. 
Stehen wir aber erſt in der Wohnung, fallen wir erſt recht 
von einem Erſtaunen ins andere. Der liebenswürdige Haus⸗ 
herr führt in ein großes Zimmer, das faſt ganz mit 
Büchern angefüllt iſt. Wir treten neugierig an einen rieſigen 
verglaſten Schrank und leſen auf dem Rücken der Bände: 
Arno Holz, „Die Blechſchmiede“ — Arno Holz, „Ignorabi- 
mus“ — Arno Holz, „Buch der Zeit“ — Arno Holz, „Das 
Werk“ — Arno Holz, „Monumentalausgabe“ — hier fteht, 
wohl dreißigmal nebeneinander, „Dafnis“, da ein dutzendmal 
„Sonnenfinſternis“, wir muſtern das erſte Fach, das zweite, 
dritte, vierte, fünfte: wohin unſer Auge fällt, überall leuchtet 
uns der eine Name entgegen: Arno Holz. Und da bemerken 
wir auch: von der Höhe des Schrankes herab betrachtet uns 
ſcharf und prüfend eine Bronzebüſte des Dichters, in der 
Ecke hängt ein Gemälde und über der Tür ein rundes 
Porträtrelief, das wir als das ſeines Grabſteins wieder⸗ 
erkennen. Allmählich dringt man tiefer in die Schätze ein, 


Käſten und Truhen öffnen ſich, und man entdeckt: hier iſt 
alles Denkbare zuſammengetragen, was irgend auf Arno 
Holz Bezug hat. Da ſind ſämtliche Werke in ſämtlichen Aus⸗ 
gaben, Auflagen, Originaleinbänden. Seine Beiträge in 
Anthologien, Zeitſchriften, Zeitungen. Zahlreiche Widmungs⸗ 
exemplare und Handſchriften. Ein beſonderer Wert: zwölf⸗ 
hundert Originalbriefe und viele hunderte in Abſchriften. 
Die Überſetzungen und Vertonungen ſeiner Dichtungen. 
Plakate, Vortrags: und Theaterzettel. Illuſtrationen zu 
ſeinen Büchern. Bildliche Darſtellungen des Dichters in 
Zeichnung, Radierung, Lithographie, Gemälde, Plakette und 
Plaſtik. Photographien, die ſeinen Lebensweg von den Vor⸗ 
eltern bis zur letzten Ruheſtätte verdeutlichen und feſthalten 
(befonders wertvoll ſcheinen mir außer den Porträtauf⸗ 
nahmen des Dichters die ſeines Arbeitszimmers, die zugleich 
einen Blick in ſeine geiſtige Werkſtatt erlauben). Ein anderer 
Teil der Sammlung enthält eine unüberſehbare Menge von 
Außerungen über Arno Holz und ſein Schaffen: in Büchern, 
Zeitſchriften, Zeitungsausſchnitten. 

Kein zweiter Dichter dieſes Jahrhunderts hat eine ſolche 
Stätte gefunden. Sie verdankt ihr Daſein ausſchließlich der 
Begeiſterungsfähigkeit und bewunderungswerten Selbſt⸗ 
loſigkeit jenes Berliner Privatmannes Max Wagner, der 
1902 Arno Holz perſönlich kennenlernte, bis zum Tode des 
Dichters 1929 eng mit ihm befreundet war und mit unend⸗ 
licher Hingabe dieſes Archiv zuſammengetragen, geordnet 
und benutzbar gemacht hat. Es wächſt täglich, denn Wagner 
pflegt Verbindung mit Antiquaren, Konſulaten und Men⸗ 
ſchen in aller Welt, um es bis zur Lückenloſigkeit auszubauen. 
„Archivia“ iſt ſeine einzige Tochter, und ihre Bedürfniſſe 
gehen den ſeinen voran. Jeder Brief liegt in einem be⸗ 
ſonderen Umſchlag, auf dem Zeit, Ort und Inhalt des 
Schreibens in Stichworten vermerkt ſind. Jedes Original⸗ 
manuſkript ruht pietätvoll in ledernem Schuber, und auf das 
würdigſte iſt in einem ſamtausgeſchlagenen, aufklappbaren 
Kaſten die erſchütternde Totenmaske aufbewahrt: das An⸗ 
geſicht eines ſchon Jenſeitigen, nicht herriſch (wie es nach 
Photos ſcheint), ſondern beglückt, verklärt, kampferlöſt, faſt 
lächelnd. 

Max Wagners Klauſe iſt heute der einzige Ort, der die Mög⸗ 
lichkeit bietet, Wirken und Widerhall von Arno Holz wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu erforſchen und zu bearbeiten. Sein erſtes Vers⸗ 
buch „Klinginsherz“ zum Beiſpiel, das man ſogar in der 
Preußiſchen Staatsbibliothek vergeblich ſuchen wird, oder 
die zweite „Phantaſus“⸗Faſſung, von der es nur 24 Exem⸗ 
plare gibt, hat Wagner gleich mehrfach. Großzügig ſtellt er 
das Archiv jedem Doktoranden oder wer ſonſt ſich gründlich 
mit Arno Holz beſchäftigen will, zur Verfügung. Später 
dürfte es gewiß — zuſammen mit den Manuſkripten und 
Briefen in Händen der Witwe — in öffentlichen Beſitz über⸗ 
gehen. Außerdem will Wagner dem Dichter dienen durch 
die Herſtellung der noch fehlenden Holz⸗Bibliographie. 
Vordringlicher vielleicht noch iſt die geplante Herausgabe 
einer Briefauswahl und des Nachlaſſes. Er beſteht im 
weſentlichen aus der endgültigen Faſſung des „Phantaſus“ 
in fünf Büchern: Holzens Hauptwerk. Eine ſynoptiſche Ver⸗ 
gleichung der einzelnen Faſſungen zeigt etwa, daß das zweite 
Gedicht von der Urfaſſung bis zur endgültigen von 7 Zeilen 
auf 134 Seiten angewachſen iſt, und ähnliche Wandlungen 
hat jedes durchgemacht. Briefe und „Phantaſus“ würden 
entſcheidend mithelfen, Holzens Bild umzuprägen und ihn 
der Öffentlichkeit in feiner wahren Geſtalt nahezubringen. 
Arno Holzens Heimatſtadt Raſtenburg, die ein Holz⸗Muſeum 
einrichtet, verſichert ſich der Unterſtützung und Beratung 
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Rendezvous 
in Wien“ 


Wagners. Carl Froelichs „Traumulus“, der ſoeben den 
Nationalen Filmpreis 1936 erhielt, wirbt im In⸗ und Aus⸗ 
land durch ſein Material über den Dichter. Konnte Max 
Wagner doch die Holz⸗Gedächtnisausſtellung der Akademie 
der Künſte mit ſeinen Leihgaben allein beſtreiten! Bei 
ſonſtigen literariſch oder kulturpolitiſch wichtigen Ausſtel⸗ 
lungen wie bei der „Deutſchen Bücherei“ in Leipzig oder der 
Schau „Deutſcher Oſten“ ſtellte er ſich gleichfalls zur Ver⸗ 
fügung. So greift der ſelbſtgegebene Auftrag des Arno⸗Holz⸗ 
Archivs weiter. Liebe iſt freiwillig. Aber beiſpielhaft. Man 
möchte wünſchen, daß auch anderen Dichtern ſolch ein Platz 
lebendigen Gedächtniſſes bereitet würde. 


* 


Von zwei neuen, in Berlin angelaufenen Filmen (einem 
deutſchen und einem franzöſiſchen) iſt zu berichten. 
„Schwarze Augen“, mit Harry Baur und Simone Simon, 
Regie Tourjanſky, verſprach, ſchon durch die Darſtellung, 
eine Beſonderheit zu ſein. Bei „Rendevouz in Wien“ hin⸗ 
gegen war man bereits durch den Titel von vornherein 
mißtrauiſch. 

Und doch war es genau umgekehrt. Tourjanſky benutzte 
Manuſkript und Darſteller dazu, eine Atmoſphäre herzu⸗ 
ſtellen, die, ganz geſondert von der eigentlichen Handlung, 
über ihr zu ſchweben ſcheint und unnötig anſpruchsvoll auf⸗ 
tritt. So kommt ein unerträglicher Widerſpruch zwiſchen oft 
dageweſener, ſimpler Fabel und ſchwülſtigem Milieu (Vor⸗ 
kriegszeit in Rußland) zuſtande, der langweilend wirkt und 
den Zuſchauer zu keinem Genuß kommen läßt. Seine beiden 
Darſteller ſtellt Tourjanſky ganz bewußt in die Leere der 
Szenen. Geradezu altmo diſch ſcheinen fie vor einem ſchwar⸗ 
zen Vorhang miteinander zu agieren und weder Tempera⸗ 
ment noch Geiſt hilft ihnen aus ihrer eigentümlich ange: 
ſtrengten Darſtellungsarbeit. Simone Simon erfüllt die ihr 
zugedachte Arbeit ohne viel Überlegung; Harry Baur aber 
ſteht gequält vor dieſer unter⸗ und hintergrundloſen Skizze 
eines guten Vaters, hat viele große Szenen, in denen er 
ſich in einſamen Aufnahmen ausſpielt, und führt ſo den 
ganzen Film hindurch einen gebärdenhaften Monolog. 
Durch kunſtgewerblichen Symbolismus (der unglückliche 
jugendliche Liebhaber lehnt ſich an eine Fenſterſcheibe, gegen 
die der Regen ſchlägt, ſo daß es ausſieht, als ſei das Geſicht 
des Jünglings von Tränen überſtrömt) erweitert Tour⸗ 
janfly den engen Rahmen der Handlung. (Ein ziemlich 
rigoroſer Schnitt erſchwert allerdings eine endgültige Mei⸗ 
nungsbildung über die Regie.) 

„Rendevouz in Wien“ hingegen bekennt ſich ohne Aufhebens 
dazu, nichts anderes als ein luſtiger Unterhaltungsfilm ſein 
zu wollen. Vietor Janſon, ein Altmeiſter des anſpruchsloſen 
Filmluſtſpiels — er inſzenierte ſchon die Oſſi⸗Oswalda⸗ 
Filme —, führt mit Routine und bewußter Leichtigkeit Regie, 
ſpart nicht mit komiſchen Einfällen, ſentimentalen Ausruh⸗ 
punkten und leichter Heiterkeit. Von Anfang bis Ende führt 
er ein unbeſchwertes Spiel vor, in dem keine Stars auf⸗ 
fallen und jeder Darſteller an ſeinem Platze ſteht. Das 
Publikum wird ſich über dieſen Film nicht den Kopf zer⸗ 
brechen und ihn nicht verurteilen, weil er von vornherein 
nichts verſprach, was er dann nicht gehalten hätte. 


Auf der einen Seite alſo ſtrenges Kunſtgewerbe, bewußtes 
Streben, aus wenig viel zu machen. Auf der anderen ein 
läſſiges Sichgehenlaſſen in ſehr leichte Gefilde; dieſe Ge⸗ 
filde aber, ſo leicht ſie ſind, ſo beherrſcht ſind ſie auch. 


* 


Wenn dies Feſt auch nur wenige Tage (3. bis 5. April 1936) 
die internationale Muſikwelt in Baden-Baden vereint hat, 
hat es die muſikaliſche Offentlichkeit doch als ein weg⸗ Inter⸗ 
weiſendes Ereignis empfunden. Es iſt dem ganz hervor⸗ nationales 
ragenden Dirigenten Herbert Albert geglückt, eine 1929 zeitgenöſſiſches 
unterbrochene Tradition wiederzuerwecken und in je zwei Muſikfeſt in 
Orcheſter⸗ und Kammerkonzerten die muſikaliſche Situation Baden⸗Baden 
zu umreißen. Es ging um die Umwertung alter und die Ein⸗ 
ordnung neuer Werte, alſo um traditionsbildende Arbeit. 
Oft wird ein Teil der jungen Muſik als traditionsfeindlich 
empfunden, obwohl jede bedeutende Leiſtung auf den 
Schultern der Vergangenheit ruht, ja die Neuerer in Har⸗ 
monie und Satzlehre gerade wieder die älteſte Muſik aktuali⸗ 
ſiert haben. Die junge Generation bevorzugt durchaus nicht 
zufällig den kammermuſikaliſchen Stil. Denn im Vorder⸗ 
grund ſteht, heute ſelbſt bei der älteren Generation, der Wille, 
die entwerteten und vergeſſenen Stilprinzipien wiederzu⸗ 
erobern. Das trat deutlich bei dem Cembalokonzert des be⸗ 
gabten Wolfgang Fortner und der ſtrenglinigen Serenade 
Conrad Becks hervor. Selbſt ein ſo gelockertes Streichquartett 
wie die Arbeit Wilhelm Malers baute ſich formal gewiſſen⸗ 
haft auf, wie es überhaupt auffiel, daß alle Komponiſten 
auf den konzertanten oder rein muſikantiſchen, programm⸗ 
freien Charakter ihrer Muſikſtücke Wert legten. Schulbeifpiel 
dieſer Stilgeſinnung bildete das Klavierkonzert für zwei 
Klaviere von Igor Stravinfly, das von dem Meiſter mit 
ſeinem Sohn ſelbſt vorgetragen wurde. Hier war Klangſtoff 
ſchöpferiſch geordnet. Paul Hindemith folgte in ſeiner 
Sonate in E für Violine und Klavier einer mehr romanti⸗ 
ſchen Diktion: Die beiden Inſtrumente muſizierten wunder⸗ 
bar ſachgerecht miteinander verſchmolzen. Auch Hindemith 
wollte die Sonate als „frei geſtaltetes, inſtrumentales 
Muſikſtück“ verſtanden wiſſen. Die figurative Plaſtik der 
Peppingſchen Klavierſtücke, ſelbſt Moenhingers Variationen 
gehorchten demſelben muſikantiſchen Spieltrieb. Auch die 
ältere, klangromantiſche Generation von Meiſtern wie 
Graener, Wolf⸗Ferrari, Petridis (Griechenland) berief ſich 
auf die rein muſikaliſchen, nicht die programmatiſchen 
Elemente, während ſo ſaubere Nordländer wie Larsſon und 
Riiſager, während Trap und auch Frommel in feiner leben: 
digen Suite eine Mittelſtellung einnahmen. Höllers Phan⸗ 
taſie über ein Thema von Frescobaldi ift bekannt. Sie kommt 
von Reger. Entzücken rief eine Raffaelnatur wie der junge 
Franzoſe Frangaix hervor, während die witzige Geigen⸗ 
muſik Egks eine intereſſante Note brachte. Die Themen⸗ 
flächen der Sinfonie Malipieros atmeten die Klaſſik dieſes 
großen, italieniſchen Komponiſten, und nur Slavenſki ent: 
feſſelte in ſeiner Filmmuſik alle chromatiſchen Tonorgien: 
Entſcheidend blieb, daß dieſe Künſtler — in verſchiedenen 
Graden — ein offenes Bekenntnis zum Stil und nicht zum 
Inhaltlichen abgelegt hatten. Dies wirft aber auch ein be⸗ 
zeichnendes Licht auf die geſamtkünſtleriſche Situation, die 
offenbar einer neuen Klaſſik zuſtrebt. 
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Von der Würde und Fragwürdigkeit 
der Ausdruckskunſt in der Dichtung 
Von Rudolf Ibel (Hamburg) 


Geſchichtliche Vorſchau 

ie Verſe Goethes in ſeinem Gedicht „Will⸗ 
kommen und Abſchied“ ſind Ausdruckskunſt höchſten 
Ranges, und für den durchſchnittlichen Sprach⸗ 
gebrauch ſeiner Zeit waren ſie ein kühner Vorſtoß 
nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten in der Dich⸗ 
tung: „Der Abend wiegte ſchon die Erde / Und an 
den Bergen hing die Nacht: / Schon ſtand im 
Nebelkleid die Eiche, / Ein aufgetürmter Rieſe, da, / 
Wo Finſternis aus dem Geſträuche / Mit hundert 
ſchwarzen Augen ſah.“ Das unrationaliſtiſche, wahr⸗ 
haft mythiſche Weltgefühl, das aus dieſen Verſen 
ſpricht, mag ſchon vor Goethe in vielen Herzen 
Erlebnis geweſen ſein; doch um es Sprache werden 
zu laſſen, bedurfte es jener einzigartigen Kraft und 
Begabung zugleich, die das Lebensgeheimnis des 
jungen Goethe ausmacht. An ſolchen Verſen wird 
das Weſen dichteriſcher Ausdruckskunſt klar: Sie 
iſt notwendig, nicht willkürlich; ſie iſt ein natur⸗ 
hafter Ausbruch des Seelentums im Einzelmen⸗ 
ſchen, der die verſtandesmäßigen Grenzen oder 
auch die allgemein gültige Art des Sagens über⸗ 
ſchreitet. Ein ſolcher Ausbruch in der Sprache mag 
allen Menſchen, die nicht Anteil haben an der 
Stärke des zugrunde liegenden Erlebniſſes, unver⸗ 
ſtändlich, ja unkünſtleriſch und wider den ſoge⸗ 
nannten guten Geſchmack gerichtet erſcheinen. Erſt 
allmählich hören auch ſie ſich in den neuerrungenen 
Sprachbereich hinein. 
Dichteriſche Ausdruckskunſt iſt ſtets ein ſeeliſcher 
Sprengungs⸗ oder auch Schmelzungsvorgang. Ent⸗ 
ſcheidend iſt, daß die geiſtigen Grenzen des menſch⸗ 
lichen Einzelweſens durchbrochen werden, daß das 
Seelentum des einzelnen ſich mit der Weltſeele als 
ihrem Weſensgrund vereinigt. Dieſe heilige Hoch⸗ 
zeit iſt für den Geiſtesmenſchen abendländiſcher 
und beſonders nordiſcher Prägung meiſt mit großen 
Erſchütterungen des Herzens verbunden. Der Ab⸗ 
ſtand von den Dingen der Welt ſowohl als auch 
der erobernde Ausgriff können gefährliche Stockun⸗ 


gen der ſeeliſchen Lebensſtrömungen einerſeits und 
ehrfurchtsloſe Vernichtung der außermenſchlichen 
„Weltſeele“ andererſeits im Gefolge haben. Das 
gefährdete Seelentum antwortet auf ſolche Stö⸗ 
rungen mit den Ausbrüchen ſeines Weſens, die 
ſtets ſchöpferiſcher Art ſind. Das ereignete ſich um 
die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Die 
großen Zeugniſſe dichteriſcher Sprache für dieſen 
Vorgang find Verſe des jungen Goethe, der dra— 
matiſche Vers Kleiſts in der „Pentheſilea“ und 
Hölderlins kosmiſche Stimme („Himmel der Nacht, 
wie eine Rebenlaube überwölbeſt du mich, und 
deine Sterne hängen wie Trauben herunter“). 
Ein Jahrhundert hat von ſolchen ſeeliſchen Offen⸗ 
barungen gezehrt. Ohne ſie iſt kein Dichter des 
19. Jahrhunderts denkbar. Geſchlechter haben auf 
Grund dieſer Ausdruckskunſt geſchrieben, gedichtet, 
geſtaltet, bis in der teils glatten, teils ſtarren, er⸗ 
lernten Nachfolge wie auch in der proteſtierenden 
Plattheit des ſogenannten Naturalismus nichts 
mehr von der erſchütternden Stimme jener großen 
Liebenden zu ſpüren war, Nietzſche vielleicht aus⸗ 
genommen, deſſen Stimme aber mehr die eines 
geiſtigen Kämpfers als eines ſchauenden Sängers 
war. Liliencrons und Dehmels dionyſiſcher Ge⸗ 
bärde fehlte der ſprengende ſeeliſche Zauber, da 
ſie zu ſehr aus dem nur ſinnlichen Bereich der Wirk⸗ 
lichkeit geboren war. Ausdruckskunſt aber iſt immer 
nur Ergebnis einer weltſchöpferiſchen Liebe. Sie 
iſt der Sprachklang jener ſchmerzlichen und zu⸗ 
gleich beſeligenden Erlebniſſe vom zerriſſenen und 
ſich wiedervereinigenden Gott, im Herzen des Men⸗ 
ſchen und im Grunde der Welt. 


Expreſſionismus und Bildgeheimnis 
der Sprache 


In der Zeit vor, in und nach dem Weltkrieg fanden 
ſich in der deutſchen Dichtung wiederum Anzeichen 
nicht nur eines ſeeliſchen Erdbebens, ſondern viel⸗ 
mehr eines ſeeliſchen Durchbruchs, der durch den 
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erhöhten Druck des ziviliſierten und techniſchen 
Lebensraumes ſich zu beſonderer Wucht ſteigerte. 
Was man gemeinhin und gegenwärtig nicht be⸗ 
ſonders anerkennend als Expreſſionismus in der 
Dichtung bezeichnet, umfaßt dieſe Erſcheinungen, 
zugleich aber auch geiſtige Überfteigerungen und 
Entartungen abſtoßender Art. In einer kaum zu 
rechtfertigenden Oberflächlichkeit wurden dieſe Er⸗ 
ſcheinungen insgeſamt mit dem Schlagwort „Ex⸗ 
preſſionismus“ als undeutſche, jüdiſch⸗ intellektuelle 
Mache abgetan. Wer aber einmal Dichtungen 
jener Zeit beſinnlich lieſt, der ſtaunt über die rei⸗ 
chen Anſätze dichteriſcher Ausdruckskunſt in einem 
hohen und deutſchen Sinne; er wird nicht frei von 
dem Empfinden, daß hier ein Vorſtoß zu einer 
deutſchen Dichtung aus der gewaltigſten Erſchütte⸗ 
rung der europäiſchen Geſchichte heraus vorliegt, 
der uns verpflichtet. In den Werken eines Georg 
Heym, Ernſt Stadler, Kurt Heynicke, Reinhard 
Sorge, Hanns Johſt, Gerrit Engelke, Georg Trakl 
u. a. m., von denen ja die meiſten auf den Schlacht⸗ 
feldern blieben, ſind geradezu beglückende dichte⸗ 
riſche Funde zu machen. Man hat beim Leſen, trotz 
mancher Verirrung, das Empfinden eines großen 
Anfangs von einer Tiefe und Mannigfaltigkeit, 
wie er dem deutſchen Genius gemäß iſt. Es handelt 
ſich hier um eine Ausdruckskunſt, der man die dich⸗ 
teriſche Würde nicht abſprechen kann. Wenn dann 
nach dem Zuſammenbruch 1918 die Meute ent⸗ 
feſſelter Gehirne und ſemitiſcher Geiſthymniker 
dieſe Würde der Ausdruckskunſt mit der Frag⸗ 
würdigkeit einer raſſe⸗ und blutloſen „Menſchheits⸗ 
dämmerung“ des Allerweltsgeiſtes vermiſchte, ſo 
iſt das eine der traurigen Überfremdungserſchei⸗ 
nungen, wie wir ſie in der deutſchen Geiſtesge⸗ 
ſchichte öfter finden. Was ſich dabei dennoch an 
weſenhaft deutſcher Haltung kundtut, wollen wir 
verehrend aufſuchen und als zeugenden Wert 
wirken laſſen. 

Um bei der Beurteilung des Expreſſionismus klar 
zu ſehen, wollen wir das Weſen des Dichteriſchen 
kurz umreißen: Das dichteriſche Wort iſt immer 
ſprachlich⸗ſinnlicher Ausdruck ſeeliſcher Erlebniſſe 
und der ihr zugrunde liegenden ſeeliſchen Haltung. 
Das Dichterwort ſtellt ſomit ein bildhaftes Ver⸗ 
wandlungsgeheimnis dar: ein Sinnenbild (jeweils 
über das Klangempfinden gehend) wird Seelen⸗ 
bild und von hier aus erſt geiſtig erfaßt. So iſt ja 


ſchon jede ſprachliche Bezeichnung für ſeeliſche Vor⸗ 
gänge dem Bildgeheimnis der Sprache engſtens 
verbunden. Wir erinnern uns nur an Wörter wie 
grübeln (in die Tiefe graben), ſich entrüſten (die 
Rüſtung ablegen), ſich ſehnen (wie die Sehne 
ſchmerzlich geſpannt ſein), entzücken (der Leib gerät 
in Zuckung) u. a. m. Wir haben es hier mit der 
urſprünglichſten Ausdruckskunſt der Sprache zu 
tun, und nur der alltägliche Gebrauch und Miß⸗ 
brauch läßt uns das nicht mehr empfinden. Auf⸗ 
gabe des Dichters aber iſt es, dieſe ſich verbrau⸗ 
chende Wirkung des Bildgeheimniſſes aus ſeinem 
ſchöpferiſchen Durchbruchserlebnis heraus (wie be⸗ 
reits eingangs dargeſtellt) zu erneuern. Es kann 
hier nicht dargelegt werden, unter welchen Ein⸗ 
flüſſen die ſeeliſche Ausdruckskraft des Bildgeheim⸗ 
niſſes in der Sprache und auch in der Dichtung 
abgebraucht wird, ſo daß die Sprache zur Formel 
oder immer griffbereiten Schablone erſtarrt. Es 
mag ſein, daß anderen Völkern dieſer Zuſtand 
ſogar wünſchenswert ſcheint. Auf jeden Fall wider⸗ 
ſpricht er der dynamiſchen Art des Deutſchen, der 
dem ewigen Wechſel und Strömen des ſeeliſchen 
Geſchehens auch in immer neuer Sprachſchöpfung 
dichteriſch gerecht zu werden verſucht. Die Durch⸗ 
brüche der Ausdruckskunſt gehören ſomit zum 
Weſen deutſcher Dichtung überhaupt. 


Expreſſioniſtiſche Lyrik 

Wir wollen im folgenden den Durchbruch in der 
Dichtung des ſogenannten Expreſſionismus an 
Beiſpielen aus der Lyrik erläutern. Gerrit En⸗ 
gelkes Stimme hat die blühende, dionyſiſche Kraft, 
die ſeinem unverbrauchten Urſprung gemäß iſt: 

Du haſt durch deinen Kuß 

Mein ſtromvoll Blut geweckt 

Und mein Geſicht warm aufgehoben aus dem Tag, 

Daß mich nun uferloſe große Nacht umſpült, 

Herwehend Glanz und Taumel. 

Einwiegend Zittern ſchwillt in meiner Füße Wurzeln, 

Einſtrömen laſſend Erde und Getön, 

Und ſpringt aus meiner Knie Schreiten in die Bruſt 


Zu meerbewegter Melodie, 
Darin mein Herz, die Orgel rauſcht. 


Ein reicher Zuſammenklang von Sprachbild, Ton 
und Bewegung, im erſten Augenblick verwirrend 
in ſeiner Kühnheit, aber doch (ausgenommen die 
Partizipialformen in Zeile 6 und 7 notwendig, 
ſelig aus ſich ſelbſt abrauſchend. Ein Durchbruch 
wie der des jungen Goethe zu Straßburg und 
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Seſenheim. Wir hören die Stimme Georg Heyms, 
die das Bild einer Landſchaft ſingt: 

Leichte Geſchwader, Wolken, 

Weiße Segel dicht, 

Die Geſtade des Himmels dahinter 

Zergehen in Wind und Licht. 
Empfindet man bei Engelke die Strömung be⸗ 
rauſchten Blutes, ſo hier das Schwingen einer ent⸗ 
zückten Seele. Der leichte Hauch einer ſchon traum⸗ 
haften Bewegung weht uns an: 

Wenn die Abende ſinken 

Und wir ſchlafen ein, 


Gehen die Träume, die ſchönen 
Mit leichten Füßen herein. 


Das Wort Hölderlins vom deutſchen Geſang als 
Seelengeſang findet ſeine abermalige Erfüllung: 
Manchmal wollen wir ſtehn 
Am Rand des dunkelen Brunnens, 


Tief in die Stille zu ſehn, 
Unſere Liebe zu ſuchen. 


Oder wir treten hinaus 

Vom Schatten der goldenen Wälder, 
Groß in ein Abendrot, 

Das dir berührt ſanft die Stirn. 


Und wir meinen Hölderlins ſpäte, faſt ſchon um⸗ 
nachtete Stimme zu hören: 

Göttliche Trauer, 

Schweige der ewigen Liebe. 


2 den Krug herauf, 
rinke den Schlaf. 


In Georg Trakl hat dann dieſer ſchickſalvolle 
Klang männlicher Schwermut ſeine unwiederhol⸗ 
bare Lautwerdung erfahren. Da ſeine Verſe ſchon 
weiteren Kreiſen bekannt ſind, können wir auf 
Beiſpiele verzichten. Seine Gedichte ſind Bilder 
eines herbſtlichen Träumers, der das goldene 
Leuchten und den dunklen Verfall alles Lebendigen 
in untrennbarer Einheit erlebt. Bei Trakl wird es 
auch beſonders deutlich, daß der dichteriſchen Aus⸗ 
druckskunſt die individualiſtiſche Haltung nicht ge⸗ 
mäß iſt. Die Grenzen des Ichs werden deshalb 
immer den außer⸗ und überindividuellen Bewe⸗ 
gungen geopfert. Bei Trakl gar erſcheint das 
Wörtchen Ich überhaupt nicht mehr. Es iſt ver⸗ 
ſunken in dem Bereich des ſeeliſchen Bilderſtroms. 
Mag bei Trakl dieſes Aufgeben des Ichs mehr im 
Sinne einer inneren Schmelzung ſich zutragen, 
bei den meiſten Dichtern der Ausdruckskunſt er⸗ 
eignet es ſich aus einem Erlebnis der Sprengung 


und des wildbewegten Durchbruchs. So bei Ernſt 
Stadler: | | 
Form und Riegel mußten erſt zerſpringen, 
Welt durch aufgefchloffne Röhren dringen 


Und in grenzenloſem Michverſchenken 
Will mich Leben mit Erfüllung tränken. 


Es iſt das wodaniſche Urerlebnis des Deutſchen, 
das aus ſeinen Verſen ſpricht, das von je allen 
großen Schöpfungen deutſcher Art irgendwie zu⸗ 
grunde liegt: „In meinem Herzen lag ein Stürmen 
wie von aufgerollten Fahnen.“ Nur aus dieſem Er⸗ 
lebnis der inneren Sprengung erſtehen Bildverſe 


von der Großartigkeit der folgenden aus dem Ge⸗ 


dicht „Fahrt über die Kölner Rheinbrücke bei Nacht“: 


Wir fliegen, aufgehoben, königlich durch nachtentriſſ'ne Luft, 
hoch über'n Strom. O Biegung der Millionen Lichter, 
ſtumme Wacht, 
Vor deren blitzender Parade ſchwer die Waſſer abwärts rollen, 
Endloſes Spalier, zum Gruß geſtellt bei Nacht! 
Wie Fackeln ſtürmend! Freudiges! Salut von Schiffen über 
blauer See! Beſtirntes Feſt! 
Wimmelnd, mit hellen Augen hingedrängt!. .. 


Man ſollte eine Blütenleſe aus der Zeit des Ex⸗ 
preſſionismus bringen, in welcher der dichteriſche 
Kern und die Würde dieſes ſeeliſchen Aufbruchs 
deutſcher Jugend ſichtbar würde. Eine ſtrenge 
Sichtung täte freilich not und man müßte dabei 
auch den Mut zum Bruchſtück haben. Echtes und 
Unechtes, Edles und minderwertige Phraſe ſind 
oft nebeneinander zu finden, und mancher kühne 
Schnitt müßte das eine vom andern löſen. 


Von der Fragwürdigkeit des 
Expreſſionismus 


Es bleibt zweifelsohne die Fragwürdigkeit des Ex⸗ 
preſſionismus beſtehen, wie ja in jeder geiſtig über⸗ 
ſteigerten Zeit die Fragwürdigkeit der Dichtung 
beſteht. Neben dem aus tiefer Notwendigkeit ſich 
ereignenden Durchbruch der Seele wird dann immer 
einhergehen die Entfeſſelung der Hirne, die geiſtige 
Willkür, die ſo zerſetzend und auflöſend wirkt, wie 
jene ſchöpferiſch und erneuernd. Wir wollen nicht 
Beiſpiele der grauſigen Verirrungen ſolcher „hoch— 
geiſtigen“ Kunſt bringen. Es waren ja auch nicht 
zufällig Verkünder der Revolution des paradieſiſchen 
Allerweltsgeiſtes, die ihnen huldigten; es iſt auch 
kein Zufall, daß die überwiegende Mehrzahl der 
Gehirn⸗Expreſſioniſten Juden waren. (Werfel zum 
Beiſpiel hat den nackten, kalten Geiſt mit ſüßen, 
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chriſtlichen Gefühlen garniert: „Siehe, es fiebern / 
So viele Kindlein jetzt im Abendbett. .. Und dunkler 
Sünder ſtarrt / In ſeines Himmels Ausgemeſſen⸗ 
beit... Warum, mein Herr und Gott, ſchufſt Du 
mich nicht, / Zu Deinem Seraph, goldigen, willkom⸗ 
menen, / Der Hände Kriſtall auf Fieber zu legen, / 
Zu gehn durch Türenſeufzer ein und aus?!“ Von 
ihnen wurde die dichteriſche Subſtanz der wirklich 
Schöpferiſchen ſchon zahlenmäßig überwuchert. 
Die auf dieſen Expreſſionismus folgende neue 
Sachlichkeit zeigte dann nur unmaskiert und un⸗ 
getarnt, was ſich ſo verzückt gebärdete: der be⸗ 
rechnende, zyniſche, ehrfurchtsloſe, und das iſt 
immer und je der bildloſe, dem Seelendrang ent⸗ 
laufene Geiſt. 

Wenn das Geheimnis aller Ausdruckskunſt in der 
Dichtung im Bild beruht als der kosmiſchen Spiege⸗ 
lung eines ſeeliſchen Geſchehens (und der ſeeliſchen 
Spiegelung kosmiſchen Geſchehens), ſo iſt die Ge⸗ 
burt ſolcher Dichtung im Grunde nur Angelegen⸗ 
heit einer ſchöpferiſchen Gnade und einer ſchmerz⸗ 
lichen Erſchütterung. Sobald ſich aber der ent⸗ 
wurzelte und freigewordene Geiſt dieſer ſchein⸗ 


baren Kunſtgriffe annimmt und gehirnmäßig in 
ekſtatiſcher Bildkunſt macht, entartet die Sprache 
in Baſtardgebilde. Bedauerlich iſt es nur, daß durch 
ſolchen, jedem freiſtehenden Mißbrauch der ſprach⸗ 
lichen Bildkunſt, d. h. des Dichteriſchen überhaupt, 
auch jene echte Bilderfülle, die Ausdruck ſeeliſcher 
Blühkraft iſt, durch unſichere Beurteiler in Miß⸗ 
kredit kommt und man ſich auf die rationale 
Gedankenlyrik zurückzieht, d. h. man bringt Ge⸗ 
danken, Themen, Verkündigungen, Programme, 
mit etwas poetiſchem Flitter behangen, in Verſe 
und Reime. Solche Spruchbandkunſt iſt eine ähn⸗ 
liche Verirrung wie der fragwürdige Gehirn⸗ 
expreſſionismus. Im beſten Fall endet dieſe 
Übung beim geſetzgeberiſchen Stil Stefan Georges, 
der geheimtuend und mit Nachdruck etwas ſag en 
will. Es kommt aber in der Dichtung gar nicht 
darauf an, daß etwas rational Faßbares geſagt 
oder verkündet wird. Denn Dichtung beſteht nur 
inſoweit, als in ihr aus dem Geheimnis der 
Sprache durch Rhythmus, Klang und Wortbild 
etwas verlautet, was im letzten Grunde unſagbar 
und verſtandesmäßig unfaßbar iſt. 


Memoiren (VIII) 
Von Wilhelm von Scholz (Konſtanz) 


Wenn unter zu beſprechenden Büchern das Werk 
eines Dichters ſich findet, ſo gießt das wohl über 
alle, die mit ihm, des Urteilsſpruchs harrend, 
zuſammenliegen, ein leiſes Leuchten aus. Allen 
kommt ſeine Nähe zugute, erwärmt ſie mit, ſtrahlt 
Leben in ſie ein; macht nicht, wie man denken 
könnte, doppelt kritiſch gegen die anderen, die nicht 
von Dichtern geſchrieben ſind, ſondern läßt auch 
für ſie im Herzen des urteilenden Leſers noch 
Freude übrig, die verteilt werden kann. 

Der Dichter Wilhelm Schmidtbonn hat ſeiner 
Lebensgeſchichte den Titel gegeben: „An einem 
Strom geboren“ (Rütten & Loening, Frankfurt 
am Main 1935, Preis M. 6,80), und damit auf 
ein Weſentliches ſeines Lebens hingewieſen. Frei⸗ 
lich iſt es aller Leben Art, zu fließen und zu ver⸗ 
fließen, ſchmal oder breit hinzuſtrömen, auf dem 
Wege zum Meer die Ufer, die es ſäumen, immer 
weiter auseinandertreten und ſchließlich fern hinter 
ſich entſchwinden zu ſehen. Aber das meint Schmidt⸗ 


bonn nicht, wenn er ſeine Geburt am Rhein, in 
Bonn, der Beethovenſtadt, im Titel andeutet. Eine 
Unraſt der Seele, der Dichterſeele insbeſondere, 
führt er auf ſeine Geburt im Stromgebiet zurück; 
eine Unraſt, die in äußeren Beruf ſich nicht zu binden 
vermag, die, obwohl ſie ſich auch keinem Wohnſitz 
für immer verſchwört, doch am wenigſten in der 
Enge der großen Städte aushält — der großen 
Städte, die ſie gleichwohl braucht, zu denen es ſie 
aus der Einſamkeit der Berge oder des Meeres oft 
genug verlangt. Das Fließen, das jedem frei⸗ 
werdenden Raum zuſtrömt. Das Waſſerweſen in 
uns, weniger pathetiſch genommen, als es Goethe 
im „Geſang der Geiſter über den Waſſern“ nimmt: 
„Des Menſchen Seele gleicht dem Waſſer“; eben 
nicht das „Vom Himmel kommt es, zum Himmel 
ſteigt es, und wieder nieder zur Erde muß es“, 
ſondern einfacher: es fließt hin, wo ſich freier 
Raum ihm bietet, wo der einengende Halt ſchwin⸗ 
det. So hat man wohl das Gefühl, daß das Leben 
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Schmidtbonns frei immer dorthin geſtrömt ift, 
wo ſich der Raum ihm bot. 

Es iſt ein nicht unbegnadetes Leben, das dieſen 
Dichter früh und durch ſeine jetzt kürzlich voll⸗ 
endeten ſechzig Jahre ſo innig immer mit der ihm 
zubeſtimmten Natur — den Bergen vor allem — 
verbunden hat; das ihm rechtzeitig und lange die 
Bühnen öffnete für ſeine dramatiſchen Dichtungen 
und ihn dann noch zu dem vortrefflichen Erzähler 
werden ließ, der uns nach mancher ſchönen Ge— 
ſchichte nun dies Leben ſelbſt ſchlicht und doch 
höchſt kunſtvoll berichtet. Er hat ſich, kann man 
ſagen, eine eigene Form für ſeine Selbſtbiographie 
geſchaffen, eine Form, die dem Moſaik gleicht: 
aus faſt ſelbſtändigen Kurzgeſchichten, in denen er 
einmal einen Menſchen ſchildert, ein anderes Mal 
ein Erlebnis, hier eine Landſchaft, dort eine Reiſe, 
ſetzt ſich das Geſamtbild zuſammen. Wenn man 
weitergeleſen hat, wird man gewahr, daß der Er⸗ 
lebende und Erzählende inzwiſchen ein anderer, 
Reiferer geworden iſt — auch wenn er ſcheinbar 
von ſich ſelbſt weg erzählt. Menſch und Dichter ge⸗ 
winnen das Herz des Leſers. Ein ſchönes Buch! 
„Ich ſchwöre mir ewige Jugend“, nennt der Hof⸗ 
prediger Johannes Keßler, der der Erzieher der 
Söhne Kaiſer Wilhelms II. war, ſeine reichen 
Lebenserinnerungen, in denen vielerlei bekannte 
und berühmte Perſonen auftreten und achtſam 
von dem Verfaſſer geſchildert werden; in denen 
Sitte und Kultur ſeiner lebendigen Jahre vorüber⸗ 
ziehen und manches Geſchehen. 

Das Leben dieſes Theologen, der kein Duckmäuſer, 
nirgends engherzig iſt, der offenen geraden Sinn hat 
und auch den Andersdenkenden zu achten weiß, 
der kunſtliebend, beſonders der Muſik ergeben iſt, 
etwas von Erziehung verſteht und ſich immer be⸗ 
müht, zu ſehen, zu lernen, die Dinge in ſeinem 
Geiſte feſtzuhalten und ſein Eigentum werden zu 
laſſen, ſtammt aus Köſtritz, wo er 1865 geboren 
wurde. Das Geburtsjahr entſcheidet jedes Leben, 
beſtimmt ſein Eingereihtwerden in die Zeit, be⸗ 
ſtimmt die geſchichtlichen Ereigniſſe, unter denen 
es ſteht, die geiſtigen Strömungen, von denen es 
erfaßt wird, an denen es wächſt und ſich bildet. 
Keßlers Pate iſt der gemütvolle, fromme Lieder⸗ 
dichter Julius Sturm, den Keßler als junger 
Menſch beſucht; ſein geſchichtlicher Lehrer iſt Hein⸗ 
rich von Treitſchke; als Leipziger Student erlebt 


er das Werk Richard Wagners in der Ara Angelo 
Neumann und Staegemann des Leipziger Opern⸗ 
hauſes; das Berlin der achtziger Jahre mit ſeiner 
Art, Kunſt und Leben aufzufaſſen, wird entſchei⸗ 
dend für ihn; die Hofprediger Kögel und Stöcker 
wirken auf ſeine Entwicklung, ſpäter ſein Schwie⸗ 
gervater Frommel; mit dem Hofe Wilhelms II. 
verwächſt er als Prinzenerzieher. 

Damit iſt der Grundſtock des Werkes umſchrieben. 
Aber die Erinnerungen reichen viel weiter, gehen 
noch bis zum Tode Hindenburgs. Epiſodiſch iſt eine 
liebenswürdig geſchilderte Begegnung des evange⸗ 
liſchen Hofpredigers mit dem Papſte Pius XI., den 
der junge Theologe bei Archivſtudien in der Ambro⸗ 
ſiana zu Mailand einſt als freundlichen hilfreichen 
Bibliothekar kennengelernt hatte. Jeder von ihnen 
nun zu einer hervorragenden Stellung in ſeiner 
Kirche gelangt, ſehen ſie ſich in einer anmutigen 
Audienz, zu der der Papſt ſeinen einſtigen Biblio⸗ 
theksbekannten eingeladen hat. Wenn ich dieſe 
Umſchreibung des ſtofflichen Inhalts von Keßlers 
Buch durch den Hinweis ergänze, daß der Ver⸗ 
faſſer die Ergebniſſe ſeiner Wanderung durch nun 
ſiebenzig Jahre lehrreich und unterhaltend erzählt 
und den Leſer auf mancherlei Wegen durch das 
Zeitalter führt, ſo empfehle ich damit das Buch 
angelegentlich; und zwar für alle, die Keßlers 
Werdezeit auch ſchon bewußt erlebten, als Er⸗ 
innerung eigener Jugend — für die anderen als 
Urkunde eines großen deutſchen Zeitalters, das ent⸗ 
ſchwand, um Neuem Raum zu geben. — „Ich 
ſchwöre mir ewige Jugend“ iſt erſchienen im Paul 
Lift Verlag, Leipzig, und koſtet M. 6,50. 

Aus dem gleichen Verlage folge dem Dichter und 
dem Hofprediger, da heute eine buntere Reihe 
gemacht werden ſoll als zumeiſt, die Königin! 
Maria von Rumänien nennt ihre Memoiren 
Traum und Leben einer Königin“ (Preis M. 6,80). 
Goethes Titel ſchwebt abgewandelt über mancher 
Selbſtbiographie. Im Grunde aber iſt in dieſem 
Buche ſehr viel weniger Traum als äußeres, greif⸗ 
bares Leben der Zeit. Und das iſt gut ſo, denn 
Maria von Rumänien, die im Jahre 1875 in Eng⸗ 
land als Tochter des Herzogs Alfred von Edinburgh, 
ſpäteren Herzogs von Sachſen⸗-Coburg, und einer 
ruſſiſchen Zarentochter geboren wurde, offenbart 
ſich als eine kluge, weltgewandte, in große politiſche 
Verhältniſſe Einſicht gewinnende Frau, die uns 
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über äußeres Leben und Geſchehen ihrer Zeit und 
ihrer internationalen Welt mehr und jedenfalls 
Intereſſanteres zu ſagen weiß als über das Sinnen 
und Träumen eines Menſchenherzens, das uns 
Schmidtbonn kündete. Dabei iſt Maria von Ru⸗ 
mänien unzweifelhaft menſchlich eine warmherzige 
Natur; ſie iſt ſchönheitsdurſtig und kunſtliebend, 
aber der Reitſport geht ihr über alles. Der Gewinn, 
den der Leſer aus dem Buche zieht, wird gleich⸗ 
wohl nicht nur in erweiterter Kenntnis der politi⸗ 
ſchen und Hofverhältniſſe des Vorkriegs-- und 
Kriegseuropa beſtehen, ſondern auch in der guten 
Unterhaltung, die das Buch dem Leſer bietet, und 
in dem gelegentlichen Humor, mit dem es erfreut 
— wenn beiſpielsweiſe Carmen Sylva und deren 
Elternhaus in Neuwied, wo es ein wenig wie in 
der Operette zuging, höchſt amüſant geſchildert 
werden. (Für das Fremdwort „amüſant“ gibt es 
keine deutſche Überſetzung, weil es eigentlich im 
Deutſchen die Sache gar nicht gibt; die inter⸗ 
nationale große Dame iſt es, die da plaudert, viel 
mehr als die deutſchſtämmige Prinzeſſin, die ſich 
aber ſtets als Engländerin gefühlt hat.) Das Buch 
iſt reich mit Bildern geſchmückt von Perſonen vieler 
Nationen, die in der Geſchichte der Höfe um die 
Jahrhundertwende eine Rolle geſpielt haben. 
Das „Tagebuch der Baltin“ von Ingeborg von 
Hubatius⸗Himmelſtjerna (Volker Verlag, Köln und 
Leipzig) iſt eigentlich nur ſtofflich von Belang. 
Die furchtbaren Ereigniſſe, die über Rußland 
und auch über die Oſtſeeprovinzen vernichtend 
hingegangen ſind, die Greuel des Bolſche— 
wismus haben natürlicherweiſe zahlloſe Einzel- 
leben in ihrer ganzen Schickſalsentwicklung be⸗ 
ſtimmt und ſo auch das dieſer ſympathiſchen, doch 
nicht bedeutenden Frau, die das Glück und mehr 
noch das Unglück ihres Lebens ſchlicht und kunſtlos 
berichtet. Ohne die Einwirkung der ſchreckensvollen 
Zeitereigniſſe auf ihr Leben würde ſie kaum einen 
Leſer zu feſſeln vermögen, während ſo auch ihr 
Buch ein kleiner Beitrag zur Zeitgeſchichte wird. 
Weiter möge mir der Leſer zu einem Erzähler 
ſeines Lebens von wieder gänzlich anderer Art 
folgen: zu Hermann Lietz, dem bedeutenden 
Pädagogen und Begründer der ganzen Land: 
erziehungsheim⸗Bewegung in Deutſchland. Alfred 
Andreeſen hat die „Lebenserinnerungen“ im Her⸗ 
mann Lietz Verlag in Weimar 1935 neu heraus⸗ 


gegeben (Preis M. 4,25). Zwei Werte ſind in 
dieſem Buche: der erſte iſt die Bekanntſchaft mit 
einem tatkräftigen, herzenswarmen, an das Leben 
und ſeine Güte glaubenden, ganz in idealer Auf⸗ 
gabe aufgehenden, in vielem vorbildlichen Manne; 
der andere das Miterleben eines entſtehenden Wer⸗ 
kes aus kleinſten Anfängen zu einer hochachtung⸗ 
gebietenden Ausdehnung und Bedeutung. Die Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Manne wird manchen nicht 
oberflächlichen Leſer dazu führen, den Sinn auch 
ſeines eigenen Lebens in der Hingabe an eine 
Idee und der Aufopferung für andere zu erkennen 
und demgemäß ſich vom kleinen Einzel⸗Ich weg 
zum inneren Erlebnis der Gemeinſchaft entwickeln 
zu laſſen. Die Bekanntſchaft mit dem Werk aber 
wird immer wieder Menſchen lehren, welche Eigen⸗ 
ſchaften der Seele und des Geiſtes es ſind, die auf 
Erden, genauer geſagt in der menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaft, zum Hinſtellen einer eigenen Schöpfung be⸗ 
fähigen; wie es nicht nur die Energie und Tatkraft, 
ſondern ebenſoſehr der vertrauende Glaube an die 
eigene Berufung, Selbſtloſigkeit und Güte iſt, die 
einem Menſchen den Weg ebnen und die hilfreichen 
Arme der Götter herbeiziehen. Für die Geſchichte 
des Erziehungsweſens bis zum Kriege wird das 
Buch immer unentbehrlich ſein; dem Pädagogen 
wird es auch heute noch reiche Anregung zu geben 
vermögen. Den vielen Menſchen, die Hermann 
Lietz' leitende Hand durch die Jahre der Jugend 
führte und mit geſtähltem Charakter ins Leben 
entließ, wird das Buch noch mehr ſein: etwas wie 
ein Zeichen gemeinſamer innerer Verbundenheit 
mit den beſten Werten des Lebens. 

Hermann Lietz iſt im Jahre 1919, nachdem er als 
ſechsundvierzigjähriger Kriegsfreiwilliger ins Heer 
eingetreten und aus dem Kriege mit unheilbarer 
Krankheit heimgekehrt war, geſtorben, ehe irgend⸗ 
ein Hoffnungsſchimmer am wolkenverhangenen 
Himmel über Deutſchland erſchien. Jeder heutige 
Leſer wird eine tiefe Tragik darin empfinden, daß 
dieſer gute und hilfsbereite Mann, der ſein Leben 
in hoher Opferwilligkeit lebte, ſo kurz vor dem An⸗ 
bruch einer neuen großen Zeit dahingegangen iſt. 
Die Lebensgeſchichte des bekannten mediziniſchen 
Verlegers J. F. Lehmann, die ſeine Witwe Me⸗ 
lanie Lehmann unter dem Titel „Verleger J. F. 
Lehmann, ein Leben im Kampf für Deutſchland“, 
in dem bedeutenden wiſſenſchaftlichen Verlage 
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herausgegeben hat, kann hier nur kurze Erwähnung 
finden, weil es ſich in dieſem Buche nicht um 
Memoiren handelt, ſondern um eine ſchlichte 
Lebensſchilderung, die die Herausgeberin geſchrie⸗ 
ben hat, und um Veröffentlichung von Briefen. 
Das Buch wird am meiſten auf die Leſer zu 
rechnen haben, die ſchon lebendige Teilnahme für 
den Geſchilderten mitbringen. Der tatkräftige, er⸗ 


folgreiche, unzweifelhaft um die Wiſſenſchaft ver⸗ 
diente Verleger hat in Deutſchland glücklicherweiſe 
viele gleich wertvolle Genoſſen, deren Leben und 
Arbeiten ebenſo dem Ganzen dient wie das ſeine, 
und deren Geſchaffenes ebenſo vielleicht wie bei 
Lehmann länger leben und weiter wirken wird 
als ihr Name und die Erinnerung an einzelnes aus 
ihren Lebensſchickſalen. 


Der Kampf um das Selbſt 
Von Grigol Robakidſe (Berlin) 


Zu dem neuen Werk von Graf Hermann Keyſerling: 
„Das Buch vom perſönlichen Leben“ 
(Deutſche Verlags ⸗Anſtalt Stuttgart, 1936) 


Wie kann ich das erkennen, das ich ſelber nicht 
bin? Ein Rätſel, das jahrhundertelang die Denker 
beſchäftigt hat. Wenn das Ich ſubſtantiell einer 
anderen Ebene angehört als das Nicht⸗Ich, fo iſt 
das Erkennen überhaupt unmöglich. Der Einwand, 
ein menſchliches Ich verſtehe doch das andere Ich, 
das ihm als Objekt gegenüberſteht — iſt hier un⸗ 
zulänglich. Denn: die ganze Menſchheit könnte 
man als ein Subjekt für ſich anſehen, demgegen⸗ 
über die ganze Welt als das Nicht⸗Ich ſtünde. So 
bleibt der Ausweg nur in der Lehre von Kant. 
Dieſer geniale Polyp, wie man ihn nennen möchte, 
verſucht nicht die Dinge ſelber zu erkennen, ſondern 
die jeweilige Möglichkeit ihres Erkennens. Das 
heißt: er gibt nicht das Weltbild wieder, er er⸗ 
forſcht vielmehr die Apparatur des Denkens. Eine 
Leiſtung ohnegleichen — die Kluft aber zwiſchen 
Ich und Nicht⸗Ich bleibt unüberbrückbar. So bleibt 
im kantiſchen Syſtem der Erkennende in ſich wie in 
einem Gefängnis eingeſchloſſen, und Wladimir 
Solowjew hatte recht, als er den Kantianismus 
als den kosmiſchen Solipſismus bezeichnete. Kant 
mußte naturgemäß zu Hegel führen, d. h. zu der 
Theſe: Denken und Sein ſind eins, wobei das Sein 
nur die Merkmale des Denkens enthält. 

Höchſt merkwürdig: gerade zur Zeit Kants hat ein 
anderes Genie, Goethe, die Worte geprägt — 
„Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, die Sonne 
könnt' es nie erblicken.“ Hier iſt das Rätſel end⸗ 
gültig enträtſelt, da feſtgeſtellt iſt, daß zwiſchen Ich 
und Nicht⸗Ich kein ontiſcher Unterſchied beſteht. 


Keyſerling geht auch den Weg von Goethe, den er 
als „radikalen Realiſten“ bezeichnet. In ſeinem 
neuen Buch ſagt er: „Nicht nur als Außenwelt 
gehört die organiſche Natur unablöslich zu ihm 
(dem Menfchen), fie iſt auch Element feiner Inner⸗ 
lichkeit.“ Der Wirklichkeit unmittelbar innewerden 
— das ſcheint Keyſerling der rechte Weg zur Er⸗ 
kenntnis. Aber wie? Man muß fähig ſein, dem 
Erkennbaren teilweiſe ſich zu ſchenken, d. h. welt⸗ 
offen und mutig ſein. Keyſerling erweiſt ſich in 
ſeinen Verſuchen weltoffen und mutig; auf dieſem 
Wege gelang es ihm, in ſeinen „Südamerikaniſchen 
Meditationen“ etwas Beiſpielhaftes zu erreichen — 
(er „mußte“ ſogar vorher krank werden, um ein 
Organ für die Empfängnis des Fremdunerforſch⸗ 
lichen zu bekommen). Kein Dichter der Welt hat 
meines Wiſſens das Unheimliche der Erde ſo hell⸗ 
ſichtig durchſchaut, wie es die Gang-Welt der 
„Meditationen“ bezeugt. Das neue Buch iſt die 
weitere Entwicklung, ich möchte ſagen: die Weiter⸗ 
ſchaffung ſeines Meiſterwerkes. Wie in den „Medi⸗ 
tationen“ blitzen auch hier die tiefſten Einſichten 
auf: „Jeder trägt am Verluſt eines geliebten 
Menſchen ſchwerer als an einer Amputation am 
eigenen Leib“; „Phyſiſche Schmerzen tun zwar 
weh, doch ſie berühren nicht perſönlich“; „Beim 
Manne, im Gegenſatz zum Weibe, wird die Seele 
meiſt ſpäter ergriffen als die Gana“; „Über Ge⸗ 
fühle habe der Geiſt keine direkte Macht“; „Das 
Kind hat überhaupt keine Schale um ſeine Seele“; 
„Der Vater verkörpert das Prinzip der Diſtanz 
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und die Mutter dasjenige der Intimität“; „Geiſt 
bildet ſich ein, wo nur die Gana rezeptiv und 
plaſtiſch genug iſt, um ihn auszuprägen“; „Das 
perſönliche Selbſt iſt ein Selbſterzeugtes und Selbſt⸗ 
geborenes zugleich“; „Das eigentliche an der Frei: 
heit iſt nicht die Möglichkeit, frei zu werden, auch 
die nicht, frei zu handeln: ſie iſt die Möglichkeit, 
frei zu ſein“; „Als Ganzheit iſt' der Genius bei⸗ 
nahe nie, was er als Schöpfer ausdrückt oder aus⸗ 
wirkt“; „Der Geiſt iſt nun in Wahrheit weder 
Vater noch Mutter“; „Das Selbſt iſt weder Mann 
noch Weib“; „Das Kind iſt ſich ſelber dritte Per⸗ 
ſon“. Herausgeriſſen ſcheinen dieſe und andere 
Stellen, von denen man unzählige noch anführen 
könnte, wie „Aphorismen“: im Text ſind ſie die 
lebendigen Keime, die das Erſchaute von innen 
her durchkräften. Hier iſt Keyſerling nicht einfach 
der Pſychologe, ſondern der Pneumatologe. 

So erkennt das Ich alſo das Nicht-Ich, indem es 
ſeiner inne wird. Reſtlos übergehen wird das Ich 
in das Nicht⸗Ich nie. Geſchähe es, ſo würde die 
Erkenntnis aufgehoben. Es bleibt zwiſchen ihnen 
ein gewiſſer Raum. Je enger dieſer Zwiſchen⸗ 
raum, deſto tiefer die Einſicht. Das gilt genau ſo 
für den Denker wie für den Dichter: bei dem 
Denker blitzt es als Intuition auf, bei dem Dichter 
bildet es ſich als Viſion. Nun iſt aber die Erkennt⸗ 
nis nicht nur Einſicht, ſondern auch Anſicht, d. h. 
nicht nur Durchblick, ſondern auch Überblick. Iſt 
bei der Einſicht der Zwiſchenraum eng, ſo iſt er 
bei der Anſicht breiter — vorausgeſetzt, daß er 
vorher eng war. Keyſerling ſcheint ſtärker im erſten 
Fall als im zweiten. Er ſcheut die Anſichten. Er 
zitiert ſich ſelbſt: „Anſichten zu haben iſt un⸗ 
moraliſch; nur Einſichten darf ſich der Menſch 
erlauben.“ Die Wirklichkeit iſt in ununterbroche⸗ 
nem Werden begriffen, ſagt er, und es gibt über⸗ 
haupt kein „ein für allemal“. Sehr richtig. Aber 
genau ſo richtig iſt: Wird etwas im „Werden“ als 
„einmalig“ erſchaut, ſo iſt es auf das Ganze und auf 
das Letzte bezogen. Es kann nicht „ſtimmen“; das 
iſt aber eine andere Frage. Auch die Einſicht kann 
nicht ſtimmen. In der Erkenntnis ſind beide Inten⸗ 
tionen berechtigt: Einſicht wie auch Anſicht. Ich 
glaube, daß Keyſerling auch „Anſichten“ hat und 
daß ihm hier, beſonders in den Kapiteln „Welt⸗ 
frömmigkeit“ und „Wahrhaftigkeit“, widerſprochen 
werden kann. 


Wie vermag das Ich das zu erkennen, was es ſelber 
nicht iſt? Die Frage iſt geſtellt, als ob das Selbſt 
ſchon von Anfang an erkannt oder doch leicht zu 
erkennen wäre. Das Selbſt iſt in Wirklichkeit viel 
ſchwieriger zu erfaſſen als das Nicht⸗Ich, denn: im 
Augenblick, wenn wir unſer Selbſt vor uns als zu 
erkennenden Gegenſtand ſetzen, iſt es uns als das 
Erkennende ſchon entſchlüpft. Graphiſch ausge⸗ 
drückt: man kann einen Kreis mit einem anderen 
umſchließen, der aber bleibt ſeinerſeits unum⸗ 
ſchloſſen. Und ſo ohne Ende. Hier iſt die übliche 
Methode der Erkenntnis grundſätzlich falſch: man 
kann das Selbſt auf jene Weiſe nie erkennen, auf 
welche wir das Nicht⸗Ich zu erfaſſen vermögen. 
Das Ich oder das Selbſt iſt kein Gegen⸗Stand; es 
kann nur erlebt werden, und zwar nicht nur pſycho⸗ 
logiſch. Hier ſind Denken und Sein wirklich eins, 
nicht aber im Sinne Hegels. Die Erkenntnis des 
„Selbſt“ wirkt zurück auf die Erkenntnis des „Gegen⸗ 
ſtändlichen“. Der „Kreis“ im Erlebnis iſt Subjekt 
und Objekt zugleich. (Dieſe Vorausſetzung zum 
Verſtändnis des folgenden.) 

Keyſerling behauptet in ſeinem Buch öfters, der 
Menſch ſei nicht die „Monade“, ſondern die „Be⸗ 
ziehung“. Wahrſcheinlich iſt mit dieſer Ausſage die 
vielſchichtige Beſchaffenheit des Menſchen akzen⸗ 
tuiert — wie wäre ſonſt die „Beziehung“ ſelber 
außer einer Einheitlichkeit denkbar? Unableitbar 
und unzurückführbar iſt im Menſchen nach Keyſer⸗ 
ling der Geiſt. Sehr tief und richtig äußert er: „Der 
Geiſt iſt keine Funktion und keine Gabe; ja, er iſt 
das im wahren Wortſinn Subftantiellfte, was im 
Menſchen lebt: deswegen hat er Eigenſchaften, 
er iſt ſelber keine. Man meditiere doch das tradi⸗ 
tionelle Bild Gottes in ſeinen verſchiedenen Ab⸗ 
arten: Er iſt das eigentliche Urbild des Geiſtes. 
Kann der Menſch nun Gottes innewerden, ſo kann 
er's erſt recht des Geiſtes.“ 

Wie ſtehen Geiſt und Selbſt im Menſchen einander 
gegenüber? Eine Frage, deren Beantwortung 
meiner Erachtens den Sinn des Seins endgültig 
aufhellen könnte. Keyſerling ſagt einmal, die meta⸗ 
phyſiſche Wirklichkeit ſei „transperſonal“. Den Geiſt 
könnte man noch transperſonal denken, das Selbſt 
aber nie, es iſt immer perſönlich. (Hier ſei wohl be⸗ 
merkt, daß das höhere Selbſt, d. h. Gott, obwohl 
perſönlich, doch überindividuell vorzuſtellen iſt.) 
Aber: das Selbſt iſt nach Keyſerling „einſam“, und 
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zwar je größer es iſt, deſto „einſamer“. Auch dann, 
wenn es Gottes inne⸗wird? Hier iſt bei Keyſerling 
etwas Dunkles verborgen. Er ſagt: „Und dieſes 
einſame Selbſt allein kann unſterblich ſein.“ Er 
ſagt nicht: „iſt“. Er läßt auch die Frage nach dem 
„Jenſeits“ abſichtlich offen. Das iſt wohl viel ehr⸗ 
licher, als wenn man vom Jenſeits ſo erzählt, als 
wäre man im Zoo geweſen. Mit tragiſchem Ernſt 
ſteht er vor dem Vorhang. Wir kennen die innere 
Zuneigung Keyſerlings zum Buddhismus, die auch 
in dieſem Buch vielmals angedeutet wird. Buddha 
aber ſah, mit Keyſerlings Worten zu ſprechen, „im 
Leben einzig Leiden und nur eine mögliche Erlöſung 
davon: das individuelle Verlöſchen“. Anderer⸗ 
ſeits ... „dieſes einſame Selbſt allein kann un⸗ 
ſterblich ſein“. Iſt wohl dieſes Selbſt nicht indivi⸗ 


duell? Etwas liegt im Buche unausgeſprochen, doch 
wird es als Ahnung erſpürbar. Die metaphyſiſche 
Unruhe, zwar tief verlagert, grenzt hier an ein Be⸗ 
kenntnis, das nur im Schweigen zu erleben iſt. Dieſer 
unterirdiſche Kampf um das Selbſt verleiht dem 
Buche den tragiſchen Sinn. Die Kapitel „Einſam⸗ 
keit“ und „Leiden“ ſind tief erſchütternd. 

Ich bin mir bewußt, daß das neue Buch von 
Keyſerling von vielen Seiten her angegriffen wer⸗ 
den kann. Das verringert aber ſeine Bedeutung 
nicht. Im Gegenteil: es wird ſie erſt beſtätigen. 
Daß das Buch anregend iſt, damit wäre wenig ge⸗ 
ſagt: es befruchtet und bereichert auch dann, wenn 
man nicht in allen Teilen mit ihm einverſtanden iſt. 
Es iſt tief erlebt, perſönlich bekenntnishaft, ritter⸗ 
lich, weltoffen, mutvoll. 


Können wir noch Märchen erzählen? 
Von Willy Kramp (Königsberg) 


Als die Gebrüder Grimm vor hundert Jahren der 
Frau Viehmännin in Niederzwehrn ihre Märchen ab⸗ 
lauſchten, da waren ſie immer wieder erſtaunt über 
die geſtrenge und getreue Sachlichkeit, mit der dieſe 
Bäuerin beim Erzählen ihre Worte und Bilder ge: 
brauchte. 

„Wer an leichte Verfälſchung der Überlieferung, Nachläſſig⸗ 
keit der Aufbewahrung und daher an Unmöglichkeit langer 
Dauer als Regel glaubt, der hätte hören müſſen, wie genau 
ſie immer bei der Erzählung blieb und auf ihre Richtigkeit 
eifrig war. Sie änderte niemals bei einer Wiederholung 
etwas von der Sache ab und beſſerte ein Verſehen, ſobald ſie 
es bemerkte, mitten in der Rede gleich ſelber.“ 

Wir fragen: Was bedeutet bei dieſer einfachen Frau 
aus dem Volke der Inſtinkt dafür, daß beim Wieder⸗ 
geben der mündlich überlieferten Märchen nicht will⸗ 
kürlich verfahren werden darf, ſondern daß im Gegen⸗ 
teil ſtrengſter Gehorſam geübt werden muß gegen eben 
d as Wort und gegen eben jenes Bild, das Mutter und 
Ahne ſchon ganz ebenſo jeweils anwandten? Iſt nicht 
gerade das Märchen — im Gegenſatz etwa zu dem ſchrift⸗ 
lich formulierten Wort der Bibel oder noch mehr im 
Gegenſatz zu dem „dogmatiſch-erſtarrten“ Wort der 
Bekenntniſſe! — ein Geſchöpf der freiſchaffenden Phan⸗ 
taſie und verlangt ſomit geradezu nach jeweils neuer 
poetiſch⸗phantaſtiſcher Füllung und Ausſchmückung? 
Kann ſich nicht gerade beim Märchenerzählen das ſchöp⸗ 
feriſche Ich des Erzählenden voll und bedeutend zur 
Auswirkung bringen, dergeſtalt, daß der „Sinn“ des 


Märchens dadurch für den heutigen Menſchen ganz neu 
faßbar und „deutlich“ würde? ö 

Die hier ſpeziell für das Märchen geſtellte Frage iſt in 
Wirklichkeit eine der drängendſten unſerer geſamten gei⸗ 
ſtigen Gegenwart; von ihrer klaren Beantwortung 
hängt viel mehr ab, als die meiſten ahnen. Sie bildet 
den Kern des zur Zeit ſo heftig entbrannten Kampfes 
um die Rotheſche beziehungsweiſe Schlegelſche Shake⸗ 
ſpeare⸗Überſetzung, ja um unſere Stellung zu über: 
lieferter Dichtung überhaupt. Aber auch etwa das Pro⸗ 
blem der chriſtlichen Wortverkündigung für den „mo⸗ 
dernen“ Menfchen ſo ſehr es ſich dabei um eine andere 
Dimenſion handelt — ſteht in einem ganz beſtimmten 
engen Zuſammenhang zu jener eingangs geſtellten 
Frage, die in ſtrenger und grundſätzlicher Formulierung 
nicht anders heißt als: Gehorſam oder Willkür? 
Wir werden dieſe Zuſammenhänge gegen Schluß un⸗ 
ſerer Darſtellung kräftiger zu beleuchten ſuchen. Vorerſt 
mögen einige kleine ſprachliche Analyſen uns in den 
engeren Umkreis unſeres Themas zurückführen. 

Vor einiger Zeit ſtellte ich gelegentlich eines Schulungs⸗ 
kurſes einer Anzahl junger Frauen die Aufgabe, den 
Anfang eines vorgeleſenen Märchens aus dem Ge⸗ 
dächtnis und mit eigenen Worten ſofort wiederzuerzäh⸗ 
len. Zwar hatte dies im vorliegenden Falle ſchriftlich 
zu geſchehen, und man wird nicht ohne ein gewiſſes 
Recht einwenden können, daß die meiſten Menſchen in 
anderer Art ſchreiben, als ſie ſprechen und erzählen; die 
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vorliegenden ſchriftlichen Darſtellungen entſprechen 
jedoch in dem, worauf es hier ankommt, ſo genau an⸗ 
deren Ergebniſſen, die ſich bei mündlichem Erzählen 
einſtellten, daß es mir erlaubt ſcheint, das eine für das 
andere zu ſetzen, um Einſichten in das Weſen des „rich⸗ 
tigen“ und des „falſchen“ Märchenerzählens zu erhalten. 
Hören wir alſo zunächſt, in welcher Art den Gebrüdern 
Grimm der Anfang des betreffenden Märchens erzählt 
wurde: 


„In den alten Zeiten, wo das Wünſchen noch geholfen hat, 
lebte ein König, deſſen Töchter waren alle ſchön, aber die 
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Zeichnung von Rolf von Hoerſchelmann 


jüngſte war ſo ſchön, daß die Sonne ſelber, die doch ſo vieles 


geſehen hat, ſich verwunderte, ſo oft ſie ihr ins Geſicht ſchien. 


Nahe bei dem Schloſſe des Königs lag ein großer dunkler 
Wald, und in dem Walde unter einer alten Linde war ein 
Brunnen; wenn nun der Tag recht heiß war, ſo ging das 
Königskind hinaus in den Wald und ſetzte ſich an den Rand 
des kühlen Brunnens, und wenn ſie Langeweile hatte, ſo 
nahm ſie eine goldene Kugel, warf ſie in die Höhe und fing 
ſie wieder, und das war ihr liebſtes Spielwerk. Nun trug es 
ſich einmal zu, daß die goldene Kugel der Königstochter nicht 
in ihr Händchen fiel, das ſie in die Höhe gehalten hatte, ſon⸗ 
dern vorbei auf die Erde ſchlug und geradezu ins Waſſer 


hinein rollte. Die Königstochter folgte ihr mit den Augen 


nach, aber die Kugel verſchwand, und der Brunnen war ſo 
tief, daß man keinen Grund ſah. Da fing ſie an zu weinen 
und weinte immer lauter und konnte ſich nicht tröſten. Und 
wie fie fo klagte, rief ihr jemand zu: „Was haft du vor, Kö: 
nigstochter, du ſchreiſt ja, daß ſich ein Stein erbarmen 
möchte?‘ Sie ſah ſich um, woher die Stimme käme, da er: 


blickte ſie einen Froſch, der ſeinen dicken, häßlichen Kopf aus 


dem Waſſer ſteckte.“ 
Soweit die Aufzeichnung der Gebrüder Grimm. Eine 


der Teilnehmerinnen an dem erwähnten Lehrgang er⸗ 
zählt den Anfang des Märchens hingegen auf die fol⸗ 
gende Weiſe: 


„Vor ganz langer Zeit war es einmal ſo, daß ſich jeder wün⸗ 
ſchen konnte, was er wollte, und was er ſich wünſchte, ging 


auch in Erfüllung. Damals lebte ein König mit ſeinen drei 


Töchtern in einem wunderſchönen Lande. Der König war 
ſehr reich und ſchenkte ſeinen Kindern herrliche Spielſachen 
und koſtbare Edelſteine. Die jüngſte Tochter war beſonders 
ſchön, ſo daß ſich ſogar die liebe Sonne, die ſchon viel Schönes 


geſehen hatte, immer wieder das Mädchen anſehen mußte. 


Eines Tages bekam die Jüngſte von ihrem Vater eine goldene 
Kugel geſchenkt. Dieſe wurde ihr das liebſte Spielzeug. Oft 
lief das Mädchen in den tiefen dunklen Wald hinaus bis zum 
Brunnen am Lindenbaum. Hier ſpielte die Prinzeſſin am 
liebſten mit der Kugel. Sie warf ſie hoch und fing ſie wieder 
auf. Da war ſie plötzlich dem Brunnen zu nahe gekommen und 
die ſchöne goldene Kugel fiel hinein. Das Mädchen weinte 
bitterlich und wußte nicht, was es anfangen ſollte. Da hörte 
es plötzlich eine tiefe Stimme, und als es ſich umſah, kam ein 
häßlicher Froſch an den Brunnenrand gehüpft.“ 

Eins wird an dieſer zweiten Erzählung ſogleich deut⸗ 
lich: Die Erzählerin will „kindertümlich“ fein; fie will 
die großen ſtrengen Bilder des Märchens dem kind⸗ 
lichen Gemüt dadurch verſtändlich machen, daß ſie ſie 
an vermeintlich kindliche Wünſche, Vorſtellungen und 
Motive anſchließt. Es wird alſo — wie wir noch genauer 
ſehen werden — nicht mehr primär gefragt: Was ver⸗ 
langt die Erzählung? Sondern es wird vor allem 
gefragt: Was verlangt mein Zuhörer? Ganz charakte⸗ 
riſtiſcherweiſe ereignet es ſich nun dabei, daß die Er⸗ 
zählerin jene vermeintliche Welt ihres kindlichen Zu⸗ 
hörers völlig willkürlich von ſich aus konſtruiert; denn 
die Welt des Kindes — und geſchweige die des Mär⸗ 
chens — iſt niemals dieſes Gemiſch aus idylliſch-phan⸗ 
taſtiſchen und eitel⸗egoiſtiſchen Zügen, vielmehr iſt durch 
all dies die Welt eines beſtimmten ſentimentalen Typus 
des modernen Erwachſenen exakt charakteriſiert. 

Aber ſcheuen wir uns nicht, etwas tiefer ins einzelne 
zu gehen: 

Die Erzählung der Gebrüder Grimm nach dem Volks⸗ 
munde beginnt: „In den alten Zeiten, wo das Wün⸗ 
ſchen noch geholfen hat ...“ Nun aber wird ſchon davon 
geſprochen, daß einſtmals jeder ſich habe wünſchen 
können, was er wollte, und daß er auch alldies ſtets be⸗ 
kommen habe. Nein, das Märchen ſpricht davon, daß 
einſt der Menſch mit den geiſtigen Tiefenkräften, wie 
ſie ſich beiſpielhaft im echten Wünſchen offenbaren, ver⸗ 
bunden geweſen ſei; und wenn das Märchen gleich zu 
Anfang darauf hinweiſt, daß das zu Erzählende in eben 
dieſer Zeit ſich begeben habe, ſo will es ſagen: Gebt acht, 
hier geht es nicht um materielle und äußere Dinge, wie 
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ihr fie verfteht und erftrebt, ſondern um ſymboliſch⸗ 
geiſtige! Gebt acht, gebt genau acht, denn jetzt wird der 
Vorhang zerriſſen, der euch, ihr durch den Schein von 
Raum und Zeit Geblendeten, die wirkliche Welt ver⸗ 
hüllt! 


So redet das Märchen mit jedem Wort und mit jedem 
ſeiner Bilder, und wer es anders reden läßt, der ver⸗ 
fälſcht die Dimenſion, in der allein es Märchen im 
eigentlichen Sinne ſein kann. Gerade das Kind aber 
lebt noch in jener Dimenſion, in der der Menſch über 
ſein perſönliches Wünſchen und Meinen hinaus fragend 
und hörend verbunden iſt mit den überperſönlichen zeit⸗ 
loſen Mächten. Wie unſagbar falſch alſo, in der oben 
angeführten Weiſe „Rückſicht“ auf die vermeintlich 
kindliche Auffaſſung zu nehmen, indem man die großen 
ernſten Bilder des Märchens mit egoiſtiſchen und ma⸗ 
terialiſtiſchen Wunſchbildern verdeckt (die Geſchenke des 
reichen Königs an ſeine Töchter, die „herrlichen Spiel⸗ 
ſachen“, die „ſchönen Kleider und koſtbaren Edelſteine“) 
und damit die Gedanken des Kindes, die ihrer Natur 
nach noch ganz andere Bahnen gehen wollen, auf Ne⸗ 
benſächliches und Vordergründiges ablenkt. 

Iſt dies aber einmal geſchehen, nämlich: Iſt man ein⸗ 
mal erſt — und ſei es im beſten Willen zur „Verdeut⸗ 
lichung“ des zu ſchwer Faßbaren — nur um einen einzi⸗ 
gen Schritt aus derjenigen Sphäre herausgetreten, in 
der allein das Märchen als ſolches ſprechen kann, fo 
muß alsbald nach unerbittlichem geiſtigen Geſetz jedes 
Wort verfälſcht und jedes Bild verdorben werden. 
Denn iſt einmal der Blick, wie in unſerem Beiſpiel, auf 
abgelöſt Außerliches gelenkt, ſo verliert das Bild, auf 
das alles ankommt, ſeine innere Kraft und kann nicht 
mehr ſtellvertretend für Geiſtiges ſtehen. Die goldene 
Kugel, als luxuriöſes „Spielzeug“ charakteriſiert, tritt 
auf völlig falſche Weiſe in den Vordergrund des Ge⸗ 
ſchehens; ſo nämlich, daß man glauben könnte, es ſolle 
der trotzige Schmerz eines verwöhnten Kindes um ſein 
teures Spielzeug geſchildert werden. 

In der Grimmſchen Faſſung iſt dieſes Mißverſtändnis 
ausgeſchloſſen. Ganz exakt iſt hier das Bild gemalt, wie 
das helle ſchöne Königskind aus dem hellen ſchönen 
Schloß in die Gewalt des unermeßlich tiefen Brunnens 
in dem dunklen Walde gerät. Haben wir dieſes Bild 
einmal gehorſam, das heißt nicht ſpekulativ, ſondern 
ernſthaft betrachtend in uns aufgenommen, ſo ſpüren 
wir bei dem Erſchrecken des Kindes: Hier iſt mehr ge⸗ 
ſchehen, als daß ein verwöhntes Kind ſein Spielzeug 
verlor. Wir ſpüren: In dieſer Kugel, die ſolange als 
„Spielwerk“ diente, muß zugleich das Beſondere eines 
ganzen menſchlichen Zuſtandes ausgedrückt ſein; ſoll ſie 
dem Dunklen und Fremden, in deſſen Beſitz ſie unver⸗ 
ſehens und ohne eine ausdrückliche Schuld der Königs⸗ 


tochter geraten iſt, wieder abgezwungen werden, ſo 
kann dies nicht geſchehen, ohne daß die Jungfrau ſich 
mit eben dieſem Dunklen und Fremden (dem „Froſch“) 
einläßt und damit ſich ſelbſt in ihrem Weſen grundle⸗ 
gend verändert. 

Solche Meditationen bleiben „im Bilde“ und ſind des⸗ 
halb nicht willkürlich. Man könnte in dieſer Weiſe das 
begonnene Märchen Wort für Wort und Bild für Bild 
betrachten und könnte dazu gelangen, daß man in die⸗ 
ſem Märchen einen ſehr bedeutſamen Vorgang der 
menſchheitlichen Entwicklung gleichnishaft ausgedrückt 
findet. Dabei müſſen wir darauf beſtehen, daß ein 
Unterſchied iſt zwiſchen einem ſolchen ernſthaft fragen⸗ 
den Aufſchließen eines Märchens und einem willkür⸗ 
lichen „Verdeutlichen“ ſeines Inhaltes auf Grund von 
Geſichtspunkten, die nicht mehr dem Bereich des Dar⸗ 
zuſtellenden entnommen ſind. Ein Bild gehorſam zu 
betrachten, iſt für jeden möglich, der unverdorben und 
guten Willens iſt; ein Bild für den bewußten Gedanken 
aufzuſchließen, iſt ſchon ſchwieriger und nur wenigen 
erlaubt. In jedem Falle aber iſt es leichtfertig, in ſubjek⸗ 
tiver Weiſe Bilder „aufzuſchließen“, die als ſolche viel 
klarer und wirklicher ſind, weil ſie von einer alten Weis⸗ 
heit ſehr behutſam geprägt wurden, verſtändlich für die 
Kinder wie für die Weiſen, aber nicht für die Halb⸗ 
geſegneten und Halbverfluchten unter uns. 

Die eingangs erwähnte „Sachlichkeit“ der Frau Vieh⸗ 
männin aus Niederzwehrn beruhte eben auf der Emp⸗ 
findung, daß es nicht in ihrer Vollmacht ſtehe, von ſich 
aus auch nur das geringſte an dem heilig überlieferten 
Wort und Bild zu verändern. Dieſe Sachlichkeit ange⸗ 
ſichts des uns übertragenen Heiligtums darf allerdings 
nicht verwechſelt werden mit einer anderen „Sachlich⸗ 
keit“, die ſich etwa in folgender Art des Erzählens aus⸗ 
drückt: 


„In ganz alten Zeiten lebte in einem großen Schloſſe ein 
König mit ſeinen Töchtern. Die Jüngſte ſpielte vor dem 
Schloſſe mit einer goldenen Kugel. Sie warf ſie in die Höhe 
und fing ſie wieder auf. Da auf einmal war ſie weg. Sie war 
in den tiefen Brunnen gefallen. Die Königstochter ſetzte ſich 
auf den Rand des Brunnens und weinte. Da kam ein häß⸗ 
licher Froſch und ſagte: Schönes Königskind, wenn du mich 
als treuer Diener in dein Schloß aufnimmſt, dann hole ich 
dir die goldene Kugel. Die Königstochter wollte ja nur die 
Kugel, und ſo ſagte ſie zu allem ja.“ 


Denn bei einer ſolchen Erzählung, die nichts weiter 
iſt als eine intellektuelle Aneinanderreihung der als 
äußerlich verſtandenen Geſchehniſſe, wird überhaupt 
nichts mehr ſichtbar; alle die zarten Übergänge, alle die 
kräftig⸗bedeutungsreich nebeneinander geſtellten Bil⸗ 
der, um die ſich die Faſſung des Volksmärchens ſo ſtark 
bemüht, ſind hier nicht mehr vorhanden. Es iſt, als 
blätterten wir im Vorraum eines Muſeums den Bilder⸗ 
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katalog durch, während uns doch daran gelegen iſt, die 
Bilder ſelbſt im Innern des Hauſes zu betrachten. Wer 
Märchen ſo erzählt, daß er nur noch den Inhalt angibt, 
nicht aber die Wunder ſelbſt vor uns ausbreitet, der hat 
nichts mehr mit dem Geheimnis zu ſchaffen, aus dem 
das Märchen kommt und aus dem noch viel mehr 
kommt, als wir zumeiſt ahnen. 

Kehren wir zum Anfang und zum Grundſätzlichen zu⸗ 
rück. So wie wir es hörten, erzählen — mit nicht allzu⸗ 
vielen Ausnahmen — heute unſere jungen Mütter und 
Kindergärtnerinnen; denn die angeführten Beiſpiele 
ſtehen für viele andere, aus denen ſich genau das gleiche 
ableſen läßt. Woraus erklärt ſich aber dieſes merkwürdige 
Nachlaſſen der Ehrfurcht gegen Wort und Bild? Iſt es 
böſer Wille, einfache geiſtige Rebellion? Iſt es die be⸗ 
ginnende Unfähigkeit unſeres Geſchlechts, überhaupt 
noch Geiſtiges durch Wort und Bild zu empfangen? 
Ich glaube vielmehr, es iſt der oft gut gemeinte, aber 
zwangsläufig zum Scheitern verurteilte Verſuch des 
ſich ſelbſt falſch verſtehenden Subjekts, von ſich aus 
die in Bild und Wort geprägte geiſtige Geſtalt der Welt 
zu beleben, ſtatt — worauf es viel dringender ankommt 
— alle innere Aktivität zunächſt einmal auf Schauen 
und Hören zu verwenden. 

So beobachte ich ſeit Jahren, daß zum Beiſpiel der 
Student der Literaturwiſſenſchaft mit eben dieſer fal⸗ 
ſchen Subjektivität als ſelbſtherrlicher Richter vor die 
dichteriſche Geſtaltung hintritt und ſie anherrſcht: „Was 
haſt du mir zu ſagen?“ Aber — wohlverſtanden! — 
das heißt ſoviel wie: „Biſt du in der Lage, die Erwar⸗ 
tungen zu erfüllen, die ich an dich zu ſtellen berechtigt 
bin?“ Und bleibt die Dichtung für ihn ſtumm, ſo iſt er 
bereit, ſich alsbald enttäuſcht wegzuwenden, bezie⸗ 
hungsweiſe der Dichtung friſchweg ſeine eigenen Mo⸗ 
tive und ſeine eigenen Gedanken beizulegen, ſtatt ſich 
einmal von dem ernſtlich angehörten fremden Wort ver⸗ 
wandeln und von der demütig angeſchauten fremden 
Geſtalt richten zu laſſen. Denn Hören und Schauen 


heißt ja nicht: ſich im Bekannten befriedigt wieder⸗ 
erkennen. Sondern es heißt: ſich vom Unbekannt⸗ 
Gewaltigen ſelber erkennen, richten und verwandeln 
laſſen. Und das iſt es, wozu unſer Geſchlecht, wie es 


ſcheinen will, nicht mehr den Mut und den Glauben 


und die Geduld aufbringt! 

Und das iſt es auch, was unſeren ſchlechten Märchen⸗ 
erzählerinnen als Ernſteſtes geſagt werden muß: ſie 
ſelbſt können oder wollen ſich nicht mehr verwandeln 
laſſen im rechten Hören und Schauen, fo drehen fie den 
Spieß gegen das Märchen um und werfen dieſem vor, 
es ſei nicht mehr mächtig, den Hörenden zu faſſen und 
zu verwandeln. Aber am Märchen liegt es wahrhaf⸗ 
tig nicht! 

Daß wir uns „unter das Wort ſtellen“, dieſer Ruf er⸗ 
geht heute neu in der proteſtantiſchen Kirche. Was be⸗ 
deutet er im Zuſammenhang unſerer Darſtellung? 
Aufklärung und Idealismus haben ſich nach Kräften 
bemüht, das überlieferte Wort und Gleichnis aufzu⸗ 
löſen in einen Nebel von Allegorien, Wort⸗ und Ge⸗ 
dankenſchatten, aus dem jeder nach ſeinem ſubjektiven 
Verlangen herausholen konnte, was ihm paßte und 
was ihm nicht weh tat. Dabei wurde nicht nur das Wort 
der Heiligen Schrift ſeiner richtenden Gewalt beraubt, 
dabei wurde auch unſere Chriſtlichkeit bis in die Wurzel 
hinein verdorben. Denn bei dieſer wie bei jeder Wort⸗ 
verkündigung iſt niemals damit geholfen, daß das Wort 
künſtlich ſchmackhaft gemacht wird für den, der gar nicht 
hungrig iſt, ſondern es kommt alles darauf an, daß den 
wirklich Hungrigen, denen, die da lieber zugrunde gehen 
wollen als Verdorbenes zu ſich nehmen, die reine 
Speiſe gereicht werde. Wer ſind denn dieſe Hungrigen? 
Es ſind die Kinder und die Gläubigen. Sie braucht man 
nicht erſt lüſtern zu machen. 

Die andern aber, die Halbſatten und Halbhungrigen, 
mögen warten, bis der redliche ganze Hunger auch an 
ſie kommt. Vielleicht dauert es weniger lang, als die 
meiſten heute ahnen. 


Muſik und Dichtung 
Von Robert Hohlbaum (Wien) 


Die Klaſſik war die Zeit der ſtrengen Scheidung der 
Künſte. Leſſing ſchied im „Laokoon“ haarſcharf die Auf⸗ 
gabe der bildenden Kunſt von der des Wortes. Goethe, 
der Maler, vermengte dieſe Begabung in keiner Weiſe 
mit dem „Talente“, das er, wie er in ſo beſcheidenem 
Tone ſagt, „der Meiſterſchaft nahe“ brachte. Die Klaſſiker 
ſchieden ſtreng die Reiche der Natur und Geiſteswelt, 
der Sinne und des Himmels, ſie räumten aber auch, 
noch ganz in der Nachfolge des Heiden: und Chriſten⸗ 


tums ſtehend, dem Menſchen eine bevorzugte Stellung 
ein. E. T. A. Hoffmann erſt ſetzt dem Kater Murr und 
dem Hund Berganza ein ehrenvolles Denkmal: in ſeiner 
Dichtung fließt die natürliche Welt ohne Unterlaß in die 
überſinnliche. War die Klaſſik die Bewegung der Grenz⸗ 
beſtimmer, ſo iſt die Romantik die Zeit der großen 
Grenzverwiſcher. Begnügten ſich Goethe und Schiller 
mit der Kunſt des Wortes, ſo ſtrebten ihre Nachfolger 
immer deutlicher dem Geſamtkunſtwerk zu, das in 
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Wagner ſeine vorläufige höchſte Erfüllung finden ſollte. 
Mochte Leſſing noch fo ſcharfſinnig feine Definitionen 


gegeben haben, es gibt kaum einen großen Künſtler, der 


in den Bezirken ſeiner Kunſt zufrieden iſt; faſt jeder 
ſtrebt darüber hinaus in das Gebiet der Nachbarkunſt. 
Goethe erfaßte zuerſt Italien zeichneriſch, bevor er es 
dichteriſch bezwang, Gottfried Keller, Scheffel, Stifter, 
ſie alle ſchwankten lange Zeit, Gerhart Hauptmann 
glaubte ſich zum Bildhauer berufen, und in neuerer Zeit 
finden wir in dem großen öſterreichiſchen Lyriker Joſef 
Weinheber eine Doppelbegabung, er kann als Maler 
ruhig es mit den beſten Landſchaftern aufnehmen, wenn 
er auch auf dieſem Gebiete nicht die Höhe errang wie in 
ſeiner Dichtung. 


* 


Es gibt Dichter, deren Stärke wir im Monumentalen 
ſehen, es gibt Maler unter ihnen, und es gibt Muſiker: 


die Namen Eichendorff, Hölderlin, Rilke drängen ſich 


auf, alles Lyriker. Aber ſeltſamerweiſe hat kein anderer 
den Typus des Muſikerdichters ſo rein verkörpert, wie 
einer, der in ſeinem ganzen Leben keinen Vers geſchrie— 
ben hat, der reiner Epiker und Erzähler war: E. T. A. 
Hoffmann. 

Wie bei den Malerdichtern äußerte ſich auch bei ihm die 
Kunſt, in der er weniger befähigt war, zeitlich zuerſt. Er 
war Berufsmuſiker, ehe er eine Zeile geſchrieben hatte, 
er war Kapellmeiſter, ehe er die Feder handhabte, er 
hatte eine Oper geſchrieben, bevor er ſeine unſterblichen 
Erzählungen ſchuf. Als Muſiker ſteht er — das ſagen 
alle Gelehrten — ganz auf den Schultern Mozarts, iſt 
alſo Epigone. Das Mozart⸗Erlebnis wird ihm aber dann 
in der Dichtung fruchtbar und befähigt ihn, Meifter: 


werke von einer Eigenart zu formen, die, ganz ohne 


Vorgänger, aus dem Nichts herausgewachſen ſcheinen. 
Die Oper „Undine“ iſt heute vergeſſen, das wunderbare 
Nachtſtück „Don Juan“ lebt in alter unerhörter Friſche, 
und noch heute hat kein Muſiker den Gehalt der Mozart: 
ſchen Schöpfung tiefer. erfaßt als dieſer Dichter. 

Hier ſtehen wir vor einem recht leicht zu erklärenden Zus 
ſammenhang der beiden Künſte: dem rein ſtofflichen. 
In der Phantaſie eines reiſenden Enthuſiaſten wird 
Mozart in feinem Werk lebendig; in der Novelle „Ritter 
Gluck“ tritt der Große zumindeſt als Erſcheinung, als 
gewaltiges Geſpenſt ins Licht des Berliner Großſtadt⸗ 
tages. Hoffmanns Nachfolger haben dann den Geiſtern 
Fleiſch und Blut geliehen; in Mörikes herrlicher Novelle 
tritt Mozart ſelbſt auf, wenn auch ſchon von Todesah— 
nung umwittert; mitten im Leben ſteht dann Beethoven 
in Wagners ſkurriler Humoreske von dem reiſenden 
Engländer, und ihnen folgen Karl Söhle und Findeiſen, 
die Bach, Händel, Schumann zum Leben beſchwören, 


und Rudolf Hans Bartſch, der uns in den „Schauern im 

Don Giovanni“ einen andern Mozart gibt als hundert 

Jahre früher Hoffmann. 2 a 
* 


»Dieſe Novellen fallen in die Rubrik Künftlernovelle, die 
ſich allerdings weit mehr auf dem Gebiete der bildenden 
Kunſt auswirkte. Schon Hoffmann aber hat eine andere 
Art der muſikaliſchen Erzählung geſchaffen, in der nicht 
berühmte Namen Träger der Handlung ſind, in denen 


Zeichnung zu „Don Juan“ von Max Slevogt 
(In Holz geſchnitten von R. Hoberg. Verlag Fritz Gurlitt, 
Berlin 1921) f = 


vielmehr die Muſik als folche ſozuſagen handelnd auf⸗ 


tritt: die „Fermate“ und vor allem „Rat Kreſpel“. Hier. 


durchdringt der Begriff Muſik wie ein Fluidum Per⸗ 


ſonen und Handlung, hier ſchwebt ſie über den Geſcheh— 


niſſen wie die griechiſche Moira, als ein Schickſal, als ein 
Dämon, ein guter und böſer, und auch in der Meifter: 
novelle „Das Majorat“ übt ſie in einer die Fabel beſtim⸗ 
menden Epiſode ihre unheimliche Macht. Die höchſte 
Inkarnation aber hat der Begriff Muſik in Hoffmanns 
genialſter Geſtalt, dem Kapellmeiſter Kreifler, gefunden. 
Hier iſt das Stoffliche überwunden, hier iſt: die Ent⸗ 
ſprechung der Künſte ganz Geiſt und Seele geworden. 
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Es iſt an der Zeit zu betonen, daß die Beziehungen zwi: 
ſchen dieſen beiden Schweſterkünſten ſich durchaus nicht 
im Materiellen erſchöpfen laſſen. Noch das Maleriſche 
im Dichter läßt ſich unſchwer kennzeichnen. Wir können 
einer dichteriſchen Naturſchilderung auf maleriſche 
Weiſe bis in ihre feinſten Regungen nachſpüren, wir 
können das Bild des Schneeſturms in Stifters „Berg— 
kriſtall“ etwa mit Pinſel und Griffelſtrich nachzeichnen. 
Auch im Monumentalen bedarf es keiner Mühe; die 
Hebbelſchen Geſtalten, die Hagen, Kriemhild und Vol: 
ker, könnte unſere bildneriſche Phantaſie ganz gut aus 
des Dichters Jamben zaubern. Die Verbindung zwiſchen 
Wort und Klang dagegen iſt eine weit feinere, geheim 
nisvollere als die zwiſchen Wort und Farbe oder Stein. 
Am deutlichſten erweiſt ſich dies im Geſang, vor allem 
im Lied. Hugo Wolf hat dieſem Geheimnis wohl am 
tiefſten nachgeſpürt. Er hat die Verbindung zwiſchen 
Wort und Klang bis in ihre letzte Folgerung verwirk⸗ 
licht und iſt, von Wagner ſeinen Ausgang nehmend, auf 
dieſem kleineren Gebiet dem Ideal des Geſamtkunſt— 
werks nicht nur nahe gekommen, ſondern hat es verwirk— 
licht. Iſt noch bei Schubert und Schumann die Melodie 
Selbſtzweck, ſteht ſie bei Wolfs Nachfolgern, bei Strauß, 
Marx und anderen, manchmal allein in ihrer Eigen⸗ 
berechtigung da, fo iſt bei Wolf nie der innigſte Zuſam— 
menhang zwiſchen Ton und Wort außer acht gelaſſen. 
Wolf hat nicht ein minderwertiges Gedicht geſetzt, die 
Namen der Dichter allein ſind hierfür Gewähr; er hat 
ſich der anfechtbaren Lyrik des noch zu ſeinen Lebzeiten 
maßlos überſchätzten Heine immer ferne gehalten. Und 
daß er die verborgenen Schätze Mörikes erſt gehoben, 
daß er dieſen Großen erſt an den Platz allgemeinen 
Lichtes geſtellt hat, weiß heute jeder Laie. Trotzdem iſt 
es eine allbekannte Tatſache, daß eben die allergrößten 
Gedichte der deutſchen Literatur kaum fomponierbay 
ſind. Die Schumannſche Kompoſition der Eichendorff: 
ſchen „Mondnacht“ hat die himmliſche Schönheit des 
Gedichtes nur unterſtrichen, nicht neu geſchaffen. Dieſe 
Gedichte ſtellen ſchon an ſich eine ideale Vereinigung 
zwiſchen Ton und Wort dar, ſie können auf die Schwe— 
ſterkunſt verzichten. Der durch und durch Muſik gewor⸗ 
dene Rilke iſt, ſo viel ich weiß, nicht allzuoft komponiert 


worden. 
x* 


Hier ſtehen wir bereits vor dem Kern des Problems, 
dem Ausdruck der Muſik im dichteriſchen Kunſtwerk. Sie 
iſt natürlich bei der Lyrik am leichteſten und augen-, 
beſſer ohrenfälligſten feſtzuſtellen. Viele Lyriker haben 
zugeſtanden, daß das Primäre eines Gedichtes eine 
Melodie iſt, die ſie nicht aufſchreiben, nicht einmal kunſt⸗ 
los nachpfeifen könnten, die jedoch die erſte Strophe oder 
zumindeſt die erſte Zeile beſtimmt. Dieſe Lyriker ſind 


ſozuſagen bb ag von der Muſik, ſie tragen alles in 
ſich ſelbſt, ſie ſind autonom. 


Auf dramatiſchem Gebiete liegen die Beziehungen 
zwiſchen Ton und Wort natürlich noch klarer zutage. 
Libretto und Muſik — auch wenn man den erſteren Bes 
griff im höchſten Wagnerſchen Sinne faßt — find fo 
eng miteinander verbunden, daß ihre Verbindung jedem 
Laien offenbar iſt. Hier tut es nicht not, das Ineinander⸗ 
greifen der beiden zu analyſieren. Auch wenn es ſich nur 
um melodramatiſche Unterſtützung dramatiſcher Vor: 
gänge handelt — man denke etwa an die zarte Muſik in 
Grillparzers „Traum ein Leben“ —, liegt der Fall nicht 
anders, und die verſchiedenen Vorſpiele und Ouver⸗ 
türen zu berühmten Dramen — die Coriolan- und 
Egmontouvertüre, die Wagnerſche Fauſtouvertüre — 
gehören letzten Endes ins Gebiet der Programmuſik 
und find Gegenſtand rein muſikaliſch-fachlicher Betrach- 
tung. Nein, wenn ich von den Fäden ſpreche, die die 
beiden Schweſterkünſte verbinden, ſo lege ich den Ton 
auf das Beiwort „geheim“: es handelt ſich da um Ver: 
bindungen, die nicht an der Oberfläche liegen, ſondern 
mehr im Unſichtbaren und Geiſtigen zu ſuchen ſind. Es 
handelt ſich nicht um handgreifliche Muſik, ſondern um 
Muſikalität des Wortes, auch beim Epiker. 

Wir haben dieſe Beziehungen beim Kapitel E. T. A. 
Hoffmann ſehr leicht nachweiſen können, da es ſich um 
ſtoffliche Dinge handelte. Aber der dichteriſche Epiker 
ſoll auch Muſiker ſein, wenn er einen Stoff geſtaltet, 
der inhaltlich nichts mit einem muſikaliſchen Thema zu 
ſchaffen hat. Beim Versepiker wird ſich das Muſika⸗ 
liſche ſehr leicht nachweiſen laſſen, es iſt ans Versmaß 
gebunden, aber eben wegen ſeiner Gebundenheit in 
ſeiner Entfaltung gehemmt. Man wird vielleicht dem 
Hexameter, dem vierfüßigen Trochäus einige rhyth⸗ 
miſche Feinheiten im einzelnen abgewinnen, im allge⸗ 
meinen geftattet die „ewige Melodie“ dieſer Versmaße 
keine muſikaliſche Eigenmächtigkeit des Dichters, ge⸗ 
ſtattet vor allem nicht, daß der Dichter zum ſelbſtändig 
arbeitenden Wort⸗Muſiker wird. 

Die Tatſache ſchon, daß das alte Epos wohl beim Vor⸗ 
trag im ſingenden Ton, melodramatiſch geſprochen 
wurde, ſtellte den Dichter gewiſſermaßen unter die 
Herrſchaft der Muſik. Auch in der Lyrik haben die 
ſtrengen Maße die freie Entwicklung der Muſikalität des 
Wortes etwas beſchränkt, und es war eine große Tat 
Klopſtocks, daß er ſich von der Strophe befreit und zum 
freien Verſe durchgerungen hat. Die Muſikfülle Möri⸗ 
kes, der für ſeinen Teil auf andere Weiſe ſich von metri⸗ 
ſchen Feſſeln befreite, hat uns, wie ſchon erwähnt, Hugo 
Wolf ganz erſchloſſen. Dieſelbe Befreiung bringt auf 
epiſchem Gebiete der e vom Vers⸗ zum Proſa⸗ 
epos. 
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Dieſer Schritt freilich wurde nicht unmittelbar getan. 
Die Zwiſchenſtufe iſt der Proſaroman. Wenn wir einen 
der typiſchſten Vertreter dieſer Gattung, etwa Guſtav 
Freytag, betrachten, ſo finden wir in ſeinem Stil und 
ſeiner Sprache wenig Muſikaliſches. Er iſt Fabulierer, 
Mitteiler, ihm iſt der Stoff und das Stoffliche weit 
wichtiger und wertvoller als die Form der Mitteilung, 
er iſt ſo erfüllt von der Fabel, von Taten und Leiden der 
Menſchen, die er geſtaltet, daß ſich der Selbſtzweck der 
Sprachkunſt nicht dazwiſchendrängt, den er nur als 
ſtörend empfunden hätte. Man kann alſo bei ihm von 
einem Einfluß der Muſik, von einer Berührung mit der 
Schweſterkunſt kaum ſprechen. Nur bei einzelnen ge⸗ 
hobenen Stellen, etwa in den Schlußzeilen von „Soll 
und Haben“ oder ſogar der „Verlorenen Handſchrift“, 
fühlen wir einen muſikaliſchen Klang heraus, er hat 
ſeine ſtoffliche Aufgabe vollendet und darf nun, zur Be⸗ 
lohnung für Fleiß und Werk, ein bißchen für ſich ſelbſt 
auf beſcheidene Weiſe muſizieren. Wir beobachten auch, 
daß Dichter, die gleichzeitig Versepen und Proſaromane 
ſchreiben, hier in der Sprache ſtrenge ſcheiden. Welch 
ein anderer iſt etwa Wieland in den „Abderiten“ und im 
„Oberon“, ja ſelbſt welcher ſprachliche Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen dem „Wilhelm Meiſter“ und „Hermann und Doro⸗ 
thea“! Im Proſaroman fühlten ſich ſelbſt die Größten 
zu einer gewiſſen „heiligen Nüchternheit“ geradezu ver⸗ 
pflichtet. 

In der Liedkompoſition ſteht nicht der Dichter, ſondern 
der Komponiſt im Vordergrunde unſeres Intereſſes. Am 
handgreiflichſten zeigt ſich uns wohl das Handwerkliche 
in der Balladenkompoſition Loewes. Hier iſt immer in 
augenfälliger Weiſe der Zuſammenhang zwiſchen Wort, 
Geſchehen und Klang motiviſch gewahrt, der Hochzeits⸗ 
zug im „Herrn Oluf“, der Heimatklang im „Douglas“, 
das Grillenzirpen im „Heiligen Franziskus“, das ſind 
klaſſiſche Beiſpiele des Bemühens, im Klang dem Wort 
gerecht zu werden. Der Proſaepiker muß, umgekehrt, 
beſtrebt ſein, durch ſein Wort dem Klang gerecht zu 
werden, der in ihm lebt, von ſeinem künſtleriſchen rhyth⸗ 
miſchen Verantwortungsbewußtſein erzeugt. Dieſes 
erſtreckt ſich, im kleinſten und allerkleinſten, auf das ein⸗ 
zelne Wort. Vom Wort ſteigt die muſikaliſche Kunſt zum 
Satz auf, und hier iſt es ſchon nicht mehr ein Klang, es 
iſt ſchon eine muſikaliſche Phraſe, die der Dichter zu 
formen hat. Ein ſehr hervorſtechendes Zeichen des muſi⸗ 
kaliſchen Epikers iſt die Vorliebe für Leitmotive. Hier 
wächſt der muſikaliſche Formwille aus dem Klanglichen 
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ſchon ins logiſch und bewußt Formende, und leitet hin⸗ 
über zum zweiten größeren und augenfälligeren Kenn⸗ 
zeichen, der muſikaliſchen Kompoſition. Dieſer nachzu⸗ 
ſpüren, iſt natürlich weit ſchwerer als die Feſtſtellung 
des Klanglichen. Im lyriſchen Gedicht, in der Ballade 
weiſt die Kompoſition ſich augenfällig, wir können ſie 
rein optiſch noch erkennen. Der Einfluß der Muſik 
auf die kompoſitoriſche Formung des großen epiſchen 
Werkes iſt verborgener und meiſt nur intuitiv erfühl⸗ 
bar. 

Das Versepos hatte ſeine vorgeſchriebene Struktur 
durch die Einteilung in Geſänge. Sie ſtützten und be⸗ 
engten den Epiker ebenſo wie die Forderung des Vers⸗ 
maßes. Der Proſaepiker kann ſich natürlich auch nicht 
etwa ſtreng an muſikaliſche Vorbilder halten; die Sym⸗ 
phonie, wohl die entſprechendſte Gattung der Schweſter⸗ 
kunſt, bietet ihm mit ihren vier Sätzen zu wenig, die 
Suite iſt für ein monumentaliſches Werk zu leicht, zu 
wenig feſtgefügt, zu unbekümmert. Ideell kann man 
vielleicht auf Beziehungen des Klavierkonzertes zum Ich⸗ 
Roman verweiſen: der Soliſt ſteht hier als der „Held“, 
der „Erleber“, den Stimmen des Weltorcheſters gegen⸗ 
über. Der „Klavierſoliſt“ Wilhelm Meiſter, der Grüne 
Heinrich, aber auch Paracelſus ſind in ihre vielſtimmige 
Welt geſtellt. Aber alle dieſe Beziehungen ſind eben 
nicht ſtreng gerichtete Parallelen, ſie ſind oft nur hauch⸗ 
zart und kaum ins Wort zu bannen. So wird auch in der 
epiſchen Kompoſition wohl der muſikaliſche Grund⸗ 
charakter des Dichters beſtimmend ſein, er wird ſeinen 
Plan nicht nur logiſch, ſondern muſikaliſch denken, und 
der muſikaliſche Nachempfinder wird ihm folgen und die 
künſtleriſche Abſicht ahnen oder erkennen. 


* 


Wir haben, das können wir abſchließend feſtſtellen, die 
ganz ſtrenge Scheidung Leſſings überwunden. Das be⸗ 
ſagt nicht, daß wir der Grenzverwiſchung um jeden Preis 
das Wort reden wollten, wie ſie die Romantik aus Oppo⸗ 
ſition bis zur letzten verwirrendſten Folgerung trieb; 
aber wir leugnen nicht mehr das Geheimnis, das die 
einzelnen Künſte miteinander innerlich verbindet. Das 
hat für den Künſtler, aber auch für den Kunſtbetrachter 
etwas unendlich Befreiendes, aus Feſſeln Erlöſendes. 
Der Blickpunkt wird erhöht, freier weht der Atem, und 
das Auge darf ohne verwirrendes Schwindelgefühl, 
aber ungehemmt über eine weite geiſtige Landſchaft 
ſchauen. 
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Über zwölf Gedichtbücher 
Von Albrecht Goes (Unterbalzheim) 


Meinrad Lienert, 's Heiwili / 's Mirle, Zwei Bändchen 
gebunden in einer Ka 1185 fr. 6,50. Verlag Huber & Co., 
Frauenfeld⸗Leipzig 193 

Lilli Haller, Gedichte, derſelbe Verlag, 39 S. fr. 3, 

Georg Maitz, Muſik aus ſtillen Stunden. Verlag Bernhard 
Recla, Graz, 58 S. 

Grete Körber, 75 7 und Ewiges, Gedichte, Kryſtall⸗ 
verlag, Wien, Preis M 

J. K. Wenny, Die Wunderlampe, ie 
Selbſtverlag des Verfaſſers, Wien 1935 

Hans Klo epfer, Geſammelte Gedichte Sieh -G 
Verlag der Alpenland⸗Buchhandlung Südmark, Graz⸗ 
Wien, Leipzig 1936, M. 4,— 

Gerd Schneider, Weg durch die Heimat, Gedichte, Strecker 
& Schröder, Stuttgart, 1936, 43 S. 

Heinz Grunow, Außblick und Mahnun mung) Lieder und Ge: 
dichte, Bärenreiterverlag, al, > 

Erich Bockemühl, Aus deinen 9 5 Gedichte, Verlag R. 
J. Jaeckel, Querfurt, 122 S. Geb. M. 2,— 

Julius Overho ff, Die 945. M. 20. Gedichte, bei Jakob Heg⸗ 
ner, Leipzig, 130 S. Ge 

Georg von der Vring, Der e Lieder, Blätter 
für die Dichtung, erlag Ellermann, Hamburg 1936. 

Der leiſe Klang, Eine Ant ologie, Müller & Kiepenheuer, 
Berlin⸗Charlottenburg, 183 S. Geb. M. 3,80. 


Wunderliche, mühſame Arbeit: die Herausgabe eines Ge⸗ 
dichtbuches. Die Bemühung, aus der Reihe der vorhandenen 
Gedichte die beſten auszuleſen, die, die den eigenen Ton am 
genaueſten ausſagen, und dann doch wieder nicht das Private 
meinen, ſondern das Gemeinſam⸗Gültige, die Begegnung 
mit Langvergangenem, die nun den Niederſchlag dieſer „ab⸗ 
gelebten Zeiten“ findet, betrachtet, beurteilt, lobt und ver⸗ 
wirft, und beides oft mit ſo merkwürdiger Ungerechtigkeit — 
man weiß von dieſen Dingen, und man wird, über zwölf Ge⸗ 
dichtbüchern ſitzend, wieder und wieder auf ſie hingewieſen. 
Immer wiederholt ſich dieſes: der Bär brummt — nach 
Goethes amüſantem Vergleich — nach der Höhle, in der er 
geboren iſt .. . er iſt trotz und in aller Einzelheit und Einzel: 
haft ſeines Lebens und Werdegangs und feiner Lebenszu⸗ 
flucht und ⸗höhle doch kräftig vorbeſtimmt von der Heimat, 
von der Sprache ſeines Landes, daß wir's genauer ſagen: 
von dem beſonderen Sprach⸗ und Lebensgefühl ſeines 
Gaues . .. Meinrad Lienert nun macht es einem leicht, zu 
wiſſen, woher er kommt. Seine lyriſch⸗epiſchen Dichtungen 
ſind im Dialekt ſeiner züricher Heimat geſchrieben, und man 
muß alſofort bei der Leſung dieſer weichen, ſchmiegſamen 
und gemütvollen Verſe an ſeine zarte, vorgebirgige Land⸗ 
ſchaft denken: es iſt „unter den Alpen geſungen“, und wirklich 
geſungen: es find zwei ſchöne herzliche Bücher. Was „Üferm: 
herrged“ heißt, wird man ſich in Norddeutſchland zunächſt 
einmal überſetzen laſſen müſſen, wir hier, am Bodenſee 
zwiſchen Schweiz und Oſterreich ſitzend, verſtehen es wohl: 
verſtehen das Innige und wiſſen dann wohl auch das Be⸗ 
grenzte dieſer Gottes⸗Kameradſchaft. Wobei wir nicht ver⸗ 
geſſen, daß auch das Abgründige und Unheimliche dieſen hei⸗ 
matſeligen Schweizern eignen kann: daß ein gewiſſer züricher 
Stadtſchreiber vor fünfzig Jahren ein ſo dämoniſches Lied 
wie „Nun hab' ich noch die Roſe aufgegeſſen“ geſchrieben hat, 
iſt uns nicht aus dem Sinn gekommen. Auch in den Gedichten 
Lilli Hallers wetterleuchtet es ſo: Maria Waſer hat dieſes 
ſchmale Buch mit einem liebenswerten Vorwort eingeleitet, 


und dieſe vierzehn Gedichte als Zeugniſſe eines reichen Men: 
ſchentums ins rechte Licht gerückt. 

Fahren wir nun von Rorſchach nach Bregenz weiter, ſo fällt 
nicht ins Auge (das war ſchweizeriſch), aber ins Ohr die Be⸗ 
ſonderheit dieſer öſterreichiſchen Lyrik: die ſtarke Fähigkeit, 
in einer Woge mitzuſchwimmen, ſich tragen zu laſſen — auch 
in den Gedichten von Georg Maitz iſt es ſofort hörbar. Das 
was Maitz und Wenny beſtimmt, das iſt etwas von dem 
Überperſönlichen dieſes Volkstums, dieſer „gebildeten 
Sprache, die für ſie dichtet und denkt“. Es iſt ſympathiſch, es 
ſtrömt fo dahin, man kann das alles fo angenehm vor ſich Hin: 
ſagen: „Ich ſah in meinen Träumen Maria und das Kind“, 
„Wien iſt ſchön, wenn ſtill der Abend um die alten Giebel 
gleitet“, „Ihr Auglein meiner Lieben, ihr Himmelsſterne 
rein... Zur Charakteriſtik der hier vorliegenden Bände fei 
mit dem Vorbehalt, daß das Eigene nirgends ſchon ganz über⸗ 
zeugend ans Licht getreten iſt, geſagt, daß die Leiſtung bei 
Maitz die reifſte, bei Wenny ſich ein redliches Talent auf ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten mit verſchiedenem Glück verſucht, daß 
Grete Kö rb er ſchließlich das beſinnliche Element dieſer öfter: 
reichiſchen Dreiheit bedeutet, ohne ganz den Gefahren zu ent⸗ 
gehen, die dort entſtehen, wo das Nachdenken Lyrik unlyriſch⸗ 
pathetiſch macht. Manches, was man bei Erika Mitterer leſen 
konnte, fiel einem ein, wobei dann Erika Mitterer gewinnt. 
Was Poſitives zu den drei öſterreichiſchen Dichtern zu ſagen 
war, finden wir in den „Geſammelten Gedichten“ von Hans 
Kloepfer wieder, und finden es dort vereinigt. Und alles 
Rühmliche, was wir jüngſt von Kloepfers Lebensbuch aus: 
ſprechen konnten (ſiehe Literatur Heft 5 dieſes Jahrgangs, 
S. 246) wäre hier zu wiederholen. Ein Leben, das ſich in 
vielen Bezirken des Seins anſiedelt, und ſich zugleich ſo be⸗ 
wunderungswürdig zuſammenfaßt — es muß etwas Gutes 
daraus entſtehen, wo immer es ſich hinwagt. Wenn dieſes Ja 
ausgeſprochen iſt, rein und rund, dann ſei ruhig hinzugefügt, 
daß dieſe Gedichte nicht oder doch nur zum kleinen Teil die 
eigentlich literariſche Meiſterſchaft gefunden haben, daß ſie 
aber auch ohne den letzten Schimmer aus dem Geheimnis ein 
ruhiges und gütiges Licht ausbreiten. Das Balladiſch⸗ 
Epiſche würde ich hier dem Rein⸗Lyriſchen durchaus vor⸗ 
ziehen: dieſer wenig gepflegte Zweig der Dichtung liegt, 
wenn wir von der Biographie aus ſchließen wollen, Kloepfer 
wohl beſonders, und wir ſehen die hellen, ſehkräftigen Augen 
— und auch den Schalk in dieſen Augen — je und je ſchön 
auf uns gerichtet. 

Fährt man vollends nach Weſten weiter, friedrichshafen⸗ 
wärts, ſo kommt man in die ſchwäbiſche Heimat Gerd 
Schneiders: er bekennt ſich zu ihr auf jeder Seite ſeines 
Gedichtbuches. Es iſt auch das Herz, es iſt das junge, leiden: 
ſchaftliche, fröhliche und wohl auch etwas heftige Wanderherz, 


es iſt bei allem Abſtand etwas von des Knaben Wunderhorn 


in ſeinen Händen, und eine Süße iſt da, etwas undeutlich mit 
Trotz und Angriffsluſt gemiſcht, und es iſt dann doch dieſes 
Herz nicht das einſam ſchwärmende und vergehende Herz, 


ſondern es gibt in jedem Augenblick die Verbindung mit den 


Brüdern, es iſt immer — auch wo es nicht geſagt iſt: wir Voll. 
Der Grundton bei Heinz Grunow iſt derſelbe; er iſt dem 
inneren Sein nach ohne Zweifel reifer als Gerd Schneider, 
aber dafür wohl weniger ſelbſtändig, ſtärker im Schatten 
Rilkes und anderer Meiſter, am unmittelbarſten iſt er in den 
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acht Schlußgedichten: „Mahnung“. Was denn die Meiſter⸗ 
ſchaft eines Gedichtes ausmache — es iſt viel Beachtliches da⸗ 
zu geſagt worden, das Beſte bleibt glücklicherweiſe im Ge⸗ 
heimnis, im Dunkel, dort, wo die Wurzeln ſind. Man muß 
nicht wiſſen, wie ſie wachſen, genug, daß ſie wachſen. Man 
kann vielleicht nur immer wieder von Fall zu Fall etwas 
ſagen. Wenn man bei Grunow lieſt: 


„Herr, es iſt Zeit, befiehl der Nacht 
zum Tage ſich zu wenden, 

ſie hat das Schweigen uns gebracht, 
ſo laß es alſo enden“, 


ſo kann man nicht gut anders, als eben im Unterbewußtſein 
Rilkes „Herbſttag“ mitzuhören: 


„Herr: es iſt Zeit. Der Sommer war ſehr groß. 
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren, 
und auf den Fluren laß die Winde los.“ 


Man muß die beiden Strophen laut ſprechen, man muß 
hören, wie bei Rilke in den langen Zeilen, in dem ſtrengen 
und gemeſſenen Dahingehen — nun wirklich Herbſt iſt, nun 
wirklich das geduldige Anklopfen der erfüllten Zeit iſt, die reif 
iſt zu Abſchied und Neubeginn; während es bei Grunow da⸗ 
herſingt, liedhaft und ohne, daß es von innen her gewiß iſt: 
es iſt Zeit. Daß Rilke auch bei Erich Bockemühl Pate ge⸗ 
ſtanden hat, und zwar mit ſeinem Stundenbuch, iſt erſichtlich. 
Bockemühl weiß viel: er macht das „Was wirſt du tun, Gott, 
wenn ich ſterbe?“ nicht mit, ſondern weiß: „Wir können dich 
nicht ſuchen und nicht finden .. „Wir find ein kleiner Stein 
an deinem großen Turm“ ... Die Gefahr, in ſolchen Zyklen 
zuviel zu ſagen, zuviel aus dem Verborgenen zu holen, wird 
dem Dichter ſelbſt gewiß nicht unbekannt ſein: daß ſie mich 
bei der Leſung der ſchönen Strophen beſchlichen hat, darf ich 
nicht verſchweigen. Weitaus der Selbſtändigſte unter allen iſt 
Julius Overhoff, der unter der Überſchrift „Die Pflug⸗ 
ſpur“ eine gute Sammlung veröffentlicht hat, nachdem wir 
kürzlich eine bezaubernde und kluge Betrachtung über die 


ſchöne Stadt Soeſt von ihm zu leſen bekamen. Dieſe, zum 


Teil recht ſchwierigen, gedanklichen Gedichte, Hymnen, 
Elegien, die an den ſpäten Hölderlin zuweilen gemahnen, 
habe ich mit Freude geleſen. Es ſtehen Gedichte da, „Auf ein 
Bildnis des Alten Goethe in Weimar“ zum Beiſpiel, die aus 
aller ihrer — nun wirklich ganz unöſterreichiſchen und un: 
ſchweizeriſchen, deutſchen — Sprödigkeit heraus dich tiefer, 
ernſter, würdiger und erſchütternder anreden als der öſter⸗ 
reichiſch⸗ liebenswerte Singſang insgeſamt. Ich habe — und 
das kann ich von keinem der anderen Bücher ſagen — keine 
Seite gefunden, auf der man nicht aufs Klopfen hin Edel⸗ 
metall zutage bringen könnte. Wer Kraft hat, ſich Gedichte 
zu erobern (wie man ſich manches von Caroſſa und natürlich 


den ganzen Loerke erobern muß), fei auf dieſe Gedichte ein; 


dringlich hingewieſen. 

Sind wir hier bei der Gedankenlyrik (wohl auch mit ihren 
Gefahren zur Abſtraktion), ſo iſt Georg von der Vring der 
eigentliche Gegenpol: die reine Lyrik, das Lied. Es iſt wirklich 
nicht genug, daß einige Eingeweihte es wohl wiſſen, daß 
Vring einer der erſten, und, daß wir genau find: ein unver: 
wechſelbarer Lyriker unſeres Schrifttums iſt: es wird gut ſein, 
mit dem Meiſtertitel zu geizen und ihn etwa den bisher be⸗ 
ſprochenen zehn Autoren vorzuenthalten (ohne damit Over⸗ 
hoffs beſondere Sp ra ch fähigkeiten zu ſchmälern): aber hier 
bei Vring iſt er nun einfach am Platze. Das, woran Schneider 
denkt — ſagen wir es doch: woran wir alle immer und immer 
wieder denken: das Wort, die Zeile, die Strophe ſo zu ſagen, 


daß ſie ganz einfach daſteht, ſo daß jeder Hörer ſich wundert, 
warum er nicht ſelbſt ſo ein Gedicht im Vorübergehen ge⸗ 
ſchrieben hat, und doch ſo im vollen Saft ſtehend, im Geheim⸗ 
nis der Fruchtbarkeit, im Geheimnis der Zeugung — das iſt 
Vring: die Prägnanz, das Herbe, das ſich ſo völlig auf die 
zarte Melo dieführung reimt, der Lacher innen, der heimliche 
König, der ganz dabei iſt, und doch ſchon wieder weit; — 


„Reiſe fort, reife fort, 
bift mir nicht genommen”... 


Ich nehme dieſe außerordentliche Edition zum Anlaß, über 
die Ellermannſchen „Blätter für die Dichtung“ ein 
Wort der Rühmung, der herzlichen Bewunderung und 
Empfehlung zu ſagen: daß man da, in loſen Blättern, alle 
vierzehn Tage ein Heft mit acht oder zehn Gedichten be⸗ 
kommt, die freilich nicht jedesmal Bring zum Verfaſſer haben 
— und die Bringe gibt es nicht wie Pilze im Wald —, die aber 
immer in ſorgfältiger Wahl etwas Feſttägliches, Zukunft⸗ 
ſchönes bereiten, ohne ſich dazwiſchen vor einem Rückgriff in 
Altgültiges, Altgold gleichſam, zu ſcheuen: in Trakl, in Caroſſa, 
in Mörike. 

„Der leiſe Klang“ iſt eine Anthologie, die zwölf Dichter ver⸗ 
wandter Haltung zuſammenſtellt, je mit etwa zehn Gedichten, 
und ſie alle unterordnet dem berühmten Vers des Novalis, 
der anhebt: „Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren“: ſo iſt 
angeknüpft an eine von den beſonders echten Traditionen des 
geiſtigen Deutſchland. Die Freude an dieſer Sammlung iſt 
groß. Sie iſt — wie könnte es anders ſein — nicht einhellig, 
aber das Verſtändnis des ungenannten Herausgebers fällt 
in die Augen. Die reinſten Beiträge ſcheinen mir am Anfang 
zu ſtehen: bei L. F. Barthel und bei Martin Beheim⸗ 
Schwarzbach. Barthel kommt von der Hymne her, er hat 
einen weiten Atem: aber dann gibt es da ein Gedicht, das iſt 
wie ein Anhalten dieſes ſtarken, ſtrömenden Atems, wie ein 
Sich⸗Zurücklehnen iſt das, ein In⸗ſich⸗ſein — es iſt, will mir 
ſcheinen, das ſchönſte Gedicht des ganzen Buches und heißt 
„Erinnerung“: 


„Die Sterne werden ſein, und die Ruhe der Nacht wird ſein. 
Wir aber werden nicht fein.” 


Martin Beheim⸗Schwarzbachs Verſe ſind entnommen dem 
Buch „Die Krypta“ (Verlag Hans Dulk, Hamburg). Die 
Krypta iſt der Ort des Todes, der Grenze, der Strenge, der 
gehaltenen Maße, der kühlen und gehorſamen Erkenntnis. 
Da ſtehen dieſe Gedichte, und es iſt dann von wunderbarer 
Belebung (wie das Licht den Stein belebt), daß es dann doch 
wieder ſehr deutlich die Verſe eines jungen, wachen, wandern: 
den Menſchen ſind. Bei Hans Denner ſtehen einige ſehr 
durchſichtige Landſchaftsgedichte, die ich lieber geleſen habe 
als die Beiträge Manfred Hausmanns; Hausmann iſt zwar 
der begabtere, aber die Strahlung, die von ſeiner Arbeit 
ausgeht, will mir immer und immer gefleckt und unſicher 
erſcheinen. Heuſchele ſteht innerlich wohl dem Novalisſchen 
Wort am nächſten: „Nach Innen geht der geheimnisvolle 
Weg.“ Aber wenn es das Ziel der Gedankenlyrik iſt, eine 
völlige Kommunikation von Innen und Außen herbeizu⸗ 
führen, dann ſind die Gedichte Heuſcheles Weg, guter Weg, 
aber noch nicht Ziel. Von Martin Kaubiſch ſteht das Gedicht 
„Selbſtbildnis“ ſelbſtändiger da als die mancherlei ſonſtigen, 
ſchönen, da und dort anklingenden Strophen; von Otto 
Lautenſchlager nenne ich das Gedicht „Der Vogel“. Eigenen 
Ton hat Hans Leip, einen Meerklang, ſein Gedicht „Galione“ 
muß man lieben. Bei Michael Molander ſteht ein echter 
„Schwäbiſcher Herbſt“, bei Hans Oberländer iſt viel Tradi⸗ 
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tion, vielleicht auch Konvention, noch läßt ſich nicht fagen, ob 
ſeine eigene Begabung in die Richtung des Gedichtes 
„Barrabas“ weiſt. Von Peter Paul Schwarz ſtreicht man 
ſich das Gedicht „In der Lichtung“ an, auf Max Sidow, mit 
dem die Sammlung ſchließt, darf man beſonders aufmerkſam 
machen. Daß zwiſchen Klingen und Klimpern nur ein nie⸗ 
derer Zaun iſt, wird er nicht vergeſſen. 

Das Sternbild des Orion, das verheißungsvoll auf dem Um⸗ 
ſchlag dieſes Sammelbandes ſteht, hat eine gleichnishafte Be⸗ 
deutung: es gibt — wie im Sternbild — in dieſem Buche 
Sterne erſter, zweiter und dritter Größe, aber immerhin — 
Sterne. 


Zwölf Gedichtbücher — man zählt zuſammen: über tauſend 
Seiten mit Gedichten beſchrieben! Wieviel Anruf und Lei⸗ 
denſchaft des Herzens, wieviel Erinnerung und Beſchwörung, 
wieviel Angefangenes und Unvollendetes, und wie ſchön die 
paar Stücke dazwiſchen mit dem echten Zauber, mit der tiefen 
Verwandlungskraft. — Inzwiſchen iſt es Nacht geworden, 
man wird gut tun, noch aufs Rad zu ſteigen und hinauszu⸗ 
fahren. In das kleine Radgeräuſch fällt der Ton der Liebes⸗ 
paare und der der Wirtshausgänger, und der Schrei der Tiere 
aus dem jungen Jahr dringt durch, und wenn du abſteigſt, 
dann iſt auch der Nachtwind da, und in ihm die Lieder, die 
ſchönen geborenen und die noch ſchöneren, noch ungeſungenen. 


Schleſiſche Dialektdichtung unſerer Zeit 
Von Chriſta Nieſel⸗Leſſenthin (Breslau) 


Als Begrenzung des thematiſchen Umriſſes iſt die Be⸗ 
zeichnung „unſerer Zeit“ bedachtſam gewählt. Stünde 
da „heutig“ oder gar „modern“, ſo würde damit die 
Bedeutung einer Kennzeichnung fehlen. Denn die junge 
ſchleſiſche Mundartdichtung, beſcheiden im Hintergrund, 
iſt in ihrer Art und Ausdrucksform eine Künderin eben 
„unſerer Zeit“ geworden. 

Einem Kenner, der ebenſo liebevoll wie urteilsfähig 
wäre, dürfte es unerfindlich bleiben, warum der ſchle⸗ 
ſiſche Dialekt, ſo wandlungsfähig und ausdrucksreich 
wie er ſich gibt, dazu verurteilt iſt, das Stiefkind unter 
den deutſchen Mundarten abzugeben. Während das 
Bayriſche, das Oſtpreußiſche — gar nicht zu reden vom 
Plattdeutſchen, um deſſentwillen Ausländer die deutſche 
Sprache erlernen — unvergleichlich größere Kreiſe er⸗ 
oberten, wird vom Schleſiſchen außerhalb der Provinz⸗ 
grenzen wenig vernehmbar. Es gibt ein Debüt in der 
Literatur zur Zeit des gelehrt⸗barocken Glogauers 
Andreas Gryphius, der in der „Geliebten Dornroſe“ 
und dem „Peter Squenz“ ſchleſiſches Volkstum in bis 
zur Unflätigkeit draſtiſcher Weiſe herausarbeitet. Aus 
dem Geſichtskreiſe eines, der, von der Warte gelehrter 
Bildung, das „Volk“ und ſeine Lebensformen herab⸗ 
laſſend belächelt. Nach dieſem in feinem Endzweck der 
Hochzeitsfeſtbeluſtigung höfiſcher Kreiſe als Gelegen⸗ 
heitsdichtung anzuſprechenden kleinen Bauernſtück ſinkt 
die ſchleſiſche Mundart wieder in Dornröschenſchlaf. 
Möglich, daß ihre geringe Lebensfähigkeit in dem Um⸗ 
ſtande begründet liegt, daß ſie, ohne die Verbindung 
eines einheitlichen Sprachtums, in allmählicher An⸗ 
gleichung ſprachliche Elemente der aus verſchiedenſten 
deutſchen Stämmen ſich rekrutierenden ſchleſiſchen Sied⸗ 
ler in ſich aufnahm. Anna⸗Luiſe Karſchin jedenfalls, der 
ihre Zeit den Ehrentitel einer ſchleſiſchen Sappho ver⸗ 
lieh, eine der wenigen Frauen, die die frühe Literatur⸗ 
geſchichte kennt und anerkennt, bedient ſich der Mund⸗ 
art kaum oder nur ſehr vereinzelt. Obwohl ſelbſt aus 


den unteren Schichten kommend, ſieht ſie das Ziel ihres 
Lebens und ihres künſtleriſchen Ehrgeizes in der Be⸗ 
herrſchung glänzender Formen und dem Eintritt in ge⸗ 
lehrte und vornehme Kreiſe. Am Hofe Friedrichs „des 
Einzigen“ vergißt ſie ihres ſchleſiſchen Bauerntums. 
Erſt Karl von Holtei weckt mit ſeinen herzerobernden 
„Schleſiſchen Gedichten“ die große literariſche Welt 
zu kurz aufflackerndem Intereſſe am ſchleſiſchen Dia⸗ 
lektſchrifttum. Da iſt wohl kein „Uſinger“, dem nicht 
einmal das förmlich zur Deviſe gewordene „Suſte niſcht 
ock heem“ = ſonſt nichts nur heim, ans Herz gerührt 
hätte. Dieſes einzige Wort auf dem Grabſtein des Un⸗ 
ruhvollen, dieſe Quinteſſenz ſchleſiſchen Gemüts und 
ſchleſiſcher „Gemittlichkeit“. Aber Holtei, Sohn der 
Kriegskaſte, von vagantenhafter Natur, Schauſpieler, 
Vortragskünſtler, Regiſſeur, Dramatiker und Roman⸗ 
cier, erfolgreich und enttäuſcht, einfam und umherge⸗ 
trieben, im Kreiſe Goethes und auf ſchleſiſchen Schlöſ⸗ 
ſern — Holtei bleibt Gaſt auch auf dem Gebiet mund⸗ 
artlicher Dichtung. Sie ſcheint Sonntagsliebhaberei, 
Heimweh der Seele — „ſuſte niſcht ock heem“. Mehr 
eine Art Flucht vor ſich ſelbſt als geiſtige Bodenſtändig⸗ 
keit. 

Und wieder ſinkt die Muſe der „Schläſing“ in Schwei⸗ 
gen, obwohl der Oſten doch ſoviel zu ſagen hat und zu 
ſagen weiß. Es klingen wohl Namen auf wie Rößler, 
Sabel, Philo vom Walde, Bauch und Heinzel ... und 
viele andere, denn in Schleſien iſt das Dichten derart 
epidemiſch, daß es Verwunderung erregt, einem zu 
begegnen, der nicht Verſe macht. Aber die Wirkungs⸗ 
ausdehnung iſt wie das Stoffgebiet begrenzt. Vielfach 
ſpürbare Salontirolerei verſperrt noch den an ſich engen 
Kreis ſchöpferiſcher und aufnehmender Kräfte. 
Unſere Zeit bringt eine Wendung durch die Volks- 
gemeinſchaft des Weſens. Sie macht den Dichter, 
dem das Volk nicht Objekt von „Beobachtungen“ in 
knappen Urlaubs⸗ oder Beſuchszeiten, ſondern Born 
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und Hort eignen Lebens und Erlebens ift, erſt zum 
rechten Vermittler. 

Unter den Namen der bedeutenderen jungen Mundart⸗ 
dichter hat der von Ernſt Schenke“ einen beſonderen 
Klang. Aus dem romantiſchen Bergſtädtchen Nimptſch, 
Kind des Handwerkerſtandes, hat er ſeine Lebenslauf⸗ 
bahn mit dem Rüſtzeug von Schere, Nadel und Zwirn 
begonnen. Die Umwelt iſt bedrückt und bedrückend. 
Der lange kränkelnden Mutter größter Wunſch geht 
dahin, ein Zimmer zu haben, in dem ſie für ſich allein 
leiden kann. Daß das Leben der Guten ſelbſt dieſen 
Wunſch verſagt, gibt dem Jungen Einblick in ſeine Härte 
und duldenden Schönheiten. Aus Kleinſtadtſtraßen, 
altertümlich⸗gieblig und ftill, aus grünen Breiten um 
ſtattliche Bauernhöfe, aus hügeligem Wald und blauen⸗ 
der Ferne ſteigen ihm Geſtalten zu. 

Er iſt ganz Autodidakt. Nicht etwa an Holtei — „ich 
habe ihn erſt ſo ſpät kennengelernt, daß er mir nichts 
mehr anhaben konnte“ —, an Shakeſpeare ſucht er feine 
Form. Und in der Tat — cum grano salis —, durch 
Schenke ſche Szenen volkstümlicher Geſpenſtiſchkeit 
zieht bisweilen ein unbewußter Zug des unbewußten 
Vorbildes. Von innen heraus wird er zum Dichter des 
Landes und ſeiner Leute. Im Dialekt aber welcher 
Wandel! Da iſt nichts mehr von der oft geübten unbe⸗ 
kümmerten Übertragung hochdeutſchen Geiſtesgutes 
ins Mundartliche, nichts mehr vom literariſchen Aufbau 
mit volkstümlicher Pointe. Keine falſche Komik mehr, 
und keine falſche Sentimentalität im Lebenskreiſe des 
Bauerntums. Ehrliches, unfriſiertes, unkoſtümiertes 
Volkstum. 

So kommen Ernſt Schenkes „Schleſiſche Gedichte und 
Erzählungen“ und machen auf den jungen Dichter auf⸗ 
merkſam. Längſt hat er den Schneidertiſch mit dem 
Redaktionsſeſſel vertauſcht. Aber das ſcheint ihm Ver⸗ 
bannung vom eigentlichen Kern und Wert ſeines Weſens. 
Draußen wo der „Zuta“ berg, das Wahrzeichen Schle⸗ 
ſiens, ſein grünes Waldesangeſicht in die Blütenfülle 
ſeiner Täler ſenkt, dort zieht es ihn übermächtig hin — 
ſuſte niſcht ock heem! 

Dort, wo die Lebensſtröme der großen öſtlichen Stadt, 


des ſchwer erſchloſſenen und um ſo tiefer wirkenden 


„Gruß Braſſel“, in dem breiten Becken ländlichen Volks⸗ 
tums verebben, dort wird alles zur Klarheit lebendig! 
Natur und Menſch und — Vieh. Es iſt kennzeichnend 
für Ernſt Schenke, den ſein großes Erbarmen mit aller 
Kreatur für Jahre zum Vegetarier machte, daß eines 
ſeiner Bücher, ein entzückendes Idyll, dem Titelhelden 
„Hoaſe Loangbeen“ gewidmet iſt. Mit ſeinem feinen 


Scherz, ſeiner Naturkenntnis und ſeiner Liebe für alles 
was lebt, verbindet ſich ein Gehalt heiterer Philoſophie 
in der nachdenklichen Umkehrung der Verhältniſſe; das 
Tier betrachtet und beurteilt den Menſchen einmal von 
ſeinem Standpunkt — ach, und das wertwägende Er⸗ 
gebnis fällt gar nicht immer günſtig für die Krone, den 
Herrn der Schöpfung, aus. 

Das iſt die Stärke des dichteriſchen Weſens von Ernſt 
Schenke: Nicht nur hineinblicken und hineinhorchen, 
nein, das Hinein fühlen in alles, was einfach und lebens⸗ 
nahe ſeinen Weg geht. Die alte Bauernfrau, der die 
Erben ſcheinheilig nachtrauern undehrlich nachſchimpfen. 
Der mit zwei Schwiegermüttern geſegnete Jungbauer, 
über den dieſes Zwillingsgeſtirn nach ſeinem Erlöſchen 
durch eine verdoppelte Erbſchaft hellen Glanz aus⸗ 
breitet. Der „Kolle“, der alles könnte, „der groß⸗ 
vartigfte Dingrich wärn und Hoaſa troan wie a Graf, 
wenn a bluß wöllde — aber a wiehl nich —, ſpricht a“ — 
um ſie alle weht Erdgeruch. Und in Verſen der Gruppen 
wie „Von den Kindern“ oder „Von großen und kleinen 
Tieren“ ſchlägt ein lebendiges Menſchenherz. — 
Infolge einer inſtinktiven Begabung, will ſagen ſicheren 
Sinns für beſondere Wirkungsgeſetze und Möglich⸗ 
keiten dieſes Volkskulturvermittlers baut ſich Schenkes 
Kunſt ein größeres Format in ſeinen Werken für den 
Sender. In eine „Schleſiſche Kantate“ oder in einer 
„Spinnſtube“ fängt er wie in einem Spiegel das ganze 
zeitlich und weſentlich ſo vielſeitige Leben des Dorfes 
ein. Seine Stille und ſeinen Scherz, ſeine Feſte und 
ſein Leid, ſein Lachen und ſeine geſpenſtiſche Heimlich⸗ 
keit, ſeine Draſtik und lyriſche Zartheit. Die Kleinarbeit 
einer ſorgſamen Feile gibt den Menſchen dieſer nicht 
nur für den Tag geſchaffenen Werke charakteriſtiſche 
Form. 

Sehr jung noch wird Schenke vom Krieg in ſeine blu⸗ 
tigen Bahnen geriſſen. Er füllt ſeinen Platz pflicht⸗ 
getreu aus. Aber neben dem Eindruck unerbittlicher 
Größe, ſtärkſter Verbundenheiten und den ſchavuerlich 
großartigen und herzzerreißenden Begebenheiten bren⸗ 
nender Dörfer und einſamer Gipfelwälder in Nebel 
und Schnee ballt ſich der Eindruck unendlichen Leides. 
Sein Tagebuch aus Mazedonien, von dem er beſorgt, 
daß es in unſerer Zeit ſtärkſten Betonens von Männ⸗ 
lichkeit und wiedererwachter Widerſtandsfreudigkeit 
keinen Widerhall finden dürfte, läßt nur durch münd⸗ 
liche Wiedergabe erraten, daß es in der Urſprünglich⸗ 
keit ſeiner erlebnisnahen Darſtellung etwas zu ſagen 
hat. Wie er überhaupt noch manches zu ſagen hat, 
dieſer ſtille Dichter der Schläſing. ö 


* Die meiſten Werke von Ernſt Schenke find im Verlag Hege in Schweidnitz erſchienen. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Gerhard Schumann 
Träger des nationalen Buchpreiſes 1935/36 

„Das junge Reich der Deutſchen, bei deſſen geſchichtlich⸗ 
geiſtiger Grundlegung ſeit dem großen Volksgemein⸗ 
ſchaftserlebnis des Weltkrieges die Dichter der Front⸗ 
generation Pate ſtanden, wird in ſeiner werdenden 
politiſchen Wirklichkeit naturgemäß vor allem von der 
Jugend erlebt. Sie ſtellte das gläubige Geſchlecht der 
Kämpfer für die Idee des Dritten Reiches; aus ihren 
Reihen gehen daher auch die berufenen Sänger und 
Dichter der Idee hervor. Sie bereiten und verfolgen 
die Verwirklichung der Idee mit ſorgender Wachſam⸗ 
keit und ſteter Bereitſchaft zu Einſatz, Tat und Hin⸗ 
gabe. So ſtellt ſich uns in dem fünfundzwanzigjährigen 
Gerhard Schumann durchaus ſchon eine eigengerichtete 
Perſönlichkeit dar, die zwar noch nicht ausgeprägt ſein 
kann und will — denn ſie ringt immer von neuem um 
die Klärung der Idee und des eigenen Weſens —, die 
aber doch ſchon durch eine beachtliche Leiſtung beſtimmt 
iſt. Dieſe Leiſtung liegt außer in einem Drama aus 
der Kampfzeit mit dem Titel Das Reich‘ vornehmlich 
in den drei Gedichtbänden, Die Lieder vom Reich‘, Wir 
aber find das Korn‘ und „Fahne und Stern‘, ſowie in 
dem Sprechchor „Heldiſche Feier‘ vor (alle im Verlag 
Albert Langen / Georg Müller, München, erſchienen). 
Es war anfangs 1932, als Hans Friedrich Blunck, der 
wohl als erſter öffentlich auf den jungen Dichter hinge⸗ 
wieſen hat, einen kleinen Kreis auf Gerhard Schu⸗ 
manns, Lieder vom Reich‘ aufmerkſam machte. Bei der 
Gelegenheit erfuhr man, daß Schumann, der gebürtiger 
Schwabe iſt, SA⸗Mann und Führer der Tübinger 
Studentenſchaft war; heute bekleidet er den Rang 
eines Oberſturmbannführers in der SA. Die Lieder 
vom Reich), die jetzt in dem gleichnamigen Bändchen 
der Kleinen Bücherei des Langen / Müller⸗Verlages 
neu erſchienen ſind, ſtellen in ſieben ſtreng geformten 
und doch friſch durchpulſten Sonetten ein erſtes in⸗ 
brünſtiges Bekenntnis der eigenen und allgemeinen 
Wandlung zur großen Idee von Volk und Reich dar. 
Aus demſelben Geiſte iſt Schumanns Sprechchor Hel⸗ 
diſche Feier‘ erwachſen, in dem das Mitternachtser⸗ 
lebnis vom 9. November 1935, die erſchütternde Er⸗ 
innerung des Opfers der Gefallenen und die durch 
dieſe Erinnerung erhärtete Verpflichtung der Leben⸗ 
digen in erhabenem Wechſelgeſang von Sprecher und 
Chor echt und mitreißend verſinnbildlicht ſind. 


Die Sammlung ‚Wir aber find das Korn‘, der ſoeben 
mit dem nationalen Buchpreis ausgezeichnete Gedicht⸗ 
band, der neben einigen neuen Gedichten in der Haupt⸗ 
ſache eine ſtrenge Auswahl aus den Arbeiten der Jahre 
1931—1934 enthält, macht beſonders deutlich, worin 
die Schwerkraft von Schumanns Begabung liegt: ſie 
iſt begründet in jener ſtrengen Weihe jungen Lebens, 
mit der ſich die neue deutſche Jugend überhaupt im 
Dienſt einer wunderbaren inneren Weltordnung weiß, 
einer Weltordnung, in der Gott, Volk und Natur, na⸗ 
türliche und ideeliche Gemeinſchaft, Schickſalsbewußt⸗ 
ſein, Einſatz und Liebe richtunggebende Werte ſind. 
Daß die Gedichte von Gerhard Schumann aus gläubi⸗ 
gem Aufgehen in dieſer Ordnung der Werte entſtanden 
ſind, kennzeichnet ihren weſenhaften inneren Gehalt. 
Demgegenüber fällt es nicht ins Gewicht, daß die Verſe 
noch unterſchiedlich in der Kraft der Entfaltung des — 
immer geſunden — inhaltlichen Kerns und der ſprach⸗ 
lichen Prägung ſind und daß der Rhythmus mitunter 
ein wenig zu verhalten, zu hart gehämmert, nicht frei⸗ 
ſchwingend genug erſcheint. Schumann ſteht in bewußter 
Entwicklung; äſthetiſche Frühreife würde zu ſeinem 
Weſensbild nicht paſſen. Er ſelbſt gibt uns durch die 
Anmerkung der Entſtehungszeiten den Anhalt für die 
Feſtſtellung einer aufſteigenden Linie in ſeiner Ent⸗ 
wicklung.“ Chriſtian Jenſſen (Stuttg. N. Tagbl. 204, 
u. a. O.). 

Vgl. auch: E. M. (D. A. Z. 203/05); Heinz Riecke (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 183); Hg. M. (Hamb. Anz. 102); Eiland 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 223); Erich Langenbucher (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 120 u. a. O.); Preuß. Ztg. 122. 


Naive und ſentimentaliſche Dichtung von 
geſtern und heute 


„Der allertiefſte Unterſchied zwiſchen den beiden Dich⸗ 
tertypen dürfte wohl der ſein, daß der ſentimentaliſche 


Dichter im Dienſte einer Idee ſteht, der naive nur ſich 


ſelbſt mit ſeinem Genius dient, daß andererſeits wieder 
jener das Leben formen will, während dieſer ſelbſt vom 
Leben geformt wird, daß jener den Strom des Lebens 
ſchwimmend teilt, indes dieſer im Kahn fährt, gemäch⸗ 
lich hingelagert, den Blick auf die Landſchaft gerichtet. 
Der ſentimentaliſche Dichter hat nie Zeit, ſeine Dyna⸗ 
mik iſt eine weit intenſivere, der naive Dichter hat immer 
Zeit, ſein Leben fließt ruhig. Im allgemeinen werden 
die naiven Dichter älter als die ſentimentaliſchen, Goethe 
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ſtirbt mit 82, Schiller mit 45, Mörike wird ein Greis, 
Kleiſt macht ſeinem Leben ein vorzeitiges Ende, und 
wenn auch Keller und Meyer ungefähr gleich alt werden, 
ſo erſtreckt ſich doch Kellers Schaffenszeit auf eine weit 
größere Anzahl von Jahren als die des ſpätreifen 
Landsmanns. 

Die deutlichſt erkennbare Spielart des ſentimenta⸗ 
liſchen Dichters iſt alſo wohl die des politiſchen. Er tritt 
uns im Vormärz in der größten Anzahl von Vertretern 
entgegen, und nicht in den ſympathiſchſten. Während die 
Dichter der Befreiungskriege für ihr Volk ſangen und 
kämpften, machten ihre jungdeutſchen Nachfolger aus 


einem zum Teil berechtigten Kampfe gegen Staat und 


Staatsform einen Kampf gegen Nation und Vaterland. 
Fremdraſſige Hemmungsloſigkeit war der treibende 
Faktor, und die Heine und Börne konnten ſich natürlich 
zur ethiſchen Größe Dingelſtedts (‚Und ob ich fie, die 
mich verſtieß, nie wiederſehen werde, mein erſt' und 
let’ Gebet bleibt dies: Gott ſchütze die deutſche Erde!) 
nicht aufſchwingen. Kein Wunder, daß das Publikum, 
als der Rauſch vorüber war, gegen die politiſche und 
damit gegen die ſentimentaliſche Dichtung überhaupt, 
einen gewiſſen Abſcheu faßte, daß bald der, L'art pour 
Yart-Kunft* ein reicheres Feld ſich bot. Die ungeſunde 
Entwicklung unſerer Nation zum Großſtädtiſchen, zum 
Induſtrialismus hin, in deſſen Dienſt vor allem die 
Naturaliſten ſich ſtellten, brachte es mit ſich, daß die 
neue Dichtung eine rein ſtädtiſche, beſſer großſtädtiſche 
war. Gegen ſie erhob ſich der Rückſchlag der Heimat⸗ 
kunſt. In ihr haben wir den ſeltenen Fall, daß eine 
naive Dichtung ſentimentaliſchen Kampfzwecken dient, 
daß das Unbewußte bewußt wird als ſtreitbare Aktion.“ 
Robert Hohlbaum (Berl. Börſ.⸗Ztg. 173). 


Licht auf den Scheffel! 
(Zum 50. Todestag Victor von Scheffels am 9. 4. 1936) 
„Joſeph Viktor von Scheffel ſtand unter einem Unſtern, 
als der ungeheure Erfolg des ‚Trompeters‘ und des 
Ekkehard“ gerade feinem Gipfel zuſtürmte — er verfiel 
in ein tödliches Schweigen. Er war noch nicht dreißig 
Jahre alt, als ihm dieſe beiden großen Würfe gelangen; 
er war eben über die Vierzig, als das, Gaudeamus er: 
ſchien — und bis zu ſeinem Tode im ſechzigſten Jahre 
kam er nicht mehr über Anſätze und Vorarbeiten hinaus. 
Ich glaube, daß es die , poésie scientifique* feiner Zeit 
war, die ihn dichteriſch tötete; er wurde von den Stein⸗ 
blöcken der Gelehrſamkeit erdrückt, die er zum Bau 
eines neuen unerhörten Domes deutſcher Geſchichts⸗ 
dichtung zuſammenſchleppte. Das iſt leicht aus allen 
ſpäteren Büchern zu ſehen: ‚Suniperus‘ wie , Hugideo“ 
ſcheinen (ähnlich wie das Audifax⸗Kapitel im Ekkehard) 
ausgewachſene Epiſoden eines unvollendeten großen 


Romanes zu fein, und die Lieder der ‚Frau Aventiure“ 
genannten Sammlung blühen wie Blumen zwiſchen 
den unbehauenen Granitquadern auf dem Bauhof des 
ewig geplanten und nie geſchriebenen Wartburg⸗ 
Romanes. 


Joſeph Viktor von Scheffel ſtand unter einem Unſtern, 
als der damals nie erhörte Erfolg ſeiner beiden Haupt⸗ 
werke das elende Gemächte der Nachäffer auf den Plan 
rief, als die ‚Bußenfcheibenpoeten‘ fein goldechtes ge⸗ 
ſchichtliches Wiſſen durch das blinde Blech ihres Talmi 
erſetzten, als aus der köſtlichen Romantik Heidelbergs 
die verlogene ‚Altheidelberg⸗Romantik' wurde, als die 
fürchterlichen Gipstrompeter zu Hunderttauſenden auf 
den ſchiefen Konſolen der Guten Stuben unſerer 
Spießer ſtanden, als ſich ſchließlich der gute Geſchmack 
erbrach bei der widrigen Überfütterung mit dem ſüßen 
„Behüt dich Gott, es wär fo ſchön geweſen ... 

Aber der Unſtern über Scheffels Leben und der Unſtern, 
den ſeine Nachahmer über ihm entzündeten, dürfen 
nicht auch über ſeinen beſten Liedern ſtehen, das wäre 
ein Unglück für unſere Liedkunſt! Und ſo möchte ich an 
ſeinem fünfzigſten Todestage für Scheffel, den Lieder⸗ 
dichter, zeugen. 

Scheffel war der Schöpfer eines ganz eigentümlich 
neuen Humors, nämlich des gelehrten oder gelehrſamen. 
Da ſchwimmt mit Tränen im Auge ein Ichthyoſaurus 
durch das Kreide⸗Meer, da heißt es von den trefflichen 
Guano⸗Vögeln: ‚Die Anerkennung der Beſten fehlt 
ihren Beſtrebungen nicht“, da legt der Hausknecht aus 
Nubierland dem Gaſt im Schwarzen Walfiſch zu Askalon 
die Rechnung in Keilſchrift auf ſechs Ziegelſteinen vor, 
da find die Römer „frech geworden‘ und ziehen unter 
Varus in das Waldduſter des Cheruskerlandes 
Aber neben dieſem oft ſchnurrigen Ulk ſtehen jene Lieder, 
die mit ihren Weiſen geradezu Volkslieder geworden 
ſcheinen., Wohlauf, die Luft geht friſch und rein“ jubelt 
der Wanderer, der zum heiligen Veit von Staffelſtein 
hinaufſtrebt,Alt⸗Heidelberg, du feine, du Stadt an 
Ehren reich“ ſchallt es aus den bekränzten Booten der 
Studenten vom Neckar hinauf zum Schloß, und hier 
oben, am Großen Faſſe, ertönt das Lied vom Zwerg 
Perkeo.“ Börries, Freiherr von Münchhauſen 
(D. A. Z. 161/162). 

Vgl. auch: Philipp Witkop (Berl. Börſ.⸗Ztg. 169 u. a. 
O.); Karl Korn (Berl. Tagebl. 174); Carſthauſen 
(Germ. 100); Eduard Heyd (Köln. Ztg. 183/184 und 
Völk. Beob., Württ. Ausg. 100/101); Rudolf Kempe 
(Leipz. N. Nachr. 100); Anton Fendrich (Frankf. Ztg. 
184); Wilhelm Zentner (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 186); Paul 
Wittko (Königsb. Tagebl. 99); Walter Schwerdtfeger 
(Gieß. Anz. 85). 


* 
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Zur deutſchen Literatur 


„Wie ſtarb Friedrich Schiller?“ Von Quirin Engaſſer 


(Weſtf. Landesztg., Rote Erde 117/118). 

„Schiller.“ Von Emil Staiger (N. Zür. Ztg. 534). 

„Das biblifhe Gut in Schillers ‚Räuber‘. Von Hans 
Gattiker (N. Zür. Ztg. 487). 

„Der aktuelle Schleiermacher.“ Von Otto Hubele (D. A. Z. 
173/174). 

„Novalis.“ (135. Todestag.) Von Rudolf Paulſen (Völk. 
Beob. 85). 

„Grillparzers Weg.“ Von Hermine Cloeter (Frankf. Ztg. 
196 


„Zwei deutſche Dichterinnen. (Annette von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff und Luiſe Henfel) Von Ch. Schmitz (Köln. Ztg. 
190/191). 

„Heinrich Heine in deutſchen Tönen.“ Von Börries, Frhr. 
von Münchhauſen (Deutſche Zukunft 18). 

„Um das größere Vaterland.“ (Anaſtaſius Grün — Graf 
von Auersperg 130. Geburtstag.) Von F. P. (Völk. Beob., 
Württ. Ausg. 104). 

„Von Immenſee zum Schimmelreiter.“ (Eine neue Storm: 
ausgabe.) Von Wilhelm Weſtecker (Berl. Börſ.⸗Ztg. 163). 

„Wilhelm Heinrich Riehl und das deutſche Bauerntum.“ 
Von Guſtav Egge (Völk. Beob. 99). 

„Erlebniſſe mit Wilhelm Raabe.“ Von Th. Abitz⸗Schultze 
(Münch. N. Nachr. 114). 

„Ein vergeſſener Lyriker.“ (Martin Greifs 25. Todestag.) 
Von Kurt Pfiſter und J. Li. (Köln. Volksztg. 92): 

Mögen die Schauſpiele Greifs durch die Konventionen des 

Zeitſtils in ihrer Bühnenwirkſamkeit gehemmt ſein, ſeine 

Lyrik beſitzt in überaus zahlreichen Zeugniſſen zeitloſe Gel⸗ 

tung und iſt wie das Volkslied vom tiefen und ewigen Schlag 

des n Herzens durchpulſt. Die klare Plaſtik der 

Naturanſchauung iſt hier vom hythmus menſchlichen 

Fühlens und Erlebens getragen, in eine bildhafte, klang⸗ 

volle und geſchliffene prade ‚gefaßt. Wie in der Muſik 

Schumanns und Hugo Wolfs, wie in den gemüthaften Holz⸗ 

ſchnitten Ludwig Richters und den naturandächtigen Tafeln 

Karl Haiders hat hier die aus klingende Romantik einen köſt⸗ 

lichen Blumengarten reifen laſſen.“ 

Vgl. auch: F. G. (Frankf. Ztg. 170); Stuttg. N. Tagbl. 152. 

„Fragen um Nietzſche.“ Von Georg Foerſter (Karlsr. Tagbl. 
102). 

„Die Tragik einer Generation.“ (Zum 90. Geburtstag von 
Michael Georg Conrads.) Von Karl Schneider (Völk. 
Beob., Württ. Ausg. 96). 

„Der Dichter mit der Brautſeele.“ (Peter Hille.) Von 
Walther G. Oſchilewſki (Köln. Volksztg. 101). 

„Henry von Heiſeler als Überſetzer.“ (Puſchkin und Peats.) 
Von Gerd Vielhaber (Köln. Ztg. 188). 

„Moeller van den Bruck.“ (60. Geburtstag.) Von Curt 
Hotzel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 187). 

Vgl. auch: Fritz Nemitz (Berl. Tagebl. 193); H. R. (Germ. 

115); F. J. (Münch. N. Nachr. 112); F. (Frankf. Ztg. 207); 

Gerd Vialhaber Gin Stg. 205/206). 

„Paul Ernſt.“ Von Friedrich Sach ee N. Nachr. 7. 3. 36.) 

„Fritz Lieb rich f.“ Von Ruth Waldſtetter (N. Zür. Ztg. 559). 

Vgl. auch: g. (Bund, Bern 157. 

„Hermann Hefele.“ Von A. B. (Köln. Volksztg. 105). 

M. (Württ. Ztg. 7 ermann Binder 

Schwab Meri. 70. 3703 5 


Zum Schaffen der Lebenden 
„Wächter nationaler Kultur.“ (Rudolf Huch.) Von Wilhelm 
Stapel (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 100). 


„Emil Strauß.“ Von Friedrich Sacher (Wien. N. Nachr. 1.2.36). 

„Hermann Burte.“ Von H. F. (NSZ⸗Rheinfront 86). 

„Guſtav Frenſſen und das Chriſtentum.“ Von Rudolf 
Paulſen (Berl. Börſ.⸗Ztg. 179). 

„A German Traveler in America.“ [Bons els] (New York 
Literary Times 5. 4. 36.) 

„Hermann Heſſe, Preisträger des Gottfried : Keller: 
Preiſes.“ Von Eduard Korrodi (N. Zür. Ztg. 619). 

„Selbſtbildnis einer Schwäbin.“ (Anna Schieber.) Frankf. 
Ztg. 166. 

„Albert Schweitzer. Leben und Werk.“ Von Ernſt Müller 
(Stuttg. N. Tagbl. 192). 

„Der Dichter Alexander von Bernus.“ Von Hans Franke 
(Stuttg. N. Tagbl. 192). 

„Der Hunsrückdichter Albert Bauer.“ Von Otto Doderer 
(D. A. Z. 143). 

„Robert Hohlbaum — ein Dichter deutſcher Geſchichte.“ 
Von Walter Pollak (Die Bewegung 23. 3. 36, München). 

„Joſeph Mühlberger. Ein ſudetendeutſcher Dichter.“ Von 
Alexander Baldus (Köln. Volksztg. 96). 

„Begegnung mit Mirko Jeluſich.“ Von Kurt Zieſel (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 106). 

„Eine öſterreichiſche Volkserzählerin.“ (Maria Grengg.) 
Von Chriſtian Jenſſen (Rhein. Landesztg., Volksparole, 
Düſſeld. 115). 

„Ein Dichter des niederdeutſchen Raumes.“ (Carl von 
Bremen über ſich ſelbſt.) Völk. Beob., Württ. Ausg. 101. 

„Ein Gärtner wird Dichter.“ (Heinrich Edmann über ſich 
ſelbſt.) Berl. Börſ.⸗Stg. 149. 

„Heinrich Eckmann und Albert Mähl.“ (Schleswig⸗holſteini⸗ 
ſcher Literaturpreis.) Von eod. (Nordiſche Rundſchau, 
Kiel 72). 

„Soldaten werden Dichter: Thor Goote.“ Von Heinz 
Grothe (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 105). 

„Soldaten werden Dichter: Edwin Erich Dwinger.“ Von 
Hanns Möller (Weſtf. Landesztg., Rote Erde, April 1936). 

„Soldaten werden Dichter: Rainer Schlöſſer.“ Von 
Günther Stöve (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 117/118). 

„Die junge Generation: Ulrich Sander.“ Von Hanns 
Arens (Köln. Ztg. 198/199). 

Vgl. auch: Heinz Grothe (Stuttg. NS⸗Kur. 192). 

„Rudolf Alexander Schröder.“ Von D. H. Sarnetzki (Köln. 
Ztg. 198/199). 

„Der Dichter Karl Heinrich Waggerl. “Von hth. (Gieß. 
Anz. 69). 

„Georg Britting.“ Von Fritz Knöller (Berl. Börſ.⸗Ztg. 183). 

„Die junge Generation: Johannes Linke.“ Von Chriſtian 
Jenſſen (Köln. Ztg. 163/164). 

„Köpfe des nationalen deutſchen Schrifttums: Erwin H. 
Rainalter. Von Eberhard Meckel (Leipz. N. Nachr. 117). 

„Der Dichter Anton Dörfler.“ Von A. Vogedes (Köln. 
Volksztg. 115). 

„Herybert Menzel.“ Von H. Arens (Völk. Beob. 117. 

„Hanz Schwarz.“ NSZ⸗Rheinfront 97. 

„Ernſt Kratzmann.“ Von Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 
106). | 


* 


„Dichter des „Ruhmreichen Berg“.“ (Zum 75. Geburtstag 
von Julius Leithäuſer [J. L. Gemarker ].) Von F. 
Wippermann (Köln. Volksztg. 101). 

„Hans Böhm.“ (60. Geburtstag.) Von Sti. (Berl. Börf.: 
Ztg. 179). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Köln. Ztg. 205). 
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„Arthur Luther.“ (60. Geburtstag.) Von ©. (Deutſche Zu: 
kunft 1 


„Handwerker, Bildhauer und Dichter.“ (Zum 50. Geburts⸗ 
tag von Kurt Kluge). Von Werner Wien (Völk. Beob. 
120). 

Vgl. auch: D. (Stuttg. NS⸗Kur. 198). | 

„Gottfried Benn.“ (50. Geburtstag.) Von Alfred Schelzig 
(Germania 122). 8 


„Die Fürſten fallen.“ (Richard Euringers Werk.) Von 
Hans Franck (Stuttg. NS⸗Kur. 143). 


Zur ausländiſchen Literatur 
„William Shakeſpeare.“ (320. Todestag.) Von Thilo von 
Trotha (Völk. Beob. 114). 
Vgl. auch: Wolf Braumüller (Berl. Börſ.⸗Ztg. 189 u. a. O.). 
„David Hume.“ (225. Geburtstag.) Von R. (Germ. 116). 
„Triumphzug der Pickwickier.“ Von Irene Seligo (Frankf. 
Ztg. 220): 
„Ausſuchen und Anordnen, das Groteske vom Wirklichen, 
das Weſentliche vom Beiwerk ſcheiden, eine Linie einhalten, 
einen Roman ſchreiben lernte Dickens erft-fpäter. „Aber ehe 
er eine einzige wirkliche Geſchichte ſchrieb, hatte er eine Art 
Viſion. Es war eine Viſion der Dickens⸗Welt — ein Irr⸗ 
garten weißer Landſtraßen, eine Landkarte voll phantaſti⸗ 
ſcher Städte, donnernder Poſtkutſchen, geräuſchvoller Markt⸗ 
plätze, luſtiger Gaſthäuſer, fremdartiger, ſtolzierender Ge⸗ 
ſtalten. Dieſe Viſion war Pickwick.“ 
Hiermit iſt, was Pickwick dem Engländer bedeutet, wohl 
klarer ausgedrückt, als es der ausländiſche Beobachter in 
eigenen Worten kann. Deutlicher läßt ſich auch der Inhalt 
des Buches kaum wiedergeben. Die meiſten werden den 
Kopf ſchütteln zu all den ernſten Abhandlungen über ein 
konfus komiſches Buch, das ſie als Halbwüchſige verſchlungen 
haben, ohne genau zu ſehen, warum man es gleich zur Welt: 
literatur zu zählen hat. Sie ſollten aber, gleichviel ob zur 
Feier des Jubiläums oder zum perſönlichen Vergnügen, 
ihren Pickwick einmal ausgraben und wieder leſen. Es gibt 
darin einiges über unſere Nachbarn zu lernen.“ 1 
Vgl. auch: Karl Ulrich (D. A. Z. 149—150); C. D. (Stuttg. 
N. Tagbl. 194); E. Korrodi (N. Zür. Ztg. 597. 
„FT. E. La wrenee und fein Heldengedicht.“ Von Hans Rörig 
(Köln. Ztg. 188). 
Vgl. auch: Bruno E. Werner (D. A. Z. 171/172). 
„Carlyle und wir.“ Von W. A. Meſeke (Münch. N. Nachr. 
108). 


„Das realiſtiſch⸗romantiſche Epos Amerikas.“ (Thomas 
Wolfe.) Von Karl Rauch (Köln. Ztg. 211/212). 


* 


„Balzaes Haus in Paſſy.“ Von Friedrich Sieburg (Frankf. 
Ztg. 196/197. 

„Georges Sorel.“ Von Karl⸗Heinz Bremer (Berl. Tagebl. 
198). 


„Fernand Chavannes.“ Von P. L. (N. Zür. Ztg. 522). 

„Briefe H.⸗F. Amiels.“ Von B. R. B. (N. Zür. Ztg. 462 
und 467). 

„Die neue franzöſiſche Enzyklopädie.“ Von Guſtav R. Hocke 
(Köln. Zig. 176/177). 

„Ein Walliſer Dichter.“ (Maurice Zermatten.) Von E. 
Korrodi (N. Zürch. Ztg. 552). 

* 


„Cervantes.“ (320. Todestag.) Von Peter Bock (Völk. 
Beob. 115). 

„Ein italieniſcher Schwarzwald⸗Dichter.“ (Arturo Graf.) 
Von E. Prog (Schwäb. Merk. 75). 


„Der abeſſiniſche Krieg in der italieniſchen Dichtung.“ Von 
Alfero (Köln. Ztg. 198/199). 


* 


„Roman der flandriſchen Freiheit.“ (Charles de Coſter.) 
Von Ba. (Weltpoſt III, 17). 

„Odyſſee deutſch.“ (Leopold Weber.) Von O. von Greyerz 
(Bund, Bern, Lit. Beil. 14). 

„Flug in die Welt der Kalewala.“ Von W. E. (Münch. N. 
Nachr. 117). 

„Der Südafrikaner Jan F. E. Celliers.“ Von Mare R. 
Breyne (Völk. Beob. 116). 


Allgemeines 
„Arbeiterdichter.“ Von W. Ade (Württ. Landesztg. 100). 
„Gemeinſchaft übers Buch.“ Von Joſef Martin Bauer 
(Völk. Beob. 121/122). 
„Die Sendung der deutſchen Romantik.“ Von Richard 
Benz (Magdeb. Ztg., Literatur⸗Beil. 15): 
„Die Mängel, die unſere klaſſiſch gerichtete Bildung und 
unſere nur um das losgelöſte Kunſtwerk beſorgte Literatur⸗ 
wiſſenſchaft und Kunſtgeſchichte den Romantikern vorwirft, 
ſind zugleich die Stärke der Romantik: ſie wollte tatſächlich 
vor allem das Leben und nicht das einzelne Werk; aber ſie 
wollte es nicht bloß zu Verſchönerung und Genuß in einem 
etwa abſeitigen äſthetiſchen und theoretiſchen Verhalten, fon: 
dern ſie wollte es als Ganzes, allerdings geiſterfüllt: ſie i 
die einzige deutſche geiſtige Bewegung mit dem Anſpru 
auf Ganzheit, auf Totalität. Das hat ſie nicht nur mit ihrem 
Einſatz im Politiſchen erwieſen, weil ihr auch dieſes geiſt⸗ 
bedingt war; ſondern ſie hat auch das Religiöſe, das Philo⸗ 
ſophiſche, das Wiſſenſchaftliche, das Bildende und die Muſik 
einbeziehen müſſen mit einer Notwendigkeit, die wir bei der 
deutſchen gleichzeitigen Klaſſik nicht finden. Sie nimmt ihren 
Urſprung aus der inſtinktiven Erkenntnis, daß es mit der 
deutſchen Kultur, trotz der großen Leiſtungen Schillers und 
Goethes und Kants, irgendwie nicht richtig beſtellt iſt. Sie 
vermißt nicht nur die organiſche Überlieferung, den Zu⸗ 
ſammenhang mit dem älteren ſchöpferiſchen Deutſchtum, und 
den möglichen Anteil des wirklichen Volks, und verſucht mit 
ihrer Wendung zum Mittelalter und zu den noch fließenden 
Quellen volkhafter Dichtung dieſen Mängeln abzuhelfen; 
ſondern ſie erfaßt auch das erſtemal tief, daß Deutſchland 
keine geiſtige Einheit iſt, daß vielmehr ſeit der Reformation 
verſchiedene und getrennte Kulturen es beherrſchen, die 
wiederum verſchiedene und einander faſt unbekannte Künſte 
erzeugt haben.“ 
„Weſensunterſchiede deutſcher und franzöſiſcher Dichtkunſt.“ 
Berl. Börſ.⸗Ztg. 191. 
„Die Arbeit in der Dichtung.“ Von Hans Braſell (Völk. 
Beob. 122). d 
„Der dramatiſche Held. Ein Wort zu den künſtleriſchen Er⸗ 
ſcheinungsformen der Gegenwart.“ Von Karl Eiland 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 171). 
„Neue Bismarckbücher.“ Von Hanns Martin Elſter (Karlsr. 
Tagbl. 89. | 
„Die deutſchen Volksbücher. Von Görres und Schwab zu 
Richard Benz und S. Rüttgers.“ Von Francke (NESZ: 
Rheinfront 91). 
„Junge Generation und Dichtung.“ Von Chriſtian O. 
Frenzel (Berl. Tagebl. 199. 
„Deutſche Volksdichtung in Oſtpolen.“ Germ. 118. 
„Auslanddeutſche Dichter.“ Von Hans Gerth (Berl. Tagebl. 
144 u. 190). 
„Alemanniſch.“ Von Otto Gröger (N. Zür. Ztg. 534). 
„Dichter und Nation.“ Von Paul Großmann (Leipz. N. 
Nachr. 98). 
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„Ich ſink erſtaunend hin.“ Zur Kulturgefchichte des Kirchen: 
liedes. Von Ernſt Heilborn (Frankf. Ztg. 186). 
„Über das Senſationelle.“ Eine Betrachtung neben Theater 
und Film. Von Herbert Ihering (Berl. Tagebl. 166). 
„Kinderbücher.“ Von Editha Klipftein (Frankf. Ztg. 177). 
„Fauſt auf der Bühne der Gegenwart.“ Von Hermann 
Chriſtian Mettin (Berl. Börſ.⸗Ztg. 171). 

„Die Novelle als Kunſtform der Proſa.“ Von Joſef Michels 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 223). 

„Publikum und Verleger.“ NS3:Nheinfront 81. 

„Die hochalemanniſche Schriftausſprache.“ Von Rr. (Schwäb. 
Merk. 90). 


„Lebende Dichter.“ Von Hans Richter (Weſtf. Landesztg. 
Rote Erde 112 u. 117/118). 

„Philoſophie und Literaturgeſchichte.“ Von Walter Schmiele 
(Frankf. Ztg. 177/178). 

„Geſchichtserlebnis in dichteriſcher Form.“ Von Gert 
Schro ers (Köln. Volksztg. 89). 

„Arbeiterdichtung in unſerer Zeit.“ Von Edmund Stark⸗ 
lo ff (Stuttg. N. Tagbl. 204). 

„Der Segen der Erde.“ Von Hans Viefhaus (Weſtf. 
Landesztg., Rote Erde 117/118). 

„Kampf um die deutſche Kulturpolitik.“ Von H. Werner 
(Köln. Ztg. 157/158). 


Echo der Zeitſchriften 


Deutſches Volkstum. XVIII, 4. Über die „Dich⸗ 
tung des Barock“ äußert ſich Franz Koch: 

„Das 16. Jahrhundert hatte vielverſprechende Anſätze 
einer aus deutſchem Boden wachſenden Bürgerkultur 
gezeitigt. Mit dem ſozialen Niedergang des Bürger⸗ 
tums, mit der Verlagerung alles geiſtigen Lebens auf 
die religiöfe Ebene im Zuſammenhange mit der Re⸗ 
formation verſchwinden auch ſeine literariſchen Bil⸗ 
dungsformen. Es bleibt eine dünne Schicht humaniſtiſch 
Gebildeter, die, berückt von der kulturellen Blüte in den 
romaniſchen Ländern, ſich zur Nachahmung dieſer 
fremden Literaturen entſchließen. Ein verhängnisvoller 
Irrtum! Denn fie wollen von ihrem fo viel entwicklungs⸗ 
jüngeren Volke eine Leiſtung erzwingen, die dem älteren 
romaniſchen Blute als Frucht ganz anderer Voraus⸗ 
ſetzungen gereift war. Aber es darf auch nicht überſehen 
werden, daß Opitz unter dem Zwange der geſchichtlichen 
Stunde handelte, die nicht ſeine Generation ſo be⸗ 
ſtimmt hatte, und daß es nicht möglich war, anders für 
die deutſche Dichtung zu wirken als aus dem Bildungs⸗ 
raume heraus. So bleibt ihm das Verdienſt, die Ein⸗ 
deutſchung dieſes fremden Bildungsgutes eingeleitet zu 
haben. Er war ein Formtalent, und eben das war 
gegenüber einer formloſen Fülle, die ſich ſelbſt noch nicht 
kannte und daher aus ſich ſelbſt nicht zur Geſtaltung 
kommen konnte, am Platze. Sein Einfluß war denn 
auch gewaltig. Er weckte nicht nur die ſchlummernde 
Kraft der ſchleſiſchen Landſchaft, die nun für eine Weile 
die Führung übernimmt; ſeine Dichtung bleibt das 
Leitbild und muſtergültig für die ſächſiſchen Dichter 
um die lebendige Geſtalt Paul Flemings, fie bleibt es 
im Königsberger Kreiſe um Simon Dach, in der Nürn⸗ 
berger Dichterſchule der Harsdörffer, Klai und Birken, 
bleibt geprägte Form, die dennoch in jedem dieſer 
Mittelpunkte ſich eigentümlich weiterentwickelt. In 
Leipzig und Sachſen zum fröhlichen Geſang zech⸗ und 
liebefroher Geſellen, zu aufrauſchender Lebensfreude, 
die in der ‚Geharniſchten Venus des Kaſpar Stieler 


ein dichteriſches Maß erreicht, das zuweilen ſchon an 
den Griff erinnert, mit dem Liliencron das Leben zu 
packen weiß; in Königsberg, das ſich ſtadtbürgerliche 
Züge wahrt, zum ſeeliſch aufgelockerten Lied, in Nürn⸗ 
berg, auf das ſchon der Süden, Oſterreich und Italien, 
einwirken, zum klangmaleriſchen Spiel. Und immer 
wieder läßt ſich beobachten, wie die Führenden, die 
Fleming, Zeſen, Dach, den Panzer geſellſchaftlich bin⸗ 
dender Formen, den eiſernen Vorrat von Metaphern 
und Begriffen durchbrechen und ſich zur Grenze be⸗ 
kenntnishafter Lyrik vortaſten.“ 


Das Deutſche Wort / Die Große Überſicht. 
XII, 8. In dem Verſuch einer Orientierung über die 
„Nordiſche Dichtung der Gegenwart“ ſchreibt Alexan⸗ 
der Baldus: 

„Es iſt allmählich geradezu eine Kinderſtubenweisheit 
geworden, die von Berufenen wie auch Unberufenen 
immer wieder breitgetreten und nachgeplappert wird, 
daß der Süden hinter der durchſichtigen Klarheit voll⸗ 
endeter Formen zumeiſt die ewig fauſtiſchen Inhalte 
vermiſſen läßt und dieſe vielmehr im Dunkel des Nor⸗ 
dens beheimatet ſind. Aber wie auch immer wieder den 
Abſtufungen des Lichtes die Differenzierungen des 
Dunkels entſprechen, ſo muß die an ſich tote Formel erſt 
durch die völkiſche Anlage und die hiſtoriſche Erfüllung 
zu lebendigſter Wirkung gebracht werden. Im gegebe⸗ 
nen Rahmen der Gegenwart bedeutet das für Däne⸗ 
mark als den ſüdweſtlichſten Staat, daß feine genannte 
äſthetiſche Grundhaltung letztlich in der dem eigentlichen 
Norden am weiteſten entlegenen franzöſiſchen Kultur 
ihren Urſprung zu ſuchen hat (deutſche Anregungen 
ſchalten infolge Grundtvigs immer noch überragendem 
Einfluß ſeltſamerweiſe faſt völlig aus!) und demnach 
auch in Georg Brandes den führenden Denker und in 
Jens Peter Jacobſen den einflußſtärkſten Dichter be⸗ 
ſitzt, während umgekehrt die großen Isländer Gunnar 
Gunnarſſon und vor allem Gudmundur Kamban trotz 
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der dänischen Originalſprache ihrer Werke und trotz ge⸗ 

wiſſer politiſcher Bindungen geiſtig einem ganz und gar 

anderen, und zwar dem norwegiſchen Kulturkreis ange⸗ 
hören. Das heißt weiterhin für Schweden als das Land 
öſtlicher Anlehnung, daß der gleichfalls erwähnte ethiſche 

Ausdruck ſeines Wollens, der, wohl von Swedenborg 

herkommend, in Auguſt Strindbergs Reife am deut⸗ 

lichſten zutage tritt und dann auch Junge und Jüngſte 
bis hin zu ſeinem vielleicht treueſten Schüler Per 

Lagerkviſt beherrſcht, die bäuerlich⸗breite erzähleriſche 

Behaglichkeit mit einer nur leis gedämpften lyriſchen 

Klage verbindet. Und das erweiſt ſich ſchließlich für Nor⸗ 

wegen als das eigentliche Nordland, daß mangels jed⸗ 

weder wirklichen Tradition und ſchöpferiſchen Bezie⸗ 
hung die kraſſen Gegenſätze der Landſchaft und des 

Volkstums eine philoſophiſch fundierte und nur manch⸗ 

mal ins Polemiſche abgleitende Theorie heraufbeſchwö⸗ 

ren, wie ſie wohl von dem ſeltſamen Brüderpaar des 

Skeptikers Ibſen und des Pathetikers Björnſon ihren 

Ausgang nimmt und heute mit wachſender realer und 

nationaler Ideengeſtaltung die vielleicht ſtärkſten An⸗ 

regungen der geſamteuropäiſchen Dichtung vermittelt. 

Die gleiche Urſprünglichkeit der Ideengeſtaltung, die 

zweifellos in der gleichen durch keine äußere politiſche 

Entwicklung verlorengegangenen völkiſchen Weſenheit 

wurzelt, zeigen auch, wie bereits erwähnt, die wenigen 

isländiſchen Dichter, wie ſie, trotz ihrer Benutzung der 
däniſchen Schreibweiſe, in Stoff und Stil, in Gehalt und 

Geſtalt von den norwegiſchen kaum zu unterſcheiden ſind.“ 

er 

„Die chriſtliche Tragödie.“ (Andreas Gryphius.) Von Emil 
Staiger (Eckart XII, J). 

„Vom Wandsbecker Boten.“ Von Fritz Dehn (Deutfche 
Zeitſchrift XIX, 7/8). 

„Jean Paul in Weimar.“ Von Max Kommerell (Das 
Innere Reich III, 1). 

„Jean⸗Paul⸗Forſchung und Jean⸗Paul⸗Literatur.“ Von 
Fritz Martini (Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literatur: 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte XIV, 2). 

„Henrich Steffens als Landſturm⸗Organiſator im ſchleſiſchen 
Gebirge.“ Von Gotthard Münch (Der Wanderer im 
Rieſengebirge L VI, 4). 

e Von Max Kommerell Die Neue Rundſchau 
XLVII, 4). 

„Hoffmann von Fallersleben.“ Von Adolf Reuter (Der 
Türmer XX XVIII, 7). 

„Gottfried Kellers Adelsgeſtalt im, Grünen Heinrich.“ Von 
Adalbert Forſtreuter (Deutſches Adelsblatt LIV, 16). 

„Erinnerungen aus Theodor Storms Tagen.“ Von Karoline 
Plamböck (Velhagen & Klaſings Monatshefte L, 8). 

„Der Wartburgtraum eines deutſchen Dichters.“ 8 
von Scheffels 50. Todestag.) Von Hans von der Gabe⸗ 
lentz (Deutſches Adelsblatt L IV, 15). 


„Nietzſche und das Dritte Reich.“ Von Karl Juſtus Oben: 
auer (Zeitſchrift für Deutſche Bildung XII, J). 


1 Heym.“ Von Ludwig Geſek (Lebendige Dichtung 
II, 


„Der Strukturtypus der Lyrik Dehmels.“ Von Erich 
Funke (The journal of english and germanic philology 
XXXV, 1). 

„Rainer Maria Rilke: Weltinnenraum. Von Eliſabeth von 
Schmidt⸗Pauli (Stimmen der Zeit LXVI, 3). 

„Ludwig Finckh.“ Von Erhard Bruder (Die Neue Literatur 
XXXVII, 4). 

„Vom epifchen Schaffen Weinrichs.“ Von Joſeph Spreng: 
ler (Der Gral XXX, 7. 

„Karl Bröger.“ Von Walther G. Oſchilewſki (Die Tat 
XXVIII, 1). 

„Sigismund von Radecki.“ Von F. J. Schöningh (Deut⸗ 

Ae Zeitſchrift XLIX, 7/8). 

„Begegnung mit einem Dichter.“ (K. H. Waggerl.) Von 
Helene Holthaus (Das Inſelſchiff XVII, 2). 

„Der Dramatiker Curt Langenbeck.“ Von Hermann Chriſtian 
Mettin (Das Innere Reich III, ). 


* 


„Coleridge und Deutſchland.“ Von L. A. Willoughby 
(Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XXIV, 3/4). 

RR S. Buck und die Seele Chinas.“ (Die Ausleſe X, 4). 

„Zolas Stellung zum Katholizismus nach ſeinen Romanen 

Lourdes“, Rome“, Paris“.“ Von Fritz Weis ke (Germa⸗ 
niſch⸗Romaniſche Monatsſchrift XXIV, 3/4). 

„Mallarmé.“ Von Paul Valéry (Die Neue Rundſchau 
XI. vII, H. 9 

„Über Leon Bloy.“ Von Klara Maria Faß binder (Hoch: 
land XXX III, 7. 

„Stijn Streuvels.“ Von Joſeph Antz (Das Deutſche Wort — 
Die Große ÜÜberfiht XII, 7. 

„Erinnerung an Strindberg.“ Von Emil Schering (Das 
Deutſche Wort — Die 1 Überfiht x 11, 8). 

„Lope de Vega und wir.“ Von Karl Voßler (Deutſche 
Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſenſchaft und Geiſtes⸗ 
geſchichte XIV, 2). 


. 


„Überſetzungen von „Fauſt“⸗Stellen als Offenbarungen des 
Franzöſiſchen Geiſtes.“ Von Godfrey Ehrlich (The 
Journal of english and germanic philology X XXV, 1). 

„über den Kriminalroman.“ Von Edmund Finke (Das 
Deutſche Wort — Die Große Überſicht XII, 7. 

„Oſtpreußiſches Frauenſchrifttum.“ Von Clara Hanſſen 
(Oſtdeutſche Monatshefte XVII, 1). 

„Weſen und Erſcheinungsformen der deutſchen Novelle.“ 
Von Johannes Klein (Germaniſch⸗Romaniſche Monats⸗ 
ſchrift XXIV, 3/4). 

„Dichtung und Tendenz.“ Von Walther Kühlhorn 
(Zeitſchrift für Aſthetik u. allg. Kunſtwiſſenſchaft XXX, 2). 

„Der auslanddeutſche Dichter.“ Von Joſef Mühlberger 
(Klingſor XIII, . 

„Adlige Dichtung.“ Von Börries, Freiherr von Münch⸗ 
hauſen (Deutſches Adelsblatt LIV, 17). 

„Zur Literaturgeſchichtsſchreibung der Gegenwart.“ Von 
Karl Rauch (Die Tat XXVIII, V. 

„Zur Kunſtform des Gegenwartsromans.“ Von Adalbert 
Schmidt (Lebendige Dichtung II, 7. 

„Der un Roman.“ Von Hermann Streſau (Die 
Neue Rundſchau XLVII, 4). 

„Die Treue im Leben und Dichten der Deutſchen. II.“ Von 
Aurel Wolfram (Deutſchlands Erneuerung XX, 4). 
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Echo des Auslands 


Italieniſcher Brief 


Es iſt für unſere Zeit charakteriſtiſch, daß jedesmal, 
wenn ein Werk eines älteren italieniſchen Dichters er⸗ 
ſcheint, es beim Publikum und bei der unvoreingenom⸗ 
menen Kritik einſtimmige Zuſtimmung findet und mit 
einer gewiſſen Erleichterung aufgenommen wird, ſo 
als ob jeder ſagte: Gott ſei Dank, wieder einmal ein 
Buch, das nicht „modern“ iſt! So war es bei den letzten 
Werken von Francesco Chieſa und Sibilla Aleramo 
und vorher noch bei „Il libro di Mara“ von Ada Negri 
und „La fontana nella foresta“ („Die Quelle im Wald“) 
von Vincenzo Gerace; fo war es auch jetzt, als der 
Leſer das neue Werk Angiolo Silvio Novaros, „La 
Madre di Gesü“, zu Geſicht bekam. 


Das Verhalten des italieniſchen Leſers dieſen Büchern 
gegenüber iſt ein untrügliches Zeichen für die Rich⸗ 
tung, die der literariſche Geſchmack des heutigen Italien 
einſchlägt. Das erſte, was einem auffällt, iſt die offen⸗ 
kundige Müdigkeit und Enttäuſchung allem dem gegen⸗ 
über, was bisher unter dem Aushängeſchild „modern“ 
verherrlicht und mit fruchtbarer Schöpfungskraft ver⸗ 
wechſelt wurde. Man fragt ſich, was die Jugend, auf 
die man ſo große Hoffnungen ſetzte und die man für 
fähig hielt, aufzubauen und neu zu geſtalten, denn eigent⸗ 
lich geſchaffen habe. Sie hat uns den „erepuscolarismo“ 
geſchenkt, der ſich auf die Formel bringen läßt, „Dichten 
heißt ſich ſterben fühlen“ (ſo Fauſto Maria Martini 
in „Landung in New Pork“); den „futurismo“, der 
ſich einem tollen Zerſtörungsrauſch hingab („die Ver: 
gangenheit exiſtiert nicht“), ohne etwas Bleibendes zu 
ſchaffen; den „novecentismo“, der Kunft und wahre 
Menſchlichkeit zu einem ſinnloſen Marionettentheater 
erniedrigte; und ſchließlich die zahlloſen Spielarten des 
„frammentarismo“, der Unfähigkeit und lyriſches Ge⸗ 
ſtammel zum äſthetiſchen Programm erhob. Daneben 
exiſtierte auch eine traditionaliſtiſche Richtung, die 
übrigens zu jeder Zeit der italieniſchen Literaturge⸗ 
ſchichte lebendig geblieben iſt; aber fie kam über theo⸗ 
retiſche Ausführungen und polemiſche Auseinander⸗ 
ſetzungen nicht hinaus. 

Zuerſt verhielt ſich das italieniſche Publikum nachſichtig 
gegen dieſe Bekundungen literariſcher Unreife und Ex⸗ 
perimentierſucht, in der Hoffnung, daß ſich nach den 
erſten ungenügenden Anläufen ernſtzunehmende Lei⸗ 
ſtungen ergeben würden. Aber dieſe Hoffnung wurde 
immer mehr durch Mißtrauen und Enttäuſchung ver⸗ 
drängt. Wenn man zuſammenfaſſen will, was von 
dieſer ganzen dichteriſchen Produktion zweiten Ranges 
bleibt (zweiten Ranges im Verhältnis zu den großen 


repräſentativen Dichtern Pascoli und D'Annunzio), 
ſo iſt das Ergebnis ziemlich dürftig. 

Der „erepuscolarismo“ hat empfindſame, zarte und 
oft tiefe Dichter hervorgebracht (Francesco Gaeta, 
Sergio Corazzini, Guido Gozzano, Fauſto Maria Mar⸗ 
tini, Corrado Govoni); aber es gibt heute wohl wenige 
Leſer, die nicht unwillkürlich durch Verſe wie dieſe ab⸗ 
geſtoßen würden: 

Perchè tu mi dici: Poeta? 


Io non sono un poeta: 
Io non sono che un piccolo fanciullo che piange. 


(„Warum ſagſt du zu mir: Dichter? Ich bin kein Dich⸗ 
ter: Ich bin nur ein kleiner Knabe, der weint.“) — 
Dieſer verzärtelte Stil iſt dem Geſchmack des heutigen 
Italieners entgegengeſetzt, und die Melancholie, der 
kennzeichnendſte Zug dieſer dekadenten Dichter, wird 
kaum noch im Werk Umberto Sabas geduldet, der ſich 
noch einer gewiſſen Beliebtheit erfreut. Der „futuri- 
smo“ hatte eine Anzahl begabter Dichter in feinen Rei: 
hen, die aber ihr Beſtes erſt geſchaffen haben, als ſie 
dem engen Schulzwang entwuchſen (Aldo Palazzeſchi, 
Ardengo Soffici, nochmals C. Govoni, Giovanni Pa⸗ 
pini). Von der ganzen Bewegung des „ novecentismo“ 
iſt nichts geblieben als der Name des Gründers, Maſſimo 
Bontempelli (der allerdings als Proſaſchriftſteller be⸗ 
deutender iſt denn als Lyriker); aber ſeine Verbindung 
mit dem Publikum beruht heute einzig und allein dar⸗ 
auf, daß er zur italieniſchen Tradition zurückgekehrt iſt 
und auf alle verſchwommenen Verſuche, eine neue 
Menſchheit im metaphyſiſchen Raum zu entdecken, ver⸗ 
zichtet hat. Was den durch Vincenzo Cardarelli, den 
Führer der um die Zeitſchrift „La Ronda“ geſcharten 
Gruppe, und ſpäter durch das „Strapaese“ (Heimat⸗ 
bewegung) vertretenen Traditionalismus angeht, ſo 
erkennt man zwar heute die Richtigkeit ſeines Pro⸗ 
gramms an, muß aber bedauern, daß es ihm nicht ge⸗ 
lungen iſt, irgendeine bedeutende Dichtung zu ſchaffen. 
Crepuscolarismo, futurismo, novecentismo und theo⸗ 
retiſcher Traditionalismus find im zeitgenöſſiſchen Bes 
wußtſein tot; ſie gehören der Vergangenheit an. 

Beim Übergang von der Vergangenheit zur Gegenwart 
ſtoßen wir zunächſt auf eine literariſche Richtung, die 
noch viele Anhänger zählt: den Purismus. Zu ihm 
gehört auch der Dichter, der von der Jugend beſonders 
gern als Vertreter der neuen Zeit bezeichnet wird: 
Giuſeppe Ungaretti. Der Purismus, der an den fran⸗ 
zöſiſchen Symbolismus, den gemeineuropäiſchen Im⸗ 
preſſionismus und an Paul Valéry anknüpfend das 
Weſen des dichteriſchen Schöpfungsprozeſſes in die 
Schwingungen und Stimmungen des Wortes verlegt, 
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trägt in ſich eine doppelte Gefahr: entweder bleibt er 
bewußt „ puro“, das heißt frei von jedem Gehalt, und 
verfällt einem ſinnloſen Wortgeklingel, oder aber er 
verſucht in letzte Tiefen vorzudringen und wird dunkel. 
Puriſten wie Leonello Fiumi, Camillo Sbarbaro, 
Eugenio Montale, Salvatore Quasimodo (daneben 
noch Arturo Onofri und Diego Valeri) ſind noch heute 
bekannt, aber man kann nicht behaupten, daß ſie dem 
Geſchmack des Publikums ganz entſprechen. Bei ihrer 
Lektüre hat man den Eindruck, daß ſie keine literariſche 
Epoche vertreten, ſondern nur Übergangserfcheinungen 
ſind. | 

Die Gegenwart bietet unſerer Betrachtung zwei Aſpekte 
dar: auf der einen Seite ſucht man krampfhaft nach einer 
vollkommen unſerer Zeit entſprechenden Kunſt, auf der 
anderen hat man dasſichere Gefühl, daß dieſe Kunſt gerade 
in den alten Formen der italieniſchen Dichtung wieder⸗ 
zufinden iſt. Der erſte Aſpekt bekundet ſich in der wohl⸗ 
wollenden Aufmerkſamkeit, mit der man einige meiſt 
um Zeitſchriften gruppierten Künſtlerkreiſe verfolgt: 
die Gruppe der „Circoli“, die Dichter, Erzähler, Kritiker 
und Journaliſten zuſammenfaßt; die Gruppe um 
„Solaria“, die ihre Hochburg in Florenz hat; die Gruppe 
um „Pegaso“; die nicht ſo ſcharf abgegrenzte Gruppe 
um „L'Italia Letteraria“ uſw. Zu dieſen Kreiſen zählen 
oft bedeutende Künſtler mit ausgeprägter Individuali⸗ 
tät (z. B. Adriano Grande, Giuſeppe Villaroel und 
andere). Sie haben das Verdienſt, der zeitgenöſſiſchen 
italieniſchen Literatur die Stetigkeit zu geben, die für 
die Fruchtbarmachung der Lebenskeime erforderlich 
iſt; aber ihre Bedeutung als Ausdruck der Zeit oder 
zukunftsträchtiger Antriebe wird erſt ſpäter beurteilt 
werden können. Die ängſtliche Suche nach einer Gegen⸗ 
wartskunſt zeigt ſich auch in der Abhaltung zahlloſer 
Dichterwettbewerbe, die bei jeder Gelegenheit ausge⸗ 
ſchrieben werden. Gewiß gehen aus den Wettbewerben 
„J Littoriali della Cultura“, „II Premio dell' Antico 
Fattore“, „Il Premio Arnaldo Fusinato“, „Il Premio 
della Città di Lucca“, „Il Premio Cervia“, „Il Premio 
Viareggio“ uſw. immer neue verheißungsvolle Dichter 
hervor, aber nicht immer folgt dem Verſprechen die 
Erfüllung. 

Der zweite Aſpekt, den die heutige italieniſche Dichtung 
bietet, iſt, wie ſchon erwähnt, die feſte Gewißheit, daß 
man, um das ſo heiß erſehnte Ziel einer der Gegenwart 
gemäßen Kunſt zu erreichen, nur zu der echten natio⸗ 
nalen Vergangenheit zurückzukehren brauche. Die 
Wiederaufnahme alter Stoffe und Formen und die 
faſt einſtimmige Anerkennung der ſo geſchaffenen Werke 
legt Zeugnis dafür ab. Gerade den Dichtern der älteren 
Generation, die bisher abſeits ſtanden und die Fackel der 
Überlieferung weitergaben, wendet ſich nun die allge⸗ 


meine Aufmerkſamkeit zu, den Gedichtſammlungen von 
Gerace, Chieſa, Novaro gewinnt man jetzt neue Reize ab. 


Vincenzo Gerace (1876 in Kalabrien geboren, 1930 
geſtorben) trat 1929 mit einer Gedichtſammlung „La 
Fontana nella Foresta vor das Publikum, in der im 
Gegenſatz zur herrſchenden Mode alte metriſche Formen 
und Motive der ganzen italieniſchen Literatur, und 
Rhythmen, die an Carducci und Leopardi erinnerten, 
erſchienen. Francesco Chieſa (im Teſſin 1871 geboren) 
veröffentlichte in den Jahren 1903—1907 einen großen 
Zyklus von 220 Sonetten („Calliope‘‘), der in drei 
Teilen die ganze Entwicklung des menſchlichen Geiſtes 
von der Barbarei zur Höhe der Ziviliſation darſtellte. 
Sein letztes lyriſches Werk „La stellata Sera“ („Der 
beſternte Abend“) (1933) zeichnet ſich ebenfalls durch 
einheitliche Inſpiration und harmoniſche Form aus. 
Angiolo Silvio Novaro (zu Diano Marina 1866 ge⸗ 
boren) gelangt in ſeinem Werk mehr als zur Stetigkeit 
der Motive zur inneren Einheit des dichteriſchen 
Schauens: „Il cuore nascosto“ („Das verborgene 
Herz“) (1920) und „II piccolo Orfeo“ („Der kleine 
Orpheus“) (1929) entſtammen der gleichen Gefühls⸗ 
haltung, die nur durch die verſchiedene Tönung, die 
ſie in der Berührung mit der Wirklichkeit annimmt, 
variiert. In ſeinem neuſten Buch, „La Madre di Gesd“ 
(1936) (Mailand, Mondadori) kommt zu dieſer inneren 
Einheit des Werkes noch das durchgehende Thema 
hinzu. „La Madre di Gesd“ iſt ein religiöſes Gedicht, 
das in mehreren Geſängen das Leben Marias behandelt: 
ein Leben, das gleichzeitig menſchlich und göttlich, 
natürlich und wunderbar iſt, ein Frauen⸗ und Mutter: 
leben, in dem der Schmerz der zu Tode getroffenen 
Mutterliebe mehr zählt als himmliſche Verheißung. 
Das Erſcheinen eines ſolchen einheitlichen Epos und 
die günſtige Aufnahme, die ihm bereitet wurde, ſind 
für die heutige Lage bezeichnend. Man kann daraus 
folgende Schlüſſe ziehen: alle Verſuche, eine „reine“ 
(„pura“) Dichtung zu ſchaffen, brechen vor der Über⸗ 
legenheit unmittelbarer Dichtung, in der der Inhalt 
ſich von ſelbſt ergibt, zuſammen. Auch die anderen Ver⸗ 
ſuche, ſich von der Tradition loszulöſen, um in der 
Alchimiſtenküche der Modernität neue metriſche Formen 
zuſammenzubrauen, ſind durch die naturnotwendige 
Rückkehr zu den Rhythmen unſerer alten Gedichte 
zurückgedrängt worden. Der „frammentarismo“, der 
nur Meiſterwerke aus einem oder zwei Verſen ſchaffen 
konnte, iſt endlich von einer geſunderen künſtleriſchen 
Kraft überwunden worden, die dem Künſtler keine 
flüchtig auffunkelnden und wieder vergehenden Ein⸗ 
drücke, ſondern innere harmoniſche Erlebniſſe und Ge⸗ 
ſichte ſchenkt. 


Bonn Mario Penſa 


< 431 > 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Pfarrer Johannes Bentler. Die Geſchichte 
einer Adoption. Von Hermann Hoſter. Leipzig o. J., 
Paul Liſt. 174 S. M. 2,90. 

Seinem vielbeachteten Arzteroman „Viele ſind berufen“ 

hat Hoſter ein Buch folgen laſſen, das im Gewand einfacher 

Erzählung dem Geheimnis des böſen und des guten Blutes 

nachſpürt, alſo einen ſehr zeitgemäßen Beitrag zu den uns 

mit Recht ſo wichtig gewordenen Fragen des Erbgutes und 
der Raſſe. Der Landpfarrer Johannes Bentler, der aus 
echtem ſchwäbiſchen Kernholz geſchnitten iſt, muß es mit 
ſeiner Frau auf bitteren Wegen erfahren, daß Umwelt und 
Erziehung ohnmächtig bleiben gegenüber angeborenen 
dunklen Trieben, die die Adoptivtochter Paula hoffnungslos 
dem Abgrund zuführen. Die ſchmerzlich errungene Erkennt⸗ 
nis läutert ihn als Menſchen und Seelſorger, kommt außer 
ihm ſelbſt der Gemeinde und Gemeinſchaft zugute, in der er 
zu wirken berufen iſt. Ein beinahe „wiſſenſchaftliches Ex⸗ 
periment“ wird hier vorgeführt, und über dem experimen⸗ 
tellen, belehrenden Charakter des Ganzen kommt die dichte⸗ 
riſche Geſtaltung etwas zu kurz. Neben dem wackeren Pfarrer 
und der triebhaften Paula bleiben die übrigen Figuren blaß; 
ſie treten, wie zum Beiſpiel der in Anſätzen feſſelnde Haupt⸗ 
mann vom Steinäckerhof, verſpätet in Erſcheinung, und dem 

Schluß fehlt es in ſeiner Abgeriſſenheit an künſtleriſcher 

Rundung. Man möchte wünſchen, daß Hoſter von der ihm 

eigenen Gabe der Natur: und Stimmungsſchilderung aus⸗ 

giebigeren Gebrauch gemacht hätte ... Trotz dieſer leicht 
aufzuzeigenden, techniſchen Mängel erfreut die herzhafte Art, 
in der ein bedeutſames Problem angegriffen und von einem 

Kundigen entfaltet iſt. 
Weimar Heinrich Lilienfein 

Mont Royal. Ein Buch vom himmliſchen und vom 
irdiſchen Reich. Von Werner Beumelburg. Oldenburg i. 
O. 1936, Gerhard Stalling. 291 S. M. 5,50. 

Bei Traben⸗Trarbach, dem an der Moſel gelegenen Geburts⸗ 

ort Werner Beumelburgs, erhebt ſich ein bis auf einen 

ſchmalen Rücken im Norden rings vom Fluß umſchloſſener 

Berg, der während der Eroberungszüge Ludwigs XIV. 

nach Plänen des franzöſiſchen Generalinſpekteurs Vauban 

zu einer Feſtung umgeſtaltet wurde. „Mont Royal“ nannten 
die fremden Eroberer und Unterdrücker die als Wahrzeichen 
franzöſiſchen Annexionswillens in deutſches Reichsgebiet 
vorgeſchobene Bergfeſte: ein zweites Zwing⸗Uri, zu deſſen 
Errichtung die wehrloſe Bevölkerung mit roher Gewalt ge⸗ 
preßt worden war. Der eine nun, der ſich ſelbſt dafür hin⸗ 
gegeben hätte, die glühende Lunte ins Pulvermagazin zu 
werfen und aus dem Schandmal ein einziges Flammen⸗ 
zeugnis für die Freiheit des Vaterlandes zu machen, hatte 
das Los, im Elend zu verkommen; ein mit den Eltern früh 

Zerfallener und ſchließlich noch ihre Einkerkerung Herauf⸗ 

beſchwörender, dem im eigenen Bruder der pfäffiſche Wider⸗ 

ſacher gegen ſeine patriotiſche Sache erſtand; ein Prophet 
des Reichsgedankens, der dem brandenburgiſchen Kurfürſten 


Friedrich III. bei der Belagerung von Bonn das Leben 


rettete und als einzige Gnade eine Audienz unter vier Augen 
erbat, in welcher er dann die Ohnmacht ſeines verfrühten 
Prophetentums für ein einiges Deutſches Reich ſehr ſchmerz⸗ 
lich zu erfahren hatte. 


Beumelburg hat in dieſem von den Kriegswirren jener Jahre 
hin und her geſchleuderten Moſelaner ſich einen Zeugen auf⸗ 
gerufen, an deſſen trotz heroiſcher Einſatzbereitſchaft ſinnlos 
zerbrechendem, um alle Früchte betrogenen Leben mit Ein⸗ 
dringlichkeit fich zu erweiſen vermag, wie unbegreifbar damals 
noch in Deutſchland die Idee des Reiches hätte erſcheinen 
müſſen und wie eben aus dieſem Grund die Herſtellung 
eines ehrlichen, dauerhaften Friedens zwiſchen Frankreich 
und ſeinem öſtlichen Nachbarn eine Utopie blieb. Sichtlich 
geht es Beumelburg der Hauptſache nach darum, im Leſer 
die Überzeugung zu kräftigen, nur in einem geeinten, ſelbſt⸗ 
ſicheren und ſtarken Reich könne Frankreich ein ehrlicher 
Friedenspartner gegenübertreten. Erſt die mit dieſem Ge⸗ 
danken zur Gegenwart gezogene Parallele dürfte zum 
vollen Verſtändnis des Buches hinleiten, das mehr als eine 
geſchichtliche Schilderung von national⸗pädagogiſcher Rich⸗ 
tung zu nehmen iſt denn als rein erzähleriſche Bekundung, 
worauf übrigens auch der Verzicht auf die Bezeichnung als 
Roman zu ſchließen erlaubt. Trotzdem mag ausdrücklich an⸗ 
zumerken ſein, daß namentlich die Begegnungen jenes 
moſelaniſchen Reichs⸗Vorkämpfers mit ſeinen Eltern und 
ſeinem Bruder einen hohen Grad packender Vergegen⸗ 
wärtigung erreichen, wie denn in dieſem Buch überhaupt 
all das reich an Farben, Daſeinsfülle und unmittelbarer 
Dramatik erſcheint, was mit des Erzählers Heimat ver⸗ 
knüpft iſt; während in den der Aufweiſung der geſchichtlichen 
europäiſchen Lage zugeteilten Partien Beumelburgs oft⸗ 
mals bewährte Fähigkeit, hiſtoriſche und zumal ſoldatiſche 
Gegebenheiten mit ebenſoviel nüchterner Klarheit wie päͤda⸗ 
gogiſcher Geſchicklichkeit ausführlich zu entwickeln, ſich neuer⸗ 
dings belegt. Dieſerhalb wäre zu wünſchen, namentlich noch 
in der Entwicklung befindliche Leſer bekämen Beumelburgs 
neue Veröffentlichung recht bald in die Hände. 
Hamburg Hansgeorg Maier 


Mütter. Roman. Von Karl Heinrich Waggerl. Leipzig 
1935, Inſelverlag. 263 S. Leinen M. 5,50. 

Um auf das Abendläuten zu warten, ſitzt der Hauſierer 
Jakob, von ſeiner Fahrt über Land zurückgekehrt, auf dem 
letzten Hügel vor dem Dorf und ſieht die ihm vertraute Welt 
an. In ihr leben zweihundert Menſchen, „und es bleibt 
dennoch keine Rolle des großen Spieles unbeſetzt“. Auch er 
gehört dazu, der den Knechten Taſchenmeſſer, den Mägden 
Borte und Tuch aufhandelt; wenn ſein Stichwort fällt, tritt 
er vor, und auch ſein Teil iſt Leid, Verwirrung und am Ende 
ein Lächeln. 

Mit ſo ruhigem Schritt wie der Händler zum blauen Rauch 
über ſeinem Dache zurückkehrt, manchmal etwas zu langſam 
und zu lange verweilend, tritt der Dichter, wie in den vor⸗ 
ausgegangenen Büchern, wieder in die Welt des Dorfes ein 
und wird auf ſeine deutlich ausgeprägte ernſte Weiſe zum 
gerechten Beſchreiber der Schickſale. Das Kunſtwerk, das uns 
tief berührt, wird auf dem Grunde der Gerechtigkeit für alle 
menſchlichen Ereigniſſe errichtet; Karl Heinrich Waggerl be⸗ 
ſitzt ſie. So vermag er es, die Welt, die wir ſchon kannten, 
uns wieder nahe zu bringen und wie neu zu machen. 
Sein Blick umfaßt das Kleine und Unbedeutende, das dem 
Ganzen dennoch die Atmoſphäre verleiht: den Bretterſtapel 
hinter der Werkſtatt des Tiſchlers, eine Münze im Quell, die 
heimkehrende Herde. Aber ſein Auge iſt nicht kleinlich; es hebt 
ſich: da iſt der Himmel, und unter ihm leben die Bauern, 
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Männer und Frauen, ein jeder ſchuldlos⸗ſchuldig in den Ver: 
wirrungen der Liebe. Von ihr iſt die Rede; von ihren Freuden 
wie von den bitteren und dann geliebten Früchten: den 
Kindern, auch von Finſternis und Mord ihretwillen — doch 
nicht von ihrem Aufhören, denn die Mütter bleiben. 
Alles Geſchehen iſt freilich zu ſtark auf dieſes Thema zuge⸗ 
wandt, es wird etwas zu viel von der Liebe und den Müttern 
geſagt, und in den ernſten, langſamen Ton der Erzählung 
ſcheint mir manchmal etwas Moraliſierendes zu kommen: 
ſeht her, fo iſt es; — zwar iſt der Dichter wie ein Gott der 
Beweger ſeiner Schöpfung, aber er ſelbſt, wie es Gott tut, 
darf auf nichts hinweiſen. 
Indes: die unaufdringliche Kunſt dieſes Dichters läßt Men⸗ 
ſchen erſcheinen, die unverwechſelbare Geſichter, Stimmen, 
Weſen haben: den Hauſierer, ſeine Frau, den Frächter 
Nikolaus, der mit rührender Schwerfälligkeit Barbara liebt 
und am Ende, als er fürchtet, ſie an einen heimgekommenen 
Liebhaber zu verlieren, zum Mörder wird — Barbara, eine 
wirkliche Frau, ein Bild der Geſundheit und Kraft, die ſie 
vielen ſchenkte, um dafür Kinder von verſchiedenen Vätern 
zu haben, und wie eine alte unverwelkliche Göttin der 
Fruchtbarkeit die Mutter Gertraud, die alte Hebamme, 
Schützerin der Waiſen. 
Unter den Wolken des Leidens, welche die Geſichter der Er⸗ 
wachſenen verdunkeln, ſchimmern, von dem Dichter mit 
beſonderer Zärtlichkeit gezeigt, die Lebensläufe der Kinder, 
auch ſie ſchon, wie auch Heiterkeit ſie überſtrahlt, nach dem 
Maß des Ertragbaren getränkt von Sorge, Verwirrung, 
Liebe — ja, dieſe hat in der Anſchauung des Dichters das 
letzte, endgültige Wort. 
Halle Walter Bauer 
Das verlorene Haus. Eine Kindheit. Von Emil 
Barth. Hamburg 1936, H. Goverts. 221 S. Leinen 
M. 4,80. | 
Es wäre eine Unterſuchung wert, aus welchen feelifchen und 
aus welchen künſtleriſchen Gründen ſich die ſtarke Hinneigung 
unſeres Schrifttums zum Kindheitsbuch erklärt, und ob 
man darin ein Zeichen der Kraft oder der Not ſehen ſoll. 
Perſönlich erblicken wir eher ein Eingeſtändnis der Schwäche 
darin, wenn auch freilich künſtleriſch eine Reihe unvergeß⸗ 
licher Bücher dieſem Stoffkreis entwachſen ſind, angefangen 
mit Caroſſas Kindheitsbüchern. 
Dieſem Meiſter iſt auch Barths Buch gewiß verpflichtet, und 
zwar nicht ſo ſehr in ſeiner Art zu ſehen, zu beſchwören und 
das Wort zu führen, als in dem Drang, das Jugendabenteuer 
im Lichte einer Haltung und Zucht zu ſehen und zu auf⸗ 
bauenden Lebensringen zu härten. Das Beiſpiel, an dem 
wir meſſen, iſt ein denkbar hohes; vor allem hat, wie nicht 
vergeſſen werden darf, Caroſſa als ein gereifter Mann ſo⸗ 
zuſagen von großer Höhe aus den Blick in ſein Jugendland 
getan. Es heißt den Jüngeren ehren, wenn man ihn füglich 
an dieſem Beiſpiel meſſen darf, und wenn man dabei auf 
Stellen kommt, die des Alteren würdig wären, etwa die 
von der frühen Einſicht des unter die Menſchen gelangen⸗ 
den Kinds in die moraliſch⸗ſittliche Beſchaffenheit der Welt: 
„Wenige wird es erkennen, die es nicht wiedererkennt ..“ 
Auch wenn wir um der Wahrheit willen hinzufügen, daß 
noch nicht überall der Ton der Feierlichkeit in der Betrach⸗ 
tung erreicht iſt, manchmal nur der der Gravität, ſo geben 
wir damit dem Buch und ſeinem Autor kein böſes Wort, 
ſondern nur das Merkmal ihres Alters und Wuchſes. 
Von höchſter Verantwortung zeugt Barths Schreibweiſe. 
Sein Stil iſt makellos; daß er dennoch nicht akademiſch iſt, 


bewirken ein paar unter der Oberfläche liegende Wirbel und 


Tücken, die freilich ſchwer zu ſchildern ſind: eine unbeſtech⸗ 
liche Exaktheit der Sinne (die „dörrenden“ Luftwogen bei 
einem Brand — die „dichte, ſchmeckbare“ Luft in einer 
Schreinerei); eine gewiſſe Schmuckgebärde des Satzbaus, 
die oft an Jean Paul, öfter an Hoffmann denken läßt; 
ſchließlich eine Neigung, die Menſchen nicht „voll“ zu ſehen, 
ſondern ein klein wenig mit der Pointe ihrer Schrulle und 
Gebrechlichkeit. Barth iſt kein paniſcher Kindheits dichter, 
ſondern ein moraliſtiſcher. Ebendeshalb hat ſein Buch (viel 
ſtärker als das in ſtofflicher Hinſicht ähnliche von Maaß) eine 
genaue Zeitatmoſphäre: die des Vorkriegs, des „Kaiſer⸗ 
geburtstagsfeſtes“. Der Referent hat das, da er gleichen 
Alters iſt, ſtark empfunden; am ſtärkſten in Barths Be⸗ 
ſchreibung jener kleinen, gelben Heftchen, die „Miniatur: 
bibliothek“ hießen! 
Iſt ſo der Gehalt des zarten und dennoch keineswegs ſeicht 
fließenden Buches rühmend bezeichnet, ſo dürfen wir auch 
unſeren Einwand nicht verſchweigen, der aus einer perſön⸗ 
lichen Auffaſſung vom dichteriſchen Gehalt der Kindheit 
kommt und ſich in dem ſchon einmal geäußerten Wort er⸗ 
ſchöpft, daß das Paniſche, daß gewiſſe wilde, uferloſe, angſt⸗ 
zerriſſene Stunden aus der Kindheit nicht beſchworen werden, 
daß das Buch nicht oder nur in gezähmter Art von den 
„Mächten“ ſpricht, aus denen nach unſerer Erinnerung die 
Kindheit beſteht. Es iſt ſchön, ſo wie es iſt: ſeiner ſelbſt be⸗ 
trachtſam. Noch lieber hätten wir es ſeiner ſelbſt erſchrocken 
geſehen. 
München W. E. Süskind 
Heilige Unraſt. Von Heinz Steguweit. Hamburg 
1936, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 295 S. M. 4,80. 
Steguweits neues Buch bannt ein Stück Zeitgeſchichte, an⸗ 
ſetzend im Vorkriegsdeutſchland, verweilend im großen 
Krieg, und in der Schilderung des verbiſſenen Kampfes um 
ein neues Deutſchland gipfelnd. Ein Entwicklungsroman, 
der die Generation, welche das Dritte Reich ſchuf, auf ihrem 
entſagungsvollen Wege begleitet. Wolfgang Haſpinger und 
Erwin Urland ſind die ſo verſchieden gearteten Repräſen⸗ 
tanten eines Geſchlechts, das ſich in der gemeinſamen Unraſt 
geeint fühlt; die Not des Vaterlandes läßt dieſe Männer 
nicht zur Ruhe kommen, verſagt ihnen jede Hoffnung auf 
privates Glück und perſönlichen Erfolg. Ihr Leben iſt Kampf, 
ihre Hoffnung iſt Deutſchland. Ulrich Sander hat es in 
ſeinen ernſten Romanen den ewigen Orlog genannt; auch 
Steguweits Menſchen ſind auf dem Orlog. 
Der vornehmſte Wert ſolcher Romane liegt noch jenſeits 
des eigentlich Dichteriſchen. Mit ihnen tritt erlebte Wirklich⸗ 
keit in den Bereich des Mitteilbaren. Was kommenden Ge⸗ 
ſchlechtern kein Geſchichtsbuch und keine hiſtoriſche Stoff⸗ 
kunde wird erklären können, das machen ſie vom perſönlichen 
Leiden und Sehnen der Kämpfenden her verſtändlich. In⸗ 
ſofern alles Geſchehen und jeder Bericht auf die zentrale 
Idee „das werdende Deutſchland“ ausgerichtet iſt, leiſten 
ſolche Bücher mehr, als hiſtoriſche Dokumente vermögen. 
So wird Steguweit mit ſeinem Roman zu einem Hiſtorio⸗ 
graphen des Dritten Reiches. 
Berlin Hans Achim Ploetz 
Per und Petra. Ein Bornholm⸗Roman. Von Joſef 
Maria Frank. Berlin, Univerſitas. 398 S. M. 6,50. 
Zweifellos iſt dieſes Buch um vieles beſſer als das letzte von 
Frank „Die letzten Vier von St. Paul“, das inzwiſchen den 
Weg allen Abenteuerbuches auf die Leinwand gegangen iſt 
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und dabei nur noch verloren hat. Obwohl auch hier recht aus: 
giebig auf den Spuren großer Vorbilder (Ibſen, Hamſun 
u. a.) gewandelt wird, wird doch ein ſehr eigener, bunter 
Teppich des Erzählten mit viel ſatten Farben, eindrucks⸗ 
ſtarken Bildern ausgebreitet und dabei eine Tiefe ſinnvoller 
Ausgeſtaltung erreicht, der es oft gelingt, die Gefilde zu be⸗ 
treten, wo Dichtung, Lebensgeheimnis, Größe des Menſchen⸗ 
tums verſchwiſtert wohnen. Es iſt ganz bewußt eine neue 
Abwandlung des norwegiſchen Peer⸗Gynt⸗Stoffes auf 
däniſch bzw. bornholmiſch. Dieſer Peer, Sohn reicher Eltern, 
die meiſt in Kopenhagen leben, von früh auf der renommie⸗ 
rende und renommierte Tunichtgut und Mädchenheld von 
Bornholm, dabei von reichſten Gaben, wird wieder und wie⸗ 
der, noch als Verheirateter, in die Ferne getrieben, zu zahl⸗ 
reichen Frauen, in zahlreiche Länder, zahlreiche Berufe, 
wobei er denen ſeines Ibſen⸗Kollegen noch die eines Flug⸗ 
zeugkonſtrukteurs, eines Filmſtars, eines Fremdeninduſtrie⸗ 
organiſators hinzufügt. Auch hier gibt es eine Solveig, 
Petra heißt ſie und iſt trotz Per die beſte Geſtalt des Buches, 
weit weniger paſſiv harrend als Ibſens Solveig, ein Mädchen, 
das ihre jahrelange Einſamkeit als Frau des Unſteten in 
ſegensvolle Arbeit an ihrem Hof und ihren Kindern umſetzt. 
Am unſichtbaren Band ihrer tiefen, ſtillen, wiſſenden Liebe 
hält ſie ihn feſt. Eines Tages, nachdem er inzwiſchen ein 
ernſter, arbeitſamer Verwalter ſeiner Gaben, damit ein ge⸗ 
achteter, wohlhabender Mann geworden, kommt er wieder 
zu ihr. Es geht um das Liebesglück ihrer Kinder, aber ſie 
finden dabei wieder zueinander, die Herzen zittern ſich ent⸗ 
gegen, eine zweite Ehe wird daraus. So wird der Ibſen⸗Stoff 
auf reſpektable Art poſitiv gewendet, das ſtarke Leben und 
Lebenlaſſen auf der Inſel Bornholm unter all den Fiſchern, 
Bauern und Landratten (unter denen die Geſtalt des holz⸗ 
beinigen, bei aller zyniſchen Unſterblichkeit gütigen, lebens⸗ 
weiſen alten Sinius hervorragt, iſt heftig und gelaſſen humor⸗ 
voll hingemalt (hier merkt man allerdings oft die Vorbilder 
aus der ſkandinaviſchen Literatur), eine ſtarke und geſunde 
Atmoſphäre iſt da, trotz aller Gefahrentiefe der Liebes⸗ und 
Lebensgeſchichte der Titelgeſtalten, eine ſchöne Lebens⸗ 
gläubigkeit ſtrahlt hervor, und alles macht den Eindruck des 
Erlebten. Erſtaunlich jedenfalls wäre es, wenn Frank nicht 
dort geweſen wäre. Hat er auch literariſchen Ahnen nach⸗ 
gedichtet, ſo hat er doch ſo herzhaft weitererſonnen, bis ein 
Etwas herauskam, das man gern als Eigengewächs gelten 
läßt. Auf gleicher Fährte wollen wir Frank gern wieder 
folgen und wünſchen ihm, daß er nun einmal alle Masken 
fremder Zonen und Literaturſphären ablege und daß ihm 
ein ganz eigener Wurf mitten aus unſerer Gegenwart ge⸗ 
lingen möge. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
König im Moor. Roman. Von Friedrich Linde⸗ 
mann. Berlin 1936, Ullſtein. 247 S. Ganzleinen M. 4,—, 
broſchiert M. 3,—. 
Ein Roman auf hiſtoriſchem Hintergrund; er ſpielt im Jahre 
1859, einige Jahre nach der Gründung des preußiſch⸗deut⸗ 
ſchen Zollvereins, unter den Bauern im Teufelsmoor. 
Bremen gehörte dem Zollverein nicht an, wohl aber das 
Königreich Hannover; die Torfbauern mußten nun fortan 
ihre Waren verzollen, die ſie in Bremen einkauften. Dagegen 
empören ſie ſich. Die Empörung ſchläft jedoch ein. Nur ein 
Bauer bleibt hartnäckig im Schmuggel und im Kampf gegen 
die Zollbeamten. Er muß erſt mancherlei beſonders ſchlimme 
Erfahrungen durchſteuern, ehe ein neues größeres Rechts⸗ 
gefühl in ihn einziehen kann. — Wer ſich „zerſtreuen“ will, 


kann dies Buch ſo gut wie manchen anderen „Roman“ leſen; 
es iſt nicht ohne Spannung, entwickelt zudem eine biedere 
Moral und iſt ſtellenweis aus einer merklichen Lokalkenntnis 
heraus anſchaulich; die Schreibweiſe iſt nicht dichteriſch, aber 
auch nicht zu ſchriftſtelleriſch⸗geriſſen, ſie iſt ordentlich. 
Lenggries Willi Steinborn 


Schickſalsfäden über den Atlantik. 
Roman. Von A. T. Gruelich. Berlin, Holle & Co. 301 S. 
M. 2,90. 

Ein neuer Schriftſteller legt ſein Erſtlingswerk vor, und es 

iſt eine ſeltene Freude, dieſes Buch des bisher unbekannten 

Schweizers zu leſen. Es iſt keineswegs vollkommen, aber es 

ſchöpft aus dem Vollen. Man hat das Gefühl: hier fabuliert 

einer aus reichem Herzen, und wenn die Schärfe des Kunſt⸗ 
verſtandes der Weite und Tiefe ſeiner Phantaſie noch nicht 
gleichkommt, find bei ſolcher Unbändigkeit ſelbſt anfänger: 
hafte Züge liebenswert: ein gelegentlicher Wechſel von echt⸗ 
epiſchem Ton und überſchnellem Berichten, ein kühnes Um⸗ 
ſpringen mit der Zeit, ein Vordrängen des Erzählers vor 
die Erzählung, ein Stehenlaſſen des unterſtützenden Ge⸗ 
rippes wie der Bleiſtiftſkizze beim Aquarell. Wieviel Gruelich 
trotz dieſer Mängel im Handwerklichen bereits kann, zeigen 

— wie meiſt — nicht die „großen“ Szenen der Höhepunkte, 

ſondern ſtille, abſeitige, die eben ihrer Leuchtkraft wegen nie 

beiläufig wirken. Gruelich hat geſchildert, wie „Der rote 

Konrad“ entſtand (und ſo ſollte der Band beſſer heißen, 

denn es geht um die Geſchichte dieſer einen Geſtalt). Dieſer 

rotbärtige Konrad war ſein Onkel, der nach Amerika ge⸗ 
gangen war, wieder daheim in den Bergen auftauchte, 
wieder entſchwand und nichts zurückließ als das ſehnſüchtige 

Staunen der Kinder, die ſeinen etwas wirren Worten ge⸗ 

lauſcht hatten. Gruelich hat nachträglich ein wenig Sinn, 

Ordnung, Zuſammenhang bhineingebracht, nicht zuviel, 

wichtiger aber iſt, wie ſehr man noch immer das Beben ſpürt, 

mit dem er bewundernd an ſeinem Munde hing und den 

Drang, es ihm gleichzutun. Das gibt dem Ganzen jugend⸗ 

lichen Reiz und Schwung. So hätte es beinahe das alte Lied 

auf den ewigen Landſtreicher werden können, das heute faſt 
jeder als Auftakt anſtimmt, wenn Gruelich nicht mit einer 
raren Gabe geſegnet wäre: urſprünglichem und gereiftem 

Humor. „Er begrüßte unſere Eltern und ſagte, nun ſei er 

wieder da“, heißt es in jenem Rückblick. Genau ſo einfach, 

anſcheinend trocken und zutiefſt humoriſtiſch iſt das Wieder⸗ 

ſehen bei fremden Freunden an Rhein und Ruhr: menſch⸗ 

lich und kunſtvoll. 
Berlin Herbert Günther 

Zu neuen Ufern. Von Lovis H. Lo renz. Roman. 
Berlin, Keil⸗Verlag. 272 S. Preis geh. M. 3,50, Leinen 
M. 5,—. 

Der zweite Roman des Autors: wieder lockt ihn, wie in den 

„Abenteuern des Herrn von Troß“ die Weite, wieder lockt 

ihn das Leben unter anderem Himmel. Damals war es Süd⸗ 

amerika — diesmal iſt es Auſtralien. Aber das Abenteuerliche 
tritt hier zurück: menſchliche Bindungen und menſchliche 

Konflikte ſtehen im Mittelpunkt des Geſchehens, in dem zwei 

engliſche Deportierte ſich ihr Leben in Auſtralien neu auf⸗ 

bauen. Der eine findet den Weg zur Ruhe und zum geſunden 

Daſein, der andere zerbricht an ſeiner inneren Unraſt. Ein 

ſehr ſtraffes und menſchlich ernſtes Buch, in der Zuſpitzung 

des Konfliktes vielleicht nicht ganz überzeugend, ſtark aber 
in der Schürzung und in der Löſung. Eine neue Talentprobe. 
Berlin Hans-Joachim Flechtner 
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Geſtern waren wir noch Kinder. Roman. 
Von Sophie von Dortheſen. Leipzig, Baſel, Wien, 
Berlin 1936, Zinnen⸗Verlag. 256 S. 

Der zeitliche Rahmen: das Jahr 1909; der örtliche Rahmen: 

eine kleine Stadt im Oſten; der geſellſchaftliche Rahmen: 

adlige Familien; die innere Situation: die jungen Menſchen 
ſind keine Kinder mehr, werden aber noch wie Kinder erzogen 

— die jungen Menſchen find noch nicht erwachſen, das Leben 

der Erwachſenen berührt ſie aber ſchon; die Handlung: ein 

Winter geht vorüber, ein Frühling geht vorüber und mit 

Winter und Frühling eine Reihe von Lebenstagen mit 

Wachen und Schlaf und Schule und Freizeit und Feſten und 

Freundſchaften und Schwarm und Liebe, und dahinein tritt 

der Tod und fordert, daß man fortan auch mit ihm lebe. — 

Was der Roman vielleicht an gleichgültig laſſender Ferne an 

ſich hat, das wird durch die Friſche eines kunſtloſen, munteren 

Erzählens ausgewiſcht, es geſchieht uns alles ganz nahe, und 

wir folgen gern. Die Gefühle erſtehen unverſchnörkelt und 

unaufgetrieben rein. Das Atmoſphäriſche iſt manchmal über⸗ 
raſchend eindringlich gelungen. Ein Situationshumor be⸗ 
wirkt, daß man mit Freuden ſelbſt den an ſich unbedeutend⸗ 
ſten Ereigniſſen des Alltags zuſchaut. 

Lenggries Willi Steinborn 


Kameraden an der Memel. Von Heinz Ger⸗ 
hard. Roman. Berlin, Willi Biſchoff (Brunnen⸗Verlag). 
Broſchiert M. 4,—, Leinen M. 5,60. 

Es wird keinen Deutſchen geben, den dieſes Buch nicht auf 

das tiefſte erſchüttern würde. Wie der Verlag mitteilt, iſt der 

Verfaſſer ſelbſt ein Memeldeutſcher, einer, der die Not, Ver⸗ 

folgung, die Qualen, Niedertracht und Verbrechen des li⸗ 

tauiſchen „Kulturſtaates“ am eigenen Leibe miterlebt hat. 

Das Buch iſt politiſch und doch im höchſten Grade menſchlich. 

Es zeigt uns, wie über alle politiſchen Erwägungen, Zufälle 

und Zweckmäßigkeiten hinaus ein höheres Sein die Deut⸗ 

ſchen erfüllt, die ihr Deutſchtum gegen Vergewaltigung und 

Verfolgung zu bewahren haben. Wir erleben in dieſem Roman 

kein Einzelſchickſal, ſondern das Schickſal des Memeldeutſch⸗ 

tums überhaupt. Der Verfaſſer führt uns in die einzelne 

Familie, zum Bauern, zum Beamten, zum Handwerker, er 

läßt uns Blicke in die litauiſchen Zuchthäuſer und Gerichts⸗ 

verhandlungen tun, wo Menſchen geſchunden und verdorben 
werden, nur weil ſie Deutſche ſind. Er zeigt uns Mütter, 
denen man die Kinder verſchleppt, Familien, die man dem 

Hungertode ausliefert, Bauern, die man von der Scholle 

treibt. Wir erleben die feſte und unerſchütterliche Kamerad⸗ 

ſchaft der im Leid zuſammengeſchweißten Memeldeutſch en 
und Spitzeltum, Denunziantentum, Verbrechertum und 

Habgier litauiſcher Gewalt, die ſich über alle primitiven Men⸗ 

ſchenrechte und Gemeinſchaftsgeſetze ziviliſierter Völker hin⸗ 

wegſetzt. Das Buch iſt eine Anklage, die dem Werte eines 
hiſtoriſchen Seit: und „Kultur“-Dokumentes entſpricht, 
aber auch ein Denkmal für die ewige Lebenskraft und Kame⸗ 
radſchaft aller Deutſchen, die ſich in Not und Leid erſt recht 
in ihrer ganzen unüberwindlichen Gewalt beweiſen. 
Dortmund Kurt Zieſel 


Der Eibenförſter von Wilkinskamp. 
Von Curt Strohmeyer. Ein Roman vom Wald und von 
Waldmenſchen. Berlin 1935, Safari⸗Verlag. In Leinen 
M. 4,50. 

Wer Strohmeyer und damit auch ſeinen neuen Roman recht 

verſtehen will, muß ſich immer vor Augen halten, daß der 

Autor ganz aus dem Erfahrenskreis ſeines eigenen Lebens 
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geſtaltet und vor allem einmal als Jäger, Heger und Freund 
aller Kreatur empfindet. Dieſe große Liebe zum Wald trägt 
auch dieſes Buch. Es iſt die Geſchichte eines Mannes, der un⸗ 
beirrt zu dem von ihm erwählten Berufe, zu ſeinem Wald 
und ſeiner Pflege ſteht, zugleich iſt es ein Bekenntnis zur 
Schönheit der Natur und ein Hoheslied auf die letzten deut⸗ 
ſchen Eiben, jene uralten, ſagenumwobenen Bäume, die 
Jahrhunderte überdauerten. 

Die leidenſchaftliche Liebe zum Wald gibt dem Eibenförſter, 
dem Helden dieſes Buches, die Kraft, die harten Entſchei⸗ 
dungen und Prüfungen, vor die er ſich durch ſeine ſcheinbar 
ausſichtsloſe Liebe zur Tochter eines Großbauern geſtellt 
ſieht, glücklich zu überwinden und ſein Leben ſinnvoll zu ge⸗ 
ſtalten. — Es iſt gewiß ſo, daß Strohmeyer vor allem im 
erſten Kapitel ſeines Buches und immer dann, wenn es gilt, 
ſeeliſche Erregungen und innere Kämpfe der Menſchen zu 
beſchreiben, etwas in die Breite und gelegentlich in ein ganz 
unnötiges Pathos gerät; den Wert dieſes Buches aber, der 
in der ſittlichen Haltung und den männlich klaren Lebens⸗ 
forderungen liegt, kann es nicht beeinträchtigen. Anſchaulich 
und ungemein anziehend ſind ſeine Schilderungen immer 
dann, wenn ſie der Hege und Pflege von Wild und Wald 
und dem Dienſt am großen Werk der Schöpfung gelten. 

Stuttgart Edmund Starkloff 


Die Ortlbäuerin. Roman. Von Amelie von 
Go din. München, Joſef Köſel u. Friedrich Puſtet. 209 S. 
Leinen M. 3,80. 

Es iſt ein chriſtlich⸗katholiſch⸗niederbayriſches Kleinbauern⸗ 

leben, was in dieſem Buch beſchrieben worden iſt. Man kann 

daraus erſehen, daß Frömmigkeit und Fleiß die Wurzeln 
des innerlichen Wohlbefindens und des äußerlichen Wohl⸗ 
ſtandes ſind. Manchmal läßt die Arme⸗Leute⸗Perſpektive 
den Blickwinkel der Gerechtigkeit etwas zu peinlich vermiſſen; 
die Großbauern kommen zu ſchlecht weg; es nimmt übrigens 
immer gegen den Schreibenden ein, wenn man meinen kann, 
eine Parteilichkeit habe geholfen, Argumente gegen irgend⸗ 
welche ſeiner Perſonen zu ſammeln. Die Verwendung des 

Dialektſprachgefüges verleiht dem Buch Eigenart, ja ſogar, 

zuſammen mit der Herkunft aus einer ausgeprägten Land⸗ 

ſchaft, etwas wie Charakter. 

Lenggries Willi Steinborn 

Die Nachbarn. Ein Roman vom Rand der Welt. Von 
Karl Friedrich⸗Koſſat. Graz 1936, Schmidt⸗Dengler. 

An dieſer Stelle wurde im vorigen Jahre der erſte Roman 

von Friedrich⸗Koſſat, „Der Mönchrebell“, beſprochen; der 

ſtarke, eigenwillige Umriß eines auf Selbſtzucht und geiſtig⸗ 
männliche Form angelegten Charakters war als ein Ver⸗ 
ſprechen aufzuzeigen, das Zergehen der dichteriſchen Form 
aber unter einem — noch jugendlichen — Räſonnement als 
weſentliche Schwäche zu kennzeichnen. Da ſeither kaum 
mehr als ein Jahr vergangen iſt, erwartet man von dem neuen 

Buche auch kaum mehr als eine Variation: eine Stufe höher 

freilich, ſtraffer geformt im Ganzen ſchon, doch immer noch 

leicht aus Geſtaltung in Beredung fallend. War in dem erſten 

Roman ein Studentenſtift der Ort der Handlung, ſo iſt es 

hier, noch eingeſchloſſener, ein Spitalzimmer; herrſchte dort 

gleichſam eine Atmoſphäre des „Vor dem Leben“, ſo hier 
die nicht minder, ja die noch tiefer erregende Spannung des 

„Vor dem Tode“ — „Vorzimmer des Todes“ nennt der 

Dichter das Spitalzimmer geradezu. Manchmal, wenn einer 

der Kranken verſcheidet, öffnet ſich eine Spalte jener Tür, 

die „nach drüben“ führt; dann iſt jeder betroffen, dann denkt 
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jeder von denen, die da in den Betten liegen oder im lofen 
Krankenmantel herumſchleichen: wer wird als nächfter durch 
jene Türe verſchwinden? Und die Frage nach dem Jüngſten 
Tage, nach der Auferſtehung, nach dem ewigen Leben wird 
geftellt... 

Außer dem Autor felber — der aber eigentlich nur als Zu: 
ſchauer daliegt und von ſeinem wirklichen, tiefgründigen 
Krankſein nicht überzeugen kann, dem infolgedeſſen auch 
nicht die volle künſtleriſche Bewältigung der Kriſis und Hei⸗ 
lung gelingt — außer ihm alſo, der mit allen Sinnen wie eine 
Art Tagebuchſchreiber dabei iſt und gleichſam innerlich fleißig 
notiert (weshalb es auch angängig fein mag, daß er die ganze 
Erzählung im Präſens vorträgt), außer ihm ſind es ein halbes 
Dutzend aus verſchiedenen Berufen und Rängen vom Zufall 
hier zuſammengebrachte Männer, die in dieſem Krankenhaus⸗ 
zimmer liegen und im Angeſicht des Todes eine Kamerad⸗ 
ſchaft bilden: eine Art Frontkameradſchaft, wie ſie ſich eben 
nur im Angeſicht des Todes bilden kann. Auch ein Knabe 
zählt mit zu dieſer Männerkameradſchaft, mag er auch ge⸗ 
legentlich in einem der troſtloſen Spitalzimmergezänke 
unter tückiſchem Bezug auf die ſalzloſe Koſt, auf die er eines 
Nierenleidens wegen geſetzt iſt, voller Verachtung als „Un⸗ 
geſalzener“ beſchimpft werden. Denn liegt nicht auch er in 
der vorderſten Frontlinie gegen den Tod, erregt nicht auch 
ihn die Frage nach der Auferſtehung? ... Am deutlichſten 
hat Friedrich⸗Koſſat die beiden programmatiſchen Geſtalten 
gezeichnet: die des ſtädtiſch Entwurzelten, des Landſtreichers 
— die mit großer Sympathie geſehen iſt, auf deren Seite 
das wahre Leben ſteht — und die des aus Geſchlechterreihen 
ausgebrochenen, aus ſeinem Heimatboden geriſſenen und in 
ſeinen Kindern verſtädterten Bauern, der am Beſitzgeiſt zu⸗ 
grunde geht, als deſſen Symbol er einen goldenen Knopf 
ins Ohr geknöpft trägt... 

Bei alledem bleibt auch dieſer Roman im Grunde mono⸗ 
logiſch. Es iſt nicht die Welt, die Friedrich⸗Koſſat intereſſiert 
— nicht zufällig legt er den Spielplatz ſeiner Geſchichte an 
den (etwas jugendlich⸗übertriebenen) „Rand der Welt“ — 


ſondern er ſelber iſt ſich noch der unmittelbare Gegenſtand, 


auf ſich ſelber bezieht er noch in ſtändigen Reflexionen die 
erlebte Welt. Es ſcheint aber, als verſpräche er das ſchon: 
ſo intenſiv die Welt anzuſehen, daß darin ein Abſehen 
von ſich ſelber beſchloſſen liegt. In der Welt wird er ſich 
tiefer, reicher finden als jetzt, da er die Welt in ſich zu 
finden ſucht. 
Düffeldorf Emil Barth 
Die Kutſcherin des Zaren. Erzählung. Von 
Herbert von Hoerner. Stuttgart 1936, J. Engelhorns 
Nachf. 80 S. 
Zar Nikolaus J. reift nach Berlin. Auf einer baltiſchen Poft: 
ſtation, wo er die Pferde wechſeln muß, iſt der Stall leer. 
Eine ſechzehnjährige Baroneſſe des benachbarten Gutes 
Wieckeln hat es verſtanden, ſich mit ihren vier Schimmeln — 
dem „Viergeſtirn“ — zur rechten Zeit einzufinden. Sie 
fährt den Zaren zur nächſten Station, ſie kommt auch glück⸗ 
lich über die gefährliche Stelle des Weges hinweg, der zu 
dieſer winterlichen Nachtzeit überhaupt ſeine Schwierig⸗ 
keiten hat. Aber ſie erkennt durch dieſes Erleben: „Es iſt 
gut, ſich Gott in die Hand zu geben. Und gut iſt dort, wo der 
Menſch ſeinen Weg nicht ſieht, das blinde Vertrauen. Aber 
Gott will, daß dort, wo der Menſch Vorſicht und Umſicht 
anwenden kann, er ſie auch anwende, ſo als gäbe es gar keinen 
Gott, der ihm helfe. Denn den Gott, der täte, was der Menſch 
ſelber tun kann, den gibt es freilich nicht .. Gott liebt das 


Vertrauen des Blinden, und er liebt auch das Vertrauen des 
Sehenden.“ 

Die Struktur der Erzählung ift äußerft einfach. Wohltuend 
iſt dabei die Gefühlsbeherrſchtheit, die in allen Einzelheiten 
ſichtbar wird. Man kann nicht ſagen, daß es eine ſtrenge 
Erzählform iſt, obwohl man verſucht iſt, fie fo zu kenn⸗ 
zeichnen. Es iſt ein Paſtell, das einen an ſich fernliegenden 
Stoff uns in ſchöner Art künſtleriſch nahezubringen vermag. 

Nürnberg Wilhelm Kunze 


Die Schweſtern aus Memel. Ein Kanada⸗ 
Roman. Von Ilſe Schneider. Berlin 1936, Verlag „Zeit: 
geſchichte“. 232 S. 

Aus der Unzahl üblicher Jugendbücher verdient dies Mädels⸗ 

buch herausgehoben zu werden, weil es ſich durch Schlicht⸗ 

heit auszeichnet und durch Lebensnähe. Es erzählt von zwei 

Schweſtern aus Memel. Eine wandert mit den Eltern nach 

Kanada aus, kämpft und leidet in den Gefahren des kanadi⸗ 

ſchen Winters; aus ihrer Perſpektive ſehen wir die Be⸗ 

mühungen der Auswanderer, ihr Ringen um Land. Trotz 
aller Härte und Kraft bleiben fie den ſchickſalhaften Wir: 
kungen des Klimas ausgeliefert. Lenuſchka bewährt ſich als 
ein tapferes Mädel ſelbſt dann, wenn die Energie der Großen 
zu erlahmen droht. Wir ſehen dies alles aber auch mit den 

Augen der zurückgebliebenen Schweſter, die erſt etwas 

lernen will, ehe ſie ſich entſchließt, in den kanadiſchen Ur⸗ 

wald zu fahren. Sie bleibt im Reich, das inzwiſchen das 

Reich Adolf Hitlers geworden iſt, um zu ſtudieren und 

ſpäter — fo hofft fie — den ſchwer ringenden Siedlern beſſer 

helfen zu können. 

Aus der knappen Inhaltsangabe erſieht man, daß von Ilſe 

Schneider weit mehr verſucht worden iſt, als gemeinhin in 

Jugendbüchern gewagt zu werden pflegt. Die Verlagerung 


der Standorte (Kanada — Deutſchland) iſt gelungen, der 


Wechſel der Perſpektive iſt geglückt. Die Andeutung meta⸗ 
phyſiſcher Horizonte (Vaterland — Schickſal — Naturgewalt) 
gibt dem Buch einen inneren Wert. 

Berlin Hans Ach im Ploetz 


Spannung. Roman. Von Joſeph Conrad. Deutſch 
von E. MeCalman. Berlin 1936, S. Fiſcher. 322 S. Kart. 
M. 3,50. 

Um dieſen letzten Roman des großen Conrad iſt vor ſeinem 

Erſcheinen und auch, als er im Jahre 1925 poſthum heraus: 

gegeben wurde, viel gerätſelt worden. Es hieß landläufig, 

dies ſei Conrads Napoleon⸗Roman, es hieß etwas ſorg⸗ 
fältiger, dies ſei ein Verſuch Conrads, die Geſtalt des von 
ihm bewunderten Kaiſers als Hintergrund für einen Roman 
zu verwenden. Das Buch iſt Fragment geblieben; Napoleon 
tritt in den abgeſchloſſenen Teilen perſönlich überhaupt 
nicht und als Hintergrund, als in der Luft liegende „Span⸗ 
nung“, auch nur wenig auf. Freilich iſt der jugendliche Held 

des Buches, da wo Conrad die Feder abgeſetzt hat, eben im 

Begriff nach Elba zu fahren oder vielmehr entführt zu 

werden, aber wie wir Conrad kennen, wäre Napoleons 

Rolle wohl auch im weiteren Verlauf mehr meteorgleich 

als epiſch aktiv geweſen: er hätte geleuchtet, aber nicht mit⸗ 

geſpielt. So tut man gut daran, wenn man die Napoleon⸗ 

Beziehung in dem Roman nicht allzu wichtig nimmt und 

ſich an das Greifbare hält: ein Fragment, eigentlich nur eine 

Vorgeſchichte (wiewohl ſich ja bei Conrad die Proportionen 

nie berechnen laſſen), reich an der für den ſpäteren Conrad 

ſo charakteriſtiſchen Intrigenſpinnerei und dieſerhalb ſeinen 
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Titel zurecht tragend, auch wenn man ihn äußerlicher ver⸗ 
ſteht, als er gemeint iſt. 

Eigentlich iſt es ein Parallelroman zum „Goldenen Pfeil“. 
Wieder gerät ein edler und feuriger junger Mann von un⸗ 


gefähr (und nicht ohne daß man „‚chercherait la femme“) 


in die Welt der politiſchen Intrige; wieder iſt eine Hafen⸗ 
ſtadt die Umwelt. Nur macht der fragmentariſche Charakter 
des Buchs den Roman gleichzeitig undurchſichtiger und harm⸗ 
loſer: er hat ſtofflich etwas von der Stimmung eines anderen 
berühmten Fragments — des Geiſterſehers —, die Liebes⸗ 
geſchichte hat noch nicht die Fülle, die ihr ja auch im „Gol⸗ 
denen Pfeil“ erſt ſpät zuwächſt, und ſelbſt das Meer iſt 
mehr idylliſch als dämoniſch: eine glatte Fläche in Abend⸗ 
farben. 
So hat der Roman ſeinen wahren Wert wohl für den 
Conrad⸗Kenner. Der ehrt in ihm das letzte Werk des Be⸗ 
wunderten, vor allem aber ſieht er beiſpielhaft veranſchau⸗ 
licht, was man Conrads Altersſtil nennen könnte. Dieſe mit 
Kunſt gedämpften Farben, dieſe gedehnten Partien eines 
merkwürdig inhaltsarmen, aber innerlich bebenden Er⸗ 
zählens, das — vorzimmerähnlich — in unvergeßlich ruhende 
Kernſzenen hineinführt — vor allem aber dieſe Luſt an der 
„großen Geliebten“, dieſe ſpät eingeſtandene Ritterlichkeit 
und Frauentreue — das etwa wären Elemente des Conrad⸗ 
ſchen Spätſtils, den unter ſeinesgleichen zu betrachten vom 
höchſten Intereſſe wäre. Freilich: wir haben das große 
Meiſterwerk aus Conrads Spätperiode, eben den „Gol⸗ 
denen Pfeil“. Aber auch dieſer Nachglanz ſoll uns ehrwürdig 
ſein. | 
München W. E. Süskind 
Wir haben geſtern geheiratet. Roman. Von 
Arthur Calder⸗Marſhall. Aus dem Engliſchen von 
Viktor Polzer. Berlin⸗Wien⸗Leipzig 1936. Paul Zſolnay. 
294 S. M. 3,50 (6,—). 
Eine ſtarke Talentprobe eines neuen engliſchen Autors. Ein 
junges Ehepaar, am zweiten Tag der Flitterwochen bei 
einer Kahnfahrt nahe einem ſüdengliſchen Küſtenort des 
einen Ruders verluſtig gegangen, damit dem Meer und 
einer ganzen Nacht in Sturm und Regen, in Hoffnung und 
Verzweiflung ausgeliefert, entfeſſelt in ſich und gegen⸗ 
einander den ganzen Kampf der Geſchlechter. Ein Inferno 
des Unglaubens, Mißtrauens und Zweifels tut ſich ihnen 
auf, Liebe ſtreitet in jedem bis zur völligen Selbſtaufgabe 
mit Haß, aber gerade dies Wiſſen um die Unhaltbarkeit einer 
dauernden Hoch⸗Zeit ihrer Liebe ruft den Glauben anein⸗ 
ander in ihnen um ſo ſtärker wach, und als ſie am Morgen 
von Suchenden gerettet werden, ſind aus zwei, die aus 
allerlei verhältnismäßig peripheren Gründen ſehr ſchnell 
geheiratet haben, Feſtaneinandergeſchmiedete für ein ge⸗ 
meinſames Beſtehen des Wagniſſes Ehe geworden. 
Wie ſchon früher (etwa in Schnitzlers „Fräulein Elſe“) wer⸗ 
den hier neben den Geſprächen nach außen auch die inneren 
Geſpräche, Gedankenfetzen und -reihen, die aus dem lin: 
bewußten oder Halbbewußten ſteigen, das eigentliche Drama 
des Inneren gegeben. Das wird von Calder⸗Marſhall in 
außerordentlicher Weiſe gehandhabt, man tut einen Blick 
in die Unterwelt der Gefühle und geglaubten Grundſätze, 
der Sehnſucht und gefühlsbetonten Erinnerungen, da wo 
aus dumpfem Gebrodel und unentwirrbarem Gemeng die 


Seele aufſteigt. Wir erfahren ſo auch eine Menge aus dem 


bisherigen Leben der beiden, die zwei durchſchnittliche 
junge Leute ſind, uns aber bei dieſer Entdeckungsfahrt in 
ihre Gedankenwelt oft recht abenteuerlich anmuten, obwohl 


ſie, und das wird dem Buch wohl zum Erfolg verhelfen, 
nicht mehr oder weniger denken, als das andere junge Leute 
unſerer Tage in gleicher Tage auch tun würden. Der Ber: 
faſſer hält bei all dem ein ſicheres Maß ein, wie das Buch 
überhaupt auf eine Art, die uns wieder den hohen Durch⸗ 
ſchnittsſtandard des heutigen engliſchen Romans anzuzeigen 
ſcheint, eine Mitte zwiſchen geplauderter Abenteuerei und 
pſychologiſcher Tiefenforſchung einnimmt. Eine ausgezeich⸗ 
nete Leiſtung, die man nicht überſchätzen, aber angeſichts 
der Unmenge unwahrer Romanſchreiberei um das Thema 
„Junge Ehe“ recht kräftig betonen muß. Sie gibt dem 
Romanleſer, was des Romanleſers iſt, und läßt ihn dabei 
Entdeckungen machen, die ihn nachdenklich werden laſſen. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Vorfrühling. Von Kriſtmann Gudmundsſon. Mün⸗ 
chen 1935, R. Piper. 162 S. M. 2,80 (3,60). 

Gudmundsſon iſt einer jener tollen Kerle, wie von Zeit zu 
Zeit einmal einer in die Literatur ſpringt. Vom Leben in eine 
harte Schule genommen, war er erſt Fiſcher, dann Anſtrei⸗ 
cher, Landarbeiter, wechſelte weiter die Berufe, wurde 
Sprachlehrer, Boxlehrer, Journaliſt, Redakteur, ſah und 
lernte viel auf mehreren Reiſen durch Europa, bis er zu ſeiner 
dichteriſchen Arbeit kam. 1903 auf einem Dorf bei Reykjawik 
geboren, iſt Gudmundsſon trotz ſeiner wechſelvollen Laufbahn 
verhältnismäßig jung durchgedrungen und heute auf dem 
Wege zu europäiſcher Berühmtheit. Anfänglich ſchrieb er 
isländiſch, neuerdings aber bedient er ſich der norwegiſchen 
Sprache, um ſeinen Büchern breitere Wirkung zu ermög⸗ 
lichen, und wohnt in Oslo. Ganz Island zählt ja nicht mehr 
Menſchen als zum Beiſpiel Bonn am Rhein, ſeine Hauptſtadt 
kaum ſo viel wie unſer kleiner Oſtſeehafen Wismar. Und doch 
ſchenkt dieſes ferne, kleine Eiland der Weltliteratur immer 
wieder Kräfte von ungewöhnlichem Ausmaß. Nach Gunnar 
Gunnarsſon und Sigurd Sigursſon nun gleichzeitig Gud⸗ 
mundur Kamban mit ſeiner „Jungfrau auf Skalholt“ und 
Gudmundsſon. Uns Deutſchen allerdings iſt beſonders das 
Gefühl einer inneren Verbundenheit mit der Inſel dort oben 
am Polarkreis eingeboren; niemand hat leidenſchaftlichere 
Worte für ſie gefunden als vor neunzig Jahren ſchon Jakob 
Grimm in einer Rede vor der Berliner Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, in der er begeiſterte Reiſeſchilderungen vortrug, wie 
feine gelehrten Kollegen fie aum von dem genialen Gram; 
matiker werden erwartet haben. 

Gudmundsſon iſt durch Blut und Weſen ein echter Nachfahr 
der großen isländiſchen Saga⸗Sänger. Nicht Chronik und 
Kulturgeſchichte will er geben, wie Gunnarsſon etwa durch 
ſein letztes Werk, das „Zeichen Jörds“, ſeine Bücher ſpielen 
in der Gegenwart, und doch atmen auch ſie eddiſchen Geiſt: 
immer geht es um die ewigen Triebe, die lebensbeſtimmen⸗ 
den Leidenſchaften. Schicksal und Schickſalsgläubigkeit lenken 
des Menſchen Weg — vom Götter⸗Mythos bis zu Gud— 
mundsſons Roman einer verzehrenden Haß⸗Liebe „Morgen 
des Lebens“, der uns im Vorjahr beſchert wurde, oder dieſer 
Geſchichte von der ſpröden, holden Neigung ganz junger, noch 


halb kindlicher Menſchen, vom Schmerz des Verlierens und 


Glück des Wiederfindens und vom Abſchied, der doch kein 
Ende iſt: Gudmundsſon erzählt wieder mitreißend, zarter und 
feiner noch, wie es dem empfindſamen Stoff entſpricht, 
meiſterhaft auch in verſteckten Humoren und mit einer be⸗ 


zwingenden Wärme, die manchen überraſchen wird, der ſich 


unter allem Isländiſchen nur Starrheit, Eis und Schnee vor⸗ 
ſtellen kann. 


Berlin Herbert Günther 
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Nil desperandum. Roman. Von Wladyſlaw Ste: 
nyſlaw Reymont. Aus dem Polniſchen übertragen von 


Jean Paul d Ardeſchah. Breslau 1936, Wilhelm Gottlieb 


Korn. 565 S. Leinen M. 8,50 (6,80). 

Der 1925, ein Jahr nach ſeiner Auszeichnung durch den 
Nobelpreis, verſtorbene Pole Reymont war bisher den 
Deutſchen ausſchließlich bekannt und ehrwürdig als der 
Schöpfer des mächtigen Epos von den polniſchen Bauern, 
das der Weltliteratur angehört. Dies weitere Werk von ihm, 
übertragen von dem ausgezeichneten Überſetzer der „Bauern“, 
iſt einer von des Autors hiſtoriſchen Romanen, deſſen lateini⸗ 
ſcher Titel „Nil desperandum“ deutlicher durch den Unter⸗ 
titel „Revolution und Freiheit 1794 in Polen“ gekenn⸗ 
zeichnet wird und am treffendſten wohl durch die vertraute 
Wendung „Noch iſt Polen nicht verloren“ frei überſetzt 
wäre. 

In einem merkwürdigen Gegenſatz zu der faſt regiſtrieren⸗ 
den Haltung dieſes Untertitels ſteht außer dem parole⸗ und 


mottoartigen Pathos des „Nil desperandum“ das patriotiſche 


Feuer der Darſtellung überhaupt. In dieſer überall ſpür⸗ 
baren Ergriffenheit dem großen Gegenſtand gegenüber 
bietet Reymonts Erzählertum hier eine völlig andere An⸗ 
ſicht als jene beinahe unheimlich vollkommene Diſtanz des 
Geſtalters von ſeinen Geſtalten, jene moraliſche Souveränität, 
wie ſie ſo glorreich in den „Bauern“ waltete. An die Stelle 
ſolchen erhabenen Gleichmuts tritt hier eine rein menſchlich 
nicht' viel weniger erhabene Inſtändigkeit der Geſinnung. 
Wunderbarerweiſe bleibt dem Wiſſenden die Mächtigkeit 
dieſes ſchöpferiſchen Herzens die gleiche, wiewohl der große 
Künſtler diesmal hinter dem großen Polen zurückzutreten 
ſcheint, ein Phänomen, wie es den Deutſchen am eindring⸗ 
lichſten vielleicht an einer Erſcheinung wie dem Genie und 
Patrioten Heinrich von Kleiſt zu Geſicht gekommen iſt. 

So iſt es das bereits ſtrahlend erwieſene Dichtertum Rey⸗ 
monts, um deſſentwillen man nun ſein leidenſchaftliches 
Polentum willig zu ehren hat. Die Jahreszahl 1794 bedeutet 
ewig eins der ſchmerzlichſten Daten der polniſchen Ge⸗ 
ſchichte, jene beklemmende Atempauſe zwiſchen der zweiten 
und dritten, endgültigen „Teilung“ des unglücklichen Landes. 
Die drei Großmächte der ſpäteren „Heiligen Allianz“, Ruß: 
land, Oſterreich und Preußen, betreiben übermächtig ſein 
nationales Ende. Stanislaus Poniatowſfki, der Scheinkönig 
von der Großen Katharina Gnaden, ſpielt ſein illuſtres 
Schattenſpiel, während die Patrioten aus der feudalen 
Schlachta ſich verbünden mit dem völkiſchen Widerſtands⸗ 
willen, um bald unter dem verehrten Diktator und National: 
helden Tadeusz Koseiuſzko aufzuſtehen zu den beiden letzten 
Schlachten, dem Sieg von Raelawiee und der Niederlage 
von Maciejowice. Das Vorſpiel, Not und Verſchwörung 
ſind in Reymonts Entwurf großzügig umfangen. Der ritter⸗ 
liche Jüngling, adlige Leutnant Sewer Zaremba iſt des 
Dichters erwählter Held, edelſte Verkörperung der vater⸗ 
ländiſchen Idee in immer tatkräftigem Einſatz, ein Held 
kurzum im ſchönſten, naiven Sinn. Ohne Makel wie er iſt, 
blüht er gleichwohl vor glaubwürdigſter Lebensechtheit, be⸗ 
rufen und erſchaffen von ſeines Schöpfers geſtaltungs⸗ 
mächtiger Begeiſterung. Um ihn bewegt ſich ein Reigen 
Gleichgeſinnter oder Gegner in vielfältigſten Abwandlungen, 
in Freund und Feind freilich ſcharf gezeichnet in Schwarz 
und Weiß. 

Denn, es wurde bereits bedeutet, diesmal hat der Dichter 
Partei ergriffen und ſich mit kühnem und großem Herzen 
ſo einer künſtleriſchen Freiheit freiwillig um der des Vater⸗ 
landes willen begeben, um das ſchöne und ſeltene Bild eines 


nationalen Dichters von uneingeſchränkter Weltfähigkeit zu 
bieten. 


Herrſching 


Die Reiſe des Rotkopfs. Roman. Von Antonio 
de Fierro Blanco. Aus dem Amerikaniſchen von Georg 
Anton Kern. Leipzig, Baſel, Wien, Berlin, Zinnen⸗ 
Verlag. 350 S. 

Man denkt hier an das Buch des alten Aloyſius Horn 

„Abenteuer an der Elfenbeinküſte“ zurück, auch dieſe Er⸗ 

innerungen eines ſehr alten Mannes, eines Hundertjährigen, 

denen Fierro Blanco das literariſche Gewand gibt, haben 
wie die von Horn den ſtarken Reiz des Ungebundenen und 

Abenteuerlichen, dabei den Charme und die Weisheit des 

Lebensbetrachters auf der Warte hohen Alters: lächelnd, 

etwas verächtlich, und doch ſehnſüchtig im Rückſchaun. Das 

Buch wogt dahin in einer Flut des Erlebten, wie es ſo friſch 

und bezwingend nur bei ſolchen Büchern möglich, die das 

Leben ſelbſt, der beſte Erfinder und Erzähler, ſchreibt. Man 

wird wie in einem Sturzfeld mitgeriſſen, wenn man in das 

Mexiko vor hundert Jahren hineintaucht, und fragt ſich nach⸗ 

her erfriſcht und bezaubert, ob das nun ein neuer Münch⸗ 

hauſen iſt, der ebenſo gewaltig aufzuſchneiden weiß wie unſer 
alter deutſcher Freiherr auf der Kanonenkugel, oder ob nur 
die Ferne der Zeit und jenes amerikaniſchen Landes uns 
glauben macht, dies wäre mehr Phantaſie als Wirklichkeit. 

Es wird wohl ein Teil von all dem wahr ſein. Jedenfalls, 

ein Kerl ſteht hinter dem Buch, dem man es glaubt, daß er 

ſich bis ſechzig jung fühlte, und der, gerade weil er nie mehr 
ſein wollte als ein Sohn der ärmſten Schicht ſeiner Heimat, 
ein Mann aus dem Volke, der mit Meſſer und Laſſo und 

Reittieren umzugehen weiß und offenen Auges durchs 

Leben ging, ſich den Blick für Tatſachen, den Sinn für das 

Eigentümliche mexikaniſchen Lebens, die Liebe zu ſeiner 

Heimat erhielt. Er berichtet an ſeinem hundertſten Geburts⸗ 

tag den verſammelten Feſtgäſten ſeines Gutshofs von der 

großen Reiſe, die er, als ſchon männlich gereifter 12jähriger, 
als Maultiertreiber und Hüter des Sohnes mit dem mäch⸗ 
tigen Statthalter und Abgeſandten des ſpaniſchen Königs 
durch Niederkalifornien machte. Der Auftrag dieſes Edel⸗ 
mannes aus berühmtem Geſchlecht iſt es, zu prüfen, ob das 
tatſächlich als ſpaniſche Kolonie zerfallene Land, in dem die 

Miſſionsſtationen überall halb oder ganz vernichtet ſind, für 

Spanien noch zu retten iſt. Wir erleben alſo eine Schilderung 

Mexikos kurz vor deſſen endgültiger Befreiung von ſpaniſcher 

Herrſchaft, nachdem die Jeſuiten ſchon fort waren. Dieſe 

Jeſuitenzeiten werden wach in rückerinnernden Einzelzügen, 

das Leben, der Aberglauben der Indianer wie der Mexi⸗ 

kaner erſteht bunt und in aller Schwere des Daſeinskampfes, 
die Tier⸗ und Pflanzenwelt wird ganz außerordentlich leben⸗ 
dig. Auch eine Indianerſchlacht müſſen die Reiſenden beſtehen. 

Das alles wird in einem unverfälſchten männlichen Ton, 

mit einem Zwinkern in den Augenwinkeln, mit abſichtsloſer 

Weisheitskommentierung, den Gäſten als Ohrenſchmaus 

aufgetiſcht; es wirkt wie guter, ſehr alter Wein. Und das 

prachtvolle Bekenntnis zu dieſem damaligen mexikaniſchen 

Volk, deſſen Stolz das Meſſer ſtets bereit hielt, iſt vielleicht 

das Wertvollſte an dieſem Bericht, der Autobiographie und 

Abenteuerroman, Naturwiſſenſchaftliches und Kulturge⸗ 

ſchichtliches in eins bindet und auf eine köſtliche Art reich iſt 

wie das Leben ſelbſt, das gedruckter Buchſtaben ſpottet, 
wie das dieſer Uralte gelegentlich tut, dem Bücher nichts 
bedeuteten in hundert langen Jahren. 

Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Otto Karften 
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Lyriſches 


Wir aber ſind das Korn. Von Gerhard Schu— 
mann. München 1936, Albert Langen / Georg Müller. 
79 S. M. 3,50. 

Die zweite Veröffentlichung von Schumanns Gedichten iſt 

in verſchiedener Hinſicht bemerkenswert. Zunächſt iſt noch 

ſtärker als in der Sammlung „Fahne und Stern“, was dort 
zu rühmen war, in Erſcheinung getreten (vgl. meine Be⸗ 
ſprechung Lit., Jahrg. 37, H. 9, S. 463): Die ſtarke, ſehr 
ſichere und geiſtige Formgebung. Und zwar iſt es nun 
geradezu auffallend, wie ſie ſich beſonders in den nicht ge⸗ 
reimten Gedichten äußert. Hervorzuheben ſind Gedichte wie 

„Rat im Frühling“, „Einmal in der Nacht“, die Liebesge⸗ 

dichte „Ring der Liebe“ und das zeitlich jüngſte Gedicht 

„Wenn ein Menſch. .. Während ſolche nicht gereimten 

Gedichte vielfach eine eindrucksvolle aber unkünſtleriſche 

Exploſion bleiben, hat ſich Schumann gerade an ihnen als 

rechter Geſtalter bewährt. — Dann ſcheint mir die Beob⸗ 

achtung wichtig: man muß, um die „Heldiſche Feier“ zu 
ſchreiben, immerhin den einen und anderen Weg unter⸗ 
nommen haben; fie ſteht am Schluß des Buches ... es iſt 
aber notwendig einzuſehen, wie ſehr die „privaten“ Ge⸗ 
dichte zu ihr gehören. Man muß nicht nur ſtark empfinden 
und gut geſtalten können, ſondern man muß wohl einfach 
etwas ſein, und gerade dieſes Sein iſt es, was dieſer zweite 

Band beſonders ſchön offenbart. — Schließlich iſt an Hand 

dieſer Verſe immer wieder nachzudenken über Sinn und 

Größe deutſcher Tradition. Daß einer eine Ahnenreihe 

hat, einen Bilderſaal der Herkunft, in dem hier bei Schu⸗ 

mann Georges ſtrenges Geſicht herausleuchtet, das gerade 
macht ihn in einem würdigen Sinn deutſch und zukunfts⸗ 
trächtig. 

Dieſe Worte waren geſchrieben, als eben dieſem Buch der 

höchſte deutſche Staatspreis zuteil wird. Es iſt nichts an 

ihnen zu ändern, es iſt nur noch das Wort vom Glückwunſch 
des Rezenſenten hinzuzufügen. 


Unterbalzheim Albrecht Goes 


Flamme und Wind. Gedichte. Von Wilfrid Bade. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 70 S. Geb. M. 2,50. 
Das Weſen der Deutſchen hat ſich zu allen Zeiten in Tat und 
Betrachtung erfüllt. Die Furcht einzelner, es könne der deut⸗ 
ſchen Innerlichkeit durch die Wucht der nationalen Erhebung 
ein Leid getan werden, vermochte und vermag ich darum 
nicht zu teilen. Unſere Kultur iſt keineswegs glatt wie etwa 
die der Franzoſen, ſo iſt auch die Geſchichte unſerer Kultur 
eher ein Drama als eine Idylle. Wir haben vieles zer⸗ 
brochen, um Neues zu wagen. Einem ſolchen Umbruch 
gegenüber gibt es aber nur die eine Haltung: „Wohlan! 
Wohlauf!“ 
Wenn Wilfrid Bade, der die Goebbels- und die Horſt⸗Weſſel⸗ 
Biographie, der den Tatſachenbericht ſchrieb: „Die SA er: 
obert Berlin“, wenn ein Mann von ſolcher Zeitverbunden⸗ 
heit nun Gedichte herausgibt, denen das Leitwort voran⸗ 
ſteht: „Wo der Wind aufwächſt / In einem Saale aus Kri⸗ 
ſtall“, iſt dann dieſe Tatſache nicht wahrhaft deutſch, nämlich 
„unberechenbar“ und innerlich? Wir waren je und je milde 
Kämpfer. Darum überraſcht es nicht, dem Lyriker Bade zu 
begegnen, der in den Balladen ſich um eine karge, dämoniſche 
Ausſage bemüht, in den Gedichten der Liebe Süße und Bitter⸗ 
keit des Eros durchkoſtet, ſein Schönſtes aber vielleicht doch in 
einigen Verſen ausſpricht, die ich als irdiſch⸗fromme Be: 


kenntniſſe bezeichnen möchte; in dieſen Verſen finden Land 

und Ahnen, finden die ewigen Gebundenheiten ihre ſtille und 

überzeugende Beſtätigung. 
München 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Deutſches Dichten und Denken von der 
Aufklärung bis zum Realismus Deutſche 
Literaturgeſchichte von 1700 bis 1890). Von Karl Vietor. 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. Samm⸗ 
lung Göſchen, Nr. 1096. 156 S. Leinen M. 1,62. 

Es dürfte für einen verantwortungsbewußten Literar⸗ 

hiſtoriker kaum eine ſchwierigere und undankbarere Aufgabe 

geben, als auf anderthalb hundert Seiten knapp 200 Jahre 
deutſchen Dichtens und Denkens in ſeiner Blütezeit darzu⸗ 
ſtellen, wenn er ſich nicht in bloßer Aufzählung oder ober⸗ 
flächlichſter Charakteriſierung verlieren will. Dieſes Unter⸗ 
nehmen hat Vietor in geradezu vorbildlicher Weiſe gelöft. 

Ihm iſt es gelungen, die ſchier unüberſehbare Menge des 

Stoffes durch geſchickte Gliederung und durch ebenſo knappe 

wie treffſichere Urteile auf dem beſchränkten Raume darzu⸗ 

ſtellen, ohne daß der Leſer die Empfindung hat, einer ehr⸗ 

furchtsloſen Materialſammlung gegenüberzuſtehen. Im 

Gegenteil trifft er auf einige ganz ausgezeichnete Zeitſchilde⸗ 

rungen (z. B. des Biedermeiers), auf meiſterhafte Um⸗ 

ſchreibungen (z. B. des aufkläreriſchen „Witzes“ als einer 

„Beziehungsfindung im Bereich der ſinnlich⸗verſtändigen 

Erfahrung“ oder der Tendenzliteratur als einer Art des 

Schrifttums, „die nicht, wie wahre Dichtung, ſich an den 

Menſchen im Zeitgenoſſen, ſondern an den Zeitgenoſſen im 

Menſchen wendet“), auf fein abgewogene Charakteriſtiken, 

die naturgemäß am eheften da zu finden find, wo Vietor 

als Forſcher gearbeitet hat (3. B. bei Büchner). Beſonders 
gelobt werden muß aus den gleichen Gründen die Ver⸗ 
meidung jeder peinlichen Banalität, was ſich beſonders bei 

Goethe und Schiller wohltuend bemerkbar macht. — Die 

zeitliche Abgrenzung nach oben und unten ergibt ſich aus 

der literarſoziologiſchen Betrachtung Vistors: Es handelt 
ſich um die Urſprünge, die Blüte und den Verfall der bür⸗ 
gerlichen Dichtung, dieſes Wort im weiteſten Sinne ge⸗ 
nommen. Damit wird zwar ein außerliterariſcher Begriff in 
die Dichtung eingeführt, deſſen Verabſolutierung nicht ge⸗ 
fahrlos iſt (ſo wenn z. B. für die Ausartung der engliſchen 

Empfindſamkeit zu weinerlicher Weichheit und Empfin⸗ 

dungsſeligkeit in Deutſchland die Hauptſchuld der „politi⸗ 

ſchen und geſellſchaftlichen Unterdrückung des deutſchen 

Bürgertums“ gegeben wird); doch erweiſt ſich die Frucht⸗ 

barkeit gerade dieſer Betrachtungsweiſe an zahlreichen Ein⸗ 

zelzügen, wo durch fie in jeder Hinſicht gerechtfertigt iſt. 
Altona E. Horſt Rüdiger 


L. F. Barthel 


Die Problematik der aphoriſtiſchen 
Form bei Lichtenberg, Fr. Schlegel, 
Novalis und Nietzſche. Von Kurt Beſſer. 

Der Begriff des Herrentums bei 
Nietzſchee. Von Walther Spethmann. Neue 
Deutſche Forſchungen, Abt. Philoſophie, Band 11 bzw. 10, 
142 bzw. 139 S. M. 6,30 bzw. 6, —. Berlin 1935, Jun: 
ker & Dünnhaupt. 

Beſſers „Problematik der aphoriſtiſchen Form“ iſt eine der 

erſten formaläſthetiſchen Unterſuchungen über den deutſchen 

Aphorismus in feinen Hauptvertretern, wobei in einem vor: 
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aufgehenden Kapitel auch die Franzoſen von La Roche: 
foucauld bis Chamfort wenigſtens geſtreift werden. Die 
Arbeit leidet etwas darunter, daß ſie das Formale zu ſehr 
in den Vordergrund bringt und daß der Verfaſſer nur eine 
wiſſenſchaftlich betrachtende, aber keine perſönlich ſchöpfe⸗ 
riſche Beziehung zum Aphorismus zu beſitzen ſcheint. Daher 
denn auch die üblichen überheblichen Einwände wenigſtens 
am Schluß und im Hintergrunde der Darftellung, daß die apho⸗ 
riſtiſche Form eben doch nur die zweitrangige und unvoll⸗ 
kommene gegenüber der ſyſtematiſchen bleibe. Es iſt außer: 
dem ſicherlich ſchief, Lichtenberg⸗Nietzſche einerſeits, Schlegel: 
Novalis andererſeits nur wegen der von beiden Gruppen 
gewählten Form auch pſychologiſch in eine Ebene zu bringen. 
Soweit ein paar allgemeine Einwände gegen die im übrigen 
ſolide Arbeit, die ein Feld der Aſthetik abgraſt, das großen⸗ 
teils noch gar keine Schur gehabt hatte. Daher erklärt ſich 
auch der reichliche Aufwand an eigenem Denken und erſtem 
Interpretieren, durch welchen die Schrift für eine gelehrte 
Unterſuchung eine erſtaunliche Friſche erlangt hat. 
Anders ſteht es bei Spethmanns „Begriff des Herrentums 
bei Nietzſche“, deſſen Thematik für eine kürzere wiſſenſchaft⸗ 
liche Behandlung zu umfänglich und zu allgemein erſcheint. 
Die reichliche Nietzſche-Lektüre hat dieſen ebenfalls jüngeren 
Autor dynamiſch angeſteckt, er hat aber noch keinen rechten 
Begriff davon, daß den lauten und kraftvollen Stil, den des 
ſpäten Nietzſche, nur jemand ſchreiben darf, der die ent⸗ 
ſprechenden, inneren und ſachlichen Gewichte mit ſich führt, 
niemals der bloße Interpret. Die Arbeit bemüht ſich im 
übrigen ernſthaft um eine Herausarbeitung des „züchten⸗ 
den“, biologiſch⸗energetiſchen Nietzſche, der in Parallele und 
Kontraſt zu Carlyle und deſſen Heldenkultur geſetzt wird. 
Der Artiſt, der eigentliche Philoſoph, der Metaphyſiker und 
Myſtiker Nietzſche kommt aber demgegenüber zu kurz, wie 
überhaupt die Schrift ſich wohl zu weitgehend an die ein⸗ 
ſeitige Nietzſche⸗Deutung Bäumlers anlehnt. Sie gibt ein 
intereſſantes Beiſpiel für den Einbruch des „Lebens“ in die 
Wiſſenſchaftsarbeit und auch für die Gefahren dieſes Ein⸗ 
bruches. 
Berlin Joachim Günther 
Die Lebenden. Selbſtdarſtellungen deutſcher Dichter. 
Herausgegeben von Hellmuth Langenbucher. Band 7 
bis 9: Hermann Eris Buſſe, Rudolf Huch, Nikolaus 
Schwarzkopf. Berlin 1935, Junker & Dünnhaupt. 81, 
62, 70 S. Pappband M. 1,50. 
Vor über einem Jahr erſchienen die erſten ſechs Hefte dieſer 
Reihe mit den Autobiographien von Blunck, Grieſe, Schäfer, 
Scholz, Stehr und Wehner. Sie wurden ſeinerzeit zum Anlaß 
genommen für eine grundſätzliche Betrachtung der ganzen 
Gattung in dieſer Zeitſchrift. 
So mögen diesmal ihre beſonderen Reize und beſonderen 
Schwierigkeiten nur kurz angedeutet werden. Ihrem Weſen 
iſt von der Form her kein beſtimmtes Maß geſetzt; von vorn: 
herein iſt weder ihr Gehalt an Wahrheit noch der an Morali⸗ 
tät irgendeiner öffentlichen Anfechtung ausgeſetzt. Die Selbſt⸗ 
darſtellung entzieht ſich der Kritik, ſofern ſie überhaupt in 
ihrem darſtelleriſchen Vermögen die äſthetiſchen Anſprüche 
erfüllt, die ein Dichter ſich in keiner Verlautbarung erſparen 
darf. Bereits der Titel der klaſſiſchen Autobiographie des 
deutſchen Schrifttums lautet ja: „Dichtung und Wahrheit.“ 
Dem ſchöpferiſchen Geiſt von Gleichgewicht und Reife wird 
eine höhere als nur pragmatiſche Wahrhaftigkeit glücken; 
auch dieſe kennt keinen moraliſchen Zweck, wird aber gleich⸗ 
wohl fruchtbar werden in einer ethiſchen Auswirkung. Unter 


dieſem Geſichtspunkt bedeutet Autobiographiſches nicht mehr 
ein Zugeſtändnis an die Neugier eines Publikums, ſondern 
zugleich lebens d euteriſche und ſchöpferiſche Entfaltung. Man 
iſt im gegenwärtigen Deutſchland um einen neuen Brüden: 
bau zwiſchen Volk und Dichtung bemüht. Einen Beitrag 
dazu will wohl Langenbuchers Unternehmen in erſter Linie 
leiſten. 
Aus dieſer beſonderen und aktuellen Bedeutung erwächſt 
dieſen kurzen Lebensabriſſen zugleich ein gemeinſames Fazit, 
wenn ſich dieſe „Lebenden“ denn nicht allein zu ſich ſelbſt, 
ſondern nachdrücklich zu dem deutſchen Weſen ihres Werks 
bekennen. Man lernt nun in den neuen Heften drei Erſchei⸗ 
nungen von größter Verſchiedenartigkeit und darin wieder 
einmal die geſegnete Vielfalt des deutſchen Geiſtes kennen. 
Hermann Eris Buſſe iſt hauptſächlich bekannt durch ſeine 
Trilogie „Bauernadel“, deren Schauplatz der ihm heimat⸗ 
liche ſüdliche Schwarzwald iſt. Gerade ſeine Entwicklung iſt 
beſonders innig an die Heimaterde und Heimatkultur ge⸗ 
bunden; er iſt der offizielle Sachwalter der ſüdweſtdeutſchen 
Brauchtumsbewegung, wiewohl erſt ſein Vater aus Schleſien 
zugewandert war. Von den vorliegenden iſt ſein Lebens⸗ 
bericht weitaus am ſorgloſeſten geſchrieben und der Gefahr 
einer gewiſſen Selbſtgerechtigkeit nicht immer entgangen. 
Mit feinerer Diſtinktion, freilich auch ſchmerzlicher Reſi⸗ 
gnation ſtellt ſich der greiſe Rudolf Huch, Ricardas viel zu 
wenig gewürdigter Bruder, vor. Er hat erſt unlängſt ſeine 
hohe, in eines Goethe adeligem Zeichen ſtehende Kultur in 
dem Band „Zwiegeſpräche“ unüberhörbar, aber doch leider 
wohl nur einem engeren Kreiſe bekundet. Seine vornehme 
und weiſe Skepſis konnte einen Zugang zum Volk nicht gut 
eröffnen. Die Trauer deſſen, der nicht erhört wurde, gibt 
auch in dieſer kleinen Autobiographie den Ton an und macht 
ſie zu einem bemerkenswerten Dokument. 
Der Heſſe Nikolaus Schwarzkopf, Schöpfer des Grünewald⸗ 
Romans „Der Barbar“, offenbart ſich im Wechſel von Be⸗ 
ſchwerde und Gott⸗ und Selbſtvertrauen. Unruhevoll und 
von hohem Wollen befeuert wie der jenes ſeines großen 
Helden ſelbſt iſt ſein Wandel zwiſchen Alltag und ſeligerem 
Wirken. Er war wie Buſſe Dorfſchullehrer und hat dem Beruf 
um der Berufung willen entſagt. 
Herrſching Otto Karſten 


Verſ chiedenes 


Der Menſch, das unbekannte Weſen. Von 
Alexis Carrel. Deutſch von W. E. Süskind. Stuttgart 
1936, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 322 S. Geb. M. 6,—. 

Der Nobelpreisträger Alexis Carrel, in ſeiner Jugend 
Chirurg, heute berühmtes Mitglied des Rockefeller⸗Inſtitutes 
in Neuyork, hat ein Buch geſchrieben, das „Der Menſch — 
das unbekannte Weſen“ heißt und eigentlich eine Anklage⸗ 
ſchrift wider die Ziviliſation iſt. Es ſei vorweggenommen, 
daß dieſes Buch für mich als Biologen eine ungewöhnlich er⸗ 
regende Lektüre war. Ich bin überzeugt, daß es dem Nicht⸗ 
biologen ebenſo ergehen wird. 

Das Buch handelt vom Menſchen und iſt von einem Arzt ge⸗ 

ſchrieben. Es berichtet von Dingen, die innerhalb des Be⸗ 

reiches naturwiſſenſchaftlicher Beobachtung gelegen ſind. 

Wäre dies alles, würde ſich das Werk Carrels nicht von einer 

gewöhnlichen lehrbuchhaften Phyſiologie und funktionellen 

Anatomie unterſcheiden. Carrel aber hat ſich von dieſem 

Schema freigemacht; es war nicht ſeine Abſicht, ein allge⸗ 

meinverſtändliches Lehrbuch zu ſchreiben. Er beginnt nicht 

damit, von dem unabſehbaren Reichtum unſerer Erkenntniſſe 
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zu ſprechen — was ſich kaum ein Gelehrter verkneifen kann —, 
ſondern er erzählt in einer ſehr perſönlichen und nachdenk⸗ 
lichen Art, warum wir eigentlich ſo wenig vom Menſchen 
wiſſen. Er verlangt als dringende Vorausſetzung einer beſſe⸗ 
ren Menſchenkunde eine Beachtung der Ganzheit des Orga⸗ 
nismus. „Wir erfaſſen den Menſchen nicht als Ganzes. Wir 
kennen ihn als eine Zuſammenſetzung aus einzelnen Teilen, 
und dieſe Teile wieder find ein Produkt unſerer Forſchungs⸗ 
weiſe. Mann für Mann beſtehen wir aus einer ganzen Pro⸗ 
zeſſion ſchattenhafter Gebilde, in deren Mitte die unerforſch⸗ 
liche Wirklichkeit einherſchreitet.“ 
Auf dieſe Nichtachtung der Ganzheit eines Organismus ſind 
viele Schäden unferer Ziviliſation zurückzuführen. Die natür: 
lichen Lebensumſtände wurden durch künſtliche erſetzt, morali⸗ 
ſche, körperliche und geiſtige Entartung waren die Folge. 
Die Widerſtandsfähigkeit des menſchlichen Geſchlechtes hat 
abgenommen, Schwache und Starke werden in gleicher Weiſe 
groß, die natürliche Ausleſe iſt durch die Wirkungen der 
Ziviliſation ausgeſchaltet. „Die moderne Ziviliſation iſt in 
einer Kriſe, weil ſie uns nicht angemeſſen iſt. Sie iſt ohne 
jede Kenntnis unſerer wahren Natur entſtanden.“ 
Dieſe Erfahrungen eines reichen Lebens näher zu erläutern 
und zu beweiſen, iſt die Aufgabe, die Carrel ſich mit ſeinem 
Buch geſtellt hat. Wenn er uns von den körperlichen Lebens⸗ 
äußerungen des Menſchen berichtet, bleibt er immer dabei, 
ein Ganzes zu ſchildern, das aus Leib und Seele beſteht. 
Nicht einmal den Trennungsſchnitt zwiſchen Körper und 
Bewußtſein macht er, geſchweige denn anatomiſiert er in der 
üblichen Weiſe den menſchlichen Körper. Man ſpürt den 
Chirurgen, der den inneren Bau des Menſchen am Lebenden 
und nicht ſo ſehr am Seziertiſch der Anatomie gelernt hat 
und dabei erleben mußte, wie die Funktionen aller Organe 
und die geiſtigen Lebensäußerungen ineinandergreifen. So 
ſieht er auch die Seele, die Intelligenz, Hellſehen und Tele⸗ 
pathie, das Gefühl nicht als Einzelbeſtandteile geiſtiger Aus⸗ 
drucksformen; ſie wurden nur künſtlich gegeneinander und 
gegen den Körper hin begrenzt. Er ſchafft — für den Bio⸗ 
logen und Arzt — neue Aſpekte. Er ſchaut den Zeitbegriff 
vom Menſchen aus an („innere Zeit“), er klagt die Welt an, 
die Anpaſſungsfunktionen des menſchlichen Körpers nicht 
mehr zu achten und damit als eine Folge der Ziviliſation zu 
entarten. „Unſere augenblickliche Schwäche kommt ſowohl 
von unſerer Nichtachtung der menſchlichen Individualität als 
von unſerer Unkenntnis der menſchlichen Beſchaffenheit.“ So 
gilt es einen neuen Menſchen zu ſchaffen. Die Forderungen, 
die dafür zu ſtellen ſind, ergeben ſich aus den Ganzheits⸗ 
betrachtungen, und es iſt für einen Deutſchen reizvoll zu 
leſen, wie ſehr viele Wünſche, die der amerikaniſche Biologe 
ausſpricht, in unſerem neuen Staat bereits Wirklichkeit ge⸗ 
worden ſind. 
Carrel ſchreibt bedächtig, er formuliert überraſchende Sätze 
mit kühnen Perſpektiven und erhellt ſchlagartig manche 
dunkle Situation unſerer verworrenen Zeit. 

München Dr. Heinz Graupner 


Cäſaren-Leben. Von Sueton. Neu herausgegeben, 
erläutert und eingeleitet von Rudolf Till. Leipzig 1936, 
Alfred Kröner (Kröners Taſchenausgabe, Bd. 130). 545 S. 
15 Bildniſſe. Leinen M. 4,50. 

Der einflußreiche Plinius der Jüngere ſchrieb an den Kaiſer 

Trajan in einem ſeiner berühmten Briefe: „Ich habe, gnädig⸗ 

ſter Herr, den Suetonius Tranquillus, einen wahrhaft recht⸗ 

ſchaffenen Ehrenmann und ausgezeichneten Gelehrten, deſſen 

Haltung und Arbeiten ich ſeit langem verfolgen konnte, in 


meinen Freundeskreis aufgenommen und ihn dann um ſo 
lieber gewonnen, je tiefer ich nun in ihn blicken konnte.“ 
Unter Trajans Nachfolger Hadrian wurde Sueton Sekretär 
der kaiſerlichen Kanzlei, ein Poſten nicht nur von erheblicher 
politiſcher und geſellſchaftlicher Bedeutung, ſondern, wie ſich 
zeigen ſollte, von unſchätzbarſter Bedeutung vor allem für 
das Werk dieſes Schriftſtellers und damit für die Uberliefe⸗ 
rung einer der intereſſanteſten Epochen des Altertums. 
Denn eben als Verweſer des kaiſerlichen Zivilkabinetts, einer 
der höchſten Vertrauensſtellungen des Hofes, gebot Sueton 
über die ganze Fülle der Quellen (die ſicher durch aufſchluß⸗ 
reiche mündliche Zeugniſſe ergänzt wurden), wie ſie den 
wahren Fundgruben⸗ Reichtum an Material in feinen Lebens⸗ 
bildern der erſten zwölf Cäſaren ausmachen. In ihnen vor 
allem und faſt ausſchließlich iſt des Chroniſten Name unver⸗ 
gleichlich geworden, verdienſtlich eher als unvoreingenom⸗ 
mener Bewahrer zeitgenöſſiſcher Atmoſphäre denn etwa als 
literariſcher Kopf wie die Großen Tacitus und Plutarch. Was 
er weiß, iſt das Außerſte, was zu ſeiner Zeit jemand in Er⸗ 
fahrung bringen konnte über das Gut und Böſe, Groß und 
Gering bei den Herren der Welt. Ohne jegliche Aſpiration, 
jeden Affekt teilt er es vorbehaltlos mit in der Haltung 
eines naiven Realiſten. 
Die Skandalfreudigkeit, die man ihm ſeit je gern unterſtellt, 
iſt in Wahrheit eher eine Teilnahmsloſigkeit, mit der er die 
„ſkandalöſen“ Sachverhalte ſeiner Zeit und Eigenſchaften 
ihrer Repräſentanten verzeichnet. Denn die Helden ſeiner 
Viten heißen immerhin Cäſar, Auguſtus, Tiberius, Caligula, 
Claudius, Nero, Galba, Otho, Vitellius, Veſpaſian, Titus, 
Domitian; die Grenzenloſigkeit ihrer Macht, neu⸗ und einzig⸗ 
artig wie ſie war, mußte außergewöhnliche Charaktere her⸗ 
vorbringen. 
Der ſtille Stubengelehrte war gewiß ſchuldlos an den Sonder: 
lichkeiten ſeiner Gegenſtände und denkbar unſchuldig über⸗ 
haupt auch nach anderen Zeugniſſen als jenem des Plinius. 
Fragwürdige Wirkung erlangen ſeine Aufzeichnungen viel⸗ 
mehr erſt durch ſo mißbräuchliche Anwendungen wie letztens 
die des Czech⸗Jochberg; denn ſelbſtverſtändlich erheiſchen ſie 
wie alle überſtrömenden Quellenſchätze eine kritiſche und 
vernünftige Sichtung, um eine ſpätere Geſchichtsſchreibung 
vorzubereiten, ohne ſelbſt ſchon mit ihr in Wettbewerb zu 
treten. 
Sueton lieferte bewußt weder Geſchichtsbücher noch Bio⸗ 
graphien, ſondern für beides nur den Bauſtoff. Die wichtig⸗ 
ſten geſchichtlichen Manifeſtationen ſeiner Helden ſtehen im 
Gegenteil, als bekannt vorausgeſetzt, ganz im Hintergrund. 
Nicht einmal Porträts, ſondern nur die reichhaltige Palette 
dafür, find feine Bücher, und als ſolche nicht weniger un: 
entbehrlich als die durchgeiſtigten Bildniſſe und Zeitgemälde 
feiner größeren Zeitgenoſſen Plutarch und Tacitus. 
Dem Krönerſchen Verlag ſei auch diesmal gedankt dafür, 
daß er ſeine rühmlichſt bewährte Überlieferung folgerichtig 
fortſetzt. Die Reihe ſeiner Taſchenausgaben wächſt immer 
ſichtlicher an zu einer der beſten und dazu preiswürdigſten 
Sammlungen des deutſchen Bildungsbuches. 

Herrſching Otto Karſten 


Napoleon J. Idee und Staat. Von Hans E. 
Friedrich. Berlin, G. Grote. 117 S. M. 3,20 (3,80, 
4,80). N 

Man muß ſchon ſo eng mit Napoleon verbunden ſein wie 

Friedrich, wenn man noch Neues und Weſentliches über ihn 

ſagen oder bereits gewonnene Erkenntniſſe in neuer, packen⸗ 

der Form zuſammenfaſſen und ihren geiſtigen Gehalt ver⸗ 
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deutlichen will. Dieſe Sammlung von Aufſätzen zeugt von 
einer ſtarken Liebe zum Stoff, einer leidenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigung mit allen Zeugniſſen und Schriften, die den Le⸗ 
benskreis des Korſen berühren, darüber hinaus von einer 
ſeltenen Fähigkeit, klar, kritiſch, ſachlich zu bleiben. So bietet 
der erſte Aufſatz über „Charakter und Ideenbildung“ eine 
ebenſo eindringliche wie umfaſſende Schilderung deſſen, 
was den jungen Napoleon ausmacht: ſelten wohl wurde 
ſeine Abhängigkeit von der Revolution ſo ſicher hervorge⸗ 
hoben, ſelten der ungeheure und gewiß nicht verdiente ge⸗ 
ſchichtliche Einfluß, den Rouſſeau durch ſeinen korſiſchen 
Schüler erlangen ſollte, ſo klar umſchrieben. Zeigt der Auf⸗ 
ſatz über „Volksſouveränität und Diktatur“ als eine Unter⸗ 
ſuchung der napoleoniſchen Verfaſſungspolitik, in welchem 
Maße Napoleon in der Erkenntnis und Einſchätzung des 
Tatſächlichen über ſeinen Lehrer hinausging, ſo gilt der 
Aufſatz „Nation und Volk“ den Verhängniſſen, die ſich aus 
der Nachfolge des Genfer Propheten ergeben mußten. 
Hier wird auf wenigen Seiten ausgeſprochen, was Napoleon, 
ſeine Idee und ſeinen Staat für immer von der Gegenwart 
ſcheidet (aber auch von aller konſtanten geſchichtlichen Wirk⸗ 
lichkeit), ja was ihn von Anfang zum Scheitern verurteilte: 
er ſowohl wie fein Meiſter wußten nicht, daß „Volk, Volks: 
tum, Volksart“ Kräfte der politiſchen Sphäre ſind (von den 
Traditionen der Völker wußten ſie das freilich ebenſowenig). 
Dieſelbe Gegenſätzlichkeit des Denkens erhellt aus der „Be⸗ 
handlung der Judenfrage durch Napoleon“, während die 
letzte Unterſuchung über den „Stil Napoleons“ von der 
Betrachtung des Stils zur Erkenntnis des Menſchen fort⸗ 
ſchreitet und damit das im Geſchichtlich⸗Politiſchen wie im 
Pſychologiſchen ebenſo feſt gegründete Buch auf das glüd: 
lichſte abrundet. Ein ſeltener Vorzug der Schrift iſt die Klar⸗ 
heit und Einfachheit des Stils, der dem Leſer keine Rätſel 
aufgibt, keine Sprünge zumutet und die Materie gleichſam 
durchſichtig macht, ſo daß der Bewunderer des Korſen ſich 
ebenſo angeregt fühlen wird wie der zur Skepſis geneigte 
Betrachter. Welcher Art und von welcher Stärke war die 
Idee, die den Staat Napoleons erfüllte und antrieb: dies 
iſt die Frage des Buches. Sie wird mit dokumentariſcher 
Zuverläſſigkeit beantwortet, das Urteil bleibt dem Leſer 
überlaſſen. Schwerlich kann es ſehr günſtig ausfallen; denn 
das Mißverhältnis zwiſchen dem ungeheuren, mit gewaltiger 
Kraft aufgetürmten, aber immerfort ſchwankenden Staats⸗ 
gebäude und ſeinem dürftigen ideellen Kern iſt wohl offen⸗ 
bar. Aber auch eine ſolche Feſtſtellung wird die geniale 
Dämonie Napoleons nicht im mindeſten herabſetzen wollen; 
Genialität iſt ja noch nicht die höchſte menſchliche Eigenſchaft; 
und als den ſtärkſten Gewinn, den die Lektüre dieſes Buches 
vermittelt, wird man gerade die Erkenntnis des Mißverhält⸗ 
niſſes zwiſchen der Genialität des Handelns und der Unzu⸗ 
länglichkeit des Erkennens, Denkens und Schauens veran⸗ 
ſchlagen, in dem Größe und Fall Napoleons beſchloſſen 
waren. 


Pots dam Reinhold Schneider 


Bernadotte. Soldat — Marſchall — 
König. Der Lebensroman eines Glückskindes der 
Revolution. Von Friedrich Wencker⸗ Wildberg. Ham: 
burg und Leipzig 1935, Hoffmann & Campe. 328 S. 
M. 4,80 (5,80), 

Die Figur des Gaskogners Bernadotte, der aus dem Mann⸗ 

ſchaftsſtande in wenigen Jahren zum General in der fran⸗ 

zöſiſchen Revolutionsarmee, dann zum Marſchall Napoleons 


und ſchließlich als gewählter Kronprinz von Schweden zum 
Begründer einer nun ſchon über ein Jahrhundert regierenden 
nordiſchen Dynaſtie aufgerückt iſt, bietet dem Hiſtoriker eine 
immer wieder lohnende Aufgabe. Denn kein zweites 
Charakterbild aus dem Frankreich der großen Revolution 
und des erſten Kaiſerreiches iſt ſo wie das ſeine von der 
Parteien Haß und Gunſt verwirrt, ſeit Napoleon ihn als 
die Schlange bezeichnete, die er am eigenen Buſen genährt 
habe. In der Tat: es liegt manches Zwielicht über dem Weg 
feines ſteilen Aufſtiegs. Viele Dunkelheiten find zu ent: 
wirren oder wenigſtens durch pſychologiſche Deutung zu er⸗ 
hellen. Damit allein, daß ſich eine Biographie Bernadottes 
„wie ein ſpannender Roman“ lieſt, iſt indeſſen kaum etwas 
Weſentliches gewonnen. Wencker⸗Wildberg reiht die Einzel: 
ereigniſſe in dem abenteuerlichen Leben Bernadottes ebenſo 
ſorgfältig wie nüchtern aneinander. Daß er ihn als den 
großen und — à la longue — erfolgreicheren Gegenſpieler 
Napoleons darſtellt, gibt ſeiner Lebensbeſchreibung die 
richtige Grundlage und ermöglicht ihm, der ſeltſam ſchillern⸗ 
den Perſönlichkeit Bernadottes in vielem gerecht zu werden. 
Und doch fehlt dem Buch die eigentliche Suggeſtionskraft. 
Aus den Einzelzügen des gewiſſenhaften Berufsſoldaten 
und ehrgeizigen, aber kaum bedeutenden Feldherrn, der bei 
Jena und Wagram eine nicht ganz eindeutige Rolle ſpielte 
— des republikaniſchen Heißſporns, der als franzöſiſcher Ge: 
ſandter in Wien durch diplomatiſches Ungeſchick einen pein⸗ 
lichen Flaggenzwiſchenfall heraufbeſchwor —, des geriſſenen 
Taktikers, der am 18. Brumaire ſeine Neutralität mit der 
Spitzfindigkeit eines Advokaten zu wahren verſtand — des 
gerechten und menſchlichen Verwaltungsbeamten, der ſich 
im beſetzten Gebiet die Achtung der Bevölkerung erwarb — 
des Frondeurs gegen den Konſul Bonaparte, der mehr als 
einmal mit dem eigenen Leben ſpielte, und des loyalen 
Marſchalls im Kaiſerreich, den ſein Geltungsbedürfnis doch 
immer wieder mit Napoleon in Konflikt brachte: aus all dem 
ergibt ſich kein unbedingt überzeugendes Geſamtbild, weil 
die tiefere pſychologiſche Ergründung und die intuitive Ge⸗ 
ſtaltung fehlen. Man vermißt zum Beiſpiel die Deutung 
des inneren Verhältniſſes Bernadottes, dieſes pflichtbe: 
wußten Soldaten des ſterbenden Königtums, zur großen 
Revolution. Die Charakteriſierung iſt nicht immer klar und 
zwingend: Eben noch hieß es (S. 282), daß Bernadotte als 
Kronprinz von Schweden ein „überaus geſchickter Diplomat 
und kluger Staatsmann“ geweſen ſei — wenige Seiten 
danach (S. 286) wird geſchildert, wie Zar Alexander, ihn 
durchſchauend, erkannte, daß „der Mann ſich bluffen ließ, 
und daß man ihn mit Verſprechungen und ſchönen Phraſen 
abſpeiſen konnte“. Die Biographie Wencker⸗Wildbergs iſt 
eine Zuſammenſtellung eher als eine Zuſammenfaſſung. 
Die Regierungszeit Bernadottes als König von Schweden, 
die faſt bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts reichte, wird 
viel zu ſummariſch abgetan, während es doch gerade gelohnt 
hätte, zu zeigen, wie der Gaskogner Kadett aufs glücklichſte 
in den Herrſcherberuf hineingewachſen iſt. Störend iſt der 
offenbar auf Forſchheit bedachte, in Wirklichkeit jedoch ſalopp 
wirkende Ton der Darſtellung. Worte wie „Stehkragen⸗ 
proletarier“, „meckern“ und dergleichen, Sätze wie „Bona⸗ 
parte bedankte ſich für die Ehre, den politiſchen Liftboy der 
Bourbonen zu machen“ paſſen nicht in das Zeitkolorit. Es 
findet ſich andererſeits kaum eine Formulierung, die auf⸗ 
horchen ließe; dafür gibt es Stilblüten ſolcher Art: „Mit 
Rieſenſchritten ſteuerte das Staatsſchiff auf den Ab⸗ 
grund zu.“ 


Berlin C. F. W. Behl 
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Sankt Helena I. Die Gefangenſchaft Napoleons. 
Von Octave Aubry. Überſetzt von Hans Dühring. Mit 
16 Bildtafeln. Erlenbach⸗Zürich und Leipzig 1936, Eugen 
Rentſch. Geh. M. 6,—, Leinen M. 7,50. f 

Dieſes einzigartige Werk anzuzeigen iſt für mich keine leichte 

Arbeit mehr — weshalb ich den ungewohnt perſönlichen 

Ton der Beſprechung zu verzeihen bitte. Ich bekam vor etwa 

einem Jahr, die zwei kleinen franzöſiſchen Bände vom Ver⸗ 

lag Flammarion zur Beſprechung geſchickt, unſcheinbare 

Bücher, ſchlechtes Papier, mäßiger Druck, wie die meiſten 

franzöſiſchen Bücher zu ſein pflegen. Ohne ſonderliche 

Spannung machte ich mich an die Lektüre — ſchon allzuviel 

Bücher über Napoleon und St. Helena hatte ich geleſen. 

Aber ſchon nach der erſten Seite ſpürte ich, daß aus dieſen 

Blättern eine Anſchauung und eine darſtelleriſche Meiſter⸗ 

ſchaft ſprachen wie aus ganz wenigen Werken der uner⸗ 

meßlichen Napoleonliteratur. Hier wurde man ergriffen und 
in ſeinen perſönlichen Bann gezogen wie ſonſt vielleicht nur 
von Hippolyte Taine, ſo grundverſchieden der Ausgangs⸗ 
punkt und das Urteil über Napoleon ſein mochten; das heißt, 
hier ſprach, wie aus Taine, eine unmeßbare, wenn auch 
verhaltene Leidenſchaft. Zur Zeit Goethes geſtanden die 
Menſchen, daß es Augenblicke des Lebens gibt, in denen 
man weint. Nicht die Augenblicke des Schmerzes, ſondern die 
der Ergriffenheit und der Teilnahme. Eine ſpätere, männ⸗ 
licher tuende Zeit hat dieſe Tränen der Teilnahme für ſenti⸗ 
mental erklärt. Nun, ich ſtehe nicht an zu bekennen, daß ich 
während der Lektüre dieſes Werkes ſehr häufig geweint habe. 

Dieſes hohe Maß von Ergriffenheit übertrug ſich, ohne viel 

Zutun, in eine Beſprechung des Originals, der ich nun im 

Zuſammenhang mit der deutſchen Ausgabe des Buches 

immerfort begegne, ſo daß es mir (wie oben geſagt) ſchwer 

ällt, noch einmal darüber zu ſchreiben. 

Die Kunſt Aubrys beruht vor allem darin, daß er — in völ⸗ 

ligem Verzicht auf jede eigene Geltung — das nachträglich 

tut, was man Las Caſes mit Unrecht nachſagt: nämlich ein 

Tagebuch ſachlichſter Art zu führen. Er ſieht die Welt und das 


Leben in Longwood auf St. Helena weder in byzantiniſcher 


Selbſtgefälligkeit wie die Memoiren ſchreibenden Begleiter 
Napoleons, noch in analytiſcher Gerechtigkeitsſucht, wie ein 
Hiſtoriker von heute (der bei ſolchem Bemühen meiſt nur ſich 
ſelbſt gerecht wird), ſondern er ſieht das Leben dort ver⸗ 
laufen wie vielleicht einer der engliſchen Wachſoldaten es 
geſehen haben mag, oder einer von Napoleons weniger 
wichtigen Bedienten: zärtlich bewundernd, aber doch voller 
Abſtand, voller Reſpekt. Er ſieht in der großen Geſtalt 
Napoleons keinen phraſenumwitterten Heros, ſondern ein⸗ 
fach den wirklich großen Mann, die europäiſche Geſtalt, 
voller Fehler, voller Großartigkeit, voller Tragik und voller 
reinſter, echteſter Menſchlichkeit. Er iſt ſelbſt in St. Helena 
geweſen und man ſpürt jeder Zeile ſeines Werkes die leiden⸗ 
ſchaftliche Teilnahme an, die er dabei empfunden haben mag, 
auf den Pfaden zu gehen, die der verzweifelte, kämpfende 
Gefangene ging, den Garten zu ſehen, den Napoleon mit 
ſeinen getreuen Dienern anlegte, das Zimmer zu betreten, 
in dem der Kaiſer ſein Teſtament ſchrieb und diktierte 
und in dem er ſeinen letzten Kampf, den mit dem Tode, 
ausfocht. Kurz, die aufrichtige Bewegung, die natür⸗ 
liche, hochmutloſe Teilnahme ſpricht aus jeder Zeile, die 
Aubry — in zäher Sorgfalt die Wahrheit erforſchend und 
erwägend — dem vielfältigen Stoff abgerungen hat, um 
ein gültiges Werk über Napoleons Tod und Sir Hudſon 
Lowes zwar ſture, aber begreifliche Pflichterfüllung zu 
ſchaffen. 


So kann ich auch heute nur bekennen, daß ich dieſem Werke 
voll Bewunderung und voll Hochachtung gegenüberſtehe. 
Wenige Werke über Napoleon geben in ſo vollkommener 
Weiſe den ganzen Charakter und das ganze Leben des 
großen uſurpatoriſchen Kaiſers wieder wie dieſe Mono⸗ 
graphie ſeiner letzten Jahre. 

Die vorliegende deutſche Ausgabe — vortrefflich überſetzt — 
iſt im Gegenſatz zu der franzöſiſchen meiſterhaft ausgeſtattet. 
Für unſeren Geſchmack iſt ohne Frage dieſes Gewand dem 
köſtlichen Werke angemeſſener als jene franzöſiſche Über⸗ 
Schlichtheit. 


Berlin Hans E. Friedrich 


Weltgeſchichte der Gegenwart in Doku- 
menten. 194/35. Teil I: Internationale Politik. 
Bearbeitet von Michael Freund. Eſſen 1936, Eſſener 
Verlagsanſtalt. 511 S. Broſch. M. 10, —, geb. M. 12,50. 

Von Verſailles zur Wehrfreiheit. Die 
Wiederauferſtehung Deutſchlands als Großmacht. Eine 
Geſchichte des Kampfes um Abrüſtung und Gleichberechti⸗ 
gung im Jahre 1934/1935 in Dokumenten. Bearbeitet von 
Michael Freund. Eſſen 1936, Eſſener Verlagsanſtalt. 
180 S. Geb. M. 5,20. 

Der Herausgeber wirft in der Einleitung ſelbſt die Frage auf, 
ob wohl überhaupt die Zeugniſſe der Politik ohne Kenntnis 
der Akten als Dokumente zur Geſchichte gewertet werden 
könnten. Er iſt ſich der Beſchränkung des offiziellen Dokumen⸗ 
tes bewußt, woraus ſich für ihn die Schlußfolgerung ergibt, 
die Zeitgeſchichte ſozuſagen cum grano salis dokumentariſch 
darzubieten, für den Leſer aber die unſchätzbare Gewißheit, 
hier gewiß Authentiſches zu erfahren. 

Man naht ſich alſo dem Werke nach dieſer klug abwägenden 

Einleitung wie einer guten Zeitung. Doch gibt dieſes Werk 

ungleich mehr, als eine Zeitung auch nur annähernd ver⸗ 

möchte. Das iſt allein der reifen Quellenkunſt, wenn man 
ſo ſagen darf, des Hiſtorikers Freund zu danken. Denn 
nicht nur, daß er diejenige Form der Anordnung gewählt 
hat, die allein dem ungeheuren Stoff der Dokumente ge⸗ 
recht wird, nämlich die ſyſtematiſche Gliederung nach po⸗ 
litiſcher Sachorientierung, nicht nur, daß er in kurzen, durch 
ihre ſachliche Ruhe beſtechenden Kommentaren die Zuſam⸗ 
menhänge klärt, nicht nur, daß er durch verſchiedene Hilfs⸗ 
mittel das Zurechtfinden und den Überblick erleichtert: 

Freund beherrſcht die Kunſt der Auswahl und der Unter⸗ 

ſcheidung des Weſentlichen vom Unweſentlichen. Das be⸗ 

zieht ſich nicht nur auf die Auswahl der Dokumente ſelbſt, 
ſondern vor allem auf das, was der Herausgeber aus langen 

Reden, Erklärungen uſw. exzerpiert. Die offiziellen Doku⸗ 


mente dagegen ſind wohl ſämtlich im ganzen Wortlaut 


wiedergegeben. N 
Der Eignungsradius dieſes Werkes ſowohl zur fortlaufenden 


Lektüre, als auch zum Nachſchlagen iſt bedeutend größer als 


man zunächſt annimmt. Die klare Gliederung erweitert 
nämlich in jedem Einzelfall den Kreis der Geſichtspunkte, 
man möchte ſagen, ſo ſuggeſtiv, daß der Artikelſchreiber oder 
der Hiſtoriker jeweils weiter vorgetrieben wird, als er ſich 
vielleicht zunächſt gedacht hatte. Das Werk offenbart alſo 
eine ausgeſprochene Darſtellungsſuggeſtion, ohne doch mehr 
im Kommentar zu ſagen als notwendig, und mehr mit Hilfe 
der oft ſymboliſchen Sprache der Dokumente ſelbſt als durch 
den Begleittext. 

Politiſch⸗hiſtoriſch geſehen dürfte dieſe Dokumentenſammlung 
von einigem Gewicht gegenüber dem dokumentariſchen Eifer 
anderer Länder ſein. Denn ohne je den Ton ſachlichſter Ein⸗ 
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ſicht preiszugeben, vermag Freund die ſtarke Sprache des 
Friedens⸗ und des Verſtändigungswillens aller deutſchen 
Dokumente, vor allem der Führerreden und erklärungen 
ſo laut für ſich ſprechen zu laſſen, daß er ergänzender Er⸗ 
klärungen durchaus entraten kann. Außerdem ſpricht aus 
der deutſchen Außenpolitik ſeit 1933 eine ſo klare Konſequenz, 
daß dagegen die oft taſtende, oft bewußt feindſelige, oft von 
Imponderabilien beſtimmte, oft auch verhetzte Dokumen⸗ 
tation anderer Länder ſeltſam geiſterhaft erſcheint. 

Der Verlag, der hiermit wieder ein Zeugnis ſeines ſachlich⸗ 
kühlen, aber gerade dadurch wahrhaft politiſchen Friedens⸗ 
und Verſtändigungsbeſtrebens für Deutſchland ablegt, hat 
das für eine breitere Offentlichkeit wichtigſte Kapitel der 
Dokumentenſammlung als Sonderband („Von Verſailles 
zur Wehrfreiheit“) herausgebracht. 

Berlin Hans Honſtedt 


Deutſche Köpfe im Zeitalter Friedrichs 
des Großen. Von Bogislav von Selchow. Leipzig 
1936, K. F. Koehler. 260 S. M. 4,80. 

Aus einer tiefen Einſicht in die unlösbare Verbindung zwi⸗ 

ſchen dem geiſtigen und dem geſchichtlichen Geſchehen iſt dieſe 

Sammlung von über ſechzig knappen Bildniſſen hervor⸗ 

gegangen. Die Beziehungen der Dargeſtellten zu Friedrich 

dem Großen, mögen ſie nun innerer oder äußerer Natur 
ſein, machen in dieſer Vollſtändigkeit eine Einheit ſichtbar, 
die von den Geſchichtsſchreibern nicht immer gebührend ge⸗ 
würdigt wird und doch den eigentlichen Quellgrund des Ge⸗ 
ſchichtlichen ausmacht. Es hätte ſomit ein Buch von end⸗ 
gültigem Werte entſtehen müſſen, wenn der Verfaſſer einen 
der Idee und Aufgabe ebenbürtigen Stilwillen eingeſetzt und 
ſich entſchloſſen hätte, nicht nur den einen oder den andern 

Kopf durchzuzeichnen, ſondern auch die Skizzen, Striche, 

Unterſchriften, Anekdoten und Zitate, die er für die anderen 

Köpfe beibringt, zum klaren Bildnis zu verarbeiten. Aber 

leider iſt dem Fertigen und Gelungenen viel Fragmenta⸗ 

riſches beigemiſcht. — Wer ſich aber das Buch zur Anregung 
dienen laſſen will, wird reichen Gewinn aus ihm ziehen. 

Denn Selchow entreißt ſo manchen guten Deutſchen der 

Vergeſſenheit: ſo Männer der bayriſchen Geſchichte wie Georg 

von Lori und den Freiherrn von Kreittmayer; eigenartige 

Gelehrte wie den (freilich fragwürdigen) Heinrich Gottlob 

Juſti, der Weſentliches über die notwendige Freiheit des 

Geiſtes und ihr Verhältnis zum Staate geſagt hat. Der Taub⸗ 

ſtummenlehrer Samuel Heinicke, der preußiſche Miniſter 

Graf Zedlitz, der Verleger Immanuel Breitkopf ſtehen neben 

Trägern berühmterer Namen als Vertreter jener zahlloſen 

hervorragenden Einzelnen, ohne die ſich geſchichtliches Leben 

nicht entfaltet. Daß Selchow die großen Muſiker des Jahr⸗ 
hunderts, den Mathematiker Euler, den Arzt Zimmermann, 
den Schauſpieler Ekhof, den Pädagogen Baſedow ebenſo 
wie die friderizianiſchen Generale einbezieht, zeugt gewiß für 
ſeltene Weite des Blicks. So wird man ſich dankbar von ihm 
anregen laſſen, auch wenn man ſeiner Definition des Geiſtes 
als der „Einheit von Macht und Idee“ nicht zuſtimmen kann 
und ſich zur Übernahme der von ihm vorgebrachten Geſchichts⸗ 
gliederung nicht beſtimmt fühlt. Eine ſolche Einteilung der 

Geſchichte (in Allzeit, Ichzeit, Wirzeit) wird ſich wohl nicht 

über einen hypothetiſchen Wert erheben laſſen, birgt aber auf 

der andern Seite als eine Syſtematiſierung geſchichtlichen 

Lebens (ſchon in der Anwendung auf die Muſik oder gar die 

außerdeutſche Geſchichte) beträchtliche Gefahren der Miß⸗ 

deutung und Verkennung, vor allem der Vergewaltigung 
weſentlicher Erſcheinungen. Dürften nicht die Kriterien der 


einzelnen Epochen in einer jeden, wenn auch in wechſelndem 
Kräfteverhältnis und ſelbſt in einem jeden Menſchen im 
Ablauf ſeiner Lebensalter ſich bemerkbar machen? — Aber 
unabhängig davon bietet das Buch eine Bereicherung deut⸗ 
ſchen Geſchichtsbewußtſeins. 

Po ts dam Reinhold Schneider 


Das wirtſchaftliche Geſicht Europas. 
Von Anton Reithinger. Stuttgart 1936, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 180 S. Kart. M. 3,60, Leinen M. 5,—. 

Der naturgeſetzlichen Abhängigkeiten der europäiſchen Wirt: 

ſchaftslage ſich ſtets zu erinnern iſt eine Forderung, die ſchon 

oft von der Wirtſchaft erhoben wurde. Man hat dieſe Forde⸗ 
rung in der Zeit wachſender Kraftentfaltung der europäiſchen 

Mächte, bis ins 20. Jahrhundert, gering achten können, weil 

Europas Vorzugsſtellung in der Welt in keiner Weiſe ge⸗ 

fährdet ſchien. Reithinger erhebt die Forderung von neuem. 

„Die techniſche Entwicklung des 19. Jahrhunderts band den 

politiſchen und wirtſchaftlichen Führeranſpruch eng an den 

Beſitz der beiden Grundſtoffe Kohle und Eiſen; die Entwick⸗ 

lung des 20. Jahrhunderts hat zahlreiche neue Grundſtoffe 

zu entſcheidender Bedeutung aufſteigen laſſen — Erdöl, 

Bunt: und Leichtmetalle, Spinnſtoffe, Kautſchuk, Stickſtoff — 

und wird damit neue Verſchiebungen der Entwicklung herbei⸗ 

führen.“ Nüchtern ſtellt dies Reithinger feſt und knüpft in 
ſeinem Buch die Frage daran: „Wird damit das ſäkulare 

Schwergewichtspendel endgültig ganz aus Europa heraus 

nach den atlantiſchen und pazifiſchen Räumen verlagert 

werden?“ 

Mit dieſer lebenswichtigen Frage packt er ſehr große Leſer⸗ 

ſchichten. Sogar der an Wirtſchaftsdingen ſonſt Unintereſ⸗ 

ſierte wird durch ſie an der Kenntnis „der treibenden Grund⸗ 
kräfte der europäiſchen Entwicklung“ intereſſiert. 

Die überſichtliche Syſtematik, mit der Reithinger zuerſt die 

„Grundprobleme der europäiſchen Wirtſchaftsſtruktur“, vom 

Bevölkerungsproblem über das Agrarproblem, das Induſtrie⸗ 

problem, das Rohſtoffproblem bis zum Außenhandelsproblem 

aufzeigt, um dann das „wirtſchaftliche Geſicht der einzelnen 

Zonen“ zu beleuchten, trägt weiter dazu bei, dieſe Kenntnis 

nahme zu erleichtern und intereſſant zu geſtalten. — Die 

Zahlen, die in dem Werk veröffentlicht werden, ſind lebendig 

zuſammengeſtellt. Das Buch beſitzt auf dieſe Weiſe einen im 

beſten Sinne populären Charakter. 

Der Inhalt des Werkes ſtellt eine einfache Beſtandsauf⸗ 

nahme dar. Die aus einer ſolchen Beſtandsaufnahme er⸗ 

wachſenden Erkenntniſſe zu einer „Nutzanwendung“ zu er⸗ 
weitern, überläßt der Verfaſſer als Wirtſchaftler wohlweis⸗ 
lich dem Politiker. Die Ebene ſpekulativer Betrachtungen 
wird dadurch vermieden. Das Buch erhält vielmehr dokumen⸗ 
tariſchen Wert. 
Berlin Erwin Barth von Wehrenalp 

Friedrich Auguſt Wolf. Ein Leben in Briefen. 
Die Sammlung beſorgt und erläutert durch Siegfried 
Reiter. Band 1: Frühzeit. Halliſche Meiſterjahre (1779 
bis 1807). Band 2: Berliner Leidens: und Alterstage 
(18071824). Entwurf einer Selbſtbiographie. Band 3: 
Erläuterungen. Stuttgart 1935, J. B. Metzlerſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung. 1163 S. M. 48,— (56, —). 

Hat die vorliegende Briefſammlung über den Kreis der Alt⸗ 

philologen hinaus Bedeutung, wie etwa der jüngſt erſchie⸗ 

nene Briefwechſel zwiſchen Mommſen und Wilamowitz? 

Man geht mit beſonderen Erwartungen an die Lektüre. Iſt 

der Briefſchreiber doch einer der berühmten Wölfe von Halle, 
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der „Heros und Eponymus“ für das Geſchlecht der Alt: 
philologen, wie ihn Niebuhr nennt, der die klaſſiſche Philo⸗ 
logie zu einer ſelbſtändigen, von Theologie freien Wiſſen⸗ 
ſchaft machte und ihr Wege wies zur Erfaſſung der Antike als 
begeiſterndes, menſchformendes Kulturphänomen, der Erz⸗ 
vater deutſcher Homerkritik, der weitblickende Schöpfer des 
philologiſchen Seminars und des Humaniſtiſchen Gymna⸗ 
ſiums, eine europäiſche Berühmtheit als Gelehrter und 
Lehrer, um die ſich außerpreußiſche und ausländiſche Univer⸗ 
ſitäten bemühten. Iſt dieſer Wolf doch Freund, häufiger Gaſt 
und Gaſtgeber Goethes — man weiß, was er dem Dichter 
im Todesjahr Schillers menſchlich bedeutete —, Freund und 
Berater Wilhelm von Humboldts, perſönlich und brieflich 
bekannt mit faſt allen Literaturgrößen ſeiner Zeit. Und 
ſchließlich: erſtrecken ſich doch dieſe Briefe über einen Zeit⸗ 
raum von 45 Jahren, in den die Franzöſiſche Revolution, 
Schillers Tod, Freiheitskriege uſw. fielen. Nun, unſre Er⸗ 
wartungen werden ſchwer enttäuſcht. Man erlebt weder 
geiſtige Weite und Größe noch ſeeliſchen Reichtum noch den 
Atem bewegter Zeiten und ganz und gar keine Offenbarun⸗ 
gen über die Antike. Denn Wolf ging brieflich nicht aus ſich 
heraus. Er litt zudem an Epiſtolophobie, wie er ſelbſt öfter 
betont, und ſchrieb meiſt nur, wenn er von jemand etwas 
wollte. Die Schatzkammern ſeines überlegenen Geiſtes öff⸗ 
nete er im mündlichen Geſpräch und im Hörſaal. Nach 
Goethes Ausſpruch ließ er „ſeine köſtlichen Worte an den 
Wänden des Hörſaals verhallen“. So iſt denn dieſe Brief⸗ 
ſammlung nur eine Angelegenheit der klaſſiſchen Philologen, 
denen ſie für die äußere Biographie des Gelehrten und für 
die Erkenntnis einzelner menſchlicher Züge einer entſchieden 
eigenen, herrſcherlichen Perſönlichkeit ohne Zopf Material 
genug liefert. 

Über die Arbeit des Sammlers und Herausgebers iſt ein be: 
ſonderes Wort zu ſagen. S. Reiter hat die 760 Briefe, von 
denen faſt 600 zum erſtenmal oder in vollſtändiger Geſtalt 
veröffentlicht werden, mit unglaublichem Spürſinn ſo 
gründlich kommentiert, daß die Lektüre des 3. Bandes inter⸗ 
eſſanter und ergiebiger iſt für den Literar⸗ und Geiſteshiſtori⸗ 
ker als die der Briefmaſſe. Eine Lebensarbeit ſteckt darin, die 
vorbildlich iſt für alle Herausgeber. Verſchiedene Verzeich⸗ 
niſſe erſchließen außerdem die Briefe in bequemer Weiſe dem 
Benutzer. Bilder und Fakſimiles erleichtern dem Pſycho⸗ 
logen die Arbeit. — Merkwürdigerweiſe fehlt bis heute eine 
umfaſſende Biographie Wolfs. Bei der Gegenſätzlichkeit der 
Urteile der modernen Philologen — Wilamowitz hat geradezu 
peinlich ungerecht und abfällig geurteilt — iſt ſie eine Not⸗ 
wendigkeit. Keiner aber iſt berufener dazu als S. Reiter, 
wie ſein Erläuterungsband beweiſt. 

Guben Pirmin Biedermann 


Adolf von Harnack. Von Agnes von Bahn: 
Harnack. Berlin-Tempelhof 1936, Hans Bott. 579 S. 
M. 7,50 (9,—). 

Sechs Jahre nach ſeinem Tode legt Harnacks Tochter die 

erſte Lebensgeſchichte ihres Vaters vor — nach dem ſchönen 

Gedächtnisheft von Johannes Müller —; eine beglückende 

Überraſchung! Haben die Theologen und die Hiſtoriker noch 

nicht das Wort und die Idee gefunden, den geiſtvollen 

Forſcher und genialen Organiſator, den Erben von Schleier⸗ 

macher, Leibniz und Wilhelm von Humboldt, zu durchleuchten 

in einem literariſchen Denkmal — die Perſönlich keit Harnacks 
iſt zum Leben erweckt und wandelt unter uns! Wer die Stoff⸗ 
fülle ahnt, die der Verfaſſerin aus dem Familienſchatz und 
aus Harnacks wohlgeordneten Mappen, aus den Akten der 


Univerſitäten Leipzig und Gießen, Marburg und Berlin, aus 
den Dokumentenſchränken der Miniſterien, der Staats⸗ 
bibliothek, der Akademie der Wiſſenſchaften, der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Geſellſchaft und ſonſtwoher ſich erſchloß und ergoß, 
der wird würdigen, wie ſich hier in der Beſchränkung der 
Meiſter zeigt. Weder wird dem wiſſenſchaftlichen Urteil vor⸗ 
gegriffen noch iſt dem natürlichen Hang der Familie und 
der Freunde Nahrung geboten; nicht einmal Amalie von 
Harnack, die Lebensgefährtin, wird durchgezeichnet, wie auch 
ihr Photo fehlt. Ich ſpreche für künftige Auflagen zwei 
Wünſche aus: 1. Mehr Erzählendes aus Harnacks eigenem 
Hauſe, über Gatten, Kinder, Freunde, mit reicherer Aus⸗ 
nützung der Briefe, von denen man nicht genug bekommen 
kann — wie reizvoll iſt die polare Geſtalt des Schwagers 
Hans Delbrück; wie eindruckſam der ſchwerblütige Kollege 
Karl Holl; wie köſtlich die originelle Tante; wie großartig der 
Harnack nach Berlin durchſetzende knorrige Althoff; dieſe 
Truhe muß ausgeſchüttet werden! 2. Da Adolf Harnack 
neben ſeinen Amtern und Pflichten, die ſchlechthin märchen⸗ 
haft anwuchſen, eine eigene Bibliographie von 1800 Num⸗ 
mern getätigt hat: wie arbeitete er? Zeiteinteilung und 
Gedächtnistraining, gewiß, taten Wunder; aber die bis ins 
Techniſche greifende eingehende Darſtellung wird Licht ver⸗ 
breiten über das Geiſtesleben der Arbeitsvirtuoſen überhaupt. 

Harnack, ein Zwilling aus Dorpat, Sohn des lutheriſchen 
Theologieprofeſſors Theodoſius Harnack, zählte als nächſte 
Vorfahren einen oſtpreußiſchen Bürgersmann, einen weſt⸗ 
fäliſchen Bauernſohn, eine livländiſche Bürgersfrau und eine 
livländiſche Edelfrau. Frühreif, mit den ebenſo begabten 
Brüdern ſtreng erzogen, ſchreibt der Primaner ſeinem 
Freunde, er werde Theologie ſtudieren. „Mag man das 
Chriſtentum anſehen, wie man es wolle, ja auch zugegeben, 
es ſei ein Irrtum — iſt es nicht von dem größten Intereſſe, 
der Geſchichte dieſes Irrtums nachzugehen und ſich zu über⸗ 
zeugen, welche weltbewegenden Ereigniſſe, Umwälzungen 
dieſer Irrtum hervorgerufen hat; in welche ungewohnten 
Bahnen er den Geiſt der Jahrhunderte gelenkt hat; wie er 
unſere ganze Kultur und Bildung durchzogen hat und un⸗ 
trennbar iſt von ihr?“ Er hofft den Weg zur Löſung der 
Lebensprobleme zu finden; nicht die ganze Löſung, aber doch 
wenigſtens den rechten Weg. „Nicht eine Fülle fertig ge⸗ 
machter Glaubensſätze begehre ich, ſondern jeden einzelnen 
Satz in dem Gewebe will ich mir ſelbſtändig produzieren 
und zu eigen machen ... Der ganze theologiſche Hiſtoriker 
ſchaut uns ſchon an: von der Dogmengeſchichte, die feinen 
wiſſenſchaftlichen Ruf begründete, bis zum Mareionwerk, und 
der heiße wiederholte Kirchenſtreit um das Apoſtolikum, das 
Weſen des Chriſtentums, die dialektiſche Theologie. Er ſtudiert 
in Dorpat und Leipzig. Seit 1875 war er Dozent, über 
hundert Semeſter durchlebte er, 54 Jahre lang leitete er 
mit den Mitgliedern aus aller Welt ſein kirchenhiſtoriſches 
Seminar. Wir haben den einzigartigen akademiſchen Lehrer 
in Berlin ſeit 1888 gehört und mit ihm gearbeitet; er hat uns 
zu unſerer eigenen Perſönlichkeit geweckt und geleitet. Ein 
elektriſierender Profeſſor voll Geiſt, Friſche, Laune, ein un⸗ 
erſchöpflicher Anreger in Büchern und Aufſätzen. Wilhelm II. 
liefert er die Denkſchrift zur Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft, 
und beim 36. Inſtitut ſtirbt er in Heidelberg. Sein geiſtig⸗ 
ſeeliſcher Einſatz im Weltkrieg iſt erſchütternd. In ſeiner 
Familie trug er Freude und Leid. Schlicht blieb der Viel⸗ 
geehrte, bei allem Weltruhme, ein chriſtusgläubiger Prote⸗ 
ſtant. 

Bad Blankenburg i. Thür. Wald 
Theodor Kappftein 
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Pieter Brueghel. Flämifches Volksleben. 10 far: 
bige Tafeln und 13 Abbildungen im Text. Eingeleitet 
von Max Dvokäk. „Die ſilbernen Bücher“, Bd. V. 
Berlin 1935. Woldemar Klein. M. 2,80. 

Dieſer neue Band der „Silbernen Bücher“, der dem alt⸗ 

flämiſchen Volksleben, wie es Pieter Brueghel in unnachahm⸗ 

licher Weiſe dargeſtellt hat, gewidmet iſt, zeigt ein bemerkens⸗ 
wertes Verfahren: es werden Ausſchnitte aus den Gemälden 
wiedergegeben und auf einer der folgenden Tafeln dann 
das ganze Gemälde ſelbſt. Dadurch wird es nicht nur mög⸗ 
lich, die feinen Einzelheiten dex Darſtellungskunſt Brueghels 
vor Augen zu führen und erſt richtig ſichtbar zu machen, 
ſondern es dürfte dadurch auch erreicht werden, daß der Be⸗ 
ſchauer von der Einzelheit, die er ſelbſtverſtändlich auf dem 
Bild wiederzufinden trachtet, zu einer eingehenderen und 
aufmerkſameren Betrachtung des Geſamtbildes hingeführt 
wird. Der Gedanke, Ausſchnitt und Geſamtbild nebenein: 
ander zu ſtellen, iſt gut und verſpricht, mit Maß und Takt 
angewandt, noch manche Bereicherung für die Zuſammen⸗ 
ſtellung dieſer Art Kunſtbücher. Andererſeits zeigt aber dieſes 

Bändchen auch deutlich die Grenzen der Wiedergabemög⸗ 

lichkeiten in Farben, mindeſtens für dieſes Format und 

Druckverfahren. So gut die Wiedergabe der Ausſchnitte ge⸗ 

lungen iſt, ſo wenig befriedigend ſind manche Geſamtbilder, 

vor allem die kleinfigurigen, ausgefallen, etwa die „Sprich⸗ 
wörter“. Hier iſt die Zeichnung verwiſcht, die Farbe ſchlecht. 

Der Text von Dvorak ift faſt etwas zu wuchtig für dieſes 

Bändchen, gibt aber, wenn man dieſes Bedenken zurück⸗ 

ſtellt, eine vortreffliche Einführung in Zeit und Weſen der 

Kunſt Brueghels. 
Berlin Bernhard Knauß 

Die Welt des Barock. Von Heinrich Schaller. 
München, Ernſt Reinhardt. 80 S. Preis M. 3,—. 

Auf achtzig Seiten kann ſchlechterdings nicht mehr über das 

Barock geſagt werden, als Schaller es mit dieſer gleichſam 

im allegro furioso geſchriebenen Studie getan hat. Nach 

einer Einleitung über die unſichere Definition des Begriffes 

Barock (das Wort kommt von barucca — alte unregel⸗ 

mäßige Perle) werden die großen Schöpfungen in Architek⸗ 

tur, Muſik, Poeſie, Malerei, Philoſophie weniger ihren Be⸗ 
ſonderheiten als ihrem gemeinſamen Geiſte nach gewürdigt, 
in Parallele geſtellt, kontraſtiert, teilweiſe allerdings auch 
bloß in geſchickter Zuſammenraffung aufgezählt. Manches 

Unbekanntere in Namen, Daten, Werken kommt hierbei zu 

Tage, ſo wenn Schaller auf den intereſſanten engliſchen 

Myſtiker Johann Pordage, einen Vorläufer Swedenborgs 

hinweiſt, oder uns die bedeutende lateiniſche Literatur deut⸗ 

ſchen Urſprungs ans Herz legt, von der noch ſo wenig bis 
heute überſetzt worden iſt. Er erinnert in dieſem Zuſammen⸗ 
hange an Johann Valentin Andrea, peregrini in patria erro- 
res“, eine jener weſentlichen Barockdichtungen, in welcher 
das „Bild des chriſtlichen Pilgers“ heraufbeſchworen wird, 
wie es als literariſches Leitmotiv vorher und nachher mannig⸗ 
fach wiederkehrt faſt mit einer ähnlichen Symbolkraft wie die 

Fauſtidee. Vorzüglich bemerkenswert ſcheint uns ferner der 

Gedanke Schallers, daß auch der Katholizismus in der Barock⸗ 

welt der Gegenreformation ein unverfälſchtes mittelalter⸗ 

liches Geſicht nie mehr wieder gefunden hat. Es entſteht auch 
in ſeinem Lager „jene eigentümliche Mißtrauensatmoſphäre, 
jene verſteckte Kampf⸗ und Verteidigungsſtimmung, die an 
die Stelle der früheren Naivität und Selbſtverſtändlichkeit 
in allen guten und böſen Dingen kirchlichen Lebens getreten 
iſt, ſeit es zum Bruch und Abfall gekommen war und nun 


auch die katholiſche Kirche aus Gründen der Vorſicht und 
Verteidigung ſich reformieren und puritaniſieren mußte..“ 
Der Skalenreichtum der Barockwelt iſt in dieſen Kämpfen, 
Überfchneidungen und Gegenſätzen ebenſo begründet wie 
auch ihre mannigfachen Verirrungen in diesſeitige wie jen⸗ 
ſeitige Maßloſigkeit. Man kennt dieſe aus der Architektur 
und Malerei in der Regel beſſer als aus der gleichzeitigen 
Literatur, obwohl in Wort, Begriff oder poetiſcher Metapher 
aller Geiſt weit nackter in ſeinen Schwächen oder Stärken 
zum Vorſchein kommt. Schallers geſchickte Zitierungen 
gerade in dieſem Zuſammenhange kommen deswegen viel: 
fach neuartigen Aufſchlüſſen gleich. Für eine erſte Orien⸗ 
tierung über die Barockwelt vom Geiſte wie auch von der 
Summe ihrer Erſcheinungsformen her hat es bisher noch 
nicht einen ſo brauchbaren Führer im einſchlägigen Schrift⸗ 
tum gegeben. 
Berlin Joachim Günther 
Probleme des Fernen Oſtens. Von Sir 
Frederick Whyte. Aus dem Engliſchen übertragen von 
Joachim Moras. Stuttgart 1936, Deutſche Verlags⸗ 
Anſtalt. 72 S. Kart. M. 2, —. 
Die gleichſam „internen“ Probleme des Fernen Oſtens be⸗ 
ſtehen heute zwiſchen China, Japan und den UdSSR. Japan 
iſt durch ſeine kontinentale Ausbreitung mit ſeinen Intereſſen 
unmittelbar an die ruſſiſche Sphäre gekommen, und ſteht, 
durch die beiderſeitige Einflußnahme auf die Probleme der 
Inneren und Außeren Mongolei, in geſpannter Stellung 
dem großen Kontinentalreich gegenüber. Rußland kann ſich 
dieſer Spannung nicht entziehen, hat ſelbſt aktive Intereſſen 
und ſieht trotz der nicht ſehr glücklichen Erledigung ſeiner 
früheren Borodinſchen Verſuche immer noch nach China 
hinein. China ſelbſt liegt im Kampf mit den kommuniſtiſchen 
Armeen auf eigenem Boden, liegt mit Japan in einem 
latenten Kriegszuſtand — und muß ſich außerdem mit den 
Kriſen ſeiner eigenen inneren Reorganiſation auseinander⸗ 
ſetzen. Die internen Probleme des Fernen Oſtens können uns 
allein noch kein rechtes Bild ihrer wirklichen Bedeutung 
geben: China iſt ein zentralaſiatiſcher, nicht nur ein fernöſt⸗ 
licher Staat. Seine weſtlichen Provinzen aber ſtehen faſt 
ganz unter fremdem Einfluß: Rußland dringt in Sinkiang 
vor und kommt damit in peinliche Nähe der nordindiſchen 
Grenzen. England dringt in Tibet vor. Rußland aber kann 
nicht, wie es wohl möchte, ſeinen aſiatiſchen Block politiſch, 
wirtſchaftlich und militäriſch völlig ſelbſtändig machen, ſeine 
weſteuropäiſche Politik wird von den Vorgängen im Fernen 
Oſten weſentlich mitbeeinflußt. Der traditionelle Vorſtoß der 
Sowjets nach Zentralaſien aber ſchafft neue Spannungen 
zu Japan und dem Britiſchen Imperium. Und im Oſten iſt 
ſchließlich die Welt auch nicht wie auf den Weltkarten zu Ende: 
überſeeiſcher Nachbar Japans ſind die USA., und das Span⸗ 
nungsproblem zwiſchen dieſen beiden Ländern heißt Phi⸗ 
lippinen und Hawai. So betont Sir Frederick in ſeinem aus⸗ 
gezeichneten Buche mit Recht, „daß trotz der großen äußeren 
Entfernung des Fernen Oſtens vom europäiſchen Schauplatz 
in Europa nichts geſchehen kann, was auf die eine oder andere 
Weiſe nicht unverzüglich den Orient in Mitleidenſchaft zieht 
und umgekehrt“. Die Welt iſt eben heute ein Ganzes — und 
wir können nichts mehr als räumlich „zu abliegend“ igno⸗ 
rieren. 
Sir Frederick beſchränkt ſich in ſeiner klar geſchriebenen und 
trotz aller Knappheit eingehenden Behandlung der aſiatiſchen 
Fragen vor allem auf die eigentlich fernöſtlichen Probleme. 
Kluge und ſehr beherzigenswerte Darlegungen der inneren, 
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geiſtigen und politifchen, Verfaſſung Chinas und Japans, 
immer wieder eröffnete Ausblicke auf die Verbindung zur 
europäiſchen, nicht nur britiſchen, Politik und Wirtſchaft — 
ſie geben dieſem Buche ſeine zugleich aktuelle und kultur⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung. Sehr weſentlich iſt die Betonung der 
Auseinanderſetzung, die ſowohl in Japan wie in China gerade 
im Fluſſe iſt: der „Verdauung“ der europäiſchen Ziviliſation. 
Mit der Übernahme abendländiſcher Maſchinen und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt es nicht getan, Völker, die ſich zu ſchnell äußerlich 
europäiſieren wollen, geraten leicht in die Rolle des „Zauber⸗ 
lehrlings“. Das iſt eine allgemeine Gefahr aller außereuro⸗ 
päiſchen Völker, die, ohne Abendländer werden zu wollen, 
doch die äußeren Machtmittel der abendländiſchen Kultur 


nutzen. Sie wollen, gewarnt durch unſere Erfahrungen, die 


Maſchine in ihren Dienſt ſtellen, ſich nicht von ihr beherrſchen 
laſſen — das ift fo in Japan wie im neuen China, und das iſt 
ſo in der neuen Türkei Kemal Paſchas wie im Saudiarabien 
Ibn Sauds. Sir Frederick ſieht klar und geſtaltet deutlich die 
geiſtige Problematik dieſes Verhaltens, und er verſchließt ſich 
nicht vor den Gefahren, die aus ihr und aus den politiſchen 
Beſtrebungen für die ganze Erde erwachſen können, ja viel⸗ 
leicht erwachſen müſſen. 
Es iſt bezeichnend, daß dieſes Buch ſo viele Fragen enthält, 
ſo viele Vermutungen und Möglichkeiten. Die Lage iſt noch 
völlig im Gären, aber wer die Länder kennt, wie Sir Fre⸗ 
derick, wer die Menſchen und Mächte zu beurteilen verſteht, 
der ſieht auch in den ſcheinbar chaotiſchen Wirbeln ſchon die 
unter der Oberfläche wirkſamen Strömungskräfte und weiß 
ihren Weg zu deuten. 
Berlin Hans-Joachim Flechtner 
Heimat Oſtafrika. Aus dem Leben, Wirken und 
Schaffen eines Kolonialdeutſchen. Von Otto Pengel. 
Leipzig 1936, K. F. Koehler. Mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. 209 S. Geb. M. 4,20. 
Das Buch ſchildert, was der Untertitel verſpricht: die Lauf⸗ 
bahn eines deutſchen Pflanzers in Oſtafrika, deren kleine 
Nöte und im ganzen glückliche Entwicklung jäh durchge⸗ 
ſchnitten wird durch den Ausbruch des Weltkriegs. Schildert 
fie ſchlicht und in einer Art, die das Erlebte weder zu „Er: 
innerungen“, noch zum Roman oder zum „Reiſebuch“ ver⸗ 
arbeitet. Lieber ein unklaſſifizierbares Buch ſchreiben, aber 
dafür ein geſcheites, dachte wohl der Verfaſſer, der an 
einigen Stellen zeigt, daß er wohl imſtande wäre, dieſe 
etwas nüchterne, gelegentlich humorvolle oder ironiſche Art 
zugunſten höherer Anſprüche zu verlaſſen, daß er mithin 
mehr könnte als er vorgibt. Plötzlich einmal heißt es von 
nackten Negerinnen, die aus dem Bade kommen: „Dieſer 
Gang, dieſe griechiſche Nacktheit! Nauſikaa. Hier winkte 
die entrückte Antike von fern, das iſt Homers ewige Welt 
und wir bleiben die Fremdlinge darin.“ 
In ſolcher Art blitzen oftmals Lichter auf, die ſchon etwas 
mehr als ſchriftſtelleriſch ſind. Und ich geſtehe, daß mir in 
keinem Buche über Afrika bisher ſo tiefe, aus der Beobach⸗ 
tung geſchöpfte und dann an der Grammatik des Kiſuaheli 
nochmals bekräftigte Deutungen der Negerſeele vermittelt 
wurden wie in dieſem. Aus den wenigen Szenen dieſes 
Buches, die vom Buſchkrieg handeln, kam mir mehr Einſicht, 
mehr Begreifen deſſen, was da geleiſtet wurde, mehr Ver⸗ 
ſtändnis für das Martyrium, das europäiſche Männer damit 
über ſich ſelbſt verhängten, als aus allen bisher geleſenen, 
langatmigen Schilderungen jener vielen, die zwar berufen 
waren, darüber zu ſchreiben, aber nicht auserwählt. 
Berlin E. R. Keilpflug 


Die lebende Fackel. Menfhen und Geiſter in 
Abeſſinien. Von Marcel Griaule. Überſetzt von A. Sohn⸗ 
Rethel. Berlin 1936, Dietrich Reimer / Andrews & Steiner. 
M. 4.80. 

Dieſes Buch iſt eigentlich „nur“ ein Reiſebuch, aber nur 

„eigentlich“. Denn was daraus geworden iſt, iſt ein künſt⸗ 

leriſch vollwertiges Spektakel. Die Schau eines Volkes, ein 

Roman um nichts und ſehr viel. Zwei Europäer, die durch 

Abeſſiniens wechſelnde Landſchaften ziehen von Addis Abeba 

zum Tana⸗See und zurück. Dazu die Perſonenſtaffage des 

Volkes. Aber ſie ſelbſt, die Europäer, bleiben im matt be⸗ 

leuchteten Hintergrund, vorn, in meiſterlicher Regie bewegt, 


zieht Abeſſinien vorbei. Ein Nilübergang, der Einzug in eine 


Stadt, ein Aufſtand eines Dorfes, das nicht Steuern zahlen 
will, eine Nilpferdjagd mit Trillerpfeife, bis zu dem unerfreu⸗ 
lichen, aber ſcheint's unausweichlichen und für die Beteiligten 
recht ſenſationellen Zuſtand aller richtigen europäiſchen Ka⸗ 
rawanen am Ende der Reiſe, daß man irgendwo ſitzt, ohne 
Geld und Lebensmittel, und die Waffen verſchenkt hat und 
ſozuſagen nur noch das Khakihemd auf dem Leibe, indes man 
nur durch das Anſehen, das ein zerrumpelter und nicht ge⸗ 
weißter Tropenhelm verleiht, vor dem Schickſal bewahrt 
wird, durch die örtlichen Behörden als Landſtreicher einge: 
locht zu werden. — Die lebendige Fackel aber, das iſt eine 
in Abeſſinien offenbar beliebte Hinrichtungsart, die auf ein 
ernſt gemeintes, aber ſehr komiſch geſehenes Attentat auf 
einen Fürſten folgt, und es gibt wohl kein größeres Lob für 
Mr. Griaule, als die Feſtſtellung, daß er jene Hinrichtung 
ſo zu beſchreiben verſteht, daß man nicht angegrauſt ſich ab⸗ 
wendet von ſeinem Buch. 

In Summa: er erzählt nur ganz wenig, aber das mit Aus: 
führlichkeit, mit einer Art von impreſſioniſtiſchem Detaillis⸗ 
mus. Mit einer ans Lächerliche grenzenden Genauigkeit weiß 
er um die Art der Maultiertreiber, Soldaten und Bauern zu 
reden, zu denken, ſich zu bewegen und zu reagieren. Und wie 
der Maultiertreiber vor dem geſchloſſenen Zelt ſitzt und die 
Schildkröte beklagt, die er hat verſchwinden laſſen, während 
der Europäer hinter der Zeltwand alles aufſchreibt, was er 
an unbekannten und archaiſchen Worten in dieſem Amhariſch 
erhaſchen kann, das vergißt man nicht. — Es gibt nicht viel 
ſolcher Reiſebücher, und es war recht, daß man es (vorzüg⸗ 
lich) überſetzen ließ. Um ſo mehr, als im Moment ja das ganze 
Abeſſinien eine brennende Fackel iſt. 

Berlin E. R. Keilpflug 
Raſſe und Heimat der Indogermanen. 

Von Otto Reche. Mit 113 Abb. und 5 Karten. München 

1936, J. F. Lehmann. Geh. M. 6,50, Leinwand M. 8,—. 
Prof. Reche unterſucht in dieſem anregenden Buch, das reich 
an wiſſenſchaftlichen Tatſachen iſt, die raſſiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Völker Aſiens und Europas, deren Sprache zu 
der indogermaniſchen Gruppe gehört, und kommt zu dem 
Ergebnis, daß alle indogermaniſchen Völker, zum Beiſpiel 
die Inder, Afghanen, Hettiter, Perſer, Meder und Kurden 
(unter denen es heute noch über 62 Prozent Blonde gibt), 
Skythen, Thraker, Philiſter, Helenen, Mazedonier, Italiker 
und Kelten, wie die Germanen urſprünglich Angehörige 
der nordiſchen Raſſe geweſen ſind und ihre Raſſenreinheit 
erſt im Laufe der Geſchichte — ſtellenweiſe bis zum völligen 
Verluſt des nordiſchen Erbteiles — eingebüßt haben, teils 
durch Ausmerze der nordiſchen Geſchlechter, teils durch 
Raſſenmiſchung mit den unterworfenen Fremden. Die in 
dieſen Indogermanen lebende und wirkende nordiſche Raſſe 
hat die Sprachen, Völker und Kulturen geſchaffen. 
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Das zweite Ziel des Buches iſt, die Urheimat der nordiſchen 
Raſſe bzw. der Indogermanen zu finden. Im Gegenſatz 
zu Eickſtedt, der Weſtſibirien als Heimat der nordiſchen Raſſe 
annimmt, kommt Otto Reche zu dem Ergebnis, daß immer 
nur Weſteuropa (und in den wärmeren Zwiſchenzeiten der 
Eiszeit auch Nordweſt⸗ und Mitteleuropa) ein Klima gehabt 
hat, in dem die nordiſche Raſſe (etwa 100000 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung) entſtehen konnte. Reche ſucht zu be⸗ 
weiſen, daß nur das maritime, kühl⸗feuchte, ſonnenarme 
Klima Weſteuropas die für die Raſſe kennzeichnenden geiſtig⸗ 
ſeeliſchen und phyſiologiſchen Erbmerkmale züchten konnte. 
Die Unterſuchungen über den Zuſammenhang zwiſchen 


Klima und Haut, Augen und Haaren ſind wohl das Wert⸗ 


vollſte an Reches reichhaltigem Buch, das übrigens durchaus 
allgemeinverſtändlich geſchrieben iſt. Er gibt hier eine höchſt 
geiſtreiche und ſehr überzeugende Erklärung für die Ent⸗ 
ſtehung der blauen Augen, der blonden Haare und der be⸗ 
ſonderen Haut der nordiſchen Raſſe. 
Berlin Friedrich Märker 
Zigeuner. Von Martin Block. Leipzig 1936, Biblio: 
graphiſches Inſtitut. 220 S. mit 99 Abb. In Leinen 
M. 5.80. 
Kaum je hat wohl das berühmte und berüchtigte Nomaden⸗ 
volk der Zigeuner einen ſo vorurteilsfreien Fürſprecher ge⸗ 
funden. Er hat es verſtanden, die Freundſchaft dieſer eigen⸗ 
artigen Menſchen zu gewinnen, und gibt nun in ſeiner vor⸗ 
züglichen Monographie, unterſtützt von einem prachtvoll 
lebendigen Bildermaterial, eine Beſchreibung und Deutung 
der Zigeunerſeele. Der Forſcher legt ein Buch vor, das es 
an Spannung und Erlebnisfülle mit jedem Roman aufneh⸗ 
men kann. Außerdem ein Buch, das dem Leſer gründlich die 
Augen öffnet. — Was wir von den Zigeunern gewöhnlich 
hören, iſt ſchlimm. Sie ſind der Menſchenſchlag, mit dem die 
Ziviliſation am wenigſten anzufangen weiß. Wie eine exzen⸗ 
triſche Wucherung des Lebens wird ihr Daſein in Kauf ge⸗ 
nommen. Man hält ſie für unverbeſſerlich diſziplinlos. Block, 
der unter den Zigeunern des Balkans, der Pyrenäen und 
anderer europäiſcher Länder gelebt hat, fällt ein anderes Ur: 
teil. Er hat erkannt, daß dieſes Volk ſeit Urzeiten einem ge⸗ 
waltigen Geſetz gehorcht, ſo ſtreng und treu, wie es kaum ein 
Kulturvolk getan hat oder tut. Unbekümmert, unruhig und 
planlos ſcheint ihr Leben hin und her zu wogen im Wechſel⸗ 
ſpiel des Zufalls. Man ſieht nichts von ihnen, als daß ſie 
betteln, ſtehlen, faulenzen und den lieben Gott das übrige 
tun laſſen. Martin Block aber ſah hinter dieſen Schmutz und 
dieſen tauben Gleichmut. Er entdeckte ſtaunend die Schönheit 
eines unverdorbenen Volkes, die Reinheit einer Raſſe, und 
er war erſchüttert über die edlen und ernſten Sitten, deren 
Zeuge er ſein konnte. Nichts von Ausſchweifung oder von 
Gemeinheit, ein würdiges Zuſammenleben der Geſchlechter, 
eine in ſtarken Inſtinkten ruhende unſchuldige Philoſophie, 
ein faſt vornehmer Verzicht auf die Macht der Erde zugunſten 


des Anteils am wirklich langen Leben ... Wenn dieſes ele⸗ 


mentar gebliebene Volk die Mimikry der Demut und An⸗ 
paſſung übt, dann will es nur die Vergänglichkeit des Daſeins 
überliſten, um aus einem Jahrtauſend der Erde heil in das 
andere zu gelangen. 

Blocks ſchönes Werk iſt außer ſeinem Gehalt an geiſtiger Ge⸗ 
rechtigkeit auch ein Buch, das viel Neues über Herkunft, 
Stammesſitten, Sprache, über die uralten Lebensgewohn⸗ 
heiten und hiſtoriſchen Schidfale, ferner über ihre Lieblings: 
berufe erzählt. Wir verſtehen, warum die Zigeuner ohne 
Sinn für Ackerbau und für das Wohnen in Häuſern ſind. Sie 


brauchen das bewegliche Gefchäft, die kleine, bunte Flickerei, 
das hurtige, ſpieleriſche Leben — es gehört zur Unverdorben⸗ 
heit und zur Erhaltung der inneren Elaſtizität ihres Weſens. 
Sie wollen zu nichts gezwungen, nicht an die Kette gelegt 
und nicht verbraucht werden. — So leben ſie, älter als wir, 
deren Gäſte ſie nur ſein wollen, und doch mit mehr Jugend 
im Herzen als ihre mürriſchen Wirte, deren Schimpfreden 
ſie gelaſſen über ſich ergehen laſſen, Wanderer aus dem 
Geſtern ins Morgen, arm, glücklich und gedankenfern — wir 
wiſſen nicht, woran ſie denken. Aber ahnen läßt ſich viel. 
Berlin Ernſt Wurm 


Die lieben Verwandten. 15 Heine Charakter⸗ 
bilder. Von Ernſt Heimeran. München 1936, Ernſt 
Heimeran. 59 S. Geb. M. 2,—. 

Das ſtillvergnügte Streichquartett. 
Von Bruno Aulich und Ernſt Heim eran. München 1936, 
Ernſt Heimeran. 144 S. Geb. M. 4, 80. 

Die beiden kleinen, apart ausgeſtatteten Bücher ſcheinen 

ſachlich auseinanderzuklaffen. Sie müſſen aber aus einem 

perſönlichen Grunde mitſammen beſprochen werden. Ihr 

Verfaſſer, oder doch Hauptverfaſſer, iſt gleichzeitig ihr Ver: 

leger; das hat etwas Dilettantiſches, aber in jenem Sinn, 

von dem es in dem Streichquartettler⸗Buch heißt: „Dilettan⸗ 
ten ſind nicht etwa Leute, die nichts können, ſondern ſolche, 
die etwas tun, was ſie gar nicht müßten.“ Ahnlich ſteht es mit 
den Heimeranſchen Unternehmungen, die ja ſchon ſeit ein 
paar Jahren den Betrachter ergötzen und meiſtens erfreuen, 
und die Dilettantendefinition gilt für dieſen Fall, ganz gleich, 
ob man Heimerans Perſon nun zu den Verlegern oder zu 
den Schreibern rechnet. Aus zween Gründen ſcheint uns 
ein ſo beſchaffener Dilettantismus höchſt erſprießlich, ja in 
einer ernſthaften Weiſe notwendig zu ſein: weil er dem Be⸗ 
dürfnis unſerer ver⸗induſtrialiſierten Zeit nach Handwerk⸗ 
lichkeit entſpricht, und weil er einer notwendigen Kom⸗ 
ponente unſeres Weſens, der kauzigen und baſtleriſchen, 

Ausdruck gibt. Das gilt für die Verfaſſer und für ihre Art, 

ein ſolches Unternehmen „aufzuziehen“, das heißt eben nicht 

aufzuziehen, ſondern aufgehen zu laſſen. Und es gilt für die 

Gegenſtände der beiden Bücher, die — jedes auf ſeine Art — 

vom unvergänglichen Privatiſſimum künden, von der Familie 

und von der echtdeutſchen Tätigkeit des liebhaberiſchen 

Quartettſpiels. 

Sachlich: die Büchlein ſind ungleich. Das von den „lieben 

Verwandten“ iſt recht leichte Ware; es lebt vom Wortſcherz 

und erſchöpft ſich raſch. Das Buch von den Muſizierern iſt 

ſehr viel mehr: zwar iſt es komiſch zum Tränen⸗Lachen, aber 
es iſt getragen von einem echt muſikantiſchen Geiſt (bis ins 
ſchwingende Wort hinein), und es enthält neben dem Scherz 
viel ernſthafte Ermahnung und ein vorzügliches „ſubjektives 

Verzeichnis“ (ſamt „ſubjektiver“ Analyſe) der für Quartett⸗ 

ſpieler in Betracht kommenden muſikaliſchen Literatur. Es 

darf mit Anſtand im Fach „Hohe Muſikliteratur“ ſtehen. 
München W. E. Süskind 


Im Dienſte der Kunſt. Von Ludwig Juſti. 
Breslau, Wilh. Gottl. Korn. 314 S. M. 10,— (12,—). 
Es war ein glücklicher Gedanke, als Feſtgabe zu Ludwig 
Juſtis ſechzigſtem Geburtstag eine Anzahl ſeiner zerſtreuten 
Aufſätze in einem Bande zu ſammeln und damit leicht zu⸗ 
gänglich zu machen. Die Herausgeber — Hentzen, Rave und 
Thormaehlen, alle drei frühere Mitarbeiter Juſtis — haben 
damit eine Form der Ehrung gefunden, die als beſonders 
erfreulich bezeichnet werden darf. Über dies Perſönliche Hin: 
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aus aber gewähren die Auffäße, die ohne dieſe Zuſammen⸗ 
faſſung in Buchform in Vergeſſenheit hätten geraten können, 
jedem Kunſtfreund vielfache Anregung und reichen Genuß. 
Beide Seiten in Juſtis Wirken kommen in dem Buche zu 
Wort: der gewiſſenhafte Forſcher wie der allen künſtleriſchen 
Regungen der Gegenwart aufgeſchloſſene Muſeunsleiter. 
Dieſe letztere Tätigkeit brachte ein ſtarkes Hervortreten in 
der Offentlichkeit mit ſich — und damit viele Anfeindungen. 
Welche Kämpfe es gekoſtet hat, der Berliner Nationalgalerie, 
an deren Spitze Juſti faſt fünfundzwanzig Jahre ſtand, ihr 
heutiges Gepräge zu geben, das zeigen Proben der tem⸗ 
peramentvollen Kampfſchriften, aber auch die Einführungen 
zu mancher Ausſtellung neuerer Kunſt, die ihrerſeits Bei⸗ 
träge ſind zur Geſchichte der Kunſtgeſchichte, zur Entwicklung 
der künſtleriſchen Wertungen in den letzten Jahrzehnten. 
Dieſe Vorgänge verdienen angeſichts der immer wieder auf⸗ 
tauchenden Reinigungsbeſtrebungen, die ſich gegen moderne 
Kunſtſammlungen richten, allgemeinere Beachtung und be⸗ 
ſinnliche Würdigung. Recht aktuell muten auch die Denk⸗ 
ſchriften zur internen Muſeumsarbeit an, von denen die hier 
erſtmals veröffentlichte über „Die Landes⸗Kunſt⸗Kommiſ⸗ 
ſion“ nicht nur geſchichtlich intereſſante Aufſchlüſſe bringt, 
ſondern auch als Beitrag zu dem Problem ſtaatlicher Kunſt⸗ 
förderung wertvoll iſt. Durch alle dieſe äußerlich ſo verſchie⸗ 
denartig anmutenden Arbeiten geht aber ein großer gemein⸗ 
ſamer Zug: das Beſtreben, der Kunſt zu dienen. Wie tief 
und echt dieſe innere Verbindung Juſtis zur Kunſt iſt, das 
zeigen ſeine meiſterhaften Bildbeſchreibungen, die auch in 
dieſen Aufſätzen immer wieder eine Freude ſind, und die 
innige Vertrautheit mit dem Bild und feinſinniges Ein⸗ 
fühlen in das innere geheimnisvolle Leben des Kunſtwerkes 
verraten. 
Berlin Bernhard Knauß 
Der Dom zu Limburg. Von Leo Sternberg. 
Mit einem Geleitwort von P. Gilbert Wellſtein⸗Marien⸗ 
ſtatt. Limburg an der Lahn 1935, Gebr. Steffen. 170 S. 
mit 61 Illuſtrationen. Leinen M. 5,50. 
Dieſer Dom iſt der erſte und einzige, unüberbietbare Ein⸗ 
druck des Ortes. Er dringt in jeden Augen⸗Blick ein; er iſt 
ein Fels, auf Felſen über dem Waſſer errichtet. Die Steine 
der Natur ſind jedoch nicht nur Baugrund, ſondern Teil des 
Domes. Von der ſtrömenden Fläche her, die ſein rieſiges 
Bild bewahrt und ſeine ſtändige Anweſenheit noch ver⸗ 
ſtärkt, erſcheint dieſer vieltürmige Bau als ein Gebirge. 
Über den Häuſern der Stadt, der er viel zu mächtig iſt, 
ſchweben die Türme dieſer Feſtung; in der Nacht noch ſpürt 
man ihn leben. — „Zu Ende gedachte Natur, Steigerung 
der Bodenſchönheit, geiſtvolle Schwebe zwiſchen Geſetz und 
freieſter Haltung, ein Symbol aller zeugenden Kräfte deut⸗ 
ſcher Baukunſt“ — ſo faßt Wilhelm Pinder das Weſen 
dieſes Bauwerkes zuſammen. So ſieht auch Sternberg in 
ſeiner Darſtellung den Limburger Dom; in ihr wird klar, 
daß den „mittelalterlichen Völkern das Bauen die ſtärkſte 
Art gehobenen Ausdruckes“ war, die ſich an alle richtete. 
Leo Sternberg, als Dichter empfindſam für die Muſik des 
Steines, durch ſein kunſthiſtoriſches Wiſſen aber geſchützt 
vor dem Zerfließen ſeiner Empfindungen in das Allgemeine, 
zugleich als Kenner des Volkstums, Kenner der geheimen 
Kräfte, die auch an dieſem Bauwerk mitwirken — er hat es 
unternommen, den Limburger Dom zu beſchreiben als „eine 
Endform, die ſich an der Grenze romaniſcher Stilgeſinnung 
bewegt, die aber eben die Schwelle der Gotik noch nicht 
überſchreitet“. Seine Darſtellung, die das Hiſtoriſche und 


die Einfühlung umfaßt und die Geſchichte dieſes Domes von 
der erſten frühchriſtlichen Kirche bis zu dem von Heinrich 
von Iſenburg gegründeten Georgendom, wird zur Ge: 
ſchichte des Baugrundes wie der Siedlung und ihrer Men⸗ 
ſchen, ſo jenes Konrad Kurzbold, der Otto dem Erſten wich⸗ 
tige Hilfe leiſtet. Der Leſer des ſchönen Buches, in dem viel 
Wiſſen mühelos verarbeitet wurde, hat daran einen guten 
Führer, der ihn über das einzelne belehrt, ohne das ganze 
Weſen des Bauwerkes darüber zu verlieren. Ihm wird die 
Exiſtenz des großartigen Meiſters zu erhellen verſucht, dem 
wohl Laon vorſchwebte, ehe in ihm die Viſion aufleuchtete, 
die den Dom bedeutete. Er wird in durchaus ſachverſtändi⸗ 
ger, doch nicht lehrhafter Weiſe über die Limburger Tradition 
unterrichtet, die in Wetzlar und Andernach nachleuchtet, und 
beſitzt in dieſem Buche einen Wegweiſer, der ſich durch eine 
Vereinigung von Fachwiſſen und empfindſamer Betrach⸗ 
tung über viele Darſtellungen dieſes hohen Gegenſtandes 
erhebt. 


Halle a. d. S. Walter Bauer 


Der lebende Garten. Von Salisbury. Das 
Wie und Warum der Gartenpflege. Überſetzt von Rudolf 
Nutt. Stuttgart 1936, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. Mit 16 
Bildern auf Kunſtdrucktafeln. Geb. M. 6,—. 


Ein gutes Mittelding iſt ſelten und ſicher mühſamer und ver⸗ 
dienſtvoller als ein kräftiges Extrem. Das gilt in beſonderem 
Sinne von jeder Naturbetrachtung. Es iſt leichter und ver⸗ 
lockender, Hand anzulegen und herumzuprobieren oder aber 
mit der kleinſten errafften Tatſache ſofort in die Theorie des 
Organiſchen zu entfliehen, als den fleißigen Ochſen und den 
flüchtigen Pegaſus zuſammenzuſpannen. In der Pflanzen⸗ 
kunde war der Pegaſus in den letzten Jahrzehnten recht 
lebensfern mit Chemie und Phyſik und Mathematik gefüt⸗ 
tert, und der Ochſe der Praxis ſchüttelte den Kopf, weil er 
nicht begreifen konnte, daß ein Löwenzahn oder Kohlkopf 
aus allem andern als gerade dem beſtehen ſollte, was ihn 
zu einer Pflanze machte, nämlich ſeiner Löwenzahnigkeit 
und Kohlhaftigkeit. Für den Praktiker gab es immer Lebe⸗ 
weſen, die er nicht verſtehen konnte und für den Theoretiker 
wohlverſtandene Geſetze, die das Leben in Abrede ſtellten. 
Allmählich kamen ſich beide näher, aber nur eben auf Grüß⸗ 
fuß. Züchtende Gärtner legten ſich Retorten und Mikroſkope 
zu, und Biologen gingen in Wieſen und Gärten umher und 
lockerten ihre Geſetze. Dieſe Entwicklung ſpiegelt ſich in den 
Büchern, die es über Pflanzen gab. Sie teilten ſich lange Zeit 
in zwei Arten, über die ſich nachdenkliche Gärtner auf 
zweierlei Art ärgern konnten. Die eine Art war die botaniſch 
wiſſenſchaftliche, in der die Worte Spinat und Nelke kaum 
vorkamen und alles in meterlange Eiweißformeln zerfiel; 
die andere Art waren die feldwebelhaften Anweiſungen: 
nimm Lehm, grabe ſo, ſchneide das und frage nicht viel, 
dann wirſt du ſchon ſehen. Dieſe praktiſchen Bücher waren 
unhöflich, aber nützlich, die anderen kultiviert und unanwend⸗ 
bar. Die Lücke für das gute ſeltene Mittelding klaffte ver⸗ 
zweifelt. Salisbury verſucht nun als lebensnaher Gelehrter 
und erfahrener Gärtner⸗Profeſſor einen Brückenbau. Das 
Ergebnis iſt anmutig, geiſtreich, nützlich und reichhaltig. 
Nicht nur Plauderei und nicht nur Unterweiſung, ſondern 
kenntnisreiche Betrachtung und Rätſelbeleuchtung, weder 
anmaßend noch philoſophiſch, weder dürr noch wäſſerig. Dies 
„Weder — noch“ iſt ein poſitives Verdienſt und gibt dem 
Buch eine lebende Triebkraft. Es ſetzt den kleinſten Garten⸗ 
liebhaber, der denken möchte, ebenſo liebenswürdig und ent⸗ 
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fchieden in Bewegung wie den Grübler, der Prinzipien der 
Natur leibhaftig zu ſehen verlangt. Freilich liegt das Haupt⸗ 
gewicht des Buches auf deutlichen und richtigen Gedanken; 
es iſt kein Nachſchlagewerk, das man um Nat anblättern kann, 
wenn man Tulpenzwiebeln ſteckt. Aber die Gedanken ſind 
brauchbare Gedanken, die den Blick für allgemeine Tat⸗ 
ſachen weiten, und ſie ſind ſo gefaßt, daß man von ihnen aus, 
wie man mag: entweder anſchaulicher weiterdenken oder 
klüger als vorher probieren kann. Und was bei alledem be⸗ 


ſonders hilft: die Sprache iſt wohlgefügt und bildhaft, klar 
und warm. Das gute Mittelding, daß ein Wiſſender auch die 
Liebe zu ſeinem Gegenſtand ausſprechen kann, iſt wirklich 
gelungen. Das wird den Pflanzen gut tun. In manchem Gar⸗ 
ten werden ſie ſich nächſtens über ihren verſtändnisvollen 
Gärtner wundern und ſich zublinzeln: „Der hat Salisburys 
Lebenden Garten geleſen, das Buch hat uns lang genug 
gefehlt.“ 


Neuburg a. Inn Rud. von Scholtz 


| Nachrichten 


Todesnachrichten. Oswald Spengler iſt am 8. Mai im 
56. Lebensjahr geſtorben. Die weitgreifende, wenn auch um⸗ 
ſtrittene Wirkung ſeines großen kulturmorphologiſchen Wer⸗ 
kes iſt noch in allgemeiner Erinnerung; auch die ſeitdem er⸗ 
ſchienenen kleineren Schriften des Verſtorbenen haben das 
Bild dieſes vielſeitigen Denkers und Schriftſtellers um neue 
Züge bereichert. 

Im Alter von 72 Jahren iſt, nach einer Meldung vom 
9. Mai, in München der Arzt Dr. Anton No der geſtorben. 
Unter dem Pſeudonym A. de Nora trat er in der von 
Georg Hirth gegründeten Münchener „Jugend“ wiederholt 
hervor. Von ſeinen Werken iſt der Gedichtzyklus „Madonnen“ 
am bekannteſten geworden; er pflegte auch die Kunſtform 
der Novelle (Tal des Willens; Henker, Heilige, Hetären) 
und den Roman (Giorgione). 

Beinahe 71 Jahre alt iſt, nach einer Meldung vom 29. April, 
in Huſum die Tochter und Biographin Theodor Storms, 
Gertrud Storm, geſtorben. Sie hat Storms Briefe an feine 
Gattin und Familie herausgegeben und zahlreichen Arbeiten 
über ihren Vater ihre Förderung angedeihen laſſen. 

Nach einer Meldung vom 6. Mai iſt der engliſche Dichter 
Alfred Edward Housman im Alter von 77 Jahren geſtor⸗ 
ben. Er war ein Landſchaftsdichter, deſſen Produktion weni⸗ 
ger umfangreich als gültig war. 

Jaroslav Hilbert, der führende tſchechiſche Dramatiker, 
ſtarb am 10. Mai in Prag. In Laun am 19. Januar 1871 
geboren, widmete er ſich ausſchlie ßlich der dramatiſchen 
Laufbahn, die ihm ſeit dem ſiegreichen Durchbruche ſeines 
Schauſpieles „Vina“ („Die Schuld“) auf dem Prager 
Nationaltheater zahlreiche Erfolge gebracht hat. Auch war 
er jahrelang als Theaterkritiker tätig. (A. N.) 
Am 16. April iſt Albert Thibaudet im 62. Lebensjahr in 
Genf geſtorben. Er hatte als Literaturkritiker in Frankreich 


führenden Rang. 
* 


Der Nationale Buchpreis für 1935/36 ift am 1. Mai dem 
Dichter Gerhard Schumann, insbeſondere für ſeinen Ge⸗ 
dichtband „Wir aber ſind das Korn“, verliehen worden. Wir 
verweiſen auf die Beſprechung dieſes Bandes und den aus⸗ 
führlichen Preſſeauszug im vorliegenden Heft. — Der gleich⸗ 
zeitig verteilte Filmpreis wurde dem Regiſſeur Carl Fro eh: 
lich für ſeinen Film „Traumulus“ zuerkannt. N 
Zum Nationalen Feiertag am 1. Mai 1936 wurde erſtmalig 
der Literaturpreis der Hauptſtadt Berlin verliehen. Das 


Kuratorium hat den Preis folgenden Werken zuerkannt: 
einen Preis von 5000 Mark für den Roman „Hasko“ von 
Martin Luſerke; einen Preis von 3000 Mark für den Roman 
„Mont Royal“ von Werner Beumelburg, und einen 
Preis von 2000 Mark für die Gedichtſammlung „Das feſtliche 
Wort“ von Rudolf Paulſen. 

Zum zweiten Male wurde an Schillers Todestag der im 
Vorjahr geſtiftete Volksdeutſche Schrifttumspreis von 
der Stadt Stuttgart und dem Deutſchen Ausland⸗Inſtitut 
verliehen. Preisträger iſt der Siebenbürger Dichter Erwin 
Wittſtock; die Auszeichnung wurde ihm beſonders für ſein 
neueſtes Werk „Die Freundſchaft von Kockelburg“ zuer⸗ 
kannt. 

Der von der badiſchen Regierung im vergangenen Jahr 
ausgeſetzte Hebel⸗ Preis für deutſche Dichtung im Betrag 
von 3000 Mark wurde dieſes Jahr zum erſtenmal verliehen. 
Er iſt dem Dichter Hermann Burte (Lörrach) zuerkannt 
worden. 

Die Königsberger Schriftſtellerin Ruth Kriſtekat hat den 
Velhagen-Preis von 1000 Mark für ihre in der Oktober⸗ 
nummer von Velhagen & Klaſings Monatsheften erſchienene 
Novelle erhalten. 

Der rumäniſche Literaturpreis 1936 wurde vom 
König an Pillat und Gib J. Mihaeseu verliehen. Der 
Preis wird jährlich einmal im Werte von 100000 Lei an 
denjenigen abgegeben, der auf dem Gebiete der Literatur 
die beſte Arbeit geſchrieben hat. 

Bei einer Gedenkfeier aus Anlaß des 100. Geburtstags Max 
Eyths gab der Vorſitzende der Max⸗Eyth⸗Geſellſchaft die 
Stiftung eines Max⸗Eyth⸗Preiſes bekannt, der alljährlich 
im Betrag von 1000 Mark für die beſte Leiſtung auf techniſch⸗ 
ſchriftſtelleriſchem Gebiet verliehen werden foll. 
Wandsbek, die Stadt des Matthias Claudius, hat beſchloſ⸗ 
ſen, jährlich einen Dichterpreis von 500 Mark dem Ver⸗ 
faſſer des beſten niederdeutſchen Stückes zuzuerkennen, das 
im Laufe des Jahres in Wandsbek uraufgeführt wurde. 


. 


Von Charles de Coſters „Tyll Ulenſpiegel und Lamm 
Goedzak“ (Deutſch von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſfki) 
ift im Verlage Eugen Diederichs, Jena, das 64. — 75. Tau⸗ 
ſend in einer Volksausgabe herausgekommen. Der Preis des 
Bandes von über 500 Seiten beträgt in Leinen M. 3,60. 
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ZEITLUPE 


Literariſcher Preisaustauſch — Das Schauſpiel auf der dritten Reichstheaterwoche — 
Gefahr und Überwindung der Biographiſtik — Die Entſcheidung gegen Rothe — Der Sprech⸗ 
chor — Das kleine Reihenbuch als Reiſe⸗ und Sommerlektüre — Zwei neue Buchreihen 
In Frankreich gibt es einen Literaturpreis, den Prix Femina Die feſtlichen Reichstheaterwochen, deren dritte vor wenigen 
Vie Heureuse, bei deſſen forgfültigem Verfolg dem Beobach⸗ Wochen in München ſtattfand, bedeuten Querſchnitt und 
kͤterariſcher ter das Merkwürdige auffallen wird, daß er nicht einem franz Rechenſchaft in einem. Abſichtlich knüpfen fie das Bekenntnis Das Schan⸗ 
Preis ⸗zöſiſchen, ſondern einem engliſchen belletriſtiſchen Werk zu: zum neuen deutſchen Theater an alte, traditionsgeſättigte ſpiel auf der 
austauſch erkannt wird. Seine Satzung ſieht nämlich vor, daß ver⸗ Städte von ſinnbildlicher Bedeutung für die Entwicklung dritten Reichs 
dienſtvolle, in ihrer Heimat nicht genügend anerkannte eng: des Theaters. So wählte man Dresden und Hamburg; fo theaterwoche 


liſche Romane ausgezeichnet werden ſollen, und der erſte von 
den beiden entſcheidenden Preisrichterkreiſen iſt deshalb auch 
in England anfäffig: er ſchlägt drei Werke vor, unter denen 
dann ein zweites, franzöſiſches Kuratorium den Sieger aus⸗ 
lieſt. Wenn wir nicht irren, hat vor Jahren ein ſo ſchwieriger 
und ausgezeichneter Schriftſteller wie E. M. Forſter den 
Preis gewonnen; damit wäre ſchon belegt, daß hier nicht 
ſchlecht gerichtet wird. 

Nun hört man neuerdings, daß von einem engliſchen Ver⸗ 
lagshaus ein korreſpondierender Preis geſtiftet worden iſt, 
der — mit umgekehrtem Vorzeichen — dasſelbe Ziel ver⸗ 
folgen und einen franzöſiſchen Roman auszeichnen ſoll. Die 
Idee, ſo ſpieleriſch ſie berühren mag, hat ihren guten kultur⸗ 
politiſchen wie literariſchen Hintergedanken. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß ein ſolcher Preis, wenn er erſt einmal zur 
Einrichtung geworden iſt, auf beiden Seiten ein bindendes 
und dabei doch unbefangenes Kulturintereſſe erwecken muß. 
Vor allem aber iſt es gut, daß zu Unrecht vernachläſſigte 


Bücher des einen Landes den Leſern des anderen nahege⸗ 


bracht werden. Auf dieſe Weiſe iſt ein kleiner Damm in 
der Hochflut der rein kommerziellen Überſetzerei errichtet: 
ein Geſichtspunkt, der ſich vom rein Quantitativen des Buch⸗ 


erfolges abhebt, iſt gefunden. 


Man weiß hinlänglich, daß das Überſetzen nach der Erfolgs⸗ 
zahl, alſo nach der Empfehlung des fremdländiſchen Bücher⸗ 
käufers, niemals zu einer gültigen Spiegelung einer Literatur 
jenſeits ihrer Grenzen führen kann. Erſt kürzlich wieder (Volk 
und Reich, Mai 1936) wurde feſtgeſtellt, daß in den Jahren 
1932 und 1933 an der Spitze der vom Deutſchen ins Tſchechi⸗ 
ſche überſetzten Autoren die Schriftſteller Strong Pitt (wir 
bekennen freimütig, daß wir nicht wiſſen, wer das iſt), Karl 
May und Courths⸗Mahler geſtanden haben. Mag das auch 
ein beſonders unglücklicher Fall ſein und mag es ſich inzwi⸗ 
ſchen gebeſſert haben, ſo möchte man doch die Frage auf⸗ 
werfen, ob nicht auch dem Austauſch unſeres Schrifttums 
nach benachbarten und kulturell naheſtehenden Ländern eine 
Einrichtung wie die jenes franzöſiſch⸗engliſchen Preiſes zu⸗ 
ſtatten kommen möchte. Nachahmenswert wäre dabei auch 
die Einrichtung des doppelten Preisrichterkreiſes, weil — wir 


München. Kulturpolitiſch entſchloſſener als in den Vorjahren 
war der Spielplan des Schauspiels. In Dresden war er noch 
rein klaſſiſch beſtimmt. In Hamburg ſtützte er ſich auf Dietrich 
Eckart und Heinrich von Kleiſt. In München war er einheitlich 
ausgerichtet auf zeitgenöſſiſche Dramatiker. Man ſpielte 
Hanns Johſt, Friedrich Bethge, Wolfgang Eberhard Möller. 
Der unbeſtreitbare Höhepunkt war, nicht zuletzt dank Feh⸗ 
lings genialer Inszenierung, Hanns Johſts leidenſchaftliche 
Ballade von der Freiheit — „Thomas Paine“. Stark und 
rein war auch das Bekenntnis zu Recht und Gerechtigkeit, 
das aus Bethges „Marſch der Veteranen“ in Peter Stanchi⸗ 
nas verinnerlichter Inſzenierung gehört wurde. Brüchig blieb 
lediglich der Eindruck von Möllers „Rothſchild fiegt bei 
Waterloo“, dem Verſuch eines irrationalen Denkſpiels. Ge⸗ 
meinſam war den drei Werken der Feſtwoche die männliche, 
ſoldatiſche, politiſche Haltung. Es waren (da die nebenſäch⸗ 
lichen Frauenrollen bei Bethge und Möller nicht ins Gewicht 
fallen) überhaupt Männerſtücke. Es ließe ſich denken, daß 
eine ſolche Reihe durchſetzt werden könnte mit einem Werk 
der ſchlichten Verherrlichung zeitloſer Herzens⸗ und Liebes⸗ 
kraft, da ja noch vor dem Hintergrund der härteſten Männlich: 
keit leuchtend die „lieblichen Gefühle“ erblühen. Doch wird 
man unſchwer entgegenhalten können, unſere Tage ſeien, 
was die Dramatik angeht, elementar beſtimmt durch männ⸗ 
liche Dramendichtungen. Auf jeden Fall: die dargebotene 
Auswahl war wichtig und wegweiſend. Sie hätte allerdings 
ergänzt werden können durch ein klaſſiſches Werk. Kein Zwei⸗ 
fel, daß damit erſt die erſtrebte Vollſtündigkeit erreicht worden 
wäre. Das gilt in dieſem Fall vor allem für Regie und Schau: 
ſpieler. Unterſtellt man nämlich, daß ja auch über Höhe und 
Entwicklung der Darſtellungskunſt Rechenſchaft abgelegt wer: 
den ſollte, ſo wird man geneigt ſein dürfen, feſtzuſtellen, daß 
im modernen Schauſpiel allein keine erſchöpfende Gelegen 
heit zu ſo umfaſſendem Überblick gegeben iſt. Entſcheidender 
aber als dieſer Hinweis iſt der erfreuliche Umſtand, daß zeit⸗ 
genöſſiſche Dramen vorhanden find, um welche zu disku⸗ 
tieren lohnend iſt. 


* 


Die Geſchichtſchreibung in Deutſchland wird mehr und mehr 


wiſſen es aus mancher Erfahrung — ſelbſt der literariſch a 18 5 
; g © z f . zur Biographiſtik. Ja, ſelbſt die Romane werden von einigen Gefahr und 
a 1 l 5 0 kann, ob en are Biographien im Erfolg weit übertroffen. Es gibt dafür 5 
uch jenſeits det 6 5 2 u ren mancherlei Gründe, und unſere Zeitfchrift hat ſich des öfteren der 
ee mit ihnen befchäftigt. Es beſteht nicht der geringſte Zweifel Biographiſtie 
daran, daß die meiſten der „gängigen“ Lebensbeſchreibungen 
9 mäßig, ſchlecht und teilweiſe ſogar gefährlich ſind. Die hiſto⸗ 
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riſche Anſchauung des Publikums wird durch die Heraus: 
löſung einzelner Geſtalten und deren Privatifierung verbildet. 
Es kommt eine Überſchätzung des politiſchen Individuums 
zuſtande, die den Blick für die vielerlei Begleitumſtände und 
Zwangsläufigkeiten trübt. Andererſeits wird auch der Blick 
für die wirkliche Bedeutung dieſer oder jener überragenden 
Geſtalt getrübt und eine Neigung zu Vergleichen und Paral⸗ 
leliſierungen gezüchtet. 

Dennoch darf man die Bedeutung jener Erſcheinung nicht 
unterſchätzen. Unſchwer läßt ſich feſtſtellen, daß ſie ſich vor⸗ 
nehmlich durch die allgemeine Steigerung des hiſtoriſchen 
Intereſſes bei einem ſehr breiten Publikum erklärt. Das iſt 
eine Folge des wachſenden politiſchen Intereſſes; die Anteil⸗ 
nahme an ſtaatlichen und außenpolitiſchen Vorgängen hat 
immer zu einer Hinlenkung auf die Geſchichte geführt. Unter 
dieſem Geſichtspunkt erweiſt ſich der berühmte Streit darum, 
ob die Geſchichtſchreibung der politiſchen Bildung dienen 
ſolle oder nicht, bei Licht beſehen als ein Streit um des 
Kaiſers Bart. Denn — von den objektiv intereſſierten Fach⸗ 
kreiſen abgeſehen — dient die Geſchichtſchreibung ohne ihr 
Zutun der politiſchen Meinungsbildung und Denkſchulung. 
Eine ernſtere Frage, die ſich an dieſe Überlegung knüpft, iſt 
jedoch die, ob der Hiſtoriker ſich nicht ſtets prüfen muß, auf 
welche Weiſe er nicht nur die ſtärkſte Wirkung überhaupt, 
ſondern vor allem die nachhaltigſte auszuüben vermag. Das 
müßte heute allerdings bei den meiſten Hiſtorikern zu einer 
bedeutenden Reviſion ihrer Anſchauungen führen. Und zwar 
weniger im Hinblick auf das, was ſie darſtellen, als auf die 


meiſtern, ſind ſolche Ausnahmen, daß man ſie nicht als Typus 
einer Hiſtoriographie, ſondern als einmalige Erſcheinungen 
werten muß. Aber weit rund herum, ſo treffliche Werke ge⸗ 
ſchaffen wurden, iſt nichts, was der Anſchauungskraft und 
Darſtellungskunſt vorvoltairianiſcher Hiſtoriker vergleichbar 
wäre. Das; iſt der Grund, weswegen heute das hiſtoriſch ſo 
ſehr intereſſierte Publikum zu den Biographien greift, weil 
es dort, wenn auch meiſt in bedenklicher Form, eine An⸗ 
ſchauung' von der Vergangenheit gewinnt, die ihr die ab⸗ 
ſtrakten Hiſtoriker, auch wenn ſie einen noch ſo guten Stil 
ſchreiben, nicht zu vermitteln vermögen. Drum ſollte die ver⸗ 
breitete Liebe des Publikums für die modiſche Biographiſtik 
den Hiſtorikern vom Fach weniger ein Stein des Anſto ßes 
als ein Anſporn fein, wieder! erzählen zu lernen, bildhaft, 
kraftvoll, lebendig wie es Sleidanus vor 400 oder Gaillard 
vor 150 Jahren konnten und wie es heute einige wenige, meiſt 
abſeitsſtehende Geſchichtſchreiber (wie Burckhardt oder Rein⸗ 
hold Schneider) wieder können. Wenn dadurch die Bio⸗ 
graphiſt ik und die aus ihr folgende Individualiſierung des 
Weltgeſchehens überwunden würde, fo wäre das weſentlich 
gewinnbringender als hundert gründliche, exakte und ver⸗ 
nichtende Beſprechungen ſchlechter Biographien, die trotz 
der fachli chen Ablehnung eine begeiſterte Aufnahme im Pu⸗ 
blikum finden. 


* 


In Shakeſpeares abendlich umglänztem Abſchiedswerk „Der 
Sturm“ iſt, man wird ſich erinnern, jene holde Szene zu 


finden, in welcher Proſpero ſeine Tochter Miranda dem Die 
Jüngling Ferdinand zur Braut gibt. Er verſieht feinen Ent: Entfeidn 
ſchluß mit dem Hinweis, Ferdinand möge des Mädchens gegen Noth 


Form, in der ſie es tun. Denn vorausgeſetzt, daß das hiſto⸗ 
riſche Intereſſe des Publikums tatſächlich außerordentlich 
geſtiegen iſt (wer wollte daran zweifeln), müßte es doch 


den meiſten Hiſtorikern ſehr zu denken geben, daß ihre Bücher 
wenig oder nur von Fachgenoſſen geleſen werden, die ſoge⸗ 
nannte hiſtoriſche Belletriſtik jedoch „gefreſſen“ wird. Es 
gibt eine ſehr einfache Form der Selbſtprüfung für den 
Hiſtoriker: Er vergleiche ein „exakt wiſſenſchaftliches“ Werk 
von heute mit einem Geſchichtswerk von 1700. Die Frage 
der Gültigkeit und Wahrheit bleibe außer Betracht; der 
Unterſchied in der Grun dauffaſſung iſt fo ſtark, daß er alles 
andere übertönt: der Geſchichtſchreiber damals ſchrieb Ge⸗ 


ſchichte, er erzählte; der Geſchichtſchreiber heute ſchreibt 


über Geſchichte. Das trifft auf 99 v. H. aller Hiſtoriker zu. 
Gewiß, auch der heutige erzählt dann und wann, aber 
eigentlich nur nebenbei, in der Hauptſache analyſiert er und 
reiht Tatſachen aneinander, wobei er ſogar oft über der Aus⸗ 
breitung ſeines Wiſſens die Beziehung zu ſeinem Stoff ver⸗ 
liert. Man nennt dieſe forſchende Geſchichtſchreibung ob⸗ 


jektiv. Tatſächlich iſt ſie das Gegenteil. Ihr Bemühen um die 


Wahrheit iſt ein ſubjektives und wird auch als ſolches be⸗ 
kannt. Der Streit um den prinzipiellen Wert einer ſolchen 
Wiſſenſchaft und einer ſolchen Darſtellungsweiſe ver⸗ 
blaßt gegenüber der erſchütternden Tatſache, daß dieſe 
Hiſtoriographie die Beziehung zum Leſer verloren hat, daß 
ſie ihren Platz, faſt ohne es ſelbſt zu bemerken, einer oft be⸗ 
denkenloſen Schriftſtellerei geräumt hat, und dies in einer 
Zeit, in der der Geſchichtſchreibung höchſte Aufgaben zu⸗ 
fallen mußten. 

Der Beginn der analytiſchen Geſchichtſchreibung, die ihren 
tiefen Sinn in der Zeit quellenkritiſcher Forſcherblüte gehabt 
hat, liegt hundertfünfzig Jahre zurück. Voltaire war einer 
der erſten, die ihre Anſchauung üb er die Geſchichte wichtiger 
nahmen als dieſe ſelbſt. Jene unvergleichlichen Höhepunkte 
deutſcher Geſchichtſchreibung, Ranke und Mommſen, die es 
verſtanden, beides — Kritik und Erzählung — in einem zu 


„„ungfräulichen Gürtel“ nicht zerreißen, „bevor der heil gen 
Feierlichkeiten jede / Nach hehrem Brauch verwaltet werden 
kann.“ Einer erneuten Mahnung gleichen Sinnes antwortet 
der Jüngling: „Herr, ſeid verſichert / Jungfräulichkeit, wie 
weißer, kalter Schnee / An meiner Bruſt, kühlt meines Blutes 
Hitze.“ Es war von tieferer Bedeutung, daß nach der Auf: 
führung eben dieſes Werkes, das am Eröffnungstag der 
Theaterfeſtwoche im Münchner Reſidenztheater zu ſehen 
war, einige um die Sache des Theaters bemühte Beſucher 
ſich die Frage vorlegen konnten, wie wohl bei Rothe, dem 
umſtritt enen Shakeſpeare⸗Verdeutſcher unſerer Tage, dieſe 
ſchimm ernden Worte der Keuſchheit lauten würden. So zu 
fragen hieß kräftige Zweifel daran laut werden laſſen, daß 
Rothes Sprachvermögen in entſcheidende Tiefenbezirke 
Shakeſp eares, hier etwa in den der Zartheit, hinabzureichen 
vermöcht e. — Am Tage nach dieſem Geſpräch erklärte Reichs⸗ 
miniſter Dr. Goebbels im Verlauf ſeiner programmatiſchen 
Rede auf der Kundgebung der Theaterkammer zum „Fall 
Rothe“ unter ſtürmiſchem Beifall, daß ein von ihm mit der 
klärenden Textvergleichung beauftragtes Gremium ohne Aus⸗ 
nahme der Schlegel⸗Tieckſchen Überſetzung vor der Rothe⸗ 
ſchen den Vorzug gegeben habe. Es kommt damit ein Streit 
zum Abſchluß, der Monate hindurch Theaterleiter und 
Dramaturgen, Literarhiſtoriker, Schauſpieler und Kritiker 
leidenſchaftlich bewegt hat. Ein Streit, der in der Vielfalt 
ſeiner Parolen fruchtbar war, weil er mit der geiſtigen Kraft 
des Theaters zugleich das wache Verantwortungsgefühl vor 
unſerer deutſchen Sprache bewies. Was wird mit dieſer Ent⸗ 
ſcheidung gegen Rothe bewirkt? Es wird der Gefahr geſteuert, 
daß ſich das bloße Theater im Falle der Shakeſpeare⸗Auf⸗ 
führungen gegen die Dichtung, ja auf Koſten der Dichtung 
verſelbſtändigt. Wichtig ſchien nicht mehr das ſchöpferiſche 
Geheimnis und die magiſche Gewalt von Shakeſpeares dich⸗ 
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teriſchem Wort (Eigenſchaften, welche die Schlegel⸗Tieckſchen 
Eindeutſchungen, die auf ihre Weiſe Rang und Platz neben 
Luthers deutſcher Bibel haben, hinüberzuretten vermocht 
hatten) — wichtig ſchien allein die ſogenannte „Verſtändlich⸗ 
keit“. Die aber war in entſcheidenden Szenen der Rothefchen 
Übertragungen bewirkt worden durch ſprachliche Vergröbe⸗ 
rung, Verplattung, Boulevardiſierung. Volkstümliches war 
ſchnoddrig gemacht worden, Ironiſches zum Zynismus ge⸗ 
wandelt, verhüllt Gewagtes zur ſchlüpfrigen Eindeutigkeit. 
Ein falſch verſtandener Trieb zum „Zeitgemäß⸗Machen“ 
hatte, um der theatraliſchen Wirkung willen, einen Sprach⸗ 
leib vergewaltigt, der uns gerade in ſeiner Zeitbedingtheit 
zeitlos geworden iſt. Das Problem der Shakeſpeare⸗Über⸗ 
ſetzungen iſt alſo nun dem Meinungsſtreit entzogen. Doch bie⸗ 
tet ſich ſtatt deſſen ein ebenſo wichtiges an: das Problem der 
Shakeſpeare⸗Dramaturgie. Keiner der zahlreichen Gegner 
Rothes (der ſeinen Kampf ehrlich und geſchickt führte, ja, der 
in dieſem Kampf eine Lebensarbeit ſah, weit mehr alſo als 
ein literariſches Experiment) wird überſehen können, daß ſein 
Kampf um einen neuen Shakeſpeare ein großes Verdienſt 
hatte: die ſachkundige Bemühung um ſinnvolle dramatur⸗ 
giſche Grundriſſe der Shakeſpeare⸗Stücke. Hier muß ange⸗ 
knüpft und weitergearbeitet werden. Überwindet man Kon: 
vention und Schema auf dieſem entſcheidenden Gebiet, dann 
war der Kampf um Rothe weit über die Stärkung des Sprach⸗ 
bewußtſeins hinaus fruchtbar. ö 


* 


Kunſtäſthetiſchen Erörterungen iſt die Zeit im ganzen 
nicht günſtig. Warum? Es haftet Theorien und Theo⸗ 
remen und allem Raten am ſichern Port nur allzuſehr etwas 
von Lebensferne an. Es hat nur einen Plato gegeben, der 
Dichter genug war, um ſein Denken in Weltbilder, in Welt⸗ 
anſchauung zu verwandeln. Außerdem hat er in der ein en 
fruchtbaren Minute gelebt, in der ein tragiſch begnadeter 
Dichter und abfoluter Denker kommen mußte, um die flüf: 
ſigen Gleichnismaſſen der (Joniſchen) Naturphiloſophen, das 
heißt der Phantaſten des Denkens, in die feſte Form der noch 
dichteriſch durchglühten Begriffe zu gießen. Schon bei Ariſto⸗ 
teles erſtarrte der Schmelzfluß zur Abſtraktion, und als 
Nietzſche daran ging, die Weltwahrnehmungs⸗ und Weltvor⸗ 
ſtellungslehre aufs neue in Fluß zu bringen, da reichte die 
dichteriſche Weißglut ſeines äſthetiſchen Umwertens nicht 
mehr dazu, die Begriffsgebäude wieder einzuſchmelzen; ſon⸗ 
dern er ſchnitt heraus, zerſtörte — aber er ſchmolz nicht um. — 
Zugegeben, daß dieſer Anlauf zu einer kunſtäſthetiſchen 
Frage reichlich weit bemeſſen iſt. Aber die Frage und die 
Sache, die uns hier beſchäftigt, hat eine entſprechende 
Reichweite. 

Durch amtliche Verfügung iſt das Sprechchorweſen in 
Deutſchland abgeſchloſſen worden. Eine Entwicklung, eine 
kunſtäſthetiſch vielumſtrittene Form gehört, wenn wir die 
Verfügung recht auslegen, der Vergangenheit an. Mögen 


als Kunſtſprecher. Die Laien bilden eine Stimmen⸗Summe 
ſtatt einer Potenzierung; die Schauſpieler⸗Sprecher liefern 
eine künſtleriſche und äſthetiſche Diſſonanz. Etwas ganz 
andres iſt der Sprechchor als Maſſenwirkung. Eine propa⸗ 
gandiſtiſche Wirkung kann groß fein, aber nicht aus äſthe⸗ 
tiſchen Gründen. Die Eidformel der Achtzigtauſend löſte als 
Klang ungemeinen ſeeliſchen Widerhall aus. Weshalb nicht 
der einſtudierte Maſſenſchrei (Sprechchor)? Weil die Achtzig⸗ 
tauſend erleben und die Fünfzig ein Erlebnis geſtalten wol⸗ 
len. Nicht die Maſſe als ſolche hindert die künſtleriſche Wir⸗ 
kung, ſondern ihre Stimmittel. Eine äſthetiſch ſtichhaltige 
Antwort auf das Warum gibt es nicht. Die Phyſiologen 
könnten uns helfen. Aber die Phyſiologen wollen das Axiom 
nicht wahrhaben, daß die Sprechchorwirkung auf Grund ih rer 
Schwingungen unkünſtleriſch bleiben muß. (Genau ſo wie 
das Radio jedes Inſtrument einſchließlich Singſtimme zur 
Kunſtleiſtung fähig erhält; nur die Sprechſtimme nicht. 
Axiom: das Mikrophon tötet oder verſchlingt die ſeeliſchen 
Schwingungen, mithin das eigentlich Künſtleriſche der 
Sprechſtimme.) 

Die Klangfarben der Sprechſtimmen verſchmelzen nicht, 
ſelbſt wenn die Tonhöhen angeähnelt werden. Es gibt keinen 
„erften Tenor“ im Sprechchor. Der „ſingende“ Einzelſprecher 
iſt ein Stück Unnatur. Unter den Sprechchoräſtheten haben 
verklitternde Ausdrücke wie „Sprachmelodie“, „Muſik der 
Sprache“ Unheil geſtiftet. Sie haben metaphoriſche Redens⸗ 
arten der Aſthetik für bare Münze genommen. Die Einſtim⸗ 
migkeit wäre kein Hindernis. Aber Einſtimmigkeit im Sinne 
der Muſik gibt die Sprech⸗Stimmnatur nicht her. Weil der 
Sprech⸗Stimme von Natur etwas Geräuſchmäßiges an⸗ 
haftet; und weil man Begriffe nicht „ſingen“ kann, nur reine 
Töne, die Worte und Wörter in ſich aufnehmen. Der Herzog 
von Meiningen war als Regiſſeur Muſiker genug, um das 
Volksgemurmel entweder in ſprachkünſtleriſche Einzelſtim⸗ 
men aufzugliedern oder als Tutti, als Geräuſch, zu verwen⸗ 
den, als nicht⸗künſtleriſchen Kontraſt. Man hat ein politiſches 
Inſtrument für ein muſikaliſches gehalten. Die Kunſtäſthetik 
kann aus dem Verbot dieſes Irrtums viel lernen. Die Ver⸗ 
fälſchung des Maſſenchores beginnt mit dem Einſtudieren. 
Schon daraus ergibt ſich, daß der Sprechchor nie Aufgabe 
des Dichters iſt, des Schriftſtellers oder Journaliſten, ſondern 
ein hochwertiges Inſtrument in der Hand des Politikers. 
Die Kunſt hat bei dieſem äſthetiſchen Irrtum, dem eine 
Kunſtfälſchung zugrunde liegt, nichts verloren. Wertvolles 
choriſches Wortgut, das durch das Verbot arbeitslos wird, 
ſollte wertſchaffenden deutſchen Komponiſten zur Vertonung, 
zur muſikaliſchen Ehrenrettung übergeben werden. Voraus⸗ 
geſetzt, ſie ſchwören ihrerſeits einem kunſtäſthetiſchen Irrtum 
ab: nämlich Gebrauchsmuſik mit auswechſelbaren Klängen 
zu machen. . 

Vor Monaten war an dieſer Stelle ſchon einmal von den 
Buchreihen, jenen handlichen und preiswerten Sammlungen 


außeräfthetifche Gründe mitbeſtimmend geweſen fein — die 
Kunſtäſthetik hat mit dieſem Abſchluß etwas zu tun, und 
hat — iſt ſie ehrlich — an dieſem Beſchluß ihre Freude. 

Über Sprechchordinge ließ ſich mit den meiſten Menſchen 
nicht reden. Daß man die ganze Sache künſtleriſch nicht ernſt 


aus dem geiſtigen Beſtand des deutſchen Schrifttums, die Das Heine 
Rede, die für das Geſicht des deutſchen Buchhandels in den Reihenbuck 
letzten Jahren geradezu charakteriſtiſch geworden find. Da: als Meifes: 
mals wurde ausführlich begründet, daß dieſe Buchreihen Sommer⸗ 
einen guten Sinn haben, wenn fie der Zuſammenfaſſung lektüre 


nehmen und nicht gutheißen konnte, wollte den leidenſchaft⸗ 
loſen „objektiven“ Aſthetikern nie eingehen. Was im Sprech⸗ 
chor iſt, braucht nicht mehr definiert zu werden. Als Kunft: 
übung iſt der Sprechchor ein Un⸗Ding an ſich. Fünfzig Kunſt⸗ 
oder Naturſänger können als Chor künſtleriſch Großes 
leiſten. Fünfzig Chorſprecher nicht. Weder als Natur⸗ noch 


beſtimmter geiſtiger Lebensäußerungen, der Aus einander⸗ 
ſetzung mit weſentlichen Ideen oder einem beſtimmten Kul⸗ 
tur: oder Erlebenskreiſe dienen. Alle damals gerühmten 
Reihen haben inzwiſchen einen zumeiſt bereichernden und oft 
köſtlichen Zuwachs erfahren. Die „Schriften der Nation“ 
(Oldenburg, G. Stalling) treten mit drei neuen Bänden auf 
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den Plan. Joſef Magnus Wehner erzählt in feinen „Se: 
ſchichten aus der Rhön“ von den Menſchen dieſes verſchloſ⸗ 
ſenen Bezirks; Gerhard Schumann, einer der berufenen Trä⸗ 
ger der jungen deutſchen Versdichtung, iſt mit zwei choriſchen 
Dichtungen in dem Band „Siegendes Leben“ vertreten; 
Kurt Eggers erweiſt ſich in dem Doppelband „Vom mutigen 
Leben und tapferen Sterben“ als kompromißloſer Bor: 
kämpfer einer Weltanſchauung, die die Überwindung des Ich, 
das Opfer für die Gemeinſchaft fordert und zugleich an den 
Bitterniſſen der deutſchen Geſchichte die ewige Tragik dieſes 
Volkes aufzeigt, das nur in der Not ſtark zu fein vermochte. — 
Innerhalb der „Deutſchen Reihe“ des Eugen⸗Diederichs⸗ 
Verlages erſchienen fünf neue Bände, ohne Ausnahme Stücke 
aus der deutſchen Dichtung der Zeit enthaltend. Lulu von 
Strauß und Torneys „Erde der Väter“ enthält 34 ihrer 
ſtärkſten Gedichte und Balladen; Hans Friedrich Blunck iſt 
mit einer der märchenbunteſten Erzählungen aus der Welt 
des Überwirklichen, „Die Wiedewitte“, vertreten; erſchüt⸗ 
ternd iſt der Bericht Edwin Erich Dwingers von ſibiriſcher 
Gefangenſchaft „Das namenloſe Heer“; köſtlich, innerlich be⸗ 
wegt und von der Landſchaft und dem Weſen der geliebten 
oſtpreußiſchen Heimat erfüllt ſind Agnes Miegels Kindheits⸗ 
und Heimatgeſchichten „Unter hellem Himmel“. Schlicht und 
ungemein glaubhaft in der fein beobachteten Lebens wirklich⸗ 
keit, mit der die mühſame Arbeit an einem verfandeten Dorf: 
brunnen beſchrieben wird, iſt die Erzählung des jungen 
Autors Ottfried Graf Finckenſtein „Männer am Brunnen“. 
Der Paul⸗Liſt⸗Verlag bringt in ſeiner Reihe „Lebendiges 
Wort“ fünf neue Bände, eine okkulte Erzählung von Franz 
Nabl „Der Griff ins Dunkel“, eine tiefſchürfende Abhandlung 
„Don Juan“ von Leopold Ziegler, Bilder und Geſchichten 
„Aus dem Eupener Land“ von Joſef Ponten, drei vom Geiſt 
des deutſchen Märchens erfüllte Geſchichten von Hermann 
Stehr (Das Märchen vom deutſchen Herzen) und eine Erzäh⸗ 
lung von Stefan Andres: „El Greco malt den Großinqui⸗ 
ſitor“. 

In der „Kleinen Bücherei“ des Verlages Langen / Müller er⸗ 
ſchienen fünf Erzählungen von Joachim von der Goltz, dem 
Verfaſſer des bekannten Kriegsbuches „Der Baum von 
Cléry“, die unter dem Titel „Von mancherlei Hölle und 
Seligkeit“ vereinigt find und die letzten gefährlichen Entſch ei⸗ 
dungen und Prüfungen zwiſchen Gut und Böſe aufzeigen; 
Carl Oskar Jatho ſchildert in ſtimmungsvollen Bildern 
deutſche Flußlandſchaften und ihre Menſchen; „Sterne über 
kleinen Flüſſen“ heißt das liebenswürdige Büchlein von Pad⸗ 
delbootfahrten auf Moſel, Lahn und Main. Heinrich Ringleb 
erzählt in einer an klaſſiſchen Vorbildern geſchulten lyriſchen 
Sprache die zarte Geſchichte einer jungen Liebe und ihren 
wehmütigen Ausklang. Zwölf der behaglichſten und humor⸗ 
vollſten bayriſchen Geſchichten des Altmeiſters Ludwig 
Thoma ſind in dem „Luſtigen Geſchichtenbüchlein“ als cha⸗ 
rakteriſtiſche Proben vereinigt, und Joſef Magnus Wehner 
hat in dem Büchlein „Langemarck“ erſchütternde Zeugniſſe 
der auf den Schlachtfeldern von Langemarck gefallenen ſtu⸗ 
dentiſchen Jugend vereinigt. 

Angeſichts dieſes ſich ununterbrochen erneuernden Reichtums 
der Erſcheinungen möchten wir mit allem Nachdruck an dieſe 
Buchreihen erinnern und aus einem zwiefachen Grunde vor⸗ 
ſchlagen, ſich der Fülle ihrer Erſcheinungen nach Kräften zu 
bedienen. Erſtens, weil ſie den Erholungsbedürftigen und den 
von den Anſtrengungen des Berufsjahres ſtrapazierten oder 
aber ſommerlich geſtimmten Menſchen geiſtige Koſt und ſee⸗ 
liſches Erlebnis in der richtigen Doſis zuzuführen vermögen, 
und zweitens, weil ſie den zu anſtrengenden Bucherlebniſſen 


untauglichen Leſer von der oft völlig wertloſen Verlegen⸗ 
heitslektüre unabhängig machen. Dazu kommt, daß dieſe 
ſchmalen, ſchmucken und zumeiſt recht gehaltvollen Bändchen 
wie geſchaffen ſind, mitgenommen zu werden; handlich und 
praktiſch wie ſie ſind nach Format und Umfang, findet ſich 
überall noch ein Platz, ſie bequem mitzunehmen. 


* 


Zu der Fülle der beſtehenden Buchreihen haben ſich inzwi⸗ 
ſchen neue geſellt, von denen gleich geſprochen werden ſoll, 


gerade auch im Zuſammenhang mit der ſommerlichen Jah⸗ Zwei nene 
res zeit. Der Bergſteiger und Kraxler wird vor allem für den Buchreihen 


Hinweis auf eine neue Buchreihe dankbar fein, der als Auf: 
gabe geſteckt iſt: Beſinnung auf die Natur, vor allem auf die 
Berge. Es iſt die von dem öſterreichiſchen Lyriker Hans Leif⸗ 
helm herausgegebene „Deutſche Bergbücherei“z fie will 
„Der Sehnſucht nach den Quellen des Daſeins, der Liebe zur 
Natur und der Verbundenheit mit den ewigen Mächten des 
Lebens Ausdruck und Nahrung geben. Den reinſten Ausdruck 
dieſes Strebens erkennt ſie im Zeichen des Berges, der als 
Wirklichkeit wie als Symbol in feiner geſetzmäßigen Formung 
und in ſeiner idealen Geſtalt den Geiſt des deutſchen Men⸗ 
ſchen emporzuziehen vermag!“ Unter den vorliegenden Bän⸗ 
den ſei beſonders auf R. Rauchs packenden Erlebnisbericht 
von der unglücklichen Himalaja expedition aus dem Jahre 
1934 hingewieſen („Der Ruf vom Nanga Parbat“); ferner 
auf einen ſprachgepflegten Novellenband von Joſef Friedrich 
Perkonig „Der Steinbock“, mit dem der öſterreichiſche Dichter 
mitten in die harte Einſamkeit der Berge, die Kargheit der 
Natur und das verſchloſſene Weſen ihrer Menſchen hinein⸗ 
führt. Dem Freund der Pflanzenwelt ſei beſonders R. H. 
Frances „Das kleine Buch der Alpenpflanzen“ empfohlen, 
das aus einer tiefen und liebenden Kenntnis der Natur ge⸗ 
ſchrieben iſt und als deſſen beſonderer Vorzug erwähnt wer⸗ 
den darf, daß es fernab von ſchulmeiſterlicher Pedanterie 
unterhaltſam belehrt. (Verlag Styria, Graz.) 

Der Jugend aber, die in Zeit und Lager, auf Fahrt oder bei 
Feſt und Feier nach Ausdrucksmöglichkeiten ſucht, ſei die 
kürzlich mit ſieben Bänden eröffnete „Junge Reihe“ ge: 
nannt, mit der Erzählungen, Gedichte, Sprüche, Lieder und 
Spiele, Ernſtes und Heiteres aus dem reichen Erbe deutſchen 
Geiſtes geſammelt wurden. Einen beſonderen Hinweis dürfen 
die „Kampfgedichte der Zeitenwende“, das Gefallenen⸗ 
Gedenkbüchlein „Sie werden auferſtehen“, die von G. Grote 
ausgewählten Bilder aus Werken deutſcher Erzähler („Die 
Bäuerin“) und Wolf Juſtin Hartmanns eindringlich geſtaltete 
Kriegs erzühlungen „Der Schlangenring“ beanſpruchen. (Al⸗ 
bert Langen / Georg Müller.) 

Es muß noch geſagt werden, daß ſich die Preislage dieſer 
Reihenbücher im allgemeinen zwiſchen 50 Pfennig und 
1,— Reichsmark bewegt, ſo daß um wenige Groſchen 
wirklich Lesbares und Leſenswertes geboten wird. Das Ge⸗ 
ſchwätz vom teuren Buch, das auch gegenwärtig noch immer 
nicht völlig verſtummt iſt, ſollte durch den Hinweis auf die 
zahlreichen Sammlungen dieſer Art endlich zum Schweigen 
gebracht werden. 

Nur ein Wunſch bleibt offen angeſichts dieſer faſt überwälti⸗ 
genden und verwirrenden Fülle: Überſicht und Ordnung. 
Selbſt der Buchhändler wird eine geſchloſſene Überſicht der 
vorliegenden Reihenliteratur vermiſſen und in vielen Fällen 
keine erſchöpfende Auskunft geben können. Es ſollte eine 
Möglichkeit gefunden werden, billige Verzeichniſſe der wür⸗ 
digen Buchreihen und ihrer Einzelbände herzuſtellen, die 
periodiſch ergänzt werden müßten. 
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Über das Gleichnis 


Von Joachim Günther (Berlin) 


Drei Beiſpiele: 
1. „Die Geſetze gleichen den Spinngeweben. Die 
Kleinen werden in ihnen gefangen. Die Großen zer⸗ 
reißen fie.” (Spruch des Solon.) 
2. „Siehe, meine Freundin, du biſt ſchön! Siehe, 
ſchön biſt du! Deine Augen ſind wie Taubenaugen 
zwiſchen deinen Zöpfen. Dein Haar iſt wie eine 
15 Ziegen, die gelagert ſind am Berge Gilead 
herab. 
Deine Zähne ſind wie eine Herde Schafe mit be⸗ 
ſchnittener Wolle, die aus der Schwemme kommen, 
die allzumal Zwillinge haben, und fehlet keiner unter 
ihnen. | 
Deine Lippen find wie eine ſcharlachfarbene Schnur, 
und deine Rede lieblich. Deine Wangen ſind wie der 
Ritz am Granatapfel zwiſchen deinen Zöpfen.“ 
(Das Hohelied Salomos, Kap. 4, 1—3.) 
3. „Das Wahre ift fo der bacchantifche Taumel, an 
dem kein Glied nicht trunken iſt, und weil jedes, 
indem es ſich abſondert, ebenſo unmittelbar ſich auf⸗ 
löſt — iſt er eben ſo die durchſichtige und einfache 
Ruhe.“ (Hegel, Phänomenologie des Geiftes.) 
In dieſen drei Beiſpielen treten uns die drei 
großen Sphären entgegen, innerhalb deren eine 
gleichnisweiſe Redeform zu einer jeweils wiederum 
deutlich voneinander geſchiedenen Geſtalt ent⸗ 
wickelt worden iſt: das ſentenziöſe, das poetiſche 
und das wiſſenſchaftliche Gleichnis. Ungefähr auf 
der Mitte zwiſchen dem erſten und dem zweiten 
wäre noch das nicht ſo homogene Gleichnis der 
religiöjen oder prophetiſchen Rede einzuordnen, 
von dem uns das Neue Teſtament, der Koran, die 
Reden Buddhas reichliche Beiſpiele liefern, wäh⸗ 
rend zwiſchen der zweiten und der dritten Kate⸗ 
gorie, wenn auch mit mannigfachen Beziehungen 
zur erſten, ſchließlich eine fünfte Form ihren Platz 
finden könnte, die wir als das belletriſtiſche Gleich⸗ 
nis bezeichnen möchten. Darunter verſtehen wir 
alle jene gleichnisweiſen Redewendungen, wie ſie 
in der erzähleriſchen, eſſaiiſtiſchen oder allgemein 
philoſophierenden Bildungsliteratur und auch in 
der Konverſation gebildeter Menſchen beſonders 
der neueren Zeit häufig zu finden ſind. Es ſcheint 
uns nützlich, dieſe Unterſcheidungen vorauszu⸗ 
ſchicken, weil ſich die Bilderrede als ſolche wohl 
nicht aus einer gemeinſamen Wurzel entwickelt 
und erſt danach auf die verſchiedenen Sphären ver⸗ 
teilt hat, ſondern umgekehrt die einzelnen Denk⸗ 


und Ausdrucksweiſen unabhängig voneinander auf 
das Mittel des Gleichniſſes zur Uberhöhung, Inten⸗ 
ſivierung und Differenzierung ihrer urſprünglichen, 
unmittelbaren Ausſageformen durch den inneren 
Genius der Sprache „aufmerkſam gemacht“ 
wurden. 

Dies legt uns die Hauptfrage nahe: Warum über⸗ 
haupt Gleichniſſe? Die Antwort hierauf verliert 
ſich bis in die Frühgeſchichte des menſchlichen 
Geiſtes. Unterſucht man die menſchliche Begriffs⸗ 
welt und ihr Kleid, die Sprachen, auf ihre Beſtand⸗ 
teile — wofür eine in Sexta gut gelernte Gram⸗ 
matik das unverlierbare Rüſtzeug verſchafft —, ſo 
deutet „jedes ohne Verbindung geſprochene Wort 
auf eine Kategorie“ (Ariſtoteles). Man kann über 
deren Zahl, Unterſcheidung und Gruppierung 
ſtreiten, ſicher iſt aber, daß der menſchliche Geiſt in 
ihnen ein überperſönlich geformtes Gehäuſe ange⸗ 
wieſen bekommen hat, welches die unendlichen 
Fluktuationen der Seele „auffangt“, wenn ſie Ge: 
ſtalt werden und nach außen in eine geformte 
Exiſtenz treten wollen. Die einfache Umgangs⸗ 
ſprache bedient ſich der Worte überwiegend in 
direktem Bezug auf die Dinge. Sie verwendet aber 
auch bereits — weniger im Bereich der Sub⸗ 
ſtantive und Pronomina als in dem der Verben 
und Adjektive — den vermittelten (meiſtens un⸗ 
bewußt) gleichnismäßigen Ausdruck. Sind doch viele 
Verben und Eigenſchaftswörter nur „in Bewegung 
gebrachte“ Subſtantive (die wahrſcheinlich älteren, 
ſemitiſchen und mongoloiden Sprachen zeigen im 
Einklange hiermit einen viel reichlicheren Gebrauch 
der Subſtantive auch an Stelle von Verben als die 
indogermaniſchen Sprachen). Die Erklärung dieſes 
Zuſammenhanges liegt recht nahe: es gibt nur eine 
beſchränkte Zahl von Dingen, Urphänomenen und 
urſprünglichen Verhältniſſen, welche überall unter 
Menſchen ihr eigenes Wort und ihren eigenen Be⸗ 
griff erforderten. Über dieſer Elementarſphäre des 
menſchlichen Lebens baut ſich aber ſehr raſch mit 
dem reicher werdenden, raum⸗zeitlichen und ſeeli⸗ 
ſchen Inventar der höher entwickelten Kulturvölker 
eine auf die Spitze geſtellte Pyramide unſichtbarer 
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„Dinge“, Gegebenheiten, Relationen auf, welche 
nun nicht mehr im unmittelbaren Wort und Be⸗ 
griff gleichſam betaſtet werden können. Eine Ent⸗ 
wicklung, wie ſie ſchon in der Frühzeit aller Völker 
vorzüglich mit der Mythenbildung beginnt. Ihr 
kraſſer Anthropomorphismus, den die höher ent⸗ 
wickelten Religionsformen immer an ihnen auszu⸗ 
ſetzen haben (und mit Recht unter dem religiöſen 
Aſpekt), ſtellt andererſeits doch eine Notwendigkeit 
alles frühen Denkens dar. Als ſolcher verliert er 
ſich auch auf ſpäteren Entwicklungsſtufen nicht 
eigentlich, ſondern mäßigt, verwandelt und diffe⸗ 
renziert ſich nur. Ja, wir können ohne Gefahr ſo⸗ 
weit gehen und alles gleichnisweiſe Denken auch 
in ſeinen höchſten und perſönlichſten Geſtaltungen 
als eine Fortführung des mythiſchen Denkens auf⸗ 
faſſen. Aus dieſer nicht neuen Erkenntnis ergeben 
ſich die Anſatzpunkte für eine kritiſch⸗wertende Be⸗ 
trachtung der verſchiedenen Gleichnisformen, deſſen, 
was ſie ſind, und deſſen, was ſie nicht ſind, ihrer 
Möglichkeiten, Grenzen und Gefahren. Kehren wir 
nunmehr zu unſerem Ausgangspunkte zurück. 


. 


Am wenigſten ließe ſich über das Gleichnis in der 
Poeſie ſagen, noch dazu wenn dieſe Poeſie, ſo wie 
unſer barockes Beiſpiel, ſich ausſchließlich in der 
Sphäre der ſubjektiven Empfindung bewegt, wo 
alles erlaubt iſt und dem Geiſte der Eros, das Ge⸗ 
müt, das Ohr und das Auge buchſtäblich über den 
Kopf gewachſen ſind. Man könnte in unſerem 
ſpeziellen Falle höchſtens mit Goethe an Luthers 
Überſetzung kritiſieren und vermuten, daß jener die 
„zarten“ Teile der Bibel vielleicht mit noch ange⸗ 
meſſenerer Einfühlung übertragen hätte, als 
Luthers härteres Sprachgenie es vermochte. Das 
poetiſche Gleichnis braucht nicht genau empfunden 
zu ſein, es braucht nur zu ſchwingen, durch über⸗ 
raſchende Aſſoziationen zu erwärmen, und es läßt 
ſich daher auch kaum aus einer Sprache völlig 
adäquat in eine andere übertragen. Hier herrſcht 
das freie Geſetz der Empfindung bis in die Wort⸗ 
wahl hinein, und das Gleichnis ſelber iſt meiſtens 
nicht gegenſtändlich, nicht einmal immer maleriſch, 
ſondern weit eher muſikaliſch aufzufaſſen. Es iſt 
fehl am Orte, wenn es nicht „klingt“, und es ſoll 
den Strom der Leidenſchaften anregen, nicht aber 
dem ruhigen Auge der Erkenntnis als Brille, nicht 


dem Gedächtnis als Brücke und nicht dem ſittlichen 
Willen als Krücke dienen wie die Gleichniſſe in den 
anderen Ausſageformen. 

Wir kommen damit zur erſten Gruppe, dem 
Gleichnis in der Sentenz, der Gnome, dem Epi⸗ 
gramm, Apophthegma, Aphorismus und wie die 
mannigfachen Geſtalten des Sinnſpruches ſonſt 


unterſchieden werden mögen. Der angeführte 


Spruch des Solon gibt ein wunderbares Beiſpiel 
dafür, wie ein einfaches, aber von Grund aus 
treffendes Bild einer Sentenz diejenige voll⸗ 
kommene Form verleihen kann, in welcher ſie ſich 
in alle Sprachen leicht übertragen und für alle 
Zeiten konſervieren läßt. Dabei iſt die hinter ihr 
ſteckende allgemeine Lebenserfahrung nicht viel 
mehr als das, was man einen Gemeinplatz nennen 
würde. Das Bild aber münzt dieſen Gemeinplatz 
mit einem Schlage nicht nur zu einem Sprichwort 
um (dem einfachſten, noch anonymen Ausdruck 
allgemeiner Erfahrungen), ſondern prägt ihm 
darüber hinaus gleichzeitig das Profil ſeines Ur⸗ 
hebers ein. Eine ſolche Sentenz konnte nicht „das 
Volk“ denken, ſondern nur ein hervorragender ein⸗ 
zelner, ein Mann, der tiefſte (in dieſem Falle 
ſtaatsmänniſche) Einſichten gewonnen hat. Ein 
paar ſolcher Sätze und dazu vielleicht eines oder 
das andere geſchichtliche Faktum, eine Anekdote 
genügen als Semiotik, um eine Vorſtellung des be⸗ 
treffenden Geiſtes ſeinem Range nach für alle 
Zeiten feſtzuhalten, wie ja auch ſehr viel mehrvon den 
berühmten „Sieben Weiſen“ des Altertums, unter 
die Solon gezählt wurde, uns nicht überliefert iſt. 

Die verſchiedenen ausgeſprochenen Sentenzen⸗ 
denker und Formkünſtler der ſpäteren Zeiten 
hab en ſich denn auch die Köpfe zerbrochen, wie 
man mit ſo geringem Mittel ſo tiefe Wirkungen 
machen könne. Ob wir im Altertum an Lukian, 
in der neueren Zeit an die franzöſiſchen Mora⸗ 
liſten von La Rochefoucauld bis Chamfort oder 
unter Deutſchen an Jean Paul und Nietzſche den⸗ 
ken mögen, ihre Sentenzen ſuchen allemal gern 
nach einem völlig kongruenten Bilde für den Ge⸗ 
danken: „Le soleil ni la mort ne se peuvent re- 
garder fixement' (La Rochefoucauld); „Leiden 
ſind wie die Gewitterwolken, in der Ferne ſehen 
ſie ſchwarz aus, über uns kaum grau“ (Jean Paul). 
Wie man aber an dieſen Beiſpielen unſchwer er⸗ 
kennen kann, iſt in ihnen das Bilddenken ſchon 
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wieder verfeinert und der Reiz darin ein wenig 
auch um ſeiner ſelbſt willen kultiviert worden. Eine 
Entwicklung, die immer dann zu beobachten iſt, 
wenn die Energien des Geiſtes von der Realität 
mehr und mehr ins Literariſche abwandern, wenn 
Erfahrungen, wie ſie urſprünglich ohne bewußte 
Abſicht in einem reichen Leben geſammelt werden, 
ſich allmählich zum Selbſtzweck des Lebens auf⸗ 
ſchwingen. Läßt ſich doch, wenn man dieſen Weg 
weitergeht und hinter den Geſchmack des Gleich⸗ 
niſſes gekommen iſt, mit ſeiner Hilfe vieles ſonſt 
faſt Unſagbare gerade innerhalb der moraliſchen 
Welt maleriſch zu überraſchendem Ausdruck bringen. 
Ein alter Merlinstrick, dem niemand mit ſolcher 
Leidenſchaft verfallen war wie Nietzſche, der des⸗ 
wegen ſchon mit Recht von ſeinem Zarathuſtra 
ſagen durfte: „Die mächtigſte Kraft zum Gleichnis, 
die bisher da war, iſt arm und Spielerei gegen 
dieſe Rückkehr der Sprache zur Natur der Bildlich⸗ 
keit.“ Wir Nachgeborenen können es denn auch am 
beſſeren Schrifttum der Gegenwart, das durchweg 
ohne den Einfluß Nietzſches nicht denkbar wäre, 
deutlich beobachten, wie ſein Kult des Gleichniſſes 
als Stilelement weiterwirkt, eben damit aber auch 
unſer ganzes heutiges Gleichnisdenken weit über 
den Bereich der Philoſophie hinaus in eine Kriſe 
geſteuert hat. Der Zarathuſtra iſt nicht nur in Teil⸗ 
ſphären, ſondern ſogar als Ganzes nicht einmalig 
geblieben, ſo überraſchend und unnachahmlich er 
auch gerade nach der bildmäßigen Seite hin er⸗ 
ſchienen war. Es ſei in dieſem Zuſammenhange 
unter anderem an die ſonſt zwar wenig bekannt 
gewordene, in ihrer Gleichniskraft jedoch mit 
Nietzſches beſten Leiſtungen durchaus vergleichbare 
„Deutſche Lehre“ von Rudolf Pannwitz erinnert. 
Und doch hat Nietzſche ſelber es am allerdeutlichſten 
ausgeſprochen, daß man 


„nicht ungeſtraft unter Gleichniſſen der Dinge, ſtatt unter 
den Dingen ſelber wandeln“ könne: „Mit Bildern und Gleich⸗ 
niſſen überzeugt man, aber beweiſt nicht. Deshalb hat man 
in der Wiſſenſchaft eine ſolche Scheu vor Bildern und Gleich⸗ 
niſſen; man will gerade hier das Überzeugende, das Glaub: 
lich⸗Machende nicht und fordert vielmehr das kälteſte Miß⸗ 


trauen auch ſchon durch die Ausdrucksweiſe und die kahlen 


Wände heraus: weil das Mißtrauen der Prüfftein für das 
Gold der Gewißheit iſt.“ | 

Wir find mit dieſem Zitat auf direktem Wege bei 
Hegel und unſerem an dritter Stelle angeführten 
Beiſpiel für das wiſſenſchaftliche Gleichnis ange⸗ 
langt. Hegels Stil, der ſoviel Verzweiflung und 
Anfeindung ausgelöſt hat, iſt geradezu die fanatiſche 
Niederringung aller mythiſchen und damit gleich⸗ 
nishaften Elemente im Denken kat' exochen: 

„Die mythiſche Darſtellung, als älter, iſt Darſtellung, wo 
der Gedanke noch nicht frei iſt: fie iſt Verunreinigung des 
Gedankens durch ſinnliche Geſtalt; dieſe kann nicht aus⸗ 
drücken, was der Gedanke will. Es iſt Reiz, Weiſe anzulocken, 
ſich mit Inhalt zu befchäftigen. Es ift etwas Pädagogiſches. Iſt 
der Begriff aber erwachſen, fo bedarf er derſelben nicht mehr.“ 
Und doch findet ſich ein ſo tiefes, wunderbares und 
viel zitiertes Gleichnis, wie das von uns angeführte, 
auch bei dieſem Denker? Es findet ſich in einem 
ähnlichen Sinne wie im „Parmenides“ oder 
anderen „erſchreckend kahl dialektiſchen“ Dialogen 
Platons eine blumige Einleitung, kurze dichteriſche 
Zwiſchenſzenen oder ein „ſchlichter“ Abſchluß ſind 
zu finden als ſeltenes Ausruhen und Atemholen 
für den gereinigten Gedanken. 

Kein Wunder, daß dann gerade ſolche ſeltenen 
Gleichniſſe mit beſonderer Wucht wirken und auch 
in der Geſchichte nachhallen, kommt in ihnen doch 
deutlicher als bei den eigentlichen Meiſtern der 
Gleichnisſprache der Sinn eines geſunden bild⸗ 
mäßigen Denkens zur Auswirkung: daß es — um 
zum Abſchluß auch mit einem Bilde zu ſprechen — 
nicht Nahrung des Geiſtes darſtellen ſollte, ſondern 
ſein Salz und Gewürz. 


Die Franzoſen entdecken Deutſchland 


Von Hermann Hieber (Berlin) 


Die kulturelle Abhängigkeit von Frankreich, in die ſich 
die Deutſchen im 17. und 18. Jahrhundert begeben 
hatten, hat ſich bitter gerächt. Nachdem Montaigne 
gegen Ende des vorhergehenden Jahrhunderts ſeine Ein⸗ 
drücke von einer deutſchen Reiſe wohlwollend geſchildert 
hatte, hielten die zahlreichen Hofleute, die von den 
deutſchen Fürſten aus Frankreich berufen wurden, es 


nicht mehr für nötig, Land und Leute zu ſtudieren oder 
gar die fremde Sprache zu erlernen. Sie lebten ja an 
dieſen deutſchen Höfen wie auf franzöſiſchen Kultur⸗ 
inſeln, und die Monarchen ſelber ſcheuten die Berüh⸗ 
rung mit ihren Untertanen, denen ſie die Ausländer 
in der Regel bei weitem vorzogen. Nur ſo iſt es zu er⸗ 
klären, daß ein ſonſt ſo vorurteilsfreier Menſch wie 
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Voltaire von Preußen und feinen Bewohnern fo gut 
wie gar keinen Eindruck hatte — während er ſich umge: 
kehrt in ſeinem engliſchen Exil eifrig mit der Sprache 
und Wiſſenſchaft ſeines Gaſtlandes beſchäftigte. 

Das wurde erſt anders, als deutſche Dichter und Denker 
bewieſen hatten, daß ihr Vaterland nicht von Barbaren 
bewohnt wurde. Aber es mußte noch ein zweites hinzu⸗ 
kommen: die chineſiſche Geiſtesmauer, hinter der unſere 
weſtlichen Nachbarn lebten, mußte durch politiſche Er⸗ 
ſchütterungen niedergeriſſen werden. Erſt als die eifrig⸗ 
ſten Hüter des franzöſiſchen Kulturprivilegs, die Ariſto⸗ 
kraten des Ancien Röégime, durch die Revolution und 
die napoleoniſchen Kriege aus ihrer Heimat vertrieben 
wurden, konnten ſie mit deutſchem Geiſtesgut in Be⸗ 
rührung kommen. Zugleich bereitet dieſe Berührung 
die franzöſiſche Romantik vor, deren Sieg bekanntlich 
erſt 1830, mit der erfolgreichen Uraufführung von 
Victor Hug os „Hernani“, entſchieden iſt. Es iſt wichtig, 
daß die Romantik faſt um ein Menſchenalter ſpäter in 
Paris einſetzt als bei uns. 

In den Zwiſchenraum ſchiebt ſich die Emigrantenlitera⸗ 
tur ein. Das Emigrantentum hat nicht erſt heute einen 
üblen Beigeſchmack bekommen; man leſe einmal in 
den Lebenserinnerungen des Magiſters Laukhard nach, 
wie ſich dieſe ungebetenen Gäſte in den rheiniſchen 
Territorien, namentlich in Koblenz, benommen haben; 
im Gegenſatz zu Goethes „Campagne in Frankreich“, 
in der die Nachſicht wohl etwas allzuweit getrieben iſt, 
ſpricht der Extheologe und preußiſche Grenadier nur 
mit äußerſtem Abſcheu von dieſem arroganten Schma⸗ 
rotzergeſindel. Dieſer ausgezeichnete Beobachter, deſſen 
größter Vorzug ſeine Volksnähe iſt, hat gewiß recht 
gehabt. Er konnte nicht wiſſen, daß ſich unter den Fluͤcht⸗ 
lingen Perſönlichkeiten befanden wie Adelaide de Cha⸗ 
miſſo, der ſeinen Namen in „Adalbert von Chamiſſo“ 
verdeutſcht hat, um der Königin Luiſe als Page, dem 
König von Preußen als Offizier zu dienen und doch 
den Zwieſpalt ſchmerzlich zu empfinden, in den ihn das 
Schickſal hineintrieb. „Wo ich auch bin, entbehre ich 
des Vaterlandes, Boden und Menſchen ſind mir fremd, 
darum muß ich mich immer ſehnen“, klagte er, der 
Menſch ohne Schatten, als den er ſich ſelber in ſeinem 
„Peter Schlemihl“ gezeichnet hat. 

Chamiſſo iſt der populärſte, als Charakter ſicher der 
edelſte franzöſiſche Emigrant geweſen. Indeſſen iſt er 
in ſo zartem Kindesalter ſeiner Heimat entfremdet 
worden, daß er ein deutſcher, kein franzöſiſcher Dichter 
geworden iſt. Er hat Deutſchland entdeckt, aber nicht für 
ſeine Landsleute, ſondern nur für ſich. Wir haben es 
hier mit denen zu tun, die Franzoſen geblieben ſind. 
Eine Frau hat den Bann gebrochen, den das franzöſiſche 
Vorurteil über Deutſchland verhängt hatte: die Baro⸗ 


nin Stasl⸗Holſtein. Als Tochter des Genfer Bankiers 
Necker, des Finanzminiſters Ludwigs XVI., iſt fie noch 
im Geiſte Voltaires erzogen worden. Aber neben den 
Philoſophen von Ferney drängte ſich frühzeitig der 
Landsmann ihres Vaters, Jean Jacques Rouſſeau. 
Im Übergang vom Aufklärungszeitalter zu der Vor⸗ 
herrſchaft bürgerlicher Gefühlsſeligkeit wird der Vor⸗ 
kämpfer der Natur gegen die geſellſchaftliche Konven⸗ 
tion auf den Schild gehoben: ſelbſt die Männer der 
Pariſer Schreckensherrſchaft, an ihrer Spitze Robes⸗ 
pierre, zehren von Rouſſeauſchen Ideen weit mehr als 
von denen Voltaires. 

Was „Emile“ und die „Neue Heloiſe“ für den jungen 
Goethe bedeutet haben, darf als bekannt vorausgeſetzt 
werden. Jetzt, nach dem Erſcheinen des „Werther“ und 
„Götz von Berlichingen“, der Jugenddramen Schillers 
und der Romane von Jean Paul, durfte man Deutſch⸗ 
land nicht mehr als ein Land der Barbaren abtun. 
Was es von Frankreich empfangen, gab es mit reich⸗ 
lichen Zinſen zurück. Selbſt Napoleon, der in dem Buche 
der Frau von Stasl „Über Deutſchland“ einen Akt des 
Hochverrats erblickte, gehörte zu den wärmſten Bewun⸗ 
derern von „Werthers Leiden“, und „Le Célèbre Poäte 
Gille, ami de L'Humanité“, war mit dem Ehren⸗ 
bürgerbrief der Franzöſiſchen Republik ausgezeichnet 
worden. Man kann alſo nicht behaupten, daß Frau von 
Staöl die deutſchen Dichter erſt entdeckt habe, als fie 
vom Erſten Konſul, dann ein zweites Mal vom Kaiſer 
verbannt, Weimar und Berlin kennenlernte und damit 
Goethe, Schiller, den Prinzen Louis Ferdinand, Jacobi, 
Fichte und A. W. Schlegel. 

Worauf es ihr ankam, war die Herausſtellung des tiefen 
geiſtigen Gegenſatzes beider Länder: während in ihrem 
Vaterlande der Materialismus des 18. Jahrhunderts 
gemeinſam mit einer geradezu grotesken Überſchätzung 
des geſellſchaftlichen Herkommens jeden innerlichen 
Aufſchwung unterband, regten ſich jenſeits des Rheines 
neue idealiſtiſche Kräfte. Hier war noch Raum für die 
freie Entfaltung der geiſtigen Perſönlichkeit, hier gab 
es echte Weiblichkeit, begeiſterungsfähige Männer. Die 
Beſcheidenheit, Tugend, Reinheit der Deutſchen werden 
gefeiert in dem 1810 erſchienenen dreibändigen Werke 
„De L' Allemagne“ wie ehedem von dem Römer 
Tacitus. Was hat es demgegenüber zu bedeuten, 
wenn das Urteil bisweilen in die Irre geht und ein 
Zacharias Werner als großer Dichter geprieſen wird? 
Das Weſentliche, das Programmatiſche iſt, daß eine 
Franzöſin es wagt, das Geiſtesleben des politiſch zu 
Boden geworfenen deutſchen Volkes hoch über das 
des ſiegreichen Frankreichs zu ſtellen. 

Schon einmal in der Geſchichte hat man die Überlegen- 
heit der geiſtigen Waffen über die militäriſchen in großem 
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Ausmaße beobachtet: als die Kultur der durch Roms 
Heere niedergetretenen Griechen das Weltreich der 
Eroberer ſiegreich durchſetzte. Ahnlich iſt es Napoleon 
ergangen. Umſonſt hat er zehntauſend Exemplare 
dieſes „unfranzöſiſchen“ Buches beſchlagnahmen und 
zu Brei zerſtampfen laſſen: die deutſche Romantik 
ſtürmte durch die Breſche in der Chineſiſchen Mauer. 
Auguſt Wilhelm Schlegel, der als Hauslehrer und in⸗ 
timer Freund der mutigen Kämpferin auf ihrer italie⸗ 
niſchen Reiſe folgte, iſt bekanntlich einer der Haupt⸗ 
begründer dieſer deutſchen Romantik geweſen. Selbſt 
der Name „Romantik“, den die Franzoſen willig über⸗ 
nommen haben, geht auf ihn zurück, und zwar auf ſeine 
Vorliebe für romaniſche Versformen. Schon in ihrem 
26. Lebensjahre hatte Madame de Stasl ſich eines Deut: 
ſchen, des Juſtus Erich Bollmann, bedient, um ihren Ge⸗ 
liebten, den königlichen Kriegsminiſter Narbonne, nach 
London in Sicherheit zu bringen. Germaine Necker war 
als Schweizerin und Proteſtantin dazu prädeſtiniert, die 
Brücke zu ſchlagen zwiſchen den benachbarten und doch 
einander ſo fremden Völkern. Schweizer und Proteſtant 
war auch ihr Freund Benjamin Conſtant, der freilich 
ſchon vor der Revolution mit Deutſchland in Be⸗ 
rührung gekommen war; er hatte in Erlangen ſtudiert 
und war mit 22 Jahren Kammerherr am braunſchwei⸗ 
giſchen Hofe. Er hat ſich zweimal mit deutſchen Ariſto⸗ 
kratinnen verheiratet. 


Zwiſchen der zweiten, Charlotte von Hardenberg — 
einer Hardenberg wie Novalis —, und Madame de 
Staöl pendelt er dann jahrelang unentſchloſſen hin und 
her. Er hat längere Zeit in Coppet gelebt, wo ihn Bona⸗ 
partes Bannfluch traf. Er war aber auch der Reiſe⸗ 
begleiter der Schloßherrin von Coppet 1803 und 1804 
in Deutſchland. Er trennte ſich von ihr, um in Weimar 
unter Schillers Augen den „Wallenſtein“ in ſeine Mut⸗ 
terſprache zu überſetzen. In Göttingen wartete er, mit 
den Vorſtudien zu ſeinem Buche „Über die Religion“ 
beſchäftigt, den Sturz Napoleons ab, um mit ſeinem 
Gönner Bernadotte in Paris einzuziehen und ſich von 
da ab auf die Politik zu werfen. Nur ein genauer Kenner 
von Leſſings „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ 
konnte die freiſinnige Abhandlung „Über die Religion“ 
ſchreiben, und Conſtants einziger Roman „Adolphe“ 
iſt hier ein umgekehrter „Werther“. Ein junger Mann, 
der an einer deutſchen Univerſität ſtudiert hat und an 
einem deutſchen Fürſtenhofe dient, wird durch die ver⸗ 
zehrende Leidenſchaft einer reifen Frau unglücklich. 
Entſtehen, Verwelken und Tod der Liebe, um die ein 
willensſtarkes Weib gegen alle Widerſtände der Ge⸗ 
ſellſchaft kämpft, bilden den Inhalt des Romans, in 
dem ſich bereits die pſychologiſche Tiefgründigkeit eines 
Stendhal und der Typus der „Frau von dreißig Jahren“ 


ankündigen. Aber an der Wiege dieſes Werkes ſteht 
der Verfaſſer des „Fauſt“ und der „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“. 

Der Weltſchmerz hält mit der Emigrantenliteratur 
feinen Einzug im franzöſiſchen Schrifttum. „Adolphe“ 
enthält finſtere Wahrheiten, aber nach meiner Anſicht 
iſt es ein gar zu trübſinniges Werk“, hat ſogar Byron 
geäußert. Aus zwei Quellen entſpringt dieſer Peſſimis⸗ 
mus: aus dem deutſchen Vorbild, das ſeinerſeits aus 
Oſſian⸗Stimmungen geſpeiſt wird, und aus der per⸗ 
ſönlichen Verzweiflung der Verbannten. Da iſt Se- 
nancour, der 1804 den Briefroman „Obermann“ 
herausgibt. Nicht nur der deutſche Name des Helden 
und die Form ſind dem „Werther“ nachgebildet, ſondern 
auch die Perſönlichkeit dieſes Helden, der im Vaterlande 
Rouſſeaus, in der Schweiz, Menſchen und Städte flieht 
und einzig in der Einſamkeit der Firnen und in der 
Stille der Nacht am Ufer eines Sees ſein Glück findet. 
Es ſind reine Novalis⸗Stimmungen in dem Buche, 
und die Verteidigung des Selbſtmordes nimmt einen 
breiten Raum darin ein. „Flucht aus der Wirklichkeit“ 
könnte man als Motto darüberſchreiben. Die Natur⸗ 
ſchilderungen ſind viel weiter entwickelt als bei Jean 
Jacques. Und da iſt ferner Charles No dier, der erſt 
Jahrzehnte ſpäter zur Anerkennung gelangt iſt. Er hat 
in Straßburg ſtudiert und wurde von dem Erſten Konſul, 
den er als Deſpoten glühend haßte, jahrelang in den 
Dörfern des Jura umhergetrieben. 

Ein Menſchenalter ſpäter hat Nodier in der Vorrede 
feines Jugendwerkes „Le Peintre de Saltzbourg“ bes 
kannt: „Dieſes wunderbare Deutſchland, das letzte 
Vaterland der europäiſchen Dichtung, die zukünftige 
Wiege einer kommenden kräftigen Geſellſchaft, wenn 
überhaupt noch in Europa eine Geſellſchaft erſchaffen 
werden kann ... Deutſchlands Einfluß begann damals 
ſich bei uns geltend zu machen .. „ wir laſen ‚Werther‘, 
Götz von Berlichingen und ‚Karl Moor“. Wer dächte 
bei dem Untertitel des Romans „Tagebuch der Emp⸗ 
findungen eines leidenden Herzens nebſt Betrachtungen 
über das Kloſter“ nicht an Wackenroders „Herzens⸗ 
ergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“, die 
ſchon 1797 erſchienen waren? Der „Maler von Salz⸗ 
burg“ iſt ein aus Bayern verbannter politiſcher Flücht⸗ 
ling, der mit Werther befreundet war und mit ihm die 
Liebe nicht nur für Oſſian, ſondern auch für Klopſtock 
teilte. Dieſe Schwärmerei für den „göttlichen“ Dichter 
des „Meſſias“ ſteht hart neben Flüchen auf die „Vor⸗ 
urteile und Launen eines längſt verſtorbenen Ge⸗ 
ſchlechts“, das dem Maler und Dichter während ſeines 
Exils ſeine Braut geraubt hat. Die Geſchichte endet 
mit dem Selbſtmord der beiden Bewerber und der 
Flucht der Frau ins Kloſter. 
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So tritt alſo auch noch das letzte Element der deutſchen 
Romantik, das katholiſche, in die Emigrantenliteratur 
ein. Es war der Frau von Staöl ebenſo fremd geweſen 
wie Conſtant oder gar dem Atheiſten Sénancour — 
aber man weiß, wie wichtig es für die deutſchen Dichter 
jener Zeit, für die Schlegel, Tieck, Novalis, Wacken⸗ 
roder, Eichendorff, geweſen iſt. Die Flucht aus der 
Wirklichkeit kann ebenſogut hinter Kloſtermauern 
führen wie in den Tod. Der erfolgreichſte und glänzend⸗ 
ſte Dichter der franzöſiſchen Vorromantik, Chateau: 
briand, hat auf ſeinen amerikaniſchen Urwaldroman 
„Atala“, der ganz in Weltſchmerz und Rouſſeau ge⸗ 
taucht iſt, 1800 „Le Génie du Christianisme“ folgen 
laſſen; das Romanmanuſkript trug er im Torniſter nach 
Frankreich, als er mit Goethe gemeinſam im Emi⸗ 
grantenheer gegen die Republik marſchierte, während 
der „Geiſt des Chriſtentums“, die Keimzelle der ganzen 
reaktionären, legitimiſtiſchen Literatur, mit Bona⸗ 
partes beſonderer Billigung erſchien. Unmittelbare Be⸗ 
ziehungen zu Deutſchland dürften bei Chateaubriand 
kaum nachzuweiſen ſein — wenn man von einem Ge⸗ 
legenheitsgedicht „Charlotembourg ou le tombeau de 
la reine de Prusse“, einem Dialog am Mauſoleum 
der Königin Luiſe aus dem Jahre 1821, abſieht. 
Und doch nennt Frau von Stasl ihn und Bernar⸗ 
din de Saint⸗Pierre „Deutſche, ohne es zu 
wiſſen“. 


Die eigentlichen franzöſiſchen Romantiker haben aus 
dieſer Abhängigkeit von Deutſchland kein Geheimnis 
mehr gemacht. Henri Beyle hat ſich gewiß nicht aus pu⸗ 
rer Laune nach Winckelmanns Geburtsort „Stendhal“ 
genannt, und zwiſchen 1830 und 1850 war Deutſch⸗ 
land ſo ſehr große Mode in Paris, daß Alfred de Muſſet 
ſeinen „Fantaſio“ am bayeriſchen Hofe in München 
ſpielen ließ, George Sand einen Deutſchen zum „Se- 


‚or6taire intime“ erwählt und ihre Bauerngeſchichten 


nach dem Muſter von Auerbachs viel ſchwächeren „Dorf: 
geſchichten“ geſchrieben hat, auf die ſie ihr wirklicher 
Privatſekretär, der Deutſche Müller⸗Strübing, auf⸗ 
merkſam gemacht haben wird. Das ſchönſte Denkmal 
hat Balzac dem deutſchen Weſen mit der Figur des 
aufopfernden alten Muſikers Schmücke im „Cousin 
Pons“ geſetzt. Am Ende der franzöſiſchen Romantik 
aber ſtehen die „Burgraves“ von „Heppenheff“, die 
Victor Hugos Bühnenlaufbahn unrühmlich beſchloſſen, 
und Gerard de Nervals „Fauſt“⸗Uberſetzung und Ab⸗ 
handlungen über deutſche Lyrik, ſeine „Lorely, Sou- 
venirs d' Allemagne“, ein enthuſiaſtiſches Reiſetagebuch, 
ſowie ſeines Freundes Alexandre Dumas (Pore) hi⸗ 
ſtoriſche Abhandlung „Karl Sand“. 

Zwei Menſchenalter ſpäter hat dann ein Franzoſe — 
diesmal ein Reporter, kein Dichter — das neue 
Deutſchland der Technik und ee entdeckt: 
Jules Huret. 


Der nordiſche Fauſt 
Von G. R. Heyer (München) 


In immer entſcheidenderen Kreiſen ernſthaft ſuchender, 
geiſtiger Menſchen erfolgt eine grundlegende Abwen⸗ 
dung von Lebenseinſtellung und Lebensinhalt, wie 
dieſe unſere Väter noch erfüllten. Ihnen dünkte die 
(von ihnen für möglich gehaltene) „vorausſetzungsloſe“ 
Erforſchung und Sammlung möglichſt vieler und „ſach⸗ 
licher“ Tatſachen höchſtes Ziel. Dies ſchien ihnen der 
Weg, um den Schlüffel alles Wiſſens und die höchſte 
Gewalt über das Leben zu finden. Wir jedoch ſehen 
immer deutlicher, daß das Ganze, das über der eifrigen 


Durchforſchung der tauſend Einzeldinge vergeſſen wurde, 


nachträglich nicht wiederfindbar und ⸗bildbar iſt; ja, 
daß ohne eine immerwährende Arbeit sub speoie ab- 
soluti die rechte Erfaſſung auch der Teile ein unmög⸗ 
liches Beginnen darſtellt: weil Ort, Bezogenheit und 
Bedeutung dieſer Teile ohne Berückſichtigung der 
höheren Ordnungen, in denen jene ſtehen, entweder 
unbekannt bleiben oder aber willkürlich geſetzt werden 
müffen. Zu dieſer Einſicht, die keine Ermüdung, keine 
„Reſignation“, ſondern die Rückbeſinnung und den 


Aufbruch zu beſſerem, lebeneingebautem Wiſſen dar⸗ 
ftellt, geſellt ſich die weitere Erkenntnis, daß das Streben 
der mechaniſtiſch eingeſtellten Generationen nach voll⸗ 
kommener Herrſchaft über die Natur zu dem genauen 
Gegenteil unausweichlich geführt hat: die Natur, deren 
Kräfte man zu meiſtern glaubte, iſt unbemerkt unſere 
Herrin, wir ſind ihre Sklaven geworden. Da nämlich 
der Menſch des mechaniſtiſchen und techniſchen Zeit⸗ 
alters die eigentlich geiſtigen und hohen Ordnungen des 
pneumatiſchen Bereichs als ihm unerlaubt dünkende 
„irrationale“, „myſtiſche“ und „metaphyſiſche“ Vorauss 
ſetzungen entwertete und ablehnte, begab er ſich 
der Re⸗Ligio an jenes höhere Prinzip, das man Gott, 
Geiſt, Höheres, Licht oder wie immer auch nennen 
mag — welches aber allein dem Menſchen die zucht⸗ 
volle Verwaltung der Naturkräfte, ihre Eingliederung 
und Einordnung in ein Reich verſtattet, das der Menſch 
ebenſo um ſeiner Zugehörigkeit zum Unſtofflichen wie 
aus ſeiner Verantwortlichkeit dem Kreatürlichen gegen⸗ 
über zu bauen berufen iſt. 
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Gewiß war dies Verfallen an alles grob Sicht: und 
Taſtbare zeitweiſe verſtändlich; es war nötig, um die 
abendländiſche Menſchheit aus ihrer einſeitigen und 
blutloſen Verſtiegenheit in den luftleeren Raum zurück⸗ 
zuholen, um ſie erſt einmal wieder wenn auch noch ſo 
grob und primitiv zu „erden“. Nachdem dies aber ſo 
weit gelungen iſt, daß daraus eine Beerdigung, eine 
Vererdung zu werden droht, wenden ſich die Blicke 
aller weiter Sehenden ſuchend nach Weiten und Wegen, 
die es ermöglichen, die Fülle der — wie wir begreifen — 
an ſich toten Tatſachen durch Eingliederung in ein 
größeres Geſamt lebendig werden zu laſſen. Wir ſcheuen 
dabei vor Anſchauungen, deren bloßer Begriff der 
Technikerzeit ein Graus und ein Hohn geweſen war, 
vor kosmiſchen und tranſzendierenden Ordnungsbildern 
nicht zurück.! Wiſſen wir doch wieder, daß alles Sehen 
kein nur erleidendes Aufnehmen (kein „paſſives Apper⸗ 
zipieren“), ſondern ein tätig⸗geſtalteriſcher, ein aus⸗ 
wählender und verwerfender Vorgang iſt. Auch die 
Werdung eines wiſſenſchaftlichen Weltbildes iſt niemals 
vorausſetzungslos, unperſönlich, „objektiv“. Nur daß 
die Vorausſetzungen nicht privaten Eigenheiten, nieder⸗ 
perſönlichem Geſchmack, Launen und Läſſigkeiten inne⸗ 
wohnen, ſondern einem durch den großen, etwas be⸗ 
deutenden Mann hindurchwirkenden Sinn höherer 
Art. Gegenüber perſönlichem Subjektivismus wäre 
vielmehr ſelbſt die „Sachlichkeit“ des Materialiſten noch 
vorzuziehen. Dieſe aber wird überwunden durch die 
wahres Wiſſen und echte Wahrheit erſt ergebende Unter⸗ 
ſtellung eines Menſchen unter die Ergriffenheit. 

Dieſen Zweifel des Fauſt an Sinn und Wert all deſſen, 
was wagnerhaft ſtudiert worden iſt mit heißem Be⸗ 
mühen, eine ſolche Erweiterung des Sehraums, wie 
ſie der abendländiſche Menſch eben durchmacht, hat 
Swedenborg“ fo ſehr dargelebt, daß fein Lebensgang 
durch dieſe innere Wandlung ſichtbarlich in zwei Hälften 
zerlegt wird. Urſprünglich einer, den man ohne weiteres 
einen „glänzenden Naturmiffenfchaftler im Sinne 
jeder alten Akademie nennen würde: Mathematiker, 
Phyſiker, Erfinder vielfacher Maſchinen, Fachmann für 
Bergwerksweſen, Chemiker und Biologe, geadelt und 
ins ſchwediſche Herrenhaus berufen, erfuhr er Fau⸗ 
ſtens Verzweiflung in ſeinem 55. Lebensjahr. Träume, 
die er (150 Jahre vor der Pſychoanalyſe!) ſorgfältig 
aufſchrieb und hoch bewertete, ihn tief erſchütternde 
Geſichte bewirkten, daß er die Unmöglichkeit erkannte, 
die Welt der grobſtofflichen und niederen Wirklichkeit 
ohne Einſicht in die höheren Zuſammenhänge und die 


urſprünglich belebenden Kräfte des Alls begreifen zu 
wollen. Mit der dem nordiſchen Menſchen eigenen Ge⸗ 
walt der Verſenkung, der Hingabe an geheimnisvolle 
Stimmen und Geſichte wurde er mehr und mehr einer 
Hierarchie der Wirklichkeiten inne; deren Erfaſſung frei⸗ 
lich, wie er erfuhr, an die Ausbildung von inneren, 
hierzu geeigneten Organen gebunden ſei. | 
Man hat in den materialiſtiſchen Zeiten ©. dieſer 

inneren Erlebniſſe wegen als „geiſtesgeſtört“ abtuen 


wollen — ein Bequemlichkeitsdenken der gleichmache⸗ 


riſchen Geiſtesträgheit, das ſchon dadurch widerlegt wird, 
daß Swedenborg noch 29 weitere Jahre feines arbeit⸗ 
reichen Lebens nicht nur in größter Verſtandesklarheit 
die ihm offenbar gewordenen Ordnungen des inneren, 
geheimen Lebens darſtellte, ſondern dabei alles andere 
als ein pathologiſchen Halluzinationen verfallener Son⸗ 
derling war. Er blieb bis zu ſeinem (von ihm auf Tag 
und Stunde vorausgeſagten) Tod äußerlich hochan⸗ 
geſehen, körperlich geſund und geiſtig ein vollkommen 
eingeordnetes Glied der menſchlichen Geſellſchaft. 
Eine andere Frage iſt, ob wir ſeine Auffaſſung, mit 
„Engeln“, „Geiſtern“ und den Seelen Verſtorbener 
im Verkehr zu ſtehen, in dieſer Form noch mitmachen 
können. Vielfach wird man wohl geneigt ſein, dieſe 
ſeine Innenerlebniſſe heute weniger metaphyſiſch, 
ſondern fie pſychologiſcher zu verſtehen. Doch das find 
Fragen, die zu ſtellen wir Abendländer erſt jetzt gerade 
beginnen; bei deren Beantwortung gerade der Wiſſende 
äußerſt vorſichtig fein wird ... In den Sphären, in 
die Swedenborg ſchauend vordrang, bemüht ſich unſere 
pſychologiſche Arbeit um die erſten Erfahrungen. 
Geymüller hat die Ungewißheit, beſſer geſagt: die faſt 
völlige Unwiſſenheit, die in dieſen Fragen herrſcht, da⸗ 
durch beſonders deutlich gemacht, daß er die Mittei⸗ 
lungen Swedenborgs den ſpiritiſtiſchen Lehren und den 
von den Parapſychologen beigebrachten Forſchungen 
gegenüberſtellt. Auch ohne die (manchmal reichlich 
breite) Auseinanderſetzung mit dem Offenbarungs⸗ 
ſpiritismus wird gerade aus dem Vergleich mit der 
Parapſychologie (die in der deutſchen Ausgabe Drieſch 
ausführlich und klar darſtellt) doppelt deutlich, worauf 
eingangs ſchon hingewieſen wurde: Manches bei 
Swedenborg mag noch ſo ſchwer verſtändlich, noch 
ſo unpſychologiſch und der Nachprüfung dringend be⸗ 
dürftig ſein, einiges in ſeinem Leben zu Bedenken 
weſentlichen Anlaß geben (G. hätte unſeres Er⸗ 
achtens beſſer getan, derlei nicht zu verſchweigen; ge⸗ 
rade die in der engliſchen Ausgabe der Tagebücher durch 


1 Des Grafen Keyſerling neueſtes Buch „Vom perſönlichen Leben“ bietet hierfür ein glänzendes Beiſpiel. 

2 H. de Geymüller, Swedenborg und die überſinnlich e Welt. Überſetzt von Paul Sakmann. Durchgeſehen und mit einem 
Anhang „Die wiſſenſchaftliche Parapſychologie der Gegenwart“ verſehen von Profeſſor Dr. Hans Drieſch. 340 Seiten 
Groß⸗Oktav. In Leinen M. 8,50 . Verlags⸗Anſtalt Stuttgart Berlin). | 


< 461 > 


Punkte erſetzten Stellen wären für eine kritiſche Ver: 
arbeitung des Materials unentbehrlich), bei Sweden⸗ 
borg iſt letztlich alles ex toto entſprungen und in totum 
gerichtet. Wie anders bei den Dingen, die der Para⸗ 
pſychologe beizubringen weiß! Hier wird alles Nächſte 
geſehen, aber, da keine Weite und Ferne, kein inneres 
Wiſſen, keine Ergriffenheit dieſem Geſehenen Raum 
und Platz anweiſt, bleibt das Zuſammengetragene 
nichtsſagend, blind, tappt im Halbdunkeln und iſt voll 
jener peinlichen Ungeſichertheit, die gerade die Para⸗ 
pſychologie zu einem Irrgarten der Verwirrung macht. 
Die gewagteſte Behauptung Swedenborgs hat unſerem 
Gefühl nach immer noch mehr Wahrheitsnähe und 
gehalt als das relativ geſichertſte Experiment des Ne: 
ligionserſatzes Parapſychologie. 


Wenn die weiter Sehenden bei uns — mit Recht — 
den indo⸗ariſchen Yoga, das tibetaniſche und das ägyp= 
tiſche Totenbuch zu Rate ziehen; wenn wir in dem 
tragiſch⸗heroiſchen Lebenswerk eines Staudenmaier 
mehr Erkenntnis über die Hintergründe des inneren 
Lebens finden als in den dicken Bänden pfſpychiatri⸗ 
ſcher und experimentalpſychologiſcher Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten, ſo müſſen wir Swedenborgs Leben und Werk 
nunmehr in die Bemühungen des abendländiſchen 
Geiſtes um höhere Erkenntnis engſtens mit einbeziehen. 
Das (vortrefflich überſetzte) Werk G.s bedeutet hierbei 
eine unentbehrliche Hilfe; ſchon der großen Menge 
wörtlicher (vielfach zum erſtenmal verdeutſchter) An⸗ 
führungen aus den Werken des nordiſchen Sehers iſt 
nachdrücklicher Dank gewiß. 


Neue polniſche Dichtung 
Von Hans⸗Joachim Neitzke (Berlin) 


Von der geiſtigen Struktur ſeines Nachbarlandes Po⸗ 
len hat der Deutſche bis heutigen Tages recht unklare 
Vorſtellungen. Das entferntere Rußland iſt in Wahrheit 
dem deutſchen Volk weit eher ein „Begriff“ geworden. 
Jene Unkenntnis iſt aber nicht auf bloße Intereſſeloſig⸗ 
keit zurückzuführen, ſondern in der Dichtung Polens 
hatten bislang die Kräfte ſeines Volkstums noch keine 
ſo umfaſſende, ſo großartige Geſtalt gefunden wie in 
Rußland, das durch Puſchkin und Gogol, durch Tolſtoj 
und Doſtojewſkij die Gewalt und die Tiefen feiner 
Seelenlandſchaft in einer Leidenſchaft und Gültigkeit 
der dichteriſchen Ausſage geöffnet hatte, die Europa zur 
Aufmerkſamkeit zwang. 

Von Leidenſchaft iſt freilich auch die polniſche Dichtung 
des 19. Jahrhunderts getrieben, doch dieſe Leidenſchaft 
verbrauchte ſich in einem unaufhörlichen Inſichſelbſt⸗ 
kreiſen, und das hing unmittelbar mit dem Untergang 
des einſt ſo mächtigen Polenreiches (am Ende des 
18. Jahrhunderts) zuſammen. Die Tatſache der uner⸗ 
träglichen nationalen Not bannte den Blick der geiſtig 
Schaffenden auf das eine Ziel: die Befreiung. 
Alle Qualen und Irrgänge des Geiſtes, alles Wege⸗ 
ſuchen, alle Verzweiflung nach dem Mißlingen der 
immer erneuten Aufſtände und alle Höhenflüge 
ſeeliſcher Verklärung haben in der Dichtung ihren 
Niederſchlag gefunden; am eindrucksvollſten im Werk 
des glanzvollen Dreigeſtirns Mickiewicz, Skowacki, 
Kraſſinſki. 

„Kein unterdrücktes Volk hat je eine ſo reiche, ſo ſublimierte 


Kultur des nationalen Märtyrertums in ſich ausgebildet 
wie die Polen. Darin beſitzt die polniſche Literatur Koſtbar⸗ 


keiten von eigentümlichem Reiz, zu denen bisher nur der 
Pole Zutritt hatte ... Die Welt hat von alledem keine 
Kenntnis. Heute iſt das für Polen eine abgeſchloſſene, nicht 
mehr aktuelle Epoche, und es kann nunmehr ohne Scham: 
gefühl dieſe Urkunden aus der Zeit feiner Vergewaltigung 
3 wie man anderswo Ruinen und Schlachtfelder 
5 

Mit dieſen Sätzen hat der polniſche Schriftſteller 
Irzykowſki vor einigen Jahren den wahren Grund für 
das Fehlen der polniſchen Stimme im offenen Geſpräch 
der Weltliteratur aufgezeigt. 
Dieſe nationale Martyrologie innerhalb der Dichtung 
hat an der ſeeliſchen Aufrechterhaltung und endlichen 
Erſtarkung und Befreiung des polniſchen Volkes ent⸗ 
ſcheidenden Anteil gehabt; im Staate Pilſudſkis hat ſie 
ihren Sinn verloren. Schon mit der beginnenden Kräf⸗ 
tigung, um die Jahrhundertwende, begannen die 
Schriftſteller ſelbſt gegen den „Kultus der nationalen 
Trauer“ Einſpruch zu erheben, der ſich in der Schrift 
Brzozowſkis ſchließlich zu polemiſcher Schärfe ſteigerte 
und in den Ruf mündete: „Schluß mit dem nationalen 
Oberammergau!“ Aber erſt mit der endgültigen Neu⸗ 
errichtung des Reiches im Jahre 1920 begannen die 
dichteriſchen Kräfte wirklich frei zu werden, begann ſich 
zu erfüllen, was Zeromſki, der letzte Große aus der 
Reihe der nationalen Martyrologen, noch während des 
Weltkrieges erſt zu hoffen wagte: daß die Dichtung end⸗ 
lich neue Wege beſchreiten und ſich ihren ureigenſten 
Zielen im vielgeſtaltigen Reich des Geiſtes und des 
Lebens zuwenden könne. Sie hat das alsbald getan, und 
die polniſche Dichtung iſt nicht nur ins Pantheon der 
Weltliteratur eingerückt, es hat in ihr auch die polniſche 
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Volksſeele eine Sprache gewonnen, die Gültiges aus⸗ 
ſagt; wir vermögen nunmehr dem polniſchen Menſchen 
gleichſam ins Antlitz zu ſchauen. Die entworfene Seelen⸗ 
landſchaft zeigt aber bereits einen Formenreichtum, der 
uns nötigt, nur die Höhenzüge zu betrachten, um die 
Überficht zu wahren; wir beſchränken uns dabei gleich⸗ 
zeitig auf Werke, die auch dem deutſchen Leſer in 
einer Überſetzung zugänglich ſind. 


* 


Sehr aufſchlußreich iſt zunächſt W. St. Reymonts 
„Nil desperandum“. Diefer Roman, der die Zeit un⸗ 
mittelbar vor dem Ausbruch des erſten großen Aufſtan⸗ 
des von 1794 gegen die ruſſiſche Fremdherrſchaft ſchil⸗ 
dert, iſt noch ein Dokument für die Situation des gei⸗ 
ſtigen Überganges; ein hiſtoriſcher Roman in zwie⸗ 
fachem Sinne: im Sinne der Geſtaltung eines Ge⸗ 
ſchichtsabſchnittes, im Sinne aber auch einer Rückſchau, 
deren nationales Pathos nicht mehr erlebnishaft iſt. 
Ausgezeichnete Szenen ſind dem Dichter gelungen in 
der Darſtellung des Lebens auf dem Lande; hinreißend 
das kraftſtrotzende eigenſinnige Treiben des Landadels; 
lebensvoll und echt auch viele Einzelfiguren. Dieſe 
Szenen ſtehen in einem eigentümlichen Mißverhältnis 
zu all den Figuren und Ereigniſſen, die den geſchicht⸗ 
lichen Hintergrund abgeben; dieſe wirken oft ſtarr, mehr 
aufgezeichnet als dichteriſch erſchaut. Die aus innerer 
Anſchauung gewonnenen Teile des Romans aber laſſen 
bereits erkennen, daß die dichteriſchen Kräfte, vom 
„hiſtoriſchen“ Pathos gelöſt, nun imſtande ſind zu einer 
ſelbſtändigen Erfaſſung der polniſchen Volksſeele in 
ihrer beſonderen, nur aus ihrer eigenen Tiefe ſich her⸗ 
leitenden Beſchaffenheit. 

Das iſt Reymont in erſtaunlicher Meiſterſchaft gelungen 
in dem Roman „Die Bauern“. In kluger Einſicht ent⸗ 
ſagt er hier ſeiner Vorliebe für den Geſchichtsroman, 
obwohl das Thema den hiſtoriſchen Rahmen eigentlich 
aufdrängt, denn gerade mit dem Befreiungskampf hing 
ja die „Entdeckung“ des Bauern als des lebenswich⸗ 
tigſten Volksbeſtandteils neben dem Adel unmittelbar 
zuſammen. Reymonts Bauerngeſtalten ſtellen ſich dar 
als ein Menſchenſchlag, der noch hingegeben iſt an die 
Naturmächte, deshalb ſelbſt naturhaft wie die Wälder 
und Moore, wie Sturm und Sonnenlicht. Sie zer⸗ 
grübeln ſich nicht über des Lebens Geheimniſſe das Ge⸗ 
hirn, fie leben es einfach, fie find — fie handeln, und ihr 
Handeln iſt ſelbſt ein Geſchehen wie das Geſchehen der 
Naturvorgänge. In der gleichen Weiſe, wie ſie ſich vor⸗ 
behaltlos hingeben an die Härte des Daſeins, geben ſie 
ſich den Leidenſchaften hin — die ja kein anderes Ziel 
haben, als voll ſich auszuſtrömen und in der Hingabe mit 
jenem Unbegreiflichen zu vereinigen, das Ruhe und Er⸗ 


löſung verheißt. Dieſe Bauern ſtehen alle im Bezirk 
einer letzten Geborgenheit, und gewiß, ſie bedürfen 
ihrer auch, da fie ſonſt in Gefahr kämen, an ihrer eigenen 
Vitalität zu berſten oder auch am Übermaß der Not, 
der ſeeliſchen Zwieſpältigkeit und des Grams zugrunde 
zu gehen. Trotz aller unerhört leidenſchaftlichen Aus⸗ 
brüche iſt dieſes Epos doch zutiefſt von einer großen 
Ruhe erfüllt; ſie umfängt Menſch, Tier, Pflanze und 
breitet über ſie die ſegnende Ordnung der Einheit von 
Seele und Landſchaft. 

Das iſt Atem der öſtlichen Erde. Das iſt ein eigenſtän⸗ 


diger Menſchenſchlag, deſſen Geſicht der laſtenden Un⸗ 


endlichkeit, der ſcharfen klaren Luft und der unheim⸗ 
lichen Stille der Steppenlandſchaft zugewandt iſt. Er 
ſtellt zur Welt des Weſtens den äußerſten Gegenſatz dar, 
aber weniger im heute modiſch gewordenen Sinne des 
Gegenſatzes von bäuerlichem und ſtädtiſchem Menſchen 
als im Sinne des tieferen Unterſchiedes zwiſchen dem 
ſeeliſch ungebrochenen, naturhaft⸗einfachen, in ſich 
ruhenden und dem geiſtig aus den Fugen gegangenen, 
komplizierten, ſeeliſch „außer ſich“ geratenen Menſchen. 


* 


Dieſer letzte Typ tritt uns entgegen in dem Roman von 
Choromanfti „Eiferſucht und Medizin“. Hier find die 
Menſchen in der Tat „außer ſich“ geraten. Unaufhörlich 
werden ſie gehetzt durch eine Beſeſſenheit, Dinge be⸗ 
greifen zu wollen, die im letzten unbegreiflich ſind. Sie 
vermögen die Liebe nicht mehr einfach als Liebe zu 
nehmen und die Qual als Qual, deshalb ſuchen ſie dieſe 
Phänomene als biologiſchen Vorgang zu begreifen, ſie 
wie einen komplizierten Mechanismus in ihre Beſtand⸗ 
teile zu zerlegen. Und als ihnen das mißlingt, ſuchen ſie 
die Schuld nicht im Unvermögen, ſondern im zu ſpäten 
Einſatz des Verſtandes: „Ich habe allzulange die Liebe 
wie ein Quackſalber behandelt, ich hätte ſie ſofort unter 
das Mikroſkop legen ſollen“. Mit dieſer Bilanz des Arztes 
Tamten vollzieht Choromanſki in Wahrheit eine Flucht 
nach vorn: in den Bezirk der erklärbaren Materie — 
weil ihn die Tiefenmächte des Lebens in ihrer Uner⸗ 
gründbarkeit bedrängen. Choromanſki, wohl aus feinem 
öſtlichen Bluterbe her, hat noch einen ſcharfen Inſtinkt 
für die unterirdiſchen Gewalten, aber wenn ſie herein⸗ 
brechen, wird er mit ihnen nicht mehr fertig. Und ſo 
ſieht er in ihnen auch nichts Schöpferiſches, ſondern 
etwas Dämoniſches, und dieſes Dämoniſche ſucht er 
durch Perſonifizierung zur Erſcheinung zu bringen, um 
es kontrollieren, ja in ſeinen Dienſt ſtellen zu können. 
Gleich Reymonts Bauerngeſtalten ſind auch Choro⸗ 
manͤſkis Menſchen von Leidenſchaften durchwühlt, aber 
da ſie zugleich das Weſen der Leidenſchaften bis auf den 
Grund verſtandesmäßig zu entziffern ſuchen, gelangen 
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ſie nicht zur Ruhe, ſondern zum Aufruhr der Gehirn: 
zellen bis zum glatten Wahnſinn — wie in ſeiner 
bizarren Novelle, die er ſelbſt mit Vorbedacht eine 
„Verrückte Geſchichte“ nennt. Und während Reymont 
immer mitten drin ſteht in ſeiner Welt, ſtellt Choro⸗ 
manffi ſich darüber, führt feine Figuren wie Mario: 
netten und ſpricht den Text dazu, einen ſehr ſcharfſin⸗ 
nigen Text allerdings, und die Führung der Figuren 
handhabt er mit einem meiſterlichen Geſchick, mit einer 
verblüffenden Präziſion bis zu dem Punkt, wo alles 
ſich in einer Kataſtrophe entlädt, die ſich als grauen⸗ 
hafter Wirbel der gegenſeitigen Zerſtörung von Menſch, 
Technik und Naturgewalten kundgibt. 

Polen zeigt alſo ein erregendes Doppelantlitz; das eine 
noch ſcharf den öſtlichen, urwüchſigen, das andere auf⸗ 
nahmebereit den durch die Ratio differenzierten, weſt⸗ 
lichen Lebensformen zugewandt. Polen teilt in ausge⸗ 
prägter, ja ſicherlich in noch ſchmerzvollerer Weiſe als 
Deutſchland, das Schickſal aller Zwiſchengebiete: Über⸗ 
ſchneidungspunkt entgegengeſetzter Daſeins⸗ und Denk⸗ 
formen zu ſein. Dieſe Tatſache beſtimmt Polens geiſtige 
Situation in hohem Maße. Es iſt ganz natürlich, daß 
ein dauernder Zuſammenprall der Gegenſätze ſtattfin⸗ 
den muß, zumal in einem Volk, das ſich noch völlig im 
Werden befindet, und die Gefahr, in der Heftigkeit der 
Antitheſen das Maß zu verlieren, wird an Choromanſki 
beſonders klar. In dieſem Zuſammenhang iſt auch auf⸗ 
ſchlußreich, daß Reymont die realiſtiſche Erzählerform, 
wie ſie gerade im Weſten, durch Balzac, Flaubert, Zola 
ſo glanzvoll ausgebildet worden iſt, unbeſchadet in 
ſeinen Dienſt nehmen kann — während der rationa⸗ 
liſtiſche Pſychologiſt Choromanſki, unter den abgrün⸗ 
digen Schatten Doſtojewſkijs geratend, die tiefenſpürende 
Methode ſeines gebürtigen Landsmannes Joſeph Con⸗ 
rad zu Hilfe nehmen muß. Aber wenn er auch von jener 
Erlebnisfülle noch nicht durchſtrömt iſt, die ihn wie Con⸗ 
rad befähigen könnte, ſich auch im Geheimnis des Dun⸗ 
kels zurechtzufinden, ſo muß man ihn doch ſchon heute 
als den legitimen Erben und Weiterführer des von 
Conrad ausgebildeten modernen pfychologiſchen Ro⸗ 
mans anſehen. Auch darf man darin nichts Zufälliges 
erblicken, denn die Schwierigkeit, ſich in der antithetiſch 
verſtrebten geiſtigen Lage zurechtzufinden, fordert ge⸗ 
radezu das Rüſtzeug der geſchliffenen pſychologiſchen 
Methode heraus und findet in ihr ein eminent zeitge⸗ 
rechtes Darſtellungsmittel. So hat ſich denn auch in 
Polen ſchon eine ganze pſychologiſche „Schule“ der 
jungen Dichtergeneration gebildet, zu der, neben Cho⸗ 
romanſki, Sträg, Marja Dabrowſfka, Wierzynͤſki ges 
hören, um nur die hervorragendſten Namen zu nennen. 


* 


Auf der anderen Seite wiederum, in der Formgebung 
und Atmoſphäre Reymont naheſtehend, inhaltlich aber 
ins Feld des Soziologiſchen vorſtoßend, iſt noch Ferdy⸗ 
nand Goetel zu erwähnen; ſeine Novelle „Vorarbeiter 
Czyz“, die in ſchlichter Weiſe berichtet von einem ein⸗ 
fachen Menſchen, der in entſchloſſener Tatkraft ſeinen 
Kameraden bei der gefährlichen Urbarmachung von 
Sumpfland vorangeht, iſt eine der ſchönſten Erzählun⸗ 
gen innerhalb der nach dem Kriege entſtandenen 
„Poeſie der Arbeit“, — deren geiſtiger Vater Brzo⸗ 
zowſki, der originelle Philoſoph eines neuen Arbeits⸗ 
ethos, iſt. 

Eine intereſſante Zwiſchenſtellung nimmt Jalu Kurek 
ein mit ſeinem Roman, Die Grippe wütet in Naprawa“. 
In geſchickter Vereinigung von realiſtiſcher Schilderung 
und pſychologiſcher Motivierung entwirft er in einer 
Art reflektierender Moſaiktechnik ein fluktuierendes Bild 
vom Leben im polniſchen Dorf und in der Kleinſtadt der 
Gegenwart. Noch immer iſt die bäuerliche Welt be⸗ 
herrſcht von den Urmächten Erde, Landſchaft, Haß, 
Liebe, Tod — und von Hunger und Elend: das ſoziale 
Moment tritt auf, deutlich erkennbar wird die weiterhin 
beſtehende Kluft zwiſchen Stadt und Land, das noch ſo 
gut wie keine Beſſerung ſeiner Lage durch den neuen 
Staat erfahren hat, während differenzierende, ziviliſa⸗ 
toriſche Denkformen weſtlicher Herkunft ſchon einzu⸗ 
dringen und in die Kleinſtadt, gleichſam als in das 
letzte Ausfallstor, die „Probleme“ der politiſchen Tages⸗ 
fragen vorzurücken beginnen. In einer geſchliffenen 
Facettierung hat Kurek den zwiſchen Aktivität und 
Paſſivität eigentümlich ſchwankenden Charakter des 
polniſchen Menſchen und gleichzeitig die im Geiſtigen 
noch ſehr ungeklärte Situation ſeines Volkes widerge⸗ 
ſpiegelt. 

Angeſichts dieſer Situation gewinnt noch der jüngſt er⸗ 
ſchienene Roman von Choromanͤſki „Die weißen Brü⸗ 
der“ eine beſondere Bedeutung. Er ſtellt gegenüber 
„Eiferſucht und Medizin“ einen entſcheidenden Schritt 
dar in den Bezirk einer verwandelnden ethiſchen Rea⸗ 
lität. Der Erkenntniswille, rational gerichtet noch immer, 
bewegt ſich doch ſchon auf der höheren Stufe jenes 
organiſchen Spürtriebes, der den beherrſchenden Welt⸗ 
rhythmus zu erfaſſen ſucht, um in Ubereinſtimmung mit 
deſſen treibendem, formendem Schlag den chaotiſchen 
Mächten des Lebens gewachſen zu ſein. So tritt in 
dieſem Roman wohl bisher am einprägſamſten in Er⸗ 
ſcheinung, um was die dichteriſchen Kräfte Polens be⸗ 
müht ſind: um die Auffindung des inneren Geſetzes im 
Prozeß der Selbſtbewußtwerdung. Und das will letztlich 
beſagen: das öſtliche Bluterbe, dem Grenzenloſen des 
Raumes und dem geheimnisbergenden, formauflöſen⸗ 
den Dunkel der Traumwelten noch ſtark verhaftet, ringt 
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um die Klarheit des beherrſchbaren Begrenzten, um 
eben jenes Geſetz, das an die Stelle des Unheimlichen, 
Unfaßbaren, Bedrohenden die Ordnung der heimlichen 
Königsgewalt des Geiſtes, der durchſchaut und über⸗ 
ſchaut, ſetzt. Es ringt im Bereich des Seeliſchen um das 
Geſetz, das im Felde des Staatlichen dem polniſchen 
Volk durch Pilſudſki e chon vorgegeben iſt. 

W. St. Reymont: Nil desperandum, Überſetzt von Jean Paul 

d' Ardeſchah. Wilh. Gottlieb Korn Verlag, Breslau 1936. 

W. St. Reymont: Die Bauern. Überſetzt von Jean Paul 


d' Ardeſchah. Eugen Diederichs Verlag, Jena. Das Werk 
erhielt den Nobelpreis 1925. 


Michal Choromanſki: Eiferſucht und Medizin. Überſetzt 
von Heinrich Koitz. Wilh. Gottl. Korn Verlag, Breslau 
1934. Das Werk erhielt den „Großen Polniſchen Staats⸗ 
preis“ 1933. 

Michat Choromanſki: Eine verrückte Geſchichte. Überſetzt von 
95 Koitz. Brückenbücherei Paul Kupfer Verlag, Breslau 
1935. 

Michal Choromanſki: Die weißen Brüder. Überſetzt von 
Heinrich Koitz. Wilh. Gottl. Korn Verlag, 1935. 

Jalu Kurek: Die Grippe wütet in Naprawa. Überſetzt von 
Heinrich Koitz. Paul Kupfer Verlag, 1936. Das Werk er⸗ 
hielt den „Staatspreis der Jungen“ 1934. 

Ferdynand Goetel: Vorarbeiter Czyz. Brückenbücherei Paul 
Kupfer Verlag, 1935. 


Die Langeweile als „Antrieb der Kultur“ 
Vom Rokoko zur Romantik 
Von Hans Behrens (Berlin) 


Die Langeweile iſt einer der zwieſpältigſten Zuſtände 
des Daſeins. Oft geſcholten, ſelten gelobt, aber überall 
gekannt, ſcheint ſie jedenfalls mit dem innerſten Weſen 
des Menſchen verknüpft zu ſein. „Wenn die Affen es 
dahin bringen könnten, Langeweile zu haben, ſo könn⸗ 
ten ſie Menſchen werden“, das konnte derſelbe Goethe 
ſagen, der immer wieder die eigentliche Beſtimmung 
des Menſchen als ſtetig teilnehmendes Tätigſein gedeu⸗ 
tet hat. Den Rang einer geſchichtlichen Größe gewann 
die Langeweile im chriſtlichen Europa kaum vor dem 
Rokoko. Dann aber, in den hundert Jahren bis zum 
Ende der Romantik, offenbarte ſie auch die ganze 
Spannweite ihrer Möglichkeiten. Goethe, der zeitlich 
und ſachlich in der Mitte ſteht, ſah, daß die Langeweile 
die Kehrſeite menſchlichen Schöpfertums iſt: beide 
haben in der inneren Freiheit des Menſchen ihren Ur⸗ 
fprung. Zu feinem Apergu findet ſich die beſte Aus⸗ 
legung bei Kant. 

„Von der langen Weile und dem Kurzweil“ handelt ein 
Kapitel aus dem wohl amüſanteſten Buche, das Kant 
geſchrieben hat, der „Anthropologie in pragmatiſcher 
Hinſicht“. Der Philoſoph leitet die Langeweile aus dem 
Selbſtbewußtſein ab: ſie drohe allen, welche auf ihr 
Leben und auf die Zeit aufmerkſam ſind, und darum, 
ſo erläutert Kant ganz im Goetheſchen Sinne, jedem 
kultivierten Menſchen — nicht „dem Careiben, der aus 
angeborner Lebloſigkeit ſtundenlang mit ſeiner Angel⸗ 
ruthe ſitzen kann ohne etwas zu fangen“. Der Menſch 
aber, der die barbariſche Stumpfheit überwunden habe, 
fühle ſich kontinuierlich getrieben, aus ſeinem gegen⸗ 
wärtigen Zuſtande herauszugehen. Und die Langeweile 
ſei hier der Schmerz, den ihm die Natur als Stachel zur 


Die Langeweile iſt die Mutter der Muſen. (Goethe.) 
In müß'ger Weile ſchafft der böſe Geiſt. (Schiller.) 


Tätigkeit beigelegt habe: als ewigen Antrieb, zum 
immer Beſſeren fortzuſchreiten. Das völlige Aufhören 
der Langeweile bedeute für den Geiſt das gleiche wie 
der Stillſtand des Herzens für den Leib, nämlich den 
Tod. Goethe ſchrieb 1814 an Meyer: „Der Tag iſt ſo 
lang, daß er manchmal langweilig wird, und dies wiſſen 
Sie iſt der Erfindung ſehr günſtig.“ Kant und Goethe 
gaben der Langeweile und ihrem ewigen Ungenügen 
am Gegebenen den Rang eines produktiven Triebes. 
Eine ſolche — fauſtiſche — Langeweile iſt Befreiung 
vom überwundenen Vergangenen, iſt Ausatmen und 
zugleich Ausholen. Sie iſt gleichſam der Mephiſto der 
Kultur. 
% 


Dieſe „klaſſiſche“ Langeweile bleibt in ihrer Kultur: 
funktion gebändigt. Weiſe eingebaut in das Fortſchrei⸗ 
ten des Lebens hat ſie jene Grenzenloſigkeit und Radi⸗ 
kalität aufgegeben, zu der ſie im Chriſtentum urſprüng⸗ 
lich entwickelt war. Die Langeweile, die den Menſchen 
zum Kulturſchaffen antreibt, iſt im Grunde nur eine 
Säkulariſationsform der chriſtlichen Langeweile, die 
die Seele unausweichlich zu Gott hin nötigt, nachdem 
ſie ſie zuvor aus dem Banne der bunten Weltmannig⸗ 
faltigkeit von Grund auf gelöſt hat. Die chriſtliche Lange⸗ 
weile am irdiſchen Vielerlei follte gleichſam den gewaltig 
anſaugenden Leerraum ſchaffen, in deſſen Nichts ſich 
dann im entſcheidenden Augenblick der Entſcheidung 
das All des göttlichen Weſens ergießen muß, bis an 
den Rand füllend. Sie iſt nicht nur weltliche Vorſtufe 
der Erlöſung, ſie bleibt auch im wiedergeborenen Men⸗ 
ſchen allen Dingen dieſer Welt gegenüber beſtehen: 
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als ſicheres Zeugnis ihrer Überwindung. Den groß⸗ 
artigſten Ausdruck gab ihr Blaiſe Pascal. 

Aus dem tiefen und folgerechten Erlebnis der „Zer⸗ 
ſtreuung“, hinter deren Bewegung ſich der alte Adam 
im Menſchen der heilſamen Nötigung der Langeweile 
zu entziehen ſuche, ſchleuderte er dem heraufziehenden 
Zeitalter des Sonnenkönigs ſeine berühmt gewordenen 
Penſées entgegen. In feinem „Gedanken vom Elend 
und von der Größe des Menſchen“ ſchildert er den na⸗ 
türlichen Menſchen ſo: Die Angſt vor der Langeweile 
treibt ihn durch ſein Leben. Denn er kennt keine ſchlim⸗ 
mere Qual als die Selbſtbetrachtung, die ihm unerbitt⸗ 
lich die völlige Ungeborgenheit und Bodenloſigkeit 
ſeines Daſeins vor Augen führt. Und nichts wirft ihn 
ſo tief in dieſen Abgrund des verzweifelten Wiſſens 
um das eigene Daſein als eben die Langeweile. Jeder 
Verſuch aber, ſich durch die Betriebſamkeit der Beſchäf⸗ 
tigungen und Amterchen zu bergen oder wenigſtens zu 
betäuben, „betrügt uns und führt uns unmerklich zum 
Tode“. Alle Anſtalten der Kultur dienen dieſer Auf⸗ 
gabe: zu zerſtreuen. Und darum beweiſt die Tatſache 
der Langeweile mit dem Elend zugleich auch die 
Größe des Menſchen, weil ihn einer ſo maßloſen 
Ungenügſamkeit nur feine innerlich bewahrte Vorſtel⸗ 
lung vom „verlorenen Glück“ ausliefern konnte. Dieſes 
ſucht er nun in ſich ſelbſt und in den Dingen der Welt 
wiederzufinden, aber vergeblich! „Denn es iſt weder 
in uns noch in der Kreatur, ſondern allein in Gott.“ 

* 


Der chriſtliche Richterſpruch Pascals trifft am eigent⸗ 
lichſten die Spätform des Abſolutismus, das Rokoko. 
Dieſe Zeit langweilte ſich allgemein, „am Hofe wie auf 
dem Lande, in großen Bedienungen wie in der Dunkel⸗ 
heit“, aber ſie hütete ſich, die Langeweile radikal werden 
zu laſſen. Sie hatte nicht die Kraft, ihre Langeweile 
gleichſam auszutragen, zur Reife und ſchließlicher 
Frucht zu bringen, wie es der chriſtliche Begriff der 
Langeweile fordert. Sie wich vorzeitig aus in die Zer⸗ 
ſtreuung der Kultur. Hier erhellt der untergründige 
Zuſammenhang jeder epochalen Langeweile mit der 
politiſchen Wirklichkeit. Die abſolute Monarchie hatte 
den kulturtragenden Stand immer mehr aus der 
politiſchen Lebensform in die der „guten Geſellſchaft“ 
hineingeführt. Bald galt es als banauſiſch, ſich nicht zu 
langweilen und zu zerſtreuen; auf ſolcher ariſtokratiſchen 
Tugend beſtand man. Was die Salons zuſammen⸗ 
hielt, war im Grunde und eingeſtandenermaßen nichts 
anderes als der gemeinſame Kampf gegen die Lange⸗ 
weile. Dies war das Thema nicht nur der Briefe der 
Madame du Deffand an Walpole: „Je ne trouve en 
moi que le néant“; es war in Frankreich allgemeines 
Thema. Aber auch in Deutſchland erſchienen bald 


Schriften des Titels: „Über die Kunſt keine Lange⸗ 
weile zu haben 1772“ oder „Über den Kuß und die 
Langeweile 1777“. 

Die Kultur des Rokoko ſollte die Zeit vertreiben: das 
Schauſpiel hatte kurzweilig zu ſein, die Rede wortſpiel⸗ 
haft⸗anekdotiſch, die Dichtung geiſtreich⸗beziehungshaft, 
die Malerei ſpieleriſch⸗vieldeutig und die Muſik tänze⸗ 
riſch⸗ unterhaltend; die Baukunſt bildete dazu den 
ornamental gerundeten, ſchwingenden Geſellſchafts⸗ 
raum. Man verfeinerte den Geiſt bis in ſeine letzten 
Spitzen, aus denen er ſich dann wie das Waſſer einer 
Fontäne vielfarbig ſchillernd mit immer neuen Wen⸗ 
dungen verſprühte. Damals fanden die Begriffe Kon⸗ 
verſation und Eſprit ihre Prägung und feinſte Erfül⸗ 
lung. Nietzſche definiert das Spiel als die „Arbeit, 
welche kein anderes Bedürfnis ſtillen ſoll als das nach 
Arbeit überhaupt“. So ſpielte das Rokoko. Man ſchuf 
ſich Verwicklungen und Intrigen um ihrer ſelbſt willen, 
ſo wie man Memoiren und Briefe ſchrieb, nicht zur 
Mitteilung, ſondern um mit unerſchöpflichen Spiel⸗ 
regeln der Form die Zeit zu kürzen. Das alles konnte 
nur bei höchſter Stiliſierung des Lebens gelingen. Nach⸗ 
dem ſich die großen Inhalte und Aufgaben des geſchicht⸗ 
lichen Lebens einmal verflüchtigt hatten, verſuchte man 
nun, im Rhythmenmaße des Stils den an ſich maß⸗ 
loſen Zeitſtrom des Daſeins einzufangen. 


* 


Aus der Kataſtrophe, die Pascals gewaltige Perſpek⸗ 
tive der Langeweile ahnen ließ, wurde nicht die von 
ihm gewollte religiöſe Wiedergeburt, ſondern tiefer 
folgerecht: die politiſche Revolution von 1789. Die ein⸗ 
gangs geſchilderte klaſſiſche Langeweile aber, die durch 
einen entſchieden ausgerichteten Schöpferwillen gebãn⸗ 
digt zu immer breiterer und höherer Tätigkeit antreiben 
ſollte, blieb in dieſer Reinheit Epiſode und am Ende — 
ſieht man von den wenigen Überragenden ab — 
Poſtulat. 

Das neue Jahrhundert ſtellte dem verwandelten Geiſte 
eine neue Wirklichkeit gegenüber, der er keinerorts ganz 
gewachſen war. Die europäiſche Romantik verfiel nun 
erſt dem Banne der Unendlichkeit, die der Geiſt des 
Rokoko nur verſucheriſch⸗luͤſtern umſpielt hatte: fie erſt 
machte eigentlichen Ernſt mit dieſem Spiel. Zu früh 
und mit einem großen Aufſchwung warf ſie ſich der 
neuen Fülle des Seins in die Arme, ohne ſchon die ge⸗ 
mäßen Formen des Faſſens, Genießens, Bewältigens 
gebildet zu haben. Die Langeweile, die nun entſtand, 
iſt jedem Pädagogen als die „Langeweile aus Stoff⸗ 
überlaſtung“ bekannt, und es beſtätigt ſich hier ver⸗ 
hängnisvoll der Gedanke Kants, daß den beſten Nähr⸗ 
boden der Langeweile nicht die Armut, ſondern grade 
der Reichtum des Geiſtes bietet. Angeſichts der Über⸗ 
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fülle der Unendlichkeit, die kein Feſthalten und Ver⸗ 


weilen beim einzelnen zu erlauben ſchien, griff die 


romantifche Langeweile, ſtändig neu abgelenkt, nach 
anderem und anderem, bis ihr am Ende nichts in den 
Händen blieb, wenn nicht eben dieſes „Nichts“, das 
nun — einmal mit vollem Bewußtſein erlebt — über 
alle Dinge das Ungenügen des Endlichen und den 


grauen Nebel des Gleichgültigen legte. So wuchs das 


Nichts ſelber ins Maßloſe, bis es die „Unendlichkeit“ in 


ſich aufgeſogen hatte: das Ende der Romantik war der 
europäiſche Nihilismus. | 
Entſcheidend wurde, daß es der Romantik nicht mehr 
wie dem Rokoko gelang, die in der Langeweile ent— 
hüllte Bodenloſigkeit des eigenen Daſeins durch die 
Kultur wieder zu verdecken. Nachdem ſich nun die 
Langeweile zum unentrinnbaren Bewußtſein ihrer 
ſelbſt durchgeſetzt hatte, gab es kein Halten mehr: die 
Langeweile wurde grundſätzlich und betraf das Leben 
überhaupt. Sie lag als unabläſſige Bedrohung über 


dem Lebensgefühl der Romantik, bald mit „Mutwill“ 
umfpielt wie in Brentanos „Ponce de Leon“ oder auf⸗ 
geleichtert zum abenteuernden Wandern des Eichen- 
dorffſchen „Taugenichts“, bald zum Unendlichkeits⸗ 


rauſch des Augenblicks überſteigert wie in Schlegels 


„Lucinde“ oder beſiegelt durch den Selbſtmord 
Roquairols in Jean Pauls „Titan“. In die verſchieden⸗ 


ſten Formen konnte ſich dieſe Langeweile verkleiden: 
ſie erſchien in Lord Byrons ariſtokratiſcher Schwermut, 
in Muſſets zärtlicher Melancholie und in Leopardis 
„Lächeln über Himmel und Erde“. Sie ſtand hinter der 
weltſchmerzlichen Müdigkeit von Puſchkins „Eugen 
Onegin“, hinter der tödlichen Verzweiflung von Doſto— 
jewſkijs „Nikolaj Stawrogin“, hinter Stendhals „Lucien 
Leuwen“ und ſeinen Brüdern in den europäiſchen Roma⸗ 
nen der Zeit. Sie führte ſchließlich zu der chaotiſchen Zü⸗ 
gelloſigkeit der „Gebrochenen“ und „Zerriſſenen“, und 
die völlige Aushöhlung und Entmachtung der Dinge 
entſprach nur der Erſchöpfung und inneren Ohn— 
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macht dieſer „Abgebrannten des Lebens, dieſer 
„Emouſſés“. 

„Ai- je donc vide tout, vie amour joie espoir, 

J’attends, je demande, j’implore, 

Je penche tour à tour mes urnes pour avoir 

De chacune une goutte encore.“ 

(Vietor Hugo.) 
* 

Hölderlin hatte prophetiſch vor der „Langeweile des 
Jahrhunderts“ gewarnt; ein paar Menſchenalter ſpäter 
ſtellt man in Frankreich feſt, daß die Langeweile in der 
Tat „le mal du Siecle“ geworden war. Wie dieſe radi⸗ 
kale Langeweile ſich in allen ihren Abwandlungen 
ſozial, künſtleriſch, philoſophiſch ſpiegelt — wie Scho— 
penhauer die quälende Zeit ſelber durch die Selbſtver— 
neinung des Willens zu vernichten und im Nirwana 
der abſolut und damit gegenſtandslos gewordenen 
Langeweile das Heil zu finden ſuchte, wie der Däne 


Kierkegaard die chriſtliche Langeweile neu erlebte und 


wie auf dieſer Linie heute der Exiſtentialismus Heid— 
eggers in der Langeweile die aufſchließende Grund— 
ſtimmung jeder Metaphyſik gewinnen will — dieſe Ge— 
ſchichte der Langeweile führt weit über die Romantik 
hinaus. Sie ſelber aber brachte am Ende noch ein Werk 
und, was mehr iſt, einen Menſchen hervor, der die 
radikale Langeweile in ihrer Vollendung und Über— 
windung zeigte: Georg Büchner, der 1836 — vor nun: 
mehr hundert Jahren — das romantiſche Luſtſpiel 
„Leonce und Lena“ niederſchrieb. 

Es iſt die Komödie der Langeweile ſchlechthin auch in 
dem tieferen Sinne, daß hier die eigentlich tragiſche 
Langeweile der Romantik bis an den Punkt der Selbſt— 
aufhebung geführt wird. Büchner-Leonce, der ſich vor 
Arbeit nicht zu helfen weiß, weil er „auf den Stein 
hier 365 mal hintereinander zu ſpucken“ hat, weil er die 
Körnchen in einer Handvoll Sand zählen „muß“, ver— 
wundert ſich über die Welt: 

„Was die Leute nicht alles aus Langeweile treiben! Sie 
ſtudieren aus Langeweile, fie beten aus Langeweile, fie ver: 
lieben, verheiraten, vermehren ſich aus Langeweile und 
ſterben endlich aus Langeweile und — und das der Humor 
davon — alles mit den ernſthafteſten Geſichtern, ohne zu 
merken warum und meinen Gott weiß was dazu.“ 

Hier offenbart das Elend der Langeweile vor dem All, 
das in feiner Unendlichkeit zum Nichts umgeſchlagen iſt, 
nicht mehr die Größe des Menſchen wie noch bei Pascal, 
ſondern nur ſeine lächerliche Ungemäßheit, ſein grotes— 
kes Mißverhältnis zur Welt. Auch das Chriſtentum 
Pascals hatte in jeder Tätigkeit nur Zerſtreuung, alſo 
Flucht vor der Langeweile geſehen aber zugleich erwar— 
tet, das „verlorene Glück“ in Gott wiederzufinden. 
Dieſer Glaube ſteht Leonce und ſeinem Jahrhundert 
nicht mehr frei. Seine Langeweile hat nicht weniger 
Radikalität als die chriſtliche, aber ſie führt nicht mehr 


zu Gott, ſondern zum Nullpunkt einer Verzweiflung, 
die über das gebärdenreiche Pathos des Zweifels ſchon 
hinaus iſt und höchſtens noch ein Staatsgebet „um eine 
kommende Religion“ veranſtalten kann. Die ironiſche 
Frage „Warum muß ich es gerade wiſſen?“ enthüllt 
das Verhängnis dieſes Teufelszirkels, in dem die Lange⸗ 
weile als Grundſtimmung des Daſeins bewußt gewor⸗ 
den iſt. Es gibt nun kein beſtimmtes Etwas mehr, 
„woran“ man ſich langweilt, um an einem Größeren 
teilzuhaben; es gibt nur noch die Langeweile ſchlechthin. 
Die Zeit hat auf der ganzen Linie obgeſiegt: ſie läßt 
ſich nunmehr weder totſchlagen noch vertreiben noch 
verkürzen. An dieſem völligen Leerlauf des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins leidet Leonce bis an die Grenze des Wahn: 
ſinns. Zum tieſſten Grund dringt die Prinzeſſin Lena 
mit dem „entſetzlichen Gedanken“, der ihr nach der 
erſten Begegnung mit Leonce aufgeht: „Ich glaube, 
es gibt Menſchen, die unglücklich ſind, unheilbar, bloß 


weil ſie ſind.“ a 


Aber fie ſelbſt ift die Heilung, ohne es zu wiſſen. Mit ihr 
zuſammen kann Leonce den erſten Erlaß feiner Regie: 
rung gegen die Zeit richten: alle Uhren ſind zu zer— 
ſchlagen und alle Kalender zu vernichten. Die Liebe hat 
ſchon mit ihrem erſten Schritt die Zeit bis ins Unerreich— 
bare überholt. 

Das alles ſpiegelt Büchners eigenes Erleben wider. 
Zur letzten Entſcheidung aber führte ihn das Politiſche, 
das im Luſtſpiel nur hintergründig bleibt. Hier erſchloß 
ſich ihm hinter der Unendlichkeit der Langeweile nicht 
der Gott Pascals und auch nicht Goethes Idee der 
bürgerlichen Kulturarbeit, ſondern das eigene Volk 
und ſein Schickſal im Staate. Das war wieder im Sinne 
Hölderlins, deſſen Hyperion den Freund zu hindern 
ſucht, mit allerhand „Notbehelfen“ ſeine Lebenslange— 
weile zu zerſtreuen: „Komm! und baue deine Welt mit 
uns!“ 
Die radikale Langeweile iſt nicht fo ſehr eine „Krank⸗ 
heit der Seele“ als eine Krankheit des Willens. Sie iſt 
eine Art Kurzſchluß des Willens, ſein Ziel-los⸗werden 
ſchlechthin. In der radikalen Langeweile wird der be— 
wußte Wille auf den unbewußten Lebensdrang zurück⸗ 
geworfen: aus dieſer Kraft — bleibt ſie unzerſetzt — 
kann er geſunden. Das Leben Büchners zeigt es. Im 
revolutionären Kampf um den Neubau des Staates 
war ſein Wille ſchließlich von der „Krankheit zum Tode“ 
geneſen. Aber es zeigt noch mehr. Dieſe Höllenfahrt 
des Geiſtes, dieſer „Durchgang durch das unendliche 
Bewußtſein“, wie Kleiſt ſagt, hatte den Willen an Kraft 
und Reichweite geſteigert: die radikale Langeweile er⸗ 
möglichte nun erſt das radikale, das revolutionäre Han⸗ 
deln. Indem hier die Unendlichkeit aus der Sphäre 
des ausgelieferten Gefühls in die des grundſätzlich ent— 
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ſchloſſenen Handelns vordrang, kam die innere Dynamik 
der Langeweile zu ihrem Austrag. Und man möchte 
dieſer exiſtentiellen Wendung Büchners die geiſtige 
Wendung der Hegelſchen Philoſophie an die Seite 
ſtellen, die von der Unendlichkeit des Geiſtes ausging 
und beim totalen Staat „endete“. 

Aber in ſolcher Tiefe und Entſchiedenheit war Büchner 
wohl der erſte und lange Zeit der einzige, der das volle 
Erlebnis der Lebenslangeweile im eigenen Daſein für 


ein von Grund auf neues Ergreifen und Ergriffenwer⸗ 
den fruchtbar machen konnte. Daß er als Dichter neben 
dem romantiſchen Luſtſpiel „Leonce und Lena“ zugleich 
die im tieferen Sinne politiſchen Dramen „Dantons 
Tod“ und „Wozzek“ ſchuf, daß er als Menſch ſich mit 
tätigem Einſatz den realen Nöten ſeiner Zeit entgegen⸗ 
ſtellte — ſolche abſolute Entſchloſſenheit zum Wirklichen 
iſt die beiſpielhafte Überwindung der e Lange⸗ 
weile. 


„Es wird ein Schwert durch deine Seele gehen.“ 
Ein Erlebnisbericht zum Thema Zeitungsroman 
Von Günter Schab (Magdeburg) 


Die K⸗heimer Nachrichten überſchwemmten im Jahre 
1911, gerade als ich nach Obertertia verſetzt worden war, 
ſämtliche Plakatſäulen meiner Vaterſtadt mit einem 
Meiſterwerk der damaligen Gebrauchsgraphik. Es ſah 
— ich habe es noch genau vor mir — ſo aus: auf weißem 
Feld ein roſa Herz, aus dem dicke blutrote Tropfen 
quollen, die ein mächtiges ſchwarzes Schwert augen⸗ 
ſcheinlich ſoeben verurſacht hatte. Unter dem zweifellos 
auffallenden Zweieinhalb⸗Farbendruck ſtand in rie⸗ 
ſigen Buchſtaben die Schriftzeile „Es wird ein Schwert 
durch deine Seele gehen... Mit dem Abdruck des 
ebenſo ſpannenden wie erſchütternden Romanes 
(folgten einige weitere werbekräftige Hinweiſe) be⸗ 
ginnen wir am Sonntag.“ 

Die Veröffentlichung wurde ein Rieſenerfolg. Denn 
hochfeine, uradlige Leute erlebten in Traumſchlöſſern 
ſozuſagen vor den Augen einer ganzen Stadt 42 Fort⸗ 
ſetzungen, zum Berſten gefüllt mit aufwühlenden Schick⸗ 
ſalsſchlägen und Liebesverwicklungen, um am Ende den⸗ 
noch in einen wahren Glücksrauſch hineinzuſteuern. 
Jedenfalls brachten die reſtlichen vier der ſpannenden 
Romanportionen drei glückliche Paare in den ſiebenten 
Himmel — auf Erden, verſteht ſich. 

Ich fand die Geſchichte auch ſehr ſehr ſchön, ob⸗ 
wohl meinem, mit der üblichen Storm⸗Leidenſchaft ge⸗ 
rade erwachenden Literaturbewußtſein der Unterſchied 
zwiſchen Aquis submersus und dem durch die Seele 
gehenden Schwert nicht ganz verborgen blieb. 

Das war meine erſte Begegnung mit einem Zeitungs⸗ 
roman. Die meiſten, die ich ſpäter las, waren 
dieſem erſten verwandt. Ich machte mir zunächſt 
keine Gedanken darüber, obwohl ich in der Ubermen⸗ 
ſchen⸗Periode unſerer Primanerjahre bisweilen das 
Richterwort „Kitſch!“ gegen eine Lektüre ſchleuderte, 
die immerhin meinen Freunden und mir wertvoll genug 
erſchien, verſpeiſt zu werden. 


* 
XXXVIII. 10 


Mährend des Krieges — 1916 — fiel mir auf, daß die 
vom U⸗lebener Kreisblatt bemühte Krankenſchweſter 
Aſta von Wendenfurt den ſchwer verwundeten Leut⸗ 
nant Haſſo Graf Eberwein geſund pflegte und aufs 
neue in die Schlacht ziehen laſſen mußte, daß ſie, alſo⸗ 
gleich, in weiteren 30 Fortſetzungen aufwühlende Schick⸗ 
ſalsſchläge und Liebesverwicklungen erduldet habend, 
am Ende dennoch, zuſammen mit dem Geliebten, den 
ſiebenten Himmel auf Erden anfteuerte (ſiehe oben!). 


* 


Als ich aus dem Kriege kam — 1918 — fand ich im 
B⸗ſtädter Tageblatt einen Roman, im deſſen Verlaufe 
der Familienrat derer von und zu Mpsheim⸗Croſſenſtedt 
das „Techtelmechtel“ des Majoratsanwärters Udo⸗ 
Erwin Baron von Y⸗Cr. mit der Förſterstochter Frieda 
Krauſe auf der ganzen Linie mißbilligte. Dabei han⸗ 
delte es ſich um eine höchſt echte Liebe des ſympathiſchen 
Jungen zu der ſehr achtbaren Jungfrau, die nach 
28 Fortſetzungen voll aufwühlender Schickſalsſchläge 
und Liebesverwicklungen dennoch am Ende ihrem Udo⸗ 
Erwin an den Hals, mitten hinein ins Baronat und da⸗ 
mit in jenen hier zum drittenmal zitierten ſiebenten 
Himmel auf Erden flog. 
Da begann das Schwert bereits durch meine Seele zu 
gehen 

** 
„ . . Und find ſeither durch dieſelbe noch viele Schwerter 
gegangen ... Denn ... im Jahre 1922 wurde ich 
ſelbſt Romanprüfer. Zunächſt als Mitglied des Lekto⸗ 
rates einer großen Zeitung, die in meiner Univerſitäts⸗ 
ſtadt erſchien. Zu meinen Aufgaben gehörte es u. a., als 
einer von fünf Gutachtern Abdrucksromane zu empfeh⸗ 
len. Ich beſchloß zunächſt, eine völlige Erneuerung des 
deutſchen Zeitungsromans in die Wege zu leiten. Leider 
waren die vier Mitleſer meiſt anderer Meinung als ich. 
Denn ſie kannten den Betrieb. Einmal aber gelang es 


< 469 > 29 


mir wie es kam, weiß ich ſelbſt nicht mehr fo recht — 
die Arbeit einer heute ſehr bekannten Schriftſtellerin 
auf die Leſer abzuſchießen. Es handelte ſich um die Er⸗ 
zählung der Lebensgeſchichte junger unadliger und noch 
dazu völlig unpathetiſcher Menſchen aus der damaligen 
recht problematiſchen Zeit. Nichts in dieſer ſchlichten, 
reinen, freilich ziemlich traurigen Geſchichte erinnerte 
an die wohlgeölte Walze der typiſchen Zeitungsromane. 
Ich war ſehr ſtolz, als wir die Vorankündigung ſetzen 
ließen und die erſten drei Textſpalten umbrachen 
Um es kurz zu ſagen: die Veröffentlichung wurde für 
das Blatt eine Kataſtrophe, die den Verleger viele hun⸗ 
dert Abonnenten und mich für längere Zeit das Ver⸗ 
trauen der Redaktion und der Direktion zu meiner Ur⸗ 
teilskraft in dieſen Dingen koſtete. Denn gegen den 
Roman proteſtierten 1. die Geiſtlichkeit der Stadt ſamt 
den ihr angeſchloſſenen Frauen⸗, Jungfrauen⸗ und 
Jünglingsvereinen wegen der Erotik, 2. der Bund rei⸗ 
ſender Kaufleute, der in der Zeichnung einer Neben⸗ 
figur eine Verunglimpfung ſeiner Standesgenoſſen er⸗ 
blickte, 3. die Ortsgruppe der weiblichen Büroangeſtell⸗ 
ten, die ſich korporativ in der Heldin getroffen fühlte, 
4. zahlreiche Väter und Mütter, die um das Seelenheil 
ihrer unmündigen Sprößlinge fürchteten, 5. die Boten⸗ 
frauen, die jeden Morgen beim Austragen der Zeitung 
die Stimme des Volkes vernahmen und an uns weiter⸗ 
leiteten, welche ſchlicht und einfach lautete: „Miſt!“ 
Denn der Roman hatte kein Traumſchloß. Er ſchilderte 
das Leben, wie es war, und entbehrte durchaus des er⸗ 
hebenden und befreienden Finales. 

Es war fürchterlich. Ich ſtellte meine Erneuerungs⸗ 
beſtrebungen vorläufig zurück. 


* 


Im Jahre 1924 übernahm ich in einer anderen Groß⸗ 
ſtadt ein eigenes Feuilleton, das ich, mit einem guten 
Etat ausgeſtattet, munter auf⸗ und ausbaute. Gewitzigt 
durch die Erfahrungen von früher, verbrauchte ich zu⸗ 
nächſt den von meinem Vorgänger angekauften Roman⸗ 
vorrat. Ich ſchaute lieber gar nicht erſt lange hinein. 
Denn ein Blick genügte jedesmal, um feſtzuſtellen, daß 
Lehrer Witts Töchterlein Renate den jungen Freiherrn 
von Treuenfels wegen ihrer Unebenbürtigkeit 35 Fort⸗ 
ſetzungen hindurch nicht, dann aber dennoch bekam. Und 
dazu redeten die Autoren jene Stiliſtik, welche alſo 
lautete: „Wie von Peitſchenhieben getroffen, zuckte 
Sabine unter ſeinen Worten zuſammen“ — Oder 
anders herum: „In Manfred von Stettens ſtahlblauen 
Augen ſchimmerte es warm.. — „Du Wilder“, 
drohte Vera van Straaten errötend mit dem brillant⸗ 
beringten Finger, als Ferdinand drängender wurde.“ 
So lange ich in dieſen Grenzen blieb, ging alles gut. 
Doch in mir regte ſich aufs neue der „Erneuerer des 


deutſchen Zeitungsromanes“. Ich hatte das Rennen 
noch lange nicht aufgegeben. Ich brachte in einem zag⸗ 
haften Verſuch, unſere nächſte Geſchichte dem wirklichen 
Leben zu entnehmen, einen Bergarbeiterroman heraus, 
dem klugerweiſe von ſeinem Autor auch eine kleine 
Liebeshandlung beigemiſcht war. Die Abonnenten 
ſchrieben oder ließen uns beſtellen, das mit der Liebe ſei 
ja ganz ſchön, nur viel zu wenig; aber die Umgebung 
paſſe ihnen gar nicht; Arbeitsleben, Sorgen, Mühen, 
das hätten ſie ſchon zu Haus und im Beruf alle Tage; 
wir möchten gefälligſt bald wieder „einen ſchönen Ro⸗ 
man“ ausſuchen, wie den vorigen und vorvorigen. (Das 
waren die mit dem ſtahlblauen Auge und dem drängen⸗ 
der werdenden Ferdinand von Heiſterbach, zu dem 
Vera „Du Wilder“ geſagt hatte). 

Ich fühlte mich, uneingeſchüchtert durch die Publikums⸗ 
kritik, weiterhin als Präzeptor und veröffentlichte — 
„Jürg Jenatſch“. Eine nicht ganz wertloſe Sache, wie 
man zugeben wird; außerdem von Conrad Ferdinand 
Meyer. Und obendrein ſpannend, erregend, nicht wahr? 
Ich ſollte bald eines Beſſeren belehrt werden. Denn die 
Abonnenten wurden ſofort wild — dagegen! Die lieb⸗ 
lichſte Zuſchrift an uns lautete: 

„Werte Redakzchon, ſagen Sie Ihrem Herrn Meier, wenn 
er kein ſchöneren Roman weis, ſoll er ſich einpökeln laſſen 
mit ſein Schund. In unſerer Straße iſt alles empört. Bringen 
Sie bald wieder einen ſchönen II! (viermal unterſtrichen) 
Geſchichte wie „Manfred von Stettens große Liebe“ vorjen 
Monat, ſonſt hagelz Abbeſtellungen. Einer für viele.“ 


** 


Es hagelte. Mein Verleger ließ mich und, als Beob⸗ 
achter, meinen Chefredakteur kommen und ſagte: 


„Lieber junger Freund, Ihre Bemühungen um eine andere 
Art von Roman in Ehren, aber hören Sie auf einen alten 
Praktikus: der Zeitungsroman hat nicht nur eine redak⸗ 
tionelle Seite, ſondern auch eine kaufmänniſche und propa⸗ 
gandiſtiſche. Laſſen Sie alle Experimente und geben Sie 
den Leuten Geſchichten mit Liebe, viel Liebe! Laſſen Sie 
immer den oder die Guten ſiegen! Und denken Sie immer 
daran, daß in der letzten Fortſetzung ſich alles zum Beſten 
wenden muß. Sonſt laufen uns die Leſer zur Konkurrenz.“ 
So und ſo ähnlich ſprach er noch eine ganze Weile mit 
mir, und mein Chefredakteur ſchloß ſich, mit freundlich⸗ 
bedächtigem Nicken, dieſer Meinung an. — Es waren 
feine Leute, dieſe beiden, und ſie laſen privat das Beſte, 
was ihnen in die Finger kam. Aber ſie waren durch den 
Beruf mürbe geworden, im Punkte Zeitungsroman 
wenigſtens. Ich wollte zeigen, daß ich es an anders⸗ 
herum konnte, und erwiderte: 

„Meine Herren, mein literariſches Gewiſſen BE mid). 
zwar... aber ich will unferen Betrieb nicht ſchädigen. Oben 
in meinem Büro liegt der ſchauderhafteſte Schund, der mir 


je angeboten worden iſt. Wollen wir mal die Gegenprobe 
machen? Ich nehme dieſen Roman an, der ſozuſagen ein 
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Querſchnitt durch alle ſchlechten Fortſetzungsgeſchichten der 
letzten Jahrzehnte iſt, ſprachlich, ſachlich, handlungsmäßig 
und ſeeliſch. Wir werden dadurch im Publikum eine wahre 
Sehnſucht nach den beiden Werken hervorrufen, die es erſt 
abgelehnt hat. Sind Sie mit dieſem Experiment einver⸗ 
ſtanden, meine Herren?“ — „Aber gern“, lautete die Ant⸗ 
wort, „es iſt uns lieb, wenn Sie ſich ſelbſt Ihre Hörner ab⸗ 


ſtoßen.“ 

Ich brachte alſo dieſe, wie geſagt, tollſte Kitſchiade her⸗ 
aus; und diesmal riß mir das Schwert die blutigſte 
Wunde meiner Journaliſtenlaufbahn. Denn der Roman 
hatte einen ſo ſenſationellen Erfolg, daß die Botenfrauen 
in der Innenſtadt wie in den Vororten morgens bereits 
von den Hausfrauen auf der Treppe erwartet wurden; 
und ſobald ſie eine Minute ſpäter kamen, mußten ſie 
noch Vorwürfe einſtecken, daß ſie die armen Leſerinnen 
ſo lange „auf den Roman“ hätten warten laſſen. 


* 


Ich bin dennoch nicht trübſinnig geblieben. Ich leſe 
noch heute jeden Monat zwanzig bis vierzig Romane an 
und zwei bis drei zu Ende, um den verhältnismäßig am 
beſten geeigneten in die Setzerei zu ſchicken. Auf alle 
Fälle habe ich ſtets darauf geachtet, daß die Sachen, 
wenigſtens in einigermaßen einwandfreiem Deutſch er⸗ 
zählt waren. Damit iſt ja ſchon viel gewonnen, weil die 
verbildende Kraft der Sprachverhunzung eine der ge⸗ 
fährlichſten Folgen der Fortſetzungsromanlektüre be⸗ 
deutet. Ich habe glücklicherweiſe auch immer Verleger 
gehabt, die ſich der Zwieſpältigkeit der mir auferlegten 
Aufgabe bewußt waren und von mir nichts Unmög⸗ 
liches verlangten. Es ſoll ja auch vorkommen, daß dem 
Feuilletonſchriftleiter der Typ einfach zudiktiert wird, 
den er zu wählen hat. Doch darüber kann ich aus eigener 
Erfahrung nichts ſagen. 


Inzwiſchen iſt der große Umſchwung in Deutſchland ge⸗ 
kommen, und die drei hinter uns liegenden Jahre haben 
ſo viel Neues, Ungekanntes gebracht, daß ſich, möchte 
der Laie meinen, auch die Bedingungen für den Zei⸗ 
tungsroman grundlegend gewandelt haben. Wir dürfen 


es beinahe als ein Phänomen bezeichnen, daß ſich der 
Zeitungsroman ſelbſt ſeither noch gar nicht 
geändert hat. Während doch die neuen Stoffe auf der 
Straße liegen! Gewiß, wir bekamen in rauhen Mengen 
Konjunkturangebote. Die Scholle dampfte von morgens 
bis Mitternacht, durch Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter. Doch nur die Vorzeichen hatten ſich geändert. 
Der Dreh der fingerfertigen Macher und ihr bejam⸗ 
mernswertes Deutſch aber ſind ſcheußlich wie am erſten 
Tag. Man nehme drei Dutzend Fortſetzungsromane aus 
allen Ecken Deutſchlands, ſtichprobe ſie durch und beſtreite 
dieſe Feſtſtellung! Ich will mich gern belehren laſſen. 
Gewiß, es gibt einige Ausnahmen. Sie ſeien, wo ſie 
auftauchen, mit Fanfarengeſchmetter begrüßt. Gewiß, 
es gibt ein paar ganz große Zeitungen und Zeitſchriften, 
die es ſich leiſten können, mit Geſchmack unterhaltend 
und ſpannend zu ſein. Aber Hunderttauſende von Pa⸗ 
pierrollen, die durch die Rotationsmaſchinen ſchnurren, 
werden noch immer mit jener Gefühls⸗ und Gemüts⸗ 
tunke überſchwemmt, aus der dann unter dem Strich 
in⸗zig Fortſetzungen jene ſcheußlichen Blüten ſprießen, 
von denen ich nun nicht mehr reden will 

Ich möchte vielmehr auch zu einem happy end kommen, 
das, trotzalledem, ehrlicher iſt als der falſche ſiebente 
Romanhimmel auf Erden. Meins lautet: zwei Preis⸗ 
ausſchreiben ſind im Gange. Wie ihre Suche nach dem 
deutſchen Volksroman oder dem beſten deutſchen Zei⸗ 
tungsroman auch ausfallen möge .. „ allein die Tat⸗ 
ſache, daß ſie bekanntgegeben wurden, verkündet uns, 
mit welch heißem Bemühen gleich von zwei weſentlichen 
Stellen aus verſucht wird, dem Übel zu Leibe zu gehen: 
dadurch, daß man die Schriftſteller anregt, es beſſer zu 
machen als bisher. 

Und noch etwas Allgemeines: die Frage der Schaffung 
einer äußeren und inneren Volksgemeinſchaft wird von 
den höchſten ſtaatlichen Stellen mit ſolcher Leidenſchaft 
auch auf die geiſtigen und kulturellen Dinge ausgedehnt, 
daß hieraus irgendwann und hoffentlich recht, recht bald 
auch Rückwirkungen auf die Beſchaffenheit des deutſchen 
Ze itungsromanes zu ſpüren fein müſſen. 


Italien und die deutſche Dichtung 
Von Franz Arens (München) 


Mario Penſa, La letteratura tedesca contemporanea (1910— 19365). Erſter Band. Bologna, Zanichelli, 1935. 244 S. 
— —, Stefan George. Saggio Critico. Ebenda 1935. 340 S. | 


Die innere Stellungnahme eines fachmäßig auf das Stu: 
dium ausländiſcher Sprachen und Literaturen Gerichteten 
zu ſeinem Themenkreis gewinnt leicht Ahnlichkeit mit der 
inneren Haltung eines Diplomaten, der längere Zeit Ver⸗ 
treter ſeines Heimatſtaates in einer und derſelben fremden 
Hauptſtadt bleibt: von der fremden Umwelt ſo nahe um⸗ 


fangen, daß fie dadurch zu den verſtändnisvollſten Ein: ° 
fühlungen, den duldſamſten Einſtellungen zu der Fremd⸗ 
nation befähigt werden, fühlen ſolche Menſchen gerade des⸗ 
halb oft ein inſtinktmäßiges Bedürfnis, ſich dennoch von der 
Welt ihres Beobachtungs- und Studienbereiches gelegent: 
lich bewußt abzuſetzen, ſo daß ihre Urteile über das 
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Weſen des anderen Volkes dann bisweilen ſogar noch härter 
und kämpferiſcher formuliert ſcheinen als die eines jenem 
Volke weit ferner Stehenden. Dieſes beſondere Spannungs⸗ 
verhältnis ſcheint uns auch den beiden wertvollen Schriften 
des italieniſchen Germaniſten Mario Penſa eigentümlich, 
der in den letzten Jahren ſeine Mutterſprache an den Uni⸗ 
verſitäten Halle und Bonn gelehrt und ſich dabei offenbar 
ſehr tiefe Kenntniſſe ſowohl der deutſchen literarhiſtoriſchen 
Forſchungsarbeit wie auch der deutſchen Literatur ſelbſt 
angeeignet hat. Von den Minneſingern bis zur Dichtung 
von Anno 1935 im deutſchen Schrifttum gleichermaßen zu 
Hauſe, in die Arbeiten der heute führenden deutſchen Lite⸗ 
rarhiſtoriker ſehr gut und bezeichnenderweiſe um ſo inniger 
eingeleſen, je ſtärker in dieſen eine ſpezifiſch philoſophiſch⸗ 
weltanſchauliche Problematik den Ausſchlag gibt, ſcheint er 
manchmal dennoch, gleichwie erlöſt aus einem Traum er⸗ 
wachend, nach den Verſen der großen italieniſchen Dichter 
zu greifen, von deren heimatlichem Weſen ſo glückhaft er⸗ 
ſchüttert, daß er ſich geradezu verſucht fühlt, die nun doppelt 
deutlich erfühlten ſüdlichen Eigenwerte der Dante und 
Petrarca gleich ſtrafenden Donnerkeilen auf die Häupter der 
dennoch gleichfalls geliebten Nord⸗Ingenien niederſauſen zu 
laſſen. Und wenn uns auch Penſas reiche Ernte poſitiver 
Erkenntniſſe wichtiger ſcheint als der Zornblitz ſeiner kriti⸗ 
ſchen Verwerfungen, fo werden doch die deutſchen Inter: 
preten neuerer Dichtung, zumal Stefan Georges, auch dieſe 
nicht ganz unbeachtet laſſen können, denn es handelt ſich 
hier unzweifelhaft um eine Perſönlichkeit von ſehr ſtarker 
denkeriſcher Begabung, die denn auch, wenn wir uns nicht 
täuſchen, im Kreiſe der italieniſchen Germaniſten noch viel 
von ſich reden machen wird. 

Das Buch über die deutſche Literatur von 1910 bis 1935 
greift über das Inhaltsbereich ſeines Titels hinaus, denn es 
bringt außer dem nahezu gleichbetitelten Leitaufſatz, der 
Penſas große Beleſenheit, ſeine bedeutende Fähigkeit zu 
analytiſcher Überſchau, freilich auch feine Neigung zu ein: 
deutigen Klaſſifizierungen, um nicht zu ſagen: Etikettie⸗ 
rungen des erſammelten „Materials“ in volles Licht rückt, 
einen ſehr leſenswerten Artikel über die Antikedeutungen 
des George⸗Kreiſes (in dem nur überraſchenderweiſe gerade 
das zuſammenfaſſende Werk von Wolters über den Kreis 
nicht mitherangezogen wird) und einer Reihe von gedanken⸗ 
vollen Einzelbetrachtungen über beſtimmte deutſche Dichter 
unſerer Zeit (Kolbenheyer, Blunck, Ernſt und vor allem 
Caroſſa), die dieſe Poeten wohl doch alleſamt zu ſehr auf die 
Sinnes⸗ und Wertkriterien beſonderer weltanſchaulich⸗ 
philoſophiſcher Frageſtellungen feſtnageln, noch zwei wich: 
tige Beiträge zur älteren deutſchen Literaturgeſchichte. Von 
dieſen iſt der eine, der — wie uns ſcheint, mit ſehr beacht⸗ 
lichen Gründen — an Jean Paul die Bedeutung der barock⸗ 
traditionaliſtiſchen Erbelemente als entſcheidend herauszu⸗ 
ſtellen trachtet, von vornherein als Appendix gekennzeichnet, 
der andere dagegen, der ſich mit der Frage des deutſchen 
Klaſſizismus beſchäftigt, dem Tenor des Bandes ausdrück⸗ 
licher einbezogen — nicht ohne ein gewiſſes Recht, denn dieſer 
Aufſatz liefert vielleicht in der Tat einen Schlüſſel zu der 
geſamten Betrachtungsweiſe des italieniſchen Germaniſten, 
die auch zu ſeinem Buch über Stefan George am beſten den 
Zugang erſchließt und ja wohl auch der von Penſa (neben 
gelegentlichen weiteren Bandveröffentlichungen von Eſſais 
zur jüngſten deutſchen Literatur) noch verheißenen „Ein: 
führung in das Studium der deutſchen Dichtung“ manche 
Wegbahnerdienſte leiſten dürfte. Penſa ſtrebt hier in An⸗ 
lehnung an Walzel darauf hin, die deutſche Dichtweiſe als 


Ganzes auf eine Art „Nationalkonſtante“ feſtzulegen: einen 
Werdeſtil, deſſen ſich, unbeſchadet mancher Bekenntniſſe zum 
mittelmeeriſchen Ruhe⸗Ideal Winckelmanns, ſchon längſt vor 
Nietzſche die Stürmer und Dränger, die Romantik, das junge 
Deutſchland und zum Teil auch die Weimaraner ſelbſt be⸗ 
wußt geworden waren. Die Umdeutung auch des Griechen⸗ 
tums ſelbſt auf dieſen ſpezifiſch deutſchen Tenor iſt allerdings, 
wenn wir den Verfaſſer recht verſtehen, erſt auf Nietzſche 
ſelbſt zurückzuführen: fie bezeichnet unſeres Erachtens frei: 
lich ebenſowenig wie die von Penſa wiederholt betonte Ver⸗ 
lagerung der deutſchen Aufmerkſamkeit vom Geſchaffenen 
auf den Schaffensvorgang eine Wendung im Dichteriſchen 
ſelbſt, ſondern bleibt in der Sphäre des programmatiſchen 
Nachdenkens über dieſes Dichteriſche, in der ſich des Ver⸗ 
faſſers ſo weitgehend philoſophiſches Naturell ja ſtets be⸗ 
ſonders zu Hauſe fühlt. 

Auch Penſas George⸗Buch gehört unzweifelhaft zu den durch: 
dachteſten Werken, die über den Bingiſchen Seher bis heute 
erſchienen ſind. Mehr noch als den Dichter behandelt es aller⸗ 
dings den Denker in George, und wenn auch der Gedanken⸗ 
führung des chronologiſch fortſchreitenden Teils ſeiner Dar⸗ 
ſtellung ſichere Klarheit, Schwung und Großlinigkeit in hohem 
Maße nachgerühmt werden dürfen, wird man ſich doch oft 
die Frage vorlegen müſſen, ob nicht innerhalb dieſer klaren 
Grenzlinien die Spekulationen über Georges Verhältnis 
zu den dialektiſchen Polaritäten von Subjekt und Objekt, 
Einzelnem und Welt, Sein und Schein, Bild und Ding, 
Geiſt und Materie, Kunſt und Leben, Klang und Sinn doch 
ſchon ein übermäßig reiches Eigenleben entfalten. Dies um 
ſo mehr, als ja bei ſolcher überwiegend weltanſchaulichen 
Betrachtungsweiſe ſehr oft das Streben vorzuwalten ſcheint, 
den deutſchen Poeten auf der Ewigkeitswaage der mittel⸗ 
meeriſchen Kunſtideale wägend zu leicht zu befinden. Denn 
wenn einesteils wirklich ein ſehr ſchönes, tiefſinnig erfaßtes 
Bild von den einzelnen weltanſchaulichen Entwicklungs⸗ 
ſtufen der Georgeſchen Perſönlichkeit vor uns erſteht, ſo 
macht Penſa doch auch wieder kein Hehl daraus, daß er dem 
ſo liebevoll erforſchten Dichter nicht allein einen gelegent⸗ 
lichen Überintellektualismus, ſondern auch eine Art moſaizie⸗ 
render Kleinmeiſterei zum Vorwurf macht, ja, ſogar gewiſſer⸗ 
maßen „Seelenloſigkeit“ zur Laſt legt, was nun wieder zu 
der ſo ausdrücklichen Bekämpfung des Georgeſchen Irra⸗ 
tionalismus doch nicht recht ſtimmen will. 

Mehr vom eigentlich Dichteriſchen des Binger Meiſters iſt 
die Rede in den drei rein analytiſchen Schlußkapiteln des 
Werkes, deren gewiß geiſtreiche Aufteilung des Georgeſchen 
Künſtlertums auf ein „voluntariſtiſches“, ein „ſenſuelles“ 
und ein „liebendes“ Ich jedoch ebenfalls allzu abſtrakt und 
künſtlich ſcheint, zumal da mit jener theoretiſchen Drei⸗ 
teilung nicht auch eine Aufgliederung des dreigeteilten 
Materials auf den geſchichtlichen Entwicklungsgang Georges 
Hand in Hand geht. In der Einleitung des Buches hat Penſa 
dann noch den Verſuch gemacht, ſozuſagen das geiſtige Milieu 
zu zeichnen, in das einſt der werdende Dichter eintrat: hier 
ſcheint es uns, als ob auf den Mallarme: Kreis und die Präraf⸗ 
faeliten ein noch größerer Nachdruck zu legen geweſen wäre 
als auf die etwas zufällige Berliner Gruppierung um Arent 
und Conradi, aus der ſo manche Einzelne denn auch nur 
unter äußerſter Herauspreſſung rein ſtofflicher oder denk⸗ 
techniſcher Eigentümlichkeiten überhaupt in eine Verwandt⸗ 
ſchaftsbeziehung zu George gerückt werden konnten. 

Daß trotz aller Auflehnungen des Südgeiſtes in Penſa gegen 
manche der von ihm der deutſchen Nationalkonſtante zuge⸗ 
ſchriebenen Züge eine ſtarke Liebe zur deutſchen Dichtung 
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in ihm lebt, beweift im übrigen nicht allein die in dieſen 
beiden Büchern aufgeſpeicherte und ſicher auch noch viele 
ſchöne Zukunftsgaben verheißende Fülle eindringender 
Geiſtesarbeit, ſondern auch ſo manches herzlich⸗freudige 
Bekenntnis zu älteren deutſchen Dichtern, wie Goethe, 
Mörike, Hölderlin, Eichendorff, übrigens auch noch zu Hof: 
mannsthal und Rilke. Dazu dürfen wir das betonte Inter⸗ 
eſſe, das ein Verlag von der Bedeutung des Zanichelliſchen 
durch die Herausbringung ſeiner Arbeiten für das Studium 
jüngſter deutſcher Literatur kundgibt, noch mit beſonderer 
Dankbarkeit vermerken. Und in den einleitenden Worten 


dieſes Referats haben wir es ja wohl zur Genüge deutlich 
gemacht, daß eine gewiſſe innere Spannung von der Tätig: 
keit eines Interpreten fremder Kunſt und Dichtung unſeres 
Erachtens überhaupt ſchwer wegzudenken iſt. Fruchtreiche 
lange Arbeit und zunehmendes Lebensalter pflegen freilich 
das Akute dieſer Spannung zu mildern, und ſo dürfen wir 
hoffen, daß auch dieſer mit fo glühendem Eifer dem Studium 
gerade jüngſten deutſchen Schrifttums zugewandte Italiener 
in Zukunft noch mehr als bisher in die Rolle eines ſolcher 
deutſchen Dichtung warm zugetanen Geiſtesdiplomaten 
hineinwachſen werde. 


Der verläſterte Gottſched 
Von Reinhold Schneider (Potsdam) 


„Von unſern Landesleuten mag ich nicht Exempel anführen.“ 


Gottſched. 


Wenn beim Horatius einmal geſchrieben ſteht: 

Gorgon ſtinkt wie ein Bock, Ruffin riecht nach Zibet; 

Da kann es ja gleichviel dem guten Dichter gelten, 

Wer will, mag ſich Gorgon, wer will, Ruffinus ſchelten. 


Vier Jahre nach ſeiner berühmten Austreibung des 
Hanswurſts in einer Theaterbude vor dem Grim⸗ 
maiſchen Tore zu Leipzig, ſollte der Profeſſor Gott⸗ 
ſched zu ſeinem bittern Verdruß ſeine eigene herab⸗ 
gewürdigte Geſtalt als Perſon einer Harlekinade 
auf der Bühne antreffen. Die gegen ihn aufge⸗ 
brachte Neuberin führte im Jahre 1741 ein Luſtſpiel 
auf, in dem ihrem einſtigen Förderer die Rolle der 
Nacht liebevoll zugedacht war; und in deren Ge⸗ 
wandung, in einem ſternbeſäten Kleide, gekrönt mit 
einer Sonne aus Flittergold und zu ſeiner Verteidi⸗ 
gung nur mit einer Blendlaterne ausgeſtattet, 
wurde denn auch der Beherrſcher des deutſchen 
Parnaß der höchſt vergnügten Leipziger Beſtie aus⸗ 
geliefert. Zwar gab Profeſſor Gottſched, der Her⸗ 
ausgeber der Wochenſchriften „Die vernünftigen 
Tadlerinnen“, „Der Biedermann“, „Beiträge zur 
kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache, Poeſie und 
Beredſamkeit“, „Neuer Bücherſaal“, „Das Neueſte 
aus der anmutigen Gelehrſamkeit“, die ihm ange⸗ 
meſſene Würde der Haltung ebenſowenig auf wie 
feine Überzeugungen. Dieſe hatte er ſtets mit Klar⸗ 
heit und Entſchiedenheit vertreten, und er fühlte 
ſich auch nicht widerlegt, als unterm 16. Februar 
1759 Leſſing den ſiebzehnten Literaturbrief gegen 
ihn abſchoß, in dem kurz und bündig erklärt wurde: 
„Es wäre zu wünſchen, daß ſich Herr Gottſched nie⸗ 
mals mit dem Theater vermengt hätte.“ Seine 
Frau Luiſe Adelgunde Viktorie Gottſchedin, die 
fünfzehn Jahre jünger war, ſpürte freilich längſt, 


Joachim Rachel (16181669), von Gottſched zitiert. 


daß es mit dem Ruhme ihres Gatten zu Ende ging 
und ihm ſeine beharrlich vertretenen Lehren nur 
Hohn und Gelächter eintrugen; ſie wußte beſſer als 
er, welche Sprache der Schauſpieler nun ſprechen, 
das Publikum hören wollte. Statt in Alexandri⸗ 
nern, mit denen ihr Mann ſich abquälte, ſchrieb ſie 
ihr Luſtſpiel „Die Pietiſterei im Fiſchbeinrocke oder 
Die doktormäßige Frau“ (1737) in einer gewandten, 
lebendigen Proſa, in die manche hübſche Bosheit 
eingeſtreut war. Wohl hatte ſie das Stück einem 
franzöſiſchen mit Geſchick nachgebildet, und die 
Handlung kam auch in dieſem Luſtſpiel umſtändlich 
genug in Gang und zum Austrag, aber die Per⸗ 
ſonen bewegten ſich unter der Laſt ihrer ſteifen 
ſymboliſchen Namen — Herr Glaubeleicht, Frau 
Glaubeleichtin, Herr Magiſter Scheinfromm, der 
junge Herr von Muckersdorff — recht behend über 
die Bretter, ſehr im Gegenſatz zu dem edlen ſchwer⸗ 
fälligen König Agis, den auf den Beinen zu halten 
ihr Gatte ſich abmühte. 

Indeſſen, um Gottſcheds Ruhm war es faſt getan: 
ſchon der Vierzigjährige wurde zum alten Eiſen ge⸗ 
worfen; und auch die folgenden Geſchlechter haben 
ſo viel Spott über ihn ausgegoſſen, daß endlich in 
Einſichtigen die Meinung aufkommen mußte, es 
könne ſich ſo einfach mit Gottſched nicht verhalten. 
Den Vorwurf eingetrockneter Pedanterie konnte 
man doch nicht gut einem Manne aufhalſen, der mit 
einer ſolchen Willenskraft, und man wird vielleicht 
ſagen können Leidenſchaft, ſich des Theaters be⸗ 
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mächtigte, um es zu heben und ihm einen höheren 
Gehalt aufzuzwingen. Hatte er doch nicht nur vom 
Schreibtiſch ſeine Theorien ausgeſendet, ſondern 
dieſe in lebendiger Verbindung mit den Schau⸗ 
ſpielertruppen verwirklicht und nach und nach in 
weiten Teilen Deutſchlands, zwiſchen Hamburg, 
Straßburg, Frankfurt a. M., Nürnberg und Dres⸗ 
den zur Geltung gebracht. Die unerhört ſchwere 
Umſchulung der Schauſpieler, die ſtatt formloſer 
Proſa ſteife, gebrechliche Verſe ſprechen ſollten, 


hätte doch wohl kaum von einem völlig bühnen⸗ 


fremden Manne bewirkt werden können. Wieviel 
näher muß er dem Theater geweſen ſein als ſpäter 
ſo mancher Profeſſor, der ihn aburteilte! Und nun 
erſt die Umſchulung des Publikums! 

Gewiß war die Austreibung Hanswurſts ein be⸗ 
trübliches Schauſpiel; aber wer wollte beſtreiten, 
daß das Drama Aufgaben hat, die ſich mit dem vom 
Hanswurſt geſtifteten Unweſen nicht vertragen? Wer 
wollte endlich nicht einſehen, daß Gottſched bei aller 
Unzulänglichkeit ſeiner dichteriſchen Bemühungen 
einen Begriff vom großen Drama hatte, der, wenn 
auch eng, ſo doch nicht ganz falſch war und viele Ver⸗ 
irrungen ſpäterer Zeit ausſchloß? Daß er Geſchichte 
darſtellen wollte unter der Macht einer ſittlichen 
Idee, wie er es in ſeinem „König Agis“ verſuchte, 
war doch eher ein in die Zukunft als in die Ver⸗ 
gangenheit weiſendes Beſtreben. Wohl trugen ihm 
ſeine Rezepte berechtigte Mißbilligung ein, ſo etwa 
ſeine Anleitung zur Herſtellung einer Tragödie: 
„Der Poet wählet ſich einen moraliſchen Lehrſatz, den er 
ſeinen Zuſchauern auf eine ſinnliche Art einprägen will. 
Dazu erſinnt er ſich eine allgemeine Fabel, daraus die Wahr⸗ 
heit ſeines Satzes erhellet. Hiernächſt ſucht er in der Hiſtorie 
ſolche berühmte Leute, denen etwas Ähnliches begegnet iſt, 


und von dieſen entlehnet er die Namen vor die Perſonen 
ſeiner Fabel, um derſelben alſo ein Anſehen zu geben.“ 


Sicherlich liegt die Lächerlichkeit dieſes Rezeptes 
auf der Hand. Aber der „moraliſche Lehrſatz“, um 
den es ſich hier handelt, war für Gottſched weder 
abſtrakt noch tot. Der Literaturgewaltige wollte 
nicht nur die Kunſt, ſondern auch das Leben refor⸗ 
mieren, wie ſein Drama „König Agis“ deutlich 
zeigt. Und inſofern iſt ſein „moraliſcher Lehrſatz“ 
Schillers ſittlicher Idee keineswegs entgegen; er iſt 
ihr ſogar nahe verwandt, ebenſo wie das klare, be⸗ 
wußte Verhältnis zum Stoff, das Gottſched fordert, 
dem Verfahren Schillers in deſſen zweiter Schaf⸗ 
fensperiode nicht durchaus entgegen iſt. 


Gottſched war ein Preuße; er hielt auf Nützlichkeit 
der Kunſt und legte einen Gemüſegarten und einen 
Exerzierplatz neben den Schlöſſern ſeiner Könige 
an. Im Grunde war er Friedrich Wilhelm I., deſſen 
Werbern er entfloh, ſehr nahe. Wie aber oft und 
eigentlich immer die Programmatiker nicht in dem 
Staate leben können, der in Übereinftimmung mit 
ihren Theorien erbaut wird, ſo war es auch mit ihm 
beſtellt. Schlimmer noch war, daß er auch in Sachen 
der Kunſt keineswegs nur unrecht hatte und doch 
infolge ſeiner ſtarren Haltung übergangen wurde. 
* 
Seltſam! Er hätte noch immer Nützliches zu ſagen. 
Doch wer lieſt Gottſched? Die Entſchuldigung, daß 
ſeine Schriften nur in Bibliotheken zu haben ſeien, 
iſt nun hinfällig geworden: der dritte Band der 
Reihe Aufklärung, des großen, als eine Bemühung 
um die verſchütteten Schätze unſerer Literatur hoch 
zu ſchätzenden Sammelwerkes „Deutſche Literatur in 
Entwicklungsreihen“ (Reclam, Leipzig) iſt Gottſched 
und ſeinem literariſchen Widerſacher Breitinger ge⸗ 
widmet. Der von F. Brüggemann herausgegebene 
und ausführlich eingeleitete Band enthält außer 
Auszügen aus theoretiſchen Schriften das ſeit Gott⸗ 
ſcheds Zeit nicht mehr gedruckte Drama „König 
Agis“; das ſchon genannte Luſtſpiel der Gottſchedin 
und das kunſtgerechte „Schäferfeſt oder die Herbſt⸗ 
freude“ der Neuberin. In dem hier abgedruckten 
Teil der „Kritiſchen Dichtkunſt“ definiert Gottſched 
den „Charakter eines Poeten“, manche nützliche 
Eigenſchaften von dieſem fordernd, die auch in 
ſpäteren Zeiten nicht ſchlecht am Platze wären: Der 
Poet iſt „ein geſchickter Nachahmer aller natürlichen 
Dinge“; aber als ſolcher muß er „den heimlichen Ein⸗ 
fluß des Himmels fühlen und durch ein Geſtirn in der 
Geburt zum Poeten gemacht worden ſein“. Es iſt aber 
damit nicht genug. Ende des 19. Jahrhunderts hat 
Nietzſche hervorgehoben, daß ein Dichter, der auch Ge⸗ 
danken habe, zu den Seltenheiten gehöre; nun, zu 
einer ähnlichen Meinung bekennt ſich der Literatur⸗ 
papſt des 18. Jahrhunderts, wenn ervom Dichterſagt: 


„Ein glücklicher, munterer Kopf iſt es, wie man insgemein 
redet, oder ein lebhafter Witz, wie ein Weltweiſer ſprechen 
möchte. Dieſer Witz iſt eine Gemütskraft, welche die Ahnlich⸗ 
keit der Dinge leicht wahrnehmen und alſo eine Vergleichung 
zwiſchen ihnen anſtellen kann. Sie ſetzet die Scharfſinnigkeit 
zum Grunde, welche ein Vermögen der Seelen anzeiget, viel 
an einem Dinge wahrzunehmen, welches ein andrer, der 
gleichſam einen ſtumpfen oder blöden Sinn hat, nicht würde 
beobachtet haben.“ 
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Wie? Von wievielen Dichtern wollten wir etwa 
ſagen, daß ſie „glückliche, muntere Köpfe“ ſeien; 
daß ihr Witz — oder Geiſt — aus einer Gemütskraft 
hervorgehe; daß ſie über Scharfſinnigkeit verfüg⸗ 
ten? Und wie, wenn dieſe Eigenſchaften nun etwa 
ſeltener wären als die Dichter? (Nur im Vorüber⸗ 
gehen: vom Kritikus gilt Ahnliches. Denn dieſer 
ſollte ſein ein „Gelehrter, der von freien Künſten 
philoſophieren kann! ein „ philoſophiſcher Poet und 
poeſieverſtändiger Philoſoph“. 
Sollte Gottſched etwa deshalb verläſtert worden 
ſein, weil er allzuviel forderte? 
„Denn das muß man notwendig wiſſen, daß es mit Ein⸗ 
bildungskraft, Scharfſinnigkeit und Witz bei einem Poeten 
nicht ausgerichtet iſt. Dies iſt der Grund von einer Geſchick⸗ 
lichkeit, den die Natur legt: aber es gehört zu dem Naturelle 
auch die Kunſt und Gelehrſamkeit ... Es iſt keine Wiſſen⸗ 
ſchaft von feinem Bezirke ganz ausgeſchloſſen ... Er muß 
zum wenigſten von allem was wiſſen, in allen Teilen der 
unter uns blühenden Gelahrtheit ſich ziemlichermaßen um⸗ 
geſehen haben.“ 
Es iſt aber auch damit noch nicht getan; denn nun 
erſt wird von dem Dichter die unerläßlichſte Wiſſen⸗ 
ſchaft gefordert: es iſt eine „gründliche Erkenntnis 
des Menſchen“ und menſchlicher Verhältniſſe. Hat 
ſich der Poet bis hierher endlich nach mühevoller 
Lehrzeit durchgefunden, ſo kann er noch keineswegs 
ſicher ſein, vor dem Geſtrengen zu beſtehen; denn 
nun examiniert dieſer ſeine Einbildungskraft: 
„Eine gar zu hitzige Einbildungskraft macht unſinnige 
Dichter, dafern das Feuer der Phantaſie nicht durch eine ge⸗ 
ſunde Vernunft gemäßiget wird.“ 
Der arme Poet iſt ſo froh und glücklich über ſeine 
Einfälle und bewahrt ſie ſorgfältig in ſeiner Schreib⸗ 
tiſchlade auf; es ſind nicht allzuviel gute Tage im 
Jahr, wo man ſolche Schmetterlinge fangen und 
aufſpießen kann; nun erhebt der Präzeptor ſeine 
dröhnende Stimme: 
„Nicht alle Einfälle ſind gleich ſchön, gleich wohl gegründet, 
gleich natürlich und unwahrſcheinlich. Das Urteil muß 
Richter darüber ſein. Es iſt nirgends leichter ausgeſchweifet 
als in der Poeſie.“ 
Indeſſen Fleiß, Fingerfertigkeit, Verſtand und Ein⸗ 
ſicht könnten den angehenden Dichter mit einiger⸗ 
maßen geplünderten Schmetterlingskäſten auch 
durch dieſes Examen bringen; wie wird er aber das 
letzte beſtehen? 
„Außer allen dieſen Eigenſchaften des Verſtandes, die ein 
wahrer Poet bilden und wohl anwenden muß, ſoll er auch 
von Ka wegen ein ehrliches, eee Gemüte 
haben 


Nein, der Verfaſſer des 17. Literaturbriefes hatte 
nicht ganz recht, wenn er auch mit gutem Grunde 
die von Gottſched erhobenen franzöſiſchen Vorbilder 
anzweifelte und ſtatt deren den Deutſchen „das 
Große, das Schreckliche, das Melancholiſche“ an⸗ 
empfahl: Stoffe alſo, die auch Leſſing Größeren 
überlaſſen mußte. Es ſtimmte ja auch nicht ganz mit 
dem Satze, daß „ein Genie nur von einem Genie 
entzündet werden kann“; und wenn dies auch 
richtig wäre, ſo würde doch dem Genie ein Lehr⸗ 
meiſter nicht ſchaden, der nicht ſeines Ranges iſt und 
mit Einſicht das Erlernbare lehrt. 

Was Gottſched überſah: die Bedeutung der inneren 
Glut, der Leidenſchaft, das Prophetenamt des 
Dichters, das hatte ihm Joh. Jak. Breitinger ſchon 
zu Lebzeiten und zur großen Einbuße ſeines An⸗ 
ſehens in aller Breite vorgerüdt. Die Nachwelt 
hatte weniger Recht, über ihn herzufallen. Denn 
was er wollte: die Heranbildung der Deutſchen zu 
einer klaren Form, iſt ein Beſtreben, das in der 
Okonomie deutſchen Lebens nicht vermißt werden 
kann, und wäre es auch nur, weil an einem ſolchen 
Beſtreben die Kräfte ſich am erſten klären und ver⸗ 
dichten und nun auch zur Geſtalt gelangen. Er mag 
ſich vergriffen haben in der Wahl der Form und 
darin, daß er ſtatt der Engländer, die ja auch von 
Seneca ausgingen, die Franzoſen ins Treffen 
führte. Die Frage, ob die franzöſiſche Form entbehr⸗ 
lich war, wurde ſpäter durch das Werk Schillers 
gegen Leſſing im verneinenden Sinne beantwortet. 
Man kann darin unter gewiſſen Vorausſetzungen 
ein Unheil erblicken, aber man wird auf dem Felde 
der Kunſt doch mit den vorhandenen ſtärkſten 
Kräften und mit den Formen rechnen müſſen, in 
denen dieſe Kräfte gediehen. Wichtiger noch war es, 
daß Gottſched den Dichter nicht nur in den Nürn⸗ 
berger Trichter ſeiner Theorie preſſen, ſondern 
durch eine umfaſſende Schule führen wollte und 
überdies Witz, Scharfſinn und Munterkeit von ihm 
forderte; aber gerade dieſer Forderung hat die 
Nation nicht mit ſonderlichem Eifer nachgelebt. Und 
ſo hätte allerdings mancher Poet, wenn er es wagte, 
dem Gewaltigen die Perücke der Lächerlichkeit über 
den kahlen Schädel zu ſtülpen, alle Ausſicht, von 
dem „gravitätiſchen Altvater“ mit der ſchallenden 
Ohrfeige bedankt zu werden, deren Zeuge der junge 
Goethe geweſen iſt. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


2 Echo der Zeitungen 


Max Eyth 
Zum 100. Geburtstag 


„Wenn man heute die ungeheure Fülle der Dichtung 
überblickt, die ſich in irgendeiner Form mit den Pro⸗ 
blemen der Technik befaßt, dann denkt man wohl wenig 
mehr an jenes einzigartige Genie, das allen Wider⸗ 
ſtänden zum Trotz überhaupt zum erſten Male die 
Poeſie der Technik entdeckt und mit ihr auf ſeine Art 
und Weiſe meiſterlich geſtaltet hat, an den Dichter und 
Ingenieur Max Eyth. Und doch gehört ſeine Tat zweifel⸗ 
los der Literatur⸗ wie der geſamten Kulturgeſchichte 
an. 

Eine ſchwäbiſche Träumerſeele, die mehr mit Inſtinkt 
als mit Intellekt den Weg zur Technik gefunden hat, 
ein Romantiker, der an der Realität des Maſchinen⸗ 
zeitalters erwacht iſt, ein Philoſoph und ein Pädagoge, 
und zuletzt doch immer ein Dichter — alſo ſehen wir 
heute Max Eyth, wenn wir mit wehmütig⸗leiſen Er: 
innerungen an die Weihnachtsbücher unſerer Jugend 
ſeine ſtattliche Reihe leicht angeſtaubter Werke über⸗ 
blicken. Behaglich und humorvoll, gut bürgerlich und 
ohne die drängende Urgewalt des neuen Lebens und 
Erlebens in ſeiner ganzen Fülle zu erfaſſen, hat der 
Pionier des Dampfpflugs ſechs Bände mit dem, Wan⸗ 
derbuch eines Ingenieurs (1871 ff.) gefüllt, und dann 
nochmals zwei Skizzenbücher unter dem Titel ‚Hinter 
Pflug und Schraubſtock (1899). Er iſt damit auch zum 
Pionier einer Poeſie geworden, deren Weſen und Eigen⸗ 
geſetzlichkeit freilich erſt Jahrzehnte nachher in der er⸗ 
wachenden Induſtrie⸗ und Arbeiterdichtung voll und 
ganz ins Bewußtſein drangen. Ein neues, bisher un⸗ 
bekanntes und ſtreng verpöntes Stoffgebiet der Dich⸗ 
tung iſt ſo entdeckt worden, wenn auch dem Entdecker 
ſelber Wert und Wirkung ſeiner Art noch verſchloſſen 
blieben. Vielleicht aber — wir glauben heute dieſen 
Unterton zu verſpüren! — hat er doch die Problematik 
ſeiner Stellung geahnt, als er ſeinen Roman Der 
Kampf um die Cheopspyramide (1902) ſchrieb, wo 
der Bruder gegen den Bruder ſteht, der Techniker die 
Steine zum Bau eines Staudamms verwenden will 
und der Philologe dies Königsgrab verteidigt. Und 
vielleicht fühlte er ſchließlich auch zuinnerſt die tragiſche 
Verflochtenheit ſeines eigenen Vorläufertums, als er 
noch kurz vor feinem Tode mit bitterſüßer Elegie, die 
Geſchichte eines 200 Jahre zu früh Geborenen“ er⸗ 
zählte: „Der Schneider von Ulm‘ (1906), die mit ko⸗ 


miſchem Rankenwerk ſo ſeltſam durchſetzte Tragödie des 
erſten deutſchen Fliegers.“ Alexander Baldus (Köln. 
Volksztg. 125). 


Vgl. auch: Hermann Ulbrich⸗Hannibal (Völk. Beob. 
127); Schn. (Germ. 126); Hamb. Tagebl. 123; F. G. 
(Köln. Ztg. 230/31); Tim Klein (Münchn. N. Nachr. 
125); Hanns Martin Elſter (Leipz. N. Nachr. 127); 
Hans Härlin (Frankf. Ztg. 230); K. H. Althoff (Rhein.⸗ 
Weſtf. Ztg. 228); L. von Stockmayer (Völk. Beob., 
Württ. Ausg. 127); Eberhard Zſchimmer (ebenda); 
Helmut Schüller (Stuttg. N. Tagbl. 208); Otto Lau 
(Stuttg. NS⸗Kur. 207); Matthäus Becker (Königsb. 
Allg. Ztg. 211); Günther Rukſchcio (Preuß. Ztg. 126). 


Man kann auch Dramen leſen! 


„Es ſcheint einmal angebracht, allen an unſerem Geiſtes⸗ 
leben innerlich Beteiligten eines nahezubringen, was 
in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr überſehen 
worden iſt: die ganz einfache, ſchlichte Tatſache nämlich, 
daß man nicht nur Romane, Novellen und Gedichte, 
ſondern ſehr wohl auch Dramen leſen kann. Ja, man 
kann ſie nicht bloß leſen — man ſollte! Es iſt kein rühm⸗ 
liches Zeichen für unſere kulturelle Entwicklung, daß 
mehr und mehr auf die Lektüre einer Kunſtgattung Ver⸗ 
zicht geleiſtet wurde, die mit Recht immer Krone und 
Gipfel jedes nationalen Schrifttums genannt worden 
iſt. Kein Sachkundiger wird bezweifeln, daß die dra⸗ 
matiſche Geſtaltung und Verdichtung deſſen, was das 
Leben der geſamten Nation zu innerſt beſeelt, die 
ſchwierigſte Aufgabe für den ſchöpferiſchen Menſchen 
unter uns darſtellt. Soll ihm ſein Wagnis, das Größte 
gewollt und gewagt zu haben, nun damit gedankt 
werden, daß ein Volk nicht die geringſte Notiz davon 
nimmt? Das gutheißen, hieße unſere Dichter, die ſich 
ſowieſo ſchon allzu ſehr von dem kargen Ruhm ver⸗ 
ſprechenden Gebiete der Dramatik abgewandt haben, 
von der gerade jetzt ſchickſalsmäßig ihnen auferlegten 
Aufgabe, das nationalſozialiſtiſche Schauſpiel zu ſchaf⸗ 
fen, abhalten. 

Wenn der Dramatiker, der nur in den allerſeltenſten 
Fällen von den Aufführungen ſeiner Stücke eine gleich⸗ 
bleibende würdigende Exiſtenzgrundlage erhoffen darf, 
wenigſtens mit einem einigermaßen geſicherten Abſatz 
ſeiner Bücher rechnen könnte, ſo wäre ihm und in der 
letzten Auswirkung den auf ihn angewieſenen Theatern 
ſchon ganz weſentlich geholfen. Dieſe Unterſtützung 
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ſeitens weiter Kreiſe von Bücherkäufern, die naturgemäß 
immer ein Mehr darſtellen als das deutſche Theater⸗ 
publikum, wäre im übrigen keineswegs eine neuartige 
Erſcheinung, ſondern im Gegenteil die Wiederaufnahme 
beſter deutſcher Kulturtradition. Man darf nicht ver: 
geſſen, daß die Schauſpiele unſerer Klaſſiker, Goethes, 
Schillers und Grillparzers beiſpielsweiſe, ſeinerzeit viel 
mehr geleſen als gegeben wurden; nebenbei bemerkt 
aber nicht etwa deshalb, weil ſie Leſedramen geweſen 
wären. Und ſelbſt Kleiſt, demgegenüber die Nation ver⸗ 
ſagte, hat ſich durch die Drucklegung ſeiner Dramen 
doch, wenn auch ſehr langſam, Leſerkreiſe, und auf 
dieſem, allein auf dieſem Wege, viel ſpäter dann die 
Bühne erobert. 

Nun lautet die von uns Nationalſozialiſten verkündete 
Theſe, das Drama müſſe, gemeſſen an den literariſchen 
Erſcheinungen der vornationalſozialiſtiſchen Zeit, ein⸗ 
gängiger, volkstümlicher, von bildungsmäßigem Ballaſt 
befreiter ſein. Es ſcheint ſehr nahezuliegen, daraus zu 


folgern, daß man inskünftig Stücke gerade nicht mehr 


zu leſen brauchte, da ſie bei einer Aufführung ja doch 
für ſich ſelbſt ſprächen. Gewiß ſollen ſie das; immerhin 
wird kein formgewaltiger und geiſtesträchtiger Dra⸗ 
matiker die weſentlichen inneren Prozeſſe ſeines Volkes 
ſo vereinfachen oder, drücken wir es noch härter aus, 
verſimpeln können, daß eine vorherige oder nach⸗ 
folgende Durchſicht des gedruckten Buches dem künſt⸗ 
leriſch Intereſſierten nicht doch noch wichtige Auf⸗ 
ſchlüſſe, feinere Schönheitserlebniſſe, ergreifendere Ein⸗ 
drücke vermittelte.“ Rainer Schlöſſer, Präſident der 
Reichstheaterkammer (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 
127. N 

Ibſen dreißig Jahre tot 
„Als Ibſen am 23. Mai 1906 die Augen ſchloß, ſtand ſein 
Werk noch am Anfang ſeiner ethiſchen Wirkung. Die 
damalige ältere Generation, ganz unter dem Eindruck 
der ‚Sefellihaftsftüde‘, ſah in Ibſen den Menſchen⸗ 
feind, Eheverächter und Revolutionär, der ſeine geiſtigen 
Torpedos wohlgezielt und rückſichtslos abgeſchoſſen 
hatte und das Bürgertum aller Länder unberechenbar 
traf. Man vergaß darüber, daß die Eckpfeilerfiguren 
Ibſenſcher Geſellſchaftsdramen auch in der Ver⸗ 
neinung noch die ſittliche Kraft zu Höherem einſchlie⸗ 
ßen. 
Anders empfand die Jugend. Beſonders in Deutſch⸗ 
land, wo die ‚Freideutfche Jugendbewegung! immer 
mehr Anhänger gewann, ſtimmte man zwar wie alle 
jungen Menſchen zu jeder Zeit in den Chor gegen 
Verknöcherung und Trägheit des Bürgertums ein, ſah 
aber in Ibſens Geſellſchaftsſtücken eher die, Quartaner⸗ 
ftüde‘, die ein jeder Dichter ſchreibt und die bei Ibſen nun 
zufällig einmal am Ende ſeines Lebens ſtehen ſollten. 


So einſeitig auch dieſe Betrachtungsweiſe ſein mochte: 
fie ermöglichte das Sichtbarwerden einer anderen Grund⸗ 
kraft. Nicht der, Stückebaumeiſter , ſondern der, Dichter 
Ibſen nahm das Intereſſe gefangen. Mit der wenige 
Jahre vorm Krieg erſchienenen autoriſierten „Volks⸗ 
ausgabe‘ fämtlicher Werke Henrik Ibſens ergriff die 
Kenntnis ſeiner Ideen und Probleme diejenigen Jahr⸗ 
gänge, die hernach auf den Schlachtfeldern vor härteſte 
Wirklichkeiten geſtellt wurden. 

Auf zweierlei Art fühlte ſich die Jugend von Ibſen be⸗ 
ſchenkt. Mit dem Gefühl des Realismus kam ihr die 
Bewußtheit, daß nichts ſo ſicher iſt wie der feſte Boden 
von 30 Quadratzentimetern, den der Mann unter ſeinen 
Füßen hat und den es, ganz auf ſich allein geſtellt, zu 
verteidigen gilt. Das andere war der Durchbruch zum 
Leben für eine Idee. Aus der Verkleidung, welche der 
große Satiriker dem ichſüchtigen Streben nach billigem 
Glück hatte zuteil werden laſſen, erhoben ſich klar und 
unerbittlich Ibſens Forderungen des, Alles oder Nichts“. 
Sein ganzes Werk ſchien auszuſprechen: Das Menſchen⸗ 
herz läßt ſich nicht um ſeine echten Werte betrügen! 
Das Leben iſt keine Verſicherungsanſtalt! Die Wahr⸗ 
heit iſt ſtärker als der Schein! 

Dies war es, was wir damals Jungen als das Ver⸗ 
mächtnis Ibſens fühlten. Wir fanden den ‚ewigen‘ 
Ibſen in den eigentlich dichteriſchen Stücken von den 
Helden auf Helgeland‘ bis, Peer Gynt‘. In ihren Ge: 
ſtalten empfanden wir uns ſelbſt, mit dem ganzen Ein⸗ 
fühlungsvermögen junger Menſchen, auf denen noch 
nicht die durch Lebensenttäuſchungen hervorgerufene 
Gleichgültigkeit der Erwachſenen laſtet. Wir erleben 
nicht Theater, laſen nicht Literatur, ſondern erkannten 
in Ibſens Figuren die Menſchheit.“ Chriſtian Otto 
Frenzel (Köln. Ztg. 270 — 71). 

Vgl. auch: Willi Fr. Könitzer (Völk. Beob., Württ. 
Ausg. 144); Alfred Hein (Berl. Tagebl. 243); K. 
(Germ. 143); Wilhelm von Scholz (Gieß. Anz., Gieß. 
Familienblätter 39). | 


* 


Zur deutſchen Literatur 


„Lektüre im Grimmelshauſen.“ Von Max Unold (Frankf. 
Stg. 222). 

„Winckelmann.“ Von P. H. v. Blanckenhagen (Frankf. 
Ztg. 213). 

„Lichtenberg als Profeſſor.“ Von Eduard Thorn (Frankf. 
Stg. 225/226). | 

„Goethe — ohne Eckermann.“ Von Karl Rauch (Magdeb. 
Ztg. 222 u. a. O.). 

„Der zeitgenöſſiſche Kampf gegen Schiller und Goethe.“ 
Von Erich Brock (N. Zürch. Ztg. 786). 

„Vorpfingſten.“ (J. P. Hebel.) Von Anton Fendrich 
(Frankf. Ztg. 234). | 

„Titan, mit den Zettelkäſten.“ (Jean Paul.) Bon Ilſe Mol: 
zahn (Frankf. Ztg. 200). 


24772 


„Bildnis von Eichendorff.“ Von Hans Brandenburg (Gieß. 
Anzeiger, Gieß. Familienblätter 36). 

„Ein Meiſter der deutſchen Proſa.“ (Zum 75. Todestag von 
Jakob Philipp Fallmerayer.) Von —ke. (Germ. 150). 

„Aus Storms und Mommfens Bereich.“ Von Stephan Ley 
(Köln. Ztg. 251). Ä 

„Der Erzähler von Huſum. Theodor Storm und wir.“ Von 
G. Thieſſen (Hamb. Tagebl. 119). 

Vgl. auch: —ſy. (Völk. Beob., Württ. Ausg. 131). 

„Joſeph Viktor von Scheffel.“ (50. Todestag.) Von Karl 
Kreisler (Tagesbote für Mähren und Schleſien 8. 4. 36). 

„Nietzſche als Lehrer des Stils.“ Von Rudolf Paulſen 
(Leipz. N. Nachr. 151). N 

„Dichter und Kämpfer: Gorch Fock zum 20. Todestag.“ Von 
E. Langenbucher (Weſtf. Tandesztg. Rote Erde 142 u. 
a. O.): 


„Sein Werk iſt das dichteriſche Bekenntnis zur See, zu den 
Menſchen, die das Meer befahren, und zur Heimat Finken⸗ 
wärder, obgleich Gorch Fock viele Jahre ſeines Lebens auf 
dem Feſtland zubrachte, etliche davon ſogar in Mitteldeutſch⸗ 
land. Aber die Erinnerung an ſeine Jugendzeit war ſo ſtark 
in ihm, daß dieſe Bilder und Erlebniſſe ſeiner Jugend immer 
wieder ihren Niederſchlag fanden in ſeinen Geſchichten und 
Erzählungen, in ſeinen Tagebuchblättern und Gedichten, und 
ſich in feinem Roman ‚Seefahrt iſt not‘ zum dichteriſchen 
Bekenntnis ſteigerten, das viele viele tauſend Menſchen mit 
He Inhalt und feiner Sprache ergriff, und das heute noch 
ung und lebendig iſt und auch bleiben wird.“ 
Vgl. auch: Chriſtian Hilker (D. A. Z. 248/49); G. Thieſſen 
Gen: Tagebl. 1: Hans Hofmann⸗Arzberg as 
olksztg. 149); Karl Kaud (Münch. N. Nachr. 149); W. K. 
(Hannov. Kur. u. a. O.). 
„Neues von Rainer Maria Rilke.“ (Schwäb. Merkur 116). 
Vgl. auch: Dietrich Dibelius (Frankf. Ztg. 225). 
„Ein Vergeſſener.“ (Fritz Stavenhagen.) Von Franz 
Hammer (Frankf. Ztg. 234). | 
„Der Kritiker des Abendlandes. Zum Tode Oswald Speng: 
lers.“ Von Georg Foerſter (D. A. Z. 216/217). 
Vgl. auch: Sigillum (Berl. a 221); —r. (Deutſche Zu: 
kunft 20); Germ. 130; Münch. N. Nachr. 128; Theodor Heuß 
San Stg. 240); Gunther Ipſen Hanne Allg. Ztg. 219); 
ai „Zürch. Ztg. 794); H. Mauerhofer (Bund, Bern 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Der Dichter als Volkserzieher und Künder neuen Geiſtes.“ 
(Literaturpreis der Stadt Berlin: Martin Luſerke — 
Werner Beumelburg — Rudolf Paulſen.) Von W. 
Wien (Völk. Beob. 126). 

Vgl. auch: H. H. (Köln. Volksztg. 129). 

„Ein Mythos des Nordmeeres.“ (Martin Luſerkes Werk.) 
Von Braſch (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 249). 

„Wächter nationaler Kultur.“ (Heinrich Sohnrey.) Von 
Wilhelm Stapel (Weſtf. Landesztg. Rote Erde 137). 

„Begegnung mit Anna Schieber.“ Von Heinrich Schotte 
(Köln. Volksztg. 149). 

„Jakob Kneip.“ Von Chriſtian Jenſſen (Berl. Börſ.⸗Ztg. 
231 


„Sänger des Feſtlichen Wortes“.“ (R. Paulſen.) Von Karl 
Gabriel Pfeill (Köln. Volksztg. 136). 

„Beſinnung auf Eduard Reinacher.“ Von Wilhelm Maria 
Mund (Köln. Volksztg. 122). 

„Rhythmus deutſcher Kultur.“ (Richard Benz.) Von H. R. 
(Germ. 133). 


„Hjalmar Kutzleb.“ Von Gerd Eckert (Berl. Börſ.⸗Ztg. 253). 

„Ernſt Baemeiſter.“ Von Franke (NSZ ⸗Rheinfront 114). 

„Joſef Weinheber.“ Von Eberhard Meckel (Leipz. N. Nachr. 
135). 


„Erwin Wittſtock.“ Von W. Wien (Völk. Beob. 136). 

Vgl. auch: Kurt Müno (Hamb. Tagblatt 146); Hofmann⸗ 
Arzberg (Münch. N. Nachr. 132). 

„Otto Brües, der Dichter des Niederrheins.“ Von Kurt 
Kölſch (Berl. Börſ.⸗Ztg. 207). 

„Kurt Kölſch.“ Von Kurt Hildebrand Matzak Berl, Börf.: 
Ztg. 207). 

„Wolf Juſtin Hartmann.“ Von Th. Engelmann⸗Gräfelfing 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 207. 

„Vorkämpfer des neuen Dramas. (Johſt, Bethge, Möl⸗ 
ler.) Von Gunther Haupt (Münch. N. Nachr. 138). 

„Der Dichter Gerhard Schumann.“ Von pb. (Berl. Tagebl. 
207). 

„Die junge Generation: Joſef Magnus Wehner.“ Von H. 
Küpper (Köln. Ztg. 237). 

„Der Erzähler Ludwig Tügel.“ Von Hanns Arens (Gieß. 
Anzeiger: Gieß. Familienblätter 38). 

„Ein Dichter des Böhmerwaldes.“ (Johannes Linke.) Von 
E. Starkloff (Stuttg. NS⸗Kur. 237. 

„Karl Heinrich Waggerl.“ Von Hanns Arens (Berl. Börſ.⸗ 

tg. 20 


Ztg. 207). 
„Erich Brautlacht, ein Dichter der Landſchaft.“ Von Ru⸗ 
dolf Ramlow (Berl. Börſ.⸗Ztg. 207). N 
„Wilhelm Schloz, Kämpfer und Dichter.“ Von Johann 
Fritz Bühler (Stuttg. NS⸗Kur. 227). 


* 


„Klara Ra ft.” (70. Geburtstag.) Von —p. (Königsb. Tagebl. 
120 0 

„Adolf Meſchendörfer, Kämpfer und Dichter.“ (60. Ge⸗ 
burtstag.) Von Hans Hofmann⸗Arzberg (Stuttg. NS⸗Kur. 
212). 


„Fritz Medieus, zum 60. Geburtstag.“ Von H. Barth 


N. Zürch. Ztg. 688). 
„Heroiſcher Nihilismus.“ (Zum 50. Geburtstag Gottfried 
Benns.) Von Frank Maraun (Berl, Börſ.⸗Ztg. 103): 


1 nahm den Speer dort auf, wo der eh zuſammen⸗ 
rechend, ihn liegen ließ. Er ſtellte ſich der Wirklichkeit einer 
5 und geiſtig völlig deformierten Welt. 
Sein Werk ſtellt den vielleicht letzten Verſuch einer totalen 
Weltſchau dar, die alle Elemente der Wirklichkeit in ſich auf⸗ 
nimmt und geiſtig interpretiert. Hölderlin fühlte die erſten 
Wehen einer aus der Einheit Gottes entlaſſenen und los⸗ 
gebrochenen, nur noch nach mechaniſchen Geſetzen funktio⸗ 
nierenden, ſogenannten objektiven Welt. Nietzſche ſah mit 
klarem Blick die Kataſtrophe nahen. Benn ſtand ſchon mitten 
in der Kataſtrophe drin. Daß er durchſtand, daß er, wie es in 
einem feiner Gedichte heißt, ‚feine Stirn den Keulen aller 
Zerſprengungen gab‘ und daß er fie mit dem alten abend: 
ländiſchen Blick, mit der fauſtiſchen Herrſchgier der weißen 
Raſſe, mit der ſie ihre weltumſpannenden e 
Syſteme ſchuf, unter einer Idee zuſammenzwang, das macht 
eine dichteriſche und menſchliche Größe aus, das gibt ſeinem 
ihilismus den nn Sell. x 

Vgl. auch: Pfeiffer⸗Belli (Berl. Tagebl. 205); Paul Wittko 
(Königsb. Tagebl. 120). 


* 


„Zehn Jahre Volk ohne Raum.“ (Hans Grimm.) Von 
Th. Engelmann⸗Gräfelfing (Stuttg. NS⸗Kur. 227). I 
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Zur ausländiſchen Literatur 


„Shakeſpeare, Carew und Rothe.“ Von Hermann Wan⸗ 
derſcheck (Wille und Macht N. 

„Jonathan Swift.“ Von Hans Bütow (Frankf. Ztg. 263): 
„Swift war Geiſtlicher und Politiker, Journaliſt und Dichter, 
Rebell und Konſervativer, Literaturkritiker und Kirchentheo⸗ 
retiker zugleich. Sein Stil iſt, bei aller Luſt an Anſpielungen, 
von einer Klarheit, die gleichſam im Licht der Vernunft ſelbſt 
gebadet zu ſein ſcheint, dennoch von ſo innerer Bewegung 
getragen, daß ſie vielfach in leidenſchaftlicher Bitterkeit die 
immer wieder ſelbſtgezogenen Grenzen zunichte macht. Neben 
dem Geiſt des auguſteiſchen engliſchen Literaturzeitalters, 
deſſen unbeſtritten größter Zeuge er iſt, ſind in ſeinem Werk 
verborgene Kräfte der Romantik wirkſam, die ihn kühn und 
doch ſkeptiſch moderne Erkenntniſſe vorausahnen laſſen. Die 
Ethik feiner Haltung, die trotz aller bis zur Invektive getrie: 
benen Menſchenverachtung die des echten Humaniſten und 
Pädagogen iſt, liegt in ſeinem ſchrankenloſen Verlangen nach 
Wahrheit. Er kann ſie nur durch leidvolles Zerſtören aller 
Illuſionen erreichen.“ 

„Der iriſche Geiſt der Gegenwart.“ Von Heinz Höpfl (Köln. 

Stg. 261/62). | 
* 


„Pascal.“ Von Karl Pfleger (Frankf. Ztg. 243/44). 
„Georges Sorel.“ Von Karl⸗Heinz Bremer (Berl. Tagebl. 
1999. 
„Zum Tode Henri de Régniers.“ Von Friedrich von 
Oppeln⸗Bronikowſki (Köln. Ztg. 272/73). 
„André Gide in der Entſcheidung.“ Von Charlotte Demmig 
(Germ. 126). 
* 
„Neue Dante⸗Forſchungen.“ Von Friedrich Schneider, Jena 
(Köln. Volksztg. 149). 
„Valerio Abbondio.“ Von E. N. Baragiola (N. Zürch. 
Ztg. 807). 
* 


„Der Herold Lateinamerikas — Rufino Blaneo⸗Fom⸗ 
bona.“ Von Alexander Stelzmann (Köln. Volksztg. 143). 


* 


„Die Träger des Rembrandtpreiſes: René de Slereq — 
Stijn Streuvels — Cyriel Verſcha eve.“ Von M. R. 
Breyne (Germ. 140). 

Vgl. auch: G. Br.⸗Di. (Germ. 132). 

„Cyriel Verſcha eve.“ Von ht. (Hamb. Anzeiger 105). 

„Flämiſches Schrifttum.“ Von Vietor Leemans (Köln. 
Volksztg. 122). 


* 


„Mittel Fönhus.“ Von Joſeph Müller (Köln. Volksztg. 
143) 


„Mala Talvio.“ Von Hanna Krüger (Hannov. Kurier 
238/30). 
* 
„Der Freiheitsſänger der Ukraine.“ (75. Todestag von Taras 
Tſchewtſchenko.) Von —tt. (Köln. Volksztg. 130). 


Allgemeines 


„Von der Kunſt des Briefſchreibens.“ Von Rudolf Alt (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 233). 

„Element Geſchichte im Drama.“ Von Hermann W. Anders 
ational⸗Ztg. Eſſen 116). 

„Die Dichter der Karawane.“ Von Hans Brandenburg 
(Leipz. N. Nachr. 149). 

„Vom Weſen des deutſchen Luſtſpiels.“ Von Wolf Brau⸗ 

müller NSZ⸗Rheinfront 108). 


„Beſinnung im Volksſpielgedanken.“ Von Wolf Brau⸗ 
müller (Berl. Börſ.⸗Ztg. 241). 

„Die junge nationalſozialiſtiſche Dichtung.“ Von Hanns 
Martin Elſter (Karlsr. Tagblatt 136 und 143). 

„Das „Kleine Buch“ erobert den Leſer.“ Von G. M. V. (Kaſſ. 
N. Nachr. 125). 

„Heimweh⸗Lyrik in Amerika. Auslanddeutſche Dichter III.“ 
Von Gerth (Berl. Tagebl. 227). 

„Kleine wertvolle Buchreihen.“ Von Heinrich Getzeny 
(Köln. Volksztg. 136). 

„Die auslanddeutſche Dichtung unſerer Zeit.“ Von Herbert 
Georg Göpfert (Berl. Börſ.⸗Ztg. 241). 

„Landſchaftsgeſtaltung als deutſche Sicht.“ Von Herbert 
Griebitzſch (Berl. Börſ.⸗Ztg. 209). 

„Shakeſpeares Weg nach Deutſchland.“ Von E. Gudenrath 
(Gieß. Anz.: Gieß. Familienblätter 37). 

„Das Schrifttum im Lebensſtrom des Volkes.“ Von K. 
Hederich (Stuttg. NS⸗Kur. 215). 

„Betrachtung über den zweiten Fall.“ Von Oskar Jancke 
(Münch. N. Nachr. 144): 

Die Wichtigkeit einer Verbreiterung der Erkenntnis der 
Bedeutung der Nichtbeachtung der Geſetze des Wohllautes 
der Sprache iſt ein fo ſchöner Fall von Häufungen des zweiten 
Falles, daß ſich jeder Leſer mit Entſetzen davon abwenden 
wird. Weitere Beiſpiele eines geradezu olympiſchen Wett⸗ 
kampfes zweiter Fälle wird man unſchwer aus den Fluten 
des Schrifttums aller Gebiete herausfiſchen können. Leider 
ſterben derartige Nachläſſigkeiten nur ſehr langſam aus, da 
das Papier bisher nicht aufgehört hat, geduldig zu ſein. 

Sie haben auch ſchon in zuſammengeſetzten Wörtern zu 

prachtvollen Ergebniſſen geführt, zum Beiſpiel Einbruchs⸗ 

9 8 0 erungs direktionsprivatſekretär. Wir wiſſen, daß es noch 

viele ähnliche Wörter gibt, die nicht weniger ſchön klingen, 

und daß dafür geſorgt wird, daß der Vorrat nie zu Ende geht.“ 

„Die Sprache der Poſſe.“ Von Herbert Ihering (Berl. 
Tagebl. 212). 

„Geſpräch über das hiſtoriſche Drama.“ Von demſelben (Berl. 
Tagebl. 221). 

„Sprache der Dichtung.“ Von Fritz Klatt (Germ. 137. 

„Zur Frage des Hiſtorismus.“ Von René König (Köln. 
Ztg. 268/69). 

„Der Unſichtbare. Ein literariſches Motiv im Wandel der 
Zeit.“ Von Karl Kreisler (Tagesbote für Mähren und 
Schleſien 206). 

„Der deutſche Horaz.“ Von demſelben (Tagesbote für Mäh⸗ 
ren und Schleſien 206). 

„Deutſche Literatur in Entwicklungsreihen.“ Von Walther 
Linden (Völk. Beob., Württ. Ausg. 138). 

„Epochen niederdeutſcher Dramatik. Vom Theophilus“ bis 
zu Wagenfeld.“ Von Hermann Chriſtof Menke (Germ. 
130). 


„Siebenbürgen und ſeine Dichter.“ Von Konrad Nußbächer 
NSZ ⸗Rheinfront 119). 

„Lebende Dichter.“ (Fortſ. und Schluß.) Von Hans Richter 
(Weſtf. Landesztg. Rote Erde 127 und 134). 

„Die künſtleriſche Phantaſie.“ Von Karl Scheffler (Frankf. 
Ztg. 213). 

„Der junge Dichter in ſeiner Zeit.“ Von Gerhard Schu⸗ 
mann (Berl. Börſ.⸗Ztg. 209). 

„Der Standort des Erzählers.“ Von W. E. Süskind 
(Frankf. Ztg. 268). 

„Vom Untergang der Kunſt des Leſens.“ Von Paul Valéry 
(Köln. Ztg. 223/24). 

„Aufbruch des dramatiſchen Theaters.“ Von Hermann 
Wanderſch eck (Neues Theater⸗Tageblatt 22). 
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Echo der Zeitſchriften 


Das Volk. 1936, April. Ludwig Friedrich Barthel 
ſchreibt über den „Dramatiker Hanns Johſt“. Er ſagt 
über Johſts Weſensverwandtſchaften: 

„Johſts Vorbilder heißen Grabbe und Kleiſt, nicht 
Leſſing, Schiller, Goethe, vollends nicht Ibſen oder 
Gerhart Hauptmann. Scheut er bei jenen das fertige 
Werk, die ſchöne Bildung, die ſich der Leidenſchaft und 
Unruhe des Zuſchauers entzieht, ſo iſt er den Dichtern 
des Problems und der Umwelt mit der ganzen Kraft 
ſeiner metaphyſiſchen Erregung entgegengeſetzt. Der 
junge Menſch “,,Der Einfame‘, Der König“, Die fröh⸗ 
liche Stadt': auch dieſe Dramen ſind wohl proble⸗ 
matiſch. Sie entſpringen aber nicht Studien und Über⸗ 
legungen und ſie umkreiſen nicht das Wohlergehen und 
Mißbehagen von Menſchen oder Menſchenklaſſen, ſie 
entſpringen den Zweifeln und Glaubensanſtürmen 
eines heimgeſuchten Dichterherzens und ſie umkreiſen 
Gott und die letzten Dinge. Alles wird in dieſen Dramen 
zum letzten Ding. Ihre Menſchen ſind Inkarnationen 
Gottes oder des Satans. Das Heilige und das Gemeine 
birſt aus ihren Flanken“ und ſchließt mit einem Aus⸗ 
blick auf mögliche künftige Wege des Dichters: „Es 
darf vielleicht an dieſer Stelle mit aller Behutſam⸗ 
keit noch der Verſuch gewagt werden, die bedeutenden 
Hoffnungen, die ſich mit dem künftigen Werke unſeres 
Dichters für das deutſche Drama verbinden, wenigſtens 
in großen Zügen zu umreißen. Johſts Expreſſionismus 
war kein knabenhaftes Fieber, das auszuheilen und zu 
vergehen hatte. Vom Drama des jungen Menſchen 
zu Schlageter ſpannt ſich, wie wir ſahen, ein Bogen 
weltanſchaulicher Triebkraft. Dieſe weltanſchauliche 
Triebkraft rettete Johſt vor dem Theater“ und gab 
ihm je und je die Gewähr, daß ſeine Stücke von innen 
brannten und daß ſie, dem Zufall entrückt, über die 
religiöſen und politiſchen Fragen des Volkes mitent⸗ 
ſchieden. Sie haben von jener Subſtanz', die Goethe, 
Schiller, Kleiſt, Grabbe, Hebbel zu ihrer Deutergröße 
erhob. Denn wie klaſſiſch verhalten ſich Goethe oder 
Schiller bisweilen geben mochten, ſie rütteln als Dra⸗ 
matiker doch, und wie die Dauer ihrer Wirkung beweiſt, 
eindringlich genug an unſer Weltbild. Auch Johſt tut 
das und ſtärker noch als in den unbedingten Weltan⸗ 
ſchauungsdramen, es ſei dies gerne wiederholt, in den 
Dramen der freiwilligen Begrenzung. Wofür aber, 
wenn ſchon in die Zukunft geblickt werden ſoll, könnten 
dann die ‚Propheten‘, Thomas Paine“, ‚Schlageter‘ 
neue Anſatzpunkte ſein? Wohin könnte ſich Johſts dra⸗ 
matiſches Werk weiterhin entfalten? 

Von der lyriſchen Erregung des Frühwerks, die ja bis 
ins Schlageter⸗Drama nachzittert, von der Weltſchau, 


die auch das Luther⸗, das Paine⸗, das Schlageter⸗ 
Drama erfüllt, wäre ein Wachstum zur choriſchen Ge⸗ 
ſtaltung keineswegs undenkbar. Aber näher liegt viel⸗ 
leicht dies, daß der Dichter Hanns Johſt, der ſeine 
letzten und gültigſten Dramen als volkhafte Stücke 
ſchrieb und der ſich auch von der Theorie her gegen den 
bewußten Dramenbau eines Schiller wandte, doch eine 
neue Zuſammenfaſſung von ſeeliſchem Antrieb und 
dramatiſcher Architektur unternimmt. Wenn ihn aus 
irgendwelchen Gründen der Name Schillers davon 
abſchrecken möchte, ſo bleibt der Name Kleiſts.“ 


Der Gral. XXX, 8. In einer vom „Prinzen von 
Homburg“ ausgehenden Unterſuchung über „Weſen, 
Wert und Überwindung der Tragik“ ſchreibt Eduard 
Hans Vetter: 

„Wir haben geſehen, daß es zwei Grundformen der 
Tragödie gibt: das Zerreißen der lebendigen Gegen⸗ 
ſatzſpannung oder ihr Erſtarren. Wir haben auch ſchon 
erkannt, wie beides möglich iſt. Aber noch unbeant⸗ 
wortet iſt die Frage, warum es überhaupt geſchieht, 
was den Menſchen veranlaßt, ſich ganz in eine Gegen⸗ 
ſatzſeite zu werfen oder die Gleichgewichtstendenz 
rigoros wirken zu laſſen. Wie kommt der Menſch dazu, 
ſich blindlings über alles ‚Maß‘ hinwegzuſetzen? Der 
Grund liegt darin, daß jene erwähnten Lebensun⸗ 
möglichkeiten zugleich die Vollkommenheitsformen des 
Lebens ſind. Je reiner die Seiten verwirklicht ſind, 
deſto ſtärker leuchtet ihr beſonderer Wert auf; und je 
vollkommener die Harmonie iſt, deſto erſtrebenswerter 
erſcheint ſie. Dieſe Werte nun verlocken den Menſchen, 
ihre Verwirklichung anzuſtreben, und bis zu einem 
gewiſſen Grade, eben bis zu dem lebendig noch mög⸗ 
lichen Grade, ſoll er es auch. Hier zeigt ſich die poſitive 
Seite der Tragik. Schon das leidenſchaftliche Streben 
nach Vollkommenheit iſt ein hoher Wert. Sodann leuch⸗ 
ten in der tragiſchen Tat des Menſchen die Werte, die 
er abſolut und rein“ zu verwirklichen ſtrebte, und in 
ſeinem Untergang jene Werte, die er gefährdet und ver⸗ 
letzt hat, beſonders hell auf. Und ſchließlich ergibt ſich 
als höchſter Wert der Tragödie das lebendige Wiſſen 
um die Grenzen des Lebens und ſeiner Vollkommenheit. 
Ich glaube, man kann den Wert der Tragödie darin 
zuſammenfaſſen, daß man ſagt, ſie bedeute für den, 
der ſie ſelbſt erlebt, wie auch für den, der ſie miterlebt, 
eine Schule der Lebensweisheit!“ 


* 


„Deutſcher Minnegeſang in Oſterreich.“ Von W. H. Kotas 
und F. R. Rieger (Der Donaubote II, 8), 
„J. J. Bachofen. “ Von J. Leſſer (De Weegſchaal II, 12). 
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„Zu den Briefen von Jacob Burckhardt.“ Von Walther 
Meier (Neue Schweiz. Rundſchau IV, 1). 

„Paul Ernſt. Das dichteriſche Werk.“ Von Walther Linden 
(Zeitſchr. 4 Deutſchkunde L, 4). 

n 5 und die Lüneburger Heide.“ (Der Donau⸗ 

ote II, 8. 

„Der 83895 Rainer Maria Rilke.“ Von Bermann (Gral 
XXX, 8). | 

„Oswald Spengler.“ Von Ernſt Wilhelm Eſchmann (Die 
Tat XXVIII, 3). 

„Gedanken um Oswald Spengler.“ Von v. N. (Deutſches 
Adelsblatt LIV, 22). 

„Brief an einen Toten. (H. Hefele.) Von Joſeph Bernhart 
Gochland XXXIII, 8). 

„Friedrich von Gagern und ſein Werk.“ Von Werner Deubel 
(Das Volk 1936, Mai). 

„Heinrich Wolfgang Seidel.“ Von Henrik Herſe Neue Lit. 
XXXVII, 5). 


„Verſuch einer kritiſchen Deutung von Ernſt Wiecherts 
a Von Wolfgang Heybey (Zeitſchr. f. Deutſch⸗ 
nde L, 4). 
le n. Von Franz Anton (Lebendige Dichtung 
ö II 


„Wie das Grimmingtor entſtand.“ Von Paula Grogger. 


(Inn. Reich III, 2). 

„Joſef 18 Bauer.“ Von Lily Biermer (Dt. Volkstum 
XVIII, 5). 

a Emden Von Joh. H. Beckmann (Das deutſche 

ort XII, 9). 

„Geſicht im Dunkel. Ernſt Bertrams deutſche Schickſalsſchau.“ 
Von Harald Braun (Eckart XII, 6). 

„Eberhard Wolfgang Möller.“ Von Carl Watzinger (Oft: 
deutſche Monatshefte XVII, 2). 

„Begegnung mit Alfred Karraſch.“ Von Kurt Zieſel (Oſt⸗ 
deutſche Monatshefte XVII, 2). 

„Ein Dichter weſtfäliſcher Lebenswirklichkeit und hintergrün⸗ 

diger Weltſchau!“ (Walter Vollmer.) Von Edmund 

Starkloff (Oſtdeutſche Monatshefte XVII, 2). 


* 


„Shakeſpeare und die junge Generation.“ Von Hermann 
Wanderſcheck (Oſtdeutſche Monatshefte XVII, 2). 

‚Charles Morgan and Music.“ Von Baſil Maine (The 
Chesterian XVII, 127). 

8 5 der neuen Welt.“ Von Walter Bauer (Eckart 


1 


„Kinder des Lebens.“ Ein Brief über Hamſun. Von Ruth 
Will (Eckart XII, 5). 

„Flämiſche Dichtung der Gegenwart.“ Von Franz Groſſe 
(Deutſches Adelsblatt LIV, 20). 

„Ruſſiſche Dichtung im Auslande.“ Von Arthur Luther 
Bücherwurm XXI, 5). 

„Strömungen im polniſchen Literatur⸗ und Geiſtesleben.“ 
Von Helmut Greulich (D. dt. Wort XII, 10). 


* 


„Reichsidee und Volkstumsbewußtſein im auslanddeutſchen 
1935 Heft ) Von Cornelius Bergmann (Buch und Volk 
eft 3). 
„Der Lektor — der arme Leſer.“ Von Ernſt W. Freißler 
(D. dt. Wort XII, 9). 


„Auslanddeutſche Dichtung.“ Von Adolf Frife (Die Tat 


XXVIII, 2). 

„Kameradſchaft der Dichtung — Dichtung und Kamerad⸗ 
5 Heinz Grothe (Oſtdeutſche Monatshefte 
XVII, 2). 

„Die Dichtung im Dienſte der Volksbildung.“ Von Chriſtian 
Jenſſen (Das Volk 1936, Mai). 

„Zur Kritik der deutſchen Oppoſition.“ Von Armin Keſſer 
(Neue Schweiz. Rundſchau IV, 1). 

„Theaterſpiel und dramatiſche Dichtung.“ Von Margarete 

urlbaum: Siebert (D. dt. Wort XII, 10). 

1 Dichtung.“ Von Felix Lützkendorf (Das Volk 1936, 

ai 


„Von den Aufgaben der Kritik in unſerer Zeit.“ Von H. Ch. 
Mettin (Die Tat XXVIII, 3). 

„Neue Liedkunſt.“ Von Börries, Frhr. von Münchhauſen 
(Velhagen & Klaſings Monatshefte L, . 

„Die nationalen Kräfte im Lichte der deutſchen Dichtung.“ 
Von Joſef Nadler (Inneres Reich III, 2). 

„Laienſpiele, Werkſpiele, Thingſpiele.“ Von Heinz Riecke 
(Oſtdeutſche Monatshefte XVI,, 2). 

„Arbeiterdichtung in unſerer Zeit.“ Von Edmund Starkloff 
(Weſtmark III, 8). 

„Das Buchdrama — die Rettung einer dichteriſchen Gat⸗ 
tung?“ Von Otto Urbach (Börſenblatt für den deut⸗ 
ſchen Buchhandel 1936, 120). 

„Weſensunterſchiede deutſcher und franzöſiſcher Dicht⸗ 
kunſt.“ Von Otto Urbach (Geiſtige Arbeit 1936, 8). 

„Der Sinn der Geſchichte.“ Von Otto Urbach (Das deut⸗ 
ſche Wort XII, 10). 

„Rundfunk und Dichtung.“ Von Raimund Zoder (Leben⸗ 
dige Dichtung II, 8). 


Echo des Auslands 


Japaniſcher Brief 


Der Greis und der Spiegel 


Am 26. Oktober 1935 wurde in Tokio der japaniſche 
Pen⸗Klub gegründet zu dem ausgeſprochenen Zweck, 
japaniſche Dramen, Gedichte, Erzählungen und Aufſätze 
in europäiſche Sprachen zu überſetzen und ſo Japans 
Schrifttum zur Weltliteratur zu erheben. Der vierund⸗ 
ſechzigjährige Novelliſt Teſon Shimazaki wurde zum 
Präſidenten gewählt. Mehr als hundert Schriftſteller 
bilden den Grundſtock der Mitglieder. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erfuhr man aus japaniſchem Munde, wie ge⸗ 
wertet und verglichen werden ſoll. In dem letzten 
halben Jahrhundert ſeien vorzugsweiſe ins Japaniſche 


übertragen und geleſen worden (Reihenfolge japaniſch 
und wörtlich): Guſtave Flaubert, Guy de Maupaſſant, 
Thomas Hardy, George Meredith, John Galsworthy, 
Johann Wolfgang von Goethe, Edgar Allan Poe, 
Walt Whitman, Leo Tolſtoi, Anton Tſchechow und Fe⸗ 
dor Doſtojewſki, zuletzt noch Huxley, Lawrence, Eliot, 
Maurois und Gide. Ihnen ſeien japaniſcherſeits gegen⸗ 
überzuſtellen ſchon im 11. Jahrhundert als überragende 
Köpfe Muraſaki Tſchikibu, im 17. Jahrhundert Baſcho 
Matſuo und Monzaemon Tſchikamatſu, im 19. Jahr⸗ 
hundert Junichiro Tanizaki, Kankikuſchi und Riichi 
Vokomitſu. Dieſe vor allem müßten als Repräſen⸗ 
tanten der japaniſchen Dichtung in Europa und Amerika 
eingeführt und verbreitet werden, denn von ihnen 
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könne kein Menſch anders als in Superlativen ſprechen. 
Wer in Japan gelebt hat, weiß, daß die Japaner das 
nicht bloß ſagen, ſondern auch feſt glauben. Es iſt aus⸗ 
geſchloſſen, ſie zu überzeugen, daß ſie nicht in jeder Be⸗ 
ziehung am höchſten ſtehen, zumal heute, da die be⸗ 
kannte politiſche Organ⸗Theorie (der Mikado das oberſte 
ſtaatliche Organ, nicht Götterſohn oberhalb des Staa⸗ 
tes) als verbotene Irrlehre beſeitigt iſt. Zur Beurtei⸗ 
lung japanifcher Mentalität in literariſcher Beziehung 
genügt ihre vorhin abgeſchriebene Europa⸗Liſte. Etwas 
zweifelhaft ſind ſie hinſichtlich ihrer Muſik, buchen aber 
dafür das Verdienſt, daß Reinhardt ſeine bewegliche 
Bühne von ihnen gelernt habe. Der neu geſchaffene 
„Tag der Dichtkunſt“ ſoll fortan auch die neueſten 
Erzeugniſſe volkstümlich machen dadurch, daß dann feſt⸗ 
liche Veranſtaltungen ſtattfinden mit Vorträgen, Vor⸗ 
leſungen und Bühnenſpielen. 
Gewiß wird jeder auch bei uns den japaniſchen Eifer 
verſtehen, die eigene Literatur zu heben. Dazu kommt 
der Weltgedanke der Olympiſchen Spiele, die 
1940 in Tokio erwartet werden und zu parallelen 
ſchriftſtelleriſchen Vorgängen anſpornen. Einerſeits 
- holen fie nun die Alteren und Alten hervor, ſofern fie 
noch leben, zum Beiſpiel die ſechzigjährige Akiko 
Joſano mit Hinweis auf ihre Lyrik, in Wirklichkeit 
naive 31 Silbler (Uta) im Meiji⸗Stil. Bezeichnend iſt 
übrigens, daß von den zehn erwachſenen Kindern dieſer 
Dichterin der älteſte Sohn Arzt in Amerika, der zweite 
nach ſiebenjährigem Aufenthalt in Frankreich und Hol⸗ 
land Diplomat und die älteſte Tochter katholiſche Nonne 
iſt, die jüngeren dagegen ſchon dem neuen reinjapa⸗ 
niſchen Kurs folgen. Und aus dieſem werden nun 
führende Köpfe ausgeſucht und vorangeſtellt, ihre Lei⸗ 
ſtungen nach eigenkulturellem Maßſtab gewürdigt und 
gefördert, wobei die Preſſe nicht umhin kann feſtzu⸗ 
ſtellen, daß Nationaljapaniſches im Schrifttum, gleich⸗ 
viel ob Kabuki⸗Spiel oder Novelle, ſelten ohne Ver⸗ 
miſchung mit religiöfen Ideen erſcheint. Liebesmotive 
treten dahinter zurück. 
Und gerade das, die ſchintoiſtiſche oder buddhiſtiſche 
Durchdringung des Stoffs, ſtellt ſich außerhalb der 
Landesgrenzen als Hemmung rein künſtleriſcher Wir⸗ 
kung und Aufnahme heraus. Zu den Gerühmten der 
Gegenwart gehört der Novelliſt G. Juichiya. Seine 
altjapaniſche Legende vom Greis und Spiegel hat 
Aufſehen erregt. Sie verdient es am eheſten, mitgeteilt 
zu werden. Laſſen wir ſie — als kürzeſtes Beiſpiel — 
auch auf uns wirken. 
Vor langen Jahren, als der Spiegel weiteren Volks⸗ 
ſchichten auf dem Lande noch unbekannt war, machte ein 


alter Mann aus der Provinz Omi, ohne ſeine Frau, 


ſeine allererſte Reiſe: nach der damaligen Reſidenz 


Kioto. Staunend über ſo vieles, was er daheim nie zu 
ſehen bekommen hatte, ſtand er ſchließlich vor einer 
glitzernden Fläche ſtill, die von einem Geſchäft feil⸗ 
geboten wurde, denn als er von der Seite darauf zu⸗ 
trat, ſah er aus dem Rahmen eine wunderfchöne Frau 
auf ſich zuſchweben und lächelnd verſchwinden. Er hatte 
nicht bemerkt, daß ein wirkliches Mädchen hinter ihn 
getreten und alsbald, vertraut mit Spiegeln, wegge⸗ 
gangen war. Das ſei, ſo meinte er, ein göttlicher Wink, 
den Gegenſtand zu erwerben, den er dann auch zu einem 
ungeheuren Preiſe, da der Kaufmann ihn beobachtet 
hatte, erſtand als Unterpfand geſunden und glücklichen 
Lebens. Triumphierend brachte er ſeine Göttin nach 
Hauſe in einen verſteckten Raum, einſtweilen freilich 
verdrießlich, daß die Entſchwundene, ohne wieder zu 
erſcheinen, ihn mit ſeinem eigenen Abbild hinhielt; 
bis ſeine Frau dahinterkam, in ſeiner Abweſenheit den 
Spiegel hervorholte, ein Weib mit zornigen Mienen 
ſich darin bewegen ſah und dieſes, ohne ſich ſelbſt zu er⸗ 
kennen, als dämoniſche Verführerin ihres in letzter Zeit 
ſo merkwürdig veränderten Ehegemahls zu erkennen 


- glaubte. Bei feiner Rückkehr mit einem Sturm der 


Entrüftung empfangen, ergrimmte der Greis über ſolche 
Art Glück, womit ihn die Göttin geſegnet, holte ein 
altes Familienſchwert, ſein teuerſtes Erbe, hervor und 
zerſchlug den Spiegel. Wie groß aber war das Ent⸗ 
ſetzen, als die Frau feſtſtellte, daß der böſe Dämon, 
anſtatt zu verſchwinden, ſich vervielfacht hatte und ſie 
aus jedem noch ſo kleinen Stück zornig anſah und be⸗ 
drohte. Schaudernd floh da der Greis hinaus, verirrte 
ſich, denn es war Nacht, und kam ſchließlich zu einem 
Hauſe, in dem fromme Frauen der Göttin Benzaiten 
dienten. Zufällig war dieſe ſelbſt — oder ihre prieſter⸗ 
liche Vertreterin, wie ein Realiſt ergänzen würde — 
gerade von ihrem Tſchikubu⸗Tempel, der auf einem 
Eiland des heiligen Biwa⸗Sees ſtand, herübergekom⸗ 
men und genehmigte die Aufnahme des Verirrten. 
Kaum erblickte dieſer die hehre Göttin durch die Tür, 
ſo erſtarrte er: kein Zweifel, es war dieſelbe, die er in 
Kioto im Spiegel geſehen hatte und ſeitdem nicht wieder. 
Ein europäiſcher Dichter würde das natürlich erklären 
und den Faden entſprechend weiterſpinnen, erotiſch, 
ideell oder anders. Eine japaniſche Legende iſt zu naiv, 
um an dergleichen zu denken. Freundlich händigte die 
Göttin am nächſten Morgen dem alten Mann eine ge⸗ 
füllte Flaſche und Taſche ein. Es war nur gut, daß er 
ſie nicht ſchon unterwegs erprobte, ſonſt hätte ihn ſeine 
alte Eheliebſte am Ende nicht erkannt; denn als ſie nun 
beide ſich etwas aus der Flaſche einſchenkten und tran⸗ 
ken: ſiehe, da waren ſie wieder jung, wie vor ihrer 
Hochzeit. Und als ſie die Taſche öffneten, rauſchte reiner 
Goldſand in ihre Hände. 
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Damit ſchließt die Legende. Nirgends eine weitere Aus⸗ 
deutung! Altjapaniſch wäre eine ſolche auch ausge⸗ 
ſchloſſen. Und neujapaniſch? Der junge Novelliſt Jui⸗ 
chiya wird in Japan verſtanden. Uns aber ſchaut er 
zweifelnd an, ob wir verſtehen, japaniſch zu leſen. 

Der Greis iſt Japan ſelbſt, der Spiegel die weſtliche 
Kultur der Weißen. Nur eine wirkliche Japanerin gab 
dem ſonſt trügeriſchen Glanz idealen Inhalt. Japan 
erwarb den ganzen „Spiegel“, in dem es indeſſen 
immer ſich allein wiederfand, bis es, vom Scheinglüd 
genarrt und in häuslichen Wirrwarr geſtürzt, den Un⸗ 
heilſtifter mit dem Schwert ſeiner alten Tradition zer⸗ 
trümmerte, in jedem nun zerſtreuten Teil das um ſo 


mehr abſtoßende Abbild des Ganzen durch die Verſtört⸗ 
heit der eigenen Züge erkannte und ſich endgültig davon 
abwandte. Und doch waren der Erwerb wie die Ver⸗ 
nichtung des Spiegels notwendig, denn durch Ver⸗ 
irren und Suchen fand Japan ſich zurück zu ſeiner 
ebenſo wirklichen wie göttlichen Lebensführerin, die 
ihm Jugend und reiche Zukunft ſchenkt im Glück der 
Familie. 

Damit ſind wir literariſch bei der nationalpolitiſchen 
Gegenwart Japans angelangt. Poetiſch reicher ließe 
ſich die Legende ausgeſtalten. Nur wäre ſie dann nicht 
mehr japaniſch. 

Waldemar Oehlke. 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Der Alpkönig. Roman aus dem Allgäu. Von Peter 
Dörfler. Berlin 1936, G. Grote. 416 S. M. 6,50 (4,80). 
Zum drittenmal innerhalb kurzer Friſt gilt es einen Dörfler⸗ 
Roman aus dem Allgäu anzuzeigen; des Dichters der 
„Apollonia⸗Trilogie“ zweite große Werkfolge iſt mit ihm ab⸗ 
geſchloſſen. Unter den großzügigen Titeln „Der Notwender“, 
„Der Zwingherr“ und nunmehr „Der Alpkönig“ runden ſich 
die Teile zur Einheit. 
Ein geſchichtlicher Vorgang aus dem Wirtſchaftsleben dieſer 
Landſchaft iſt der Gegenſtand dieſes Erzählwerkes, das, wie 
es zumal das zeitgeſchichtliche Kolorit des dritten Stückes 
erweiſt, ein politiſcher Roman großen und überzeugenden 
Stils geworden iſt. Die Fabel iſt weiträumig wie eine Land⸗ 
ſchaft und ein Jahrhundert zugleich, überlegen zuſammen⸗ 
gerafft unter dem Vorantritt ihres Helden, wie er über alles 
Gemeine in die Bedeutung der drei Buchtitel, die ihm und 
ſeiner Leiſtung gelten, hinanwächſt. 
Vor hundert Jahren war das Allgäu unter der Herrſchaft von 
Flachsbau und Webſtuhl arges Notſtandsgebiet, bis dieſer 
klug planende Bauer Karl Hirnbei n aufſtand und aufrief 
durch tätiges Vorbild zu einer groß angelegten Umſtellung, 


einem geradezu wiſſenſchaftlichen Ausbau nämlich von Vieh⸗ 


und Milchwirtſchaft, als deren muſterhafte und üppige 
Pflegeſtätte dieſer Winkel zwiſchen Schwaben, Tirol und 
Oberbayern heute vertraut iſt. So ward Hirnbein ſeinen 
Landsleuten zunächſt zum willkommenen „Notwender“, bald 
freilich, als ſein Beſitz ſich auf Koſten der anderen unaufhalt⸗ 
ſam mehrte, zum ungeliebten „Zwingherrn“ und endlich jetzt, 
nachdem die hochſinnige Gemeinnützigkeit ſeines Wirkens 
offenſichtlich wird, zum unbeſtrittenen, beinahe landesväter⸗ 
lichen „Alpkönig“, mit deſſen Hingang ſchließlich ein großer 
und fruchtbarer Wandel abgeſchritten und für ſeinen Ge⸗ 
ſtalter ein großes Werk vollbracht iſt. 

Dieſer Wandel umfaßt ungefähr die beiden erſten Menſchen⸗ 
alter des vergangenen Jahrhunderts, eine Spanne alſo, in 
der die deutſche Geſchichte überhaupt unter ſchmerzlichen 
Verzögerungen doch einige gute Schritte voran getan hat. 
Vom Rheinbund bis zum Reich Bismarcks reicht das Leben 
dieſes unternehmenden Gebirgsbauern, und ebenſo weit 
reicht auch ſein hohes politiſches Sinnen. Als „Alpkönig“ 


waltet er von 1848 bis in die Morgenröte des Kaiſerreiches, 
die ſeiner Daſeinsneige zu ſegnender Abendröte wird. 
Unter ſo großem Horizont bewegt ſich dieſe Geſtalt, als ein 
Held weniger ſeiner Geſchichtlichkeit als ſeiner ausgewogenen 
Menſchlichkeit wegen ſo überzeugend, als ein Mann von jener 
kühn beflügelten Art, wie ſie ſein Jahrhundert ſo zahlreich 
zeugte und brauchte. Durch ſeine tatkräftige Regſamkeit 
wurde ein ganzer Gau in die fruchtbarſte Bewegung verſetzt, 
und fo entfaltet ſich ringsum ein ſchwellender Reigen wei: 
terer Geſtalten, von Männern und Weibern, Greiſen und 
Kindern, Hoch und Niedrig, Gut und Böſe in unzähligen, von 
ihrer Landſchaft elementar erhellten und durchwetterten Auf⸗ 
tritten. Scharf umriſſen und niemals masken⸗ oder chargen⸗ 
haft erſtarrt treten prachtvoll lebensecht die bedeutenderen 
Charaktere in den Vordergrund, während es dahinter wim⸗ 
melt von einer Fülle der Geſichter des Alltags. Wie es ſich 
geziemt, iſt über ſolche Vielfalt ein von katholiſchem Geiſte 
durchatmeter Himmel gewölbt, unter dem es aber gleichwohl 
von vielem uralten Weſen ſpukt. 
Herrſching Otto Karſten 
Geſine und die Boſtelmänner. Roman. 
Von Konrad Beſte. Hamburg 1936, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. 295 S. M. 4,80. 
Konrad Beſte hat ſich vor einigen Jahren ſchon in ſeinem 
Roman, Das heidniſche Dorf“ als ein mit der bei den Bauern 
der Lüneburger Heide herrſchenden Sitte und Lebensauf⸗ 
faſſung Vertrauter ausgewieſen; wenn er ſeitdem auf eine 
ſchlichte und überzeugende Weiſe das vertritt, was man in 
einem vortrefflichen Sinn Heimatdichtung nennt, verdankt 
er das nicht minder dem Grundrhythmus ſeiner Erzähler⸗ 
begabung als dem ſicheren Gefühl für den notwendigen Zu: 
ſammenklang von Charakteren und Landſchaft. In ſolcher 
Beziehung ſetzt der Roman um Geſine und den alten und den 
jungen Vollhöfner Boſtelmann das „Heidniſche Dorf“ wür⸗ 
dig fort. Überdies aber dürfte als bezeichnende Eigenart des 
neuen Buches zu gelten haben, daß darin Beſtes ehedem ſo 
herzhafter Griff zu draſtiſchen Begebniſſen allgemach einer 
etwas ſtärkeren Betonung des Ethiſchen gewichen iſt. Ging 
es nämlich im „Heidniſchen Dorf“ ſchon um die Läuterung 
eines, der ſich in mancherlei verſtrickte, was ſeinem natur⸗ 
gegebenen bäuerlichen Weſen fremd, ja feindlich und darum 
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für ihn felbft verderblich war, fo wird in dem Geſine⸗Roman 
mit geradezu lehrhafter Eindringlichkeit dargetan, wie Vater 
und Sohn in die Netze einer nichts als wendigen, bloß den 
etwaigen Vorteilen einer ſozialen Standortsveränderung 
nachſtrebenden, jede perſönliche Einſatzbereitſchaft obendrein 
kaltherzig als Mittel zum Zweck benützenden Frauensperſon 
geraten, die ſich in Bälde auf dem Vollhof als Bäuerin ein⸗ 
geniſtet zu haben hofft. Daher denn auch guter Rat teuer 
wäre, tauchte nicht zur rechten Stunde in der jungen Geſine 
die Retterin auf, womit dann der Sieg der Guten über die 
vom Eigennutz Verdorbenen wieder einmal offenbar wer⸗ 
den kann. 
Immerhin erſchöpft ſich Beſtes neuer Roman zum Glück des 
Leſers in ſolchen lehrhaften Zügen keineswegs. Landſchaft, 
Bauernart und Heidjerwelt erhalten ſchöne, aus echter Liebe 
geborene Daſeinsmächtigkeit. Und wer die Lüneburger Heide 
nicht kennt, beginnt während des Leſens ihre Wandlungsfülle 
zu erahnen, da gerade Beſte dieſer Landſchaft ſtets wieder 
andere Bilder zu entreißen vermag, welche er in plaſtiſchen 
Umriſſen, und um Farben nicht verlegen, vor jedermanns 
Augen entſtehen zu laſſen weiß. Ferner ſind, ohne daß damit 
auf irgendein Epigonentum angeſpielt werden könnte, 
mancherlei heimliche Spuren von Wilhelm Raabes Hinter⸗ 
laſſenſchaft zu gewahren, zu dem ſich Beſte, Braunſchweiger 
von Geburt und für den Genius Loci wohl ſchwerlich un⸗ 
empfänglich, nicht zufällig bereits ſonderlich bekannt hat. Der 
Leſer gewinnt denn auch aus dem Roman „Geſine und die 
Boſtelmänner“ ein abermaliges Vertrauen in die ewigen 
Werte menſchlicher Ordnung, das, mag es auch nicht aus 
Raabeſcher Tiefe geſchöpft ſein, doch wahrlich aus einem ehr⸗ 
lichen Herzen ſtammt. 
Hamburg Hansgeorg Maier 
Die Geſchichte von den Leuten an der 
Außenfohrde. Von Moritz Jahn. Berlin 1936, 
Junge Generation Verlag. 60 S. Geb. M. 1,80. 
1929 ſchrieb der treffliche Erzähler dieſe Geſchichte, erſt 1936 
bringt ſie der deutſche Buchhandel! Und dabei iſt ſie gewich⸗ 
tig, gegenwartsnah und ſpannend. — Es iſt die Schickſals⸗ 
tragödie einer altgermaniſchen Frau, die einen knechtsblü⸗ 
tigen Mann heiraten, von ihm Söhne austragen, Mann und 
Söhne um ihrer Minderwertigkeit willen haſſen und be⸗ 
kämpfen muß und zuletzt von ihren Leichen hinweg in eine 
edlere Ehe ſchreiten darf. In Stoff und Form (wie ſchon in 
der Überſchrift) lehnt ſich Jahn an die isländiſche Saga an. 
Frühe Landnahmezeit iſt, Flutnot, Wanderung, Siedlung 
am Nordſeeſtrand. Keine Götter helfen dem einſamen Land⸗ 
ringer, nur Menſch und Sippe eignen, reinen, edlen Blutes 
haben Kraft in ſich zu Sieg und Beſtand. Aus der Mißehe 
mit dem Minderbürtigen, in die die mannleere Einſamkeit 
ſie hineinzwang, reift der Frau die Erkenntnis ihres Schick⸗ 
ſals: daß ihre Ehe Schuld wider Sippen⸗ und Volksgeſetz iſt; 
daß ihre Kinder von dieſem Manne, wie er ſelber, durch 
Großſpurigkeit, Willensſchwäche, ehrloſe Erotik, Feigheit und 
Lüge ihr ſchlechtes Blut beweiſen; daß ihr der bitterſte Kampf 
einer Mutter, der gegen ihre Kinder, heilige Pflicht iſt. So 
wächſt fie zu tragiſcher Größe empor und erinnert an die 
großen Frauen der Saga: Aud, Helga, Hallgerd und vor 
allem an die Gudrun aus dem Lachstal, die ſchickſalsmäßig 
ihre Schweſter, vielleicht ihre Mutter iſt. Auch im Stil bleibt 
die Erzählung ſaganah. Chronikartig iſt der Anfang, rein 
epiſch, ohne lyriſche Verbreiterung oder dramatiſche Über⸗ 
höhung, fließt die Handlung dahin. Alles bleibt nüchterne 
bäuerliche Wirklichkeit, ohne Abenteuer, Wunder, Mythos; 


auch der tragiſche Kampf vollzieht ſich im alltäglichen Ge⸗ 
ſchehen, alle Charakteriſtik in andeutender pſychologiefreier 
Symbolik. Nur in einer leiſen Angleichung an die bürgerliche 
Moral, nämlich in dem Fehlen aller urzeitlichen Wildheit und 
in dem Sieg des Guten am Ausgang, weicht der neuzeitliche 
Dichter vom alten Sagaerzähler ab. 

Leipzig Chriſtian Trändner 


Das große Wandern. Roman. Von Erwin H. 
Rainalter. Berlin⸗Wien 1936, Paul Zſolnay Verlag. 
264 S. Broſch. M. 3,20, geb. M. 5,80. 

Der neue Roman Erwin H. Rainalters berichtet von dem 

Schicksal der Salzburger Exulanten, die im Herbſt des Jahres 

1731 wegen ihres Glaubens die Heimat verlaſſen mußten. 

Es waren alteingeſeſſene Bauern, denen der Wegzug aus 

dem Land ihrer Väter nicht eben leicht fiel. Trotzdem war die 

Macht der Glaubens überzeugung ſtärker als die Seßhaftig⸗ 

keit. Vermutlich war daran nicht wenig auch die unrichtige 

Politik des Salzburger Erzbiſchofs ſchuld, der auf dieſe Weiſe 

ſein eigenes Land entvölkerte. Daß er aber eine ſo völlig 

nichtsſagende Rolle geſpielt habe, wie Rainalter ſie zeichnet, 
der alle Entſcheidung auf den beredſamen Kanzler Chriſtani 
ablädt, iſt unwahrſcheinlich. Das iſt zu einfache Schwarzweiß⸗ 
manier der Darſtellung, die auch ſonſt gelegentlich ſichtbar 
wird. Dabei möchte ich nichts gegen die Einfachheit der Dar⸗ 
ſtellung überhaupt geſagt haben, die bei Rainalter immer 
wieder etwas Beſtechendes hat. Wie er das Anweſen des 
großen Bauern Forſtreuter in Goldegg, wie er die dazu⸗ 
gehörigen Leute und das Geſamtweſen des Dorfes in dem 
ſtändig anwachſenden Strom des Glaubens ſchildert, iſt ge⸗ 
rade durch die ſchlichte, anſchauliche Darſtellungsweiſe von 
wirklicher Überzeugungskraft. Langſam ſchreitet die Hand⸗ 
lung fort; denn langſam iſt ja auch die Art dieſer Bauern, die 
nichts überſtürzen und die gerade darum nicht von dem laffen, 
was ſie ſchließlich als richtig erkannt haben. Und wenn es eine 

Liebe wäre, wie die zwiſchen dem evangeliſchen Rupert und 

der katholiſchen Anna! Aber womöglich iſt Rainalter in dieſer 

Liebesgeſchichte doch der Gefahr einer allzu großen Einfach: 

heit erlegen; man glaubt ſie nicht ganz, weil ſie wieder zu 

einſeitig ſchwarzweiß gegeben iſt. Und daß ſie Fragment 
bleibt, daß ſie eigentlich ohne befriedigende Löſung bleibt, 
beleuchtet in einem charakteriſtiſchen Teilſtück auch die Ge⸗ 
ſamtheit dieſes Romans ... Es handelt ſich bei ihm ja aus⸗ 
ſchließlich um die Vorgeſchichte jenes „großen Wanderns“ 
und um das „große Wandern“ ſelbſt nur inſoweit, als es 
innerhalb der Grenzen des immerhin kleinen ſalzburgiſchen 
Landes vor ſich geht. Den Aufbruch alſo hat Rainalter dar⸗ 
geſtellt. Das Schickſal, das der Exulanten jenſeits der Grenze 
wartete — und das wiederum kein leichtes war —, hat er 
nicht berücksichtigt. Als Außenſtehender, der nicht in die Ge⸗ 
ſchichte Salzburgs eingeweiht iſt, weiß man auch die pſycho⸗ 
logiſchen Beziehungen zwiſchen dem Erzbiſchof Firmian (iſt 
ſein Name überhaupt genannt?) und dem Erzbiſchof Wolf 

Dietrich nicht zu werten, da Rainalter es unterläßt, uns über 

den Letzteren das Nötige in ausreichender Deutlichkeit 

zu ſagen. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 


Fünfkirchen. Roman. Von Ottfried Graf Fincken⸗ 
ſtein. Jena 1936, Eugen Diederichs. 258 S. 
Fünfkirchen iſt ein Gut in Oſtpreußen, und es gibt dem 
Roman mit Recht ſeinen Titel. Das Leben auf einem ſolchen 
Gut wird vor uns ausgebreitet in allen ſeinen Zuſammen⸗ 
hängen und Veräſtelungen. Da ſind die verſchiedenſten 
Schichten: die Schloßherrſchaft, deren Beamte, Kaſtellanin 
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und Köchin; die Inſtleute; die Waldarbeiter; Dorfbewohner 
ohne Verhältnis zum Gut; irrlichternd wandernde Geſtalten, 
die auftauchen und wieder verſchwinden. Sie alle tragen ihre 
beſonderen Schickſale. Wichtiger aber als das Einmalige ihrer 
Perſönlichkeiten iſt die Beziehung zueinander. Sie beſtimmt 
das Gefüge des Ganzen. In dieſe genau geſtufte, durch⸗ 
geformte und abgeſchloſſene kleine Welt des ewigen Wechſels 
der Jahreszeiten und Altersfolgen als einziger Wandlung 
fällt plötzlich das große Geſchehen des Weltkrieges: ferner 
Kanonendonner, Kämpfe an der Oſtfront, Flüchtlingsſcharen, 
Hindenburgs Siege, und immer mehr Männer ziehen hinaus, 
immer weniger kehren heim. Ebenſo plotzlich erſchrecken die 
Wirren der Revolution. Alte Bindungen brechen, dann findet 
die Gemeinſchaft zurück zur alten Ordnung, die zugleich eine 
neue iſt. In das Gleichmaß der Friedenszeit und den Strudel 
der hineinſtürzenden Ereigniſſe iſt eingebettet die Geſchichte 
dreier Kinder: des Jungherrn, des Förſterſohnes, der Tochter 
einer Kammerfrau. Dreierlei Blut, das ſich in Spiel, Kame⸗ 
radſchaft, Freundſchaft und erſter Liebe anzieht und abſtößt, 
das aneinander und miteinander lernt, und ſich der Heimat 
bewußt wird. Durch ſolche Schule der Reife gehen ſie alle 
drei, um ihr Volk zu entdecken, das fie bisher nur verkörperten, 
ohne darum zu wiſſen. Um dieſe drei jungen Menſchen 
ſchwebt ein Glanz von ſtrahlendem Trotz, verhaltener Süße 
und behüteter Reinheit, der ſie unvergeßlich macht. Hier 
ſchöpft Finckenſtein ſpürbar auch am tiefſten aus eigenem 
Erleben und nur zum Gewinn ſeiner Darſtellung, die um ſo 
mehr gefangen nimmt, als er klar, warm, ohne Geſchwollen⸗ 
heit zu erzählen vermag: überzeugend, oft mit wenigen 
Worten ergreifend. Gelegentlich ſtören barocke Bilder ein 
wenig: in einen alten Mann kommt Leben „wie in einen 
Bienenſchwarm am erſten ſonnigen Frühlingstag“; die grauen 
naſſen Wagen der Rückzügler ſehen „wie große Leber⸗ 
würſte“ aus; „Jahre der Dürre wechſelten mit Jahren, die 
feucht waren wie ein Umſchlag“. Doch ſolche Schönheits⸗ 
fehler wiegen gering neben der Überlegenheit ſeines Tons, 
die dem erſt Fünfunddreißigjährigen ſogar ſchon den Humor 
von Randbemerkungen geſtattet wie: „So ſind die Menſchen 
ja nicht, daß ſie nicht helfen wollen, wenn es mit einem guten 
Wort, oder mit einem Lächeln getan iſt.“ In dieſer Richtung 
liegt wahrſcheinlich eine der Entwicklungs möglichkeiten 
Finckenſteins, deſſen gediegene Knappheit auch ſein gleich⸗ 
zeitig erſchienenes Bändchen der Deutſchen Reihe von Die⸗ 
derichs auszeichnet: „Männer am Brunnen“. Es iſt ein faſt 
berichtend vorgeführtes Stück Alltag (die Wiederherſtellung 
eines verſandeten Brunnens) und doch mit dichteriſchem 
Blick geſtaltet, der Brücken und Grenzen zwiſchen den Men⸗ 
ſchen ſchaut. Dieſe Vorſtudie und der Roman bezeugen: ein 
offenbar weiches Herz wurde gehärtet an der Wirklichkeit, 
ohne hart zu werden. Wir haben an Finckenſtein eine neue 
große Hoffnung. 
Berlin Herbert Günther 
Von Rechts wegen. Eine Friedrich⸗Erzählung. Von 
Kurt O. Fr. Metzner. Berlin, Holle & Co. Geſchenkaus⸗ 
gabe M. 2,50. 
Friedrich der Große und ſein Eingriff in den dadurch be⸗ 
rühmt gewordenen Prozeß des Waſſermüllers Arnold mit 
ſeinem Grundherrn, der ihm das Waſſer wegnahm durch die 
Anlage von Teichen, die ihm nach überkommenem Rechte 
zuſtand, iſt der Gegenſtand dieſer außerordentlich guten Er⸗ 
zählung. In höchſter Not für ſich und die Seinen, als die 
Richter gemäß dem vorhandenen Paragraphenrecht dem 
Müller unrecht gaben und daher deſſen Mühle verſteigert 
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wurde, weil er ohne Waſſer nicht mahlen und auch ſeinen 
Zins nicht bezahlen konnte, wendete ſich Arnold im felſen⸗ 
feſten Vertrauen auf das Rechtsgefühl ſeines Landesherrn 
an Friedrich, der durch einen Offizier die Angelegenheit 
unterſuchen ließ. Der König befahl nach abgeſtattetem Rap⸗ 
port die Reviſion des Urteils. Auch das neue Urteil fiel gegen 
den Müller aus, und die Richter blieben im Recht, als Ver⸗ 
walter der Paragraphen. Nun wurde die Angelegenheit für 
Friedrich zur grundſätzlichen, ihn aufs letzte aufwühlenden 
Frage des Rechts an ſich. Das Recht lag für Friedrich in der 
Bruſt des Menſchen, „hernach erſt kommt es in die Bücher“. 
Friedrich ging hart gegen die Richter vor, die nach dem Wort⸗ 
laute, aber nicht nach dem Sinn des Geſetzes im Recht waren 
und ſich weitere königliche Einmiſchung in die Juſtiz verbaten. 
Dies ſah Friedrich als „Verbrechen am lebenden Menſchen 
an, zugunſten toter Begriffe“. | 
Den ſchweren inneren Kampf um das Recht in Friedrichs 
Seele geſtaltet Metzners Erzählung, die aus märkiſcher Land⸗ 
ſchaft zu großer, allgemeiner Bedeutung aufwächſt. Epiſche 
Ruhe, dramatiſche Spannung und die Zucht des großen 
Erzählers Kleiſt zeigt die kleine Friedrich⸗Erzählung, die klaſ⸗ 
ſiſch formuliert und mitten aus unſerer Zeit zum Leben er⸗ 
wuchs, gegen die „gelehrte Boshaftigkeit“ von geftern. 
Räte wanderten in die Feſtung, ein Kammerpräſident wurde 
ſeines Amtes enthoben, ein Großkanzler ſtürzte und ein neuer 
wurde ernannt; die Räte mußten aus ihren eigenen Taſchen 
dem Müller den Schaden erſetzen, den ſie ihm zugefügt 
hatten. Der Müller Arnold kaufte ſeine Mühle zurück und 
bekam wieder das Waſſer dazu, denn die Teiche ließ Friedrich 
einreißen. 
Eine meiſterliche Arbeit, die an einem ewig gültigen Vorbild 
aus unſerer Geſchichte unſer Wollen mißt und es als richtig 
erweiſt. 
Murnau Walter von Molo 
Das Dorf an der Grenze. Roman. Von Gott⸗ 
fried Rothacker. München 1936, Langen / Müller. 299 S. 
M. 4, 80. | 
Mit einem Schritt ftellt ſich der Verfaſſer als ebenbürtig in 
die Reihe der verdienſtvollen Schriftſteller des Ausland: 
deutſchtums, die wir in den letzten Jahren haben hervor⸗ 
treten ſehen. Ja, ſein mit Liebe und Schwung geſchriebenes, 
im beſten Sinne volkhaftes Werk dürfte manchem unter den 
raſch bekannt gewordenen Büchern Pleyers, Wittſtocks, 
Kärgels, Meſchendörffers, Götz' u. a. den Rang ablaufen. 
Das gilt von der (gewiß nicht mühearmen) Verarbeitung 
volksdeutſchen Stoffes wie vom künſtleriſchen Range dieſes 
Werkes an ſich. Oft möchte (und darf wohl auch) der Leſer 
bei Büchern dieſer Art gefühlsmäßig einen anderen Maßſtab 
anlegen als den ſtrenger künſtleriſcher Wertung: hier, bei 
Rothacker, hat er es ganz und gar nicht nötig; dies Buch hält 
ſtand. Was der Dichter ſeinen jungen Schullehrer Ortwin 
Hartmichel aus wenigen Jahren bitterſchweren und bitter⸗ 
ſchönen Wirkens in Schatzdorf⸗Skopolnica an der ſudeten⸗ 
deutſchen Grenze berichten läßt, das klingt in jeder Zeile er⸗ 
ſchütternd lebensvoll, klug, feſt, klar und gläubig. Das iſt, 
würden wir fagen, ſchön — wenn es nicht gerade eine Ge⸗ 
fahr für dieſe aufrüttelnd gemeinten Bücher bedeuten könnte, 
ſchön“ zu fein. Denn allzuleicht könnte der Leſer innerhalb 
der deutſchen Reichsgrenze über der Schönheit des Buches 
vergeſſen, daß er gemeint iſt mit dieſem Notſchrei von Mil⸗ 
lionen Auslanddeutſcher, für welche hier ſinnbildhaft die 
106 Schatzdorfer daſtehen: in einem unablãſſigen Kampfe der 
Machtloſigkeit und Ehrlichkeit gegen Lüge und Brutalität; 
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einem Kampfe, deſſen Ziel doch nichts anderes iſt als das fo 
oft lügneriſch verbürgte bißchen Recht auf deutſche Sprache 
und Kulturzugehörigkeit! 

Rothackers jugendlich⸗ männliches Buch, mehr ein Tatſachen⸗ 
bericht als ein Roman, will auch nicht „ſchön“ fein (und iſt es 


gerade darum). Es will wahr ſein und iſt es, als geſchichtliches 


Dokument wie als Kunſtwerk. Es gehört ſchon etwas dazu, 
ſachlich zu bleiben nach hüben und drüben angeſichts des Un⸗ 
geheuerlichen, was hier an Not zu berichten iſt; das über: 
quellende Gefühl zu dämpfen, ohne es damit abzuſchwächen; 
ſich trotz allem Erlebten den Glauben zu bewahren an den 
Sinn dieſes — auferzwungenen — Kampfes. Der freilich nur 
dann aufrechterhalten werden kann, wenn der Leſer die (an 
ſich ſo geringfügige!) Forderung erfüllt, die uns auch hier auf 
jeder Seite beſchwörend entgegenklingt: Helft uns! Nicht 
ſo ſehr materiell; Hunger und Übergriffe wollen wir ja er⸗ 
tragen — nur ſpüren und wiſſen müſſen wir, daß wir euch 
geiſtig und ſeeliſch im Rücken haben! 
Lü denſcheid Herbert Schönfeld 


Der Auftrag. Von Edgar Maaß. Oldenburg 1936, 
Gerhard Stalling. 126 S. Geb. M. 2,60. 
Grabbe kehrt heim. Von Zdenko von Kraft. 
Oldenburg 1936, Gerhard Stalling. 115 S. Geb. M. 2,60. 
Vor einem Jahr wurde hier die neue, vom Verlag Stalling 
veranſtaltete Reihenausgabe von Erzählungen angezeigt. Sie 
wird nunmehr fortgeführt in den vorliegenden zwei kleinen, 
recht gefällig ausgeſtatteten Bänden. 
Edgar Maaß, der ſich damals mit ſeinem Erſtling „Novem⸗ 
berſchlacht“, einer Erzählung aus dem Weltkrieg, vorſtellte, 
iſt wieder mit einem erzähleriſchen Verſuch aus der Zone des 
Kriegserlebniſſes vertreten. Wieder ſteht ſeine einfache, ſpar⸗ 
ſame Ausdrucksweiſe mit der Umwelt ſeines Gegenſtandes 
in angenehmer Übereinſtimmung, und auch das Motiv ſelbſt 
erinnert ſehr an das der „Novemberſchlacht“. Wieder nämlich 
geht es um die Begegnung des Soldaten zwiſchen den 
Schlachten mit einem Mädchen, um flüchtige Verzauberung 
und jähen Abſchied, die ſchmerzliche Beſinnung des Kriegers 
auf ſein junges Menſchenherz. In kurzer Ruheſtellung in 
Tirol fühlt ſich der Held angeſichts eines ſtillen Dorfes ſogleich 
merkwürdig beheimatet und ſieht ſich alsbald auch umgekehrt 
von den Einwohnern wie ein Heimkehrer begrüßt. Manches 
beklemmende Rätſel muß er löſen, bis er erfährt, wie doppel⸗ 
gängeriſch ähnlich er einem Gefallenen aus dem Dorf iſt, 
deſſen trauernde Braut er kennenlernt. Wie einen Auftrag 
fühlt er es in ſich aufſteigen, daß er ſie von ihrem Schmerz 
erlöſen müſſe. Und endlich ſtellt ſich heraus, daß er ſelbſt eben 
hier einſt geboren ward, daß die Mutter des Gefallenen ſeine 


Amme war. Und während über dem Geheimnis eine eigen⸗ 


tümliche Magie waltete, wirkt dieſe Enthüllung fo ernüch⸗ 
ternd, als ſei damit auch aller dichteriſche Zauber unwieder⸗ 
bringlich verflogen. 

Zdenko von Kraft iſt bislang wohl nur als ein lebhafter 
Unterhaltungsſchriftſteller bekannt. Er wagt ſich indes mit 
dieſem ſeinem „Grabbe kehrt heim“ nicht zum erſtenmal in 
den heiklen Bezirk der Künſtlernovelle. Sie iſt wohl grund⸗ 
ſätzlich eine Sache der Ebenbürtigkeit zwiſchen Geſtalt und 
Geſtalter. Auch Grabbes unſeliger Wandel iſt dem Andenken 
teuer; nur eine großherzige, aber auch ſchonungsloſe Phan⸗ 
taſie kann den Paſſionsweg ſeiner Schuld und Sühne ver⸗ 
bindlich beſchwören. Auf dieſer Verbindlichkeit muß unnach⸗ 
giebig beſtanden werden. Kraft privatiſiert ſozuſagen den 
tragiſchen Abſchluß dieſes Dichterlebens, er verſpielt das 


Große in ein buntes Rankwerk von Kleinigkeiten, von Kolorit 
und Ringsum, kurzum ins Unverbindliche. Dieſe Freude am 
Genre beherrſcht denn auch die Zeichnungen des Verfaſſers, 
denen man von der Kühnheit, einen ſterbenden Grabbe ab⸗ 
zubilden, ebenſowenig anſieht wie dem Text. 

Herrſching Otto Karſten 


Rußka ja Dama. Ein abenteuerlicher Liebesroman 
aus dem zariſtiſchen Rußland. Von Georg Elert. Berlin 
1936, Univerſitas. 314 S. Geb. M. 4,80. 

Vor den Augen des Realiſten mag es recht zweifelhaft ſein, 

ob Elerts Anna Alexejewna Sokolowa wirklich ein Inbegriff 

der „Rußkaja Dama“, ja ob die „Rußkaja Dama“ ſelbſt 
überhaupt ein Begriff aus der Frauenwelt der Vorkriegs⸗ 
jahre geweſen iſt. Es tut aber nichts zur Sache, ob ſie gelebt 
hat oder nur eine holde Erfindung der ſchriftſtellernden Feder 
iſt: ihr Lebensrecht beruht in ihrer Eigenſchaft als Traum, 
als Wunſchbild der Jünglingsſeele, und in ihrer richtigen Um: 
ſetzung in die dafür vorbeſtimmte ſchriftſtelleriſche Gattung, 
den Unterhaltungsroman. Unſeres Wiſſens iſt noch nirgends 
dargeſtellt worden, daß dieſe merkwürdige, heute gröblich 
mißbrauchte, weil unzulänglich bewältigte Gattung ihre 
entſcheidende Bewährung nicht allein in gründlicher Kennt⸗ 
nis geſellſchaftlicher Zuſtände und noch viel weniger in ge⸗ 
nauer Beſchreibung eines eleganten oder mondänen Lebens 
findet, ſondern in einer gewiſſen Kraft zum jugendlichen, 
wir möchten ſagen ſchülerhaften Enthuſiasmus in der Dar⸗ 
ſtellung der menſchlichen Geſtalt. Der Unterhaltungs roman 
muß an die wunderbare Frau, den ritterlichen Mann, den 

Reichtum des Gefühls glauben, wobei all dies ein wenig 

überſchwenglich, ein wenig übertrieben und lebensunmöglich 

nicht etwa ſein darf, ſondern ſein muß — es kommt trotzdem 
zu künſtleriſcher Wahrhaftigkeit, wenn der nötige Glaube 
der Phantaſie vorhanden iſt. In dieſem Sinn iſt Elerts 

Roman, deſſen Stimmung und Umwelt der Untertitel be⸗ 

zeichnet, ein ungewöhnlich liebenswürdiges und geglücktes 

Stück. Es hebt ein wenig krampfhaft an, als ſpürte man eine 

verſtimmende Abſicht; dann aber bekommt es mehr und 

mehr Luſt an ſeinen eigenen Fabeleien, mehr und mehr 

Liebe zu ſeinen Figuren (nicht nur der Heldin, ſondern mehr 

noch dem reizenden kleinen Dienſtmädchen) und mehr und 

mehr Wärme, wo es den Helden, den deutſchen Ingenieur, 

im Irrgarten Rußland, im Erſtaunen über ſeine eigene Ver⸗ 

ſtrickung zeigt. Es iſt ſeltſam, daß ein ſolches Buch, wie es im 

Mißlingen unendlich verdrießen würde, im Gelingen eine 

Wärme ſpendet, die ſonſt nur größeren Sonnen zu entſtrahlen 

pflegt. 
München W. E. Süskind 

Wiederſehen mit der Jugend. Von Eber⸗ 
hard Meckel. Berlin 1936, Verlag Die Rabenpreſſe. 
45 S. 

Wir kennen von Meckel ſchöne Gedichte über heimatliche 

Landſchaft und einfaches Menſchendaſein. Er legt hier eine 

Erzählung vor, deren Inhalt ganz mit dem ſeiner Gedichte 

übereinftimmt, ein Erinnerungsblatt von jenem Punkt der 

Lebensfahrt, wo der Menſch ſich über feine Jugendzeit beugt, 

ihre Stimmen ergriffen hört, aber nicht mehr zurück kann, 

noch zurück ſoll und das Wort Verzicht in ſeiner Größe und 

— beinahe — Freudigkeit erleben lernt. Gegenſtändlich iſt 

gewiß nichts neu an dieſer Geſchichte, in der eine Heimkehr 

ins badiſche Dorf und ein melancholiſch beſchattetes Wieder⸗ 
ſehen mit der Jugendgeliebten beſchrieben wird. Das ein: 
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fache Geſchehen iſt aber erhöht durch eine tiefſinnige Be⸗ 
ſchwingtheit der Kompoſition, der eine höchſt treffſichere 
Sprache zu Hilfe kommt. Als deren bedeutendſte und glück⸗ 
lichſte Eigenart ſehen wir es an, daß ſie ſich in geſunder Weiſe, 
nämlich ohne Naturaliſtik und ohne Koketterie, an der hei⸗ 
miſchen Mundart nährt. Sie ſteht auf dem Dialekt, ſie liegt 
nicht vor ihm auf den Knien. Manchmal, vor allem gegen 
Ende, mögen in der Geſchichte die Bedeutungsakzente etwas 
ſtark geſetzt ſein; das ändert nichts daran, daß Meckels Arbeit 
ein ſchönes, bekömmliches, nicht rückſchrittliches Stück 
Proſa iſt. 
München W. E. Süskind 
Das Geſtändnis. Erzählung von Hans Jüngſt. 
Berlin 1936, S. Fiſcher. 167 S. Geh. M. 2,—, kart. 
M. 2,80, Leinen M. 3,80. 
Ein Holzfäller erſchlägt aus Eiferſucht einen Hauſierer. Die 
Tat wird entdeckt, jedoch kann man den Täter nicht ausfindig 
machen. Der zieht mit ſeiner Geliebten in die nächſte Stadt. 
Dort wollen ſie ein gemeinſames Leben beginnen, und ſie 
verſuchen es, wie es verſucht werden muß, ſoll es gelingen: 
nach dem Geſetz der Liebe. Denn warum eigentlich dürften 
ſie es nicht verſuchen, da das Grundgeſetz der Gemeinſam⸗ 
keit Liebe heißt und ſie ſich lieben? Sie dürfen, der Beweis 
iſt unumſtößlich richtig, ja! Nein! Sie dürfen nicht, der 
Beweis iſt umſtoßbar und falſch, denn das Geſetz der Liebe 
iſt auf geheime aber unlösbare Weiſe mit dem Geſetz der 
Unſchuld verbunden, und ſie ſind ſchuldig, und ſo muß der 
Verſuch mißlingen. Es dauert eine Zeit, bis ſie einſehen, 
daß ſie aus beiden Geſetzen weichen oder beide erfüllen 
müſſen. Es entſcheidet ſich ihnen, daß fie der Liebe, und ſei 
es nach vielen Jahren der Buße, einmal und endlich wahr: 
haft teilhaftig werden wollen. Da geht der Holzfäller ein 
Geſtändnis ablegen. — Das Thema ift zwar nicht unter Ber: 
meidung des Verbrecheriſchen, aber unter möglichſter Ver⸗ 
meidung aller Effekte, die aus dem Verbrecheriſchen etwa 
hätten entnommen werden können, durchgeführt. Die Dar⸗ 
ſtellung läßt durchgängig ſorgſamſte Arbeit erkennen; wenn 
auch einige überſteigerte Ausdrücke vorhanden ſind: ſie 
ſtören den Geſamteindruck nur wenig. Manche hohe Anſchau⸗ 
lichkeit erquickt. 
Lenggries Willi Steinborn 
El Hakim. Roman aus dem heutigen Agypten. Von John 
Knittel. Berlin 1936, Wolfgang Krüger und Bücher⸗ 
gilde Gutenberg. 442 S. 
Der Perfaſſer hat feine Schilderung eingekleidet in die Auf: 
zeichnungen eines Arztes, die er — nach feinem Vorwort — 
angeblich herausgibt. Dieſer Kunſtgriff ermöglichte es ihm, 
den Ton ſeiner Darſtellung denkbar perſönlich zu halten, und 
in der Tat meint man, einen Agypter über Land und Leute 
ſprechen zu hören als über Angelegenheiten, die ſeine Seele 
brennend ausfüllen. Andererſeits ergab es ſich auf dieſe 
Weiſe, daß nun die eine Geſtalt, die im Vordergrund ſteht, 
ſtändig ſelbſt von ſich ſpricht, ihre Erkenntniſſe ſelber ausſagt, 
ihre Taten ſelber erzählt, und das iſt grade deshalb manchmal 
etwas ſchwer erträglich, weil eben dieſer Arzt nicht nur den 
ſtaubigen mühſeligen Weg des einzelnen aus der Maſſe zeich⸗ 
net, ſondern durch Benennung der Schwierigkeiten, die ſich 
jeder überdurchſchnittlich begabten Perſönlichkeit entgegen⸗ 
ſtellen, Schäden beſeitigen, Schwäche bekämpfen, aufrütteln 
will aus dumpfer Gewohnheit. Ein glühender Patriot will 
den Agyptern wieder ins Bewußtſein bringen, daß ſie eine 
Nation ſind, die ſich ſelbſt regieren könne. „Immer verſuchen 


— 


zu ſein, was man werden will“: ſo läßt er ſeine perſönlichen 
Wünſche in Erfüllung gehen, ſo ſtellt er es als Mahnung auch 
ſeinem Volk vor. Und als Arzt hatte er ebenfalls, nach ſeinem 
eigenen Ausdruck, „nicht einen Beruf auszuüben, ſondern 
eine Miſſion“. Dabei bewundert er, wie oft er trotz dieſer 
Arbeitsüberfülle noch in Theater und Konzerten geweſen ſei 
und Zeit gefunden habe, „die beſten Schriftſteller, Philo⸗ 
ſophen und Dichter Frankreichs, Englands und Deutſchlands 
zu leſen. Es iſt wirklich erſtaunlich, was Körper und Geiſt an 
Tätigkeit und Energieaufwand leiſten und ertragen können“. 
Solche naive Ruhmredigkeit klingt freilich auch in nicht⸗ 
fingierten Lebens erinnerungen erfolgreicher Arzte mitunter 
durch, und mancher möchte vielleicht meinen, fie ſei ein Echt: 
heitsbeweis. Ein anderer Fehler iſt, daß bei dieſer Breite 
„aus Raummangel“ die Erlebniſſe des Agypters in England 
„weggelaſſen“ ſind, während der Zuſammenſtoß der beiden 
gegenſätzlichen Welten doch beſonders gefeſſelt hätte! Unge⸗ 
achtet dieſer Einwände bleibt das Werk wertvoll. 
Berlin Herbert Günther 


Die Wandlung des Lehrers Peter Hagen. 
Drei Dorfſchulmeiſtergeſchichten. Von Herbert Adam van 
Eyck. Wismar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 87 S. 
M. 1,30. 


In der neuen Lehrerbildung wird das Dorf als ein Höchſt⸗ 


wert geſetzt. Nur der kann Lehrer werden, der dieſen Höchſt⸗ 
wert anerkennt und ihm mit Hingabe zu dienen gewillt iſt. 
Wer alſo von den Hochſchulen für Lehrerbildung kommend 
in die Dorfſchule einzieht, bei dem kann man dieſe innere 
Ausrichtung vorausſetzen. Erziehung und Bewährung ſind 
jedoch zweierlei; man kann einem Ideal anhängen, ohne des⸗ 
wegen ſchon die entſprechende Haltung zu beſitzen; die Aus⸗ 
bildung für ein beſtimmtes Leben kann in dieſem Sinne 
keineswegs das Leben ſelbſt garantieren. Da genügt kein 
einfaches Weiterwandeln auf dem in der Hochſchule ange⸗ 
bahnten Wege, ſondern iſt Wandlung nötig, jene Wandlung 
eben, die aus dem Schwarm zur Tätigkeit, aus der Wahrheit 
in die Bewährung, aus der allgemeinen Anſchauung des 
Lebens zur beſonderen Darſtellung führt. Hier ſetzt das Buch 
ein. Es zeigt, wie der junge Lehrer Peter Hagen, dem Höchſt⸗ 
wert Dorf verſchrieben, die Wirklichkeit Dorf erfährt und wie 
er darob erſt richtig verſtehen lernt, wem er ſich verſchrieben 
hat, und wie er danach gewandelt, aus tieferer Einſicht, das 
Ja zu dieſem Höchſtwert ſpricht: indem er, vor die Wahl 
geſtellt, zwiſchen der Stadt und der Geliebten einerſeits und 
dem Dorf andererſeits zu wählen, freudig ſich entſcheidet, auf 
ſeinem Poſten im Dorf zu bleiben. — In „Jörn lacht doch 
zuletzt“, der dritten der Erzählungen, beſchreibt der Verfaſſer, 
wie ſchwer es einem jungen Lehrer werden kann, den ge⸗ 
heimen Schlüſſel zu finden, der die Wandlung auslöſt, und 
wie unumgänglich es iſt, daß er gefunden werden muß, weil 
ohne ihn auch der Zugang zu den Menſchen des Dorfes ver⸗ 
ſchloſſen bleibt. Nach mancher fruchtlos geſpielten Beethoven⸗ 
Sonate, mancher fruchtloſen Leſung koſtbarſter Gedichte, 
mancher fruchtloſen Grübelei findet Jörn den Schlüſſel als 
die „einordnende Tat“. — „Hinnerk bleibt in Roggenmühl“; 
in dieſer Erzählung geht es um die Verſuchung eines Lehrers; 
er, der längſt Gewandelte, der feſt eingeordnet Tätige erhält 
einen Lehrauftrag von einer Univerſität; Hinnerk ſieht die 
Ehre, einen größeren Wirkungskreis, ein großzügigeres 
Leben — ja, alles ſieht er, aber er ſieht auch, was er verlaſſen 
müßte, das Dorf und damit die Unmittelbarkeit des Lebens; 
da gibt es kein Schwanken, keine Wahl, er lehnt ab, er 
bleibt. — Die Geſchichten ſind aus einem jungen, gläubigen 
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Herzen hingegeben, rein, klar erzählt; die ſchöne Begeiſterung 
für die Sache iſt in die Darſtellung willig eingefloſſen und 
ſchwingt unverzerrt aus ihr heraus, ſo daß man das Empfin⸗ 
den einer Harmonie von Stoff und Form hat — ſollte das 
nicht als ein Ausweis für einen jungen Schaffenden gelten 
können? Was allerdings für einen Lehrer in ſeinem Verhält⸗ 
nis zum Dorf genügen mag: Sentimentalität, als notwen⸗ 
dige Brille ſozuſagen, als Hilfsmittel, ſich unentwegt friſch 
beſchwingt zu halten, für einen Schreibenden genügt ſie 
nicht. Welcher Schreibende ſich der Sentimentalität bedient, 
um über das Dorf etwas auszuſagen, der gerät in den Ver⸗ 
dacht, es nicht zu kennen, und weiß man, daß er es kennt, ſetzt 
er ſich der Gefahr aus, in anderen Menſchen falſche Bilder zu 
erwecken. Solche Sätze laſſen trügeriſche Schlüſſe zu: 
„Geſtern überkam mich eine große Luſt, ſelbſt den Boden 
umzuwerfen. Ach ... es war eine große Luft! Die Erde war 
feucht und warm, ſie ſchien mir Inbegriff allen Lebens zu 
ſein. Ich griff in den Grund und ließ ihn zwiſchen meinen 
heißen, zitternden Fingern verrinnen, langſam und zag.“ 
Die meiſten, die über das Dorf ſchreiben, kennen es nicht; 
um ſo mehr müſſen die wenigen, die es kennen und doch 
davon zu ſchreiben wagen, ſorgfältig darüber wachen, daß 
nicht auch noch von ihnen jener Sentimentalität Vorſchub 
geleiſtet wird, die durch eine beſtimmte Rauſchwirkung die 
Sinne im Vorhof der Dinge einnebelt und ſie damit für die 
Anſchauung des Eigentlichen verdirbt. 
Lenggries Willi Steinborn 


Der ſchwarze Storch. Roman. Von Ilſe 
Molzahn. Berlin 1936, Rowohlt. 248 S. Leinen 
M. 4,80 (3,80). 

In zweierlei Zugehörigkeit iſt „Der ſchwarze Storch“, Erſt⸗ 

lingsroman von Ilſe Molzahn, auf ſeinen geiſtigen Ort hin 

von vornherein beſtimmt: einmal in ſeiner Herkunft aus oſt⸗ 
deutſchem, genauer: ſchleſiſch⸗grenzländiſchem Bereich, zum 
anderen als Beitrag zu der gegenwärtig ſo ungemein fre⸗ 
quentierten Gattung des Kindheitsromans. Das ſind zwei 

Merkmale, deren jedes nachgerade zu ſpeziellen Unter⸗ 

ſuchungen einlädt; in ihrer Verbindung verbürgen ſie jeden⸗ 

falls dem vorliegenden Buch beſondere Aufmerkſamkeit. 

Die öſtliche Verhangenheit der Horizonte nämlich, wie gut 

ſcheint ſie ſich auf den erſten Blick zu fügen zu den Schleiern 

der Erinnerung, aus denen Kindheitsgeſchichten hervorzutreten 
pflegen! Und in der Tat findet man auch hier jenes Dämmer 
und Zwielicht verdoppelt vor, das ſo oft ſeltſamen Zauber 
breitet über den Wandel kindlicher Gezeiten und Geſichte. 

Der Geſtimmtheit des Märchens nahe entfaltet ſich das kind⸗ 

liche Lebensgefühl, aller Dinglichkeit gegenüber voll Ahnung 

ganz anderer Bedeutungen als der „vernünftigen“. 

Aus ſolcher Märchenſphäre ſcheint ja auch dieſes Buches 

Titel entflogen, ja verflogen in der Tat auch dieſer fremde 

Wildvogel aus ferndunklem Wald, um fortan mit überwirk⸗ 

licher Macht und Bedeutſamkeit über allem zu horſten, frei⸗ 

lich tot und nur mehr erſtarrtes Bild ſeiner ſelbſt, ſeit der 
kleinen Heldin Katherina Vater, Gutsherr auf Olanowo, 
ihn erlegte auf dem Firſt der Scheune, wo die glücksver⸗ 
heißenden weißen Störche niſten. Das iſt ein ſchöner und 
großer Zug, mit dem dieſer Roman anhebt, ein eindringliches 
erzähleriſches Vorzeichen, das tatſächlich motiviſch weiter⸗ 
waltet; es droht dann, winkt oder lockt der Vogelgeiſt. So 
ſcheint es dem kindlichen Sinn, wechſelnd in Tief⸗ oder Hell⸗ 
ſinn, der ſo viel Fremdes ringsum wahrnehmen muß, Jäh⸗ 
zorn und ritterliche Art des Vaters, frömmliche Verſtockung 
der blaſſen Mutter, Buntheit und Lärm von Feſten und 


Gäſten, mehr allerdings dunkle Unruhe, Uneinigkeit, Un: 
ſeligkeit unter den Großen, die alle ſo ſonderbar und rätſel⸗ 
voll verſtrickt ſind in Gut und Böſe und Vergeblichkeit. 

Ein Jahr geht ſo dahin, grau und herb, doch lauter Schalt⸗ 
tage und Ungewöhnlichkeit ſtets für Katherina, die unter 
dem Zeichen des ſchwarzen Storches flügge wird in unge⸗ 
zählten kleinen Ausflügen ins unbekannte Leben, wählend 
und wehrend in untrüglichen Inſtinkten unter den Geſtalten 
und Ereigniſſen ringsum. Schauend und ſinnend wächſt ſie 
mit der raſchen und reichen Kraft des Kindes. Dem Leſer 
allerdings will es ſcheinen, als werde ihr von der Erinnerung 
der Verfaſſerin allzu viel ſchon auferlegt an ahnender Er⸗ 
kenntnis; ſtändig trifft man fie in nächſter Nähe bedenklicher 
Vorgänge oder Begegnungen. Wiewohl Ilſe Molzahn die 
heikle Ichform für ihre Erzählung wählte, wahrt ſie in Wahr⸗ 
heit doch wohl nicht ganz den zwar neugierigen, aber auch 
unbefangenen Standort ihres kindlichen Helden; vielmehr 
beſchwört ſie allzu lückenlos eine „erwachſene“ Welt, um ſie 
nur durch kindliche Anſchauung zu filtern. Sie konnte als 
ſolche nicht gut für Katherina vorhanden und ſichtbar ſein, 
ſondern ihre Vollſtändigkeit erſt in ſpäterer Ordnung ge⸗ 


winnen; und vieles, deſſen Geheimnis Katherina hier lüftet, 


aus der Zone der Großen, konnte dem Kind in Wahrheit 
gar nicht ſo wichtig, ſondern eher recht gleichgültig ſein. 
Herrſching Otto Karſten 


Der Vortrupp. Von Heinz. Oskar Schönhoff. Berlin 
o. J., Junge Generation. 155 S. 
Ein feſſelndes, faſt möchte man ſagen ein dichteriſches Buch. 
Und dennoch ein „Jugendbuch“. Aber eines von denen, die 
dringend vonnöten find. Denn hier wird ohne Aufdringlich⸗ 
keit Zeugnis gegeben von dem Drang nach Seßhaftigkeit, 
von dem eigentlichen Bauerninſtinkt der Norddeutſchen. Der 
hiſtoriſche Vorgang befeſtigt den heute lebenden Gedanken. 
Es handelt ſich um Lübecker Kaufleute, die zu Beginn des 
13. Jahrhunderts ins Memelland ziehen, die Handel treiben 
wollen, aber eben nicht nur das, ſondern die zugleich ein 
Stück von der Würde ihres Vaterlandes in die neue Heimat 
zu tragen bemüht ſind. Den Klügſten dieſer wagemutigen 
Handelsherren ſteht immer die Notwendigkeit vor Augen, 
das einmal Errungene für ewig der Nation zu erhalten. Sie 
ſehen die Notwendigkeit, auch auf dem Landwege die Ver⸗ 
bindung mit dem Mutterlande zu ſchaffen, um dem deutſchen 
Bauern den Zuzug zu ermöglichen und damit erſt die eigent⸗ 
liche Garantie für den ewigen Beſitz des zunächſt nur koloni⸗ 
ſierten Landes zu ſchaffen. So ſteht es in dem friſchen, in 
herben Worten, aber in bildbannender Sprache geſchriebenen 
Buch. Daß es in der geſchichtlichen Wirklichkeit anders aus⸗ 
geſehen hat, kann gegen die poetiſche Erzählung nichts be⸗ 
ſagen. Sie iſt in ihrer Art gelungen. 
Berlin Hans Achim Ploetz 


Das Wirtshaus zum roten Huſaren. 
Roman. Von Bernhard Blume. Berlin, Schützen⸗Verlag. 
272 S. Geb. M. 4,80, 

Dieſer erſte Roman eines begabten Dramatikers aus den 

Reihen der Dreißiger hält eine beachtenswerte Mitte zwiſchen 

Unterhaltung und Kunſtwerk. Er iſt in ſeinem ernſten Grund⸗ 

ton und feiner abenteuerlich bewegten Erzählerei eine ſinn⸗ 

bildlich wertvolle Hiſtorie aus den Tagen des Prinzen Eugen, 
allwo die Landsknechte die Herren der Heimat und der Ferne 
waren, bis dann die Kriegstrommeln verklangen und ſie, 
zerfahren, halt⸗ und ziellos, ein Unterkommen, einen ſinn⸗ 
vollen Lebensgrund ſuchen mußten. Dem Soldaten Kreith, 
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der es ehrlich verſucht, nach all den Türkenkämpfen in deut: 
ſchen Landen wieder ſeßhaft zu werden, mißlingt es ſo gründ⸗ 
lich, daß er ſchließlich als Mörder hingerichtet wird. Über 
feinem Leben ſchwebt ein Unheil, und in dem Wort Lands⸗ 
knecht nimmt es Geſtalt an, denn ſeine ehemaligen Kriegs⸗ 
kameraden, die in ſein neugegründetes Wirtshaus einfallen, 
verſtricken ihn, den im Grunde völlig Schuldloſen, böswillig 
in ſchlimme Dinge, aus denen er nicht mehr herausfindet. 
Wie in einer Sage wird hier oft die ganze Zügelloſigkeit und 
wertzerſetzende Unruhe jener europäiſchen Zeitläufte ſinnvoll 
Geſtalt, Aberglauben und Maskerade ſpielen hinein, Edelmut 
und Schurkerei. In der Erinnerung bleibt die tragiſch um⸗ 
wehte Geſtalt des roten Huſaren, der ein Bürger werden 
wollte und den Landsknechtsrock nicht abzuſtreifen vermochte. 
Das Buch lieſt ſich leicht und hat neben der ſicher geführten 
äußeren Spannung doch eine innere Spannung, die es er⸗ 
höht. Ein dunkler Klang geht durch die Seiten, von der Un⸗ 
erbittlichkeit des Schickſals und von einer verworrenen Zeit, 
die vergebens nach gültigen Formen ſtrebte. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Ein Buch des Stolzes. Von Erhard Wittek. 
Stuttgart, Franckhſche Verlagsbuchhandlung. 95 S. In 
Leinen M. 2,80. 
Der Verlags proſpekt weckt Mißtrauen; aber das Buch iſt gut. 
Es iſt wirklich ein großes Stück echter Verdichtung geglückt 
in dieſen Anekdoten von Kriegstagen, man muß ſie be⸗ 
wundernd und bewegt leſen. Immer geht es Wittek darum, 
zu zeigen, wie der einzelne, der Mann, größer iſt als die 
Situation, und wäre es auch im Sterben. Man wird Stücke 
wie die Todesfahrt des Luftſchiffs über London mit dem 
Schlußſignal des ſterbenden Kommandanten: „Es darf ge⸗ 
raucht werden“ — immer wieder hervorholen. Es iſt etwas 
von der Kraft Wilhelm Schäfers in dieſen Anekdoten, und 
man muß (ohne den Vergleich mit Schäfer durchführen zu 
wollen) dann noch die beſondere Einfachheit und Ange⸗ 
meſſenheit der Sprache rühmen. Die Diſtichen, die als „Vor⸗ 
rede“ beigelegt waren, dürfen in einer zweiten Auflage ruhig 
eingedruckt und gebunden werden: ſie verdienen es. 
Unterhalzheim Albrecht Goes 


Blau iſt das Meer . . . Von Heinrich Zerkaulen. 

Leipzig 1936, Quelle & Meyer. 109 S. M. 2,40. 
Die Sehnſucht nach dem Meer, die uralte Neigung jedes 
Jungen, durchzubrennen und zur See zu fahren, iſt in der 
friſchen Erzählung Zerkaulens gleichſam eingeſpannt in ein 
größeres Streben: für Deutſchland auf See zu ſein, die Tra⸗ 
dition der alten Marine fortzuführen, auf Kriegsſchiffen 
Dienſt zu tun und ſo der heimlichen Neigung einen großen, 
Leben ausfüllenden und fordernden Sinn zu geben. Packend 
die Schilderung, ergreifend die Wiedergabe der erſten Be⸗ 
gegnung mit der machtvollen Flotte. Ein prächtiges 
Jugendbuch. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


Das Dorf am Fluß. Roman. Von Anton Coolen. 

Leipzig, Inſel⸗Verlag. 289 S. Geb. M. 5,—. 

Aus dem Niederländiſchen von Hermann W. Michaelſon. 
Coolen hat ſchon ſeinerzeit in dem auch deutſch überſetzten 
Buch „Brabanter Volk“ bewieſen, daß er zu den eindrück⸗ 
lichſten Geſtalten des Volkslebens in der neueſten hollän⸗ 
diſchen Literatur zu rechnen iſt. Man denkt bei ihm, dem nicht 
flämiſch Schreibenden, an den Flamen Timmermans, eine 
große behagliche Sicherheit im Erzählen vom Leben und 
ſeinen Jahreszeiten haben beide gemein. Und doch ſteht 


hinter Coolens Erzählweiſe, ſo harmlos ſie ſcheint, ein Wiſſen 
um das Disharmoniſche jedes Menſchenlebens, ja ein Zug 
ins Kriminelle als dem Ausweg dunkler, unbewußter Kräfte, 
die man bei Timmermans kaum antrifft. Auch dieſes Buch 
ſpricht wie jenes erſte vom Leben ländlicher Menſchen. Das 
Dorf liegt an der Maas, und von ihren Gezeiten wird ſein 
Daſein weſentlich beſtimmt. Durch das Buch geht neben den 
Dorf⸗ und Jahreszeiten beherrſchend die ſeltſam anziehende, 
obwohl zwieſpältige Figur eines Dorfarztes, der ſo viel mehr 
iſt als nur ein Bauerndoktor, ohne daß er doch äußerlich mehr 
ſein will. Ein wortkarger, ſehr männlicher Mann, als Helfer 
der Leidenden von großer, ſelbſtverſtändlicher, unbetonter 
Güte und reinſter Pflichtauffaſſung, im Haß aber von gna⸗ 
denloſer Unerbittlichkeit, während zu Hauſe ein Bücherwurm 
und ſtiller Philoſoph und der zärtliche Liebhaber einer ſchönen 
Frau wie der glückliche Vater wilder Buben aus ihm wird. 
Er geht einmal zu Fuß über die Maas, als die Fähre die 
treibenden Eisſchollen nicht mehr überwinden kann, um einer 
gefährdeten Frau zu einer guten Geburt zu verhelfen. Ein 
andermal läßt er ſich, ſelbſt krank durch eine Krankeninfektion, 
auf der Bahre zu einer Wöchnerin tragen, um mit ſeinen ob 
ihrer Geſchicklichkeit weitberühmten Geburtshelferhänden 
ſein Werk zu tun. Dann aber rächt er Verleumdung ſeiner 
ſchönen, ſtillen Frau, die ihm früh entriſſen wird, furchtbar, 
indem er den Verleumder bis zum Ausbruch des Wahn⸗ 
ſinns treibt. Prachtvoll iſt das Jubiläum, an dem ihn die 
Dörfler zugleich mit einer Geldſpende ehren und loswerden 
wollen, und er, der dies weiß, den Scheck verbrennt und ſie 
mit lateiniſchem Zitat ſtraft. Er geht, aber er bleibt unver⸗ 
geſſen, unerſetzbar, wie jede wahre Natur. Eine große Serie 
von Wiederholungen iſt bei der Beſchreibung ärztlicher 
Viſiten (wie auch anderweitig) feſtzuſtellen, vielleicht ſoll 
dadurch das Kreislaufmäßige dieſes Arzt⸗ und Dorflebens 
betont werden, die Geſtalt hat jedenfalls eine Reife und un⸗ 
verkünſtelte Echtheit des Menſchlichen wie des Allzumenſch⸗ 
lichen, daß man ſie nicht vergißt. Die anderen Menſchen im 
Dorf ſind nur wie Statiſten um dieſen Hauptſpieler. Daß 
trotzdem alles in dem Buch ein beträchtliches Leben gewinnt, 
iſt uns Beweis für die ruhige Kraft Coolens. Man ſieht keine 
Helden vor ſich, auch der Doktor iſt keiner, es ſind Menſchen 
in ihrem meiſt einfachen Daſein, ihrer ſtark ſelbſtiſchen Art, 
ihrer niederländiſchen Lebensruhe. Dies ſcheint mir die 
ſtärkſte Fähigkeit Coolens zu ſein: er erreicht greifbarſte 
Lebensnähe, und doch lebt das alles in einem Grenzland, 
das gedichtet und auf keiner Landkarte zu finden iſt, und 
wo ſich ahnen läßt, was Menſchſein Unendliches und Herr: 
liches und Dunkles und Unſagbares in ſich ſchließt. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Tſch ip. Von Willem Elſchot. Deutſch von Elfe von Hol: 
lander⸗Loſſow. Berlin 1936, Holle & Co. 146 S. Geb. 
M. 4,—. 

Tſchip — wie die Spatzen im Garten lärmen, fo wird ein 

alter Mann ſein Enkelkind nennen, und obgleich er einen 

recht bürgerlichen Beruf hat, wird er ſich vorkommen wie ein 

Chriſtophorus, der eine teure Laſt durch die Flut trägt. 

„Und jeder bekommt ſeine Arbeit. Während ich die Dornen 

abbreche, wird er die Blumen pflücken. Auf dieſem Wege 

werde ich ihn unterweiſen: daß er vieles tun muß, was ich 
unterlaſſen habe, und vieles unterlaſſen, was ich getan habe.“ 

Dieſe Sätze ſprechen von der Liebe eines alten Mannes zu 

ſeinem Enkel; ſie ſtehen wie eine zarte Hymne am Ende eines 

liebenswürdigen und reizenden Büchelchens, in dem ein alter 

Vater ſeufzend und lächelnd die Vorgeſchichte dieſes kleinen 
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Tſchip erzählt: die Liebe nämlich zwiſchen feiner Tochter und 
einem jungen Polen wird erzählt und die tiefſte aller Ver⸗ 
änderungen ſichtbar gemacht: der Vater wird alt. Er ſpürt 
es im Augenblick, in dem ein junger Menſch ſich ſeinem Willen 
entzieht und auf eigene Art gehen will. 

Eine zarte, jedoch männliche Melancholie durchdringt die 
reizvolle Erzählung, die im kriſenloſen Frieden Hollands 
ſpielt und nicht von dem Neubau Europas ſpricht, ſondern 
von Verwirrung, Kummer, Freude, all den täglichen und 
niemals auszulöſchenden Dingen, die mit einer Liebe zu tun 
haben bis zum erſten Schrei des neuen Menſchen, der den 
Kummer und das Alter vertreibt. 

Es iſt, wenn man will, ein heiteres Buch; ich denke dabei an 
die Begegnung der beiden Schwiegervater. Doch wird man 
auch ſpüren, daß das Licht über den Sätzen Licht einer melan⸗ 
choliſchen Heiterkeit iſt, die mit einem anfangs ſchmerzlichen 
Lächeln ſagt: So iſt es, wir werden alt, taugen zu nichts 
mehr — danach in einen gedämpften Jubel über die Natür⸗ 
lichkeit des Lebens ausbricht und ruft: Alles iſt gut, alles 
lohnt ſich, ein Kind ward geboren 


Halle (Saale) Walter Bauer 


Der Schneider himmliſcher Hoſen. Roman. 
Von Daniele Varé. Deutſch von Annie Polzer. Berlin: 
Wien⸗Leipzig 1936, Paul Zſolnay. 320 S. M. 5,60. 

Dieſe Geſchichte aus China enthält das einfache und doch 

ereignisreiche Leben eines in der Pekinger Tatarenſtadt 

lebenden italieniſchen Schriftſtellers, eines „Schneiders 
himmliſcher Hoſen“, welcher Titel ihm nach dem Aushänge⸗ 
ſchild eines wirklichen Schneiders anhängt. Das Buch gehört 
zu den ſtilleren Chinabüchern, die Zeugnis ablegen von der 
auch den Europäer ſänftigenden, vereinfachenden und ver⸗ 
edelnden Art des chineſiſchen Lebens. Die Aufregung kommt 
hier hauptſächlich von einer Ruſſin, die in dieſes ruhige Vier⸗ 
tel Pekings verſchlagen wird, und der das tolle Odium an⸗ 
haftet, die Geliebte Raſputins und eines mongoliſchen Für⸗ 
ſten geweſen zu ſein. Daß der Verfaſſer in einem Kapitel 

„Eine Geſchichte, die nicht erzählt wird“ uns ihre Kriegs⸗ und 

Nachkriegserlebniſſe vorenthält, iſt ſchade, denn der Reiz 

dieſer leidenſchaftlichen Frau machte ſehr geſpannt darauf, 

vielleicht wäre allerdings dann aus der Gelaſſenheit des 

Buches etwas ganz anderes hervorgebrochen, was ſeinen 

Rahmen geſprengt hätte. Die Geſchichte von dem kleinen 

Italienermädel mit dem Chineſennamen Kuniang, der Toch⸗ 

ter eines italieniſchen Eiſenbahnangeſtellten, der von China 

nicht loskommt und dies bei einem Unglück mit dem Tode 
bezahlt, von ihrem Aufwachen als Frau, ihrem freien 

Schweifen zwiſchen drei Sprachen und den dahinter ſtehen⸗ 

den Kulturen und Menſchen, ihrer kapriziöſen Lebhaftigkeit 

und ſtillen Frageſucht an das Leben, ihrer Liebe zu einem 
jungen, todkranken Amerikaner, ihre ſchließliche Vereinigung 

im Ehebund mit dem Erzähler, dem ſtill wartenden Gelehr⸗ 

ten, Überſetzer und Dichter — dieſe Geſchichte hat ihre peri⸗ 

pheren und ihre intimen Reize. Außerdem bekommen wir 
wieder einmal ein Allerlei aus der Vielfalt des chineſiſchen 
häuslichen Lebens vorgeſetzt. Daß es ein reizvolles Buch iſt, 
liegt daran, daß von all dem Chineſiſchen immer nur ein 

Weniges gegeben wird, wie es ſich gerade trifft im Vorbei⸗ 

gehen an Erinnerungen, und wie es die Geſchichte der Ent⸗ 

wicklung dieſes merkwürdigen Mädchens Kuniang in einigen 

Hüuſern an der Stadtmauer des Tatarenviertels, meiſt von 

Europäern bewohnt, aber Chineſen abgemietet, mit ſich 

bringt. Der Verfaſſer iſt ein Liebhaber chineſiſchen Weſens, 


chineſiſcher Lebensformen, dazu ein guter Erzähler und 
ſicherer Stiliſt. Er wollte erzählen, was er erlebt hat, und es 
iſt ihm auf reizvolle, menſchlich und folkloriſtiſch bereichernde 
Art gelungen. 


Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Schillers Geſtaltungsweiſe — Eigenart und 
Klaſſik. Von Karl G. Schmid. Frauenfeld⸗Leipzig, Huber 
& Co. A.⸗G. 210 S. 

Die vorliegende Schrift, die als 22. Band der von Ermatinger 

herausgegebenen „Wege der Dichtung“ erſchienen iſt, ſtellt 

eine ſehr bedeutende Unterſuchung über den vielleicht am 
meiſten genannten und am wenigſten gekannten deutſchen 

Dramatiker dar. Das übliche Schiller⸗Bild, das allerdings in 

den letzten Jahren ſchon beträchtliche Korrekturen erfahren 

hat, lebt entweder im Schatten Goethes, deſſen „naive“ 

Dichtungsweiſe als die reguläre betrachtet wird, oder es 

meint den Schiller des Theaters, der Zitate und Effekte. 

Demgegenüber verſucht Schmid, den Dichter aus ſich ſelbſt 

und mit Hilfe ſeiner eigenen Terminologie zu verſtehen. Er 

geht von den Jugenddramen aus, in denen er „die Schwäche 

Schillers in jenen Dingen, die gemeinhin den Begriff des 

‚Poetifchen‘ ausmachen: im lyriſchen Bilde, in der pſycho⸗ 

logiſchen Rundung und Atmoſphäre“ findet. Ihr ſteht „die 

ungebändigte Kraft des ideellen Anſpruchs und Ausſpruchs, 
die Stichflamme des Pathos, die alle Gegenſtändlichkeit des 

Gebildes durchſchießt und zerſtört, die Dynamik, die daher 

kommt, daß der ganze Menſch von einer Idee wahrhaft be⸗ 

ſeſſen iſt“, gegenüber. Das iſt die Schillerſche Eigenart, die 
ſich bis zum „Don Carlos“ aufrecht erhält. Es folgt dann die 
oft beſchriebene Wendung, die den Agitator zur Goetheſchen 

„Konfeſſions“⸗Dichtung treibt und ihn um ſeine Eigenart 

bringt, weil er das „Sentimentaliſche“ bezweifeln lernt und 

ſich um das „Leben“ bemüht, das ſeiner Ideenbeſeſſenheit 
gegenüberſteht. Das innere Geſetz dieſer Einfügung ins 

Klaſſiſche verdankt er Kant. Der Agitator der Jugenddramen 


wird alſo das Opfer einer Haltung, die nicht mehr ſeine ur⸗ 


ſprüngliche und eigene iſt. Er berechnet und konſtruiert ſeine 
ſpäteren Dramen, um dem Geſetz zu genügen; er häuft das 
Stoffliche und Pſychologiſche, das ihm als „Sentimenta⸗ 
liſchem“ von Natur aus fremd war, um ſich der unbedingten 
Dichteridee zu nähern. Es iſt der tragiſche Weg des Verzichts, 
den er geht, und der zum Mißverſtändnis ſeiner Dramen wie 
ſeiner pädagogiſchen Meinungen geführt hat. — Soweit der 
allgemeine Umriß von Schmids ſehr gründlicher und plan⸗ 
voller Arbeit, die eine ſtarke gedankliche Zucht weit über das 
übliche Niveau veröffentlichter Diſſertationen hinaushebt. 
Man wird in Einzelheiten öfters anderer Meinung als der 
Verfaſſer ſein können; auch über die (übrigens hervorragend 
durchgeführte) Methode der Unterſuchung ließe ſich disku⸗ 
tieren. Doch würde das zu weit führen; nur eine Frage ſei 
hinſichtlich der Bewertung von Schillers Dichtung hier ge⸗ 
ſtattet. Schmid polemiſiert mehrfach gegen die Entwertung 
der Schillerſchen Leiſtung von ſeiten derer, die in Goethe das 
„reine“ Dichtertum verkörpert ſehen (Gundolf, Kommerell). 
Nun hat aber kaum jemand die Grenzen der Schillerſchen 


Möglichkeiten als Dichter, ſeine Gefährdung durch Goethe 


und ſeinen Zwang zur Klaſſik überzeugender gezeigt als der 
Verfaſſer. Konſequent zu Ende geführt, müßte auch ſeine An⸗ 
ſchauung zu einer Infrageſtellung des Dichters Schiller und 
zu einer um ſo leidenſchaftlicheren Anerkennung des Men⸗ 
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fchen und des Denkers führen. Wo aber wäre dann im Er: 
gebnis (nicht im Wege zu dieſem Ergebnis!) ein Unterſchied 
zur Anſchauung der Forſcher, die von Goethe ausgehen? 
Anders ausgedrückt: Obwohl der Verfaſſer den Dichter aus 
ſich ſelbſt und mit Hilfe ſeiner Terminologie zu verſtehen 
ſucht, unterſcheidet ſich die Richtung ſeiner Ergebniſſe durch⸗ 
aus nicht ſo ſehr von derjenigen der Befehdeten, was den 
Dichter betrifft. Daß er uns daneben den Menſchen und 
Denker in ſeiner Tragik und ſeiner Selbſtändigkeit gezeigt 
hat, daß er hier eigene Wege gegangen iſt, gibt dem Buche 
einen hohen Wert für die Erhellung des Problems Schiller. 
Alto na / E. Horſt Rüdiger 


Volkhafte und politiſche Dichtung. Von 
K. J. Obenauer. Leipzig 1936, Armanen⸗Verlag. 34 S. 
Geb. M. 1.20. 

Eine theoretiſche Auslaſſung über Dichtung, die die Bei⸗ 

wörter volkhaft und politiſch in ihre Überfchrift fett, hat viel 

gewonnen, wenn ſie zu erklären ſucht, was politiſche, was 
volkhafte Dichtung eigentlich ſei, oder wenn ſie verſtändlich 
machen kann, wie derartige Dichtung ſein ſolle. Solche 

Theorie würde politiſche Poetik heißen dürfen. Sie bedarf 

vorerſt der begrifflichen Klärung ihrer entſcheidenden Grund⸗ 

bezeichnungen. Einſtweilen iſt kaum Einhelligkeit zu erzielen 
über die Benennung dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt. Dem Wahl: 
freudigen wurde in den letzten Jahren eine Muſterkollektion 
von Namen zur Auswahl geſtellt: Poeſieäſthetik, theoretiſche 

Literarlehre, Literaräſthetik, allgemeine Literaturwiſſen⸗ 

ſchaft. Die Situation kann nicht verworrener gedacht werden, 

als ſie heute iſt. Doch beweiſt die Vielfalt der Anſätze und 

Verſuche die keimende Kraft der Probleme. 

Einen entſcheidenden Schritt zur Aufhellung dieſes verwor⸗ 

renen Zuſtandes tut Obenauer in einer erweiterten Antritts⸗ 

rede, die den Umriß einer Theorie der Dichtung zu zeichnen 
ſucht. Geſtützt auf die letzten Ergebniſſe der Forſchung gibt er 
vor allem eine ordnende Gliederung der Probleme. Poetik 
habe Formen⸗ und Weſenslehre der Dichtung zu fein; und 
dies im Sinne einer „ſubſtantiellen Geſtaltlehre“. Nicht rein 
ſpekulativ, nicht nur pſychologiſch, vielmehr gebunden an die 
geſchichtliche Forſchung ſolle die Poetik auftreten in engſter 

Verbindung mit Anthropologie, Volkskunde, den allgemeinen 

Geiſteswiſſenſchaften. Ohne Philoſophie ſei Poetik nicht 

denkbar. — Daß der Poetik in der Tat von der Philoſophie 

entſcheidender Auftrieb kommen kann, wußte auch Gottſched. 

Aber der Leipziger Literaturdiktator begnügte ſich mit dem 

bloßen Hinweis, daß Philoſophie ſein müſſe. Dieſe Art von 

Sympathiekundgebungen iſt in der Gegenwart zur trauten 

Gewohnheit geworden, und ſelbſt der einzige ernſthafte Ver⸗ 

ſuch, den Emil Ermatinger mit feinem Sammelwerk „Philo⸗ 

ſophie der Literaturwiſſenſchaft“ gemacht hat, war nicht frei 
von der Angſt vor Metaphyſik. Dieſe gerade gilt es zu über⸗ 
winden. Trotz aller weit verbreiteten Scheu vor ſpekulativen 

Gewaltſamkeiten gilt der Satz, daß auch die Theorie der 

Dichtung ohne metaphyſiſchen Untergrund ſich nie wird über 

die Stufe der bloßen Deſkription erheben können. Deſkription 

aber iſt ſinnvoll nur als Vorarbeit. 

In ſeinem Programm nennt Obenauer vier Problemkreiſe. 

Als erſten und vordringlichſten bezeichnet er die Fragen nach 

dem Weſen der politiſchen und der volkhaften Dichtung. Der 

zweite Kreis faßt das Problem der Sendung des Dichters und 
der Poeſie überhaupt. Damit iſt eine Frage aufgeworfen, die 
ſeit Schillers genialem Verſuch über die äfthetifche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts nicht wieder ausreichend beantwortet 
wurde, auch nicht in den von Kindermann geſammelten 


Stimmen neuzeitlicher Dichter. Hier macht ſich beſonders der 
Mangel eines metaphyſiſchen Weltbildes geltend. Wagt man 
heute noch, wie Schiller, den Satz: „Lebe mit deinem Jahr⸗ 
hundert, aber fei nicht fein Geſchöpf; leiſte deinen Zeitge: 
noſſen, aber was ſie bedürfen, nicht was ſie loben“? — Das 
dritte Problemgebiet behandelt Fragen der ſpezielleren Po⸗ 
etik. Obenauer erhofft ſich noch viel Klärung von dem alten 
plotiniſchen Begriff der „inneren Form“. — Der letzte Kom: 
plex endlich hat es mit dem Problem der literariſchen Gat⸗ 
tungen zu tun. 

Man wird einer Antrittsrede nicht vorwerfen wollen, daß ſie 
nur das Gerippe einer zukünftigen Poetik demonſtriert. Es 
bleiben neben den angedeuteten noch genug Fragen übrig, 
ſo vor allem die nach der Beſchaffenheit des ſpezifiſch dich⸗ 
teriſchen Wertes, nach ſeinem Verhältnis zum Reiche der 
Werte überhaupt uff. All das verrät nur die Fruchtbarkeit 
der aufgeworfenen Fragen. Es bleibt zu hoffen, daß Oben⸗ 
auer ſeinem Programm bald die Ausführung folgen laſſe. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


Mein Leben. Von Robert Hohlbaum. Berlin 1936, 
Junker & Dünnhaupt. 64 S. 

Robert Hohlbaum ſpricht über ſein Weſen und Werk, kurz, 
eindringlich und nicht ohne Humor. Sachlich und dennoch mit 
feiner Abſtimmung jener Untertöne, die die Melodie eines 
Lebens verſtändlich machen. Der Dichter erſcheint, fern eitler 
Selbſtbeſpiegelung, eher ſelbſtkritiſch, nennt mannhaft und 
ohne Schönfärberei die Dinge beim rechten Namen, ſo daß 
das Intereſſe des Literaturfreundes, den ſeine Werke erobert 
haben, durch die Kenntnis des Menſchen vertieft wird. — 
Hohlbaum, bis dahin ſchon ſtark produktiv in Novellen, 
Romanen, Verſen, die zeigen, was er iſt und — ſein wird, 
gelingt ein großer Wurf mit ſeinem „Stein, Roman eines 
Führers“. Den Abſchluß einer Trilogie bildend, macht er auf 
ſeine mit ihm in geiſtigem Zuſammenhange ſtehenden Vor⸗ 
gänger „König Volk“ und „Mann aus dem Chaos“ nach⸗ 
träglich begierig. 

Hohlbaum iſt — damit iſt die Schickſalhaftigkeit ſeiner Ent⸗ 
wicklung umriſſen — Grenzlanddeutſcher. Schleſier, ſich als 
„Mitteldeutſcher“, als „Franke“ fühlend, kennt er das innere 
ſchmerzliche Ringen um ein großes Vaterland, zu dem er ein 
ſo hingebendes und tapferes Bekenntnis ausſpricht, daß es 
uns wohl ſtolz machen kann. 

Breslau Chriſta Nieſel⸗Leſſenthin 


Anthologie des Postes Allemands 
(1170—1935). Von Raoul Parme. Kairo 1936, F. Over: 
hamm & Co. 228 S. M. 3,20. 

Die deutſche Kulturpropaganda muß es als eine ihrer Haupt⸗ 

ſorgen betrachten, die beſte deutſche Literatur durch Über: 

ſetzungen im Auslande bekannt zu machen. Wir verweiſen 
auf unſere Ausführungen im Januarheft 1936 der „Litera⸗ 
tur“. Tatſache iſt, daß die deutſche Literatur in der Außen⸗ 
welt wenig bekannt iſt und daß wir „draußen“ als das Volk 
der großen Muſiker nicht aber als das Volk der Dichter und 

Denker gelten. 

Als Wegbereiter der deutſchen Literatur iſt Raoul Parmes 

Auswahl und franzöſiſche Überſetzung deutſcher Gedichte 

von Hartmann von Aue (1175—1210) bis H. Löns, E. W. 

Möller und B. von Schirach unbedingt zu begrüßen. Hinzu 

kommt, daß Parme ein feines, muſikaliſches Sprachgefühl 

hat, das Rhythmus und Reim, Tonfall und Wortwahl ge⸗ 
ſchickt nachzubilden weiß. Wir wählen als Beiſpiel das in 

Schweizer Mundart verfaßte Lied „Uf m Bergli bin i g'ſeſſa“ 

von Goethe. Parme dichtet es nach: 
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Sur Ppetit mont / étant assise / j’regardai / les oisillons;/ 
qui p£piaient / qui sautillaient, / et leur petit nid / bätis- 
saient, 

Gerade das volksliedartige Kunftlied, das unſere deutſche 
Lyrik ſo ſehr kennzeichnet, hat Parme feinſinnig nachgebildet. 
Dafür verdient er innigſten Dank. Es bliebe zu erwägen, 
ob unſere Kulturpropaganda nicht in hervorragendem Maße 
ſolche Überſetzer heranziehen und gegebenenfalls durch Preiſe 
ermuntern ſollte! 

In ſeiner „Introduction“ ſpricht Parme über Sinn und 
Möglichkeit der Überſetzung von Gedichten. Er ſagt manches 
Wertvolle und Grundlegende. Auffallend iſt, daß er zwar 
die Fauſt⸗Iberſetzung von Gerard de Nerval, nicht aber die 
poetiſch viel bedeutendere von Sabatier zum Vergleiche her⸗ 
anzieht! Es iſt erfreulich, daß Parme feſthält an dem Maß⸗ 
ſtab für echte Poeſie, den Goethe einmal in „Dichtung und 
Wahrheit“ niedergelegt hat und den wir etwa formulieren 
wollen: Eine Dichtung iſt inſoweit wertvoll und weſentlich, 
als ſie auch nach ihrer Überſetzung in ſchlichte Proſa bedeut⸗ 
ſam bleibt. Dieſer ſtrenge Maßſtab entpflichtet aber den 
Nachdichter (Überſetzer) nicht, alle Kraft dranzugeben, um 
ein Kunſtwerk formvollendeter Nachbildung zu ſchaffen. 
Über die von Parme getroffene Auswahl ließe ſich allerdings 
manches ſagen. Man ſieht nicht recht, welcher Geſichtspunkt 
ihn geleitet hat bei der Auswahl der Dichter — es ſind etwa 
ſechzig — und bei der Auswahl der Gedichte. Gerade das 
Typiſche und Kennzeichnende ſcheint uns oft zu fehlen. 
George iſt beiſpielsweiſe nur vertreten durch Gedichte, in 
denen er noch ganz abhängig iſt von den franzöſiſchen Vor: 
bildern, zum Beiſpiel Baudelaire. Buchtechniſch zu bemängeln 
iſt das Fehlen des Erſcheinungsortes, des Verlages und der 
Auslieferungsſtelle. Die Reichsſchrifttumskammer hat in: 
zwiſchen durch wiederholte Rückfragen dieſe Daten ermittelt: 
Kairo 1936, Deutſche Buchhandlung F. Overhamm & Co., 
Rue Maghrabi 9. Auslieferung durch Köhler & Volckmar, 


Leipzig. 
Saig Gochſchwarzwald) Otto Urbach 


Verſchiedenes 


Idee und Exiſtenz. Von Hans Heyſe. Hamburg 
1935, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 364 S. Kart. M. 11,80, 
geb. M. 12,80. 

Das vorliegende Werk iſt der erſte große Verſuch, aus der 

Idee des Nationalſozialismus heraus rückblickend diejenigen 

philoſophiſchen Kräfte zu beſtimmen, die als ihm geiſtesver⸗ 

wandt beim Aufbau ſeines Weltbilds mitzuwirken berufen 
ſind. Es verdient ſchon dadurch die allerſtärkſte Beachtung. 

Sein Gang beſtimmt ſich aus einer dreifachen Vorausſetzung: 

1. daß in der Entwicklung der deutſchen Philoſophie eine ſo 

ſtarke Überdeckung eigenen Weſens mit fremden und ab⸗ 

wegigen Richtungen vorliegt, daß unter den vergangenen 

Philoſophen niemand — auch nicht Hegel — als Autorität 

einfach hingenommen werden kann, 2. daß in der Zuspitzung 

der neueſten Entwicklung der Philoſophie auf das Leben und 
die konkrete Exiſtenz ein fruchtbarer Ausgangspunkt gegeben 
iſt, 3. daß aber die bisherige Philoſophie der Exiſtenz, um 
dieſe Aufgaben erfüllen zu können, eine entſcheidende Ver⸗ 
wandlung erfahren muß, in der ſie den inneren Bezug zu 
geiſtigen Gehalten und Ordnungen des Seins, das heißt zur 

Idee in ſich aufnimmt. So entſteht die Frage, die dem Buch 

den Titel gibt: „Idee und Exiſtenz“. Aus der Überwindung 

dieſes Gegenſatzes in der Bindung der Exiſtenz an die Grund⸗ 


ordnungen des Seins und des Lebens ſelbſt erwächſt dann die 
Idee des „Reichs“. Das Buch verſucht die Beantwortung 
der Frage nicht auf ſyſtematiſchem Wege, ſondern als Zer⸗ 
gliederung der Geſchichte unter dem angegebenen Geſichts⸗ 
punkt. Es nimmt die von Heidegger gezeichnete Aufgabe 
einer „Deſtruktion“ der Geſchichte der Philoſophie, das heißt 
der Freilegung der urſprünglichen treibenden Kräfte von 
allen überdeckenden Nivellierungen auf und entwickelt von 
hier aus ein Geſamtbild der Entwicklung von der Antike bis 
in die unmittelbare Gegenwart. Entſcheidend iſt dabei vor 
allem der Gegenſatz zwiſchen einem Streben nach „bürger⸗ 
licher“ Sicherheit und Geborgenheit auf der einen Seite 
und einer anderen, tragiſch⸗heroiſchen Haltung, die ſich ver⸗ 
antwortlich weiß für die Ordnung des Seins und ſich bewußt 
in die Unſicherheit des größeren Geſchehens hineinſtellt, in 
dem immer wieder das Chaos durch die Ordnung über⸗ 
wunden werden muß. 

Dieſe große Aufgabe klar geſehen und energiſch in Angriff 
genommen zu haben, iſt die weſentliche und bleibende Lei⸗ 
ſtung dieſes Buchs. Bei der Durchführung iſt im einzelnen 
vieles zu klären und weiterzuführen, auch zu berichtigen. 
Vieles iſt allzu ſummariſch. Vor allem die Ausſchließlichkeit, 
mit der der Gegenſatz zwiſchen heroiſcher und „bürgerlich“ 
ſich ſichernder Haltung mit dem zwiſchen Antike und Chriſten⸗ 
tum gleichgeſetzt wird, führt zu Schwierigkeiten, ſo nament⸗ 
lich, daß die (zu Recht beſtehende) Inanſpruchnahme des 
exiſtentiellen Zeitbegriffs für die heroiſche Haltung zu einer 
Leugnung ſeiner chriſtlichen Wurzeln führen muß. Aber 
wenn bei der Durchführung oftmals ein Widerſpruch ſich 
regt, ſo darf das keinesfalls darin wankend machen, zu dem 
hier eingeſchlagenen Wege ja zu ſagen. 

Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Nietzſches Klage der Ariadne. Von Karl 
Reinhardt. (Wiſſenſchaft und Gegenwart Nr. 8.) Frank⸗ 
furt a. M. 1936, Vittorio Kloſtermann. 32 S. M. 1,75. 

Dieſe ganz ausgezeichnete kleine Arbeit des Frankfurter Alt⸗ 

philologen ſetzt ein mit einer zunächſt rein philologiſch er⸗ 

ſcheinenden Frage der Nietzſche⸗Auslegung: Die „Klage der 

Ariadne“ in den „Dionyſos⸗Dithyramben“ ſtimmt faſt völlig 

überein mit dem ſchon im vierten Teil des „Zarathuſtra“ 

enthaltenen Lied des „Zauberers“. Aber wenn man den zu⸗ 
nächſt ganz geringfügig erſcheinenden Abweichungen zwiſchen 
beiden Faſſungen nachgeht, ſo ergeben ſich Rätſel über 

Rätſel: das Maskulinum der einen erſcheint in der anderen 

ins Femininum gewandelt, und wofür der Zauberer von 

Zarathuſtra als frecher Lügner mit dem Stocke geſchlagen 

wurde, erſcheint jetzt als ernſteſtes Bekenntnis und wird 

hineingenommen in dem mythologiſchen Zuſammenhang 
der Dionyſos⸗Symbolik. Offenſichtlich handelt es ſich in der 

„Klage der Ariadne“ um eine nachträgliche Umtaufe, bei der 

ein fertig geformtes Stück in einen völlig veränderten, ja 

gegenſätzlichen Sinnzuſammenhang hineingeſtellt iſt. Und es 
entſteht die Frage: Wie iſt eine ſo entgegengeſetzte Ver⸗ 
wertung eines in ſich geſchloſſenen Gebildes möglich? 

Die Antwort, wie ſie ſich unter ſorgfältiger Verwertung aller 

in dieſen Kreis hineinreichenden Außerungen Nietzſches er⸗ 

gibt, geht dahin, daß ſich gerade in dieſer Umtaufe ein tiefes 
inneres Geſchehen bei Nietzſche ſelbſt verbirgt, das von der 

Gottesleugnung im „Zarathuſtra“ und der Nacktheit des 

„Willens zur Macht“ zur Beſchwörung eines „neuen Gottes“ 

in einem „neuen Mythos“ hinführt. Aber dieſer Mythos 

ſelbſt kommt nicht mehr zur Geſtalt, er wird nicht mehr aus⸗ 
geſprochen, ſondern bricht ab mit rätſelhaften „Siglen“ 
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die fich in den dunklen Worten der Gedichte verbergen. Nur 
aus dem Vorgang der Umtaufe ſelbſt läßt ſich ahnend der 
Sinn dieſes Mythos erſchließen: „Statt zu einem neuen 
Mythos kommt es nur zur Umdeutung, nur noch zu einer 
nachträglichen, nur noch ihm allein verſtändlichen Ver⸗ 
klärung. Dafür wird die Umtaufe Symbol, der Umtaufende 
ſelbſt zum Mythos; doch zu einem, der nicht mehr dichtet“ 
S. 29). 


So ergibt ſich hier eine entſcheidend neue Sicht für Nietzſche: 
Gottesleugnung und Wille zur Macht ſind nicht ſein letztes 
Wort. Zugleich aber offenbart ſich ein Methodiſches: wie die 


Anwendung einer ausgebildeten philologiſchen Interpre⸗ 


tationsmethode auch in neueren philoſophiſchen Texten eine 
Tiefe aufzuſchließen vermag, die auf jedem anderen Wege 
unzugänglich geblieben wäre. 

Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Die Stellung des Geiſtes im Weltbild 
der Gegenwart. Von Eugen Dieſel. Potsdam, 
Alfred Protte. 43 S. Kart. M. 1,20. 

Die Broſchüre müßte heißen: Die Aufgabe des Geiſtes im 

Weltbild der Gegenwart, und da es Dieſel nicht möglich iſt, 

die Welt als Bild zu zeigen, müßte ſie eigentlich heißen: 

Die Aufgabe des Geiſtes in der Gegenwart. Da Geiſt darin 

aber als das weſentliche Subſtrat des Menſchen erfaßt iſt, 

müßte die Broſchüre heißen: Die Aufgabe des Menſchen 
in der Gegenwart, und da es ſich bei dieſer Aufgabe im Grund 
um die ewige, nie erfüllte Forderung an den Menſchen han⸗ 
delt, müßte der Titel ſchließlich lauten: Die Aufgabe des 

Menſchen. — Es liegt uns fern zu ſpotten, indeſſen: Von 

Mal zu Mal gleiten Dieſels Veröffentlichungen von der 

Prägnanz (ſeiner früheren Darlegungen) in einen allgemei⸗ 

nen, leiſe wogenden Nebel. Er ſpricht von Mal zu Mal hinter 

dichter werdenden Schleiern. Nicht, als ob die Wahrheit nicht 
eſoteriſch wäre! Aber der eſoteriſche Charakter der Wahrheit 
entſpringt nicht ihrer Unklarheit, ſondern ihrer Schwierigkeit. 

In der Broſchüre ſind hundert gute und weniger gute Ge⸗ 

danken, die jeder von uns — aber bis zum Überdruß — in 

tauſend ſchweren Stunden ergebnislos Hin: und herbewegt 
hat. Dieſe Stunden werden nach der Lektüre nicht leichter 
werden. Es gibt Grade des Handikaps, denen gegenüber 

Bemühungen ſinnlos werden. 

München R. Schneider⸗Schelde 


Tragödie der Einſamkeit. Ein Buch um 
Nietzſche. Von Richard Eßwein. Berlin 1935, F. A. 
Herbig. 223 S. M. 4,80. 

Was geſchieht in der letzten Zeit nur mit Nietzſche? Kaum 

ein Zeitungsaufſatz, in dem nicht zwei, drei Zitate von ihm 

hängen geblieben ſind, kaum ein Vortrag oder Buch, die ſich 
nicht in mehr oder weniger enkomiaſtiſchen Stellungnahmen 
zu Nietzſche ergingen. Es iſt der beſte Weg, um die auf⸗ 
richtigen Nietzſchekenner für die nächſten Jahre in eine ſtrenge 

Aſzeſe gegenüber jeglichem, auch nur von ferne leichtfertigen 

Schalten mit ſeinen Worten, Gedanken und vor allem den 

Fakten ſeines Lebens zu treiben. Das hier angezeigte Buch 

vermag in dieſer Richtung beſchleunigend zu wirken. Lieber 

noch plumpe und törichte Angriffe als dieſe Art Verehrung, 
wie ſie an beſtimmte klettenhafte Erſcheinungen der Konzert⸗ 
ſäle erinnern möchte. Ein groteskes Buch. Unbegreiflich, 
wie ſich ein gar nicht ungeſchickter Schriftſteller in einem ſo 
ſchwatzhaften Kommentar der ſchweigſamſten, letzten Periode 
aus Nietzſches Leben ergehen konnte. Aber nicht genug damit, 
daß Vorgänge, die immerhin beglaubigt ſind, ausgewalzt 


und mit novelliſtiſchem Zierat verſehen werden; Eͤßwein 
kann noch mehr, er fabriziert zum Beiſpiel apokryphe 
Nietzſchebriefe, welche mit „Gott und gekreuzigter Kanonier“ 
unterſchrieben werden, oder übt ſich in imaginären Unter⸗ 
haltungen, in denen unter anderem eine merkwürdige Dame 
„Ariane“ (wir vermuten, daß wohl die Tochter des Minos 
hiermit gemeint iſt, können aber nicht recht an einen mehr⸗ 
maligen Druckfehler glauben) herumſpukt. Kurz geſagt: eines 
jener Bücher, wie ſie ſich die verehrende Menſchheit an⸗ 
ſcheinend ab und zu vom Herzen wegſchreiben muß vielleicht 
als ein Zeichen, daß es für alle Lebendigen nunmehr langſam 
Zeit wird, die Götter zu wechſeln. 
Berlin Joachim Günther 
Wilhelm von Humboldts politiſche 
Brief e. Herausgegeben von Wilhelm Richter. Zweiter 
Band 18131835. Berlin⸗Leipzig 1936, B. Behrs Verlag 
— Friedrich Fedderſen. Geb. M. 28,50. 
In des hannoverſchen Geſandten Freiherrn von Ompteda 
nachgelaſſenen — 1935 erſtmals gedruckten — Papieren 
findet ſich eine Bemerkung Hardenbergs über Humboldt, 
die des Leſers höchſtes Erſtaunen hervorruft, weil ſie ſchon 
in das Jahr 1809 fällt: Wenn es einen Menſchen gebe, dem 
er, Hardenberg, kein Wort glaube, ſo ſei das Humboldt. 
Daß ſpäter arge Schatten auf das Verhältnis der beiden 
großen Preußen gefallen ſind, iſt bekannt. Daß ſtarke per⸗ 
ſönliche und Meinungsgegenſätze den Grund zu Humboldts. 
Ausſcheiden aus dem preußiſchen Staatsdienſt (1820) bil⸗ 
deten, iſt ebenfalls bekannt. Daß aber Hardenberg Humboldt 
von Anfang an mit ſo erheblichem Mißtrauen begegnete, 
mußte überraſchen. Der tiefſte Grund der gegenſeitigen Ab⸗ 
neigung dürfte vielleicht in einer gewiſſen Seelenverwandt⸗ 
ſchaft beruhen: Beide waren zeitlebens von höchſt empfind⸗ 
lichem, leiſem und nachtragendem Stolz, beide von einem 
geheimen Ehrgeiz erfüllt, den offen zur Schau zu tragen 
beide Männer ſich verſagt haben. Beide, von feinſter Kultur, 
zart im Empfinden, von kühler Herzlichkeit im perſönlichen 
Verkehr, gemeſſen, gewandt und doch unnahbar in ihrer 
Art, den Menſchen zu begegnen, hatten ſo vielerlei ver⸗ 
wandte Züge, daß ſie ſich im Bereich natürlichen Empfindens 
abſtoßen, im Bereich politiſcher und geſellſchaftlicher Über: 
legung mißtrauen mußten. Für die Nachwelt halten ſie ſich 
die Waage: in ihrer Größe wie in ihrer menſchlichen Be⸗ 
dingtheit. | 
Die Züge, die hier als Charakteriſtika des Verhältniſſes zu: 
einander bemerkt werden, beſtätigen ſich im zweiten Band der 
Politiſchen Briefe Humboldts. Wir haben in der „Literatur“ 
mit leidenſchaftlichem Nachdruck auf die Einzigartigkeit der 
Humboldtſchen Briefe hingewieſen, auf den perſönlichen 
Zauber, den ſie auf den Leſer ausüben, und auf den hohen 
geiſtigen Reiz, den ſie darſtellen. Der neue Band, der die 
Zeit von 1813 bis 1820 umfaßt (aus den folgenden 15 Jahren 
des Privatlebens in Tegel ſind nur einige weſentliche Stücke 
vor allem an Stein beigegeben), enthält die Briefe der vollen 
politiſchen Reife. Verglichen mit dem vorausgehenden 
Bande, deſſen ſchönſter Teil die Korreſpondenz über die Uni⸗ 
verſitätsgründung war, enthält dieſer neue weniger weithin 
intereſſierenden Stoff, jedoch um fo vollendetere Beiſpiele 
einer hohen diplomatiſchen Entwicklung, die dem politiſch 
intereſſierten Menſchen und dem Hiſtoriker eine wahre 
Fundgrube reichen Stoffes bietet. Ja, dem Politiker, dem 
Diplomaten kann dieſe Korreſpondenz des Briefmeiſters 
Humboldt ſchlechthin als Schule dienen: ſehen und beob⸗ 
achten zu lernen, die Fäden zu verfolgen und in ihrer Ver⸗ 
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knotung zu entwirren, größere Zufammenhänge an den 
Einzelheiten zu entſchleiern, und alles dies in einer vollen⸗ 
deten Form, perſönlich verbindlich, diplomatiſch unverbind⸗ 
lich, zu Papier zu bringen. Es ſpielte für Humboldt keine 
Rolle, ob er franzöſiſch oder deutſch ſchrieb: die typiſchen 
Merkmale ſeiner Ausdruckskunſt fanden ſich in beiden 
Sprachen. Die Briefe Humboldts haben zudem die — bei 
Briefen ſeltene — Eigenſchaft, im höchſten Maße zu feſſeln. 
Sie ziehen den Leſer in den Bann der Perſönlichkeit und der 
Umgebung, ſie ſtrahlen etwas ſeeliſch Friedliches aus, was 
einen ganz gefangen nimmt. 
Berlin Hans E. Friedrich 
Theo derich. König der Oſtgoten. Von Marcel Brion. 
Deutſch von Fritz Büchner. Frankfurt a. M. 1936, Sorie: 
tätsverlag. 360 S., 16 Bildſeiten, 2 Karten. Geb. M. 6, 80. 
Vor einem Jahr wurde hier der „Geiſerich“ des Franzoſen 
Gautier aufs beifälligſte gewürdigt. Unter dem Untertitel 
„Zerſtörung einer Legende“ wurde dort eine der bemerkens⸗ 
werteſten unter den modernen hiſtoriſchen Ehrenrettungen 
vollzogen. Ausſchließlich mit den Mitteln der Forſchung ftellte 
da ein Franzoſe einen germaniſchen Helden in ein helles, 
neues Licht. Der gleiche Verlag legt jetzt eine auf den erſten 
Blick ähnliche Übertragung aus dem Franzöſiſchen vor, den 
„Theoderich“ von Brion, in deſſen Literaturnachweis Gau⸗ 
tiers Werk bereits verzeichnet iſt. Des Helden Ruhmesname 
iſt diesmal ſo unumſtritten, daß kaum neue Lichter für ihn 
gewonnen, keine Legende zerſtört werden mußte; noch in der 
ſachlichſten Darſtellung war von vornherein viel ſtrahlender 
Glanz verbürgt. Und nun begibt ſich das Merkwürdige, daß 
gerade ſein Biograph zu ſeiner Verherrlichung das Legen⸗ 
dariſche nicht verſchmäht, daß damit dieſe Biographie auf eine 
ganz andere Ebene gerät als jener von vornehmſter Objek⸗ 
tivität durchleuchtete „Geiſerich“. 
„Aus den zeitgenöſſiſchen Berichten über Ereigniſſe und 
Perſönlichkeiten iſt nur ein von leidenſchaftlicher Parteinahme 
oder mangelndem Überblick getrübtes Bild zu gewinnen. 
Brion übernimmt trotzdem manches aus dieſen Quellen, zum 
Beiſpiel oft anekdotiſch ausgeſchmückte Geſchichten . Im 
Text wurde nichts geändert, auch da nicht, wo einmal im 
einzelnen über eine Darſtellung oder Anſchauung des Ver⸗ 
faſſers die Meinungen auseinander gehen können.“ Mit 
ſolchen Bemerkungen feines Vorworts ſcheint ſich der Über: 
ſetzer ſelbſt vorſichtig von gewiſſen Fraglichkeiten ſeiner Vor⸗ 
lage zu diſtanzieren. Er tut wahrlich gut daran; ſein ſo be⸗ 
kundetes Unbehagen iſt wohlbegründet. 
Zwiſchen den beiden Gattungen der Geſchichtsſchreibung und 
des hiſtoriſchen Romans bewegt ſich nicht allzu glücklich dieſe 
Biographie, geſpeiſt, wie ſie iſt, mit den Elementen von drei 
Arten. Als Geſchichtsſchreiber mangelt es Brion ſichtlich, wie 
oben angedeutet, an der ſicheren Quellenkritik, als Romancier 
wiederum an Diſtanz zu dieſen teils ſo wenig vertrauens⸗ 
würdigen Quellen, an geſtalteriſcher Unabhängigkeit alſo, 
und als Biograph verſagt er hinſichtlich einer ſozuſagen objek⸗ 
tiven Pſychologie. 
Leben und Bedeutung des Helden darf als bekannt voraus: 
geſetzt werden. Er gilt als der einzige Fürſt der Völkerwan⸗ 
derung, der über den bloßen Willen zur Macht noch eine Idee 
von europäiſcher Dimenſion, Idee von einem neuen Abend⸗ 
ländiſchen Reich hatte, und gilt ſo als die einzige geiſtig und 
ſtaatsmänniſch ſchöpferiſche unter den vielen kühnen Perſön⸗ 
lichkeiten ſeiner Zeit. Vielleicht iſt eben aus dieſem geiſtigen 
Zauber ſein Aufſtieg in den Heldenhimmel der Sage zu er⸗ 
klären. Und es ſollte wohl eigentlich den Deutſchen heute, wie 


ſchon im Fall von Gautiers Geiſerich, eine ſchöne Genugtuung 
ſein, wenn gerade ein Franzoſe ein ſo panegyriſches Buch 
über einen ſo ſpezifiſch germaniſchen Heros ſchreibt. 
Wahrſcheinlich ſteht einer reſtlos glücklichen Darſtellung des 
Theoderich⸗Lebens eine grundſätzliche Schwierigkeit entgegen 
eben in dem Doppelgeſicht des Helden, wie es ſich in ſeinen 
beiden Namen, Theoderich nämlich und Dietrich von Bern, 
ausſpricht. Brion hat den erſteren für ſein Unternehmen ge⸗ 
wühlt und folgt dieſem Entſchluß zur Sachlichkeit auch in dem 
teilweiſe ſehr überzeugenden Aufriß von Zeit und Umwelt. 
Und auch im übrigen ſcheint er den Stil eines geſchichtlichen 
Tatſachenberichts wahren zu wollen. Doch überall, wo ſein 
Held wirklich in Aktion tritt, wird ſeine Erſcheinung dokumen⸗ 
tariſch merkwürdig entwertet durch ſeines Biographen un: 
glückliche Liebe zur Pſychologie, in der er ohne Not eine 
peinliche Fülle der Widerſprüche, Konſtruktionen, ja allzu 
höfiſchen Weſens gewiſſermaßen entfaltet. 
Herrſching Otto Karſten 


Geſchichte der franzöſiſchen Nation. 


Von Charles Seignobos. München⸗Berlin 1935, R. 

Oldenbourg. Geb. M. 9,50. 
Lebendiges Frankreich. Von Paul Diftel: 

barth. Berlin 1936, Rowohlt. M. 8,50. 
Zwiſchen dieſen beiden — zunächft einander fern liegenden — 
Büchern beſteht eine innige Berührung, die ſie ſich geradezu 
gegenſeitig ergänzen läßt: nämlich die ſtarke Bezogenheit 
auf das Volk, die Abkehr vom Offiziellen. Allerdings ſcheidet 
dies auch beide Bücher wieder voneinander: Was bei Diſtel⸗ 
barths Reiſebeſchreibung ein Vorzug iſt, das iſt bei Seignobos 
ein Nachteil, und zwar ein ſo heftiger, daß man ſich ſehr zu 
fragen hat, zu welchem Behuf ſeine Geſchichte der franzöſi⸗ 
ſchen Nation ins Deutſche übertragen wurde. 
Man ſollte zunächſt annehmen, daß eine ausgeſprochene 
Volksgeſchichte — weswegen das franzöſiſche „Nation“ der 
begrifflichen Schärfe halber auch für den Titel beſſer mit 
„Volk“ übertragen worden wäre — von Frankreich ſehr 
ſeine Reize haben ſollte. Das könnte ſie auch, wenn ſie nicht 
mit einer ſolch bewußten Naivität geſchrieben wäre. Sei⸗ 
gnobos hat offenbar die Jugend und den Schulunterricht im 
Auge gehabt. So trägt er in ſeiner Geſchichte die Dinge zwar 
ſehr ſchön ſchlicht, jedoch mit einer wiſſenſchaftlichen Naivität 
vor, die uns in Deutſchland manchmal ſchlechthin unerträg: 
lich iſt. Eines der erſchreckendſten Kapitel in dieſer Hinſicht 
iſt das über den helleniſchen Urſprung der Wiſſenſchaft und 
Literatur in Frankreich, in dem als entſcheidende und allei⸗ 
nige Kronzeugen die aus dem Griechiſchen entnommenen 
Fachausdrücke der Wiſſenſchaft aufgezählt werden. Ganz 
unbeſchadet der Tatſache, ob die Hypotheſe zutrifft oder nicht: 
ſo ſimpel dürften ſo weittragende Fragen doch nirgendwo in 
der Wiſſenſchaft erörtert werden. In manchen anderen 
Fällen tritt dieſe — ſei es unbewußte, ſei es gemachte — 
Naivität ebenſo kraß zum Vorſchein, ohne etwa damit die 
Zurückhaltung chroniſtiſcher Aufzählung zu verbinden. Große 
und entſcheidende Fragen der nationalen Entwicklung 
Frankreichs werden mit einem Nebenſatz abgefertigt, bei 
dem der deutſche Hiſtoriker ſich fragt, ob es Ignoranz oder 
Spielerei iſt. Was andererſeits Seignobos an neuen Tat⸗ 
ſachen und Kenntniſſen hergibt, iſt verzweifelt wenig. Über 
die ritterliche Kultur, über das Staatsſyſtem des Abſolutis⸗ 
mus, über die Syntheſe von Tradition und Revolution im 
19. Jahrhundert ſteht ſeit 50 Jahren in jedem mäßigen Zeit⸗ 
ſchriftenaufſatz in Deutſchland Tiefſinnigeres. Mir ſcheint, 
daß dieſe Geſchichte der franzöſiſchen Nation keine Repräſen⸗ 
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tation für Frankreich darſtellt. Einige nette zuſammen⸗ 
faſſende Schilderungen völkiſchen und bürgerlichen Lebens 
fühnen mit den allzu ſichtbaren Mängeln des Buches nicht 
aus. Einzigartige Werke der franzöſiſchen Hiſtoriographie 
harren ihrer deutſchen Publikation, um darzutun, welche 
Leiſtungen auf hiſtoriſchem Gebiet in Frankreich in den 
letzten 30 Jahren vollbracht wurden. 

Die Naivität der Volksbeobachtung in unſerer Zeit macht 
hingegen bei dem Buch von Diſtelbarth den beſonderen Reiz 
aus, und zwar eben dort, wo die Beobachtung naiv und echt 
und das Beobachtete ebenfalls naiv und echt iſt. Überall 
dort, wo eine idealiſtiſche Emphaſe zu den Schlußfolgerungen 
vorſtoßen möchte, berührt auch bei Diſtelbarth die Naivität 
leicht befremdlich, ganz beſonders, wenn ſie in einzelnen 
Teilen zu liebevoller Blindheit wird und des geläuterten 
Urteils entbehrt. Diſtelbarth, ein Fanatiker der deutſch⸗ 
franzöſiſchen Verſtändigung, hat ganz recht, wenn er der 
Meinung iſt, daß man die Einzelheiten des Alltags betrachten 
müſſe, um dem Weſen einer Nation auf den Grund zu kom⸗ 
men. Aber der Weg von der Einzelheit zum Urteil über das 
Ganze wiederum darf nicht allzuſehr verkürzt werden — 
und das geſchieht leider des öfteren in dem gedankenreichen 
und liebevollen Werk. Es hätte auch manches bedeutend 
kürzer ſein dürfen. 

Im Hinblick auf Seignobos und im Zuſammenhang mit ihm 
beſteht der beſondere Reiz darin, daß Diſtelbarth die Milieu⸗, 
Sozial⸗ und Kulturſchilderungen, die Seignobos geſchichtlich 
gibt, für das Heute ergänzt. So ergeben beide Bücher zu⸗ 


ſammen doch mancherlei Lehrreiches, obwohl bei beiden ein 


wenig das Maß fehlt — beim einen für das „Zuwenig“, 
beim anderen für das „Zuviel“ —. 
Berlin Hans Honſtedt 
Der Sonnenkönig. Das Leben Ludwigs XIV. 
Von Karl Bartz. Berlin, Paul Neff. 406 S. u. 16 Bildt. 
Geb. M. 7,50. 
Das iſt ein Buch, in dem die Sorgfalt einer vor der Geſchichte 
verantwortlichen Biographie mit der Bravour eines aus der 
Fülle der Phantaſie geſchaffenen Romans vereint iſt. Das 
übliche Miſchmaſch des hiſtoriſchen Romans mit ſeinen ver⸗ 
ſchwommenen Grenzen zwiſchen Tatſächlichkeit und Ein⸗ 
bildungskraft iſt vermieden; einzig die Gliederung, der dra⸗ 
matiſche Aufbau der Wirklichkeiten und nicht zuletzt die be⸗ 
ſonders temperamentvolle Art des Vortrags bringen das 
Wunder fertig, den Leſer feſtzuhalten, ohne ihm Unver⸗ 
bürgtes als authentiſch aufzuſchwatzen oder das Authentiſche 
für den Gebrauch der Gegenwart künſtlich zurechtzuſtutzen. 
Iſt dieſe Haltung ſchon an und für ſich wichtig, ſo iſt ſie einer 
Figur wie dem Sonnenkönig gegenüber unentbehrlich. Denn 
weil an ihm ebenſoviel gute wie ſchlechte Seiten zu finden 
ſind, ebenſo viele Vorzüge wie Schwächen, iſt es leichter, die 
Waage nach hier⸗ oder dorthin zum Ausſchlag zu bringen, 
als ſie in einem gerechten Gleichgewicht zu halten. „Jene 
aber“, heißt der Schlußſatz des Buches, „die ihn beurteilen 
wollen, müſſen ihn und Verſailles aus feiner Zeit begreifen.“ 
Karl Bartz hat die ſeltene Gabe, Quellen aus ihrer, nicht 
aus unſerer Zeit heraus zu leſen, das in ihnen ſchlafen ge⸗ 
gangene Leben von innen her aufzuwecken (ſo wie Dorn⸗ 
röschen nicht durch Böllerſchüſſe wieder lebendig zu machen 
war, ſondern nur durch den Kuß). Wenn man ſpürt, wie 
Daten und Zahlen erregend lebendig werden, muß man an 
Carlyle denken. 


Wir brauchen das große Perſonal nicht einzeln durchzugehen; 


ausdrücklich ſei feſtgeſtellt, daß ſich gerade an den Neben⸗ 


figuren, die nicht viel Raum für ſich beanſpruchen können, 
die Darſtellungskunſt des Autors hervorragend beweiſt. Die 
Hauptfiguren ſind überdies noch durch Bildtafeln anſchaulich 
gemacht, und der Leſer wird die dunkeläugige Schönheit der 
Maria Maneini (Ludwigs erſter und einziger Liebe) ebenſo⸗ 
wenig vergeſſen wie das herzhafte Geſicht des genialen Fe⸗ 
ſtungsbaumeiſters Vauban. 
Herbert Scheffler 


Hamburg 
Karl V. Von Walter Tritſch. Leipzig und Mähr.⸗Oſtrau 

1935, Julius Kittl Nachf. 688 S. M. 7,— (9,—). 
Metternich und Karl V. innerlich zu verbinden, iſt gewagt. 
Tritſch verſucht es mit dem weiten Begriff des Grandſeigneu⸗ 
ralen, womit ſo gut wie nichts geſagt iſt, denn bei Metternich 
war es Profeſſion und Lebensform, bei Karl V. der tiefere, 
aber ſehr zurückgehaltene Zug einer vornehmen Natur. Der 
Autor ſei entſchuldigt. Er hat ſich ein Verdienſt erworben, 
indem er dem Andenken des verkannten Metternich zu Hilfe 
eilte, und er wird den Wunſch gehabt haben, eine neue Arbeit, 
die ihn viel Mühe gekoſtet haben muß, in Beziehung zu 
ſetzen. 
Man kann für Karl alles ſagen, alles gegen ihn — es wird 
nur darauf ankommen, wie man es tut. Wir haben anläßlich 
der Beſprechung von Giardinis „Don Carlos“ und Ellerts 
„Karl V.“ an dieſer Stelle aus unſerer Bewunderung für den 
großen Habsburger kein Hehl gemacht; ſein Andenken 
ſchwankt im Urteil der gebildeten Nachwelt ſehr im Extremen 
und ſcheint es ſeit je getan zu haben. Ellerts Buch, ein hiſto⸗ 
riſcher Roman mit allen Vorzügen und allen Nachteilen 
dieſer Gattung, hat ſeinerzeit für die gerechte Sicht ſicherlich 
viel wirken können. Von Tritſchs Werk möchten wir ein 
Gleiches nicht erwarten, obwohl es offenſichtlich mit einem 
enormen Aufwand an Material erarbeitet iſt. Es hat in der 
Kompoſition entſcheidende Fehler. Der ungeheure Stoff, der 
gerade dieſes Kaiſers Leben ſo unüberſichtlich und ſo ſchwer 
geſtaltbar macht, hat den Autor nicht vermocht, ſich zu be⸗ 
ſcheiden, das Weſentliche zu komprimieren. Der Umfang 
ſchwillt ins Formloſe und verliert ſeinen Sinn, weil die 
Linie fehlt. 
Tritſch weiß nicht, ob er Hiſtoriker oder Romanſchriftſteller 
iſt. Er entſchuldigt ſich in Einleitungen und Vorworten und 
erſten Kapiteln des langen und breiten, daß er überhaupt 
gewagt habe, dies Leben zu beſchreiben, und was daran gut 
und was ſchlecht ſei. Warum verurteilen und warum in 
Schutz nehmen, bevor man überhaupt beginnt? Man hat 
ſolange zu warten, bis der Autor endlich zurücktritt, und hat 
er ſeine Perſon eben ausgeſchaltet, ſo tritt er mit neuem Ich, 
mit neuen perſönlichen Anſichten wieder zwiſchen den Ablauf 
des von ihm entbreiteten Lebens und verwiſcht ſolcherart 
ſtändig die impreſſioniſtiſchen Schilderungen durch das hiſto⸗ 
riſche Bemühen, die Geſchichtsſchreibung durch den Roman. 
Das ermüdet; auch iſt der Stil zu laſch und unentſchieden, 
um auf die Dauer zu feſſeln. 
Man könnte aus dieſen 700 Seiten zehnmal zwanzig aus⸗ 
wählen und als Unterſuchungen über Einzelfragen in 
Karls V. Politik herausgeben; es würde etwas Weſent⸗ 
liches ſein. 

Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 


Die Armada. Don Juan d'Auſtria. Lebens⸗ 
fahrt eines Ehrſüchtigen. Von Franz Zeiſe. Berlin 1936, 
Rowohlt. 287 S. M. 5, — (6,—). 

Das zweiunddreißigjährige Leben des Don Juan d' Auſtria, 

den Karl V. etwa ein Jahr vor der Schlacht bei Mühlberg 

mit Barbara Plumberger, Gürtlermeiſterstochter zu Regens⸗ 
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burg — als er ſich von einem Schwermutsanfall erholen 
wollte — gezeugt hat, zeigt in ſeinem jähen Ablauf einen 
unruhvollen Wechſel von Glanz und Verdüſterungen. Das 
Bluterbe des Vaters wirkte ſich in dem Sieger von Lepanto 
aus, der, als einjähriger Knabe aus ſeiner deutſchen Heimat 
entführt, unter Hidalgos aufwuchs und am Hofe zu Madrid 
ſeinem Halbbruder Philipp allein ſchon durch ſeine glanzvolle 
Erſcheinung die Erhebung zu hohen Würden abtrotzte, ſich 
mit dem entarteten Infanten Don Carlos in eiferſüchtiger 
Rivalität maß und ſein Schickſal mit der Armada Spaniens 
unlösbar verband. Steil ging ſein Lebensweg auf und nieder, 
zwiſchen den drohenden Scheiterhaufen der Inquiſition, den 
Intrigen gefährlicher Kurtiſanen und den Verlockungen des 
Schlachtenruhms, zwiſchen Anwandlungen ſelbſtzerſtöreri⸗ 
ſchen Lebensekels und wild aufflammenden Tatwillens — 
bis den von der väterlichen Schwermut Umfangenen die 
ſchwarze Peſt in den Niederlanden jählings dahinraffte. 
„Lebensfahrt eines Ehrſüchtigen“ nennt Franz Zeiſe ſeinen 
Roman um Don Juan und die Armada, der keine Biogra⸗ 
phie, ſondern der Verſuch einer dichteriſchen Viſion iſt. 
Gliederung und Rhythmus des Buches deuten darauf hin, 
daß hier in balladesker Form vor dem Hintergrund hiſto⸗ 
riſchen Geſchehens ein durch ſein beſonderes Schickſal bedeu⸗ 
tendes Daſein zur Anſchauung gebracht werden ſoll. Aber 
Zeiſes Freude am Detail gerät mit der ſichtbaren Bemühung, 
den Stoff knapp zuſammenzuballen, oftmals in Widerſtreit, 
und das ergibt im ganzen eine gewiſſe Unausgewogenheit. 
Zeiſes Stärke liegt gerade im Bildhaften, im Verweilenden, 
in der Ausmalung. Hier gelingen ihm eindringliche Wir⸗ 
kungen. Aber auch hier tut er manchmal des Guten zuviel. 
Er ſetzt die Farben zu grell und zu dick nebeneinander und 
verliert ſich ganz an das Bildhafte. So ſcheinen ſeine Worte 
oft weniger eine Landſchaft oder einen Menſchen zu formen 
als ein Landſchaftsbild oder ein Porträt. Das epiſch breite 
Drum und Dran überrankt und überwuchert die eigentliche 
Handlung, die dann um ſo flüchtiger vorbeihuſcht. Zeiſes 
ſtarke Begabung zeigt ſich darin, daß gleichwohl oft lebendige 
Atmoſphäre entfteht. Aber erſt, wenn Zeiſe auf das Übermaß 
an Buntheit und auf den Hang zu ſchwülſtigen oder gezierten 
Wendungen verzichtet und ſich — was vielleicht das ſchwerſte 
ſein mag! — zur Einfachheit des Ausdrucks bereitfindet, wird 
er ſeinem Talent die höchſte Wirkung abringen. Kleiſtſche 
Wucht des Proſaſtils iſt noch nicht erreicht, wenn man den 
Fluß der Erzählung mit einem „Es geſchah. ..“ oder „Nun 
begab es ſich ... und dergleichen unterbricht. Zeiſe wird 
vor allem die große Kunſt des Fortlaſſens üben müſſen. 
Berlin C. F. W. Behl 


Feſtliches Spanien. Von Friedrich Chriſtian⸗ 
ſen. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 314 S. Ganz⸗ 
leinen M. 5,80. | 

Das Buch Chriſtianſens gehört zu den wenigen Reiſebüchern, 

aus denen man etwas lernen kann. Neu und eigen iſt das 

überaus ſchöne Bildmaterial, ihm ebenbürtig der Text. 

Chriſtianſen hat ſich große Mühe gegeben, den Titel ſeines 

Buches zu rechtfertigen. Er hat das uralte Ballſpiel der 

Basken, die religiöſen Feſte der Kaſtilier und Andaluſier, 

die Tänze der Galieier beobachtet; er hat ſich aus dem Stier⸗ 

kampf ein Studium gemacht und ihn gründlich beſchrieben, 
ſo daß auch dem Ausländer die Verbindung von Ritterlich⸗ 
keit, gefahrvoller Anmut und Grauſamkeit verſtändlich wird, 
die den Reiz des Stierkampfes ausmacht. Bei allem kommt 
es Chriſtianſen nicht auf poetiſche, ſondern auf genaue 
Schilderungen an. Den reichſten Gewinn aber wird man 


haben aus den unzähligen Sprichwörtern, die Chriſtianſen 
dem Volke abgelauſcht hat, ſie ſind von einer nicht zu über⸗ 
treffenden Bildhaftigkeit und Schlagkraft und in ihrer Art 
den oft wunderſam anmutigen, ſchwermütigen und ſcherz⸗ 
haften, im Ausdruck verhüllter Glut betörenden Volksge⸗ 
ſängen aus allen Teilen Spaniens ebenbürtig. Der Verfaſſer 
flicht deren eine reiche Auswahl in ſpaniſcher oder galieiſcher 
Sprache — die den portugieſiſchen verwandten galieiſchen 
Lieder find vielleicht die zarteſten — und in deutſcher fÜber: 
ſetzung in ſeinen Text ein, wofür man ihm beſonders danken 
möchte. Oft ſteckt in einem ſolchen Vierzeiler ein Gehalt 
an Poeſie, Leben und Schickſal, den eine umfangreiche Dich⸗ 
tung nicht erreicht: ein paar ſolche Zeilen würden, wenn ihr 
Dichter bekannt wäre, genügen für den viel mißbrauchten 
Anſpruch auf Unſterblichkeit. Wer wiſſen will, was echtes 
Volkstum iſt, das aus einem Glauben lebt, aber auch einer 
angeborenen, natürlich hervorquellenden Freude, der mag 
zu dieſem Buche greifen. Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr 
fern, wo fremde Ideen auch Spanien ſo weit zerſtört haben 
werden, daß ſeine Feſtlichkeit und Freude zur Sage wird. 
Potsdam Reinhold Schneider 


Entwicklungen im Donauraum. Von Werner 
von Heimburg. Stuttgart⸗Berlin 1936, Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt. 96 S. Kart. M. 2,—. 

Der Donauraum iſt ſeit der Zertrümmerung der öfterreichifch: 
ungariſchen Monarchie ſtets ein Sorgenkind der europäifchen 
Politik geweſen. Die Aufteilung des Raumes in zum Teil 
künſtliche Staatsgebilde, mit der in ihrem Gefolge ſtehenden 
unorganiſchen Errichtung von Wirtſchaftsgrenzen, führte ſehr 
bald zu politiſcher Unſicherheit und wirtſchaftlicher Depreſ⸗ 
ſion. Selbſt die Bildung der kleinen Entente konnte weder 
wirtſchaftlich noch politiſch die nötige Stabilität gewähr⸗ 
leiſten. 

Die in dieſem Raum periodiſch auftretenden Kriſen wurden 

meiſtens durch Scheinlöſungen behoben. Frankreich und Ita⸗ 

lien übernahmen abwechſelnd das „Protektorat“, ohne aber 
in der Lage zu ſein, Entſcheidendes für die Lebensfähigkeit 
des Donauraums und ſeiner Wirtſchaft tun zu können. 

Heimburg zeigt in ſeinem Buch, mit Tatſachen ausgezeichnet 

belegend, die Tragödie auf, die eine derartige dilatoriſche und 

geopolitiſch widerſinnige Tagespolitik für jeden der einzelnen 

Staaten des Donauraumes bedeutet. Nüchtern, fachlich weiſt 

er nach, daß eine Löſung des Donauproblems ohne Deutſch⸗ 

land nicht möglich iſt. Die Entwicklung der letzten zwei Jahre, 
über die in dem Buch bemerkenswert ausführlich geſprochen 
wird, zeigt, daß von einſichtigen Politikern dieſe Tatſache 
erkannt wird. Die Scheidung utopiſcher Löſungen von real⸗ 
politiſch Möglichem zeichnet Heimburgs Buch aus und hebt 
es wohltuend von jenen Schriften ab, die entweder mit den 
alten Leidenſchaften des Weltkrieges oder ohne geſunden 

Menſchenverſtand einen Ausweg aus der gegenwärtigen 

Lage ſuchen. 

Berlin Erwin Barth von Wehrenalp 


Das jüngſte Kaiſerreich. Schlafendes, 
wachendes Mandſchuku o. Von Ernſt Cordes. 
Frankfurt a. M. 1936, Societätsverlag. 225 Textſeiten und 
32 Bildſeiten in Kupfertiefdruck. Ganzleinen M. 5,40. 

Ein Reiſebuch, wie es nicht viele gibt: flott und locker, ffigzen: 

haft, gleichſam improviſiert — und dennoch mit dem Ern 

eines wirklichen Kenners geſchrieben. Der Ferne Oſten if 
uns ja mittlerweile ziemlich nahegerückt, und die Politik, die 

Japan auf dem aſiatiſchen Kontinent treibt, indem es das 
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neue Kaiſerreich Mandſchukuo vorſchiebt, geht uns ſelber 
mehr an, als wir gelegentlich vielleicht wahrhaben wollen. 
Deshalb kommt uns dieſes Buch wie gerufen: zumal es weder 
hetzt noch ſchwülſtig in Freundſchaft oder Bewunderung 
macht, dafür aber mit unvoreingenommener Unmittelbarkeit 
die Dinge beim wirklichen Namen nennt. Erfreulicherweiſe 
geht es dabei ganz ohne drohend beſchworene Myſtik ab; 
keine „gelbe Gefahr“ wird herbeigeheimnißt, kein Alpdruck 
hergezaubert. Im Fernen Oſten gärt es, brodelt's, kocht's 
ſeit langem, gewiß. Aber einen Angſttraum für europäiſche 
Gemüter iſt das doch nicht wert. Was Ernſt Cordes bei 
Kulis, Eiſenbahngardiſten, Handwerkern, Garküchenbeſu⸗ 
chern, Schiffern, Bauern, Soldaten, Ladenmädchen, „roten“ 
und „grünen Früchten“, aber auch bei hohen Militärs, Ge⸗ 
heimagenten, beim ſagenhaften General Doihara, ja beim 
Kaiſer Pu Yi ſelbſt erlebt hat, findet ſich in dieſem Buche ge: 
treulich wiedergegeben. Die Kunſt, aus den typiſchen Begeg⸗ 
nungen und aus den beiſpielhaften Kleinigkeiten des Alltags 


das Bild der Welt zu machen, verſteht Cordes meiſterlich. 


Dabei hat man das beruhigende Gefühl: hier ſtimmt ein jedes 
Wort. So ſteigt aus Kuliarmut, Japanerdrill, Banditen⸗ 
überfall, Klageweiberidyll und militäriſchem Dunſt das Bild 
eines Landes von wunderlicher Fremdheit. 

Berlin Hellmut Schlien 


Erlebniſſe und Geſpräche mit Hinden⸗ 
burg. Erinnerungen von Profeſſor Dr. h. c. Hugo 
Vogel. Berlin 1935, Karl Siegismund. 125 S. Mit 
21 Reproduktionen von Gemälden und Zeichnungen Prof. 
Vogels und zahlreichen Fakſimiles. Ganzl. M. 5,80. 


In bemerkenswert guter Ausſtattung werden uns hier Er⸗ 
lebniſſe und Geſpräche mit Hindenburg dargebracht, die des 
Tannenberghelden „kleiner Malerprofeſſor“ Hugo Vogel 
niedergezeichnet hat und deſſen Witwe nunmehr der Öffent: 
lichkeit zugänglich macht: ein Buch, das in der ÜÜberfülle der 
Hindenburgſchriften ſeinen Platz behauptet als anſpruchslos⸗ 
perſönliches Denkmal der Pietät. 

Nicht der Marſchall, nicht der Reichspräſident tritt uns hier 
entgegen, der Mann des Alltags vielmehr, völlig unge⸗ 
zwungen, im Rahmen ſeines Heims — und wenn dieſer Rah⸗ 
men ſich auch für Feſte bisweilen weitet, ſo wird nicht der 
ſich etwa verborgen abſpielende ſtaatspolitiſche Vorgang 
feſtgehalten oder auch nur die Entfaltung äußeren Glanzes; 
das Gerüſte wird vielmehr aufgezeichnet, wie es ſich in 
Programmen, Tiſchordnungen, Speiſefolgen ſpiegelt. 
Während der Sitzungen oder einleitenden Rückſprachen gibt 
ſich Hindenburg in feiner nüchtern⸗geſund⸗ſachlichen Art als 
Patriarch von Familie und Volk. Eine gewiſſe altväterliche 
Pedanterie löſt Behagen aus, wenn etwa der greiſe Marſchall 
auf einem großen Tannenberg⸗Gemälde unbedingt die 
ſchwarze Hoſe wiedergegeben ſehen will, die er, damals noch 
nicht im Beſitz einer feldgrauen, hatte tragen müſſen, wenn 
— im Intereſſe der Wirklichkeitstreue — auf anderen Bildern 
Orden, Knöpfe, Schnüre, Schnallen eine gewichtigere Rolle 
für ihn ſpielen als phyſiognomiſche und maleriſche Momente, 
oder wenn „weidmänniſche Fehler“ einer Jagddarſtellung 
ſtreng gerügt werden. Die Schwerfälligkeit, in der die Voll⸗ 
ziehung einer Unterſchrift wie ein ſakrales Geſchehnis vor 
ſich geht, dünkt wohl bedeutungsvoller als allerlei weither 
geholte pſychologiſche Spitzfindigkeiten anderer Biographen. 
Manches Geſpräch eröffnet tiefere Einblicke in des Mar⸗ 
ſchalls Gedanken⸗ und Empfindungswelt oder ſtreift doch 
Fragen von Belang. So äußert er ſich etwa über die Gründe, 


die ihn bewogen, die Wahl zum Reichspräſidenten anzu⸗ 
nehmen, über ſeine Ziele, die er in der Verſöhnung der Par⸗ 
teien, in einer Einigung der deutſchen Länder erblickt. Auf 
politiſche Ereigniſſe wirft die oder jene Bemerkung ein Licht, 
auf ſein Urteil über Locarno und Völkerbund, über die Zu⸗ 
kunft des polniſchen Korridors oder Südtirols, über An⸗ 
feindungen aller Art und den bedauerlichen Zwiſt mit 
Ludendorff. Seltener ſchweift die Unterhaltung auch einmal 
auf das Gebiet der Kunſt, der Muſik, des Schrifttums ab. 
Mozart wird als Lieblingskomponiſt erwähnt, Schiller als 
der Dichter, der uns heute fehlte; über Kleiſts „Prinzen von 
Homburg“ aber führt der Weg bald wieder ins ſtrategiſche 
Gelände. 
Dies alles berichtet Vogel zwanglos, erzählt nebenbei viel 
von Aufträgen und Bildern. Die im Buch getroffene Aus⸗ 
wahl derſelben vermittelt allerdings nicht ausnahmslos einen 
überzeugenden Eindruck von der Künſtlerſchaft des Ver⸗ 
faſſers. Man iſt manchmal verſucht, dem Scherzwort des 
Feldmarſchalls beizupflichten, der einmal, als er erfährt, 
ſein „kleiner Maler“ halte auch noch vielbeſuchte Vorträge 
über das Thema: „Hindenburg“, in gutmütigem Spott 
lachend meint: „Ja, Mohammed iſt groß, aber Vogel iſt 
ſein Prophet.“ 
Aſcholding Richard Sexau 
Ekkleſia. Sammlung von Selbſtdarſtellungen der chriſt⸗ 
lichen Kirchen. Herausgegeben von Friedrich Siegmund: 
Schultze. Die altkatholiſche Kirche. Gotha 1936, 
Leopold Klotz. 151 S. 
Ich habe die werthaltigen Sammelaufſätze über England, 
die Niederlande, die Schweiz und Öfterreich in dieſer Kirchen: 
kunde bereits hier angezeigt. Da jede Kirche von ihren 
eigenen Führern beſchrieben wird, geht es ohne eine gewiſſe 
„ökumeniſche“ Anerkennung der chriſtlichen Kirchen nicht ab 
— auch wenn jede organiſierte Kirche heimlich die alleinſelig⸗ 
machende ſein will, wie jedes auf ſich haltende Mädchen die 
Schönſte ſein möchte. 
Sieben leitende Altkatholiken ergänzen ſich zu Band III, 11: 
Die altkatholiſche Kirche. Voran ſteht, feſtgewurzelt und 
anerkennend wie in ſeiner früheren Zeitſchrift für das freund⸗ 
ſchaftliche Verſtehen der Kirchen „Eiche“, die Einführung des 
Herausgebers. Ignaz von Döllinger, der Schöpfer des 
Altkatholizismus, wollte mit ſeiner Gründung erſtens Zeug⸗ 
nis geben für die kirchliche Wahrheit und gegen die Irrlehren 
von der päpſtlichen Univerſalmacht und Unfehlbarkeit, zwei⸗ 
tens eine von Irrwahn und Aberglaube (Übergläubigkeit) 
gereinigte, der alten, noch ungetrennten, mehr gleichartige 
Kirche darſtellen; drittens ein Werkzeug und Vermittlungs 
glied ſchaffen zu der künftigen Wiedervereinigung der ge⸗ 
trennten Chriſten und Kirchen — alſo auf Grundlage wahrer 
Katholizität. 
Ernſt Gaugler⸗Bern ſkizziert die Geſchichte der altkatholiſchen 
Bewegung; Rudolf Keußen⸗Karlsruhe beſchäftigt ſich mit 
Lehre, Verfaſſung, Kultus der Bewegung; Engelbert Lager⸗ 
weg vertritt die Niederlande, Adolf Küry⸗Bern die Chriſt⸗ 
katholiſche Kirche der Schweiz; Erwin Kreuzer⸗Bonn ſpricht 
für den deutſchen Altkatholizismus, Herbert Neufeld⸗Berlin 
im Namen von Öfterreich, Tſchechoſlowakei, Jugoſlawien, 
Polen und Amerika. Die Beziehungen zur Anglikaniſchen 
und zur Orthodoxen Kirche charakteriſiert abermals A. Küry. 
Conſtantin Neuhaus: Baſel hat im Schlußabſchnitt den beſten 
Wein bis zuletzt bewahrt: ſeine Bibliographie des Altkatho⸗ 
lizismus, die eine trockene Materie zu ſein ſcheint, ſprüht von 
Lebendigkeit und iſt erſtaunlich aufſchlußreich! Durch den 
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ganzen Text dieſer katholiſchen Weltanſchauung mit prote: 
ſtantiſchen Akzenten, deren Sehnſucht ſtärker iſt als ihr orga⸗ 
niſatoriſches Talent, klingt Döllingers Name! Wer die er⸗ 
ſtaunliche Weite ſeines Wiſſens und zugleich ſeine Lebens⸗ 
ſtufen erkennen will, der genieße ſeine neun Aufſätze und 
Vorträge: Geſchichte und Kirche (Bücher der Bildung 3, 
Albert Langen, München). 


In derſelben Sammelreihe erſchienen: Die Kirche in 
Schweden (180 S.); Die Kirche von Nor- 
wegen (207 S.). Im Werk: II, 5. II, 6. 


17 ſchwediſche Bearbeiter bürgen für Rang und Bedeutſam⸗ 
keit des ſchwediſchen Kirchenbuches. An ihrer Spitze leuchtet 
das Andenken des Mannes, dem Adolf Harnack zum 60. Ge⸗ 
burtstag den Gruß widmete als dem tiefen Kenner der 
Religionen, dem warmen Freunde der Kirchen, dem ökume⸗ 
niſchen Lutheraner Erzbiſchof Nathan Söderblom in 
Upſala, nach deſſen Tode ein koſtbarer Aufſatz ſeiner Feder 
von 1919 als Wegbereiter für den Weltbund der chriſtlichen 
Kirchen zum Abdruck (aus der eingegangenen „Eiche“ von 
Siegmund ⸗Schultze) gelangt. Sein Name ſchwingt durch faſt 
alle Beiträge; denn feine ſieghafte Perſönlichkeit prägte dem 
evangeliſchen Schweden und der Chriſtenheit der Gegenwart 
ſeinen edlen Stempel auf. 

Die „evangeliſche Katholizität“, wie Söderblom und Heiler 
gern ſagten, vollzieht ſich ohne die katholiſche Weltkirche; das 
bleibt bisher die Lückenhaftigkeit dieſes chriſtlichen Völker⸗ 
bundes. Aber ſeine Stimme übt mählich ihren Zauber. 
Söderbloms Nachfolger, Erling Eidem, ſteuert Abſchnitte 
ſeines Hirtenbriefes beim Amtsantritt bei. Die Geſchichte der 
ſchwediſchen Kirche erzählt Prof. Knut Weſtman⸗Upſala; 
Billing und Rohde (Lund) umreißen die Lutheriſche Kirche. 
Die Theologie bewerten Th. Aulen und R. Bring. Die eigen: 
artige katholiſch⸗konſervative Liturgie erläutert Dompropſt 
Lizell⸗Upſala. Die Haltung der ſtaatsfreien Kirchen, die 
Innere und die Außere Miſſion, die Volkshochſchulen (Sig⸗ 
tuna von Manfred Björkquiſt) und Settlements, das alles 
verdient Kenntnis und Anerkennung. 

Norwegen iſt das Land der Normannen und Wikinger; das 
ſommerliche Reiſeziel; die Heimat von Ibſen und Björnſon, 
Hamſun und der Undſet. Doch die Kirche Norwegens? Die 
14 Verfaſſer des Bandes ſtreben in ihren Beiträgen weit aus⸗ 
einander, weil Natur und Geſchichte, Beruf und Charakter 
dort total verſchiedene Typen herausbilden. Die Demokratie 
des kirchlichen Laientums, die Norwegen beherrſcht, verkör⸗ 
pert ſich in ihrem Nationalheiligen, dem Bauern Hans 
Nielſen Hauge. Nationalchriſtliches Volksweſen und per: 
ſönliches Chriſtentum ſind in ihm Symbol geworden. Die 
vielgerühmte Gruppenbewegung, die von Oxford ausgehend 
auch Norwegen überflutet, wird von Biſchof Berggrav, ihrem 
beſten Kenner, ohne Übertreibung bewertet, als eine prak⸗ 
tiſche chriſtliche Gemütswelle, die auch ohne die engliſchen 
Akzente (Buchman) eine geſteigerte religiös⸗ethiſche Volks: 
temperatur bedeutet. Wichtig erſcheint die Sozialarbeit der 
Kirche Norwegens (L. Schübeler⸗Oslo). Einen Grundtvig, 
Kierkegaard, Söderblom haben die Norweger nicht zu ent⸗ 
ſenden. Die Theologie verſagt gegenüber der Säkulariſierung 
der Kultur. 


Bad Blankenburg 
Thüringer Wald 


Theodor Kappftein 


Die Welt im Fortſchritt. 1. Reihe, Band 4. Ber⸗ 
lin 1936, F. A. Herbig. 227 S. 16 Taf. 63 Abb. Leinen 
einzeln M. 3,50, lfd. bez. M. 2,95. 

In plangemäßer Fortführung der Reihe „Gemeinverſtänd⸗ 
liche Bücher des Wiſſens und Forſchens der Gegenwart“ 
liegt nunmehr der 4. Band vor. Er enthält neben den üblich en 
einleitenden Kurzberichten von Hans Tollert, die ſich dies⸗ 
mal vornehmlich mit Dingen naturbiologiſcher Erkenntnis 
befaſſen, drei umfangreiche Kapitel: „Das phyſikaliſche Welt⸗ 
bild der Gegenwart“ von Walter Bardili, „Das Gefecht 
aller Waffen“ von Manfred Marth und „Meeresſpuk und 
Wiſſenſchaft“ von R. Hennig. 
Die ſehr gründliche Abhandlung von Bardili umreißt das 
Weſentliche der gegenwärtigen Begriffe und Theorien unſe⸗ 
res phyſikaliſchen Weltbildes, wobei die anſchauliche Dar⸗ 
ſtellung der meiſt recht abſtrakten Formeln auch den mit die⸗ 
ſem Stoff weniger vertrauten Leſer berückſichtigt und ihn 
darüber hinaus zu feſſeln verſteht. Im Abſchluß ſeiner Be⸗ 
trachtungen ſieht B. den „Wahrſcheinlichkeitsbegriff“ als 
dominierende Tendenz der gegenwärtigen Anſchauungen. 

Marth entwickelt (auf Grund verſchiedener Veröffentlichun⸗ 

gen von Fachſchriftſtellern des In⸗ und Auslands) ein Bild 

des Zukunftskrieges, ſeiner Technik und Organiſation. Vor 
allem werden die Aufgaben der Kampfwagen und ihrer 

Taktik behandelt und eingehend die entwicklungsmäßige Ent⸗ 

ſtehung dieſer Waffe bis zum modernen Amphibientank dar⸗ 

geſtellt. Der Kampfwert der Luftwaffe, der Artillerie und 
der Infanterie wird erläutert, wobei M. zum praktiſchen 

Schluß, zum „Gefecht aller Waffen“ kommt. 

Eine Betrachtung leichterer und mehr unterhaltender Art iſt 

die abſchließende von Hennig, die ſich mit der Enträtfelung 

von allerlei Meeresſpuk in Sage und Wirklichkeit befaßt. Daß 
hierbei auch des Ungetüms vom Loch Neß gedacht und ſeine 

Erklärung offen gelaſſen wird, ſei verraten. 

München Karl Kurt Wolter 


Erinnerungen aus meinem Leben. Von 
Ernſt Rietſch el. Herausgegeben und mit einem Nachwort 
verſehen von Alfred Loeckle. Dresden, Wolfgang Jeß. 
142 S. Mit 14 Tafeln in Lichtdruck. Geb. M. 5,—. 

Dieſe neue Ausgabe der Lebens erinnerungen Rietſchels ſtützt 

ſich auf eine neu aufgefundene „alte, undatierte Abſchrift 

des Originals“, das verſchollen iſt, und bringt auf dieſer 

Grundlage „zum erſten Male den vollſtändigen Text in dem 

ſchlichten und oft etwas kantigen Wortlaut Rietſchels“, wäh: 

rend, wie der Herausgeber weiter ausführt, die erſte und bis 
jetzt maßgebende Ausgabe von 1863 vielfach verändert und 
geglättet geweſen war und außerdem manche Stellen aus⸗ 
gelaſſen hatte. Allein es iſt nicht nur dieſe verbeſſerte Text⸗ 
wiedergabe, die die Wiederbelebung dieſer wohl kaum noch 
bekannten Erinnerungen rechtfertigt, ſondern ebenſo der all: 
gemeine Gehalt. Wir beſitzen wenig Dokumente über das 
kleine Bürgertum aus der Zeit um 1800 — und unter dieſen 
wenigen kaum eines, das als menſchlicher Bericht ſo anzie⸗ 
hend wäre wie die Schilderung ſeiner Jugend, die Rietſchel 
wenige Jahre vor ſeinem Tod geſchrieben hat. Rietſchel wurde 

1804 in einem kleinen Ort bei Dresden geboren, erlebt als 

Knabe die Ereigniſſe der napoleoniſchen Kriege in nüchſter 

Nähe mit, die auch ſeinen Heimatort und das kleine Hand⸗ 

werkerdaſein ſeiner Eltern ſchwer in Mitleidenſchaft ziehen. 

Er wächſt in harter Armut auf — und doch wie reich iſt dieſes 

materiell fo kärgliche Leben an menſchlichen Werten, wie 

ſtark und beruhigend iſt noch die Einbettung des ganzen Da⸗ 
ſeins in Sitte und Religion! Trotz aller Enge und Beſchränkt⸗ 
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heit hat ſomit dieſe Jugendzeit doch nichts Drückendes, nichts 
Verbitterndes. Entbehrung blieb auch das Los des jungen 
Kunſtſchülers in Dresden. Aber das Glück war ihm günſtig. 
Er kam zu Rauch nach Berlin, in die erſte Bildhauerwerkſtätte 
der damaligen Zeit, und damit begann ſein raſcher und er⸗ 
folgreicher Aufſtieg. Rauch zog ihn bald näher an ſich heran 
und öffnete ihm den Zugang zu dem Kreis der bedeutendſten 
Künſtler jener Zeit — und ſelbſt zu Goethe, den Rietſchel 
zweimal geſehen hat, das zweitemal, als Rauch die etwas zu 
völlig geratene Goethe⸗Statuette ſchlanker machen ſollte, 
wobei Rietſchel mithalf. Mit zahlreichen Künſtlern kam ſo 
Rietſchel in perſönliche Berührung und ſtand bald als aner⸗ 
kannt in ihrer Mitte. Dieſe Aufzeichnungen über Thor⸗ 
waldſen, Cornelius, Schnorr oder Schwind, um nur einige 
der bekannteſten Namen zu nennen, vor allem aber die 
Lichter, die auf die Perſönlichkeit ſeines Meiſters, auf Rauch 
ſelbſt, fallen, ſind überaus aufſchlußreich. Die Aufzeichnungen 
brechen in den Jahren ab, die die erſten großen Erfolge brin⸗ 
gen. Und ſo gern wir auch Weiteres hören möchten, vielleicht 
macht gerade dieſes rechtzeitige Aufhören den Zauber des 
Buches aus. So bleibt ein Hauch der Unberührtheit über 
dieſer Jugendzeit — wie über einem Märchen, das auch 
immer dann aufhört, wenn das Glück beginnt. — 
Berlin Bernhard Knauß 


So denk: es iſt die reinſte Minne! fein 
Minnelied in Briefen, aus den Jahren 1844—49, geſtaltet 
von Johannes Werner. Leipzig, Koehler u. Amelang 
350 S. Geb. M. 4,80. 

Johannes Werner, der den ſehr wichtigen und ſchönen 

Briefwechſel zwiſchen Hädel und Franziska von Altenhauſen 

herausgegeben hat, beweiſt uns telephonierenden und tele⸗ 

graphierenden Menſchen des 20. Jahrhunderts auch mit feinem 
neuen Buch den unvergänglichen Wert des Briefes. Denn 
es iſt zweifellos ein Irrtum, daß der Brief als private Auße⸗ 
rung einzelner Menſchen ſeine Rolle im Kulturleben aus⸗ 


geſpielt habe. Wäre das der Fall, ſo müßte man auf einen 
ſeeliſchen Leerlauf ſchließen, deſſen böſe Folgen durchaus 
nicht auf das Seeliſche beſchränkt blieben, ſondern ſich auch 
den praktiſchen Dingen des Lebens mitteilen würden. 
Der vorliegende Briefwechſel erfüllt die wichtige Aufgabe, 
dem berüchtigten Dreieck, das wir aus Dutzenden von Ro⸗ 
manen und Salonluſtſpielen kennen, den Dreibund ent⸗ 
gegenzuſtellen: eine Freundſchaft zwiſchen drei Menſchen — 
dem Mann, der Frau und dem Freund beider — wird vor⸗ 
gelebt, in der das Vertrauen aufeinander und die Selbſt⸗ 
zucht untereinander ſich beglückend die Waage halten, in der 
weder die Ehe durch die Freundſchaft noch die Freundſchaft 
durch die Ehe bedroht iſt, weil man die Tiefen erreicht hat, 
wo alle unterſcheidenden Benennungen nichtig werden. Es 
ſcheint ſchickſalhaft notwendig, daß auch hier wie in dem Zu⸗ 
ſammenſein Häckel⸗Franziska das Ende tragiſch iſt (die junge 
Franziska ſtirbt dem Siebzigjährigen voran, tatſächlich an 
gebrochenem Herzen, der Leutnant Alfred von Bünting 
muß als Neunundzwanzigjähriger an den Folgen eines 
Sturzes vom Pferd oder beſſer an den Folgen ärztlicher 
Pfuſcherei zugrunde gehen); denn wo der Menſch aus der 
Menge herausragt, iſt er dem Schickſal ja zugleich auch mehr 
ausgeſetzt, bietet ſich ihm gewiſſermaßen an, um ſeine Un⸗ 
beſiegbarkeit jedem Tod, auch dem ſcheinbar ſinnloſen gegen⸗ 
über zu beweiſen. L 
Mit dieſen Andeutungen iſt ſchon geſagt, daß vor dem Buch 
die kritiſche, beurteilende Haltung hinfällig iſt, weil es hier 
die Ehrfurcht vor dem Leben und vor einer menſchlich vor: 
bildlichen Bewältigung des Lebens gilt. Das Hiſtoriſche und 
Kulturhiſtoriſche bleibt am Rande, doch iſt die Schilderung 
etwa der 48er Revolution aus dem Blickwinkel einer be⸗ 
ſtimmten Geſellſchaftsklaſſe intereſſant genug.! Ein klein 
wenig ſtörend wirkt der Titel des Buches, der aus einem Ge⸗ 
dicht des Grafen Strachwitz genommen iſt; der Vers läßt eher 
einen Roman vermuten als ein dokumentariſches Lebensbuch. 
Hamburg | Herbert Scheffler 


Nachrichten 


Todesnachrichten. Im 47. Lebensjahr ſtarb ganz uner⸗ 
wartet in der Nacht vom 17. zum 18. Juni der in München⸗ 
Gladbach am 12. September 1889 geborene Arbeiterdichter 
Heinrich Lerſch. Er entſtammt einer alten Handwerker⸗ 
familie, die am Niederrhein, zuletzt in München⸗Gladbach, 
die Kunſt des Keſſelſchmiedens betrieb. Nach einer harten, 
an Entbehrungen reichen Jugend, nach Wanderſchaft und 
im großen Erlebnis des Krieges reifte er zum berufenen 
Sprecher des ſchaffenden Deutſchen, zum Dichter des Vol⸗ 
kes heran. Schon in den Titeln ſeiner Bücher: „Im Puls⸗ 
ſchlag der Maſchinen“, „Menſch im Eiſen“, „Deutſchland“, 
„Hammerſchläge“, „Herz, aufglühe dein Blut“, „Mit brü⸗ 
derlicher Stimme“, „Mut und Übermut“ wird deutlich, um 
was es bei ihm geht: Arbeit, Glück und Glauben, Glied 
und Kette ſchaffender Geſchlechter zu ſein, um Menſchſein, 
Brüderlichkeit, um Heimat und Vaterland. 

Was bleiben wird vom Werke Lerſchs, über die Zeit hin⸗ 
aus, das ſind die Gedichte. Sie ſind keiner formalen Rich⸗ 
tung, keinen einengenden äſthetiſchen Geſetzen unterworfen, 
leidenſchaftlich, bekenntnishaft ringen ſie in einem be⸗ 
zwingenden Takt um die Teilnahme von Menſch zu Menſch. 
Die bekannte Schriftſtellerin Friede H. Kraze iſt nach einer 
Meldung vom 19. Mai in Eiſenach im Alter von 66 Jahren 
geſtorben. Zeitroman und Geſchichtsbild der Vergangenheit 


ſowie die Novelle hat die Erzählerin in gleich hohem Grade 
beherrſcht. Das Lebensbild der baltiſchen Adelsfamilie „Die 
von Brock“ war ihr erſter großer Erfolg und gehört mit 
ſeinen packenden Schilderungen aus dem Rußland des Zar⸗ 
Befreiers auch in der Geſamtſchau ihrer Werke zu dem 
Beſten. 

In Poppenbüttel bei Hamburg ſtarb nach einer Meldung 
vom b. Juni im Alter von 80 Jahren der plattdeutſche Dichter 
und Schriftſteller Ludwig Frahm. 

In Dresden ſtarb nach einer Meldung vom 15. Juni 90 Jahre 
alt die Jugendſchriftſtellerin Marie Eliſe Silling, deren 
Werke in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
großen Erfolg hatten. 

Der bekannte engliſche Schriftſteller G. K. Cheſterton 
iſt im Alter von 62 Jahren in Beaconsfield bei London 
geſtorben (Nachricht vom 15. Juni). Cheſterton, der aus 
dem Journalismus hervorgegangen iſt, war einer der an⸗ 
geſehenſten Schriftſteller Englands. Neben ausgezeichneten 
Biographien von Browning und Dickens und einer größe⸗ 
ren Auseinanderſetzung mit Shaw, veröffentlichte er eine 
Reihe phantaſtiſcher humoriſtiſcher Romane, die zum Teil 
auch ins Deutſche überſetzt wurden. 

Der 72 Jahre alte Dichter Henri de Regnier, Mitglied der 
Franzöſiſchen Akademie, iſt nach einer Meldung vom 25. Mai 
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in Paris geſtorben. Regnier war urfprünglich Lyriker, deſſen 
erſte Arbeiten ſchon aufhorchen ließen und ihn zu dem be⸗ 
kannteſten Vertreter des um Mallarme kreiſenden Symbolis⸗ 
mus machte. Der belgiſche Dramatiker Paul Spaak iſt in 
Brüſſel im Alter von 66 Jahren geſtorben. Der Verſtorbene 
war Doktor der Rechte, ſeit 1919 Mitdirektor der Brüſſeler 
Oper und franzöſiſcher Literaturprofeſſor an der Kolonial⸗ 
ſchule in Antwerpen und Verfaſſer einiger mit Erfolg auf: 
geführter Theaterſtücke. 

In Leningrad iſt der ruſſiſche Schriftſteller Wladimir G. 
Bogoras-Tan im Alter von 71 Jahren verſchieden. Seine 
belletriſtiſchen Werke ſind vor dem Kriege in einer zehnbän⸗ 
digen Geſamtausgabe erſchienen. Von größerer Bedeutung 
ſind ſeine ethnographiſchen und folkloriſtiſchen Schriften, die 
Völker Oſtſibiriens betreffend. P. Ett 

* 


Aus Anlaß der diesjährigen Jahresverſammlung der 
Goethe⸗Geſellſchaft in Weimar wurde das Ergebnis der 
Preisaufgabe „Goethe und der Olympiſche Gedanke“ be⸗ 
kanntgegeben. Von den 27 eingelaufenen Arbeiten kamen 
7 in die engere Wahl. Der erſte Preis wurde Dr. Adolf 
Becker, Berlin⸗Charlottenburg, der zweite Preis Profeſſor 
Dr. Robert Zilch er, Prag, zugeſprochen. 

Heinrich von Schullern, dem bekannten Tiroler Dichter, 
wurde durch einen Gemeinderatsbeſchluß der Goldene Ring 
der Stadt Innsbruck zuerkannt. 

Aus Mitteln der Joh.⸗Faſtenrath⸗Stiftung, mit der „ſtarke 
Talente gefördert werden ſollen, die ſich mit Arbeiten in 
deutſcher Sprache auf dem Gebiete der Schönen Literatur 
ausgezeichnet haben“, wurde unſerem Mitarbeiter Prof. 
O. Urbach eine Ehrengabe überreicht. Die Ehrung gilt be⸗ 
ſonders dem Drama „Merope“, das demnächſt auch als Buch 
bei Amthor in Leipzig erſcheinen wird. 

Der Weſtſchweizer Dichter Charles Ferdinand Ra muz er: 
hielt den Großen Preis der Schweizer Schiller⸗Stif⸗ 
tung. 

Ein Preisausſchreiben für ein in Moskau zu errichtendes 
monumentales Denkmal N. Gogols iſt erlaſſen worden; 
fünf Preiſe, deren erſter 50000 Rubel beträgt, find für die 
beſten Entwürfe ausgeſetzt. P. Ett 
Die Stadt Münſter wird demnächſt den ehemaligen Wohnſitz 
der Dichterin Annette von Droſte⸗Hülshoff zu einem 
würdigen Muſeum ausgeſtalten. 

Förderung des kurmärkiſchen Schrifttums durch die 
brandenburgiſche Provinzialverwaltung. Um das auch in der 
Gegenwart lebendige, aus der heimatlichen Landſchaft er⸗ 
wachſene künſtleriſche Schrifttum zu unterſtützen und der lite⸗ 
rariſchen Arbeit in der Mark Brandenburg Förderung ange⸗ 
deihen zu laſſen, ſtellt der Provinzialverband von Branden⸗ 
burg aus den Mitteln ſeines Kulturhaushaltplanes vom Rech⸗ 
nungsjahr 1936 ab einen jährlichen Betrag von 2000 Mark 
zur Verfügung. Nähere Bedingungen durch die Branden⸗ 
burgiſche Provinzialverwaltung Berlin. 

„Jubiläum der Wiener Bibliophilen⸗Geſellſchaft. 
Die Wiener Bibliophilen⸗Geſellſchaft vollendet das 25. Jahr 
ihres Beſtandes. Als beſondere Genugtuung kann die Geſell⸗ 
ſchaft verzeichnen, daß mehr als ein Drittel des heutigen Mit⸗ 
gliederſtandes ihr ſeit Gründung ununterbrochen angehört. 


Unter ihren mannigfachen Publikationen ragen einzelne ganz 
beſonders hervor, fo die große Grillparzer⸗Mappe, die ſämt⸗ 
liche auffindbaren Bildniſſe des Dichters enthält, „Der hiſto⸗ 
riſche Kauft im Bild“, Michael Maria Rabenlechners „Streif⸗ 
züge eines Bibliophilen durch die deutſche Dichtung Oſter⸗ 
reichs der letzten 150 Jahre“, ferner der Vorzugsdruck der 
„Sonette an Ead“ von Anton Wildgans und Hugo von Hof⸗ 
mansthals „Bergwerk von Falun“. 

Zu ihrem bevorſtehenden Jubiläum bereitet die Wiener 
Bibliophilen⸗Geſellſchaft beſondere Feſtpublikationen vor, 
überdies auch eine würdige, öffentlich zugängliche Feier, über 
deren Einzelheiten demnächſt Mitteilungen ergehen werden. 

* 


Reichswiſſenſchaftsminiſter Bernhard Ruſt hat die Schuß: 
herrſchaft über die Geſellſchaft „Deutſche Literatur“ e. V. 
übernommen, deren Aufgabe es iſt, das im Verlag Reclam 
erſcheinende Monumentalwerk des deutſchen Schrifttums 
„Deutſche Literatur — Sammlung literariſcher Kunſt⸗ und 
Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen“ zu fördern und zu 
betreuen. Das von Hochſchulprofeſſor Dr. Kindermann in 
Gemeinſchaft mit Univ.⸗Prof. Dr. Brecht und Univ.⸗Prof. 
Dr. von Kralik unter Mithilfe eines großen Gelehrtenſtabes 
herausgegebene Sammelwerk „Deutſche Literatur“ wird dem 
deutſchen Volk in 300 Bänden das für Vergangenheit und 
Zukunft unſerer Nation Weſentliche aus dem tauſendjährigen 
Schatz des deutſchen Schrifttums in Text und Deutung als 
lebendiges Erbe bereitſtellen. 66 Bände find bisher ſchon 


erſchienen. 
* 


Nach dem jetzt veröffentlichten 76. Jahresbericht der Deut: 
ſchen Schillerſtiftung in Weimar wurde die Schillerplakette 
der Stiftung dem Ehrenmitglied und früheren Erſten Vor⸗ 
ſitzenden, Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Donndorf, Weimar, 
und dem langjährigen Münchner Mitglied des Verwaltungs⸗ 
rates Dr. Max Halbe verliehen. 


* 


Von Rudyard Kiplings berühmt gewordenem Roman 
„Kim“ erſchien ſoeben im Paul⸗Liſt⸗Verlag eine Volksaus⸗ 
gabe zum Preiſe von M. 4,80 in Leinen gebunden. 

Die vor rund 30 Jahren geſchriebene Erzählung von Joſeph 
Conrad „Amy Foſter“, die erſtmalig im Jahre 1908 in 
einer deutſchen Überſetzung erſchien, iſt jetzt in einer über⸗ 
arbeiteten und neugeſetzten Ausgabe im Verlag J. Engel⸗ 
horns Nachf. erſchienen. 


Berichtigung: Das im Juni⸗Heft der „Literatur“ eingehend 
beſprochene „Cäſaren⸗Leben“ von Sueton wurde nicht, wie 
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ZEITLUPE 


(Der Dichter und Olympia — Es gibt wieder Altes zu leſen — Wert und Segen 
der Geſamtausgabe — Memoiren von Literaten und Verlegern — Eine Briefſamm⸗ 
lung durch zwei Geſchlechter — Vom „legitimen“ Beruf — Das „Großluſtſpiel“) 


Nichts als ein ſchlichter Kranz aus den Zweigen des Olbaums 
war der Lohn, der den Siegern bei den Spielen in Olympia 


r Dichter winkte — aber wertvoller als alles Gold ſchien er den Grie⸗ 
Olympia chen. Denn an die Gewinnung des Kranzes knüpfte ſich ein 


Ruhm, der dem Sieger nicht nur in ſeiner Vaterſtadt unter 
den Mitbürgern für ſein ganzes Leben höchſte Achtung ver⸗ 
ſchaffte, ſondern auch ſeinen Namen durch ganz Hellas trug. 
Im Triumph wurde der zurückkehrende Olympionike in 
ſeiner Heimat empfangen und mit Auszeichnungen aller Art 
bedacht. Gereichte doch ſeine Leiſtung nicht nur ihm ſelbſt, 
ſondern auch ſeiner Vaterſtadt zu höchſter Ehre. So ließ 
man es ſich angelegen ſein, das Gedächtnis an den Sieg in 
dauerhafter Form wachzuhalten. Die Siegerſtatuen, die 
Pauſanias noch im zweiten nachchriſtlichen Jahrhundert in 
Olympia ſah und von denen er eine erſtaunliche Anzahl auf⸗ 
führt, ſind ein Ausdruck dieſes Strebens nach der Ver⸗ 
ewigung des Ruhmes. Zu dieſer Ehrung im Bild geſellte 
ſich auch die Ehrung im Wort. Von dieſer nicht minder 
ſchönen Ehrung des Siegers ſind uns noch Proben erhalten: 
die Siegesgeſänge des Pindar, die Epinikien, die den Siegern 
in den großen panhelleniſchen Spielen gewidmet ſind und 
in denen der Sinn dieſer Wettkämpfe ihren ſchönſten geiſtigen 
Ausdruck gefunden hat. 

Es iſt nun auffallend, daß in dieſen Gedichten über den Her⸗ 
gang des Kampfes, über die Gewinnung des Sieges kaum 
ein Wort ſich findet. Der Sieg iſt die Vorausſetzung des Ge⸗ 
dichtes, aber wie er gewonnen wurde, iſt nebenſächlich. Ver⸗ 
geblich würden wir bei Pindar eine Kampfesſchilderung 
ſuchen wie dieſe: 


Wenn die Räder raſſelten, 

Rad an Rad raſch ums Ziel weg, 
Hoch flog 

Siegdurchglühter 

Jünglinge Peitſchenknall, 

Und ſich Staub wälzt 

Wie vom Gebirg herab 

Kieſelwetter ins Tal, 

Glühte deine Seel Gefahren, Pindar, 
Mut. — 


Es iſt kein Beliebiger, der dies ſchrieb, ſondern der junge 
Goethe unter dem Eindruck der pindariſchen Gedichte. Aber 
iſt es nicht ſeltſam, daß auch für ihn die Stimmung, der Her⸗ 
gang des Kampfes das dichteriſch Anregende iſt? Es ſcheint, 
als ob hier ein tiefer Weſensgegenſatz zwiſchen dem Griechen⸗ 
tum und uns hervorträte. Uns feſſelt der Kampf um des 
Kampfes willen, wie wir ſchon der Tatſache des Kampfes 


ſicherlich die Griechen bei weitem übertroffen. Ein Pindar 
hätte freilich nicht gewußt, was er daran hätte preiſen ſollen. 
Für ihn fordert der Sieg deshalb Verherrlichung, weil er 
Aus druck einer vollkommenen Arete iſt, einer durch Genera⸗ 
tionen gepflegten ritterlichen Haltung, deren lebendiges 
Weiterbeſtehen ſich eben durch den Sieg eines Mitgliedes 
der Familie oder der Stadt vor aller Augen erweiſt. Im 
Mittelpunkt der Dichtung ſteht der Menſch, der Menſch als 
Sieger, nicht die Leiſtung. Daß der Wettkämpfer wohlge⸗ 
bildet am Körper ſei, gilt als ſelbſtverſtändlich. Pindar hätte 
kein Grieche ſein müſſen, um dies beſonders hervorheben zu 
wollen. Aber zur körperlichen Schönheit und Tüchtigkeit 
muß ſich auch die geiſtige und ſittliche geſellen, denn erſt 
beides zuſammen macht den echten Adel aus. Stets wird 
die edle Abkunft des Siegers betont — iſt es doch eine kleine 
adelige Herrenſchicht, für die der Dichter ſeine Geſänge ver⸗ 
faßte und die damals um die Wende des ſechſten zum fünften 
Jahrhundert noch die meiſten Kämpfer und auch das Feſt⸗ 
publikum ſtellte — und faſt mehr als er ſelbſt das ganze Ge: 
ſchlecht gerühmt. Denn auch der Sieger iſt ja nur ein Sproß 
der Familie, deren Blut von Generation zu Generation 
weitergetragen wird und immer wieder in adeligen Menſchen 
ſich zeigt. Der Sieger hat ſich ſeiner Abſtammung würdig 
gezeigt — er muß es bleiben in ſeiner ganzen menſchlichen 
Haltung. Und ſo ſchließt ſich an die Verherrlichung des Ge⸗ 
ſchlechtes die ernſte Mahnung, die alten ritterlichen Ideale 
hochzuhalten und die Götter zu ehren. Der heimiſche Mythus 
iſt für Pindar ein dichteriſch wirkſames Mittel, dem Sieger 
die Grenzen des menſchlichen Ruhmes vor Augen zu führen 
und ihn an die göttlichen Mächte, denen auch er unterſtellt 
iſt, zu mahnen. Durch dieſe Gegenüberſtellung des Gött⸗ 
lichen zum Menſchlichen erheben ſich dieſe Gedichte in die 
religiböſe Sphäre — vergeſſen wir nicht, daß die Wettfpiele 
ihren Urſprung im Kult haben — und vermeiden die Gefahr 
des Abgleitens in bloße Ruhmredereien. 

Es iſt ein weiter und ſeltſamer Weg, den die Entwicklung 
vom alten Olympia, dem Heiligtum in einem ſtillen Winkel 
der altgriechiſchen Landſchaft Elis, zu den Sportveranſtal⸗ 
tungen, die wir heute Olympiſche Spiele nennen, zurück⸗ 
gelegt hat. Wir können keine Griechen mehr ſein. Aber das 
Menſchliche, wo es ſich immer in edler Form verwirklichte, 
greift über die Zeiten hinaus und bleibt Vorbild, leuchtend 
wie das olympiſche Feuer, das jetzt vom Peloponnes in die 
Mark getragen wird. 

* 


Im erſten Heft unferes laufenden Jahrgangs haben wir an 


Wert beizumeſſen geneigt ſind, ohne nach dem Wieſo und 
Wozu des Kämpfens zu fragen. Und wie der äußere Vor⸗ 
gang des Kämpfens uns das Wichtigſte iſt, ſo auch ſein 


dieſer Stelle, ein perſönliches Erlebnis zum Ausgang neh: Es gibt 
mend, die Frage aufgeworfen, ob unſer Buchhandel nicht in wieder Altes 
der Gefahr ſei, über der Fülle der Neuerſcheinungen ſeinen zu leſen 


äußeres Ergebnis, das wir ſorgfältig nach Sekunden und 
Millimetern regiſtrieren. Die Höchſtleiſtung iſt es, die uns 
gefangennimmt — und darin haben die modernen Athleten 
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Dienſt am alten, am klaſſiſchen Buch zu verſäumen. Wir 


wieſen darauf hin, daß man oft nicht ohne Schwierigkeiten 


nach den Meiſterwerken der Weltliteratur und ſogar denen 
31 * 


unſeres eigenen Schrifttums ſuchen müffe, und daß nicht fo 
ohne weiteres die „Wahlverwandtſchaften“, der Immer⸗ 
mannſche „Münchhauſen“, der „Oblomow“ auf den Bücher⸗ 
brettern zu finden ſei, die ſich doch unter jeglicher neu er⸗ 
ſchienenen Laſt ſo willig bögen. Ein ſtolzer Beſitz, den wir 
inſtinktiv ſtets unſer glauben, ſchien uns damit im Ent⸗ 
ſchwinden begriffen, und wir riefen nach einem Bücher⸗ 
käufer, der in den Laden träte nicht mit dem Verlangen: 
„Was haben Sie Neues?“ ſondern mit der liſtigeren Frage: 
„Was haben Sie Altes?“ Insgeheim war damit an den 
Buchhandel ein Appell gerichtet, genau geſagt an den deut⸗ 
ſchen Verlagsbuchhandel, der ja einſtmals die großen Samm⸗ 
lungen des unverlierbaren Literaturgutes ins Leben gerufen 
hatte, und dem offenbar ein Neudruck in den meiſten Fällen 
nicht erſprießlich ſchien. 

Noch vor Ablauf des Jahrgangs können wir heute auf ein 
neu⸗altes Unternehmen hinweiſen, das unſerem damaligen 
Verlangen glücklich entgegenkommt. Der Inſel⸗Verlag hat 
die „Bibliothek der Romane“ erneuert! Die Nachricht ver⸗ 
dient wahrlich mit einem Ausrufezeichen verſehen zu werden, 
denn dieſe Reihe hat es im Gegenſatz zu unzähligen anderen 
Reihengründungen zu jenem, wir möchten ſagen geſegneten 
Ruhm gebracht, der dann vorhanden iſt, wenn eine Sache 
vielen Menſchen ein vertrauter und angewandter Beſitz iſt. 
Die Reihe war in den letzten Jahren ſo ziemlich ausgegangen, 
man braucht aber nicht ſehr alt zu ſein, um noch von ihrem 
Zauber und Weſen zu wiſſen und künden zu können. Zehn 
Bände der Sammlung hat der Inſel⸗Verlag fürs erſte er: 
neuert; es ſind von deutſchen Meiſterwerken die ſchon er⸗ 
wähnten Wahlverwandtſchaften, der Simpliziſſimus, der 
Ekkehard, der Grüne Heinrich, die Effi Brieſt; von großen 
Ausländern der Uilenſpiegel, der Robinſon Cruſoe, der 
Göſta Berling, Niels Lyhne und Rot und Schwarz. Daß 
man faſt all dieſen Titeln den herzhaften beſtimmten Artikel 
voranſtellen, daß man bei allen die Gänſefüßchen und Ver⸗ 
faſſersnamen ſparen kann, zeigt ſchon hinlänglich, was für 
ein Schatz hier verſammelt iſt: das Bekannte, das immer 
wieder neu wird. So wollen wir, ſtatt in eine vielleicht kind⸗ 
liche und hoffentlich überflüſſige Lobpreiſung des hier zu 
Leſenden zu verfallen, lieber (und eigentlich gegen unſere 
Gewohnheit, denn das Gewand der Bücher bekümmert uns 
ſonſt nicht ſo ſehr) die wahrhaft erſtaunliche buchtechniſche 
Leiſtung dieſer Neuausgaben vermerken. Dieſer Art Staunen 
hat unſer Buchgewerbe uns ja in letzter Zeit öfters ab⸗ 
genötigt, es erneuert ſich aber angeſichts dieſer ſchön ge⸗ 
druckten und gebundenen, leichten und immer zierlichen 
Bände (dabei hat der Grüne Heinrich an die 800 Seiten und 
andere nicht viel weniger), die man für M. 3,50 bekommt. 
Nun wüßten wir gerne, ſpäteſtens übers Jahr, zu berichten, 
daß der deutſche Bücherkäufer der neu⸗alten Sammlung ſo 
viel Ehre erwieſen hat wie die Generation vor ihm. 


Eine verwandte Frage wird angeſchnitten, wenn wir das 
Wort „Geſamtausgaben“ ausſprechen. Es wird immer 


ſollen, auch wenn buchhändleriſche Erfolgsüberlegungen das 
Gegenteil zu beweiſen ſcheinen. 

Es hat in letzter Zeit nicht ſonderlich viele neue Geſamtaus⸗ 
gaben gegeben, die in dem hier umſchriebenen Sinn „fürs 
Volk“ geweſen wären. Deshalb verdient die neue Storm⸗ 
Geſamtausgabe des Bibliographiſchen Inſtituts in Leipzig 
hier einen beſonderen Hinweis. Und zwar wollen wir ab⸗ 
ſichtlich weniger von den wiſſenſchaftlichen Verdienſten der 
Ausgabe ſprechen: ſie liegen auf der Hand und erweiſen ſich 
etwa in Hans Friedrich Bluncks ſchöner Vorrede im erſten 
Band, in den Einführungen, Anmerkungen und Erklärungen 
des Herausgebers Fritz Böhme im achten und neunten Bande, 
in der aus der früheren Ausgabe übernommenen Biographie 
von Theodor Hertel, und in der durchs ganze Werk gehenden, 
von Böhme klug vertretenen und durchgeführten chronolo⸗ 
giſchen Anordnung — als Einwand möchten wir nur das 
eine vorbringen, daß die typographiſche Geſtaltung der An⸗ 
merkungen mit dem ungewöhnlichen Wechſel von Fraktur 
und Antiqua (wobei Fraktur die Auszeichnungsſchrift iſt) 
nicht überzeugt. Mehr ſoll es uns auf die Eigenſchaft der 
Sammlung ankommen, daß ſie einen volkstümlichen Storm 
und dennoch eine Geſamtausgabe darſtellt. Der volkstüm⸗ 
liche Preis (von M. 1,90 für den einzelnverkäuflichen Band), 
der Leſebuchcharakter, die hübſchen Federzeichnungen (von 
Karl Wernicke) nehmen von der Ausgabe jegliches Odium 
des Akademiſch⸗Gelehrten, und nun kommt als erfreulichſte 
Überraſchung die Tatſache hinzu, daß ſich damit das Weſen 
des Vollſtändigen ſehr gut verträgt, daß zum Populären 
alſo durchaus nicht notwendig die Abkürzung, Auswahl und 
allzu ängftliche Vorſorge, „daß es auch nicht zu ſchwer wird“, 
gehören muß. 

Wir ſagen mit dieſen Worten nichts gegen die getreue und 
ſorgliche Arbeit derjenigen, die für die „Ausgewählten 
Werke“ unſerer Großen verantwortlich zeichnen. Aber gerade 
die ſorgfältige Ausleſearbeit muß notwendig nach gewiſſen 
Kategorien des Bedeutenden, Charakteriſtiſchen, Gewichtigen 
ihre Entſcheidungen treffen, und ſo wird ſie in aller Unſchuld, 
ja aus Pflichtgefühl Dinge unterdrücken, die vielleicht am 
Rande ſtehen, die vielleicht unbeträchtlich und bloße Späne 
ſind, und die doch einem Lebenswerk einen eindringlichen 
Zug und der Leſerfreude vielleicht gerade ihr höchſtes Glück 
mitteilen. Um bei unſerem Gegenſtand zu bleiben: wer in 
der neuen Ausgabe Storms Gedichte lieſt, der kann ſich nicht 
verhehlen, eine wie große Rolle in dieſer Lyrik das Ge⸗ 
legentliche, ja das ausgeſprochen Familiäre geſpielt hat. 
Gerade dadurch aber, daß man das unbeſchönigt ſieht, rückt 
dieſes dichteriſche Werk in ſeine rechte Proportion und be⸗ 
kommt ein ſchönes, redliches, und wenn man die großen 
lyriſchen Aufſchwünge betrachtet, tiefſinniges Geſicht. Da 
ſtehen dann drei Zeilen, ſo knapp, daß eine Auswahl ſie wohl 
beiſeite laſſen müßte, mit der Überſchrift „Herbſt“, die un⸗ 
vergeßlich lauten: 


Die Senſe rauſcht, die Ahre fällt, 
Die Tiere räumen ſcheu das Feld, 


Der Menſch begehrt die ganze Welt. 


Und für die Folge der Erzählungen gilt dasſelbe. Denn eine 
kleine Geſchichte wie die „Poſthuma“ von 1849, eine Skizze 


Wert und ſtrittig ſein, ob das geſammelte Werk eines Dichters der 
Begen der Ge» Nation, der in den Stand des „Klaſſiſchen“ eingegangen iſt, 
ſamtausgabe von der Wiſſenſchaft oder von der freien Leſerſchaft betreut 


werden ſoll. Mit anderen Worten: ob vollſtändige Ausgaben 
nur in langſamer gelehrter Arbeit unter Ausſchluß der 
Offentlichkeit herauskommen ſollen, während dieſe Offent⸗ 
lichkeit auf die mehr oder weniger charakteriſtiſche „Aus⸗ 
wahl“ verwieſen wird, oder ob nicht mindeſtens in gewiſſen 
Fällen die Sämtlichen Werke jedem Leſer zugänglich ſein 


eigentlich nur, von ſentimentaler Szenerie und an Gewicht 
ein Nichts, müßte in einer Auswahl zugunſten der großen 
Novellen füglich ausfallen. Da ſie aber hier zu leſen ſteht, 
findet man erſchauernd ein Mädchen⸗ und Liebesbild in ſo 
wunderbarer, klarer und erfüllter Proſa, daß man gerades⸗ 
wegs (philologiſch ſicher grundverkehrt) ganze Geſchlechter 
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der Erzählungskunſt auf dieſe paar Zeilen zurückführen 
möchte: „Sie trug den Tod ſchon in ſich; noch aber war ſie 
jung und ſchön; noch reizte fie und wurde noch begehrt 
Nachts im kalten Vorfrühling, in ihrem vertragenen Kleid⸗ 
chen kam ſie zu ihm in den Garten; er konnte ſie nicht anders 
ſehen.“ Das iſt Proſa zwiſchen Goethe und Anderſen. Wo 
man ſolche Funde machen kann, iſt kein Wort zuviel gedruckt. 


* 


Man hört von älteren, den Büchern getreuen Menſchen 
häufig den Ausſpruch, daß ſie mit wachſenden Jahren immer 


„Laune“, ſeiner antikiſchen Tönung ſicherlich ein Abbild einer 

damals nicht nur literariſch, ſondern weltanſchaulich be⸗ 
ſtimmenden Haltung iſt. Den zweiten Band hat der Heraus: 
geber „Das Zeitalter der Reſtauration“ überſchrieben; der 
wohlgemute Ton iſt verſtummt, alle Briefe haben etwas 
Ernſtes, Gedrücktes; merkwürdig kleinliche Politika erfüllen 
viele Seiten, ſelbſt wo das Intereſſe weiterſchweift, wie bei 
dem Briefwechſel mit Thierſch, dem Philhellenen, iſt es 
durchſchoſſen mit Angſtlichkeiten und kleinen Gebärden. Am 
Schluſſe des Bandes ſtehen nochmals Briefe von Goethe; 
in dem letzten (er iſt dreiviertel Jahre vor Goethes und andert⸗ 


moiren von weniger Luſt zu Romanen und immer größere Neigung zu 
teraten und Erinnerungsbüchern hätten. Dieſer Zug zum Geſicherten, 
Verlegern ſtofflich Durchgeprobten liegt ſicher in der menſchlichen Natur 


halb Jahre vor dem Tode des alten Cotta geſchrieben) heißt 
es: „Die Jahre nehmen ohnehin, was ſie früher brachten; 
wenn nun auch die Außenwelt ihren Anteil wegnehmen will, 


und er wird dem Memoirenwerk als einer literariſchen Gat⸗ 
tung immer ſeinen Platz ſichern, auch in Zeiten, in denen 
die romanhafte hiſtoriſche Biographie das geſchichtliche 
Intereſſe zum größten Teil zu beanſpruchen ſcheint. Inner⸗ 
halb der Memoirengattung aber herrſcht ein merkwürdiges 
Mißverhältnis: es gibt zwar die hervorragendſten politiſch⸗ 
hiſtoriſchen und familienhaft⸗chronikaliſchen Gedächtniswerke, 
dagegen fehlt es an literariſchen Memoiren großen Stils. 
Das ſchönſte ältere Buch dieſer Art — die Lebenserinnerun⸗ 
gen von Hendrik Steffens — bietet doch mehr eine allge⸗ 
meine Zeitgeſchichte, und es mag durchaus ſein, daß der aus⸗ 
übende Literat, zumal der zeitgenöſſiſche, nicht die richtigen 
literariſchen Memoiren ſchreiben kann, weil er zu ſehr im 
Kampfe ſteht und ſtehen ſoll. Solange alſo kein allgemein 
muſiſcher Menſch, der nicht ein Literat iſt, ein künſtleriſch 
ſchauendes Gedächtniswerk ſchreibt (und darauf beſteht 
wenig Ausſicht), wird es wohl kaum befriedigende litera⸗ 
riſche Memoiren geben. 

Manche Leute haben ſchon daran gedacht, daß eigentlich die 
Verleger die geborenen Verfaſſer ſolcher Erinnerungen 
ſein müßten, da ja bei ihnen im Laufe eines Lebens die 
Literatur gegoren und ungegoren in Sturzbächen ſchäumt. 
Aber auch da gilt ein Einwand: wie vielen iſt es beſchieden, 
ein Leben lang ihren Beruf zu pflegen, und wie viele haben 
dann noch die Kraft zu einer weiten, ordnenden Überſchau? 
Dennoch gibt es eine, wie wir fürchten: zu wenig bekannte 
Bändereihe, die zwar nicht die Memoiren eines Verlegers, 
aber doch den Rohſtoff dazu, die dokumentariſchen Unter⸗ 
lagen, enthält. Wir meinen die „Briefe an Cotta“, die der 
Verlag J. G. Cotta Nachfolger in Stuttgart in bisher drei 
Bänden (Band! herausgegeben von Maria Fehling, Band II 
und III von Herbert Schiller) aus ſeinen Archiven hat zu⸗ 
ſammenſtellen laſſen. Durch die beherrſchende Stellung des 
Verlages in der klaſſiſchen und nachklaſſiſchen Zeit iſt in 
dieſe Kammern wirklich ſo vieles und mannigfaches einge⸗ 
ſtrömt, daß die Ausleſe eine Überſicht bedeutet, und außer⸗ 
dem hat der Tod des Stifters bei dieſem Verlag kein Ende 
der großartigen Arbeit bedeutet, ſo daß alſo mehr als zwei 
Menſchenalter (1794 —1863) literariſchen und allgemein: 
geſchichtlichen Werdens in den drei Bänden eingefangen ſind. 


* 


Dabei iſt es für den ftilgefchichtlich Denkenden hinreißend 


jo möchten wir zuletzt als allzu nackt und hülflos daſtehen.“ 

Als den Höhepunkt der Briefſammlung empfinden wir in⸗ 
deſſen den dritten Band (Vom Vormärz bis Bismarck 1833 
bis 1863, Preis M. 11, —; M. 14,50), der die „Regierungs⸗ 
zeit“ des jüngeren Cotta, Georgs, umfaßt. Wir ſagen ab⸗ 
ſichtlich „Regierungszeit“, denn das Verlagsgebilde hat mit 
ſeinen Zeitungen und Zeitſchriften, die noch dazu der Zenſur 
wegen in verſchiedenen deutſchen Ländern erſchienen, ſeinen 
großen Geſamt⸗ und Prachtausgaben das Anſehen eines kom⸗ 
plizierten Stantögebildes, und Georg Cotta hat im Guten und 
Böſen etwa die Haltung eines zwiſchen dem Autokratiſchen 
und dem Konſtitutionellen ſtehenden, übrigens hochbegabten 
Fürſten. So ſind auch in dem Band, der überhaupt ſein Ge⸗ 
wicht nicht im Literarhiſtoriſchen, ſondern im Politiſchen hat, 
die intereſſanteſten und wahrhaft hinreißenden Korreſpon⸗ 
denzen die mit den Redakteuren und publiziſtiſchen Mit⸗ 
arbeitern, mit Kolb, mit Orges, mit den Brüdern Mohl. Aus 
den Briefen Kolbs, der einige Jahrzehnte die Allgemeine 
Zeitung leitete, ſchaut das Angeſicht eines erſchütternd noblen 
und leidenſchaftlichen Zeitungsmannes, vor welchem ſich 
all die mit Tempo und Amerikanismus garnierten neueren 
Journaliſtengeſichter als die unſachlicheren verſtecken können. 
Es ſind die Jahrzehnte der ums Jahr 1848 gruppierten Be⸗ 
wegungen, und der deutſche Einheitsgedanke leuchtet in dem 
Buch und gibt ihm eine innere Spannung ohnegleichen. 
Steht am Anfang, ein Überlebender einer alten Generation, 
der milde, beſchwichtigende Alexander Humboldt, ſo geraten 
wir mit den Redakteursbriefen in die vorderſte Linie eines 


ſo wichtigen wie ſchwierigfrontigen Kampfes; Julius Mohl 


berichtet aus dem Paris des dritten Napoleon (den er haßt und 
von dem er, obwohl ſelbſt Direktor der Pariſer Orientaliſchen 
Geſellſchaft, kaum anders ſpricht als von „dem Menſchen“); 
Johanna Kinkel, die Gattin des wegen geſamtdeutſcher Ge⸗ 
ſinnung eingekerkerten Dichters, ſchreibt ihre erſchütternden, 
wilden Klageausbrüche, Dingelſtedt beſchreibt einen Bogen 
vom verfolgten aufrühreriſchen Dichter zum Vorleſer eines 
ſüddeutſchen Königs und zum Intendanten eines zweiten; 
am Ende des Bandes ſtehen die Briefe von W. H. Riehl und 
bringen einen Ton zum Klingen, der gerade bis in unſere 
Zeit hallt. Es iſt, unter ſeiner Hülle von Biedermeierei und 
politiſcher Gedrücktheit, ein unvergleichlich männliches, ſpan⸗ 
nungsvolles eroberndes Menſchenalter, dieſen ſeinen Briefen 
nach, in denen er donnert und blitzt. 


Eine Brief, zu beobachten, wie jedes Lebensalter — ohne daß doch eine 
ſammlung beſonders ſtiliſierende Auswahl ſtattgefunden hätte — ein 
durch zwei ganz eigenes geiſtiges Geſicht zeigt. Im erſten Bande, der 

Geſchlechter bis 1815 reicht, geben die großen Literatoren den Ton an, 

wobei wir weniger an Schiller und Goethe denken, als an 


* 


Der anläßlich feines Vorkommens in den Cotta⸗Briefen 

von uns erwähnte Wilhelm Heinrich Riehl hat einen ſehr Vom 
bewegten Berufsweg durchlaufen. In jungen Jahren be⸗ „legitimen“ 
Männer wie Wieland oder Voß, deren aus Witz, Anmut und gann er als Schriftleiter der „Karlsruher Zeitung“, wandte Beruf 
Beſtimmtheit wunderbar gemiſchter Briefſtil in ſeiner ſich dann der aktiven Politik zu, indem er ſich in die 1848er 
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Nationalverſammlung wählen ließ, wurde danach wieder 
Journaliſt, Anfang der 50er Jahre muſikaliſcher Leiter des 
Wiesbadener Hoftheaters, 1854 ordentlicher Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften in München, vertauſchte dieſe Wilfen: 
ſchaft alsbald gegen die Literaturgeſchichte und wurde ſchließ⸗ 
lich Direktor des Bayeriſchen Nationalmuſeums. Welchen 
Beruf alſo übte er aus? War er Journaliſt, war er Politiker, 
war er Juriſt, war er Literarhiſtoriker, war er Dirigent oder 
war er Kunſtwiſſenſchaftler? Oder ein anderes Beiſpiel: 
E. T. A. Hoffmann: war er Juriſt oder Schriftſteller, Kom⸗ 
poniſt, Dirigent oder Maler? Welches waren die legitimen 
Berufe dieſer und tauſend anderer Männer der Vergangen⸗ 
heit? Die Betrachtung ſolcher Lebensläufe und auch das 
Studium legitimer Hochleiſtungen illegitim Berufener wirft 
die Frage auf, ob die ſtrenge Klaſſifizierung der Berufe, ob 
die Abſperrung der einen Berufsgruppe gegen die andere 
nicht der Erzeugung ſchönſter nationaler Werke abträglich 
ſein kann. Wo wäre die „Naturgeſchichte des deutſchen 
Volkes“ von Riehl entſtanden, wenn dieſer bedeutende 
Mann für ſein Leben nichts anderes als Journaliſt hätte 
ſein dürfen, nur deswegen, weil er mit 23 Jahren eine 
redaktionelle Arbeit übernahm? Noch wichtiger als dieſe 
beinahe materielle Frage aber ſcheint uns die andere, 
welchen Anſpruch auf Geltung die Werke der Illegi⸗ 
timen gegenüber den Legitimen beſitzen. Unſere Zeit unter⸗ 
liegt leicht der gefährlichen Suggeſtion, daß eine geiſtige 
Leiſtung mit dem Doktortitel beginne und bei der ordent⸗ 
lichen Profeſſur ihre Krönung erfahre. Die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften und vieler anderen Berufe aber beweiſt, daß 
die größten und ſchönſten Leiſtungen oft von den Illegitimen 
kamen. Ja, man kann in gewiſſer Weiſe als Regel annehmen, 
daß die größere Leidenſchaft, die größere Akribie dort zu 
finden iſt, wo die Berufung den Illegitimen zum Werke 
treibt, nicht aber dort, wo der leidenſchaftslos in unreifem 
Alter ergriffene und in langer Aus dauer erſeſſene Beruf die 
legitimen Sproſſen der Amtsleiter zäh überwindet. Daß Be⸗ 
ruf und Berufung — gerade auf den mehr oder weniger 
abſtrakt geiſtigen Gebieten, in denen nicht ein natürliches 
Talent den Ausſchlag gibt, ſondern die helle Flamme der 
Begeiſterung die Entſcheidung ſchafft — daß Beruf und Be⸗ 
rufung ſich decken, kommt ſelten genug vor. Wie ſchwer es 
aber manchem von den „illegitimen“ Berufenen iſt, zu leben 
und zu leiſten, wenn Berufsgrenzen ihm die Legitimierung 
ſeiner Leidenſchaften verſperren, das wiſſen alle, die nur 
ein klein wenig in dem verſchleierten und oft faſt undurch⸗ 
dringlichen Gelände der geiſtigen Arbeit herumgekommen 
ſind. Es wäre ſchon eine Aufgabe — des Schweißes der 
Edlen wert —, die Grenzen zwiſchen Beruf und Berufung 
etwas dehnbarer und damit fruchtbarer für das Wohl der 
Nation zu machen und der Legitimation der Illegitimen zu 
dienen. 1 

Zu den neuerdings ſo beliebten, mit „groß“ zuſammengeſetz⸗ 
ten Wörtern können wir zwei neue verzeichnen: Großvortrag 


und Großluſtſpiel. Dem Film, der das Großluſtſpiel gebar, 
muß man ja allerhand nachſehen. Wir erwarten deshalb 
ohne beſondere Spannung die Ankündigung von Großtragð⸗ 
dien und Großkriminalfilmen in Großbeſetzung. Das Unfin: „ 
nigſte vom Unſinnigen iſt jedoch die Ankündigung eines Groß: 
vortrags, die wir neulich laſen. Ob ein Vortrag groß iſt, kann 
man erſt beurteilen, wenn man ihn gehört hat. Kann man 
ihn dann mit der Auszeichnung „groß“ ehren, ſo wird ſich 
unſer Gefühl für ſprachliche Werte doch ſtark dagegen ſträu⸗ 
ben, ihn Großvortrag zu nennen. In dem Urteil „es war ein 
Großvortrag“ iſt keine Auszeichnung zu entdecken. Niemand 
wird ſich etwas dabei denken können. 

Was ſoll man ſich aber erſt unter einem Vortrag vorſtellen, 
der ſchon als Großvortrag angekündigt iſt? Bei Großver⸗ 
ſammlungen oder Großkundgebungen iſt der Sinn für den 
Leſer klar. Er verſteht, daß es ſich um Verſammlungen oder 
Kundgebungen handelt, die in einem Raum ſtattfinden, der 
eine große Teilnehmerzahl geſtattet. Der Veranſtalter wählt 
ſolche Räume für wichtige Verſammlungen, bei denen von 
vornherein mit einer großen Teilnehmerzahl zu rechnen iſt. 
Die Ankündigung „Großkundgebung“ kann außerdem für 
eine große Teilnehmerzahl werben. „Groß“ iſt in Zuſammen⸗ 
ſetzung mit Kundgebung von quantitativer Bedeutung. Eine 
Kundgebung oder Verſammlung kommt nur unter Beteili⸗ 
gung von Menſchen zuſtande, eine Großkundgebung oder 
verſammlung unter Beteiligung von ſehr vielen Menſchen. 
Ein Vortrag hingegen beſteht auch ohne Publikum. Der Vor⸗ 
tragende hat ihn im Kopfe oder auf dem Papier. Wird ein 
Vortrag angekündigt, ſo iſt zwar in der Ankündigung der 
Wunſch nach Hörern enthalten. Aber es iſt nicht darin ent⸗ 
halten, daß der Vortrag nur durch das Zuſammenkommen 
von Menſchen da ſein könnte. Folgerecht kann man unter 
Großvortrag nicht einen Vortrag verſtehen, der allein durch 
das Zuſtandekommen von vielen Hörern da wäre. „Groß“ 
hat alſo in Zuſammenſetzung mit Vortrag keine Beziehung 
zu den Hörern des Vortrags. „Groß“ bezieht ſich nur auf 
Vortrag felbft, auf den Charakter des Vortrags. Nicht auf 
feinen Umfang oder auf feine Dauer, die man durch Kurz: 
oder Langvortrag viel genauer bezeichnen könnte. Dennoch 
muß man fragen, welchen Charakters ein Großvortrag wohl 
erfunden wird? Ein Vortrag charakteriſiert ſich in der An⸗ 
kündigung durch das Thema und durch den Vortragenden. 
Durch dieſe beiden wird ein Vor⸗Urteil geſchaffen, deſſen 
Beſtätigung der Hörer des Vortrags finden will. Mit 
einem Großvortrag dürfte es kaum anders ſtehen, nur 
wird bei vielen das Vor⸗Urteil nicht eben günſtig aus: 
fallen, weil ſie in einem derartigen Wort etwas nicht 
genau zu Beſtimmendes, zur Sache nicht Gehöriges be- 
merken und vermuten, daß es dem Thema oder dem Redner 
beihelfen ſoll. 

Vielleicht ift es eine ſolche Kleinſache nicht wert, an die Groß: 
glocke gehängt zu werden? Aber abſchreckende Beiſpiele bieten 
die Einzigmöglichkeit, die Sprache vor Großverderbnis zu 
bewahren. 
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Münchener Erinnerungen 
Von Wilhelm von Scholz (Konſtanz) 


Die folgenden Seiten bilden ein Stück aus einem zweiten Erinnerungsbuch, das Wilhelm von Scholz 
im Herbſt beim Verlage Paul Liſt ſeinem Band „Berlin und Bodenſee“ folgen laſſen wird. 


Die Blätter, in denen ſich damals — gegen das Jahr⸗ 
hundertende — die jungen Dichter verſammelten, waren 
vor allem Michael Georg Conrads „Geſellſchaft“, die 
von Georg Hirth herausgegebene „Jugend“ und der 
„Simpliziſſimus“ des Verlegers Albert Langen, der 
Björnſons Schwiegerſohn war. In allen dreien be⸗ 
rechtigten eigentlich mehr der Glaube an das Neue, 
die „Moderne“, und das Beherrſchen gewiſſer vom Bis⸗ 
herigen abweichender Ausdrucksformen zum Aufge⸗ 
nommenwerden als Talent oder gar Genie, die aber 
auch wieder keine Ausſchließungsgründe waren. Des 
guten wohlwollenden Michael Georg Conrad Herz 
ſchlug warm für die Jugend; er förderte ſie in ſeiner 
Monatsſchrift, wo und wie er konnte. Die beiden 
Wochenſchriften waren hauptſächlich durch ihre bild⸗ 
neriſchen Mitarbeiter beſtimmt: die „Jugend“ zahmer, 
der „Simpliziſſimus“ ungebärdiger, die „Jugend“ de⸗ 
korativer, der „Simpel“, wie er allgemein genannt 
wurde, karikaturiſtiſcher, bitterer — im Grunde auf⸗ 
rühreriſch, von jener ſatiriſchen und umſtürzleriſchen 
Geſinnung, der ein Umbau des Lebens als dringend 
notwendig vorſchwebt, die aber doch im tiefſten Innern 
auf einem wohlbegründeten Vermögen beruht und von 


dort aus geſichert mit der gefährlichen Umwertung aller 


Werte ſpielt. Sie glaubt ſelbſt nicht an ihren raſchen 
Sieg, der ſich auch gegen ſie zurückwenden würde. 
Dieſe Zeitſchriften wurden allgemein geleſen, waren 
meiſt feſſelnd, unterhaltend, beluſtigend geſchrieben und 
halfen wie wenig anderes den „Jungen“ zum Durch- 
dringen in die breitere Offentlichkeit. 

Ebenſo taten dies die in Berlin und München entſtehen⸗ 
den dramatiſchen Geſellſchaften, die Verſuchsbühnen. 
Die Berufstheater kehren ja immer wieder, wenn nicht 
ein genialer Leiter die Ublichkeit abſchüttelt, in die ge⸗ 
wohnten Bahnen des geldbringenden Publikumsge⸗ 
ſchmacks zurück. Die dramatiſchen Geſellſchaften fahn⸗ 
deten nun nach dem Gegenteil, nach dem Ungewohnten, 
dem Verblüffenden, ſelbſt Argerlichen, dem zunächſt 
unbedingt Neuen, was auch hier höher bewertet 
wurde als die Begabung. 

In Berlin hatte die „Freie Bühne“ ihre erſten erfolg⸗ 
reichen — das heißt: umſtrittenen, übergeprieſenen und 
überverläſterten — Aufführungen. In München ar⸗ 
beitete in allem beſcheidener, doch ſehr nützlich und oft 


künſtleriſch ſiegreich ein Studentenbund, der „Aka⸗ 
demiſch⸗dramatiſche Verein“, bei dem wegen ſeiner 
nicht ſehr großen Geldmittel vielfach begabte junge 
Studenten ſelbſt in wichtigen Rollen mitſpielten. Leo 
Greiner wirkte in ihm, und Otto Falckenberg entdeckte 
hier feine große Regiebegabung, die ihn ſpäter zum an⸗ 
erkannten Fachmann, dem Direktor der Münchener 
Kammerſpiele, werden ließ. 

Der Mangel an ſtets verfügbarem Geld hinderte aber 
den Akademiſch⸗dramatiſchen Verein doch an voller Ent⸗ 
faltung und am Übernehmen aller der neuen Aufgaben 
des Theaters, die behelfsmäßig, mit einer teilweiſen 
Dilettantenbeſetzung, mit angedeuteter Ausſtattung und 
ohne große moderne Bühne als Spielraum nicht zu 
löſen waren. Die begeiſterten mutigen und ſich ganz 
einſetzenden jungen Leute hatten alles, was Jugend 
beibringen kann, zu ſolch einem Unternehmen. Es fehlte 
ihnen aber die Verbindung zu den älteren Männern, 
bei denen Erfahrung, Geld, Zuſammenhang mit dem 
in der Stadt eingeſeſſenen aufmerkſamen Publikum in 
viel reicherem Maße vorhanden war. 

So bot München durchaus noch Raum für eine zweite, 
mehr geſellſchaftliche dramatiſche Vereinigung ges 
reifterer Künſtler und Kunſtfreunde, die denn auch bald 
mit der „Literariſchen Geſellſchaft“ ins Leben trat. 


Ernſt von Wolzogen, der ſein großes und hervorragendes 


Regiekönnen öffentlich dartun und ſich als zum Hof⸗ 
theaterintendanten beſonders geeigneten Mann zeigen 
wollte was er ſehr zum Schaden der deutſchen Bühne 
nie geworden iſt — war eine der treibenden Kräfte 
dieſer Gründung, machte einige ganz vortreffliche In⸗ 
ſzenierungen, von denen Tolſtojs „Macht der Finſter⸗ 
nis“ (mit dem eben von der Univerſität zur Bühne über⸗ 
gegangenen Friedrich Kayßler als Nikita) ebenſo un⸗ 
vergeſſen ſein ſoll wie die reizvolle, durch Albert Heines 
ausdrucksſtarken Terſites blendende, doch ſonſt in 
manchem verfehlte Einſtudierung des genialſten der 
Shakeſpeareſchen Meiſterwerke „Troilus und Creſſida“. 
Dann ereilte den rührigen, draufgängeriſchen, ge⸗ 
wandten, bei den behaglichen Münchnern ob ſeiner 
Unternehmungsluſt und freilich auch ſtarken Selbſtherr⸗ 
lichkeit nicht allzu beliebten Wolzogen — der auch als 
fleißiger, raſcher und nicht humorloſer Unterhaltungs⸗ 
ſchriftſteller eine Rolle ſpielte — das Schickſal mancher 
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Gründer: das Werk ihrer Energie wurde ihrer Hand 
entwunden, und noch zu ſeinen Lebzeiten, Schaffens⸗ 
zeiten, traten andere ſein Erbe an. Er hatte bei ſeinen 
prunkvollen Inſzenierungen, zu denen er die beſten 
Schauſpieler heranzog, für die er einen farbigen reichen 
Ideenvorrat mitbrachte, auch Proſpekte und Maſchinen 
wahrlich nicht ſparte, unbedenklich gewirtſchaftet und 
mehr Geld ausgegeben, als ſelbſt dieſe literariſche Ge⸗ 
ſellſchaft — der viele der ſehr reichen Münchener Indu⸗ 
ſtriellen, Kunſtverleger, Brauereibeſitzer, Bankherren 
angehörten — zur Verfügung hatte. 

In den entſtehenden Auseinanderſetzungen machte er 
die Belaſtungsprobe, trat, ſeiner Unentbehrlichkeit ge⸗ 
wiß, vom Vorſitz zurück — und mußte erleben, daß 
dieſer Rücktritt an⸗ und ſein Platz von dem auch nach 
Bühnenleiter⸗Betätigung ſtrebenden Romanſchriftſteller 
Ludwig Ganghofer eingenommen wurde. Auch unter 
Ganghofer kamen noch einige bemerkenswerte Auf⸗ 
führungen zuſtande. Hofmannsthals „Tor und Tod“ 
gehört dazu, bei dem die unvergeßliche, durch und 
durch deutſche Künſtlerin Eliſabeth Schneider — ſie 
war noch kaum flügge geworden — unter der Spiel⸗ 
leitung ihres Vaters Wilhelm Schneider debütierte. 
Ich bin Hofmannsthal, der anläßlich dieſer Urauffüh⸗ 
rung in München war, damals, wie Jahre ſpäter noch 
einmal in München, perſönlich begegnet; er war ein 
feiner, ſeltſam und bis zu fremdartigem Leuchten ſeiner 
Perſönlichkeit von Kulturen und Stilen erfüllter Geiſt. 
Es war gegen Wolzogen ſicher nicht ganz gerecht, daß 
man ſeinen Rücktritt angenommen hatte, wenn es auch 
vielleicht für die Geſellſchaft unvermeidlich geworden 
war, daß ſie ſich von ihrem Gründer trennte. Uns Junge 
in der Literariſchen Geſellſchaft — ich ſaß bald nach der 
Gründung im dramatiſchen und Vortragsausſchuß — 
hatte Wolzogen auch nicht zu unbedingten Partei⸗ 
gängern zu gewinnen gewußt, weil er, ſobald er die 
Macht hatte, ganz als Selbſtherrſcher ſchaltete. Wir 
verſprachen uns, daß wir mit dem weicheren und be⸗ 
ſtimmbaren Ganghofer an der Spitze viel mehr von 
dem durchſetzen würden, was wir wollten, als unter 
Wolzogenſcher Oberleitung. Wir erkannten auch wohl, 
daß bei der Stückwahl Wolzogen durch die ſich ihm 
bietende glänzende Regieaufgabe zuerſt und am meiſten 
beſtimmt wurde, was wir, die wir das Stück um des 
Stückes willen haben wollten, als unſachlich und ab⸗ 
wegig anſahen. 

Die Literariſche Geſellſchaft veranſtaltete neben den 
Aufführungen dichteriſche Vortragsabende, an deren 
einem der Schauſpieler Friedrich Baſil von meinen 
damals entſtehenden „Königsmärchen“ — fie binden 
die loſe epiſche Form der „Wünſche“ und der „Hohen⸗ 
klingen“⸗Bilder zu ſzeniſch gegliedertem, ſtrafferem, 


feſterem Aufbau — das „Schwert“ mit großer Wirkung 
vortrug. 

So wertvoll mir das war, es ſtand doch weit hinter der 
Tatſache zurück, daß die Literariſche Geſellſchaft meinen 
dramatiſchen Erſtling „Mein Fürſt!“, und ſogleich in 
einer unvergeßlichen muſtergültigen Wiedergabe, her⸗ 
ausbrachte. Das Stück iſt ein Einakter und eigentlich 
erſt durch die ſich bietende Möglichkeit der Aufführung 
von mir fertig gemacht worden. Ein Einakterabend 
wurde geplant: d' Annunzios „Sogno di una mattina 
di primavera als „Traum eines Frühlingsmorgens“ 
und Arthur Schnitzlers theatraliſch ſehr wirkſamer 
„Grüner Kakadu“ ſollten geſpielt werden. Es fehlte 
das dritte Stück, und man fragte mich, ob ich nicht 
etwas Einaktiges hätte. Dies läßt ſich ein junger Dichter 
nicht zweimal fragen! 

Ich hatte damals ein Ungetüm von Stück entworfen, 
das wahrſcheinlich ein Zeitbild in Szenen oder doch 
etwas Ahnliches werden ſollte. In ihm war ein (viel⸗ 
leicht der einzige!) lebendig ausgeführter Auftritt, die 
Geſchichtsſtunde eines jungen Prinzen, in welcher der 
Lehrer neue menſchheitliche, ſoziale, der Kirchenherr⸗ 
ſchaft feindliche Gedanken an ſeinen Zögling heranzu⸗ 
bringen ſucht. An dieſe Szene dachte ich ſogleich, als 
man mich nach einem Einakter fragte, nahm ſie zu 
Hauſe vor und fand, daß ſie ſo, wie ſie da im Entwurf 
ſtand, allein nicht ſpielbar war. Aber mir fiel beim Leſen 
ein, daß es ſehr ergreifend fein müſſe, wenn man zwi⸗ 
ſchen dem einſtigen Lehrer, der als Bibliothekar das 
Gnadenbrot genießt, und dem einſtigen Zögling, der 
jetzt regierender Fürſt iſt, gewiſſermaßen eine ernſtere 
und entſcheidende Wiederholung jener Unterrichts⸗ 
ſtunde ſich abſpielen läßt. Dieſen Akt, eigentlich: dieſe 
eine große Szene, ſchrieb ich ſogleich neu und in an⸗ 
geregteſter Stimmung hin und hatte die Freude, mein 
dramatiſches kleines „Opus 1“ nach wenigen Tagen 

angenommen zu ſehen. | 

Es verging freilich noch eine ungeduldig durchlebte Zeit 
bis zum endlichen Beginn der Proben und dem für mich 

denkwürdigen 29. April 1899, an dem die erſte Auf⸗ 

führung ſtattfand. Aber welche freudige Überraſchung 

brachte dies Warten noch: ich erfuhr plötzlich, daß Ernſt 

von Poſſart die Rolle des alten Bibliothekars Doktor 

Berg, des einſtigen Lehrers, ſpielen wolle und mich zu 

einer Unterredung zu ſich bitte. 

Poſſart, der Hoftheaterintendant und zugleich be⸗ 

wundertſte, befehdetſte — gelegentlich auch belächelte — 

jedenfalls am meiſten hervortretende Schauſpieler von 

München! Ich ahnte von der Wichtigkeit der Beſetzung, 

zumal bei einem neuen Stück, noch nichts, lebte nur in 

dem Rauſch, meine Worte von der Bühne herab hören 

zu ſollen und auf dem Theaterzettel zu ſtehen, an den 
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Säulen zu kleben! Aber daß Poſſart ſich ſelbſt dieſe 
Rolle gewählt hatte, die übrigens die letzte neu von ihm 
ſtudierte Rolle blieb, das erfaßte ich doch als einen 
außerordentlichen Glücksfall. 

Ich bereute in dieſem Augenblick, jemals Poſſart 
theatraliſch und äußerlich gefunden zu haben, geſtand 
mir raſch noch nachträglich alle Vorzüge ſeines auf jeden 
Fall ſtets höchſt wirkungsvollen Spiels bei allen Rollen, 
in denen ich ihn geſehen hatte, ein. er 
Daß er der Held einer ganzen Anekdotenſammlung 
war, die man allenthalben in Theater⸗ und Künſtler⸗ 
kreiſen mit ſeinem ſingenden, theatraliſch⸗naſalen Ton⸗ 
fall erzählte und deren witzigſte auch ich in mein Re⸗ 
pertoire aufgenommen hatte, das erſchien mir nun nur 
als ein Zeichen ſeines Ruhms, der die Leute zwang, 
ſich immer mit ihm zu beſchäftigen. 

Ich will die Vorfreude auf meine Bühnenfeuertaufe 
noch ein wenig verlängern, indem ich einige dieſer 
kleinen Geſchichten wiedererzähle: 

Sein wunderbar ausgebildetes künſtliches, der Stimm⸗ 
lage nach hohes und doch eine lange Tonleiter auf und 
ab ſteigendes Sprechen forderte zum Nachahmen ge⸗ 
radezu heraus, ließ ſich auch ſo leicht nachahmen, daß 
es vor dem Kriege kaum einen Münchener Schauſpieler 
gab, der dieſe Kunſt nicht verſtand. Das iſt in der Ge⸗ 
ſchichte vom „Dreifachen Poſſart“ am beſten aufbe⸗ 
wahrt. Bei einer Probe ſagt einer der kleineren Schau⸗ 
ſpieler — er mag hier Meyer heißen — zu ſeinem 
Partner Huber, der ſehr unvorbereitet iſt, mit Poſſarts 
Stimme: „Mein Lieber, wenn Sie Ihre Rollen ſo 
ſchlecht memorieren, daß Ihre Partner kein Stichwort 
bekommen und dadurch außerſtande ſind, mit wirk⸗ 
lichem Nutzen zu probieren, ſo durfte es die längſte Zeit 
geweſen ſein, daß Sie dieſem Enſemble angehören!“ 
— „Und Sie, mein lieber Meyer“, ertönt ſofort Poſſarts 
Stimme aus dem Dunkel einer Loge, „wenn Sie die 
Stimme Ihres Intendanten in einer ſo läppiſchen und 
unnatürlichen Weiſe kopieren, werden wohl das Los 
Ihres nicht lernenden Kollegen Huber teilen und auch 
aus dem Enſemble verſchwinden!“ Meyer verbeugt 
ſich tief in der Richtung der Loge, aus der die Stimme 
des Intendanten kam — es ſah dem durchaus ähnlich, 
daß er, ſelbſt unbemerkt, einmal einer Probe beiwohnen 
wollte — und läuft in der nächſten Pauſe ſofort ins 
Intendanzbüro, läßt ſich bei Poſſart melden, ent⸗ 
ſchuldigt ſich untertänigſt: nur um auf ſeinen nie 
richtig lernenden Kollegen Huber einmal einzuwirken, 
habe er gewagt, die Stimme des Herrn Intendanten 
nachzuahmen, die einzige Stimme, vor der Huber noch 
Reſpekt habe. „So?“ erwidert Poſſart mit dem Aus⸗ 
druck freundlichen Erſtaunens, „Sie haben mich ko⸗ 
piert? Ich wußte das nicht. Ich ſaß nicht in jener 


dunklen Loge. Es wird wohl der Guſtl Waldau geweſen 
ſein. Sei es denn Ihre Strafe, mein Lieber, daß er es 
offenbar noch täuſchender hervorbringt als Sie!“ 


Es tritt jemand zu Poſſart ins Büro: „Haben Sie ge⸗ 


hört, Herr Intendant, Niethammer iſt geſtorben!“ 
Poſſart ſchlägt die Hand vor die Augen, der freige⸗ 


bliebene Teil ſeines Geſichtes zeigt den Ausdruck jähen 


Kummers, er murmelt zweimal in dumpfer Schmerz⸗ 
ſteigerung: „Niethammer iſt geftorben ! — Niethammer 
iſt geſtorben —“ Seine Hand ſinkt herab, fein Auge 
blickt faſſungslos und leer den Überbringer der Bot⸗ 
ſchaft an: „Wer war Niethammer?“ 

Bei Poſſart, der ernſt und würdig wie Jupiter an ſeinem 
Schreibtiſch thront, läßt ſich eine kleine Balletteuſe 
melden, beginnt zu ſchluchzen und erklärt, ſie würde 
nie mehr nach Hauſe zurückkehren, ſondern ins Waſſer 
gehen. „Warum denn um alles in der Welt, mein 
liebes Kind?“ Die Kleine erzählt, während unabläſſig 
ihre Tränen fließen, ſie habe einen Freund, und nun 
ſei ſie in anderen Umſtänden, und ſie könne nie mehr 
nach Hauſe zurückkehren, ſondern müſſe ins Waſſer 
gehen! Poſſart ergreift tröſtend ihr Händchen und be⸗ 
gütigt fie: „Mein liebes Kind, welche Torheit! Es iſt 
lange nicht ſo ſchlimm, wie Sie ſich das denken! Ich 
kenne Ihr Fräulein Mutter. Ich habe Ihr Fräulein 
Großmutter gekannt — Sie können ruhigen Herzens 
nach Hauſe gehen!“ 

Nun alſo ließ mich der Bühnengewaltige zu ſich rufen, 
es ſei etwas Wichtiges zu beſprechen. Ich zerſann mich, 
was er wollen möge. Soviel Gefühl für den großen 


Mimen der Zeit meines Beginnens hatte ich ſchon, 


daß ich vermutete, er würde ſich gewiß noch eine un⸗ 
erhörte Szene verlangen, in der er geköpft oder wenig⸗ 
ſtens verhaftet wird — und geſtehe, daß mein künſt⸗ 
leriſches Gewiſſen bereit war zu ſchweigen, wenn ich 
richtig geargwöhnt hätte. Der alte Bibliothekar Doktor 
Berg wird in meinem Stück wegen eines unvorſichtigen 
öffentlichen Hervortretens von ſeinem Fürſten und 
einſtigen Schüler empfangen, um zur Rede geſtellt zu 
werden. 

Poſſart ſagt mir mit aller Muſik ſeiner Sprache: 
„O mein lieber Herr von Scholz, Sie ſchreiben da in 
Ihrem entzückenden kleinen Bühnenwerk vor, daß der 
Doktor Berg im Gehrock zu ſeinem Fürſten kommt. 
Nun könnte zufällig bei der Premiere ein Prinz in der 
Loge ſitzen; er würde die Achſeln zucken: der Poſſart, 
dieſer alte Hofmann, ſollte billigerweiſe wiſſen, daß 
man im Frack bei ſeinem Fürſten zu erſcheinen hat.“ 
Ich unterbrach mit der vollen Bereiterklärung, ſtatt des 
Gehrocks den Frack anzunehmen. 

„O nein, mein Lieber“, entgegnete Poſſart, „Frack 
bedingt eine weiße Binde. Und eine weiße Binde macht 
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einen ſchlechten Kopf. Nein! Wir bleiben beim Gehrock. 
Aber ich bitte Sie: Fügen Sie an einer geeigneten Stelle 
des Textes ein, daß dieſer alte Doktor Berg die Erlaub⸗ 
nis, die ausdrückliche Erlaubnis hat, im Gehrock zu 
kommen. Verſtehen Sie? Wollen Sie meine Bitte er⸗ 
füllen?“ ü 

Dieſen Wunſch meines großen Gönners — der mir, 
als wir von etwaiger politiſcher Bedenklichkeit meines 


Stückes an einer Hofbühne ſprachen, noch gejagt hatte: 
„Politiſch bedenklich? O nein! Dann wäre ja auch der 
Marquis Poſa politiſch bedenklich!“ — erfüllte ich wie 
gern! War doch ſchon das Herausſuchen der Stelle, an 
der ſich die wichtige Anderung und Ergänzung an⸗ 
bringen ließ, ein wenig Wahrwerden der Aufführung 
und ſicher der Beginn ihrer praktiſchen Vorbereitung 
für mich. ö 


Kritik der Zerſetzung 
Von Günther Sawatzki (Mannheim) 


„Bücher ſind einzuteilen in betäubende und klärende; dieſe wieder in ſolche, die 
in gutem oder ſchlimmem Sinne betäuben — ſolche, die in gutem Sinne klären 


oder in ſchlechtem, d. h. zerſetzen.“ 


1. Die Aufgabe 


Wenn wir von einem Buch ſagen, es wirke zerſetzend, 
ſo gebrauchen wir einen Begriff der Naturwiſſenſchaft. 
Aber Zerſetzung, wie ſie in der Natur erſcheint, iſt weder 
löblich noch tadelnswert. Sie iſt hier eine notwendige 
Funktion, gegen die niemand ſich wehren kann — 
weil kein „Jemand“ da iſt, der ſie veranlaßt. In der 
geiſtigen Welt aber wird gegen Zerſetzung gekämpft 
und nach ihren Urhebern geforſcht; hier iſt ſie keine 
Funktion, ſondern eine Handlung, die von Perſön⸗ 
lichkeiten verantwortet werden muß. Das undurch⸗ 
ſchaubare Walten der Naturfunktion wird zum Vor⸗ 
bild einer beſtimmten Art geiſtigen Handelns, das in 
jedem Falle breite kulturelle Wirkungen veranlaßt. In 
dieſer Analogie erliſcht die urſprüngliche Sichtbarkeit 
der Zerſetzung, damit aber auch die Möglichkeit ge⸗ 
nauer Kontrolle, ob der mit dieſem Ausdruck gemeinte 
Sinn noch einem wirklichen Sachverhalt entſpreche. 
Man ſieht und weiß, daß die Tragweite ſolcher Analo⸗ 
gien nicht ohne genaue Prüfung abzuſchätzen iſt. Wir 
wollen alſo unterſuchen, ob der Sprachgebrauch zwi⸗ 
ſchen natürlicher und geiſtiger Zerſetzung in tauglicher 
Weiſe zu unterſcheiden vermag. 

Für kurze Entfernungen vom Gegner, alltägliche Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten über Bücher, taugt der Begriff 
der Zerſetzung ſelten. Heute gilt in der Literaturkritik 
jede Art geiſtiger Zerſetzung unterſchiedslos als ge⸗ 
fährlich, und die Zahl der Utopiſten iſt nicht gering, 
die die Funktion der Zerſetzung gänzlich aus der neuen 
Kultur ausſchalten möchten. Sie wiſſen nicht, was ſie 
da fordern. Wenn zum Beiſpiel in einer unſerer führen⸗ 


den Literaturbeilagen der zweite Roman Joſeph Con⸗ 


rads („Der Verdammte der Inſeln“, geſchrieben 1896) 
als zerſetzend abgelehnt wird, weil das Buch nicht be⸗ 
jahend ſei und wir „heute ſo was nicht brauchen“, ſo 


Friedrich Kayßler. 
ſcheint es an der Zeit, klärend einzugreifen. Dem Be⸗ 
ſprecher iſt in dieſem Fall ſogar entgangen, daß Conrad 
den Raſſenverrat eines weißen Mannes folgerichtig mit 
ſeinem Untergang enden läßt. Es gibt eben Themen, 
die ſich nicht „bejahend“ geſtalten laſſen. Das mag ſich 
peinigend leſen, iſt auch „zerſetzend“, aber darum doch 
notwendig. Kurzum: der Begriff der Zerſetzung darf 
nicht eine bequeme Entſchuldigung für jeden ſein, der 
zu träge iſt, ſeine perſönliche Abneigung gegen ein 
Buch auf ſachliche Einwände zurückzuführen. 


2. Was iſt Zerſetzung? 

In der Natur iſt Zerſetzung ein Geſchehen von ſolcher 
Allgemeinheit, daß die meiſten ſeiner Erſcheinungs⸗ 
formen unſerem Bewußtſein entſchwinden. Die Ver⸗ 
witterung der Geſteine, Oxydation und Gärung, Ver⸗ 
brennung und Fäulnis, Atmung und Verweſung, ja 
auch der Zerfall der radioaktiven Elemente — all das 
ſind Sonderarten natürlicher Zerſetzung. 

Als eine allgemeine Naturfunktion muß Zerſetzung die 
beiden Wirklichkeiten Materie und Leben gleichmäßig 
durchwalten; ihr Weſensbegriff muß alſo ein über dieſe 
Kluft hinwegreichendes Merkmal aufweiſen. Wir wol⸗ 
len dies Weſensmerkmal aller Zerſetzung — auch der 
geiſtigen — als den „Geſtaltverluſt“ bezeichnen. 
Verwittert ein Kriſtall, ſo verliert er ſeine regelmäßige 
Geſtalt; vermodert ein Baum, ſo büßt er ſeine be⸗ 
ſtimmten Formen ein; verweſt ein Tier, ſo zerfließt 
ſein Körper; zerfällt eines Menſchen Leichnam, ſo wird 
er unkenntlich. Dieſer Geſtaltverluſt iſt es eigentlich, 
der uns die Zerſetzung ſo furchtbar macht. Ohne ihn 
wäre auch der Tod der Organismen minder unheimlich. 
Das Grauen vor der Zerſetzung iſt ein menſchliches Ur⸗ 
gefühl. Schon im älteſten Epos der Welt leſen wir, 
daß König Gilgameſch, der acht Tage bei ſeinem toten 
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Freunde wacht, ſich entſetzt, weil die Geftalt des Toten 
ſich wandelt, ins Niedere umſchmilzt und zerfließt. 
Erſt ſpätere Religionen, Geiſtesreligionen, haben das 
Grauen vor dem Geſtaltverluſt überwunden. Ihre 
Gottheiten antworten dem klagenden Menſchen tröſt⸗ 
lich: Verweſung iſt Vorbedingung neuen Werdens. 
Nur Totes kann wieder auferſtehen. 


3. Naturnotwendigkeit der Zerſetzung 


Niemand, der ihre umfaſſende Funktion in der Natur 
ermißt, wird die Notwendigkeit der Zerſetzung leugnen. 
Selbſt ihre biologiſchen Formen — Fäulnis und Ver⸗ 
weſung — ſo peinlich ſie uns ſind, haben ihren an⸗ 
erkannten Zweck, bei dem man ſich beruhigen kann. 
Stürzt im Walde ein Baum, ſo wächſt alsbald eine 
neue Pflanzenwelt aus dem Moder ſeines Stammes 
hervor. Corruptio unius est generatio alterius. Es war 
die feſte Zuverſicht der Alchimiſten, daß ohne die Fäul⸗ 
nis, putrefactio oder Schwärze, kein neues Werden, 
kein Wiedererſtehen möglich ſei. Wo die ungeſchiedene 
Einheit des Weſens von Natur und Geiſt behauptet 
wurde, wie in der Alchimie, mußten ſich überall Ent⸗ 
ſprechungen zeigen: eines Metalls Läuterung im Feuer 
konnte nur gelingen, wenn auch der Adept wochenlang 
ſeine Seele von allen Schlacken reinigte. Chriſtliche Er⸗ 
wägungen unterſtützten dieſen Glauben; im Pietismus 
lehrte man die Kinder, ſich auf die eigene „Auflöſung“ 
zu freuen, weil ja erſt nach der Grabesnacht das Fleiſch 
wieder auferſtehen könne. Auch bei Kant findet ſich 
eine briefliche Außerung, daß „die Fäulnis die voll⸗ 
kommenſte Auflöſung“ ſei, „die jedesmal vorausgeht, 
wenn eine neue Erzeugung anfangen ſoll“. 

Offenbar wird hier überall die natürliche Zerſetzung 
als Gleichnis von Vorgängen verſtanden, die ſich, 
ſelber unſichtbar bleibend, im Geiſtig⸗Seeliſchen ab⸗ 
ſpielen. f 

Aber dürfen wir heute ſolche Übertragungen zulaſſen? 
Wiſſen wir nicht längſt, daß der Sprung zwiſchen Natur 
und Geiſt ebenſo ſchwierig zu überbrücken iſt wie der 
zwiſchen Materie und Leben? Darf man, von ſolch 
ſkeptiſchem Wiſſen durchtränkt, noch fernerhin an⸗ 
nehmen, daß der natürlichen Zerſetzung analoge Pro⸗ 
zeſſe im Geiſtig⸗Seeliſchen entſprechen? Wenn in der 
Natur Zerſetzung notwendig iſt — bedeutet das auch, 
daß in der geiſtigen Welt eine vergleichbare Notwendig⸗ 
keit walte? 


4. Der Kulturbegriff der Zerſetzung 


Sobald der Naturbegriff der Zerſetzung in einen Kultur⸗ 
begriff verwandelt wird, verengt ſich entſcheidend ſein 
Umfang. Er wird nur als Analogon zur Zerſetzung 
organiſcher Formen verſtanden. Unter kultureller 
Zerſetzung meint der Sprachgebrauch immer nur Fäul⸗ 
nis und Verweſung. Er macht uns damit ein kleines x 
für ein großes U. 

Wenn jemand abfällig von einer zerſetzenden Kritik 
ſpricht, ſo ſetzt er alſo, ohne es zu wiſſen, voraus, daß 
dies von der Kritik betroffene Kunſtwerk ein Organis- 
mus ſei oder wenigſtens nach Art eines Organismus 
zerfallen könne. Denn nur Organismen zerſetzen ſich 
ja in den uns ſo peinlichen Formen der Fäulnis und 
Verweſung; gegen die anderen Arten natürlicher Zer⸗ 
ſetzung — Gärung, Atem, Flamme, Ernährung uſw. — 
erhebt ſich kein Proteſt des Gefühls. 

Tatſächlich aber wiſſen wir von den Weiſen, wie geiſtige 
Schöpfungen ſich zerſetzen, überhaupt noch nichts.“ 
Der Zerſetzungsbegriff iſt auf literariſche Werke genau 
nur anwendbar, wenn ſie ſich in allen hier weſent⸗ 
lichen Beziehungen wie Organismen verhalten. Sol⸗ 
cher Verſuche, Kunſtwerke als Organismen zu deuten, 
hat es ſeit den Tagen der Romantik unzählige gegeben; 
ſie haben gute Ergebniſſe gebracht, ſolange man ſich 
mit ihnen in den Grenzen des Anſchaulichen hielt. In 
ihrer äſthetiſchen Erſcheinung ſind Kunſtwerke und 
Lebeweſen gut vergleichbar. Aber ſo analog zuweilen 
ihr Sein erſcheint, ſo unähnlich iſt ſich ihr Werden 
und Vergehen. 

Wie entſteht ein Organismus? Er wird geboren, wir 
wiſſen von ſeinem Uranfang nichts. Wo immer wir 
Leben treffen — und ſei es nur einen winzigen Keim 
—, iſt es ſchon im Zuſtande „urſprünglicher Organi⸗ 
ſation“. Niemand kann die Natur dabei belauſchen, 
daß ſie etwa die einzelnen organiſchen Werkſtoffe der 
Materie entnähme und allmählich zu einem Organis⸗ 
mus zuſammenfügte. Das kleinſte Lebeweſen, das aus 
der Nacht der Materie herauftaucht und in unſeren 
Geſichtskreis gerät, ſpottet aller Verſuche, dies Wunder 
ſeiner urſprünglichen Organiſation zu erklären. 

Wer vermöchte Gleiches oder nur Ahnliches vom Wer⸗ 
den eines Kunſtwerks zu behaupten? Durch wieviel 
Kataſtrophen, wieviel verworfene Pläne, vergebliche 
Anläufe ringt ſich der grobe Umriß des Werks ins Da⸗ 
fein; und weiter: Welch unſägliche Mühe koſtet es dann 


* Der genaue Gegenſatz zu natürlicher Zerſetzung müßte eigentlich durchweg kulturelle Zerſetzung genannt werden. 
Darunter wäre zu verſtehen die allgemeine Zerſetzung der Kulturformen ſelbſt, wie ſie u. a. auch dadurch hervorgerufen 
werden kann, daß zerſtöreriſche Literaturkritik den Völkern ihre geſunde geiſtige Nahrung „verekelt“. Weil aber immer 
wieder der Geiſt angeklagt wird, daß er es ſei, der die kulturellen Geſtaltungen zerſetze, und wir überdies ohne weitere 
Umſchweife auf die literariſchen „Außerungsformen“ des zerſetzenden Geiſtes kommen wollen, möge uns dieſe Ab⸗ 
kürzung des ſyſtematiſchen Wegs vorderhand nachgeſehen werden. 
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noch den Künſtler, die Maſſen des Stoffs fo zu ord⸗ 
nen, daß das vollendete Werk heiter lächelnd, in ſchöner 
Müheloſigkeit daſteht — „als ob“ es gewachſen wäre. 
Organismen alſo werden von einer mächtigen undurch⸗ 
ſchaubaren gebäreriſchen Funktion ans Licht geſchleu⸗ 
dert, fertig „organiſiert“ vom erſten Atemzuge an. 
Niemals aber iſt ein Kunſtwerk zum Organismus ge⸗ 
worden — außer jener Statue Pygmalions; aber da⸗ 
mals mußten Götter mit einmaligem Spruche das 
Kunſtgebilde beleben. Pygmalion iſt gleichſam der 
Gegenmythos zur Auferſtehung des Lazarus; nur durch 
das Wunder einer Geiſt⸗Religion konnte der verweſende 
Leichnam zur Geſtalt zurückgeführt werden. 

Aber ſind hier nicht Einwände möglich? Gibt es keinen 
Ausweg aus dieſem Entweder⸗Oder, das Kunſtwerk 
und Organismus ſo gänzlich voneinander trennt? 
Haben wir nicht in den letzten Jahren bis zum Über⸗ 
druß gehört, daß „letzten Endes“ alles Kunſtſchaffen 
und auch alles Hervorbringen geiſtiger Geſtaltungen 
aus der Nacht des Unbewußten hervorbreche, und 
könnten ſich nicht hier, am dämmerdunklen Orte aller 
Einheit, auch das Geborene und das Geſchaffene mit⸗ 
einander verbrüdern? | 

Wir werden uns nicht weiter mit der Verfolgung ſol⸗ 
cher panromantiſchen Ausflüchte ermüden; denn iſt 
nicht „letzten Endes“ alles Unbewußte — an deſſen 
unermeßliche Wirk⸗ und Zeugungsmacht auch wir 
glauben — zuvörderſt einmal menſchliches Unbe⸗ 
wußtes? Als ſolches kann es mit dem ſchaffenden 
Innern der Natur eben nicht verglichen werden; es 
ſei denn durch weitere ebenſo ungewiſſe wie ewig un⸗ 
beweisbare Analogieſchlüſſe. Dieſer Weg aber lockt 
uns nicht; er führt ſtracks hinab in die unterſte Hölle 
der Geſtaltloſigkeit. 

Kunſtwerke alſo, um das zum letzten Male zu wieder⸗ 
holen, werden geſchaffen oder gemacht, Organismen 
geboren. Und dieſen grundverſchiedenen Weiſen, ins 
Sichtbare hinaufzudringen, entſprechen genaueſtens 
ebenſo verſchiedene Weiſen des Zerfalls. „Wo ſie hin⸗ 
eingeſchlüpft, da müſſen ſie hinaus“: Werden und Ent⸗ 
werden ſind bei allen Weſen, natürlichen wie geiſtigen, 
einander angeglichen. Was geboren ward, muß ver⸗ 
weſen; das iſt ſchon angedeutet in dem bitteren Gleich: 
nis unſeres Anfangs: inter feces et urinam nascimur, 
Un eines natürlichen Todes zu ſterben, bedarf kein 
Weſen geiſtiger Anftrengung*... Alles vom Geiſte 
Geſchaffene aber iſt unverweslich, das heißt, es bewahrt 


noch nach feinem Tode die Geftalt.** Was durch Geiſtes 
Mühe zur Welt gebracht wurde, kann — wenn ſein 
natürliches Subſtrat ſich erhält — nur durch Geiſtes 
Mühe wieder aus den Seelen und Köpfen heraus⸗ 
befördert werden, ins Vergeſſen hinab. Geiſteswerke 
müſſen aus drücklich entwertet werden; ſonſt bleiben 
ſie als Mumien ihrer ſelbſt in der Welt der Erſchei⸗ 
nungen. So können ſie, was kein Organismus ver⸗ 
mag, in ſcheinbar voller Blüte längſt tot ſein, ja ſogar 
tot zur Welt kommen und dabei Haltung bewahren. 
Tauſende moderner Gilgameſchs ſitzen alſo vor er⸗ 
ſtorbenen Kunftgehäufen und plaudern in monologiſcher 
Eiferſucht mit ihnen, aus denen nur ein hohles Echo 
ihres eigenen Redeſchwalls zurückraunt. — Aber, wird 
man ſagen, ſie bewegen ſich doch, dieſe geiſttoten und 
geiſttötenden Machwerke: wie anders könnten ſie ſonſt 
Bewegung hervorrufen? Nun, in der Natur kommt 
es ja auch vor, daß eine Aſſel oder ein Tauſendfuß 
in einem leergefreſſenen Schneckenhaus rumort, aber 
dort durchſchauen wir den Schwindel bald. Wenn aber 
Epigonen in ein verlaſſenes Kunſtgehäuſe kriechen und 
es ſtürmiſch ſchaukeln, ſind die Gutmütigen unter uns 
immer wieder zu Bewunderung aufgelegt. 

Schon dieſe Erſcheinungen würden genügen, die Not⸗ 
wendigkeit der Zerſetzung auch im Geiſtigen deutlich 
zu machen. Noch ſchlagender iſt's aber, wenn man die 
Probe aufs Gegenteil macht: Was würde wohl ge⸗ 
ſchehen, wenn all und jede Zerſetzung im Geiſtigen 
urplötzlich aufhörte? Wenn jede zergliedernde Analyſe 
verſtummte, jede Rezenſion nur lobte, jeder Kritik die 
Angriffsmöglichkeit entzogen würde? Wenn, wie ſo 
mancher „organiſch“ Denkenwollende ſich's ausmalt, 
alle Welt nur noch „ſynthetiſch“ ſich äußern würde? 
Wäre dann das goldene Zeitalter für die Schaffen⸗ 
den da? | | 
Mitnichten. Wir haben immer wieder erfahren, daß 
im Augenblick, wo die geiſtige Zerſetzung ihre Arbeit 
einſtellt, unter den Schaffenden eine ungeheuerliche 
Formverwilderung ausbricht, anſteckend wie eine 
Kinderkrankheit, endend in einer Überflutung des Leſe⸗ 
markts mit ungenießbaren Stoffmaſſen. Es fehlt dann 
die Seuchenpolizei, welche die Toten herausſucht und 
beſtattet, auf daß ſie in Makulatur entwerden und die 
Gefunden nicht vergiften.!“ Nach Georg Simmel hat 
wohl zuerſt Joſs Ortega y Gaſſet mit hinreißender 
Beredſamkeit die Viſion einer Kulturwelt beſchworen, 
die, mit toten Kulturformen überrümpelt, dem ſchöpfe⸗ 


* Eine, wie uns ſcheint, etwas waghalſige Behauptung, die den Tod wohl auch allzuſehr als einzelnen Geſchehens⸗ 


Punkt ſieht. (A. d. Schriftltg.) 


Vom geiſtigen Tode zu ſprechen iſt eine zuläffige Analogie. Wir meinen damit bei Kunſtwerken jenen Zuſtand, da fie 
der fragenden Seele gegenüber ſtumm bleiben und die ſchaffende Kultur des Volks nichts mehr angehen. 
* In dieſer Richtung geht ja auch der ſcharfe Kampf der Reichsſchrifttumskammer gegen die Kolportageliteratur. 
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riſchen Menſchen keinen Lebensraum mehr läßt. Er 
hat auch geſehen, daß als Gegengift gegen ſolchen 
„Kulturalismus“ ſich eine radikale Formfeindſchaft 
zu entwickeln pflegt — ja vielleicht ſind ſeine erſten 
Rezepte ſelbſt in gewiſſem Sinne formfeindlich ge⸗ 
weſen. 

Kurzum: auch geiſtige Zerſetzung bleibt notwendig; 
ihre allgemeine Funktion — tote Geſtalten ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen, für neuwerdende Raum zu ſchaf⸗ 
fen — iſt die gleiche wie in der Natur. Hingegen ent⸗ 
ſprechen ſich nicht die einzelnen Formen von natür⸗ 
lichem und geiſtigem Werden und Entwerden. Kunſt⸗ 
werke können nicht verweſen, ſondern müſſen durch 
verantwortliche geiſtige Akte entwertet und zerſtört 
werden, wie ſie auch durch ſolche geſchaffen worden 
ſind. Die Weiſen geiſtiger Zerſetzung wären wohl ein 
beſonderes Studium wert. 


5. Von den Weiſen geiſtiger Zerſetzung 
Das bisherige literarwiſſenſchaftliche Denken gibt uns, 
ſoviel ich ſehe, keine beträchtliche Hilfe. Man hat in 
der Literatur bisher faſt ausſchließlich nach den „Form⸗ 
kräften des Lebens“ geforſcht, um gewiſſe Ahnlich⸗ 
keiten in der Erſcheinung von Kunſtwerken und Natur⸗ 
formen aus gemeinſamen Gründen zu erklären. Unſere 
Ausführungen wollten darauf hinweiſen, daß jede Art 
äſthetiſcher Biologie ſich nicht nur um die Formen des 
Werdens, ſondern zugleich immer auch um die Formen 
des Entwerdens kümmern müßte. Bisher iſt nicht ein⸗ 
mal die Forderung nach einer wiſſenſchaftlich zulängli⸗ 
chen Beſchreibung derliterariſchen Zerſetzungserſchei⸗ 
nungen erfüllt. Und wenn man die geſchichtlich verſchie⸗ 
denen Weiſen des Zerſetzens beſchrieben hat, wird man 
die Kräfte ergründen müſſen, die hier am Werke 
waren: — in eins mit den ſchaffenden Kräften jeder 
Zeit. Erſcheinung und Gründe des Untergangs von 
Stilen werden in der Kunſtgeſchichte längſt mit ungleich 
größerer Sorgfalt erforſcht. Es geht nicht an, daß man 
ſich für die Literatur mit ſo ſummariſchen Feſtſtellungen 
begnügt wie: Um 1830 fängt in Deutſchland die zer⸗ 
ſtöreriſche Kritik an. Man muß fragen: Warum war 
denn Kritik vorher nicht zerſtöreriſch? (Weil erſt um 
1830 die Literatur zur geiſtigen Nahrung des ganzen 
Volks geworden iſt; bösartige Kritik bringt alſo von 
1830 ab nicht mehr nur ein paar Gebildete, eine Ober⸗ 
ſchicht, um erleſene Genüſſe, ſondern „verekelt“ einem 
ganzen Volke die geſunde geiſtige Nahrung). 

Als Hauptweiſe geiſtiger Zerſetzung gilt uns die 
Kritik — obſchon die dichteriſche Zuſtandsanalyſe 
nicht weniger wichtig iſt. Krinein heißt ſcheiden. In 
unſerem Zuſammenhange können wir ungezwungen 
erläutern: Die Kritik ſoll Totes ausſondern und von 


Lebendigem ſcheiden. Ob ein Geiſtwerk lebt oder tot 
iſt, offenbart ſich, von Kitſch abgeſehen, dem Kritiker 
wie jedem Leſer erſt in der Analyſe. Darum iſt jeder 
zu dieſem Amt untauglich, der ſich von vorgefaßten 
Meinungen beſtechen oder wenigſtens nicht davon ab⸗ 
bringen läßt. 

Selbſtverſtändlich bedeutet das nicht, daß der Kritiker 
„wertfrei“ an die Prüfung herangehen müßte. Er ſoll 
ganz im Gegenteil ein ausgeprägtes, wohl abgeſtuftes 
Wertbewußtſein haben; er muß vor allem wiſſen, daß 
die letzte völkiſche Subſtanz eines Werks unverſehrt zu 
bleiben hat. Er muß die Grenze kennen, wo das Schwei⸗ 
gen beginnt. 

Da Kritik als Geiſtestat eine Handlung iſt und keine 
unbeirrbare Naturfunktion, kann fie fehlgreif en. Sie 
kann auch — und oft folgenſchwerer als beim Tadeln — 
mit ihrem Lobe vernichtend irren; ſo hat etwa Goethe 
J. P. Hebel lobend zum Idylliker verkleinert, und ein 
Jahrhundert hat es ihm geglaubt. Kritik alſo kann 
immer irren; dafür iſt ſie aber auch „ſteuerbar“, kann 
ſich Maß und Ziel ſetzen, Umſtände berückſichtigen, ja 
ſogar ſich ſelber wieder aufheben. Geiſtige Zerſetzung 
iſt alſo von der Entſcheidung einer „Wahl“ geleitet, 
von Ideen geführt; während die natürliche Zerſetzung 
der Organismen wahllos blind alles anfällt, was tot 
da liegt. Kritik kann zum Leben erwecken, wo ſie irr⸗ 
tümlich tötete — großes Glück ſeltener Geiſter, ein Un⸗ 
recht einzugeſtehen und tauſendfältig zu vergüten! Denn 
in der Welt des Geiſtes iſt Auferſtehung jederzeit mög⸗ 
lich. So iſt alle geiſtige Zerſetzung zauberhaft, weil ſie 
jederzeit haltmachen und umkehren kann: das Wunder 
an Lazarus iſt hier alltäglich. 

Darum hängt die Exiſtenz des Kritikers davon ab, wo 
ſeine Unerbittlichkeit beginnt. Mit der Gewißheit, daß 
Irrtum nicht ausgeſchloſſen ſei, muß er ſich entſchließen, 
zuweilen etwas von anderen Menſchen Geſchaffenes 
unbedingt abzulehnen. Kann er immer und überall 
nur relativ ablehnen, hat er im Kunſtleben ſeiner Zeit 
nichts, was er abſolut haßt, ſo iſt er untauglich für 
ſein Amt. 

Als notwendige Zerſetzung muß auch die dichteriſch⸗ 
wahre Kritik geſellſchaftlicher Zuſtände angeſehen wer⸗ 
den. Man darf hier nicht kurzſechtig urteilen. Was 
iſt den Menſchen dienlicher geweſen: daß Balzac in 
ſeiner „Comédie humaine“ die Gemeinheit betrüge⸗ 
riſcher Bankiers, korrupter Verleger, feiler Redakteure, 
gewiſſenloſer Politiker gebrandmarkt hat — oder daß 
ſpäter Victor Hugo in den zehn Bänden ſeiner 
„Misérables“ im Volke das allzumenſchliche Verſtänd⸗ 
nis für den tugendhaften Verbrecher, den romantiſchen 
out-law wachrief? So geſtellt, beantwortet die Frage 


ſich ſelbſt. 
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6. Gefahren geiftiger Zerſetzung 
Wir wollen ſchließlich auch kurz von den Gefahren 
geiſtiger Zerſetzung ſprechen. Gefährlich wird 
geiſtige Zerſetzung in dem Augenblick, wo ihre Geſamt⸗ 
heit in falſcher Richtung arbeitet. Das geſchieht, wenn 
die leitenden Urideen der Völker ſich verdunkeln, ſo 
daß der Geiſt der Zeit erblindet umhertappt. In ſolcher 
Nacht lauert vor jedem Schritt die Schlange der Zer⸗ 
ſetzung und beißt wahllos jeden, den ſie trifft. In den 
Weltſtunden des großen Über: und Untergangs iſt der 


reine Ausgleich zwiſchen Sein und Vergehen geſtört; 
geiſtige Zerſetzung ſinkt zur Zielloſigkeit der natür⸗ 
lichen herab; manches ſtirbt, das leben ſollte, dafür 
macht ungeſtraft das Erſtorbene ſich breit. 

Doch was hat dieſe Raſerei der wütenden Inſtinkte 
noch mit dem Geiſte zu tun? Erhebt die Kultur ihren 
Blick zu einem großen Zeichen, wendet ſie neuen Zielen 
ſich zu, ſo wird auch die geiſtige Zerſetzung wieder an 
ihre fürſorgende, wertbehütende Aufgabe zurüdgebun= 
den und darf nur töten, was des Lebens nicht wert iſt. 


Willy Seidels letztes Jahr 


Von Ina Seidel (Starnberg) 


Vom Frühjahr an begannen die gewohnten Be⸗ 
ſchwerden wieder ſchlimmeren Charakter anzu⸗ 
nehmen; er begegnete ihnen diesmal mit be⸗ 
merkenswerter Ausdauer mehrere Monate lang 
durch eine „vernünftige“ Lebensweiſe, die Ent⸗ 
haltung von Tabak und Alkohol einſchloß. Es hätte 
aber einer weniger genußfreudigen und geſelligen 
Veranlagung bedurft, um dies vollkommen zur 
Richtlinie zu machen, der Ausſicht zuliebe, ſich dann 
in Zukunft vielleicht eines einigermaßen gleich⸗ 
mäßigen Befindens erfreuen zu können. Er ging 
den Verſuchungen zu den kleinen und großen Diät⸗ 
fehlern, die ſeinem Herzen ſo ſchadeten, nicht nach, 
er ging ihnen aber auch nicht aus dem Wege. Sie 
ergaben ſich einfach aus ſeinen Lebensumſtänden, 
aus ſeinem Umgang und endlich aus dem nur zu 
begreiflichen Bedürfnis, die verſagenden Kräfte 
zu ſteigern und anzuregen. Und mit einer Art von 
Fatalismus trug er die Folgen von Unvorſichtig⸗ 
keiten, die ſchweren Beklemmungen, die Atemnot 
beim Treppenſteigen, das nächtliche Aufſchrecken 
aus dem Schlaf und endlich jene bedrohlich mah⸗ 
nenden Schmerzen im linken Arm: die Begleit⸗ 
erſcheinung der Angina pectoris. Dies alles war 
ihm in ſeiner verhängnisvollen Bedeutung bewußt 
und wiederum nicht bewußt, denn ſein ganzer 
mächtiger Lebenswille wehrte ſich dagegen, die 
Gefahr zuzugeben, die unheimlich und unberechen⸗ 
bar im eigenen Körper hauſte. Als er im Oktober, 
dem Drängen ſeiner Familie und dem Machtwort 
des ihm befreundeten Arztes nachgebend, ins 


Schwabinger Krankenhaus ging, um ſich einer Kur 
zu unterziehen und vor allem, um unter ärztlicher 
Aufſicht den Verzicht auf alles ihm Schädliche beſſer 
durchführen zu können, da geſchah es in einem ſo 
guten Glauben an eine, wennſchon bedingte, Ge⸗ 
neſungsmöglichkeit, daß dieſe Zuverſicht ſich mehr 
als einem der ihn dort Beſuchenden mitteilte. Er 
war nicht ſtändig bettlägerig und durfte ſogar 
Spaziergänge unternehmen, wenn er ſich wohl 
genug fühlte; die Schreibmaſchine hatte ihn be⸗ 
gleitet, ſoweit ſein Befinden es erlaubte und die 
Kur ihn nicht beanſpruchte, verſuchte er, begonnene 
Arbeiten zu fördern und brieflich neue Verlags⸗ 
verbindungen anzuknüpfen. Sein Tiſch lag voller 
Bücher und Zeitſchriften, er durfte ſich, wie er ſo 
gern tat, ſelbſt ſeinen Tee bereiten, ſeinen Kaffee 
brauen. Die Atmoſphäre ſtarken geiſtig⸗ſinnlichen 
Behagens, die er immer auszuſtrahlen verſtand, 
beſiegte zeitweiſe ſelbſt die drückenden Einflüffe der 
Krankenhausumwelt. Freilich kamen Tage, an 
denen er elend und mutlos darniederlag, an denen 
das Herz ſo ſchlecht arbeitete, daß man ihm nicht 
geſtattete, auch nur den kleinen Weg ins ärztliche 
Unterſuchungszimmer anders als im fahrbaren 
Stuhl zurückzulegen. So ſtand es beſonders um 
ihn, als einige berufliche und menſchliche Auf⸗ 
regungen ihm nach einem erfolgreichen Anfang der 
Kur einen ſchweren Rückfall verurſacht hatten. An 
ſolchen Tagen ſchien ihm die Möglichkeit, „noch 
einmal ein ſchönes dickes Buch zu ſchreiben“, wie er 
ſich ſehnſuchtsvoll ausdrückte, ſelbſt wie etwas kaum 


Ina Seidels Biographie ihres Bruders, deren Schluß wir hier veröffentlichen, wird mit einer Auswahl aus Willy Seidel 
Nachlaß im Herbſt bei der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt Stuttgart erſcheinen. Aus dem Nachlaß des hochbegabten Dichters 
bringen wir an anderer Stelle dieſes Heftes zwei Reiſebriefe aus Agypten. 
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zu Verwirklichendes. Dann aber konnte man ihm 
unverſehens wieder in der Innenſtadt begegnen, 
wie er in einer Buchhandlung in Neuerſcheinungen 
blätterte; er hatte den weiten Weg zum großen 
Teil zu Fuß zurückgelegt und war in beſter Laune. 
Eine Redewendung: „Die zehn, fünfzehn Jahre, 
die ich noch zu leben habe . . fiel in dieſen Wochen 
ſo häufig aus ſeinem Munde, daß es kaum anders 
möglich war, als in den Bann dieſer Zuverſicht zu 
geraten und mit ihm an ſeine Zukunft zu glauben. 

Anfang Dezember durfte er das Krankenhaus ver⸗ 
laſſen und ſiedelte in eine Penſion in der Ludwig⸗ 
ſtraße über, denn die ſofortige Rückkehr in ſeine 
Wohnung verbot ſich aus verſchiedenen Gründen. 
Wieder begleiteten ihn jene eigentümlich dehn⸗ 
baren ärztlichen Vorſchriften: wozu ſeine Kräfte 
ausreichten, das durfte er tun, das war ihm erlaubt; 
gegen die Beſchwerden und Anfälle war er mit 
einer Auswahl von Mitteln verſehen, die für den 
Augenblick Erleichterung zu ſchaffen vermochten. 
So ging er mit ſeinem Gepäck, mit der Schreib⸗ 
maſchine, mit einem Handkoffer voller Bücher zum 
letztenmal in einer Herberge vor Anker. Das Zimmer, 
das er bewohnte, ſagte ihm zu, er ſah ſich gut ver⸗ 
pflegt und fand unter den Gäſten Anſprache, die 
ihn anregte, beſonders bei einem engliſchen Ehe⸗ 
paar. Im übrigen nahm er, ſoweit es in ſeinen 
Kräften ſtand, das gewohnte Leben wieder auf. 
Vielleicht ſchon im Banne einer traumhaften Ent⸗ 
rückung durchwanderte er die Straßen, beſuchte 
Freunde, kehrte da und dort ein und hatte ſeine 
Freude am Treiben der ausländiſchen Waſſervögel 
im Engliſchen Garten. Soviel als möglich ſuchte er 
ſich durch Abwechſlung über die Wand hinwegzu⸗ 
täuſchen, die ihm ringsum den Ausblick in eine 
freie Zukunft, in ein fruchtbares Schaffen verbauen 
wollte. Im November hatte der Verlag Langen⸗ 
Müller ihm wie anderen Autoren die Rechte an 
mehreren ſeiner Bücher zurückgegeben und die 
Reſtbeſtände der Auflagen der Verramſchung über⸗ 
antwortet. Damit war der größte Teil ſeines 


Lebenswerks vorläufig aus dem regulären Buch⸗ 


handel verſchwunden. Doch ſei darauf verzichtet, 
alle Enttäuſchungen beruflicher Art, die ihn gerade 
in dieſem Herbſt noch getroffen hatten, aufzuzählen 
und zu erwägen, wie weit dieſe Schickſalsſtrömung 
dazu beitrug, den Lebenswillen zu unterwühlen, 


der an der Oberfläche immer noch ſtandhielt. Es 


gibt wohl einen Zuſtand der Hoffnungsloſigkeit, in 
dem ſich jener Lebenswille einzig dadurch bekundet, 
daß er ein volles Bewußtwerden der Lage und 
damit ein Verzweifeln nicht zuläßt. Vielleicht war 
dies bei Willy der Fall. Als ſich ihm Mitte Dezember 
die Ausſicht auf eine Neuauflage ſeiner Bücher zu⸗ 
gleich mit einer Sicherſtellung feiner zukünftigen 
Arbeit durch den Verlag Zſolnay in Wien bot, da 
ſchien ihm dieſe Ausſicht, ſo wenig greifbar ſie vor⸗ 
läufig war, ſogleich wie die Rettung aus aller Not 
in einer Weiſe, die einen vor einer etwaigen neuen 
Enttäuſchung zittern machen konnte. Welche Dank⸗ 
barkeit aber überkommt einen heute im Gedanken 
daran, daß ihm das Schickſal dieſen Lichtblick noch 
gönnte. 

Das Weihnachtsfeſt 1934 vereinigte Willy zum 
letztenmal mit uns. Nachdem er den Abend des 
24. Dezember bei unſerer Mutter verbracht hatte, 
kam er am erſten Feiertag mit ihr zu uns nach 
Starnberg. Die Fahrt hatte ihn übermäßig ange⸗ 
ſtrengt, aber er erholte ſich, und wir hatten einen 
Nachmittag ſchönſter Gemeinſamkeit, die ihren 
Höhepunkt im Vorleſen von Gedichten und im An⸗ 
hören der von ihm beſonders geliebten Grammo⸗ 
phonplatten hatte. Zum Schluß verlangte er die 
„Unvollendete“ von Schubert zu hören. Dieſe 
Muſik war die letzte, die er auf Erden anhörte, ſtill 
in dem großen Seſſel ſitzend, den Blick geradeaus 


gerichtet und zuweilen die Aſche ſeiner Zigarre ab⸗ 


ſtreifend. — 

Der Abend des 26. Dezember, für den er ein Zu⸗ 
ſammenſein mit Freunden verabredet hatte, wurde 
inſofern verhängnisvoll, als Willy in ſeinem Ver⸗ 
lauf ſeinen Kräften ein Maß an Feſtfreude zu⸗ 
mutete, dem ſein Herz nicht mehr gewachſen war. 
Die an jenem Abend mit ihm zuſammen waren, 
meinten ſpäter, ihn kaum jemals in ſo beſchwingter 
Stimmung geſehen zu haben. Er unterhielt die 
ganze Tafelrunde, phantaſierte über ſein Leben 
und ſpann Zukunftspläne. Die Euphorie, der ge⸗ 
heimnisvolle Aufſchwung aller Geiſteskräfte kurz 
vor dem Übergang in eine andere Form, umfing 
und trug ihn, bis in den Morgenſtunden des 27. be⸗ 
ſorgte Freunde den zu unermüdlichem Weiter⸗ 
feiern Geneigten zur Heimkehr überredeten. 
Noch zwei Tage hielt Willy ſich aufrecht, ohne 
ſelbſt an eine Verſchlimmerung ſeines Zuſtandes 
zu glauben. Ein Bluthuſten, der ihn zuweilen befiel, 
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beunruhigte ihn nicht ſtark. Nur daß er kaum noch 
glauben könne, das bohrende Ding in ſeiner Bruſt 
ſei ein Herz, klagte er feiner Mutter, die am 27. De⸗ 
zember noch einmal bei ihm war, ohne jedoch eine 
Veränderung zum Schlimmeren äußerlich wahr⸗ 
genommen zu haben. Auch an dieſen beiden letzten 
Tagen ging er, wie immer, ſpazieren, beſuchte am 
Nachmittag des 28. fein gewohntes Café und ließ 
ſich von einem Bekannten nach Hauſe begleiten. 
Es war ein Freitagabend: als er die Treppen zu 
ſeinem Zimmer langſam hinaufſtieg, mag ſein 
Blick gedankenlos auf einem Zeichen geruht haben, 
das ſich auf jedem Abſatz wiederholte. Es war eine 
mit Kreide gezeichnete Leiter, dazu die Worte: 
„Samstag früh!“ (Oft genug begegnet man dieſer 
Ankündigung des Kaminkehrers in Münchener 
Stiegenhäuſern.) 


Willy unterhielt fich noch bis ſpät in die Nacht hinein 
und ſpielte Schach mit dem Gaſt. In einem Buch 
über die Geſchichte Münchens blätternd, das er zu 
Weihnachten bekommen hatte, ſtellte er nachdenklich 
feſt, daß nur wenige der bekannten Dichter und 
Künſtler Münchens ein hohes Alter erreicht hätten. 
Der Freund verließ ihn um Mitternacht ohne Be⸗ 
ſorgnis. Gegen fünf Uhr morgens ſetzte ein ſchwerer 
Anfall ein. Der Leidende war noch imſtande, Haus⸗ 
genoſſen zu wecken, um ihren Beiſtand, um ſchleunige 
Herbeirufung eines Arztes zu bitten. Was geſchehen 
konnte, geſchah, aber alle Hilfsbereitſchaft war ohn⸗ 
mächtig, der Arzt kam zu ſpät. 

Nach kurzem, angſtvollem Ringen verſagte das 
Herz. Der am Tiſch Sitzende ließ den Kopf auf die 
verſchränkten Arme ſinken, und da er keine Antwort 
mehr gab, erkannten fie, daß er entſchlafen war. — 


Freiheit und Geſetz 
Betrachtungen zum Werk Rudolf Paulſens 
Von Siegbert Stehmann (Templin) 


Seitdem die griechiſche Welt verſunken iſt, iſt wohl 
unter allen Geiſtern, die das Erbe der klaſſiſchen Zeit 
weitertragen, am tiefſten der deutſche Geiſt dazu be: 
ſtimmt worden, die Kernfrage der Antike immer wie⸗ 
der an ſich ſelbſt zu ſtellen, indem er die rätſelhafte 
Spannung deſſen, was für uns in den Worten „Weſen“ 
und „Form“ liegt, bejaht und zugleich auch im ge: 
heimnisvollen Gefüge der künſtleriſchen Sprache zu 
einer allem Denken unerklärlichen Einheit zwingt, zu 
einer Einheit, die kaum noch eine Erinnerung an das 
Ja zur ungelöſten Spannung aufkommen läßt. Dieſes 
Einsſein von Freiheit und Geſetz bindet auch die deutſche 
klaſſiſche Dichtung untrennbar mit der Romantik zus 
ſammen, fo daß erſt das Neben: und Ineinander 
beider eine Weſensbeſtimmung des deutſchen Geiſtes 
möglich macht. Es iſt eine irrige Meinung, das „Geſetz“ 
allein in der klaſſiſchen Dichtung, die „Freiheit“ allein 
in der allerdings ſchier grenzenloſen Schau der roman⸗ 
tiſchen Kunſt erkennen zu wollen, zumal beide, auch 
hierin verbunden, unter Geſetz und Form nie etwas 
eigentlich Außeres, ſondern, in ſeltſamer Annäherung 
an Ariſtoteles, etwas dem „Weſen“, der „Freiheit“ 
Teilhaftiges verſtehen, ja oftmals dieſes und jenes über: 
haupt nicht voneinander unterſcheiden. Man wird nicht 
fehlgehen, wenn man überall da ein Hinausgleiten 
aus dem lebendigen Organismus des deutſchen Geiſtes 
ſieht, wo ein kaltes Abwägen oder umgekehrt ein be⸗ 


wußt geſteigerter Titanismus des Fühlens eine gewalt⸗ 
ſame Zertrümmerung der bei aller Bejahung des Span⸗ 
nungsverhältniſſes doch immer vorhandenen Einheit 
verſucht. 

Wir hatten das lange vergeſſen. Die Zeit Novalis', 
Runges und Caſpar David Friedrichs war längſt vor⸗ 
bei und ſchien in ihrer künſtleriſchen Geſtalt nicht ins 
gegenwärtige Geſchehen zu paſſen. Die Waldluft Stif⸗ 
ters wehte fremd aus der Vergangenheit herüber. Die 
Hemmungsloſigkeit des Naturalismus berauſchte die 
Freiheitsdurſtigen, und die kühle Unberührbarkeit 
Georges erſchien als Erfüllung aller echten Sehnſucht 
nach dem Geſetz. 

Aus dieſer Lage heraus muß das dichteriſche und kultur⸗ 
kritiſche Werk Rudolf Paulſens ſeine Würdigung 
finden; denn die Zuſammenballung der deutſchen 
Antike (im Denken) und der tief im Volkstum ge⸗ 
gründeten kosmiſchen Schau (im Dichten) iſt in der 
Eigenart, wie ſie uns im Werke Paulſens entgegen⸗ 
tritt, nur als flammender Ruf gegen die verſuchte 
Aufſpaltung des einheitlichen Seins zu begreifen, iſt 
alſo eine ganz eigene Erneuerung Hardenbergs, der 
den Geiſt als „Verbindungsglied des völlig Ungleichen“ 
erkannt hatte. Damit ſteht Paulſen durchaus außer⸗ 
halb der vielgenannten literariſchen Bewegungen der 
letzten vierzig Jahre, deren Wechſelſpiel zwar einen 
ſich gegenſeitig ergänzenden Wert beſaß, nicht aber in 
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ſich ſelbſt von Anbeginn an über die zeitlichen und ge: 
ſellſchaftlichen Bindungen hinauswuchs. Soll denn alſo 
ein Name als Zeichen einer gewiſſen hiſtoriſchen Feſt⸗ 
legung genannt werden, ſo muß es ein ſtiller, den 
meiſten unbekannter oder doch ſchon aus der uner⸗ 
gründlichen Tiefe der Vergeſſenheit heraufklingender 
Name ſein: Otto zur Linde. In den geheimnisreichen 
und doch liedhaft leichten Verſen zur Lindes, die den 
Unterſchied zwiſchen Sein und Dichten nicht mehr 
kannten, war zuerſt wirklich die „Kunſt zweite Natur“ 
geworden und die Anknüpfung an die organiſche Linie 
der deutſchen Dichtung gelungen. Hier iſt auch die 
Wurzel zu der begeiſterten Hinwendung zum Du und 
zu der Abſage an die überſteigerte Wertung des eman⸗ 
zipierten Ichgefühls. 


Auf dieſem Grunde einer unzerteilbaren inneren völ⸗ 
kiſchen Einheit erheben ſich die drei Säulen des Paulſen⸗ 
ſchen Werkes: Kulturphiloſophie, Lyrik und Proſa⸗ 
dichtung, — oder im Blick auf die betreffenden Haupt⸗ 
ſchriften: „Aufruf an den Engel“ und „Kunſt und 
Glaube“, „Die hohe heilige Verwandlung“ und „Das 
feſtliche Wort“, endlich „Das verwirklichte Bild“. Die 
Einheit aller drei Ausdrucksformen liegt darin, daß ſie 
alle zugleich denkendes Dichten und dichtendes Denken 
ſind, das heißt, daß das Wort immer aus dem gleichen 
Urgrund einer Lebensganzheit herauftönt, in der die 
Melodie der dichteriſchen Sprache immer Erkenntnis, 
das Grübeln und Sinnen ſtets auch Singen iſt. An 
dieſer Stelle finden wir den Eingang in die Weſens⸗ 
art der Paulſenſchen Sprache. Welches Werk wir in 
die Hand nehmen mögen, immer zwingt es uns zum 
Lautleſen, weil das Innere ohne den hörbaren Klang 
fern bliebe. Und dennoch ſteht keine Zeile im Banne 
neuromantiſcher Wortmelodik, wie wir ſie von Hof⸗ 
mannsthal her kennen; denn das Melos eines Paulſen⸗ 
ſchen Gedichtes kommt nie aus dem Teil des Aſthe⸗ 
tiſchen, der zum Genuſſe lockt, ſondern wächſt, wie in 
der frühromantiſchen Dichtkunſt, aus dem Seelenbilde 
der Landſchaft unmittelbar hervor, entwickelt alſo ſein 
Formenſpiel aus der Geſamtwirklichkeit, die ja keines⸗ 
wegs nur harmoniſch, ſondern zugleich von unend⸗ 
lichem Leid erfüllt iſt und ſich damit der äſthetiſchen 
Erfaſſung im Sinne des bloß Melodiſch⸗Wohlgefälligen 
entzieht. So wird denn mancher nicht leicht in den 
„Gezeiten des Jahres und der Seele“ wandeln können, 
in denen die Dichtung Paulſens lebt. Die neuroman⸗ 
tiſche Aſthetik löſte ſich aus der Umklammerung des 
mechaniſchen ſtädtiſchen Lebens durch die Flucht, Paul⸗ 
ſen lehrt, das „Außen“ nicht zu verleugnen, ſondern 
im „wachſenden Geiſt“, alſo in inniger Anfügung an 
die wechſelbaren und taumelnden Dinge, zu „ver⸗ 
innen“. 


Dieſer Ver⸗innungsweg führt den Dichter von den 
ſeltſamen, faſt chaotiſchen Viſionen der „Kosmiſchen 
Fibel“ über die Wegſcheide des Berggeſprächs „Chriſtus 
und der Wanderer“ hinweg bis in die Klarheit hinein, 
für deren Geheimnis und Weite das Meer zum Sinn⸗ 
bild wird. Zum Meere zog es den Dichter von jeher 
hin. Nach Norden riefen ihn ja die Ahnen väterlicher⸗ 
ſeits, die auf den Halligen ſaßen oder gar in den grön⸗ 
ländiſchen Gewäſſern auf Walfiſchjagd fuhren, jene 
Nordmänner, von denen der Vater Friedrich Paulſen 
in ſeinen Erinnerungen redet. „Die große Fülle wech⸗ 
ſelnder Geſichte“ des Meeres wird Sinnbild des Lebens 
überhaupt, und in Verſen, die bald rauh und ſchwer 
wie die ſtürmiſche See ſind, bald zart und ſingend wie 
die Wellen ſtiller Tage, Verſe, unerſchöpflich im Reich⸗ 
tum der Formen, von leuchtenden Farben oder von 
grauer, dumpfer Schwermut, hat der Dichter dies 
Sinnbild immer tiefer und größer für uns aufgerichtet. 
Die „wunderliche Weiſe“ des Gedichtes „Meer am 
Abend“ möge als Beiſpiel dienen: 


Wie tief das Meer am Abend iſt! 

Ein Lichtring, der im Grunde ſchlief 

Und ſich bei Tag nicht heben konnte, 

Steigt langſam auf, da ihn die Stunde rief, 
Die Frühnacht ſäumend rings am Horizonte. 


Dann aber ſinkt von oben leiſe 

Ein ſchwarzer Schleier, magiſch tiefgezogen, 
Unfaßbar, faſt unſichtbar auf die Wogen 
Die Finſternis wölbt ſich zum Kreiſe 

Und viele Kreiſe bilden ihren Bogen 

Die dunkle Kugel ſchwebt in wunderlicher Weiſe. 


Gewiß iſt das Werk Paulſens nicht nur ein Geſang 
vom Meer — es gibt wohl ſogar zahlenmäßig mehr. 
Gedichte, die ihre Heimat im märkiſchen Wald, im 
„lieblichen Gelände“ der ebenen Wieſen, in blühenden 
Gärten und bunten Städten haben —, aber auch in 
jenen anderen Liedern iſt der herbe Geruch der See 
und der Wind über den Waſſern zu ſpüren, kurz: es 
rauſcht und wogt, und ſo iſt denn auch im leichteſten 
Liede (zum Beiſpiel in „Mit der Mundharmonika“) 
ein „Ton im dunklen Grund, lang gehalten“; denn 
„das Meer rauſcht auch von innen fehr .. .“ | 
Gedankeneinheit und klingendes Wort machen die große 
Geſchloſſenheit und Abgeſchloſſenheit der Dichtung 
Paulſens aus. 

Nirgends wird das wohl ſo deutlich wie im „Verwirk⸗ 
lichten Bild“, der Proſadichtung, der gegenüber die 
gegenwärtigen novelliſtiſchen Maßſtäbe verſagen. Dieſes 
Werk iſt nämlich in der Gegenwart das einzige, das 
ſich ſelbſt bewußt — Paulſen macht in dem Büchlein 
„Mein Leben“ auch darauf aufmerkſam — durch die 
Melodik ſeiner Sprache und Handlung in die Nähe 
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des „Hyperion“ und „Ofterdingen“ ftellt. Eine wunder⸗ 
ſame, leider kaum bekannte Dichtung, die man nur 
in einſamer Stille aufnehmen kann, die aber dennoch 
gerade jenes Maß von „Aktualität“ beſitzt, das über 
den Tag hinweg den Weg in die Zukunft öffnet. Das 
iſt gewiß eine andere Gegenwärtigkeit als jene Zeit⸗ 
gemäßheit des Scheins, die ſich in dem Augenblick, 
wo ſie Dichtung der Zeit ſein will, des Dichtertums 
begibt. 

Rudolf Paulſen, der alte Vorkämpfer für Deutſchheit 
und Kraft in Politik und Kultur, hat uns allen viel 
zu ſagen, und es wäre gut, wenn recht viele von denen, 
die um das Weſen des inneren Reiches ringen, auf⸗ 
merkſam auf das „feſtliche Wort“ des Dichters hörten, 
das da lautet: 


Das Wort kommt nur mit großem Schweigen, 
Im Lärmen iſt das Wort ganz ſtumm. 

Am Tage, wann die Leute zeigen, 

Dann iſt das Wort wie Stein ſo dumm. 


Nachts aber leuchtet's diamanten 
Und iſt ein Stern von ſtarker Kraft, 
Der denen, die ihn anerkannten, 
Das neue Leben ein⸗erſchafft. 


4 


Die Hauptwerke Rudolf Paulſens 

Im Verlag H. Haeſſel, Leipzig: Proſadichtung: Das 
verwirklichte Bild (1929). Kulturphiloſophiſche Ver⸗ 
ſuch e: Der Menſch an der Waage (1926). Aufruf an den 
Engel (1927). Zur Schrifttumsgeſchichte: Otto zur 
Linde (1912). Dialog: Chriſtus und der Wanderer. 
Ein Berggeſpräch. Lyrik: Die kosmiſche Fibel. Die hohe 
heilige Verwandlung. Vor der See (1927). 

Im Verlag Alfred Protte, Potsdam: Kunſt und 
Glaube, Briefe an einen jungen Maler (1935). 

Im Verlag A. Langen / G. Müller, München: Das 
feſtliche Wort. Lyrikauswahl (1935). 

Im Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin: 
Mein Leben. Natur und Kunſt (1936). 

Im Selbſtverlag: Knoſpen des Guten. Gedichte. Stern 
des Nordens über Meer. Gedichte. Auf trunkenen Daſeins⸗ 
wogen. Gedichte (1934). 


Reiſebriefe aus Agypten 
Von Willy Seidel 


Lukſor, 1. März 1913 
Liebſte Mama! 


Vor zwei Tagen habe ich Deinen und Annies Brief 
richtig erhalten. Ich habe meine Khartumreiſe ange⸗ 
treten und ſitze nun hier im Waiting-Room dieſes an⸗ 
genehmen Hotels, das gleichwohl keins von den beſten 
iſt. Am Abend iſt es am ſchönſten; da ſitzt man auf der 
Terraſſe hier oder im benachbarten Savoyhotel, direkt am 
Nil. Der Himmel iſt knallgelb, dann orange, violett und 
blau, wenn die Sonne untergeht. Die gegenüberliegen⸗ 
den Felſen ſind tiefviolett. Dazwiſchen fließt der Strom 
— das heißt, man ſieht ihn kaum fließen, er läßt ſich 
Zeit. Ein paar Dahabijenſegel ſtehen ſchief am Horizont. 
Darüber ziehen drei, vier Raubvögel (die hier ſehr häufig 
find) mit ganz ruhigem Flügelſchlag. 

Am Vormittag heute habe ich mir die Königsgräber 
angeſehen — das alte Theben. Ich habe einen ſehr 
intelligenten donkeyboy, der Franzöſiſch und Engliſch 
fließend ſpricht und in ſeiner verſtändnisvollen Intelli⸗ 
genz eine angenehme Ausnahme von dem übrigen Volk 
bildet, das aufdringlich, habgierig und ſchmutzig iſt 
und unter allen möglichen Vorwänden einen Bakſchiſch 
erpreſſen will. 

Ein Eſelchen iſt das reizendſte, umgänglichſte Tier, das 
Du Dir vorſtellen kannſt. Man mietet es für vier Schil⸗ 
ling den Tag, und dann erfüllt es, wenn es jung und 
feurig iſt, alle Anforderungen. Es geht Schritt, macht 
Trab oder galoppiert, je nachdem Du mit der Zunge 


ſchnalzſt. Nur plötzlich — da darf man aber nicht er⸗ 
ſchrecken, bricht es in ein jämmerliches Geſchrei aus — 
das bedeutet aber, daß es ſich wohlfühlt; es klingt nur 
ſo. Und hinterher, den Zipfel ſeines Kaftans im Mund, 
daß er ſeine Beine beſſer bewegen kann, rennt der Boy 
und haut ab und zu mit dem Stock auf den Boden, 
damit die Maſchine nicht aus dem Gang kommt. Wenn 
aber trotzdem das Eſelchen ſtoppt, dann ruft er in 
zungenfertigſtem Arabiſch eine ungeheuerliche Be⸗ 
ſchimpfung auf es herab; und es legt die Ohren zurück, 
ſchluchzt beſchämt auf und trippelt weiter. 

Ich kann reiten, wenigſtens auf einem Eſel, und wie! 
Ich ſitze wie ein gußeiſernes Monument darauf. Pferde 
ſind nämlich hier ſehr teuer, und ein Eſel tut dieſelben 
Dienſte. 

Dieſe Araber find Kinder und Schweine zugleich. Über 
den größten Dreck regen ſie ſich ganz ungeheuerlich 
auf. Eine friedliche Unterhaltung, ſo was bei uns ein 
Sieſtaſchwatz wäre, klingt bei ihnen wie der Alarm zu 
einem Maſſaker. Ich bin einmal mit zwanzig ſolchen 
Kerlen, die nicht ſchlecht ſtanken, allein über den Nil 
gefahren — es war kein Vergnügen. Von dieſem Glotzen 
machſt Du Dir keinen Begriff. Geht man in eine ab⸗ 
gelegenere Gaſſe von Lukſor oder gar durch ein Fel⸗ 
lachendorf, ſo rennen ſie herbei, ſprechen dunkle, leiſe 
Bitten aus, wiederholen es noch, lang nachdem man 
fort iſt, gleichſam zur Übung für ſich, und alle ſehen aus, 
als ob ein Donnerkeil vor ihm in den Boden geſchlagen 
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hätte. Man darf aber beileibe nicht reagieren oder gar 
dieſem blinden Alten, den ein nacktes, vor Fliegen 
wimmelndes Kind in den Bereich Deiner Tränen: 
drüſen führt, etwas ſchenken, denn ſonſt kommen alle 
blinden Alten wie der Wind aus ihren Lehmhöhlen, 
und man hat die ganze Geſellſchaft auf dem Hals. Die 
innigere menſchliche Berührung mit dem eingeborenen 
Orient hat doch ihre Schattenſeiten. Jedoch ein wenig 


par distance iſt er leicht zu beobachten, und es gibt auch 


zuweilen liebenswürdigere, angenehmere Leute, unter 


denen, die europäiſch gekleidet ſind und einen Fes 


tragen. Ich habe von ſolchen viel wertvolle Winke ge⸗ 
ſammelt, am meiſten aber doch von Doktor Prüfer von 
der Geſandtſchaft (in Kairo), der mir außerordentlich 
nützlich und angenehm iſt. 

Das Publikum iſt hier tipptopp, Amerikaner, Eng⸗ 
länder, Deutſche. Zuweilen treffe ich noch Leute von 
der „Schleswig“, und wir freuen uns dann und machen 
shake-hand. Billig iſt es hier eigentlich nirgendwo, da 
noch Saiſon iſt und man nur en pension eſſen kann, 
nicht & la carte. In Khartum iſt es am teuerſten, und 
da muß ich meine Pfennige ſehr zuſammenhalten, um 
noch glatt durch den April zu kommen. Aber für April 
habe ich (ein ſeltener Glücksfall) durch den Direktor des 
St.⸗James⸗Reſtaurants, M., eine Drei⸗Dollar⸗Privat⸗ 
wohnung gefunden, ſo wird es ja gehen. 

Die Hitze ift: noch mäßig, aber immerhin ſchon recht 
kräftig. Denke Dir, ich wäre ſchon in Aſſuan, wenn ich 
nicht hier — wen erwartete?! Rudyard Kipling, der 
demnächft von dort zurückkommt und mit dem ich einen 
kleinen Speech haben will. Dann fahre ich weiter und 
treffe in Aſſuan den 72jährigen Direktor der A. E. G., 
H., mit Frau und Tochter, die E. von Köln her kennen 
wird. Durch dieſen Mann werde ich, wenn ich ſpäter 
einmal nach Buenos-Aires gehe, die beiten Bezie⸗ 
hungen dort bekommen, da er zugleich Mitbegründer 
der D. U. G. (Beutiche Überfeeifche Elektrizitätsgeſell⸗ 
ſchaft) iſt. 

Alſo meine Arbeit. Beſchränkt ſich vorderhand, bis ich 
mich einigermaßen in dieſem nicht leicht zu nehmenden 
Land eingelebt habe, auf Regiſtrieren von Eindrücken 
und auf Erlernen eines notdürftigen bißchen Arabiſch 
und Engliſch, das mir ungeheuer nötig iſt. Aber der 
Inhalt des Romans iſt mir jetzt ganz klar. Es ſoll die 
Tragödie eines engliſch⸗ägyptiſchen Miſchlings (alſo 
keines reinraſſigen Menſchen) fein, der europäiſch 
denken und fühlen gelernt hat, und den Ehrgeiz hat, 
ſich mit dem Engländer, der alles in Agypten macht 
(Verwaltung, Induſtrie uſw.) auf einer Stufe zu 
wiſſen, von dieſem als gleichberechtigt anerkannt zu 
werden. Der Engländer tut es nie, ſieht in dem anderen 
immer den Half. cast, und dieſer ſeinerſeits merkt in 


einzelnen Situationen immer wieder, daß der Orientale, 


alſo der Sklave, in ihm ſelbſt ſteckt — und reſignierend 
beſcheidet er ſich ſchließlich damit, ſeinem Stiefbruder, 


der echter Engländer iſt, den Vortritt zu den betreffen⸗ 
den Amtern zu laſſen. 

So ungefähr iſt der Inhalt, ganz in Bauſch und 
Bogen. | 

Meine Adreſſe vom 25. ab wieder Kairo „poste restante; 


meine Adreſſe iſt bis zum 15. Aſſuan, St.⸗James⸗ 


Atelier Veritas 


Willy Seidel 
Jugendbild von 1912) 


Hotel, und vom 15. bis zum 20. Khartum, Gordon: 
Hotel. Aber wenn möglich, benutze dieſe Adreſſen, wenn 
nichts Wichtiges mitzuteilen iſt (was ich nicht hoffe), 
lieber für Briefe nicht, da Du die Dauer bis zu ihrer 
Ankunft nicht gut berechnen kannſt, und ſchreibe mir 
am beſten bis zum 25. nach Kairo, poste restante. Ich 
ſchreibe Dir von dort aus wieder einen längeren Brief, 
meine Reiſe und meinen Aufenthalt in Kairo be— 
treffend. 


Sage Großmama herzlichſte Grüße und die beſten 


Wünſche für ihr en ‚lege Annie die hiefigen Eſel 
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ans Herz, und fei ſelbſt herzlich gegrüßt und geküßt von 
Deinem Willy, dem es geſundheitlich immer noch leider 
ſoſo⸗lala geht, aber er hofft, daß es ihm vergönnt iſt, 
als geſunder Menſch zurückzukommen. 

Dein Willy. 


1. April 1913 
Kairo, Rue Kaſr-el⸗Nil, 23/3 
Liebſte Mama, 

ſo, endlich in Kairo wieder angelangt, kann ich Dir in 
Muße einen längeren Brief ſchreiben. Vorerſt danke 
ich Dir herzlichſt für den Deinigen aus der neuen Woh— 
nung, die ja wirklich ſehr appetitlich und hübſch zu ſein 
ſcheint. Was die Klingers anlangt, ſo hätte ich an Deiner 
Stelle eventuell doch die Taube auf dem Dach ge— 
nommen. Aber das iſt ja jetzt gleich. 

Ich brach da ab, als ich Kipling erwartete. Ich traf ihn 
alſo in Lukſor, aber die Ausgiebigkeit unſerer Unter: 
haltung litt etwas darunter, daß er kein Wort Deutſch 
kann und ſo fix ſprach, daß ich, mit meinem durch ſeinen 
Anblick etwas hilfloſen Hirn, ſchwer nachſprang. Er hat 
ganz dichte ſchwarze Augenbrauen und trägt eine runde 
Brille, durch die er einen ſcharf fixiert. Aber vieles ver— 
ſtand ich doch, ſo ſagte er von dem gebildeten Agypter: 
„He is a French, but he is not a French“, und da 
waren wir beim Thema meines Romans. Ich ſtammelte 
was von Kim und von ſchlechter deutſcher Ausſtattung 
desſelben, was er zu Herzen nahm, und dann gab er mir 
ſeine Londoner Adreſſe, riet mir angelegentlichſt den 
Sonnenuntergang in Abu-Simbel an und begab ſich 
mit verbindlichem Meckern zu ſeiner pompöſen Frau 
zurück. — Von Lukſor fuhr ich alſo nach Aſſuan, wo ich, 
von dem Direktor der A. E. G., H., in liebenswürdigſter 
Weiſe ins Savoy-Hotel eingeladen, herrliche Tage ver⸗ 
lebte; und alle erdenklichen Ausflüge machte. Dort: 
ſelbſt lernte ich knipſen, wurde geknipſt und ließ andere 
knipſen; die Reſultate ſchicke ich gelegentlichſt. 

In Abu⸗Simbel (Dampferſtation) ſchoß ich zwei Tauben 
und aß ſie auch. Etwas eintöniger war die Fahrt nach 
Wadi⸗Halfa: endloſe Palmenbeſtände an den ſchmalen 
Kulturſtreifen rechts und links am Ufer; und zu beiden 
Seiten unmittelbar darüber gelbe Wüſte. Von Wadi— 
Halfa ab (Bahnſtrecke) ging eine allmähliche Gras— 
büſchelſteppe an, die dem Auge eine kümmerliche Ab— 
wechflung bot. Khartum, die Hauptſtadt des Sudans, 
hat einen eigentümlichen Reiz. Abgeſehen von den 
Villen der Gouvernementsbeamten, öffentlichen Ge— 
bäuden und Hotels iſt alles eine auf nacktem Sand und 
Lehmboden parzellierte embryonale Großſtadt, deren 
ganzes Wachstum zum Teil noch auf dem Papier ſteht. 
Die Anlage iſt ſo verſchwenderiſch wie möglich. Die 


Hauptallee am Nil iſt mit der Gründung der Stadt (vor 
2501] Jahren) erſt angelegt, die anderen Alleen (Lebbach⸗ 
Akazien) ſind höchſtens fünfjährig. Da und dort hat 
man aber ſchon durch einfache Sakijenbewäſſerung einen 
zauberhaften Garten entſtehen laſſen. — Omdurman, 
der große Marktflecken an der anderen Seite des Nils, 
ſowie die umliegenden, koloſſal großen Eingeborenen⸗ 
dörfer ſind viel intereſſanter, man ſieht da faſt alle 
Negertypen aus Afrika (Maſſai, Schillucks, Beſhareens 
uſw.). Ausführlicheres mündlich! Ich habe ein paar 
kleine nette Einkäufe dort gemacht. 

Weiter ging's dann mit der State Railway durch die 
Baum: und Grasſteppe nach Port-Sudan, wo wir 
mehrfach Gazellen weiden ſahen, auch weiße Adler 
beobachteten. Mit uns fuhren junge Regierungsbeamte, 
die nach Sumit ins Küſtengebirge zur Sommerfriſche 
wollten, mit ihren entſchloſſenen, mageren, praktiſch an⸗ 
gezogenen Damen zuſammen. Leider war die ſpätere 
Gebirgsfahrt zur Nachtzeit, ſo daß man nichts ſah. In 
Port⸗Sudan ſammelte ich Muſcheln und Korallen; und 
dann ging es mit — ausgerechnet dem ruppigſten! — 
Dampfer der Khedivial Mail Line nach Suez. 

Ich habe ſelten etwas ſo Schauderhaftes durchgemacht 
wie dieſe Fahrt. Wir hatten nämlich, was im Roten 

Meer relativ ſelten iſt, ſchwere See. Nun ging unſer 

Kahn (1400 tons) wie eine Kippe auf und ab; machte 

ganz phantaſtiſche Sätze. Ich habe an meine ſämtlichen 

Sünden denken müſſen. Die Beſatzung, der Kapitän, 

der Arzt, alles waren ſchmierige Levantiner. Wir zwei 

Paſſagiere der erſten Klaſſe lagen in zwei dreckigen 

Kojen. Man hatte Schafe und Ochſen geladen, und alle 

ſchrien den erſten Tag lang wie am Spieß, bis ſie bis an 

den Bauch im Waſſer ſtanden und ſtill wurden. Ein bös⸗ 
artiger Truthahn verirrte ſich aufs Promenadendeck. 
Nach drei Stunden rührte ſich mein Magen; und als 
alles draußen war, würgte er weiter, drei Tage 
lang. Ich aß nichts und [pie Galle. — Als ich, müh— 
ſam taumelnd, mal wieder mußte, lag da, wo ich vor— 
überkam, ein Ochſe im Sterben. Du verträgſt es auch 

nicht, dachte ich mir. Ach Gott, und dann fiel die Ver— 

brechergeſellſchaft über ihn her und köpfte ihn. Das war 
meine Fahrt über das Rote Meer; das übrigens nicht 
rot iſt, ſondern wunderſchön tiefgrün, mit fliegenden 

Fiſchen und buntgezeichneten Möwen. „Dakalijeh“ 

hieß das Schiff. Ich warne davor. Endlich, als wir in 
den Golf von Suez kamen, an der Sinai-Halbinſel vor⸗ 

bei, beruhigte ſich der verdammte Wind. Ich konnte 

kaum ſtehen, als wir an Land kamen. 

Die Weiterfahrt, nach Beſichtigung des freundlichen 

Suez, war von einem ganz ſeltſamen Vollmond 

(quittengelb auf einem violetten Himmel) begleitet; und 

ſein Licht ſpiegelte ſich in den Salzſeen von Meros. 
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Das wäre in großen Umriſſen meine Sudanfahrt. 


Einzelheiten aufzuzählen, überhaupt annähernd aus⸗ 
führlicher zu ſchildern, iſt natürlich im Rahmen dieſes 
Briefes nicht möglich. | 

Nun fiße ich hier in Kairo; und alles geftaltet ſich nach 
Wunſch. Bücher erhalte ich durch den hieſigen deutſchen 
Buchhändler, und die Herren von der diplomatiſchen 
Agentur ſowie der Konſul Herr v. F., der mich geſtern 
zu einem feudalen Dinner ins Shepheard einlud, neh⸗ 
men ſich meiner liebevoll an. Von H. und Frau C. 
werde ich ſehr verwöhnt und faſt jeden zweiten Tag zu 
Autofahrten nach Heluan uſw. eingeladen. Doch iſt die 
Saiſon in einer Woche aus und vorbei, und Frieden, 
„Arbeitsfrieden“, ſenkt ſich auf mich herab. Ich habe 
mir, dank der vielen Gelegenheiten mit orientierten 
Leuten zu ſprechen, ſchon über vieles ein Bild gemacht; 
und nächſtens will mich der Konſul F. zu einem Ein⸗ 
geborenen bringen. 

Richtig — ich vergaß noch: Ich habe hier den Hochzeits⸗ 
zug der Tochter des Khediven mit einem Verwandten 
miterlebt aus günſtigſter Poſition. Es war eine enorme, 


zum Teil geſchmackloſe Prachtentfaltung und hat viele 
Pfund Sterling gekoſtet, war aber echt orientaliſch und 
ſehr intereſſant. Leider platzte das Telegramm vom 
Fall Adrianopels mitten in die Feſtlichkeit herein und 
verdarb dem Khediven die Laune. Unglaubliche Men⸗ 
ſchenmaſſen waren unterwegs. Ich habe mir viel 
Notizen darüber gemacht. 

Die „Neue Rundſchau“ (S. Fiſcher) hat mir Mit⸗ 
arbeiterſchaft angeboten. 

So, jetzt lebe wohl, liebſte Mama, und nimm nochmals 
herzlichen Dank für Deinen Brief. Grüße Annie, ſie 
ſoll mir doch mal ſchreiben. Ich ſuche hier überall Groß⸗ 
papas Agypten geliehen zu bekommen, ſo an Ort und 
Stelle iſt es doch, wenn auch jetzt ein wenig veraltet, 
recht aktuell und „faſt nützlich zu leſen“, wie es auf alten 
Büchern heißt. Der Lane (Handbuch über das Vol!) iſt 
mir ſehr nützlich. 


Grüße an alle 
Dein 
Willy. 


Vom ſchöpferiſchen Dialog 


Von Joachim von Helmerſen (Bad Nauheim) 


Immer, wenn das Problem des Dialogs in 
ſeinem höheren Sinne — nämlich als geiſtige 
Unterhaltung aller durch Mitwirkung aller — ſich 
ſtellt, bemerken wir das Einſetzen ganz beſtimmter 
Gedanken verbindungen und Bildungserinnerun⸗ 
gen: der Bereich des platoniſchen Dialogs etwa 
taucht auf, der Bereich des geſchliffenen Geiſtge⸗ 
ſprächs auf dem Boden verfeinerter Geſelligkeit, 
endlich der Bereich des modernen Dialogs im 
Roman oder auf der Bühne, von welch letzterer es 
mit einiger Berechtigung heißt, er wäre heute die 
ſchwerſt zu meiſternde Form der ungebundenen 
Rede. Angeſichts dieſer erlauchten, ſowohl in ſchrift⸗ 
licher Kunſtform niedergelegten wie in meiſterlicher 
Mündlichkeit in Erſcheinung getretenen Ahnenſchaft 
der höheren Wechſelrede vermeinen wir heute 
einem vergleichsweiſen Verfall des Dialogs gegen⸗ 
überzuſtehen; ja es will uns ſcheinen, als ob gerade 
die modernen Lebens⸗ und Verkehrsumſtände im 
allgemeinen den höheren Möglichkeiten des Dialogs 
nicht allzugünſtig geſonnen ſeien. Welches nun 
einerſeits das Weſen dieſer Möglichkeiten ſei, und 


welche Eigenſchaften des ausgeübten Dialogs 


andererſeits ihm ſelbſt Ehre oder Unehre einlegen 
XXXVIIL 11 


— dies anzudeuten möge die Aufgabe der nach⸗ 
folgenden kleinen Unterſuchung bilden. 


* 


Fangen wir mit dem Hausmittel jeder Verdeut⸗ 
lichung: mit einem Beiſpiel an. Ein kleiner Kreis 
gebildeter, teilnahmsfreudiger Menſchen ſei geſellig 
verſammelt; beim Dufte der erſten Zigaretten habe 
eine geiſtige Frage, klar aufgeworfen und deut⸗ 
lich umriſſen, die Geiſter mit einem Augenblicks⸗ 
ruck alle, gleichſam mit magnetiſcher Kraft, auf ſich 
ausgerichtet: wie nun wird ſich, bei glücklich derart 
geſchaffenem Hauptnenner, der Ablauf des Dialogs 
geſtalten? 

Faſt immer — ſeien wir ehrlich — folgendermaßen: 
Kurz nach der Frageſtellung bereits wird im 
Strome des Dialogs die unvermeidliche Scylla 
auftauchen: die unwiderſprechliche Meinung oder, 
wie ſie ſich ſelbſt nennt: die einzig richtige, ſelbſt⸗ 
verſtändliche und ſonnenklare Wahrheit über den 
betreffenden Gegenſtand, die betreffende Frage. 
Ihr Auftreten, durch eine gewiſſe unmißverſtänd⸗ 
liche Schärfe der Stimme gekennzeichnet, wird all⸗ 
ſobald ein Lauterwerden aller Stimmen nach ſich 
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ziehen ſowie das ebenſo unausweichliche Auftauchen 
der Charybdis: der polemiſchen, der feindlich⸗ge⸗ 
reizten Stimmung nämlich. Nun bereits nimmt 
der Strom des Geſprächs einen unverkennbar 
reißenden Charakter an. Gleich Strudeln, in denen 
das Waſſer eine rückläufige Bewegung zu nehmen 
ſucht, werden aber auch die Unterbrechungen, die 
Wortabſchneidungen, das Gleichzeitigreden immer 
häufiger; da die allgemeine Achtung dem engeren 
Geſprächsgegenſtand gegenüber bereits gelockert 
und unterſpült iſt, glaubt jeder Beteiligte an der 
ihn gutdünkenden Stelle den Strom des Geſamt⸗ 
geſpräches anzapfen, wenn nicht gar abfangen und 
friſchweg in ſeiner Gänze auf die Mühle ſeiner 
Auffaſſung, ſchlimmer: ſeiner Lieblingsfrage, oder 
am ſchlimmſten: ſeines Berufsgebiets leiten zu 
können und zu dürfen. In dieſem Entwicklungszu⸗ 
ſtand des Dialogs pflegt der urſprüngliche Haupt⸗ 
gegenſtand bereits ein Delta zu bilden, indem die 
friedlicheren Geiſter ſich an den durch die Unter⸗ 
brechungen und Nebenfrageſtellungen abgezweig⸗ 
ten Stromarmen teils aus Zweifel an der genügen: 
den Waſſerführung des Hauptſtromes, teils aus 
Trotz über ihre Zurückdrängung grundfäßlich als an 
Waſſerflüſſen Babylons niederlaſſen. In allge⸗ 
meiner Enttäuſchung von faſt jedermann darüber, 
nicht in gleichberechtigter Weiſe zu Wort gekommen 
zu ſein, pflegt ein ſolcher „wilder“ Dialog alsdann 
zu verſanden, in der Erinnerung einen unordent⸗ 
lichen Haufen unübereingeſtimmter Meinungen, 
feindlicher Auseinanderſetzungstrümmer und abge⸗ 
ſplitterter Sonderfragen hinterlaſſend. 


* 


Sehen wir genauer zu, fo läßt ſich an Hand der 
ganzen Fehlleiſtung bzw. an Hand der einzelnen 
Unzuträglichkeiten, aus denen ſie ſich zuſammen⸗ 
ſetzt, ganz zwanglos das Urbild, um nicht zu ſagen 
die platoniſche Idee, des Dialogs ableſen. 

Wenn die unwiderſprechliche Meinung, wie wir 
geſehen haben, als die gefährlichſte Störungsgröße, 
und ſozuſagen als der Stein des Anſtoßes an ſich, 
innerhalb des regelrechten Geſprächsfortgangs zu 
betrachten iſt, ſo liegt die Vermutung nahe, daß 
ſie nicht nur eine Störung, ſondern einen Angriff 
auf die Grundſätzlichkeiten der geiſtigen Wechſel⸗ 
rede überhaupt darſtellt. Geben wir uns in aller 


Unvoreingenommenheit Rechenſchaft, ſo werden wir 


rein empfindungsmäßig die Verletzung gleich dreier 
Grundpfeiler feſtſtellen müſſen: der Gleichberech⸗ 
tigung, der Gemeinſamkeit und der Geiſtesehre. 
Der Gleichberechtigung inſofern, als durch die Ver⸗ 
kündung der alleinſeligmachenden Wahrheit ſeitens 
des in ihrem Beſitze Befindlichen unſere eigene 
Meinung nicht nur nicht mehr als ſolche geachtet, 
vielmehr zur falſchen Meinung herabgewürdigt 
wird, als welche ſie ſelbſtverſtändlich ein minderes 
Exiſtenzrecht hat als die „Wahrheit“, wenn ſie 
dieſes Exiſtenzrechts nicht gar völlig verluſtig geht; 
— der Gemeinſamkeit inſofern, als durch das ſchon 
Fix⸗und⸗fertig⸗Vorhandenſein der Wahrheit ihre 
gemeinſame Zutageförderung durch Beteiligung 
und Mithilfe aller ſich erübrigt; — endlich der 
Geiſtesehre inſofern, als die nicht in den Beſitz der 
Wahrheit Gelangten bzw. ſich nicht zu ihr Bekennen⸗ 
wollenden notwendig durch geiſtige Minderwertig⸗ 
keit, allgemeine Verblendung oder gar charakter⸗ 
liche Bösartigkeit daran verhindert worden ſein 
müſſen. 

Faſſen wir alſo zuſammen, ſo erſcheint als das 
Grundprinzip, das durch all dieſe Dinge verletzt 
bzw. in Frage geſtellt wird, dasjenige eines all⸗ 
ſeitigen Gleichgewichts; eines Gleichgewichts der 
Achtung voreinander, der Erkenntnisförderung mit⸗ 
einander, der ſittlichen Indifferenzhaltung zuein⸗ 
ander; ein Grundprinzip, das wir hier auf den 
Namen des „Dialektiſchen Gleichgewichts“ nicht 
ohne eine gewiſſe Feierlichkeit taufen wollen, und 
deſſen Verwirklichung und Anwendung im Rah⸗ 
men des Möglichen eben der Dialog, und zwar 
in der ſtrengen Form der Diskuſſion, iſt. Auf den 
erſten Blick erſcheinen zwar die Begriffe Dialog 
und Diskuſſion als gleichbedeutend: indes iſt dem 
keineswegs ſo. Denn es gibt ſehr wohl Dialoge, die 
keine Diskuſſionen ſind; gleich die bekannteſten 
und berühmteſten, die platoniſchen Dialoge, ge⸗ 
hören dazu, indem ſie keineswegs eine gemein⸗ 
ſame gleichberechtigte Erarbeitung gültiger Grund⸗ 
einſichten darſtellen, ſondern ausgeſprochene Be⸗ 
lehrungen junger Geiſter in durchaus unkollegialer 
Form: nämlich durch eine — freilich bezaubernde — 
Gängelung, um nicht zu ſagen: peripathetiſche 
Nasführung, der Jugend durch das Alter... 
Weiter: als nächſtfolgende Unzuträglichkeiten ftell- 
ten wir die Unterbrechungen, das Gleichzeitigreden, 
die Gereiztheit, endlich die zunehmende Unluſt am 
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Hauptgegenſtand des Geſprächs, kurz die mut⸗ 
willige „Deltabildung“ feſt (die indes nicht mit 
der regelrechten Einmündung in die Gewäſſer einer 
umfaſſenderen Frage zu verwechſeln iſt). Wenn 
die unwiderſprechliche Meinung eine Mißachtung 
des dialektiſchen Gleichgewichts und ſomit einen 
Angriff auf die am Dialog beteiligten Perſönlich⸗ 
keiten bildet, ſo ſtellt die neue Phaſe demgegenüber 
eine Mißachtung des Geſprächsgegenſtands ſelber 
dar. Der Geiſtesgegenſtand, der Gedanke, die Idee 
als wirkende Weſenheit — und jede würdige Auf⸗ 
faſſung der geiſtigen Dinge wird zu der Vorſtel⸗ 
lung ihres „Eigenlebens“ neigen — hat ein gleich⸗ 
ſam ſachliches Recht, ſorgſam umgrenzt, auf ihrem 
Werthintergrund herausgearbeitet, kurz dialektiſch 
erſchöpft zu werden. (Daher auch das Empfinden 
durchdringender Unbefriedigtheit, wenn ein Dialog, 
aus irgendwelchen Urſachen, im beſten Zuge kurz 
abgebrochen werden muß.) Zur Achtung vor dem 


Gedanken, vor der Idee wird folgerichtig die 


äußerſte Loyalität gegenüber den Wertbetonungen 
gehören müſſen, die ihr im Laufe des Dialogs 
widerfahren; eine Loyalität, die inſofern idealiſtiſch 
ſein muß, als ſie nicht alle und jede Wertung in 
billiger Weiſe als Charakterausfluß des jeweiligen 
Beiträgers betrachtet, ſondern indem ſie ſtark genug 
iſt, die Verſchiedenartigkeit der Wertungen als 
Verſchiedenheit rein geiſtiger Blickrichtungen 
ſchlechthin hinzunehmen. 

Endlich, als letztes, jenes bezeichnende Gefühl von 
unordentlichen Meinungshaufen, unausgetragenen 
Feindſeligkeiten, angebrochenen Fragenkreiſen, das 
ein als Fehlleiſtung verlaufender Dialog noch lange 
in jedem einzelnen ſeiner Teilnehmer hinterläßt. 
Deutlicher als anderswo bisher empfinden wir 
hier, daß der höhere Sinn des Dialogs nicht ein 
Aufhäufen oder Umherſchleudern vorgefaßter Mei⸗ 
nungen und ihr gegenſeitiges Totbeißen ſein kann, 
ſondern das ſchöpferiſche Wachſenlaſſen gemein⸗ 
ſamer, allen herangetragenen Geiſtesſtoff ſich or⸗ 
ganiſch anverwandelnder Grundeinſichten; eine 
Aufbauhandlung in des Wortes ſchönſtem Sinne 
alſo und damit ein Vorgang, der ſein zwangloſeſtes 
Vorbild im Pflanzenreich hat. Gebrauchten wir ein⸗ 
leitend für den Gang des Dialogs das Bild des 
Stromes, ſo können wir nunmehr dies — im 
Zeichen der gewiſſermaßen blinden Schwerkraft 
ſtehende — Bild füglich durch das der Pflanze, 


noch beſſer: des Baumes, erſetzen, der mit jeder 
einzelnen Zelle in der gleichen Weiſe eine Über⸗ 
windung der ſtofflichen Trägheit darſtellt, wie 
die Entfaltung des vollkommenen Dialogs eine 
Überwindung der geiſtigen und ſittlichen Trägheit 
darſtellen würde. 

Haben wir nun ſo dem Denkbild des Dialogs — das 
unerreichbar iſt, wie alle Denkbilder — die Ehre 
gegeben, ſo ſei zum Schluß noch einmal ins volle 
Leben gegriffen und von den Gepflogenheiten 
eines liebenswürdigen und geiſtvollen Hauſes be⸗ 
richtet, in welchem der Verfaſſer das tatſächlich in 
Sachen des Dialogs Verwirklichbare miterlebend 
ſtudieren durfte. Daß das dialektiſche Gleichge⸗ 
wicht nicht nur von den Anweſenden beobachtet 
und innegehalten, ſondern auch durch die Auswahl 
derſelben nach Möglichkeit im voraus gewähr⸗ 
leiſtet wurde, verſteht ſich von ſelbſt; darüber hinaus 
aber war vor allem eine Eigenſchaft — oder wenn 
man will ein genialer Kunſtgriff — der Gaſt⸗ 
geberin bemerkenswert: ſie verſtand es, ihren je⸗ 
weiligen Geſprächsbeiträgen eine eigentümliche 
graziöſe „Abrundung“ zu geben — gleichſam kleine, 
allſeitig in ſich geſchloſſene Reden aus ihnen zu 
machen. Wegen dieſer ihrer Geſchloſſenheit — von 
der es ſchwer zu ſagen war, ob ſie nicht oft faſt 
mehr ein Ergebnis der ſprachlichen Form, des Aus⸗ 
drucks, der Betonung als das einer abſchließenden 
Sinngebung war — wegen dieſer Geſchloſſenheit 
alſo waren dieſe oft nur wenige Sätze zählenden 
Reden „unterwegs“ unangreifbar, ununterbrech⸗ 
bar, gleichſam parlamentariſch⸗immun, und daher 
auch in der Antwort nur aus ihrem innerſten und 
eigentlichen Sinn heraus fortführbar. Überflüſſig 
zu ſagen, daß es den Geſprächsbeteiligten eine 
Ehrenpflicht war, dieſe ſich ſo zwanglos empfehlende 
Form alsbald zu ihrer eigenen zu machen und damit 


— faſt unbewußt — im kleinen die klaſſiſche Vor⸗ 


bedingung jeder Kulturerſcheinung neu zu er⸗ 
füllen: den Eintritt in eine feſte Konvention. Das 
Gegengeſchenk jeder feſten und geliebten Ordnung 
an die ſich ihr Einfügenden verfehlte denn auch 
nicht ſich einzuſtellen: ich meine die „Freiheit im 
Geſetz“, in unſerem Falle: die Möglichkeit, inner⸗ 
halb der jedem ſtillſchweigend eingeräumten Norm⸗ 
Form der kleinen Rede, gleichſam wie in einem 
ſchützenden Gehäuſe, den tiefſten und zarteſten 
Sinn unſerer Worte unverletzter, vollſtändiger und 
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ſüßer ausreifen zu laſſen, als es jemals außerhalb 
der Konvention, in der offenen Feldſchlacht gleich⸗ 
ſam, möglich geweſen wäre. Noch oft, viele Jahre 
ſpäter, haben mir Teilnehmer jener Abende ver⸗ 
ſichert, daß ſie nirgends wieder ſo tief und weſen⸗ 
haft ſich hätten ausſprechen können, nirgends ſo 


viel von ihrem zugleich Eigenſten und Beſten ſo 
offenſichtlich zum allgemeinen Beſten hätten 
geben können als im Rahmen jener ſtillſchweigen⸗ 
den Übereinkunft, die nichts anderes war als das 
geſtaltgewordene Weſensgeſetz der höheren Rede 


ſelbſt. 


Der Jude im Volksmärchen 
Von Guſtav Halm (Köln) 


Als die Volksmärchen ſich bildeten, war der Jude unter 
den Völkern noch unbekannt. Ihn ſpülte ja erſt die 
gewaltige Völkerverſchiebung der erſten nachchriſtlichen 
Jahrhunderte über die Länder Europas. Wenn wir 
trotzdem in uralten Märchen die Figur des Juden 
finden, ſo wird man ſich fragen: Wie kommt ſie hinein? 
Und warum iſt ſie durchweg als das böſe Prinzip 
dargeſtellt? Iſt vielleicht das Märchen neueren Datums, 
iſt die Geſtalt des Juden eingeſchoben, hat wohl gar 
zielbewußter Antiſemitismus ſie eingeſchmuggelt? 

Es kann wohl nicht daran gezweifelt werden, daß das 
Märchen ein jüngeres Kind des Mythos iſt; die Brüder 
Grimm und nach ihnen viele bedeutende Märchen⸗ 
forſcher haben dies im einzelnen nachzuweiſen verſucht, 
und die greuelvollen Geſchehniſſe mancher Märchen — 
Mutter⸗, Vater⸗, Kindesmord, Blutſchande, Schän⸗ 
dung, Ausſetzung — berühren ſich fo nahe mit dem nicht 
weniger grauſigen Inhalt der alten Mythen, daß auch 
dem Laien die Verwandtſchaft offenbar wird. Was 
einmal als ungeheure und unbegreifliche Naturkraft 
für göttlich angeſehen, als göttliches Weſen verkörpert 
und verehrt ward, ſtand gleichwohl dem Begriffsver⸗ 
mögen einfacher Menſchen viel zu fern, galt wohl auch 
als zu heilig, um ins Alltagsgeſpräch gezogen zu werden; 
es mag auch die bei den Alten immer wahrnehmbare 
Furcht geweſen ſein, es könne der Gott ein Geſpräch 
belauſchen und beſtrafen, die den Erzähler veranlaßte, 
die Erlebniſſe der Götter menſchlichen Helden anzu⸗ 
dichten. Wie dem auch ſei: nach und nach ſchliffen ſich 
die Gedanken und Geſtalten ab, das kosmiſche Ge⸗ 
ſchehen der Mythen ward zu höchſt irdiſcher Handlung, 
der Gott legte menſchliche Gewandung an, und was 
etwa menſchlich nicht faßbar war, blieb als dämoniſches 
Weſen, dämoniſche Gabe, als Rieſe, Drachen, Hexe, 
Zauberer, Zwerg und Fee, als Kobold, Gnom oder 
Elfe, mit übermenſchlichen Kräften, Zauberſtab und 
Wünſchdingen begabt, in der Erzählung ſtehen. Ja, 
man kann getroſt der Annahme beipflichten, daß die 
Wurzel des Mythos zwei Stämme getrieben habe, aus 
denen ein krauſes und buntes Aſt⸗ und Blätterwerk mit 


vielfarbenen Blüten und ſeltſamen Früchten entſproß: 
die Sage und das Märchen. In der Sage blieb, was 
einſt göttlich war, noch in der Zwiſchenform des 
Helden zurück, um den ſich die einſt im Kosmos ge⸗ 
ſchehenen Unbegreiflichkeiten als übermenſchliche Taten 
rankten; im Märchen ward alles vermenſchlicht, und 
je jünger ſeine überlieferte Form iſt, deſto allgemein 
menſchlicher werden auch die zur Darſtellung kommen⸗ 
den Perſonen und Ereigniſſe ſein. 

Das iſt im großen Ganzen auch in der Einleitung der 
von J. G. von Hahn uns überlieferten „Griechi⸗ 
ſchen und Albaneſiſchen Märchen“ ausgeführt, 
die kein Geringerer als Paul Ernſt 1918 bei Georg 
Müller wieder herausgab. Es dürfte — da der Paraſit 
um ſo wohliger zu ſchmarotzen vermag, je morſcher und 
verrotteter die Verhältniſſe ſeines Gaſtlandes ſind — 
in den vergangenen Jahrhunderten kaum ein Land 
geben, das mehr unter der Ausbeutung durch jüdiſche 
Händler und „Geldgeber“ zu leiden hatte, als die von 
den Türken geknechteten Länder des Balkans. Der 
weitere Orient, der die Herrenvölker der Araber und 
der Türken beherbergte, kannte die Juden auch; aber 
hier ſtanden ſie unmittelbar unter der Knute grauſamer 
Herrſcher. Es mag daher rühren, daß zum Beiſpiel die 
rieſige Märchenſammlung „Tauſendundeine Nacht“, 
eine Sammlung von Kunſtmärchen allerdings, faſt 
nur den Begriff des „frommen Iſraeliten“ und der 
tugendhaften Frau eines iſraelitiſchen Richters“ kennt. 
Vielleicht wurden dieſe als weiße Raben aus der Menge 
ihrer Artgenoſſen hervorgehoben, vielleicht wählte man 
ſolche Typen, um am Fremden den eigenen Vollsge⸗ 
noſſen ein beſonders anfeuerndes Beiſpiel zu geben; 
ja, es iſt möglich, daß die Erzähler dieſer Märchen 
ſelbſt Juden geweſen ſind. Es mag bei dieſem Hinweis 
ſein Genügen haben. — Ganz anders da, wo die 
eigentlichen Landesbewohner geknechtet und unter⸗ 
drückt waren, wo habgierige Steuereinzieher und grau⸗ 
ſame Gouverneure, um ſicherer und ſchneller zu dem 
„Ihren“ zu gelangen, ganze Landſtriche an Unter⸗ 
pächter auslieferten — wo auch finſterer Aberglaube 
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das talmudiſtiſch⸗kabbaliſtiſche Treiben gewiſſer judi⸗ 
ſcher Ausbeuter begünſtigte. 


Ich ſagte bereits: Perſonen und Umgebung im Mär⸗ 


chen ſchliffen ſich ab. Neue Zeiten erforderten neue 
Typen, neue Inhalte. Immer wieder wurden die Ge⸗ 


ſtalten dem Begriffsvermögen des Hörerkreiſes ange⸗ 


paßt. Wie ſich im deutſchen Märchen die Waberlohe 
zur Dornroſenhecke, die Figur der die Sonne ver⸗ 
ſchlingenden Nacht zu Wolf und Rotkäppchen verkind⸗ 
lichte, ſo modelte auch der Balkan ſeine Böſewichter zu 
Geſtalten, wie der Alltag ſie aufwies. Wir finden — 


neben den älteren Elementen der Draken, Rieſen, 


Elfen und zu Tieren verwandelten Weſen — als Böſe⸗ 
wichter der von Hahn geſammelten griechiſchen Mär⸗ 
chen immer wieder beſtimmte Typen, die auch heute 
im Orient noch zum Teil als Träger des böſen Blickes 
gelten: den Mohren, den Popen, den „Bartloſen“ (alſo 


wohl den Eunuchen) und — den Juden. Das waren 


die Menſchen, die vom Volke als art⸗ oder raſſefremd 


empfunden und abgelehnt oder gefürchtet wurden. Und 


kraft ihrer Amter als Geiſtliche, als Haremswächter, als 
Krieger oder Steuereintreiber hatten ſie ja auch jede 
Macht, ſich unbeliebt zu machen! 

Die von Hahn geſammelten griechiſchen Märchen ſind 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in allen Teilen 
Griechenlands aufgezeichnet; daß ihnen bewußt und 
tendenziös betriebener Antiſemitismus zugrunde ge⸗ 
legen hätte, iſt abzuweiſen. Denn ſie beruhen auf der 
wörtlichen Überfegung von Volksmärchen, die ſich 
die Schüler einer großen Schule in den Ferien von ihren 
Müttern und Großmüttern erzählen ließen und wort⸗ 
getreu aufſchrieben. Was in ſolche Erzählungen eingeht, 
iſt unbedingt echt und fern vom Verdacht einer Mache. 
Oas ſechſte Märchen der Sammlung, „Vom Prinzen 
und ſeinem Fohlen“, berichtet von einem Juden, 
der ſich einer Königin zu nähern weiß; um ihr ehe⸗ 
brecheriſches Verhältnis geheimzuhalten, beredet der 
Jude die Mutter, ihren eigenen Sohn aus dem Wege 
zu räumen. Dreimal verſuchen beide, den Prinzen 
durch Gift zu beſeitigen; es mißlingt, weil das kluge 
Fohlen ihm die Anſchläge verrät. Endlich ſtellt ſich die 
Königin krank, und der Jude weiß als Arzt den König 
zu beſchwatzen, daß nur die Leber des Sohnes ſie 
heilen könne; dieſes Komplott gegen den zwiſchen 
Gatten⸗ und Vaterliebe geſtellten König iſt wahrhaft 
teufliſch erſonnen. Im weiteren Verlauf iſt nur die 
Flucht und das fernere Ergehen des Prinzen berichtet, 
nichts von der Beſtrafung der beiden Miſſetäter. Übri⸗ 
gens iſt das deutſche Märchen „Vom treuen 
Füllchen“ (Wolf, Deutſche Hausmärchen) im 
Hergang ſehr ähnlich, und auch in ihm ſpielt der Hof⸗ 
jude die Rolle des Anſtifters zu allem Böſen. 


Wie hier Unzucht und Mord, ſo finden wir in der Nr. 15 


der Sammlung, „Vom Prinzen und der Schwanen⸗ 
jungfrau“, die bedenkenloſe Profitgier gegeißelt, die, 


über Leichen geht: Ein Jude beredet einen in der Wild⸗ 
nis verirrten Königsſohn unter der Vorſpiegelung, ihm 
den Weg in die Heimat zu zeigen, ſich in ein Büffelfell 
einnähen und von einem Adler auf einen ſonſt unbe⸗ 


ſteigbaren Berg tragen zu laſſen. Von dort ſoll er ihm 


das Gold herunterwerfen, das er oben finden werde. 
— Dieſe Epiſode des Märchens ſchließt mit den Worten: 


„Da zerſchnitt der Prinz das Fell und warf nun dem 


Juden das Gold herunter, was dort lag. Der ſammelte 


davon, ſo viel er konnte, ſetzte ſich dann auf das Pferd 


des Prinzen und ritt fort. Da rief der Prinz: Wo willſt 


du hin, und wie ſoll ich von dem Berge herunter⸗ 
kommen? Der Jude aber rief ihm zurück: Bleibe, wo 


du biſt, es iſt ja ſchön dort oben“, und jagte davon.“ 


Beide Motive: Ehebruch und Habgier vereint bilden 
die Fabel der Nr. 36, „Das goldene Huhn“. — Ein 


Mann beſitzt ein Huhn, das täglich ein goldenes Ei legt. 
Ein Jude, der um die Geheimniſſe des Huhnes weiß, 
kauft dieſe Eier um jeden Preis — der Scheinwohl⸗ 


täter! — und macht ſich dann bei Gelegenheit an die. 
Frau heran, um einen Liebeshandel mit ihr anzu⸗ 
ſpinnen; hernach verlangt er von ihr, daß ſie das alte 


Huhn zum erſten Liebesmahl ſchlachte, vor allem aber 


Kopf, Herz und Leber für ihn dazulege, die er be⸗ 
ſonders ſchätze. Ihm iſt nämlich kund, daß, wer den. 


Kopf ißt, König werden ſoll — wer die Leber genießt, 


täglich morgens tauſend Piaſter unter ſeinem Kopf⸗ 


kiſſen finden werde — wer aber das Herz verzehrt, der 
werde herzenskundig werden. Der Zufall bringt es mit 
ſich, daß die Kinder der Frau dieſe Teile verſpeiſen. Nun 
fordert der Jude ihren Tod; da der Herzenskundige 
ſeine Abſicht durchſchaut, erſinnt der Jude immer grau⸗ 
ſigere Pläne, die ſchließlich die Söhne durch ihre Flucht 
zuſchanden machen. Der Verlauf des Märchens berich⸗ 
tet, wie ſich die Wundergaben erfüllen und die drei 
Brüder als Könige und „gerechte Richter“ ihre Mutter 
zum Tode führen laſſen; von dem Juden iſt keine Rede 
mehr, er hat ſich rechtzeitig aus dem Staube gemacht. 

Ahnliche Märchen bei Grimm und Wolf wie das ent⸗ 
ſprechende, von Wuk mitgeteilte ſerbiſche berichten 
nichts von dem ſchändlichen Verhältnis der Mutter zu 


dem Juden. Man kann wohl annehmen, daß ſie alle 


auf eine gemeinſame Wurzel zurückgehen, daß aber 


die beſonders ſchlimmen Erfahrungen der Griechen ſie 


veranlaßten, den Juden mit für das Leid der Kinder 
verantwortlich zu machen. 


Hin und wieder wird freilich auch der Jude geprellt. 


Denn von je hatte für das Volk ein Schabernack dann 
ſeinen höchſten Reiz, wenn ſeine Spitze einen allgemein 
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Verhaßten traf. Wir dürfen dabei etwa an das Grimm: 
ſche Märchen „Der Jude im Dorn“ denken; da läßt 
der luſtige Wandergeſell einen fpigbübifchen Juden 
(„Du haſt die Leute genug geſchunden, nun ſoll dir's 
die Dornhecke nicht beſſer machen!“) zum Klang ſeiner 
Zauberfiedel im Dornbuſch tanzen, bis der Jude ihm 
einen Beutel voll Gold gibt; aber hinterher verklagt 
ihn der Geſchundene, und ſchon ſteht er als Räuber auf 
der Galgenleiter, um zu ſterben; da geigt er noch einmal 
auf der Zaubergeige, alles muß tanzen, der Jud voran, 
bis dieſer den wahren Hergang geſteht und nun ſelbſt 
als Verleumder baumeln muß. Als bezeichnend möchten 
wir die Antwort hervorheben, mit der der Richter den 
Einwand des Geſellen abtut, der Jude habe ihm den 
Beutel aus freien Stücken angeboten: „Das iſt eine 
ſchlechte Entſchuldigung, das tut kein Jude!“ Dieſe 
Worte geben wieder, wie das Volk über judiſche Sitten 
denkt. — Mit Behagen erzählt auch das griechiſche 
Märchen „Von einem, der Verſtand, aber kein 
Geld hatte“ (Nr. 38) von einem Juden, der einem 
klugen Manne Geld ins Geſchäft einſchießt mit der 
Begründung: „Ich möchte ſehen, was du mit meinem 
Gelde und deinem Verſtande anfängſt.“ — Da der 
kluge Mann ſcheinbar nur mit Matten und Backſteinen, 
dortzulande gar nicht gefragten Dingen, handelt, gereut 
den Juden der Abſchluß, und er läßt ſich ſeine Einlage 
zurückzahlen; freilich, als er hinterher erfährt, daß jener 
auf wunderbare Weiſe mit den Matten Edelſteine er⸗ 
ſtanden und ſie in den Backſteinen verborgen hatte, da 
verlangt er ſeinen Anteil daran; aber er iſt vor Zeugen 
abgefunden und muß ſich beſcheiden. — So wird auch 
im deutſchen Märchen „Der Jude und das Vor⸗ 
legeſchloß“ — einer Art Aladin⸗Erzählung aus der 
v. d. Leyen⸗Zaunertſchen Sammlung „Deutſche 
Märchen ſeit Grimm“ bei Diederichs — der Jude 
um ſeinen Schatz gebracht; denn er ſchickt den Jüng⸗ 
ling in die Zauberburg, ein altes Vorhängeſchloß zu 
holen, aber da dieſer ſich dort einer Prinzeſſin vermählt 
und in ſeinem Glücke weder des Juden noch des alten 
Schloſſes gedenkt, wandert der Jude endlich weiter im 
Glauben, jener ſei, wie alle vor ihm, umgekommen. 
Auch das iſt ein typiſcher Zug für die Judenmärchen: 
ſich von anderen die Kaſtanien aus dem Feuer holen 
zu laſſen. — Das deutſche Märchen freilich hat, wie das 
orientaliſche Vorbild, einen zweiten Teil: Denn der 
Jude kommt eines Tages in die gleiche Gegend, ſieht 
den Jüngling im Glück, bemächtigt ſich des Schloſſes, 
läßt die Burg von Geiſtern hinter einen rieſigen Berg 
verſetzen und bemüht ſich um die ſchöne junge Frau, bis 
deren Gatte nach langer Pilgerſchaft zurückkehrt und 


den Juden tötet, ehe er zu feinem Zauberſchloſſe 
greifen kann. 5 

Selbſt da, wo etwas Böſes von Nichtjuden begangen 
wird, wählt das griechiſche Märchen mit Vorliebe 
jüdiſche Verkleidung. So im griechiſchen „Schneewitt⸗ 
chen“ (Nr. 103), in dem der Vater, von der böſen Stief⸗ 
mutter geſchickt, als Handelsjude verkleidet (eine Maske, 
die des öfteren auch in anderen Märchen vorkommt und 
im Verlauf nur mehr als „der Jude“ bezeichnet wird I), 
ſeiner Tochter nacheinander vergiftete Haarnadeln und 
vergiftete Ringe verkauft; die Verkleidung ſpielt auch 
in anderen Märchen hauptſächlich da eine Rolle, wo 
man Böſes im Schilde führt. 

Nicht unerwähnt mag bleiben, daß — nach Hahn — in 
einem der von Wuk erzählten ſerbiſchen Volksmärchen 
(Nr. 35) das Hexenhaus unſerer Hänſel⸗und⸗Gretel⸗ 
Geſchichte als Judenhaus erſcheint! 

In der Hahnſchen Nr. 109, „Die Goldſchale“, tritt 
wiederum der Jude als Betrüger auf. Er allein weiß, 
daß die Fiſche, die ein armer Fiſcher feilbietet, Dia⸗ 
manten enthalten. Deshalb kauft er ſie zu einem ſchein⸗ 
bar guten Preiſe und verlangt den ganzen Fang für 
ſich, bis der Fiſcher hinter das Geheimnis kommt und 
ſeine Schätze ſelbſt behält. 

Wir haben in dieſer Märchenſammlung den unwider⸗ 
leglichen Beweis dafür, daß das einfache Volk der 
griechiſchen Fiſcher, Schiffer, Hirten und Handwerker 
ſehr wohl die Schliche und Kniffe einer jüdiſchen Aus⸗ 
beuterſchicht durchſchaute und mit Bitterkeit empfand, 
wie die von Habſucht angekränkelten höheren Kreiſe 
ſich mit den Juden einließen. Wirkſame Mittel dagegen 
ſtanden dem geknechteten Volke nicht zur Verfügung; 
ihm blieb nur eines: das ſchändliche Treiben in ſeinen 
Erzählungen tadelnd und warnend anzuprangern. Wie 
unſere Mütter und Großmütter vor dem böſen Wolf, 
ſo warnten die griechiſchen Frauen ihre Kinder vor 
dem böſen Juden. Symboliſch fand die Abneigung des 
Volkes ihren Niederſchlag in den Erzählungen, die be⸗ 
ſonders wirkſam ihren Weg zum Herzen des Kindes 
machten und damit unvergeßlich und unvergeſſen dem 
Manne, der Frau vor Augen blieben, wenn ſie das 
Leben mit jenen einſt im Kindermärchen abkonterfeiten 
Menſchen in Berührung brachte. 

Solcher Erkenntnis wird ſich auch der nicht verſchließen 
können, der perſönlich anders in der Judenfrage denken 
ſollte als das deutſche Volk. Die Tatſachen reden ihre 
beredte Sprache, und was vor nun bald hundert 
Jahren aufgezeichnet wurde, ſteht wohl über dem Ver⸗ 
dacht, ein irgendwie zweckhaft zurechtgeſchnittenes Zeit⸗ 
dokument zu ſein. 
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DAS LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Heinrich Lerſch 


„Was war das für ein Mann, den wir heute betrauern? 


Klein von Statur, mit eckigem Geſicht — (nicht ohne 
Grund gehörte ein Holzſchnitzer zu ſeinen beſten Freun⸗ 
den) und mit einer Stimme begabt, die keinen Wohl⸗ 
klang hatte: wie groß war dieſer Mann, wenn er, am 
Vortragspult ſitzend, ſich in ſeine Viſionen nacherlebend 
wieder hineinſteigerte, wie rund und füllig war dann 
dieſes Antlitz mit den ſtrahlenden Augen, und wie wohl⸗ 
tönend, vielfach abgeſchattet, in ſorgſamer Stufung, 
klang dieſe Stimme, wenn ſie ergriffen betonte, 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müjfen. 
In diefem wir“, wie er es betonte, lag feine ganze 
Ehrlichkeit; wir, wenn er das betonte, ſo lehnte er den 
allgemeinen Tod, den wir ja doch ſterben müffen, damit 
ab, er meinte den beſondern, den Opfertod; wie er 
denn ja auch als Soldat das Seine wacker getan hat. 
Wie brannte dieſer Mann! Was er ſchuf, kam aus dem 
Feuer ſeiner Seele, er dachte niemals daran, ſich auf⸗ 
zuſparen; er kannte nur eins, ſich zu verſchwenden. Er 
blieb dem Geſetz treu, nach dem er angetreten, wenn er 
niemals theoretiſierte, niemals ins Geiſtige abſtrahierte; 
er bewunderte noch den biederſten Durchſchnittsjourna⸗ 
liſten, der imſtande war, eine leidliche Rezenſion abzu⸗ 
faſſen. Das war ſeine Sache nicht; ihm kam es darauf 
an, ſeine Erlebniſſe mit äußerſter Wortſinnlichkeit, die 
ihm, dem Niederrheiner aus München⸗Gladbach, in die 
Wiege gegeben war, faßlich und deutlich auszuſagen. 
Und was war ſein Erlebnis? Die Notwendigkeit der 
Kameradſchaft in allem und jedem, wie denn ſein letztes 
Buch den Titel trägt: Mit brüͤderlicher Stimme. Ka⸗ 
merad war er ſtets, feiner Frau, feinem Sohn, an deſſen 
Wachstum er ſich ſo innig erquickte, den Kameraden, 
den Freunden, den Dichtern und Schriftſtellern, ſtets 
zu Hilfe und Opfer bereit. 

Kameradſchaft war es, was er beim Kriegsausbruch 
erlebte; und das Gegenteil davon war es, was er beim 
Kriegsausgang in Deutſchland ſah. Daß er ſich mit 
ſeinem Herzen zu den Armen ſchlug, daß er mit Fanatis⸗ 
mus für die Arbeiterſchaft kämpfte, ſo, wie er es damals 
ſah, wer will's ihm verdenken? Wir ſehen ihn noch, wie 
er, bei einer Duisburger Tagung, flammend aufſtand, 
mit einer dämoniſchen Beredſamkeit, die ihm eigen 
war, in einem leidenſchaftlich⸗proletariſchen Bekennt⸗ 
nis forderte, daß die Arbeiterſchaft die Macht an ſich 
riß — bis dann im Jahre 1933 ein neues, großes Er⸗ 


lebnis der Kameradſchaft über ihn kam, bis er die Ein⸗ 
heit aller Schichten ſah, bis er erkennen durfte, daß 
wieder von der Ehre der Arbeit und des Arbeiters ge⸗ 
ſprochen wurde; da löſten ſich alle Kruſten von ſeinem 
verharſchten Herzen, er wurde wieder der Dichter des 
ganzen Volkes, die Jugend rief ihn von Lager zu Lager, 
er warf ſich, der Vierzigjährige, mit Jünglingsfeuer in 
die neue Aufgabe, die für ihn die alte war. Daß er, zu⸗ 
ſammen mit Claudius, in die Akademie berufen wurde, 


erfreute ihn, und war ein Zeichen tiefen Verſtänd⸗ 


niſſes der neuen Regierung, die dieſen Mann nicht 
nach gelegentlichen Äußerungen proletariſchen Re⸗ 
bellentums beurteilte, ſondern nach feinen ‚Inne: 
rungen‘, wenn man dies Wort dem vorigen entgegen⸗ 
ſetzen darf, nach ſeiner leidenſchaftlichen Liebe zu 
Deutſchland durch ſeinen Stand, den des Arbeiters, 
hindurch.“ O. B. (Köln. Ztg. 305/06). 

Vgl. auch: Max Barthel (Völk. Beob. 171); W. Kö⸗ 
nitzer (ebenda); BP (Berl. Lokalanz. 147); Heinrich 
Zerkaulen(Stuttg.NS⸗Kur. 283); Karl Vogler (Königsb. 
Allg. Ztg. 283); v. Bo. (Nationalztg. Eſſen 166); Bör⸗ 
ries, Frhr. v. Münchhauſen (Deutfhe Zukunft 26); 
Edmund Starkloff (Hann. Kur. 282/83); Hans Scho⸗ 
maker (Köln. Volksztg. 168); Hans Viefhaus (Weſtf. 
Landesztg. 164); Cremers (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 304); 
Hanns Martin Elſter (ebenda 322); Ma. (NSZ⸗Rhein⸗ 
front 141); G. Th. (Hamb. Tagebl. 164); Hg. M. (Hamb. 
Anz. 141); Anton Mader (Stuttg. N. Tagbl. 280); 
Günther Rukſchcio (Preuß. Ztg. 168); Germania 169; 
O. H. (D. A. Z. 280/81); He. (Magd. Ztg. 305); K. U. 
(Münch. N. Nachr. 168) u. v. a. 


Poeſie iſt nicht immer Dichtung 

„Alſo umſchreibt der Dichter doch nur auf poetiſche 
Weiſe die Wirklichkeit, welcher der Tätige, mit ſeinem 
Willen bewaffnet, zu Leibe geht? Bleibt er da nicht 
zurück hinter dem Tätigen, hinkt er nicht nach hinter 
den Eroberern, Befreiern, Erziehern, ja noch hinter 
dem kleinſten Bauern, deſſen Tun er gleichnishaft dar⸗ 
ſtellt? 

Ja und nein. Er umſchreibt' auf poetiſche Weiſe, fein 
Spiel mit Worten gleicht ein wenig dem Schachſpiel, 
wo aus den unendlichen Möglichkeiten der Figur ein 
ſinnvoller Zuſammenhang entſteht, der aber wiederum 
nur ein Abbild iſt. Er umſchreibt eigentlich gar nicht, 
oder ſoll es eigentlich vermeiden nur zu ‚umfchreiben‘. 
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Beſſer wäre zu fagen: er gibt Ausdruck. Und es fragt 
ſich, was das eigentlich iſt, dem er Ausdruck gibt. 

Die ſchnellſte Antwort auf dieſe Frage gibt der Verſuch, 
ein lyriſches Gedicht in die Form begrifflicher Ausſage 
zu bringen. Der Verſuch ſcheitert unweigerlich und be⸗ 
weiſt, daß das Eigentliche des dichteriſchen Gebildes, 
fein ſogenannter Inhalt, unausdrückbar iſt, es ſei denn 
in dichteriſcher Geſtalt und Sprache. An dieſem Eigent⸗ 
lichen ſcheiden ſich, wie an einem Wehr, echte Dichtung 
und alles, was nur wie Dichtung ausſieht, indem es für 
das Leben nur poetiſche Umſchreibungen aufbringt, wie 
Bräſigs dichtender Lehrling. Es tauet in leiſen Tropfen‘ 
iſt wirklich nur eine Umſchreibung für Es drüppelt'. 
Aber ‚Fülleft wieder Buſch und Tal / Still mit Nebel⸗ 
glanz“ iſt nicht eine poetiſche Umſchreibung für den 
Sat In einer beſtimmten Gegend herrſcht gerade jetzt 
Mondſchein“, ſondern eine gleichnishafte Sprache für 
etwas, das dem Leben in einer durch Begriffsſprache 
nicht erfaßbaren Weiſe angehört. In der Begriffs⸗ 
ſprache iſt der tätige Wille des Erkennenden wirkſam; 
der Hinweis auf einen Tatbeſtand iſt eine Leiſtung und 
beſtimmt die Wirkung dieſer Leiſtung. Jene Verſe aber 
ſtellen keine Leiſtung in dieſer Art dar; ihre Wirkung 
entſteht ohne Willensrichtung, ſondern einfach durch 
das Daſein des dichteriſchen Gebildes. Die Wirkung des 
Gedichts liegt außerhalb des perſönlichen Willens⸗ 
bereichs des Dichters, ſolange er als Dichter will“. 
Hierin iſt die Schwäche des Dichters zu erkennen, die 
ihm als Menſchen oft genug teuer zu ſtehen kommt, 
wenn ſie ihm nicht gar das Leben koſtet. Sie deckt ſich 
genau mit dem, was man feine ‚Freiheit‘, die dichte⸗ 
riſche Freiheit zu nennen pflegt. 

Was hat es eigentlich auf ſich mit dieſer Freiheit? Der 
Wille des Dichters iſt nicht frei, ſo wie der Wille des 
am Leben tätigen Menſchen innerhalb gewiſſer Grenzen 
frei iſt. Der dichteriſchen Freiheit entſpricht — und darin 
liegt das Schwierige und Widerſpruchsvolle des dichte⸗ 
riſchen Daſeins —, ihr entſpricht alſo eine Gebunden⸗ 
heit, die ſich gerade ihm in fühlbarer und unmittelbarer 
Unbe dingtheit aufdrängt. Er iſt in einer beſonderen Weiſe 
an das Material gebunden, mit welchem er ſchafft. 
Dieſes Material iſt die Sprache, ſie iſt das Ausdrucks⸗ 
mittel, wie für den Maler die Farbe, für den Bild⸗ 
hauer Stein, Holz oder Erz Ausdrucksmittel ſind. Aber 
die Sprache iſt eben kein Material wie Stein und Erz, 
weil ſie ſelbſt ſchon von geiſtigem Weſen iſt, weil in der 
Gleichzeitigkeit von Klang und Bedeutung ſchon das 
Gleichnishafte enthalten iſt, deſſen ſogar die Begriffs⸗ 
ſprache nicht ganz enträt. Die Scheinpoeſie kommt 
gerade dann zuſtande, wenn dies vergeſſen wird: daß 
die Sprache kein bloßes Material iſt, daß ſie eben nicht 
zumſchreibt'.“ Hermann Streſau (Berl. Börſ.⸗Ztg. 261). 


en Das Überfegen von Büchertiteln 

„Die Wiedergabe fremder Büchertitel ift eine Cruz, 
die das unendlich vielfältige Problem des Überſetzens 
überhaupt berührt, des Überſetzens, das zwar eine 
dienende, aber hohe Kunſt iſt. Die Hinderniſſe werden 
vor allem bei Übertragungen aus dem Engliſchen 
immer beſonders groß ſein. In dieſem Land, das in 
ſeiner Literatur nach wie vor etwas von ſeinen beiden. 
großen geiſtigen Traditionen, der Bibel und der Antike, 
fortzuführen trachtet, liebt man nämlich noch heute 
die Anſpielung gerade in den Überſchriften. Shaws 
‚Arms and the Man‘ zum Beiſpiel bezieht ſich auf die 
klaſſiſche engliſche Überſetzung des ‚arma virumque“ 
des Ansis⸗Anfangs und noch Aldous Huxleys moderne 
Utopie „Brave New World‘ auf ein Zitat aus Shake⸗ 
ſpeares ‚Sturm‘ (der farbloſe deutſche Titel Welt 
wohin?“ hat nichts von der abſichtsvollen Ironie des 
Originalen gerettet). Die Eſſenz ſolcher Titel nach Mög: 
lichkeit zu bewahren, iſt oftmals gewiß eine verzweif⸗ 
lungsvoll dornenreiche Aufgabe (etwa wenn ein witziger 
Titel wie ‚One’s Company ſich auf eine Redewen⸗ 
dung zurückbezieht, die in unſerer Sprache nicht vor⸗ 
handen iſt), aber gerade darum beſonderen Nachdenkens 
wert. 

Jedenfalls iſt nicht einzuſehen, warum eine gewiſſe 
Entwicklung unwiderſprochen weitergetrieben werden 
ſollte, die ſich ſchon ſeit geraumer Zeit beobachten läßt. 
Manche Überſetzer (oder find es die Verleger?) machen 
es ſich entweder zu leicht oder ſie erſetzen unter völliger 
Verkennung der eigentlichen Aufgabe einer Über⸗ 
ſetzung auch die Titel einfach durch ad hoo erfundene 
neue, die ſich unſchwer ganz originalgetreu wieder⸗ 
geben ließen. Mitunter mögen dabei geſchäftliche Ge⸗ 
ſichtspunkte des Abſatzes, etwa die Abſicht, ein, zug⸗ 
kräftigeres Motto auf dem Buchumſchlag zu erhalten, 
eine Rolle geſpielt haben, aber was ſonſt zu dieſen 
völligen Abſagen an die doch mit Fleiß formulierten 
Ideen eines Autors veranlaßt hat, bleibt in den meiſten 
Fällen unerfindlich.“ Hans Bütow (Frankf. Ztg. 288). 

* 
Zur deutſchen Literatur 
„Nikolaus von Kues als Philoſoph.“ Von Theodor 
Haering (Köln. Ztg. 320/21). 
„Der Dichter des Ackermanns aus Böhmen“. Von Dietrich 


Seckel (Deutſche Zukunft 25). 
8 Melchior Goeze.“ Von H. M.⸗B. (N. Zür. tg; 
866). 


„Gottlieb Konrad Pfeffel.“ (200. Geburtstag.) Von Kh. 
(Köln. Volksztg. 176). 

Vgl. auch: Albert Peterſen (Hamb. Anz. 145). 

„Sophie von La Roche.“ Von Bernard von Brentano 
(N. Zür. Ztg. 896—899). 

„Des Knaben Wunderhorn.“ (Clemens Brentano.) Bon 
Otto Oſtertag (Schwäb. Merk. 148). 
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„Goethe — mit Eckermann.“ Von Ernſt von Niebelſchütz 


(Magdeb. Ztg. 283). 


„Man kommt Goethe auf die Schliche.“ Von Hans von 


Hülſen (Hannov. Kur. 296/97). i 
„Chriſtiane Vulpius.“ Von Kurt Pfiſter (Rhein.⸗Weſtf. 
Ztg. 286). N 
„Die Götter Hölderlins.“ Von Walter Muſch (Bund, Lit. 
Beil. 23). 


„Hölderlin als Hauslehrer.“ Von Hans Hölters (Köln. 


Volksztg. 173). 

„Johann Peter Hebel als Badener und Baſler.“ Von Ed. 
Heyck (Völk. Beob. 163). 

„Annette von Droſte⸗Hülshoff und Levin Schücking.“ 
Von W. T. Wagner (Köln. Volksztg. 176). 

„Meiſter des Lebens“ (Mörike). Von H. W. (Schwäb. 
Merk. 126). 

„Konnte Hebbel lachen?“ Von P. A. O. (B. T. 271). 

„Hebbel und unſere Zeit.“ Von E. M. (Stuttg. N. Tagbl. 
292). 

„Sie war keine „Dichterin“.“ (Friederike Kempner.) Von 
Wilhelm Kunze (Königsb. Allg. Ztg. 267). 

Vgl. auch: Paul Wittko (Württ. Ztg. 144); Hans Gerth 


(Berl. Tagebl. 298); —tt— (Germ. 175); Friedrich Düſel 


(Schwäb. Merk. 147). 

„Briefe Max Eyths an Paul Poggendorff.“ Von Max 
Speter (D. A. Z. 266/67. 

„Der Dichter des Kinzigtales.“ (Heinrich Hans jakob zum 

20. Todestag.) Von A. Schelzig (Germ. 174). 

„Der Volksſchriftſteller Karl May.“ (Württ. Ztg. 129.) 

„Meiſter des Zeitromans“ (Ad. Wilbrandt). Von Matthäus 
Becker (Württ. Ztg. 133). 

„Ein Leben im Banne der See“ (Gorch Fock). Von G. 

Thieſſen (Weltpoſt 25). 

Vgl. auch: A. Schelzig (Germ. 151); Paul Wittko (Königsb. 

Tagebl. 149 u. a. O.). ö 

„Der Sänger iſt tot — fein Lied lebt fort.“ (Hermann Löns.) 
Von Erwin Schütt (Hamb. Tagebl. 176). 

„Robert Garb es deutſche Sehnſucht.“ Von Georg Tren⸗ 
kelbach (Hamb. Tagbl. 154). 

„Bei R. M. Rilke im Rhonetal.“ Von Alex. Baldus (Köln. 
Volksztg. 162). 

„Stefan George in Heidelberg.“ Von Klingenſtein (Köln. 
Stg. 320/21). 

„Dante und Stefan George.“ Von Horſt Rüdiger (Köln. 
Ztg. 310 u. a. O.). 

„Das Werk von Hans Prinzhorn.“ Von Hans Kern (Münch. 
N. Nachr. 156). 

„Der Menſch Oswald Spengler.“ Von Paul Strüver 
(Frankf. Ztg. 294/95 u. a. O.). 

Vgl. auch: eb. (Kaſſeler N. Nachr. 130); Fritz Reck⸗Mallecze⸗ 
wen (B. T. 270); H. Barth (N. Zür. Ztg. 848). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Ein Beſuch bei Hanns Johſt.“ Von Paul Joſeph Cremers 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 283). | 

„Ein Beſuch bei Edwin Erich Dwinger.“ Von demfelben 
(ebenda 296). 

„Martin Luſerke.“ Von Willi Fehſe (Hannov. Kur. 284). 

Vgl. auch: Kurt Müno (Stuttg. NS⸗Kur. 267). 

Johanna Wolff.“ (Köln. Ztg. 278/79.) 

„Beſuch bei Friedrich Grieſe.“ Von Erich Pfeiffer⸗Belli 
(B. T. 256 u. a. O.). 


„Hans Schwarz.“ Von Chriſtian Jenſſen (Köln. Ztg. 
284/85). 


„Der Schwabe Auguſt TLämmle.“ Von Heinz Bongartz 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 275). 

„Ein oſtpreußiſcher Lyriker. Fritz Kudnig.“ Von Heinz 
Grothe (ebenda). 

„Walter Gottfried Klucke über ſich ſelbſt.“ (Völk. Beob. 163). 

„Beſuch bei einem ſchwäbiſchen Dichter (Otto Heuſchele). 
Von Rudolf Maier (Schwarzwälder Bote, Unterh. Bl. 
139). 

„Karl Heinrich Waggerl.“ Von Hofmann⸗Arzberg (Köln. 
Volksztg. 169). 

„Junges Schaffen in der Südmark.“ Von Hans Schoenfeld 
(NSgZ⸗Rheinfront 141). 

„Alfred Huggenberger.“ Von Edmund Starkloff (ebenda). 

„Hjalmar Kutzleb.“ Von Gerd Eckert (Berl. Börſ.⸗Ztg. 253). 

„Dichter zu Hauſe: Norbert Jacques.“ Von Paul Joſeph 
Cremers (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 316). 

„Dichter zu Hauſe: Friedrich Forſter.“ Von demſelben 
(ebenda 322). 5 

„Anton Günther — der Sänger des Erzgebirges.“ (60. Ge: 
burtstag.) Von H. Sch. (V. B. 157. | 

Vgl. auch: Rudolf Kempe (Leipz. N. Nachr. 157). 

„Der Dichter Hans Zuchhold und ſein Werk.“ (60. Ge⸗ 
burtstag.) Von Hans Stolzenburg (Berl. Börſ.⸗Ztg. 271). 


* 


„Drei Bücher von Hans Schoenfeld.“ Von Hans Franke 


. Zur ausländiſchen Literatur | 
„Shakeſpeare und die Muſik.“ Von M. (Stuttg. N. Tagbl. 
276). 


„A. E. Housman f.“ Von Irene Seligo (Frankf. Ztg. 281). 
„Cheſterton.“ Von Irene Seligo (Frankf. Ztg. 311): 
„Es ergibt ſich mit Deutlichkeit, wer ſein Hauptwiderſacher, 
der klaſſiſche Gegner ſeiner Debatten ſein mußte: Der einzige 
Zeitgenoſſe, der gleich ihm in Anfangsbuchſtaben bekannt 
war (eine ſonderbare engliſche Form des Ruhms), und der 
einzige andere berufene Träger der Narrenkappe in England. 
Shaw und Cheſterton, G. B. S. und G. K. C., was für ein 
Geſpann gaben ſie ab in ihren guten Tagen! Da ſtand der 
Bierbauch gegen den mageren Vegetarier, der Hitzkopf gegen 
den unerſchütterlichen Spötter, der Fromme gegen den Un⸗ 
nn und den Zuhörern ſchmerzten die Kehlen vom 

elächter und die Köpfe vom ſchnellen Geplänkel der zwei 
geſchliffenen Geiſter. Es ging meiſtens um Religion, denn 
Cheſterton war, logiſcherweiſe für einen überzeugten An⸗ 
hänger der mittelalterlichen Idee vom Gottesſtaate, Katholik 
und gerüſtet mit aller Angriffsluſt des Konvertiten. (Er trat 
erſt verhältnismäßig ſpät endgültig über, galt aber ſchon 
lange vorher für einen katholiſchen Schriftſteller.) Es war 
ſeine Pflicht, den ihm im Privatleben keineswegs verfein⸗ 
deten Gegner als Gottloſen zu bekämpfen, wobei übrigens 
dieſe Debatten durch die Haltung des zuunterſt durchaus 
nicht atheiſtiſchen Shaw eher den Charakter einer Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen der alten und der neuen religiöſen 
Staatsauffaſſung annahmen. Und gerade das war die Stelle, 
an der Shaw zuzeiten über Cheſterton im Vorteil zu ſein 
ſchien: ſein Puritanismus war wurzelecht und ungewollt, 
die natürliche Haut gleichſam unter der roten Kriegsbemalung 
des Revolutionärs und der grauen des Freigeiſtes; ſobald 
er warm wurde, zeigte ſich darunter mehr oder weniger 
eindeutig, was ſeine eigentliche Farbe war. Cheſterton da⸗ 
gegen konnte in ſolchen Augenblicken in ſonderbar aus⸗ 
weichende, wenn auch noch immer geiſtreiche Allgemeinhei⸗ 
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ten verfallen, er ſprühte Paradoxe, bei denen es den Zu: 

hörern vor den Augen zu flimmern ſchien; fie wußten nicht 

mehr, ſprach da der Katholik oder der Liberale, der Mann des 

Volkes oder der Ariſtokrat, der Schalk oder der Philoſoph, 

der kreuzfahrende Falſtaff mit dem klar umriſſenen Ziel oder 

der romantiſche Myſtiker auf dem Ritt gegen Windmühlen. 

Das wirkte dann fo überraſchend oder enttäufchend wie Che: 

ſtertons Stimme, die bei dieſer Körperlichkeit doch die 

Sonorität einer Poſaune hätte haben müſſen, tatſächlich aber 

nur dünn und klanglos war.“ 

Vgl. auch: F. (Deutſche Zukunft 25); P.⸗B. (B. T. 280); 
Köln. Volksztg. 164; W. Rüttenauer (Germ. 166). 

„Das Hohelied einer Liebe.“ (Eliſabeth Barret⸗Brow⸗ 
nings 75. Todestag.) Von Margarete von Olfers (Gieß. 
Anz., Gieß. Familienbl. 49). 

Vgl. auch: Urſula Kotthaus (Berl. Tagebl. 309). 

„Im Teil das Ganze.“ (Joſeph Conrad.) Von M. M. R. 
(Frankf. Ztg. 322). 

„Der engliſche Kriegs roman und das engliſche Kriegsdrama 
1919—1930.“ Von K. Schrey (Köln. Ztg. 291/92). 


* 


„Bemerkungen über Paul Valéry.“ Von Adolf Ribi (N. 
Zür. Ztg. 949). 

„Louis Te Cardonnel 1.“ Von Ch. D. (Germ. 153). 

„Jean Giono.“ Von Guſtav R. Hocke (Köln. Ztg. 318/19). 

„Wird die franzöſiſche Literatur weltoffener?“ Von Bruno 
Vogt (Berl. Börſ.⸗Ztg. 271). 

„Das Land ohne Drama.“ Von Paul Graf Toggenburg 
(Münch. N. Nachr. 171). 5 


„Hinweis auf Guido Gezelle.“ Von Rudolf Bach (F. Z. 
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„Jan Palfijn.“ (Arthur Broekaert.) Von Heinrich Wieber 
(Germ. 160). 

„Koſtis Palamas.“ Von Georg Panajotides (N. Zür. Ztg. 
940 


„Maxim Gorkij 1.“ Von Sigillum (B. T. 287. 
Pgl. auch: —er — (Magdeb. Ztg. 307); Germ. 169; Günther 
Rulſcheio (Preuß. Ztg. 176); Königsb. Allg. Ztg. 296. 


„Jarl Hemmer.“ Von Joſeph Müller (Köln. Volksztg. 176). 


* 


„Was der Japaner lieſt.“ Von Lily Abegg (Münch. N. Nachr. 
152). 


Allgemeines 


„Leſen wir wieder mehr Gedichte.“ Von K. H. B. (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 281). 


„Der Bau des Buches.“ Von Lily von Baumgarten 
Gamb. Tagebl. 160). 
„Flugſehnſucht in deutſcher Dichtung.“ Von Hans Bran⸗ 
denburg (D. A. Z. 260/61). 
„Probleme um das billige Buch.“ Von Claus Dörner 
Gamb. Tagebl. 173). 
„Vom Sinn der Olympiſchen Spiele.“ Von Joachim 
Günther (B. T. 233). 
„Lebendige Literaturgeſchichte.“ Von A. H. (V. B. 156): 
„Wir lächelten vordem über den literariſchen Kanon‘ der 
Franzoſen und Engländer, die für die Prüfungen aller 
Schulgattungen die Kenntnis beſtimmter Schriftſteller und 
beſtimmter Literaturwerke verlangen. Aber wir ſelbſt ver⸗ 
fielen in den entgegengeſetzten Fehler, daß wir in der Schule 
häufig genug wahl⸗ und ziellos den allgemeinen Literatur⸗ 
rummel mitmachten. Wieviel koſtbare Zeit wurde beiſpiels⸗ 
weiſe auf Remarques — alias Kramers — Kriegsroman 
Im Weſten nichts Neues‘ verwendet — auf Koſten der wirk⸗ 
lich wertvollen Literatur. Es iſt notwendig, daß dieſe Willkür 
der Stoffauswahl, der die nationalſozialiſtiſche Revolution 
wie ſo vielem anderen ein Ende geſetzt hat, endgültig aus der 
Schule verſchwindet. Verkehrt allerdings wäre es, wenn man, 
wie dies in der letzten Zeit häufiger vorgeſchlagen wurde, 
für die einzelnen 1935 einen verbindlichen Lektürenplan 
5 wollte. Selbſtändigkeit war ſchon immer das Bor: 
recht des verantwortungsvollen Lehrers. Verlangt muß 
allerdings werden, daß ſich die Deutſchlehrer vor allem mit 
jenen Werken der deutſchen Literatur beſchäftigen, die durch 
ihre Form und ihren Inhalt deutſches Weſen in hervorragen⸗ 
der Weiſe offenbaren. Der Umgang mit den Großen unſerer 
er ſchärft das kritiſche Urteil, gibt Vergleich und 
nreiz. 


„Mannſchaft und Schrifttum.“ Von Hans Hagemeyer 
(V. B. 164). 

„Das Drama und die Spielzeit.“ Von Herbert Ihering 
(B. T. 257), 

„Warum eine Frau Romane ſchreibt?“ Von Hanna Kiel 
(B. T. 266). 

„Der Dichter als Säemann der Nation.“ Von Heinz Kin: 
dermann (Berl. Börſ.⸗Ztg. 263). 

„Der Sprechchor in der Feiergeſtaltung.“ Von Reichskultur⸗ 
walter Mo raller (K. Z. 286). 

„Die Gedichtleſe der Zukunft.“ Von Börries, Freiherr von 
Münchhauſen (Deutſche Zukunft 24). 

„Junge Dichter und Dichterpreiſe. Von demſelben (D. A. Z. 
250). 


„Von des eigenen Lebens Unter: und Hintergrund.“ Von 
Joſef Ponten (Berl. Börſ.⸗Ztg. 275). 

„Jugendſtil und Gedichte.“ Von Karl Röttger (Köln. Ztg. 
305/06). 

„Deutſche Dichter als Reiter.“ Von Eduard Thorn (Hamb. 
Anz. 148). 


Echo der Zeitſchriften 


Hochland. XXXIII, 9. In der Einleitung zu einem 
Aufſatz „Vom Weſen chriſtlicher Kunſt“ ſagt Theodor 
Haecker: 

„Über Kunſt kann man von jeher nur ſprechen auf 
Grund der Zweiteilung von Materie und Form, die 
eine tranſzendentale iſt und nicht bloß eine empiriſche. 
Der Akzent liegt für alle Kunſt ſo ſehr auf der Form, 


daß fie in ihrer immanent erſtrebten Reinheit über⸗ 
haupt nur noch abſolute Form ſein möchte, was zu 
tragiſchen Experimenten bei einzelnen Künſtlern führen 
kann, die in einem Furor des künſtleriſchen Schaffens 
gegen ein unentrinnbares und untrennbares Sein ſelber 
wüten: daß Form nicht iſt ohne Materie, ſo wenig wie 
umgekehrt. Es wäre ein wahnſinniger Traum des 
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menſchlichen Künftlers, eine Kunſt der reinen Formen 
ſchaffen zu wollen, alſo ſozuſagen platoniſcher Ideen, 
die es nicht gibt. Aber das iſt freilich auch alles, was 
man gegen die Formſehnſucht und den Formwillen 
der Kunſt ſagen kann. Ganz genau nur das Unmög⸗ 
liche ſelber iſt die Grenze, die hier gezogen werden 
darf. Sonſt iſt ſchlechthin alles bis zum Unwahrſchein⸗ 
lichſten unter Umſtänden ihr gutes Recht und Ziel. Es 
gibt eine gewiſſe anſtändige Mitte oder vielleicht auch 
eine adelige Statik, bis zu der eine Kunſttheorie noch 
zu gehen wagt. Ihre Theſe iſt: Eine Kunſt iſt voll⸗ 
kommen oder klaſſiſch, die eine Art von Identität von 
Materie und Form erreicht hat, oder auch wenn eine 
beſtimmte Materie die ihr adäquate Form voll und 
deckungsmäßig erlangt hat. Das iſt eine Theſe, die 
vielleicht gerade noch dem Handwerk, ſicherlich dem 
Maſchinenwerk gerecht werden kann, die aber auch nicht 
einen Hauch vom Weſen der Kunſt und ihrer Freiheit 
verſpürt hat. Wäre dieſe Theſe richtig, ſo könnte es 
eine chriſtliche Kunſt zum Beiſpiel überhaupt nicht 
geben. Es gibt aber eine oder hat doch ſicherlich eine 
gegeben. Nein! Der Primat der Form, alſo des Geiſtes 
in der Kunſt, iſt ſo abſolut, daß es für ſie die Materie 
nur gerade noch gibt, gerade noch! Alſo nahe bis zum 
Verſchwinden. Nicht mehr! Freilich auch nicht weniger! 
Bis nahezu zum Verſchwinden muß ſie daſein. Aber 
was liegt nicht alles in dieſem Sachverhalt beſchloſſen! 
Bis in welche unſagbaren Höhen und Fernen — bis 
in übernatürliche! die einzige Möglichkeit chriſtlicher 
Kunſt! — kann ein und dieſelbe Materie kraft der 
Form in den Künſten geriſſen, emporgeriſſen werden, 
durchglüht, durchſichtig, ja — das Außerſte — unſicht⸗ 
bar gemacht werden!“ 


Das Innere Reich. 111, 3. Über „Platen“ ſchreibt 
Eugen Gottlob Winkler. Er ſagt über Platens Be⸗ 
mühung um antike Dichtungs⸗Formen: 

„Das Problem der antiken Dichtung war für Platen 
im Problem klarer Form beſchloſſen. Auch wenn er 
zuweilen der Einſicht nahe kam, daß dieſe Form der 
ſichtbar gewordene Ausdruck einer geiſtigen Haltung 
war, von der ſich ſeine eigene grundſätzlich abheben 
mußte, ſo kam er doch nicht zu dem Schluß, daß hier 
ein unlösbares Verhältnis beſtand, bei welchem die 
Haltung als nährende Kraft unbedingte Vorausſetzung 
war zu dem lebendigen Plasma der Form. Die Form 
Platens blieb tot, wenn auch im einzelnen noch ſo 
gemeiſtert, weil ſeiner Natur der antikiſche Lebens⸗ 
und Geiſtesraum fehlte. Goethe, der weitverwurzelte, 
der auch in dieſe Schicht drang, konnte in den Römiſchen 
Elegien wahrhaft antik ſein. Hölderlin reichte mit feiner 
Sehnſucht dorthin, und dieſe ſprengte ſchließlich auch 


folgerichtig ſeinen klaſſiſchen Vers. Klopſtock vermochte 
zumindeſt das ſtarre Gerüft der antikiſchen Strophe in 
ſeinen beſten Oden mit der naiven Eigenlebendigkeit 
ſeiner Sprache zu füllen. Und hier, im Vergleich zu 
Klopſtocks unklaſſiſchem Antikiſieren wird auch ein zwei⸗ 
tes Verhängnis klar, dem Platens Gedicht unterlag. 
Die Sprache, die dem Hamburger Barden noch etwas 
Flüſſiges blieb, das verhältnismäßig leicht dem auf⸗ 
erlegten Druck des Versbaus nachgab, erſtarrt bei 
Platen zu einem ſynthetiſchen Stoff, aus dem ſich, 
Silbe für Silbe ausgewogen nach ihrem materiellen 
Gewicht, der mühſame Vers zuſammenſetzt. Platen 
wähnte, das Höchſte an Dichtkunſt geleiſtet zu haben, 
wenn er die Längen und Kürzen der antiken Vers⸗ 
maße im Deutſchen peinlich genau durch entſprechend 
wirkende Silben erſetzte. Indem er aber verſuchte, an 
Stelle des muſikaliſchen Aufbaus, die das dichteriſche 
Deutſch von Natur aus beſitzt, dem lateiniſchen Vor⸗ 
bild zuliebe, eine Organiſation körperhaft wirkender 
Gewichte zu ſetzen, entzog ſich ihm die Seele der Sprache 
und ging ihre eigenen Wege. Aus der Überzeugung 
allein — aus dem fanatiſchen Glauben an den ab⸗ 
ſoluten Wert der ſelbſtändig gewordenen Form fließt 
noch die notwendig heilſame Kraft, die ein ſolchen 
Verſuchen entſpringendes Gebilde davor bewahrt, als 
nichtige Spielerei zu erſcheinen. Das Pathos iſt echt.“ 


* 


„Klopſtock.“ (Rudolf Unger zum 60. Geburtstag.) Von 
Gerhard Fricke (Zeitſchrift für Deutſchkunde L, 5). 

„Wieland, der Luftfahrtſchriftleiter des 18. Jahrhunderts.“ 
Von Wilmont Haacke (Deutſche Preſſe XXVI, 27. 

„Goethes Stellung zu Krieg, Freiheit und Vaterland.“ Von 
G. Neckel (Edda XXIII, . 

„Der junge Schiller.“ Von Ulrich Haacke (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde L, 5). f 

„Unveröffentlichte Briefe von Adalbert Stifter.“ Hgg. von 
Heinrich Micko (Inneres Reich III, 3). 

„Wilhelm von Polenz.“ Von E. von Schickfus (Deutſches 
Adelsblatt LIV, 24). 

„Stefan Georges franzöſiſche Gedichte und deutſche Über⸗ 
tragungen.“ Von Hans Jaeger (Publications of the 
Modern Language Association of America LI, 2). 

ann Stehr.“ Von Trude Kunz (Lebendige Dichtung 
II | 


‚9. 

„Die Caroſſa.“ Von Helge Groth (Edda XXIII 2). 

„Die epiſche Dichtung der Enrica von Handel⸗Mazzetti.“ 
Von Theo Ueberdick (Deutſches Adelsblatt I. IV, 27). 

„Friedrich Grieſe.“ Von Reinhard Fink (Zeitſchrift für 
Deutſchkunde L 55 25 

„Martin Luſerke.“ Von Martin Kieſſig (Neue Literatur 
XXXVII, 6). 5 

„Walter Vollmer.“ Von Edmund Starkloff (Das deutſche 
Wort XII, 11). 

„Heilige Natur“ (Albert Talhoff). Von Konrad Steinfelder 
(Lebendige Dichtung II, 9). 

„Der junge Lyriker Linus Kefer.“ Von Carl Watzinger 
(Klingſor XIII, 6). 


„A. E. (George William Ruſſell).“ Von Heinz Höpf'l 
(Neuppilo. Monatsſchrift VII, 1). 
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„Das Land ohne Berge.“ (Holländifches „ Von 
G. K. Schauer (Deutſche Rundſchau LXII, 9 


„Pietro ae “ Von Otto Forſt de Battaglia (Gral 
XX 


X, 
* 


„Zur Jugendlektüre.“ Von Johann Bättig (Buch und 
Volk VI, 2). 


15 Schriftfteller und der Leſer.“ Von Bruno Betcke (Das 
deutſche Wort XII, 11). 
15 Du dramatiſche Produktion 1935.“ Von Wilhelm 
Frels (Neue Literatur XX XVII, 6). 
„Die Parodie auf der Wiener Volksbühne. Von Guſtav 
Gugitz (Das Werk 11, 3). 
„Vom deutſchen Humor. Von Robert Hohlbaum (Das 
Volk, Juni 1936). 


Echo des 
Südafrikaniſcher Brief 


Von dem Vorhandenſein einer bodenſtändigen ſüd⸗ 
afrikaniſchen Dichtung, die auch unſere Aufmerkſam⸗ 
keit verdient, iſt leider in Deutſchland noch immer 
wenig bekannt. Nach längerer Zeit lohnt es ſich wieder 
einmal, die Blicke auf dieſe uns ſtammverwandte Lite⸗ 
ratur zu lenken. 

In den letzten Jahren iſt eine erfreuliche Weiterent⸗ 
wicklung ſowohl auf dem Gebiete des Romans wie 
der lyriſchen Dichtung zu vermerken. Gewiß erſcheint 
in Südafrika noch viel Unweſentliches und Unausge⸗ 
tragenes. Wir wollen jedoch bedenken, daß dieſes junge 
afrikaans⸗holländiſche Schrifttum am Kap einen ſchwe⸗ 
ren Kampf gegen die leichte engliſche Detektivliteratur 
auszutragen und vielerlei Lücken auf dem Gebiete der 
Volksliteratur auszufüllen hat. Der Stillſtand, der auf 
die Blüteperiode der Nachkriegszeit folgte, ſcheint nun⸗ 
mehr überwunden. Allenthalben offenbaren ſich wie⸗ 
der neue junge Talente, die nicht in den ausgetretenen 
Pfaden der älteren Dichtergeneration, ſondern, und 
das iſt das Erfreuliche, ihre eigenen, ganz neuen Wege 
gehen. 

Südafrika gehört zu jenen Welten, wo die Menſchen 
ſich infolge des Klimas und der Lebensgewohnheiten 
weniger nach innen als nach außen entwickeln. Es 
fehlen die tiefen Erſchütterungen der Gemüter, die 
großen Kataſtrophen des Lebens, die zur Einkehr und 
Selbſtkritik zwingen. Satte Zufriedenheit und Wohl⸗ 
ſtand haben ſtets zur Verflachung geführt, und doch 
iſt das Land am Kap mit ſeinen endloſen Ebenen, 
feinen monumentalen Felsmaſſiven, feinen reißenden 
Strömen und kataſtrophalen Dürren voller Größe. 
Alles dieſes könnte von einem gottbegnadeten Dichter 
zu unſterblichen literariſchen Monumenten geſtaltet 
werden. Aber den Menſchen in Südafrika ſind Not 
und Elend, wie wir ſie kennen, fremd. Dieſe neuen 


„Die auslanddeutſche Dichtung und ihre Geltung im R er 
Von Harald Kraſſer (Klingſor XIII, 6). N ee 
„Geſichtspunkte bei literaturgeſchichtlichen Betrachtungen.“ 
„Gemacht 5 berſchleſſche f En f 
„Betrachtungen über o eſiſche Romane.“ Von 
Mosler (Schleſiſche Monatshefte XIII, 6). Jof 
„Kleine Plauderei über ernſtes Theater.“ Von Ernſt Schei⸗ 
belreiter (Das Werk II, 3). 

„Der Geiſt der totalen Mobilmachung und die Schweiz. 
Von Ernſt von Schenck (Schweizer Annalen 1936, 4). 

„Eine neue Geſtalt des Bildungsromans. Von Dolf Stern⸗ 
berger (Neue Rundſchau XLVII, 6). 

„Anſprache bei der Überreichung des 1 Von 
Joſef Weinheber (Inneres Reich III 

„Erzählende Literatur.“ Von Eugen Gokich Win tler 
(Hochland XXX II, 9). 


Auslands 


Welten ſind keine Welten der Seele. Führende Afri⸗ 
kaner, die dieſe Gefahren ſchon längſt erkannt haben, 
erhoben, wie kürzlich noch Profeſſor Dr. F. E. Malherbe. 
der Univerſität Stellenbofch .in „Die Huisgenoot““, ihre 
warnende Stimme. 


Einer der Wertmeſſer für das Schaffen afrikaanſer 
Dichter iſt der Herzogs⸗Preis, der alle zwei Jahre zur 
Verteilung gelangt. Gab es in der Zeit 1931/1932 
tatſächlich kein dramatiſches oder dichteriſches Werk, 
das für dieſe literariſche Auszeichnung in Frage kam, 
ſo konnte der Prüfungsausſchuß 1933 unter den an 
ſiebzig eingeſandten Werken Jochem van Bruggen, 
dem bereits bekannten Verfaſſer von „Ampie“, auch 
diesmal für feine humoriſtiſch⸗realiſtiſche Studie „Die 
Sprinkaan-Beampte van Sluis“ den Preis zuerkennen 
und verſchiedene andere Werke ehrenvoll hervorheben. 
Im vorigen Jahr ſind nunmehr drei Dichter zu gleichen 
Teilen ausgezeichnet worden, davon zwei ältere, 
Totius (J. D. Dutoit) und C. L. Leipoldt, und als 
dritter der noch ganz junge und bisher unbekannte 
Lyriker W. E. G. Louw. 

Auf dem Gebiete der Proſa ſteht die Kurzgeſchichte 
an erſter Stelle. Die Afrikaner ſcheinen für dieſe Lite⸗ 
raturgattung eine beſondere Vorliebe zu beſitzen. Zu 
den beſten Novelliſten gehören, außer dem bereits früher 
ausführlich beſprochenen Sangiro (A. A. Pie naar), 
C. M. van den Heever, Jochem van Bruggen, 
Leon Maré, P. de Villiers-Pienaar und Abra⸗ 
ham Jonker. Bei dieſen jungen Schriftſtellern macht 
ſich ein erfreuliches Streben nach Lebensnähe bemerk⸗ 
bar, während auf dem Gebiete der gewählten Stoffe 
eine größere Verſchiedenheit zutage tritt. 

Einer der fruchtbarſten und begabteſten unter den 
jüngeren iſt zweifellos der jetzige Profeſſor der Lite⸗ 
ratur in Johannesburg C. M. van den Heever. 
Außer feinen vielen Beiträgen in ſüdafrikaniſchen 


< 530 > 


Blättern und Zeitſchriften legt er zwei neue Novellen⸗ 
bündel vor, „Simson en ander Verhale“ und „Vuur- 
vliege en Sterre‘‘ (Verlag Naf. Pers, Kapſtadt), weiter 
noch ein Buch der Natur, „Somer“ (Verlag v. Schaik, 
Pretoria). Die Motive ſeiner Werke ſind dem einfachen 
Stadt⸗ und Dorfleben Südafrikas entnommen. Van 
den Heever verſteht es, kritiſche Augenblicke des täg⸗ 
lichen Lebens feſtzuhalten und packend zu ſchildern, 
wie in den Novellen „Verbittering“ und „Die Dam“. 
Zum Beſten, was wir bis jetzt von ihm beſitzen, gehört 
zweifellos „, Somer“. Das Werk ſchildert die geheimnis⸗ 
volle Gemeinſchaft, eine Art „ unio mystioa“ zwiſchen 
Menſch und Erde. Hier und da ſpürt man deutlich den 
Einfluß des großen flämiſchen Dichters des Bauern⸗ 
lebens, des Rembrandt⸗Preisträgers Stijn Streuvels. 
Abraham Jonker (geb. 1905), Mitglied der Redak⸗ 
tion der vielgeleſenen Wochenſchrift „Die Huisgenoot“ 
in Kapſtadt, ſchenkt uns nach ſeinem erſten realiſtiſchen 
Roman „Die Plaasverdeling‘“ zwei Sammlungen von 
Novellen, „Bande“ und ,F Najaar- (Verlag Naſ. Pers, 
Kapſtadt). Von den beiden Bänden enthält der erſte 
wohl die beſten Arbeiten. Davon verdient die Novelle 
„Droogte“, das heißt Dürre, hervorgehoben zu werden. 
Aus dem Novellenband von Leon Mars (geb. 1889) 
„Mooi Lemoene“ verdient die impreſſioniſtiſche Er- 
zählung „Die Straatongeluk“ den Preis. 

Ein ganz anderes Gebiet betritt ein unter dem Pſeu⸗ 
donym „Mikro“ ſchreibender junger ſüdafrikaniſcher 
Lehrer (geb. 1903) in ſeinem ſehr friſch und realiſtiſch 
geſchriebenen Werk „Toiings“. Dies iſt der erſte afri⸗ 
kaanſe Roman, der anſchließend an Jochem van Brug⸗ 
gens „Booia“ ſich ganz mit dem Leben und Emp⸗ 
finden der Eingeborenen befaßt. Unter den jungen 
realiſtiſchen Schriftſtellern am Kap ſteht zweifellos 
P. de Villiers-Pienaar (geb. 1904) an erſter Stelle. 
Dieſer Autor, der 1929 in Hamburg promovierte und 
jetzt als Lektor an der Univerſität in Johannesburg 
tätig iſt, trat vor wenigen Jahren mit ſeinem Roman 
„Skakels van die ketting“ an die Offentlichkeit. Das 
Buch, das die ſexuellen Probleme unſerer Zeit ſehr 
offen behandelt, wirbelte in der patriarchaliſchen Welt 
der alten Afrikaner viel Staub auf. Von ihm liegt 
nunmehr eine Novellenſammlung vor, „Ruth“ (Verlag 
Naſ. Pers, Kapſtadt). In Erzählungen wie „Die dooie 
Gans“ und „Piesangs en Slange“ lernen wir einen 
Dichter von ſtarker Darſtellungskraft kennen. 

Von den anderen Proſawerken, die in den letzten Jahren 
erſchienen, ſeien noch die der bibliſchen Geſchichte ent⸗ 
liehenen Romane des bekannten Dichters D. F. Mal⸗ 
herbe, Profeſſor an der Univerſität in Bloemfontein, 
„Die Hart van Moab“ und , Saul, die Worstelheld“ 
(Verlag Naſ. Pers, Bloemfontein) erwähnt. D. F. 


Malherbe gehört zur älteren Dichtergeneration, mit 
Celliers und Totius iſt er eine der Hauptfiguren der 
zweiten Sprachbewegung, die ihren Abſchluß um 1914 
fand. Sein Hauptintereſſe ſcheint in letzter Zeit bibli⸗ 
ſchen Stoffen und Geſtalten zugewandt zu ſein. Kürz⸗ 
lich erſchien von ihm auch das Drama „Amrach, die 
Tollenaar“ (Verlag Naf. Pers, Bloemfontein). Die 
Bibel ſpielt bekanntlich im Leben der Buren, jeden⸗ 
falls der älteren Generation, eine große Rolle. Die 
Sprache Malherbes iſt wie ſtets gepflegt und plaſtiſch. 
In ſeinen bibliſchen Romanen erreicht er hier und da 
epiſche Größe. Bei der Beſprechung dieſer Romane 
bemerkt der ſüdafrikaniſche Kritiker: „Es iſt beſtimmt 
ſchwerer, ſich in das Milieu und in das Leben früherer 
Jahrhunderte und fremder Völker einzuleben als in 
die Geſchehniſſe ſeines eigenen Vaterlandes. Liegt es 
nicht auf dem Wege Malherbes, uns in einem nächſten 
hiſtoriſchen Roman die Figur eines heldiſchen Kämpfers 
unſerer eigenen Geſchichte zu geſtalten?“ 

Ein ganz neuer Ton auf dem Gebiete des afrikaanſen 
Romans klingt aus dem Bud, „Wrede Grense“, das 
heißt Grauſame Grenzen (Verlag Naſ. Pers, Bloem⸗ 
fontein) von Sophie Roux. Zum erſten Male wird 
hier die Ehe als Problem der unumgänglichen Tragik, 
des Kampfes zwiſchen gemeinſamem und individuellem 
Glück, behandelt. Dieſes Thema iſt gewiß nicht neu, 
aber für die ſtille, traditionsgebundene Welt der Afri⸗ 
kaner mag es etwas Ungewöhnliches ſein. Die Ver⸗ 
faſſerin legt Zeugnis von ſtarker dichteriſcher und kon⸗ 
ſtruktiver Begabung ab. Leider iſt der Roman nicht von 
einer oft naiv aufgetragenen Tendenz freizuſprechen. 
Zum Schluß ſeien noch die Veröffentlichungen von 
Eugene Marais, „Die Huis van die vier Winde“ 
(Verl. Afrik. Pers, Pretoria) und „Die Leeus van 
Magoeba“ (Verl. van Schaik, Pretoria), genannt, 
weiter der beachtenswerte realiſtiſche Roman „David 
Booysen von Johannes van Melle (geb. 1887), der 
von Beruf Lehrer in Johannesburg iſt, ſowie die inter⸗ 
eſſanten Jagd⸗ und Eingeborenengeſchichten „Die Swer- 
werjagter von P. J. Schoeman. Aus dem Nachlaß 
des verſtorbenen Dichters des Nationalliedes „Die 
Stem van Suid -Afrika“, C. J. Langenhoven, er⸗ 
ſchien ein letzter Band unter dem Titel „Die Mantel 
van Elia“. 

Alles in allem ſind wir im Hinblick auf die vorliegenden 
literariſchen Proſawerke der letzten fünf Jahre berechtigt 
zu ſagen, daß der afrikaanſe Roman ſich mehr und 
mehr von der Schönſchreiberei loslöſt und perſön⸗ 
licheren Charakter ſowie ſtärkere Lebenswärme und 
wahrheit gewinnt. 

Drei Veröffentlichungen, die zwar nicht zur Belle⸗ 
triſtik gehören, aber von dem Streben auf dem Gebiete 
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der Kultur und der Kunſt in Südafrika zeugen, find 
A. C. Bouman „Kuns in Zuid -Afrika“ (Verl. 
de Buſſy, Pretoria), 1935, ein Pionierswerk, in dem 
zum erſten Male der Verſuch gemacht wird, boden⸗ 
ſtändige ſüdafrikaniſche Kunſtwerke zu deuten. Weiter 
G. Dekker „Afrikaanse Literatuurgeskiedenis“ (Verl. 
Naſ. Pers, Bloemfontein), 1935, eine überſichtliche 
und zuſammenfaſſende Literaturgeſchichte bis zur jüng⸗ 
ſten Zeit, und das im Auftrage der ſüdafrikaniſchen 
Akademie von dem bekannten Hiſtoriker Dr. G. S. 
Preller herausgegebene Marais⸗Tagebuch (1849 bis 
1865) unter dem Titel „Ons Goudroman“ (Pretoria). 
Dieſes geſchichtliche Werk ſchildert die Tragik der Grün⸗ 
dung des Goldbabylons Johannesburg und liefert den 
Beweis, daß nicht der Engländer Walker der eigent⸗ 
liche Entdecker der Goldriffe am Witwatersrand iſt, 
ſondern ein Bur, Pieter Jacob Marais. 

Auf dem Gebiete der Poeſie iſt die Auswahl im 
Gegenſatz zu den verhältnismäßig zahlreichen Proſa⸗ 
werken nur klein. Drei Neuerſcheinungen verdienen 
beſonders gewürdigt zu werden, und zwar die ſchon 
eingangs erwähnten Träger des Hertzog⸗Preiſes für 
1935. Der vielſeitige Dichterarzt Dr. L. Leipoldt 
zeigt ſich in ſeinem Gedichtband „Skoonheidstroos“ 
als ein Sucher nach Schönheit und Freude in der und 
durch die Natur und glänzt abermals durch die reiche 
Palette ſeiner bildreichen Sprache und ſeiner unge⸗ 
wöhnlichen Phantaſie. In dem Bändchen „Passie- 
blomme“ von Totius begegnen wir ſtillen Blüten 
des Leidens und der Einſamkeit: ein Strauß lyriſcher 
Blumen auf das Grab ſeiner Kinder. 

Der dritte, W. E. G. Louw, iſt für uns der inter⸗ 
eſſanteſte. Sein erſtes Buch, „Die ryke Dwaas“, das 
zwiſchen ſeinem 16. und 20. Lebensjahr entſtand, ließ 
die literariſche Welt Südafrikas nach längerer Zeit 
wieder aufhorchen. Wir erleben in dieſen Verſen, die 
oft überraſchend ſchön ſind und einen ganz neuen Ton 
in der afrikaanſen Lyrik anſchlagen, den inneren Kampf 
eines jungen Suchers nach Glück und Frieden. Mit 
dieſem Gedichtband ſchließt ſich die junge Literatur 


Südafrikas der moderneren individualiſtiſchen Form⸗ 
geſtaltung an. Auch in der Form — er wählt am lieb⸗ 
ſten den freien Rhythmus — bricht Louw mit der ſonſt 
ſo feſtgewurzelten Strophentradition eines Celliers oder 
Totius. Wie bei allen Anfängern haben ſich auch bei 
Louw Einflüſſe fremder Dichter geltend gemacht, ſo 
zum Beiſpiel der niederländiſchen modernen Leopold 
und Geerten Goſſaert. Aber der junge Afrikaner zeigt 
bereits genügend Urſprünglichkeit, daß wir die be⸗ 
rechtigte Hoffnung hegen dürfen, er werde auch ſpäter 
wohl feine eigenen Wege gehen. „Die ryke Dwaas“, 
das heißt der reiche Tor, der uns an Wagners Parſifal 
denken läßt, ſchildert den inneren Kampf, Verzweif⸗ 
lung, Liebe und Haß im Herzen eines einfachen Bauern⸗ 
jungen, der bereits früh aus der Trübſal der Verein⸗ 


ſamung in das problematiſche Leben der Großſtadt 


hineintritt. 
Folgende Verſe laſſen uns in ihrer neuen Geſtaltungs⸗ 
art erfreut aufhorchen: 


Sonder jou liefde bestaan geen God vir my, 

En waai die winde oor die dorsvloer van my hart 
Geen stuiwing weg van stoppeling en kaf om vry 
Te laat die sulwer korrels van gedeerde smart. 


Vol ver verlangens en verlatenheid bly staan 
Ek teen die nakwyn van my trotse krag, 

En hoor alleen die duister grendelslae slaan 

Vir altyd agter my, van donker nag op dorre dag. 


Eine gedrängte Ueberſicht der afrikaanſen Literatur 
mit Proben im Urtext vermittelt der III. Teil meines 
kürzlich im Verlag Otto Holtze, Leipzig, erſchienenen 
Lehrbuches „Afrikaans“. 

Wer ſich laufend über die Neuerſcheinungen in Süd⸗ 
afrika unterrichten will, der ſei auf den ſeit Anfang 
vorigen Jahres in Kapſtadt erſcheinenden Führer „Ons 
Eie Boek“ (Loopſtraat 104, Kaapſtad) hingewieſen. 
In dieſen Heften erſcheinen regelmäßig kritiſche Be⸗ 
trachtungen über alle ſowohl afrikaniſchen als eng⸗ 


liſchen wichtigen Veröffentlichungen am Kap. Die Be⸗ 


ö beträgt pro Jahr nur 2 Sh. | 
Dr. Marc. R. Breyne 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Lerke. Von Ludwig Tügel. München 1936, Albert 
Langen / Georg Müller. 
Die neue Erzählung von Tügel iſt ſehr reizvoll und zeigt 
neben einer reichen, ſich zügelnden, doch nordiſch vergrübel: 
ten Phantaſiemächtigkeit ein kräftiges Sprachvermögen, 
das — wie etwa die Proſa Kleiſts, deren Schule es nicht zu⸗ 
fällig bezeugt — von ſoldatiſchem Geiſte durchdrungen, auf 
Sachlichkeit, Präziſion und ſtraffes Tempo ausgeht. So hat 


der Humor, der Tügels Begabung eignet, eine gewiſſe 
Trockenheit (im Gegenſatz zu dem „feuchten“ Humor etwa 
von Jean Paul) und iſt zuweilen fo tief in der Sache ver⸗ 
borgen, daß man faſt zweifeln möchte, ob der Autor ſelber 
die in der Handlung ſteckende Komik geſehen und beabſichtigt 
(und alſo dem Leſer zu finden erlaubt) oder ob er in einem 
Ernſt ohne Seitenblicke erzählt hat. Das Mißverſtändnis 
zum Beiſpiel, das den Freiherrn von Heitrum im Schüßen: 
graben allen ſeinen Freunden die Patenſchaft für ſeinen 
eben geborenen Sohn antragen macht, während es in Wahr⸗ 
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heit eine Tochter iſt, die er bekommen hat — das ift etwas 
höchſt Komiſches und könnte ein Luſtſpiel einleiten; aber 
doch bleibt es ernſt und wird ohne Lächeln erzählt und iſt 
dann auch einleuchtenderweiſe nicht zum Spaßen, da der 
Freiherr fällt, und iſt dann doch ſogleich wieder aufs neue 
komiſch, da nach überſtandenem Krieg der einzige Überlebende 
jenes Offizierkorps, ein alter Oberſtleutnant, nach Heitrum 
kommt, um ſeine Patenſchaft und ſein Erzieheramt über den 
Sohn des Freiherrn zu übernehmen, dieſen Sohn, den es 
gar nicht gibt, weil er — ſchwierig, es zu denken! — eine 
Tochter iſt! Hier ſteckt der Humor in der Sache, nicht im Stil. 
Im Stil ſteckt er am ausgeprägteſten in der Geſtalt des 
Dieners Franz, deſſen Sprech⸗ und Schreibſtil von unwider⸗ 
ſtehlich humoriſtiſcher Geſchraubtheit und hochtrabender 
Schulmeiſterei bei dem demütigſten Herzen iſt. Lerke heißt 
das Mädchen, zu deſſen Erziehung ſich der alte Oberſt bald 
nicht anders verpflichtet fühlt, als wäre ſie jener Sohn, für 
den er damals dem Freiherrn ſeine Patenſchaft zugeſchworen 
hatte. Lerke bedeutet „Lerche“, im übertragenen Sinne „die 
Lebensreiche“, was, abermals übertragen, ſowohl etwas 
Freudiges wie ſittlich Gewagtes und Gefährdetes bedeutet. 
Es iſt Tügel gelungen, in den beiden Männern, die in der 
Erziehung des Mädchens ihre Lebensaufgabe ſehen, köſt⸗ 
liche Typen der Geradheit und des Biederſinnes zu ſchaffen — 
unmittelbare Abkömmlinge von Lawrence Sternes Onkel 
Toby und Korporal Trim, aber eigenblütig durchpulſt und 
unverdünnt in ihrer Subſtanz. Das Mädchen Lerke wächſt 
in einer wunderbaren und wunderlichen Kindheit unter der 
planvollen Leitung der beiden alten Männer heran, in einer 
innig keuſchen Atmoſphäre. Aber das Geſchick beginnt ſich mit 
dem Heranwachſen Lerkes zu erfüllen; der Oberſtleutnant 
ſieht es nicht mehr, da ihn zur rechten Stunde ein Herzſchlag 
trifft; es iſt ein dämoniſches Geſchick, voll heimlich⸗geiſter⸗ 
hafter Beziehungen, der ſchützende Diener Franz fällt ihm 
zum Opfer (wobei erwähnt ſein muß, daß die Zeichnung von 
Lerkes Stiefvater ein wenig zu vollſchwarz getroffen iſt, wie 
überhaupt eine Neigung zur Schwarz⸗weiß⸗Zeichnung ſich 
gelegentlich bemerkbar macht). Schließlich kommt aber nach 
mehrfachen Toden und vielem Unheil doch das rettende 
Heil in der Treue. 
Dieſer zweite Teil der Erzählung fällt gegen den erſten merk⸗ 
lich ab. Der alte Oberſtleutnant und der Schloßdiener Franz 
bildeten ein viel zu weſentliches Figurenpaar, als daß es ohne 
Verluſt, ja Verletzung für das Ganze durch den Tod des 
Oberſtleutnants hätte zerbrochen und danach die Geſchichte 
noch mit voller Kraft hätte fortgeſetzt werden dürfen. Lerkes 
Geſchick intereſſierte den Leſer nicht um ihrer ſelbſt, ſondern 
um ihrer beiden Erzieher willen. Sie waren die Spiegel, in 
denen man Gewölk oder Klarheit dieſer jungen Seele ablas. 
Vielleicht aber erfüllt eine nächſte Erzählung im ganzen, was 
dieſe hier nur zur Hälfte gehalten hat. 
Düffeldorf Emil Barth 
Im Wirbel der Berufung. Roman. Von Gerhart 
Hauptmann. Berlin 1936, S. Fiſcher. 281 S. Geh. 
M. 5,50, Kart. M. 6,50, Leinen M. 7,50. 


Zum drittenmal hat ſich die lebenslange Beſchäftigung Ger⸗ 


hart Hauptmanns mit dem Problem des Shakeſpareſchen 
Hamlet ſchöpferiſch ausgewirkt. Seine auf der kühnen Hypo⸗ 
theſe, nicht Laertes, ſondern Hamlet ſelbſt führe den Aufſtand 
gegen König Claudius, aufgebaute Hamlet⸗Bearbeitung und 
die freie, aber doch tief innerlich mit der Tragödie Shake⸗ 
ſpeares verbundene dramatiſche Phantaſie „Hamlet in 
Wittenberg“ werden nun ergänzt und gewiſſermaßen um⸗ 


ſchloſſen von einem Roman, in dem Hauptmann ſein eigenes 
Ringen um Hamlet darſtellt. Er ift, wie „Atlantis“, ein auto⸗ 
biographiſcher Roman, und wie dieſer die Kriſe des vierten, 
ſo hat „Im Wirbel der Berufung“ die des dritten Jahrzehnts 
zum Gegenſtand: die Kriſe des erſten Durchbruchs zu ſich 
ſelbſt. Erasmus Gotter, ein junger Ehemann und Vater 
zweier Kinder, knapp 23 Jahre alt, iſt aus der ſein geiſtiges 
Wachstum gefährdenden, ihn zu früh mit bürgerlichen Bin⸗ 
dungen feſſelnden Ehe in das ſommerliche Treiben einer 
kleinen beſchaulichen Fürſtenreſidenz geflüchtet. Nur ganz 
leicht iſt die von Hauptmann mit jugendlicher Kraft ſinnlicher 
Anſchauung beſchworene Atmoſphäre des Städtchens Putbus 
ſamt dem graziöſen Schinkelbau ſeines Theaterchens, dem 
nahen Bodden, der verwunſchenen Inſel Vilm und der von 
alten Buchenwäldern durchrauſchten Rügenlandſchaft ver⸗ 
hüllt: gewiſſermaßen mit einem ſehr dünnen transparenten 
Gazeſchleier. Und dahinter erſchauen wir die Hofgeſellſchaft, 
etwas unwirklich in ihrem Gehaben anmutende und doch in 
ihrer menſchlichen Erſcheinung höchſt wirkliche Weſen, mit 
der liebenswürdigen, immer angeregten Anfortas⸗Geſtalt 
des Fürſten an der Spitze, mit der apolliniſchen Prinzeſſin 
Ditta, der ſchöngeiſtigen Prinzeſſin Mafalda, einem intri⸗ 
ganten Kammerherrn uſw., und dann die bewegte Komö⸗ 
diantengeſellſchaft des Sommertheaters mit all ihren großen 
und kleinen, nur allzu charakteriſtiſchen „Stürmen im Waſſer⸗ 
glas“. Wir erleben, wie Erasmus aus dem Idyll ſeiner 
Jelängerjelieberlaube bei der Gärtnerswitwe Haupt durch 
die Berührung mit der komödiantiſchen und der höfiſchen 
Welt in das Abenteuer einer Hamlet⸗Inſzenierung verlockt 
wird, die ihm Gelegenheit gibt, ſeine und damit Hauptmanns 
Gedanken über die Dichtung Shakeſpeares in die Wirklich⸗ 
keit umzuſetzen, und wie er dabei in der ſommerlichen Gelöft: 
heit ſeiner Ferienſtimmung ſich in Liebeswirrungen verſtrickt. 
Irina Bell, die ihres ſinnlichen Reizes ſpieleriſch bewußte 
Komödiantin, eine etwas harmloſere Ingigerd, und Prin⸗ 
zeſſin Ditta, nicht minder kapriziös, ſpinnen um ihn die 
verlockenden Fäden ſommerlicher Liebeständelei. Als ſich das 
Garn allzu feſt um ihn zu ſchlingen droht, flüchtet Erasmus 
wiederum: diesmal in die Krankheit, die den Wirbel klärt, 
die doppelte Kriſe löſt und ihn ſeiner Familie wiederſchenkt. 
Zugleich iſt er nun zur Erkenntnis ſeiner Berufung gereift: 
Erasmus Gotters theatraliſche Sendung wird ſich erfüllen! 
Die Gefährdung des ſich entfaltenden ſchöpferiſchen Men⸗ 
ſchen durch ſeine Selbſtidentifizierung mit der im Tiefſten er⸗ 
lebten Hamletgeſtalt iſt überwunden. 

Mit leichter und ſicherer Hand hat Hauptmann die Handlung 
geſchürzt; die Zauber der Landſchaft und der menſchlichen 
Begegnungen haben ſie ihm geführt. Seine Dichtung atmet 
die Friſche und Jugendlichkeit, die nur durch das Geheimnis 
der Wiedergeburt im Erlebnis ſchöpferiſcher Erinnerung zu 
erklären iſt. Und nur, weil alles Geſchehen hier ſo ungemein 
lebendig iſt, durfte Hauptmann es wagen, in die Roman⸗ 
handlung ſein theatraliſches Glaubensbekenntnis zu ver⸗ 
weben und den Kommentar zu ſeiner eigenen Hamlet⸗ 
Bearbeitung hineinzuwirken. Zwanglos ergibt ſich das alles 
aus den einzelnen Situationen des Buches, das ſo reich iſt an 
weſentlichen Bemerkungen über Theater, Schauſpielkunſt, 
Verhältnis des Dichters zum Darſteller, ſchöpferiſche In⸗ 
ſpiration uſw., daß man leicht daraus ein Breviarium „Ger⸗ 
hart Hauptmanns theatraliſche Sendung“ zuſammenſtellen 
könnte. Und darin liegt der beſondere Reiz dieſes Romans, 
daß hier ein Dichter, deſſen Lebenswerk im höchſten Maße 


dem Theater gilt, und der nicht bloß als Dramatiker, ſondern 


auch als Regiſſeur bedeutende Beiträge zur Entwicklung der 
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deutſchen Schaubühne geliefert hat, aus der Überfchau von 
Jahrzehnten ſeine praktiſchen Erfahrungen und ſeine intui⸗ 
tiven Erkenntniſſe über die Welt der Theaterkunſt als Ver⸗ 
mächtnis niedergelegt hat. 

C. F. W. Behl 


Berlin 
Die Eliriere des Glücks. Roman. Von Max 
Halbe. Leipzig 1936, A. H. Payne. 310 S. 
Man darf Verleger und Autor zueinander beglückwünſchen, 
und der Leſer iſt beiden dankbar, daß der vor einigen Jahren 
entſtandene, bisher nur in einer Zeitſchrift erſchienene letzte 
Roman des Dichters jetzt auch in Buchform vorliegt. Halbe 
hat uns mit ſeiner Dorfgeſchichte „Frau Meſeck“ eine der 
wenigen zeitgenöſſiſchen Novellen geſchenkt, die einmal in den 
klaſſiſchen Beſtand einrücken könnten. Trotzdem iſt er als 
Erzähler noch immer zu wenig gewürdigt. Diesmal geſtaltet 
er einen ewigen Stoff der Weltliteratur: den Kampf des 
Mannes zwiſchen zwei Frauen. „Vielleicht müſſen Lebens⸗ 
läufe, wie Flüſſe und Ströme auf dieſem Stern, einander 
noch ſo nahe, doch immer wieder ſich voneinander entfernen, 
um ſchließlich erſt in dem ewigen Meer ſich ganz und für 
immer zu vereinigen“, heißt es einmal. Nach Jahren glück⸗ 
lichſter Ehe ſteigt Entfremdung auf, der Geheime Legations⸗ 
rat Lewerenz trennt ſich von ſeiner Frau und hat das Er⸗ 
lebnis der verjüngenden Begegnung mit einer ſüddeutſchen 
Studentin. Als aber Sabine ſich zur Entſagung durchge⸗ 
rungen hat und ihn freigibt, findet er zurück zu ihr und dem 
nördlichen Land ſeiner Väter. Die inneren Spannungen 
dieſes „Zweiſeelenmenſchen“ aus bäuerlichem Blut und 
kritiſchem Geiſt kommen nicht zuletzt zum Austrag im Wechſel 
zwiſchen dem heimatlichen Weſtpreußen und München. Vom 
yfeſtlichen Dauerzuſtand der erdhaften und naturnahen 
Stadt“ entwirft denn Halbe auch kenneriſch ein Bild von 
atmoſphäriſcher Dichtigkeit und die Zeit der Inflation macht 
es um ſo reizvoller, als ſie ihm Gelegenheit gibt, allen Glanz 
ſeiner Ironie leuchten zu laſſen. Sie iſt überlegen, lächelnd, 
nie bitter, faſt möchte man ſagen: warm. Halbe erſchöpft ſich 
nicht im Sarkasmus, denn bei aller Realiftil weiß er doch 
immer um das „Wunder oder dasjenige, was wir ſo nennen, 
weil wir zufolge der unzureichenden Spannweite unſerer 
irdiſchen Erkenntnis ſeine geheime Verflechtung mit unſerem 
Geſchick nicht mehr zu durchſchauen vermögen“. So geben 
Problemſtellung, Handlungsführung, Grundhaltung dem 
Ganzen ſeine perſönliche Note, und ſelbſt in der Erſcheinung 
von Lewerenz' ſkurilem Gegenſpieler Cederholm ſind Züge 
eines literariſchen Gegenſpielers von Halbe erkennbar, mit 
dem ihn dämoniſche Feind⸗Freundſchaft verband. Der ge⸗ 
ſchliffene Dialog aber mit ſeinem unverwechſelbaren Tonfall, 
der gegen Ende immer charakteriſtiſcher wird und ſeinen Höhe⸗ 
punkt in der Ausſprache der beiden Frauen erreicht, läßt 
uns mit Spannung das nächſte dramatiſche Werk Halbes er⸗ 
warten. Während ſich ſo mancher Altersgenoſſe mehr und 
mehr in Breite und Geſchwätzigkeit verlor, blieb Halbe friſch 
und wurde nur noch ſtraffer. 
Berlin Herbert Günther 
Drei Brüder. Roman. Von Felix Riemkaſten. 
Berlin 1936, Brunnen⸗Verlag Willi Biſchoff. 262 S. 
M. 3,60 (4, 80). 
Die einfachen Gärtnersleute Mellenbeck haben alles an ihren 
älteſten Sohn Hans gewendet, der ein vornehmer Mann 
geworden iſt. Der mittlere Sohn Werner, ehrgeiziger als 
Hans, hat es, weil die Mittel für ihn nicht mehr reichten, 
nur zum Volksſchullehrer gebracht. Endlich iſt der dritte, 


Hermann, in der Beſcheidenheit ſeines Weſens, völlig mit 
ſeinem Handwerkerberuf zufrieden. Gerade um ihn aber 
nimmt ſich der Nachbar Kahle, ein biederer Spießer, be⸗ 
ſonders an, weil er ihn für das Opfer ſeiner Brüder hält 
und „Gerechtigkeit“ erſtrebt. Während Werner ausgeſprochen 
unzufrieden mit ſeinem Schickſal iſt und in Verbitterung 
umkommt, ſtellt Hans ein Beiſpiel dafür dar, wie dem er⸗ 
folgreichen und vom Schickſal begünſtigten Mann einfacher 
Herkunft eben dieſe Herkunft Minderwertigkeitsgefühle ver⸗ 
urſacht, er iſt in allem Glanz nicht glücklich und mißtraut 
dem Leben. Seine Eltern glänzen dafür um ſo mehr für 
ihn. Man hätte verallgemeinern und ſagen können: So 
geht es, wenn einfache Leute aus einem falſchen Ehrgeiz 
heraus ihren Sohn „etwas werden“ laſſen, ſie machen ihn 
nur unglücklich. Aber Felix Riemkaſten ſpricht dieſe Verall⸗ 
gemeinerung nicht aus — wie denn überhaupt ſein Roman 
viele Vorzüge aufzuweiſen hat. Er iſt ganz außerordentlich 
geſchickt geſchrieben, beſonders in ſprachlicher Hinſicht von 
erquicklicher Sauberkeit. Man freut fi) an der Charakteriſtik 
— etwa, wie ſie Bruder Werner durch Bruder Hans er⸗ 
führt: „Er iſt finſter, mager und trocken und redet alle feine 
Wörter nur im Ernſt“. Man freut ſich, wie das geſagt iſt, 
aber fo iſt manches hier geſagt. Etwa wenn einer „frei⸗ 
geiftig ſchön“ flucht oder eine „hochgradig neuzeitliche Woh⸗ 
nung“ innehat. Von der Mutter, die ja die eigentliche Trieb⸗ 
kraft des elterlichen Ehrgeizes war, wird (in einer Szene 
erregter Auseinanderſetzung wegen Kahle) geſagt: „Alles 
an ihr, was dick war, zitterte“. Das iſt ſo ſchön geſehen, wie 
es wahrheitsliebend und darum wohltuend iſt, wenn eine 
„moderne“ Siedlung „neu, hart und geſichtslos“ genannt 
wird, „die rechtwinklig und ohne Gefühl in die grüne Natur 
hineingeſetzt worden war“. Herrlich durch feinen Neben: 
klang iſt der Satz: „Bei uns ſummt es ſich im Sparkaſſen⸗ 
buch!“ Man hört es ſummen . .. Und fo iſt manches Schöne 
in dieſem Roman zu leſen, der auch, im ganzen geſehen, 
zu den Büchern gehört, die Probleme ſtellen und Fragen 
aufwerfen. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 


Die Ausfahrt gegen den Tod oder Die 

letzte Unternehmung des Geuſen⸗ 

admirals. Von Martin Luſerke. Berlin, Propy⸗ 

läen⸗Verlag. Leinen M. 2,20. 
Wie „Hasko“, der kulturhiſtoriſche Roman aus der Zeit der 
nied ergehenden Hanſe, iſt dieſe neue Erzählung Luſerkes in 
das große geſchichtliche Geſchehen des 16. Jahrhunderts hin⸗ 
eingeſtellt und von der gleichen, ſeltſamen, geſpenſtiſch⸗un⸗ 
wirklichen und doch wieder tragiſch⸗wirklichen Atmoſphüre 
umwittert. Wieder erhebt ſich das Heldentum eines einzelnen, 
dem wir ſchon im Waſſergeuſenroman begegneten, auf dem 
Grunde eines großen volklichen Schickſals. — Lanzelot von 
Brederode, der alte Geuſenadmiral, Erzfeind der ſpaniſchen 
Inquiſition, unternimmt auf feinem Schiff „Draake“ die 
letzte entſcheidende Fahrt gegen den Tod. Aus der Kenntnis 
der unwägbaren Kräfte und Fügungen, die das Leben für 
den Menſchen bereit hält, und im Wiſſen um die letzten ge⸗ 
heimen Dinge, ſtellt er ſich dem Schickſal, begegnet er dem 
Tod, der ihm als leibhaftiges Weſen entgegentritt. Nach 
einer taumelnden Wettfahrt mit den entfeſſelten Gewalten 
des Meeres vermag er dem Tod noch ein Schiff mit ſchreck⸗ 
licher Ladung und in der brennenden Stadt von Haarlem 
den Freund einer unvergleichlichen Frau abzunehmen. Un⸗ 
heimlich, wie Traum und Wirklichkeit, Spuk und erregendes 
Abenteuer ſich kaum noch trennbar berühren. Was alle 
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Bücher Luſerkes erfüllt, das Wiſſen um die „andere“ Ebene, 
der Glaube an die Geheimniſſe und Rätſel des „wirklichen“ 
Seins, jenes geheimnisvolle Reich, das hinter der platten 
Wirklichkeit lebt, wurde hier ſtärker geſtaltet denn je. — Aber 
neben den entſcheidenden Mächten iſt auch die ganze äußere 
Umwelt mit allen Einzelheiten eingefangen, die Welt des 
Meeres mit Prielen und Sanden, mit Küſte und Watt und 
alles wird ohne große Worte, faſt mühelos, lebendig in dem 
für Luſerke ſo charakteriſtiſchen „erzähleriſchen“ Stil, der in 
ſeinem Urſprung auf eine weithin in Vergeſſenheit geratene 
Kunſt des Geſchichtenerzählens zurückzuführen ſcheint. 
Stuttgart Edmund Starkloff 


Das Gewitterja hr. Roman von Ernſt W. Freißler 
Stuttgart 1936, J. G. Cotta. 333 S. Broſch. M. 3,90, 
geb. M. 5,80. 

Beſondere Ereigniſſe in der Natur löſen beſondere Begeb⸗ 

niſſe unter den Menſchen aus; ein Gewitterjahr mit ſeinen 

Ballungen und Befreiungen in der Atmoſphäre lädt auch 

die Menſchen mit Spannungen und bringt Erlöſungen: 

lebten die Bewohner eines Sudetendorfes Jahr um Jahr 
hoffnungslos, ängſtlich⸗ ergeben in ihrer Armut dahin, mag: 
ten fie nicht, ihr altes Recht auf Land und damit auf Frei⸗ 
heit zu fordern, in dieſem Gewitterjahr vollzieht ſich die 
Wandlung in ihnen; einer aus ihrer Mitte ſteht auf und 
fordert laut Gerechtigkeit, und ſteht er auch zuerſt allein, 
wird er auch gar angefeindet von denen, welchen er helfen 
will, allmählich wagen doch die Dörfler, einzelne erſt, 
mehrere dann, ihr Rückgrat zu ſtrecken, ihrem Sprecher 
den Beifall zu geben und endlich ſich zu ihm zu ſtellen, 
und da, nachdem ſie alle zu jenem größeren Gefühl der 
Notwendigkeit menſchlicher Würde hingefunden haben, wird 
ihnen Gerechtigkeit. — Es zeugt für den Verfaſſer, daß er 
nicht, wie es möglich geweſen wäre, Verhältniſſe anklagte, 
ſondern ſein Buch aus der Einſicht ſchrieb: Verhältniſſe ſind 
nicht ſo ſehr Urſachen wie Folgen. Dementſprechend ver⸗ 
fällt er nicht der Schwarz⸗Weiß⸗ Malerei, Böſewichte die 

Herrſchenden — Gutewichte die Unterdrückten, ſondern 

bleibt in der Freiheit, Menſchen darſtellen zu können, wie 

ſie das Leben hervorgebracht hat, Gute und Böſe, Auf⸗ 
rechte und Schleicher, Männer und Kümmerlinge in den 

Fronten kunterbunt durcheinander. Nicht ganz dieſer ſeiner 

Haltung entſpricht ſeine Überſpitzung des Gemeinſchafts⸗ 

gedankens: „Wer das Dorf gegen ſich hatte, der hatte auch 

Schuld!“: das iſt Theorie; denn aus der durchaus nicht 

ſchönfärberiſchen Schilderung des Dorfes kann dieſe Folge⸗ 

rung nirgends entnommen werden. Es wäre nach der An⸗ 
lage des Buches überhaupt nicht nötig geweſen, das Wort 

Gemeinſchaft zu gebrauchen und Lehrſätze darüber aufzu⸗ 

ſtellen, — ſo glücklich iſt es angelegt, ſo von ſelbſt ergibt ſich 


dem Leſer genug, fo wirklich erlebt man das Ganze. Und 


hierauf, auf das Erlebnis des Ganzen, muß beſonders hin⸗ 
gewieſen werden; trotz der Fülle der ſcharf umriſſenen Ge⸗ 
ſtalten, trotz ſo vieler für ſich vollkommener Lebendigkeit 
bleiben unſere Sinne nun nicht an dieſem oder jenem 
haften und laſſen das übrige übrig ſein, ſondern das einzelne 
tritt immer wieder zurück in den Kreis, wo alles andere 
ſeinen Platz hat und wird von uns ausnahmslos zuſammen 
mit ſeiner Beziehung angeſchaut, und ſchließlich, iſt man 
am Schluſſe angelangt, verſchwimmen uns die Einzelheiten 
als Eindrücke des Beſonderen völlig, und was auch ſpäter⸗ 
hin vor uns als Erinnerungsbrocken geſondert auftaucht, es 
ſtrahlt das Licht das Ganze wider, es leuchtet nur aus deſſen 
Licht. Freißler verſteht ſein Handwerk, und er übt es aus, 
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wie es die Ehre des Handwerks erfordert. Der Gebrauch 
der Mundart erweiſt ſich als wirkungsſteigernder Kunſtgriff, 
zumal ſie doch wiederum mit Maßen angewendet iſt und 
ſo verſtändlich bleibt. Das Buch kann ſich ſehen laſſen. 
Lenggries Willi Steinborn 


Einbruch in ein Paradies. Roman. Von Eliſa⸗ 
beth van Randenborgh. Furche⸗Verlag. 455 S. M. 5,40. 
Drei Romane aus dem lippeſchen Land, die Glauben, 
Schickſal und Weſeneigentümlichkeiten bäuerlicher Charaktere 
ſchildern, haben E. van Randenborgh in evangeliſchen Krei⸗ 
fen mit Recht einen Namen gemacht. Wenn die Verfaſſerin, 
was die religiöfe Linie anbelangt, auch nichts Neues bringt, 
ſondern die Wege des Pietismus etwas breit wieder auf⸗ 
nimmt, ſo iſt die Schilderung von Land und Volkstum ſicher 
die Erſchließung eines bisher wenig bekannten Gebietes und 
die Charakteriſtik eigenwüchſiger Naturen. Der „Einbruch in 
ein Paradies“ umfaßt die Jahre des Weltkriegs. Und zwar 
läßt E. van Randenborgh in weiſer Beſchränkung auf ur⸗ 
weibliches Fühlen zwei Frauen den Krieg lediglich durch ihre 
Allernächſten erleben. Die Pfarrerin von Dorf Oventrop und 
ihr ziemlich im Hintergrund bleibender Gatte haben in ihrem 
einzigen Sohn Michael Sinn und Zukunft ihres Lebens. 
Michael aber erwählt ſich eine Medizinſtudentin zur Verlob⸗ 
ten, deren Vater ſozialdemokratiſcher Abgeordneter und Be: 
ſitzer einer üblen Schenke iſt, der die geſchminkte, Gäſte er⸗ 
munternde zweite Gattin vorſteht. Sie iſt eine Gutmütige 
und arbeitet für eine gehobene Exiſtenz der Kinder. Der 
erſte Einbruch in ein Paradies geſchieht, als die ungetaufte 
Gaſtwirtstochter Dörthe einen Beſuch bei der familienſtolzen, 
etwas ſelbſtgerechten Pfarrfrau macht, die ſchaudernd ſehen 
muß, daß ihr dieſes gottloſe, aus verwildertem Elternhaus 
kommende Mädchen über alle Kontraſte hinweg Sympathie 
einflößt. Die Pfarrfrau aber nimmt den Kampf auf, ver⸗ 
ſchließt ſich vor Dörthe. Dieſe aber verſucht, aus Liebe zu dem 
jungen feurigen Michael ſeine religiöſe Welt kennenzulernen 
und wird nach vielen Umwegen eine evangeliſche Chriſtin, 
die vor der Pfarrfrau die reichere Natur, Unmittelbarkeit und 
Wärme voraus hat. — Michael fällt. Mutter und Verlobte 
finden ſpäter zueinander. 
Ein kleines Wort über den Stil des Buches: Abgegriffenes, 
wie „machtvoll brauſende Geſänge“, „in Gott gegründete 
Bauern, die jung und alt zum Gotteshaus ſtrömen“, finden 
wir innerhalb von einem Dutzend Zeilen. „Ein tiefer Brun⸗ 
nen, der um ſteile Glut gebaut iſt“, läßt fragen, ob die Ver⸗ 
faſſerin eine Petroleumquelle meint, oder einfach Schacht 
ſagen wollte. Doch rechten wir nicht um ſprachliche Korrekt⸗ 
heit oder Nuance, E. van Randenborgh bringt gegen den 
Schluß ihres Romans eine große Feinheit: die mädchenhafte 
Heldin des Buchs fühlt ihre Bindung zu dem abgeſchiedenen 
Michael als ſo groß und von Ewigkeit vorbeſtimmt in Gottes 
Willen, daß ſie einer anderen Möglichkeit entſagt und ihre 
Kräfte der Allgemeinheit geben wird. 
So hebt ſich das fromme und glaubenstreue Buch innerlich 
zu einer reinen Haltung. 
Pappenheim 
Carola von Crailsheim-Rügland 


Knecht Medardus wird Herr. Roman. Von 
Maria Zierer⸗Steinmüller. Stuttgart 1935, J. G. 
Cotta. 280 S. Leinen M. 4,80. 

Aus der reichlichen Reihe zeitgenöſſiſcher Bauernromane 

hebt ſich das Werk der bayriſchen Erzählerin in mancher Hin⸗ 

ſicht wohltuend ab. Es iſt, ſoll man ſeinen Vorzug mit einem 
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Wort bezeichnen, eindeutig legitim. Legitim in dem aufrich⸗ 
tigen Anſtand ſeiner Anſchauung, in der echten Zuſtändig⸗ 
keit des Geſtalters für die von ihm beſchworene Welt. Ein 
inmitten der vergänglichen Parolen bloßer Konjunktur un⸗ 
befangen gebliebenes Erzählertum iſt hier am Werk. 
Voll natürlicher Tendenz und Moral iſt das Ganze, die Fabel 
und der Wandel der beiden Hauptgeſtalten, Aufſtieg des 
Helden und Fall ſeines Gegenſpielers. In der Urſprünglich⸗ 
keit und Wahrhaftigkeit dieſer Vorgänge liegt ihre ſtarke 
überzeugungsmacht, eine bewährte Lehrhaftigkeit, wie fie 
das Leben birgt weit beſſer denn alle Lehren und goldenen 
Worte der Weisheit. Iſt die Handlung einfach, ſo iſt auch der 
Titel ſchon mehr deutlich als bedeutend, zugleich eine völlige 
Inhaltsangabe. Ach, dieſes Herrwerden eines Knechtes iſt 
eine zähe und arge Sache, kaum übermäßig einladend noch 
für den Leſer, dem der Titel ja eben kaum viel Geheimnis und 
unterhaltliche Überrafchung verheißt. Und mit der Stetigkeit 
des Werdens wird es hier nun auch dargeſtellt, mit einer ihres 
Tempos gewiſſen, unbetonten erzähleriſchen Ruhe, die ſtolz 
und ſcheu die bunten Lichter des Dramatiſchen oder Lyri⸗ 
ſchen, des Idylliſchen oder Pathetiſchen verſchmäht. Ja, ſie 
meidet und unterſchlägt gar manche gerechten und erlaubten, 
zuweilen ſelbſt notwendige Akzente, wie fie jah auch aus 
ſo gleichmäßigem Strome aufſteigen könnten. 

„Knecht verdient's, Herr gewinnt's; Herr verliert's, Knecht 
verſpürt's.“ So iſt ein „Altes Sprichwort“ dem Roman vor⸗ 
angeſetzt; und ſchlimm hebt es bald danach an. Es iſt Krieg, 
hart geht es den männerloſen Bauernhöfen und den Weibern. 
Die auf dem reichen Wegbrunnerhof taglöhnernde Mutter 
des Helden bringt zwei ihrer Kinder um zu der Stunde, da ihr 
Mann draußen den Tod findet. Der Waiſe wird Hüterbub 
und ſpäter Knecht des Leininger, der aus dem Krieg nicht 
wieder in die alte Weiſe findet und den Hof Stück um Stück 
verkommen läßt. Vergeblich wehrt zäh Medardus dem Ver⸗ 
fall, knapp ſein eignes bißchen Exiſtenz meiſternd. Nur flüchtig 
ſcheint ihm einmal des Lebens Gunſt neben ſo viel Mühe zu 
winken, doch, die er liebt, verunglückt und läßt ihm mit ihrem 
Kind nur noch mehr Laſt. Weiter folgt Prüfung auf Heim⸗ 
ſuchung, ſchmerzend wächſt auf ſeinen Schultern die Bürde, 
ohne freilich dieſen harten Willen beugen zu können. Als 
endlich der Bauer von ſeinem Hof muß, iſt dem einſtigen 
Knecht ein zwar kleiner, aber eigner Bereich geſichert. Und 
dieſe beſcheidene Perſpektive, in die das Buch mündet, iſt 
gewiß keine Illuſion. 

Im Gegenteil, dieſe Geſchichte iſt von einer tapferen, manch⸗ 
mal brutalen Illuſionsloſigkeit, von einer erſtaunlichen, zu⸗ 
weilen bis an Gemütskargheit grenzenden Männlichkeit, einer 
Gradlinigkeit, die mit kaum einem Seitenblick die Zier der 
Welt ſtreift. In ſeinem, etwelche Sentimentalität ſichtlich 
fürchtenden Wahrheitsverlangen vernachläſſigt es ſchließlich 
auch die gerechten Sentiments und mutet ſo beinahe herzlos 
an. Doch noch darin tut es, angeſichts ſo vieler gegenteiliger 
Mißlichkeit, mehr des Guten zuviel als des Üblen und iſt 
weitaus mehr herb als etwa derb. 


Herrſching 


Die Trennung. Roman. Von Hans Rabl. Berlin 
1936, Paul Neff. 237 S. M. 3,— (4,80). 
Einen jungen Arzt befriedigt das Leben der bloßen Praxis 
nicht. Er möchte mehr, nicht mit vorhandenen Mitteln allein 
von Fall zu Fall helfen, ſondern neue Mittel finden, um 
allgemein, unabhängig von der Beſchränkung ſeiner Perſon, 
dem Leiden beikommen zu können. Seine Frau unterſtützt 
dieſe Pläne. So trennen ſie ſich. Er geht in ein Laboratorium 


Otto Karſten 


ins Erzgebirge. Sie bleibt in der Stadt und ernährt ſich 
fortan von eigner Arbeit. Damit iſt das Eheproblem gegeben, 
das der Verfaſſer Trennung genannt hat. Es wäre ſicherlich 
ein großes Thema geworden, wenn der Verfaſſer es nicht 
ſogleich ſelbſt eingeengt hätte; er legte es nur darauf an, das 
Problem einer vorübergehenden Trennung zu behandeln, 
eine Trennung auf unbeſtimmte Zeit freilich, aber doch nur 
eine vorübergehende. Was ſich daraus ergeben hat, iſt nun 
als Unterhaltungsroman geraten, konnte nicht größer gera⸗ 
ten, weil zudem die Perſonen, die er darſtellte, keine außer⸗ 
gewöhnlichen Eigenſchaften beſitzen, offenbar nicht beſitzen 
ſollten, und auch keine außerordentliche Sprachkunſt dieſen 
Mangel aufzuheben verſucht hat, und ſo iſt das Buch wohl 
reizvoll, abwechſlungsreich, lebendig, bleibt aber durchweg 
den Tiefen des Inhalts „Trennung“ fern; er bewegt ſich 
von Situation zu Situation, ohne zur Gültigkeit hinzufinden. 
Nachdem die Ehe beinahe auseinandergegangen iſt, iſt das 
Ende der Trennung da, und ſie kann wieder ſchattenlos und 
glücklich weitergeführt werden. Die junge Frau hat ſich in 
ihrer Einſamkeit tapfer benommen, das muß anerkannt wer⸗ 
den, und der Verfaſſer kann mit einer ſchlichten, ſachlichen, 
phraſenloſen Eindringlichkeit die vielfältigen Erſcheinungen 
des Lebens beſchreiben, das muß ebenfalls anerkannt 
werden. 
Lenggries 


Die Kaiſerin und ihr Großadmiral. 
Roman. Von Hans von Hülſen. Leipzig 1936, L. Staack⸗ 
mann. 222 S. 80. Geb. M. 3,50. 

Die Kaiſerin iſt Katharina von Rußland, ihr Großadmiral 
Alexej Orlow, der Bruder des Favoriten, der Türkenſieger 
von Tſchesme. Die Handlung dreht ſich um eine Kronpräten⸗ 
dentin, eine Tochter der Zarin Eliſabeth, die bei einem liv⸗ 
ländiſchen Emigranten in Raguſa lebt und auf Grund ihrer 
berechtigten Anſprüche auf den ruſſiſchen Thron zu einer ge⸗ 
fährlichen Gegenſpielerin Katharinas zu werden droht. Orlow 
lockt die Prätendentin in eine Falle, aber der Kampf zwi⸗ 
ſchen Liebe und Pflicht, in den er dabei geraten iſt, entſchei⸗ 
det ſich erſt ganz zuletzt und ſehr knapp für die Pflicht. 

Man möchte das Buch wegen ſeiner Einſpurigkeit eher eine 

Novelle nennen als einen Roman. Aber das iſt nebenſächlich 

gegenüber der erfreulichen Tatſache, daß hier ein Schrift⸗ 

ſteller, der ſein Handwerk bis in alle Feinheiten der Gliede⸗ 
rung, der Charakteriſtik und der Sprache beherrſcht, einem 

Stoff nicht nur gerecht wird, ſondern ihn ſteigert; daß hier 

eine Handlung, die an und für ſich auf eine ſpannende Unter⸗ 

haltung zugeſchnitten ſcheint, ſchließlich ſogar an die Dichtung 
rührt. Und ſo vermittelt das Buch nicht nur ein paar gute 

Leſeſtunden, ſondern unter Umſtänden noch mehr, nämli 

eine Warnung an die Drauflosſchreiber, an die Buchverfer⸗ 

tiger, die glauben, daß nur die Maler und Muſiker arbeiten, 
lernen, ſchuften und ſich mühen müßten, die Dichter aber fix 
und fertig aus dem blauen Himmel fallen. 

Hamburg Herbert Scheffler 


Willi Steinborn 


Die ganz großen Torheiten. Roman. Von 
Marianne von Angern. Berlin 1936, Univerſitas. 240 ©. 
Geb. M. 4,80. 

Von den großen Torheiten, die, nach dem Motto, nicht dem 

Unverſtand, ſondern dem Überfluß des Herzens entſpringen, 

wird am Leben der jungen Thereſe Feuchtinger die Torheit 

des unüberlegten Hungers nach dem Leben dargeſtellt. 

Das begabte junge Mädchen erhält ein Stipendium zum 

Beſuch einer Schauſpielſchule und kommt nach Wien. Hung⸗ 
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rig und unerfahren gerät fie in ein Nachtlokal und hat als 
erſtes Erlebnis der Stadt das Erlebnis mit Dahlen, einem 
erfolgreichen Autor. Der jungen Feuchtinger bedeutet dieſes 
Erlebnis alles, dem Arbeitsbeſeſſenen eine flüchtige Freude. 
Sie verlieren einander, bis ſie ihm als Schülerin in der 
von ihm geleiteten Schauſpielſchule entgegentritt und ihm 
ſeine Selbſtſicherheit raubt. Es ſcheint auf ein dickes und 
vom angeregten Leſer durchaus gewünſchtes gutes Ende 
zuzugehen, wir warten auf den Augenblick, in dem ſie ein⸗ 
ander ihre Schmerzen vergeben, — da hebt die amüſant 
und mit Sachkenntnis des Theaterlebens plaudernde Autorin 
ihre Hand zu einer ſtrengen, trennenden Gebärde und weiſt 
das junge Mädchen in die Stille des Landes und an den 
Anfang des Weges zurück. Ihre Torheit hat dem großen 
Dahlen geholfen, in der Journaliſtin Irene die rechte Frau 
zu finden. 
Man lieſt den Roman, in dem ſich, hübſch und mit einem 
Ton der Ironie getroffen, einige Typen des Vorkriegs⸗ 
wien finden, — im Sommer im dämmrigen Zimmer oder 
am Strande und findet, daß man bei ſeiner Lektüre gut 
unterhalten wird, ohne fortgeriſſen zu werden. Eine nette 
Plauderei findet man ſeltener, als man glaubt. Mit dem 
Sommer freilich wird man vergeſſen haben, daß Theres 
mit großen Hoffnungen in Wien ankam, unverſehens in 
den „Großmogul“ geriet, nach recht bitteren Tagen heim⸗ 
kehrte, befreit von den Illuſionen der erſten Jugend, — 
in die Reſignation, in die Reife? — das ſagt die Lenkerin 
dieſes Geſchickes nicht. Aber wir dürfen wohl annehmen, 
daß es ihr gut gehen wird. 
Halle (Saale) Walter Bauer 
Die verborgene Symphonie. Der Roman 
eines deutſchen Muſikers. Von Hans Joachim Moſer. 
Leipzig, L. Staackmann. Leinen M. 3,50. 
Moſer hat ſich vor allem einen Namen als Forſcher und 
als Muſikhiſtoriker gemacht, und das Schwergewicht ſeiner 
Dichtungen, von denen er ſchon eine ſtattliche Reihe ver⸗ 
öffentlichte, liegt denn auch im Muſikhiſtoriſchen. Was er in 
der „verborgenen Symphonie“ ſeinen Komponiſten und 
Dirigenten Karl Rauch erleben läßt, der, als armer Lehrers⸗ 
ſohn in Schleſien geboren, durch Fleiß und ſtarke Begabung 
ſich zum Herzoglich Braunſchweigiſchen Muſikdirektor empor⸗ 
arbeitet, iſt ein privates Schickſal wie tauſend andere, vor⸗ 
bildlich freilich durch den ſtarken Idealismus und die ver⸗ 
biſſene Energie, mit der er, trotz ſeiner urſprünglich ver⸗ 
träumten Veranlagung alle Hinderniſſe überwindet. 
Das Hauptgewicht des Buches liegt im Geſchichtlichen, im 
Einfangen und Geſtalten der Atmoſphäre eines ganzen Zeit: 
alters. Moſer verſteht es, die Tage der Romantik, des Bieder⸗ 
meier ungemein anſchaulich werden zu laſſen. Er ſpannt ſeinen 
Bogen weit, ſehr weit. Von Beethoven und Schubert — 
die Begegnungen und Geſpräche des Helden mit ihm ſind 
wohl nicht nur ſachlich, ſondern auch rein dichteriſch die Höhe⸗ 
punkte des Buches — bis zu Richard Wagner und Bruckner, 
den Rauch als einer der erſten erkennt. Streiflichter fallen 
auf E. Th. A. Hoffmann, auf Paganini und Liſzt, deſſen 
zwieſpältiges, in ſeltſamen Facetten ſchillerndes Weſen ſehr 
plaſtiſch geſchildert wird. Sie fallen auch auf Brahms und 
verweilen intenſiv bei Robert Schumanns tragiſchem 
Geſchick. 
Die ungemein zahlreichen, von gründlichſtem Wiſſen um die 
Materie zeugenden Details ſind ſtraff zuſammengefaßt, ſo 
daß die Gefahr der Zerſplitterung vermieden iſt. Moſer ver⸗ 
bindet das private Schickſal ſehr ſchön mit dem Allgemeinen, 


und man vergißt darüber eine gewiſſe Naivität der Diktion, 
denn ſie, wie auch die gemütliche, etwas ſpießige geiſtige 
Haltung findet ihre Rechtfertigung im Biedermeier, deſſen 
typiſcher Repräſentant Rauch iſt. Auch dann, als der Roman 
ſich ins Tragiſche wendet, wird dieſe Beſchränktheit des For⸗ 
mates gewahrt. Es werden keine Himmel in Trotz geſtürmt, 
Rauch rebelliert nicht gegen das Schickſal. Er reſigniert und 
tröſtet ſich in ſtiller Beſcheidenheit. Denn juſt beim Vollenden 
der „verborgenen Symphonie“ erkennt Rauch das Genie 
Bruckners als einer der erſten und beſchließt, daß ſein 
Lebenswerk nie das Licht der Öffentlichkeit erblicken ſoll. 
Er ſtirbt im Bewußtſein, daß auch er, „wie zwanzig, dreißig 
ſo abſeitige Muſikanten für einen wirklich Begnadeten im 
Reich der Muſik wie jener Brahms oder dieſer Bruckner die 
Atmoſphäre ſchafft, den Untergrund, den Nährboden einer 
muſikaliſchen Kultur. Das iſt auch etwas wert.“ 
Gewiß, nicht nur „etwas“, ſondern viel iſt es wert. Und ſo 
hat der tragiſche Ausgang etwas Verſöhnliches, wie das 
ganze Buch geeignet iſt — mag man ſeinem Stil auch manch⸗ 
mal eine größere Gepflegtheit wünſchen, nicht ſolch ſchnelles 
Zufriedengeben mit der juſt ſich bietenden Wendung — 
den Glauben an die Kraft der ſeeliſchen und geiſtigen Mächte 
zu ſtärken. 
Eiſenach Martin Platzer 
Hundert Altäre. Roman. Von Juliet Bredon. 
Deutſch von Richard Hoffmann. Berlin, Wien, Leipzig 
1936, Paul Zſolnay. 463 S. Kart. M. 4,20, geb. M. 6,20. 
Das Dorf „Hundert Altäre“ liegt nicht weit von Peking, 
der alten Hauptſtadt Chinas. Hier leben noch im Jahre 1912, 
als der letzte Mandſchukaiſer ſelbſt die Republik verkündet, 
die Bauern, wie ſeit Hunderten von Jahren ihre Ahnen ge⸗ 
lebt haben: in tiefſter Verbundenheit mit der Erde, die die 
hart Arbeitenden ernährt; befangen in geheiligtem Aber⸗ 
glauben; von horoſkopiſcher Weisheit eines alten Aſtrologen 
bei all ihren Unternehmungen beraten; immer im Kampf 
gegen die tauſend Teufel, die ihnen Böſes wollen. Die feier⸗ 
liche Zeremonie beherrſcht all ihre Gewohnheiten; denn es 
kommt vor allem auf das „Geſicht“ an, das einer vor ſeinen 
Mitmenſchen hat. Wem ſeine Frau keinen Sohn ſchenkt, der 
verliert an Geſicht; ein Mädchen iſt nur eine „Kleine Freude“; 
weſſen Sohn ein Gelehrter wird, dem iſt höchſte Ehre wider⸗ 
fahren. Man kann aus dem Roman der Amerikanerin Bredon 
vieles lernen; das ganze Buch iſt ein einziger Anſchauungs⸗ 
unterricht. Der Leſer wird behutſam an der Hand genommen 
und durch alle Bräuche des altch ineſiſchen Bauernlebens ge: 
leitet. Ja ſogar an einer Geſpenſterhochzeit nimmt er teil, 
wo ein Mädchen der Seele des verſtorbenen Bräutigams 
angetraut wird. Der Ahnenkult ſpielt die entſcheidende Rolle 
im chineſiſchen Leben. Die Geſchlechterfolge ſteht über der 
Perſönlichkeit. Der Menſch iſt nur Glied in der Kette. Ver⸗ 
ſagt ihm die Natur dieſe Gunſt, ſo wird ganz naiv mit 
Adoptionen nachgeholfen: Kinder wechſeln von einer Sippe 
zur andern. Der Kaufmann Ma, der als Fremder in die 
Dorfgemeinſchaft der Hundert Altäre aufgenommen worden 
iſt, bleibt ohne leiblichen Sohn. Auch ſeine Nebenfrau, der 
„Kleine Stern“, ſchenkt ihm nur eine Tochter. Da nimmt er 
ſchließlich den begabten jüngſten Sohn des Dorfälteſten 
Tſchi an Sohnes Statt und zugleich als Schwiegerſohn an 
und ſchmiedet ſich dadurch „ein Glied in der Kette der Schöp⸗ 
fung“. Ma und ſein Adoptivſohn, der „Kleine Drache“, wach⸗ 
fen über die Enge des Dorfes hinaus. Ma ſiedelt ſich handel: 
treibend im Europäerviertel von Tientſin an und der Kleine 
Drache wird dort auf einer engliſchen Schule in den Wiſſen⸗ 
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ſchaften der „blaſſen Barbarenteufel“ erzogen. Die chineſiſche 
Revolution mit den Sunyatſen und Puantſchikai dringt durch 
ſie auch in die Abgeſchloſſenheit des Dorfes. Dieſer letzte Teil 
des Romans, in dem die ſeltſame Miſchung öſtlichen Emp⸗ 
findens und weſtlicher Ziviliſation in der Perſon des Kleinen 
Drachen anſchaulich gemacht wird, iſt wohl der lebendigſte 
des ganzen Buches. Hier wird die tiefſte Problematik des 
modernen China angerührt. Freilich nur angerührt: denn 
vorläufig kehren der Kleine Drache mit all ſeinem europä⸗ 
iſchen Wiſſen und ſeine Frau mit all ihrer Girlkultur wieder 
folgſam in die alte Dorfgemeinſchaft zurück. Das Buch iſt 
farbig und reich, aber nicht als Roman, ſondern als Dar⸗ 
ſtellung von Zuſtänden. Das Leben im chineſiſchen Dorf 
wird am Modell vorgeführt. Man erſchaut alles wie durch 
die Scheiben der Glaskäſten eines Völkerkundemuſeums, 
wohlgeordnet und aneinander gereiht, beiſpielhaft und be⸗ 
lehrend. Man vermißt jedoch das Viſionäre. Wenn zum 
Beiſpiel die Verfaſſerin es unternimmt, eine nächtliche 
Zwieſprache der Göttinnen im Tempel zu belauſchen, ſo 
glaubt man nur ein papierenes Geraſchel zu vernehmen. 
Berlin C. F. W. Behl 


Ileana aus Aciliu. Roman. Von Peter Neagoe. 
Leipzig, Baſel, Wien 1936, Zinnen⸗Verlag. 320 S. 
Dieſer ſchöne und ſchwerblütige Roman, der unter rumä⸗ 
niſchen Bauern ſpielt, kommt aus dem landſchaftlichen Er⸗ 
leben ſeines Verfaſſers, er iſt unverfälſchte Heimatdichtung, 
dennoch ſind an ihm literariſche Einflüſſe zu ſpüren. Die 
großen Ruſſen des 19. Jahrhunderts, vielleicht auch der Pole 
Reymont, mögen bei dem rumäniſchen Erzählertalent Neagoe 
Pate geſtanden haben. Gewiß iſt, daß der Dichter den ſla⸗ 
wiſchen Blutsteil ſeiner Heimat lauter ſprechen läßt als den 
romaniſchen. So wirkt das weiche Weſen der Geſtalten des 
Buches in Liebe und Demut, aber auch in Auflehnung und 
Beſchwörung zuweilen monoton und die Kataſtrophen kom⸗ 
men aus einem gequälten paſſiven Verhalten der in ſie ver⸗ 

ſtrickten Menſchen. 

Die Fabel entſpricht der Gewalt des rumäniſchen Aberglau⸗ 
bens: Ileana, die gefährlich⸗ſchöne Tochter des Bauern Jon, 
wehrt bis zum reifen Mädchenalter alle Wünſche der Dorf: 
burſchen durch ihr kaltes leidenſchaftsloſes Verhalten ab. Sie 
bringt Leiden und lindert ſie nicht. Das verſchafft ihr den 
Ruf der Liebloſigkeit. Aber es kommt ſchlimmer. Als ſie in 
der Stadt einem draufgängeriſchen jungen Bauern verfällt, 
wird das Geheimnis ihrer Liebe zur Nahrung für die Phan⸗ 
taſie ihrer Umwelt. Sie iſt nicht mehr kalt, aber ſie ſchweigt: 
ſie iſt ſonderbar. Sie reizt auf, ſie iſt als Leib dem Geſchlecht 
der Männer erſchloſſen und gehört doch keinem. Sie iſt vom 
Teufel beſeſſen. — Der eigene Vater ſetzt den Aberglauben 
in die Köpfe des Dorfes. Wie ein Brand greift der Gedanke 
erhitzter Einfalt um ſich. Das Feuer ſchwält und ſchlägt auf 
in wilder Raſerei, als nicht nur der Sohn des Popen in ver⸗ 
zehrender Sehnſucht nach Ileana zu Tode erkrankt, ſondern 
als Jon, der Bauer, ſelbſt ſeine Tochter begehrt und ſie in einer 
Nacht des Wahnſinns überfällt. Ileana, von ihrem Freund 
in der Stadt im Stiche gelaſſen, heiratet den buckligen Lehrer 
des Dorfes, der ſie über alle Schmach hinweg liebt. Aber das 
wahnſinnig heulende „Halleluja!“ des Vaters iſt noch ihr 
Hochzeitsgeſang. 

Dieſes brütende und unheimliche Geſchehen wird manchmal 
vergeſſen gemacht durch die Farbigkeit rumäniſcher Lebens⸗ 
fülle. Bilder aus dem Bauernleben, aus Feld und Garten, 
Küche und Speicher, aus Wirtshaus und warmgeheizter 
Stube beruhigen den Leſer: kluge Intermezzi, breit und 


humorgeſättigt. Doch der Grundton des Buches bleibt namen⸗ 
los düſter. Es iſt die Spannung und das Grauſen der noch 
nicht zum Denkurteil gereiften, halluzinatoriſchen Gläubig⸗ 
keit im oſteuropäiſchen Bauernvoll, jene kindliche Furcht und 
Geducktheit vor dem Überwirklichen, die es in Rumänien gibt, 
aber nicht in ſo hohem Maße, wie Peter Neagoe das darſtellt. 
Er bringt faſt nur die Saiten der orthodoxen Myſtik zum 
Schwingen und es hört ſich oft an wie ein Nachhall aus den 
verſunkenen Kirchengewölben der alten Ruſſen. Doch die 
Menſchen der Heimat Neagoes ſind aus einer beſonderen 
nationalen Subſtanz geworden und für ſie iſt der orthodoxe 
Glaube nur eine Nuance mehr im anpaſſungsfähigen, amal⸗ 
gamartigen Charakter ihres Weſens, das die Züge herrſcher⸗ 
licher Realität neben denen der demütigen Überſinnlichkeit 
trägt. Hier, im Geſtalten der Zwieſpälte, liegt die unerfüllte 
Aufgabe der jungen rumäniſchen Literatur. 
Berlin Ernſt Wurm 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Deutſche Dichtung der Gegenwart. Von 
Chriſtian Jenſſen. Leipzig 1936, B. G. Teubner. 127 S. 
Geb. M. 3,80. 

Als „der berufsmäßige Literaturbetrachter und deuter, von 
dem der Leſer und vor allem die Jugend Aufſchluß und Ver⸗ 
mittlung, Klärung und Wegweiſung erwarten“: mit dieſen 
verpflichtenden Worten ſeiner Einleitung hat Jenſſen es 
übernommen, die deutſche Dichtung der Gegenwart darzu⸗ 
ſtellen. Leider iſt er der wichtigen Aufgabe nur unvollkommen 
gerecht geworden. 

Zunächſt ſcheint es fraglich, ob es bei einem ſo knappen Abriß 

nötig war, das überwundene jüdiſche oder international ge⸗ 

richtete Schrifttum in einer Behandlung ihrer Hauptver⸗ 
treter nochmals abzulehnen. Sicher aber iſt es unſcharf, es — 
zuſammen mit Thomas Mann und Frank Thieß — als „Lite⸗ 
ratur des Uberrealismus“ zu bezeichnen. Solcher verſchwom⸗ 
menen Begriffsbildung entſpricht es, daß Jenſſen andrerſeits 
längſt überholte Klaſſifizierungen wie „neuklaſſiſche“ und 

„neuromantiſche“ Dichter beibehält. Wem iſt irgendeine An: 

ſchauung dadurch vermittelt, daß es von Paul Ernſt heißt, er 

habe „den Ruf des bedeutendſten neuklaſſiſchen Dichters“? 

So pflegte früher in der Schule Lehrſtoff doziert zu werden, 

aber ſo bringt man nicht nahe. Gradezu verwirrend jedoch iſt 

es, wenn Jenſſen Wilhelm von Scholz' Jugenderinnerungen 

„Berlin und Bodenſee“ eine „tiefgründige Erlebnisdichtung“ 

nennt, Lulu von Strauß und Torneys Monographie über 

ihren Großvater, deren Untertitel „Aus dem Leben eines 

Neunzigjährigen“ lautet, eine „kulturgeſchichtliche Erzäh⸗ 

lung“ oder Joſef Wincklers Mythen („Der tolle Bomberg“, 

„Pumpernickel“, „Der Alte Fritz“) „kulturhiſtoriſch denkwür⸗ 

dige Volksbücher“. 

Bei derartiger Unklarheit mußte eine zuſammenfaſſende Ord⸗ 

nung ſo vieler Perſönlichkeiten mißlingen. Mit vielen „Fer⸗ 

ner“, „Nun“, „Auch“, „Sodann“ und „Endlich“ bleibt es im 

Grunde bei einer Aneinanderreihung. Dauthendey zum Bei⸗ 

ſpiel wird in einem Satz mit den zwanzig Jahre jüngeren 

Leo Weismantel und Friedrich Schnack angeführt (willkürlich 

ſind einige tote Dichter mit einbezogen). Genau ſo verſchwom⸗ 

men iſt die Charakteriſtik. Bei problematiſcheren Naturen wie 

Löns oder Billinger verſagt ſie ganz, und wo ſie einmal 

genauer werden will, ift fie reichlich ſtrittig: „Schaffner hat 

unter den deutſchen Romandichtern der Gegenwart viel⸗ 
leicht () den flüſſigſten Erzählſtil.“ Jenſſens häufigſtes Ad⸗ 
jektiv ift nicht zufällig das nichtsſagende „feinſinnig“. 
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Die Einteilung der letzten ſieben Abſchnitte nach ſtammes⸗ 
mäßiger Zugehörigkeit würde mehr Überſicht gegeben haben, 
wenn Jenſſen nicht mit unverſtändlicher Flüchtigkeit hier den 
Geburtsort vermerkt, dort fortgelaſſen, vor allem aber eben 
aus dem Geburtsort falſche Rückſchlüſſe auf die Herkunft der 
Dichter gezogen hätte. Binding etwa wird bei Jenſſen mit 
vielen „Stammeseigentümlichkeiten“ Alemanne, weil ſein 
Vater zufällig bei ſeiner Geburt an der Univerſität Baſel eine 
Profeſſur innehatte, und daß Binding ſelbſt zu Beginn ſeines 
„Erlebten Lebens“ berichtet, beide elterlichen Familien 
ſtammten „von Geſchlechtern her“ aus Frankfurt a. M., iſt 
Jenſſen unbekannt, wiewohl er den Band empfiehlt. Joſef 
Magnus Wehner aus der Rhön macht Jenſſen zu einem 
Thüringer, und wieſo Ina Seidel aus einem „märkiſchen 
Geſchlecht“ ſtammt, bleibt vollends ſein Geheimnis. Genau 
ſo unerfindlich iſt es, daß Pontens „Architektur, die nicht ge⸗ 
baut wurde“ der „Kulturgeſchichte vornehmlich des frän⸗ 
kiſchen Stammes eindringlich nachgegangen“ ſei: das Werk 
macht einen Streifzug durch alle Kulturen, Länder, Zeiten. 
Jenſſen beklagt das Fehlen von Geſtaltern des mitteldeut⸗ 
ſchen Raumes, vergißt aber Kurt Kluge, behauptet, zwei 
Dichter aus der Generation des Naturalismus — Johannes 
Schlaf und Gerhart Hauptmann — ragten noch in die Gegen⸗ 
wart hinein, überſieht jedoch Max Halbe, den heute älteſten 
Dichter des oſtdeutſchen Raumes. Ebenſo fehlen völlig ſo 
weſentliche Dichter anderer Landſchaften, wie Anton Dörf⸗ 
ler, Hatzfeld, Beſte, Schwarzkopf, Otto Ehrhart, Albert 
Bauer, und während ſo wenig bekannte Erſcheinungen wie 
Wilhelm Matthießen oder Heinrich Burhenne ausführlich 
gewürdigt werden, muß man u. a. noch völlig vermiſſen: 
Kayßler, Stucken, Haenſel, Gurk, R. A. Schröder, Brehm, 
Penzoldt, L. Fr. Barthel, Gmelin, Naſo, v. d. Vring. Wenn 
ſchon Vollſtändigkeit unmöglich war, hätte die Auswahl tref⸗ 
fender ſein müſſen. 
Berlin Herbert Günther 
Umgang mit Dichtung. Eine Einführung in das 
Verſtändnis des Dichteriſchen. Von Johannes Pfeiffer. 
Leipzig 1936, Felix Meiner. 76 S. M. 2,50. 
„Umgangs“ ⸗Bücher haben in Erinnerung an den ſeligen 
Knigge meiſtens einen Beigeſchmack; man erwartet Rezepte, 
allzu pädagogiſches An⸗die⸗Hand⸗nehmen, zum mindeſten 
etwas letzthin nicht Ernſtes, nur Vorbereitendes. Das 
iſt ſchon ſchlimm genug beim Umgang mit Menſchen, 
ſchlimmer aber vielleicht noch beim Umgang mit „über⸗ 
menſchlichen“, überorganiſchen Lebensmächten wie Kunſt 
und Dichtung. Und doch verfliegen dieſe Beſorgniſſe bei 
Pfeiffers Büchlein ſehr raſch; es feſſelt in ähnlicher Weiſe, 
wie eine gute Schulſtunde auch den Erwachſenen in ihren 
mehr formalen als inhaltlichen Bann ziehen kann. Es ſteht 
nichts Neues über Erfaſſung, Wertung und Deutung dich⸗ 
teriſcher Kunſtwerke in dieſer im Tone temperamentvoll⸗ 
beſcheidenen Schrift, um ſo mehr aber vom alten, ewig 
Wahren, das ja nach Goethe immer wieder ausgeſprochen 
werden muß. Pfeiffer bringt den „natürlichen“, das heißt den 
geläutert humaniſtiſchen Standpunkt dem Kunſtwerk gegen: 
über zur Geltung. Er fragt bei der Wertung nach „echt und 
unecht“, „urſprünglich und nicht urſprünglich“, „geſtaltet 
und geredet“ und ſchreitet mit im allgemeinen geſchickt aus⸗ 
geſuchten Beiſpielen in der Entwicklung äſthetiſcher Grund⸗ 
gedanken voran. Seine Gegner find Aſthetizismus und 
Dilettantismus, wobei allerdings dem erſteren doch etwas 
zu wenig gegeben wird. Wenigſtens iſt das immer wieder als 


Vorbild herangezogene Beiſpiel der Gedichte des Matthias 


Claudius (auch in Kontraſt zu Nietzſche) kaum bedeutſam 
genug, um das Dichteriſche zentral zu repräſentieren. Es 
fehlt der Schrift etwas die Kraft, auch Problematiſches nicht 
nur zu werten, ſondern zu verſtehen. Wie ſagt doch Hegel: 
„Die wahrhafte Widerlegung muß in die Kraft des Gegners 
eingehen und ſich in den Umkreis feiner Stärke ftellen.” Ge: 
rade weil dies Büchlein im weſentlichen als Einführung für 
Studierende und Laien gedacht und geeignet iſt, könnte es 
bei dieſen Leſern leicht zu Überheblichkeiten verleiten. Ver⸗ 
leiten darum, weil es andererſeits ſo überzeugend, ſo ſpru⸗ 
delnd friſch und doch gediegen verfaßt iſt, daß ihm eigentlich 
niemals kontradiktoriſch, ſondern nur ergänzend wider⸗ 
ſprochen werden könnte. 
Berlin Joachim Günther 
Schöpfer und Magier. Von Karl Muth. Leipzig, 
Jakob Hegner. 196 S. Leinen M. 5,50. 
Gemeinſchaftsbild und Gemeinſchafts— 
kräfte Stefan Georges. Von Karl Joſef 
Hahn. Halle, Akademiſcher Verlag. 155 S. Broſchiert 
M. 4,80. 8 


Dante und Stefan George. Von Lorenzo 
Bianchi. Einführung in ein Problem. Bologna, Nicola 
Zanichelli Editore. 62 S. Kart. Lit. 6,—. 

Unter dem Titel „Schöpfer und Magier“ vereinigt Karl 

Muth drei Eſſays über Klopſtock, Goethe und George. Das 

einigende Band der Betrachtung liegt — beſonders bei 

Klopſtock und George — in der Sprache, noch mehr in der 

Religion. „Alle tief religiöſen Zeiten waren ſprachſchöpfe⸗ 

riſch“, iſt die Theſe, welche die geſamte Darſtellung durch⸗ 

zieht. Die Gegenwart gilt dem Verfaſſer als unreligibs; 
ſchon aus dieſer (freilich unbewieſenen) Behauptung ergibt 
ſich das aprioriſche Geſamturteil: „Klopſtock ſpricht die 

Sprache der Religion, Goethe die des Gefühls und der Lei⸗ 

denſchaft gepaart mit hoher Weisheit, George die des Aſtheten 

und Künſtlers mit dem Berufenheitswahn des Religions- 
ſtifters ... Dem religiöfen Gehaben nach ſtellt ſich Klopſtock 
als der proteſtantiſche Chriſt dar, Goethe als der katholiſche 

Proteſtant, George als der heidniſche Katholik.“ Muth trägt 

alſo in die literariſche Betrachtung bewußt außerliterariſche 

Kategorien heran — ſcheinbar religiöſe, tatſächlich konfeſſio⸗ 

nelle. Solche einſeitigen Frageſtellungen können fruchtbar 

ſein wie im Falle Klopſtocks, obwohl die Gefahr auch dann 
naheliegt, daß ein ſchiefes Verhältnis zur Geſchichte eintritt, 
wie es ſich beſonders draſtiſch bei Gelegenheit der Be⸗ 
ſprechung des dichteriſchen Wertes der Heilsgeſchichte zeigt, 
wo es heißt: „Was wäre Homer, was Virgil, hätte ihnen 
die Gunſt des Geſchickes dieſen Stoff gegeben!“ Die Frage⸗ 
ſtellung muß aber naturnotwendig ſchon bei Goethe zum 
großen Teil verſagen; darum ſind in dieſem Eſſay die frucht⸗ 
barſten Abſchnitte diejenigen über „Goethes Perſönlichkeit“ 
und „Goethes Anſichten über bildende Kunſt“. Beſonders 
in dem zuletzt genannten wird Goethe überzeugend von 
herrſchenden Vorurteilen über ſeine Kunſtanſchauung befreit. 

Als unzulänglich hingegen erweiſt ſich der Abſchnitt über 

„Goethes Gottverhältnis“. Abgeſehen davon, daß ſchon 

Tieferes darüber geſchrieben worden iſt, zeigt ſich hier be⸗ 

ſonders die prokruſtesartige Einſpannung in nicht adäquate 

Kategorien. Sie führt notgedrungen zur Konſtruktion eines 

unauflöslichen Zwieſpaltes in Goethe hinſichtlich des Chri⸗ 

ſtentums. Gänzlich mißglückt ſcheint uns endlich die Kritik 

Georges und ſeines Kreiſes. Muth geht dabei von der Vor⸗ 

ausſetzung aus, daß es unmöglich iſt, an die Würdigung des 


< 539 > 


Dichters heranzugehen, ohne feine Wirkung ins Auge zu 
faſſen, das heißt ohne den George⸗Kreis zugleich zu würdigen. 
Auch hier werden alſo wiederum außerliterariſche, nämlich 
vor allem religions ſoziologiſche Kategorien an ein literariſches 
Problem herangetragen unter gleichzeitiger Verurteilung 
derer, die es anders halten, als „engſtirnig literatenhaft“. 
Das iſt eine Folge der orthodoxen Weltanſchauung, die Muth 
vertritt und die ſich bei der Betrachtung von Georges Werk 
und Wirkung bis zur Intoleranz ſteigert. Es ſei betont, daß 
wir eine Kritik der Manier und der Verabſolutierung Georges 
für berechtigt halten, nicht aber einen Angriff aus kon⸗ 
feſſionellem Reſſentiment. Angefangen bei falſchen Zitie⸗ 
rungen, die wenigſtens den Rhyhtmus, wenn nicht gar den 
Sinn der Georgeſchen Verſe entſtellen, über die Sophiſtik 
der Beweisführung und ein magiſterhaftes Ankreiden ver⸗ 
einzelter ſprachlicher Seltſamkeiten führt der Weg zu einer 
Häufung herabſetzender Beiwörter, die allein aus dem Ver⸗ 
hältnis des Orthodoxen zum ſcheinbaren Renegatentum ver⸗ 
ſtändlich ſind. Der anmaßende Ton, in dem Muth ſeine 
Invektiven vorträgt, führt endlich dazu, daß der Leſer auch 
den berechtigten Einwänden gegenüber dem George⸗Kult 
und gegenüber George ſelbſt mißtrauiſch wird. 

Gegenüber Muths konfeſſioneller Literaturkritik iſt die lite⸗ 
ratur⸗ſoziologiſche Betrachtung Hahns wenigſtens im Anſatz 
recht fruchtbar. Zwar läßt die Arbeit terminologiſche Sicher⸗ 
heit, klaren Gedankenaufbau und ſprachliche Diſziplin ver⸗ 
miſſen, hat aber ſchon in der allgemeinen Einleitung zum 
Gemeinſchaftsproblem etwas Überzeugendes. Ausgehend 
von Tönnies und einer gut begründeten Kritik Spanns 
kommt Hahn zu dem Ergebnis, daß Georges Gemeinſchafts⸗ 
form „bis in die Tage des Neuen Reiches der eng geſchloſſene 
Bund bleibt als Widerſpiel und Einheit von Einzel⸗ und 
Gemeinſchaftswillen“, ſein Ziel war die „dauernde und end⸗ 
gültige Umformung des Menſchen“. An Hand der einzelnen 
Werke Georges wird dann die ſich wandelnde Beziehung des 
Dichters zum Gemeinſchaftsproblem deutlich gemacht, wo 
bei Hahn mit Recht einen „individualiſtiſchen“ George vor 
dem Maximinerlebnis und einen „lollektiviſtiſchen“ danach 
ablehnt. Vielmehr weiſt der Verfaſſer die Anſätze der ſpäteren 
Haltung in den früheren Werken wie auch die Nachwirkung 
der früheren Haltung bis in die letzten Tage nach, wodurch 
„eine Spaltung des ſich frei entwickelnden Lebens den Be: 
griffen zuliebe“ verhindert wird. Zu bedauern iſt es, daß 
Hahn den Anhang ſeiner Arbeit über die „Gemeinſchafts⸗ 
ſtiliſtik“ nicht weiter ausgeführt hat. Auch hier find beachtliche 
Anſätze einer noch immer ſehr im argen liegenden literatur⸗ 
ſoziologiſchen Betrachtung zu finden, die bei dem Vergleich der 
„Monumentalität in außergemeinſchaftlichen Dingen“, der 
zwiſchen den Künſtlern der Renaiſſance und George ange⸗ 
ſtellt wird, auch für das beſondere Thema Hahns nützlich ge⸗ 
worden iſt. 

Was eine nüchterne und fundierte Kritik Georges etwa zu 
leiſten hätte, zeigt in hervorragender Weiſe die Schrift des 
Bologneſer Germaniſten Bianchi über Dante und George. 
Bekanntlich iſt die Ahnlichkeit Georges mit dem Florentiner 
nicht allein oft betont, ſondern auch in gewiſſer Weiſe als 
Weſensverwandtſchaft ausgelegt worden. Bianchi verfolgt 
nun die geiſtige Begegnung Georges mit Dante in allen 
Stadien: beginnend mit der Kenntnis des Italieniſchen und 
mit der erſten Anwendung der Terzinen über die eindringliche 
Arbeit an Dantes Werk und die Übernahme feines dreige: 
teilten Aufbaues bis zur wirkenden Nähe Dantes im Leben 
und Werk Georges. Vielleicht überſchätzt Bianchi die Be⸗ 
deutung dieſer Einwirkung, wenn er meint, daß an der 


Schwelle von Georges Wendung „aus dem Kreiſe heraus 
zum Volke, zur Zeit, zum Staat“ das Bild Dantes errichtet 
worden ſei; keinem Zweifel unterliegt es aber, daß der inten⸗ 
ſive geiſtige Verkehr während eines Vierteljahrhunderts in 
der Dichtung Georges ſeine Spuren zurückgelaſſen hat. Mit 
vollem Recht fragt Bianchi weiter, in welchem Verhältnis 
Wunſchbild und Wunſchbildner zueinander ſtehen. Zu 
dieſem Zweck vergleicht er in ſehr feinſinniger Weiſe Per⸗ 
ſönlichkeit, Schickſal, Erlebnis und Erlebnisform, Glaube, 
Geſtaltung und Sprache der beiden Dichter und weiſt ganz 
entſcheidende Unterſchiede nach, die von den Legenden⸗ 
willigen meiſt gern überſehen werden, um Ur⸗ und Nachbild 
einander anzunähern. In einem zweiten Teil unterſucht 
Bianchi mit löblicher Treue zum Wort die Dante⸗Überſetzung 
Georges, indem er ſie teilweiſe mit den Verdeutſchungen 
von Streckfuß und Gildemeiſter vergleicht. Auch dieſe Arbeit 
fällt durchaus nicht immer zu Georges Gunſten aus. Im 
Intereſſe formaler Annäherung an das Urbild iſt George 
öfter zu Opfern an Klarheit bereit geweſen; das Geſuchte 
ſeiner Diktion ſteht der Schlichtheit des Italieners gegen⸗ 
über. Selbſt regelrechte Mißverſtändniſſe, die nicht durch das 
Bedürfnis des dreifachen Reimes entſchuldbar ſind, treten 
gelegentlich auf. Zuſammenfaſſend kommt Bianchi zu dem 
Ergebnis, daß Georges Übertragung eine hohe künſtleriſche 
Meiſterſchaft verrät, daß aber „ſtatt des mittelalterlich⸗ 
katholiſchen Kosmos eine möglichſt aus ihren metaphyſiſchen 
Zuſammenhängen gelöfte, verzauberte Welt“ eintritt. Dieſes 
Ergebnis iſt zwar dem Verſtändnis Georges durch Muth 
nicht fern; aber es iſt mit Achtung vor dem hohen Gegen⸗ 
ſtand und durch anſtändige Kleinarbeit gewonnen. 
Alto na / E. Horſt Rüdiger 


Johann Peter Hebel. Des deutſchen Volkes Haus: 
freund. Von Theodor Bohner. (Der Eckart⸗Kreis, Band 
32.) Berlin⸗Steglitz 1936, Eckart⸗Verlag. 196 S. Geb. 
M. 2,85. 

Nach der kürzlich erſchienenen, gründlichen Hebel⸗Bio⸗ 

graphie von Wilhelm Altwegg, auf die wir an dieſer Stelle 

ſchon hinweiſen konnten, ſpricht uns Theodor Bohners 

Hebel⸗Darſtellung wie die traute Stimme des Volkes ſelber 

an. Was dort die Forſchung mit Gewiſſenhaftigkeit und 

Gründlichkeit, das leiſtet hier das menſchliche Herz mit teil: 

nehmendem Verſtehen und aufrichtigem Vermittlungs⸗ 

willen. Theodor Bohner erzählt von Hebel und der Ton ſeiner 

Erzählung iſt ſelbſt der Volkston, den Hebel ſo meiſterhaft 

beherrſcht. Er iſt auf Einfachheit, auf Herzenswärme und 

Bildhaftigkeit geſtellt, und dabei gewinnt er auch ein Stüc 

jener in allem Wechſel bleibenden Menſchlichkeit, die ihm 

erſt Gültigkeit verleiht. „Die Welt geſtern wie heute“ gibt 
in dieſem Sinne als Einleitungskapitel des Büchleins ge: 
wiſſermaßen den Ton an. Und die Biographie baut ſich dann 
auch auf der Lebenslinie auf, die durch das Schickſal be: 
ſtimmt wird, das immer Ewigkeitscharakter hat. So ſcheint 
ein ruhiges Leuchten von dieſem Leben auszugehen, das 
dennoch ſeine ungelöſten Rätſel hat. Bohner weicht hier et: 
freulicherweiſe nicht aus, ſondern ſtellt etwa feft: Es ift und 
ſchon ſonderbar, zu wiſſen, daß derſelbe Mann im Kalender 
die Leute warnte, ihr Geld in den Rhein, will ſagen in die 

Lotterie zu tragen, der jedes Jahr zweimal in dieſe Lotterie 

ſetzte, da das Glück nur bei dem Dienſt nehme, der ihm Hand: 

geld biete.“ Auch eine ſolche Feſtſtellung überſchreitet die 

Aufgabe dieſes Buches nicht, das im einzelnen wie im ganzen 

ein ſchönes volkstümliches Unternehmen iſt. 

Nürnberg Wilhelm Kunze 
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Nekrolog zu Kürſchners Literatur: 
Kalender. Herausgegeben von Gerhard Lüdtke. 
Berlin und Leipzig 1936, W. de Gruyter. 976 Spalten. 
Geb. M. 12, —. 

Der Plan, dem „Kürſchner“ einen eigenen Nekrologband 

anzugliedern, geht, wie der Herausgeber mitteilt, bis aufs 

Jahr 1928 zurück. Urſprünglich hatte man wohl nur vor, die 

ja in den einzelnen Kürſchner⸗Jahrgüngen enthaltenen To⸗ 

tenliſten zu ſammeln; nun iſt aber ein ſtattlicher Band zu⸗ 
ſtandegekommen, der über die in der deutſchen Literatur vom 

1. Januar 1901 bis zum letzten Tag des Jahres 1935 vorge⸗ 

kommenen Todesfälle ein — jedenfalls für jeden praktiſchen 

Gebrauch — lückenlo ſes Verzeichnis darſtellt. Wer übrigens 

zu leſen weiß, findet weit mehr darin: der Band enthält 

außer den Lebensdaten eine ſehr eingehende Bibliographie 
und iſt inſofern dem letzten Jahrgang des „lebendigen“ 

Kürſchner ſogar überlegen. Außerdem bringt er nach dem 

alphabetiſchen Verzeichnis der Verſtorbenen zwei chrono⸗ 

logiſche Kontrolliſten, eine nach Geburts⸗, eine nach Sterbe⸗ 
jahren geordnete, und dieſe beiden, vor allem die erſte mit 
ihrem an⸗ und wieder abſchwellenden Rhythmus, find faſt 
der für den freien Benützer ergreifendſte Teil des Werkes. 
München W. E. Süskind 


Germaniſches Leben im Spiegel der 
altnordiſchen Dichtung. Von Peter Süß: 
kand. Berlin 1936, Junker u. Dünnhaupt. 123 S. Broſch. 
M. 3,80. 

Die Schrift will vor allem Lehrenden und ſich ſelbſt Unter⸗ 

richtenden jeder Art zur Einführung, Hilfe und Anregung 

dienen. Der Verfaſſer arbeitet anſchaulich mit gut ausge⸗ 
wählten Beiſpielen und entwickelt daran die Weſensart des 
altnordiſchen Bauern in Glauben und Sitte, die Geſtalt des 

Dichters und des Helden. Zuletzt bringt er im Abſchnitt „Der 

neue Glaube“ Beiſpiele für die Verchriſtlichung der heid⸗ 

niſch⸗religiöſen Vorſtellungswelt. Es iſt eine zuverläſſige 

Arbeit, die auch die grundlegenden Werke der Germanen⸗ 

forſchung bis 1934 berückſichtigt. Nur der heidniſchen Glau⸗ 

benswelt wird er nicht immer gerecht. Man macht es ſich zu 
leicht, wenn man das ſcheinbar Unverſtändliche als Ergebnis 
fremder Einflüſſe deutet. Weder das kauſale noch das pſycho⸗ 
logiſche Denken reichen an die Wurzeln dieſer Glaubenswelt 
heran. Mit den wotaniſchen Elementen des. germaniſchen 
Lebens weiß der Verfaſſer deshalb letzten Endes nichts anzu⸗ 
fangen. Wenn dann kurzerhand feſtgeſtellt wird: „Alles in 
allem: Eine harte, verſtandesklare Welt, überaus männlich, 
entſchieden in ihrem Weſen, Feind aller Verſchwommenheit 
und allen Gefühlsüberſchwanges“, fo iſt das eine Verzeich⸗ 
nung, die ſich wohl auf Vorgänger ſtützen kann, dadurch aber 
nicht richtiger wird. Der Vergleich mit dem Preußentum 

Friedrichs und Kants iſt nicht nur billig, ſondern mit Hinſicht 

auf Kant ſogar falſch. 


Hamburg Rudolf Ibel 


Das german iſche Epos. Von Hermann Schnei⸗ 
der. Tübingen 1936, J. C. B. Mohr. (Philoſophie und 
Geſchichte 59.) 25 S. M. 1,50. 

Dieſer Vortrag beſchäftigt ſich mit der Frage, ob es ein ger⸗ 

maniſches Epos gegeben habe, das heißt eine Dichtung, 

die ſowohl dem Stoff als der epiſchen Form nach eigentlich 
germaniſch war, und beantwortet ſie dahin, daß drei Dich⸗ 
tungen der Weltliteratur unter dieſen Begriff fallen: der 

„Beowulf“, der „Heliand“ und die „Altere Nibelungennot“. 


In allen drei Fällen, alſo ſchon beim „Beowulf“, habe eine 
Art germaniſcher Renaiffance vorgelegen, wie denn auch 
„das Germanentum des Beowulf⸗Dichters mannigfach be⸗ 
laſtet und angekränkelt geweſen“ ſei. Bei ſeiner Kennzeich⸗ 


nung des „Heliand“ hebt Schneider deſſen gute Architektur 


hervor. Aber auch dieſes Epos ſei ein typiſcher Spätling, dem 
das „triebkräftig Jugendliche abgeht“. Von der germaniſchen 
Eigenform des Stabreims abgeſehen, habe dafür die „Altere 
Nibelungennot“ dem germaniſchen Heldenlied nähergeſtan⸗ 
den als die beiden älteren Epen. Und ſelbſt das ſpätere 
Nibelungenlied, das ſchon nicht mehr zur germaniſchen Epik 
gehöre, ſondern „ſich ausgeſprochen höfiſch, deutſch gebe“, 
zeige deutlich, daß „die altgermaniſche Kultur mit dem Siege 
des Chriſtentums nicht ihr Ende gefunden“ habe, und er 
kommt zu der abſchließenden Erkenntnis: „Fragt man, wann 
und durch wen die altgermaniſchen Stoffe denn wirklich ihr 
Leben, ein Leben von zum Teil anderthalb Jahrtauſenden 
einbüßten, ſo wird die Antwort lauten: durch den Dreißig⸗ 
jährigen Krieg. Bis an ſeine Schwelle iſt die Heldendichtung 
germaniſcher Herkunft nicht nur lebensfähig, ſondern zeugt 
fortwährend Neues.“ 


Stettin Erwin Ackerknecht 


Verſchiedenes 


Die Deutſche Kulturgeſchichte. Von Prof. 
Dr. Georg Steinhauſen, Dr. Eugen Dieſel und Dr. 
Friedrich Schulze. Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 
Zwei Bände in großem Lexikonformat (19 — 25 cm), 
Textband 555 S. Bilderatlas 455 S. mit 107 Bildern, 
12 mehrfarbigen Tafeln und ausführlichem Regiſter für 
Band I und 11. Beide Bände in Ganzleinen M. 35,—, 
in Halbleder M. 45,—. 

Die grundlegend gewordene Geſchichte der deutſchen Kultur 
des 1933 verſtorbenen Hiſtorikers Georg Steinhauſen hat in 
der ſoeben herausgekommenen vierten Auflage eine we⸗ 
ſentliche Erweiterung und außerdem durch die Trennung 
von Text und Bildmaterial einen entſcheidenden Umbau 
ihres Geſamtgefüges erfahren. Es war Steinhauſens unbe⸗ 
ſtrittenes Verdienſt, die deutſche Geſchichte bis in die letzten 
Winkel der kulturellen Erſcheinungen auf allen Gebieten be⸗ 
leuchtet, ihre Außerungen nach dem ſie bewegenden Geſetz 
befragt und die Fülle der Geſichte die ſich in dieſer Dar⸗ 
ſtellung als eine Abfolge von Kulturepochen herausſchälte, 
dem Verſtändnis ſo nahe gebracht zu haben, daß die Hiſtorie, 
die auch dem Gebildeten allzulange als ein Gerüſt von Daten 
über Krieg, Thronwechſel und Ländererwerb dargeboten 
wurde, von innen heraus lebendig zu werden begann. 

Es iſt erfreulich, daß der Text von Georg Steinhauſen im 

allgemeinen unangetaſtet blieb und daß ſich die Sichtungs⸗ 

arbeit Eugen Dieſels darauf beſchränkte, dort einige ſtili⸗ 
ſtiſche Veränderungen vorzunehmen, wo ſie der Klarheit des 

Ausdrucks dienten. Dieſe Eingriffe erweiſen ſich ebenſo als 

ein Vorteil wie die jetzt ſtärker durchgeführte Unterteilung in 

Abſchnitte die mit Überfchriften verſehen wurden. Der Gang 

der Kulturgeſchichte offenbart ſeinen Rhythmus nach dieſen 

„Korrekturen“ vielleicht nur noch anſchaulicher. Die Heraus: 

nahme der Bilder aus dem Text und die Schaffung eines 

beſonderen Bildbandes, in dem nur ein geringer Teil der 
früheren Illuſtration Verwendung fand, ſind jedoch zweifel⸗ 
los weniger äußerlicher Natur, ſie gehen den Kern des Wer⸗ 
kes an, zumal ein ausführlicher Erklärungstext dazu ge: 
ſchrieben wurde. Der Direktor des Stadtgeſchichtlichen Mu⸗ 
ſeums Leipzig, Dr. Friedrich Schulze, hat dieſe Aufgabe 
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unter Mitarbeit von Dr. Werner Schultze mit ſoviel Finger: 
ſpitzengefühl gegenüber der Steinhauſenſchen Grundabſicht 
gelöſt, daß der Textband als eine weſentliche Bereicherung 
angeſprochen werden darf. Die Gruppierung der Illuſtra⸗ 
tionen, unter denen auch der Kulturhiſtoriker manches kaum 
bekannte Stück antreffen wird, um einzelne Themen wie 
„Bildungsweſen“, „Buchgewerbe“ und „Verkehrseinrich⸗ 
tungen“, iſt von einer ſo gefälligen Geſchloſſenheit, daß der 
Leſer leicht in Verſuchung gerät den Bilderband als das 
Ganze zu nehmen und darüber den Steinhauſenſchen Text 
zu vernachläſſigen. 

Weniger geglückt iſt der Verſuch Eugen Dieſels, im Textband 
den letzten der von Steinhauſen geſchriebenen Teile „Wandel 
der Menſchheit: Das neue techniſch⸗kapitaliſtiſch⸗materiali⸗ 


ſtiſche Zeitalter der Außerlichkeit. Des neuen Deutſchlands 


Aufſtieg und Niedergang“ durch weſentlichere Veränderun⸗ 
gen in Beziehung zu der neueſten Zeit zu bringen und das 
Werk durch ein ſelbſtverfaßtes Kapitel „Die Steigerung der 
Weltkriſe bis zum nationalſozialiſtiſchen Durchbruch. Das 
Ringen um eine neue Kulturmöglichkeit“ bis an unſere Tage 
heranzuführen. Dieſem ſich nicht organiſch anfügenden 
Schluß fehlt — wie wir meinen: zwangsläufig — die innere 
Sicherheit, die der Kulturgeſchichte erſt durch eine gewiſſe 
Diſtanz verliehen wird. Dieſe Disharmonie in der Archi⸗ 
tektur des Werkes kann jedoch die Freude über das Ganze 
nicht entſcheidend beeinträchtigen. 
Berlin 


Maya, Der indiſche Mythos. Von Heinrich 
Zimmer. Stuttgart, Berlin o. J., Deutſche Verlags: 
Anſtalt. 506 S. mit 12 Tafeln. In Leinen M. 11,—. 

Aus Heidelberg, aus dem ſchon ſeinerzeit Creuzers „Symbo⸗ 
lik und Mythologie der alten Völker“ und Görres „Mythen⸗ 
geſchichte der aſiatiſchen Welt“ hervorgegangen ſind, kommt 
jetzt auch dieſer neue Band. Zimmer, der Heidelberger Indo⸗ 
loge, nimmt in ihm nicht nur äußerlich, im Gegenſtand, 
ſondern auch innerlich, in der zugrunde liegenden Einſtellung 
zur Welt des Mythos überhaupt, das Werk jener ſpäten 
Romantik wieder auf und ſtellt es zugleich in die gegenwär⸗ 
tige Lage hinein, in der wiederum die lange verſchüttete 
Frage nach Weſen und Bedeutung des Mythos entſcheidend 
wird. „Wie die Grundfeſten der Erde auf gewaltigen Ur⸗ 
gebirgen ruhen, ſo ruht unſer Wiſſen auf den einfachen 
großen Überlieferungen, die wie Gebirge aus der alten 
grauen Urwelt zu uns herüberziehen“ — ſo ſah ſchon damals 
Görres den Mythos, und in demſelben Sinne ſetzt jetzt auch 
Zimmer hier wieder ein. 

Eine Einleitung entwickelt zunächſt die Auffaſſung vom We⸗ 
ſen des Mythos, die der ſpäteren Darſtellung zugrunde liegt. 
Sie ſetzt ein mit einigen geſchickt herausgegriffenen Beiſpielen 
aus dem Denken ſogenannter „primitiver“ Völker, um von 
dort, in überraſchender Wendung, zugleich einen allgemei⸗ 
nen Weſenszuſammenhang des menſchlichen Lebens ein⸗ 
dringlich ans Licht treten zu laſſen. Denn was uns bei den 
„Vorurteilen“ jener Völker oft überraſcht, die unwiderſteh⸗ 
liche Macht, vor der jeder Verſuch einer vernünftigen Wider⸗ 
legung oder jeder entgegenſtehende Augenſchein einfach ab⸗ 
prallt, das bedeutet zugleich eine Bedingung der Möglich: 
keit menſchlichen Lebens überhaupt. All unfer rationales und 
kritiſches Denken bewegt ſich von vornherein in dem Rahmen 
einer beſtimmten vorrationalen Weltauslegung, letztlich des 
Mythos, und wie weit es auch vorwärtszudringen vermag, 
immer bleibt es an dieſen Untergrund gebunden, der es 
trägt und der von vornherein beſtimmt, was der Menſch 
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ſehen und was er nicht ſehen kann, und von dem, was er 
ſieht, in welcher Weiſe und in welchem Zuſammenhang er 
es ſehen muß. Aber nur dem Blick von außen ſind dieſe Be⸗ 


dingtheiten ſichtbar — das war der Sinn der angeführten 


Beiſpiele — niemand ſieht ſelbſt die Untergründe, die ſein 
eigenes Denken tragen. Das iſt der Schleier der Maya, 
fo ſetzt Zimmer dieſe moderne Erkenntnis in Zuſammen⸗ 
hang mit der Weisheit alten indiſchen Denkens, der Schleier 
der Maya, in dem wir alle befangen ſind, die mythiſche Bin⸗ 
dung alles unſeres Erkennens, und nur aus dem Mythos 
ſelbſt kann dann auch wieder der Durchſtoß kommen, der uns 
die Bindung, die der Mythos unſerm Denken auferlegt, 

für Augenblicke ſichtbar macht. 

Zimmer deutet den Mythos insbeſondere aus dem Verhält⸗ 

nis, in dem die Oberfläche unſeres bewußten Seelenlebens 

zur Tiefe des unbewußten Lebensuntergrunds ſteht. Die 

Mythen ſind die „Träume der Völker“. Den Träumen ver⸗ 

gleichbar, ragen ſie rätſelhaft aus dieſen unerforſchlichen 

Tiefen hinauf in diejenigen Schichten unſres Weſens, in 

denen wir uns ſelbſt erfaßbar werden, und holen in dieſe 

ein ahnendes Wiſſen von jenen Untergründen und Voraus: 

ſetzungen alles unſres Denkens hinein, die uns ſonſt ver⸗ 

ſchloſſen bleiben. Freilich können wir von dem, was ſo an die 

Oberfläche des bewußten Lebens geſpült wird, immer nur 

Ausſchnitte faſſen, immer nur Fetzen jenes verborgenen 

Sinnzuſammenhangs greifen, den wir als ganzen nur ahnen. 

Schon darum ſind die Mythen in ihrem Sinn vieldeutig und 

unerſchöpflich, und immer wieder muß die ehrfürchtig deu⸗ 

tende Arbeit ihren tieferen Sinn aus den Verdeckungen und 

verflachenden Mißverſtändniſſen der Überlieferung frei⸗ 

legen. 

Einer ſolchen neuvergegenwärtigenden Freilegung ihres 

tiefen metaphyſiſchen Sinns dient dies Buch an der reichen 

Wunderwelt des indiſchen Mythos. Es widerſpräche ſeinem 

geheimnisvollen und vieldeutigen Weſen, wollte man theo⸗ 

retiſch über ihn handeln und abſtrakt ſeinen Sinn heraus⸗ 

ihälen; denn weſensmäßig kann ſolch tieferer Sinn nur in 

eins mit der äußeren Form aufgehen. Darum kann man ihn 

nicht ſchildern und behandeln, ſondern nur nacherzählen, um 

beim wirklichen Nachvollziehen des Mythos in die ihm eigen⸗ 

tümliche Geiſteshaltung hineinzuſpringen. In dieſem Sinn 

wird die Welt des indiſchen Mythos den „alten Überliefe: 

rungen“ nacherzählt, mit einer wundervoll gepflegten und 

ſchönen Kunſt des Erzählens, die ſchon als ſolche begeiſtert. 

Aber wiederum iſt dieſe Welt uns heute ſo fern, daß ſie, bloß 

erzählend hingeſtellt, uns fremd und unverſtändlich bleiben 

würde. Darum geht vorſichtig deutend die Erläuterung 

nebenher, die Beſinnung auf den ewigen metaphyiſchen Ge⸗ 

halt, der in dieſen Mythen ausgeſprochen iſt, und verdeut⸗ 

licht ſie zugleich in der Verknüpfung mit den Themen unſerer 

abendländiſchen Geiſteswelt. Grade wo hier Bekanntes mit 

hineinkommt, etwa in der Hamlet: oder Maebeth⸗Auffaſſung, 

erkennt man erſt in vollem Maß, wie vieles auf die eigene, 
perſönliche, Bekanntes immer wieder neu und überraſchend 

ſehen laſſende Kunſt der Darſtellung entfällt. Darftellung . 
und Deutung, Bericht und Beſinnung durchdringen und er⸗ 

hellen ſo wechſelſeitig einander. Dabei treten zugleich die in 
der Einleitung entwickelten Grundanſchauungen fchärfer und 

greifbarer hervor. | 

Den vielgeftaltigen Inhalt, die ganze Welt des indiſchen 
Mythos ſelbſt, auch nur andeuten zu wollen, wäre ein hoff⸗ 
nungsloſes Unterfangen. Im ganzen aber tut ſich in dieſer 
Begegnung mit der Wirklichkeit des indiſchen Mythos eine 
Tiefe auf, die zugleich unmittelbar an die Wurzeln unſerer 
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eigenen Exiſtenz rührt. „Die Träume des indiſchen Genius 
ſprechen von demſelben Schatz, den unſere Tiefe, ihrer ſelbſt 
unkund, bewegt.“ Es iſt ein Buch, in das man ſich mit An⸗ 
dacht immer wieder verſenken kann. In ihm iſt die Welt des 
indiſchen Mythos uns wirklich aufgeſchloſſen. 

Göttingen Otto Friedrich Bollnow 


Altgermaniſche Überlieferungen in 
Kult und Brauchtum der Deutſchen. 
Von Georg Buſchan. München 1936, J. F. Lehmann. 
Mit 21 Abbildungen auf 16 Tafeln. 257 S. Kart. 
M. 6,60, Lwd. M. 7,80. 

Der Verfaſſer weiſt die Nachwirkung altgermaniſchen Brauch⸗ 

tums und Glaubens im Gegenwartsleben unſeres Volkes auf. 

Das Ergebnis iſt überraſchend. Die Zeugniſſe des germani⸗ 


ſchen Heidentums durchziehen unſer Leben noch in zahlloſen 


Erſcheinungen von Sitte, Aberglauben, Namengebung uſw. 
Das Buch bringt eine ſaubere, überſichtliche und gründliche 
Darſtellung des umfangreichen Stoffgebietes. Buſchan ver⸗ 
zichtet darauf, die tieferen ſymboliſchen Sufammenhänge 
aufzuzeigen und zu deuten, er gibt aber eine für volks⸗ und 
ſymbolkundliche Betrachtungen unentbehrliche Stoffſamm⸗ 
lung. Für die Klärung des Verhältniſſes von Heidentum 
und Chriſtentum innerhalb unſeres Volkes vermittelt das 
Buch beſonders wertvolle Tatſachen. Es wäre wünſchens⸗ 
wert, daß dieſe Tatſachen in die weiteſten Kreiſe unſerer 
Volksgenoſſen getragen würden. Sie würden erkennen, wie 
ſehr fie noch in Lebensäußerungen und ⸗gefühlen den heid⸗ 
niſchen Urſprüngen nahe ſind. 
Hamburg Rudolf Ibel 


Wörterbuch der deutſchen Volkskunde. 
Von Oswald A. Erich und Richard Beitl. Leipzig, Alfred 
Kröner. 872 S. mit 158 Abbildungen und 6 Karten M. 6,50. 

Die Herausgabe eines Wörterbuches für ein beſtimmtes 

Forſchungsgebiet ſetzt voraus, daß die Fülle des Stoffes 

ſchon einen Stand erreicht hat, der eine ſolche Sammlung 

und Siebung nicht nur lohnt, ſondern erforderlich macht. 

Ebenſo notwendig ſind eine Übereinſtimmung in den we⸗ 

ſentlichſten Begriffsgrundlagen und methodiſche Sicherheit. 

Die deutſche Volkskunde, einer der jüngſten Zweige am 

Baum unſerer Wiſſenſchaften, befindet ſich bereits mitten in 

dieſem Abſchnitt ihrer Geſchichte. Die Veröffentlichungen 

der letzten Zeit beweiſen das. Der Atlas der deutſchen Volks⸗ 
kunde, die großzügigſte einheitliche Erhebung dieſer Art in 

Deutſchland, geht allmählich ſeiner Vollendung entgegen. 

Unter Leitung von Adolf Spamer iſt im vorigen Jahr im 

Bibliographiſchen Inſtitut, Leipzig, ein zweibändiges Werk 

mit ausgezeichnetem Bildmaterial und einem zuverläſſigen 

Schrifttumsnachweis erſchienen. Noch umfaſſender iſt das 

von Wilhelm Peßler bei der Akademiſchen Verlagsgeſell⸗ 

ſchaft Athenaion, Potsdam, herausgegebene Handbuch der 

Deutſchen Volkskunde, das bis zur 18. Lieferung gediehen 

iſt. Es fehlt alſo nicht mehr an überſichtlichen Querſchnitten 

durch die volkskundliche Forſchung. 

Nun haben Oswald A. Erich und Richard Beitl mit einem 

Stab von erfahrenen Mitarbeitern ein Wörterbuch der deut⸗ 

ſchen Volkskunde in der bewährten Krönerſchen Taſchenaus⸗ 

gabe fertiggeſtellt, die als erſte „handliche“ Beſtandsauf⸗ 
nahme in dieſer Wiſſenſchaft gelten kann. Die knappe Dar⸗ 
ſtellung begnügt ſich niemals mit dürrer Aufzählung. Wo 
der Gegenſtand das nahelegt, werden ſogar größere Zitate, 
Chronikſtücke und Verſe übernommen. Dadurch gewinnt das 
Buch an Anſchaulichkeit, ohne etwas von ſeiner Straffheit 


zu verlieren. Angeſichts der hier ausgebreiteten Fülle fragt 
man, warum die Volkskunde ſolange ein Aſchenbrödeldaſein 
führte. Vielleicht haben der Schuß verſchwärmter Romantik, 
der ihr von der Jugendbewegung beigeſteuert worden iſt, 
und auf der anderen Seite ein Hang zu philologiſcher Tüfte⸗ 
lei, der ſich bei manchen ihrer Förderer bemerkbar gemacht 
hat, einiges zu dieſer falſchen Einſchätzung beigetragen. 

Der Verſuch, den geſamten Wiſſensſtoff der deutſchen Volks⸗ 
kunde darzuſtellen, ſcheint uns ſehr weitgehend geglückt. Be⸗ 
ſonders eng iſt die Beziehung zur Germanenkunde herge⸗ 
ſtellt worden, wie es ſchon im Plan Jakob Grimms gelegen 
hat. Für die Gebiete des Volksglaubens und ⸗brauches wurde 
vor allem das große von Bächtold⸗Stäubli mit Hoffmann⸗ 
Krayer herausgegebene „Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens“ zu Hilfe genommen. Für volkskundliche Teil⸗ 
gebiete wie Volksmedizin und Volksbotanik ſind die Sonder⸗ 
veröffentlichungen von anerkannten Fachgelehrten zugrunde 
gelegt worden. Mitarbeiter wie Herausgeber entſtammen 
teils der früheren Arbeitsgemeinſchaft am Atlas der deut⸗ 
ſchen Volkskunde, teils dem Arbeitskreis des Staatlichen 
Muſeums für Deutſche Volkskunde in Berlin. Fachmann und 
Laie werden dieſes Gemeinſchaftswerk, das in die entfern⸗ 
teſten Winkel des deutſchen Volkslebens hineinleuchtet, mit 
gleichem Gewinn in die Hand nehmen. 

Berlin 


Meiſter Eckhart. Von Käthe Oltmanns. Frank⸗ 

furt a. M., Vittorio Kloſtermann. 214 S. M. 6,50 (8,50). 
Wenn der Streit um Eckhart jetzt endlich zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Herausgabe feiner Schriften durch die Notgemein⸗ 
ſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft geführt hat, iſt Weſentliches 
gewonnen. Denn bisher hat die ganze Eckhart⸗Forſchung 
daran gekrankt, daß die lateiniſchen Schriften nicht voll⸗ 
ſtändig zugänglich waren, ſo daß ein zuverläſſiges Urteil 
über die Lehre Eckharts, zumal auch die edierten Schriften 
außerordentlich umſtritten waren, unmöglich ſchien. Die 
Arbeit von Käthe Oltmanns bleibt ſich dieſer Schwierig⸗ 
keiten bewußt und geſteht uneingeſchränkt zu, daß jede Dar⸗ 
ſtellung von Eckharts Lehre „auf unſicherem Boden“ ruht. 
Sie ſtützt ſich nun auf die unanfechtbaren, lateiniſchen 
Schriften und die beiden unzweifelhaft echten, von Pfeiffer 
veröffentlichten deutſchen Traktate V und XVII. Von dieſer 
Grundlage aus ſchreitet ſie zu den minder bezeugten und 
ſchließlich umſtrittenen Schriften und Predigten fort. Aus 
den bezeugten Schriften entwickelt ſie das Echtheitskriterium 
für die zweifelhaften Werke: Mag dies Kriterium auch 
ſubjekiv ſein, wird man doch „zugeben müſſen, daß wir 
nach Lage der Dinge auf innere Kriterien gar nicht ver⸗ 
zichten können, wenn wir nicht auf einen Zufall warten 
wollen, der neue Quellen und Anhaltspunkte zutage fördert“. 
Man wird einräumen müffen, daß dieſes Verfahren durchaus 
zu vertreten iſt, zumal dann, wenn nicht die Geſamtdar⸗ 
ſtellung der Eckhartſchen Lehre, die biographiſche und biblio⸗ 
graphiſche Überſicht, ſondern die Interpretation der Lehre 
im Vordergrund ſteht. Eine gründliche, einleitende Aus⸗ 
einanderſetzung mit der bisherigen Eckhart⸗Forſchung weiſt 
die Unzulänglichkeit aller früheren Deutungsverſuche auf, 
wobei aber die Frage, ob Eckhart noch in das Gedanken⸗ 
ſyſtem der katholiſchen Kirche eingeordnet werden kann, 
hinter dem viel weſentlicheren Geſichtspunkt zurücktritt, 
welcher Wahrheitsgehalt in dem Werk verbrieft iſt. Die 
interpretativen Darſtellungen von Laſſon, Denifle, Karrer 
und Otto werden an der Aufgabe, die Eckhartſche Dialektik 
aufs urſprünglichſte zu deuten, gemeſſen. Die Arbeits⸗ 
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methode ift aus der Heideggerſchen Schulung hervorge⸗ 
gangen, ja das Ergebnis ſtimmt ſo offenbar mit Gedanken⸗ 
gängen der Heideggerſchen Fundamentalontologie überein, 
daß es faſt ſcheinen will, als habe die Schrift das Heideggerſche 
Eckhart⸗Bild feſtgehalten. Denn die Beſchäftigung mit 
Eckhart hat für Heidegger eine weſentliche Rolle geſpielt, 
jedoch nirgends einen veröffentlichten, literariſchen Nieder⸗ 
ſchlag gefunden. Der Aufbau der Schrift und die methodiſche 
Ausfaltung des Eckhartſchen Weltbildes iſt überaus ge⸗ 
wiſſenhaft durchgeführt. Das kann freilich nicht hindern, 
daß die Deutung zuweilen weniger an eine Rekonſtruktion 
der Eckhartſchen Lehre als an eine eigenmächtige Auslegung 
ihres Weſensgehalts denken läßt. Gott wird als das „eigent⸗ 
liche Sein“ enthüllt. Der Menſch gewinnt durch „ſein un⸗ 
geſchaffenes Etwas“ zu dieſem eigentlichen Sein Bezie⸗ 
hung (das iſt ſeine Freiheit) und wird dadurch der materiellen 
Welt enthoben. Sie wird für ihn zunichte, wie er vor Gott, 
dem eigentlichen Sein, zunichte wird. „Der Menſch als 
Menſch iſt nichts anderes als der Blick in das Nichts, an dem 
er ſein Selbſtſein entzündet.“ Die dogmatiſche Beſtimmtheit 
des Gottesbilds geht im Vollzug dieſer Deutung natürlich 
verloren. Erreicht wird jedoch eine entſcheidende Annähe⸗ 
rung an die eigentlichſte, Eckhartſche Problematik. Das 
menſchliche Problem, nicht die hiſtoriſche Treue hat den 
Ausſchlag zu geben, wenn man nicht Geſchichte, ſondern 
die Aufhellung des menſchlichen Problems im Auge hat. 
Die Eckhart⸗Forſchung wird an der wichtigen Arbeit nicht 
mehr vorbeigehen bönnen. 
Karlsruhe Egon Vietta 
Königin Eliſabeth. Von J. E. Neale. Über⸗ 
tragen von Georg Goyert. Hamburg 1936, H. Goverts. 
477 S. Geb. M. 9,60. 
Mit dieſer Überſetzung iſt ein Werk herausgekommen, das 
nicht nur ſeines Stoffes wegen für die Deutſchen von Be⸗ 
deutung iſt. Es könnte und ſollte auch durch ſeine Form und 
Technik anregend wirken. Die Engländer beſitzen eine Tra⸗ 
dition biographiſcher Darſtellung, der wir Deutſche nichts 
Gleichwertiges an die Seite ſtellen können; daher mag es 
kommen, daß die engliſchen Biographien im allgemeinen 
mit weit größerer Sicherheit und Ruhe geſchrieben ſind als 
die deutſchen und ſich ſehr oft auf einer hohen Mittellage 
halten, die in Deutſchland beim Auf- oder Abſtieg nur ge: 
ſtreift wird. Auch die engliſche Biographie iſt in Gefahr, 
überſpitzt, zu geiſtreich und antithetiſch zu werden; davon 
hält ſich Neale in ſeinem reifen Buche über die jungfräuliche 
Königin frei. Er iſt eher Wiſſenſchaftler als Darſteller, verfügt 
aber als Wiſſenſchaftler über ein Talent der Darſtellung, 
Gliederung und eine Erzählergabe, die ihn niemals verlaſſen, 
ſo daß er im ſelben Maße belehrt wie er unterhält. Es kommt 
auf dieſe Weiſe eine von Anfang bis zu Ende feſſelnde Er⸗ 
zählung zuſtande, die ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach für 
lange Zeit als die in ſolcher Knappheit verläßlichſte und zu⸗ 
gleich aufſchlußreichſte Biographie Eliſabeths behaupten 
wird. Das Bild der Epoche, das ſich um die Geſtalt aufbaut, 
wird beherrſcht von dem Gegenſatz zwiſchen Glauben und 
Politik und den vielfachen Überſchneidungen dieſer beiden 
Kräfte; hierauf beruhte ja in der Tat der Gehalt jener Zeit. 
Ob man die Einſtellung der Herrſcher als „rein politiſch“ 
betrachten darf, ſoll hier nur als Frage geſtreift werden. 
Auch Neale iſt Pſychologe (wie die deutſchen Wiſſenſchaftler 
nicht immer); aber er iſt es nicht, um zu enthüllen, ſondern 
nur um zu erklären und anzudeuten. So mögen die Porträts, 
die dem Buche beigegeben ſind, für den, der zu ſehen ver⸗ 


ſteht, ausſagen was das Buch verſchweigt: es gibt Dinge, die 
man in England nicht ausſpricht. Aber gerade darin beſteht 
der eigentümliche, engliſche Reiz des Werkes, daß Neale es 
niemals wagt, den Schleier vom Geſicht der jungfräulichen 
Königin zu zerren. Durch das bunte, ſchöne Gewebe der 
Schilderung ſticht wohl einmal der Blitz eines dämoniſchen 
Auges, oder es wird ein Wort vernehmlich, das Unausge⸗ 
ſprochenes ahnen läßt. Wie die Königin ſich zeitlebens be⸗ 
müht hat, dem Volke das Bild einer Herrſcherin zu geben 
und zu erhalten — nicht dieſe Herrſcherin ſelbſt —, ſo be⸗ 
müht ſich auch ihr Biograph um ein Bild, das vor allem 
engliſch ſein ſoll und nur das Nötige ſagt, dieſes aber knapp 
und eindringlich. Beſondere Anerkennung verdient ſein Be⸗ 
ſtreben, der katholiſchen Seite gerecht zu werden: Toleranz 
in dieſem Sinne als der Wunſch, den anderen zu verſtehen 
bei ruhiger Feſtigkeit des eigenen Standpunktes, iſt noch 
immer eine ſeltene aber unerläßliche Tugend. Auch ſie hat 
freilich ihre Grenzen, wie der Abſchluß des Kapitels über 
Maria Stuart zeigt. Und auch das trägt dazu bei, daß dieſes 
ausgeglichene Buch mehr gibt als eine der tauſend kommenden 
und wieder verſchwindenden Biographien: Indem es eine 
Repräſentantin ſchildert, macht es zugleich die Umriſſe 
Englands und des engliſchen Volkes ſichtbar, in der Weiſe 
eines alten Gemäldes, das Eliſabeth abbildet, wie ſie im 
Prunke ihres Gewandes vor nächtigem Himmel auf Eng⸗ 
land ſteht. 
Pots dam Reinhold Schneider 
Friedrich der Große. Ein hiſtoriſches Profil. 
Von Gerhard Ritter. Leipzig 1936, Quelle u. Meyer. 
275 S. Leinen M. 5,50. 
Dieſes Buch gilt dem Weſen des Menſchen und ſeiner Lei⸗ 
ſtung; es will nichts weiter feſthalten als das ſpezifiſch Frideri⸗ 
zianiſche; nicht das Geſicht und die Farben, ſondern den Um⸗ 
riß, das Profil. Das Neue, das Friedrich der Große in die 
deutſche Geſchichte getragen hat, und die Vorausſetzungen, 
auf Grund deren das geſchah, ſollen umſchrieben, die Bilanz 
der friderizianiſchen Zeit ſoll gezogen werden. Knapp wird 
die geſchichtlich⸗politiſche und geiſtige Umwelt des Königs 
geſchildert, ſein Verhältnis zur Tradition herausgehoben, 
wobei die Einſchätzung des Kalvinismus und ſeine Wirkung 
beſondere Beachtung verdienen, weil ſie eine faſt verdeckte 
Wurzel des Preußentums bloßlegt; die Darſtellung der Welt: 
und Staatsanſicht ſchließen ſich an; die Eroberung Schle⸗ 
ſiens wird in ihrer Bedeutung, nicht in ihrem Verlauf, um⸗ 
riſſen, darauf werden deren politiſche Folgen zuſammenge⸗ 
faßt. In einem Kapitel über das Weſen friderizianiſcher 
Kriegführung erhebt ſich Ritters Fähigkeit und Kunſt, gleich⸗ 
ſam den Extrakt aus einem reichen, ſcharf geſichteten Ma⸗ 
terial zu geben, zu hoher Meiſterſchaft. Der gleiche Umfang 
der Kenntniſſe, die Schärfe und Nüchternheit des Auges, die 
Knappheit des Stils kommen auch den abſchließenden Kapi⸗ 
teln über Verwaltungsapparat und auswärtige Politik zu⸗ 
ſtatten. Das Buch iſt mit preußiſcher Sachlichkeit geſchrieben, 
aber auch mit einem feinen Einfühlungsvermögen; da es 
nicht der Erſcheinungen Flucht, ſondern den Formkern des 
preußiſchen Staates abbildet, ſo wird es ein gutes Teil der 
maßlos aufgeſchwemmten Friedrich⸗Titeratur überdauern. 
Denn hier findet der Leſer die Möglichkeit, ſich wahrhaft zu 
unterrichten; die großzügige Ausleſe und Zuſammenfaſſung 
des Weſentlichen bewirkt es, daß der allzuoft behandelte 
Gegenſtand noch einmal faſt wie ein neues Thema erſcheint 
und jene gewaltſame Anziehung ausübt, die dem Preußen⸗ 
könig eigen iſt und ſich unabhängig von der Einſtellung des 
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einzelnen bewährt. Sehr viel ſchwerer noch als das politifche 
Vermächtnis Friedrich des Großen iſt freilich das ethiſche 
abzuſchätzen; die Begrenztheit des Phänomens und die Tat⸗ 
ſache, daß eben die Begrenzung das Geheimnis der Stärke 
war, erhellt gerade aus einer ſolchen überaus verdienſtlichen 
Zuſammenfaſſung; wer wollte es bezweifeln, daß ein König⸗ 
tum aus dem Glauben mehr iſt als Friedrichs „rationales 
Königtum“? Hier ſcheiden ſich die Geiſter, verläuft vielleicht 
auch die Grenze des Buchs, dem es aber als ein beſonderes 
Verdienſt angerechnet werden muß, daß es das furchtbare 
Opfer an Reichsgut nicht verſchweigt, das die Deutſchen der 
preußiſchen Form haben bringen müſſen. 
Potsdam Reinhold Schneider 


Das neunzehnte Jahrhundert. Von Her⸗ 
mann Ullmann. Jena 1936, Eugen Diederichs. 265 S. 
M. 4,20 (5,80). 

Das vielgeſchmähte, nach modiſcher Meinung ſo makelvolle 

19. Jahrhundert, zeichnet ſich in ſeinen geſchichtlichen Kräf⸗ 

ten und politiſchen Tendenzen immer deutlicher ab. Sein 

Bild wird allmählich frei von Verzerrungen, in denen ſich der 

Haß ſeiner ſpäten Erben gefiel. Die Stimmung des Reſſenti⸗ 

ments, aus der heraus die allgemeine Ablehnung zu Beginn 

des 20. Jahrhunderts erwuchs, iſt verflogen; an ihre Stelle 
iſt die Gewißheit abſoluten Gefeitſeins gegen die morbiden 

Tendenzen des ausgehenden Säkulums getreten. Man be⸗ 

ginnt, wenigſtens in Deutſchland, ausdrücklich anzuknüpfen 

an die großen Strebungen, in denen ſich das Deutſchtum 
von Herder bis zur Romantik ſein charakteriſtiſches Gepräge 
gegeben hatte. 

Die neue Perſpektive zeichnet ſich aus durch Unvoreinge⸗ 

nommenheit. Die ſtandpunktliche Sicherheit des neuen 

Deutſchland garantiert einen unbefangenen Blick auf die 

elementaren geſchichtsbildenden Mächte der Vergangenheit. 

Nach aller früheren Voreingenommenheit wirkt die ſach⸗ 

liche Sehweiſe, wie ſie Ullmann in ſeiner Darſtellung des 

19. Jahrhunderts übt, geradezu beſtechend. Er ordnet die 

verwirrende Vielfalt der wirkenden Kräfte gemäß ſeinem 

Untertitel: „Volk gegen Maſſe im Kampf um die Geſtalt 

Europas“. Dieſer Kampf ſetzt ein mit der Franzöſiſchen 

Revolution; er ſpielt ſich nach Ullmann in vier Phaſen ab: 

1. Volk gegen Nation und Univerſalreich (1789 —1815), 

2. Volk zwiſchen Liberalismus und Reaktion (1815 —1848), 

3. Volk unter Staat und Bourgeoiſie (1848 1890) und 

4. Volk gegen Weltkriſe und Maſſe. 

Dieſe Einteilung gibt beſſer als alle Beſchreibung (die der 

Reichhaltigkeit des Stoffes und der Virtuoſität ſeiner Ge⸗ 

ſtaltung doch nicht gerecht werden könnte) den großen Auf⸗ 

riß des Buches wieder. Die eigentliche Schwierigkeit, der 
eine Darſtellung der Geſchichte, wie ſie Ullmann hier ver⸗ 
ſucht, begegnen muß, liegt in der gleichzeitigen Betrachtung 
und Heranziehung der rein politiſchen und der geiſtigen 

Bewegungen. Wer das 19. Jahrhundert verſtehen will, muß 

es vom Geiſtigen her faſſen. Auch hier hat Ullmann vermöge 

feiner bemerkenswerten Kenntnis der Motive und Strö⸗ 
mungen dem Leſer einen Totaleindruck vermitteln können. 

Immerhin hätte man zuweilen eine genauere Beſtimmung 

der ſchlagwortartigen Begriffe, die das Jahrhundert zeich⸗ 

nen, gewünſcht. So hätte etwa die genaue Abſetzung von 

Liberalismus und Demokratie, die ungewollt ſchon Rouſſeau 

gegeben hat, förderlich gewirkt. Auch wäre für das Ver⸗ 

ſtändnis unſerer Tage eine ausführliche Würdigung Fichtes, 
vor allem der Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters von 

1806 wünſchens wert geweſen. Dieſe Ausſtellungen wollen 


nicht eigentlich kritiſch ſein, ſie drücken nur Wünſche aus. 
Denn Ullmann hat, wie aus ſeinen knappen Ausführungen 
zu Fichte etwa hervorgeht, durchaus geſehen, worauf es 
ankommt. Nur im Intereſſe einer breiteren Wirkung und 
allgemeinſter Verſtändnisvermittlung wäre an einigen Stel: 
len größere Ausführlichkeit dankenswert geweſen. 
Berlin Hans Achim Ploetz 


Voltaire. Von David Friedrich Strauß. Mit einer 
Einleitung „Strauß und Voltaire“ von Rudolf Marx. 
(Kröners Taſchenausgabe Bd. 33.) Leipzig, Alfred Kröner. 
395 S. 9 Abbildungen. Leinen M. 2,50. 

Nicht ganz ohne Mißtrauen ſteht man manchen Wiederer⸗ 

weckungsverſuchen unſerer Zeit gegenüber, und ſo geſtehen 

wir, daß wir an dieſes Buch etwas fragend herangegangen 
ſind. David Friedrich Strauß — iſt er uns nicht ein wenig 
zu nah noch und doch ſo ſehr fern heute? Aber ſchon nach den 
erſten Seiten waren alle Bedenken verſchwunden. Die Le⸗ 
bendigkeit der Sprache, der leichte Fluß der Erzählung neh⸗ 
men den Leſer gefangen und halten ihn bis zum Ende des 
Buches feſt. Es iſt, als ob Strauß hier von Voltaire die Kunſt 
gelernt habe, etwas im Grunde recht Ernſthaftes auf ange⸗ 
nehme und unterhaltende Weiſe zu erzählen. Dabei iſt es 
keineswegs ein Hingleiten an der Oberfläche oder ein Spielen 
mit intereſſanten Außerlichkeiten, ſondern die Erzählung 
bleibt bei aller Leichtigkeit doch ſtets zurückhaltend, den Tat⸗ 
ſachen verbunden und dem Ernſt ihres Themas würdig. Denn 

Voltaire iſt eine Perſönlichkeit, die bei allen unerquicklichen 

Einzelheiten und zeitgebundenen Oberflächlichkeiten doch 

ſo weit in das menſchlich Große hineinragt, daß ihre Dar⸗ 

ſtellung auch das Wiſſen um den Ernſt des Menſchlichen for⸗ 
dert. Und dies Wiſſen ſchimmert überall zwiſchen den Zeilen 
hindurch, ein Wiſſen, das Strauß ſelbſt in hartem Kampf 
um das Menſchliche erworben hat, und das ihn zu einer für 
ihn ſelbſt wie für Voltaire überaus bezeichnenden Bemer⸗ 
kungen befähigte, die bei der Erörterung des Juſtizmordes 
an Jean Calas fällt, nämlich: er, Voltaire, „ſchämt ſich, 
ein Franzoſe, ja ein Menſch zu ſein ſolchen Greueln gegen⸗ 
über“. Mit dieſen paar Worten ſcheint uns der tiefſte Kern 

Voltaires berührt zu ſein. Wir würden allerdings in manchen 

anderen Dingen heute Voltaire anders ſehen, als es Strauß 

tut, und vielleicht die Werte etwas anders verteilen, aber das 
beeinträchtigt den Wert des Straußſchen Buches keineswegs, 
das immer lebendig und geiſtreich bleibt. 

Die ausgedehnte Einleitung von Rudolf Marx beleuchtet in 

feiner Weiſe das gegenſeitige geiſtige Verhältnis von Strauß 

und Voltaire, bringt eine ausführliche Würdigung von dem 

Leben und Wirken David Friedrich Strauß' und, beſonders 

dankenswert, auch einen kurzen Überblick über die Voltaire⸗ 

forſchung und über die Auseinanderſetzung des deutſchen 

Geiſtes mit Voltaire — eine Auseinanderſetzung, die, wie 

wir meinen möchten, noch keineswegs beendet iſt. 
Berlin Bernhard Knauß 


Handbuch der Kulturgeſchichte. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Heinz Kindermann. Potsdam, Aka⸗ 
demiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion m. b. H. Lieferung 
5 12. 

Die weiteren Lieferungen des Handbuches der Kulturge⸗ 

ſchichte bringen den erſten Abſchluß der Darſtellung eines 

Kulturabſchnitts, und zwar Guſtav Neckels „Kultur der alten 

Germanen“. Das Bemerkenswerte an dieſem erſten Teil⸗ 

abſchnitt iſt ſeine wiſſenſchaftliche Sachlichkeit, die nicht jedem 

Werk über dieſes Thema der letzten Zeit zugeſprochen wer⸗ 
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den kann. Es vermittelt aber außerdem ein umfaſſendes Bild 
von Bevölkerung und Wirtſchaft, Familie und Geſellſchaft, 
Recht und Staat, Kriegsweſen und Handwerk, Kunſt, Dich⸗ 
tung und Religion, fo daß es auch in dieſer Beziehung die 
Forderungen eines Handbuchs erfüllt. Das Bildmaterial iſt, 
wie wir es bereits in unſerem erſten Hinweis vermerkten, 
ganz ausgezeichnet. 
Die übrigen Lieferungen befaſſen ſich mit der deutſchen 
Kultur im Zeitalter der Aufklärung, der deutſchen Kultur 
zwiſchen Völkerwanderung und Kreuzzügen und den Kul⸗ 
turen Großbritanniens, der Vereinigten Staaten, Skandi⸗ 
naviens und der Niederlande. 
Wir werden weiter über das Fortſchreiten der Veröffent⸗ 
lichungen berichten. 
Berlin 


Blut und Raſſe in der Geſetzgebung. 
Ein Gang durch die Weltgeſchichte. Von Johann von 
Leers. München, J. F. Lehmann. 133 S. Broſch. M. 2,40, 
geb. M. 3,40. 

„Dieſes Buch will, da unſere deutſche Raſſengeſetzgebung 

vielfach in der Welt Beachtung, Beifall und Widerſpruch ge⸗ 

funden hat, einmal darſtellen, wie vielfach in der Weltge⸗ 
ſchichte der Gedanke einer Blutſchranke, einer Verhinderung 
wahlloſer Raſſenmiſchung bereits aufgetreten iſt und ge⸗ 
ſetzlichen Niederſchlag gefunden hat.“ Mit dieſen Worten 
kennzeichnet der Verfaſſer im Vorwort die Abſicht ſeines 

Buches, das alſo im Grunde eine klug gewählte Sammlung 

von hiſtoriſchen Tatſachen bringt. Raſſegeſetzgebung bei den 

alten Kulturvölkern, im Laufe der deutſchen Geſchichte in 

Europa und Oſtaſien und nicht zuletzt die wichtige Raſſen⸗ 

frage in allen koloniſierten Gebieten, wozu in weiterem 

Sinne ja auch Nord: und Südamerika gehören. Da die Be: 

ſiedlung der Erde in den weitaus meiſten Fällen ihr heutiges 

Geſicht durch die Eroberungszüge ſtarker Völker erhalten hat, 

die in dünn oder ſchwach beſiedelte Gebiete eindrangen, ergab 

ſich als natürliche Wurzel jeder raſſiſch beſtimmten oder mit⸗ 
beſtimmten Geſetzgebung der Drang, das Eroberervolk von 
der Vermiſchung mit der Urbevölkerung fernzuhalten. So 
iſt — im allerweiteſten Sinne des Wortes, das ganze hiſto⸗ 
riſche Problem der Raſſengeſetzgebung koloniſatoriſch be⸗ 
dingt: das ſtarke Volk erobert das Gebiet, will es dann erhal: 
ten und — auf Grund des natürlichen Raſſeinſtinktes — 
kämpft es um die Erhaltung ſeiner Raſſe. Bis dann die Ent⸗ 
wicklung in vielen Fällen die ſtrengen Bindungen lockert oder 

— wie es in der Gegenwart geſchieht — bewußt die ge⸗ 

lockerten Bindungen feſter gezogen werden. Einige kritiſche 

Bemerkungen des Verfaſſers, ſo über die Japangeſetzgebung 

der Vereinigten Staaten, verdienen Ergänzung. Vom raſſi⸗ 

ſchen Geſichtspunkt mag die Verhinderung japaniſcher Ein⸗ 
wanderung und die Zulaſſung jüdiſcher „ungerecht“ ſein. 

„Unlogiſch“ iſt ſie aber nicht, wenn man bedenkt, daß die 

Japaner eine geſchloſſene Gruppe in den Vereinigten Staa⸗ 

ten bilden, deren Anweſenheit und vor allem deren Wachſen 

im politiſchen Ernſtfalle — der ja gerade zwiſchen USA und 

Japan nicht unmöglich iſt — unerträglich ſein würde. 
Berlin Hans-Joachim Flechtner 


Grundlagen des Faſchismus. Von Giovanni 
Gentile. Veröffentlichungen des Petrarca⸗Hauſes Köln, 
Kommiſſionsverlag Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 
1936. 98 S. M. 2,85 (3,90). 

Obwohl die Aufſätze dieſer kleinen programmatiſchen Schrift 

des führenden faſchiſtiſchen Philoſophen nach⸗ und neben⸗ 


Erwin Barth von Wehrenalp 


einander in längerem Zeitraume entſtanden ſind, haben ſie 
ſich doch zu einem ſtraffen und abgerundeten Ganzen ver⸗ 
einigen laſſen. Alle Aufſätze vereinigen in ſelten glücklicher 
Weiſe die Glut des Kämpfenden mit der Diſtanz des Geiſti⸗ 
gen. Gentile verfolgt die Wurzeln der faſchiſtiſchen Mentalität 
bis zu Mazzini und den politiſchen und publiziſtiſchen Kämp⸗ 
fern des Riſorgimento. Er erblickt dann im Italien Umber⸗ 
tos I. den notwendigen hiſtoriſchen Rückſchlag, das Ausatmen 
der geſtauten Kräfte in einem Zeitalter der „Linken“, mit 
dem ſchließlich der Krieg, als erſte große Feuerprobe der 
jungen italieniſchen Nation aufräumt. Krieg, Lähmung und 
Enttäuſchung der erſten Nachkriegsjahre ergaben die unmit⸗ 
telbaren Vorausſetzungen des Faſchismus, und alles weitere 
ſtellt dann die bekannte Geſchichte dieſer Bewegung ſelber 
dar. Mit den Problemen und Stationen, wie wir ſie auch aus 
unſerer eigenen Geſchichte der letzten drei Jahre kennen. Hier 
wie dort: offene Auseinanderſetzung zwiſchen Rechts und 
Links, Nationalismus und Marxismus. Langſames Vor⸗ 
rücken zum Totalitätsanſpruch und dadurch Auseinander⸗ 
ſetzung mit den konſervativen Kräften. Syntheſe von Na⸗ 
tionalismus und Demokratie. Löſung der wirtſchaftlichen 
Gegenſätze im korporativen Staat. Verſchmelzung von 
Partei und Staat, langſame Verſöhnung und Rückführung 
der Intellektuellen in den totalen Staat und endlich Ausgleich 
der Gegenſätze Kirche und Staat, an welchem letzten Problem 
auch der Faſchismus trotz der vatikaniſchen Verträge nach wie 
vor zu ringen hat. Jedem dieſer großen Probleme ſind ein 
oder mehrere kurze Aufſätze gewidmet, die einprägſam 
kämpferiſch und ohne gelehrten Ballaſt, doch keineswegs ober⸗ 
flächlich oder rhetoriſch verfaßt ſind. Das ganze Büchlein 
ſtellt ein Faſchiſtenbrevier dar, wie man es ſich auch für den 
Nationalſozialismus wünſchte. 
Berlin Joachim Günther 


Wilhelm von Humboldts Weg zur 
Sprachforſchung. Von Wilhelm Lammers. 
Berlin 1936, Junker und Dünnhaupt. Neue deutſche For⸗ 
ſchungen, Band 56. 76 S. M. 3,20. 

Die kleine, in jeder Hinſicht dünne Arbeit von Lammers will 

Aufſchluß geben über den Zeitpunkt, in dem Humboldts Be⸗ 

ſchäftigung mit den Problemen der Sprache begann. Mit 

Fleiß werden die erforderlichen Belege zuſammengeſtellt. 

Der dritte Teil des Heftes, in dem dieſe Zuſammenſtellung 

geſchieht, gehörte eigentlich in einen Anmerkungsteil. Und 

wenn die ganze Arbeit den Anſpruch erheben will, als eine 

„ſprachwiſſenſchaftliche“ gewertet zu werden, müßten dieſe 

Anmerkungen lediglich die, freilich unentbehrliche, Grundlage 

zu einer Entwicklungsgeſchichte bilden, die den inneren und 

notwendigen Weg Humboldts zur Sprachphiloſophie bloß⸗ 
legt. Der Verſuch, den Lammers in dieſer Richtung unter: 
nimmt, bleibt unzulänglich. Überall, wo der Verfaſſer einen 

Vorſtoß in die zeitgeiſtigen Hintergründe wagt, bleibt er 

hängen an den wiſſenſchaftlichen Lehrmeinungen der Gegen: 

wart. Das mag im Charakter einer Diſſertation liegen. Ver⸗ 
langt wird aber auch von Diſſertationen nicht, daß ſie auf eine 
ſelbſtändige Durchdringung der Materie verzichten. Die 

Arbeit macht durchgehend den Eindruck ſtandpunktlicher Be⸗ 

fangenheit, ohne daß auch nur an einer Stelle deutlich wird, 

wodurch dieſe Voreingenommenheit ſich rechtfertigt. Kam: 
mers möchte in die Reihe derjenigen Forſcher treten, die in 

Humboldt nicht, wie es Spranger vor mehr als 25 Jahren 

getan hat, den vollkommenſten Repräſentanten eines in ſich 

geſchloſſenen, harmoniſchen Menſchen, den „Humanen“ er⸗ 
blicken, ſondern die auch den Weg dieſer klaſſiſchen Perfün: 
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lichkeit als dornicht zu erkennen glauben. Zur Entſcheidung 
dieſer Frage iſt mehr Sachkenntnis nötig, als Lammers in 
ſeiner Arbeit zeigt. Ihr Druck in einer wiſſenſchaftlichen Reihe 
wird nur gerechtfertigt durch die philologiſche Zuſammen⸗ 
ſtellung der Entwicklungsbelege und durch die Veröffent⸗ 
lichung einiger Fragmente aus dem Nachlaß Humboldts 
(aus den Schätzen der preußiſchen Staatäbibliothef). 
Berlin Hans Achim Ploetz 


Menſch und Kunſt. Ihr Weſen und ihre Bedeu⸗ 
tung. Von Eduard Rueffenacht. Baſel 1935, Benno 
Schwabe & Co. 148 S. 16 Abbildungen. Geb. M. 4,80. 

Der Verfaſſer ſetzt drei große Möglichkeiten, dem Daſein 

gegenüberzutreten, die ſich im geſtaltenden, im erſchütterten 

und im gewandelten Menſchen ausprägen. Der geſtaltende, 
der lebensbejahende Menſch ſetzt ſich kämpfend mit der Wirk⸗ 
lichkeit auseinander. Der erſchütterte, der lebensverneinende 

Menſch, erleidet das Daſein. Der gewandelte, der lebens⸗ 

überwindende wächſt über die Wirklichkeit hinaus. Die Ver⸗ 

haltensweiſen der drei Typen heißen: herausfordernd, auf⸗ 
lehnend, ehrfürchtig. Ihre letzten Möglichkeiten: Herrſcher 
und Held für den geſtaltenden, Verbrecher und Irrſinniger 
für den verneinenden, Helfer und Heiliger für den über⸗ 
windenden Menſchen. Dieſe Typen ſtehen nicht nur neben⸗ 
einander, ein einziger Menſch kann ſtufenweiſe alle drei in 
feinem Leben verwirklichen, als höchſte die des Überwinders. 

Dieſem anthropologiſchen Teil folgt ein kunſtphiloſophiſcher, 

in dem der Verfaſſer durch Zeugniſſe aus allen Künſten, vor⸗ 

nehmlich aus der bildenden Kunſt und der Muſik ſeine Typen⸗ 
lehre zu belegen und zu vertiefen ſucht. Aber eigentlich geht 
es ihm weder um die Rechtfertigung der Typen noch um die 

Zuordnung von Kunſtwerken zu ihnen. Es geht ihm nicht 

um den Kunſtwert einzelner Werke, ſondern um ihren Be⸗ 

kenntniswert („Ihr Bekenntniswert fließt aus dem Herzen“). 

Es geht ihm um die Wandlung, die das große Kunſtwerk 

kraft feines religiöfen Ausdrucksgehalts im Menſchen be: 

wirken kann. Mit dieſer Tendenz ſtellt ſich der Verfaſſer 
außerhalb rein kunſtwiſſenſchaftlicher oder wiſſenſchaftlich⸗ 
anthropologiſcher Betrachtung, um ein Glaubenserlebnis 
mitzuteilen, das ihm durch die Kunſt geworden iſt, und das 
wir um ſo mehr achten können, als es eine objektive Dar⸗ 
ſtellungsform erreicht hat und den Leſer ſachlich zu über⸗ 
zeugen ſucht. 

München Oskar Jancke 


Neue Aufgaben der Kunſtgeſchichte. 
Von K. M. Swoboda. Brünn, Prag, Wien, Leipzig, 
Rudolf M. Rohrer. In Ganzleinen M. 8,—. 

Das Buch enthält mehrere Einzelaufſätze, von denen der 

erſte den Titel gab, während die folgenden verſuchen, ver: 

ſchiedene kunſtgeſchichtliche Themen im Sinn der in der erſten 

Abhandlung dargelegten theoretiſchen Forderungen zu be⸗ 

handeln. Nach einer kurzen Skizzierung der Wandlungen, 

die teils durch Erweiterung des Kunſtintereſſes, teils aber 
auch durch geſellſchaftliche Veränderungen in den letzten 

Jahrzehnten ſich für die Stellung der bildenden Kunſt inner⸗ 

halb unſeres kulturellen Lebens ergeben haben, kommt 

der Verfaſſer auf die eigentlich kunſtgeſchichtlichen neuen 

Aufgaben. Er ſieht ſie darin, daß nach der nun gewonnenen 

allgemeinen Überſicht über die Kunſtgebiete zu einer Ver⸗ 

tiefung des Verſtändniſſes des einzelnen großen Kunſtwerkes 
vorzuſchreiten iſt, zu einem „Erfaſſen und Beſchreiben des 
einzelnen Kunſtwerks als eines künſtleriſchen Gebildes 
eigener Art“. Als zweite Aufgabe nennt Swoboda die ſyſte⸗ 


matiſche Erforſchung der ſogenannten kunſthiſtoriſchen Kon⸗ 
ſtanten, mit andern Worten die Herausarbeitung und 
Klarlegung des trotz aller geſchichtlichen Wandlungen 
bleibenden Charakters der Kunſt eines Volkes oder einer 
Landſchaft. Er knüpft dabei an die Wiener Schule an, von 
der er auch herkommt. Von den folgenden Aufſätzen wäre 
beſonders derjenige über „Griechentum und Römertum in 
der Kunſt der Renaiſſance“ hervorzuheben, in dem auf zwei 
verſchiedengeartete Strömungen innerhalb der Renaiſſance⸗ 
kunſt hingewieſen wird, ein Beiſpiel verfeinerter Analyſe 
zugleich mit dem Verſuch, die Konſtanten aufzuweiſen, wo⸗ 
bei freilich gerade die Problematik des letzteren Punktes 
hervortritt. Man möchte wünſchen, daß der Verfaſſer einmal 
eine eingehendere Arbeit vorlegen würde, in der das, was 
hier mehr als anregender Einfall auftritt, näher begründet 
würde, wovon eine wünſchenswerte Überprüfung unſeres 
etwas ſtarr gewordenen Renaiſſancebegriffes ausgehen 
könnte. Auch die übrigen Abhandlungen verdienen Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie handeln von den Moſaiken von San Vitale in 
Ravenna, den Bildern der Admonter Bibel und von zwei 
Werken des Correggio und Rubens. 
Berlin Bernhard Knauß 
Werner Peiner. Vom geiſtigen Geſetz deutſcher 
Kunſt. Von Ernſt Adolf Dreyer. Mit einem Geleitwort 
von Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Koetſchau. Mit 48 
Kunſtdrucktafeln, 2 farbigen Originalwiedergaben, 3 Text⸗ 
bildern. Hamburg, Sieben Stäbe Verlag. 474 S. 
M. 11,—. 
Die Einführung, die der Verfaſſer den Bildtafeln voranſtellt, 
beginnt mit dem Satz: „Es mag kühn erſcheinen, bereits 
heute über ein noch jugendliches, inmitten der Feſtigung 
ſtehendes Wirken wie das Werner Peiners eine Überſicht 
darbieten zu wollen.“ Warum ſollte bei einem mitten in 
vollem Schaffen ſtehenden Künſtler nicht einmal ein Über⸗ 
blick über das bisher Geleiſtete gegeben werden? Die Ver⸗ 
wirklichung eines ſolchen Unternehmens wird davon ab⸗ 
hängen, ob ſich Gönner für die Herausgabe finden, insbe⸗ 
ſondere wenn es ſich um ein ſo prachtvoll ausgeſtattetes Buch 
handelt wie das vorliegende. Von Kühnheit mag man erſt 
dann vielleicht reden, wenn es ſich um die Würdigung dieſes 
künſtleriſchen Werkes handelt. Denn hier ergibt ſich die 
Schwierigkeit, die allen Erſcheinungen unſerer Zeit gegen⸗ 
über auftaucht — die allzu große Nähe, die jede Stellung⸗ 
nahme objektiver Art ſchwer macht. Andererſeits darf in 
einer Schrift über einen Zeitgenoſſen auch das Subjektive, 
wie es im perſönlichen Bekenntnis, im freundſchaftlichen Ver⸗ 
bundenſein mit dem Künſtler begründet fein kann, zum Aus⸗ 
druck kommen. Aus dieſer menſchlichen Nähe heraus kann 
ein ebenſo wichtiger Beitrag für das Verſtändnis des Künſt⸗ 
lers und ſeines Werkes entſtehen wie aus einer „hiſtoriſchen 
Würdigung“ heraus, die doch immer daran kranken wird, daß 
wir ſelbſt ja dieſe ganze Hiſtorie der letzten Jahrzehnte noch 
in uns tragen. Der Verfaſſer hat dieſen Zwieſpalt nicht ganz 
zu überwinden vermocht. Peiners Schaffen ſoll durchaus in 
eine beſtimmte hiſtoriſche Sicht hineingeſtellt werden, es 
ſoll ſich in ihm das im Untertitel angekündigte „Geſetz deut⸗ 
ſcher Kunſt“ beſonders offenbaren. Allein „das“ Deutſche 
in der Kunſt iſt denn doch zu vielfältig und zu weit als daß es 
ein einziger Künſtler umfaſſen könnte, als daß nicht auch 
andere Ausdrucksmöglichkeiten, als ſie Peiner zur Verfügung 
ſtehen, gedacht und erhofft werden könnten. Was die vor⸗ 
trefflichen Bildtafeln wiedergeben, zeigt eine ſehr ausge⸗ 
ſprochene Begabung, die freilich — man vergleiche etwa die 
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Tafel mit der faftigen Inntallandſchaft von 1927 mit den 
1932/33 entſtandenen Landſchaften — eine Neigung zur 
Erſtarrung und Schematiſierung verrät, was eine lebendige 
Weiterentwicklung keineswegs auszuſchließen braucht. 
Das Buch Dreyers wird für die Beurteilung des Malers 
Peiner immer eine feſte Grundlage bilden, wie es zugleich 
einen aufſchlußreichen Beitrag zu der Kunſt unſerer Zeit 
leiſtet. Wir möchten nur wünſchen, daß noch recht vielen 
Künſtlern das Glück zuteil wird, ihr Streben und Schaffen 
noch bei Lebzeiten einem weiteren Kreis in einer ſo vor⸗ 
trefflichen Ausſtattung vorlegen zu dürfen! 
Berlin Bernhard Knauß 


Von den Katakomben bis zu den Zeichen 
der Zeit. Der Weg der Kirche durch zwei Jahrtauſende. 
Von Hans Preuß. Erlangen 1936, Martin Lutherverlag. 
VII und 341 S. Geb. M. 6,50. 

Der Erlanger Lutherforſcher und Kunſtarchäologe Hans 

Preuß pflegt einen Stil wie mein Religionslehrer im Berliner 

Gymnaſium, der märkiſche Kirchenhiſtoriker Heidemann, der 

zu Luthers Erklärung der vierten Bitte im Vaterunſer zu uns 

Jungens bemerkte: „Nun wollen wir das Brot des proteſtan⸗ 

tiſchen Hauſes anſchneiden, jeder bekommt eine kräftige 

Schnitte, rund um den Laib! Es ſind genau 23 Stullen.“ So 

leſen wir hier mit unbedingter Deutlichkeit: Das Kirchenhaus 

wurde blank geputzt von dem Hausſchwamm der Ketzerei. Den 

Arianern liefen zwei parkettkundige Hofbiſchöfe den Rang 

ab; ſie ſchwatzten dem Kaiſer eine gummiartig dehnbare 

Formel auf; geſiegt hat nicht die Geſinnungslumperei !! Die 

Aktien des Intereſſes an der chriſtlichen Kirche des Altertums 

ſtehen im Augenblick weit unter pari! Käme das Mönchtum 

aus Indien — wie ſollte ſich ſolche weitgereiſte Fremdware 
auf dem langen Wege friſch erhalten haben?! Hieronymus 
war ein ausgekochter Mönch ... Er bot ſich feinen Ver: 
ehrerinnen im Oſten als geiſtlicher Baedeker an ... Auguſtin 
treibt in ſeinen „Konfeſſionen“ Selbſtbelauerung; er hatte 
ſich den Geſchmack am Großen und Stillen verdorben, wie die 

Kino ſklaven unferer Zeit. 

So predigt nicht etwa der originelle Wiener Kanzelkomiker 

Abraham a Santa Clara, Schillers ernſthaft⸗burleskes Modell 

des Kapuziners in Wallenſteins Lager: ſo ſchreibt ein deut⸗ 

ſcher Profeſſor, des trockenen Tons ſatt, heute Kirchen⸗ 
geſchichte! Er weiß viel; er iſt kirchengläubig, er haßt die 

„liberalen“ Theologen, ſelbſt wenn fie Adolf Harnack und Ad. 

Hausrath heißen, Gunkel und Ritſchl. Er iſt auch nicht ohne 

öffentlichen Mut. Doch ihm fehlt, zumal für feinen Gegen: 

ſtand, das Stilgefühl. 

Nach ſolchem ſcharfen Einſpruch kann der Wert des Werkes 

um ſo williger anerkannt werden. Alles, was mit der kirch⸗ 

lichen Kunſt in Bauwerken, Muſik (Kirchenlied !) und Volks: 
brauchtum zuſammenhängt, arbeitet der Verfaſſer liebevoll 
heraus. Er beweiſt ein erleuchtendes Verſtändnis für das 
kirchliche Mittelalter. Das Mittelſtück des Buches über Luther 
und ſein Zeitalter verrät ſorgſames Studium der Quellen und 
der Vorgänger. Es gelingen ihm Plaſtiken wie dieſe: „Das 

Mittelalter war es, das Dome baute wie trotzige Gottes 

burgen, im romaniſchen Stil, und wie himmelanſtrebende 

Gebete, in der Gotik. Das Mittelalter malte und ſchnitzte 

Marien, deren beſeligende Süße umduftet iſt wie vom 

Hauche deutſcher Lindenblüten. Das Mittelalter hängte 

Glocken in ſeine Türme, deren tiefer Klang noch heute wun⸗ 
derſam unſere Seele löſt.“ Ebenſo ſchön malt er Auguſtins 
Stimmung beim Tode ſeiner Mutter Monica (31). An⸗ 
ſchaulich gerät der Franziskanerprediger Berthold von 


Regensburg (84 f.); doch mit Melanchthon geht er faſt grau = 
ſam um! f 
Die Schlußkapitel des ungleichen Werkes ſcheinen mir fa ſt 
völlig verzeichnet, manches wirkt als kirchengeſchichtlich e 
Karikatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Ich rate im ganzen 
zu einer chemiſchen Reinigung ins Würdige, die die muntere 
Volkstümlichkeit des Textes vor Niederungen ſchützt. 

Bad Blankenburg, Thüringer Wald 

Theodor Kappftein 


Zeugen Gottes. Eine Folge von Heiligenleben. 
Von Alfons Erb. Freiburg im Breisgau 1936, Herder & 
Co. XVII und 402 S. 

Legenden ſind werthaltige Geſchichtsquellen, man muß 

ſie nur zu leſen wiſſen; ſie ſammeln das Weſen einer Per⸗ 

ſönlichkeit oder einer Begebenheit in ein eindrückliches Bild 
und halten ſie für die Zeiten feſt. Sie waren nicht ſelten 
wie Schlinggewächs, das den gefunden Baum abtötet, die 
blühende Pflanze ausdörrend; doch können ſie auch Stütze 
werden für die ſchwanke Rebe. Kräfte und Krücken kommen 
aus einer Hand, ſagte Goethe. Die 55 katholiſchen Lebens⸗ 
ſkizzen, die in dem ſchmucken Bande vorliegen, pflegen eine 
überzeugungstreue Chriſtlichkeit römiſcher Kirchlichkeit ohne 
jeden ultramontanen Fanatismus. Luther wird frei von 
konfeſſioneller Gehäſſigkeit mehrfach erwähnt; der Jeſuiten⸗ 
orden als Gegenreformation wird behutſam behandelt — ja 
bei Vinzenz von Paul, dem franzöſiſchen Kreuzfahrer der 

Liebe (geſtorben 1660), verneigt ſich Erb „vor den Großen 

der Liebe in den Reihen der evangeliſchen Brüder“ und 

nennt Albert Schweitzer, Mathilde Wrede, Elſa Brandſtröm 

„und die Patriarchen der evangeliſchen Caritas, Wichern und 

Bodelſchwingh“. Er trägt Leid um die kirchliche Zerſpal⸗ 

tung Deutſchlands und fordert elaſtiſche Weiterentwicklung 

ſeiner Kirche, natürlich abgeſehen von der Lehrſubſtanz; er 
gibt auch die Unmoraliſchen unter den Päpſten preis. 

Den ſehr anſchaulichen Charakteriſtiken, die dem Heiligen⸗ 

kalender folgen, alſo die Jahrhunderte durcheinanderwir⸗ 

beln von Paulus bis Konrad von Parzham, dem Pförtner⸗ 
bruder von Altötting, liegen ſorgſame Quellenſtudien zu⸗ 
grunde, genannte und ungenannte. Selbſt der Kenner der 

Kirchengeſchichte wird aus dem begeiſterten und begeiſtern⸗ 

den Werk Neues gewinnen, wie Don Bosco, das Wunder 

des 19. Jahrhunderts; den Großſtadtſeelſorger Clemens: 

Maria Hofbauer; den heiligen Vagabunden Joſef Labra; 

den rührenden Joh. Mar. Vianney; den Negermiſſionar 

Petrus Claver; die Dienſtmagd Notburg in Tirol. 

Bad Blankenburg, Thür. Wald 
Theodor Kappſtein 


Phantaſien aus dem Ruckſack. Von Max 
Geiſenheyner. Frankfurt a. M. 1936, Societätsverlag. 
117 S. M. 2,80. 

Das Buch verſetzt den Leſer in eine tiefe Freudigkeit, die zum 

Reiſen Luſt macht und zum Nachdenken dazu. Es iſt beſinn⸗ 

lich, geruhſam, abgeklärt, aber nicht minder lebhaft und bunt. 

Es iſt wie ein Vorrauſch des Fahrtfiebers. Das Blut ſummt 

mit, während man gemächlich Seite um Seite wendet. Es 

werden keine Städte genannt und keine „Sehenswürdig⸗ 
keiten“, weil dieſem Wanderer alles würdig iſt, geſehen zu 
werden. Und wenn er Thüringen preiſt, wird es ein Lob⸗ 
geſang auf die Schönheit der ganzen Erde. Auch Goethe und 
Schiller kommen keineswegs vor. Waldhüter, Kellner, 
Schneider und Mädchen ſind es, zu denen die Wege des 
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Herzens führen, Geſtalten und Geſichter aus dem Voll, die 
liebenswert ſind, weil ſie völlig Natur blieben. Einige Erleb⸗ 
niſſe, Begegnungen, Abenteuer wachſen ſich zu weſenhaft 
dichteriſchen Erzählungen aus, die ſich ungezwungen einfügen 
in das Tagebuch. „Ich lauſche nur. Es tönt ſoviel überall“: 
das iſt die Haltung dieſes tippelnden Philoſophen, der die 
Muſik der Dinge und Menſchen einzufangen verſteht, ihren 
Duft und ihren Humor. „Ich bin ein Milliardär der Heiter⸗ 
keit“, ſagt er ſelbſt, „hier bei mir im Walde kann jeder reich 
werden.“ Phantaſien ſteigen ihm ſo wie von ſelbſt aus dem 
Ruckſack auf, Träumereien, Schwärmereien. Niemals aber 
erliegt er zielloſem Ins⸗Blaue⸗ hinein. Alles iſt klar und reif. 
Zart und doch kräftig. Geiſenheyner gelang eine Schöpfung, 
die jedem rechten Manne gefallen muß, der das Kind in ſich 
noch nicht ganz verſtoßen hat. Sie iſt das ebenbürtige, echte 
Gegenſtück zu ſeinem „Petra und Alla“ und aus demſelben 
weltfrommen Geiſt: „Der ewige Gedanke iſt mehr als die 
irdiſche Erſcheinung.“ 
Berlin Herbert Günther 
Die Windroſe. Gedichte. Von Peter Gan. Berlin / 
Zürich 1935, Atlantis⸗Verlag. 171 S. Leinen M. 4,20, 
Vor einem Jahr wurde hier mit einem Reigen reſpektvoller 
Attribute auf ein „Sammelſurium“ Peter Gans „Von Gott 
und der Welt“ hingedeutet. Angeſichts von des Verfaſſers 
neuem Werk würde man am einfachſten und beſten verfahren, 
wenn man faſt alle jene rühmlichen Prädikate wiederholte. 
Im Gegenſatz zu der neuen, metriſchen Form iſt auch im 
Grunde die Subſtanz dieſer Sapriccios etwa die gleiche ge: 
blieben. Und eben auch dem metriſchen Ausdruck kommt Peter 
Gans hier ſeinerzeit gerühmter, oft überwältigender ſtili⸗ 
ſtiſcher Schliff aufs gedeihlichſte zugute. 
Von vornherein durfte man ſich mit dieſer Neuerſcheinung 
eine funkelnde Kette feinſter Perlen und Sequenzen bun⸗ 
teſter Seifenblaſen verheißen wiſſen. Und in der Tat heißt 
das Einleitungsgedicht der erſten Folge des in ſieben Teile 
gegliederten Bandes der „Preislieder“ nun „Preislied auf 
eine Seifenblaſe“. Und ebenſo licht und leicht wie dieſer 
Gegenſtand entfaltet ſich alsbald das ſprachliche Gebilde. 
So preiſt neuerlich Gan mit ſublimem Lächeln ſein vielfälti⸗ 
ges Weltbild, immer im Vereinzelten zugleich alles auf⸗ 
weiſend und daher zu tauſend tiefſinnigen Scherzen er⸗ 
mächtigt, denn fromm zutiefſt bleibt bei aller Ironie ſein 
Blick in die kosmiſche Buntheit und das Spiegellicht der 
Schuſterkugel. 
So gibt es Preislieder auf eine Petroleumlampe, das Leben, 
den Mond, auf eine Zikade, auf Hellas und auf einen Irrtum. 
Es folgen die erbauenden „Lehrgedichte“, die „Figuren“, 
die „Orte und Zeiten“, „Beſinnliches“, „Läſſiges“ und end⸗ 
lich die „Epiſteln“. Ach, wie beſinnlich und läſſig zugleich iſt 
doch alles hier, aber wie ſchön auch oft und wahrlich weiſe. 
So ſoll es wenig verſchlagen, wenn zuweilen etwas vor lauter 
ſpöttiſcher Eleganz leicht affektiert und aus einem Kabinett⸗ zu 
nur einem Salonſtück wird. 
Man möchte reichlich von der heiklen Übung des Zitierens 
Gebrauch machen vor dieſer gleißenden Fülle des Wohlge⸗ 
ratenen, Fülle auch entzückenden Mutwillens, Reichtum des 
Wiſſens und des Witzes, dieſem Glanz vor allem der Ausſage, 
die ſo hohen, unhörbar ſchwebenden Geiſtes wie einfachſten 
Inhaltes ſein kann. Mag oft die ſouveräne Gelenkigkeit dieſer 
Metrik auch artiſtiſch anmuten wie die Kunſtfertigkeit eines 
Raſtelli, ſo behält ſie doch ebenſo oft nach aller Verblüffung 
getroſt ihren Beſtand. Schwerlich läßt ſich dieſer Bund von 
Geiſt und Formkunſt verdeutlichen anders als eben durch die 


Begegnung mit dem Buch ſelbſt, das gerade dem deutſchen 
Schrifttum bei ſeinen ſo ſeltenen Leiſtungen auf dieſem Ge⸗ 
biete doppelt willkommen ſein muß. 


Herrſching 


Przemyſl 1914-1915. Von Br. Wolfgang. 
Wien 1935, Kommanditgeſellſchaft Payer & Co. 186 S., 
1 Kartenſkizze. Geb. M. 4,—. 
Hier werden in ſchauerlicher Schilderung die Belagerung 
und der Fall der öſterreichiſchen Feſtung Przemyſl beſchrieben, 
und zwar von einem Mitverteidiger. Zum größten Teil ent⸗ 
ſtanden die Aufzeichnungen noch während der zweiten Ein: 
ſchließung der Stadt. In den erſten Monaten der ruſſiſchen 
Kriegsgefangenſchaft wurden fie beendet. Sie kamen, auf 
eng beſchriebenen Blättern in acht Zündholzſchachteln zu⸗ 
ſammengepreßt, nach erfolgreicher Flucht des Verfaſſers im 
Juni 1918 in die Heimat. Die Schilderung verzichtet darauf, 
aktenmäßig hiſtoriſche Daten zu bringen. Sie will nichts 
weiter ſein als Darſtellung des perſönlichen Erlebens, eine 
Erinnerung an die alten Kameraden von damals, die pol: 
niſchen und rutheniſchen Landſtürmer, die ſtill und unbedankt 
auf verlorenem Poſten ausgeharrt haben. Die Lektüre dieſes 
düſteren Buches iſt vergleichbar einem ſtreng vorgeſchriebe⸗ 
nen Marſch durch frühwinterliche, rauh durchwehte, dun⸗ 
kelnde Landſchaft unter weitem, wolkendurchwandeltem 
Grauhimmel. Für den Inhalt des grauſigen Buches iſt dies 
charakteriſtiſch: alles Private tritt zurück, alles Singuläre 
iſt aufgehoben ins Gemeinſame, Stadtlandſchaft und Kriegs⸗ 
ſchickſal verſchlingen ſich wechſelſeitig zu einem unenträtſel⸗ 
baren Schauernis. In meiſterhafter Erzähltechnik: umfaſſend 
und eindringlich, dabei ſcheinbar unerſchüttert, im ganzen 
geradlinig und kurz: ſo rollt die Folge der Szenen wie am 
laufenden Band ab. Wenn eine Grundforderung der Aſthetik 
von der künſtleriſchen Darſtellung verlangt, daß dem je⸗ 
weiligen Gehalt die entſprechende Geſtalt zu geben ſei, ſo 
iſt dem hier Genüge getan. 
Schöningen 


Otto Karſten 


Erich Sander 


Die Güter der Erde. Eine Wirtſchaftsgeographie 
für jedermann. Von Dr. Juri Semjonow. Berlin 1936, 
Ullſtein. 532 S. Broſch. M. 6,75, Ganzl. M. 8, 75. 

Die keineswegs leichte Aufgabe, eine Wirtſchaftsgeographie 

für jedermann zu ſchreiben, wurde von Semjonow ſo aus⸗ 

gezeichnet gelöſt, daß wir nicht anſtehen, ſeine Leiſtung als 
vorbildlich zu bezeichnen. Die Güter der Erde, oder genauer 
geſagt, die Rohſtoffe, die wir verbrauchen, in ihrer Auffin⸗ 
dung und Entwicklung zum Verbrauchsgut, der Kampf der 

Mächte, der um ſie geführt wurde und noch heute geführt 

wird; das iſt der Inhalt des Buches. Er umfaßt, von unſerem 

täglichen Brot über unſere. Kleidung, den Rohſtoffen der In: 
duſtrien bis zu den Luxusgütern, alles, womit wir Menſchen 
von heute in irgendeiner Form in Berührung kommen. Das 

Buch berichtet gleichzeitig aber auch von den Verſuchen, 

manche dieſer Güter unſerer Erde, ſoweit ſie nur in be⸗ 

ſchränktem Maße oder gar nicht vorhanden ſind, durch menſch⸗ 
liche Erfindungskraft künſtlich zu erſetzen. 

Das iſt überhaupt das Bemerkenswerte an dem Werk: 

daß neben der toten Materie überall der Menſch ſteht, mit 

ſeinem Willen, die Materie in ſeinen Dienſt zu zwingen, daß 
die Kraftanſtrengungen geſchildert werden, die gemacht 
werden mußten, um zum Beiſpiel die Kohle zu finden, zu 
fördern und zu verwerten. So iſt das Buch menſchlich gewor⸗ 
den, beinahe eine kleine Wirtſchaftspſychologie der Völker 
und Raſſen. N 
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Sein Stil ift knapp, ſachlich. Aber in dieſen knappen, fach: 
lichen Sätzen iſt oft ſo viel Sinn für Humor und Freude an 
der Charakteriſierung geſchichtlicher Ereigniſſe, daß uns die 
Sprache immer wieder anmutet, wie die eines Romans. 
Wir haben ein tiefes Mißtrauen gegenüber anekdotiſcher 
Geſchichtsſchreibung und journaliſtiſcher Vereinfachung 
ſchwieriger Wirtſchaftsprobleme. Semjonow hat mit feinem 
Buch bewieſen, daß beides ſehr wohl möglich iſt, ohne daß 
die ſachliche Zuverläſſigkeit und die klare Linie des Werkes 
leidet. 
Berlin Erwin Barth von Wehrenalp 
Urdeutſchland. Deutſchlands Naturſchutzgebiete in 
Wort und Bild. Von W. Schönichen. 2. Band, Liefe⸗ 
rung 13—16. Neudamm 1936, J. Neumann. 
Bereits im Januarheft dieſer Zeitſchrift iſt auf Deutſchlands 
Naturſchutzgebiete mit Nachdruck aufmerkſam gemacht wor⸗ 
den. Inzwiſchen iſt der 2. Band des Monumentalwerks „Ur: 
deutſchland“ mit neuen Lieferungen verheißungsvoll in die 
Erſcheinung getreten. Hier iſt Verfaſſer in ſein ureigenſtes 
Forſchungsgebiet eingedrungen, das ſich mit ſichtlicher Liebe 
über die deutſchen Urwaldſchutzgebiete verbreitet. Auf einer 
breiteren Baſis als in feinen naturmorphologiſchen Büchern 
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„Urwaldwildnis“ und „Zauber der Wildnis“ bauen ſich in 
dieſer umfaſſenden Publikation die Beobachtungen und 
Studien Profeſſor Schönichens auf. In der Flora der freien 
Wildnis iſt ihm der Baum der kampferprobte und ſiegreiche 
Ariſtokrat und bildet mit ſeinen Kameraden die vornehme 
Adelsklaſſe unter den Gewächſen. Der Zeiten Uhr ſcheint in 
ihnen ſtehengeblieben zu ſein. Was hundert ja bisweilen 
mehr als tauſend Jahre lang in ungebrochener Wachsfreudig⸗ 
keit und erleſener landſchaftlicher Schönheit den Stürmen der 
Zeit Trotz geboten hat, zeugt von einer wunderſamen, alle 
andern Lebeweſen überragenden organiſchen Kraft. Leider 
ſind von „wirklichen Urwäldern — im Vergleich zu andern 
Ländern — nur beſcheidene Reſte auf unſer Zeitalter über⸗ 
kommen. Dieſe gehören zu den Heiligtümern der deutſchen 
Heimat und müſſen unbedingt als Naturſchutzgebiete be⸗ 
hütet und den kommenden Geſchlechtern überliefert wer⸗ 
den“. Glücklicherweiſe hat der Staat dieſe Verpflichtung 
tatkräftig und verſtändnisvoll aufgegriffen, und fo können wir 
im Flachland wie im Mittel: und Hochgebirge zur Zeit über 
600 deutſche Naturſchutzgebiete unſer Eigen nennen, in 
denen einer jeden Baum⸗ und Pflanzenart ihre individuelle 
Eigenart gewährleiſtet wird. 


Lennep Auguſt Köllmann 


Nachrichten 


To des nachrichten. Max Steinitzer iſt in Leipzig nach 
einer Meldung vom 24. Juni, 72 Jahre alt, geſtorben. Der 
gebürtige Innsbrucker war nach kurzer Tätigkeit als aus⸗ 
übender Muſiker zur Muſikkritik und ⸗ſchriftſtellerei gelangt 
und hatte vor allem durch ſein großes Buch über Richard 
Strauß einen Namen gewonnen. 
Albrecht Wirth iſt nach Meldung vom 30. Juni, einige Mo⸗ 
nate nach Vollendung ſeines 70. Lebensjahres, plötzlich ge⸗ 
ſtorben. Er war in ſeinen jüngeren Jahren Weltreiſender 
und Kriegsberichterſtatter in vielen Teilen der Welt; ſeine 
literariſchen Arbeiten haben aber mehr den Phaſen der 
deutſchen Geſchichte in ihrer Verknüpfung mit der Welt⸗ 
geſchichte gegolten, und er genoß beſondere Autorität als 
Sprachforſcher und Raſſengeſchichtler. 
Maxim Gorkij iſt am 18. Juni, 68 Jahre alt, geſtorben. 
Der Verſtorbene, über deſſen proletariſche oder „nur“ klein⸗ 
bürgerliche Herkunft auch heute noch keine Klarheit herrſcht, 
war von den ruſſiſchen Vorkriegsdichtern derjenige, der am 
meiſten zum offiziellen Dichter des neuen Rußland ge⸗ 
worden war, wenn er auch erſt in den letzten Jahren wieder 
ſeinen dauernden Aufenthalt in Rußland genommen hatte. 

* 


Der Herder: Preis, der alljährlich durch die Univerſität 
Königsberg für eine außerordentliche geiſtige Leiſtung des 
Deutſchtums im Oſten vergeben werden ſoll, iſt erſtmalig 
der Dichterin Agnes Miegel zuerkannt worden. 

Der Renaiſſance⸗Preis iſt an Jean Caſſou vergeben worden, 
einen Schriftſteller, den ſtofflich einige Momente mit der deut⸗ 
ſchen Kunſtwelt, vor allem der deutſchen Muſik, verbinden. 
Die beiden Großen Preiſe der Franzöſiſchen Akademie ſind 
verteilt worden. Der Literaturpreis ging an Pierre Camo, 
der Romanpreis an Georges Bernanos. 


Cäſar von Arx, der Schweizer Dramatiker, hat zum zweiten: 
mal den ſchweizeriſchen Dramenpreis erhalten und zwar 
für ſein Stück „Der Verrat von Novara“. 


» 


Das Werk von Hermann Stegemann „Geſchichte des 
Krieges“ ſoll bekanntlich in den deutſchen Schulen ver⸗ 
breitet werden. Durch eine Sonderſpende hat der Führer, 
durch Vermittlung des Reichserziehungsminiſters, nun den 
Schulen, die noch über keine Exemplare verfügten, ein 
Stück des Buches zugewieſen. Es ſtanden zunächſt 10000 Ex⸗ 
emplare zur Verfügung, die bereits verteilt wurden. 

Der Verlag George G. Harrap & Co. in London, Bombay 
und Sydney, bringt ſoeben das Jugendbuch „Mario und 
die Tiere“ von Waldemar Bonsels in einer ſorgfältig 
kommentierten und illuſtrierten Ausgabe als Lehrbuch für 
die deutſche Sprache an Schulen und Hochſchulen für das 
engliſche Imperium heraus. 

Eine Auswahl von Gedichten in Proſa Stefan Georges 
find von Jan Zahradniecek ins Tſchechiſche übertragen 
worden. 

Zum Jubiläum der Heidelberger Univerſität bringt die 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart einen Band „Heidel⸗ 
berger Erzählungen“ aus dem Werk von Adolf Schmitt⸗ 
henner heraus (Leinen M. 4,80). 

In der Ausſtellung „Deutſchland“, die vom 18. Juli bis 
16. Auguſt am Funkturm in Berlin ſtattfindet, werden ver⸗ 
ſchiedene auch literariſch denkwürdige Monumente aus 
Deutſchlands Vergangenheit gezeigt, darunter die in Kaſſel 
verwahrte Handſchrift des Hildebrand⸗Lieds, ſowie eine der 
früheſten Handſchriften des „Sachſenſpiegels“. 


Redaktionsſchluß: 18. Juli 1936. 
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ZEITLUPE 


Kunſt und Natur im Wettſtreit — Der Einfall im Handwerk des Kri⸗ 


| tikers — Lektüre im Krankenhaus 


— Dickens / illuſtriert — Zwei⸗ 


| mal „Maria Stuart“ in Helfingford — Heiligung der Wertbegriffe 


| Die Kuliffenwelt zeitweife einzureißen und die Bühne unter 

freien Himmel zu verlegen, iſt ein heilſames Beginnen, das 
unſt und beitragen kann zu einer Vertiefung des Theatererlebniſſes. 

datur im Daher die Förderung, die dem Naturtheater und beſonders 

Lal den Reichsfeſtſpielen Heidelberg zuteil wird. 

Von den Heidelberger Feſtſpielen vor allem erwartet man 
| den Zuſammenklang beiſpielhafter theatraliſcher Leiſtungen 
mit dem Leben der reich beſeelten Landſchaft. Wer den Auf⸗ 
führungen im Heidelberger Schloßhof beiwohnt, ſollte zuvor 
das Neckartal und das badiſche Land bis Raſtatt und Maul⸗ 
bronn durchwandert, ſollte in dieſem Jahre auch der präch⸗ 
tigen Ausſtellung „Heidelberg, Vermächtnis und Aufgabe“ 
einen Beſuch abgeſtattet haben, um die Stätte der Reichs⸗ 
feftfpiele als das zu empfinden, was fie iſt: Brennpunkt eines 
Umkreiſes, der geſegnet iſt von Natur und Geſchichte und 
deſſen Kulturfülle eine lebendige Krönung geradezu ver⸗ 
langt. 

Wenn die theatraliſche Leiſtung mit der Natur in Wettſtreit 
tritt, wenn ſie umſtanden iſt von den Zeugen einer großen 
Geſchichte, muß ihr Gehalt weiträumig und ihr Aufbau groß⸗ 
linig ſein. Mit gutem Recht beſchränkt ſich der Spielplan der 
Reichsfeſtſpiele auf den Herzbezirk der dramatiſchen Dich⸗ 
tung. Alljährlich wird Goethes „Götz“ wiederholt. Bedeut⸗ 
ſam iſt das Gelingen des erſten Verſuches, ein Werk Friedrich 
Hebbels für den Schloßhof zu erobern; „Agnes Bernauer“ 
verband ſich finnvoll dieſer Umgebung. Shakeſpeares „Komö⸗ 
die der Irrungen“ fügt zur Einkehr die Heiterkeit. Für ſie 
| fteht auch das (für die zweite Hälfte der Feſtſpielzeit vorge: 
| ſehene) Werk eines modernen deutſchen Dichters ein, der 
| lange überhört wurde: „Pantalon und feine Söhne“ von 
| Paul Ernſt. 

| Der „Götz“, über dem als Regiſſeur und Darſteller Heinrich 

George waltet, wird dargeboten in einer Inſzenierung, 

welche in allem, auch in der mundartlichen Annäherung, 
enge Berührung mit der Umgebung ſucht und findet. George 
| ift fo vertraut mit jeglicher Falte der Dichtung und jedem 

Winkel des Schauplatzes und vermag die Geſchichte Gott⸗ 
ä friedens ſo locker und ſelbſtverſtändlich vorzuleben, daß man 
| zu fragen vergißt, ob noch eine andere Darſtellung dieſer 
Figur möglich ſei. Hingegen kann man ſich des Eindruckes 

nicht erwehren, daß die Geſamtumriſſe der Dichtung nicht in 
| unbedingt zwingender Geſtalt hervortreten, woran die unter: 
| ſchiedliche Beſetzung der Gegenfiguren ebenſo ſchuld fein 
| mag wie manche Unebenmäßigkeit der Bearbeitung, die ein 
| 
| 


wenig ſummariſch die Geſchichte Adelhaids und Weis: 
lingens zugunſten des Götz zurückdrängt. 

Die Aufführung des „Götz“ war, nicht zu ihrem Nachteil, 
die kuliſſenärmſte, die der „Komödie der Irrungen“ die 
kuliſſenreichſte. Dieſer äußere Gegenſatz ſpiegelte einen inne⸗ 
ren. George baute auf den Dichter und auf ſich ſelbſt als 
Darſteller und vertraute ſich dem Schloßhof an, wie er iſt, 
ohne weitere Zutat als die notwendigſten Requiſiten, dazu 
die ſelbſtverſtändlichen dekorativen Elemente des Koſtüms 


und der Maſſenaufzüge. Paul Mundorf ſchien zur „Komö⸗ 
die der Irrungen“ oder zum Schloßhof kein rechtes Zutrauen 
zu haben und verſteifte ſich auf einen Einfall, der ihn von der 
Dichtung und von dem natürlichen Schauplatz entfernte. 
Nichts wäre gegen die Einkleidung in eine Rahmenhandlung 
aus Goethes „Jahrmarktfeſt in Plundersweilern“ einzu⸗ 
wenden geweſen; aber Mundorf verlor den Boden des We⸗ 
ſentlichen unter den Füßen, als er ſich abhängig machte von 
den Kuliſſen des Jahrmarktes, die ihm der Bühnenbildner 
aufbaute. Zunächſt klaffte der Widerſpruch, daß eine Auf⸗ 
führung in den Schloßhof geſtellt, dieſer aber ausgeſchaltet 
wurde; darüber hinaus wurde eine Shakeſpeare⸗Komödie 
dem Jahrmarktsulk geopfert, ihres Schmelzes beraubt und 
auf die engſte ſtatt auf die weiteſte Formel gebracht. Denn 
eine Lehre erteilt dieſer Schloßhof, die nicht ungeſtraft 
überhört wird: Nur das Strömende, Weſentliche hat hier 
Beſtand, nur ein ausſchwingendes Gefühl, nicht ein herbei⸗ 
geholter Einfall kann hier die Aufführung tragen. 
Zwar ſtreifte auch Richard Weichert eine nicht ungefährliche 
Klippe, als er auf dem Augsburger Feſt im erſten Akt der 
„Agnes Bernauer“ der reinen Schauluſt das Zugeſtändnis 
eines Balletts machte. Aber es blieb bei dieſer einen emp⸗ 
findlichen Reibung mit Hebbel. Sie konnte nicht ins Gewicht 
fallen angeſichts einer Geſamtaufführung, die in allen we⸗ 
ſentlichen Punkten dieſem groß empfundenen Werk ebenſo 
gerecht wurde wie den Anforderungen des Schloßhofes, den 
Eduard Sturm durch ſparſamſte dekorative Andeutungen mit 
Verſtand gegliedert hatte. Der Erwartung, mit der man den 
Heidelberger Feſtſpielen naht, kam die Aufführung der 
„Agnes Bernauer“ am nächſten. 
Auch in darſtelleriſcher Hinſicht ſtellen Aufführungen unter 
freiem Himmel Anforderungen beſonderer Art. Sie wurden 
außer von George in idealer Weiſe erfüllt von Werner Hinz 
(Albrecht in „Agnes Bernauer“), Guſtav Knuth (Herzog 
Ernſt in „Agnes Bernauer“, Metzler im „Götz“) und Clemens 
Haſſe (Georg im „Götz“, Dromio in den „Irrungen“). Da⸗ 
neben ſank manche Leiſtung, die in der Kuliſſenwelt viel⸗ 
leicht Rückhalt gefunden hätte, allzuſehr in ſich zuſammen. 
Das Enſemble war ausgeglichener als im vorigen Jahr, 
aber insgeſamt hätte man es ſich an dieſer Stelle noch ein⸗ 
heitlicher wünſchen mögen. 

* 


Die einſchränkende Ankündigung, daß wir vom Handwerk 
des Kritikers reden wollen, geſchieht einzig aus praktiſchen 


Erwägungen um geliebter Kürze willen. Denn der Einfall iſt Der Einfal 
natürlich nicht bloß für den Kritiker weſentlich, ſondern eben: im Handwer 
ſoſehr und noch mehr für den Künſtler ſelbſt, welche Kunſt er des Kritiker 


auch immer treiben mag. Wenn wir vom Kritiker im beſon⸗ 
deren ſprechen, dann deswegen, weil in ſeinem Falle die Wich⸗ 
tigkeit, ja die Unerläßlichkeit des Einfalls gemeinhin nicht ſo 
unmittelbar einleuchtet wie beim Künſtler. Daß der Künſtler 
ein Menſch iſt, dem — unerklärlicherweiſe — die merkwür⸗ 
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digften Dinge einfallen, die anderen Menſchen nicht ein: 
fallen, Verſe zum Beiſpiel oder Melodien oder Roman⸗ 
motive, und daß dies das Auszeichnende an ihm iſt, das weiß 
ja jedes Kind. Beim Kritiker ſcheint die Sache einfacher zu 
ſein. Ihm braucht, könnte man meinen, eigentlich überhaupt 
nichts einzufallen, er hat ja das Kunſtwerk vor ſich, über das 
er ſein Urteil abgibt, und dieſes Urteil reſultiert gewiſſer⸗ 
maßen zwangsläufig aus ſeiner Erfahrung, ſeinem Wiſſen, 
ſeinem Geſchmack, ſeiner künſtleriſchen Bildung. Das ſcheint 
einleuchtend und doch iſt es falſch. 

Gewiß, man kann Kritiken ohne jeden Einfall ſchreiben 
(Kritiken dieſer Art werden ſogar, im Vertrauen geſagt, ſehr 
häufig geſchrieben), und dieſe Kritiken können obendrein rich⸗ 
tig ſein, treffend, unantaſtbar und unerſchütterlich, niemand 
kann irgendeinen Fehler an ihnen entdecken — das alles 
können ſie ſein, aber eines ſind ſie ganz beſtimmt: nämlich 
langweilig, und den Kritiker, der ſich dieſes einzige und unver⸗ 
zeihliche Verbrechen zuſchulden kommen läßt, das es für den 
Schreibenden gibt, erleidet denn auch die ſchlimmſte Strafe, 
die es gibt; er wird nicht mehr geleſen. Keine Einfälle zu 
haben, iſt nämlich das angenehme Vorrecht des Leſers, der 
vom Kritiker eben das erwartet, was er nicht hat. Fällt nun 
dem Kritiker nichts ein, ſo findet der Leſer in der Kritik ledig⸗ 
lich das, was er vorher ſchon bei ſich ſelber gefunden hat: 
nichts. Das iſt natürlich ein unbefriedigendes Reſultat. 
Nein, es iſt nicht zu leugnen: der Einfall iſt das tägliche Brot 
des Kritikers. Napoleon pflegte in den Qualifikationen ſeiner 
Generale zu vermerken, ob ſie gewöhnlich Glück hätten oder 
nicht; ſo ſollte man auch bei jedem Kritiker fragen, ob er für 
gewöhnlich Einfälle hat oder nicht. Wenn nicht, gebe man 
ihm den humanen Rat, einen anderen Beruf zu ſuchen. 
Aber von welcher Art muß nun der Einfall des Kritikers ſein? 
Was hat er eigentlich zu leiſten? Was kann man von ihm er⸗ 
warten? Man erwartet von ihm zunächſt einmal, daß er nicht 
bloß ein trockenes Referat über ein Werk gibt, das kann zur 
Not ja auch der Leſer der Kritik ſelber, wenn er das Drama 
geſehen, das Buch geleſen, die Kunſtausſtellung beſichtigt hat. 
Der Kritiker ſoll dem Leſer etwas ſagen, worauf er ſelber 
nicht gekommen iſt, worauf er ohne den Kritiker überhaupt 
nicht kommen würde, etwas aber, von dem er, ſobald er es 
geleſen hat, ſich ſofort ſagen muß: Ausgezeichnet, ſtimmt 
ganz genau! und wovon er bereits fünf Minuten ſpäter die 
Überzeugung hat, daß er eigentlich ſelber ſchon das gleiche 
gedacht hat oder wenigſtens gedacht hätte, wenn er ſich näm⸗ 
lich, wozu er eben aus den triftigſten Gründen keine Zeit 
oder ſonſt keine Gelegenheit hatte, die Mühe gemacht hätte, 
darüber nachzudenken. 

Aus dieſem Grunde wird der Kritiker meiſtens auf die im 
allgemeinen (bei den Kritikern, nicht bei den Leſern !) ſehr 
beliebten Inhaltsangaben verzichten. Denn er ſchreibt ſeine 
Kritik ja für die, die das Werk kennen. Daß der, der das Werk 
nicht kennt, es aus der Kritik kennenlerne, iſt eine größen⸗ 
wahnſinnige Einbildung, und es iſt nicht einmal wünſchens⸗ 
wert, daß dergleichen ſtattfinde, denn der Leſer ſoll ja doch 
zum eigenen Urteil erzogen werden und nicht dazu, das 
Urteil eines anderen zu übernehmen. Urteilen, ſozuſagen im 
juriſtiſchen Sinne, tut der Kritiker überhaupt nicht, das wäre 
Anmaßung. Es ſteht ihm nicht zu, eine Entſcheidung darüber 
zu fällen, ob ein Werk gut oder ſchlecht iſt, fo, daß dieſes Urteil 
nun gewiſſermaßen Geſetzeskraft oder dogmatiſchen Charak⸗ 
ter hätte; dann wäre die Geſchichte der Kritik eine Kette von 
Juſtizirrtümern. Sondern der Kritiker ſpricht lediglich ſeine 
Anſchauung (von anſchauen! wohlgemerkt — eine Meinung 
iſt noch lange keine Anſchauung) von dem Werk aus, und er 


tut es, weil dieſe Anſchauung eben nicht irgendeine beliebige 
iſt, ſondern weil es die Anſchauung des Kenners, des Mannes 
vom Metier, alſo eine verbindliche, fundierte Anſchauung iſt. 
Um beim Juriſtiſchen zu bleiben: der Kritiker fällt nicht das 
Urteil, ſondern er gibt das Gutachten des Sachverſtändigen, 
das dem Urteil als Grundlage dient. 

Daraus geht klar hervor, daß der Kritiker Tatſachen mit⸗ 
zuteilen hat, das heißt, daß er zu ſagen hat, was er geſehen 
oder gehört hat, vor allem: was er mehr geſehen oder gehört 
hat als der Laie. Er ergänzt gewiſſermaßen die unvollkom⸗ 
mene Anſchauung des Laien. Lob und Tadel im allgemeinen 
ift alſo nicht feine Sache, denn dergleichen iſt tatſächlich völlig 
nichtsſagend und leer. Das einzelne hat er zu zeigen und an 
ihm wieder, inwiefern es gut oder ſchlecht, was an ihm ge⸗ 
troffen oder verfehlt ſei. Er muß beſſer ſehen und hören als 
die anderen — das iſt vielleicht, ja wahrſcheinlich, dasſelbe wie 
die Fähigkeit, Einfälle zu haben. 


* 


Dem Jungen erzählte die Großmutter, in den Gefängniſſen 
habe der Gefangene immer zu leſen; aber er habe nur ein 


Buch, die Bibel. Und da es eben nichts Schlimmeres gebe, als Lektüre in 
ſich in keiner Weiſe zerſtreuen, von den eigenen Gedanken Kranfenfeus 


in die anderer Menſchen retten zu können, ſo leſe der Ge⸗ 
fangene wirklich jahrein, jahraus die Bibel, und der Geiſt der 
Heiligen Schrift breite ſich über all ſein Denken; er ſei ſtärker 
als das Böſe in dem Beſtraften, und der endliche Sieg des 
Guten ſei ſicher. Dieſe Geſchichte, mag ſie wahr ſein oder 
nicht, hat die Wahrſcheinlichkeit für ſich. Sitze oder liege tag⸗ 
ein, tagaus mit dir ſelbſt und habe dann nur ganz beſtimmte 
Lektüre, immer die gleiche oder immer ſolche aus dem 
gleichen Geiſt heraus, ſo endeſt du dabei, ſo zu denken wie der 
Menſch, der die Bücher ſchrieb. Deutſchland hat an die ganze 
Welt Menſchen abgegeben; ſie finden ſich in Buenos Aires 
wie in Neapel oder in Schanghai. Deutſchland braucht dieſe 
Menſchen nicht zu verlieren, und in den letzten Jahren hat 
man begriffen, daß dazu etwas geſchehen muß. Es wird viel 
ſchon getan, ſicherlich. Aber es gibt ſo viele Ecken und Winkel, 
an die niemand denkt. Und gerade dieſe toten Ecken und 
Winkel ſind es, in denen am tiefſten und auch am leichteſten 
Wirkung ausgeübt werden kann. Ab und an wird ein Aus⸗ 
landsdeutſcher krank; er muß in das Hoſpital; er geht mit 
Vorliebe nicht in ein Krankenhaus des Gaſtlandes, ſondern 
in eine jener zahlreichen Anſtalten, die als internationale 
Hoſpitäler geführt werden und oft in deutſcher, meiſt aber in 
ſchweizeriſcher Hand ſind. Der Kranke iſt, wenn er nicht 
Fieber hat und deliriert, in einer Lage, die der des Gefange⸗ 
nen ähnlich iſt. Er flieht in Bücher hinein und lieſt innerhalb 
von ſechs Wochen die ganze Bibliothek der Anſtalt durch. 

Von dieſen Büchern ſoll aus Hoſpitals erfahrungen geſprochen 
werden. Die Anſtalten haben beinahe niemals das Geld zu 
Bücherkäufen. Sie erhielten die Bücher geſchenkt. Und ſie 
haben ſie reichlich bei einer Gelegenheit geſchenkt bekommen: 
als die Anſtalt während des Krieges in ein Lazarett für — 
meiſt — engliſche Offiziere umgewandelt wurde. Ebenſo wie 
der Auslandsdeutſche gern in das internationale Hoſpital 
geht, weil er ſich dort mehr zu Hauſe fühlt, ſo wählten die 
britiſchen Streitkräfte die gleichen Anſtalten als heimatlicher 
für ihre Kranken und Verletzten. Und dann ſchickten die Kriegs⸗ 
miſſionen natürlich Bücher. Und dieſe Bücher „dedicated 
to all whose sympathies are on the side of the allies“, 
erfreuen das Herz des kranken Auslands deutſchen im Jahre 
1936. Und erzählt man das, ſo hat die Geſchichte eine Ahn⸗ 
lichkeit mit der von den Blindgängern, die jetzt eben erſt einen 


< 552 > 


armen Bauern und feine Kinder beim Pflügen zerriſſen. 
Es ſind nicht nur Kriegsbücher wie der „Curtain of steel“ 
und ähnliche Erzeugniſſe da; die engliſchen Soldaten hatten 
Krieg gemacht, ſie wollten nicht auch immer nur von ihm 
leſen. Aber auf zwanzig engliſche Bücher kommt ein deut⸗ 
ſches, und diejenigen Anſtalten, die in franzöſiſche Lazarette 
umgewandelt worden waren, haben die Schränke voller 
franzöſiſcher Romane, aber überhaupt kein deutſches Buch 
aus Vorkriegsbeſtänden. Und nun lieſt der Kranke tagein, 
tagaus. Er kann Engliſch oder Franzöſiſch; er iſt alſo durch 
Unkenntnis nicht geſchützt. Und Bücher werben bekanntlich. 
Das Hoſpital, von dem hier berichtet wird, enthielt als 
neueſtes deutſches Werk ſicherlich kein ſchlechtes Buch, aber 
immerhin ein etwas altes: Grillparzers geſammelte Werke. 
Ein Kollege vom „Angriff“ hatte ſich vier Wochen früher 
mit ihnen drei Monate hindurch beſchäftigt; aber er war kein 
Auslandsdeutſcher, und fo entging ihm „MeGlusky's Great 
Adventure“ und der Stahlvorhang. So wird er nur beſtäti⸗ 
gen können, daß Bücher, deutſche Bücher in den internatio⸗ 
nalen Hoſpitälern auf der ganzen Welt gebraucht werden, 
in jenen Anſtalten, die nicht in deutſcher Hand ſind, aber in 
denen immer wieder Auslandsdeutſche Heilung ſuchen und 
endlich einmal nach ihrem immer ſehr geſchäftigen Leben 
ſechs, acht Wochen nichts zu tun haben als zu leſen. Dann 
ſollten ſie nicht überalterter Lektüre der Entente cordiale 
auf dem Kriegspfade ausgeliefert ſein. 


a. 


Englands Bewohner teilen ſich, wie eine Anekdote berichtet, 
in zwei Sorten von Menſchen: ſolche, die Thackeray, und 


und feiner Mentalität find, zeigt die überraſchende Tatſache, 
daß Illuſtratoren, die fünfzig Jahre ſpäter an Dickens heran: 
gingen, Zeichnungen ſchufen, die in Auffaſſung und Stil 
wieder den alten Bildern verblüffend ähnlich ausfielen. Die 
neue Ausgabe nun, von der hier die Rede iſt (erſchienen bei 
F. W. Hendel, Leipzig und Meersburg am Bodenſee [12 
Bände in Leinen je M. 7,50), wählt ein bedeutend größeres 
Format als die erſten Ausgaben es taten, eben um die 
Illuſtrationen in ihrer ganzen Schönheit herauszubringen. 
Hier geſchieht alſo nicht nur dem Geiſte des Dichters und der 
bildlichen Auffaſſung ſeiner Geſtalten, die er ſtets ſtreng 
überwacht und zumeiſt perſönlich angeregt hat, Gerechtigkeit, 
ſondern auch der Meiſterſchaft ſeiner Zeichner, die aus der 
großen Schule der engliſchen Illuſtratoren und Karikaturi⸗ 
ſten hervorgegangen ſind. Mit beſonderer Freude bemerkt 
man zudem, daß eine Anzahl von Bildern, die man in deut⸗ 
ſchen Ausgaben bislang nicht fand, hier wiedergegeben wer⸗ 
den, und zwar in gleicher Vollendung wie die Zeichnungen: 
einige der großen Romane des Dichters, z. B. „Bleakhouſe“, 
von dem Joſeph Conrad als dem unbeſtrittenen Meiſterwerk 
von Dickens ſpricht, regten den Illuſtrator an, zuſtändliche 
Schilderung en, wie das Schloß der Dedlocks oder jenen ver: 
fallenen Stadtteil Londons „Tom⸗All⸗Alones“, in Steinzeich⸗ 
nungen darzuſtellen, die in ſtarker Licht⸗ und Schattenwir⸗ 
kung die ſzeniſche Atmoſphäre wiedergeben und die Ein⸗ 
beziehung aller Einzelheiten erlauben. Des öfteren auch 
bediente ſich der Künſtler wohl dieſer Technik, um die Düſter⸗ 
keit einer Szene lebhafter zu Geſicht zu bringen. 


* 


Dickens / ſolche, die Dickens lieben. Stimmte das, fo würde in der Tat 
illuſtriert die Neigung zu einem dieſer Dichter viel über die Mentalität 
ihres Beſitzers ausſagen. Denn die Weltbetrachtung dieſer 
beiden iſt ſo charakteriſtiſch und jeweils charaktervoll — der 
eine, Dickens, voll des Gefühls und in dem Mikrokosmos einer 
kleinen Welt die ganze Menſchheit umfaſſend; der andere, 


Anläßlich der Finnlandwoche in Stockholm tauſchten die 
Nationaltheater Schwedens und Finnlands gegenſeitig einige 

Tage ihre Schauplätze aus. Auf dieſe Weiſe hatte man Zweimal 
Gelegenheit, in Helſingfors das Enſemble des Kgl. Dramati⸗ „Maria 
ſchen Theaters von Stockholm fpielen zu ſehen. Ein beſon⸗ Stuart “ in 
derer Zufall wollte es, daß man damit kurz hintereinander Helſingfors 


Thackeray, voll Spott und in der mehr oder weniger ver⸗ 
logenen Pſyche des einzelnen den Charakter des Men⸗ 
ſchen ſchlechthin bezeichnend — daß ſich aus ihnen zwei 
Syſteme der Lebensauffaſſung entwickeln ließen. 

In Deutſchland hat ſich Dickens, als der Gefühlvollere, ſtets 
großer Beliebtheit und Bewunderung erfreut. Ja — trotz 
„Vanity fair“ — iſt Thackeray, der Schöpfer des Begriffes 
„Snobismus“ und deſſen bitterſter Verſpötter, kaum zu einer 
literariſch feſtumriſſenen Geſtalt bei uns geworden, während 
Dickens von der Mehrzahl derer, die in Deutſchland gute 
Bücher leſen, alſo immerhin mehreren tauſend Menſchen, 
gekannt wird. Ihre Zahl iſt jedenfalls groß genug, daß es 
ſich lohnt, ihnen eine im Verborgenen blühende Blume zu 
zeigen: nämlich eine Ausgabe der Werke des Dichters, welche 
all das in ſich birgt, was der liebende Leſer ſich wünſcht: eine 
durchaus ſtilgerechte, wenn auch nicht holperige Überſetzung 
(nämlich die alte, erſte deutſche Übertragung aus den fünfzi⸗ 
ger Jahren des vorigen Jahrhunderts, revidiert nur, ſoweit 
der Überſetzer ſich einiger damals zeitgemäßer, heute jedoch 
unzeitgemäßer Ausdrücke bediente), eine im ganzen ſchöne, 
ja ausdrucksvolle Aufmachung und vor allem jene köſtlichen 
Illuſtrationen, die zu Dickens gehören wie die Sterne zur 
Nacht. Dieſe Illuſtrationen — von verſchiedenen Künſtlern 
und doch in Stil und Auffaſſung ſo miteinander verwandt, 
daß man die verſchiedenen Stifte und Griffel meiſt nicht 
voneinander unterſcheiden kann — ſind ganz unter dem 
perſönlichen ſowohl wie dichteriſchen Einfluß von Dickens 
entſtanden. Ja, wie ſehr ſie Teil des urdickensſchen Werkes 


ein und dasſelbe Werk — Schillers „Maria Stuart“ — ſah; 
einmal von finniſchen, das andere Mal von ſchwediſchen 
Darſtellern. | 
Das Stockholmer Theater brachte die ganze Atmoſphäre der 
auf hoher Stufe ſtehenden ſchwediſchen Theaterkultur mit. 
Man kann es verſtehen, daß die Stockholmer gerade dieſe 
Aufführung mitbrachten: es iſt die ſtärkſte künſtleriſche 
Theaterleiſtung der Spielzeit und darüber hinaus ein Bei⸗ 
ſpiel für eine lebendige Darſtellung eines Klaſſikers aus dem 
Geiſte unſerer Zeit. 

Die ganze Eigenart der ſchwediſchen Theaterkunſt zeigte ſich: 
das hohe Durchſchnittsniveau des Enſembles. Iſt es aber 
ſelten, überragende, über dem hohen Durchſchnitt ſtehende 
Leiſtungen zu ſehen, fo erlebte man bei dieſer „Marin: 
Stuart“⸗Aufführung durch die Mitwirkung von Schwedens 
großer Tragödin Tora Teje als Eliſabeth einen ſo nach⸗ 
haltigen, einmaligen Theatergenuß, wie ihn nur Feſttage 
des Theaters zu geben vermögen. 

Dieſe Stockholmer Aufführung ſteht unter dem Zeichen der 
Eliſabeth, nicht in dem Sinne, als ob ſie das ganze Stück 
an ſich geriſſen hätte und alles andere nichts geweſen wäre. 
Im Gegenteil: ſie ſpielte nur die ihr zukommende Rolle, 
aber ſie tat das in ſo vollendeter Weiſe, daß mit ihrem Spiel 
zugleich die anderen Rollen, allen voran Maria Stuart, ſelbſt 
in uns lebendig wurden. So füllte dieſe große Darſtellerin 
unſerer Gegenwart mit ihrem ſchauſpieleriſchen Überfluß 
auch die anderen Rollen, wo es nottat. Dadurch ſtanden 
dieſe nicht in ihrem Schatten, ſondern vom Licht und Glanz 
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Higung der 
jertbegriffe 


der Eliſabeth⸗Darſtellerin bekamen auch fie ihren Teil. 
Regiſſeur Olov Molander führte eine einheitliche Linie 
durch. Beſonders hervorzuheben iſt, daß er alles Rhetoriſche 
und Deklamatoriſche ausſchaltete und das Menſchliche in 
den Mittelpunkt ſtellte und damit zeigte, daß hier, ohne zu 
experimentieren, der Klaſſiker mit dem Empfinden des heu⸗ 
tigen Menſchen zu neuem, unmittelbarem Leben erweckt 
wurde. 

Im Helſingin Kanſan⸗Teatteri (Volkstheater) ſah man die 
finniſche Aufführung der „Maria Stuart“. Dieſe hieß im 
Gegenſatz zur ſchwediſchen: Maria Stuart. Ihr Schickſal und 
ihr Empfinden ſtand im Mittelpunkt des Dramas. Emmi 
Jurkka ſpielte die Maria Stuart mit einer Senſibilität und 
Eindringlichkeit, die von Anfang bis zum Schluß feſſelte und 
ebenfalls eine vollkommen gelungene moderne Darſtellung 
und Ausdeutung der Titelheldin gab. Iſt die Eliſabeth der 
Schwedin Tora Teje von überſchäumendem, berauſchendem 


Leben, ſo die Maria Stuart von Finnlands bedeutendſter 


moderner Schauſpielerin die verhaltene Frau, bei der ſich 
alles im Innerſten abſpielt aber in all den ſparſamen Be⸗ 
wegungen und Geſten überaus ſtark und überzeugend zum 
Ausdruck kommt. 

So erlebte man zwei Darſtellerinnen, jede auf ihre Weiſe, 
in ihrem Temperament eine vollendete Beherrſcherin ihrer 
ſchauſpieleriſchen Mittel und Fähigkeiten. Immer wieder 
mußte man denken: dieſe beiden Darſtellerinnen zuſammen 
würden die großartigſte Aufführung des Schillerſchen Werkes 
darſtellen. Hier ſtehen ſich wirklich zwei Welten gegenüber, 
die ſich nicht verſtehen können, die aneinander vorbeiſprechen 
und von denen eine unterliegen muß. Die Aufführungen 
des Schillerſchen Werkes in den beiden nordiſchen Ländern 
waren ſo ein tiefes Erlebnis doppelter Art: einmal Feſttage 
des Theatererlebniſſes überhaupt und zum andern das eigen⸗ 
artige Gefühl, ein und dasſelbe Werk deutſcher Sprache in 
zwei grundverſchiedenen Sprachen in ſolch ſtarker Wirkung 
erleben zu dürfen. 


Wo eine neue Zeit anbricht, da werden neue Werte geſetzt; 
wo neue Werte geſetzt werden, da bricht eine neue Zeit an. 
Die neuen Werte können erkannt werden — ſeeliſch: an 
neuer Haltung, geiſtig: an einer neuen Sprache. 

Sprachlich vollzieht ſich die Neuwertung ſo: alte, anerkannte 
Wertbegriffe werden bezweifelt, werden durch Gegenwert⸗ 
begriffe bekämpft, werden ſchließlich ſelber Gegenwert⸗ 
begriffe, und endlich ſinken ſie herab zu gewöhnlichen Be⸗ 
griffen und friſten ihr Daſein wie das Heer der andern ge⸗ 
wöhnlichen Begriffe, die man nur von Fall zu Fall ins Be⸗ 
wußtſein hebt und in Gebrauch nimmt; oder die Neuwertung, 
von der andern Seite betrachtet, vollzieht ſich ſo: gewöhnliche 
Begriffe werden als Wertbegriffe erkannt, kämpferiſch als 
Gegenwertbegriffe geſetzt, ſiegend zu den neuen Wert⸗ 
begriffen erhoben und fortan als die Wertbegriffe eingeſetzt 
und behandelt. Volk, Raſſe, Blut, Boden, Verantwortung, 


Hingabe und viele, viele andere — alle dieſe Begriffe ſind aus 
der beinahe durchgängig wertfreien Exiſtenz als bloße Vo⸗ 
kabeln in die Ränge der ſozuſagen repräſentativen Wertbe⸗ 
griffe eingerückt. 

Damit erfahren die Wertbegriffe aber nicht nur die höchſte 
Ehrung, ſondern auch ihre größtmögliche Verbreitung. Und 
damit beginnt ſchon wieder, kaum daß ſie den Thron inne 
haben, die geheime Entthronung. So wäre alſo der Kampf 
um eine neue Wertſetzung umſonſt geweſen und der Sieg 
gar kein Sieg, wenn ſchon in der Stunde des Sieges der Ver⸗ 
ſchleiß dieſer Werte durch den Verſchleiß der ſie enthaltenden 
Begriffe unaufhaltbar begann? 

Ja, es iſt ſchon ſo, daß ein Verſchleiß, eine Verſchleuderung, 
eine Verdünnung nicht vollends verhindert werden kann, 
aber das braucht nicht zu übergroßen Bedenken Anlaß zu 
geben, ſolange neben den Abbaukräften die Aufbaukräfte 
ſo reichlich vorhanden ſind, daß ſich als Geſamtgefühl das des 
Lebens ergibt und nicht des Abſterbens. Doch dürfen wir uns 
gewiß nicht leichtfertig beruhigen laſſen. Kräfte können erſt 
nützen, wenn ſie richtig eingeſetzt werden. Und wir fragen 
deshalb, ob ſich die Diener am Wertbegriffsgut, die Dichter, 
die Schriftſteller, immer an der richtigen Stelle einfeßen. 
Kennen alle unter ihnen die richtige Stelle, ihren Einſatzort, 
ihren Arbeitsplatz überhaupt zweifelsfrei genau? 

Da nämlich Dichter, Schriftſteller vor allen anderen den 
Werten in den tiefſten Schichten dienen dürfen, müſſen 
ſie auch wirklich vor allem dort dienen, da ſie in jenen inner⸗ 
ſten Regionen die beinahe alleinigen Berufenen ſind, 
müſſen ſie auch wirklich unbedingt Gehorſame ſein. 
Das heißt ſie müſſen dem gefälligen Glanz des Tages ent⸗ 
ſagen, die Oberfläche verlaſſen und hinunterſteigen, die ver⸗ 
ſchütteten Schächte der Wertbegriffe freimachen, Durch⸗ 
lüftungsanlagen bauen, Stollen treiben ... denn die Wert: 
begriffe ſind wie Bergwerke, von rieſigen Ausmaßen erſt 
unter Tage, über Tage gewöhnlich, faſt unſcheinbar. Und es 
iſt nun kein Verdienſt, wenn ein Schriftſteller die allen zu⸗ 
gängliche Oberfläche, das ſichtbare Begriffswerk, noch ſo 
wohlanſehnlich tüncht, da und dort vergrößert, und die Fen⸗ 
ſterſcheiben ſo blank wie möglich poliert, die Umgegend weit 
und breit mit ſchön anzuſehenden und für jedermann les⸗ 
baren Wegweiſern verſieht: zum Bergwerk — wichtig allein 
iſt, nachdem die Orte einmal gefunden ſind, wo Werte 
liegen, daß die Werte gefördert werden. Anders geſagt: der 
Schriftſteller muß in Richtung der Senkrechten zu wirken 
trachten, nicht nach der Waagerechten, die allgemeine Ver⸗ 
flachung durch beſondere Vertiefung aufheben und dem 
allzuhäufigen Gebrauch der Wertbegriffe durch Schonung 
begegnen. Es iſt beſſer, er ſpricht überhaupt keinen dieſer 
Begriffe direkt aus. Dazu iſt er nicht da; wieder bildlich ge⸗ 
ſagt: er iſt nicht dazu da, vom Bergwerk zu reden, ſondern im 
Bergwerk zu arbeiten. Vom Bergwerk kann niemand ſeinen 
Herd heizen, wohl aber von der Kohle, die aus dem Bergwerk 
heraufgeholt wird. 

Wo wir auch dienen, wir müſſen dem Leben dienen. Nur 
wer den Wertbegriffen recht dient, dient dem Leben. 
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Anmerkungen zum Weſen des Fragments 
Von Hansgeorg Maier (Hamburg) 


Ein ſchlüſſiges Beiſpiel für das, was man unter einem 
Fragment ſich vorzuſtellen habe, mag vielen Schuberts, 
als „die Unvollendete“ bekannte h-moll- Symphonie 
bedeuten; zumal ſie oftmals in jenes rührende Licht 
gerückt worden iſt, das über all den Kunſtſchöpfungen zu 
liegen ſcheint, denen der Künftler, da feinen Erdentagen 
ein frühes Ziel geſetzt war, die Vollendung oder doch 
den formalen Abſchluß hat vorenthalten müſſen: ein 
Licht, das manchmal nicht von ungefähr mit der Vor⸗ 
ſtellung vom Weſen des Fragments verbunden wird. 
Nun iſt es zwar ein, durch die verſpätete Auffindung 
bewirkter Irrtum, anzunehmen, jene „Unvollendete“ 
ſei wirklich in jenem ergreifenden Verſtande ein hinter⸗ 
laſſenes Fragment. Allein das Beiſpiel iſt trotzdem viel⸗ 
leicht ſo ſchlecht nicht gewählt: tritt doch auch dann eini⸗ 
ges vom Weſen des Fragments daran zutage, wenn 
man ſich klar hält, daß in Wahrheit Schubert ſechs Jahre 
vor ſeinem Hingang ſich ſelbſt verbot, jene beiden ſym⸗ 
phoniſchen Sätze durch unmittelbar anſchließende fort⸗ 
zuſetzen und ſomit ſtatt zweier Teile das Ganze einer 
Symphonie zu ſchaffen. Innerem Zwang gehorſam, 
beließ hier ein Künſtler ſeinerſeits eins ſeiner Werke 
keineswegs unbewußt im Zuſtand des Bruchftüdhaften; 
ſo wenig er auch die geplante Symphonie von allem An⸗ 
fang an auf ihren nachher offenbar gewordenen frag⸗ 
mentariſchen Charakter hin angelegt haben dürfte. 
Es gibt, wenn man ſich weiter umblickt, freilich Fälle, 
in denen das Fragment ſogar als gewollte Kunſtform 
bewußt geübt worden iſt; ſie finden ſich bezeichnender⸗ 
weiſe allerdings nicht in der Muſik oder in der bildenden 
Kunſt, ſondern in der Literatur. 

Ehe an Hand der einen oder anderen literariſchen Er⸗ 
ſcheinung verſucht wird, einiges zum Weſen des Frag⸗ 
ments beizubringen, mag es förderlich ſein, dem Wort 
ſelbſt nachzuſinnen und ſeinen beſonderen Gehalt abzu⸗ 
grenzen gegen das, was wir etwa mit Begriffen wie 
Torſo, Aphorismus und Epiſode verbinden. Von latei⸗ 
niſcher Herkunft, meint das Wort „Fragment“ ſoviel 
wie Abgebrochenes, Lückenhaftes, Unvollendetes, wie 
Bruchſtück, Reſt. Somit ſcheint ſein Inhalt mit dem 
des italieniſchen Wortes „Torſo“ ſich zu berühren, 
welches allerdings oft in einem ganz anderen, fachlich 
engeren und begrenzteren Sinn verſtanden wird. Im 
allgemeinen Sprachgebrauch etwa mit „Strunk“ oder 
„Baumſtrunk“ zu verdeutſchen, bezeichnet „Torſo“ in 
der Kunſtäſthetik bekanntermaßen vornehmlich eine 


eigene Gattung von Bruchſtücken, nämlich Rumpf⸗ 
fragmente von Plaſtiken; wobei das Wort „Torſo“ 
offen beläßt, ob der Künſtler ſelbſt Kopf und Glied nicht 
mehr ausmeißelte, oder ob jene urſprünglich vorhanden 
geweſen und hernach erſt verloren gegangen ſind. Mit⸗ 
hin umfaßt „Torſo“, auf ſolche Art dem „Fragment“ 
innig verwandt, die beiden Bedeutungen der von außen 
erzwungenen und der vom Künſtler ſelbſt bewirkten 
Bruchſtückhaftigkeit. Beide Wörter ſind indeſſen bereits 
dadurch voneinander unterſchieden, daß mit „Torſo“ 
ſtets ſchon auf einen gewiſſen Umfang hingedeutet iſt, 
ſelbſt wenn kein Werk bildender Kunſt in Rede ſteht; 
wogegen ein „Fragment“ — wie beiſpielsweiſe Grabbes 
Chriſtus⸗Drama — auch auf einer einzigen Buchſeite 
untergebracht werden kann. So daß man denn bei⸗ 
läufig Hebbels Trauerſpiel „Demetrius“ mit ſeinen 
vier vollendeten Aufzügen einen Torſo zu nennen 
hätte, während eine ſolche Bezeichnung bei Schillers 
gleichnamigem Fragment weit weniger zuläſſig wäre. 
Literariſche Fragmente, und dramatiſche zumal, können 
ferner recht wohl etwas Epiſodiſches beſitzen, ſofern Bei⸗ 
werk und Zwiſchenhandlung bei ihnen überwiegen. Ein 
fragmentariſches Werk könnte wohl auch im Geſamt⸗ 
ſchaffen eines Künſtlers lediglich eine Epiſode zu be⸗ 
deuten haben, doch wäre dies mit der Benennung rein 
als Fragment noch keineswegs gegeben; vielmehr findet 
es ſich oft genug, daß ein Fragment alles andere als bloß 
eine vorüberſchwindende, gleichſam von ungefähr ange⸗ 
laufene Station eines künſtleriſchen Geſamtwerkes 
bezeugt: man denke nur zu Kleiſts „Robert Guiskard“ 
hinüber! Weniger dramatiſche als ſonderlich in Proſa 
abgefaßte literariſche Fragmente weiſen endlich wohl 
hin und wieder Züge des Aphoriſtiſchen auf; allein es 
beſtehen bei aller Sinn⸗Nähe auch zwiſchen Aphorismus 
und Fragment gewichtige Trennungen: aphoriſtiſch 
bedeutet zugleich ſoviel wie „kurz abgeriſſen“ und 
„ſcharf umriſſen“, Aphorismus ſoviel wie Sinnſpruch, 
Gedankenſplitter oder jene philoſophiſche Ausdrucks⸗ 
form, in der ohne die Notwendigkeit ſyſtematiſcher Ver⸗ 
bindungen einzelne Gedanken ſcharf umzirkt werden 
können. Es mögen ſich übrigens fragmentariſche Apho⸗ 
rismen nachweiſen laſſen; einander überſchneidend er⸗ 
ſcheinen die Begriffe Fragment und Aphorismus jedoch 
eigentlich einzig in der deutſchen Frühromantik in 
jenen Proſaſtücken Friedrich und Auguſt Wilhelm Schle⸗ 
gels, Schleiermachers und des Novalis, mit denen nun⸗ 
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mehr Beiſpiele genannt find für die denkbar abſichts⸗ 
volle Pflege des Fragments: als einer unvertauſch⸗ 
baren und unerſetzlichen künſtleriſch⸗denkeriſchen Ge⸗ 
ſtaltungsform, die vermöge ihres bruchſtückhaften 
Charakters ein Bekenntnis zu einer beſtimmten Welt⸗ 
und Seinshaltung darſtellt. Dazu mag Näheres zu 
ſagen ſein. 

Novalis nennt Fragmente „literariſche Sämereien“; 
er ſpricht auch von einem „Beweis, daß der Fond aller 
wirkſamen Meinungen und Gedanken der Alltagswelt 
Fragmente ſind“. Novalis notiert endlich den aufſchluß⸗ 
vollen Satz, welchem man wohl für das beſondere We⸗ 
ſen ſeiner eigenen Proſafragmente etwas entnehmen 
darf: „Einzelne Erfahrungen ſind Fragmente.“ Fried⸗ 
rich Schlegel nun ſchreibt in den Athenaeumsfragmen⸗ 
ten nicht minder autobiographiſch: „Viele Werke der 
Alten ſind Fragmente geworden. Viele Werke der 
Neueren ſind es gleich bei der Entſtehung.“ Damit wird 
auf die wahre Art des romantiſchen Dichters ange⸗ 
ſpielt, für den, an die Stelle des klaſſiſchen Ideals einer 
Abgeſchloſſenheit der Werke in ſich ſelbſt, der Vorrang 
der im letzten nicht faßbaren, in Wandlungen begriffe⸗ 
nen, dem Unendlichen verbundenen Perſönlichkeit des 
Geſtalters getreten iſt. Die Verfaſſerperſönlichkeit iſt 
es denn auch, welche für die Romantiker das Kriterium 
eines Fragments, das ſeiner romantiſchen Gattung 
würdig eingereiht ſein will, ergibt, inſofern nämlich erſt 
die Durchdringung mit der inneren Totalität des Autors 
gewährleiſtet, daß ein Fragment „gleich einem kleinen 
Kunſtwerk von der umgebenden Welt ganz abgeſondert 
und in ſich ſelbſt vollendet iſt wie ein Igel“. Die Früh⸗ 
romantik bedient ſich dieſes von ihr zur literariſchen 
Eigenform erhobenen Fragments zu Darlegungen pro⸗ 
grammatiſchen oder kritiſchen Inhalts. Seinen Reiz, 
ſeine eigenartige Wirkungsfähigkeit gewinnt dies mit 
dem Aphorismus verwandte, doch niemals verwechſel⸗ 
bare Fragment der Romantik dadurch, daß es mehr der 
Anregung und Andeutung dient, mehr zum bloßen An⸗ 
klingen bringt, als etwa klaſſiſch⸗klar darlegt, was aus⸗ 
gedrückt werden will. Es bedarf des Nachweiſes dafür 
nicht, daß dies Romantikerfragment, in dem die Bruch⸗ 
ſtückhaftigkeit zur Kunſtform erhöht iſt, aus einer ſehr 
eigenen, eben der romantiſchen menſchlichen Situation 
entſpringt. Die Seltenheit ſolchen Anlaſſes macht es 
zum Sonderfall, der durch ſein Abweichen vom gemein⸗ 
gültigen Inhalt des Begriffs juſt jenen erhärtet. Welch 
ein Unterſchied klafft doch auf zwiſchen der ſubtilen 
literariſchen und nervöſen Senſibilität, mit der die 
Schlegels ihre Lyzeums⸗ und Athenaeumsfragmente 
ſchreiben, und der ruhigen Selbſtverſtändlichkeit eines 
Leſſing, der über die Teile aus der „Schutzſchrift für die 
vernünftigen Verehrer Gottes“ des Reimarus, welche 


er von Wolfenbüttel aus als „Fragmente eines Unge⸗ 
nannten“ an die Offentlichkeit ſchickt, mit um fo mehr 
Berechtigung den Titel „Fragmente“ ſetzt, als es ſich 
tatfächlich um nacheinander herausgegebene Bruchſtücke 
handelt. Was den Gegenſtand der Wolfenbütteler Frag⸗ 
mente angeht, die chriſtliche Religion, ſo erfährt dieſe 
dort nur eine bruchſtückhafte Behandlung, was zum 
anderen die Kennzeichnung als Fragmente rechtfertigt. 
Um daraus nun bündig herzuleiten, was denn gemein⸗ 
hin im Schrifttum Fragment zu heißen haben wird: 
es ſind dies Werke, die nur übriggebliebene Teile ab⸗ 
geben von einem Ganzen, das verloren iſt; oder es ſind 
dies Werke, die ihr Thema nur fragmentariſch behan⸗ 
deln; oder auch Werke, bei denen beides zutrifft. Es 
braucht kaum hinzugefügt zu werden, daß Fragmente 
in ſolchem Sinn außer der Literatur auch die anderen 
Künſte vorzuweiſen haben. 

Doch warum kann es überhaupt verlocken, die Frage 
nach dem Weſen des Fragments aufzuwerfen? Viel⸗ 
leicht hängt das damit zuſammen, daß die echten und 
natürlichen, die ungewollten Fragmente häufig eine 
auf die Perſönlichkeit ihres Urhebers eigentümlich 
ſtark hinweiſende Aura beſitzen. Jenes Unvollendetſein, 
das allen Fragmenten zueigen iſt, bewirkt, daß an 
ihnen ein Menſchliches oft ergreifend unverdeckt offen⸗ 
bar wird. Ein Hauch von all der Schickſalhaftigkeit eines 
Künſtlerlebens, die in den zu klaſſiſcher Vollkommenheit 
gelangten Kunſtwerken gleichſam nur noch objektiviert 
enthalten iſt, ſcheint alle ungewollten Fragmente förm⸗ 
lich zu umwittern, indem gerade an ihnen das Per⸗ 
ſönliche noch am eheſten erkennbar und erlebbar bleibt: 
ſelbſt wenn ſie nicht mit ſolcher Gewalt das Schickſals⸗ 
lied ihres Schöpfers künden wie jenes Fragment „Ro⸗ 
bert Guiskard“. 

Was ſchließlich die Zeugniſſe für eine bewußte Abung 
des Fragments als gewollter Kunſtform anlangt, ſo 
vermögen ſie ſchwerlich unſerem Herzen derart nahe⸗ 
zukommen wie die von Natur und Tod erzwungenen 
Fragmente. Es wird ihnen jedoch ein förderlicher Hin⸗ 
weis darauf zu entnehmen ſein, daß die Kunſt niemals 
blind wähnend darauf ſich würde verſteifen dürfen, das 
menſchliche Sein reſtlos einzufangen. Vielmehr ver⸗ 
leiht erſt der fragmentariſche „Reſt“ eines Kunſtwerkes 
dieſem feine Glaubwürdigkeit und Überzeugungskraft, 
was insbeſondere am Roman beobachtet werden kann. 
Uneingeſchränkte Vollkommenheit in einem idealiſtiſchen 
Verſtande wäre unerträglich, weil ſie unmenſchlich ſein 
würde. Das Fragmentariſche lebt und webt in unſerem 
Blut, inſofern wir ſelbſt nur Fragmente einer größeren 
Einheit ſind. 

Es kann alſo nicht verwundern, daß gerade heute die auf 
den erſten Blick etwas ketzeriſch anmutende Meinung 
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anzutreffen ift, es beſtünden nicht geringe Ausſichten 
für eine neuerliche Pflege des Fragments innerhalb 
des literariſchen Bezirks. Der Fluch aller theoretiſchen 
Erörterungen wird — ſo notwendig und unentbehrlich 
ſie auch von Zeit zu Zeit grundſätzlich ſind — doch 
immer die gar ſo leicht triumphierende Neigung der von 
ihrem Gegenſtand hingeriſſenen Theoretiker bleiben, 
zum einen ihr Thema um jeden Preis vollſtändig zu er⸗ 
greifen und zum anderen eben dadurch es nicht nur 
aus zuſchöpfen, ſondern zu erſchöpfen und buchſtäblich 
zu erledigen. Es hinterbleibt in ſolchem Falle wohl gar 
ein fälſchliches Siegesempfinden der Theorie gegenüber 
der individuellen ſchöpferiſchen Bemühung: und hier 


nun bietet ſich eine Beſinnung auf das unumgängliche 
fragmentariſche Gran jeder allgemeineren Unterſuchung 
zu beiderſeitigem Gewinn und als ſicherer Ausweg an. 
Wer Probleme des literariſchen Handwerks etwa be⸗ 
wußt in einer eſſayiſtiſchen, aus dem Geiſt der Gegen⸗ 
wart heraus erneuerten Fragmenthaltung behandelt, 
wird vielfach mehr nützen können als der hundertpro⸗ 
zentige Syſtematiker. Es wird mit dieſer Schlußbemer⸗ 
kung der vorliegenden, gleichfalls auf ſolche Weiſe frag⸗ 
mentariſch gemeinten Betrachtung freilich an Unter⸗ 
ſchiede gerührt, für die uns — ob glücklicher⸗ oder un⸗ 
glücklicherweiſe, bleibe offen! — Gewichte und Maße 
verſagt ſind. 


Sprache des Religiöſen 
Von Chriſtian Tränckner (Leipzig) 


(Mein unter dieſer Überfchrift im Februarheft der „Literatur“ veröffentlichter Ausdruck perſön⸗ 
licher Not hat einige Aufmerkſamkeit erregt, ich will einige klärende Gedanken hinzufügen.) 


Kernpunkt und Inhalt aller Religion aller Zeiten, den 
Menſchen eingeboren, iſt das Gefühl des Eingebettet⸗ 
ſeins in den ewigen Urgrund. Dieſer Urgrund iſt ab⸗ 
ſolutes Geheimnis, dunkel, unerkennbar, unheimlich, 


ohne (erkennbare?) Beziehung auf Welt und Menſch. Er 


iſt aber zugleich ein ſich Offenbarendes, Hüllen lüftend 
und abwerfend, das im Werden und Tun des Geſchöpf⸗ 
lichen als leitender, wegweiſender, bewahrender Sinn 
wirkt und wird. Was in dieſem ganzen geheimen Vor⸗ 
gang zwiſchen Gott und Menſch geſchieht, ſei es an die 
Schöpfung gebundene, ſei es freie Offenbarung, er⸗ 
ſcheint, wenn es dem menſchlichen Geiſte vernehmbar 
wird, als „Wort“, „Wort Gottes“. Alle Sprache des 
Religiöſen wurzelt im unhörbaren, unbegreiflichen, ge⸗ 
heimen „Wort Gottes“. 

Plötzlich taucht ein Menſch auf, der ein Organ für dies 
Wort Gottes, für die Sprache des ewig ſchweigenden 
Gottes hat und daher ſelber als Organ, Offenbarung, 
„Sohn“ des Geheimen, Beziehungsloſen, des Urgrun⸗ 
des erſcheint. Er lüftet die eine oder andre Hülle, er 
leitet ein neues „Wirken und Werden“ ein, wenn es 
nicht zu kühn geſagt iſt: eine Wechſelwirkung zwiſchen 
Gott und Menſch. Auf dem Strom ſeines Weſens und 
Lebens wallt, rauſcht, ſtrömt das „Wort Gottes“, ins 
menſchliche, ſchöpferiſche, perſönliche, zeitgeprägte Wort 
des Gott⸗„Sohnes“ umgewandelt (wer weiß, wie 7). 
Dieſes neue Wort iſt im Ausſehen ganz irdiſch, elemen⸗ 
tar, leicht verſtändlich: „Selig ſind, die reines Herzens 
ſind, denn ſie werden Gott ſchauen“, oder: „Vater 
unſer, der du biſt im Himmel“ — was iſt weiter dabei? 
Alles landläufiges Sprachgut! Faſt alles auch (wie uns 


die Religions⸗ und Sprachgeſchichtler, heute Hauer, 
Evola, die Eranos⸗Leute klar beweiſen) altes Gedanken⸗ 
gut! Sinn wandelt ſich und Laut: die alten Röhren 
leuchten anders auf, der Bleiſtab wird Gold, Quellen 
rauſchen aus totem Wortgeſtein auf — das Neue 
Teſtament iſt voll von ſolchen religiöſen Schöpferwor⸗ 
ten. „Am Anfang (aller wahren Religion) war das 
Wort“, das Urwort, das verſinnlicht und verſinnloſt, 
verachtet und vergeſſen werden, aber nicht vergehen 
kann; denn „Gott war das Wort“. 

Nun tritt der religiöſe Urſtrom in ſeinen dritten Raum, 
in die Ebene ein. Hier verbreitert er ſich, über Völker, 
Erd⸗ und Zeiträume, geiſtige Gebiete der Kultur hin, 
ſie durchwäſſernd und befruchtend; aber er verflacht und 
verunreinigt ſich auch ſchon. Die ewig gleiche „Religion“, 
im Menſchen angelegt, bildet Religions⸗„Formen“, 
nach natürlichem Umraum, Stand, Kultur, Bildung, 
Volksanlage, hiſtoriſchem Volkserleben, Intenſität des 
Urgefühls verſchieden. Symbole bilden ſich, Bild, Ge: 
ſtalt⸗, Zahl⸗, poetiſche und ſpekulative Symbole, ſchon 
vorgeformte und neue: Kreuz, Rad, Weg, Dreieck, Hei⸗ 
land, Dreieinigkeit, die das Geheimnis zugleich verber⸗ 
gen und offenbaren. Organiſation bildet ſich, den 
„Sinn“ zu bewahren, ſeinen Raum zu erweitern, die 
Überlieferung zu ſichern, das „Heilige“ wirkſam zu 
machen und über die „Welt“ zu erhöhen, das Symbol 
in Ritus und Sakrament umzugeſtalten: Kirche ent⸗ 
ſteht. Der Prieſter tritt dem Laien gegenüber, dem der 
Führung Bedürftigen der Wiſſende, der Künder, der 
die Kirche Geſtaltende und in ſich Darſtellende — wie 
weit find wir hier ſchon vom „Sohn“ ⸗-Weſen, alſo auch 
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vom „Wort Gottes” abgefommen! Denn „Wort” ift 
nun Lehre, Dogma, Bekenntnis, Nachhall und Nach⸗ 
bild, Begriffswort und Stimmungswort, Organ einer 
pſychologiſchen, nicht einer tranfzendenten Welt. Es 
kann noch Leben, „Gottes Wort“ in dieſem Worte ſein, 
es kann Leben, Frömmigkeit daraus erwachſen; aber 
ſchon überwiegt die „Formel“, der kirchliche Stil. Die 
wachſende Starre aufzuheben, mühen ſich Denker und 
Dichter. Solche wortſchöpferiſchen Denker waren bei 
uns nicht die Theologen (einbeſchloſſen Gnoſis und 
Scholaſtik), ſondern die „teutoniſchen Philoſophen“, die 
Myſtiker. Indem ſie dem Urgrund in Natur und Ich 
nachſpürten und alſo „den Geheimen“ aufrühreriſch in 
Greif⸗ und Begreifbares umwandeln wollten, zogen ſie 
die Wortgebiete der Naturbetrachtung und der Pſycho⸗ 
logie (natürlich ihrer Zeit: Eckart anders als Böhme 
oder Fichte) in den religiöfen Wortſchatz hinüber. Das 
ergab zwar Auflockerung und Verinnerlichung, Steige⸗ 
rung der Sinn⸗ und Lautfülle und Bildkraft, aber zu⸗ 
gleich Verwirrung durch Abgleiten ins Welthafte und 
durch Auflöſung bis zur Ungeſtaltetheit; Gottes Wort“ 
hat ſeinen eigenen Stil. 

Ziemlich in gleicher Richtung, ſteigernd und ſchwächend, 
wirkten auch die Dichter. Der religiöſe Dichter, anders 
als der Naturdichter, leidet unter einem Zwieſpalt ſeiner 
Arbeit, dem nämlich, daß die „Religion“ als eine im 
Tranſzendenten wurzelnde abſolute Macht mit dem 
Erdweſen des Dichteriſchen eine rein gleichgewichtige 
Verbindung ſchwer eingeht. Das iſt (mit wenigen Aus⸗ 
nahmen: Luther und P. Gerhardt!) offenſichtlich der 
Fall bei den Kirchenlied⸗ und Kirchenhymnen⸗Dichtern, 
die ins Erbauliche, Theologiſche, Moraliſche, Kirchliche, 
Myſtiſche abgleiten und damit auch die Sprache ver⸗ 
flachen und veröden. Nur ſelten, bei tiefern Naturen 
und bei großen Dichtern, durchdringen ſich beide Sphä⸗ 
ren vollkommen; dann gebiert ſich die Sprache aus dem 
Dichteriſchen wieder. Wir haben drei Meiſter von der 
vorigen Jahrhundertwende, deren Einfluß die Folge⸗ 
zeit bis zu uns beſtimmt hat. Claudius, der ſich kindlich 


an das chriſtlich⸗religiöſe Elementarverhältnis hielt, 


bleibt wie friſcher Tau und Lerchenſchlag über der Heide 
kirchlicher Sprachdürre: die Welt iſt ihm 


Ein mannigfaltig groß Gebäu, 
Durch Meiſterhand vereinet, 

Wo feine Lieb' und feine Treu’ 
Uns durch die Fenſter fcheinet; 


Er ſelbſt wohnt unerkannt darin 

Und iſt ſchwer zu ergründen; 

Seid fromm und ſucht von Herzen ihn, 
Ob ihr ihn möget finden; 


Goethe hat, Myſtik und urreligion, Gott⸗Natur und 
Erlöſung tiefſinnig einend, den religiöſen Menſchen der 


Endzeit dieſes Aons vollkommen dargeſtellt und eine 
Fülle von religiöſen Elementarworten geprägt; dieſe 
rücken wohl, gerade in unſrer modernen Sprache, in die 
Nähe des neuteſtamentlichen Wortſchatzes — in die 
Nähe nur, denn ſie ſind zwar tiefſt erlebt, wirklichkeits⸗ 
nah und poetiſch, aber doch minder einfältig⸗urwüchſig, 
mehr dichteriſch ſubjektiv und gedanklich: 


Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis! 
Und alles Drängen, alles Ringen 
Iſt ewige Ruh in Gott dem Herrn. 


Bei Hölderlin iſt die Welt „gealtert“. Er ſpürt die 
Spannungen in ihr als Riſſe, ſogar zwiſchen „Natur und 
Kunſt“, in denen auch er ganz lebt. In ihm ſelber ſpaltet 
ſich ſein Weſen in nahendem Wahnſinn und ſo auch der 
Urgrund: „als eifertet ihr Himmliſchen ſelbſt“ widerein⸗ 
ander, „Götter“ wider „Chriſtus“, wider Gott. Wer iſt, 
der den Abgrund ſchließe, wer opfert ſich? 


Uns gebührt es, unter Gottes Gewittern, 
Ihr Dichter! mit entblößtem Haupte zu ſtehen. 
Denn ſind nur reinen Herzens 
Wie Kinder wir, 

eines Gottes Leiden 
Mitleidend, bleibt das ewige Herz doch feſt. 


Der Seher⸗Dichter, im Selbſtopfer ringend wider der 
Welt Endfluch, ringt auch, den Riß in ſich, der Welt und 
dem Ewigen und ſein Geheimnis der Erlöſung im Wort 
auszudrücken. Er beſcheidet ſich angeſichts feiner Auf: 
gabe nicht, wie Goethe, vor dem „Unerforſchlichen“; 
keiner hat fo „heilig nüchtern“, keiner rhythmiſcher und 
tragiſcher aus dem Geiſt der deutſchen religiöſen 
Sprache geredet. Aber im Suchen nach Geſtaltung des 
Unausſprechlichen iſt ſein Wort, ſein Vers, ſeine Dich⸗ 
tung zerbrochen, doch wer tief lauſcht, hört eben in. 
dieſem Beben und Brechen „Gottes Wort“ klingen. 
Der religiöſe Zuſammenbruch iſt gekommen, die vierte 
Stufe, im Raum des „toten Gottes“. Er, der Heilig⸗ 
Geheime, iſt in ſein Urdunkel zurückgegangen, und auf 
Erden herrſcht das, was ſich ſein „Ebenbild“ dünkt, der 
„ewige Menſch“, der „Erdengott“, der ſtatt in Religion 
in Weltanſchauung, in Weltanſchauungen lebt. Die 
„Götter“, Hölderlins noch verehrte und geliebte Geſtal⸗ 
tungen des Ewigen, ſind zu kosmiſchen oder geiſtigen 
„Energien“ und weiter noch zu pſychologiſchen Typen, 
zu Archetypen des Unbewußten herabgeſunken: der 
mechaniſtiſche Naturgott, deſſen Wille „ewiges Natur⸗ 
geſetz“, deſſen Name Kauſalität, deſſen Erſcheinung 
Materie iſt; der vitaliſtiſche Gott, der nichts mehr iſt als 
das alles durchſtrömende, auf⸗ und abſteigende „Le⸗ 
ben“: „Selig find, die nach Ruhm hungern und dürften, 
denn fie werden das neue Antlitz Roms ſehen!“ (D' An⸗ 
nunzio); der unheimliche Schickſalsgott, Ananke, Vor⸗ 
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ſehung, Gott der „Angſt“ (Heidegger); auch noch der 
bürgerliche „liebe Gott“, der mit Claudius liebendem, 
geſchweige denn mit Jeſu ungeheurem „Vater“, dem 
der ſynoptiſchen (Luk. 15: Vom verlorenen Sohn) wie 
der johanneiſchen Überlieferung (Joh. 17: Das hohe⸗ 
prieſterliche Gebet) nichts mehr gemein hat. 

Mit dem Geheimnis, mit dem Unerkennbaren, dem 
Deus absconditus (Luther) zerfällt wie immer auch der 
Logos, mit dem „Wort Gottes“ das „Wort“, die 
Sprache. Das allgemeine Elend unſrer Sprache, die 
Inflation der Wortgehalte, die Anfälligkeit des Worts 
vor wirtſchaftlichen, techniſchen, journaliſtiſchen Seu⸗ 
chenbazillen, die unfruchtbare Symbioſe mit fremden 


Elementen (Sprachmiſchung, Fremdwort), die Vergrei⸗ 


fung zur Stummelſprache, hat auch aufs religiöfe Ge⸗ 
biet übergegriffen. Man nehme theologiſche Schriften 
zur Hand, auch für Laien geſchriebene: wie fachtümelnd, 
lebensfremd, ſtarr ſind vielfach Wort und Satz und Stil; 
Rudolf Otto in ſeinem klugen Buch vom „Heiligen“ 
verſteckt, faſt heimlichtueriſch, elementare Gefühle und 
Vorgänge hinter gekünſtelten Fremdwörtern: das Nu⸗ 
minoſe, das Tremendum, das Energicum, das Mon⸗ 
ſtröſe! Im Kampf der Kirchen können wir chriſtlichen 
Laien uns des Gefühls nicht erwehren, als ſtießen die 
„Deutſchen Chriſten“ in eine Form der Kirche vor, in 
der ſie zum Pantheon jener modernen Götter, jeden⸗ 
falls mehrerer davon, erweitert iſt; als erhöbe die Be⸗ 
kenntniskirche, aus Treue rückwärts gewandt, das theo⸗ 
logiſche „Bekenntnis“ vergangener Zeiten zum ewigen 
„Wort Gottes“, und ſo reden beide Kirchen in fremden, 
kraftloſen Zungen. Wir fühlen in der Predigt eine ver⸗ 
altete Homiletik ſchädigend nachwirken. Wenn ſelbſt ein 
Meiſter volkstümlichen lebendigen Wortes wie Hebel 
uns in ſeinen (wenigen) Predigten faſt ſteifleinen an⸗ 
mutet, wenn ſelbſt Luther, der Große, der zugleich 
Gottesmann, Theologe, Myſtiker, Dichter, Kirchenbild⸗ 
ner, Sprachſchöpfer, Volksredner, ſtark im Peripheri⸗ 
ſchen wie im Zentralen war, uns Heutige in ſeinen 
Predigten unergiebig dünkt, was Wunder, wenn wir, 
bei allem guten Willen auf und vor der Kanzel, an den 
Klippen bibliſcher Archaismen, theologiſcher Begriffe, 
kirchlicher Scheu vor Erneuerung, paſtörlichen Worts 
und Tones, allgemeinen geiſtigen und ſprachlichen Zer⸗ 
falls ſcheitern! Was Wunder, wenn die Jugend, die wie 
jede Jugend Weltanſchauung über Religion ſtellt und 
beglückt von der mächtigen Welle der Welterneuerung 
ſich tragen läßt, Kirche und Predigt meidet! Der Pre⸗ 
diger oben auf der Kanzel ſpricht von „Sünde“ im 
Sinne zu „ſühnenden“ Frevels gegen ein höchſtes We⸗ 
ſen, indes Jugend unter der Kanzel an „Sein“ denkt, 
an die tragiſchen Spannungen im menſchlichen Weſen 
zwiſchen Wille und Tun, die nur innermenſchlich, ohne 


Erlöſung von oben, durch kraftvolles beſſeres Handeln 
überwunden werden. Er ſpricht von „Glaube“ im 
Sinne von Ebr. 11: als Zuverſicht eines blind Erhofften 
und Überzeugtſein von einem ſinnlos Unbegreifbaren, 
indes der unten, wenn er nicht noch am trivialen Für⸗ 
wahrhalten klebt, die Dreieinheit von Glaube, Vernunft 
und Wille ſetzt, weil Glaube auch in der Vernunft, 
Glaube auch im Willen ſteckt, und umgekehrt. Das 
Religiöſe kann für dieſe Jugend ein Geheimnis bergen, 
darf aber nicht abſurd, paradox ſein (gegen Kierke⸗ 
gaard). Der Prediger ſpricht vielleicht aus der Welt⸗ 
anſchauung des 19., 16. oder gar des 1. Jahrhunderts 
heraus, der unten aber lebt im Naturdenken unſrer 
Zeit, das poſitiviſtiſch zu einer überwältigenden Aus⸗ 
weitung von Zeit, Raum und Kraft gelangt iſt. Wie 
anders erſcheinen uns dogmatiſche Wörter wie unend⸗ 
lich, ewig, allgegenwärtig, allmächtig, wie anders im 
Zeitalter des Energismus und Atomismus die bibliſchen 
Bilder von Gott als „Licht“ oder „Leben“ oder „Kraft“, 
wie anders im Zeitalter des Imperialismus die Wörter 
„Reich“ und „Macht“ im „Vaterunſer“ (vgl. mein 
Sturmnachtgebet in der Chriſtl. Welt 1935, 8), wie 
anders nach dem Umwerter der Moral, Nietzſche, die 
auf Gott bezogenen Wertwörter gut, böſe, barmherzig, 
gnädig! Dann ſingt die Gemeinde aus einem dicken 
Geſangbuch von 600 bis 700 Kirchenliedern (vgl. unſer 
vorhin gefälltes Urteil), von denen viele, ſehr viele 
überlebt, ſinn⸗ und wirkungslos geworden ſind; und wie 
vor hundert Jahren Gervinus im proteſtantiſchen Kir⸗ 
chenlied das Mythiſche, vermiſſen wir (trotz Luther) im 
Deutſchland der Kampfgeſänge von Ehre, Trotz und 
Tod das Heldiſche. Und hinten im Geſangbuch ſtehen 
100 Seiten Anhang, Wörter und Stücke aus ganz 
andrer Seelenlage: die Evangelien und Epiſteln, teil⸗ 
weiſe unbrauchbare Gebete, das dem Laien tief fremde 
Augsburgiſche „Bekenntnis“, der Katechismus mit ſei⸗ 
ner Miſchung von Gottes wort und Theologenwort. Und 
Sonntagsblätter verbreiten immer noch fromme Er⸗ 
zählungen, die den Ernſten faſt wie Parodie auf Reli: 
gion anmuten. Was Wunder, daß die Kirche — darf ich 
hart, wenn auch mit dem Vorbehalt der Ehrfurcht vor 
ihr, ſagen: ohne „Gottes Wort“ — nicht mehr wirkt, 
ſondern abſtirbt! 

In geſunkenem Raume ſteht auch die religiöfe Dichtung 
dieſer Zeit; ſie iſt in ihrer geſteigerten Wortkunſt, Bild⸗ 
kraft und Gefühlsfülle bewußter, ſchwächer in den Wur⸗ 
zeln, heftiger im Streben. Sehen wir auf einige bedeu⸗ 
tendere unter ihnen, die zugleich typiſchen Charakter 
haben. Ruth Schaumann, die Konvertitin, könnte in 
ihrer frommen Seelenkunſt, im Hingegebenſein aus 
chriſtlichem Grundgefühl an Claudius gemahnen; aber 
es fehlt ihr deſſen geſunde Urſprünglichkeit, ſie iſt mit 
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ihrer kirchlichen Tradition und weiblichen Gefühlsweich⸗ 
heit zu himmelsnah, ihre bilderreiche Sprache hat mehr 
den Glanz von Heiligenbildern als religiöſe Keimkraft. 
Stefan George meinte eine neue Religion mit einer 
neuen religiöſen Sprache zu ſchaffen, und war doch nur 
heidniſcher Vollender des „göttlichen Menſchen“, den er 
aus dem Sarge eines toten Knaben hob, mit göttlicher 
Herrlichkeit umkleidete und „im Rauſch der Weihe“ mit 
Opfern verehrte; im ſchönen Wort erfror der Stern des 
Bundes und das Lebenswort von oben. Rilke endlich, 
eine religiöfe Natur, dem Gott und die moderne Welt 
wunderbar in eins fließt, ein Wortbildner von hohen 
Gnaden, der auch die religiöfen „unſcheinbaren Wörter, 
die im Alltag darben“, mit neuem Sinn und Ton auf⸗ 
gefüllt hat, bleibt doch unter Hölderlin, der mit Gott 
um Offenbarung rang und das Erlauſchte heilig ſang, 
weil Rilke vor allem „Künſtler“, Gottſchau ihm nicht 
Ziel, ſondern Stoff zu myſtiſch⸗irdiſchen Bildern und 
feine Sprache mehr magiſch als heilig iſt. — 


* 


Wir ſind am Ende eines religiöſen Zeitalters, vielleicht 
am Ende eines Weltäons. Der vollkommene Zerfall 
alles Seeliſchen iſt, abgeſehen von äußerlichen Einflüf- 
ſen, eine Folge des Mangels an Ehrfurcht, jener zu⸗ 
innerſt urgründlich verwurzelten, dem „Geheimen“ 
ganz zugewandten Lebenshaltung. Sie fehlt den Völ⸗ 
kern, Kirchen, Staaten, der Wirtſchaft, fehlt auch in 
jenen ſeeliſchen Formgeſtaltungen ſelber: die Ehrfurcht 
vor dem, was magiſch bannt und heiligend bindet (nicht 
mit hiſtoriſchem Sinn, Traditionsgebundenheit, perſön⸗ 
licher Hingabe von Menſch an Menſch zu verwechſeln). 
Über zertrümmerte Schalen ſchreiten Geſchlechter hin⸗ 
weg, bis jene höhere Ehrfurcht erwächſt, die die Weiten 
und Grenzen der Welt ſprengt, um den ewig Verbor⸗ 
genen neu zu entdecken. Dem dann das gelingt, der 
ſeinen Ruf, das „geheime Wort“ in Ohr und Seele 
faßt, in neuem Ur⸗Zwiegeſpräch tiefer in ſeine Verbor⸗ 
genheit eindringt, der bringt neue Offenbarung. Nova⸗ 
lis: „Wahrhaftige Anarchie iſt das Zeugungselement 
der Religion.“ | 

Daß Zerſtörerdrang, Drang in letzte Weiten, Drang zum 
Anſturm gegen alte Schranken und Grenzen die heutige 
Menſchheit beſeelt, treibt, quält wie kaum je zuvor, das 
wiſſen wir. Tauchen denn nun auch Spuren auf, die von 
Ahnung und Sehnſucht darüber hinaus, hinein ins 
Dunkel hinter den Dingen zeugen? Kaum, wenigſtens 
noch nicht in der Kirche, vor allem nicht (ſoweit ein 
Proteſtant zu ſehen vermag) in der katholiſchen Kirche, 
der autoritär bindenden, dann ſchon eher im Proteſtan⸗ 
tismus, der ſich ſelber zu ſprengen und dem ſtrengen 
Gott zu opfern ſcheint. Vielleicht bedeutet die völkiſche 
Bewegung mit ihrer noch ſchlummernden Romantik 


einen Weltſturm, der nach Zertrümmerung vermorſch⸗ 
ter Gefäße ein heute noch verborgenes Tor am Welt⸗ 
rand aufſtößt (in Gerhard Schumanns Gedichten ſpürt 
man einen Hauch davon). Vielleicht wird auch die Tech⸗ 
nik, die verläſterte, einmal neben dichteriſchen auch reli⸗ 
giöſe Symbole liefern: den Vogel Flugzeug und den 
Fiſch des Luftmeeres, das Luftſchiff. Vor allem aber 
und beſtimmt wird die neue Naturforſchung, wie ſie das 
Weltbild und die Weltanſchauung weiter umzubilden 
im Begriff iſt, auch das religiöfe Denken und Fühlen 
beeinfluſſen. Da iſt es eben jetzt der Umſchwung in der 
Mikrophyſik, der uns erſchüttert: daß Kauſalität nur 
eine unter andern Möglichkeiten iſt, daß es objektive 
Bahnen der Atome nicht gibt, daß das Atom (faſt wie 
ein Lebeweſen) auf gleiche Einwirkungen verſchieden 
reagieren, ſogar „ſterben“ kann. Schon ahnen wir, daß 
unſer altes, das makrophyſikaliſche Weltbild nur eine 
Seitenanſicht von der Welt, eine Möglichkeit unter 
andern iſt. Verklungen die Sage von der abſoluten 
ewigen Allgewalt mechaniſtiſcher Naturgeſetze; Grenze, 
Geheimnis überall um das poſitiviſtiſche Laboratorium 
herum, Lebensluft herauf aus dem Reiche der Mütter. 
Verklungen auch die Sage von der maſchinellen Struk⸗ 
tur und Funktion lebendiger Körper; ſie ſcheiterte an 
dem Elementarorgan, der Zelle, und ihrem Tellungs⸗ 
wunder: daß das lebendige Zellweſen durch die Chro⸗ 
moſome ſich ſelbſt zu verdoppeln und jedes der neuen 
Lebeweſen mit den gleichen Erbfaktoren auszuſtatten 
vermag, die es ſelbſt beſitzt. Grenze und Geheimnis 
überall, hinter der ganzen Kleinwelt von Zelle und 
Atom, wie hinter dem unendlichen Kosmos: 

Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 

Denn was innen, das iſt außen. 

So ergreifet ohne Säumnis 

Heilig öffentlich Geheimnis! 
Was aus dieſen Lebensbewegungen religiös der Menſch⸗ 
heit erwachſen wird, wo und wie ſie ſich erkennbar dem 
Ewigen einordnen, ſehen wir nicht, nur was ſie für 
unſre Beziehung zum Ewigen, für unſer religiöſes Ge⸗ 
fühl und Wort bedeuten. Wir ſind ein rationales und 
realiſtiſches Geſchlecht; infolge dieſer innern Lage iſt in 
den weiteſten Maſſen das religiöſe Organ einge⸗ 
ſchrumpft oder abgeſtorben. Nun vollzieht ſich das Wun⸗ 
der, daß alle jene Lebens⸗ und Geiſtesgebiete über ſich 
hinaus, in ein Dunkel, letztlich auf einen geheimen Ur⸗ 
grund weiſen, in dem allein ſie Sinn und Einheit ge⸗ 
winnen können: „denn was innen, das iſt außen“. Was 
die Weiſen aller Zeiten wußten, daß Natur und Leben 
in Geheimnis und „dem Geheimen“ wurzeln, dringt 
nun in das Bewußtſein vieler ein. Die Vorbedingung 
religiöfen Erwachens und neuen Glaubens bildet ſich, 
eine Lebensſphäre, in der mit der Sprache des moder⸗ 
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nen Lebens, der Technik, Politik, Naturwiſſenſchaft, 
auch das Religiöſe umzirkt und ſymboliſch erfaßt wird. 
Nicht braucht es dazu einer neuen Offenbarung; die 
Religion Jeſu (nicht die kirchliche) iſt lebenskräftig und 
vielgeſtaltig genug, jene Lebens⸗ und Geiſtesgebiete 
auch weiter zu durchdringen und in ſich aufzunehmen. 
Ob ſie es wiſſen oder nicht, ſie leben und weben ſchließ⸗ 
lich religiös noch in ihr, find Formen einer , chriſtlichen“ 
Kultur, auch wenn die Sprache der Kirche und des 
Chriſtentums nicht mehr ſich mit der „Sprache des 


Religiöſen“ deckt. Denn in dieſer ſchwingt und ſpricht 
ſchon all das ältere und jüngere Sprachgut mit, von der 
mittelalterlichen Myſtik bis zu Goethes tiefſinnig deu⸗ 
tendem Wort. Heute bereitet ſie ſich vor, ſtärkeren Zu⸗ 
ſtrom aus der jüngſten Gegenwart in ſich aufzunehmen. 
Wenn in kommenden Tagen ein ſprachgewaltiger reli⸗ 
giöſer Künder wie einſt Luther dieſen Prozeß für die 
Maſſen durchführt, dann wird aus der religiöſen Er⸗ 
neuerung auch wieder eine ſprachliche und dichteriſche 
Blüte aufgehen können. 


Über die Möglichkeit der „Wortvertonung“ 
Ein Verſuch 
Von Ulrich Leupold (Berlin) | 


Vergleicht man einmal das Muſikleben von heute 
mit dem früherer Jahrhunderte, ſo ſcheint uns ſeit 
dem letzten Jahrhundert eine Geſtalt ganz ver⸗ 
loren gegangen zu ſein, die im Muſikleben des 16. 
bis 18. Jahrhunderts eine zwar negative, aber 
nichtsdeſtoweniger höchſt bedeutſame Rolle ge⸗ 
ſpielt-hat. Ich meine die Geſtalt des Muſikfeindes 
oder Muſikverächters. Es wirkt auf uns Heutige faſt 
komiſch, war aber ſeinerzeit durchaus ernſt gemeint, 
wenn die Berufsmuſiker mit den Gegnern der 
Muſik in einem ewigen Kampf um die Würde und 
Ehre ihres Standes lagen. Die zünftigen Muſiker 
unſerer Zeit werden gewiß froh ſein, daß ihnen die 
unerfreulichen Kämpfe mit muſikfeindlichen Rek⸗ 
toren und Stadträten erſpart bleiben, die noch ein 
J. S. Bach auszukämpfen hatte. Nicht „muſika⸗ 
liſch“ zu ſein, gilt ja heute wohl beinahe als Charak⸗ 
. terfehler. Aber dieſe allzu hemmungsloſe Muſik⸗ 
liebe führt doch auch leicht dazu, daß man die Muſik 
gar nicht mehr ernſt nimmt. Man braucht nur 
darauf hinzuweiſen, daß viele Rundfunkhörer 
ihren Lautſprecher als eine Art Geräuſchmaſchine 
betrachten, die die Muſik zur Klangtapete des täg⸗ 
lichen Lebens macht. Demgegenüber muß man 
immer wieder auf das berechtigte Anliegen der 
alten „Muſikverächter“ hinweiſen. Denn durch den 
ganzen, oft recht unerfreulich geführten Kampf 
von Pamphleten und Streitſchriften blieb in jenen 
Tagen doch das Bewußtſein davon erhalten, daß 
die Muſik eine unheimliche, ernſte Sache ſei, ja 
daß ihr ein dämoniſches Element innewohne. 


* 


Es iſt nötig, dies vorher zu betonen, wenn man 
über die Zuſammenhänge von Muſik und Dichtung 
ſprechen will. Denn die Schweſterkünſte ſind eben 
doch nicht, wie man ſo oft meint, von Natur Schwe⸗ 
ſtern. Je und je muß erſt das Band geknüpft wer⸗ 
den, das ſie miteinander verbindet. — Man darf 
in der Tat paradox formulieren: je mehr ein Kom⸗ 
poniſt ſeine textliche Vorlage ausſchöpfen will, um 
ſo mehr muß er ſie vergewaltigen. 

Ein eigener Reiz der Dichtkunſt, ihr gleichſam 
asketiſcher Charakter liegt doch wohl darin, daß 
ſie als Material einen höchſt unſinnlichen Stoff: 
Worte und Begriffe, benutzt. Sie geht auf die 
Formen des alltäglichſten Verkehrs zwiſchen 
Menſch und Menſch zurück, ſie braucht die nüchter⸗ 
nen Geſetze der Logik auch für ihre Geſtaltung, 
damit iſt ſie die deutlichſte Kunſt. Der Dichter kann 
den Hörer unmittelbar anſprechen; kann das auch 
der Sänger? — Zwingli ſoll, um die Sinnloſigkeit 
des liturgiſchen Geſanges im Gottesdienſt zu de⸗ 
monſtrieren, eines Tages den Stadtvätern von 
Zürich einen Antrag ſingend vorgetragen haben. 
Wir wiſſen in der Tat, daß das geſungene Wort uns 
niemals ſo „ernſt gemeint“ zu ſein ſcheint, wie das 
geſprochene. Es iſt gleichſam gar nicht mehr 
aktuell da, es geſchieht nicht mehr, ſondern es iſt 
nur noch virtuell vorhanden. So wie ein Zauber⸗ 
wort auf einem Amulett nicht mehr das Wort als 
geſchehenden Anſpruch, ſondern nur noch als po⸗ 
tentielle Energie darſtellt, ſo wird das Wort als 
geſungenes Wort objektiviert, zugleich ſeines Ern⸗ 
ſtes beraubt und in eine fremde dämoniſche Ebene 
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gerückt. Es iſt, möchte man faſt ſagen, aus einem 
Geſchehen ein Sein geworden. Und dies iſt nicht 
etwa die Verfallserſcheinung einer Zeit, in der ſich 
die Künſte aus ihrer urſprünglichen Zuſammenge⸗ 
hörigkeit gelöſt hätten. Im Gegenteil, gerade in 
primitiven Kulturen kann man beobachten, daß die 
Muſik mehr dazu dient, das Wort zu verhüllen, es 
in eine unperſönlich⸗ unheimliche Sphäre zu fteigern, 
als es „natürlich“ zu interpretieren. Nimmt man 
als urtümlichſte Geſangsform das Pſalmodieren 
auf einem oder zwei Tönen ohne melodiſche oder 
rhythmiſche Geſtaltung, ſo iſt ja allein die auf⸗ 
reizende Monotonie dieſer Gefangsart der ſtärkſte 
Gegenſatz zum natürlichen Sprechen, das bekannt⸗ 
lich ſtändig von einer Tonhöhe zur andern 
gleitet. 

Allerdings iſt ja auch das geſprochene Wort des 
Dichters nicht mehr „natürliches Sprechen“. Ge⸗ 
wiß beruht ſeine Kunſt darauf, daß er ſich in Ge⸗ 
danken und Begriffen verſtändlich macht. Aber die 
Worte ſind dabei nicht nur Träger des Inhalts, 
ſondern zugleich Formelement, ſie werden — im 
Reim, im Metrum, in der Strophe uſw. — nicht 
nach ihrem Sinn, ſondern nach ihrer leiblichen Ge⸗ 
ſtalt verwendet, ſo daß zu der urſprünglichen 
Funktion der Worte eigentlich ein fremdes Element 
hinzutritt. Ja, ich möchte die Behauptung wagen, 
daß dieſe Form in der Dichtung gewiſſermaßen 
etwas Außerliches iſt, etwas, das nicht vom eigent⸗ 
lichen Weſen des Wortes, der Sprache hergenom⸗ 
men iſt, ſondern letztlich auf Klang⸗ (Reim) und 
Bewegungselemente (Metrum) zurückgeht.“ — 
Dieſe Anſicht drängt ſich jedenfalls auf, wenn man 
die poetiſche mit der muſikaliſchen Form vergleicht. 
Denn hier ſind Klang und Bewegung ja nun wirk⸗ 
lich legitim. Hier ſind ſie nicht akzidentielles Form⸗ 
element, ſondern zugleich Inhalt und Stoff. Es 
ſind letztlich dieſelben Formelemente wie in der 
Dichtkunſt, aber ſie ſind in der Tonkunſt aufs 
höchſte vergeiſtigt und verfeinert. Damit wird aber 
zugleich die höchſt poſitive Bedeutung der Muſik 
für die Wortkunſt deutlich. Indem die Muſik näm⸗ 
lich die Formen der Dichtung in ihre Sprache über⸗ 
ſetzt, erlöſt ſie ſie aus ihrer rein formalen Funktion 
und macht ſie ſelbſt in viel ſtärkerem Maße, als es 


dem Dichter möglich iſt, zum Träger des Inhalts. 
Die Ordnung des Versmaßes, die Stellung des 
Reims, die Strophenfolge der Zeilen, alle dieſe 
einzelnen Elemente gehen im organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang der muſikaliſchen Form auf und wer⸗ 
den hier erſt in ihren formalen Möglichkeiten er⸗ 
ſchöpft. Gewiß wird das Wort ſelbſt dabei in eine 
andere, unperſönliche, mehr objektive Sphäre 
„transponiert“. Aber gerade die muſikaliſche Form 
dient dazu, bzw. kann, wenn ſie ſich an die poe⸗ 
tiſche Form anſchließt, dazu dienen, daß dieſe 
Transponierung des Wortes keine Neutraliſierung 
ſeines Inhalts bedeutet, ſondern dieſen im Gegen⸗ 
teil bildhafter geſtaltet. Man darf ſagen, daß die 
Vertonung eines Gedichts in dieſem Sinne wahr⸗ 
haft eine Erfüllung der poetiſchen Form darſtellt. 
Es wäre reizvoll, an einzelnen Beiſpielen zu ver⸗ 
folgen, wie dieſe „Erfüllung“ je und je verſtanden 
worden iſt. Hier ſei nur darauf hingewieſen, daß 
man im weſentlichen zwei polare Typen unterſchei⸗ 
den kann. 

Denken wir etwa an das aus dem frühen Mittel⸗ 
alter ſtammende Kirchenlied „Nun bitten wir den 
heiligen Geiſt“ als Beiſpiel für das ältere deutſche 
Lied. Die muſikaliſche Geſtaltung geht hier von der 
Vorausſetzung aus, daß die einzelnen Worte in 
ihrem Wortlaut, ſozuſagen als Predigt, das We⸗ 
ſentliche ſind. Daher finden wir hier die dichteriſche 
Form in dem Sinne muſikaliſch erfüllt, daß die 
Melodie den logiſchen Zuſammenhang der Worte, 
ſowie die wichtigſten Begriffe im Satz ſoviel als 
möglich betont. Die Melodie vertritt gleichſam — 
man verzeihe den Vergleich! — die Rolle eines 
Großlautſprechers. Nicht ſo, daß ſie die äußerliche 
Klangſtärke vermittelte — wohl aber ſo, daß ſie die 
ſchlichte Rede zum erhobenen Sprechen, zu einem 
verkündigenden Ausrufen macht, indem ſie ſinnvolle 
Akzente aufſetzt. 

Ganz anders das moderne Lied. Es ſei erlaubt, als 
Beiſpiel Schuberts Lied „Des Fiſchers Liebesglück“ 
heranzuziehen. Wenn man dies Lied ſingt, ſo iſt 
ohne weiteres deutlich, daß die einzelnen Worte dem 
Komponiſten nicht wichtig geweſen ſind. Sie wer⸗ 
den ganz von den Motiven der Melodie um⸗ und 
verſchlungen, die ein ſelbſtändiges Leben neben 


»Dieſe Bemerkung unſeres Mitarbeiters, der wir nicht völlig beipflichten können, führt zu der wichtigen Frage nach dem 
Weſen des Reims. Darüber wird von berufener Seite nüchſtens in dieſen Blättern gehandelt werden. (Anmerkung der 


Schriftleitung.) 
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dem Wort entfalten. Aber auch der Strophenbau 
des Gedichtes iſt in der Kompoſition nicht getreu 
erhalten geblieben. Schubert hat je drei Strophen 
des Dichters zu einer Einheit zuſammengefaßt, die 
zweite durch Wiederholung verbreitert und die 
dritte als Koda behandelt. Anſcheinend hat ſich der 
Komponiſt hauptſächlich von der eigenartig ver⸗ 
ſchlungenen Reimweiſe des Dichters angeregt ge⸗ 
fühlt. Der Wechſel der durch den Reim betonten 
Silben, zuſammen mit dem anapäſtiſchen Rhythmus, 
iſt ja offenbar vom Dichter beabſichtigt, um das 
gleitende Schaukeln des Nachens zu ſymboliſieren. 
Dieſes Bewegungselement iſt es aber, das zum 
Grundmotiv der ganzen Kompoſition geworden iſt. 
Der lombardiſche Rhythmus, der bei Leitner durch 
den Binnenreim nur angedeutet iſt (man kann da⸗ 
bei auch an den Schlag des Ruders denken), iſt 


von Schubert in der Form F Ai N auf das 


ganze Lied übertragen. Hier dient die muſikaliſche 
Form daher weniger dem Wortlaut, als daß ſie 
den Empfindungshintergrund zum Ausdruck zu 
bringen ſucht, der hinter den Worten ſteht. 

Haben wir oben die muſikaliſche Form als Er⸗ 
füllung der poetiſchen Form bezeichnet, ſo iſt alſo 
allerdings zuzugeben, daß dieſe Erfüllung immer 
eine einſeitige iſt. Indem die Vertonung eines Ge⸗ 
dichtes das ſprachliche oder das rhythmiſche, das 
meliſche oder das metriſche Element beſonders 
herausarbeitet, drängt es ohne Zweifel die andern 
Elemente zurück und läßt ſie weniger hervor⸗ 
treten als in der geſprochenen Poeſie. Das iſt die 
Gefahr, das dämoniſche Element der Muſik, das 
man nicht vergeſſen ſoll. Aber das iſt auch ihr Reiz. 


Küſte und Kordillere 


Blick in die literariſche Geographie Iberoamerikas 
— Von G. H. Neuendorff (Dresden) 


Dem erſtaunlichen Schwung, mit dem ſich Ibero⸗ 
amerika ſeit dem Weltkriege anſchickt, als ein Kultur⸗ 
kreis von eigenem Gepräge auf der Bühne der Ge⸗ 
ſchichte eine ſelbſtändige Rolle zu ſpielen, entſpricht die 
ſchon jetzt kaum noch zu überſehende Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner zum Teil ſehr beachtlichen literariſchen 
Leiſtungen. 
Iberoamerika ſucht ſich mit täglich wachſender Kraft 
jeder politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Be⸗ 
vormundung durch Nordamerika oder Europa zu ent⸗ 
ziehen und zu reiner Selbſtdarſtellung zu gelangen. 
Da liegt es nahe, nach einer Formel für die Eigenart 
des iberoamerikaniſchen Weſens und weiterhin ſeines 
Schrifttums zu ſuchen. Aber die Bemühungen, einen 
einzigen geiſtig⸗ſeeliſchen Hauptnenner zu finden, find 
ſchon angeſichts der verwirrenden Menge der Erſchei⸗ 
nungen einſtweilen ziemlich ausſichtslos. Ebenſowenig 
Erfolg verſpricht auf die Dauer die Trennung des ge⸗ 
waltigen Stoffes nach dem Schema der gegenwärtigen 
ſtaatlichen Aufteilung Iberoamerikas. Denn deſſen 
geiſtige Leiſtung iſt nicht ohne weiteres imſtande und 
gewillt, ſich ausſchließlich innerhalb beſtimmter Grenz⸗ 
pfähle ſeeliſch zu verwurzeln. Man könnte eher ſagen, 
daß ihr Weſen raſſiſch beſtimmt ſei. 

Aber eine Feſtlegung der gemeinſamen raſſiſchen Merk⸗ 
male ſtößt wiederum, mit gewiſſen Ausnahmen, auf 
Schwierigkeiten. Raſſe in biologiſchem Sinne iſt in 


dieſem ungeheuren Miſchkeſſel höchſt verſchiedener 
Grundbeſtandteile etwas in Bildung Begriffenes und 
keineswegs etwas bereits Gewordenes, Feſtſtehendes. 
So iſt die lebhaft empfundene iberoamerikaniſche 
raſſiſche Zuſammengehörigkeit heute die Erkenntnis 
des Beſitzes gemeinſamer geiſtig⸗ſeeliſcher Bewußt⸗ 
ſeinsinhalte. Was dieſe aber im einzelnen ſind, iſt noch 
nicht reſtlos und eindeutig beſtimmt worden. 
Abgeſehen von zahlreichen Gemeinſamkeiten weiſt die 
geiſtige und damit auch die literariſche Geographie 
Iberoamerikas Abgrenzungen auf, die mit denen der 
politiſchen Geographienicht zuſammenzufallenbrauchen. 
Aufgabe der Forſchung iſt es, dieſe Grenzen und das 
Weſen der von ihnen umſchloſſenen Bezirke feſtzu⸗ 
legen. 

Zu Ergebniſſen verhilft in unmittelbar einleuchtendem 
Beiſpiel ein Vergleich der wichtigſten neueren litera⸗ 
riſchen Erzeugniſſe aus zwei dicht benachbarten Län⸗ 
dern, Ekuador und Kolumbien. 

Was vom ekuadorianiſchen Schrifttum jüngſt im ger 
ſamten iberoamerikaniſchen Kontinent und darüber 
hinaus bekannt geworden iſt und zum Teil Aufſehen 
erregt hat, ſind überaus originelle, allgemein verſtänd⸗ 
liche, lebendige, ja ſtürmiſche Romane mit bunten 
Schilderungen der heimiſchen Landſchaften und des 
bodenſtändigen Volkes in ſeiner vielfach nicht eben er⸗ 
freulichen wirtſchaftlichen und ſozialen Lage. Um ein 
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Beiſpiel zu bringen, wird D. Aguilera Malta (aus der 
Hafenſtadt Guayaquil) mit ſeinem Bauernroman „Don 
Goyo“ (Editorial Cenit, Madrid 1933) und ſeinem im 
Hinblick auf die zahlreiche Negerbevölkerung geſchrie⸗ 
benen Roman des Panamakanals („Canal Zone“, 
Editorial Ercilla, Santiago de Chile 1935) allgemein 
als neu und bedeutend empfunden. Er führt die leben⸗ 
dige Sprache des Volkes weithin in die Schriftſprache 
ein — eine in dieſem Zuſammenhange ſehr wichtige 
Tatſache, die übrigens in Iberoamerika nicht vereinzelt 
vorkommt. 

In ausgeſprochenem Gegenſatz dazu ſtehen nun die 
letzten bemerkenswerten Veröffentlichungen aus der 
hochgelegenen Hauptſtadt Kolumbiens, Bogot&, die 
natürlich der Brennpunkt des literariſchen Schaffens 
im ganzen Lande iſt. Kolumbien hat im letzten Jahr⸗ 
zehnt nur einen einzigen Gegenwartroman von allge⸗ 
meinem Intereſſe hervorgebracht, Riveras „ Vorägine“ 
(deutſch: „Der Strudel“, Leipzig 1934). Die beſten 
Autoren des kolumbiſchen Berglandes ſind wohl eher 
Wiſſenſchaftler als Künſtler. Neuere kolumbiſche Dich⸗ 
tungen, etwa ein ſorgfältig gearbeiteter Roman aus 
der Kolonialzeit (D. Samper Ortega, „Zoraya“, 
1931) oder gutgeſchliffene lyriſche Gedichte nach älteren 
Muſtern wirken bei aller formalen Korrektheit immer 
ein wenig kühl und klaſſiziſtiſch konventionell. Sie ſind 
ſicherlich nicht das Weſentliche des kolumbiſchen Schrift⸗ 
tums. Anziehend iſt dagegen die eigenartige, nicht ganz 
unpolemiſche Schau der Kolonialzeit „El Estudiante de 
la Mesa Redonda“ von German Arciniegas (1933). 
Vor allem aber bemühen ſich die kolumbiſchen Schrift: 
ſteller, von jeher durch ihr tadelloſes Spaniſch bekannt, 
im ſtrengen Stil der Madrider Akademie, um Rhetorik 
und Poetik (Joſs Manuel Marroquin, „Retörica y 
Postica“, 1935) oder befaſſen ſich mit dem Weſen und 
Aufbau des Romans (Diego Rafael de Guzman, „De 
la Novela , 1935). Dies gelehrte Wiſſen um die Litera⸗ 
tur, das ſich auf genaue philologiſche Studien gründet 
und weit in die Vergangenheit zurückgreift, hat hier 
vor der ſchöpferiſchen Initiative des Dichters offenbar 
den Vorrang. So ſchreiben dieſe Autoren, immer für 
einen verhältnismäßig engen Kreis von Fachleuten 
und Liebhabern, auch über das Weſen des ſpaniſchen 
Geiſtes und der ſpaniſchen Sprache, kämpfen mit den 
Waffen der kodifizierten Grammatik gegen die zu⸗ 
nehmende, von ihnen als Verderbnis empfundene Ver⸗ 
ſelbſtändigung der iberoamerikaniſchen Sprache und 
verſuchen, in literargeſchichtlichen Abhandlungen, älteres 
heimiſches Schrifttum zu neuem Leben zu erwecken. 


(Rufino Joſé Cuervo, „El Castellano en América“, 


1935 — Miguel Antonio Caro, „Del Uso en sus 
Relaciones con el Lenguaje“, 1935 — Marco Fidel 


Susrez, „ Escritos“, 1935 — fämtlih in Bogota, 
Editorial Minerva). 

Die Tatſache, daß Ekuador, in dem Guayaquil ein 
Mittelpunkt literariſcher Betätigung iſt, trotz mancher 
beachtlichen hiſtoriſchen Veröffentlichungen (zum Bei⸗ 
ſpiel gründliche Arbeiten von Auguſto Arias, der in 
„El Cristal Indigena “, Quito 1934, die bemerkenswerte 
geiſtige Leiſtung des Indianers Eſpejo, 1744—1795, 
neu ans Licht gebracht hat) in ſeinem Schrifttum be⸗ 
tont nach vorwärts gerichtet iſt, während die in for⸗ 
malem Sinne ſtrengere kolumbiſche Literatur gern in 
die Vergangenheit blickt, führt mitten hinein in die 
geiſtige Geographie Iberoamerikas. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit iſt durch andere Abſtammung und andere natür⸗ 
liche Umgebung hervorgerufen und kann ebenſogut 
auch in einem einzelnen Staate vorkommen. | 
Auf dieſe Zuſammenhänge hat zuerft der Peruaner 
Luis Alberto Sanchez hingewieſen. In ſeiner geiſt⸗ 
vollen Eſſayſammlung „Vida y Pasiön de la Cultura 
en America“ (Ed. Ercilla, Santiago de Chile 1935) 
zeigt er Erkenntniſſe auf, deren Beweismethode öfters 
an Spenglers Soziologie erinnert und andererſeits 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit der deutſchen Blut⸗ 
und Bodenlehre hat — ohne daß ſich eine unmittel⸗ 
bare Beeinfluſſung nachweiſen ließe. 

Sänchez geht davon aus, daß in feiner Heimat Perü 
der Küſtenbewohnergeſprächig, mitteilſam, heiter und 
witzig“ ſei, während ſich der Bergbewohner durch 
„Schweigſamkeit, Verſchloſſenheit, Sarkasmus“ aus⸗ 
zeichne. Der Beobachter Iberoamerikas kann dieſe (von 
deutſchen Verhältniſſen abweichende) Tatſache auch im 
Hinblick auf andere Teile des Kontinents, zum Bei⸗ 
ſpiel das weit entfernte Guatemala, beſtätigen. In 
Übereinſtimmung mit dieſem uralten Charakter der 
bodenſtändigen Bevölkerung ſiedelten ſich wie Sänchez 
erklärt, während der Kolonialzeit die lebhafteren Anda⸗ 
luſier, Portugieſen und Galizier vorzugsweiſe an der 
Küſte an, wogegen die ernſteren Kaſtilier, Basken und 
Eſtremadurer in die Berge zogen, die ſie an die euro⸗ 
päiſche Heimat erinnern mochten und deren Klima 
ihnen mehr entſprach. 

Meer und Küſte mit ihrem weiten Horizont öffnen 
hier den Geiſt und ſchaffen mit der Fülle ihrer Er⸗ 
zeugniſſe ein leichtes Leben. Das Gebirge hat enge 
Horizonte und verlangt Anſtrengung. Aus ſolchen 
Gegenſätzen leitet Sanchez die bis auf den heutigen 
Tag beſtehende Weſensverſchiedenheit der ibero⸗ 
amerikaniſchen Küftenmenfchen und Bergbewohner ab. 
Auf literariſchem Gebiet verrät ſich die Introvertierung 
der ruhigen, beſinnlichen Kordillerenmenſchen in der 
Bevorzugung der weithin formal beſtimmten Gat⸗ 
tungen Geſchichtsſchreibung und Grammatik. Die 
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typiſche literariſche Leiſtung der expanſiven Küften- 
bewohner ſind dagegen bewegte, lyriſch⸗romantiſche 
Darſtellungen. 

Der Küſtenbewohner „lebt im 19. Jahrhundert und 
ſucht das 21. zu ſtürmen“. Der Bergbewohner, der 
„aus der Feudalzeit noch nicht herausgekommen iſt“, 
lebt nicht nur in einem anderen Klima, ſondern auch 
in einem anderen wirtſchaftlichen Zeitalter. 

Es iſt ſehr aufſchlußreich, wie Sanchez auch andere 
Lebensäußerungen der Iberoamerikaner, zum Beiſpiel 
ihre ſo verſchiedenartigen Tänze, ihre Vorliebe für 
Kritik und Fabeln, ihren Farbenſinn und ihre Muſika⸗ 
lität deutet und die bekannte „tristeza (Wehmut) 
entwicklungsgeſchichtlich erklärt. In ähnlicher Weiſe be⸗ 
handelt er die Indianerfrage, das Negertum und über⸗ 
haupt alle die wichtigen Probleme, die die ſtarke 
raſſiſche Vermiſchung in Iberoamerika aufgibt. 

„Aus unſeren Disharmonien“, verſichert er endlich, 
„entſteht unſere Symphonie; ſie beſtimmen, mehr 


als alles andere, unſere kontinentale Perſönlich⸗ 
keit.“ 

Offenbar denkt er an gegenſeitige Einwirkung und Be⸗ 
fruchtung. Dieſe findet in der Tat ſchon heute in wei⸗ 
tem Umfange ſtatt, fo daß ein Ausgleich zwiſchen Küfte 
und Kordillere entſteht, ohne daß die weſenbeſtimmen⸗ 
den Züge deswegen zu verſchwinden brauchten. 

Der Herausarbeitung einer ſolchen alliberoamerika⸗ 
niſchen Symphonie auf geiſtigem Gebiet entſpricht 
eine Reihe ähnlicher Vorgänge in Politik und Wirt⸗ 
ſchaft. Sie gipfeln in der Forderung eines ibero⸗ 
amerikaniſchen Zollvereins und Bundesſtaates — ein 
alter Gedanke des Befreiers Simön Bolivar! 

Am lebendigen Beiſpiel in der Gegenwart die Bildung 
einer Raſſe verfolgen zu können, iſt außerordentlich 
anziehend. Darum verdienen die „Grundzüge einer 
iberoamerikaniſchen Raſſenkunde“, die Sänchez mit 
ſeinem Werke gegeben hat, auch in Deutſchland be⸗ 
kannt zu werden. 


Eine deutſche Bühnen⸗Idee? 


Von Johannes Klein (Marburg) 


Unſer heutiges Theater iſt auf Geſellſchaftskultur be⸗ 
rechnet, weil es im Barock und tief im romaniſchen 
Weſen wurzelt. Das verrät ſich im Mißverhältnis des 
Bühnenraums zum Zuſchauerraum, der den eigent⸗ 
lichen Bau einnimmt. Die Bühne beherrſcht nicht, 
ſondern ſie dient, und urſprünglich diente ſie bloß der 
Unterhaltung. Seit Jahrzehnten nun hat man ſich nach 


dem echten Raum geſehnt, um dem natürlichen Rhyth⸗ 


mus der Dramen Luft zu ſchaffen. Das führte zu 


feſſelnden Verſuchen, aber man kam aus den Wänden 


des Guckkaſtens nicht heraus. 

Da ſchienen die Freilichtbühnen Wandel zu ſchaffen, 
weil ſie in den natürlichen Raum hinein gingen. Aber 
es ergab ſich ein neuer Mißſtand, den der Guckkaſten 
nicht gehabt hatte: das dramatiſche Geſchehen erhielt 
einen zufälligen Hintergrund. Die Zahl der Stücke, 
die ſich auf ihn beziehen ließen, war ſehr begrenzt; ent⸗ 
weder war der Stimmungsreiz der freien Landſchaft 
oder ein hiſtoriſcher Bau gegeben. Die Verwandlung 
der Szenen ließ ſich nur andeuten, indem man die 
Szenenbilder auf der Bühne hin und her wandern 
ließ; es ließ ſich aber nicht ändern, daß ſie an den un⸗ 
beweglichen Hintergrund gebunden waren. 

Das brachte den Marburger Lektor und Theaterwiſſen⸗ 
ſchaftler Dr. Fritz Budde auf den Gedanken, man 
müſſe eine dritte Form des Theaters ſchaffen, deren 
Möglichkeiten über Guckkaſten und Freilichtbühne hin⸗ 


ausgingen. Dabei fühlte er ſich der Freilichtbühne 
näher als dem Guckkaſten, weil man dort zur Natur 
zurückgekehrt war. Sehr wichtig war ihm auch, das 
Theater von Geſellſchaftszwecken abzutrennen. In 
freier Luft fällt ja der zweifelhafte Reiz weg, daß man 
ſich wie auf einem Diner trifft und paradieren darf. 
Aber er wollte ſtatt des zufälligen Hintergrundes einen 
ſinnvollen haben. Er wünſchte die Bewegung der 
Szenenbilder, die auf den Freilichtbühnen kein feſtes 
Geſetz hatten, zu ordnen. Die Guckkaſtenbühne war 
vom Zuſchauer⸗ und Geſellſchaftsraum ausgegangen, 
das Freilichttheater von der Natur. Fritz Budde ging 
vom Drama aus. 

Davon war eigentlich am wenigſten die Rede geweſen. 
Bei den einzelnen Aufführungen war es immer wich⸗ 
tig, aber die Syſteme als ſolche hatten nie gefragt: 
Iſt unſere Bühne überhaupt dramatiſch in dem Sinn, 
wie es der germaniſche Menſch erlebt? Sagt ſie irgend 
etwas über Stoß, Gegenſtoß und höhere Ordnung aus? 
Und betont ſie die Würde des Kunſtwerks? Budde 
ſuchte, dieſe Frage erſt einmal zu ſtellen und dann 
in ſeinem Sinn zu beantworten. 

Außerlich ſchloß er ſich der Freilichtbühnenbewegung 
an und ſchuf im Jahre 1927 in Marburg eine Feſtſpiel⸗ 
bühne, die anfangs viel Kopfzerbrechen machte. Sie 
ſieht faſt ſo aus, als wäre ſie überhaupt ein Freilicht⸗ 
theater, iſt anziehend gelegen, hoch über dem Lahn⸗ 
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tal, mit Blick auf das Schloß und die waldigen Berge, 
zudem mitten im waldigen Park. Man könnte meinen, 
hier wäre der landſchaftliche Stimmungsreiz mit dem 
hiſtoriſchen Hintergrund vereinigt. In Wahrheit meinte 
Budde weder das eine noch das andere. Denn vor die 
„Ausſicht“ iſt eine dreifach geſtufte Bühne mit drei 
gotiſch anmutenden Bögen geſtellt, deren mittlerer 
höher als die ſeitlichen iſt. Dadurch wird der Blick von 
der „Ausſicht“ abgezogen, und die Bühne hat ein 
eigenes Geſicht! Sie beherrſcht den Zuſchauer⸗ 
raum. 

Man fragte ſich damals, was erſtens die Bögen und 
zweitens die gotiſchen Linien ſollten; man wäre doch 
nicht in einer Kirche! Und erſt bei Luſtſpielen! Indeſſen 
wurde die Kritik bald aufmerkſam. Man begriff näm⸗ 
lich, daß die Bogenlinien mit der dreifachen Stufung 
der Bühne zuſammenhängen und daß die Steigung 
bis zur dritten Stufe in Zuſammenhang mit der Hoch⸗ 
wölbung des Spiels unter dem mittleren Bogen ſteht. 
Der Zuſammenprall von Spiel und Gegenſpiel und 
ihr Hochwogen zu einer höheren Einheit iſt in dieſem 
architektoniſchen Dreitakt angedeutet. 

Aber die Bögen geben der Bühne nur vor der Auf⸗ 
führung das eigentümliche Geſicht und werden wäh⸗ 
rend der Vorſtellung zu großen Randlinien, die den 
Blick in den unendlichen Raum auffangen und ver⸗ 
hindern, daß die natürliche Umgebung ſtärker wirkt als 
das Kunſtwerk. Die Bögen ſtehen winklig zueinander, 
und die mittlere und die obere Bühnenſtufe ſind an 
den Seiten ſo vorgeknickt, daß ſie auf den Zuſchauer⸗ 
raum weiſen. Dadurch läßt ſich jedes Stück wie ein 
Zentralbau ausführen; die einzelnen Spielfelder ſind 
gegenſtändlich ausgeſtattet, weil es hier keine gemalten 
Kuliſſen geben kann, und deutlich auf einen Mittel⸗ 
punkt bezogen. Aus der Verteilung der Szenenbilder 
läßt ſich auf die Bedeutung der Auftritte ſchließen. 
Je mehr nach der Mitte und Höhe hin, deſto näher 
dem geiſtigen Mittelpunkt, — je weiter am Rande, 
deſto deutlicher zweiten Ranges der Auftritt. Daraus 
ergibt ſich eine überraſchende Auslegung des Dramas. 
Nur die wichtigſten Konturen find ſofort ſichtbar. Einzel: 
heiten ändern ſich mit dem Vorſchreiten des Stücks, 
als ob ſie zur Handlung gehörten. Man erlebt dadurch 
etwas von innerem Werden. — Das künſtliche Licht 
verwendet Budde ſo reich, wie man es vom Guck⸗ 
kaſten (und von den Freilichtbühnen wenigſtens an⸗ 
nähernd) her kennt, aber er ſtellt es in den Dienſt der 
Handlungsbewegung. Es wandert von Szene zu Szene, 
alles andere bleibt derweil im Dunkeln und wird trotz⸗ 
dem halb bewußt mit geſehen. Es entſteht dadurch 
ein Spiel von Licht und Schatten, und das Einzelne 
verliert nie den Zuſammenhang mit dem Ganzen. 


Pauſen gibt es nicht! Wenn hier eine Szene erliſcht, 
flammt dort die nächſte auf. Dadurch fühlt man leb⸗ 
haft den inneren Verlauf von Auftritt zu Auftritt, und 
außerdem laſſen ſich auch lange Stücke ohne weſentliche 
Kürzungen ſpielen, ſogar eine Trilogie wie der „Wallen⸗ 
ſtein“(„Piccolomini“ und „Tod“ an einem Abend!). 

Es iſt der Glaube Buddes, daß ſich die deutſche Dra⸗ 
matik unter dieſen Bedingungen freier entfalten kann. 
Die künſtliche Akteinteilung diente mit dazu, um Pauſen 
zu finden und dem Zuſchauer zu ſeinem Recht zu ver⸗ 
helfen, verführte zu effektvollen Schlüſſen und geiſt⸗ 
reichen Pointen. Der innere Fluß des Kunſtwerks 
wurde nach Buddes Meinung dadurch geſchädigt, und 
der geiſtigen Zucht beim Zuſchauer war es nicht förder⸗ 
lich, wenn die Aufführung in den Pauſen zerredet 
wurde. Auch die Freilichtbühnen haben damit nicht 
grundſätzlich Schluß gemacht, obſchon der Vorhang, 
dies Sinnbild des Schlußeffektes, natürlich wegfiel. 
Budde hofft nun, dem deutſchen Weſen gerecht zu 
werden. Sein Grundſatz iſt es ja, daß die Spielbahn 
um eine innere (und äußerlich angedeutete) Mitte 
kreiſt, und dieſe Bewegung entfernt ſich ganz von der 
abſchließenden, geiſtreich⸗einprägſamen Dramatik der 
romaniſchen Völker. Und tatſächlich haben Dramen 
Shakeſpeares wie Goethes, Schillers und Kleiſts eine 
neue Freiheit auf dieſer Bühne gewonnen. 

. 


Die Marburger Feſtſpiele haben eine zehnjährige Ge⸗ 
ſchichte hinter ſich. Ihre Möglichkeiten ſind noch nicht 
erſchöpft; ſie laſſen ſich auf das Wagnerſche Muſik⸗ 
drama ausdehnen. Sie haben aber eine Grenze mit 
den Freilichtbühnen gemein. Das iſt ihre Abhängigkeit 
vom Wetter. Und hier tritt die Idee dieſer Bühne in 
ein neues Stadium! 

Die Ideen Buddes ſind viel älter als die Marburger 
Feſtſpiele. Er hatte ſchon im Kriege an einen geſchloſ⸗ 
ſenen Theaterbau gedacht, und zu ihm möchte er zurück⸗ 
kehren. Die Marburger Bühne iſt aber eine ſo deut⸗ 
liche Ausprägung ſeiner Idee, daß man an ſie nur 
anzuknüpfen braucht, um klar zu ſehen. 

Gemeint iſt ein Kuppelbau. Die Bühne bleibt wie in 
Marburg, nur die Bögen fallen weg. Dafür tritt das 
rieſige Halbrund einer Glaskuppel ein, die übrigens 
ausfahrbar wäre. Sie hat alſo nichts mit dem Rund⸗ 
horizont zu tun, wie er heute in jeden Guckkaſten ein⸗ 
gebaut iſt, ſondern überſpannt weit die Bühne, die 
völlig frei ſteht. 

Die Kuppel ſoll, ſchräg abfallend, in den langge⸗ 
ſtreckten Zuſchauerraum übergehen, der mit einer fla⸗ 
chen Wölbung überdacht iſt. Dieſe wieder ſoll aus licht⸗ 
durchläſſigem Stoff beſtehen und gleichfalls ausfahr⸗ 


bar ſein. Die Seitenwände des Zuſchauerraums wür⸗ 
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den große, vielleicht bunte Fenſter enthalten, jo daß 


auch hier viel Licht zuſtrömte. Der Raum würde ſich 
der Bühne zu verengen, wie das auch in Marburg an⸗ 


deutungsweiſe der Fall iſt. Dadurch würde die Konzen⸗ 
trierung und Sammlung auf die Bühne hin geleitet. 

Auf dieſem Theater ſcheint es nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
zu fein wie in Marburg, daß die Illuſion durch vor: 
getäuſchte Landſchaften und ſonſtige Kuliſſenkunſtſtücke 
wegfällt. In Wahrheit kann es hier ebenſowenig eine 
Illuſionsbühne geben, weil Budde eine plaſtiſche Ein⸗ 
heit in den Raum hineinbauen will, und dazu paßt 
nur plaſtiſche Szenenausſtattung. Wälder, Felſen uſw. 
laſſen ſich ſehr wohl andeuten, indem man Bäume 
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Stüd ift ja von vornherein im großen aufgebaut; für 
Heine Veränderungen während der Aufführung ge: 
nügen Verſenkungsklappen und Ausfahrten. Zwiſchen 
Unterbühne und dem Unterbau der Kuppel (deren 
Spannweite etwa 40 Meter im Durchmeſſer betragen 
ſoll) wären Ankleide⸗ und Aufenthaltsräume bequem 
anzubringen. Doch ſind ſolche Einzelheiten dem prak⸗ 
tiſchen Ausbau, der von Fachleuten längſt berechnet 
iſt, überlaſſen. 

Ein Lieblingsausdruck von Fritz Budde iſt „drei- 
dimenſional“. Er iſt in ſeinem Bühnenbau von der 
flächigen, zweidimenſionalen Bildhaftigkeit zum drei⸗ 
dimenſionalen echten Raum übergegangen. Er hat 


(Entwurf von Fritz Budde) 


und Felsſtücke aufbaut, aber ſcheinbare Wald- und 
Gebirgslandſchaften würden den Blick auf den Geſamt⸗ 
bau ablenken und die Idee zerſtören. Sie würden die 
Umwelt betonen ſtatt den handelnden Menſchen. 
Eigentliche Zimmerſtücke ſind durchaus möglich, weil 
ſich das Ganze durch Aufbauten und Zuſammenrückun⸗ 
gen verengen läßt. Aber ſie kommen nur in ironiſchem 
Sinn in Betracht, weil eine ſolche Verkapſelung gegen 
das Unendliche hin lächerlich wirkt. Das Milieuſtück 
enthüllt ſich gegenüber der Struktur dieſer Bühne als 
unzulänglich, während bei Dramen, die auf das Un: 
endliche gerichtet ſind, Nebenſzenen immer in Zimmern 
ſpielen können. Das hat auch auf dem Marburger 
Theater nie geſtört. 

Der techniſche Apparat iſt viel einfacher als beim Guck— 
kaſten, weil Schnürboden, ſeitliche Züge mit Galerien 
und Umgängen fehlen, keine Wagen mit fertigen 
Szenenbildern umhergeſchoben werden uſw. Das 


ebenſo die epiſodiſche Bilderfolge des Guckkaſtons in 
dramatiſche Eigenbewegung übergeführt; — denn auch 
Werke, die nicht Stationsdramen, nicht Geſellſchafts⸗ 
und Milieuſtücke waren, wurden nach ſeiner Meinung 
— und werden immer noch — durch die Auflöſung 
in Epiſoden und Bilder zu ſolchen gemacht. Für 
Budde find Zeit, Geſellſchaft und Bild eben zwei— 
dimenſionale Begriffe, während das Volk dreis 
dimenſional iſt. Er ſagt darüber in einer e die 
hoffentlich bald herauskommen wird: | 


„ . eine natürliche Einheit ift das Volk, die aus verſchie⸗ 

denen, zugleich gegenſätzlichen und verwandten Elementen. 
zuſammengewachſen iſt, eine ſpannungsreiche und durch die 
Spannung feſtgeſchloſſene Lebensgemeinſchaft bildet und 
an ihren Grenzen ins Geheimnisvolle und Unbegrenzte ver⸗ 
ſchwimmt. Dieſer Begriff ſtimmt mit der Weſenheit unſerer 
Bühne zuſammen. Der Ausdruck „‚Volksſtück“ kann daher 
zur umfaſſenden Bezeichnung 8 die Spielart unſerer Bühne 
gebraucht werden.“ 
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Wege zu Gott und Volk (II) 


Evangeliſche Ideen und Geſtalten 


Dargeſtellt von Otto Hubele (Leipzig) 


Heinrich Adolph: „Entbürgerlichung des Proteſtantis⸗ 
mus?“ Gotha 1936, Leopold Klotz. 130 S. M. 2, —. 

Karl Röttger: „Der Heilandsweg. Legenden.“ Berlin 
1935, Paul Zſolnay. 369 S. 

Hermann Mulert: „Luther lebt!“ Seine Tiſchgeſpräche. 
Berlin 1935, Propyläen⸗Verlag. 356 S. M. 4,—. 

Stephan Hirzel: „Der Graf und die Brüder.“ Die Ge— 
ſchichte einer Gemeinſchaft. Gotha 1935, Leopold Klotz. 
359 S. M. 4, 80. 

Hermann Schuſter: „Freies deutſches Chriſtentum.“ 
Wege und Irrwege. Gotha 1933, Leopold Klotz. 104 S. 
M. 2,—. 

Hans Eberhard Friedrich: „Die Wirklichkeit des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts.“ Fünf Briefe über die Wirkung des 
Chriſtentums in der Geſchichte. Berlin 1935, Holle & Co. 
95 S. M. 1,80. 


1 


Nur auf die Empfänglichkeit wirken, iſt zu 
wenig für den großen Mann. 
(Schleiermacher.) 


Man könnte eine „Kleine Pſychologie“ des evangeliſchen 
Schrifttums ſchreiben, deren innere Leitlinie den ungeheuren 
Wandel der geiſtigen Gehalte des Proteſtantismus ſeit der 
Weltkriegswende abtaſten müßte. Der Bruch vom Vorgeſtern 
zum Heute iſt ziemlich radikal. Und der vom Heute zum Mor: 
gen wird es allem Anſchein nach nicht weniger ſein. Es hat 
ſich grundſätzlich alles geändert: die Schreiber, und mit 
ihnen Gegenſtand und Inhalt ihrer Werke; das Publikum 
und mit ihm Pro duktionsrichtung und Abnehmerzentren. 
So iſt zum Beiſpiel wiſſenſchaftlich⸗theologiſche Literatur nur 
noch wenig Menſchen Mittel zur Glaubensbegegnung. Noch 
um 1900 lag hier das Schwergewicht theologiſchen Schaffens. 
Gerade der vielgerühmte Vorzug der „Religionswiſſenſchaft⸗ 
lichen Volksbücher“ (Mohr, Tübingen): die ſtetige Anpaſſung 
an die fortſchreitende Wiſſenſchaft, war zugleich deren tiefſte 
Not. Statt Glaubenskraft ſchufen ſie Wiſſensſtoff, und dieſem 
mangelte die Liebe, die allein das Herz des Hörers trifft. 
In einem unheimlich ſteilen Anſtieg hatte ſich dieſe Profanie: 
rung der heiligen Wiſſenſchaft vollzogen, und es war tat: 
ſächlich einer der denkwürdigſten und zugleich tragiſchſten 
Momente der Kirchengeſchichte, als man Bibel und heilige 
Urkunden nach den kritiſchen Forſchungsregeln weltlicher 
Wiſſenſchaft zu unterſuchen begann. 

Der Gießener Profeſſor Heinrich Adolph hat in ſeinem 
Buch „Entbürgerlichung des Proteſtantismus“ noch einmal 
in unübertrefflicher Knappheit und Schärfe die Wandlung 
der Lutheriſchen Glaubenswelt in die Religion des „bürger 
lichen Geiſtes“ dargeſtellt. „Dies iſt die eigentliche Tragik des 
Proteſtantismus: die tragende Macht, auf dem ſein ganzes 
Gebäude beruhte, das Wort, das Vorausſetzung der Kirche, 
der Predigt und des gläubigen Einzeldaſeins war, gerät in 
einen ſich fortwährend ſteigernden Auflöſungsprozeß ... 
Es wandelt ſich aus einer ſchöpferiſchen Lebensmacht zur 
toten Sachgröße . .. (1, 15). Der Menſch wird aus der 
Kreatur zum Individuum; irdiſche und göttliche Geſchichte 
werden gemeinſame Reſſorts profaner Forſchung; die theo: 


logiſche Interpretation des Weltgeſchehens weicht der welt⸗ 
lichen Interpretation des Offenbarungsgeſchehens. Alles 
wird auf Geiſt, Gewiſſen, Wort abgeſtellt. Es vollzieht ſich der 
Wandel vom Sein zum Werden, vom Ruhen zum Streben, 
vom Heiligen zum Bürger. — 

Erſt der Weltkrieg legte in dieſen fauſtiſch-proteſtantiſchen 
Glaubensoptimismus eine tiefe Breſche. Und auch das kann 
man bei Adolph noch nachleſen: wie aus dem Erlebnis des 
Völkerringens und ſeinen geiſtig⸗moraliſchen Nachwirkungen 
das Bewußtſein menſchlicher Kreatürlichkeit wieder aufbricht 
und mit ihm jene „Bewegungskräfte, die auf eine Entbürger⸗ 
lichung hinzielen ...“ (1, 118). Die einen finden die Durch⸗ 
bruchsſtelle zum Ewigen wieder im „Wort“, die andern in 
dem von Gott geſchaffenen „Volk“. Beide aber ſuchen Bin⸗ 
dung an ein Objektives, Höheres, Verpflichtendes. Adolphs 
Buch iſt die gedrängteſte und leichtverſtändlichſte Zuſammen⸗ 
ſchau der nachreformatoriſchen religiöſen Problematik mit 
ihren Löſungsverſuchen. 


2. 


übergehen wir nun die Broſchürenreligionen der Nach⸗ 
kriegsjahre, die allein ſchon der Zahl nach den Geiſt verwirren, 
und ebenfalls die dogmatiſche Hilfs: und Kampfliteratur der 
führenden theologiſchen Geiſter (vgl. den Aufſatz im Maiheft), 
ſo bleibt noch eine dritte Gattung evangeliſchen Schrifttums 
übrig, die alle jene Kräfte aufgefangen hat, welche Glaubens⸗ 
wärme und Glaubensſtärke ausſtrahlen. Und was in dieſem 
Zuſammenhang nicht ganz ohne Bedeutung ſein kann: dieſe 
halb biographiſche, halb dichteriſche, halb hiſtoriſch⸗prinzipielle 
Literatur wendet ſich ganz von den gefürchteten dogmatiſchen 
Einzelfragen ab den großen Perſönlichkeiten zu und verſucht 
dieſe in beſeelender Schau aus ihrem Lebens- und Tatkreis 
heraus zu verlebendigen. 
2 * 
Ein Blick in Karl Röttgers „Heilandsweg“ vermittelt uns 
einen erſten Eindruck von der gemeinproteſtantiſchen Sehn⸗ 
ſucht nach glaubensſtarken Vorbildern mit weſenhaft heiligem 
Sein. Allerdings, man muß für das Verſtändnis ſolcher 
Wiedererweckung religiöſer Kräfte und Perſönlichkeiten 
ganz beſondere Schau- und Fühlwerkzeuge mitkriegen, will 
man das vorwärtstreibende Tatgefühl ihres Lebens zu ſpüren 
bekommen. Ihre „Taten“ vor Gott gleichen oft mehr einem 
Stilleſein vor Gott; ihrs Werke einer vorbeſtimmten Wir⸗ 
kung. Röttger beſchreibt ſolche religiöfen Tatbeſtände, und 
ſeine Legenden um den großen Weltenheiland gewinnen nur 
für den Kraft, der Geſicht und Gehör für das hereinwirkende 
Tranſzendente, für den zwiſchenzeiligen Rhythmus, die 
Freude und den Schmerz hinter der Leibesoberfläche hat. 
„In jeder Legende weint eine Tragödie“, ſchreibt der Dichter 
einmal an anderem Ort. Und das will heißen: auch der Got: 
tesſohn, wie er durch dieſes Buch ſchreitet, iſt einen menſch⸗ 
lichen Weg gegangen, hat Leid und Schmerz wie du und ich 
gefühlt. Nur daß bei dieſer wunderſamen Geſtalt Gottes 
Führung und Wille als der Legenden „Wundergeheimnis“ 
hindurchbricht, und „Jeſus der Wanderer“ unmerklich über 
ſich ſelbſt hinaus ins Göttliche wächſt. Und dieſes „Wunder⸗ 
geheimnis“, vor dem unſere Verſtandeswelt ſich ſo fürchtet, 
gewinnt die Kraft beiſpielhafter Tat, wie ſie etwa aus der 
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Begegnung zwifchen „Jeſus und dem König“ hervorſpringt: 
„Ich will dir ſagen: Du biſt der König. Und ich bin der Wan⸗ 
derer. Wir müſſen ſcheiden. Ich aber will deiner gedenken. 
Die Liebe kann zwiſchen uns bleiben .. . Ich bin durch dein 
Leben gegangen. Mehr kann ich nicht tun.“ (2, 38). — So 
ſpricht Röttgers Jeſus. Wer verſteht dieſe Rede nicht? 


* 


Wohl gibt es nur eine einzige Chriſtusnachfolge: die in Chri⸗ 
ſtus ſelbſt. Aber andere Zeiten und Räume prägen ſich ihre 
eignen Formen heldiſcher Nachfeier. Und dies gilt ebenſo 
im religiöfen Bereich, wo in gleicher Weiſe wie auf allen 
Lebensgebieten der Menſch ſich durch den Menſchen gleich: 
ſam ſelbſt emporhebt. In der Form des großen Vorbildes 
bleibt die Vergangenheit lebendig. Das drückt Hermann 
Mulert in der Einleitung ſeines Buches „Luther lebt!“ ſo 
aus: „Sondern dies iſt es, daß Luther die inneren Kämpfe, 
die er mit gewaltiger Kraft durchgefochten hat, für uns andere 
beſtanden hat“ (3, 11). So nimmt bei Paulus das Geſicht des 
„Ewig⸗Gegenwärtigen“ die Züge des Welterlöſers an; ſo 
wird bei Auguſtinus der Chriſtusgehorſam unmerklich hin⸗ 
übergeleitet in kirchlichen Glaubensgehorſam; ſo bricht in 
Luthers Sagen und Denken deutſches Chriſtusſchickſal als 
Ausdruck des Freiheitsſtrebens hindurch, indem der Einzel⸗ 
menſch in ein unmittelbares Verantwortungsverhältnis zu 
Gott geſetzt wird: „Es muß doch zuletzt dahin kommen, daß 
man einen glauben laſſe, wie er es zu verantworten weiß in 


ſeinem Gewiſſen vor Gott“ (3, 138). Und unverkennbar tritt 


dann aus dieſer Eigenwertigkeit der Seele die neue Welt⸗ 
freude und Weltfrömmigkeit hervor, die bei Luther ungemein 
charakteriſtiſch iſt: „Ein Chriſt ſoll und muß ein fröhlicher 
Menſch ſein; iſt er es nicht, ſo iſt er vom Teufel verſucht“ 
(8, 137). Mulerts Auswahl ſucht mit glücklichem Griff gerade 
jene Stellen, die das Starke und Vorbildhafte in Luthers 
Natur kennzeichnen. Auch der Evangeliſche braucht Führung. 
Und dieſe Auswahl zeigt ferner die gewaltige Ausweitung 
des chriſtlichen Lebensgefühls durch den religiöfen Genius 
der Deutſchen, das nun ſeine heiligende Kraft bis in den 
Werktag der Bauern⸗ und Handwerkerſtuben ausſtrahlte. 
Jahrhunderte haben von ihm gezehrt. Wo der Weg hinführt, 


iſt ungewiß. — 
* 


Ein außerordentlich lebendiges Zeitgemälde weiß uns der 
Biograph Stephan Hirzel in ſeinem Erſtlingswerk „Der 
Graf und die Brüder“ aus einem bewegten Zeitabſchnitt 
nach reformatoriſcher Frömmigkeitsgeſchichte zu entwerfen. 
„Unſer keiner lebt ihm ſelber!“ Der Inſchrift folgten die 
ſeltſamen Ordensbrüder des Grafen Zinzendorf. Mitten in 
die Wirren der Aufklärungszeit wächſt ein junger eigenmäch⸗ 
tiger Grafenſohn, der ſeine Ahnentafel bis ins Jahr 1100 
zurückverfolgen kann und auf ſeiner „großen Reiſe in die 
Welt“ als Neunzehnjähriger den Mut hat, einem franzöſi⸗ 
ſchen Kardinal (es war der Kardinal von Paris: de Noailles) 
grobe Worte zu ſchreiben: „Ich halte Sie für ein Kind 
Gottes“, ſchreibt der junge Graf, „und dies iſt eine Qualität, 
die ich an Ihnen ehre. Ich weiß noch eine Qualität an Ihnen, 
und die taugt nichts und wirft alles Gute übern Haufen: Sie 
find Kardinal“ (4, 36). Und wie wenig die lutheriſche Frei⸗ 
heit in bürgerliche Zügelloſigkeit umzuſchlagen brauchte, 
zeigt etwa der voreheliche Rechenſchaftsbericht, den er ſich 
und ſeiner Braut in dreizehn Punkten gibt, deren zwei etwa 
ſo lauten: „Zwei Menſchen ſind dann als glücklich zu be⸗ 
zeichnen, wenn ſie nach ernſter Prüfung ſich einig ſind, wenn 
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ſie genügſam und hilfsbereit leben, und wenn ſie den Todes⸗ 
tag ſchon jetzt freudig als Freuden⸗ und Troſttag empfinden. 
Eine derart begründete Ehe kann nicht unglücklich auslaufen, 
eine ſolche Gemeinſchaft hat auf jeden Fall den Vorzug vor 
der Einſamkeit“ (4, 47). Aber eine ungleich nachhaltigere Wir: 
kung vermochte dieſes religiöſe Kraftgenie mit feinem literari⸗ 
ſchen wie organiſatoriſchen Talent auszuüben. An 2000 (1) 
geiſtliche Lieder, wovon heute noch eine beträchtliche Anzahl 
in den Geſangbüchern der Brüdergemeine weiterleben, und 
etwa 100 religiöfe Schriften haben ihn zum Verfaſſer. 
Innigſte Jeſusliebe, ſchwärmeriſche Durchdringung des 
Nächſten ſind gleichermaßen die Grundtöne ſeines dichteri⸗ 
ſchen wie organiſatoriſchen Wirkens. Die „Brüdergemeine“, 
die als erſte deutſche Miſſionsgeſellſchaft ihre Wurzeln über 
den ganzen Erdball trieb und für proteſtantiſches Weſen 
einen weltweiten Erfolg errang, iſt tatſächlich ein Wunder⸗ 
werk. Nur ganz felten trifft man auf religiböſem Boden eine 
Perſönlichkeit, die in ähnlicher Weiſe den Willen zur Meiſte⸗ 
rung der Weltgeſchäfte mit dem Willen zur Nachfolge Jeſu 
verband. Die Darſtellung Hirzels begeiſtert für dieſes Vor⸗ 
bildhafte. 


* 


Aber weder die rein prinzipielle Betrachtung religiöſer 
Phänomene, noch die rein biographiſche Darſtellung der Ge⸗ 
ſtalten und Gewalten ſchaffen dem Leſer das einprägſamſte 
Bild deſſen, was an chriſtlicher Vergangenheit und Gegenwart 
noch lebendig iſt. Erſt die rechte Zuſammenſchau religiöſen 
Denkens und Lebens, chriſtlicher Geſtalten und der in ihnen 
verwirklichten Gehalte zeigen das Weltgeſchichtliche des 
Chriſtentums. Die in ſolch großem Rahmen ſich mitteilende 
Seelenſtimmung übertrifft bei weitem den Einfluß einzelner 
Probleme und Perſönlichkeiten auf die empfindſame Nach⸗ 
welt und aus ihr erſt erwächſt die Kraft, welche, aus der Fülle 
des Ganzen ſchöpfend, das zukünftige Bild des gläubigen 
Menſchen neu erſchafft. 


* 


Zwei kleine Schriften kann man in dieſem Zuſammenhang 
noche nennen: „Freies deutſches Chriſtentum“ von Hermann 
Schuſter und „Die Wirklichkeit des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts“ von Hans Eberhard Friedrich. Beide Schriften und 
Verfaſſer, der eine Religionspädagoge, der andere Journa⸗ 


. Lift, find Belege dafür, daß das wiſſenſchaftliche Weltbild der 


Gegenwart und die ſittlichen Forderungen unſerer Zeit durch⸗ 
aus in eins gebracht werden können mit dem ee 
chriſtlicher Lebensführung. 

In Schuſters Schrift verlieren die apologetiſchen Kragen 
um Himmel: und Höllenfahrt Chriſti, um die Jungfrauen⸗ 
geburt Marias und die leibliche Auferſtehung Chriſti, ſo laut 
ſie auch heute in den völkiſchen Religionsbeſtrebungen und 
neuerdings auch in den moderniſtiſchen Kreiſen der engliſchen 
Kirche diskutiert werden, völlig ihre dogmatiſche Schwere. Es 
gibt hier überhaupt keine Frage mehr; „hiſtoriſche Alter⸗ 
tümer“, beträfen ſie auch die Grundlagen des perſönlichen 
Glaubensfundaments, ſollen und müſſen zugrundegehen. 
Und ſchon gar nicht mehr darf der Streit darum gehen, 
ob die Kant oder Goethe, Lagarde oder Nietzſche als „Chri⸗ 
ſten“ anzuerkennen oder als „Antichriſten“ zu verwerfen 
ſeien. Schuſters chriſtliche Weltauffaſſung iſt orientiert an der 
freigewachſenen, unverbildeten Volksfrömmigkeit des „klei⸗ 
nen Mannes“, der es innerlich unmöglich iſt, über dem 
naiven Glauben an chriſtliche Mythologien die weltbewegen⸗ 
den Kräfte des Chriſtentums zu vergeſſen, wie ſie jedes 
Menſchenherz ergreifen: „... Ehrfurcht vor dem Leiden; 
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Glaube an das Geſetz des Opfers; Glaube an die weltum⸗ 
wälzende Kraft der ftillen Dinge... (5, IN. Aus dieſem 
gegenwartsnahen Verſtändnis evangeliſcher Lebensführung 
erwächſt immerhin eine tröſtliche Gewißheit, von der gut iſt, 
daß man ſie einmal ausdrücklich feſthält: Der überwundene 
Proteſtantismus hat an ſich nie exiſtiert, weder als Glaube 
noch als ernſthafte Literatur; und der exiſtierende Prote⸗ 
ſtantismus iſt noch nicht überwunden. 

Und auch für die Schrift von Friedrich gilt dieſe Feſtſtellung. 
Er geht noch mehr als Schuſter der „Kraft der ſtillen Dinge“ 
nach. Für ihn machen gerade die ſittlichen Leitmotive des 
Chriſtentums „die Wirklichkeit“ des zwanzigſten Jahrhunderts 
aus. „Sie ſehen, daß die Welt zum weitaus größten Teil 
unter dem Zepter des Chriſtentums ſteht ... ſchreibt Fried⸗ 
rich, und gründet dieſe Behauptung auf die weltweite Wir⸗ 
kung chriſtlicher Rechtsauffaſſung, chriſtlicher Freiheit und 
Gleichheit vor Gott. Was das aufwühlende Buch des früheren 
Paſtors Otto Petras: „Post Christum“ (Widerſtands⸗ 


verlag, Berlin 1935) nicht mehr wahrhaben will, das gerade 
bringt Friedrichs Buch zu deutlichſtem Bewußtſein: daß 
chriſtliches Denken die Wirklichkeit iſt, die uns in unſerem 
ganzen Handeln ihre heimliche Sprache und Kraft leiht, die 
als beſeelende Energie in das Leben aller europäifchen Staa: 
ten eingegangen iſt und dieſe Völker zu einer inneren Frei⸗ 
heit und Stärke erhob. Für Petras gilt der Satz, „daß 
wir in einem tieferen Sinn als dem des Kalenders post 
Christum leben; daß das Chriſtentum ... heute nur noch 
auf Grund großer Selbſtmißverſtändniſſe und Selbſttäu⸗ 
ſchungen als Wirklichkeit geſehen werden kann“ (S. 11). Für 
Friedrich gilt das Ergebnis, das wir eben ſchon formuliert 
haben. Und das Chriſtentum wird als „Wirklichkeit“ ſolange 
in den Völkern zu finden ſein, ſolange die Staaten in ihren 
religiöſen Empfindungen ſich die Definition deſſen geben, 
was ſie für das Wahre überhaupt halten. Denn es gibt 
keine Religion, die in ihren entſcheidenden Sätzen nicht zu⸗ 
gleich auch Chriſtentum wäre. 


Karl Friedrich Kurz und ſein Werk 
Verſuch einer Deutung 
Von Edmund Starfloff (Stuttgart) 


„Unerſchöpflich fließt der Quell des Lebens“, und 
„alles iſt im Grunde weiſe eingerichtet und nichts 
zu ſchelten — die Kleinen werden groß, die Großen 
alt. Die Alten welken dahin. Nur ein Narr kann 
ſich darüber wundern.“ — Das ſind ein paar Sätze, 
wie wir ihnen in den Romanen des Erzählers K. F. 
Kurz, von dem wir wiſſen, daß er ſich ſeit länger als 
einem Jahrzehnt weitab von der großen Heer⸗ 
ſtraße an einem einſamen norwegiſchen Fjord an⸗ 
geſiedelt hat, auf Schritt und Tritt begegnen. Und 
wenn wir noch ein paar andere jener für den Dich⸗ 
ter ſo charakteriſtiſchen Ausſagen hinzufügen, etwa 
dieſe, daß „es doch ein unerhörtes Glück iſt, in kla⸗ 
rer Nacht das Licht der Sterne zu ſehen oder am 
Felshang das Waſſer unter Steinen rauſchen zu 
hören und zu wiſſen, daß es wohl darum in Wald 
und Heide immer aufs neue Frühling werden muß“, 
oder die, die am Ende eines ſeiner Bücher ſteht: 
„das Leben bleibt, ob göttlich oder menſchlich, ein 
Spiel ... Auf und nieder wogt es und geht immer 
weiter. Man weiß nicht, warum und wohin. Es 
dreht ſich wie ein Rad im Bache. Alle, ob groß oder 
klein, müſſen dabei ſein ..., fo wiſſen wir ſchon, 
daß es in allen ſeinen Büchern um das Leben geht, 
das ſeinen Weg nimmt über Krieg und Not, über 
Einzelſchickſal und Sterben hinweg. Ja, im Grunde 
ſind ſeine Werke ein einziges großes Preislied des 
ewigen Lebens, vor dem die Schickſale der Men⸗ 
ſchen klein werden, auch wenn ſie ihnen ſelbſt groß⸗ 


artig oder unerträglich ſcheinen mögen. — Die 
Frage nach der Unergründlichkeit des Schickſals, 
das über die Menſchen kommt, dort eine Knoſpe 
bricht, während es hier einen morſchen Baum ver⸗ 
ſchont, ſteht unerſchütterlich über allen Dingen und 
Begebniſſen. Es heißt zwar einmal: „Wenn man 
ſagen kann, daß keiner ſeinem Schickſal zu ent⸗ 
fliehen vermöge, ſo darf man wohl auch gleichzeitig 
behaupten, daß trotzdem ein jeder ſein Schickſal ein 
wenig hämmern und ſchmieden kann.“ In Wahr⸗ 
heit iſt es aber ſo, daß die Menſchen zumeiſt der 
Leidenſchaft und der Unruhe ihres Herzens und 
ihrer Sinne erliegen, und daß ſie geführt, in die 
Tiefe geſtürzt oder in die Höhe erhoben wurden, 
während ſie ſelbſt zu führen und lenken meinten. 
Wenn wir der Schickſalsauffaſſung des Dichters 
nicht immer folgen können und wenn wir die 
Spannungen vermiſſen, die ſich zwiſchen dem 
Wollen und Tun der Menſchen ergeben, ſo beugen 
wir uns doch vor dem Leben und ſeinem ewigen 
Geſetz, wie es hier geſehen und geſchildert wird. 
Dieſer inneren Geſchloſſenheit des Kurzſchen Wer⸗ 
kes, in dem es ſtets um die wunderlichen Fügungen 
des Lebens, um die Gewalt der Liebe und die Un⸗ 
ruhe des Herzens und der Sinne geht, entſpricht 
es, daß die Romane ohne Ausnahme auch an die 
gleiche äußere Umwelt als Schauplatz gebunden 
ſind. Irgendwo in der norwegiſchen Fjordwelt, in 
der ſchweigenden Einſamkeit dieſes von Tälern 
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und Seen zerfpaltenen und von mächtigen Od⸗ 
marken beherrſchten Landes liegen einige Häuſer, 
dreißig oder vierzig oder auch einige mehr, irgendwo 
in Mjelvik, Solbö oder Lyſät oder auf der einſamen 
Inſel Tyra im Nordmeer iſt ein Herrenhof oder ein 
Großbauer, ein Kaufmann, ſind ein paar Fiſcher, 
einige Pächter und Kätner, kurzum die feſtgefügte 
und beharrliche kleine Welt eines norwegiſchen 
Fiordes. Immer aber iſt es dann der Fortſchritt, 
die lärmende, ungebärdige ſtädtiſche Welt, Geld 
und Gier, oder aber auch das drängende Blut eines 
Abenteurers, das mit Unruhe und viel Verwirrung 
plötzlich in den ſtillen geordneten Kreislauf ein⸗ 
bricht. Mag es wie in dem Roman „Die goldene 
Woge“ der nackte Teufel des Geldes ſelbſt ſein, 
der mit Spekulation und Gewinngier, mit Protz 
und Prunk die Menſchen verblendet, durcheinander⸗ 
wirbelt, die Sinne verwirrt und alte geſunde Über⸗ 
lieferung über den Haufen ſtürzt oder mag in dem 
humoriſtiſch⸗ſatiriſchen Zeitroman „Im Königs 
reich Mjelvik“ die Dame Oline auf eine Weile 
das Leben eines ganzen Dorfes gänzlich außer 
Rand und Band bringen und die Schwächen und 
Eitelkeiten der Menſchen zu ihrem Vorteil nützen, 
alle dieſe ſcheinbar ſo großen und bewegenden Ge⸗ 
ſchehniſſe ſind eines Tages verrauſcht. Die Men⸗ 
ſchen beſinnen ſich, in Frieden gehen ſie wieder 
ihrer Arbeit und ihren Geſchäften nach. Mochten 
ſie von der „goldenen Woge“ hochgehoben und 
dann in den Sumpf geſtürzt werden, es iſt „etwas 
in dem Menſchen, was die Flut nicht zerſtören 
konnte, was auch der Sumpf mit ſeinem Fieber 
nicht zerſtören kann. Das iſt das Große und Ewige, 
was ihn über alle Dinge als Herrn ſetzt.“ — Um 
dieſes Große und Ewige geht es immer bei Kurz, 
noch ſichtbarer als hier oder noch ausſchließlicher 
als hier, in den durch die Zeitereigniſſe erfüllten 
Romanen, tritt es uns in den Büchern „Herren im 
Fjord“, „Der ewige Berg“ und „Tyra, die 
Märcheninſel“ entgegen.“ Vielleicht zeigt der an 
letzter Stelle genannte Roman des Dichters, für 
den ihm der „Volkspreis für deutſche Dichtung der 
Wilhelm⸗Raabe⸗Stiftung“ zugeſprochen wurde, 
am deutlichſten, worum es bei ihm geht. Auch hier 
wieder eine kleine Dorfgemeinſchaft, die uns als 
völlig in ſich ſelber ruhende Welt entgegentritt. 
Die Wogen des großen Weltgeſchehens treiben 


weitab, ſein Rauſchen klingt ab und an ſagenhaft 
herüber zu dem entlegenen Eiland in der Welt der 
nordiſchen Fjorde, zu dem Inſelchen am Rande des 
großen Nordmeeres, das ſeine eigenen Schickſale, 
ſein Auf und Ab, Liebe und Haß, Begehren und 
Verzichten ſeiner Menſchen hat, ſo klein es iſt. Da 
iſt das ſtille Knechtlein Monrad, in dem es plötzlich 
zu ſingen und klingen beginnt, das ſich eines Ta⸗ 
ges — ein Naturgenie — ſeine Geige baut und die 
Einſamkeit ſeines Herzens mit Tönen zu füllen be⸗ 
ginnt, da iſt Hjördis, die zarte Märchenprinzeſſin, 
die eine Laune des Schickſals der Inſel verhaftet 
hat und Ove Hoigaard, der geſchäftige Netzbaas, 
ein Allerweltskerl, der in ſeiner nüchternen und zu⸗ 
gleich jähen Art den Frieden und die Stille dieſes 
Eilands auf eine Spanne Zeit zu bedrohen vermag. 
Und da iſt das alte Pferd Folla, das eines Tages ſter⸗ 
ben muß. Ein Fiſchzug mit unerwartetem Reichtum 
und viel Hoffart, eine ſagenhafte Maſchine, die das 
Gras an einem Tag umlegt, ſie mochten Unruhe 
bringen in das Gleichmaß der Dinge, aber ſchließlich 
blieb doch das Leben, wie es immer war, Sorge und 
Arbeit, dazwiſchen Julfeſt mit viel Bier und Freude, 
das Licht der Sterne und das große Meer. — So 
wie hier iſt es in allen Büchern des Dichters, der die 
wunderbare Kraft der Verklärung beſitzt und uns 
immer wieder zeigt, daß die kleinen Dinge ſo köſt⸗ 
lich und wunderbar ſind wie die großen. Ob es 
etwa der reiche Engländer iſt, der mit ſeinem Geld 
alles kaufen zu können meinte, auch die Zuneigung 
der erwünſchten Schwiegertochter, ob es der fana⸗ 
tiſche Laienprediger Matthieſen iſt oder der Fiſcher 
Ove oder Trygve, dem der ganze Helleberg gehört 
und der vom Schickſal Rechenſchaft fordern zu 
können glaubt, ſie alle, die großen Unruheſtifter 
und Abenteurer erfahren die Hand des Schickſals 


oder die Gewalt der Liebe. Sie müſſen in bitterem 


Leid erkennen, was die anderen ſchon wiſſen, Os⸗ 
wald, der getreue Knecht, Monrad, der Häusler⸗ 
bub, oder der alte Bauer Finn. Dieſe anderen, dieſe 
einfachen und ſchlichten Menſchen, die als Hüter 
der Ordnung der Welt des Abenteuers und der 
Wildheit und Zügelloſigkeit gegenüberſtehen, ſie 
ſind die Lieblingsgeſtalten des Dichters, weil ſie 
ſelbſt in der Verklärung ihres Weſens leben, im 
Zauber der Jugend oder in der reifen Beſinnlich⸗ 
keit und der Treue und Güte des Alters. 


* Die Bücher von K. F. Kurz ſind im Verlage Georg Weckermann, Braunſchweig, erſchienen. 
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Es muß noch gefagt werden, daß Kurz in einer ge⸗ 
laſſenen und wahrhaft geruhigen Weiſe zu erzählen 
verſteht. Alle Vorgänge, auch die dramatiſchen und 
erregenden Begebniſſe ſeiner Bücher, werden in 
einer bewußt verhaltenen und beherrſchten Weiſe 
dargeſtellt. Nirgends iſt Haſt oder Durcheinander, 
ja der Autor hat inmitten der wahrlich nicht ge⸗ 
ringen Handlungsfülle ſeiner Romane Zeit zu 
fragen — „Warum iſt dies nun ſo?“ und „Wie 
konnte es geſchehen?“ Seine Betrachtungen ſind 
unauffällig hingeſät wie bunte Blumen auf eine 
Wieſe. „Seht“, fo ſpricht er uns nicht ſelten in einer 
an den ſchlichten Wortfall der Predigt erinnernden 
Sprache an, „das iſt der Mann, der alle anderen 
Leute von Mjelvik überragt und auf den es hier 
ankommt. Er ſtammt aus einem alten Geſchlecht.“ 
Aber in dieſer getragenen und oft an den münd⸗ 
lichen Vortrag des Märchenerzählers erinnernden 
Sprache fehlt nicht ein geſunder Realismus, und 
es iſt mit kräftigen Worten und gelegentlichen Flü⸗ 


chen wie „Salze mich, brate mich, ſchneuze mich“ 
oder all den anderen Ausrufen und Beteuerungen 
wie „Bitterer Tod“ in den Geſprächen der norwe⸗ 
giſchen Bauern und Fiſcher nicht geſpart. 
Überfchauen wir das Ganze, fo ergibt ſich das Bild 
einer vorwiegend zur contemplatio, wenn nicht 
manchmal ſogar zur Reſignation neigenden Be⸗ 
trachtungsweiſe des Lebens. Zuweilen werden 
wir in dieſem dichteriſchen Werk das Kämpferiſche 
und Schickſalsgeſtaltende vermiſſen. Aber in der 
für den Dichter ſo charakteriſtiſchen Gelaſſenheit 
der Lebensbetrachtung ſteckt doch ſehr viel: — Güte 
und dichteriſche Verklärung. Es iſt in dieſen Ro⸗ 
manen eine eigene, in die Tiefe lotende Kraft der 
dichteriſchen Verklärung wirkſam, für die es keine 
kleinen Dinge gibt, die aber die großen Dinge der 
lärmenden Welt nicht wichtiger nimmt, als ſie 
ſind, vielmehr alles einordnet und erkennt als Aus⸗ 
druck des ewig ſtrömenden, ſich ewig erneuernden 
Lebens. 


Der Film — eine lyriſche Aſſoziationskunſt? 
Von B. v. Borresholm (Eſſen) 


Die Materialgerechtigkeit, die aus dem Material ſtam⸗ 
mende Inſpiration iſt Grundgeſetz des Schaffens. Das 
Material aber des Films iſt bisher nur von ganz weni⸗ 
gen Regiſſeuren erfaßt. Auch dieſe blieben leider im 
Verſuch ſtecken. | 

Ein Zeitgenoſſe nannte den Film einmal die „Buche 
druckerkunſt des 20. Jahrhunderts“. Er würde recht be⸗ 
halten, wenn die Filmproduktion ſich weiter auf den 
bislang beſchrittenen Pfaden bewegte, das verſchmierte 
Erbe des abgeſpielten dramatiſchen Theaters blindlings 
zu vervielfältigen, um damit ihre Häuſer, die „Theater 
des kleinen Mannes“, zu beliefern. Wir wiſſen, daß jede 
Schleppe ſich nach unten zu verbreitert. In unſerem 
Falle jedoch geht es um andere Dinge. Um nichts 
weniger nämlich als um die Bereinigung und Fixierung 
einer neuen künſtleriſchen Diſziplin. 

Indem wir die künſtleriſche Problematik der Kinemato⸗ 
graphie aufs neue zu beleuchten verſuchen, ſei es er⸗ 
laubt, von einer Verwandtſchaft des kinematographi⸗ 
ſchen Prinzips zu ſprechen, die offenbar keinem der 
Filmleute ganz unbekannt iſt — ich meine ſeine for⸗ 
malen Beziehungen zum Prinzip der japaniſchen Hiero⸗ 
glyphenſchrift. 

Das kryptographiſche, ſymboliſtiſche Prinzip der Hiero⸗ 
glyphenſchrift iſt: Beſtimmung durch ſchildernde Dar⸗ 


ſtellung. Die Jahrtauſende währende Entwicklung der 
Hieroglyphen vom rein naturaliſtiſchen Abbild des 
Gegenſtands zu ihrer heutigen ſtiliſiert⸗ konventionellen 
Form endigte mit der Erfindung von Tinte und Papier. 
Dieſe Mittel der Reproduktion zerſtörten ihre zeichne⸗ 
riſche Form. In unſerem Zuſammenhang intereſſiert 
nun die zweite Kategorie der Hieroglyphen, ihre kopu⸗ 
lativen Typen. Wir kennen eine Anzahl ſolcher Grup⸗ 
pierungen. Die Kupplung etwa der Bilder „Mund“ — 
„Vogel“ bedeutet ſingen, „Herz“ — „Meſſer“ iſt gleich 
Schmerz. Von eminenter Wichtigkeit hierbei iſt aber, 
daß wir uns daran gewöhnen müſſen, dieſes Zuſammen⸗ 
ſtellen, oder beſſer, Kombinieren zweier Hieroglyphen 
nicht als ihre Summe, ſondern als ein Produkt, ein 
Reſultat zu betrachten, als eine neue Einheit, eine neue 
Macht. Jede einzelne Hieroglyphe bezeichnet einen 
Gegenſtand, ein Faktum; aber ihre Kombination ergibt 
einen Zuſtand, bisweilen auch einen Gedanken. Durch 
die Kombination zweier für ſich „darſtellender“ Dinge 
iſt die Deutlichmachung einer graphiſch nicht wiederzu⸗ 
gebenden Konzeption erreicht. 

Dieſe Methode der Determination iſt reine Montage, 
Sie iſt auch unumgängliches Mittel und reines Prinzip 
jeder kinematographiſchen Darſtellung; in ihrer konzen⸗ 
trierteſten und konſequenteſten Form nunmehr das 
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Grundelement des ideologiſchen Films. Jedes Films 
vor allem, der nach einem Maximum an Knappheit in 
der Sichtbarmachung abſtrakter Vorlagen trachtet. Dieſe 
Feſtſtellung iſt wichtig. Ich bemerke hierzu, daß die 
Japaner in ihrer älteren Lyrik die kürzeſte Versform 
beſitzen. Es iſt bemerkenswert, daß der ſchätzenswerteſte 
Reiz dieſer Poeſie in der hohen bildhaften Qualität 
ihrer „Zeichnung“ liegt. Man könnte ſie in Worte trans⸗ 
ponierte Hieroglyphen nennen. Denn ihre Konſtruk⸗ 
tionsmethode iſt der der Hieroglyphen vollkommen 
analog. In ihrer konzentrierteſten Weiſe auf die Kom⸗ 
bination der ſtarren Typen angewandt, vermittelt ſie, 
aus deren Konfliktſtellung, mit trockener Präziſion den 
neuen Gedanken. Erweitert um den Reichtum bereits 
geformter verbaler Gruppen, führt ſie zu dem Glanz 
jener Bild⸗Wirkung, die der japaniſchen Dichtung eigen 
iſt. Dieſe Gedichte ſagen mehr, als fie aus-fagen. Sie 
ſind das vollkommene lyriſche Gedicht ſchlechthin: eine 
innige Verbindung von Idealität und Realität. 

Ein Nachtbild: 


Wer winſelt? 
Weint der Mond? — Du träumſt. 
Ein Kuckuck ſchrie. 


Ein altes Kloſter, 
Frierender Mond, 
Der Wolf heult. 


oder: 


Ein fallendes Blütenblatt 
Erhebt ſich zu ſeinem Zweig: 
Ach, ein Schmetterling! 


Wir haben es hierbei, von unſerem Geſichtspunkt aus 


geſehen, mit den Faktoren einer Montage zu tun, mit 


einem Plan ſozuſagen. Zwei oder drei an ſich neutrale 
Details kombiniert ergeben die vollkommene Darſtel⸗ 
lung einer anderen pſychologiſchen Ordnung. Und je 
mehr dieſe Details durch ihren Schnitt an greifbarer 
Deutlichkeit einbüßen, um ſo mehr weiten ſich die Gren⸗ 
zen eines gefühlsmäßigen Schauens. 

Soweit die Tatſachen. Es bleibt nur noch hinzuzufügen, 
was jeder Filmmann natürlich längſt weiß, daß eine 
Eigentümlichkeit des japaniſchen Theaters darin beſteht, 
zwiſchen dem Sprecher und dem agierenden Schau: 
ſpieler zu unterſcheiden. Auch hier die Teilung in be⸗ 
ſtimmende und ſchildernde Darſtellung. Die beſtim⸗ 
mende Darſtellung iſt erfüllt durch den unſichtbaren 


Sprecher; die ſchildernde durch die ſymboliſche Gebär⸗ 


denſprache — eine Anzahl bekannter Requiſiten — des 
Akteurs (der Marionette). Stichwort: Maske. 

Dieſer Vorgang auf dem japaniſchen Theater deckt 
ſich, kinematographiſch geſehen, mit dem Konflikt zwi⸗ 
ſchen dem ſichtbaren und hörbaren Motiv im Tonfilm. 


Wir nennen ihn das Prinzip des optiſchen Kontra⸗ 
punkts. | | 

Auf dem Wege der vergleichenden Darſtellung find wir 
nunmehr zur eigentlichen Terminologie des Films 
gelangt. Hier iſt es denn wichtig, ſich gleich zu Beginn 
über den Begriff der Einſtellung, des entſcheidenden 
Faktors aller Kinematographie, klarzuwerden. Die An⸗ 
nahme, daß die Einſtellung ein Element der Montage 
ſei, iſt ein fundamentaler Irrtum. Sie iſt es keines⸗ 
wegs. Man könnte ſie beſſer eine Zelle der Montage 
nennen, eine Zelle alſo, deren Vielfalt ſich erſt, ver⸗ 
gleichbar dem biologiſchen Organismus, zum Orga⸗ 
nismus der Montage zufammenfügt. 

* 


Es iſt nötig, fich bei der äfthetifchen Betrachtung einer 
ſolchen Zelle vor Augen zu halten, daß die Baſis aller 
Künſte der Konflikt iſt. Der Konflikt hier eine Ins⸗Bild⸗ 
Übertragung des dialektiſchen Prinzips, iſt bereits im 
kleinſten Stück der Montage, in der Einſtellung alſo, 
unerläßliche Bedingung. Die An einanderreihung iſt ein 
möglicher Spezialfall. Im Problem des optiſchen Choks 
läßt die Kinematographie eine Unzahl von Kombina⸗ 
tionen zu. Wir kennen den Konflikt eines Objekts mit 
ſeinen Dimenſionen (techniſches Mittel: Verzeichnung 
durch die Linſe). Oder, den Konflikt eines Ereigniſſes 
mit ſeiner Dauer (techniſches Mittel: Verzögerung oder 
Beſchleunigung ſeines Ablaufs; Zeitlupe oder Zeit⸗ 
raffer). Dieſe Dinge, die im gegenwärtigen Film allen⸗ 
falls als Kurioſum auftauchen, ſind nur die gröbſten 
Anfänge eines filmiſchen Prinzips. Der Einſtellungs⸗ 
winkel iſt die Materialiſation des Konflikts zwiſchen der 
organiſierenden Logik des Regiſſeurs und der ſtarren 
Logik des Objekts, der dem Zuſammenprall erſt die 
Dialektik gibt (die kinematographiſche). | 
Wie wir uns alſo merken, ift die künſtleriſche Montage 
Multiplizierung und keine Addition, keine Aneinander⸗ 
reihung von Stücken, keine Kette von Bildern, die einen 
Hergang erzählen. Im Hinzufügen, im Weglaſſen, im 
Übertreiben, im bewußt Konzipierten zeigt ſich erſt der 
individuelle künſtleriſche Wille. Die Methode der op⸗ 
tiſchen Intervalle, der unvorhergeſehenen, abrupten 
Übergänge ift organiſch beim Film. Er iſt nicht die künſt⸗ 
liche Zuſammenſtellung eines Vorgangs vor der Linſe, 
nicht ein Arrangement von dreſſierten Geſten vor dem 
Apparat. Fundamentaler Irrtum aller gegenwärtigen 
Produktion! Wir haben ihn miterlebt, dieſen Weg einer 
Organiſation mimiſcher Gebärden vor der Kamera, 
dieſen Aufbau theatraliſcher Pyramiden, bis zur Er⸗ 
richtung jenes unſeligen Filmturms von Babelwood. 
Der andre, der neue Weg fordert klar: eine Auswahl, 
einen Auszug durch den Apparat, durch die Linſe; und 
ſomit eine Organiſation durch ſeine Mittel. 
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2. 


Das LITERARISCHE ECHO 


Echo der Zeitungen 


Felix Timmermans 

(Zum 50. Geburtstag) 
„Iſt es nicht eine müßige Frage, ob Timmermans der 
Größte ſei, den das Schrifttum ſeines Volkes beſitzt? 
Fragt man ernſtlich danach, wird mit der berechtigten 
Feſtſtellung entgegnet werden, de Coſter mit ſeinem 
Nationalepos Tyll Ulenſpiegel und Lamme Goedzak 
ſei wohl überhaupt unerreichbar, und ſelbſt ein Stijn 
Streuvels rage, ſtreng genommen, über einen Dichter 
flämiſchen Daſeinsgefühls wie Timmermans noch hin⸗ 


aus, da er in feinen, in dem Roman Knecht Jan“ gip⸗ 


felnden Werken flandriſches Volkstum in ungleich 
größerer Folgerichtigkeit und Entſchiedenheit ſeiner 
ſelbſt bewußt gemacht habe. Doch auch unter einem 
derartigen, vorwiegend geiſtig beſtimmten Geſichts⸗ 
punkt bleibt Timmermans ſchon vermöge ſeiner poeti⸗ 
ſchen Schöpferkräfte verehrungswürdig und liebens⸗ 
wert. Was uns mit ihm verbindet, wenn wir ihn weder 
überſchätzen noch unterwerten, wenn wir weder das 
Fremdartige an ihm überſehen noch das Verwandte un⸗ 
billig verkleinern, iſt wahrlich viel. Es entzieht ſich im 
Grunde der nackten Ermittelung mit nüchternen Wor⸗ 
ten. Aber wir ſpüren es alle deſto mehr. Was Timmer⸗ 
mans lebt, iſt das Leben eines Dichters, der wirklich 
mitten im Volk wurzelt und wohnt, den genau wie uns 
Deutſche Sehnſucht und Zweifel beunruhigen, der gleich 
uns um innere Beharrlichkeit und Gewißheit ringen 
muß. Als ſich Adolf von Hatzfeld, fein deutſcher Bio- 


graph, verabſchiedet, gibt Timmermans ihm das Ge- 


ſtändnis mit: Auch ich habe das Gefühl, immer unruhig 
und gejagt zu ſein im Innern, und meine Bücher kom⸗ 
men gerade da heraus. Was ich ſelbſt nicht beſitze, lege 
ich in meine Arbeit. Wie andere ſagen, atmet mein 
Werk Friede und Ruhe aus. Doch das iſt mehr die Sehn⸗ 
ſucht meines Herzens als ein Zuſtand. Über die Dinge, 
die man nicht hat, wohin aber das Herz reicht, kann 
ich am beiten ſchreiben., Pallieter“ entſtand aus den 
‚Dämmerungen des Todes’, und er war ein Schrei, 
um aus dem Abgrund meines Lebens herauszu⸗ 
kommen. Der „Pfarrer vom blühenden Weinberg“ 


war nichts anderes als ein Verlangen, die Glaubens⸗ 


zweifel fortzuwerfen, und ſo iſt jedes meiner Werke 
ein meinem Herzen gegenübergeſtelltes Spiegelbild.“ 
Hansgeorg Maier (Hamb. Anz. 154). 

Vgl. auch: Völk. Beob. 187; L. B. (Berl. Tagebl. 314); 
Marianne Lakaff (D. A. Z. 308/09); A. Schelzig (Germ. 


185); Hamb. Tagebl. 181; Karl Jacobs (Köln. Volksztg. 
183); Hans Franck (Weſtf. Landesztg. Rote Erde 178 
u. a. O.); Mittag, Düſſeld. 150; Johann Frerking 
(Hannov. Kur. 308/09); Olga Brand (Bund, Bern 
307). 


Das alte und das neue Volksbuch 


„Ein geſchichtlicher Rückblick zeigt uns, daß mehr als 
jedes andere Schrifttum die Volksliteratur ihrem Weſen 
nach unverändert bleibt, und daß wir drei Richtungen 
unterſcheiden können, von denen her der Leſeſtoff ins 
Volk getragen wird. 

Gleich dem Märchen und der Sage entſtanden im Volke 
um bemerkenswerte Perſönlichkeiten Erzählungen, die 


von Mund zu Mund weitergetragen wurden; ſie gaben 


den Stoff ab für die Volksbücher von Fauſt, Eulen⸗ 
ſpiegel, den Schildbürgern uſw. Dieſe Schwänke und 
Erzählungen aus dem Volksmund erhielten von unbe⸗ 
kannten Bearbeitern nicht nur eine literariſche Faſſung, 
ſondern gleichzeitig eine beſtimmte Tendenz im Kampf 
der öffentlichen Meinung. Die Erhebung der Fauſt⸗ 
geſtalt ins Überzeitlich⸗Mythiſche ift allein das Verdienſt 
Goethes, und der Eulenſpiegelſtoff, für den ſich kein 
Goethe gefunden hat, iſt ſchließlich auch nicht zu der 
nationalen Bedeutung und Weltgeltung etwa des ſpa⸗ 
niſchen Don Quijote aufgeſtiegen. Die Leſer des Volks⸗ 
buches vom Fauſt ſuchten weder ſeine mythiſche Größe 
noch die aktuelle Tendenz, ſondern hatten allein am 
Prickelnd⸗Obſkuren Gefallen. Trotzdem dürfen wir im 
Fauſtbuch den inhalts⸗ und folgenreichſten Stoff der 
altdeutſchen volkstümlichen Literatur erblicken. Die 
Fähigkeit zu ſolcher Stoffbildung iſt ſpäteren Zeiten 
mehr und mehr verlorengegangen; in den Büchern vom 
Schinderhannes wurden nicht Erzählungen des Volkes 
zuſammengetragen, ſondern eine volkstümliche Geſtalt 
wurde hier literariſch ausgewertet. Es dürfte an der 
Offentlichkeit des modernen Lebens liegen, daß eine 
derartige Legendenbildung heute ganz undenkbar ge⸗ 
worden iſt; die Freude daran jedenfalls beſteht unver⸗ 
mindert fort, wofür es Beiſpiele genug gibt in den phan⸗ 
taſtiſchen Geſchichten, die in kleinen Kreiſen um irgend⸗ 
eine etwas abſeitige Perſönlichkeit erzählt werden. Rein 
vom Literariſchen her verſuchte Karl May noch einmal 
eine Legendenbildung großen Stils, und mit bewun⸗ 
dernswertem Verſtändnis für die Volkspſyche und für 
die Erforderniſſe der Zeit verlegt er den Schauplatz 
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feiner Romane dorthin, wo die geſchilderten Ereigniſſe 
nicht mehr nachzuprüfen ſind. 

Ungleich reicher floß die Stoffquelle für die Volksbücher 
aus der vorhandenen Bildungsliteratur; lateiniſche 
Legenden des Mittelalters, antike und orientaliſche 
Wundergeſchichten, deutſche Heldenepen, franzöſiſche 
Ritterromane und italieniſche Novellen ſtanden zur 
Verfügung. Die Bearbeiter hatten nur die Aufgabe, ſie 
ſtiliſtiſch und handlungsmäßig zu vereinfachen und den 
ethiſchen oder ariſtokratiſch⸗ konventionellen Gehalt dem 
Volksempfinden anzupaſſen. Beliebt waren phanta⸗ 
ſtiſche Abenteuer und wilde Räubergeſchichten ebenſo 
wie rührende Liebesromane. Die Bevorzugung dieſer 
fremden Stoffe erklärt ſich ohne weiteres daraus, daß 
der Mann und die Frau aus dem Volke das Buch nur 
zur Unterhaltung lieſt, und daß man etwas ſehen und 
hören will, was man im Alltag nicht erlebt, daß man 
von Schickſalen erfahren will, die außerhalb der eigenen 
Sphäre in fremden Ländern und anderen Kreiſen ab⸗ 
laufen. Abenteuer⸗ und Liebesgeſchichten haben ſich bis 
heute ununterbrochen und unvermindert die Gunſt des 
Leſepublikums erhalten, nur die äußeren Handlungs⸗ 
momente haben ſich den Zeitverhältniſſen angepaßt. 
Verlorengegangen aber iſt meiſt die einfache Sachlich⸗ 
keit und der unkitſchige Erzählerſtil und oft genug auch 
das geſunde Empfinden für Sauberkeit. Dadurch iſt 
dieſe Literatur ſo ſehr in Mißachtung gekommen 
und wurde von Leuten mit Verantwortungsgefühl 
den Verantwortungsloſen überlaffen, obwohl ihrer 
gerade auf dieſem Gebiet dankbare Aufgaben warten 
würden. 


Von weſentlich anderer Struktur iſt die dritte Richtung, 
der es darauf ankommt, weniger populär und leicht les⸗ 
bar als volkhaft und gehaltvoll zu ſein. Sie geht vom 
ſchöpferiſchen Individuum aus und ſucht das Weſen des 
Volkes von ſeinen Uranlagen her zu ergründen, um 
ſeine Lebenswerte und Erlebnistatſachen des Alltags 
dichteriſch zu erhöhen. Darin liegt natürlich ſchon der 
Wille zur Einwirkung auf das Volksganze beſchloſſen, 
und in gewiſſem Sinne haben dieſe Dichter das Erbe 
der Literatur übernommen, die früher ſich im Volke 
ſelbſt gebildet hatte und Ausdruck ſeiner Phantaſie und 
ſeines Denkens war. Am Anfang dieſer Entwicklung 
einer volkhaften Dichtung ſteht die geniale Leiſtung 
Grimmelshauſens, die ein umfaſſendes Weltbild des 
deutſchen Menſchen des 17. Jahrhunderts darſtellt und 
deſſen Held für die Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
ebenſo repräſentativ iſt wie Fauſt für Reformation, 
Renaiſſance und Humanismus. Dieſe Totalität wurde 
ſpäter nicht mehr erreicht, um jo zahlreicher und eindring⸗ 
licher waren die Verſuche, von einem Teilgebiet deut⸗ 
ſchen Lebens aus, dem landſchaftlichen oder ſtändiſchen 


vor allem, das Weſen des deutſchen Menſchen zu er⸗ 
faſſen und ins zeitlos Gültige zu erheben.“ Walter 
Wehe (Berl. Börſ.⸗Ztg. 311). 


George Bernard Shaw 
(Zum 80. Geburtstag) 


„Bernard Shaw iſt in einem beinah vollkommenen 
Maße das angelſächſiſche Gegenſtück zu dem romaniſch⸗ 
galliſchen Voltaire, und das keltiſch⸗iriſche Element in 
ihm bringt jene einzigartige Miſchung hervor, die aus 
der Luſt am Spiel mit dem Ernſt plötzlich etwas von 
jenem tiefen Sinn enthält, der in den Spielen der Kin⸗ 
der ſich zu verbergen liebt. Nur: die Kinder wiſſen es 
nicht, aber Bernard Shaw weiß es. Indem er ſich über 
die Dinge luſtig macht, amüſiert er ſich über ſich ſelbſt, 
und während er das tut, nimmt er nicht zwiſchen den 
Zeilen, ſondern zwiſchen den Buchſtaben alles unge⸗ 
heuer ernſt, wobei ihm ſelber nicht ganz geheuer iſt. 
Das iſt ſehr zeitbedingt, denn er iſt in eine Epoche hinein⸗ 
geboren, die ohne Glauben und Vertrauen im Zweifel 
ihre Rechtfertigung und letzten Endes — in der Reſigna⸗ 
tion ihr unantaſtbares und ihr heiliges Mal erblickt. 
Shaw durchſchaut dieſen ein wenig hilfloſen Zuſtand 
genau, aber er iſt ihm trotzdem ſkeptiſch verhaftet. Bei 
völliger Klarheit der Erkenntnis vermag er es nicht, das 
Fundament einer Zukunft zu errichten; dafür bringt er 
es zu einer unvergleichlich geiſtvollen und meiſtens rich⸗ 
tigen Kritik ſeines Zeitalters. 

Der faſt metaphyſiſche Blick für die Schwächen der 
Dinge iſt eine ſeiner hervorragendſten Begabungen, 
aber, wie das bei ihm iſt: er iſt niemals etwas ganz, 
ſondern er iſt es beinahe ganz. Shaw iſt immer im Be⸗ 
griff, die Tür zum Weſen der Dinge zu öffnen, aber er 
tut es nicht, er wird immer daran verhindert, und zwar 
durch ſich ſelbſt als ein hyperkluges Kind ſeiner Zeit. 
Oskar Wilde war dasſelbe auf ſeine Manier, denn Oskar 
Wilde war ein verzogenes, genial⸗töricht⸗verbummeltes 
Kind ſeines Jahrzehntes. Wo Wilde bedauerliche Un⸗ 
fälle zuſtießen, erlebt Shaw Tragödien, die er ſogar vor 
ſich ſelbſt hinter einem geiſtvollen Scherz verbirgt. Hier 
iſt er ſowohl ein wenig vorſichtig wie anmaßend, wäh⸗ 
rend Wilde leichtfertig und unverſchämt war. 

Wir fühlen eine ſehr tiefe Beziehung zu Shaw, die uns 
zu dem witzigen Franzoſen fehlt. Irgend etwas Inneres 
verbindet uns mit ſeinen Theaterſtücken, irgendwie wer⸗ 
den wir davon gefaßt, irgendwie freut uns etwas daran. 
Und irgend etwas ſtößt uns in der Anziehung ſogleich 
ab und erbittert uns faſt, und infolgedeſſen ſtehen wir 
nachher beinahe verlegen da und bedanken uns höflich 
und fo liebenswürdig, wie wir es fertigbringen.“ Franz 
Schauwecker (Hamb. Tagebl. 202) u. a. O. 
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Vgl. auch: Heinrich Wieber (Germ. 206); Köln. Ztg. 
348/49; Paul Fechter (Königsb. Allg. Ztg. 345); Hanns 
Martin Elſter (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 374); Lothar Erd⸗ 
mann (Deutſche Zukunft 30); Gieß. Anz. 172. 


** 


Zur deutſchen Literatur 


„Das Hildebrandslied.“ Von Eduard Heyck (Völk. Beob. 193). 
Der öſterreichiſche Till Eulenſpiegel.“ (Pfarrer vom Kahlen⸗ 
berg.) Von Hermann Maſchek (Reichspoſt, Wien, 137). 
„Die Vergänglichkeit menſchlicher Sachen.“ (Gryphius.) 

Von Werner Milch (Frankf. Ztg. 320). 

„Ahnin des Genies.“ (Cornelia Goethe.) Von Julia Vir⸗ 
ginia Laengsdorff (Hannov. Kur. 320/21). 

„Sendung des Wandsbecker Boten.“ (Matthias Claudius.) 
Von hl. (Germ. 202). 

„Ein Mann, der Kopf und Herz zugleich hatte.“ (Georg 
Chriſtoph Lichtenberg.) Von Herbert Roch (Berl. Börf.: 
Ztg. 317. 

Vgl. auch: Helmut Schilling (Der kleine Bund, Bern, 27). 


„Herders deutſche Sendung.“ Von Hans Kern (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 285). 

„Knigge — ein unfreiwilliger Eulenſpiegel.“ Von F. A. 
Dargel (Berl. Lokal⸗Anz. 157. 

„Charlotte von Kalb.“ Von F. O. H. Schulz (Preuß. Ztg. 
206). 


Vgl. auch: A. Schelzig (Germ. 305). 

„Eine neue Interpretation Hölderlins.“ Von E. S. B. 
(Köln. Volksztg. 183). 

„Sim rock⸗Sage und Volk.“ (60. Todestag.) Von Ed. Heyck 
(Völk. Beob. 220). 

Vgl. auch: Anna Blum⸗Erhard (Völk. Beob., Württ. Ausg. 
200); Paul Wittko (Königsb. Tagebl. 196). 


„Der Mecklenburger fürs ganze Reich.“ (Fritz Reuter.) Von 
Walther Georg Hartmann (D. A. Z. 324/25). 

„Ein Gedenktag — beinah vergeſſen.“ (Friederike Kemp⸗ 
ner.) Von hm. (Bund, Bern, 297). 

„Guſtav Freytag zum Gedächtnis.“ Von Guſtav Willibald 
Freytag (Völk. Beob., Württ. Ausg. 194). 

„Stammesgefühl und Reichsgedanken.“ (Ferdinand von 
Saar zum 30. Todestag.) Von Friedrich Pock (Berl. 
Börſ.⸗Stg. 292): 

„Saar, der ſeine Heimatſtadt durch die zwiſchen ſchwermüti⸗ 
em Zweifel und jauchzender Bejahung ſchwebenden ‚Wiener 
legien‘ verklärte, iſt auch der große Elegiker des alternden 

Altöfterreih. Er hatte dieſe bunte Vielfalt noch in ihrer vollen 

Größe erlebt als Student in Wien, als Soldat im damals 

noch öſterreichiſchen Venetien, als Gaſt edler Freunde in 

mähriſchen, böhmiſchen und ſteiriſchen Schlöffern und mit der 

Ahnungskraft des Dichters Zeichen der Ermüdung und Auf⸗ 

löſung erhorcht, die feine Seele mit bitterer Troſtloſigkeit 

verſehrten. Der adelige Offizier war einer der erſten Dichter 
des ſozialen Mitgefühls in Oſterreich (Die Steinklopfer“), 
er ſchilderte in, Vae Victis‘ den Einbruch des Judentums in 
die öſterreichiſche Geſellſchaft und im, Seligmann Hirſch“ die 

Abwehrſtöße des erwachenden Antiſemitismus, Uberhebung 

des Kaſtengeiſtes, auflodernde völkiſche Empörung, alle die 

Vorboten der großen Schickſalswende, treten in ſeinen 

Novellen aus Oſterreich“ aus ſcheinbar kühl behaglicher Schil⸗ 

derung ſeltſamer Begebniſſe mahnend hervor.“ 

„Stefan George und Albert Verwey.“ Von Robert Faeſi 


(N. Zür. Ztg. 1067). 


„Richard Beer⸗Hofmann.“ Von h. ſt. (Bund, Bern, 317). 

Vgl. auch: Robert Faeſi (N. Zür. Ztg. 1197 und 1201). 

„F. R. Nord f.“ Von Rolf Lauckner (Deutſche Zukunft 31). 

„Auf den Spuren der Agnes Günther in Marburg und an 
der Jagſt.“ Von Auguſt Straub (Gieß. Anz. 157. 

„Der Dichter der deutſchen Jugend.“ (Walter Flex.) Von 
Tr. (Stuttg. N. Tagbl. 310). 

„Bekenntnis zu R. J. Sorge.“ (Germ 200). 


Zum Schaffen der Lebenden 


„Hermann Stehr.“ Von Gotthard Jedlicka (Frankf. Ztg., 
Lit. Beil. 28). 

„Ernſt Bertram.“ Von Paul Requadt (Frankf. Ztg. 353). 
„Dichter zu Hauſe: Ein Beſuch bei Wilhelm von Scholz.“ 
Von Paul Joſeph Cremers (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 348). 
„Dichter zu Hauſe: Ein Beſuch bei Hermann Eris Buſſe.“ 
Von Paul Joſeph Cremers (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 335). 

Vgl. auch: Chriſtian Jenſſen (Berl. Börſ.⸗Ztg. 323). 

„Max Mell.“ Von Manfred Jaſſer (Berl. Börſ.⸗Ztg. 299). 

„Martin Luſerke — ein Dichter unſerer Zeit.“ (Über ſich 
ſelbſt.) Völk. Beob. 189. 

„Karl Röttger.“ Von Hans Georg Fellmann (Köln. Volks⸗ 
ztg. 181). 

„Der Bauer von Dorfen.“ (Joſef Martin Bauer.) Von 
Hanns Arens (D. A. Z. 308/09). 

„Ein Dichter der Weſtmark: Kurt Kölſch.“ Von Hans 
Franke (Weſtf. Landesztg., Rote Erde 198). 

„Meta Scheele.“ Von Heinz Grothe (NSZ⸗Rheinfront 172). 

„Anton Forcher, ein öſterreichiſcher Arbeiterdichter.“ Von 
Rudolf Liſt (Reichspoſt, Wien 171). 

„Lyrik des vereinſamten Herzens.“ (Joſef Weinheber.) 
Von Rudolf Liſt (Reichspoſt 198). 

„Die junge Generation: Georg Britting.“ Von Heinz 
Küpper (Köln. Ztg. 335/36). 

„Die junge Generation: Karl Heinrich Waggerl.“ Von H. 
W. Keim (Köln. Ztg. 361/62). 

„Die junge Generation: Friedrich Biſchoff.ä“ Von Karl 
Rauch (Köln. Ztg. 387/88). 

„Rudolf Ahlers, ein Dichter unſerer Zeit.“ Von Hermann 
Wanderſcheck (Freiheitskampf, Dresden, 172). 

„Georg Bas ner.“ Von Wolf Braumüller (Berl. Börſ.⸗Stg. 
315 u. a. O.). 

„Lyriker Fritz Fink.“ Von Kurt Zieſel (Münch. N. Nachr. 
180). 


„Ein junger weſtfäliſcher Dramatiker: Walter Gottfried 
Klucke.“ Von Henry Bleckmann (Weſtf. Landesztg., Rote 
Erde 195). 

„Willy Hörning.“ Ein neuer Dramatiker. Von Peter 
Rochow (Berl. Börf.:3tg. 337). 

* 

„Der Märchenerzähler im Odenwald: Carlot Gotfrid Reu⸗ 
ling.“ (75. Geburtstag.) Von F. G. (D. A. Z. 324/25). 
„Die ſauerländiſche Nachtigall: Chriſtian Koch.“ (60. Ge⸗ 
burtstag.) Von Karl Maertin (Berl. Börſ.⸗Ztg. 307). 
„Max Bruns.“ (60. Geburtstag.) Von Will Scheller (Han: 

nov. Kur. 332/33 u. a. O.). 
Bol. auch: W. Gehlhar (Völk. Beob., Württ. Ausg. 194). 
E 

„Zeitproblem im Roman.“ (Zu Maria Grengg: „Das 
Feuermandl.“) Von Kurt Zieſel (Berl. Börſ.⸗Ztg. 335). 

„Für und wider Rilke.“ (Neue Rilke⸗Literatur.) Von Karl 
Aug. Kutzbach (Berl. Börſ.⸗Ztg. 336). 
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Zur ausländiſchen Literatur 


„Elizabeth Barret⸗Browning.“ (75. Todestag.) Von G. 
H. (Germ. 180). 

„G. K. Cheſterton 7.” Von Theo Schwarz (Bund, Bern, 
2877). 

Vgl. auch: Bernhard Fehr (N. Zür. Ztg. 1038). 

* 

„Dichter und Raſſenforſcher.“ Zum 120. Geburtstag Go: 
bin eaus. Von wk. (Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 348). 

Vgl. auch: H. R. (Germ. 201); E. Müller (Stuttg. N. Tagbl. 

325). 


„Marcel Prouſt.“ Von Eugen Gottlob Winkler (Frankf. 
Ztg. 352/53). 


„Rouget de Lisle.“ Von Theodor Bohnenbluſt (Bund, 


Bern, 293). 
„Chateaubriand und Deutſchland.“ Von Adolf Ribi (N. 
Zür. Ztg. 1172). 4 


„Guido Gezelle und die Güldenſporenſchlacht.“ Von F. 
Wippermann (Köln. Volksztg. 183). 

„Junge niederländiſche und flämiſche Dichtung.“ Von Klaus 
Herrmann (Berl. Tagebl. 339). 


* 


„Pin dar, der Sänger der Olympiſchen Spiele.“ Von Bern: 
hard Knauß (Gieß. Anz., Gieß. Familienbl. 55): 
„Einſt hatte ſich Pindar gegen den mächtigen Wettſtreit 
der Bildhauer wehren und feine Kunſt verteidigen müſſen. 
Ich bin nicht Bildhauer, Prunkſtücke au len auf unver: 
rückbaren Sockeln“, beginnt er ein Lied, aber dafür fei fein 
Geſang frei und beweglich und trage den Ruhm des Siegers 
weithin über alle Lande. a 
Die Kunſt Pindars iſt ſtreng, etwas altertümlich, wie auch 
die gleichzeitigen archaiſchen Jünglingsgeſtalten der Bild⸗ 
hauerkunſt. Die Sprache iſt gehoben, oft prunkvoll, faſt über⸗ 
künſtelt. Aber in dieſen überkommenen Formen gibt der 
Dichter Eigenes und Kraftvolles in gedrängter Fülle. Das 
Bild des Olympioniken ſteigt aus dieſen Geſängen vor uns 
auf. Daß der Wettkämpfer wohlgebildet am Körper ſei, gilt 
als ſelbſtverſtändlich. Pin dar hätte kein Grieche fein müſſen, 
um dies beſonders hervorheben zu wollen. Aber er fügt 
zur körperlichen Tüchtigkeit auch noch die geiſtige und ſitt⸗ 
liche hinzu, wie ſie der echte Adel erfordert. Immer wird die 
edle Abkunft des Siegers betont, und nicht er allein, ſondern 
ſein ganzes Geſchlecht gerühmt. | 
Pindar mußte noch fehen, daß die überragende politifche Be⸗ 
deutung der Adelsgeſchlechter, die er beſungen hatte, ver⸗ 
lorenging. Aber in ſeinen Siegesliedern hat er das dauernd 
Wertvolle der alten adeligen Tradition in die neue Zeit 
hinübergetragen und ſo den folgenden Generationen gerettet. 
In ihnen lebt die adelige Eunomia, die Wohlgeſetzlichkeit, 
weiter, die Maß und Selbſtbeherrſchung einſchließt und doch 
Pr Wirken des Mannes Freiheit im ſelbſtgegebenen Geſetz 
äßt.“ 


„Maxim Gorki .“ Von W. Jollos (N. Zür. Ztg. 1055). 
„Michael Scholochow.“ Von Ida Steinberg (N. Zür. Ztg. 
1148). 


„Dichter des ‚Afrikaans“.“ (Celliers, Leipoldt, Totius.) 
Von Marcel Breyne (Germ. 204). 


Allgemeines 


„Vom Zeitwort.“ Von —a—o—. (Frankf. Ztg. 352). 

„Getrennte Welten? Dichter und Beruf.“ Von Heinz Albers 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 321). 

„Frauengeſtalten in der Schweizerliteratur.“ Von Olga 
Brand (Bund, Bern, 289). 


„Warum keine Novellenbände?“ Von Alfons von Czibulka 
(Stuttg. NS⸗Kur. 331 u. a. O.). 

„Die Aufgabe der Volksbüchereien.“ Von Dähnhardt 
(Berl. Börf.:3tg. 297). 

„Die Pſeudonyme.“ Von Hans Erman (Rhein. ⸗Weſtf. 
Ztg. 353). | 
„Aufruf und Anruf in der Lyrik.“ Von F. (NSZ⸗Rheinfront 

165). 

„Belehrung und Dichtung in ‚Heinen Reihen“.“ Von Hans 
Franke (Berl. Börſ.⸗Ztg. 311). 

„Was iſt eigentlich Kitſch?“ Von H. W. Geißler (Rhein.⸗ 

Weſtf. Ztg. 366). 

„Olympiſche Sänger.“ (Germania 204). 

„Deutſche Lyrik in neuer Ausgabe und Deutung.“ Von H. 
Getzeny (Köln. Volksztg. 204 u. 211). 

„Burgenländiſche Volksdichtung.“ Von Ernſt Görlich 
(Reichspoſt Wien, 198). 

„Deutſche Dichtung und Literatur im 19. Jahrhundert.“ Von 
A. v. Grolman (Köln. Ztg. 364/65). 

„Reiſeratgeber aller Jahrhunderte. Vom Reiſeführer der 
Kreuzfahrer zum Baedeker.“ Von Wilmont Haacke (Berl. 
Börſ.⸗Ztg. 265). 

„Verfall der Form.“ Von Hans Harbeck (Hamb. Anz. 168). 

„Fremde Wörter in der Teutſchen Sprache.“ Von Georg 
Philipp Hars dörfer (Berl. Tagebl. 315). 

„Siebenbürgiſche Saga... Von Gregor Heinrich (Völk. 
Beob. 193). 

„Zeltlager der jungen Kunſt.“ Von Arthur Hübſcher 
(Münch. N. Nachr. 192). 

„Friedrich der Große in neuem Schrifttum.“ Von Harald 
v. Koenigswald (Berl. Börſ.⸗Ztg. 335). 

„Weltdarſtellung“ und Bildungsroman.“ Von Fritz Kraus 
(Frankf. Ztg. 366). 

„Der hiſtoriſche Epiker und ſein Stoff.“ Von Vietor Meyer⸗ 
Eckhardt (Frankf. Ztg. 329/30). 

„Lippoldsberger Dichtertag.“ Von Börries v. Münchhau⸗ 
fen (Deutſche Zukunft 29). 

„Amerika in der Kurzgeſchichte.“ Von Hans Paeſchke 
(Deutſche Zukunft 31). 

„Buch und Erholung.“ Von Rickling er (Völk. Beob. 191). 

„Von der Stimme der Dichter.“ Von Martin Rockenbach 
(Rhein.⸗Weſtf. Ztg. 387). 

„Vom kommenden Naturalismus.“ Von Sophie Rogge: 
Börner (Berl. Börſ.⸗Stg. 291). 

„Die Anekdote als Volksdichtung.“ Von Hans Schmidt 
(Berl. Börf.:3tg. 323): 

„Die Anekdoten ſind weit davon entfernt zu abſtrahieren oder 

zu verallgemeinern. Es handelt ſich ſtets um Geſtalten von 

Fleiſch und Blut; ſie werden mit Namen genannt, und der 

Ort des Geſchehens wird oft genug bezeichnet. Aber die 

Fabeln leben überall im Volksbewußtſein, an den verſchie⸗ 

denſten Stellen tauchen ſie auf, ſtellen verſchiedene Men⸗ 

ſchen in ihren Mittelpunkt und bleiben im Grunde dieſelben. 

Gleichviel ob den Fabeln eine wahre Begebenheit zugrunde 

liegt oder ob ſie erfunden ſind, das Volk wird vollkommen 

eins mit ihnen. Die ſchriftliche Feſtlegung durch den Auf⸗ 
zeichner, der den Stoff heraushebt aus ſeiner anonymen 
mündlichen Überlieferung, zeigt immer nur eine Spielart 
der auf der breiten Baſis der Volkstümlichkeit gewachſenen 

Fabel. Wir haben hier ganz ähnliche Verhältniſſe wie beim 

Märchen, beim Volkslied oder der Volksballade; eine Reihe 

von Themen, die dem Volksbewußtſein innewohnen, werden 

variiert und mit veränderlichem Beiwerk verſehen, ohne 
einen Wandel der Subſtanz zu erleiden, wie ſie es unter 

1 92 ſchöpferiſcher Einzelperſönlichkeiten erfahren 

würden.“ 


< 577 > 


„Kürntner Grenzlanddichtung.“ Von Herb ert Strutz Reichs⸗ 


poſt, Wien, 137). 
ef um die Geſchichte. Von G. H. Theuniſſ en (Germ. 


Suntec Lektüre.“ Von Max Unold (Frankf. Ztg. 
2365). 


„Wort⸗Reich und Ton⸗Reich.“ Von Fritz Uſinger (Köln. 
Ztg. 368/69). 


„Die Dietrich⸗Eckart⸗Bühne.“ Von Hermann Wander: 
ſch eck (Pomm. Ztg. 2. Juli 1936). 

„Filmoptik in der Dichtung.“ Von Franz Wilhelm (Berl. 
Tagebl. 327). 

„Das Weſen des Epiſchen.“ Von Hans Hermann Wilhelm 
(Berl. Börſ.⸗Ztg. 287. 

„Bildhafte Sprache und Volkshumor in theinifchen Weis: 
tümern.“ Von Zumbuſch Mittag, Düſſeldorf, 156). 


Echo der Zeitſchriften 


Der deutſche Schriftſteller. 1,6. Über die amt⸗ 
liche Schrifttumsförderung ſagte Min.⸗Rat Dr. Heinz 
Wismann in einem Vortrag u. a.: 

„Von dem ſubjektiven Charakter aller literariſch⸗werten⸗ 
den Gutachten war bereits die Rede. Mit der Feſtſtel⸗ 
lung dieſes Charakters hängen nun eng zwei weitere 
fundamentale Grundſätze für die Arbeit der Reichs⸗ 
ſchrifttumsſtelle zuſammen. Eben weil ausgearbeitete 
Gutachten notwendig ſubjektives Gepräge haben müſſen, 
ſind alle im Zuſtändigkeitsbereich der Reichsſchrifttums⸗ 
ſtelle hergeſtellten Gutachten nur für den internen 


Dienſtgebrauch beſtimmt. Keines dieſer Gutachten wird 


veröffentlicht. Aus dem gleichen Grunde lehnt die 
Reichsſchrifttumsſtelle jede Beteiligung an der öffent⸗ 
lichen literarkritiſchen Arbeit ab. Sie unterhält weder 
eine Zeitſchrift, noch verſucht ſie, die Preſſe zur Auf⸗ 
nahme formulierter literariſcher Urteile zu veranlaſſen. 
Beides: die Veröffentlichung von Gutachten und die 
Beteiligung an der literarkritiſchen Ausſprache kann 
nach unſerer Auffaſſung aus den dargelegten Gründen 
nicht Aufgabe einer amtlichen Stelle ſein. Unſere Auf⸗ 
gabe ſehen wir allein darin, die Bücher, die gefördert 
werden ſollen, ſtärker als alle übrigen in das Schein⸗ 
werferlicht der öffentlichen Aufmerkſamkeit zu rücken. 
Wir teilen daher — um ein Beiſpiel aus der Praxis 


heranzuziehen — in regelmäßigen Abſtänden den Re⸗ 
daktionen der Zeitſchriften und Zeitungen ſowie dem 


Rundfunk lediglich die Titel der von uns ausgewählten 
Bücher mit und ſprechen dabei die Bitte aus, dieſe 


Bücher auf breiterem Raum zu würdigen als die übri⸗ 
gen. In welcher Weiſe das geſchieht, ob die Zeitung 


lediglich eine Beſprechung bringt, ob ſie das Buch in 


einem Feuilleton würdigt, ob ſie Auszüge daraus ver⸗ 


öffentlicht, bleibt allein den verantwortlichen Mitarbei⸗ 
tern der Zeitung oder Zeitſchrift überlaſſen — und 
muß ihnen nach unſerer Meinung überlaſſen bleiben, 


denn hier in der Arbeit an der Zeitung und der Zeit⸗ 
ſchrift beginnt der Bereich der freien offenen geiſtigen 


Auseinanderſetzung mit dem Werk, die wir in gar keiner 


Weiſe zu uniformieren wünſchen. Ein Volk beſitzt immer 


nur das innerlich und wirklich, was es ſich in der freien 


Auseinanderſetzung geiſtig erobert hat. Lähmt man die 


Spontaneität dieſes geiſtigen Ringens um die weſent⸗ 
lichſten Werte, verſucht man in dieſem Bereich das 
Urteil in vorgefaßte Bahnen zu lenken, ſo trägt man zur 
Entmündigung des Volkes bei, während es doch gerade 
das Ziel der unabläſſigen Aufklärungs⸗ und Erziehungs⸗ 
arbeit der nationalſozialiſtiſchen Bewegung iſt, das 
Volk mündig zu machen. Es ſoll jeder die ihm zugefallene 
Verantwortung vor der Volksgemeinſchaft ſelber tra⸗ 
gen, und es muß daher jeder in der Lage ſein, auch in 
dieſem Bereich ſich ohne geiſtige Krücken zu bewegen.“ 


Lebendige Dichtung. II, 10. In der 6. Folge 
einer Aufſatzreihe „Zur Kunstform des Gegenwarts⸗ 
romans“ ſagt Adalbert Schmidt über den „Wan⸗ 
derer“ in Hamſuns Romanen: 

„Der Hamſunſche Wanderer mag auf den erſten Blick 
an jene Geſtaltenreihe erinnern, wie fie uns die deutſche 
Romantik beſchert hat vom Tieckſchen Sternbald über 
des Novalis Ofterdingen bis zum Eichendorffſchen 
Taugenichts. Aber Hamſun ſteht auf dem Boden einer 
anderen Weltanſchauung. Sein Wanderer if nicht wie 
der Wanderer der Romantik ein Bürger zweier Welten, 
für den alles Endliche nur eine Erſcheinungsweiſe des 
Unendlichen bleibt. Ihm fehlt die religiöſe Verankerung 
der Gefühle, ſein Erleben vollzieht ſich unter einem 
Aſpekt von heidniſcher Sinnenhaftigkeit (durch den 
Titel ‚Pan‘ ſymboliſch zum Ausdruck gebracht). Es iſt 
bezeichnend, daß Hamſuns Ahnung des Göttlichen 
ſtets von ſinnbildlicher Wahrnehmung begleitet iſt, daß 
ſein Gottempfinden etwas Plaſtiſch⸗Körperliches hat. 


»Der Hamſunſche Wanderer iſt kein ſchwärmeriſcher 


Jüngling, er iſt ein reifer Mann, der das Leben kennt 
und um alle Schatten und Herbheiten des Daſeins weiß. 
Wohl gibt auch er ſich ſchwebenden Stimmungen hin, 
ja er erlebt in dieſen Stimmungen die Höhepunkte ſeines 
Daſeins im Gefühle völligen Verſchmelzens mit dem 
All, doch er bleibt dabei immer ein Wirklichkeitsmenſch, 
der unbeſchwert von Reflexion und Tradition ſeinem 
Heute lebt. Er iſt kein Menſch ätheriſcher Sehnſüchte, 
vielmehr ein ‚Mann mit dem Tierblick“, der das Ero⸗ 


tiſche miteinbezieht in ſein Naturempfinden. Ein Mann, 


der mit dem Alltag rechnet und der doch — das iſt er 
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Tat — den Alltag poetiſch entdeckt, der hinter dem 
Realſten das Erlebnisſchwere und Stimmungsträchtige 
wittert, der einen unendlich feinen Sinn hat für das 
Atmoſphäriſche über den kleinſten Dingen des Lebens. 
Ob er einen Stein betrachtet oder eine Blume, ob er 
Bäume fällt, mauert oder Gräben zieht, ob er dem eckig⸗ 
unbeholfenen Gang eines noch nicht ausgewachſenen 
Mädchens zuſieht — aus allem klingt ihm ein ver⸗ 
wandter Ton entgegen, der ſeine Seele auf eine ganz 
unſentimentale Weiſe ergreift, der ihm einen Schimmer 
aus der tauſendfarbigen Palette des Lebens vor Augen 
zaubert. Dieſe Freude am Alltäglichſten, dieſe Liebe 
zum Unſcheinbarſten gibt dem ſtarken Manne etwas 
rührend Kindliches. Als ein Saitenſpieler iſt dem Dich⸗ 
ter oft ſein Wanderer erſchienen. Wenn wir dieſes Bild 
feſthalten wollen, dann iſt er ein Spieler, der die Saiten 
ſeiner Leier über alle Dinge ſpannt, der ſie an einem 
Nagel oder einer Holzfaſer ebenſo befeſtigt wie an 
einem Blütenzweig: unter ſeiner Hand kommt alles 
zum Tönen. Ein lyriſcher Gefühlsſtrom erbrauſt, der 
über die Enge einer abgegriffenen Empfindungsſkala 
hinaus das ganze Daſein umfaßt.“ 


* 


„Goethe und die Welt des Biedermeiers.“ Von Rudolf 
aller (Deutſche Vierteljahrsſchrift für Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft und Geiſtesgeſchichte XIV, 3). 

400 3 des C. G. Carus.“ Von Käte Nadler 

ebenda). 

ende nach Goethe.“ Von Julius Peterſen 

ebenda). 

„Fritz Reuter und ich.“ Von Fritz Koch⸗Gotha (Deutſche 
Rundſchau LXII, Juli 1936). 

„Klaus Groth als Lyriker.“ Von Hans Tes ke (Germ.⸗Rom. 
Monatsſchrift XXIV, 5/6). 

„Schwäbiſcher Bauer und deutſcher Dichter.“ (Chriftian 
N Wilhelm Luetjens (Deutſches Volkstum 

VIII, 7. 

„Beſuch im Arno⸗Holz⸗Archiv.“ Von O. E. H. Becker 

Deutſches Wort XII, 14). 

tefan Georges „Vergottung“ des Edelmenſchen.“ Von 
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„Der Weg zum Nationaltheater.“ Von Hans Branden⸗ 
burg (Neue Literatur XXXVII, 5 
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„Das Buchdrama — die Rettung einer dichteriſchen Gat⸗ 
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deutſchen Dichtung.“ Von Bruno Wilm (Oſtdeutſche 
Monatshefte XVII, 4). 


43792 


Echo des Auslands 


Belgiſcher Brief 


In Belgien gibt es heute ebenſowenig wie in Frank⸗ 
reich Stilrichtungen oder Schulen, auf die ſich die Schaf⸗ 
fenden nach Können und Überzeugung einſtellen. Die 
großen Lehrmeiſter aus der Zeit der Jeune Belgique, 
die Lemonnier, Verhaeren, van Lerberghe find dahin, 
aus dieſer Generation weilt heute nur noch Maurice 
Maeterlinck unter den Lebenden. Aber er wohnt außer⸗ 
halb des Lands, im Süden Frankreichs, und hat ſchon 
aus dieſem Grunde wenig oder keinen Einfluß auf die 
Dichter in der Heimat. Er ließ vor einiger Zeit eine 
Pantomime tiefſinnig⸗ſchnurrigen Inhalts über die 
Bretter einer Pariſer Bühne gehen, ein Stück, das die 
belgiſche Ortſchaft Gheel zum Hintergrund hat, wo die 
Geiſtesgeſtörten des Landes untergebracht ſind; aber 
trotz des künſtleriſchen und des finanziellen Aufwands 
verſchwand das Stück bald wieder aus der Offentlich⸗ 
keit. Maeterlincks Hauptbeſchäftigung gilt heute philo⸗ 
ſophiſch⸗myſtiſchen Spekulationen. Der literariſche Nie⸗ 
derſchlag beſteht in ſtiliſtiſch wie inhaltlich bemerkens⸗ 
werten Eſſaybüchern. Das letzte derſelben hieß „Le 
Sablier“ (Paris, Fasquelle) und zeigt Maeterlinck als 
Lebensforſcher auf den Spuren der jüngſten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen und mathematiſch⸗kosmiſchen Ent⸗ 
deckungen. Viele Seiten des Buchs ſind dem Studium 
der Zellen, insbeſondere ihrer Unſterblichkeit gewidmet, 
der einzigen, an die Maeterlinck heute noch glaubt. 

Unter der mittleren Generation der franzöſiſch ſchrei⸗ 
benden Belgier hat ſich nach und nach Frans Hellens 
einen herausgehobenen Platz erobert. Er lebt als Biblio⸗ 
thekar in Brüſſel, erzielte mit verſchiedenen, das Phan⸗ 
taſtiſche ſtreifenden Romanen in Belgien wie in Frank⸗ 
reich Achtungserfolge, ſieht ſich aber nun mit ſeinen 
ſelbſtbiographiſchen Büchern auch in breiteren Schichten 
mehr und mehr geleſen. Dieſe biographiſchen Werke 
befaſſen ſich ausſchließlich mit den Jugendjahren des 


Autors: „Le Naif“, der erſte, „Les Filles du désir“, 


der zweite, und „Frédéric“, der nunmehr erſchienene 
dritte Band, ſie alle greifen auf das zentrale Kindheits⸗ 
und Jugenderlebnis des Verfaſſers, ſeine Weltängſtlich⸗ 
keit und ſeine Weltverwunderung, zurück. Dabei zeigen 
ſie, daß Hellens menſchlich eigentlich keine Fortentwick⸗ 
lung durchgemacht hat, denn es ſind jene beiden „Kom⸗ 
plexe“, die ihn noch heutigentags beherrſchen. Viel 
beſprochen und viel geleſen wie die Bücher von Hellens 


wmurden in jüngfter Zeit die Werke von Robert Vivier, 


insbeſondere deſſen Roman: „Délivrez-nous du mal“ 
(Graſſet, Paris). Vivier, Profeſſor an der Univerſität 
Lüttich, kommt als Lyriker von Baudelaire, als Er⸗ 


zähler von den großen Ruſſen, wußte ſich aber bald auf 


eigene Füße zu ſtellen in ſeinen Romanen, von denen 
außer dem obengenannten noch „Non“ und „Folle qui 
s' ennuie anzuführen find. Der jüngſt erſchienene Ro⸗ 
man, der den Untertitel trägt „Antoine le Gu6risseur““, 
ſchildert das Leben des walloniſchen Bergmanns. und 
Religionsſtifters Louis Antoine, der zu Beginn dieſes 
Jahrhunderts auftrat und bald ſo viele Anhänger ge⸗ 
wann, daß die Sekte heute in Belgien 22, in Frankreich 
8 Bethäuſer beſitzt. Der erſte Teil des Romans, der im 
Grunde eine als Roman aufgemachte Biographie iſt, 
behandelt das Leben des Pore Antoine, der zweite Teil 
die Geſchichte ſeiner Sekte. Der Erfolg des Autors be⸗ 
wirkte es, daß über ihn eine Studie mit allerhand bio⸗ 
graphiſchen Angaben erſchien, verfaßt von Nory Zette, 
und zwar in der Heftreihe Profils Littéraires Belges, in 
der man auch über andere lebende Autoren nützliche 
kleine Lebensdarſtellungen findet. 

Auf dem Gebiete der Dramendichtung herrſcht das 
gleiche Bild: Ein jeder ſchafft, wie er meint, daß es 
richtig ſei, an keine Stil⸗ oder Schulvorſchrift gebunden. 
Neuer Romantismus, Naturalismus, Expreſſionismus, 
das wuchert alles luſtig durcheinander, und wer einen 
Theaterdirektor findet, der wird aufgeführt, ſonnt ſich 
eine Weile im Beifall und verſchwindet wieder. Roman⸗ 
tiſch in einem neuzeitlichen Sinne iſt das Stück „Magie 
Rouge“ von Michel de Ghelderode, das durch die Avant⸗ 
gardegeſellſchaft „Plateau 33“ aufgeführt wurde, ein 
Stück, worin der Autor in Geiſtererſcheinungen und 
diaboliſchen Charakterverzerrungen ſchwelgt, ſchließlich 
aber ſo etwas wie eine moderne Groteske zuſtande 
bringt. Ein tolles Spiel auf dem Fundament des Un⸗ 
möglichen ift auch „Article d' Usage“ von Roger Aver⸗ 
maete (Aufführung auf der Ratillonbühne), in dem eine 
Ehefrau auftritt, die einer Freundin gegen klingende 
Münze ihren Mann verhandelt. „Bouche d'Or“ von 
Armand Thibaut (Parktheater) iſt eine Charakterkomö⸗ 
die, und zwar wird die Figur eines Mannes gezeigt, der 
beſtändig goldene Worte im Munde führt, man weiß 
nicht, ob aus Weisheit oder aus Schläue, der aber jeden⸗ 
falls damit alle Welt zum Narren hält und die größte 
Verwirrung anrichtet. „L' Affaire de la Rue Royale“ 
von Max Maurey und Jean Guitton (Parktheater) 
bringt den Streit eines Ehepaars, wobei Revolver⸗ 
ſchüſſe fallen, in Verbindung mit auf der Straße vor⸗ 
übergehenden Spaziergängern, wodurch herüber und 
hinüber die komiſchſten Bezichtigungen und Mißver⸗ 
ſtändniſſe entſtehen. „L’&ge de Juliette“ von Jacques 
Deval zeigt ein junges Liebespaar, das ſich das Leben 
nehmen will, weil die Eltern die Zuſtimmung zum Ehe⸗ 
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ſchluß verweigern, das fich aber durch einen wohlwol⸗ 
lenden Gaſtſtättenbeſitzer gerettet ſieht, bei dem die 
beiden, ohne zu bezahlen, mit einer üppigen Mahlzeit 
vom Leben Abſchied gefeiert haben. Die genannten 
Stücke erheben ſich ſämtlich über das Mittelmäßige und 
erfreuten ſich eines mehr oder minder lang währenden 
Zulaufs. Im übrigen herrſcht jedoch ein ernſtes theater⸗ 
künſtleriſches Streben nur auf den beiden Studiobühnen 
Theätre du Marais und Théätre du Ratillon. Das erſt⸗ 
genannte, nach dem Kriege von Jules Delacre gegrün⸗ 
dete Theater mußte ſeine Pforten eine Weile ſchließen, 
ſpielte aber dann weiter unter der Leitung von Ray⸗ 
mond Rouleau. Das Ratillontheater iſt die Gründung 
eines Außenſeiters, Albert Lepage mit Namen: Be⸗ 
amter in der Bürgermeiſterei von Brüſſel und begei⸗ 
ſterter Theaterfreund. Ende 1933 haben die beiden Ge⸗ 
ſellſchaften ſich zuſammengetan und ihrem Gemein: 
ſchaftsunternehmen den Namen Theätre Marais-Ratil- 
lon gegeben. Die Eröffnung fand mit einem Ausſtat⸗ 
tungsſtücke „Le divin Arétin“ (Der göttliche Aretino) 
von Alfred Mortier ſtatt. 

Das belgiſche Theater flämiſcher Zunge hat ebenſo⸗ 
wenig über einen Mangel an Hervorbringungen und an 
Talenten zu klagen. Lode Monteyne iſt in ſeinem Buche 
„Een eeuw Vlaamsch Tooneelleven“ (Ein Jahrhundert 
flämiſchen Bühnenlebens) zwar der Meinung, daß die 
eigentliche Glanzperiode des flämiſchen Dramas noch 
bevorſtehe; man habe in den jüngſtverfloſſenen Jahren 
gerade nur den Anfang zu ſehen, und einen Vergleich 
mit dem dramatiſchen Schaffen in Deutſchland und in 
Frankreich könne die flämiſche Dramenkunſt nicht aus⸗ 
halten. Auch ſeien Regie und Schauſpielkunſt den 
Stückeſchreibern noch um einige Längen voraus, doch 
ſieht Monteyne, wie geſagt, auf der ganzen Linie gün⸗ 
ſtige Vorzeichen. In der Tat fällt es auf, um wieviel 
reicher und mannigfaltiger die dramatiſche Erzeugung 
in Flandern iſt, wenn man ſie in Vergleich zu den Ver⸗ 
hältniſſen in Holland ſetzt. In Holland haben einhei⸗ 
miſche Autoren die größte Mühe, ihre Stücke aufgeführt 
zu bekommen, wogegen in Belgien die flämiſchen Büh⸗ 
nen in Brüſſel (Direktion Pooſt) und in Antwerpen 
(Direktion Joris Diels) ſowie die rundreiſende Schau⸗ 
ſpieltruppe von Staf Bruggen mit Vorliebe und bei⸗ 
nahe ausſchließlich Werke von flämiſchen Dramatikern 
ſpielen. So nahm zum Beiſpiel Staf Bruggen in ſeinen 
Spielplan auf: „Keyzer Karel en Pierlala“ von Paul 
de Mont, „Bommen op Genève“ von Willem Putman, 
„De Vredesbond van Delle“ von Willem Esders, „De 
Dwingeland“ von Frans Demers. 

Der Dramatiker Willem Putman erweiſt ſich in ſeinem 
Roman „Pruiken“ als ein Autor, der auch im Epos 
eine Handlung feſſelnd zu geſtalten weiß (Verlag Nijgh 


en van Ditmar, Rotterdam). Es iſt das zweite Proſa⸗ 
buch, das er herausgibt, das erſte hieß „Vader en Ik“, 
und wenn die Kritik auch bemängelt, daß er ſich in 
ſeiner Schreibart etwas allzu gemächlich gehen laſſe, ſo 
ſind doch die Figuren des Buchs und die von ihnen er⸗ 
lebten Situationen dramatiſch wirkſam geſehen. Ein 
Stiliſt, der es dagegen mit der Form des ſprachlichen 
Ausdrucks beſonders ernſt nimmt, iſt Filip de Pil⸗ 
lecijn; ſeinem jüngſten Roman „Hans van Malmédy“ 
(Weereldbibliothek, Amſterdam) war ein ſehr ſchöner Er⸗ 
folg beſchieden. Er ſchildert die Rückkehr eines Soldaten 
der napoleoniſchen Zeit in ſeine Heimat, das kleine 
flämiſche Dorf, wo alles geblieben iſt, wie es bei ſeinem 
Fortgange geweſen war. Er fühlt ſich nicht mehr wohl 
und lebt als ein Entwurzelter. Weniger dramatiſch auf⸗ 
gebaut als die Bücher von Putman, haben die Bücher von 
Pillecijn (vor dem genannten Roman veröffentlichte er 
die beiden Romane „Blauwbaard“ und „Monsieur 
Ha warden“), wie geſagt, den Vorzug einer bewußteren 
und auch gekonnteren ſprachlichen Stiliſierung. F. V. 
Touſſaint van Boelaere, ein ſeit langem anerkannter 
Meiſter des Worts, gab den Roman „Turren“ heraus 
(Verlag De Sikkel, Antwerpen), die Geſchichte eines 
jungen Mannes auf dem Lande, der zwiſchen den beiden 
gegenſätzlichen Einflüſſen ſeines Vaters, des reichen und 
habſüchtigen Bauern, und ſeines Oheims, des gütigen, 
myſtiſchen Gedanken nachhängenden Bauern, ſteht. Der 
Wert des Buchs liegt noch mehr als bei Pillecijn im 
Sprachlichen; man ſieht die flämiſche Sprache bei Touſ⸗ 
ſaint van Boelaere zu einer außerordentlichen Gelenkig⸗ 
keit und Helle, ihr darſtelleriſches Vermögen zu großer 
Treffſicherheit und Schärfe ausgebildet. Ernſt Claes 
hingegen hat es ſich in ſeinem letzten Romane „Pastoor 
Campens Zaliger“ (Weereldbibliotheek, Amſterdam) 
leicht gemacht. Nach dem großen Erfolge, den er mit 
ſeinem Romane „De Witte“ davontrug, ſchien es ihm 
offenbar nicht nötig, ſein Erzählertalent zu vertiefen. 
Er ſchreibt, wie es das Publikum von ihm verlangt, und 
in einer Vorrede zu ſeinem Roman betont er ſogar aus⸗ 
drücklich, daß alle Kritik ihn gleichgültig laſſe und daß 
ihm nun einmal die Zufriedenheit des Publikums der 
entſcheidende Maßſtab ſei. So bleibt dieſes Buch von 
dem verſtorbenen Dorfpfarrer Campens, das eigentlich 
nur aus einer Aneinanderreihung von kleinen Aben⸗ 
teuern und Anekdoten um die Hauptfigur des gutmüti⸗ 
gen, gutgelaunten und ein wenig genießeriſchen Pfar⸗ 
rers beſteht, im Weſen wohlfeil und oberflächlich. Von 
beträchtlichem pſychologiſchen Rang iſt dagegen der 
Roman „Harry“ von Auguſt van Cauwelaert (Ver⸗ 
lag van Kampen en Zoon, Amſterdam), worin eine 
bäuerliche Familie geſchildert wird, die an der Eigen⸗ 
willigkeit des Haupts der Familie zerbricht. Die Kritik 
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ſetzt dieſes Buch neben die Romane von Gerard Wal⸗ ö 


ſchap, billigt Cauwelaert ſogar die größere und gründ⸗ 
lichere literariſche Gewiſſenhaftigkeit zu, und zwar weil 
die Ausführlichkeit der epiſchen Zeichnung bis in die 
geringſten Einzelheiten feſtgehalten ſei. 

An literaturwiſſenſchaftlichen Werken, die in der letzten 
Zeit auf flämiſch erſchienen, wäre eine Sonderdarſtel⸗ 
lung der Schriftſtellerfamilie Sabbe von Lode Mon⸗ 
teyne („De Sabbe's“, Antwerpen, Verlag V. Reſſeler) 
zu nennen, ſowie eine dem Dichter Guſtaaf Vermerſch 
gewidmete Sonderdarſtellung von André Claudet 
(„Leven en dood van G. V.“, Verlag De Wilde Roos, 
Brüſſel). Vermeerſch ſtarb 1924; ſeine bedeutendſten 
Romane ſind „Nazomer“ und „Last“, bedrückende 
Bücher wie alle anderen Werke dieſes Autors, be⸗ 
drückend durch ihren melancholiſch gefärbten Inhalt und 
die zwar realiſtiſche, aber manchmal weitſchweifig ver⸗ 
grübelte Schreibart. Das Thema des Dichters iſt der 
leidende Menſch, das Thema ſeines eigenen Lebens das 
gleiche: Leiden und Mühſal, ſchwieriger Aufſtieg aus 
kleinſten Verhältniſſen und dann der allzufrühe Tod. 
J. Kuypers und Dr. Th. de Ronde gaben einen um⸗ 
faſſenden Atlas „Onze Literatuur in Beeld“ heraus 
(Verlag De Sikkel, Antwerpen). Das Werk beſteht faſt 
ausſchließlich aus Bildwiedergaben von Dichterbild⸗ 
niſſen, Handſchriften, Dokumenten, Bucheinbänden 
uſw. und iſt nur hier und da mit kurzen aber lebendig 
geſchriebenen Textzeilen untermiſcht. Wer etwas Nähe⸗ 
res über die Bau- und Kunſtdenkmäler der Stadt Lier 


erfahren will, der Geburts⸗ und Wohnſtadt des Poeten 
Felix Timmermans, dem ſei der in der Reihe der Ars 
belgica herausgekommene und Lier gewidmete Band 
empfohlen (herausgegeben von Prof. Stan Leurs im 
Verlag De Sikkel, Antwerpen); er iſt mit zahlreichen 
Abbildungen 9 en Einen Hinweis verdient auch das 
neue Volkskunſtmuſeum in Antwerpen, wo aus allen 
flämiſchen Provinzen Belgiens folkloriſtiſche Gegen⸗ 
ſtände zuſammengebracht ſind, nicht zuletzt, weil dieſes 
nun ſtark erweiterte und in einem neuen Gebäude 
untergebrachte Muſeum auf die Bemühungen eines 
Schriftſtellers zurückgeht. s war Max Elskamp, der 
vor dem Kriege aus eigenen Mitteln den Grundſtein zu 
dieſer Sammlung legte, ein franzöſiſch ſchreibender, 
dem Kindlichen, dem Schlichten zugewandter Dichter, 
den man ſchulmäßig den franzöſiſchen Symboliſten zu⸗ 
zuzählen hat, unter denen er eine bemerkenswerte Stel⸗ 
lung einnimmt. Noch zu ſeinen Lebzeiten ſchenkte der 
Dichter dieſe Sammlung der Stadt Antwerpen: ſie 
ſteht heute unter Leitung des flämiſchen Schriftſtellers 
Victor de Meyere, der, von Bürgermeiſter C. Huys⸗ 
mans unterſtützt, die Sammlung zu einem umfaſſenden 
Arſenal ausgebaut hat. Was Max Elskamp betrifft, ſo 
hat ſein nächſter Freund Henri van de Velde über ihn 
eine Lebensbeſchreibung verfaßt, die viele Briefe des 
Dichters im Originaltext bringt, bisher aber nur als 
Handſchrift vorliegt; ſie ſoll demnächſt veröffentlicht 
werden. 


Antwerpen F. M. Huebner 


Kurze Anzeigen 


Romane und Erzählungen 


Stadt und Feſtung Belgerad. Roman. Von 
Joſef Magnus Wehner. Hamburg 1936, Hanſeatiſche 

Verlagsanſtalt. 80. 261 S. Geb. M. 4,80, 
„Die Frage nach dem Dichter iſt die Frage nach der Ewig⸗ 
keit“, hat Wehner in einem ſchönen Aufſatz über den Dichter 
und ſein Voll geſagt, und er hat weiter feſtgeſtellt, daß es 
„ohne Innerlichkeit keine Macht“ gebe. Das neue Kriegsbuch 
beweiſt, daß der Sprecher Wehner nur der Nachſprecher des 
Schöpfers Wehner iſt, eines Schöpfers, der ſich ſeiner 
ſtrengen und koſtbaren Aufgabe, ins Bleibende zu wachſen, 
wohl bewußt iſt. 
Das Buch behandelt den zweiten ſerbiſchen Feldzug, der im 
Oktober 1915 begann, zur Eroberung Belgrads und Serbiens 
führte und damit nicht nur Bulgarien endgültig den Mittel⸗ 
mächten zuführte, ſondern vor allem den Weg zur Türkei 
öffnete. Dieſer deutſch⸗öſterreichiſche Sieg war keine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, weil die Serben durch die Wiedereroberung 
Belgrads 1914 moraliſch geſtärkt waren, dann auch, weil ſie 
die Heimat zu verteidigen hatten, das Land ihrer Väter, 
Mütter und Kinder. Es iſt wichtig und ſchön, daß Wehner 
immer wieder der Tapferkeit des Soldaten überhaupt ſeine 


Anerkennung darbringt, des eigenen und des gegneriſchen, 
und daß er gerade aus der Ebenbürtigkeit der Gegner heraus 
den Tod zur Schickſalsmacht werden läßt, jenſeits von aller 
Zufälligkeit. „Es war eine Sache zwiſchen Deutſchen und 
Serben, eine männliche Sache zwiſchen zwei kriegeriſchen 
Völkern“, heißt es. Aber gerade darum wird die Ehre des 
Sieges größer, wird auch die Niederlage nur zu einem Macht⸗ 
verluſt, nicht zum Ehrverluſt. 

Wehner idealiſiert den Krieg nicht und er verherrlicht ihn 
nicht von außen her. Er dringt in ſeine Tiefe vor, er ſpürt 
ſeinem Sinn nach, ſeinem mythiſchen Gehalt. Da wird zum 
Beiſpiel von einem Theolgieſtudenten erzählt, von einem 
„verzweifelten Ringer, der ſich nicht entſchließen konnte, die 
Verteidigung Gottes niederzulegen, obwohl er vorgab, nicht 
mehr an ihn zu glauben. Aber er glaubte dennoch an ihn, ob⸗ 
wohl ſeiner Ungeduld keine Antwort zuwuchs; er konnte ſich 
nur nicht entſchließen, Gotteswerk und Menſchenwerk zu 
trennen oder dem Gewaltigen die Härte des Gebirges zuzu⸗ 
muten, das den Gletſcher des Schweigens trägt, aus dem 
erſt die gütigen Bäche entrinnen. Er ſah noch nicht den Um: 
bau der Welt, er ſah nur den Zuſammenbruch der alten.” 
Man lieſt aus dieſen Sätzen ohne weiteres ab, wie tief Weh⸗ 
ners Stellung zum Krieg in den Glauben an einen Sinn ein: 
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gemauert ift. (Spürt man es nicht auch an der Sprachkraft, 
die dieſe Sätze vortreibt und zugleich beherrfcht?) 
Zu den kriegeriſchen Kapiteln, deren klare und ſtrenge Ge: 
ſtaltung man wieder bewundert, ſtellen die zarten Kapitel 
(„Die Mädchen in Mazedonien“ — „Das griechiſche Mäd⸗ 
chen“) den nicht nur ſtiliſtiſchen Gegenſatz; es iſt die Waage 
des Lebens, die immer wieder in den Ausgleich drängt, es iſt 
die Luft des Friedens, die auch noch in die Stürme des 
Krieges hineinſpielt — es iſt am Ende auch hier wieder der 
Sinn des Lebens, der Lebendigkeit, der nur von einer an⸗ 
deren Seite zugetragen wird. Und ſo ſchließt ſich das Buch 
Wehners zu einer Einheit, die aus der Geſchloſſenheit der 
Perſönlichkeit kommt und die Gewähr iſt für ein bleibendes 
Werk. 
Hamburg Herbert Scheffler 
Er und feine Kompagnie. Roman einer Kame⸗ 
radſchaft im Kriegsjahr 1918. Von Erich Ho inkis. Ber⸗ 
lin 1936, Brunnen⸗Verlag / Willi Biſchoff. 227 S. M. 4,80 
(3,50). 
Hoinkis, von dem bereits ein Kriegsbuch „Nacht über Flan⸗ 
dern“ vorliegt, kreiſt in den packenden Schilderungen ſeiner 
neuen Veröffentlichung die Probleme ein, vor welche der 
deutſche Frontoffizier im Jahre 1918 ſich geſtellt fand. In 
drei mit knapper, karger Dramatik erfüllten Abſchnitten 
bringt er Ausbildungszeit, Bewährung in der Schlacht an der 
Weſtfront und Bewältigung der ſchweren Anforderungen 
während des Rückmarſches ins Vaterland zur Anſchauung, 
ſprachlich hie und da durch Wortbildungen wie „Wunder⸗ 
nachtswache“ oder „Wahnhofsfeuer“ Akzente ſetzend. In: 
dem er überzeugend dartut, wie echte Offiziershaltung, 
wie Einſatzbereitſchaft und unerſchrockene Entſchloſſenheit, 
nicht nach Lob haſchende Tapferkeit und urſprüngliches ſol⸗ 
datiſches Kameradſchaftsgefühl auch den Ungeiſt der Zer⸗ 
mürbung und des Aufruhrs in ſpontane Bejahung unbedingt 
notwendiger überperſönlicher Ordnung zu verwandeln im: 
ſtande ſind, gibt Hoinkis ſeinem Kriegsbuch vor allem er⸗ 
zieheriſches Gewicht. Man wird darum im Geſamturteil die 
etwas allzu bündige Art des Vortrags, die den Figuren 
manche Ausrundung vorenthält, hinter dem ſicherlich für die 
Jüngeren wenigſtens wertvollen pädagogiſchen Gewinn 
zurücktreten laſſen dürfen, jedoch freilich anmerken müſſen, 
daß eben deshalb hier vielfach eine unvordringliche Ideali⸗ 
ſierung waltet. 
Hamburg Hansgeorg Maier 
Wöldermanns Park. Roman. Von Adelbert 
Alexander Zinn. Berlin 1936, G. Grote. 248 S. 
Der Verwalter von Wöldermanns Park, Jakob Euler, Ober: 
gärtner a. D., erzählt auf ſeine alten Tage, was er in den 
achtzehn Häuſern ſeiner Parkſiedlung alles erlebt hat: nun, 
er hat das Leben erlebt, das zeitloſe als da iſt: Geborenwer⸗ 
den, Heiraten, Glücklichſein, Unglücklichſein, Arbeit, Freude 
und Sterben . . . und das Nicht⸗Zeitloſe, ſondern Umgrenzte, 
das Leben der jüngſten Vergangenheit: wie ein dunkles, 
brennendes Band erſcheint die Kriegszeit in einem Kapitel: 
es gibt wenig Erſchütternderes über den Krieg, von der 
Heimat aus geſehen, als dieſes Stück Betrachtung. In dieſer 
Parkſiedlung, in der Beamte und Kaufleute, Bürger und 
Bürgersfrauen, Damen und Mädchen zu Hauſe ſind, in der 
das Böſe und das Gute es je und je gewinnt, wie es eben im 
Leben geht, lebt es ſich ein wenig vornehm, gemeſſen, ham: 
burgiſch, anſtändig, mit einer tiefen Sorge vor dem Zerfall, 
der dann doch, wirtſchaftlich wenigſtens, hereinbricht ... und 


das alles iſt in einem dem alten Verwalter durchaus angemeſſe⸗ 
nen Ton erzählt, es iſt eine ſorgfältige Arbeit. Es iſt aber noch 
mehr. Es iſt ein ſchönes, reines Buch. Es hat Haltung. Eine 
freie, ernſthafte Haltung, die weiſe Haltung der Kinder 
Gottes, die gelehrt ſind, daß „der kürzeſte Weg zu Gott über 
die Liebe gehe“ und die damit ein Recht haben — um die 
Ewigkeit wiſſend, ein getroſtes „Punktum unter ihre Ge⸗ 
ſchichte und ihr Leben“ zu ſetzen. 
Unterbalzheim 


Das Glück auf Erden. Eine Liebesgeſchichte. Von 
Gottfried Kölwel. Berlin, Propyläen⸗Verlag. 123 S. 
Dieſe Erzählung iſt ein Loblied auf die ſegnende Kraft des 
Lebens, die denen zuteil wird, die ehrlich den Weg ihrer 
Liebe und ihres Lebensaufbaus gehen und ſich dabei durch 
keine Gefahr, kein Hindernis von ihrem gemeinſamen Vor⸗ 
wärts abhalten laſſen. In der Belebung der menſchlichen 
Ereigniſſe aus dem Landſchaftlichen iſt viel von der Eichen⸗ 
dorff⸗Zeit, und man möchte Kölwel da einen neuen deutſchen 
Romantiker nennen, wenn er nicht gleichzeitig ſehr betont 
die bewegende Stärke eines diesſeitigen, die Gegenwart zur 
Zukunft geſtaltenden Lebens prieſe. Kölwel wollte wohl in 
dieſer Geſchichte vom Maler, der ſein Lieb aus dem Kloſter 
entführt, mit ihr droben auf einer Bergwieſe ſein Haus baut, 
ſie Mutter ſein läßt, und der ſo mit ihr in einem alles Feind⸗ 
liche ſänftigenden Liebesbunde die Welt beſiegt, ihre Eltern 
langſam verſöhnt und auch als Künſtler reift, einmal zeigen, 
daß das Glück im rechten Liebesbund und im rechten gemein⸗ 
ſamen Lebenskampf liegt. Dies iſt ihm in einer Arbeit ge⸗ 
lungen, die dichteriſchen Klang hat und deren Worte bewegt 
ſind von einem ſchönen Lebensglauben. Der erzähleriſche 
Verlauf iſt einfach, faſt primitiv, oft wie ein Märchen von 
heute. So beſchenkt uns das Büchlein auf eine ebenſo natür: 
liche wie übernatürliche Art, es iſt dem Geiſte der Liebe ent⸗ 
ſprungen, wie deutſche Dichter ihn empfinden als einer rei⸗ 
nigenden, ſtählenden, ſegnenden und verwandelnden Macht. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Albrecht Goes 


Der Wächter. Ein Roman aus der Zeit der Vitalien⸗ 
brüder. Von Hans Ullrich. Hannover, Adolf Sponholtz. 
239 S. M. 4,80. 

Ullrich taucht auch in dieſem ſeinem zweiten Buche wieder 

in die deutſche Vergangenheit hinab, und es zieht ihn wieder 

eine düſtere, gefahrvolle Zeit an: die der Liekendeeler, der 
deutſchen Seeräuber und Feinde der Hanſe. Er ſieht ſie, die 
auch Vitalienbrüder hießen, als die Zuchtrute an, die damals 
dem deutſchen Menſchen nottat, der in ſo ungleiche Parteien 
zerſpalten war wie die des armen und rechtloſen Volkes und 
der habgierigen, hartherzigen großen Kaufleute. Und ſein 

Held Sebald, der, ein Waiſenkind, viel umhergetrieben, unter 

die Seeräuber des Godeke Michels gerät, dann ein Bauer 

werden will, wieder entheimatet wird, ſchließlich die See⸗ 
räuber mit beſiegen hilft, kommt am Ende zu der fruchtbaren 

Erkenntnis, daß jeder, der erkannt hat, wie zwieſpältig deut⸗ 

ſches Weſen und Leben ſein kann, wenn es zügellos wird, 

ein ſtarker Wächter der Ordnung ſein muß. Das Buch klingt 
wieder, wie das erſte, „Der Söldner am Pflug“, in weiten 

Partien wie eine Sage aus alten Zeiten. Eine große Senti⸗ 

mentaliſierung des Helden und ſeiner Abenteuer und eine 

gewiſſe Eintönigkeit und fehlende Kontraſttiefe, die kein er⸗ 
zählendes Werk entbehren kann, ſind Mängel, die Ullrich mit 
zunehmender Reife überwinden dürfte. Man hat wie bei dem 
erſten Buch noch oft das Gefühl: er wagt zu wenig, was 
Perſonenvielfalt und pſychologiſche Vertiefung des Menſch⸗ 
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lichen angeht. So wirkt die Holzſchnittmanier oft mehr als 
Zeichen übergroßer Vorſicht, denn als letzter Ausdruck (wie 
ſie es etwa bei Löns im „Werwolf“ und im „Letzten Hans⸗ 
bur“ war). Doch iſt an der Echtheit ſeiner Grundhaltung kaum 
zu zweifeln. Und ſeine hiſtoriſchen Umdichtungen (denn von 
eigentlichen hiſtoriſchen Romanen kann kaum die Rede ſein, 
da das Erlebnishafte des Helden das Stoffliche der Epoche 
ſtets weit überwiegt) entbehren in erfreulicher Weiſe jedes 
Bombaſtes. 
Frankfurt a. M. 


Der Gutsherr von Blachta. Novelle. Von 
Hans Ka empfer. Berlin 1936, S. Fiſcher. 121 S. 
M. 2, — (3,80). 

Da iſt die Tochter des Schulmeiſters in Blachta, ſehr ſchön; 

der Gutsherr von Blachta begegnet ihr kurz vor ſeiner Hoch⸗ 

zeit mit der Baronin von Hankau, begegnet ihr! Denn hiermit 
meldet ſich hinter einem bloßen Zufall das Schickſal an; er 
heiratet dennoch ſeine Baronin; aber die inzwiſchen halb 
vergeſſene Begegnung wirkt insgeheim weiter, neue Be⸗ 
gegnungen offenbaren es, das Schickſal hat die Sprache der 

Leidenſchaft angenommen, beide hören ſie und dürfen doch 

nun nicht mehr gehorchen und müſſen nun doch gehorchen; 

Eiferſucht, Ränke, die politiſchen Wirren des Jahres 1848 

tragen dazu bei, die Kataſtrophe zu beſchleunigen; das Mäd⸗ 

chen ſucht als einzigen Ausweg eines gequälten Herzens den 

Tod, der Gutsherr von Blachta, der es nicht verhindern 

konnte, folgt ihr nach. — Weitzeilig und ſparſam iſt das alles 

beſchrieben worden; aus der Gemächlichkeit eines Anfangs 
ſehr bald herausgehoben und Schlag auf Schlag gegen den 

Schluß getrieben; dabei verhalten und unaufdringlich, das 

Schickſal unzitiert im Hintergrund gelaſſen, ja, ſo handelt das 

Schickſal: unmerklich, aber unerbittlich, man ſieht es erſt, 

wenn es ſchon zu ſpät iſt, und ob man will oder nicht, es 

vollendet ſich nach ſeinem Plane — fürchterlich, vermöchte 
nicht die Kunſt uns zu bewegen, dem Fürchterlich ein Schön! 
hinzuzuſetzen! Uns ſcheint, dem Verfaſſer iſt eine echte No⸗ 
velle gelungen. 

Lenggries 


Kilian Strohblumes Frühling. Ein fröh: 
licher Roman. Von Robert Walter. Hamburg 36, Bro⸗ 
ſchek & Co. Ganzleinen M. 4, —. 

Man wird leicht verſtimmt, wenn man ſolchen Untertitel 
vorgeſetzt bekommt, denn die Fröhlichkeit ſoll nicht fordernd 
auf die Fahne geſchrieben werden, ſondern ſich zwanglos 
aus der Lektüre ergeben. Und das erſte Kapitel mit den gar 
zu verſchroben und dadurch geſucht anmutenden Namensbe⸗ 
zeichnungen — ſchon der Ort der Handlung nennt ſich 
„Schalksburg“ — iſt nicht juſt geeignet, die ſchlechte Laune 
zu zerſtreuen. 
Aber das Wunder begibt ſich wieder einmal. Man lieſt wei⸗ 
ter, folgt bald mehr und mehr der Neigung, um ſchließlich 
zuinnerſt gepackt zu werden. Denn Walter verſammelt um 
ſeinen Helden eine köſtliche Galerie ſkurriler Geſtalten, wie 
ſie wohl nur in den weltvergeſſenen Kleinſtädten noch zu 
finden ſind. Die mißmutig gerunzelte Stirn glättet ſich, 
ein Schmunzeln ſtellt ſich ein, das ſchließlich zum herzlich 
befreienden Lachen wird. 

Die Abenteuer des Herrn Kilian Strohblume, bis er glücklich 

in den Hafen der Ehe mit ſeiner Tine Dornvogel einläuft, 

ſind wirklich vergnüglich. Und wenn der Autor etliche Male 
gar zu deutlich den Finger des Moralpredigers erhebt, wenn 
er hin und wieder ſich nicht ganz frei hält vom Stil der 


Werner Schickert 


Willi Steinborn 


Gartenlaube — ſo nimmt man auch das hin wie einen be 
ſonderen Spaß und freut ſich im übrig en, daß hier ein Dich 
ter am Werk war, der ſauber ſeine Charaktere ſtrichelt mi 
liebevollſter Sorgfalt und getreu dem Grundſatz: „Uni 
wenn das Herz hundert Tore hätte wie Theben, ſo laſſet di 
Freude zu allen hundert Toren ein!“ Walters Helden haber 
es in dieſer Beziehung freilich leicht, ſie leben ſtill und behag 
lich in geſicherten, wenn auch nicht allzu üppigen Verhält 
niffen, fie können ſich nicht nur tröſtliche Trinkgelage leiſten 
ſondern auch Autos und eine Hochzeits reiſe in die Ferne mit 
allem Drum und Dran. 
Und der Frühling, der fo oft beſungene, ach, gar fo ſehr fchor 
zerſungene — er weckt die Liebe in Herrn Kilian, dem wür: 
digen und ſchon etwas eingetrockneten Muſeumsbeamten, 
der bis dahin mit Zucht von Südſeefiſchen und allerlei 
Vogelgetier feine Tage verbrachte und als hoffnungsloſer 
Junggeſelle von allen Müttern heirats fähiger Töchter mit 
der gebührenden Verachtung beſtraft wurde. Erſt freilich 
gerät er bedrohlich in die Netze einer verführeriſchen Komö⸗ 
diantin und ſcheint ſich faſt tragiſch darin zu verſtricken. Dies 
Abenteuer aber lockert nur das Erdreich feiner Psyche, und 
ſo wird er doch von ſeiner Mutter und dem getreuen Freunde 
und ſchließlich auch von ſeiner Tine zurechtgerückt und 
wandelt ſich aus einer etwas zu paſſiven Natur zum ent: 
ſchlußfreudigen Mann. 
Daß neben ihm noch allerlei vortreffliche Charaktere in 
ſchnurrigem Mißwuchs ſich einſtellen, die ſeine Menagerie 
oder gar ſein Glück gefährden, wie z. B. die geizige Tante 
Thereſe, die erbſchaftswütige, oder der Onkel Juſtus, der 
ſich als dröhnender Jupiter gebärdet und im Grunde ſo weich 
iſt, den Herrn Studienrat nicht zu vergeſſen und den „fſafti⸗ 
gen“ Kalli, ſei zu erwähnen nicht verſäumt. 

Eiſenach Martin Plaßer 


Der König. Erzählung. Von Gerhart Ellert. Wien und 
Leipzig 1936, F. G. Speidelſche Verlagsbuchhandlung. 
185 S. M. 4,60. 

Ellert, den man aus feinen hiſtoriſchen Romanen „Der 

Zauberer” und „Attila“ als einen der Popularität ver: 

ſchriebenen, doch vielverſprechenden Autor kannte, ſchien mit 


. feinem letzten Buch, dem hier angezeigten „Karl V.“, einen 


bemerkenswerten Aufſchwung genommen zu haben. Man 
konnte bei der Ordnung des umfangreichen und gefährlichen 
Stoffes eine glückliche Hand feſtſtellen, und man ſah bei der 
geiſtigen Durchdringung der tieferen Zuſammenhänge ein 
intimes Gefühl für pfychologiſche Feinheiten am Werke. 
Einzelheiten, die nicht geraten waren, wollten gering wiegen 
neben der guten (und leider ſeltenen) Ausſicht, einem Ver⸗ 
feinerungsprozeß zuſchauen zu dürfen, der ein großes Talent 
aus dem Lager der Hiſtorienfabrikanten in das der weniger 
populären, dafür ernſter zu nehmenden Romanciers hinüber⸗ 
zuführen ſchien. 1 
Die Erzählung „Der König“ bedeutet einen traurigen Rück⸗ 
ſchlag. Sie wandelt wieder ganz und ohne Aufenthalt auf 
den gängigen Bahnen des glatten und baren Erfolgs. Zu 
unſerer Beruhigung und zu Ehren des Autors möchten wit 
annehmen (von den Anzeichen des Stils und der Konzeption 
bewoger), daß es ſich hier um ein älteres Werk handele, das 
bisher vergeblich auf günſtigen Wind wartete. . 
Die biedere Ritterromantik, die eben die 16jährige Phantaſie 
eines unbeſchäftigten Schülers noch knapp zu feſſeln und in 
wenigen günſtigen Fällen vielleicht auch zu entzünden ve 
mag — hier feiert fie wieder ihre Triumphe. Ihre billigen 
Triumphe; denn ſoviel iſt gewiß, daß auch dieſes Buch feine 
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ſtattliche Zahl von Leſern finden und mit ihrer Hilfe wieder 
einmal beweiſen wird, daß die Kritik unrecht hat, weil der 
Erfolg ihr unrecht gibt. 
Die ſtahlblauen Waffen klirren, die Kreuzritter (denn um 
dieſe handelt es ſich) ſind ſamt und ſonders edel und tapfer 
von Gemüt und Geblüt, der Sultan aber und die ihm dienen, 
ſind verſchlagen und recht gefährlich, weil unberechenbar. 
Konrad von Montferrat, ein Held wie er im Buche ſteht, ver⸗ 
teidigt auf eigene Fauſt die Feſtung Tyrus, die letzte, die den 
Kreuzrittern noch geblieben iſt. Er liebelt mit der Königin 
Sibylle, hilft dann, Akkon erobern, und wird ſchließlich, als 
er eben zum König von Jeruſalem gewählt worden iſt, von 
den Aſſaſſinen, einer geheimnisvollen Sekte, ermordet. 
Populäre Darſtellungen des Mittelalters laſſen meiſt den 
ebnenden und verflachenden Abſtand allzuvieler Jahrhun⸗ 
derte deutlich werden, Saft und Kraft und archaiſierende 
Sprechweiſe, falſch und umſtändlich aufgepfropft, bringen 
jenen fatalen, weil infantilen Ton hinein, den nur ein naives 
Gemüt ohne Schaudern entgegenzunehmen bereit iſt. Auch 
Ellert übereignet ſein unbeſtreitbares Talent leider zu willig 
der ausgefahrenen Bahn. Alle angeleſene, ſtahlblaue und 
zuckerſüße Ritterromantik gibt ſich da ein friedliches Stell⸗ 
dichein, alle geſtellten Poſen, alle theatraliſchen Szenen aus 
koſtümkniſternden Hiſtorienfilmen finden zueinander. Ein 
Panorama, wie es kein Photograph von 1880 beſſer geſtellt 
hätte; eine Daguerreotypie, die den modernen Europäer zu 
einem Lachen reizt, das ſo ſaftig und unromantiſch ſein möge 
wie das wahre Mittelalter. 
Magdeburg Wolf von Niebelſchütz 
Das dunkle Herz. Erzählung. Von Hedwig Rohde. 
Berlin 1936, S. Fiſcher. 188 S. Geheftet M. 2,—, Leinen 
M. 3,80. 
In dieſer Erzählung einer jungen Dichterin wird auf be⸗ 
drängende und überzeugende Art die Weisheit gültig ge⸗ 
macht, daß das Glück eines Menſchen ſich auf dem dunkeln 
Leidensgrunde eines anderen Lebens errichte; daß eine 
Waagſchale in die Tiefe ſinken muß, damit die andere im 
Lichte des Morgens glänze. Sie hat einen ſchnellen, erregten 
Atem; er iſt aber nicht künſtlich und täuſcht die Kraft nicht 
vor; in ihr klopft die Atemloſigkeit tiefen Bedrängtſeins. Dies 
iſt eines ihrer Zeichen. Ein anderes iſt das merkwürdige 
Durchleuchtetſein der Geſtalten, in dem die Seelenland⸗ 
ſchaften der Menſchen ſichtbar werden bis in ihr geheimſtes 
Leben: die Gedanken, „die unter einem unterirdiſchen Willen 
lebendig werden können ohne vor ſich ſelbſt das Licht der 
Tat erreicht zu haben“. 
Vier Geſtalten füllen den Raum der Schickſale; ein Paſtor 
und ſeine zwei Töchter, Elsbeth, ein Menſch, dem „die Be⸗ 
ſtimmung zu einem reſtlos ausfüllenden Glück“ in den Augen 
ſteht, Malvine, die dunkelherzige, in Schuld Verſtrickte; der 
Bauer Jonas. Von ihm bekommt Elsbeth nach ihrem eigenen 
Willen ein Kind. Die Frau, die Jonas heiratet, ſtirbt plötz⸗ 
lich. Mißgunſt iſt der Anfang von Malvines wachſender 
Schuld; ſie gönnt der hellen Schweſter nicht die Liebe des 
Vaters, nicht die Leidenſchaft des Mannes, nicht das Kind. 
Sie will ſelber alles beſitzen, und ſie verliert alles. Elsbeth 
wurde verſtoßen; Malvine, beauftragt, ihr das Kind weg⸗ 
zunehmen und es in ein Waiſenhaus zu bringen, will es 
als ihr eigenes ausgeben und erſtickt es in einem Anfall 
raſender Angſt. Sie verliert Jonas, den ſie durch die ſüße 
Gewalt ihrer Stimme zu binden fuchte; fie verliert die 
Stimme, die Schweſter, das Haus — ſchließlich die Freiheit, 
denn wohl wird ſie vom Verdacht des Mordes freigeſprochen, 
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dafür aber ſoll ſie in eine Heilanſtalt gebracht werden. Sie 
flieht nach Hauſe. Und in dieſem Augenblick begreift ſie ohne 
Zögern und ohne Entſchuldigung die Tiefe ihrer Schuld und 
die Dunkelheit ihres Lebens, die allein dazu dienen kann, 
das Licht eines anderen Glückes ſtrahlen zu laſſen. Sie führt 
Elsbeth dem Manne zu, den fie ſelber einſt wollte. Im Ver: 
zicht befreit ſie ſich von ihrer Finſternis. 

Die Erzählung weiſt wohl eine ſtarke Konſtruktion auf; aber 
wir dürfen dieſen Erſtling um ſeines reinen und bedrängen⸗ 
den Tones willen begrüßen; er ſpricht in eigener Melodie 
aus, daß allein durch die Liebe die Befreiung von dem Dun⸗ 
kel und der Ausbruch aus der eigenen Welt möglich iſt. 

Halle Walter Bauer 


Kindheit des Herzens. Erzählung. Von Gert 
R. Podbielſki. Zürich 1936, Raſcher & Cie. 188 S. 
Leinen M. 4,50. 

Dieſes Erſtlingswerk eines zwanzigjährigen Autors iſt in 
mehr als einer Hinſicht erſtaunlich und für das junge Schrift⸗ 
tum der Gegenwart auf alle Fälle ein Gewinn. Vor allem 
ſoll es willkommen ſein als neueſter Beweis für die unzer⸗ 
ſtörbare Kontinuität des Geiſtes und ſeines reinen poeti⸗ 
ſchen Ausdrucks, als zartes Glied der geheiligten Kette, die 
von allem Urſprung humaner Empfindung und Geſittung 
bis an deren Ende reichen wird. So iſt dieſes Buch in geſun⸗ 
dem und ſchöpferiſchem Sinn traditionaliſtiſch, über die Ge⸗ 
zeiten hin erblich verwandt mit allen Einſamen und ihrer 
ſchmerzlichen Ausſage. Ja, in frommer Beſcheidenheit be⸗ 
zeichnen Autor und Held ausdrücklich und ehrfürchtig die 
beſonderen Paten ihres leidvollen Weltbilds. Rilkes edles 
Antlitz erſcheint ſchon im Motto, und ihm folgen Goethe, 
Nietzſche, Flaubert und Hofmannsthal; dieſes letzteren Geiſt 
vor allem, im ganzen Glanz noch ſeiner Jugend, da er ſich 
Loris nannte und ein beſtauntes und gefährdetes Wunder 
der Frühreife war, ſcheint hier lebendig zu werden beinahe 
wie in einer Wiederkehr. 
Alſo erſtaunlich und gefährlich iſt auch die Frühreife dieſes 
blutjungen Buches, das voll vorzeitiger Ahnungen iſt und 
ſprühend von der glücklichen Beſeeltheit ſeiner ſprachlichen 
Feinheit und Fertigkeit. Gott ſei Dank iſt dieſe Fertigkeit 
nicht vollkommen oder doch nur zuweilen und andere Male 
eben noch jugendlich bedrängt von Schwäche oder Umſtänd⸗ 
lichkeit, auch eifernd genau und allzu angeſtrengt hie und da. 
Sie iſt alſo, wie Frühreife iſt, beſchwingt und beſchwingend, 
begeiſtert und begeiſternd, eben hochgemut und gebrechlich 
zugleich und erſt darum angeſichts des Alters des Verfaſſers 
vollends überzeugend und ſo endlich wieder beruhigend. 
Und ſchließlich iſt das Buch ſo ſehr und ganz ein Erſtling, weil 
der Dichter nur dies eine eben ſo und nicht anders ſchreiben 
durfte, nur diesmal vorerſt ſich ſelbſt, den einzelnen, befreien 
durfte in ausſchließlichem und inſtändigem Bekenntnis, wäh⸗ 
rend alle Süße ſeines Schmerzes, ſeiner Wonnen, alle knäb⸗ 
liche Hingabe an dieſe eine große Ausſage, gerade das be⸗ 
klemmend Abſtandsloſe künftigen Verſuchen durchaus nicht 
mehr wohl anſtünde. Denn dann wird an die Stelle der Be⸗ 
freiung und des ſeligen Wohllauts die hohe Aufgabe der Ge⸗ 
ſtaltung treten. 

Diesmal erſtehen ſtatt Geſtalten eher Geſichte, vollzieht ſich 

ſtatt einer Handlung nur wie im Zeitlupenausſchnitt eine 

Verwandlung. Es iſt die des Verluſtes der Kindheit. Klaus, 

der ſiebzehnjährige Held, bricht auf zum Bundestag ſeiner 

Pfadfindergruppe auf einer thüringiſchen Burg. Unterwegs 

nimmt er in einer großen, lebhaften Stadt (ihr Name Leipzig 

iſt um reizvoll romantiſcher Anonymität willen nicht ge⸗ 
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nannt) einen zufälligen Aufenthalt, der ſich alsbald als höchſt 
ſchickſälig erweiſen ſoll. Im Theater, bei der Premiere eines 
Stückes aus der Problemwelt der Jugend, ſieht er erſchreckt 
ſich ſelbſt angeſprochen, ſeine eigne Einſamkeit entblößt, und 
ſucht den anweſenden Dichter Hesber (Ebermayer) auf, daß 
der ihn erlöſe. So betritt er unverſehens eine Wilhelm Mei⸗ 
ſterſche Welt mit dem Schauſpieler Heinz, der Tänzerin Gela 
und ihrem Bruder, dem politiſchen Jugendführer Michail, 
und wandelt in ihr von Irrtum zu Mißverſtändnis, von Leid 
zu Rätſel einen träumeriſch langen und umdämmerten Weg 
bis zu endlichen Einſichten, zu einem kühnen und willigen 
amor fati. 

Eine Traumwelt, belebt von Figuren von einer überrealen 
Bedeutungsſchwere, wird hier ſo beſchworen. Und mögen ihre 
Umriſſe, wie geſagt, auch ſeltſam unwirklich vibrieren, ſo 
wandelt doch alles in einem edlen und im Geiſte wahren und 
echten Rhythmus, weil ihr Geiſt überall rein und bedeutend 
iſt und in aller Verfeinerung voll Aufrichtigkeit und blühend 
in dem dichteriſchen Adel ſeines Ausdrucks. 

Herrſching Otto Karſten 


Zehn Liter Shell! Roman. Von Rieki Röder. 

Bremen 1936, Carl Schünemann. 258 S. Geb. M. 4,—. 
Eins von den Sommerbüchern, die man zögernd in die Hand 
nimmt, peinlich berührt von ſüßem Umſchlagbild und allzu 
„flüffigem” Titel; um dann, nach ein paar Seiten ſchon, ſich 
energiſch jede Störung von außen her zu verbitten und zu 
ſchmökern ... bis man nach etwa zwei Stunden, lachend und 
ſeeliſch aufgefriſcht, ſich bei ſeiner Umgebung wieder an⸗ 
meldet. Leichte Koſt, gute Koſt! Die ſympathiſche kleine 
Aſtrid Dornow, Tankſtelle Tegel, Berliner Straße, braucht 
zwar bei aller ſonſtigen Fixigkeit viel Zeit (jedenfalls bedeu⸗ 
tend mehr als der Leſer!), bis fie auf den richtigen Dreh 
kommt; erſt muß die Regie noch allerlei Höchſtgeſchwindig⸗ 
keiten, Avusrennen, Deutſchlandfahrt ſich abſpulen laſſen. 
Schadet nichts, wir machen das Tempo gern mit und gönnen 
dem tapferen und kameradſchaftlich geſonnenen Mädel den 
jungen Mann mit dem guten Geſicht und dem (charakter⸗ 
verbürgenden l) Opelchen von Herzen. Im übrigen gedeiht 
hier keineswegs Tempowut oder Senſation, ſondern humor⸗ 
voll⸗geſunde Menſchenbeobachtung rund um die Tankſtelle 
und ein ganz ſolides Ethos. Handlung wie Haltung ſind 
unverſnobt ſauber und dabei gar nicht einmal prüde. Zudem 
lernt der Leſer, ob Fußgänger oder Selbſtfahrer, aus dieſem 
modernen „Märchen“ noch allerlei hübſche Technika, die ſich 
immer mal verwenden laſſen. — Literatur? Natürlich nein; 
aber auch keine „Literatur“, etwa im Sinne von „Sport 
um Aſtrid“. 

Lü denſcheid Herbert Schönfeld 
Bauernpſalm. Roman. Von Felix Timmermans. 

Leipzig 1986, Inſel⸗Verlag. 218 S. M. 5,—. 
Wir lieben die Werke des Dichters Timmermans wegen ihres 
ſtillen Humors, wegen der heiteren Gelaſſenheit, mit der 
die tragiſchen und die verhängnisvollen Begebenheiten des 
Lebens behandelt werden. Wir ſchätzen an ſeinen früheren 
Büchern die verſtändnisvolle Weisheit, die das kleine und 
das große Weltgeſchehen ſinnvoll anzuſehen lehrt. Sein neuer 
„Bauernpſalm“ macht wiederum den Verſuch, aus bäuer⸗ 
lichem Spintiſieren und chriſtlich er Gläubigkeit ein getriebenes 
Leben darzuſtellen, deſſen Schickſale aus Gottes Hand kom⸗ 
men. Es iſt der Bericht des Bauern Knoll über ſein Leben, 
zugleich auch eine Aneinanderreihung von Meditationen, die 
Knoll anſtellt über das Bauerndaſein, über die Liebe, den 


Tod, die Ehe, das Land, den Acker und was ihm ſonſt in 
ſeinem Geſichtskreis begegnen mag. Was Knoll ſo von ſich 
gibt an Reflexionen, iſt alles furchtbar richtig. Und gerade im 
neuen Deutſchland wird ſich niemand finden, der die Wahr⸗ 
heit deſſen ableugnete, was von Timmermans über Schön⸗ 
heit, Notwendigkeit und Ehrbarkeit bäuerlichen Lebens ge⸗ 
ſagt wird. Nur kommt dies alles nicht mit Unverfälſchtheit 
heraus, ift nicht aus dem Zwang der Handlung erwachſen, 
ſondern angeklebt. Dieſer Bauer Knoll muß ein ungewöhn⸗ 
licher Bauer ſein. Wir wiſſen, daß es ſolche gibt. Aber Timmer⸗ 
mans gibt ihm zuviel Einfalt und allzu bereite Geſprächig⸗ 
keit. Er ſoll alſo ein gewöhnlicher Bauer ſein und dennoch 
ſoll er Mitteilens wertes, alſo nicht völlig Gewöhnliches fagen. 
Dieſes Außergewöhnliche ſoll wieder in ſeinem Munde ganz 
gewöhnlich klingen. Man ſieht leicht, welch intellektueller 
Umweg hier gemacht iſt, um den inneren Gehalt eines 
bäuerlichen Lebens auf das geduldige Papier zu bringen und 
in Literatur zu verwandeln. Was Timmermans auf dieſem 
Abwege feinen Knoll ſagen läßt, iſt gewollt ſchlicht, es ift platt. 
Das Beſinnliche iſt weder echt, noch eigen, noch erſchütternd, 
es iſt primitiv. Dieſer Bauer iſt nicht weiſe, ſein inneres 
Leben iſt ohne Reichtum, und was er von ſich gibt, iſt nicht 
aus der verklärten Gelaſſenheit erwachſen, wie wir ſie bei 
unſeren alten Bauern in der norddeutſchen Tiefebene manch⸗ 
mal finden. Bauer Knoll iſt geſchwätzig; er reflektiert zuviel 
und deshalb redet er, wennſchon in einfachſter Ausdrucks⸗ 
weiſe, geſchwollen und gequollen: „Ach, wie herrlich iſt es, 
beim erſten Morgengrauen in die Arbeitshoſe zu fahren, 
hinaus zuhuſchen und die kühle Luft auf der Haut zu ſpüren.“ 
In der Tat, jeder Sommerfriſchler wird es beſtätigen. Aber 
daß die Bauern fo reden ſollen 
Timmermans hat den Verſuch gemacht, Sinn und Geheim⸗ 
nis bäuerlichen Daſeins zu geſtalten aus den Reflexionen, die 
ein Bauer anſtellt. Er hat dem Bauern in den Mund gelegt, 
was nur ein Städter ſagen kann, er hat nicht verſtanden, die 
bäuerliche Haltung und Lebensatmoſphäre durch das ganze 
Buch durchzuhalten, weil er ſeinen Knoll mit den reflektie⸗ 
renden Fähigkeiten des überlegenden Mitteleuropäers aus⸗ 
geſtattet und dieſe Fähigkeit in gewollte Primitivität umge⸗ 
formt hat. — Was die anderen, berühmten und geliebten 
Werke Timmermans' auszeichnete, wird hier verm ißt: 
Humor, Bildkraft, Charakteriſierungsgabe, echte Einfalt, 
Unmittelbarkeit. | 
Berlin Hans Achim Ploetz 
Zwiſchen Ja und Nein. Roman. Von Philip 
Gibbs. Deutſch von Wolfgang von Einſiedel. Berlin, 
Univerſitas. 328 S. M. 5,50. 
Es iſt ſchade, daß man als zweites Buch dieſes Engländers 
wieder einen älteren Roman verdeutſcht hat. Schon bei 
„Ewiges Suchen“ („Unchanging Quest“, engliſch 1925) war 
vieles allzu zeitbedingt. Dieſes neue Buch trägt, darüber 
hinaus, faſt völlig das Stigma eines Abſchnitts der Nach⸗ 
kriegszeit, den wir heute möglichſt ſchnell vergeſſen wollen. 
Es heißt engliſch „The Middle of the Road“, und man hätte 
dieſen kennzeichnenden Titel beſſer verdeutſchen können. Der 
Sinn iſt ja „zwiſchen den Extremen“, der gewählte deutſche 
Titel wirkt viel aktiver, ethiſch betonter, während der eng⸗ 
liſche zunächſt nur eine charakterlich für die Hauptfigur ge⸗ 
gebene Situation andeutet. Wie ſich zeigt, fängt das Problem 
beim Überſetzen engliſcher Bücher nachdrücklich ſchon mit dem 
Buchtitel an. 
Das Buch erſchien 1922 und iſt ein Zeugnis der blutigſten 
Inflationszeit, die auch in England im beſonderen infolge 
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des damals explodierenden anglozirifchen Gegenſatzes in des 
Wortes Bedeutung voller Blut war. Ein kriegs entlaſſener 
Offizier wird wie in das Problem der Arbeitsloſigkeit und 
des moraliſchen Verfalls, auch durch Herkunft, Familie und 
Leidenſchaft in die iriſche Frage verſtrickt. Düſtere Szenen 
vom Kampf gegen die Sinnfeiner finden ſich, einem Kampf, 
der auf beiden Seiten mit tiefſter Erbitterung geführt wurde. 
Im übrigen wird es auch dieſem wie fo vielen andren Heim: 
kehrern auferlegt, ſich nicht zurechtzufinden, ſich ausgeſtoßen 
und überflüſſig vorzukommen. Der ſenſible, etwas zaghafte, 
grundanſtändige und noble Mann, durch Tradition dem 
guten Bürgertum verbunden, durch Ehe in die ihm wenig 
entſprechenden Kreiſe der Ariſtokratie geraten, verſucht den 
politiſchen und weltanſchaulichen Extremen auszuweichen 
und zu einem vernunftgemäß zu rechtfertigenden Neuaufbau 
für ſich zu gelangen. Der wachſende Zerfall ſeiner Ehe, in 
der er „nichts verdient“ und von einer geiſtig begrenzten, ja 
dünkelhaften Frau nicht verſtanden wird, treibt ihn in die 
Nähe des Sozialismus, dann in die Schriftſtellerei, wo er 
fruchtbar dem Aufbau des Landes und Europas dienen zu 
können hofft. Er unternimmt als Zeitſchriftenkorreſpondent 
eine Rußlandreiſe, wobei uns die Hungergebiete der Wolga 
in kraſſen Elends ſchilderungen vorgeführt werden, ebenſo die 
zariſtiſche Ariſtokratie, ſoweit ſie trotz der Sowjets in der 
Heimat ausharrt. Ein Mädchen dieſer Kreiſe lernt er lieben, 
ſie ſtirbt, er wird krank, iſt dem Tode nahe, da kommt die 
menſchlich gereifte Gattin, ihn dem Leben und dem Glauben 
an ſie zurückzugeben (nachdem ſie vorher die Ehe gebrochen 
hatte!). Dieſer Schluß überzeugt nicht, er iſt ein Schlußpunkt 
aus Optimismus oder Romannotwendigkeit. Die ganze Ent⸗ 
wicklung des Exoffiziers war ja gerade von dieſer Frau fort, 
in andre Berufs- und Gefühlskreiſe gegangen. 

Es finden ſich in dem gut und mit ſtarker Anteilnahme ge⸗ 
ſchriebenen Buche viele ringenden und fruchtbaren Sätze 
über Frieden, Moral, Gerechtigkeit, geſundes neues Wachs⸗ 
tum des kriegszerſtörten Europa. Sie fallen im Denkgang 
des Helden, in Diskuſſionen mit ſeinen Freunden, insbeſon⸗ 
dere einem ſehr tätigen Sozialiſten, ſogar in den meiſt un: 
erquicklich verlaufenden Begegnungen mit Vertretern der 
herrſchenden Klaſſe, der Gibbs einen Spiegel vorhält, in dem 
viel brutaler Egoismus, verhängnisvolles Sichabſchließen von 
den Zeitproblemen zu ſehen find. Die adlige Gattin des Hel: 


den macht aus ihrem Heim eine Hotelhalle, in der ein Kom: 


men und Gehen iſt von typiſchen Inflationsgeſtalten. Sie 
ſelbſt wird in ihrer Miſchung aus Kühle, Verſpieltheit, Ko⸗ 
ketterie, Liebe zu ihrem Stand gut gezeichnet. 
Die noble Haltung, das ehrliche, herzerfüllte Ringen um 
Verfall und Neubau Englands und Europas ſind das ſtarke 
Plus, das einem Gibbs ſo ſympathiſch macht, ſo daß man 
auch dieſem Buch, von dem eine volle Wirkung heute, vier⸗ 
zehn Jahre ſpäter, nicht mehr ausgehen kann, ſeine Werte 
nicht abſprechen kann. 
Frankfurt a. M. Werner Schickert 
Das Teſtament der Frau von Caſtsérac. 
Roman. Von Edouard Eſtaunié. Deutſch von Fritz 
Lehner. Berlin, Wien, Leipzig 1936, Paul Zſolnay. 322 S. 
M. 5,50. 
Eftaunie gehört zu jener franzöſiſchen Literaturgeneration, 
die Anfang der Sechziger ins Leben getreten und teilweiſe 
noch erſtaunlich aktiv iſt. Er ift in den Siebzig und ein Alters⸗ 
genoſſe von Barres, Maeterlinck, Marcel Prevoft, um nur ein 
paar Namen zu nennen. Zum Unterſchied von vielen ſein er 
Jahrgänge hat er ſparſam produziert und ſeit den neunziger 


Jahren „nur“ etwa 13 Romane und 4 kunſtkritiſche und 
wiſſenſchaftliche Bücher veröffentlicht. Er ift Mitglied der Aca- 
demie Frangaise, hat verſchiedene höhere Amter im Poſtweſen 
ausgefüllt und beſitzt als Erzähler einen geachteten Namen. 
Wir möchten ihn nach dieſem erſten überſetzten Buch zu den 
wertvollen Pſychologen des neueren franzöſiſchen Romans 
rechnen. Das Buch iſt 1923 erſchienen und ſoll demnächſt ein 
zweites in deutſcher Überſetzung im Gefolge haben (wozu 
man nicht nein ſagen kann). Sein Originaltitel „Le La- 
byrinthe“ wäre deutſch beſſer ſtehengeblieben, da er den 
Sinn des Buches andeutet. Es handelt ſich um das Laby⸗ 
rinth, in das eine Lüge gerade ſenſible Menſchen geraten 
laſſen kann. Exemplariſch will der Erzähler, einen Icherzähler 
ſeine Lebensverfehlung enthüllen laſſend, zeigen, daß Lüge 
die Liebe zerſtört und daß nur volle gegenſeitige Aufrichtig⸗ 
keit das Liebesglück zweier Menſchen verbürgt. Es iſt dem 
Verfaſſer um hohe und edle Dinge zu tun, und er weiß dieſen 
reinen Liebesbegriff feſtzuhalten bis zum Schluß. Dies be⸗ 
ſonders gibt dem Buch etwas Ergreifendes. Daneben erregt 
es durch die pſychologiſche Vielfältigkeit in der Deutung dieſes 
Kampfes der Liebe mit der Lüge unſere Bewunderung. Die 
Lüge beſteht darin, daß ein ſenſibler Erbe ſeiner Tante, der 
mit dem Ererbten die Schulden ſeines einſt fallierten Vaters 
aus der Welt ſchaffen und ſo deſſen Andenken reinigen will, 
die mögliche zweite Erbin, die Geſellſchafterin ſeiner toten 
Tante, heiratet, um ſich und ſeinem ja an ſich edlen Werk den 
abſoluten Erfolg zu ſichern. Gleichzeitig aber liebt er das 
Mädchen wirklich, kann ſich jedoch nicht zu dem Bekenntnis 
entſchließen, daß er ſie in der urſprünglichen Abſicht nicht 
allein um ihrer ſelbſt willen geheiratet hat. So vergiftet die 
Lüge ſeine anfangs ſehr glückliche Ehe, richtet eine unſicht⸗ 
bare Mauer höher und höher zwiſchen beiden auf, bis ſie, 
die ſchon lange etwas ahnt, in ſeinem Bekenntnis die Wahr⸗ 
heit erfährt. Und nun vollzieht ſich die furchtbare Tatſache, 
daß die Lüge immer noch lebt, ſelbſt als er ſie — ſpät, allzu 
ſpät — durch ſeine Worte totgeſchlagen zu haben meint. Der 
Zweifel der geliebten Frau, ob er ſie je wirklich liebte, ſteht 
am Ende des Buches, das trotzdem mit einer leiſen, zagen 
Hoffnung ſchließt. Möglicherweiſe hat es eine Fortſetzung, 
man ſollte ſie überſetzen. Um der Ehrlichkeit und Nobleſſe, 
mit der ſich das Buch in gefährliche Untiefen der Mann⸗ 
Weib⸗Beziehungen vorwagt, um des Reichtums und der 
Feinfühligkeit der Deutung unwägbarſter, doch wichtigſter 
ſeeliſcher Vorgänge willen wird man dem Buch Beachtung 
ſchenken, von weiblicher wohl mehr als von männlicher Seite. 
Es beweiſt zwar wieder, daß den Franzoſen nichts intereſſiert 
als die Liebe „an ſich“, doch werden dieſe den Franzoſen 
ſo ſehr bewegenden Dinge auf einer hohen, faſt zeitlos hohen 
Ebene ausgetragen. 


Frankfurt a. M. Werner Schickert 


Literaturwiſſenſchaftliches 


Horaz als Menſch und Dichter. Von Gino 
Funaioli. Petrarea-Haus, Köln; Kommiſſionsverlag 
Deutſche Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart. 27 S. Geh. M. 1,—. 

Dieſer Vortrag, den Funaioli im April dieſes Jahres vor der 

Univerſität zu Köln gehalten hat, gehört zu den würdigſten 

Ehrungen anläßlich der 2000. Wiederkehr von Horaz Geburts⸗ 

tag. In einem meiſterhaften Deutſch, das bei einem Aus⸗ 

länder geradezu Bewunderung erweckt, ſtellt der Bologneſer 

Gelehrte den Menſchen und Dichter dar. Überaus anziehend 

iſt die Art, in der Funaioli ſein tiefgründiges Wiſſen dar⸗ 

bietet: Er ſchreibt gemeinverſtändlich, ohne platt zu werden; 
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fein Stil ift leicht, doch nirgends dünn. Intereſſant find vor 

allem die mehrfachen Parallelen zu Carducei und der Zu⸗ 

ſammenhang, den der Verfaſſer zu Auguſtin herſtellt. Viel⸗ 
leicht iſt das Menſchentum des Horaz aus einer begreif⸗ 
lichen Zuneigung zu ſeinem Werk und aus der Liebe des 

Italieners zu einem der größten Dichter ſeines Volkes um 

einen Schimmer zu hell gezeichnet — aber wer wollte 

Funaioli daraus einen Vorwurf machen? Jedenfalls iſt der 

„lateiniſche geſunde Verſtand und die italiſche Fröhlichkeit“ 

des Horaz bisher kaum ſo eindringlich herausgearbeitet wor⸗ 

den. Der ſchöne Vortrag, in dem ſelbſt etwas horaziſcher Geiſt 

lebendig iſt, verdient als kleines literariſches Kunſtwerk auch 

außerhalb der Fachkreiſe Beachtung. 
Altona Horſt Rüdiger 

Shakeſpeares Bilder. Ihre Entwicklung und 
ihre Funktionen im dramatiſchen Werk. Mit einem Aus⸗ 
blick auf Bild und Gleichnis im Eliſabethaniſchen Zeitalter. 
Von Wolfgang Clem en. (Bonner Studien zur engliſchen 
Philologie, Heft 27.) Bonn 1936, Peter Hanſtein. VIII, 
339 S. M. 12,90. 

Shakeſpeares Macbeth als Drama des Barock. 
Von Max Deutſchbein. Leipzig, Quelle und Meyer. 
134 S. Geh. M. 6,—, Leinenbd. M. 7,—. 

Das Buch von Wolfgang Clemen über die Sprachbilder und 

Gleichniſſe bei Shakeſpeare, über die Aufgaben, die ſie im 

Bau ſeiner Dramen erfüllen, iſt eine ſehr ſorgfältige Bonner 

Doktorarbeit, deren Umfang über den Rahmen ſolcher 

Schriften weit hinausgeht. Noch fehlte immer das Werk, das 

Shakeſpeares Stilentwicklung in der Geſamtheit darſtellte. 

Hier iſt mit den kleinſten und zarteſten Sprachzellen, eben 

den Bildern und Beiworten, wenigſtens der Anfang gemacht. 

Von Werk zu Werk. Es gibt keinen andern Weg als gewiſſer⸗ 

maßen den chronologiſchen, keine andre Betrachtungsweiſe, 

als bei jedem Drama wieder neu einzuſetzen. Clemen ſcheut 
ſich ſogar, den Begriff Zeitſtil oder auch nur den des Barocken 
zu gebrauchen. Shakeſpeare iſt einmalig, und ebenſo iſt 
gegenüber dem gezierten Frankreich, Italien und Spanien 
ſeiner Zeit der Bildergebrauch und Bilderprunk all der 

Eliſabethaner etwas ſehr Eigenes. 

Wie Shakeſpeare über ſie ſämtlich hinaus⸗ und hinaufwächſt, 

das iſt zugleich der Anſtieg dieſes Buches. In der Frühzeit 

und immerhin lang ſchaltet auch bei ihm lediglich die Freude 
am Sprühregen der Wortſpiele und Witze. Aber ſchon in 

„Heinrich VI.“ iſt die pompöſe Rede etwas, das dieſen Men⸗ 

ſchen weſentlich anhaftet. In „Richard II.“ gehört das In⸗ 

Bildern⸗Reden ſchlankweg zum Charakter. In „Romeo und 

Julie“ ſpringt das Wort der Liebenden bereits aus der Glut 


der Situation. Es folgen die Allegroſpiele und reiferen Hiſto⸗ 


rien, wo das Bild ſchon Ausdruck des geiſtigen Gehalts iſt. 
Es folgen die großen Tragödien, über die ſich die Bilderreihen 
von Krankheit, Fäulnis, Raubtierweſen und Tod wie Netze 
ziehen. Es erreicht in „Antonius und Cleopatra“ die Stim⸗ 
mung und Bilderſchönheit ihren Höhepunkt, worauf ſich in 
„Coriolan“ die dramatiſche Straffheit bereits wieder lockert. 
Schade, daß Clemen auf die Märchenſtücke und Romanzen 
nicht mehr eingegangen iſt, auf die Muſik in „Cymbeline“, 
auf die mannigfaltige, naive und ſentimentale, realiſtiſche, 
elementare und dämoniſche Lyrik im „Sturm“. Seine Unter: 
ſuchung, die ſich beſonders an Caroline F. Spurgeon an⸗ 
ſchließt, iſt am vollkommenſten dort, wo ſie zum Bild auch die 
Satzordnung heranzieht; denn Bildbau, Satzbau, Szenen⸗ 
bau, Dialog, Monolog, Verswechſel, Reim und Proſa ge⸗ 
hören nun einmal zuſammen. Es iſt übrigens nicht alles neu, 


was er neu gefunden zu haben glaubt, ja kaum der Kern⸗ 
gedanke, wie ſich das dichteriſche, lyriſche, für ſich ſtehende 
Wort allmählich dem dramatiſch zweckvollen unterzuordnen 
lernt. 
Max Deutſchbein, der Marburger Angliſt, zieht nur „Mac: 
beth“ in den Kreis ſeiner Betrachtung, aber er betrachtet ihn 
dafür nach allen Seiten, ſo daß Geiſtesgeſchichte, Typenlehre 
und Philoſophie ebenſoſehr Anteil daran nehmen wie die 
Wortforſchung, die Stilkunde und das Wiſſen um den Bau. 
Nichts wird dabei von den Gezeiten der Tragödie, Flut und 
Spiegelruhe, von ihrer Atmoſphäre, von ihren Spannungen 
der Innen: und Überwelt, von dem Schattenwurf ihrer 
Worte außer acht gelaſſen, um den Inbegriff des Barocken 
ſcharf gegen die Anſchauungs⸗ und Formengeſchloſſenheit der 
Renaiſſance abzuheben. 
Es iſt wohl das Weſentliche dieſes Buches, daß hier, vielleicht 
zum erſten Mal, die barocke dramatiſche Dichtung von der 
Exiſtenzphiloſophie her geſehen und beurteilt wird. Dem⸗ 
nach vollzieht ſich um 1601 in „Hamlet“ der Übergang einer 
gewaltigen Wende. Noch ſucht der Menſch den Kosmos, den 
er ſchuf, zu beherrſchen. Wenn er darunter zuſammenbräche? 
„Othello“, „Lear“, „Maebeth“ ſind bereits barock. Die irra⸗ 
tionalen Mächte haben geſiegt: der Dämon über den Logos, 
das Chaos über die Ordnung aus Menſchengeiſt und ⸗hand. 
Furcht beginnt den Sterblichen anzuwandeln, bis die Demut 
ihn wandelt und die Tragödie ſomit an die Schwelle des 
Myſteriums tritt (grace of grace). Wie ſich daraufhin auch 
die techniſchen Mittel verändern, wie an die Stelle der Hand⸗ 
lung und des Dialogs nun charakteriſierend die Sprachbilder 
treten, bald magiſch, bald tieriſch fratzenhaft, wie die Ver⸗ 
ſuchung der Seelen zum Thema, ja geradehin zum Schickſal 
des Barock wird, wie der Schuldbegriff, ich möchte ſagen, 
die aͤnagria des Ariſtoteles plötzlich eine dynamiſche, ſchlecht⸗ 
hin zerſtörende Sprengkraft erhält, wie überhaupt nun das 
ganze Satzgefüge in Ausrufen, Fragen, Gegenſätzen und 
Befehlsformen erregt und bewegt geworden iſt, das alles 
geht aus vielen feinen Einzelbeobachtungen mit einer Sicher⸗ 
heit, einer Entſchiedenheit hervor, die den Meiſter von dem 
erſt ſuchenden Schüler unterſcheidet. 

München Joſeph Sprengler 


Petrarca in der deutſchen Dichtungs— 
lehre vom Barock bis zur Romantik. 
Von Lidia Paeini. (Ital. Studien, herausgegeben mit 
Unterſtützung des Petrarcahauſes.) Köln 1936, Petrarca⸗ 
haus (Komm. ⸗ Verl. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). 
78 S. M. 3,60. 

Dieſe klar und präzis gearbeitete, verantwortungsbewußte 

wiſſenſchaftliche Haltung mit warmem Gefühlsanteil an 

ihrem Gegenſtand vereinigende Studie war beſtimmt, die 
mehr für den Fachgelehrten beſtimmte Werke geringeren 
äußeren Umfangs enthaltende Reihe der Kölner Inſtituts⸗ 
publikationen einzuleiten — und in der Tat könnte von einer 
den Namen Petrarcas führenden völkerverbindenden Kultur⸗ 
inſtitution kaum ein glücklicheres Thema für ſolche Zwecke 
gewählt worden ſein. In gewiſſem Sinne greift die Arbeit 
ſogar über den im Titel angedeuteten Bereich noch weſentlich 
hinaus: handelt es ſich doch vielfach nicht nur um die theo⸗ 
retiſche Einſtellung der deutſchen Literaten zu Petraren, 
ſondern auch um die von dieſem auf die deutſche Dichtung 
ſelbſt übergeſtrömten Anregungen, und ſelbſt Herders mehr 
theoretiſches Intereſſe für ihn iſt weniger das des Aſthetikers 
und Poetikers als das eines ſpezifiſch hiſtoriſch eingeſtellten 
Betrachters. 
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Sachlich wüßten wir an der Arbeit höchſtens die ziemlich 
vorbehaltloſe Einbeziehung Klopſtocks in die Aufklärung und 
die Identifizierung der Begriffe „ſittlich“ und „menſchlich“ 
im Sprachgebrauch Herders mit kleinen Fragezeichen zu ver⸗ 
ſehen: das von der Verfaſſerin gebrachte Herder⸗Wort „ ſitt⸗ 
liche Humanität“ ſcheint eine ſolche Gleichſetzung ja ſchon von 
ſelbſt zu widerlegen. 

Freilich müſſen wir bekennen, daß uns die das Buch gleichſam 
in kleine Sondermonographien auflöſende Einteilung nach 
Literaturepochen bei all ihrer Überſichtlichkeit doch zu ſehr 
das Trennende gegen das Verbindende, Werden und Ent⸗ 
wicklung Kennzeichnende zu bevorzugen ſcheint. Es fehlt dem 
guten, klaren Körpergerüſt der Unterſuchung ein wenig an 
dem ergänzenden Gefüge des Nero: und Muskelhaften. Und 
vor allem wird man ſich kaum damit zufrieden geben können, 
daß eine in den Geſtalten Herders und der beiden Schlegel 
gipfelnde Darſtellung die Einſtellung Goethes und Schillers, 
die doch allen beiden entwicklungsgeſchichtlich ſo naheſtehen, 
zu dem italieniſchen Dichter völlig unerörtert läßt. 

Der literaturtheoretiſche Höhepunkt des deutſchen Petrarca: 
Studiums wird in der Tat durch die Schlegels bezeichnet — 
dennoch müſſen wir perſönlich geſtehen, daß uns im Grunde 
das, was Herder über den Laura⸗Sänger ſagt, ſowohl abſolut 
als entwicklungsgeſchichtlich alles andere an Bedeutſamkeit 
und einfühlender Genialität zu übertreffen ſcheint. 

Die dankenswerte, Originalzitate in reicher Fülle beibrin⸗ 
gende Abhandlung iſt von Karl Victor angeregt; ihre Ver⸗ 
faſſerin hat ſich als Gießener Univerſitätslektorin auf dem 
Felde deutſch⸗italieniſcher Kulturbeziehungen auch bereits 
praktiſch bewährt. 

München 


Der Einfluß Jakob Böhmes auf die 
engliſche Literatur des 17. Jahr—⸗ 
hunderts. Von Wilhelm Struck. Neue deutſche 
Forſchungen. Abt. Engliſche Philologie. Bd. 69. Berlin, 

Junker u. Dünnhaupt. 262 S. M. 10,—. 
Die Studie Strucks iſt eine erweiterte akademiſche Preis: 
arbeit der Roſtocker Univerſität und hat in der immer mehr 
anwachſenden Sammlung der Neuen Deutſchen Forſchungen 
ihre wohlverdiente Drucklegung gefunden. Ihre Placierung 
in der Abteilung der Engliſchen Philologie deutet an, daß 
es ſich hier weniger um eine philoſophiſche als philologiſche 
Arbeit handelt, die auch gar nicht den falſchen Ehrgeiz be⸗ 
ſeſſen hat, ſich auf irgendeinem krummen oder geraden Wege 
zu aktualiſieren. Struck gibt nach einer Einleitung eine kurze 
allgemeine Darſtellung von Böhmes Lehren, ihrer Auswir⸗ 
kung in der deutſchen Geiſtesgeſchichte und geht dann gleich 
auf die religiöfen und philoſophiſchen Strömungen im Eng: 
land des 17. Jahrhunderts über. Es iſt die Commonwealth⸗ 

Epoche, in der die böhmiſchen Gedanken bei Quäkern und 

Independentiſten, bei Philadelphiern (die ſich urſprünglich 

Böhmiſten nannten) wie auch bei den Cambridger Platoni⸗ 

kern fruchtbaren Boden fanden. Wie weit hier nun im einzel⸗ 

nen von Einflüſſen oder von bloßen Parallelitäten zu reden 
iſt, wie ſich die deutſche und in ihrem Kerne lutheriſch „ſün⸗ 
denfällige“ Mentalität Böhmes in die angelſächſiſche Apo⸗ 
kataſtaſis der Lee, Pordage u. a. umwandelte, von welchen 

Kräften überhaupt das engliſche religiöſe Leben des 17. Jahr⸗ 

hunderts geſpeiſt wurde (das keineswegs, wie noch Spranger 

meinte, weniger „in myſtiſchen Beziehungen lebte und at⸗ 
mete“ als das deutſche); alle dieſe Fragen erfahren in der 

Studie Strucks eine ausführliche Beantwortung. Die Ar⸗ 

beit geht hierbei auf ein längeres Quellenſtudium an Ort 


Franz Arens 


und Stelle zurück. Bemerkenswert iſt, daß bei allem ziſelier⸗ 


ten Herausarbeiten der Böhmeſchen Einflüſſe auf die religiö⸗ 
ſen Strömungen des engliſchen „Reformationszeitalters“ 
(wie man dort erſt das 17. genannt hat), Struck andererſeits 
eine Einwirkung Böhmes auf die gleichzeitige engliſche Dich: 
tung, insbeſondere auf Milton, Henry Vaughan und Thomas 
Traherne nicht nur für unnachweisbar, ſondern auch für nicht 
vorhanden erklärt. Dem mag vielleicht widerſprochen wer⸗ 
den; doch es trifft nicht den Kern der Arbeit, die eine blei⸗ 
bende Bereicherung unſerer zwiſchenſtaatlichen Literatur⸗ 
forſchung darſtellt. 
Berlin Joachim Günther 
Johann Konrad Grübel, ein Nürnber- 
ger Volksdichter. Feſtſchrift zur Feier der 200. 
Wiederkehr ſeines Geburtstages. Von Friedrich Bock. 
Nürnberg 1936, Erich Spandel. 235 S. Geb. M. 3,90. 
Auf dieſe ebenſo aufſchlußreiche wie ſorgfältige Arbeit über 
den Nürnberger Mundartdichter darf ernſthaft hingewieſen 
werden, weil ſie weit mehr als nur eine „Feſtſchrift“ von 
lokaler Bedeutung und weil Grübel ſelbſt gleichfalls von 
allgemeiner Bedeutung iſt. Daß der Nürnberger Dichter, 
den ſchon Goethe neben Joh. Peter Hebel ſtellte, faſt 
hundert Jahre nicht genügend gewürdigt wurde, mag 
neben anderem auch darin feinen Grund haben, daß bis: 
lang eine ſo eingehende und gründliche, quellenmäßige 
Arbeit über ihn gefehlt hat. Was an Nachrichten über ihn 
bekannt war, erwies ſich ſogar als unzuverläſſig, und Bock 
konnte in dieſer Richtung manche dankenswerte Korrektur 
anbringen. Seine Arbeit iſt aber nicht nur in biographiſcher 
Hinſicht wertvoll; ſie gibt darüber hinaus auch literariſch 
zum erſten Male ein ſicheres Bild eines der älteſten und 
bedeutendſten deutſchen Mundartdichter, der zugleich „un⸗ 
bedenklich den beſten deutſchen Satirikern des 18. Jahr⸗ 
hunderts zugezählt werden“ darf. Dabei mußte in jeder 
Hinſicht auf die Quellen zurückgegangen werden, und auch 
die ſtoffgeſchichtlichen Unterſuchungen konnten ſich keiner 
Vorarbeit bedienen. Das Ergebnis iſt erfreulich, nicht zu⸗ 
letzt wegen der im Anhang beigegebenen neuaufgefundenen 
Gedichte. Auch ſonſt bietet das Werk manche erſtmalige Ver⸗ 
öffentlichung (Briefe uſw.). Im ganzen aber zeigt ſich uns 
auch mit allen Ergänzungen und Vervollſtändigungen Grübel 
als ein Mann, der „mit Bewußtſein ein Nürnberger Phi⸗ 
liſter“ geweſen iſt (wie Goethe geſagt hat). Dabei wird er 
zugleich als ein Mann von Kultur erkannt, und gefunden, 
„daß ſelbſt die unbedeutenderen ſeiner Erzeugniſſe nie an 
Juchtloſigkeit leiden“. Beſonders gelungen ſcheint uns die 
Art, wie zwiſchen Grübel und Hans Sachs geſchieden wird. 
Und die Charakteriſierung der Gemeinſamkeiten zwiſchen 
Grübel und Hebel wird durch die Unterſcheidung umſo 
plaſtiſcher: daß „Hebel der Dichter des Dorfes, Grübel der 
Dichter der Stadt“ geweſen ſei. 
Nürnberg Wilhelm Kunze 
Eduard Mörike. Sein Verhältnis zum Biedermeier. 
Ein Verſuch. Von Vera San domirſky. Erlanger Arbei⸗ 
ten zur deutſchen Literatur, Band 6. Erlangen 1935, 
Palm & Enke. 85 S. Geh. M. 3,50. 
Das Buch hält ſich in einer erfreulichen Weiſe frei von dem 
gefährlichen Fehler der Vergewaltigung des Objektes zu⸗ 
gunſten einer zu beweiſenden Theſe — d. h. in dieſem Fall: 
es tut mit keinem Satz Mörike Gewalt an zum Beweiſe 
korreſpondierender Züge zwiſchen ſeinem Weſen und dem 
des Biedermeier. Es bietet deshalb weit mehr als ſein Titel 
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verſpricht, nämlich nicht nur eine Unterſuchung über geiſtes⸗ 
geſchichtliche Zuſammenhänge zwiſchen dem Dichter und der 
Biedermeierepoche, ſondern eine ausgezeichnete Einführung 
in Mörikes Weſen und Schaffen überhaupt. Es gibt in der 
Mörike⸗Literatur wenige Unterſuchungen, die ſeinem Weſen 
und ſeiner Eigenart ſo weitgehend gerecht werden wie dieſe. 
Wohl enthalten die Ausführungen hier und da Deutungen, 
gegen die man Vorbehalte anzumelden hätte; aber ſelbſt 
ſolche Stellen zeugen noch von einer in ihrem Geſamt⸗ 
charakter höchſt erfreulichen Freiheit des Urteils, derzufolge 
die Verfaſſerin erſichtlich ſtets eigenerarbeitete und niemals 
nur angeleſene Reſultate vorlegt — ein Zug, der heutzutage 
gegenüber der Mehrzahl aller Arbeiten, zumal aus akade⸗ 
miſch⸗fachwiſſenſchaftlichen Gebieten, hervorgehoben zu 
werden verdient. 
Was das engere Thema der Unterſuchung angeht — Mörikes 
Verhältnis zum Biedermeier —, ſo wird es an Hand dreier 
Beiſpiele, der Lyrik des Dichters, des „Maler Nolten“ und 
der Mozart⸗Novelle, zur Darſtellung gebracht; und was in 
dieſer Hinſicht an Ergebniſſen vorgelegt wird, dem dürfte 
ſelbſt derjenige ſeine Zuſtimmung nicht verſagen, der an⸗ 
ſonſt gerade in bezug auf Mörike jedem Einordnungsverſuch 
abhold iſt. Denn hier wird in keiner Weiſe „eingeordnet“, 
ſondern es werden nur Hinweiſe auf Ahnlichkeiten und ver⸗ 
wandte Weſenszüge geboten, die zugleich Schlüſſelerkennt⸗ 
niſſe zur eigenſten Charakteriſtik des Dichters ſind. So löſt 
die Verfaſſerin ihre Aufgabe, indem ſie über ſie hinauswächſt 
und aus einer freien Überlegenheit heraus das ſcheinbar auf 
ſpezielle Frageſtellungen Bezogene in einer allgemein gülti⸗ 
gen Weiſe zu beantworten weiß. Auch an klugen grundſätz⸗ 
lichen Bemerkungen zum Weſen des Dichteriſchen, des Tra⸗ 
giſchen, des Schickſalhaften uſw. iſt das Buch nicht arm. 
Es iſt zu befürchten, daß das Erſcheinen des Buches in einer 
Sammlung fachwiſſenſchaftlicher Unterſuchungen ſeiner Ver⸗ 
breitung bei einem weiteren Publikum hinderlich iſt; ſeinem 
Gehalt nach verdient es aber über Fachkreiſe hinaus die Auf⸗ 
merkſamkeit aller Liebhaber des Dichters. 

Berlin Hans Eggert Schröder 


Die deutſche Gegenwartsdichtung im 
Aufbau der Nation. Von Heinz Kindermann. 
Berlin 1936, Junge Generation Verlag. Broſch. M. 0,80. 

Kürzlich wurde von berufener Seite der Nihilismus als ein 

Charakteriſtikum des franzöſiſchen Gegenwartsromans aufge⸗ 

zeigt und zugleich als ein Symptom der ſeeliſchen Grund⸗ 

ſituation eines ganzen Volkes begriffen. Kindermann unter⸗ 
nimmt in dieſer kleinen Schrift — bezogen auf die geſamt⸗ 
deutſche Gegenwartsdichtung — etwas Ahnliches, indem er 
die durch den großen Umbruch bedingten tiefgehenden Wand⸗ 
lungen und veränderten Züge im Antlitz der Gegenwarts⸗ 
dichtung aufzeigt. Er erkennt als Charakteriſtikum der deut⸗ 
ſchen Gegenwartsdichtung — wobei Lyrik und Epik, Drama 
und choriſches Spiel einbegriffen find — das Bekenntnis⸗ 
hafte, die volkhaft⸗politiſche Haltung, die von einem ſtarken 

Glauben an die Sendung des eigenen Volkes erfüllt iſt. 

Er zeigt, wie die große Wende langſam vorbereitet wurde 

durch die ältere Dichtergeneration, durch die Männer „zwi⸗ 

ſchen zwei Reichen“ (George, Ernſt, Stehr, Kolbenheyer, 

Grimm, Blunck, Grieſe) und dann in der zuchtvollen Kampf⸗ 

und Gemeinſchaftsdichtung der Jungen ſeine Erfüllung fand. 

Dieſer innere Wandel wird nicht nur ſichtbar und deutlich in 

der Ausrichtung eines neuen Menſchenbildes, ſondern auch 

in der Stoff⸗ und Motivwahl. Das Kriegsbuch, die heroiſche 

Dichtung und die Epik des hiſtoriſchen Realismus, ſie ver⸗ 


deutlichen den Leiſtungswillen der unabhängig voneinander 
nach Befreiung und Klarheit und um den tiefſten Sinn des 
Lebens ringenden Dichtung der Zeit. Dabei liegt das 
Schwergewicht auf der Betonung des Arbeiter: und Bauern⸗ 
tums, während das Bürgertum als beherrſchendes Stoff: 
gebiet zurückgetreten iſt. Vor allem wird das Bauerntum 
als Erneuerungsquell des völkiſchen Lebens zum Gegenſtand 
vieler dichteriſcher Zeugniſſe, die nicht mit der Heimat⸗ 
dichtung der Jahrhundertwende verwechſelt werden wollen. 
Kindermanns Schrift gibt jedem Freund der Dichtung ein 
klares Bild, das nicht verwirrt, ſondern die entſcheidend en 
Züge herausformt. Wenn wir das Heft als eine vorzügliche 
Einführung in die Gegenwartsdichtung bezeichnen, ſo des⸗ 
halb, weil auch rein ſtofflich eine ganze Fülle bewältigt und 
geſchickt gegliedert wurde. 
Stuttgart Edmund Starkloff 
Lebenswert und Lebenswirkung der 
Dichtkunſt in einem Volke. Von E. G. Kol: 
benheyer. München 1935, Langen / Müller. 21 S. Kart. 
M. 0,80. 
Von Kolbenheyers Reden und Abhandlungen geht im Gegen⸗ 
ſatz zu den gedanklichen Erzeugniſſen der meiſten zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Dichter deswegen eine ſchöpferiſche Wirkung aus, weil 
er, wurzelnd im Biologiſchen, ſtets fundamental denkt. Aus 
dieſem Grunde haben feine Ausführungen auch etwas Zeit: 
loſes, ſo ſehr ſie im Zuſammenhang mit den Notwendigkeiten 
des Tages ſtehen. So kann er auch, des Beifalls aller Ernſt⸗ 
haften ſicher, eine Rede des Jahres 1932, die bereits in 
Kindermanns Sammelband „Des deutſchen Dichters Sen⸗ 
dung in der Gegenwart“ 1933 erſchienen iſt, als Einzelſchrift 
herausgeben. — Wenn auch im Laufe der Jahre überall 
durchgedrungen iſt, daß der Dichtung mehr als die beiläufigen 
Werte eines müßigen Genuſſes und ablenkender Erregung 
beizumeſſen ſind, das Warum holte man ſich meiſt aus einem 
erwünſchten Soll. Kolbenheyer aber holt es aus einem bio⸗ 
logiſchen Tatſachenkomplex, nachdem er das Vorgelünde 
durch weſentliche Erörterung der Fragen: Volk, Sprache als 
Mittel der ſchöpferiſchen Wirkung, Gefühlserleben als Richt⸗ 
maß im überindividuellen Lebenszuſammenhang aufgeklärt 
hat. Er vervollſtändigt ſeinen überzeugenden Aufriß einer 
biologiſchen Aſthetik durch Behandlung der Frage nach der 
Freiheit der Dichtkunſt, dabei die Freiheit der Schaffens: 
bedingungen von der Freiheit der Schaffenswirkung ſchei⸗ 
dend. Dieſe grundgängeriſche, aber leicht verſtändliche Schrift 
hat höchſte Bedeutung für jeden Schaffenden und die gei⸗ 
ſtigen Mittler. 
Guben Pirmin Biedermann 


Die auslanddeutſche Dichtung unſerer 
Zeit. Von Wilhelm Schneider. Berlin 1936, Weid⸗ 
mannſche Buchhandlung. 347 S. M. 7,50. 

Eine Zuſammenſchau des auslanddeutſchen Schrifttums war 

ſeit langem wünſchenswert. Die Schwierigkeit, auch nur ein⸗ 

fachſte biographiſche Nachrichten über die Dichter jenſeits der 

Reichsgrenzen zu erlangen, ließ den Mangel einer Geſamt⸗ 

darſtellung beſonders ſpürbar werden. Da eine ſolche Dar⸗ 

ſtellung der auslanddeutſchen Dichtung unſerer Zeit zugleich 
auch eine Werbung im Inlande iſt, war ſie jedem Freund 
deutſchen Schrifttums von vornherein willkommen. Wilhelm 

Schneider legt eine derartige Arbeit vor und leiſtet mit ihr 

die eingangs gewünſchten Dienſte. Die einzelnen Abſchnitte 

des Buches wollen einen Eindruck vermitteln von der Dich⸗ 
tung der Balten, Rußlanddeutſchen, Siebenbürger, Banater, 
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Deutſchamerikaner. Mit Gründlichkeit find biographiſche und 
andre Einzelheiten zuſammengetragen. Das Buch wird ſich 
als nützliches Nachſchlagewerk bewähren. 

Fraglich iſt, ob damit der Aufgabe einer Literaturdarſtellung 
vollauf Genüge getan iſt. Daß derartige Arbeiten lesbar, im 
Zuſammenhang und als geiſtige Einheit genießbar ſein 
ſollen, wird heute nur ein Idealiſt verlangen. Die Fähigkeit, 
aus ihrem Material ein lebendiges Bild zu gewinnen oder 
gar zu geſtalten, iſt der Literaturwiſſenſchaft in weiteſten 
Kreiſen faſt ganz verlorengegangen. Man verlangt alſo zu⸗ 
viel, wenn man etwa erhofft, die Strömungen aufgezeigt zu 
finden, aus denen Dichtung als geiſtiges Volksgut erwächſt. 
Und dem Verfaſſer ſoll aus dem Mangel an Geſtaltungskraft 


kein Vorwurf gemacht werden. Es iſt ein Fehler ſeiner Zunft. 


Immerhin dürfte man erwarten, daß Werturteile begründet 
werden, wenn ſie ſich ſchon nicht unterdrücken laſſen. So wie 
hier geht es jedenfalls nicht. Einleitend wird beteuert, daß 
man keine äſthetiſchen Maßſtäbe anlegen dürfe oder doch 
wenigſtens in Rechnung ſtellen müſſe, daß ſolche Produkte 
wie die der Auslanddeutſchen noch mehr geben als etwa 
poetiſche Schönheit. Sie ſpiegeln Geiſt und Charakter ihres 
Landes und des ſie umgebenden Volkstums. Andererſeits 
wird dann doch allenthalben ein äſthetiſcher Maßſtab ange⸗ 
legt, von deſſen Dimenſionen man nichts erfährt. Jede Ab⸗ 
lehnung — und es iſt nicht ohne Befremden feſtzuſtellen, daß 
vielerlei Ablehnenswertes in dem Buch beſprochen iſt — 
jede ſolche Ablehnung erfolgt dogmatiſch. Wo eine genauere 
Begründung verſucht wird, wie etwa bei der Verdammung 
von Frank Thieß, da ſtützt fie ſich auf bereits Bekanntes, in 
dieſem Fall auf A. von Grolmans verdienſtvolle Polemik 
von 1932. 

Fragwürdig iſt ferner Nutzen und Sinn der Inhaltsangaben, 
die den weitaus größten Raum des Buches einnehmen. Wem 
iſt ſelbſt mit den beſten, treffendſten Wiedergaben gedient? 
Können ſie auch nur entfernt verraten, welche dichteriſchen, 
menſchlichen, volkstümlichen Werte die Werke enthalten? 
Mit allen Inhaltsangaben, den verſuchten Deutungen und 
erſtrebten Charakterbeſtimmungen wird allerdings nichts 
Falſches geſagt. Wird aber irgendwo etwas geäußert, was 
über das bloß Richtige hinauswieſe, was nicht nur ſtimmt, 
ſondern auch eine weltanſchauliche Interpretation gibt? 
Findet man in dem ganzen Buch eine Deutung oder Aus⸗ 
legung, die von geiſtiger Gemeinſchaft, von gefühlsmäßiger 
Gebundenheit mit den behandelten Dichtungen zeugte? Man 
findet ſtatt deſſen die temperamentloſe Unterſuchung, die ohne 
Begeiſterung einen Haufen von Büchern im Siebe ſchüttelt. 

Berlin Hans Achim Ploetz 


Verſchiedenes 


Werke und Briefe. Von Friedrich Nietzſche. 
Hiſtoriſch⸗kritiſche Geſamtausgabe. München, C. H. Bed: 
ſche Verlagsbuchhandlung. Der Band geh. M. 13,50, in 
Leinen M. 16,50, in Halbfranz M. 19,50. 

Mit der neuen „hiſtoriſch⸗kritiſchen Geſamtausgabe“ tritt 

unſere Kenntnis Nietzſches in ein neues Stadium, denn in 

ihr ſoll vollſtändig alles veröffentlicht werden, was an ſchrift⸗ 
lichen Aufzeichnungen Nietzſches erhalten iſt, und zwar in 
durchgehender zeitlicher Anordnung, ſo daß ſich ſein geſamter 

Entwicklungsgang von hier aus wird vollſtändig überſehen 

laſſen. Zu Beginn des 1. Bandes werden zunächſt ziemlich 

ausführlich die Grundlagen der neuen Ausgabe dargeſtellt. 

Und zwar entwickelt zunächſt C. A. Emge namens des für 

die Herausgabe gebildeten wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes in 


einem „Vorwort zur Geſamtausgabe“ das Grundſätzliche. 
Sodann gibt R. Oehler einen Rechenſchaftsbericht über die 
bisherige herausgeberiſche Tätigkeit des Nietzſche⸗Archivs. 
Endlich berichtet der Einzelherausgeber der erſten Bände, 
H. J. Mette, über Umfang und Inhalt des vorliegenden 
handſchriftlichen Nachlaſſes und ſeine bisherige Geſchichte. 

Bisher liegen die drei erſten Bände vor, die zuſammen die 
Schüler⸗ und Studentenzeit von den erſten erhaltenen Auf⸗ 
zeichnungen des Zehnjährigen an bis zu ſeiner Militärzeit, 
1868, umfaſſen. Dieſe Bände, deren Inhalt bisher nur zum 
kleineren Teil (im 1. Band der Muſarionausgabe und in den 


biographiſchen Schriften der Schweſter) bekannt war, geben 


einen Einblick in die Jugendentwicklung eines Philoſophen, 
wie er uns an keinem anderen Beiſpiel in einer entſprechen⸗ 
den Vollſtändigkeit zugänglich iſt, und haben ſchon inſofern 
ein Intereſſe, das über ihre Bedeutung für die Kenntnis 
Nietzſches hinausgeht. Zunächſt freilich iſt die Beſchäftigung 
mit dieſen Bänden enttäuſchend, aber grade die anfängliche 
Unbefriedigung eröffnet eine weſentliche Erkenntnis: Es 
zeigt ſich nämlich hier beſonders deutlich, daß eine ſolche 
Jugendentwicklung keineswegs als ein gradlinig vorwärts⸗ 


ſchreitender Aufbau erfolgt, der von einfachen Anfängen 


und elementaren Grunderlebniſſen ausgeht, ſondern am 
Anfang ſteht ein etwas altkluger Muſterſchüler Nietzſche, der 
in einer äußerlich angelernten Weiſe über die traditionellen 
Bildungsgehalte ſeiner Zeit verfügt und in einer formalen 
Geſchicklichkeit in ihnen zu dichten und zu denken beginnt. 
Erſt ganz langſam und zagend und im ganzen unwahrſchein⸗ 
lich fpät erfolgt der Durchbruch eines eigenen Kerns durch die 
äußerlich übernommene Schale. (Das iſt zugleich weſentlich 
für die Einſicht in den geiſtesgeſchichtlichen Fortgang über⸗ 
haupt: da die im geiſtesgeſchichtlichen Sinne jüngſte — d. h. 
in der geiſtesgeſchichtlichen Entwicklung am weiteſten vor⸗ 
wärtsgedrungene — Generation nicht mit der im biologi⸗ 
ſchen Sinne jüngſten Generation zuſammenfällt, ſondern 
letztere zunächſt im Banne überkommener Formen lebt und 
ſich erſt in ausdrücklicher Anſtrengung an die Spitze der gei⸗ 
ſtesgeſchichtlichen Bewegung heranarbeiten muß). 

So liegt die Bedeutung der erſten Bände — neben dem un⸗ 
ſchätzbaren biographiſchen Wert — nicht ſoſehr in einem 
eigenen ſelbſtändigen Gehalt und einer Bereicherung, die 
Nietzſches Gedankenwelt von hier aus erfahren könnte; ſie 
erſchließen ſich erſt aus der Kenntnis des ſpäteren Nietzſche, 
indem die dort entfalteten Gedanken ſich jetzt hier in ihrer 
Entſtehungsgeſchichte zurückverfolgen laſſen. So iſt es er⸗ 
ſtaunlich, wie gleich auf einer der allererſten Seiten (18, 1858) 
die entſcheidenden Züge ſeiner ſpäteren Lebensproblematik 
hervortreten: der Ernſt, der ihn von ſeinen Altersgenoſſen 
entfremdet, die Ferne, die ſich in deren Neckereien ausdrückt, 
die Neigung zur Einſamkeit und das Bedürfnis nach echter 
Freundſchaft. Auch die Neigung zu den äußerſten Extremen 
wird bald darauf ausdrücklich bemerkt (J 16, II 120, wenn 
ihr auch zunächſt noch traditionsbefangen die goldene Mittel⸗ 
ſtraße entgegengeſetzt wird. Manchmal freilich erſcheint die 
Vollſtändigkeit, ſoſehr ſie ſonſt den entſcheidenden Sinn 
dieſer Ausgabe ausmacht, bei dieſen Jugendwerken doch zu 
weit getrieben, ſo, wenn dieſelben Gedichte ohne inhaltliche 
Abweichungen an verſchiedenen Stellen (bis zu fünfmal) 
wiederholt werden. 

Im 2. Band beginnt dann das eigene kritiſche Denken kräf⸗ 
tiger einzuſetzen. Zu beachten ſind vor allem die Aufzeich⸗ 
nungen über „Fatum und Geſchichte“ (11 54 ff., 1862), in 
denen ſich in vielem ſchon die Richtung feines fpäteren Philo⸗ 
ſophierens ankündigt: die Vorurteile und die Gewohnheit 
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als die beſtimmende Macht des menſchlichen Lebens, ins: 
beſondere die zweifelnde Frage nach dem Sinn des Chriſten⸗ 
tums: „ob nicht zweitauſend Jahre ſchon die Menſchheit 
durch ein Trugbild irregeleitet“ iſt, ſodann die kritiſche Auf⸗ 
löſung der überkommenen Moral und überhaupt die Auf⸗ 
löſung aller feſten Formen in ein großes, umfaſſendes, auch 
über die Menſchheit noch hinausgreifendes Werden, das 
nirgends ſtillſteht. Hierhin gehören außerdem die bald darauf 
einſetzenden Überlegungen über das Verhältnis von Wahr⸗ 
heitsgehalt und künſtleriſchen Zügen in der Geſchichts⸗ 
ſchreibung (II 336 ff., 357 ff., 1864). 
Der 3. Band umfaßt die Univerſitätszeit Nietzſches. Wir ver: 
folgen zunächſt den Studenten in einer umfangreichen philo⸗ 
logiſchen Einzelarbeit, in die er zeitweilig ganz verſunken 
ſcheint. Philoſophiſch wichtig ſind dann aber vor allem die 
von K. Schlechta herausgegebenen Notizen ſeiner Militär⸗ 
zeit. Es ſcheint, als ob in dem hier zwangsläufig gegebenen 
Abſtand zur wiſſenſchaftlichen Kleinarbeit alles das zum 
Durchbruch gekommen ſei, was ſich in den letzten Studien⸗ 
jahren an kritiſchen Gedanken angeſammelt hatte. Die Wiſ⸗ 
ſenſchafts⸗ und Kulturkritik der „Unzeitgemäßen Betrach⸗ 
tungen“ bereitet ſich hier deutlich vor. Er wendet ſich gegen 
die Überſchätzung der Wiſſenſchaft und insbeſondere der 
Geſchichte (III 328, 321). „Man ziehe, was in der Rumpel⸗ 
kammer ſteht, nicht wieder hervor. Das Wiederkäuen muß 
aufhören. Vor allem aber bringe man das zügellos um⸗ 
ſchweifende Geſchichtsunweſen in ſeine Grenzen. Die Menſch⸗ 
heit hat mehr zu tun als Geſchichte zu treiben. Wenn ſie es 
aber tut, ſo ſuche ſie die bildenden Punkte“ (III 337). Hinzu 
kommen umfangreichere Aufzeichnungen über Heraklit, über 
Schopenhauer, über eine geplante philoſophiſche Diſſer⸗ 
tation „Zur Theologie“. 
Nur zwei Jahre trennen den Abſchluß dieſes Bandes von der 
„Geburt der Tragödie“, und noch kann man es kaum faſſen, 
wie in einer fo kurzen Zeit aus den hier vorliegenden taften: 
den Verſuchen ein ſolches Werk entſtehen kann. Geſpannt 
wartet man auf den folgenden Band, der den Durchbruch 
des Genius bringen muß. 
Göttingen Otto Friedrich Bollnow 
Mythos und Schickſal. Die Lebenslehre der antiken 
Sternſymbolik. Von Philipp Metman. Leipzig, Biblio⸗ 
graphiſches Inſtitut. 227 S. mit 16 Bildtafeln. M. 4,80. 
Auch wenn man der Aſtrologie ſelbſt den Wiſſenſchaftswert 
abſpricht, muß man zugeben, daß fie für Altertums⸗ und 
Religionswiſſenſchaft, für Pſychologie und Charakterkunde 
eine reiche Fundgrube bildet. Von den Chaldäern, Griechen, 
Arabern, in der ſternengläubigen Renaiſſanee⸗ und Barock⸗ 
zeit, bis in unſere Tage hat ſie die verſchiedenartigſten Bil⸗ 
dungselemente in ſich aufgenommen. Auch die Horoſkope der 
heutigen Aſtrologie verraten zum Beiſpiel durch ihre charak⸗ 
terologiſchen Begriffe ſolche Anleihen bei der modernen For⸗ 
ſchung, und umgekehrt wendet die Pſychologie dem Typen: 
gehalt der Sterndeutung ihre Aufmerkſamkeit zu. Aus dieſer 
Richtung nähert ſich Metman der Aſtrologie, allerdings auf 
einem ſcheinbaren Umweg. Er geht, wie ſchon der Titel be⸗ 
ſagt, vom Mythos aus, und zwar von jenen griechiſchen Sa⸗ 
gen, aus denen nach ſeiner Meinung die aſtrologiſche Vor⸗ 
ſtellungswelt hervorgegangen iſt, alſo von Mythen über die 
Sieben⸗Planeten⸗Götter und die dämoniſchen Mächte, die 
er in Zuſammenhang mit den Tierkreiszeichen bringt. Dieſen 
ganzen Mythenkreis deutet er als Verkörperungen unbewuß⸗ 
ter Seelenſpannungen, um jeweils eine weſentliche Über⸗ 
einſtimmung ſeiner und der aſtrologiſchen Deutung feſtſtellen 


zu können. So ſind nach Metman die Horoſkope eines Dante, 
Lorenzo Mediei und Goethe ſchon vorgezeichnet im Schickſal 
des Gottes Kronos, deſſen Geſtirn ihre Geburt beherrſcht und 
deſſen „Erlebniswelt“ ſie alle auch zu durchſchreiten hatten. 
Während die Mythen der Planetengötter als Urkräfte der 
menſchlichen Seele gedeutet werden, ſind die Legenden, die 
Metman um die Tierkreiszeichen gruppiert, Sinnbilder des 
Weges, den die Seele im Widerſtreit zwiſchen ſchickſalhaftem 
Urtrieb und ſinngebendem Geiſtesdrang gehen müſſe vom 
Erleben des Widdermythos durch die zwölf Zeichen bis zum 
Fiſchemythos, das heißt vom Ausbruch der noch „ſinnloſen“ 
chaotiſchen Kräfte im Lebensfrühling bis zur Seelenläute⸗ 
rung jenſeits von Traum und Dingwelt. 

Geſchichtlich läßt ſich die Ableitung der Sternſymbolik aus 
dieſem Sagenkreis, alſo die Priorität des letzteren, wohl kaum 
beweiſen, zumal, wie bereits geſagt, die Aſtrologie noch von 
vielen anderen Zuflüſſen geſpeiſt wird. Auch leuchtet der 
Zuſammenhang von antiken, alſo doch auch zeitgebundenen 
Sagen und modernen Horoſkopen geſchichtlich nicht ein. Doch 
läßt Metman ſolchen Einwand wohl nicht gelten, da für ihn 


nach einer gelegentlichen Bemerkung eine bloß hiſtoriſche 


Erklärung nichtsſagend und es ihm gar nicht um Aufhellung 
geiſtesgeſchichtlicher Tatbeſtände zu tun iſt. Er ſieht in dieſen 
Mythen ewig gültige Sinnbilder des ſeeliſchen Mikrokosmos 
und glaubt durch ihre Deutung in die tiefſten Bezirke der 
Seele einzudringen. Solche Deutungen können ſich auf den 
Vorrang der bildhaften Weſensſchau vor der Ratio berufen, 
mit vollem Rechte wohl aber nur im Falle einer wirklich 
dichteriſchen Kraft des Sagens und Deutens, da ſie ſich ſonſt 
allzu leicht in willkürliche Abſtraktionen verlieren, eine Ge⸗ 
fahr, der auch Metman nicht entgangen iſt. Aber in einigen 
Abſchnitten des Buches erhebt ſich der Verfaſſer zu einer 
bemerkenswerten Höhe der Intuition und es gelingt ihm, 
die Sinn⸗ Trächtigkeit des griechiſchen Mythos, die ſeit 
Platons großartigem Beiſpiel im „Sympoſion“ immer wie: 
der zu Zeugungen des Geiſtes verlockt hat, von neuem ein⸗ 
drucksvoll zu erweiſen. Wer weiß denn auch, ob nicht wirklich 
in den griechiſchen Mythen ein Sinn waltete, der als Bild 
und Geſtalt ans Licht hob, was dem Logos zu begreifen 
verwehrt war? Indem Metman, unterſtützt von den Aus⸗ 
drucksmitteln der Tiefenpſychologie, den alten Sagen einen 
neuen Sinn verleiht, kann er vielleicht manche von bedroh⸗ 
lichen Spannungen bedrängte Menſchenſeele zum Bejahen 
ihres Schickſals und damit zur heilenden Klarheit führen. 
München Hans Poeſchel 


Erasmus. Von J. Huizinga. Deutſch von Werner 
Kaegi. Baſel, Benno Schwabe. 256 S. Geb. M. 6,—. 
Geſpräche des Erasmus. Ausgewählt, überſetzt 

und eingeleitet von Hans Trog. Ebenda. 159 S. Geb. 

M. 4,40. 
Wenn es je einem Meiſter der Feder gelungen iſt, ein Bildnis 
auszuarbeiten, das an Anſchaulichkeit und feinſtem pſycholo⸗ 
giſchen Vermögen dem Werke eines großen Malers gleich⸗ 
kommt, ſo iſt es dem bedeutenden holländiſchen Hiſtoriker 
und Kulturphiloſophen mit dieſer Biographie des Erasmus 
gelungen. Das berühmte Bildnis Holbeins fügt ſich hier noch 
einmal zuſammen, und zwar den zur Verfügung ſtehenden 
Ausdrucksmitteln entſprechend, mit noch reicheren Bezie⸗ 
hungen, auf weiterem Hintergrund. Es ſcheint ſich zunächſt 
um eine Lebensbeſchreibung zu handeln; aber alles Berich⸗ 
tete dient auf eine ebenſo bewundernswerte wie zwangloſe 
Weiſe dem Aufbau des Porträts; ſo ſtehen folgerichtig 
Kapitel über den Geiſt und den Charakter des Erasmus in 
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der Mitte des Buches; wie hier das Gegenſätzlichſte erfaßt, 
Unausgeſprochenes aufgeſpürt, ein jeder Zug an der rechten 
Stelle zur Geltung gebracht worden iſt, und nicht eigen⸗ 
mächtiger Geſtaltungswille, ſondern Sorgfalt und Hingabe 
die Geſtaltung vollbringen: dies dürfte in der neueren Litera⸗ 
tur nur ſehr wenige Gegenſtücke finden. Huizinga hat Ruhe 
beim Schreiben: eine der wichtigſten und zugleich in neuerer 
Zeit am ſeltenſten erfüllten Vorausſetzungen ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Berufs. Ein bedeutendes Wiſſen, Vertrautheit mit der 
großen Menſchheitskriſe des 16. Jahrhunderts und der ſich in 
ihr überſchneidenden Tendenzen kommen der geſchichtlichen 
Landſchaft zugute, die ſich hinter dem Bildnis ausbreitet, 
ſo daß in dieſem Buche zugleich ein gutes Teil abendländi⸗ 
ſcher Geiſtesgeſchichte niedergelegt worden iſt. Die große 
Syntheſe zwiſchen Antike und Chriſtentum, der Erasmus 
bei durchaus chriſtlicher Geiſteshaltung zuſtrebte, und der im 
Grunde noch chriſtliche Gehalt der Renaiſſanee geben die 
Grundfarbe ab; hier berührt ſich Huizinga mit Chriſtopher 
Dawſon; die von ihm ausgeſprochenen Erkenntniſſe dürften 
endgültig ſein und können fortan nicht mehr außer acht 
gelaſſen werden. 

Aber welche verhaltene Macht geht von dem ruheloſen Leben 
und Weſen des großen Rotterdamers aus! Ein Mönch, den 
weit mehr ſeine „eigene Unraſt“ als ſein Schickſal durch die 
Länder Europas, über die Gebirge und über das Meer nach 
England treibt, der auf das äußerſte beſtürzt iſt, als er ins 
Kloſter zurückkehren ſoll, den das „Verborgene“ ſeiner Seele 
lockt, ſich Chriſtus ganz zu widmen, und der die Unruhe und 
Not der Welt nicht entbehren kann, die Autorität der Kirche 
unter Verkennung des Wertes und der Notwendigkeit der 
Form faſt wider Willen erſchüttert; der für die Welt keinen 
Blick zu haben ſcheint, nur für die leidenſchaftlich geliebten 
Bücher und Typen, das Handwerk des Schreibers und 
Setzers, und der doch mit rätſelhafter Sicherheit das Wirk⸗ 
liche erfaßt, widerſpiegelt, die geheimen Gebrechen der Ge⸗ 
ſellſchaft erkennt und bloßlegt; der, wie er ſelbſt ſagt, „für 
alle ein Fremdling“ iſt und ſein will und unter dieſer Fremd⸗ 
heit doch ein überaus zartes, bebendes Herz, Güte und Ver⸗ 
langen nach menſchlicher Wärme verwahrt; der wohl ſchwach 
und zuweilen ängftlich iſt und doch auch heldenhaft in der 
Behauptung geiſtiger Exiſtenz und ſtark genug, das Bedürf: 
nis nach Reinheit, das ſich in gleicher Weiſe auf geiſtige wie 
phyſiſche Beziehungen erſtreckt, als Motiv ſeines mühevollen 
Lebens durchzuhalten; ein vor der Geſchichte Fliehender, ſie 
verdammender, der doch ganz und gar in ſie verſtrickt iſt und 
ihre Erſchütterungen nicht miſſen kann; ein Dichter endlich, 
der ſich faſt der ihn begnadenden Eingebungen ſchämt, und 
ein kränklicher Gelehrter, der leicht gekränkt iſt, Kränkungen 
nicht verſchmerzt, den Frauen ferne iſt und doch ein Herz für 
ſie hat, wie es Liebende oft nicht aufbringen; für den „die 
Begierde nach Ruhm weniger ſcharfe Sporen hat, als die 
Furcht vor Schmach“. 

Allein die Aufzählung ſolcher Züge kann einen Begriff geben 
von der pſychologiſchen Kunſt, die hier am Werke iſt; Weite 
und Feſtigkeit des vom Religiöſen beſtimmten Weltbildes, 
die ſich mit dieſer Kunſt verbinden, konnten aber erſt das 
Bedeutende, über die Grenzen der Pſychologie weit hinaus: 
reichende Buch zuſtandebringen, das hier vorliegt. Selten 
auch hat ein Buch einen Überſetzer gefunden, der mit ſolcher 
Behutſamkeit, Feinheit und Sicherheit des Gefühls, mit ſo 
vollendeter Kunſt des Wortes die Verpflanzung in das Erd⸗ 
reich einer fremden Sprache vorgenommen hat. 

Nachdem alſo Huizinga das Bildnis des Erasmus auf das 
ſchönſte erneuert hat, wird nun auch die Unvergänglichkeit 


ſeines Geiſtes erwieſen durch die Wiederveröffentlichung der 
vor Jahren erſchienenen Auswahl aus ſeinen Geſprächen. 
Nicht viele Werke der Weltliteratur haben ſich trotz engſter 
Bindung an Zeit und Umſtände ihres Entſtehens einen ſo 
ſichern überzeitlichen Wert errungen wie die „Colloquien“; 
ſie ſcheinen nur den Zuſtänden und Gebrechen jener Epoche 
zu gelten; aber an der Sittenloſigkeit, dem Aberglauben und 
Stumpfſinn, der ſich veräußerlichenden Frömmigkeit ent: 
zündet ſich ein Elms feuer des Geiſtes, das die finſtern Um: 
riſſe der Zeitenwende noch nach Jahrhunderten erhellt. 
Es ſind einmal das Geheimnis anmutigſter, leichteſter Form, 
dann aber auch die unheimliche Schärfe des Blicks, das 
Feſſelnde der Situation und des Gegenſtandes, endlich der 
Adel einer bei manchen Schwächen hochgearteten Perſön⸗ 
lichkeit, die dieſen Geſprächen einen unvergänglichen Reiz 
verleihen. Die Schilderung deutſcher Gaſthöfe, der erſtarrten, 
den Dingen ſtatt dem Geiſte dienenden Frömmigkeit eng⸗ 
liſcher Wallfahrer, die zu Walſingham und Canterbury von 
geſchäftstüchtigen Mönchen und Küſtern ausgebeutet wer⸗ 
den, find bei aller fragloſen Übertreibung klaſſiſch geworden; 
der Kampf gegen die Geſchlechtskrankheiten, deren furcht⸗ 
bare Bedeutung damals weder in ethiſcher noch in hygieni⸗ 
ſcher Beziehung gebührend erkannt wurde, zeigen den Huma⸗ 
niſten von ſeiner edelſten Seite, die Verſpottung der ſich zum 
Senate — oder vielmehr „Senätlein“ — zuſammenſchließen⸗ 
den, aber nicht recht einig werdenden Frauen von ſeiner an⸗ 
mutigſten. Es ſetzt immer wieder in Erſtaunen, wie nah dieſer 
Gelehrte, der ſich in Italien nur für Bücher, nicht für Städte 
und Menſchen erwärmt haben ſoll, dem Leben war: wie gut 
er Beſcheid wußte in der großen Politik wie in Sachen der 
Schiffahrt und den geheimen Verſchönerungskünſten der 
Damen; in welchem Maße dieſer nie zur Ruhe kommende 
Pilger alle Nöte in ſich austrug, deren Bewältigung ſeinen 
Zeitgenoſſen aufgetragen war, ohne daß dieſe ihrer Aufgabe 
hätten nachkommen können. Die Perſonen ſeiner Dialoge — 
nicht er ſelbſt — wagen oft genug einen Spott, der nicht nur 
die Zuſtände trifft, ſondern das Heilige ſelbſt verletzte; es ift, 
als ſpitzten dann die mancherlei Teufel und ſchlimmen 
Geiſter hervor, die auch in dieſem Manne hauſten, doch 
ſcheucht er ſie zur rechten Zeit wieder mit Scherzen zurück: 
ganz ernſt iſt ja faſt nichts an dieſen Dialogen; ernſt iſt nur 
der Geiſt, aus dem ſie ſtammen. In der „Apotheoſe des 
Reuchlin“ feiert dann die tiefe, altgläubige Chriſtlichkeit des 
Spötters einen wunderſamen Triumph; über dieſer Welt, 
in der ſo manches Unheilige einen heiligen Namen trägt, 
erſcheint der verſtorbene Humaniſt als ein Heiliger, zu dem 
der auf Erden zurückgebliebene Kämpfer ein inbrünſtiges 
Gebet emporſendet im Namen des rein zu haltenden heiligen 
Geiſtes: das Evangelium thront über aller Wiſſenſchaft, und 
die Gelehrten ſind von Gott als erwählte Diener zu deſſen 
Verkündern beſtellt. Wie ſein großer Freund Thomas More, 
der im geheimen ein Büßerhemd trug und dieſes noch über 
ſeinen Tod hinaus verheimlichen wollte, ſo trug auch Eras⸗ 
mus unter dem reich verbrämten Mantel der Renaiſſanee 
mittelalterliche Gewandung; er war ein Mönch, der in der 
Welt lebte und es nicht nötig hatte, als ſolcher erkannt zu 
werden. — Die Überſetzung blitzt von den vielfältigen, ſich 
kreuzenden Lichtern Erasmiſchen Geiſtes; zu bedauern iſt es 
vielleicht, daß das „fromme Gaſtmahl“ keine Aufnahme in 
dieſer Auswahl gefunden hat; bei der hohen Bedeutung, die 
ihm, wie Huizinga gezeigt hat, als Ausdruck des Lebens⸗ 
ideals des Erasmus zukommt, hätte man einige Längen 
gerne in Kauf genommen. 


Potsdam Reinhold Schneider 


< 593 > 


Das Weſen der Schönheit. Eine Unterſuchung. 
Von Robert Heller. Wien, Leipzig, Wilhelm Braumüller. 
40 S. M. 1,40. 

Trotz ihres anſpruchsvollen Titels ſtellt dieſe kleine Schrift 

einen in ſeiner Trockenheit nicht unangenehmen Aufriß des 

äſthetiſchen Kardinalproblems dar. Heller legt den Akzent auf 
die „inhaltliche Beziehung der Form“, er zerſtört die übliche 

„reine“ Scheidung von Inhalt und Form; ein Geſichtspunkt, 

der gerade in einem anti⸗artiſtiſchen Zeitalter originell und 

wertvoll fein dürfte. Die Fragen nach der natürlichen Schön: 
heit und nach deren Unterſchieden von der Schönheit der 

Kunſt werden geklärt, und ſchließlich die Brücken gebaut von 

der äſthetiſchen zur biologiſchen und ethiſchen Sphäre. Das 

Büchlein endet in kurzer Darſtellung und Auseinander⸗ 

ſetzung mit den überkommenen und herrſchenden Theorien der 

Schönheit. Es iſt ſchlicht und mit guter Dialektik geſchrieben. 
Berlin Joachim Günther 


Die Kunſt unferer Vorzeit. Von Frederik 
Adama van Scheltama. Leipzig 1936, Bibliographiſches 
Inſtitut. Mit 204 Abbildungen auf 68 Kunſtdrucktafeln. 
191 S. In Leinen M. 4,80. 

Der Verfaſſer macht den erſten Verſuch, die vorgeſchichtlichen 

Funde Europas und insbeſondere unſerer nordiſchen Vor⸗ 

fahren nicht nur zu beſchreiben und zeitlich zu ordnen, ſondern 

ſie als Ausdruck einer beſtimmten Welthaltung zu ſehen und 
in ihrem inneren Zuſammenhang und weſensgeſetzlichen 

Ablauf darzuſtellen. Über die künſtleriſchen Außerungen im 

engeren Sinne hinausgehend, zieht er dabei notwendiger⸗ 

weiſe auch Kulturgeſtaltungen im weiteſten Sinn in den 

Bereich der Betrachtung. Es iſt verdienſtwwoll, daß er eine 


Deutung der ſteinzeitlichen Tierdarſtellung durch einen Über⸗ 


griff ins Pſychologiſche verſucht. Doch genügt die eidetiſche 
Pſychologie von Jaenſch hier nicht ganz. Ein Schritt weiter 
zu Ludwig Klages würde die Löſung des „Nätfeld” dieſer 
früheſten Bildkunſt wohl mehr gefördert haben. Sehr gut 
iſt die Entwicklung der nordiſchen Ornamentik (das Kernſtück 
des Werkes) bis zur Eiſenzeit und ihrem Übergang ins Mittel⸗ 
alter gegeben. Hier werden geiſtige Funde ausgebreitet, 
die weite Strecken der Vorgeſchichte blitzartig beleuchten. Die 
Abgrenzung des „freiſtreunenden“ Jägernomaden von dem 
auf den Naturgrund bezogenen Bauerntum, die Anders⸗ 
artigkeit der ſich aus ſolchem Grund entwickelnden phantaſie⸗ 
vollen Bewegung des wandernden Krieger: und Heldentums, 
iſt von der Kunſthiſtorie aus geſehen eine nicht minder be⸗ 
deutende Leiſtung als das Auffinden des dreifachen Formen⸗ 
wechſels, der als durchwegs gültig erkannt wird: Die Ent⸗ 
wicklung von der „äußerlich konkreten Gebundenheit“ zu 
„zentralgeiſtiger Syntheſe“ und „zentrifugalgeiſtiger Ent: 
ſpannung und Entbindung“. Das einer mechaniſch denken⸗ 
den Zeit zugehörige Aufweiſen von Einflüſſen und Abhängig⸗ 
keiten iſt abgelöſt von der Einſicht, daß Aufnahme und Ver⸗ 
arbeitung fremder Formen wachstümlichen Notwendigkei⸗ 
ten entſprechen. Wie der Verfaſſer der Formenſprache nach⸗ 
geht, daran erkennt man den Schüler Wölfflins, der aber 
auch noch den Weg zu Bachofen findet; und von hier aus ge⸗ 
lingt ihm ein ſchlechthin meiſterhafter Abſchnitt über Stone⸗ 
henge. Die Betrachtungen ſtoßen bis zum religiöſen Grund: 
erlebnis der klaſſiſchen Bronzezeit vor. Von da aus erſcheint 
die Bildloſigkeit dieſer Kunſt als Ausdruck unmittelbarſter 
Verbundenheit mit dem Naturgrund. Das Geiſtige hatte 
ſich noch nicht verſelbſtändigt. Die Kunſt der Eiſenzeit erſt 
erweiſt die Loslöſung vom Naturgrund, ſo den Einbruch 
des chriſtlichen, naturfeindlichen Geiſtes vorbereitend. Diefe 


geiſtige Umſtülpung“ noch irgendwie als organiſche Ent⸗ 
wicklung auffaſſen zu wollen, könnte nur unter dem ideologi⸗ 
ſchen Zwang einer organiſchen Ganzheitsmanie geſchehen. 
Es beſteht vielmehr, wie der Verfaſſer richtig andeutet, zwi⸗ 
ſchen der dem Naturgrund entlaufenen, ſchweifenden Gei⸗ 
ſtigkeit der eiſenzeitlichen Ornamentik und der vom Abſolut⸗ 
geiſtigen ausgehenden Chriſtlichkeit (und ihrer reinen künſtle⸗ 
riſchen Darſtellung) ein Weſensunterſchied. Wie dieſer Auf: 
einanderprall der feindlichen Welten ſich in der mittelalter⸗ 
lichen Kunſt auswirkt, das darzulegen dürfte das nächſte, 
lockende Ziel dieſes Forſchers von hohem Range ſein. So 
gewährt das Buch zahlreiche Aus: und Durchblicke auf die 
verſchiedenſten Gebiete völkiſchen Lebens und gibt ein Bei⸗ 
ſpiel lebendiger Forſchung. Damit ſoll die Problematik, 
die ein ſolcher großangelegter Verſuch notwendig in ſich 
trägt (vor allem wenn er Gebiete des Kulturphiloſophiſchen 
ſtreift), nicht geleugnet werden. Wir möchten ſo dem wert⸗ 
vollen Buch in manchen Teilen eine noch deutſchere und auch 
begrifflich geklärtere Sprache wünſchen. 
Rudolf Ibel 


Hamburg 
Grundlegung zu einer Philoſophie der 
Kunft. Die Begründung der Kunſt(⸗Wertgeſtalt) als 
Seinsgeſtalt höherer Ordnung. Von Rudolf Jancke. 
München 1936, Ernſt Reinhardt. 162 S. Broſch. M. 4,80, 
Leinen M. 6,80. 
Es handelt ſich bei dieſem Buch um eine „Grundlegung“, 
ſowohl in innerem Sinn, inſofern das Hauptgewicht der 
Unterſuchung auf die Grundfrage nach dem Wertſein und 
Sinnſein der Kunſt gelegt iſt, als auch äußerlich, was in dem 
Beiſeitelaſſen aller Abſchweifungen und in der knappen 
Führung des Gedankenganges von Satz zu Satz zum Aus⸗ 
druck kommt. Vieles, was mehr am Rande des Problems 
liegt, wird ſo kaum berührt, um ſo ſchärfer aber die Grund⸗ 
frage herausgearbeitet. Die Darlegungen des Verfaſſers 
gehen darauf aus, den Wertcharakter der Kunſt herauszu⸗ 
ſtellen und das Spezifiſche des Kunſtwertes, der ſich von 
anderen Wertarten unterſcheidet, klarzulegen. Voran gehen 
zwei Kapitel, das eine „Vom Wert überhaupt“, das andere 
„Vom ethiſchen Wert“ überſchrieben. Wie ſich dieſe Dar⸗ 
legungen Janckes zu der Wertphiloſophie überhaupt ver⸗ 
halten, inwieweit ſie damit übereinſtimmen oder in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen, möchte der Rezenſent, der von der Kunſt aus 
an dieſes Buch herankam, nicht zu beurteilen unternehmen. 
Aber mit den geſamten Ausführungen des Buches zuſam⸗ 
mengeſehen erweiſen ſich dieſe beiden Kapitel als notwendige 
und erhellende Vorbereitung zu dem Hauptkapitel „Vom 


Kunſtwert“. Es wäre nun nutzlos, eine verkürzte Wieder⸗ 


gabe der Gedankengänge dieſes Kapitels verſuchen zu wollen. 
Denn die konzentrierte Darſtellung Janckes läßt ſich nicht 
noch mehr zuſammenpreſſen. Wenn wir hier ein paar kleine 
Einzelheiten herausgreifen, die uns beſonders auffielen, 
ſozuſagen nur einige Stichworte geben, ſo tun wir dies mehr 
um anzuregen, ſei es zur Zuſtimmung, ſei es zum Wider⸗ 
ſpruch, als daß wir damit etwa den Gehalt des Buches 
irgendwie „erſchöpft“ hätten. Sehr gelungen ſcheint uns die 
Darlegung des künſtleriſchen Geſtaltungsprozeſſes als eines 
Umgeſtaltungsprozeſſes mit den daran geknüpften Folge⸗ 
rungen, zu denen auch unter andern das Problem der 
Aktualität der Kunſt gehört. Aktuelle Kunſt iſt Unkunſt; inſo⸗ 
fern das zeitlich Aktuelle aber zum ewig Aktuellen im Kunſt⸗ 
werk zu werden vermag, beſitzt auch echte Kunſt Aktualität. 
Aber indem wir einige Sätze herausreißen, bemerken wir erſt 
ganz, wie notwendig es iſt, ſie in ihrem Zuſammenhang zu 
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leſen. Hervorzuheben ift noch, daß der Verfaſſer ſich gegen 
die Uberbetonung des Formaläſthetiſchen wendet und für das 
„große“ Kunſtwerk auch ein Thema fordert, das es erlaubt, 
„ſeeliſch⸗geiſtige Inhalte aus den tieferen Schichten des 
Menſchſeins“ hineinzugeſtalten. Das iſt keine neue Forde⸗ 
rung — man denke an die Kunſttheorie des Klaſſizismus —, 
aber die Begründung dieſer zeitweiſe verpönten Forderung 
iſt überraſchend gut geglückt, vor allem auch die ſcharfe Ab⸗ 
ſetzung von dem rein Stofflichen, die ſich bei einer ſolchen 
Wertſetzung bekanntermaßen alsbald vordrängen will. Es 
iſt nicht nur die bildende Kunſt, die Jancke in den Kreis 
ſeiner Betrachtungen zieht, ſondern ebenſo Dichtung und 
Muſik, alſo die Kunſt in ihrem ganzen Reich. Das letzte 
Kapitel handelt „Vom Tragiſchen“. Es ſcheint uns nicht ſo 
geſchloſſen und überzeugend wie die anderen Ausführungen, 
enthält aber nicht weniger feine Bemerkungen, wozu wir 
beſonders den kleinen Abſchnitt über „Das Wertſein des 
menſchlichen Lebens und ſeine abſolute Tragik“ rechnen 
möchten. Das Buch iſt in ſeiner entſchloſſenen Stellung⸗ 
nahme zum Problem der Kunſt als Wertgeſtalt ſehr anre⸗ 
gend auch für den, der mehr gewohnt iſt, mit formalen 
Problemen ſich zu beſchäftigen, und iſt wohl wert, daß der 
Leſer ſich eingehend damit auseinanderſetze. 
Berlin Bernhard Knauß 


Richard Wagner. Leben und Werke in Briefen, 
Schriften und Berichten. Herausgegeben von Wolfgang 
Golther. „Die Bücher der Roſe.“ Ebenhauſen bei Mün⸗ 
chen, Wilhelm Langewieſche⸗Brandt. Leinen M. 3,80. 

Golther, der vornehme Senior des Bayreuther Gedankens 

und der deutſchen Wagnerforſchung, hat mit Kenntnis und 

Wiſſen eine Dokumentenſammlung um Wagners Leben und 


Wirken zuſammengeſtellt, die berufen iſt, Muſiker und Nicht⸗ 


muſiker über den biographiſchen Bericht hinaus an einen 
Ausſchnitt urkundlicher Quellen heranzuführen. Nicht immer 
iſt die Auswahl ganz vorurteilsfrei getroffen: die verbinden⸗ 
den Zwiſchentexte ſind oft nicht von der erforderlichen kri⸗ 
tiſchen Objektivität (man kann z. B. den ſchwierigen pſycho⸗ 
logiſchen Fragekreis um Nietzſches Verhältnis zu Wagner 
nicht in 7 abwertenden Zeilen erledigen). Die Zuſammen⸗ 
ſtellung rollt Wagners Schickſal und den Kampf ſeines Lebens 
vor dem Leſer zu einſeitig von den äußeren Ereigniſſen her 
auf: gerade die Briefe Wagners ſind unausſchöpflich für die 
Erkenntnis der großen inneren geſetzmäßigen Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Charakter und Schickſal. Vermißt man hier 
die pſychologiſche Durchdringung des Materials, ſo wird der 
Leſer entſchädigt durch die Fülle geſchichtlicher Quellen, die 
ihm Golther, gleichſam in Form einer ſpannenden anregen⸗ 
den Lektüre, in die Hand gibt. 
Stettin 


Richard Wagner und die deutſche Klaſ— 
ſik. Von Hans Galli. Bern 1936, Paul Haupt. Geh. 
M. 2,40. 

Hans Galli betrachtet Wagners Beziehung zu Schiller und 

Goethe, den beiden Hauptexponenten der deutſchen Klaſſik, 

in erſter Linie unter drei Geſichtspunkten: er führt einen 

Vergleich zwiſchen Wagners Bild der Antike und dem der 

Klaſſik durch und unterſucht dann Wagners Einſtellung zum 

klaſſiſchen Stoff und der klaſſiſchen Bühne. Die Ergebniſſe 

der klar gegliederten und gewiſſenhaften Arbeit ſind ein klei⸗ 

ner, aber aufſchlußreicher Beitrag zur Stellung Wagners in 

der deutſchen Geiſtesgeſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Stettin Karl Wörner 


Karl Wörner 


Olympias. Die Mutter Alexanders des Großen. Von 
Walter Tritſch. Frankfurt 1936, Societäts⸗Verlag. 340 S. 
16 Abb. M. 5,80. 

Um 375 vor Chriſtus, alſo vor dreiundzwanzig Jahrhunderten, 

nicht, wie Tritſch errechnet, zweiundzwanzig, wurde zu 

Epirus die Königstochter Olympias geboren, um mit 18 Jah⸗ 

ren dem mächtigen Einiger Griechenlands, König Philipp 

von Makedonien, vermählt zu werden. Ein Jahr ſpäter wurde 
ſie die Mutter Alexanders des Großen, den ſie um ſechs 

Jahre überlebte. 

Tritſch, der Verfaſſer der Biographien „Metternich“ und 

„Karl V.“ ſtellt in dem einigermaßen eigenwilligen Vorwort 

dieſes ſeines neuen Buches ſelbſt die Frage: „Wie kann man 

Olympias' Lebenslauf und, was noch ſchwerer wiegt, 

Olympias' Seele ſchildern, ohne zu phantaſieren?“ Und 

ſpäter heißt es ebendort: „So mag dieſes Lebensbild der 

Olympias, gewonnen aus den Manen der von ihr verzauber⸗ 

ten Welt — ich hoffe es — kein allzu vermeſſenes Wagnis 

ſein.“ Nun, ein Wagnis iſt es jedenfalls; war es aber ein 
notwendiges Wagnis? Der Phantaſie ſtand in den „Manen“ 
alſo ein etwas imaginäres Material zu Gebote; freilich be⸗ 
kundet der Verfaſſer ſchließlich ſeine Vertrautheit auch mit 
gewiſſeren Quellen. Er hat die Ausgrabungen an Ort und 
Stelle ſtudiert und Welt und Zeit der Heldin durch inter⸗ 
eſſante Bildbeigaben veranſchaulicht. Im übrigen beruft er 
ſich auf Droyſen, den einzigen deutſchen Hiſtoriker, der vor 
ihm eine Monographie der Olympias wagte, und vor allem 
anderen offenſichtlich auf ſeine Viſion von dieſer zweifellos 
höchſt merkwürdigen Königin und Heldenmutter, der er nun 
das ganze breit und bunt wogende Zeitgemälde dieſes 

Buches wie eine Huldigung darbringt. 

Und unter dem beherrſchenden Zwang dieſes Geſichts bleibt 

denn die Biographie am Ende doch durchaus eine Sage, mit 

guten Gründen wohl. Tritſch ſelbſt nämlich entwirft die 

Bilderfolge von Olympias' Wandel mit einer kaum noch 

etwa geſchichtsſchreiberiſchen Beſchwingtheit, wie es von 

vornherein ſeine Titel deutlich machen: „Aus dem Dunkel 
hervor“, „Waldkönigin“, „Prieſterin verborgener Götter“, 

„Mutter des Feuers“, „Im Morgenlicht Makedoniens“, 

„Apollon“, „Dionyſos“, bis endlich „Das Feuer erliſcht“. 

Der flammenden Erſcheinung ſeiner Schau aber ergründet 

er zugleich auf dem Wege einer großzügigen Konzeption 

einen höchſt bedeutſamen, freilich nur durch Ahnung auffind⸗ 
baren, geiſtigen Ort. In der Antitheſe Apollon⸗Dionyſos 
nämlich glaubt er der Olympias als einer letzten Inkar⸗ 
nation die Wahrung des Dionyſiſchen aufgetragen, des 

Jähen, Großartigen und Gefährlichen, aller apolliniſchen 

Klarheit und Harmonie ſo Fremden, und das zumal an der 

Seite ihres vernünftigen Gatten, des nüchternen Philipp. 

Der welterobernde Rauſch, legitimiert durch einen geheimnis: 

vollen Gott, gefeiert in den Myſterien aller magiſchen Kul⸗ 

turen, iſt nicht allein in dieſer Olympias des Tritſch noch 
einmal wunderlich und hinreißend verkörpert; man möchte 
vielmehr faſt meinen, als ſei er auch in dieſe Darſtellung 
feines fpäten Verkünders ſelbſt nochmals eingedrungen. Als 
ſei ein großer Auftritt der Weltgeſchichte gerade gut genug, 
ihn zu verherrlichen, ſo wird hier alles rings ums Alexander⸗ 

Leben unter ſein Geſetz geſtellt. Es iſt klar, wie unter ſo be⸗ 

rauſchter Schau der Realismus des Hiſtoriſchen zu leiden 

haben muß. Gleichwohl behält auch hier auf die Dauer die 

Hiſtorie und das hiſtoriſch Wohlvertraute durchaus das Über⸗ 

gewicht. Und wie ſie, dieſe Wahrheit, es erheiſcht, ſo ent⸗ 

ſchwindet denn über lange Abſchnitte ihrer eignen Bio⸗ 
graphie die Heldin tief im Hintergrund. Im Widerſtreit der 
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Diadochen erſt betritt fie noch einmal die große Bühne, 
gleichſam nur um ihr heroiſch gewaltſames Ende zu er⸗ 
zwingen. Im übrigen ſcheint Tritſch ihren Aktionsradius und 
ſelbſt den einer etwa mittelbaren Wirkung weit zu über⸗ 
ſchätzen; und es erweiſt ſich als unmöglich, zum Helden des 
heldenreichen Alexanderzuges eine Frau zu erheben. Tritſchs 
beredſame Begeiſterung iſt ſozuſagen größer als ihr Gegen⸗ 
ſtand und zu groß überhaupt, um künſtleriſch zu überzeugen. 
Herrſching Otto Karſten 


Der König von Rom. Von Octave Aubry. Erlen⸗ 
bach⸗Zürich 1936, Eugen Rentſch. M. 9,—. 

Der Sohn Napoleons, deſſen Leben in höchſter Pracht be⸗ 
gann, bildet den vielleicht tragiſchſten Abſchluß der napo⸗ 
leoniſchen Epopöe: Als der Sohn einer Erzherzogin wurde 
er zwar bis zu ſeinem frühen Tode in Ehren gehalten und in 
Ehren erzogen; aber ſein Leben verlief dennoch ſo trübſelig, 
wie man es ſich ohne ein Höchſtmaß an Phantaſie kaum vor⸗ 
ſtellen kann. Denn die Trübſeligkeit war keine äußerliche; was 
ihm fehlte, liegt ganz außerhalb des durchſchnittlichen menſch⸗ 
lichen Tebensrahmens. Der Fluch der erlogenen politiſchen Ehe 
— ſoweit Öfterreich daran beteiligt war — rächte ſich an dieſem 
Kinde grauſam. Während fein Pater, deſſen er ſich kaum zu 
erinnern vermochte, für ihn zum erſehnten Bilde des Vaters 
ſchlechthin und dazu zum Heros ſeines Denkens und Strebens 
wurde, ſprach man von ihm zunächſt in ſcheuer, wenn nicht 
feindſeliger Zurückhaltung, meiſt aber wohl mit ſolcher Ab⸗ 
neigung oder gar Verachtung, daß ſich im Herzen des Kna⸗ 
ben von klein auf ein tiefer Zwieſpalt auftun mußte. Die 
gleiche Kleinlichkeit, die den geſtürzten Kaiſer moraliſch und 
geiſtig zu Tode zu quälen bemüht war, die aus jahrzehnte⸗ 
langer Furcht und aus einem tiefen Minderwertigkeitsgefühl 
entſprungen war, dieſe gleiche rein politiſche Kleinlichkeit 
wurde auf den jungen Sohn des exilierten Kaiſers ange⸗ 
wendet. So entwickelt ſich in dem kleinen Francois Napoleon 
ein Gefühl, als ſei er der Sohn Luzifers, den er vergöttere 
und verehre, während ſeine Umwelt ſchon den Gedanken an 
ihn fürchte und haſſe. 

Die andere ſchwere ſeeliſche Belaſtung des Königs von Rom 
und nachmaligen Herzogs von Reichſtadt war das Verhalten 
ſeiner Mutter. Der Knabe konnte zwar unmöglich das Ver⸗ 
halten dieſer Mutter beurteilen, aber auch ohnedies wirkte 
es auf Schritt und Tritt und in jeder Stunde auf ſein Leben 
ein. Schon allein das geheime Bedauern und Bemitleiden, 
dieſe gefährliche Anteilnahme am Unglück des Kindes, die die 
ganze Umgebung des Jungen beherrſchte, mußte eine ſtickige 
und für einen lebhaften Kopf und ein empfindſames Herz 
grauſam quälende Luft ſchaffen. 

Aubry, Frankreichs derzeit bedeutendſter Napoleon⸗Mono⸗ 
graph, hat in ſeiner trefflichen Manier, urteilslos darzuſtellen 
und zu erzählen, dieſes tragiſche Leben — tragiſch in dem 
Sinne, daß ſich die Sünden der Eltern hart am Kinde 
rächen — durchleuchtet und wahrhaft ſo durchſichtig gemacht, 
daß einem plötzlich das ſtets gekannte aber nie recht durch⸗ 
ſchaute Unglück des Königs von Rom verſtändlich, ja geradezu 
natürlich erſcheint. Die großenteils überzart wirkenden Doku⸗ 
mente über des Knaben Leben und aus ſeiner eigenen Feder, 
die man ſchon kannte und meiſt nur als einen kraſſen, beinahe 
unbegreiflichen Gegenſatz zu dem gewaltigen Epos des Va⸗ 
ters empfand, enthüllen ſich als die Akten eines vollends zer⸗ 
ſtörten Lebens: Zum erſten Male beim Leſen dieſes Buches 
empfindet man, daß der kleine Napoleon nicht ein trauriges 
Gewächs an einem übergroßen Stamme war, ſondern daß 
Eigenſchaften des Adlers hier zart und andeutungsweiſe vor⸗ 


handen ſind, aber geſtutzt und verkümmert wie bei einem 
jungen Adler, der von klein auf in einen wenn auch goldenen 
Käfig mit beſchnittenen Flügeln eingeſperrt war. 

Berlin Hans E. Friedrich 


Bismarcks Urteil über England und die 
Engländer. Von Eva Maria Baum. München 1936, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung. 60 S. Geh. M. 2,50. 

Solche Themenſtellungen, die den Charakter der Diſſertation 

kaum verhüllen, bergen die Gefahr in ſich, daß ſie mit einer 

dogmatiſchen Vereinfachung und Verkürzung endigen. Dieſe 
iſt in der vorliegenden Schrift geſtreift, aber doch vermieden. 

Die Verfaſſerin weiß, daß Außerungen eines Mannes von 

Bismarcks Fülle nicht gepreßt werden dürfen, daß ein Stim⸗ 

mungsausdruck anders zu werten iſt als eine politifche Zweck⸗ 

formel, daß es Altersſchichten des Temperaments und der 

Erfahrung gibt — mit großem Fleiß ſind alle erdenklichen 

Publikationen durchgearbeitet und kritiſch geprüft worden — 

die Anlage gliedert dann geſchickt Bismarcks Verhältnis zum 

engliſchen Geiſt (Shakeſpeare l), zu Volkstum und Staats⸗ 
weſen, um dann ſein Urteil über einzelne engliſche Staats⸗ 
männer und ſein konkretes wie motiviertes Verhalten gegen⸗ 
über der politiſchen Technik der Engländer zu analyſieren. 

Man weiß: neben einer lebhaften Sympathie für den guten 

Durchſchnittstyp ein heftiges Mißtrauen gegen die Zuver⸗ 

läſſigkeit von Abreden, in deren Hintergrund parlamenta⸗ 

riſcher Machtwechſel ſteht. Bewunderung vor einer politiſchen 

Geſamtleiſtung bei Ablehnung naiver Überheblichkeit und 

Unbehagen gegenüber Einflußnahme. Iſt die von Bismarck 

über Holſtein zu Bülow vererbte Lehre, daß Abreden mit 

britiſchen Miniſtern ohne Verbindlichkeit ſeien, beſtätigt? 

Schmerzliche deutſche Überlegung, nachdem die Abſprache 

zwiſchen P. Cambon und Grey 1914 funktionierte. E. M. 

Baums Arbeit zeichnet ſich durch unbefangenen und un⸗ 

pedantiſchen Vortrag aus. 

Berlin⸗Lichterfelde Theodor Heuß 


Heilige der deutſchen Frühzeit. Von 
Anton Stonner. Zwei Bände: Aus der Zeit der karo⸗ 
lingiſchen und ſächſiſchen Kaiſer. Aus der Zeit der ſali⸗ 
ſchen und ſtaufiſchen Kaiſer. Freiburg im Breisgau 1935, 
Herder. Mit 23 Tafeln. XIII, und 272, XII und 270 S. 

Ein gediegenes Schulwerk in 23 Geſchichtsporträts arbeitet 

der Münchener Gelehrte aus den Quellen. Von den hohen 

Sockeln in den Domen, Kirchen, Kapellen ſteigen die wür⸗ 

digen Patrone und Patroneſſen herab. 

Als Männer der Bereitung erſcheinen: Der Glaubensbote 

des deutſchen Südens zur Völkerwanderungszeit, Severin; 

der iriſche Sendbote Kolumban; ſein Gehilfe Gallus; der 
ruheloſe Wanderer Korbinian; Wynfrid⸗Bonifaz. Ihnen 
reihen ſich an als Heilige der Karolinger⸗ und Sachſenkaiſer: 
der Kloſtergründer Sturmi von Fulda; Mathilde, die Stamm⸗ 
mutter der ſächſiſchen Kaiſer; des Deutſchen Reiches Kanzler 
Bruno von Köln, Erzbiſchof und Erzherzog; Ulrich, Reichs⸗ 


fürſt und Biſchof in Schwaben; der Naturfreund und Er⸗ 


zieher Wolfgang; Kaiſer Heinrich (geſt. 1024); Miſſions⸗ 
biſchof Bruno von Querfurt mit dem Märtyrerhang; der 
Künſtlerbiſchof Bernward von Hildesheim und der Kloſter⸗ 
reformer Godehard. Die Zeit der Salier liefert: den ſeligen 
Meinwerk von Paderborn; den lahmen Mönch Hermann 
von Reichenau; Papſt Leo IX.; den Kölner Kirchenfürſten 
Anno; den Kirchenreformkämpfer Biſchof Altmann von 
Paſſau. Dazu kommen noch unter Lothar und den Hohen⸗ 
ſtaufen: der Pommernapoſtel Otto von Bamberg; Erz⸗ 


< 596 > 


biſchof Engelbert von Köln; der Dominikanergeneral Jordan 
von Sachſen, der unermüdliche Wanderer; die Herzogin 
Hedwig von Schleſien mit ihren Schicksalen. 

Stonner gliedert ſeine Stoffe wie ein halber Kanzelredner, 
um ſie behältlicher zu geſtalten. Indem er ſich ſtreng an die 
geſchichtlichen Urkunden anſchließt, die er zum Teil erſtmalig 
aus dem Latein eindeutſcht und bewußt in den Text einrückt, 
entgeht er jeglichem ſentimentalen Traktatſtil. Die Behand: 
lung dieſer richtungweiſenden chriſtlich⸗deutſchen Männer 
und Frauen bleibt ehrlich in Lob und Tadel — verfteht ſich: 
ohne Wunderſcheu und auf dem Boden des Gehorſams gegen 
die Romakten. Gegen Einzelheiten zu proteſtieren, wäre da⸗ 
her ungerecht und unfruchtbar. Das Ganze iſt gut. 

Bad Blankenburg, Thür. Wald 
Theo dor Kappſtein 


Väter der Maſchinenwelt. unbekannte Erfin⸗ 
derſchickſale aus fünf Jahrhunderten. Von Friedrich 
Lorenz. Berlin⸗Wien 1936, Paul Zſolnay. 397 S. 80. 
Broſch. M. 4,—, geb. M. 6,50. 

Unbekannte Erfinderſchickſale, ganz recht; denn wer außer 

den Zünftigen weiß etwas von Eli Whitney und ſeiner 

Baumwollentkörnungsmaſchine, vom grauſamen Schickſal 

des Erfinders der Jenny⸗ſpinning, von dem faſt ganz ins 

Anonyme zurückgeſunkenen „Schwarzkünſtler“ Gutenberg, 

von Senefelder, Gabelsberger, Drais, Graham Bell, Shrap⸗ 

nell, Nobel? Entweder iſt der Name nicht an die Erfindung 
gebunden worden, ſo daß ihm die Volkstümlichkeit verſagt 
blieb, oder aber der Name wurde Begriff, und ſo weiß man 
kaum noch, wie ſehr hinter der Erfindung der Erfinder, hinter 
der Sache der Menſch ſtand. So erfüllt ſich denn das Erfin⸗ 
derſchickſal auch in der Zukunft noch einmal in ſeiner ganz 
beſonderen Prägung: die Mitwelt will mit dem Erfinder 
noch nichts zu tun haben, die Nachwelt nichts mehr ... dort 
war die Sache noch zu neu, hier iſt ſie ſchon zu alt. Eine lang⸗ 
wierige Erfindung wie die des Telegraphen verſchluckt ſozu⸗ 
ſagen die Einzelerfinder, um beſtenfalls dem letzten Mann der 

Stafette eine Art Sammelruhm zu gönnen (in dieſem Fall 

Samuel Morſe). 

Lorenz liegt es daran, den jeweiligen Erfinder recht nahe 

und recht lebendig an den Leſer heranzuführen, was ihm 

durch das unaufdringlich gehandhabte Mittel des Dialogs 
gut gelingt. Da aber alle Erfinder Überſpringer geltender 

Wirklichkeiten zugunſten neuer Möglichkeiten ſind, alſo ge⸗ 

wiſſermaßen Phantaſten mit praktiſchem Ziel, ſo wird das 

Buch nicht nur eine Sammlung von intereſſanten Lebens⸗ 

bildern, ſondern geradezu das Märchenbuch der Neuzeit — 

ja wahrhaftig: hier werden Märchen erzählt, die ſich das 

Leben ausgedacht hat. Denn daß ausgerechnet ein Bauern⸗ 

ſohn (Peter Mitterhofer) den Grund zur heutigen Schreib⸗ 

maſchine legt, daß ein badiſcher Forſtmeiſter (K. F. Drais) 
ein Fahrrad, eine Prägemaſchine für Blindenſchrift und eine 

Schnellſchreibmaſchine erfindet, daß ein verunglückter 

Dramendichter (Aloys Senefelder) auf den Steindruck 

kommt und ein Taubſtummenlehrer (Graham Bell) auf den 

Fernſprecher — das iſt doch wohl Romantik genug. 

Die Frage, die der Autor im Vorwort anſchneidet, ob die 

Maſchine uns beſitzt oder wir die Maſchine, müſſen wir der 

Entwicklung überlaſſen. Viel wichtiger ſcheint mir die merk⸗ 

würdige Tatſache, daß die Erfindung ſo oft nicht aus dem 

Boden der betreffenden wiſſenſchaftlichen Disziplin, ſondern 

aus dem Boden des Liebhabertums erwächſt. Der Laie gibt 

den Stoß, der Fachmann überträgt dieſen Anſtoß in die 

Praxis. Und ſo wird das Buch denn nebenher noch zu einer 


Predigt gegen alle wiſſenſchaftliche und behördliche Über⸗ 
heblichkeit und zur Mahnung, den friſchen Zuſtrom eines 
begeifterten Liebhabertums niemals abzuſtoppen; denn noch 
nie war das Genie von akademiſchen Graden abhängig, und 
ſeine Lernzeit hat von jeher andere Maße gehabt als beſtan⸗ 


dene Examina. 
Herbert Scheffler 


Hamburg 
Geſchichten aus einer alten Hanſeſtadt. 

Aufgezeichnet von Anton Kippenberg. Leipzig 1936, 

Inſel⸗Verlag. 209 S. M. 3,80. 
Aus perſönlichem Anlaß ſind dieſe Aufzeichnungen entſtanden 
und zunächſt zweimal als Privatdruck erſchienen, bevor ſie 
jetzt in erweiterter Form der Offentlichkeit zugänglich gemacht 
wurden. Dieſer Umſtand völliger Zwangloſigkeit und freier 
Liebe zum Stoff iſt ihrem Ton ſehr zugute gekommen. Kip⸗ 
penberg erzählt Geſchichten aus ſeiner Heimatſtadt Bremen, 
von Seeleuten, Bürgern, Dichtern, Ratsherren und aller⸗ 
hand anderen Leuten wie dem ſprichwörtlich gewordenen 
Richter Smidt oder dem Arzt Dr. Thuleſius, der als „alter 
Thule“ fortlebt. Immer aber ſchwingt das tiefe Vertraut⸗ 
ſein mit, das im einzelnen die Geſamterſcheinung einer Stadt 
umfängt und das nur der beſitzt, der in ihr geboren iſt. So 
bietet Kippenberg keine lockere Aneinanderreihung von Anek⸗ 
doten, ſondern jede iſt eingebettet in einen Zuſammenhang, 
in dem ſie etwas ausſagt vom Weſen jener Stadt am Strom 
und ihres merkwürdigen Volkes. Eine Einleitung gibt ganz 
knappen Überblick über ihr Werden, und zwar wieder auf 
das — im wörtlichen Sinne — Weſentliche, Weſen⸗Bezeich⸗ 
nende gerichtet. Dann malt er ſein „Miniaturbild mit be⸗ 
ſtimmter Zeitfärbung“, wie Kippenberg ſelbſt das Kernſtück 
des Bandes nennt. Es ſind Erinnerungen an Miterlebtes 
und Gehörtes. Häuſer und Denkmäler, Sitten oder auch 
Unſitten werden fo lebendig dabei wie die Menſchen. Kippen⸗ 
berg iſt Weltmann genug, um vor jedem Lokalpatriotismus 
gefeit zu ſein. So geſteht er von ſeiner Vaterſtadt etwa, daß 
ſie auf geiſtigem oder künſtleriſchem Gebiet nie fruchtbar 
und förderungsfroh war, wie ſie es hätte ſein können. Aber 
Kippenberg eifert auch nicht. Bremen iſt und bleibt der Ort 
ſeiner Kindheit, dem eine nicht kritikloſe, doch unbegrenzte 
Zuneigung gehört. „Ick wull, wie weern noch kleen, Jehann!“ 
iſt das Motto dieſer lebensklugen, gemütvollen Plaudereien, 
die eine neue Form von Stadtcharakteriſtik darſtellen. Man 
gewinnt die Stadt lieb und ihren Schilderer. 

Berlin Herbert Günther 


Left Wings over Europe. („Linksparteien über 

Europa.“) Von Wyndham Lewis. London 1936, J. Cape. 
Ein neues Buch von Wyndham Lewis iſt immer ein Ereignis. 
Das gilt in beſonderem Maße von ſeinem neueſten Werke. 
Der Untertitel „Wie beginnt man einen Krieg um ein Nichts“ 
unterſtreicht das beunruhigende Gefühl, das die Lektüre aus⸗ 
löſt. Lewis gibt einen neuen Beweis feiner ſtarken analy⸗ 
tiſchen Kraft, feiner mutigen, unerbittlichen Kritik und Ironie 
und ſeines meiſterhaften Stils und erprobt ſie an einem der 
ſchwierigſten Kapitel der heutigen Weltpolitik, der engliſchen 
Außenpolitik. Alle großen Probleme, die die politiſche Dis⸗ 
kuſſion in den letzten Jahren aufgeworfen hat, ſieht Lewis 
in dieſem Buche — und hier nicht zum erſten Male — unter 
dem Aſpekte einer Staats⸗ und Weltanſchauung, die die eng: 
liſche Kritik höhniſch als „in der nationalſozialiſtiſchen Schule 
gelernt“ bezeichnete. Sein Buch ſtellt von der erſten bis zur 
letzten Seite eine eindringliche Mahnung an die engliſchen 
Staatsmänner dar, deren Politik zum großen „Weltkrieg 
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Nr. 2“ führen müſſe. In der Annäherung Englands an 
Sowjetrußland liege das ganze Verhängnis. England ſtehe 
heute außenpolitiſch für die Idee des internationaliſierten, 
zentraliſtiſchen Überftantes im Sinne Stalins und Litwinows, 
für die Kollektivität, für den ewigen, unteilbaren Frieden 
und gegen die Idee des ſouveränen Nationalſtaates im Sinne 
Hitlers und Muſſolinis. Es beteilige ſich an dem von Sowjet⸗ 
rußland gepredigten und angeführten „Kreuzzug gegen die 
faſchiſtiſchen Diktaturen“. Wenn wir hier nachdrücklichſt auf 
dieſes Buch hinweiſen, ſo deshalb, weil es eine offene und 
begeiſterte Rechtfertigung der Politik des Führers darſtellt, 

für den Lewis ſeit Jahren aufrichtige Bewunderung emp⸗ 
findet. Die vielgeprieſene demokratiſche Freiheit! in England 
ſei lediglich eine Maske. „Es war eine rein parlamentariſche 
Demokratie, die den großen Patrioten, der jetzt der ‚Diktator‘ 


iſt, zur Macht rief und ihn in der Macht von Zeit zu Zeit 


beſtätigt hat.“ Und dann ruft Lewis als Kronzeugen gleich⸗ 

ſam für die Notwendigkeit und Richtigkeit der Ergreifung 
der totalen Macht durch Hitler den größten engliſchen, libe⸗ 
ralen () Philoſophen des 19. Jahrhunderts auf, der geſagt 
hat: „Die abſolute Macht in den Händen einer bedeutenden 
Perſönlichkeit würde eine vortreffliche und kluge Erfüllung 
aller Pflichten der Regierung gewährleiſten ... So unge: 
heuer ſind die Anforderungen an Fähigkeit und Energie zur 
Erfüllung dieſer Aufgabe, daß der Diktator in gutem Sinne, 
den wir hier annehmen, kaum einwilligen würde, ſie zu über⸗ 
nehmen, es ſei denn als eine Rettung aus unerträglichen 
Übeln.“ Dem fügt Lewis hinzu: „Um ‚eine Rettung aus 
unerträglichen Übeln‘ zu bringen, hat dieſer beſondere 
Deutſche, Adolf Hitler, eingewilligt, die Rolle des, Diktators“ 
zu ſpielen. Sein Fall iſt ein ſolcher geweſen wie der von 
John Stuart Mill angezogene.“ Lewis beendet ſein Buch, 
deſſen Gedankenreichtum wir hier nur andeuten können, mit 
der Mahnung zur Beſinnung; England habe nur einen 
wahren und aufrichtigen Freund: das neue Deutſchland. 

Wir wollen nur hoffen, daß Lewis' Appell nicht ungehört 


verhallt. 
H. Höpfl 


Bonn 
Forſcher, Kaufherren und Soldaten. 
Deutſchlands Bahnbrecher in Afrika. Von Paul Burg. 
Leipzig 1936, K. F. Koehler. 328 S. Mit über 40 Bildern. 

Ganzleinen M. 4,80. 

Paul Burg gibt in dieſem Buch die Geſchichte der deutſchen 
Afrikaforſchung, angefangen mit Friedrich von der Groeben, 
der für den Großen Kurfürſten die Feſte Großfriedrichsburg 
erbaute. Der verſchollene Studioſus Hornemann führt, um 
die Wende des 19. Jahrhunderts, die Reihe jener deutſchen 
Afrika⸗Forſcher an, die ſich noch mit Lebensgefahr um die 
Entdeckung der geographiſchen Rätſel des „dunklen“ Erdteils 
mühten. Über Barth, Schweinfurt, Rohlfs, Nachtigal geht 
die Reihe weiter zu den eigentlichen Eroberern, wie Peters, 
Wißmann, Zintgraff, und immer wieder ſtaunt man über 
die Leiſtungen, die da einzelne Weiße, nur kraft ihrer Ent⸗ 
ſchloſſenheit, unter Tauſenden von meiſt feindlich geſinnten 
Negern vollbrachten. Aber auch Lettow Vorbeck und Hagen⸗ 
beck ſowie die Woermanns fehlen nicht, auch nicht Albert 
Schweitzer, der Orgelſpieler und Arzt im weſtafrikaniſchen 
Urwald, und Leo Frobenius, der Deuter der Kulturen. Ein 
Nüberreiches biographiſches Material, oft aus den Schriften 


der Betreffenden direkt entnommen, iſt hier zuſammen⸗ 


getragen, und es wurde, als ganzes Buch geſehen, ein 
Moſail, wobei die Frage, ob man daraus mit überlegen ord⸗ 
nender San und ſtarkem Einſatz der Autorperſönlichkeit 


nicht ein ſchriftſtelleriſches Ganzes hütte en ſollen, nur 
eben, als beſcheidene Forderungsanmeldung für die t 


Erich R. Keilpflug 


geſtreift ſei. 


Berlin 


Japan geſtern, heute, morgen. Erlebniſſe 
einer Reiſe. Von Edgar Lajtha. Berlin 1936, Momente 
235 S. mit 33 Abb. M. 4,80 (5,80), 

Das Buch iſt für internationale Kreiſe geſchrieben, die ſich 

dafür intereſſieren, wie ein amerikaniſcher Journaliſt unga⸗ 

riſcher Abſtammung Japan ſieht und erlebt. Eine Reihe ſehr 
lebendiger Feuilletons! Als ſolche ſind ſie leſenswert. Das 
letzte Kapitel, „Der Traum der Offiziere“, traf bei Erſcheinen 
des Buchs gerade mit dem Militärputſch in Tokio zuſammen, 
ſo daß es teilweiſe von der Tagespreſſe bei uns als aktueller 

Kommentar abgedruckt wurde. Überhaupt haben die beiden 

letzten der fünf Buchteile in der ſo reichen Literatur über 

Japan außerhalb der Zeitungen noch gar keine Konkurrenten. 

Der „Marſch auf Aſien“ — fo heißt Teil IV — beginnt mit 

dem „Weg ins Paradies“ Mandſchukuo. Wie ein Film rollt 

ſich alles ab. So will es ja auch der moderne Durchſchnitts⸗ 
leſer. Aber ſachlich, unbeſtechlich bleibt der Verfaſſer, das muß 
man ihm laſſen. Auch wenn man ſelbſt dort überall geweſen 
iſt, reiſt man gern nochmals in ſeiner Geſellſchaft, weil ſich 
ſoviel geändert und ſogar in fein Gegenteil verkehrt hat. Wer 
von uns kennt das heutige Hſinking, das „Porträt einer wer⸗ 
denden Stadt“? Die vielen Bilder ſind auf den groben Ge⸗ 
ſchmack der Maſſe abgeſtellt, bisweilen mit grinſenden Ge⸗ 
ſichtern in Zitronengröße. Intereſſant iſt manches jedoch auch 
für die Wähleriſchen, zum Beiſpiel das Geſpräch mit einem 

chineſiſchen Regierungsbeamten Mandſchukuos (S. 207 f.): 

„Ich haſſe dieſe Japaner, nicht bloß ich. Die meiſten Chineſen 

haſſen ſie. Japaner und Chineſe, das iſt wie Waſſer und 

Feuer. Sie können ſich nie vereinigen .. Für Nanking bin 

ich heute ein Verräter, und doch bin ich kein Verräter 

Wir ſind glücklich, daß die Japaner unſere Grenzen ſchützen, 

ſonſt wäre die Mandſchurei kommuniſtiſch. Wir wiſſen zwar, 

daß ſie alles für ſich planen, aber de facto tun fie es für und... 

Ich ſage Ihnen, in hundert Jahren iſt die Mandſchurei keine 

japaniſche Kolonie mehr, ich arbeite für das Jahr 2036, des⸗ 

halb iſt mein Gewiſſen rein.“ 

Um ſolcher Einzelſtellen willen erträgt auch der anſpruchs⸗ 

vollere Leſer dieſe grell bebilderte Feuilletonſammlung mit 

ihren ſchreienden Überſchriften (1,5 „Das Geiſhabuſineß“). 

Dauernde Werte wird ja niemand in einem Buch ſuchen, das 

ein Tagesſchriftſteller ohne tiefere Bildung aus dem Tage 

für den Tag in die Feder haſtete. 
Potsdam Waldemar Oehlke 

Admiral To 8 o. Leben eines Helden. Aufſtieg einer 
Nation. Von R. V. C. Bodley. Aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt von Theodor Lücke. Berlin, F. A. Herbig. 328 S. 

Als der fünfzehnjährige Heihatſchiro Togo in ſein erſtes Ge⸗ 

fecht gegen die Matroſen eines engliſchen Kreuzers zog, 

trug er nach dem Bericht einer Chronik die landesübliche 
alte japaniſche Kleidung und als Waffen zwei Schwerter 
und eine Luntenbüchſe über der Schulter. Den Geſchützen 
der Briten hatte die kleine japaniſche Feſtung, in der Togo 
mitkämpfte, nur ungezogene Kanonen mit Steinkugeln, 
die an die „faule Grete“ erinnern mochten, entgegenzuſetzen. 

Mit Schwert und ſelbſt noch mit Pfeil und Bogen kämpften 

die Japaner damals ihre Feindſchaften untereinander aus. 

Vierzig Jahre ſpäter aber ſteht Admiral Togo auf der 

Kommandobrücke ſeines Pe Schlachtſchiffes Mi 
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kaſa“, und über achttauſend Meter Entfernung hin ſchleudert 
ſein Schiff Dreißig⸗Zentimeter⸗Granaten auf das ruſſiſche 
Schlachtſchiff. Draſtiſcher als durch dieſe Gegenüberſtellung 
läßt ſich die Schnelligkeit der Entwicklung Japans aus einem 
mittelalterlichen Feudalſtaat zur modernen Großmacht nicht 
verdeutlichen. In das Leben eines Mannes, der dieſen Auf⸗ 
ſtieg miterlebt und weſentlich gefördert hat, ſind die Gegen⸗ 
ſätze von Entwicklungspunkten gebannt, zu deren Überwin⸗ 
dung Europa Jahrhunderte benötigt. Der Weg von Togo, 
dem Samurei, zu Togo, dem Admiral, dem Beſieger der 
Ruſſen vor Port Arthur und dem Nationalhelden Japans — 
das iſt der Weg vom kleinen Japan, das vor den Schiffs⸗ 
geſchützen des erſten amerikaniſchen Kreuzers erſchrak, zu 
dem modernen Großſtaat, deſſen Aktivität heute gefürchtet 
und bewundert wird. Ein engliſcher Offizier hat dieſes Buch 
vom Aufſtieg einer Nation und ihres großen militäriſchen 
Führers geſchrieben. Aus Kenntniſſen, die in jahrelangem 
Aufenthalt in Japan gewonnen wurden. Aus Geſprächen 
und japaniſchen Akten floß ihm das Material zu und der 
Fachmann in ihm fand die Maßſtäbe für eine Wertung der 
Leiſtungen dieſer einmaligen Perſönlichkeit. So entſtand das 
Bild eines großen Mannes — mehr noch aber das Bild 
eines Volkes, das uns zuinnerſt fremd iſt und von deſſen 
Begreifen gerade heute viel abhängt. Es entſtand ein Buch, 
dem man nur weite Verbreitung wünſchen kann: ſoviel 
Japan von Europa gelernt hat — es gibt vieles, was Europa 
von Japan lernen kann. 
Berlin Hans-Joachim Flechtner 
Heidelberger Lager, 1.— 16. Juli 1936. 
Sonderheft der „Spielſchar“ für das Lager des Kultur⸗ 
und Rundfunkamtes der Reichsjugendführung. Leipzig 
1936, Arwed Strauch. 48 S. | 
Das Heft dient dem Ausdruck des Gemeinſchaftserlebniſſes: 
Beruf und Berufung, Beruf und Weltanſchauung, Beruf 
und Berufsübung ſtehen im Zeichen der Generations⸗ 
ſchulung. Das Schulungslager hat die Aufgabe, das eigne 
Schaffen der Staatsjugend auszurichten. Schriftſteller, Ly⸗ 
riker, Komponiſten und Muſikanten wirken zuſammen. Das 
Sonderheft bringt zwiſchen Bildern, die den neuen Geiſt der 
alten Stadt ſymbolkräftig zeigen, zwiſchen klaren Noten⸗ 
frieſen der jungen Gemeinſchaftslieder, deren ſchlichte Mo⸗ 
tive ein einziger Proteſt gegen atonale Zerſetzung ſind — 
Zeugniſſe des volksjugend⸗ bewußten Schrifttums. Als deren 
Leitwort Hölderlins mächtig ſtrömende „Heidelberg“⸗Ode. 
Schickſals⸗ und Schulungskunde, Kantatentexte von Anacker, 
Bröger, Herybert Menzel, Poieß und Brockmeier. Als Aus⸗ 
richtung Baldur von Schirachs Wort: „. .. das Kennzeichen 
des wirklich überragenden Künſtlers iſt die Beſcheidenheit 
und eine unwandelbare Ehrfurcht allem Schöpferiſchen 
gegenüber.“ Der Schaffende braucht nicht allein die eigne 
ſtille Werkſtatt, um Echtes zu wirken; das Heidelberger Lager 
ſchließt am 8. Tage mit Feierſtunden, die die Schaffenden 
in Heidelberger Fabriken halten. Zeichen ſind Vorzeichen 
geworden, die auch das Schrifttum verwandeln. 
Berlin Hans Jenkner 


Das junge Danzig. Gedichte einer Gemeinſchaft. 
Herausgegeben von Heinz Kindermann, Martin Damß 
und Hanns Strohmenger. München 1935, Albert 
Langen / Georg Müller. ö 

Niemals iſt in der von Fremdvölkern umdrohten Grenzſtadt 

Danzig der Strom deutſcher Dichtung ganz verſiegt: ihn 

nun mit jungen Stimmen der Gegenwart in den geiſtig⸗ 


politiſchen Aufſchwung Geſamtdeutſchlands einmünden zu 
laſſen, iſt der gute Vorſatz, den dieſes Büchlein erfüllt. „Das 
„Junge Danzig‘ weiß, daß es in feinen Geſängen nicht um 
ein abgeklärtes Reifſein geht, ſondern um ein erſt ſtürmiſch 
Beginnendes, um ein aus Überkommenem ſich ſchmerzhaft 
Löſendes, um ein erſt ſchwer zu Erringendes“, heißt es in 
dem Vorwort der Herausgeber. Merkwürdig iſt an dieſen 
„Gedichten einer Gemeinſchaft“ die Einheitlichkeit der 
Grundſtimmung. Überraſchend leicht ſprechen die Verſe auf 
tiefe Erlebniſſe an; ein heller Ton ritterlicher Eleganz und 
eine kühle, aber glaubensſichere Herzens fröhlichkeit werden 
den Leſer erfreuen. Von den Poeten ſeien Federau, Röhl, 
Damß, Poſt und Friedrich genannt. Man ſchuldet dem 
Herausgeber, Profeſſor Kindermann, aufrichtigen Dank 
für dieſe Sammlung, die vom kulturellen Lebens willen 
Danzigs gut Zeugnis ablegt. 
Mannheim Günther Sawatzki 
König Laurin. Eine deutſche Sage in Liedern von 
Hermann Güntert. Heidelberg 1936, Carl Winters 
Univerſitätsbuchhandlung. 43 S. Geheftet M. 1,—. 
Wieland der Schmied. Ein germaniſches Sagen⸗ 
ſpiel in 3 Aufzügen von Hermann Güntert. Heidelberg 
1936, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 126 S. 
Geheftet M. 2,80. 
Zwei fleißige, kunſtgewerbliche Leiſtungen, die von idealem 
Wollen, leider jedoch nicht von entſprechender Geſtaltungs⸗ 
kraft und eigenwüchſiger Sprachmeiſterſchaft zeugen. Sie 
wirken vielmehr durchaus epigoniſch. Das Laurin⸗Epos ver⸗ 
ſucht vergeblich, ſich durch den Wechſel der Versmaße in 
höhere lyriſche Bereiche aufzuſchwingen. Das Wieland⸗ 
Drama mutet wie ein ſehr wortreicher Text zu einer Oper 
im Wagnerſtil an, zumal an liedartigen Monologen nicht 
geſpart iſt. Der Hochſchwung der Sprache, der zuweilen recht 
krampfig wirkt (3. B. durch Genetive wie „mir bangt deines 
Grimms“ und „die Hand, die ich halte, trieft Sippenbluts“), 
wird nicht ſelten durch banale Wendungen geſtört wie „Es 
iſt zum Verzweifeln“, „Das kann man grad nicht ſagen“, 


„Sein Haupt war nur ein Pappenſtiel“. 


Wahrſcheinlich werden die beiden Dichtungen — von ihrem 
Affektionswert für die Freunde des Verfaſſers abgeſehen — 
nur die Spezialiſten für Stoff⸗ und Motivgeſchichte intereſ⸗ 
ſieren. 
Stettin Erwin Ackerknecht 
Charlotte von Hagn. Eine Schauſpielerin der 
Biedermeierzeit (18091891). Von Gerda Bobbert. 
Leipzig 1936, L. Voß. Gr.⸗80. 166 S. mit 12 Abbildungen 
auf 3 Tafeln. M. 10,50, geb. M. 12,30. (Theatergeſchicht⸗ 
liche Forſchungen Bd. 45.) 
Weſentlich Neues vermag dieſe Münchener theaterwiſſen⸗ 
ſchaftliche Doktorarbeit dem Bild der „ſchönen Hagn“ nicht 
hinzuzufügen. Kaum daß ſie es vertieft. Höchſtens daß ſie 
einzelne Züge verſchärft. Charlotte von Hagn iſt ſchon nach 
dem Urteil der beſten kritiſchen Zeitgenoſſen lediglich eine 
Virtuoſin, weder ein Genie noch eine Heldin in ihrer Kunſt 
geweſen. Freilich welche Virtuoſität, dennoch wie unmittel⸗ 
bares, quellendes Leben zu wirken! Tat ſolches ihr Verſtand, 
ihr ſprühender Luſtſpielgeiſt, ihre Technik, reichlich vor dem 
Spiegel geübt? Es mußte doch der Anhauch der Natur ſelber 
ſein. Mit allen leiblichen Gaben von den Genien beſchenkt, 
hatte ſie zur Schönheit auch die tänzeriſche Anmut, das 
ſchwebende Lächeln und im Knickſen und Gleiten jegliche 
Schelmerei. Daß man ſie trotzdem nie von der Feenwelt 
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vollſten verbreitet hat. 


Naimunds her beſchaute! Wohl, weil ſie fatt feiner zumeiſt 


die Birchpfeiffer, Raupach, Carl Blum und Friedrich Halm 


ſpielte und weil ſie damit bereits die große Darſtellerin 
einer viel kleineren, engeren Zeit und gar keiner richtigen 
Romantik mehr war. Daß ſie Gerda Bobbert ganz aus dem 


untragiſchen, bürgerlich geruhigen, nachlaſſſcher, ziehen a 
Biedermeier heraus begreift, erweitert ihre Charakteriſtik, 


die ſich ſonſt mehr i in das Geſchehen als in eine Rollenmitte e 


einläßt, zu einem Abſchnitt der Stilgeſchichte. 
m en ne 


Nachrichten 


Todes nachrichten. Nach einer Meldung vom 18. Auguſt 
iſt die italieniſche Schriftſtellerin Grazia Deledda in der 
Nacht vom 16. zum 17. Auguſt in Rom im 61. Lebensjahr 
geſtorben. Grazia Deledda hat ſich beſonders mit Romanen 
aus ihrer ſardiniſchen Heimat weit über die italieniſchen 
Grenzen hinaus einen Namen gemacht. Im Jahre 1927 
wurde ihr der Nobel⸗Preis für Literatur für ihren Roman 
„Die Flucht nach Agypten“ zuerkannt. 

Zum 70. Geburtstag des Heidedichters Hermann Löns wer⸗ 
den Ehrenfeiern am Grabe des Dichters bei Tietlingen in der 
Lüneburger Heide abgehalten werden. In Hannover wird 
am gleichen Tage im Künſtlerhaus eine Hermann⸗Löns⸗ 
Gedächtnis⸗Ausſtellung eröffnet werden. 
Arndt-Muſeum auf Rügen. Zum Gedächtnis an den 


„Ewigen Deutſchen“ wird in Garz auf Rügen ein Ernſt⸗ 


Moritz⸗Arndt⸗Muſeum errichtet, das viele koſtbare Stücke, 
unter anderen eine reichhaltige Bücherei, aufnehmen wird, 
die mit der Geſchichte Arndts und der der Inſel Rügen ver⸗ 
bunden ſind. 
Der Altmeiſterin des hiſtoriſchen Romans, Enriea von 
Handel⸗Mazetti, wurde das Ehrenbürgerrecht der Stadt 
Linz verliehen. 
Hans Klo epfer, der öſterreichiſche Mundartdichter, wurde 
von der Univerſität Graz zum Ehrendoktor ernannt und da⸗ 
mit als ſteiriſcher Heimatdichter (Lyrik und Proſa) ausge⸗ 
zeichnet. Seine Werke beginnen in einer Geſamtausgabe zu 
erſcheinen, die der Verlag der Alpenlandbuchhandlung Süd⸗ 
mark in Graz beſorgt. 

* 


Felix Dhünen, der deutſche Lyriker, und Wilhelm Ehmer 
erhielten Olympiamedaillen, Dhünen in der Gruppe „Lyrik“ 
die Goldene, Ehmer in der Gruppe „Epos“ die Silberne 
Medaille. 


„Hilf⸗mit⸗ Preis“ des NSL ausgeſchrieben. Er ſoll 


der Weckung jetzt noch brachliegender und unbekannter Kräfte 
dienen und anerkannte Dichter für die Mitarbeit im Tugend: 
ſchrifttum intereſſieren. 

Eine däniſche Schriftſtellervereinigung hat einen Preis von 
1500 Kronen für denjenigen Eskimo dichter ausgeſetzt, der 
bis zum Ablauf des Jahres die beſte Dichtung in der Es kimo⸗ 


ſprache ſchreibt. 


Zu dem Literaturpreis von San Remo von 50000 Lire 


für das beſte literariſche, poetiſche oder dramatiſche Werk des 
Jahres 1935 haben ſich bereits über 60 Teilnehmer gemeldet. 
Ausländiſche Schriftſteller können ſich ebenfalls um den 


Preis bewerben, welchen das „Comitato permanente per 


i Premi San Remo“ ungeteilt demjenigen zuſprechen wird, 
der im Ausland die Fortſchritte und Errungenſchaften des 


zeitgenöſſiſchen Italiens auf dem Gebiet der Moral und 
Geſchichtswiſſenſchaft, der Literatur und Kunſt am eindruck⸗ 


d 


Grabbe⸗Woche in Detmold. Zur e an den 
100. Todestag von Chriſtian Dietrich Grabbe am 12. Sep⸗ 
tember findet in Detmold, der Heimat des Dichters, vom 


26. September bis 2. Oktober eine Grabbe⸗Woche ſtatt. Die 


Bühnen der Umgebung, die Stadttheater in Münſter, Düſ⸗ 
ſeldorf, Bochum, Hannover, Bielefeld und Detmold, wer⸗ 
den zur gleichen Zeit die Hauptwerke des Dichters zur 
Aufführung bringen. 
In dieſem Jahre wird die „Woche des Deutſchen Bu- 


ches“ in der Zeit vom 25. Oktober bis 1. November mit 
vielen Großkundgebungen, Morgenfeiern, Dichterleſungen . 


und Ausſtellungen ſtattfinden. 

In dieſen Tagen iſt der „Sudetendeutſche Schrift⸗ : 
ſtellerbund“ gegründet worden. Es erwies ſich als unbe- 
dingt notwendig, die ſudetendeutſchen Schriftſteller in einer 


engeren Gemeinſchaft zuſammenzufaſſen, von der aus alle 


gemeinſamen fachlichen Fragen geregelt werden ſollen. 
Dichtertreffen bei Hans Grimm. In Lippoldsberg 


an der Weſer fanden fich auch in dieſem Sommer wieder eine - 
Reihe von Dichtern zu einem Treffen zuſammen. Außer den 
ſchon im Vorjahre Anweſenden: Binding, Brehm, Alberdes 
und Jahn, waren u. a. Peter Bamm, der Schleſier Friedrich 


Biſchoff, Walter Julius Bloem, Georg Grabenhorſt, Börries, 
Freiherr von Münchhauſen, R. A. Schröder, Uwe Lars 

Nobbe, Erich Edwin Dwinger gekommen. ö 
Unter der Schirmherrſchaft des Regierungspräſidenten \ 


Böhmcker wurde in der holſteinſchen Stadt Eutin ein neuer 


niederdeutſcher Dichterkreis gegründet. Mitglieder des 
„Eutiner Dichterkreiſes“ ſind u. a. Hans Friedrich und 
Barthold Blunck, Hermann Claudius, Edwin Erich Dwinger, 


Heinrich Eckmann, Hans Ehrke, Guſtav Frenſſen, Auguſt \ | 


Hinrichs, Alma Rogge, Georg von der Vring und Helene 
Voigt⸗Diederichs. Die erſte Tagung der Vereinigung wird 
in der Zeit vom 4. bis 6. September in Zuſammenhang mit 
der Eutiner K.⸗M.⸗von⸗Weber⸗Feier abgehalten. es 
Neue große Shakeſpeare⸗ Ausgabe. Der Limited Editions | 
Club in Neuyork gibt anläßlich feines zehnjährigen Beſtehens 


eine neue große Shakeſpeare⸗Ausgabe in 38 Bänden heraus. 8 5 
Neue Veröffentlichungen über L. Tolſtoj. Innerhalb der 


Geſamtausgabe ſeiner Schriften erſchien der 58. Band 


(Tage: und Notizbücher); ferner kam der letzte Band der ” 
Tagebücher der Gräfin Sophia Andrejewna heraus. „ 
Schließlich wurde aus der Feder von N. N. Guſſew eine 


erſchöpfende „Chronik des Lebens und N Tolſtojs“ 
veröffentlicht. 


* 


Rechen zum 150. Todestag u) des Großen 1 


(17. Auguſt) erſchien im Verlag Holle & Co., Berlin:: 
Charlottenburg, das erfolgreichfte Werk des Dichters Walter 
von Molo „Fridericus⸗Trilogie“, umfaſſend die Romane: 
Fridericus — Luiſe — Das Volk (190. 210. Tauſend), unge⸗ 


kürzt in einem Bande zum Preiſe von M. 4,80 in N n ge⸗ wir; 


bunden. 


Herausgeb er: W. E. Süskind, München. — Verantwortlich für den Text: W. E. Süskind, München, für 


die Anzeigen: Richard Hiller, Stuttgart. 


Druck und Verlag: Deutſche Verlags⸗Anſtalt Stuttgart Berlin. N ö 


Adreſſe: Stuttgart, Neckarſtraße 121/123, — DA. 2800 11. Vj. 36. — Pl. 3. 


Erſch neee monatlich einmal. — 


Bezugspreis: Vierteljährlich (3 Hefte) Rm. 5,—, Einzelheft Nm. 2,.— “ 
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